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Am Meilenstein 1923. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Geben wir von unſerer Betrachtung am Jahreswechſel zu 1922 
aus, fo find wir jetzt am erſten Meilenſtein der Nachkriegs⸗ 
epoche angelangt. Fern klingt uns ſchon der Waffenlärm von 
1914—18. Der große Gegenſatz Deutſchland Entente iſt in voller 
Auflöſung. s Hatte finnbildliche Bedeutung, daß ein Haupt⸗ 
anftifter dieſes Gegenſatzes, Lord Northeliffe, der engliſche 
Preſſekönig, 1922 ſtarb. Langſam aber ſicher dreht ſich in den 
meiſten der vormals feindlichen Länder die Stimmung zugunſten 
Deutſchlands. Und erſt recht wird bei uns der Amerikaner gar 
nicht, der Engländer oder Italiener kaum mehr als Feind an- 
geſehen. Er darf nur nicht unſere Geldentwertung zu rückſichts⸗ 
los ausnutzen, wenn er die ſchönen deutſchen Städte und Land- 
ſchaften aufſucht. Denn hier macht ſich eine der neuen großen 
Spannungen fühlbar, die der Nachkriegsepoche eigen find: die 
Spannung zwiſchen armen und reichen Völkern. Erſt 1922 
if die deutſche Mark in den Abgrund der öſterreichiſchen und 
olniſchen Währung geglitten. Es ſchreibt ſich her von der 
rdung Walther Rathenaus, in deſſen Perſon junge 
Deutſche von der Art, die die wirklich weltbeſtimmenden Kräfte 
unterſchätzt, vielleicht die goldene Internationale treffen wollten, 
1922 find wir wirklich ein armes Volk geworden. Alle kleinen 
und mittleren B en bis 1 Million ſind zu Kinderſparbüchern 
eingeſchrumpft; die Grenze der Zwangsanleihe bei 200000 A 
iſt einfach lächerlich. Durch unſere Verarmung werden wir 
langſam aber ſicher vom Fortſchritt der Welt ausgeſchloſſen und 
verlieren den Blick für das, was eigentlich das Zeitalter nach 
dem Welikrieg geſtaltet. Neben der rein zuſtändlichen Spannung 
zwiſchen reichen und armen Völkern find es vor allem zwei 
große, Geſchichte wirkende Spannungen, eine machtpolitiſche und 
= "Die mach th litiſche iſt der ſtetig wachſende ſatz 
e machtpolit e er g wachſen enſa 

wiſchen England und Frankreich. Durch die Add vl 
Rott von Lloyd George, der Deutſchlands völlige Entwaffnung 
zuließ, iſt Frankreich zur einzigen Großmacht auf Europas Feſt⸗ 
land geworden. Notwendig wurde fo der galliſche Eroberer: 
inſtinkt entfeſſelt und der ſtarke Mann Frankreichs, Poincaré 
emporgetragen. Er wurde im Januar Mini äftdent anſtelle 
von Briand, deſſen Haltung in Cannes die arfmacher der 
Pariſer Kammer nicht befriedigte. Die Reihe der ſeitdem ge 
ſcheiterten Wiedergutmachungskonferenzen läßt ſich ebenſogut 
betrachten von der Unmöglichkeit aus, die wirtſchaftliche Seite 
des Friedens von Verfhilles in die Tat umzuſetzen, wie von den 
ganz widerſtreitenden Belangen Großbritanniens und Frankreichs 
aus. Sie kreuzen ſich vor der deutſchen Schwerinduſtrie im 
Ruhrgebiet, wo die Franzoſen längſt eingerückt wären, wenn 
England — und neueſtens Nordamerika — nicht fo ſchwere Ein ⸗ 
wände erhoben hätten. Sie kreuzen ſich an der Donau. Hier 
hat Frankreich aus den Nachfolgeſtaaten der alten Habsburger 
Monarchie das kunſtvolle Gebäude der Kleinen Entente errichtet. 
England wiederum hat ſeine Gegenpolitik auf das Kernland 
des Donaubeckens, Ungarn, begründet. Das Trauerſpiel des 
letzten Trägers der Stefanskrone, Kaiſer Karls, ſchiebt ſich 
ein. Karl hatte ſich für Frankreich entſchieden. Mit deſſen 

ilfe, die mehr eine Hilfe monarchiſch gefianter Ariſtokraten 
und Offiziere als des franzöſiſchen Staates war, dachte er ſein 
altes Reich wieder aufzurichten. Doch feine zweite Fahrt nach 
Ungarn nahm ein trübes Ende. Heute ſteht ziemlich feſt, daß 
ſchnelles und rückſichtsloſes Handeln dem König die Herrſchaft 


München, 6. Januar 1923 


XX. Jahrgang. 


wiedergebracht hätte. Doch Karl IV. baute auf ſein gutes Recht 
und auf fremde Hilfe. Wir wiſſen, wie er dann in Gefangen ⸗ 
ſchaft geriet und wie auf einmal ein engliſches Kriegsſchiff da war, 
das ihn und Königin Zita donauabwärts trug. Als Verbannter 
hat dann der letzte Kaiſer von Oeſterreich auf der Fieberinſel 
Madeira bald fein Leben gelaſſen. — Weiter öſtlich widerſtreiten 
ſich franzöſiſche und britiſche Belange bei Konſtantinopel 
und in Vorderaſien. Dieſer Gegenſatz kann die herzliche 
Entente eher ſprengen als der am Rhein oder der an der Donau. 
Er wuchs an Bedeutung, als die nationale Türkei, die ſich unter 


Kemal Paſcha in Kleinaſten trotz des Friedens von Sevres zu 


einer Macht ausbildete, den Befreiungskampf eröffnete und die 
Griechen übers Aegäiſche Meer zurücktrieb. Dieſer Schlag er⸗ 
ſchütterte den sangen Bau der Friedensverträge von Paris. Er 
vernichtete den Frieden von Sevres und zwang die Großmächte, 
ſich mit den Türken nochmals an den Verhandlungstiſch zu 
1570 Das Jahr 1923 erbt die Friedenskonferenz zu Lauſanne. 
as wird aus Konſtantinopel? Dieſe ſchwierigſte Streitfrage 
europäiſcher Politik muß dort wieder einmal gelöſt werden, und 
kein Bismarck iſt wie 1878 als ehrlicher Makler zur Stelle. 
Zwar wirkt es, wie zu Oſtern in Genua, dämpfend auf die Ge⸗ 
witterſchwüle am Genfer See, daß Rußland wieder als Partner 
erſcheint und wie in Genua Deutſchland, ſo in Lauſanne der 
Türkei den Rücken ſtärkt. Bald wird ſich aber zeigen, daß auch 
das verwandelte Ruſſenreich als Ausbeutungsfeld oder als 
Bundesgenoſſe ein Streitgegenfland zwiſchen Frankreich und 
England werden mag. 
Traurig iſt die leidende Rolle, die Deutſchland in 
innenden Weltdrama ſpielt. Es iſt nicht viel mehr 
als eine Schachſigur. Wir wollen die Stationen des deutſchen 
Leidenswegs von Cannes über Genua, Lon don bis zur neueſten 
Beratung zu Anfang 1923 in Paris nicht noch einmal verfolgen. 
Jedesmal aber ſpielte Poincaré gegen Lloyd George oder, nach 
deſſen Abgang im Oktober, gegen Bonar Law die britiſchen 
Werte im Morgenland E. en die franzöſiſchen am Rhein aus. 
Und jedesmal hatte er ſolg, wenn auch nicht ſoviel, wie er 
wünſchte. Selbſt der für Deutſchland äußerſt ſchmerzliche 
Spruch des Völkerbundrates in Genf 1921, der Oberſchleſien 
zerriß und 1922 erſt durchgeführt wurde, war von einem poli- 
tiſchen Geſchäft im Orient mitbeſtimmt. — Selbſt beim ruſſiſch ; 
deutſchen Vertrag zu Genua, der weithin als erſtes Zeichen 
einer aktiven deutſchen Außenpolitik begrüßt ward, iſt Deutſch⸗ 
land faſt nur eine 1 geweſen, diesmal in den Fingern 
des Ruſſen Tſchitſcherin. Es gehört in den Plan des roten 
Bolſchewiſtenreiches, die unterdrückten Völker: Deutſche, Türken, 
Bulgaren, Slowaken uſw., als Sturmböcke wider die kapita⸗ 
liſtiſchen Weſtreiche zu benutzen. Der Vertrag von Genua 
wurde ſpäter wenig mehr erwähnt. Uns hat er offenbar nicht 
viel gefruchtet. 

Seit dem ſchwarzen Tag, da das Schuldbekenntnis von 
Verſailles unterzeichnet wurde, finnen alle Deutſchen, die ihr 
Vaterland lieben, wie das Deutſche Reich wieder eine tätige 
Rolle unter den Mächten ſpielen könne. Die tiefer Blickenden 
erkennen, daß nicht nur die unglücklichen äußeren Umſtände zu 
überwinden find. Eine innere Umwandlung unſeres Volkstums 
tut not. Einigkeit ſtatt Zwietracht! Aber wie iſt Einigkeit 
zu ſchaffen bei einem Volk, das ſeit 400 Jahren in verſchiedene 
Religionsparteien, ſeit faſt 100 Jahren in ſchroff getrennte 
Klaſſen geſpalten iſt? Deſſen Stämme und Gaue nicht bündiſch 
verſchwiſtert, ſondern durch eine lange feudale und dynaſtiſche 
Entwicklung unnatürlich zerriſſen find? Gemeinſinn ſtatt 
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Eigenfinn! Aber woher? Der deutſche Individualismus hat 
ſich mit der Reformation von den objektiven Bindungen los⸗ 
eriſſen und weiß ſeitdem nicht mehr, was organiſcher Zuſammen⸗ 
ai in Kirche, Staat, Geſchichte, Volk, Familie heißt. Hilflos ſteht 
deshalb der Deutſche vor den Trümmern des Kaiſerreichs und des 
Landesfürſtentums und weiß nichts neues aufzubauen. Die 
neuen Verfaſſungen find Rotbeheife, unbefriedigende Kompro⸗ 
miſſe aus verſchiedenen Parteidoktrinen. Die alten Parteien, 
ſämtlich Gebilde aus der ee des Individualismus, vermögen 
keinen neuen Staat zu ſchaffen. So regen ſich die ſtaatbildenden 
Kräfte jetzt unter und neben ihnen. Wieder liegt eine revo⸗ 
lutionäre Spannung über Deutſchland. Es hat nichts geholfen, 
daß man nach dem politiſchen Mord an Rathenau Geſetze zum 
Schutz der Republik ſchuf. Sie haben nur noch tiefer zerklüftet 
und nebenher einen zeitweiligen Streitfall zwiſchen dem Reich 
und Bayern geſchaffen. Der a Staat 
zwingt die wachſenden Organismen nicht mehr. In Bayern 
ballen fie ſich in Geſtalt der berufſtändiſchen, der nationaljogie- 
liſtiſchen und der monarchiſchen Bewegung nicht mehr allein 
gegen die Reichsrepublik, ſondern ei en die parlamen⸗ 
tariſche Landesregierung, heiße ie Lerchenfeld odet Knilling. 
Daß die Demokraten aus der Koalition ausſchieden und die 
Mittelpartei wieder eintrat, hat nichts daran geändert. Im 
Reich hat fi) die Spannung vurlätfig etwas gelöſt durch den 
Regierüngswechſel von Wirth zu Tun o. Das Kabinett Wirt 
ſcheiterte viel mehr an ſeiner Abhängigkeit von Kvalitionen un 
Parteien als an feiner Erfüllungspolitik. Mit ihr hatte 
Wirth ſelbſt ſchon Schluß gemacht. Doch es fehlten ihm die 
Beziehungen zum Orzanismus der deutſchen Wirtſchaft, um eine 
aktive Wiedergutmachungspolitik einzuleiten. 
Cuno, der neue Reichskanzler, brachte ſolche Beziehungen 
mit. Seine Regierung iſt ber erſte Verſuch eines nicht 
mehr rein parlamentariſchen Syſtems im neuen Deutſchland. 
Fachleute und Männer der Wirtſchaft ſitzen in ihr, Partei⸗ 
vertreter wie 5 3. T. um ihrer perſönlichen Geltung 
willen. Seit Cuno innt das unfreundliche Beiſeiteſtehen 
weiter Kreiſe des Bürzektums poftiver Mitarbeit zu weichen. 
Selbſt die Deutſchnationalen Find nicht mehr in ſtarrer 
Oppoſition. Sie bezahlen das freilich mit dem Auszug ihrer 
1 in eine Deutſchvölkiſche Freiheitspartei, 
die ſich ſofort mit den Rechtsrabikalen in München verſchwiſtert hat. 
Das Führt uns zu der anderen gr Spannung, der 
eiſtespolitiſchen. Dem Marxismus, der in verjüngter 
eſtalt als Bolſchewismus die Welt zu erobern ſchien, iſt ein 
mächtiger Gegner den, der Faſchismus. Er IR nicht 
bloß italieniſch, er meldet ſich in Polen, Ungarn, Bulgarien. 
Stark abgewandelt tritt er in den völktſchen Bewegungen Deutſch⸗ 
lands zutage. Vielleicht it auch dat triſche Sinn Fein mit ih 
verwandt, das den Iren ihren Freiftant erkämpfte und dann von 
dieſem ſelbſt bekämpft werden mußte. Dem marxiſtiſchen Inter ⸗ 
nationalismus ſetzt der Faſchismus das glühende Bekennintis 
zur Nation entgegen. Vielen deuchte rr deshalb nur eine Ren ⸗ 
auflage des Nattonaltsmus. Der Faſchismus aber hat tiefere 
Wurzeln. In ihm ſcheinen alle Seelenkräfte aufzuſtehen, die der 
materialiſtiſche Sozialismus unterdrückt hat: Liebe zu Freiheit, 
Ehre, deimat, Volkstum, der Drang nach Perſönlichkeit und 
perſönlicher Semeinſchaft, kurz der lebendige Menſch wider bie 
tote Maſſe. Daß da alle möglichen, z. T. ſehr bedenklichen 
Strebungen mitlaufen, verſteht ſich von felbſt. Auf romaniſchem 
Boden, wo alle geiſtigen Wandlungen ſich beſonders ſchnell und 
rein vollziehen, iſt der Faſchismus in einem Volk bereits durch ⸗ 
gedrungen: in Italien. Es bedurfte gar keines Bürgerkriegs, 
nur eines Bauen Aufmarſches, und die Faſchiſten waren 
die Herren des Staates. Ihr Führer Muſſolini iſt ſeitdem 
der verantwortliche Leiter der italieniſchen Politik, verantwortlich 
vielmehr vor Geſchichte und Volk als vor dem verſchüchterten 
arlament. Wird er einſt neben Cäſar, Cromwell und Napoleon 
ehen? Oder wird er ebenſobald erledigt ſein, wie die vielen 
Eintagsgrößen, welche bie Zeit und die Zeitung auf den Sockel 
erhöht? Der Faſchismus als 9 iſt gewiß nicht ſo bald 
erledigt. Er iſt trotz aller ſeiner Mängel entſchteden ein Teil 
der großen Abkehr vom Materialismus und Mechanismus zum 
Seeliſchen und Organiſchen. Mit unſerem vom Sozialismus 
und Bolſchewismus gefeflelten Blick ſehen wir z. B. leicht daran 
vorbei, daß in Italien auch der Siaat des Liberalismus von 
den Faſchiſten zerſchlagen iſt. Das hat aber für den Fortſchritt 
zum organiſchen Staat, für das Verhältnis von Staat und 
Kirche, Staat und Schule, Kultur, Geiſt weit mehr zu be ⸗ 
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deuten, als die Ueberwindung des Sozialismus. Der würe an 
feiner Geiſt⸗ und Seelenloſigkeit doch bald geſtorben. Der Libe⸗ 
ralismus hingegen, der Anarchie im Geiſt und infolgedeſſen 
notwendig Tyrannei in Staat und Geſellſchaft erzeugt, war 
geiſtespolitiſch nur zu überwinden mit einem kataſttophalen 
Durchbruch des Seeliſchen. Herrſchte der katholiſche Glaube 
in der Politik und Kultur unſerer Zeit, fo wäre der Faſchismus 
freilich nicht nötig. Jedoch ſelbſt bei den Völkern, die ſich katho⸗ 
liſch nennen, wuchert fo viel liberales oder marxiſtiſches Un⸗ 
kraut, daß vielleicht erſt ein freſſendes Feuer daherraſen muß, 
ehe der gute Same geſät werden kann. In Deutſchland iſt die 
Gefahr beſonders groß, l die Ideen wieder vermiſchen 
und nichts weiter als das ſchgift eines nationalen Bolſche⸗ 
wismus entſteht. Dann bleiben wir ferner in unſerem ſchwäch⸗ 
lichen Dämmerzuſtand zwiſchen Kultur und Barbarei gefangen. 
Auch in eine politiſche Pas Genet gehört der Wechſel 

auf dem Päpſtlichen Stuhl. Papſt Benedikt X v. ſtarb Ende 
Januar 1922. Et Bat in den Jahren des Welikrieges, die nicht 
zuletzt für die Eintracht in der katholiſchen Christenheit eine 
harte Probe waren, das Schiff der Kirche durch alle Klippen 
ert und bie Bedeutung des Pupfftums als eines feſten 
ortes von Frieden und Gerechtigkeit glänzend bargetan. Ks 
bab nur an den Völkern, die ſich an dieſen Hort nicht hielten, 
die Welt nicht zu gebeistt er Ruhe kam. Die * 

des 


Bene bikts trat Kardinal Achille Antti als Pins II. an. Er 
in feinem erſten Nunbſchreiben kurz vor der Weihnacht 
alten Jahres an die hohen Sedanken feines Sorgängers ange · 
knüpft, die wahre chriſtliche Bölkerfamilie des Mittelalters der 
zerriſſenen Gegenwart vor Augen geſtellt und den Frieden 
Toriſti im Reiche Eprifi als Hochziel gewieſen. Denn der 
Irtede, den die Megterungen nach dem Krieg geſchloffen 
haben, der bewaffnete Friede, unter dem 10 Völker feufzen und 


chs, ber kleineren Völker Mittel⸗ 
e und des ruſſiſchen Volkes ſehen, alle die von der Unter⸗ 
drückung der Minderheiten in den neuen Grenzen oder die von 
der 7 \ze der Thriſten auf türkiſchem Boden hören, wie 
lang dieſe 7 noch dauern ſoll. Sie wird nicht ewig dauern, 
fie wird weichen. Dieſer glückliche Zeitpunkt hängt aber allein 
von ber Umkehr der Regenten und Völker vom nationaliſtiſchen, 
mammoniſtiſchen oder ſozialiſtiſchen Heidentum zum wahren 
Ehriſtentum, das heißt zu den Lehren, Geboten und Gnaden⸗ 
mitteln der heiligen katholiſchen Kirche ab. 


Was uns ein Engländer fagt! 
E. D. Morel und die Schuldlüͤge. 


Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


ie große Kataſtrophe, die das ſtolze Gebäude des deutſchen 

Staates und der deutſchen Wiriſchaft in einen Trümmer⸗ 
haufen verwandelte, brachte uns angeblich zur Beſinnung. Viele 
glaubten, daß wir aus den Ereigniſſen gelernt haben. Ganz 
beſonders ſollen wir weltpolitiſch reuige Sünder geworden ſein. 
Die traditionelle Auslande diplomatie, die das Privileg der Geburt 
war, die lächerlichen Attribute des repräfentativen diplomatifchen 
Deutſchtums, Monokel, Uniform, die ſtarke Verkennung fremder 
Völker, ihrer Pſyche, der politiſchen Kräfteverhältniſſe und 
tauſend Dinge mehr, die haben wir angeblich alle in ihrem 
wahren Werte erkannt. Wie dünkt fig doch der Deutſche heute 
weltpolitiſch viel klüger. Ein Fortſchriit iſt wohl inſofern da, 
als ſich heute doch mehr Deutſche um die welipolitiſchen en 
kümmern als ehedem, aber iſt dieſer Fortſchritt wirklich fo groß d 
Haben wir — und darauf kommt es an! — die nötigen prak- 
tiſchen Folgerungen aus allem gezogen, was uns die Jahre 
lehren mußten ? 

Wer dieſer hoffnungsfrendigen Meinung iſt, daß er lier 
ein ehrliches „ja“ jagen könnte, den könnte eine Schrift auf- 
rütteln, die uns ſo recht zeigt, daß wir immer noch die alte 
Schlafmütze des guten deutſchen Michels hinterm Ohr figen haben. 
Es tft bezeichnend, daß es ein Ausländer fein muß, der uns 
Wahrheiten ſagt, nein — Wahrheiten in die Ohren ſchreit, daß 
ſte endlich in jedes deutſche Haus tönen ſollten. 

E. D. Morel iſt ein Name, der heute jedem Deu 
eigentlich geläufig fein ſollte. Wir ſchlucken mit der Fülle 
tägliden Nachrichten — auch heute noch trotz der einſchrumpfen · 


— 


— 


A 


rg geht. 
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den Preſſe — genug Wertloſes hinunter, Meldungen, die heute 
kommen, morgen gehen, 9 vergeſſen And und auch nicht 
mehr verdienen als baldiges Verſinken in das Dunkel der Un. 
1 Aber aus dem I. des Ueber flüſſigen, Gedruckten 


wir wenigstens das wichtigſte Politiſche im Gedächtnis 
behalten, das für die „ 78 ickſals von 
Bedeutung iſt. Unſer Schickſal erſailles! 


Unſere Rettung lann nur 1 5 diese europäiſche Bwing- 
burg niedergebrochen iſt. Wer ſieht uns heute alſo näher als 
all die Menſchen im Ausland, die da find die Bekämpfer, 
die großen Zerſtörer, die Niederbrecher von Verſailles? 

Unter dieſen aber iſt einer der erſten E. D. Morel, 
u. der ſchon ſeit Jahren ununterbrochen, unermilb li 
in Mort und Schrift für die Wahrheit kämpft, die uns Peulſche 
frei machen fol. Worel iſt ein Märtyrer für dieſe befreiende 
Wahrheit. Sein gerades Weſen, ſein heroiſches, unerſchrockenes 
Kämpfen hat ihn gi Gefängnismauern geworfen, und als er 
wieder das Licht der freiheit erblickte, da war er gleich wieder 
in der vorderſten Linie der zunächſt kleinen Zahl der helden⸗ 
haften 45 Ana Be Verſallles. 

„ ee ee ae N 
„ er en erbrei uffätzen, 
Ka dei, a = dell. a. 8 5 mit zäher Aug, 


dauer, des Endſieges igen Boden der r öffent 
lichen Meinung, arbeitete für 1 Wah cel, die die Engländer erſt 
ig wiſſen hu wollten, die Wahrheit über die Eriegsurſache, 

die Schuldlüge, Vexſailles 1 ſeine b e Folgen. 
= 75 Gegner A n AR er atjarhe ge 


lauben wo 

Hherführers 5 ic ar, bie 
exade elſchregend agen 4 en u b gewachſen, 
ab Be nicht über die Bienen erben, t * Wahlen 
und öffentliche Meinung gema den. Heute ſteht die 
Ae, 1 da, iſt eine uud De fü im pol 
fiäriſten 

r 


lernten. Diele A eiterpartei if 

1 u de gegen Lerſailles geworden, weil fie die 

F Ar benen ba urch mitbeeinflußt ug ngland wieder 

15 Amerika einen ae se iſchen Kor darſtellt, 
den reſpektieren muß. 


ehemals ſelndlichen Ausland, in dem en heute noch ein 
treten für Deufeland nicht immer zu den Annehmlichkeiten l. 
a 50 Auffäpen Im Rampfe gegen 


und die Schulblüge ge ch nun eine n Are 
8 A 1ſt ört. (Verlag nn Sorietäts dere 
11 1922. b ben 1 5 u. — lag. 


| 5 
1 gland 15. fie rk jet. Dis 11 
eben ſo | M 
mag uns unan- 
hm 15 treiter gegen Ver⸗ 

im Ausland us 1 55 o größere Bedeutung. ar: Freuden 
leſen wir die Berſicherung Morels: 

Es begtunt den Engländern klar zu werden, das Beweis. 
material für die geieilte Schuld am ege, das ſich in den letzten 
Jahren angeſammelt hat, nicht beiſeite geſchoben werden kann. 

Nun kommt aber das Entſcheibende: 

Aber wir find noch immer in der Minderzahl: Ob wir 
jemals die Mehrzahl erlangen und wann dies fein wird; ob der 
Widerhall dieſer Debatte nicht nur Eugland, ſondern auch die Welt 
erfüllen kann; ob ae die Rettung nicht nur Deutſchlands, ſondern 


der Welt ber der Gerechtigkeit im Wenſchengeſchlecht einen ſolchen 
Triumph Aber die Dämonen des Vormteils und Irrtums erringen 
Wirk, daß er bie Fackel der Wahrheit wieder entzündet und die Meuſch · 


beit aus dem Dunkel, in dem fie ſtrauchelt, herausführt ... das hängt 
Zum Teil (pielleicht kann man ſagen zum großen Teil) von Deutſch⸗ 
land ns ab. 
eutſche find uns dieſer Tatſache 18 zu wenig m 
ut Den 405 Bar xuhig ausgeſpr 
Ma cher des Themas Verſailles ge if. tefe 
.. dler, 


= beſtätigt jeder Verleger und B dieſe 
eh man in nungen bei denen 
Fall nur der Name des Zugtraft beſttzt. 


12 45 bebeutfamer iſt es, daß Morel es für 1 hält, 
utſchen eine kräftige Strafpredigt 5 alten und zu zeigen, 
= gerade das deutſche Volk ſelbſt es iſt, das f eg · 
reichen Kampf gegen Verſailles und die Schuldiä ge im 

dem er die Schwierigkeiten erwähnte, die der 


ochen werden, daß eine große 


Reviſion des Verſailler Vertrages in den ſiegreichen Ländern 
entgegenſtehen, ſagt er nämlich wörtlich: 

Jetzt muß ich von den Schwierigkeiten ſprechen, die 
Deutſchland uns ſelbſt bereitet. Zwei Strömungen im 
heutigen Deutſchland find ſchuld daran. Die eine verkennt die 
überragende Bedeutung der Schuldanklage. Teils iſt es wirk⸗ 
lich Unwiſſenheit, teils Zaghaftigkeit, teils ein planmößiges Verkennen. 

kaun nur immer wiederholen, daß der Glaube 7 die alleinige 

uld Deutſchlands im Kriege der eniſcheidende Faktor in Deutſch⸗ 
lands heutiger Lage iſt. Die andere Strömung iſt die Streit ſucht 
in Deutſchland, die heute das bellagenswerte Schauſplel inneren Zer⸗ 
falls der Welt darbietet. 


Die innere Uneinigkeit des deutſchen N kur d Morel 


eine ſo wichtige Auge egenbetz, daß er en Anger verweilt. 
richtet an u eine Frage, die jedem Deut] gleich we ger 
ae oder Richtung er angehört, and Herz greifen müßte: 


Lohnt dieſer Kampf für die Wahrheit, den einige pon ung außer 
halb Deutſchlands führen, während im heutigen Deulſchland Gleich, 
gültigkeit und Apathie den find, verbunden mit endloſen 
Parte A eh fi en ice 5 leibenſcha 1 Hader? 


uf Bee dn her Wel eien De Be fat 
ere e Bi rau f ex n e, ſee 
ge „ wenn fie dieſe Buftä 1 en = 


re ap für dürfen, kg en . 10 
unerläßlichen Kam — es Nech en moraliſchen 
Anſpruch darauf ſichern. Morel ſagt: 

Es macht den Eindruck, als ob es wahrhaftig Deutſche gäbe, 
die es nicht berührt, ob ihr Rand vor der Ceſchichte daſteht als eine 
Berbrecherxnation, 3 loͤſchlichen Schande, 
in wohldurchdachter und ränley Berſchwörung pie aſtrophe 
herbeigeführt zu haben, die zehn Mihtonez ie Blüte aͤiſchen 


Jugend vernichtet und die Zivili ihren rubbfe en er⸗ 
ſchuͤttert hat. 

Wahrlich! Ob Zentrums mann, cher B teiler, 
Sozialiſt, Demokrat, Konferbativex, wir find doch in erſter Linie, 
eder ſollen 28 fein, Dentiche und als ſolche wollen wir doch 
nicht vor aller Welt als Angehörige einer Verbrechernation 
ſczändet fein, wir und alle Nachkommen, wir das Deutſch⸗ 

überhauf as muß uns ein Engländer vorhalten! 

Gewiß Partei für 212 Ä 112 80 gegen 

leileſten Vorwurf, 4 ei fie gen e 
= uns bie feindliche angetan. Aber wenn 
wir ehrlich ſein wollen, 1 0 = Pie 5 ben, wie 92 0: 
Richtung die Schuld auf fete br 
Morel als unparteiiſcher ro 155 
35 Morel rechnet mit 1 a5 b Unis a 
er: 
Was werden bie Männer der deutſchen „Rechten er ihr Bater⸗ 


land erreicht Beute 5 fie in ir 5 15 f fe rate Regime zu 
enllaſten, die Bolittler, die beute eſtes für ihr Land tun, um es 
aus der u 5 2 ng ailler Vertrages zu 
befrelen, mit einer ſolchen giftigen Wut anfallen, daß ſte dadurch zum 
politiſchen Mord treiben und das internationale Gewiſſen, das 
ſich endlich zu Gunſten einer ſpäten „ gegenüber ihrem 
Lande regt, entmutigen, abſtoßen und empören ? 

Nachdem Morel 5 auf den Mord an Rathenau 
hinweiſt, wendet er ſich gegen links: 

Was wird die deutſche „Sin ke“ oder wenigſtens ein Teil der 
deuiſchen Linken für Deutſchland erreicht haben, wenn fie in ihrer ge 
rechten Verurteilung des alten Regimes nicht nur das alte Regime, 
ſondern 8 das deutſche Bolk verdammt p „Der an kam als eine 
kaltblütig erfätnörung ber früheren Hen cer Deutſchlands gegen 
ſeine Nachbarſtaaten, die nur vom Frieden I äumten” — an dieſer 
arstesken Legende feſtzuhalten angeſichts des neuen Beweis materials, 
aus dem für jeden verſtändi 3 Mann jeder Rationalität bie unbeſtreit⸗ 
bare Wahrheit der 005 1 5 hervorgehen muß, das heißt 
dreifache Schuld laden ... Selbſt als Mitglied der briti⸗ 
ſchen Linken und Ba 1a allgemeiner Uebereinſtimmung mit den 
Idealen der deutſchen Linken kann ich nicht anders als ſtaunen über 
tore Gleich 84150 keit in dieſer Frage von Aberxragender Bedeutung 
für das ganze Bent Solk. Was kann ſchließlich für ein Vorteil für 
die deutſche Zinke dabei herausſpringen, wenn fie durch Reden oder 
Schweigen der Vergangenheit gegenüber eine Haltung einnimmt, die 
darauf hinausläuft, die Regierung des Zaren von ihrer Haupt, 
ſchuld am Kriege rein zu waſchen? 


Mit Recht fordert Morel die deutſche Einheit, die 
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geeinigte Front im Kampfe gegen Verſailles. Die Gründe, 
warum es nicht dazu kommt, hat er zum Teil dargelegt. Die 
deutſche Preſſe ſollte gerade dieſe Ausführungen Morels beſſer 
beachten, als es bisher der Fall ſcheint. 

Morel ſagt uns aber noch eine Reihe praktiſcher Dinge, 
inwiefern der tſche ſeine ausländiſchen Kämpfer im Stich 
läßt. Der ſchwerſte Vorwurf iſt da wohl, daß man im Ausland 
viel zu wenig über die wahren Verhältniſſe etwas erfährt. 

Ich habe den Eindruck, daß man in Deutſchland noch nicht ge⸗ 

nügend begreift, wie viel davon abhängt, daß Unwahrheiten raſch 
widerlegt werden und wie nötig es iſt, daß die öffentliche Meinung 
in England genaue Informationen erhält. In allen Ländern ſtehen 
die rechtlich Geſtunten der Tatſache gegenüber, daß die Wahrheit an⸗ 
dauernd von einer Preſſe verſchleiert wird, die darauf hinarbeitet, das 
internationale Mißtrauen zu verewigen. 
g Morel zeigt an Beiſpielen, welche Aufklärungsarbeit nötig 
iſt. Viele Leute glauben in England heute noch, daß die Steuern 
in Deutſchland niedriger ſeien, als in England und Frankreich: 
N Noch weiter verbreitet iſt die Auffaſſung, daß die Nachrichten 
über die wachſende Armut weiter Bevölkerungsſchichten unwahr ſeien. 
Ferner nicht einer unter 10000 Engländern kennt die wieder⸗ 
holten Angebote der deutſchen Regierung und der deutſchen Gewerk. 
ſchaften, die zerſtörten Gebiete Nordfrankreichs wiederaufzubauen. Die 
Tatſache, daß dieſe Angebote gemacht wurden, und zwar wiederholt, 
ſollte bei jeder möglichen Gelegenheit betont werden. 

Morel erinnert an Gladſtones Mahnung, die er uns zur 
Beherzigung gibt: „iteration, iteration, damnable iteration!“ 
(Wiederholung, Wiederholung, verdammte Wieder 
holung!) Es iſt traurig für das deutſche Volt, daß es ſich 
von einem Manne aus dem ehemals feindlichen Lager die ſelbſt⸗ 
verſtändlichſten Pflichten vorhalten 82 muß. Aber es ſollte 
wenigſtens nicht vergebens geſagt ſein 

Unwiſſenheit aus der Lüge geboren, beherrſcht dieſe ganze zer⸗ 
riſſene Welt... Es gibt nur einen Ausweg... Da gibt es nur den 
öffentlichen Kampf, einen zähen, unermüdlichen Kampf, der kein Nach⸗ 
laſſen und keine Entmutigung kennt. Deutſchland hat die Pflicht, feinen 
Teil an dieſer Arbeit zu leiſten. 

Folgen wir den Worten des kühnen Wahrheitshelden, des 
Wegbahners für Freiheit und Recht, des großen Stürmers 
gegen ailles. Denn er hat nur zu recht, wenn er ſagt: 
„Es iſt heute eine Sache auf Leben und Tod, daß keine 
Zeit verloren wird!“ Hört es, all ihr Gleichgültigen, ihr Volks- 
zerfleiſcher, ihr Säer des inneren Haſſes, ihr, die in inter⸗ 
nationalem Wahn gegen die eigenen Vollksgenoſſen, gegen das 
eigene Schickſal wütet, ihr Nationalen auch, die ihr für Staats⸗ 
formen, Symbole und Privilegien alter Zeit euch ereifert, der- 
weil es um dcr nebt, die deutſche Seele, das deutſ 
Leben überhaupt. n ihr alle auf nichts hören wollt, ſo 
folgt wenigſtens den Worten eines Mannes, der uns in weiter 
Ferne die Hand reicht, für uns zu kämpfen und — — ſchämt 
euch! Aus brennender Scham aber ſteige die kraftvolle Tat 
unermüdlichen, zähen, ja zähe ſten Kampfes! 


88 CN 
Findling. 


Unserer katholischen Presse gegenüber gilt das Wort: Tus res 
agitur. Es handelt sich um deine eigene Sache, es geht um dein 
eigenes Wohl und Wehe, und jeder Katholik müsste von seiner 
katholischen Zeitung sagen: „Meine Zeitung“. Es handelt sich um 
Wohl und Wehe für viele katholische Interessen des Öffentlicben 
Lebens, um Leben und Tod. Und gerade deshalb, weil hinter 
unserer katholischen Presse nicht das Grosskapiial steht, deshalb 
muss die Opferwilligkelt unseres katholischen Volksteiles das 
ersetzen. Es wäre eln schönes Welhnachtsgeschenk, einen Zeltungs- 
bestellzettel oder ein Buch zu geben. Wenn auch die Preise In die 
Höhe gegangen sind, sie sind noch Immer geringer als die Preise 
des täglichen Lebens. Und selbst wenn die Not unsere katholischen 
Zeitungen zwingen würde, sich einzuschränken, selbst dann müsste 
unser Katholisches Volk seiner katholischen Presse treu bleiben. 
Unsere katholische Presse hat uns die Treue gehauen In Tagen, 
wo es für sie wahrlich nicht leicht war. Dieser Presse wollen wir 
auch die Treue geben, auch wenn es uns finanziell schwer werden 
sollte... Eine von den Tragsäulen unseres kirchlichen Lebens, das 
ist unsere katholische Presse. 

Kardinal-Erzbischof Dr. v. Faulhaber. 


[Rede zum 10jähr. Stiftungsfest des Kath. Pressvereins 
Pasing bel München, 13. Dez. 1922.] j 
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Seelenfriede und Weltſtiede. 


Von Rudolf Reutterer. 


Bi: Ethik iſt das Dorado wiſſenſchaftlicher Anarchie.” (M. Stei- 
„ ner), Charles Darwin und feine Schüler find ein klaſ⸗ 
ſiſches Zeugnis dafür: Mit feiner Theorie von der Entſtehun 
der Arten proklamierte Darwin den Raffen- und Klaſſenk 
als natürlich⸗organiſches Element der Entwicklung und des Fort⸗ 
chrittes. Von Darwins Verehrern nahm jedoch keiner deſſen 

ſe mit glühenderer Begeiſterung auf als der Dichterphiloſoph 
Friedrich Nietzſche. Dieſer wollte das chriſtliche Welterneue⸗ 
rungsprogramm: „Friede den Menſchen auf Erden!“ (Suk. 2, 14) 
vereiteln und gab als Wahlſpruch des Uebermenſchen der Zukunft 
die Loſung aus: „Krieg auf Erden!“ Das Leben ſei der abſolute 
Wille zur Macht. Darum gebe es keine größere Torheit als 
Mitleid und Rückſicht gegenüber den ſchwachen Mitmenſchen. 
Und der Krieg habe mehr Großes geſchaffen als der Friede. 
Der Be ſei der oberſte Kulturfaktor und die chriſtliche Lehre 
von der Nächſtenliebe ſei in Wahrheit eine Sklavenmoral, die 
auf Erden nur deshalb zur Herrſchaft gelangte, weil die ver⸗ 
logene Herde der Vielzuvielen den wahrheits liebenden Herren⸗ 
menſchen dieſe Moral aufſchwatzte, um ſelbſt einige Stunden 
länger ein müßig-armfeliges Herdendaſein friſten zu können. 
Man hat mit Unrecht behauptet, dieſe wahnwitzige, himmel⸗ 
ſtürmende Lehre Nietzſches ſei nur der frühzeitig vorauseilende 
Schatten des Wahnfinnes geweſen, in deſſen Nacht der „Philoſoph 
des Uebermenſchen“ ſeinen trüben Lebensabend traurig ver⸗ 
träumen mußte. Mit Unrecht, betonen wir! Denn Nietzſche war 
nur ein offener, lebhafter Dolmetſch ſeines Zeitgeiſtes; er wußte, 
daß, wer A fagt, auch B ſagen müſſe; von feinen Weg und 
Kampfgenoſſen unterſchied ihn nur ſeine ehrliche, eiſerne Kon⸗ 
ſequenz. Er hatte ein ſteiferes Rückgrat als die Mehrzahl ſeiner 
charakterloſen Schleppträger, die ſich wohl zum Atheismus be⸗ 
kennen, aber trozdem der freimaureriſchen Humanitäts. Schein ⸗ 
religion huldigen, was uns ein kraſſer Widerſpruch ſcheint. In 
der Sache freilich hat Nietzſche viele Nachbeter gefunden; man 
erblickt im Krieg eine notwendige Naturerſcheinung: „Daß ein 
Organismus dem anderen ſeinen Platz an der Sonne nicht 
neidet, daß eine Nation die andere emporblühen laſſen könnte, 
ohne ſich ſelbſt beeinträchtigt zu fühlen, das iſt unmöglich, ſolange 
Lebeweſen eben Lebeweſen bleiben und ſolange alle aus einer 
gemeinſamen Lebensquelle zu ſchöpfen gezwungen find. Es gibt 
in der Natur keine gegenfeitige Hilfe aus Prinzip, ſondern es 
gibt nur Rivalität. Das Prinzip der gegenſeitigen Hilfe, ſo 
ſympathiſch es den hochſtehenden Menſchen anmuten mag, iſt 
eine auf ideellen Erwägungen beruhende Runſtſchöpfung einzelner, 
ſo wenig natürlich wie eine formvollendete Puppe und daher 
zum Entſetzen der armen, in ſchönen Träumen befangenen 
Friedensbegeiſterten in den gewaltigen Stürmen des Lebens eben- 
ſowenig haltbar wie eine ſolche; alles, was aus der unkulti⸗ 
vierten Natur zur Stütze des altruiſtiſchen Prinzips angezogen 
wird, fügt ſich nur gezwungen oder gar nicht dieſer Deutung.“ 
(Dr. V. Grafe in „Oeſt. Rundſchau“, 1. Juli 1916.) 
Dieſer Anſicht pflichten wir nicht in alleweg bei; den Sat: 
„Es gibt in der Natur keine gegenſeitige Hilfe aus Prinzip, 
ſondern nur Rivalität“, unterſchreiben wir nicht. Nicht einmal 
in der vernunftloſen Schöpfung, im Tier- und Pflanzenreich, 
herrſcht das Prinzip des Gegenſatzes und Kampfes allein. Das 
große Raubtier frißt allerdings das kleinere auf; aber iſt der 
Daſeinszweck des kleineren damit ſchon erſchöpft, daß es dem 
en als Futter dient? Gewiß nicht! Warum hätte ſonſt 
te Natur ſelbſt viele Tierarten mit Schutzfarben ausgeſtattet 
und ſo den Augen ihrer Feinde entrückt! Die Schutzfarbe iſt 
51 die Verkörperung des Prinzipes der Schonung und der 
Hilfe. — Zwecks Erhaltung des Individuums und der ng 
iſt die geſamte Lebewelt mit dem Nahrungs- und Geſchlechtstrie 
ausgeräftet. Der Geſchlechtstrieb iſt aber offenbar ein Prinzip 
der Einigung, der gegenſeitigen Hingabe, des Friedens. Und iſt 
nicht jeder Lufthauch, jede Biene und jeder Schmetterling, die 
den Blütenſtaub von Blume zu Blume vermitteln, ein wahrer 
Liebesbote? Und iſt die Erhaltung der Art überhaupt ein feind ⸗ 
ſeliges Prinzip? Wenn es in der Natur nur Rivalität gäbe, 
müßten ſich auch die Individuen derſelben Gattung unterſchieds los 
auffreſſen. Warum füttern und ſäugen die Tiere ihre Jungen, 
wenn es in der Natur keine gegenſeitige Hilfe gibt? — Und erſt 
der König der Schöpfung, der vernunftbegabte Menſch! Was 
beſtätigt lauter und beſſer als die Gatten⸗ und Mutterliebe das 
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Borwalten des Friedens- und Hilfsprinzipes in der Natur? — 
Auch iſt nicht einzuſehen, warum die einzelnen Lebeweſen not- 
wendig nur mit ſcheelſüchtigen Augen aufeinander blicken ſollten, 
ſolange die gemeinſame Lebensquelle, aus der fie ſchöpfen, ergiebig 
genug iſt, um allen reichlichen Unterhalt zu bieten? 

Die geſamte Schöpfung, der Menſch an der Spitze, iſt für 
den Frieden, die Ordnung geſchaffen. Der Menſch iſt keine 


. rauflußige, blutgierige Beſtie. Ungeheuer wie Kaiſer Kaligula, 


der ſeinem Volk ein einziges Haupt wünſchte, damit er es auf 

einen Streich köpfen könnte, zählen zu den Ausnahmen. Lord 

Byron hat tief pſychologiſch gefühlt, wenn er den Brudermörder 

Jain beim Anblick von Abels Blut voll Entſetzen ausrufen läßt: 
„Die Erde ſchwimmt um mich. Was iſt denn das? 

's iR naß! — Und doch kein Tau hier. — Hal 's iſt Blut! 

Mein Blut, des Bruders und mein eignes Blut! 

Durch mich vergoſſen! Hal Was hab ich dann 

Mit Leben noch zu tun?“ (Byron, „Kain“, III 1.) 

Ueberdies iſt die Tatſache, daß nur wenige Gottesleugner 
3 traurigen Mut zur Folgerichtigkeit in der Kriegs⸗ 
begeiſterung aufbringen, ein lebendiger Beweis die Stimme 
der Natur, die „anima naturaliter christiana“. em Geſchöpf 
iR das natürlich, was es mit innerer Notwendigkeit vollführt, 
was ſein Daſein erhält und fördert. Krieg iſt aber an ſich ein 
81 Element, er iſt Widernatur, Entartung. eilich 
pielt er in der Weltgeſchichte infolge der Kontraſtwirkung ſchein⸗ 
bar eine größere Rolle als der Friede, aber der Krieg iſt trotz⸗ 
dem nur Krankbeit der Natur, nicht dieſe ſelbſt. 

Frieden iſt Sein und Leben; ohne allen Frieden, ohne 
Sehnſucht nach Frieden kann ſelbſt der Teufel, des Krieges Vater, 
nicht ſein. Der Krieg iſt ein Weg, der Friede iſt das Ziel; die 
Sehaſucht nach Frieden entſpringt einem Naturgeſetz. Deshalb 
ſagt St. Auguſtin: „Jeder Menſch ſucht, ſelbſt wenn er Krieg 
führt, den Frieden, niemand aber, wenn er Frieden ſchließt, den 
Krieg. Denn auch jene, welche den Frieden, in dem fie leben, 
gestört wiſſen wollen, haſſen nicht den Frieden, ſondern wollen 
ihn nach ihrem Gutdünken umgeſtaltet haben. Sie wollen nicht, 
daß nicht Friede ſei, ſondern wollen, daß er ſo ſei, wie ſie ihn 
wünſchen“. (De civ. Dei. XIX 12.) 

Jedes Geſchöpf beſitzt nur ſoweit Sein, als es Anteil am 
Frieden hat. Der Friedensbegriff iſt darum mit den Allgemein ⸗ 

en des Seins, der Einheit, Wahrheit, Güte und Schönheit 
vertauſchbar. Der Friede einigt; in ihm finden alle Gegenſätze 
Ruhe. Krieg iſt Unraſt, Bewegung. — Nikolaus von Cuſa 
geht bei ſeiner Beſtimmung des Friedensbegriffes vom Endzweck, 
der Urſache aller Urſachen aus. „Was das ſchaffende (efficiens) 
und geſtaltende Prinzip (forma) verurſachen, haben ſie aus dem 
Endzweck. Wer nun ein ſolcher Künſtler wäre, daß feine Ab. 
fit zugleich der Vollzug wäre und durch einen denkenden Geiſt 

e gedachte Sache zumal ins Daſein geſetzt würde, in dem würde 
Anfang und Ende zuſammenfallen“, der müßte vollkommenen 
Frieden beſitzen. Denn der Friede beſteht in der Dreieinigkeit 
des Endzweckes, der ſchaffenden und geſtaltenden Urſache; dieſe 
findet ſich voll und ganz in Gott; darum iſt Gott der Friede. 
Der geſchöpfliche Friede iſt nur ein Schatten dieſer Urſachen⸗ 
Dreieinigkeit. Unſer Friede iſt die Vereinigung mit Gott, als 
unferem Urſprung und Biel. An dieſer Bereinigung haben alle 
Weſen Anteil, ſonſt könnten ſie nicht beſtehen. „Gott iſt mit 
allen; aber nicht jeder Geiſt iſt mit Gott, weil der freie Geiſt 
nach freier Bewegung dem Frieden ſich nähern oder von ihm 
entfernen kann.“ (Cuſanus.) 

Der de iſt die Dreieinigkeit der Urſachen oder, wie 
Auguſtinus mit klaſſiſcher Kürze ſagt, „die Ruhe der Ord⸗ 
nung”; er iſt die bleibende, harmoniſche Zuſammenordnung aller 
zu einem Ganzen gehörigen Teile. So iſt der Friede des 
Leibes deſſen Geſundheit, die durch Verletzung eines, auch des 
Heinſten Organes, verloren geht. Der Geiſt findet ſeinen 
Frieden im Erfaſſen der Wahrheit, denn zu ihrer Erkenntnis iſt 
er hingeordnet; der Wille iſt befriedet, wenn er zwiſchen den 
ſich belämpenden Gegenſätzen den goldenen Mittelweg der Tugend 
wählt. Die Menſchenſeele, weil geiſtig, in ihrem Weſen ein- 
fach und unteilbar, beſitzt den Frieden, wenn ihre vornehmſten 
Fähigkeiten, das Erkennen und Wollen im Einklang ſtehen. Und 
der Menſch als ſolcher genießt das Friedensglück in der von 
den Griechen „Sophroſyne“ genannten Tugend, in der Ruhe 
und Meeresſtille feines Gemütes. „Der Friede beſteht in der 
zur Fee des Begehrungsvermögend.” (S. theol. 2—2, 
9. „ &. 3. » 

Goethe hat im weſtöſtlichen Diwan das oft zitierte Wort 


geprägt, das tiefſte Thema der Weltgeſchichte ſei der Kampf 
zwiſchen Glauben und Unglauben. Vom Standpunkt des Pſycho⸗ 
logen aus erſcheint dieſer Konflikt als ein ſtändiges Ringen 
zwiſchen dem niederen und höheren Begehrungsvermögen im 
Menſchen, als ein Kampf um den Seelenfrieden, die Sophro⸗ 
ſyne. Denn der Menſch iſt als Geſamtheit auf allen Linien 
den gleichen Geſetzen unterworfen wie als Einzelweſen. Und 
es iſt ein großer Irrtum Roſſeaus, wenn er das ungeſchminkte, 
ungebildete Naturkind für durchaus gut hält, die menſchliche 
Geſellſchaft aber für eine trübe Schmutzlache anſchaut. Die Ver- 
hältniſſe in Staat und Welt And doch nur darum ſo zerrüttet, 
weil deren Einzelglieder in ſich den Unfrieden tragen. Die Ge⸗ 
ſellſchaft iſt ein wüſter, ungerodeter Urwald, weil ſie ſich aus 
unveredelten Wildlingen zuſammenſetzt. Es gibt keinen 
Frieden in einer Gemeinſchaft, ſo lange nicht deren 
Sinzelglieder für ſich ſelbſt befriedet find. 

Ein Beiſpiel! Das Friedensproblem im Staate 
läßt ſich alſo formulieren: Wo gibt es eine klar erkennbare und 
verbindliche Norm für die richtige Zuſammenordnung der Einzel- 
gl des Staates? — Der Staat iſt ein Ganzes, die Staats- 

ürger gehören zuſammen, fie haben ein gemeinſames Biel, find 
aufeinander angewieſen, der Staat iſt eine Naturnotwendigkeit. 
Iſt alſo die regelrechte Ordnung im Staate vielleicht in ſeiner 
Natur grundgelegt? Ohne Zweifel! Wovon hängt der Friede 
im Staate ab? Von der Eintracht der Einzelglieder des Staates, 
die in bezug auf das Biel und den Weg dahin erforderlich if. 
Jedes Glied muß ſeinen Zweck und ſeine Aufgabe im Staats⸗ 
gefüge erfaſſen und umfaſſen, erkennen und anerkennen. 

„Nimmt man den Menſchen mit ſeiner Vernunft, ſeinen 
Gefühlen und Neigungen, ſo läßt es ſich auf keine Art erklären, 
wie der Krieg menſchlicherweiſe möglich iſt.“ (De Maiſtre, 
„Abendſtunden von St. Petersburg“, 7. Geſpr.) — In der Tat! 
Für die bloße Vernunft iſt es ein Rätſel, wie der Menſch, der 

eiſtgekrönte König der Erde, der in Krieg und Streit ſtets ein 
glück erblicken und, da der Wille ordnungsgemäß ſeiner 
geif en Urteilskraft, nicht aber den Regungen des niederen 
gehrungs vermögens gehorſamen ſollte, davor zurückſchrecken 
muß, trotzdem in jede Gemeinſchaft von der kleinſten Familie bis 
zum wohlorganiſterten Staatsgebilde Zwietracht und Hader 
hineinträgt und ſich damit ſelbſt das Daſein verleidet; natür- 
licherweiſe erſcheint es höchſt wunderbar, wie der Erdenbürger, 
obgleich der Vervollkommnung fähig, noch niemals im Lauf 
feiner Geſchichte ſelbſt auf der oberſten Kulturſtufe den ernſt und 
ehrlich gemeinten Verſuch gewagt hat, ſich zur Völkergeſellſchaft, 
um Völkerbund zu erheben. Warum dieſer Widerſpruch in der 
ſt des Erdenſohnes? Weil das Fleiſch im Menſchen 
wider den Geiſt ficht und letzteren mitunter über⸗ 
windetl „Nicht was ich n das Gute, tue ich, ſondern was 
ich nicht will, das Böſe, vollbeinge ich. .. Denn ich erfreue 
mich am Geſetze Gottes, dem inneren Menſchen nach, ich ſehe 
aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, das dem Geſetze 
meiner Vernunft widerſtreitet und mich zum Sklaven des Geſetzes 
der Sünde macht, das in meinen Gliedern iſt.“ (Röm. 7, 19 ff.) 
Daß das Fleiſch überhaupt wider den Geiſt ſtreiten und die 
Oberhand gewinnen kann, das iſt nur im Lichte der Offenbarung 
erklärlich, als Folge der Erbſünde. 

Wir müſſen naturgemäß den Frieden lieben und anſtreben, 
können ihn aber nicht erreichen, weil wir in uns den Krieg 
tragen. Die menſchliche Natur aber iſt für den Frieden ge⸗ 
ſchaffen, ſie kann ſich trotz des Sündenfalles nicht verleugnen. 
Der Menſch iſt zum Sünder geworden, aber er iſt Menſch ge⸗ 
blieben. Unſer Herz iſt ein Kriegsſchauplatz; wahrer Seelen⸗ 
friede iſt auf unſerer Erdenpilgerfahrt nur in beſchränktem Maße 
denkbar als Borgenuß der ewigen Ruhe in Gott. 

Der Seelen und Gewiſſensfriede iſt aber, ganz abgeſehen 
von dem Kampf zwiſchen niederem und es Begehrungs⸗ 
vermögen, von der perſönlichen Einſicht des Indivi- 
duums abhängig, er kann auch eine Täuſchung ſein. Und wie 
die Erfahrung bezeugt, iſt der Menſch hierin tatſächlich dem 
Irrtum unterworfen und erkennt ein guter Teil der Erdenbürger 
aus ſich ſelbſt ſeine ſozialen und politiſchen Pflichten, die im 
Naturrecht begründet find, nicht in ihrem ganzen Umfang und 
mit voller Klarheit. Ebenſo wie die Anſchauungen über das 
legte Ziel des Menſchen äußerſt bunt find, gehen auch die 
Meinungen über die Aufgaben des Bürgers im Staatsgetriebe 
weit auseinander. Die Einzelgewiſſen find nach dem Grad der 
Bildung und dem religidfen Glaubensbekenntnis abgeſtimmt. 
Ein anderes ift das Rechts bewußtſein beim Kongoneger und be 
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der Rothaut am Silberſtrom, ein anderes beim ziviliſterten 
Heiden der Antike und Moderne, ein anderes beim guten, pral- 
Aue EN Chriſten. 

Der Friede der Seele, des Gewiſſens, die Ueberein ; 
ſtimmung der Einzelgewiffen mit den Einzelhand⸗ 
lungen iſt das Grunderfordernis jedes Friedens. Es kann 
kein Frlede fein, wenn auch nur ein iger wider die Stimme 
der Vernunft und des Gewiſſens handelt; denn jede Tat iſt mit 
dem Leben innig verwachſen, ihr Wellenſchlag reicht weiter, als 
eln kurzfichtiges 1 blickt, ſie muß notwendig die Ordnung 
des Lebens ftören oder fördern. 

Der Friede im Staat erfordert überdies die Harmonie 
aller Bear en feiner Bürger, wenigſtens bezüglich ber 
Fragen und eh die das Geſamtwobhl berühren. Auch 
aus Giefem Grunde iſt ein innerſtaatlicher Friede und in höherem 
Grade ein Bölkerfriede nur in beſchränktem Maße zu erreichen; 
denn mag auch die mächtige Kauft der Staatsgewalt eine Reihe 
ee ln Außenhandlungen erzwingen, die widerſtreitenden 

edanken und Gefühle laſſen ſich nicht ee aber gerade 
auf ihrer Harmonie beruht der wahre Friede 

Wir haben geſehen: Es ist widernatürlich, den Krieg als 
oberſten Kulturfaktor und Element des Fortſchrittes zu preiſen; 
3 iſt falſch, zu 5 in der Natur gäbe es nur Rivalität. 

In der ganzen Schöpfung iſt die Ruhe der Ordnung grund 
gelegt, des Menſchen Sehnſucht nach Frieden entſpricht einem 
aturgefeg. Aber aller Friede unter den Menſchen, ſetzt den 
Frieden im Menſchen voraus; wahrer, voller Friede wohnt 
jedoch nicht mehr in des Menſchen Bruſt, ſeitdem auf ſeinem 
ſchuldigen Haupt der Fluch der Erdſünde laſtet. Der Berſtand 
iſt verdunkelt; er vermag Necht und Wahrheit nur mit Mühe 
zu erkennen. Der Wille iR geſchwöcht; das niedere Begehrungs⸗ 
vermögen macht ſtändig dem Geiſt die tig. Darum 
iſt in aller Menſchengemeinſchaft der Friede oft nur Scheinfriede. 

Der Hauptfehler unſerer Pazifiſten if, daß fie bei ihrer 
Propaganda faſt ausſchliezlich auf den Verſtand einzuwirken ng 
bemühen; der Wille gebt meiſt leer aus. Aber dazu bedarf es 
wenig Kunſt, den Verſtand von der 5 und orzüglichkett 
des Friedens zu überzeugen, weil keine Wahrheit natürlicher iſt 
als dieſe. Aber es kommt doch vor allem darauf an, wie man 
den Willen erfaſſen und erziehen muß, damit er ſich jeweils für 
den Frieden entſcheidet! Das wird in der Regel nicht beachtet! 
Der tiefſte Kampf in der Weltgeſchichte wird ja zwiſchen Geis 
und Fleiſch, höherem und niederem Begehrungs vermögen aus 
gefochten; alles chenleben iſt ein Kampf um die Sophroſyne. 


Sur Enge der freien Berufe. 


8 Dr. phil. A. Kneer, Trier. 


I * Brefie viel von der Rot ber geiſtigen 
Albelter die Rede. Das iſt nur mit Einſchränkungen 
richtig. Im weſentlichen kann von einer Notlage nur bei den 
8 Arbeitern in den freien Berufen geſprochen werden. 
iſt wohl zu unterſcheiden. Die geiſtigen Arbeiter in der 
aft beiſpielweiſe oder in der Juduiſtrie And heute faſt 
durchweg gar nicht ſo 1 geftelt. Jedenfalls kann ihre Lage 
nicht mit der der freien Berufe verglichen werden. Während die 
Bezüge der Beamten und Ungeſtellten ziemlich e ſteigen 
und ihre Zukunft 5 geſichert erſcheint, hält das Enn. 
kommen der freien Berufe mit der Geldentwertung immer weniger 
Schritt, und ihre Zukunftsverſorgung wird immer zweifelhafter. 
. if ein freier Beruf? Ez iſt jene Tätigkeit, die 
zu frelfen iR zwiſchen Beamtentum und Gewerbe. Der Ange 
n eines 3 Berufe gehört in ee und unabhängiger 
Erwerbsleben an, das Ziel ira Arbeit iR 
aber Ile Gubes nicht der Erwerb, wie beim Gewerbetreiben⸗ 
den, ſondern eine „Kulturamtsberſehnng“ (wie es Sigbert Feucht⸗ 
e eee e ia Di Ba 
; n er u n n 
ſondern dem Gemeinwohl. Amt, nicht Geſchäft. 2 | 1 


iſt auf Qualität, nicht auf AAuantttät gerichtet. Feuchtwanger 
unterſcheidet die beiden Gebiete der Idealgiter (Kultur) wirtſchaft 
und ber Sachgũterwirtſchaft. Der Geiſt it es, nicht das Geld, was 
ber Lebensarbeit des homo ethicus, im Gegenſatz zum homo 


oeconomicus den rechten Inhalt gibt. Der privatwirtſchaftliche 
„ iſt Mittel — der Zweck ein gemeinwirtſchaft⸗ 
Amt 

Die Begriffs beſtimmung iſt nicht eben einfach. Die Srenzen 
un Und, was man nicht Überſehen darf, die Wirt. 
lichkeit 5 — mannigfach anders aus als das Ideal. Was vor 
Augen ſchwebt und den Ausgangspunkt der theoretiſchen und 
der grundſätzlichen Betrachtung bildet, iſt ein Idealtypus. Das 
Geſagte möge an dieſer Stelle genügen. Wir zählen als ein⸗ 
zelne Gruppen auf (ohne vollſtändig ſein zu wollen): Schrift⸗ 
ſteller, Journaliſten, Volkswirte, Gelehrte, Forſcher, Privat ⸗ 
dozenten, Künſtler, Maler, Bildhauer, Muſiker,. Schauſpieler, 
Architekten, Zivilingenieure, Chemiker, Aerzte, Tierärzte, Zahn⸗ 
ee. Rechtsanwälte, Notare, Politiker, in gewiſſem Sinne auch 


Wie ſteht es nun 5 wirtſchaftlich und ſozial um die 
freien Berufe p ſt den Rentnern find fie wohl am ſtärkſten 
von der gewaltigen Umwälzung der letzten Jahre gepackt worden. 
Ihr Lage wird immer ſchwieriger. Man licht von lataſtrophaler 
Verſchlechterung mit erſchütternden Einzelfällen. In Hinſicht 
der Anwaltſchaft babe fich Der an diser Stelle (Allgemeine 
Rundſchau 1922, S. 500 tedergang der deutſchen Rechts. 
anwaltſchaft) ſchon ee Ausſchnitt geboten. Vielleicht iſt es 
nicht ſo ſehr die Unzulänglichkeit des Einkommens gegenüber 
der Teuerung, als die immer mehr entſchwindende Möglichkeit, 
für den Fall der Erwerbsunfähigkeit und des Todes die Zukunft 
zu are Schon ſteuertechniſch iſt es heute kaum mehr möglich, 
ein Entſprechendes 5 Und dabei ſtarb der Ange ⸗ 
„ eines freien ſchon regelmäßig in den Sielen. — 
In einer Zuſchrift an die Kölniſche . (vom 17. Dez. 
1922) war unlängft zutreffend ausgeführt 

Dbjeltin denkende Beamte geben ee zu, daß der Be⸗ 
amte heute vielfach beſſer geſtellt iſt als die freien akademiſchen Berufe: 
Aerzte, Rechtsanwälte, Architekten, Schriftſteller, Künſtler und andere. 
Die Mehrzahl von dieſen erreicht bei weitem nicht das Durchſchnitts⸗ 
einkommen derjenigen Beamtenkiaſſe, welche ihrem Alter und ihrer 
Vorbildung entſpricht. Dabei ruhen auf ihren Einkommen noch hohe 
Werbungskoſten für Angeſtellte, Berufsräume und ähnliche Dinge, 
welche der Beamte nicht zu tragen braucht. In ſeiner Wohnung und 
allem kaun er ſich einſchränken und hat ein durch den Staat geſicher tes 
Einkommen. Der freie Beruf dagegen muß alle ſeine Kräfte anſpaunen, 
um ſich ein in der heutigen Zeit recht ungewiſſes Einkommen zu 
erwerben. Daneben kann er bei der teuren Lebenshaltung und der 
faſt nnerträglichen Höhe ber Steuern ſich nichts mehr erſparen, und 
wenn er ſich früher aus Sorge für die Zukanſt etwas eripart hat, fo 
wird ihm dieſes durch die Zwangsanleihe und ähnliche Steuern lang⸗ 
ſam weggeſteuert. Der Staat ſorgt nicht für ihn in kranken Tagen 
oder im Alter. Der Beamte und ſeine Familie iſt in etwa durch die 
Benfion geſichert. Dabei unterliegt biefer Beſitztitel keiner Vermögens. 
euer. Die Not des Lebens zwingt manche Angehörige der freien 
Berufe, ihre Freiben aufzugeben und ſich die einigermaßen geſicherte 
Stellung eines Beamten zu wählen. Ob dieſes ein Glück far den 
Staat bedeutet, iſt eine andere Frage. 

Wenn wir nach den Urſachen fragen, jo wird man neben 
mancherlei Einzelheiten vor allem zweierlei ins Auge faſſen 
müſſen: 1. Unter ng der geiftigen Arbeit in der Gegen⸗ 
wart, letzten Endes eine Folge der materialiftiihden Denk 
weife der neuen Zeit. 2. Mangelnde Organiſation. Heute jet 
ſich nur durch, wer dem ſtaatlichen Apparat oder einer privat 
rechtlich organiſierten Maſſe angehört, die nötigenfalls mit 
brutaler t vorgehen kann. Hier haben es wir mit ang 
wirkungen des ſozialiſtiſchen Geiftes unſerer Zeit zu 
Beide Geſichtspunkte treten beſonders deutlich zutage z. 8. 6 
dem Nomplex von Fragen, die ſich um Begriffe wie freie Aerste 
Die Folgen f ſſen — Ho 


und ku 
ar Der 


ieder bra auf dem 

Fach unſeres Volkes. 
ang 3 die Wüſte eigentlich bedeutet. 

Wie weit es möglich fein wird. Abhilfe zu ſchaſſen, wird 
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auch leider recht lang andauernde Zeit des Ueberganges anzu 
ſehen haben. Doch regen ſich auch die freien Berufe ſelb „ als 
Einzelgruppen wie in der Vertretung der Geſamtheit. So hat 

im November in Berlin eine Notgemeinſchaft der 
freien geiſtigen Berufe gebildet, „um der großen Not der 
freien Beruſe abzuhelfen und den durch die Verfaſſung verbürgten 
Schutz ihrer Arbeit von der Reichsregierung zu verlangen“. 
Auch hat die Zentrumsfraktion im Reichstag folgenden 
Antrag eingebracht: „Der Reichstag wolle beſchließen: Die 
Reichsregierung zu erſuchen, der drückenden Notlage freien 
Berufe (Rechtsanwälte, Aerzte, Schriftſteller, Redakteure uſw.) 
dadurch entgegenzuwirken, daß arbeitsfähige Angehörige der 
freien Berufe, die eine Familie zu verſorgen haben, aber aus 
Mangel an Arbeit oder infolge unzureichenden Ertrages ihrer 
Arbeit hierzu nicht in der Lage find, in geeigneten Verwaltungs- 
fellen, ſtatt der jetzt dort tätigen jungen, unverheirateten Aus- 
hilfskräfte befepäftigt werden, ſoweit dies ohne Benachteilung von 
anderweit entbehrlich gewordenen Beamten, Wartegeldempfängern 
und verheirateten Angeſtellten geſchehen kann.“ Allzuviel wird 
man ſich freilich von dieſem ara nicht verſprechen dürfen. 

Das Problem einer geſunden Entwicklung der freien Berufe 
iſt jedenfalls unter den vielen Fragen unſerer fragwürdigen Zeit 
nicht eines der nebenſächlichen. Letzten Endes iſt es, wie ſich 
ſchon aus unferen Andeutungen ergibt, ein Kampf der Grund- 
füge. Hie Individualität und Idealismus — hie Maſſe und 
Materialismus. Wenn von einem Wiederaufſtieg unſeres Bater- 
landes ernſtlich die Rede ſein ſoll, wird die Zukunft 5 
von idealen Mächten beherrſcht ſein müſſen, als es nach; 
revolutionären Deutſchland der Fall iſt. 


Kirchliche Nundſchan. 


Ron Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 

in kirchliches Ereignis erſten Ran wurde uns durch das 
Rundſchreiben beſchert, das Papſt Pius XI. am Weih- 
nachts feſte an den katholiſchen Erdkreis gerichtet hat. Es if 
ein herrliches Zeitbokument, ein klarer Wegweiſer für alle, die 
im Dunkel unſerer Tage nach der rettenden Hand, nach dem 
Auswege aus dem Chaos ſuchen, zurück zu Friede, Nuhe, Ord⸗ 
© und vertragen. Der Bater wirft 


rche nach. 
unſerem Auge erhebt ſich nun das Bild des Völker- 
bundes des Mittelalters, da alle im Glauben eins waren 


Gott um eine dee eine Willens zu bitten. Warnend 


Worte zul „der Kern i erausgehoben. W 
. „ 5 bag bas Unrecht allein auf 


führte. 
nen 


Italiens Seite liegt und der Standpunkt des römiſchen Papſtes 
unantaſtbar iſt. Nach dieſem Worte des Papſtes wird man auf 
der Gegenſeite ſich zu einer Antwort gezwungen ſehen, auf die 
heute die ganze Welt wartet. Wir ſind überzeugt, daß ſie 
weſentlich von der letzten amtlichen Aeußerung abweicht, die zu 
dieſer Frage abgegeben wurde, von der Erklärung Sonninos 
vom 16. Februar 1918. | | 

Mit dem 3. Dezember haben die großen kirchlichen Jubi⸗ 
läen, welche insbeſondere Rom und das katholiſche Spanien be⸗ 
gingen, ihren Abſchluß erreicht, die des hl. Ignatius und des 
hl. Franz aver. In der Stabt der Päpſte gipfelten fie in 
der Großen Novene in der Jeſuitenkirche Al Geſu, der Grab⸗ 
ſtätte des Stifters der Geſellſchaft Jeſu, die auch die koſtbare 
Reliquie des rechten Armes des Apoſtels Indiens und Japans 
zu ihren Schätzen zählt. Dieſe Reliquie hat in den letzten Wochen 
des Jahres einen Triumphzug durch das katholiſche Spanien und 
Südfrankreich gemacht, Toulouſe war Zeuge eines durch fie be 
wirkten Wunders, der plötzlichen Heilung einer ſeit Jahren als 
unheilbar erklärten Schweſter von der Compaſſion. Zwei weitere 
verbürgte Heilungen gleicher Art werden aus San Domingo 
anläßlich der Krönung des Gnadenbildes der Muttergottes von 
Altagracia durch den päpſtlichen Delegaten Migr. Leite de Vas. 
eonſellos gemeldet: ein Blinder erhielt das Augenlicht wieder 
und eine ſeit 8 Jahren Gelähmte ſtand auf und verließ geheilt 
5 Feier. Amtliche Niederſchriften über die beiden Fälle 

egen vor. 

In Südſlawien hat der apoſtoliſche Nuntius Migr. 
Pellegrinetti unlängſt eine Nundreiſe durch Slowenien, Kroatien, 
und zuletzt Serbien beendet, die ihn bis hinab nach Prizrend 
Aufnahme war überall herzlich, auch die Behörden 
cheinen ſich korrekt benommen zu haben. Seit Jahrhunderten 
haben dieſe latholiſchen Gemeinden keinen Vertreter des Papſtes 
Tin geliehen und mit der neuen Zeit zieht neues Hoffen in 


be dauerlicherweiſe verſchweigt der Bericht, daß 1 
ebenen 


erwarb ſich 1900 an der Gregoriana den Doktorhut; 1906 
empfing er die Prieſterweihe, wurde 1907 Leiter der Anſtalt 
feiner Geſellſchaft in Przemysl, 1909 jener von Wien, die unter 
ihm zu hoher Blüte gedieh, 1919 Provinzial der deutſch⸗ 
§ſterr.⸗ ung. Provinz; am 17. Dezember hielt er feierlichen Ein⸗ 
zug in 8 neuen Wirkungskreiſe. Zwei feiner Brüder find 
N Saleſianerprieſter. — In Eſſen⸗Borbeck haben ſich 
ie erſten Mariahilf ⸗Schweſtern Don Boscos in Deutſchland nieder⸗ 
gelafien, einſtweilen als Hausfrauen der dortigen Salefiauer- 

rziehungsanftalt. — Die apoſt. Präfektur Aſſam, die nach Ver⸗ 
treibung der deutſchen Salvatorianer den Saleſtanern übergeben 
wurde, iſt zum apoſt. Vikariat erhoben worden; der Obere, 
Dr. Matthias, iſt ein Neffe des bekannten Straßburger Kirchen 
muſtkers. Die Geſellſchaft hat ferner in Auſtralien zu Kimber⸗ 
ley ein neues Gebiet übernommen; zum erſten apoſt. Vikar 
wurde ſoeben im Konfiſtorium Don Toppo ernannt, der lange 
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als Volksmiſſionär in den Ver. Staaten wirkte. — Im deutſchen 
Saleſianer⸗Noviziat zu Ensdorf (Oberpf.) konnte der apoſt. Vikar 
von Shin ⸗Chow, Mſgr. Verſiglia kürzlich 30 Klerikernovizen 
einkleiden, ſo daß das Werk auch bei uns gut begründet erſcheint. 
— P. Jordanus Gijlswijk aus der holländiſchen Dominikaner⸗ 
provinz wurde zum erſten apoſt. Delegaten in Südafrika er⸗ 
nannt. — Die Nachricht von der am 3. Dezember erfolgten Er⸗ 
öffnung des miſſitonsärztlichen Inſtitutes in Würzburg führt uns 
wieder in die deutſche Heimat. Die Ueberfüllung des ärztlichen 
Berufes dürfte bei geeigneter Werbung dem Inſtitute wie ins⸗ 
beſondere den Miffionen ſelbſt wertvolle Kräfte zuführen, käme 
ihr doch zugute der Drang der Jugend hinaus in die weite 
Welt, ſowie das hohe Bewußtſein, als Arzt Leiden zu ſtillen 
und dadurch Seelen für Gott, den Herrn, zu gewinnen. — 
Einen herrlichen Verlauf nahm die große Miſſionswoche in 
Innsbruck; alle Stände und Alter wurden von ihr erfaßt, 
erfahrene Gärtner ſtreuten den guten Samen mit vollen Händen 
in den aufnahms bereiten Boden, möge er aufgehen zu hundert⸗ 
fältiger Frucht. A. M. D. G. 

Unſere Totenliſte weiſt diesmal wenige, aber hervorragende 
Namen auf. In den Tagen, da das Hl. Kollegium durch acht 
neue Purpurträger ergänzt wurde, riß der Tod eine neue Lücke. 
Kardinal Martin de Herrera y de la Igleſia, Erzbiſchof 
von Santiago de Compoſtella, vordem durch 15 Jahre Erzbiſchof 
von Santiago de Cuba, ſtarb im hohen Alter von 87 Jahren; 
er war 1 0 Dekan des Hl. Kollegiums. Ihm folgte zwei 
Tage darauf Abt Willibald Hauthaler von St. Peter in 
Salzburg in die Ewigkeit, der inzwiſchen in dem als Schriftſteller 
weitbekannten P. Petrus Klotz einen würdigen Nachfolger ge⸗ 
funden hat. — Wien beklagt den Verluſt des hervorragenden 
Moraltheologen, Univ.⸗Profeſſor Dr. Schindler, eines der 
geiſtigen Leiter der chriſtlichſozialen Bewegung und Mitgründers 
der Leo Geſellſchaft. Gleichzeitig ſtarb deſſen in der Theologenwelt 
nicht minder angeſehener Kollege P. Hieronymus Noldin, S. J., 
Profeſſor der gleichen Diſziplin an der Innsbrucker Univerfität, 
nachdem ihm dort zwei Tage vorher P. Niſius, S. J., voran ⸗ 
gegangen war. Ein dritter Verluſt traf die engliſche Provinz 
der Geſellſchaft Jeſu durch den Tod ihres weltbekannten Mit⸗ 
nliedes P. Bernhard Vaughan, deſſen Originalität die befte 
Widerlegung des Geſchwätzes von der Ertötung der Individuali⸗ 
tät im Jeſuitenorden war. Leider iſt dieſer hochangeſehene 
Ordensmann und Kanzelredner ein Opfer der Kriegspſychoſe 
geworden. R. I. P. 


Semi und Allgemeinheit. 


Von Ingenieur Heinrich Müller, Offenbach a. M. 
(Nachdruck verboten.) 


enn man heute auf die Beziehungen zurückblickt, die früher zwiſchen 
der Technik und der Tagespreſſe, der berufenen Vertreterin der 
Allgemeinheit, beſtanden haben, muß man ſich wundern, daß die Oef⸗ 
fentlichkeit ſo wenig Kenntnis von techniſchen Dingen erhalten hat. 
Was noch vor einem Jahrzehnt in den Tageszeitungen von der 
Technik berichtet wurde, war oft des Berichtens gar nicht wert. Die 
meiſten Mitteilungen waren falſch und die noch übrig bleibenden viel⸗ 
fach ſo entſtellt, daß eine techniſche Blütenleſe aus Tageszeitungen 
auf den Fachmann faſt immer humoriſtiſch wirkte. Zeitungen, bie 
Hunderttauſende für irreführende und größtenteils verlogene Kriegs⸗ 
und insbeſondere Frontberichte ausgaben, hatten noch nicht einmal 
tauſend Mark für techniſche Mitarbeiter übrig. Was wußte noch vor 
einigen Jahren der Durchſchnittszeitungsleſer vom Fernſprecher, von 
der drahtloſen Technik, von der Zentralheizung oder von der Dampf⸗ 
turbine? Noch nicht einmal die Vorausſetzungen für eine hochwertige 
Verfeuerung der Brennſtoffe in Küchenherden und Zimmeröfen waren 
damals allgemein bekannt. Daß dieſer Zuſtand in neuerer Zeit anders 
zu werden beginnt und teilweiſe ſchon anders geworden iſt, haben wir 
zu einem nicht geringen Teile dem Kriege zu verdanken, der die Groß ⸗ 
taten der Technik in engſte Beziehung zu dem furchtbaren Ringen um 
Leben und Tod gebracht hat. Jedem wurde unſere Abhängigkeit von 
unſerer techniſchen Entwicklung klar. Man begann ſich allmählich für 
die Fortſchriite der Technik zu intereſſieren. Die Tageszeitungen fühlten 
es und trugen dem wachſenden Bedürfnis ihrer Leſer nach gemein⸗ 
verſtändlich geſchriebenen Abhandlungen und Notizen Rechnung. Tüch⸗ 
tige Ingenieure begannen ſich der Aufgabe zu unterziehen, techniſche 
Dinge nicht nur leicht verſtändlich, ſondern zugleich intereſſant darzu⸗ 
ſtellen. Heute wird auf dieſe Weiſe ein Strom techniſcher Belehrung 
in unſer Volk geleitet. Viele Tageszeitungen haben eigene techniſche 
Mitarbeiter, deren Arbeiten teils in beſonderen techniſchen Beilagen, 
teils in Form von Feuilletons zur Veröffentlichung gelangen. Ein 
neuer Beruf, der des Ingenieur ⸗Schriftſtellers, if im Entſtehen bes 
griffen. So erfreulich dies Streben auf der einen Seite iſt, ſo uner⸗ 


freulich iſt auf der anderen Seite die Tatſache, daß mittlere und kleinere 
Tageszeitungen den Wert techniſcher Mitarbeit bisher noch nicht recht 
begriffen haben oder unter dem Geſichtswinkel eines hinter den An⸗ 
forderungen der Zeit zurück gebliebenen und verknöcherten Journalis⸗ 
mus in einer Weiſe unterſchätzen, die mit dem wirtlichen Werte tech⸗ 
niſchen Denkens und Schaffens nicht vereinbar iſt. 


Aber nicht nur in der Tagespreſſe, ſondern auch in Vor⸗ 
trägen und ſogar im Film beginnen ſich die B'ſtrebungen aus zu⸗ 
wirken, techniſche Dinge dem breiten Publikum näher zu bringen. 
Daß dies auf verſchiedene Art und Weiſe geſchehen kann, ſoll hier nicht 
weiter auseinandergeſetzt werden. In Berlin hit beiſpielsweiſe P. A. 
Merbach kürzlich in einem Lichtbildervortrag über die Giganten der 
Technik das äfthetiſche Moment herangezogen, das in Maſchinen und 
techniſchen Gebäuden und Gebilden, bedingt durch die Beſtrebungen 
der jüngſten Vergangenheit und der Gegenwart, neben dem Gigan. 
tiſchen immer mehr in die Erſcheinung tritt. Ausgehend von einer 
der größten techniſchen Leiſtungen des Altertums, dem Bau der äayp⸗ 
tiſchen Pyramiden, als Ur. und Grundtypus des gigantiſchen Prin⸗ 
zips, führte der Gang der Merbachſchen Betrachtungen zu großen 
Dampfhämmern, Keſſelanlagen, Ueberlandzentralen, Schiffe rieſen, 
Brückenkonſtruktionen und ſchließlich zu den Rieſenanlagen, die die 
drahtloſe Nachrichtenübermittlung heute eriorbert. Vorträge, wie der 
Merbachſche, geben den Hörern Anlaß, ſich eingehender mit den tech. 
niſchen Leiſtungen der engeren Heimat zu beſchäftigen und die Geſetze 
zu fiubteren, auf Grund deren fie den Forderungen der Schönheit 
entſprechen, ohne dabei das Gigantiſche ihres Aeußern und ihrer 
Seiſtungs fähigkeit einzubüßen. Aus der Reihe der Filme, die ſich mit 
ſchwierigen techniſchen Problemen befaſſen, verdient der gegenwärtig 
im Entſtehen begriffene Film herausgegriffen zu werden, der die Grund» 
lagen der Relativitätstheorie veranſchaulichen ſoll. Den bei 
der Herſtellung des Füms mitwirkenden Gelehrten iſt es gelungen, 
die Aufnahmetechnik des Films den darzuſtellenden komplizierten Be⸗ 
wegungs vorgängen fo anzupaſſen, das der obrollende Fiim dem Be 
ſchauer das Bild einer logiſch geſchloſſenen Handlung vermittelt. In ; 
wieweit es gelingt, die Darſtellung fo zu fleigern, daß das Intereſſe 
auch des weniger gebildeten Teils des Publikums ſich von Anfang bis 
zu Ende auf die vorgeführten Vorgänge konzentriert, muß abgewartet 
werden. Der Verſuch, die Relativitätsiheorie im Fim zu veranſchau⸗ 
lichen, iſt um fo bemerkenswerter, als her der Lichtſpielkunſt zum 
erſten Male Gelegenheit gegeben iſt, ihre kulturellen Möglichkeiten an 
der Darſtellung eines geſchloſſenen Wiſſensgebietes zu erproben. 


Auch auf dem Gebiete der techniſchen Lehrfilme, die für die 
Allgemeinheit ebenfalls von großer Wichtigkeit ſind und deren Ent⸗ 
wicklung vielfach wegweiſend für die Aus: und Durchbildung beleh⸗ 
render techniſcher Filme iſt, find in letzter Zeit erfreuliche Anſäße zu 
einer beſſeren Erfaſſung und Darſtellung der zu veranſchaulichenden 
Vorgänge hervorgetreten. Die Herſtellung techniſcher Lehrfilme iſt ſchon 
um des willen außerordentlich ſchwierig, weil faſt alle Gebiete der Technik 
ſich fürs Lichtſpiel als ungewöhnlich ſpröde erweiſen; ſehr viele Bor: 
gänge entziehen ſich oft von vornherein der Darſtellung im Film. Wohl 
iſt es gelungen, den Trickfilm fo zu entwid-In, daß damit auch ein 
Teil der Vorgänge veranſchaulicht werden kann, die ſich zur Wieder⸗ 
gabe durch gewöhnliche Filme nicht eignen, aber trotzdem find immer 
noch zahlreiche lechniſche Vorgänge vorhanden, die mit den heutigen 
Mitteln im Film nicht dargefellt werden können. Ob es überhaupt 
in abſehbarer Zeit gelingt, das Lichtſpiel ſo zu verbeſſern und zu 
vervollkommnen, daß es möglich iſt, den Beſchauern techniſcher Lehr⸗ 
filme außer Bildern der Oberflächen beſchaffenheit auch ſolche der phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften der dargeſtellten Werlſtoffe, Gegenſtände uſw. 
zu vermitteln, iſt mehr als fraglich. Die Vorgänge, die ſich in ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen abſpielen, laſſen ſich im ungünſtigſten Falle ſchema⸗ 
tiſch darſtellen, aber die ſchematiſche Darſtellung verſagt, wenn es ſich 
darum handelt, körperliche Erfahrungen zu vermitteln. Im Laufbild 
fleht der ungeglühte Draht genau fo aus wie der geglühte, ein aus 
Blech hergeſtelltes Meſſer genau ſo wie eins aus beſtem Stahl. In 
gleicher Weiſe verſagt der Film, wenn es gilt, die vielfach verhältnis. 
mäßig raſchen Bewegungen techniſcher Vorgänge im Bilde feſtzuhalten. 
Zahlreiche alltägliche techniſche Bewegungen find zu ſchnell, als daß 
mit 16 bis 18. Aufnahmen bei zeitgetreuer Wiedergabe ein gutes 
lebendes Bild zuſtande kommen könnte. Dies iſt nicht nur bei den 
meiſten Bewegungen von Maſchinen der Fall, ſondern auch Hand⸗ 
bewegungen werden häufig fo ſchnell ausgeführt, daß ihre kinemato⸗ 
graphiſche Wiedergabe allein unverſtändlich bleibt. Beſtimmte Hand⸗ 
griffe z. B. werden von Handwerkern und Fabrikarbeitern (ins beſondere 
Fabrikarbe iterinnen) in der Regel fo raſch ausgeführt, daß man fie 
mit dem bloßen Auge oft nicht erkennen kann. Man ſieht die Hand⸗ 
griffe nur in ihren groben Umriſſen und das Ergebnis. Zu dieſen 
Aufnahmeſchwierigkeiten tritt weiter die Schwierigkeit, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Beſchauer richtig zu lenken. Es gibt zahlreiche techniſche 
Lehr filme, die dem Fachmann durchaus verſtändlich find, dem Lernen den 
und gar dem gewöhnlichen Kinobeſucher aber gar nichts ſagen. Ber 
Lernende ſteht wohl einen Wirrwarr in Bewegung befindlicher 
Maſchinenteile, aber er weiß nicht, in welchem Zuſammenhange die 
einzelnen Bewegungen ſtehen. Bei einer Streichholz Packmaſchine z. B. 
ſteht der Lernende wohl, wie die Streichhölzer in Schachteln verpackt 
und dieſe zu Packeten vereinigt werden, aber abgeſehen von Schwierig⸗ 
keiten des klaren Erkennens der verſchiedenen Vorgänge mangelt ihm das 


— _ us Hirt 


— 


Hi 2 m * 2 —2 mu 


— 2 — 


Nr. 1. 6. Januar 1923 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 9 


Serſtändnis des inneren Zuſammenhangs der einzelnen Bewegungen ber 
Naſchine. Dasſelbe iſt der Fall bei allen ſchnellarbeitenden Arbeits. 
maſch nen. Am ausſichts volſten erſcheint der Film dann, wenn ein 
Berloff von feiner Cewinnung bis zum Fertigfabrikat verfolgt wird. 
Unter dieſen Werdegang Filmen findet man denn auch die beſten 
techniſchen Lehrfilme. 

Auch in der Technik ſelbſt beginnt man ſich neuerdings des 
Lichtbildes und des Filmes immer häufiger als ſeither zu bedienen. 
Daß die Photographie von dem Ingenieur bisher nicht genügend als 
Hüfemittel für feine Arbeiten verwendet wurde, iſt zum größten Teile 
darauf zurückzuführen, daß ihre äußerſt vielfeitigen Anwendungs⸗ 
gebiete in der Technik noch nicht genügend bekannt waren. Bis vor 
kurzem hat ſich die Anwendung des Lıchtblibes und des Filmes auf 
das Gebiet des Werbeweſens beſchränkt; gelegentlich wurde das Lıcht- 
bild auch für Lehrzwecke, zur Ergänzung von Montagezeichnungen uſw. 
benutzt. Mit der Ausſchöpfung der übrigen Anwendungs möglichkeiten 
iſt erſt in allerlegter Zeit begonnen worden. Als beſonders vorteilhaft 
hat ſich erwieſen, bei Berfuchen, Abnahmen uſw. ſtets photographiſche 
Aufnahmen zu machen. Derartige Bilder halten viele Einzelheiten 
fr, die in den Verſuchsbeſchreibun gen und Abnahmeniederſchriften 
nicht enthalten find, ſpäter aber leicht größere Bedeutung erlangen 
können. Auch in den Fällen, wo mehrere Meßinſtrumente gleichz itig 
und fo ſchnell hintereinander abzuleſen flıd, daß auch ein geübter 
Beobachter nicht mehr zu folgen imſtande iſt, erſetzt die photographiſche 
oder kinematographiſche Kamera häufig ſelbſtſchreibende Meßinſtrumente. 
Außerdem kann der photographiſche oder kinematographiſche Apparat, 
was weniger bekannt iſt, als Meßinfirument für konwlizierte 
räumliche Gebilde, zur Unterſuchung und Klarſtellung ſchnell verlau⸗ 
fender Vorgänge, zur Meſſung von Geſchwindigkeiten und Reibungs⸗ 
koefftzienten ſowie zur Ermittlung der Be inſpruchungen von Kon⸗ 
ſtruktionselementen verwendet werden. Das Lichtbild dient alſo nicht 
nur zur einfachen Wiedergabe der veiſchiedenartigen Gebilde, ſondern 
kann bei Anwendung beſtinimter Arbeitsverfahren in eine Stereo 
aufnahme mit erweiterter Standardlinie, ein Laufbild, ein Bahnzeitbild 
und dergl. umgewandelt werden. 


Wie die vorfinden Darlegungen, die das Thema natürlich 
nicht erſchöpfend behandeln wollen, erkennen laſſen, ſpielt bei der 
Volkstümlichmachung techniſcher Geſichtspunlte und tchniſchen Denkens 
überhaupt neben dem gedruckten und geſprochenen Wort das Bild — 
ſowohl gedruckt wie auch in Form von Lichtbil bern und F lmen — 
eine bedeutſame Rolle. Es iſt nicht nur eine w llkommene Ergänzung 
und Vervollſtändigung der gedruck en oder mündlichen Darſtellung, 
ſondern erleichtert auch ganz außerordentlich ihr Verſtändnis. Gerade 
aus dieſem Grunde iſt es als ein wichtiges Hilfe mittel zum Aus bau 
der Beziehungen zwiſchen Technik und Allgemeinheit und bei der Aus. 
breitung techniſchen Denkens überhaupt anzuſprechen. Das techniſche 
Denken iſt im Gegenſaß zum begrifflichen Denken ein anſchau liches 
Denken; es erzieht zur Wahrheit, zur Gewiſſen haftigkeit und zum Ber. 
antwortlichkeiisgefühl. Aber noch ein Zweites gehört dazu: die An 
wendung der gewonneren Erkenntnis. ihre Nutzbarmachung für die 
Bedürfniſſe der Allgemeinheit. Zur Theorie gehört die Praxis oder 
anders geſagt: zum Schauen geſellt ſich das Schaffen. Zum anſchau⸗ 
lichen Denken kommt das geſtaltende Denken. Mit der Erkenntnis 
paart ſich der ſchöpferiſche Wille. Dem ſchaffenden Ingenieur und 
dem geſtaltenden Künffler iſt das Ziel ihres ſchöpferiſchen Willens ge⸗ 
meinſam: Werte zu ſchaffen zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit. 
Bei der Ausnutzung der vorhandenen Niturk äfte und Stoffe iſt das 
Streben des Ingenieurs vor allem auf Zweckaäßtgkeit und Wirtſchaft⸗ 
lichkeit gerichtet; für ihn gilt es, größte Wirkung mit geringſtem Auf. 
wand — ſei es an Stoff oder Energte — zu erzielen. Hauptsiel alles 
techniſchen Schaffens und Geſtaltens iſt die Steigerung des Wirkungs- 
grabs. An der Erreichung dieſes Ziels mitzuarbeiten iſt die P eſſe 
ebenſoſehr berufen, wie das geſprochene Wort und der Film. Was 
für die Allgemeinheit noitut, iſt ein klares Auge zum Schauen und 
froher Mut zum Schaffen. 


Zu Ende geht's! 


Zu Ende gehts — durch trübe Fensterscheiben 

Blick sinnend ich hinaus. Ole Blätter fallen — 
Den Lenz, den Sommer sah ich fernhin wallen 
Und Winter will's nun wieder lange bleiben. 


Ach! Dürft ich diese Kelten nur zerreiben 
Und sprengen, um im Flug empor zu wallen, 
Im Adlerfluge, zu den lichten Hallen 

Des Himmels aus dem schalen Erdentreiben ! 


Die Menschenkinder alle seh ich hasten, 
Geirieben von des Allıags schweren Sorgen, 
Gebeinigt von des Sündenelends Lasten. 


Wann kommst du endlich, wonnevoller Morgen, 
An dem wir alle selig werden rasten, 
Am Yaterherzen ewiglich geborgen? 


Leo van Heemsiede. 


Nöte oder Vebürfuiſſe? 


Von Alfred von Menſi. 


Biere beiden Worte, die vielleicht zu keiner Zeit häufiger gebraucht 

worden find als in unferer fo überaus ſchweren Gegenwart, bedeuten 
nicht dasſelbe und decken ſich in ihren Begriffen durchaus nicht, wenn 
auch der Lateiner für beide das Wort necessitas hat. Not if der 
weitere, Bedürfnis der engere Begriff. Was für Nöte gibt und gab 
es nicht! Leibliche und geiſtige. Wie ſehr find wir heute in die Lage 
gekommen, unſere Bebürfniſſe möglichſt einzuſchränken. Glücklich derjenige, 
der die wenigſten hat und dem fie nicht zur Not werden. 

Der 17. Vers des 24. Pſalms heißt nach der Bulgata: Tribu- 
lationes cordis mei multiplicatae sunt: de necessitatibus meis erue me. 
Die Bedrängniſſe meines Herzens haben ſich gemehrt; aus meinen Nöten 
rette mich. — Nicht nur alle katholiſchen Bibelüberſetzer, ſondern auch 
Luther und feine Nachfolger überſetzen hier necessitatibus mit Nöten. 
In dieſer Bedeutung kommt das Wort nach meiner oberflächlichen 
Zählung etwa 43 mal im Alten und Neuen Teſtament vor. Die ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung von necessitas, nec- esse (mit esse, habere) if: 
unausweichlich, notwendig, Nötigung, bindende Macht, Verbindung 
(Etymol. Wörterbuch der lateiniſchen Sprache, Leipzig 1881); und auch 
George, Stowaſſer, Krafft, Du Gange (Glossarium Latinitatis), Dr. Alois 
Walde (1910) überiegen necessitas mit: Unvermeiblichkeit, Notwendig ⸗ 
keit, Verhängnis, Schickſal, Bedürfnis und erſt in zweiter Linie mit 
Not, Mangel, Armut, Zwang, Zwangs mittel. Im hebräiſchen Urtext 
würde die Pſalmſtelle, wie mir der Wiener Hebraiſt Prof. Dr. Nivard 
Schlögl O. Cist. auf meine Anfrage mitteilt, wörtlich lauten: Aus 
meiner Enge ziehe (führe) mich heraus, und auch er gedenkt in ſeiner 
noch nicht abgeſchloſſenen Ueberſetzung des Alten Teſtaments auf Grund 
des hebräiſchen Urtextes die Stelle mit „Aus meinen Nöten befreie 
mich“ zu übertragen. | 

Zu biefer Anfrage ſah ich mich veranlaßt durch eine Stelle in 
der „Nachfolge Chriſti“, die mir auffiel, als ich 1918 eine vergleichende 
tezikritiſche Studie über einige Ausgaben der Imitatio Christi in ben 
Hifloriſch politiſchen Blättern veröffentlichte. Thomas a Kempis gebraucht 
nämlich necessitas ganz unmißverſtändlich nur in der Bedeutung Be⸗ 
dürfnis, wenn er dort dieſe Pſalmſtelle zitiert, nicht in der verall⸗ 
gemeinernden Bedeutung Nöte. Die Stelle ſteht im erſten Buche der 
Nachfolge Ehriftt, dieſes herrlichen, nach der Bibel meiftverbreiteten und 
geiefenen Buches, im 22. Kapitel: De consideratione humanae miseriae 
und lautet nach der ausgezeichneten kritiſchen Geſamtausgabe der Werke 
Thomas von Kempens, die Dr. M. J. Pohl gerade noch zu vollenden 
gegönnt war und von der der Herderſche Verlag bereits fieben Bände 
muſtergültig herausgebracht hat: (II, 42) Valde enim gravatur interior 
homo necessitatibus corporalibus in hoc mundo. Unde propheta devote 
rogat, quatinus liber ab istis esse valeat dicens: De necessitatibus 
meis erue me Domine. Deutſch: Denn gar ſehr wird der innerliche 
Menſch durch die leiblichen Bedürfniſſe in dieſer Welt beſchwert. Daher 
der Prophet andächtig bittet, daß er ihrer ledig ſein möge, ſprechend: 
Bon meinen Bedürfniſſen erlöſe mich, o Herr! — Wenn Dr. A. 
Pfiſter im Gegenfag zu A. Joc O. M., der alten Mechitariſten⸗Ausgabe und 
Anderen auch hier necessitatibus mit Nöten überſetzt, iſt dies meines 
Erachtens nicht richtig. Zumal die Auffaſſung von Thomas a Kempis 
durch den vorhergegangenen Ausdruck necessitatibus corporalibus un- 
mißverſtändlich gekennzeichnet iſt. Der ſelige Verfaſſer der Nachfolge 
Chriſti hat die Pſalmſtelle ohne allen Zweifel hier im Sinne der Er⸗ 
löͤſung von unſeren mannigfachen, oft jo überflüſſigen Bedürfniſſen ge ⸗ 
braucht, ob überhaupt, auch im Davidiſchen Pſalm, nur ſo verſtanden, 
— das mag noch fraalich ſcheinen. 

Die Nachfolge Chriſti iſt noch mehr ein asketiſches als myſtiſches 
Buch und unſere chriſtliche, insbeſondere unſere katholiſche Religion 
lehrt uns die Abwendung von der Welt und ihren Bedürfniſſen mit 
dem fleten Blick auf das Ziel, auf das Jenſeits. Je mehr wir aber 
mit unſeren wirklichen, wie blos vermeintlichen Bedürfniſſen verankert 
find, um fo ſchwieriger wird der Weg zum Ziel und deſſen endliche 
Erreichung. Nicht jede Not geht aus einem unbefriedigten Bedürfnis 
hervor, wohl aber kann jedes unſerer unbefriedigten Bedürfniſſe um 
ſo mehr uns zu einer Not werden, je mehr wir daran hängen und uns 
davon abhängig machen. Je weniger Bedürfniſſe, um ſo weniger 
Nöte. Darum lehrt uns die Nachfolge Chriſti in ihrer Betrachtung 
des menſchlichen Elends, um die Erlöſung von den Bedürfniſſen, nicht 
allgemein von den Nöten, zu beten; und es will mir ſcheinen, als ob 
keine Zeit mehr als die unſere Grund und Veranlaſſung zu ſolchem 
Gebete hätte. An den Nöten wird es nie fehlen, aber unſere Bedürf⸗ 
niſſe haben wir einigermaßen in der Hand, daß fie nicht gar zu ſehr 
zu Nöten werden. Um unſern Sian von dieſen allzu willigen Zu⸗ 
geſtändniſſen an unſere ſterbliche und hinfällige Leiblichkeit abzuwenden, 
bitten wir aber eben um Hilfe von Oben. In dieſem Sinne bürfte 
ſich auch der Pſalmiſt mit der Ausdeutung feiner Worte durch Thomas 
a Kempis gewiß einverſtanden erklärt haben. 
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An die Zeit. 


Wenn ich heut in deine Augen sehe, 
holde Göttin, vielverwunschne Zeil, 
uberkomm wie Rausch mich tiefes Wehe 
und die Seele wird unendlich weit. 
Birgst der Liebe in den Brüsten viele, 
die du atmend immerfort erneust; 
Rosen quillen aus des Saales Diele, 
die im Traum du mir zu Füssen streus!. 
Schöner klingt der Klang von deinem Munde, 
wie der Harte majestälischer Ton 
und enizückt lauschi die gebannte Stunde, 
deine Uie nerin, an deinem Tron. 
Ach was hast du schon der Brust gegeben 
in verweikten Altern, die du schufs!; 
immer neu bekränzst du uns m Reben, 
wenn dem Sommer du, dem Herbste rufst. 
Schöne Formen tauchen aus dem Dunkel, 
griechische Gestalten fremd und heer, 
an die Ufer schumi mil Lichigefunkel ; 
ein entzäckies, wunderblaues Meer. 
und so knie ich ewig vor dir ſrunken 
und vergess’ den gölterlosen Neid, 
der sich wirrt, wo deine Perlen brunken, 
wie der Staub an deinem Königskieid. 

Kan Debus. 


Som Singer. 


(uagegebene Bücherpteiſe Mad feldRverfändlich freibleibzub.) 


Geſchichte der Nuſik von Karl Storck. Fünfte, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage, mit Bildniſſen berühmter Muſiker und einem Bildnis 
des Verſaſſers. Band I bis Gluck reichend), XXVI u. 487 Seiten: 
Band II (mit yon’s unmittelbarer Vorzeit beginnend) 489 Seiten. 
Grundpreis 36 „Denen Liebhabern zur Gemütsergötzung!“ Mit 
dieſem bekannten Bad) aifäen nn wafterifiert ſich vorliegende 
Muſikgeſchichte. Stor t ſich nicht an 5 e te von Fach 
N will nicht ein Nachſchlagewerk mlt vielen Namen und Titeln und 

ten geben, ſondern er hat die gebildeten Muſikliebhaber im Auge und 
bea „unter Verzicht der Belen art; der einzelnen Kunſtwerke den Nach⸗ 
druck auf daß allgemeine iche, das für die Geſamtentwicklung 
Wirkſame und die Tune Bedeutung der Muſik zu legen“. 
Darum die breiteren Ausführungen an den Hauptwendepunkten der Ent⸗ 
wicklung, die Eiuftellung auf die en Perſönlichkeiten und Gipfelpunkte, 
die knappe N — Zwiſchen Einzelne Kapitel ſind etwas 

alter bi ng von der a zhelleniſchen zur chriſt⸗ 
3 un olfBlied, Anfänge ber 
Mieheſtimmigkeil mſchwung 1 land 995 der durchimitierten 
Polyphonie zum enge Stil (17. 11. J bh); hierüber kann man bereits 
und wird von der nächſten Zukunft an noch klarer reden können. un 
Dinge find fe 2 5 oi beun 2. 175 1 und Rom un ee om 
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lle Raſt. 
3 115 er zurück ins Jugendland 


nicht und, erblindend 

und Tißafluß, wo jetzt die chriſtlichen Hunnen wohnen. Er ſtirbt. 
Wie fie ihm das Grab graben, finden fie König Arpad uraltes Gottes⸗ 
ſchwert. Daß logen fie a des Kreuzes, auf 
die t. — Zweiſel los wär es hier mit einem Hiteraturwert von 
dichteriſch zwingender l und ſchönheit zu tun. Nicht als 


| Geſta 
ob die leitende Idee, der tiefere Sinn, tief 
man leicht. Denn das Ethos Griſtlicher Grumdanſchal i 
wemigſtens weit zurück vor dem in Schilderung und ab. 00 lichen Sang 
eingebetteten künſtleriſchen G Die 5 des erotifchen Themas. 
ſchon im dritten Kapitel zur üle überfchreitet isn vierten 
. Erachtens alle Buengen der Extrögbi keit. Eine Neuauflage önute 

da unſchwer die durchaus wünſchenswerte 


. M. 
Mesiden, die ich ne: Von Monika nen ilbronn, 
Eugen Salzer. 8. 159 S. Preis broſ 8 4. — Die Berfa A 
— manche werden ſich deren gegebene An chrift dankbar merken! — 
ſchenkte uns bereits zwei Bücher aus der ihr nun verſchloſſenen deutſch⸗ 
baltiſchen Heimat: Mein Onkel Hermann, Erinnerungen an Alt⸗Efthland 
Bilder aus der Zeit der Bolſchewikenherrſchaft (1919) in Riga. Die vor⸗ 
liegende Sammlung bringt Perſönlichkeitszeichnungen, unter ans 
„Meine Mutter“ unterſchriebene in ihrer wundervollen Einzi 
weitaus hervorragt. Aber auch die übrigen haben uns viel, ir a 
[oaar, zu ſagen, nicht zuletzt — wenngleich ihr wohl unbewußt — von 
ieſer durch Lebenserfahrung und Begabungsauswertung hinreißend abge⸗ 
klärten Monila Hunnius ſelbſt. Das Land ihrer Jugend erſteht vor uns 
1 Typen aus Bildungs⸗ und in Ihnen folgen Geſtalten 
italieniſchem, ſchweizeriſchem und deutſchem Boden. Ueber allem 
ſte t, in Schilderung und Ethos, die Sonne e Kraft und 
einer Unmittelbarkeit, wie fie ausübenden Künſtlern cignen kann, zu 
denen Monika Hunnius als Sängerin zählt. Hamann. 


Moria im Lichte des Glaubens und der römmigfeit. Don Dr. 
Bernhard Bartmann. Der n Lebenswerte 8. Band. Pader⸗ 
born, Bonifaz ius⸗Druckerei 1982. — Dieſem Buche gegenüber hahe ich 
die für einen Kritiker . Pflicht, dem Verfaſſer den ehrlichſten und 
innigiten Dank 3 daß er uns das a 5 hat. Die 
ganze umfangreiche ma vgiſche Literatur (vgl. b. Wegwei 
marianiſche Siterddurs 19105 bietet kein Buch, das 10 5 dem vorliegenden 
an die Seite ſtellen dürfte. Nicht einmal nn 
the Rev. E. B. Pusey etc., den ©. Roltmanner einft die beſte mar iologiſche 
Schrift genannt m (Theol. Revue 1908, 571) f ich u noch 
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lung ſind das erſte Kapitel: . dann Kap. 18. Unſere Liebe 
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Albgemeine Rundſchau 


Sak rammte, aner Dieſen befondier® jene 
ylant, Der 4. Del (S. eo bringt eine 1 or fi fe 1a, Fed 


Der 5. . Teil Ge. 17. 0 Doch 


von der Berufung gu einem 5555 Stand. 
elehrungen für Weltleute ln 
9 hr über Frieden orte 
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e Noſt . .—. ger: 
and hen len können. W 


a. Aufſtieg einer Seele. Ein Seelendrama in lyri⸗ 

argeboten von P. Willibrord Beßler, O. 8. B. 

. Verlag von Wilh. Eckmann, Kehl (Baden) 1922. Preis 150 K, 

ne i Ausgabe 210 A. — Daz Leben einer Kloſterfrau zieht in 

Gedichten an uns vorüber, ihr inneres Leben vom Morgenrot 

agsſchwüle der Rampfesnot bis zum fried⸗ 

ndläuten. te erweiſen ein beachtliches Formtalent 

= ein tie es Gemüt. Be 527 unter den aus der Seelennot ent⸗ 

genen finden ich „Berl. Das Perſönliche iſt bey zu echter, 
wenn auch et Kunfl a ee a Riebhammer. 
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Banerngeſchichte, geſchdyft aus dem wi Dr. fele. 
Bayeens Bergen von Ernst i * 9 

Sirnſtler⸗Steinzeichnungen. Verlag 1 D. W. Callwe chen 1 
Preiz je nach Ausgabe 350 ir — Maite eng ge u 
den zung AK, Sebe! wei Lan der Münchener Schule ne geich⸗ 
eine Hg se dhaltend men ee 


is eitenden 5 
5 der Natur ae mit A ride Pet 


m. Fre Er 
er die Sti 
Stiliſt, der ſeine Motive wit ne nude enhei Eu Herd a 
genteil, ihren Reichtum erst 
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voll zum Bewußtſein bringt. ie acht derben 1 er 
ardße 2: 23 cm) vermitteln Stimmu irge, 
vom „ aus Mittenwald, Ettal, En 5 


ammergan. der Bilder spiegelt in dem Charakter des 3 
den der Gegend wieder, ſchildert die b ee van zwi Natur, 
HKuſtur und Volkesart. — Die in einer vereinigten Bilder find 
in farbigem Originalſteindruck ausgeht rucke find zu höherem 
Prefe auch einzeln verkäuflich. Die latter A ich ttefflich zu wirk⸗ 
gr ude, und dürften beſonders als Reiſeerinnerung wills 

Dr. O. Doering. 


e Mittelalter. Bon Bibliocherg⸗ 


8. verbeſſerte Auflage. 164 Seiten. 
e Eee ETA TR ee on 
5 aden 8 dere Teedent deutſcher 
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wertet ormation Dieſer Standpunkt 
nd Cl en das Glaubems- und Geiſtesleben des Mittel⸗ 
alters und ihn g. B. die Scholaftit chätzen. Wir befitzen katho⸗ 
If: der mittelalbertihen Kultur genug, Janſſen, 
Na uſw. Deshalb empfehlen wi fen nicht, weiſen aber die 
Fach auf ſeime bündi Darftelung am feine in vielen Einzelheiten 
e nd 1 anbsbeutihtem. 2 träge Der. alıbem alademiſchen 
u or 

Ortsgruppe ns für das Deutſchtum im bend 
berauwdgegeben a Dr. Hans Nawiasty. Verlag Dr. F. A. 
5 München 1 Der junge rührige hat mit vor⸗ 
nder, Sammlung dem chen Volk und Vaterland einen großen 
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nicht angetan, pangerman 5 * le zu verwirklichen. 


germanismus denkt r gurgeit doch faſt niemand mehr in unferem Vater⸗ 
lande, am wenigſten die Hevausgeber vorliegender Hefte. Sie wollen unz 
vielmehr dloß Nager wieviele Volksgenoſſen noch außerhalb des Herenger⸗ 


ten Zaunes deutſchen Republik wohnen und arbeiten. Zunächft 
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rt würde, daß nämlich 


Mitteilungen 
Heft Na e ich N dane : 
„das früher erſchienen 
ao geret werden konnte, zeigt Leopold 
licher Gründlichkeit das Verhält nis des „Deutſchtums in Kärnten“ zu den 
Slowenen. Dieſes Heft hit er tieben mit den Freudentränen des heimat⸗ 
treuen Rat nes. alls mit Karte ausgeftattet, gibt 
Wirte: der ſlawiſchen Philologie an der Prager 
. als erſter einen Einblick in 
lauwenſtaat. che 


chen im zungen Süd 
der Schriften deihe weiteſte eg ed bei allen deutſchen 8 
im Reich und draußen, weil die Liebe zur infamen at 
gefefbint, aber auch die Pflicht gegen die Basen bor 
wird. Dr. Erhard Schlund. 

Die en ker den Di Stadt greuffnst an 
ums Simbutg na anualakten des Syndikus Dr. 
. W. . ef. pr „ theol. et phil. (Garelus«Dd a 2 5 
M. 1921.) — n faſt jedem Jahrhundert vollzogen ſich in Frank⸗ 
rts Mauern Erei i bedeutungsvoll waren für die Geſchichte 
eutſchen en a 9 919 En 
Wertes für . 
9 nicht de l 
mit be Sy 


ee 
eder der freien Stadt Frankfurt bei den langwierigen Ver⸗ 
bende um die Gründung des Bistums Limburn und die Einbe⸗ 
1 Stadt Fra rt in dieſes Bistum. Nikolay enthält ſich meiſt 
ede ittik. Nur die Quellen läßt er ſprechen. Seine een Durch⸗ 
t zu ee und feine Regierung en 18 . r uns ſtatho⸗ 
reunblichen Licht. Recht ei tft 


kiken Den | ihre Haltung gegen⸗ 
über der St nkfurt, deren gleichberechligter Bertteter Danz gar oft, 
namentlich dem . Minkiter Möfler gegentiber. dies freimütig 
auch zu verſtehen geben muß. Der Ton, den Möller Einrichtungen und 
Vertretern der Katholiken * anſchlägt, iſt meiſt, gelinde geſagt, 
ufend. Alledern er iſt Frankfurt Senat weitaus aroßzügiger 
und ſeine Handlu 5 jahrelangem Hin und 
Ser wurde das Bis ine gemeinſam vom Herzogtum ei und 
1 freien een g Zune Der V derten datiert vom 
18, aber erſt am 1887 konnte der erſte Biſchof nber 
ae Mit leg en und mit welcher Falſchbeit und 
[ t dies alles geworden und wie verblendet von den Ideen de 
llikanismus, Jebronismus und träger 
bie dagen Gewalt waren davon die I e Abhängigkeit, in die 
tholiſche Fir geriet und deren ſchlimme 1 en ſich zum Teil ſelbſt 
heute noch „ en. ee leber den engen Kreis des Bistums Limbu Din: 
aus d Büchlein, dem die Not der Zeit nur in gedrängter 1 
zu erſtehhen hehe das Intereſſe der Gebildeten wie der Fachleute. Den 
olitikern zeigt es, wohin ung ein 5 Staat bringt, der die 
irche als 1 n betrachtet: der Sozialismuß würde ebenſo 
mit ihr verfahren. Dr. med. Heinz Loſſen, Frankfurt a. M., Darmſtadt. 


„üer mb Amman 
lan der Bayerligen Stantstheater. Während für die erſte 
Hälfte ran nters die Staatsbühne es vermieden hatte, mit einem 
5 für das Schauspiel hervorzutreten, hat fie nun ihre Pläne 
das neue Jahr bekannt gegeben. In den erſten Tagen des Januar 
erfolgt im Reſidenztheater bie Uraufführung des Holländiſchen 
Kaufmannes, eines Schauſpiels von Llon VF 
einem ſeither vom Schauſpielhaus und von den Kammerſptelen mit 
wechſelndem Glück gefpielten Münchener Schriftſteller. An der gleichen 
Bühne wird die Uraufführung von Bert Brechts Stück Im Dickicht 
gegeben. 5 junge Dichter iſt im Herbſte durch das Drama Trommeln 
in der Nacht bekannt geworden, ein Stück, dem fo ziemlich alle 
Stimmen den Wert einer nicht alltäglichen Talentprobe zuerkannt 
haben. Der klaffiſche Spielplan wird durch Neueinſtubierungen der 
Minna von Barnhelm, Herodes und Mariamne von 
Hebbel und Kleiſts Her mannsſchlacht weiter ausgebaut. Von 
den ſeit Jahren verſprochenen Hebbelſchen 5 hört man 
nichts, was an Beſezungsfragen liegen mag. Herm. Bahrs Krampus, 
der ſich vor Jahren im Schauſpielhaus bewährte, ſoll zu des Dichters 
(0. Geburtstag an den Staatsbühnen in Szene gehen. Auch Schnitz ⸗ 
lers Anatol wandert den gleichen Weg. Von Frißz von Unruh 
werden wir den Prinzen Louis Ferdinand ſehen, fraglos das 
ſtärkſte Werk des Dichters aus der Zeit, da ſein Poetentum ſich noch 
nicht in paciftſtiſche Parhetik feſtgefahren hatte. Oriſelda gehört 
zu den ſchwächeren Werken Gerhart Hauptmanns, um deren 
Rettung ſich unſere Bühnen gerne mühen. Ferner werden gegeben 
die LZohndiener, eine Komödie von Adolf Paul, dem deutſch 
ſchreibenden Schweden, Alles um Geld von Eulenberg und ein 
Eimakterabend füddeutſcher Dichter. Wenn außer Bert Brecht auch 
Berſuche mit den allerfüngſten vermieden werden, fo zeigt der Spiel⸗ 
1 das Beſtreben, den lebenden Dichtern breiten Raum 
zu gönnen. 
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Volkstheater. Franz Arnold und Eruſt Bach, die bekannten 
Schwankautoren, haben ihr neues Werk, den Kühnen Schwimmer, 
zugleich in drei Großſtädten uraufführen laſſen, alſo eine große Sache, 
wenn auch nicht für die Kunſt, ſo doch für das Theatergeſchäft. Das 
Publikum hat ſich halb tot gelacht. Die Verfaſſer haben einen Vorzug, 
ihre Schwänte find tadellos ausgefeilt. Das Räderwerk läuft lautlos, 
es gibt keine toten Stellen. Was in dieſer Komödie der Irrungen 
alles vorgeht, läßt ſich beſſer nicht im einzelnen darlegen. Es würde 
ſich nicht ſo luſtig ausnehmen, als auf der Bühne. Herr Lantzſch 
hatte ſeine Bombenrolle. 

Gärtnerplatztheater. Leo Fall ſchreibt immer eine flott ge 
machte Muſtt, die auch dann, wenn die Einfälle minder zahlreich find, 
durch Temperament, Geſchmack und glänzende Technik wirkt und 
gefällt. Wo feine Textbücher brauchbar find, hat er wenigſtens für 
die Augenblickswirkung nie verſagt. Das Libretto zur Straßen» 
ſängerin von Lo Porten und Aug. Neidhardt hat ſeinen 
ſzeniſchen Höhepunkt in der Mitte. Um die Hand einer Amerikanerin 
zu erhalten, muß einer eine Wette gewinnen. Was gilt dieſe7 Er 
muß aus einem gewöhnlichen Mädchen innerhalb weniger Wochen eine 
elegante Dame machen. Die Erziehung gelingt, aber dabei verliebt er 
ſich in die Straßenſängerin. Da das Fräulein aus Amerika auch 
anderweitig ihr Herz entdeckt, wäre alles zu gutem Schluſſe bereit, 
aber erſt gehen die Liebenden nochmals auseinander, um ſich dann 
wieder zu finden. Marianne Sanden gab die Titelrolle mit Tempera⸗ 
ment und Geſchmack, auch die anderen hatten ihre Verdienſte um die 
Borftellung, die beifällige Aufnahme fand. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Leipzig fand die Urauf- 
führung des nunmehr freigegebenen Schauſpiels Die Entlaſſung 
von Emil Ludwig ſtatt, das in drei Akten den Konflikt zwiſchen Bis⸗ 
marck und dem Kaiſer behandelt. Der künſtleriſche Wert if nach Be 
richten gering, auch das Senſationsbedürfnis kam nicht auf feine 
Koſten; der erwartete Theaterſkandal blieb aus. — K. Dapper hat 
verſucht, in feinem Dreidirndlbauer die Leartranddie in die 
bäuerliche Umwelt zu übertragen und hat mit ländlicher Derbheit und 
beliebter Rührſeligkeit ein Volksſtück zuwege gebracht, das in Karls⸗ 
ruhe ſehr gefiel. Durch mitunter allzu aufdringlich dozier te Parallelen 
und Anſpielungen wird auf das Learvorbild hingewieſen. — Tittis 
Serien, ein anmutiges Luſtſpiel von Otto 9enghi, hatte in Roſt ock 
Erfolg. — Die Erwachſenen, eine Komödie von Paul Schleſinger, 
fand in Berlin Beifall. Mit ſatiriſchem Aufpuz werden die Ber 
treter einer in Ueberlieferung und Konvention erſtarrten Generation 
geſchildert, doch erkannte man die Figuren bald als alte Bekannte aus 
Benedix Tagen. — Der Ballettmeiſter Kröller hat mit dem Aus: 
ſtattungskünſtler Pirchan ein Ballett Sylvia (mit der Muſtk von Leo 
Delibes) in der Berliner Staatsoper geboten, das ſehr gerühmt 
wird. Die geradezu raffinierten Farbenmiſchungen, Licht⸗ und Bild⸗ 
wirkungen löſten immer Überraſchendere Steigerungen aus. — In 
Nürnberg wurde anläßlich Friedrich Kloſes 60. Geburtstag deſſen 
Ilſebill mit großem Erfolge erfimalig aufgeführt. — Prinz 
Nachtwächter, eine liebenswürdige Spieloper älterer Richtung von 
Georg Göhler hatte in Altenburg ihre mit ſtarkem Beifall auf: 
genommene Uraufführung. — Der Liebhaber vom Saturn, 
ein Münchhauſen⸗ Drama von R. Walter, wußte in Königsberg zu 
feſſeln. Der Dichter hat die volkstümliche Geſtalt des Abenteurers als 
innerlich einzig Aufrichtigen einer Welt von bewußten Lügnern und 
Betrügern gegenübergeſtellt, an der der Phantaſtereiche zugrunde geht. 
— Zwei Einakter von A. Bruſt: Ein Bauſpiel und Höllenſpiel 
wurden in Hannover gegeben. Die Perſonen find nur fließende 
Typen, ohne Namen und individuelle Merkmale. Handlung und Kon⸗ 
flitte fehlen; es geht nur etwas vor, etwas Seeliſches, ein Geben, 
Empfangen und Loslöſen. Dies neue, geiſtige, konzentrierte Diama 
erfordert nach Anſicht ſeines Spielleiters eine ganz neue Bühnenkunſt. 
Die Szene ſtellte nur eine, von gedämpftem Licht umfloſſene, leere 
Kammer dar. Die Schauſpieler redeten wie im Traum befangen in 
ſtatuariſcher Haltung. N 

L. G. Oberlaender. 


München. 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Obwohl schon so mancher Sonnenblick aus Amerika rasch wieder 
verblasst ist, hatte man vor etwa 14 Tagen neuerdings mit allzu 
grossem Optimismus über den Ozean geblickt. Aber die düsteren 
Wolken drängten gar bald wieder in den Vordergrund und zu Neu- 
jahr blickten Börse und Wirtschaft düster in das kommende Jahr. 
Die Geldentwertung hat sich in einer Weise vollzogen, die die trübsten 
Erwartungen übertroffen hat. An der Jahreswende 1921 auf 1922 
batte der Dollar einen Kurs von 184 erreicht, ein Stand, der schon 
die allerschwersten Besorgnisse erregte. Die Verhandlungen in Cannes 
wirkten nur verschlechternd; die grossen Hoffnungen auf Genua 
brachten dann einen kleinen Rückgang von 300 auf 270. Alle weiteren 
Verhandlungen haben nur Verschlechterangen gezeitigt. Im Rück- 
schauen erscheinen uns die ersten sieben Monate noch günstig gegen- 
über dem Sturz der Mark von August an. Mit der zunehmenden 
Geldentwertung hat sich die Einfuhr dem Umfang und dem Werte 
nach vermindert, aber sie übersteigt noch immer erheblich die Aus- 
fuhr. Letztere ist zwar in der Zeit von Januar bis Oktober um ein 
Viertel zurückgegangen, der Einfuhrüberschuss aber um das Vierzehn- 
fache gewachsen. Die amtlichen Ausweise errechnen, dass jeden Monat 


für 170 Millionen Goldmark mehr eingeführt werden musste, als die 
Ausfuhr betrug. Schwer bedrückt uns die Notwendigkeit, englische 
Kohlen zu beziehen. Hier ist es in der letzten Zeit gelungen, den 
Bedarf wieder etwas zurücksuschrauben; aber für Lebensmittel und 
Getreide ist die Einfuhrnotwendigkeit bedeutend und wirkt auf die 
Devisenkurse, dadurch wiederum unsere Lebensmittelpreise erheblich 
vertenernd. Mit dem Anwachsen der Warenpreise wuchsen die Kredit- 
ansprüche von Industrie und Handel ins Ungemess-ne. Die Reichs- 
bank musste die zurückström-nden Schat.wechsel in gewaltigen 
Sammen wieder aufnehmen. Die Emission der Noten und ganz be- 
sonders die Diskontierung der Wechsel musste riesenhafte Ausdehnung 
gewinnen, um den Kreditansprüchen zu genügen. Der Reichsbınk- 
diskontsatz, der seit 1914 unverändert 5 Proz betragen hatte, wurde 
am 28. Juli auf 6 Proz., am 28. August auf 7 Proz., am 21. September 
auf 8 Proz. und am 13. Oktober auf 10 Proz. erhöht. Trotzdem die 
Krediterfordernisse von Banken, Handel und Iudustrie weiterhin 
riesenhafte Ansprüche an die Reichsbank stellen, hat der Zentralaus- 
schuss in den letzten Dezembertagen beschlossen, von einer weiteren 
Diskonterhöhung vorerst abzusehen. 


Die Kursentwicklung an den Effektenbörsen war in der 
ersten Jahreshälfte ziemlich ruhig bei langsamem Steigen. Erst die 
gewaltige Devisenverteuerung trieb die Kurse in die Höhe, Eine 
Hausse, die fast zehn Wochen danerte, holte die Markentwertung 
wieder ein. Im Verhältnis zum Goldwert stellen die Höchstkurse 
keinen vollen Ausgleich dar. Man kalkuliert, dass die Goldkurse bei 
den besten Gesellschaften kaum noch 20 Proz. im Darchschnitt aus- 
machen, eine Kursbasis, die also selbst die schlimmsten Ergebnisse 
eines Umschwungs von vornherein diskontieren mag. Man darf dem- 
gegenüber jedoch nicht vergessen, dass die Kurse nur mit Äusserster 
Anspannung des Geldmarktes erreicht werden konnten. Den Vorteil 
der günstigen Bezugsrechte hat man bei vielen Aktien sehr hoch ein- 
geschätzt, dabei selten in Rücksicht gezogen, dass nun aus einem 
grösseren Kapital eine günstige Gewinndotierung herauszuwirtschaften 
ist, Der irreführende äussere Schein der hohen Papiergewinne ergibt 
sich aus der Spanne zwischen billigem Rohstoffeinkauf in noch ver- 
verhältnismässig guter Mark und dem Verkauf in verschlechterter 
Reichsmark; doch wird diese Spanne bei Schwinden der alten Vorräte 
immer geringer. Viele Werke können die ausländischen Rohstoffe 
nicht mehr zahlen und schrirten zu Betriebseinschränkang und Be- 
triebsverkürsung. Die Gewinne der Industrie reichten noch nicht ein- 
mal hin, die Anlagen einigermassen auf der Höhe zu halten. Wenn 
es den internationalen Abmachnngen gelingt, die Markstabilisierung 
zu erreichen, dann wird die deutsche Industrie erst in die volle 
Schwierigkeit ihrer Lage eintreten. Die Ausfuhrkrise, die eine un- 
ausbleibliche Folge der Stabilisierung sein muss, zu überwinden, wird 
die Anspannung aller Kräfte erfordern. Es muss jedoch immer wieder 
darauf hingewiesen werden, dass die Industrie deshalb doch die 
gleichen Interessen an der Stabilisierung hat, wie die Allgemein- 
wirtschaft. Denn auch für sie ist der Sabstanzverlust in den Be- 
triebsmitteln und Rohstoffen katastrophal, — Die Getreidepreise 
haben vorübergehend die Auslandspreise überschritten. Die inlän- 
dischen Preise folgten im allgemeinen dem Dollarstand. Die An- 
passung an die Weltmarktpreise hat sich mit voller Schärfe aus- 
gewirkt Die Grosshandelsindexziffern in der ersten Desemberwoche 
haben das 1495 fache des Friedensstandes erreicht, die Industriestoffe 
für sich berechnet das 2122 fache. Die nächsten Wochen werden 
folgenschwere Entscheidungen über Deutschland bringen. Es ist keine 
Frage, dass wir nicht länger warten können. 


Nach diesem Ueberblick über das abgelaufene Jahr haben wir 
noch eine kurze Chronik über die Börsen verhältnisse der letzten zwei 
Dezemberwochen zu geben, die ja von Feier- und Ruhetagen stark 
beeinflusst waren. Der 18 Dez:mber brachte starke Kursstürze auf 
dem Aktienmarkte, die eine Folge scharfer Devisenrii :kgänge waren. 
Die Baisse in fremden Valuten hatte ihren Ausgang in New-York 
5 Man setzte grosse Hoffnungen darein, dass Amerika aktiver 
n die europäische Politik eingreife. Aber schon am nächsten Tage 
führte die ablehnende Haltung Frankreichs und die kühle Zuck 
haltung Englands zu einer neuen Verteuerung der Devisen, die sich 
nach Schwankungen wieder aufwärts bewegten, allerdings in lang- 


samerem Tempo als sie gestürst waren. Trotsdem kam es am 20. zu 


neuer Abschwächung. Sie wirkte nicht auf den Effektenmarkt, der 
feste Haltung zeigte und ansehnliche Kurserholungen aufwies. Der 
Dollar, der aus New. Vork mit 6944 gemeldet wurde, schwankte am 
21. zwischen 6750 und 6900 (amtl. Notiz 6700). Die Devisen ver- 
steiften sich am nächsten Tage noch mehr, da man politisch wieder 
grössere Schwierigkeiten sab, anch der ungünstige Reichsbankaus- 
weis (nahezu eine Billion Noten!) stimmte nicht froher. Die Folge 
war Kaufneigung auf der Effektenbörse mit beträchtlichen Kurs- 
erhöhungen. Sehr fest war auch die vorletzte Börse des Jahres am 
27., besonders durch Auslandskäufe, die sich auf die Werte der Rhein- 
Elbe-Union und auf den Kalimarkt erstreckten. Die letzte Börse war 
etwas uneinheitlich, da die Grossbanken bereitwillig Effekten zur Ver- 
fügung stellten, eine Massnahme, die vielleicht nicht ohne Unrecht 
mit dem steuerlichen Charakter der letzten Effektenkurse des Jahres 
erklärt werden konnte. K. Werner, München. 
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ein — feine gewaltſamen Mittel find es nicht. Denn der weck 
Haugt nicht die Mittel. D 
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Rethotizisuns und Feſchis mus. 


Bon Dr. Otto Sachſe. 


1 iſt international. Nur weil er in Italien am 

chnel gereift iſt, trägt er einen italieniſchen Namen. 

Fascio heißt Bündel, dann Verband und iR wohl gewählt im 

Anklang an die fasces, die Rutenbündel der altrömiſchen Lik⸗ 

toren, das Sinnbild wehrhafter Staatsordnung. Als italieniſche f 

wie als internationale Bewegung verſteht Mich der Faſchismus iſt ja nicht von dieſer Welt. Sie wird ihr Verhalten du den neuen 
Machthabern einfach danach einrichten, wie dieſe die Rechte der 


genſt 

durch feine Siege in Rußland und Deutſchland zur Weltgefahr ge | Kirche und in Italien beſonders die des lichen Stuhles achten. 
worden iſt. Mann gegen Maſſe heißt die Formel des Kal! „ And die Sitten ihren ſich gar uicht cn 
mus, und fo fegt er weiter jeder Tyeſe des Marxismus feine ][Muſſolini hat in ſeiner erſten Kammerrede den Beiſtand Gottes 


Antitheſe entgegen. Der Marxismus bekennt die Internationale, 
der Faſchismus die Nation. Der Marxismus verkündet die angerufen, Er hal am Nationalfeiertag ig November König, 


Diktatur einer Klaſſe, der Faſchismus die Freiheit der Perſon. 
der Mehrheit beſtimmen; der Faschismus faßt den taat orge, 


der Staat zu ſchwach, Ordnung zu halten, fo if Selbſthilfe nur 
vorübergehend erlaubt. — Seit Meda dies ſchrieb. iſt in Italien 
der Faſchismus ſelbſt der Staat geworden. Die Katholiken 
ſtehen wie in Deutſchland einer vollendeten Revolution gegen- 


ber und ; 
Die italieniſche Volkspartei hat das gleiche getan wie in Deutſch⸗ 
land das Zentrum. Sie arbeitet pofitiv im neuen Staat mit. 
Die Kirche ſelbſt verhält ſich. wie ſchon oft in der Geſchichte 
eſtzuſtellen, der Staatsumwälzung gegenüber paſſiv. Ihr Reich 


pfes, 
Führers. Marxismus verſtaatlicht die ſchaffende Arbeit, | — r . 
der Faſchis mus, felt n 97 cee 5 0 ai und Kot Wie erklärt ſich dieſe Haltung der Faſchiſten, deren urſprüng 
Marxit ennt nur ſtoffliche, wirtſchaftliche Trine e:] bloßes Gerede iſt? Hören wir Muſſolini ſelbſt. Er ſagte nach 
Hunger, Futterneid, Geldgier, Eigennutz. Der Faſchismus rechnet . 
Mit geifigen und fittlicgen: Ehre, Freiheit Gerechtigkeit, Kame · „ it der Köln. Boltz) [don am 21. Sint . S 
radſchaft. Der Weltkrieg, deſſen Maſſenheere und Maſſenver Es gibt ein Problem, das dieſe nebenſächlichen Probleme über. 
trifft und auf das ich die Aufmerkſamkeit der Vertreter der Volkspartei 


ch 
re den Sozialismus fo mächtig förderten, hat doch an der 

ont, auf Poſten und Streife, im U. Boot, im Flugzeug den | hinlenken möchte; es iſt das hiſtoriſche Problem der Beziehungen, die 
Mann nicht nur zwiſchen uns Faſchiſten und der Volkspartei, ſondern zwiſchen 


auf ſich ſelbſt Aa d Er hat die Vorbedinge zum 
en. 


chismus gel 
leben, die leichtherzige Zerſtörung menſchlichen 
blinden Glauben an die allein helfende Gewalt hat der Welt 
krieg den Faſchiſten mitgegeben. Es kommt hinzu, daß der 
Faſchismus, wie jede Reaktion, die Mängel des Gegners nach · 
bildet. Er hat den roten Terror mit dem weißen Terror er 


fie mögen brillant geſchrieben ſein, aber heute erfcheinen fie uns 
Faſchiſten, die wir uns von allen Vorurteilen gereinigt haben, doch 


widert, Zeitungsdruckereien zerftört, Berſ ammlungen Eelbat die 
Schwarze Liſten geführt, politiſche Morde begangen. hat die 
Nation zum Götzen erhöht, wie der Marxismus das Proletariat, 
hat dem Ausländer oder Juden ſo engherzig das volle Menſch⸗ 
tum abgeſprochen, wie der Sozialiſt dem Bourgeois. Aber gerade 
dieſe Beſchränktheiten führen dem Faſchismus Volk und Jugend 
in Scharen zu. Auch katholiſches Volk und katholiſche Jugend: 
Arbeiterjugend, Mittel⸗ und Hochſchuljugend. In Deutſchland 
Able das Hakenkreuz nicht minder als in Italien der römiſche 
ler und das ſchwarze Hemd. 


Die Zeit it auch bei uns gekommen, den Faſchismus als 
Fe Ga zu behandeln. r müſſen ihn im Licht der 


ihm beſtimmen. In Italien hat ſchon vor Muſſolinis 
Staatsgreich ein katholiſcher Führer, Filippo Meda, Mit lied 
der Bolläyartei in der Kammer, klar und einfach die Stellung 
des Katholiken zum Faſchismus umſchrieben. (II fascismo e i 
eattollel in der Monats chrift Vita e Pensiero, Auguſt 1922.) 
Meda wägt objektiv das Für und Wider gegenüber dem aſchismus: 
Mag ſein Ziel, die Verteidigung des Vaterlands wider zerſtörende 

und die Belebung der vaterländiſchen Tugenden gut 


man in Rom nicht ohne eine weuumſpannende Idee fein kann, fo 
denke und behaupte ich, daß die einzige univerſelle Idee, die heute in 
Rom exiſtiert, die iſt, die vom Vatikan ausgeht. — Es beunruhigt 
mich ſehr, wenn ich ſehe, daß fi nationale Kirchen bilden, weil ich 
denke, daß dann Millionen und aber Millionen von Menſchen nicht 


das weltliche Laienitalien dem Vatikan materielle Hilfe, materielle 
Erleichterung im Schulweſen, bez. der Kirchen, Krankenhäuſer uſw. 
angedeihen laſſen müßte. Denn die Ausdehnung des Katholizismus 
in der Welt, die Bermehrung der 400 Millionen Menſchen, die in 
allen Teilen der Erde nach Rom ausſchauen, iſt auch für uns, die wir 


tums für neurömiſches tmachtſtreben in 5 genommen. 
feiner national alieniſchen Verengung verhält 
mertum zum alten Rom übrigens 8 05 wie das preußiſch⸗ 
nationaldeuiſche Kaiſertum zum eiligen Römiſchen Reich Deut; 
ſcher Nation. Und die Sätze von materieller Hilfe verhüllen ein 
er Faschismus führt Krieg gegen ı neues Garantiegeſetz, das wohlwollender ſcheint, aber eimtücki⸗ 
5 Aber Krieg führen darf nur der ſcher iſt als das alte. — Immerhin, Mu olinis Worte ſind auch 
fe, einzelner oder eine Bruppe. Der Faſchismus poſitiv auszuwerten, vorausgeſetzt, daß ſie aufrichtig find. Der 
a Revolution. Auch das iſt Sache des Staates. IR J italieniſche Nationalismus wendet ſich hier von ini und 
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Carduccl zu Konſtantin und Dante und ſieht Rom und Papſt⸗ 
tum, Lateiniſch und Chriſtlich in eins. 

In Deutſchland ſteht der Faſchismus nicht als eine fo 
feſt umriſſene, greifbare Größe vor uns. Er iſt mehr wie ein 
unſichtbarer Erreger hinter den verſchiedenſten Einzelerſcheinungen 
verborgen. Am leichteſten läßt er ſich feſtſtellen bei den Natio- 
nalſozialiſten. Aber die gleichen Grundkräfte treiben bei 
aller Verſchiedenheit der nächſten Ziele in den Gemeinſchaften, 
die ſich nach Eſcherich, Ehrhardt, Pittinger nennen. Treiben 
auch in Dr. Stadtlers Ringbewegung und in rechts gerichteten 
Studentenkreiſen. Die meiſten dieſer Anſtalten haben nun Eigen⸗ 
ſchaften an ſich, die der Katholik nicht oder nicht unbedingt gut⸗ 
heißen kann. Der Judenhaß der Nationalſozialiſten greift viel- 
fach das Alte Teſtament, alſo ein Stück der Offenbarung an. 
Die Brigade Ehrhardt war verwickelt oder wurde mindeſtens 
De mit den Mordtaten an Erzberger und Rathenau. In 

er Ringbewegung und in manchen Organiſationen der gebil⸗ 
deten Jugend iſt viel preußiſch⸗Hegelſche Anbetung des abſoluten 
Staates und ſeiner moralfreien Gewalt. Und die ſtarke Vater⸗ 
landsliebe iſt bei allen miteinander noch ſehr befangen im un⸗ 
deutſchen, phraſen haften Nationalismus. Sie reden romaniſch: 
Raſſe, Nation, Irredenta, Elan, Expanſion uſw. Und ſie denken 
oft noch materialiſtiſch· mechaniſch. Auf dieſem Boden treffen fie ſich 
mit den Marxiſten. Oswald Spengler hat über Preußen⸗ 
tum und Sozialismus geſchrieben: „Wir ſind Sozialiſten; wir 
wollen es nicht umſonſt geweſen fein!" Eltz bacher hat 
den Nationalbolſchewismus begründet. Das Gewiſſen, das 
Wochenblatt der Ringbewegung, ſteht nationale und kommuni⸗ 
ſtiſche Jugend einander ſuchen. Ein Einzelfall Pa letzthin in 
München ein gewiſſes Aufſehen. Dem Schöpfer der Oberland⸗ 
Bewegung, Dr. Fritz Römer, wurden Beziehungen zu kommuni⸗ 
ſtiſchen Kreiſen, beſonders dem Abgeordneten Graf, nachgewieſen. 
Römer hatte ſogar aus Mitteln, die dem Bund Oberland zur 
Verfügung geheit waren, an Graf Geld für die kommuniſtiſche 
Preſſe gegeben In einer Erklärung ſieht ſich der Bund Ober⸗ 
land E. V. jetzt genötigt, Dr. Römer, der übrigens ſeit Monaten 
ausgetreten iſt, öffentlich preiszugeben. — Auch die vormalige 
bayeriſche ETinwohnerwehr zeigte ſich manchmal zwar nicht 
vom Kommunismus oder Nationalbolſchewismus, aber vom 
falſchen Nationalismus angeſteckt. Sie ließ ſich die aufdringliche 
Sympathie der Deutſchvölkiſchen gefallen, duldete militäriſchen 
Großbetrieb und Revanchereden und fiel jo dem Druck der 
Entente zum Opfer. Es iſt ſchade um die bayeriſche Einwohner⸗ 
wehr. Gerade ihr Selbſtſchutz des freien Mannes drückte einen 
pofitiven Grundgedanken des Faſchismus ſo rein aus, wie wir 
ihn mit unſrer katholiſchen Sitten⸗ und Geſellſchaftslehre bejahen 
können. Natürlich muß der Selbſtſchutz den Charakter der Not⸗ 
wehr beibehalten: 

Die tragende Grundlage der Selbſtſchutzorganiſationen iſt der 
Wille des ſich frei und ſelbſtändig fühlenden Mannes, ſeine elementarſten 
Menſchenrechte, nämlich die Sicherheit ſeiner Perſon, ſeines Eigentums 
und ſeine ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung nötigenfalls mit der 
Waffe zu verteidigen. In dem Selbſtſchutzgedanken fledt alſo als Kern 
der demokratiſche Freiheit. und Perſönlichkeitsgedanke der klaſſiſchen 
Demokratie in ſeiner reinſten Form. Er mußte logiſch notwenig zum 
Zuſammenſtoß mit dem ſozialiſtiſchen Streben nach Klaſſenherrſchaft 
kommen. Denn dieſes letztere verneint die Gleichberechtigung abſolut 
und ſetzt an ihre Stelle die Zweiteilung eines Volkes in eine zur Herr⸗ 
ſchaft berechtigte „Klaſſe“ — das Proletariat — und eine zu Hörigleit 
und politiſcher Unfreiheit verurteilte, nämlich die „Bourgeoiſte“. 

So Dr. Fritz Gerlich in einer Aufſatzreihe: Vier Jahre 
Revolution. (Münchener Neueſte Nachrichten Nr. 454 v. J.) Sie 
gehören zuſammen, Selbſtſchutz und Demokratie in dem Sinn, wie 
wir Demokratie in den Aufſätzen über Föderalismus (19. Jahrg. 
S. 488) erklärt haben. Dieſer demokratiſche Selbſtſchutz iſt 
ein Widerſacher abſolutiſtiſcher oder marxiſtiſcher Staatsallmacht. 
Ueber die Demokratie iſt der Gedanke auch mit dem Föde⸗ 
ralismus zu verbinden. Schon Conſtantin Frantz verlangt 
zur Wiederherſtellung der Volksfreiheit, entſprechend der Selbſt⸗ 
verwaltung der Gemeinden, Kreiſe und Provinzen, für die 
größeren Städte Bürgerwehren, für die Landkreiſe Kreiswehren 
N und der Föderalismus, Neuausgabe Stuttgart 1921 

35). Das iſt eine andere Wehrhaftigkeit als die des Militaris- 
mus. Sie macht den Menſchen nicht zum willenloſen Rädchen 
einer toten Kriegsmaſchine, ſondern iſt ein notwendiger Schutz 
5 perſönlichen Würde. Sie ermöglicht erſt Bündniſſe unter 

eien Gemeinweſen: Föderalismus. 

Katholiken haben es ſich ſchwere Mühe koſten laſſen, das 
Poſttive am Sozialismus zu entdecken. Th. Steinbüchel 


hat ein Buch geſchrieben: Der Sozialismus als fittliche Idee 
(S. Schwann, Düſſeldorf) Das Weſen des Sozialismus oder 
Marxismus aber iſt Materialismus und Mechanismus, Zer⸗ 
ſtörung alles organiſchen Lebens, Gleichheit im Tod. Seine 
pofitiven Begleitumſtände treten weit dahinter zurück. Da muß 
es mindeſtens ebenſo erlaubt ſein, aus der mächtigen Gegen⸗ 
bewegung des Faſchismus das Poſttive und Berechtigte heraus⸗ 
zuholen. If dieſe Bewegung doch geradezu das Aufbranden 
des perſönlichen Lebens gegen die Herrſchaft des toten Stoffes. 
Der Faſchismus hat noch keine beſtimmte Metaphyſik. Vielleicht 
läßt er ſich aus einer ſeeliſchen Grundſtrömung herleiten, die 
fich ihre Metaphyfik in der Pgiloſophie des Lebens nach 
Bergſon, Nietzſche, Simmel geſchaffen hat. Doch der Faſchismus 
legt kein Bekenntnis zu ihr ab. Er kennt auch kein kanoniſches 
Buch wie der Sozialismus das „Kapital“ von Karl Marx. Er 
hat nur einen ethiſchen Grundgedanken, den vom freien wehr⸗ 
haften Mann. Dieſer Gedanke verträgt ſich mit der katholiſchen 
Moral und deshalb auch mit der katholiſchen Metaphyſik. Kapi- 
talismus, Nationalismus, Antitlerikallsmus, Antiſemitismus, 
Gewaltanbetung, Militarismus, Staatsallmacht find nicht not⸗ 
wendig mit dem Faſchismus verbunden. Iſt doch z. B. der Anti⸗ 
ſemitismus in Italien kaum bemerkbar, in Deutſchland dagegen 
ein Hauptſtück. All dieſe Kräfte haben ſich nur vom Faſchismus 
emportragen laſſen. Von ſelbſt hätten ſie nicht den Mut 
wider den Marxismus aufgebracht, denn ſie find materialiſtiſch, 


ethiſch unbeweglich, tot wie er. Aber dieſe toten Mächte 


können den Grundtrieb erſticken, und dann bleiben ſie als zweite 
Trümmerſchicht über der ſozialiſtiſchen liegen. Gerade vom 
katholiſchen Standpunkt iſt es jedoch unrecht, lebendige ſittliche 
Energien mißbrauchen oder verkommen zu laſſen. Eine Welt 
bewegung gegen den Sozialismus iſt da. Kommt ſie auch nicht 
aus rein chriſtlichen, übernatürlichen Antrieben, ſo doch aus 
den geſunden Kräften der menſchlichen Natur. Wir müſſen uns 
des Faſchismus annehmen, ihn auf Berechtigtes zurückführen, läutern 
und leiten. Das iſt etwas ganz anderes, als zu ſeinen Begleit⸗ 
erſcheinungen Ja ſagen. Dieſen Fehler begeht Dr. Stadtler, 
wenn er die deutſchen Katholiken für den Nationalismus ge⸗ 
winnen will (Nationalismus und Katholizismus. Der Tag 1922. 
Nr. 171 und 176 ſamt Entgegnung von Dr. H. Teipel.) Dieſen 
Fehler begehen Münchener Katholiken, die auf Hitler ſchwören, 
begehen katholiſche Wirtſchaſtler, die im Kampf gegen den Sozia⸗ 
lismus mit Stinnes und Hugenberg durch dick und dünn 
gehen. — In München, wo man den deutſchen Faſchismus an 
der Quelle ſtudieren kann, ſpricht Adolf Hitler in feinen 
Volksreden manchmal von der freien Perſönlichkeit, wenn er ſie 
Be noch unklar mit dem Raſſeglauben verknüpft. Dietrich 

ckardt dagegen zeigt ſich ganz befangen in materialiſtiſchem 
Nationalismus und Antiſemitismus. Er brachte es z. B. fertig, 
dem kernbayeriſchen Biſchof Dr. v. Henle von Regensburg 
jüdiſche Abſtammung nachzuſagen. Dieſer Leiſtung ſchließen ſich 
beſonders in den letzten Wochen des Jahres 1922 ſo manche 
geradezu kulturkämpferiſche Aeußerungen des Völkiſchen Beob⸗ 
achters (z. B. vom 9. Dez.) an. Mit ſcharfer Spitze gegen die 
Bayeriſche Volkspartei wird gegen angeblich konfeſſionelle Politik 
das Zuſammenfinden im völkiſchen Gedanken geprieſen: Reli⸗ 
giöſes Sehnen ſchlummert in der Hingabe an die heilige völ⸗ 
kiſche Idee, die ſich über uns allen wölbt. Auch lieſt man 
Phantaſtereien über das Kreuz als Sonnenſymbol. Da muß 
man ſagen: wie immer ſich der Faſchismus international entwickeln 
mag, im Nationalſozialismus iſt er auf ſchiefer Ebene, befangnn 
in Raſſenromantik und unchriſtlichem Nationalismus. Das iſt 
noch nicht der Weg zur Wiedergeburt eines reinen deutſchen 
Volksbewußtſeins. 

Europa zerfällt mählich in zwei große Heerlager: Weſten 
(Rom) und Oſten (Moskau). In ihnen werden ſich zwei große 
Ideen bekämpfen: Perſon und Maſſe, Freiheit und Deſpotie, 
Faſchismus und Bolſchewismus — beide im weiteſten 
und einfachſten Sinn. Und ſie werden ſich mit den Waffen be⸗ 
kämpfen. Alle großen Geiſteskriege endeten auf dem Schlacht ⸗ 
feld. Damit muß auch der Chriſt, der aufrichtigſte Freund des 
Friedens, rechnen. Verdammen wir den Faſchismus vorſchnell 
ob ſeiner negativen Seiten, überlaſſen wir die Faſchiſten ſich 
ſelbſt, fo fallen fie der falſchen, rohen Wehrhaftigkeit des Natio- 
nalismus und mehr noch des Bolſchewismus zu. In Deutſchland 
ganz gewiß. Dann iſt die Grenze der beiden Heerlager ſüdlich 
und weſtlich von uns. Dann verlieren wir die chriſtlich · abend · 
ländiſche Ueberlieferung völlig und Mitteleuropa wird eine 
Beute der Barbarei. 
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Fragmente der rheinischen Seele. 


Bon Karl Heinrich Amrhein. 
18 ich einmal Maurice Barrôs in einer kritiſchen Würdigun 
ſeiner Werke durch den bekannten Frankreich Kenner Prof. 
Curtius kennen lernte, bekam ich große Luſt, meinem rheiniſchen 
Volke in ſeinem Abwehrkampf das du wünſchen: Einen ſeher⸗ 
haften ſtaatspolitiſchen Dichter, ja ſtaatspolitiſchen Dichter. 
— Er müßte aus unſeren wuchtigen Bergufern, aus Tal und 
Wald die Tradition der ſchöpfen ee Er müßte die über⸗ 


einer äußerſt zeitgemäßen Romanutopie des engliſchen Katho⸗ 
liten Benſon den Gedanken, daß mit dieſem Zeitpunkt die 
Kirche autoritative Macht über die internationalen Beziehungen 
gewinnen könnte. Wenn wir rheiniſchen Katholiken dieſen heute 
gewiß utopiſtiſchen Gedanken uns als Erziehungsziel ſetzen, wird 
ein weiterer Teil unſerer Not zum Heil für die deutſche Seele 
ausſchlagen. Ich wundere mich überhaupt, um den Endzuſtand 
der Utopie auszudenken, daß keine der chriſtlichen Parteien 
irgendeines Landes dies politiſche Programm formuliert: Die 
internationalen Beziehungen einem chriſtlichen 
Bölterbund unter Leitung des Papſtes zu überant- 
worten. Alles ſteht dagegen, gewiß. Aber kann anders als 
durch Herausſtellen des ſchroffſten Gegenteils ein großer Fort · 
ſchritt erreicht werden? Wir Katholiken find im Religions- 
begriff ſo reif geworden, daß wir zuerſt uns gegen jede Politl 
ſierung des Papſttums, gegen das, was uns die gegneriſche Seite 
als „Herrſchaft der Kirche“ vorhält, wehren würden. 
Zieb es apparat, ihr wunderbarer, ſicher wirkender Selbſtzwang 
in Objektivität ſoll der hilf. und haltloſen Staatengeſellſchaft 
enen. 

ch ſprach vom rheiniſchen Menſchen. Sein maß⸗ 

gebendes Molekül iſt der rheiniſche Katholik. Es iſt mir kein 


reichen 
fädtchen zu einem gewaltigen Kulturgemälde zuſammen 
aſſen. Müßte aus den Sagen unſerer Burgen und den 
Liedern unſerer Rheinbevölkerung ein unvergängliches Bild 
zeichnen. Ich bin ſicher, dieſer deutſche Kulturroman würde 
das Manifeſt des deutſchen Geiſtes werden und ganz Deulſch⸗ 
land würde ſich an ihm aufrichten können. 

Ich erkenne die Linie eines ſolchen Werkes, bin aber ehr 
lich genug, mein Unvermögen einzugeſtehen. Selbſt zu politi- 

Novellen reicht die Kraft nicht aus. So warte ich mit 
den vielen Geiſtigen am Rhein auf den Seher, der uns führe. 
Daß im rheini chen Charakter Kräfte ſchwingen, die ein 
neues Deutſchtum grundlegen können, iſt mein felſenfeſter 
Glaube. Die politiſche Eingelligkeit iſt größer als es der auch 


muten läßt. Der Widerſinn der Beſatzungskoſten iſt uns eine 
laute, allıägliche politiſche 
den ſchlechten Willen des deutſchen Volkes jammern und zu 
er Zeit Tauſende von Salons und Herrenzimmern, Hundert⸗ 
tanſende von Selt- und Likörgläſern, ja Damenfriſiertiſche und 
alle andern Ausgefallenheiten einer verwöhnten Geſellſchafts⸗ 
ſchicht uns Deutſchen als „Beſatzungskoſten“ auferlegen! Hier 
werden Milliarden an Luxus verpulvert, auf der andern 
Seite hält man an unmöglichen Forderungen feſt und verbietet 
3.8. die Lebensmittelzuſchüſſe, um Reparationen Ei bekommen. 
Deutſches Wohnungselend wohnt neben obnungs ; 
luxus des fremden Militärs und Zivils. Die Oberſchicht der 
Ausländer unterhält das Geſchäftsleben, kauft für ein Bumpen- 
eld die fabelhafteſten Sachen. Unſere Kleinen ſtanden vor 
ihnachten an den Herrlichkeiten der Schaufenſter mit ber’ 
zerreißendem Jammerblick! Es gibt bereits ganze Geſchäftszweige, 
Die nur mit audländiſchem Publikum rechnen können. Paradies 
und Hölle liegen im Rheinland tauſendfach nebeneinander. Im 
Paradies find keine Engel, ſondern die Franzoſen uſw. Wir 
armen Teufel aber ſehen auf eine ſchöne Inſel inmitten allen 
Elends, nah zum Zugreifen und doch ſo fern. Tag für Tag 
müſſen ſich die deutſchen Menſchen um das Bißchen, was man 
ihnen gelaſſen hat, ſtreiten, damit jeder etwas hat. Niemand 
ißt ein folder Engel, daß er dabei nicht einmal ar und unge 


Seele des rheiniſchen Katholiken ſchaut, weiß, daß ihm In⸗ 
toleranz im Sinne konfeſſionellen Haders wider die Natur 
iſt. Rheiniſches Weſen drängt nach ſchmerzloſer Einigung. 
Es ſucht mit Schweigen auszukommen, wo Gegenſätze fühl ⸗ 
bar werden. Es muß durch eine Berſtandes erwägung an ⸗ 
eſtachelt werden, um zu ſcheiden. So bedeutet der geſchichtliche 


für Deutſchland ſo bedeutenden Lande nicht davon genommen. 
Bezugnahme auf das, was geweſen iſt, lehnt der Rheinländer 
gern ab. So haben wir Jungen am Rhein insbeſondere kein 
Bedürfnis, aus dem ſiegreich geführten Kulturkampf gegen 
Bismarck irgendwelche begeiſternde Kräfte zu ziehen. r 


nachdenklichen Bedächtigkeit, die uns mit dieſem Hinweis inter · 
eſſieren will, unſeren Mann zu ſtellen. Aber aus der Gegen ⸗ 
wart leben wir, und nur ihr! Wie Feuergeiſt kam es über 
uns in den Tagen eines Adolf Hoffmann, als in großen Kund 
gebungen dem kleinen Verſuch eines neuen Kulturkampfes unſer 
Halt entgegenſcholl. Käme es auf Begeiſterung für uns allein 
an, dann würden wir um einen Kulturkampf b eten! 

ch komme damit zur Abgrenzung gegen Frankreich. 
Verbindungen der Geſchichte oder des Geiſtes gibt es zum 
Welſchen nicht. Wir können Barre ruhig davon faſeln laſſen. 
Konſtruktionen ſind von der Geſchichtsforſchung ſchnell umgepuſtet. 
Man nähert ſich unſerem Gemüt und will beim rheiniſchen 
Katholizismus einhaken. Ich erinnere daran, daß uns deutſchen 
Katholiken nationale Verbrämung der Religion im Gegenſatz 
zur Gepflogenheit des franzöſiſchen Katholizismus wider die 
Seele iſt. Als Soldat habe ich einen tiefen Abſcheu gegen die 
blauweißroten Kirchengewänder bekommen. Das Chriſtusbild 
in der Kapelle der Sorbonne, mit einer Trikolore umſchlungen, 
iſt uns eine Läſterung. Wie zerſetzend dieſer Gallikanismus 
gewirkt hat, zeigt der Indifferentismus, die Glaubensloſigkeit 
und der ſtille Kulturkampf in Frankreich. Der franzöſiſche 
Katholizismus iſt an ſeiner eigenen, nicht über die Enge des 
Nationalen gelangenden Seele zugrunde gegangen. Der deutſche 
Katholizismus aber iſt lebendig, weil er Religion von Nation 
ſcheidet. Unſer Prinzip der Religion iſt das der Weltkirche, der 
franzöfiſche Katholizismus hat die Wahrheit in Formen gegoſſen, 
die fie nicht faſſen können. Sieht das darnach aus, als ſei der 
Pulsſchlag an Rhein und Seine derſelbe? Die Intereſſen der 
Weltkirche litten in der Tat, wenn der lirchenfeindliche fran · 
zöſiſche Annexionismus durch den Köder des nationalen fran⸗ 
zöſiſchen Katholizismus eine Gewalttat am Rheinland irgendwie 
verſchleiern könnte. 

Wir ſtoßen auf eine andere Grenzziehung, Rheinland 
und Preußen. Staatsrechtliche Abgrenzungsempfindungen 


; k. 
Der glückliche Fremde iſt nicht als Standes menſch im 
gtheinland. Er hat überhaupt keinen geiſtigen Titel, hier zu 
ſein, ſondern nur den Machttitel der Nation, die hinter ihm 
t. Fehlt etwas, wird auf den Knopf gedrückt und es iſt da. 
interalliterten Offiziersklub zu Köln, hinter dem Denkmal 
unſeres Bismarck, brennen am frühen Mittag die ſeidenver⸗ 
hangenen Tiſchlampen. Nichts ſchweißt Menſchen ſo zuſammen 
wie das Herrſchen. Nichts zerreißt einen geſchloſſenen Willen 
der Menſchen ſo ſehr, wie der Mangel. Die Beſatzungskoſten 
zerfreſſen Tag für Tag die Plattform, auf der ſich der neue 
Menſch am Rhein entwickeln kann. 

Wir Einheimiſchen, Beherrſchten müſſen uns täglich gegen 
den Wirtſchafismenſchen in uns wehren. Zwar iſt der Kampf 
um Lohn und Ertrag ein Exiſtenzkampf. Größer als im un⸗ 
beſetzten Deutſchland find Wohnungsnot und Teuerung, Hungers; 
gefa hr und Geldmangel. Und doch: dieſes Leiden unter 
den Augen Fremder, die in paradieſiſchen Zuftänden leben, 


im Heſetzten Rheinland zu guten Zwecken der Liebe geſammelt 
wird, zu den Spenden im übrigen Deutſ chland iſt. Man kann 
oft beobachten, daß die Kirchenbeſucher ſich daran gewöhnt haben, 
jeden Sonntag einem anderen Liebeszweck zeitgemäß zu dienen. 
Man muß mich richtig verſtehen: Ich ſtelle einen Typ am Rhein 
heraus wie er ſich entwickeln kann, ohne ähnliches für anders⸗ 
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Carducci zu Konſtantin und Dante und ſieht Rom und Papſt⸗ 
tum, Lateiniſch und Chriſtlich in eins. 

In Deutſchland ſteht der Faſchismus nicht als eine ſo 
feſt umriſſene, greifbare Größe vor uns. Er iſt mehr wie ein 
unſichtbarer Erreger hinter den verſchiedenſten Einzelerſcheinungen 
verborgen. Am leichteſten läßt er ſich feſtſtellen bei den Natio⸗ 
nalſozialiſten. Aber die gleichen Grundkräfte treiben bei 
aller Verſchiedenheit der nächſten Ziele in den Gemeinſchaften, 
die ſich nach Eſcherich, Ehrhardt, Pittinger nennen. Treiben 
auch in Dr. Stadtlers Ringbewegung und in rechts gerichteten 
Studentenkreiſen. Die meiſten dieſer Anſtalten haben nun Eigen⸗ 
ſchaften an ſich, die der Katholik nicht oder nicht unbedingt gut ⸗ 
heißen kann. Der Judenhaß der Nationalſozialiſten greift viel- 
fach das Alte Teſtament, alſo ein Stück der Offenbarung an. 
Die Brigade Ehrhardt war verwickelt oder wurde mindeſtens 
gran mit den Mordtaten an Erzberger und Rathenau. In 

er Ringbewegung und in manchen Organiſationen der gebil⸗ 
deten Jugend iſt viel preußiſch⸗Hegelſche Anbetung des abſoluten 
Staates und feiner moralfreien Gewalt. Und die ſtarke Vater⸗ 
landsliebe iſt bei allen miteinander noch ſehr befangen im un⸗ 
deutſchen, phrafensaften Nationalismus. Sie reden romaniſch: 
Raſſe, Nation, Irredenta, Elan, Expanſion uſw. Und ſie denken 
oft noch materialiſtiſch· mechaniſch. Auf dieſem Boden treffen fie ſich 
mit den . Oswald Spengler hat über Preußen- 
tum und Sozialismus geſchrieben: „Wir find Sozialiſten; wir 
wollen es nicht umſonſt geweſen ſein!“ Eltzbacher hat 
den Nationalbolſchewismus begründet. Das Gewiſſen, das 
Wochenblatt der Ringbewegung, ſieht nationale und kommuni - 
ſtiſche Jugend einander ſuchen. Ein Einzelfall erregte letzthin in 
München ein gewiſſes Aufſehen. Dem Schöpfer der Oberland⸗ 
Bewegung, Dr. Fritz Römer, wurden Beziehungen zu kommuni⸗ 
ſtiſchen Kreiſen, beſonders dem Abgeordneten Graf, nachgewieſen. 
Römer Hatte ſogar aus Mitteln, die dem Bund Oberland zur 
Verfügung geſtellt waren, an Graf Geld für die kommuniſtiſche 
Preſſe gegeben In einer Erklärung ſieht ſich der Bund Ober⸗ 
land E. V. jetzt genötigt, Dr. Römer, der übrigens ſeit Monaten 
ausgetreten iſt, öffentlich preiszugeben. — Auch die vormalige 
bayeriſche Einwohnerwehr zeigte ſich manchmal zwar nicht 
vom Kommunismus oder Nationalbolſchewismus, aber vom 
falſchen Nationalismus angeſteckt. Sie ließ ſich die aufdringliche 
Sympathie der Deutſchvölkiſchen gefallen, duldete militäriſchen 
Großbetrieb und Revanchereden und fiel ſo dem Druck der 
Entente zum Opfer. Es iſt ſchade um die bayeriſche Einwohner⸗ 
wehr. Gerade ihr Selbſtſchutz des freien Mannes drückte einen 
pofitiven Grundgedanken des Faſchismus fo rein aus, wie wir 
ihn mit unſrer katholiſchen Sitten und Geſellſchaftslehre bejahen 
können. Natürlich muß der Selbſtſchutz den Charakter der Not⸗ 
wehr beibehalten: 

Die tragende Grundlage der Selbſtſchußorganiſationen iſt der 
Wille des ſich frei und ſelbſtändig fühlenden Mannes, ſeine elementarſten 
Menſchenrechte, nämlich die Sicherheit ſeiner Perſon, ſeines Eigentums 
und feine ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung nötigenfalls mit der 
Waffe zu verteidigen. In dem Selbſtſchutzgedanken fledt alſo als Kern 
der demokratiſche Freiheits⸗ und Perſönlichkeitsgedanke der klaſfiſchen 
Demokratie in ſeiner reinſten Form. Er mußte logiſch notwenig zum 
Zuſammenſtoß mit dem ſozialiſtiſchen Streben nach Klaſſenherrſchaft 
tommen. Denn dieſes letztere verneint die Gleichberechtigung abſolut 
und ſetzt an ihre Stelle die Zweiteilung eines Volkes in eine zur Herr⸗ 
ſchaft berechtigte „Klaſſe“ — das Proletariat — und eine zu Hörigkeit 
und politiſcher Unfreiheit verurteilte, nämlich bie „Bourgecifie”. 

So Dr. Fritz Gerlich in einer Aufſatzreihe: Vier Jahre 
Revolution. (Münchener Neueſte Nachrichten Nr. 454 v. J.) Sie 
gehören zuſammen, Selbſtſchutz und Demokratie in dem Sinn, wie 
wir Demokratie in den Aufſätzen über Föderalismus (19. Jahrg. 
S. 488) erklärt haben. Dieſer demokratiſche Selbſtſchutz iſt 
ein Widerſacher abſolutiſtiſcher oder marxiſtiſcher Staatsallmacht. 
Ueber die Demokratie iſt der Gedanke auch mit dem Föde⸗ 
ralismus zu verbinden. Schon Conſtantin Frantz verlangt 
zur Wiederherſtellung der . entſprechend der Selbſt⸗ 
verwaltung der Gemeinden, Kreiſe und Provinzen, für die 
größeren Städte Bürgerwehren, für die Landkreiſe Kreiswehren 
(Deutſchland und der Föderalismus, Neuausgabe Stuttgart 1921 
S. 35). Das iſt eine andere Wehrhaftigkeit als die des Militaris⸗ 
mus. Sie macht den Menſchen nicht zum willenloſen Rädchen 
einer toten Kriegsmaſchine, ſondern iſt ein notwendiger Schutz 
einer perſönlichen Würde. Sie ermöglicht erſt Bündniſſe unter 
ri Gemeinweſen: Föderalismus. 

Katholiken haben es ſich ſchwere Mühe koſten laſſen, das 
Positive am Sozialismus zu entdecken. Th. Steinbüchel 


hat ein Buch geſchrieben: Der Sozialismus als fittliche Idee 
(S. Schwann, Düſſeldorf) Das Weſen des Sozialismus oder 
Marxismus aber iſt Materialismus und Mechanismus, Zer⸗ 
ſtörung alles organiſchen Lebens, Gleichheit im Tod. Seine 
pofitiven Begleitumſtände treten weit dahinter zurück. Da muß 
es mindeſtens ebenſo erlaubt ſein, aus der mächtigen Gegen⸗ 
bewegung des Faſchismus das Poſtitive und Berechtigte heraus⸗ 
zuholen. Iſt dieſe Bewegung doch geradezu das Aufbranden 
des perſönlichen Lebens gegen die Herrſchaft des toten Stoffes. 
Der Faſchismus hat noch keine beſtimmte Metaphyſik. Vielleicht 
läßt er ſich aus einer ſeeliſchen Grundſtrömung herleiten, die 
fich ihre Metaphyſik in der Pailoſophie des Lebens nach 
Bergſon, Nietzſche, Simmel geſchaffen hat. Doch der Faſchismus 
legt kein Bekenntnis zu ihr ab. Er kennt auch kein kanoniſches 
Buch wie der Sozialismus das „Kapital“ von Karl Marx. Er 
hat nur einen ethiſchen Grundgedanken, den vom freien wehr⸗ 
haften Mann. Dieſer Gedanke verträgt ſich mit der katholiſchen 
Moral und deshalb auch mit der katholiſchen Metaphyfik. Kapi⸗ 
talismus, Nationalismus, Antitlerikallsmus, Antiſemitismus, 
Gewaltanbetung, Militarismus, Staatsallmacht ſind nicht not⸗ 
wendig mit dem Faſchismus verbunden. Iſt doch z. B. der Anti⸗ 
ſemitismus in Italien kaum bemerkbar, in Deutſchland dagegen 
ein Hauptſtück. All dieſe Kräfte haben ſich nur vom Faſchismus 
emportragen laſſen. Von ſelbſt hätten ſie nicht den Mut 
wider den Marxismus aufgebracht, denn ſie find materialiſtiſch, 
ethiſch unbeweglich, tot wie er. Aber dieſe toten Mächte 
können den Grundtrieb erſticken, und dann bleiben ſie als zweite 
Trümmerſchicht über der ſozialiſtiſchen liegen. Gerade vom 
katholiſchen Standpunkt iſt es jedoch unrecht, lebendige fittliche 
Energien mißbrauchen oder verkommen zu laſſen. Eine Welt ⸗ 
bewegung gegen den Sozialismus ift da. Kommt fie auch nicht 
aus rein chriſtlichen, übernatürlichen Antrieben, ſo doch aus 
den geſunden Kräften der menſchlichen Natur. Wir müſſen uns 
des Faſchismus annehmen, ihn auf Berechtigtes zurückführen, läutern 
und leiten. Das iſt etwas ganz anderes, als zu ſeinen Begleit⸗ 
erſcheinungen Ja ſagen. Dieſen Fehler begeht Dr. Stadtler, 
wenn er die deutſchen Katholiken für den Nationalismus ge⸗ 
winnen will (Nationalismus und Katholizismus. Der Tag 1922. 
Nr. 171 und 176 ſamt Entgegnung von Dr. H. Teipel.) Dieſen 
Fehler begehen Münchener Katholiken, die auf Hitler ſchwören, 
begehen katholiſche Wirtſchaftler, die im Kampf gegen den Sozia⸗ 
lismus mit Stinnes und Hugenberg durch dick und dünn 
gehen. — In München, wo man den deutſchen Faſchismus an 
er Quelle ſtudieren kann, ſpricht Adolf Hitler in feinen 
Volksreden manchmal von der freien Perſönlichkeit, wenn er fie 
gleich noch unklar mit dem Raſſeglauben verknüpft. Dietrich 
Eckardt dagegen zeigt ſich ganz befangen in materialiſtiſchem 
Nationalismus und Antiſemitismus. Er brachte es z. B. fertig, 
dem kernbayeriſchen Biſchof Dr. v. Henle von Regensburg 
jüdiſche Abſtammung nachzuſagen. Dieſer Leiſtung ſchließen ſich 
beſonders in den letzten Wochen des Jahres 1922 ſo manche 
geradezu kulturkämpferiſche Aeußerungen des Völkiſchen Beob⸗ 
achters (z. B. vom 9. Dez.) an. Mit ſcharfer Spitze gegen die 
Bayeriſche Volkspartei wird gegen angeblich konfeſſionelle Politik 
das Zuſammenfinden im völkiſchen Gedanken geprieſen: Reli⸗ 
giöſes Sehnen ſchlummert in der Hingabe an die Heilige völ⸗ 
kiſche Idee, die ſich über uns allen wölbt. Auch lieſt man 
Phantaſtereien über das Kreuz als Sonnenſymbol. Da muß 
man ſagen: wie immer ſich der Faſchismus international entwickeln 
mag, im Nationalſozialismus if er auf ſchiefer Ebene, befangun 
in Raſſenromantik und unchriſtlichem Nationalismus. Das iſt 
noch nicht der Weg zur Wiedergeburt eines reinen deutſchen 
Volksbewußtſeins. 

Europa zerfällt mählich in zwei große Heerlager: Weſten 
(Rom) und Oſten (Moskau). In ihnen werden ſich zwei große 
Ideen bekämpfen: Perſon und Maſſe, Freiheit und Deſpotie, 
Faſchismus und Bolſchewismus — beide im weiteſten 
und einfachſten Sinn. Und fie werden ſich mit den Waffen be- 
kämpfen. Alle großen Geiſteskriege endeten auf dem Schlacht. 
feld. Damit muß auch der Chriſt, der aufrichtigſte Freund des 
Friedens, rechnen. Verdammen wir den Faſchismus vorſchnell 
ob ſeiner negativen Seiten, überlaſſen wir die Faſchiſten ſich 
ſelbſt, ſo fallen ſie der falſchen, rohen Wehrhaftigkeit des Natio⸗ 
nalismus und mehr noch des Bolſchewismus zu. In Deutſchland 
ganz gewiß. Dann iſt die Grenze der beiden Heerlager ſüdlich 
und zn. von uns. Dann verlieren wir die chriſtlich abend ⸗ 
ländiſche Ueberlieferung völlig und Mitteleuropa wird eine 
Beute der Barbarei. 
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Fragmente der rheiniſchen Seele. 


Von Karl Heinrich Amrhein. 
1 ich einmal Maurice Barros in einer kritiſchen Würdigun 
feiner Werke durch den bekannten Frankreich Kenner Prof. 
Curtius kennen lernte, bekam ich große Luft, meinem rheiniſchen 


Volke in feinem re das zu wünſchen: Einen ſeher⸗ 


haften ſtaatspolitiſchen Dichter, ja ſtaatspolitiſchen Dichter. 
— Er müßte aus unſeren wuchtigen Bergufern, aus Tal und 
Wald die Tradition zu fchöpfen verſtehen. Er müßte die über⸗ 
reichen Schätze an deutſcher Geſchichte in kleinſten Bürger⸗ 
ſtädtchen zu einem gewaltigen Kulturgemälde zuſammen 
faſſen. Müßte aus den Sagen unſerer Burgen und den 
Liedern unſerer Rheinbevölkerung ein unvergängliches Bild 
zeichnen. Ich bin ſicher, dieſer deutſche Kulturroman würde 
das Manifeſt des deutſchen Geiſtes werden und ganz Deutſch⸗ 
land würde ſich an ihm aufrichten können. 

Ich erkenne die Linie eines ſolchen Werkes, bin aber ehr⸗ 
lich genug, mein Unvermögen einzugeſtehen. Selbſt zu politi⸗ 
ſchen Novellen reicht die Kraft nicht aus. So warte ich mit 
den vielen Geiſtigen am Rhein auf den Seher, der uns führe. 
Daß im rheinischen Charakter Kräfte ſchwingen, die ein 
neues Deutſchtum grundlegen können, iſt mein felſenfeſter 
Glaube. Die politiſche Einhelligkeit iſt größer als es der auch 
hier in den Stadtparlamenten tobende Parteiengegenſatz ver- 
muten läßt. Der Widerfinn der Beſatzungskoſten iſt uns eine 
laute, alliägliche politiſche Lehre. Wie kann man ſtändig über 
den ſchlechten Willen des deutſchen Volkes jammern und zu 
gleicher Zeit Tauſende von Salons und Herrenzimmern, Hundert⸗ 
taufende von Sekt- und Likörgläſern, ja Damenfriſiertiſche und 
alle andern Ausgefallenheiten einer verwöhnten Geſellſchafts⸗ 
ſchicht uns Deutſchen als „Beſatzungskoſten“ auferlegen! Hier 
werden Milliarden an Luxus verpulvert, auf der andern 
Seite hält man an unmöglichen Forderungen feſt und verbietet 
z. B. die Lebensmittelzuſchüſſe, um Reparationen zu bekommen. 

ches Wohnungselend wohnt neben Wobnungs⸗ 
luxus des fremden Militärs und Zivils. Die Oberſchicht der 
Ausländer unterhält das Geſchäftsleben, kauft für ein Lumpen⸗ 
u die fabelhafteſten Sachen. Unſere Kleinen fanden vor 

hnachten an den Herrlichkeiten der Schaufenſter mit herz ⸗ 
zerreißendem Jammerblick! Es gibt bereits ganze Geſchäftszweige, 
die nur mit ausländiſchem Publikum rechnen können. Paradies 
und Hölle liegen im Rheinland tauſendfach nebeneinander. Im 
Paradies find keine Engel, ſondern die Franzoſen uſw. Wir 
armen Teufel aber ſehen auf eine ſchöne Inſel inmitten allen 
Elends, nah zum Zugreifen und doch ſo fern. Tag für Tag 
müſſen ſich die deutſchen Menſchen um das Bißchen, was man 
ihnen gelaſſen hat, ſtreiten, damit jeder etwas hat. Niemand 
iſt ein ſolcher Engel, daß er dabei nicht einmal hart und unge⸗ 
recht wird. Die Folgen ſind Bilder, die wir um des deutſchen 
Geiſtes willen gerade im beſetzten Gebiet lieber vermißten: Selbſt⸗ 
zer fleiſchung, Wirtſchaftsſünden, Eigennutz, Hartherzigkeit, Fana⸗ 
tismus, Parteiſucht und Gezänk. 

Der glückliche Fremde iſt nicht als Standesmenſch im 
Rheinland. Er hat überhaupt keinen geiſtigen Titel, hier zu 
ſein, ſondern nur den Machttitel der Nation, die hinter ihm 
ſteht. Fehlt etwas, wird auf den Knopf gedrückt und es iſt da. 
Im interalliierten Offiziersklub zu Köln, hinter dem Denkmal 
unſeres Bismarck, brennen am frühen Mittag die ſeidenver⸗ 
hangenen Tiſchlampen. Nichts ſchweißt Menſchen ſo zuſammen 
wie das Herrſchen. Nichts zerreißt einen geſchloſſenen Willen 
der Menſchen ſo ſehr, wie der Mangel. Die Beſatzungskoſten 
zerfreſſen Tag für Tag die Plattform, auf der ſich der neue 
Menſch am Rhein entwickeln kann. 

Wir Einheimiſchen, Beherrſchten müſſen uns täglich gegen 
den Wirtſchaftsmenſchen in uns wehren. Zwar iſt der Kampf 
um Lohn und Ertrag ein Eriftenzlampf. Größer als im un⸗ 
beſetzten Deutſchland find Wohnungsnot und Teuerung, Hungers⸗ 
gefahr und Geldmangel. Und doch: dieſes Leiden unter 
den Augen Fremder, die in paradieſiſchen Zuſtänden leben, 
weil wir leiden, reißt die Geiſtigen zuſammen. Vielleicht ſtellt 
einmal die Statiſtik feſt, wie das Verhältnis deſſen, was jetzt 
im beſetzten Rheinland zu guten Zwecken der Liebe geſammelt 
wird, zu den Spenden im übrigen Deutſchland iſt. Man kann 
oft beobachten, daß die Kirchenbeſucher ſich daran gewöhnt haben, 
jeden Sonntag einem anderen Liebeszweck zeitgemäß zu dienen. 
Man muß mich richtig verſtehen: Ich ſtelle einen Typ am Rhein 
heraus wie er ſich entwickeln kann, ohne ähnliches für anders⸗ 


wo zu leugnen. Eine Geſinnung der erſten Chriſten 
wird dem verarmten Staat das Gebiet der Wohlfahrt aus der 
Hand nehmen, wenn ſie Weltanſchauung wird. Ich entnehme 
einer äußerſt zeitgemäßen Romanutopie des engliſchen Katho⸗ 
liten Benſon den Gedanken, daß mit dieſem Zeitpunkt die 
Kirche autoritative Macht über die internationalen Beziehungen 
gewinnen könnte. Wenn wir rheiniſchen Katholiken dieſen heute 
gewiß utopiſtiſchen Gedanken uns als i ſetzen, wird 
ein weiterer Teil unſerer Not zum Heil für die deutſche Seele 
ausſchlagen. Ich wundere mich überhaupt, um den Endzuſtand 
der Utopie auszudenken, daß keine der chriſtlichen Parteien 
irgendeines Landes dies politiſche Programm formuliert: Die 
internationalen Beziehungen einem chriſtlichen 
Völkerbund unter Leitung des Papſtes zu überant⸗ 
worten. Alles ſteht dagegen, gewiß. Aber kann anders als 
durch Herausſtellen des ſchroffſten Gegenteils ein großer Fort⸗ 
ſchritt erreicht werden? Wir Katholiken find im Religions- 
begriff ſo reif geworden, daß wir zuerſt uns gegen jede Polit 
ſierung des Papſttums, gegen das, was uns die gegneriſche Seite 
als „Herrſchaft der Kirche“ vorhält, wehren würden. Ihr 
Liebes apparat, ihr wunderbarer, ſicher wirkender Selbſtzwan 
zur Objektivität fol der hilf, und haltloſen Staatengeſellſch 


dienen. 

Ich ſprach vom rheiniſchen Menſchen. Sein maß 
nebendes Molekül iſt der rheiniſche Katholik. Es iſt mir kein 
Zufall, daß von ihm die neukatholiſche Jugendbewegung aus⸗ 
egangen iſt. Sie zerbricht Formen, bäumt ſich auf gegen Enge, 
ſucht eite mit der Umriſſenheit zu verbinden. Parteitaktik 
zeigt in der Beweisführung alten Stils ſehr einfach, daß auch 
im Rheinland die Katholiken „intolerant“ ſeien. Wer die 
Seele des rheiniſchen Katholiken ſchaut, weiß, daß ihm In⸗ 
toleranz im Sinne konfeſſionellen Haders wider die Natur 
iſt. Rheiniſches Weſen drängt nach ſchmerzloſer Einigung. 
Es ſucht mit Schweigen auszukommen, wo Gegenſätze fühl. 
bar werden. Es muß durch eine Verſtandes erwägung an- 
geſtachelt werden, um zu ſcheiden. So bedeutet der geſchichtliche 
Konfeſſionszwieſpalt dem rheiniſchen Katholiken nichts. Hiſtoriſche 
Belaſtungen hat er in ſeinem während des ganzen Mittelalters 
für Deutschland ſo bedeutenden Lande nicht davon genommen. 
Bezugnahme auf das, was geweſen iſt, lehnt der Rheinländer 
ern ab. So haben wir Jungen am Rhein insbeſondere kein 

edürfnis, aus dem ſiegreich geführten Kulturkampf gegen 
Bismarck irgendwelche begeiſternde Kräfte zu ziehen. 
müſſen — es klingt am, iſt aber echt — lachen ob der 
nachdenklichen Bedächtigkeit, die uns mit dieſem Hinweis inter- 
eſſieren will, unſeren Mann zu ſtellen. Aber aus der Gegen⸗ 
wart leben wir, und nur ihr! Wie Feuergeiſt kam es über 
uns in den Tagen eines Adolf Hoffmann, als in großen Kund⸗ 
gebungen dem kleinen Verſuch eines neuen Kulturkampfes unſer 
Halt entgegenſcholl. Käme es auf Begeiſterung für uns allein 
an, dann würden wir um einen Kulturkampf beten! 

Ich komme damit zur Abgrenzung gegen Frankreich. 
Verbindungen der Geſchichte oder des Geiſtes gibt es zum 
Welſchen nicht. Wir können Barrès ruhig davon faſeln laſſen. 
Konſtruktionen find von der Geſchichtsforſchung ſchnell umgepuſtet. 
Man nähert ſich unſerem Gemüt und will beim rheiniſchen 
Katholizismus einhaken. Ich erinnere daran, daß uns deutſchen 
Katholiken nationale Verbrämung der Religion im Gegenſatz 
zur Gepflogenheit des franzöfiſchen Katholizismus wider die 
Seele iſt. Als Soldat habe ich einen tiefen Abſcheu gegen die 
blauweißroten Kirchengewänder bekommen. Das Chriſtusbild 
in der Kapelle der Sorbonne, mit einer Trikolore umſchlungen, 
it uns eine Läſterung. Wie zerſetzend dieſer Gallikanismus 
gewirkt hat, zeigt der Indifferentismus, die Glaubens lofigkeit 
und der ſtille Kulturkampf in Frankreich. Der franzöſiſche 
Katholizismus iſt an ſeiner eigenen, nicht über die Enge des 
Nationalen gelangenden Seele zugrunde gegangen. Der deutſche 
Katholizismus aber iſt lebendig, weil er Religion von Nation 
ſcheidet. Unſer Prinzip der Religion iſt das der Weltkirche, der 
franzöfiſche Katholizismus hat die Wahrheit in Formen gegoſſen, 
die ſie nicht faſſen können. Sieht das darnach aus, als ſei der 
Pulsſchlag an Rhein und Seine derſelbe? Die Intereſſen der 
Weltkirche litten in der Tat, wenn der kirchenfeindliche fran⸗ 
zöſiſche Annexionismus durch den Köder des nationalen fran- 
zöſiſchen Katholizismus eine Gewalttat am Rheinland irgendwie 
verſchleiern könnte. 

Wir ſtoßen auf eine andere Grenzziehung, Rheinland 
und Preußen. Staatsrechtliche Abgrenzungsempfindungen 
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fehlen. Wenn ſogenannte Abneigung gegen etwas Preußiſches 
am Rhein beſteht, ſo beruht ſie nicht auf klaren politiſchen Emp⸗ 
ſindungen, ſondern auch konfeſſionellen Rückerinnerungen. 
Sie find mit dem Wegfall des preußiſchen Obrigkeits. und 
Dynaſtieſtaates auch gegenſtandslos geworden. Imparitätiſche 
Behandlung des Rheinlandes von einer Ariſtokratie kommt 
nicht mehr in Frage. Die revolutionäre Lage in Berlin, die 
Zeit eines Adolf N hat aber das rheiniſche Land in 
einer Stimmung der Beſtürzung getroffen, die einer neuen Vor⸗ 
ſtellung übelgeſinnter Hegemonie zu günſtig war. Nur. fo find 
manche Kritiken aus dem Rheinland zu verſtehen. Feſtgeſtellt 
muß jedoch werden, daß manche autoritative Eigenſchaften des 
Preußentums (das m. E. ſich raſſen mäßig in der ſtaatspoliti⸗ 
ſchen Seele des heutigen Preußens überhaupt nicht durchgeſetzt 
ban trotz andersgerichteter rheiniſcher Empfindungen im bein. 
and ſehr ſympathiſch aufgenommen worden find. So ſteht die 
bekannte rheiniſche Leichtlebigkeit durchaus nicht in einem 
Gegenſatze zu dem vielbeſprochenen preußiſchen Autoritätsgefühl. 
Es gibt überhaupt keine ſo künſtliche Konſtruktion, als wenn ein 
Einzelner wie Smeets in ſeiner Wühlarbeit für Frankreich einen 
Widerſtreit zwiſchen preußiſchen Beamten und Einheimiſchen an 
die Wand malt. Außerdem iſt doch das Verſtändnis für das 
Aufblühen des Rheinlandes unter Preußen größer, als man 
gemeinhin annimmt. Ich ſage deshalb aus ehrlicher Ueber⸗ 
zeugung, daß es keinen politiſchen Gegenſatz Rheinland — 
Preußen gibt, daß der mögliche kulturelle durchaus nicht in 
rundſätzlicher Gegenſtellung beſteht. Warnen muß man als 
Itrheinländer vor allen Verſuchen, die Rheinländer für politiſche 
Föderaliſten im ſchärfſten Sinne zu halten oder in ihnen ſo etwas 
wecken zu wollen. Ausgeprägtes Heimatgefühl hat man am 
Rhein. Ein einheitliches Stammesgefühl aber gibt es nichts⸗ 
deſtoweniger garnicht. Das iſt aber nötig, wenn man einen 
Bundesſtaat im beſten deutſchen Sinne machen will. Wenn 
wirklich bei einer Abſtimmung in ganz fernen Jahren die 
rheiniſche Bevölkerung ſich in der Mehrheit für einen Bundes⸗ 
ſtaat entſcheiden würde, wäre ich als Rheinländer geneigt, es 
eher unſerer Neuerungsſucht, als einem klaren politiſchen Emp⸗ 
finden zuzuſchreiben. der Seele kann mir das nicht kommen. 
Nen, Sendung des rheiniſchen Geiſtes für den deutſchen 
Gedanken ſcheint mir ganz anderswo zu liegen. Wie er eigent⸗ 
lich nie politiſch Preuße war, aber auch nie politiſch Rhein. 
länder geworden iſt, iſt der Rheinländer der beſte Deutſche. 
Einſeitige zentraltſtiſche Ueberſpannung des Nordens hat ſtets 
ebenſo Kritik bei uns gefunden wie manche Ueberſpannung parti- 
kulariſtiſchen Denkens im Süden. Um es unſeren lieben Volls. 
brüdern im ſchönen Bayernland offen zu ſagen: wir Rheinländer 
empfinden an Feſttagen neben den bayeriſchen Fahnen auf 
den Straßen Münchens die Zahl der Reichsfahnen (uns wären 
es ſchwarz⸗ weiß ⸗ rote) äußerſt gering. Wir haben die Empfindung, 
da iſt eine Rangordnung verkehrt. Und würden ſicher in Berlin 
das Gleiche rügen. Das Rheinland iſt geiſtiges Reichs⸗ 
land. In ihm verkörpert ſich der deutſche Menſch, den wir 
allen deutſchen Stämmen ſchenken wollen. Im Felde war der 
rheiniſche Charakter allenthalben ein Bindeglied. Wir werden 
es unter dem Druck der Beſatzung noch mehr, der uns die 
großen Geſichtspunkte des Deutſchen vor die des Preußiſchen 
oder Bayeriſchen rückt. Unſere Einſtellung auf das religiöſe 
Problem Deutſchlands iſt fo ſtark, daß wir im gegebenen Falle 
nicht für neue „Umladungen auf Gegenſätze“ zu haben waren. 
Man denke: ein katholiſcher Rheinbundesſtaat zöge das Großteil 
der Katholiken mit einer nicht geringen Minderheit Proteſtanten 
aus Preußen. Preußen würde proteſtantiſch und ohne Frage 
politiſch radikalifiert. Katholiſche Staaten gegen proteſtantiſche 
Staaten. Gäbe es etwas, was unſeren Gegnern beſſer in den 
Kram paſſen könnte? Nein, vom Rheinland hat die nationale 
Erneuerung inſofern auszugehen, als der rheiniſche Volks. 
charakter in Preußen ein Ableiter gegen materialiſtiſche und 
proteſtantiſche Orientierung in einem großen Teil des Reiches 
iſt. Hier ſcheint mir der deutſche Herkules am Scheidewege: 
Allgemeindeutſche oder unbedingt und ſchematiſch 
ſtammesmäßige Staatsorientierung? Ich kann mir die 
politiſche Löſung der Frage des Föderalismus ſehr wohl auf 
anderem Gebiete denken: Reichswirtſchaftsverfaſſung, Reichs⸗ 
rat uſw. Jedenfalls würde die rheiniſche Seele einer einfachen 
ſtaatsrechtlichen Löſung alles andere als günſtig ſein. 
So ſpielt die echt deutſche Seele am Rhein eine große 
Rolle. Sie hat ihre geſchichtlichen Aufgaben, wenn fie ſich un- 
geſtört ſelbſt fühlt. Politiſch werden kann fie nicht in alten 


Gedankengängen. Neue Elemente ſoll fie ins Deutſchtum hinein⸗ 
tragen. Unbeirrt fol fie bleiben von der hartnäckigen, fein d⸗ 
lichen Propagandakanonade, die zielbewußt mit be⸗ 

mmten deutſchen Fehlern rechnet, die durch beharrliches Auf⸗ 
chwätzen dem myſtiſchen Charakter des deutſchen und beſonders 
rheiniſchen Volkes das Unmöglichſte aufzudrehen hofft. Unbeirrt 
aber auch von den gewiß gutgemeinten politiſchen Rat⸗ 
ſchlägen alten Gedankenganges von deutſchen Brüdern. 
möchte, um verſtanden zu werden, eine Parallele mit der 
Jugendbewegung ziehen. Hier gärt Neues, Formen⸗ 
zerſprengendes, winken neue Geſichtspunkte, ſucht man neue 
Formen, den lebendigen Inhalt zu umkleiden. Dieſes Vorwärts. 
ſtreben verlangt Verſtändnis und liebevolles Eingehen. Es 
führt auch zu Aufbegehren, zu Standpauken der Jugend an das 
Alter. Der rheiniſche Menſch kann auch nur ſo entſtehen: im 
Aufbegehren. In der Verwertung der ungeheuren geiſtigen Er⸗ 
kenntniſſe einer Leidenszeit für das Geſamtvolk. In ſeherhafter 
Einſtellung der eigenen Seele auf ein Zukunftsbild der deutſchen 
Nation. In außenpolitiſchen Erkenntniſſen, die dem deutſchen 
Charakter nur durch eine ſchmerzliche Demonstratio ad oculos an 
Rhein- und Reparationspolitik beigebracht werden konnten. 
Soll die Stunde der Not in einer gewiſſen Einwirkung auf die 
rheiniſche Seele uns Deutſchen eine heilſame Erziehung werden, 
dann lauſcht der rheiniſchen Seele! Iſt ſie ſich des Eigenen in 
dieſem geiſtigen Sinne erſt einmal bewußt, fühlt ſie ſich als das 
geiſtige Reichsland, dann Heil dir, Vaterland! 


Dies Barifer Fiasko. — Welteunbihen. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


ird das Jahr 1923 die Löſung der Wiedergutmachungs ⸗ 

frage bringen? Faſt möchten wir eine Prophezeiung 
wagen und mit Ja antworten. Gerade weil die erſte Kon⸗ 
ferenz über dieſe große Frage bereits nach zwei Tagen ergeb- 
nis los geſchloſſen worden iſt. Nur zwei Tage vorher hatte der 
deutſche Reichskanzler ſeinen Standpunkt dargelegt. 
am 15. Januar iſt wieder ein Verfalltag, wo Frankreich uns 
vielleicht ein Ultimatum ſtellt. Wahrlich, die Ereigniſſe folgen 
einander im Geſchwindmaß eines fünften Aktes. dem 
Schritt der Geſchichte zu lauſchen verſteht, muß dieſen Unter. 
ſchied gegen das verfloſſene Jahr geſpürt haben. 

In der angeſehenen Hamburger Geſellſchaft eines Ehr ⸗ 
baren Kaufmanns hielt am 31. Dez. 1922 Reichskanzler 
Dr. Cuno eine Rede, die der bevorſtehenden Beratung der Ver⸗ 
bündeten Großmächte zu Paris gegenüber Deutſchlands Abſichten 
und Vorſchläge kundgeben ſollte. Der Ort — Hamburg, die 
ſolide kaufmänniſche Umgebung waren mit Bedacht gewählt. 
Zur Welt des Handels und der Wirtſchaft, zur City von London 
und zur Wallſtreet in Neuyork konnte Herr Cuno von hier am 
beſten ſprechen. Und er nahm das Problem rein wirtſchaftlich. 
Daß Deutſchland innerhalb feiner Leiſtungsfähigkeit Entſchädi⸗ 
gung geben will, wird vorausgeſetzt. Dieſe Leiſtungsfähigkeit 
bedeutet jedoch heute nichts mehr ohne internationale Anleihen. 
Anleihen erhalten wir nur, wenn unſere Leiſtungspflicht feſt⸗ 
geſtellt und begrenzt wird und zwar endgültig. Nur eine 
endgültige Löſung, eine feſte Summe, in der auch alle Neben⸗ 
forderungen, Beſatzungs und Aufſichtskoſten mit erledigt werden, 
kann Deutſchland brauchen. Das iſt der politiſche Entſchluß, 
den die langen Beratungen vor Weihnachten in Berlin geboren 
haben. — Die Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands iſt ſchon einmal 
begutachtet worden: von dem internationalen Anleiheausſchuß 
in Paris Juni 1922. Deſſen Bericht an den Wiedergutmachungs⸗ 
ausſchuß dünkt dem deutſchen Kanzler das weiſeſte und mutigſte, 
was über dieſe Frage geſchrieben iſt. Es ſollte, ſagt Cuno, die 
Magna Charta, den Katechismus für alle künftigen Ausſprachen 
und Unterſuchungen bilden. — Die franzöſiſche Pfänderpolitil 
wird en en. Die deutſche Regierung weiß, daß hinter 
ihren Angeboten die deutſche Wirtſchaft Reht (kein geringer 
Fortſchritt unter Cuno!) Das iſt das beſte Pfand. Und Herr 
Cuno weiß ſich bekannt dafür, daß er keine Unterſchrift geben 
wird, zu deren Einlöſung er ſich und die deutſche Wirtſchaft nicht 
ſtark genug fühlt. — Dieſe Worte in der Geſellſchaft eines Ehr⸗ 
baren Kaufmanns ſind draußen gehört worden. Was fen. auch 
kommen mag, ihre Wirkung wird ſich noch einmal erweiſen. Nur 
einer wollte fie nicht hören, der Franzoſe. Aber gerade für ihn 
war bis zum Schluß etwas aufgehoben, was er mit allem Lärmen 
und Lügen nicht abwälzen konnte. In Frankreich, ſo führte Cuno 
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aus, wird die Befegung des Rheinlands mit der Beſorgnis vor 
kriegeriſchen Abſichten Deutſchlands begründet. Dieſe 
Beſorgnis if irrig. Zum Beweis deſſen hat Deutſchland dur 
Vermittlung einer dritten Macht Frankreich wiſſen laſſen, d 
es bereit ſei, gemeinſam mit Frankreich und den anderen am 
Rhein intereffierten Mächten ſich gegenſeitig zu treuen Händen 
einer am Rhein nicht intereſſterten Großmacht für ein Menſchen⸗ 
alter, alſo ein Mehrfaches der 15jährigen Beſetzungsfriſt, feierlich 
zu verpflichten, ohne Volksabſtimmung keinen Krieg gegen⸗ 
einander zu führen. Dies Anerbieten hat Frankreich abgelehnt. 
Die vermittelnde Macht war Amerika. Es hat den Vorſchlag 
in nichtamtlicher Form an Frankreich weitergegeben. Daran 
hängt ſich die plumpe Ausrede von Havas, in Paris habe man 
kein Angebot erhalten. Man hat aber den Vorſchlag ſogar be⸗ 
antwortet, nämlich daß die franzöſiſche Verfaſſung eine ſolche 
Volksabſtimmung nicht erlaube. | 
Am 2. Januar begann die Konferenz zu Paris. Die 
Ausſichten auf Einigung waren von vornherein ſchlecht. Muſſo⸗ 
Iini hatte ſich aus dieſem Grund gar nicht auf die Reife be⸗ 
geben, ſondern della Toretta geſchickt. England war durch Bonar 
Law vertreten und kurze Zeit auch durch den Außenminiſter 
Lord Curzon. Der aber kehrte ſobald wie möglich zu den eben- 
falls ſehr kritiſchen Verhandlungen in Lauſanne zurück. Von 
Belgien war der Miniſterpräſident Theunis zur Stelle. Seine 
Tage find gezählt nach dem ſchwer befehdeten Erlaß über die 
chung der Univerfität Gent. Man hatte vorgearbeitet. 
Jede der drei Hauptmächte legte einen feſten Wiedergutmachungs⸗ 
plan vor. Wie Tag und Nacht unterſchieden ſich der britiſche 
und der franzöſiſche Plan, während der italieniſche dem franzö⸗ 
ſiſchen offenſichtlich angeglichen war. Immerhin find gewiſſe 
Grundgedanken gemeinſam: eine ſtarke Herabſetzung der deutſchen 
Schuld, ein Zahlungsaufſchub, während deſſen Dauer Deutſch⸗ 
land ſeine Währung ſtabiliſteren und ſeinen Haushalt ordnen 
ſoll, endlich die Verquickung der deutſchen b mit den 
gegenſeitigen und den amerikaniſchen Schulden der Verbündeten. 
Der engliſche Plan macht den Zahlungsaufſchub nur ab- 
hängig von der Markſtabiliſierung, Haushaltordnung und einer 
Finanzaufficht der Verbündeten. Der franzöſiſche dagegen 
will einen Aufſchub nur gegen Pfänder gewähren und ent- 
wickelt ein ganzes Syſtem der Pfandnahme. Dies hat auch nach 
dem ttern der Konferenz noch Intereſſe, da Frankreich viel ⸗ 
leicht bei einem ſelbſtändigen Vorgehen nach dem 15. Januar 
darauf zurückgreift. Militäriſche Beſetzung iſt nicht unter den 
Maßregeln der Pfandnahme, ſondern erſt unter den Sanktionen 
vorgeſehen, die bei trotzdem noch möglichen Verfehlungen des 
Deutſchen Reichs eintreten follen. Dann ſoll Eſſen und 
beſetzt werden. Als Pfänder kommen in Betracht die Staats- 
f auf dem linken Rheinufer, die Ruhrkohle mit Kohlen⸗ 
ſteuer, die Zölle und Ausfuhrabgaben. Hier wird beſonders den 
ansländiſchen Deviſen der deutſchen Induſtrie liebevolle Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Die Ausnutzung der Pfänder ſollen 1 Milliarde 
Goldmark im Jahr bringen. Der Verſuch mit den wirtſchaft⸗ 
17 Sanktionen 1921 macht indeſſen ſkeptiſch. — Der italieniſche 
Plan kann ob feiner großen Aehnlichkeit mit dem franzöſiſchen 
außer Betracht bleiben. Aus den einzelnen Verſchiedenheiten des 
franzöfiſchen und des engliſchen Vorſchlags ſpricht der gegenſätzliche 
Sek. England wünſcht ehrlich, daß Deutſchland ſich erhole, 
kreich will Deutſchland nur auspreſſen und unterwerfen. 
heißt in dieſem Fall Poincarés. Denn wir bezweifeln 
immer noch, ob alle einflußreichen Franzoſen auf dieſemo rein 
politiſchen Weg das Heil ihres Landes winken ſehen. Frankreich 
droht der Bankerott. Seine Staatsſchuld betrug ſchon 1921 rund 
333 Milliarden Franken. Davon waren faſt 90 Milliarden äußere 
Schuld, beſonders an Amerika (Hiſt.⸗Politiſche Blätter, 170. Bd., 
S. 475). Leichtſinnig hat der franzöſiſche Staat ſeinen ganzen 
Haushalt und Kredit auf künftige deutſche rg wer auf 
gebaut. Geld muß er haben oder mindeſtens den Erlaß feiner 
äußeren Schulden. Gerade hier aber find Amerika wie England 
nur dann zu Abſtrichen geneigt, wenn Frankreich auf eine imperia⸗ 
liſtiſche Befriedigung ſeiner Anſprüche verzichtet. Wirtſchaftlich 
denkende franzöſiſche Staatsmänner hätten deshalb nicht ſo brüsk 
— 8 verworfen, der ihnen ein recht gutes 
ft verhie 
Die vereidigten Schwarzſeher bei uns haben bis zur letzten 
Stunde prophezeit, England werde wieder einmal umfallen und 
ſich unter dem Schein eines Kompromiſſes den franzöſiſchen For⸗ 
derungen an bequemen. Bonar Law aber iſt nicht Lloyd George. 
Er hat es auf den Bruch der Konferenz ankommen laſſen. Höflich 


kühl hat Bonar Law erklärt, die Regierung Seiner Majeſtät ſei 


na aufmerkſamer Prüfung überzeugt, daß die franzöſiſchen Vor⸗ 


läge nicht nur das geſteckte Ziel nicht erreichen, ſondern ag 
cheinlich auch ernſte und verhängnisvolle Folgen für die 
wirtſchaftliche Lage Europas nach ſich ziehen würden. Das 
iſt ein Zeugnis, wie wir es deutlicher nicht wünſchen können. 
Nimmt man hinzu, daß das engliſche Verhältnis zur Türkei 
erade jetzt ſehr geſpannt iſt und die größte Gefahr für die 
elfelder in Meſopotamien (Moſſul) droht, ſo wächſt die Bedeu⸗ 
tung von Englands Nein. Die Verſicherungen fortdauernder 
e zwiſchen Bonar Law und Poincaré verwiſchen den 
ndrud nicht, daß die Entente den erſten ſichtbaren Sprung 
bekommen hat. Schon will ſich der engliſche Vertreter im 
Wiedergutmachungsausſchuß, Sir John Bradbury, an der nächſten 
er nicht beteiligen. An Stelle der Entente ſcheint ein Tran- 
8 ſch⸗belgiſch-italieniſches Einvernehmen zu treten. Denn außer 
elgien if leider auch das faſchiſtiſche Italien mit den Ausbeu⸗ 
tungsplänen Poincarés einverſtanden. Denn Deutſchland gilt 
— nicht ohne eigene Schuld — bei den Faſchiſten als ein Land 
des Sozialismus, ja als Vorpoſten des roten Rußland. 


Wie iſt die Lage für Deutſchland? Frankreich wird 
verſuchen, jo bald wie möglich eib Wie es ſchon vor der 
Konferenz lächerliche Holz- und Stickſtoff verfehlungen Deutſch⸗ 

ds konstruierte, hat es gleich nach dem Scheitern der Kon⸗ 
den Wiedergutmachungsausſchuß einberufen, um die deut⸗ 
ſchen Kohlenlieferungen auf eine etwaige Verfehlung zu prüfen. 
Die Abweſenheit des britiſchen Beiſitzers macht nach der Geſchäfts⸗ 
ordnung mehrere Sitzungen nötig, um einen rechtskräftigen Be⸗ 
ſchluß zu erlangen. Hoffen wir, daß dieſe Friſt ein Dazwiſchen⸗ 
treten Amerikas bringe, das allein eine europäiſche Kataſtrophe 
verhüten kann. Jeder Deutſche aber ſtelle ſich in dieſer ſchwerſten 
Krifis hinter die Reichsregierung, die ruhig entſchloſſen das 
Kommende abwartet. Und es iſt zu hoffen, daß in dieſem 
Augenblick alle ſich finden, die das Beſte des Vaterlandes wollen. 
Ein Beiſpiel gab am 5. Januar ein Abend der Vaterländiſchen 
Verbände in München, wo nacheinander Dr. v. Kahr, 
Miniſterpräfident Dr. v. Knilling, Ludendorff und 
Hitler ſprachen. Keiner dieſer Vertreter ſehr verſchiedener 
Richtungen wird den Gegenſatz Rn den anderen überſehen oder 
ſeine 1 verleugnen. er die Abwehr des galliſchen 
Uebermuts ſchweißt alle zuſammen. So iſt dieſer Abend viel ⸗ 
leicht ein Zeichen und ein geſchichtliches Ereignis geweſen. 
Deshalb verdient er ſeinen Platz in unſerer Weltrundſchau. 


— 


Aphorismen. 


von Richard Geil. 


Die Revolulion gegen das Böse im eigenen Innern wird die beste 
und fruchibarste in der ganzen Menschheitsgeschichte sein. 


c 8 
Kampf gegen die Macht der Gewohnheit ist eine Grundbedingung 
für jede Reformarbeit im menschlichen Leben. 
| 
Manche Menschen geben sich nutzlos zermürbendem Gram stan 
heilsamer Reue über ihre Verkehriheilen und Fehler hin. 
u 
Es ist nicht richlig, immer gute Miens zum bösen Spiel zu machen; 
boshafte Menschen könnten dies leicht so auslegen, dass sie 
mit uns nur böse Spiele treiben und dazu behaupten, sie 
wollten uns immer bei guier Laune erhallen. 


0 
Blumen in einem Krankenzimmer: das Sinnbild junger gültiger 
Weiblichkeit im Jammertal der Well. 


| 

Wer für die Rose den Beinamen Königin der Blumen erfand, halle 
sicher ein poetisches Gemüt. Der Sinnesarl manches brosaischen 
Spiessers wäre es wohl entsprechender, etwa die Sonnenblume 
so zu nennen, weil sie — recht gross ist und eine schreiende 
Farbe hal. c 

Das rechte Wort hat die Kraft, auch die stärksten chinesischen 
Mauern zwischen Menschenseelen mit einem einzigen Schlage 
zu durchbrechen. 


cs h 
Den allmächtigen Gott will dte moderne Welt nicht als ihren Herrn 
anerkennen, zur Strafe dafür sitzen ihr übermächlige Politiker 
und Finanzleute auf dem Nacken. 
es | 


jemand Unzufriedenheit einflössen ist schlimmer, als Ihn bestehlen. 
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Menge hatte am Abend jenes ſchwarzen Tages durch die Straßen 


gebrüllt: „Tod den Blamingen!“ 
5 Von 


| Die ſchlechteſte und ſchmutzigſte Arbeit wurde und wird , 
Posen die ſchon früh den VBlamen zugeteilt, während man alle Aemter von Gendarm 

dem vlämiſchen ) und d und Feldhüter an den Wallonen übergab. Unter Hungerlöhnen 
des Krieges fich immer me ſſen | ſeufzend, als Land. oder Fabrikarbeiter, find die ſyſtematiſch in 


Dunkel und Unwiſſenheit erhaltenen, abfichtlicy dem Trunke und 

damit der Entartung in die Arme Getriebenen gezwungen, ihre 

zum Leben erweckte blämifche ſch Kinder ſchon vom fünften Lebensjahre an am Frondienſt des 

der zurückgekehrten walloniſch (d. h. anzöſiſch) orientierten | 
Regierung geſchloſſen ); jeder, der den Deutſchen Gutes erwieſen 

oder Gutes von ihnen angenommen hatte, wurde als Landesfeind, 


harter Strafe verurteilt. Noch heute ſtecken die Gefängniſſe 
derns voll von denen, die beſeelt von dem heißen Wunſche, 


„Die 52 Sept über 90) Jahre einer einfeitigen franzöfiſchen 
aben 
das vlämiſche Volk von romaniſchem Drucke frei und Vlamland 


aus dem vlämiſchen Volke ein unterjochtez 
Sklavenvolk gemacht, das vergebens ſeinesgleichen ſucht in den 
Gefilden der Kultur“, ſagt Claudius Severus, dieſer glühende 

me, der die Not und den Jammer ſeines Volkes ſah wie \ 
feiner, der feine en geißelt wie keiner, der um dieſer 0 


ſein Leben verankert iſt. 


Und was vermögen wir Deutſche heute für Flandern zu 
tun? Nichts — und dennoch viel! Nichts, wo es ſich um inner. | 


f 
beadern und fie, die unter Geſindel und Berbrechern die Gefaͤngniſſe 


Brüſſels, Antwerpens, Gents, Loewens füllen. in Freundſchaft und tätigem Helfen, wo immer es not tut, 


die Heimatvertriebenen, oft ihrer letzten Habe verluſtig Ge⸗ 

gangenen vorwärts zu bringen. So wie dem Norddeutſchen 2 

durch enge Stammesverwandtſchaft, find ſie bidde ſchland durch 4 
un ; 


eins 
„Blaanderens Weezang “. (Slanderng Wehklage) von Claudius 


everus entnommen, mögen zeigen, in welcher Weiſe die Regierung 
ihre vlämiſchen Kinder betreut — Söhne und Töchter, die nichts 
weiter wollen, als Blamen fein, vlämiſch leben, ihre vlämiſche 
Mutterſprache ſprechen, in ihr gelehrt, gehört und gerichtet werden. 
Jedoch — Neger, Indianer und andere Völkerſchaf 
eigenen Univerfitäten — den Vlamen verwehrt man im Vaterlande, 
fich hohes Wiſſen zu erwerben in den Lauten der Mutterſprache 
und zu den Füßen der Gelehrten, die ihres Blutes find. 


tammes verwandten immer feſter zu knüpfen. Was auf Flanderns 
oden erwuchs an Gaben der Kultur und Kunſt — damals, 
als Flandern noch groß und reich und voll blühenden Lebens 
war — iſt in ehernen Bügen eingegraben in die Tafeln der 


Sehnſucht, an heiligem Glauben, an tiefgründigem Wiſſen und 
Können lebt, das iſt Zukunftsſaat. Das iſt's, wovon wir Deutſche 
in eigener Armut und eigener Einſamkeit nur lernen können. 
ernen, um uns immer klarer darüber zu werden, wie man einem 
Bruder die Treue hält und durch eigene Sorgen hindurch⸗ d 
zubliden vermag in eine Not hinein, A taufend und aber. 
ron, 


Laßt uns ihnen, die für ihr germaniſches Volkstum leiden 
und die aus ihrem germaniſchen Volkstum heraus an uns 
glauben, beweiſen, was ‚fe uns find, Laßt uns ihre Dichter 


an Franzoſen oder Wallonen über; Vlamen waren grundſätzlich 
Poſt u Len. Noch heute iſt das flandriſche Eiſen bahnnetz, ſeine 


lichen Provinzen. In Wallonien 8. B. kommt auf 50 — 100, in 
Flandern auf 150200 Kinder eine Schule. In den Schul⸗ 
ſparkaſſen Walloniens zeigt ſich ſein Wohlſtand, in denen Flanderns 
Armut, wie auch vlämiſche Lehrer viel kümmerlicher beſoldet ſind. 


12 Milliarden Franken. Aber die Vlamen erhalten 6, die 
Wallonen 24 Milliarden! Die Kinderſterblichkeit beträgt in 
Flandern 16, in Wallonien 8 Prozent; in den bier walloniſchen 
Provinzen gibt es 406 Gemeinden, die mehr als 5 Franken 
Gemeindevermögen auf den Kopf der Bevölkerung haben, in den 
vier vlämiſchen 14 Das gleiche Mißverhältnis beſteht in den 
Anlagen von Kanaliſation, afferleitungen (151 bzw. 107 gegen 
20) Kleinbahnen (auf 360000 Einwohner — 566 km gegen 321 km 
auf faſt 1 Million Einwohner). In der Provinz Luxemburg iſt 


wie Schreiten durch fruchtbar Ackerland, wie Raſten in Hoch⸗ 
waldeinſamkeit. Es iſt Suchen und Finden, iſt Sehnſucht und \ 


Cons 2. Aue: Werke find 135 Galenverlag i 8. B. ae a 
tur ein einziges Wort verſtanden, ohne daß fie überhaupt wußten, Singweiſen. tin Streuwels, Gezelle; auch alte vlämiſche Lieder m 
im was es ſich handelte und weſſen man fie zieh. Zwei Jahre __ £ 

päter kam ihre völlige Unſchuld zutage. Aber die fanatifierte e 


‘ 
mn daß der reunde drüben erbitten die Schreibweise wit age Sendet die „Allgemeine Kundſchan“ zur Aufklärung an 
a en Gone Gef äftsfrembe in Ausland 


) Jetzt iſt eine blämifche Uniberfität in Gent genehmigt. D. Schr. EG 


8 
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Allgemeine Rundſchau 


Ein Arbeiter⸗Friedenskongrez. 


Von Dr. Hans Herſchel. 


1 der zweiten Woche vor Weihnachten tagte im Haag ein 
internationaler ſozialiſtiſcher Friedenskongreß. 
Seine Verhandlungen müſſen auch nichtſozialiſtiſche Kreiſe in 
Deutſchland intereſſieren. Erörterte man doch die Beſeitigung 
der Friedensverträge. Nahm man doch bei der Frage 
eines internationalen Streikes wiederholt auf deutſche Verhält⸗ 
niſſe Bezug. Nicht nur die Aufgaben des Kongreſſes — Her⸗ 
beiführung von Abrüſtung und dauerndem friedlichem Wieder⸗ 
aufbau — verdienen unſere Aufmerkſamkeit, ſondern auch die 
Hauptperſönlichkeiten und die Hemmungen, die ſich im Laufe 
der Verhandlungen ergaben. Ob man dem großen Ziele 
weſentlich näher gekommen iſt, mag darnach der Leſer ſelbſt be⸗ 
urteilen. 


Einberufer und Leiter war die Internationale Föde⸗ 
ration der Trade Union (engliſch: Gewerkſchaften), deren 
Präſident das Unterhausmitglied Mr. Henderſon iſt. Im 
ganzen waren aus 24 Staaten Abgeſandte erſchienen, auch von jen⸗ 
ſeits des Ozeans. Neben bekannten Arbeiterführern: Mr. Thomas⸗ 


England, Vander velde . Belgien, Grumbach Frankreich (be. 


kannt durch die Homo Artikel), waren Bolſchewiſten (Ra del) 
und Menſchewiken (Rotſtein), ſowie Paziſtſten der bürgerlichen 
Seite vertreten, z. B. der anglikaniſche Biſchof von Worceſter 
8 = Bondfield (England), ſowie Lady Addams (Vereinigte 
en 
Dieſe Zuſammenwürfelung ganz verſchiedener Elemente 
deutete von vornherein auf einen nicht reibungsloſen Verlauf 
des Kongreſſes hin. So kam es denn auch. Neben perſön⸗ 
lichen Zänkereien — zwiſchen Bolſchewiſten auf der einen, 
Menſchewiken und weſtlichen Sozialiſten auf der anderen Seite — 
traten grundſätzliche und aktuell politiſche Meinungs- 
verſchiedenheiten zutage. So führte u. a. die Verurteilung 
der Sozialrevolutionäre und die role Schreckensherrſchaft in 
Georgien zu ſchärfſten Auseinanderſetzungen, die den eigent- 
lichen Beratungsgegenſtänden natürlich koſtbare Zeit ſtahlen. 
Immerhin wurden auch dieſe eingehend erörtert. Am inter⸗ 
eſſanteſten war wohl die Behandlung der Frage, mit welchen 
Mitteln die Arbeiter aller Länder den Ausbruch von neuen 
Kriegen verhindern könnten. Es wurde grundſätzlich darin 
Uebereinſtimmung erzielt, daß alle Mittel dann recht ſein 
müßten, wenn eine nt ohne Volksbefragung oder gar 
gegen den Willen des Volkes Krieg erklären wollte. Aber die 
Geiſter ſchieden ſich ſofort, als man nun die Möglichkeit und 
Zuläſſigkeit des Generalſtreiks, und zwar eines internatio- 
nalen, als eines wichtigen ſolchen Mittels zu behandeln anfing. 


Henderſon bezeichnete den Generalſtreik als den beſten 
Beweis, daß dann die Sache des Friedens, der doch poſitiv 
wirken müßte, ſchon geſcheitert ſei und nannte ihn nur ein letztes 
und ganz verzweifeltes Mittel. Wenn man die Gemüter nicht 
anders hätte erziehen können, ſo ſei die Arbeit ganz vergebens 
newejen. Die Engländer bezweifeln überhaupt heute noch die 
Durchführbarkeit des Generalſtreiks in ihrem Lande. Sie wiſſen 
aus Erfahrung, daß ſich dort in Notfällen ſofort aus allen 
Kreiſen des Bürgertums Freiwillige, ſelbſt für die ſchwerſten 
körperlichen Arbeiten melden, und zwar nicht nur Jünglinge, 
wie etwa bei uns zur Techniſchen Nothilfe. So war's auch beim 
letzten großen Bergarbeiterſtreik, der mit einer Niederlage der 
Bergleute und dem Sieg der Unternehmer endete (1921). Dem 
Verſaſſer hat ein M. b. (Member Parliament, Abgeordneter) 
erſt kürzlich erzählt, daß er trotz ſeiner 58 Jahre als Fabrik⸗ 
beſitzer ſelbſt in die Grube gefahren ſei und dort alle Arbeiten 
eines Häuers vor Ort verrichtet habe. Deshalb denkt jeder 
Trade Unioniſt ſkeptiſch über den Generalſtreik. Immerhin war 
ſelbſt Henderſon der Auffaſſung, daß man alle vorbereitenden 
Schritte dazu tun müſſe, um das ſchlimmſte Uebel, den Krieg, 
gegebenenfalls damit zu verhindern. 


Bezeichnend war die Haltung des ſozialiſtiſchen Miniſters 
VBandervelde für den Geiſt, der noch in Belgien gegen 
uns herrſcht. Er erklärte, zunächſt ſei ein Generalſtreik aus 
gelätofien, ſobald es ſich um kriegeriſche Maßnahmen zwecks 

eitreibung rückſtändiger Reparationsleiſtungen von Deutſch⸗ 
land handelt. () Auch bei Verteidigungskriegen käme dieſes 
Mittel nicht in Frage. Endlich müßten die Gewerkſchaften 
— ob bei uns auch die chriſtlichen oder wohl nur die freien? — 
ſelbſtverſtändlich die alleinige Führung des Generalſtreiks in jedem 


Falle und in allen Ländern haben. Man ſieht, daß der belgiſche 
und der engliſche Standpunkt, welch letzterer gerade die Ruhr⸗ 
beſetzung verwirft, recht weit voneinander entfernt find. Da⸗ 
gegen forderte Herr Radek ſchon jetzt einen eintägigen inter⸗ 
nationalen Proteſtſtreik gegen die Fortbeſetzung deutſchen Gebietes 
durch die Entente und gegen die Verſklavung der Türkei. Das 
lehnte die Mehrheit des Kongreſſes durchaus ab. Als politiſches 
8 für Rußlands Haltung iſt es nicht uner⸗ 
eblich. 


Die Behandlung der Generalſtreiksfrage auf dem ſozialiſti⸗ 
ſchen Friedenskongreß zeigt wieder einmal, daß die Gedanken 
zwar leicht beieinander wohnen, die Sachen aber ſich hart im 
Raume ſtoßen. Immerhin iſt es ein Gewinn, daß ſo heikle 
Dinge einmal vor der ganzen Welt erörtert werden. Sie zeigen 
den Gegnern Deutſchlands, wohin unter Umſtänden die Reiſe 
gehen kann, wenn ſie an Krieg denken. Uns liegt das aus guten 
Gründen fern. Jeder Krieg könnte uns nur den Reſt unſerer 
Volkskcaft koſten. Wir haben weder Geld, noch Menſchen, noch 
Waffen dazu. Das ſollte man erwägen, wenn man unſeren 
Abfichten mißtraut. Bezeichnend war, daß gegenüber dem engli⸗ 
ſchen Beſtreiten der Möglichkeit eines Generalſtreiks immer wieder 
auf das Deutſchland von 1920 verwieſen wurde. Damals 
kam in der Tat der bis dahin auch von uns für ausgeſchloſſen 
gehaltene Generalſtreik als Folge des Generalſtreichs beim Kapp⸗ 
putſch und ſeitdem erlebten wir noch einige Male Anläufe 
dazu, die jedoch meiſt nicht glückten. 

Eine engliſche dame — Miß Bondfield — ſagte, die 
Frauen hätten es in der Hand, jeden Krieg zu verhindern. (?) 
Es ſei der Gipfel der Barbarei, wenn ſie ihre Männer und 
Söhne gar noch zum Kriege drängten. Sie hätten ſtatt deſſen 
eine neue Generation zu erziehen, die den Krieg aus Herzens 
arund verabſcheue, die ſich die Bewahrung des Friedens zur 
heiligſten Pflicht mache, und zwar in allen Lagen, die ſich im 
Völkerleben ergeben könnten. Ob die Menſchheit ſchon ſoweit 
iſt, wird man wohl bezweifeln können, wenn auch mit Bedauern. 


Für uns Deutſche iſt vielleicht vom ganzen Kongreſſe 
Henderſons Wort am wichtigſten, daß die Arbeiterklaſſe die 
Reviſion des Friedens vertrages in den Vordergrund 
der Agitation gegen künftige Kriege ſtellen müſſe. Kein Friede 
würde geſichert ſein und das Gebäude der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft müſſe zerbröckeln, fo lange ſolche Unmöglichkeiten auf der 
Welt laſteten. So fagte er. Der Prüfſtein für einen wahren 
Friedenswillen ſei der Völkerbund. Er ſei nichts Rechtes, ſo 
lange er nicht alle Völker umfaſſe und ein Zwangsſchieds⸗ 
gericht für alle darſtelle. Ganz unſere Auffaſſung. Es find 
zwei Klaſſen der Völkerbundsglieder, mit den Beſiegten als 
zweite, natürlich unmöglich. 


Wir hörten die frohe Botſchaft des Kongreſſes gerade vor 
Weihnachten. Aber uns in Deutſchland fehlt der Glaube. Eben 
geſchah neues doppeltes Unrecht in Weſtpreußen auf der 
rechten Weichſelſeite nnd in Oberſchleſien, da das kern⸗ 
deutſche Dorf Haatſch vom Kreiſe Ratibor abgeriſſen und den 
Tſchechen zugeſchlagen wurde. Alle Bewohner hatten fi in 
einer Probeabſtimmung dagegen erklärt. Wo blieb da das einſt 
ſo gerühmte Selbſtbeſtimmungsrecht? Die Gründe der 
Interalliierten Grenzregulierungskommiſſion find dunkel. Man 
riß ſchon 1919 das Hultſchiner Land ohne Volksbefragung ab. 
Aber eins tft ſicher: Friedliche Geſinnung der Gemüter kann 
ſolches Verhalten natürlich nicht fördern. Das geht über menſch⸗ 
liche Kraft; ſo lange ſo ſchweres Unrecht nicht unterbleibt, werden 
die ſchönſten Reden von Völkerverſöhnung ſtets großem Miß⸗ 
trauen bei den Geknechteten begegnen. Friede auf Erden kann 
nur kommen, wenn alle guten Willens find, auch die Sieger. 
Immerhin können wir den Friedenskongreß der Arbeiter 
als erfreuliches Zeichen beginnender Erkenntnis im Auslande, 
namentlich in der angelſächfiſchen Welt, mit Befriedigung buchen. 
Möchten ihm weitere ſolche folgen und endlich auch Taten! 


Kommunion. 


Da bist verschüttel ganz unler flutendem Licht; 

Deine Augen sehen, was kein Mund ausspricht. 

Deine Herzensschläge sind ein rauschendes Lied, 

Das, dir selber unfasslich, von Gott zu Gott ziehl. 

Und in Demut vergehend, rufst voll Ehrfurcht du aus: 

„G Herr, ich bin nicht wärdig, dass Du kamst in mein Haus!“ 


Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 
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Hentihe und internationale Arbeit auf mufik- 
wiſſenſchaftlichen Gebiet. 


Von Dr. Otto Urſprung. 


1 Jahre lang hatte die Internationale Muſikgeſell⸗ 
ſchaft (IMG) beſtanden. Von der Firma Breitkopf und Härtel 
in Leipzig, der Beherrſcherin des Internationalen Mufikbuch⸗ und 
Notenhandels, war ſie angeregt worden; 1899 iſt fie dann unter dem 
Vorſttz von Oskar Fleiſcher ins Leben getreten „zum Zweck des 
Zuſammenſchluſſes der auf dem Gebiet der Muftkwiſſenſchaft tätigen 
Forſcher zu gemeinſamer Arbeit und zur Herſtellung bequemer Ge⸗ 
legenheit von Publikationen von Spezialarbeiten“. Seitdem konnte 
fie fünfzehn Jahrgänge der monatlich er ſcheinenden Zeitſchrift und 
ebenſoviele Sammelbände (letztere für größere 5 
ferner eine Anzahl Beihefte (für Monographien größeren Stils), 
alles VBeröffentlichungen erſten Ranges, erſcheinen laſſen. Alle zwei 
bis drei Jahre wurden internationale Kongreſſe mit Vorträgen und 
Ausſprachen über muſikwiſſenſchaftliche Themen veranſtal tel, der letzte 
in Paris 1914. Da kam der Krieg, das gefräßige Ungeheuer, welches 
auch die Internationale Muſikgeſellſchaft zerriß und ihren Arbeiten 
ein jähes Ende bereitete. Nun ſammelte Holland die Zerſprengten, 
Dr. D. F Scheurleer hatte aus dem Haag ſeit geraumer Zeit reichlich 
Gelegenheit, die verſchtedenen Nationen zu beſuchen. Er gewann über⸗ 
all den Eindruck, daß das Verſchwinden der IM eine gewiſſe Ber 
einſamung zurückgelaſſen hat, und begegnete überall der Ueberzeugung, 
daß die mufttwiſſenſchaftlichen Studien ſich nicht auf ihr Entſtehungs⸗ 
land beſchränken laſſen und ebenſowenig vor den Arbeiten anderer 
Länder abſchließen können. Das Ergebnis all ſeiner Beſprechungen 
brachte nun bei Muſikwiſſenſchaftlern neutraler Länder den Plan zur 
Reife, ihrerſeits eine Sammelſtätte zu ſchaffen, wo die verſchiedenen 
nationalen Vereinigungen ſich über die auswärtigen Beſtrebungen 
und Vorkommniſſe beſtens unterrichten können. So kam die Union 
musicologique zuſtande und zwar als niederländiſche Organiſation 
mit der Beſtimmung, daß ſie bis 1925 von Vereinigungen der neutral 
verbliebenen Länder geleitet wird. Ste beginnt ihre Tätigkeit mit der 
Herausgabe eines womzglich halbjährigen Bulletin. (Aus den 
einführenden Worten von Scheurleer im I. Band.) 

Der I. Band, ein Jahrbuch, iſt angefüllt mit Berichten 
über die muſikwiſſenſchaftliche Tätigkeit vom Auguſt 1914 bis Dezember 
1920. Im ganzen find es zwölf Länder, die da zu Wort kommen, 
alle Staaten von Mittel- und Weſteuropa (ausgenommen Schweden 
und Portugal), ferner Amerika. Die Berichte find abgefaßt in Deutſch, 
Engliſch und Italieniſch, zume iſt aber in Franzöſiſch. „Die offizielle 
Sprache iſt Franzöſiſch“, beſagen die Satzungen; ſo werden die ein⸗ 
zelnen Länder nach ihrem franzöſiſchen Namen alphabetiſch aufgeführt. 
An die Spitze kommt zu ſtehen — Allemagne, Deutſchland; aber 
nicht nur der buchtechniſchen Anordnung, ſondern auch ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung nach! Dieſe geiſtige Vorzuasſtellung war be 
reits aus Zeitſchrift und Sammelbänden der IM und der muſtk⸗ 
wiſſenſchaftlichen Buchliteratur deutlich genug zu erſehen; hier tritt ſie 
neuerdings in die Erſcheinung. Die deutſche Muſikwiſſenſchaft — die 
erſte der Welt. Gott ſei Dank! Das Land der Dichter und Denker 
ſchafft auf dieſem Gebiet vorbildlich und behauptet feinen Play in 
vollen Ehren! 

Prof. Dr. Rudolph Schwarz, der als Bibliothekar der Muſik⸗ 
bibliothek Beters und Herausgeber der Jahrbücher von Peters hiezu der 
berufene Mann iſt, gibt unter Einbez ehung der deutſchöſterreichiſchen 
Arbeiten in gebrängter Darſtellung und kritiſcher Sichtung eine Leber. 
ſchau über die deutſchen muſikwiſſenſchaftlichen Neu» 
erſcheinungen: a) Lexika und Verzeichniſſe: Hiervon kommt 
für die breiteren Muſtkertkreiſe die Neuauflage von Riemanns Muſik⸗ 
lexikon in Betracht. b) Zeitſchriften: 1917 hat ſich die „Deutſche 
Muſikgeſellſchaft“ zuſammengetan; die von idr herausgegebene Zeit- 
ſchrift für Muſikwiſſenſchaft verfolgt dieſelben Ziele wie die 
frühere Zeitſchrift der JMG. Auch die Sammelbände der IMG haben 
einen ebenbürtigen Nachfolger erhalten im Archiv für Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, herausgegeben vom Fürſtl. Inſtitut für Mufikforſchung 
in Bückeburg, das 1917 noch der kunſtſinnige Fürſt Adolf von Schaum 
burg ⸗Lippe der deutſchen Mufikwiſſenſchaft zum Geſchenk gemacht. 
Mitedem ausgeſprochenen Programm, dem muſtkaliſchen Schaffen der 
Gegenwart und unter Betonung der neuen Probleme, wie Atonalität 
uſw., auch dem ſoziologiſchen Unterbau der Muſik dienen zu wollen, 
treten Melos (Berlin) und Muſikblätter des Anbruch (Wien) 
neu auf den Plan.!) Dies ſind die beiden führenden Erſcheinungen 
auf unſerem Gebiet. c) Muſikgeſchichte: An Geſamtdarſtellungen, 
teils Neuauflagen, teils Neuerſcheinungen find im Rahmen unſeres 
Berichtes zu nennen die Werke von Riemann, Dommer - Schering, 
Naumann Schmitz, Storck, Batha⸗Nagel, Prosnitz, Moſer, ferner fünf 
neue Bände: Kleine Handbücher der Muſikgeſchichte nach Gattungen. 


1) Die Nennung ſoll indes noch keine Empfehlung ſein. Da man 

öfters der Frage nach guten, für gebildete Muſikliebhaber geeigneten 

Muſikzeitſchriften begegnet, fo ſeien hier gleich erwähnt Neue Mufil- 

zeitung (Grünmger, Stuttgart) und Neue Zeitſchrift für Muſik (Stein⸗ 

räber, Leipzig). Letztere wurde von Rob. Schumann gegründet; ſie nahm 

eit Uebernahme der Leitung durch Alfred Heuß (ebedem Schriftleiter der 
Zeitſchrift der IMG) wieder einen prächtigen Aufſchwung. 


(Geſchichte der Oper, Geſchichte der Solokantate uſw.). Die ziemlich 
vielen Spezialwerke, noch mehr als die letztgenannten für engſte fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Kreiſe berechnet, ſeien nur ſummariſch und im Vorüber⸗ 
gehen berührt. d) Biographie und Monographie über die Werke 
einzelner Meiſter: Quantitativ iſt das Gebiet der Muſtker⸗ 
biographie am reichſten bebaut worden. Darunter nimmt Beethoven, 
von deſſen Geburtstag ja 1920, alſo während der berichtenden Zeit⸗ 
ſpanne, die 150. Wiederkehr gefeiert worden war, einen breiten Raum 
ein. Um Rich. Wagner iſt es verhältnismäßig ſtill geworden: ſehr 
würdig iſt Max Kochs Wagner⸗Biographie, welcher beſonders auf 
deſſen Stellung als Dramatiker und deſſen Bedeutung als Kultur⸗ 
erſcheinung eingeht. Die Palme für biographiſche Darſtellung aber 
gebührt der großen Mozart⸗Biograuhie von Hermann Abert. Niemann 
hat dem Meiſter Brahms, Rud. Louis, Decſey und Halm haben dem 
Meiſter Bruckner neue Biographien und Darſtellungen gewidmet. 
e) Muſiklehre: Mehrere bei den Fachwiſſenſchaftlern hochangeſehene 
Werke befaſſen ſich mit Tonpſychologie, Rhythmik und Metrik, ſowie 
dem „idealen Reininſtrument“. f) Muſikäſthetik: Das Ziel des großen 
Buches von Paul Moos iſt, zu zeigen, daß die pſychologiſche Aeſthetik 
auf ein totes Gleis geraten iſt und wir zur inhaltlich ⸗idealiſtiſchen 
Aeſthetik zurückkehren müſſen. (Dem Buch Muſikäſthetik von 
Schmitz wird von Rud. Schwartz „ein gut orientierender Ueberblick 
über das geſamte reale Gebiet“ nachgerühmt; nicht ganz zutreffend! 
Hoffentlich ſchenkt uns der junge und ſchon ſo gewaltig überlegene 
Privatdozent Dr. Kurt Huber in Bälde ſeine Muſikäſthetik in Buch⸗ 
form!) Unter dieſen Abſchnitt fallen auch jene Streitſchriften, welche 
unlängſt berechtigtes Aufſehen erregt hatten: von Paul Bekker, Feruccio 
Bufont, dagegen auftretend Hans Pfitzner. — Leider find die Neu⸗ 
ausgaben alter Muſikwerke und beſonders auch unſere für alle Welt 
vorbildlichen monumentalen Denkmäler⸗Bände (Denkmäler der Ton⸗ 
kunſt in Deutſchland, und noch mehr unſere Denkmäler der Tonkunſt 
in Bayern) nicht berückſichtigt. Judes bei einem Rud. Schwartz iſt 
das gewiß wohlweisliche Abſicht; er wird wohl in einem der nächſten 
Bände hierüber einen eigenen und jedenfalls wieder großartigen 
Bericht bringen. 


Recht anſehnlich ſind die Berichte aus Amerika und Frankreich. 


England behilft ſich — faſt möchte man ſagen nach Art von Klein⸗ 
ſtaaten — mit einer Aufzählung von muſikhiſtoriſchen Vorträgen und 
Aufführungen. Auffallend wenig weiß Italien zu berichten. Die ſorg⸗ 
fältige Nennung auch von kleinen Aufſätzen und Vorträgen, in der 
ſich die meiſten Berichte, auch der franzöſiſche, gefallen, iſt für uns 
Deutſche biblisgraphiſch uatürlich ſehr wertvoll. Leider fehlt aber 
dieſem ſowie dem folgenden Bande noch das genaue Sach⸗ und 
Namens verzeichnis, wodurch die Benützung weſentlich erleichtert würde. 

Im II. Jahrgang, 1. Halbjahrband, wird die Bericht⸗ 
erſtattung fortgeſezt. Sie kommt diesmal aus neuen Staaten. 
Darunter läßt ſich auch Polen und die Tſchechoſlowakei vernehmen, 
letztere aber durch den Mund des Deutſchböhmen Prof. Dr. Nettl. 
Aus dem franzöſiſchen Bericht entnehmen wir an dieſer Stelle, daß 
das Institut francais Spanien mehrere Vorträge über franzöſiſche 
Muſik mit geſanglichen Vorführungen gehalten hat. Muſikwiſſenſchaft 
vor den Karren der Auslandspropaganda und den Triumphwagen des 
franzöſtſchen Imperialismus geſpannt! Wenn ſchon — denn ſchon! 
Erſt recht könnte und dürfte ſich Deutſchland ſolcherweiſe hören laſſen! 
Ein eigener Aufſatz iſt dem kunſthiſtoriſchen Kongreß in Paris 1921 
gewidmet. Deutſchland war hiezu nicht geladen, es war ausge⸗ 
ſchaltet, während ein Land von der künſtleriſchen Bedeutung wie — 
Portugal ſogar im Vorſitz vertreten war. Außerdem waren einige 
Vorträge „höflicherweiſe“ (courtoisement) auf politiſche Tendenz einge⸗ 
ſtellt und hatten den franzöſiſchen Einfluß aufs Ausland herausgearbeitet. 

Sodann iſt das Bulletin bereits in der Lage, zwei Spezial⸗ 
arbeiten zu bringen. Prof. Hammerich, ein Däne, handelt in 
deutſcher Sprache von einer „hiſtoriſchen Orgel auf Frederiks borg⸗ 
Schloß bei Kopenhagen“ (mit 11 Abbildungen), einem ganz erleſenen 
Prunkinſtrument, welches 1612 von dem in Mitteldeutſchland tätigen 
Eſaias Compenius für kammermuſikaliſche Aufführungen (Basso con- 
tinuo- Zeitalter!) erbaut wurde.“) Georges de St. Foix, der bekannte 
Pariſer Forſcher über die Jugendwerke Mozarts, bringt eine feinſinnige 
Studie: Mozarts letztes Violinkonzert. Demnach iſt das 1799, alſo 
acht Jahre nach des Meiſters Tod, als op. 76 in Paris erſchienene 
Konzert in Es Ende 1784 bis Anfang 1785 entſtanden. Dies iſt alſo 
in der oben erwähnten Mozartbiographle (Band I, 508ff.) von Abert 
nachzutragen. 


Die Fäden find wieder geknüpft, wir ahnen, mit welchen 
Schwierigkeiten ſelbſt auf dem über Weltanſchauungsfragen und polie 
tiſche Beſtrebungen im allgemeinen erhabenen Gebiet der Kunſt und 
Kunſtwiſſenſchaft. Dem Lande Holland und dem verehrten Dr. Scheurleer 
werden wir gebührenden Dank wiſſen! 


) Alſo eine Prätorius⸗Orgel, und äimar eine echte. Um nur noch 
ein Beiſpiel zu nennen: In München ⸗ Thalkirchen ſtand bis 1907 eine gleich 
alte Orgel und verſab den vollſtändigen Dienſt einer Münchener Pfarre, 
bis ſie 1907 im Deutſchen Muſeum in München ihren wohlverdienten 
Ruhe⸗ und Ehrenplatz einnehmen durfte. Von der nach des Prätorius 
Angaben in ſeinem großen Werk Syntagma musicum neugefertigten 
Prätorius⸗ Orgel, aufgeſtellt in der Univerſttät Freiburg i. Br., wurde 
im vergangenen Winter viel geſprochen. 
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Nr. 2. 


13. Januar 1923 


Eine fürſtliche Romreiſe im 18. Jahrhundert. 


Mitgeteilt von K. G. Herwig. 


D* Handſchriften von zwei Romreiſen des Kurfürſten Karl Theodor 
von Bayern 1774 und 1788 Lienen auf der Münchener Staats 
bibliothek. Er war mit großem Gefolge abgereiſt und beſuchte Vatikan, 
Qutrinal, die Engelsburg, das Haus und die Kirche des heiligen 
Ignatius, den Palaſt des Fürſten Borgheſe, das Amphitheater des 
Flavius und die Waſſerkünſte und Vexierwaſſer, ein Waiſenhaus und 
etliche Zuchthäuſer. Zuweilen blieben die Wagen ſtecken. Der Bericht 
iſt kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich höchſt intereſſant. Wir folgen der 
Handſchrift und laſſen zum Ergötzen der Leſer manche ihrer Beſonder⸗ 
heiten in Wortwahl und Schreibung ſtehen. 

Der Kurfürſt fuhr über Innsbruck und beſichtigte dort die 
metallgegoſſenen Statuen alter Kaiſer und Kaiſerinnen, wie auch das 
Grabmal Naximiliani Imperatoris. In Innsbruck aber „iſt das 
goldene Tächlein, vor der Kanzlei von Friderico, mit der leeren Taſch 
genannt, geſtiftet, um zu zeigen, daß er nicht wie die Tyroler ſagen, 
eine leere Taſche habe“. Alſobald waren die Herrſchaften in Beron a, 
wo der Wein fo gut iſt, wie der Ungarwein. Am 9. November find 
fie in Bolognien geweſen. Der Vizelegat des päpſtlichen Stuhls, der 
Graf Savioli Tampreri und Prinz Herculano holten die Herren ab 
und führten fie ins Gaſthaus, wohin ein päpftlicher Kabinetts kurier 
kam. Er war vom Konklave dorthin entſandt, um dem Kurfürften 
„die Reiß“ bis Rom zu erleichtern durch Stellung von Pferden „und 
anderen Gemächlichkeiten“, mit dem Zuſatz, daß die Kardinäle den 
durchaus incognito reiſenden Herrn ehren wollten. „Denn das Kardinals 
kollegtum gebe auf alle Fälle den Befehl, die Gobernatores und Präfekten 
und Prälaten der Stationen ſollten feine Kurfürſtliche Durchlaucht fo 
behandeln, wie wenn höchſt dieſelben nicht incognito reiſeten.“ Am 
W. kam der Kurfürſt nach Ancona um 11 Uhr früh, wo der Gouverneur 
vor der Feſtung unten am Berg unter Abfenerung der Kanonen mit 
einem ſechsſpünnigen Wagen ihn einholte. Am Abend traf man in 
Loretto ein, wo der Gouverneur feiner harrte unter „Löſung ber 
Kamonen und Paradierung der Garniſon“. Allſogleich führte der 
Gouverneur den Kurſürſten in die Kirche, wo beim Eingang die 
Garniſon, bie Canonici, der Klerus und alle Herren mit brennenden 
Fackeln ſtanden und Seine Durchlaucht begrüßten. In dieſer Kirche 
iſt am Altar ein mit Gold geſtickter Teppich, wie es im deutſchen 
Lande keinen gab. Aber die Beleuchtung war noch viel italieniſcher 
und es herrſchte eitel Freude. Denn itzo ging es gen Rom. 


Die ganze Kirche, beſonders der Altar, war mit unzähligen 
Kerzen beleuchtet und bei dem Wort Sancta Maria erhöhte ſich die 
Illumination und ein Stern von vielen Lichtern kam von der Höhe 
bis zur Mitte herunter. Nach dem Gottesdienſt konnte der Kurfürft 
erſt in ſein Quartier, lam aber am anderen Morgen wieder und 
beſah den an Brillanten, Diamanten, Smaragden, Rubinen, Perlen, 
Korallen, Silber und Gold faſt unbegreiflichen Schaz. Sie ſpeiſeten 
bet dem Herrn Gouverneur. Zwiſchen Spolelo und Strettura be⸗ 
findet ſich der Monte di Somma, wo ber Wagen einige Stunden auf 
dem Berg im Schnee ſtecken geblieben iſt und endlich durch Hilfe der 
„Deſen“ herausgezogen wurde. Unterdeſſen hat der Kurfürſt in dem 
auf dem Berg ſtehenden Wirtshauſe die dortigen ortsköſtlichen 
„Schunken“, die den Geſchmack von Trüffeln haben, verſucht. Am 
27. Novembris früh traf der 2. Wagen, nachdem er zwiſchen Terni 
und Narni das 2. Hinterrad zerbrochen, ein ungleiches zu Terni und 
zwei gleiche zu Narni ziemlich teuer erkaufet, ein. Dieſer Wagen traf 
den Kurfürſten in ſeinen Reiſekleidern zu Otricolli ſchlafend früh um 
4 Uhr. Abends nach 8 Uhr kam der Kurfürſt in Rom an. 


Am 28. November fuhr der Kurfürſt mit dero Suite nach der 
St. Peters Kirche. Der ſchöne Vorplatz dieſer Kirche, die 2 großen 
brunnen, der ägyptiſche Obelisk, die vielen Säulen auf beiden 
Seiten des Platzes von ſonderer Höhe, eine Menge von Statuen und die 
anſehnliche Babes der Kirche machen großen Eindruck und bereiten 
das Ange eines Fremden auf große Dinge vor. „Ohne das Innere 
ſtückweiſe zu berühren, was in beſonderen Beſchreibungen erſehen 
werden kann, will ich nur ſagen, daß ohngeachtet aller darin befinb- 
lichen Säulen, Bögen, Altäre, Nebenkapellen, Statuen, Grabmäler 
und Kuppeln in allem ein ſolch Maß getroffen iſt, daß das Auge 
eines Fremden zum 1. Mal nicht fo ſtark in Verwunderung gelegt 
wird als wenn man öfters kommt und dieſe höchſt bewunderungs⸗ 
würdige Kirche beſucht.“ Der Kurfürſt brauchte 4 Stunden zur Be⸗ 
ſichtigung, aber er hat nicht alles geſehen. Unter der St. Peters 
Kirche iſt eine ebenſolche mit der gleichen Einteilung wie die obere. 
Man begleitete Kurfürſtliche Durchlaucht mit Fackeln. 
Am 29. war der Kurfürſt im Balaſt des Fürſten Pamphily. 
Dort ſah er die Hauskapelle der heiligen Agnes. Sie mag die 
Größe der Hiefigen Pfarrkirche haben. Da find einige ſchöne Statuen 
und Bas. Reliefs von weißem Marmor auf dem Altar. In dem Souterrain 
dieſer Kirche ſieht man die Statue dieſer heiligen Märtyrerin, wie fie 
von zwei Soldaten zum Lafter gezwungen werden follte. Diele Figur 
von weißem Marmor ſtellt die Heilige vor, wie ſich die Haare um 
den ganzen nackenden Leib herumſchlingen. Man bemerkt die Gewalt, 
die ihr angetan wird, und die aus den Geſichtszügen hervorleuchtende 
Tugend, Demut und Schamhaftigkeit erwecken bei dem Hinſehenden 
Der Palaſt des Fürſten hat viel Antiquitäten und Malereien 


Mitleiden. 
der berühmteſten Meiſter. f 


Allgemeine Rundſchau u : 


ſchein zu nehmen, was ſeit 3 Jahren keinem Fremden geftattet war. 


Im Palazzo Farneſe, der dem König von Neapel zugehöret, 
wird die Baukunſt bewundert und im Hofe ſind verſchiedene Herkuleſſe 
zu ſehen. In Zimmern findet man Malereien von Michel Angelo. 
In dem Hof der Kirche Pietro Montorio ſteht eine Kapelle, in der 
man das Loch fieht, in dem das Kreuz ſtand, als der heilige Petrus 
auf dieſem Plaz gekreuziget wurde. Man zeigt auch allda ein kleines 
Gefängnis, in dem er einmal gefangen geweſen fein fol. Von der 
Höhe dieſes Kloſters kann man die ganze Stadt Rom überſehen, was 
das Auge ziemlich beluſtigt. Hinter und neben dem Kloſter iſt die 
Fontana di San Petro, die Sixtus V. im Jahre 1612 errichtet hat, 
wozu das Waſſer von 25 welſchen Meilen hergeleitet wird. Unter 
dieſer Fontana oder vielmehr daneben befindet ſich der berühmte 
Garten der Akademiker der Arcadia, wo die gelehrten Schäfer auf 
ihrer Leier ſpielend ihre poetiſchen Lieder abſangen. 

Nach der Mittagstafel überſandte das Heilige Kollegium dem 
Kurfürſten das Regale in 100 Platten Eßwaren: der Haushofmeiſter 
des Papſtes in ſeinem Küchenwagen voraus, im folgten 100 Männer 


einzeln gehend zu Fuß, davon trug jeder eine Platte Efßwaren auf 


dem Kopf, fo Kaffee, Schokolade, weiße und grüne Pfauen, rote Feld⸗ 
hühner, Champignons, Trüffeln, Zucker, Käſe, Schnecken, Harz, Turtel⸗ 
tauben, Schuncken, Rhee, Macaronis, Oele, Weine, Liqueurs, verzuckerte 
Sahnen und dergleichen. Jede Platte war ſo groß als die Größe 
einer Tafel. Abends kamen alle Prinzen, Geſandten, Prälaten und 
Nobili zum Rurfürſten und er konnte ihnen zu eſſen geben. — Am 
80. hörte der Kurfürſt die Meſſe zu San Ignacio. Neben dieſer Kirche 
ſteht das ehemalige prächtige Profeßhaus, dermalen ein Seminarium. 
Die Kirche iſt eine der prächtigſten. Auf dem rechten Seitenaltar iſt 
das Grabmahl des heiligen Aloyſius Gonzagus in raren Steinen. 
Die Sakriſtei iſt ungemein ſchön. Das Collegium Societatis Jeſu war 
das Wohnhaus des Generals. Hier beſahen S. K. Durchlaucht ſeine 
4 Zimmer, die ſehr gering möbliert ſind. In der Kirche unter dem 
oberen linken Seitenaltar sun der Leib des heiligen Ignatius. Der 
Fuß des Altars iſt von Verdo antiquo, die Säulen von lapis lazuli 
mit Goldſtreifen. 4 ſolche Säulen an der Zahl find mit der Weltkugel 
da, die 8 Tritte des Altars find von rotem Porphyr. Die Statue des 
Heiligen iſt ſehr groß, von maſſivem Silber mit guten Edelſteinen 
beſezt. Der Boden des Altars und um ihn herum iſt mit den fehften 
Steinen eingeſezt. Der Sarg unter dem Altar iſt ebenfalls von lapis 
lasuli und das Geländer um den Altar herum mit Engeln beſetzt, fo 
in ihren Armen Blumenbüſche tragen. Hier brennen mehrere Lampen 
beſtändig. Dieſer Altar ſoll 150 000 Dukaten gekoſtet haben. Gegen⸗ 
über auf dem oberen rechten Seitenaltar ſieht man die Hand des 
heiligen Franciscus Kaver in reiche Steine gefaßt. Das darüber be⸗ 
findliche Bas⸗Relief des heiligen Aloyſtus Gonzaga iſt von weißem 
Marmor. Das Schönſte, das man ſehen kann, find ſehr ſchöne Bas. 
Reliefs um den Altar herum. In dem daneben befindlichen Kollegium 
flieht man das Wohnzimmer des heiligen Ignatius mit den nämlichen 
Türen, Böden, Läden, Gemäuer, wie ſich alles zu Lebzeiten des Heiligen 
befunden hat. In feinem Schlafzimmer und in der Kapelle befinden 
ſich noch die gleichen Gemälde und Altäre wie ehedem. Der Heilige 
ſteht von Wachs nach feiner natürlichen Größe poftiert mit jenem Meß ⸗ 
gewand, deſſen er ſich zu feinen Lebzeiten immer bedient hat. In 
dieſem gleichen Zimmer haben der heilige Carolus Borromaeus und 

ranciscus Regis mehreremal gewohnt. In dieſem Hauſe iſt die 

itelſtube, wo die Societas Jeſu den General ernannte. 

Am 8. Dezember hörte der Kurfürſt die Meſſe in St. Peter, 
beſuchte dann die Werkſtube der moſaiſchen Malereien, die päpſtliche 
Münze, die Gewehrkammer für 84000 Mann Soldaten und den 

ürſtenſaal des Vatikans. Das Heilige Collegium „tractirte” den 
rfürſten. Die Tafel beſtand aus 48 Couverts. Die Geiſtlichen 
waren in ſpaniſcher Kleidung. 30 Köche arbeiteten an den Speiſen. 

Am 9. fuhr der Kurfürſt zur Engelsburg, um ſie in Augen⸗ 


Der Kommandant der Feſtung empfing ihn. Die Garniſon war in 
allen Gängen und Stiegen mit klingendem Spiel der Muſik unter 
Gewehr. In dem großen Saal wurden „refraichiſſements tractiret“ 
und der gnädigſte Herr von Stube zu Stube bis auf die Plattform 
eführet. Der bronzene Engel ſteht dort. Man zeigte von ferne das 
immer, in dem der Jeſuiten⸗Exgeneral ſitzet. (Der Orden war damals 
gerade aufgehoben.) Wir ſahen von den übrigen Jeſulten keine 
auberen, nur den fpaniſchen Aſſiſtenten in feinem Fenſler, Brevier betend, 
und den Erzprieſter Zicht, oben unter einem Bogen ſtehend. Er hat 
ſich zur Zeit Clementis XIV. träumen laſſen, er würde Papſt. Man 
würde mehrere der Exjeſuiten geſehen haben, wenn nicht ein Turm⸗ 
knecht ihre Läden zuvor zugemacht .Dieſe Engelsburg iſt ſo 
beſchaffen, daß gewiß kein Gefangener daraus entwiſcht und ſteht 
mitten in der Stadt nächſt dem Tiber. 20 Exleſuiten find eingefperrt. 
Von da ging die Fahrt weiter zu einer Sammlung von Benedikt XIV., 
dann in die Villa Farneſe, die dem König von Neapel gehört. In 
ſeinem Garten werden ſtändig Antiquitäten ausgegraben. 

Am 10. fuhr der Kurfürſt in die Villa der Mebicis. Man. 
fährt hinein durch einen Garten, der ſteben italieniſche Meilen im Um | 
kreis hat, ſchöͤne Alleen, Piniolen, Waldungen, Orangerien, Bögel⸗ 
häuſer. In den Waldungen find bis 1000 Stück zahmes Wild. Im 
Schloß des Gartens der Villa Medicis herrſcht Kraft und Geſchmack, 
da nicht nur die Architektur des Schloſſes, ſondern auch in ihm die 
raren Sammlungen der beſten Malereien, Antiquitäten, berühmten 
Statuen, der ſchöne Marmor, Tiſche, Säulen von ſeltenem Wert, Steine 
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und Mobilien find. Hier iſt der berühmte Gladiator und Daphne. 
Aber es iſt auch ein Vexierteufel da in einem Kaſten und im oberen 
Stock ein Vexierſeſſel, wenn man ſich da hineinſetzt, ſo kann man nicht 
mehr aufſtehen ohne Hilfe. 

Am 12. fuhr S. K. Durchlaucht zur Kirche der großen Kongre⸗ 
gation der Propaganda fide, eine Stiftung, die der Religion und 
Rom Ehre macht. Dieſe zieht jährlich 50 000 Dukaten Rente, dafür 
werden junge Geiſtliche gezogen und unterwieſen in orientaliſchen 
Sprachen und in der Theologie. Wenn ſie Prieſter geworden, ſendet 
man fie in die orientaliſchen Länder nach Miſſionen. In gedachten 
Ländern bringen ſie heidniſche Landeskinder weg nach Rom, von 
wannen ſie nach hinlänglicher Unterweiſung als Prieſter ins heidniſche 
Land zurückkehren, um ihre heidniſchen Landeskinder zu bekehren. Für 
ihr Reiſegeld erhalten ſie 150 Dukaten. Der Kurfürſt fand da junge 
Leute aus Georgien, Malabar, Aethiopien, China, Dalmatien, Syrien, 
Perſien, Tripoli. Er hörte dort eine Meſſe nach orientaliſchem Brauch, 
da der Prieſter und beide Miniſtranten mohrenſchwarz waren. Er 
hörte eine griechiſche, eine armeniſche, eine ſyriſche Meſſe. Dieſe Kon⸗ 
gregation beſteht ſeit 1721. Dann kam der Kurfürſt in die Bibliothek, 
wo Handſchriften und Bücher in allen orientaliſchen Sprachen find, 
Briefe und Paßports von chineſiſchen Kaiſern. Es gibt orientaltſche 
Götzenbilder von den dieſem Hauſe zuſtändigen Völkerſchaften und 
eine orientaliſche Druckerei. Er beſuchte am gleichen Tage noch mehrere 
Kirchen und Kiöfter, eine Villa und ein Schloß und die Akademie der 
franzöſiſchen Künſtler, ferner die Billa Negroni. Am 13. hörte der 
Kurfürſt zuhauſe eine griechiſche Meſſe und fuhren dann zum Pfand⸗ 
haus al Monte de Pieta, beſah die Hauskapelle des Leihhauſes, wo 
ſehr ſchöne Bas⸗Reliefs find. Man ließ ihn dort die millionenwerten 
Pfänder beſichtigen, Juwelen, die Regiſtratur, die Pfandſtube, die 
Magazine, allerlei Arten von Pfändern, wie man die Pfänder verſetzt 
und wie man ſie auslöſt. Nicht weit davon iſt die päpſtliche Bank, 
die Kiſten mit Silber und Gold beherbergt und die Schlüſſel zu dem 
Schatz von Sixlus V. Dort iſt ein Waiſenhaus, ein Invaliden ⸗ und 
ein Zuchthaus. Der Kurfürſt begnadigte einen Züchtling, der im Alter 
von 10 Jahren von ſeiner Mutter zum Diebſtahl verleitet wurde. 

Man fuhr dann ins Collegium Romanum, ehemals den 
Jeſuiten gehörig. Eine ſehr große Bibliothek iſt da, ein Kabinett ſchöner 
Steine, Altertümer, Götzen, Malereien, geſammelt von einem deutſchen 
ehemaligen Jeſuiten Kirker. Der Bibliothekar iſt ein Exjeſuit, Pater 
Lazeri. 24 Venfionäre find im Haus aus verſchiedenen Provinzen 
Deutſchlands. In dieſem Haus ſtarb der heilige Aloyſtus Gonzag. 
Es wunderte ſich jedermann, warum man deſſen Zimmer dem Kur⸗ 
fürſten nicht zeigte. Allein Winter fuhr nach einigen Tagen mit Herrn 
Geheimrat von Stengel dahin und er ſah, daß man den großen Herren 
die leere Wand nicht ſehen laſſen wollte; die Gemälde waren weg. 
Dann kamen ſie dahin, wo der heilige Petrus und Paulus zum Mär⸗ 
tyrertum geführt wurden. Man ſah noch mehrere Heiligengräber. Am 
19. gingen fie auswärts, u. a. nach Tivoli. Am 20. fuhr der Kurfürſt 
zu einem Kaufhaus und beſuchte Künſtler, u. a. Herrn Lebrun, der 
eine Minerva von weißem Marmor für Ihre Majeſtät von Pohlen 
beſtimmt. Das Geflcht für dieſe Statue iſt von Bohlen dahin geſchafft 
und nicht häßlich. 

Bei Signor Bicenzo, der Bildhauer iſt, ſah der Kurfürſt Anti⸗ 

quitäten der Statuen und bei Herrn Ager Landſchaften. Er malt die 
Seeſchlacht des letzten Krieges zwiſchen den Ruſſen und Türken und 
den brennenden Berg Veſuv. Bei Herrn Louis, Graveur und Silber⸗ 
arbeiter, arbeiten ſtets 30 Leute. Sie fuhren nach Frescati mit dem 
Fürſten Borgheſe, der ſehr höflich war und ihn in Equipagen von 
einer Villa in die andere führte. Zwiſchen dem Belvedere und dem 
Waſſerfall find viele Vexlerwaſſer; das Waſſer ſpringt überall aus dem 
Boden und macht die Leute naß. Es kommt 294 Staffeln hoch heraus 
und macht, daß die Figur eines Seemenſchen ein Horn bläſt. Auch 
bringt das Waſſer Geräuſche von Trommelſchlä gen hervor. 
ä Am 23. regnete es. Am 29. war die Abreiſe von Rom. Sie 
kamen abends nach Viterbo, aber am hinteren Wagen brach eine Achſe. 
2 /' Stunden mußte er vor Viterbo liegen. Herr von Stengel und 
Graf von Porzia ſtiegen um 4 Uhr in des Mundkochs feine Chaiſe 
und folgten in ſolch gewöhnlichem Vehikel dem gnädiaſten Herrn. 
Duſch und Winter aber kamen bei düſterer Nacht, 2¼ Stunden 
durch Wald und Gebirg, abends um 8½ Uhr an. Am anderen Tag 
empfing fie der Großherzog von Toscana und ſchließlich kamen fie 
nach Haufe. 


Die Nose. 


le Rose will in jeden Traum sich ranken, 
des Glückes Rose, brangend wunderbar, 
| In jeden heimlich sennenden Gedanken. — 
| Du sollst auch für die schlichte Blume danken, 
i Wenn sich ihr Blüh'n dir freundlich bietet dar. 


Und ward dir eine Distel nur gegeben, 

Die leuchtend blüht, nimm sie entgegen doch, 
Den Schönheit waltet auch in ihrem Leben; 
Drum lass von ihr zur Freude dich erheben — 
Vielleicht, vielleicht kommt auch bie Rose noch 


Franz Josef Ziatnik. 


Vom Blchertiſch. 


(Angegebene Bücerpreiſe ſind ſeloſtveinaudlich freibleibend.) 
Jutta von Liebental. Ein Heimatroman aus dem 13. Jahrhundert. 
Don M. Fels. Breslau, Frang Goerlich. Gr. 8 217 S. Pr. geb. 40 A. 
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gihmung 3 a 5 5 wie auch kraftwo 
zuletzt der ſchelmiſche, treibt ſein 1 
ac und > Wiartigt eut, Irvung umd Weber:, 
aus. Immer aber blei ben die Davgeitellten Menschen zu tiefſt a lich in 
Auffaſſung, Wort und Tat. Eiade der beſtgelungenen Sgenen, wenn nicht 
die hervorragendſte, 110 die in jeder Beziehung prachtvoll vorbereitete und 
herausgearbei tete der Biſchofsverſammlung am Sankt Calliſtu 1257 zu 
Leczycz. — Von dieſer Leiſtung darf man ſagen: Ein wuchtiges Probeſtück, 
ugleich eine Talentverheißung; wer ſo viel kann, kann auch mehr. So 
gen tüchtige Band für Haus: und Familienbücherei aller: 
orts, . nur unter Ratoliten, Mn empfohlen. E. M. Hamann. 
ie meine Seele den Frieden a 9 Büchleim von fried⸗ 
. „ M. 115 h Hoffmann. 
liſfionsdruckerei Steyl, Poſt galdenfiuchen, Rhld. 8 80 S. — Emil 
Dimmler Der tief durchſeelten Werkchen ein Geleitswort mit, das 
ihm man vornherein aufhorchenden Leſer werben dürfte. Ich 
ſelbſt habe das mächtige Bändchen unter dem dich ſteigernden Eindruck 
geleſen: Hier ſpricht ein Friedens menſch, der aus langer und erneut 
aktuellſter „ heraus ſich nach Aufopferung des on Ich 
F 85 ee u Sk an 
em geivonmenen und r. i in 
Dämmer ſchreitenden Brüderm zu d und ihnen Weg und Wege zum 
Friedensport zu teilen. — In 14 Kapiteln über den Frieden, und was 
zu ihm gehört, ſtrömt ſich das in Weißglut äußerer und inmerer 
geläuterte Edelgut einer reimen, bewährten Frauenſoele vor I aus: 
im einer Sprache, die in vollendeter Schlichtheit von Herz ae 
dringt. — Ein ſolches Buch „Eritifiert” man nicht:; man derſtehl es o 
verſteht es nicht. Tut mam jenes, fo nfnnmt man es in ein Dant und Demut 
zu eigen, um es auszuwerten für Zeit und Ewigkeit. E. M. Hamann. 
eben Jeſu. Betrachtungen beſonders für Ordensperſonen von 
P. Ignaz Watterott O. M. J. 4 Bände, Paderborn, F. Schöningh. — 
P. Watterott, der bekannte Theoretiker der klöſterlichen Aſzeſe, hat ein 
Betvachtungsbauch für 5 geſchrieben, das in 4 Bänden das Leben 
des göttlichen Hoilands nach dem Evangelium betrachtet. I. Das ders 
borgene Leben des Gottmenſſchen, Advent bis Morfaftengeit; 
II. Nreuz und Glorie, Septuageſima bis * III/ Iv. 
Lehre und Wunder, Mingſten bis Advent. Die Betrachtungs⸗ 
vorlagen find original amd vermeiden ſtark ausgetretene Wege und 
myſtiſche Umwege mancher älterer Werke. Jede trachtungsnummer 
bringt umter einem ſchlagenden Titel eine Stelle aus dem Evangelium, 
die freilich oft ſehr lang iſt. Dann folgt die Erklärung des Textes und 
dann im 2. Teil die Anwendung. Zu begrüßen ift, daß der Verfaffer feine 
en auf den Kirchenväter aufbaut, wenn auch manche Erklänng 
beim heutigen Exegeten Widerſpruch finden wird. 85 bogrüße ich die 
ſtarke, praktiſche und erſahrungsreiche Vie Nöten und 
Bedürfniſſe der Ordensleute im 2. Zeil. Die 4 Bände find ſehr zu 
empfehlen für die Form der leſenden Moditation, alſo für jone Ordens⸗ 
leute, die die vorſchriftsmäßige Betrachtumg für ſich, nicht mit der Se 
meinſchaft halten, auch für Prieſter, die viel Anregung für die Predigt 
bekommen werden. Für die ignazianiſche Form und zum Vorleſen in ber 
Kommunität als Betrachtungsſtoff find fie 3 ihrer Länge und ihres 
techniſchen Aufbaanes weniger brauchbar; und das iſt ſchade. 
Dr. P. Erharid Schlund O. F. M. 

A 55 Konfeſſions⸗ und Sektenkunde. Von Geh. Konſiſtorial⸗ 
rat Profeſſor D. Dr. Johannes Kunze. 256 Seiten. (Evangeliſch⸗ theo⸗ 
logiſche Bibliothek.) In Halbleinen gebunden 60 4 freibl. Verlag von 
Quelle & Meyer in Leipzig. 1922. Der Greifswalder Dogmatiker gibt in 
dieſem ar einen klaren Ueberblick über die auf chriſtlichem Boden ent⸗ 
ſtandenen Bekenntniſſe. Natürlich ſieht der proteſtantiſche Forſcher die 
Chriſtenheit anders als wir. Er gruppiert fie in vier große Konfeffionen: 
Katholiken, Orthodoxe, Lutheraner und Reformierte (1. Hauptteil) und 
in die Sekten (2. Hauptteil), die ſich von jenen vier abgeſpalten haben. 
Hier ift beſonders die klare Ordnung der proteſtantiſchen Sekten in vier 
Gruppen nach ihrer Abſtammung wertvoll. Iſt das Werk zunächſt eine 
Gabe an die jungen proteſtantiſchen Theologen, ſo iſt es doch auch ſonſt 
für jeden geeignet, der ſich kurz unterrichten will. Natürlich gilt dieſes 
Urteil mit der Einſchränkung, die für jedes proteſtantiſch⸗ theologiſche 
Werk zutrifft: Hier ſollen zwar alle „Erſcheinungen“ objektiv genommen 
ſein. Tatſächlich aber bleibt eine Tatſache von dieſer Wohltat aus⸗ 
geſchloſſen, die Gründung der chriſtlichen Kirche in ihrer ganzen inneren 
Fülle ſelbſt. Die objektive Tatſache, daß die ſichtbare Kirche Gottes Werk 
war und blieb, wird zum fubjeltiven Anſpruch herabgewürdigt, und damit 
dem eigenen Ghriftentum, ſoweit es ſich nicht an den Gaben der ſichtbaren 
Kirche, der katholiſchen Kirche, immer wieder ſtärkt, die sun. zerbrochen. 

Albani. 

Die mn = Prieſters Betrachtungsbuch, von P. Wendelin 
Meyer, O. M. Bd. Paderborn 1921. Bonifatius⸗Druckerei. — 
Dieſer abſchliebende Band enthaltend die Pſalmen 106—150, legt wie 
die vorausgehenden Bände die Gedanken jener heiligen Gebete und 
Lieder in einfacher Form, ohne gelehrten Apparat dar, nachdem der 
latein. Text und eine allgemeine Einleitung (Vorübung) vorausgeſchickt 
ſind. Er leitet an, ſie auf das perſönliche wie amtliche Leben anzuwenden. 
Es bedarf keiner Darlegung, daß der fo unendliche Reichtum und dit 


— ß r 


* 


Kr. 2. 13. Januar 1923 Allgemeine Rundſchau EVE 


ſchiedenen Volksſchichten, was ja eben der wichtinere Teil iſt. Neben der 
offiziellen Kirchenlehre werden auch die Sekten berückſichtiat, dann vor 
allem die materielle und 0 Lage des b Br des Mönchtums, der 


Serum haben weir den Weltkrieg verloren 
ngenieur A. Zell. 3. Auflage. Klagenfurt 1921. Gutenberghaus. 96 S. 
12 A. — Die wiederholte Neuauflage der 1 . 
i i n du s 
nder Form beſpri t der militäriſch hoch ebildete Verfaſſer in An⸗ 
leben an die 1118 jenenen Kriegsſchriften die Veranlaſſung zum 


den onen fein Urteil ab. Die Sachkenntnis, mit der die politiſchen, 
militäriſchen. wirtschaftlichen, techniſchen und ſozialen Verhältniſſe geſchil⸗ 
dert werden, verdient höchſte Anerkennung. ieſem Lob, das der Arbeit 
gebührt, fol es aber keinen Eintrag tun, wenn nachſtehend über Einzelnes 
eine andere Anſicht ausgeſprochen wird. So i dei es ſich, ob bei allen 
Deutſchen das harte Urteil über den Kaiſer und ſeine Mitarbeiter (S. 6 
u. f.) geteilt wird. Haben dieſe Männer och ſicher das ee gewollt und 
geglaubt, das Ri tige zu treffen. Jedenfalls gewinnen wir in der Achtung 
des Auslands nicht, wenn jetzt, da der Erfolg ausgeblieben iſt, die führen⸗ 
den Männer von uns verunglimpft werden. Anlangend die ſpielt Rolle, 
die das Judentum vor dem Krieg und während desſelben 
oll (S. 10 u. f.), dürfte wohl eine große Ueberſchätzung des Einfluſſes der 
uden vorwalten. Man wird beiſpielsweiſe doch nicht ſagen können, daß 
die entſcheidende Schlacht bei Villers Cotterets am 18. uli 1918, durch die 
die Alliierten endgültig die Vorhand bekamen (S. 64 und Hindenburgs 
plante Offenſive in Flandern unmögli wurde, im geringſten mit jüdi⸗ 
ſchem Einfluß zu tun hatte. Der Verfaſſer bemüht ſich, den Nachweis zu 
erbringen (S. 19 u. f.), daß der Weltkrieg zu gewinnen war, wenn alle 
die verſchiedenen Fehler, die er ganz richtig vorführt, nicht gemacht wor⸗ 
den wären. Es 8 dahingeſtellt bleiben, ob bei der ungeheuren Ueber⸗ 
eutſchland und ſeine Verbündeten zu kämpfen hatten, 
an einen ieg übe t t werden konnte. Aber vie eicht würde 
der Krieg einen für die ittelmächte weſentlich beſſeren 1 gehabt 
haben, wenn man ſich nach dem Plan des älteren Moltke an der franzöſi⸗ 
Iden Grenze verteidigend verhalten und damit auch die verhängnisvolle 
erletzung der belgiſchen Neutralität vermieden hätte. Dann hätte gleich 
eine wirkſame Offenſive gegen Nußland begonnen werden können und die 
öfterteichiſche Armee wäre nicht durch den Kampf gegen die ruſſiſche 
Uebermacht ſo vorzeitig aufgebraucht worden. Die Bemerkung bezüglich 
der deutſchfeindlichen Rolle des Papſttums im Weltkrieg S. 69) be⸗ 
ruht entſchieden auf irriger Auskunft, für Diele Bemerkung ürfte kein 


Nachweis erbringen ſein. t es doch von z mit zu dem traurigen 
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deſonderen Anſchauungen der gebildeten Stände gegenübergeſtelt werden 

Beamerfeneiwert ift auch die Erörterung der ſtarken Kirchenſeindlichkeit des 

Bolſchewismus 1 Kenne 8 an S mu a ee 
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mit ſeltener Vielſeitigteit ſeinem n ie ee Altomünſter. 

von Karl Storck (Rr. 1 G. 10) Hit erſchienen 


Geſchichte der Muſik 
in J. B. Metzlerſchen Verlag. Stuttgart 1922. 


Bühnen» und Muſikrundſchan. 


Reſidenztheater. Der holländiſche Kaufmann, Schau⸗ 
ſpiel von Zion Feuchtwanger. Wie man hört, iſt das Stück, das 
einen flarken, äußeren Erfolg hatte, noch unter dem Steinrückſchen 
Interregnum angenommen worden, feine Aufführung als erſte Neu. 
heit des neuen Jahres ſagt alſo nichts Program matiſches über die 
Aera Zeiß. Ganz wie jüngft bei dem Tonſetzer Korngold waren Herr⸗ 
ſchaften erſchienen, die gerüftet waren, jedem Gegner Widerſtand zu 
leiſten. Es war aber niemand da, der ſich gegen den Dichter Feucht⸗ 
wanger ereifern wollte, und fo wurde von einer Minderheit geklatſcht, 
während die meiſten teilnahmslos daſtanden oder bereits der Garderobe 
zueilten. Nachdem er dem Spielleiter den Vortritt gelaſſen, erſchien 
auch Lion Feuchtwanger. Ich finde mehr und mehr, daß dieſe äußeren 
Dinge bei unſeren Erſtaufführungen für den wirklichen Erfolg wenig 
beſagen und ſchätze die Zahl der Wiederholungen des Stückes mäßig 
ein. — Man erinnert ſich der afrikaniſchen Kolonie, die der große Kur⸗ 
fürſt gegründet hat; eine große Idee, die um Jahrhunderte verfrüht 
war. Hier knüpft das Stück au. Ein holländiſcher Kaufmann Raule 
hat es in einer deutſchen Seeſtadt zum Generaldirektor der Seehanbels- 
kompagnie gebracht. Die kleinen Erfolge befriedigen ſeinen Ehrgeiz 
nicht, er Ürebt ins Weite. Begnügen ſich die anderen an beſcheidenen 
Gewinnen, blickt ſein Geiſt in die Ferne, nach Afrika. Das Hiſtoriſche 
der Umwelt tritt ganz zurück. Dieſer Kaufmann erſcheint dem Dichter 
als das Genie ſchlechtweg, das Genie, das erſt als phantaſtiſch ver⸗ 
lacht wird, durch Willenskraft und Beharrlichkeit aber am Ende doch 


wo keine zu finden waren. ndmann. ſeine Bläne durchſetzt. Ich kann nun freilich nicht finden, daß die 
el elle Ele ee ba de 13 5 Be Gehalt, die da auf der Bühne ſteht, unk als Genie e 
Die Wenn Schreien, Schimpfen und Saufen Genie if, dann freilich. 


Schweizer er chenkt uns ſechs Geſchichten von Frauen. 

Frauen ſind das Licht, wie die poetiſche Widmung jagt. Und in jeder 
einzelnen Novelle geht von einer rauengeſtalt das Licht der beglückenden 
Schönbeit, der Jugend oder der Aufopferung aus. Einmal, in Die 
Beiden und Florentin, wo das Weib dem Mann ſeeliſche Untreue mehr 
als verzeiht, überſchreitet die Dichtung die Grenze nicht einmal ſo ſehr 
der Moral als der Natur. In alle ſechs Erzählungen ſchauen die Schnee⸗ 
75 der Schweizer Alpen und es weht von ihnen eine rauhe, aber 
ſtarke, geſunde Luft berniedec. Von expreſſioniſtiſcher Myſtik ſind wir 

hier glücklich weltenweit entfernt. Dr. Otto Sachſe. 
Wilhelm Steinhauſen von Dr. Oskar Beyer. Mit 36 Bilder: 
tafeln. Berlin, Furche⸗Verlag. 1921. 48 S. gr. 8. 15 — Das 
vorliegende Buch will keine Lebensbeſchreibung des berühmten Meiſters 
ben. Es erledigt dieſe in wenigen eilen, um nur bie allernötigiten 
aten dem Leſer ins Gedächtnis zu rufen. Für feinen Zweck, eine Ge⸗ 
legenheitsſchrift zur Feier des 75. Geburtstages Steinhauſens zu ſein, 
erwählt es eine viel tiefere Aufgabe: nach den Wurzeln, den Leitgedanken 
ſeiner Kunſt zu N Es arbeitet mit äußerer Objektivität, aber mit 
um ſo erer innerer Begeiſterung, die zu mancher unhaltbaren Auf⸗ 
ludung führt. Man kann damit einverſtanden fein, daß von jenen Leit⸗ 
gedanken der eine als der poetiſch⸗lyriſche, der andere als der religiößs 
myſtiſche feftgeftellt wird, mag auch den letzteren den Auffaſſungen des 
Mittelalters verwandt finden, aber bis zum hl. Franziskus a man 
deshalb noch nicht gehen. Bei ber Einwertung der Kunſtleiſtungen 
Steinhauſens tut der Verfaſſer dieſem keinen Dienſt damit, daß er zum 
Vergleiche die Nazarener, die ſpäte wie die heutige Romantik, daß er 
Siotfto, Rembrandt und andere Größte heranzieh Berührungspunkte 
find vorhanden, aber ſobald der Vergleich ausgeſprochen wird, wirkt er 
im ganzen und trifft nicht mehr zu. Die Schlichtheit der künſtleriſchen 
Sprache, die Wärme des Gefühls in Steinhauſens Werken, die Tiefe des 
Empfindens für die Natur geben ſeiner Kunſt den beſten Teil ihrer 
Schönheit. Dieſe Eigenſchaften helfen auch darüber hinwegſehen, daß die 
Leiſtungen Steinhauſens nicht durchweg e ſind. Aber ſeine 
Stellung zur Natur und zu der menſchlichen Seele, die er unter Ewigkeits⸗ 
gedanken mit jener vereinigt, ſeine Neigung zum Pantheismus, den er 
auf dem Wege über den P etismus empfangen hat, verhindern, daß der 
klar ſehende Chriſt, am wenigſten der katholiſche, ſich ſeiner mit rückhalt⸗ 
loſer Weberzeugung erfreuen kann. Gerade dieſe Stellung zur Religion 
iſt bis jetzt vielfach verkannt worden, man überſah, daß ſein Weg zu 
keinem wahren Ziele ring kann. Das iſt ein ungewolltes Ergebnis 
dieſes Buches und deshalb um fo bedeutſamer. — Das Beyerſche Werk 
ift unter den verhältnismäßig wenigen Büchern, die ſich bisher mit 
Steinhauſen beſchäftigt haben, ſicher das wertvollſte, in feiner Art das 
antegendſte. 5 verdient der ausgezeichnete Bilderſchmuck — 
36 Taſeln mit vielfach bisher unveröffentlichten Werken, eine Anzahl 

davon farbig. Dr. O. Doering. 
Die religisſe Psyche des eren Volkes. Von Profeſſor Dr. F. 
\ ipzig. Geh. 24 . — Dies Buch iſt eine von wahrem 
wiſſenſchaftlichem Geifte getragene Darſtellung. hinter der ber Verfaſſer 
in idealer Objektivität völlig zurücktritt. Der Wega zur Löſung des 
ſchwierigen Problems einer Geſamtdarſtellung des religiöſen Lebens eines 
chſt die Dogmatik und Theologie kurz 
t wird und dann ihre tatſächliche Auswirkung in den ver: 


„Krieg bricht aus, die Schiffe im fernen Afrika find verloren“, 
fo rufen die um ihr Geld ängſtlichen Räte und Sozietäre. Be⸗ 
wahre, der derr Generaldirektor hat dies vorausgeſehen, er, der 
ſich gerne und oft mit dem liſtenreichen Ulyſſes vergleicht, hat 
einen Schutzvertrag mit der Senegalgeſellſchaft abgeſchloſſen, d. h. 
er hat angeordnet, daß der Vertrag abgeſchloſſen werde; aber der 
Jungling, an dem er ohne nähere pſychologiſche Begründung hängt, 
wie Wallenſtein an Max Piccolomini, hat den Befehl nicht ausgeführt. 
Er, der von Freundſchafte beweiſen überſchüttet wird, haßt den großen 
Mann, weil er nicht immer in deſſen Schatten ſtehen will. Wem dieſe 
einfache Begründung nicht genüat, dem iſt nicht zu helfen. Als die 
Wahrheit ans Licht kommt, denkt man, der unbändige Mann würde 
wüten, aber der abaeſetzte Generaldirektor geht ruhig von dannen, 
arbeitet, rechnet, trinkt in dem feſten Glauben, daß man ihn am Ende 
doch wieder holen wird. Und in der Tat, der Kurfürſt läßt ihn rufen, 
Ehrenkompagnie, Präſentiermarſch, ein bißchen viel Aufwand, aber da⸗ 
mit die Bäume nicht in den Himmel wachſen, tritt Daniel Raule dieſen 
Ehrengang mit gebrochenem Herzen an. Sein Mädel iſt eben davon ; 
gelaufen. Dieſes Mädel, das den großen Mann narrt, weil es nicht 
Maitreſſe ſondern Gattin fein möchte, ſchillert in allerhand ſymboliſchen 
Beziehungen. Cyprian, ein alter Antiquitätenhändler, der ſich mit 
okkulten Künſten befchäftigt, hat das Kind einer farbigen Mutter aus 
dem Schlamm einer Matroſenkneipe gezogen, aber bei ihm will Tai 
nicht bleiben, weil ſie das ganze Intereſſe auf ſich ziehen, nicht mit 
ſchwarzen Künſten teilen will. Aber auch von Daniel wendet fie ſich ab, 
als es ihr nicht gelingt, Alleinherrſcherin ſeiner Gedanken zu ſein; in 
der Art der Hedda Gabler vernichtet fie feine Manuſkripte. Aber all 
dieſe Motive erſcheinen nicht durchgeführt; fle brechen ab. Jeder Akt 
iſt in drei Szenen geteilt, immer wenn wir einen erhellenden Auf⸗ 
ſchluß erwarten, verdunkelt ſich die Bühne und die Szene iſt abge- 
brochen. Da iſt noch ein Spielzeug des holländiſchen Kaufmanns, 
ein leibhaftiger Mohr, er begleitet die meiſten Geſpräche mit mehr 
oder minder diskretem Trommeln. Auch er iſt in Symbolik getaucht, 
ſoll ſo etwas wie Afrika darſtellen. „Daniel, du begreifſt Afrika nicht “ 
Stielers Regie ſchuf ſehr fein abgetönte Szenenbilder; die neue 
Beleuchtungsanlage oben im Kronleuchter projizierte die apparteſten 
Lichtwirkungen. Wernicke in der Titelrolle war wie aus einem alten 
holländiſchen Genrebild geſchnitten; er glich (im Sinne des Dichters) 
freilich mehr einem groben Schenkwirt, als einem genialen Kaufmann 
Benekendorff als alter Aſtrolog ſchlich über die Bühne, als wollte er 
uns das Gruſeln lehren; durchaus wirkſam waren Jacobi, Fiſchel. 
Kellerhals. Das Mädchen Tai iſt vielleicht verführeriſcher gedacht 
Frl. Ritſcher ſollte die grellen Höhenlagen ihres Organes mehr meiden 
Teilweiſe war das Publikum intereſſtert, ſelten geſpannt oder gar mit 
geriſſen, und da man mancherlei Rätſel zu raten hatte, konnte auch 
Langweile nicht aufkommen. 
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Ronzeriverein. Im 6. Abonnementskonzert des Konzert. 
vereins machte uns Siegmund von Hausegger mit einem jungen 
ſchwediſchen Tondichter Kurt Atterberg bekannt. Seine 3. Sym⸗ 
phonie, die Meeresſymphonie, malt uns Stimmungen an der 
Küfte, einen ſonnendurchglühten Tag mit Sonnenrauch auf der See, 
einen Sturm und eine Sommernacht mit aufbrechendem Morgen. Man 
hört viel Feinempfundenes in reizvollen Klangfarben, auch das Ver⸗ 
weben von ſchwediſchen Volksliedmotiven bringt oft überraſchende 
Wirkungen. Nicht alles will uns freilich zwingend in der Form 
erſcheinen und vermag deshalb uns nicht tiefer zu packen. Die Wieder⸗ 
gabe unter Hausegger war indeſſen wahrhaft glänzend. Wundervoll 
war ſeine Interpretation der Ouvertüren zu „Der Beherrſcher der 
Geiſter“ (Rübezahl) und zum Freiſchütz. Dazwiſchen begleitete Haus⸗ 
egger Joſ. Pembaur in den Symphoniſchen Variationen für Klavier 
und Orcheſter von Ceſar Franck und Webers Konzertſtück F-moll für 
Klavier mit Orcheſter. Der große Pianiſt packte das Publikum wieder 
durch die Eindringlichkeit und naturhaſte Unmittelbarkeit feiner Kunſt. 
Die Hörer begrüßten ihn und Hausegger ungezählte Male mit hellem 
Jubel. Mit dieſem Konzert ſchloß die erſte Hälfte der vorgeſehenen 
Symphoniekonzerte. Durch die Umſtände der Zeit iſt es nötig ge⸗ 
worden, für den zweiten Zyklus von den Abonnenten größere Opfer 
zu fordern. Möge auch er den ſtarken Zulauf finden, den Siegmund 
v. Hauseggers große künſtleriſche Anſtrengungen verdienen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das neueſte Drama Schönherrs 
„Es“ hat bei der Wiener Uraufführung peinliche Eindrücke hervor⸗ 
gerufen. Ein Arzt findet in ſeinem eigenen Blut Tuberkelbazillen. Da 
er die Theſe verficht, daß kranke Eltern keine Nachkommen haben follen, 
vernichtet er die Hoffnungen ſeiner nichtsahnenden Frau. Verzweiflung 
der Enttäuſchten iſt die Folge und doch weiß ſie die Leidenſchaft des 
Mannes neu zu en flammen. Erſt als der lungenkranke Arzt Gift 
genommen, erfährt er, daß ſeine Frau ſich wieder Mutter fühlt. Sie 
verweigert ihm das Gegengift, denn ſie will lieber den Gatten ver⸗ 
lieren, als wieder um ihr Mutterglück betrogen werden. — Der Wiener 
Tondichter Franz Schmidt, deſſen Notre Dame über viele Bühnen 
gegangen iſt, hatte in Berlin mit Fredigundis einen warmen 
Achtungserfolg. Die Partitur, die eine Verſchmelzung von Wagnerſcher 
Leitmotivik mit geſchloſſenen Nummern anſtrebt, birgt nach Berichten 
Schönheiten von erleſener Pracht, ſymphoniſche Stücke von bezwingen⸗ 
der Kraft, hat aber innerlich mit den Geſchehniſſen der Bühne wenig 
zu tun; es fehlt ihr der dramatiſche Nerv. Die an Kuliſſeneffekten 
reiche Handlung iſt einem Roman Felix Dahns entnommen. — Gut 
beurteilt wird eine Oper von K. Futterer, der Tirſo de Molinas 
Don Gil von den grünen Hofen zugrunde liegt. Der Muſiker verrät 
den Kenner von Bach und Mozart ſo gut wie der verwegenſten 
modernen Tonmiſcher, wahrt aber ſeine perſönliche Note. Das Ver⸗ 
ſtehen der Bühnenvorgänge bietet Schwierigkeiten. Die Aufnahme in 
Freiburg i. Br. war herzlich. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Das Börsenjahr begann im Hinblick auf die Pariser Konferenz 
in weitester Zurückhaltung. Der letzte Börsentag der Woche brachte 
unter dem Eindruck des ergebnislosen Abbruches der Verhandlungen 
in Paris Haussestimmung in Devisen. Der Dollar, der sich am 
2. Januar ungefähr auf 7275 gehalten hatte, stand am 5. wieder auf 
8800. Die Effektenbörse war sehr fest, begann die Hausse jedoch 
nicht in dem gleichen Tempo, wie die Devisen. Nachdem kaum zu 
erwarten ist, dass irgendwelche uns günstige Tatsachen sehr bald in 
die Erscheinung treten, bedarf es keiner grossen Prophetenkunst, 
wenn wir in der beginnenden zweiten Januarwoche höhere Kurse er- 
warten. Noch am vorletzten Börsentage von 1922 haben in Berlin 
die Aktien der noch mit Goldkapital arbeitenden Schöller-Eitorfschen 
Kammgarnspinnerei den Kurs von 105000 Proz. erreicht. Die erste 
Industrieaktie, die nun einen Preis von über einer Million kostet! 
Das schien bisher nur bei Auslands- und Kolonialwerten möglich, die 
sich den Devisenkursen anpassen. Man erinnert sich, dass es vor 
wenigen Monaten noch gewaltiges Aufsehen erregte, als das erste 
Papier den Kurs von 10000 Proz. Überschritt, während heute schon 
viele mehrfach so hoch sind. So werden auch die Millionenkurse nicht 
auf wenige beschränkt bleiben. Es werden wohl vorerst nur solche 
Papiere derartig steigen, bei denen das Ausland glaubt Einfluss zu 
gewinnen. Es gibt viele erstklassige Papiere, die viel niedriger stehen, 
ohne dass man deshalb den Schluss ziehen dürfte, dass ihr innerer 
Wert geringer sei. Die Börse rechnet mit dem Wiederaufleben von 
Auslandsinteressenkäufen. Es handelt sich oft um die Uebernahme 
grösserer Aktienmengen unter gleichzeitiger Einräumung hochvalu- 
tarischer Kredite. Durch die Schaffung von mehrstimmigen Vorzugs- 
aktien haben sich viele Gesellschaften zwar vor Ueberfremdungsgefahr 
zu schützen gesucht; hoffen wir, dass die Sicherung sich immer aus- 
reichend erweisen möge. — Bei den festverzinslichen Papieren hat die 
zahlreiche Kündigung von Obligationen zu Verlusten geführt, da die 
Rückzahlungen teilweise 100 und mehr Prozent unter den letzten Börsen- 
kursen liegen, — Wenn wir die einzelnen 3 betrachten, so lagen 
am 2. Januar beim Effekten freiverkehr sehr wenig Kaufaufträge, aber 
noch weniger Verkaufsordres vor. Am 3. befes sich die Kurse 
der Devisen infolge der schroffen Stellungnahme Frankreichs auf der 


An 898 DR 


r die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate un 
5 Verlag von Dr. Armin Rau en, G. m. b. O9. 


Konferenz. Die Effekten zogen indessen nicht gleichfalls an, die 
Spekulation hielt sich zurück. Es scheint, dass Realisationen vor- 
genommen worden sind, die man in den letzten Dezembertagen aus 
‚Steuerrücksichten verzögert hat. Am Montanmarkt gingen einige 
Werte um mehrere tausend Prozent zurück, wie Phönix, Buderus, 
Riebeck Montan, Essener Steinkohlen. Bei Elektrizitätswerten standen 
Siemens & Halske 1800 Proz. niedriger. Schiffahrtsaktien waren 
schwächer, Bankaktien gut behauptet. Valutapapiere befestigten sich 
im Laute der Börse mit den Devisen, Die Nachfrage nach Devisen 
stieg am 4. infolge der immer aussichtsloser erscheiuenden Nach- 
richten aus Paris. Die Effektenbörse hatte Ruhetag. Im Verkehr 
von Büro zu Büro machte sich eine stärkere Nachfrage geltend, die 
am 5., wie eingangs bemerkt, durch die Nachricht vom Abbruch der 
Konferenz zu fester Haltung führte. Besonderes Interesse bestand 
für Kalipapiere auf Gerüchte hin, dass eine amerikanische Finanz- 
gruppe mit einer Milliarde Mark sich für gewisse deutsche Kalikuxe 
interessiere. Frühere Dementis scheinen nicht zu stimmen. — Krupp 
in Essen plant die Gründung einer eigenen Versicherungsgesellschaft, 
die die Feuerversicherung sämtlicher Werke Übernehmen soll in Ver- 
bindung mit dem Kölner Gerling-Konzern, das die Rückversicherung 
für die Selbstversicherung übertragen bekommt. In Hambarger Ver- 
sicherungskreisen ist man auf den Gedanken gekommen, bei Versiche- 
rungen auf die Vorkriegsbasis zurückzugreifen und je nach dem 
steigenden Index eine automatisch sich erhöhende Versicherungssumme 
und Prämienleistung zu berechnen. Dieser Weg soll auch für die 
Versicherung des Schiffsparkes der Hamburg—Amerika-Linie gewählt 
werden, doch sind die Pläne, wie man hört, noch im Stadium der 
ersten Entwicklung. K. Werner, München. 
Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Vaters Papſt Pins A? 


s kommt bei der gegenwärtigen Staats verfaſſung 

nur zu oft vor, daß die Parteien, in eine Unzahl von 
Meinungen geſpalten, im Streit gegeneinander dem öffentlichen 
Wohle nicht aufrichtig dienen. Im Gegenteil, ſie trachten viel 
mehr nach dem eigenen Vorteil, zum Verderben der anderen. 
So kommt es, daß die Verſchwörungen überhandnehmen, daß 
hinterliſtige Anſchläge gegen Bürger und Behörden, daß Terror, 
Erpreſſungen und offene Aufſtände aufkommen. Und all das iſt 
um ſo ſchlimmer, je mehr das Volk ſelbſt an der Regierung 
teilnimmt, fo wie es bei dieſer Regierung form der Fall iſt. Die 
kirchliche Lehre verwirft dieſes Syſtem nicht, ebenſowenig wie all 
das, was nach Recht und Vernunft eingerichtet iſt. Aber es iſt 
doch klar, daß bei einem ſolchen Syſtem Ruchloſigkeit der Parteien 
leichter Eingang findet. A 


* 
* 


Die Kirche allein hat kraft der Wahrheit und Macht Chriſti, 
mit ber ſie ausgeſtattet iſt, die Befähigung, die Seelen der Menſchen 
zum Guten heranzuziehen. Sie vermag daher auch allein den 
wahren Frieden Chriſti nicht nur jetzt herbeizuführen, ſondern 
auch für die Zukunft gegenüber den neuen drohenden Kriegen 

u ſichern. Die Kirche allein lehrt im Auftrage und gemäß dem 
ehle Gottes, daß die Menſchen all ihr Tun mit dem ewigen 
Geſetze Gottes in Einklang bringen müſſen, und zwar im öffent⸗ 
lichen Leben ſowohl wie im privaten, der Einzelne nicht minder 
als die Geſellſchaft. Wenn alſo die Staaten es ſich zur heiligen 
Pflicht machen, ſowohl in den inneren Angelegenheiten als auch 
in den auswärtigen Beziehungen ſich an die Lehren und Gebote 
Fal Chriſti zu halten, dann erſt werden fie ſowohl im eigenen 
ſe ſich des Friedens erfreuen als er ſich gegenſeitig mit 
Vertrauen entgegenkommen und die etwa ſich ergebenden Streit⸗ 
fragen friedlich beilegen. 

Einem ähnlichen Ziel dienten jene Vͤlkerbunds⸗ 
beſtre bungen, die wenigſtens die Dee Streitfälle zwiſchen 
den Staaten zu beſeitigen ſuchten. Dieſe Verſuche hatten aber 
teils überhaupt keinen, teils nur geringen Erfolg. Heutzutage 
gibt es keine menſchliche Inſtitution, die ſämtlichen Völkern ein 
gemein ſames zeitgemäßes Recht vorzuſchreiben imſtande wäre, jo 
wie das Mittelalter eines beſaß, als jener wahre Völker⸗ 
bund beſtand, den die Geſamtheit der chriſtlichen Völker dar⸗ 
ſtellte. Tatſächlich wurde damals allerdings oft das Recht ver⸗ 

dabei blieb aber dennoch die Heiligkeit des Rechtes un⸗ 
berührt, die den Maßſtab abgab, nach dem auch die Nationen 

tet wurden. Es gibt aber jetzt noch eine göttliche 
inrichtung, die die Heiligkeit des Völkerrechtes 
zu wahren imſtande iſt, jene internationale und doch über; 
nationale Einrichtung, die eine weite Machtfülle beſitzt und ver⸗ 
igswürdig iſt durch die Vollgewalt des Lehramtes, nämlich 

e Kirche Chriſti. Sie allein erweiſt ſich als geeignet zu 
dieſem Amte ſowohl durch ihren göttlichen Auftrag, als auch 
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durch ihr Weſen und ihre Verfaſſung, endlich durch ihre viel. 
hundertjährige große Geſchichte, indem ſie auch aus den Stürmen 
der Kriege ungeſchwächt, ja nur noch wunderbarer geſtärkt 


ee 

rin beſteht das, was wir das Reich Chriſti nennen. 
Es herrſcht Jeſus TChriſtus im Geiſte der Einzelnen durch feine 
Lehre. Er herrſcht in den Herzen durch die Liebe, er beherrſcht 
das geſamte menſchliche Leben durch die Beobachtung ſeines Ge⸗ 
ſetzes und die Nachahmung ſeines Beiſpieles. Er herrſcht in der 
häuslichen Geſellſchaft, die auf dem chriſtlichen Sakrament der 
Ehe gegründet, als etwas Heiliges unverletzt daſteht. Endlich 
herrſcht Jeſus im Staate, wenn in ihm Gott die gebührende 
höchſte Ehre gezollt wird und die Rechte und der Urſprung der 
Autorität auf Ihn zurückgeführt werden. Ferner muß darin der 
Kirche jene Stellung zugewieſen werden, die ihr Stifter gewollt 
hat, nämlich die einer vollkommenen Geſellſchaft, beſtimmt, 
Lehrmeiſterin und Führerin der übrigen Geſellſchaften zu ſein, in⸗ 
dem fie keineswegs das eigene Recht derſelben beſchränkt — denn 
auch fie find in ihrer Art berechtigt —, ſondern als eine will⸗ 
kommene Ergänzung derſelben, jo wie die Gnade eine Vervoll⸗ 
kommnung der Natur iſt, zu dem Zwecke, daß dieſe Geſellſchaften 
für die Menſchen geeignete Hilfsmittel werden, ihr letzies Ziel, 
die ewige Seligkeit, zu erreichen und mit größerer Sicherheit die 
zeitliche Wohlfahrt der Bürger zu fördern. 

% * 
* 

Der Papſt verweiſt ſodann auf die notwendige Mithilfe der 
Laien am geiſtlichen Werke (I Petr. 2, 9), betont aber auch zugleich 
die Gefahren, die daraus entſtehen könnten: 

Nur wenige haben über die ſtaatliche Autorität und den 
ihr geſchuldeten Gehorſam, über das Eigentumsrecht und die 
Rechte und Pflichten der Land- und Induſtriearbeiter, über die 
internationalen Beziehungen, über das Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, über die Stellung der Staats- 
gewalt zur Kirche, über die Rechte des Heiligen Stuhles und 
die Privilegien der Biſchöfe, ja ſogar über die Rechte Chriſti, 
unſeres Schöpfers, Erlöſers und Herrn auf die Einzelmenſchen 
und ſämtliche Völker richtige Anſichten. In ihren Reden und 


Schriften und in ihrem ganzen Auftreten gebärden ſie ſich, als 


ob die ſo oft von den Päpſten, beſonders von Leo XIII., Pius X. 
und Benedikt XV., verkündeten Lehren entweder außer Kraft 
geſetzt, oder gänzlich in Vergeſſenheit geraten ſeien. Ein gewiſſer 
moraliſcher, juriſtiſcher und ſozialer Modernismus 
iſt feſtzuſtellen, der nicht minder verwerflich iſt wie der dogma⸗ 
tiſche. Die wahre kirchliche Lehre iſt deshalb wieder zur Geltung 
zu bringen, und bei allen muß der gleiche Eifer des Glaubens 
und der Gottesliebe entfacht werden, der allein imſtande iſt, in 
ihr Verſtändnis einzuführen und ihre Beobachtung durchzuſetzen. 
c ID GGG GGG ( U BR 


Findlinge. 
Nur die christliche Rellglon macht die Menschen liebenswert 


und glücklich zugleich; alle menschliche Rechtschaffenheit bringt 
immer nur das eine von beiden. Blalse Pascal [1623—1662]. 


Wenn eine Nation unglücklich Ist, so hatte der alte Prophet 


recht und nicht unrecht, wenn er zu Ihr sagte: Ihr habt Gott ver- 
gessen, Ihr habt die Wege Gottes verlassen, sonst würdet Ihr nicht 


unglücklich geworden sein, Thomas Larlyle [1795-1881]. 


Der neue Staat vermag die zerklüftete N nicht zu 
retten; die Kirche allein bringt Hellung, Wahrhell und Freiheit. 
Joseph von Görres 1776 - 1848]. 
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Ne Iranzoien im Ruhrgebiet. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Dee Franzoſen ſind im Ruhrgebiet. Was ſeit 
Jahren von drüben angedroht und hüben befürchtet wurde, 
iſt eingetreten. Poincaré hat nicht einmal den 15. Januar ab- 
ewartet, ſondern gleich nach dem Abbruch der Konferenz von 
aris den Wiedergutmachungsausſchuß nach deutſchen Verfeh⸗ 
lungen forſchen und ſolche bereits am 9. Januar in der Holz⸗ 
und Kohlenlieferung feſtſtellen laſſen. Es geſchah mit den 
Stimmen von Frankreich, Italien und Belgien gegen England, 
deſſen Vertreter Bradbury denn doch nicht abgereiſt war. Am 
10. Januar kündigte eine Note an Deutſchland an, daß die fran⸗ 
zöſiſche Regierung eine Aufſichtsbehörde aus Ingenieuren ins 
Ruhrgebiet ſende, um die Lieferungen ſicherzuſtellen. Frankreich 
denke nicht an militäriſche Operationen oder an eine Beſetzung 
politiſcher Art. Nur die zum Schutz der Ingenieure und zur 
Sicherſtellung der Ausführung ihres Auftrags notwendigen 
Truppen würden einrücken. Für notwendig in dieſem Sinne 
hielt die franzöſiſche Regierung mindeſtens 20 000 Mann: 2 bis 
3 Diviſtonen mit ſchwerer Artillerie, Tanks und Fliegern. Auch 
belgiſche Truppen nehmen teil. Italien hat nur ein paar 
Ingenieure mitgegeben, keine Soldaten. 
11. Januar wurde Eſſen beſetzt. Von dort aus ſchoben ſich 
die Truppen weiter vor. Schon am 13. Januar wurden die 
Vororte von Bochum als beſetzt gemeldet. Die Franzoſen 
begründen dieſe weitausgedehnte Beſetzung mit der Verlegung 
des Kohlenſyndikats nach Hamburg. Einen Grund hätten fie 
ja in jedem Fall gefunden. 
Mit der Ruhrbeſetzung hat ſich Frankreich vielleicht tragiſch 
entſchieden. Es iſt nun vor aller Welt auf die imperialiſtiſche, 
nicht wirtſchaftliche Ausnutzung ſeines Friedens feſtgelegt. 


Vielleicht befördert dies das kritiſche Nachdenken über den Frieden 


von Verſailles und ſeine Entſtehung bei Frankreichs einſtigen 
Kampfgenoſſen. Der Form nach iſt der Vertrag gebrochen. 
Denn er geſtattet nicht, neues deutſches Gebiet zu beſetzen, und 
andere Maßregeln bei deutſchen Verfehlungen geſtattet er nur 
allen Verbandsmächten gemeinſam. Doch den Geiſt des 
Friedens von Verſailles haben die Franzoſen vortrefflich erfaßt. 
Denn der iſt echt franzöſiſch. Alle organiſchen Gebilde in Mittel⸗ 
europa löſt er auf. Er atomifiert, um einer willkürlich ordnenden 
Macht freies Spiel zu ſchaffen. Frankreich hat fich ſelbſt dazu ver⸗ 
urteilt, dieſe Macht auszuüben. Sein langes Zögern, ſoweit es nicht 
einfach vom Widerſtand der Bundesgenoſſen verurſacht war, beweiſt, 
daß es ſelbſt zwiſchen dem wirtſchaftlichen und dem imperialiſtiſchen 
Verfahren ſchwankte. Bei einem ganzen Volk aber dringen die Be⸗ 
ſonnenen meiſt nicht durch. Von Briand zu Poincaré, von Poin⸗ 
care zu Joch. Jetzt gibt es kein Zurück. Die Franzoſen müſſen 
verſuchen, ihre Herrſchaft in ganz Mitteleuropa aufzurichten, 
trotzdem das Schickſal ihnen diesmal keinen Napoleon erweckt 
bat. Andernfalls platzt ihre Gloire wie eine Seifenblaſe, ihr 
Staatshaushalt bricht zuſammen und das enttäuſchte Volk rächt 
ſich furchtbar an feinen Führern oder Verführern. Wir können 
deshalb nicht annehmen, daß dieſe Prüfung bald vorübergeht. 
Im Gegenteil iſt zu befürchten, daß die Franzoſen nach dem 
Ruhrgebiet auch das Maintal beſetzen, um Nord⸗ und Süd. 
deutſchland zu trennen. Der bayeriſche Minifterpräfident 
Dr. v. Knilling hat bei der großen Kundgebung am Volks⸗ 
trauertag (Sonntag, 14. Januar) gewiß nicht ohne Grund ge⸗ 
rade dieſe Gefahr erwähnt und für Bayern das Bekenntnis 
unbedingter Reichstreue abgelegt. Die neuen Heimſuchungen 
werden eine harte Probe auf Deutſchlands Standhaftigkeit und 
Einigkeit ſein. Ein Glück, daß wir eine Reichsregierung 
haben, die zugleich ſtark und beſonnen handelt und die über- 
wältigende Mehrheit von Volk und Volksvertretung hinter fich 
zu ſcharen weiß. Es lag nahe, auf den Einmarſch in friedliches 
deutſches Land hin den Verſailler Vertrag für zerriſſen zu er⸗ 
klären. Das hätte jedoch die Mächte, die diesmal nicht mit 
Frankreich gehen, gegen uns eingenommen und uns ſelbſt die 
Möglichkeit geraubt, den Vertrag als Waffe unſeres Rechtes zu 
handhaben. So ſtellte das Reich nur einen einzelnen Vertrags- 
bruch durch Frankreich und Belgien feſt, berief ſeinen Botſchafter 
in Paris und den Geſandten in Brüſſel ab und ließ alle Liefe- 
rungen an die wortbrüchigen Staaten aufhören. Das hat zu⸗ 
nächſt die Folge, daß die Zechen um Eſſen und Bochum keine 
Reparationskohle mehr fördern, ſelbſt dann nicht, wenn Frankreich 
und Belgien ſie ihnen ſelbſt bezahlen. Dies und die ſehr ſchwierige 
Haltung der Bergarbeiter könnte in Paris und Brüſſel am 
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ſchnellſten zur Befinnung führen. — Der Reichstag hat am 
13. Januar nach einer ſehr würdigen und geſchickten Rede 
Dr. Cunos die Maßnahmen der Reichsregierung mit 283 gegen 
12 Stimmen bei 16 Enthaltungen gebilligt. Der Eigenfinn der 
Sozialdemokraten hatte verhindert, daß in dem Beſchluß das 
Wort Vertrauen vorkam. Auch bei den Trauer: und Einſpru 
kundgebungen, die am 14. Januar im ganzen Reich ſtattfanden, 
ingen die Sozialdemokraten zu eigenen Standplätzen und 
ednern. Sie fühlen wohl, daß ihre Parteiformeln auf eine 
neue deutſche Erhebung nicht mehr paſſen. Die Sozialdemokratie 
wird unmodern. Als Kehrſeite des ſchlechten, Alten iſt ſie mit 
dieſem Alten viel zu eng verwachſen, als daß fie jetzt noch mit⸗ 
käme, wo ein ganz junges Deutſchtum ſich ankündigt. Freilich 
auch in den bürgerlichen Aufzügen mit den vielen alten Uniformen, 
geſellſchaftlichen Trennungen und Abſperrungen ſteckt noch recht 
viel Reſſentiment und vorerſt zu wenig harter, klarer Wille, ſich 
das neue Unglück zur Läuterung dienen zu laſſen und alles an das 
Weſentliche zu ſetzen: ein großes, freies und echt deutſches Vaterland. 

Stumm geworden iſt die Hoffnung auf England und 
Amerika. Die Vereinigten Staaten ziehen ihre Truppen vom 
Rhein zurück, ſcheinen aber handelnd in keiner Form Einfluß 
nehmen zu wollen. Großbritannien beſchränkt ſich auf Unfreund⸗ 
lichkeiten ſeiner Preſſe gegen Frankreich. Die größte Sorge 
macht vielleicht den Engländern Italiens Schwenkung und 
Muſſolinis Plan eines Blocks der Feſtlandmächte. Schon 
ſpürt man ja Verſuche, auch Deutſchland in dies Netz einzu⸗ 
beziehen. Poincaré ſcheint im Sinn zu haben, mit der Fauſt 
auf den Ruhrbergwerken die deutſche Induſtrie an den Ver⸗ 
handlungstiſch zu zwingen. Wer die Geſchichte kennt, muß zu 
allem franzöfiſchen oder italieniſchen Gerede einer europäiſchen 
Feſtlandpolitik lächeln. Eine ſolche könnte mit Erfolg nur — 
Deutſchland führen. Der Deutſche allein beſaß — und erwirbt 
nach dem kleindeutſchen Abweg hoffentlich bald wieder — den 
dazu nötigen Univerſalismus. Der Franzoſe und ber 
Neuitaliener dagegen iſt reiner Nationaliſt. Er kann ſeine 
Nation kriegeriſch ein Stück vortragen und eine Zeitlang die 
Gewaltherrſchaft über den Erdteil aufrichten. So der Italiener 
Napoleon Bonaparte mit Frankreichs Waffen. Doch ſolche Ge⸗ 
waltherrſchaft bricht ſchnell zuſammen. Wie denkt man ſich 
endlich gar ein gemeinſames Wirken der beiden eigennützigen 
Nationalismen von Italien und Frankreich? — Nein, unſere 
Hilfe iſt nächſt Gott und dem Recht die deutſche Standhaftigkeit 
und Einigkeit. Nur dann liegt auch Amerika und England etwas 
an unſerem Daſein. Dieſe beiden Mächte aber ſollten ſich immer⸗ 
hin an die Kontinentalſperre erinnern und bedenken, daß 
je eher ſie helfen, deſto weniger Schaden in Europa und auf 
dem Weltmarkt entſteht. 

Kann Frankreich feine Eroberungs politik ungehindert fort- 
ſetzen, ſo werden feine kleinen Verbündeten im Ofen nicht ruhig 
bleiben. Von Polen oder mindeſtens von Korfanty in Ober⸗ 
ſchleſfien ift immer etwas zu erwarten, von den Tſchechen 
wurde ſchon ein Einfall in der Gegend von Hultſchin gefürchtet. 
Tatſache geworden iſt ähnliches bereits im Memelgebiet. 
Seit 10. Januar ſind dort litauiſche Banden eingedrungen und 
haben bereits eine Art Regierung errichtet. — Deutſchland hat 
das oſtpreußiſche Grenzgebiet nördlich des Memelfluſſes im Ver⸗ 
trag von Verſailles abtreten müſſen, zu welchem Zweck aber und 
an wen, iſt weder im Vertrag beſtimmt noch ſpäter entſchieden 
worden. Die Bevölkerung, teils deutſch, teils litauiſch, wurde 
noch nicht gefragt. Der Staat Litauen auf früher ruſſiſchem 
Gebiet ſuchte bisher gute Nachbarſchaft mit Deutſchland zu halten. 
Er ſteht im natürlichen Gegenſatz zu Polen. Beſonders die 
regierende Chriſtlich demokratiſche (katholiſche) Partei in Litauen, 
der auch der kürzlich gewählte Staatspräfident Stulginskas an- 
gehört, iſt deuſſchfreundlich. Stulginskas iſt ehemaliger Student 
der Univerſität Halle. Der litauiſchen katholiſchen Zeitung Laisve 
in Kaunas (Kowno) zufolge iſt der Einfall ins Memelland das 
Werk einiger Abenteurer, die mit Polen Hand in Hand arbeiten. 
Die Polen haben im Memelgebiet ſeit November 1922 zahlreiche 
Gründungen getätigt (z. B. Mempol- Memelländiſch⸗polniſche 
A. G., Memelitpol⸗Memeliſchpolniſch⸗litauiſche A. G. uſw.), um 
das Land polniſch zu durchdringen. Nach der Laisve iſt ein 
vorbereiteter Aufruf der litauiſchen Faſchiſten, wenn man ſie ſo 
nennen darf, entdeckt worden, unterzeichnet von Stanislaus 
Narutowicz, dem Bruder des ermordeten polniſchen Staats⸗ 
präfidenten und Jurgis Aukstuolaitis. Beide find der Verbin⸗ 
dung mit Polen verdächtig und ohne Einfluß auf die Politik 
des litauiſchen Staates. Wir dürfen annehmen, daß die Er⸗ 
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klärung des litauiſchen Geſchäftsträgers in Berlin, ſeine Regierung 
Rebe den Gewalttaten im Memelland gänzlich fern, auf Wahr⸗ 
heit beruht, und daß Litauen, im Gegenſatz zum amtlichen Polen 
ein gut katholiſcher Staat, ſich nicht durch Teilnahme an dem 
Unrecht gegen Deutſchland entehrt. 

Dankbar empfinden wir die wohltuende Teilnahme Deutſch⸗ 
sſterreichs, die im Nationalrat am 12. Januar Präſident 
Weiskirchner kundgab. Die erſten Wochen des Jahres haben 
auch eine Annäherung zwiſchen Oeſterreich und Ungarn ge 
zeitigt. Bundeskanzler Dr. Seipel war in Budapeſt und legte 
dort den Grund zu einem allgemeinen Schiedsgerichtsvertrag 
zwiſchen den zwei benachbarten Staaten. Auch die wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und Ungarn werden aus. 
gebaut. Ein Handelsvertrag wird vorbereitet. Endlich ſollen 
die aus ber Liquidierung der alten Monarchie entſpringenden 
Fragen baldigſt in Wien gemeinſam verhandelt werden. 


In der Verbannung zu Palermo iſt am 11. Januar König 
Konſtantin von Griechenland geſtorben. Er hat kein hohes 
Alter erreicht (geb. 1868) und der Gedanke an einen unnatür⸗ 
lichen Tod dieſes hartverfolgten Herrſchers drängt ſich unwill⸗ 
kürlich auf. Ueber dem griechiſchen Königtum waltet ein Un⸗ 
ſtern, ſeit Otto, der junge Sohn Ludwigs I. von Bayern, in das 
vom Türkenjoch befreite Land einzog. War ſeine Herrſchaft 
teils zu romantiſch, teils zu bürokratiſch, ſo war die des nach 
Ottos Sturz 1862 gewählten Georg J. aus dem däniſchen Königs⸗ 
haus zu weſtleriſchkonſtitutionell. Georg wurde während des 
Balkankriegs 1913 in Saloniki ermordet. Sein Sohn Konſtantin, 
der ſieggekrönte Heerführer, hatte ſtarken Rückhalt im Volk. Im 
Weltkrieg wünſchte er Griechenland neutral zu erhalten, mußte 
jedoch der Ententepartei unter dem lügneriſchen Kreter Venizelos 
weichen. Ein Teil Schuld trifft die Kriegführung der Mittel. 
mächte. Sie verſäumte es, nach der ſiegreichen Beſetzung Ser⸗ 
biens, Winter 1915 / 16, nach Saloniki durchzuſtoßen, Sarrail ins 
Meer zu werfen und den Griechen den Anſchluß zu ermöglichen. 
Statt deſſen wurde König Konſtantin von Benizelos vertrieben, 
das Land in den Krieg an Seite des Verbandes gepreßt und 
ſpäter in bie kleinaſtatiſchen Wirren verwickelt. Das konnte der 
König ſelbſt, als er 1920 auf den Thron zurückkehren durfte, 
nicht mehr ändern. Die unglückliche Wendung im Krieg mit 
den Angoratürken koſtete ihn endgültig die Krone. Sein Sohn 
und Nachfolger Georg II. iſt ein Gefangener des Venizelos. 
Konſtantin war ein kluger, wohlmeinender und gewiſſenhafter 
Fürſt und im Herzen ein Freund Deutſchlands. Sein Andenken 
ſteht bei uns in Ehren. 


Ein hoch verdienter deutſcher Katholik, Senatspräſident 
Wilhelm Marx, M. d. R., vollendete am 15. Januar ſein 
60. Lebensjahr. Als Vorſitzender der Deutſchen Zentrumspartei 
und der Zentrumsfraktion des Reichstags ſteht er auf dem Gipfel 
einer politiſchen Laufbahn voll ehren und narbenreicher Kämpfe. 
Sein größtes Werk aber iſt die Katholiſche Schulorgani⸗ 
ſation, die Marx 1911 gründete. In ihr hat er den deutſchen 
Katholiken die Waffe geſchmiedet, mit der ſie die katholiſche und 
die Bekenntnisſchule, die Rechte der Eltern und die Unterrichts⸗ 
freiheit der Kirche zu verteidigen und heute vielfach neu zu er⸗ 
obern haben. Wilhelm Marx. der unſern Leſern auch als hervor. 
ragender Mitarbeiter der Allgemeinen Rundſchau nahegetreten 
iR, möge noch lange Zeit rüſtig für die katholiſche Sache und 
die deutſche Politik wirken und vor allem auch noch beſſere Tage 
des geliebten Vaterlandes ſchauen. 


Westfalenland. 


Land meiner Liebe, Land der roten Erde, 
‚Um dich ich klag’! 

Trägst du, dass allen Reitung werde, 

Das Joch der Schmach? 

Du Land, wo Deutschlands schönste Eichen ragen, 
Solist du, wie einst in der Cnerusker Tagen, 

Das deutsche Volk von fremdem Zwang befrei'n, 
Durch tiefsien Jammer Weg zum Heile sein? 


Verzage nichl! 

Auf des Cnarfreitags Dunkel 

Folgt immer noch der Östersonne Licht. 

Dem Ruhm der Väter wird einst deine Jugend lauschen — 
Ich sah dich bluigelränkt.... hört” Siegesglocken rauschen 
Im Traum — 

War das die Sagenschlacht am Birkenbaum ? 


M. Benedicta v. Spiegel, G. S. B. 


Auf dem Weg zur nenen Volkszeneinſchaft. 


Von Alfons Wild, Berlin. 


ie neue Volksgemeinſchaft zu gründen, die alten, gelockerten, 

gelöſten, zerriſſenen Bande neu zu knüpfen oder durch friſche, 
ſtärkere zu erſetzen, das iſt eine Aufgabe nicht erſt der Zeit nach 
dem Kriege, wenn man früher auch weniger davon geſprochen 
hat als heute. Allerdings haben Krieg und Revolution mit 
ihrer Vernichtung alter Autoritäten, mit ihrer Zerreißung alter 
Gemeinſchaftsformen den jahrzehntelangen Auflöſungsprozeß 
gewiſſermaßen vollendet. So iſt die Notwendigkeit, neue Ge⸗ 
meinſchaftsbande zu ſchaffen, nunmehr für jedermann klar ge⸗ 
worden. Daher reden und ſchreiben denn auch heute ſo viele 
über Gemeinſchaftsbewußtſein, über Verantwortlichkeit gegenüber 
der Allgemeinheit und erbringen ſo recht eigentlich den Beweis, 
wie ſehr es uns an all dieſen Dingen mangelt. — Denn, was 
einem am meiſten fehlt, davon redet man am meiſten. 

Die Anfänge des Auflöſungsprozeſſes reichen zurück in 
jene Zeit, da im Geiſtesleben Subjektivismus und Indi- 
vidualismus auftraten und auf allen Gebieten, in der 
Philoſophie, der Kunſt, wie auch im Wirtſchaftsleben allmählich 
zur Herrſchaft gelangten. Der Individualismus atomiflerte die 
Geſellſchaft; er iſolierte den Einzelmenſchen, löſte ihn los von 
ſeinen ſubſtantiellen Bindungen der Familie, des Berufes und 
Standes. Das Wrrtſchaftsethos des Mittelalters machte dem 
Liberalismus Platz, der nichts anderes iſt als die Ver⸗ 
neinung der Gemeinſchaft und einen Freibrief der Rückſichts⸗ 
loſigkeit im Erwerben und Erraffen ausſtellt. Es entſtand die 
Klaſſe des Proletariats, eine zunächſt undifferenzierte Maſſe, 
zuſammengehalten lediglich durch negative Gefühle, durch das 
Bewußtſein des Haſſes, der Zurückſetzung gegen die ſogenannten 
Kapitaliſten. Zwar entſtanden auch jetzt wieder neue Aſſozia⸗ 
tionen, aber dieſe waren doch ſchließlich nur wieder ein Beweis 
für die fortſchreitende Iſolation, für die Auflöſung der alten 
ſubſtantiellen Bindungen. Die alten gemeinſchaftsbildenden 
Kräfte verſagten, man ſuchte nach neuen Grundlagen der Ge⸗ 
meinſchaft und glaubte dieſe in der Betonung des Rechtes der 
Einzelmenſchen, in der Willensbildung der Geſellſchaft nach dem 
Zahlenprinzip gefunden zu haben. Doch überall, wo man 
ſich als Zahl geltend ei will, tritt Iſolation auf. Zu kurz 
kommt bei all dem die Verantwortlichkeit. Alle wollen 
herrſchen, niemand will verantwortlich ſein. Es wäre eine 
verdienſtvolle Arbeit, einmal nachzuweiſen, wer für ein einzelnes 
Geſetz verantwortlich iſt: die Regierung, das Parlament? Wer 
von den vielen Abgeordneten? Wer die Abſtimmungsglocke 
nicht hörte, oder gar der Diener, der nicht laut genug das 
Abſtimmungsfignal in Bewegung ſetzte? 

Der Subjektivismus begünſtigte noch dieſe Entwick⸗ 
lung. Er lehrte die Verachtung der objektiven Wahrheit, der 
objektiven Pflichten, reizte jeden an, ſich ſeine Moral ſelbſt zu 
ſchaffen, aus der Perſpektive feines eigenen beſchränkten Wiſſens 
ſein Weltbild zu entwerfen. Daher jene groteske Vielheit der 
Philoſophien, Weltanſchauungen und Moralſyſteme. 

Heute iſt dieſer Auflöſungsprozeß bereits vollendet. Ja die 
entgegengeſetzte Bewegung hat ſeit einiger Zeit ſchon eingeſetzt, 
ohne daß genau der Zeitpunkt angegeben werden könnte, da die 
eine Bewegung aufhörte und die andere anfing. In der Philo- 
ſophie wendet man ſich mehr dem Objekt zu, die objektive Wahr⸗ 
heit kommt gegenüber dem Subjektivismus wieder zu ihrem 
Recht. In Weltanſchauungsfragen kommt die Religioſität in 
der kirchlichen Gemeinſchaft wieder zu Ehren, im Gegen⸗ 
ſatz zur ausſchließlichen Pflege der individuellen Frömmigkeit, 
wie fie bis vor kurzem noch als alleiniges Ideal galt. Auch 
im Wirtſchaftsleben und in der Politik find wenigſtens Anſätze 
zur neuen Gemeinſchaftsbildung feſtzuſtellen. In den Verbänden, 
die zunächſt nur Intereſſenverbände waren, machen ſich allmäh⸗ 
lich die Anfänge eines Standes⸗ und Berufsbewußtſeins 
bemerkbar. Statt des nur negativen Klaſſenkampfgeiſtes erhalten 
fo die neuen Aſſoziationen einen pofitiven Gehalt. Und das 
Verantwortungsgefühl gegenüber der Gemeinſchaft iſt kein leeres 
Wort mehr, obwohl Bee es im Wachstum noch am weiteſten 
zurückgeblieben iſt. er man beginnt doch langſam zu be⸗ 

en, daß die Demokratie nicht nur Rechte, ſondern auch 
flichten bringt, daß man ſeinen Einfluß auf den Lauf der 
Dinge nicht nur mit dem Stimmzettel, als eine Nummer, geltend 
machen muß, ſondern daß jede Handlung, jede Unterlaſſung, 
jede Meinungsäußerung mit beiträgt zur Bildung der öffent⸗ 
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lichen Meinung im Leben des Staates. Zwar mögen die 
Beſtrebungen, durch eine berufsſtändiſche Gliederung die reine 
Zahlendemokratie auszugleichen, bisher noch keinen Erfolg ge⸗ 
habt haben. Der Reichs wirtſchaftsrat hat ſich als eine 
recht unglückliche und überflüſſige Schöpfung erwieſen, die auch 
durch den geplanten Unterbau der verſchiedenen Wirtſchaftsräte 
nicht zukunftsreicher wird. Man kann eben durch kein künſt⸗ 
liches Syſtem die im Mittelalter natürlich gewachſene Gliederung 
des Volkes nach Ständen erſetzen. Doch iſt man ſich der Beſſe⸗ 
rungsbedürftigkeit unſeres gegenwärtigen demokratiſchen Syſtems 
allenthalben ſehr ſtark bewußt. 


Um die Frage zu beantworten, wie in der Zukunft das 
Gemeinſchaftsbewußtſein geſtärkt, wie die neue Volksgemeinſchaft 
geſchaffen werden kann, muß man ſich vor allem vor der ein- 
ſeitigen Auffaſſung hüten, als ſei der Geiſt der Gemeinſchaft 
etwas, das ſich unmittelbar, vielleicht durch einen beſonders 
klugen Kopf erfinden und dem Volke eingießen ließe. Keine 
noch ſo klug erſonnene Wirtſchaftslehre, kein noch ſo fein er⸗ 
dachtes Verfaſſungsſyſtem, kein Parteiprogramm, und mache es 
fich auch anheiſchig überparteilich zu fein, wird uns die wahre 
Volksgemeinſchaft bringen. Und mögen noch ſo viele Redner 
tagtäglich reden von der Notwendigkeit der Einheit, der Ver. 
antwortung gegenüber dem Ganzen, das alles wird uns auf 
dem Wege zur Volksgemeinſchaft nicht weiter führen. Iſt nur 
erſt einmal der Geiſt der Gemeinſchaft geboren, haben wir uns 
in den Tiefen der Seele gefunden, dann wird ſich dieſer Geiſt 
ſchon ſelber die ihm gemäßen Formen im ſtaatlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben ſchaffen, wenn dies dann überhaupt noch nötig 
iſt. Der Geiſt der Gemeinſchaft aber erwächſt aus dem geſamten 
Geiſtesleben der Menſchheit, nicht nur dem wirtſchaftlichen, fo- 
zialen und politiſchen, ſondern auch dem religiöſen Leben, der 
Art der Betätigung in Wiſſenſchaft und Kunſt. Durch Pflege 
des religiöſen Lebens im engen Anſchluß an die Kirche, durch 
Pflege der natürlichen Gemeinſchaften, alſo vor allem des Familien ⸗ 
lebens — mag auch dabei der Betrieb in den Vereinen etwas 
leiden — können wir mehr für das Schaffen der neuen Volks- 
gemeinſchaft tun als durch ſchöne Reden. Gewiß kann auch Not 
und Elend ein trefflicher Lehrmeiſter der Gemeinſchaft werden, 
aber nur dann, wenn zuvor ſtarke Religioſität die Grundlage 
geſchaffen hat. Sonſt aber wird die Not nur auflöſend wirken, 
wird Raubtierinſtinkte, unbeſchränkte Selbſtſucht wecken und den 
Kampf aller gegen alle entbrennen laſſen. 


Nie italieniihe Schulgeſeggebung in Sübttwol und 
ihre Anwendung. 


Von Dr. Berthold Steimer, München. 


Die Tiroliſche Schulgeſetzgebung vom Jahre 1910 und 1912 
wurde durch die Lex Corbino, benannt nach dem italieni⸗ 
ſchen Miniſter Corbino, mit Königlichem Dekret vom 28. Auguſt 
1921, publiziert in der Gazetta Ufficiale vom 15. Dezember 1921, 
modifiziert. Dieſes Geſetz beinhaltet in feinen weſentlichſten 
Punkten folgende Beſtimmungen: 

Art. I. In den neuen italieniſchen Provinzen wird der Pflicht 
der italieniſchen Familienhäupler, ihren Kindern den von den dort in Kraft 
ſtehenden Geſetzen vorgeſchriebenen Volksſchulunterricht zu verſchaffen, 
nur dadurch entſprochen, daß man die Kinder in die italieniſchen 
Schulen in den Gemeinden, wo ſolche beſtehen, ſchickt. Im Sinne des 
vorliegenden Dekcetes werden jene als italieniſche Familien betrachtet, 
die in der Familie vorwiegend die italieniſche Sprache gebrauchen. 

Art. II. In den Gemeinden der neuen Provinzen, in welchen 
von den hiezu gemäß den allgemeinen und Landesgeſetzen verpflichteten 
Anſtalten keine italieniſche Schule unterhalten wird, wird dieſe Schule 
vom Staate in allen Fällen zu errichten ſein, wenn nicht weniger als 
15 zu deren Beſuch verpflichtete Kinder vorhanden find. 

Art. III. Die Gemeinden find zu verhalten, in ihren Schul. 
gebäuden die notwendigen Räume zur Verfügung zu fielen. Wenn 
dies nicht möglich fein ſollte, haben fie für deren Bereitſiellung zu 
forgen, ſei es, indem fle geeignete Räume in Miete nehmen, ſei es, 
indem fle die jetzigen Schulgebäude erweitern oder neue errichten. 


Bei dieſem Geſetz an ſich iſt in Art. I ſchon bemerkenswert, 
daß das Elternrecht des Staatsbürgers, das Kind in eine beliebige 
(ſprachige) Volksſchule innerhalb der Staatsgrenzen zu ſchicken, 
zu Gunſten des nationalen Zwangsgedankens verletzt wird. 

Mit der Durchführung dieſes Geſetzes waren die Zivil⸗ 
kommiſſariate (Unter präfekturen) betraut, die wieder die Gemein ; 
den zur Folgſamkeit gegen dasſelbe zu verhalten hatten. Die 


ehen der Behörden war dabei ein geradezu ſyſtematiſches. Be⸗ 
ſonders drei Formen waren in ae Richtung beliebt: 


mehreren Familien war es ſogar der Fall, daß die Ausſchüſſe 
die Kinder als deutſch eintrugen, die Eltern jedoch von der 
Präfektur den Auſtrag erhielten, ihre Kinder in die italieniſche 
Schule zu ſchicken. Folgten dann die Eltern nicht gleich der⸗ 
artigen Willkürakten und beſchwerten ſich, ſo hagelte es gleich auf 
ſie mit Geldſtrafen. Alle fünf Tage erhielten ſie neue Aufträge 
und neue Strafbefehle, bevor die anderen noch rechtskräftig waren. 
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| Die auffgiebende Wirkung der Beſchwerde wurde einfach nicht 
berückſichtigt und die Geldſtrafen unnachſichtig eingebracht. Wohl 
erhoben die deutſchen Vertreter namens dieſer armen, wegen ihres 
deutſchen Rückgrates Verfolgten und Bedrückten heftigen Einſpruch 
und verwandten ſich diesbezüglich in Rom an zuſtändiger Stelle. 
Dort wurde ihnen auch wiederholt das Verſprechen gegeben, daß 
das Kinderaſſentierungsverfahren erneut werde. Auch eine Mini⸗ 
ſterialentſcheidung ward in Ausſicht geſtellt. Dieſe kam jedoch 
niemals heraus, weil die diesbezüglichen Akten in Trient in 


Verſtoß geraten find. | 
Obwohl nach Monaten endlich die Behörde die Ueber- 
prũ der Familie erneuerte, wodurch zum Ausdrucke gebracht 
wurde, daß das frühere Verfahren mangelhaft war, trieb ſie 
nichtsdeſtoweniger gleichzeitig die bereits verhängten Strafen 
| unnachſichtig ein. — Wurde eine Beſchwerde entſchieden, fo ge⸗ 
ſchah dies faſt ſtets abweiſend, ohne Angabe von nden. So 
0 blieb es ſchließlich trotz des neuen Verfahrens bei über 40 falſchen 
i Zuweiſungen deutſcher Kinder an die italieniſche Schule, Haupt. 
N l 1 den Gemeinden Salurn, Neumarkt, Kurtinig, Margreid 
un ers. 


Begreiflicherweiſe konnten die der italieniſchen Schule zu- 
geteilten Kinder zum größten Teile dem Unterricht aus Mangel 
an Sprachkenntniſſen nicht folgen und blieben in Bildung und 
Kenntniſſen ihrem Alter nach zurück. Auf ein Einſchreiten des 
Deutſchen Verbandes zu Gunſten dieſer Kinder an das General⸗ 
kommiſſariat in Trient gab der Generalkommiſſär die Antwort, 
daß es nicht daß te E ſei, ob die Kinder italieniſch verſtünden, 
fondern nur, daß die Eltern des Kindes italieniſch könnten. Hier 
a wurde von der Präfektur genau das Gegenteil von dem aus 
un 
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wie bei der Ueberprüfung der Kinder vorgegangen 
e. — Beſonders grell werden die Verhältniſſe beleuchtet, 
wenn man in Betracht zieht, daß in der italieniſchen Schule in 
Bozen (frühere Eliſabethſchule) ein eigener 1 Unterricht 
notwendig wurde, damit die Kinder dem italieniſchen zu folgen 
vermögen. — Es gaben nun viele deutſche Eltern auch ihre 
Kinder, um ſie vor der zwangsweiſen nationalen Entfremdung 
von ihren eigenen nächſten Angehörigen zu verſchonen, nach aus⸗ 
wärts in vo Schulen. Obwohl im Geſetz feine einzige Stelle 
ein derartiges Vorgehen der Eltern verbietet, befahl der Unter- 
doch ſofort eigenmächtig die Rückkehr der er in die 
emeinde und das Eintreten derſelben in die italieniſchen 
en. Taten jedoch italieniſche Eltern in Orten, in denen keine 
italieniſchen Schulen beſtanden, ihre Kinder nach auswärts, ſo 
wurde ihnen natürlich von den Behörden nichts in den Weg gelegt. 
Indem der Beſuch von Kindergärten, obwohl das 
N Seſetz deutlich nur vom Volksſchulunterrichte ſpricht, in die An⸗ 
| wendung ber Lex Corbino einbezogen ward, konnte auf eine dritte 
„ Art das neue Schulgeſetz der nationalen Ausnützung durch die 
ſitalieniſche Amtsſtelle verfallen. Der Zivilkommiſſär erließ in 
| biefem Sinn eine Verordnung, in der ſtrengſtens verboten war, 
jüngere Geſchwiſter von italieniſch erklärten Kindern in Kinder⸗ 
gärten zu geben. Ja, die Behörde ging ſo weit, daß ſie deutſche 
Kindergärten einfach auflöſte. Seit Jahrzehnten z. B. beſteht 
Salurn ein deutſcher Kindergarten mit einer Kloſterſchweſter. 
. Run verfügt das Generalkommiſſariat plötzlich, daß die Schweſter 
zu entlafjen jet, weil fie nicht italieniſchen Unterricht erteilen könne. 


. Nach Art. 3 des Schulgeſetzes find die Gemeinden verpflichtet, 
& die nötigen Räumlichkeiten der etwaigen neuen Schulen zu 
org 


en. Die Gemeindeverwaltung von Bozen iſt dieſer erpflich. 

4 voll und ganz nachgekommen, indem ſie die nur wenige 

A öpfe zählende italieniſche Schule von Bozen vorläufig in einem 
. Neubau unterbrachte und gleichzeitig der Regierung den Bau 
N 1 neuen e vorſchlug. Nichtsdeſtoweniger war 
es den Faſchtſten den Oktobertagen 1922 möglich, förmlich 
„unter den Augen der Behörden die Eliſabethſchule, die von ein- 
u „ heimiſchen Steuergeldern erbaut if, zu ſtürmen, zu beſetzen, dem 
talieniſchen Schulunterricht als Königin Elena⸗Schule zu über- 
. 3 und die deutſche Knabenvolksſchule auf die Straße zu ſetzen. 
2 war dies nichts anderes als ein offener Raub an der deutſchen 
Bevölkerung von Bozen, begangen von einer regierenden Partei 
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Ein Bernächs Benebikts | 


M. 
Bon Gertrud von Zezſchwitz. 


n einer Debatte, die der Exkatholik Dr. Fendt, jetzt luthe⸗ 

riſcher Pfarrer in Norddeutſchland, in der prot. Kirchen · 
zeitung „Volkskirche“ (X. 1922) mit einem ſeiner Kritiker führt, 
hält er dieſem zu feiner eigenen Verteidigung „Die Erlöſten 
des Breslauer Profeſſors Wittig (Hochland 7. Heft 1921/22) 
entgegen mit den Worten, die einen gewiſſen Triumph verraten: 
„So etwas iſt im Katholizismus möglich!“ Prof. Wittig „ver⸗ 
gißt bei all ſeinen Sätzen Warnungstafeln aufzurichten,“ meint 
ſein Verteidiger (Hochland 9. Heft 1921/22), und man möchte 
hinzufügen: eine Erklärungstafel feinen oben genannten Aus⸗ 
führungen vorauszuſchicken, um ſich den Entrüſtungsſturm in 
katholiſchen Kreiſen zu erſparen, von dem er ſelber in ſeiner 
Selbſtverteidigung und Selbſtkritik (Hochland 11. Heft 1921/22) 
berichtet. Dort teilt er auch aus einem Brief eines Pfarrers 
die Stelle mit: „Ich hoffe, daß der Artikel („Die Erlöſten“) 
einen derartigen Eindruck machen wird, daß er einen Wende ⸗ 
punkt in der Geſchichte der chriſtlichen Predigt ſowohl als in 
der Auſchauung der Gläubigen bedeuten wird.“ e ſehr 
kühne Hoffnung! Dieſen Wendepunkt in der Predigt 
und in der Anſchauung der Gläubigen hat ein ganz 
anderer eingeleitet, deſſen Todestag ſich in dieſem Monat 
jährt, Papſt Benedikt XV. Schon Juni 1917 nete er 
in feiner Enzyklika Humani generis das Ideal der katholiſchen 
Predigt, und wie als Teſtament hat er ſeine Hieronymus⸗Enzyklika 
Spiritus Paraclitus vom 15. September 1920 und feinen gleich ⸗ 
zeitig von ihm gegründeten Verein des hl. Hieronymus (So- 
cietas S. H.), einen Bibelleſeverein, dem alle katholiſchen Vereine 
jeglicher Art beitreten ſollen, hinterlaſſen, wodurch er die 
Schriftleſung und die Bibelverbreitung im Volk feierlich prolla- 
mierte und dadurch das Werk ſeines Vorgängers fortführte. 
„Alle Gläubigen, vornehmlich die Prieſter, ſollen nach dem 
Beiſpiel des hl. Hieronymus dieſes göttliche Buch von ganzem 
Herzen lieben, es in reiner, demütiger, gläubiger Geſtnnung 
und in Unterordnung unter die Weiſungen der Kirche fleißig 
leſen, ſtudieren und betrachten. Denn die Bibel bietet dem, der 
fie zu leſen verſteht, reiche Nahrung für das geitige Beben und 
führt ihn zu den Höhen der Vollkommenheit.“ Höhere göttliche 
Erleuchtung der Prieſter und Laien, Gelehrten und Ungelehrten 
erachtete Benedikt XV. als ein Haupterfordernis in einer mit 
Wahnideen, Verführungskünſten und Verderbnismächten erfüllten 
Zeit. Durch ſolche Erläuterung wird auch behoben werden, 
was im katholiſchen kirchlich⸗religiöſen Leben und feiner Praxis 
ſchon immer beklagt wurde. 

Die Vorſichtsmaßregeln hinſichtlich des Schriftgebrauchs, 
die einſt Innocenz III. den Albigenſern und drei Jahrhunderte 
ſpäter Pius IV. dem Proteſtantismus gegenüber anordnete, 
waren zeitgeſchichtlich begründet. Heute weiſt gerade wider die 
wirren und irren Stimmen des Zeitgeiſtes der Heilige Stuhl 
auf die Stimme Gottes hin, wie ſie über und durch alle r. 
hunderte als einzige unwandelbare und unverrückbare r⸗ 
heitsnorm im Schriftganzen zum Menſchengeiſt geredet hat 
und noch redet. Ob der moderne Menſch ſich durch die kirchliche 
Autorität raten läßt und der Einladung folgt, Gottes Zeugn 
in der Schrift von ſich ſelbſt und von allem, was Menſch und 
Menſchliches in ſich ſchließt, zu vernehmen, iſt mehr als fraglich. 
Indeſſen auch bei den Getreuen der katholiſchen Kirche muß ein 

ewiſſer Bann gebrochen, müſſen altherkömmliche Gepflogen⸗ 
beiten gelöſt werden. Meſſe und Sakrament, Predigt, Vereins⸗ 
vorträge, dachts⸗ und Erbauungsbuch — was bedarf der 
Fromme für das Heil ſeiner Seele noch außerdem! Hat man 
es aber nicht für nötig befunden, allerlei belehrende, tiefer- 
führende und tiefergründende, anregende und anfeuernde litera⸗ 
riſche Neuerſcheinungen in die Welt zu ſenden, um dadurch 
mancher Kritik, Unzufriedenheit und Unklarheit gerade unter den 
gebildeten Katholiken entgegenzutreten und dieſe für die Kirche 
und Religion „„ und zu begeiſtern? Sammelt 
euch um die Schrift! geht zu dieſer Heilquelle! wird in der 
Enzyklika Spiritus Paraclitus als Loſung ausgegeben. Die 
brandenden Wogen unſerer kataſtrophalen Zeitverhältniſſe, all 
der trübe Schlamm, den ſie mit ſich führen, all das fordert 
einen Fels, einen feſten Untergrund, auf den man ſich ſtellt, um 
ſtart und getroſt zu werden. Die Kirche weiß, Menſchengeiſt 
und Menſchenwort müſſen da verſagen. Zurück zu dem Urgrund, 
auf dem fie ſelbſt erbaut iſt! Elementaren Zerſtörungskräften 
können nur elementare Lebensmächte fiegreich entgegenwirken. 


Berührung mit dem Gott der Offenbarung, mit dem Gott ber 
Wahrheit und des Lebens braucht unſere kranke Welt, braucht 
der geängſtigte, von der Not der Zeit N CTChriſt. Sakrament 
iſt die Heilung und Heiligung ſeiner Seele; das göttliche Wort 
iſt die Heilung und Heigl eines Geiſtes. Nie wird in der 
katholiſchen Kirche dem Subjektwismus das Wort geredet, noch 
eine Brücke gebaut. Papſt Benedikt XV. mahnt ausdrücklich 
„in Unterordnung unter die Weiſungen der Kirche das Buch 
der Bibel zu leſen“. Eine Fülle von Volksausgaben des Alten 
und beſonders des Neuen Teſtamentes mit Kommentaren ſtehen 
den katholiſchen Gläubigen bereits zur Verfügung. Sie brauchen 
nur zuzugreifen. Jedoch hier ſind erſt Feſſeln zu löſen, ein 
Gewohnheitsbann zu brechen. Energiſche, zielbewußte Gemein ⸗ 
ſchaftsarbeit iſt erforderlich, Schriftforſcher und Bibelchriſten zu 
erziehen. Welt⸗ und Ordensgeiſtliche, ihr ſeid die berufenen 
Werkleute dafür! Euer Brevier führt euch täglich zu den heiligen 
Quellen der Schrift, aus denen ihr Erleuchtung, Stärkung und 
Troſt ſchöpfen könnt. Behaltet dieſen Reichtum nicht für euch! 
Oeffnet die Schleußen und laßt in Predigt, Beichtſtuhl, Vereins- 
vorträgen, Exerzitien und allerlei Art von Unterweiſung die 
heiligen und heiligenden Waſſer des göttlichen Wortes in die 
katholiſche Laienwelt ſtrömen. — Der Exkatholik Profeſſor Heiler 
bat der katholiſchen Predigt zum Vorwurf gemacht: „Mit der 
Textverleſung und dem Vorſpruch iſt das Wort Gottes auf der 
katholiſchen Kanzel abgetan“. Leider iſt das keine ausnahmslos 
falſche Anklage. Die Zeit- und ſoziale Predigt ſpielt eine Haupt⸗ 
rolle; Feſtprediat und Katechismusunterweiſung befaſſen ſich mit 
dem ſpeziellen Stoff. Zu viel Menſchenwort, zu wenig Gottes⸗ 
wort; zu viel menſchliche Tagesweisheit; zu wenig Gottes-. 
geſchichte und Gotteszengnis li) 

Die Schrecken und Blutſtröme des Weltkrieges, der nach⸗ 
folgende allgemeine nationale Niedergang, die ſtetig wachſende 
Not haben die tieferen Geiſter zu Gott- und Wahrheitsſuchern 
gemacht. Ein Volk im Elend ſtreckt die Hand nach Tröſtung 
aus; arme Schiffbrüchige ſuchen den Horizont nach der Licht⸗ 
ſpur des rettenden Leuchtturmes ab. Wenn je, ſo find jetzt die 
Herzen und Geiſter bereit, dem Gottes. und Menſchheitsbuch, 
der Wahrheits- und Weisheitskunde der Bibel zu lauſchen. In⸗ 
deſſen das alte heilige Buch wäre nicht für viele das „ 
unbekannte, zurückgeſchobene, läge nicht ein Geheimnis über ibm. 
Den Laien iſt es oft eine Schriftrolle, verſtegelt mit 7 Siegeln; 
den Wiſſenſchaftlichen unter ihnen eine ſpeziſiſch jüdiſche National. 
urkunde. Ihr Prieſter, die ihr durch die von der Kirche ver⸗ 
ordnete tägliche Schriftleſung das Jahr über all die heiligen 
Schriftteile durchwandert und in ihnen heimiſch geworden, ſeid 
freundliche und hilfreiche Führer und Schriftausleger denen, 
die nach Lebensbrot hungern. Laßt aus dem Rahmen eurer 
Predigt den über und außerirdiſchen Gott, wie er in der Heil. 
Schrift ſich offenbart, redet und handelt, heraustreten. Nehmt 
die großen, Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit, alle Ge⸗ 
ſchlechter und alle Fragen der Menſchheit umfaſſenden Gedanken 
auf. Behandelt alle Rätſel des Lebens im Sinne und in der 
gewaltigen Sprache der Bibel. Führt die Seelen zum Urquell 
alles Lebens, ülles Wahren und Großen, daß fie ſich dort Ge 
ſundheit trinken. Gedenkt des altteſtamentlichen Frommen, wie 
er im 118. Pfalm z. B. über dem Geſetz feines Gottes Tag 
und Nacht finnt, feine Größe, feine Weisheit anbetet, feinen 
Mund von Preis über alle ſeine Reden und Zeugniſſe, ſeine 
Taten und Führungen über ſtrömen läßt. Dennoch hatte dieſer 
Sohn Israels noch nicht ein Neues Teſtament mit der Tiefe 
feiner Theologie und Chriſtologie. Und der moderne Menſch 
ſteht all dieſen göttlichen Schätzen fremd und kalt gegenüber. 


In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten entfalteten die 
Biſchöfe und Presbyter ihren Gemeinden fortgeſetzt in täglicher 
Schriftauslegung die Offenbarungsgeſchichte Stück für Stück. 
Die Gläubigen von damals waren auf's tiefſte eingeweiht und 
vertraut damit und bekamen ſtarke Koſt. Benedikt XV. erkannte, 
daß die Kirche in dieſem Punkt wieder zu den erſten Zeiten 
zurückkehren muß, weil ihr an Gefahren und Bedrängniſſe 
bevor ſtehen, wie damals. weiß, wie lange noch in den 


1) Dieſer Vorwurf geht uns etwas weit. Wir kennen Konvertiten, 
welche die fatholifche Predigt viel mehr von Sprache und Geiſt der Bibel 
durchdrungen finden, als die durchſchnittliche proteſtantiſche. G. v. Z. iſt 

als frühere Diakoniſſin und Reliaionslehrerin ſebr bibelfeſt (vgl. ihr Zeug ⸗ 
nis dafür Jahrg. 1922, ©. 327). Doch war fie natürli 
von Lutbers Ueberſezu 


an den Wortlaut 
e ine 


hat die Famile ihre Hüterin und Sehrmeiſt i zu fei. ah 

at die Familie ihre erin un erin zu 

fie dafür gerüftet? | ® 
Niemand verbirgt fi, daß die Zukunft ſehr ſchwere Ext 

wicklungen und Verwicklungen heraufführen wird. Seit dem 


Schulen der chriſtlichen Religion Raum gewährt 


Weltkrieg ſtehen die Völker und Raſſen noch offen fanbiger 


voller Reibung und Reizung einander gegenüber. 
wird es währen, daß wir neue und noch tiefer erſchͤtternde Um. 
wälzungen und Kataſtrophen erleben, ſeien ſie außerhalb oder 
innerhalb unſerer Nation. Wenn unſer Volk in der Gegenwart 
über ſein eigenes Geſchick und ſeine Zukunft grübelt, ſo können 
Pre all dieſe Rätſel nicht beſſer gelöſt werden, als wenn der 
rediger einen Iſaias, einen Jeremias, dieſe großen Volks- 
und Sittenprediger, dieſe Künder und Deuter der Zukunft der 
eigenen Volksgeſchichte von der Kanzel in ihrer erſchütternden 
und großartigen Bilderſprache reden läßt. Israel iſt einmal 
die typiſche Volkserſcheinung und Volksentwicklung im theslogi⸗ 
ſchen Sinne, die verkörperte Prophetin, allen anderen Völkern 
zur Warnung an den Weg geſtellt! Prüfen wir nur unfere 
Geſchichte und unſer jetziges Geſchick an dem ſeinen. Statt uns im 
Antiſemitis mus zu ergehen, laßt uns in dieſem Spiegel das 
eigene Weſen erkennen: Verachtet und versklavt wie die Juden⸗ 
raſſe ſind wir ſelbſt; und das Wuchern, Erpreſſen und allerlei 
Ungerechtigkeit haben wir raſch gelernt. Wahrlich, das Sünden⸗ 
1 das die altteſtamentlichen Propheten entrollen, ihre un⸗ 
erbittliche Straf- und Gerichtspredigt, all das deckt ſich mit 
den Verfehlungen, Schäden und Zuſtänden unſerer Zeit. Der 
alte Prophetengeiſt müßte unter uns zeugen und ſeine Stimme 
erſchallen laſſen. Das Pſalmenbuch vor allem ſollte von der 
Kanzel herab den Zuhörern lieb und wert gemacht werden. 
Der Prieſter betet täglich nach dem Gebot der Kirche eine Reihe 
von Pſalmen. Darum iſt es merkwürdig, daß fie nicht noch 
reicher und häufiger in der Predigt anklingen. Die Kriegszeit 
hat den Pſalmen viele Freunde gewonnen. Da iſt viel zu 
dieſem unübertrefflichen Gebetbuch gegriffen worden, weil darin 
alle Töne der Angſt und Qual, der Sorge und Not zum Aus 
druck kommen, und doch die Hilfe und der Preis Gottes das 
letzte Wort behalten. 

Einem geſchlagenen, verängſtigten Volke, wie wir es find, 
muß der große Gedanke der Erlöſung, der von den erſten 
Blättern der Bibel bis zum letzten wie ein gewaltiges Leitmotiv 
in allen Modulationen und Variationen durchklingt, ans Herz 
faſſen. Wenn Sünde, Strafe, Verderben in markigen Zügen in 
der hl. Schrift eingegraben ſind, ſo werden ſie doch überſchrieben 
von der frohen Botſchaft der Barmherzigkeit, der Gnade, der 
endlichen ewigen Erlöſung und Beſeligung. Tröſtet, tröſtet 
mein Volk! fo erſchalle das alte Iſaias⸗Wort auf unſeren Kanzeln, 
in den Beichtſtühlen, vom Rednerpult. Die Seelen werden 
laufen und aufatmen und ein Neues pflügen. (Jeremias 4, 3.) 

Es jährt ſich der Tag, da Papſt Benedikt XV. zur Ruhe 
der Heiligen einging; aber durch feine Enzykliken Humani 
generis und Spiritus Paraclitus, die ihrer vollen Verwirk⸗ 
lichung noch entgegenharren, wird er in ber katholiſchen 
Chriſtenheit fortleben, wenn feine Friedenswerke im Weltkrieg 
längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen find. In feinen Mah⸗ 
nungen, die katholiſche Predigt zu reformieren und höher zu 
führen und die Schriftleſung in den Häuſern und Fa⸗ 
milien einzubürgern, hat er Samen für die Ewigkeit geftreut 
und dem Kirchenorganismus neue Lebens kräfte zugeleitet. Die 
hochwürdigſten Biſchöfe wirken in ſeinem Sinne. Sacramentum 
unitas ecclesiae — dem großen Ruf, der aus dem Mittelalter 
tönt und feine Verwirklichung bis auf den heutigen Tag ge ⸗ 
funden, geſellt ſich der Ruf: Verbum unitas ecelesiae! inmitten 
der Zerklüftung und Zerſetzung aller Lebensbeſtäünde der en 
wart. Sakrament für die Seele, Wort Gottes für den 
find die Arznei unſerer krankenden Menſchheit. Laßt uns durch 
fie gefunden und der Welt um uns her zur Gefundung dienen. 


Nähe. 


und höre eine Sitnme 
selisam weich, 
die spricht von einem fernen 
wunderbaren Reich ... . 
Nun seh’ ich Licht, 
das meinen Pfad erhellt, 
und bin getrost 
rrsal dieser Wed. 


Clemens Heydkamb. 


Ich schreile einsam 
in der Menschen Schwarm 
dem frühen Abend zu, 
so müd und arm — 
da fühl’ Ich eine Hand, 
nach der Ich greife, 
und eines Mantels Saum, 
den leis ich Streife, im 
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Kirchliche Nundſchau. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Pix Wirkung der Veihnachts-Enzullifa Papfſt Pius XI. if 
bisher nur in der Preſſe wahrzunehmen, vorab in der 
italieniſchen, die ſich ja durch den Abſchnitt über die römiſche 
Babe unmiltelbar berührt fühlt. Ihm gelten daher auch ganz 
onders ihre Kommentare. Da fie teils die öffentliche Mei- 
nung machen, teils widerſpiegeln, dieſe aber für den Fall fünf. 
tiger Verhandlungen ſtark ins Gewicht fällt, dürften ein paar 
Proben nicht unangebracht ſein. Im allgemeinen iſt die Auf. 
eine durchaus wohlwollende und günſtige. Meſſaggero 
8 verſteht es vollkommen, daß der Papſt den Proteſt ſeiner 
orgänger erneuern mußte und nicht die Verantwortung auf 
ſich nehmen konnte, jene ins Unrecht zu ſetzen, nachdem die 
Sachlage noch immer unverändert gleich iſt. Die Italiener in 
rer großen Mehrheit wünſchten das Ende der „Meinungs⸗ 
verſchledenheit“ herbei; das Problem ſei mit dem Pontifikate 
Benebilt3 XV. aus feiner Erſtarrung herausgetreten, es ſei reif 
und ſehe feiner nicht mehr fernen Löſung entgegen. Idea 
Nazionale hebt die Förmlichkeit hervor, mit der der Papſt auf- 
gefordert hat, in Verhandlungen einzutreten, und wünſcht deren 
guten Abſchluß und die Ausſöhnung, damit endlich auch die 
moraliſche Einheit des Landes wieder hergeſtellt ſei. Als ein 
Be Anzeichen für die Gefinnung der Regierung darf man 
berweiſung der vom italieniſchen Staate ſeinerzeit mitſamt 
dem für 5 Millionen Lire erworbenen Bibliothek Chigi 
an den Vatikan buchen, welche vom Miniſterrate unter Muſſolinis 
Vorfig einſtimmig beſchloſſen wurde. Ferner iſt die Talſache 
nicht zu leugnen, daß der faſchiſtiſche Unterrichtsminiſter Gentile 
unumwunden erklärt hat, er ſei entſchloſſen, den Religions- 
unterricht zur „Hauptgrundlage des öffentlichen Erziehungs- 
und des geſamten moraliſchen Wiederaufbaues des 
lieniſchen Geiſtes zu machen“ In Deutſchland ſtehen die 
änger des italieniſchen Faſchismus in dieſer grundſätz⸗ 
lichen e auf der Seite des Sozialismus, und dieſe Seelen. 
verwandtſchaft legt die Vermutung nahe, daß fie mit der Zeit, 
die äußeren Gegenſätze überwindend, die Gegner von heute ein ⸗ 
ander in die Arme führen werde. Norddeutſchlands Katholiken 
unterneimen vom 7. bis 21. Januar ihrerſeits die in Süd⸗ 
deutſchland bereits mit großem Erfolg abgeſchloſſene Unter: 
ſchriftenaktion für die konfeſſionelle Schule. Die Lage 
des italieniſchen Katholizismus iſt unvergleichlich leichter, da 
das Volk nicht im Glauben geſpalten iſt. 

Namen der diplomatiſchen Korps haben in Berlin 
und Paris die Vertreter des Hl. Stuhles dem Reichspräſidenten 
bw. dem Bräfidenten der franzöſiſchen Republik die Glück 
wünſche dargebracht. Derſelbe Gedanke, den der Nuntius Migr. 
Pacelli äußerte, den „Wunſch nach Frieden, Bruderliebe und 
Gerechtigkeit zum Anbruch des neuen Jahres“, ſprach auch in 
Paris der Nuntius Msgr. Cerretti aus; mehr noch, denn er 
forderte auch „die Geiſter und die Herzen müſſen abrüſten, 
wenn der Friede unter den Völkern wiederkehren ſoll“; das 
Fordert die ungeheure augen der Befriedung der Welt“. 
Aber während das deutſche Reichsoberhaupt unter Bezugnahme 
auf „die erhabenen Gedanken der Weihnachtskundgebung des 
Bapftes“ rückhaltlos ſich zu den Wünſchen des Nuntius bekannte, 
lautete die Antwort Millerands ſchroff ablehnend: „der Frieden 
kann nur auf der Grundlage der Verträge und durch Beachtun 
der erworbenen Rechte und eingegangenen Verpflichtungen a 

tet werden“. Der Mann hat noch keinen Hauch vom 
Chriſti und ſeines Stellvertreters geſpürt. Die neueſten 
d denn auch danach 

ſeits des Kanals beweiſt das Wehen kirchlichen Friedens. 
geiſtes die Tatſache, daß im abgelaufenen Jahre noch die pro⸗ 
teſtantiſche Univerſität Oxford den Kardinal Bourne zum 
Ehrendoktor ernannt hat. Und zum erſtenmal ſeit den Tagen 
Der Reformation durften am letzten 29. Dezember die Katho⸗ 
Itten zu Canterbury in der Kapelle des hl. Martyrers Thomas 
von Jeder ſich wieder zur hl. Meſſe verſammeln, die der Biſchof 
von Southwark zelebrierte; dann wurde für Englands Bekehrung 
eim Noſenkranz gebetet. (Aehnliches haben wir auch in Deutfch- 
land, zu Blaubeuren (Württemberg), wo jedoch die Katholiken 
die Erlaubnis zum Betreten der einſt katholiſchen Muttergottes⸗ 

ſich erſt durch Entrichtung eines Geldbetrages erkaufen 
en.) — Der neuern annte apoſtoliſche Vikar für Schweden, 


Domkapitular Johannes Müller, empfing am 7. Januar im 
Siebfrauend 


om zu München die hl. Biſchofsweihe. An Stelle des 


Allgemeine Rundſchau 
leider erkrankten Kardinals Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber er⸗ 


teilte fie Nuntius Pacelli. — Der Deutſche Katholikentag 
1923 ſoll nun im Auguſt zu Köln ſtattfinden. 

Canada weiſt ſeit einiger Zeit mit unheimlicher Regel ⸗ 
mäßigkeit Brände katholiſcher Gotteshäuſer und Anſtalten auf, 
die mit Sicherheit auf Brandſtiftung ſchließen laſſen. Denn es 
find nicht belangloſe Gebäulichkeiten, ſondern z. B. zuerſt das 
National- Heiligtum der Wallfahrtskirche von St. Anna, dann die 
Kathedrale von Quebeck, von der die Chriſtianiſterung Norb- 
amerikas ihren Ausgang genommen hatte, ferner das berühmte 
St. Bonifaz Kolleg der Jeſuiten zu Winnipeg mit feinem uner⸗ 
ſetzlichen Ordensarchiv. Man möchte auf eine Verbrecherorgani⸗ 
ſation kirchenfeindlichen Charakters ſchließen. Angeſichts der ſo 
geradehin gegen alles Katholiſche gerichteten Tätigkeit des ſog. 
Ku⸗Klux Clan in den benachbarten U. S. A. richtet ſich der Ver⸗ 
dacht gegen dieſe freimaureriſche Geheimverbindung. In den 
Staaten Texas, Oklahoma und Oregon hat ſie bereits das Verbot 
des katholiſchen Religionsunterrichts in den Schulen erzwungen, 
in Louiſiana führt fie ein wahres Schreckensregiment mit Hin⸗ 
richtungen. Der gleiche Haß, genährt aus Derfelben Quelle, 
nämlich dem Logentume, regiert — weshalb in die Ferne 


ſchweifen? — auch im benachbarten Tſchechenſtaat; der geplante 


Katholikentag unſerer Glaubensbrüder in der Slowakei 
wurde im voraus ohne Begründung verboten. Und im ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staate werden auf Veranlaſſung des Biſchofs 
Jeglic von Laibach Sammlungen für den vom Staate dem Ver⸗ 
hungern überantworteten katholiſchen Klerus veranſtaltet. Im 
ſtammes verwandten Rußland tobt der Kampf zwiſchen links 
und rechts innerhalb der Orthodoxie (eine lächerlich wirkende 
Bezeichnung, da beide gegneriſchen Hauptgruppen ſich gegenſeitig 
die Rechtgläubigkeit beſtreiten) mit größter Erbitterung. Wie 
weit die ſog. Reform der Lebendigen Kirche ſchon gediehen, 
beweiſt, daß fie in der Ukraine verfügte, daß am 5. Jahrestage 
der bolſchewiſtiſchen Revolution in allen * feierliches Te 
Deum im Anſchluſſe an den Feſtgottes dienſt zu fingen ſei. Ueber 
die Lage der Katholiken fehlen Einzelheiten; im allgemeinen 
jedoch werden fie durch Verfolgung bedrückt. Im äußer ſten 
Oſten, auf Sachalin, hat die ſchleſiſche Franziskanerprovinz die 
Miſſionierung übernommen, während ſich zu Wladiwoſtok das 
Knaben- und Prieſterſeminar unter F Mre P. Kluge, der 
ſeinerzeit Mſgr. De Guebriant auf feiner Viſttationsreiſe nach 
Sibirien begleitete, mit 12 Studenten allmählich zu entwickeln 
beginnt. Im benachbarten Japan, wo es P. Dahlmann, S. J., 
im Hiſtoriſchen Inſtitut der Univerſität Tokio gelang, eine reiche 
Urkundenſammlung der japaniſchen Martyrer aus der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zu entdecken, reifen auch allmählich 
die geiſtlichen Früchte der wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit unſerer 
deutſchen Jeſuiten; zwei japaniſche ehemalige Studenten der 
katholiſchen Hochſchule baten um Aufnahme in den Orden und 
traten in das Noviziat der niederdeutſchen Provinz ein. (Japan 
hat vor der Räumung Südſchantungs den bisher verweigerten 
Grundbeſitz der deutſchen Miſſionen in Tfingtau anerkannt und 
wieder hergeſtellt.) Auch in der Alaska ⸗Miſſion der PP. Jeſuiten 
ſtetige Fortſchritte: Zu Akulurak wirken 3 Patres, 2 Brüder und 
5 Urſulinen unter den Eskimos; St. Michael erhielt eine Refibenz 
für die Patres; zu Kap Nome ſtehen heute Spital und Reſidenz, 
und vom Turme der katholiſchen Kirche leuchtet eine mächtige 
elektriſche Lampe als Wegweiſer in die arktiſche Eisnacht hinaus, 
während ſich in einer Werkſtätte junge Leute in der heimiſchen 
Elfenbeinſchnitzerei ausbilden. 

Mächtig ſchreitet der Miſſtonsgedanke unter der nord ⸗ 
am eritanit chen Jugend voran: 209 973 katholiſche Studenten 
find bereits in 1107 Miſſionszirkeln zuſammengeſchloſſen. Die 
nordamerikaniſche Weltprieſter⸗Miſſtonsgeſellſchaft zu Maryknoll 
tritt in dieſem Jahre neben unſeren bayeriſchen Benediktiner⸗ 
Miffionären in die Miſſion von Korea ein. Indochina 
bereiſt demnächſt im Auftrage der Propaganda der zum Apoſt. 
Viſitator ernannten Migr. Lecroart, apoſt. Vikar von Südoſt⸗ 
Tſcheli. In Goa wurde am 3. Dezember der unverſehrte Leib 
des hl. Franz Xaver zur Verehrung der Gläubigen ausgeſetzt; 
Pilger aus ganz Indien ſtrömten zuſammen. (Die Hautfarbe 
des Gefſichtes des Heiligen iſt etwas vergilbt, das Haupt iſt mit 
reichlichem Haare bedeckt, nur die Nafe if ſtark eingefallen.) 
Ein würdiger Jünger des Apoſtels Indiens ſtarb ſoeben in der 
Perſon von deſſen Ordensbruder P. William Wallace. Als 
Presbyterianer⸗Miſſionär wirkte er lange in Indien, nach ſchweren 
Kämpfen ſchwor er den Irrtum ab und trat nach feiner Auf. 
nahme in die Kirche in den Jefuitenorden. Seine geſchwächte 
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Geſundheit zwang ihn, ſich nicht mehr dem Klima Indiens aus⸗ 
zuſetzen, er wirkte ſeither in England. 
Noch einen kurzen Blick in fremde Lager. Wir berichteten 
ſ. 8. über das vom Epiſkopate ungehinderte Umſichgreifen des 
Modernismus in der engliſch⸗proteſtantiſchen Staats⸗ 
kirche; nunmehr beklagt ein Rev. Harold J. Hamilton das Ueber⸗ 
ifen desſelben auch in die amerikaniſche Baptiſten Kirche und 
ordert, man ſolle tabula rasa machen und jedem moderniſtiſchen 
Prediger die Kanzel verbieten. Zum Schluſſe jedoch erweitert 
er ſeine Klage: „Alle die großen proteſtantiſchen Kirchen haben 
traurigerweiſe den Glauben preisgegeben, find Herde des Un⸗ 
glaubens geworden ... die Bibel iſt ihnen allen nur mehr 
ein klaſſiſches Buch, nichts weiter.“ | 
Wie leicht vorauszuſehen war, hat die reſtloſe Indienf- 
ſtellung des ökumeniſchen Patriarchates zu rein polt- 
tiſchen Zwecken, wie ſie Venizelos, bzw. fein Günſtling, der 
Patriarch Meletios in den letzten Jahren betrieben hatte, dazu 
geführt, daß die türkiſche Regierung entſchloſſen iſt, dieſe Ein- 
richtung unter keiner Form mehr auf türkiſchem Boden, am 
allerwenigſten in Konſtantinopel zu dulden. Damit ſtürzt die 
letzte hohe Säule, die noch von verſchwundener Pracht zeugte. 


Das Köftlige Leben. 


Bon Lucia Schmidt, Breslau. 


3% liebe die kurze Spanne Zeit, die uns die Ewigkeit ſchenkt 
und die wir Leben nennen. 

O ſcheltet mir nicht das herrliche, das köſtliche Leben. 

Ich weiß, ihr wollt mir von bitteren Leidens ſtunden, von 
tiefer Wehmut und unerfüllten Wünſchen ſagen. Auch ich kenne 
ſolche Stunden und weiß, daß ſie dem Leben erſt den Wert geben. 
Was wäre es, wenn jeder Durſt uns Kittie, alle Sterne er- 
reichbar und jedes Leiden uns fremd? Ein ewig gleichmäßiger 
ruhiger Strom, ein tatenloſes Dahindämmern, ein graues Einerlei. 
Ohne Wunſch und Ziel würden wir das Ende erwarten. So 
aber iſt's ſteter Rampf und ewige Sehnſucht, ein wechſelvolles 
Meer. Und ich liebe den Sturm auf unſeres Lebens Flut. 
Wenn wir uns im ſtillen Hafen geborgen glauben, da plötzlich 
kommt der Sturm und führt uns hinaus auf das Meer in 
Wetternacht und Wogengebrauſe, und wir, die wir in den ſtillen 
Tagen das Schwimmen faſt verlernten, lernen wieder die Glieder 
ebrauchen und der ewige Trieb der Selbſterhaltung hält uns 

ber Waſſer. Und mit dem Kampf kommt die alte Friſche über 

uns und des Lebens Wert wird uns bewußt. Ewig reizwoll 
wird es uns, weil wir es täglich neu erringen müſſen. Dieſer 
Kampf, wenn er tapfer gekämpft wird, macht uns reif, und mit 
wiſſenden, verſtehenden Blicken ſchauen wir Welt und Menſchen. 

Und dann die Sehnſucht, die ewig wechſelvolle, die uns 
allein die Gewißheit gibt, daß wir hier nur Wanderer find. 
Haltet die Sehnſucht wach in eurem Herzen. Das Sehnen nach 
Schönheit und Reinheit, nach allem, was edel und gut iſt. Und 
durch Schuld und Fehle, durch Nacht und Not ge⸗ 
gangen, verzaget nicht. Wenn ihr die Sehnſucht euer nennt, wird 
euch der Weg dennoch zum Lichte führen. Scheltet nicht das 
Leben. Wenn auch der größte Teil im Dunkel liegt, es iſt doch 
köſtlicher Befitz. Unendlich koſtbar, weil keine Stunde uns wieder- 
kehrt, weil es nur ein einzig Mal uns blüht und für die Ewigkeit 
entſcheidend iſt. — Das Leben, das köſtliche Leben! 


3. Internationaler Katholischer Kongress. 
Konstanz a. Bodensee, 29. Juli bis 2. August. 


Mit gütiger Zustimmung des Hochwürdigsten Herrn Erzbischofs 
Dr. C. Fritz von Freiburg findet in den ersten Augusttagen dieses 
Jahres der 3. Internationale Katholische Kongress für 
praktische Zusammenarbeit der Katholiken statt. Hauptziel dieser von 
der „Internationalen Katholischen Liga“ veranstalteten Tagung ist, das 
friedliche Zusammenarbeiten der Katholiken der verschiedenen Länder 
auf religiös-kulturellem Gebiete zu fördern und praktische Wege für 
einzelne besonders dringende internationale Gegenwartsauf- 
gaben zu finden. Der Kongress wird sich aus mehreren Konferenzen 
zusammensetzen, in denen solche Fragen eingehend behandelt werden. 
So wird u. a. in Aussicht genommen eine Konferenz für allgemeine 
Zusammenarbeit der Katholiken und der Ausbau einer praktischen 
internationalen Hilfsorganisation, ferner eine Konferenz für 
internationale Zusammenarbeit der katholischen Jugend, der katho- 
lischen Kaufleute, eine Konferenz für die katholische Heimat- 
mission (Laienhilfe in der Seelsorge und Rückgewiunung des 


Proletariats) usw. 


Auskunft erteilt für alle Länder die internationale Zentral- 
stelle, Graz, Karmeliterplatz 5, Oesterreich. 


Zur Jahrhundertfeier der Photographie. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Tenige andere Erfindungen haben eine ſo große Bedeutung für alle 
Gebiete menſchlicher Betätigung erlangt, wie die Photographie, 
zu deren Jahrhundertfeier eine große Ausſtellung veranſtaltet werden 
ſoll. Im allgemeinen nimmt man allerdings als Geburtsjahr der 
Photographie das Jahr 1839 an, in dem zum erſten Male die Er⸗ 
findung Daguerres bekanntgegeben wurde. Aber bereits 1824 hat 
Niepce in einem Briefe n daß es ihm gelungen ſei, die Um⸗ 
riſſe einer Anſicht in einer Camera obscura abzubilden, Man hat ſich 
auch lange darum geſtritten, wem das Verdienſt ihrer Erfindung ge 
bührt, denn Verſuche, die auf dieſem Gebiete gemacht wurden, laſſen 
ſich weit zurückführen. Aber unzweifelhaft iſt, daß erſt Daguerre die 
Verſuche ſoweit förderte, daß er mit einem fertigen Verfahren hervor. 
treten konnte. 

Louis Jaques Mands Daguerre war es, der unter dem 
Büͤrgerkönig Louis Philipp von Frankreich eine der bedeutendſten Er⸗ 
findungen des 19. Jahrhunderts machte, und der königliche Börfianer 
Louis Philipp ſetzte ſeinen Namen unter die Urkunde, die dem glück⸗ 
lichen Erfinder eine lebenslängliche Staatsrente gewährleiſtete. Der 
Bürgerkönig aber durfte das natürlich nicht ohne Mitwirkung ſeiner 
Bürger, d. h. der Deputiertenkammer. Dieſer mußte die Bedeutung 
der Erfindung Daguerres klargelegt werden, und einer der Fürſten der 
W'iſſenſchaft des 19. Jahrhunderts, Arago, unterzog ſich dieſer Auf⸗ 
aabe in einer Weiſe, die dem ſcharſen Blick dieſes Gelehrten zum 
höchſten Ruhme gereichte. Denn alle die vielen Anwendungen, deren 
ſich heute die Photographie erfreut, ſchilderte er damals in ſeinem 
Bericht an die Deputiertenkammer. Der 19. Auguſt 1839, an dem das 
Verfahren der Oeffentlichkeit übergeben werden ſollte, war daher für 
alle Künſtler und Gelehrten, überhaupt für alle Gebildeten in Paris, 
ein Tag geſpannteſter Erwartung. Schon einige Monate vorher, am 
9. Januar, hatte Arago in einer Sitzung der Akademie Andeutungen 
gemacht, die ſehr geeignet waren, das allgemeine Intereſſe noch höher 
zu ſchrauben, um ſo mehr, da auch andere berühmte Gelehrte, wie 
z. B. der Chemiker Gay Luſſac, durch ihre Berichte dazu beigetragen 
hatten, daß der franzöſiſche Staat dieſe Erfindung durch einen gefeh- 
mäßigen Vertrag käuflich erwarb. 

Nach alledem war es kein Wunder, daß an dem Tage, wo die 
Bekanntgabe des Daguerreſchen Verfahrens in feierlicher Sitzung der 
Akademie der Wiſſenſchaften geſchehen ſollte, alles, was in Paris in 
Kunſt und Wiſſenſchaft nur irgendwie von Bedeutung war oder ſich 
für deren Fortſchritt intereſſterte, zum Palais Mazarin ſtrömte, fo daß 
Tauſende keinen Einlaß fanden und vor der Tür auf den Ausgang 
der Sitzung warten mußten. Ja dieſer erleſenen Verſammlung ſprach 
Arago die denkwürdigen Worte: „Frankreich hat dieſe Erfindung 
adoptiert und iſt ſtolz darauf, ſie der ganzen Welt als ein Geſchenk 
zu übergeben“. 


Wohl ſelten hat eine Erfindung derartiges Aufſehen erregt. 
Ueberall ſprach man davon, ein jeder wollte daguerreotypiert ſein. 
So kam es denn, daß Daguerre im Mittelpunkt der allgemeinen Be⸗ 
wunderung ſtand. Hielt man ihn doch für den urſprünglichen Er⸗ 
finder der neuen wertvollen Kulturerrungenſchaſt und erwies ihm alle 
erdenklichen Ehren. Und doch hatte er ſich in Wirklichkeit nur die 
Arbeiten eines anderen zunutze gemacht, um darauf finen Ruhm zu 
begründen. Der eigentliche Erfinder der Photographie war Joſeph 
Nicephore Niepce. Er wurde am 7. März 1765 zu Chalon⸗ſur. Sadne 
als Sohn wohlhabender Eltern geboren und trat nach Abſolvierung 
feiner Studien im Jahre 1789 als Kavallerieoffizier in die franzöſiſche 
Aimee. Von 1795 bis 1801 verwaltete er den Diſtrikt Nizza, nahm 
olsdann ſemen Abſchied aus dem Staatsdienſt, um mit ſeinem Bruder 
Claude mechaniſche und techniſche Arbeiten zu unternehmen. 

Die Kunſt Senefelders, die im Anfang des 19. Jahrhunderts 
in Frankreich eingeführt wurde, fand einen eifrigen Schüler in Niepce. 
der ſich ſeit 1811 mit ihr beſchäftigte. Bei Ausübung der Lithographie 
kam er nun durch Zufall zu dem Ergebnis, daß, wenn man eine dünne 
Ae phaltſchicht in flüſſiger Form auf Metall bringt und dem Lichte 
aue ſetzt, dieſe ihre Löslichkeit in ätheriſchen Oelen einbüßt, fo daß beim 
Uebergießen nach der Belichtung mit dem Löſungsmittel die belichteten 
Stellen längere Zeit dem Lösungsmittel widerſtehen, während die nicht 
belichteten ſich leicht löſen, ſomit, wenn die Entwicklung rechtzeitig 
unterbrochen wird, das Bild in Asphalt auf dem lichten Grund der 
Platte ſteht. 

Im Jahre 1824 war es Niepce gelungen, die Bilder der Camera 
obscura zu fixteren. Drei Jahre ſpäter ſandte er einem Freunde in 
Paris eine Platte, auf der ſich die Reproduktion eines Stahlſtiches 
befand, und zwar auf Zink geätzt. Damit tat Niepce den erſten Schritt 
zu dem heute in hoher Blüte ſtehenden Heliographieverfahren. In 
der Zinkographie iſt das Verfahren Niepces noch heute von Bedeutung. 
Die Royal Society in London erhielt zuerſt von dem Erfinder eine 
genaue Erklärung des Verfahrens ſowie eine Anzahl Proben zugeſandt. 
Die Heliographie iſt ſomit das erſte praktiſche photographiſche Ver⸗ 
fahren. Auch Aufnahmen nach der Natur machte Niepce, doch dauerte 
die Belichtungszeit mehrere Stunden. 

Um die Erfindung Niepces weiter auszubauen und ihr Verbrei⸗ 
tung zu verſchaffen, dazu gehörte ein Mann, der ſeinen glänzenden 
Namen für die neue Erfindung hergab, und der alle Eigenſchaften in 
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ſich vereinigte, um die Blicke der ganzen Welt auf ſich zu lenken. 
Dieſer Mann aber war Daguerre; mit ihm verband ſich Niepce am 
14. Dezember 1829 durch gerichtlichen Akt zur gemeinſchafilichen Be⸗ 
unzung und Ausbeutung der Erfindung. 

Was dem ſtillen Forſcher Niepce nicht gelungen, ſeiner Erfindung 
Beachtung zu verſchaffen, das gelang dem unternehmenden Weltmanne 
Daguerre. Dieſer, am 18. November 1789 zu Cormeilles im franzöſt⸗ 
ſchen Departement Seine et Oise geboren, war erſt Steuerbeamter, 
wandte ſich aber ſpäter der Malerei zu, um als Dekorations maler 
tätig zu ſein. In dieſem Fach ent wickelte er bald ſtlaunenswerte Ge⸗ 
ſchicklichkeit bei der Behandlung und Benutzung der Lichteffekte. Wie 
verſchiedentlich behauptet wird, verdankt eine ganze Anzahl Opern 
ihre Erfolge in damaliger Zeit den von Daguerre gemalten Dekora⸗ 
tionen. Sie dem a der auch ſei, Tatſache iſt, daß Daguerre eine ganze 
Reihe guter Panoramen malte, und wenn auch nicht die Photographie, 
fo doch das Diorama erfand, das ihm im In- und Ausland einen 
geachteten Namen verſchaffte. — Neben feinen künſtleriſchen Arbeiten 
beſchäftigte ſich Daguerre auch anhaltend mit phyftkaliſchen Studien, 
beſonders über das Licht und deſſen Wirkungen. Ebenſo wurden Ber 
ſuche zur Fixierung der Bilder in der Camera obscura gemacht, jedoch 
ohne Erfolg. Erſt die Erfindung mit Niepce brachte Erfolg, fo daß 
Daguerre im Jahre 1837 — vier Jahre nach Niepces Tode, deſſen 
Unterſuchungen er fortiegte — ein Verfahren ankündigen konnte, das 
ihm ermöglichte, in vier Minuten ein Bild zu bekommen. Die An⸗ 
leitung zu dieſem Verfahren hatte er von Niepce übernommen, denn 
auch diefer benusgte ſchon verfilberte Kupferplatten ſowie Joddämpfe, 
die er, außer Schwefelkalium zum Schwärzen feiner dünnen Asphalt. 
ſchichte verwandte. Neu und von Daguerre erfunden war nur die 
direkte Einwirkung der Joddämpfe auf die verfilberte Platte. Auf dieſer 
bildete ſich eine chemiſche Verbindung des metalliſchen Silbers mit dem 
Jod, das Jodfilber. Neu war ferner die Entwicklung des nur ſchwach 
ſichtbaren Bildes durch Queckſtlberdämpfe. Die Fixierung geſchah mit 
einer Kochſalzlöſung. Auf dieſe Weiſe hergeſtellte Proben waren es, 
welche der Akademie vorgelegt und, als Daguerreotypien bezeichnet, 
den Ruhm BDaguerres als Erfinder der Photographie in alle Welt 
trugen. Auf den Antrag Aragos und Luſſacs wurde am 9. Mai 1839 
Daguerre eine jährliche Rente von 6000 und den Erben Niepces eine 
ſolche von 4000 Franken bewilligt, wofür fie die Erfindung der Aka ; 
demie zur Veröffentlichung überlaſſen mußten. 

Sofort nach Veröffentlichung der neuen Erfindung entſtand unter 
den Gelehrten, Künſtlern und Privatmännern ein reger Eifer, das 
Verfahren ſowie die Apparate dazu zu verbeſſern. Doch trotz der zahl⸗ 
reichen Neuerungen lut die Daguerreotypie an verſchiedenen Schwächen, 
die immer wieder zu neuen Forſchungen Anlaß gaben. Man konnte 
die Bilder wegen der ſtarken Spiegelung nur bei Seitenlicht betrachten, 
jede Vervielfältigung war ausgeſchloſſen, außerdem waren die Bilder 
verkehrt. Trotzdem wurde die Daguerreotypie bis in die ſechziger 
Jahre beibehalten, und zwar hauptſächlich für das Stereoskop, für 
das ſich das Verfahren wegen ſeiner Feinheit beſonders gut eignet. 

Doch der Ruhm, die Photographie erfunden zu haben, ſollte 
nicht allein Dagnerre zufallen. Zwei Monate, nachdem Arago in der 
Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften Mitteilung von dem 

hren Daguerres gemacht hatte, legte Fox Talbot der Königlichen 
Geſellſchaft in London die Ergebniſſe feiner Arbeiten vor, um für fid 
die Lorbeeren einzuheimſen und als Erfinder der neuen Kunſt zu 
gelten. — Reich und unabhängig, konnte Talbot ſich ganz feinen For 
ſchungen widmen. Indem er bei ſeinen Verſuchen das Papier in eine 
Löſung von Kochſalz brachte, es trocknete und alsdann in Höllenſtein⸗ 
löſung badete, war es ihm gelungen, ein Papier zu ſchaffen, das be 
deutend kräftigere Bilder gab als das nach dem alten Verfahren prä ⸗ 
parierte. Noch heute bildet das Talbotſche Verfahren die Grundlage 
zur Herſtellung der photographiſchen Abzüge. Talbot firterte anfangs 
mit einer konzentrierten Löfung von Seeſalz, dann mit unterſchweflig⸗ 
ſaurem Natron. Die Kopie einer Zeichnung ergab ein negatives Bild, 
im welchem dis Lichter dunkel und die Schatten hell erſchienen. Be⸗ 
deckte er die fixierten und getrockneten Negativbilder abermals mit dem⸗ 
ſelben Papier, fo erhielt er ein pofitises Bild. 

Doch Talbot begnügte ſich nicht mit dieſen erzielten Erfolgen. 
Das Ziel, das er ſich geſteckt, war die Erzeugung von Negativen in 
der Kamera, und er erreichte es dadurch, daß er Papier mit einer 
Löſung von Jodkali tränkte und hernach mit einer Löſung von Höllen⸗ 
Rein. Dieſes fo gewonnene Papier war bedeutend lichtempfindlicher 
als das frühere und mußte erſt durch einen Reduktionsprozeß ficht bar 
gemacht werden. Mittels einer Löſung von Gallusſäure und Höllen- 
ſtein führte Talbot auch dieſe Prozedur — Entwicklung genannt — 
ans. Damit aber war eine Neuerung von allergrößter Tragweite 
geſchaffen, das Negativverfahren. 

Gerade in einer Zeit wie der unſrigen, die täglich von neuem 
den Beweis für die Unentbehrlichkeit der Technik, auch der photo⸗ 
graphiſchen Technik erbringt, iſt es angebracht, einen Blick in die Ver⸗ 
gangenheit einer ſo unentbehrlichen Erfindung zu werfen, wie es die 
Sichtbildkunſt heute nach einem Zeitraum von 100 Jahren auf allen 
Gebieten des Lebens geworden if. 
nnen 


Senbet bie „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an 


Verwandte, Bekannte and Geſchäftsfreunde im Ausland. 


Allgemeine Rundſchau a 


Internationale katholiſche Studentenheime. 


Bon Dr. Otto Färber. 


it großer Genugtuuna werden die guten, die tätigen Katholiken es 

vernehmen, daß in, München mit der Löfung der Wohnungsfrage 
für Studenten und Jugendliche Ernſt gemacht wird. Der im September 
gegründete Verein Internationale katholiſche Studenten⸗ 
und Kaufmannsheime München (e. V.) iſt mehr als Programm, 
er iſt Tat. Er tritt in die Erſcheinung nicht mit leeren Händen, er bringt 
gleich eine Mitgift mit zur Welt, in Geſtalt eines geradezu ideal 
gelegenen Bauplatzes, eines Vermögens und insbeſondere eines 
Mannes, der mit Sachkenntnis und mit großer, mutiger Tatkraft 
ſich ganz der Verwirklichung eines Ideals widmet (Präſes Adam), 
das man auf katholiſcher Seite wohl hegte, aber nicht in Leben um. 
zuſetzen gedachte. 

Die katholiſche Solidarität, das Unterpfand glücklicher 
deutſcher und allgemein menſchlicher Zukunft, iſt Taufpate beim Werk. 
Dieſes ſoll in die nächſte Nähe des Engliſchen Gartens, beim Bieder⸗ 
ſteiner Park, zu ſtehen kommen. Die Lage iſt geradezu einzigartig 
geeignet für den Zweck eines Studentenhauſes. Univerſttät, verſchie⸗ 
dene Lehranſtalten, Sptel- und Sportplätze befinden ſich in nächſter 
Nähe. Das kalholiſche Ausland wird das Geld beitragen in Bruder⸗ 
liebe und zielbewußtem Weitblick. An uns deutſchen Katholiken liegt 
es, das unſere zu tun, für die nötige Verzinſung uſw. zu ſorgen und 
das große Werk zu verbreiten und in alle Zukunft ſicher zu ſtellen. 


Mit dem in greifbare Nähe gerüdten Plan in München ⸗Schwabing⸗ 
der ſich heute der weitgehenden Anteilnahme maßgebender Kreiſe des 
katholiſchen Bayerns und ganz Deutſchlands erfreut, wird auch eine 
Idee der Verwirklichung näher gebracht, für die wir uns ſeit langen 
Jahren eingeſetzt haben: das eigentliche internationale katho⸗ 
liſche Studentenheim. 


Das heißt: das Wort entſpricht und entſpringt eigentlich nicht 
unſerer Intentton. Der Vorſchlag, den der Schreiber dieſes erſtmals 
in ruſſiſcher OGefangenſchaft unter den niederſchmetternden Eindrücken 
des Krieges und der Bölkerverwilderung niedergeſchrieben hat (1916), 
aing u. a. dahin, heute nach gewiſſen mittelalterlichen Vorbildern 
Studentenheime zu ſchaffen (im In⸗ und Ausland), in denen unter 
einem Dach Deulſche und Angehörige einer anderen Nation im Zeichen des 
Kreuzes zuſammenwohnen ſollten.) Das Zuſammenwohnen wäre nach 
dem gemachten Vorſchlag zu erweitern durch literariſche und andere 
Veranſtaltungen in abwechſelnd deutſcher und fremder Sprache, Bor: 
träge, künſtleriſche Darbietungen u. a. m. All dies hat dem Zweck 
zu dienen: gegenſeitiges Sich⸗ kennen lernen, Anknüpfen von Beziehungen, 
Begeiſterung ſachlicher Art für den Gedanken chriſtlicher Völkerfamilie 
im Sinne des Mittelalters (mutatis mutandis) Das einigende Moment 
dabei ſollte die katholiſche Idee, die Zugehörigkeit zum lebendigen 
Chriſtentum, zu Kirche und Papſt fein. Der Vorteil ſolcher Heime, 
nicht nur nach katholiſcher Seite hin, ſondern auch für Deutſchland 
und die betreffenden Inwohner iſt augenſcheinlich ſehr groß. 


Der verlorene Krieg hat nun freilich manches vorderhand 
unmöglich gemacht, aber daß man den Gedanken nicht aufgab, bewies 
das Programm der katholiſchen Liga für praktiſche akademiſche Kultur⸗ 
arbeit (e. V.), die wir 1919 ins Leben riefen und die den befonderen 
Typus internationaler Studentenheime als Hauptpunkt auf ihr Pro⸗ 
gramm ſchrieb. Der gegenwärtige Hl. Vater, Papſt Pius XI., hat 
dem Schreiber dieſes auf den überſandten Entwurf hin geſchrieben, 
daß das Ziel an ſich erſtrebenswert ſei und weite Verbreitung ver⸗ 
diene. In kleinem Keeiſe ſollten wir zunächſt wirken. Pius XI. war 
damals Nuntius in Warſchau. 


Nun bietet der ganz auf die ſpezielle praktiſche Durchführung 
des Münchener Heims eingeſtellte neue Verein „Internationale Stu⸗ 
denten und Kaufmanns heime“ auch uns die Möglichkeit, unſere Heim⸗ 
gedanken zu verwirklichen. Wir begrüßen dankbar den neuen 
Weg zu reger Zuſammenarbeit. Das Schwabinger Heim 
fol nämlich um ein Wirtſchaftsgebäude gruppiert zahlreiche Klein⸗ 
häuſer (Colleges) ſehen. Davon, hoffen wir, ſoll wenigſtens eines ein 
Studentenheim zur praktiſchen Förderung des Gedankens der chriſt⸗ 
lichen Völkerfamilie werden. Es iſt nämlich in einem Lande dafür 
ſchon geſammelt worden, und nun gibt uns das über das Projekt 
weit hinausgehende Werk des Vereins „Internationale Studenten⸗ 
und Kaufmannsheime München, e. B.“ die Möglichkeit, unſeren Heim⸗ 
typ zu verwirklichen. Vielleicht dringt die Kunde von unſerem Plan 
zu den betreffenden auswärtigen weitſchauenden Perſönlichkeiten, die 
für das eine oder andere weiter anzugliedernde Heim (amerikaniſch⸗ 
deuiſch) die Mittel fammelu und mit den Beſtimmungen für ein 
ſpezielles akademiſches Heim an den Verein „Internationale katholiſche 
Studenten und Kaufmannsheime München e. V.“ ſenden. Es iſt 
jetzt die beſte Gelegenheit., mit verhältnismäßig geringen Mitteln die 
wahrhaft großzügige katholiſche Sache zu fördern. — Möge Gott das 
Werk ſegnen und mögen die Katholiken verſtehen, daß es hier um ſehr 
reale Dinge geht, deren Verwirklichung Kirche und Vaterland, Deutſchen 
und Katholiken reichten Segen verſpricht. Bei genügender Unterſtützung 
kann das Werk in wenigen Jahren daſtehen. 

1) a die Broſchüre Dr. O. Färber, W. V. K. A. Ulm 
1919, Südd. lagsanſtalt. 
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Vu Biker. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Bom Sinn der Kirche. Fünf Vorträge von Romano Guar⸗ 
din i. Matthias Grünewald⸗Verlag. Mainz 1922. Auslieſ. Herm. Rauch⸗ 
Wiesbaden. In ſchwa cem Pappband mit Goldaufdruck 270 4, geh. 
240 4. — Nicht vergeblich erwartete man das neue Werk Guardinis mit 
großer Spannung, beſonders nachdem mam Gelegenheit hatte, im Hoch⸗ 
land den erften der 5 Vorträge zu koſten. Das Buch erfüllt die höchſten 
Erwartungem. Guardini iſt ein durchaus ſelbſtändiger Denker, der aus⸗ 
getretene Gleiſe me det und in edler, wohl abgewogerer Sprache zum 
modernen Menſchen zu veden weiß. Es iſt ein ſehr zeitgemäßes Thema, 
das Gaardimt behandelt. Die Frage, was die Ki für das rel igiöſe 
Leben bedeute, wird immer dringlicher. Guardini gibt mehr als bloß 
„Anregungen und Himweiſe“, er legt in knappen, zum Mitdenken 
uvingenden er dar, wie die Kirche, „die große Macht iſt, 
welche volle hrsg eitsgemeinſchaft ermöglicht“. Es gibt beine per: 
ſömiche Religidfftät ohne 5 ſo wenig ein lebenskräftiges kirchliches 
Leben denkbar ift ohne ſtarke perſönliche Frömmigkeit ihrer Glieder. 
Kirche und Einzelperſönlichkeit bilden das Reich Gottes. Daß Guardini, 
der mitten in der katholiſchen Jugendbewegung ſteht, feine Schrift der 
fatholifhen Jugend zueignet, nimmt nicht wunder. Dem Verlag iſt zu 
dieſem Buch Glück zu wünſchen; er hat es aber . ausgeſtattet. 


. M. Rathgeber. 

Die Gedankenwelt im Salemer Münſter. Von Joſeph Klein. 
e Aug. Feyel 1921. 170 S. 80. Mit acht Bildertafeln. Preis 
broſch. 13. — Tas Innere der aus gotiſcher Zeit ſtammenden fünf⸗ 
Ichiffigen irche von Salem wurde, ein halbes Jahrhundert vor der 
Säkulariſation des alten Kloſters, durch Abt Anſelm II (T 1778) einer 
vollſtändigen Erneuerung unterzogen. Sie erhielt bei dieſer Gelegenheit 
27 prachtvolle Alabafteraltäre, ſowie vielerlei andere Ausſtabtungsſtücke, 
durchweg Meiſterwerke der Bildhauerkunſt. Zum erſten Male unternimmt 
es nun das vorliegende Buch, die Fülle des figürlichen Schmuckes aller 
dieſer Stücke nach ihrem theologiſch⸗hiſtoriſchen Inhalte zu unterſuchen, 
die in ihnen verborgene Lehrweisheit zu ergründen. Ueberzeugend erklärt 
es als ihren Leitgedanken die Konſekration der Seele durch die Paſſion“. 
Die Turchführung dieſes Gedankens baut ſich in drei Stufen auf: erſtenz 
in der „Paſſionsgeſchichte nach Urſache, Vorbereitung und Verlauf“, zweitens 
in der „Erläſungsgnade in Maria“, drittens in der „Konſekration des 
Gottestempels durch den in der Kirche fortlebenden gekreuzigten Gott“. 
So iſt die figürliche Ausſchmückung der Kirche von Salem eine „in Stein 
und Holz geſchriebene Theologie“, zugleich eine Muſterleiſtuna wundervoll⸗ 
ſter Rokokukunſt, deren dekorative Fülle und Schönheit durch den Tiefſinn 
ihres geiſtigen Inhaltes geeint und zu höchſter Bedeutung erhoben iſt. 
Die beigefügten, aut ausgeführten Bildchen dienen zu willkommener Er⸗ 
läuterung. Sie find um fo nützlicher, als der Verfaſſer es leider ver⸗ 
ſäumt hat, eine Beſchreibung des Kirchengebäudes zu liefern. Auch ein 
wenn noch ſo kurzer Blick über die Geſchichte des Kloſters wäre er⸗ 
wünſcht geweſen. Dr. O. Doering. 


Chaos. Von Karl Friedrich Nowak. 1.—15. Tauſend. München 
1923. Verlag für Kulturpolitik. — Die Darſtellung der großen Um⸗ 
wälzumg Europas durch Weltkrieg und Revolution iſt gewiß die lockendſte 
Anriaabe für den Geſchichtsſchreiber heute und in nächſter Zukunft. Karl 
Friedrich Nowak hat ſich bereits ſeit Jahren dieſer Aufgabe gewidmet 
amd läßt jetzt feinen beiden Büchern „Der Weg zur Kataſtrophe“ und 
„Der Sturz der Mittelmächte“ ein drittes foren: Chaos. Es behandelt 
die Zeit von Ende Oktober bis Mitte November 1918. Eine kurze Spanne. 
doch überreich an erſchütterndem Geſchehem. Oeſterreich zerfällt. Es iſt 
mir natürlich. daß der Oeſterreicher Nowak dies im den Vordergrund 
rückt. Wir ſehen, wie das umallickſel ige Mamifeſt des jungen Kaiſers Karl 
non der mmwvandlung Oeſterreich⸗ Ungarns im einen Staatenbund das 
Heer auflöſt, wie im Schluß Schönbrunn Habsburgs Krone verbleicht, 
und wie ſich in Budapeſt und Prag die neuem Nationalrenierumaen auf: 
tum. Daneben der verhängnisvolle Verlauf in Deutſchland: Die Vor⸗ 
aänge im Großen Hauptquartier amd in Berlin, der Matroſenaufſtand in 
Kiel. der nach Nowak die zaudernde Mehrheitsſozialdemokratie enmt⸗ 
ſcheidond auf die Bahn des ammaltfamen Umſturzes drängte. Es iſt ein 
Vorzua des Werkes. daß es die Nomänge umparteiiſch und geſchichtlich 
betrachtet. So wirken die Ereianiſſe in ihrer reinen Tragik. Wir werden 
überzenrat, daß es 1918 wirklich ein Zuſammenbruch war. und micht ein: 
zeſme böſe Zufälle uns einem Siea entwanden. Und dieſe Ueberzeugung 
tut aut. Vor allem unſere Gebildeten und einſtigen Frontkämpfer 
brauchem fie, denen der entſchloſſene Nick mach vormärts uft noch ſehr 
beirrt iſt vom Schein deſſen, was war oder hätte ſein ſollen. Allein 
die aroße Objektivität des echten Geſchichtsſchreibers beſitzt Nowak nicht. 
Zar ſtark läßt er die auf ihrem Gebiet wohlbercchtigte, ja notwendige 
Senſationsmrſt umd Kombination des Journaliſten arbeiten. So können 
wir nicht alle Eingelheiten hinnehmen von der Schilderung der letzten 
Nächte in Schönbrunn, von den Verſuchen, Wilhelm II. den Heldentod 
nahe nilegen oder von dem. was Prim Mar von der eigenmächtig der: 
kündeton Abdankung des Kaifers entlaften ſoll. Ein neuer Geſichtswunkt 
iſt die ſcharf ins Licht geſente Bedeutung Maſarnks, deſſen Einfluß auf 
Wilſon für deſſen europäfſche Politik vielleicht den Aufschlag gab. 
Maſaryrs neben anderen Dokumenten im Anhang mitgeteilte Denkſchrift: 
Das unabhängige Böhmen ſcheint uns für die Vorgeſchichte der 14 Punkte 
und des Völkerbundes höchſt wichtig. Aber nicht mir ihretwegen emp⸗ 
pfehlen wir das Buch. Dr. Otto Sachſe. 

Rembrandt als Frzieber. Don einem Deutſchen. 56.—60. Auflage. 
Autorifierte Neuausgabe. Verlag C. QA Hirſchield, Leipzig. Grundpreis 
broſchiert 4.50 4. Pappe 6 4, Leinen 10 4, Halbleder 15 AM. — 
Rembrandt als Erzieher. Chamberlains Grundlagen des 19. Jahr⸗ 
inrnderts, Spenglers Unteraama des Abendlandes — drei Nechenſchaften 


. über die Kultur ihres Zeitalters. Es ſcheint, daß dieſe Art Bücher felhſt 


charakteviſtiſch für das Zeitalter iſt. Die in Einzelheiten zerfallende 
Miſſenſchaft und Kultur wollen fie wieder zarſammenfaſfen umd Formelm 
für neues organiſches Leben finden. Der Rembrandtdeutſche iſt vor 
Chamberlain und Spengler keineswegs voraltet. Tiefer, ernſter, ethiſcher 
als beide wird er beide ſogar überleben. Auguſt Julius Langbehn 
— das iſt fein Name — wurde zuletzt katholſch. Der katholiſche Glaube 


1 


aber iſt der Nährboden für ewiges Leben auch des kulturellen Wirkens 
einer önlichteit. Rembrandt als Erzieher, Langbehns berühmtes 
Buch, iſt zwar nut em Wegſtück, und nicht ſein letztes, zur katholiſchen 
Kirche. Aber es hat doch ſchon ſuwiel ewigen Gehalt, daß wir es am: 
ſerem wahren deutſchen Kulturbeſitz einverleiben müſſen. So freutem wir 
uns herzlich fiber die Neuausgabe, die Langbehns getreuer Knappe 
Benedikt Momme Kiffen beſorgt hat. Er ist den Weg feines Ritters 
geyangen, Katholik umd jetzt Dominikaner. Die warme und feinfinmige 
Einleitung aus ferner Feder britigt den meiſten, die das Buch längſt 
ſchätzen, deſſen Schöpfer erſt nahe. Die ausführliche Charakteriſierung 
feiner eigenartigen Perſönlichkeit könnte durch etwas mehr Tatſachen 
belebt fein. Wir find jetzt un fo neugieriger auf das Lebensbild, das 
B. Momme Niſſon von Langbehn noch ſchreiben will. — Rembrandt als 
Erzieher ſollte mach des Urhebers Willen ein lebendiges Buch fein und 
bleiben, follte nach dem Fortſchritt der Jahre geändert werden. Auch eine 
klarere An- und Umprdnung des Stoffes legte ſich nahe. Der Herausgeber 
iſt ſo verfahren. Er hat beſonders die Fünfteilung des Werkes aus dem 
nhaltsverzeichnis ins Buch ſelbſt übernommen, hat den einzelnen Ab⸗ 
chnitten ſtatt der Kennworte am Rand ſachliche Ueberſchriften gegeben 
und ſo den Urwald der Gedanken gangbar gemacht. Gleichwohl iſt nichts 
in dem Buch enthalten, kein Satzkörper und kein Gedanke, der nicht in 
einer der früheren Auflagen von Rembrandt als Erzieher ſtände. Allen, 
die an einer echten deutſchen Kultur arbeiten wollen, fer dies alte und 


neue Werk empfohlen. Dr. Otto Sachſe. 
Frau Armut und ihre Schweſter. Von Fr. Donatus Pfann⸗ 
müller O. F. M. Wiesbaden, Hermann Rauch. 8 254 S. Pr. geh 


36 und 44 A. — Ob dies Bud) om ſehr bedeutendes fei? fragte man mich. 
Ich erwiderte, das ließe ſich nicht gleich To klipp und klar entſcheiden. 
Viel werde auf Grad und Art der Innerlichkeit der Lefer ankommen, die 
doch ſchwerwiegend mritzubeſtimmen hätten. Eins iſt gewiß: Ein origi⸗ 
nelles Buch liegt vor uns, wie wir es von dieſem Verfaſſer ſeit länger 
gewohnt find. Gut erzählt iſt es, füiſch, fromm, klug und durchweg 
ſeſſelnd für jeden gegen Echtes Empfänglichen. — Stoff: Bruder Robert, 
den die Armut ſchom ſeit ſeiner Kindheit an der Hand führte, kommt aus 
dem Kriege heim und findet, getrennt vom der äußeren Freiheit, trotz der 
Rückkehrfreude bald alles im Kloſterfrieden ſchwerer als draußen, 
hier die Armut immer nur vorübergehend herrſchte, während fie dort 
ſtändig zwingend wohnt. Seinem bedrohten inneren Fvieden kommt 
dunn Frau Armut ſelbſt zu Hilfe, imdem ſie, die ernſte, hohe Königin, 
im Verein mit ihrer Schweſter, dem holdſeligen Mägdleim Zuftedenheit, 
auf feiner Zelle einkehrt, um ihn höhere Erkenntniswege zu führen, vor 
allem ihm zu beweiſem, daß nur ſie ämſtande war, dem Hail der Welt, dem 
Meſfias, ein willkommenes Heim zu bieten. Beiſpiel auf Beiſpiel ſtellt 
fie vor ihm auf: heiligſte Bilder der Vergangenheit, im Häuschen vor 
Nazareth, auf des Erlöſers Lehens⸗ und Leidenswegen: kräftig überzeugende 
Bilder aus der Gegenwart, die der dichteriſche Verſaſſer mit jenen Hehven 
trefflich in Einklang zu bringen weiß. Die edle Schlichtheit und tief⸗ 
ſchürrfende Ethik innerhalb der vom goldenem Humor durchblitzten Dar⸗ 
ſtellung wird micht verfehlen, den vorausſichtlich zahlreichen Leſorn unſerer 
in vielem ſo ſchwer verarmten Zeit das Herz zu erwärmen, zu erquicken 
und bereichernd aufzurichten. E. M. Hamann. 
Der Jugend Ehrendienſt. Ein Handbuch für Meßdiener, beſonders 
für die Mitglieder des Berchmansbundes. Herausgegeben von A. Pohl, 
S. J., 568 Seiten, gebd. 4 75.—, Verlagsbuchhandlung Joſeph Bercker, 
Kevelaer. — Bei der hl. Meſſe fällt unſern Miniſtranten eine ehrenvolle 
und wichtige Rolle zu — in beſonderer Weiſe vertreten ſie jene heilige 
Gruppe, die einſt am blutigen Opfer auf Kalvaria den innigſten per: 
ſönlichen Anteil hatte, vertreten ſie dis heilige Volk Gottes. Offenbart 
die Haltung und das Benehmen unſerer Miniſtranten auch etwas von 
dieſer hohen Auffaſſung ihrer Aufgabe? Wirkt nicht ihr Verhalten oft 
mie ein greller Mißton in dieſem „unerreichbaren Kunſtgebilde“, wie 
eine unerfreuliche Störung des heiliaſten Schauſpieles? Das neuerſchienene 
Handbuch möchte die auserleſenen Diener des Heiligtumes einführen in 
ihre heilige Aufgabe, einweihen in die großen Geheimniſſe, bei denen ſie 
ſo bevorzugten Anteil haben, ſie beſeelen mit einer recht hohen Auf⸗ 
faſſung ihres Pagendienſtes am Hofe des höchſten Königs. In anziehen: 
der und der kindlichen Auffaſſung recht angepaßter Weiſe enthält der 
erſte Teil praktiſche Belehrungen und Beiſpiele, wie der Junge fein kind⸗ 
liches Tun und Treiben, Arbeit, Spiel, Gebet einſtellen fol auf feinen 
Ehrenvorrang, wie er fein kindliches Tagewerk durchdringen ſoll von der 
einen großen Idee „Ich bin ein Diener des Heiligtums“. Im zweiten 
Teile findet der Junge eine reichhaltige, ſeinem jugendlichen Geſchmack ent⸗ 
ſprechende Sammlung von Privatgebeten und eine vollſtändige Sammlung 
aller für ſeinen heiligen Dienſt in Betracht kommenden Anweiſungen und 
Gebete. Das Handbuch wird dem Miniſtranten ein guter Freund und 
unzertrennlicher Begleiter fein — vielleicht auch dem einen oder andern 
ein Führer und Leitſtern werden, tiefer hinein ins Heiligtum, zum 
heiligen Prieſterberuf. J. 
Die Aukkunft. Eine Sammlung lexikaliſch geordneter Nach 
ſchlagebüchlein für alle Zweige von Wiſſenſchaft, Runſt und Technik 
unter Mitarbeit erſter Fachleute herausgegeben von Dr. Franz Paehler, 
Oberſchulrat in Coblenz. Nr. 12: Joſeph Braun 8. J., 
Liturgik. 88 S. Verlag von Willy Ehrig, Heidelberg. Preis jeder 
Nummer 4.80 4. — 68 war eine originelle, aber zweifellos höchſt praktiſche 
Idee, in die Sammlung von Nachſchlagebüchern mit fo gemiſchter Zweck⸗ 
beſtimmung auch ein ſolches über einen kirchlichen Gegenſtand, nämlich 
Liturgik, aufzunehmen. Bei dem Bedürfnis der weiteſten Kreiſe, fich 
kurz über innerkirchliche Einrichtungen gerade im Gottesdienſtweſen zu 
orientieren, dürfte das vorliegende Büchlein zahlreichſte Abnahme finden. 
Eine ſolche verdient es vollauf. Der Verfaſſer war wie kein zweiter ge⸗ 
eignet, in äußert prägnanten, verſtandesmäßig gedrängten Artikeln über 
alle wichtigen Punkte aus dem Gebiete der Liturgik Auskunft zu geben. 
Die Probe bei einigen von den 600 behandelten Stichwörtern, 5 B, bei 
Cappa magna, Liturgiſche Gewänder, Meßritus uſw., überraſcht durch die 
klare und leichte Orientierung, welche dieſes wertvolle Büchlein gewährt. 
Semjenigen, der mehr ſucht, eröffnet das Vorwort den Weg au ae 
Literatur. — Bei Frohnleichnamsfeſt dürfte die gegenwärtig allgemeine 
Schreibform „Fronleichnam“ fein. — Das Schriftchen trägt an der Spie 
ein warmempfehlendes Geleitwort von Kardinal Schulte in Köln. 
Domkapitular Dr. Joh. Schauer. 
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Büßnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung in den Kammerspielen Am frühen Morgen auf 
dem Wege zu einem Zweikampf lernt ein junger Mann ein Mädchen 
kennen und verfolgt es bis in den Garten des väterlichen Landhauſes. 
Die berühmte Liebe auf den erſten Blick. Er hat ein Geſpenſt, das 
ein anderer zu ſehen glaubte, lächerlich gemacht. Das war die Urſache 
zur Duellforderung. Das Geſpenſt war fie Die Romantik hebt die 
Empfänglichkeit der Stimmung und ſo gelangt der Mann, der vielleicht 
dem Tode geweiht iſt, zu einem Kuſſe. Heil kehrt er wieder uud trifft 
fie beim Kaffee. Die Taſſe ſieht man, die Unruhe in ihrem Junern 
M unſichtbar, fo ſchwindet im nüchternen Tageslicht die Illuſton. 
Eiferſucht und Streit find die Folge. Am Abend kommt er adermals, 
fie trogt. Seine Beharrlichkeit enzwingt Ausſöhnung und neues Liebes⸗ 
glück unter der ern e des ſchwindenden Tages. Das iſt 
der Inbalt der Tageszeiten der Liebe, eines Luſiſpieles von 
Dario Niccodemi. Viel ſpieleriſche Anmut des Geiſtes, Feiſche des 
Dialoges, bühnenſichere Gewandtheit bringt der Verfaſſer auf, um aus 
dem Nichts einen unterhaltenden Dreiakter zu machen. Es fehlt ſogar 
nicht ganz an Poeſte und die Wickungen find feiner, als in feinem 
nulängſt geſpielten, ganz im Rampenlicht geſehenen Scampolo. Das 
Bublikum würdigte die liebenswürdigen Eigen ſchaften dieſes leichten, 
aber bühnenſicheren Talentes und kam auch in dieſen ſchweren Tagen 
dem Italiener, der übrigens als langjähriger Sekretär des Theaters 
der Rejane als ein Dreiviertelspariſer gelten kann, ohne Voreinge⸗ 
nommenheit entgegen. Forſter⸗Larrinaga und Frau Jacobſen 
ſpielten die beiden, die, von einigen unſichtbar bleibenden Zwiſchen⸗ 
rufern abgeſehen, die Koſten des Abends beſtreiten müſſen, in dem 
Auf und Ab der Gefühle mit Temperament und Natürlichkeit. Die 
Pointen folgten Schlag auf Schlag. Keinen Augenblick ſchleppte das 
Tempo und das iſt die wichtigſte Vorausſetzung der Wirkung dieſes 
gefeilten Dialoges. Harry Kahn, vor zwei Jahren einige Zeit genannt 
wegen eines zwiſchen Pikanterte und höherem Lufifpiei pendelnden 
Bühnenſpiels (Der Ring), hat die „Tageszeiten“ in ein beſchwingtes 
Deutſch übertragen, das den papiernen Stil einer Ueberſetzung glüd- 
lich überwindet. | 

Verſchiedenes ans aller Welt. Der Sammelband 1923 der Zeit: 
ſchrift des Bühnen volksbundes bringt unter dem Titel: „Der 
Spielplan des Kulturtheaters“ eine Reihe tieſſchürfender 
Aufſätze. Unter anderem wird als Unterſcheidungsmerkmal des Bühnen⸗ 
volksbundes von der freien Volksbühne betont, daß letztere wenigflens 
theoretiſch in den Spielpianfragen Mehrheitsbeſchlüſſe von Vereins 
mitgliedern anerkennt, während im Bühnenvolksb ind die Mitentſchei⸗ 
dung an das Mandat geiſtiger und künſtleriſcher Führung gebunden 
bleiben muß. Der Aufgabenkreis des Theaterleiters, der von jeder 
Kleinarbeit befreit bleiben ſoll, und derjenige des Dramaturgen werden 
eingehend behandelt. Eine Arbeit von Dr. Karl Preiſendanz gibt ſo ziem⸗ 
lich erſchöpfend Aufſchluß darüber, was im modernen Spielplan vom 
antiken Drama lebens fähig iſt und welche Ueberſetzung ſich hierbei 
brauchbar erweiſt; eine Abhandlung von Dr. Werner E. Thormann 
legt dar, welche Stücke einen überzeitlichen Wert für ſich beanſpruchen 


können, von der Erneuerung mittelalterlicher Spiele bis zur Romantik, 


deren Reichtum ſich heute neu erſchließt. Als Beweis werden an⸗ 
gegeben die Erfolge mit Tiecks Märchenkomödien, Büchners Leonce 
und Lena, Grabbes Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung. 
Immermann, Zacharias Werner und Brentano warten nur auf die 
Neuerſchließung durch den modernen Spielleiter. Das engliſche, fran⸗ 
sönide, ruſſiſche, italieniſche und amerikaniſche Theater findet klare 
Tharakteriſterung. Das chriſtliche Drama der Gegenwart im deutſchen 
Spielplan wird von Rob. Groſche eingehend erörtert. Der Verfaſſer 
macht ſich Joſ. von Eichendorffs Anſicht zu eigen: „Es kommt über⸗ 
haupt gar nicht auf chriſtliche Stoffe an, fondern auf die religiöſe 
Auffaſſung und Durchdrinaung des Lebens, die ſich gerade am 
ſprödeſten Material der Wirklichkeit am wunderbarſten bewähren 
kann.“ — Nach noch anderen lehrreichen Aufſätzen bringt das Heft 
eine Ueberſicht über die Leiſtungen des Bühnenvolksbundes 1922. Im 
Mittelpunkt der praktiſchen Bundesarbeit ſtand die Teilnahme am 
Auf. und Ausbau der preußiſchen Landesbühne. — — Zwei drama⸗ 
tiſche Kleinigkeiten von Bernard Shaw gelangten in Mainz zur 
Uraufführung. „Es hat nicht ſollen ſein“ und „Leidenſchaft, Gift und 
Berſteinerung“ ſchaffen eine Atmoſphäre des gewollt ins Lächerliche, 
Hypergroteske und Unmögliche verbogenen Expreſſtonismus, der dem 
Geſchmack vieler nicht zuſagt. — Pleards „Neffen als Onkel“, den 
einſt Schiller überſeßte, um von größerem auszuiuben, hat in Berlin 
1705 der vielen Unwahrſcheinlichkeiten nicht ſchlecht unterhalten. — 
Das Schauſpiel „Geſchäft iſt Geſchäft“ von Octave Mirbeau, vor 
zwanzig Sıbren viel geſpielt, wurde in Berlin erneuert. Die Figur 
des kultur- und gewiſſenloſen Million nerraffers halte nichts von der 
Unmittelbarkeit ihrer Wirkung verloren. — Mit Angelys „Feſt 
der Handwerker“ und Glasbrenners „Polterabend“ verſuchte 
das Berliner Staatstheater die Berliner Poſſe des Vormärz 
wieder aufleben zu laſſen. Mit der Blüte des Altwien von Raimund 
und Neſtroh läßt fie ſich freilich nicht vergleichen. — In Wien brachte 
Max Reinhard Lenormands Drama: „Die Namenloſen“ zur Ur 
aufführung. Man ſpricht mehr von der wundervollen Inſzenierung, 
als von dem Stück, das das Elend der Theaterſchmiere ſchildert und 
mit einem Mord im Wahnſfinn brutal endigt. 
nchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Besetzung von Essen und die Erweiterung der militärischen 
Operationen über das ganze Ruhrgebiet hat, so sehr sie auch 
jedes vaterläadisch fühlende Herz mit Schmerz erfüllt, keine unruhige 

örse geseitigt. Die Devisen standen schon vorher sehr hoch. Auch 
der Reichsbankausweis vermochte daran nichts zu ändern; er schliesst 
nach den gewaltigen Kreditanforderungen der letzten fünf Bank- 
wochen diesmal mit einer Entlastung der Anlagekonten. Er zeigt, 
dass beträchtliche Summen, die vorher zwecks Bereitstellung von 
Mitteln für den Jahresschlussbedarf bei der Reichsbank aufgenommen 
worden waren, nach Erledigung der Ultimoregulierangen wieder An- 
lage in Reichsschatzanweisungen gefunden haben. Die gesamte Kapi- 
talanlage der Bank ist um 74,7 Milliarden auf 1583, 2 Milliarden Mk. 
zurückgegangen. Die bankmässige Deckung allein senkte sich um 
rund 74,6 Milliarden, und zwar verminderte sich das Schatsanweisungs- 
konto — trotz nicht unbedentender Neuinanspruchnahme seitens des 
Reiches — um 88 Milliarden, während die Wechselbestände um 
13,4 Milliarden zunahmen Die fremden Gelder haben sich um 
70,8 Milliarden Mk. ermässigt. Die seit Ende April 1922 ununter- 
brochene Steigerung des Zahlungsmittelumlaufes setzte sich weiter 
fort. Die Banknotenausgabe erhöhte sich um 56 Milliarden auf 
1386,5 Milliarden Mk. Diese Zunahme ist allerdings geringer als in 
den letzten Wochen. Auf dem Effektenmarkte hatte man mit grösseren 
Verkäufen des Publikums gerechnet, doch blieb bei Zurückhaltung 
der Spekulation die Tendenz bei rubigem Geschäfte fest. Die letzten 
Kurse wurden in sehr vielen Fällen nicht unerheblich überschritten. 

Man hat mit einiger Freude festgestellt, dass die Steigerung 
der Teuerung im Dezember nicht die des Vormonates erreicht; mit 
dem französischen Eroberungszuge wird die Teuerung wieder gewaltig 
anschwellen. Je mehr wir mit der Kohleneinfuhr aus England und 
der Tschechoslowakei rechnen müssen, um so mehr werden sich die 
Kurse der ausländischen Zahlungzmittel nach oben entwickeln, Die 
fortschreitende Devisenerhöhung und die damit bewirkte Ver- 
teuerung der Lebenshaltung werden bald wieder neue Lohn- 
steigerung der Bergleute und weiter eine abermalige Erhöhung 
der :Kohlenpreise zur Folge haben, Für Ton! besonders wich 
wird in industriellen Kreisen die ausgiebige Kohlen versorgung Mit tel - 
deutschlands angesehen, da Betriebseinschränkungen und Arbeiter- 
entlassungen die dort wieder vermehrten Umtriebe der Kommunisten 
verhänguisvoll fördern würden. Die noch rechtzeitige Verlegung des 
Kohlensyndikates von Essen nach Hamburg wird die Franzosen 
nötigen, in Hamburg Verhandlun su pflegen. Es gilt in Fach- 


kreisen als ausgeschlossen, dass die Franzosen ohne das Syndikat den 


Ruhrkohlenbergbau auch nur annähernd auf seiner bisherigen Hühe 
halten können. Die Politik Poincarés hat in der französischen Industrie 
ihre stärkste Stütze. Nach einer Periode der Stagnation nimmt die 
französische Eisen- und Stahlerzeugung mit jedem Monst an Umfang 
zu; die Zahl der im Betrieb befindlichen Hochöfen hat sich im Okto- 
ber um 6 erhöht und soll sich seither weiter vermehrt haben. Die 
Roheisenerzeugung hat allein im Oktober um 41610 Tonnen gegen- 
über dem September zugenommen, die Rohstahlerseugung in der 
gleichen Zeit um 23208 Tonnen gegentiber dem September. Beson- 
ders stark ist die französische Ansfuhr an Schrott nach England 
und Deutschland. Hierdurch die wachsende Nachfrage nach Kohlen. 
Durch die Verwirklichung seiner Ruhrpläne will Frankreich die Ver- 
bindung zwischen den französischen Eisenerzen und der Ruhrkohle 
herstellen und dadurch eine Eisenindustrie schaffen, die unerreicht 
dasteht. Es gibt bei uns Meinungen, die unter Zurückdrängung 
nationaler Gefühle mit Frankreich ins Geschäft. kommen wollen. 
Diesen gegenüber lässt sich ganz nüchtern sagen, dass Frankreichs 
Aufschwung auf tönernen Füssen steht. Dass die wirtschaftliche 
Ausbreitung Frankreichs die englische Eisen- und Stahlindustrie be- 
droht, ist mit das ausschlaggebende Motiv für den englischen Wider- 
stand gegen die Sanktions- und Pfänderpolitik, wie auch reinpolitisch 
genommen die „Eroberung“ von Essen Frankreich in aller Welt der 
schärfsten Kritik ausgesetzt hat. In amerikanischen, englischen und 
holländischen Börsenkreisen wird das Vorhandensein sehr grosser Baisse- 
Ev gagements in französichen Franken festgestellt. In der Neuyorker 
Finanz herrscht die Meinung, dass der französische Frank auch weiter- 
hin Hand in Hand mit dem Entwertungsprozess der deutschen Mark 
gehen müsse. Auch die französischen Anleibepapiere stehen sehr un- 
günstig. An der Neuyorker Börse ist deshalb ein Interventionskon- 
sortium gegründet worden, wie man sagt auf Betreiben des franzö- 
sischen Botschafters. 

Die 5prox. Roggenrentenbriefe der Roggenbank in Berlin 
waren schon vor Abschluss des Zeichnungstermines überseichnet, Es 
zeigt sich für die Sachwertanleihen in weiten Kreisen starkes Interesse. 
Ein Vorschlag des Aufsichtsrates der Wesermühle A.-G. will die erste 
Golddividende in Deutschland schaffen. Die Dividende soll 50 Gold- 
pfennige betragen, berechnet nach dem Goldankaufspreis der Reichs- 
bank. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass der internationale Gold- 
preis etwa 80% höher ist, als der Ankaufspreis der Reichsbank aus- 
macht. Die 50 Goldpfennige entsprechen einer Dividende von 75% in 
Papiermark. Diese Tatsache erklärt besser als lange Erörterungen 
den wirklichen Wert, der hinter scheinbar so imposanten Riesensiffern 
steht. Die Badische Landeselektrizitätsversorgung A.-G. (Badenwerk) 
legt die erste Serie einer 5 proz. Kohlenwertanleihe im Geld- 
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Unverlangte Beiträge werden nur 
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der sich aus den täglichen Kohlenpreisen der den Zahlungsterminen marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſpro Bücher werden nur auf 
vorausgehenden Halbjahre ergibt. Das Land Baden bürgt für die | Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegk, an die Verlage e 
Verzinsung und Heimzahlung. — Die a. o. Generalversammlang der Die Schriftleitun 
Dres d ner Bank enehmigte einstimmig die vorgeschlagene Kapitals- PLLLITTLITTLIITLTEITLLLILILLTLKITLPLTLLERTTLTTLLRRTTLELTERTILETTLLETTTTITTTTLLTTTLTITTTITTTRTTITT FIR PRTDPFTERRE IRRE in 
erhöhung um 550 ionen auf 1,1 Milliarde Mark. Die neuen Aktien | “mm 
werden teilweise mit einer 60 jährigen Sperrfrist belegt, um gegebenen- 
falls einer Ueberfremdungsgefahr besser als durch Vorzugsaktien be- 
gegnen zu können. Ueber die Geschäftslage der Bank wurde mit- 
geteilt, dass die Umsätze nach wie vor sehr bedeutend seien und dass 
trotz der fortgesetzt steigenden Unkosten ein befriedigendes Ergebnis 
erzielt wurde. | 
Der Dollarkurs betrug am Mittag des letzten Wochentags 
10587. Die Stimmung ist sehr zurückhaltend. Die Untätigkeit 
Englands und Amerikas gegenüber den Taten Frankreichs enttäuschte, 
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Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, seinen treuen 
Diener, den hochwürdigen 


P. Augustin Khuon 


Rektor des Redemptoristenklosters Gars ef aN 
Donnerstag, 11. Januar, nachmittags %4 Uhr in die Ewig- 
keit abzurufen. Versehen mit den hl. Sterbsakramenten, KIRCHLICHE 


erlag der teure Verstorbene unmittelbar nach einem GERÄTE 1 
Exerzitienkurse einer ganz kurzen Krankheit, Alle, die Ä 
den seeleneifrigen Missionär und Exerzitienleiter kennen GEFAÄSSE 
gelernt haben, namentlich die hochwürdigen Mitbrüder 
im Priestertum werden um ihr frommes Gebet ersucht. 

Die Beerdigung fand Montag, 15. Januar, 8 Uhr morgens 
in Gars statt. 

Für die überaus zahlreiche Beteiligung an der Be- 


erdigung und am Seelengottesdienst, sowie für die vielen 

Beileidsbezeugungen aus dem Welt- und Ordensklerus, so- Ä 

wie aus Laienkreisen spricht den tiefgefühltesten Dank aus: wi 
Gars, den 16. Januar 1923. 


Der Provinzial der Oberdeutschen Redemptoristen-Provinz. uk FÜR KIRCHLICHE KUNST 
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Munchen, 27. . Januar 1925 


Nanthen die Flammenzeichen? 


Bon Karl Debus. 

en ihrer rein materialiſtiſchen, auf die Er⸗ 
e wirtichaftücher und ſtrategiſcher Macht gerichteten 
litik die Krone ſich un der Faſt zwangsläufig mußte Poincaré 
ae der im tiefften recht verzwickten Lage 
Frankreichs e 8 er = us das Ruhrgebiet beſetzen. Gewalt 
ſoll äußere Sorteile bringen, nachdem ſich in vier Jahren der 
Welt erſchütternd offenbart hat, daß das franzöſtſche Volk trotz 
jenes „Sieges“ unfähig iſt, ſich an ganz veränderte europäiſche 
wirtſchaftliche Ver iſſe und ſittliche Anſchauungen anzupaſſen. 
. die franzöſiſche Preſſe ging wie e die Ahnung 
cheidungsvollen dieſes Schrittes. Er iſt auf jeden 
gal Verhüngiz hol, vielleicht bedeutet er den Untergang abenb- 
ländiſcher Kultur, ihre Verkümmerung zum mindeſten. Fran ⸗ 
zoͤſiſche Wirtſchaftödiſtatur, franzöſtſcher 5 mit ein 
paar ten, müheloſen Griffen zeugen: über den Leichnam 
eines 1 ſeeliſch zerbrochenen Volkes hinweg, das muß 
den Geiſt des Hochmuts und der gottloſen Gewalt ins Uner⸗ 
8 wachſen laſſen. Endloſe Ogwietracht hebt ibr 9 
aupt noch einmal über Europa. England wird 
Ienfen ängſtlich, Rußland rüftet, abermals wie vor 100 Jahren 
und wie hrigen Kriege droht Mitteleuropa 

zum Kriegsſchauplatz zu werden. 

Aber iſt es nicht möglich, daß Frankreichs Wille ſchon 
jet gebrochen wird? Wird dieſem Geiſt der Gewalt ein neuer 
Seiſt entgegentreten, ein wahrhaft fittlicher Geiſt? ein Geiſt, 
der jener ar bewußt 5 der aus eigner Kraft lebt, abfolut, 
unbeugſam? Ein Geiſt, der weiß, daß am feſten Willen des 
Volkes endlich die bloße Macht der Bajonette zerſchellt? Nicht 
doktrinkrer Paziſtsmus iſt es, der dieſe ſittliche Macht ſchafft. 
Denn im extremen Paziftsmus iſt kein Wider ſtand. Und gegen 
das Böſe gibt es letztlich keine Duldung. Wo Ungeiſt, wo 
Sernichtungswille, wo Glaube an die Macht der blo ahl 
und jr Organtſation ſamt der Technik über fittliche Entſchloſſen⸗ 
Side ch lächelnd hinwegſchreitet, da gibt es bloß eines: 

ider ae dieſem Ungeiſt bis zum außerſten. Doch lebt der 

in unſerm Volke? A es wirklich wach geworden 

wie a 100 Jahren zum . ſeiner tiefſten Vefltnmung. 
feiner eigentlichen Kraft und Würde? Fühlt es ſich fo eint 

uni weh, fo Träger und Organ höherer Abfichten, daß 

8 aber entſchloſſen dem entgegenſieht, was 

N Daß es alle Not und Entbehrung ertragen, alle Opfer 

bringen, den Zank begraben, Strat vom Vergnügen enthalten, die 

eisen und den Rauſch der e ſamt ihrer Zuchtloſigkeit 


ten will um des e um Gottes willen? Iſt 
unfer Volk wirklich erwacht? 
Wer die letzten Wochen mit Bewußtſein miterlebt, der wurde 
z wiſchen en mung und Zweifel hin⸗ und hergeworfen. Groß war 
der Trauerſonntag mit ſeinen Kundgebungen, z. B. in München. 
Am — Bf he und Ernſt auf den Geſichtern; die Menſchen 
hatten angenblicks n was Deutſchland angetan, dies Voll 
hatte feine eigene Schuld, aber auch feine Verantwortung be- 
* re begann etwas von tatkräftiger Sühne zu ahnen. 
d auf bem Abnigs latze dieſelbe Wucht. Rieſige Maſſen und 
8 Entſchloſſenheit, als der Schwur zum Himmel ſtieg: 
Ja wir wollen und geloben es! Das war zugleich die Kraft 
zen e Und in Ordnung und Ruhe zo 
doch etwas um das Dentſchtum; es 0 
bot noch e 121 find a ein . das ſich weiß un 


fable deſſen Idee und organiſche Beſtimmun 155 Kraft hat 
den Einzelwillen auszulöſchen, daß er ganz aufflammt in klarer 
Erkenntnis, in reinem Wollen: Dir treu, Vaterland, dir treu, 
Bolt, bis zum Tod! Du biſt uns Blut und Geiſt, du biſt und 
Bergangenpei und Zukunft, Ahnung und Gewißheit, und o 
ich, wo wäre unſere Wurzel, wo bliebe 1 Stolz? 50 
1 | heilig Vaterland, das wir lieben und ehren ſollen, wie 
Mutter, nach gottgewolltem Geſetz, dich ſollen fie nicht 
entehren, nicht töten. Denn du biſt berufen, eine Stimme zu 
haben im Chor der Völker, der Menſchheit e Teil zu geben, 
wie in Vergangenheit, ſo auch in Zukunft. Keine Eigenart von 
Wert ſoll unterbrüct ſein in der Familie der Kationen. Aus dem 
Geiſt der europäiſchen Brüdergemeinſchaft heraus, die wir erſehnen, 
müſſen wir dich verteidigen gegen die Wut des bloßen Volksegoismus, 
des franzöſtſchen Sicherungsſtrebens, ſo gut wie aus Lebensinſtinkt 
heraus. Denn wir haben noch etwas diefer Welt zu ſagen. Es lebt 
in unſeren Herzen ein neuer Geiſt, den wir von den Sch äben, 
aus den Batterieftellungen mitheimgebracht, den die rau irklich⸗ 
keit des wirtſchaftlichen Machtkampfes und des politiſchen Ränke⸗ 
ſpiels herzloſer Greiſe nicht enttäuſchen und erſticken konnten. 
Noch lebt in uns der Wille zum Bien, zur föderaliſtiſchen 
Ordnung der europäiſchen Völkerfamilie aus dem mitteleuro- 
. Kern heraus — nicht im mechanisch. mare ſchen, nein, 
organiſchen Sinne, der die Individualitäten Stämme, 
Staaten und Völker beachtet, ihre Sprache und Sitten ehrt, 
der auf 1 und wirtſchafiliche Gliederung Rüdficht 
nimmt. Noch lebt in uns echt 1 Geiſt der ſtuͤndi⸗ 
ſchen Ordnung, der nur mit dem Aufkommen des Merlantilig 
mus und Kapitalismus ſeit dem ag g des Mittelalters in 
zahlreichen Revolutionen der Bauern, Bürger und Arbeiter zer- 
brochen und allmählich in einen Kampf aller gegen alle ver⸗ 
wandelt wurde. Und es lebt in uns das Bewußtſein unſerer 
kulturpolitiſchen Sendung in Br wir ahnen | 


Fichte von heute, die mit letzten unwid lichen Erkenntniſſ 
das Volk aufreißen, weil fie ihm das ſagen, was gar nicht ihr 
dar 81g es und Blutes, ſondern was Gottes iſt? Ach, man h 
ichtefeier veranſtaltet und dabei Görres und Fichte dur 
einen Schauſpieler vortragen laſſen. Kann es einen beuf 
licheren Beweis für die 5 9 wiel un 9 1 
Bene Art Führerſchaft keiner, 
das Ausmaß Fichtes hatte, 1 tat es 12 er jedes Be 1 lichte chell 
gemeinte Wort! H orismus au die em er aan wo fn 
tödlich zu wirken droht. Und n nand Gefühl 
dieſe Taktloſigkeit im entſcheidenden Augenblid. Schon ar 
Trauertag waren Mißklänge zu beobachten. Die Sozialiſte 
hatten mit ſchwarzrotgoldnen Fahnen demonſtriert. Sie waren vo 
Lama; Gefühl der Empörung 3 t beer die i 
chmach; welcher Deutſche war es in dieſer Stunde n 
Bis in die Reihen der Kommuniſten ging das Gefühl. Der f 
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ſchluß an Moskau, fo imaginär und äußerlich undeutſch er auch 
iſt, bedeutete doch in dieſem Augenblicke den Ruck gegen Frank⸗ 
reich. Laßt fie doch in ihren Symbolen reden, könnt ihr ver ⸗ 
langen, daß ſie ſchon eure Sprache kennen? Auch der ſtrengſte 
Parteimann muß ſich ſagen, daß es jetzt gilt, alle Kräfte zu 
ſammeln, mögen die Aeußerungen des einheitlichen Grundgefühls, 
von außen geſehen, noch ſo verſchiedenen Antrieben entſpringen. 
Die innere Einheit ſchien an jenem Sonntag da. Und am 
Aeußerlichen blieben diejenigen haften, an der blaſſen Partei- 
theorie, die am Sonntag nicht ſo viel Liebe und Leidenſchaft für 
das ganze deutſche Volk aufbrachten, daß fie um ſchwarz⸗weiß⸗ 
roter oder V Fahnen willen einander angriffen, 
dieſe Fahnen zerbrachen und die Träger verprügelten. Gewiß, 
ſie waren verhetzt. Aber aus den „Führern“, die dieſe Maſſen 
verhetzten, wird beſtimmt nicht der hervorgehen, der Deutſchland 
einigt. Man macht ſich gar falſche Vorſtellungen über den 
Mann, der uns zuſammenſchweißen wird. Reaktionär und Legi⸗ 
timiſt wird er kaum ſein. Ein Blick auf die Geſchichte und die 
Entwicklung aller Revolutionen zeigt das. Wenn er nicht aus 
dem Stande hervorgeht, der in der Revolution ſich durch⸗ 
eſetzt hat, fo wird er doch don dem neuen Geiſte ut 
fein, der in dieſen Maſſen dunkel lebt. Mit Marxiſtiſcher 
Theorie, mit dem . Parteimechanismus hat das 
ar nichts zu tun! Aber der Geiſt der Volksgemein⸗ 
chaft, der fittlichen Verpflichtung zur Arbeit, der trotz aller 
Trübung und Verkümmerung auch im vierten Stande lebt, 
der wird der Träger der künftigen Befreiung ſein. Die 
Nationalſozialiſten behaupten, dieſen Geiſt zu haben. Aber 
fie waren es, die die innere Einheit des Aufmarſches am Sonn ⸗ 
tag ſtörten. Hitler hat ſich ſogar von den nationalen Verbänden 
wieder getrennt. In der ſuggeſtiven Mache, der Nachahmungs⸗ 
ſucht des italieniſchen Vorbildes, im Unitarismus der National. 
ſozialiſten und in ihrer öden Berechnung des Effekts ſpüren wir 
nicht den Geiſt, der unſer Volk befreien kann. Ihr Traum, die 
deutſche Arbeiterbewegung zu zerſchlagen, muß ſcheitern, weil der 
deutſche Arbeiter in ſeinen reiferen Schichten, namentlich als 
Familienvater, viel zu politiſch geſchult, maßvoll in ſeiner For⸗ 
derung und kritiſch veranlagt iſt, um die kommuniſtiſchen Ma⸗ 
növer wie in Malland und dann natürlich den faſchiſtiſchen 
Gegenſatz mitzumachen. Die deutſche Mehrheitsſozialdemokratie 
war es doch im Grunde, die Liebknecht und Roſa Luxemburg 
und damit auch den ſpartakiſtiſchen Aufſtand erledigt hat. 
Sprach nicht auch Friedrich Wilhelm III., der Geſchlagene von 
Jena, als der Befreiungskampf losging und die Freiwilligen zur 
Fahne eilten, von ſtaatsgefährlichen Jakobinern? War es nicht 
letzten Endes ſchon damals fozial- und ſtändiſch⸗politiſch auf ⸗ 
ſtrebende Volkskraft, revolutionär entbunden, und doch wieder 
gehalten durch den Vaterlandsgedanken, die Deutſchland befreite? 
Können wir an den Millionen deutſcher Arbeiter vorübergehen, 
wenn es je zum Verteidigungskampfe kommen ſollte? Der vierte 
Stand hat ſich feine innerpolitiſche Bewegungs freiheit und eine 
beſſere wirtſchaftliche Stellung erkämpft; was dem dritten Stande 
vor hundert Jahren recht war, das iſt dem vierten heute billig. 
Daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, dafür hat die 
deutſche Soldatenjugend geſorgt — unter Noskes Führung. 
Die reine ei Sean Ins Irrationale, das 
durch die Verhältniſſe in plötzlicher Erkenntnis der tieferen, 
wahren 5 einem Volke wird als ſeltenes Ge⸗ 
ſchenk des Himmels, das Einigkeit bringt, wird gefälſcht durch 
das, was wir reaktionäres Denken und Stänkern nennen 
üſſen. Dies iſt geradeſo vernünftelnd⸗mechaniſtiſch, wie die 
arxiſtiſche Klaſſenkampfiheorie. Es hängt an alten Formen 
nd Abzeichen, es iſt hiſtoriſtiſch gebrochen, es fehlt das Elementare. 
nd feine Träger find die Alten, die ſogenannten „Autoritäten“. 
8 ſitzen zuviel ruhmbedeckte alte Herren in und außerhalb 
ünchen. So viele, die innerlich bereits Außenſeiter find und 
ie doch das Leben vergewaltigen, beſtimmen wollen. Die alte 
eneration herrſcht mit ihren alten Abneigungen, ihren trüben 
arteibrillen; laudatores temporis acti. nd die Jungen, zu 
gentlichen Führern beſtimmt, finden keinen Glauben, fein Gehör. 
er weiß etwas von einem Wetzel, einem Wilhelm, einem 
dempſ? Und ſo wird vielfach die Begeiſterung in das alte 
chlammte Bett geleitet. Gewiß, die Notwendigkeit der Macht 
uns nie ſo deutlich geworden, wie jetzt in dieſen Tagen. Und 
5 mit der Kraft und Freiheit unſrer Wirtſchaft das deutſche 
olk ſteht und fällt, iſt ebenſo klar. Aber dieſer innere Zwie⸗ 
alt. der uns im Kriege zermürbte, von Anfang an (ſagen wir 
offen, daß er die Innerlichſten zermürbte), darf uns nicht 


wieder lähmen, wenn es um Heiliges geht. Es geht nicht alles 
nur um Macht, um Germaniſierung von Völkern, die von uns 
nichts wiſſen wollen, um den Weltmarkt, um Kohlen ⸗ und 

ruben, um ſtrategiſche Grenzen! Das haben wir im We 

ieg als glatten erialismus, tötend allen freien fittlichen 
Willen, lähmend alle Begeiſterung, empfunden. Jetzt kann es 
ſich ja nicht mehr um dies handeln. Aber viele, die heute im 
Süden das Volk zu führen vorgeben, haben nur dies mehr im 
Kopf. Wie ſollen ſie, die den tteil ihres Lebens im Bis⸗ 
marckſchen Reiche groB geworden, etwas anderes ahnen und 
glauben?! Aber die Selbſtgewißheit, mit der ſie auftreten, das 
reine Fühlen opferbereiter Jugend lähmen, hat ſchon die junge 
Einheit zu ſchwächen begonnen. Wann gilt aber über allen Streit 
dieſer Siebenmalklugen und Ausgelernten das Wort: novus 
nascitur ordo? 

Nachwort der Schriftleitung. Dieſe Stimme aus der 
vaterländiſch bewegten kath. Studentenſchaft empfehlen wir der Auf⸗ 
merkſamkeit aller unſerer Lefer. obwohl wir uns nicht mit jeder einzelnen 
Meinung des Verfaſſers identifizieren. 


Her beutſche Widerstand. — Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze, München. 


m Sonntag, den 14. Januar, der als Tag der Trauer 
über die Schmach der Ruhrbeſetzung beſtimmt war, ver⸗ 
ſammelten ſich in München um die Mittags ſtunde Tauſende 
zu einer valerländiſchen Kundgebung auf dem e feſt⸗ 
lichen und würdevollen Platz vor der Feldherrnhalle. Ein paar 
ſchwarz ⸗ weiß⸗ rote, aber mehr ſchwarze Fahnen wehten darüber. 
Da rückten von ſeitwärts in geſchloſſenem Zug die Sozialdemo⸗ 
kraten an, ſchwarz⸗ rot goldene und rote Fahnen zwiſchen ſich. 
Auf dem Wittelsbacher Platz ſtießen fie mit den abflutenden 
Maſſen von der Feldherrnhalle zuſammen. Es gab eine 
Schlägerei und die Fahnen der Sozialiſten wurden zerfetzt. Nach ⸗ 
mittags ſab der Königsplatz eine Rieſenkundgebung der Vater⸗ 
ländiſchen Vereine. Hier wehten nur weiß ⸗blaue und ſchwarz⸗ 
weiß-rote Fahnen. Der erſte Redner, Profeſſor Bauer, Bor- 
ſitzender des Verbandes jener Vereine, feierte dieſe beiden Fahnen 
als von keiner Schmach bedeckt. Und die München ⸗ Augsburger 
Abendzeitung vermerkte in ihrem Bericht über den Trauertag 
genau, daß äußerſt wenig ſchwarz⸗rot goldene Fahnen, und zwar 
an den und jenen beſtimmten Stellen, gegäßlt worden ſeien. — 
Die Sozialiſten und ſolche Bürgerliche, die in dieſem Augenblick 
den Streit um Schwarz ⸗rot⸗gold oder Schwarz weiß ⸗ rot her vor⸗ 
kehren, find einander durchaus würdig. Das Zentrum hatte in 
Berlin und Breslau in den Aufrufen zum Trauerſonntag ſeine 
Parteifreunde geboten, Fahnen und andere Zeichen fortzulaſſen, 
um bie Einheit der Kundgebungen nicht zu ſtören. In den 
Lagern rechts und links ſcheint mancher mehr gegen ſeinen 
inneren Feind demonſtriert zu haben als gegen den äußeren 
Feind an Rhein und Ruhr. | 
Wir wiſſen, daß wir mit unferer wöchentlichen 5 
immer etwas ſpät hinter den Vorgängen herkommen und beſon⸗ 
ders das Erhebende und Glänzende, das meiſt nur zu raſch ver⸗ 
bleicht, nicht mehr einfangen können. Aber vielleicht hat das 
eg fein Gutes. Es geftattet, das Bleibende vom Vergänglichen 
zu ſondern und ermöglicht dem Schreiber wie dem Leſer wenig ⸗ 
ſtens Anſätze zu einem ſachlichen Urteil. Denn in der Tages. 
preſſe begegnet uns bereits wieder, von rühmlichen Ausnahmen 
abgeſehen, eine Berichterſtattung, die an die Jahre des fe 
gemahnt. Das Vorrücken der Franzoſen wird äußerſt bedrohlich 
geſchildert, Polen, Tſchechen, Litauer ſtehen ſchon auf, Kohlen ⸗ 
not, Hunger, Bolſchewismus drohen unmittelbar. Auf der 
anderen Seite — nein, auf derſelben Seite! — wird berichtet, 
den Franzoſen werde es bereits ſchwül, England ſei Au 
ver ſtimmt, einig ſtehe ganz Deutſchland wider das Unrecht zu⸗ 
ammen. Das alles ſoll wohl die Stimmung heben und zum 
halten helfen. Es iſt jedoch vielmehr geeignet, die Seelen 
15 zerrütten und die Sinne abzuſtumpfen oder mürbe zu machen. 
ir können weder Schönfärberei noch Schwarzſeherei gebrauchen, 
ſondern. nur ruhigen, klaren Blick in die Tatſachen, unerſchütter⸗ 
liches Bewußtſein unſeres Rechts und feſten Glauben an die 
Kraft und den Wert unſeres deutſchen Volkstums. Mancher von 
denen, die abwechſelnd Hurra und Pfui ſchreien, weiß entſ 
wenig von den hohen Gütern, die wir als Deutſche hüten 
mit unſerem Leben engen Seine ae preiſen ſie in 
unſerem wundervollen Lied tſchland über alles, ui fein 
Herz hängt an weſtfäliſchen Kuxen, oder Kgl. Preu 
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Orden, ober einſtigen Standes vorrechten. Ja, ein fo Geſtnnter 
Dt dead einmal 1 tief ins Herz ſchauen; ob er da nicht 

Jerdändnis entdeckte für die grauſam folge⸗ 
rechte — der find 


ofen? Tage wie das heute 
Tage der Blue: Kon eine Prüfung haben wir i Aber 
. — Sein od ‚oder e fich 


Eine zweite entſcheidet gewi 
tfein als Volk. Ob wir aber Kr Bolt im 
Ns er beſtehen, das hängt nicht davon ab, wie viel 
bien, Getreide wir haben, nicht einmal, wie viel 
Kinder wir kriegen. Vor der ewigen * bängt es allein 
davon ab, ob wir wert find, erhalten zu Die beſte 
Nüſtung, die wir anlegen können, find die alten Tugenden des 
deutſchen Mannes und des deutſchen Weibes, geſtärkt durch die 
Gnade, die uns der von St. Bonifatius, Ansgar, Willibrord, 
Benno, ee e und Kilian her überlieferte alte Glaube 


Einen Widerſtand, der aus den beſten Kräften der Seele 
3 iſt, nn die fenen des e Gebiets, vor 
Bergleute in Kontor, Maſchinen und Grube. 
er 0 ſſen. der Sohn des alten, ey Tuibetffehen Kohlen · und 
ce Bg Thyſſen, mit ihm andere Großinduſtrielle 
eamte, ſind verhaftet worden. Sie laſſen ſich 
lieber vor ein franzöfiſches n ſtellen, als daß ſie dem 
Verbot des deutſchen W ſſars zuwider Kohlen an die 
ge liefern. Die Hälter weigern ſich, weiterhin Ueberſchichten 
ae und bei Anweſenheit franzöſicher Soldaten Arbeit 
In Bochum find die erbitterten Volksmaſſen ins 
5 41 webrfeuer geraten, wobei ein junger Deutſcher er- 
ſchoſſen, nner und Frauen verwundet wurden. Die nächſten 
Tage forderten weitere ur. an 5 Orten. In 
Steele bei Eſſen wurden A885 Mädchen, das mit Franzoſen 
ins Kino ging, die Haare abgeſchnitten. Und uli 5 Ri. 
an der Ruhr ſteht ganz Deutſchland und in erfreu 
keit die Relgsregierung Sie hat außer dem i Bere, Ko len 
zu liefern, gan deutſche Beamte den 
Befehlen der 5 1 leiften. Dasſelbe verordnen 


Sn 


reußen, Bayern und Heſſen. Es 


Wieder 
a Holz und Pflaſter 


— 8 . 92 5 — a 2 un 
lreicher Re ankſtellen. Ha e 
um die deutſche Induſtrie am L d 5 5 in a 


I. 55 


ganze Ruhr pelt bis Dortmund und Recklinghauſen ausgedehnt. 


Eren Wide 
Weder vor dem deutſchen noch 
„hat Schweden eine 


t 5 es 

jelang zubig au een weſentl En ich eb erzeugt, , nt u e 

b denſchätze und ſtellt d eine 

Großfinan 5 aufnehmen 8 ei 1555 1 
r o 

daß die Eagländer u damit zufrieden und, Kohle nach 


u dieſem Zweck in 8 eigenen 


a 7 der ruſſiſ 
uſammen 

2 75 auf Koh N 32 5 1 den Boden des kommu- 

chen Um 701 ſich auch beobachten, daß 
bir olſchewi e Werbetätiotelt uns zunimmt. Neben 
. Spike, beſonders in Berlin, tauchen überall ſehr 
armlos ausſehende Schriften auf, z. B. eine Internationale 
Preſſe⸗Korreſpondenz für Politik, ſchaft und Arbeiterbewegung 
und eine illuſtrierte Zei Hammer und Sichel. Der Bol⸗ 
ſchewismus if jetzt um ſo ail Deiche als er den Franzoſen in 
die Hände ar Sr Denn in Deutſchland ausbrechend gäbe er 


oſen ſogar das an der hr 


h 
3 


Verſailler Vertrag nicht im 
2 Ausſchüſſe nicht des Landes verw 
1 mit einem Staatsſtreich, wenn gleich 

und der Frankfurter Zeitung über chge 
München zum 20. Januar durch keinerlei Ereigniſſe beſtätigt 
worden find. Wir glauben auch nicht, daß der Parteitag der 
Nationalſozialiſten, der vom 27. bis 29. Januar in München 


ſtattfinden ſoll, in derartiges ausläuft. Denn die b ſche Re; 
gierung iſt auf der Hut. Sollte wirklich irgendwo in Deutſchland 
ein Rechtsputſch gelingen, ſo wäre die Einheitsfront aufs Schwerſte 


erſchüttert. Vor allem würden die Arbeiter im neubeſetzten 
Gebiet für ſolche Volksgenoſſen nicht — den Franzoſen trotzen 
mögen, wie fie es“ bei Beſetzung der ſtaatlichen Gruben 1 
herrlich taten. — Und im Often würde der Einmarſch der 
Tſchechen und so nicht auf ſich warten laſſen. Die 
Vorgänge in Memel gewinnen den Anſchein, als hätten die 
litauiſchen Freiſcharen den Polen zuvorkommen wollen. Dieſe 
ollten, wie es heißt, demnächſt die Franzoſen ablöfen. Inzwiſchen 
auch die Sta t Memel in die Gewalt der Litauer geraten. 
Die franzöſiſche Beſatzung ſoll J bei der Einnahme nicht ſehr 
rühmlich benommen en. Das amtliche Litauen hält ſich 
no. jetzt noch dem — fern. Obwohl das Deutſche 
Reich im Memelgebiet derzeit nichts verfügen kann, darf es doch 
nicht zulaſſen, daß über dieſen deutſchen Lanbſtri 


ch ohne ſ 
Zutun entſchieden wird. Schließlich if} noch der Bölferbun 
da, oder ſollte er hier von neuem verſagen? Die Politik d 

tsbrüche, die eines ſeiner mächtigſten Mitglieder . 
gibt uns vielleicht ſchon Antwort: Der wahre Völkerbund, d 
chriſt biche Europa, muß erſt noch kommen. 


Wintershöhe. 


da Winters Höhe zeigt des Lebens Kraft 
In seiner Fülle all. Im starren Eis 


Ward jede Sehne, jeder Nerv gesbannt, 
Nur mühsam drang das Auge durch den Nebel — 
Von inn'rer Lufl und Leuchle sog die Seele. 


Nun aber wächst und währt der Sonne Kraft, 
Es dehnt der Tag die lichten Stunden länger 
Und leuchtend schaut das Auge in das Werden. — 


Wie bist du süss, o Hoffnung, unge, Falter, 
Der unsre Seele auf den Flügeln 
Mit neuer Kraft zu der Erfüllung Nadel 


Therese N 


e r So leitete sie das höhere 
la De Dann vermöbſte sie sich I. J. 1910 mit Dr. Paul Tesdorpi. — 
1 e e means auf = sche Gebiet, doch hebt 
ung un ngen Ihr „ 
sezerin hat de sch bewährt an 


Due, uch an den These ee 
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Eine Rede Clemerteens in Nenyork, 


Ein amerilaniſcher Bezieher überſandte uns liebenswürdig zwei 
lusſchuitte aus der Kanſas City Times. Einer enthielt den Bericht 
ber eine Ausfrage (Interview) bei General 8Zudendorff, der zweite 
Silberte das Auftreten Clemenceaus in Neupork. Was Luden⸗ 
50 geſagt haben ſoll, iſt in ſeiner militariſtiſchen und monarchiſtiſchen 
järbung ſicher geeignet, bei den Amerikanern aufreizend zu wirken. 
der Bericht klingt jedoch fo abenteuerlich (Zudendorff ſoll mit einem 
tevolver in der Taſche geſpielt haben) daß wir ihn ruhig zu den 
Itten legen können. Erinnern wir uns recht, fo hat Ludendorff ſelbſt 
egen dieſe urſprünglich im New York World erſchienene Darſtellung 
on Ferdinand Tuohy Stellung genommen. — In ganz anderes Licht 
t Clemenceau geſetzt. Wir können darin ſehen, daß dieſer uner⸗ 
nüdliche Feind Deutſchlands doch wohl nicht fo ganz erfolglos drüben 
e wirkt hat. Wie geſchickt, diplomatiſch und menſchenkundig find feine 
Sorte! Sie werden um fo mehr interefiteren, als jetzt endlich ein 
ervorragender Deutſcher, der frühere baveriſche Minifterpräfident Graf 
erchenfeld, ſich nach den Vereinigten Staaten einſchifft, um Vor⸗ 
räge zu halten und ein großes Hilfswerk für Deutſchland zu organi⸗ 
eren. Als Staatsmann, ariſtokratiſcher Weltmann, Diplomat, Gatte 
iner Amerikanerin und gewinnender Redner, hat Graf Lerchenfeld de 
ründete Ausſicht, drüben gut und erfolgreich zu wirken. — Die 
leberſetzung hier Rammt von Fran Thereſe 
im das eigenartige, feſſelnde Satzbild der amerikaniſchen Zeitung 


iöglichſt getreu wiederzugeben, ahmen wir genau ihre et 


ach und verwenden lateiniſche Lettern. 


Der „Tiger“ als Werber. 


Clemenceau ruft Amerika auf, wieder nach Europa zu 
kommen und die Hand zu bieten. 


„Zu früh heimgek: 88 
U. S. A. vollendeten nicht am Friedenstische ihr 
grosses Werk vom Schlachtlelde. 


rankreichs Freundschaft für Amerika und eine Ver- 
eidigung der französischen Nation, auch durch Worte 
kundgegeben. 


Grosser Empfang für ihn. 
iedräng im Metropolitan-Opernhause begrüsst „Tigers“ erstmaliges 
= Erscheinen in den U. S. mit stürmischen Hochrufen. 


Er warnt vor einem neuen Kriege. 
(Von der Hssociated Press.) 


New- Tork, 21. Nov. Die Militaristen in Deutschland bereiten 
chon einen neuen Krieg vor, behauptete Georges Clemenceau heute 
bend. „Lesen Sie denn nicht die Zeitungen?“ fragte er. „Wissen 
ie nicht, was dies bedeutet?“ 

„Ich brauche kein Geld. Ich will Ihrer Regierung keine Ent- 
cheidungen beibringen. Ich spreche für niemand als für mich selbst. 
ch brauche Sie selbst. Ich brauche Ihr Hers und Ihre Seele. Ich 
rauche das, was man nicht mit der Wage wiegen kann.“ — Aus der 
rede von Georges Clemenceau. 

New-York, 21. Nov. Amerika „kehrte heim“ aus Frank- 
eich — „nicht von den Schlachtfeldern — niemand würde das sagen — 
ondern bevor die Friedensübereinkunft vollendet war“. 

Indem Georges Clemenceau dies seiner grossen Zuhörerschaft 
eute abend zurief, forderte er auf zu einer Rückkehr Amerikas nach 

damit es die Gesehichte beenden helfe. Diese Rede Clemen- 
eaus im Metropolitan-Opernhause vor einer auserlesenen Zuhörer- 
chaft von Republikanern, Demokraten und anderen — meist von 
olchen, die jede Anstrengung gemacht, um ihres Vaterlandes Mit- 
irkung an internationalen Angel heiten herbeizuführen — war 
ielleicht sein letztes dramatisches Gefecht für Frankreich. 

Es war ungefähr 8.30, als e irgendwo im dichtge- 
rängtenPublikum „Hurra!“ schrie und der Tiger auf derBühue erschien. 


Ein Sturm von Beifallrufen. 


Das Publikum brach in einen Sturm von Beifallsrufen aus, indes 
lemenceau langsam, mit breitem Lächeln, die weissen 1 
or guter Laune zuckend, auf General Pershing zuschritt, der in der 
ordersten Reihe der auf der Bühne versammelten Berühmtheiten sass. 
)er General und der Tiger schüttelten sich die Hände so warm, als 
ätten sie einander jahrelang nicht gesehen, indes die Zuhörerschaft 
en Applaus fortsetzte und Händeklatschen vom Parterre bis zu 
en obersten Galerien sich in Wellen ergoss. 

Clemenceau bot ein Bild kräftigen Greisenalters, als er seine 
ekannten unter den zu seiner Huldigung Versammelten begrüsste. 

Doch war in seiner Art und Weise nichts von dem erregbaren 
ransosen. Er küsste niemanden. 


Ein wfürdevoller Staatsmann. 
Er war vielmehr ein würdevoller alter Staatsmann, liess etwas 
on der Glut der Versailler Tage vermissen, war aber voll Leben und 
noss die Huldigung a: Fed Es dauerte mehrere Minuten, bis 
er „Tiger“ mit deschütteln war und sieh niederse tate. 
John W. Davis, vormals Gesan der Vereinigten Staaten in 


. Schr. 


esdorpf-Sidenberger.. 


Grossbritannien, leitete die Versammlung als Vorsitzender und Mhrke 
Cleimenceau ein. 

Der be doeh stolze und kräf Staatsmann mit einen 
rahelosen, graubehandschuhten Händen bot einen seltsamen tz 
der, als er vor seinen Zuhörern stand und wartete, dass der un- 
geheure Beifallssturm, der ihm wurde, sich lege. 

Sein Traum gleich dem von Wilson. 

Hier sass ein Mann — eine Weltpersönlichkeit —, der sein 
Leben wagte, um das Geschrei von Imperialismus und Militarismus 
zum Schwe su bringen, ein Geschrei, zuerst gegen Frankreich 
erhoben nach dem Kriege, in einem von Woodrow Wilson an den 
Kongress gesandten Briefe. Doch hier stand derselbe Mann, fasst um- 
ringt von früheren Vertrauten und Genossen Wilsons, er nahm 
von neuem ein Gefecht auf für die amerikanische Mitwirkung m 
Europe und zwar von dem Punkt aus, wo Wilson nach Krankheit 
und Niederlage abbrach. 

Dieser „Tiger“, dessen kaustische Zunge dort in Versailles dem 
amerikanischen Präsidenten häufig ihre Pfeile zusandte, er, dessen 
Laufbahn, wie Wilson dachte, gekrönt werden sollte durch sein Kriegs- 
werk uud nicht getrübt werden sollte durch sein Friedenswerk, stand 
hier und setzte in Wilsons Vaterland ein Gefecht fort, ein Gefecht, 
das Wilson verler. : 


Der „Tiger“ erlässt seinen Hufrul. 
Der berühmte Franzose ruft die Jahre heraul, die er in Amerika 
verbrachte. 

New-York, 21. Nov. Clemenceaus Ansprache lautete wie 
folgt: Es war einmal vor tausend Jahren, dass ein alter Buddhist in 
ein indisches Dorf kam und zu den Dorfbewohnern sagte, er wolle 
das Gute predigen und sie waren froh darüber, dass er es tat. Er 

ihnen, dass er sie lehren wolle, gut zu sein und einander zu 
lieben, was zu jener Zeit ein sehr schwieriges Unternehmen war. So 
versammelten sich alle, und dort, unter einem jener Riesenbäume, 
welche die Schönheit jenes Landes ausmachen, sollte er ihnen das 
Gute lehren. Und als der alte Mann im Begriff war, seinen Mund 
zu öffnen, da kam ein Vogel — ein schöner Vogel — der dass auf 
einem der höchsten Aeste. Und dort begaun der Vogel zu singen 
und su singen. Er sang lange Zeit und je länger er sang, um 60 
entsückter waren alle. schien, als verstünden sie, was er meinte. 
Und als er fortflog, stand der alte Mann auf und sagte: 

„Lebt wohl, liebe Leute, die Predigt ist zu Ende.“ 

Ich empfinde ganz Ahnlich wie der alte Mönch. Es scheint 
mir, als sässen manche von uns unter einem sehr schönen Baume, 
mit schönem Laub, und gewiss sind da sehr viele Vögel. Ich erkenne 
es nicht am Gesang, sondern am Flügelschlag. 

Jener war ein sehr weiser Mann, ich aber bin nicht weise. 

Darum, weil Ihr vorzüglicher Präsident mich zum Spreoken 
aufforderte, will ich sprechen. In der Tat, Sie mögen davon gehört 
haben, ich kam zu diesem Zwecke her. Und ich will Ihnen en, 
dass ich mehr gewöhnt bin an grinsende Gesichter als an lächeinde 
Gesichter von Damen und dass ich eigentlich — obwohl es nicht sehr 
oft geschah — eigentlich schüchtern bin, ein wenig. Vor allem 
selbstverständlich muss ich Ihnen danken für den wundervollen Wal- 
kommgruss, den Sie mir in diesem Lande geboten, was höchst er- 
staunlich ist, da ich vor nicht mehr als siebenundfünfsig Jahren 
frisch aus den kaiserlichen Gefängnissen Napoleons III. kam und 
fand, dass es noch eine andere Art au leben gab, eine viel bessere 
Art. Es war in jener glücklichen Zeit, da ein junger Mann mit etwas 
Einbildungskraft meint, ihm sei alles möglich. Da gibt es keine 
schwierige Aufgabe. Was die Menschen während Hunderten und 
Tausenden von Jahren zu erreichen versucht haben und was ihnen 
mis«tangen ist, das kaun er machen. Er hat das Herz, den Geist, 
das Wissen und er kann es machen. So brachte ich diese frohe Za- 
versicht hierher. Ich weiss nicht, ob sie gewürdigt wurde. Aber ich 
schaute umher und bemerkte, dass Europa mich nicht gelehrt Ratte, 
mir selber zu helfen. 

Und jetzt, dem Püppchen gleich, das zurückgekehrt zu seinem 
Lehrer, und das Erfahrung erworben hat, komme ich zurück und es 
ist gans anders. Ich komme zurück mit anderen Ideen und um 
meinen Dank auszusprechen für die 2. praktische Ersiehung, die 
ich erhielt. Ich sage praktische, weil ich selbstverständlich nicht 
hierherkomme, um neues zu lernen. Und so kam ich mit dem 
amerikanischen Geist und darauf gefasst, Fehler bei unbedeutenden 
Vorkommnissen zu finden; doch ich muss ‚ dass ich nicht so 
viele Fehler fand, als ich erwartete. Und heute, nachdem man mich 
Unabhängigkeit lehrte, habe ich es versucht, Belehrung zu finden, 
= un keinen Auftrag, ich kam mit keinerlei Auftrag von irgend 

emand. 

Daher gelangte ich zu der Ansicht, dass Demokratie schliesse. 
lich Freiheit ist und ich denke, dass es die beste Regierung ist, für 
seine eigenen Fehler verantwortlich zu sein. Und da war ich in 
meinem hübschen Häuschen an der See und am Strande — ein wenig zu 
weit von Ihnen entfernt, als dass Sie es sehen könnten — und da hörte 
ich, dass böse Worte gegen Frankreich gefallen waren. Gleichzeitig 
kamen Leute und strenge Kritiker, der eine ein sehr vornebmer Engländer 
und ich 6: „Nun gut, wenn England Frankreich falsch beurteilt, 
und wenn die Amerikaner Frankreich falsch beurteilen, was Bst zu 
tun? Am besten gehe ich und sehe, wie es steht.“ 
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sehr wichtige Sache aufzustellen. Ich erfuhr auch, dass ich nicht 
e. Aber ich biete jedem Trotz, der mir sagt, dass 
6 Tweck bei diesem Ausflug von Frankreich 
ika hätte, dass ich irgendeinen Wunsch. verfolge, einen 
en, persönlichen eder von irgendeiner Art, | 
Ich kam einfach, um zu Ihnen zu sprechen, und das was 
abend tun werde. Ich weiss nicht, ob es Ihnen lieb ist. 
Wenn ein Mana aus seiner eigenen Natur heraus es. versucht, so hoch 
zu streben, wie er kann, ist es ermutigend, die begeisterten Zurufe 
zu vernehmen. 
ich werde Sie nicht um Geld bitten. Sie, haben zu viel 
volleres. Ich brauche Sie selbst. Ihr Herz und Ihre Seel 

Ich branche das, was man mit menschlicher Wage nicht wiegen 
kann, ein kleines Etwas, das eine Art von verwandten, Fühlen eines 
menschlichen Wesens zu einem andern ist. 

Dies kann verhanden sein und ist vorhanden’zwischen solchen 
Nationen wie den unsrigen, und das ist es, was ich von Ibnen brauche. 
Ich komme nicht, um Sie zu einem Entschluss zu bringen, oder um 
zu vezsuchen, einen Einfluss auszutiben auf Ihre Politik, damit Sie zu 
"irgendeinem Entschluss oder einer Tat kommen. 

Sondern ich kam her in dieser Idee: Dass die Aufschlüsse, die 
ich 8 Ihren Sinn wandeln können, wenn Sie anders gedacht 
kaben, ich hoffe, dass dieselben Ihre Herzen wandeln werden, 
wie Frankreichs Herz verwandelt wurde “ber Amerika. Wir 
sage in der grössten 
weil niemand von uns wissen kann, wie lang 
isis dauert und ob sie nicht in iger Zeit schlimmer wird, 

Warum sollte es schwer „ dass der Friede Dauer 
können wir nicht gemeinsame Mittel finden, um den 
en? Ich muss sagen, dass dieser. Krieg verursacht 
von Ereignissen, und jetzt, da er vorüber ist, müssen 

um den Frieden zu erhalten. Der Krieg brachte die 
Lage, in der sie nie zuvor gewesen ist. Jetzt, da wir 
haben, müssen wir den Frieden erhalten. 

Lassen Sie mich Ihnen erklären, was für Gefühle ich in meinem 
Fern finde. Nachdem ich zweimal in einem Lebenslauf einen ai 
rischen Einfall sah, einen Einfall in Frankreich, Verwüst n jeder 
Art, ist es da zu verwundern, wenn ich nicht noch einen sehen will? 
Sie mögen mich militaristisch nennen, Sie mögen mich imperialistisch 
nennen, aber ich nehme den Vorwurf nicht an und gebe ihn zurlick, 

em ich frage: „Hat Deutschland sich nicht militaristisch und im- 


. Für Frankreich kam nach 1871 ein Zeitraum von 50 Jahren, 
in welchem Deutschland uns achtmal mit Krieg bedrohte, achtmal. 
Und das einzige Wort, das wir in jener Zeit von ihm erhielten, war 
das Schärfen von Schwertern, das Trocknen von Pulver, und just aus 
Trotz gegen England sprach es: Unsere Zakunft ist auf dem Ozean. 
. gefiel England nicht. England sandte Herrn Haldane, der 
ister war, Deutschland, um zu sehen, ob die Sache 

werden könnte, und Haldane, der ein Freund von Deutsch- 

land war, wurde derart aufgenommen, dass er nichts tun konnte, als 


n. 
Nun, der Krieg war da. Herr Lloyd George sagte natürlich 
nicht, dass wir diejenigen wären, die 5 . doch er 


b mir sehr deutlich zu verstehen, en; Anflug von 
Eiliarieras hätten. . Wir, Wir, Wir! 

‚  _Militerismus, vor dem Kriege, nachdem der deutsche Kaiser 
sem Recht auf in so deutlichen Ausdrücken gefordert 
dass die Welt sie nicht missverstehen konnte! 

. Nun, ich komme nicht nach Amerika, um die Deutschen oder 

irgend jemand zu beschimpfen. Ich werde des Militarismus beschul- 

digt, doch es ist Tatsache, dass B vergewaltigt wurde von 

einem, der dessen Sicherheit verbü atte. Dies ist nicht ermuti- 

für die Zukunft, und jenen, die mich bitten, mit Deutschland 
gen zu machen, gebe ich die Antwort: 

„Was ist diese Unterschrift wert?“ „Was ist dieses Dokument 


wert? | 

Da sind vielleicht manche Bankleute unter Ihnen. Nehmen 
wir an, dass ein Mann es unterlässt, seinen Schuldschein zu besahlen. 
Würden Sie geneigt sein, ihm für einen neuen Vertrauen zu schenken? 
Es ist nicht wahrscheinlich, 

(Kansas City Times, 22. Nov. 1922. Vol. 85. Nr. 279.) 


* * 


* 
Auch wir wünſchen, daß Amerika nach Europa 
zurückkehre, wenn auch in anderem Sinn als Clemenceau 
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Sendet bie „Allgemeine Nunbſchan“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Seſchäftsfrennde im Ausland. 
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uns inmittem einer grossen Krisis. 
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Kriegserlebniſſe eines d | i 
went eines e been 


Von Dr. Otto Sachſe. 


u den Größen, die im Gottesgericht des Krieges und ber 

»Umwälzung nicht beſtanden haben, zählt die dete, 
beſonders die alademiſche Welt Deutſchlands. Sewiß haben 
andere Kreiſe und Stände nicht minder den Götzen des Geldes, 
der Macht oder des eitlen Ruhms geopfert, die Gebildeten aber 
tragen größere Schuld. Denn ſie hatten leichter Zugang zum 
Tempel der wahren deutſchen J deale: Recht und Freiheit, Gemein · 
ſchaft, Kultur. Und doch iſt gerade bei den Gebildeten die ver; 
hängnisvolle Umwandlung des alten deutſchen Geiſtes in den 
preußiſch⸗ neudeutſchen (auch nicht mehr altpreußiſchen) fürchterlich 
offenbar geworden: Sklavenfinn nach oben, Herrenſtolz nach 
unten, Dünkel nach außen, Verachtung alles Geiſtigen, Eigen⸗ 
nutz, Anbetung der Gewalt, Blindbeit gegen unbequeme Tat⸗ 
ſachen. Zu einer Orgie ſammelten ſich dieſe unſauberen Geiſter 
im Chauvinismus der Heimkrieger, der jedem echten Frontſoldaten 
ein Brechmittel war. Wie dieſe Menſchen ſpäter den Katzen ⸗ 
jammer des Zuſammenbruchs erlitten, ſich aber ſtatt mit dem 
Sonnenlicht der Wahrheit und dem Waſſer der Buße mit neuen 
Dämpfen und Rauſchgiften kurierten (höre ihre Schlagworte: 
Dolchſtoß Verrat, Juden, Jeſuiten), iſt uns peinlich gegenwärtig. 
Wie viel Aufſehen machen ſte doch, wie wenig bört man aber 
von den feinen, ſtillen Menſchen, den beſſeren Deutſchen, die 
unter ihnen zu leiden hatten. Sucht einmal einer von dieſen 
Schutz und auf dem Forum der Zeit, fo wird er tat- 
geſchwiegen. Das ſcheint uns auch das Los des tät 
profeſſors Dr. Karl Heldmann, der Ende 1922 ſeine Kriegs- 
erlebniſſe eines deutſchen Geſchichtsprofeſſors in 
e e gel: Seine 
eſſe und wir e te und ge tliche 
an der Univerfität Sale Seine Gelehrte Tätigkeit wird in Fach⸗ 
kreiſen hochgeſchätzt, feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ent⸗ 
Ipringt fein Wirken für den deutſchen Föderalismus, nach dem 

ge beſonders im Deutſchen Föderaliſtenbund. Hell 
mann hat weſentlich zur Wiederentdeckung von Conſtantin Frantz 
1b und deſſen Ideen auf die Betrachtung der deutſchen 
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Martyrium geworden. Dr. Karl & otz ſeiner 
53 Lebensjahre nur außerordentlicher Profeſſor iſt, darf ſeinen Titel 
im wörtlichen Sinn des Bekenners mit ſchönſtem Recht tragen. 
Man b t Heldmanns paziſtſtiſ 
teilen, die ihn uit manchen Bei ber Milltärpeniat Tchleihe ca 
eſchriebenen, darum aber an ſich nicht ehrlofen Perſonen und 


Berbänben in Schriftwechfel brachten. Irgend etwas wie Hoch g 


verrat od umacherei 
Feinde troß beißeer Mühe wicht auhüng 


Gefinnung umgeſtempelten — Herdeninſtinkts gegen einen freien, 
Ibftändigen und ehrlichen Geiſt. Kleinlich und lächerlich waren 

gemäß ihre Mittel. Heldmanns Schrift ſchildert es ausführ- 
lich und ſtreng geſchichtlich. Er ſandte 1917 eine kleine, namen⸗ 
loſe, nicht von ihm verfaßte Broſchüre „Um des teuren deutſchen 
Blutes und Vaterlandes willen“ auf Wunſch an Prof. Fr. W. 


Foerſter in München. Die Sendung wurde angehalten und auf 
Grund militärbehördlicher Anzeige vom Amts 


5 verbotener Druckſchriften behandelt. Die Verfolg 

dieſer Bagatelle, der alle rechtlichen Vorbedinge fehlten, durch 
mehrere Inſtanzen, bis die Revolution ſte begrub, leſe man bei 
Heldmann nach. Sie iſt immerhin nur das Borfpiel. Der Brief. 


1) a er durch Recht“, G. m. b. H., Ludwiasburg bei 


Stuttgart. 80, VII u. 108 S. 

3) Vgl. beſonders Heldmanns Bud: Zwei Menſchenalter 
deutſcher Geſchichte in deutſcher Beleuchtung. ag Natur- 
wiſſenſcha ften, Leipzig 1920. f 


haben ihm ſeine 
en können. Ihre Trieb ⸗ 
feder war nur der Haß blinden — wieder einmal zur guten 


gericht als Bew . 
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wechſel des Profeſſors erfreute ſich ſeitdem der größten Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Zenſur. Und bald fand ſich ein neues Corpus delicti, 
diesmal gar zu einer Majeſtätsbeleidigung! Ein Freund 
und föderaliſtiſcher Geſinnungsgenoſſe, Buchdruckereibefitzer in 
Kaſſel, hatte Heldmann geſchrieben, wie mißfällig die reichliche 

Milchverſorgung des Hofhalts der Kaiſerin auf Wilhelmsh 
von der Bevölkerung bemerkt werde. Er zitierte u. a. die draſtiſche 
Bemerkung einer Frau aus dem Volke, in der mundartlich das 
Wort Frauensperſon auf die Kaiſerin angewendet war. Dies 
Wort hatte Heldmann in feinem Antwortbrief in Anführungs⸗ 
zeichen wiederholt und daran eine kurze Kritik der Hof verwaltung, 

nicht der Kaiſerin geknüpft. Alles ohne Zweifel ſehr harmlos. 

Noch dazu geſchah es in einem Privatſchreiben, das Dritten ohne 
den vorherigen Kaſſeler Brief nicht einmal verſtändlich war. 
Einer hohen Militärbehörde und Kgl. Preußiſchen Juſtiz aber 
genügte es, um gegen den mißliebigen Profeſſor mit einem hoch⸗ 
notpeinlichen Verfahren nebſt 3 Sachvernändigen 
(über die harmloſe oder üble Bedeutung des Wortes Frauens⸗. 
perſon) uſw. einzuſchreiten. Es entrollt ſich hier vor dem Leſer 
eines der übelſten Schauſpiele voreingenommener Rechtspflege, 
an denen die jüngſte Vergangenheit leider nicht arm iſt. Da iſt 
der Unterſuchungsrichter, den jede Kritik an den Allerhöchſten 
Herrſchaften Majeſtätsbeleidigung dünkt (S. 26) und der in der 
hiſtoriſch⸗politiſch abſchweifenden Vernehmung die Theſe Macht 
vor Recht vertritt und Heldmann als „Rechtsſanatiker“ abfertigt. 
Bezeichnend iſt der Rigorismus desſelben Richters, womit er 
Briefe unter Deckadreſſen als Kriegsliſt und Kriegsliſt als un⸗ 
ſittlich bezeichnet (S. 30). Es ht ſich allerdings, wenn man 
von vornherein verzichtet, ſolch unbehilfliche Moral im Leben 
und in der Politik anzuwenden. Hier iſt eine kranke Stelle des 

preußiſchen und proteſtantiſchen Bürgertums. — Wir ſehen weiter 
den Vorſttzenden der Strafkammer, der in hochfahrendem, ironi⸗ 
ſchem Ton die Verhandlung leitet. Heldmann wurde unter Ber 

ſagung aller mildernden Umſtände zu 3 Monaten Gefängnis 
verurteilt. Wir leſen die Urteilsbegründung, die ein ſehr be⸗ 
deutender unbeteiligter preußiſcher Richter in einem eingehenden 

Gutachten zerpflückte und als ungewöhnlich oberflächlich und be 
fangen brandmarkte (S. 48). Nur der allgemeine Straferlaß 
der Volks beauftragten vom 12. Dezember 1918 hinderte ſehr gegen 
eigenen Willen den Angeklagten, die Sache noch vor dem 
Reichsgericht durchzufechten. 

Wohl nicht minder bezeichnend für die Charakterzerſetzung 
der tonangebenden deutſchen Bildung iſt die N der 
Univerſität. Hier haben, oder hatten bis 1918, in Preußen 
Rektor und Senat vielfach weniger zu ſagen als der Kurator, 
ein hoher juriſtiſcher Beamter. Dieſer ergänzt im Fall Heldmann 
das Verhalten der Militär- und Gerichtsbehörden zu einer vollen 
Harmonie abſtoßenden Grauens. Wie dieſer aus blinder Staats⸗ 
gläubigkeit und eifiger Skepfis gegen alles Menſchliche gemiſchte 
Bürokrat den aufrechten Gelehrten verhört, das wäre ein Stoff 
für Dichter wie Fritz von Unruh. Der Kurator ließ auch un: 

berechtigt Abſchriften der Privatbriefe Heldmanns aus den Akten 
herſtellen (S. 71), die ebenſo unberechtigt von der Philoſophiſchen 
Fakultät zur Grundlage eines Ketzergerichts er wurden. 

Denn während Rektor und Senat, desgleichen das Kultusmini- 

terium, die Sache völlig einwandfrei behandelten, beeilten fich 

die nächſten Amtsgenoſſen, ihre ſogenannte gute Geſinnung auf 
eine Art zu erweiſen, die dem Anſehen der deutſchen Wifſenſchaft 
einen neuen Stoß verſetzte. Es ſind vielleicht Herren darunter 
eweſen, die Mommſens Wort von der vorausſetzungsloſen 

iſſenſchaft aus dem Stieit um die Berufung Martin 

Spahns nach Straßburg gern auf ſich anwandten und die 

Autorität einer Kirche weit von ſich gewieſen hätten. Bor der 

Autorität des preußiſchen Staates und gar der Geſellſchaft im 
egstaumel waren ſie weich wie Wachs. Satzungswidrig, ohne 
en Beſchuldigten zu hören, ſprachen fie ihm einſtimmig die 
iſſenſchaftliche und moraliſche nn ab, weiterhin ein Staats. 
amt zu bekleiden und beſonders an einer deutſchen Univerſität 
teſchichte zu lehren (S. 60). Die Fakultät war gar nicht befugt 
einem ſolchen Schritt. Sie beeilte ſich nur, ſchon vor dem 
richtlichen und diſziplinariſchen Entſcheid Holz zum Scheiter⸗ 
ufen zu ſchleppen, Heldmann abzuſchütteln und akademiſch 
möglich zu machen (S. 73). Ein ordentlicher Univerſitäts⸗ 
rofeſſor ſchreibt uns dazu: 

1 Der Fall Heldmann iſt eine ſehr böſe Angelegenheit, die dem 
ſehen der deutſchen Univerſttäten nur abträglich fein kann. Regie⸗ 
ng und Univerſttät haben ſich in gleicher Weiſe kläglich benommen. 
ie in unſerem ſtaatlichen Leben überhaupt, ſo zeigt ſich auch im be⸗ 


ſonberen an den Univerſttäten ein deutlicher Zerfall, hervorgerufen 
durch eine bornierte, nur auf Macht und Eitelkeit eingeſtellte Intelli, 
3, die jedes Gefühl für Gerechtigkeit und Menſchlichkeit verloren 
t. Prof. Heldmann, den ich nur aus ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken 
kenne, iſt ein ſehr tüchtiger und gründlicher Gelehrter, der der Univer⸗ 
ſität Halle in keiner Weile zur Unehre gereicht. Er iſt ein Opfer dieſer 
angefaulten alternden Intelligenz geworden. Polttiſch hat er ja recht 
behalten. Was er tat und dachte, war von reinſter Vaterlandsliebe 
getragen; aber da dieſe nicht uniformiert war und er nicht mehr in 
eine Uniform geſteckt werden konnte, ließ man es ihn und feine 
Familie durch geiſtige Folter, Boykott und Suſpendierung vom Amte 
fühlen. Die einzig ſympathiſchen Figuren in dieſer ſcheußlichen An⸗ 
gelegenheit find, außer ihm, fein Verteidiger und der Geh. Konſtſtorialrat 
Prof. D. Baumgarten ⸗Kiel. (B. hatte ſich für Heldmann verwandt. 
D. 8) Die Antwort, die die philoſophiſche Fakultät Halle dem 
mutigen, von vornehmſtem, echten chriſtlichen Gerechtigkeitsgefühl und 
ernſter arg für das Anſehen der deutſchen Univerſitäten 
Schreiben D. Baumgartens erteilt hat, iR ein übler Fleck in ihrer Ge 
ſchichte. Der Kurator, der eine fo wenig erhebende Rolle in der Au⸗ 
gelenenheit geſpielt hat, würde ſich wahrſcheinlich in einem Otium cum 
ignitate am wohlſten fühlen. In der Jetztzeit, da der preußlſche 
Staat und das Reich in ſchwerſter Geldnot ſich befinden, find Kuratoren 
ein Buxus, mindeſtens ſolche von den Qualitäten des Hallenſer Herrn! 


Zeitweiſe Amtsenthebung, Gehaltskürzung und ae 


licher Boykott vermehrten die Bitterkeit dieſer Kriegserlebni 

Neben den Fällen Valentin, Foerſter und Kantorowicz ſteht nun 
der Fall Heldmann. Rühmlich für die deutſchen Univerfitäten 
iſt keiner dieſer vier Fälle, mag auch mindeſtens im Fall Foerſter 
der Namensträger ſpäter manches getan haben, was die Gegen- 
ſeite für ſich auswerten kann. Prof. Heldmann hat nur angeſichts 
der Unmöglichkeit, auf einem der amtlichen Wege Recht zu finden, 


Gewiſſenserforſchung und Läuterung für unſere 
Ohne beides aber bringt ihnen eine künftige nationale 
weder den gewünſchten Sieg, noch dauernden Segen. 


Stunbſtzliches zun Keigszeſez für Suzenbwohlſihtt 
Von Stadtſchulrat Franz Weigl, Amberg. 


A dem weiten Gebiete der Jugendwohlfahrt war eine aufer- 
ordentlich mannigfache Verzweigung der Einrichtungen, der 
Mangel gegenſeitiger Fühlungnahme und auch Vielgeſtaltig⸗ 
keit der rechtlichen und geſetzlichen Grundlagen ſeit etwa zehn 
Jahren vielfach beklagt worden. Maßnahmen der freien Liebes 
tätigkeit, das Wirken halbamtlicher Einrichtungen, namentlich in 
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Verbindung mit der Schule, ſtaatliche und ſtädtiſche Anſtalten 
ſtanden vielfach loſe nebeneinander. Gerichte. waltungs- 
und Polizeibehörden, Armenpflegſchaft und Gemeindewaiſenrat 


trieben neben den freien, meiſt religisſen karitativen Or⸗ 
aniſationen und den Öffentlichen e 
beſondere den Schulen, e ln . 
ag Geſetzbuch und Aire Bega Kin au und 
ewerbeordnung, landesrechtliche Beſtimmungen, ſterial⸗ 
berorbnungen der verſchiedenen Reſſorts und Pol ord⸗ 
nungen ſtanden loſe ohne jegliche Einheit für Schutz ⸗ und 
Rettungsmaßnahmen der Jugend nebeneinander. Ans dieſem 
Gedanken heraus erwuchs der Antrag auf Schaffung eines 
deutſchen Jugendwohlfahrtsgeſetzes, der agg ker 
Vorlage eines preußiſchen Entwurfes führte, dann aber 
öffentlichen Ausſprache als Reichsaufgabe bezeichnet wurde. Ins⸗ 
beſondere der Deutſche Fürſorgetag zu Berlin im September 
1918 vertrat dieſe Forderung. Der Katholiſche Caritas ver 
band verwahrte ſich von Anfang an energiſch dagegen, daß er 
in der Behandlung der Frage ausgeſchaltet würde. Auch die 
Allgemeine Rundſchau ließ damals ſchon durch einen hervor⸗ 
ragenden bayeriſchen Fachmann auf dieſem Gebiete, General 
vikar Dr. Buchberger, ſachliche Kritik üben (vergl. 15. Jahrgang 
1918, Nr. 37). Als 1919 der Entwurf des Reichsminiſt 
des Innern erſchien und der Reichsrat ihn vorwiegend nach der 
finanziellen Seite durchberaten hatte, machten die Vertreter der 
bürgerlichen Parteien, voran des Zentrums und der Bayer iſ 
Volkspartei, im Reichstag ihren f fe daß der ur 
ſprünglich radikal⸗ſozialiſtiſche Geiſt auf Ausſchaltung der Familien⸗ 
erziehung und weitgehende Durchführung der Staatzerz 
ausgeſchaltet und eine Form gefunden wurde, die auch unſerer 
Weltanſchauung die Annahme 1 Gez machte. In der Fron⸗ 
leichnamswoche 1922 wurde das Geſetz als mengeſetz be⸗ 
ſchloſſen und ſoll bis 1. April 1924 durchgeführt ſein. 
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— Das Geſetz formuliert im erſten Abſchnitt das Anrecht 
des Kindes auf a und, wobei erfreulicherweiſe nicht 
der Artikel 122 ber R. ., ſondern die Seflung des Art. 120 als 
Grumblage en wurde und „Erziehung zur leiblichen, 
be un gen Tüchtigkeit“ gefordert wird. Im 
Entwurf des Geſetzes war nur von dem Recht auf körperliche, 
9 und fittliche Erziehung die Rede geweſen, wodurch der 
religidſe Einfluß ausgeſchaltet worden wäre, während er nun⸗ 
mehr in dem Begriff der ſeeliſchen Erziehung mitent⸗ 


en iſt. 

Der 1. Abſchnitt behandelt ferner die Organe und den 
Wirkungskreis der öffentlichen Jugendhilfe im allgemeinen. Der 
zweite Abſchnitt baut die Organiſation der amtlichen Jugend- 
wohlfahrtsbehörden auf, wobei neu die Forderung der all⸗ 

einen Einführung von Jugendämtern in Städten und 

das Land in den Bezirken iſt. Ein Landesjugendamt 

die Tätigkeit in den einzelnen Ländern nach oben, das 
eichsjugendamt in einer Spitze zuſammenfaſſen. Der 
dritte Abſchnitt behandelt den in der Gegenwart immer wichtiger 
werdenden Sch der Pflegekinder, der vierte die Stellung 
des Jugendamtes im Vormundſchaftsweſen ſowie die An ⸗ 
N und Vereinsvormunbſchaft. Der fünfte Abſchnitt regelt 
öffentliche Unterſtützung hilfsbedürftiger Minder ⸗ 
jähriger in einheitlicher Form. Als Abſchnitt 6 wurden dem 

41 d Entwurf noch nähere Beſtimmungen über Schutz, 
Aufſicht und Fürſorgeerziehung beigegeben.) 

Der Inhalt des Geſetzes zwingt für die praktiſche Durch⸗ 
führung zu grundſätzlichen Erörterungen. Unſere Zeit iſt in 
N N der Zerrüttung der körperlichen und ſeeliſchen Kräfte 
des Volkes mit äußeren Mitteln begegnen zu wollen. Ein 
wenig äußerliche Organiſation, geſchäftige Bekämpfung der an 
der Oberfläche liegenden Erſcheinungen ohne den Kern zu treffen, 
— und Ueberſchätzung materieller Hilfe, die mit ein 
wenig finanziellen Mitteln, mit einigen das äußerliche Verhalten 

einben rechtlichen Paragraphen, allenfalls mit etwas guter 
Sch md Nahrung, mit fanitären Maßnahmen all dem Elend 
abhelfen will, kennzeichnet dieſe Beſtrebungen. Der allenthalben 
anerkannten Jugendnot kann aber mit ſolchen Mitteln nicht 
durchgreifend abgeholfen werden. Es wird überſehen, daß die 
Jugendfrage als pädagogiſche Angelegenheit und als ein Stück 
der ſozialen Frage jo wie dieſe felbft?) vor allem eine Seelen ; 
frage iſt, der man nicht mit äußeren Mitteln, einigen 1 70 
e und juriſtiſchen Sicherungen des Jugendrechts bei⸗ 
kommen ‚ bie vielmehr in er ſter Linie pä bag o gil ch wohl · 
durchdachte Seelſorge fordert, wie das Dr. Buchberger ſchon 
in dem obenerwähnten Artikel der Allgemeinen Rundſchau her⸗ 
vorgehoben hat: „Die Jugendfürſorgearbeit iſt Perſönlichkeits⸗ 
arbeit, Arbeit von Seele zu Seele, ſie kann durch einen Beamten 
mit einigen Schreibkräften nicht geleiſtet werden.“ 
Soll das Geſetz helfen, daß die deutſche Jugend gegen 
die zahlloſen Gefahren geſchützt wird, die ihr an Leib und Seele 
drohen. Gefahren, deren Keime ſchon in der kulturellen und 
lichen Entwicklung der Vorkriegszeit liegen, die aber 
bei mangelnder erzieheriſcher Einwirkung des Vaters während 
des 1 bei ber vielfachen Zerſtörung der Familien und des 
eim, der Verringerung der Achtung für die Autorität von 
ie, Kirche, Schule, Staat, bei den geſundheitlichen Folgen 
Hungerblockade immer größer wurden, ſo darf es nicht 
ſtecken bleiben in materialiſtiſchem Zeitgeiſt, ſondern muß geftüßt 
werden durch den ſtarkenchriſtlichen Erziehungsgedanken. 

Die Forderungen, die hier geſtellt werden müſſen, find 

folgende: Die freie, chriſtliche Liebestätigkeit, die ſeit 
hunderten auf Erf Gebiete Erſahrungen geſammelt und 
ordentlich große Erfolge erzielt hat, darf nicht unbeachtet 


mmungen der Gewerbeordnung, des Kinderſchutzgeſetzes . 
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bleiben oder beſcheiden geduldet werden. Sie muß in der ganzen 
praktiſchen Durchführung die Stelle behalten, die ihr gebührt. 
Sie wird ſich gerne dem großen Ganzen einfügen und den 
wertvollen Grundgedanken der Zuſammenfaſſung aller Kräfte 
verwirklichen helfen. Aber ſie kann nicht darauf verzichten, daß 
ihre Sorge um die unſterbliche Seele des zu führenden oder zu 
bewahrenden Kindes im Vordergrund des Intereſſes ſtehe. 

Zum zweiten darf bei dieſer Erziehungsarbeit die wichtigſte 
Stelle der öffentlichen Erziehung von heute, die Schule, nicht 
außer acht gelaſſen werden. Es iſt eine völlige Verkennung der 
heutigen Organiſation unſeres Unterrichtsweſens, wenn man glaubt, 
man wolle durch ein Reichs ſchu l geſetz die öffentliche Bildung 
und durch ein Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz die öffentliche 
Erziehung regeln. Die Schulen find nicht bloß Stätten der 
Wiſſens vermittlung und der intellektuellen Bildung, ſondern in 
erſter Linie Erziehungsanſtalten, die bei allen unterrichtlichen 
Maßnahmen das Ziel und Ende des Menſchen nicht aus dem 
Auge verlieren wollen. 

Nur ſoweit, als es der Durchführung des Geſetzes gelingen 
wird, die freie, chriſtliche Liebestätigkeit und die Schule für die 
Mitarbeit zu gewinnen, wird bie Arbeit erfolgreich ſein. 


Die Not der Katkofiihen Rulturarganiitionen. 


Bon Dr. Hans Grundei, Berlin. 


. iſt nicht allein damit getan, heute nur noch katholiſche Apolo⸗ 
getik zu treiben, die Kulturkraft des Katholizismus als 
potentielle Energie, als Auswirkungsmöglichkeit zu prüfen, zu 
unterſuchen, inwieweit der deutſche Katholizismus den Kultur⸗ 
verfall hemmt. Solche Arbeit iſt zweifellos verdienſtvoll, ſchützt 
vor Peſſtmismus, vor Verzagtſein und Schaffensunluſt, wirkt 
fördernd und ſtärkend auf den Tatwillen. Deshalb find Arbeiten 
wie die von Dr. Hans Roſt, deſſen Buch „Die Kulturkraft des 
Katholizismus“ vor kurzem in erweiterter und verbeſſerter dritter 
Auflage erſchienen iſt (Verlag der Bonifatius Druckerei, Pader⸗ 
born 1923), zu begrüßen. Sie tragen zur ſtärkeren und freu⸗ 
digeren Bejahung des Katholizismus bei. Aber es darf nicht bei 
dieſer Arbeit haltgemacht werden; man darf ſich heute keines- 
wegs damit begnügen, zu fragen, was der Katholizismus alles 
leiflen könnte, man muß nicht nur unterſuchen, wie er ſich 
als Hemmſchuh gegenüber dem unaufhörlichen Hinkögleiten in 
das Chaos bewährt. Das wäre doch eine ſehr einſeitige Be⸗ 
trachtungsweiſe, durch die der Beobachter Gefahr liefe, ein 
falſches Bild vom gegenwärtigen Wert des deutſchen Katholi⸗ 
zismus zu erhalten und ſich einem Optimismus hinzugeben, der 
gänzlich unangebracht iſt. Wichtiger und notwendiger als die 
Frage nach dem möglichen Kultur wert iſt heute die Frage 
nach dem Kultur willen des gegenwärtigen deutſchen Katholi⸗ 
zismus. Notwendiger, weil wirklichkeitswahrer als das Meſſen 
der bei der Abwehrarbeit aufgewendeten Energie iſt die Unter- 
ſuchung, inwieweit der Kulturwille durch die Hemmungsarbeit 
aner Kcal worden iſt, iſt die Abmeſſung des Wegeſtücks, das 
unfer Katholizismus ſich bereits hat mitſchleiſen laſſen auf dem 
Wege zum Chaos und Verfall. Nötig iſt es weiterhin, zu 
prüfen, wieviel Kraft gebraucht wird, um die gleitende Bewegung 
nicht nur aufzuhalten, ſondern um eine ſteigende Bewegung ein⸗ 
zuleiten und fortzuführen. Die gründliche Unterſuchung dieſer 
55 e würde zu einer Aufdeckung der Paſſivpoſten im deutſchen 

atholizismus führen, würde ein Bild geben von der großen 
Not der katholiſchen Kultur. Es iſt hoch an der Zeit, heute 
dieſe Paſſivpoſten genau durchzuprüfen und ſoviel wie möglich 
davon zu löſchen, ſonſt dürfte bald der Augenblick eintreten, 
wo die Paſſiva die Aktiva überſteigen. 

Bei einer Unterſuchung der Not unſerer deutſchen katho⸗ 
liſchen Rulturorganiſationen iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
er lache und materieller Notlage. Die anne Not 

er katholiſchen Kultur in Deutſchland reicht weit in Lie Vor⸗ 
kriegszeit hinein und wurde ſeit langem charakteriſiert durch das 
Wort Inferiorität. Mit dieſem Wort iſt zweifellos in den 
Reihen unſerer Gegner ſehr viel Unfug getrieben worden. 
Dennoch beſtand ſie auf einer ganzen Reihe kultureller Gebiete. 
Die geikige Not der katholiſchen Preſſe in Deutſch⸗ 
land neben ihrer wirtſchaftlichen Not der Nachkriegszeit 
von niemandem, dem es mit der inneren Wahrhaftigkeit Er nſt 
iſt, beute noch geleugnet werden. Ich meine hier hauptſächlich 
die Tagespreſſe. In der periodiſchen Preſſe und katholiſchen 
Zeitſchriftenliteratur iſt ſeit einigen Jahren ein recht erfreulicher 
geiſtiger Aufftieg bemerkbar, und es llegen bereits greifbare 
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Beweiſe dafür vor, daß von den Zeitſchriften aus eine geiſtige 
und wirtſchaftliche Erneuerung der geſamten deutſchen katholiſchen 
Preſſe beginnt. Dagegen entſpricht die geitige Höhe, die 
Gründlichkeit und wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines nicht 
un beträchtlichen Teils der katholiſchen Tagespreſſe, die Schulung 
und gründliche Durchbildung der katholiſchen Schriftleiter und 
Journaliſten, vor allem aber das Maß ihrer geiſtigen Freiheit 
und wiriſchaftlichen Unabhängigkeit nicht der Kulturkraft des 
deutſchen Katholizismus. Wer dies in Abrede zu ſtellen ver⸗ 
ogelſtraußpolitik, verſchließt ſich der Erkenntnis 
eit und wird niemals eine Beſſerung erzielen. Wer 
ſich aber zur Erkenntnis der Wahrheit durchringt, wer der 
Entwicklung der katholtſchen Preſſe in den letzten Jahren mit 
ſcharf kritiſchem Urteil gegenüber ſteht, wird auch die Größe der 
Gefahr zu ermeſſen vermögen, die ihr drohte durch gewiſſe 
Verſuche, die mit ihr von maßgebenden Perſönlichkeiten in der 
1 Zeit gemacht wurden, die aber einſtweilen wenigſtens 
ge cheitert find an ber Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit der 

tholiſchen Leſerkreiſe (und weithin unſerer Preſſe ſeloſt. D. Schr.) 
Wenn heute trotz der ungeheuren wirtſchaftlichen Not die katho⸗ 
liſchen Zeitungen im Verhältnis zu den übrigen weniger ſchnell 
und weniger zahlreich ſterben, ſo iſt dies keineswegs etwa der 
beſſeren finanziellen erung, dem ſtärkeren Betriebskapital zu 
danken, ſondern der Diſziplin und Treue des katholiſchen Leſer⸗ 
kreiſes und einer Organiſation, die katholiſche Zeitungen bis in 
das entlegenſte Eifeldorf und bis zum iſolierteſten Diaſpora⸗ 
katholiken leitet. Die politiſchen Füh ⸗er des katholiſchen Volkes ſeien 
eindringlich davor gewarnt, dieſe Disziplin und n zu 
überſpannen und Zumutungen an die katholiſche Leſerſchaft zu 
ſtellen, die fie gewiſſensmäßig zurückweiſen muß. Hinter der 
katholiſchen deutſchen Preſſe als einer der wichtigſten katholiſchen 
Großorundbeftg, wie ſteht nicht das Induſtriekapital und der 
Großgrunbbeſitz, wie dies bei anderen Preßorganen der Fall iſt, 
wenn gleich gerechterweiſe nicht verſchwiegen werden darf, daß 
katholiſches Kapital regen Anteil nimmt an der Linderung der 
wirtſchaftlichen Notlage der katholiſchen Zeitungen. Hinter der 
katholiſchen Preſſe ſtehen auch nicht einzelne politiſche Führer, 
die ſie zum Organ ihrer Anſichten und Pläne machen. Die 
Struktur der deutſchen Preſſe im allgemeinen und der katholiſchen 
im beſonderen war bisher eine andere als die der Preſſe des 
Lord Northeliffe und eines Horatio Bottomley. Die katholiſche 
Preſſe in Deutſchland wird getragen vom katboliſchen Volk in 
feiner Geſamtheit, und die Mittelpunkte ihrer Organiſation find 
nicht die Büros irgendeines Großinduſtriellen, Großagrariers 
oder Politikers, ſondern die katholiſchen Pfarrhäuſer und die 
katholiſchen Vereine. Das katholiſche Volk wünſcht, daß dies in 
Zukunft ſo bleibe. 

Dieſer beſondere Charakter der katholiſchen Zeitungen ver: 
pflichtet ihre Leiter zu ganz beſonderen Leiſtungen. Der katho⸗ 
liſche Journalismus in Deutſchland hat ganz andere Verpflich⸗ 
tungen und ganz andere Aufgaben als etwa die Preßorganiſation 
des Stinnes konzerns oder der engliſche Journalismus. Die katho⸗ 
liſche Zeitung kann nicht das Spiegelbild der Welt. und Lebens- 
anſchauungen irgendeines Großinduſtriellen oder Polttikers ſein. 
Die katholiſche Tagespreſſe müßte und ſollte ſein das wahrheits⸗ 
getreue Spiegelbild der Mentalität des geſamten deutſchen Katho⸗ 
lizismus. Daß fie das vielfach heute nicht mehr iſt, liegt zum 
Teil daran, daß der katholiſche Journalismus nicht mehr die 

ründliche Durchbildung beſitzt, die ihn befähigt, die lebendigen 
äfte unſerer Welt⸗ und Lebensanſchauung, die kulturbewegen⸗ 
den und kulturbefruchtenden Elemente aufzuſpüren, zu fördern 
und zu pflegen, fie in Beziehung zu ſetzen zur deutſchen Geſamt⸗ 
kultur und ſie in dieſe einzufügen. Kurz geſagt: Es fehlt dem 
katholiſchen Journalismus wie ſo vielen Formen katholiſcher Be⸗ 
tätigung heute die ſtarke Aſſimilationskraft früherer, großer 
katholiſcher Miſſionszeitalter. Der katholiſche Schriftleiter und 
Journaliſt hat oft ſo ae Eigenes zu ſagen und zu on zur 
Löſung der ungeheuer vielfältigen Probleme unſerer Tage, nicht 
deshalb, weil er unproblematiſch iſt, ſondern weil es ihm an 
den ſynthetiſchen Kräften mangelt. Und wenn er etwas zu 
ſagen hat, dann tut er es oft in ungenügender Form und 
Sprache. Man findet fo viele Abdrucke aus anderen Preß⸗ 
organen in unſeren deutſchen katholiſchen Tageszeitungen, nicht 
bloß im Wirtſchafts⸗ und Handelsteil, nicht nur im Unterhaltungs 
teil unter dem Strich, ſondern auch in jenen Spalten, wo die 
Probleme der inneren Politik, der Weltpolitik, die heute ſo 
brennenden Fragen des Nationalismus und der Raſſe erörtert 
werden, wo man Stellung nimmt zur Entwicklung des Theaters, 


des Films, der ſchönen Literatur. Es iſt, in dieſer Richtung 
geſehen, ſchon ein typiſches Beiſpiel. wenn eine ausgeſprochen 
katholiſche rheiniſche Zeitung, ein Organ mit einer alten und 
hoben katholiſchen Tradition vor einigen Monaten in der erſten 
Spalte zum Judenprobleme nichts weiter zu bringen wußte als 
einen Abdruck aus dem neueſten Werke von — Hans Blüßer ! 

Das iſt ein Charakteriſtikum der Not der katholtſchen 
Preſſe von heute: man ſpart am Journaliſten, ſpart an 
feiner Ausbildung, ſpart vor allem an der Honorierung ſemer 
Arbeit und drückt dadurch das geiſtige Niveau herab. Und zwar 
tut man dies nicht nur heute in einer Zeit ſchwerſter wirtſchaft⸗ 
licher Not, ſondern hat es ſchon lange vor dem Kriege getan. 
50 Pfennig Zeilenhonorar noch im Sommer 1922 iſt eine Zu⸗ 
mutung an den katholiſchen Schriftſteller, die führende katholtſche 
Zeitungen auch in Notzeiten wie den gegenwärtigen nicht mehr 
wagen dürften. Das heißt Sparſamkeit üben am verkehrten 
Platze. Die Not der katholiſchen Preſſe bewegt ſich im Kreis⸗ 
lauf. Die Zeitungsverleger ſtimmen von Zeit zu Zeit ein K 
lied an über das geringe Intereſſe des tatholiſchen Volksteils 
für feine Preſſe, und die katholiſche Leſerſchaft klagt über das 
teilweiſe niedrige geiſtige Niveau der Zeitungen. Das Niveau 
kann nicht gehoben werden, gediegene katholiſche Journaliſten 
können nicht herangebildet und erzogen werden, wenn vom 
katholiſchen Volk, insbeſondere von den noch er ee 
Kreiſen nicht das Aeußerſte getan wird für die Erhaltung 
Preſſe. Und katholiſche Journaliſten und Schrififteller werden, 
wie dies heute ſchon vielfach geſchieht, zu nichtkatholiſchen 
Zeitungen und Verlegern übergehen und dieſen ihre Di zur 
Verfügung ſtellen, wenn ihre geiſtige Arbeit weiterhin von katholiſchen 
Verlegern und Schriftleitungen ſo gedrückt wird wie bisher. 

Aus der kurz geſchilderten Notlage der geiſtigen Mit- 
arbeiter an den katholiſchen Preßorganen ergibt ſich zwingend 
eine beſſere Finanzierung und eine durchgreifend neue, nach 
modernen Geſichte punkten und Notwendigkeiten aufgebaute Or⸗ 
ganiſation der karholiſchen Preſſe. Die katholiſche Seſewelt ſtellt 
ganz andere Anforderungen an ihre Zeitungen als andere Kreiſe. 

te ſtellt vor allen Dingen ſtrengſte Anforderungen an den 
Anzeigenteil, der jede andere größere Preßorganiſation 
trügt. Bei der katholiſchen Preſſe iſt das letztere nicht der Fall, 
weil der Anzeigenteil von den Leſern nicht genügend bedient 
wird. Die katholiſchen Induſtriellen und Beſchäfts leute unter 
ſtützen viel zu wenig ſowohl den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß 
der Katholiken durch Förderung und Finanzierung des katho⸗ 
liſchen Anzeigenweſens als auch die katholiſchen ; 
Es zeugt von großer wirtſchaftlicher Verſtändnislofigkeit, wenn 
man in tatholiſchen Leſerkreiſen einerſeits, und zwar durchaus 
mit Recht, von der katholiſchen Zeitung fordert, daß fie mo⸗ 
raliſch bedenkliche Anzeigen ablehnt, anderſeits aber nichts oder 
nur verhältnismäßig wenig tut, um die Zeitung durch sl 
häufige Aufgabe einwandfreier Anzeigen wirtſchaftlich zu kräf⸗ 
tigen. Wer die katholiſche Preſſe auch in dieſem Sinn unterſtlützt, 
der fördert, pflegt, ja trägt in gewiſſem Sinne das katholiſche 
Wirtſchaftsleben. Aber auch die Organiſation der katho⸗ 
liſchen Preſſe muß eine viel intenfivere finanzielle Unterſtützung 
und geiſtige Förderung durch alle Schichten des katholiſchen Volkes 
erfahren, als dies bisher der Fall war. Es ſcheint nach den 
mir zugegangenen Nachrichten der letzten Zeit, als ob in den 
Kreiſen des jungen chriſtlichen Solidarismus mit Klugheit, Weit⸗ 
blick und mit zeitgemäßen Mitteln nunmehr kräftig an einem 
großzügigen wirtſchafilichen Neuaufbau der katholiſchen Preſſe 
gearbeitet würde. 

Solange freilich das mangelnde Intereſſe und die fehlende 
Hilfsbereitſchaft weiter befigender und gebildeter Kreiſe ſowie 
von Teilen der beſſer geſtellten Arbeiterſchaft für die katholiſchen 
Kulturorganiſationen zu beobachten iſt, kann auch die geiſtige 
und materielle Not unſerer Preſſe nicht behoben werden. Der 
Nationalismus chauviniſtiſchen Gepräges, ſowie ausgeprägter 
Standesegoismus haben nicht nur die politiſche Einheit der 
deutſchen Katholiken zerriſſen, ſondern auch ihre kulturelle 
Geſchloſſenheit. Man hat ſeit längerer Zeit aus machtpoli⸗ 
tiſchen Gründen in weiten Kreiſen der katholiſchen Gevildeten 
und auch in einzelnen Teilen der Arbeiterſchaft die katholiſche 
Preſſe im Stich gelaſſen und lieſt und unterſtützt die Preſſe der 
5 und antikatholiſchen reaktionären Rechtsgruppen 
und der ſozialiſtiſchen Gruppen ebenſo, wie man unter Katho⸗ 
liken beträchtliche Summen aufbringt für nationaliſtiſche, vöͤlkiſche 
Organiſarionen und freigewerkſchaftliche Zwecke. Gewiß fol nun 
nicht behauptet werden, daß der dentſche Katholik num unbedingt 
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alles und aus Gewiſſenspflicht nur deswegen loben, fördern 
und mülfe, weil es katholiſch if. os Dr. Keckeis 
in men 1982 bei Herder erſchienenen „Die bewegen ⸗ 
den Kräfte der ſchönen Literatur“ über die katholiſche Siterntur- 
und kritik ſchreibt, „daß wir nämlich in der jüngſten 
und Vergangenheit gerade darin geirrt haben, daß wir, 
anſtatt die ung zu ſäen und zu pflegen, nur die Darſtellung 
unſerer weltanſchaulichen Abſicht forderten“, gilt allgemein von der 
Kulturarbeit ber deutſchen Ratholiten. Wir haben noch viel zu 
viel Oeſinnangskatholizismus, auch in unſeren Partei- 


zu feen. Das hi 
Kulturktaft des 
Eigenleben verneinen, aufgeben. 


3 Füßen der Adria. 


Maguſa.) 
Bon Martin Mayr. 


it Sack und Pack, verſtaubtem Gewand, entſetztem Geſicht 
gtem Haar, ziehen erſchrockene Menſchen längs 
alten Dalmatia hin und ſpähen nach einem 
5 Winkel am Meere und nach feſtem Boden unterm Fuß. 
ie eine neue Heimat. Die alte, das vielgenannte 
Epibaurum am Adriatiſchen Meer, ſteht in Flammen und fällt 
in Schutt. Die 5 ſchreiben das ſiebte Säkulum nach 
oriſtus und n von noch vielen anderen Greueln der 
ſengenden und brennenden Slaven. 
. Beige der Inſel Lakroma packen die Flüchtlinge ihre 
aus. So entſtand Raguſa. 

a, die Matrone, die nicht altert, die Frohe, die ob 
aller Not fürmiſcher Vergangenheiten das Lächeln nicht verlernt. 
Ragufa, die Stadt am Meer; von Gravoſa, dem Hafen⸗ 
„ eine helle Progeſſion von einheimiſchen Hütten, 

chen Villen und Gärten und Strandpromenaden, von 

Maufbeerbänmen, Oleandern, Agaven, Pinien, Aleppokiefern, 
ſelbſt enbäumen. 

a mit dem fremden aufgeateimgenen Paß und ben 

ſerbiſchen Fahnen auf öffentlichen Gebäuden, aber mit einer 

re altrömiſchen Seele und dem ſüblichen italieniſchen 


Naguſa, di Der Liebli ler 
Aich! In ſebe e 6 ſchler 
irgendein romaniſches Kleinod, 


e nichts mehr und nichts weniger, als die 
chen Natholizismus, fein kulturſchöpferiſches 
(Schluß folgt.) 


Jahrhunderte. Die Franziskaner mit ihrem 15 
jährigen Kreuzgang, dem ſogenannten Apothekerhof, die 

niten, bie Dominikaner und ihr wunderbarer Arkadenhof; 
in deſſen Mitte ein koſtbar ſteingekrönter ragender Ziehbrunnen, 
and dem die weißen Mönche das beſte Waſſer Raguſas ſchöpfen. 
An den Wänden der Heiligtümer die Haudſchriften erſter italie⸗ 
niſcher Größen, Venezianiſcher und rentiniſcher Meiſter, 
alma Vecchio! Perlen 
find die Porta Ploce, die zum 9 05 Caſſon 


die Dogana, ehemalige Münze, ein romanif Bau 
el Einlenhalle der Aellorenpalaft aut Woh⸗ 
an der © der oder 


Wetturi, im Stil renatſſ 
| und ‚De e regierenden FJaſſade von Uefa 


ws den 16. Jahrhundert. 


— . 
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Regula, die Stadt der Idylle! raufender Gepädtr 
kaſtanienbrauner See. und Baderatten, enger Nebengäßchen 
mit zwei, dreihundert Steinſtafen zwiſchen den hoben ern 
hinan, und von Fenſter zu Fenſter, die 
Gaſſen überbrückend, Stricke mit bunter luſtiger che, die 
wie Wimpeln und Fahnen aller Nationen in der ſteilen dalma · 
tiniſchen Sonne baumelt und flattert. f 

Ragufa, die Stadt des heiligen Blaſins! Einen Teil derechten 
blutgebadeten heiligen Gelenke und Gebeine des tapferen armeni⸗ 
ſchen Martyrers und vierzehnten Nothelfers hütet ſie in filbernen 
Schreinen. Biagio, Biagio! Das iſt eine der heiligen klingen⸗ 
den Silbermelodien im Weichbild der kirchen ⸗ und gottes fro 
Stadt. Biagio, San Biagio! Und beim ſonoren Singen blieb 
es nicht. Es rührten ſich andächtig tauſend Hände. Sie bauten 
oberhalb der blauen Grotte, in den Spiegel des Meeres Top 
ſagen hinein, die Kapelle ihm zu Ehren. Ihm gehört die 
no. Barockkirche an der Piazza Luza. Ihm trieben bie 

guſaner aus purem Silber eine Statue und ſtellten das 
blinkende Heiligtum auf den Hochaltar, ihn machten ſie zum 
Schutzpatron der großen Gemeinde, feiern doppelt fleißig und 
doppelt froh ſein Kirchenfeſt am 3. Februar und halten dabei 
dem gloriolengekrönten Helden und barmherzigen Arzt böſer 
Hälſe und verirrter Fiſchgräten einen leuchtenden, ſonnengoldenen 
Umzug; bis hinaus ans Meer. 

Man darf Raguſa anſchauen und abmeſſen und überblicken 
von wo aus man will, herab vom roſtbraun verbrannten Monte 
Sergio, oder herüber von der Inſel Lacroma oder vom Hafen 
Gravoſa, immer kommt ſie uns vor als eine Meerfrau, einen 
breiten weißſchimmernden Gürtel um den ſchönen Leib. Das 
iR eine Mauer, die ſich von der Nähe beſehen trotzig und = 
wöhniſch um die Stadt herumzetert, heute noch beſetzt 
Feſtungen und Vi Wir wiſſen nicht, ſollen wir ihr zürnen 
oder doch . ein. Denn ſie iſt ſchön. Sie macht mit ihrer 
gelblichen Weiße den Berg dahinter noch farbiger und das 
Meer noch blauer. Eines der Forts, San Lorenzo, bezwingt 

altig uns und unſeren erſten Zorn. Auf 45 Meter hohem 

vorſprung, der weit ins Meer ausfällt, ſteht es, winkt 
und warnt die Nahenden und Kanye und tröftet alle, die hinter 
feinen Quadern ſich des dalmatiniſchen Strandes und Lebens 
freuen. Dieſe Feſtungsmauer kennt die Raguſaniſche Welt ⸗ und 
Kirchengeſchichte bis ins letzte Kapitel. Sie hat ja alles mit⸗ 
Frans. hat ſechs Jahrhunderte lang bis 1808 die Republik 

zuſa geſchirmt und verteidigt, hat ihre Glanzzeit im Jahr⸗ 
hundert der Renaiſſance gelgant hat mitgelitten an jenen Bitter 
niſſen von 1667, wo ein Erdbeben die Stadt arg geſchüttelt 
und beſchädigt hat. 

10 81 felfiger Küſte und dickem Wall wirkt Raguſa nicht 
wie ein Felſenneſt. Alles Schwere, Wuchtende, Unfreundliche, 
Kriegeriſche iſt dem Anblick genommen durch einen mächtigen 
Rahmen, das Meer. 

Das Meer von Raguſa! Wenn du am Fort von San 
Lorenzo ſtehſt, ganz draußen, daß du über die Mauer ins 
Waſſer inter ha wie über die 0 eines großen 
Seglers, liegt es vor dir als ein wogender Halbkreis mit einem 
Halbmeſſer, den kein irdiſcher Zirkel beſchreibt. Und auf der 
Landkarte alles fo klein beiſammen und fo ſchmal! Eine zier⸗ 
liche Sackgaſſe. Wie ein weicher, ſchlanker Arm, der ſich aus 
dem Mittelmeer hebt, zwiſchen Italien und der Balkanhalbinſel 

inauftaftet, mit den ſüßeſten, zierlichſten Fingern der Erde 
eine Lieblinge und Kinder im oberſten Golf von Venedig 
ſtreichelt, ſich die Hände vom milden Po, von der kalten Etſch 
und vom Geplätſcher der Narenta ſpülen läßt, der auf der 
weſtlichen italieniſchen Seite mit dem Handballen die Küſte 
glattſtreift uud drüben die dalmatiniſchen Lande zerſtochert und 
erbröſelt und zerpflückt, daß die Inſeln wie die Blätter von 
füänftundert ſüdlichen Roſen im Waſſer herumſchwimmen. 

Und doch trotz aller Enge auf Atlanten und Landkarten 
ein richtiges Meer! Uferlos. Vom Leib und Geblüt der Ozeane! 
Und wenn das flotteſte Menſchenauge ſich in dieſe folternde, 
bodenloſe Ferne hineinbohrt und den Horizont durchlöchert und 
immer wieder einen neuen Kreis erobert und wenn ſelbſt der 
helläugigſte Föhn zu Hilfe kommt und die ſcheinbar letzte 
Schleierwand wegbläſt und wie die hinterſte Theaterwand zur 
Höhe zieht, es bleibt nichts übrig als jene Linie und Kurve, die das 
Auge und die Seele lockt und foltert, mit der aber keine Geometrie 
und Mathematik etwas . weiß. Endlos! Und blau bis 
in Herz! Und dahinter das Gefühl des Monte Gargano und 
der Abruzzen und immer das Gefühl des ewigen Rom. 
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Das tft die Abria! 

Das Meer des berückenden blauen Lächelns, der ſchönen 
Sehnſucht, des ſüdlich berauſchenden Geruches und kronen⸗ 
glänzender Geſchichte Das Meer. in deſſen Fluten Hannibal und 
die Rarthager, Cäſar, Vompeius, Alarich, die Avaren und Goten ihre 
Roſſe ſchwemmten. Das Meer griechiſcher Dreiruderer, römiſcher 
und venetiſcher Galleonen, moderner Krieasſchiffe, ſchaukelnder 
Gondeln und verliebter, mandolinengirrenber Barken. 

Aus ſeinem Spiegel grüßen uns romaniſche Kathedralen, 
byzantiniſche Kuppeln, Ruinen kaiſerlich römiſcher Reſidenzen 
von Ravenna und Spalato, Theodoſtaniſche Größe und Diokie . 
tianiſche Finſternis, Mitren und Krummſtäbe, ſelbſt die Tiara 
des einmal ſo glänzenden Kirchenſtaates. 

Adria, das Meer des Friedens und des Streites, der 
koſenden Lagunen und der panzerſtarrenden Kriegsgeſchwader, 
das Meer von Venedig und von Pola, das Meer der Piraten 
und Kreuzfahrer, das Varadies, die blaue Flur ſich kräuſelnder 
Seligkeit, nur an den Rändern um Niffe und an der Brandung 
verſäumt mit der ſchneeigen Weiße pauſelos palmodierenden 
leiſen Geſchäumes, das Stadion des Schreckens für Küſtenleute 
und Seefahrer, des Schirokkos und der Bora. 

Adria, du ſüße Sen So ſchüttelſt du uns in Kopf und 
Hirn die Gedanken durcheinander, ſo verwirbelſt du uns die 
fünf Sinne mit deiner farbigen Hiſtorie, mit deiner unberechen⸗ 
baren Wetterkunde und mit deiner ſtrenenhaften Geographie; 
mit deinem blauäugigen ſonnigen Mädchengeſicht; mit der 
Melodie deiner Brandung. die bald im Versmaß lpriſcher 
Reime und mondſcheintrunkener Barkarolen, bald im Rhythmus 
von Helbeneven, bald in Danteſchen Terzinen, bald im filbernen 
Gezupf von Mandolinen und Gitarren, bald in den Kanzonetten 
italieniſcher Gaſſenbuben, bald im heiliaſten Choral des Großen 
Gregor oder in der Polyphonie des Orlando zu uns herauf. 
ſpritzt und heraufſprüht und fingt. | 

Ganz draußen wie ein ſchwimmender ſchwarzer Punkt auf 
den glänzenden, flimmernden Unmeßbarkeiten taucht ein Schiff 
herauf. Es kommt wohl — beinahe hätte ich geſchrieben vom 
ewigen Rom oder von der anderen Ewigkeit; es kommt aber 
vielleicht aus Bakkar oder Fiume. In einer Stunde könnte es 
bier ſein. . .. Bängft find ſeine Waſſagiere aus dem Wald von 
Maſten und Segeln und Schornſteinen im Hafen von Gravoſa 
da drunten ans feſte Land geftiegen..... 

Wir ſteben noch im immer länger werdenden Abend⸗ 
ſchatten der Maulbeerbäume am Raguſaniſchen Geſtade. Und 
wenn wir blieben bis Mitternacht, wo die Sterne vom höchſten 
blauſamtenen Zenit hinunterſchauen in die Myſterien des 
dunkeln, glühenden adriatiſchen Herzens, wir könnten nur noch 
reicher werden aber nicht glücklicher, weil das Meer und fein 
ſchweres Lied und ſein noch ſchwererer Atem ſelbſt noch nicht 
fertig geworden iR mit den Rätſeln der Sehnſucht. ... Gerade⸗ 
n ſeine ſteinernen Brüder, die Berge. 

d doch wird leiner mehr dich je vergeſſen können, du 
menſchenberückende Adria! 


Anna von Krane. 
Zu ihrem 70. Geburtstag am 26. Januar 1923. 
Von Alexander Baldus. 


una von Krane, deren 70. Geburtstag wir in dieſen Tagen 

feiern, iſt nicht nur durch Kon verſton zu dem geworden, als das 
wir fie heute betrachten. Eine wirkliche Künſtlerin, eine Dichterin von 
Gottes Gnaden, war fie es auch bereits lange Zeit vor der Konverſlon. 
Daß aus dieſer Zeit auch noch Werke ſtammen, die dichteriſchen Wert 
beſttzen, ſcheint wohl dem größten Teil ihrer Leſergemeinde überhaupt 
noch nicht bekannt zu ſein. Und doch liegt ſchon in ihnen die ganze 
Eigenart der Dichterin, jener innerliche, tiefreligidſe Zug. der freilich 
erſt — das ſoll offen zugeſtanden werden — nach ihrem Uebertritt zur 
vollen Entfaltung kam. Alle ihre Chriſtuserzählungen, die 
unbeſtreitbar die Höchſtleiſtungen ihrer Kunſt bedeuten, ſind auch erſt 
in dieſer zweiten Periode ihres Lebens entſtanden. 

Anna Freiin von Krane wurde, wie aus mancherlei ſelbſt⸗ 
biographiſchen Aufſätzen zu erfahren, am 26. Januar 1853 als einziges 
Kind weſtfältſcher Edelleute zu Darmſtadt geboren. Ihre Mutter fant 
gar bald ins Grab, und ſte wuchs, umgeben von dem kränklichen 

ater und einer alten, mürriſchen Gouvernante, in ſtiller Einſamkeit 
heran. Eine heiße Liebe zur Malerei trieb fie beizeiten nach Düſſel⸗ 
dorf. Doch ſchon bald mußte fie aus geſundheitlichen Gründen Stift 
und Pinſel beifeite legen und fand in der Feder einen gleichwertigen 
Erſaz. Innere und äußere Kämpfe Rellten ſich ein und hörten nicht 
cher auf, als bis fie in den Nutterarmen der katholiſchen Kirche Ruhe 
und Frieden gefunden hatte. 


Das Schaffen dieſer Dichterin if To ausgebebnt, daß hier nur 
t6rer bedeutſameren Werke gedacht werden kann. Dieſe wurden eröffnet 
durch das kleine Bändchen Von der Palette, worin fie uns f 
„allerband Luftiaes, Trauriges und Boshaftes aus dem Malerleben“ 
zu erzählen weiß. Es mag in jeder Beziehung edle und vortreffliche 
Unterhaltungslektüre fein, bat aber noch nichts von der ſtreng perſön⸗ 
lichen Note aufzuweiſen, die ihren ſpäteren Werken die künſtleriſche 
Eigenart verleibt. Eine ſpolche zeigt ſich bei weitem mehr in dem 
Roman Sybille, der in Form und Inbalt wie ein machtvoller 
Hymnus auf edle, reine Frnuenliebe wirkt, auf ein ſtilles, beglückendes 
Frauentum, das einzig im Wobltun gegen andere Geugtuuna findet. 
Er gehört zu den beſten cken der nunmehr ausſterbenden Künſtler⸗ 
romane. ſcheint auch manche autobiographiſchen Anklänge au beſizen. 

Diele Anklänge brechen im nächſten Werke Starke Liebe mit 
Macht hervor und geben dem Perſönlichkeitsgefühl in einem Maße 
Raum, wie es für die künffleriſche Selbſtzucht entſchieden zu ſtark iR. 
Die kühle Aufnahme dieſe mit Herzblut geſchriebenen Werkes mag 
auf bie Dichterin furchtbar, deprimierend aewirkt haben. Wenigſtens 
trat fie nicht mehr an die Heffentlichkeit, bis fie ihren Uebertritt zur 
katholiſchen Kirche vollzogen hatte und damit in die Reife eingetreten 
war. Noch ein moderner Roman Der Kunſtbaron folgte; dann 
aber verſank die Gegenwart für ihr künfleriſches Schaffen, und nur 
die Vergangenheit, insbeſondere die Zeit Ehriftt lebte vor ihrer Seele 
wiederum auf und bot ihr den hehrſten und heiligſten Stoff zu dich⸗ 
teriſchem Schaffen. N 

Die bekannteſten der nun folgenden hohen Kunſtſchöpfunaen finb 
wohl unbeſtreitbar die ſchlichten Chriſtuserzäblungen in den Bändchen 
Vom Menſchenſohn. Das Sicht und die Finſternis, Der 
Friedensfürſt und Rex regum. Mit durſtender Seele und ſehn⸗ 
ſuchts vollem Glauben iſt die Dichterin hier den Spuren des erben» 
wandelnden Heilandes nachgegangen und möchte nun das Glück, das 
fie bei ihm gefunden, auch den anderen Menſchen bringen, denen, die 
ihn gar oftmals vergeſſen, verſpolten, verläſtern. Geradezu ſtaunens⸗. 
wert iſt es, wie fle dabei aus einem einzigen Wort, aus einer bloßen 
Andeutung irgendwo im Evangelium ein klares Bild entſtehen läßt, 
wie fie einen einfachen bibliſchen Bericht mit feinſter Poeſie weiter⸗ 
ſpinnt und zu einem Erlebnis aeftaltet, das ſanft, aber unwiderſteblich 
den Leſer in ſeinen Bann zieht. Solchem ſüßen Zauber gegenüber 
muß jegliche Kritik verſtummen und ſich in ſtiller Ehrfurcht neigen, 
muß ihre mit Erdenſtaub behafteten Schuhe ablegen und den heiligen 
Boden andachtsvoll küſſen. Wahrlich, der ſtolze Ehrenname, die 
„deutſche Chriſtusdichterin“, verdient vollſte Berechtigung. | 

Em in Inhalt und Form ähnliches Werk Die Bielgetreuen 
erzählt ausſchließlich von den Frauen ber Zeit Chriſti. Eine von ihnen, 
die ſchwek büßende Maria Magdalena, bot mit ihrem tragiſchen, aber 
von dem Lichte adttlicher Gnade durchleuchteten Schickſal einen Roman⸗ 


ſtoff, fo Fehr und gewaltia, wie man ihn nicht alltäglich fand. So 
entſtand Lag na peccatrix. Bibliſche Luft ſtrömt und bibliſche 


Sprache tönt, und dennoch iſt die Bearbeitung der Handlung und die 
Aufſtellung der Probleme durch und durch modern. Weit höher zu 
bewerten in wohl noch der nächſte Roman Wie der König erſchrak, 
der den gewaltigen, reichen und doch innerlich ſo armen Machthaber 
Herodes zum Vorwurf hat, ein Meiſterwerk, das die Dichterin mit 
Recht ols ihr Sonntaaskind bezeichnen darf. 

Weitere hiſtoriſche Schöpfungen aus fpäteren Tagen reihen ſich 
würdia an: Das Schweigen Cbriſti, Das Mithrasſchiff 
und Am kriſtallenen Strom, Kulturbilder voll ſeltenſter Farben ⸗ 
pracbt. myſtiſch verſonnen, an Brentano, Kleiſt und Novalis gemalnend. 
Straffzefünte, beinahe hochbramatiſche Szenen wechſeln mit ſolchen von 
zarteſtem Stimmungszauber. Ergreifende Innigkeit paart fi mit 
erhabenſter Einfachheit — Beweiſe, daß die geiſtige Kraft der Künſtlerin 


noch auf voller Höhe ſteht. ß 

Man hat Anna von Krane oft mit Selma Lagerlöf verglichen. 
Ganz durchzuführen iſt der Vergleich nicht. Iſt der genialen Schwedin 
Hauptwerkzeug die Phantaſie, mittels deren fie den bibliſchen Bericht 
nach Belieben frei umarbeiten kann, fo tft unfere Dichterin als tief. 
gläubige und von dem hehren Stoffe innerlich ergriffene Chriſtin ſich 
der gezogenen Grenzen wohl bewußt, nimmt das Evangelium als 
gegeben hin und ſucht einzig die ſich in ibm findenden Fäden aufzu⸗ 
leſen, zu verfolgen und zu verankern, das flüchtig Erwähnte künſtleriſch 
zu vertiefen. Ob man da von einem Mangel ſprechen darf? Es 
nicht recht, die Krane immer als kleine Epigonin der großen Schwedin 
hinzuſtellen. Freuen wir uns vielmehr, daß wir ſelber eine gleiche, 
ihr ebenbürtige deutſche Chriſtusdichterin beſttzen und wünſchen wir 
ihrem Schaffen von ganzem Herzen Glück! 


Von Biüchertiſh. 


(Angegebene Bücherpteiſe find feldfiverflänblidh freibleibend.) 
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Ssauſpielhans. Daß der vielgeleſene, nordiſche Epiker Knut 

mſun auch einige Dramen geſchrieben, if kaum bekannt. Das 
pielhaus hat uns nun mit feiner Königin Tamara bekannt 
gemacht. Wir lernten hier nicht nur eine feine Dichtung, ſondern was 
bei einem Nomanſchriftiſteller ſehr ſelten iſt, eine dramatiſch kraftvoll 
bewegte Handlung kennen. Das Stück ſpielt in Georgien in einer 
uk 1 beſtimmten Frühzeit. Vermutlich wollte der Dichter das 
Drama des Prinzgemahles, des Mannes, der lediglich der erſte 
Diener feiner Frau iſt, in eine farbige Umwelt ſetzen, die ohne irgend⸗ 
welche hiſtoriſche Bindung das allgemein menſchliche, zeitloſe heraus ⸗ 
zu arbeiten ermöglichte. Den Prinzen Georgi, Sieger in vielen Schlachten, 
treibt nicht ber Wille zur Macht; er entbehrt die Liebe feiner Frau, 
die er einſt beſeſſen. Aber in der Gewohnheit des Herrſchens iſt Tamara 
kalt geworden. Die Huldigungen erſcheinen ihr pflichtgemäßer Tribut 
ihrer fürſtlichen Stellung. Nach Jahren der Verbitterung iſt der Prinz 
— ich möchte ihn ein männliches „Gegenſtück zur unverſtandenen Frau 
neunen — zu dem verwegenen Plan gekommen, an der Spitze eines 
5 Heeres einzudringen und der geliebten Beflegten aus feiner 
and dann ihr Königreich zurückzugeben. Dazwiſchen fühlt ſich Tamara 
zu einem gefangenen Khan hingezogen, der von einer Muhamedanerin 
Defreit, aus Siebe 85 u Tamara zurückkehrt und gegen den Willen der 
von den Soldaten getötet wird. Sein Stamm kennt bie 
Blutrache, und als Tamaras Sohn geraubt wird, fürchtet man für 
ſein Leben. Doch Prinz Georgi iſt bereit, ſich für den Sohn zu opfern. 
Dafür, daß ſte den Knaben freigeben, gibt er ſich bedingungslos 
in die un der Feinde. Inzwiſchen iſt der Plan aufgedeckt worden, 
den der Prinz gegen ſeine Frau geſchmiedet. Tamara erkennt 
die Gefühle, die ihn getrieben und was ſie gegen ihren Gatten 
verſchuldet. Am Schluſſe gelingt es dem Prinzen, die Feinde unter 
ſeinem Befehl zu ſammeln, und die glückliche Beſtegte zieht dem Sieger 
eni gegen. Der Stammni, obwohl durch feinen Führer ſtegreich, 
it bereit, Tamaras Herrſchaft anzuerkennen, wenn ihm die Freiheit 
mußhamedaniſchen Glaubens gewahrt bleibt. Tamara, vorher 
ihr Toriſtentum mit dem Schwerte auszubreiten, gewährt dies 
in Duldung und Liebe. Man wird in der Problemſtellung in pſycho⸗ 
finden. Die Muha⸗ 


muebaner omant ich 
wirkt, Necht wenig günſtig ſchneiden die beiden chriſtlichen Prieſter ab, 


der eine ein ſtarrer Zelot, der andere ein W ‚Infolge geld 
an Fee Ganz aus dem Rahmen 8 für mein Empfinden das 
ſchäker am Sarge des toten Khans. Die Figuren des romantiſchen 


| sun find durchwegs plaſtiſch geſehen und von packender Eigenart. 


er Eindruck einer „ Haupt: und Staatsaktion if durch⸗ 
Be vermieden. Die A g im Schauſpielhaus hatte ge üge. 
Wenn die Königin im Augendlice höchſten Triumphes erfährt, daß ihr 
Sohn auß dem Palaſte verſchwunden, dieſen Uebergang von ſtolzem 
Jubel zu niederdrückender Verzweiflung, das ſpielt heute kaum eine fo 
glänzend, wie Hermine Körner. Soll man da eigentlich immer 
wieder darauf hinweiſen, daß auch dieſes bedeutende Können Grenzen 
hat, daß das repräſentativ Hoheitsvolle, daß Energie, Stolz, Tempera; 
ment weit überzeugender ſich ausdrücken, als die zarten Regungen des 
Herzens? „ trefflich angelegter Prinz vertrüge einige 
Dämpfung im Gebrauch der ſchönen Mittel. Hochs Spielleitung 
hielt die Figuren in guter Abtönung zuſammen, ſo daß auch da, wo 
die Darſteller nicht ganz ausreichten, das Niveau gewahrt blieb. Das 
Bühnenbild rn bon exotiſchem = Die Geſtalten hoben ſich gut 
von ihm ab. Man war gebeten, erſt am Ende zu klatſchen. Ich bin 
im ganzen dafür, die Lente nach Belieben applaudieren zu laſſen. 
Einige klatſchen doch, dann verweiſen die anderen durch Ziſchen zur 
Ruhe und wieder andere, die ſich keinen Zettel gekauft, wiſſen gar 
nicht, was der Widerſpruch bedeuten foll. 


Luſtſpielhans. 5 Sherry, Operette von B. Jacobſon, 
Muftk von Hugo Felix. Ich habe die Operette vor zwanzig und 
mehr Jahren am Gättnerplaß geſehen und erinnerte mich = der 
eiferſüchtigen Spanierin, die den Dolch im Strumpfband trägt. Dieſes 
Hervorziehen der Waffe, deſſen Wirkung pikant ſein ſoll, wirkte näm⸗ 
lich lediglich ungraziös damals, wie heute. Das Stück ſpielt in Paris, 
denn deutſche Textdichter fanden damals in der fremden Marke einen 
beſonderen Reiz. Anatol hat einen Onkel in Amerika, dem er vor⸗ 
gemacht hat, daß er verheiratet ſei, um deſto mehr Unterſtützung zu 
erhalten. Nach langen Jahren kommt nun der Mann aus dem Dollar⸗ 
lande nach Europa. Anatol braucht raſch eine Familie; ſeine derbe 
Köchin muß die Gattin darſtellen, eine ihm befreundete Tänzerin die 
Tochter, ein ſüdamerilaniſcher Attachs, auf den Anatol nicht ohne 
Grund eiferſüchtig iR, den Sohn. Dieſe Täuſchung wird, fo lange es 
geht, mit mehr Draſtik als ſonderlichem Aufwand von Witz und Humor 
aufrecht erhalten. Die Muſik, reich an unmativierten Tänzen, iſt ge 
ſchickt gemachtes, gutklingendes Kunſtgewerbe. Man hatte fi der 
Operette mit der Hingebung gewidmet, die man ſchon für weit beſſere 
aufgebracht hat. 

Aus den Nonzertſälen. Das 7. Abonnementskonzert des Ro ns 
zertvereins machte uns mit Gerhard von Keußler, einem liv⸗ 
ländiſchen Komponiſten, bekannt, der in Deutſchland ſtudlert und in 
Prag, ſpäter in Hamburg, ſich als Orcheſterleiter einen Namen gemacht 
hat. Der Aufführung feiner 5 Die Mutter und Jeſus ſoll 
in dieſem Winter in Hamburg die Oper: Die Weißelfahrt folgen. In 
der uns gebotenen melobramatiſchen Symphonie An den Tod erweiſt 
ſich Keußler als ein eigenartiger Künſtler, wohl aber eigenartiger 
als Meiſter des Wortes, denn als ſolcher der Töne. Die orcheſtralen 
Zwiſchenſpiele find von Geſchmack und Schönheit, ohne gerade 
allzu ſtarke Eigenart aufzuweiſen. Was die Dichtung betrifft, ſo hat 
fie ſtellenweiſe eine Plaſtik, die an Rietzſche (lediglich im ſprachkaußt⸗ 
leriſchen) erinnert. Wer kein Programm beſaß, das mittlerweile auf 
ben Preis von 100 4 hinaufgeſchnellt iſt, vermochte ſich ſichtlich nicht 
in dieſer Zwieſprache zwiſchen Neuſch und c Tod“ ganz sur: 

zu finden. Der Dichter ſucht aus naturwiſſenſcha Erkenntn 
= Geiehmäßigleit des Weltalls ſich zu einer Art religisſer te 
erlöfung durchzuringen. Wenn man will eine Ueberſchäßung der 
Naturwiſſenſchaft, die in unſeren Tagen als überwunden gelten darf. 
Was feſſelt, find die Naturmalerei und der Eindruck, daß hier alles 
von einer ſuchenden Menſchenſeele tief gefühlt iſt. Das Melodram tft 
immer eine Miſchkunſt. Wort und Ton ſtehen ſich gegenfeltig im Wege, 
ſtatt ſich zu einem organiſchen Geſamtkunftwerk zu verbinden. Alfons 
Schüpendorf deklamierte mit Geſchmack, obwohl er nicht über die 
umfangreichen Mittel verfügt, die für ſolche Poſſartaufgaben erfarder⸗ 
lich find. Keußler dirigierte ſein Werk mit Eindringlichkeit und Fein⸗ 
heit und erwies fo auch als Orcheſterleiter eine ſtarke Perſönlichkeit. — 
Das 4. Bundes konzert des Bahyeriſchen Beamtenbundes 
war als use Komponiſtenabend veranftaltet. Es waren größten» 
teils Lieber der verſchiedenſten Herkunft, die in Vertonungen von 
Sigmund von Hausegger, Auguſt Reuß, Clemens Freiherr von 
Srandenfein und Hermann W. v. Walters hauſen vorgetra 
wurden. Bou Reuß kam außerdem eine Romantiſche Sonate far 
Violine mit Klavierbegleitung zu Gehör. Eröffnet wurde der Abend 
mit O. Manaffes Phantaſte über den Choral „Jeruſalem, du hoch⸗ 
gebaute Stadt“, geſpielt von Sagerer. Leider konnte Hausegger krank⸗ 
heitshalber ſeine Lieder nicht ſelbſt begleiten. So tat dies Kapellmeiſter 
Erich Kloß, der auch zu den anderen Stücken am Klavier ſaß. Kammer⸗ 
virtuos Anton Huber ſpielte die Violine, Rita Bergas und Otto Rudolph 
5 te Komponiſten wie die Zuhörer durften mit der Wiedergabe 
zu 

l Die Kammerſpiele haben beſchloſſen, ihre fran · 
zofiſchen Stücke vom Spielplan abzufegen. Dieſem Eutſchluß gingen 
öffentliche kritiſche Mahnungen voraus. 


München. L. . Oberlaender. 
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Wenn die Katastrophenhausse bei Beginn der Ruhrbesetzung 
sich immerhin in Grenzen gehalten hatte, so lag das an einer ge- 
wissen Zurlickhaltung der Spekulation. Besser als das grosse Publi- 
kum ist sie sich der Gefahren bewusst, die ung erwachsen durch 
Schwierigkeiten in der Brennstoff beschaffung, der erschwerten Roh- 
stoff versorgung, der Wegnahme privaten Eigentums durch Beschlag - 
nahme von Kohlenschiffen, die inz vischen zur Tat gewordene Besetzung 
von Reichsbankstellen. Allein die wuchtige 1 
nicht aufzuhalten. Die Furcht vor der Wertlosigkeit der Mark 
jeden Besitzer von Barguthaben in die Sachwerte fliehen und der 
Besitzer von Wertpapieren hat wenig Neigung zu verkaufen. Selbst 
in den Aktien der im Ruhrgebiet liegenden Werke war die Abgabe- 
lust gering, wenn sie auch gegenüber anderen Industriepapieren mehr 
in den Hintergrund traten. Auch das Ausland beteiligte sich lebhaft 
an den Käufen, um die Bestände an deutschen Noten loszuwerden. 
So brachte der erste Börsentag der Berichtswoche eine gesteigerte 
Fortsetzung der Hausse, wobei namentlich Valutawerte, chemische, 
Braunkohlen und aberschlesische Werte besonders gesucht waren. 
Harpener Bergbauaktien hatten einen Rekordgewinn von 11000 Pro- 
zent. Sehr fest lagen auch Schiffahrtsaktien. Beges Geschäft war 
in Bankaktien. Sprunghafte Steigerungen wies der Devisenmarkt 
auf unter dem Eindruck des offiziösen Hinweises, dass unsere Industrie 
in der nächsten Zukunft mehr denn je auf die teure englische Kohle 
angewiesen sei. Die Ergänzung aus mitteldeutscher Braunkohle ist 
nur in bescheidenem Umfange möglich. In Neuyork und Amsterdam 
scheint die Neigung vorhanden, die deutsche Mark zu jedem Preise 
loszuschlagen. Schon das hätte genügt, dass die Tendenz der aus 
wärtigen Zahlungsmittel weiter nach oben geht. Die angeforderten 
Summen am Devisenmarkte mussten stark eingeteilt werden, da 
grosse Materialknappheit herrschte. Diese Erscheinungen traten 
anderen Tages noch stärker hervor. Die Stimmung war eine recht 
düstere, der Dollar schwankte zwischen 15000 und 17000. Ueber 
die dadarch bewirkte neue Teueruug ist die Börse sich nicht 
im unklaren. Die verhältnismässig behauptete Haltung des fran- 
zösischen Franken wird durch die kostspielige Stützungsaktion fran- 
zösischer Finanzkreise in Amerika bewirkt. Diese soll auf min- 
destens vier Wochen vorgesehen sein, da sich die kaufmännischen 
Berechnungen an der Ruhr erst dann rechtfertigen würden. Mittler 
weile scheint man in Paris zweifelhaft geworden zu sein, ob der 
Eroberungssug sich nicht als verhängnisvoller Rechenfehler erweisen 
wird, aber wir Deutsche werden deshalb doch nicht mit einer schnellen 
Korrektur rechnen dürfen. Wie man hört, sind zwischen den deutschen 
Industriellen und England wegen Kohlenlieferungen sehr grosse Ab- 
schlüsse betätigt worden. Die englischen Grubenbesitzer sollen sich 
bereits mit dem Gedanken tragen, die 100000 arbeitslosen Gruben- 
arbeiter wieder einzustellen und die z. Zt. siebenstündige Arbeitszeit 
auf acht Stunden zu erhöhen. Eine Preiserhöhung scheint einstweilen 
nur für sofortige Lieferungen vorgesehen zu sein. Bei ungentigender 
Li aus dem Ruhrgebiet wird die dringende Notwendigkeit 
nach a dischem Ersatz bei unseren Bahnen, Gas- und Elektrisitäts- 
werken nach etwa drei Wochen, bei der Industrie in 6—10 Wochen 
scharf in die Erscheinung treten. — In der Wochenmitte nahm die 
panikartige Aufwärtsbewegung ihren Fortgang. Die deutschen Börsen 
eilen den dischen weit voraus. Der Dollar war in Berlin be- 
trächtlich höher als in Nenyork. Die Stimmung ist dabei eine sehr 
nervöse, das vage Gerücht von einer englisch-amerikanischen Aktion liess 
den Dollar in wenigen Augenblicken von 18 400 auf 17 300 zurückgehen. 
Die Effektenbörse war überaus lebhaft. Die Aufträge waren so zahlreich, 
dass sich lange Ketten an den Maklerschranken bildeten. Kurssteigerungen 
von 10 000 Prozent waren keine Seltenheit, vielfach kam es zur Verdoppe- 
lung der Effektenkurse. Die Reichs bank, welche seit dem 13. November 
an dem Wechseldiskont von 10 Prozent festgehalten hatte, hat an- 
gesichts der katastrophalen Markentwertung, durch welche riesenhafte 
Ansprüche an die Bank erfolgen werden, eine Erhöhung gleich nm 
zwei Prozent beschlossen. Der deutsche Diskont ist nun 9 Prozent 
höher als der Diskontsatz der Bank von England und 7 Prozent höher 
als derjenige Frankreichs, Ein Diskontsats von 12 Prozent war bei 
der Reichsbank noch niemals da. Der Lombardzinsfuss wurde von 
11 auf 18 Prozent erhöht. Am 18. schnellten als . 
der französischen Gewaltpolitik und weiteren Marksturzes im Auslan 
die Devisen weiter in die Höhe. Der Dollar erreichte den Stand von 
24,000, senkte sich auf 22, 000, ging aber dann wieder auf 28,000 in 
die Höhe. Am letsten Börsentage kam es zu leichten Rückgängen, 
die aber in erster Linie auf börsentechnische Momente zurücksuf , hren 
sind. Der Dollar stand um 20000. — An der Effektenbörse kam es 
zu einer leiehten Abschwächung, da doch mancher seine Gewinne 
realisieren wollte, allein im späteren Verlaufe trat wieder eine leichte 
Befestigung ein. — Die Frage des Dopotzwanges und der 
Wiederherstellung desBankgeheimnisses ist nun neuer 
dings brennend geworden. Der finanzpolitische Ausschuss des Reichs- 
wirtachaftsrates et über das Gesetz über die Berücksichtigung der 
Geldentwertung in den Steuergesetzen und zwar die Artikel, die sich 
mit der Wiedereinführung des Bankgeheimnisses befassen. Nach der 
Begierusgsvorlage wurde die Streichung der den Kreditinstituten auf. 
erlegten Verpflichtung zur Führung von Kundenveszeichnissen mit 
21:8 Stimmen gebilligt. Ueber die Regierungsvorlage hinaus wurden 


die Banken von der allgemeinen Auskunftspflicht ausgenommen und 
den Ausnabmen des 5 179 (Rechtsanwälte, Aerzte) gleichgestellt. Die 
Auskunftspflicht soll nur bestehen, wenn ein Strafverfahren eingeleitet 
ist. Dieser Antrag wurde mit 15: 14 Stimmen angenommen. Die 
Regierungavorlage wollte den Depotswang nur für fest verzinsliche 
Wertpapiere aufheben, während der Ausschuss sich mit 19: 7 Stimmen 
für vollkommene Aufhebung ausgesprochen hat. Wir erwarten von 
diesen Reformen, wie schon öfters ausgeführt, eine erhebliche Ver- 
minderung der volkswirtschaftlich so schädlichen Notenbamsterei, 
München. 83 PRO an 
achauer apierfabriken Aktien- 
gesellschaft in München. In der letzten, von dem Auf 
sichtsratsvorsiıtzendeu Herrn Kommerzienrat Max Bullinger geleiteten 
ausserordentlichen Generalversammlung am 16. Januar, bei welcher 
ein Aktienkapital von 4 15,206.000 mit 30886 Stimmen vertreten war. 
wurde über die Erhöhung des Aktienkapitals Beschluss gefasst. Das 
Aktienkapital wurde von 4 16,320,000 auf 4 32.320.000 erhöht. Die 
neuen 16000 Stück Stammaktien zu 4 1000 werden den alten Aktio- 
nären zur Verfügung gestellt und kann für je eine alte Aktie eine 
neue Aktie zum Kurse von 950 Pros. bezogen werden Das zehnfache 
Stimmrecht der vorhandenen 1600 Stück Verzugsaktien zu 4 200 wurde 
verdoppelt, so dass diese nun zwanzigtaches Stimmrecht besitzen. Die 
neuen Aktien werden ab 1. Januar 1923 am Gewinne beteiligt. — Diese 
Kapitalserhöhung ist durch die gleiehen Gründe bedingt wie die bis- 
herige, nur in noch weitaus höherem Masse durch die katastrophale 
Geldentwertung und Verteuerung aller Anschaffungen! Das in der 
Durch führung begriffene, schon ziemlich weit fortgeschrittene Er- 
neuerungs- und Ausbauprogramm erfordert dadurch so habe Summen. 
dass die Vermehrung der Mittel unerlässlich notwendig ist. Für den 
Fall weiterer Entwertung dürfte es fraglich sein, ob mit dieser Kapitals- 
erhöhung auszukommen sein wird. Ausserdem fällt ins Gewicht, dass 
der Hauptrohstoff der Papierindustrie, das Papierholz, auf mehr als 
das 5000 fache des Friedenspreises gestiegen ist und infolgedessen sein 
Ankauf riesige Betriebsmittel erfordert. — Der ins neue Jahr über 
nommene Auftragsbestand ist gut; die Verwaltung hofft mit den er- 
neuten Anlagen auch in Zeiten weniger lebhafter Nachtrage wett- 
bewerbstähig zu sein. Die Anpassung der Vorzugsaktien an die er- 
höhte Stimmenzahl der Stammaktien geschieht aus praktischen Gründen 
durch Verdoppelung des Vorzugsstimmrechtes. Der Ausgabekurs von 
950 Proz. für die neuen Stammaktien erscheint im Verhältnis von 
einer alten Aktie zu einer neuen Aktie mit Rücksicht auf die in den 
letzten Monaten eingetretene Geldentwertung als sehr niedi ig bemessen ; 


es soll damit den Interessen der alten treuen Aktionäre weitestgehend 
gedient werden. 
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XX. Jahrgang. 


Alter und neuer dentſcher Geiſt.— Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


@iemen ceau, von deſſen Redekunſt wir im letzten Heft eine 

Probe geben konnten, d während der erſten Jahre des 
Weltkriegs in gereizter Oppoſition. Regierung und Kriegführung 
erſchienen ihm ſchlapp. das franzöſiſche Volk ſchläfrig. Da ſchrieb 
er in feinem Blatt L homme enchainè (Der Mann in Retten) Tag 
für Tag: „Die Deutſchen ſtehen in Noyon !“, d. h. 90 Kilometer 
vor Paris. Er hämmerte dieſen Satz ſeinem Volke ins Hirn, 
hämmerte fein Volk ſtahlhart. Und im Winter 1917 konnte der 
alte Tiger ſelbſt an die Spitze treten und den Sieg organifieren. 
— Clemenceau kann ſonſt nicht unſer Vorbild ſein, aber ſein 
bewährtes Rezept übernehmen wir. Wir ſchreiben und möchten 
es auf allen Zeitungsblättern und Anſchlagſäulen leſen: Die 
Franzoſen ſtehen an der Ruhrl Denn das wiſſen wir alle, 
die weit vom Schuß, noch viel zu wenig. Die Mark ſank bereits 
vorher, die Kohlen waren ſchon lange knapp, die Milch ſchon 
teuer genug, verhungernde Kleinrentner und rachitiſche Kinder 
etwas längſt gewohntes. Das Elend wird ganz langſam wachſen 
und wir werden uns daran gewöhnen. Ja es ſteht zu befürchten, 
daß wir uns an die Ruhrbeſetzung ſelbſt gewöhnen. Deutſche 
Organiſation findet ſchnell die nötigen Umſtellungen: Kohle aus 


ſchaft Im 

; tig, ig. beſetzten Gebiet i 
biefer Geif in ben berſchlehen en Leuzerungen nachguweſfer. 
Beiſpiele find von anderer Feder und von unſerer eigenen in den 


laſſen und drohten der 
Einige ließen fich die Erklärung entſchlüpfen, fie wollten gar 
keine Einheitsfront. Die Regierung antwortete mit dem 
en und verbot Feiern oder Umzüge unter freiem 
Himmel. wurde erreicht, daß bei den Nationalſozialiſten die 
Tatenluſt ſich ſänftigte und der Parteitag ruhig verlief. Nur 
wurden die Verbote nicht ganz eingehalten und ein Umzug 
außerhalb ber Bannmeile des Landtags ſchließlich erlaubt. Dem 
der Staatsgewalt, mindeſtens der Münchener Polizei, 

iſt dies nicht gerade zuträglich. Und daß die bekannteſten 
Münchener Zeitungen, mild ausgedrückt, zwiſchen Hitler und der 
Kegierung ſchwankten (mit rühmlicher Ausnahme der Organe 
der Baheriſchen Volkspartei), iſt ein bedenkliches Zeichen, wie weit 
hier und heute der Geiſt der Gewalt- und Erfolgsanbetung ein- 
gedrungen iſt. Leider iſt das deutſche Volk ſeit Reformation und 
bſolutismus in ſolchem Geiſt erzogen. Dieſer Geiſt iſt Sklavengeiſt. 
Er mag heftig ausſchlagen, nur zu bald gewöhnt er ſich an ein un. 
gerechtes Joch. Wie ſollte er nicht, da er deſſen ſchlimmſte Seite, 


die Ungerechtigkeit, gar nicht empfindet? Nur ein Volk, das ſie 
empfindet, kann ſelbſt waffenlos Widerſtand leiſten, nachhaltigen 
Widerſtand. Rechtsgefühl brauchen wir und Gemeinſchafts. 
gefühl, das jeden einzelnen das Unrecht am Volk als ihm ſelbſt 
angetan ſchmerzen läßt. Das iſt der gute neue Geiſt. Er 
allein kann Deutſchland erheben und befreien. Soll er wachſen, 
ſo müſſen wir viel altes Unkraut ausrotten, das uns im eigenen 
Herzen wuchert. Wir müſſen vieles umwerten. Die Zeit vor 
1918 und noch mehr die vor 1914 müſſen wir ſo ſcharf unter 
Kritik nehmen wie die Beſten von 1813, wie Arndt, Fichte, Görres, 
Stein, die Zeit vor 1806. Mit der Revolution können wir uns 
kurz abfinden, die iſt nur der Aufbruch des Geſchwürs. Aber auch 
hier zeigt ſich, daß die alten Führer und Parteien den rechten Ton 
nicht mehr treffen. Ludendorff ſetzt ſich ein für die Farben 
ſchwarz · weiß rot — in einer Rede am 24. Januar, Geburtstag 
Friedrichs des Großen, zu München. Wie nun, wenn die Franzoſen 
an Rhein und Ruhr die ſchwarz rot- goldene Reichsfahne beleidigen, 
wenn die Kränze der von franzöſiſchen Kugeln niedergeſtreckten 
Opfer ſchwarz rot⸗goldne Schleifen tragen? Die Sozialdemo⸗ 
kraten anderſeits und angeblich auch bürgerliche Parteien 
ſuchten auf ihre Preſſe in Weſtdeutſchland einzuwirken, nicht zu 
nationaliſtiſch zu ſchreiben. Und die halbverſteckte Oppofition 
egen Cuno, welche die V. S. P. D. im Reichstag durch Breit ⸗ 
cheid kundgab, ſtimmte ſchlecht zu dem Gemeingefühl, womit 
die Arbeiter des verhafteten Fritz Thyſſen für ihren Brot⸗ 
herrn ſtreikten. 

Der Standpunkt, den die Reichsregierung erfreulich 
feſthält, verbürgt die diere richtige Politik. Keine Erfüllung, 
kein Verhandeln über die Wiedergutmachung mit Franzoſen und 
Belgiern, ſolang ihre Truppen im Ruhrgebiet ſtehen. Und ſo⸗ 
lauge Italien und England ihre Verbündeten gewähren laſſen 
und mit ihnen noch im Wiedergutmachungsausſchuß fitzen, haben 
auch Verhandlungen mit Rom und London keinen praktiſchen 
Wert. Dieſer feſte und ruhige Widerſtand iſt das Mittel zur 
inneren Einigung des Volkes weit über die gegenwärtigen Tage 
hinanz, er iſt auch das einzige Mittel, das Reich zuſammenzu ; 
halten und feſter zu begründen. Daß dieſer Widerſtand den 
Druck der Franzoſen verſtärkt, kann nur Zaghafte ſchrecken. 
Poincarés Politik iſt feſtgelegt. Der Anfang, mit Ingenieuren 
und Soldaten die Schätze des Ruhrbeckens angeblicher deutſcher 
Widerſpenſtigkeit zu entreißen, iſt mißlungen. Die Deutſchen 
arbeiten nicht unter Bajonetten. Jetzt muß Frankreich weiter⸗ 

ehen. Franzöſiſche Bergleute und Eiſenbahner werden aufge 
oten, Polen, Tſchechen, Italiener als Arbeiter gedungen, um 
wie in einem kriegsverödeten Land von vorn zu beginnen. 
Sualeis wird das alt- und neubeſetzte Gebiet vom übrigen 
utſchland abgeſchnürt, eine Zollſchranke errichtet und die 
Einführung eines neuen Geldes angekündigt. Die deutſchen Beamten 
von den Spitzen abwärts werden ſyſtematiſch ausgewieſen. Eine 
deutſche Einſpruchnote nach Paris, London und Brüſſel zählt als 
wahre Ehrentafel die Stellvertreter des Regierungspräſtdenten 
in Wiesbaden, v. Roedern und Spieß, den Präſidenten des 
Landesſinanzamts Köln, Hähling von Lanzenmauer (englifch be⸗ 
fettes Gebiet l), den Landrat des Kreiſes Zell, v. Stein, die oberen 
Finanzbeamten Morgens (Speyer), Offenbacher (Mainz), Sem⸗ 
bach (Aachen) auf. Dazu kommen neuerdings unter anderem der 
bayeriſche Regierungspräſident der Pfalz, v. TChlingenſperg, der 
Regierungspräfident von Aachen und ae mehrere Bürger⸗ 
meiſter. Meiſt wurden die Familien mit ausgewieſen und die 
Wohnungen nach äußerſt kurzer Räumungsfriſt beſchlagnahmt. 
Ein Stück zurückgewichen iſt Frankceich in der Behandlung der 
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verhafteten Zechenleiter. Fritz Thyſſen, Olfe, Spindler, Keſten, 
Wüſtenhofer und Tengelmann wurden ins Militärgefängnis nach 
Mainz verbracht und dort vor ein franzöſiſches Kriegsgericht geſtellt. 
Die Verhandlung war öffentlich und förmlich, nachdem ſich das 
Gericht einmal über ſeine völkerrechtliche Unzuſtändigkeit hinweg⸗ 
geſetzt. Das Urteil mußte die Hauptſchuldfrage (Vergehen gegen 
einen militäriſchen Befehl) verneinen, bejahte aber die Nebenfrage 
auf Verſtoß gen einen Requiſttionsbefehl. Die Verurteilten 
wurden mit Geldſtrafen belegt von 5100 Franken für Thyſſen ab- 
wärts. Sie meldeten Reviſion an. Ihre Entlaſſung aus der Haft 
und Rückkehr nach Eſſen war ein Triumphzug, wobei vor den Ohren 
der franzöſiſchen Beſatzung überall das Deutſchlandlied erklang. 
Auch Präfident Raiffeiſen von der Bergwerksdirektion in Reckling · 
hauſen und Landesfinanzamtspräſtdent Schlutius aus Düſſeldorf 
wurden nicht in Haft behalten, trotzdem das Urteil gegen ſie 
ſogar auf je ein Jahr Gefängnis lautete. Der Strafvollzug 
wurde ausgeſetzt. — Die Franzoſen handeln in dieſen Fällen 
teils aus einſtweiliger Schwäche, teils aus Berechnung. Sie 
werden nicht verfehlen, ſich im Ausland als gerecht und maßvoll 
hinzuſtellen. Wohl berechnet iſt auch die Komödie mit einem 
Zahlungsauffchub für Deutſchland. Erſt wurde der Ver⸗ 
falltag vom 15. auf den 31. Januar verſchoben. Dann ward 
ein Plan veröffentlicht, der einen Sablungeaufiub bon zwei 
Jahren und zugleich die Pfandnahme an Rhein und Ruhr ent- 
hielt. Die franzöſiſche Regierung überzeugte ſich jedoch an- 
ſcheinend, daß dieſer Plan bei den Verbündeten wenig Anklang 
fand. So beantragte ſie im Ausſchuß, eine allgemeine Verfeh⸗ 
lung Deutſchlands feſtzuſtellen, begründet auf der Einſtellung 
der Sachlieferungen, und drang mit dieſem Antrag durch. 
Wieder enthielt ſich Großbritannien der Stimme. Ferner be- 
ſchloß der Ausſchuß, durch die Verfehlungen Deutſchlands ſei 
deſſen Geſuch um Herabſetzung der Zahlungsraten hinfällig und 
der Londoner Zahlungsplan vom 6. Mai 1921 wieder eingeführt. 
In Wirklichkeit denkt Frankreich längſt nicht mehr an irgend ein 
Wiedergutmachungsver fahren. Es betreibt nur noch die wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Eroberung des Rhein und Ruhrlandes, 
die Zerſtückelung des deutſchen Reiches und die eigene Herrſchaft 
über das Feſtland Europas. 

Laſſen England und Italien, läßt gar Nord- 
amerika das alles geſchehen? Um mit letzterem zu beginnen, 
hat Senator Borah im Kongreß ſehr ſcharfe Worte gegen 
Frankreich gebraucht und daran erinnert, daß Deutſchland auf 
Grund der Richtlinien Wilſons die Waffen ſtreckte. Wir 
haben es dann erleben müſſen, daß die Friedens macher von 
Verſailles, Wilſon unter ihnen, ſich nicht an dieſe Richtlinien 
banden. Amerika hat hier noch etwas an Deutſchland gut- 
zumachen und könnte es nicht beſſer, als wenn es Frankreich 
zum Rückzug wollte beſtimmen helfen. England hält es nach 
ernſter Beratung ſeines Kabinetts am 26. Januar noch immer 
nicht für geboten, aus feiner abwartenden Haltung heraus⸗ 
zutreten. Es verträgt keine Schwierigkeiten in Mitteleuropa, 
ſolang der türkiſche Friede nicht unter Dach iſt. In Lauſanne 
aber kommt man nicht vom Fleck. Ismet Paſcha hat es ſtrikt 
abgelehnt, über Moſſul den Völkerbund entſcheiden zu laſſen. 
Lord Curzon dagegen will auf Grund des Artikel 11 der Völker. 
bundſatzung wegen Kriegsgeſahr dorthin berichten. In Italien 
wächſt zwar die Stimmung gegen Frankreich, die Regierung 
aber tut auch dort keine Schritte. Da nützt es uns nicht viel, 
wenn Lloyd George in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
und in den großen Blättern des Auslands die franzöſiſche 
Vernichtungspolitik ſo ſcharf geißelt, wie es ein Deutſcher nicht 
beſſer vermöchte. Mit dankbarer Freude hat Deutſchland er⸗ 
fahren, daß die holländiſchen Gewerkſchaften den Ruhrberg⸗ 
leuten eine Milliarde Mark zugewandt haben. Es muß jedoch 
ein Ring aller friedliebenden Völker ſich bilden, deſſen Druck 
den Friedenſtörer Frankreich lähmt. 

) AA ͥͤ DIDI DIDI ͤ v BIN 


Notschwur. 


rau, Du weins 7? „Männer, ihr sireikl? 
„I Weine Du nur; Was habt ihr doch nur? 
Denn Du scheinst. Ernst wie ihr schweigt! . . .“ 
„Ich bin von der Ruhr.“ „Wir sind von der Ruhr!“ 


Deutschland, ohn’ Not! 
Wir halten den Schwur 
Getreu bis zum Tod: 
Wir Deutsche der Ruhr. 
Andreas Radlinger. 


Ku-Klux-Klan, Dentſchtun und Rathefizisuns 
in Nordamerika. 


Von Redakteur A. Pfeffer, Rottenburg a. N. 


ir leben im Zeitalter national-radikaler Bewegungen. 
Name wechſelt, der Grundcharakter iſt der gleiche. Am 

als Schmelztiegel der verſchiedenſten Nationalitäten und als 
Vormacht des angelſächſiſchen Kulturgedankens iſt der Boden, 
auf welchem am früheſten der organiſterte Fremdenhaß Wurzel 
faßte. Während aber die Faſchiſten, Nationalſozialiſten und 
Bolſchewiſten, ſoweit man letztere hierherzählen kann, mit offenem 
Bifter kämpfen, iſt Ku lux Klan, die Geſelſchaft der „Hundert⸗ 
prozentigen Amerikaner“, ein Geheimbund. 1867 gegründet, 
lebte er im Kriege mit dem neuentfachten Nationalitätenhaß 
wieder auf, und ſcheint die Knownothings, ſeine Vorgänger an 
brutalem Auftreten überbieten zu wollen. 

Wenn die Anzeichen nicht trügen, wird man vom Treiben 
der Ku⸗Klux⸗Klan Bewegung in nächſter Zeit noch manchmal hören. 
Zu gut hat ihm die Aufſtachelung des! Deutſchenhaſſes ſeit 
1915 die Wege geebnet. Galt vor 50 Jahren der Kampf des 
Ku-Klux-Klan vor allem der Niederhaltung des im Bürgerkrieg 
befreiten ſchwarzen Bevölkerungsteils, ſo hat heute alles, was 
deut ſch und katholiſch auf amerikaniſchem Boden if, mit 
ſeiner Gegnerſchaft und ſeinem Terror zu rechnen. Kampf 
gegen die Juden und die gelbe Rafje: berührt uns hierßz nicht. 

ber wenn die Steubengeſellſchaft, die das organiſierte 
Deutſchtum in Nordamerika darſtellt, gehindert werden ſoll in 
ihrer Arbeit der Wiederherſtellung des deutſchen Unterrichts an 
den Hochſchulen, ſo iſt das eine Sache, die uns alle angeht. 
Der Geheimbund droht nach Mitteilung der Korreſpondenz des 
Deutſchen Auslandsinſtituts (Nr. 1 vom 2. Januar 1928) allen 
Mitgliedern der Schulkommiſſton der Stadt Paterſon in New⸗ 
Jerſey Terrorakte an, wenn fie auf den Antrag der Steuben⸗ 
geſellſchaft eingehen und die deutſche Sprache an der Hochſchule 
wieder einführen ſollten. Dieſe Terrorakte find zur Genüge 
bekannt: gewaltſame Entführung, Teerung, Federung nach 
völliger Entkleidung, wenn nicht zu den. Mitteln gegriffen wird, 
die in den Tagen des Wahlenterrors gegenüber den rn 
beliebt waren: Lynchjuſtiz durch Aufhängen, ja durch . 
brennung bei lebendigem Leibe. 

Daß der Geheimbund vor Gewaltakten nicht zurückſchreckt, 
zeigt die Preſſenotiz (Deutſches Volksblatt Nr. 2 vom 3. Ja⸗ 
nuar 1923), wonach die Zerſtörung der Baſilika von Quebeck, 
der Mutterkirche katholiſchen Glaubens in Nordamerika, dem 
Ku · lux ⸗Klan zugeſchrieben wird, zumal in letzter Zeit eine Anzahl 
katholiſcher Kirchen Kanadas Feuersbrünſten zum Opfer ſtel. 
Alle dieſe Brandlegungen werden indeſſen von den Geheim⸗ 
bündlern geleugnet. 
| Mag auch die Auspeitſchung zweier katholiſcher Geiſtlicher 
in Texas, die dem Deutſchenhaß zum Opfer fielen, zu Unrecht 
dem Ku⸗Rlux⸗Klan nachgeſagt werden (vergl. Allg. Rundſchau 
vom 25. Nov. 1922 Nr. 47), ſo bleibt doch die Tatſache, daß 
der Geheimbund, der heute ſchon über 900 000 Mitglieder zählt, 
wieder eine rege Tätigkeit entfaltet, und Auswüchſe genannter 
Art einer Kulturnation mit Männern wie Waſhington, Lincoln, 
Penn unwürdig find. Wenn daher der Kongreß ſchon einmal 
den Ku ⸗ lux Klan durch or. unterdrückte — es war 1871 —, 
fo wird es Zeit, daß die Geſetzgebung ſich wieder mit dem 
Geheimbund beſchäftigt. Dazu bedarf es aber eines weiteren 
Rückgangs der durch den Weltkrieg heraufbeſchworenen deutſch⸗ 
feindlichen Welle. Es iſt eines Kulturvolkes unwürdig, daß noch 
immer die tollſten Lügenmären vertreten werden. ch im 
Jahre 1920 durfte eine angeſehene Rechtsanwalts firma der 
Gattin eines deutſchamerikaniſchen Rechtsanwalts einen beleibi- 

enden Brief ſchreiben, als ſie die Adreſſe eines en BE 

ilfsausſchuſſes erbat. Iſt es nicht ungeheuerlich, wenn R 
anwalt W. F. Carter der genannten deutſchen Frau vorwerfen 
kann, die Hunnen hätten Kinder gekreuzigt eh, Morde und 
Schlimmeres an Frauen getan, und es ſei eine Frechheit, 
an einen Juriſten von rein amerikaniſchem Blute über ver⸗ 
hungernde deutſche Säuglinge zu ſchreiben. Dieſer Sk 
zuerſt veröffentlicht im Erie Tageblatt B. C. Kalkhorſts, i 
wiedergegeben in Nr. 20 der Thikagoer Neuen Zeit Nr. 36 vom 
4. September 1920. Die gleiche Zeitſchrift nagelt in ihrer 
Nummer 7 vom 14. Februar 1920 den Ausſpruch eines amerikani⸗ 
ſchen Richters einem Oeſterreicher gegenüber feſt, der des Eng ⸗ 
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liſchen unkundig war: „Ich möchte Sie bei dieſer Gelegenheit 
warnen, da die Zeit kommt, wo ein Mann, der hier nicht eng ⸗ 
liſch ſprechen kann, ohne Alternative einer Geldſtrafe ins Ge⸗ 
fängnis wandern muß.“ Es iſt deutſcher Standpunkt, daß 
eder in Amerika lebende Deutſche des Engliſchen mächtig ſein 
oll. Aber eine Androhung von Gefängnis durch öffentliche 

mie heißt den Gerichtsſaal zur Propagandaſtätte machen, 

Vertrauen in eine unparteiiſche Rechtſprechung erſchüttern. 
Sollten nicht Deutſchtum und Katholizismus in den Vereinigten 
Staaten Hand in Hand gehen bei der Abwehr der Methoden 
und Gefahren des Ru ⸗ lux Klan und verwandter Beſtrebungen? 

Der katholiſchen Kirche Nordamerikas kann die Bedrängnis 
und Bedrohung ihrer deutſchen Mitglieder nicht gleichgültig ſein, 
und umgelehrt hat die Steubengeſellſchaft ein Intereſſe daran, 
daß eine Bekämpfung des deutſchen Elements auch aus religiöſen 
Sründen heraus unbedingt unterbleibt. Alles was deutſch und 
katholiſch auf amerikaniſchem Boden iſt, will loyales Staats- 
Bürgertum Zug und pflegen. Mögen auch von 30 Millionen 
amerikaniſchen Bürgern deutſchen Blutes 21 Millionen ihrem 
Bolkstum verloren gegangen ſein und nur rund 9 Millionen 
für das Deutſche als Mutterſprache in Betracht kommen, ſo 
ſtellen doch noch dieſe 9 Millionen eine achtunggebietende Ziffer 
dar und in den übrigen Volksgenoſen ſchwingen mehr oder 
weniger auch deutſche Empfindungen mit. 

Was aber das religiöſſe Moment betrifft, das beim Ku⸗ 
kelux Klan eine ſtarke Rolle ſpielt, jo iſt das katholiſche Deutſch⸗ 
tum in Amerika ein Faktor, auf den wir ſtolz find und deſſen 
nn pa in die Wagſchale fällt. Deutſche Erzbiſchöfe in 

merila 


chweiz, 
1828 nach Neuyork und übernahm 1844 den biſchöflichen Stuhl 
. das erſte in 


freund. ( 
ein Hoſpital, ein Waiſenhaus, das Mutterhaus der Schul⸗ 
von Notre Dame, das Prieſterſeminar Saleſtanum 
(1854). 1875 Erzbiſchof geworden, ſtarb dieſer große Pionier 
der katholiſchen Kirche öſtlich des Miſſiſſtpi 1881. Sein Nach 
folger wurde der 1818 in Pfahldorf in Bayern geborene, 
1840 in München ausgeweihte und 1842 ausgewanderte Michael 
Heiß. Seine erſte Wirkſamkeit fand er in Covington bei 
Cincinnati, kam dann auf Einladung Hennis nach confin, 
wurde Rektor des Saleſianums und 1868 Biſchof von La Croſſe, 
1883 Erzbiſchof von Milwaukee. Die Förderung des katholiſchen 
Erziehungsweſens l war Erzbiſchof Heiß ein beſonderes Anliegen 
en bis zu ſeinem Tode am 26. März 1890. — Der dritte 
biſchof von Milwaukee ab 1891 war wiederum ein Deutſcher, 
der 1844 in Ebenſee (Deſterreich) geborene, 1864 ausgewanderte 
und nach weiteren theologiſchen Studien 1866 zum Prieſter ge⸗ 
weihte Friedrich Katzer. Dem jetzigen Erzbiſchof von Milwaukee, 
Sebaſtian Meßmer, hat ebenſo wie dem Erzbiſchof Georg 
Wilhelm Mundelein von Chicago, die katholiſche theologiſche 
ultät Breslau das Ehrendoktorat verliehen. Es geſchah, der 
kef. Volkszeitung zufolge, in dankbarer Anerkennung der 
Wohltaten, die die beiden hochwürdigſten Erzbiſchöſe den Not- 
leibenden in Deutſchland, den bedrängten caritativen Anſtalten 
und beſonders dem Klerus und den Theologie Studierenden 


en haben. 
Deutſche Biſchöfe könnten fo gegen dreißig aufgezählt 
age en hervorragende Organiſatoron und Leuchten 


Das beutſche katholiſche Element ſtützt ſich aber auch auf ſtarke 
Ordens organiſationen. Wie wir dem Werke Boſſes (Das deutſche 
Element in den Vereinigten Staaten) entnehmen, wirken in Amerika 
an Orden und religiöſen Genoſſenſchaften, die aus Deutſchland 
ſtammen, die Amerikaniſch⸗Caſtnenſiſche und die Helvetifch-ameri- 
und P. Benediktinerkongregation, je mit einer Reihe von Abteien 
und Prioraten. Weit verbreitet iſt auch der Orden der Fran⸗ 
we Die Entſtehung der deutſchen Jeſuitenmiſſion 

Amerika geht in das Jahr 1868 zurück. Der erſte deutſche 
nitenmiſſlonar war der 1805 in Oeſterreich geborene Franz 

Weninger, der 1848 nach Amerika kam und nahezu 
40 Jahre als unermüdlicher Miſſtonar wirkte. Deutſche Jeſuiten 
leiten das Kaniſiuskollegium in Buffalo (N.⸗Y) und das Herz 
Jeſukolleg in Prairie du Chien (Wiſ.). Eben erſt geht die Mit⸗ 

durch die Preſſe, daß der deutſche Einfluß in der ameri⸗ 
Ordensprovinz der Jeſuiten in „beängſtigendem“ Zu⸗ 
nehmen und daß dort die Stimmung prodeutſch ſei. Einfältiger 


Jeſuitenhaß berichtete dazu die Mär, Freimaurer Clemenceau 
ſei in Amerika vom Jeſuitenkollegium zum Ehrendoktor ernannt 
worden. Von welchem denn? 

Es find in den Vereinigten Staaten weiter vertreten der 
Orden der Karmeliter, der Redemptoriſten, der Väter vom koſt⸗ 
baren Blut, der Väter vom Heiligen Geiſt und der Väter und 
Brüder der Geſellſchaft Mariä, ſowie der Alexianerbrüder. An 


deutſchen Frauengenoſſenſchaften ſeien genannt die 


Schulſchweſtern von Notre Dame, Franziskanerinnen, Domini ⸗ 
kanerinnen, Schweſtern U. L. Frau, die Schweſtern der chriſt⸗ 
lichen Liebe. 

Die Vereine mit kirchlichen Zielen find zuſammengefaßt 
in dem am 15. April 1855 in Baltimore gegründeten Deut ; 
ſchen römiſch⸗katholiſchen Zentralverein, der 1908 
gegen 600 Vereine mit über 50000 Mitgliedern zählte. 
Der deutſchamerikaniſche Prieſterverein trat 1887 in Chicago 
ins Leben; er trifft die Vorbereitungen für bie jährlichen deutſch⸗ 
amerikaniſchen Katholikentage, die auch nach dem Kriege zu 
großen Kundgebungen katholiſchen Lebens wurden. Daß die 
deutſchen Katholiken von jeher an ihren Pfarrſchulen 
(parochial schools) feſthielten und dieſe ſich bei faſt jeder Kirche 
erheben, ift ein beſonderer Ehrentitel für fie. 

Ueber die kirchliche Preſſe. nur einige Angaben. Der 
Wahrheitsfreund iſt ſchon genannt. In St. Louis erſchien 1850 


der Herold des Glaubens, in Detroit 1851 die Aurora, ſeit 


1860 die Kath. Volkszeitung in Baltimore und das Kath. Wochen⸗ 
blatt in Chicago, 1866 der Kath. Glaubensbote in Louisville 
(Kentucky) und das Paſtorenblatt in St. Louis, 1867 der Wanderer 
in St. Paul (Minn.), 1868 der Buffalo Volksfreund, 1871 die 
Luxemburger Gazette, 1872 die Amerika in St. Louis, das 
Volksblatt in Philadelphia, 1873 der Ohio Waiſenfreund in 
Columbus, die Columbia in Milwaukee und die Nordamerika 
in Philadelphia, 1874 die Cäcilia in Milwaukee, Sendbote des 
Göttlichen Herzens Jeſu in Cincinnati, 1878 das Katholiſche 
Volksblatt in Neuyork, 1878 der Pittsburger Beobachter, 1892 
der St. Franziskusbote (Cincinnati), 1896 das Aloyſtusbanner, 
Monatsſchrift für den deutſchen katholiſchen Jünglingsbund. Wir 
aben wenigſtens dieſe herausgegriffen, um einen Begriff vom 
tande der katholiſchen Preſſe als öffentlichen Faktors vor dem 
Kriege zu geben. ie viele von ihnen die Kriegswirren mit 
ihrem Deutſchenhaß überſtanden, muß ſpäteren Darlegungen 
vorbehalten bleiben. 

Die Abwehr alles Deutſch⸗ und Katholikenfeindlichen kann 
auch geſchehen mit Hilfe der drahtloſen Telegraphie, die 
bei der unlängft gehaltenen Miſſion in Pittsburg den An⸗ 
ſchluß von rund 1 Million Predigthörern ermöglichte. Hier 
tun ſich neue Möglichkeiten der Abwehr auf. Machen einige 
katholiſche Pfarreien in Chicago ihre digten nicht Hundert⸗ 
tauſenden zugänglich? (Das Neue Reich Nr. 10, 9. Dez. 1922.) 
Möge drum ſelbſt der Newyork Herald ſich in den Dienſt des 
Ku ⸗Klux⸗Klan ſtellen, Drohbriefe von ihm abdrucken und ſich fo 
zum Träger der gegen Deutſchtum und Katholizismus gerich⸗ 
teten Bewegung machen. Es ſtehen unſeren katholiſchen Brüdern 
Mittel und Wege offen, die Kampf und Abwehr getroſt auf ⸗ 
nehmen laſſen. 

Wir ſchließen mit dem viel zitierten Worte des Erzbiſchofs 
Zardetti, das das Buch Boſſes ſich zu eigen macht: „Gewiß 
iſt das bekenntnisloſe Schulweſen und öffentliche Leben einer 
Lawine gleich, die Kirche und Bekenntnis zu zertrümmern ver⸗ 
möchte; aber bevor das geſchieht, wird die Lawine ſelbſt zer- 
fallen und im eigenen Verderben ſich auflöſen, um zu beweiſen, 
daß es ohne Chriſtus kein Fundament der Staaten und der 
Erziehung gibt. Gewiß if, daß nur das Chriſtentum der End- 
zweck der Geſchichte if. Gewiß iſt, daß nur die katholiſche 
Kirche die konkrete Form, die Trägerin und Garantie des 
Chriftentums iſt und Gott deshalb fie bewacht wie feinen Aug ⸗ 
apfel. Unleugbar iſt zudem die Tatſache, daß der praktiſche 
Sinn des Volkes, der im allgemeinen loyale Amerikaner, das 
zerbröckelnde Weſen des Sektentums, die Einheit und Macht der 
katholiſchen Kirche deren Wachstum mächtigen Vorſchub leiſten, 
wenn nur — wir Katholiken ſelbſt unſere eigene 
hohe Aufgabe kennen und erfüllen.“ 


Bezugspreis für Februar Mk.390.- 
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laſſend, die ganze Menſchheit. Sie erreichte ihren Höhepunkt in dem 
Siege der Randmächte über Mitteleuropa und in der harten Behand. 
lung ber Unterlegenen, in der nach der Waffenſtreckung fort dauernden 
Hungerblockade, dann in den une ſchwinglichen Kriegs ſteuern, im Los. 
reißen edler Teile der deutſchen Nation vom Vaterland...“ 
Wohl ſei der rüͤckſichtsloſe Drang nach Macht ſeit jeher 
8 A gh 5 im 5 8 80 119 dem 
19. Jahrhundert o er, genauer geſagt, deſſen ten Jahrze nten, 
1 v Imperial 5 dier was 8 fein fel 68 borbehalken geblſehen ee Fei zu bekreber, a dase 
‘ Drang eingeſtandenermaßen zur Grundlage gewählt und zum 
ſoll, mußte von andern Hiſtoriker lt Be und abgeſchlo en Syſtem gemacht habe 
erben, Aus ll ben, die ms a u. 5 > Das Weſen ee Imperialismus beſteht in dem Be: 
bedauerlichen Tat 1 Ele in . dieſem ale tenntnis der ſtaatlichen A ght als Hogalel, in der Erhebung des in 
zu f . Frledſung, 5 tro i eines vorgerückten Alters n 000 85 3 1 e i 1255 urſprüngliche 
ein fa Ingenbtich zu nennendes Temperament beſaß, hat an polliiſchm Damit aus bem r behereulein Berauäge worden. un 
den Ereign ſſen des Krieges einen leidenſchaftlichen Anteil ge 
nommen. Sie feſſelten ihn in dreifacher Eigenſchaft: als Hiſto. 
riker, der er mit Leib und Seele war, als begeiſterten Deutſchen 
und als es Jute Patrioten Hiezu kam noch ſein außer⸗ 


Bon Theodor von Sosnoſky- Wien. 


Furie Friedjung, dem Verfaſſer des berühmtgewordenen 
„Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland“, 
iſt es 97 vergönnt geweſen, die beiden oßen Werke, an denen 
et hat, zu vollenden. Von „Oe erreich 18481860 


eria⸗ 

lismus“ in dem jetzt üblichen Sinne erſt um 1890 in England geprägt 

185 weil die neue Vorſtellung auch einen beſtimmten Namen er⸗ 
d 4 


Der Gegenſatz zwiſchen dem deutſchen und britiſchen Macht ⸗ 
triebe, alſo das Aufeinanderplatzen weier Imperialismen, iſt für 
Friedjung die Vorausſetzung des ltkrieges und bildet den 
Hauptgegenſtand ſeines kes. Alle andern großen Bewegungen 
der Zeit, wie Frankreichs Revanche Fanatismus, die Wühlarbeit 
des anſlawismus, die ausſchweifenden Machtpläne der All. 
deutſchen, all das find ihm im Vergleich zu jenem nber Werk 
welthiſtoriſche Motive zweiten Ranges. Als ein beſonderes Merl. 


Fehlen jeder überragenden hiſtoriſchen Perfönlich 
frühere Zeiten ſie verhältnismäßig öfter . haben. 
Vergebens würde man in dieſem Zeitabſchnitte nach bermenſchen, 
wie 7 Friedrich dem Großen oder Bismarck, ſuchen. Von 


unglückliche Ausgang des Krieges tat dann pe ein übriges; 
denn er erſchütterte den alten, nicht mehr ganz gefunden Mann 
tief und bewog ihn, ſein Werk über den Imperialismus einer 
gründlichen Reviſton und teilweiſen Umarbeitung zu unterziehen. 
Das Buch über das alte. Oeſterreich der Fünfziger Jahre mußte 


riker A. F. Pribram hat es dann, nach dem te entariſchen 
Wunſche des Hingegangenen, übernommen, das über den 

erialismus druckfertig zu machen, ohne es jedoch, aus prin⸗ 
zipiellen Gründen, zu Ende zu führen. Das tat an ſeiner Stelle 
der bekannte preußiſche Hiſtoriker O. Hoetzſch. indem er das 
beim Frieden von Bukareſt ſtecken gebliebene Werk mit einem 
Nachworte verſah, das die Ereigniſſe bis zum Kriegsausbruche 
oder eigentlich nur bis zum Tode des 0 og Franz Ferdinand 

Au 


Ebenſo beſcheiden aber wie die Rolle der Perſönlichkeiten 
in dieſer Geſchichtsperiode geweſen ſet, ebenſo wenig habe auch 
der ſ ozialiſtiſche Gedanke auf die g chichtlichen Ereigniſſe 
dieſer Zeit beſtimmend einzuwirken vermo t. Die internationale 
Sozialdemokratie ſei „weder vor dem Weltkrieg, noch in deſſen 
Kanten ein ere ſo lange die kämpfenden Völker aufrecht 

anden“, ein 
Sozialismus ſteht der Geſchichte überhaupt verſtändnislos gegen · 


| riſ 
wande ganz unfruchtbar geblieben . . Friedjung wendet ſich auch 
lchen rene opbierenbe taken elung, die die weltge chicht⸗ 
lichen 


1.10. Tauſend. Ein erfreuliches Zeichen, daß es ſelbſt in dieſer 
eib gaen Zeit, in der die tollſten literariſchen Verirrungen 


Geſchlechter. Den Geſchichtsſchreibern, denen dies gelingt, ift die wahre 


ein Be Werk zu kaufen. Gie werden eg auch nicht zu Unßterblichleit beſchieden, die darin begeht daß fie nicht bloß gepriefen, 


en, denn es iſt eine durch Sachkenntnis, Fleiß und 
I hervorragende hiſtoriſche Leiſtung, intereſſant und 

lehrr jeden geſchichtlich gebildeten Leſer, der ſich über die 
ti . Gaben auszuſchließen ſcheinen. In die Spuren der Meiſter erzählender 

Geſchichtsſchreibung zu treten, bei denen ſich dieſes aͤwiefache Können 


eſer Wunſch Friedjungs wird auch in Fefffung eben. 
Sein Werk wird für immer ein Markſtein in der Geſchichts⸗ 
ſchreibung deutſcher Zunge bleiben. Derzeit iſt es, meines 
Wiſſens, Überhaupt das einzige, das dieſen Zeitraum behandelt 
und dabei die ganze Erde umſpannt, inſofern alſo Weltgeſchichte 
in des Wortes vollſter Bedeutung iſt. Die Kraft des Geſtaltens, 
von der Friedjung ſpricht, iſt ihm ſelber in een Grade eigen. 
er debe akterbild Kaiſer Franz Jof a 8 in 


Rahmen. Auch das von Grey dürfte ſehr gelungen ſein, obſchon 


1 0 
Sibi. Berli due Das . des Imperialismus ich mir da kein beſtimmtes Urteil zu fällen getraue. 


1884 —1914. Berlin, Neufeld & Henius, 
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Was dieſes Werk von feinem „Kampf um die Vorherrſchaft 
in Deutſchland“ weſentlich unterſcheidet, iſt deſſen weit größere 
Objektivität. Dort hat der leidenſchaftliche Liberalismus ihn 
zu gehäſſigen Ausfällen gegen den Katholizismus und gegen 
die Ariſtokratie verführt und ihn die Dinge in verzerrter Per⸗ 
fpeftive ſehen laſſen; jo ſehr ſogar, daß der Grundgedanke des 

anzen Werkes davon infiziert wurde und er die Niederlage 

eſterreichs im Ringen mit Preußen allen Ernſtes dem Katholi⸗ 
zismus und Feudalismus zuſchreibt, was den Tatſachen durchaus 
nicht entſpricht. Von ſolch einſeitigem Partei⸗Doktrinarismus iſt 
im vorliegenden Werke nichts zu merken, ſo daß es in dieſer 
Himſicht einen Fortſchritt gegen jenes bedeutet. Es mag da das 
höhere Alter mit ſeiner abklärenden Ruhe mitgewirkt haben, 
aber kaum in dem Maße, in dem man es erwarten könnte. Denn 
wer Friedjung perſönlich gekannt hat, weiß, daß er auch als 
alter Mann noch ein leidenſchaftliches Temperament gehabt hat. 
Es iſt alſo — das gereicht ihm zu beſonderer Ehre — ſicher ein 
gutes Stück Selbſtbeherrſchung dabei geweſen, was ihn ſo gerecht 
abwägen, ſo maßvoll urteilen ließ. Um ſo mehr iſt zu bedauern, 


daß es ihm nicht vergönnt geweſen iſt, fein Werk ſelber bis zu. 


Ende durchzuführen, ein Werk, das zu ſeinen großen Vorzügen 
auch noch den Reiz hat, erlebte Geſchichte zu ſein. 


Kirchliche Nundſchau. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Ber Pius XI. hat durch fein Weihnachtsrundſchreiben bereits 
vom Standpunkte der Kirche Chriſti das Urteil über jene 
Vorkommniſſe geſprochen, die, ein neuer Fauſtſchlag gegen Friede 
und Verſöhnung, den Geiſt beweiſen, von dem die bekannte 
„älteſte Tochter“ der Kirche beſeelt iſt. Und während ihre Söhne 
mit ſchwer bewehrter Fauſt ſich an fremdem Eigentum vergreifen, 
hat der Papſt, ſelbſt in Anſpruch genommen durch die Hilfs⸗ 
aktionen für Rußland und die bungernden Flüchtlinge aus dem 
Türkenreiche, den Notleidenden Deutſchlands eine Epiphanie⸗ 
gabe von 300 Millionen Mark in die Hand gedrückt. Und von 
der Not unſerer ſtudierenden Jugend gerührt, ſandte er 
außerdem dem Albertus Magnus Verein (Trier) zu 
Unterſtützungszwecken 40 Millionen Mark. Rund 2 Millionen 
Lire weiſen auch die Gaben des katholiſchen Erdkreiſes für die 
Hungernden Rußlands nach den beiden neueſten Liſten auf, 
woran insbeſondere die Jeſuiten und amerikaniſche Diözeſen 
ſtarken Anteil haben. Infolgedeſſen hat der Hl. Stuhl auch der 
Bitte der Sowjetregierung entſprechend den dauernden Unterhalt 
von 20000 Hungernden im Gouvernement Orenburg über ⸗ 
nommen (Geſamtzahl jetzt 70000). Der Papfſt ließ überdies 
durch den amerikaniſchen Hilfsausſchuß für eine Million Sanitäts⸗ 
bedarf für Rußland ankaufen. 

Eine „oberhirtliche Kundgebung aus Anlaß der Vergewal⸗ 
tigung unſeres Vaterlandes“ erließ Kardinal Bertram von 
Breslau. „Alle Gedanken des Haſſes und der Rache ablehnend“, 
anknüpfend an den Mahnruf Benedikts XV. an alle Stanten- 
lenker (v. 8. Sept. 1914) weiſt er darauf hin, daß Europas Zivi⸗ 
liſation unter den Folgen dieſer Fortſetzung des Krieges dem 
Untergange entgegengeht. Deutſchland habe trotz allen Scheines 
den Krieg nicht gewollt, und in einer Klage und einem Appell 
wendet ſich der Kardinal an die chriſtlich denkenden und füh⸗ 
lenden Nationen des Erdkreiſes, auf daß die Völker ſich wieder 
in Liebe zufammenfinden. — Indeſſen fördert im benachbarten 
Sachſen der radikal ⸗ſozialiſtiſche Kultusminiſter Fleißner die 
Eintracht des Volkes und die ſittliche Widerſtandskraft gegen die 
Not der Zeit durch aktiven Kulturkampf und Katholikenverfol 
gung. Unbekümmert um Reichsverfaſſung und Gewiſſensrecht 
ließ er gegen das Meißener Ordinariat und gegen die katho⸗ 
liſchen Eltern, die an Allerheiligen und Mariä Empfängnis ihre 
Kinder der Schule fernhielten, „wegen offener Geſetzwidrigkeit 
und Auflehnung gegen eine geſetzmäßige Verordnung“ Straf⸗ 
verfügungen ergehen. Kardinal Schulte von Köln hat die 
Hufe des Hl. Vaters angerufen wider die Gewaltakte der Fran⸗ 
zoſen, beſonders die Ausweiſung pflichttreuer Beamter und 
ihrer Familien. 

Ueber den Stand des bayeriſchen Konkordates mit 
dem Hl. Stuhl erklärte der Kultusminiſter Dr. Matt, daß man 
zurzeit im mündlichen Verfahren mit dem Nuntius zu einer 
Vereinbarung zu kommen ſucht. Beim bisherigen Fortgang der 

lungen könne vielleicht in ein paar Wochen das Kon⸗ 
kordat dem Landtag unterbreitet werden. (Die Meldung über 


den erfolgten Abſchluß des Konkordates mit Jugoſlawien iſt 
nach unſerer Kenntnis der Sache unzutreffend.) In Fleißners 
Spuren wandelt auch jenſeits des Ozeans Mexikos Präfident 
Obregon, der den apoſtoliſchen Delegaten Migr. Filippi „wegen 
Teilnahme an einer religiöſen Zeremonie an einem Freitage“ 
(was gegen das mexikaniſche Geſetz verſtößt!) am 17. Januar 
kurzer Hand ausweiſen ließ. Inzwiſchen hat das geſamte diplo⸗ 
matiſche Korps Einſpruch erhoben und die ſehr aktiven mexikani⸗ 
ſchen Katholiken werden zweifellos auch wiſſen, was ſie zu tun 
m Uebrigens war dem Logenbruder Obregon bereits fein 

ollege Bruder Orellana von Guatemala mit böſem Beiſpiel 
vorangegangen. Er wies im November den Erzbiſchof Munoz 
y Capuròôn aus. Scharfe Kulturkampfluft weht auch in Chile, 
wo nach dem offiziellen Logenorgan New Age Bruder Aleſſandri, 
nämlich der Präſtdent der Republik „bereits gut arbeitet“. Er 
verdankt ſeine Wahl allein dem Erzbiſchofe Errazuriz von San⸗ 
tiago, der den Katholiken die Teilnahme an der Wahl verbot 
und damit dem ſeit 30 Jahren währenden katholiſchen Regime, 
das Chile zu ſeiner gegenwärtigen Höhe emporarbeitete, ein 
Ende machte. Der Vatikan hatte ſich ſeinerzeit mit Händen und 
Füßen gewehrt, Migr. Errazuriz, den die Regierung präſentiert 
hatte, zu ernennen, und es kam darüber faſt zum Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen. In den Vereinigten Staaten ſoll 
der Staat Oregon das Sprungbrett bilden, von dem aus die 
Freimaurerei (des ſchottiſchen Ritus, gemeinſam mit Ku- Kluxk⸗ 
Klan und Orangemen) die katholiſche Schule in allen Staaten 
aus den Angeln heben zu können hofft. Es gelang mit Aufwand 
aller verfügbaren Mittel, ein Geſetz gegen die geringe katholiſche 
Minderheit durchzudrücken, wonach mit dem 1. September 1926 
alle Kinder in u e Staatsſchulen erzogen werden — 
müßten, wenn die Berufung der Katholiken, die ſich darauf ſtützt, 
daß das Geſetz der Verfaſſung der Vereinigten Staaten wider⸗ 
ſpricht und daher nicht in Kraft treten kann, abgewieſen würde. 
Dr. Murray Butler von der Columbia⸗Univerſität, um fein Qut- 
achten angegangen, ſchrieb bezeichnend, die Bill ſei ein bündiger 
Beweis dafür, „daß preußiſche Ideen amerikaniſche Ideale in 
den Köpfen wenigſtens einiger der Wähler Oregons verdrängt 
haben“. (Zu Evansville, Indiana, ſchenkte der bekannte Philan⸗ 
throp F. J. Reitz eine Viertelmillion Dollar zur Errichtung einer 
katholiſchen Hochſchule, deren Leitung der Kongregation vom 
Hl. Kreuze übertragen wird.) 

Nicholas E. Gonner, der hervorragende Führer des 
katholiſchen Journalismus in den Vereinigten Staaten, 
iſt, wie er es einſt gewünſcht, auf der Breſche gefallen; er ſtarb 
mitten in ſeinem Berufe, das Opfer eines Automobtlunfalles. 
Sein Vater ſtammte aus Luxemburg, der Sohn war 1870 zu 
Cape Girardeau Mo geboren und ſpielte im katholiſchen Leben 
in engſtem Einvernehmen mit dem Epiſkopat eine hervorragende 
Rolle. Im Jahre 1920 gründete er mit ſeinem Bruder Johann 
die Daily American Tribune, das erſte katholiſche Tagblatt der 
Vereinigten Staaten. Nicholas Gonner war in Er Hinſicht 
ein mufergültiger Katholik, und ich möchte einen ſeiner perſön⸗ 
lichen Freunde einladen, ihm auch in dieſer Zeitſchrift ein aus-; 
führlicheres Gedenkblatt zu widmen. — In ſeiner Rede über 
die Preſſe erwähnte Kardinal Faulhaber die Tatſache, daß 
Italien demnächſt einen eigenen modernen Orden erhalten werde, 
in dem Prieſter wie Laien mit einem heiligen Gelübde, ohne 
Gehalt, aber mit der Kraft ihres Lebens ſich in den Dienſt der 
katholiſchen Preſſe ſtellen. Er meinte das „Werk Kardinal 
Ferrari“, deſſen hingebungsvoller Geiſt, viel an den „Orden 
Thriſti des Gekreuzigten“ in Benſons Roman „Herr der Welt“ 
erinnernd, aus dem dreimonatigen Todeskampf des Mailänder 
Erzbiſchofes geboren wurde. Darin liegen die Wurzeln jener 
Kraft, die Leib und Leben reſtlos in den Dienſt der als heilig er⸗ 
kannten Sache ſtellt. Es iſt ein ganzer Palaſt, der ſich dem⸗ 
nächſt als Mittelpunkt des katholiſchen Lebens auftut für Patro⸗ 
nate, Arbeiter, Studenten, mit Refektorien, Schlafſälen, Druckerei 
und ſeinem innerſten Zentrum, der Kapelle mit dem Tag und 
Nacht ausgeſetzten Allerheiligſten. Und alles wirkt freiwillig 
aus reinem Idealismus zuſammen, leiſtet unbezahlte Arbeit bis 
zur Aufopferung der letzten Kraft. Es iſt der gleiche Geiſt, der 
auch die Herz Jeſu⸗Univerſität in Mailand beſeelt, friſcher, von 
Gottesliebe getragener Wagemut, der nicht die Grenzen nach 
eigenen Mitteln zieht. Neben dieſen Werken möchte ich noch 
unſeren Organiſationen das Studium der Catholic Forward 
Movement der engliſchen Catholic Truth Soclety nahelegen, 
das ein zum Stillſtand gekommenes großes Werk mit neuer 
Schwungkraft neuen Siegen entgegenzuführen begonnen hat. 
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Die als Reaktion gegen den extremen Modernismus mächtig 
aufſtrebende ſog. anglo⸗katholiſche Bewegung wurde in 
dieſen Tagen mit der ſehr e er Erwartung in unſerer 
Tagespreſſe erwähnt, als ſtehe ihr Anſchluß an die katholiſche 
Kirche unmittelbar bevor. Das iſt eine gründliche Verkennung, 
hervorgegangen aus alleroberflächlichſter, rein äußerlicher Be⸗ 
urteilung der Erſcheinung. Solange man es entſchieden von 
fich weiſt — und das gilt auch von Lord Halifaz' Call to 
Reunion — ſich Petrus, d. h. dem römiſchen Papſte rückhaltlos 
zu unterwerfen, iſt an einen Zuſammenſchluß nicht zu denken. 
Und abgeſehen davon entbehrt auch die anglikaniſche Kirche bei 
ihrer inneren Zerklüftung der rein phyſiſchen Vorbedinge einer 
Vereinigung mit Rom. Wir bleiben nach wie vor auf einzelne 
Uebertritte angewieſen. Dieſe werden allerdings durch ein Ver⸗ 
halten, wie das des anglikaniſchen Biſchofs Henſon von Durham 
gefördert, der ſich offen für die größtmögliche Erleichterung der 
Eheſcheidung ausſpricht, „da Thriſtus unſere modernen Verhält⸗ 
niſſe damals, als er ſein Sittengeſetz aufſtellte, unbekannt waren“. 

In allerletzter Stunde erfahren wir, daß bezüglich der 
Paläſtinafrage der Völkerbundsrat zugeſtimmt hat, in eine 
neue Prüfung derſelben einzutreten und zu verſuchen, zuerſt 
zu einem Einvernehmen mit den katholiſchen Mächten zu ge- 
langen und dann erſt ein ſolches mit den Schismatikern zu ſuchen. 

Erzbiſchof Graf Sczeptycki von Lemberg iſt von feinem 
Beſuche bei den rutheniſchen Gemeinden Nordamerikas wieder 
nach Europa zurückgekehrt und hat dem Papſte über das Er⸗ 
gebnis feiner Fahrt berichtet. Er war in Chicago an Blut⸗ 
vergiftung lebensgefährlich erkrankt, doch gelang es aufopfernder 
Pflege und der Kunſt der Aerzte, die drohende Todesgefahr 
abzuwenden. Polens Haß wird ihm die Sympathien ruſſiſcher 
Wahrheitsſucher gewinnen helfen. 

Zur Heranbildung portugieſtſcher Miſſionäre für Indien 
errichtete der Epiſkopat Portugals zu Thomar ein neues Miſſions⸗ 
ſeminar, zu deſſen Rektor der Hl. Stuhl den bisherigen Biſchof 
von Mylapore, Mſgr. Ribeiro Vieira Caſtro ernannte. 


Die Not der lathollſchen Tulturarganifationen. 


Bon Dr. Hans Grundei, Berlin. 


(Schluß.) 

Die größte Not der klatholiſchen Kulturorganiſationen 
beſteht darin, daß fie nicht mehr von der Geſamtheit der katho⸗ 
liſchen Bildungs- und Beſtitzſchicht getragen werden. Ich meine 
hier nicht ſo ſehr die rein kirchlichen Organiſationen und Ein⸗ 
richtungen. Ihnen iſt die ſpendende und fördernde Hand der 
gebildeten und beſitzenden Kreiſe noch nicht verſchloſſen und es 
wäre ungerecht, zu leugnen, daß auch heute noch vom ee 
Adel reiche Stiftungen für kirchliche Zwecke, für Krankenhäuſer, 
Inſtitute und Klöſter gemacht werden. Der Gerechtigkeit wegen 
ſoll auch geſagt fein, daß nach dem Umſturz der Vorhältniſſe 
infolge der ſozialen Umſchichtung der Kulturwille und die Kultur⸗ 
kraft des Adels und des Beſitzes von manchen katholiſchen Kreiſen 
ignoriert und mißachtet worden iſt. Inmitten der politiſchen 
Leidenſchaften ſah man in wenig chriſtlicher Geſinnung allzu 
deutlich die Fehler und vergaß der Wohltaten und Tugenden 
gar zu ſchnell. Hier dürfte vom deutſchen Katholizismus 
mancherlei gut zu machen fein, wenn er nicht traditions los 
werden und der hochwertigen Kulturgütet des katholiſchen Feu⸗ 
dalismus früherer Zeiten ganz entbehren ſoll. Aber es iſt nicht 
nur dem Adel fo gegangen; auch andere katholiſche Führer find 
für ihre tatkräftige Förderung katholiſcher Kulturgüter und Kultur- 
organiſationen mit ſchnödeſtem Undank belohnt worden. 

Anders ſteht es mit den ſozialen und caritativen Tatho- 
liſchen Organiſationen nicht rein kirchlichen Gepräges. Ihre Not iſt 
groß. Auch die parlamentariſche Macht des politifchen Katholi⸗ 
zismus, auch das erfolgreiche Rin um paritätiſche Behand · 
lung der katholiſchen Kulturor Auen kann ſie aus dieſer 
Not nicht befreien. Denn die Fonds und Regierungskaſſen find 
leer, der Kulturhaue halt wird immer ärmlicher. Es if die 
Tragik des politiſchen Katholizismus in Deutſchland, daß er zu 
einer Zeit zu Macht und Geltung gelangte und die konfeſſtonelle 
Parität durchſetzte, als der Staat im Sterben lag, und 
viele katholiſche Kreiſe des e und der Bildung zu gleicher 
Zeit, da der Einfluß des politiſchen Katholizismus erſtarkte, zu 
ihm in ſchärfſte Oppoſttion Hosen Das mußte zu kataſtrophen⸗ 
haften Wirkungen für die geſamte katholiſche Kulturarbeit führen. 

Da iſt der Volksverein für das katholiſche Deutſchland, 


einſt die größte ſoziale und ſtaats bürgerliche wie apologetiſche 
Bildungszentrale des deutſchen Katholizismus. Heute if er in 
feinem Wert und feiner Bedeutung viel umſtritten, behindert 
und gefährdet in der Löſung der ihm geſtellten Kulturaufgaben 
infolge einer geiſtigen Struktur, deren notwendig gewordene 
Erneuerung und Verjüngung erſchwert wird durch zum Teil ver 
altete Organiſationsmethoden und die politiſche Einftellung ein · 
zelner Führer. Was den Volksverein aber heute hauptſächlich 
hindert an der Entfaltung durchgreifender, aufbauender, ſynthe⸗ 
tiſcher Kräfte, an der ſozialen und ſtaatsbürgerlichen Neu- 
orientierung, Weiterbildung und Vertiefung des ganzen batho⸗ 
liſchen Volksteils, das iR feine ſchwierige Wirtſchaftslage, 
die wiederum beruht auf einem ſchweren Konſtruktions 

Der Volksverein wird getragen und geſtützt von der wirtſ 

lich Berger teiftungstäßi en katholiſchen Voltsſchicht. Es 
fehlt ihm die Sen e Unterſtützung der katholiſchen Intelli⸗ 
Fei und des tzes. Die Arbeit des Sekretariats ſozialer 


telligenz in den Händen von Männern wie Martin Spahn, 

rofeſſor Zieſche, Eduard Stadtler u. a., und die Stimmen 
eines Anton Heinen oder Auguſt Pieper finden kein Gehör 
in dieſen Kreiſen. 

Haft das gleiche gilt vom Albertus⸗Magnusverein 
ur Unterſtützung und Förderung katholiſcher Studierender mit 
em „„ zur Unterſtützung weiblicher Studie 

render als Schweſterorganiſation. Es läßt ſich darüber ſtreiten, 
ob dieſe bedeutſame katholiſche Kulturorganiſation vor dem 
Kriege organiſatoriſch immer die richtigen und 1 
We allzulange mit veralteten Metho 


katholische Bibung rn katholiſcher 85 lange vor bem Kriege 
1 


Zunahme des Verſtäubniſſes für die große Not des N 
ein. Die 


Die gleichen oder ähnliche Klagen gelten für die Be⸗ 
ſtrebungen und Organiſationen zur Unterſtützung und Förderung 
gefellfch Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, für die Görres 
geſellſchaft, für den Verein für chriſtliche Kunſt, für 
die Borromäusbüchereien. Ueberzeugungstreue katholiſche 
Laien auf Lehrſtühlen deutſcher Univerſitäten und & 
gehörten Dank der „großzügigen Paritätspolitik“ der deutſchen 
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iſterien vor dem Kriege ſchon zu den Seltenheiten; 

noch viel mehr. Die Zeit dürfte, wenn die Verhältniſſe 

ſo weiter entwickeln, nicht mehr allzufern ſein, wo das 
wärtige katholiſche Gelehrtengeſchlecht völlig ausſtirbt, da 
Nachwuchs mehr vorhanden ik; denn kein deutſcher Katholik 

lann es ſich heute mehr leiſten, den an und für ſich ſchon 
mihevollen Lebensweg eines Gelehrten zu geben. Und doch 
ten wir gegenwärtig katholiſche Wiſſenſchaftler nötiger 
denn je, ſchon allein, um gegenüber nationaliſtiſcher und ſoziali⸗ 
ſtiſcher Geſchichtsklitterung katholiſche Objektivität zu wahren, um 
die entweder in völlig ausgefahrenen Gleiſen ober in utopiſchen 
Höhenflügen ſich bewegende Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftslehre 
im univerſal-katholiſchen Geiſte umzuaeſtalten, um mit entſchie⸗ 
dener, Harer katholiſcher Grundſätzlichkeit uns dem Einſteinſchen 
und Spenglerſchen Relativismus und Skeptizismus zu wider- 
7 Wie wird die gegenwärtige junge katholiſche Intelligenz 
ihrer augenblicklichen unklaren, unbeſtimmten und unſelbſt⸗ 

gen hr Einſtellung und in ihrer traurigen wirt. 
chaftlichen Vage all dieſem widerſtehen? Die Görresgeſellſchaft 
ſchickt ſich mit vorbildlichem Mute an, durchgreifende Reformen 
und . in ihrem Wirtſchafts betrieb vorzunehmen. 
Wird die junge Generation in zwanzig, dreißig Jahren Männer 
Rellen können, welche dann die Plätze der jetzigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen kfath Führer einzunehmen imſtande find? Ganz 
licher gaben erwachſen hier den Vereinen katho⸗ 
liſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen 
Weltanſchauung und den ſtudentiſchen Stipendien und 
vereinen. Während die Heidelberger Tagung des 

katholiſchen Akademikerverbandes große geilige Hoffnungen 
weckte, müſſen der ſchwere wirtſchaftliche Exiſtenzkampf ber 
Stipendienvereine und die geiſtige Einſtellung jo mancher katho⸗ 
Hicher Studentengruppen, ihr negativer und zerſetzen der Kriti⸗ 
zismus gegenüber Staat und Geſellſchaft, mit ernſter Sorge 


&% noch faſt iſt die Not der Jugendpflege, ber 

In orgeorganiſationen und der katholiſchen Wohlfahrts- 
einrichtungen. Die große Düſſeldorfer katholiſche Ju⸗ 
rd der Mittelpunkt und die geiſtige Kraftquelle 
katholiſchen endvereine, ringt ſchwer um ihre wirtſchaft. 
lbſtändige Dezernate mußten aufgelöſt und 

Herren in leitender Stellung mußte gekündigt 

werden. Welche Auswirkungen ein etwaiges Eingehen dieſer 
Zentrale auf die geſamte Entwicklung der handarbeitenden 
katholiſchen Jugend aben würde, auf die religiöſe Durchbildung, 
auf die körperliche Erziehung, auf den Bildungsgrad, kann von 
gar nicht ermeſſen werden. Wie verzweifelt ver ⸗ 

worren, ja geradezu tragiſch die Stellung des beutigen Staates 
zu dieſer notvollen Kulturarbeit iſt, zeigt die Tatſache, daß es 
augenblicklich faR ein Lebensintereſſe für ihn und die Gemeinden 
iR, den Alkohol verbrauch blühen zu laſſen und die Kinoinduſtrie 
bei Laune zu erhalten, wenn auch der Alkoholismus die Kranken; 
und Irrenhäuſer füllt und von den Kinokaſchemmen manche 
Wege in die Geſängniſſe führen. Tut nichts, beide Induſtrien 
find reiche Steuerquellen, beide Induſtrien find ſtaatserhal⸗ 
tendl Von der Caritas, der Jugend. und Wohlfahrtspflege, 
wie überhaupt von faßt aller Kulturarbeit kann nicht das Gleiche 
. fie füllt nicht die ewig leeren Staats- und 
dekaſſen, ſondern fie koſtet Geld. Hier muß geſpart 
werden. Hier iſt man auf die Unterſtützung der „ſtaatserhal 
tenden“ Induſtrien angewieſen. Lehrer und Lehrerinnen werden 
entlaſſen, Schulen werden geſchloſſen oder zuſammengelegt, die 
MNiniſterien erklären ſich außerſtande, namhafte Zuſchüſſe zur 
privaten Caritas und Wohlfahrtspflege zu leiſten. Ein furcht 
barer Kreislauf der Not! Und der in der Macht befindliche 
rf Katholizismus ſteht trotz gern anerkannten guten 
dieſem fürchterlichen Kulturzerfall in Wahrheit machtlos 


Ich will nicht noch von den Verſäumniſſen der deutſchen 
Katholilen in der Vorkriegszeit auf dem Gebiete der Theater- 
kultur und des Kinos reden. Hier ſteht über vielen gut⸗ 
Fa ſpat. Verſuchen nach dem Zuſammenbruch das Wörtlein: 

n ſpät. Eme wirkſame, känſtleriſch und finanziell leiſtungs⸗ 
fähige katholiſche Theaterkultur⸗ und Kinoreformbewegung gibt es 
Beute nicht trotz Bühnen volksbund, Calderongeſellſchaft und einiger 

oliſcher ſellſchaften. Heute iſt auf dieſem Gebiete 

ich nachzuholen, was katholische Bildung und katholiſcher 
g vor dem Kriege verſäumt haben. 

meinem Schrifttum in letzter Zeit den Vorwurf 


gemacht, daß es zu peſſtmiſtiſch gehalten ſei, daß es zu wenig 
auf den Tatwillen wirke. Man wird von meiner Darſtellung 
der kulturpolitiſchen Not des deutſchen Katholizismus das Gleiche 
behaupten. Wenn wir unſer ganzes geiſtiges und wirtſchaft⸗ 
liches Elend als deutſche: Katholiken, in dem wir Reden, nicht 
unerbittlich klar erkennen, werden in uns nicht die Willens⸗ 
kräfte ſtark werden, mit denen wir uns befreien können. Der 
deutſche Katholizismus der Beſitzenden und Geiſtigen befindet 
ſich zurzeit in einem Dämmerzuſtande. Er iſt ſich noch nicht 
im entfernteſten darüber klar geworden, was er alles preis⸗ 
gegeben hat durch ſeine Gleichgültigkeit, und was er aufs Spiel 
fetzt durch die ſtaatsfeindliche und volksfremde Haltung vieler 
feiner Vertreter. Ein Jahrzehnt weiterer Paſſtvität der deut⸗ 


ſchen katholiſchen Intelligenz muß führen zum Ruin des deut⸗ 


ſchen Katholizismus und zu ſeiner völligen Ausſchaltung als 
Kulturträger. Nur die nüchterne Erkenntnis dieſer brutalen 
Tatſache mit all ihren Folgerungen, verbunden mit einer ganz 
neuen, ſtarken, inneren religiöſen Bereitſchaft für Gottes Gnaden⸗ 
de wird eine katholiſche Syntheſe in Deutſchland möglich 
machen. ' 


Die Jahresernte eines k boliſchen Weltuerlags. 


Von Joſef Riedhammer. 


I ſteht heute aus, als babe der deutſche Katholizismus der künftigen 
deutſchen Kultur das Gepräge zu geben. Denn der Proteſtantismus 
und der Liberalismus, die beſtimmenden Kulturmächte der letzten vier 
Jahrhunderte, find im Rückgang. Der Marxismus aber tft viel zu 
roth und vergänglich, ſelbſt eine Kulturepoche zu beſtimmen. Er hat, 
als das Hirngeſpinſt eines eigenfinnigen Kopfes, vor allem keine Ueber⸗ 
lieferung, keine Vergangenheit. Das aber gehört zu den Seinsbedingen 
einer lebenskräftigen Kultur. Was befigt mehr Ueberlieferung als der 
Katholizismus? Und welche Kulturmacht in Deutſchland befitzt mehr 
Ucberlieferung als der deutſche Katholizismus von Mittelalter, Gegen: 
re formation und Barock her? Doch wäre uns der Anſchluß an dieſe 
Güter allzu ſchwer, böte nicht auch das 19. Jahrhundert in der Ro» 
mantik, in Görres, Möhler, Sailer, Hirſcher, Keiteler, Buß, Janſſen, 
Kleutgen, in der Malerei der Nazarener und der Kunſt von Beuron 
einen durch Dauer erprobten Kulturbeſitz. Ihn zu pflegen und durch 
neuen zu mehren, if eine Hauptaufgabe unſerer katboliſchen 
Berlage. Die Verlage und die katholiſche deutſche Kultur find auf- 
einander angewieſen. Die Verlage müſſen ihr Daſeinsrecht erweiſen, 
indem fie wahrer Kultur dienen, die Kultur braucht die Verlage, um 
ſich in die Erſcheinung zu ſetzen und ſich zu nähren. 

Jeder unſerer großen katholiſchen Verlage hat ein eigenes Ge⸗ 
ficht. Die Gedanken aber, die wir eben ausſprachen, paſſen auf keinen 
fo gut wie auf Herder in Freiburg I. Br. Die Firma lautet heute 
Herder u. Co., G. m. b. H. Herder hat in ſeinen über 120 Jahren vor 
allem die Einheit von Überliefertem und neuem Kulturbeſitz des deut⸗ 
ſchen Katholizismus geheat, das Alte immer neu zugänglich gemacht 
und das Neue auf dem Alten angepflanzt. Nur in dieſer Eigenart 
gelang es Herder, ein zugleich wiſſenſchaftlicher und literariſcher Verlag 
erſter Ordnung zu ſein. 

Eben erſcheint der Jahresbericht 1922 (als X. Nachtrag 
zum Hauptkataſog von Neujahr 1913). Kommen denn überhaupt noch 
Bücher heraus? So fragt erſtaunt jeder, der es weiß, was Papier, 
Satz, Druck, Buchbinderei, Bebilderung heute koſten. und daß die 
Bücher im Verhältnis dazu erſtaunlich billig find. Die Grund⸗ 
zahl (Gr.), der Vorkriegspreis, wurde vom 15. Januar ab erfi mit 700 
vervielfacht, während das Papier z. B. 5000 mal teurer iſt als 1914. — 
Herders Jahresbericht aber kündet uns, daß noch recht zahlreiche Bücher 
erſcheinen. Er beginnt gleich mit Boranzeigen für 1993: Bücher 
der Lebensalter, herausgegeben von Dr. Leo Weis mantel in 
Verbindung mit Schulrat Joſ. Antz und Dr. Guſtav Keckeis. Es 
ſollen Bücher ſein, jeweils eingeſtellt auf das Alter des Leſers, geſchaffen 
aber in einer Blickrichtung, die aus dem einzelnen Lebensalter den 
Werdegang des Menſchen von der Geburt bis zum Tod aufweiſt. — 
Franz Herwig wird uns eine Deutſche Heldenlegende be⸗ 
ſcheren (15 Lieferungen zu je 1¼ Druckbogen großen Formats), welche von 
deuiſchen Führern und Helden ſeit der Urzeit über Widukind, Barbaroſſa, 
Friedrich den Großen, Klemens Hofbauer, Bismarck bis zum beutfchen 
Menſchen im Weltkrieg erzählt. — Die dritte Voranzeige bringt 
Klaſſiker katholiſcher Sozialphiloſophie, herausgegeben 
von Theodor Brauer und Theodor Steinbüchel. Als erſte Bände 
erſcheinen Leo XIII. (von Dr. Wilhelm Schwer), Kolping (Brauer), 
Thomas von Aquin (Steinbüchel). 

Möchte es auch möglich fein, die laufenden Werke trog aller 
Ungunſt der Zeit weiterzuführen. 1922 konnte der IX. Band von Ludwig 
v. Paſtors Papſtgeſchichte erſcheinen: Gregor XIII. (1572 — 85), 
Gr. 27 &., geb. 30.20 M. Dazu erſcheint bald eine Neuauflage des 
8. Bandes. Heinrich Peſchs Lehrbuch der Nationalökonomie 
erreichte den IV. Band (Gr. 25 K, geb. 27.50 ), während der Schluß ⸗ 
band 1923 herauskommt. Das mächtige Werk liegt dann vollſtändig 
vor. Die theologiſchen Srundriſſe (Lehrbücher) werden fortgeſetzt. — 
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Unmsglich, alle wiſſenſchaftlichen Einzelerſcheinungen aufzuzählen. Wir 
nennen allein noch Griſars Sutherſtudien und Thomas von 
Kempens ſämtliche Werke von Michael Joſeph Pohl, deren 2. Band 
die beſte lateiniſche Ausgabe der Nachfolge Chriſti bringt. Bisher iſt 
Band I—VII erſchienen. Großen Anklang finden nach wie vor die 
auf die weiten Kreiſe der geiſtig Intereſſierten berechneten Reihen: 
Ecclesia orans (Zur Einführung in den Geiſt der Liturgie. Neu ; 
auflagen des I.— VIII. Bändchens. Neu IX. Bändchen: Caſel Dr. 
Odo, O. 8. B. Die Liturgie als Myſterienfeier. Zwei weitere erſcheinen 
1923), die Liturgiſchen Volksbüchlein (Taufe, Ehe, Verſehbüch⸗ 
lein, Begräbn!s, demnächſt Liturgiſches Familtenbüchlein), P. Lipperts 
Credo e aus dem Gebiet der chriſtiichen Glaubenslehre, 
in Vorbereitung VI. Bändchen: Die Sakramente Chriſti), Alfons 
1 Bücher der Einkehr und Wege zum Glück und die von 

r. Franz Keller herausgegebenen Bücher für Seelenkultur. 
Hier möchten wir beſonders erwähnen: Des hl. Ignatius v. Loyola 
Geiſtliche Briefe und Unterweiſungen, geſammelt und überſetzt von 
Otto Karrer, 8. J., und J. Wittig, Herrgottswiſſen von Wegrain 
und Straße. Als Bücher der Heimkehr laſſen fi die Konvertiten 
bücher bezeichnen, angefangen von St. Auguſtins Bekenntniſſen über 
Angelus Sileſtus, Stollberg, die Bände der Fügung und Führung von 
Alban Stolz bis zu Newman (Chriſtentum. Ein Aufbau, aus feinen 
Werken zuſammengeſtellt und eingeleitet von Erich Przywara, 8. J., 
Uebertragungen von Otto Karrer 8. J., bisher 8 Bändchen). Das 
Neueſte iſt wohl: Warum katholiſch? von Gertrud von Zezſchwitz. 
Das franziskaniſche Schrifttum wird vorzüglich gepflegt von 
Hanns Schönhöffer, der feiner Ueberſetzung der Fioretti die des Spiegels 
der Vollkommenheit angeſchloſſen hat. Weitere Bände ſollen folgen. 
In ein ganz anderes Reich führen die Schriften zur deutſchen 
Politik, herausgegeben von Dr. Gg. Schreiber. Hler ſollen / den 
Bändchen über Deutſche Kulturpolitik und Katholizismus (Schreiber), 
Religlonsunterricht und Kirche (Mausbach), Die große Steuerreform 
1922 (mehrere Hefte) als 5. und 6. Heft folgen: Päpſtliche Enzyktiken 
und ihre Stellung zur Politik (Baur und Rieder), daun als 7. Heft: 
Die Staatsauffaſſung der Moderne (Steffes). 


Wann wird es einmal möglich ſein, die dringend notwendige 
Neuauflage des großen Kirchenlexikons und bei. des Staats: 
lexikons zu unternehmen? Auch Herders Konverſationslexikon 
würde in normalen Zeiten jetzt neuverbeſſert und ergänzt erſcheinen. 
Da dies unmöglich, bietet uns der Verlag den 2. Ergänzungsband als 
Zeitlexikon. Von ihm liegt nun auch der zweite Halbband 
vor (8—3) mit 3 Karten, 12 Tafeln und 9 Textbeilagen, zuſammen 
195 Bildern. Schon dies Werk iſt heutzutage eine Leiſtung. Sehr 
erwünſcht kommt ferner ein neuer Band des Kirchlichen Hand⸗ 
buchs, das der treffliche Statiſtiker H. A. Kroſe, 8. J. herausgibt. 
Er umfaßt 1921 —22 und trägt die Ziffer X. Bedeutung für die ganze 
Kirche hat der Abdruck der Akten des Konzils von Trient. Er 
gehört zu den hoben Aufgaben der Görresgeſellſchaft. Groß herzige 
Anteilnahme der katholiſchen Welt und ebenſo gnädige wie weit⸗ 
ſchauende Förderung des Heiligen Stuhles nebſt dem Idealismus des 
Verlags laſſen die Fortfützrung des Werkes gewiß erſcheinen. 1923 
reiht ſich der IX. Band ein, beſorgt von Stephan Ehſes. 

Und die Zeitſchriften? Im rühmlichen Kampf um den Be⸗ 
ſtand der kalholiſchen Preſſe wird ihrer meiſt zu wenig gedacht. Und 
doch find fie die eigentlichen Trieb und Kraftwerke der lebendigen 
katholiſchen Kultur. Läßt das katholiſche Deutſchland ſeine 
Zeitſchriften eingehen, fo verzichtet es auf feinen An⸗ 
teil an der deutſchen Kultur der Gegenwart, am inneren 
Wiederaufbau des Vaterlandes. Eine Reihe unſerer beſten 
Zeitſchriften erſcheint bei Herder. Die Stimmen der Zeit tragen 
ſeit 1. Okt. 1922 ein neues Gewand, die ſchönen Drucktypen find be 
ſonders zu loben. Der Literariſche Handweiſer übt unter 
Dr. G. Keckeis das Amt eines befonnenen, Ueberlleferung und Fort⸗ 
ſchritt verbindenden Führers im Geiſtesleben — echt Herderſche Art. 
Von den fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften hat die Bibliſche Zeit. 
ſchrift von Göttsberger und Sickenberger das 1. und 2. Heft des 
16. Jahrgangs gebracht, und die Römiſche Quartalſchrift für 


chriſtliche Altertumskunde und für Kirchengeſchichte erſcheint nach dem 


Tod Anton de Waals zum erſtenmal wieder. Das Hiſtortſche 
Jahrbuch der Görresgeſellſchaft zeigt 1922 das 1. Heft des 
42. Bandes an. — Wer kennt nicht Die katholiſchen Miſftonen, 
die älteſte Zeitfchrift ihrer Art? Sie iſt nicht das einzige, womit 
Herder für die Miſſion wirkt. Sein ganzes Schrifttum in Miſſion, 
Miſſionsgeſchichte, Länder: und Voͤlkerkunde, Reiſebeſchreibungen, Aus⸗ 
wanderungsliteratur gehört hierher. 

Die Weltbedeutung der Firma Herder ſpricht ſich aus in den 
vielen engliſchen, franzöfticden, italieniſchen, portugiefſiſchen und beſon⸗ 
ders ſpaniſchen Büchern, meiſt Ueberſetzungen der deutſchen Verlags⸗ 
werke, die der Jahresbericht aufführt. Was er ſonſt bringt an wiſſen. 
ſchaftlicher, künſtleriſcher, Erbauungs⸗ und Unterhaltungsliteratur, läßt 
ſich hier nicht aufzählen. Es iſt in ſeiner Geſamtheit ein katholiſches 
deutſches Trotz deml wider die drohenden Wogenberge in Oſt und 
Weſt, die unſere Kultur begraben wollen. 
mene een 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Geſchüftsfreunde im Ausland. 


Mariae Lichtmess. 


in heil’ges Paar beiritt die Tempeihallen, 

Bringt Goff ein Knäblein dar, das ersigeboren. 
Da naht ein Greis, und in der Eltern Ohren 
Geheimnisvolle Lobgesänge schallen. 


„Nun lass mich ruhn, o Herr, mag’s Dir gefallen, 
Da ich Dein Heil zu sehn ward auserkoren, 

Das Licht, das über dieses Tempels Toren 
Erleuchtung bringen wird den Völkern allen!“ 


Und eine Greisin sinkt dem Kind zu Füssen. 
Des Heilands harrte sie mit Fasten, Beten; 
Nun darf als Erste sie ihn hier begrüssen. 


„Ein Schwert wird Deine Seele einst durchdringen“ 
Maria hört die Worle des Propheten 
Und betet demutvoll: „Herr, hilf's vollbringen!“ 


Wilhelm Ruland, München. 


Fon Büchertiſch. 


(Aagegebene Bücherpreiſe ſind ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Der katholiſche Gedanke. Der Theatinerverlag Mün: 
chen ift als folder ein Symptom für die fih jung und friſch regende 
Kraft der katholiſchen Kirche und des katholiſchen Gedankens. Und wie 
er ſelbſt, ſind es nicht minder die bisherigen Gaben ſeiner Umſicht und 
ſeines Fleißes. Allen, die uns vor Augen N ſind, iſt bis zum 
ſchlichten Erbauungsbildchen die größte Sorgſalt und feinſte Empfindung 
in der Form eigentümlich. Insbeſondere iſt es eine Herzensfreude, die 
vornehmen weißen Bändchen der Reihe in die Hand zu nehmen, die unter 
dem Geſamttitel Der katholiſche Gedanke in die Welt gehen. 
Drei Werkchen ſind bisher erſchienen: Arnold Rademacher: Die 
Gottesſehnſucht der Seele — Martin Grabmamn: 
Weſen und Grundlagen der katholiſchen Myſtik und 
Dom G. Morin O. SB: Mönchtum und Urkirche. Sie 
koſteten im Spätherbſt 1922 je 80 4, ein außerordentlich billiger Preis. 
Rademachers Buch iſt für den gebildeten Katholiken, der ſich doch 
auch den agnoſtiſchen Strömungen des „Gegenwartschriſtentums nicht 
leicht entziehen kann, eine rechte Wohltat. Die Antwort auf die Frage, 
was wir von Gott wiſſen, wird uns mit warmem Herzen und klugem 
Wort gegeben. Etwas ungewohnt in der Dialektik, aber eben in ſeiner 
romaniſchen Eigenart für den deutſchen Leſer außerordentlich anregend 
äußert ſich Morin über die inneren chriſtlichen Quellen des Mönch⸗ 
tums. In unſerer Zeit, die ſich allmählich von winterlicher Abwehr zu 
feimendem Verſtändnis für Aſzeſe und Mönchtum hinzuwenden beginnt, 
ein fördernder Sonnenſtrahl. Größte Dienſte aber erweiſt denen, die ſie 
annehmen wollen, Martin Grabmann mit ſeinem Büchlein über 
Weſen und Grundlagen der katholiſchen Myſtik. Wer den Mißbrauch 
dieſes Wortes in der Gegenwart, den Segen wie die Gefahren der Sache 
in Vergangenheit und Gegenwart kennt und für die Zukunft zu ermeſſen 
ſucht, der wird dieſem Büchlein einen Ehrenplatz anweiſen und es recht 
ojt zu Rate ziehen. Für den Schreiber dieſer Zeilen liegt ſein Wert aber 
nicht nur in der glänzenden Löſung der geſtellten Aufgabe, ſondern auch 
darin, daß es beſonders klar und anziehend beurkundet, wie die katholiſche 
Kirche es immer verſtanden hat, in der Fülle der geiſtigen Erſchei⸗ 
nungen den göttlichen Kern vom Wuſt menſchlicher Zutat und Untat 
zu ſcheiden, und ſo den ſich wiederholenden Erſcheinungen und den 
immer wieder rührenden Geiſtern gegenüber ſagen darf: Was bei euch 
gut und geſund iſt, beſitze ich längſt'. Welch ein wohltuender Eindruck 
hier, einen geübten Schiffer vom beten Port der gottgeſtifteten Kirche 
nach dem treugehüteten Kompaß der Offenbarung das Meer der geiſtigen 
Regungen befahren zu ſehen. Hier tft wirklich „Orientierung“. In dem 
neulich von mir angezeigten Buch J. Kunzes (Symbolik) wird das Schiff 
gleichſam zum Hafen. Wird die Welt nicht ſolcher Art Fahrt einſt müde 
werden? D. Albani. 

Niederſächſiſche Kunſt in Einzeldarſtellungen. Herausgegeben von 
Ludwig Roſelius und Prof. Dr. V. C. Habicht. Erſter Band: Der 
Roland zu Bremen. Zweiter Band: Die goldene Tafel der 
St. Michaelskirche zu Lüneburg, beide von Victor Curt 
Habicht. Angelſachſen⸗Verlag Bremen, 1922. — Wie auf allen Schaf⸗ 
fensgebieten ſcheint auch im Kunſtſchrifttum die Zeit des überſättigten 
Schwulſtes ihrem Ende nahe zu ſein. Die ekſtatiſchen Dithyramben Meier⸗ 
Gräfes, Burgers und Hauſenſteins beginnen einer Betrachtungsweiſe von 
ernſter Sachlichkeit und heiliger Strenge Platz zu machen, als deren 
klaſſiſche lebende Vertreter Heinrich Wölfflin und Max Friedländer an⸗ 
geſprochen werden müſſen. Teils aus dieſom Grunde, teils aus der Not 
der Zeit heraus ſind in den letzten Jahren an Stelle der eitlen Pracht⸗ 
ausgaben und großen, oft ſehr kühnen Kombinationswerle immer mehr 
die kurzen Einzeldarſtellungen getreten, von denen hier eine neue viel⸗ 
verſprechende Samunlaung beginnt. Jedes der beiden Bändchen bringt 
einen knappen klaren Text von etwa 20 Seiten und ein Dutzend guter 
Abbildungen: man iſt erſtaunt, wie viel in fo gedrängter Form geſagt 
und übermittelt werden kann. Die Abhandlung über den Bremer 
Roland ſcheidet zunächſt zwiſchen der urſprünglichen nicht völlig 
geklärten Bedeutung der erſten Rolandsfiguren, die in engſtem Zuſam⸗ 
menhang mit dem mittelalterlichen Mimus zu ſtehen ſcheinen, und dem 
Roland als Rechtsſymbol, das bei denn Bremer Standbild von 1404 zum 
erſtenmal im Erſcheinung tritt. Kunſthiſtoriſch wird dieſes ſodann über⸗ 
zeugend abgeleitet von einer Reihe von Grabmälern, die mit demjenigen 
Heinrichs des Löwen im Braunſchweiger Dom beginnt und mit dem 
Grabmal des jungen Wilhelm von Braunſchweig in Hardegſen endigt. 
— Der zweite Band über die Goldene Tafel vom Lüneburg ſucht 
ein ehemals hochberühmtes Werk wieder zu verdienten Ehren zu bringen: 
iſt der einſtige Inhalt an Edelmetall auch ſchon vor Jahrhunderten 
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Internationale Katholische Studenten- und 
Kaufmannsheime. 


In Bayerns Hauptstadt München ist ein bedeutsames Werk mit 
Unterstützung einflussreicher katholischer Persönlichkeiten und Organi- 
sationen des In- und Auslandes in Entstehung begriffen. Ein einzig- 
artiges niert (Bauplatz von 11 Tagwerk) in einer landschaftlich reizen- 
den Lage, dazu in der Nähe der Münchener Hochschulen wurde 
zu einem ausserordentlich günstigen Preise erworben. Das Grundstück 
eignet sich vorzüglich zur Errichtung von internationalen katho- 
lischen Studenten-, Jugend- und Kaufmannsheimen. Durch Schaffung 
dieser Heime könnte einem längst gehegten Wunsch der katholischen 
Jugend und Studentenschatt endlich einmal abseholfen werden. Zur 
Autbringung des Baukapitals wird eine internationale Anleihe 
von 800,000 Schweizer Franken zur Zeichnung auigelegt, die sich 
in Anteile zu 10, 25, 50 und 100 Franken gliedert und zu 5% verzinst 
wird. Die Zinsen werden aus den Einnahmen des Hauses, durch 
laufende Zuschüsse des Staates und der Stadt, durch regelmässige Ver- 
einsbeiträge und Spenden aufgebracht. 

Wir machen auf die Anzeige in der beutigen Nammer autmerk- 
sam und laden alle unsere Leser ein, durch Zeichnung von An- 
teilen dieses hochwichtige Werk tördern zu wollen. Auskunft erteilt 
gerne die Geschäftsstelle Internationale Katholische Studenten- und 
Kaufmannsheime e. V. in München, Königinstr 38. 

Dem Ehrenausschuss gehören u. a. an: Professor W. Arnold. 
Präsident der katholischen Weltju endliga und Generalleiter der Baum- 
gartnergesellschatt. Zug (Schweiz); Apostolischer Protonotar Prälat 
Dr. Max Brenner, Rektor der „Anima“ om; Prälat Dr. Michael Buch- 
berger, Generalvikar der Erzdiözese München und Freising; Reichsrats- 
abgeordneter Prälat Dr. Alexander Giesswein. Präsident er „Internat- 
kath. Liga“ und der ungar. Friedensgesellschatt, Budapest, L. Hart, 
mann, Generalpräses der katholischen Jugendvereine in Luxemburg; 
Rektor J. G. Jansen, Präsident der holländischen katholischen Jugend- 
vereine und der katholischen Jugendinter nationale. Amsterdam; 
Freiherr von Cramer- Klett, München; Finanzminister Dr. Wilhelm 
Krausneck, München; Alois Fürst zu Löwenstein, Präsident des 
Zentral - Komitees der Deutschen Katholikentsge; Kaltusminister Dr. 
Fi anz Matt, München; Unlversitäts professor Dr. med. Mejia. Columbien; 
Generalsekretär Dr. Münch, Köln: Sozialminister Heinrich Oswald. 
München; Universitäts- Professor Dr. Pteilschilter, dzt. Rektor Magni- 
fleus, München; Johannes Tschuor, Generalsekretär der Pax Romana. 
Internationales "Sekretariat der Katholischen Studenten Vereinigungen. 
Freiburg (Schweiz). 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Theater am Gärtnerplatz. Auch in dieſen ſchwerſten Zeiten 
findet die Operette ihr Publikum, aber es fällt einem ſchwer, darüber 
zu ſchreiben. Es handelt ſich doch im ganzen mehr um eine Angelegen⸗ 
heit geſellſchaftlicher Unterhaltung, denn um Kunſt. Eine Fledermaus 
wird in einem halben Jahrhundert nur einmal geſchrieben und den 
kleineren Geiſtern eingehend nachzuweiſen, wie weit fie hinter einem 
Werke dieſer Art zurückbleiben, iſt eigentlich keine nützliche Arbeit. 
Es genügt zu ſagen, daß der Vetter aus Dingsda, zu dem 
Eduard Künnecke eine anmutende Muſtk geſchrieben hat, die auch 
mancherlei koloriſtiſche Feinheiten enthält, mit viel Freundlichkeit auf⸗ 
genommen wurde. Die Aufführung unter Boches Leitung war flott 
und hübſch, obwohl die bekannteſten Kräfte der Bühne zurzeit auf 
einer Schweizer Gaſtſpielreiſe begriffen ſtud. 

Harriet Boſſe. Olof Molander, Oberſpielleiter vom Kgl. Dra 
matiſchen Theater in Stockholm veröffentlichte eine umfangreiche Studie, 
die in deutſcher Ueberſetzung im Verlag von H. Häſſel, Leipzig vor⸗ 
liegt. Dieſes Buch über die größte lebende Schauſpielerin Schwedens 
it dankbar zu begrüßen und nachahmens wert; wir haben wenig Bücher 
über Bühnenkünſtler, die mehr geben als Kuliſſenklatſch und Auf: 
zählung vergilbter Lorbeerkränze. Die Theaterkritit iſt meiſt literarisch 
eingeſtellt und muß die Schauſpieler mit wenig Worten abtun. Die 
Nachwelt flicht den Mimen heute mehr Kränze als früher, aber was 
einſt die Mitwelt in Begeiſterung verſetzte, weiß fle meiſt nur mit 
dürftigen Worten zu refonftrutren. Das Büchlein bringt 16 Bildniſſe 
der wandlungsfähigen Künſtlerin. Sie ſind nicht nur techniſch glänzend, 
ſondern fie wirken überzeugend natürlich ohne jene ernüchternde Schau. 
5 die auf Schauſpielerbildern oft fo entzaubernd wirkt. Als 
Hedwig in der Wildente, als Dame in Strindbergs „Nach Damaskus“, 
als Eleonore in „Oſtern“, als Shakeſpeares Julia, in übermütigen 
Luſtſpielrollen, als Hilde Wangel, als Hoſmannsthals Elektra u. a. 
ſehen wir fie. Harriet Boſſe war Strindbergs dritte Gattin; unter 
dem Einfluß des Dichters erreichte ſie nach Molanders Schilderung 
den Gipfel ihrer Kunſt. Schwanenweiß, Kronen braut und Traumſpiel 
ſchrieb Strindberg in dieſen glücklichen Jahren. In ſeinen Briefen 
tritt der Frauenhaſſer uns von ſeiner ſympathiſchſten Seite gegenüber. 
Freilich auch dieſe Ehe wurde getrennt. Strindbergs Frauen lagen 
ſtändig unter dem Seziermeſſer feiner Beobachtung. Auch die Atmo⸗ 
ſphäre des Genies ane fie nicht davor retten, unglücklich zu werden. 

Die Jahresgabe 1922 der Dentſchen Bühne E. V. (gedruckt 
bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, A.-G., Hamburg) bringt eine An. 
zahl wertvoller Aufſäße zur Erneuerung der Bühne. Die neue Tanz 
kunſt hat nach H. Brandenburg unſerer Zeit die Urelemente des 
Theaters: Raum und Bewegung, zurückerobert. Neue Dichtung er 
wacht aus dieſen neuen Wirklichkeiten. J. Günther behandelt das 
Verhältnis zwiſchen Religion und dramatiſcher Kunſt und widerspricht 
der Anficht, daß die Weltanſchauung des Chriſtentums der Tragik 
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widerſtrebt. Wer keine Eörfurcht lennt, für den it es Leicht, geistreich 
zu fein. Was aber if Geiſtreichiakeit in der Kunſt? Ein nebenſächlicher 
Aufpun, meint Gregori. Geformte Bewegung und Tanz beim Bühnen⸗ 
ſpiel finden durch Luſerke eingehende Betrachtung. — Sehr bervor⸗ 
bebenswert erſcheint mir Guſtav G-unds Gedanke, daß es unflunig 
iR, wegen der neuen Pflege des Myferienſpieles das beſtehende 
Theater zu verneinen. Man tut heute fo gern alles Beſtebende ab, 
ſchraubt fi auf einen gewollten Urzuſtand zuröck und will bann das 
Werden abwarten. von dem man annimmt, daß es nicht anders ale 
aut fein kann. Mon veraißt, daß das Beſtehende auch geworden iſt, 
und daß man letzten Endes bei einem neuen Beainnen wieder einmal 
da anlangen muß. wo man ſich heute befindet. Warum alſo nicht 
freudig auf jener Stufe mit feinem Wollen antreten, die wir heute 
erreicht haben? Der Wiederbelebung unſeres alten, ehrwürdigen 
lateiniſchen Spieles vom Antichriſt, dem einzigen dramatiſchen Denk. 
mal aus der Hohenſtaufenzeit, wird eine eingehende Würdigung ar 
widmet. In einer Ausſprache wird das Weſen her Organiſation der 
Deutſchen Bühne daraeleat. Sie in nicht Selbſtzweck, ſondern 
Dienerin, Miſtel im Dienſt der Kunſt. Wir werden das Kunſtwerk 
mit beſtem Willen nicht hervorzaubern und nicht erringen, ſondern 
ihm nur nach unſerem Gewiſſen die Weae zu bereiten ſuchen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. wurden 
Die Freier, ein romantiſches Luſtſviel von Joſ. v. Eichendorff, 
mit ſtärkſtem Erfolge uraufgeführt. Jeder Beſucher war verwundert. 
daß die Theater fo lange an dem Werke ein⸗s unſerer bekannteßen 
Dichter achtlos vorübergehen konnten. O. Zoff, dem Bearbeiter, wird 
nachgerühmt, daß er die leichte Hand beſaz. das zarte Gewebe der 
Dichtung feſter zu knüpfen, ohne ihm feinen leuchtenden Schimmer zu 
rauben. — „Moſes“ und „Sokrates“ von Strindberg wurden 
in Hannover uraufaeführt. Die Kulturen der alten Welt werden 
von dem Dichter als Wealager auf dem Jabrtauſendpfade zu Chriſtus 
geſchildert, dem ein drittes von der gleichen Bühne bereits aufaeführtes 
Glied der Trilogie aewidmet iſt. — Das einſt mit fo großen Hoff⸗ 
nungen eröffnete Große Schauſpielhaus in Berlin wurde der Operette 
überantwortet. 0 

München. L. G. Oberlaender. 

Lieder und Balladen. Es iſt ein viel nachgeſprochener Lehrſatz 
romantiſcher Philologie, alle Dichtung, ja alle Sprache ſei urſprünalich 
Geſang aeweſen. Für die Sprache alaubt das wohl niemand mehr, 
für die Dichtung könnte es mit der Einſchränkung ſtimmen, daß auch 
der Belang in alten Zeiten dem Sprechvortraa näher geſtanden ſei 
als heute. Der Volksbildunasausſchuß der Bayer. Bildungs: 
beamten und ber Ortkauäſchuß für weibliche Iuaendpflege 
zu München hatten am 28. Januar einen Lieder- und Balladenabend 
im Odeon. Da zeigte ſich die firenae Scheidung von Dichtung und 
Geſang. Die Lieder von Hugo Wolf, Brahms, Pfitzner u. a. ließen 
uns Künſtler der Vertonung des Geſangs und der Begleitung erleben, 
der Text trat ganz zurück. Größer war die Einheit von Dichtung und 
Muftik bezeichnenderweiſe bei den Kinderliedern von Bilder, Frei und 
Neger. Das ſoll keine Kritik ſein, es wäre denn eine Kritik unſerer 
Verzweigung der Künſte als allgemeiner Tatſache. Maria Möhl⸗ 
Knabl und Julins Gleß fanaen prächtig. Mufik ohne Worte gab 
es auch. Ernſt Riemann am Klavier. Artur Piechler vor der 
Orgel und vor allem zu rühmen Herma Studeny mit ihrer Geige. 
Sie brachte neben Brahms und Beethoven eine eigene Tonſtudie: 
Waldesrauſchen. Damit zeigte fie ſich als Birtuofin mehr denn als 
Komponiſtin. Die Illuſton des rauſchenden Waldes ſtellte ſich nicht 
ein. Geſprochene Dichtung bot Dr. Otto Fraaß. Er hatte vater 
ländiſche Themen gewählt. Fraaß läßt ſich in großen Sälen gern von 
feiner ſchönen Stimme tragen, während er in kleinerem Raum eine 
hohe Kunſt einfühlender Ausdeutung entfaltet. Davon konnten wir 
Zeuge fein, als er im Palais des Prinzen Zudwia Ferdinand bei 
einer Abendfeier zum 70. Geburtstag von Thereſe Tesdorpf⸗ 
Sickenberger Dichtungen und Ueberſetzungen von ihr ſowie einzelne 
Gedichte ihres Gatten Dr. Paul Tesdorpf vortrua. Marg. Delius 
fang zwiſchendurch deutſche und ſpaniſche Lieder. Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere Berichtswoche schliesst wieder mit einer Katastrophen- 
bausse. Sie hatte bereits in sehr fester Tendenz begonnen, wenn 
auch am eraten Börsentage sich die neue starke Aufwärtsbewegung 
in erster Linie am Montanmar t vollsog. Es hat den Anschein, als 
fanden auch von französischer Seite grosse Käufe statt, um Einfluss 
auf die Verwaltungen zu gewinnen. Harpener setzten mit 30 000 Pros. 
höher ein ; von sonstigen sehr grossen Gewinnen seien genaunt Deutsch- 
Luxemburg mit 12 000 Pros., Phönix mit 11000. Die übrigen Montan- 
papiere gewannen 2000-6000 Proz. Von den Braunkohlenwerten 
warden Rheinische Braunkohlen 7500, Ilse Bergbau 3500 höher notiert, 
Kaliwerte waren auf die bevorstehende Preiserhöhnng, chemische auf 
Fusionsgerliehte höher. Die heimischen Anleihen lagen fest. Selbst 
die Kriegsanleihen stiegen und erreichten zeitweise einen Kurs von 
90. Man sucht diese here he mit englischen Käufen zu 
erklären, von einer Grossbankseite allerdings wird das Gerlicht in das 
Bereich der Fabel verwiesen. Das Devisengeschäft war bei einem 
Dollarstande von 22 200 ruhig. Es scheint, dass die notwendigsten 
Bedürfnisse der Industrie gedeckt sind und dass sie sich jetzt ab- 
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wartend verhält. Man hat der Reichsbank vorgeworfen, dass sie 
das Treiben am Devisenmarkte nicht kraftvoller eingeschritten. Wir 
Banden nicht, dass der Vorwurf gerecht ist, wenn man die riesenhaften 
nsprüche, die an die Reichsbank gestellt werden, bedenkt. Nach 
dem Ausweis der Reichsbank vom 15. ds. Hts. folgte der für die erste 
Jannarwoche auagewiesenen Entlastung der Anlagekonten in der 
zweiten Woche wieder eine erhebliche Verstärkung der Kreditinanspruch- 
nahme, die zum Teil durch die Störung unseres Wirtschaftslebens in- 
folge der Ruhrbesetsung verursacht ist. Der Banknotenumlauf zeigt 
eine neue Steigerung um 101.8 Milliarden Mark auf 1437,8 Milliarden 
Mark. Am zweiten Börsentag ging der Dollar zwischen Morgen und 
Mittag auf 19850 herab. Das Geschäft war still. Meldungen, wonach 
die oberste englische Justiz das Vorgehen der Franzosen als einen 
offenen Vertragsbruch bezeichnet hätte, liess wieder einige Hoffaungs- 
knospen schwellen. Am Mittwoch war der Dollarrückgang wieder 
mehr als ausgeglichen. Trotz grosser Zurückhaltung der Käufer ziehen 
die Kurse an. Die an den Vortagen bevorzugten Papiere des Effekten- 
marktes hatten durch Gewinnrealisationen Kursrückginge zu ver- 
zeichnen. Bevorzugt waren Valuta- und Kolonialpapiere, Elektroaktien 
und wiederum die Werte der Rhein Elbe Union. Das grosse Interesse 
für beimische Anleihen hielt an. 4proz. prenssische Konsols gewannen 
120 Prog. Kriegsanleihen wurden bis 110 Proz. bezahlt. Am letsten 
Börsen hatte man eine ruhige Börse erwartet, statt dessen gab 
es gew 2 * Kurssteigerungen. Die brutale Gewaltherrschaft der 
Franzosen hat anf den Organismus des Verkehrswesens bereits übel 
eingewirkt und stimmt auch den sonst optimistisch Gesinnten düster. 
In der Tendenz, die Sachwerte der Markentwertung anzupassen, kam 
es zu neuen Rekordziffern. Die Steigerungen betrugen durchschnittlich 
5000, gingen aber besonders am Montanmarkt noch erheblich darüber 
binaus, so gewannen Harpener 25000, Bochumer 20 000. Trotz wenig 
günstiger Nachrichten aus der Kali-Industrie gingen auch die Kali- 
werte stark in die Höhe. Deutsche Kali gewannen 20000. Grosse 
. erzielten auch Chemische Papiere. Elektrische hatten 
Steigerungen bis zu 12 000. Schiffahrts-, Banken- und Textilwerte 
hatten gleichfalls sehr erhebliche Kursbesserungen : Kolonial- und Aus- 
landspapiere stürmische Nachfrage. Die starke Aufwärtsbewegung 
der Devisen trug ebenfalls zu der neuen Steigerung der Effektenkurse 
bei. Bei den Devisen haben die neuen Pläne Frankreichs und die 
Ausführungen des Reichsfinausministers auf die Steigerung Einfluss 
bt. Die Umsätze waren grösser, als an den Vortagen Der 
ollar, der am Vormittag des letsten Wochentages mit 26 000 ge- 
bandelt wurde, stellte sich bei der amtlichen Notiz auf 27000. — 
Unsere Börsenberichte können und sollen dem Leser nicht mit Tippe 
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ihr Zweck. Sie zeichnen immer schon ein Stück halbe Ver t. 
Die Schlüsse zu ziehen, ob die anfgezeigte Entwickl noch 
weitergeht oder ob Dinge inzwischen eingetreten sind, die eine andere 
ese bewirken, muss dem Scharfsinn des Lesers Überlassen 
Genau zu sagen, wie lange die neuerliche Hausse andauert, 
wäre vermessen. Eines aber lässt sich 8 schen die Erhöhung 
des amtlichen Diskontsatzes war ein Anzei 3 dass eine neue Ver- 
steifang des Geldmarktes im Anzuge ist, der den reissend wachsenden 
Ansprüchen an den Geldumlauf trotz unserer täglichen Notenherstellung 
schwer nachkommen kann. Es ist dies immerhin zu bedenken von 
denen, die heute noch kaufen wollen mit der Hoffnung auf baldige 
Gewinnrealisatiinen. — Die gewaltige Devisensteigerung hat eine 
neuerliche beträchtliche Verteuerung unserer Lebensführung her. 
beigefubhrt und Preise, die uns noch vor kurzem als unertr lich hoch 
vorkamen, erscheinen uns heute schon wie ein Märchen von Billigkeit. 
Auch die] grössten Geschäftsgewinne können die Geldentwertung nicht 
einholen, Man hat ausgerechnet, dass jede einzelne Buchung bei einer 
Grossbank heute 88 4 Unkosten verursacht; vor einem Monat kam 
mans noch mit 50 4 aus Viele Gesellschaften kündigen die Obli - 
gationen, die auf kleine Stücke lauten, weil sie mehr Unkosten ver- 
ursachen, als die daraufzuzahlenden Zinsen. Grosse Versich 
bitten von der Uebersendung der Prämien abzusehen, 
wobei sie empfehlen, die Prämien für längere Zeiträume zusammen- 


Banken angelogten Summen gewähren beträchtlich höhere Zinsen, als 
die von den Versicherungsgesellschaften verlangten 8 Prosent. — Die 
wertbeständigen Auleihen, die Schuldner und Gläubiger vor 
Verlusten zu schützen suchen, indem sie in Roggen, Kohle und Koks 
einen Wertmesser suchen und wahrscheinlich noch weitere Natural- 
bezüge einschliessen werden, finden starkes Käuferinteresse. Auch in 
Bayern befindet sich eine Anleihe ie Art in Vorbereitung. 

In diesen T fand in ze „ unter dem Vorsitz der 
Reichebahndirektion Halle, über die Einlegung von Sondersügen 
sur Leipziger Frühjahrsmesse 1923 eine Besprechung statt, 
an der ausser den Vertretern sämtlicher deutscher Beichsbahndirek- 
tionen auch Abgeordnete der Eisenbahnverwaltungen Deutsch-Oester- 
reichs, der tschechoslowakischen Bepublik, Hollands und Schwedens 
teilnahmen. Innerhalb Deutschlands werden zur Messe nach Leipsig 
85 Gesellschafts-Sondersüge fahren, für die die Verkehrsabteilung des 
Messamts Leipzig (Internationales Reisebureau G. m. b. H.) den Fahr- 
karten verkauf übernehmen wird. Die Zahl der von der Eisenbahn- 
verwaltung gestellten Verwaltungssonderzüge wird gegenüber den 
früheren Mesten wesentlich erhöht, besonders werden die näheren 
Entfernungen wie Berlin, Dresden, Vogtland, Thüringen durch Sonder- 
eilsüge bevorzugt berücksichtigt. Aus dem Auslande werden neun 
Sondersüge direkt nach Leipzig fahren. K. Werner, München. 
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e e spunkte 
für alle Tage d es 3 Bon Stephan 
Beiſſel 8. J. 10 Bändchen. / IV. die heilige 
Kakenseit. Betrachtungspunkte über Evangelien 
von Se,tuagefima bis Palmſonntag. 8 Auflage. 
Gebunden 6 4 —. 
Geheiligtes Jahr 
Lehren und Beiſpiele der Seiligen in kurzen Le⸗ 
1475 für alle u des Jahres. Van Dr. 
edr. . 183.—16.Tauf. Gebd. & 5.40. 
Der 


Jahres. Bon Beorg Timpe 
4. an Gebunden & 3.60. 


Fasten- Betrachtung 
Bon M. Klara Fey. Seb anden @ 8.0. 


An Gottes Hand 
Erzäblungen. Von Konrad Kümmel. 6 Bänd- 
ch n. 8. Hafens [der. 25.29. Tauf. ebd. G 4. 50. 


Des Lebens Flut 
Neue Erzählungen. Bon K. W 1 Baͤnd⸗ 
chen. 4. Raſten zilder. 8. u. 4. Aufl. Gebd. G 4.—. 
Sonntagsstille 
a. a langen für Volt und Jugend. Bon 
ümmel. 6 Bändchen. Gebunden je G 8.80. 
8. ana nach Sion. I. Faſtenbilder. 5.u 6. Aufl. 
4. Atuauf nach Sion. II. Oſterbilder. 5. u. 6. Aufl. 


Die Sonutagsschule des Herrn 
oder . Die Sonn⸗ und Feiertaasevangelien 5 
Kirchenjahres Bon Dr. B. Sauter O 8. B 

2 Bände. 2., verbeſſerte Auflage 
4 Die Sonntagoevangelien, Gebunden & 7 
2. Pie Feleriagsenangelien. Gebunden G 6.50 


Die Evangelien der Fastenzeit 
im Unfhluß an die „Sonntagsſchule des Herrn“. 
Bon Dr. B. Sauter 0. 8. B. ebunden 7.50. 


Aus dem katholischen 5 
Betrahtungen Über die kleineren Feſte des de 
der Mutter Gottes und über die vorz 111 
dJ jedes Monats. Bon Morig Meſch 
er S. J. 2 Bände. 5. u 6. Aufl. Gebt. @ 183.— 
Passions bilder 
Betrachtungen über das Leiden Jeſu Chrisi 
Bon Martin Hagen 8. J. Gebunden & 3.70. 
Der heilige Kreuzweg zu Jerusalem 
und die Kreusweg- Andacht 
Mit neuen Abbildungen der hl. Ledenonatten und 
einem Plan der Kirche des hl Grabes. Bon Dr. 
Frans Dünerwald. B., verm. Aufl. Geb. G 2.40. 


Leidensschule 
Bon. Dr. p. W. v. Keppler. 51.— 60. Tauſend. 
Gebunden G 2.90. 


Messliturgie und Gottesreich 
denten und Erklärung der kirchlichen Meß ⸗ 
3 are. Bon Joſeph Kramp 8 J. 2 Teile. 

1. Yom euren EW sis r 
Tauſend. Gebunden & 7.80 

Vom Sinn = Seine der Karwoche 
Bon J. Kramp 3. J. Gebunden @ 8.0 / Im 
weſentlichen eine Sonderausgade der zum Ber⸗ 
ftändnis der Karwoche notwendigen Stücke aus 

dem vorgenannten Werke. 

2. eich mit 12 at 5 

ateinifch-deutfch m rungen herausgegeben 
von Martin Schaller O. 8. B. Gebd. 61 50. 

Lebensquellen vom Heiligtum 

Lefun eu für def der Alturgle. Bon Dr. 


iſche r. Gebunden G 3.25. 


Das Messbuch der heiligen Kirche 
5 und deutſch mit liturgiſchen Erklärungen. 
Sr nfelm Schott O. B. ausgegeben von 
PB. Bihlmeyer O. S. B. 824.850. Tauf. Geb. G 7.20 
u. höher. / Das Meß dach für alle Tage des Jabres. 
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Oremus 
5 Det: und in ns A. e 
O. S. B. 71. Tauſend. und 
döber / Ins Sonn⸗ und Fentag smiffeie mit 
Einleitungen, Veſpern und Gebetsanhang. 
Kleines Laienmessbuch 
Nach der en Ausgabe des Meßbuches von 
A. Schott 0 8. B. 5. und 6. Aufl. Gebd. G 250 
und doher. das Sonn» und . 
ohne Einleitungen, Beſpern und Oebetsanhang. 


Denk Jesu nach! 
Ausgewählte deutſche Chriſtusgedichte aus allen 
Jahrhunderten. Bon Karl Jatudezyk. Ge- 
dunden @ 4.70. Enthält 70 Seiten mit ausgewählten 
deutſch. Paſſtonsgedichten aus allen Jahrdunderten. 


Im Heerbann des Priesterkönign 
Betrachtungen zur Weckung und Förderung des 
prleſterlichen Seiſtes im Anſchlu an das Evans 
rum des hl Lukas. Bon Karl öaggene 8. J. 

Teile. 2 Der wahre Nelchiſedeg. (Faſten⸗ und 
as 8 11. Taufend. Gebunden © 4.80. 

Betrachtungen 
für alle Tage des sen 
mit beſo derer Rückſicht auf religioſe un: 
[denen © Bon 8. v. Hammerſtein S. J. 2 Wände. 

. nerbefferte Aufl. Bebd. G 16.— / 1. Jen erfien 
53 Bis zum Dreifaltigkeitsfonntag. 
(2. Bom; Dreifaltigfeitsfonntog bis zum eiſten 

Adventsſonntag.) 


Der Christ im betrachtenden Gebet 
Anleitung zur täglichen Betrachtung, beſonders für 
Brleſter und Ordens leute Bon Auguftin Lehm⸗ 
kuhl 8. J. 4 Bände. , 2 Faſten - und Oſterzeit. 
8. und 4., vermehrte Auflage. Bebunden G 6.70. 

Das übernatürliche Leben 
7 Faſten vorträge. Bon Dr. Karl e 


Paulus und die moderne Seele 
Faftenvorträge. 9 2 A. Worlitſchet. 6 bis 
9. Tauſend. Gebunden 2.90. 
8808 60 


Ri ofen Faſtenpredigten nebſt 195 einer Oſter⸗ 
peedig Bon Dr. Jo ſ. v. Tongelen O0. S. Cam. 
bunden @ 410. 


Das Missale als Betrachtungnbuch 
Vorträge über die Meßformularien. Bon Dr. 
Be Zaver Ned. 5 Bände. / ee. erien 

Suenisfonntag Bis zum 6. Sonntag na re 
8. und 4, verbefferte Auflage. Gebur den 


Der ewige Trost 
Vorträge über den 8 an Bon Dr. J. 


rd. G 1.—. 
Pole Cefchtgre des Günbers. Dreijä n 
e Ge e de nde er Faſten⸗ 
Zyklus. Bon Wilhelm Ben gig PT 
Gebunden ® 4 50. 


Die wahre Kirehe Jesu Christi 
Sechs Borträge Bor Dr. Heinrich Sanstatfob. 
3. Auflage. Gebunden & 8 80. 


Jesus von Nazareth 
Gott in der Welt und im Sakrament. Sechs Bor: 
träge. Bon Dr. G. Naa b. 4., verbeſſerte 
uflage. Gebunden 3.40 


Sancta Maria 
Sechs Vorträge. Bon Dr. Heinrich =. 
1 a verb. Auflage. Gebunden 


Die Toleranz und ae Intoleranz 
58. Se, Bon Dr. F one eg 
e e on Dr. ansia 5 
er 4. Auflage. Feber 938 
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Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die Auf- 
sätze Dr Bachses in Nr.40- 43derAllgemeinen Rundschau, 
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Paulus, Nikol., Dr., Geschichte des Ablasses 
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u. 392. III u. 364 S. gr. 8 Gr.-Zahl 4 24.—. 
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Philips, Theodor, Dr., Die Verheissung der 
heilixen Eucharistie nach Johannes. Eine 
exegetische Studie. VIII und 208 S. gr. 8. 
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Aufl. deſorgt von Dr. Heinr. aubinger. 
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München, 10. Februar 1925 


XX. Jahrgang. 


Vollsgemeinſchaft und Nationalbewußtſein. 


Von Alfons Wild, Berlin. 


%: Not des deutſchen Volkes nach dem verlorenen Kriege, 

der furchtbare Druck eines rachſüchtigen vertragsbrüchigen 
Siegers haben allenthalben in deutſchen Landen den Willen 
erweckt, das Nationalbewußtſein neu zu begründen und zu ſtärken, 
wieder eine Nation zu werden. Wie kam es denn, daß in weiten 
Kreiſen unſeres Volkes das Nationalbewußtſein gänzlich ver- 
loren ging oder doch recht ſchwächlich geworden war, daß ſieges⸗ 
trunkene, raubgierige Feinde nun unſere Lehrmeiſter fein müſſen ? 
Dieſelben zerſetzenden Kräfte, die den Gemeinſchaftsgeiſt über⸗ 
haupt zerſtört, find es, die auch das Nationalbewußtſein zer- 
freſſen und ausgehöhlt haben, der Individualismus und 
der Subjektivismus. Nicht jene Arbeitermaſſen, die ſich 

großen, internationalen, als vaterlandsfeindlich verſchrienen 
eee zuſammengetan haben, find ſchuld an der Auf 
löſung des Nationalgefähls, ſondern vielmehr jene Geiſter, die 
durch die Verkündigung des Subjektivismus und des re 
dualismus die gemeinſchaftszerſtörenden Keime ſäten. So ſuchten 
die Maſſen als Erſatz für die natürlichen Gemeinſchaften neue, 
ſchufen künſtliche Gebilde, die von Natur aus den natürlichen 
Gemeinſchaften, Familie, Volk und Nation zunächſt feindlich 
gegenüberſtehen müſſen. Auch im Bürgertum und in den höheren 
Geſellſchaftskreiſen iſt der Nationalbegriff, wenn nicht zerſtört, 
fo doch zur hohlen Phraſe geſchwächt worden. Lebendig und 
ſtark iſt das Nationalbewußtſein nur dann, wenn es hervorgeht 
aus dem echten Gemeinſchaftsgeiſt. Wollen wir wieder 
eine Nation werden, fo müſſen wir zuerſt die Volks- 
gemeinſchaft neu begründen. 

Die Volksgemeinſchaft erwächſt aus dem geſamten Geiſtes⸗ 
leben eines Volkes, dem religiöfen, kulturellen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen. Sie iſt das aus dem Wachſein der Volksſeele 

e, in allen Gliedern wirkſame Leben, fie hat das Ich⸗ 
bewußtſein des Volkes zur Vorausſetzung. Aus der Volks- 
gemeinſchaft on wächſt naturnotwendig auch das National ⸗ 
dewußtſein. Dieſes iſt das Wiſſen der wachen Volksſeele um die 
Unterſchiede des eigenen Weſens, des eigenen Beſitzes an geiſtigen 
und materiellen Gütern von dem Weſen und Beſitz der fremden 
Völker. Hinzu kommt noch eine Ausweitung des Zuſammen ; 
gehörigkeitsbewußtſeins und Gemeinſchaftsgeiſtes auf die Ber ⸗ 

angenheit und. Zukunft; nicht dergeſtalt, daß daraus ein über⸗ 
er Konſervatismus entſtünde, ſondern vielmehr eine 
Inſtinktſicherheit und Zielſtrebigkeit des Fühlens und Denkens 
im Gegenſatz zu den gegenwärtigen traditionsloſen Strömungen 
und der wahlloſen Fremdtümelei in Stilen und Weltanſchau⸗ 
ungen. Wie nun jedes Einzel ⸗Ich 1 Willen hat, ſobald es 
ſich ſeiner ſelbſt bewußt geworden iſt, fo muß auch jedes Volk 
einen nationalen Willen haben: das Streben nach der Gelbft- 

g, den Willen zur Wahrung der eigenen Güter, der 
nationalen Kultur. 

Dem Nationalbewußtſein abträglich find alſo alle Gemein ⸗ 

chaftsbeſtrebungen, die nicht die naturgewordenen, jub- 
tiellen Bindungen des Menſchen mit Familie, Volk und 
OSeſchichte bejahen, ſondern an deren Stelle neue ſetzen wollen. 
Es ſind dies der ebene Internationalismus, wie er 
ch vor allem im Sozialismus, namentlich in den Anfängen 
eines Entſtehens, bemerkbar machte, und die verſtiegene Huma⸗ 
dätsduſelei auf kulturellem Gebiete, beide miteinander eng ver⸗ 
wandt ihre gemeinſame Abſtammung vom Individualis⸗ 
mus. Es braucht nicht beſonders betont zu werden, daß die 


ziemlich wertlos iſt, ebenſo wie auch die reine Menſchheitskultur 


allgemeine Menſchenliebe, fo ins Blaue des Weltalls hinein 


9 
ſich als leere Phantaſterei erwieſen hat. Die Erfahrungen des 
Krieges und der Nachkriegszeit haben eine zu deutliche Sprache 
eführt: die Internationale der Sozialdemokratie hat genau 
80 verſagt wie die Internationale der Kultur. Wenn manche 
Ideologen dieſe Sprache nicht verſtanden haben, ſo liegt das 
wohl daran, daß ſie zu ſehr in ihre Träume vertieft waren. 
Doch die Prediger des internationalen Pazifismus um jeden 
Preis und die Verkünder der N 
nur mehr wenige Hörer. Viel bedeutſamer find die entgegen ⸗ 
geſetzten Extreme. Sowohl auf politiſchem wie auch auf kul⸗ 
turellem Gebiete huldigt man zurzeit vielfach einem über⸗ 
triebenen Nationalismus. So lächerlich und komiſch eine 
iſolierte Perſönlichkeit wirkt, die glaubt, alles dem eigenen 
genialen Geiſte zu verdanken, während fie doch das meiſte von 
ihrer Umgebung empfangen hat, dem Volke und der Zeit, denen 
fie angehört, ebenſo lächerlich iſt auch die Anmaßung eines 


euen Menſchheitskultur finden 


Volkes, das glauben würde, eine eigene Kultur zu beſitzen, die 


mit der übrigen Menſchheit nichts zu tun hat. Als Menſchen 
haben wir zunächſt die Religion gemeinſam. Dieſe muß 


international ſein, da eine räumlich beſchränkte Religion nie 


abſolut ſein und auch leine liche Unbeſchränktheit, keinen 
Ewigkeitswert beſitzen kann. ben der Religion, dem bebeu- 
tendſten Kulturfaktor, gibt es noch ſehr viele gemeinſame Kultur⸗ 
üter, die allerdings Form und Farbe von den einzelnen Völkern 
elbſt engen An der Menſchheitskultur nehmen wir teil 
als Glieder eines Volkes und alle kulturellen internationalen 
Vereinigungen find nur inſoweit berechtigt, als fie ſich auf 
wirklich Gemeinſames gründen und die vorhandenen Unterſchiede 
beſtehen laſſen. N 
Ungeſund und ſchädlich ſind ſodann auch all die Be⸗ 
1 die zwar die Vollsgemeinſchaft anerkennen, ſie aber nur 
urch Beſeitigung der natürlichen Unterſchiede, durch Schaffung 
einer Unterſchiedsloſigkeit und Einheitlichkeit wahren zu können 
glauben. Es find dies in erſter Linie die unitariſchen Be 
ſtrebungen, innerlich nahe verwandt mit der Zahlendemokratie. 
Sie find falſch und verkehrt, weil fie an die Form glauben ſtatt 
an den Inhalt, weil ſte nicht das natürliche Wachstum der 
deutſchen Volkseinheit pflegen, ſondern die einzelnen kräftigen 
Bäume umhauen und zuſammenbinden wollen, in der Meinung, 
es werde ein Baum daraus. Verkehrt iſt aber auch die Auf. 
faſſung des Partikularismus, die ihr Ziel nur in der Wahrung 
äußerer Formen und Sonderrechte erblickt. Gewiß ſollen die 
einzelnen Länder auch über ſolche Dinge wachen, aber wichtiger 
als der Streit um Formeln und Paragraphen iſt die Wahrung 
und Pflege der Stammesgüter, der geiſtigen und kulturellen 
Eigenart. Iſt Berlin einmal der geiſtige Mittelpunkt Deutſch⸗ 
lands geworden, dann wird es auch der politiſche Mittelpunkt 
ſein: iſt die Stadt an der Spree Herrin auf dem Gebiete der 
Kultur, dann werden die übrigen Gaue des Reiches ſich ver- 
eblich um die Aufrechterhaltung ihrer politiſchen Rechte wehren. 
e Entſcheidung zwiſchen Unitarismus und Föderalismus wird 
nicht allein in den Parlamenten ausgefochten und der politiſche 
Föderalismus wird nur dann fliegen, wenn er unterſtützt wird 
durch den kulturellen Föderalismus. Die föderaliſtiſch gerichtete 
Pflege der deutſchen Volksgemeinſchaft wird keine Zerſplitterung 
zur Folge haben, im Gegenteil den Gemeinſchaftsgeiſt und damit 
auch das Nationalbewußtſein ſtärken. 
Haben ſich die bisher beſpro Beſtrebungen bemüht, 
bei der Gemeinſchaftsbildung die ſubſtantiellen, naturgewordenen, 
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erdhaften Bindungen zu verneinen und ſie durch papierene 
Formeln und erklügelte Theorien zu erſetzen, ſo gibt es auch 
eine entgegengeſetzte Richtung, die in der Gemeinſchaft die Be⸗ 
deutung des Geiſtigen völlig verkennt. Man will nur in der 
Gemeinſamkeit der Abſtammung, der Blutsgemeinſchaft die Grund⸗ 
lage für die Bildung der Nation ſehen. Dieſe Einſchränkung 
des Nationalen auf die Züchtung raſſereiner Menſchen iſt eine 
recht traurige Verirrung, eine Folge davon, daß der lebendige 
Geiſt der Gemeinſchaft erſtorben iſt und damit auch die Inſtinkt⸗ 
ſicherheit verloren ging. Wie die Seele ſich den Körper formt 
und wie der Geiſt jedem Menſchen ein beſtimmtes Gepräge auf. 
drückt, ſo iſt es auch bei den Völkern das Seeliſche, Geiſtige, 
mit einem Worte ihre Kultur, die der hauptſächlichſte Weſens⸗ 
beſtandteil der Nation iſt. Es genügt nicht, wenn dieſe Raſſe⸗ 
fanatiker das innere geiſtige Band erſetzen wollen durch Rache⸗ 
und Haßgefühle gegen andere Völker. Ein eitles, vergebliches 
Bemühen iſt es alſo, die Wiedergeburt der Nation durch ſtrenge 
Abſonderung von der übrigen Menſchheit herbeiführen zu wollen. 
Auch äußere Not und Bedrängnis wird es nicht ſchaffen. Gemein⸗ 
ſame Not kann auch einen Haufen wildfremder Menſchen für 
kurze Zeit zu einem einheitlichen Ganzen werden laſſen. Aber 
obald die Not aufhört, wird meiſt auch die Gemeinſchaft in die 
gehen. Weil uns die wahre innere Einheit fehlte, des⸗ 
a. war die Begeiſterung der erſten Kriegsjahre auch einem 
trohfeuer viel ähnlicher, denn einer ruhigen, ſteten Glut. 
Nicht von außen, ſondern von innen heraus müſſen wir 
wieder zu einer Nation werden, nicht unter äußerem Druck 
allein, ſondern aus der Kraft der Gemeinſchaft heraus wird daß 
Nationalbewußtſein neu erſtehen. Viel wichtiger als Rache⸗ 
len und Haßgeſänge if Pflege der poſitiven Güter, iſt 
flege der Volksgemeinſchaft. Nacht laut und nicht oft genug 
kann es geſagt werden: Schafft zuerſt die innere geiſtige Einheit, 
ſchafft zuerſt die Volksgemeinſchaft, dann braucht ihr euch um 
die Geſchlo enheit des nationalen Willens nicht zu kümmern, 
h hr auch die Nation wieder geſchaffen! 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


ck. 
Gewalttaten . . das hartgeprüfte beutſche Volk aufs 


Klagend erheben wir unſere Stimme vor allen Katholiken des 
Erdkreiſes. Das Diktat von Verſailles hat dem Deutſchen Reich nicht 
nur die Kolonien und mit ihnen dem deutſchen Katholizismus ein 
reiches und mit größtem Erfolge bebautes Miſſions feld entriſſen, ſondern 
auch in Oſt und Weſt eine Reihe von Gebieten, die zum größten Teil 
von Katholiken bewohnt werden. Und nunmehr droht die Abſchnürung 
desjenigen Teiles von Deutſchland, in dem der deutſche Katholizismus 
ſeine wichtigſten geiſtigen und materiellen Stützpunkte hat. Der gegen 
das Deutſche Reich gerichtete franzöſiſche Schlag muß, wenn er gelingen 
ſollte, was Gott verhüte, zum furchtbaren Schlage zugleich gegen den 
deutſchen Katholizismus werden. Wir weiſen ausdrücklich darauf hin, 
daß ſchon die Reparationslaſten und die dadurch verſchuldete Geld⸗ 
eniwertung kataſtrophale Folgen für das kirchliche Leben gebracht 
haben. Wie ſollen die Ausgaben für Kultus und Klerus von den 
verarmten Pfarrgemeinden in Zukunft auſgebracht werden, wie ſollen 
die Häuſer für Kranke und Waiſenkinder vor dem Zuſammenbruch be⸗ 
wahrt werden? Sollten unſere caritativen und foztalen Anſtalten und 
Vereine dem Untergang verfallen, ſoll die raſtlos hingebende katholiſche 
Arbeit eines ganzen Jahrhunderts mit einem Schlage vernichtet werden? 
Nur die Spenden des Heiligen Vaters, ſowie amerikaniſche und hollän⸗ 
diſche Liebesgaben haben bisher noch das Aeußerſte verhüten können. 

Dann wird die Chriſtenheit der ganzen Welt aufmerkſam 
gemast auf die furchtbaren e Gefahren, die der 

eſetzung eines friedlichen Landes mit hunderttaufenden Sol- 
daten unausbleiblich folgen. Es wird an die Schande der Bor⸗ 
delle erinnert, die auf Gemeindekoſten errichtet werden müſſen 


in einer Zeit, wo man ſich in Deutſchland anſchickt, dieſe 
Stätten der Unzucht geſetzlich abzuſchaffen. 

Muß ſich ferner nicht der ganze Stolz eines ſolch alten chriſt⸗ 
lichen Kulturvolkes, wie es das rheiniſche iſt, aufbäumen, wenn es ſich 
im Angeſichte all der hochragenden Monumente feiner faſt zwei Jahr. 
tauſende umfaſſenden chriſtlichen Kultur von den Bafonetten unzivili⸗ 
fierter heidniſcher und mohammedaniſcher Soldaten bewacht ſieht? 

Wird das Gewiſſen der Chriſten, die das Evangelium vom 
barmherzigen Samaritan und das von den Werken der leiblichen 
Barmherzigkeit kennen, nicht ſchlagen, wird die vielgeprieſene 
Humanität der Neuzeit untätig bleiben, wenn die mahnende 
Bitte ertönt: 

Bor allem aber appellieren wir an alle Menſchen, die für Ge⸗ 
rechtigkeit, Frieden und Verſöhnung eintreten, und beklagen das Elend 
und die Lebensnot, die überall in Deutſchland ihre Opfer haben, bie 
aber in den rheiniſchen Landen infolge der Beſazung beſonders ſchlimm 
hervortreten. Weiß die Welt davon, wie der Hunger in fo zahlreichen 
Familien eingezogen il, wie viele Kinder an Unterernährung ſterben 
oder frühem Siechtum verfallen, wie viel Mütter welk und ſlech ihren 
Kindern nicht mehr die natürliche Nahrung gewähren können, wie viel 
alte Leute an Entbehrung zugrunde gehen? Kennt der Erdkreis den 
Jammer in ſo vielen alten Familien, die allmählich verelenden, ererbten 
Aulturbefig an das Ausland verſchleudern müſſen, um ſich und bie 
Ihrigen notdürftig 8 nähren und zu kleiden, iſt es bekannt, wie die 
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft, die doch fo viel für den Fortſchritt 
der ganzen Menſchheit geleiſtet, dahinſiecht, weil ihr die notwendigen 
Mittel fehlen ? 

Verſailles, das der gequälten Welt den Frieden der Ge 
rechtigkeit bringen ſollte, habe einen Frieden der Gewalt ge⸗ 
ſchaffen, Frankreich aber habe ſogar dieſen @ewaltfrieben 
riſſen. Heimſuchungen drohen wie nicht mehr ſeit dem Dreißig ⸗ 
jährigen Krieg. Die Chriſten und die Kulturmenſchen des Aus⸗ 
landes aber ſollten ſich jene Worte der Kundgebung einprägen, 
die in der drohenden Kataſtrophe den Anfang vom Ende 
der eur opäiſchen Ordnung und Ziviliſation voraus 
ſagen. Und wenn fie die Schlußworte mitbeten wollen, die dem 
Friedenspapſt Benedikt XV. nachſprechen: 

Gib Du den Herrſchern und Völkern Gedanken des Friedens 
ein, laß aufhören den Streit, der die Nationen entzweit, mach, daß die 
Menſchen in Liebe ſich wieder zuſammenfinden und gib der ſtürmiſch 
bewegten Welt endlich wieder Ruhe und Frieden! 
ſo mögen ſie Gott nicht belügen, indem ſie Gedanken des Haſſes, 
der 5 und Eroberung nähren. Man fragt ſich ſeit 
langem, wie Frankreich gerade die Katholiken die 
Politik der Vernichtung Deutſchlands unterſtützen können? Dr. 
Joſeph Eberle macht hierzu in einem flammenden Aufſatz „Und 
wieder Krieg?” feiner Wochenſchrift (Das Neue Reich, Nr. 17 
v. 27. Jan. 1923) eine intereſſante Mitteilung: Die franzöſiſchen. 
Katholiken ſehen, daß gerade ihre linksgerichteten, kirchenfeind⸗ 
lichen Volksgenoſſen für die Verſöhnung mit Deutſchland arbeiten. 
Die Nationaliſten und Imperialiſten aber ſchruten und verteidigen 
die kirchliche Freiheit. Sie betrachten die Religion als eine der 

roßen Ueberlieferungen Frankreichs. Es wäre politiſch unklug, 
ſich als Katholik gegen ſie zu ſtellen. Eberle fragt mit Recht, 
ob dieſe Erwägung nicht Chriſtus an den Cäſar verrate. Wir 
deutſchen Katholiken wollen unferfeitd die Mahnung des Kar⸗ 
dinals Schulte beherzigen, nicht von Haß und Rache uns be⸗ 
feelen zu laſſen, ſondern von ſtillem, ſtarkem und ſtolzem Wider- 
d gegen die Ungerechtigkeit der Bedrücker. Mit ſolchem 
derſtand haben die Einwohner des Ruhrgebietes ſchon manches 
erreicht. Frankreich hat ſeit der Beſetzung mindeſtens viel 
weniger Kohle erhalten als vorher, und eine gang; Reihe 
lothringiſcher Hochöfen mußten ausgeblaſen werden. Von den 
Ruhrbahnhöfen wurden die militäriſchen Wachen vielfach zurück⸗ 
gezogen, weil die Eiſenbahner unter ihrer Aufficht den Dienſt 
verweigerten. Die Zollgrenze gegen das unbeſetzte Deutſchland 
hat ſich als undurchführbar erwieſen. Die franzöſiſche Regierung 
hat nun vom 1. Februar ab den Kohlen. und Koks verſand 
aus der beſetzten Zone ins übrige Deutſchland geſperrt. Als 
Gründe werden angegeben die allgemeine Verfehlung des Deut⸗ 
ſchen Reiches in den Lieferungen, die Befehle zum Widerſtand 
an die Beamten und Verkehrsangeſtellten, ſowie das Verbot an 
die Zechenbeſitzer, Reparationskohle zu liefern. Der deutſche 
Nachrichtendienſt des WTB. teilt mit, es ſeien Maßnahmen ge 
troffen, daß die angehaltenen Kohlen⸗ und Kokszüge nicht nach 
Frankreich gelangen. Dagegen liegt es nur an Beſchlagnahme 
oder Anhalten durch die Franzoſen, daß nicht bloß in Italien, 
1 ſelbſt in der Schweiz und in Holland deutſche Kohlen ⸗ 
achten ausgeblieben find. Die neue franzöſiſche Gewalttat iſt. 
ausdrücklich mit dem Vorbehalt weiterer Sanktionen verknüpft. 
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Als eine ſolche kam ſchon am 4. Februar die Beſetzung von 
Offenburg und Appenweier an der großen Norbjübbahn 
in Baden. Es ſollte auch kaum noch ein Wort nötig fein, daß 
Voincars und der vielleicht mächtigere Foch ihren Weg bis ans 
Ziel verfolgen werden. Den amerikaniſchen Preſſevertretern in 
Paris hat Poincaré geſagt, die Pfandnahme werde ſo lange 
bis Deutſchland bezahlt habe. Sagt er in gleichem 
Atem, Deutſchland könne die Ruhr vorber befreien, wenn es 
ſeine Finanzen ordne und eine ſolide Grundlage zu einer inter⸗ 
nationalen Wiederaufbau⸗Anleihe ſchaffe, ſo will er damit nur 
Stimmen in Deutſchland herauslocken, die ſchon wieder zu Ver⸗ 
handlungen raten möchten. Wir warnen ernſtlich davor, auf 
ſolche Stimmen zu hören. Mögen fie ſozialiſtiſch gebeizt oder 
demokratiſch geölt ſein, ſie bilden eine Gefahr für den geſchloſſenen 
deutſ 


chen Widerſtand. 

Eine andere Gefahr kommt von der entgegengeſetzten Seite. 
Die Nationalſozialiſten und gewiſſe ſcharf rechtsgerichtete 
Kreiſe in Bayern können es nicht laſſen, mit dem Widerſtand 
gegen die Franzoſen allerlei innerpolitiſche Sondergelüſte zu 

quicken. Es hat über Bayern hinaus weiter kein Intereſſe, 
wälcher Streit um Perſonen oder perſönliche Fehlgriffe im An⸗ 
ſchluß an die Verhängung und Durchführung des Ausnahme 
zuſtands entbrannt iſt. Der Landtag hat die Regierung und 
befonders den von den Münchner Neueſten Nachrichten überaus 
lump angegriffenen Innenminiſter Dr. Schweyer gehalten. 
ſeits der weiß⸗blauen Pfähle mag es ſchwer ſein, ſich die 
eigenartige Brechung der vaterländiſchen Welle in Bayern, zu ⸗ 
vörderſt in München und Altbayern, zu erklären. Bayeriſche 
Volkspolitik war immer vom Gemüt beſtimmt. Man denke 
daran, wie im Weltkrieg die Begeiſterung in Bayern zum 
Höchſten Gipfel ſtieg, der Haß gegen England und das Ausmaß 
der Kriegziele am weiteſten ging. Dann aber wirkte die Ent- 
täuſchung am tiefſten und die Revolution brach zwei Tage früher 
aus als in Berlin. Man denke an Ludwig II., den das Volk ver⸗ 
götterte. Als ihm die Herrſchergewalt genommen wurde, fehlten zu 
einem Aufſtand nur die Führer. Dann brach der ſchnelle Tod des 
Königs gejährliche Möglichkeiten ab. Vergeſſen aber iſt Ludwig II. 
nicht. Auch in anderen Fällen erliegt das bayeriſche Volt dem Bann 
der Perſönlichkeit: Heim, Kahr, Eſcherich, und jetzt eben Hitler. 
Alles kommt darauf an, daß heute eine ebenſo ſtarke und entſchloſſene 
Staatsgewalt auf dem Plan iſt wie bei der Tragödie Ludwigs II. 
Diesmal handelt es ſich nicht um einen in Geiſtesnacht noch 
fürſtlichen König, ſondern um einen politiſchen Phantaſten, der 
ſich im kritiſchen Augenblick recht klein zeigte. Als der Aus⸗ 
nahmezuſtand ihm ſein ſtolzes Feſtprogramm zerriß, war Adolf 
Hitler ganz verzweifelt und Schief ſich zu dem Wort, er bitte 
kniefällig, ihm keine weiteren Schwierigkeiten zu machen. Da 
machte der Bolizeipräfident leider die bekannten Zugeſtändniſſe. 
Wenn Münden dieſe Tragikomödie mit rechten Augen fieht, 
geneſt es vielleicht von feiner Schwärmerei. Aber eine Erklä⸗ 
rung der Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Bayerns, ihr 
Freundſchaftliches Verhältnis zur Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei bleibe unverändert beſtehen, macht keinen gün⸗ 
tigen Eindruck. Ein Hinweis des Hochſchulrings deutſcher Art 
auf dieſe Erklärung iſt auch bezeichnend. In den Vaterländiſchen 
Verbänden Bayerns iſt neben prächtiger Geſinnung recht viel 
Eigenbrötelei einzelner Führer und Gruppen und von Wirths 
Zeiten noch viel Mißtrauen ſelbſt in die gegenwärtige Reichs 
regierung. Bayeriſche Gefühlspolitik kann unüberlegt die Ein⸗ 
Heit des deutſchen Widerſtandes ſprengen, wenn die führenden 
und einflußreichen Perſonen in München nicht wachſam und 
ewiffenhaft vorbeugen. Der Verdacht iſt nicht grundlos, daß 
Poincare 1 eine Reihe von Zwiſchengliedern auf die Rechts- 
radikalen in chen und vielleicht auch anderswo einwirkt. 
Jedenfalls find ihm die zerbrochenen Fenſterſcheiben am fran- 
zöſiſchen Konſulat in Königsberg nicht zu teuer. 

Wir wiſſen gar nicht, wie bald unſer zäher, ſtiller Wider 
ſtand ſich belohnen kann. Die politiſche Weltlage treibt zu einem 
Bruch der Entente, wenn auch England aus Kenntnis ſeiner 
derzeitigen militäriſchen Schwäche ihn ſolange wie möglich hinaus. 
chiebt. Die Konferenz zu Lauſanne iſt ergebnislos aus; 


f 


einandergegangen. Der Friedensvertrag liegt unter dem 


Tiſch. Er gewährt den Türken in Europa etwa die Grenze nach den 
Balkankriegen, nimmt ihnen aber die ägäifchen und die kleinaſiatiſchen 
Inſeln zugunſten von Griechenland und Italien. In Me ſopotamien, 
wo Türkei und England um die Oelquellen ſtreiten, ſoll der Völker⸗ 
Hundrat die Grenze ziehen. Die Türkei verzichtet auf Aegypten und 
den Sudan. Sie erkennt in ihrem Verhältnis zu Deutſchland 
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alle Bindungen des Vertrags von Verſailles an. Unſer ehe⸗ 
maliger, im wörtlichen Sinne teurer Bundesgenoſſe ſtößt ſich 
offenbar weniger daran als an den ſonſtigen Härten des Ver⸗ 
trags, der unter anderem die türkiſchen Wünſche nach freier 
Verfügung über die Meerengen nicht befriedigt. Höchſt Über- 
raſchend aber ließ Frankreich die Türken willen, der Vertrags ⸗ 
entwurf bedeute nichts Endgültiges, und wenn die türkiſche Ab- 
ordnung in Lauſanne bleibe, werde auch die franzöſiſche dableiben, 
um neu zu verhandeln. Alſo ein Angebot auf Sonder⸗ 
frieden. Der Eindruck auf die Verbündeten muß ſehr ſchlecht 
geweſen fein. Denn bei der feierlichen Ueberreichung des Ver⸗ 


trages an Ismet Paſcha am 31. Januar betonte Lord Curzon — 


die unerſchütterte Eintracht der Verbündeten. Eine amtliche 
franzöſiſche Ableugnung des ganzen Zwiſchenfalls glaubt natür- 
lich kein Menſch. Vergleicht ſich die Türkei nach dem Ab 

in Lauſanne nun etwa geſondert mit Frankreich, ſo iſt nicht 
abzuſehen, wohin die Würfel rollen. Für alle Fälle hat ſich 
England den Kücken gedeckt. Es hat gerade in dieſen 
Tagen die amerikaniſchen Bedingungen zur Rückzahlung ſeiner 
Kriegsſchulden an die Vereinigten Staaten aner⸗ 
kannt. Die Abzahlung erfolgt in 62 Jahren. Blut iſt dicker 
als Waſſer, und Gold iſt ſchwerer als Blut. 


Die Abwehr der Gelbitmorbueigung. 


Bon Dr. Hans Roſt, Weſtheim 6. Augsburg. 
an kann fetzt in den Zeitungen viel von einer großen Zu⸗ 
nahme der Selbſtmorde allenthalben leſen. Es iſt ja 
begreiflich und auch wahrſcheinlich, daß unter dem Drucke der 
wirtſchaftlich fo ſchwierigen Zeitverhältniſſe heute mehr Selbft- 
mordopfer fallen, als in normalen Zeiten. Doch ſoll man ſich 
hüten, von einer Steigerung der Selbſtmordhäufigkeit ganz all ⸗ 
gemein zu ſprechen. Wenn wir leſen, daß alte Leute freiwillig 
den Tod ſuchten, fo muß man ſich vor Augen halten, daß die 
höchſten Altersklaſſen nach Ausweis der Selbſtmordſtatiſtik auch 
ſchon in Friedenszeiten verhältnismäßig die meiſten Selbſtmord⸗ 
fälle aufweiſen. Trotzdem wird man zugeben können, daß in 
Anbetracht der ſeeliſchen und leiblichen Not der Gegenwart der 
Selbſtmord im Wachſen begriffen iſt; nur muß man nicht in 
Berallgemeinerungen und Uebertreibungen verfallen, fo lange 
nicht die Selbſtmordſtatiſtik für die Jahre 1921 und 1922 eine 
wirklich abnorme Selbſtmordzunahme bewieſen hat. In München 
iſt z. B. die Zahl der Selbſtmordfälle von 156 auf 136 im Jahre 
1922 zurückgegangen. | 
s dürfte weite Kreiſe intereſſieren, wie ſich der Selbſt⸗ 
mord in einem Land wie Bayern unter den Einflüſſen von 
Krieg und Revolutionszeit entwickelt hat. Es wurden Selbſt⸗ 
morde im ganzen gezählt: 
1910. . 1047 1915 . 
1913 . . 1246 1916. . 994 1919. . 945 
1914. . 1156 1917. . 836 1920. 926 


Die Selbſtmordhäufigkeit war alſo in Friedenszeiten größer als 
in den Jahren 1918, 1919, 1920. Der Krieg und die Revolution 
mit ihren hochgradigen Erregungen haben keine ungünſtige Selbſt⸗ 
mordatmoſphäre gebracht. Freilich muß das Sinken der Selbſt⸗ 
mordzahlen in den Jahren 1915, 1916, 1917, 1918 mit dem 
ſtarken Ausfall der ſelbſtmordfähigen männlichen Bevö. kerung 
durch den Tod im Felde in Zuſammenhang gebracht werden. 
Die Zahl der männlichen Selbſtmorde einſchließlich Militär 
perſonen in Bayern betrug: 


. 901 1918. . 807 


1913 . 912 1915. . 632 1917. . 542 
1914 866 1916. . 657 1918. 528 
1919. . 585 


Auch die Zahl der weiblichen Selbſtmordfälle zeigt in 
dieſen Jahren mit 334, 290, 269, 337, 294, 279 360 kein ab» 
normes Bild. Doch deutet das Jahr 1919 mit 360 Selbſtmorden 
weiblicher Perſonen auf eine größere beginnende Zunahme der 
weiblichen Selbſtmordhäuſigkeit hin. 

Wenn man die beiden Gruppen der jugendlichen und der 
alten Selbſtmörder ins Auge faßt, ſo ergaben ſich für die Alters. 
klaſſen über 60 Jahre für die Jahre 1910, 1913, 1914 uſw⸗ 
bis 1920 folgende Zahlen: 193, 255, 250, 231, 234, 202, 175, 
211. 201. Wir haben hier für die Kriegsjahre ſogar eine rück⸗ 
läufige Bewegung; exſt die Jahre 1919 und 1920 bringen wieder 
eine mäßige Zunahme. Für die Jahre 1921 und 1922 liegen 
noch keine Zahlenangaben vor. Es darf angenommen werden, 
daß die Selbſtmordzahlen der alten Leute im Wachſen begriffen find. 
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Am bedeutſamſten für uns find die jugendlichen Altersklaſſen 


unter 20 Jahren. Ihre Selbſtmordzahlen lauten: 


1910 . 89 191858. 79 1918. 62 
1913. 125 1918 88 1919. . 102 
1914. 103 1917 86 1920 . 108 


Auch hier brachte der Krieg Rückgang, die jüngfte Zeit zeigt 
ſprunghafte Zunahme, die ſich für die Jahre 1921 und 1922 
beſtimmt noch geſteigert haben dürfte. 


Dieſe trüben Zahlen der Statiſtik verdüſtern ſich noch um 


ein Erkleckliches, wenn man in Betracht zieht, daß die Selbſt⸗ 
mord verſuche ſtatiſtiſch nicht erfaßt werden, die nach der 
Anſicht Georg von Mayrs wahrſcheinlich ebenſo au wie die 
Selbſtmorde ſelbſt find. Mag nun die Statiſtik ein mehr oder 
weniger erfchätterndes Geſamtbild der heute herrſchenden Selbſt⸗ 
mordneigung ergeben, ſo ſteht doch die Tatſache feſt, daß die 
Jugendlichen und auch die alten Leute unter dem Einfluß der 
Zeitverhältniſſe und der jetzigen Teuerung am ſtärkſten der 
Selbſtmordneigung zum Opfer fallen. Gerade dieſe beiden Kate⸗ 
gorien in der Bevölkerung verdienen unſer ganzes Mitleid. Der 
Krieg und die Revolution haben in der Erziehung der Kinder 
ſchwere Lücken geſchaffen und ſchwere Fehler begangen. Das 
Vertrauensverhältnis zwiſchen Eltern, Lehrern und Kindern iſt 
vielfach zerbrochen, die fittliche Verwahrloſung hat erſchreckende 
Formen angenommen. Und ebenſo find die alten Leute in eine 
Notlage hineingeraten, an der fie nicht ſchuld find. Der Staat 
und die Privatwohltätigkeit tun ja in leiblicher Hinſicht ſehr 
viel, um die Jugend nicht noch mehr verkommen, um das Alter 
nicht völlig in Sorgen untergehen zu laſſen. Allein die Jugend; 

flegeorganiſationen und die Rentnerfürſorgeſtellen bleiben zu 
fahr auf die materielle Wohlfahrt beſchränkt. Viel größer noch 
als die leibliche Not find die geiſtigen Nöte dieſer Bevölkerungs- 
ſchichten. Im Zeitalter des Individualismus, der ſo viele 
Menſchen auf ihren eigenen inneren Halt in religiös. fittlicher 
Hinſicht anweiſt, fehlt eine Einrichtung, fehlen Menſchen, denen 
der verzweifelte und aufgeregte junge Menſch, denen der alt 
und hoffnungslos gewordene Menſch ſein Herz ausſchütten kann, 
bevor er ſein Leben wegwirft. Man weiß, welche Gewiſſens⸗ 
kämpfe, welche Seelennot, welches Schuldbewußtſein unſere Jugend 
von heute durchzukämpfen hat. Die Erfahrung lehrt, wie heilſam 
es für den Menſchen iſt, wenn er in vollem Vertrauen einem 
gütigen und liebevoll geſinnten Mitmenſchen fein Inneres zeigen, 
ſeine ganze Herzens und Seelenangſt ausſchütten kann. Hier iſt 
der Punkt, wo eine erfolgreiche Abwehr der Selbſtmordneigung 
einſetzen kann. 

Die Nächſtenliebe gebietet dieſen Zeitverirrungen nach 
Kräften Einhalt zu tun. Die Frage der Selbſtmordbekämpfung 
tft in erſter Linie ein ſeeliſches, kein materielles Problem. So ⸗ 
weit aus der Statiſtik der Selbſtmordmotive in ihrer begreiflichen 
Unvollkommenheit ein Rückſchluß auf die Urſachen der Selbſt⸗ 
mordtat gezogen werden kann, find es vorwiegend ſeeliſche, nicht 


materielle Nöte, die den Selbſtmord veranlaſſen. In richtiger 


Erkenntnis dieſer Tatſache muß auch die Selbſtmordbekämpfung 
ſich auf die Rettung der Selbſtmordkandidaten aus den Beklem⸗ 
mungen ihrer inneren Kämpfe und Schwierigkeiten einſtellen. 


Jeder wahre Menſchenfreund wird den Gedanken der 
Rettung von ſelbſtmordgeneigten Menſchen begrüßen. Es kann 
bei geeigneter Fürſorge viel Jugend gerettet und auch 
dem Alter noch Spätſonnenſchein gewonnen werden. Ohne 
Zweifel iſt die Frage der Bekämpfung der Selbſtmordneigung 
heute brennend und zeitgemäß. Die Frage nach dem „Wie“ 
bedarf der näheren Prüfung. Man hat früher ſchon den Ge⸗ 
danken aufgegriffen und namentlich die findige Heilsarmee 
hat durch Errichtung von Antiſelbſtmordbüros gute Erfolge 
erzielt. Die Bezeichnung klingt fehr bürokratiſch und wenig ver⸗ 
trauenerweckend. Aber die Technik der Hilfe bei Selbſtmordver⸗ 
ſuchen und Selbſtmordabſichten, wie fie die Heilsarmee betreibt, 
gibt doch brauchbare Winke für die Praxis. Schon am erſten 
Tage wurde das Londoner Büro in Anſpruch genommen und 
es gelang dem Offizier der Heilsarmee, Maſter Rider Haggard 
im gleichen Jahre, alle Selbſtmordkandidaten bis auf einige 
Dutzend in 1064 Fällen von ihrem traurigen Vorhaben abzu⸗ 
bringen. Die Leute kommen auf verſchiedene Weiſe in die 
Büros. Einige leſen die ſtändigen Bekanntmachungen in den 
Zeitungen, andere werden durch Schutzleute in verzweifelten Um⸗ 
ſtänden aufgefunden und ins Büro gebracht, andere werden du 
die Offiziere der Heilsarmee hingeführt. Auf dem Büro ſelb 
wird dem Armen voll Güte geſagt, er ſolle in aller Wahrheit 


ſeinen Seelenzuſtand ſchildern. Die ganze Skala menſchlichen 
Elends kommt da zum Vorſchein. Der „Selbſtmordoffizier“ geht 
mit Milde und Menſchenkenntnis, ohne den geringſten Vorwurf, 
auf alle Verhältniſſe ein und ſucht das Vorhaben der Selbſttötung 
zu erſticken, indem er mit Hilfe der reichen Organiſationen der 
Heilsarmee in das Leben dieſer Menſchen Ordnung und Hilfe, 
in das Gemüt Troſt und Hoffnung einzuträufeln ſich bemüht. 
Auch Betrüger kommen ins Antiſelbſtmordbüro. Das größte 
Unbehagen bereitet dem Beamten das Leſen der Polizeiberichte, 
wo fein menſchenfreundliches Herz keinen Selbfimörber entdecken 
möchte, der etwa kurz zuvor bei ihm Hilfe geſucht hat. Nach 
und nach wurde das Antiſelbflmordbüro zu einem kleinen Muſeum 
von Giftflaſchen, Meſſern, Revolvern uſw., die den Schützlingen 
abgenommen wurden. Die Heilsarmee beſitzt heute in ver⸗ 
ſchiedenen Städten der Welt ſolche Zweigſtellen dieſes Kreuz⸗ 
zuges gegen den Selbſtmord. 

Es iſt ganz klar, daß der wichtigſte Geſichtspunkt bei diefer 
Liebestätigkeit das perſönliche Vertrauen iſt. das Menſchen 
mit feſten Selbſtmordabſichten zum Gang ins Antiſelbſtmordbüro 
ermutigt, um dieſen bürokratiſchen Ausdruck einmal beizubehalten, 
Ein gerütteltes Maß voll Güte, Liebe, Freundlichkeit und Nerven⸗ 
kraft muß die Vertrauensperſonen auszeichnen. Abſolute Ver⸗ 
ſchwiegenheit wie im Beichtſtuhl der katholiſchen Kirche, das 
Unterlaſſen auch des leiſeſten Tadels find ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzungen. | 

Es fragt ſich nun, wie man eine ſolche Einrichtung auch 
bei uns, namentlich Tae ber ſehr gefährdeten Jugend, nutz ⸗ 
bar machen kann. Anfänge dazu find vorhanden. Als im Jahre 
1914 unter den Jugendlichen Berlins eine wahre Selbfimorb- 
epidemie wütete, da griff der Archivar der Dresdener Bank, 
Dr. Hugo Sauer, den Gedanken der Jugendberatungs⸗ 
ſtellen auf und ließ nicht nach, bis im Jahre 1919 die Sache 
greifbare Geſtalt annahm. Es fanden Sitzungen der maßgeben⸗ 
den Behörden ſtatt, wobei immer wieder betont wurde, wie 
R. v. Aichberger in Nr. 927 der Frankfurter Zeitung ſchreibt, 
„daß es an jeder Fürſorge fehle, ſowohl für die Schüler höherer 
Lehranſtalten als für ſolche Jugendlichen, die keiner Schule und 
keinem Jugendverein angehören oder über das fortbildungs⸗ 
ſchulpflichtige Alter hinaus find.” Der Ausſchuß erklärte die 
Errichtung von Jugendberatungsſtellen für notwendig. In 
Berlin wurden nun zwei Beratungsſtellen eröffnet. 

Es hat ſich gezeigt, daß die ehrenamtliche Tätigkeit 
der bürokratiſchen unbedingt vorzuziehen iſt. Die Aufnahme 
dieſes neueſten Zweiges der Jugendfürſorge in den Aufgaben- 
kreis der neu zu errichtenden Jugendämter etwa wäre dem 
Zweck der Sache nicht förderlich. Das Jugendamt kann und 
ſoll dafür ſorgen, daß in mehreren Stadtteilen vertrauens⸗ 
würdige Männer und Frauen mit Lebenserfahrung und Takt- 
gefühl im Ehrenamte aufgeſtellt werden, die die ſtockende jugend⸗ 
liche Zunge durch geſchickte Fragen zum Sprechen bringen, die 
gleihlam die erſte und ſtärkſte Verzweiflung der jugendlichen 

lbſtmordkandidaten in ihr Herz auffangen, die Spannung 
löſen und dann mit Vorſicht dem Jugendamt die weiteren prak⸗ 
tiſchen Schritte überlaſſen. Das Jugendamt als offizielle Be⸗ 
ratungsſtelle von vornherein ſchreckt die Jugendlichen ab. Das 
Vorhandenſein ſolcher Jugendberatungsſtellen in der höchſten 
Not kann durch Anſchläge in den höheren Schulklaſſen, in den 
Fabrik. und Kontorräumen, in den Zeitungen bekanntgegeben 
werden. Auch Tafeln im Freien mit geeigneter Plakatierung 
dürften ihren Zweck erfüllen. Dem Jugendamt fällt lediglich 
die Aufgabe zu, die Erfahrungen der verſchiedenen Beratungs- 
ſtellen zu ſammeln und Richtlinien zu geben. Wieweit private 
Jugendfürſorgeheime, Karitasbüros, Rettungsheime uſw. als der⸗ 
artige Antiſelbſtmordſtellen mit Erfolg herangezogen werden 
könnten, hängt ab von ihrem perſönlichen oder unperſönlichen 
Tharakter. Je wärmer und zarter ſolche Jugendberatungsſtellen 
geleitet werden, um ſo ſicherer und zahlreicher iſt der Zugang 
zu ihnen. Der Gedanke iſt in gewiſſem Sinne neu. Aber er 
iſt durchaus zeitgemäß. Es geſchieht für die Jugend eben noch 
lange nicht genug. Vielleicht iſt die moderne Jugendfürſorge 
ſogar zu weit in lauter materielle Hilfsmaßnahmen hineingeraten 
und läßt die Seelennot und Gemütsverbitterung unſerer ge⸗ 
fährdeten Jugend zu fehr beiſeits liegen. Hier könnte eine 
Brücke geſchlagen werden zwiſchen der ſeeliſch verarmten und 
vereinſamten Jugend und unſerer Kultur, die leider ſelbſt ſo 
vorwiegend materiell und ſeelenlos geworden iſt. N 
ie höheren Altersſchichten haben, wie ſchon er⸗ 

wähnt, die höchſten Selbſtmordziffern aufzuweiſen. Gerade dieſe 
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Schichten haben unter der Ungunſt der Zeitverhältniſſe am 


meiſten zu leiden. Hierzu kommt noch, daß fie die meiſten ver ⸗ 
ſchämten Armen in ihren Reihen zählen. Wie könnte wohl 
hier der Selbſtmordneigung Einhalt geboten werden? Soweit 
nicht Beichtſtuhl und Bibel den düſteren Lebensabend erträglich 
machen, iſt von eigenen Abwehrſtellen gegen Selbſtmordneigung 
bei alten Leuten wenig mehr zu erhoffen, da dieſe keinen großen 
Mitteilungsdrang mehr haben und in ihrem ſenilen Zuſtande 
die nötige Willensenergie gegen die Selbſtmordabficht nicht mehr 
aufbringen. Am eheſten würden ſich hier noch private Fürſorge⸗ 
ſtellen, wie die Karitasbüros, als Stätten der Altersſeelſorge 
eignen, zumal von 
| en Alten und Rentner möglichſt durch verſchwiegene Per⸗ 
ſönlichkeiten beſorgt wird. Staatliche oder gemeindliche Stellen 
als Antiſelbſtmordbüros für alte Leute aufzutun, dürfte praktiſch 
wenig Erfolg haben. Denn die Abwehr der Selbſtmordneigung 
konn nur durch Menſchen mit einem milden Herzen und auf 


intim perſönlichem Wege verfolgt werden. 


Kulturelle Nundſchau. 


Bon Dr. Otto Sachſe. 


A. Anregungen aus dem Leſerkreis fol in dieſen Blättern 
künftig auch eine kulturelle Rundſchau erſcheinen. Wenn die 
ſehr anfechlbare Methode von Oswald Spengler ein Gutes 
hat, ſo iſt es dies, daß ſie die Kultur als geſchichtliche Er⸗ 
ſcheinung auffaßt. Es iſt nicht ſo lange her, daß man die Kultur 
in das obendrein falſche naturwiſſenſchaftliche Schema der mechn- 
niſchen Entwicklung einſperrte. Daneben lief die Anſicht des Bil⸗ 
dungsphiliſters vom Fortſchritt (wie wir es jo herrlich weit ge- 
bracht) fröhlich weiter. Einer an der wahren Philoſophie ge⸗ 


ſchulten Geſchichte und Kulturgeſchichte bleibt es vorbehalten, 
den Natural 


ismus und Relativismus Spenglers auszuſcheiden 
und eine geſchichtliche Betrachtung des Kulturverlaufs auf die 
richtige Anſicht vom Menſchen als geiſtig⸗leiblichen Weſen zu 
begründen. Noch minder darf ſie den Weltplan der Vorſehung 
vergeſſen, der die einzelnen Menſchen und Völker zur Menſchheit 
und die einzelnen Leiſtungen und Kulturen zu einer Menſchheits⸗ 
kultur ordnet und eint. Hieraus läßt ſich eine Bejahung und 
vertiefte Auffaſſung des Fortſchritts gewinnen. Dieſen Fort. 
ſchritt auf den verſchiedenen Gebieten des Geiſteslebens zu ver⸗ 
folgen und darüber zu berichten, iſt die Aufgabe einer kultu⸗ 
rellen Rundſchau. Ihr Gebiet iſt nicht ſo leicht zu begrenzen 
wie das der politiſchen, kirchlichen, Bühnen und Muſik. oder 
Finanzrundſchau. Sie kann deehelb noch weniger vollſtän dig 
fein. Doch geſtatiet fie, Erſcheinungen beſonders des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens, die in abgerundeten Auffätzen zu behandeln 
uns der Raum mangelt, die aber doch ins Geſamtbild unſerer 
Zeit gehören: Schriftwerke, Erfindungen, neue kulturelle Organi- 
ſationen, zu verzeichnen und kärz zu würdigen. Die kulturelle 
Rundſchau fol zunächſt in zwangloſer Folge, vielleicht einmal 
im Monat, erſcheinen. 
Die gewaltigen 5 der Kriege und Revolu⸗ 
tionen, unter denen die Welt und beſonders Europa zittert, be- 
eine Wende zweier Zeitalter. In ſolchen Epochen kämpft 
die Kultur um ihr Daſein. Denn Kultur entſteht nur aus Kultur, 
wie Leben aus Leben. Das Gute und Weſentliche der Kultur 
einer alten Zeit muß in die neue Zeit hinübergerettet werden. 
Je ſtrenger, bewußter und planmäßiger die Ausleſe iſt, um ſo 
beſſer. — Bei uns Deutſchen, deren Staat und Volkstum von 
einem waffen mächtigen Feind bedroht wird, verbindet ſich der 
Kampf um unſere Kultur mit unſrer gefamten tätigen und aus 
harrenden Selbſtbehauptung. Er wird darin noch zu wenig 
beachtet und geſchätzt. Und doch iſt er der Kern der Selbfibe- 
1 Unſere ſtaatliche Selbſtändigkeit, unſere Wirtſchaft, 
unſere Bodenſchätze könnten wir ſchlimmſtenfalls verlieren; wir 
blieben immer noch das deutſche Volk. Die Iren und Polen 
haben das auch verloren, die Juden ſogar ihr Land. Mit 
unſerer Kultur aber würden wir uns ſelber aufgeben. Sie iſt 
unſere Seele. Und die wertvollſte Arbeit für das Volk leiſten 
die, welche dieſe Kultur pflegen. Es kommt vom ſchwachen 
Gemeingefühl der Deutſchen und von dem uns noch immer im 
Blut figenden Materialismus, daß die eigentlichen Kulturträger, 
die geiſtigen und beſonders die freien Berufe, nicht nur 
chlecht bezahlt werden, ſondern einfach verelenden. Die Ware, 
2 ellen — denn dem Materialismus iſt auch geiſtige 
Arbeit — läßt ſich im Preis nicht ſo ſteigern wie Mehl 
oder Kohlen. Denn Bücher, Zeitungen, Kunſt, Theater, Muſik 


nen aus die Fürſorge gerade der ver. 


braucht man angeblich nicht notwendig zum Leben. Es liegt wie⸗ 
der im Weſen der geiſtigen Arbeit, daß die geiſtigen und freien 
Berufe ſchwerer als andere zur organiſterten Selbſthilfe gelangen. 
Im Wirtſchaftsbeirat der Bayeriſchen Volkspartei gibt es eine 
Gruppe Freie Berufe. Dieſe trat am 25. Januar zum 
erſtenmal öffentlich hervor und hielt in München eine Tagung 
vor Mitgliedern der Regierung, des Landtags, der Berufs⸗ 
ſtände und der Preſſe. ofeſſor Karl Muth, Herausgeber 
der Monatsſchriſt Hochland, ſprach über den Wert der geiftigen 
Arbeit. Aus feinen tiefſchürfenden Ausführungen ſcheint uns 
beſonders zündend der Gedanke, daß uns zur Sachgüterlehre 
(Nationalökonomie) eine Idealgüterlehre fehlt. Denn geiſtige 
Arbeit braucht nicht gerechtfertigt zu werden durch ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzen. Die Dringlichkeit des Problems beleuchtete 
dann ein Vortrag: Der Zuſammenbruch der freien Berufe, den 
Dr. G. E. Kunzer, erſter Vorſitzender der Gruppe hielt. Er 
unterließ nicht, feſtzuſtellen, daß auch dieſe traurige Erſcheinung 


ein Ausfluß des Friedens von Verſailles iſt. 


Iſt von biefem Frieden aus ein Weg in die Zukunft gang ⸗ 

bar? Verſailles iſt der logiſche Abſchluß einer ganzen poli · 
tiſchen Epoche. Unſeres Wiſſens gibt es noch keine Unterſuchung 
über die geiſtigen Grundlagen von Verſailles. Sie 
ſind letztlich materialiſtiſch⸗mechaniſch. Bei Wilſon amerikaniſch 
abgeſtandene Humanität des 18. Jahrhunderts, aus der der Geiſt 
eniflohen iſt, bei Lloyd George ein Gemiſch aus engliſcher 
Händlerberechnung und keltiſcher Effekthaſcherei, bei Clemenceau 
franzöſiſche Rachgier und Machtgier, bei Sonnino der sacro 
oismo Neuitaliens. Nicht mit, ſondern nach dem Frieden von 
erſailles beginnt der Weg in die Zukunft. Wenn der fünfte 
Band oder Ergänzungsband des großen Handbuchs der 
Politik), deſſen frühere Bände den Leſern der A. R. durch 
die Beſprechungen von Dr. Martin Mohr (I. Band A. R. 1920, 
S. 626) und Dr. Otto Kunze (II. Band A. R. 1921, S. 290, 
III. und IV. Band A. R. 1921, S. 739) nähergebracht find, die 
Ueberſchrift trägt: Der Weg in die Zukunft, ſo muß er 
dieſe Ueberſchrift durch eine neue Grundeinſtellung rechtfertigen. 
Daß fie in allen Teilen des reichhaltigen Buches von all den 
verſchiedenen Mitarbeitern gewonnen ſei, iſt natürlich nicht zu 
erwarten. Im wiſſenſchaftlichen Sprechſaal darf man ja nicht 
verſchweigen, daß auch wir Deutſchen geiſtige Bauſteine zum 
Frieden von Verſailles geſchleppt haben. Die Gewaltanbetung 
des kaiſerlichen Zeitalters, die Kriegsziele der Alldeutſchen, der 
mechaniſche Völkerbundsplan Erzbergers find ſolche Bauſteine. 
Den vorliegenden Band eröffnet der Göttinger Philoſoph Leonard 
Nelſon mit einem Aufſatz über das Völker bundideal. 
Er tut den entſcheidenden Schritt über den Materialismus von 
Verſailles hinaus, indem er deſſen größte poſitive Schöpfung, 
den Völkerbund, als unzulänglich nachweiſt. Der ideale Völker⸗ 
bund dient der Verwirklichung des Rechts zuſtandes. Die 
Völkerbundſatzung dagegen ſtellt „Förderung der Zuſammenarbeit 
unter den Nationen, Gewährleiſtung des internationalen Friedens 
und der internationalen Sicherheit“ als Ziele auf. Dies erzeugt, 
wenn wir Nelſon anwenden, als bloße Intereſſengemeinſchaft 
nur ein neues Machtverhältnis, wo wiederum die ausfchlag- 
gebende Gewalt lediglich durch ihr phyſtſches Uebergewicht aus⸗ 
. iſt. Trefflich weiſt Nelſon (S. 8) die demokratiſche 
ontrolle als Friedensſchutz in ihrer Hohlheit nach. Aufſätz e 
verſchiedener Verfaſſer über den Genfer Völkerbund (Wehberg), 
Internationale Gerichtsbarkeit, Internationales Arbeitsrecht, die 
wichtige Frage der Kolonialmandate uſw. bilden das erſte Haupt ⸗ 
ück: Der Bund der Völker. Auch die weitere Einteilung des 
ndes iſt, wie das Vorwort ausſpricht, von dem Gedanken be⸗ 
ſtimmt, daß gegenwärtig überall neue Gemeinſchaften geſucht 
und vorgeſchlagen werden. „Aus dem andauernden Gefühl der 
furchtbarſten Trennung zwiſchen den Menſchen entſteht die Vor⸗ 
ſtellung, daß eine Beſſerung des Weltzuſtandes nur durch ein 
gegenwirkendes Mittel der Verbindung herbeigeführt werden 
könne, und da jene Trennung eben im Gefühl, der Geſinnung, 
dem reinen Willen liegt, ſo ſucht ſich die Verbindung im 
Handeln, in gemeinſchaftlicher Arbeit zu einem übergeordneten 
8 im durchaus Sachlichen ihre Möglichkeiten.“ In dieſen 
ätzen von A. Mendelsſohn⸗ Bartholdy haben wir zwei Worte 
geſperrt, deren Gegenſatz anzeigt, worin die Beſchränkung jenes 


1) Handbuch der 
Dr. Gerhard Anſchütz. D. Dr. M 
artboldy. Dr. Georg von Sn Dr. Eugen Schiffer, D. Dr. 
Adolf Wach (Schriftleitung Dr. A. Men 
Band (Ergänzungsband) Der Weg in die Zukunft. rune⸗ 
wald. Dr. Walther Rothſchild 1922. Großlextkonoktav 512 S. 


Seite 66 


Allgemeine Rundſchan 


Nr. 6. 10. Februar 1928 


Standpunktes liegt. Die Gemeinſchaft der Kulturmenſchheit wird 
geſucht in einer gemeinſamen Aufgabe. Solche ſchafft aber 
nur einen Zweckverband, eine äußerliche, mechaniſche Einheit. 
Mit Recht gehören hierher die Weltwirtſchaftsgemeinſchaften 
(3. Hauptſtüch), geiftige Gemeinſchaft aber wächſt nur aus einer 
Idee oder ideen begründeten Lebensform.) Nicht alles, was im 
4. Hauptſtück: Europaiſche Gemeinſchaft, ſteht, trägt zu dieſem 
Begriff von Gemeinſchaft bei. Es iſt dies auch kein Mangel bei 
den einzelnen Aufſätzen über Folgen der Friedensverträge, Sank⸗ 
tionen, politiſch geographiſche Struktur der neuen Staaten Europas 
oder Wiederaufbaugemeinſchaften. Nur in der Gruppierung zeigt 
ſich, daß dies Handbuch der Politik, das im weſentlichen mit 
1921 abſchließt, noch ſtark unter dem eben zuſammenbrechenden 
materialiſtiſchen Satz vom Vorrang der Wirtſchaft vor der Politik 
ſteht. Entſchloſſene Hinwendung zum Geiſtigen finden wir außer 
bei Nelſon eigentlich bloß bei Hans Mühleſtein (Europäiſche Kultur⸗ 

egenſätze und: Ueber die Rolle des Utopismus im Sozialismus, 

narchismus und Kommunismus der neueren Zeit). Seine gläu⸗ 
zenden Ausführungen find leider durch völliges Mißverſtehen des 
Chriſtentums und daraus folgende Feindſchaft bagegen entſtellt. 
Nietzſche hat Mühleſtein tief beeinflußt. — Welche Weltanſchau⸗ 
ung ſpricht überhaupt aus dem Handbuch der Politik, vornehm⸗ 
lich unſerm 5. Band? Der oben gekennzeichnete Materialismus 
tft nur eine geiſtige Haltung, von der ja ſogar beachtliche Aus⸗ 
nahmen ſichtbar wurden. Es ſtimmt jedoch zu dieſer Haltung, 
daß im allgemeinen die liberale Hochſchulwiſſenſchaft zu Worte 
kommt. Katholiſche Gelehrſamkeit iſt kaum merkbar vertreten 


und der Katholizismus als geſchichtliche, geiſtige und doch auch 


politiſche Größe wird faſt ignoriert. Was ſoll man z. B. dazu 
ſagen, daß in Wilhelm Reins, des bekannten Jenaer Pädagogen, 
Aufſatz über die Jugendbewegung in Deutſchland die katholiſchen 
Gemeinſchaften Quickborn, Hochland, Neudeutſchland, Großdeutſche 
überhaupt nicht erwähnt werden? Sonſt wird auch der katho⸗ 
liſche Politiker viel Gewinn aus dem Band ziehen. Wir ver⸗ 
weiſen auf die Abſchnitte: Die Ausbildung des Politikers (Georg 
Bernhard), Propaganda (Schwertfeger) und ganz beſonders auf 
das zweite Hauptſtück: Die beiden Weltreiche, England 
und Amerika. Was hier über britiſchen Weltföderalismus, 
Monroedoktrin (Mendelsſohn⸗ Bartholdy) und Amerika zwiſchen 
Europa und Aſien (Hoetzſch) niedergelegt iſt, ſollte jeder gebildete 
Deutſche zur Klärung ſeiner außenpolitiſchen Anſichten ſtudieren. 

Einer der bedeutendſten geiſtigen Führer des nichtkatho⸗ 
lichen Deutſchland itt geſtorben: Ernſt Troeltſch. Urſprüng⸗ 
lich proteſtantiſcher Theologe, lehrte er Religions- und Geſchichts⸗ 
philoſophie an der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität Berlin. 
Seine Bücher und Aufjäge find außerordentlich zahlreich (fein 
letztes Werk: Der Hiſtorismus und ſeine Probleme, Tübingen 
1922.) Wenn heute auch die außerkatholiſche deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich vom Rationalismus und Individualismus befreit 
und beſonders die Geſetze des Geſellſchaftslebens verſteh 
lernt, ſo hat Troeltſch ein großes Verdienſt dabei. — 
Die wiſſenſchaftliche Arbeit unſerer Hochſchulen wird einer 
breiteren Oeffentlichkeit ſichtbar zumeiſt in den Rektorats⸗ 
oder ſonſtigen Reden zu akademiſchen Feiern. Wir nennen dies⸗ 
mal die Rede des Rektors der Münchener Univerſität, des Kirchen⸗ 
hiſtorikers Dr. Georg Pfeilſchifter, über die gegenwärtigen 
Beſtrebungen zur Wiedervereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe, 
und die bei G. J. Manz (Regensburg 1923) erſchienene Antritts⸗ 
rede des Rektors Dr. Seb. Killermann am Lyzeum zu Regens⸗ 
burg: Ueber Weſen und Urſprung des Lebens. Sie zeigt, wie 
alle mechaniſtiſchen Erklärungen des Lebens oder des erſten 
Lebens verſagt haben. Das Leben iſt etwas Eigenes, und das 
Bemühen, es zu erklären, führt zum logiſchen Poſtulat eines gött- 
lichen Schöpfers. Die Naturwiſſenſchaft hat den Materialismus 
überwunden. Und da ſollten wir ihn in der Politik und Kultur, 
95 1995 der Perſonen und der Gemeinweſen nicht überwinden 
önnen 


2) Wir dürfen verweiſen auf die ſoziologiſchen Definitionen in 
unſerem zu. Der ai ale als Idee (2. Abfchnitt des Sonder ; 
drucks Deutſcher Föderalismus, zu beziehen vom Verlag der Allg. 
Rundſchau, zurzeit mit Porto 200 A). 
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Ratholiken! 
lest, benutzt und beliefert eifrig den 
Anzeigenteil! 


so hellt ihr eurer Presse und euch selbst! 
ieee eee 


[ 


Auimmunmmummaun 
Numumunununem 


Tod... 


in Lzulen hört ich am Silvestertag. 

Als ich ihm nachging, fand Ich eine Glocke, 
die ganz von selber schwang In wilden Tönen. 
Ein altverfallner Turm im wüsten Felde, 
um den der Abend schon die Schleier senkte: 
Das Feld Vergangenheit in kalten Nebeln, 
und tote Steine kündend von der Wucht 
uralter Schlachten, die hier einst gehaust ..... 
So ging das forl. Es war des Todes Hymne, 
ganz in der Näh gewaltig, lief erschülternd, 

ass die Gebeine auf dem weiten Friedhof 
zu leben schienen, dürr im Winde klappernd: 
doch in der Ferne wie das milde Almen 
des ersten Frühlings, der in Östernächten 
aus dem erstarrten Grab der Erde steigt. 


Karl Debus. 


Ne keligionsphiloſophiſche Gefahr. 
Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


&: die philoſophiſche Arbeit der Gegenwart mitverfolgt, in 
dem wird, ſofern er es mit dem Intereſſe des gläubigen 
Katholiken tut, ein Gefühl freudigen Schmerzes. ſchmerzlicher 
Freude erwachen. Freude wegen des großen Eifers, des viel. 
ſtaltigen, vielgeſtalter den Se gerade am religiöjen 
Problem; Schmerz aber wegen des Abweichens vom bewährten 
Alten, Schmerz wegen der Gefahr, daß das Deuken auf Ab⸗ 
wege abgleite. 
| Es gab eine Zeit, in der man das Wort Religionsphilo⸗ 
ſophie garnicht ausſprechen durfte, weil dieſes Wort als eine 
contradictio in se, als ein Widerſpruch in ſich ſelbſt galt; denn über 
Religion könne man höchſtens ſo philoſophieren, wie man über 
Mythus und Märchen philoſophiere oder über die Irrgänge des 
menſchlichen Geiſtes Pſychopathologie treibe. Heute iſt das ja 
freilich überwunden, wenigſtens „oben“. „Unten“, in den unteren 
populären Schichten des Geiſteslebens allerdings noch nicht. 
Denn unten, bei den * die das Volk zur 
Arbeitsſtätte und zum Vergnügen fahren, herrſcht ja heute ſogar 
noch der kraſſe Materialismus, den die Betriebsingenieure, die 
leitenden Denker und Gelehrten ſchon längſt aufgegeben haben. 
Heute darf man wieder über Religion und religiöſe Dinge philo⸗ 
ſophieren; heute darf man ſogar wagen, größere Werke über 
Religionsphiloſophie erſcheinen zu laſſen und braucht nicht zu 
riskieren, daß fie wegen der gerade auf dem Büchermarkt 
herrſchenden Ueberteuerung liegen bleiben. Es iſt eben wieder 
Intereſſe da für die tieferen religiöſen Zuſammenhänge. 

Das iſt gut ſo und iſt doch auch eine Gefahr. Nicht das 
Intereſſe an der Religion und Religionsphiloſophie iſt eine Ge⸗ 
fahr, im Gegenteil; wohl aber ſo mancher Weg, auf dem man 
die religionsphiloſophiſchen Fragen klären möchte. Und auf 
dieſe Gefahr ſoll hier hingewieſen werden Denn auch den, der 
die Philoſophie den Philoſophen überlaſſen will, mag und wird 
die Gefahr innerlich berühren, namentlich dann, wenn er in das 
katholiſche Leben führend eingreifen will oder muß. 

Ich ſehe eine erſte Gefahr darin, daß man die Religion 
gerne faſſen möchte als rein geſchichtliches Produkt, 
als eine Kulturerſcheinung, mit der man eben rechnen muß, in 
die man hineingeboren wird wie in eine Umwelt, die aber letzten 
Endes keinen objektiven, feinen Ewigkeitswert beſitzt. Auf die 
religionsgeſchichtlichen Zuſamenhänge haben wir in einem 
früheren Aufſatz (Jahrg. 1922, Heft 47) ſchon hingewieſen und 
betont, daß es hier nur eine Rettung gibt, gründliches Studium 
der Religionsgeſchichte, namentlich von Seiten jener, denen die 
Erhaltung der Religion Beruf und Seelenpflicht iſt. Hier wollen 
wir das Problem etwas genauer und mehr in der Tiefe anſehen. 

Dem Verſtändnis der Religion als bloß geſchichtlichem Produkt 
und als Kulturerſcheinung liegt 7 die 55 von Wert 
und Wirklichkeit, die jetzt jet Windelband und Rickert und 
namentlich ſeit der Arbeit der Heidelberger Philoſophenſchule ſo 
geläufig gewordene Unterſcheidung zwiſchen Sein und Wert. 
Bei der Religion ſei nicht mehr die wichtige Frage, ob den Be⸗ 
hauptungen des religiöfen Syſtems auch eine reale Wirklichkeit 
im Sinne der Exiſtenz zukomme, ſondern welchen Wert fie 
hätten. Das Religiöſe ſei eben ein Wert. Rudolf Otto hat 
die Kategorie des Heiligen dann in der Wiſſenſchaft bekannt 
5 und heute ſetzt man ſie gerne neben die metaphyfiſchen 

tegorien des Wahren, Guten und Schönen. Gewiß kann man 
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zugeben, daß gerade durch die Einführung der Kategorie des 
Heiligen viel geklärt und gelöſt wird. Aber die Gefahr beſteht 
darin, daß man das Religiöſe nur als Wert anfieht und dabei 
nicht beachtet, daß den Behauptungen der Religion, ſo z. B. von 
der Exiſtenz Gottes, und den realen Beziehungen zwiſchen Menſch 
und Gott auch metaphyſiſche Realität zukommen muß, daß wir 
alſo innerlich gezwungen find zu glauben. Es find nicht wenige, 
auch katholiſche Gelehrte und Schriftſteller und namentlich Ge · 
bildete, die das Einſeitige dieſer Frageſtellung nicht zu ſehen 
ſcheinen. Die Wahrheiten der Religion müſſen Wahrheiten 
bleiben, auch ſo weit nur möglich beweisbare Wahrheiten, und 
dürfen nicht ausſchließlich den Charakter eines Wertes annehmen. 
Wenn man ſich nicht darum kümmert, ob ein Gott, der lohnt 
und ſtraft, wirklich exiſtiert, dann wird auch die Religion als 
Ueberzeugung nicht recht haltbar ſein, und dann wird man 
ſchließlich auch die Folgen im fittlichen Leben merken. 
Dieſer Auffaſſung ſteht nahe eine andere, die ihre ſyſte⸗ 
matiſche Grundlage hat in der Philoſophie des Als ob. 
Seit Vaihinger, von Kant ausgehend, dieſes Wort Als 
ob modern gemacht hat, ſeit er feinen Fiktionismus verbreitet 
mit der Grundanſchauung: wir müßten fo leben, als ob es 
erkennbare Wahrheiten gebe, fonſt laſſe ſich das Leben nicht 
leben — ſeit alſo dieſer ſkeptiſche Poſitivismus (denn nichts 
anderes als Skepfis iſt dieſe Lehre) Boden gewonnen, hat man 
auch die Religion vom Standpunkte des Als ob aus betrachtet 
und damit die religiöfen Wahrheiten untergraben. Man müſſe 
eben fo denken und leben, als ob es einen Gott und eine fitt- 
liche Weltordnung und eine Vergeltung gebe. Ich ſehe auch 
hierin eine nicht zu unterſchätzende Gefahr für die Religion 
unſeres Volkes. Denn wenn einmal den geiſtigen Kuliſſen⸗ 
ſchiebern das Wort Als ob in die Ohren kommt, dann wird auch 
die große Menge, die Kuliſſen naiv für Wirklichkeit hält, fich 
nicht mehr zum perſönlichen Opfer für ein ſolches Als ob be⸗ 
ern laſſen. Dann läßt fie leicht die ganze Religion fallen. 
er Materialismus, der heute noch in den Maſſen herrſcht, 
wird durch eine ſkeptiſche Religionsphiloſophie des Als ob nicht 
überwunden werden können. Man darf ſich hier auch nicht 
durch gelegentliche freundliche Aeußerungen, die man vielleicht 
in der Predigt praktiſch verwenden kann, blenden laſſen. 
Die Religion muß feſte, unangreifbare Grundlagen für ihre 
Behauptungen haben; ſonſt iſt ſie verloren. Denn auch die 
Religioſttät läßt ſich nicht halten ohne feſtgegründete religiöje 
Ueberzeugung. Gott als bloßes Poſtulat, ohne feſtgefügten 
Gottesbeweis, genügt nicht. Das Poſtulat führt leicht zu 
Atheismus oder Pantheismus, und Religionslofſigkeit iſt die Folge. 
einem inneren ideengeſchichtlichen, wenn auch nicht 
äußeren hiſtoriſchen Zuſammenhang mit den genannten Rich⸗ 
tungen ſteht auch die Religionsphiloſophie Euckens und 
ſeiner werdenden Schule. Auch in katholiſchen Kreiſen wurde 
Eucken gelegentlich freudigſt begrüßt, namentlich vor dem Kriege, 
als einer, der es verſtand zu formulieren, was ſeinen Verehrern 
nur als vage, unausſprechbare Vorſtellung vor Augen ſchwebte. 
Andere wieder freuten ſich über das tief religidie Ergebnis 
der Denkarbeit Euckens und feine pofitive Wirkung auf viele 
Proteſtanten. Eucken kam eben der Abkehr vom Naturalismus 
und dem Erſtarken der religiöſen Strömungen und den auf ein 
ethiſch ideales Handeln gerichteten Tendenzen entgegen, und 
weil er nicht ſo ſehr eine Wandlung des Denkens als eine 
Wandlung des Lebens bewirken wollte und namentlich, weil er 
begeiſternd ſprechen und ſchreiben konnte, darum folgte man ihm 
gern. Leben, arbeiten, poſitives, geiſtiges Chriſtentum und vor 
allem freies TChriſtentum tft Euckens Loſung. Alleine für den 
modernen Katholiken kann auch Eucken nicht die Löſung bringen; 
er darf nicht die religionsphiloſophiſche Grundlage für das 
katholiſche Denken ſein, ſo ſehr er auch uns begeiſtert. Es fehlt 
ihm die erkenntnistheoretiſche Fundierung. Seine Philoſophie 
ruht mehr auf dem Glauben als auf philoſophiſcher Beweis- 
führung, mehr auf Erleben und Erhebung, als auf ſtreng 
ſchlußfolgerndem Denken. So bietet auch Eucken eine religions ⸗ 
philoſophiſche Gefahr für den Katholiken: die Religion, die auf 
ſeiner Philoſophie aufbaut, wird nicht allen Anwürfen und 
Zweifeln ſtandhalten, namentlich nicht den Zweifeln im Leid. 
Mit Eucken ſtand wieder im engen Zuſammenhang ein 
Mann, der heute von großem und immer mehr wachſendem 
fluß auf das religionsphiloſophiſche Denken namentlich im 
Katholizismus iſt, der Wortführer in der katholiſchen Richtung 
innerhalb der modernen phänomenologiſchen Schule, Max 
Scheler. So hoch ich Max Scheler in ſeiner wiſſenſchaſtlichen 
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Arbeit ſchätze, ſo muß ich doch in ſeiner phänomenologiſchen 
Religionsphiloſophie eine religionsphiloſophiſche Gefahr 
ſehen. Leider ermöglicht es heute der Zuſtand des Bücher- 
marktes und unſerer Fachzeitſchriften nicht mehr, in eine gründ⸗ 
liche fachmänniſche Diskuſſion einzutreten und ſo eine Klärung 
herbeizuführen. Hier aber, an dieſem Orte kann nur das Wich⸗ 
tiafte angedeutet werden, das zu tun tft jedoch um fo mehr eine 
Pflicht, als gerade das Schrifttum der katholiſchen phänomeno⸗ 
logiſchen Richtung immer ſtärkeren Einfluß gewinnt. 

Die von Edmund Huſſerl in Freiburg begründete Phäno⸗ 
menologie hat ja freilich viele unleugbare Beziehungen zum 
Katholizismus und zu katholiſchen Anſchauungen. Die Ahnen⸗ 
reihe Fr. Brentano (1838 — 1917) und B. Bolzano (1781 — 1848) 
ſowie der Name des anderen Brentanoſchülers H. Schell (1850 
bis 1906) zeigen es ſchon rein äußerlich an. Außerdem kommt 
dieſe ganze Richtung der gegenwärtigen myſtiſchen Bewegung 
unter den Katholiken weit entgegen, wenn ich auch hier aus⸗ 
drücklich betone, um Mißverftändniffe zu vermeiden, daß ich 
natürlich die Huſſerlſche Weſensſchau nicht für etwas Myſtiſches 


halte. Ferner bietet der unleugbare Zuſammenhang mit Auguſtin 


und deſſen „unmittelbarer Gotteserkenntnis“ für den modernen 
hochgeitigen Katholiken wieder viele Anhaltspunkte.“ Trotzdem! 

Zunächſt ein Verſuch, möglichſt gemeinverſtändlich zu 
zeigen, was Huſſerl und ſeine Schule eigentlich wollen. Denn 
nicht alle, die Scheler und der Phänomenologie anhängen, 
verſtehen die Eigenart und das philoſophiſch Neue. Huſſerls 
Grundgedanke, von dem er auch in ſeiner Entwicklung ausgeht, iſt 
die Beſtimmung der Aufgabe der Logik: die Wiſſenſchaft vom 
Denken hat die Aufgabe, das Weſen und die allgemeinen Formen 
darzuſtellen, die jedes theoretiſche Wiſſen notwendig beſitzt. Das 
könne das menſchliche Denken, ohne die Empirie, die einfache, 

ewöhnliche Erfahrung heranzuziehen, ganz a priori. Durch ein 
urückgehen auf die einem Begriffe urſprünglich zugrunde 
liegenden „originären“ Anſchauungen und durch ein Abſehen, 
„Einklammern“ aller empiriſch tatſächlichen Umſtände kann man 
ſich zur Schau des allgemeinen Weſens eines Dinges erheben. 
Habe ich das Weſen eines Dinges durch „Weſensanſchauung“ 
erfaßt, fo gilt dieſes Weſen a priori, ohne Beweis, als Letzt⸗ 
gegebenes, als „Aufweis“ (Gründler). Die essentia iſt damit, 
ſcholaſtiſch geſprochen, gefunden, wenn auch über die existentia 
noch nichts ausgeſagt fein fol. Wir haben damit die Verite 
de raison, die notwendige Wahrheit, um mit Leibniz zu reden, 
aber keine Vérité de fait, keine Tatſachenwahrheit. 

Auf dieſen Grundanſchauungen bauen auch Scheler und 
mit ihm feine Schüler und Freunde, ich nenne nur J. Heffen 
und O. Gründler, die Religionsphiloſophie auf und ſuchen 
fie zu ſtützen mit Auguſtinus. In feinem großen Werk 
„Vom Ewigen im Menſchen“ ſpricht Scheler es deutlich 
genug aus (I, 3, Vorrede): „Der Verfaſſer iſt der tiefen, hier 
nicht zu begründenden Ueberzeugung, daß weder auf dem Boden 
der Philoſophie des Thomas Aquinas, noch auf dem Boden der 
durch Kant eingeleiteten philoſophiſchen Periode die natürliche 
Gotteserkenntnis je wieder dieſe einende Aufgabe (nämlich die 
Konfeſſionen zu vereinigen) zu erfüllen vermag. Sie wird ſie 
nur erfüllen, wenn ſie den Kern des Auguſtinismus von ſeinen 
zeitgeſchichtlichen Hüllen befreit und mit den Gedankenmitteln 
der phänomenologiſchen Philoſophie neu und tiefer begründet. 
Dann wird ſie jenen unmittelbaren Kontakt der Seele mit Gott 
immer klarer aufweiſen, den Auguſtin mit den Mitteln des 
neuplatoniſchen Denkens an der Erfahrung ſeines großen Herzens 
immer neu aufzuſpüren und in Worte zu fallen bemüht war. 
Nur eine Theologie der Weſenserfaſſung des Göttlichen vermag 
für die verlorenen Wahrheiten Auguſtins die Augen wieder zu 
öffnen.“ Das, was Scheler im Vorwort ſich vornimmt, führt 
er dann in ſeiner Religionsphiloſophie zwar nicht — ſyſte⸗ 
matiſch, aber doch breit genug und geiſtreich durch im Aufbau 
ſeines Konformitätsſyſtems. Die Gotteserkenntnis darf nicht auf 
der Metaphyſik beruhen; vielmehr iſt der Kauſalſchluß vom 
Endlichen auf das Unendliche abzulehnen. Die Religion be⸗ 
gründet ſich ſelbſt. Sie braucht ſich den Wahrheitsbeweis von 
der Philoſophie nicht zu borgen, ſondern beſitzt ihn ſelbſt und 
zwar in der Selbſtevidenz des religiöſen Bewußtſeins, der 
unmittelbaren Gewißheit, die dem religiöfen Erkennen eigen⸗ 
tümlich iſt (S. 581). So will Scheler zurückgehen auf die An⸗ 
nahme einer unmittelbaren Gotteserkenntnis wie bei Auguſtin, in 
Verbindung natürlich mit der phänomenologiſchen Methode. 
Johannes Heſſen, Schelers Anhänger, formuliert fo (Akade⸗ 
miſche Bonifatiuskorreſpondenz 1922 Nr. 2, S. 102; vgl. derſ. 
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Die philoſophiſchen Strömungen der Ge enwart, Sammlung 
Köſel, Kempten 1923, 17 f., 103 f.): „Das rinzip, auf dem die 
Schelerſche Religionsphiloſophie aufgebaut iſt, iſt die ſtrenge 
Sonderung der verſchiedenen Gebiete, ins beſondere die Scheidung 


einer ſolchen bieten. Nicht bloß deswegen, weil der Dogmatiler 
gar manche Fragezeichen und Rufzeichen machen müßte, ſondern 
weil auch bei Gründlers Art die Ergebniſſe doch noch zu ſehr 
im Perſönlichen, Subjektiven ſtecken bleiben. Man leſe 

3 und das, was Gründler über die Perſönlichkeit Gottes ſagt 
Die feſten Poſitionen der Scholaſtik vermag auch Gründler nicht 


Lehre von der unmittelbaren Gottes erkenntnis, zugleich auch eine 
Abſage an die traditionelle, auf Thomas fußende Apologetik. 
Ihr ſteht Schelers Auffaſſung antithetiſch gegenüber, und nur 
einer, der dieſen Gegenſatz nicht in ſeiner Tiefe erkannt hat, 
kann hier von der Möglichkeit einer Syntheſe reden. In Wirk. 
aaa gibt es hier kein Sowohl — als auch, ſondern nur ein 


Wir geben ſehr gerne zu, daß in der katholiſchen Apolo⸗ 
getik noch viel zu ver beſſern iſt, naturgemäß immer zu verbeſſern 
bleiben wird, auch was die Begründung der Religion und die 
Gotteserkenntnis betrifft. Wir geben das um ſo lieber zu, als 

303 ff. 


Grenzen zieht und dem Gottesbeweis mehr Recht und Platz 
einräumt als Scheler (S. 31 ff.), wenn wir auch mit Gründlers 


„daß 
eben ohne den „Rationalismus“, eſſer Intellektualismus der 
Scholaſtik nicht gebt, daß ohne dieſe keine brauchbare Religions- 


Kein Zweifel, eine religionsphiloſophiſche Gefahr beſteht, 
eine Gefahr für die katholiſche Religionsphtlofophie und fchließ- 
lich auch für die katholiſche Religion in den Herzen der vielen, 
die heute ſo glücklich find, an der Unruhe zu Gott zu leiden. 
Die moderne Religionsphiloſophie kann ſte leicht abführen vom 
1 155 ae oder ihnen wenigſtens den Mut nehmen, zu glauben, 

aß ſte au g 8 

licher chriſtliche Religionsphiloſophie treiben! Denn wenn auch 
viel beſſerungsbedürftig iſt in der alten Scholaſtik und vieles 
neu erarbeitet werden muß, die alte intellektive rationale 
Methode iſt bewährt und unangreifbar, ſie gibt Sicherheit dem 
Wiſſen und auch dem Glauben, Sicherheit der Metaphyſtk und 


( ˙ u a a 
Nütterchen Katharina erzählt... 
Uebertragen und ergänzt von Hanna und Wladimir v. Boſen ſtein. 


Bei den Bauern im Peters burger und Nowgoroder Gou⸗ 
vernement haben fich Märchen und Sagen anſcheinend ger 
maniſchen Urſprungs erhalten, welche auf den alten Elfen⸗ 
und Hulderkult, wie er noch heute in Reſten auf Island 
beſteht, hinweiſen. Möglich auch, daß fich darein finniſch⸗ 


zu verbeſſern. Wir erkennen auch gern an, daß die Scheler. 
e 


zierte Finnen. Die Landbevölkerung Peters burgs ſpricht 
noch heute überwiegend ein allerdings entartetes Finniſch; 
die Nowgorods verſteht wenigſtens das dem Finniſchen nahe 
verwandte Kareliſch, wie auch die — griechiſch. orthodoxe — 
Bewohnerſchaft der zum Maſſiv des finniſchen Blocks gehd . 
renden Halbinſel Kola aus den ſprachlich und völkiſch den 

innen eng verwandten Kareliern beſteht. — Jeder Strauch, 
jedes Gebüſch, jeder Bach, jeder Wald und See wird nach 
dem Volksglauben von Geiſtern bewohnt, die den Menſchen 


bar dem pſychophyfiſchen Paralleltsmus, nicht aber irgendwie 
bewieſen. Es gibt eben Lagen, in welchen das nur ſubjektiv 


und Metaphyſik unbedingt zu fehlen. Endlich wird, trotz alle⸗ 
dem, die Myſtit doch zu ſehr ins religtonsphiloſophiſche Gebiet 
hereingezogen, was vielen modernen Geiſtern auch innerhalb 
des Katholizismus U ß ſehr liegt, auch über manche Schwierig. 
keiten ſubjektiv leicht hinweghilft, aber eben doch keine Objek- 
tivität, keine feſte Sicherheit bildet. N 

Uebrigens darf auch erwähnt werden, daß die Berufung 
uf Auguſtinus nicht in allem zu Recht erfolgt. Es würde 
hier zu weit führen, feſtzuſtellen, inwiefern gerade Heſſen mit 
einer Auffaſſung von der „unmittelbaren Gotteserkenntnis na 
em heiligen Auguſtin“ nicht ganz recht hat. Ich kann ver⸗ 
veiſen auf Grabma nn, Die Grundgedanken des hl. Auguſtinus 
ber Seele und Gott, Köln 1918, S. 91—112; Mausbach N 
Die Ethik des hl. Auguſtinus, Freiburg 1909, J, 90f.; K. Adam 
ı Tübinger Quartal. S rift 101, 1920, S. 410. Auguſtin leugnet 
urchaus nicht das Kau alttätsgeſetz, und daß es zu Gott führt. 
ach Auguſtinus erkennt man unmittelbar infolge göttlichen 
influſſes die unwandelbaren Ideen in Gott, nicht aber das 
efen Gottes. Ideen und Weſenheit find aber auch bei dem 


Im Sinne Schelers hat jüngſt auch einer ſeiner Schüler, 
tto Grün dler, Elemente zu einer Religionsphilo ſophie 
f phänomenologiſcher Grundlage Köſel und Puſtet, 
mpten und München 1922) geſchrieben. Das von Scheler 
eborivortete* Buch zeichnet ſich Scheler gegenüber vor allem 
durch aus, daß es viel fc Durchfichtiger geſchrieben iſt. 

chliffen und namentlich das Weſen 
religiöſen Altes und des teligiöfen Gegenſtandes grüͤndlichſt 
erfucht. Aber die Schrift kann weder eine für den Katholiken 
ügende Religionsphtloſophie ſein, noch auch die Elemente zu 


egab ſich, erzählte meine alte Kinderfrau, vor 50, 60 Jahren 
ein Landmann auf die Wanberſchaft, fo war ſein Weg in den 
dichten Wäldern oft ſtark gefährdek. Der Fußgänger, welcher 


Sekne Reiſekleidung beſtand aus Sandalen von Birken 
rinde, deren Riemen bis zum Knie hinauf die dicken Filzſtrü 
umſchnürten, aus dem ſchweren Schafspelz, der ſowohl vor 
Sonnenbrand als auch vor Kälte ſchützte und nachts als Bett 
diente, und aus einer Pelzmütze. Eine ebenfalls aus Birken. 
rinde geflochtene korbartige Reiſetaſche enthielt ein hölzernes 

chen mit Milch und etwas Schwarzbrot. Ueber die Schulter 


meidliche Teekeſſel aus Weißblech vervollſtändigte die praktiſche 

usrüſtung, während der Wanderer um den Hals an einem 
Metallkettchen ſein geweihtes Schutzmittel trug, meiſt ein kleines 
filbernes Andreaskreuz. 

So wanderte der Mann einſam durch die weite, ſchauer⸗ 
liche Einzde. Ergeben in ſein Schicksal, wie die Ruſſen find, 
ward er doch von abergläubiſcher Furcht durchſchauert, wenn er 
an Orten vorüberkam, an welchen der Böfe nach ruſſiſchem 
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Glauben zu hauſen pfleat — an Sümpfen und ſonſtigen unbeim- 
lichen . ne der Teufel mit feinem irdiſchen Gefährten, 


dem 

Früh am Morgen war der Wanderer aufgebrochen, um 
e ohne Aufenthalt vorwärts zu ſtreben. Nur ab und 
zu einen Schluck Milch und ein Stückchen Brot genießend, ſchritt 
er rüſtig N und wir vermögen es uns heute kaum mehr 

vorzuſte llen, daß dieſe Männer oft hundert und mehr Werſt an 
einem Tage zurücklegten. 

Kam dann die Nacht mitten in der Wildnis, fo fuchte der 
Todmüde ſich ein Plätzchen möglichſt unter einem ſchützenden 
Buſch. Er trat heran, neigte ſich nach ruſſiſcher Sitte tief, zog 
demütig ſeine Pelzmütze und fragte: 

„Herr Wirt, biſt Du zu Haufe?“ 

Obwohl der Buſch ſelbſtverſtändlich nicht antwortete, ver⸗ 
neigte der Mann ſich von neuem noch tiefer und fuhr fort: 

„Lieber Herr Wirt, Beſt dieſes Buſches, ich, Dein 
Menſchenbruder, bin ohne Obdach und bitte Dich für heute Nacht 
um Nahrung und um Deinen Schutz! Ich bin ein guter, recht⸗ 
gläubiger Chriſt, komme nicht als Friedloſer, ſondern als ehr⸗ 
licher Mann und bringe Dir als Gaſtgeſchenk all das, was ich 
an mir trage. Es gehört Dir; magſt Du dafür mit mir teilen!“ 

Hierauf breitete er ſein armſeliges Mahl aus, wandte ſein 
Geſicht gen Moskau, bekreuzte ſich. aß, hüllte ſich in feinen Pelz 
und ſchlief in Gottes und des Buſchgeiſtes Hut mitten in der 
Wildnis geruhig bis zum Morgen. Dann bedankte er ſich bei 
ſeinem Beſchützer, lud ihn ein, zu ſeiner Zeit auch ihn zu beſuchen 
und ſetzte ſeinen einſamen Weg weiter fort — oft tage und 
wochenlang. 

Längſt war fein Vorrat an Brot und Milch erſchöpft, er 
lebte nur noch von Pilzen, Waldbeeren und Süßholz — wie es 
hieß: von Gottes Speiſe — die in jenen Wäldern allerdings in 
reichlichſtem Maße wachſen. | 

Oft erreichte er fein Ziel nicht. Wegelagerer raubten ihm 
das wenige, was er bei ſich hatte und ließen ſeine Leiche den 
Wölfen und Raben zum Fraß. Oder die ewig hungrigen grauen 
Hunde ſelbſt hatten ihn aufgeſpürt — zumal im Herbſt — und 
nach verzweifeltem Kampfe erlag die Bärenkraft des Mannes 
den wilden Beſtien. Nur einige blutige Lederfetzen und Knochen 
zeugten von feinem graufigen Ende. Manchmal auch überfiel 
ihn Meiſter Petz, den das plötzliche Auftauchen eines Menſchen 
vom Lager * Er ſchlug den Störer nieder, 
richtete ihn furchtbar zu und trottete davon. 

Kam ſolch ein Mann aber nach Wochen Be in Now- 
gorod an, ſo war er halb verhungert, verblödet und glich kaum 
noch einem menſchlichen Weſen. Für ſeine paar Silberrubel 
ſuchte er ſich ein geringes Unterkommen, verſäumte jedoch nie, 
einige Kopeken der wundertätigen heiligen Mutter in der Kathe ⸗ 
drale an wien 

nn nahm er einen Dienſt an und arbeitete jahrelang 
ſchwer für wenig Geld, bis er ein Vermögen beiſammen hatte, 
das vielleicht aus 100 Silberrubeln beſtand. Dafür kaufte er 
einen kleinen Gaul, und da es zum Wagen nicht reichte, zim- 
merten ſeine geſchickten Hände einen Schlitten. Das Geſchirr 
fertigte er qus geflochtenem Hanf oder Baumrinde und Holz. 
Kam nun der Winter heran, ſo belud er ſein Fahrzeug mit den 
mühſelig erarbeiteten Koſtbar keiten, unter welchen nie ein großer 
irdener Topf und eine große Flaſche Branntwein fehlen durften. 
übrigen beſtanden ſie aus Waſſerkringeln, billigen filbernen 
chmuckſachen, ſchönen grellfarbenen Kopftüchern — für jedes der 
Kinder ein anderes —, aus Kleinigkeiten für ſämtliche Verwandte 
und einer beſonderen Gabe für den Popen. | 

Eines Morgens fuhr er dann ab, ſchellenklingelnd, in 
luſtigert Trabe — denſelben Weg zurück, den er einſt gekommen 
war. Die oben beſchriebenen Szenen wiederholten ſich bei jedem 
Nachtlager. Eine nagende Unruhe aber trieb ihn den Weg zurück 
und oft kam er in 3, 4 Tagen daheim an, während er zu ſeiner müh⸗ 
ſamen Wanderung ſeinerzeit ebenſoviele Wochen gebraucht Hatte. 

Wieder todmüde, dem Zuſammenbrechen nahe und dennoch 

lücklich, hemmte er ſein Gefährt vor der kleinen ſtrohgedeckten 

Naa aus der die Frau mit lautem Freudengeſchrei hervor⸗ 

zte, um den wohl längſt Totgeglaubten zu begrüßen. Denn 

da beide weder leſen noch ſchreiben konnten, floſſen die Nach⸗ 

a nur ſehr ſpärlich durch gelegentlich hin und her wandernde 
genoſſen. 

Der Heimkehr folgte eine Nacht traumloſen Schlafes. Am 
nüchſten za ammelten ſich dann die Sippen, alle mit einem 
Saſtgeſchenk verſehen, und blickten mit erwartenden Augen auf 


die Päckchen, die der Weitgereiſte und Angeſtaunte aus der großen 
Stadt mitgebracht hatte. 

Und nun gings ans Auspacken. Der alte Anton bekam 
eine neue Pelzmütze, Jefrem ein Paar Filzſtiefel, Onkel Demetrius 
eine kleine Flaſche Schnaps, Baſe Agafta ein feuerrotes Seiben- 
tuch. Sie lehnte zwar ab und ſchimpfte über den Firlefanz, 
aber ihre leuchtenden Augen verrieten das Gegenteil. 

Bruder Antip erhielt ein filbernes, bei der heiligen Mutter 
geweihtes Kreuz — war nun doch er an der Reihe, die große 
Wanderung anzutreten —, die Kinder Kleinigkeiten: Spielzeug 
in der einfachſten Form. Die alte Mutter bekam den Honig ⸗ 
topf, für Vater Afanaſi war ein warmer Schal beſtimmt. Aber 
der Greis war nicht da; auf dem kleinen Dorſfriedhof ruhte er 
ſchon ſeit über einem Jahre. Und hatte doch bis zum letzten 
Atemzug auf die Rückkehr feines Aelteſten geharrt. 

Unter den Anweſenden fehlte ſelbſtverſtändlich auch Väter⸗ 
chen, der Dorfgeiſtliche nicht; das ihm zugemeſſene Geſchenk war 
ſtets beſonders anſehnlich. 

Dann tranken die Sippen alle zuſammen aus der großen 
Flaſche Branntwein. Alle Traurigkeit war geſchwunden, Bala⸗ 
laika und Harmonika erklangen, die ruſſiſchen Bärentänze wurden 
getanzt. Der Reiſende mußte immer wieder erzählen und zuletzt 
dankten alle dem Allmächtigen, der heiligen Mutter — und im 
Stillen den kleinen guten Geiſtern des Waldes, daß ſie den 
Langentbehrten geſund zurückgeführt. 


Missa poelica. 


Von Dr. Otto Urſprung. 


8 gibt fo manche Gelegenheit, die für den kirchlichen Teil der Feier 
des Singens einer mehrſtimmigen Meſſe entraten will, aber auch 
im altbekannten und allgemeingültigen Kirchenlied nicht den eben ge⸗ 
wollten Aus druck findet, die vielmehr einen individuellen und perſönlich 
näher gehenden Charakter verlangt. Wir denken da an die Braut- 
meſſen, Jubelfeiern, Dank. und Gedächtnisgottes dienſte, wobei muſi⸗ 
kaliſche Kräfte aus dem Freundes kreiſe das Feſt verſchönern helfen. 
Dieſe greifen dann nach jenen paar geeigneten Geſängen, die als 
Einzelwerke gewiß ſehr ſchön find, aber doch textlich zum Gang der 
Meſſe wenig Beziehung haben und muſtkaliſch unter ſich noch weniger 
innere Einheit aufweiſen. Soll denn die liturgiſche Bewegung, welche 
unſere Gegenwart durchzieht, für dieſen Zweig kirchlicher Tonkunſt un⸗ 
fruchtbar fein? Soll das uralte und doch ſtets ſich verlüngende 
u zu objektiv gültiger lilurgiſcher Handlung einen fubjeltio 
national, zeitgenöſſiſch, perſönlich⸗ individuell) berechtigten und tünft- 
leriſch vollwertigen Ausdruck zu finden, für unſere jetzige Tonſprache 
unlösbar fein? Kein geringerer als der auch als Mufiter ſehr acht 
bare Dr. Franz X. Mathias, in den deutſchen Zeiten von Straßburg 
Regens des dortigen Prieſterſeminars, iſt bereits vor einigen Jahren 
mit gutem Beiſpiel vorangegangen und hat eine Meßkantate 
geſchrieben. a 
Jüngſt hat ſich auch Joſeph Meß ner, der die problemreiche 
Vertonung des Meßpropriums in vollendeter Weiſe gelöſt hat, an die 
Aufgabe gemacht und hat eine Missa postica komponiert.!) Ihr 
liegen zugrunde ausgewählte Texte aus der Missa poetica der Jiſe 
v. Stach, die ſich durch engſten Anſchluß an die Liturgie (Meß⸗ 
ordinarium) auszeichnen.“) 
In muſikaliſchem Betracht jedoch geht Meßner feine eigenen 
Wege. Und das mit Recht! Wenn je auf kirchenmuflkaliſchem Gebiet, 
fo gilt vor allem hier, für eine Meßkantate oder Deu ſche Meſſe oder 
wie ſonſt der Titel lauten mag, bezüglich der Form jenes berühmte 
Wort: „Ihr ſtellt fie (die Regel) ſelbſt und folgt ihr dann!“ In beiden 
Dingen muß ſich die Meiſterſchaft erweiſen, mit feinem Kunſtverſtand 
die rechte Form zu finden und dann in ſtrenger Einheit und zugleich 
vielſeitiger Geſtaltungskraft fie durchzuführen. Freilich gehört dazu eine 
durchaus muſtkaliſche Natur und eine vollendete Beherrſchung der 
Kompofitionstechnil. Die Signatur von Meßners Issa poetiea iſt 
nun eine Verbindung des modernen Liedſtils mit dem modernen Orgel» 
ſtil. — Das Weſen des modernen Liedes iſt bekanntlich darin gelegen, 
daß die Begleitung nicht bloß untermalend die Singſtimme ſtüßt, ſon⸗ 
dern, ſelbſtändig und gleichberechtigt mit dieſer an der Ausdeutung der 
Texte ſich beteiligt. Und der moderne Orgelſtil iſt vor allem charak⸗ 
terıfiert durch polyphonen Satz und Auswertung der Regiſter für 
orcheſtrale Wirkung. — Dazu tritt noch motiviſcher Aufbau der Kom⸗ 
pofition (im Sinne von Charaltermotiv, nicht etwa von Leit. oder 
Erinnerungsmotiv genommen, wie letztere z. B. in Meßners Meſſe in 
D oder Griesbachers Friedensmeſſe verwendet werden). Jeder Belang 
um Stufengebet und Kyrie, Evangelium, Offertorium uſw.) hat fein 


) Missa poetica, op. 9, von Joſeph Meß ner, Verlag von Anton 
Böhm & Sohn, Augsburg und Wien, 19 Seiten. 8 

2) fe v. Stach, bekannt durch manche Schöpfung dramatiſcher 
Kunſt, wie die Legende vom hl. Nepomuk, Melufine und den Text zu 
Bfitzners Chriſtelflein. Die Literaten rühmen ihr beſonders Kraft und 
Bildhaftigkeit des Ausdrucks nach, ähnlich wie ihrer berühmten Lands⸗ 
männin, Drofte Hülshoff. 
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igenes Motiv, das fich dann faſt ausſchließlich in der Orgelmuſik aus. Der hl. Fran Solan (549 —1610), Patron der 
wirt, während die Fee in freier Melodiebildun fi 1 Baptif ner, 6. F. M 


re eu derer 
6 ai „Neu herausgegeben 
Obwohl nun ſtrenge mottviſche und kontrapunktiſche Arbeit geleiſtet 7557 5 Pealg az er, 105 M. Lin Seiler n . wii 
wird, haftet der Kompoſttion nichts von verſtandesmäß iger Konſtruktion erzählt bi r volkstt Ib Lose ee fe die anal 
an und ift weder die melodiſche noch die dramatiſche Kraft unterbunden. 1 Gegen 95 Sr 1 ebendig für feat, fle f se elite 
Die Mufik entquillt einem blühenden warmen Leben, einem fiarfen terbild feines. Helden in hell leuchtendes Wahrheitslicht, webt Sage und 
religidfen Empfinden. Darum wirken die breit ausladenden Steige⸗ Legende in zukraulich liebenswürdiger Weiſe für naive Reflexion und 
rungen ſo echt, geht die Herbigkeit der querſtändigen Vorhalte ſo nahe Aber deu in den Iluß der Handlung ein. Ein romantiſcher Hauch liegt 
ß ärfe. Darum find bie engen. Die Zeichnung des großen „Wundertäters Franz Solan 
und wird im Vorſpiel ſogar zu ſchneidender Schärf nr : laub Binden Großen le des Drang 
aufgesetzten milderen Lichter fo wohltuend, können in den Zwiſchen⸗ hies det 1 aurait, fe gend ülle 
ſpielen auch die Motive des ſeeliſchen Ringens verſöhnend ausklingen en 0 t, n3 
und werden neue Motive begütigend eingeführt. In der Art, wie nach 
dem konfliktreichen Vorſptel ſich's klärt und der Geſang einſetzt, „Herr, 
mich verlangt's nach Deinem Heiligtum“, ſpiegelt ſich mit den Mitteln 
der Tonkunſt jene ſeeliſche Berfaflung wider, die von Stürmen Hin 


ausmerzen kann; er findet 
überno 


ü mmenen (und wohl auch noch zu diskutierenden) Ausſpruch, der 
alle (I) Triumphe des Teufels auf Rechnung des Weibes ſetzt. 5 


E. M. Hamann. 
Dr. P. Hilarin Jelder O. M. Cap.: Jeſus Chriſtus. Apologie 
1575 Meffianität und Gottheit gegenüber der neueſten un läubigen Jeſus⸗ 
orſchung. I. Band: Das b gen Pie II. Band: Die weiſe 

eſu. ndeperporg., Schöningh, 1921. Preis des I. Bande 
ei 


Sandes 48 4, einſchl. Teuerungszuſchlag. — Tie Tatſache, daß für ein 
Auflogetiſches Werk an ei i 


g iten eine zweite 
uflage notwendig wurde, zeigt beſſer als alle anerkennenden Beſprechun⸗ 
85 daß bier eine Rie enaufgabe meiſterhaft bewält wurde, — da 


f au 
eine achfrage beſteht 19 
einer großen Chriſtusapolo ie, welche, die gefamte ge neriſche Literatur 
neuer und neueſter Zeit beruͤckſichtigend, durchwegs i 


innere Wohltat verſpürt. Wer könnte hier die Geſtalt des modernen 
Gottſucders verkennen? Wem müßte nichts ahnen von dem Gott der 


Das alles hebt die Missa poetica weit hinaus über die Sphäre 
eines mehr oder weniger künſtleriſch ausgeführten Klangſtückes, macht 


fie zum Ausdruck eines ſtarken inneren Erlebens, ſtempelt ſie zu dem, 
was man nennt Bekenntnismufik. 


u Som Bürertiig, 


(Angegebene Büderpreife find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 

Das m. Beitr zur Geſchichte umd Beurteilung des 
Kampfes um Die 5 15 g dom 8 Beil Paderborn 1922. 
Druck und Verl iſazius⸗Druckerei. . 

Die Stärke des reiben beruht nicht zuletzt uch darin, daß man 
3 auf Seite feiner Gegner noch beach 
Vorliegendes Buch zeigt gena . 5 und Bundes⸗ 
denoſſenſchaft von Freidenkertum, Freimaurertinn und taldemofratie 
md macht auff die furchtbaren Ge ren au die der katholiſchen 
kirche und er arzeiftlichen Staaten von Diefen Dreibumb drohen. 

rung 


hri und die Geſchicht⸗ 

en und göttlichen Selbftbemußtfeing Jeſu Schritt für 

da i weiten Band, der 

wie der erſte neben dem Autoren ein borzüglicheg aeg beſitzt, 

5 ſteetemefſtanitat unſeres Herrn unanfechtbar begründet. 
api 


Wunder, zu den Evangelien⸗ 
wundern und ind Auferſtehung Jeſu bilden für jeden Theologen eine wert⸗ 
ind aber auch für jeden Gebildeten leicht verſtändlich bei der 
Klarheit der Sprache und dem Fehlen fremdſprach icher B i 
herrliche Apologie von der Heiligkeit ae“ (S. 180—284) erſcheint als eige⸗ 
nes Büchlein elegant kartoniert. Mö te das großartige Werk 20h manche 
Auflage erleben! L. Heilmaier. 


N den erfi 
5 Lage. 9 a Deutschland! den 
ugend⸗ un umgmännerbereine nds. nno 
Domini 1922. i verlag Düſſeldorf, 191 S. — Nicht bloß 
wer als geiſtlicher Beirat oder Präſes im der J a 

andern f Jugendf 


ü d dieſ a Is 
riſchen, tapferen Bühler Er helle Freud ber u he 


lem di ü don Freidenkertum und Soz ial demokratie ſehr 
vorgehoben ift, ferner über Fre. 


% und pte ang 
90141). Hier iſt das heikle Thema ampfes um die chriſtli 
1 eingehend behandelt und gerade die Art, wie die neue 
Yulziele der Freidenker in einem eigenen 
. 115-128) beſprochen werden ſchli 


„ ſchließt eine Mahn Tg nnd 
armımg an alle ka thol iſchen Eltern in ſich. Ueber die eigentliche Ab⸗ 


r das 6. Kapitel (S. 142—171). Recht Mans 
nd leſen ſich die Ausfuhrungen über Freidenkeran riffe in 
e ſter Zeit am Schlurſſe Diefeg ; itels, wo die tr ige Rolle 

ichte betrachtet wird, in der vor allem der eh 


in umd 
5 f ige Urnberg erarbeitet wurde, findet fi i rgfält igſt Nacha 
puziner J. Kreitemeyer, der ehemalige Franziskaner Hans dargeboten. Dur fü N es Atti den m 8 Gan ein Pr 
non und er Amtsrichter Konſtantin Wieland öffentlich buch des Geſamtinhaltes, der tragenden Gedanken, der Arbeit und der 
traten tes Freidenker ‚ft - 1 armfaffenden Ausdehnung der J A | 

en des ſpaniſchen Freidenkers Ferrer und am Verbrechen von 

aj e wo ausführlich da ammen 


; ngmännerbetvegung in De land ge: 
worden. In den gediegenen Berichten von erfahrenen u und 
ragenden Bei: tesperſönlichkeiten gehalten, i 


ö i Im Zuf. hang damit mag ; 5 
erklärlich ſcheinen, daß auch der moderne Bolfhemwis chvingter Jugendlicher ie Fi 7 „egeiftertem Be 


mus feine 
er Wurzeln im Freidenkertum hat. Das ae nimmt ſchon am An⸗ 


9 5 
aufgefpeichert. Der Geiſt, der aus di 
gt Büchlein weht, iſt ternta liſch, treudeu i dli⸗ Traftvoll, 
ne en an Ds 0 a fluß auf Sa fo voll ßer ed ad Talendrang and frischen Ste daß ee die 
ing 7 5 ng dentere und Hu n 
ſche Geiſtesleben: fo macht es mit den freidenteri dyen, ſowie den dierſich 
n verwandten Religionsgeſe i 


5 1 | 8 8 ol 
wird und muß es Derutich aadeaſtchen and e Par: 9 Jugend hat 


iſt i enführung 

au aff a aut. Sinn und ben dieſer qu d offenbart 

ſich Faun im den köſtlichen Beſchreibungen und taufrif en Stig ũber 

g Bb ſchichtet fi dann gewaltig auf 

in a. Frech Derichten über 9 an Arbeits⸗ 
ev re ö re we Di, i i 

e u m A B wohl, daß man in den Wein 


örgeru i i n, daß die t Ä 
ufmen Wirven, die zur Bind fliegen dürfen amd Die Leif ne A deal „oartungen nicht zu hoch 
Das kamn unſe 5 em 


. 


i der altfathobifchen 
führten, ſowie die bedeutende Nolle die Ig D Bi 


micht voll erreichen werden. 
ble an v. Döllinger 8 re Freude an Streben, Hilfe Bege iſteru | 
ſpielte, find obñert iv und mit rfblick betrachtet Der Verfaſſer mindern. Die Bbemert Büchleins ara N Unter. 
ie Bildung der altratholiſchen Sefte des im „feines | ftreichen: Wollet mich, das Büchl 3 men und auf mein 
3 über das Freidenker un lt. weil der Alt⸗Katholi⸗ gen hören. Wollet mich auch fein ſtudieren in ftiler Stund alleim 
nus in gewiſſem Sinne eine or tfetzun oder ein Ableger und miteinander zu tiefer Ausſprache.“ 

deutſch⸗Katholizismez ft, Diefeg Buch Heils ſchlägt in f P. Hildebrand Neumann O. S. B., Ettal. 
ewig 15 fol : vom Kampf ziſchen Glauben und Un⸗ Ecelesin orans. Berausgegoben von Abt J. Herw 

en und follte bei allen Ratholiten eilte Aufmerkſamkeit inden, chen. Dr. O. € ſel, O. S. B.: Liturgie als Myſteri 


a an re 
0 0 en 8 

1922, ungeb. X, 160 S. Preis 18 4 _ Die berdiente l 

dieſer nden, Hate klichen, das Ergebnis der eſten Fun ſalung 

eile gediehen. in weichem ehr legs ſicherer . fe noch weir. if 

— N U 5 e un € 5 . f 

ſch rin Die tiefe Ser des Piyſterhang In einer ch der bbingut⸗ 


II eriums n einer Zeit, in ie Loge 
uſtan ich anpreiſt als der einzig echte M terienbund (A. tneffer), in der 
5 lichen Gonzago⸗ Palaſt, einſt die Anthropoſophie, im Grunde nichts and res als Deufein enter) in be 
onne von Maderno genannt, ein ſtark tes vierfa Schickſal | mus, fo viele durch ihre Aftermhſtik verführt, ſind die erhabenen 
m 17. amd 18 ih : trotz Kußeren Glanges ein hickſal danken gerade dieſes Teiles, die ſo alt ſind wie die irche, aber ſubjertio 
ſchuldiger M en, für die alle einmal die S Einkehr nur allzuoft zurücktraten“ Vorwort) ſehr zeitgemäß Unſer M ſterium 
adurch eren Ne t n die Da dieſer t das Leiden Chriſti und dieſes iſt das Opfer der Ehriften e der 
a ve Do Die der mug letztere . * 85 955 0 re tlic ergedanke ihre Einheit Finden, zeigt das 3, Kapitel. 
noch in i bers, der von jetz den uße ro anregend iſt au 4. nitt das, was man 
Weg aus der Fremde des Irrens in die Heimat der Pflicht⸗ | feit bem 17 Jahrhundert Arran z lin Mech, das myſtiſche igen. 
ig beſchreitet. G. nn. 2. Beilmaier, Bas 


ſtellung ins Auge faßt. Bei dem ungeheueren Anwachſen der Leben⸗Je u- 
Literatur — ihre { 
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Heimatliebe. 


Vaterland zu lieben, das in Glück 
Und Ehren strotzt, von jedem Volk bewundert, 
Stolz schreitet von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
Das dünkt uns wohl ein köstliches Geschick. 


Doch als ein Abschaum in der Völker Nat, 
Vertehmt, verachtel, ausgebresst, zertreien, 
Durchwühlt von Bruderzwist und iausend Nöten, 
Von eigner Kinder schmählichem Verrat: 


Ein solches Land gebeut erst recht die Pflicht 

Zu lieben, dass sein Volk sich neubesinne, 

Wie es das einstige Glück zurückgewinne, | 
Wenn auch auf stellem Pfad, durch Nacht zum Licht, 


Das bist du, Vaterland, in tiefster Not. 

An deinen Bergen, Wald und Flur und Auen; 
Auf Con lern’ wieder, auf dich selbst vertrauen, 
Dann winkt dir wohl ein schön’res Morgenrot. 


Bruder Silvester. 


Büpnen- und Nufikrundſchen. 


Münchener KFammerſpiele. In wenigen Wochen I Joſeph 
von Eichendorffs 185. Geburtstag. Die beutſchen Bühnen haben 
ſich mit der Uraufführung feiner Freier wahrlich nicht beeilt. Dieſe 
hat erſt vor wenigen Tagen in Frankfurt a. M. ſtattgefunden, und die 
in den Münchener Kammerſpielen folgte auf dem Fuße. Gleichzeitig 


„bereitet die bayeriſche Landesbühne eine Aufführung vor in anderer 
Bearbeillung und mit anderer Muflt, wie die von uns geſehene. Man 


kaum dies einen Zufall nennen; aber er erklärt ſich doch aus den 
romantiſchen Neigungen, die heute als Abkehe vom Naturalismus in 
unferer Kunſtrichtung ſtärker hervortreten, wie einſt die Auflehnung 
en die platte Nüchternheit des Rationalismus die Romantik geſchaffen 
— Was an Berwechſlungen und Berkleidungen in dem Schloffe 
der ſchönen Gräfin geſchieht, das werde ich mich wohl hüten zu er 
Denn der Leſer würde denken, das können ja die Schwank⸗ 
dichter auch, von denen zwölf auf ein Dußend gehen. Nein, der Zauber 
liegt in der Atmoſphäre, in die Eichen dorffs Geſtalten gehüllt find. 
&3 iR dieſelbe, die aus Eichendorffs Gedichten und aus dem Beben 
eines Taugenichts atmet. Liebe und Mondſchein, Natur und Frohfinn, 
Schwarmerei und unaufdringliche Ironie. Und welch feine Pſycho⸗ 
logie, welche Naturwahrheit ſteckt in dieſen Geſtalten, bie fo ganz Poeſie 
find! Otto Zoff, der Bearbeiter, hat lediglich die Bilberfolge etwas 
ſtraffer geſpannt, ohne Striche einzuzeichnen, die doch immer die fremde 
ombſchrift verraten würden. Die Bühnenmufik ſchrieb Lahnſen. 
es wird in dem Spiel gegeigt, die Flöte geblaſen und die Laute ge 
ſchlagen; fo vermag der Dichter nicht des Tonfegers zu entbehren und 
dieſer ſinbet fo viel Stimmungselemente, daß er gern anch die Gelegen 
heit ergreift, um einzelne Bilber muſikaliſche Ranken zu ziehen. Chriſtian 
Babufen tat dies mit Feinheit und Geſchmack ſowie ſichtlichem Beſtreben 
um Einfachen. Die flilifierten Bühnenbilder ſchuf Emil Preetorius mit viel 
fühlung in die Dichtung. Garten und Wald, Kneipe und Schloß 
ſtud mit wenig Mitteln gegeben, und doch die Stimmung kräftig an⸗ 
ſchlagend und dadurch ſuggeſtiv. Sybille Bin ders Gräfin hatte 
Gefühl und liebenswürdige Laune. Ihre Zofe, mit der fie die Rolle taufcht, 
gab recht munter Frau Jacobſen, die ſprachtechniſch noch gelegentlch 
verſagt. Den glücklichen Freier ſpielte Donath ſchwärmeriſch und 
doch heiter genug, um die Süßlichkeit zu bannen. Die fahrenden 
Seſellen der Herren Leibelt und Gluth, Horwiß und auch die 
Vertreter der kleineren Rollen zeigten erfreulichen Humor. Es war 
ein ſehr ſchöͤner Abend, ehrend für die Bühne und auch vom geſchäft⸗ 
lichen Standpunkt erfolgreicher als die Aufführung der jetzt vertriebenen 
franzöſtſchen Schwänke, bei denen man zwar auch lachte, aber ſchon 
im Hinausgehen von einem künſtleriſchen Kaßzenjammer erfaßt wurde. 
Kenzeriverein. Siegmund von Hauseggers Erkrankung 
währt länger, als man gedacht halte und ſo vertrat ihn im 8. Sym⸗ 
phoniekonzert unſer Generalmuſtkdirektor. Knappertsbuſch gab 
wieder Zwingendes; ob er nun Webers Aufforderung zum Tanz mit 
prickelnder Grazie bietet oder uns in die gewichtigere Welt von 
Johannes Brahms führt, immer entſteht das Kunſtwerk plaſtiſch vor 
unſerem geiſtigen Auge und dringt in unſere ſeeliſchen Bezirke. 
Berſchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. wurde der 
„Ewige Tıaum“, eine Komödie von Paul Kornfeld uraufgeführt. Beifall 
und Ziſchen rangen um den Sieg. Das groteske Stück führt mit Hilfe 
eines romantiſchen Siebes paares den angeblich ſchönen Traum eines 
tediſchen Baradieſes, gegründet auf Kommunaliſterung der Ehe und 
Siebe, ad absurdum. Mit viel Aufwand wird widerlegt, was keiner ernſt⸗ 
haft glaubt. — In Nürnberg geſtel die Oper eines heimiſchen Ton ⸗ 
feyerd Max Böhm. Der Blodengieber von Breslau zeigt 
gute Bühnenerfahrung. Das Werk iſt nach Berichten einzugliedern 
in die Thuilleſchule der Münchener Neuromantik. — Schweiger, 
eine Schickſalstragödie von Franz Werfel, zeigte in Prag neben 
aller hand Grauslichteiten und techniſch Unzulänglichem lyriſche Schön» 
beiten. — Die Juden, ein ruſſiſches Pogromſtück von E. Tſchirikow 


1 


wurde in Berlin in bemerkenswerter Inſzenierung gegeben. Ortho⸗ 
doze und ungläubige Rrformjuben, inbrünſtige Zioniſten, Weltbürger, 
und Sozialdemokraten, die in Karl Marx einen Meſſias verehren, 


Eigennützige, die ſich durch Geld der Verfolgung entziehen, und Idealiſten, 


die für ihre Weltanſchauung ſterben wollten, erhalten das Wort zu ſchla⸗ 
genden Theſen und Antitheſen. Draußen grollt der Mord näher und näher 
und ereilt Fromme und Unfromme. — Kaiſer Karls Geiſel, Gerh. 
Hauptmanns Tragödie der Leidenſchaft eines alten Mannes, wurde in 
Berlin in neuer Bearbeitung gegeben. Das ſchwächere Stück Haupt⸗ 
manns erwies fi} immerhin ſtärker als das meiſte Neue von heute. — 
Caglioſtro, vier Akte aus der Tragikomödie eines Magiers von 
Heinrich Lilienfein hatten in Erfurt Erfolg. Die Tragikomödie iſt 
gegeben inſofern, als die Welt ſich vor den Sprüchen und Manieren 
dieſes Charlatans beugt, eine Tragikomödie auch inſofern, als Cag · 
lioſtro ſelbſt bei allen Fähigkeiten aus dem Schwindelnez nicht mehr 
heraufkann und ſelbſt an feine Macht glaubt. Gerühmt wird ber 
ſichere dramatiſche Aufbau des Werkes. — Die Frauen der Che⸗ 
neus, eine Komödie von . S. Mangham, die in London ungezählte 
Aufführungen erlebt hat, hatte bei der deutſchen Uraufführung in 
rankfurt a. M. freundlichen Erfolg. Dem Vater iſt ſeinerzeit die 
rau durchgegangen, dem Sohn geht die ſeine am Ende dieſes Stückes 
durch. Der Verfaſſer iſt durch eine gute Schule für das Salondrama 
gegangen. Seribe, Sardou und auch ein wenig Oskar Wilde haben 
Pate geſtanden. — Der Clown Gottes, eine groteske Tragödie 
von Hugo Wolfg. Philipp, hatte in Dortmund und Prag ſtarken 
Erfolg. Das Stück wird als eine kraftvolle Satire von echtem 
Humor, ber auch weinen kann, bezeichnet. — „Wenn“ betitelt ſich ein 
Schauſpiel von H. Popert, das in Hildesheim freundlich auf⸗ 
genommen wurde. Die Leitauffäge der Zeitungen aller Richtungen 
werben nach Berichten mit jambiſchem Schwung heruntergeredet. 
„Wenn“ wir 1918 einen Kanzler gehabt hätten, wie der Dichter ihn 
zeichnet, dann hätten wir unter Preisgabe von EAlſaß⸗Lothringen und 
der Seemacht einen billigen Frieden erkauft und die Revolution ver⸗ 
hindert. Die Franzoſen wären beute weiße Lämmer und wir alle 
ufrieden und vergnügt. — „Die Legende eines Lebens“, ein Kammer: 
ſptel von St. Zweig, hatte in Berlin mittleren Erfolg. Die Witwe 
elnes großen Künſtlers, die auffallende Aehnlichkeit mit Cofima Wagner 
hat, verwaltet mit großer Willenskraft deſſen Nachruhm und bebrückt 
den Sohn, der ſelbſt eine Perſönlichkeit, ein Dichter fein möchte. Der 
Dunſtkreis der Legende wird von einer Frau zerſtört, die ſich für den 
Künſtler aufgeopfert. während fie in der von ber herrſchgewaltigen 
Witwe inſpirierten Biographie totgeſchwiegen wurde. 
München. L. G. Oberlaender. 
Oodländer und Onidborner fangen im Auditorium Naxtmum 
der Univerſttät München zweimal altdentſche Volkslieder zu doppel⸗ 
chöriger Laute, Fiedel, Flöte und Cello. Einmal geſchah es zum 
Beſten des leidenden Ruhrgebiets. Der große Andrang an beiden 
Abenden zeigt erfreulich, daß in allen Ständen ein Streben nach den 
Quellen reinen Volkstums in edler, natürlicher Kunſt und neuer Ge 
meinſchaft lebt. Die jungen Sänger und Sängerinnen in ihrer Wander ⸗ 
tracht ſtanden unter Fichtengrün und brennenden Kerzen als die Boten 
dieſes Ideals. Ihre Weihnachts und Marienlieder rührten die Herzen, 
die Liebeslieder ließen fle höher ſchlagen und die Tanzlieder ſorgten 
für leichte, wohltuende Entſpannung. Das ſchönſte iſt bei allem das 
unmittelbare, gar nicht romantiſche Verhältnis zu Volkslied und 
Volkstum. Dr. Otto Sach ſe. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Vorwoche hatte einen verhältnismässig ruhigeren Devisen- 
markt gesehen, die Haltung der Industrie war zurückhaltend; sie 
hatte, wie man verschiedenen Mitteilungen führender Persönlichkeiten 
entnehmen konnte, ihren notwendigsten Devisenbedarf eingedeckt. 
Die Kohlenbelieferung des unbesetzten Gebietes war n nicht 
schlechter, als zur Zeit, da die Reparationskohlenlieferungen noch 
nicht abgebrochen waren. Stärker als in den Devisen ging die Teue- 
rung in den Waren mit Riesenschritten vorwärts, Das Steigen aller 
Rohstoffe, aller Halb- und Fertigfabrikate ist riesig, die sehr beträcht- 
liche Erhöhung des Kohlenpreises eine notwendige Folge der fran - 
zösischen Ruhrpolitik und der daraus geschaffenen wirtschaftlichen 
Lage, die sich in weiterer Geldentwertung, Lohn- und Preissteige- 
rungen auswirkt. -Die grossen Sammlungen in ganz Deutschland für 
die Not im Ruhrgebiet sind in ihren ethischen und finanziellen Wir- 
kungen gewiss erfreuliche Zeichen, aber die Anpassung der Inlands- 
reise an die Weltmarktpreise ist hierdurch natürlich nicht aufzu- 
alten. Freilich ob diese Verteuerung an der Grenze des Notwendigen 
haltmacht, und wie einem Ueberschreiten dieser Linien durch die 
Behörden zu steuern sei, das sind immer sehr schwierige Probleme, 
die nie allseitig befriedigend gelöst werden. — Mit Beginn der Be- 
richtswoche sprang der Dollar, der am letzten Börsentag noch mit 
23260 notiert wurde, auf 32 000. Die Mark war mithin auf ½ 0 
ihres Goldwertes gesunken. Man erklärte den Marksturz mit be- 
unruhigenden Nachrichten aus dem Ruhrgebiet und der immer noch 
rg Haltung, die England und Amerika zur Schau tragen. 
er Marksturz wirkte sich wieder auf dem Effektenmarkte durch 
stürmischen Fortgang der Hausse aus. Kurssprünge von mehreren 
Tausend Prozent waren die Regel; eine ganze Reihe von Papieren 
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39000 —42000. Am Effektenmarkte war die Stimmung geteilt, 
Während die einen noch immer Barmittel in Aktien umwandeln 
wollen, macht sich die ziemlich grosse Geldverknappung in Verkäufen 


neben leicht a geschwächten auch erhöhte Kurse. 

Die Bayerische Wasserkraftanleihe mit gleitender 
Verzinsung wird vom 6. bis 20. Februar zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. An dem Erlös der Anleibe nehmen Walchenseewerk, 
Mittlere Isar und Bayernwerk teil. Verzinst werden die An- 
leihen zum jeweiligen Reichsbankdiskont abzüglich 2 %, sonach kur- 
zeit mit 10%, jedoch mit höchstens 15 % und mindestens 7%. Die 
Anleihen sind mündelsicher, chergestellt durch den jetzigen und 
- [| zukünftigen Besitz der drei Gesellschaften und durch die Bürgschaft 

des bayerischen Staates. Der Zeichnungspreis beträgt 100 °/o unter 
Verrechnung von 10 % Stückzinsen, Sendungs- und Versicherungs. 
Spesen zu Lasten des Zeichners. Von den Gesamtanlagen der drei 
Werke (erster Ausbau) sind 65 % bereits fertiggestellt. Wenn nicht 
höhere Gewalt eintritt, wird damit gerechnet, dass Walchensee werk 
und Bayernwerk gegen Ende 1928 in Betrieb kommen und erhebliche 
Einnahmen bringen. Die mittlere Isar soll im Laufe des Jahres 1924 
betriebsfertig werden. Das Grundkapital der Gesellschaften beträgt 
insgesamt zwei Milliarden Mark. | ” 


reichten Betrag von 216,8 Milliarden auf 1654,6 Milliarden Mark erhöht. 
Diese Lage illustrierte erschreckend der Dollarstand am 81. Januar in 


waltigen Steigerungen weiter. Trotzdem kam es im weiteren Verlaufe 
der Börse zu einer weniger einheitlichen Tendenz. Es machten sich ver- 
schiedentlich Realisationsneigungen geltend, die mit der Verknappung 


der Geldmittel erklärt werden. Auch Gerüchte, nach denen die Regie- 


ünchen. K. Werner. 


geltend. Da jedoch die Angebote rasch Aufnahme fanden, gab es 


Bellragsmarken 2 1 | Bayerische Vereinsbank 
'beilr ausmar Ken und Verbände X Verloſung und Kündigung. 


Georg Hillebrand, mene In der heute durch das Notariat München 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. » Begründer Dr. Armin — 
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München, 17. Februar 1925. 


XX. Jahrgang. 


Der Kampf um Rhein und Nuhr. 


Von Karl Heinrich Amrhein. 


oben über das 
Fe na der Kohle 
m. = 


bafts zu ſchaffen. Das find die Tatſachen, die die W 
franzöſiſche Propaganda nur notd verſch 

Der moral De Abwehrkampf des . 
Volles iſt in Wahrheit ebenſo eine europäiſche, wenn nicht Welt⸗ 
angelegenheit, wie die liche breapile 5 wehr 
1813. Das Zentrum der deutſchen A ringt um 


der deutſchen Arbeit. Ebenſo wie Der Moskauer Wines kann 
das Ruhrgebiet ein Wendepunkt werden. Geiſtig find beſonders 
zwei Umſtände von Bedeutung: daß es der komplizierte und 
empfindliche bau iſt, den der Militärſäbel beherrſchen will, 
und zweitens, daß es der weſtfäliſche 9 
iſt, der das Ruhrgebiet bewirtſchaftet. 
Der deutſche Arbeiter iſt ſich tro 
kraß aufgemalten Gegenſtellung gegen die poli 19 70 en Verhültuiſe 
im Deutſchland zu lebhaft feiner ſozialen Ueberlegenheit über 
den franzöſtſch⸗belgiſchen W bewußt. Er wird, gleich welcher 
Richtung, nicht unter fremden Bajonetten arbeiten. Poincaré 
hat keine Leute, den ren ann in die Grube zu treiben. Wollte 
er den Hunger in ſeine Dienste ſtellen, ſo wird bis dahin die 
deutſche ie noch mehr als eine Gelegenheit haben, den 
Gewaltpolitikern an der Seine die Maske vom Geſicht zu reißen. 
Außerdem iſt der Menſchlichkeitsgedanke in den verſchiedenſten 
neutralen Hilfswerken der Nachkri eier 1 endig, als 1 er 
ſich bei der Hilfe für das Rubrgebi et ausſchalten ließe. Aber 
ſelbſt angenommen, Poincaré könnte eine Sperre aufziehen, die 
das alles außer acht 6 An wird damit bie Fördern an Kohle 
um nichts gehoben. tritt das ein, was die engliſche Politik 
veranlaßt bat, ſich 5 dem Ruhrabenteuer fernzuhalten: der 
Reparatlonszweck wird nicht erfüllt, im Gegenteil, er 
wird durch die Entwertung der Mark endgültig ſabotiert. 
Das hindert freilich nicht Poincaré, einen zähen Verſuch 

5 Brechung des deutſchen Widerſtandes zu machen. Das deutſche 

olk wird ſich alſo mit gleicher Zähigkeit auf einen Widerſtand 
von längerer Dauer gefaßt machen müſſen. Das erfordert 
geiſtige Bereitung, ein Nutzen Stunde zur gewaltigen 
Selbſterziehung. hne dieſen Willen, Dauerhaftes in unſerer 
Geſinnung zu ſchaffen, verpaſſen wir eine wichtige Stunde 
nationaler Sammlung. Alle Richtungen nähern ſich von rechts bis 
links zur Formel: Nicht nationaliſtiſch, ſondern national. 
Serade der Volksſeele im beſetzten Gebiet wird eiſerne Ruhe Gebot 
der Stunde ſein. So ſehr die Gefahr naheliegt und es auch ver⸗ 
ſtändlich iſt, daß der nationaliſtiſche Druck Poincarés Haß und Er- 


bitterung in einer leidenden Bevölkerung erzeugt, ſo ſehr iſt vor 
Ausſchreitungen zu warnen. Deutſchland fehlen die Machtmittel 
zum militäriſchen Widerſtand. Der Verſuch würde unſeres 
Erachtens politiſch nur die 3 haben, daß Frankreich gegen ⸗ 
über England den Schein des Rechts zu ſeinem Vorgehen er⸗ 
und Englands Mithilfe oe Es ift eine ungeheure 
ehe Aufgabe, vor der wir ſtehen: die Seele ſo zu durch⸗ 
Rang let daß ſie re 75 und unbeugſamen moraliſchen Wider⸗ 
leiſtet, ſie aber gr wren fo zu meiſtern, daß fie nicht 
9 N verfäl 

Geiſt an Rhein und Ruhr erzeuge in ganz Deutſch⸗ 
land die * Führerzucht in 1 
loſer Einordnung. Das Beiſpiel der Zechenbeſitzer und 
ihrer Bergleute möge uns da leuchtend voranſchweben. Nachdem 
an dieſem Block jeder Verſuch einer Sprengung (Peitſche gegen 
die Zechenbeſitzer, 5 für die Arbeiter) geſcheitert war, 
wendet ſich Poincars gegen die Beamten. Wiederum mit dem 
Erfolg, daß vom obe en Chef bis zur Klaſſe der Unter beamten 
in er Pflichttreue die Loſungen der Regierung befolgt 
werden. Auch hier wieder ſchroffſtes Vorgehen gegen die Spitzen, 
+ von der raſtloſen franzöſtſchen Propaganda als die Saboteure 
eſtellt werden. Dagegen ſehr unſicheres Vorgehen gegen die 
Buchen der Unterbeamten. Die Ausweiſungen mit Familie 
unter ſchärfſten Umſtänden ſollen einſchüchternd wirken. Es iſt 
3 en bekannt geworden, in dem dieſer unerhörte Druck einen 
chen Beamten irre gemacht hätte. Sn VBerkehrsweſen 
Big ſich die Lage beſonders zu. Die Franzoſen konnten es bisher 
in ihre Hand bekommen. Strenge Befolgung der Leitſätze 
ar Verkehrsminiſters führte dazu, daß vor den Bedingungen 
nperſonals die verſchiedenſten Bahnhöfe wieder geräumt 
Bes. die wilden Fahrereien des 1 atzperſonals, die 
Sicherheit gefährdeten, eingeſtellt wurden. 
Diefe Solidarität der Bergarbeiter, Bechenbefiger und 
Beamten muß einen breiten Rückhalt in der tätigen Einſtellung 
der Bevölkerung haben. Sympathie allein iſt heute für 
keinen deutſchen Stand gangbare Scheidemünze. Es gilt, den 
ſicherlich eintretenden großen Schwierigkeiten großzügig zu be⸗ 
egnen. Standesfragen ſchrumpfen vor der Allgewalt der 
tunde zu Kleinigkeiten zuſammen. Die Land wirtſchaft 
muß die Munition für den Wirtſchaftskampf um deutſches Land 
heranſchleppen. Unſere Ernährung muß ihre Grundlage er- 
halten durch reſtloſe er auer Erfüllung der Umlage, 
durch die freiwillige und lte Bereitſtellung der Mittel. 
Maßnahmen müſſen ee für die Nation N Es 
wäre keine unzeitgemäße Ueberflüſſigkeit, wenn berufene Stellen 
ſich angeſichts kommender Arbeitslofigkeit der Ueberleitung von 
Arbeitskräften in die Landwirtſchaft, wo fie fehlen, annähmen. 
Irgendwo muß der gute Wille der Arbeiter und Bauern, 
künftigen Gefahren vorzubeugen, ein nationales Fanal anzünden. 
Der 5 18 noch viel deutlicher zum Bewußtfein ge 
bracht, wie von der nationalen Zugehörigkeit ihrer 
Arbeitsfelder . hängig iſt. Ob nicht auch ſie die Syſtematiker 
nn die die nationale Stunde zu einer ſolidariſtiſchen 
unſerer Lohnpolitik benutzen? Thyſſen hat das 
been ſchlichte Wort 8 „Meine Kameraden, die Direl- 
toren, Bergarbeiter und Beamten .... Die Bergwerksbeſitzer 
ſtehen im vor Schützengraben der nationalen Front, 
mögen die Reſtinduſtrieen ihre Arbeit nicht allein im finanziellen 
Geben erblicken, ſondern neue ſoziale Weiten von dauerhafter 
Spannung ſuchen. Die Bankwelt lann enger ſichts ihrer glän 

zenden Konſtellation und Lage vieles und Entſcheidendes für 


— 
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Um und in Yentihland, — Veltrundigen, 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Auf die Inſel unſeres Elends gebannt, vom Weltverkehr aus. 

geſchloſſen durch unſer ſchwindſüchtiges Geld, erfahren wir 
immer mangelhafter, wie es um Deutſchland herum ausfieht, 
Und doch liegt unſer Schickſal zum Teil da draußen. Denn 
Frankreich, unſer Peiniger, kann nur ſolange nach Willkür bei 
uns ſchalten, als es im Ring der heutigen Weltmächte keinen 


Das Dritte ſei: Würdige Haltung. Dringende 
Maßnahmen verlangt die nationale Einheits front nach der 
Kultur ſeite hin. Die ernſten Patrioten dürfen verlangen, 
daß im Augenblick des Exiſtenzkampfes die Vergnügungs⸗ 
ſucht, das laute nnd herausfordernde Genießen radikal 
unterbunden werden. Unſere nationalen und konfeſſtonellen 
Vereine, unſere Sport. und Kunſtverbände bieten Gelegenheit 


gegenſeitiger Kontrolle zu errichten. Die Behörden find 
im Vorgehen gegen Alkoholmißbrauch, Vergnügungsſucht und 
Würdeloſigkeit der vollſten Sympathie der weiteſten Schichten 
ſicher. Ein beſonderes Kapitel iſt die Durchdringung der Jugend 
mit ernſten Gedanken über ihre Haltung. 

Wenn ein Volk in Not iſt, dann ſchweißen auch Liebes. 
beweiſe es zuſammen. Zu unſerem nationalen Programm 
Sport als Leitſatz endlich: Stü ung der Schwachen. Die 


lief ihm die Galle über und er geſtand, Poincars habe, wie 


find nationale Pflicht. Darüber hinaus muß örtlich und zu 
allen Zwecken die betonte Bruderliebe in einer glücklichen De⸗ 


eine aktive Teilnahme Englands an der Ruhrbeſetzung her bei⸗ 
zuführen. Das Kabinett in London aber verſprach nur ſtrenge 

Neutralität; Frankreich war enttäuſcht. Nun wurde gerade der 
mehren, die den Ausgewieſenen, beſonders deren Kindern 


daran feſt, bauen wir dieſe Gefinnung aus! 

Die Sympathie der Welt iſt mit einem Volke, das fich mit 
den Waffen der Moral für ſein Recht einfetzt. Mag die ſe Sym- 
pathie das Dickicht der auf Geheimdiplomatie eingt ſtellten und 
von den Geſ äftsmotiven der Vorſailler Vertrags brüderſchaft 
beherrſchten Polttik noch nicht durchdringen, fie wird ſicher 
dennoch zum Mittel der Geſchichte werden. Urfere Re⸗ 
gierungshaltun muß reſtlos lo iſch bleiben, unſere Diſzi⸗ 
plin eine entſchlof Haltung eine würdige 
ein, dann kann kein Zweifel beſtehen, daß das Volk der Ar⸗ 
beiter, Bauern, Direktoren und Beamten keinem Militärſäbel 
Napoleons IV. unterliegt. Wenn wir Beh find, alles hinzu⸗ 

en. 


gierung deckt, ſchrieb ſchneidend ſcharf gegen Frankreich und 
Poincaré. Jetzt aber tat die Türkei etwas Unbegreifliches. Sie 
ſandte ihren Gegnern ein Ultimatum, binnen 20, dann 27 Stunden 


twortlichen einer katholiſchen Tageszeitung, der durch ſeine 
ene Sprache ſeinen Zorn erregte, einleitend eines Verhörs 
gendes ins Geſicht zu ſchleudern wagte: „Es gibt ein altes 
miſches Sprichwort, das beſagt: „Weß Brot ich eß', dei Lied 
fing.” Ich weiß, daß der Betreffende dem Herrn ſeine 
inung ſagte — genug, 
rfſten täglichen Konflikten zwiſchen Gewalt und innerſter 
antwortung vor dem Volk offenbart ſich wieder einmal das 
rt von dem ſtillen Duldertum des Zeitungs berufes. Ich tue 
er ganzen beſcheidenen und ſelbſtloſen Art die entſprechende 
andlung an, indem ich das Heldentum der Preſſe in einem 
ang erwähne. 


m Oſten haben wir an unſeren Grenzen mit den 
Tſchechen, Polen und Litauern, hinter den Grenzvölkern 
mit Ruß! and zu rechnen. Politiſch befindet ſich der tſchecho⸗ 


chen 

führer geſtürzt zu werden, bei eine m unglücklichen würde er als 
er Schuldige zur Rechenſchaft gezogen. Viel behinderter als 
Polen iſt die Tſchechoflowakei. Einer Mobilmachung gegen 
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Deutſchland würden ihre Deutſchen nicht Folge leiſten. Die 
Slowakei iſt unruhig und einem Einfall Ungarns jederzeit offen. 
— Bleibt noch Litauen. Vor faſt zwei Wochen wurde gemeldet, 
der Iitauiſche Landtag oder die Regierung hätten die Einverleibung 
des Memellandes in Litauen beſchloſſen. Es war eine pol⸗ 
niſche Tendenznachricht und entſprach nicht der Wahrheit. In 
Memel die litauiſchen Freiſcharen unbehindert von der 
Entente und von der Regierung in Kowno. Den Gefallen aber, 
ſich durch einen amtlichen Schritt in offenen Gegenſatz zu Deutſch⸗ 
land und der Entente zugleich zu bringen, tut Litauen den Polen 
nicht. Es hofft vielleicht, daß das Memelland durch eine Abſtim⸗ 
mung der Einwohnerſchaft ihm zufalle. Solche Abſtimmung haben 
die Verbände des Memelgebiets ſelbſt nachgeſucht. Die Bewaffneten 
ſollen vorher abziehen. Deutſchland muß verlangen, daß unter 
dieſen Bewaffneten ſowohl die Franzoſen wie die litauiſchen Frei ⸗ 
ſchär ler vom Eiſernen Wolf begriffen werden. Eine kleine neutrale, 
vielleicht ſchwediſche Beſetzung im Auftrag des Völkerbundes 
konnte die Stimmfreiheit und öffentliche Ordnung ſicherſtellen. 
Das Ergebnis wäre dann auf alle Fälle für Deutſchland wie für 
Litauen annehmbar und würde dauerhafte gute Beziehungen 
verbürgen. 
Es hat in Deutſchland mancherorts ein unfreundliches 
Urteil gefunden, daß gerade in dieſen Wochen der leitende 
Staatsmann Oeſterreichs, Bundeskanzler Dr. Seipel, in 
Paris war. Er mußte aber dort einer Sitzung des Völkerbunds⸗ 


rats anwohnen, und Oeſterreich hat nun einmal als einzige 


Rettung ſein Schickſal in die Hände des Völkerbundes gelegt. 
Es kann auch, durch höhere Gewalt am Einswerden mit dem 
Deutſchen Reich verhindert, keine deutſche Politik machen noch 
ar deutſche Gefühlspolitik. Dr. Seipel kann für feine bisherige 
rbeit gute Erfolge aufweiſen. Das Vertrauen zum Bundes ⸗ 
ſtaat Oeſterreich iſt im Lande ſelbſt wie im Ausland gewachſen. 
Und in Paris erzielte der Bundeskanzler zwar noch nicht die 
entſcheidende große Auslandanleihe, doch einen Zwiſchen vorſchuß 
von 3,5 Millionen Pfund, der bis zum Herbſt die nötigen Mittel 
ſichert. Daß Oeſterreichs Herz in der deutſchen Not mit uns 
ſchlägt, zeigte uns erhebend die Sitzung des Nationalrats, in 
welcher Dr. Seipel über ſeine Reiſe berichtete. 
Und in Deutſchland? Die Franzoſen ſtehen an der Ruhr. 
Die Abſchnürung des alt- und neubeſetzten Gebietes geht 
weiter, Ausweiſungen, Beſchlagnahmen, Gewalttaten lieſt man 
Tag für Tag. Die Haltung des deutſchen Volkes aber ift 
ruhig, einig und ſtark. Es hat ſehr gut gewirkt, daß der 
Reichskanzler Dr. Cuno ſelbſt das Ruhrgebiet bereiſte, ſich von 
der Lage überzeugte und zum Aushalten ermunterte. Frankreich 
hat daraufhin die Einreiſe deutſcher Miniſter ins Ruhrgebiet 
verboten! Cuno wird ſeinerſeits gewiß nicht von ſeiner feſten und 
klaren Politik abweichen. Ganz Deutſchland muß deshalb hinter 
dem Kanzler ſtehen und ihn ſtützen. Die Treue zum gewählten 
Führer iſt im Kampf unerläßlich. Wir verſtehen nicht, wie es jetzt 


Zweifel geben kann, was wir zu tun haben. Leider zeigen ſich ſchon 


die Sozialdemokraten als unſichere Gefolgsleute. Eine 
Entſchließung ihrer Partei betont neben Abwehr des franzöfſi⸗ 
ſchen Angriffs, was wir gern anerkennen, die Notwendigkeit 
des Rampfes wider die Reaktion. Hilferding gar, früher 
USB-Diann, jetzt eine der Größen der Vereinigten Partei, zeigt 
ch ausgerechnet in dieſen Tagen auf dem franzöſiſchen Gewerk; 
chaftskongreß in Lille und empfiehlt ſich dort mit Erklärungen 
über die Zahlungsbereitſchaft des arbeitenden Deutſchland als 
künftiger Miniſter in einem Verhandlungekabinett. Verhandeln, 
ſolange die Franzoſen im Ruhrgebiet ſtehen? Das hieße ja, 
ſich dem Unrecht beugen, nicht dem Zwang. Das Unrecht 
der Franzoſen hat uns endlich aus den Ketten befreit, in die 
uns die Unterſchrift unter das Schuldbekenntnis von Verfailles 
geſchlagen. Wir find ihnen nichts mehr ſchuldig, fie haben den 
Vertrag gebrochen. Wollen fie einen neuen Vertrag, fo mögen 
ſie erſt ihr Unrecht gutmachen und aus dem Ruhrgebiet — 
einſchließlich Düſſeldorf, Duisburg und Ruhrort, wo ſie gleich⸗ 
falls vertragswidrig ſitzen — abziehen! Das iſt die einzige 
Politik, die wir mit Ehren machen können. Sie iſt auch nicht 
ausſichtslos, wie der Rundblick um Deutſchland uns zeigt. Doch 
wäre ſie es ſelbſt, wir müßten ſie trotzdem einhalten. Denn 
Unterwerfung unter das Unrecht iſt ehrlos. Ja es iſt, wie uns 
Verſailles lehrt, ſogar nutzlos. Kein Verhandeln brächte die 
Franzoſen über den Rhein zurück. Keine Erfüllung könnte ſie 
befriedigen. Nicht die Zerſtückelung allein, ſondern die völlige 
bung und Zerſetzung Deutſchlands würde ihnen auf 
dieſem Weg gelingen. 


— . — ¶ ͤ—ͤnhnꝛn—n— 


Bilder aus der letzten Kalſerzeit. 


Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. 


0110 Hammann, der von 1894 bis 1918 die Preſſeabtei⸗ 
lung des deutſchen Auswärtigen Amtes leitete, hat aus dieſem 
Tätigkeitskreiſe heraus in den letzten Jahren eine Reihe inter⸗ 
eſſanter politiſcher Schriften veröffentlicht. Zuerſt erſchien Der 
neue Kurs, dann Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges, Um 
den Kaiſer (1919), Der mißverſtandene Bismarck (1921), und 
nun liegt vor: Bilder aus der letzten Kaiſerzeit (Berlin, Verlag 
von Reimar Hobbing). Dieſe Bücher gewähren einen trefflichen 
Einblick und find unentbehrlich, wenn man Klarheit darüber 
ſucht, warum Deutſchland in ſo tiefes Elend ſtürzen konnte, 
nachdem es an militäriſcher Kraft, an Anſehen unter den Völkern, 
an wirtſchaftlichem Wohlſtand in kurzer Zeit ſo hoch geſtiegen 
war. Alle Urſachen werden zwar auch hier nicht enthüllt. Ham- 
manns neueſtes Buch erinnert zunächſt an die dunkelſte Zeit der 
wilhelminiſchen Regierung, die Zeit, da der Kaiſer, der ſeiner 
Umgebung ſtets mehr Einfluß gewährte als feinen verantwort- 
lichen Miniſtern, durch ſeine „Plötzlichkeiten“ die Stetigkeit der 
Regierung immer wieder durchkreuzte, während gleichzeitig die 
Berliner Polizei, wie die Prozeſſe Leckert⸗Lützow und Tauſch 
zeigten, Umtriebe gegen eine Reihe Miniſter machte und in der 
nächſten Umgebung des Kaiſers Menſchen von einwandfreier 
Unmoral ihn umgarnten. Treskow (Von Fürſten und anderen 
Sterblichen, 1922), der durch ſeine Berufsſtellung vollen Einblick 
hatte, gibt Aufſchlüſſe über jene Hofkamarilla, die eine politiſche 
Gefahr geworden war, bis der Kladderadatſch ſeinen Feldzug 
gegen „Troubadour, Auſternfreund und Spätzle“ (Fürſt Eulen- 
urg, Holſtein und Kiderlen) begann, Harden in der „Zukunft“ 
losſchlug und der Kronprinz dem Kaiſer die Augen öffnete. Eine 
Gerichtsverhandlung hat dann im Juli 1908 Eulenburg unſchäd⸗ 
lich gemacht — 111 genau begründete Beweisanträge gegen Eulen- 
burg lagen dem Gerichte damals vor. Man macht ſich keine 
Vorſtellung, was am Hof des Kaiſers, der faſt nur von perſönlichen 
Augenblicksſtimmungen, Sympathien und Antipathien geleitet 
wurde, an böfem Klatſch und Intriguen damals vorkam — ein 
Zeichen einer idealloſen, hohlen, oberflächlichen, fittlich tief gefun- 
kenen Geſellſchaft, voll Lüge, Schein und Trug, aber auch voll 
Hochmut. Hätte der Kaiſer auch tüchtige katholiſche Adelige 
in feine Umgebung gezogen, fo wäre ihm dieſe ſchwere Schädi⸗ 
gung ſeines Anſehens vielleicht erſpart geblieben. 


Auch Herr v. Holſtein, der damals im Auswärtigen Amt 
eine unheimliche, verderbliche Tätigkeit entfaltete und Kiderlen- 
Wächter werden in dem Buche behandelt. Holſtein (verab 
ſchiedet 1906) hatte die fixe Idee, England werde ſich niemals 
dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Zweibund anſchließen und führte uns 
dadurch 1906 nach Algeciras, wo ſich die beiden feindlichen 
Lager, die im Weltkriege gegen einander ſtanden, bereits offen 
zeigten, ohne daß jemand bei uns die Lehre daraus zog. Der 
Schwabe v. Kiderlen⸗Wächter (f 1912), der als genauer 
Kenner der Balkan Verhältniſſe galt, war der Verfaſſer der 
deutſchen Note vom 21. März 1909 nach Petersburg, die nun 
von Hammann veröffentlicht wird, um ihre ferneren Entftel- 
lungen abzuſchneiden. Sie hat die bosniſche Kriſis zunächſt bei- 
gelegt, Rußlands diplomatiſche Niederlage war aber auch die 
Urſache, daß der franzöfiſche Generalſtab, worauf Hammann 
(S. 82) hinweiſt, dem ruſſiſchen Schuldner nun die genaue Ver⸗ 
wendung der franzöſiſchen Gelder vorſchrieb. Das hat den Miß⸗ 
erfolg des Schlieffenſchen Kriegsplanes im September 1914 vor- 
bereitet. Auch an den Ver handlungen zwiſchen den beiden Kaiſern 
zu Potsdam am 4. November 1910 war Kiderlen als Staats- 
ſekretär beteiligt. Die Abmachung, kein Teil werde ſich in eine 
Verbindung einlaſſen, die ihre Spitze gegen den anderen Teil 
richte, wurde aber nicht ſchriftlich feſtgelegt und dann vom Zaren 
nicht gehalten. Zwei Jahre ſpäter, nachdem das Abkommen von 
Algeciras unhaltbar geworden war, hat Kiderlen unter alldeutſchem 
Einfluſſe im Sommer 1911 den „Panther⸗Sprung“ nach Agadir 
in Szene geſetzt, dadurch in England noch mehr als in Frank., 
reich Regierung und Volk erregt und Lloyd Georges drohende 
Bankettrede vom 21. Juli 1911 veranlaßt. Nachdem England 
und Frankreich in dem Kolonialabkommen vom erg 0 1904 
die Aegyptiſche und Marokkaniſche Frage für ſich mit Ausſchluß 
aller anderen Mächte gelöſt hatten, fühlte ſich England als Bürge 
für die franzöfiſchen Anſprüche auf Marokko durch die Fahrt 
des Panther herausgefordert. Jenes Abkommen von 1904 war 
die Geburtsſtunde der Entente cordiale. Um den Weltfrieden 
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zu retten, zog ſich Deutſchland gegen eine zweifelhafte Entſchädi⸗ 
gung am Kongo ganz aus Marokko zurück. 

Eingehend behandelt Hammann die Beſtrebungen, in der 
Flottenfrage eine Verſtändigung zwiſchen England und 
Deutſchland zu vermitteln. Dieſe . war die Türangel 
zum Weltkriege. Ob der wirtſchaftliche Wettbewerb Deutſch⸗ 
lands allein England zum Weltkrieg gedrängt hätte, iſt ſehr 
fraglich. Ausſchlaggebend war jedenfalls, daß es für England 
notwendig war, auf der See frei zu bleiben, um nicht der Ge⸗ 
fahr des Verhungerns ausgeſetzt zu werden. Verſtändigungsver⸗ 
ſuche wurden zweimal gemacht, im Auguſt 1908 und im Februar 
1912. Beide ſcheiterten am Widerſtand des Kaiſers und des 
Großadmirals Tirpitz. Das erſtemal erklärte der Kaiſer den 
Engländern (Hammann, 58, 141), Deutſchland treibe keinen Wett⸗ 
bewerb mit England im Schiffbau, es baue nur, was ſein Be⸗ 
dürfnis erfordere. Das deutſche Bauprogramm umfaſſe als 
Höchſtmaß 24 große Schlachtſchiffe gegen 62 engliſche; darüber 
hinaus werde er nicht gehen, ſpäter würden nur noch Erſa 
bauten gemacht. Hammann zeigt auch, wie England, amtlich 
und nicht amtlich, alles getan habe, um Deutſchland klar zu 
machen, daß es 8 um eine engliſche Lebens frage handle, 
daß das engliſche Volk, hoch und nieder, aus obigen Gründen 
mit wachſendem Argwohn erfüllt ſei über den raſchen Ausbau 
der deutſchen Flotte; dieſer Flottenbau ſei daher die Triebkraft 
für Englands Ententepolitik! Aber der Kaiſer wollte den Inſel⸗ 
ſtandpunkt Englands nicht begreifen und Tirpitz erklärte immer 
wieder, jede deutſche Nachgiebigkeit ſei eine Demütigung vor . 
lands Drohungen und dieſes werde nicht eher ruhen, als b 
Deutſchland überhaupt auf eine Flotte verzichte. (Tirpitz, Erinner⸗ 
ungen 179.) Nach dieſer Abweiſung ſuchte England mit Erfolg 
die Verſtändigung mit Rußland. Englands unfreundliche Stellung 
zum Pantherſprung von Agadir und der ſchlechte Ausgang der 
deutſchen Marokkopolitik veranlaßten 1911 Tirpitz, den Kaiſer 
und die Alldeutſchen zu einer neuen Flottenverſtärkung, wobei 
es der Kaiſer beſonders eilig hatte. Infolgedeſſen kam der eng ⸗ 
liſche Kriegsminiſter Haldane im Februar 1912 ſelbſt nach 
Berlin, aber England hielt gleichzeitig Frankreich und Rußland 
über die Verhandlungen auf dem Laufenden. Befonders Frank⸗ 
reich erhob entſchieden Einſpruch im Namen der Ententepolitik. 
Der Preis für Deutſchlands Nachgiebigkeit im Flottenbau ſollte 
eine Neutralitätsformel fein, die uns dagegen ſchützte, daß 
England bei einem Krieg anderer Mächte gegen Deutſchland dieſe 
unterſtützte. Da England ſich mit Frankreich und Rußland ſchon 
viel zu tief eingelaſſen hatte, war eine ſolche Formel nicht zu 
finden, obwohl England zugleich große Kolonialentſchädigungen 
in Ausſicht ſtellte. Der Kaiſer und Tirpitz waren gegen jede 
Nachgiebigkeit, Bethmann wünſchte ſie dringend. Unfere Botſchaft 
in London (Botſchaftsrat Kühlmann im Namen des Geſandten 
Graf Metternich) hatte eindringlich gewarnt. Kühlmanns Bericht 
vom 8. Januar 1912 wies auf ben Ernſt der Stunde hin: 
Von unſerem Entſchluß werde nicht nur das Verhältnis zu 
England, ſondern auch unſere ganze nationale Zukunft vielleicht 
unwiderruflich beeinflußt. Wenn wir auf die großen kolonialen 
Angebote eingingen, würde ſofort eine Entſpannung eintreten, 
wenn nicht, würde England jedes Opfer bringen, um den Drei⸗ 
verband noch feſter zu machen und auch Italien vom Dreibund 
abzuziehen. Ob wir denn ein großes Kolonialreich um einer 
an ſich geringfügigen Vermehrung unſerer Seemacht willen ver⸗ 
ſcherzen wollten? Die kaiſerliche Antwort am Rande war höchſt 
ungnädig. Der jugendliche Diplomat wüßte nach feinem 
„verunglückten“ Berichte noch nicht, daß die Briten uns „nur 
in Kolonialkriege verwickeln“ wollten und daß ſich der Deutſche 
Kaiſer „nichts ſchenken“ laſſe, ſondern wenn er Kolonien haben 
wollte, ſie kaufen oder ſich nehmen würde „ohne England“. Zum 
Schluß ſagt Hammann: „Wäre die machtpolitiſche Gegnerſchaft 
Englands durch eine vertragliche Begrenzung der Seerüſtungen 
nicht mehr oder in geringerer Schärfe vorhanden geweſen, ſo 
hätte wahrſcheinlich die Julikriſe 1914 einen anderen Verlauf 
genommen und Deutſchland und mit ihm Europa hätten nicht 
ihr großes Unglück erlebt.“ (S. 106, 111.) 

England kannte wohl die militäriſchen und wirtſchaftlichen⸗ 
Kräfte Deutſchlands und wußte, daß es nur im Bunde mit zwei 
Landkriegsmächten, und ſelbſt dann ſchwer, Deutſchland befiegen 
könne. Daher waren Haldanes Bemühungen wohl ernft gemeint. 
Im wirtſchaftlichen Wettbewerb hätte ſich ein Ausg wohl 
finden laſſen, wie es Ballin und viele andere erſtrebten. Aber 
Tirpitz und der Kaiſer wollten eine ſo ſtarke Schlachtflotte, 
daß, wie die Flottenvorlage von 1900 ſagte, ein Krieg mit Deutſch⸗ 


land auch für den mächtigſten Gegner mit einer derartigen Ge⸗ 
fahr verbunden ſei, daß ſeine eigene Machtſtellung in Frage 
komme. Daher wollte Tirpitz ſo lange Schiffe bauen, bis Deutſch⸗ 
land, wie er ſagte, aus der Gefahrzone heraus ſei. Er und der 
Kaiſer dachten, England werde fo naiv fein und warten, bis 
ihm das Wagnis, mit der deutſchen Flotte anzubinden, zu groß 
geworden ſei. Aber wenn wir zwei Schiffe bauten, legte Eng ⸗ 
land drei auf Stapel, mit bitterem Ingrimm und dem feſten 
Entſchluß, die erſte Gelegenheit zu benutzen, um das grauſame 
Spiel zu beenden. Aus der Geſchichte wußte man, daß England 
1 jede derartige Bedrohung ſeiner Seeherrſchaft unerbittlich 
verfolgte und alle Hinderniſſe überwand, bis das Ziel erreicht 
war. Daher ſchrieb der belgiſche Geſandte zu Berlin am 
25. Juni 1912 ſeiner Regierung: Deutſchland wolle nicht ein⸗ 
ſehen, daß ſeine dauernde Flottenvermehrung den Weltfrieden 
bedrohe. Eckartſtein erwähnt in ſeinen Erinnerungen (1919) 
ein Wort des öſterreichiſchen Admirals Spaun von 1890: der 
Verſuch, eine der engliſchen ebenbürtige Kampfflotte zu ſchaffen, 
könne nur mit einer Kataſtrophe Deutſchlands enden; 
Deutſchland, das im Oſten und Weſten zwei mächtige übelgefinnte 
Staaten beſitze, könne ſich den Luxus nicht leiſten, auch mit Eng⸗ 
land in Feindſchaft zu geraten. In ſeinen Ereigniſſen und Ge⸗ 
ſtalten meint Kaiſer Wilhelm, er habe ſich dagegen verwahrt, 
einer auswärtigen Macht einen ungeheuren Einfluß auf die 
Frage der deutſchen Verteidigung zu geben. So lag es aber 


1912 nicht, ſondern: ob man Englands Feindſchaft für fo un⸗ 


gefährlich hielt, um fie in der damaligen Weltlage heraus- 
zufordern, ſtatt den Ausbau der Flotte auf eine beſſere Zeit zu 
verſchieben. Man wußte, daß Rußland und Frankreich ſchon längſt 
einig waren, daß von Italien ſeit Algeciras eine Waffenhilfe nicht 
mehr zu erwarten ſei, daß Japan mit England im Bunde ſtand und 
auch Nordamerika ebenſo unſer Konkurrent war wie England. Das 
nicht begriffen zu haben, war des Kaiſers eigenſte Ver 
0 e ſeines Hauſes und Deutſchlands Verhängnis. 

Für Bethmann tritt Hammann mit großer Wärme ein 
und ſtellt ihn in Gegenſatz mit Bülow. Bülow liebte die 
theatraliſche Poſe und ſuchte durch allerlei Geiſteszitate zu im⸗ 
ponieren. Bethmann war ſchwerfüällig, ernſt, gründlich und 
grübelnd, der deutſche Träumer im Philoſophenmantel. Er 
konnte ſchwer zu feſten Entſchlüſſen kommen. Als 1912 Tirpitz 
über ihn fiegte, hätte er den Abſchied nehmen müſſen, ebenſo im 

1917, als der Tauchbootkrieg gegen ſeine Ueberzeugung 
beſchloſſen wurde, weil er wußte, daß damit Nordamerika in 
den Krieg gegen uns eintreten werde. Hammann beftreitet auch 
die Meldung, daß Bethmann am 4. Auguſt 1914 in Tränen 
zuſammengebrochen ſei, als der engliſche Botſchafter ihm die 
Kriegserklärung überbrachte. Bethmann ſei ſchon ſeit Juli über 
Euglands Kriegseintritt ſich klar geweſen, habe aber anders 
reden müſſen, um feine Friedensbemühungen nicht zu ſtören. 
Im Gegenteil habe damals der engliſche Botſchafter weinend 
die Faffung verloren, als Bethmann ihm die Anklage über Eng⸗ 
lands e Geſicht ſchleuderte. Hammanns Darſtellung 
iſt bei einem Engländer ſchwer zu glauben, zumal da Bethmann 
auch noch am 3. Auguſt dem Kronprinzen geſagt hatte, Eng⸗ 
land bleibe beſtimmt neutral. Eine der ſchwerſten Anklagen 
gegen Bethmann iſt die, daß er der öſterreichiſchen Regierung 
es allein überließ, das Ultimatum gegen Serbien abzufaſſen. 
Oeſterreich lief damit in das Netz, das ſeine Feinde für es be⸗ 
reitet hatten. Deutſchland wurde mit hineingeriſſen. 

Im letzten Kapitel: Der oberſte Kriegsherr, beklagt 
Hammann die unſelige Tatſache, daß die Oberſte Heeres 
leitung ſich im Kriege nicht als Dienerin der Politik gefühlt 
801 ſondern als ſelbſtändige, der politiſchen Führung des deutſchen 

olkes übergeordnete Einrichtung, die allein dem Kaiſer, nicht 
als Haupt des Staates, ſondern als oberſtem Kriegsherrn 
verantwortlich ſei. In der Tat nahm die Oberſte Heeresleitung 
die Politik ſelbſt in die Hand, aber nicht nach politiſchen, ſondern 
nach militäriſch⸗kriegeriſchen Geſichtspunkten. In allen übrigen 
Kulturländern war die Heered und Kriegführung der bürger- 
lichen, verfaſſungsmäßigen Staatsgewalt untergeordnet. Wenn 
der Krieg wirklich die Fortführung der Politik mit andern 
Mitteln, mit den Mitteln der Gewalt iſt, ſo kann es garnicht 
anders fein. „Die britiſchen und franzöſiſchen Marſchälle blieben 
ausführende Organe der Zivilregierung, die deutſche Oberſte 
Heeresleitung fühlte ſich nicht als Dienerin der Politik und be⸗ 
handelte den Reichskanzler kaum als eine gleichberechtigte Stelle“ 


(Hammann 127). Dieſe Loslöſung von der Politik machte den 


Krieg gewiſſermaßen zum Selbſtzweck. 
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Die Oberſte Heeresleitung erreichte 1917 vom Kaiſer die 
Entlaſſung Bethmanns, weil er den Kriegswillen der Nation 
chen vermöge. Sein Nachfolger Michaelis ging 
nicht über Durchſchnitt des, wohlgezogenen preußtiſchen Be⸗ 
amten hinaus. Der Politik war er ganz fremd. Jetzt wurden 
nicht nur Czernins Friedensbemühungen, ſondern auch die päpſt⸗ 
liche Friedensvermittlung vom 2. Auguſt 1917 abgelehnt und 
damit die einzige ſchwache Möglichkeit, zu einem erträglichen 
Kriegsausgang zu kommen. Der Kampf tobte weiter. Der Vor⸗ 
ſtoß vom Oktober 1917 (12. Iſonzoſchlacht) 2 nach Oberitalien 
koſtete nutzlos 400 000 Mann und der Vorſtoß vom März 1918, 
der uns wieder an die Marne führte, koſtete nach einer amt- 
lichen Mitteilung im Reichstage uns 750000 Mann, den Re⸗ 
krutennachſchub von zwei Jahren! Im Juli erklärte der Kron⸗ 
prinz dem konſervativen Führer v. Heydebrand zu deſſen Ueber⸗ 
raſchung und Entſetzen, daß wir im Weſten mit ermüdeten 
Truppen gegen eine riefige Uebermacht kämpften. So waren 
die: Parteiführer über! die Lage getäuſcht worden. Am 25. Auguſt 
hatte Ballin, wie er in ſeinen Erinnerungen mitteilt, eine Unter⸗ 
redung mit Stinnes, der die Lage ſehr düſter ſchilderte: 
Ludendorff Habe dem Kronprinzen endlich reinen Wein ein- 
geſchenkt und Ballin folle jetzt auch den Kaiſer aufklären. guwa 
Der Kaiſer hatte in dieſem Kriege vollſtändig ver ⸗ 
ſagt. Seine Aufgabe wäre geweſen, zwiſchen der politiſchen 
und militäriſchen ie finn ung vermitteln und dabei ſtets das 
große politiſche Ziel im Auge zu halten, die Rettung Deutſch⸗ 
lands aus der furchtbaren Gefahr. ährend ſich Kaiſer Karl 
von Oeſterreich krampfhaft bemühte, den Sturz in den Abgrund 
zu vermeiden, ließ Wilhelm blind alles treiben. Denn Naturen 
wie er geben in ernſter Lage der Verantwortung aus dem Wege. 
Wilhelm II. wollte nicht einmal ſich wahrheitsgemäß unterrichten 
laſſen, bis am 29. September Ludendorff ihm die militäriſche 
Bankrotterklärung überbrachte und den ſofortigen Abſchluß 
eines Waffenſtillſtandes verlangte. Nachdem ſo Kaiſer und 
Oberſte Heeresleitung verſagt hatten, nahm der Reichstag jetzt 
notgedrungen die Regierung ſelbſt in die Hand und führte im 
Reiche (und den F Den parlamentariſche Regie⸗ 
rungsweiſe ein. Dieſe neue Regierung mit Prinz Max von 
Baden als Kanzler verſäumte nicht, was von anderen unter⸗ 
richteten Seiten ſchon längſt geſchehen war, die Oberſte Heeres 
leitung darauf hinzuweiſen: wenn bis Ende 1918 der immer 
wieder verſprochene Sieg und Friede nicht eintrete, ſo werde die 
u zuſammenſtürzen, d. h. die Revolution aus. 
rechen. 
Es hat wie geſagt nicht an Warnungen e Im 
Sommer 1917 waren in der Kriegsmarine! 5000 eingeſchriebene 
Unabhängige Sozialdemokraten entdeckt worden. Die beabfichtigte 
Meuterei hatte man zwar verhindert, aber man wußte doch, 
welche Macht die Ziele der Sozialdemokratie im deutſchen Volke 
beſa Das Schickſal des Zaren hätte warnen ſollen. 
Aber der Hochmut, mit. welchem dies ganze oſtelbiſche⸗ Syſtem auf 
das Volk herabſah, hatte das Denken getötet. Am 29. Oktober 1918, 
als ſich in Berlin die ernſteſten Entſcheidungen für die Krone 
vorbereiteten, ließ ſich der Kaiſer gegen den Rat feiner Regie ⸗ 
rung von den hohen Militärs verleiten, ins Hauptquartier nach 
Spa zu gehen. Wieder ging er der Entſcheidung aus dem 
Wege! In Spa war er Gefangener der Oberſten Heeresleitung. 
Endlich am 9. November, als die Berliner Regierung immer 
dringender des Kaiſers Abdankung verlangte, als in den deutſchen 
Hauptſtädten bereits die Revolution herrſchte, meldete die Oberſte 
Heeresleitung nach Befragung der Frontoffiziere und Erkundung 
der Truppenſtimmung dem Kaiſer, nach Oeſterreichs Zuſammen ⸗ 
bruch ſtehe ganz Süddeutſchland den Italienern offen, man 
müfle daher den Waffenſtillſtand annehmen, wie er auch 
falle, die Truppen ſeien nicht gewillt, noch länger für den 
Kaiſer zu kämpfen, die Armee ſei teilweiſe in Meuterei begriffen, 
man könne für des Kaiſers Sicherheit nicht bürgen und er möge 
nach Holland fliehen! Gleichzeitig gab Prinz Max von Baden, 
um wenigſtens den Hohenzollern die Krone zu retten, dem 
Volke und Heere des Kaiſers Abdankung bekannt. Wilhelm, 
im Hauptquartier ohne ſtaatsmänniſche Ratgeber, hatte zu lange 
gezögert und ſo alles verloren! 

Ueber dieſe letzten entſcheidenden Stunden bringt 
Hammann einen t, den Solf, Staatsſekretär des 
Aeußeren im Kabinett des Prinzen Max, ihm am 23. Januar 
1919 ſchickte. Solf fagt darin: „Das Schickſal unſeres Kaiſer⸗ 
tums iſt nicht durch die Reife des Kaiſers nach Holland beſiegelt 
worden, ſondern durch ſeine Flucht aus Berlin aus der 


Verbindung mit ſeinen . zivilen Beratern, 
durch die Flucht an die militäriſche Front, ins Haupt⸗ 
quartier.“ Prinz Max habe vorausgeſehen, wie dieſe Flucht 
auf die in Uebergärung befindlichen Maſſen Berlins wirken 
müſſe und habe alle Mittel erſchöpft, fie zu verhindern und 
dem Kaiſer über die täglich zunehmende Gefährdung der Dynaſtie 
die Augen zu öffnen. Dieſe Flucht habe die Hauptſtadt dem 
Umſturz in die Arme getrieben, den Schein erweckt, als ob der 
Kaiſer bei der Armee Hilfe ſuche zu Gewaltmaßregeln gegen die 
Hauptſtadt; der an we 82 Kaiſer wäre rückfichtsvoll behan⸗ 
delt worden, der abweſende galt als Volksfeind. Als Wilſons 
Note den Thron verzicht des Kaiſers nahe zu legen ſchien, 
jet dieſe Frage für die Beziehungen zu unferen Gegnern bren- 
nend geworden und Prinz Max habe am 8. November, abends 
11 Uhr, Solf beauftragt, ins Hauptquartier nach Spa zu fahren 
als letzten Verſuch, den Kaiſer zu dieſem Verzicht zu bewegen. 
Aber Scheidemann habe ihm in jener Stunde erklärt, wenn 
bis zum 9. November früh die Abdankung des Kaiſers verkündet 
würde, beſtünde vielleicht eine Hoffnung, die Revolution ab- 
zuwenden. Ebert habe ihm erklärt, die Reiſe nach Spa ſei 
nutzlos, die Revolution werde am 9. früh ausbrechen. Daraufhin 
habe Solf in einem Telegramm nach Spa auf die Folgen hin⸗ 
gewieſen, die eintreten würden, wenn die Sozialdemokraten aus 
dem Kabinet des Prinzen Max austräten und dieſes ganz macht⸗ 
los vor den Spartakiſten kapitulieren müſſe. Der Prinz habe 
bis zuletzt alles getan, um dem Kaiſer oder wenigſtens den 
Hohenzollern die Krone zu erhalten. Am Morgen des 9. Novem- 
ber ſeien Scheidemann und Ebert mit vier anderen Parteiführern 
in der Reichskanzlei erſchienen und verkündeten, Ebert war der 
Sprecher, die kaiſerliche Regierung habe kein Vertrauen mehr im 
Volke. „Ebert redete kurz, voll eindringlicher Wucht und mit 
großem Ernſt als Wortführer einer überlegenen, zum Schlagen 
een Maſſenkraft, der die Regierung des Prinzen Max 
benbürtiges nicht entgegenzuſtellen hatte.“ 

So zur Kaiſertragödie das Buch Hammanns, das viel neues 
bringt und bereits bekannte Wahrheiten beſtätigt. Die Doppelſtellung 
der obe e einerſeits verfaffungsmäßige Perl er eines 
hochentwickelten Reiches zu fein, anderſeits die abſolutiſtiſche 
Stellung als Oberſter Kriegsherr mit dem Militäradel beizu⸗ 
behalten, wurde ihnen und Deutſchland zum Verhängnis. 


Die Aufgabe des Grafen Lerchenfeld in Amerike. 


Von A. Pfeffer, Redakteur in Rottenburg a. N. 


Tdh Endlich wird auch ein deutſcher Staatsmann, der 
frühere bayeriſche Minifterpräfident Graf Hugo von Lerchen⸗ 
feld, Amerikas Boden betreten, der geheiligt iſt durch die Kultur⸗ 
arbeit deutſchen Blutes von Millionen! Endlich greifen wir die 
Tradition wieder auf, welche ihren Gipfelpunkt. in der Reiſe 
des Prinzen Heinrich im Jahre 1902 fand. Damals ſchrieb 
Profeſſor Hugo Münſterberg in der Woche den Satz: „Wer 
das innere Leben und die Stimmung Amerikas kennt, der weiß, 
daß nach Prinz Heinrichs Fahrt die Freundſchaft zwiſchen beiden 
Ländern lange Zeit hindurch ungetrübt bleiben wird.“ 

Die lange Zeit währte etwas mehr als zehn Jahre. Dann 
kam der Krieg und die Morganintereſſenten und Munitions⸗ 
fabrikanten brachten ſchon 1915, wie der texaniſche Abgeordnete 
Callaway im Februar 1917 feſtſtellte, 25 führende amerikaniſche 
Zeitungen unter ihre Kontrolle. Es kam dazu die Schlachtreihe 
der 25 Northceliffe⸗Blätter, und alle zuſammen ſchloſſen jenen 
papiernen Ring um das Land, deſſen ſich Sir Gilbert Parker 
im März 1918 in Harpers Magazin rühmte, einen Ring, aus 
dem es kein Entrinnen gab. Und ein ſo unheimliches Werk 
der Aufſtachelung und des Haſſes wurde getan, daß unſere 
Landsleute drüben wie erſchüttert und betäubt ſtanden, an ſich 
und der Zukunft verzweifeln zu müſſen glaubten. Der Haß iſt 
heute noch ſpürbar. 

Wieder wechſelte die Zeit. Der lähmende Druck wich. Eine 
Welle deutſchen Fühlens ſchlug empor, die eine einzigartige 
Großtat der Karitas ſchuf. Das Deutſchtum in Amerika wurde 
im Kriege um eine Erfahrung von ungeheurer Seelenprägung 
reicher. Aber nun müſſen auch wir einſetzen. Nicht mit Bettel⸗ 
briefen, welche die deutſche Preſſe drüben immer wieder zu War⸗ 
nungen veranlaßt. Wir müſſen jetzt einſetzen mit Methoden, 
von welchen die Allg. Rundſchau ein wichtiges Beiſpiel gab, 
als ſie unlängſt die vorker Rede Clemenceaus veröffent⸗ 
lichte. Die Beſten und Fähigſten deutſchen Namens müſſen an 
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die Front und mit dem ganzen Gewicht ihrer Perſönlichkeit 
einen Feldzug einleiten, welcher die immer noch ſtarke deutſch⸗ 
feindliche Bewegung in den Vereinigten Staaten niederringen 
hilft mit Waffen, die uns gerade die Gegner liefern. 

Dem deutſchen Kultureinfluß gilt es neu Bahn zu 
brechen. Vor dem Kriege hatte die deutſche Sprache geradezu 
glänzende Erfolge errungen im Inner ſten des amerikaniſchen 
Lebens. Aus jenen Tagen ſchrieb Münſterberg in einem 
Buche „Aus Deutſch⸗Amerika“ (Berlin, Mittler & Sohn): 

„Zurück ging das Zufallsdeuiſch des Tagesverkehrs. Glänzend 
voran ging das Deutſch, das mit Bewußtſein von Fremden gelernt und 
gepflegt wird, um mit deutſcher Dichtung und deutſchem Leben, deutſcher 
Wiſſenſchaft und deutſcher Weltauffaſſung vertraut zu werden. Ueberall, 
in der Schule und auf der Univerfität, in der Vortrags halle und in 
der Bibliothek, im engeren Vereinsleben und in der weiteren Oeffent⸗ 
lichkeit, überall iſt das Deutſche in ſiegreicher Bewegung. . . An den 
etwa 9000 Oberſchulen ... hat ſich die Zahl derer, die Franzöſiſch 
treiben, im Verhältnis zur Geſamtzahl der Schüler in den letzten zehn 
Jahren nur um etwa 7% vermehrt, dagegen die Zahl derer, die 
Deutſch treiben, um 51%. Das iſt ein kleines Spiegelbild der natlo⸗ 
nalen Bewegung.“ 

Und heute? Wohl iſt wieder ein Vordringen des Deutſchen 
im Unterrichtsweſen feſtzuſtellen. Aber in der Preuß Ztg. vom 
9. Februar 1921 wurde ſelbſt Klage geführt gegen die Schul⸗ 
direktoren! Was indeſſen vor 1914 fo hohes kulturelles Gut war, 
kann ſeitdem ſeinen Wert nicht eingebüßt haben. An uns liegt 
es, es neu zu beweiſen. Männer wie Graf Lerchenfeld 
repräſentieren einen neuen Typ. Die deutſchfeindliche Propaganda 
vermochte deswegen die wahren Kriegsziele der Entente ſo zu 
verſchleiern, weil ihr das alldeutſche Schrifttum ſo ausgezeichnete 
Waffen gegen uns in die Hand gab. In der Schrift Otto 
Baumgartens: „Das Echo der Alldeutſchen Bewegung in 
Amerika“ (Diederichs, Jena) iſt nachzuleſen, was und wie der 
engliſche Propagandadienſt gegen uns ausſchlachtete. Die New 
York Nation ſchrieb ſchon im Oktober 1914: „Dieſe Fanatiker 
(alldeutſcher Richtung) haben Deutſchland mehr Schaden getan 
als zehn feindliche Armeekorps.“ H. St. Chamberlaind Idee 
vom Deutſchen als weltbeherrſchender Sprache war ſo unheil⸗ 
voll wie die Forderung anderer, die Deutſchamerikaner ſollten 
mit den Iren einen eigenen Staat mit bundesſtaatlichem Ver⸗ 
hältnis zu uns bilden, oder wie der Ruf nach einem deutſchen 
Südamerika. Die pangermaniſtiſchen Ziele einer kleinen Minder⸗ 
heit wurden ausgedeutet als deutſcher Volks wille und der 
Draht meldete dazu am 11. März 1917 „aus Neuyork“: „Reuter 
ſchürt das Feuer durch die Meldung, daß in ganz Deutſchland 
Haßgeſänge gegen Amerika ertönen“. 

Es iſt Zeit, zum Gegenſtoß auszuholen und Tatſachen zu 
nützen, die das 18 5 eſichtsfeld ſeit 1914 verſchoben. Die 
Weltmeinung iſt ſchwankend geworden ob der tönenden Worte 
von Gerechtigkeit, Menſchlichkeit und Geſittung, für die es gegen- 
über den „Hunnen“ einzutreten galt. Es gilt, moraliſch neu 
zu erobern. Es gilt eine Wiedergutmachung zu leiſten gegenüber 
einem nie dageweſenen feindlichen Bropagandadienite. gilt, 
die Methoden der Gegner anzuwenden. Das amerikaniſche Volk 
iſt empfänglich, urſprünglich, begeiſterungsfähig. Gerade in 
Amerika iſt die öffentliche Meinung eine Macht! 

Gut, aber laſſen wir nicht nur den Gegner daraus Nutzen 
ziehen. Senden auch wir einen Mann, welchen politiſche Ein⸗ 
ſtellung, Bildung und Familienbeziehungen beſonders für eine 
Reiſe mit edelſtem deutſchen Ziele geeignet erſcheinen laſſen. 
Das deutſche Lied wird ihn begrüßen in Vereinen, die einſt um 
den Kaiſerpreis rangen. Tauſende und Abertauſende Deutſcher 
drüben harren ſeiner, warten auf den Augenblick, da wieder ein 
Heimatherold ſpricht wie einſt, da es noch keinen . 
gegeben. Der deutſche Gedanke ſchlägt dem Grafen Lerchenfel 
entgegen, wenn er das Nationalkapitol in Waſhington betritt, 
denn ein deutſcher Architekt hat es gebaut: Thomas Walter. 
Betritt er das hiſtoriſche Bildungszentrum der Harvarduniverſität 
in Boſton: wieder grüßt ihn deutſcher Geiß, denn die amerik. 
Univerſität hat ſich das deutſche Forſchungsideal zu eigen gemacht, 
ungeachtet eigenem nationalem Zuge. Das ſtockamerikaniſche 
Boſton birgt auch das Orcheſter in ſeinen Mauern, das den 
Beethovenſchen Sinfonien Meiſterprägung verleiht, eine Prägung, 
die auch G. H. Wells ergriff, jenen Engländer, der in ſeinem 
Amerika Buche den deutſchen Kulturanteil ſonſt ſo meiſterhaft 
totzuſchweigen verſteht. G. H. Wells muß auch dem germaniſchen 
Muſeum in Harvard uneingeſchränkte Bewunderung zollen 

Noch eines: Graf Lerchenfeld kommt aus München, der 
hiſtoriſchen Wagnerſtätte. Welche Huldigung bereitete Neuyork 


demſelben Wagner, als einſt Conried feine. Meiſteraufführungen 
heraus brachte 
Noch mehr: Graf Lerchenfeld kommt aus Bayern, 

Landeshauptſtadt neben Düſſeldorf und Paris das amerikauiſche 
Kunſtleben entſcheidend beeinflußte, von 1880 — 1900, damals, 
als die große Zeit eines Lenbach, Leibl, Böcklin, Defregger, 
Diez, Makart und anderer war! Graf Lerchenfeld kommt aus 
dem Lande, das Oberammergau birgt, zu dem auch 1922 
Tauſende von Amerikanern gepilgert find... Mit Hochgefühl 
darf ein Deutſcher Amerika betreten. Neben Engländern und 
Iren iſt der deutſche Volksteil der einzige, welcher ſeit 238 Jahren 
anſäſſig iſt und ſeitdem bis auf den heutigen Tag Zuzug 
aus dem Heimatlande erhielt. Amerika iſt ohne Deutſchtum 
nicht zu denken und dieſes hat ein hiſtoriſches Recht auf Be⸗ 
5 Eigenart im Rahmen treuen amerilanifchen 


8 : 

Graf Lerchenfeld betritt Amerika in dem Augenblick, da 
ſich das Deuiſchtum neu ſammelt. In einem Augenblick, da es 
mehr als je empfindet: das Deulſchtum bedarf auch politiſcher 
Führer! Möge Graf Lerchenfeld auch hierin ſchlummernde 
Kräfte frei machen dürfen. Amerika iſt eine junge Nation. Was 
bedeuten im Leben eines Volkes 200 Jahre! Proſeſſor Goebel 
aber ſchreibt einmal: 

„Wie oft iſt es im Laufe der Geſchichte nicht vorgekommen, daß 
ein Volksteil im Stillen fi rein und ſtark erhielt, um im entſcheiden · 
den Wendepunkt nationalen Geſchickes, wenn andere Teile der Nation 
ſich verbraucht hatten, jugendkräftig hervorzubrechen und die Führung 
mit in die Hand zu nehmen.“ 

Auch der Tag der deutſchen Menſchheitskultur wird noch 
anbrechen in der amerikaniſchen Geſchichte. Aber wenn daß 
wahre Deutſchtum in Amerika zu ſlärkerem Einfluß gelangt, 
dann wird die Ehre Amerikas am höchſten glänzen, iſt ein 
prophetiſches Wort H. Münſterbergs. 

In dieſem Sinne Glück auf zur Amerikareiſe! Die Beſten 
deutſchen Empfindens begleiten im Geiſte den Mann, ber un⸗ 

ezählten Wohltätern von uns Auge in Auge gegenübertreten 
oll, den Mann, welcher den Landes herold machen fol für 


Hunderttauſende deutſcher Kinder, für ungezählte uns allen 


erwieſene Wohltaten, und der auch zu feinem Teile beweiſen 
ſoll, daß die alte Heimat nicht undankbar iſt, daß fie nie 
vergeſſen wird, was ihr der Heimatd- und Blutsgenoſſe jen- 
Pesch Ozeans geweſen in den trübſten Tagen der deutſchen 
e te. 
o viel iſt ſicher: Wenn es möglich war, in einem tollen 
Lügen feldzug die deutſchen und amerikaniſchen guten Be 
ziehungen zu untergraben, muß es möglich ſein, dieſe Bezieh 
auch wiederherzuſtellen auf Grund einer Kulturarbeit, 
er 1257 Jahrzehnt amerikaniſcher Geſchichte feine poſitiven 
weiſe hat. 


Kapharnaum. 


erkannt in seiner Heimat und verschmählt, 
Schritt er hinab zum See Genezareth. 

Dort wandelt lehrend er am Meeresstrande, 

Im Sturmgewoge und im Sonnenbrande; 

Dem jungen Rabbi folgen sie zu Hauf, 

Die Kranken bringt man ihm, die Krüppel flehn, 

Und wo er weill, da blüht die Liebe auf, 

Es ist wie neuen Geistes Frühlingswehn. 


Zweitausend Jahre . . Am verlassnen See 
Ein Trümmerhaufen, Nuchbeladen, stumm. 
Wo blieb der Gärten rosiger Blütenschnee 
An blauen Wassern? Wo Kapharnaum? 

Wo sind die Fischerbarken am Gestad? 

Wo Ist der Tempel, den sein Fuss beirat? 
Libellen spielen im Ruinenteld, 

Es schlummert seine Stadt in Gras und Ried, 
Die Welle leis am Säulensiumpf zerschellt, » 
In Lüften es wie wehe Sehnsucht zieht, 

Wie toler Seele einsam klagend Lied... . 


Es tönt ein Lied durch unserer Nächte Not, 
Yon Menschensterben und von Völkertod, 
Das alte Lied vom Welken und Verwehn — 
Wir alle müssen mit dem Einen gehn, 

Der einstens zog durch Galiläas Land 
Und alles Leben hält in seiner Hand. 


Clemens. Heydkamp. 
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Kurchliche Nundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Unmittelbar vor einem neuen Kriege“, dieſes furcht ⸗ 
„& bar ſchickſalsſchwere Wort, das die allernächſt Beteiligten 
aulzuſprechen bisher peinlichſt vermieden, um ihre Ziele zu mas⸗ 
Heren, hat Papſt Pius XI. gegenüber dem Geſandten Eng ⸗ 
lands, dem Grafen Theo Ruſſell, gebraucht, als dieſer ſein 
Beglaubigungsſchreiben überreichte. Und wir finden es wieder 
in dem Schreiben desſelben Papſtes an feinen Kardinal Pom ; 
pili vom 31. Januar: 


„Als Wir am Vorabende des frohen Weihnachtsf⸗ſtes aleichſam 
als Widerhall ber Engelbotſchaſt des Friedens, verheißen den Menſchen, 
die guten Willens find, an die ganze Geſellſchaft die väterliche Emp⸗ 
fehlung und den herzlichen Wunſch des „Friedens Chriſti in Chriſti 

richteten, konnten Wir nicht umhin, gleichzeitig Gefühle der 
Trauer und des Bangens zu bekunden, die Uns der Schmerz über die 
gegen wärtigen Uebel und die Furcht vor den künftigen, beide das un⸗ 
felige Erbe des Krieges, einflößte. Aber Wir waren weit entfernt, 
vorauszuſehen, daß nach fo kurzer Zeit Unſere Worte eine fo ſchmerz⸗ 
liche Beſtätigung erfahren ſollten. Sie, Herr Kardinal, empfinden ge⸗ 
wiß mit Uns die ganze Trauer und den Ernſt der gegenwärtigen 
Stunde. Es liegt Uns fern, auf eine Wertung der mannigfachen 
Fragen einzugehen, die die Völker beunruhigen; aber Wir können nicht 
umbin, mit tiefem Kummer das furchtbare Geſpenſt neuer Kriegsbrände 
mit ihren Vorläufern der Schäden und Schmerzen für den einzelnen 
und die Familien, für Städte und Provinzen auftauchen zu ſehen. 
Wenn ſchon dieſes traurige Schauſpiel alle Gemüter in lebhafter Anaft 
erhält, ſo trifft dies noch viel mehr bei Uns zu, der Wir Uns in 
gleicher Weiſe als den Vater Aller fühlen kraft jener geiſtlichen Vater⸗ 
ſchaft, die Unſerem Apoſtoliſchen Amte eigret. Deshalb, und nachdem 
Wir menſchlicher Mittel entbehren, um eine ſalche Anhäufung der 
Uebel zu entfernen, wlederholen Wir die flehentliche Anrufung: „Da 
wir nicht wiſſen, was wir tun ſollen, ſo bleibt uns nur noch übrig, 
daß wir unſere Augen zu dir erheben, o Gott!“ (Par. 20, 12.) Und 
ir vertrauen Ihnen, Herr Kardinal, den Auftrag an, die Gläubigen 
Unferer Stadt Rom einzuladen, ſich mit Uns im Gebete zu vereinen, 
um zu erlangen, daß der Herr, der „Urheber und Liebhaber des Frie⸗ 

„die gequälte Menſchheit vor neuen Heimſuchungen bewahre und 
Bölter und Regierungen zu jenen Geſinnungen der Brüderlichkeit und 
der Siebe, der Gerechtigkeit und Billigkeit zurückführe, die ihnen freund⸗ 
ſchaftliche Verſtändigung eingebe 


Nachdem Wir menſchlicher Mittel entbehren, 
ſagt ber Papſt, und hierin liegt die ihm von den Tatſachen auf. 
gezwungene Antwort auf den Proteſt und die wiederholte dring⸗ 
liche Bitte des Kardinals Schulte von Köln, „ſeinen ganzen 
Einfluß zur Abkürzung des frevelhaften, von Frankreich er⸗ 
neuerten Kriegszuſtandes einzuſetzen“. Uebrigens hat bereits 
am 20. Januar Kardinal Gaſparri gegenüber den Vertretern 
der „beteiligten“ Mächte die Lage als „ſehr ernſt“ bezeichnet. 
Die Katholiken des beſetzten Gebieles haben ſich mit einem Auf 
rufe an die Katholiken des Erdkreiſes gewendet, um ihnen vom 
kirchlichen, alſo gemeinſamen Standpunkte wie auch vom fittlichen 
und vom menſchlichen aus die ungeheuren Schäden des brutalen 
Schlages darzulegen, den Frankreich führte (vgl. Weltrundſchau 
Nr. 6). Welche Antwort wird ihm werden? Kardinal Maurin 
hat in einem politiſchen Hirtenbrief ſich hinter Poincars geſtellt; 
franzöffche Biſchöfe erhoben telegraphiſch gegen den berechtigten 
Proteſt des Kardinals Schulte Einſpruch. Wir können ihnen 
gegenüber nur eines tun, nämlich annehmen, daß fie nicht wiſſen, 
was fie tun. Northeltffe iſt zwar tot, aber keine Northceliffe⸗ 
Propaganda wäre imſtande, der Welt die Augen Über den mora⸗ 
liſchen Untergrund der franzöſiſchen Weltpolitik jo gründlich zu 
öffnen, wie deren letzte Schachzüge. Poincaré, c'est la guerre 
Das wiſſen auch wir deutſche Katholiken. Er verdient das 
Sroßkreuz des Sowjetſternes, denn kein Bundesgenoſſe könnte 
dem Bolſchewismus, dem Feinde aller religiös und fittlich⸗chriſt⸗ 
Em Prinzipien beſſer in die Hände arbeiten. Eine unüber- 

Kluft trennt heute ganz Frankreich von den Ideen des 
Stellvertreters Chriſti, von ſeiner erſten Enzyklika, der er ſoeben 
die zweite hat folgen laſſen. Der hl. Franz von Sales als 
Chriſt, der ſich ſelbſt überwunden, als Verteidiger der katho⸗ 
liſchen Wahrheit, als Muſter der Sanftmut und Liebenswürdig⸗ 
keit wird uns da vorgeſtellt und den katholiſchen Publiziſten 
als himmliſcher Patron beſtimmt. — Von neuem auch hat der 

t, durch feine Hilfstätigkeit in Rußland beſonders be⸗ 
gt, bei der Moskauer Regierung ſich für die verhafteten 
ruſſtſch⸗ ſchismatiſchen Biſchöfe verwendet und ſich erboten, die 
Beſchlagnahmten kirchlichen Gefäße anzukaufen, um fie vor Pro⸗ 
anterung zu bewahren. Die orthodoxe Kirche weiſt indeſſen 


weitere Abſplitteru nagen auf, die der „proletariſchen Arbeiter- 
kirche“ und der „ruſſiſchen nationalen Kirche“ (zu Wolodgah. 
Der Verſuch. das chriſtliche Weihnachtsfeſt durch öffentliche karne ⸗ 
valiſtiſche Aufzüge zu verſpotten, endete vielfach, wie man jetzt 
erfährt, damit, daß das empörte Volk die Veranſtalter gründ⸗ 
lichſt verprügelte. — Bekanntlich ſind die Redemptoriſten 
die erſte abendländiſche Konoregation, die den Grund zu einer 
Provinz des orientaliſchen Ritus legte. Sie beginnen ſich in 
der Diözeſe Kaſchau und Zips auszubreiten und wirken der Ab⸗ 
fallbewegung der Schismatiker durch erfolgreiche Volksmiſſionen 


entgegen. — Die Söhne Don Boscos baben das St. Stephans⸗ 


Inſtitut zur Heranbildung ungariſcher Saleſtaner nunmebr von 
Italien auf ungariſchen Boden verlegt. Im November empfingen 
20 Novizen aus der Anſtalt von Nyergaſuffalu die hl. Prieſter⸗ 
weihe. (Während kürzlich in Budapeſt vier abaefallene Prieſter 
das Glück hatten, reumütig zurückkehren, müſſen wir den Ab⸗ 
fall des ehemaligen Hermannſtädter Stadtpfarrers, Prinzen Karl 


Egon Hohenlohe melden; Urſache: ein Weib.) 


Der Franzis kanerorden ſtellt zurzeit für das Miſſions⸗ 
werk der Kirche 2549 Miſſionäre in den Miſſionen ſelbſt, wovon 
107 im Jahre 1922 neu hinzukamen. Sie verteilen ſich auf 
16 Vikariate, 5 Provinzen, 3 Präfekturen. 19 Miſſionen, die 
Kuſtodie des hl. Landes, 3 unabhängige Nommiſſariate, 2 Prä⸗ 
laturen und das Seminar in Wladiwoſtock. Das internationale 
Kolleg zu Aleppo konnte wieder eröffnet werden. In Japan 
wirken in zwei Provinzen deutſche und kanadiſche Franziskaner: 
Sachalin und Korfu find die jöngſten Pflanzungen. — Der 
Jeſuitenorden weiſt im verfloſſenen Jahre eine gegen das 
Vorjahr ſtark vermehrte Zunahme auf, in den 6 Alſiſtenzen 
426 Eintritte bei einer Geſamtzahl von 17 966 Mitgliedern; an 
der Spitze flieht die deutſche mit 148, dann folgen die ſpaniſche 
und nordamerikaniſche mit je 75. die enaliſche mit 49, die 
italieniſche mit 41 und die franzöſiſche mit 38 Neuaufnahmen. 
In den Miſſionen wirken 1269 Patres, 190 Scholaſtiker, 426 
Brüder. (Am 3. Dezember wurde zu Baturité, Brafilien, der 
Grundſtein zu einer neuen Apoſtoliſchen Schule des Ordens gelegt.) 


Eine überraſchende Kunde kommt aus Japan: der An⸗ 
trag der Regierung, beim Hl. Stuhle eine Geſandtſchaft zu er⸗ 
richten. trotz ſtarker Oppoſition buddhiſtiſcher Kreiſe, deren Be⸗ 
fürchtungen aus der amtlichen Erwiderung erhellen, die Ver⸗ 
tretung diene ausſchließlich diplomatiſchen Zwecken. Die Aus⸗ 
dehnung der japaniſchen Herrſchaft auf Gebiete mit katholiſchem 
Bevölkerungseinſchlaa zwingt dazu, Fühlung mit dem Vatikan 
zu nehmen. Der B⸗ſuch des japaniſchen Prinzregenten Hiro 
Hito bei Benedikt XV. und der feierliche Empfang des Apofto- 
liſchen Delegaten Giardini legen die Annahme perſönlicher 
Sympathien nahe. Wir freuen uns insbeſondere über die Stei⸗ 
gerung des Anſehens, das Papſttum und Kirche dadurch im 
äußerſten Oſten erfahren müſſen. — Auch der am 3. Februar 
erfolgte Empfang des rumäniſchen Kronprinzen im Vatikan 
iſt für beide Teile ehrend. 


Werfen wir noch kurz einen Blick nach den Vereinigten 
Staaten. Im Staate Oklahoma, wo die Katholiken eine nicht 
erhebliche Minderheit find, wurde der Antrag auf Einführung 
des ſtaatlichen Unterrichtsmonopols abgelehnt. Im Gibbons⸗ 
Inſtitut ſchaffen die Katholiken des Landes eine höhere Bildungs⸗ 
anſtalt katboliſchen Charakters für Neger. Ein großer ameri- 
kaniſcher Pilgerzug nach dem Hl. Lande wird an der Konſekration 
der neuen Berflärung?-Bafllita auf dem Tabor teilnehmen. Die 
Kirche, mit amerikaniſchen Mitteln nach dem Vorbilde der im 
Jahre 1263 von den Mohammedanern zerſtörten erbaut, beſteht 
zum Teil ſogar aus dem antiken Bauſtoff; der Boden iſt der 
alte, wiederaufgefundene Moſaikboden und auch das Baptiſterium 
iſt wieder in ſeiner urſprünglichen Form erſtanden. | 


Pbantaſtiſche Gerüchte über Erſcheinungen des verſtorbenen 
Vapſtes Pius X. im Vatikan entbehren, wie an zuſtändiger 
Stelle eingezogene Erkundigungen beſagen, jeder tatſächlichen 
Begründung. — Rudolf Steiner ſitzt weinend auf den Trümmern 
ſeines Dornacher Tempels (architektoniſch eine Scheußlichkeit), 
zumal ſein ſtark im Niedergana begriffener Stern nur geringe 
Hoffnung bietet, das Bauwerk wieder aufrichten zu laſſen. 
In ſeinem Gram beſchuldigt er ohne den Schein eines Beweiſes 
die Katholiken, das Feuer gelegt zu haben; wie in Cheſtertons 
„Apolls Auge“ legt er die Maske der Erhabenheit ab und es 
bleibt der um ſeinen Gewinn betrogene Geſchäftsſpekulant übrig 
AL anthropoſophiſches Aktienunternehmen Der 
neue Tag). 


Seite 80 


es Allgemeine Rundschau 


Nr. 7. 17. Februar 1923 


Ansſtellungen ober Einstellungen? 


Nachträglichez Gedanken zur Deutſchen Gewerbeſchau 
E. München 1922. 


Von Joſef Lichtenberg, Köln. 


ngeſichts der immer wiederkehrenden, den Bebend und Formwillen 

der Völker paradeartig bekundenden, meiſt unter ungeheuren Finan⸗ 
zierungsſchwierigkeiten ermöglichten Ausſtellungen frägt ſich der Weiter: 
blickende, ob das Ziel jeglicher Ausſtellung, die Steigerung organiſcher, 
Ein⸗ſtellung und Anwendung des gutgeformten Notwendigen, 
— nicht noch auf anderem Wege wirkſamer möglich iſt. Daß dieſe 
Kulturfrage vor allem durch die Haltung des Handwerks entſchieden 
wird, iſt jedem Wiſſenden klar. Dei dem praktiſch im ſtofflichen Stil⸗ 
werdungsprozeß ſtehenden echten Handwerker bleibt wie bei dem 
Maſchinenbauer, der uns aus der zur Gewohnheit gewordenen Ver⸗ 
ſtrickung in tote Stilbegriffe entſcheidend mitbefreite, zunächſt der Sinn 
für das Nurnotwendige erhalten. Dieſe grundlegende Tatſache iſt 
deshalb, weil die ſchönſte Möglichkeit, daß ſich Handwerker und Künſtler 
wieder wie früher in einer Perſon vereinigen, leider nur ſelten gegeben 
iſt, für die anregende Mitarbeit des Künſtlers von größter Bedeutung. 
Die innig mit der Heimatſcholle verbundene, unverirrte, handwerkliche 
und künſtleriſche Kıaft wird ganz von ſelbſt wieder die von Nietzſche 
ausgeſprochene Wahrheit, daß der Stil die Einheit in allen Lebens⸗ 
äußerungen eines Volkes darſtellt, verwirklichen. Es bleibt aber eine 
Vermeſſenheit, an Stelle ſolch wahrer, ſtill und organiſch aus dem 
Seelengrund des Volkes aufwachſender und nur dem unmittelbaren 
Leben dienender Geſtaltungskräfte immer wieder die Ausſtellungen als 
Höhepunkte der Kultur zu deuten. Solcher Ausſtellungs kultur 
gegenüber möchte man da die Einſtellungs kulturen jener mehr 
oder weniger primitiven Völker und Zeiten betrachten, deren Werke 
aus einer alles Feingefühl für Form und Farbe einſchließenden, un- 
mittelbar und organiſch in den Dienſt des Lebens geſtellten handwerk ⸗ 
lichen Tüchtigkeit ſtammen. 

Angeſichts der vorjährigen, unter Rieſenanſtrengungen jeglicher 
Art möglich gewordenen und in mancher Beziehung ſehr intereſſanten 
Deutſchen Gewerbeſchau in München, die unter Ausſchaltung 
alles nur Techniſchen Höchſtleiſtungen in Bearbeitungsweiſe und Ge⸗ 
ſchmack vorführte, iſt mir die auf der vorjährigen Münchener Tagung 
des Deutſchen Werkbundes von mir ausgesprochene Idee der 
bewußten Pflege des Einſtellungsgedankens beſonders in 
dem Augenblick wieder lebendig geworden, als ich die als Begleit⸗ 
erſcheinung zur Gewerbeſchau gedachte Ausſtellung „Kunſt im Hand’ 
werk abſeits der Hochkultur“ ſah. In diefer kleinen, im National⸗ 
muſeum aus Beſtänden des Muſeums für Völkerkunde von Prof. Dr. 
L. Schermann zuſaummengebrachten Ausſtellung, die neben Erzeug ; 
niſſen der Polarvölker vielſeitige Arbeiten aus Afrika, Aſten, Amerika 
und der Sübfee zeigte, fühlte man, fo fremd bei ſtiller Selbſtbefinnung 
dieſe Welt auch vielfach blieb, was als beglüdend geſchloſſener, ein- 
deutig klarer Ausdruck der Sonderart verſchiedener Völker aus hand⸗ 
werklicher Urbegabung zu guter Form für das Leben ausreifen konnte. 
Kunſtgewerbeſchulen oder gar Akademien hat es nicht gegeben in den 
Entſtehungszeiten dieſer köſtlichen Arbeiten, die lediglich für ihren 
beſonderen Zweck geſchaffen, von jeder Ausſtellungsparade verſchont 
geblieben find, bis fie in die Hände der Europäer gelangten. — Was 
dieſe Ausſtellung nun bewies, könnten allerdings ebenſogut Vorfüh⸗ 
rungen aus eigenen älteren Kulturperioden beweiſen, beſonders auch 
aus jenen lebensfriſchen Schaffenszeiten, in denen glücklicherweiſe nicht 
von Stilentfaltung geredet worden iſt — und deren wundervolle Werke 
mit Akademikerſtolz einfach als Bauernkunſt bezeichnet wurden. Unſer 
Leben drängt immer wieder zu einer eigenen Weltgeſtaltung, und die 
vielfach unter exotiſcher oder fremdländiſch akademiſcher Beeinfluſſung 
einſchneidend vollzogene Verkümmerung der urwüchſigeren landſchaftlich 
mitbedingten Formgeſtaltung braucht nicht ewig zu dauern. Wie in 
der freier gebliebenen Muſik und Dichtkunſt, jo kann auch in allen 
anderen Künſten aus innerſtem Seelengeſetz heraus alle weſentliche 
äußere Geſetzlichkeit, beginnend mit handwerklicher Gerechtigkeit, wieder 
friſch und neu hervorquellen und ſich vollenden. Der trotz aller 
maſchinenmäßiger Mechaniferung noch vorhandene Stamm echter Hand⸗ 
werker bürgt dafür, daß er bei rechter Führung in einem nicht auf 
„Export“ zugeſpitzten Schaffensprozeß das in jedem Volke wurzelnde 
Verlangen nach Schönheit und Harmonie erneuert. Wenn dabei auch 
vorerſt noch auf Ausſtellungen, als einen Nebenweg zum Ziel, nicht 
ganz verzichtet werden ſoll, ſo dürfte doch gefordert werden, daß, 
hauptſächlich mit ſeeliſchen Mitteln, Arbeitsprozeſſe im Sinn; ſener 
obengenannten außereuropäiſchen Kulturen gefördert werden. Nur weil 
man in den Irrtum verfiel, auf Ausſtellungskriegen kulturgeſetzliche 
Entſcheidungen erkämpfen zu können, kam man in ein Chaos, in dem 
zuletzt jener fatale, immerhin zu verſtehende, aber mit Originalitäts⸗ 
ſucht gepaarte Wille für Formzertrümmerung übrig blieb, deſſen erſle 
ehrliche Aeußerungen jedoch auch wieder allzu ſchnell der nur durch 
Ausfellungen groß gewordenen Spekulation anheimflelen. 

Nicht bei folder, als Verzweiflungs⸗ und Sehnfuchtsichrei' gebo⸗ 
rener Ueberkultur ſollte man ſich ſolange aufhalten, ſondern bei den 
ſtilleren, organiſchen, dem Leben ſtracks dienenden Schaffens prozeſſen, 
die das Handwerk noch ermöglicht und die, im Weſen alle gleich echt 
und ehrlich wie ein Volkslied, im Aus druck dennoch wundervoll von⸗ 


Deutſchlands. ee d. 

Wenn da z. B. in Bremen eine 985 von mehr wie tauſend 
Deutſchamerikanern beſuchte plattdeutſche Woche mit plattdeutſchen 
Theaterabenden, plattdeutſchem Gottes dienſt, der Aufführung des be 
rühmten Oſterſpiels von Redentin (aus, dem Jahre 1464) in der eigens 
hierfür mit einem Bühnenadfbau ausgeſtalteten Rembertikirche ſtatt⸗ 
ſtand, ferner ein großes Volksfeſt mit Trachtenfeſtſpiel im Bürgerpark, 
plattdeutſchen Vorträgen, einer Ausſtellung plattdeutſcher Bücher und 
niederdeutſcher Kunſt uſw., fo zeigt das klar, ein wie ſtarkes Binde⸗ 
mittel gerade die Liebe zur Heimatſprache ſein kann und iſt. Wenn 
ſich dieſe Liebe zur Mutterſprache in Bremen auch aus beſonderem 
Anlaß machtvoller hervorwagte, fo iſt und bleibt fie doch ſtets die ſtille, 
heimlich bindende Gewalt. Und beſteht auch plattdeutſche Sprachkultur 
nicht ohne die Begleiterſcheinung anderer Sprachentwicklung, ſo bleibt 
fie doch immer eine ſtarkſtrömende Quelle der Selbſtbehauptung des 
eigenen innerſten Weſens. Man darf aber natürlich nicht ſchulmeiſter⸗ 
lich dazu erziehen wollen, wie das in Deutſchland mit Uebereifer ver⸗ 
ſucht wurde, ſondern dort, wo die Eigenarten glücklicherweiſe noch vor⸗ 
handen find, muß ihnen das freudige Auswirken ermöglicht werden. 
Das aber iſt nur im innigſten gefühlsmäßigen Verbundenſein mit der 
Heimat moglich, deren Sprache alle Stände und Berufe wie eine 
liebende Mutter umfaßt. Solch ein aus heimatfrohen Handwerkerherzen 
unter Mitwirkung heimiſcher Künſtler ausgelöfter weſentlicher Dienſt 
am wirklichen Leben wird auch, wie in früheren Zeiten, ganz von ſelbſt 
eine immer ſtärkere Stilentfaltung in überindividueller Ausprägung 
ermöglichen. Denn dort, um mit Meiſter Eckhart zu ſprechen, wo das 
Gemüt noch lebendig, unverwirrt und nicht beladen iſt mit der Sucht, 
etwas durchaus Neues ſchaffen zu wollen, ſondern nur das Weſentliche 
und Gute, und nur, wie beim echten Handwerker, an das Werk und ſeine 
eigenen Geſetze hingegeben tft, da entſteht die dauernd beglüdende Ver⸗ 
gegenwärtigung des eigenen Weſens, der Seele des Volkes in viel⸗ 
fältiger Geſtalt. Dort wird auch auf jenen Kulturgebieten, deren fern ⸗ 
grund das Handwerk iſt, wieder fröhlich klar und wahr plattdeutſch 
geredet. Alles baut ſich natürlich dabei zunächſt auf die längſt wieder 
ſelbſtverſtändliche Forderung rein ſtofflicher Stilgeſetzlichkeit auf. Die 
praktiſche Löſung des ſo bereits genügend als Rettungsunternehmen 
bingeſtellten Problems würde darin beſtehen, daß in allen deutſchen 
Kulturbezirken, ob fie geographiſch noch zum Reiche gehören oder nicht, 
der vom Großbetrieb noch nicht verſchlungene ſelbſtändige Handwerker 
vor die rechten Aufgaben geſtellt wird. Die dauernde Wiederkehr ſolcher 
Aufga ben würde dann in den Werkſtätten ſelbſt allmählich jene höhere 
Meiſterſchaft herbeiführen, die bei den aus Lehr-, Geſellen ⸗ und Wander · 
zeit herauswachſenden Jungmeiſtern eine Verſchmelzung von Hand⸗ 
werker und Künſtler in einer Perſon bedeutet. Niemand wird alsdann 
ſchneller und tiefer die ewigen ethiſchen Forderungen des Schaffens 
erfaſſen wie der echte Handwerker. Er würde jene an Charakterlofig⸗ 
keit ſtreifenden verſchiedenen Stilmeiereien gewiſſer Großbetriebe nie⸗ 
mals mitmachen brauchen. Würde endlich auch der Oroß betrieb 
die innere Freiheit gewinnen, in Selbſtbegrenzung ſeiner Erzeugung 
folge Förderung deutſcher Kultur durch den einzelnen ſelbſtändigen 
Handwerker ausgiebiger zuzulaſſen, ſo würde ihm das ſelbſt nur zum 
Segen ſein. Allmählich würde dann auch im größeren Betrieb die 
ausſchließliche Einſtellung auf ein ehrliches ſelbſtändiges Schaffen mög- 
lich. Auf dieſe allmählichen organiſchen Prozeſſe kommt es an und 
nicht auf die für die Großbetriebe etwa ſeit 1900 fo plötzlich und nur 
gelegentlich erfüllbar geweſenen höheren Anforderungen einzelner, viel⸗ 
fach allzu individueller Vorkämpfer der guten Form. Auch würden die 
Handwerksmeiſter ſo leichter wieder in die Lage kommen, durch Heran⸗ 
bildung von Lehrlingen jenen echten geſunden Handwerkerſtamm zu 
erhalten, deſſen Vorhandenſein auch für den Großbetrieb von nicht 
geringer Bedeutung bliebe. 

Es gibt leider Handwerkstechniken, für deren Erlernung jlch faſt 
keine jungen Kräfte mehr melden. Im Glauben an die unvergängliche 
Kraft unſerer Volksſeele braucht es uns aber in keiner Weiſe die Hoff 
nung zu rauben, wenn fie noch vielfach in unwürdiger und ungeſunder 
Feſſelunge durch die Spekulation erniedrigt wird; fie wird ſich ſchon 
freier machen, ohne daß file zum Maſchinenſtürmer werden müßte. Die 
gemeinſchaftbildende Weltverklärung und Beruhigung vollzieht ſich nur 
durch die aufbauende Arbeit und, was die äußere Lebensgeſtaltung 
betrifft, vor allem durch das zur guten Form drängende Handwerk — 
nie und nimmer durch die Spekulation. Dieſe Wandlung zum Guten 
hat ſich unter dem Vorantritt der Baukunſt in den letzten Jahrzehnten 
bereits bei Vielen in einem ſolchen rade vollzogen, daß nunmehr in 
allen Gegenden Deutſchlands Männer und Frauen fähig und bereit 
fein werden, als Förderer mit an die Erneuerung heiliger Schaffens 
energien zu gehen. Und es genügen jene wenigen wahrhaft Wiſſenden 
und Begeiſterten dazu, die ihr Heimatvolk verſtehen. Die Aufſaugung 
des wirklichen Handwerksmeiſters durch die Großfirma, die die Gefühls. 
verbindung desſelben mit dem voraus⸗ und mitſchaffenden Beſteller faſt 
ganz aufhob, muß dabei immer mehr verhindert werden. Wir müſſen 
den gefunden ſelbſtändigen Handwerkerſtamm und Handwerkergeiſt er⸗ 
halten, deſſen Lebens. und Schaffensfreude ſich durch unmittelbaren 
Verkehr und durch die Anerkennung des Beſtellers ſteigert. Allerdings 
müßte auch für den größeren Teil der Beſteller durch zwingendes Bei⸗ 
ſpiel, durch Wort und Schrift ein Führertum mit dem Mut ber Ber 
antwortung entſtehen. Erſt ſo, wenn alle aus gleichem Seelengrund 
heraus an der Geſtaltung des Daſeins, das Sein zum Bewußtſein 
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einander verſchieden fein können wie die einzelnen Sprachgebiete 
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erhebend, mitarbeiten, kann ſich jene weltbefrelende Geiſtigkeit vorbe⸗ 
reiten, die auch volks wiriſchaftlich allmählich die geſunde, Gleichgewicht 
bildende Ergänzung zu großen naturnotwendig der Mechaniſterung 
unterworfenen Arbeitsgebieten mitanbahnen dürfte. Neben der Erhal⸗ 
tung aller Schönheit der Natur, vor allem auch der Wälder, würde 
der Segen einer aus dem Handwerk erwachſenden beglückenden Lebens⸗ 
geſtaltung jene reine, freudeſpendende Sphäre mitvorbereiten, in der 
alles Endliche, aller Zauber irdiſcher Form nichts anderes iſt als ein 
Gruß an die Quelle aller irdiſchen Schönheit: an die Unendlichkeit und 
Unermeßlichkeit göttlicher Liebe. Nur fo würde auch wie in früheren, 
gaanz im Meiſtertum des Handwerks wurzelnden Zeiten der nicht auf 
Ausſtellungen vorgeführten Dombauhütten das würdige Gotteshaus 
und alles, was in Form und Farbe zu ihm gehört, wieder entſtehen. 
Und was da im Gotteshaus als geſteigerte Harmonie entfaltet werden 
kann, das wird ins Leben verklärend zurückwirken. Die Stimme der 
Zeit ruft laut und hell darnach und die Stimme der Zeit iſt, wie 
Kardinal ⸗Erzbiſchof Faulhaber von Münden fo treffend in feinem 
Wahlſpruch ſagt, Gottes Stimme. Stärker wie je ſehnen wir uns 
auch wieder nach kirchlicher Kunſt, bei deren ſeeliſcher Haltung es ganz 
undenkbar, zum mindeſten aber überflüſſig wäre, daß Ausſtellungen 
damit gefüllt würden. Einzig und vollkommen beglückt ſolche Kunſt, 
wenn fie in oraaniſcher Eingliederung an ihrem eigenen Ort dem 
Höchſten dient. Was ſo, kraft ſeiner eigenen inneren, geiſtig ſeeliſchen 
Geſetzlichkeit, fern von allem verwirrenden Nebeneinander der Aus 
ſtellungen, uur im beſonderen Raum au dem Ort fein darf, den Glaubens ⸗ 
innigkeit und gleichgerichteter Geiſt geſtaltete, dafür möchten wir mit 
Sottes Gnade alle Kräfte wieder eingeſetzt wiſſen. Wenngleich das 
nun das ganze Volk angeht, fo ſollten in dieſen ſtillen, heiligen Kultur- 
kampf vor allem auch wir Katholiken eintreten. Er bringt nur 
Segen und Freude! — Als ich im Sommer 1922, kurz vor meiner Ab⸗ 
fahrt nach München, in Köln all die ſtrahlende Kraft der zum inter⸗ 
nationalen Kolpingstag verſammelten, in Zehntauſenden wie in Regi⸗ 
mentern dem Kardinal Erzbiſchof Schulte begeiſtert huldigenden Hand⸗ 
werkergeſellen erlebte, da wurde mir, der ich das Glück gehabt habe, 
ſelbſt aus einem alten Handwerkerhaus zu ſtammen, ſo recht wieder 
die Hoffnung wach, daß doch auch all dieſe junge, geſunde Kraft wieder 
für wahre Kulturerneuerung miteingeſezt werden möchte. — Wenn 
doch weiterhin endlich die jetzt überall lebendig werdende Kunſterzie⸗ 
bungs frage wieder ſtracks von der Werkſtatt des Handwerkers und des 
Künflers aus ihre Löfung finden würde! Man bleibt jedoch vielfach 
an begrifflicher Erfaſſung von Grenzen zwiſchen Kunſt und Handwerk 
Heben, und es kommt bei aller Neuorientierung in der Auflöſung und 
der Verſchmelzung der verſchiedenen Kunſt⸗ oder Gewerbeſchulen prak⸗ 
tiſch nicht viel weiter. Das Handwerk allein und die dem wirklichen 
Leben dienende Werkſtatt bleibt ſtets Kern ⸗ und Angelpunkt aller gefunden 
Entwicklung und wertvollſte Vorſtufe für jegliche weitere künſtleriſche 
Entfaltung der Einzelperſönlichkeit — ganz beſonders in unſerer Zeit. 

Ueber die gewiß bedeutſamen und unſere Weltgeltung als ſchaf⸗ 
fende Kulturmacht in mancher Hinſicht ſtärkenden großen Ausſtellungen 
binaus müſſen wir nun zu dem von dieſen ſelbſt als Ziel angeſtrebten 
wert volleren lebendigen Kulturwerdungsprozeß im eigenen Vaterlond 
gelangen und zwar durch die bewußte Pflege des von Vielen mit mir 
geteilten Einſtellungsgedankens. Derſelbe würde ſich darin 
erihöpfen, daß in allen Gegenden Deutſchlands die dort noch vorhan⸗ 
denen handwerklich tüchtigen Kräfte unter der Mitarbeit heimiſcher 
Künſtler wieder ausgiebiger vor Aufgaben geſtellt werden. Es würde 
dabei vollkommen genügen, wenn eine das Weſentliche zuſammenfaſſende, 
nach allen Seiten hin für eine ausgiebige Aufklärung wirkende kleine 
Schrift entſtände, in der u. a. auch auf die beſonderen Verhältniſſe in 
der Groß - und Kleinſtadt, im Dorf und auf dem Lande hingewieſen 
ſein müßte. Große Organiſationen und nicht zuletzt die Reichsregierung 
dürften die Beſtrebungen geiſlig und materiell fördern. Was ber Kölner 
Baukünſtler Prof. Fritz Schumacher von der Steigerung der Schön⸗ 
heit einer Stadt ſagte, das gilt auch von der Steigerung der Schönheit 
ſchaffender Arbeit: „Man kann ruhig Geld hineinſtecken, das ſich nicht 
verziuſt. Es verzinſt ſich doch.“ 

Der ſehr bedeutſame „Mahnruf zur Erhaltung künſtleriſch und 
techniſch wertvoller Handwerksarbeiten“ von Reichskunſ wart Dr. Reds⸗ 
lob, den er im Beiblatt der Form (Märzheft 1922, Verlag Herm. 
Reckendorf, München, Kaufingerſtr. 23), der als amtliches Organ der 
Deutſchen Gewerbeſchau München 1922 erſchienenen Monatsſchrift für 
geſtaltende Arbeit, veröffentlicht hat, iſt der beſte Beweis für die Bereit⸗ 
ſchaft, „planmäßig eine größere Bewegung zugunſten der Erhaltung 
wertvoller Handwerkstechniken zu entfachen“. Es heißt darin u. a. 
„Vorarbeit im ähnlichen Sinne iſt ſchon vielfach in Deutſchland, meiſt 
auf der Grundlage heimatkundlicher Beſtrebungen geleiſtet worden. Es 
kommt darauf au, ſolche Beſtrebungen zuſammenzufaſſen und unmittel⸗ 
bar in den Dienſt praktiſcher Arbeit zu ſtellen. Zur Erreichung dieſes 
Zieles find während der letzten Monate verſchiedene Schritte eingeleitet 
worden. Der wichtigſte davon iſt die Gründung einer Arbeitsgemein- 
ſchaft für Handwerkskultur, die anſchließend an einen Vortrag des 
Neichskunſtwarts im Januar 1922 von Hannover aus gegründet wurde.“ 
Einige weitere bedeutfame Aeußerungen, die Dr. Günther Frhr. von 
Bechmann in einer Betrachtung über die nationale Bedeutung der 
Deutſchen Gewerbeſchau 1922 machte, klingen beglückend in unſer Hoffen 
mithinemn. Er fagt u. a., „daß die Deutſchen unſerer Zeit etwas zu 
erkennen beginnen, was den leitenden Gewerbepolitikern Frankreichs 
im 17. Jahrhundert und denen Englands im 19. Jahrhundert als 
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ſelbſtverſtändlich galt: Daß nämlich die Geſchmacks kultur, wie ſie ſich 
in der gewerblichen Produktion ausdrückt, nicht lediglich Privatſache, 
ſondern Sache der Nation iſt. Von allen Lebensäußerungen eines Volkes 
— ſeien es ſolche der einzelnen Perſönlichkett oder einer Volksgemein ; 
ſchaft — formt nichts ſo ſtark und dauernd das Urteil der Welt, als 
wie das, was ſie ſchaffend hervorbringt. Vor einem Irrtum allerdings 
wird man ſich hüten müſſen, vor dem Glauben, die Ausſicht auf Aner⸗ 
kennung des Auslandes könne an fi den Wert der deutſchen Pro- 
duktion ſteigern. Wenn die Art dieſer Produktion auf der Cigentüm. 
lichkeit der nationalen Perſönlichkeit beruht, gilt auch hier, daß Perſön⸗ 
lichkeits werte nicht von außen gemehrt werden können. Sinn und 
Bedeutung der Perſönlichkeit beruht eben darauf, daß fie ihren Wert 
nicht von außen empfängt, ſondern durch ihr ureigenes Sein und Weſen. 
ute Dinge können nur in der Wertſchätzung der Gute, ſchöne Dinge 
nur in der Liebe zur Schönheit wurzeln. Eine qualitative Förderung 


der gewerblichen Produktion, die lediglich im Hinblick auf die Wirkung 


im Ausland, wie z. B. zur Steigerung des Exportes erfolgt, wird 
notwendig der Tiefe entbehren und ihren Zweck verfehlen.“ 

So fol auf dem Boden des Handwerks die in Deutſchland längſt 
eröffnete. Bahn zum Guten freudig neu beſchritten werden. Und, um 
nun ein letztes Mal den Leitgedanken wieder aufzugreifen — alles 
ute, was in erhofften Sinne während eines jedesmaligen Arbeits⸗ 
prozeſſes von vielleicht 5 Jahren entſteht, das ſollte man, auſtatt es 
für Ausſtellungen aus feinem Zuſammenhang herauszureißen, höchftens 
im Lichtbild als dauernden Anreiz und als dauernde Mahnung feſt⸗ 
halten für die kommenden Geſchlechter. — Aus dem Guten aber quillt, 
um mit Plotin zu reden, wie aus dem Urborn alles Werdens das 
Schöne und erſt „am Ziele des Weges ſteht der neue Stil“, wie Dr. Walter 
Riezler ſein Geleitwort im Märzheft der Form beendet. Er ſagt dabei 
weiter: „Noch ſind wir weit davon entfernt, und jeder Verſuch, mit 
Gewalt den Stil zu ſchaffen, wäre verhängnisvoll. Ja es tft beſſer, 
garnicht an ihn zu denken, nur hingegeben zu fein jeder- einzelnen Auf 
gabe, für fie die gemäße Form zu fuchen, und die Kräfte des Geiſtes 
und der Phantaſie nicht herrſchen, ſondern dienen zu laſſen: dienen 
freilich keiner menſchlichen Macht, ſondern der göttlichen Macht der 
Natur. Aus ihr kommt jede Form, nur im Einklang mit ihr iſt es 
dem Menſchen gegeben, Lebendiges zu ſchaffen, ja überhaupt wahr ; 
haft zu leben.“ k 

Möge Deutſchland und allen anderen Ländern nach To viel Leid 
und Zerſtörung der Segen ſolch wahrhaft befreiender und beglückender 
Lebensgeſtaltung beſchieden ſein, der aus dem ſchon im Naturgeſetz 
gegebenen Sinn des Handwerks und ſeinem zu höherer Formvollendung 
drängenden Weſen ſtrömt. 


Von Büchertiſch. 


(Angegebene Bücherpretſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Diſſertation. (IX. Heft der Veröffentlichungen der G aniſchen Aka⸗ 
demie zu Freiburg ⸗ Schweiz.) Verlag Breitkopf & er el, Leipzig 1922. 
110 Seiten und 6 Tabellen Notenbeiſpiele. — Die Erſtlinge im Gottes⸗ 


eiſen und ſeine Geheimniſſe beſingen. 
ſcheinlich zuſammenhängend mit ihrer Kanoniſation, wurden ihre G us 


Arbeit hat Methode und fördert Ergebniſſe. Hildegards Geſän 5 (wohl 
en wo 


gemein. In der Melodiebildung, die mit nur wenigen Motiven beſtritten 
wird — ſie ſind in den ſechs Tabellen Notenbeiſpielen ausführlich dar⸗ 

ſtellt —, ſind beſonders . die motiviſche Arbeit und Varia⸗ 
ion. Zwei Tonwelten ſtoßen hier aufeinander, die des kirchlichen Chorals 
und die der profanen Muſik. (Verfaſſer ſagt kirchliches Volkslied, deutſches 
Kirchenlied; wir ſagen profane Muſik: den Nachweis für unſere weiter 
ausgreifende Auffaſſung werden wir in einem Aufſatz in der Zeitſchrift für 
Muſikwiſſenſchaft erbringen). — Hildegard hat auch ein dramatiſches Stück, 
ein Singſpiel Ordo virtutum verfaßt. Bronarſki nennt es Moralität: 
als ſolche aber würde der Ordo virtutum auf Jal,rhunderte hinaus ganz 
iſoliert daſtehen. Wir bezeichnen ihn vielmehr als Myſterienſpiel, das aber 
durch Hildegards doktrinär⸗viſionären Grundzug ein etwas abſonderli 
Ausſehen erhält und die ringende Seele in genere darſtellt, dadurch aber 
geradezu als Gegenſtück zu dem die typiſche bibliſche Figur behandelnde 
„Spiel von der luſtigen Magdalena“ (viertes Erlauer Spiel) erſcheint. In 
der i des mittelalterlichen Dramas iſt der Ordo virtutum, der 
f im rk von Schmelzeis über die hl. Hildegard (Freiburg 1879) 
a ruckt ‚it, bislang immer überſehen worden Dr u 


i . O. Urfprung. 
dem, der keine Heimat Roman. ® lſe v. Stach. 
München Aegensburg Jof. 5 150 Friedr. Puſtet. A. &. 8. 300 S. 
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Preis geb. 32 und 35 4. — Die Verlagsanzeige rũhmt: Voll ausgereifte . 
e Ya ke Bel e Elegie. 

aſſerin) perſön b genart. e abe von jener ju er n , 
eben viel, von dieſer um ſo mehr geſpürt, und gerade aus dem letzten DAdden- Perner 5 Grüsse due 

runde nahm ich das als nicht nur des Dur ſchauens, ſondern en lebens. leizies Grüssen ul — 
des Eindringens wüͤrdiges dokument eines wertvollen Menſchen von Zwischen Nebeln leuchten noch die Wonnen 
Geift und Seele und drängendem Gottſu n mich auf. Man Junger Tage uns ein Lächeln zu. 


Immer hab ich Frohem nachgesonnen, 
Wolit’s bewahren — und nun isPs verronnen, 
Bis zum letzten Strahl, in einem Nu. 

— Dunkle Siflte webi uns lange Ruh’, | 


ſſ i 
zuviele hin⸗ und herfahrende, koſtende, drechſelnde, deichſelnde Philoſophie, 
allzupiel nutzloſes Getaſte und Gerede, allzuviele intellektuelle Betonung 
und Beſonnung, allzuviele Selbſtbetrachtung, Selbſtgeſpräche, elegiſche, 
auch ſentimentale Grübeleien. Genau geſehen bedeutet die Darſtellung 
einen ehrlich prüfenden Rückblick auf die letzten reichlich 20 Lebensjahre 
der Dichterin. Di 
war einmal völlig wahr, iſt es vielleicht heute noch zu einem nicht ge⸗ 
ringen Teile. Nur auf der Heldin Geſamtentwicklung, dieſe autobio⸗ 
graphiſch genommen, ſtimmt das nicht. Sehr oft zwar könnte Aſta 
v. Su Ilſe v. Stach ſein, zumal in ihren angeſtrebten reiſeren und 
höheren Erkenntniſſen. Aſtas ſtändige Selbſtverhärtung und Empörung 
gegen Gott aber bis hinein in die Todesſtunde, da ſie ſich endlich — 
halb gezwungen — zu Ihm bekannt, erſcheint weit abgerückt von der 
uns jetzt bekannten Dichterin — weltenſern. — Ein Buch zum Befolgen 
iſt Weh' dem, der keine Heimat hat, nicht, da es mehr Negatives als 
Poſitives aufweiſt. Immerhin bietet es eine Fülle von Anregung zum 
Vergleich — und Vergleichung iſt die Grundbedingung zum logiſchen 

E. M. Hamann. 
Der Sandwirt von Paſſeyer. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von 
Joſoph Hogrebe. ag Wuppertaler Druckerei A.⸗G., Elberfeld. 
8 51 S. — Das Stück ſcheint uns in der Anlage nicht völlig gelungen, 
weil die Einſtellung in den geſchichtlichen Ablauf des Tiroler Freihejle. 
kampfes vermieden iſt. Ter eigentliche Held des Tiroler Befreinnas⸗ 
fampfeg ift das Tiroler Volk ſelbſt, mie der Held des Schweizer Freiheits- 
krieges das Schweizer Volk iſt. Repräfentanten find hier Ten, dort Hofer, 
beide nur dramatiſche Perſonen in und mit dem leidenden und fämpfenden 
Volke. Hogrebes Stück iſt ein Verräterdrama. Es behandelt den Verrat 
Hofers durch Naffl, die aroße Erhebung liegt bereits vor dem Stück. So 


Eines aber bleibt, so lang wir währen: 
Wehmutsvoll Erinnern jener Tage 
Voller Frühlingsduft und Sommerähren, 


Voller Farbenglanz und reifer Beeren. 


Lasst uns zehren dran, ohn Winterkla 
Bis zu unsres Herzen letztem Schlage! 


Therese Tesdorpf. Sickeoberger. 
Dühnen- und 


Luftſpielhaus. Der Operettenſchwank Die kleine »Sünderin 


ſchen fünffüßigen Jambenform gefunden hat. Die vaterländiſche Wärme 


berührt in dieſer Zeit gufgewühlten vülkiſchen Gefühles beſonders ſym⸗ Zeitalter der ſckmarzen Schmach in das 1 t nach jebermanns ui 


ſchmack und die Bühnenleitung erflärt nun, ber Neger fei ein ſich auch 
heute noch als Deutſcher fühlender Kameruner. Verfaßt iſt der Schwank 
von H. Zerlett, bie Mufif, die zu ſparſame Verwendung findet, iſt 
von Jean Gilbert: Ins Ohr gehend, prickelnd, geſchickt auf dem 
Niveau der beſſeren Kaffeebausmuſtk. Zu den richtigen Mitgliedern 
der Truppe geſellten ſich zwei treffliche Gäſte, Paula Menari in 


ſtarke Mittel verſchmäht und durch eine ruhige Geloſſenheit wirkt. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Der Verband Deutſcher Bühnen. 
ſchriftſteller und Bühnenkomponiſten hat ſeine franzöf iſchen Mit. 
glieder für die Dauer der Rubrbeſetzung ausgeſchloſſen. Dieſer Be⸗ 
ſchluß hat zur Folge, datz franzöͤſiſche Bühnenwerke auf deutſchen 
Bühnen innerhalb dieſer Friſt nicht geſpielt werden dürfen. Schon 
vorher war die Abſetzunz der franzöſtichen Verfaſſer vom Spielplan 


Mangel großer individueller oder doch volksperſönlich⸗ geſchichtlicher Kenn- 


Kranewitters Andre Gnfer bereits eingeführt iſt. Für die Vereinsbühne 
können wir es aufs wärmſte empfehlen. Karl Debus. 


Jeler Tſchaadaſew: Schriften und Briefe Neberfcht von Elias 
H ut r wic z. Drei Masken⸗Nerlag München 1921. Preis freibleibend.) — 
Tieſe Weberferung ift 0 Verdienſt, da ſie uns Deutſchen endlich jenen 


bekannt war. Es iſt eine Geſchichtsphiloſophie erſten Ranges, hervorge⸗ 
wachſen aus tiefer chriſtlicher Religiofität, aus der Meltüberlenenheit der 


lings. Ein Ruſſe zeiat uns hier die geiſtige Not ſeines Volkes, das ſtatt 
einer lebendigen Tradition, wie ſie der Weſten dank der wunderbaren 
Tulturkraft des Katholizismus beſitzt, nichts als Deſpotismus und die. 
Erſtarrung des Byzantismus hatte. Wir verſtehen, daß das in ſeinem 
Stolze ſo ſchwer betroffene Ruſſentum den freimütioen Kritiker wie zur 
Peftätinung feiner Theſe vom Deſpotismus für irrfinnia erklären ließ. 
Es nird auch klar, daß ſeine darauf folgende Wandlung entgegen der 
Anſicht des Ueberſetzers eine durchaus ehrliche war, inſofern er nun die 
Vorige der beſonderen ruſſiſchen Lage würdigte und dadurch der Vater des 


Dr. Alois Dempf. Altomünſter. 
Nan van Runsbroeck. Die Aierde der geiſtlichen Hochzeit. Aus dem 
Flämiſchen überſetzt von P. Willib nord Verkade 0. 8. B. Matthias 
Grünewald⸗Verlaa, Mainz Auslief. Herm. Rauch⸗Wiesbaden. In 
Ichärem Pappband 240 4. — Bücher der Myſtir dürfen in unſerer Zeit 
immer auf freudige Aufnahme rechnen, beſonders wenn ſie in ſo gaswiſſen⸗ 
hafter Bearbeitung geboten werden wie die von P. Verkade beſorgte 
Ausgobe der Zierde der geiſtlichen Hochzeit“ des Jam van Nupsbroeck. 
53 tft baareiflich. daß ſich der Verfaſſer des Nr „Die Unmihe au Antt“ 
in beſonderem Maße zit Diefem tiefinnigaan Hauptwerk ſeines flämiſchen 
Landsmahrnes hi nocogen fühlt. Die ſorpfältige, jahrelang überprüfte 
uind gefſeilte Ueberſetzung verrät, wie ſehr ſich P. Nerfade in den Geiſt 
Rithsbroecks verſenkte. Seht, der Bräut gam kommt, geht ans, ihm mt: 
acgen“ — das iſt das Leitmotiv des ſinnigen Buches. Der Weg ur Gott 
mird in tieer Art klargeleat. Für ben Wert dar „Zierde der geiſtlichen 
Hochzeit“ ſpricht mehr als alles die Liebe des ſeligen Thomas von 
Leindem ut dem Buch das von ihm ins Lateiniſche überſett wurde — 

Der Verlag gab dem Werke ein würdiges Gewand. A. M. Nathgober. 


bringe, die in weiten Schichten des Volkes Aergernis erregen. Die Art 
der Aufführung von Leonce und Len a von Büchner habe die Emp- 


gelangt, auf deſſen Rückſeite die Verſe Heines zu leſen waren: „Deutſch⸗ 
land, wir weben dein Leſchentuch — Wir weben hinein den dreifachen 
Fluch — Wir weben, wir weben! — Ein Fluch dem Gotte, zu dem 
wir beten — In Winterskälte und Hungersnöten — Ein Fluch dem 
falſchen Vaterlande — Wo nur gedeihen Schmach und Schande.“ Die 


ein Raub der Flammen. Der uſchauerraum iſt amphitheatraliſch 
anſteigen d. Dicht an der Bühne ſind zehn Logen eingebaut. Alle tech · 
niſchen Vervolkommnungen unſerer Zeit haben in dem Haufe Anwen⸗ 


Wagner weckte ähnlichen“ Widerhall. Die Zuſchauer der Uraufführung 
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Oberbayern 1923 — Wie Klein Nelli vonn Heiligen Gott in Irland (val. 
das Büchlein von P. Hildebrund Bihſnneyer. Herder 1912), fo iſt die vier— 
jährige Cunma Mariani, die 1916 in Lucca ſtarb, ein wunderbares Beiſpiel 
dom Wirken dor öttlichen Gnade in ganz jurngen Kindern. In fofchen Er⸗ 
heinmeen, wo die Natur beſonders ſchwach arnd klein, b 
leber natürliche der großem geiſtigen Bewequrngen in der Kirche, hier der 
dewegung für die ſrũhe ind häufige Kinderkommimion. Deshalb kann 
nuch der Erwachſene amd Gereifte aus dieſem Büchlein lernen, das für 
tinder jn kindlichen Tom lieb und einfach geſchrieben ift. . 

J. Riedhammer. N 


lichkeit erweiſt ſich ſtärker als bie Traumge bilde. Die Handlung ft 
ſym boliſch, aber die Geſtalten ſind nach Berichten über die Frankfurte r 
Aufführung von blutvollem Leben. L. G. 5b erlaender, München. 
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Das weitere Vordringen der französischen Heeresmacht auf 
deutschem Gebiet und das ebenfalls durch die Schuld Frankreichs 
ergebnislose Auseinandergehen in Lausanne bewirkten, dass die ruhiger 
gewordene Aufwärtsbewegung anfangs einer neuerlichen Haussestim- 
mung Platz machte. Eingelaufene Verkaufsaufträge wurden in letster 
Stunde noch zurückgezogen. Die chemischen Werte waren besonders 
bevorzugt ; hier gab es gewaltige Kurserhöhungen, so badische Anilin 
um 18000. Der Behauptung, dass der Anilinkonsern eine Ver- 
dreifachung seines Kapitales vornehmen werde, wird zwar wider- 
sprochen, sie gilt aber dennoch als nicht völlig aus der Luft ge- 
griffen, auch weist man darauf hin, dass die Anilinpreise neuerdings 
um 100 p. Ct. erhöht wurden. Aber auch alle sonstigen Industrie- 
werte lagen sehr fest. Die Bankaktien notierten fast durchwegs höher. 
Deutsche Bank erreichte den Stand von 40000, die deutschen Anleihen 
waren wenig verändert, die ausländischen gingen beträchtlich in die 
Höhe, auch die Türken trotz des Scheiterns der Lausanner Konferenz. 
— Der Dollar, der am Samstag mit nur 35000 aus Neuyork gemeldet 
war, ging im Frühverkehr auf 44000, um dann Über 42000 die folgen- 
gen Tage zu sinken, bis er am Wochenende 30900 erreichte. Das ist 
v. end. Es darf als sicher angenommen werden, dass die 
Markentwertung ohne die Abgaben der Reichsbank noch trostloser 
gewesen wäre. Die dänische Krone, die jetzt mit der norwegischen 
3 erfuhr eine Verschlechterung in Folge der neuer- 

inge unklaren e der Danske Landmannsbank. Dänemark 
hat nunmehr gegenüber allen Kreditoren des Bankinstitutes die 
volle Bürgschaft bis 1. April 1928 übernommen. Der zweite 
Börsentag brachte eine leichte Erholung unserer Mark, obwohl 
niehts in die Erscheinung getreten war, was die deutsche Lage 
günstiger beurteilen liess. Die von der Regierung angedrohten 
Massnahmen n die Devisenepekulatiou, von denen schon in 
der vorigen Woche die Rede war, wirken bevor sie greifbare Formen 
angenommen haben, insofern, als nicht wenig spekulative Devisen- 
besitzer doch einen Teil ihrer Bestände realisieren und dem Effekten - 
markte zuführen. Die geltende Devisenordnung, die iür den legitimen 
Handel Erschwerungen bietet, die oft sehr störend empfunden werden, 
unterbindet die unbegründete De an ung auf Schleichwegen 
nicht völlig. Der ständig sich verschlechternde Markwert erhöht 
natürlich auch die Versuchung, eingehende Devisen zur Erhöhung deu 
Papiermarkgewinnes einige Zeit zurückzahalten. Hier dürften die 
Begi nahmen wohl einsetzen. Französische Stimmen be- 
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zuweisen, die das Reichsbankgold für unantastbar erklärt, es sei denn, 
dass die Not zum Kaufe von Lebensmitteln zwänge. Aus diesem 
Grunde ist auch die Kursregulier der Reichebank, wie wir schon 
öfters ausgeführt haben, eine sehr begrenzte. Die nicht gering zu 
schätzenden auswärtigen politischen Beziehungen ermöglichen es der 
Banque de France, die Währungspolitik in grösserem Umfange zu 
betreiben. — Die Pläne einer wertbeständigen Anleihe treten wieder 
stärker in den Vordergrund. Die Ankäufe von Devisen, die aus Furcht 
vor der Markentwertung erfolgen, könnten bei einer solchen Anleihe 
unterbleiben, Spekulanten und Devisenhainsterer hätten auf dem Boden 
der neuen Anleihe einen angemessenen Tummelplatz. Wie der Aus- 
weis der Reichebank vom 31. Jauuar ergibt, hat die Steigerung der 
Kredit- und Zahlungsmittelansprüche an die Bank unter der Einwir- 
kung der bekannten Störungen unseres Wirtschaftalebens verhängnis- 
volle Fortschritte gemacht und die in der Vorwoche ausgewiesenen 
Höchstziffern weit überschritten. Der Banknotenumlauf hat jetzt nabe- 
zu zwei Billionen Mark erreicht. — Auf dem Effektenmarkte hat die 
Materialknappheit schon bei unbedeutenden Angeboten grosse Kurs- 
steigerungen hervorgerufen. So war auch in der Mitte der Woche die 
Effektenbörse sehr fest. Die Devisen lagen weiter niedriger. Die 
Reichsbank regt ‚Einschränkungen bei Beleihung von Devisen an. 
Die Beobachtung, dass die Spekulation vom Devisen- auf den 
Effektenmarkt hinübergewandert ist, bestätigt sich vou Tag 
zu Tag mebr. Gerüchte, dass die Devisenbestände der Reichs- 
bank eine Interventionspolitik nicht mehr anf lange Dauer zu- 
lassen könnten, fanden kühle Aufnahme. Zur Befriedigung “der 
Zahlungsmittelansprüche hat die Reichsbank folgende Massnahmen 
getroffen: Der Tagesdruck, der in den letsten Tagen 85 Milliarden 
Papiermark betrug, ist jetzt auf 45 Milliarden gesteigert worden. Die 
bevorstehende Einführung des 50000 M-Scheines gestattet eine weitere 
Steigerung von 15 Milliarden je Tag, die in der nächsten Woche 
bereits auf 75 Milliarden „ geführt werden könnte. 
Es werden für die Herstellung von Zahlungsmitteln von der Reichs- 
bank 83 Druckereien und 12 Papierfabriken in Anspruch genommen. 
Die demnächt erfolgende Herstellung von 20 000 Markscheinen und 
100 000 Markscheinen und die vermehrte Ausgabe von 10 000er Noten 
kleineren Umfangs, die besonders für Lohnzwecke sehr begehrt sind, 
wird die Leistungsfäbigkeit von Ende des Monats ab auf mindestens 
125 Milliarden täglich bringen. Der Monat März dürfte also mehr 
als 3 Billionen an Zahlungsmitteln in den Verkehr bringen. Die Ver- 
kneppung auf dem Geldmarkte hat sich weiter vermehrt. Es konnte 
nicht sein, dass sie den Effektenmarkt auf die Dauer verschone. Am 
Jetzten Börsentag der Woche vermehrte sich die Abgabeneigung. Die 
Kurse gingen zurück. Die Zinssätze für Geld sind im Steigen be- 
griffen. Wir haben schon vor zwei Wochen darauf hingewiesen, dass 
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hier ein Rückschlag unausbleiblich sei. Zwar ist nicht BE 
dass die niedriger gewordenen Kurse am Anfang der Woche wieder zu 
Käufen in lebhaftem Tempo anreizen, aber die Geldknappheit muss sich 
dann doch wieder geltend machen. Es ist auch nicht richtig, dass die 
Kurssteigerung lediglich der Anpassung an den gesunkenen Markwert 


entspricht. Sehr viele Papiere sind so gestiegen, wie es beim glän- 
zendsten Geschäftsgang kaum zu rechtfertigen wäre. Wir hoffen, 
dass die Abschnürung des Ruhrgebietes nicht gelingt; sicher aber 
ist, dass ein grosser Teil der Betriebskohlen auf Kosten des schon 
so sehr geschwächten Markkurses im Ausland gekauft werden muss. 
Dieser Gesichtspunkt wird in der Bewertung der Aktien doch mehr 
Berücksichtigung finden müssen. Für die ausländische Spekulation 
freilich spielt er eine geringe Rolle, wodurch das wahre Bild immer 
wieder verschleiert werden kann. 

Die Generalversammlung der Essener Kreditanstalt be- 
schloss eine Erhöhung des Kapitals um 300 Millionen Mark. 200 Mil- 
lionen werden den Aktionären 2:1 zu 3000 Prozent angeboten, die 
restlichen 100 Millionen werden an die Ruhr-A.-G. für Treuhand- 
geschäfte begeben; sie bleiben unter der Kontrolle der Kreditanstalt 
und dienen zunächst als Schutzaktien. Die Währungszerrüttung habe, 


stellt zur Ausführung ihre persönliche Unterstützung zur Verfügung. 
Sie verpflichtet sich, jede Konkurrenz in Frankreich und in dessen 
Kolonialländern zu unterlassen. Zur Unterstützung dieser freiwilligen 
Beihilfe gewährt Frankreich als Bauleitergebühren 5 Millionen Fres. 
Das bei Toulouse zu errichtende Werk wird von deutschen Ingenieuren 
der Badischen Anilinfabrik gebaut. Die letztere hat Gewinnbeteiligung, 
welche zwischen 2 und 4 p. Ct. schwankt. Das Abkommen läutt 
15 Jahre, von dem Augenblicke an, wo die Tageserzeugung 30 Tonnen 
erreicht. — — — Der belgische Aussenminister hat erklärt, dass 
Belgien nicht daran denke, deutsches Eigentum zu beschlagnahmen, 
insbesondere nicht deutsche Schiffe. Der Grund der Erklärung liegt 
in der nicht unbegründeten Furcht, dass zu Gunsten von Rotterdam 
ein starker Rückgang im Schiffsverkehr von Antwerpen eintreten 
werde. München, K. Werner. 
III III 
Abſchluß der Schriftleitung. 
III 
Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 


wie die Verwaltung ausführt, für die deutschen Aktiengesellschaften 


zu einer ständigen Bedrohung ihrer Selbständigkeit geführt. 


In 


Deutschösterreich habe die gleiche Erscheinung zu einer fast voll- 
ständigen Ueberfremdung der grössten Finanzinstitute und zur Ver- 
legung des Verwaltungsitzes ins Ausland geführt. Erwägungen dieser 
Art haben die Kreditanstalt veranlasst, in geeigneter Form ihre Un- 
versehrtheit zu sichern. — Die „Metallpörse“ bringt einige Einzel- 
heiten über ein zwischen der Badischen Anilin- und Sodafabrik und 
Frankreich getroffenes Abkommen über die Herstellung von synthe- 
tischem Ammoniak. Die Fabrik verpflichtet sich zur Mitteilung 
aller zur Fabrikation notwendigen Angaben und Einzelheiten zur 


Erzielung günstiger Ergebnisse, 
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Die vier apokalyptischen Reiter. 


Bon P. Dr. Klem. M. Henze, C. 8s. R., Bonn. 


von Albrecht Dürer oder Peter v. Cornelius, ſind wohl den 
meiſten unſerer Gebildeten bekannt. Aber ſchwerlich gilt das 
gleiche von dem tieferen Verſtändnis jener geheimnisvollen Viſion, 
über die der auf Patmos im 6. Kapitel ſeiner Geheimen 
Offenbarung berichtet; und doch ſcheinen uns die großen Welt⸗ 
ereigniſſe ſeit 1914 neues Licht darüber zu verbreiten. Nicht als 
ob wir behaupten wollten, jene Schriftworte ſeien buchſtäblich 
8 von der gegenwärtigen Zeitperiode zu verſtehen und von 

er anderen. Aber uns will bedünken, daß die gewaltigen 
Geſchehniſſe, deren Zeugen wir ſeit den Auguſttagen 1914 find, 
} ie ni ob und Enthüllung (apocalypais) jener 1 

N . 


ur 
dies 
Selb der Gegenwart; iſt es doch nach der Anſich 


eme Wörtchen Krieg bedeutet, das wiſſen wir jetzt beſſer, ſeit⸗ 
dem wir dieſen ſchaurigen Reiter durch die Lande ſtürmen und 
ſein blutiges Zerſtörungswerk vollbringen ſahen. Ob er demnächſt 

die gottgeliebten Gefilde Rheinlands und Weſtfalens mit 
Rutnen erfüllen wird? fürchten es; doch „Gott im Himmel 


Auch der dritte Reiter auf ſchwarzem Roſſe iſt uns 
leider nur zu bekannt; hat er doch eine Wage in der Hand, um 
die Lebensmittel zu rationieren und jedem den Unterhalt 
kärglich zuzumeſſen. Und. die Stimme, die beim 5 


& 


für einen Denar (etwa 0,70 A) 12 Maß 

zu bekommen war und das Doppelte 

an Gerſtenmehl. Unſere gegenwärtige Preisſteigerung iſt aber 

ſchon über das 12 fache hinaus. Und wie ſparſam mit Oel und 

umgegangen werden muß, mögen auch Oelbaum und Reb⸗ 

noch ſo 8 91 Früchte Sutil haben, davon wiſſen 
unſere katholiſchen Geiſtlichen und Sakriſtane zu erzählen. 

Der vierte Reiter auf leichenfahlem Hoffe iſt der leib⸗ 
Kaftige Tob, und der Hades, das Totenreich, folgt ihm wie fein 
Diener, um ſofort die reiche Beute in Empfang zu nehmen. 
dieſen „das Maſſenſterben, kennen wir gar wohl, un 
wir haben es erlebt, wie ihm Macht gegeben wurde über den 
vierten Teil der Erde (ſo nach dem griechiſchen Text) oder auch 
über die vier Teile der Erde, d. h. 1 über die ganze 
Welt (ſo nach der den dean (8, 8). d die vier ebendort ange; 
führten Todesurſachen find uns auch wohl bekannt. — Daz 
Schwert bezeichnet all die todbringenden Kriegswaffen, die 
Meilſionen von Männern und Jünglingen in der Vollkraft ihres 


München, 24. Februar 1925. 


Üdliche Darſtellungen der vier apokalyptiſchen Reiter, etwa 


XX. Jahrgang. 


Lebens dahingerafft haben. Der Hunger, wozu offenbar auch 
die mangelnde Ernährung gehört, hat namentlich ſchon unzähli 

viele Kinder, Schwächliche und alte Leute frühzeitig ins Or 

gebracht. Die Peſt begreift all die heimtückiſchen und anſtecken⸗ 
den Krankheiten, die in den letzten Jahren ſo viel Opfer Order. 
dert, und bei der Bezeichnung: die wilden Tiere der Erde, 
denkt man unwillkürlich an ſene Beſtien in ee bie 
bei uns in den Tagen der Revolution und erſt recht in Rußland 
ſo viel wehrloſe Opfer hingemordet haben. Wenn da um die 
Mitte des vorigen Jahres berichtet wurde, ſeit 1917 ſeien in 
Rußland 28 Biſchöfe, 1215 Popen, 355 250 Intellektuelle, 260 000 
Soldaten, kurz insgeſamt an die zwei Millionen Unglückliche hin⸗ 
nemorbet worden, dann haben wir wohl keine Möglichkeit, dieſe 


Zahlen nachzuprüfen, aber auch keinen Grund, ſie ernſtlich zu 


Hoffnun 55 (Röm. 15, 4)? Doch wir haben ja no MER 
ae . 


ſiegen (6, 0 


Anführer des ga Reiterzuges zu denken. Ebriftus aber 

Bo er muß herrſchen“ in der Welt 

9 Kor. 15, 10 und darum müſſen auch die großen Ereigniſſe 
er Weltgeſchichte 


umph 
biefer Welt? Sollten wir auf dieſe Stage auch vorläufig noch 
wir deshalb die vorhin 


. Indeſſen vielleicht dürfen wir auch hier mit 
St. Anſelm ſprechen: Credo ut intelligam, und wenigſtens taſtend 
und demütig forſchend etwas tiefer die Pläne des Ewigen zu 
ergründen ſuchen. | 

Bei Beginn des großen Weltkrieges ſaß Pius X. am Steuer 
ruder der Kirche. Dieſer große, Fade Papſt hatte es 
rogramm verkündet: 


lichen fin 
der Gnade und Wahrheit“. Die Wahrheit, die Chriſtus gelehrt 
und ſeiner Kirche zur Bewahrung übergeben, ſolle man feſthalten 


ee er 


EZ Algemelne Rundfäee — 


Nr. 8. 24. Februar 1923 


in unverſehrter, makelloſer Reinheit, ohne dem modernen Zeit ⸗ 
geiſt auch nur das geringſte Zugeſtändnis zu machen. Und die 
Gnade ſollten alle, auch die Jugendlichen ſchon, aus der lau⸗ 
terſten Quelle ſchöpfen, aus dem Lebensborn der hl. Eucha⸗ 
riſtie. Aber wieviel Widerſpruch und Kritik mußte der wohl. 
meinende Pontifex erſahren! Ja, gegen Ende ſeines Lebens ſoll 


er einſt mit dem Propheten voll meruis g t haben: 
(Il. 63, 3). 29 nie nich 


„De gentibus non est vir meanm |” 
von allen Völkern verlaſſen! 

Da brach der große Weltkrieg aus, und ein Woll nach dem 
andern ſtolperte in das entſetzliche Unglück hinein, um einen 
Ausdruck von Lloyd George zu en. Dem greifen Pius X. 
aber erſparte der Himmel das Leid, lange ein ſolch namenlos 
krauriges Schauſpiel anſehen zu müſſen: der Herr rief feinen 
treuen Diener ſchon bald ab in ein beſſeres Jenſeits. Eine Jahrwoche 
ging dahin, wohl die ſchrecklichſte, die die Welt ſeit ihrem Be⸗ 
ſtehen geſehen hat. Treffendere Sinnbilder für dieſe ſteben Jahre 
des Krieges, der Teuerung und des Maſſenſterbens gibt es 
ſchwerlich, als jene drei Reitergeſtalten auf blutig rotem, ſchwarzem 
und leichenfahlem Roſſe, von denen die Apokalypſe uns Kunde 
gibt. Aber iſt nicht auch der weiße Reiter zu erblicken? 

Man ſtelle einen Vergleich an zwiſchen der kirchlichen Zeit ⸗ 
lage beim Tode Pius X. und beim Hinſcheiden feines Nachfolgers 
Benedikt XV., und dann kann man das Anſteigen der geiſtigen 
Macht des Statthalters Chriſti, und folglich den Siegeszug 
Chriſti ſelbſt über die Welt, alſo den weißen Reiter deutlich 
gewahren. Iſt es nicht auffallend, daß gerade in den Kriegs⸗ 
und Nachkriegsjahren faſt ſämtliche Staaten der Erde ſich be⸗ 
müht haben um eine eigene diplomatiſche Vertretung beim Heiligen 
Stuhle, auch jene, die ſeit Jahrhunderten von dieſer Einrichtung 
nichts wiſſen wollten, wie England, oder die noch unter Pius X. 
mit dem Vatikan ſchroff gebrochen hatten, wie Frankreich? Und 
ſpricht es nicht Bände, daß ausgerechnet in Konſtantinapel, wo 
der Halbmond auf fo vielen Kuppeln glänzt, dem Frieden papſt 
Benedikt ein Denkmal errichtet wurde? Und bei ſeinem Hin⸗ 
ſcheiden erklärten die Muſelmanen Aegyptens in ihrer amtlichen 
Beileidsdrahtung u. a.: Benedikts XV. Bemühungen für den 
Weltfrieden, für wahre Gerechtigkeit und Völkerfreiheit würden 
ewig im Andenken der Welt fortleben (vgl. A. A. S. XIV 74). 
Der Thron des ruſſiſchen Papſtes, wenn wir ſo ſagen dürfen, 
iſt durch den Weltkrieg umgeſtürzt; der Thron des proteſtantiſchen 
Summus Episcopus nicht minder; aber der Thron des römiſchen 
Papſtes ſteht feſter denn je, und mehr denn je wenden ſich die 
Blicke aller dem Vatikan als dem großen Leuchtturm der Welt zu. 

Und ferner: wäre im Jahre 1914 in Rom ein euchartſtiſcher 
Weltkongreß gehalten worden, hätte er dann wohl ſolch unbe⸗ 
ſchreiblich rührende Huldigungen für den Herrn im Sakramente 
und für feinen ſichtbaren Stellvertreter auf Erden geſehen, wie 
wir dies im vorigen Jahre erleben durften? Und hätte die 
dramatiſche Vorführung der Paſſion des Welterlöſers in jenem 
ſtillen Dörfchen der bayeriſchen Alpen wohl eine ſo reiche 
Segensſaat unter die moderne Menſchheit ausſtreuen können, 
wenn nicht vorher die Pflugſchar gewaltiger Drangſale das 
Erdreich gelockert und für die fruchtbringende Aufnahme ſolcher 
Keime empfänglich gemacht hätte? Gewiß wären viele Schau⸗ 
luſtige herbeigeſtrömt; aber die Dornen des Wohllebens hätten 
die gute Saat nur zu bald wieder erſtickt. 

Noch jo manche andere troſtreiche Erſcheinung aus der 
Gegenwart könnte angeführt werden zum Beweis, daß gerade 
jetzt die Troſtgeſtalt des erſten der vier apokalyptiſchen Reiter 
neben den Schreckgeſtalten der drei anderen nicht fehlt. Und 
wer weiß, ob die nächſte Zukunft nicht noch neue. Triumphe der 
Sache Chriſti uns bringt? Jene, die nach dem Zuſammenbruch 
der Mittelmächte das entſcheidende Wort zu ſprechen hatten, 
wollten nach ihrer Verſicherung der Welt den Frieden zurück⸗ 
geben; aber ſie verſuchten es ohne den Papſt. Nun iſt aber 
alles andere eher denn ein wahrer Weltfriede zuſtandegekommen. 
Wenn Pius XI. in feiner erſten Enzyklika wiederum mit fo 
feierlichem Ernſt alle Friedens- Trugbilder zerſtört und auf die 
Gegenwart das Prophetenwort anwendet: „Wir erwarteten 
Frieden, und es kam nichts Gutes“ (Jer. 8, 15), dann iſt er nur 
der Dolmetſch der allgemeinen Weltüberzeugung. Aber werden 
jene, die es angeht, es doch noch einmal einſehen, daß ſie über⸗ 
haupt nicht imſtande find, einen Friedene zuſtand zu ſchaffen, der 
irgendwie Ausſicht auf Dauer hat, wenn man nicht den Stell⸗ 
vertreter des Rex pacificus zum Schiedsrichter erwählt? Er er⸗ 
ſcheint tatſächlich allein dazu befähigt; denn er beſitzt eine alles 
überragende und übernationale geiſtige Autorität. Bei feinem 


Schiensſpruch würde er ſich gewiß nicht von Mevandgegelüften 
und Fgoismus, von Leidenſchaften und irdiſchen Intereſſen leiten 
laſſen, fondern allein von den Grundſätzen der Wahrheit, der 
Gerechtigkeit und einer alle Völker gleichmäßig umfaſſenden, dem 
gebenedeiten Herzen des Welterlöſers entſtammenden Siebe. Das 
aber wäre der denkbar ſchönſte Triumph der Sache Thriſti. hier 
auf Erden. Sehnen wir ihn herbei mit aller Inbrunſt u 

Herzen; bitten wir inſtändig darum, fo oft wir ſpr : Qu ⸗ 
lamme uns dein Reich“, und ſorgen wwir unterdeſſen, daß Ehrtſtus 
der Herr und fein Geiſt bei uns felber, in unſerem en 
Innern, in unſerer Familie, und überall, wo wir Einfluß haben, 
85 Herrſchaft gelange. Er muß herrſchen, und er wird 

errſchen. 


Seltrandigan, 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


De⸗ Zuſtand feit der eſehne des guihrgebiets iſt nichts 
anderes als ein neuer Krieg zwischen Deutſchland und 
„Frankreich. Nur die gleißneriſche Diplomatie Poincarés und 
die Waffenloſigkeit Deutſchlands verſchleiern den Kriegs zuſtand 
noch. Aber es laſſen ſich ſogar gewiſſe Gleichheiten zwischen 
dem jetzigen Krieg und dem letzten deutſch efranzöſiſchen Kr 
von 1914 — 18 feſtſtellen. Beiderſeits führt man den Krieg nicht 
zum geringſten Teil auf dem Gebiet der Wirtſchaft. Frankreich, 
der Angreifer, ſchädigt und verdrängt die deutſche Arbeit, befetzt 
Schächte und Fabriken, leitet den Verkehr um, errichtet eine 
Schranke gegen das nach nicht beſetzte Land. Dem Ausfuhr⸗ 
verbot für Kohlen iſt mit Wirkung vom 12. Februar eins für 
Metallwaren und andere Erzeugniſſe gefolgt. Zölle und will⸗ 
kürliche Auefuhrbewilligungen ſollen die Rhein- und Ruhrinduſtrie 
jefügig machen. Die Eiſenbahnen werden langſam in militäriſchen 

etrieb genommen. Deutſchland, der Angegriffene, wehrt ſich 
durch ſtillen Widerſtand, Streik und Boykott. Dieſer deutſche 
Widerſtand hat die Franzoſen ſebr nervös gemacht. Man erkennt 
dies aus den zahlreichen Berichten über Schießereien, ſiunloſes 
Wüten mit Säbel und Reitpeitſche, tyranniſche Verbote, die fich 
bald als unmöglich exweiſen. Die Große Nation, die mit fitt⸗ 
licher Entrüſtung von den deutſchen Greueln in Belgien las, 
ſtellt ſich im Ruhrgebiet täglich bloß vor der ganzen gefitteten 
Menſchheit. Der deutſche Widerſtand hat aber dem neuen Krieg 
bereits den Charakter der langſamen, oft rückſtoßenden Ent⸗ 
wicklung gegeben, den der Weltkrig nach wenigen Wochen an⸗ 
nahm: nach der Marneſchlacht. Die Franzoſen haben vielleicht 
Aalen in einem ſchneidigen Vormarſch Deutſchland auf den 

üden zu werfen. Die Beamten würden ſich ſchnell ducken, die 
Bürger nur an ihr Hab und Gut denken, die Arbeiter, gar wie 
Heine in ſeinem politiſchen Wintermärchen die Freiheit kommen 
ſehen mit Spiel und Tanz, mit der Fahne der blau weiß roten. 
Es kam anders. Der franzöſiſche Vormarſch ſtockte, wie der 
deutſche Vormarſch 1914 an der Marne. Deutſchland blieb, ſtehen, 
im Ruhrgebiet, am Rhein und in Berlin. Jetzt muß die Stellun 
ausgebaut, Erſatz und Kriegsgerät nachgeſchoben werden; es wir 
ein langer Kampf. Doch wir müſſen uns hüten, den Vergleich 
mit der Marne zu ſtark zu preſſen. Denn dle Vorbedinge bei 
uns ſeldſt entſprechen leider nicht völlig denen des . 
Volkes im Weltkrieg. Zu erſetzen, was uns da fehlt, muß das 
ernſteſte Denken und das heißeſte Bemühen aller Führer und 
Gefolgsleute ſein. 

Frankreich war im Weltkrieg in Geſinnung und Willen 
einig und wurde es mit der wachſenden Not immer mehr. 
Es rief Tlemenceau, feinen ſtärkſten Mann, und ordnete ſich ihm 
unter. Deutſchland hat zum Teil durch feine innere Uneinigkeit 
den Krieg verloren. In den Jahren der Not ſeit Verſailles 
tft es beſſer geworden. Unſer Volk. ahnt wenigſtens etwas Ge⸗ 
meinſames. Wir haben eine Reichsregierung, die nicht mehr 
aus den Parteien, alſo der organifierten Zwietracht machaniſch 
zuſammengeſetzt iſt. Das Kabinett Cuno ſtützt ſich auf ‚bie 
Stände, die poſitiveren, einenden, organiſchen Kräfte. Die Not ⸗ 
hilfe für die leidenden Volksbrüder an der Ruhr Öffnet alle 
Hände. Der Materialismus ſcheint abzunehmen. Jedoch wir 
müſſen uns immer noch vor ihm hüten. Habt vor allem ein 
Auge auf die Sozialdemokratie! Gewiß ſtehen die Freien 
Gewerkſchaften im beſetzten Gebiet ihren Mann, und ſicher nicht 
minder aus deutſchem Urinſtinkt als aus marxiſtiſcher Abneigung 
gegen den weſtlichen Bourgeois. Und die Sozialdemokratie gibt 
ſich damit den Schimmer, als ſei Deutſchland weſentlich in ihram 
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8 ber den 
Ren Willen zum a. im gleichen Satz aber geſteht er 
Ya Senben); bie 5 könne nicht unbegrenzt aufrecht 
e e e 
n; ge die 1275 m en, 
— Breitſcheid mit Kein Zweifel, daß A Me ·· 
ierung Breitſcheid bereit Br vor der uns der Hhamel 
abren möge Ob aber Deutſchland es wäre? Hilferdin 
marxiſtiſch. Der Materiali 


der in den Maſſ 
Arbeiter ſteckt — und vielleicht anders farbiger Materialiscns 
in; anderen en? 

„ bedrängte Frankreich beſaß noch etwas 1 
Br mächtige VF 


Gr 
nber die eur feines: Bund 
. . nar Law ba& Nahe 
heil vall. nicht; bloß für Deuiſchland, ſondern auch für Frank,; 
=. Es werde vielleicht . fein, die enaliſchen 
Truppen: in Wöln z dann ginge die ul 
Gabe A egen hämmert er den Satz: D 
nn ee Entſchüdigungen von Deutſchland, aber 5 
wollten nicht. daß Deutſchland ſtark genug ſei, Eatſchädigungen 
zu. zahlen: Em 5 der Arbeiterpartei ſagte daun ganz 
„ SFanukreich jet el auf N aus, 
ſon dern babe: rein deu tele. Was nützt ab 


mem. König: Me england, 5 
ber 


die 
Bnadesgenoſſen uicht aber a — 2 and, — 
einſchlochtern 


abzutreten. Es ib geman 


franzoͤſiſche Befatzung 
& * — wie die verſchleierte Einigkeit der beiden Verbün 
im Orient, deren Geſicht möglicherweiſe ſtark altert. Uns 
aber. hilft das nichts. 
Beaver bringt jeder 


Tag ein paar neue Gewalttaten der 
N neuer Städte, 


wei ee 

is haben auch wieder Prozeſſe ſtatigefunden, 

ahnlich. 7. Inſtizkomödie in Mainz, Bi 220 be Patien Der 

ermeiſter Ha venſtein von Oberhauſen und der Bürger 

meiſter äfer von Eſſen wurden zu 3 bzw. 2 Jahren Ge 

füngnis und Geldſtrafen von Millionen verurteilt, weil fie die 
vom ideich verbstenen 


erungen an die Franzoſen ni etäti 
hatten. Die An 5 führte in Bug 5 


u en die ganze Polizei außer 
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Her geiſtige Kampf an Rhein und Nuhr. 
Von Karl Heinrich Amrhein. 


iebe dentſche Brüder, Euer Land am Rhein leidet!“ So 
möchte ich. den Volksbrüdern in Oſt und Süd und Nord 
gn en. Nicht um als Rheinländer zu klagen und zu jammern. 
tragen unſer Schickſal, Gegenſtand der Machtgier eines ins 
Menſchenunwürdige geſtiegenen Imperialismus zu fein, ſeit 
Jahren mit ſtolzer Würde. Und namentlich, wenn man die 
unter tagtäglicher perſönlichfter Anſpannung der Nerven behauptete 
Ehre hat, mit in vorderſter Linie in ſeinem kleinen Kreis aus⸗ 
halten zu müſſen, empfindet man die Unwürde ſolchen Gejammers. 
Nein, nicht darum geht es. Es geht um ein Höheres: Euch 
Brüdern den deutſchen Rhein wie er iſt, die ſchönen Lande an 
ſeinen Ufern, den Geiſt ſeines Volkes nahezubringen. Seinen 
Geiſt en Ihr dem Eueren einverleiben als wertvollen Beſtandteil. 
3 if eine Geſchichtstatſache, daß Leid an dem Charakter 
des Menſchen feilt. Leid, für die Geſamtheit der Nation ge⸗ 
7 feilt an dem Charakter eines Stammes. Es iſt, verſteht 
vi eine ſeeliſche Bereicherung, wenn wir verfteben, 
le © ele zu erkennen und Euch unfere Stimmungen nahe⸗ 
ubringen. Leſt deshalb nicht nur Nachrichten aus unſerem 
ar | geben ringenden Land, gebt nicht nur Spenden für feine leib- 
liche Not. Leſt und lauſcht in Euren Beitfchriften den geiſtigen 
een; die in dieſen ſchweren Tagen im Rheinland hämmern. 
Zum Leiden am Rhein iſt das Leiden an der Ruhr 
etreten. Rhein und Ruhr! Wie ein Redner auf den 
enkwürdigen Tagungen der beiden Provinziallandta f feſtſtellte, 
vereinigt fich rheiniſche A mit weſtfäliſcher 
825 ER zum r für Euch und uns, für das ganze 
Vaterland 
Die Franzoſen ſuchen das Génie da Rhin. Das heißt fie 
ſuchen nicht, ſondern ihre ausgekochten Propagandiſten, die im 
Geiſtes leben des Landes der Gloire alle edlen, menſchlichen 
Rogungen erſticken durch ihren Seelenmechanismus. Die niemals 
eine Be aufkommen laſſen, welche der Seele Frankreichs 
lauſcht, ſondern immer aufs neue die Seele Frankreichs 
konſtruieren wollen. Die Propagandiſten ſuchen auch nicht das 
Genie du Rhin. Sie konſtruieren ſich eine aus den Romanen 
von Maurice Barrès, den Leitartikeln von André Tardieu und 
den verſchlagenen Reden Poincars,s. 
ir am Rhein ſuchen unſere Seele. Wir öffnen fie 
Euch im deutſchen Vaterlande. Und namentlich wir Jungen 
wollen zu Euch die Linie geiſtigen Verſtändniſſek ziehen. Nicht, 
als ob unfere Einheit davon abhinge. Sie hat ſich bewährt. 
Wer lieben fie als ein koſtbares Gut. Nichts kann uns trennen. 
Denn jeder neue Keulenſchlag hämmert uns in die Seele hinein, 
wie deutſch wir find. Wir wollen mit Euch geiſtige Werte 
fördern. Die leidende Seele verbinden, mit der ſie verhärmt 
zuſchauen muß, damit Dauerndes, Bewußtes, Neues für unſere 
nationale Willensbildung entſtehe. 


Grundlegend iſt da ein kleines Büchlein, dem wir den 
Eingang in jede deutſche Familie ſichern möchten. Der Bonner 
Hiftoriter Prof. Dr. Alois Schulte hat es nach ſeinem Vortrag auf 
der Rheinkonferenz der Zentrums parteien der Hi chen 
Länder geſchrieben. Das Generalſekretariat der Rheiniſchen 

entrumspartei, Köln, Rubensſtraße 11, gr t es heraus. Sein 

tel lautet ſchlicht und einfach: Der hein und ſeine 
Funktionen in der Geſchichte (zu beziehen von genanntem 
Generalſekretariat gegen Voreinſendung von 200 & und 50 KA 
für Porto und Verpackung). 

Die erſle große Einwirkung auf die Seele eines Volkes 
8 von der geographiſchen und Boden⸗Beſchaffenheit feines 

aus. Ebene, Berg und Tal üben ganz beſtimmte Ein ⸗ 

1 e. Deutſchlands Stämme nehmen gerade ihre vielartige 
ärbung aus dem Mojaitbild des deutſchen Gebietes. Dazu 
kommt, hingegoſſen in dieſe gezeichneten Bahnen des Bodens, 
die Ges ichte. Teils vorgezeichnet durch die Lage, teils ſie ihrer⸗ 
ſeits wieder umgruppierend. d aus Lage und Geſchichte 
zieht es in die rein menſchliche Seele ein, kriſtalliſiert ſie zu 
immten Arten und Eigenſchaften, erzeugt die Volksſeele. 

In meiſterhafter Form 15 Prof. Dr. Schulte die erd⸗ 
are und geſchichtlichen Grundlagen der Seele des Rhein- 

des Be Strenge Wiſſen aan führt ihm die 
Feder. Und warme deutſche und rheiniſche Herz hat nach 
dieſer überzeugenden Unterſuchung keine ſchwere Aufgabe mehr: 
ſich jauchzend 5 beer bernunfimäßigen Beſtätigung feiner innerſten 
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Stimmung in die Arme ir werfen und einen Lebensbund ein- 
zugehen, der unerſchütterlich iſt. Das iſt geiſtige Einheit! 
Wie blaß und konſtruktiv, ja wegen ihrer ſchlecht verhüllten 
Zweckmotive verächtlich nimmt ſich das franzöſiſche Propaganda; 
gefaſel vom Genie du Rhin demgegenüber aus! 

Wir folgen einigen Grundgedanken des Buches: 

Deutſchland hat die denkbar ſchlechteſte Lage unter den 
Staaten Europas. 7 Nachbarn grenzen an ſein Gebiet. Italien 
bat nur 3, Frankreich 5, davon die meiften klein und neutraliſiert. 
Verſchlimmert wird die Lage durch die Rete che Zweiteilung 
durch das deutſche Mittelgebirge: ieder- und Ober⸗ 
deutſchland. Nur drei gute Verbindungen gehen über 
dieſe Schranke: das Land zwiſchen Leipzig und Nürnberg, 
die heſſiſche Senke, das Rheindurchbruchstal. Der Mittel 

unkt der heſſiſchen Senke und des Rheindurchbruchs iſt etwa 
Srantfurt, weshalb es im Mittelalter ganz von ſelbſt bie 
tadt der Königswahlen wurde. 

Iſt der Fluß inder Richtung Baſel bis Emmerich 
nun eine Einheit oder nicht? Sind ſein rechtes und linkes 
Ufer Gegenſätze oder nicht? Geographiſch umfaßt das Fluß⸗ 
ſyſtem des Rheines das Gebiet der deutſchen Schweiz, das 
Land an Main, Lahn, Sieg, Wupper, Ruhr, Lippe, Ill, Moſel, 
Ahr und Erft. Sein geologiſcher Charakter iſt ein durchaus 

einheitlicher Bau und läßt ſich in vier Teile e Ober⸗ 
rbeiniſche Tiefebene, Durchbruchsgebiet des Schiefergebirges, 
Kölner Bucht, niederrheiniſches Mündungsgebiet. Der Rhein 
iſt alſo „der durch die Natur am gleichmäßigſten kon⸗ 
ſtruierte Fluß Europas, ein einigenbes Band wie 
keiner unter den genannten Flüſſen (Po, Donau, Rhone) weit 
über ſeine Ufer hinaus.“ 


Alle Förderungen und Hemmungen der Schiffahrt zeigen 
ſich in abgeſtufter Folge (Rheinfall bei Schaffhauſen, Straßburg, 
Binger Loch, Durchbruchsgebiet, Köln). Die älteren Städte 
liegen meiſt auf dem linken Rheinufer, nicht nur, weil die Römer 
aus dem Weſten kamen. Mehr noch aus dem ganz natürlichen 
Grunde der Bodenbeſchaffenheit, die links des Rheins 
Ae n weng Mündungsgelände der Neben flüſſe, rechts dagegen 

nſchwemmungsufer bietet. Im modernen Wirtſchaftsleben iſt 
der alte Tal verkehr (Holz, Getreide, Wein) von dem Berg ⸗ 
verkehr (Kohlen, Erze) überholt worden. Der Rhein iſt heute 
Wirtſchaftsſtraße nach dem Süden. Von der Kohle der Ruhr 
hängen Baden, Bayern, Württemberg ab. Die unterländiſche 
Kohle wird brüderlich ausgetauſcht gegen oberländiſche Rohſtoffe. 
In dieſer entſcheidenden Vermittlung liegt eine Sri wohl 
die wichtigſte Austauſchfunktion des Rheins im deutſchen 
Wirtſchaftsleben. Sie macht Rhein und Ruhr zum Herz ⸗ 
ſt ück deutſcher Wirtſchaft. Schon aus dieſem Grunde wird jede 
politiſche Auflockerung des Gebietes als die größte Gefahr für 
Geſamtdeutſchland angeſehen. Geſchichtliche Beweiſe fehlen nicht. 
Es iſt unverkennbar, daß rheiniſches Leben blühte einzig und 
allein in der Zeit des deutſchen CTinheitsſtaates. Ober⸗ 
rhein Jo. Städte genoſſen unter den Karolingern am Nieder⸗ 
rhein Zollprivilege, Straßennamen der oberländiſchen und unter⸗ 
ländiſchen Städte zeugen von den gegenſeitigen apa 
Der Zollunfug der endloſen Zahl Fürſten und lein bewirkte 
Abwendung des Verkehrs nach Elbe und Weſer. andenburg⸗ 
Preußen begann erſt mit einer Strompolitik, die Zollmauern 
einebnete, Kanäle ſchuf. Napoleon bedeutete rein objektiv als 
Einheitsſtaatler ebenſo einen günſtigen Ein fluß auf die Strom⸗ 
politik des Rheins. Alſo der Rhein war in der Nord⸗Süd⸗ 
richtung eine aufgabenſchwere Einheit. 

Und in der Oſt⸗Weſtrichtung, in dem Verhältnig 
ſeiner Ufer? Die Franzoſen fabeln unheimlich viel vom Rhein 
als Grenze. Man braucht aber gegen die Barrss, Tardieu, 
Hanotaux nur die eherne Beweisführung des alten Vaters 
Arndt ins Feld zu führen. Dazu ein Blick auf die Lage: 
Sämtliche 9 rheiniſchen Diözeſen gehen über den Rhein. e 
alten Fürſtentümer ſaßen hüben wie drüben. Die geiſtlichen 
Kurfürſten am Rhein kannten den Fluß nicht als Grenze, fie 
waren die kräftigſten Vertreter der 5 Die Kölner 
Erzbiſchöfe waren aus allen deutſchen Ländern, kamen von rechts 
und links des Rheins. „Die rheiniſche Kirche war im 
alten Reiche ein einigendes Band, zeitweiſe das 

ärkſte.“ So folgert Schulte mit Recht. Hat nicht auch Alt⸗ 
om den Rhein als Grenze, als brauchbare Grenze durch 
das Limes dreieck verworfen? 

Auch Sprache und Mundarten verbinden die Ufer. Von 
Chur bis Ems gilt der Satz, daß kein Haus ſich im Rhein 


' Allgemeine Rundſchan = 


Nr. 8. 24. Februar 1998 


ſpiegelt, deſſen Bewohner nicht die Jahrhunderte hindurch deutſch 
eſprochen haben. Niemand kann an der Richtigkeit der 
ſtellun Schultes zweifeln: „ES gibt kein klareres Recht 
auf Erden, als das der Deutſchen auf den Rhein.“ 
Ueberflüſſig, darauf hinzuweiſen, daß esterſt 1648 den Franzoſen 
möglich war, im Elſaß auf längere Dauer au den Rhein zu 
ommen. 

Prof. Schulte belegt auch eine Tatſache mit vielen Einzel 
beiſpielen, die namentlich wir Jungen am Rhein immer! ſtärker 
zu ahnen beginnen: daß Ober- und Unterrheiner, einerſeits durch 
ihren Fluß aneinandergeklammert, anderſeits den Süd⸗ bzw. 
Norbdeutſchen nächfiftebend, Norden: und Süden Deutſchlands 
geiftig verbanden. Am ganzen Lauf des Rheins erblühte bie 

eutſche Romantik, am ganzen Lauf Rheins lebten 
deutſche Geiſtesgrößen. Charakterunterſchiede der deutſchen 
Stämme wurden und werden am gthein in deutſcheſter Form 
ausgeglichen. N 

Es gleitet auch die unglückſelige Entwicklung au unſerem 
geiſtigen Auge vorüber, der firaffe Einheitsſtaat? Frank - 
reich wiederholt die Zerriſſenheit des deutſchen Landes be⸗ 
nutzen konnte, um an die wirtſchaftliche und geiſtige Pulsader 
des deutſchen Gebietes zu greifen. Im Rheinland war die 
deutſche Zerſplitterung auf die Spitze getrieben, während der 
Oſten viel geſchloſſener war. Und der Hiſtoriker kommt mit 
Fug und Recht zu dem hiſtoriſchen Grundgeſetz: „Die Zwie⸗ 
tracht der Deutſchen war ſtets die Vorbedingun 
für das weitere Vordringen Frankreichs.“ 
wertvolle Folgerungen für unſeren gegenwärtigen Ab⸗ 
we 


Als einft die Schweiz und die Niederlande noch zum Neiche 
gehörten, waren die Flanken des Rheins gedeckt. Heute liegt er 
ungeſichert da, gefährdet aus dem entriſſenen Elſaß Lothringen. 
Gefährdet auch durch die franzöſtſche Nationalſchwäche, von einem 
äußerlichen Erfolg in immer weitere Wünſche gedrängt zu werden. 
Bitter muß man geſtehen: es iſt alles ſchon dageweſen, wenn 
man lieſt, wie ſchon zur Zeit der franzöſiſchen Revolution die 
Rheingrenze zur Bildung des Rhein bundes auf der rechten 
Seite trieb und die Brückenkopftheorie ſchon damals fran⸗ 
ele Grundanſchauung war. Sanktionen, Reunionen, 

esannektionen find alle enthalten im Werkgzeugkaſten des 
franzöſtſchen Imperialismus. Und bemerkenswert auch wieder 
in unſeren Tagen die typiſch franzöſiſche Heuchelei, die 
kraft einer auf äußeres Wortſpiel eingeſtellten Sprache fertig 
bringt, bei ſich ſelbſt gut zu nennen, was fie anderen abſpricht. 
erinnere an die „Desannexion“ von Elſaß Lothringen 
1 wo man das Selbſtbeſtimmungsrecht feierte. Und 
im beſetzten Gebiet ſprechen die Bekanntmachungen der Beſatzungs⸗ 
ewalten von der „anarchiſchen“ deutſchen Regierung, nennen 
ie Pflichterfüllung der Beamten „Rebellion“, den nationalen 
Abwehrſtreik der Arbeiter „Sabotage“. Gleichzeitig geben ehrliche 
Franzoſen zu, daß ſie in ähnlicher Lage nicht anders, vielleicht 
noch ſchärfer handeln würden! Man mutet deutſchen Beamten 
Bruch des Dienſteides zu und beftraft fie wegen „Ungehorſams“, 
„außerordentlicher Unverſchämtheit“ — nicht gegen die deutſche 
oder F Son ech ſſondern gegen das franzöſiſche Milttär- 
nen Schon rechtfertigt man einen Vorſtoß aus Elſaß⸗Loth⸗ 
ngen in badiſches Land mit dem Begriff der „Abrundung“ 


Die franzöſiſche Politik hat in der Tat die e 
wiſchen 


fett Jahrhunderten aufs 1 Höchſte ausgebildet. e ud. 
wig XIV., Napoleon I., Poincaré find nur äußerliche 
Unterſchiede. In ihnen allen tobt ſich die Hyſterie der franzö- 
fiſchen Volksſeele aus. Wenn ſie im Beſitz der Macht, war, iſt fie 
immer zu einer eu ropäiſchen Geißel geworden. Und jedes⸗ 
mal hat bisher nur eine europäͤiſche Solidarität le zur 
Vernunft bringen können. Aufs Mobernfte augefpigte auswärtige 
Politik kann das Erwachen dieſer Solidarität weiter verhin⸗ 
dern. Aufs Modernſte verwobene internationale Wirtſchaft 
wird ſtärkeren Druck auch dagegen wieder auslöſen. Dafür 
und für nichts Geringeres kämpfen die deutſchen Stände, 
wenn ſie an Rhein und Ruhr für die ya ge ber nationalen 
Arbeit ringen. Es wird einen langen Kampf geben. An Rhein 
und Ruhr wird a Möge man im unbeſetzten 
Gebiet mit innerſter Teilnahme nicht nur des Schauens und 
Gebens, auch des geiftigen Verſtehens dabei fein! Dann iR uns nicht 
bange. Und dazu hilft großartig das Büchlein von Prof. Schulte. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchau“ zur Aufklärung an 
Verwandte, Bekannte und Ge — im Arslend. 
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Nee ſichſſſche Resierungskrife. 


Bon Julius Ernft, Dresden. 


achſen gehört mit Thüringen, Braunſchweig und Anhalt zu 
8 den unglücklichen deutſchen Ländern, in denen ſeit dem 
9. Nov. 1918 der Marxismus ſich faſt ungehemmt entwickeln 


Nur Reichsverfaſſung und Feindbund ver 

erten, nach dem Geſtändnis der roten Führer, das 

b Um Sachſens jetzige Lage zu verſtehen, erinnere man 
ſich kurz der bisherigen Regierungen. Nachdem die ſog. Volks⸗ 
Mr ſich in verfaſſungsmäßige Miniſter verwandelt 
8 „ Juldeten die Genoſſen zunächſt zwei Demokraten in 
! Den, die aber ihrer Schattenſtellung bald müde wurden 

und zurücktraten. Nun hatten die „Tüchtigen freie Bahn“. 
Rückſicht‚los ging man vor gegen Kirche, Tradition, Bildung 
und Beſitz. Trumpf wurde das Parteibuch, dazu machte ſich im 
anzen Lande ein ekelhaftes, gezüchtetes Spitzeltum breit, von dem 
eſonders die Beamten betroffen wurden. Als dieſes Treiben 
den bürgerlichen Parteien, die der Linken im Landtage nur um 
zwei Stimmen unterlegen waren, zu toll wurde, betrieben ſie 
mit Hilfe eines Bollsbegehrens die Auflöſung des Parlaments 
und damit den Rücktritt der Regierung Buck. Trotz erbitterten 
Widerſtandes der Sozialiſten gelang das Beginnen; am 5. Nov. 
1922 ward neu gewählt. Leider geigte ſich am Wahlta e die 
Folke politiſche Unreife des Mitteldeutſchen, hier des ſächſiſchen 
olkes, in hellem Lichte. Obwohl die ſozialiſtiſche Wirtſchaft 
auf allen Gebieten nur Mißerfolge aufwies und ſehr teuer kam, 
kehrte der Landtag mit einer um ein Mandat verſtärkten Links⸗ 
mehrheit wieder, mit ihm die Regierung Buck⸗Lipinski, 
deren Uebermut nun keine Grenzen mehr kannte. Es wurde 
weiter radikaliſtert; aber freilich, den röteſten der roten Brüder 
nicht raſch genug. So kam es, daß der Innenminiſter Lipinski 
ende ar von den Kommuniſten im Verein mit den 


Bürgerlichen ein Mißtrauensvotum erhielt, das ihn und die 


ganze Regierung zum Rücktritt zwang. Was nun? Die Tages. 
zeitungen ergehen ſich in allerlei Mutmaßungen: So ialiſten 
und Remmunifen, Demokraten und Deutſche Volkspartei, ger- 
liche allein. Die erſte Lesart dürfte zu Sachſens Vernichtung 
und ſchweren Streitigkeiten mit dem Reiche führen, die zweite 
ſcheitert vorausſichtlich an der Grundſatzreiterei der Sozialiſten, 
die nach des Miniſterpräſidenten Buck jüngſten Ausführungen 
große Zuf haben, den Bürgerlichen den ee Freiſtaat zu 
laſſen und damit die dritte Lesart zu ermöglichen. Den über⸗ 
ſpannten Forderungen der Kommuniſten wollen ſie vorläufig nicht 
nach Aber auch eine bürgerliche Reglerung würde von keiner 
Dauer fein ; die Linken fänden ſich [ehr bald gegen ſie in gemeinſamer 
Abwehr zuſammen. Die Verhältniſſe in Sachſen liegen heute, 
wie in Thüringen, ſo, daß zwei nahezu An ſtarke Volks⸗ 


gegenüberſtehen und das Beſtreben haben, 


W 
nicht ändern. Karte wurde ſeit der Januarkriſe eine Neu⸗ 
I des Miniſtirpräfidenten verſucht, zweimal ſcheiterte fie an 
litterung der Stimmen. Zunächſt führt das zurückgetretene 
abinett die Geſchäfte weiter. Somit gehört Sachſen zu den 
Ländern, die ſich nicht mehr ſelbſt regieren können. 
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e, wenn noch ge e mungen in 
der Lauſit und in den Grenzamtshauptmannſchaften, die vom 
roten Sachſen weg nach andern deutſchen Ländern ſich regen. 
Müde der ſozialiſtiſchen Verſuche ſchaut der Laufitzer und der 
Nordſachſe ee der Vogtländer und Erzgebirger nach 
Kein Wunder! Das angeſtammte Haus der Wettiner, 
das den Staat gut verwaltete und zuſammenhielt, iſt vertrieben, 
ein ſtarkes Nationalgefühl eignet großen Teilen des ſächſiſchen 
Wiſchvolkes nicht mehr, und jo bricht ſich in allen Schichten, 
allerdings aus ſehr verſchiedenen Urſachen, die Ueberzeugung 
Bahn, daß ein b chewiſtiſches Sachſen keine Berechtigung 
elbſtänbigen Daſeins mehr habe. 
Auf die weitere Entwicklung in Sachſen darf man geſpannt 
lier Für Bayern dürfte fie große Bedeutung haben. Ueber⸗ 
iſt mit dem baldigen Einmarſch der Tſchechen in Dresden, 
Zwickau, Alsnitz und 71 5 zu rechnen. Den Bürgermeiſtern 
d Saal KNordböhmens iſt Einquartierung angeſagt. 
der Barth, der ſeinerzeit in Paris Wilſon die 
Fand drückte, rührt ſich wieder. = 
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E NMaterialiſationsphänomene? 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Franz Walter, München. 


N. vor Ausbruch des Krieges erſchien ein Werk, das die deutſche 
Leſerwelt mit einem merkwürdigen, neuartigen Forſchungs⸗ 
gebiet bekannt machte! Materialiſationsphänomene 
von Dr. Freiherr von Schrenck⸗Notzing, prakt. Arzt in 
München, einem bekannten Forſcher auf oem weiten Feld des 
Okkultismus. Nicht als ob von ihm zuerſt das Materialifations- 
problem in Angriff genommen worden wäre. Auch der n 
Phyſiker Crookes, der italieniſche Gelehrte Morſelli und 
der franzöſiſche Phyſiologe Richet hatten darin experimentiert. 
Aber einmal blieb die Kenntnis der Forſchungsergebniſſe dieſer 
Ausländer auf einen ziemlich engen Kreis beſchränkt, anderſeits 
handelt es ſich bei Schrenck⸗Notzing nicht mehr um bloß 
gelegentliche Erfahrungen, ſondern um umfaſſende, mit neuen 
Nac angeſtellte, zielbewußte Verſuche. So hat zwar der 
deutſche Forſcher dieſes ſeltſame Gebiet nicht als erſter betreten, 
anz abgeſehen davon, daß die Berichte von ſolchen Erſcheinungen 
durch alle Jahrhunderte hindurchziehen. Wohl aber gebührt 
ihm inſofern die ät, als er durch unausgeſetzte, über mehr 
als ein und ein halbes Jahrzehnt ſich erſtreckende Beobachtung 
und Anwendung bisher unbekannter Verſuchsbedingungen dieſes 
rätſelvolle Gebiet zu erſchließen, den energiſchen, vor Opfer, 
Mühe und Enttäuſchungen nicht zurückſchreckenden Verſuch gemacht 
hat. Die entſcheidende Frage ih nun die: Iſt ihm dies tat- 
ſächlich, oder bis zu welchem Grade iſt ihm dies 
gelungen? 

Da dieſes Aufſehen erregende Werk trotz der Ungunſt der 
Zeit und der großen Herſtellungskoſten, die der Druck eines 
ſo umfangreichen Buches mit den zahlreichen Abbildungen ver⸗ 
urſacht, nunmehr in zweiter Auflage an die Oeffentlichkeit tritt!) 
— eine engliſche Ueberſetzung ſoll bereits als erſte des Werkes 
eines deutſchen Gelehrten ſeit sſchluß in Vorbereitung 
fein, — erſcheint eine eingehendere Beſprechung bei dem viel⸗ 
ſeitigen Intereſſe der Gebildeten für olkultiſtiſche Probleme an ⸗ 
1 um ſo mehr — wenn ſeine Ergebniſſe ſich betätigen — 
als dadurch gerade auf dem Wege des wiſſenſchaftlichen 
„ dem ſpiritiſtiſchen Wahne der Boden ent⸗ 
zogen wird. 

Was bezweckt das Werk mit ſeinen ſeltſamen Sitzungs⸗ 
Berichten und ⸗Bildern, für die auch heute noch viele nur Achſel⸗ 
zucken oder mitleidiges Lächeln oder aber Ablehnung „im Namen 
der Wiſſenſchaft“ übrig haben werben? Es will den Beweis er- 
bringen für die Realität ſogenannter Materialiſations⸗ 
phänomene. Materialiſation? Welchen Sinn haben wir da⸗ 
mit zu verbinden? Vielleicht wäre es angezeigt geweſen, wenn 
der Verfaſſer mit Rückſicht auf nicht ſachkundige Leſer den Titel 
ſeines Werkes, das Weſen des Phänomens, näher erklärt hätte. 
Das Wort Materialiſation iſt durch die berüchtigten „Geiſter⸗ 

piritismus etwas in Mißkredit ge- 
kommen. Dieſe find ſicherlich oft gröberer oder feinerer Betrug oder, 
wie ſchon Eduard von Hartmann annimmt, in erſter Linie 
als Halluzination anzuſprechen. Für den überzeugten Spiritiſten 
dagegen ſtehen die Materialiſationen von Geiſtern außer Zweifel; 
auch die Identität des Geiſtes mit dem angeblichen Verſtorbenen 
iſt für den Spiritiſten in vielen Fällen erwieſen. Manche 
Okkultiſten dagegen, wie Kieſewetter⸗Blum,) geben zu, daß 
Geiſtererſcheinungen vielfach auf einer Gedankenübertragung des 
Verſtorbenen auf den Lebenden beruhen, alſo telepathiſch zu er- 
Hären feien. 

Iſt in der ſpiritiſtiſchen Literatur immer von Matertali- 
ſation und Dematerialiſation bis zum Ueberdruß die Rede, ſo 
braucht ſelbſt, wenn die Materialiſationen echt wären, die 
fpiritiflifge Erklärung durch das Wirken Verſtorbe ner noch 
keineswegs zuzutreffen. Selbſt der Forſcher Maxwell, der mehr⸗ 
mals Phantome (Hände, Profil mit Bart) beobachtet haben will, 
ſagt, daß uns nichts zwinge, dieſe merkwürdigen Erſcheinungen 
als Beweis für die Richtigkeit der ſpiritiſtiſchen Hypotheſe anzu⸗ 
ſehen. Schon lange vermutete man, daß manche Medien in 
Trance Fluide ausſtrahlen, die ſich wolkig verdichten, um ſchließ⸗ 
lich menſchliche Geſtalt oder die Form eines Körperteils anzu⸗ 


1) Materialiſationsphänomene. Ein Beitrag zur Erforſchung 
der mediumiſtiſchen Teleplaſtie von Dr. A. Frhr. v. Schrenck⸗Notzing, 
prakt. Arzt in München. Zweite ſtark vermehrte Auflage. Mit 275 Ab⸗ 
bildungen und 167 Tafeln. Verlaa von Ernſt Reinhardt, München 
923 gr. 8%. XV u. 636 S. Preis ungeb. 20 w. Franken. 

) Geſchichte des Okkultismus. 2. Aufl. 1902. S. 895. 
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nehmen. Ein moderner Olultiſt ad Greimarkh, bie Organismen 
bildende Kraft des Medin en Tanwı niche galeugneb werden, ba 
wir von ihren Wirkungen unter Fre engſten Kautelen gewonnene 
photographiſche Aufnahmen Beben; En dleſe Kraft habe die 
Phantafte großen Einfluß. Es muſſe aber nicht immer die; da 


Mediums ſein, ſehr oft werde der 8 em fluß; vont den 


Teilnehmern ausgehen Damit iſt der Inhalt der Materia 
ſattonshypotheſe kurz und bündig bezeichnet. Nebenbei bemerkt, 
beruht auch der Glaube aw den Doppelgänger auf der Annahme 
daß Fluidkörper exiſtieren, die weniaſtens für eine gewiſſe Bit: 
alle Fähtakeiten lebender Körper beſtyen. Dus Kömsdienſpiuk, 
das der Spiritismus mit feinen Geiſtermaterialifationew der Walt 
bietet, läßt in uns nicht das Gefühl aufkommem das Goethe im 
die Worte kleidet: Und mich ergreift ein laͤugſt· entwoͤhntes Sehne 
nach jenem ſtillen, ernſten Geiſterreich. 
Um irgendwelchen Spiritismus handelt es fich bei Schenk 
Notzings Forſchungen nicht; er lehnt, was befonders hervorzu⸗ 
heben beinahe überflüffig aalen bie: ſpiritiſtiſche Theorie aus 


drücklich ab. Aber er heutige zum Uebegeugung, daß) manche 
Medien die für unſer heut geb Wiſſen unerklärliche bo 
ſitzen, e hervorzubringen. Tage: 


ſelbſt, daß unter ben ſogenannten phyfilläicdgen Phänomenen der 
Mediums uns die Materialiſation wuhrſcheinlichr das Selten 
und das am wenigſten Glaubhafte jet. Denn dieſs eigne ſiih be 
ſonders gu ut für betrügeriſche Ticks und erfreue fiäfrgugleitgusiner' 
großen Beliebtheit bei den wenig gebildeten Daten. 5 
klärt es ſich, daß dieſe Klaſſe vom: 5 
Beachtung ſeitens der Wiſſenſchaft gefunden hat (8.35 831%. 

Die Materialiſationserſcheinungen . ſoithen einem 


Tummelplatz für Betrug jeder Arn e wee 
widmet der 5 einen befonderen Abschnitt 

Kaum auf irgendeinem Gebiet der if 
bat, wie bie Geschichte lehrt, der . eine 22 oje Reis 
11 8 als auf demjenigen der Materialiſationem. „Jun fender 
eee au: der 


9 
fein, wie es heute noch in munchen Orten der Ä 
Staaten der Fall if. Für ſtrenge Vorſuchs bebingungen⸗ a 


geringes Verſtändnis. Die Notwendigkeit z 
maßregeln wurde kaum berückſichtigt.“ (S. 373 f.) Es iſt wahr; 
was ein Mitglied der las Prüfung der Materialiſatienserſ 
nungen des Mediums C. von: der engliſchem Geſellſchaft 
E. . uchungen pſychiſcher nie einen Benno, 


Dingwall, ſagt, die Frage des Betruges bleibe! ein: 
dorniges Hindernis auf dem der wiſſenſchuftlichen: Gofah / 
rung dieſes Gebietes. Gelehrte ſeien gewöhnlich 18 5 vertraut 


mit der Betrugspſychologie und dem 55 
möglichkeiten, weil ihre beide f fich nicht 7 L 
dächtig Bewegungen der Medien zu entdecken. (S 374.) 

3 läßt ſich nicht verkennen, daß die in erben Modien 
Eva C. und Stanislawa Pi veranſtalteten Sitzungen zus Aue 
wendung gelangte Methode der Beobachtung und Feſtſtellung 
der Erſcheinungen im Vorgleich mit ihren Verſuchen einen 
weſentlichen Fortſchritt erkennen läßt und daß der Verfaſſer 
ſelbſt mit den ſich häufenden Erf im Laufe der viel⸗ 
jährigen Beobachtungsperiode feine Methode zu verfeinern: und 
immer exakter zu geſtalten verſtand, ſoweit bie Eigenart des. 
Unterſuchungsobjektes es zulief: Vor allem wurde zur objelttven 
Feſiſtellung ausgiebigſter Gebrauch von der photographiſchen⸗ 
Platte gemacht; bisweilen waren ein halbes Dutzend und mehr 
Apparate ſelbſt an der Decke des Kabinetto, in welchem 
Medium ſaß, in Tätigkeit, darunter auch ſtereoſkopiſche, um eine 
möglichſt allſeitige Beobachtung auch ermuglic 
und ſelbſt in der Höhe 
decken.) Um alle Täuſchungen möglichſt 
die N Platten ſtats 
auch der 


hre wege 
d Blitzlichtes vielfach die Aufnahmen ne wurden 
von manchen wichtigen Situationen von einem Maler auf Grund⸗ 
lage des Sitzungsprotokolls Zeichnungen angefertigt und dieſe 


8) Auch der Kinematograph wurde, wie Tafel 140 zeigt, mit Erfolg. 
verwertet. 


ö E 


im Buch Ae e Nicht alle Mebleuy mit · dente b. 5 
im Laufe der S run z untermarfen ſich den 

0 e Sei es, daß fie ih der eingehen ⸗ 

Re ber Ma C. faſt regel- 

durch bie 


körperlichen Unterfuchung, wie 

mäßig. vorgenommen . 
photo 5 Apparate 
e nach 


e | 


der Beobachter verlange, de Ah ft * 
er Entwicklung der modialen 


ſchauen der chauer in 
indert 


8 
Medium ſeinen 
fo wechſelnd und: var. 


Sch., dem fichfeine ee 1 (N 
tung dadurch erleichtert, da 

halb des Dunkelkabineits derte Aber 
f 5 die une 


in den Teschen au des 
die Mater ialiſa 


9 der. 
2 — — a zu. een de iſt⸗ der Betrug keines w 
herein a [8 ausgefloffen zu erachten. Gs . In n. 
iegen, daß. auch. Eva C. und die anderen. . 
ale bisweilen zu ehesten Hilfsmitteln — wem. 
—— bewußt verantwortlich — zu greifen wenigſtenz den 


ten. 

Man fand 3 g eee 
chlagen war,, mehrore. k ie von C. 
nadeln, mit. denen dan Habum b ie. „Materia i 
haben u Ae diefe- Oeffnungen auch 


and 9 ; 
Beſitz d > Mediums, die der Vorkontrolle. entgangen zu ſein⸗ 
ſchien, 3 fand weiter K. aber winziges eigen Papier, 2 ö 


icht von 
ah Ba Ge a : 


und Zerknitterungen au 
das vom Medium vielfach zu 1 wu ode, en 

verſtecken zu können. Das alles wird 1 bloß von der — 
tiven Kritik fondern- ebenſo freimä m Verfaſſer ſelbſt wieben-. 
holt ausdrücklich 5 e Gleichmißt igkeit 5 
der ett es nicht folder von ee e 


aber auch plotzlich 

. en bie b Em u I un) erben Der 

Sitzungen — Lee 
ſtens diem Ebru und dun mie 


die Orſung trotz er Gegen tauben gerad 
hren Zeitvertreib. 


einen ſchwachen Augenblick. gebe 
— al er 48 — — und fich. —— 


a h la. 58 —— hat. fid.: ſelbſt verralen. unde den 

Se ee eee d . dne 
a enu 8 n 

Kritiker beim. erſtmaligen einen des Werkes (913) die ſen 
eflatanten v. Schrenck-Notzings breitgetreten. In 
einen der zahlreichen S „ in der Ber a. Nachkontrolle 
negaklis- ausfiel, d. h. weder vor noch nach. der 
erdacht Megendes - ſiahn fanb, 5 uf 


mi: d Wicht „Miro“ en 55 a. Ropember 1912.) 
Pie 


2 forste von einzelnen organen all Beweis eines 
ae Schwindels gedeutet: Das Medium. habe einfach 

Iblatt der Zeitſchrift Le-Mircir zu einer angeblichen 
Naterialiſation verwendet. Nachdem man 13 90 Jund gemacht 


‚machte mun «weitere Untded 2 behunptetez der, 
Yale Go G. 5 — — wir- beg, 
del * Reifen Ei on aue andere Bartr 5 
und zu N zwecken. 
indem durch einige zei t nn die Herku 
derſelben zu N f ig die ae nachh 455 e , 
N und. photo 


ee eee e e 
wird man ja Kan lonfſd r dh ara ebe wenn er es 
(S y als · ein abeweis 
aud der ee 1 1715 1 — enter Oblh® folgern 

ö glichkeit beſtehe, daß unter Kontroll · 


„DR auch in dieſer Sitzung 
I im roten Licht (100 Kerzen) ſichtbar bis — 
konnten alſo für das Auspacken und die 5 del 
Gebildes an den Haaren, auf deſſen eite. 
Wort Miroir ſtand, nicht benutzt worden ſeim“ nn 478.) 
Aber andererſeits iſt 3 ffenheit mancher Gebilde 
ee ch dacht ges ſtark in. dem Hinter: 
grund tritt. Aus erer künſtleriſcher Gutachter finds 
manche der Wenke Nauen von ſo naturuahrem und . 
Ausdrud, daß das Medium. u. die Beiftung: 
Widianz fertig haben kann, beſonders wir nt, daß wenn das 
erttge Bilder ei e a. 


en ſein eigen e 3 Interoſſe han 

gr das e der: Titelſchrift Le Mireip' 
Beobacdjtern feine Bezugsquelle verraten würde. (S. 498.) 
Hätte das Medium das Titelblatt. des Miroir oder eine. 
Nepraduktion desſelben verwendet, fee he würden nach bemt: fach 
verſtändigen Gutachten einer Autorität wie des Dr. Hauberriſſer 

im Mün und anderer Fachleute ſich viel ſchwächere Bilder 
auf dem Negativ ergeben haben als die kräftigen Bilder bzw. 
Buchſtaben des Phänomens. s kann ſomit — der Schluß 
e wohl zwingend — weder der Titeldruck des Miroir noch 
tech davon hergeſteflte Kopte expontert worden 
ſein. Auch eine bedeutende Vergrößerung 151 Diapoſitiv zei 


ee | 
Zeichnung ober gene e nee handelt, b 
vorſtändi l 


ich 
Färbung und Schattierung 8 
=. die von einzelnem . — be Auhnlichkeiten 
erer in den Sitzungen erſchtenenen mit Auto 
roduktionen der Zeitſchrifr Mitvir, nur daß hier eine 
von N 5 dem Urteil bedentender Künſtler 
tritt, welche f chen Standpunkt un haltbar machen. 
ae pi rt bet teilweiſe 8 als Er · 
issnerungsbllber des Mediums, die trot 5 auch auf. 
fallende Verſchieden heiten gagenüber de (Schlaß felt) 
| olgt. 


5 
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. DerBozugspreisder Allgemeinen 
Rundsc 


hau. 


| mussten ini den urmulkaltsum' steigenden’ Verteuerung aller 
, Herstellängskostem abewmnis: erhöht werden. Derselbe beträgt 


flir dert Mormat März (5 Hefte) 1200 Mk. 


Nur wer selbsb mittem: in dem: Verlagsbetriebe steht und 
von heute. auf. morgen geradezu märehenhalt hohe Zahlungs- 
verpfifchtungen für Pa pier; Druck, Gehälter, Löhne, 
Porto usw: auf sich hereinstärmen sieht! kennt das Ausmass 
: derungeleusreurNöt in- weicher sich gegenwärtig die 
; Pfeswe: befinde, Selbst die Einführung: des Monatsbezuges 
- anstellen: desr: viesteljälriichem' Besteiumng vermechte nicht die 
4 Presse: vor weiterem schweren Schädigungen zu schützen, da 
das- Tens dar Teuerung, sieh mehr noch überstüret hat; wie 
je-zuvor.. Der. Bezugspreis: für. Februar musste beispielsweise 
bereits ant 3. Januar an das Zeitungspostamt bindend und un- 
abänderlich .mitgeteilt werden. Die nach diesem Tage herein- 
gebrochenen Ereignisse haber die von den verehrlichen Lesern 
erhobener Februarberupsgekder als längst überholt‘ erscheinen 
losem. Fiachn dem oben“ mitgetefite Mürzbezugspreis, welcher 
m. am 3: Februm endgültig destgewetzt:werden musste, ist für 
Verneg nicht annähernd eier eichender Ersatz für die 
tsam. sioh verdoppolndon und verdreilashenden Unkosten. 
5 Ums so.zuversichtlicher rechnet die Allgemeine Rundschau mit 
der altbewährten. Treue ihrer Leser gerade in der 
t jetzi en unsagbar schwierigen Zeit. 
müsse es dem freier Willem unserer geehrten Freunde 
un Berieherũberlassemuns autunserPostscheckkonto München 
Nr. 7201 (Vortag vom Dr Armin: Kausen, G. m: b: H.) einen 
Beitrag. zu: überweisen zum Ausgleich der unrorhergesehenen 
gewaltigen Mehrisosten, die uns diese · ũberatss kritischen Wochen 
haben. Wenm wirtschaltlich besser gestellte Bezieher 
im Interesse der katholischen Sache und der katholischen Presse 
ein grössere Summe überweisen, so kommt dies den vielen 
virtschaltlich scirracheren deutschen Katholiken zugute, welche 
\ Nachzahlungerr nicht zu: leisten vermögen. 

Wir freuem uns, hier feststellen zu können, dass uns 
bereits mehrere Leses in: klarer Erkerminis des viel zu niedrigen 
1 Bee ises der Hilgemeinen Rundschau aus eigenem Antrieb 
1000 Mark und meh zugesandt haben. Wir danken denselben 
_ herzlichst für diese Beweise wahrhalt. katholischer Solidarität. 
Hus Brielen denletrtan Tages eien hier lolgende Stellen lestgehalten: 

„Mich duuest unendlich. das traurige verzweilelte Los so 
vieler katholischer" Zeitungen und Zeitschrilten, die sich nur 
ei ET er Dre -über Wasser halten können. Doch es 

sein,; dass die Rundschau: untergeht. Wenn sie unter- 
sr irt os sin:ummmsdenkbawerr Verlust für die katholische Sache. 
or kann sis ersstsen und wann. wird sie wieder auferstehen ? 
Nein, siedari nacht untergehen, so gross die Not 
‚des Zeit. auch-.seia mag. Gottwird’s nicht zugeben, 
denn er braucht sie. 
| „Ich kenmnicht anders, als Ihnen unsere Bewunderung 
xu zollerr für Ilfre ganz vom katholischen Geist durch- 
vrehte Sichtung; Zusammenfassung und Würdigung 
der Tages- und Zeiterscheinungen. Nicht nur vom katholischen, 
besonders auch vom allgemein bildenden Standpunkt aus, schätzen 
wir Ike wertes Blatt sehr hoch. Gestehe Ihnen, es hat einen eigen- 
artigen Reis,. fesaab. vom. erdrũckenden Schwall. der Einzelheiten 
einem Tageszeitung jede Woche. dia- wichtigsten Ereignisse in der 
Heimat, in. der Welt, sei es religiöser, sei es kultureller, sei es 
politischer NMur, von so hoher Warte aus dargeboten zu erhalten.“ 


Gebenken: zu Nodernifternng des Iumenifttichen 
Fynn 


Von P. Redemptus Weninger, Carm.-Disc. 
* un unferen Zeit ift zu gewaltig, als daß man 
dürfte, und das Bedürfnis, dem er ent⸗ 
a iſt zu groß, als daß man ihm. bie ein ab- 
yrodserv lönnte Kein Wender deshalb, wenn die Realſchulen 
wie vu an g. ſchießem. 


np 
— 


Scar b. vun Te am ein humaniſtiſches · Gymnaſtum 
eee m ſpater. nr eine Hochſchule übergehen zu 
d Tee id es ungleich ſchwerer, die durch das 
der Nealſchule ie Zeit wieder einzu⸗ 
als gi Fulle, in welchem der ehemali 
mit Hilſe des „ Lateins im Franzöſi⸗ 


es ülten a manche. erfahren, vor, daß 
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ſchen viel raſchere Fortſchritte macht. Darum würben wir beiden 
wünſchen, daß ſowohl Realſchule als Oymnaftum während der 
erſten ! drei Jahre den gleichen Schulplan mit Latein als erſter 
fremder Sprache hätten. 

‚Die Gleichbildung der erſten drei Gymnaſial- und Real ⸗ 
ſchulklaſſen böte auch denjenigen Schülern, welche die Real ⸗ 
ſchule abſolvieren wollen, unſchätzbare Vorteile. Iſt denn nicht 
die deutſche Sprache! mit Wörtern aus dem Griechiſchen und 
namentlich Lateiniſchen ganz durchſetzt? Darum erlangt nur der⸗ 
jenige eine völlige Sicherheit im Gebrauche zahlloſer Ausdrücke, 
der weiß, welches deren Bedeutung in der Urſprache iſt. Von 
ſolchen, die 5 und Realſchülern Unterricht erteilen, 
wird verſichert, daß die Gymnaſiaſten durchwegs den Satzbau 
weſentlich beſſer verſtehen. Die Wahrheit dieſer Beobachtung 
vorausgeſetzt — und es beſteht kein Grund, fie anzuzweifeln — 
erklärt ſich der Unterſchied dadurch, daß die Gymnaſiaſten durch 
die größere Genauigkeit. des Lateins, namentlich in der Beugung 
der f mehr zur Aufmerkſamkeit 1 en und in 
das Verſtändnis des Satzbaues eingeführt werden. Dazu kommt 
der große, moraliſche Gewinn. Im Unterrichte jeder Sprache 
find ja die Sätze der Uebungsbücher mehr oder weniger aus 
Schriftſtellern derſelben entnommen. Welch treffliche Anweiſungen 
werden da im lateiniſchen und griechiſchen Unterricht oft gegeben! 
Anregungen zur Uebung der herrlichſten Tugenden wie Treue, 
Vaterlandsliebe, Kflege edler Freundſchaft, t und Ausdauer 
in Schwierigkeiten, Mäßigkeit, Enthaltſamkeit, Selbſtloſigkeit, 
Freigebigkeit gegen die Armen uſw. in ſolcher Menge und Häuſtg⸗ 
keit wie in keinem Uebungsbuch einer modernen Sprache. Beim 
Uebertragen der. Sätze von einer Sprache in die andere iſt der 
Schüler gezwungen, dem darin enthaltenen Gedanken ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken und deu ganzen Inhalt richtig aufzu ; 
faſſen. Durch die oftmalige Beſchäftigung damit erfährt der 
Charakter eine unbeabſfichtigte, aber wirkliche und J unſchätzbare 
Bildung und Stärkung. Aus dieſen Gründen' hegten wir, wie 
bemerkt, den Wunſch, Gymnaſtum und Realſchule möchten die 
erſten drei Jahre gleichen Unterricht geben und ſich dann erſt 

abeln. Aber wir find uns auch bewußt, da ſich hier um 

eltanſchauungen handelt und daß deshalb wohl nicht ſo leicht 
ein Einklang der Meinungen erzielt werden mag. Als Selb 
verſtändlichkeit erachten wir es, daß, mögen die Realſchulen, 
welcher Form auch immer, noch ſo vordringlich erſcheinen, das 
humaniſtiſche Oymnaſium daneben beſteht. Haben fi nicht 
unſere Dichterfürſten an den vollendeten Werken der Griechen 
und Römer gebildet? In gleicher Weiſe erlangt das literariſche 
Empfinden eines jeden ſeine volle Reife durch die Leſung der 
lateiniſchen und griechiſchen Klaſſiker. — Ein gründliches und 
erſprießliches Studium der Philoſophie, Theologie ſowie der 
Rechte wäre ohne die Kenntnis der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache geradezu unmöglich, da ohne deren Verſtändnis die 
wichtigſten Quellen lderſelben verſchloſſen und unzugänglich blieben. 
Und erlitte ohne Kenntnis dieſer Sprachen nicht ſelbſt das Stu⸗ 
dium der neueren Sprachen eine gewaltige Einbuße, da ohne 
fie die innere Einſicht in Formenlehre und Wortbildung ver 
dunkelt, ja zur Unmöglichkeit würde? 

So gut und un nun die Gymnaſtalbildung auch 
iſt, es ſteht 0 feſt, daß die Abſolventen der Oberrealſchulen 
praktiſche Kenntniſſe von größtem Wert beſitzen, deren Mangel 
den Abſolventen des humaniſtiſchen Gymnafiums rückſtändig 
erſcheinen ließe. Um das zu verhindern, hat man Fächer in 
den Lehrplan des humaniſtiſchen Gymnaſiums, aufgenommen, 
an die man ehedem nicht entfernt gedacht hätte. 

Iſt damit alles Wünſchenswerte geſchehen und das an- 
geſtrebte Ziel erreicht? Die Realfächer ſcheinen nicht reichlich 
und; gründlich genug. Dennoch überladen fie den Studenten 
mit Lernſtoff, ſo daß er im Studium der alten Sprachen be⸗ 
einträchtigt wird. Schreit das nicht förmlich nach einem Aus⸗ 
gleich? Aber wie kann das humaniſtiſche Oymnaftum dem 
Schüler die wünſchenswerten praktiſchen Kenntniſſe beibringen 
und dennoch feinen Charakter bewahren? 

Es würde geſchehen, wenn Naturkunde, Phyſik und Aſtro⸗ 
nomie weſentlich verkürzt würden oder wohl am beſten ganz 
fortfielen und an deren Stelle ein Fach, etwa „Allgemeine Bil- 
dung“ genannt, zur Einführung käme. Demſelben bräuchte nur 
eine Lehrſtunde wöchentlich zugewieſen zu werden. Als Grund⸗ 
lage müßte ein Buch dienen, das gediegene Aufſätze aus der 
Feder von Fachmännern enthält, welche die einzelnen Gegen- 
ſtände mit kluger Auswahl, mit genauer Sachkenntnis, mög⸗ 
lichſter Anſchaulichkeit und knapper Kürze (ſo daß jeder Aufſatz 


in einer Lehrſtunde beſprochen werden tönnte) und in einer ber 


Faſſungskraft der Schüler entſprechenden Form behandeln. Wo 
8 ſollen gute Illuſtrationen das Verſtändnis erleichtern. 
ur 


ehandlung den alles zu kommen, was gegenwärtig im 
Bereich des praktiſchen Late liegt. Möge es geſtattet fein, 
eine Reihe von ſolchen enſtänden zu nennen: 8 


Unſere. Haustiere ;3 das Rind (Viehzucht, Butter bereitung); die 
Vögel (Ging. und aubvögel)!; Käfer und Schmetterlinge; Getreide 
und Getreibebau (Brotbäderei); die Bäume (Obſtbaumzucht); Wald 
und Waldpflege; Weinbau und bereitung; Wieſen ⸗ und Gartenkultur; 


Flachs bau- undt Bearbeitung; Schaf. und Baumwolle; Spinnen und 
Weben; Bierbrauerei; Buchdruckerei; Malerei (mit Stift, mit Aquarell, 


Tempera- und Oelfarben, Technik und Perſpeltive); Torfſtich und 
„Brand.; Holz, Braun- und Steinkohle (Gewinnung und Verwertung); 
Salzbergwerk und Salinen; Tabakbau und behandlung; Kaffee und 
Malz; der Ofen (Freiherdfeuer, Koch⸗ und Wärmeofen, Zentralheizung); 
Luft und Lüftung‘; die Uhr; der Blitzableiter; das Eiſen (Gewinnung 
und Verwertung); andere Metalle; Heilnflanzen und Gifte; der Schlaf; 
das Auge (Star, Augengläſer); das Ohr (Gehörrohr); died Stimme 
„ die Lunge (Lungen⸗ und Bruſtfellentzöndung); das Herz 
Alkohol, Tabak); die Nieren; der Magen; das Waſſer (Dampf, Dampf- 
maſchine, Lokomobile); Feuer (Eiſen⸗ und Glasinduſtrie); Sonne und 
Mond (Finſterniſſe); die Sterne (Fixſterne, Planeten, Kometen, Tra⸗ 
banten); die Erde (Jahreszeiten auf der Erde und im Weltraum); 


das Licht (Tageslicht, künſtliches Licht: Talg, Oel, Gas, elektriſches 


Licht); Gasbereitung; Erzeugung und Verwertung der Elektrizität; 
Automobile; Schiffe (Ruderkahn, Segler, Dampfſchiff, Unterſeeboot); 
Flugzeug, Luftſchiff; Fernſchreiber, Fernſprecher; Thermometer; Wetter⸗ 
las; Phonograph; Orgel, Klavier, Zither, Laute, Geige; Konzert 
Vokalmuſit, Blech⸗ und Streichmuftk); Theater (Schauspiel, Juſtſpiel, 
Tanz, Oper, Operette); Romaniſcher, gothiſcher, Renaiſſance⸗, Barockſtil 
in der Baukunſt, Malerei und Skulptur; Verfaſſung⸗ und Verwaltung 
unſeres Vaterlandes (Deutſchland, Bayern); Unterrichtsweſen; Wahl⸗ 
recht und: Kammern (Charakteriſterung der Parteien); katholiſche und 
proteſtantiſche Diakoniſſen und Ordens leute und katholiſcher, proteſtan⸗ 
tiſcher und jüdifcher Gottesdienſt (Charakteriſierung und Schilderung). 


All dieſe Gegenſtände würden in wenig Jahren leicht zur 
Beſprechung kommen und dem Schüler ebenſoviel oder mehr 
Auron Wiſſen vermitteln als alle Naturkunde, Phyſik und 


ronomie in der herkömmlichen Lehrform, die ſo viele Zeit 


beanſpruchen und dennoch nie mit der Muße und Ausführlichkeit 


betrieben werden können, daß ſie ein wirklich vollkommenes 


Wiſſen zu bieten vermöchten. Ganz würden dieſe Fächer nicht 
vernachläſſigt, da ja die wichtigeren Gegenſtände derſelben 
auch in dem Lehrbuch für . Bildung zur Behandlung 
kämen. Wenn das weniger Belangreiche und das ganz Theo⸗ 
retiſche ignoriert wird, bedeutet dies keinen Verluſt, da dieſe 
Dinge erfahrungsgemäß doch nie lange im Gedächtnis haften. 
Dafür würden Gegenſtände aus anderen Fächern miterörtert 
werden, die von allgemeinem Intereſſe und großem Nutzen find. 

Ein ſolches Buch wäre, dem Schüler ein Begleiter und 
Schatz fürs ganze Leben und erſparte ihm viele Zeit, die ihm 
gegenwärtig die genannten Fächer rauben, die aber zum Ueber. 
fetzen von Klaſſikern verwendet, viel reg verbracht wäre. 
Man beobachtet doch, daß jene viel fähiger find, Philoſophie, 
Theologie und e zu treiben, die mehr aus 
fremden Sprachen überſetzt haben. Dadurch wird der Geiſt viel 
fählger, Gedanken richtig aufzufaſſen und wiederzugeben, zu 
prüfen und zu begründen, wenn fie richtig find, oder ſie zurück⸗ 
zuweiſen oder zu widerlegen, wennz ſie irrig find. Wie wichtig 
in unſerer Zeit, in der das Schlagwort herrſcht und die Ober⸗ 
flächlichkeit immer mehr überhand nimmt! 


Die grosse Not. 


N“ kommen die Tage der grossen Nol, 
Daran die Stolzen zerbrechen: 
Landaus, landein klagt das Hungerlied, 
Wir zahlen die letzten Zechen. 
Wehe den Orelsen, den Säugenden weh! 
Das Kindlein stirbt in der Wiegen, 
Verweht ist der heilige Vätertraum 
Von Eichen, Lorbeern und Siegen. 
Die Geissel Gotles ist über, uns. 
Des Ruhmes Schwert lieg! zersprungen, 
Wir aber wissen, warum uns Goff 
Im Staub auf die Knie gezwungen: 
Er will, dass aus der gebeugten Kraft 
Gewaltige Flammen steigen, 
Sein Zom ist ein Schöpfer. Er nennt uns doch a 
Seine Hoffnung, sein eigenstes Eigen. 
M. Herbert. 


m 
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Zwei Stoßſtubtbilber. 


Bon Richard Oettl, München. 


I.. junger Mann mit einer ledernen Aktenmappe unter dem 
Arm verabſchiedet ſich eben ha von einem Bekannten 
„da kommt ſchon meine Tram, die ver EA 7, die mir immer 
vor, der Naſe wegfährt! Alſo, abgemacht, das Geſchäft muß 
klappen! Auf Wiederſehen!“ Und ſchon ſpringt er auf die 
hintere Blattform des Triebwagens eines in voller Fahrt ei 
lichen Straßenbahnzuges auf. Plötzlich ein Mark und Bein 
durchdringender Schreckensſchrei von Paſſanten, gellende Halt⸗ 
rufe — ber Seichtfinnige iſt auf dem Trittbrett ausgeglitten und 
unter den Anhängewagen geraten — gleichzeitig ein verzweifeltes 
Klingeln des Schaffners, und ſchon greifen die Bremsklötze wie 
ſtählerne Pranken jählings an die Räder, die bald g feſt 
2 mit ziſchendem Geräuſch noch eine Strecke au den 
dahingleiten, daß die Funken davonſtieben. Nach einigen 
Sekunden — wie eine * erſcheinen ſie — ſteht die a — 
bahn ſtill — zu ſpät. Mit ſchreckensbleichen Geſichtern ſehen 
1 Schaffner und Fahrgäſte nach dem Verunglückten. Er 
iR fo feſt zwiſchen dem Pflaſter und Teilen des Wagenunter⸗ 
eſtells eingeklemmt, daß die Feuerwehr kommen und den 
gen hochwinden muß, um ihn zu befreien. Mit einem an⸗ 
Bis die Glieder durchrieſelnden Gruſeln ſchaut eine neugierige 
e dieſer grauenvollen Arbeit zu. „Endlich wieder 
einmal eine Abwechſlung, eine richtige Senſation“, ſagen ihre 
erwartungsvoll angeſpannten Mienen. Als enblich eine bis zur 
Unkenntlichkeit verſtümmelte Leiche zum Vorſchein kommt, fällt 
ein junges Mädchen in Ohnmacht und eine Dame, die in dem 
Unglückswagen geſeſſen, beginnt ein Nervenchok zu ſchütteln. 
Aber Ehrfurcht vor Ernſt und der Majeſtät des Todes und 
echtes Mitgefühl verrät kein einziger von all den herzloſen 
männlichen und weiblichen Gaffern. Damit nicht genug! „Dem 
Ag . warum hat er aufſpringen müſſen,“ port man 
agen und ein hoffnungsvoller 8 g äußert zu ſeinen 
Freunden, während ein dämoniſches Leuchten ſeine blaſierten 
Büge überhuſcht: „Das wär was es zum Verfilmen!“ 
als die raſch an der Unfallſtelle erſchienene Polizei nach 
ben Bapieren und Sachen des jo jäh aus dem Leben Geriſſenen 
fragte, erklärten wohl manche, die das Drama von Anfang an 
ehen hatten, daß eine lederne Aktentaſche im Augenblick des 
nglüds zu Boden gefallen ſei, aber man fand fie nicht mehr, 
denn — ſie war längſt geſtohlen worden. 


8 5 8 


In der intimſten Niſche einer Tanzdiele in Berlin WW. 
dies Wild ⸗Weſt !) fit eine ausgelaſſene Geſellſchafſt junger Mädchen 
und „Navaliere“ beiſammen, um wieder in Baccho at Venere zu 
chwelgen, nachdem fie das Tanzbein bis zum Ueberdruß ge⸗ 
chwungen. Es geht hoch und toll her; da ſtößt ein junges 
Herrchen, eine Zigarette ſchief im Mundwinkel, mit dem Glas 
bei feiner barin an. Während fie noch trinkt, 3 er 
ihr plötzlich ſein ganzes Glas Sekt in den Buſen. Sie finn. 
ein halb komiſches, halb ängſtliches Gekreiſch aus. Ein Beif 
gegröhl aus einem Dutzend jugendlicher Nehlen belohnt dieſe 
mutige und edle Tat. 


Während alles eifrigſt mit Abtrocknen beſchäftigt it, wird 
einer, der vorher noch am lauteſten gelacht, auf einmal ganz 
bee n, d. gn fen Set berzieht. Ein furcht⸗ 


Bild aus der Ver e ſteigt vor ihm auf. Er und 
ſein Schulkamerad Vernhar von Schulendorff waren im Welt⸗ 
trieg als blutjunge Leutnants auf einem tropiſchen Faun auf 

Eines Tages war Leutnant von Schulendorff allein auf 

8 gegangen und nicht mehr zurückgekehrt. Ein Trupp 
zog aus, ihn zu ſuchen, fand ihn aber nicht. Ihm allein, der 
jetzt inmitten di 


ig 


lange verirrt hatte und vor Aufregung und Durſt wahn 5 
enden 


ent 
ſtenſand, der ſeine Glieder beinahe röſtete. Nur raſch, 


A ande 
drin. 


ihn bisher an dieſe falſchen Freunde und Freundinnen feſſelten, 
und das Siegesgefühl einer neu errungenen Freiheit erfüllt 
feine Bruſt. Tief atmend ſteht zer auf, geht und verläßt fie 
alle für immer. Die machen ſich aber aus ſeinem „ſonderbaren 
Benehmen“ nicht viel und zechen und tanzen umſor toller weiter. 


Kanigs land. 
Von Kofefine Moos. 


Dr tot mich jüngft beim Abſchied, ob ich das Königsland 
kenne ? 1Königsland ? — wie iſt das zu verſtehen? — Mir 
blieb nicht Zeit, die Frage zu beantworten; wir ſtanden mitten 
im Gewühl der Straße, Paſſanten ſchoben ſich zwiſchen uns — 
wir wurden getrennt. ö 
Königsland! Wie das Wort mich traf und Empfindungen 
in meiner Seele, auslöſte, denen ich nicht Form noch Ausdruck 
. wußte. — Denkſt du dabei an irgendeinen Streifen 
des, der irgendwo auf unſerem Erdplaneten liegt und von 
einem König regiert wird? Ein Stück Erde, dem irdiſche Grenzen 
gezogen find? Oder an das ſchrankenloſe Reich der Phantaſte, 
an den Garten der Dichtung? Oder an die ſeligen Geſtade, wo 
unſere Frühvollendeten, unſere Verklärten wohnen? 

Er. Ob ich das Königsland kenne? — . 
Ja, ich kenne ein Königsland, aber es liegt weit, weit von 

hier und iſt mir, ach — in unerreichbare Fernen gerückt. — 
nenne es Jugendland, dies königliche Land der Kindheit, ich 
nenne es Sonnenland ungetrübter, ſorgenloſer Jugendjahre, 
nenne es Land reinen Glückes und ſeliger Harmonie. Und ich 
kenne Stunden, ſtille Stunden der Erinnerung, wo ich darin 
wandle, liebe, alte, grünumſchlungene Pfade, im leichten Flügel ⸗ 
kleide, das Blumenkränzlein e immer tiefer hinein, un- 
eftört vom lauten Lärm des Tages, traumverloren und wunſch⸗ 


8 glücklich. 

Und ich kenne nochgein anderes Königsland, das Reich 
der Phantaſie, die Wolkenburg der Ideale, ein Land, dem keine 
Schranken geſetzt find, das jo groß iſt und fo weit wie die blaue 
Himmelskuppel, die ſich ! über der Erde wölbt, fo tief wie das 
Meer, das in rauſchenden Rhythmen dahinſtürmt und ſo ſtrahlend, 
wie die Sterne am nächtlichen; Firmament. Und ich verweile 
gern in dieſem Lande, deun dort iſt mir ein Schloß erbaut, das 
auf unge Höhe thront, einſam und weltentrückt. — Und 
alle Herrlichkeiten der Erde ſind mir dort aufgetan und es gibt 
5 ts, das unerreichbar wäre, und allen Träumen winkt ſelige 

ung. 

Und noch ein anderes Königslandliſt mir bekannt, wo die 
Geiſtesheroen aller Zeiten Sitz und Stimme haben, wo das 
Edelgut aller Völker aufgeſpeichert ruht, in den Schatzkäſten alter 
Folianten, deren Perlen und Edelſteine in ungetrübtem Glanz 
die Jahrhunderte überſtrahlen. — Ein einziges, blühendes Eden 
— das Land der Poeſie. — Und heller klingen die Vogelſtimmen 
im ſonnendurchleuchteten Gezweig, und ſüßer duften die ſeltſamen, 
ſcharlachroten und ſaphirblauen Blumenkelche und lockender 
klingt das Riefeln der kriſtallenen Bronnen. Und die Sonne geht 
t unter in dieſem wundervollen Lande, und iſt ein ewiger 


ſchäumenden Born entquillt. 
ihre Schwingen im Lichte leuchtender Klarheit, das ſeinen Kern 
und Ur k ie findet im ewigen, er Lichte, aus alle 
Schön fließt, die je war, 15 und ſein wird. 

o kenne ich ein Königsland, das uns Staubgeborenen 
vom Himmel gegeben, um uns für gute Stunden hinauszuführen 
aus dem Gewühl des Alltags undzuns Höhenpfade des Glückes 
zu erſchließen. 

nd jenes andere lichtverklärte Land, die Gefilde der Seligen, 
das Land ewiger Schönheit und vollendeter Glückſeligkeit, das 
aller irdiſchen Sehn 1 Erfüllung in ſich birgt und 
in der Anſchauung Go einen Gipfelpunkt findet? Ob ich 
auch dieſes Land einft kennen lernen werde? — Das hoffe ich, im 
9 auf den höchſten König, der allen, die ernſtlich nach dem 

fig jenes himmliſchen Königslandes ſtreben, feine helfende 
Hand hinſtreckt, es zu erreichen, wenn der Todesengel erſcheint, 
fie dahin abzurufen. — 


Bezugspreis für März Mk. 1200.— 
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(Angegebene Bücherpreife find ſelbſtwernaudlic%h freibtelbend.) 
nec e, Ein Leitfaden für akademiſche Vorleſungen, ſowie 
gun Selbſtunterricht von Dr. Georg Hagemann. Wullſtändig neu be 
arbeitet von Dr. Dyroff, Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
9. at. 10. verbeſſerte Aufl. it 27 Abbildungen. Gr. 8˙ (XII u. 313 S) 
Freiburg i. Br. 1921, Herder. Preis 50 4, geb. 60 A. — Vorliegende 


echt we 
Zweck beſitzt fie die entſprechende wiſſenſchaftliche Höhe und zum letzteren 
tenden Worteil einer gewiſſen ur und Präg⸗ 


dem nicht zu unterſchät 

manz mit leichter Faßlichkeit. Die Ergebniſſe der 

ſind weitgehend verwertet und eine durchaus ſachliche Prüfung der be⸗ 
deutenderen Begriffe umd Theorien auf den Gebiete der gie 
macht das Buch anregend und vielſeitig. Sehr zu ſchätzem iſt die aus: 
ſührliche Erläuterung der Biere Terminologie älteren Datums. 
Was den Inhalt im einzelnen betrifft, ſo iſt er wohl ohne ſtörende und 
fehlerhafte Lücken, fo daß das Buch auch don der ogie, ſoweit 
mam von einer ſplchen ſprechem kann, einen ganz guten Begriff gibt. 
Knapp, aber doch völlig ausreichend wird der Beier über Aufg und 
Quellen der Pſychologie, ihre allgemeinen Begriffe, ihre dis 
pſychiſchen Grundtätigkeiten, Fühlen, Wollen und Denken imd. die Natur 


5 rmüdarng, Ge⸗ 
num rkſamkoit i ndungs⸗, Trieb: und 
Gefichlslebens u. a. m. Im piſychologiſchen Spekulation iſt 
auch das Leidb⸗Seele⸗ Problem eingehend behandelt. (S. 304 
bis 331). Das iſt auch ganz recht fo, weil gerade über dieſe Sache am 
meiſten pſychologiſch ſpekuliert worden if. Den Anhang I bildet eine 
furigelaßte, aber doch nichts vum Weſentlichſten außer Acht Taffenbe 
Geſchichte der Pſychologie (S. 332-336) und den Anh I ein Ver⸗ 
zeichnis weiterführender Literatur (S. 336-343). Ein i 


und jenen des 


betiſch on: 
gelegtes Sachregiſter am Schluß des Buches erlei raſches und 
ſicheres Nachſchlagen don Namen arnd Begriffswörtern. Die Reichhaltig⸗ 
keit und Zuverläſſigkeit des Inhalts, ſowie die gedi e äußere Aus⸗ 
ftattung machen das Buch anſchaffenswert und laſſen 1 Preis nicht 
TE Geben von Hertltng, Beriefungen: über: Mekaphfit" Srrenägcetben 

n de ‚ ' f * 

von Matthias Meier. ea Köfel. Band 2 — Der Extra, 
ordinarius für Philoſophie an der Unwerſität Mü „ Prof Dr. M 
Meer, gibt im vorliogendam Büchlein das Diktat der Vorleſungen über 


ſtändlich oder ruft nach Bog 
freudig. 


. chter des modernen 
tholi ſchen Vertreter haben blenden Laffen. 
Lektor Dr. P. E. Schlund O. F. M. 

Die Feldherrnkunſt des Lebens Von J. Sartorius. Ein Jugend⸗ 
buch. 2., vermehrte Aufl. Paderborn F. Schöningh 1921. 233 S. 12.— A. 
leinſchließlich Teuerungszuſchlag . — Das Buch iſt unter dem Gindrude 
des bis gegen Ende für uns ſiegreichen Krieges entſtanden und bringt 
die einzelnen Verhältniſſe des Lebens mehr oder weniger mit Tatſachen 
des Krieges, mit Tüchtigkeit und Heldentaten von Feldherrn 
Soldaten in Beziehung, ſtellt indes ſolche auch her mit Leben und 
Wirken großer Männer aus der Friedenszeit. Ein Gefühl der Wehmut 
möchte uns beſchleichen, wenn wir uns den Gedanken überlaffen, daß in. 
dem großen Kriege all jene Kraft und jene nicht ſelten übermenſchliche 
Taten am Ende doch vergeblich waren. Damit hätte ſich noch ein Kapitel 
ausdrücklich befaſſen dürfen, um den Leſer mit der Zuverſicht zu heben, 
daß Gott auch einen einſtweilen ungünſtigen Ausgang bei. großen und 
aut gemeinten Taten vielleicht für die Zukunft zum Ziele geſtalten wird. 
Das Buch dürfte die Jugend ſtark intereſſievren. Es bietet große Ge⸗ 
danken unter Ausnutzung vieler treffender Tatſachen von Vergangenheit 
und Gegenwart auß den verſchiedenſten Lebensgebieten und unter Vers 
wendung von Ausſprüchen weiſer Männer in Proſa und Poeſie. 
Acligiöſer Geiſt beherrſcht die Ausführungen: er kommt namentlich gegen 
Ende zur Geltung. Dr. Jak. Hoffmann. 

Es war alles ganz anders von Auguft Stein. (Irengeus: Zweite 
vermehrte Auflage.) Frankfurt a. M. Sozietätsdruckerei G. m. b. H. 1922. 
Grundpreis broſch. 2.50 4, in Halbleinen 4 4. — Wenn ich einem an⸗ 
aesonden Journaliſten raten follte, wie er ſich auf ſoinen Beruf am beiten 
vorbereiten kann, und wenn er mich um Bücher fragte, würde ich ihm 
r sen den bekannten Schriften von Cardauns und Bachem in erſter Linie 
dil ſe Auffäke „Aus der Werkſtätte eines politiſchen Journaliſten 1891 
bis 19147, die Max Fuchs herausgegeben hat, raten. Muſter nach jeder 
Richtung. Männer und Zuſtände fo klar und ſcharf gezeichnet, fo knapp, 
daß kein Strich, kein Wort zu viel iſt: und doch fo lebhaft, daß wir ſie 
beinahe mit leiblichen Augen vor uns ſehen. Dabei eine ſo tiefe Ethik 
in allem, was geſchrieben und was verſchwiegen wird, daß man wünſcht: 
es möchten alle Fachgenoſſen an Stein lernen. wer die Morioiogss 
geit kennen lernen will nach der politiſchen Seite und nicht Zeit noch 


m 


und 


dem Buch. Er wird es b und belehrt De Die Aufſätze 
ſind Genuß und Belehrung 5 Dr. P. Erh O. F. M 
und Studentz Ein Sammelbuch von 


mußte es zuſammenſtellen, diefer verſtändnisvolle Dolmetſch der Jugend 


ſeele. Wie in einem rtigen Rundgemälde liegt hier das katholiſche 
Leben in ſeinen verſchiedenſten Erſcheinungsſormen vor dem S 5 
Dichtung und Schrifttum, Buchgewerbe und S Exerzitien und 
liturgiſche Beſtrebumgen, wiſſenſchaftliche Arbeit und Studium, ſtudentiſche 
Organiſationen. und Jingendbewegung uſw. i 


ame e man wohl 
Alkaholfrage u. a.). € ver | 
Dichter erſchiene mir eine turze Charakteriſtik der nambafteiten. lebenden 
Dichter (nicht nur der katholiſchen) und ihrer Hauptwerke nützlicher. 
A. Mi RNathgeben 


Yüpnen- und Mufikrunikgen: 

Im Wulkstheater ſorgt „Der heilige Ambroſius“, esa muſi⸗ 
kaliſches Luſtſpiel von Willner und Rebner mit Muſik von. Len 
Fall für die leickte Unterhaltung, auf welche der Ehrgeiz des Volks⸗ 
theaters einzig und allein abzielt. Der heilige Ambroſtus iſt der Spitz⸗ 
name eines Gymnaſtalprofeſſors. Junggeſellen und Schulmeiſter find 
auf der Birhne immer komiſche Figuren; der beſagte Profeffor würde 
ſeinen Schüler, der ſich in eine Operettenſängerin verliebt‘ hat, von / der 
Schule weiſen, wenn er ſich nicht in die Mutter des Jungen verlieben 
und ſomit ſchließlich: der zweite Papa desſelben würde. Recht hübſch 
ift die Szene zwiſchen dem ſich in ſeiner Liebe gar wichtig. dünlenden 
Jüngling und dem reiferen Mädchen, das ihn nicht ernſt nimmt, zumal. 
Karlweis und Frl. Feldmeher die Rollen recht liebenswürdig gaben. 
Koutensky ſpieite die Titelrolle mit feinem Humor, die übrigen Lehrer 
bilden eine draſt'ſche Karrikaturenſammlung, die mit im Grunde billigen 
Mitteln zum Lachen reist. Für den letzten Akt reicht einmal wieder 
die Kraft nicht ganz. Vielleicht hätte da der Tonſeßer den Antaren 
mit guten Einfällen beifpringen köͤnnen, aber Lea Fall iſt. gerader in 
dieſem Teile recht ſchweigſam Im übrinen: muſtziert en imme gs. 
fällig und nicht obne Geiſt; aber feine beſſeren Gedanken ſpart er ſich 
wohl für feine richtigen Operetten auf. Aus der hübſchen Aufführung 
iſt noch Hanna Wilfried hervorzuheben. 

enzertverein. Herr von Hausegger, von feiner kurzen Ge. 
holungsretſe zurückgekehrt, trat im 9. Abonnements konzert des Konzerte 
vereins wieder vor das Publikum, das den Geneſenen auf das bery 
lichſte begrüßte. In der 3. Symphonie von Haybn und der 1. von 
Beethoven erwies er ſich wieder als überzeugender Interpret und ‚bes 
feurrnder Orcheſterleiter. Als Mittelſtück wurde zum erſten Male eine 
Serenade von Karl Prohaska geſpielt, die mit lebhaftem Balfall. 
aufgenommen wurde, für den neben Hausegger auch der anweſende 
Tondichter dankte. Die erſten Teile der Serenade wurden mit einem 
gewiſſen Reſpekt vor dem guten, tüchtigen Können des Tonfetzzers auf ⸗ 
genommen, erſt als ſich die weichen Klangreize ſlawiſcher Tanzrhytmen 
vordränaten, zeigte die Hörerſchaft lebendigeren Anteil. 

Verſchledenes ans aller Welt. In Berlin fand die deutſche 
Uraufführung von Leonid Andrejews Drama: „Der Gedanke“ 
ſtatt. Das Stück erwies ſich als Mittelding zwiſchen ruſſiſcher Grüdelet 
und franzöſiſchem Nervenreißer. Ein Einſamer vertraut feinem all, 
mächtigen, ſouveränen Gedanken. Geiſteskrankbeit ſtmulierend tötet er 
den Nebenbuhler, dem die geliebte Frau zugefallen war: Nach den Tat 
wird aus der Verſtellung Wahrheit, in Kämpfen und Krümpfem win 
er ein Knecht des Wahnfinnd. Die dramatiſche Pathologie: wirkte mehe 
äußerlich. — Robert Walters gleichfalls in Berlin gegabe ner 
„Kummerdiener“ wird als eine kunſtarme Unanflänbigleit be 
zeichnet. — George Sand ſteht im Mittelpunkt von Georg Kaiſers 
neueſtem Werk: Die Flucht nach Venedig, das in Nürnberg 
mit freundlichem Beifall aufgenommen wurde. Der gefpreizte Dialog 
wirkte oft ernüchternd; im ganzen ſchien jedoch der Autor bestrebt, ſich 
diesmal von geſuchter Originalität fern zu halten und ein wirkſames 
Theaterſtück zu ſchreiben. — Waldemar von Baußnern hat. den oft 
mißglückten Verſuch erneuert, Goethes Satyros für die Bühne zu 
gewinnen. Seine Muſik bringt nach Berichten über die Baſeler Ur⸗ 
aufführung das urwüchfig- Elementare und die geniale Ironie des jungen 
Goethe zu unmittelbarer Wirkung. Die Anlage der muſtkaliſchen 
Komödie iſt vorwiegend ſymphoniſch. — Hanns Johſt, der im „Our 
ſamen“ und im „König“ ſtarke Hoffnungen erweckt hatte, ſcheint mt 
feinem in Frankfurt a. M. uraufgeführten Schauſpiel „Propheten“ 
einige Enttäuſchung gebracht zu haben. Um den wankenden Glauben 
der Menge zu ſlärken, läuſcht Eck durch Phospharaujiſtrich. die Wund 
male auf den Händen eines Mädchens vor. Luther enthüllt den Betrug, 
überantwortet aber die nunmehr alles Göttlichen ſpottenden Jungfrau 
dem Scheiterhaufen. Ihr Tod bringt für ihn die Umkehr; er findet 
das göttliche Wunder im Menſchen, er ſetzt dem ſtarren Glauben einen 
„lebendigen“ Mauben der „Freiheit“ entgegen. Der Luther der Bi 
wird zu einem Vorkämpfer eines Sublektivismus, an den der 
riſche nicht dachte. Eine Reihe von Szenen ſallen, da ſie mit den 
Hauptgeſtalten nur in ganz lofem Zuſammenhang ſte hen, lediglich ı bau 
Geiß der Reformationszeit veranſchaulichen. Wie Hauptmann im 
„Florian Geher“ entgeht Johſt dem Febler nicht, daß zuviel über. die 
Männer geredet wird, anſtatt daß fie die Handlung beherrſchen. Neben 
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lin Bellen tet oft Bapierbeuiſch. Schön ft der Ansſyruch 
„Deutſchland P... Keiner weiß, wo es anfängt, Leiuer, 
Drengen in dieſer Welt.. Man hat 
Herzen .. . oder man findet es nirgends und nie“ 
Eine Tiroler Literaturgeſchichte. Die uns vorliegende „Geſchichte 
der neuen deutſchen Literatur in Tirol“ von S. M. Prem 
(Junsbruck, 1922, Heinr. Pohlſchröder) war ursprünglich als Beitrag 
zur Deutſch⸗öſterreichiſchen Literaturgeſchichte von Nagl und Zeidler 
abgefaßt, doch kamen darin nach des Verfaſſers Anſicht nur willkürlich 
herausgeriſſene und verſtümmelte Abſchnitte zum Druck. Der Autor 
hat ſich dann entſchloſſen, fein Werk für eine Sonderveröffentlichung 
neu zu bearbeiten. Bei feinem Tode 1920 lag inneflen nur die 1. Ab ⸗ 
teilung vom Beginn des 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts vor, 
die nun von Freundeshand veröffentlicht und im Sinne Prems dem 
Kroliſchen Dichter Och. v. Schullern gewidmet wurde. Das mit H. v. 
Sum ſchließende Buch ſollte bis zur Zerreißung des Landes im Jahre 
1918 fortgeführt werden, ſo ſollten die Spätromantiker von Zingerle 
bis Domanig (als Haupt der katholiſch-patriotiſchen Dichtung), die 
mundartliche Poeſte und endlich die Moderne mit Greinz, Kranewitter, 
Schullern, Wallpach und Schönherr beſondere Würdigung finden. — Das 
Bild der deutſchen Literatur in Süddeutſchland iſt im ganzen 17. und 
18. Jahrhundert ein wenig Erfreuliches. Das einſt ſo regſame Tirol macht 
hierin keine Ausnahme, blos die bildende Kunſt blühte im Stillen 
weiter. Die Runde von den alten Epen und Heldengeſängen erloſch, 
die bürgerlichen und bäuerlichen Schauſtellungen verkümmerten und 
machten den geiſtlichen Spielen Plaz, der deutſche Süden bewahrte 
ſich jedoch hier eine ſeinem Naturell entſprechende naive Empfindung; 
im übrigen erlahmte die Kunſtdichtung, an deren Stelle im 17. Jahr⸗ 
hundert gelehrte Nachahmung und öde Gelegenheitsdichterei traten in 
Tirol, wie in ganz Deutſchland, nur blieb Tirol vom Aufſchwung 
der klaſſiſchen Zeit länger unberührt. Die ganze Literatur der religiöſen 
Streltichriften im 16. und 17. Jahrhundert iſt abſichtlich zerſtört. Die 
abgeſchreckten Gebildeten trieben Renaiſſancepoeſie Der ſüßliche Ton 
der Schäferdichtung drang in die religtöſe Dichtung. Ein Roman 
iR tm 17. Jahrhundert in Tirol wohl nicht geſchrieben worden. Von 
größtem Einfluß waren die Sefuitenfptele, obwohl fie faſt ausſchließlich 
lateiniſch waren. Die Glanzzeit der Paſſtonsſpiele fällt noch in das 
16. Jahrhundert. Den Schlußpunkt der alten, großartigen Auf⸗ 
führungen büdete das Spiel in Schwaz, woſelbſt der Chriſtus darſteller 
vor Ermüdung am Kreuze geſtorben fein fol (1551). Im 17. Jahr⸗ 
hundert blühten fie wieder auf, noch vor Oberammergau, de ſſen 
Beiſpiel fördernd wirkte, wurde in Silz (Oberinntal) geſpielt. Die 
Aufklärung unterdrückte die „Darſtellung von Glaubensgeheimniſſen“, 
nur das heute noch blühende Erl rettete fein Spiel ins 19. Jahrhundert 
binüber. Neben den geiſtlichen Spielen blünte das Bauerntheater. 
Seit dem Ausgang des 18 Jahrhunderts erſchienen auch ihm neben 
den Begendenſpielen die Ritterſchauſpiele das Inntal abwärts bis gum 
bayeriſchen Kiefersfelden. Den Kohlenbrenner Schmalz hat man den 
Shaleſpeare des Inntals genannt. Aus den bewegten Jahren der 
Nevolutionszeit entwickelte ſich langſam eine neue Literatur, der 
Aaleiſtiſchen und auch der romantiſchen Richtung Deutſchlands nach ⸗ 
eifernd. Die dramatiſchen Dichtungen bleiben ohne ſtärkere Reſonanz; 
in der Lyrik drängte ſich vielfach zuviel Polemik hervor. Die Be⸗ 
deutung mancher feſſelnden Persönlichkeit — Beda Weber z. B. — 
liegt nicht vorwiegend im Dichteriſchen. Senn iſt der Dichter des 
Tiroler Adlers, der von Pembaur d. Ae. vertont, zur Volkshymne 
geworden iſt. — Das Buch ſchließt mit einem Textanhang, in dem 
wir Broben aus ſchwerer zugänglichen Dichterwerken erhalten. 
Münden. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenwoche vom 12.— 17. Februar stand im Zeichen der 
weiteren Markbesseruug infolge der Interventionspolitik der Reichs- 
bank. Man darf sich dieses Lichtstreifens an dem sonst flusteren 
Horizonte freuen, denn es muss angenommen werden, dass die Reichs- 
bank in peinlichster Prüfung aller Umstände eine Aktion von solchem 
Umfange nicht unternommen hätte, wenn diese aus Mangel an Durch · 
haltungsmöglichkeit nur ein Zwischenspiel won geringem Nutzen sein 
würde. Dennoch wollen wir uns nicht am Strohfeuer eines gedanken- 
seichten Optimismus erwärmen, denn wenn die Flammen erloschen 
sind, wird die Kälte nur um so unwilliger ertragen. „Der Weg zu 
unserem Ziele ist lang und mühevoll.“ Dieses Kanslerwortes gilt es 
eingedenk zu bleiben. — Die seit den ersten Februartagen begonnene 
Interventionstätigkeit des Zentralnoteninstitutes begann noch gerade 
zu einer Zeit, da die an und für sich schon bedrohliche Teuerung im 
Innern des Landes noch nicht gans der gewaltigen Aufwärtsbewegung 
der Derisenkurse gefolgt war. 80 ungünstig auch Deutschlands 2 
durch die Ruhrbesetsung geworden ist, ein Dollarkurs von 50,000 stellte 
eine Markentwertung dar, die doch zu nicht dem kleinsten Teile speku- 
lativen Ursprungs esen ist. Neben den ssen Markkäufen im 
Anglande nd den Devi aben an der heimischen Börse der Reichs- 
ban geht die Unterbindung des Devisenbeleihungsgeschäftes im In- 
lande. Das Schreiben des Beichsbankdirektoriums an die Banken 
luntete im 1 
a „Devisenbestände, insbesondere auch Anslandsguthaben, die sich 

2 ‚Besitz ‚beßaden, ‚werden nach unseren Beobachtungen 
von den Inhabern namentlich in neuerer Zeit oft auf dem Wege flüssig 


Selte 95 
gemacht, -das sie: Kradi n. Als Unterlage für Reichsmarkkredite 
überlassen ‚werden. durch .wird das Festhalten der Devisen er- 


leichtert,. was, angesichts der bekannten Verhältnisse auf dem Devisen - 
markt und, des vürhandenen Devisanbedarfs durchaus den berechtigten 
Mintschaftliehan Anteresaen widerspricht. Das Halten von Devisen- 
beständen über .dan. zu rechtfertigenden Bedarf hinaus ist angesichts 
der jetzigen ‚aohweren»Erschütterung der deutschen Wirtschaft doppelt 
verwerflich. Wir därfen Sie daber ersuchen, Ihren Mitgliedern 
dringand nehesulagen,. Kredite anf Grund der beseichneten Unterlagen 
nicht zu gewähren und auf die, Büchsahlnng etwa gewährter der- 
artiger. Kredite mit allem Nachdruck hinzuwirken. Die Reichsbank 
muss von den Banken usw. erwarten, dass sie der Sachlage volles 
Verständnis entgrgenbringen. Sie würde sich genötigt seben, die- 
jenigen Firmen, welche dieser Erwartung nicht entsprechen, ihrerseits 
von der Kreditgewährung auszuschliessen.“ ' 


Am ersten Börsentage :lagen aus dem Ruhrgebiet allerhand 
trübe von dam Schreokensregiment und der Kohlen- 
blockade der Franzosen var, dass man ohne das Eingreifen der Reichs- 
bank eine naue Kumsteigeung der Devisen hätte befürchten müssen. 
Dieselben - standen aber beträchtlich ‚niedriger. Dieser dauernde Rück- 
gang veranlasste viele Effektenhesitzer, ihre Engagements zu lösen 
nnd war sowohl solche aus der Spekulation, als solche aus dem 
Privatpublikum. Nur wenige Werte wurden von dem allgemeinen 
Kurssturs versehont. Die Kurse sanken in noch rascherem Tempo, 
‚als ısie in ‚latsäer Zeit emporgeschnellt waren. Steigend waren nur 
un Weste auf tschechische Käufe hin. Am 13. machten sich 
auf dem Devisenmarkte wieder Kaufbedürfnisse der Industrie geltend. 
Ohne die. Interwentionspolitik. der Reichsbank hätten die Kurse wohl 
wieder etwas angezogen. Von Neayork lagen. wegen eines awerikani- 
schen Feiertages keine Markkurse vor. Auf allerhand defaitistische 
Gerüchte, dass die- Reichsbank nur nach kurse Zeit diesen Finanz- 
Feldzug führen könne, wird von auterativer Seite versichert, dass die 
Abgabe von Devisen durch Inangriffuahme der Devisenbestände be- 
stritten werde, die seinerzeit für die Aufbringung einer ausländischen 
Anleihe mmelt worden wären. Da der deutsche Vorschlag heute 
keinerlei Aussicht auf Verwirklichnng.hat, werden diese Devisenbestände 
zur Stützuyg des Markkurses verwendet. Die Summe war seinerzeit 
mit 2300-590 Millionen Goldmark veranschlagt, dürfte also für längere 
Zeit vorreichen. Am 14. gentigten ganz geringe Abgaben der Beichs- 
bank, um das Kursniveau zu drücken. Die Unsicherheit am Devisen- 
markt. wird durch die Geldknappheit verschärft. Da das Verbot der 
Reichsbank, Dewisen zu :b:leihen, streng.dnrohgeführt wird, so müssen 
sur Erledigung von früher von der Spekulation aufgenommenen De- 
visangeschäften gewaltige Gelder flüssig gemacht werden. Das wirkte 
stark auf die Effektenkurse ein. Wo blinde Kauf lust herrschte, treten 
unn Angstverkäufe hervor. Anch Exekutionen für Schwachgewordene 
tragen zur Kurssenkung bei. Kursverluste von mehreren Zehntausen- 
den waren nicht vereinzelt. Neben den Industrieaktien waren nament- 
lieh auch Valutapapiere und ausländische Fonds stark gedrückt. Der 
vorausgesagte schwarze Aschermittwoch war eingetroffen. Der Reichs- 
bankausweis mit weiterer Bekordzunahme des Notenumlaufes fand 
kaum sonderliche Beachtung. „Ans Gmsshandelskreisen wird die An- 
sicht laut, dass das Eingreifen der Reichsbank in einem früheren 
Stadium besser gewesen wäre. Jetzt da der Warenhandel zu teueren 
Preisen singedeckt hat, geht der Preisabbau nur sehr langsam und 
mit grossen Verlusten für den Handel von statten. Demgegenüber ist 
zu sagen, dass die Reichsbank ihre Devisenbestände so lange bereit 
halten musste, als eine Verhandlusgsmöglichkeit mit der Entente be- 
‚stand. Die Ausnützung der Geldknappheit war eine starke Hilfe für 
‚die, Reichsbank und noch ein wesentlich günstiger Umstand liegt 
«darin, dass gleichseitig auf dem Neuyorker Markt grosse Einkäufe in 
Mark für die Auszahlung der jetzt 5 kleinen deutschen 
Guthaben stattgefunden haben. Eine unfreiwillige Mithilfe leisten 
die Franzosen, die für ihre Bedürfnisse im Ruhrgebiet grosse Mark- 
käufe betätigen müssen. Man spricht von 500 Milliouen täglich! Der 
Warenhandel ist in grosse erigkeit geraten. Die Kauflust des 
Publikums ist in Erwartung niederer Preise sehr gering. Man spricht 
von Schwierigkeiten zweier grosser Textilbäuser in Berlin, einer dor- 
tigen Bankfirma, deren Verpflichtungen Über eine Milliarde betragen 
sollen. Auch in Hamburg soll die Lage einiger Devisenhändler schwer 
haltbar sein. Die Effektenbörse war auch am letzten Börsentage flau, 
doch hat das Tempo des Kurssturses sich verlangsamt. Die Speku- 
lation kauft wieder. Als der Dollar von der amtlichen Notiz von 
19.000 auf 19750 anzog, war auf der Effektenbörse eine leise Be- 
festigung zu verspüzen. 

Es ist bemeskenswert, dees .emsländisches Getreide bereits 
b als inländisches zu erhalten war. Es liegt an den schwierigen 
Kraditverhältnissen, . wenn ‚grössere Einfuhren noch nicht erfolgen. 
Die Erwartungen, welche der Verbraucher dem Preisabbau entg-gen- 
bringt, werden wahl meist zu hoch gegriffen sein. Die Verbilligung 
haun vorerst aur bei Lebensmitteln und Waren eintreten, die aus dem 
Auslande kommen. Für Inlandsware wird. eine wesentliche Preis- 
zeduktion kaum erfolgen, so lange die Löhne, Kohlen, Frachten, Post- 
und Bahntarife so gewaltig hoch sind. Erst wenn die Mark dauernd 


‘stabiler wird, kann man auf Verbilli 


illigung hoffen. — Nachdem die 
Münchener Stadtanleihe völlig verkauft ist, hat der Stadtrat beschlossen, 
eine weitere Inhaberanleihe von drei Milliarden Mark aufsunehmen. 
Das gleiche Bankkonsortium wird den ersten Teil dieser Anleihe zu 
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1 Milliarde, der mit 8 Proz. verzinst und ab 1, März 1926 mit 3 Prox. 


jährlich ge wird, in den nächsten Tagen zum Preise von 98 Proz, 
dem freihändigen Verkauf unterstellen. — Nach 10 Monaten plant | * 
die Bayerische Vereinsbank eine weitere Kapitalserhöhung um 


495 Millionen auf 870 Millionen Mark. Es verlautet, dass von den 
225 Millionen Mark voll bezahlten Stammaktien 152½ Millionen Mark 
zu noch festzusetzendem Kurse den alten Aktionären im Verhältnis 
von 2 ; 1 angeboten und 102'/, Millionen Mark Stammaktien freihändig 
vergeben werden sollen. Ausserdem werden 240 Millionen Mark vor- 
erst nur mit 25 Proz. eingezahlt und mit dem Vorbehalt der Ein- 
ziehung ausgegeben und von Freunden der Bank tibernommen. Dieser 
Teil der Emission soll als elastischer Faktor sich sowohl einer Geld- 
knappheit wie einer Geldfltissigkeit anpassen. 


München. K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Die Nothilfe für altakademiſche Kriegsteilnehmer . u ee — 
weck, den dedürſtigen 2 ey — San die erm 


arg und Verdienſt ſich . Zeit in bree —— befinden, durch ana 
517 ng re zu 9 1 


glie Eh 
Burn ſind v — * Dei treten ©. Em. Kardinal een Magniſizenz Dr. Pfeil- 
Iiir ker, „n er J, Prof Br. e München, Prof. Dr. Sittmann, Direktor des 
rankenhauſes r. d Sauerbruch, Strerter der birurg. Klinit, ferner 
die Generale L ud 2 de 8 * Epp, die Abgeordneten Speck, Präfident des 
ee N Schäffer, Pas dr Yen a; tm Staatsminifterkum für 
Unterricht und Ku die Redakteure D Lenz, Dr. Gerlich und Hohen⸗ 
15 1 a der ändener Neuefte Rachel ten, ſowie Dr. K u ho, Hauptgeſchäfts⸗ 
— des . Induſtriellenverbandes und zahlreiche führende Perſönlich⸗ 
Im Finanz Nu der Nothilfe befinden ſich u. a. Baron von Pech⸗ 
geordneter Schäffer der bayer. Volkspartei. 
En Ausſchüttung des Unterfügungsfonds findet Ende März ſtatt. 
rück ſichtig gung wolle man bis März an die Geſchaftsfteue der 
No 5 15 „Winden Schellingſtraße 188/0 2 Einzahlungen erbitten wir entweder 
auf unſer Afeedtonto nchen 13921 oder auf unfer Far ag bei der Deutfchen 
Bank,“ Ute nen. Depoſitenkaſſe Reichenbachſtraße 1 
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SHoffbauer: Stiftung. 
Unfere heutigen Verhältniſſe, weite Schulwege in der Großſtadt, vielleicht 
8882 mehr der gefährliche Einfluß 15 letzteren, andererſeits auch der Mangel an 
höheren Schulen auf dem platten Lande, ſtellen vlele Eltern vor die Frage: Wohin 
mit unferen Kindern? 
Ein geradezu idealer Aufenthalt, im ſchönſten Teil der Havellandſchaft, ums 


b Id. W d ländli Still d doch 1 ittelb Na ;; 
esd iM Germannsmerber, Die Soffbauer-eitftung untecpäl dort Gr. WERKSTÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
(isformfäule für Anaben) Das, jüngte Gib, ie mit wee u 1 FERNRUF 2703 
(Reform 
attet le, 19 t, t igender Beliebtheit U 
F ee Sean | | STÄNDIGE- Hinz Ade. 


— für den praktiſchen Unterricht die denkbar gun ofen Vorbed 
gegeben find (Sauglingsdeim Kindergarten, Krankenhaus, große Landwirtſchaft uſw.). 


Wiesbaden, Bismarckplatz 3—4 2 


= Institut St. Maria 
:der Englischen Fräulein 


2— Katholisches Lyzeum und Pensionat. —— 
2 Wissenschaftl., häusliche und 

2 gesellschaftliche Ausbildung. | 
a Nähere Auskunft erteilt die Oberin. » 
ud u u u U Id Il Und A I u al Rd RER RS Ru Ru u al RS RS RR A u a U Oh 


jesuilenkolleg Stella malulina : 
Feldkirch, Vorarlberg. p 


An unferem bumaniſtiſchen PBrivataymna- ; 

fſium beginnt an Oſtern ein neues Schul⸗ 

jahr. De Lehrplan. Sexta bis 
Oberſekunda einſchließlich. 


Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


Für die hochw. Gelstlickeit ! 
Ludwig Soengen S. J. 
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100 Seiten. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 
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Brief wechsel. 
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Tuch, Bei allen Anfragen 
4 beztehe man ſich auf die 
auf- | „Allgemeine Rundſchau“. 


Ferd. Müller, 2 5 Abiturienten, 


die ſich der Heidenmiſſion 
0 de wollen, wenden 


Brovinsial in 


i | „Allgemeinen Rundschau“ inestiieben 2 * 
veranlassen erfahrungs- | Koſten der weiteren Aus⸗ 
gemäss einen regen bildung im Kloſter über 
nimmt die Kongregation. 


Sendet die „Allgemeine Rundſchan“ zur Aufklärn 
wandte, Be 2 und Far f. Aut 3 
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München, 3. März 1923 


XX. Jahrgang. 


Das Weſen der Vaterlandsliebe.“ 


Bon Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


ber beſteht doch mel nirgenbB, außer bei den extremen - 


Internationaliſten, ein daß Vaterlandsliebe 
eine Tugend iſt, alſo in das große Gebiet deſſen gehört, was 
der geſunde ee fen was der bebe iche Sprachgebrauch, 
was die ae 8 öijeniaft der nl 2 155 lich auch 

e Tugend nennt. ieſe extremen 
Seteraelinatihen “ie beute die Seren als überholt, 
ja eher als La wie als Tugend anſehen, müſſen zugeben, daß 
Ber ey wenigſtens faktiſch die Vaterlandsliebe für eine Tugend 

Auch darüber, was Tugend iſt, iſt man ſich im großen 

ganz klar, wenn wir von fpitzfindigen nn der Fach; 


her abſehen. 7 Tugend faßt man a U Tüchtigkeit 
in cher Hinſicht „ fittlichen Habitus, eine koſtante Richtung 
vorzüglich des W 18 auf etwas Sittliches, etwas fein Sollendes 


oder, wie Ariſtoteles es ausdrückt, die aus einer Anlage durch 
Uebung entwickelte Fertigkeit zur berranfigemähen Zt Ba Ya ber 
Seele, welche den Menſchen elbſt und macht. 
(II. 2. 5, 110332 — 1104 b; 1106a, 15 ff.) Das iſt ſchlleßlich auch 
die Anſchauung der katholiſchen Moral (vergl. Thomas Aqu. S. 
Theol. I. II, qu. 55; qu. 58 a. 3.). 
Alſo Barker ö beſteht Einverſtändnis. Die Vaterlandsliebe 
gehört zu den Tugenden. Aber was iſt das Spezifikum dieſer 
a. ihr eigentlicher Gegenſtand? 
dem Worte ergibt ſich, daß dieſer Gegenſtand das 
. ſein bach und die ſoziologiſche und geſchichtliche Be⸗ 
N . das Wort uns richtig führt. Vaterlands⸗ 
liebe iſt e ugenb, die ſich auf das Vaterland 
bezieht. Aber hier beginnen nun ſchon die Schwierigkeiten. 
Denn was iſt Vaterland? Vaterland kann nicht zuſammenfallen 
mit den Angehörigen ſchlechtweg, noch mit dem heimatlichen 
Boden. Das wäre Familien und Heimatliebe. Vaterland if 
auch nicht identiſch mit dem Volk, zu dem man gehört, noch mit 
dem Staat oder gar der Staatsform; vielmehr haben wir geſagt, 
Vaterland liege in dem „Zuſammen ee in der Ein- 
heit und Gemeinſchaft biefer drei: Heimat, Volk und Staatlichkeit. 
Vaterland nennen wir jenes Land, das den Heimatboden 
Bert ſchließt, auf welchem wir geboren und erzogen find, der 
uns nährt, der die Geſchichte unſeres Volkes geſehen hat; biefes 
Land iſt aber nur dann unſer Vaterland, wenn in ihm 
das Volk wohnt, dem wir dem Blute und der Abſtammung na 
angehören, das eben unſer Bolt 155 unſerer Mutterſprache f. 
mit dem wir 9 1 denken nn len, zu dem gehörig 
wir ſtolz unſer Volk 


ein 


ſch 
it des „en ele en und politiſchen Lebens, daß das 
ein nach außen Fer Ausdruck ko mmt, 
leich zu ſagen, in einem Staat 
zuſammengefaßt ſei. Nicht die Staatsform als ſolche, der reale 
aber gehört zum Vaterland noch zur Vaterlandsliebe; 
denn es kann einer fein Vaterland lieben und die zufällige ſtaat . 


) Demnächſt erſcheint im Verlag von Dr. Franz A. 5 fer & C 0 
München: Katholizismus und Vaterla 15 bon Di 5 1 r 
und. * 80 als Broſchüre. Wir find in ge a tee 
one von Verlag und Verfaſſer ein At an ga m mietlich aufs 


Wirkt 
Baß bit chaftl 
daß dieſes Volks ebilde, um es 


en Schrift im voraus abzudrucken. 


liche Form haſſen, und anderſeits muß auch der, der die Staats⸗ 


form bekämpft, doch dem faktiſch zu Recht beſtehenden Staat im 


Rahmen der Geſetze W feine Steuern und feinen Militär⸗ 
dienſt leiſten uſw. Bum Vaterland gehört vielmehr, kantiſch 
geſprochen, der Staat als Idee, die Staatlichkeit, alſo breiter 
ausgedrückt, die 1 ein des Volkes, ſich nach eigenen 
Geſetzen zu regieren, unabbä Ni abgeſchloſſen von anderen 
Völkern und Staaten, von Baterländern“ anderer Menſchen, 
ſozuſa 80 geo alſo die ſtaatliche ebe 
ehören alſo zum Beariff Vaterland dieſe drei 
Begrtffer Heimat, Volk und Staatlichkeit, und Vaterlandsliebe 
iſt der Inbegriff der Liebe zur Heimat, des nationalen Bewußt. 
ſeins oder der Liebe zum Volk und der Liebe zur Selbſtändig⸗ 
keit des Volkes als Volk, als 1 88 Strebens nach Gewin⸗ 
* und e ee der Staatl. 
amit iſt nun aber in dem gegriff Vaterlands liebe wohl 
der Teilbegriff Vaterland geklärt, noch nicht aber Baterlanb3- 
on als Liebe. Zunächſt ftellen»wir feſt, daß die Liebe als 
in ber durchaus nicht bloß irgendeine Stimmung oder etwas 
er Stimmung, alſo auf der Seite des Gefühlslebens Liegen- 
des iſt. Vielmehr iſt doch alle Tugend etwas Ethiſches und 
damit natürlich auch die Liebe, inſofern fie Tugend fein ſoll. 
Gewiß bezeichnen wir oft im Leben als Liebe die gefühls⸗ 
mäßige Zuneigung zum Menſchen oder auch zu einer Sache. 
Das iſt aber nicht Liebe als ethiſche Tugend. Daß natürlich 
die Liebe nicht bloß eine verſtandesmäßige Erwägung oder eine 
5 auf einer ſolchen Erwägung beruhende Stellung ⸗ 
me ſein kann, iſt ebenſo klar. Liebe iſt vielmehr die Stellung⸗ 
me des ganzen Menſchen, vor allem des Willens zugunſten 
einer Sache oder einer Perſon und zwar eine Stellungnahme, 
die in der Regel gefühlsmäßig betont iſt und ſich praktiſch aus ⸗ 
wirkt oder doch wenigſtens praktiſch muß auswirken können. 
Wenn ich jemanden oder etwas liebe im ethiſchen Sinne, ſo ſtelle 
ich mich mit meiner ganzen Fuge der aufſeiten dieſes Gegen⸗ 
ſtandes meiner Liebe; ich dieſen Gegenſtand der Liebe 
optimiſtiſch zu beurteilen 115 meine Handlungen zugunſten 
5 eſes Gegenſtandes einzurichten; ich ſuche ſeine Intereſſen zu 
fördern und zwar in einer Weiſe zu fördern, daß mein eigener 
Nutzen zurücktritt; ſeine Intereſſen ſollen meine eigenen werden. 
Das gilt von der natürlichen Gottesliebe wie von der Nächſten⸗ 
liebe, das muß natürlich auch von der Vaterlandsliebe gelten. 
Die gefühlsmäßi ige Einſtellung, das „ſich ron fühlen“ 
kann ebenfojehr er Beweg a wie auch Folge meiner Ein- 
ſtellung fein. Sie tft [ ließlich in der sr 5 pſychologiſch 
rt: res ung der Liebe; aber fie iſt nicht chen 
an 
Zur Vaterlandaliebe sed rt alſo er die gefühlsmäßige, 
bee affe Stellung zum Vaterland ſolchen, die Liebe 
es Affekts. Ich muß mein Vaterland mit dem Herzen lieben 
oder doch zu lieben verſuchen. Aber ſchon die letztere Bemerkung 
deutet an, daß zur Vaterlandsliebe auch die Liebe des 
Effekts gehöre, daß ich alſo auch dem Willen und der Hanb- 
lung nach das Vaterland zu fördern ſuche. Aber das Weſent⸗ 
liche iſt eben die Einſtellung der ganzen Perſönlichkeit auf das 
Vaterland. Der Menſch muß das Vaferland für ſch als Lebens. 
notwendigkeit erkennen, muß es mindeſtens als gleichberechtigt 
mit ſeiner eigenen Perſönlichkeit und mit anderen Dingen, die 
er liebt, anerkennen, ja muß im Intereſſe des Vaterlandes ſeine 
eigenen Intereſſen möglichſt zurücktreten laſſen. Dann erſt liebt 
er ſein Vaterland, wenn er um des Vaterlandes willen im 
Stande iſt, Opfer des eigenen Nutzens und eigenen Intereſſes 
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zu bringen, wenn die Intereſſen des Vaterlandes ſeine eigenen 
perſönlichen Intereſſen werden. 

Zuſammenfaſſend iſt alſo zu ſagen: Der Begriff Vater⸗ 
landsliebe nach der Seite der Liebe betrachtet, alſo inſofern ſie 
Tugend und zwar Tugend der Liebe iſt, enthält folgende Merf- 
male: die Einſtellung der ganzen Perſönlichkeit auf das Vater⸗ 
land, in der Art, daß man für das Vaterland im Herzen emp⸗ 
findet, im Willen und in der Handlung es zu ſchützen und zu 
fördern ſucht, ſchließlich die Intereſſen des Vaterlandes zu feinen 
eigenen Intereſſen macht. Aus der Umkehrung dieſes Satzes 
würde fich auch der entgegengeſetzte Begriff der Feindſchaft gegen 
das Vaterland ergeben. Der wäre als Vaterlandsfeind zu be⸗ 
trachten, der feine eigenen Intereſſen zu Intereſſen des Vater⸗ 
landes macht. 


Berliner Brief. — Weltrundſcheu. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


* beſtehen große Spannungen zwiſchen Berlin und München, 
Berlin und Süddeutſchland, Berlin und Deutſchland über ⸗ 
haupt, ja Berlin und Preußen. Wie kann eine Millionenſtadt, 
der Niederſchlag der Maſſe, überhaupt der wirkende Brenn⸗ 
punkt eines Volkes ſein? Aber die Spannungen find gegen⸗ 
wärtig gelockert. Die Schickſalsſchläge vom Weſten her haben 
wieder einmal eine einheitliche Gemütswelle über Deutſchland 
rollen laſſen. In Berlin ſpricht man von der Ruhr wie in 
München. Man ſpricht mit anderem Temperament davon, leb⸗ 
hafter zugleich und nüchterner. Daß man von den Ereigniſſen 
noch nicht unmittelbar berührt wird, beſtimmt das Verhalten 
hier wie dort. Die unteren Volksſchichten find noch nicht recht 
erwacht. Sie denken zumteil noch in den Gleiſen von 1918 und 
früher. Und ihre politiſchen Führer, Sozialiſten und Kommu⸗ 
niſten, ſorgen, daß dies nicht zu ſchnell anders wird. Am 
weiteſten zurück iſt hier nicht Berlin, ſondern das e 
Mitteldeutſchland, Thüringen, Freiſtaat und Provinz Sachſen. 
Im Bürgertum werden die Möglichkeiten der Gegenwart und 
nächſten Zukunft mit mehr Teilnahme behandelt. Hier und in 
den eigentlich politiſchen Kreiſen erkennt man als Unterſchied 
egen Süddeutſchland zunächſt eine größere Sorge um das Wirt. 
ſchaftliche. Kein Wunder. Der Lebenskampf iſt noch härter, der 
Boden karger, der Winter kälter; die Menjchen figen dichter zu- 
ſammen, die Teuerung iſt empfindlicher. Dann verlangt der 
Norddeutſche als Gegengewicht zur ärmeren und rauheren Natur 
ſeiner Heimat deſto mehr Angenehmes in Wohnung, Kleidung, 
Eſſen und Trinken. Dieſe Wertung der Güter war ſchon im 
Mittelalter vorhanden und bezeugt ſich in der alten Kunſt und 
Dichtung jener Landſtriche. Sie iſt durch Reformation, Auf⸗ 
klärung und Materialismus nicht erzeugt, aber verſtärkt. Wir 
ſpüren eine andere geiſtige Luft öſtlich der Elbe und Saale. 
Die große Bindung an Kirche und Weltkultur fehlt, dafür iſt 
eine Menge kleiner Bindungen geknüpft, mit denen die äußeren 
Dinge ſchwerer an der Seele ziehen. In Berlin ſchwirrt es 
von Kurſen, Dane allen Kunſtverſteigerungen, Geld in 
jeder andern Form dls der Papiermark. Und das Geld wird 
ſchnell wieder umgeſetzt in den glänzenden Läden, den ſtrahlen⸗ 
den Vergnügungsſtätten und den unglaublich vielen Gaſtſtätten. 
Beſonders der Alkohol ſchwerſter Miſchung lockt in Berlin. 
In den Hauptſtraßen: Linden, Kurfürſtendamm, Friedrichſtraße 
iſt alle hundert Meter eine Likörſtube von Kahlbaum oder 
Mampe. Daß nicht nur tüchtig genoſſen, ſondern auch tüchtig 
gearbeitet wird, zeigt ſich bald. Doch in der Arbeit gibt fich 
hier der Menſch ebenfalls an das Einzelne, Nächſte hin. Die 
Tiefen hinter Genuß und Arbeit find nicht ausgeſüllt, das if 


der Unterſchied vom alten Kulturdeutſchland des Südens und 


Weſtens. 

Der politiſche Geſichtswinkel iſt in Berlin inſoſern verſchie⸗ 
den von München, als man in Berlin Frankreich etwas kleiner, 
dafür England und Rußland größer ſieht. Auch Polen be- 
ſchäftigt die Gedanken mehr, niemand aber fürchtet dieſen Bundes⸗ 
genoſſen der Räuber im Weſten. Polen und die Öftfeeftanten 
würden doch einmal wieder ruſſiſch, die frühere Oſtmark deutſch— 
preußiſch ſagt in Berlin eigentlich niemand. Daß es weder nötig 
noch gut iſt, wenn Raßland wieder ſo naherückt, daß vielmehr 
die ganze Oſtfrage ſich doch noch einmal in einem mittel⸗ 
europäiſchen Bund len ließe, das ift kein Berliner Gedanken- 
gang. Die hohe Einſchätzung des kommenden Rußland bedeutet 
aber bei den meiſten keine ruſſiſche Orientierung. Eher iſt eine 
engliſche zu bemerken. Ein großes Berliner Blatt ſoll eine 


Aeußerung des deutſchen Kronprinzen Wilhelm 1 
aben: Wenn Deutſchland künftig nicht allein ſtehen könne, ſo 
ahre es feiner Anſicht nach am beſten als Glied des britiſchen 
Weltreichs, ähnlich wie Auſtralien oder Kanada. Hoffnung auf 
England, in zweiter Linie auf Amerika, das als andere Halfte 
eines zuſehends ſich bildenden angelſächſiſchen Weltringes be⸗ 
trachtet wird??! Es iſt bei urteilsfähigen Leuten natürlich keine 
Hoffnung für morgen. Alle ſehen, daß Amerika ganz untätig 
bleibt. Die Amerikas Preſſe wirklich kennen und nicht nach den 
ausgeſuchten Proben unſerer Nachrichtenſtellen zu beurteilen 
brauchen, erklären, daß fie ſehr vom franzöſiſchen Standpunkt 
aus ſchreibt, England hat mit Frankreich unterhandelt. Die 
Franzoſen wünſchen freie Durchfahrt ihrer Truppen und Trans⸗ 
porte auf den Bahnen um das britiſch beſetzte Köln. England 
hat ſich von der Linie Neuß — Düren zurückgezogen, im übrigen 
aber den Verbündeten wenig mehr geſtattet als vor der Ruhr⸗ 
beſetzung. Die Ausſprache im Unterhaus über die Thronrede 
war gewiß bemerkenswert. Lloyd George trat an der Spitze der 
Oppofition auf und verlangte ziemlich unverblümt ein Vermitteln 
ſeines Landes zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Bonar Law 
antwortete wieder hinhaltend unter dem Beifall der Mehrheit. 
Soviel in Weſtminſter zu unſeren Gunſten geredet wurde, zunächſt 
hören wir von allem nur das Nein. Eins aber drängt ſich jedem 
in Berlin und Norddeutſchland ſtärker auf: England kann 
Frankreichs Oberherrſchaft auf dem Feſtland nicht ewig dulden. 
Schon jetzt fiele es Poincaré in den Arm, wenn es ſtark genu 
wäre. Frankreich aber iſt heute die ſtärkſte Macht zu Lande un 
in der Luft. Es iſt obendrein im geheimen Bündnis mit 
Japan, der ſchwergerüſteten Macht des fernen Oſtens. So 
kann England nichts tun, als langſam eine Einkreiſung Frank; 
reichs vorbereiten, ganz wie es vor 1914 Deutſchland eingekreiſt 
hat. Auch Deutſchland mag eine Rolle dabei zugedacht ſein, 
eine beſcheidene Rolle allerdings. 

Können wir überhaupt noch eine Rolle in der europäiſchen 
Politik ſpielen? Es hängt davon ab, wie lange wir uns wider 
die Zerſtörungsabſichten Frankreichs behaupten. Das iſt unfere 
Schickſalsfrage. — Man ſoll nicht rofig färben. Die Lage iſt 
ſehr ernſt. Aber man gewinnt am Mittelpunkt des Reiches das 
beruhigende Gefühl, daß der Widerſtand in Staat und Wirt; 
ſchaft gut organifiert und gut geleitet iſt. Hinter dem Reichs⸗ 
kanzler ſteht alles, was deutſch iſt und bleiben will. Dr. Cuno 
und ſeine Miniſterkollegen, die unentwegt das Ruhrgebiet 
weiter bereiſen, fangen an, volkstümlich zu werden. Die Gefahr 
eines Kabinettswechſels und einer Linksregierung ſcheint aus 
der Nähe nicht ſo groß. Von den Arbeitermaſſen wird eine 
beſſere Gefinnung erwartet als von manchen Führern wie Breit- 
ſcheid und Hilferding. Es läßt ſich dabei auf die Vorgänge 
beim Kriegsausbruch 1914 hinweiſen, wo die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung und Fraktion von ihren Wählern zu vaterländiſch 
einwandfreiem Handeln gezwungen wurde. Möchte es, in 
kommenden kritiſchen Stunden ähnlich ſein. Denn Frankreich 
kann uns eines Tages die Kriegserklärung zuſchleudern. 
Es kann, wie wir oft betonten, nicht mehr zurück. Poinears 
mußte zwar vor dem Auswärtigen Ausſchuß der Kammer ge⸗ 
ſtehen, daß bisher kein rechter Erfolg gezeitigt ſei. Das hat 
aber nur zur Folge, daß Tardieu und die übrigen Scharfmacher 
ihn zu noch härteren Maßregeln und zum Einſatz noch größerer 
Kräfte drängen. oder daß fie Poincaré ſelbſt verdrängen. Bald 
kommt der Zeitpunkt, wo die franzöſiſchen Gewalthaber an 
Rhein und Ruhr auch mit der verlogenſten Auslegung des 
Friedensvertrags vor der Welt nicht mehr rechtfertigen können, 
was fie an Ausweiſungen, Beſchlagnahmen, Abſperrungen, Ber- 

rungen, ja mit der Beſetzung immer neuen deutſchen Landes 
elbſt ſich leiſten. Im Krieg wäre ihnen vieles davon völker⸗ 
rechtlich erlaubt. Dann könnten ſie ſchließlich alles mit Deutſch. 
land machen. Ihre kleinen Bundesgenoſſen, Polen und Tſchechen, 
müßten Heeresfolge leiſten und deutſche Gebiete auf franzöſiſches 
Verlangen beſetzen. Kriegsgründe zu finden, ſogar die Schuld auf 
uns zu ſchieben, wird gegebenenfalls der Pariſer Diplomatie nicht 
ſchwer. Die deutſche Staatskunſt muß demgegenüber das Aeußerſte 
möglichſt hinauszuſchieben trachten. Zäher, fliller Widerſtand, der 
dem Feind nirgends Grund zum Einhaken gibt, zermürbt ihn 
am ſicherſten. Das f anzöſiſche Volk will Ruhmestaten ſehen, 
Siegesberichte leſen. Je länger ihm das fehlt, deſto unzufriedener 
wird es mit dem Abenteuer an der Ruhr, das ihm anderſeits 
weder Kohlen noch Geld zubringt. Für uns kommt alles darauf 
an, Zeit zu gewinnen. Halten wir tapfer aus, ſo kann eine 
weltpolitiſche Lage eintreten, die uns Luft ſchafft, ehe Frankreich 
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fein Ziel erreicht. Sein Ziel iR bie Zerſtückelung Deutſch⸗ 
lands, Abtrennung des Rheinlands, Trennung zwiſchen Nord 
und Süd. Solche Zerſtückelung hält man in Berlin für un⸗ 
möglich. Das Bewußtſein der deutſchen Einheit erſcheint zu 
fark. Aeußere Umſtände mögen mitſpielen. Eine Entwicklung, 
die durchaus nicht immer heilſam geweſen iſt, hat in Berlin faßt 
alle Fäden aus dem ganzen Reich zuſammenlaufen laſſen. O 
das die deutſche Einheit innerlich gefördert hat, iſt zu bezivet- 
feln. Zumal dabei die geiſt⸗ und zweckloſe Ueberorganiſation 
Triumphe feierte, die für Berlin ſo bezeichnend iſt. Sogar jetzt 
wird bereits wieder geklagt, daß das Volksopfer für die 
Ruhr nicht rechtzeitig in die Hände der Notleidenden komme. 
Erſt werde zu ſeiner Verwaltung ein mächtiger Behördeapparat 
errichtet, Kanzleien, Klubſeſſel, Schreibmaſchinen, Fernſprecher, 
Kraftwagen. Zentralismus und Bürokratie waren ſtets eine 
Gefahr deutſche Einigkeit und Einheit. Aber es ſei er- 
innert, daß auch unſer gewaltiger Feind Clemenceau die 
deutſche Einheit und das Bewußtſein davon beim deutſchen 
Volk für innerlich unzerſtörbar erkannte. Er hat dies in einer 
großen Senatsrede am 11. Oktober 1919 des näheren begründet. ) 
Die deutſche Einheit, ſagte er, ruht in den Herzen der Menſchen. 
Bei Kriegsausbruch 1870 war ſie gar nicht gegeben, und doch 
marſchierte ein einiges Deutſchland. Clemenceau hält jede Politik 
der Zerſtückelung des Deutſchen Reiches für eine Siſyphusarbeit. 
Was von Natur eins iſt, fügt ſich wieder zuſammen. 

1) Val. „Der Tiger“. Die Kriegsreden Georges Clemenceaus, heraus⸗ 


aegeben von Oberſt 
für Politik und Geſchichte, Berlin 1921. 


Rheinischer Treuschwur. 


ie wollen uns sprengen mit List und Gewalt 
Gleich brüchig gewordenen Quadern, 
Und sprühen wie Schlangen in Menschengeslalt, 
Uns schleichendes Gift in die Adern. 
Sie wollen zersplittern in Hass und Parlei’n, 
Eniwurzein die rheinische Treue. 
Wir aber geloben, o Valer Rhein, 
Dir heute den Eidschwur aufs neue! 


Und sind wir entrechlet, gehasst und verfeml, 
Wir werden uns nicht von dir trennen, 

Und sind uns zum Fluge die Schwingen gelähm!, 
Nur heisser die Herzen entbrennen. 

Die Liebe zum Rhein, wo die Wiege uns stand, 
Die Kindheit und Jugend erblühte, 

Umschmiedet uns fest wie ein stählernes Band, 
Wir tragen sie lief im Gemüle! 


Und was uns das Schicksal zerstört und geraubt, 
Wir wollen’s nicht müssig beklagen, 

Wir heben voll Mut und Vertrauen das Haupt, 
Enischlossen das Höchste zu wagen. 

Und was uns zerschlagen, wir bauen es neu, 
Dass Handel und Wandel gesunde, 

Und legen als Eckstein die rheinische Treu 

Dem Bau unserer Zukunft zugrunde. 


Wir lassen ihn nimmer, den herrlichen Rhein, 
Die sonnigen Gärten der Reben, 

Die Burgen im Hammenden Abendschein, 

Die Städttein voll lachendem Leben. 

Des herrlichsten Domes hochragenden Bau, 
Die Berge, die rauschenden Wälder, 

Das blühende Tal und die prangende Au, 

Die früchtegesegneien Felder. 


Wie heiss auch die Not uns zu schaffen gebeut, 
Jetzt gin es die Zukunft zu schmieden! 

Der Herrgon, er segnei das Land und die Leul, 
Und schenkt ihnen Wohlstand und Frieden. 

Der Lenker der Völker, er hört unsern Schwur, 
Mit dem wir in Treu uns verbünden. — | 
Einst werden die Zeiger der Wellenuhr 


Die Stunde „der Deulschen“ ver künden! Josefine Moos. 


— — — 4. y 


ernhard Schwertfeger. Deutſche Verlagsgeſellſchaft 


Sebeuben über konfeſſionelle Erziehung 


Von Prof. Meyer, Wanne. 


1. Streite der Meinungen und Strebungen darf keine Seite 
unbeachtet gelaſſen werden, die uns die Notwendigkeit der 
konfeſſtonellen Erziehung dartut. Greifen die Gründe dazu vor 
allem in das genſeits hinüber, iſt die Lehre von der ewigen Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen, von dem gerechten Gott das wichtigſte, 
das zuerſt in die Augen fallende Argument der Notwendigkeit 
religiöſer Erziehung; es iſt darum doch ebenſo wahr, daß auch 
Geſichtspunkte, die ein rein diesſeitiges Wirken der religiöjen 
Erziehung in den Geſichtskreis treten laſſen, ihre Berechtigung 
Ernte — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß für uns konfeſſtonelle 

iehung katholiſche Erziehung iſt, daß die katholiſche 
Religion vor allem imſtaude iſt, erziehend auf den Menſchen 
und die Menſchheit einzuwirken. | 

Gewiß muß man ſich zuerſt über den Begriff der Erziehung 
Rechenſchaft geben. Wir ſehen ab von einer weitgreifenden Defi⸗ 
nition — wer ſich darüber klar fein will, möge die Definitionen 
leſen, die Rayneri in ſeinem Werke: Pädagogik in fünf Büchern, 
deutſch bei Herder in Freiburg, Seite 146 ff., angibt — wir 
wollen kurz ſagen: Erziehung iſt Anleitung zur Tat. 

Eine Erziehung, die den Menſchen nicht zur Tat bringt, 
iſt keine Erziehung, und nichts kann die Verfehltheit der bis⸗ 
herigen, reformmethodiſch orientierten Pädagogik mehr beweiſen 
als ihre Unfähigkeit, zur Tat zu leiten. Die Strebungen der 
Neueren und Neueſten, die ihren vorläufigen Höhepunkt wohl 
in der Arbeitsſchule (Gaudig u. a.) haben, find nichts mehr 
und nichts weniger als die Bankrotterklärung der mit Hilfe 
ſtaatlicher Organe noch notdürftig geſtützten alten Schule. In⸗ 
dem dieſe den zur Betätigung ſich drängenden jungen Menſchen 
duckt, ihn ſtets mit Hangen und 175 0 5 auf die erlöfenbe Frage 
warten läßt, ihn in einen ſchmalen Weg zwängt und jeden be⸗ 
freienden Ausblick nach rechts und links ängſtlich durch ihre 
Scheuklappen verhindert, hat fie den Schüler jeder Betätigungs- 
luſt und Betätigungsfähigkeit beraubt, bis endlich auf dem Gipfel 
der Schulweisheit der Primaner kaum noch einen halben Satz 
ſelbſtändig bilden und ſprechen kann. 

Alſo: Anleitung zur Tat; zu einer Tat, die Ewigkeitswert 
hat; denn etwas anderes als Ziel ins Auge faſſen, iſt des Menſchen 
nicht würdig. Es ſoll die materielle diesſeitige Tat nicht ver⸗ 
nachläſfigt werden; denn fie iſt die Krücke, auf die die ideelle, 
die ſeeliſche Tat zurückgreifen muß. Harmoniſch im beſten Sinne 
ſoll dieſe Anleitung ſein — aber in jeder Harmonie gibt es 
einen Ton, der die Führung hat, um deſſentwillen die anderen 
da find, den fie umrankend heraus heben, ohne den fie ein zweck⸗ 
loſes Getön find. 

Soll nun wirklich die auf katholiſcher Grundlage aufgebaute 
Erziehung die einzige ſein, die den Menſchen und das Menſchen⸗ 
geſchlecht wahrhaft erzieht? Gibt es nicht andere Erziehungs⸗ 


grundlagen, die Großes erreicht Haben? Mögen dieſe materia ⸗ 


g 

liſtiſch oder idealiſtiſch orientiert fein, haben fie nicht Reiche 
egründet und geſtürzt, Technik und Wiſſenſchaften gefördert, 

aſſen entfeſſelt und gebändigt? — ge > aber die Endergeb⸗ 
niſſe all dieſer philoſophiſchen, natur⸗ uſw. wiſſenſchaftlichen 
und politiſchen Anſchauungen haben wir vor gen liegen: 
1789, 1806, 1866, 1918, 1919 — ſoll ich es noch weiter aus⸗ 
führen? — Ich denke, wenn wir uns fragen: wo iſt in all 


dieſer Zeit die Tat, d. h. die fördernde, rettende, befreiende 


Ewigkeitstat? — dann warten wir vergebens auf Antwort! 
Wie drum es früher hieß und z. T. noch heißt: Zurück zur 
Natur! ſo fordere ich: Zurück zur katholiſchen Kirche, die in 
erlöſender Tat Völker einte und die Erde mit den Zeugniſſen 
einer wunderbaren Kultur bedeckte; die aus Wölfen Lämmer 
macht und aus Lämmern Löwen; die auf die nie ſterbende 
Frage: Was ſoll ich tun? die Antwort gibt, indem ſie das 
Kreuz mit dem Gottmenſchen weiſt; die ſomit berufen iſt, die 
Völker zum Segen, zur vollen Entfaltung ihrer Kräfte, ihres 
Glückes zu führen! — Vor allem das deutſche Volk! — 

Warum vor allem das re Zoll? 

Wer dieſes kennt, der weiß, daß von allen alten Kultur- 
völkern das deutſche neben einer tiefen innerlichen Begabung 
eine geringere Tatfähigkeit beſttzt. Unſer Volk hat 
dieſe germaniſche Eigenſchaft ſich bewahrt, während ſie in den 
Miſchvölkern mehr oder minder unter dem Einfluſſe des älteren 
Volkes zurückgetreten oder umgewandelt iſt. Dieſe Anlage iſt, 
je nach den begleitenden Umſtänden, zum großen Segen, oft 
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aber zum Unſegen geworden. Im germaniſchen Mittelalter hat 
die germaniſche Innerlichkeit die Kultur geſchaffen, die ſicher 
bis zum Ende der Zeiten eine Grundlage jeder Menſchheits⸗ 


kultur ſein, ihr Weſen geſtalten wird. Sie hat aber auch, 


iſoliert, den Untergang vieler deutſcher, beſſer germaniſcher 
Stämme herbeigeführt. 


Das Prinzip aber, das das deutſche Volk zu hohen 
Leiſtungen befähigt hat, iſt vor allem die katholiſche Re ⸗ 
ligion. Vor allem, ſage ich, weil auch anderes, die Geiſtes⸗ 
anlage u. a. mitgewirkt hat. Bei unſerem eigentlichen, deut⸗ 
19 7 1 war es aber faſt ausſchließlich die katholiſche 

eligion 

Mit gefeſſelten Händen, ein de zu jeder Tat, trat 
der germaniſche Mann in den Hain des Gottes. Kein Tempel 
umgab ihn mit weihevollem Schweigen; kein Bild zeigte ihm 
die Züge der allwaltenden Gottheit. Ganz durchſchauert von 
der Gegenwart eines Weſens, dem er keine Geſtalt zu er 
wußte, lauſchte er dem geheimnisvollen Rauſchen der heiligen 
Eiche, zu nichts fähig, als nur zur Andacht. 

Da kam der heilige Bonifazius, und in unerhörter 
Tat fällte er die uralte Eiche und baute eine katholiſche Kirche 
aus ihrem Holz. Und nicht lange, da hatte die katholiſche 
Religion in Deutſchland Wurzel gefaßt. Sie wuchs heran und 
trieb herrliche Blüten und Früchte, bis das Wirken der katho⸗ 
liſchen Kirche in Deutſchland unterbunden wurde, bis der Pro⸗ 
teſtantismus weithin durch Staats monopol alleinherrſchend und 
tonangebend wurde, bis fo die Kunſtloſigkeit alles erfüllte, von 
der Dorfſtraße bis zur „prächtigen“ Stadt. Die Kunſt, die 
Schönheit war dem Volke, das zur Maſſe geworden war, fremd 
geworden. Wer die Freuden des „Volkes“, dieſes ſeelenloſe 
Genießen kennt, der fühlt heißes Mitleid mit ihm, der fragt 
ſich aber auch verzweifelnd, ob Heilung, Rückkehr aus dem 
Sumpfe möglich iſt. 

Wie ſoll die katholiſche Kirche da helfend, belehrend, 
heilend wirken? Jeder Lehrer, jeder Erzieher muß ſich, neben 
dem Ziele, dem Zwecke der Erziehung, über den darzubietenden 
Stoff und die Art der Vermittelung (die Methode) Rechenſchaft 
geben. Keines dieſer Elemente darf vernadjläffigt werden, 
keines darf die anderen überwuchern. In den 15 Jahr- 
zehnten hat ſich nun die Lage verſchoben, indem auf die Methode 
allzu großes Gewicht gelegt wurde. Dies ging z. T. ſo weit, 
daß die Methode alles war, daß das große Ziel ſich in lauter 
kleine Ziele auflöſte, daß der Geiſt des Lehrers von dem Wich⸗ 
tigeren, dem Stoffe, abgelenkt wurde, daß alle Arbeit den Zög⸗ 
lingen abgenommen, dem Erzieher aufgebürdet wurde, daß 
ſomit aus dem Erzieher nur ein Unterrichter wurde, deſſen 
ganze Tätigkeit oft zu niederdrückender Ausſichtsloſigkeit ver⸗ 
dammt war. 

Zu den Wahrheiten, die nachbetende Epigonen verdreht 
und mißbraucht haben, gehört ſicher das Wort Salzmanns 
(Ameiſenbüchlein, Reclam S. 28): Von allen Fehlern und Un⸗ 
tugenden ſeiner Zöglinge muß der Erzieher den Grund in ſich 
ſelbſt ſuchen. — Das bringen Reviſionen, in denen in wenigen 
Minuten oft über das Wirken eines Jahres oder mehrerer Jahre 
geurteilt wird, dem Lehrer immer wieder zum Bewußtſein; 
der Kreislauf von künſtlich erzeugter Trägheit über mangelnde 
Kenntniſſe zu erneuter Trägheit uſw. geht luſtig voran, um 
endlich jede Tätigkeit endgiltig zu unterdrücken, d. h. zu künſtlich 
erzeugter Dummheit zu gelangen. 

Das hindert aber nicht, daß einzelne Seiten der menſch⸗ 
lichen Befähigung, ſowohl bei dem Einzelnen wie bei der Ge⸗ 
ſamtheit ausgebildet werden können, nämlich die, welche der 
Methode in beſonderer Art entgegenkommen, alſo vor allem die 
techniſchen. 

Dieſer letzte Gedanke bringt uns nun zu dem Vorzuge 
der katholiſchen Erziehung, der ſo glänzende Erfolge aufwei 
In einem Maße wie ſonſt keine Disziplin, entſpricht die Methode 
der katholiſchen Erziehung den Zielen, den Zwecken und dem 
Inhalte. Dadurch erweiſt ſich die katholiſche Erziehung als jo 
fruchtbar, daß Ziele, Zwecke, . und Methode ein Ganzes — 
die religiöfe Tat — bilden. Jedes andere Unterrichtsfach wendet 
ſich zuerſt an den Verſtand. Nach oft mühſamer Verarbeitung 
des Stoffes iſt trotzdem der Zögling noch nicht zur Anwendung, 
zur Betätigung fähig. Die allgemein geltende Methode aber 
rückt die Betätigung oft noch künſtlich hinaus. Denn durch das 
Fragen des Lehrers wird der Zögling zunächſt doch nur eine 
Fähigkeit zum Antworten erhalten, aber die Betätigung, die freie 


Tat, liegt noch in weiter Ferne. Die gen über dieſe Un- 
1 der Schüler find in vielen methodiſchen Lehrbüchern 
zu leſen. 

Wie ich ſchon geſagt habe, liegt es im Weſen der katho⸗ 
liſchen „ fie Zweck, Ziel, Stoff und Methode der 
Erziehung zu em verbindet. Das vermag ſie, indem ſie 
immer an der Lehre feſthält, daß der Menſch das Geſetz Gottes 
zu erfüllen habe. „Nicht jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen, ſondern der, der den Willen 
meines Vaters tut, der im Himmel iſt.“ Hinzu kommt noch, 
daß nach katholiſcher Lehre die Ser des Himmels, all das 
Glück des Jenſeits vollkommenſte Betätigung tft (vergl. dazu: 
Krebs, Was kein Auge geſehen. Herder, Freiburg). Weil alle 
Momente der erzieheriſchen Tätigkeit zu einem Akte zuſammen⸗ 
wachſen, deshalb iſt der katholiſche Religions unterricht lebendig. 
Lebendigen Glauben fordert die Kirche, keinen toten! Mehr 
noch. Der katholiſche Religionsunterricht iſt nicht nur belebend 
e auch ſchöpferiſch. Hierin erfüllt er die Forderung 
der Modernen nach fortſchreitender Entwicklung. Was die Natur- 
wiſſenſchaft: Geologie, Paläontologie bis jetzt trotz alles Suchens, 
Forſchens, 5 nicht erwieſen haben — die Ent⸗ 
wicklung aus dem Niederen zum Höheren, ſie ſindet durch den katho⸗ 
liſchen Religionsunterricht und die religiöje Erziehung im Gottes. 

aus ſtatt. Aus dem materiell-geiftigen Weſen entwickelt ſich 
durch die Betätigung in der katholiſchen Religion ein geiſtig⸗ 
materielles, indem durch dieſe der Geiſt ſozuſagen umgeſchaffen 
wird; er wird zu einer höheren Entelechie, die fähig iſt, den 
Körper über das Materielle zu erheben. Beiſpiele dafür zeigt 
die Geſchichte der Kirche zur Genüge. Ich weiſe nur auf den 
ſel. Nikolaus von der Flüe hin. 


Dieſe Eigenart der katholiſchen religiöſen Erziehung be 
wahrt die Menſchen vor dem tatenloſen, weichlichen, rührſeligen 
Sichverſenken in pſeudomyſtiſche Tiefen, vor dem inhaltloſen 
„Erleben“ der Wahrheit. Es iſt der Erfolg und zugleich die 
Schuld des deutſchen Proteſtantismus, daß er dieſen ſchwärmeri⸗ 
ſchen Grundfehler des deutſchen Volkscharakters zu ſeiner Trieb⸗ 
feder gemacht hat. (Hegel, Philoſ. d. Geſch. Reclam, S. 514 ff., 
3. Abſchn., 1. Kap. Die Reformation.) 

Nicht rührſeliges, aufquellendes, genießendes, ſchwärmeri⸗ 
ſches Betrachten fördert den Menſchen, ſondern die Beachtung 
des Heilandswortes: Gehe hin und tue desgleichen! Wenn ſomit 
ein Volk Jahrhunderte hindurch zu religiöſer Untätigkeit erzogen 
worden iſt, iſt es dann ſchwer zu verſtehen, daß die Klagen über 
die politiſche Unbegabtheit des deutſchen Volkes nicht verſtummen 
wollen? — Politik iſt Tat, jagt Stier⸗Somlo (Grund und Bu- 
kunftsfragen deutſcher Politik, S. 12). 

Von allen Lehren der katholiſchen Religion iſt die Lehre 
vom heiligen Altarſakramente am meiſten geeignet, meine 
Behauptung von der Einheit katholiſcher Erziehung zu erweiſen. 
Der Lehrinhalt dieſes Dogmas iſt die Gegenwart Chriſti unter 
zweierlei Geſtalt; das Lehrziel iſt die Vereinigung des Menſchen 
mit Chriſtus; Lehrzweck iſt Gott, und die Methode iſt die innigſte 
Verbindung der Lehre mit der Betätigung in der hl. Kommunion. 
Nicht ſchwärmeriſches Verſenken in das Geheimnis ſoll die Er- 
faſſung fördern, ſondern kraftvolle, kraftſpendende Betätigung, 
indem der Menſch ſelbſt in lebendigem Glauben die Vereinigung 
mit Chriſtus vollzieht. Auf die Wirkung der Gnade — welch 
Jon h katholiſche Lehre gegenüber dem unklaren „Erleben“ — 
oll hier nicht hingewieſen werden, da nur von der tatfördernden 
Methode die Rede iſt. — Zugleich iſt die Vereinigung im höchſten 
Maße jene Schöpferkraft, die die Seele zu einer höheren Entelechie 
erhebt. Ebenſo kann an jeder katholiſchen Lehre, ſei es das 
Sakrament der Buße — in welch hohem Maße ſogar von dieſem, 
man denke nur an das Sündenbekenntnis — ſei es die erſte 
Frage und Antwort des Katechismus, die Einheit von Zweck, 
Ziel, Inhalt und Methode zur Tat dargelegt werden. 


Wer würde nach all dem nicht aufs entſchloſſenſte ver⸗ 
langen, daß der Religionsunterricht als wichtigſter Lehrgegen⸗ 
and in der Schule, daß aber auch die konfeſſionelle, katholische 
Schule erhalten bleibe! Wer würde nämlich nicht zugleich auch 
fordern, daß dieſe lebendige und Leben ſpendende Methode, ſo⸗ 
weit wie es möglich ift, auch die anderen Fächer der Schule 
durchdringe und belebe! Das kann nur dann auf die Dauer 
eſchehen, wenn der katholiſche Religionsunterricht ſich an alle 
chüler wenden kann. Wir find es zudem der Zukunft des 
katholiſchen Beſtandteils des deutſchen Volkes ſchuldig, dieſe 
Forderung zu ſtellen. 
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Kurchliche Nundſchen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


apſt Pius XI. als Oberhaupt der Kirche hat die Anerkennung 
der beiden, der Fürbitte der ehrw. Schweſter Thereſia vom 
Kinde Jeſu aus dem Kaxmelitenorden Gelebte ren Wunder 
beſtätigt und das Dekret, durch das dieſer Seligſprechungsprozeß 
zum Abſchluſſe gelangt, iſt am 12. Februar in ſeiner Gegenwart 
feierlich verleſen worden; eine Selige, unſerer neueſten Zeit an⸗ 
gehörend, wird damit der ſtreitenden Kirche als Fürſprecherin 
vorgeſtellt, als Beiſpiel zur Nachahmung empfohlen. — Vertrauens- 
voll legt die angerufene Nächſtenliebe der Katholiken immer neue 
Gaben in die Hand des Papſtes, um an den Notleidenden Ruß ⸗ 
lands die Werke der leiblichen Barmherzigkeit zu üben; über 
vier Milliarden Mark, ausſchließlich von den Katholiken der 
Vereinigten Staaten beigeſteuert, weiſt die 27. und 28. Gaben⸗ 
liſte auf. Und aus ſeinen eigenen, freien Mitteln entſprach 
Bius XI. der Bitte des deutſchen Fürſorgebüros in Leipzig um 
eine neue Gabe für lungenkranke, bedürftige Studierende, indem 
er 40,000 Lire, gleich 40 Millionen Mark, überwies. Während 
ſo der Hl. Vater Wunden zu heilen ſucht, reißen Frankreich und 
Belgien, zwei angeblich katholiſche Nationen, täglich in Deutſch⸗ 
land neue Wunden, treten dort das chriſtliche Sittengeſetz mit 
Füßen. Biſchof Poggenburg von Münſter bereiſt zurzeit das 
beſetzte Gebiet, um ſeine fo ſchwer heimgeſuchten Diözeſanen zu 
tröſten und aufzumuntern. Mit dem Frieden, der uns nicht 
geworden iſt und an deſſen Stelle aufs neue mit Krieg gegen 
das deutſche Volk vorgegangen wird, befaßt ſich auch der Faſten⸗ 
hirtenbrief des Kardinals Schulte von Köln, mit dem Frie⸗ 
den Chriſti in Chriſti Reich, wie ihn Pius XI. in ſeinem Weih⸗ 
nachtsrundſchreiben dargelegt, und mit dem Apoſtel mahnt er 
eindringlich: Seid wachſam, ſteht feſt im Glauben, handelt mann- 
haft und ſeid ſtark! Alles was ihr tut, ſei in Liebe getan! Dieſe 
Grundſätze will der Kölner Erzbiſchof insbeſondere gegenüber 
den gegenwärtigen Ereigniſſen angewendet wiſſen; Nationalismus, 
Schuldlüge und Völkerbund werden als das gebrandmarkt, was 
fie in Wirklichkeit find. Bon „ſchwerdrückender Sorge, in harter 
Stunde, die für lange Zeit entſcheidet“, iſt das Hirtenſchreiben 
diktiert. Kardinal von Faulhaber, unſer Münchener 
Oberhirte, behandelt in feinem Faſtenhirtenbriefe den priefter- 
lichen Stand und die Notwendigkeit ſeiner Erhaltung durch 
Förderung des Nachwuchſes. Er empfiehlt von neuem den zu 
dieſem Zwecke im Jahre 1859 gegründeten St. Korbiniansverein, 
der die Mittel für Erziehung der Prieſterkandidaten aufbringen 
will, weiſt auf die Notwendigkeit hin, den Sammlungen für die 
Diszeſan Seminare reichliche Gaben zufließen zu laſſen, den 
Albertus Magnus⸗Verein zu bedenken und auch mit der Gabe 
des Gebetes für Knaben- und Prieſterſeminare für die künftigen 
Prieſter des Volkes nicht zu geisen. Kardinal Bertram 
von Breslau ſpricht über „die Großtat der erbarmenden Liebe, 
das hl. Bußſakrament“ in ſeinem Weſen, ſeinem Zwecke, ſeinen 
Wirkungen für den einzelnen, für die Familie und Geſellſchaft, 
für die moraliſche und phyſiſche Geſundheit des Volkes. Er 
ſtellt feinen Diözeſanen Chriſtus als Arzt und Erzieher des 
Menſchen von der Wiege bis zum Augenblicke ſeines Scheidens 
vor und mahnt, mit Vertrauen zum Throne der Gnade zu treten, 
den Frieden mit Gott zu machen und durch eine häufige Beicht 
zu erhalten. 


Im Verlaufe weniger Wochen hat das Hl. Kollegium zwei 
bejahrte Mitglieder verloren; Kardinal Prisco, dem Erzbiſchof von 
Neapel, der im hohen Alter von 87 Jahren das Zeitliche ſegnete, 
folgte am 14. Februar der Biſchof von Verona, Kardinal Baci⸗ 
lieri, der bereits das 80. Lebensjahr hinter ſich hatte. Merkwür⸗ 
dige Entwicklungen vollziehen ſich indeſſen in dieſem Lande, in 
Italien. Die bereits bis zum konkreten Antrage verdichtete Ab. 
ficht des Kolonialminiſters, die italieniſchen Auslandsſchulen, bis- 
her eine Domäne des freimaureriſchen Laiengeiſtes, wegen ihrer 
anerkannten Sterilität religiöfen Kongregationen anzuvertrauen, 
hat das durch mancherlei Vorkommniſſe bereits auf höchſte pe: 
ſpannte Verhältnis zwiſchen Loge und Regierung, bzw. Faſchis⸗ 
mus bis zum vollkommenen Bruche, bis zur vollen Feindſchaft 
geführt. Die Kampfanſage der Freimaurerei an die Regierung 
erfolgte in einer geheimen Tagung am 28. Januar in Rom, 
wobei zahlreiche faſchiſtiſche Vertreter teilgenommen hatten (); 
fie war von der konkurrierenden Maurerei des ſchottiſchen Ritus 
an die Oeffentlichkeit verraten worden und nun hat der faſchiſtiſche 
Broßrat ſeine eindeutige Antwort darauf gegeben. Dieſer Bruch 


dürfte auch a die Kirchenpolitik der Regierung Muſſolini ein- 
wirken und die letztere allmählich dem Vatikan näherbringen. 
Sie ſollen die italieniſchen katholiſchen Miſſionen künftig 
atliche Zuſchüſſe erhalten.)) 
In dieſen Tagen, da der rumäniſche Thronfolger Papſt 
Pius, dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, feine offizielle 
Aufwartung im Vatikan machte, vollzieht die rumäniſche Regie 


rung auf dem Umwege über das ſogenannte „Bodenreformgeſetz“, 


unter dem Proteſte des katholiſchen Epiſkopates ihren Raub am 
Beſitztume derſelben Kirche und beginnt fo mit der praktiſchen 
Zerſtörung ihres Kultur. und Ziviliſationswerkes in jenen Gebieten. 
— P. Genocchi, der bekannte Obere der Miſſionäre vom hhl. 
Herzen, der wiederholt von den Päpſten (ſchon von Leo XIII.) 
mit wichtigen Vertrauensaufträgen ausgeſandt worden iſt, begibt 
ſich in dieſen Tagen in das vom Polentum heiß umſtrittene 
Gebiet der drei rutheniſchen Diözeſen Lemberg, Stanislau und 
Przemyſl, ausgeſtattet mit den Vollmachten eines apoſtoliſchen 
Viſitators. — In Warſchau vollzog ſich am 8. Februar eine 
Tragödie; der orthodoxe Metropolit Georg wurde durch drei 
Revolverſchüſſe getötet. Das Attentat beſitzt politiſchen Hinter. 
grund, denn der Metropolit war ein Gegner des ruſſiſchen 
Patriarchen Tychon, von deſſen Gemeinſchaft er im Einvernehmen 
mit der polniſchen Regierung die ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche Polens 
losriß. Jenſeits der Nachbeen Grenzpfähle tobt indeſſen der 
Kampf unvermindert. Nachdem die „Lebendige Kirche“ Krasnickis, 
gefördert in jeder Weiſe von der Sowjetregierung, ſich von der 
alten orthodoxen Staatskirche getrennt und damit das Signal 
zur Spaltung gegeben, erklärten ſich immer mehr Kirchen auto- 
kephal, d. h. unabhängig, ſodaß es deren bereits in Petersburg⸗ 
Moskau, Kaluga, Krasnodar, Niſchninowgorod, Tambor, Tav, 
riceski und Jekaterionslav gibt. Dieſe Entwicklung läuft aber 
den Abſichten der Regierung zuwider, die die Einheit der ortho⸗ 
boxen Kirche wahren möchte, um dieſe leichter durch ihre Krea⸗ 


turen zu beherrſchen. Während dort der Zerfall unaufhaltſam 


voranſchreitet, da insbeſondere das Volk ſich gegen die neue 


Richtung Krasnickis, des Erzbiſchof Antonius und anderer Neuerer 


auflehnt, arbeitet der nordamerikaniſche Proteſtantismus mit dem 
Mute der Verzweiflung an ſeinem Plane der Wiedervereinigung 
der getrennten Kirchen. Als Grundlage einigte man ſich nun 
endlich auf den Antrag des evangeliſch⸗ſchottiſchen Geiſtlichen 
Me. Neill, daß „die Bibel allein die Baſis der chriſtlichen Einheit“ 
zu ſein habe. Bisher gibt es allein in den Ver. Staaten noch 
22 Arten Lutheraner, 18 ſolche der Baptiſten und Methodiſten, 
10 der Presbyterianer, 15 verſchiedene „evangeliſche Vereini⸗ 
gungen“ uſw. Alle praktiſchen Verſuche aber, hier mit der Wider. 
vereinigung einzuſetzen, haben bisher verſagt. Einig und ver⸗ 
einigt iſt allein die katholiſche Kirche, die auf dem geſamten 
amerikaniſchen Kontinent 67 Erzbiſchöfe, 250 Biſchöfe, 36 apofto- 
liſche Vikare, 9 apoſtoliſche Präfekten und 112 790000 Gläubige zählt. 
Eine markante Geſtalt, ein Fachmann auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Myſtik, ein Ordensmann von höchſtem Anſehen iſt 
mit Dom Columba Marmion, dem gelehrten Abte der Bene⸗ 
biftinerabtei Maredſous aus dieſer Welt geſchieden. Das alte 
engliſche Kolleg zu Douai, ſeit 1568 ein Hauptzufluchisort der 
in England verfolgten katholiſchen Prieſter und Gelehrten, welche 
hier die als Douai⸗Verſion bekannte Uebertragung der Hl. Schrtft 
ins Engliſche anfertigten, wird zur Zeit abgebrochen. 
un legt uns auch der 
ſtatiſtik vor, der wir folgende Daten entnehmen: In 46 Miſſi⸗ 
onen wirken gegenüber 150 Millionen Nichtkatholiken 1056 Or⸗ 
dens miſſionäre, 
90 Religioſen anderer 
223 einheimiſchen Schweſtern. Man zählt 8 Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, 8 apoſtoliſche Vikare, 1005 Kirchen und Kapellen, 
422 Reſidenzen und 92 Klöſter. In 5 Seminaren befinden ſich 
111 Alumnen, in 109 Kollegien 5792 Studenten, in 468 Schulen 
22354 Kinder; daneben beſtehen 23 Handwerkerſchulen, 28 Spitäler 
und 104 Waiſenhäuſer. Von den 3274 Bekeh rungen entfallen 


545 aus dem Irrglauben, 28 aus dem Islam und 2692 aus 


dem Heidentum. 


Schließlich ſeien noch zwei Perſonalnachrichten erwähnt: 


die Ernennung des Domvikar Dr. Rud. Hindringer zum Auditor 

der Rota Romana als Nachfolger Mfgr. Egon Schneiders, und 

das Ableben des angeſehenen engliſchen Bibelgelehrten und 

Orientaliflen Dr. Fortescue, eines Konvertiten, Sohnes eines 

hohen Geiſtlichen der ſchottiſchen Epiſkopalkirche; ſeine Studien 

11 er in Rom und Innsbruck gemacht, 1898 wurde er in 
rixen zum Prieſter geweiht. 


Kapuzinerorden feine Miſſions⸗ 


unterſtützt von 108 eingeborenen Prieſtern, 
emeinſchaften, 739 europäiſchen und 


— — 
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Naterialiſatiensphinsmene? 


Von Univerfitätäprofefior Dr. Franz Walter, München. 
(Schluß.) 

Es iſt natürlich hier nicht möglich, alle von Schrenck 
Notzing zur Sicherung gegen Betrug und zur nachträglichen 
Prüfung der Sitzungsergebniſſe beobachteten Verfahren, ſowie 
die Bedenken und Angriffe der Kritik ins einzelne zu verfolgen. 
Soweit Verdachtsmomente ſich ergeben, die übrigens der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt freimütig zugibt, wurden ſie eingehend geprüft. Die 
Bilder zeigen, auch wenn fie bisweilen wie flächenhaftes, zwei⸗ 
dimenſtonales Ausſehen haben, nicht ſelten eine Umrahmung von 
ſchleierähnlichen Stoffen, ſcheinbaren Haaren, Fellen uſw. Es 
wurden auch darüber Unterſuchungen angeſtellt. Sie ergaben, 
daß es ſich nicht um eingeſchmuggelte Webereien, wie die Ver⸗ 
größerungen der Photographien zeigen, noch um wirkliche Haare, 
wie die genaue chemiſche Unterſuchung ſolch eines ſcheinbaren 
Haares erweiſt, handeln kann (S. 165). Um manche der in den 
Sitzungen beobachteten Phantome künſtlich vorzutäuſchen, die 
bisweilen ſich in Lebensgröße zeigten, hätte das Medium einen 
umfangreichen Apparat verſchiedenſter Requiſtten einſchmuggeln 
müſſen. Wollte man dies annehmen, dann ſähe man ſich logiſcher⸗ 
weiſe gezwungen, den peinlich genauen Unterſuchungsmethoden, 
die meiſt zur Anwendung kamen, allen Wert abzuſprechen. 
Wäre ein folder Standpunkt berechtigt? Läge 
darin ein Beweis gefunden Haus verſtandes? Das 
Wie? ihres Zuſtandekommens und das Weſen der Materialiſation 
vermißt ſich der Verfaſſer keineswegs erklären zu wollen, wenn 
er auch bisweilen Vermutungen ausſpricht, die er nur als ſolche 
betrachtet wiſſen will. Das Werk will lediglich möglichſt vor. 
urteilsfrei Vorgänge unterſuchen und Tatſachen feſtſtellen, Wahr⸗ 
nehmungen und Beobachtungen an verſchiedenen Medien ver⸗ 
zeichnen. Die Frage bleibt ungelöſt: Was materialiſiert ſich? 
Der Geiſt? Ideen, Gedanken, Vorflellungen ? 

Iſt dem Verfaſſer der angeſtrebte Tatſachen⸗ 
beweis gelungen? Ich wage nicht zu behaupten, daß ab⸗ 
ſolute, jeden Zweifel ausſchließende Gewißheit erreicht iſt. Be. 
denken und Zweifel, auf die der Verfaſſer ſelbſt oft genug hin⸗ 
weiſt, verbleiben auch ſicher jetzt noch. Aber auf jeden Fall iſt 
das ganze Problem in ein neues Stadium der Entwicklung ge⸗ 
treten. Man darf, auch wenn es ſich vorläufig bei der Materi⸗ 
aliſation nur um eine Hypotheſe handeln ſollte, zugeben, daß es 
doch eine Hypothese von hoher Wahrſcheinlichkeit iſt. Es iſt, wie 
geſagt, moraliſch nicht möglich, daß ein Betrug vor zweifellos 
döchſ zuſtändigen Beobachtern 12 Jahre lang in hunderten von 
Sitzungen einwandfrei durchgeführt werden kann. Alle Mittel 
der Wiſſenſchaft und Technik werden angewandt, immer neue 
Beobachter treten in den Kreis der Unterſuchungen ein, verſchie⸗ 
dene Medien werden geprüft, es regt ſich wohl bisweilen Zweifel 
und Verdacht, aber niemals iſt mit Sicherheit der Beweis erbracht 
worden, daß ein e Phänomen auf dem Wege des Be⸗ 
truges zuſtande gebracht worden ſei. Ich teile nicht den Stand⸗ 

unkt des Verfaſſers, wenn er „juriſtiſche Genauigkeit in dem 
Nachweis des Schwindels bei mediumiſtiſchen Phänomenen“ 
(S. 26) verlangt und die Beweislaſt der Gegenſeite zuſchieben 
will. Es würde auch der Indizienbeweis genügen, und den 
Nachweis der Echtheit der Phänomene muß nach meiner Anſicht 
die Partei erbringen, die ſie behauptet. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß ſich in dieſen Erfcheinungen 
Geſetze kundzugeben ſcheinen. elmäßigkeiten im Auftreten 
und Ablauf der Phänomene zeigen ſich bei den zahlreichen vom 
Verfaſſer ſelbſt, wie auch von anderen Forſchern beobachteten 
Erfcheinungen. Mit großer Geduld und Sachkunde hat v. Schrenck⸗ 
Notzing das große angefallene Material analyfiert, bis ins ein- 
zelne zergliedert und er Folgerungen daran geknüpft. Wir 
brauchen ſie nicht insgeſamt anzunehmen. So kann ich mich nicht 
entſchließen, die n von Medien als harmloſe Trans- 
figuration des Mediums, Verſchwinden der Materialiſation zu 
erklären (S. 124). Dazu iſt der Boden auf dem wir ſtehen, noch 
u ſchwankend. Es iſt Moorboden, auf dem wir leider nicht bei 
jedem Schritt feſten Grund unter den Füßen haben. Vorerſt 
gilt es, Tatſachen einwandfrei fehl: Ar Darin erblickt auch 
das vorliegende Werk ſeine wichtig e Aufgabe. Zur einwand- 
freien Feſtſtellung bedarf es auch immer weiterer 15 8 10 5 
Nicht ganz überzeugend erſcheint mir, was v. Schrenck gegen die 
Verwendung der Beſchaffenheit mancher Bilder als Beweis 
den Betrug des Mediums erklärt. ſelbſt hält doch dieſes 
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zerknitterte Ausſehen für ein negatives Moment (S. 477). Es 
müßte denn angenommen werden, die myſteriöſe bringe 
abſichtlich eine derartige auf Schwindel indizierende Be⸗ 
ſchaffenheit der Phänomene hervor, mit dem beſtimmten Zweck, 
die Zuſchauer irre zu leiten. | 

So iſt der Stand des Materialiſationsproblems. Wir ſtehen, 
das darf man wohl zugeben, ohne an ſich ſelbſt eine geiftige 
capitis deminutio vorzunehmen, vor einem Nätfel, deſſen Er⸗ 
klärung, wie auch der Verfaſſer betont, noch in weiter Ferne 
liegt. Auch die Tatſachen ſelbſt ſind noch nicht über jeden Zweifel 
erhaben. Manches Phänomen iſt nach den eigenen Worten des 
Verfaſſers „kein befriedigendes Reſultat“ (S. 504). Und weiter 

ibt er zu, daß Vorgänge, die ſo ſehr von der e Ein- 
ngk ind, bis jept nich, top Ihrer tatädhlicen Erf. anf 
d find, etzt nicht, tro er ta en enz, au 
jene objektive Beweiskraft Anſpruch erheben, wie ſie im phyſi⸗ 
laliſchen oder auch nur im phyſiologiſchen Pie der Me 
wird (S. 252). Trotzdem muß man ſich der Fülle der Beobach⸗ 
tungen und dem Gewichte der Zeugniſſe angeſehener 

der Wiſſenſchaft beugen. Es iſt nicht leicht — ich kann das aus 
einener Erfahrung bezeugen — Vorgänge anzuerkennen, die fo ſehr 
wie die Materialiſationen unferem gewohnheitsmäßigen Denken zu 
widerſprechen ſcheinen. Doch es if moraliſch nicht wohl möglich, 
ei ſo lang und ſo umſichtig angeſtellten Unterſuchungen 
der Betrug nicht ein einziges Mal ans Licht gekommen wäre. 
Schon der literariſche Anſtand gebietet, daß man Männer von 
hohem wiſſenſchaftlichem Rang, die mit ihrem Namen dafür ein- 
ſtehen, nicht kurzerhand als unfähig 5 als Be 
trogene oder gar als „betrogene Betrüger“ brandmar 

Was ſagt die wiſſenſchaftliche Welt zu den Ergeb- 
niſſen der von Schrenck⸗Notzing angeſtellten Verfuche? Die Eng ⸗ 
liſche Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung beſtimmte 
eine Kommiſſion von fünf Mitgliedern, die vom April bis Juni 1920 
mit Eva C. im Beiſein ihrer Beſchützerin, der Madame Biſſon, 
die einer Einladung der Geſellſchaft nach London zum S 
der Phänomene folgten, experimentierte. Das Zeugnis dieſer 
N wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft darf einiges Gewicht 

eanſpruchen. Zunächſt ein Wort über die Teilnabme der Mad. 
Biſſon an dem Zuſtandekommen der Phänomene. Auch ich hatte 
beim Leſen der erſten Auflage des Werkes 1913 den Eindruck, ihre 
Teilnahme erwecke den Verdacht unehrlicher Beihilfe. Eine ſolche 
Annahme läßt ſich heute nicht mehr aufrecht erhalten. Gerade 
die erwähnte engliſche wiſſenſchaftliche Körperſchaft ſpricht ſich 
mit äußerſter Anerkennung und Achtung über das Verhalten 
der Mad. Biſſon bei den Sitzungen aus. Im übrigen iſt der 
Bericht der genannten Kommiſſion über die erzielten Ergebniſſe 
etwas zurückhaltend. Es waren, wie der Bericht ſagt (vergl. 
S. 338 ff.) keine ſo bedeutenden Phänomene, wie ſie in den (id fe 
von Schrencks beobachtet worden waren; aber immerhin find fie 
angeſichts der angewandten Kontrolle aufſehenerregend genug. 
Beſonders ein Mitglied des Komitees, Ding wall, das ſich auß 
ſkeptiſch verhielt und vielleicht durch feine Skepfis das Medium 
etwas ſtörte, hat nachher die Phänomene an dem Medium 
Willy Sch. vollauf beſtätigt. 

Nicht alle Einwände, die i ai gegen die Unter- 
ſuchungen und Bedenken der engliſchen Geſellſchaft vorbringt, 
braucht man zu teilen. Uebrigens kommt ja dieſe ſelbſt keines⸗ 
wegs zu einem ablehnenden Ergebnis. Aber darin hat aſſer 
wohl recht, wenn er ſagt, von der Kleinheit der Erſcheinun 
die Anerkennung ihrer Echtheit — das war der vorwiegen 
Grund für die etwas zurückhaltende Art ihres Berichtes — 
abhängig machen wollen, wäre etwa dasſelbe, als wollte man 
die hiſtoriſche Bedeutung der Cheopspyramide nach ihrer Höhe 
beurteilen (S. 387). 

Eine ſehr ſtattliche Anzahl namhafter Gelehrter, Forſcher, 
Männer aus allen Kreiſen der gebildeten Schichten hatten im 
Laufe der Zeit Gelegenheit ſich an den Sitzungen 15 beteiligen. 
Nur wenige haben den urſprünglich günſtigen Eindruck, den fie 
aus dem enſchein gewonnen, nachträglich wieder preisgegeben, 
wie die Profeſſoren Kaffka und Specht (Pſychiater). terer 
hält die Phänomene für unerklärlich und die Beweisführung 
in bezug auf die Tatſachen für hinreichend (S. 216), während 
er ſpäter die Anſicht vertritt, die Materialiſation ſei nur vor⸗ 
getäuſcht (S. 216). Unter den Sitzungsteilnehmern, die im 
Laufe von fünf Monaten Gelegenheit hatten, die Phänomene 
bei dem Medium Willy Sch. zu beobachten, befinden ſich 
Namen von Weltruf, wiſſenſchaftliche e 55 er ſten Ranges, 
wie etwa der Vertreter der Chemie, Geh. Rat Dr. Willſtätter 
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(nicht Wildſtätter wie S. 557). An 56 Sitzungen (worunter 
nur drei negative) mit genanntem Medium nahmen im ganzen 
94 Perſonen teil, darunter 23 Hochſchullehrer, 18 Aerzte, welche 
ſelbſt abwechſelnd das Medium kontrollierten, und 19 ſonſtige 
an den Phänomenen wiſſenſchaftlich intereſſierte Herren. Von 
dieſen 60 haben 55 Zeugen ausführliche Berichte über ihre Be⸗ 
obachtungen dem Verfaſſer eingereicht, kein einziger hat eine 
mn Bewegung des Mediums oder eines Anweſenden 


Der Verfaſſer iſt ſich der großen Schwierigkeit bewußt, 
daß alle bisherigen Feſtſtellungen der mediumiſtiſchen Leiſlungen 
trotz ihrer Uebereinſtimmung in Art und Verlauf der Er⸗ 
ſchelunmgen und trotz des hohen wiſſenſchaftlichen Anſehens der 
Beobachter, die für die Richtigkeit der feſtgeſtellten Tatſachen 
mit ihrem Namen bürgten, noch keineswegs den Anforderungen 
der exakten naturwiſſenſchaftlichen Methoden genügen, was zum 
Teil in dem Charakter der Vorgänge ſelbſt begründet ſein mag. 

Bon gegneriſcher Seite, beſonders von den Aerzten Ma⸗ 
thilde v. Kemnitz und v. Gulat-Wellenburg, wurde 
hauptſächlich die Rumination ausgeſpielt, d. b. eine Art von 
menſchlichem Wiederkäuen, meiſt pathologiſch⸗ hyſteriſchen Urſprungs, 
wodurch es dem Medium möglich ſei, verſchluckte Gegenſtände, 
die es für die Sitzungen benötigt, in die Sitzung trotz aller 
körperlicher Kontrolle einzuſchmuggeln und im gegebenen Fall 
ans Licht zu befördern. Schrenck⸗Notzing iſt in feinem Werke 
auf dieſen ſchwerwiegenden Vorwurf eingehend eingegangen 
915 467 ff.). Er behandelt ſeinen mediziniſchen Gegnern gegenüber 

Frage vor allem vom Standpunkte des Arztes. Ich vermag bei 
dieſem Streite als Laie nicht für oder wider Stellung zu nehmen, 
glaube aber, daß ſich auch hier die Wagſchale auf die Seite 
v. Schrencks neigt. Denn, wie auch die Gegner zugeben, zeigt 
fich die Rumination in der Regel bei Kranken. Von irgend⸗ 
welchem Magenleiden zeigt ſich bei Eva C. nach ſpezialärztlichem 
Befund keine Spur. Aber ganz abgeſehen davon, glaube ich, 
liegt in dem Feſtklammern an der Ruminationshypotheſe ſeitens 
der Gegner 5 vor der Wucht der Tatſachen. 


und Füße ſich Gebilde zeigen, dann bleibt eben als letzte 


t der Magen des Mediums als Verſteck von Gegenſtänden. 


Zuflu 

Ausſage künſleriſcher Sachverſtändiger wäre der 
meiſt überraſchend lebenswahre Ausdruck der nach der Auf- 
faſſung des Berfaſſers materialifierten Geſichtsphänomene durch 
Artefakte, Schablonen und ähnliches nicht zu erreichen (S. 512 ff.). 
Aber die Erſcheinungen zeigen zumeiſt auch Selbſtbe wegung; 
fie verändern vor den Augen der Zuſchauer faſt beſtändig ihr 
Ausſehen, fie zeigen Anlage und Formentwicklung. Aus geftalt- 
loſen, dunſt⸗ oder wolkenartigen Subſtanzen entwickeln ſich 
Hand-, Geſichts⸗ und Kopfformen uſw.“) Auch die photographi⸗ 
ſchen Apparate vermochten ſolche Veränderung der Form feſt⸗ 
en, beſonders die kinematographiſche fnahme bringt 
deutlich zum Ausdruck. Man hat den Eind ruck, daß 
es ſich um Lebensprozeſſe handelt, die ſich abhängig 
zeigen von dem leiblichen Befinden und der ſeeliſchen Stimmung 
des Mediums. Daher glaubt der Verfaſſer berechtigt zu fein, 
die Materialiſation (Teleplaſtie) in erſter Linie als ein biologi⸗ 
ſches, in zweiter als ein pſychologiſches Problem bezeichnen zu 
ſollen, und er läßt am Schluſſe feines Werkes die Möglichkeit 
offen, durch die Erforſchung des Materialiſationsvorganges der 

Ergründung des Lebensrätfels näher zu kommen. 
Wenn irgendwo, würde ſich bei dieſem Buch das abgenutzte 
Wort bewahrheiten, daß Bücher ihre Schickſale haben. Nachdem 
rund zehn Jahre ſeit dem erſtmaligen Erſcheinen verſtrichen 
find, ſpiegelt ſich gerade in den Schickſalen dieſes Werkes ein 
Stück Zeitgeſchichte. Heftige literariſche Befehdung umgab ſeine 
Geburtsſtunde, der Weltkrieg begleitete feine Verbreitung; Krieg 
und Revolution warfen darüber ihre Schatten. Den heftigſten 
Ea ff. der Meinungen wird ſein neues Erfcheinen wachrufen. 
Es if, als ob das fe Problem, das hier zur Unterſuchung 
wird, zugleich eine Folie an dem düſteren zeitgeſchichtlichen 

d finden ſollte 


ber noch nach einer anderen Seite findet der alte Aus⸗ 
vom Schickſal der Bücher bei dem vorliegenden Werke 
eine erneute Beſtätigung. In einem ganz bevorzugten Sinn 
kommt er hier zur Geltung. Das Buch ſelbſt iſt in Wahrheit ein 
Stück — und nicht das bedeutungsloſeſte — der Lebensgeſchichte 


4) Bemerkenswert iſt, daß bisweilen beſtimmte Formen (Kopf, Ane 
von den Zuſchauern gewünſcht wurden und dieſer Wunſch ſich verwirklichte. 


ſeines Verfaſſers, ſeiner e und deren Wine f 
durch mehr oder weniger dazu berufene Zeitgenoſſen, vielleich 
der Spiegel ſeiner Lebensaufgabe Es bedeutet für ihn ein 
wertvolles perſönliches Erlebnis, die Summe ſeiner Mühen 
und Forſchungen. 

Das Buch iſt auch inſofern ein Stück Zeitgeſchichte, als 
ſich darin ein Umſchwung des Denkens, eine Abkehr 
von der materialiſtiſchen Weltbetrachtung und eine 
Neueinſtellung der wiſſenſchaftlichen 885 
widerſpiegelt. Die Erkenntnis ringt ſich durch, daß das Leben 
etwas anderes iſt als ein rein mechaniſcher Vorgang, daß das 
Denken nicht aufgeht in einer e von Gehirnatomen, 
daß ſich im Hintergrunde eine Idee zeigt, die die Lebensprozeſſe 
leitet und mit ihnen einen beſtimmten Zweck verfolgt. Die 
Materialiſationen, falls ſie ſich als unzweifelhafte Tatſache erweiſen, 
wären als pſychiſche Vorgänge, als Schöpfungen einer geiſtigen 
Seele zu deuten. Die Seele iſt, wie die chriſtliche Philoſophie 
ſtets bekennt, die Form der Materie, die beherrſchende, geſtaltende 
Kraft, die bei den Erſcheinungen der Materialiſation ſich nicht 
mehr auf die Formung des eigenen Körpers beſchränken, ſondern 
darüber hinaus eine ſchöpferiſch geſtaltende Kraft und Wirk. 
ſamkeit entfalten würde. So würde auch dieſes Problem wie 
ede große, die Menſchheit bewegende Frage ins Gebiet der 

ltanſchauung einmünden und bis zu dem letzten Problem 
Gott, Geiſt, Seele hinführen. 

Ein Umſtand, der mit der Sache ſelbſt nichts zu tun hat, 
darf noch angemerkt werden. Der Verfaſſer reiht abgeſehen von 
längeren theoretiſchen Ausführungen über die mediumiſtiſchen 
Vorgänge, insbeſondere die Materialiſation, einfach bie zahl⸗ 
reichen Sitzungsberichte aneinander und faßt fie in einzelnen 
Gruppen nach der Zeit und dem Orte der Beobachtung (München, 
Paris uſw.) zuſammen. Das iſt im wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
zu begrüßen, weil dadurch der Charakter von Sitzungsprotokollen 
gewahrt wird. Aber auf dieſe Weiſe iſt es faſt unmöglich, beim 
Nachſchlagen in dem umfangreichen Werk und in den faſt drei ⸗ 
hundert Abbildungen ſich zurechtzufinden, zumal auch das 
a nur über Ort und Datum ber einzelnen 

itzungen Aufſchluß gibt. Wer ſich nicht ſelbſt beim Leſen 
Notizen über die einzelnen Beobachtungen gemacht hat, ſieht ſich 
faſt außerſtande, nachträglich die Stelle im Buch zu finden, an 
der darüber gehandelt wird. Ein ausführliches Sachregiſter 
iſt nicht bloß ein Wunſch, ſondern ein dringendes Bedürfnis. 


Zur Nachahmung! 


Ein Freund und Bezieher der A. R. schreibt unter dem 
23. Februar 1923 folgendes: „Dem Verlage der Allgemeinen 
Rundschau, München, teile ich auf den nur allzu be- 
greiflichen Notschrei in Nr. 8 ergebenst mit, dass 
ich heute die. .. . bank G. angewiesen habe, Mk. 5000.— 
an Ihr Postscheckkonto zu zahlen. Dass die All- 
gemeine Rundschau nicht untergehen darf, ist eine so selbst- 
verständliche Sache, dass es gar nicht erforderlich sein sollte, 
überhaupt erst darüber zu sprechen. Ihr Fehlen würde eine 
sehr empfindliche, kaum auszufüllende Lücke in vielen katho- 
lischen Familien hervorrufen und das darf nicht sein. Dass zu- 
dem ich — der im Besitze der Allgemeinen Rundschau seit der 
ersten überhaupt erschienenen Nummer war! — ihr auch 
durch das Dickste hindurch die Treue halten 
will und werde, versteht sich! Wenn der Leserkreis der All- 
gemeinen Rundschau mit dem Verlag in Treue zusammen- 
hält, dann muss es gelingen, das Werk Dr. Armin 
Kausens lebensfähig zu erhalten.“ ... Frhr. v. G. 

Auch viele andere treue Leser der H. R. haben freiwillig 
Einzahlungen auf unser Postscheckkonto (München Nr. 
7261, Verlag von Dr. Armin Kausen, G. m. b. H.) geleistet. 
Mögen recht viele nachfolgen, damit es dem Verlag möglich 
sein werde, die unvorhergesehenen gewaltigen Mehrkosten aus- 
zugleichen, welche die letzten Wochen gebracht haben und in 
den Bezugspreis nicht mehr rechzeitig eingerechnet werden 
konnten! Dieser Katholizismus der Tat des verehrlichen 
Leserkreises istfür den Verlag nicht nur eine wertvolle materielle 
Nothilfe, sondern nicht zuletzt auch moralische und seeli— 
sche Hilfeleistung im heutigen schweren Existenzkampf. 
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Aus der ſiefe. 


as war die Siunde, wo Schluchzen dein Herz liess erbeben, 

Das war dein grauenvoll-süsses Geschick: dies Schleier-Erheben! 
Schleier von Tiefen, voll toten Gebeines und modernden Kraules, 
Schleier, der hüllte mein Innerstes, Leiztes, Verschwiegen-Vertrautes. 


Gnade, o Herr, war der Blick und der Schmerz und der Schrecken, 
Gnade des Valers, mich Toten zum Leben zu wecken! 
Aber nun gib auch., o Hüter, ein neues Erblühen! 
Aber. nun lass’ auch, o Feuer, mich völlig durchglühen ! 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 


Iſt Sport unſere Rettung? 
Von Alfred Freiherr Menſi v. Klarbach, München. 


n einer Sitzung des bayeriſchen Staatshaushalts⸗Ausſchuſſes, 
in der kürzlich ein Abgeordneter die Erhöhung der Poſition 
„Förderung des Turnweſens im allgemeinen“ von 5 auf 20 
Millionen Mark forderte, welcher Antrag nicht durchging, worauf 
man ſich auf 10 Millionen einigte, hat ſich der Kultusminiſter 
Dr. Matt in Beantwortung dieſes Antrags in bemerkenswerter 
Weiſe über den Sport und ſeine Bedeutung für die Ertüchtigung 
der Jugend, aber auch über deſſen Exzeſſe und Uebertreibungen 
ausgeſprochen. Dieſe letzteren Ausführungen haben in Sport⸗ 
kreiſen ein gewiſſes Aufſehen und Widerſpruch hervorgerufen. 
Bei aller Anerkennung für die Bedeutung des Sports und deſſen 
Nutzen glaubte der Miniſter doch feſtſtellen zu müſſen, daß dieſer 
letztere in der Oeffentlichkeit nur wenig in die Erſcheinung trete. 
Wenn man am Samstag und Montag eine Zeitung in die Hand 
nähme, ſei ſie halb von Sportberichten ausgefüllt. Auf irgend⸗ 
einem Spielplatz werde ein Wettkampf von 12 oder 20 Leuten 
ausgefochten und Zehntauſende ſtänden drum herum. Wo bleibe 
da die körperliche Ertüchtigung? Es gäbe „Spitzenkämpfe“, die 
eine forzierte profeſſionsmäßige Ausbildung in Sport erforderten; 
die Leute reiſten im Lande und im Auslande herum und dann 
verlangten ſie Zuſchüſſe vom Staat. Für dieſe Zwecke habe der 
Staat kein Geld.: Bei jeder Gelegenheit ertöne der Ruf: „Ehrt 
Eure deutſchen Meiſter, dann bannt Ihr gute Geiſter!“ R. Wagner 
habe bei dieſem Wort ſeines Hans Sachs, vermutlich nicht an 
Boxer, Stemmer und Fußballer gedacht, ſondern an ganz andere 
Leute. Das, was wirklich Nützliches geleiſtet werde, geſchehe im 
1 00 und nicht in der Oeffentlichkeit. Neuerdings machten die 
adfahrer große Anſtrengungen, Zuſchüſſe zu erhalten, dieſelben 
Radfahrer, die bei ihren Vorführungen in einer halben Stunde 
vier bis fünf Räder zum Preiſe von je 200 000 A kaput fahren, 
weil fie auf einem Platze von fünf Quadratmetern zeigen müſſen, 
welche Evolutionen man mit dem Rade machen kann. Für ſolche 
Art Sport könne der Staat fein Geld ausgeben. 

o etwas zu ſagen, dazu gehört heutzutage ſchon ein ge⸗ 
wiſſer Mut. Welcher Verſtändige und nicht ganz von der Mode 
Verblendete wird aber dem Miniſter nicht tauſendmal recht 
geben und insbeſondere zu ſeinen prächtigen Worten über das 
fo übel angewandte Wagner⸗Zitat nicht von Herzen Bravo rufen? 
Es iſt wirklich ſchon ſo weit gekommen, daß der Anſchein erweckt 
werden könnte, als ſollte uns alles Heil nur vom Sport kommen 
und als ob uns der Krieg verloren gegangen ſei, weil wir nicht 
ſo wie etwa unſere engliſchen und amerikaniſchen Gegner durch 
und durch Sportsmenſchen geweſen ſeien. Da muß man wirklich 
fragen: Waren wir dies im Jahre 1870/71, wo wir Sieger 
waren, mehr? Hat es den geſunden, natürlichen Sport bei 
uns Deutſchen nicht immer gegeben? Turnen, Schwimmen, 
Bergſteigen ſchon in einer Zeit, wo das Wort Sport dafür kaum 
noch gebräuchlich war. Stammt es, wohl aus dem engliſchen 
disport nach dem lateiniſchen disportare herkommend, doch 
erſt aus dem vorigen, dem 19. Jahrhundert, wenn wir es nicht 
vom gotiſchen spaurds, dem Wort für das griechiſche Stadion 
(Rennbahn), ableiten wollen. Das engliſche wie das altfran- 
zöſiſche se desporter bedeutet: ſich wegwenden, nämlich von der 
Arbeit zum Vergnügen. Heute aber iſt der Sport vielſach zu 
ſtrenger Arbeit geworden, zur Rekordarbeit, die, mehr ſchwächt 
und entnervt, als ſtärkt. Ich würde es ſelbſt nicht geglaubt 
haben, wenn mir nicht kürzlich ein höherer Offizier erzählt hätte, 
daß er beim Vorbeimarſch von Reichswehr, ganz genau erkennen 
könne, welche Truppe exzeſſiv dem Sport huldige, welche nicht. 
Die letztere marſchiere ungleich ſtrammer und ſehe beſſer aus. 

Wie nützlich iſt das Fahrrad, wie notwendig iſt es beſonders 
dem Städter, doppelt bei unſerer zerſtörenden Trambahnpolitik, 
geworden. Wie ſchädlich wird es aber, ſowie es ſportlich über⸗ 
trieben wird. Herz, Nerven und Lunge leiden gleichermaßen 


darunter. Die Folgen des exzeſſiven Bergſports erleben wir in 
unſeren Bergen und Schutzhütten; und doch kann man ſich keinen 
ſchöneren und edleren Sport denken als das Ergehen in Gottes 
ſchöner Natur. Zur roheſten und blödeſten aller Sportgattungen 
iſt aber ausgeartet der Fußballſport — eine Parodie auf das 
Ballſpiel, auch eine Errungenſchaft undeutſchen Sports. Einſt 
ſpielten unſere Kinder Soldaten. Das wäre heute höchſt un⸗ 
modern und unzeitgemäß. Sie ſpielen nun Fußball, wenn ſie 
nicht auf den Bürgerſteigen Rollſchuh fahren. Das ſehr beliebte 
einſeitige Rollbrett ſollte übrigens von Aerzten und Lehrern 
wegen der Gefahr der Rückgrat verkrümmung und des Einſeitig⸗ 
werdens verboten werden. Unſere Stadt hat zwar für eine 
Menge der ſchönſten Spielplätze geſorgt, aber die Jungen ſpielen, 
ſcheint es, noch lieber in den ſtillen Straßen. Ich wohne in einer 
ſolchen ſogenannten ſtillen Straße. Klein, ohne alle Geſchäfte, 
gut makadamiſtert, wäre fie, ohne Trambahn und Wagenverkehr, 
wirklich eine ideale ſtille Straße, wenn nicht die Kinder fußball⸗ 
ſpielend Paſſanten und Fenſter gefährdeten. Sie haben heute viel 
mehr Zeit zum Vergnügen als ehemals wir. Auch finden es die 
Eltern vielfach bequemer, ſie einfach auf die Straße zu ſchicken; 
ſo haben ſie vor ihnen ſtundenlang Ruhe und die Störung der 
Nachbarn kümmert ſie weiter nicht. Die Kinder machen es aber 
den fußballſpielenden Erwachſenen nach, die fie nicht ſelten ſogar 
ſchon fußballwerfend zu den Spielplätzen ziehen ſehen. Dies geht 
natürlich nur in den ſogenannten ſtillen Straßen der Außen- 
bezirke, wohin unſere Verkehrspolizei nicht reicht und wo deshalb 
ſeit Krieg und Revolution auch die Radfahrer mit ängſtlicher 
Vermeidung der breiten Fahrſtraßen, ja ſogar der eigens für ſie 
angelegten Wege die Fußwege Tag und Nacht, meiſt lautlos und 
unbeleuchtet, ungehindert benützen, wie jeder Bewohner dieſer 
Außenbezirke zur Genüge weiß. 

Um im Bilde zu erfahren, wie verrohend und entſittlichend 
der extreme Sport zu wirken vermag, braucht man nur manche 
illuſtrierten Blätter anzuſehen. Vor mir liegt eine Nummer 
der „New Pork Times,“ deren Illuſtrationen faſt ganz dem weib⸗ 
lichen Sport gewidmet find. Auf der erſten Seite ſieht man 
u. a. an vollbeſetzten Tribünen vorübermarſchierend eine von 
einem Komiteemitgliede geführte Prozeſſion eines Dutzend Mädchen 
und Frauen in nackten Beinen und nummerierten Oberhemden: 
Siegerinnen bei Pariſer „olympiſchen“ Spielen. In einem 
andern Blatte hat den Zeichner eine in kurzen Hoſen noch ball. 
ſpielende 80 jährige Frau höchlich begeiſtert. Eine Münchener 
Sportzeitung überſchreibt vor ein paar Tagen einen Triumph⸗ 
artikel: „Die Galopprennen in Preußen geſichert!“ Nun kann 
es nicht mehr fehlen — wir find gerettet. Oder doch nicht? 

Wenn man die körperliche Ertüchtigung unſeres Volkes 
ſchon vom Sport erwarten will — in Gottes Namen. Das 
Wort Ertüchtigung iſt übrigens noch jünger als die Bezeichnung 
Sport: es ſtammt erſt aus unſerm Jahrhundert, ja ſogar aus 
der jüngſten Zeit, iſt aber wenigſtens deutſch. Wer möchte aber 
leugnen, daß es bei uns immer ſchon recht tüchtige Männer ge⸗ 
geben hat und noch gibt, lange bevor man an „Ertüchtigung“ 
dachte. Und wird uns wirklich nur von den durch Sport er. 
tüchtigten Männern die Rettung und das Heil kommen? Das 
wäre doch eine höchſt materialiſtiſche Anſicht. Was nützt uns 
der ſchönſte Sport, wenn er nicht von einer Umkehr von innen 
heraus begleitet und beherrſcht wird? Nicht an unſeren Körper⸗ 
kräften hat es gefehlt, ſondern an denen des Geiſtes. Aus dem 
auch heute, mehr als man optimiſtiſch meint, herrſchenden Ma⸗ 
terialismus müſſen wir zu innerer Einkehr, aus dem Tiefſtande 
der öffentlichen Moral zu Sittlichkeit und werktätiger Nächſten 
liebe uns aufſchwingen. 

Paul Keller ſagt einmal in ſeinem letzten und vielleicht 
beſten Roman „In fremden Spiegeln“ ebenſo ſchön wie wahr: 
„Ach, viele ſagen mit guter Begründung, das Chriſtentum habe 
im Kriege und namentlich in der nachfolgenden Revolution ver- 
fagt... Aber ich weiß, daß das alles geſchah. nicht weil die Leute 
Chriſten waren, ſondern weil ſie eben keine Chriſten mehr waren, 
religiöſe Nihiliſten oder gedanken und gefühlsrohe Kirchenpflafler- 
treter ... Einem Feinde, der für dich betet, fällſt du ſchließ⸗ 
lich zu Füßen; eine linke Wange, die dir zum Streich geboten, 
nachdem du die rechte geſchlagen haſt, küſſeſt du; der königliche 
Gedanke, daß die eigene Seele mebr wert iſt als die ganze Welt 
und ihre Herrlichkeiten, macht alle Habgier, allen Neid, alle 
Auflehnung, alle Feindſchaft, alle Verzweiflung, allen Todesſchrecken 
zuſchanden. Dieſe drei Worte allein erheben Chriſti Lehre über 
alle Religionsgemeinſchaften, alle philoſophiſchen Syſteme, alle 
Dichterweisheit der Welt.“ 
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der Weg zun Schrifttum. 
Von Dr. Hans Hr. Buſſe. 


＋ 5 die gewaltigen Erſchütterungen des Krieges und der Revolution, 
die manche unreinen Quellen einer ſogenannten Kultur verſchütteten, 
manche verborgene Goldader dem Tageslicht aufſch loſſen, brachten 
die Zolksbildungsbewegung im großen und machten fie zu 
einer Angelegenheit der Oeffentlichkeit. Auch ihre Grundlage if ein 
unumftößlicher Kulturglaube inmitten all der Symptome einer unters 
gehenden Kultur. dazu ein Glaube an die Kontinuität aller Kultur, 
zu dem fie ſich ſchon einfach durch ihr Daſein bekennt. Die Volks⸗ 
bildungs bewegung iſt entſtanden vor dem Eintritt eines Kulturchaos, 
ohne daß ſich andere Propheten die Erneuerung des Angeſichts der 
Erde nicht denken können. Sie entſpringt zugleich einer Kulturſkepfts, 
die ſie alle Talmiwerte verwerfen und beſonders nach den Kulturgütern 
ſorſchen ließ, die dem Kulturloſen, dem Proletarier, entſprechen, d. h. 
erlebnisnahe fein mußten. So verſucht fie an die Stelle der Bopu- 
lariſterung einer zum Selbſtzweck gewordenen und entgeiſtigten Wiſſen⸗ 


ſchaft, an die Stelle eines virtuoſen Spezialiſtentums dem bildungs 


hungrigen Menſchen in geiſtiger Zuſammenſchau das Weſentliche 
unter dem Gewordenen und gerade das ihm Weſentliche darzubieten. 
Gleichzeitig ſpäht fie nach dem Pulsſchlag neuen Lebens in der 
werdenden Kultur aus. Beides: Die Erforſchung der wahren Be⸗ 
dürfniſſe der Proletarierſeele und die lebendige Verknüpfung mit dem 
Wei den der Gegenwart iſt aber nur möglich in der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit, fo wie ſie die neue Volks hochſchule ) aus bildete. 

Zwei Typen des bildungs hungrigen Menſchen laſſen ſich in der 
Volks hochſchularbeit immer wieder beobachten: Derjenige, der Lebens: 
werte nur als vorgelebt, Kulturgüter nur in konkreter Form und 
Wiſſen nur in der Vermittlung von Menſch zu Menſch aufzunehmen 
vermag. Das iſt die jugendliche Einſtellung, über die jedoch viele 
Meuſchen während ihrer ganzen Lebens dauer nicht hinauskommen. 
Anderſeits derjenige Typus, der ſich den Werten in ihrer objektiven, 
unperſönlichen Form nähern kann und zu nähern wünſcht, der alſo 
nur durch das Fehlen einer Ausleſe des ihm Entſprechenden verkümmert. 
Und muß nicht jede Volks hochſchularbeit ſich zum Ziele ſetzen, jeden 
ihrer Schüler ſchließlich zu dieſer Selbſtändigkeit zu befähigen? So 
bildet die Bolksbücherei die Sammelſtätte aller weſentlichen Er⸗ 
ſcheinungen in Wiſſen und Dichtung, die notwendige Ergänzung und 
Fortſetzung der Volkshochſchularbeit. Ihre Aufgabe, Forſcherin der 
Seelen und Deuterin der Wünſche zu fein, zwingt auch fie zu echter 
Gemeinſchafts bildung mit den Werteſuchern. 

Als entſcheidende Leiſtungen der Volks bücherei ergeben ſich aus 
dieſer Aufgabenſtellung die Aus wabl einerſeits, die individuali⸗ 
ſierende Ausleihe anderſeits. Die Auswahl geſchieht nach den 
Geſichtspunkten formaler Werthaftigkeit, der Weſenhaftigkeit des Gehaltes 
(vom Standpunkte einer pofitiven — für uns der katholiſchen — Welt. 
anſchauung aus) und der Erlebnisnähe (unter Berückſichtigung von 
Alter, Geſchlecht, Kıafle und Kulturkreis des Hauptteiles der Leſer⸗ 
ſchaft,. Die Ausleihe ſtützt ſich auf volkspädagogiſch durchgeſtaltete 
und zugleich objektio nach Wiſſensgebieten, ſubjektiv nach Lebens und 
Weltanſchauungskreiſen differenzierte Bücherverzeichniſſe, ſowie die 
wichtigen individuellen Wunſchhefte der Leſer. Sie erfordert aber, 
in der kleinſten Bücherei wie in der größten, den menſchen und bücher⸗ 
kundigen Bibliothekar, der in lebendiger Gemeinſchaft mit dem Geiſte der 
Befergemeinbe, die feiner Führung anvertraut if, dem einzelnen weiſt: 
Den Weg zum Schrifttum. 

Wie dieſe großen Aufgaben der volkstümlichen Bücherei einen 
Bibliothekarſtand als ſelbſtändigen Beruf, beſondere Bibliothekarſchulen 
(eine erfie beſteht an der Zentrale für volkstümliches Büchereiweſen 
zu Leipzig), wiſſenſchaftliche Statiſtik, zentrale, wirtſchaftlich und 
ſozial unabhängige Sichtungsſtellen ſowie eine Großbuchhandlung für 
Bibliotheken notwendig machen, zeigt Walther Hofmann, Direktor 
der Städtiſchen Bücherhallen zu Leipzig, auf Grund reichſten Erfahrungs: 
ſtoffes und mit ſcharfem Blick für das Weſentliche in ſeiner neueſten 
Schrift: Der Weg zum Schrifttum. Gedanke, Geſtalt, Ver⸗ 
wirklichung der deutſchen volkstümlichen Bücheren von Walther Hof» 
mann (Heft 2 in Volk und Geiſt. Schriften des Volksbildungs⸗ 
archivs. herausgegeben von Dr. R. v. Erdberg. Verlag der Arbeits- 
gemeinſchaft, Berlin und Frankfurt am Main 1922). Zwei Grundlätze, 
— ſchon nicht mehr reine Poſtulate — kennzeichnen bedeutſam Wert 
und Charakter der neuen Wegrichtung im modernen Büchereiiweien: 
Jede Aus wahl, ja alle Verwaltungs tätigkeit, richtet ſich ausſchließlich 
nach den geiſtigen Prinzipien einer Volkserziehungsaufgabe, aller 
Ausleihdienſt aber nach den Forderungen wahren Gemeinſchafts⸗ 
geiſtes; denn „dienen und helfen iſt das Weſen der Bücherei“. 


9 Val. Dieck, Prof. Dr. W., Ziele und Wege der deutſchen 
Volkshochſchule (M.⸗Gladbach 1923, Volksvereins verlag). Das Buch 
hat die Erfahrungen der erſten drei elt deutſcher Volkshochſchule genutzt. 
Das ganze Problem wird mehr äußerlich praktiſch angefaßt, dem Stoff ⸗ 
bunger des Volksbochſchulhörers iſt ſtark Rechnung getragen. Enthält 


brauchbare Vortragsſtizzen aus allen Wiſſensgebieten. D. Schr 


Katholiken 


Lest, benutzt und beliefert 
eifrig den Anzeigenteil! 


So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 


Sm Bügertiig. 


(Ungegebene Bücherpreiſe find ſelbſtwerſtändlich freibleibend.) 

Kunſt und Geſchichte. Herausgegeben von Dr. H. Luckenbach. 
Geſamtausgabe. I. Teil: Altertum. II. Teil: Mittelalter und Neuzeit. 
III. Teil: Das 19. Jahrhundert. Mit 14 farbigen Tafeln und 627 Ab⸗ 
bildungen. München und Berlin 1923. Druck und Verlag von R. Olden⸗ 
bourg. Grundpreis geb. 9 4. — Unzählige haben ſchon an Luckenbachs 
Bildern die Anfangsgründe der Kunſtgeſchichte und mehr gelernt. 
Beſonders der I. Teil: Altertum, war an vielen Gymnaſien als Schul⸗ 
buch eingeführt. Die vorliegende Geſamtausgabe aber iſt ein wahrer 
Hausſchatz. Eine ſolche Fülle von anregendem Stoff findet man ſelten 
zuſammen. Aus den älteren Kulturperioden fehlt kaum ein berühmtes 
Werk der Baukunſt oder Bildnerei. Von der Neuzeit an wird man über 
die Auswahl manchmal rechten können. So fehlt neben dem Berlin 
und München des 19. Jahrhunderts ganz auffällig Wien, deſſen Ring⸗ 
ſtraße doch ſehr ſchöne Beiſpiele der neuen Renaiſſance aufweiſt. Als 
moderne Bautypen hätten neben dem Kaufhaus auch Bahnhof und Fabrik 
vertreten ſein ſollen. Ob Gründe des Schulunterrichts die mehr ſachliche 
als zeitliche Einteilung rechtfertigen, laſſen wir dahingeſtellt. Wir ſelbſt 
würden lieber alles mehr in Stilperioden gegliedert ſehen als 3. B. die 
Kirchen von der altchriſtlichen Baſilika bis zum Ausgang des Barocks, 
dann wieder die Burgen und Schlöſſer vom Jahre 1000 —1800 in je einen 
Abſchnitt gepreßt. Auch die Bildhauerei und Malerei eines Zeitalters 
gehört uns mehr mit deſſen Baukunſt zuſammen als mit der Bildnerei 
einer früheren oder ſpäteren Zeit. Nur ſo begreifen wir ja die Kunſt 
als Ausdruck einer ganzen Kultur, finden wir die Beziehung zwiſchen 
Kunſt und Geſchichte. Doch dieſe Mängel find nicht erheblich. Denn ein 
Buch wie dies iſt bunt wie die Welt. Der Geiſt deſſen, der es empfäng⸗ 
lich aufnimmt, hat den Stoff in ſich ſelbſt zu ordnen. Es iſt auch gut, 
daß der begleitende Text ſo knapp und rein tatſächlich iſt. Er mahnt aber, 
ebenſo wie die lehrreichen Grund- und Aufriſſe, ſogar Stadt: und 
Siedlungspläne, daß Luckenbach nicht bloß ein Bilderbuch iſt, ſondern 
ein Handbuch zu ernſtem Studium. Die Ausſtattung verdient hohes Lob. 
Auf dem ſtarken, glatten, aber nicht glänzenden Papier treten die Bilder 
vorzüglich hervor. Auch die bunten ſind gut gelungen, was bei einem 
4 ſchwierigen Lichtſtück wie Grünewalds Auferſtehung vom Iſenheimer 

tar etwas heißen will. — Für den Grundpreis von 9 4 iſt ein ſolches 
Werk außerordentlich wohlfeil. Dr. Otto Sachſe. 

Wunder der Welt. Roman von Franz Herwig. Stuttgart, 

Adolf Bonz & Co. 897 S. — Bei dieſem Werk hatte die Neuauf⸗ 


2 —22. Innerhalb rei): 
lich zehn Jahren vergißt ſich aber ed rg Erzählwerk, zumal in ſolcher 


eben dieser gab ſich der Verſaſſer. Soil 
Herwig in ſainer hiſtoriſchen Abſpiegelung der Papf 


reichen verſchiedengeſtaldigen Perſonen ſtehen vorwiegend 
ſchichtsbedem. Den jungen Kater, trotz der Zwieſpältigbeit ſeimer inneren 
Natirr von ergreifender Reinheit und inbrünſtigam Gottverlangen, 
ſchaute Herwig in tiefer Zarthert, nicht verweichlichender Zärtlichkeit. 
In deinem Schickſal und Charakter wie dieſem mußte unfehlbar die Tragik 
obſiegen. Das Wie und Warum dafür weiſt die Darſtellung vor⸗ 
züglich auf. Eben deshalb gelingt ihr Diefe Haptſache: das Mitgefühl 
der meisten Leſer nicht nur zu wecken, ſondern bis zum hingegebenen 
Miterleben anyıfpannen. Nicht wenßge blitzartige Aufhellungen fallen 
dabei auf imſere mente Geſchichte. Vielleicht mag nicht zuletzt dieſer 
Unmſband das ziemlich plötzliche Aufflammen des | weiterer 
Kreiſe an Herwigs zurückliegendem künſtleräſchem Buch mit erkläron. 
E. M. Hamann. 
A iche Gebete. Matthias Grünewaſd⸗Verlaa. Mainz 1022. 
Auslief. Herm. Rauch. Wiesbaden. Geb. 450 4. — An Gebetbüchern 
herrſchte in den vergangonen Jahrzehnten wahrhaftig kein Mangel. 
Trotzdem gab es nicht wenige Chriſten, die vom echten Beten himmol⸗ 
weit wag waren und deren Sinne dafür ſtumpf blieben. Und doch haben 
in den überſtürzemden Heimſuchungem der letztem Jahre viele am Glauben 
Schiffbruch gelitten und die labendige Verbindung mit Gott gelöſt. Trocz 
der vielen leder gebundenen, goldgeſchnittenen Gebetbücher! Nein, nicht 
trotz, ſondern wegen der dekadenten Gebetbuchliteratur verloren viele 
Halt und Kraft. Was dieſe Ergerrgniſſe großenteils boten, war eng⸗ 
herpiges, kleinliches, burzſichtiges Geſtammel. Vergeblich ſuchte man 
Gebete, die aus den Tiefen der Seele kamen und aus den großen Wahr⸗ 
heiten des Glaubens ſchöpften, Gebete voll katholiſcher Weite und Tiefe. 
Jetzt endlich haben wir ein ſolches Gebetbuch. Der Matthias Grümewald⸗ 
Verlag, der der katholiſchen gebildeten Welt bereits Newmans koſtbares 
Gebetbarch „Gott und die Seele“ ſchenkte, überraſcht nun die Oeffentlich⸗ 
keit mit einem ganz prächtig ausgeſtatteten Buch „Altchriſtliche Gebete“. 
Nichtgenannte Herausgeber ſammelten die ſchönſten Gebete mı3 den erſten 
Jahrhunderten des Cchriſtentums — Gebetsworte Jeſu, der Mutter Gottes 
und Apoſtel, liturgiſche Gebete der öſtlichen Liturgie, einen Kram alt⸗ 
chriſtlicher Privatgebete. Die ſchlichte, heldenhafte Größe des jarngen 
Chriſtentums liegt über dieſen kernhaften, kraftvollen Gebeten. Daß 
dieſes einzipartige Gebetbuch in möalichſt viele Hände käme! Es beſteht 
freilich die Befürchtung. daß weite Volkskreiſe noch zu ſehr religiös ver⸗ 
bildet find, um an dieſem Schwarzbrot Gaſchmack zir finden. 
. . A. M. Rathgeber. 
Metaphyſik. (Philoſophiſche Handbibliothek. Bd. VI.) Von Ludwig 
Baur. Verlag Joſeph Köſel und Friedrich Puſtet K.⸗G. Münchan. 
Verlagsabtla. Kempten. 192. XII und 497 S. Preis 128 40 4, geb. 
50 4. — Vorliegende Metaphyfik üſt, wie der Vorwort be⸗ 
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dichtet, aus Vorleſ 6 tamden, die er feit ven den fatholiſ 
Theologen der Umiberfität ine gehalten 5 Daraus mird 1 — 
woteres die häufige Bezugnahme fairer Aursfuh auf die philosophia 
Derennis des 9 l. Thomas von Aquin umd ſein oftmaliges An⸗ 
N ärlich. Als Ziel due Beitrebu n 
aufs aten, Beummftwahrheten mit jenon der Dogmatik. Das Buch trägt 
aufs glücklichſte und vollkommenſte dem heutigen weit itete 
Sehnen nach feſten Grundlagen und unontaftbaren Werten der Erkenntnis 
Rechmung. Mit aller Klarheit und hat es der f tanden, 
umwergängl Grundlagen, die Ariftoteleg und Plato, 
Thomas von Aquin und Leb ni „ burg, die hervorragendſten 
Ve der Phi ller Zeiten gef haben, eine fo aiemlich ab: 
geſchloſſene und abgerundete Metaphyſit aufzubauen. Im ganzen ſtellt ſich 
858 ae als a ee Synthefe zu W men Metepz pf glac 
bengam was mi eimer ebenfo ungenen Metaphyfi ich⸗ 
bedeutend iſt. Der Inhalt an und für ſich it fo bollitändig, daß der Leſ 
1 schen ben ber Mirtaphtfif leicht 
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ſeine vollen Reize. Paſetti hatte zwei Bühnenbilder geſchaffen, von 
denen ſich die Spieler gut abhoben. Das Kolorit der frie dertziantſchen 


er 
a euötstichend unter; Zeit wurde ohne verwirrenden Kleinkram mit kräftigen Strichen ge 


eo , n i 
beſonderen Abſchrite über das Ver ältnis der Meta zur 
Theologie Hm befonderen (S. 25 29) einzuſchalten. Beſonders 
prattiſch werd Buch auch dadurch, daß gleich nach jedem ein: 
. enen a, A age 1 reich 1 gewiſ⸗ 
hart angegeben hit. ir ompfehlen 8 Bu und wn ihm eine 
recht günſtige weite Verbwei . 


! u 5 
Die Peutateuchfrage von Johannes Ni bel ( 
Zehnte Folge. Heft 1—5). Aſchendorffſche Buchhandlung, Münſter i. W. 
1921. — 83 S. —. Vorliegende edrift eröffnet einen Blick in die über: 
große Zahl von Frogen und ſchein ö igkeiten, 
die 5 erſten Bücher der Bibel enthalten. Dieſe Schwierigkeiten finden 
noch eine Mehrung dadurch, daß viele Gelehrte mit Vorausſetzungen 
Schriften heran leer Art im Sinne des Evolutionismus an die heil. 
Schriften herantreten: manche ihrer Aufſtellungen werden auch zu anti⸗ 
ſemitiſcher Propaganda ausgenützt. Dies gilt namentlich von der ſog 
Wellhauſenſchen Theorie, die von N. beſonders berückſichtigt wird. Die 
Erörterungen geben auch dem in dieſen Fragen weniger bewanderten 
Geiſtlichen und ſelbſt dem Laien einen klaren Einblick in den Stand der 
Sache. In der beigefügten Literaturangabe wird für folche, die im ein⸗ 
zelnen nachprüfen wollen, der Weg gezei ie eir 
Man darf dem Verfaſſer für die Arbeit recht dankbar ſein. 
a Dr. Jak. Hoffmann. 

rr und rein! Ein offenes Wort an unſere Jünglinge. Von 
Albert Ailinger S. J. Mergentheim. K. Ohlinger, 1922. 31 S. 
0 10 4. — Es iſt ein a kleines Heftchen nur, das da über den 


chmee und entſche und herz 
liches Wort mit dem Sangling vedef. Aber feine Kürze iſt fein aroßer 
Die 


abtönt. Stieler gab den Tellbeim; die Maske überraſchte durch ihre 
berbe Strenge. Das war gewiß nicht der erfolgreiche Damenheld von 
dem ſein Wachtmeiſter tenommiert. Aber feine Ritterlichreit war ohne 
Voſe; Edelmut, Stolz, gekränktes Ehrgefühl und zurückgedrängte giebe 


Konzertverein. Das erſte Konzert, welches der Konzertverein für 
ſeine Mitalteder veranſtal 

meiſter Georg Hoebera, der uns mit bäniſchen Werken bekannt 
machte und uns in Julius Thorn berg auch einen Geiger von Rang 
vorſtellte. Die Gäſte können fich gewiß nicht über die Aufnahme be⸗ 
klagen; fie wurden geradezu begeiſtert gefeiert. Ich wünſche, daß jeder 
deutſche Kuͤnſtler von Rana im Auslande gleiche Herzlichkeit vor finde. 
Der Kapellmeiſter iſt ein Orcheſterleiter, der den Inſtrumentalkörper 


das Beſte ift: Der Derfaffer weiß den jungen Menſchen an ſeiner ſtarken 
Seite zu packen, was ſo viele Ermahnungen vit außer acht laſſen: Die 
Keuſchheit iſt das Heldenhafte! Mit dieſem Kunſtgriff. und zur mit 
ihm, kommt man beim echten ungen über die Schwi 

veden hinweg, die er gegen alle Mahnreden ſo ſeſt bereit hält: man be⸗ 
kommt ſie ſogar zu Bundesgenoſſen. Man redet dann micht in den Jungen 
hinein, ſondern aus feiner Seele ine ke wi 

gar Feine aufdringlichen und lairttönenden Worte, wie ſie ihm bei ſo 
vielen Ermahnungen wieder die gange Kraft nehmen, ſondern er redet 
einfach, ſchlicht, ganz anspruchslos, — aber er iſt unbegwinglich. — Dieſes 
Büchlein äſt ſo. Seine Anſpruchsloſigkeit und ruhige, unentrinnbare Ein⸗ 


Hth. 
Die tömifche Befahrt Ein offenes Wort zur Vereinigung der 
iſchen Chriſten. Von Joſ. Ma i w 


x rr 
Vfolinkonzert iſt mit genauer Kenntnis von den Wirkungs möglichkeiten 
des Inſtrumentes geſchrieben. 


Verſchledenes ang aller Welt. Ziemlich als die letzte Opern⸗ 
bühne von Rang hat die Frankfurter Pfitzners Paleſtrina 


theater zu einer nationalen Kundgebung. Nach dem Rütliſchwur er 
boben ſich Leute im Zuſchauerraum und wiederholten den Eid 

Schweizer als ihren eigenen Schwur. Stehend ſang das Publikum 
das Deutſchlandlied. — „Aus dem Leben der Inſekten“ nennt ſich eine 
Komödie zweier tſchechiſcher Dichter Joſef und Karl Czapek, die in 


Gedanke und der ſymboliſche Hinweis auf das Menſchengeſchlecht liegt 
nahe. Den Erfolg errangen nach Berichten Beleuchtungsfünftler, Maler 
und Schauſpieler. Die Verfaſſer drohten ihn einzuſchläfern, wenn ihre 
Worte ſchier ohne Ende über Gemeinpiätze plätſcherten. — Die Urauf⸗ 
führung der Lehär - Operelte „Die gelbe Jacke“ im Theater a n 


warten, ſondern für ſich die Einheit herſtellen. „Die Neunionsfrage iſt 
alſo letzten Endes eine Konverſionsfrage.“ (S. 24.) Wir empfehlen die 
Schrift allen Proteſtanten und allen, die mit Proteſtanten zu tun haben. 


Seer d Gr eif E l V Ds ae Fine 

nig un er. Erzählungen. on Ludwig nckh. 

er Lichter ale Terionbenfiait 147 S. Pr. geb. A. — Der Boden⸗ 
ver Di udwig Finck i i 
klaren, warmen Tiefe ſeiner künſtleriſchen und rein menſchlichen Per⸗ 
ſänlichkeit fo mahe gekommem, daß wir unwillkürl $ nach jedem 
10 5 oe en möchten, wie . Le auch ihr 5 
Vert in der Dige auspräqem mag. 8 vorliege gehört zu ſeinen 
fohonszwerteſten. Das Auge und das Gemitt des Mannes, der don 


Bodenſeer“ ſchrieb, leu tet uns auch hier ſo viele Froude an der in | weil die prunkende Aus ſtattung nicht viel weniger als eine Milliarde 
datur und ſchentum e Offenbarung ins Herz daß wir n Kronen verſchlungen haben fol. — In nns bruck ſtarb Joſef Pe m 
t. zu dem ſchlicht zurũ 1 ie Landſchaft aur d. Aelt., der Vater des berühmten in München wirkenden Pia. 
wiſchen der Reichenau und dem gauberge bildet die herrlich beleuchtete 


lenſchenfenger wart Tebenohilofoph Ludevig Fach f ſelbſt und die 
1 feiner ra m. eee an A Sie miit liche beg 
her Liebe gezoi tem Kinderſzenen fin viellei i 3 
ee er len e e ge 

und dieſes vom ers, hin erfichtli er gleid: 
E. M Sn lehre heraus. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wie schon dargelegt, muss Frankreich gewaltige Summen von 
deutscher Währurg kaufen für seine Lohnzahlungen und sonstigen 
Bedürfnisse im besetsten Ruhrgebiet und wird auf diese Weise zum 
unfreiwilligen Helfer der Markbesserung. Anderseits geht der 
französische Frank beständig zurück, trotzdem die Pariser Regierung 
sehr erhebliche Goldmittel aufwendet, um den Kurs zu stützen; denn 
die Frankenverschlechterung macht sich bei diesem Rentnervolk natür- 
lieh doppelt fühlbar. Die Zahl der stillgelegten französischen Hoch- 
öfen ist noch im Wachsen, da der erwartete Ruhrkoks ausgeblieben 
ist. Ob Frankreich durch die Ausfuhrsperre etwas erreicht, steht 
dahin. Es wird versichert, dass die deutschen Werke mit Rohstoffen 
und Halbzeug auf eine stattliche Reihe von Monaten versehen seien 
und dass die Eisenerseugung im unbesetzten Gebiet erheblich ge- 
werden kann. Auch könnte die verarbeitende Industrie des 
unbesetsten Gebietes Halbfabrikate aus dem Auslande beziehen, sie 
verfeinern und dann ausführen. Die Hoffaung der Franzosen, die 
deutsche Industrie niederzuswingen, wird somit nicht wahr, so lange 
die Rinheitsfront hält. Die Franzosen haben, wie aus allerhand An- 
zeichen hervorgeht, ehrlose Subjekte angeworben, die für Frankreich 
Stimmung machen und zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer wieder 
einen Keil treiben wollen. Einer demagogischen Verhetsung förderlich 
ist die Tatsache, dass der sinkende Dollarstand eine Preissenkung 
nicht sofort zur Folge hatte. Wir haben unlängst die Gründe dar- 
gelegt, die dem entgegen stehen. Inzwischen haben sich maucherlei 
andelsvereinigungen und Behörden in ähnlichem Sinne geäussert. 
Nur wo die deutschen Preise sich über den Weltpreisen bewegten, also 
die Konkurrenz der Einfuhr droht, wie bei Stahl und Walzerzeug - 
nissen, sind die Preise gesunken. Auch die Stickstoffpreise sind hera 
gesetzt worden. Die ungünstigen Kreditverhältnisse sind für eine nam - 
hafte Mehrung der Einfuhr hinderlich. Es ist gewiss ein wünschenswertes 
Ziel, den Wucher immer weiter einzudämmen, aber der ehrliche Handel 
leidet auch viel unter dem Verdacht, den Verbraucher ausbeuten 
zu wollen. Namhafte Bestände sind zu den hohen Devisen- 
kursen eingekauft. Sollten unter dem Druck der Geldknappheit 
grosse Waren vorräte zu gedrückten Preisen losgeschlagen werden, 
so ist es wohl möglich, dass hierdurch auch andere Preise 
gedruckt werden. Nur fragt es sich, ob, was hier der Verbraucher 
an Vorteil gewinnt, grösser ist, als der Nachteil, der Handel 
und Industrie aus solchen Verlusten erwächst. Die Ausfuhr leidet 
naturgemäss unter der Markbesserung. So fürchtet man z.B. in der 
thüringischen Spiel warenindustrie eine sehr bedeutende Zunahme der 
Arbeitslosigkeit, da infolge des Dollarsturses viele Aufträge zurück- 
gesogen worden sind. Als positives Ergebnis der Markbesserung ist 
anzusehen, dass eine neue Teuerungswelle nicht aus allen Ufern trat, 
dass die Getreide- und Kohleneinfuhr gesichert wurde. Infolge der 
Käufe Deutschlands sowohl, als auch Frankreichs und der neutralen 
Länder ist die englische Kohle sehr gestiegen. Alles Folgen der 
Buhrbesetzung 1 Bei uns liest man noch täglich, es sei unbegreiflich, 
dass England und Amerika nicht scharf gegen Frankreich Stellang 
nähmen. Wir wollen immer noch nicht einsehen, dass die Weltpolitik 
dieser Staaten von dem, was man in Italien den sacro egoismo nennt, 
leitet wird und dass die Weltlage nicht darnach ist, dass vor allem 
England sich mit der ersten Militärmacht des Kontinentes schlecht 


stellt. In der Kohlendurchfuhrfrage ist pa den Wünschen 
Frankreichs zum Teil entgegengekommen. Das mochte mit 

beitragen, dass am ersten Börsentage (19. Februar) die Devisenkurse 
etwas anzogen, zumal die Reichsbank wenig intervenierte. Auch an 
der Effektenbörse sind die Kurse wieder gestiegen, nachdem die Exe- 
kutionen der vorigen Woche jetzt beendigt sein dürften. Als erheblich 
gebessert sind vor allem auch die Valutawerte zu nennen. — Deutsche 
Bank stiegen infolge einer angekündigten Kapitalserhöhung, aber auch 
sonst zeigte sich trotz der Geldknappheit neue Kauf lust. Auch am 
zweiten Tag hatten die Devisen steigende Tendens. Bei der Auf wärts- 
bewegung spielten angeblich Deckungskäufe für holländische und 
dänische Rechnung eine Rolle. Der Dollar wurde vorübergehend bis 
25 000 4 bezahlt, die Abgaben der Reichsbank setzten indess der 
Aufwärtsbewegung Grenzen. In den Verhandlungen zu einer inneren 
Goldanleihe hat man sich zwischen den Vertretern des Reichs. 
finanzministeriums und der Privatbanken auf die Ausgabe von Schatz- 


scheinen im Betrage von 50 Millionen Dollar gleich 200 Millionen 
Goldmark geeinigt. Die von der Reichsbank verbürgten Schatsauwei- 
sungen sollen eine Laufzeit von dreilJahren haben. Die en haben sich 


unter Zurückdrängung aufänglicher Bedenken die Fldssigkeit betreffend 
bereit erklärt, die eine Hälfte fest zu Übernehmen, während die andere 
zum kommissionsweisen Verkauf bei den Banken aufgelegt wird. 
In den Kreisen der Regierung wird erklärt, dass der Hauptzweck 
der neuen Anleihe ist, die flottantön Konten in ausländischer Währung 
dem Devisenfond der Reichsbank zuzuführen und ein wertbeständiges 
Mittel zu schaffen, welches auch für die Geschäftswelt von grosser 
Bedeutung sein wird, insofern neben der Wertbeständigkeit auch die 
ausdrücklich sugesagte Beleihbarkeit der Stücke zu einem niedrigen 
Zinsfuss verbürgt wird. Auf dem Effektenmarkte trat bald von neuem 
eine einheitliche Tendenz zutage, die gegen Ende der Woche wieder 
su rückläufigen Kursen führte. Die Abschlüsse des Konzerns 
der Rhein-Eibe-Union werden von der Börse als unbefriedigend be- 
urteilt. Es waren am 24. Februar Kursrückgänge bis zu 20,000 Proz. 
zu verzeichnen. Der Grund liegt in erster Linie in der Geldknapp- 
heit, da von der Reichsbank die Kredite genau nach ihrem speku- 
lativen Charakter überprüft werden. Auch auf die Privatbanken 
wird jetzt ein Druck ausgeübt, die unverzügliche Deckung der Soll- 
salden zu verlangen. Die Devisenkurse sind zıemlich stabil. Der Dollar 
notierte zuletzt 22,350 Mk. Der Beichsbankausweis, der ein neues 
Anschwellen um fast ¼ Billion neuer Noten aufweist, hat auf die 
Kursgestaltung wenig eingewirkt. 

Die Deutsche Bank stellt in einer auf den 20. März ein- 
berufenen ausserordentlichen Generalversammlung Antrag, das Grund - 
kapital durch Ausgabe von 700 Mill. Mk. neuer Aktien (mit Dividenden- 
berechtigung vom 1. Januar 1923) zu erhöhen. 200 Mill. Aktien 
sollen den Aktionären im Verbältnis von 4:1 angeboten werden. 
100 Mill. gelangen zu freihändiger Verwertung und der Rest von 
400 Mill. Mk. mit 25 Proz. einzusahlenden Aktien soll an eine be- 
freundete Firma begeben werden. — Da die vom Freistaat Sachsen 
vor kurzem aufgelegte wertbeständige Kohlenanleihe sehr 
schnell zwölffach überzeichnet wurde, werden eine oder zwei weitere 
Serien im Werte von 250,000 Tonnen Braunkohle aufgelegt. Der 
Zeichnungspreis ist den inzwischen gestiegenen Kohlenpreisen ent- 
sprechend höher. Er wird 17 500 Hk. je Tonne betragen. 


München. K. Werner. 


Argus Nachrichlen-büro di. m. B. l. 


Berlin S. W. 48, Wilhelmstr. 118 (Lützow 6797) 

liefert aus mehreren Hundert Zeitungen und Zeitschriften 

für jedes Interessengebiet Zeitungsnachrichten in Original- 

Ausschnitten in zahlreicher, sachgemässer Auswahl zu 
mässigen Preisen. 


ten Ausstell 
Medaille Bt. Leuis 1904. 
ahre Qualität 1021. 


1838. 100 4 
J. Mollenhaner & Böhne, Folds. 


Hautausschl 


Pickel, Flechten, Hämorrhoiden, Rheumatismus, div. | röhrenvereiterung, Blasenschwäche, 
Frasealelden u. noch eine I. Reihe Kranth. verſchwinden oft | Stein- und Grienshildung, 


W 
nach einer l. Slutreinigungstur mit echtem Herbarla- beim Urinieren uſw. werden durch den ah 
Biuten 1 und . ge lock 1 15 re ee Gern beeinflu a 
Gäfte gränd 1 ; ange Flocken fauler hoben. e ankſchre aket 5000. 
Stoſſe aus dem Körper | 8 ae Väuelihe gründ⸗ ai 6-12 Pakete). 


3 5 or 2 

0 4 stur der ei Blasenschwäche) wird d 

batch uneastınen. weicher Melt auf @eiunndeit Legt. Bettnässen bea antienurente anne 
7800 Tes in tur Saller dedob Pak. 8200. — 4 ( laſſen. Bak. 6000.— 8-8 Batete). 

dnter paradies Ds Höburg 268 (Baden), worauf Berfand durch deffen Berfandapothete erfolgt. Prelſe frei bleibend 


ch 
Batet .— 4 (Kur 5-6 Batete). 


Ein selbsterprobtes, bewährtes 
deen SOmmmersprossen 


Unreines Blut Hz Blasen- und Nlarenlalden f- Sr 


Karlsruher 
Lebensversicherungshank 


| Geschäftsgebiet: Deutsches Reich. 

Günstiges Prämiensystem für hohe 
ne Versicherungen. 

Versicherung ohne Untersuchung. 


sie: e, HOLEN ölcht und Rheumatismus 


Harn rerhaltung, gibt es 1000 Mittel, nur wenige aber find wirkſam genug, 

Schmerzen um die ſchon zu feſten Kriſtalen gebildete . 
ee en ee eee e e DaB Dr 
n ae benz Grflge Det, meter de eee 
alteten en Erfolge e er age⸗ 
rungen auflöft 8 ausſcheldet, daher Dauererfo : 
en Herbaria-Bettnässen- | Kein Oicht⸗ 1 ran dieſe Kur unprobiert 
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Wittekind 


Der weſtfäliſche Heimatroman 
von Margarete von Gottſchall 


Niederſachſens Not und Zähigkeit vor 
taniend Jahren. Ein Roman voll Lau⸗ 
deöliebe und Stammestrene. Im Mittel⸗ 
punkt der Handlung ſteht Wittekind, 
heute mehr denn je das Urbild weſt⸗ 
fäliſcher Stammesart. 


247 S. Broſch (Gr.) 1.50, geb. 3.50. 
Preiſe in Grundzahlen. 


Aschendoriische Verlagsbuchhdig. Münster I. L. | 


De * 


R. Vogt, Lehrerin a. D. 


Jesu, Jesu, komm zu mir 


Unterweisungen und Gebete für 
die Jugend, nebst 2 ausführlichen, 
den rg en tverhältnissen 

ommunlonandachten 


vaten Gebrauch. 82 130 mm 
448 Selten. 


Halbleinen, Rotschnitt G 
Go halt GB. 25 
Leder, Goldschnitt G 


G = Grundzahl & Schlisselzahl 
des Börsenvereins = Ladenpreis. 


25 6 W 


ROBERTÄAL 


Tipen-Flachdru ser Eu 


m aulennat. Ablogaro 
Generalvertrieb für Süddeutschland: 


Röderial- Bäromaschinenveririeb 


Renauer G. m. b. H., München 
Kreuzstr. 27128 Telephon 53 333 


Allgemeine Rundſchan 


im 


90 1 


Berufe, 


Jungfrauen 
von 18-80 Jahren, 
welche Ordens-Beruf für Kranken- 


pflege im Auslande haben, mögen 
sich melden bei Schw. Oberin 


Franziskanerinnen 
Eoht (Holland), Limburg. 


J yy ĩ⁊é y ĩͤ SEN 
Strebſame, kathol. Jünglinge erhalten praktiſche und 
theoretiſche 


Ausbildung in Obſt⸗ u. Gemüſe⸗ 
bau, ſowie Früchteverwertung 


durch Dan yes, ala Kursbeginn 1. März. Näh. 


gegen Porto 
Gemeinnügige Genoſſenſchaft 
Gartenkultur Freiburg 
Lehrbetrieb Buchenbach. Baden. 


— nnen 


Pianos DasBürsenhlall 


Harmoniums ODE. Nachrichten · 


olitiſchen 

und wirtſcha ichen Vor⸗ 

neu u. gebraucht zu gänge u. deren huswirkun en 
äusserst günstigen auf den Internationalen 

Preisen. Volle italmarft. 3. Jahrgang 

Garantie. Brobenummer koſtenlos oom 

Planohans Lang I kress ef 5 bie ner 

e 88, o 
trelung Berlin N 81, Ader- 


Nürnberg, Karlstr. 19. 


firaße 1 


— RRE 
Runge, fr bie Inſer 


WERKSTÄTTEN FÜR JÜRCHLICHE KU NST| 


"STÄNDIGE" 2 


MZA He 


——— ÜAUüauᷣ r ——äůĩů————— 


bildung im Kloſter über: 


erate und den Reklameteil: 15 
At.⸗Geſ., ſämtliche in München 


Nr. 9. 3. März 1923 


AARAARARAREN 
— —— 3 Bee ne ee ne 
DER 


G0RRES- 
VERLAG 


| Tauberbischofsheim 


sahlt 1 Tages- 
preise für 5 

wehe . . 
werke 8 schichten a 
Barzahl 


für Kisten, 
Auf Wunsch auch Umtausch 
alter Werke gegen neue. 


[3 — — ... ——— ͤ— 
————....ß5,v5v' ——.——————— 


die 
Welt verbreiten! 
Kleinſte bis größte Berfe, 
auch von 5 ne 
Notenkenntn fofort 
on f elbare 


Naar mente 
Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 
für Kirchen, Kapellen 
und Reiſe. 
Zlsys Maier, Fulda 
Väapnlicher Hoflieferant. 


1 


FERNRUF 2789 


Druckarbeiten 


In jeder Art 
u. Ausführung 
vom ieiusten Bunldruck his 


* 1 K 


Abiturienten, 


die ſich der Seiden 
widmen wollen, wenden 
ſich vertrauensvoll an 


nimmt die Kongregation 


Erziehungsanstallen der Allie r Su 


Potsdam Hermannswerder 176. 


12. Jabr. vom Säuglingsalter an. Knaben bis zum 

2. Jahr, Mädchen bis zur acute iche Bildung, ein; 

schliesslich Frauen⸗ und Haushaltungsſchule, erftere mit 
ſtaatlicher Berechtigung: 


Fischer’s Privat-Töchterheim. 


Deutsches Frauenlehrjahr für Töchter gebildeter Stände. Ge- 
sunde Lage im Habichtswalde. Prosp. d Fra u G. Fischer. 


Wilhelmshöhe. 
Das u Dieburg 


ſcho 9 5 as ar ſchule n unbes 
Knaben sn 9. ene Jad auf. Befunde 
1 Berpfiegun eanfalt, gemiften: 

7 ta erte Knaben o 3 
zuſene Vorber g tm Haufe fürs 9 mel⸗ 
Be für die. unteren m alsbald — 1 Beginn 
O. April. Wrofpelt, 0 wude „ d geift- 


errang 


| — Kela mülli a 
Feldkirch, Vorarlberg. 8 


un unferem bumaniſtiſchen Privataymna⸗ 
5 ſtum beginnt, an 8 ein wenes Schul ? 
jahr. Deutſcher bis 
0 Obe ae ein chlleßlich. 

Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


8223 u Tu u 2 w ws w Nur 


[® vw 


555 


. Hemeine e Pe 


des 3 


eins = an 


Postf: 
y361. 
Dentichland A 1200, 
5 Ola 15 
re Fiel e e — — geſandt. 
| Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
10 München, 10. März 1923 XX. Jahrgang. 


Dichtergrüße 
zum zehnten Todestag von Dr. Armin Kaufen. c 


(+ 15. März 1013.) 


undfchauend laß mein 0 ich gern 
um Grab der Helden wallen, 

e, treu im Dies des böchſten Herrn 
Jortkàmpfend, ſind gefallen. 


Ach! Hargen 1 di mir die Welt 
Ju diefen böfen 

Mein Deutfchland Sauer eutſtellt, 
Zu Tode ar zerſchlagen! 


ch im Sattel zum Turnier 
Den tadt zu Stadt getragen 
en Rößlein, bis er fein Quartier 
Ju Munchen aufgeſchlagen. 


Gerecht in allen a ſchwang 
Er dort die ſcharfe Lanze, 
Dane Jpielt’ er Jahre lang 
läfern auf zum Tanze. 


Wie einft der Ritter Parfival 
Gedient dem Sale Grale, 
überall 


ei der Schmarotzer ebermut > frohut er raſt 
Wie köunt’ ich da noch fingen?! — — Dem hoͤchſten 
Da kommt von boch her licht und jung r Sottes en und Vaterland 
Ein holder Geiſt geflogen: at 5 Herzen er und Hände 
Der Engel der Erinnerung — egt — fefsjeft im a ſtand 
Der ſtilit die krauſen Wogen. ' Er kämpfend bis zum Ende. 
Aus den vergang’'uen Tagen weiß Ach! In der vollen Manneskra 
Er alles zu erwecken, Sah man 5 pe ihn finken, f 


Was uns beſchieden ward im Xreis 
Der mannhaft edlen Recken. 


Im Aamp mpf für ee greiheit, Recht 
Sah'n viele wir erſcheinen 

Aus heldenmütigem Geſchlecht — 

Mein Lied gilt heut dem Einen, 


ni ſoll der nn Jraukeuwind 

us ſchrecken durch ſein Sauſen, 
ig (ang in Deutſchlaud Mäuner find, 
Bewährt gleich emin Kaufen! 


Leo van Heemſtede. 


ae droht die Zeit, ſchwarz und 5 Aus Liebe kämpfteft du! Hell war dein Blut eutbraunt 
Da ra 2 deines Nameus heller Alan r Glaube, Sitte, Gott und Vaterland 
ja dene ragende Sieg und Geſundheit unſer Volk verlor. 


Weil keinen treuen Eckhard es vernahm, 

Der warnend 8 u al Schnider 1 Scham, 
Des Volkes Ehre auf den 

Und nach dem Schatz in 55 grub. 


a, Fe umlobte dich und und Niedrigkeit, — Doch kämft durch Gottesferuen du zurück, 
15 sine 1 denn 550 was gefeit, Dir blühte doch ein treu behütet Glück: 
droht, Auf deinem rohen junge Wächter dr 
8 id mt 3 ee ans 8 kot. ift im Lande deines Geiſtes 
No Bd J us viele Seelen ftarkes Brauſen 


Geftalt, 
Aus 4 er Ruhe längft geſchloß nem Port 
Erklingt das fteenge, hohe Goethewort: 
Tele er iſt ein Meuſch . 
Und das heißt ein Kämpfer ſeir fein! —“ 


Dein Wort war ſcharf; die 9 Alinge blauk gefegt. 
Die künft'ge Not hat dir das Herz b 0 170 


M. Herbert. 


; 

* 

Alang, ; 

8 5 uſchaun. Ans . dicht geballt ch, ahnungsvoll war dein 8 Ohr! | 


— —— BE, RE” A _ Ani Zu 
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Wittekind : 


Der weſtfäliſche Heimatroman 


GORRES- 
von Margarete von Gottſchall 


Niederſachſens Not und Zähigkeit vor 

tauſend Jahren. Ein Noman voll Lanz 

desliebe und Stammestreue. Im Mittel⸗ 

punkt der Handlung ſteht Wittetind, 

heute mehr denn je das Urbild weſt⸗ 
fäliſcher Stammesart. 

247 S. Broſch (Gr.) 1.50, geb. 3.50. 

Preiſe in Grundzahlen. 

Aschendorlische Verlagsbuchhälg, Münster I. W. 


——————— — — — 


17 „) 
wa want 


erke, als: Lexika, Predigt- 
werke, Weltgeschichten etc, 
lungen! Für Kuhn 


— 


E 
——— 


— — 5 


AUS EDE 


über die anze 
Welt verbreitet! 
Kleinſte bis größte Wer ke, 
auch von jede rman ohne 
Notenkenntniſſe ſofort 
Aſtimmig ſplelbare 


5 


ATEU B 
GEFASSE 


R. Vogt, Lehrerin a. D. 


nftrumente 
Nr Kataloge gratis. 
- 8 77 Sropenbarmoniums 
R r Kirchen, Kapellen 
Al, Jesu, komm zu mir 1 a fe 
Unterweisungen ond Gebete für 8 — Zloys Maier, Fulda 
die Jugend, nebst 22 ausführlichen, 7 i egr. 1846 
auer nee 1194, . 


Zum gemeinschaftlichen und pri- 
vaten Gebrauch. 82 X. 130 mm. 
448 Seiten. 


WERKSTÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
"STÄNDIer- ainz AUSSTELLUNG, 


Halbleinen, Rotschnitt 64 
» Goldschnitt. G 5.25 
Leder, Goldschnitt G 8.— 
G = Grundzahl * Schlüsselzahl — 
des Börsenvereins Ladenpreis. | 


\ 


— Be 


En — —— 


Abiturienten, 


die fich der Heidenmiſſion 
widmen wollen, wenden 
ſich vertrauensvoll an 
den P. Provinzial in 


in jeder Art 
u. Ausführung 


vom feinsten Buntdruck bis 
a e . f 
Buchdruckerei 


— — EN 


— 


bildung im Kloſter über 
ation 


J ungfrauen 

von 18—80 Jah ren, 
welche Ordens-Beruf für Kranken- 
pflege im Auslande haben, mögen 
sich melden bei Schw. Oberin 


Franziskanerinnen 
Echt (Holland), Limburg. 


= a ü ͤ — 


Strebſame, kathol. Jünglinge erhalten praktiſche und 
theoretiſche 


Ausbildung in Obſt⸗ u. Gemüſe⸗ 
bau, ſowie Früchteverwertung 


durch bewährte Fachkräfte. Kursbeginn 1. März. Näh. 
gegen Porto durch 


Örziehungsanstalten der Hoflbauer-Shifung 
Potsdam Hermannswerder 176. 
Aufnahme vom Säuglingsalter an. Knaben bis zum 
12. Jahr, Mädchen bis zur abgeſchloſſenen Bildung, ein⸗ 
ſchließlich Frauen: und Haushaltungsſchule, erſtere mit 
ſtaatlicher Berechtigung. 


Fischer’s Privat -Töchterheim. 


Deutsches Frauenlehrjahr für Töchter gebildeter Stände, Ge- 
sunde Lage im Habichtswalde. Prosp. d. Frau G. Fischer. 


Wilhelmshöhe, 
Das Bien 
Das Wiſchöfliche Konvikt Dieburg 
ſcholtene, kathol. Knaben vom 9. Jahre auf. Geſunde 
le SER Men e 


y 
laſſen alsbald nötig. Beginn 
10, April, Proſpekt gegen Rückporto durch den getſt⸗ 


Gemeinnützige Genoſſenſchaft 


Gartenkultur Freiburg 
Lehrbetrieb Buchenbach, Baden. 


nasa 


DasBürsenhlall e enkleg geln malıına 


Unabhängiges Nachrichten⸗ Jesu 
Feldkirch, Vorarlberg. 


blatt über, alle 8 
gänge u. deren Auswirkungen 
auf den nternattonalen Ka⸗ An unſerem humaniſtiſchen Privatgymna⸗ 
ſtum beginnt an Oſtern ein neues Schul⸗ 
jahr. Der Lehrplan. Sexta bis 
Oberſekunda einſchließlich. 


8 Anfragen erbeten an den P. Rektor. 


Pianos 


Har moniums 


neu u. gebraucht zu 
Generalvertrieb für Süddeutschland: äusserst günstigen 


Aöderial- Büromaschinenverirjeh ee 
Renauer d. m. b. H., München Pianohaus Lang 


Kreuzstr. 27/28 Telephon 53333 Nürnberg, Karlstr. 19. 


ſtraße oder durch die Ver: 
tretung Berlin N 31, Acker⸗ 
ſtraße 136 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklame. & Zum — 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch, unn n 


Anzeigenpreise: 


7 D Die nun min. 


1 Ey 


des 5 


9 — und 
Pi ı Münden, 
— — ee Wa, Ob. 
Rar-llammer 205 20. 
Dostichech - Honto 
Münden Nr 7261. 
Monatsbezugspreis 
In Deutſchland & 1200, 
zuzügl. Poſtzaſtellgebähr. 
Bel Streif band bezug Porto 
befonders. Nach dem Aus» 
land beſonderer Tarif, im 
A vierteljährlich 
Frs. 5.— d. Schweizer Kurs 
fes tinſchl. Der andſpeſen. 


eins = Paplermatkpreis. 
HuslisferunginLesipzig 


Olatzvorſchriften 
obne Derbindlichkeit. 
Rabatt nach Carif. 
Bel Swangseinzieh 
et Rabatte Hf 
Erfüllungsort iR Manchen. 
Anzel une werden 
dutch Carl fr. fleilcher. nut an feel. Wunſch geſandt. 


| Wochenschrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
10 München, 10. März 1923 XX. Jahrgang. 


ee ne neh 


N 
I: Dichtergrüße 
2 


zum zehnten Todestag von Dr. Armin Kaufen. 


(+ 15. März 1913.) 


undfchauend laß mein 1 ich gern Den hoch im Sattel zum Turnier 
um Grab der Helden wallen, Von Stadt zu Stadt getragen 

e, treu im i des böchſten herrn Sein Rößlein, bis er fein Quartier 
Sortkämpfend, find gefallen. In München aufgeſchlagen. 


Ach! Hargen a En wir die Welt Gerecht in allen 1 u 


In diefen böfen dort die [ 118 
Mein Deutſchlaud euere eutſtellt, a ee er Ge Jaber lang 
Den (äfern auf zum Tanze. 


Zu Tode ſchier zerſchlagen! 
Mein Sinn iſt trüb, es möcht vor Wut Wie einft der Ritter Parſival 
Gedient dem heil gen Grale, 


Das Perz im Leib zerſpringen 


Bei der Schmarotz tzer Uebermut So frohnt er ze e 
Wie könnt’ ich da noch fingen?! — — Dem hoͤchſten 

Da kommt von hoch her licht nnd jung ür Gottes 3 und Vaterland 
Ein holder Geiſt geflogen at Herzen er und Hände 

Der Engel der Erinnerung — ewegt — jefsjeft im gener [taud 
Der ſtillt die krauſen Wogen. Er kämpfend bis zum Ende. 


Aus den vergaug' neu Tagen weiß 
Er alles zu erwecken, 

Was uns bejchieden 8894 im Areis 
Der maunbaft edlen Recken. 


Ach! Ju der vollen Manneskraft 

Doch Tterubelt wird, mad er gelchafft 
och ſtern was er ge 

Dem 1 Enkel blinken. e 


Nicht ſoll der böfe grankenwind 


Im Aamp mpf für Waheheit, greiheit, Necht 
Sah' n viele wir erſcheinen 

Ans heldenmũtigem Geſchlecht — 
Mein Lied gilt heut! dem Einen, 


Uns ſchrecken durch ſein Saufen, 
So lang in Deutſchlaud Männer Jind, 
Bewährt gleich Armin Kaufen! 


Leo van Heemſtede. 


8 ae die Sei. ſchwarz uud 4 geniterbang Aus Liebe kämpfteft du! Hell war dein Blut entbraunt 
Da weckt uns deines Namens be lang, r Glaube, Sitte, Gott und Dat 1 


4 

1 

* 

a 

urückzuſchaun. Aus Wolken dicht geballt ch, ahuun 3 war dein 8 Ohr! 


ebt ſich ache ragende Geftalt, Sieg und Geſundheit unſer Volk verlor. 
Aus deiner Ruhe längft geſchloß ' nem Port 
Erklingt das ftrenge, hohe Goethewort: 
ee er ift ein Menſch geweſen 
ud das heißt ein Hämpfer fein! — 


Weil keinen treuen 85 1 veruahm, 
Der warnend 1 1 Schuld er Scham, 
Des Volkes Ehre auf den 

Und nach dem Schatz in 55 grub. 


Doch kämft durch Gottesfernen du zurück, 
Dir blühte doch ein treu behütet Glück: 


d, denn du warft 8 
Da wußteſt, daß 90 all dem Volke d au deinem Bolten junge Wächter [tebhu; 
2a ſich nicht rein erhält vom Str Eben. ift im Lande deines Geiſtes Wehn. 
ein Wort war ſcharf; 4 die Aliuge aus gefegt 9 75 dur . viele Seeleu ftarkes Brauſen 


dein Name Armin Haufen. 
M. Serbert. 


Die künft’ge Not hat dir das Herz bewegt. 


ee 


— — —ẽ d . — —— 
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Geſchichtliche Gedanken. 
Von Univ.Prof. Dr. Jakob Strieder. 


8 wird wenig denkende Politiker mehr in der Welt geben, die 

Frankreichs Einbruch in das Ruhrgebiet noch mit den Re⸗ 
parationen in urſächliche Verbindung bringen. Klar hat es die 
deutſche Oeffentlichkeit und unſere Regierung, u. a. der preußiſche 
Miniſterpräfident Braun in einer außerordentlichen Tagung 
des weſtfäliſchen Provinziallandtags aus geſprochen, daß die an. 
geblichen Verfehlungen Deutſchlands bei der Lieferung von Kohle 
uſw. nichts als Vorwände find, Heute iſt das folgende aller 
Welt klar: Frankreich, von dem verbr ſchen Irrwahn be⸗ 
lich ſei, die ſchaffende Kraft eines 
rondienft für ein anderes Volk 
können, erſtrebt nach der militäriſchen die 
in Europa. 


zu tun und es inſtand 
deutſchen Händen die größte Eiſen⸗ 
der W̃ 

Europas, ia de 


Bat Frankreich fon ein. 
mal am 


der Einbruch in das 
in erſter Linie auf Wirtſchaftsraub 


an Frankreich 
führenden Wirtſchaftsminiſter Ludwigs 


Rettung meh 


age zu geben vermag, ob eine Militärmacht durch 
üb imſtande iſt, ſich die wirtſchaftlichen 

lturvolkes derartig organiſch zu verſchmelzen, 
oem Maßſtabe und auf die Dauer dem Eroberer dienſtbar 


. 


e Denkungsart dez 
chen Ge 


n 
9 
zkonomiſche Transplantationen fü 


Generationen langem, organiſchem Aufbau aus elbſt 
und aus ſeiner ökonomiſchen Lebenskraft heraus geſchaffen hat. 
Frankreichs in einen Krieg gegen Holland, der 
von führenden franzöfiſchen Wirtſchaftspolitikern als Wirtſcha 

an dem bedeutendſten Handelsſtaat der damaligen 
hat Ludwig XIV. verhindert, fich durch einen 
mals naheliegenden Angriff auf die Türkei die Sympathien des 
chriſtlichen E fichern und Fr 
der Levante bzw. Argypten zu verſchaffen, um die ſpäter ſelbſt ein 
Napoleon umſonſt ſich mühte. 


der nächſten Zeit im Mittelpunkt 


pfindlicher Schroffheit den Durch zug durch Aegypten ab. 
antwortete mit einer 


franzöſiſche 
als Ludwig 


ez Anlage von Magazinen geflatten und 
Stcherheit für den weiteren Transport der Waren nach Alexandrien 


jetzt neue Hoffnung. Vielleich 
Herrſchers gegen den 
ürken, zu wenden. 


erklärt war es geit, die politiſche und 
V 


Ludwigs XIV. in 


dem Türken allein 
deſſen man fich gegebenenfalls m 
gegen europäische Feinde bedienen konnte. Aber blieb denn 
nicht in dem Consilium Egyptiacum, auch wenn man den Krenz 
zugsgedanken daraus ent ernte, ein bedeutsames Stück reakſter 
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Kolonial- und Wirtſchaftspolitik übrig? Blieb nicht der Ge⸗ 
danke, den bedeutenden holländiſchen Handel im Mittelmeer ganz 
durch den franzöſiſchen zu erſetzen? Blieb nicht der Plan, 
zu erobern und den indiſchen Handel durch das Rote 
Meer und durch einen ſo oft ſchon vorgeſchlagenen Suezkanal in 
Frankreichs Machtbereich zu ziehen? ren das nicht Gedanken, 
groß genug. um einen ruhmbegierigen Fürſten zu begeiſtern? 
Vielleicht hätte Colbert bei Ludwig XIV. ein Eingehen auf das 
ägyptiſche Projekt erreichen können, aber auch feine Gedanken 
waren zu heftig ſchan auf den holländiſchen Wirtſchaftsraub in 
Europa gerichtet, um noch in letzter Stunde die, wie es ſchien, 
chere Beute, um eines gewagten Unternehmens willen, fahren 
zu laſſen. So verſäumte Frankreich über einer überſpannten 
kontinentalen Politik, die zum Fehlſchlag verurteilt war, die 
günſtige Stunde einer großen Kolonialpolitik im Orient. Möge 
das auch heute wieder Frankreichs Schickſal und Strafe ſein. 


Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


Rote geit in der Politik. Das Dollarbarometer ſteht ſeit 
Wochen auf demſelben Grad, gleichſam eingefroren. Die Fran⸗ 
zoſen ſetzen an der Ruhr ihre Gewaltmethoden fort. Beamte 
werden ausgewieſen, Männer und Knaben verhaftet und an un⸗ 
bekannte Orte verſchleppt, Wohnungen geräumt, Zeitungen ver- 
boten. In Bochum wollten die Eroberer hohe Lieferungen 
vom Stadtrat erpreſſen und ſetzten, als dieſe nicht geleiſtet wurden, 
den Bürgermeiſter ſamt Stadträten und Stadtverordneten ge⸗ 
fangen. Ebenſo wurde die Handelskammer bis auf die leeren 
Wände ausgeplündert. Außer kleineren Bankeinbrüchen gelang 
den Söhnen der großen Nation die Entwendung von 12,8 Milli. 
arden Papiermark, welche die Reichsbank für das britiſch beſetzte 
Gebiet beſtimmt hatte. Es gehört ja in die franzöſiſchen Pläne, 
die Lohnzahlung an die deutſchen Arbeiter zu unterbinden, um 
fie mürbe zu machen. Für die Stimmung im Ruhrgebiet und 
im ganzen Reich iſt bezeichnend, daß eine Geſtalt wie der Schmied 
von Buer zum Volkshelden ward, daß Gedichte auf ihn ge⸗ 
macht und Geld für ihn geſammelt wurde. Dieſer trotzige Weſt⸗ 
fale mußte einem franzöſiſchen Offizier das Pferd beſchlagen. Als 
er ſeinen Lohn verlangte, bekam er Schläge mit der Reltpeitſche. 
Da hob er ſeinen Schmiedehammer, zerſchmetterte dem Franzoſen 
den Schädel, ſchwang ſich auf das ledige Pferd und floh. Es 
ſoll auch im übrigen ſoweit ſein, daß ſich kein Franzoſe dort 
allein ſehen laſſen kann. Ohne weitere Umſtände waren inzwiſchen 
die ſog. Flaſchenhälſe zwiſchen den Brückenköpfen auf dem rechten 
Rheinufer beſetzt worden. So ging es eine Weile fort. Schon 
ſenkte ſich wieder die alte Gleichgiltigkeit über Deutſchland und 
ſcharfe Kritiker ſprachen von Etappe. Andere warnten: es ſei 
nur die Ruhe vor dem Sturm! Da kam am 3. März die plötzliche 
Beſetzung der Häfen von Karlsruhe und Mannheim ſowie 
Darmſtadts, der erſten Hauptſtadt eines deutſchen Landes. 
Was die Franzoſen dazu bewogen hat, iſt wohl erſichtlich. Die 
fadenſcheinigen Gründe, mit denen fie es etwa als Sanktion recht ⸗ 
fertigen wollen, find nicht des Erwähnens wert. Man muß den 
neuen Streich im Zuſammenhang mit Frankreichs ganzer Politik 
betrachten, Dieſe heißt jetzt: Vorwärts im Zeichen Ludwigs XIV. 
und Napoleons I.! Um Reparationen handelt es ſich längſt nicht 
mehr. Davon zu ſprechen, wollen wir unſeren Sozialdemokraten 
überlaſſen. Täuſcht nicht alles, ſo wollen die Franzoſen 
nur noch die Engländer aus Köln fortekeln, um zu Beginn 
der wärmeren Jahreszeit den neuen Krieg zu eröffnen, die 
Nheiniſche Republik zu erklären und einen großen Vormarſch 
ins unbeſetzte deutſche Land anzutreten. Das franzöſiſche Volk 
iſt freilich unzufrieden mit den bisherigen Früchten der Ruhr⸗ 
politik. Eine Nachtragsforderung für die Ruhrbeſetzung verlangt 
für zivile und militäriſche Zwecke und für die Eiſenbahnverwal ⸗ 
tung im ganzen monatlich 115 Millionen Franken. Aber in 
Frankceich iſt ſolche Unzufriedenheit im Gegenſatz zum deutſchen 
Verfahren im Weltkrieg immer mit aktiverer Außenpolitik be⸗ 
kämpft worden. Man glaube nicht, daß ſich eine Regierung in 
Paris, die das Ruhrgebiet freigäbe, eine Woche lang halten 
könnte. Auch keine Vermittlung, wie fie z. B. von Seiten Amerikas 
deſſen Botſchafter Harvey jüngſt in London andeutete, wird 
Frankreich annehmen. Der Sommer dieſes Jahres wird Waffen 
blitzen ſehen und das Singen franzöfiſcher Propeller hören unter 
dem ſonnigen blauen Himmel. 

Gibt es für uns, die wir waffenlos find, da überhaupt 
noch eine Politik? Können wir da anders, als uns glatt unter- 


werfen? Es gibt manche, die halten gerade das für Politit, ob- 
gleich es uns aller politiſchen Möglichkeiten beraubt, die in den 
zahlreichen Winkeln der Welt immer noch vorhanden find. Uns 
ſcheint es vielmehr politiſch, 5 möglich zu widerſtehen 
und uns damit wenigſtens einen Reſt von Handlungsfreibeit zu 
erhalten. Aber gäbe es ſelbſt keine Politik mehr für uns, ſo 
gibt es eine Moral. Und die gebietet uns Standhaftigkeit und 
Verteidigung der Freiheit unſer ſelbſt und unſrer der. Hat 
ſich nicht ſchon der Segen tapferer moraliſcher Haltung erwieſen 
in der ſchönen Einigkeit aller Deutſchen über die Gegenſätze der 
Parteien und Stämme? Es war ſeit 1918 nicht der Fall, daß 
der Reichspräfident oder ein Reichskanzler in München fo 
erwartet wurde wie am 5. März Dr. Cuno. Leider konnte 
er nicht erſcheinen. Die Beſetzung von Darmſtadt, Mannheim und 
des Rheinhafens von Karlsruhe hatte eine Lage geſchaffen, welche 
die Anweſenheit des Kanzlers in Berlin geboten erſcheinen ließ. 
Der Reichstag wurde zu außerordentlicher Li ber am 6. März 
einberufen. Es kann an dieſer Stelle nicht mehr chtet werden, 
wie fie verlief. Unſere Erwartung ging jedenfalls dahin, daß 
Dr. Cuno neue gewichtige Entſchlüſſe einer folgerechten Politik 
des Widerſtandes kundzugeben hätte. Die Not verordnung 
des Reichspräſidenten, die Verrat und Spionage in wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Dingen mit viel ſchwe⸗ 
reren Strafen belegt, als das Geſetz vorſieht, weiſt in dieſe 
Richtung. Das deutſche Volk, foweit es politiſchen Willen hat, 
verſteht keine andere Politik. Für die Mehrheit in Bayern 
hat der Fraktionsvorſitzende der Bayer. Volkspartei, Geheimrat 
Held, erklärt, Bayern könne mit einer Linksregierung im Reich, 
die Außenpolitik im Sinne der Sozialiſten treibe, nicht gemein⸗ 
ſam handeln. Dann ſei zwar nicht das Ende des Reichs und 
der deutſchen Einheit da, aber Süddeutſchland müſſe dann 
die Grundlage für ein neues Deutſchland bilden. Der Reichs⸗ 
tag kann nicht anders, als einem Kanzler, ber jo in Einftim- 
mung mit dem echten Volkswillen handelt, wie Dr. Cuno, ſein 
Vertrauen nicht verſagen. Sonſt würde das Volk, von ſeinem 
Führer befragt, ſelber deutlich ſprechen. 

Die Notwendigkeit ſtarker perſönlicher Führung im Staat 
hat gerade der deutſche Parlamentarismus klar erwieſen. In 
den großen Linien der Reichspolitik ſeit Cuno einigermaßen 
ausgeſchaltet, wirkt er im kleineren als der alte Hemmſchuh fort. 
Seit Wochen berät der Reichstag darüber, die Steuergeſetze 
der Geldentwertung anzugleichen. Ein verordnender Miniſter 
wäre ſich in 24 Stunden ſchlüſſig geworden, ein hochlöblicher 
Ausſchuß aber kommt ſo ſpät, daß nun die Steuererklärungen 
anſcheinend doch nach dem alten Schema ausgefüllt werden ſollen. 
Es werden alſo mehrbogige Formblätter vollgeſchrieben, Bücher 
gewälzt und Kontoauszüge beſorgt über Vermögen oder Ein⸗ 
kommen von ein paar hunderttauſend Papiermark, d. h. 20 bis 
50 Goldmark. Dieſe werden, wenn nicht die Franzoſen alles 
durcheinanderbringen, 1 bis 2 Jahre lang veranlagt, um feſt 
zuſtellen, daß die meiſten überhaupt nichts zu ſteuern haben. 
Sind doch die kleinen Beträge zum Reichsnotopfer jetzt ſogar 
zurückgezahlt worden. Der Langſamkeit des Reichstags verdankt 
alſo das deutſche Volk und die Finanzverwaltung wieder einen 
Haufen vergeblicher Arbeit. Was der gleiche Parlamentarismus 
für ein Reichsſchulgeſetz zutage fördert, wird das Urteil 
über ihn vielleicht noch ſchneller klären. Selbſt das Streben 
beſtgeſinnter Männer unterliegt in den Verhandlungen der 
Koalitionen und Fraktionen ſo vielen Hemmungen, daß allen⸗ 
falls ein erträgliches Kompromiß heraus kommt. Mehr wollen 
wir doch in der neuen Vereinbarung der bürgerlichen Parteien 
über die Gemeinſchaftsſchule mit chriſtlichem Charakter (ein höchſt 
verwaſchener Begriff) nicht ſehen. Möge das Geſetz vielmehr die 
Handhaben ſchaffen, dieſe chriſtliche Gemeinſchaftsſchule zu aller⸗ 
meiſt durch die Bekenntnisſchule zu verdrängen. 


In Bayern hat die Unzufriedenheit mit dem Parla- 
mentarismus feit langem den Ruf nach dem Staatspräſi⸗ 
denten geweckt. Denn in den Ländern iſt ja nicht einmal 
einer da, der die Volksvertretung auflöſen und eine verbeſſernde 
Neuwahl herbeiführen kann. Freilich konnte dieſer Tage der 
Landtag zu München ein Geſetz beraten, das den Staatspräſi⸗ 
denten vorſah. Es wurde auch mit den Stimmen der Bayeriſchen 
Volkspartei und der Mittelpartei angenommen, fand aber nicht 
die für Verfaſſungsänderungen nötige Zweidrittelmehrheit. Be. 
ſonders die Demokraten gen nicht mit. Sie und die Linke 
verſchanzten ſich dahinter, die Verfaſſung ſolle in ſo ſchwerer, 
ne Zeit nicht geändert werden. Die gleichen Parteien 
haben in ebenſo ſchwerer und unruhiger Zeit 1918 in Neid und 
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Geſchichtliche Gedanken. 
Bon Univ.Prof. Dr. Jakob Strieder. 


N. wird wenig denkende Politiker mehr in der Welt geben, die 
Frankreichs Einbruch in das Ruhrgebiet noch mit den Re⸗ 
parationen in urſächliche Verbindung bringen. Klar hat es die 
deutſche Oeffentlichkeit und unſere Regierung, u. a. der preußiſche 
Miniſterpräfſident Braun in einer außerordentlichen Tagung 
des weſtfäliſchen Provinziallandtags aus geſprochen, daß die an- 
geblichen Verfehlungen Deutſchlands bei der Lieferung von Kohle 
uſw. nichts als Vorwände find. Heute iſt das folgende aller 
Welt klar: Frankreich, von dem verbrederif Irrwahn be- 
fangen, daß es möglich ſei, die ſchaffende Kraft eines großen 
Kulturvolkes zum Frondienſt für ein anderes Volk preſſen zu 
können, erſtrebt nach der militäriſchen die wirtſchaftliche 
Vorherrſchaft in Europa. Nach den intereſſanten Mit⸗ 
teilungen des Londoner Vertreters der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“, Dr. Gaupp, iſt man auch im engliſchen „Foreign 
Office“ derſelben 1 munD, daß der Einfall in das Ruhrgebiet 
einen Verſuch darſtelle, die Rheinländer und Weſtfalen durch 
Gewalt und Hunger ſo lange mürbe zu machen, bis ſie bereit 
ſeien, in Zukunft als Arbeitsſklaven für Frankreich Frondienſte 
zu tun und es inſtand zu ſetzen, mit deutſchen Gehirnen und 
deutſchen Händen die größte Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie 
der Welt zu organiſieren und damit der Herr 
Europas, ja der Welt zu werden. 

In ganz demſelben großen Stile hat Frankreich ſchon ein⸗ 
mal am Ende des 17. Jahrhunderts verſucht, ſich die ſchaffende 
Kraft eines Volkes durch Wirtſchaftsraub mit Hilfe kriegeriſchen 
Ueberfalls auf einen Schlag anzueignen. Man lieſt jetzt ſo oft 
in der Preſſe den Vergleich der Politik Poincarés mit der 
Ludwigs XIV. in feinen Raubkriegen gegen Deutſchland. Dabei 
handelte es ſich aber doch in dieſen Kriegen des Sonnenkönigs 
im weſentlichen um Länderraub, während der Einbruch in das 
Ruhrgebiet in erſter Linie auf Wirtſchaftsraub hinausläuft. 
Paſſender iſt darum ein Vergleich mit dem Krieg Ludwigs XIV. 
gegen Holland (1672), der vom Standpunkte der franzöfifchen 
Wirtſchafts politiker aus geſehen darauf hinausging, den großen 
kolonialen Handel und das Kolonialreich der Holländer mit 
einem Schlag an Frankreich zu bringen. Was Colbert, dem 
führenden Wirtſchaftsminiſter Ludwigs XIV., nicht auf dem fried⸗ 
lichen und organiſchen Wege der Arbeit des franzöſiſchen Volkes 
geglückt war — die Schaffung eines großen franzöſiſchen Kolonial ⸗ 
reiches und eines kolonialen Handels — das ſollte durch die 
Vernichtung Hollands erreicht werden. Aus vorwiegend macht 
politiſchen Gründen, die uns hier nicht im einzelnen intereſſieren, 
faßte Ludwig XIV. gegen Ende der 60 er Jahre des 17. Jahr- 
hunderts den Entſchluß, Holland zu vernichten. . früher 
vielfach geglaubt, daß Colbert im Miniſterrat dieſem Entſchluſſe 
entgegengetreten ſei. Das Gegenteil iſt richtig. Colbert hat 
den holländiſchen Krieg geſchürt. Er hoffte nach dem Ruin 
Hollands das gewaltige Kolonialreich und den mächtigen Handel 
dieſes Landes an Frankreich bringen zu können. Der Krieg 
brach aus. Aber Holland ward gerettet. Niemandem verdankt 
dieſes Land ſeine Rettung mehr als Friedrich Wilhelm, dem 
großen Kurfürſten von Brandenburg. Er gab durch ein Bündnis 
den Holländern den Mut der Verteidigung zurück und lieferte 
damit den Anſtoß zu dem Zuſammenkommen einer großen 
Koalition des deutſchen Kaiſers, Hollands, Spaniens und des 
Herzogs von Lothringen, ſpäter auch Dänemarks gegen den 
Bedroher der europäiſchen Freiheit. In England verkannte der 
ſchwächliche und finnliche Karl II. vollſtändig die Lage. Nur 
die Stimmung ſeines Volkes hielt ihn ab, ſich Ludwig XIV. 
ganz in die Arme zu werfen. Englands wirtſchaftliche Weiter⸗ 
entwicklung ward durch andere Mächte gerettet. Wäre damals 
Ludwig XIV. der holländiſche Wirtſchaftsraub geglückt, dann 
wäre die koloniale und merkantile Blüte, die England im nächſten 
Jahrhundert erleben ſollte, im Keime erſtickt worden. iſt 
mehr als fraglich, ob es Er gland gelungen wäre, einer ſtaatlich 
vereinten militäriſchen und wirtſchaftlichen Kraft Frankreichs 
und Hollands Trotz zu bieten. Hollands Rettung hat es ver- 
hindert, daß uns die Geſchichte die Antwort die wichtige 
Frage zu geben vermag, ob eine Militärmacht durch Wirtſchafts⸗ 
raub imſtande tft, fich die wirtſchaftlichen Kräfte eines großen 
Kulturvolkes derartig organiſch zu verſchmelzen, daß ſie in 
großem Maßſtabe und auf die Dauer dem Eroberer dienſtbar 


gemast werden können. Die unorganiſche Denkungsart des 
kantilismus mit ihrer wirtſchaftspolitiſchen Gewalttätigkeit 
hat ſolche ökonomiſche Transplantationen für möglich gehalten. 
Der Neomerkantilismus der Franzoſen ſteht auf demſelben Stand⸗ 
Ken Die Zukunft, ſo erwarten wir zuverſichtlich, wird dieſe An- 
chauung als verbrecheriſchen Irrwahn erweiſen. Ein Volk, ein 
Staats weſen kann nur diejenigen Wirtſchaftskräfte weiterentwickeln, 
die es in Generationen langem, organiſchem Aufbau aus ſich ſelbſt 
und aus feiner ökonomiſchen Lebenskraft heraus geſchaffen hat. 
Das Eintreten Frankreichs in einen Krieg gegen Holland, der 
von führenden franzöſiſchen Wirtſchaftspolitikern als Wirtſchafts⸗ 
raub an dem bedeutendſten Handelsſtaat der damaligen 
gedacht war, hat Ludwig XIV. verhindert, ſich durch einen da⸗ 
mals naheliegenden Angriff auf die Türkei die Sympathien des 
chriſtlichen Europa zu ſichern und Frankreich eine Stellung in 
der Levante bzw. Argypten zu verſchaffen, um die ſpäter ſelbſt ein 
Napoleon umſonſt ſich mühte. Colbert hatte die verkehrsgeo⸗ 
graphiſche Bedeutung jenes Stückchens unſerer Erde, wo fetzt 
der Suezkanal läuft, erkannt. Um das Jahr 1665 ſuchte er die 
Beziehungen Frankreichs zur Pforte zu beſſern und ließ dann 
in Konſtantinopel anfragen, ob man Frankreich freien Durch⸗ 
gang durch Aegypten zum Roten Meere geftatten würde. Das 
edeutete nicht mehr und nicht weniger als den Verſuch einer 
Wiedereröffnung der alten Handelsſtraße, die am Anfang des 
16. Jahrhunderts dem Verkehr der chriſtlichen Nationen Europas 
durch die Osmanen verſperrt worden war und eine Wieder. 
erhebung des Mittelmeeres zu ſeiner alten, Erdteile verbindenden 
Bedeutung. Aegypten ſteht in der nächſten Zeit im Mittelpunkt 
der franzöfiſch⸗türkiſchen Politik. Die Pforte lehnte mit em ⸗ 
pfindlicher Schroffheit den Durch zug durch Aegypten ab. Frankreich 
antwortete mit einer Unterſtützung der tapferen Venetianer, 
die noch immer Candia mit Heldenmut gegen die Türken ver⸗ 
teidigten. Wenn auch die franzöſiſche Bundesgenoſſenſchaſt den 
Fall von Candia nicht aufhalten konnte, ſo bewirkte ſie doch, 
daß die Pforte eine Annäherung an Frankreich ſuchte. Noch 
einmal nahm Colbert jetzt den ägyptiſchen Plan auf. Eine 
franzöſiſche Levantehandelsgeſellſchaft wurde gegründet. 
als Ludwig XIV. von neuem dem Sultan den Wunſch aus⸗ 
ſprechen ließ, er ſolle das Rote Meer franzöfiſchen Schiffen 
öffnen, in Suez die Anlage von Magazinen geſtatten und 
Sicherheit für den weiteren Transport der Waren nach Alexandrien 
gewähren, da erfolgte wiederum eine deutliche Abſage. Damals 
hat Ludwig XIV. daran gedacht, auf kriegeriſchem Wege das zu 
erreichen, was ihm auf dem Wege von Verhandlungen ver- 
weigert wurde. Die franzöfiſchen Kenner des Orients, beſonders 
die Kaufmannſchaft, ſprachen ſich für den Krieg aus. Ganz 
Frankreich geriet in Aufregung. Die Blicke von Europa richteten 
fi, auf dieſen Punkt der franzöſiſchen Politik. Man hoffte von 
dieſer neuen Wendung der Dinge das Beſte für den europäiſchen 
Frieden. Niemand zweifelte damals daran, daß Ludwig XIV. 
einen Krieg gegen Holland plante. Die Freunde der euro- 
päiſchen Kultur ſchöpften jetzt neue Hoffnung. Vielleicht glückte es, 
die Eroberungsluſt des jungen Herrſchers gegen den alten Feind, 
der Chriſtenheit, gegen die Türken, zu wenden. Ein junger 
deutſcher Gelehrter faßte die Wünſche und Hoffnungen der 
Friedensfreunde in einer Staatsſchriſt von wunderbarer Klar⸗ 
heit in Worte. In ſeinem Consilium Egyptiacum forderte Leibniz 
den König von Frankreich zur Eroberung von Aegypten auf. 
Hier liege der Schlüſſel zu der Herrſchaft über die Meere. Von 
hier aus ſei die Wirtſchaftsmacht Hollands am ſchwerſten 
treffen, von hier aus könne die holländiſche Vorherrſchaft im 
indiſchen Ozean aus den Angeln gehoben werden. Es war 
eine entſcheidende Stunde, in der die Staatsſchrift des großen 
Philoſophen erſchien. Noch war der Krieg gegen Holland nicht 
erklärt, noch war es Zeit, die politiſche und wirtſchaftliche Ener- 
gie, die dieſes Frankreich Ludwigs XIV. in dem letzten Jahrzehnt 
in fo reichem Maße in ſich aufgenommen hatte, nach dem Grund. 
gedanken des Leibnizſchen Vorſchlags hin zu entladen. Nicht 
daß man in Frankreich imſtande geweſen wäre, dem hohen ſitt⸗ 
lichen Gedankenfluge des jungen deutſchen Gelehrten zu folgen, 
der in der ägyptiſchen Expedition Frankreichs einen heiligen 


Krieg der Chriſtenheit gegen den Iſlam ſah. Dazu hatte man 


ſich in Frankreich ſeit Franz I., ſeit dem 16. Jahrhundert, ſchon 
zu ſehr daran gewöhnt, in dem Türken allein den politiſchen 
Faktor zu ſehen, deſſen man ſich gegebenenfalls mit Nutzen 
gegen europäiſche Feinde bedienen konnte. Aber blieb denn 
nicht in dem Consilium Egyptiacum, auch wenn man den Kreuz 
zugsgedanken daraus entfernte, ein bedeutſames Stück realſter 
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Kolonial und Wiriſchaftspolitik übrig? Blieb nicht der Ge⸗ 
danke, den bedeutenden holländiſchen Handel im Mittelmeer ganz 
durch den franzöſfiſchen zu erſetzen? Blieb nicht der Plan, 
zu erobern und den indiſchen Handel durch das Rote 
Meer und durch einen ſo oft ſchon vorgeſchlagenen Suezkanal in 
Frankreichs Machtbereich zu ziehen? Waren das nicht Gedanken, 
groß genug. um einen ruhmbegierigen Fürſten zu begeiſtern? 
Vielleicht hätte Colbert bei Ludwig XIV. ein Eingehen auf das 
ägyptiſche Projekt erreichen können, aber auch ſeine Gedanken 
waren zu heftig ſchan auf den holländiſchen Wirtſchaftsraub in 
Europa gerichtet, um noch in letzter Stunde die, wie es ſchien, 
ſichere Beute, um eines gewagten Unternehmens willen, fahren 
zu laſſen. So verſäumte Frankreich über einer überſpannten 
kontinentalen Politik, die zum Fehlſchlag verurteilt war, die 
günſtige Stunde einer großen Kolonialpolitik im Orient. Möge 
das auch heute wieder Frankreichs Schickſal und Strafe ſein. 


Weltrundſchar. 
Bon Dr. Otto Kunze. 


tote Zeit in der Politik. Das Dollarbarometer ſteht ſeit 
*SWochen auf demſelben Grad, gleichſam eingefroren. Die Fran⸗ 
zoſen ſetzen an der Ruhr ihre Gewaltmethoden fort. Beamte 
werden ausgewieſen, Männer und Knaben verhaftet und an un⸗ 
bekannte Orte verſchleppt, Wohnungen geräumt, Zeitungen ver⸗ 
boten. In Bochum wollten die Eroberer hohe Lieferungen 
vom Stadtrat erpreſſen und ſetzten, als dieſe nicht geleiſtet wurden, 
den Bürgermeiſter ſamt Stadträten und Stadtverordneten ge⸗ 
fangen. Ebenſo wurde die Handelskammer bis auf die leeren 
Wände ausgeplündert. Außer kleineren Bankeinbrüchen gelang 
den Söhnen der großen Nation die Entwendung von 12,8 Milli- 
arden Papiermark, welche die Reichsbank für das britiſch beſetzte 
Gebiet beſtimmt hatte. Es gehört ja in die franzöſiſchen Pläne, 
die Lohnzahlung an die deutſchen Arbeiter zu unterbinden, um 
ſie mürbe zu machen. Für die Stimmung im Ruhrgebiet und 
im ganzen Reich iſt bezeichnend, daß eine Geſtalt wie der Schmied 
von Buer zum Volkshelden ward, daß Gedichte auf ihn ge⸗ 
macht und Geld für ihn geſammelt wurde. Dieſer trotzige Weſt⸗ 
fale mußte einem franzöſiſchen Offizier das Pferd beſchlagen. Als 
er ſeinen Lohn verlangte, bekam er Schläge mit der ee 
Da hob er feinen Schmiedehammer, zerſchmetterte dem Franzoſen 
den Schädel, ſchwang ſich auf das ledige Pferd und floh. Es 
ſoll auch im übrigen ſoweit ſein, daß ſich kein Franzoſe dort 
allein ſehen laſſen kann. Ohne weitere Umſtände waren inzwiſchen 
die ſog. Flaſchenhälſe zwiſchen den Brückenköpfen auf dem rechten 
Rheinufer beſetzt worden. So ging es eine Weile fort. Schon 
ſenkte ſich wieder die alte Gleichgiltigkeit über Deutſchland und 
ſcharfe Kritiker ſprachen von Etappe. Andere warnten: es ſei 
nur die Ruhe vor dem Sturm! Da kam am 3. März die plötzliche 
Beſetzung der Häfen von Karlsruhe und Mannheim ſowie 
Darmſtadts, der erſten Hauptſtadt eines deutſchen Landes. 
Was die Franzoſen dazu bewogen hat, iſt wohl erſichtlich. Die 
fadenſcheinigen Gründe, mit denen fie es etwa als Sanktion recht ⸗ 
fertigen wollen, find nicht des Erwähnens wert. Man muß den 
neuen Streich im Zuſammenhang mit Frankreichs ganzer Politik 
betrachten, Dieſe heißt 1905 Vorwärts im Zeichen Ludwigs XIV. 
und Napoleons I.! Um Reparationen handelt es ſich längſt nicht 
mehr. von zu ſprechen, wollen wir unſeren Sozialdemokraten 
überlaſſen. Täuſcht nicht alles, ſo wollen die Franzoſen 
nur noch die Engländer aus Köln fortekeln, um zu Beginn 
der wärmeren Jahreszeit den neuen Krieg zu eröffnen, die 
Nheiniſche Republik zu erklären und einen großen Vormarſch 
ins unbeſetzte deutſche Land anzutreten. Das franzöſiſche Volk 
iſt freilich unzufrieden mit den bisherigen Früchten der Ruhr⸗ 
politik. Eine Nachtrags forderung für die Ruhrbeſetzung verlangt 
für zivile und militäriſche Zwecke und für die Eifenbahnverwal- 
tung im ganzen monatlich 115 Millionen Franken. Aber in 
Frankceich iſt ſolche Unzufriedenheit im Gegenſatz zum deutſchen 
Verfahren im Weltkrieg immer mit aktiverer Außenpolitik be⸗ 
kämpft worden. Man glaube nicht, daß ſich eine Regierung in 
Paris, die das Ruhrgebiet freigäbe, eine Woche lang halten 
kannte. Auch keine Vermittlung, wie fie z. B. von Seiten Amerikas 
deſſen Botſchafter Harvey jüngſt in London andeutete, wird 
Frankreich annehmen. Der Sommer dieſes Jahres wird Waffen 
und das Se franzöfiſcher Propeller Hören unter 

mmel. 


noch eine Politik? Können wir da anders, als uns glatt unter- 


werfen? Es gibt die halten gerade das für Politit, ob⸗ 
gleich es uns aller politiſchen Möglichkeiten beraubt, die in den 
zahlreichen Winkeln der Welt immer noch vorhanden find. Uns 
ſcheint es vielmehr politiſch, . möglich zu widerſtehen 
und uns damit wenigſtens einen Reſt von Handlungsfreiheit zu 
erhalten. Aber gäbe es ſelbſt keine Politik mehr für uns, ſo 
gibt es eine Moral. Und die gebietet uns Standhaftigkeit und 
Verteidigung der Freiheit unſer ſelbſt und unſrer er. Hat 
ſich nicht ſchon der Segen tapferer moraliſcher Haltung erwieſen 
in der ſchönen Einigkeit aller Deutſchen über die Gegenſätze der 
Parteien und Stämme? Es war ſeit 1918 nicht der Fall, daß 
der Reichspräfident oder ein Reichskanzler in München fo 
erwartet wurde wie am 5. März Dr. Cuno. Leider konnte 
er nicht erſcheinen. Die Beſetzung von Darmſtadt, Mannheim und 
des Rheinhafens von Karlsruhe hatte eine Lage geſchaffen, welche 
die Anweſenheit des Kanzlers in Berlin geboten erſcheinen ließ. 
Der Reichstag wurde zu außerordentlicher Sigung am 6. März 
einberufen. Es kann an dieſer Stelle nicht mehr berichtet werden, 
wie fie verlief. Unſere et ging jedenfalls dahin, daß 
Dr. Cuno neue gewichtige Entſchlüſſe einer folgerechten Politik 
des Widerſtandes kundzugeben hätte. Die Not verordnung 
des Reichspräfſidenten, die Verrat und Spionage in wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Dingen mit viel ſchwe⸗ 
reren Strafen belegt, als das Geſetz vorfieht, weiſt in dieſe 
Richtung. Das deutſche Volk, ſoweit es politiſchen Willen hat, 
verſteht keine andere Politik. Für die Mehrheit in Bayern 
hat der Fraktionsvorſitzende der Bayer. Volkspartei, Geheimrat 
Held, erklärt, Bayern könne mit einer Linksregierung im Reich, 
die Außenpolitik im Sinne der Sozialiſten treibe, nicht gemein⸗ 
ſam handeln. Dann ſei zwar nicht das Ende des Reichs und 
der deutſchen Einheit da, aber Süddeutſchland müſſe dann 
die Grundlage für ein neues Deutſchland bilden. Der Reichs⸗ 
tag kann nicht anders, als einem Kanzler, der ſo in Einſtim⸗ 
mung mit dem echten Volkswillen handelt, wie Dr. Cuno, jein 
Vertrauen nicht verſagen. Sonſt würde das Volk, von ſeinem 
Führer befragt, ſelber deutlich ſprechen. 

Die Notwendigkeit ſtarker perſönlicher Führung im Staat 
hat gerade der deutſche Parlamentarismus klar erwieſen. In 
den der Linien der Reichspolitik ſeit Cuno einigermaßen 
ausgeſchaltet, wirkt er im kleineren als der alte Hemmſchuh fort. 
Seit Wochen berät der Reichstag darüber, die Steuergeſetze 
der Geldentwertung anzugleichen. Ein verordnender Miniſter 
wäre ſich in 24 Stunden ſchlüſſig geworden, ein hochlöblicher 
Ausſchuß aber kommt ſo ſpät, daß nun die Steuererklärungen 
anſcheinend doch nach dem alten Schema ausgefüllt werden ſollen. 
Es werden alſo mehrbogige Formblätter vollgeſchrieben, Bücher 
gewälzt und Kontoauszüge beſorgt über Vermögen oder Ein⸗ 
kommen von ein paar hunderttauſend Papiermark, d. h. 20 bis 
50 Goldmark. Dieſe werden, wenn nicht die Franzoſen alles 
durcheinanderbringen, 1 bis 2 Jahre lang veranlagt, um feft- 
zuſtellen, daß die meiſten überhaupt nichts zu ſteuern haben. 
Sind doch die kleinen Beträge zum Reichsnotopfer jetzt ſogar 
zurückgezahlt worden. Der Langſamkeit des Reichstags verdankt 
alfo das deutſche Volk und die Finanzverwaltung wieder einen 
Haufen vergeblicher Arbeit. Was der gleiche Parlamentarismus 
für ein Reichsſchulgeſetz zutage fördert, wird das Urteil 
über ihn vielleicht noch ſchneller klären. Selbſt das Streben 
beſtgeſinnter Männer unterliegt in den Verhandlungen der 
Koalitionen und Fraktionen fo vielen Hemmungen, daß allen- 
falls ein erträgliches Kompromiß herauskommt. Mehr wollen 
wir doch in der neuen Vereinbarung der bürgerlichen Parteien 
über die Gemeinſchaftsſchule mit chriſlichem Charakter (ein höchſt 
verwaſchener Begriff) nicht ſehen. Möge das Geſetz vielmehr die 
Handhaben ſchaffen, dieſe chriſtliche Gemeinſchaftsſchule zu aller⸗ 
meiſt durch die Bekenntnisſchule zu verdrängen. 


In Bayern hat die Unzufriedenheit mit dem Parla- 
mentarismus ſeit langem den Ruf nach dem Staatspräſi - 
denten geweckt. Denn in den Ländern iſt ja nicht einmal 
einer da, der die Volksvertretung auflöſen und eine verbeſſernde 
Neuwahl herbeiführen kann. Freilich konnte dieſer Tage der 
Landtag zu München ein Geſetz beraten, das den Staatspräſi⸗ 
denten vorſah. Es wurde auch mit den Stimmen der Bayeriſchen 
Volkspartei und der Mittelpartei angenommen, fand aber nicht 
die für e nötige Zweidrittelmehrheit. Be. 
ſonders die Demokraten gingen nicht mit. Sie und die Linke 
verſchanzten ſich dahinter, die Verfaſſung ſolle in ſo ſchwerer, 
ee Zeit nicht geändert werden. Die gleichen Parteien 
haben in ebenſo ſchwerer und unruhiger Zeit 1918 in Neid und 
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Bundesſtaaten viel tiefer einſchneidende Verfaſſungs änderungen 
durchgedrückt: parlamentariſches Syſtem, Reform der Kommando⸗ 
gewalt. Das haben ſie natürlich vergeſſen. So iſt wieder eine 
grundlegende Reform geſcheitert. Es gibt Leute, die der Anſicht 
find, das bayeriſche Parlament habe ſich damit ſein Urteil ge⸗ 
ſprochen und die Bildung des neuen Staates werde über es 
hinauswachſen. Was Faſchismus iſt, weiß man ja in München 
beſſer als ſonſtwo in Deutſchland. Zu Hitlers Fahnen ſtoßen 
eben jetzt merkwürdige Geſtalten, echte und zweifelhafte Flüchtlinge 
aus dem Ruhrgebiete. Eine ſtarke Autorität iſt uns nötiger 
als je, jetzt wo die äußere Bedrängnis in inneren Unruhen 
durchſchlagen kann. 


Das Charakterbild Wilpelms ll. | 


Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. 

Einige Andeutungen in dem folgenden Aufſatz unſeres verehrten 
Mitarbeiters veranlaſſen uns, auf eine zu wenig bekannte Tatſache 
hinzuweiſen. Es hat nämlich Fürſt Bismarck in feiner Amts⸗ 
zeit drei ärztliche Gutachten über den Geiſteszuſtand Wilhelms II. 
eingezogen. Dieſe drei Gutachten fand Horſt Kohl in Friedrichs⸗ 
ruh dem jetzigen dritten Band der Gedanken und Erinnerungen 
beigegeben. In der gedruckten Ausgabe fehlen fie. Entweder hat 
fie Bismarck ſelbſt weggelaſſen, der bis 1897 am dritten Bande 
feilte, oder er hat nur die Stellen im Text weggelaſſen, die ſich 
auf die Gutachten bezogen, und Herbert hat die drei Gutachten 
ausgeſchieden. Otto Fürſt Bismarck wollte den dritten Band nicht 
bei Lebzeiten Wilhelms II. erſcheinen ſehen. Herbert übergab die 
Handſchrift dem Verlag Cotta mit dem Beding, der Band dürfe 
nach ſeinem eigenen Tod von 1910 ab erſcheinen. Da konnten 
die drei Gutachten nicht unter Wilhelms II. Regierung veröffent- 
licht werden. Wo find die Gutachten? Vernichtet? Im preußtſchen 
Staatsarchiv? Nach dem Tod von Moritz Buſch ging wertvolles 
Geheimmaterial über Bismarck käuflich in Beſitz von Auguſt Scherl 
über. Bgl. Auguſt Eigenbrodt, „Deutſche Zeitung“ Nr. 486 
(28. September 21) und Nr. 500 (5. November 21). — Auch die 
beiden Schriften von Dr. Paul Tes dorpf „Die Krankheit Wil. 
helms II.“ und „Offene Briefe über die Krankheit Wilhelms II.“ 
ſind ſehr zuverläſſig. (Verlag J. F. Lehmann, . 

; r. 


u ſeinem Vater, dem Kronprinzen Friedrich und ſeiner 
Mutter Viktoria hatte Prinz Wilhelm kein näheres Ver⸗ 
hältnis, beide Teile verſtanden ſich nicht. Die Erziehung des Prinzen 
auf dem Gymnaſium zu Kaſſel (drei Jahre lang) in einer befon- 
ders für ihn zuſammengeſtellten Klaſſe hat die Hoffnungen, die 
ſeine Eltern darauf ſetzten, nicht erfüllt. Der Prinz wurde in 
der Schule, 8 der vorgeſchriebenen gleichen Behandlung aller 
Schüler, durch die Mitſchüler ſelbſt auf ſeine bevorzugte Stellung 
viel zu früh aufmerkſam gemacht und dadurch ein gefährlicher 
Stolz mit Herrengefühl in ihm erweckt. Es wäre wohl 
beſſer geweſen, ihn nach alter Hoffitte mit einigen Spielkameraden 
zuſammen im elterlichen Hauſe zu een Nach kurzer Beichäf- 
tigung mit Rechts. und Staatswiſſenſchaft zu Bonn, wobei 
Wilhelm einem hochfeudalen Korps angehörte, begann die Bot 
damer Soldatenzeit, in einem Regiment mit ausgewählten 
adeligen Reiteroffizieren. Der enge Geſichtskreis dieſer Herren, 
durch ihre Jugend noch mehr verengt, war ſicher nicht die rich⸗ 
tige Vorbildung für einen Thronerben des ausgehenden 19. Jahr⸗ 
e Vergebens bemühte ih Bismarck, dem Prinzen eine 
erwendung als Landrat oder ſonſtwie zu verſchaffen, oder ihn 
nach Berlin zu bringen, damit er in andere Umgebung komme, 
das wirkliche Leben kennen lerne und einen weiteren Geſichts⸗ 
kreis erhalte. Das ſcheiterte an Sparſamkeitsrückſichten. Als 
Bismarck den Prinzen im Auswärtigen Amte beſchäftigen wollte, 
drückte ihm der Kronprinz mit Schreiben vom 28. September 
1886 (Bismarcks Erinnerungen, 3, 1) die Befürchtung aus: ſeinem 
Sohn mangle die Reife, er neige zu Uebereilung, Ueberhebung 
und Ueberſchätzung, und dieſe Eigenſchaften könnten durch eine 
ſolche Beſchäftigung verſtärkt werden. Doch wurde der Prinz noch 
kurz im Auswärtigen Amte beſchäftigt, bis er nach der 99. tägigen 
Regierung ſeines Vaters am 15. Juni 1888 den Thron beſtieg. 
Das abfällige Urteil des Kronprinzen über den 27 jährigen 
Sohn, der damals doch ſchon Huſarenoberſt war, daß er an 
Uebereilung, Ueberhebung und Per leide, hat fich leider 
voll bewahrheitet. Reif iſt Kaiſer Wilhelm eigentlich 
niemals geworden. In aufrichtiger Verehrung für Bismarck 
erzogen, verſtand es Wilhelm als Kaiſer nicht, mit dieſem aus⸗ 
zukommen. Welcher Unterſchied zwiſchen Wilhelm II. und ſeinem 
Großvater Wilhelm J.! Dieſer überragte den Enkel nicht bloß 
durch e Sinn, inneren Adel und vornehme 
Einfachheit, ſondern auch durch die oberſte Regententugend, die 


beſten Ratgeber zu finden und lich nach ihnen zu richten. Wil⸗ 

lm I. vermochte einen Bismarck zu ertragen und doch der 

znig zu bleiben. Der Enkel aber, leider von krankhafter 
Eitelkeit und Souveränsbewußtſein geſchwellt, wollte den Ruhm 
ſeiner Regierung ſelbſt genießen und fühlte . Bismarck 
verdunkelt. Dieſer, in ſeinem leidenſchaftlichen Weſen, erſchwerte 
das Zuſammenarbeiten nach Kräften, es kam zu heftigen Auf- 
tritten, das Ende iſt bekannt. 

Der Kaiſer ließ ſich vom Grafen Walderſee einreden, 
Friedrich II. wäre nie der Große geworden, wenn er einen Bis⸗ 
marck zum Kanzler gehabt hätte. Der Großherzog von Baden 
redete ihm, wie Fürst Hohenlohe in ſeinen Denkwürdigkeiten 
berichtet, in jenen kritiſchen Tagen törichter Weiſe ein, es 
handle ſich darum, ob die Dynaſtie Hohernzollern oder die 
Dynaſtie Bismarck künftig herrſchen ſolle. In Wahrheit handelte 
es ſich einzig darum, Bismarcks großes Anſehen und Vertrauen 
bei den übrigen Mächten, ſeine reichen Erfahrungen in der 
Außenpolitik noch ferner für das deutſche Volk nutzbar zu 
machen. Dazu hätte ſich ein Weg finden laſſen müſſen. Ein 
großer Streit über die Behandlung der Sozialdemokratie kam 
dazu, wobei ſich beide über das erh dieſer Partei gründlich 
täuſchten. Endlich verlangte der Kaiſer Bismarcks Rücktritt, der 
am 18. März erfolgte. Von Bismarck befreit, wurde Wilhelm 
nun, nicht nur wie Bismarck damals ſagte, ſein 1 Kanzler, 
ſondern entfaltete auch ſonſt hemmungslos ſeine Eigenart. Ein 
anſchauliches Bild von des Kaiſers Weſen geben die Denk ⸗ 
würdigkeiten des Grafen Walderſee, wenn ſie auch nur 
die erſten Jahre der kaiſerlichen Regierung umfaſſen.“) Walderſee 
war der einzige in der Hofgeſellſchaft, der den Kaiſer mit männ- 
lichem Freimut und ſachlich behandelte und zugleich Ver⸗ 
3 hatte für die große politiſche Gefahr, die in dem Weſen 

es Kaiſers lag. Nachfolger des großen Moltke als Chef des 
Generalſtabes, hochkonſervativ und orthodox, ſtand er ſchon früher 
zum Prinzen Wilhelm in vertraulichen Beziehungen, die ſich 
nach dem Thronwechſel fortſetzten. In ſeinen Denkwürdigkeiten, 
die als Tagebuchblätter unmittelbare Eindrücke wiedergeben, ſagt 
er darüber am 5. Juli 1888: „Ich ſtehe in hoher Gunſt beim 
Kaiſer. Meine Widerſacher habe ich glücklich überwunden. Die 
Kaiſerin Viktoria (des Kaiſers Mutter) iſt unſchädlich, der Kanzler 
nebſt Sohn (Herbert) hat ſeinen Frieden gemacht.“ Zu Bismarcks 
Sturz hat Walderſee viel mitgewirkt, indem er den Kaiſer mit 
ſcharfen Worten auf die Unhaltbarkeit des Zuſtandes hinwies, 
nachdem Bismarck bei fremden Diplomaten über den Kaiſer ab- 
fällig geurteilt hatte. Da ſagte Walderſee: „Wie die Sachen 
liegen, iſt es für Ew. Majeſtät unmöglich, mit dem Kanzler 
länger zu wirtſchaften. Der jetzige Zuſtand iſt für Ew. Majeſtät 
unerträglich und für das Vaterland ſchädlich. Ich ſchlage vor, 
daß ſich Ew. Majeſtät über die Perſonenfrage völlig ſchlüſſig 
werden und dann handeln. Gott gebe, daß Ew. Majeſtät 
den Kopf oben behalten und die richtigen Leute wählen!“ 
Der Kaiſer gab W. die Hand und ſagte: „Ich denke, es wird 
chon gehen.“ Und dann in ſeiner gewöhnlichen, lebensfriſchen 

rt: „Waidmannsheil!“ | 

Ob Walderſee ſelbſt Kanzler werden wollte, ſteht dahin; 
wahrſcheinlich hätte er den Krieg gegen Frankreich und Rußland 
betrieben, in einer Zeit, da England ſich noch nicht einmiſchen 
konnte. Am Prinzen Wilhelm hatte Walderſee Eifer, ernſtes 
Streben und das Bewußtſein der bevorſtehenden Pflichten gelobt. 
Nach Bismarcks Entlaſſung wechſelt aber die Auffaſſung, ge⸗ 
täuſchte Hoffnungen mögen dazu mitgewirkt haben, jedenfalls 
aber glaubte er beim Prinzen die Vorſätze loben, beim 
Kaiſer die Handlungen tadeln zu müſſen. Schon im erſten 
Jahre der Kaiſerzeit hören wir Klagen aus der Umgebung des 
Kaiſers, und ſolcher, die mit ihm zu arbeiten hatten, daß ſie 
Vorträge nur ſchwer anbringen könnten. Von König Ludwig III. 
von Bayern ſagte Freiherr v. Hertling zum Schreiber dieſer 
Zeilen im Sommer 1913: es iſt eine Freude mit ihm zu arbeiten. 
Walderſee aber klagt über das perſönliche Regiment, die Un- 
beſtändigkeit des Kaiſers, ſeine Neigung, ſich in Dinge zu miſchen, 
die er nicht verſtehe, überhaupt über die planloſe Politik, die mit 
Bismarcks Sturz begonnen habe. In der Umgebung des Kaiſers 
ſieht er nur Streber, Heuchler und Schmeichler, von welchen 
jeder vorwärts zu kommen ſuche und den Vormann als Hindernis 
zum eigenen Aufſtieg betrachte. Es ſei ein Krieg aller 
gegen alle, der Kaiſer ſei der Spielball ſeiner Umgebung, 


1) Denkwürdigkeiten des Graſen A. v. Walderſee. Verlag Mittler 
u. Sohn, Berlin 1922. — Val. auch Deutſche Revue, Oktoberheft 1922. 
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habe keinen feſten Halt, ſchwanke zwiſchen Rußland und Oeſter⸗ 
reich hin und her und habe vor e das Streben, volkstümlich 
zu werden: „dabei iſt noch nie etwas dauernd gutes heraus- 
gekommen.“ 

Ferner klagt Walderſee über des Kaiſers Neigung zu 
Soldatenſpielerei, die ſtändigen Alarmierungen, Ueberhebung 
über das Urteil erfahrener Männer, Bevorzugung der Marine 
und Garbe gegenüber der Linieninfanterie. In Niue Eitel- 
keit veranlaſſe er feine Umgebung zu Schmeicheleien. „Ich 
habe,“ jagt W. „den Kaiſer Friedrich fur einen ſehr eitlen Herrn 
ehalten, der ſich gern drapierte und poflerte. Der jetzige Herrſcher 
Abertrifft ihn aber darin bei weitem. Er haſcht geradezu nach 
Ovationen und hat nichts lieber, als „Hurra“ brüllende Volls⸗ 


maſſen.“ Sehr beunruhigt zeigt ne Walderſee über die vielen | 
o 


kaiſerlichen Reden. „Ganz offen ſoll vielfach, befonders bei 
Aerzten, die Frage beſprochen werden, ob, vielleicht im Zuſammen⸗ 
mit dem Ohrenleiden, ſich langſam eine geiſtige 
Störung entwickelt.“ Walderſee hatte ein feines Verſtändnis 
für ee Umwälzung, die mit Kaiſer Wilhelm gekommen 
war die ſehr tief hinunter griff. Am 9. November 1890 
ſchrieb er: „Wir leben, ohne daß die Mehrzahl der Menſchen es 
merkt, in einer gewaltigen Revolution.“ 

Ueber die politiſchen Fähigkeiten des Kaiſers urteilt 
Walderſee ſehr gering: er ſei wohl voll guter Abſichten und 
idealer ngen, aber „bei erheblich entwickelter Eitelkeit 
ſtellt ſich ſchnell der Glaube ein, wirklich etwas ganz Befon- 
deres darzuſtellen“. Der Kaiſer habe einen ſcharfen Ver⸗ 
ſtand, deſſen Grenze in der Eitelkeit liege, und ein ausgezeichnetes 
Gedächtnis; bei aller äußeren Härte und e doch 
eine Hague Gutmütigkeit; feine ſtärkſte Seite ſei eine bezaubernde 
Liebenswürdigkeit, mit welcher er jedermann gewinne. Immer 
kehrt die Klage wieder über vorſchnelle verletzende Aeußerungen 
des Kaiſers gegenüber Dritten. So ſagte er zu den komman⸗ 
dierenden Generälen bei der Capriviſchen Militärvorlage: er 
werde den halb verrückten Reichstag, wenn er nicht gehorche, 
zum Teufel jagen. 

Das Verhältnis Walderſees zum Kaiſer verſchlechterte ſich, 
als der Kaiſer bei den Manövern vom Sommer 1890 ſelbſt die 
Führung eines Armeekorps übernahm und dabei geſchlagen wurde. 
Walderſee als Unparteiiſcher übte die Kritik ohne verletzende 
Schärfe, aber ohne Menſchenfurcht und das verdroß den 
Kaiſer gewaltig. ſuchte Walderſee als Chef des Generalſtabs 
u entfernen, mit viel ſchönen Worten, gegen Walderſees Willen. 

ſagte er: „Der Generalſtabschef ſol bei mir eine Art 
Amanuenſis ſein und dazu brauche ich einen Jüngeren.“ Der 
Kaiſer wollte alſo auch ſein eigener Generalſtabschef ſein. 


Dazu bemerkt Walderſee: „Der Kaiſer will mich im künftigen 


Kriege nicht 5 ſeinem Chef des Generalſtabes haben, weil er 
fürchtet, um ſeinen Ruhm gebracht zu werden; er will nämli 
nicht Krieg führen wie ſein Vater oder Großvater, ſondern na 
Art Friedrichs des Großen. Hier liegt eine furchtbare Ge⸗ 
fahr für das Vaterland.“ Ueber die militäriſche Be⸗ 
gabung des Kaiſers ſchrieb Walderſee am 21. September 1890: 
er habe für die eigentliche Truppenleitung kein Verſtändnis (der 
Kaiſer hatte Kavallerie gegen Schnellfeuer anreiten laſſen), ſei 
außerordentlich unruhig, jage hin und her, greife in die Führung 
der Generäle ein, gebe zahlloſe ſich widerſprechende Befehle, 
höre kaum auf feine Ratgeber, wolle immer ſiegen und 
nehme daher eine gegen ihn ausfallende Entſcheidung des Schieb3- 
richters übel. Das Bild wird zuſehends ungünfliger. Walderſee 
Hagt ſchon 1890, daß der Kaiſer, da ihm Marine, Reifen und 

über alles gehen, kaum Zeit habe, zu arbeiten, ſich auf 

bemerkungen an den Berichten beſchränke, und den Vortrag 
für den beſten halte, der am ſchnellſten erledigt ſei. Sechs Jahre 
ſpäter leſen wir, daß beim Kalſer die Gründlichkeit und Arbeits⸗ 
Iuſt immer mehr ſchwinden, der Kaiſer überſehe, daß neun Zehntel 
feiner Leute ihm nach dem Munde reden, feine nächſte Umgebung 
ſei ſo weit, daß keiner ſich etwas zu ſagen traue, weil er für 
ſeine Stellung fürchte. Im Jammer über dieſe Zuſtände verſteigt 
ſich der hochkonſervative Graf Walderſee zur Anſicht, man müſſe 
das konſtitutionelle Weſen mehr ausbauen, die Befugniſſe 
des Monarchen einſchränken. 

Kaiſer Wilhelm war eine durchaus ſubjektive 
Natur, ein Stimmungs- und Augenblicksmenſch hoch potenzierter 
Art. So empfand er alle Vorkommniſſe nicht ſachlich und objektiv 
politiſch, ſondern ſtets nur n Zugleich entfaltete er 
eine ben zu Pracht, Pomp und Glanz, zu Luxus und 
Ueppigkeit. Biel davon lag in der Zeit, in dem mammoniſtiſchen 
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Geiſt, der weitverbreiteten Neigung zu Wohlleben und Genuß⸗ 
ſucht, die Hoch und Nieder immer mehr durchſeuchte, jetzt aber 
durch des Kaiſers Vorgang ſtark unterſtützt wurde. So verſchwand 
die alte nüchterne preußiſche Einfachheit, unter der ſich Preußens 
Könige und Staat empor gehungert hatten. Das hatte beſonders 
in der Armee verhängnisvolle Wirkungen, untergrub die Kamerad⸗ 
ſchaft und v e die Kluft zwiſchen Offizieren und Mannſchaft. 
Weil der Kaiſer, wo er erſchien, ſich mit Luxus umgab, ſuchten 
auch die einzelnen Regimenter ſich an vornehmer Einrichtung 
und koſtbaren Tafelfreuden zu überbieten. So wurde die Wil⸗ 
helminiſche Zeit die Zeit des hohlen Pompes und Prunkes, 
der theatraliſchen Aufmachung, die der Kaiſer überall liebte, der 
Großmannſucht und des Geldprotzentums. 
Die ganz ſubjektive Art des Kaiſers fiel ſchon früh auf. 
Als er 1889 nach Italien reiſte und in Monza ſich aufhielt, be⸗ 
richtete Dr. Schottmüller vom preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut 
in Rom als Augenzeuge ſeinem Vorgeſetzten Sybel in Berlin, 
der Kaiſer habe alles ſubjektiv aufgefaßt und ſein Leibarzt ſehe 
düſter in die Zukunft.) Dieſe Art führte zu vorſchnellen, un⸗ 
55 Urteilen, zu burſchikoſer Ausdrucksweiſe, zu Renommiſterei 
und Schauſpielerei, z. B. bei der Einweihung der wiederhergeſtellten 
Salburg, wo der Kaiſer unter Borantritt römiſcher Tuba⸗ 
bläſer und der ſonſtigen Maskerade als römiſcher Imperator in 
die Burg einritt (am 11. Oktober 1902). Das Beſtreben, auf 
edem Gebiet geiſtreich ſchillernd ſich zu zeigen, überall wie ein 
achverſtändiger mitzureden und als univerſeller Geiſt zu glänzen, 
brachte eine nervöſe Zerſplitterung der geiſtigen Intereſſen, Zer⸗ 
fahrenheit und Oberflächlichkeit. Die eitle Sucht nach Ruhm 
brachte eine Unraſt, die den Kaiſer immer auf Reiſen trieb, um 
mit ſeiner großen natürlichen Rednergabe zu glänzen. Dabei 
berauſchte er ſich gewohnheitsmäßig an den eigenen, geſchwollenen 
Worten, Phantasie und Selbſtſuggeſtion ſpiegelten ihm eine 
ſchrankenloſe Vollgewalt des König⸗ und Kaiſertums vor, die 
nach Kundgebung drängte, den Boden der Wirklichkeit verlor 
und das Gefühl der Verantwortung lähmte. Zahlreiche Wider⸗ 
ſprüche, daher das Wort Zickzackkurs, und Entgleifungen oft 
peinlichſter Art waren die nächſte Folge. Dahin gehören die 
Worte: des Königs Wille iſt das oberſte Geſetz, dann der Aus⸗ 
ſpruch von den Kanalrebellen im Sommer 1898, als ob die 
konſervativen Abgeordneten, welche im Landtage gegen die Kanal. 
vor lage geſtimmt hatten, ſeine Vaſallen ſeien und ihm blind ge⸗ 
horchen müßten. Maßhalten hat Wilhelm II. nie gelernt, er war 
auch ein ſchlechter Zuhörer und wollte immer ſelbſt reden. Seinen 
Märkern verkündete er am 5. März 1890: „Wer mir in biefer 
Arbeit (Verbeſſerung der Zuſtände) ſich entgegenſtellt, den werde 
ich zerſchmettern.“ Dann an derſelben Stelle am 24. Februar 
1892: „Zu großem find wir beſtimmt, ich werde euch herrlichen 
Zeiten entgegenführen.“ Bei Abreiſe der Truppen nach China 


ſagte er dieſen am 27. Juli 1900 zu Bremerhafen: ſie ſollten 


dort den deutſchen Namen ſo gefürchtet machen, wie einſt die 
Hunnen den ihrigen in Europa. Bei der Rekrutenvereidigung 
u Potsdam am 23. November 1901 ſagte er: ſie müßten bereit 
kin wenn befohlen, auf Eltern, Brüder und Schweſtern zu 
chießen. Ein myſtiſch⸗romantiſcher Zug ſeines Weſens 
ließ den Kaiſer am 19. Juni 1902 zu Aachen unter dem Ein⸗ 
druck der großen Vergangenheit der Stadt eine religiöſe, faſt 
katholiſch geſtimmte Rede halten. Bei einem Feſteſſen in Straß⸗ 
burg am 13. Mai 1912 drohte er mit Einverleibung des Landes 
in Preußen, wenn die Elſäſſer jetzt nicht zufrieden ſeien. In 
Königsberg pries er am 15. Aug. 1912 das Königtum von Gottes 
Gnaden, und ſich ſelbſt als Werkzeug des Herrn, das daher 
auch nur Gott verantwortlich ſei. 


Anfangs glaubte die öffentliche Meinung, des Kaiſers N 


Reden ſeien Regierungskundgebungen, allmählich merkte man, daß 
die großen Worte, die bei Feſteſſen und ſonſt hinausgeſchmettert 
wurden, Aeußerungen der impulfiven ſprunghaften Art des 
Kaiſers waren, Augenblickserzeugniſſe, oder ſchöne Monologe, 
fo daß die Neue Weſtf. Ztg. (Nr. 953 von 1910) mit Recht fagte; 
des Kaiſers Reden ſeien ein Donner ohne Blitz; ein Zeichen, 
wie das ſtändige Reden ſein Anſehen herabdrückte. Trotzdem 
haben dieſe Reden vielen mächtig imponiert, weil ſie glaubten, 
hinter den Heldenworten müſſe auch ein Held ſtecken. Auf dem 
Deutſchen Katholilentage zu Eſſen im Sommer 1906 fagte ein 
Redner im Kaiſertoaſt: „Wir haben einen Herſcher, um den die 
anderen Völker uns beneiden.“ Allmählich merkten aber doch die 
politiſch veranlagten Köpfe, daß der Kaiſer nur ein großer 


3), Kol niſche Zeitung, 1922, Nr. 21 vom 9. Januar. 
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Blender war. Ein folder hätte erſt recht tüchtige 
charaktervolle Miniſter haben müſſen, Wilhelm II. nahm ſich aber 
nicht die Zeit, ſie zu ſuchen. 
Sein Ziel, daß die Welt täglich von ihm ſpreche, 170 Wil⸗ 

helm erreicht. Kein Herrſcher war jahrzehntelang ſo 
Munde wie er, das Wort Kaiſer wurde in ſaſt allen 
zur . für ihn. Aber alle Entgleifungen, in welchen 
er den Schein erweckte, als ob er kalba zu politiſchen 
Abenteuern fähig ſei, als ob er nach Krieg und Eroberung ſtrebe, 
wurden vom Auslande Torgfältig 6 Sept und im Weltkr 
erhielten wir die Quittung dafür. 8 haben am Kaiſer die 
Hofſchranzen geſündigt. Wenn ein Fürſt ſtets nur ie 
eigenes Echo nie wenn jeine ganze Umgebung immer nur 
Demut ehrerbietigſt und alleruntertänigſt vor ihm erſtirbt; Er 

er ſtets die Auffassung hört, daß er bei jeder Handlung eine 
Gnade erweiſe (der König hat geruht), ſtatt des Staates erſter 
Diener zu ſein — dann muß ein ſolcher Fürſt ſchon einen klaren 
kühlen Blick beſitzen, um dieſe chineſiſche Mauer zu durchſchauen, 
den höfiſchen Schleier zu zerreißen, der ihm die 13 fälſcht 
und die Wirklichkeit verbirgt. Dieſen Blick beſaß aber Wilhelm II. 
leider nicht. Wenn ſeine Umgebung ihn mit dem Großen Kur⸗ 
fürſten oder mit Friedrich dem Großen verglich, ſo nahm er das 
für bare Münze. Auch die Zeitungen ließ er ſich bald nur noch 
in Ausfchnitten vorlegen, um ſich nicht fündig zu ärgern. Nach 
dieſem Geſichtspunkte wurden die Ausſchnitte sure tgemacht, fo 
daß ihm dieſe bedeutſame Quelle, um die Welt zu ſehen, wie fie 
war, verſchloſſen blieb. So kam es, daß er a lich ganz welt⸗ 
fremd wurde, ſich in feine Schein ⸗ und Wahnwelt hin lebte, und 
ſelbſt nichts Unangenehmes hören wollte, um nicht in dieſem 
Kuliſſenleben geſtört zu werden. Man denkt bei allem an des 
Kaiſers Großoheim drich Wilhelm IV., der mit geiſtreichen 
Reden blendete, ein myſtiſcher Romantiker war und als König 
von Gottes Gnaden in einem beſonderen 5 zu Gott zu 
ſtehen glaubte. Die Zahl derer, die vom Kaiſer große Gefahren 
für Deutſchland fürchteten, nahm allmählich zu, well fie erkannten, 
daß ſolche renommiſtiſche Großſprecherei in ernſter Lage verſage. 
Dieſe Beſorgnis hatte am und am meiſten der Alte 
im Sachſenwalde, er fürchtete für ſein Werk. April 1904 
erzählte der Afrikareiſende Eugen Wolf in den ngen von 
Bismarcks Todeskampf. „In einem fort rief er: „Dille, je, Lal “* 
In Phantasien nannte er Serbien, England, kei, 
Rußland; dann rief er wieder: „Aber ach, Ser 
Deutſchland!“ Wen erſchüttert nicht dieſe tragiſche Voraus- 
ſicht? In Bismarcks tieftragiſchem Schickſal find dieſe Geſichte 
des Sterbenden en das Allertragiſchſte. 


Ein Rheinländer 


sandte unter dem 27. II. 23 an den Verlag der „Allgemeinen 
Rundschau“ den Betrag von Mk. 1000.— als Ausgleichs- 
beitrag für die unvorhergesehene Verteuerung aller 
Herstellungskosten unserer Zeitschrift und bemerkte 
dazu auf dem Zahlkartenabschnitt: „Die A. R., der Kame- 
rad vom Schützengraben, darf nicht untergehen! Wohl 
bin ich nur ein simpler Kaplan und teile die pekuniäre 
Unterernährung meiner Brüder. Doch kommt Not an den 
Mann, dann stelle ich meine Rente zur Verfügung. Bin näm- 
lich Schwer-Kriegsbeschädigter (Oberschenkelamputation).“ 


Diese Zuschrift ist nur ein Beispiel der vielen oft rühren- 
den Beweise der Treue und HAnhänglichkeit, welche in diesen 
Tagen durch freiwillige Ausgleichszahlungen an die „Allgemeine 
Rundschau“ gelangt sind. Allen verehrten Freunden und Be- 
ziehern dankt der Verlag hiermit auls herzlichste für ihre Zu- 
sendungen. Im Interesse der Portoersparnis bittet der Verlag, 
von Dankschreiben im einzelnen absehen zu dürfen. 


9 Mögen noch recht viele Leser der „Allgemeinen Rund- 


schau“ freiwillig Einzahlungen auf unser Posts checkkonto 
(München Nr. 7261, Verlag von Dr. Armin Kaus en, 
G. m. b. H.) leisten, damit es unserer Zeitschrift möglich ist, 
die gewaltigen Summen auszugleichen, welche in den letzten 
Wochen an unvorhergesehenen Mehrkosten entstanden sind 
und in den Bezugspreis nicht mehr rechtzeitig mit einbezogen 
werden konnten. ö 
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Kulturelle Nundſchen. 


Von Dr. Otto Sachſe. 

s wäre verwunderlich, wenn den en 2 auch kulturelle 

Berſchiebungen folgten. Das e 
franzöfiſchen, englischen Weltmacht Half Al ber paniigen 
zöfiſchen, engliſchen Kultur und Sprache au weiterer Ber 
Wiederum ging mit dem Verfall einer Macht der Einflug iwer ihrer 
Sprache und Kultur zurück, jedoch gewöhnlich nicht dale ſchnell. 
Denn die Kultur iſt konſervativ in ihrem Spani 
Spuren zwar finden wir höchſtens noch in Wien und in 
5 ſowie in der Bedeutung des Spaniſchen im Welt⸗ 
handel. anzöſiſche Sitte und Sprache dagegen hat 10 Kultur 
befig in Wird Fran dem Engliſchen 8 d geleiſtet. 
Heute, wo ſich Frankreich von neuem als unſer Erbfeind erweiſt, 
hat ſich die deutſche Abwehr auch aufs kulturelle Gebiet aus- 
gedehnt. Das war ſchon 1813, 1870 und 1914 ſo. Stets nur 
mit geringem Erfolg. Nicht einmal die franzöſiſchen Flicken auf 
der deutſchen Rede verſchwanden völlig. Min Pardon 
und Adieu friſten ſich heute noch fort. Und Pariſer Theater- 
ſtücke, Kunſtrichtungen und Kleidermoden bleiben bend. 
Daß wir trotz aller Feindſchaft und krampfhaften Bemühungen 
immer wieder dem Kultureinfluß unſeres weſtlichen Nachbarn 
erlagen, kommt A von unfrer eignen, mangelhaften An⸗ 
eignung und sprägung der römiſchen und chriſtl 
ländiſchen Ahern Die Reformation tie uns darin 
mehr geſchwächt. Immerhin find an Stelle = 
franzöſiſchen Einflüſſe weithin engliſche u und 1b deen e, I 
Geiſtesleben auch ruſſiſche und nordiſche getreten. Nur 
n Sprache hat ſich als erſte lebende Fremdſprache — 
zum heutigen Tag behauptet. Sie iſt Pflichtfach in allen höheren 
Schulen für beide Geſchlechter, während Engliſch, die Weltſprache 
des Handels und Verkehrs und die che der zwei mächtig ſten 
Reiche, erſt an zweiter Stelle kommt, oft ſogar nur Wahlfach 
iſt. Jeder gebildete Deutſche hat einmal Teac gelernt, 
mancher niemals n sk Der Haß nn der feit der Ruhr- 
beſetzung 1 den in allen deutſch 


Gauen den 


E 
ſtalten waren beide Sprachen Be tar. EL 
bleiben es Age in umgekehrter Reihe. en gilt für bie 
höheren Träbehen len. Andere deutſche Staaten verfahren 
ähnlich. Sachſen läßt in den Gymnaſten zwiſchen Englisch 
und anzöfiſch wählen. 1 wird eine 9 n 


ni a durch Engliſch exjepen. Denn Engliſch lernen wir 

aus praktiſchen, franzöſiſch aus kulturellen Gründen. Keine 
Kultur eines europäiſchen Volkes iſt fo tief und feſt mit unſrer 
eignen verwachſen wie die franzöſiſche. Ihren Ein fluß haben 
die noch verſtärkt, die aus materialiſtiſchen oder nationaliſtiſchen 
Gedankengängen das Latein 5 urückgedrängt haben. Seitdem 
müſſen viele Gebildete, beſonders weibliche, ſich die unent⸗ 
behrlichen und entbehrlichen, aber leider eben vorhandenen 
Fremdwörter aus dem en erklären ſtatt aus dem 
Latein, wo ſie meiſt herſtammen. Wer in Roms Sprache und 
Kultur zuhauſe iſt, braucht Paris nicht. Es wäre der ver. 
nichtendſte Schlag gegen alles Franzoſentum in Deutſchland, 
wenn auf allen höheren Schulen für Knaben und Mädchen 
neben Engliſch Latein gepflegt würde. Dann würde Franzöſtſch 
bald in die Reihe der übrigen Fremdſprachen Aden 
Spaniſch, Ruſſiſch zurücktreten und wie fie nur aus örtlichen oder 
beruflichen Gründen zu lernen ſein. Latein müßte den Kindern 
natürlich nicht als die tote Sprache einer vergangenen heidniſchen 
Klaſſik geboten werden, ſondern als die peace der N 
und der chriſtlichen Kultur. Als 1 ſuchen es ſchon viele 
5 ſich anzueignen, denen die Schule Latein vo 

Wir haben da ein Beiſpiel in den Kurſen, die Dr. Emeram Seit l 


mit immer größerer Teilnehmerzahl in München hält. Ihnen 
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WM ausdrücklich das Latein der VBulgata zugrundegelegt. Man 
ſpricht noch wenig von dieſen Veranſtaltungen, aber ihre Kultur⸗ 
bedeutung wird ſich erweiſen. 
Die Naturwiſſenſchaft und mit ihr die ganze Kulturwelt 
g am 19. Februar den 450. Geburtstag von Nikolaus 
ASpernikus. Es war ein katholiſcher Domherr, der die menſch⸗ 
liche Erkenntnis über das ptolemäiſche Himmelsbild mit der Erde 
als feſtem Mittelpunkt hinausfübrte und das heliozentriſche Syſtem 
maangreifbar begründete. Während Luther und Melanchthon 
Koperniktus einen Irrlehrer und Narren ſchalten, fand er von 
kirchlicher Seite bis ins Kardinalskolleg hinauf nicht nur Duldung, 
ſondern Förderung. lang nach ſeinem Tode wurde ſeine 
Lehre im Prozeß Galilei mit zenſuriert, dann 1757 im allgemeinen, 
1822 im beſonderen freigegeben. — Ein großer Entdecker der 
iſt dahingegangen mit Wilhelm Konrad Röntgen. 
Er farb in hohem Alter am 10. Februar zu München, der letzten 
Gtätte ſeiner Lehrtätigkeit. Ueber die Röntgen ſtrahlen und ihre 
Sebentung braucht kein Wort verloren zu werden. Von allen 
kurz vor und ſeit der Jahrhundertwende hat ſich 


tenerzahler können aber verlangen, daß ſie in den Welt⸗ 
an sfächern von Männern ihres Glaubens unterwieſen 
werden. Gibt es doch umgekehrt keine deutſche Hochſchule. an 
der Proteſtanten nicht Philoſophie und Geſchichte in ihrem Sinn 
ſtudieren könnten. Der von der Germania vertretene Anſpruch 
bleibt auch beſtehen, nachdem jetzt die kath. Weltanſchauungs⸗ 
profeſſur in Berlin errichtet und mit Dr. Romano Guardini 
ſehr verheißungs voll beſetzt iſt. Denn der Katholizismus 
el an der größten Hochſchule des Reichs nicht nur in einem 
kleinen abgegrenzten Bezirk vertreten ſein, als reines Fach wie 
etwa Geſchichte der Medizin oder Chineſiſch, ſondern wenigſtens 
einigermaßen entſprechend feiner Kulturbedeutung und Bekenner⸗ 
in Deutſchland. Es iſt ja in Berlin ſelbſt auch eben eine 
gruppe der Görresgeſellſchaft gegründet worden. Hier 
iſt noch ein Reſt von Kulturkampf auszutragen, nicht ſo faſt mit 
dem at, als mit einem ebenſo unduldſamen wie herrſchſüch⸗ 
tigen Fakultätsweſen. 


on: 


Heimkehr. 


In sonnigen Tagen hab’ ich dich gemieden, 
Ich kehrie zu dir heim in tiefster Not 

Was ich gesucht, des Herzens Glück und Frieden, 
Die Weit, die wirre, es mir nimmer bol. 


Kein Schellworl mich empfing, als ich dem Valerhause 
Mich za nahlte, ein verlorener Sohn, | 
Nur eine Freudeniräne — aus dem Weligebrause 
Fand Reue ihren Weg und ihren Lohn. 


Clemens Heydkamp. 


ichte, 
Bee Tauſende katholiſcher Studenten daſelbſt und ihre Eltern 


Ins Tranzöfiige Geſicht. 


Bon Karl Debus. 


De Reviſion der Weltanſchauung war die erſte Aufgabe deutſchen 

Denkens nach der Niederlage. Daß ſie nur halb gelöſt 
wurde, war die Folge ungünſtigſter äußerer Verhältniſſe und 
Entwicklungen. Wir mußten die ſpartakiſtiſche Revolution nieder⸗ 
ſchlagen, die neue Verfaſſung unter Dach bringen, und niemand 
verhehlt ſich, daß es ein Notbau war. Wir hatten gegen die 
wachſende wirtſchaftliche und ſoziale Not zu kämpfen. Immer 
deutlicher zeigte ſich, daß das Verſailler Diktat der Ausgangs. 
punkt alles Elends war. Gegen dieſe Quelle alles Uebels, gegen 
die Schuldlüge mußte der Kampf einſetzen. Innerpolitiſch zeigte 
ſich das Erbübel der Deutſchen, Individualismus und Streit⸗ 
ſucht in einem Krieg aller gegen alle. Man hatte das Gefühl 
eines Chaos. Hätte man bei allem nicht doch geahnt, gleich⸗ 
zeitig an der Wiege ungeahnten Werdens, neuer Zukunftskeime 
zu ſtehen, man hätte an Deutſchland verzweifeln mögen. Heute 
iſt ſo etwas wie eine Einheit da. Verſchiedene kulturelle, wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Richtungen gehen wieder zuſammen, 
wenn auch alle aus den verſchiedenſten Motiven. Paffiver Wider 
ſtand! Drückt ſich nicht in dieſem einen Worte neben manchem 
Vorteile doch auch die letzte Ratloſigkeit der deutſchen Lage aus? 
Kann die Einigung aus bloßer Not geboren zu einer wirklichen 
innerlichen Einheit werden? Die tatſächliche Autonomie der 
einzelnen deutſchen Wirtſchaftsgruppen, Stände und Parteien iſt 


Was iſt es, das Frankreich zu ſeiner Politik treibt? Wirt⸗ 
ſchaftliche Schwierigkeiten, Macht⸗ und Ausdehnungsbedürfnis 
feiner Induſtriellen — gewiß! Vor allem ein großes Sicherungs⸗ 
ſtreben gegen Deutſchland, das man im entſcheidenden Momente 
unſchädlich machen will. Und doch, welche Aufgaben wären in 
Europa zu löſen! Wirtſchaftlich wäre aufzubauen, moraliſche 
Organiſationsarbeit wäre zu leiſten. Eine neue Form des 
zwiſchenſtaatlichen europäiſchen Zuſammenſchluſſes müßte gefunden 
werden, denn der Völkerbund iſt eine Karrikatur der ihm zu⸗ 
grundeliegenden Idee. Im Schutze der europäiſchen Neuordnung 
könnten die Staaten an ihre innerpolitiſche und kulturelle Wieder⸗ 
aufrichtung im Geiſte des Föderalismus gehen. Frankreich will 
gegen die einſeitige wirtſchaftliche Orientierung des deutſchen und 
der angelſächſiſchen Völker ſein ganz anders geartetes Ordnungs⸗ 
prinzip zur Geltung bringen. Gegen den Aufſtieg und die 
revolutionäre Bewegung des vierten Standes in Rußland und 
Deutſchland will es ſeine Grenzwallpolitit durchführen. Und es 
hat das Gefühl einer überzeitlichen wertvollen Sendung. Idee 
und Ausführung Mac in ſchneidendem Widerſpruch. Frank⸗ 
reichs Methode beſchmutzt feine Idee. Franzöſiſche Ritter des 
katholiſchen Mittelalters haben mit dem Schwerte das Kreuz 
gepredigt den Sarazenen — noch mehr in glänzenden Ritter⸗ 
ſagen, als in der Wirklichkeit. Was man den Sarazenen gegen- 
über mit zweifelhaftem Erfolge konnte, das kann man nicht einem 
Volke gegenüber, das eine Vergangenheit hat, wie das deutſche. 
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Trotzdem iſt es klar, daß eine ſolche Idee der franzöſiſchen Nation Maritains fordert in der Revue Univerſelle: 5 Herſtellung dez 
eine fanatiſche Begeiſterung einhauchen kann. Und vielleicht gefunden Menſchenverſtandes, der auch Sinn für Orban be. 
kennen wir dieſe Idee zu ſchlecht, um ſie in ihrer völkiſchen und deutet.“ S. 193. 
zeitpolitiſchen, aber noch mehr auch in ihrer übernationalen und In den „Kämpfen um die religidſe Idee ! if von Wichtig. 
kulturpolitiſchen Tragweite gänzlich zu würdigen. keit namentlich das Kapitel über Laientum und Demokratie im 
Es iſt ein überaus dankens wertes Unternehmen, das Her⸗ fe um die religiöfe Erneuerung. Ozanam, De Mun, 
mann Platz mit der Sammlung ſeiner n l unternommen Brunetiere, Fonſegrive und Lamy werden beſprochen. Ontologiſche 
geen die er teils im Hochland, tells in den Schil aher und religtöſes Leben bei Gratry und Alls. rune 
en Reich, im Gral und anderen Zeitſchriften ſeit Jahren hren liebevolle Würdigung Namentlich iſt es aber der 
veröffentlicht hat. Sein Buch iſt unter dem Titel „Geiſtige Sillon, deſſen Geſchichte, Volkserzie ungsarbeit, Methode und 
Kämpf f leitende Ideen entwickelt werden. Daß der Sillon ein Hindernis 
für die Konzentrationsbewegung im ſozialkatholiſchen Lager war, 
wird offen dargelegt. Zuletzt wurde er in die Konzentrations- 
bewegung einbezogen. Die Kritik des Sillon offenbart des Ver. 
faſſers klaſſiſchen und maßvollen Standpuykt, der von Ordnung 
und Liebe in gleicher Weife beſtimmt iſt. Die Silloniſten haben 


Philoſophie geſucht. Sie huldigen der „ ria e der Tat“. 
Ihr ſch gerichtet. Aber 
Philoſophie iſt nach Plato theozentriſch und intellektualiſtiſch und 

lt an der Einheit des Geiſtes lebens feſt. Dagegen liebäugelten 
die Silloniſten mit der Trennung von Wiſſenſchaft und Glauben. 
Sie verknüpften zu eng N und Katholizismus und 


Wichtige Abſchnitte kirchengeſchichtlicher Art behandeln 
in Frankreich und die Trennung von 


ebe un d Ordnung, Freiheit un d 
Autorität, Menſch und Gemeinſchaft, Zukunft und Bergangen- 
heit als gleichwertige, dem Ganzen dienende und im Ganzen 
erſt verſtändliche Teile des Geſchehens zu verſtehen ſucht. Das 


gedanken und -befirebungen des Frankreichs ſeit 1870 zu um⸗ 
8 ſuchen: Kämpfe um die nationale Idee und 


die Stellung Hippolyte Taines in der Vorgeſchichte des modernen 
Nationalismus unterſucht. Es er olgt eine rdigung von 
Barrss, Bourget. Die »tatgeſchichtlichen“ An atzpunkte der 
nationaliſtiſchen Bewegung: Dreyfus, Tanger und gadir werden 
in ihrer ganzen verhängnisvollen Bedeutung beleuchtet. Der 
integrale Nationalismus der Action francaise und Maurras Tätig. 
keit find die Höhepunkte der Bewegung vor dem Kriege. Was 
politiſch ſich in langſamem Aufſtieg entwickelte, wurde gen Jane 
literariſch getragen und geſtützt durch den literariſchen Ratio. 
Neutlafftzis ng Verſchiedenartige Geſundungs⸗ 
anſätze hatten ſich bei Beyle, Taine gezeigt. Im Poſttivismus 
entfaltete ſich eine Sehnſucht nach dem Organiſchen, ein Wider⸗ 
ſtand gegen den Optimismus un gegen den Perfektibilismus. 


iſt ein Erwachen des religiöfen Lebens unverkennbar. Von 
34 Millionen beiderlei Geſch 
ausübende Katholiken. 16—17 Millionen erfüllen einen Teil 
Gr Pflichten, 7—8 Millionen find, obgleich getauft, nur Namens⸗ 
riſten, darunter nur eine kleine Gruppe, die ausgeſprochen 
feindſelig i (Dieſe Ueberſicht iſt gefärbt. Platz fragt mit Recht, 
wo bei dieſer Ueberſicht die Nichtgetauften bleiben, die an anderer 
Stelle erwähnt würden.) Der Fortſchritt vollzieht ſich vor allem 
in den Städten. In Betreff der La 


tatſachengeſchichtliche Analyſe 
des deutſchen und franzöfiſchen Kulturkampfes geboten. Der 
nach techniſch. ſchulmäßiger Handhabung der Form. Die Idee 
einer nationalpädagogiſchen Literatur wird von Truc vertreten. 

der Gründung der Revue des deux mondes beginnt 
die „reaktive Periode“ der „Die d e 
Grundſatz war Pascals Wort: „Die a 
ſich außerhalb der Menſchheit ſtellen. Die wahre Größe beſteht „er f 

) Kerikaliſtert worden und der Kulturkampf habe indirekt doch noch 

ſein Ziel erreicht, ihn von Rom zu löſen, finden gebührende 
Zurückweiſung. 

Aus der Fülle der Gedanken und Feſtſtellungen ragen 
einige . Sätze heraus. Die Franzoſen haben das 
Bewußtfein, daß der franzöͤſiſche Geiſt nie neue Eigenziele, 
ſondern immer Allgemeinziele, Weltziele verfolge. Barras 
meint: „Dieſe Sorge um die ganze Menſchheit iſt das Zeichen 
des Nationalgeiſtes.“ (S. 125 latz betont im Sperrdruck: 

es Nationalismus iſt eben, daß er 


tre 
toffes gelten. Geiſt iſt der tieſte Stun 
des Klaſſizismus. Dieſer Klaſſtzismus ruht nicht auf der Raſſe, 


reich hat den Individualismus der Romantik, die Zerfalls. 
erſcheinungen einer müde in den Tiefen des Ich wühlenden Kunſt 
überwunden. Es hat ſich mehr in der Gewalt, kennt beſſer ſeine 


zu erwähnen. Hier werden alle Einzeltaten auf elne lebendige 
Familienüberlieferung zurückgeführt, alle Einzelerlebniſſe im 
Feuer des Familiengeiſtes nachgeglüht. Doch auch die inter. 
nationale Idee iſt nicht tot, fie tritt in neue Kampfſtellung zur 
nationalen. Dem Geiſte droht durch den Bergſonismus Gefahr. 
Als Reaktion gegen die zuſammengebrochene Weltbeglückung der 

wird zum Kultus des Lebens aufgerufen. 


Kultur der höchſte iſt und daß die am höchſten ſtehen, denen 
nicht die Sorge um die leibliche Exiſtenz den Blick um die See le 
trübt. Doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß auch der Deutſche, 
wenn er ſich einmal von der Gebundenheit an wirtſchaftliches 
Denken losreißt, fähig if, ein ieh aufzuſtellen, das Welt⸗ 

beitung hat, weil es ihm auf das Soll in erſter Linie ankommt, 
Romain Rolland ſchaut über die Grenzen Frankreichs hinaus. as Einzelfeelen und Volksſeelen verpflichtet. Vertritt der 
selig lebt wieder auf, Internationalismus und Pazifismus Franzoſe mehr das weibliche Prinzip, ſo der Deutſche mehr das 
verbinden ſich. 1919 wird zu Paris die „Vereinigung der Gei⸗ männliche, eben weil er im Geiſtigen die nationale Eingeſchränkt⸗ 
ſtigen“ unter dem Namen Clartö gebildet. Der nationaliſtiſche heit nicht hat. Auch hier eine ſchöne Ergänzungsmöglichkeit 
Gegenzug bleibt nicht aus. Sein Leitgedanke wird von Maſſisdeutſchen und franzöſtſchen Weſens. Platz möchte vor allem ein 
formuliert: „Auf den Wegen des Geiſtes, des Gemeinfinng muß beſſeres Verſtändnis des franzöſiſchen Weſens wecken. Unter der 
Frankreich wiederhergeſtellt werden: aber auch der geiſtige Bu: | Dede von aller hand Abſonderlichkeiten und Verſtiegenheiten, 
ſammenſchluß der Welt durch den franzöſiſchen Gedanken muß | von Redereien und Poltereien eſcdlafe erade bei Franzoſen oft 
verſucht werden Latinität heißt Ordnung.“ Der Thomiſt eine rührende Einfalt, Einfachheit und eſundheit, „die es ihnen 
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leicht macht, in Zeiten der Not ſich auf den rechten Weg zurück⸗ 
zuſtuden.“ (S. 166.) Einen großen Vorteil hat der franzöſiſche 
Tharakter vor dem deutſchen: Das Volk vermag ſich leichter auf 
einer einheitlichen Baſis zuſammenzufinden. Die Urſache dafür, 
daß es dem franzöſtiſchen Denken immer wieder gegeben iſt, die 
Bufimmung der aus ben chiedenſten Lagern kommenden 
er u . liegt in dem Umſtande, daß es zur Ber- 
nun . 


Die ſchon vor dem Kriege ausgebildeten Ideen des fran⸗ 
zöſiſchen Nationalismus mußten durch den Sieg Frankreichs und 
den Zuſammenbruch Mitteleuropas eine gewaltige Befeuerung und 
einen materiellen und politiſchen Hinterhalt bekommen. Die 

anze Welt ſoll geiſtig zuſammengeſchloſſen werden durch den 
ſranzöfſchen Gedanken. Latinität heißt Ordnung! Und die 
Seele dieſes neuen franzöſiſch 


zurückciß. Immer waren es die Hoffnungen auf Rußland, die 
amerikaniſchen Truppen, die Frankreich aufrecht erhielten. Nicht 
zu unterſchätzen iſt auch die Tatſache der Unfreiheit, der das 
Hinterland durch die Belchung mit Engländern und Amerikanern 
erla u kam die Verſchuldung, die deutſche Beſetzung des 
wichtigſten Teiles von Nordfrankreich, was alles einen Zuſtand 
der Zwangsläufigkeit ſchuf. 
Intereſſant iſt, wie die Franzoſen uns von ihrem Ordnungs- 
anſehen t „eine Wiedererhebung deutſcher Macht würde 
gleich militäriſchen Einbruch und allgemeinen revolutionären 
wung bedeuten.“ (S. 194). Das iſt die Wirkung der Re⸗ 
volution in Deutſchland. Doch iſt es nicht paradox, daß Ordnungs⸗ 
fanatismus den Franzoſen zu Gewaltmaßregeln treibt? Darin 
liegt auch eine Tragik, die Tragik jeder Idee, die ſich ver⸗ 
wirklichen will. Freilich haben wir ein gerüttelt von 
Schuld an dieſer franzöſiſchen Angſt. Nicht umſonſt hat Treitſchke 
elebt. Nicht 1 iſt Nietzſches Auslebeidee in ein wirt⸗ 
ſchaftliches Recht des Stärkern, in ein völkiſches Ausleberecht um 
jeden Preis umgedeutet worden. 


Es war nicht leicht, die bewegenden Ideen, Gefühle und 
Strebungen eines fremden Geiſteslebens, deſſen volklicher za: 
dazu noch im ſchärfſten politiſchen Gegenſatz zu uns ſteht, fachlich 
und unparteiiſch aufzufaſſen. Was geiſtig und kulturell im 
zöſiſchen Volke uns naheſtehen mag, widerſtrebt uns oft ſeiner 
politiſchen Tendenz nach und umgekehrt. Platzs Verdienſt if die 
Hare Sichtung und die unbefangene Beurteilung. Er konnte 
das nur zuwege bringen von der Höhe eines Standpunktes, der 
durchaus kulturphiloſophiſch und religiös gegründet if. Platz 
ſtellt die Perſönlichkeit voran, ſchildert die fie bewegenden, aus 
ihrem Mittelpunkt ſich ergebenden Ideen und ſtellt ſie in den 
perſönlichen und gedankengeſchichtlichen Zuſammenhang hinein. 
Die Perſönlichkeiten ſchaffen ſich als geiſtespolitiſche Führer ihre 
Organiſationen und Verbände als überindividuelle Einheiten. 
Der Gedanke der Schule wird überall angewandt. Nie faßt 
Platz einen Menſchen von der einſeitig feſtgelegten Begriffs⸗ 
abſtempelung aus an, er kennt kein literarhiſtoriſches Schema, 
ihn berührt nur der Kern des individuellen Weſens, ſofern es 
zu Gott in Beziehung ſteht, dem Abſoluten dient, Gottes Ab⸗ 
ſichten in Zeit erfüllt. Dieſe Betrachtungsweiſe iſt zugleich 
praktiſch und metaphyſiſch, zugleich individuell und abſolut; 
fie hat den ſchematiſchen Begriffshiſtorismus endgültig über⸗ 
wunden. Ein Grundprinzip des Platzſchen Denkens iſt der 
klaſſiſche Richtpunkt, die Zuſammenſchau aller treibenden Ele⸗ 
mente des Kulturlebens vom Standpunkt der geiſtigen Geſund⸗ 
heit, der konſervativen, bejahenden Einſtellung aus. Der Ver⸗ 
faffer formuliert fie einmal fo: „Friede eines mit Gott und 
ſeiner Schöpfung harmoniſch ſchwingenden Geiſtes.“ Ein Hauch 
von ter an Lebensrythmus, der zugleich antike und 
mittelalterlich liche Gedanke des harmoniſchen Einklangs und 
der hierarchiſchen Abſtufung lebt in dieſem ausgeglichenen Geiſte 
weiter. Im Humanismus und Klaſſizismus wurden dieſe Gedanken 
nur veräußerlicht, für ſich gefaßt, einſeitig aus dem proteſtierenden 

de geboren, ohne lebendige Berührung mit der in tiefere 
Seelen ichten und im Leben verankerten Tradition des wahren 
— lizismus. Im höchſten Sinne iſt dieſer Geiſt praktiſch, weil er 
der ſozialen Gemeinſchaft iſt. Platz iſt bewußter Prediger des 


fran; 


eutung 
ibt ihm in unſerer von e zerriſſenen Zeit der Ber» 
e bei voller Uni 


: „Er fiel fo wenig 


allen ugs 

unter große Geſichtspunkte zu bringen, iſt Eigenart ſyſtemati⸗ 
fierenden Denkens. Der niziſche Optimismus der Theodizee 
täte unſerer kranken und verärgerten Zeit wieder not. Achtung 
vor der Wirklichkeit iſt die erſte Vorausſetzung für ſolche Be⸗ 
trachtungsweiſe. 


Das engere und weitere Vaterland könnte in kurzer Zeit 
vor grundſätzliche V geſtellt werden. Dann 
wird ſich der Mangel eines aktiven kulturpolitiſchen Programms 
erſchreckend offenbaren. Es fehlt uns vielfach die Selbftbefinnung 
der Ueberblick über die Zahl, die Verwicklung, das Verhältnis, 
der wirkenden Kräfte und Zielſtrebungen. Dieſe find bei Deut⸗ 
ſchen nie bloß nationaliſtiſch geweſen. Die Stammesidee war 
ſtets lebendig vom Reiche Karls des Großen bis auf den beu- 
tigen Tag. Die heutige nationale Idee hat einen organiſte⸗ 
renden übernationalen Zug. Sie iſt zwar zunächſt Abwehr, 
aber ihr pofitiver Einſchlag beſteht in der Herausarbeitung kultu⸗ 
reller Faktoren im Gegenſatz zum mechaniſtiſchen Denken. Und 
hier dürften ſich ſofort hrungspunkte mit dem neuen fran⸗ 

öſiſchen Nationalismus ergeben, wenn es möglich wäre, daß er 
ch von feiner Verflechtung mit dem wirtſchaftlichen Expanſions⸗ 
ben frei macht. In Frankreich ſelbſt ſind Möglichkeiten einer 
erſtändigung vorhanden. Holland gibt feinem Patriotismus 
wieder einen Welthauch. Gide hat in der „Nouvelle Revue 
Francaiſe“ einen Artikel erſcheinen laſſen: „Die geiſtigen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland“. Thibaudet iſt 
ihm Eideshelfer, S. R. Curtius in Deutſchland Stützpunkt. Er 
fordert weder Entnationaliſierung des Geiſtes, noch Ueberhöhung 
im Sinne eines Meſſianismus (S. 110). Verſöhnung des deut ⸗ 
ſchen und franzöfiſchen Geiſtes wäre die Löſung des europä⸗ 
iſchen Problems. Sie kann nur vom kulturpolitiſchen Mittel - 
pur aus einſetzen. Bis zum politiſchen und wirtſchaftlichen 
usgleich iſt von da aus ein weiter Weg, der aber vielleicht 
durch äußere Notwendigkeiten verkürzt werden könnte. Auch uns 
ſchwebt ein friedlich geeinigtes Europa vor, das nicht mehr von 
der Zwangswirkung des Machtgedankens um jeden Preis im 
Hintergrunde ſeines Seelenlebens beherrſcht iſt. Größter Feind von 
Wirtſchaft und Kultur if das unorganiſche, mechaniſtiſche, aprio- 
riſtiſche Denken, das nicht vom Ichzentrum loskommt und alles 
von ſich aus organiſteren will, ſtatt von fachlichen Mittelpunkten, 
fo daß eben vollkommene Anarchie entſteht. Lateiniſcher Orb- 
nungsgeiſt hat auch in Deutſchland ſeit Karl dem Großen das 
anze Mittelalter hindurch Seelen und Dinge zuſammengehalten. 
nd die Spuren der gemeinſamen Kultur finden wir in unſerer 
Literatur, in unſerer Malerei, in unſeren Bauten. Damals war 
lich auch der Weſten noch N beſonders in ſeiner 
eudalen Gliederung, die überall das Beſondere, Einzelne berück⸗ 
ſichtigte. Der föderaliſtiſche Grundzug in allen Einzelbildungen, 
der orative Gedanke, die univerſale 5 allen 
Sonderintereſſen bewahrte Europa damals vor Kataſtrophen, 
wie wir fie 1914—1918 erlebten. Mögen die Gedanken der 
mittelalterlichen Dichter und Weiſen bald wieder lebendig werden 
in Herzen, die ſich nach der civitas dei ſehnen, und Europa 
abermals verjüngen! 


Lest, benutzt und beliefert 
eifrig den Anzeigenteil! 


“So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 
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Findlinge. Von Dr. Armin Kausen f. 


Die moderne Kultur und Zivilisation rühmt sich In hohen Tönen 
Ihrer Trlumphe. Humanltät und Menscbenwürde sind die belleb- 
testen Schlagworte. fiber die Taten strafen die Worte Lügen. In 
der hohen Politik, wie In den Erbärmlichkelten des Lebens macht 
sich welthin die Unmoral jenes Herrenmenschentums geltend, 
welches kein anderes Gebot kennt, als den elgenen Nutzen, und 
keln anderes Kampfmittel, als die brutale Macht, die mit aus- 
gestemmiten Ärmen sich Raum schafft und alle Schwächeren rück- 
sichislos in den Staub tritt. [Die Wahrhelt 1901, S. 1.) 

Unsere heutige Zeit zeigt auf manchem Gebiete ähnliche Züge 
des Verfalls wie das ausgehende 18. Jahrhundert und auf kaum 
einem Geblete ist die Aehnlichkelt so obe wie auf dem der 
Verkehrung aller sittlichen Begriffe. Die Gegenmittel, die bisher 
angewandt wurden, sind nur Tropfen auf einen heissen Stein. 
Wenn nicht starke Hände unnachglebig das ganze Neiz der Pseudo- 
wissenschaft und Pseudokunst zerreissen, wird die deutsche Natlon 
Katastrophen erleben, von denen eln künftiges Geschlecht sich kaum 
In Jahrzehnten wird erholen können. Ifillg. Rundschau 1911, S. 199.] 


Ne Emanzipation der Kinematographie vom Kino. 
Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Daß die Anſchauuna das Fundament der Erkenntnis iſt, iſt eine Tat. 
ſache, die heute jeder Pädagoge ſich zunutze macht. Freilich auf 
ſeine Art und mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln. Denn 
die Zeit gehört dem Bilde, nur was man ſieht, das glaubt man. 
Der Sehende hält ſich den Dingen und Perſonen pegenübergeftellt, 
und daher erklärt ſich auch die Bedeutung, die die Photographie im 
weiteſten Sinne für den Unterricht erlangt hat und die z. B. in der 
ſtehenden Projektion, beſonders im Stereoſkopbilde, für den Unterricht 
von größter Bedeutung war. Aber nicht nur das Bild als ſolches, ſon⸗ 
dern vor allem das lebende, bewegte Bild der Kinofilme iſt es, deſſen Be⸗ 
deutung für den Unterricht heute erfi zum Teil erkannt und gewürdigt wird. 
Lange Zeit meinte man, wenn vom Kino geſprochen wurde, 
immer nur den „Kintopp“, und wenn auch bühnenkundige Männer 
und Frauen ihr Talent und ihr Können in den Dienſt des Films 
Hellten, fo handelte es ſich doch faſt ausſchließlich um Unterhaltungs 
filme, die dem Geſchmack der Zeit Rechnung tragend, ſich oft zu Schund⸗ 
filmen entwickelten. a 
Aber wenn irgendwo das Wort zutrifft, daß Gift nur durch 
Gegengift beſeitigt werden kann, ſo iſt dies im Kampfe gegen die 
ſogenannten Schundfilme der Fall. Gegennber der gewaltig geſteigerten 
Filmproduktion mit ihren zum Teil wirklich minderwertigen Erzeug⸗ 
niſſen hilft alles Moraliſteren nicht, hier kann allein das Gegenbetſpiel 
wirken. Das hat man auch längſt eingeſehen, und wenn trotzdem die 
Herſtellung guter, belehrender Filme ſo gering iſt, ſo liegt das daran, 
daß die Filmproduktion und⸗Vorführung ein Geſchäft wie jedes andere 
iſt un d, als ſolches betrachtet, ſich nicht als lohnend erwies. Die Filmherſtel⸗ 
lung koſtet ja bekanntlich viel Geld und der Zuſpruch, den die Vorfüh⸗ 
rungen erzielten, war nicht groß genug, um die Sache rentabel zu geſtalten. 
Da hat nun neuerdinas die Geſellſchaft Film- und Bildweſen 
neue Wege beſchritten. Die Geſellſchaft, die von Pädagogen geleitet 
wird, ſucht in dieſer ſchweren Zeit den Schund und Kitſch im Film 
dadurch zu bekämpfen, daß fie der Jugend Filme vorführt, die mora⸗ 
liſch und pädagogiſch wertvoll find. Aus Natur und Technik nimmt 
file die Gegenſtände Ihrer Vorführungen und das Schulkino, das 
ohne finanzielle Intereſſen geſchaffen, wird ſich auch mehr und mehr 
einbürgern. Es iſt ein eigener Vorführurgsraum in einer der mo⸗ 
dernfien Gemeindeſchulen Berlins errichte! worden und hier werden 
mit einem mit den modernſten Einrichtungen verſehenen Apparat, den 
die Extel⸗Werke, A.⸗G., München, geliefert haben, Vorgänge aus der 
Natur und aus der Technik gezeigt. Wie in einem modernen Eifen. 
walzwerk gearbeitet wird, wie die vielen Gegenſtände des täglichen 
Lebens entſtehen, wie in der Natur ſich die einzelnen Vorgänge des 
Werdens und Vergehens abſpielen, all das zeigt das Schulkeno Aber 
es tut noch mehr, es ſorgt auch für die Unterhaltung durch Vorführung 
von Märchen- und humoriſtiſchen Filmen, grotesken Trickfilmen uſw. 
Den Schulen ſteht der Vorſührungsraum, Strom und Licht 
koſtenlos zur Verfügung. Als Operateur kann, wie es bei ber 30. Ge⸗ 
meindeſchule in Berlin erſolgt iſt, der Pförtner oder ſonſt ein geeigneter 
Beamter angelernt werden, jo daß die Koſten hierfür auch gering find. 
Wenn die Schulen dann Filmabende veranftalten, zu denen fie Eitern 
und Freunde einladen und nur mäßiges Eintrittsgeld verlangen, fo 
iſt es in kurzer Zeit möglich, die Mittel zur Beſchaffung eines Appa⸗ 
rates wieder herauszuwirtſchaften, fo daß von ſeiten der Schulen nur 
die Bitte gerichtet werden müßte, die Beſchaffungskoſten der Kino: 
maſchine vorzuſtrecken. Bei dieſem Vorgehen dürfte auch den Film⸗ 
theatern kein Schaden erwachſen, da in den Schulen nur in erſter 
Linie Lehrfilme und belehrende Unterhaltungsfilme geſpielt werden, 
nicht aber Filmſchlager, die einzig und allein imſtande find, die Film⸗ 
theater zu füllen. In nächſter Zeit werden übrigens die Ertel⸗Werke 


eine neue, beſonders für die Verwendung in Schulen gebaute Theater- 


maſchine herausbringen, die in ihren Beſchaffungskoſten ſich weſentlich 
billiger ſtellt und es fo den Schulen um fo eher ermöglicht, ſich eine 
Kinovorführangsmaſchine zu beſchoffen. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Franz don Sales Weg zu Gott. Geſammelte Texte über das reli⸗ 
giöſe Leben mit einer Einführung von Otto Karrer 8. J. Druck und 
Verlag Ars Sacta, München. Grundpreis 2.70 A. Verlag für die 
Schweiz: Zentralſchweizeriſches Volksblatt, Luzern. — Zum 300jährigen 
Todestag des hl. Franz von Sales erſcheint ein Büchlein, das wohl er⸗ 
warten darf, nach Inhalt und Form allgemein begrüßt zu werden. Es 
iſt eine Auswahl aus den Schriften des Heiligen nach Geſamtausgabe 
ſeiner Werke von Annecy, eingeleitet mit einem literariſch werwoll, 
lebenswahr und zielſicher geſchriebenen Lebensabriß und älluſtriert mit 
Bildern des großen Biſchofs, feiner Eltern und aller auf ihn bezüglichen 
Orte. Die einzelnen Texte find unter Sprüchen der Hl. Schrift und 
dann unter Stichworten: Seele, Gott, Starkmut, Abtötung, Leiden uſw. 
geordnet. Soviel Terte, ſoviel Perlen religiöſer Weisheit und Lebens⸗ 
kunſt. Die Ausſtattung iſt vorzüglich, das Büchlein als Geſchenk ſehr ge: 
eignet. J. Riedhammer. 

Die Orgel unſerer Zeit in Wort und Bild. Ein Hand: und Lehrbuch 
der Orgelbaukunde von Dr. Heinrich Schmidt. Mit einem Anhang: 
Das Wichtiägſte von der Glockenbaukunſt. 2. Aufloge. 129 Seiten, mit 
3 Tafeln und 95 Figuven. München und Berlin 1922, Verlag N. Olden⸗ 
bourg. Grundpreis 2.50 A: Grundpreis Teuerungszahl + Ortszuſchlag 
—= Voerkaufspreis. — Ein Buch von einer geradezu idealen Vollendung! 
Wir glauben uns nicht zu täuſchen mit folgender Chavakteri des 
Verſaſſers und feines Werkes: Dieſe Tarſtellung der abuſtiſchen Theorie 
kann mir das Ergebnis gewiſſenhafteſter Lehrtätigkeit ſein. Aus jedem 
Wort über die techniſche Anlage der Orgel merkt man die praktiſche Mit⸗ 
arbeit än der Orgelbainverkſtätte; ous der klaren zu den 
einzelnen Konſtruktionsſyſtemen, ihren Vorzügen und ilen und 
aus der Fülle von Anregungen und Ratſchlägen für ee 
Inſtandhaltung der Orgel leuchtet die Erfahrung des beſinnlichen s 
künſtlers und Orgelbauſachverſtändigen hervor. Aus der ſachlichen Boll: 
ſtändigkeit und ſprachlichen Abſaſſung erkennt man eme jahrelange 
Materialſammluing aund ſorgfältig arbeitende ſtiliſtiſche Feile. Und dann 
der Anhang über die Glockenkunde, ebenſo gediegen! Ich bewundere das 
Buch, das gerade recht kommt zu einer Zeit, wo die durch den Krieg zu 
Schaden gekommenen Orgeln und Geläute wieder hergeſtellt on = 1 

r. O. U. 
Jan Mürken. Erzählung von Friedrich Speckmann. 8' 336 S. 
Verlag Martin Warneck⸗Berlin W. 9. Der beliebte Heidedichter lebens⸗ 
echter ſchlichter Romane aus dem Volke hat gelegentlich ſeines 50. Geburts⸗ 
tages die ſonſt von ihm beliebten neuzeitlichen Problome vermieden 
und ſtatt deſſen in die Vergangenheit zurückgegriffen: in jene Zeit, da der 
König von England zugleich KHurfürſt von Hannover war und die heute 
auch zeitgemäße Moorkultur ſich bei uns zu regen begann. Jan Mürken, 
ein vaterloſer, armer Knecht gerät durch fein Temperament ins Gefäng⸗ 
mis, wird durch den monſchonfreundlichen Amtmann während feiner 
Haft als Gärtner verwendet und dann als Siedler im Moor aufgenom⸗ 
men. Mit Hilfe des Movrornt3 und vor allem feiner wackeren jungen 
Frau kommt Jan ftändia in die Höhe und erobert ſich fo, arnterſtützt von 
guten Menſchen, anit ehrlicher Arbeit und Selbſtzucht den Weg zum 
wahren Glück. Die Darſtellung gibt ſich diesmal als beſonders liebens⸗ 
wert im ihrer klaren, ſonnigen und nicht allzu breiten Anſchaulichkeit 

mit dem leiſen, aber eindringlichen ethiſchen Unterton. E. M. 

Kulturbilder aus Alt» München. von Karl Trautmann. Allu⸗ 
ſtrationen und Einbandzeichnung von Prof. H. Stockmann, Dachau. Vierte 
Reihe. München 1923. J. Lindauerſche Univerſitätsbuchhandlung (Schöp⸗ 
ping). Preis 1700 4 (freibl.) — Heimatliebe iſt in der Großſtadt nicht ſo 
leicht gemacht wie in der Kleinſtadt oder auf dem Dorf. Es gelingt hier 
ſchwerer, den Gegenſtand der Liebe, die Heimat, geiſtig zu umfaſſen. Es 
genügt nicht, offene Augen und Sinn für Natur oder Gemütlichkeit zu 
haben. Die Großſtadtheimat iſt oft verbaut, verdrängt oder verlärmt. 
Aber auch wer ſie findet, verſteht ſie nicht gleich. Sie iſt reicher als jede 
andere Heimat, hat viel mehr Beziehungen, hat eine große Geſchichte. Was 
ſteckt nicht z. B. in dieſen Kulturbildern aus Altmünchen! Der 4. Band, 
der vor uns liegt. bringt nur zwei Lebensbilder: Andreas Michael von 
Dall' Armi, den Begründer einer angeſehenen Familie Münchens und 
erſten Inhaber der Goldenen Bürgermedaille, und den Landſchaftsmaler 
Karl Auauſt Lebſchée, deſſen Aquarelle ſoviel vom alten München feſt⸗ 
gehalten haben. Was ſteckt aber alles in dieſen zwei Lebenskreiſen. Die 
ganze wildbeweate Zeitwende von der Franzöſiſchen Revolution über 
Napoleon zum Biedermeiertum, deutſche Klaſſik und Romantik, die innere 
Erneuerung des deutſchen Katholizismus in einer Geſtalt wie Joſeph 
Anton Sambuaa, geiſtlichem Erzieher Ludwigs J. und Freund Dall' Armis. 
Dieſer ganze Reichtum wird vom Erzähler zwanglos ausgebreitet. Ehe 
wir uns verſehen, kennen wir das ganze München unſerer Großväter. 
Große nind kleine Bilder von zierlichſter Anmut helfen uns. Keiner 
wird von dieſem Buch enttäuſcht ſein. J. Riedhammer. 

im Erwachen. Ein Schauſpiel in vier Aufzügen von Heinrich 
Schotte. Regensburg, Druck und Verlag von Joſeph Habbel. — 
Papſt Julius II., gleich groß als Kirchenfürſt wie als Feldherr, Staats⸗ 
mann und ſeinſinniger Kunſtmäzen, ſteht im Mittelpunkt dieſes Dramas. 
Im Hintergrund leuchtet die Zeit der Renaiſſance auf, als ein Bramante, 
Raffael und Michelangelo ihre genialen Werke ſchuſen. Es wogt durch die 
vier Akte das wankelmütige, feuerköpfige Volk von Rom und der Cam⸗ 
pagna in Maſſenſzenen der aufgepeitſchten Leidenſchaften und in finſteren 
Verſchwörerkreiſen der Nobili unter Colonnas Führung, die ewige Stadt 
mit ihren Kirchen und Pläten, der Vatikan. Liebliche Landbilder der 
Campagna, das wilde Meer ſelber mit ſeinem Wogengebraus bilden den 
Rahmen für die ſchlichte Fabel des Stückes. — Papſt Julius II., alt und 
krank, sieht das Werk feines Lebens und feiner Regierung, die Einheit 
und Einigkeit Italiens, gefährdet. Im Innern Roms arnd Italiens 
brennt der Aufruhr, Franzoſen und Spanier, die äußeren Feinde, ſtehen 
im Lande: Zwietracht im Adel und Kleinmut im Volk meldet die Kunde 
ins Sterbezimmer des Papſtes. Da. im Augenblick der höchſten Not, 
ringt Julius II. in übermenſchlicher Kraft und von einem, aller menſch⸗ 
lichen Hemmungen freien Willen emporgeriſſen dem Tode das Leben und 
ſeinen Römern den letzten entſcheidenden Sieg ab. Seine unbezwingbare 
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r Ruhe und das 


nicken ſo reich und ſorgenlos zufließt, überwuchern 


Roman und auch 
Gedantemfũh „ wie eine unbeſchnittene Roſenhecke den blumigen 
Gorten. Wird das „Volk im Erwachen“ auch auf der Bühne wirken, ſo 
wie als Buchdrama? Das Werk wäre der Mühen großer Bühnen und 
tüchtiger Spielleiter wert. Dieſe Bilder und Szenen, die Heinrich Schotte 
gedichtet hat, auf der Bühne in farbenprächtige Wirklichkeit geſtellt, wer: 
den ohne Zweifel Erfolg haben. Ganz beſonders, wenn man die „Hecken⸗ 
chere nimmt und in einigen Szenen Triebe der überwuchernden Wort⸗ 
ülle obſchneidet. Die Zuhörer werden in den Volksſzenen bald Dutzende 
verwandte Se mit der Gegenwart und in Julius II. ſchnell ein Ideal⸗ 
bud der uns dringend nötigen Führergeſtalt erkennen. So wird im 
Theater ſicherlich das lebendige Fluidum zwiſchen Bühne und Zuſchauer⸗ 
raum entſtehen, das einem iel den Erfolg gibt, mag auch dieſem 
Drama die Gewalt der tiefen erſchütternden Tragik vielfach mangeln und 
die ſtůrmen de, alles fortreißende Leidenſchaft allzu oft von einer gewiſſen 
Berſonnenheit und Lieblichteit abgeſchwächt werden. Es iſt eigentlich ein 
patriotiſches Stück, geſchafen für die heutige Zeit, damit fie im Spiegel 
der Vergangenheit ſich ſelbft erkenne. Dr. Hans Eiſele. 
Hausale Juris Ecclesia.tici in usum cler icorem praesert m 
illorum, qui ad ordines religiosos pertinent ed. Dom. Prümmer 
O. Pr. Editio altera. Friburgi Herder 1920. 80, LII u. 700 S. geb. 
40 Das Kirchenrechtslehrbuch des Freiburger Kanoniften 
P. er war ſchon in der erſten Auflage eine hervorragende Leiſtung. 
In erſter Linie für Ordenskleriker beſtimmt, hat es dem Ordensrecht eine 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt, war aber im ganzen ſo angelegt, daß 
die Kandidaten aus dem Weltklerus ſich ſeiner mit großem Nutzen 
bedienen konnten. Nunmehr liegt die 2. Auflage in ſorgſältiger Neubear⸗ 
beitung vor. Sie iſt im engſten Anſchluß an den Kodex gehalten, aber 
keineswegs nur eine Wiedergabe, ſondern eine wiſſenſchaftliche Tar⸗ 
legung ſeiner Beſtimmungen. Klare Definitionen, überſichtliche Darſtellung 
in gelälliger Form, ausreichende Berückſichtigung der Rechtsgeſchichte, 
Behandlung gerade der aktuellen Fragen ſind die Vorzüge des Werkes, 
dem ich weiteſte Verbreitung wünſche. Ein Mangel, der unſchwer behoben 
werden könnte, iſt das Fehlen ausreichender Literaturangaben. Das ſehr 
dankenswerte Verzeichnis Tanoniftifcher Schriftſteller und ihrer wichtigſten 
Werke vermag die Literaturangaben zu den einzelnen Abſchnitten nicht zu 
erſetzen. Prof. Dr. Scharnagl, Freiſing. 
Settes Lieblingsandacht. Von Abt Bonifaz Wöhrmüller O. S. B. 
München 1922. Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner). 1% 16 S. Grund: 
preis 0.06 A. — Welches iſt Gottes Lieblingsandacht? Die Andacht zum 
Willen Gottes, keine neue Andacht, ſondern die älteſte des Chriſten⸗ 
tums. Kein Heiliger, kein Chriſt kann ohne fie fein. Sie iſt die ſchlichteſte, 
mwichtigfte, aber auch ſchwerſte Andacht. Das wird in einfach edler, herz⸗ 
licher und tief eindringender Sprache auf wenigen Seiten dargelegt. Aber 
es gibt wenig kleine Andachtsſchriften von fo hohem Wert. Steligiöfer 
Spieltrieb hat ſich hier nicht getummelt. J. Riedhammer. 
Die g n, älteſten oder ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns 
in Wort und Bild. Begründet von Friedrich Stützer, herausgegeben 
vom Bund Naturſchutz in Bayern, fortgeführt und bearbeitet von Johann 
Rueß. 1922. rlag von Piloty & Loehle, München. — Der Bund 
Naturſchutz in Bayern hat ſich ſehr verdient gemacht, daß er das von 
Friedrich Stützer begonnene Werk der Erforſchung und Verzeichnung der 
merkwürdigſten Bäume Bayerns nach deſſen Tod zu Ende führte, ehe 
unerſchwingliche Koſten es unmöglich machten. Joh. Rueß hat dies hin⸗ 
gebend und ſorgſältig erledigt. Es iſt eine Freude, die ſchönen Wieder⸗ 
1 von Stützers Lichtbildern zu betrachten und aus dem begleitenden 
ichte und Volkskunde im Anſchluß an die ehrwürdigen 
Dr. Otto Sachſe. 


Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Nationaltheater. Kloſes „JIlſebill“ brachte uns einſt Felix 
Mottl, der die dramatiſche Symphonie ſchon in Karlsruhe uraufgeführt 
hatte. Das Werk hat ſich länger im Spielplan gehalten und es iſt 
dankenswert, daß man ſich jetzt durch eine Neueinſtudierung 
feiner erinnert. Denn es ragt weit über gar manche Oper feiner Zeit 
maus, die bei ihrem erſten Erſcheinen mit weit größerem Geräuſch 
begrüßt wurde. Das tiefſinnige Märchen vom Fiſcher und feiner Frau 
2 hier eine großartige muſtkaliſche Ausgeſtaltung erfahren. Die 


Baumrieſen zu fammeln. 


ſtehen in voller Lebendigkeit vor uns und find doch durch das 

ebinm der Mufll ins Symboliſche geſteigert. Es if ein Werk nicht 

mur von ſtarker, muſikaliſcher Begabung, ſondern auch von ethiſcher 

Größe. Die muſikaliſche Leitung hatte Heger inne. Er ſowohl wie 

die ſanglich vortcefflicde Ilſebill Gabriele Englerths, ſowie Wolf, 

Bauberger, Neinfelb verdienen alles Lob. Die Inszenierung bot Band» 
ſchafts bilder von hoher Stimmungskraft. 

Schauſpielhans. Stollberg, der Bründer des Schauſpiel⸗ 
hauſes, feierte den 70. Geburtstag. Ein kleiner Feſtakt auf der Bühne 
zeigte die Sympathie, die Stollberg in weiten Streifen genießt. Hermine 

Zruer hat ihn vor einiger Zeit neuerdings wieder zum Mitdireltor 
berufen, nachdem die kippenreiche Zeit den Wunſch nach einem erfah⸗ 
tungs reichen Lotſen ſehr dringend gemacht hat. Stollbergs Aufſtieg 
nom Heinen Schauſpieler einer faſt verkrachten Truppe zum Führer 
der (damals nach Gerh. Hauptmann orientierten) Moderne iſt bei mancher. 
kei Jubiläumsanläſſen beſchrieben worden. Es genügt daran zu er⸗ 
tunern, daß die künſtleriſchen Höhepunkte des Sptelleiters Stollberg 
m naturaliſtiſchen Drama lagen. Unter anderen Vorzügen befigt er 


Liu 


das Augenmaß für die künſtleriſchen Möglichkeiten des jeweiligen 
Standes feiner Truppe. Als künſtleriſcher Leiter des Schauſpielhanſes 
wäre er wohl nicht auf den Gedanken verfallen, Schillers Tell zu 
geben. Soweit in deutſchen Landen die Macht der Fremdoherrſchaft 
reicht, iſt Schillers Freiheitsdichtung den Theatern verboten, und wo 
Tell ſonſt auf der Bühne erſcheint, finden die Not und die Befreiung 
des Schweizer Volkes ſtürmiſchen Widerhall in unſerer bedrängten 
Seele. Auch im Schauſpielhaus wußten Schillers flammende Worte 
zu zünden; es gab ſtürmiſchen Beifall und auch akademisches Getrampel. 
Vielleicht wählte mancher rein inſtinktiv dieſe Zuſtimmungsform, ber 
der künſtleriſchen Darbietung nicht zu applaudieren vermochte. 
Soll ich ſagen, daß alle mit Luſt und Liebe bei der Sache waren, daß 
man allen Fleiß aufgewendet hat? Welchem Künſtler genügt ein ſo 
abgemeſſenes Lob? Ich kann nicht verſchweigen, daß kaum einer Verſe 
ſprechen konnte, daß darüber hinaus das Gefühl für den Rhythmus 
der Dichtung verkannt wurde. Da und dort gab es einen packenden 
Augenblick, aber man ſah neben unzulänglichem keine bedeutende 
Leiſtung, die ja auch da, wo ſie Schiller verkannt, gefeſſelt hätte. Wenn 
die Staatsbühne den Tell nicht im Spielplan hätte, ließe ſich die Wahl 
des Schauſpielhauſes, die ja immerhin recht kühn bliebe, eher verſtehen. 
Mit dem Prinzregententheater aber in Wettbewerb zu treten, iſt auf 
die Dauer nicht möglich. Es hat des halb wenig Wert, über die radi⸗ 
kalen Striche und Kürzungen mit dem Schauſpielhaus zu rechten. Die 
Bühnenbilder waren ſttliſtiſch. Sie erinnerten mich mehr an die aus⸗ 
1 Krater Islands, als an die hohle Gaſſe, die nach Küß⸗ 
nacht führt. 5 


Uraufführung in den Tammerſpielen. Sonntag nachmittags wird 
noch öfters bei kleinen Preiſen und in kleiner Beſezung die Büchſe der 
Pandora geöffnet, aber ſonſt iſt es recht ſtill geworden mit Wedekind⸗ 
ſtücken! Nun aber hatte die Wedekindgemeinde einen großen Tag. Es 
wurde eine Pantomime aufgeführt, die Wedekind vor 25 Jahren 
geſchrieben und zu welcher Friedr. Holländer nunmehr eine Muſit 
komponiert hat. Die Katferin von Neufundland if eines 
jener rein ſinulich eingeſtellten, degener'erten Geſchöpfe, wie fie die 
Galerie von Wedekinds Frauengeſtalten fo zahlreich aufweiſt. Daß es 
diesmal eine Kaiſerin fein muß, erklärt ſich aus dem Umftanbe, daß 
die Sereniſſimusweiſe damals noch nicht ſo abgeleiert war wie heute, 
im Gegenteil ſogar als ein kühnes Unterfangen galt. — Der Kaiſerliche 
Leibarzt rät dringend zur Heirat, da die junge Majeſtät ſehr nervös 
iſt. Aus ihren Freiern, die zumeiſt der von Wedekind ſo geliebten 
Brettl- und Variéléwelt angehören, wählt die Kaiſerin den ſtärkſten 
Mann der Welt. Die Leichtigkeit, mit der der Muskeiſtarke die ſchwerſten 
Gewichte ſtemmt, begeiftert ſte; er dagegen läßt ſich ziemlich paſſiv die 
Zärtlichkeiten der Kaiſerin gefallen und hat mehr Intereſſe für Wein 
und die Geldbeutel, welche die Untertanen, wie es ſcheint, nicht gerade 
freiwillig herbeiſchleppen. Der Liebesroman mit dem ſtürkſten Mann 
der Welt ſcheint indeſſen für die kaiſerlichen Nerven keineswegs günſtig 
zu ſein, denn die Kaiſerin wird immer unruhiger und ſchließlich tobt 
fie. Der ſtarke Mann erkennt fofort, daß fie den Verſtand verloren 
und ſteckt fie in voller Oemütsruhe in die Zwangs jacke. Dann ſperrt 
man bie Kaiſerin in einen Käfig und fährt fie davon. Im letzten Bild 
ſehen wir den ſtärkſten Mann in einer anrüchigen Kneipe in der Ge 
ſellſchaft von Dirnen und Zuhältern. Er kann ſeine ſchweren Gewichte 
nicht mehr heben; die Liebe und der Suff, es tft die alte banale Ge 
ſchichte. Die Geiſteskranke kommt von Sehnſucht getrieben, ihn zu 
ſuchen. Enttäuſcht über feine Gleichgültigkeit, zieht fie ſich die Kehle 
zu. So lange die Pantomime grotesk⸗komiſch iſt, iſt fie erträglich, 
ſpäter freilich frivol, roh und in ihrer Dirnenpoeſie von einer Senti⸗ 
mentalität, die nicht deutſcher Art iſt. Holländer hat viele Partituren 
geleſen; aus eigenem zeigt er nicht viel Perſönlichteit, aber Geſchick; 
im übrigen iſt ſeine Muſik harmloſer als Wedekinds Stück. Der Dar⸗ 
ſteller bes ſtarken Mannes zeigte beſonders im erſten Akt viel Humor; 
die Kaiſerin trat als zartes ätheriſches Geſchöpfchen in die Erſcheinung, 
ſo konnte oft als Kaprice gelten, was bei anderer Darſtellung das 
Sinnliche ſtärker enthüllen würde. Die Bühnenbilder entbehrten nicht 
der maleriſchen Reize. Das Ganze wirkt nicht unkünſtleriſch, aber es 
iſt die Kunſt einer Verfallzeit. Hoffen wir, daß dieſe Kunſt von geſtern 
wirklich überwunden wird. 


Konzertverein. Zwiſchen Wagner und Beethoven, die Haus. 
eg ger mit eindringendem Empfinden und reicher Klangpoeſte inter- 
pretierte, kam der Dirigent ſelbſt als Tondichter zu Wort. Die zwei 
Geſänge, die Gleß von unſerem Nationaltheater prächtig ſang, zeigen 
die hohe Schönheit und den idealiſtiſchen Schwung von Hauseggers 
muſikaliſcher Diktion. Das Publikum feierte den Tondichter und Diri⸗ 
genten ſtürmiſch. 


Theater am Gärtnerplatz. Zu der Operette Faſchingshoch⸗ 
zeit von Oskar Friedmann und Fritz Lunzer hat der Kapellmeiſter 
der Wiener Staatsoper Joſeph Klein aus dem reichen Melodienfchage 
von Johann Strauß eine Partitur zuſammengetragen, eine Arbeit, 
die, wenn fie, wie hier, halbwegs mit Geſchick unternommen, immer 
Erfolg haben wird. Ueber die Fabel dieſer Faſchingshochzeit will ich 
nur ſagen, daß eigenttich ein Faſching, wie wir ihn nicht mehr haben, 
dazu gehört, um Über die fauſtdicken Unwahrſcheinlichkeiten unkritiſch 
hinwegzuſehen. Aber Seibold hat eine Glanzrolle, und wo die Rolle 
nicht glänzend iſt, da läßt er ſeinen Humor erſt recht funkeln. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auschliessend an den letzten Tag der vorigen begann die neue 
Woche (26. Februar) bei einer völligen Geschäftsstille am Devisen- 
markt. Die Notierungen in Berlin und Neuyork waren fast völlig 
gleich.” Der internationalen Arbitrage war somit jeder Anreiz ge- 
nommen. Für die Reichebank lag auch kein Anlass zum Einwirken 
vor. Man glaubt, dass eine schnelle weitere Besserung der Mark, die 
ja auch grosse Gefahren für Industrie und Handel in sich birgt, nicht 
geplant sei, dass vielmehr das Bestreben dahin gehe, den Kurs mög- 
lichst gleichmässig zu halten; aus diesem Grunde trete die Reichs- 
bank, wie die Berliner Börsenbesucher beobachtet haben wollen, nicht nur 
als Verkäufer, sondern auch gegebenenfalls als Käufer von Devisen 
auf, An der Effektenbörse herrschte eine leichte Kursbesserung, da 
die Spekulation Rückkäufe vornahm. Der Geldstand ist ein wenig 
leichter; dies und das vage Gerücht eines amerikanischen Vermitt- 
3 werden als Grund genannt; aber eines solchen bedarf 
es bei zurlickgegangenen Kursen zur Erweckung einer spekulativen 
Kauflust nicht einmal. Die hielt sich im übrigen in Grenzen — und 
als gegen Ende der Börse das Gerücht einer geplanten hohen Dis- 
konterhöhung laut wurde, das sich in der Folge übrigens nicht be- 
wahrheitet hat, trat die zurückhaltende Tendenz wieder verstärkt 
hervor. Bemerkt wurde, dass die ausländischen Papiere sich trotz 
der Haltung des Devisenmarktes recht fest hielten. Bei den deutschen 
Stadtanleihen zeigt sich keine stabile Tendenz, da durch die grossen 
Zuteilungen bei den fortgesetzten Emissionen manche Konzernzeichner 
sich doch zu Abgaben genötigt sehen. Die Schwierigkeiten des 
Ultimos wurden leichter überwunden, als es den Anschein gehabt 
hatte, Die Lage des Geldmarktes ist etwas leichter, doch darf man 
dabei nicht an eine Behebung der Kreditnot denken. Wegen einer 
Anleihe Preussens wurden zwischen Regierung und Hochfinanz Ver- 
handlungen gepflogen. Zur Beratung stand neben einer reinen 
Markanleihe eine Kalianleihe. Die letztere wäre ein neuer Typ 
der jetzt so beliebten wertbeständigen Anleihen geworden. Da der Kali- 
preis heute noch nicht das 3000 fache vom Vorkriegsstande ausmacht, 
während Getreide und Kohle viel teuerer sind, hätte eine Kalianleihe 
grössere Aussicht auf Kurssteigerung, wie die Getreide- und Kohlen- 
anleihen; da die Aufnahmsfähigkeit des Geldmarktes darch die Gold- 
anleihe des Reiches schon für reichlich belastet erachtet wurde, hat 
man jedoch den Plan einer preussischen Anleihe auf geraume Zeit 
zurückgestellt. Die Lage am Devisenmarkte war auch am 1. März 
sehr ruhig. Es herrschte die Meinung, dass die Reichsbank dafür 
sorgen werde, die jetzige Stabilität während der Zeichnungsfrist für 
die Goldanleihe zu sichern. Andere Gerüchte wollen jedoch von einer 
weiteren Senkung wissen, zu der Massnahmen auf Betreiben der 
Sozialdemokraten unternommen werden sollen. Die Woche schloss bei 
einem Dollarstande von 22,700. Auf dem Effektenmarkt war der 
Grundton freundlicher, das Geschäft jedoch recht still. — Die Aus- 
gabe der Goldschatzscheine, deren Zeichnung in den nächsten 
Tagen beginnt, hat in erster Linie den Zweck, alle am Markte befind- 
lichen Devisen der Reichsbank zuzuleiten. Dieser Fonds soll den Stand 
der Mark von der aus- und inländischen Spekulation frei machen. 
Dadurch gewinnen wir eine wirtschaftliche Stütze in dem waffen- 
losen Kriege, den aufzunehmen wir gezwungen waren. Der Zufluss 
von Geld aus dem Ruhrgebiet ist unterbrochen, dagegen sind wir 
enötigt, gewaltige Mittel dorthin zu senden. Der Stillstand auf dem 
evisenmarkt wird die Spekulation besser lahm legen als eine noch 
weiter gehende Kurssenkung, denn die Baisse-Spekulation, bei der 
Rückschläge unausbleiblich sind, wäre für die allgemeinen wirtschaft- 
lichen Interessen so verderblich wie die Hausse. Das wertbeständige 
Papier für die Allgemeinheit wird mit der Goldmarkanleihe 
noch nicht geschaffen. Es sind zwar Stücke von 1 Dollar vorgesehen, 
doch ist die Entgegennahme von Papiermark für Anleihestücke nur 
in ganz besonderen Fällen möglich. Mit der Verzinsung von 6 Prozent 
ist man über die ursprüngliche Absicht hinausgegangen. Die Belei- 
hungsmöglichkeit zu niedrigem Zinsfusse soll auch für Pessimisten 
als eine Bürgschaft für die Wertbeständigkeit der Anleihe gelten. 
In dieser leichten Beleihbarkeit liegt indessen die Gefahr, dass mit 
den Darlehen auf die Anleihestücke wieder Devisen gekauft und da- 
durch die Inflation von neuem verstärkt würde. In der Sitzung des 
Zentralausschusses der Reichsbank richtete Präsident Havenstein die 
dringende Bitte an die Mitglieder, sich voll für das Gelingen der 
Anleihe einzusetzen, um auf diesem Wege die Aktionsfähigkeit der 
Reichsbank für die Kreditverbesserung des Ruhrgebietes und unserer 
Valuta tunlichst zu stärken. 


Es ist bemerkenswert, dass nun auch private Unternehmungen 
dazu übergehen, ihren langfristigen Geldbedarf durch wertbeständige 
Anleihen aufzubringen, so legt die Landwirtschaftliche Bezugs- und 


Absatsgenossenschaft in Jagstfeld eine 10 proz. Anleihe von 3000 Doppel- 
zentnern Weizen auf. 


In der Generalversammlung der Bayer. Vereinsbank 
wurde mitgeteilt, dass das Ergebnis des abgelaufenen Geschäftsjahres 
trotz der gestiegenen Unkosten ein sehr erfreuliches sei. Die Unkosten- 
steigerung führe dazu, die kleineren Konten und auch kleinere Filialen 
zu reduzieren. Die Kapitalserhöhung auf 870 Mill. Mark durch Aus- 
gabe von 255 Mill. Mark voll und 240 Mill, Mark mit 25 Proz. ein- 
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zuzahlender Aktien fand einstimmige Annahme. — Das Kapital der 
Bayer. Handelsbank wurde um 5 Mill. erhöht. ' 

Die 6. Deutsche Ostmesse, die erste der grossen Frühjahrs- 
messen, zeigte einen sehr starken Besuch. Die grossen Messemessen 
Königsbergs waren bis auf den letzten Platz besetzt; aus dem 
Ruhrgebiet hatten nur drei Firmen wegen Verkehrsschwierigkeiten 
abgesagt. Wegen der polnisch-litauischen Kampfhandlungen waren 
die Einkäufer aus Wilna ausgeblieben. Der Besuch aus Litauen, 
Estland, Polen, Russland war stark und die grosse Kaufkraft Ost- 
preussens fiel besonders ins Gewicht. Die kurz vor der Messe ein- 
Pen Markbewegung hat viele Einkäufer vor eine unerwartete 

age gestellt, dennoch wird das Geschäft als sehr lebhaft bezeichnet 
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oral des Kaupſes am Rhein. 


Bon Karl Heinrich Amrhein. 


m Land an Rhein und Ruhr wütet nach planmäßiger Still⸗ 
legung des Ciſenbahnverkehrs und beginnender Störung 
des gewaltigen, aushilfsweiſe eingerichteten Kraftwagen ⸗ 
verkehrs ein wüſter Terror. Freiheits⸗ und Geldſtrafen, 
Ausweiſungen mit Familie, Wohnungsbeſchlagnahme ſollen die 
Beamten vornehmlich der Eiſenbahn⸗ und Zollverwaltungen ein- 
ſchüͤchtern. Das iſt der letzte Beweis dafür, daß die Sabotierung 
des einheimiſchen Verkehrslebens durch die fremde Militärgewalt 
keine Erfolge hat. Wer unſere Bahnhöfe in matter Beleuchtung 
liegen fieht, bekommt das Bild eines entſetzlichen Leerlaufs. Die 
franzöſich geführten Züge find täglich an den fünf Fingern ab- 
zuzählen. Schlußlaternen fehlen, die Signale werden nicht be⸗ 
t, Weichen müſſen mit Brecheiſen geſtellt werden. Die wenigen 
Züge beſtehen aus einer bunten Reihe verbundener und unver⸗ 
bundener D-Bagen und Lokalbahnwaggons. Betriebſamkeit, aber 
nichts dahinter. Es wäre Stoff zu einer Satire, wenn nicht 
in der e einer wirtſchaftenden Bevölkerung etwas 
unſäglich Rohes läge. Man hat den deutſchen Zolldienſt lahm 
gelegt. Die Beamten, die ihre Pflicht tun, von der Dienſtſtelle 
zu entfernen, iſt leicht. Aber die Firmen zwingen, ſogar längft 
‚eingelagerte Werte nachträglich noch einmal zu verzollen, verrät 
Rechtsanſchauungen, die niemals Grundlage ſelbſt einer fremd⸗ 
herrlichen Verwaltung ſein können. Große Zigarettenfabriken 
find gegenwärtig die erſte Zielſcheibe dieſer neuen Gewalt. Die 
die hat aber ebenſo ihre Richtlinien wie die Beamtenſchaft. 
dieſer e e ſeine Wirkung auf die Widerſtands⸗ 

kraft der rheiniſchen Wirtſchaftskreiſe verfehlen. 
. leidet die wackere Schupo im Ruhrgebiet. 


Sie if n durch das heinlandabkommen gebunden, ſondern 
befindet ſich als deutſcher Sicherheitsdienſt unmittelbar und ohne 
Rechtsvertrag den fremden Militärs gegenüber. Kommt hinzu, 


daß die e Uniform in dem erregbaren Inſtinkt des uni⸗ 
formierten Eindringlings Erinnerungen aus der Kriegszeit wach⸗ 
ruft, die nicht ſchmeichelhaft für kreich find. eſuchte 
Quälereien find die Mittel, mit denen die Sieger über wehrloſe 
Männer, Frauen und Kinder den deutſchen Sicherheitsdienſt be- 
arbeiten. Die Reitpeitſche wird zum Ruhmeswerkzeug Frank; 
reichs an der Ruhr. Und auf der Straße ſtehen ſie, die Helden, 
das Leben der deutſchen Bürger zu ſch „ gewärtig, jeden 
Augenblick in irgendeinen Gewaltakt des Militärs hineingezogen 
zu werden. Das Grußverbot iſt von unſeren Schutzpoliziſten 
d Iten worden. Keine Drohungen haben fie zu Dienern 
des den Sadismus machen können. Jetzt wird verſucht, die 
Schupo ganz lahmzulegen. Eſſen iſt bereits ohne Sicherheitsdienſt. 
Der feaugöftſche General will eine Bürgerwehr einrichten. Sie 
müßte ein unfähiges Sicherheitsmittel werden, weil fie ohne Richt⸗ 
linien und Erfahrungen arbeitet. Die deutſche Regierung hat 
die Bildung ſolcher Attrappen verboten. Vielleicht überlegen auch 
die fremden lshaber, ob fie Einrichtungen ſchaffen wollen, 
deren Muſter, wenn fie nicht einem nationalen Eigenwillen 
entſprechen, bolſchewiſtiſch find. 

Immer noch hält man ſich an den Beamten auf. Die Wut 
über die ſtramme Haltung der Eiſenbahner macht ſich darin Luft, 
daß man ihren anderwärts untergebrachten Lohngeldern 
nachſpürt, um ſie als Streikgelder zu beſchlagnahmen. Daß für 
den Beamten chat dagen von der Arbeitsleiſtung ein Rechts⸗ 


anſpruch auf Gehalt beſteht, macht den Verteidigern der „Freiheit“ 
e Hier einen Fall, wo das 
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Militärſyſtem bereits fo weit if, arbeitende Gruppen der ein- 
heimiſchen Bevölkerung durch Hunger zum Vaterlandsverrat 
zwingen zu wollen. Die fremden Gewalthaber dürften inzwiſchen 
h haben, daß fie durch ihre Methode die Entſchloſſenheit 
der Eiſenbahner nur noch geſtärkt, ja ſie zu einem Unterpfand 
und Bollwerk unſerer nationalen Einheitsfront gemacht haben. 
Unſere Eiſenbahner find dem nationalen Schickſal ihres Heimat⸗ 
landes durch alles das, was man ihnen angetan hat, bereits in 
einem Maße verpflichtet, wie es die Gegner ſicherlich nicht be⸗ 
abſichtigt haben. Der Unterſchied von Ober⸗ und Unterbeamten, 
auf den man im Anfang ſpekulierte, iſt bereits verwiſcht. Man 
gibt ſich auch keine Mühe mehr, ihn auszuſpielen. 

Um ſo auffallender iſt das Zurückweichen vor der Arbeiter 
ſchaft. Die Eingriffe in die Zechen wurden bald eingeſtellt, 
als man ſich der geſchloſſenen Streikdrohung der Belegſchaft 
1 befand. Beſonders intereſſant iſt, daß die Geſamt⸗ 

egſchaft die Entlaſſung mehrerer Arbeiter erzwungen hat, 
weil fie die Würdeloſigkeit beſaßen, ſich vom franzöſiſchen Kom⸗ 
mandanten ihres Orts einen Zug zur Arbeitsſtätte geben zu 
laſſen. Alle franzöſiſchen Maßnahmen find mit Bezug auf die 
Bevölkerung Mißgriffe geworden. Es wird keinem deutſchen 
Geſchäftsmann einfallen, von der franzöfiſch⸗belgiſchen Ein ⸗ und 
Aus e Gebrauch zu machen.!) Wenn man uns demnächſt 
da mit Zahlen aufwarten wird, ſo werden es die zahlloſen fran⸗ 
zöͤſiſchen und fremden Firmen des beſetzten Gebietes fein. Wie 
ſich die Geſchäfte mit ihnen auch im alt beſetzten Gebiet ent- 
wickeln, wird die gewerbliche Organiſation Deutſchlands be⸗ 
ſtimmen. Kein irgendwie erheblicher Teil der Bevölkerung wird 
einen franzöſiſchen Zugverkehr benutzen. Schon beklagen in 
albernſter Form Bekanntmachungen der Kreisdelegierten, daß 
auch die Bewirtſchaftung, ſoll heißen die 1 der deulſchen 
der am Rhein im Dienſte Frankreichs durch das Verhalten 


der Beamten uſw. verhindert wird. Recht fol wird jeder deutſche 


Staatsbürger geſagt haben, als er dieſe Kundgebung las. 


Gerade die Arbeiterſchaft entwickelt das feinſte Empfinden 


gegenüber den Bindungen des Rheinlandabkommens im alt ⸗ 
beſetzten Gebiet. Man ſieht auch ein, daß die Ernährungsfrage 
eine hochwichtige Nervenſache iſt. Sehr gut iſt, daß man ſich 
an das Vorbild der Bevölkerung im e Frankreich 
und Belgien erinnert. Sie verlor mit dem Schlage der Be⸗ 
[ebung (wie es eine Selbſtverſtändlichkeit des Krieges war) ihre 
ahnen, Autos und Wagen. Der moderne Verkehr wurde ihnen 
von heute auf morgen auf Großvaters Zeit umgeſchaltet. Sie 
haben eine kurze Zeit größter Spannung und größter Opfer 
überwunden, bis die neutrale Hilfe einſetzte. Das beſetzte Gebiet 
15 genügend Landwirtſchaft, ſo daß an eine auch nur ähnliche 
wicklung nicht zu denken iſt. | 

Das ſeeliſche Moment bleibt beſtehen. Durchhalten 

darf kein leeres Wort werden, wie im Kriege. Damals hat 
Clemenceau die Theſe aufgeſtellt, daß je Volk fiege, das fünf 
Minuten länger als das andere die Nerven behalte. Die En⸗ 
tente hat geſiegt: wir hatten Clemenceau nicht auch für uns 
umgedeutet. Jüngſt ſprach Loucheur in der franzöſiſchen Kammer 
ähnlich: Der finkende Frank würde in dem Maße gebeſſert, als 


die ganze Nation geſchloſſen um ihre Fahne ſtehe. Heute ver 
In der Tat, es gilt auch für uns, 
die feſte Stimmung letzten Endes entſcheidet. In dieſem 


0 en wir einen Loucheur. 
Wettlauf zwiſchen einem 38 Millionen Frankreich und dem 


1) Leider haben elf beutſche Firmen, die eine balbamtliche Kit dem 


2. März aufführt, es doch getan. 


60 Millionen⸗Deutſchland werden wir, herausgefordert vom un. 
verſchämteſten Militarismus der Welt, unſeren Mann ſtellen. 

Es jagen ſich die Bermittlungsgerüchte. Sie kommen 
über Paris. Dort arbeitet der Bohrer, der unſere deutſche 
Stimmung in das Hoffen ſtoßen ſoll, dem unſere Seele ſich ſo 
überſchwenglich gern hingibt, um immer größerer Enttäuſchung 
zu verfallen. Wir haben die Gefahr von dieſer Seite erkannt. 
Damit iſt ſie halb ſo groß. Kein Optimismus, kein Peſſimismus! 
Vielmehr leidenſchaftlicher Wille! Das verhilft am eheſten zur 
geraden Linie auch in breiteſten Schichten. Ich denke mir, daß 
gerade die jugendlichen Patrioten in Deutſchland ihre beſondere 
Aufgabe darin erkennen, die Gerüchte, die wieder geradezu Or⸗ 
gien feiern, auf der Straße totzuſchlagen und anatomiſch nach 
ihrem 5 85 erforſchen. Stimmung lebt aber auch 
von der Geſchichte. Schon Görres hat ſeinerzeit ſein Volk, 
als es nach Kräften ſuchte ſich zu erbeben, auf ſeine Geſchichte 
verwieſen. Jedem Volk kommt das Schickſal, das es verdient. 
Es ſchlage darum die Blätter ſeiner Vergangenheit auf, um zu 
lernen. was werden kann und was werden wird. Ein geradezu 
augenfälliger Vergleich beſteht zwiſchen dem Anfang des vorigen 
Jahr hunderts und unſerer Gegenwart. Damals lag Preußen 
und die Welt unter den Fußtritten des Korſen. Sein Ehrgeiz 
ſchuf von Weſten gegen Oſten ein Glazis nach dem andern. Bis 
er ſich in ein Unternehmen hinein übernahm, bei welchem Waffen 
und Menſchenzahlen ihm nichts mehr ng Die Welt und 
Preußen erbob fi). Der Freiheitskampf mit den Waffen führte 
zum Ziel. Die durch die Napoleoniſchen Meſſerſchnitte zerfetzte 
V wurde auf dem Wiener Kongreß in 
die organiſchen Bahnen zurückgelenkt. 

Heute iſt es genau ſo. Nur, daß an Stelle des rein mili⸗ 
täriſchen der volks wirtſchaftliche Geſichtspunkt getreten iſt. 
Wirtſchaftlichen Motiven entſprang der Weltkrieg. Wirt⸗ 
ſchaftlich wurde er geführt, gewonnen, verloren (Hungerſperre, 
Tauch bootkrieg uſw.). irtſchaftlich war der Gewaltfriede 
von Verſailles (man betrachte nur einmal die finnwibrige Ber- 
fetzung Mitteleuropas, die allen kulturellen und volkspolitiſchen 
Gefichtspunkten Hohn ſpricht). Wirtſchaftlich wird auch an 
Rhein und Ruhr der . geführt, wieder wird nicht 
nur für deutſche Freiheit, ſondern für Grundſätze gekämpft, die 
Menſchheitsbedeutung haben. 

Und in dieſem Augenblick ſpricht die Geſchichte zu uns, 
was wir im Sinne unſeres moraliſchen Abwehrkampfes ver⸗ 
ſtehen wollen: 

Preußen war auch damals waffenlos, es durfte keine Wehr. 
pflicht haben und nur 42000 Mann unter den Waffen halten. 
Gegen ihren tiefſten Willen mußte auch damals die Nation 
Männer fallen laſſen, die ihr Beſtes wollten. Während Heiß ⸗ 
ſporne der Sache durch vereinzelte Streiche nicht dienten, ging 
auch damals die Nation den Weg ſtillarbeitender „Erfüllungs⸗ 
politik.“ — Das volkstümliche Lied lebte auf und weckte ideale 
Kräfte. Die Preußen mußten ſich damals von der herrſchenden 
Meinung des machtgeſchwellten Frankreichs, von Napoleon ſelbſt, 
beſcheinigen laſſen: ſie ſeien keine Nation, hätten keinen natio⸗ 
nalen Stolz. Auch heute reden die Stellen, die ſo gerne deutſchen 
Verrat benutzen, den Deutſchen in ähnlicher Stunde ein gleiches vor. 

Im Befreiungskrieg kam dem Rhein die Rolle des Still⸗ 
haltens unter den Bajonetten zu. Heute iſt das altbeſetzte Rhein ⸗ 
land das deutſche Glazis, dem in der Abwehrfront die Aufgabe 
nationaler Pflichterfüllung im Rahmen eines zu einem gewiſſen 
Stillhalten verpflichtenden Abkommens zufällt, des Rheinland- 
abkommens. Dieſer exponierte Poſten paſſiven Widerſtands iſt 
die beſondere Aufgabe des altbeſetzten Gebietes und jedenfalls 
auf die Geiſtigen, die darin eingeſpannt find, von beſonderer 
Wirkung. Entſcheidend auch für das allgemeine Ringen, weil 
ihm nach dem Willen der Reichsregierung die Rechtsgrundlage 
unſerſeits erhalten bleiben fol. 

Körner ſang 1813 ſeinem Volke „Deutſches Voll, du konn⸗ 
teſt fallen, aber finken kannſt du nicht.“ Glaubt einer nicht, 
daß damals in der Not alle Zerfallserſcheinungen, auch an der 
Jugend des Landes, nicht eben fo offen lagen wie heute? Hör 
ners Wort, Arndts Lieder und Görres' Feder waren Mittel, daß 
fie wieder an ſich ſelbſt und ihre beſſeren Zwecke glauben lernte 
und damit, ohne ſich deſſen bewußt zu fein, eine neue Grund- 
lage des Aufſtiegs ſchuf. In dem Aufruf an ſein Volk, mit dem 
die Befreiung damals eingeleitet wurde, brauchte der König von 
Preußen Worte gegenüber dem Verhalten Frankreichs, die dem 
i gegenüber Boincare in den Mund gelegt werden 

unten: : 


„Durch ſtrengſte Pflichterfüllung eingegangener Verbind⸗ 
lichkeiten hoffte ich meinem Volke Erleichterung za verſchaffen, um 
den franzöſiſchen Kaiſer endlich zu überzeugen, daß es fein eigener 
Vorteil ſei, Preußen ſeine Unabhängigkeit zu belaſſen. Aber 
meine reinſten Abſichten wurden durch Uebermut und Treuloſig⸗ 
keit vereitelt, und nur zu deutlich ſahen wir, daß des Kaiſers 
Verträge mehr noch wie ſeine Kriege uns langſam 
verderben werden.“ 

Hat ſich an der Seele Frankreichs etwas geändert? Da⸗ 
mals begann ein langwieriger Kampf. Anfänglicher ſtürmiſcher 
Begeiſterung folgte die Ernüchterung der Patrioten durch Hüd- 
ſchläge. Damals war es noch ſchlimmer. Deutſche des Südens 
und Weſtens ſtanden amtlich gegen ihre preußiſchen Brüder. 
Aber unter der Fahne ſammelten ſich alle zur Einheitsfront, die 
frei denfen und tun konnten: der Sachſe Körner, der Ober⸗ 
ſchleſter Eichendorff, der Rheinländer Görres, der Pommer Arndt, 
die Brandenburger Jahn, Fouqué, der Oſtpreuße v. Schenken⸗ 
dorf. Das Volk überſtand die ſpannenden Augenblicke, bie ſchon 
bald nach der erſten Erfaſſung des Ziels kommen. Bergab nichts 
an Energie und Leidenſchaft zu früh. War zu allen Opfern bereit. 

In der Tat, ein hiſtoriſcher Vergleich iſt heute ein Troſt 
und eine Herzensſtärkung. Er zeigt, daß mutatis mutandis alles 
ſchon einmal dageweſen. Alles: das Leid und die Hoffnung. 
Das gibt Beruhigung und die Fäbigkeit, taub gegen Zweckmel⸗ 
dungen und Propaganda, leidenſchaftlos und entſchloſſen aus⸗ 
zuhalten. In den Männern am Rhein webt bereits ein Helden 
tum, das Geſchichtliches leiſtet. Auch von unſerem Kampf wird 
einſt die Geſchichte erzählen als einem Ringen von Männern. 

t euch, ihr Brüder im unbeſetzten Gebiet, vom ſthein aus 
die Mahnung zurufen, eure Stimmung zu rüſten, euch dabei 
auf die Geſchichte unſeres Landes zu beſinnen. Dann wird der 
eng nicht mehr fern fein, wo Schranken fallen. Wo wir mit vater- 
ländiſcher Innigkeit Görres ſeinen einfach ergreifenden Bruder⸗ 
gruß am Morgen der Freiheit nachſprechen können: 

„Nun die Zeit der Dienſtbarkeit vorbei iſt, wollen wir 
mit Weib und Kind zu unferen Brüdern hin, und Gottes Feuer- 
auge ziehet vor uns her.“ 


Eruſte Zeichen. — Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Tie ſieht es denn eigentlich in Deutſchland aus? 
Nämlich im unbeſetzten Deutſchland, das ſich noch politiſch 
betätigen und äußern kann. Die fortdauernd verhältnismäßig tote 
Zeit geſtattet uns, bei dieſer Frage zu verweilen. Man iſt ſtark 
verſucht, zu antworten: Es ſieht traurig aus. Nicht ſo 
ſehr in äußeren Dingen. Wohl machen ſich die Schäden des 
franzöſtſchen Druckes bemerkbar. Der wirtſchaftliche Blutumlauf 
ſtockt hie und da, die Not des Lebens ſteigt, die Arbeitsloſigkeit 
nimmt zu. Aber die Gegenwehr iſt erſtaunlich. Weder Kohlen⸗ 
not noch Nahrungsmangel iſt bisher eingetreten. Der Verkehr 
iſt nicht übermäßig eingeſchränkt. Regierung und Reichsbank 
haben es vermocht, die Mark zu 1 und den Anfang eines 
Preisabbaus zu erzwingen, der ſich ſchon bei Mehl, Fleiſch, 
Leder und Textilwaren geltend macht. Und das ohne Erwei⸗ 
terung der Zwangs wirtſchaft. Eine Seiftung, deren ſich die Re⸗ 
gierung der Kriegsjahre mit ihren viel größeren Machtmitteln 
nicht rühmen konnte. Wieder zeigt ſich die Organiſations⸗ und 
Anpaſſungsfähigkeit Deutſchlands. Dieſe Fähigkeit jedoch 1 
uns ſchon einmal nicht vor dem Zuſammenbruch be 

könnten viel ſchlechter organifiert fein, hungern, frieren, in Lum ⸗ 
pen gehen und in zerfallenden Wohnſtätten hauſen, und wir 
könnten doch viel ſtärker ſein. Die ſittlichen Kräfte entſcheiden 
im Kampf. Wie ſieht es mit den fittlichen Kräften unſeres 
Widerſtandes aus? 

Als die . Gro den neuen Vorſtoß nach Darmſtadt und 
auf die badiſchen Großſtädte machten, veranlaßte der Reichskanzler 
eine außerordentliche Sitzung des gteichstags am 6. März. 
1 N 2 fe bes Re 5 Fe 1 nelle 5 ſo eilig gehe b baben. 

andſcha stags ſoll es n o ge en. 
Noch weniger Bewegung zeigte ſich im Bolt, Diefe bittere 
Wahrheit kann nicht Perch den werden. Gern möchten wir 
es damit erklären, daß der Deutſche bei feinem geringen Form ⸗ 
talent und feinem ſchwachen Gemeinſchaftsleben es nicht verſteht, 
politiſchen Stimmungen ſichtbaren und wirkungsvollen Ausdruck 
zu verleihen, auf der Straße, in Berfammlungen, in der Preſſe. 
Er braucht Führer und Sprecher. Aller Anſtoß kommt in 
Deutſchland von einzelnen Perſönlichkeiten. So hatte Dr. Cuno 
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mit feiner Rede im Reichstag den Erfolg, daß das ganze Haus 
von rechts bis links ein einhelliges Echo gab und des Kanzlers 
Anklage wider die franzöſtſche Raubpolitik wirkſam beſtätigte. 
Es konnte ja kein Unterſchied der Meinung beſtehen über den 
Bruch des . Friedens, über die finnlofe Gewalt, die 

hle erpreßt hat gegen 2,5 Millionen Tonnen, 
die Frankreich in friedlicher Vereinbarung hätte haben können. 
konnte nur einſtimmige Entrüſtung geben über die Miß⸗ 
un pflichttreuer 


pe ki deutſchen Eiſenbahner. — Es war er Mr Andi der 
amten Volksvertretung, daß der Leiter der olitit fi 
erneut zu feſtem, Beinen Widerſtand bekannte. gegen 
feine Worte: ein Angebot zu machen, ſei nicht an uns; von 
mäfje die Ver ſtändigung angebahnt werden, und wir würden 
nichts Unerfüllbares gezwungen unterſchreiben — auch dagegen 
konnte von keiner Seite un vorgebracht werden. Es 
war alſo ein ſogenannter großer Tag? Dr. Cuno hat alles ge 
fagt, was geſagt werden konnte. Seine Rede iſt eine vorzügliche 
Zuſammenfafſung. Doch fie erinnert uns an manche nicht minder 
vorzügliche Rede Bethmanns oder Hertlings in den Kriegsjahren, 
die von feindlicher Bosheit und deutſchem Durchhalten ſprachen — 
und doch gerade die brennendſten Fragefackeln nicht löſchten. 
Dieſer Vergleich deutet ſchon an, daß nicht etwa der rein paſſive 
„der vom Regierungstiſch empfohlen wird, unbefriedigt 
läßt. Im Krieg war unſer Widerſtand höchſt aktiv. Es wird 
eben der Biberfand gelehrt und geleiſtet, der möglich und zweck 
mäßig iſt. Doch damals wie heute wurde nur Widerſtand 
empfohlen, Durchhalten. Ein Ziel ward nicht gewieſen — 
konnte von dieſem Platze vielleicht nicht gewieſen werden. Im 
politiſchen, nationalen Ziel, das kriegeriſch oder friedlich erreicht 
werden ſoll, waren und find die Deutſchen nicht einig. Rühren 
wir die Berfäumnifje der Kriegszeit nicht auf. Die Gegenmar 
gibt uns genug zu tun. Der deutſche Widerſtand muß 
erlahmen, wenn ihm kein plaſtiſches Ziel gewieſen 
wird. Die Beſten unter uns befällt es ſchon wie eine leichte 
Semütskrankheit, wenn fie wieder das entſetzliche Wort Durch⸗ 
alten hören. Dieſes leere, hoffnungsloſe Wort des Stellungs⸗ 
Naas, des Kohlrübenwinters und des langſamen Verſagens. 
Unter dieſem verbrauchten Kliſchee, geprägt von ſolchen, die bei 
Kriegsgewinnen und Hamſterkäſten durchhielten, breitet ſich eine 


ie heutige Reichs leitung, auch hier 
anbers als ihre Vorgängerin im Itkrieg, dem Volk keine 
Illuſionen vorzaubert. Un Kanzler gefagt, 
daß wir allein ſtehen, daß das Weltgewiſſen ſchweigt. 
konnte natürlich auch nicht ſagen, 
von der Wilhelmſtraße aus in die Preſſe gefät, daß gewiſſe An⸗ 
chen einen Krieg zwiſchen Amerika und Japan ſchon für 

Sommer anzukünden ſcheinen. Die Flotte der Vereinigten 
Staaten ſammelt im Stillen Ozean und die britiſche Flotte 
ſchickt ſich an, den atlantiſchen Küſtenſchutz der Union zu über⸗ 
nehmen. England würde alſo früber oder fpäter an die Seite 
der angelſächſiſchen Schweſtermacht treten, Frankreich dagegen 
könnte durch ſein Geheimbündnis mit Japan zum Eingreifen 

en England gezwungen werden. So wäre wenigſtens zu ver- 

‚ warum ſich England jetzt = ängſtlich zurückhält und 
warum Frankreich ſich eben jetzt der Waffenſchmiede Deutſchlands 
und jeder möglichen Stütze auf dem Feſtland verfl Auch 
das türkiſche Rätſel hat ſich kompliziert. Die Nationalver⸗ 
ſammlung Kr Angora den vorliegenden Frieden sentwurf ab- 
gelehnt. Ablenkende n im eren Oſten find alſo mög- 
lich. Aber das können Illuſionen fein. Illuſionen können das 
Durchhalten ein bischen verlängern und erleichtern, jedoch nicht 
zu fittlichem Entſchluß befreien. 

Wer gibt uns aber ein Ziel? Jedes Ziel zerſtört die 
Einheitsfront! ſagen die Prediger des bloßen Durchhaltens. 
Nein, das Ziel ſchafft erſt die Emheitsfront! Solange kein Ziel 

en iſt, ſchreibt jede Partei oder Richtung an den Endpunkt 

Durchhaltens ihr eigenes Ziel: das hohenzolleriſche Preußen ⸗ 
Deutſchland, das völkiſche oder das demokratiſche Großdeutſch⸗ 
Räte - Deutſchland. Ge⸗ 


di t das gemein tel. eit 
ſt eine ee 8 gemeinſame 8 er Freih 


erg das ſozialiſtiſche Deutſchland, das 
iſt u 


ur orm und Inhalt müſſen wir ihr 


ſchaffen. Im unbeſetzten Land mindeſtens iſt Freiheit allein eine 
zu ſchwache Loſung. Nun iſt es ganz ausſichts los, eines von 
den gangbaren Parteizielen zum Hochziel des deutſchen Volkes 
zu erheben. Denn fie find ſämtlich Vergangenheit, geſchichtliche 
oder philoſophiſche. Die geiſtigen, lebendigen, die jungen 
Deutſchen zumal find ſchlechterdings nicht mehr für das Reich 
Bismarcks oder gar Wilhelms II. zu begeiſtern, mögen noch ſo 
viele Magnifizenzen reden und ſchreiben. Ebenſowenig find ſie 
für den verwitternden Marxismus zu haben oder für ſchwatz⸗ 
ee auch nicht für ein naturaliſtiſches völ⸗ 
i al. 

Es iſt freilich die allerſchwerſte politiſche Aufgabe, das 
deutſche Volk auf ein gemeinſames Ziel ſchauen zu laſſen; dies 
giel muß ja erſt gefunden werden. Es läßt ſich nicht in einem 

usſchuß von Sachverſtändigen erfinnen, es wird aller geſchicht⸗ 
lichen Erfahrung nach in einem begnadeten Geiſt als Idee auf- 
leuchten. Mann wird das ſein, der die deutſche Not, die 
innere noch mehr als die äußere, und die Herrlichkeit echten 
Deutſchtums im tiefſten Herzen erlebt hat. Wir alle müſſen um 
dieſen Mann beten. Bis er kommt, müſſen wir uns allerdings 
mit den Loſungen behelfen, welche die pflichitreuen, tüchtigen 
und ehrenwerten Männer ausgeben, die gegenwärtig an der 
Spitze Reben: Widerſtand aus fittlichen Beweggründen und in 
der Hoffnung, daß die Rettung uns ein Stück entgegenkommt. 
— Auf den Tag der Rettung und des Heils müſſen wir auch 
unſere Herzen bereiten. Viel alter Wuſt iſt auszufegen. Nicht 
das Wort Durchhalten iſt es allein, das ſo bittere Erinnerungen 
erweckt. In vielem trägt unſer Widerſtand noch Züge von dem 
Deutſchland, das den Krieg verlor und in der Revolution mit 
ſchlechten Säften ausbrach. Da gellen Haßgeſänge mit ganz 
heidniſchen Rachegedanken, und gerade wie damals find es oft 
nur Konjunkturerzeugniſſe. Es gibt ſchon eine Induſtrie der 
Abwehr, des Boykotts, der Propaganda, die tauſend betriebſame 
Geldverdiener beſchäftigt. All dies Unreine ſchwächt unſere Ab⸗ 
wehr, macht ſie vor allem im Ausland unwirkſam. Das 
ernſte, rechtliche, fittliche Deutſchtum, aus dem allein auch das 
nationale Hochziel erblühen kann, wird überſchrieen. Es iſt in 
Gefahr, wieder zu verbittern und zu ſchweigen. Was wird aber 
dann aus Deutſchlands moraliſchem Kredit? Die Männer, die 
unſer Reich oder Volk draußen in der Welt zu vertreten haben, 
wiſſen zu erzählen, wie ſchwer fie als Deutſche Vertrauen ge- 
winnen. Was fie ſich davon erwerben oder was fie politiſch für 
n erreichen, muß ihnen hoch angerechnet werden. Am 
6. z ſtarb der deutſche Botſchafter bei der franzöſiſchen 
Regierung, Dr. Wilhelm Mayer. Er war erſt 48 Jahre alt. 
Auf den undankbaren Poſten in Paris brauchte er ſich nicht zu 
drängen, denn er war reich und unabhängig. Als Vorſitzender 
eines großen Kalikonzerns kannte er das deutſche Wirt ⸗ 
ſchaftsleben aus dem Grund. Aus ſeinem beſonnenen wirtſchaft⸗ 
lichen Denken vertrat Dr. Mayer lange die Erfüllungspolitik, über 
die ja noch keineswegs das letzte Urteil geſprochen werden kann. 

Ernſte Zeichen müſſen wir zum Schluß feſtſtellen in 
Mitteldeutſchland. Die fachfiſche Regierungskriſe iſt 
noch nicht überwunden, geht aber einer gar nicht erfreulichen 
Löſung entgegen. Denn die Sozialdemokratie des Freiſtaates 
Sachſen hat auf ihrem Landesparteitag eine Koalition mit den 
Demokraten abgelehnt, dafür eine ſolche mit den Kommuniſten 
gutgeheißen. Beides mit Dreiviertelmehrheit. Daß die von den 
Kommuniſten verlangte Einberufung eines Betriebsrätekongreſſes 
verworfen wurde, iſt ein dürftiger Troſt. Sachſen geht alſo 
einer ige oder minder ſcharfen Diktatur des Proletariats ent; 
gegen. Zu gleicher Zeit kommt aus Gera, alſo Thüringen, 
die Kunde von der Bildung eines proletariſchen Ordnungsdienſtes. 
Es ſcheint, als ſolle das Land zwiſchen Elbe und Saale, die 
Wiege der Reformation, wiederum den Herd einer Gärung und 
Zerſetzung abgeben. In Bayern hat man dieſe Entwicklung 
immer vorausgeſagt. Man bat fie allerdings viel zu ſchnell er- 
wartet und auf den ganzen deutſchen Norden ausgedehnt. Dieſe 
Betrachtung unterſchätzt die erhaltenden, K feudalen 
und bäuerlichen Kräfte in den altpreußiſchen Provinzen und in 
der ſächſiſchen Lauſitz. Sie verführt in Einzelfällen ſogar zu 

enen Trennungsplänen, denen jüngſt in München durch 

einige politiſche Verhaftungen begegnet worden iſt. Es 

handelt ſich jedoch nicht um eigentlich ee Perſönlichkeiten, 

eher um Vertreter des wohlbekannten Schwabingertums. Gewiß 

nd auch dieſe Fälle ernſt, das große Aufſehen aber, das eine 

yern ſtets mißgünſtige Berliner Zinks⸗ und Rechts preſſe mit 
ihnen macht, verdienen ſie nicht. 


Mirtſchaſtszerrüttung und Golbmarkkrebitverkehr. 


Von L. Straeter, Prokuriſt der Rheiniſchen Treuhandgeſell⸗ 
ſchaft A.⸗G., Mannheim. 


Anſere deutſche Volks. und Privatwirtſchaft bietet ein trauriges 

Bild der Zerrüttung. Auf der einen Seite ſehen wir die 
Nutznießer der Konjunkturwelle, Wucher, übertriebene Kartell ⸗ 
politik, ſkrupelloſe Ausnützung der auf Warenmangel beruhenden 
Monopolſtellung, Deviſenhamſterei zum Schaden der Allgemein⸗ 
heit, Spekulationstaumel, einſeitige Wucherzinſen in nie ge 
kannter Höhe, Schiebertum, Praſſerei und unerhörten Luxus; 
auf der anderen Seite Verarmung weiteſter mittelſtän ⸗ 
diſcher Volkskreiſe durch zwangsweiſe und ſtaatlich genehmigte 
Enteignung aller derjenigen ehrlichen, anfländigen und teils 
hilfloſen Elemente, die ſich nicht entſchließen konnten, den Glau ⸗ 
ben an die Mündelſicherheit der ſtaatsſeitig als ſolche erklärten 


Werte aufzugeben. In ähnlicher Lage find diejenigen Klein 


und Großhandelsgeſchäfte, die durch die immer noch rück⸗ 
ſtändigen Vorſchriften der Wuchergerichte gezwungen find, fich 
täglich ärmer zu verkaufen, ſowie derzahlreiche Stand der Lohn. 
und Gehalts empfänger, die, abgeſehen von fortſchreitender 
Verminderung ihrer Realbezüge und dadurch erzwungener Herab⸗ 
ſetzung ihrer Lebenshaltung, keine Möglichkeit haben, die viel ⸗ 
leicht am Munde abgeſparten Beträge für Tage der Arbeits 
unfähigkeit oder etwaige größere Anſchaffungen zurückzulegen. 
Gerade dieſe n Erſcheinung iſt äußerſt beklagenswert, weil 
dadurch jeder Spartrieb vernichtet wird und die organiſche 
Kapitalbildung aufhört, die früher dieſem Ziel zugefloſſenen 
Mittel vielmehr entweder nutzlos verſchleudert oder zur Wert; 
ficherung in überflüſſigen und preistreibend wirkenden Waren⸗ 
käufen angelegt werden. Die natürliche Folge iſt fortſchreitende 
Proletariſterung des Mittelſtandes, 88 der Klaſſengegen ; 
ſätze, ſtändige Lohnbewegungen mit Streiks, Ausſperrungen und 
Arbeitsunluſt. Auf ſteuerkechniſchem Gebiete ſehen wir auf 
der einen Seite planmäßige Hinterziehungen, auf der anderen 
Seite bei ehrlichem Steuerbekenntnis ſteuerung der Ver⸗ 
mögensſubſtanz. Auf betriebstechniſchem Gebiete kommt 
nicht mehr derjenige vorwärts, der ſein Hauptaugenmerk auf 
rationelle Herſtellung, größtmögliche Sparſamkeit, Schaffung 
neuer Werte, richtige Kalkulatian und geſunde Preispolitik 
richtet. Sein Konkurrent, der ſchlechte Ware liefert, durch 
Schleuderpreiſe deutſches Volksvermögen und deutſche Arbeitskraft 
ans Ausland verſchenkt, durch ungeordneten Betrieb unerſetzliche 
Werte vergeudet, dabei aber glücklich ſpekuliert, d. h. durch rich⸗ 
tige Einſtellung zur Geldveränderung die bei anderen Volks. 
kreiſen verloren gehenden Werte in ſeine Taſchen zu ziehen 
weiß, wird in kurzer Zeit den reellen Fabrikanten überflügeln. 

Dieſe Aufzählung, die nur einen kleinen Ausſchnitt aus 
dem heutigen Wirtſchaftsleben darſtellt, zeigt eine noch nicht da⸗ 
geweſene und früher nie für möglich gehaltene Umkehrung aller 
Begriffe. Ein derartiges Treiben, das ſich unter den ſchützenden 
Augen des Staates vollzieht, muß auf die Dauer an ſeiner 
inneren Morſchheit zugrunde gehen, in einem wirtſchaftlichen 
Chaos enden, das auch die heutigen Nutznießer mit in den 
Strudel reißt. Was geſchieht hiergegen von berufener Seite? 
Wir haben ab und zu eine Entſchließung des Reichswirtſchafts⸗ 
rates geleſen, haben in jüngſter Zeit eine groß aufgemachte und 
viel beſprochene Aktion der Reichsbank zur Herunterdrückung 
der Deviſenpreiſe und Erzwingung billigerer Lebenshaltung ge⸗ 
ſehen, die durch eine auf Dollarbaſts () gegründete und nur in 
Deviſen einzahlbare Goldanleihe des Reiches nachhaltig ge 
feſtigt werden ſoll. Was die breite Maſſe des Volkes und der 
mittleren und kleineren Geſchäftsleute mit dieſer Dollaranleihe 
anfangen ſoll, iſt nach den bisherigen Mitteilungen unklar; an⸗ 
ſcheinend iſt ſie lediglich auf die A e . der deviſenbeſitzen⸗ 
den Kreiſe zugeſchnitten. Auch zielt die Anleihe bloß darauf 
ab, einer bei aller Wichtigkeit doch nur kleinen Teilerſcheinung 
der beſtehenden Mißſtände, nämlich der Deviſenhamſterei und 
den Uebertreibungen des Deviſenmarktes abzuhelfen, ohne an 
die tieferen Wurzeln des Uebels heranzugehen. 

Welches find dieſe Wurzeln? Unſere Währungs⸗ 
und Wirtſchaftszerrüttung iſt verurſacht nicht nur durch die un⸗ 
finnigen Reparationsforderungen und Gewaltmaßnahmen unſerer 
Gegner, auch nicht allein durch die Wegnahme wertvoller In⸗ 
duſtriegebiete und wertvoller Bodenſchätze, paffive Handelsbilanz, 
zeitweiſe Verminderung der Arbeitsleiſtung, Schuldenwirtſchaft 
des Reiches und ſchrankenloſe Tätigkeit der Notenpreſſe; ohne 
die Erkrankung der tiefſten und feinſten Wurzeln unſeres 


Wirtſchaftslebens, nämlich die Untergrabung des Kreditver ⸗ 
kehrs, hätten ſelbſt die vorerwähnten gewichtigen Urſachen 
niemals derart kataſtrophale Folgen zeigen können. 

Wir nennen die neuzeitliche Wirtſchaftsperiode das Zeit ⸗ 
alter der Kreditwirtſchaft. Eine sagte Kreditwirt⸗ 
ſchaft iſt aber nur denkbar, ſolange das Kreditverhältnis 
auf einem feſten Wertmeſſer beruht; es iſt im Weſen 
des Kreditvertrages begründet, daß ich die kreditierte Leiſtung 
in voller Höhe wieder zurückerhalte. Nur auf dieſem Grund 
war das blühende Wirtſchaftsleben vor dem Kriege möglich. 
An dem Tage aber, wo die Reichsbank erſtmalig das Geld, das 
Einheitsmaß unſerer Währung über der Münzparität verkaufte, 
ſich ein Aufgeld (Agio) bezahlen ließ, dabei aber im Kreditver⸗ 
kehr bis heute an der Behauptung feſthielt, daß Mark = Mark 
ſei, trat an Stelle der Ehrlichkeit im Kreditverkehr ein teils be⸗ 
wußter, teils dunkel gefühlter, teils wohl auch völlig unbewußter 
gegenſeitiger Betrug. Dieſe Lüge im Fundament unſeres 
Kreditverkehrs hat erſt die vollſtändige Zerrüttung unſerer 
Währung und Wirtſchaft weit über dasjenige Maß hinaus mög- 
lich gemacht, welches in der Verſchlechterung des inneren Geld⸗ 
wertes durch Inflation und Schuldenwirtſchaft des Reiches be⸗ 
gründet if. Ein Verſuch zur Heilung der geſchilderten Krank ⸗ 
heitserſcheinung kann alſo nur dann Erfolg verſprechen, wenn 
er ſich nicht auf die Erſcheinungsformen beſchränkt, ſondern ziel- 
bewußt dem Grundübel zu Leibe geht. Das gegebene Mittel 
wäre nach Lage der Dinge vollſtändige Währungsreform mit 
Gründung einer neuen Notenbank. An eine ſolche iſt jedoch 
75 noch nicht zu denken, da ſich dieſelbe unter gegebenen 

mſtänden nur mit Hilfe des Auslandes durchführen ließe, dieſes 
edoch ohne vernünftige Regelung der Reparationslaſten zu einer 
ilſe nicht zu bewegen iſt. Ueberdies haben uns ausländiſche 
Finanzſachverſtändige oſt genug darauf hingewieſen, daß wir 
ſolange nicht auf tätige Mithilfe rechnen könnten, als wir unſere 
zerrütteten Wirtſchaftsverhältniſſe nicht einigermaßen ſelber ge 
ordnet haben. Wir müſſen uns alſo ein Ziel ſetzen, das wir 
aus eigener Kraft ohne fremde Beihilfe erreichen können. Da 
bietet ſich ein gangbarer Weg durch die allgemeine Einführung 
des Goldmarkkreditverkehrs, wie er in letzter Zeit von 
mehreren Seiten in ſehr beachtlichen Ausführungen empfohlen 
wird. Unter den verſchiedenen Vorſchlägen möchte ich dem von 
Herrn Dr. Mahlberg), Profeſſor an der HandelsHochſchule, 
Mannheim, als dem weiteſtgehenden, den Vorzug geben. 
Was iſt der Goldmark und Kreditverkehr und wie ſoll er 
uns helfen? | 

Weſen: Das Weſen des Goldmark. Kreditverkehrs beruht 
darin, daß Schulden und Forderungen mitſamt dem zugehörigen 
Zinſendienſt den Schwankungen der Papiermark entzogen werden. 
Dies wird dadurch erreicht, daß zunächſt bei allen ken und 
Sparkaſſen und weiterhin auch im Handels und Privatverkehr 
die kreditierten Kapitalbeträge (Depofiten-, Giro- und Scheckver⸗ 
kehr, Wechſeldiskontierung, renſchulden und Darlehen uſw.) 
oder deren Rückerſtattung zwar in Papiermark aus- bzw. rück⸗ 
Geoid werden, daß aber der Kreditvertrag auf einen feſten 

eldwert und zwar auf Goldmark lautet; für die Umwandlung 
der Papiermarkbeträge in Goldmark bei Ein- oder Rückzahlung 
iſt der jeweilige offizielle Goldmarktageskurs maßgebend. Die 
ſchwankende Papiermark bleibt Zahlungsmittel, wird aber als 
Rechnungsmittel durch die wertbeſtändige Goldmark erſetzt. 

Form: Die Goldmark nach dem Mahlbergſchen Vorſchlag iſt 
die auf Gold gegründete Friedensmark. In Papiermark ausgedrückt, 
iſt ihr Wert an und für ſich mit dem ideellen Marktpreis für 
wirkliches Gold und dadurch auch mit den Kurſen wertbeſtändiger 
Auslandswährungen 3 Die Beſtimmung des offiziellen 
Goldagios (Goldmark ⸗Kurſes) ſoll indes nicht durch einen effektiven 
Goldmarkt und auch nicht durch den Deviſenmarkt erfolgen, da 
beide Märkte für die Feſtſetzung des inländiſchen Geldwertes 
zu eng find und zunächſt andere Aufgaben zu erfüllen haben. 
Die Beſtimmung des für den inländiſchen Kreditverkehr maßz⸗ 
gebenden Goldagios muß vielmehr von den Kreiſen erfolgen, 
die am Kreditverkehr ſelbſt intereſſiert find, d. i. von der Geſamt⸗ 
heit der Kreditgeber und Kreditnehmer. Zu dieſem Zwecke or⸗ 
ganiſiert die sbank an der Berliner Börſe einen zwangloſen 
Goldmarkt als Dach und Spitzenorganiſation für Kreditnachfrage 
und Kreditangebot des ganzen Reiches, der in feinem äußeren 
Aufbau dem Privatdiskontengeſchäft ähnlich fein kann. Auf dieſer 
Goldmarkbörſe treten ſomit am Ende Kreditnachfrage und 


) Vgl. Mahlberg, Die Notwendigkeit der Goldmarkverrechnung 
im Verkehr, Verlag G. A. Gloeckner, Leipzig. 
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Kreditangebot des ganzen Reiches mit n einander entgegen; 
aba Tendenzen ſich gegenüber, ſodaß ſich der Golbmarkkurs 
elbſttätig nach dem Geſetz von Angebot und Nachfrage regelt. 
Die Kreditgeber werden das Beſtreben haben, für ihre auszu⸗ 
leihenden Papiermarkbeträge möglichft viel Goldmark gutgeſchrieben 
zu bekommen, bei den Kreditnehmern wird die umgekehrte Tendenz 
obwalten. Ueber wiegende Kapitalnachfrage wird alſo 
den Goldmarkkurs drücken, überwiegendes Kapital ⸗ 
angebot ihn dagegen erhöhen. 

Der Träger eines derartig organifierten Goldmarkkredit⸗ 
verkehrs wäre die deutſche Wirtſchaft in ihrer Geſamt ; 
heit, und zwar die 5 1 duſtrie, Land⸗ 
wirtſchaft und Hausbeſitz) als Kred mer, die Beſitzer flüſſiger 
Geldmittel und Guthaben, insbeſondere auch die kleinen und 
mittleren Sparer, als Kreditgeber, die Banken als Vermittlungs- 
ſtelle und die Reichsbank als letzte Saldierungsſtelle, wobei der 
Zu- und Rückfluß bei letzterer gegebenenfalls organiſch mit der 


Ausgabe von Goldmarkanleihen des Reiches bzw. Umwandlung 


kurzfriſtiger Reichsſchulden in langfriſtige verbunden werden kann. 
Soweit die deutſche Wirtſchaft kreditwürdig iſt — und die Menge 
der tatſächlich noch vorhandenen Sachwerte iſt ſehr bedeutend — 
ſind die in den Goldmarkkreditverkehr eingeſchalteten Kreditgeber 

enau ſo gut gerichtet, wie ſte es in der Vorkriegszeit waren, 
ſodaß eine notenbanktechniſche Fundierung des Geldwertes durch- 
aus nicht notwendig iſt. 

Folgen und i 1. Die in Auslandswerte 
(Deviſen) drängende, für unſere Währung verhängnisvolle Flucht 
vor der Papiermark wird auf Inlandswerte (Gold- 
markrechnungen) geleitet, ſodaß das im Inland vorhandene 
dringliche Angebot von Papiermark und der gleichsfalls vor⸗ 
handene dringende Kapitalbedarf der deutſchen Wirtſchaft wieder 
zuſammenkommen können. Ä 

2. Infolge komplexhafter Verankerung der Beſtimmungs⸗ 
gründe des Goldagios im Inlande menge Verankerung, vergl. 
Mahlbergſche Broſchüre) wird jeder unberechtigten aus⸗ 
ländiſchen Markſpekulation der Boden entzogen 
und eine ſtarke Bremswirkung auf den Deviſen⸗ 
markt ausgeübt. Die ſprunghafte Entwicklung der Deviſen⸗ 
kurſe wird aller Vorausficht nach einem ruhigeren Verlauf der⸗ 
ſelben Plat machen. | 

3. Darüber hinaus erfolgt analog wie bei Punkt 1 infolge 
der Arbitrage der Auslandsbörſen eine Umwandlung der 
ausländiſchen Baiſſeſpekulation in inländiſches 
Kapitalangebot. 

4. Aufhören der automatiſchen und zwangs- 
weiſen Enteignung aller Papiermarkbeſitzer durch 
die fortſchreitende Geldentwertung, da jedermann die Möglichkeit 
hat, durch Eintreten in den Goldmarkkreditverkehr fein vor⸗ 
handenes oder erſpartes Vermögen zu finbilifieren. 

5. Infolgebefen Wiederentſtehen ber Sparmög- 
lichkeit in Betriebsführung und Privatleben. Daher Wieber- 
erwachen des Spartriebs und der daraus entſtehenden orga⸗ 


niſchen Kapitalbildung. 

6. Bei allgemeiner Einführung und Auswirkung ſtarke 
Deflationswirkung. Mangels Sicherungsmöglichkeiten gegen 
Verluſt auf Papiergeldbarbeſtände werden alle über flüſſigen 
8 ſo ſchnell wie möglich an ihre Quelle zurück⸗ 

en. 


7. Im Weſen bedeutet der Goldmarkkreditverkehr die 
Wiederherſtellung des feſten Geldwertes, ſo daß alle 
üblen Folgewirkungen des ſchwankenden Geldwertes (Preis ſchraube 
ohne Ende, Auswucherung der Konſumenten, ſtändige Lohn⸗ 
bewegungen uſw.) von ſelbſt aufhören werden. 

8. Dadurch auch Aufhören der heute jedem Geſchäfts⸗ 
manne aufgezwungenen ſtän digen Deviſenſpekulationz das 
Intereſſe an einer geſunden und „„ 
Betriebs- und Geſchäftsführung tritt wieder in den 


Bordergrund 
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Die vorſtehenden Darlegungen, die mit Abſicht möglichſt 
kurz gehalten wurden, die ſich aber nach jeder Richtung hin be- 
liebig vertiefen und erweitern laſſen, dürften zur Genüge bar- 

an haben, daß die Einführung des Goldmarkkreditverkehrs 
3 erſcheint, die eingangs erwähnten Berrüttungserfchein- 
ungen zum allergrößten Teil zu beheben. Selbſt wenn ſich 


wider alles Erwarten einige der ausgeſprochenen Wirkungen 
nicht voll erfüllen ſollten, ſo bleibt eine ganze Reihe ſo wichtiger 
Verbeſſerungen g. man bei Eimführun eines derartig 
organiſterten Kreditverkehrs unbedingt auf ſeine Rechnung kommen 
wird. Irgendwelche ausſchlaggebende Bedenken oder ſchlimmere 
Jutta find nicht zu befürchten; wohl aber find die heutigen 

uſtände derart unhaltbar, daß man bei weiterer Untätigkeit 
ſich auf das Schlimmſte gefaßt machen muß. Zuwarten iſt nicht 
mehr am Plat, Eile tut not. 


Nuckermann⸗Woche. 
Bon Joſef Riebhammer. 


1. unſerm Kampf gegen Frankreich ſpielen wir gern das Volk 
von 60 Millionen wider das Volk von 38 Millionen aus, 
die kinderreiche Germania wider die kinderarme Marianne, die 
Perſonifikation des franzöſiſchen Vollstums. Wie lang aber 
können wir das noch? Seit 1900 iſt der Geburtendurchſchnitt 
in Deutſchland reißend gefallen, ja weithin ſind wir ſchon mitten 
im Zwei., ſelbſt im Einkinderſyſtem. Die Wirtſchaftsnöte, Krank⸗ 
heiten und Hungerplagen des Kriegs und Nachkriegs haben das 
ihre dazu gegeben. Als ein fruchtbarer Garten des Kinderſegens 
alt noch unſer katholiſcher Volksteil. Aber die Schädlinge 
haben auch bier gewirkt, trotz aller Gegenmittel der Seelſorge 
und Volksaufklärung. Die Urſachen für Aufſtieg, Erhaltun 
ober Niedergang eines Volkes find freilich fo geheimnisvoll, daß 
niemand vorausſagen kann, ob Deutſchland dem Wurm der Un⸗ 
fruchtbarkeit erliegen oder ſich von ihm befreien wird. Was wir 
aber zur Heilung tun können, muß geſchehen. Die Geſchichte 
lehrt ie, daß ſelten ein Volk ganz verſchwunden iſt. Ein geſunder 
Reſt if meiſt übrig geblieben, der den alten Stamm erhielt 
oder die Wurzeln zu einem neuen Stamm einſenkte. Und wo 
ein echt katholiſches Volkstum ſich erhält, hat es gewiß keine 
Not. Die beſte Gewähr für fruchtbares Volkstum iſt alſo die 
Erziehungsmacht der Kirche: Sakramente, Kirchengebote, kirch⸗ 
liches Eherecht und die entfnrechende Kirchenzucht. Erſt als 
Unterſtützung und Apologie ſoll die ethiſche und biologiſche 
Vollsaufklärung a Freilich kommt die Kirche heute 
an viele nicht mehr heran. Andere, zu denen ihre Stimme noch 
dringt, hören doch weniger auf fie als auf Natur oder Wiſſen⸗ 
ſchaft. So kommt der Arbeit von P. Hermann Muckermann 
8. J., feinen Vorträgen und Schriften, die größte praktiſche Be⸗ 
deutung zu. 

P. Muckermann hat leß au in München eine Biolo⸗ 
giſche Woche abgehalten. Erfolg war mächtig. Wieviel 
auf Rechnung des glänzenden Redners, wieviel auf ſolche des 
Bedürfniſſes ringender Menſchenſeelen, des Wiſſensdurſtes oder 
der Neugier zu ſetzen iſt, darauf kommt es nicht an. Der große 
Saal des Löwenbräukellers war an allen 5 Abenden (19—23. 
Februar) Deu Am 6. Abend ſprach P. Mudermann im 
vollbeſetzten Auditorium Maximum der Univerfität über das 
Thema: Der Kreislauf der Reimzellen. Dieſer Schluß vortrag 
war wohlabgeſtimmt auf die mehr akademiſchen, in erſter Linie 
wiſſenſchaftlich intereſſierten Zuhörer. Die 5 Vorträge für die 
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erbung und Menſchenlos; Werdendes Leben; Werdende Reife; 
Ein glückliches Heim. In kunſtvollen, echt redneriſch aufgebauten, 
aber auch inhaltlich reichen und gediegenen ungen zeigte 
der gelehrte Jeſuit, wie die a bon Gottes Naturgeſetz 
überall den größten Segen bringt, Geſundheit, Lebensglück, 
Wohlſtand und hochwertige Nachkommenſchaft. Die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage bildet Darwins (richtig verſtandene) Lehre 
von der Ausleſe und Gregor Mendels, des genialen Augu⸗ 
ſtiner⸗Ordensmannes, Vererbungstheorie. Hiernach iſt ſchon die 
rechte Gattenwahl von größter Bedeutung. Was die Eltern 
dem Kind mitgeben können, den Genotypus oder die Summe 
der Erbanlagen, das müſſen fie ſelbſt ſchon in ſich tragen. 
Geſtaltenden Einfluß auf das keimende Leben durch äußere Reize, 
auch die willkürliche Beſtimmung des Geſchlechts, erklärt Mucker⸗ 
mann für unmöglich. Zuſammentreffen günſtiger Erbanlagen 
ſteigert die erbliche Begabung, Zuſammtreffen ungünſtiger die 
erbliche Belaſtung. Alkoholismus, Geſchlechtskrankheiten, Tuber- 
kuloſe können die Erbanlagen verwüſten — ſchwachfinnige Nach ⸗ 
kommen. Verhängnisvoll ſteigernd auf alle Erbübel wirft be- 
ſonders die Berwandtenehe. — Der Vortrag über werdendes 
Leben gab Gelegenheit, die Sorge für das ungeborene und neu ⸗ 
geborene Kind zu lehren. Zwiſchen den Gatten muß hier im 


rechten Maß die hingebende und bie ſchonende Liebe walten. 
Auf Grund der chriſtlichen Moral ebenſo wie auf Grund der 
biologiſchen und mediziniſchen Erfahrung lehnt Muckermann die 
Abtreibung unter allen Umſtänden ab. Eine heilige Pflicht 
jeder Mutter ift es, ihr Kind ſelbſt zu nähren. 80 v. H. Todes 
fälle der Wiegenkinder find auf Entbehrung der Muttermilch 
zurückzuführen. Werdende Reife behandelte die Erziehung des 
heranwachfenden Geſchlechts und gab wertvolle Winke für das 
kluge und wahrhaftige Beantworten heikler Kinderfragen. — 
Alle Notwendigkeiten und Vorzüge für das kommende Geſchlecht 
aber faßt in ſich die naturtreue Normalfamilie.) In 
ihr ſind Quantität und Qualität der Nachkommenſchaft aufs 
beſte verbürgt. Nur Quantität, aber keine Qualität liefert die 
unnatürliche Großfamilie: Viele Kinder, keine Ruhepauſe für 
die Mutter, große Kinderſterblichkeit. Qualität allein ſucht zu 
liefern die unnatürliche Zwergfamilie. Es gelingt ihr aber 
ſchlecht, weil ſie die Lebensgeſetze nicht achtet. Siechtum der 
Mutter, Verweichlichung der Kinder, endlich Unfruchtbarkeit find 
das Los der Zwergfamilie. Ia der naturtreuen Normalfamilie 
find die Triebe ſittlich beherrſcht, die eheliche Treue verhindert 
das Eindringen von Krankheiten, das Kind wird als Gottes 
ſegen begrüßt und erhält alles, was Natur und Elternliebe ihm 
zu geben haben. Die Förderung der naturtreuen Normalfamilie, 
eine Hauptaufgabe der Volkserneuerung, betreibt bereits eine 
von P. Muckermann begründete Vereinigung. Die Idee wird 
vertreten von der Zeitſchrift: Das kommende Geſchlecht 
(Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin), deren 2. Band mit Februar 
1923 abgeſchloſſen vorliegt. 

1 haben wir betont, daß die große und ſchöne 
Arbeit der biologiſchen Volkserziehung katholiſch betrachtet Hilfs⸗ 
arbeit, Außenarbeit, Apologetik iſt. Das muß betont werden. 
Denn auch Katholiken gibt es, die in dieſes reiche und bunte, 
ihnen neue Gebiet eingeführt, entzückt vermeinen, bier ſeien letzte 
Rätſel gelöſt, abſolute Maßſtäbe geliefert. Wenn der Biolog 
Muckermann ſagt, der tiefſte Sinn der Ehe ſei das Kind, 
ſo weiß natürlich der Theolog Muckermann, daß dies nur die 
blologiſche Seite der Ehe betrifft. Denn die Kirche lehrt au?- 
drücklich, wie St. Auguſtin es geprägt hat: Die Ehe gewährt 
drei Güter, donum fidei (Treue), bonum sacramenti (eine Gnade) 
und bonum prolis (Nachkommenſchaft). Das iſt der dreifache 
Sinn der Ehe, das Kind iſt bloß der dritte Teil im Ganzen. 
Muckermanns Zuhörer jedoch hören nur: der tiefſte Sinn der 
Ehe iſt das Kind. Der ſittliche und der übernatürliche Teil der 
Zweieinheit tritt ihnen leicht zurück. Eine Folge dieſer über⸗ 
trieben biologiſchen Anſicht iſt dann die Forderung, ein Reichs 
geſetz ſolle die Befähigung zur Ehe von einem Geſundheite⸗ 
zeugnis abhängig machen und die Heirat Geſchlechtskranker, 
Tuberkulöſer und erblich ſchwer Belaſteter verbieten. Dr. F. 
Lenz (Das kommende Geſchlecht II, 1. Heft, S. 19 ff) und 
Muckermann ſelbſt ſtellen dies mindeſtens für die Zukunft als 
zu erſtreben hin. Da können wir, ehrlich geſagt, nicht mit. Die 
Einmiſchung des Staates, noch dazu des modernen unchriſtlichen 
Staates, in die Ehe und Fortpflanzung iſt unbedingt abzuweiſen. 
Die Ehe unter Chriſten iſt ein Sakrament und als ſolches dem 
Rechte des Staates entzogen. Nur bürgerliche, beſonders ver- 
mögensrechtliche Folgen der gegebenen Ehe darf der Staat 
regeln. Dem Staat aber Erlaubnis oder Verbot der Ehe. 
ſchließung ſelbſt anheimgeben, hieße ihn entſcheiden laſſen, ob 
Menſchen ein Sakrament empfangen oder ſpenden, alſo eine 
religiöſe Handlung vornehmen dürfen. Schon Art. 135 der Reichs⸗ 
verfaffung ſteht einem ſolchen Reichsgeſetz entgegen. Ließe man 
übrigens den Staat erſt einmal hindernd in die Ehe und Fort 
pflanzung eingreifen, ſo käme man bald ſoweit, daß er es auch 
fördernd und regelnd täte. Wir wären dann mitten im ſozia⸗ 
liſtiſchen Zwangsſtaat ſchärfſter, nämlich biologiſcher Prägung. 
— Behält man dieſe Grenzen im Auge, ſo darf man ſich über 
das geſegnete Wirken P. Muckermanns von Herzen freuen. 
Apoſtel der Familie ſind uns wirklich not. Denn ohne 
Familie kein Staat, kein Volk, kein neues beſſeres Geſchlecht. 


1) Vgl. die gleichnamige Schrift, 2. Aufl. 1923, Ferd. Dümmlers 
Verlag, Berlin. 16 S. Grundpreis 0.18. Mk. 


Dr 


Katholiken! 


Lest, benutzt und beliefert 
eifrig den Anzeigenteil! 


So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 


—— — — — — — — 


Kirchliche Nundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die bekannte politiſche Einſtellung des franzöſiſchen Katholizismus 
und ſeine nationaliſtiſche Erkrankung verleugnet ſich auch 
gegenüber dem Raubzuge Poincarss nach dem Ruhrgebiete nicht, 
und wie wir in unſerer Rundſchau jüngſt anzudeuten Gelegen ⸗ 
heit hatten, ſcheut man ſelbſt das kirchliche Mittel der Hirten⸗ 
briefe nicht, die Pariſer Regierungspolitik euch au zu 
rechtfertigen. Da gebot es die Stunde, daß die deutſchen Biſchöſe 
des beſetzten Gebiets Zeugnis ablegten, auf welcher Seite das 
Recht und die wahre chriſtliche Geſinnung iſt. Die Oberhirten | 
von Köln, Münſter und Paderborn (der Biſchof von Trier 
war durch Verkehrsſtockung verhindert) haben nach gemeinſamer 
Beratung einen Notruf an die Welt gerichtet, der ſich wahrhaft 
erſchütternd lieſt. Ein großer Teil des biſchöflichen Bemühens, ſo 
heißt es, muß ſich heute bei uns darauf richten, Not zu lindern, 
Hunger und Siechtum zu bekämpfen. Trotz allem predigen die 
Biſchöfe Frieden und Verſöhnung im Sinne des Hl. Vaters. 
Wenn nun aber die deutſchen Oberhirten der beſetzten 
Gebiete angeſichts der täglichen Mißhandlungen der fried- 
lichen Bevölkerung, der Mordanfälle, der Verhaftungen, Berur- 
teilungen und Verjagungen deutſcher Funktionäre, die ſich des 
Verbrechens der Erfüllung der beſchworenen Pflicht ſchuldig ge- 
macht, angeſichts der Diebſtähle und Plünderungen, kurz all der 
Verbrechen, wie fie unter den Augen unſerer Biſchöfſe von 
ſchwarzen unb weißen Franzoſen und ihren belgiſchen Spicß⸗ 
geſellen heute an der Tagesordnung find, mit ihrem ganzen 
eiſtlichen Anſehen vor aller Welt dagegen auftreten, dann 
cheut man jenſeits der Vogeſen auch gegenüber einem Kardinal 
Schulte, deſſen Kriegsfürſorge man ſich im Kriege gerne zu- 
ai machte, nicht zurück, ihm „mißbräuchliche Ausnützung reli- 
glöfer Anſchauungen zu politiſchen Zwecken“ zum Vorwurf zu 
machen und von ihm zu behaupten, „er möchte den deutſchen 
Widerſtand an der Ruhr zu einem religiöfen Kriege umſtempeln“, 
während „die übrigen deutſchen Biſchöfe ihr Hirtenamt zu poli- 
tiſchen Zwecken mißbrauchen“. Angeſichts der offenkundigen Zat- 
ſachen erſcheint es mehr als überflüſſig, in eine Verteidigung 
des Standpunktes der derart Angegriffenen einzutreten. Eine 
Erklärung, die ſichtlich von dem Kölner Kardinale naheſtehender 
Seite ſtammt, begnügt ſich, feftzuftellen, daß „dieſer ſich darauf 
beſchränkt hat, die Not der bedrängten Deutſchen am Rheine 
zu ſchildern. Iſt er etwa dazu nicht als Oberhirte verpflichtet? 
. . . Eine eingehende Erörterung dieſes Gegenſtandes würde zu 
Ergebniſſen führen, die den franzöfiſchen Katholiken nicht ange ⸗ 
nehm ſein könnten.“ Gezwungen durch welſche Gewalt hat nun 
auch der Erzbiſchof von Freiburg den Weg öffentlichen Pro⸗ 
teſtes beſchritten und daran erinnert, daß „militäriſche 
Waffen nicht das Recht ſind und die militäriſche Uebermacht 
das Unmögliche (der franzöſiſchen Reparationsforderungen) nicht 
möglich machen und erzwingen kann. Wo find die Staats- 
männer und das große Volk, die endlich den Oelzweig 
des wahren Friedens vorantragen und die beteiligten ſchwer 
leidenden Staaten an den Verhandlungstiſch rufen, damit in 
ausgleichender Gerechtigkeit und echter Menſchenliebe die gegen ⸗ 
ſeltigen Forderungen geprüft und ausgeglichen und die möglichen 
Leiſtungen nach der Kraft der Volker re werden?“. 
Biſchof Klein von Paderborn endlich hat trotz der Zurück ⸗ 
weiſung ſeines Vertreters Domkapitular Linneborn den zu ſeiner 
Diözeſe gehörenden Anteil des Ruhrgebietes in dieſen Tagen 
perſönlich durchzogen und zum Ausharren und Aushalten er- 
muntert. Im Hinblick auf die amtlich franzöſiſchen Ableug- 
nungen gewiſſer, den Franzoſen höchſt unangenehmer Ausſchrei⸗ 
tungen ihrer Soldaten würde es ſich empfehlen, daß Vertrauens- 
perſonen des Hl. Stuhles ſich incognito von der Wirklichkeit 
überzeugen, um unpolitiſch und rein ſachlich die Oeffentlichkeit 
von dem Geſehenen zu unterrichten. Das katholiſche Volk würde 
zum mindeſten eine Bekräftigung der von Papſt Benedikt XV. 
in feiner Allokution vom 22. Januar 1915 ausgeſprochenen Ber- 
urteilung „aller Rechtsverletzungen, wo immer ſie begangen 
werden“, freudig begrüßen. — Inzwiſchen wurden in Köln die 
Vorarbeiten für die 63. Generalverſammlung der Ka ⸗ 
tholiken Deutſchlands, die für den 26. bis 28. Auguſt 
vorgeſehen iſt, in Angriff genommen. 

Wie ſehr die keinen, zumeiſt armen Diaſporagemeinden 
für die Beſtreitung der Koſten ihrer kirchlichen bzw. religiöfen 
Bebürfniffe auf fremde Hilfe 1 ſind, dürfte heute jedem 
deutſchen Katholiken geläufig ſein. Die zu Gehaltserhöhungen 
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* de Teuerung drängt zur Mahnung, auch die Beiträge 
der Weiſe der Geldentwertung anzupaſſen, um 
die Erhaltung ſo vieler Schulen, Anſtalten und Seelſorgeſtellen 
zu 8 hrden. Zur Gewinnung einer ſtärkeren Antell- 
nahme an dieſen heimiſchen Miſſionsgebieten und ihren dringenden 
Bedürfniſſen hat ſich in dieſen Tagen die Diaſpora ſelbſt, ver- 
treten vornehmlich durch den Biſchof von Meißen, Dr. 5 
und Weihbiſchof von Hähling⸗ Paderborn, nach der Hauptſtadt 
Bayerns aufgemacht und in dreitägigen Veranſtaltungen eines 
n i Fi bebe ee 0 1 ner 
um entgegenſte e . e ndeſſen Sachſens 
ſozialdemokratiſche Regierung nem Kulturkampfe fort und 
verſucht die Katholiken gewaltſam zur Entweihung gebotener 
kirchlicher Feiertage zu zwingen. Das Wort hat nun der Reichs⸗ 
84 Indeſſen hat Bayern auf Anregung feiner Biſchöfe das 
Jeſt des hl. Joſeph, des Schutzherrn der Kirche, wieder zum 
geſezlichen Feiertag erhoben. 

Ein kirchliches Ereignis von ähnlicher Bedeutung wie die 
Wiedererrichtung des Meißener Bistums im vergangenen Sabre 
iſt die Beſtellung eines Hilfsbiſchofes für das Seelſorgegebiet 
Reichs hauptſtablt Berlin in Unterordnung unter den Fürſt⸗ 
biſchof von Breslau. Berlin an ſich mit ſeinem bekannten 
GSelbfibewußtjein wird nicht umhin können, dieſen Schritt in der 
Richtung einer Selbſtändigkeit, die ihm ſeit 1544 durch den Ab⸗ 
fall des Biſchofs Matthias von Jagow von Brandenburg ver⸗ 
loren ging, zu begrüßen. Der Hilfsbiſchof iſt bereits in der 
Seien bes biſchöflichen Delegaten und Propſtes von 

t. Hedwig, Prälat J. Deitmer, unterm 19. Februar ernannt 
worden. (Das Erei 


König Georg von England, der nächſtens offiziell ſich 
nach Rom begibt, hat im Vatitan ſeinen Beſuch angemeldet. 
Bon Bapfte wurden u. a. empfangen Biſchof Joh. Erik Müller, 
apoſtoliſcher Vikar von Schweden, Migr. Filippi, der von der 
mexikaniſchen Regierung ausgewieſene apoſtoliſche ag der 
Internuntius für Zentralamerika, Mfgr. Rotta (in Abſchieds⸗ 
audienz). Ernannt wurden zum Hilfsbiſchof von Scranton, Penn. 
und Tit.⸗Biſchofe von Tapfus der Prieſter Andr. Brennan, und 
957 Biſchofe von Calbayog (Philippinen) der (eingeborene) Tit.- 

ſchof * Haebang y Gaborny. Dem im Januar von einem 
ET Rektor des deutſchen National Inſtituts 

om, Migr. Brenner, wurde der G rofeſſor 
Dr. Hudal, bekannt durch ſein Werk über die erbiſch orthodoxe 
Nationalkirche, cum jure successionis als Coabjutor beigegeben. 

Die franzöſiſchen Kardinäle, am 27./ 28. Februar zu 

Kon in Paris vereinigt, befaßten ſich mit der Frage 
des Einheitskatechismus, der Organiſierung der religidſen Werke 
und der Laienführung in ſozialen Fragen unter a ein, 
ber 3 Enzykliken. Die 100. Wiederkehr des Geburts⸗ 
tages Erneſt Renans bietet dem Freidenkertum eine willkommene 
Gelegenheit, wieder einmal gegen Chriſtentum und Kirche los⸗ 

: Maurice Barrès a blieb es vorbehalten, den 
en und Soldſchreiber Rothſchilds als — Vorkämpfer des 
chriſtlichen Gedankens und Schrittmacher der Kirche zu feiern. 


Erfreuliche Kunde kommt aus dem ruſſiſchen Oſten, bzw. 
der Ukraine, aus Charkow; der dortige ruſſiſch⸗ſchismatiſche 
Erzbiſchof Natanail iſt N mit dem Theologie; 
Profeſſor Butkiewicz zur katholiſchen Kirche übergetreten. 
Möge dies den an zuſtändi telle längſt erhofften Auſtoß 
einer Bewegung geben, die ſich bisher für die einzuſchlagende 
Richtung nicht entſcheiden konnte. | 
versus Baibadl ihrer iherlogich- d. ei i Falnlidt an 8 

er theologiſch⸗dogmatiſchen an, 

Profeſſor Dr. Lambert Ehrlich übernehmen wird. — Biſchof 
Spreiter 0. S. B. berichtet aus ſeinem neuen Miſſionsgebiete 
Zulnuland über die große Not, in der er ſich befindet; Baben 
aus Deutſchland zerfließen infolge der Wertdifferenz in nahezu 
nichts. Englands Katholiken, deren eic dei ſongge diner von 
deren „ den Biſchof und feine Miſſionäre aus ihrem 
rechtmäßigen Miſſionsfelde vertrieben hat, hätte zuallererſt die 
moraliſche Pflicht, einzutreten; kommt doch die Arbeit der Miſſtonäre 
wiederum einer britiſchen Miſſion zugute. 


. 
2 — 


Märzlaunen. 


D* Vöglein schrien vor Nunger, Jab fuhr aus dunkler Ecke 
Die Herzen schrien vor Not: Der Alle da embor, 
„Komm, Lenz, du schöner, junger! Dass rasch sich im Verstecke 
Uns quäàn der Winter zu Tod.“ Die kecke Brut verlor. 


„Der Kuckuck mag ihn holen!“ Es schüllslle seine Locken 
Murrie der Februar; | Der unmulvolle Greis, 

Da nahle der März verstohlen Es wirbellen die Flocken 
Mit schelmischem Augenpaar. Aus seinem Bari von Eis. 


„Der Alle schnarcht im Sessel, Die Vöglein schrien vor Hunger, 
So heizen wir im fein Die Herzen schrien vor Not: 
Den eisigen Hexenkessel „Komm, Lenz, du schöner, junger! 
an Sonnenstrahlen ein.“ Uns quäll der Winder zu Tod..." 


Da glänzte der Himmel golden 

In seiner vollen Pracht, 

Die Blumenkinder, die holden, 

Sind flugs ausdemSchlaferwacht. 


Der März, der lose Bube, 
Lacht ihnen ins Gesicht: 
„Bleibt hübsch in Nest und Stube, 
So kneift der Frost euch nichl.“ 


„Und wenn ihr noch ein Weilchen 

Euch wollt gedulden feln, 

So bring ich euch mi den Veilchen 

Auch rosigen Sonnenschein !" 
Leo Tepe van Heemslede. 


Her Watdfee und feine Blume. 


Märchen von Marie Bröer. 


) Yu verſteckt unter Erlen und Buchen lag der ſtille Walbſee 
mitten im Walde, einſam und traurig. Kein Fiſchlein ſpielte 
in feinem Waſſer, kein Böglein niſtete an feinem Ufer, niemals 
kam zu ihm ein Hirſch oder ein Rehlein, um ſeinen Durſt zu 
löſchen. Dumpf war er und moorig. Müde blinzelte er ein 
bißchen, wenn ihn einmal die Sonnenſtrahlen ten, um 
dann, ſobald der helle Schein verflogen war, wieder Augen 
zu ſchließen. So ſchlief er den 955 Winter hindurch, und 
die welken Blätter der Bäume und der Schnee deckten ihn zu. 

Es geſchah aber, daß der Waldſee ein großes Glück erlebte, 
als ihn der kommende Lenz erweckte. An ſeinem ſumpfigen Ufer 
erblühte eine Blume, eine herrliche, goldgelbe Lilie. wurde 
nicht müde, ſie anzuſchauen und immer wieder zu bewundern. 
Sie war fein Stolz, fein unbeſtrittenes Befigtum, worüber er 
mit Eiferfucht wachte. Nun trug er kein Verlangen mehr nach 
dem Beſuch der Vögel und Schmetterlinge, die er vorher oft 
herbeigeſehnt hatte. So ſehr fürchtete er, daß ſie an ſeiner 
Blume Gefallen finden könnten. Seiner Lilie galt ſein letzter 
Gedanke vor dem Einſchlafen und die ganze Nacht träumte er 
von ihr. Sobald er dann erwachte, flog gleich ein Gruß zu ihr 

inüber. Wenn er ihr aber des Morgens lächelnd ins Auge 
lidte, dachte er: „Lilie, warum lächelſt du mir nicht wieder? 
Warum blickſt du ſo traurig?“ 

Er konnte es ja nicht wiſſen, warum ſeine Blume nicht 
lächelte und ſich ihres Lebens nicht freuen konnte, ahnte nicht, 
was ſich in der Nacht zutrug, während er friedlich ſchlummerte. 

Kaum hatte ſich die Dunkelheit über die Erde geſenkt und 
Stille über Wald und Flur, da kamen die Hexen vom Berge 
heruntergekraxelt, wo fie als ausgegrabene Baumſtümpfe den 

anzen Tag über faul in der Sonne gelegen hatten, die Glieder 
feltſam verrenkt, nach allen Richtungen nn 

Wie flink konnten fie ſich jetzt bewegen! Aber komiſch 
war ihr Laufen. Die Glieder zogen ſich eckig zuſammen un 
ſtreckten ſich wieder, flink und hurtig, nicht gradeaus, immer 1 
Zickzack liefen fie vorwärts auf ihrem Wege, der nach dem Ses 


Und in den dürren Zweigen 
Begannen mit Trallera 

Die Finken ihren Reigen, 
Als wäre der Mai schon da. 


und fangen in ſchauerlichem Dreiklang: „Alwine erwache!“ 


zarten Mägdlein, das den Hexen ee folgte, den Berg hina 
Dort mußte fie Reiſer tragen, ein Feuer machen und der 
exen dienen. Das Feuer brannte lichterloh, der Keſſel brodelt 
te Hexen tanzten um das Feuer herum. Sie lachten, ſchrien 
fangen und ſprachen leiſe Zauberſprüche im Chor. Darauf ſetzt 
fie ſich zum Mahle. 
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Alwine fürchtete ſich. Sie kauerte am Boden unter den 
Zweigen einer niedrigen Kiefer, bis die Hexen fie riefen, daß 
fie das Feuer nach drei Richtungen auseinandertrüge, es mit 
Schlangenblut löſche und den Keſſel blank ſcheure. 

Dann brachten fie das zitternde Mädchen noch vor Tages⸗ 
grauen an ihren Platz am Waldſee und entſchwanden. Der See 
erwachte, als der Morgen kam, und ſchaute ſeiner Blume ins 
Angeficht: „Blume, biſt du noch nicht bald froh?“ 

Aber die Blume dachte wer weiß woran. Weit, weit 
fort flogen ihre Gedanken über Berge und Täler bis zu jener 
grünen Flur, wo ſich das Flüßchen wie ein filbernes Band durch 
die Ebene ſchlängelt, wo inmitten eines von Weiden umgrünten 
Gartens ihr Elternhaus lag. 

Sie ſah die kranke Mutter unter dem blühenden Kirſch⸗ 
baum figen, ſah den Vater an ihrem Grabe weinen und ſah ihn 
ſelber bald darauf zu Grabe getragen werden. 

Wie lange, lange iſt das her — oder iſt es noch nicht gar 
ſo lange? Sie konnte ſich nicht mehr beſinnen, ob Jahre oder 
Tage verſtrichen, ſeit damals in der Heimat die böſen Muhmen 
gekommen waren, ſie mit ſich genommen und dann verzaubert 
hatten, daß fie nun hier als Blume neben dem dumpfen Wald- 
ſee ſtehen mußte. 

„Du langweiliger Tropf“, dachte die Blume, wenn ſie den 
lächelnden See anblickte, „haſt du denn kein Verſtändnis für all 
das Schreckliche, das mir widerfährt? Werde wild, empöre dich 
über mein Schickſal und verſchlinge mich mit deinem Waſſer, 
daß ich endlich Ruhe finde vor den böſen Weibern, die mich quälen.“ 

Da, einmal ſchritt ein junger, ſtarker Geſell des Weges 
daher, am See vorbei, den Berg hinan. Seine Axt lehnte auf 
ſeiner Schulter. Es war der Holzhackerfrieder. Der wollte die 
alten Baumſtümpfe da oben zerhacken: „Sie find harzig und 
kienig. Wie werden ſie im Ofen praſſeln“, dachte er, während 
er langſam emporſtieg. 

Heute ſchien ihm der Berg ſo hoch und die Luft ſo drückend 
ſchwer, und der Geruch, der ihm aus den Baumſtümpfen ent- 
gegenſtrömte, ſo betäubend. 

Eine ſchwere Müdigkeit beftel ihn. Er legte ſich unter die 
Kiefer zum Schlafen, und er ſchlief und cchlief bis es Abend 
wurde, und die Muhmen aus ihrem Hexenſchlaf erwachten. 

„Es riecht nach Menſchenfleiſch“, kreiſchten ſie ſofort und 
begannen zu ſuchen und hatten Frieder bald gefunden. Sie 
banden ihn und ließen ihn einſtweilen liegen. Der Frieder 
ward nun munter, aber er konnte ſich nicht bewegen. Und er 
920 beim ſchwachen Schein des Mondes, was die Hexen in der 

acht taten. Wie fie den Berg hinunterkrochen uud mit dem 
ſchönen Mädchen aus dem Tal zurückkehrten und ſich von ihm 
dienen ließen, und wie ſie um den Keſſel tanzten und ſchrien, und 
die Hexenſuppe auslöffelten. | 

Da ſich aber das Mädchen ihm näherte, klopfte ihm das 
Herz ſo laut, daß ſie es hörte, und ſogleich wußte: Unter meinem 
Baum liegt ein Menſch. 

Sie erſchrak jedoch nicht und ließ ſich an ihrem gewohnten 
Platz nieder. Da ſah ſie, daß er gebunden war. 

Sie band heimlich den Hexenknoten auf und riet ihm, von 
Her zu fliehen, ſo ſchnell er könne. Dann eilte ſie fort, da die 

exen ihrer Dienſte begehrten. 

Der Frieder konnte ihr nur einen Dank und Gruß nach⸗ 
rufen. Dann folgte er ihrer Weiſung und ſtieg ſofort den 
Berg hinunter. 

war aber dem Holzhackerfrieder wie ein Traum. Am 
nächſten Tag konnte er gar nicht verſtehen, daß er die Zeit da 
oben verſchlafen und verträumt hatte, ſtatt zu arbeiten, und er 
aing, um nicht weiter Zeit zu verſäumen, gleich am ſelben 
Morgen wieder auf den Berg. 

Aber genau wie geſtern war es. Wieder überwältigte ihn 
der Schlaf. Die Hexen kamen und banden ihn, und das lieb⸗ 
liche Mädchen ward ihm wieder zur Retterin. Wie im Traum 
ſtieg er auf ihr Verlangen den Berg hinab und ging ſchweigend 
heim. Doch das Mädchen ſtand ihm vor der Seele und ging 
ihm nicht aus dem Sinn. 

Darum kam er auch am nächſten Tag wieder, und auch 
diesmal war es das gleiche Schickſal, das ihm widerfuhr. 

Der See war jetzt voller Freude. Täglich ward ſeine 
Blume ſchöner. Ein ſtrahlendes Lächeln verklärte jetzt ihr 
Antlitz. Auch der Anblick des dunklen Waldſees konnte ſie nicht 
mehr trüben. Sie wußte es ja: Bald kam der Abend, wo fie 
die böſen Hexen holten, aber dann kam das Glück. Denn dann 
ſah ſie ihn wieder, ihn, dem jeder ihrer Gedanken galt. 


Der Waldſee aber dachte: Sie blüht nur mir und ſchmückt 
ſich fo ſchöͤn nur für mich. Und jeder Tag war ihm nun vergoldet. 

Der Frieder aber ertrug es nicht länger, daß er ſein 
Mädchen immer nur des Nachts einen Augenblick ſehen und 
ſprechen konnte. 

Darum irrte er nun tagsüber, ſo lange die Sonne am 
Himmel Rand, im Walde umher. Er durchforfchte das ganze 
Tal nach ſeinem Mädchen, aber keine Spur konnte er von ihm 
entdecken. Waltete hier ein böſer Zauber? 

Doch es war für ihn gewiß: Ich muß ſie finden! Und 
wären alle Bäume des Waldes Hexen, ſo wollte ich ſie vor 
ihnen retten, und ſei es auch, um zu ſterben. 

Da kam er nun auf ee: Wanderung auch dahin, wo 
unter den Bäumen am Waldſee die gelbe Blume blühte. Mit 
unwiderſtehlicher Gewalt zog es ihn zu ihr hin. Und er bahnte 
fich durch Dornen und Geſträuch einen Weg zu ihr. „O, wie 
ſchön iſt fiel” ſprach er. „Ich will fie pflücken und meinem 
Mädchen auf den Berg mitbringen zur Augenweide“, und ſchon 
langte er mit der Hand nach ihr. 

Der Waldſee erſchrak des Todes, als er die ausgeſtreckte 
Hand ſah, die ihm ſein Liebſtes rauben wollte. Noch reichte der 
Frieder nicht bis hinan. Einen Schritt mußte er noch tun und 
noch einen. Doch der See nahm ſeine Blume immer weiter zu 
fich hinan. Bei jedem Schritt ſank der Frieder tiefer im Jem fer 
Ufer ein, doch er ließ nicht nach, er mußte fie erreichen. 

See aber hielt ſeine Blume feſt und zog ſie immer weiter fort. 

Da breitete die Blume ihre Blätter aus wie Arme nach 
dem Frieder und er erkannte in ihr fein Mädchen. Als er fie 
aber mit den Armen umfangen wollte, ſank er ein und verſank 
mit ihr in der Tiefe. 

Ruhig iſt nun das Waſſer, und wer vorübergeht, ahnt 
nicht, was hier geſchah. Nur die Bäume haben es alder und 
flüſtern im Abendwind: „Wißt ihr's noch?“ Der Waldſee aber 
lächelt dann ſtolz und geheimnisvoll: „Nur mir gehört ſie jetzt 
und nimmer gebe ich ſie zurück.“ 


Dr. O. Färber, München. 


are Volk ſteht in einem beiſpielloſen Abwehrkampf. Die innere 
Geſchloſſenheit, der gemeinſame Wille, die tätige Nächſtenliebe er⸗ 
innern an die Auguſttage des Jahres 1914. Freilich, die Begeiſterung 
über die Siege an der Ruhrfront iſt etwas verhaltener, aber darum 
nicht ſchwächer als damals. Wir wollen und können ſtegen. Nur einige 
große Borbedin gungen gilt es zu erfüllen. Dazu gehört in erſter 
Linie die, es mit allen Mitteln zu verhindern, daß die nationale Welle 
zum Betriebsmittel vieler, allzuvieler Partei- und „Bewegungs“ mühlen, 
zur klingenden Schelle und tönendem Erz werde, daß wir der Regie⸗ 
rung und Verfaſſung treu bleiben und weiter, daß wir als Katholiken 
wiſſen, wo wir uns zu größerer Schlagkraft zu ſammeln haben. End⸗ 
lich aber das, daß wir wiſſen, welche Werte im Katholizismus, ſeiner 
Uebernationalität, ſeiner auf tiefem Glaubensgrund erwachſenden 
e und Geſellſchaftsanſchauung ruhen. Es gilt nur die Energien 
zu wecken. 

Die Leſer der A. R. wiſſen u. a. aus dem Nuffag „Kultur⸗ 
propaganda“ (1922, S. 543), welche hohen Pflichten neben der Ber- 
breitung katholiſchen Geiſtes und Willens wir deutſche Katholiken im 
Ausland noch haben. Die Pflichten liegen in einer hervorragend vater⸗ 
ländiſchen Richtung. Wenn im Folgenden ein Beiſpiel erörtert wird, 
wie man es nicht machen darf, ſo muß aus dem ſegensreichen Wirken 
unſeres größten katholiſchen deutſchen Akademikerverbandes ein Vor⸗ 
fall herausgegriffen werden, den wir vom katholiſchen und deutſchen 
Standpunkt aus nur bedauern können, bei allem Verſtändnis für die 
ſtimmungsmäßigen Motive unaufgeklärter, junger Mitglieder des 
Verbandes. 

Die praktiſche Ausführung einiger katholiſcher Semeſteraustauſche 
nach Ungarn, perſönliche Fühlungnahme und Beſuche 1921 hatten 
ſeinerzeit einen ganz ausgezeichneten Erfolg. Wenn auch nur ſehr 
ſpärlich ein Deutſcher zu einem Budapeſter Semeſter (auch ein C. V. er 
war dabei) ſich entſchloß, fo war doch die Tiefe und Dauer des Aus. 
tauſchverhältniſſes von all den erwarteten, hervorragenden Folgen für 
die katholiſche Idee und fürs Vaterland. Eine unmittelbare Folge 
war u. a. die Gründung katholtſch⸗ungariſcher farbeutragender Ver⸗ 
bindungen in Budapeſt. Gegründet von Profeſſor Schwarz O0. Cist. 
entwickelte ſich der Verband Foederatio Emericana (Studenten verband 
vom hl. Emmerich) ſehr raſch und kräftig. Wir, die wir an der Wiege 
dieſer, dem flauen, verwaſchenen „christlichen“ Kurs entgegengeſtellten 
Gründung ſtanden, find froh und ſtolz über ihr Gedeihen. Da C. V. 
Gedanken in die Gründung verwoben, und ein Deutſch. Ungar der 
Gründer war, legte ſich der Gedanke nahe, ein Freundſchafts- oder 
Korreſpondenzverhältnis zwiſchen C. V. und Emericana anzubahnen. 
Der Gedanke iſt doch fo katholiſch, felbfiverfiändlich katholiſch, und 
gerade die akademiſchen ungariſchen Kreiſe ſind nach der politiſchen 
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Seite hin fo ben unſrigen verwandt, daß weiter Blick zum Zugreifen 
mu mußte Zu unferem tiefen Bedauern und nicht zum 

gen irgend einer Sache, die uns hoch und heilig ſteht, wurde ein 
e Antrag an die C. V. Berſammlung abgelehnt. Dem An. 
tragfieller ging auch die Begründung zu, wonach u. a. die Auffaſſung 
von katholiſchem Leben auf der ungariſchen Seite nicht dem entſpreche, 
was im C. V. gefordert, alſo wohl auch gehalten wird! 

So macht man aber die Dinge nicht! Der erwähnte 
3 iR ein unglückſeliger Beſchluß! Als Deutſche müſſen wir 

cken bauen, wo wir können, zunächſt zu denen, die eines Schickſals 
— pt Seflinnung mit uns find. Das haben nichtkatholiſche Ver⸗ 
bände erfaßt. Wir ſollen anſcheinend wieder zehn Jahre zu ſpät den 
ſchritt nachholen und uns auszeichnen durch Engſtirnigkeit und 
gherzigkeit. Ganz augenſcheinlich iſt aber nur der Patriot, ber 
feinem Volke nützt, nicht der Mann der ſtarken Worte und der ſtolzen 
Unzugänglichkeit. Wer ſeinem Volk keine Freunde zu machen weiß, 
dargebotene Hände ausſchlägt, iſt kein Freund ſeines Volles, auch 
wenn er nach dem Stand ſeines Wiſſens, ſeinem Ueberblick und Gefühl 
meint, das Richtige zu tun. 

Des weiteren iſt der erwähnte Beſchluß wohl unkat holiſch. 
Selbſterhöhung und vermeſſenes Urteilen über andere dürfen wir in 
unſeren Reihen nicht dulden. Steht einem jungen Akademiker ein 
ſolches Urteil über den Katholizismus auswärtiger Kommilitonen zu? 
Wie, wenn man das Verfahren überall anwenden würde? Was wäre 
die Folge?! Die Antragſteller kennen das Leben der Emericana. Gott 
fet Dank gibt es in der Welt noch ſolche katholiſche Studenten. Das 
katholiſche Leben ihrer Mitglieder iſt tadellos, der Geiſt vorzüglich. 
Bon den kirchlichen Stellen in Ungarn wird die Emericana gebilligt 
und gefördert. Fragen wir weiter: Iſt es katholiſch, wenn man 
weniger als ein Burſchenſchaftler oder Proteſtant über die Orenzpfähle 
ſchauen kann, ſelbſt nach einem befreundeten Lande? Als Katholiken 
dürfen wir weder päpſtlicher als der Papſt, noch deutſcher als deutſch 
ſein. Beides iſt verkehrt. Wir ſollen einfach katholiſch und deutſch 
4 a zwar fo, daß keiner ber zwei Begriffe ohne den anderen 

en 


iſt. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß durch den Bonner Beſchluß 
eine ausgezeichnete Gelegenheit zur Forderung katholiſcher Solidarität 
und zur Pflege deutſchfreundlicher Beziehungen in Budapeſt ver⸗ 
ſchmäht wurde. Noch bedauerlicher iſt die Begründung, die objektiv 
genommen, den Schluß auf Sachunkenntnis und unkatholiſche Selbſt⸗ 
überhebung zuläßt. Die Alten Herren haben die Möglichkeit, auf die 
jungen Mitglieder ihrer Verbände aufklärend einzuwirken. Mögen fie 
es tun, damit nicht nur ähnliche Fehler vermieden, ſondern auch der 
Wille zur aktiven Tellnahme an katholiſchen Solidaritätsbeſtrebungen 
und Unternehmungen im kalboliſchen und deutſchen Intereſſe geſtärkt 
werde. Wir meinen hier u. a. Studentenaustauſch und kommende 
Gelegenheiten verſchiedener Art. Denn Alles kommt heute darauf an, 
keinen Idealismus zu verpuffen und auf leerlaufende Räder zu treiben. 
Ruhige praktiſche Arbeit, Taten allein können uns retten. 


Ven Bicertiſc. 


Angegebene Bächerpreſſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) = 


Som Sinn und Geift der Rarwoche. Von Soleph Kramp S. 
Freiburg i. B. 1923. Herder. Grundzahl geb. 3.90 A, — Das neue, 
rüßengwerte Buch gibt nicht eine Liturgie der Karwoche. Wer die liturgi⸗ 
chen. Texte mie will, möge als Laie zu den en Miſſalien von 


de 


Schott oder greifen oder zu M. Schaller, Die Litu r Karwoche. 
Es gibt auch nicht eine ae nung der Texte und Sitten. Wer 
dieſe haben will, nehme die prächtigen Kartagebüchlein von Maria⸗Laach 


inführung = die Liturgie der Kar⸗ 


oder as D. Feulings feinfinnige 
nzuſammenhang der Kar⸗ 


w Kramp will nur den großen 
0 und namentlich den Gebildeten helfen, die katholiſche 
Kirche in der Karwoche zu verſtehen. Das Ziel erreicht er auch. ur 
manchmal iſt nach meinem inden etwas zuviel „Gedanke“ und zuviel 
Siturgiegeſchichte und ge dichte n drinnen, die das Erleben 
ſtõ nnten. Nach der logetiſchen Seite iſt das freilich 
wieder gut. So f mir P. 1 klärung der Oſterkerze und ihrer 
li turgiſchen Verwen 128) natürlich be Heilers kürzlich 
S vel igionsgeſchi iche Aus ung (Seiler Katholigismus, 
229). Die im Anhang enthaltene deutſche une des ordo missae 

ift jeden falls die beſte, die ich kenne. 

Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 
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Sieber Jeſus komm mie. Fromme Leſungen und Uebun zur 
Vorber auf die erſte hl. Kommunion. A. Dlomjouß, 
O. S. Aug laer. on & Bercker, 1922. — So veraltet wie die fü t⸗ 


leriſche Ausſtattung des Buches iſt auch der Inhalt. Das allzu „ſanft⸗ 
mũtige, geduldige und al re Kind“ das mimmer recht natürli 
wirft Io 
fagen, ſo überaus vollkommen wollten fie ja nicht werden, dann für 
jeden Tag gendübung, das iſt des Guten zu viel. 
Die heufige Willens pãdagogit 15 andere Wege und gerade die bedeut⸗ 
118 Wochen vor der erſten h Ammon. laſſen ſich für veligids⸗ 
ittl iche . viel fruchtbarer auswirken. 
in Leſebuch von Ernſt nialß Mit 8 Bildern bon 

N 22 8 ſeſtück in Deu ns fi eu de he ſeldſt un f 

— e n Proſa und in Poeſie, dur n er ſe au 
Wunſch von Freunden fe 


. ſeiner n S und Lehrer 92 EINEN 
en an die Seite iR 


erer 

forgten wefens at 
zweifle nt daß man in ve ee en 1 7 ee nt ae 
Zufgbeiſt r die dortige Schule erlitt ga man in 


Deutſchland folgt? Nach meiner Griahrung kaum. ers eine 
Sid. B. die meines Erachtenz zu e Para 
eegreis und vielleicht auch Ein 1 5 chen“, ſahe 10 f für den 

Speck lie lieber ausg chieden. Doch durchaus willkommen zu heißen 2 
chmucke Band t die Haus⸗, Familien⸗, Volks⸗ und Bde ls 
* 3 E. M. 


Bern, 
Rat & Puſtet, München, 122. — Es it iſt eine r agb nad) dem 
6 üd, die m die 85 Abenteurergeſchichte ein wirklicher Dichter aus Bil⸗ 
dern der Phantaſie, aus Erinnerungen ichte und . 
en wilden Natur auf Korfikas Ben und Gefilden 
erfonnen Der Bettelbaron von Neuhof, der Fal 


Ou bor 
wieder zu Fall bracht wird. — All ift in dem Roman in f 15 


prä Ligen Be in fo ſpannenden, filmartig ſich jagenden Ereigniſſen 
geſchi Her man ſchon den erſten Seiten der Einlei 5 
e or dem Wirbel der Geſchehniſſe treiben läßt und zum 8 
der abenteuerli Jagd an den Kopf greift, ſich fr „ob man Theater 
ſchaß ei in 9a * ach Man erwa ie. ont, einem 1 5 

W 5 ießlich Luft von . 
ängitigen mtaftifden Bi dern, die einen ie Yung wie Gr: 


ein 
kurzweiliges Buch dieſe Ceſchichte vom 
wird, zumal, wenn man dieſen König 8 Theodor 855 Korſika mit 
dem ganzen Korſenvölkchen des 18. Jahrhunderts auf die Gegenwart profi⸗ 
a Su die Tl Harlekin, die 522 deutſche Volk feit der glorreichen 

u geführt und genarrt n. ielleicht kommt einmal m > 
Kos 1 Jahrhunderten ebenfalls ein 7 phantaſiebega 

ſe 


der 
ger 


dt 1 en 


8 Wort im heutigen 1 Sinn ene Al ueß von der 
rüchgotik bis in unſere Tage in Beiſpielen darſtellt. Dabei kommt natür⸗ 
15 die frühefte Zeit mit vollzähligem i d 


. u Ey wäh: 
rend der Reichtum der wahl hei | allerdi 


egten Wert⸗ und N nung Auswäbl zugute kommt. 

n der nachmittelalterlichen geil, deſonders im 18. Jahrhundert, wächſt 
dann der verfügbare Stoff ins Unüberfehbare. riedigt das Buch 
auch da und es fehlt nichts Notwendige, Wir finden treter ver⸗ 


Formgruppen und erkennen die Berückſichtigumg des Einheits⸗ 
willens jener Zeit, dem durch Abbildungen von Alta und ER 
Innenräumen Rechnung getragen wird. Anderſeits find „one 
die Einzelheit verdeutlichen, nicht vergeſſen. — Dieſem ion Schaffen 
der Verga eit g . haben es die Vertreter He u Altarkunſt, 
Die zum luß in geſchickter on mon nicht leicht. Um fo ehren: 
voller für diejenigen, die ſich behaup Der dargebotene Stoff iſt für 
den Wiſſenſchaftler ſehr wertvoll, 105 Freude für jeden Kunſt⸗ und 


. eund. Die gange Kunſtgeſchichte EN etwa 1300 ift ja irgendwie 
lebendig, Stammeseigenarten ms ſich aus und die Fülle und 
Prach t des von unſeren Vorfahren Ge chaffenen liegt ausgebreitet. Im 


textlichen Teil unterrichtet die Einleitung knapp über die Stilentwick⸗ 
1 des Altares unter Berückſichtigung von Landſchaft und (tünſtlern. 
Dieſe Ueberſicht ergänzen die Anmerkungen durch Angaben über die Einzel⸗ 
denkmäler. Dabei bleibt vielleicht da und dort ein Wunſch nach Berück⸗ 
fichtigung neueſter Forſchungen oder eine e it über 
Zuſchreibungen. Ein herauszugreiſen, dürfte z. der Schnitzaltar in 
der Nagelkapelle des Bamberger Domes Veit Stoß micht angehören. Der 
Moosburger Hochaltar hätte ſich zeitlich genauer feitlegen laſſen und beim 
eg Altar ift Datierung und Signierung nicht erwähnt. Der Ein⸗ 
fluß B. Neumanns auf den fränkiſchen Altarbau iſt ſehr problematiſch: 
jedenfalls ſtammt der Entwurf für den Viergehnheiliger Gnadenaltar 


nicht von ihm, ſondern höchſt wahrſcheinlich von Küchel. Und ebenſo iſt 
die behauptete Einwirkung Peter ners zum größten Teil . 
weil er ſchom am Ende des oko ſteht und Dietz z. vor ihm 


i n hat. — Doch ſolche en intereſ⸗ 
eren nur den Wiſſenſchaftler und können die Freude an en 99 nicht. 
hindern, deſſen Ausſtattung höchſt lobenswert iſt. Dr. J. M. Ritz. 
Jud und oder: Wem gebührt die Weltherrſ Von 
Dr. theol. Philipp Haeuſer. In Umſchlag geheftet 1 5 
30 Pfennig X Schüſſel Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Vorausbemerkt ſei gleich: Dieſe 1 iſt weit beſſer 5 es bor 
ährige über die deutſchen Katholiken und die moderne revolutionäre Ber 
ae urch den 192, S. 117). Es iſt ein ſehr ſcharſſinniger und re 
den Antiſemitismus ot de u begründen. Wie di 
3 dem Volk der Erwählung das Volk des ah wurden, wir 
hr der Hl. Schrift des Alten und Neuen Bundes e dargeta 
In Einze heiten geht G. etwas zu weit: 9 bezieht ſich 8. 8 
nicht bloß auf die Juden, wie aus V. N ervorgeht. 
ben mg 00 et ee ‚JR übten Bet oe rd dem Verfa ch 
nem Sta ge wird es dem er lei 
den unchriſtlichen Ar Ben fleur gu verwerf iſt ar d 


en. Es 
gerade ein katholiſcher Antifemit das einmal tut, einer, dem niemand Bo 
eingenommenheit zugunſten der Juden vorwerfen ann. Wo H. 
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politiſche Gebiet betritt, gefällt er ſich freilich wieder in billigem Ab: 
urteilen der gegenwärtigen Staatsſorm. Judentum, Internationalismus, 
Republik und Demokratie ihm arg durchemander. Unter der gegen: 
wärtigen Sabicht ud 8 dieſe Dinge jedoch für Verfaſſer wie Lefer 
Dr. Otto Sachſe. 


ſicher an Gewicht und tfe verloren. : 
Ans Deutſchlands Ber t von Alfred Enzinger und 
W. Hausmang. 2. Aufl. Oldenbourg, München. Grundpreis 


6.30 4. Deutſchlandsß jüngſte Vergangenheit von A. Enzinger. Ebenda. 
Grundpr. 2.90 A. — Das erſtere Buch iſt mit feinen literariſch bedeut⸗ 
ſamen Schilderungen hervorragender Erzähler ein wertvoller Gehilfe eines 
guten kulturgeſchichtlichen Unterrichtes . Der 2. Band iſt eine 
ſehr brauchbare Ergänzung, um Deutſchlands Aufſtieg als Weltwirtſchafts⸗ 
ſtaat und unſeres Volkes Lebenskampf an Einzelbildern von beſten Federn 
veranſchaul ichen Bu laſſen. Der Geſchichtsunter richt auf allen Stufen und 
in allen Schulgattungen, der auch die neuefte Entwicklung in der erniten 
Weiſe berüchſichtigen und praktiſche ſtaats bürgerliche Bildung 
und Erziehung treiben will, wird bei Enzinger aufs beſte beraten. 


Wehner ul Nufkrnbiin 


Luſtſpielhans. Leo Walther Stein y der Mitverfaſſer vieler er 
olgreicher Schwänke, wie die „Ahnengalerie“ 
hat den Operettentext zu den „beiden Nachtigallen“ allein ge⸗ 
ſchrieben. Er enthält recht unterhaltſame Szenen und nähert ſich guten 
Volksſtücktraditionen; nur im erſten Akt ſtehen die einzelnen Moſaik⸗ 
bildchen aus der biedermeierlichen Kleinſtadt etwas un verbunden neben ⸗ 
einander. Die beiden Prinzipale der Firma haben ihre Kinder ſchon 


lange miteinander verſprochen. Dieſe lieben einander auch, aber als 


der junge Mann aus der Großſtadt in die Heimat zurückkehrt, fi adet 
er Zuſtände, die ihm das Bleiben unmöglich machen. Er möchte mit 
dem Mädchen auf und davon, aber dieſes tft fo feſtgewurzelt in Sitte 
und Herkommen, daß ſie nicht gegen die elterliche Autorität aufzubegehren 
wagt. Da befeht nun die Gefahr, daß eine Sängerin, die in dem 
Städtchen gafliert, das Herz des jungen Mannes gewänne. Doch die 


Dame vom Theater ift ſelbſtlos genug, die Dinge zu einem guten 


Ausgang zu lenken gegen die Wünſche ihres eigenen Herzens. Es gibt 
viel muntere Einzelheiten. Eine ſtehengebliebene Welt und die Ueber⸗ 
ſpannung der elterlichen Zucht gegenüber einer dem Neuen zugewandten 
Jugend. (Wo iſt ber moderne Autor, der uns einmal bie Komddie der 
Eltern ſchriebe, die ſich vor ihrer diſziplinloſen Jugend fürchten d) 
Der eine Teilhaber der Firma iſt ein ſchwarzſehender Krakehler, der 
andere eine jovialer Müßiggänger, der erſte hat eine liebenswürdige 
Frau, der zweite eine böſe. All dieſe Gegenſätze find geſchickt heraus⸗ 
gearbeitet und die Romantik einer Wanderſchmiere gibt ſchmückendes 
Rankenwerk. Willi Bredſchneider ſchrieb eine liebenswürdige Muſtk 
dazu, die ſehr hübſche Weiſen bietet und zumeiſt mit Olück den Stil 
des Singſpieles feſthält. Wenn es gilt, die mitreißende Macht des 
Walzers zu beſchreiben, entfaltet er das rhythmiſche Temperament 
und die einſchmeichelnden Klangfarben der alten Wiener Schule. 
Miller gab wieder ſehr feinen Humor; die Damen Betz und Panzer 
waren auch rein ſanglich recht anmutige Nachtigallen. Auch die übrige 
Beſetzung war gut. Es herrſcht an dieſer kleinen Bühne eine bemerkens⸗ 
werte Spielfreude, die die Schablone fernhält. Das Stück übertrifft 
künſtleriſch ſeine letzten beiden Vorgänger. 

Piinzregententheater. Schon drei Intendanten hatten uns ver 
ſprochen, Friedrich Hebbels Nibelungen, die man in München 
ſeit der Poſſartſchen Inſzenierung von 1883 nicht mehr geſehen hat, 
einzuſtudteren. Dr. Zeiß iſt der erſte, der das Verſprechen einlöſt, was 
bei der Ungunſt der Zeiten beſondere Anerkennung verdient. Denn auch 
in alten Friedenstagen haben die großen Bühnen den Aufwand an 
künſtleriſcher Mühe gern geſcheut, ſodaß eine der geprieſenſten Bühnen⸗ 
dichtungen auf den Breltern faſt unbekannt geworden iſt. Vorerſt er⸗ 
ſcheinen die beiden erſten Teile der Trilogie (Der gehörnte Siegfried 
und Siegfrieds Tod). Das Werk wird vom Generalintendanten ſelbſt 
inſzeniert. Leo Paſetti hat die Dekorationen entworfen. Als Brün⸗ 
hilde tritt Annemarie Holtz von der Dumontſchen Schauſpielakademie 
in Düſſeldorf als neues Mitglied in das Enſemble. N 

Regerfeſt. Max Reger (1873 - 1916) hat, wenn auch nicht die 
erfolgreichſten, fo doch eniſcheidende Jahre feines künſtleriſchen Aufſtieges 
in München verbracht. Die bedeutendſten muſikaliſchen Inſtitute, an 
der Spitze die Muſikaliſche Akademie bringen aus Anlaß des fünfzigſten 
Geburtstages des Tondichters eine Ueber ſchau über fein Schaffen. Unter 
Knappertsbuſchs Leitung wurden die Variationen über ein Mozart⸗ 
ſches Thema und unter Mitwirkung des Lehrergeſanagvereins der 
100. Pſalm geboten. Knappertsbuſch zeigte auch als Regerinterpret 
ſeine mit Verinnerlichung gepaarte plaſtiſche Darſte llung. Felix Berber 
ſpielte Regers Violinkonzert in meiſterlicher Größe. Nach den folgenden 
fünf Abenden der verdienſtvollen Unternehmung wird auf das von der 
Teilnahme der weiteſten Kreiſe getragene ſchöne Fer noch zurück⸗ 
zukommen ſein. 

Berſchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. machte 
Der Schächer zur Linken, ein Schauſpiel von Julius Maria 
Becker, ſtarken Eindruck. Dr. Meſſina hat aus ſchwärmerlſcher Ber: 
meſſenheit die Buße für den Mord eines anderen auf ſich genommen. 
Der andere, durch keine Sühne befreit, wird nicht durch dieſe Tat 
erlöſt, ſondern fällt in die Hände eines Vorkämpfers der Vernichtung. 
Er gelangt nach jahrelanger Qual dazu, die Waffe gegen ſeinen ſelbſt⸗ 
herrlichen Wohltäter zu erheben, allein aus dem Zweikampf wird ein 
Wettſtreit, ein Werben um die Seele des Gegners. Der weſentliche 


und die „Selige Exzellenz“, 


Teil der dichteriſchen Kraft dieſes ſymboliſchen Dramas liegt in ber 
Sprache, welche die Kritik mit Shalefpeare, Hölderlin und ver⸗ 
gleicht. — „Das friedewünſchende Deutſchland“ von Joh. Rin, einem 
Dichter aus dem Kreiſe der Fleming, Dach und Opis, gelangte in 
Baden⸗ Baden zur Uraufführung. Das allegoriſche Stück, das 
kurz vor Beendigung des Dreißigjährigen Krieges geſchrieben iſt, 
ſchließt hymniſch mit der Verheißung, daß die Hoffnung Deutſchland 
nicht verlaſſen werde. — In Berlin wurde „Herr la von 
Ludwig Holberg, dem 1684 geborenen Luſiſpielklaſſiker der Dänen, 
negeben. Man erkannte in dem geſchäftigen Müßiggänger eine burleske 
Menſchlichkeit von giltigem Ernſt, dennoch war vieles nicht mehr recht 
lebendig in dem Stuck. Armin Friedmann hat in feiner Rom die Die Rahel 
die große franzöſiſche Trag ödin auf die Bühne gebracht. In den bühnenfeſt⸗ 
gemachten, nur loſe zuſammenhängenden Szenen werden feſſelnde Aus 
ſchnitte aus dem bunten Leben der aus dem Berfied einer Künſtler⸗ 
kneipe emporgekommenen Tragödin gegeben. Das Stück wirkte in Wien 
beſonders durch die glänzende Beſetzung der dankbaren Titelrolle. — 
Die Provinz Westfalen hat eine Münzeureihe in Umlauf geſetzt mit 
dem Bilde der Annette v. Droſte⸗Hüls hoff und der Inſchrift: 
Weſtfalens Dichterin. — Die Internationale Geſellſchaft für 
neue Muſik will im Auguſt eine Schau über das wertvollſte des 
heutigen kammermuftkaliſchen Schaffens geben. Die deutſchen Tonſetzer 
ſollen geeignete Werke der deutſchen Sektion einſenden, die dann ihre 
Vorſchläge an die internationale Jury weitergeben wird. Die inter⸗ 
nationale Lage iſt ſchwerlich darnach, der deutſchen Mufll bei dieſer 
in Salzburg geplanten Veranſtaltung die ihr gebührende Stellung 
zu ſichern. — Die Todestarantella, eine Pantomime mit Muſik von 
Julius Bitter hatte in Braunſchweig einen äußeren Erfolg. Muſtik 
und Szeuenführung find auf ſtarke Wirkungen eingeſtellt. Die Freunde 
von Bittners früherem Schaffen fühlten ſich enttäuſcht. Ninon de Benclos 
iſt die Heldin des Tanzſück⸗ s. L. G. Oberlaender, Münden. 
Paleſtrina⸗Berein Nünchen E. 3. bringt bei ſeinem am Samstag, 
den 17. März, 7½ Ubr im kleinen Odeonsſaal ſtattfindenden 5. Haus⸗ 
muſikabend zur Aufführung: Sonate in Fis, op. 1 für Cello und 
Klavier von Hans Pfitzner (Willy Schmidt, Aug. Pfeifer), Lie der 
von Schumann und Adolf Pfanner (Willy Bauer), Klav 
von Max Reger urd Joſef Haas (Li Stadelmann), Klaviertrio in 
B. Dur von Mozart (Reinhold Sigel, Willy Schmidt, Aug. Pfeifer), 
Voikslieder für gemiſchten Chor bearbeitet von Dottfried Rüdinger 
(Chor des Paleſtrinavereins, Leitung: G. Rüdinger.) Eintritt für jeder 
mann frei. Freiwillige Spenden zur Deckung der Koſten werden am 
Saaleingang dankend entgegengenommen. — Gottfried Rüdinger hat 
übrigens eine Kantate über ein altes Marienlied für Soli, Chor, Orcheſter 
und Orgel, op. 44, ſowie ein Divertimento für Flöte, Oboe, Klarinette 
Horn und Fagott, op. 45, vollendet. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Verschiebung der Kanzlerreise nach München und die be- 
schleunigte Einberufung des Reichstages mehrten ein Gefühl der Un- 
sicherheit, das am ersten Börsentage der Woche (5. Mrs) die Kauf - 
unlust so steigerte, dass dem Angebot keine Nachfrage gegenüberstand. 
Die Verkaufsordres waren. nicht einmal sehr zahlreich, aber durch den 
Mangel an Kaufaufträgen drückten sie die Kurse leicht um einige 
tausend Prozent herab. Aus der Besetzung der Häfen von Mannheim und 
Karlsruhe sowie der Eisenbahnwerkstätten von Darmstadt befürchtete die 
Börse nicht ohne Grund eine neue Erschwerung der wirtschaftlichen 
Lage. Die verminderte Kohle neinfahr hat, wie aus chemischen Industrie- 
kreisen gemeldet wird, Betiiebseinschränkungen hervorgerufen. Gerüchte 
von Zahlungsschwierigkeiten grosser norddeutscher Firmen des Getreide- 
handels, die übertrieben scheinen, drückten gleichfalls auf die Stimmung, 
ebenso die Nachricht, dass auf der Leipziger Messe das Geschäft nur 
in mässigem Tempo eingesetzt habe. Die seit einigen Tagen ein- 
getretene Erleichterung auf dem Geldmarkt und die stabile Haltung der 
Devisen blieben als freundlichere Momente fast unbeachtet. Der Devisen- 
markt lag auch anderen Tages sehr still. Im Frühverkehr bewegte 
sich der Dollar etwas über der Neuyorker Parität; ging dann auf 
22500 zurück. Lebhaft bestrittene Gerüchte, dass die Reichsbank 
den Dollar noch auf 10000—12000 herabzudrücken beabsichtige, ver- 
dienten keinen Glauben. Nach der Rede des Reichskanslers gewann die 
Ansicht die Oberhand, dass die Stabilisierung auf ungefähr 20000 
gedacht ist. Dr. Canos Hinweis, dass die Reichsbank die Stützungs- 
aktion fortsetzen werde, hatte eine kleine Seukung der Devisenkurse 
zur Folge. Es verlautet, dass der Warenhandel durch die andauernden 
Geldschwierigkeiten sich genötigt sieht, Devisen abzugeben, die die 
Reichsbank zu günstigen Bedingungen aufnehmen konnte. Auch auf 
dem Effektenmarkt kam aus der gleichen Ursache viel Material heraus, 
So fanden in der Mitte der Woche erneute empfindliche Rückgänge 
statt. Die Berichte aus der Industrie lauten nicht freundlich ; bei er 
Dauer der gegenwärtigen Störungen ist mit einem weiteren Rückgang der 
Ausfahr zu rechnen. Nach dem Reichsbankausweis vom 28. Febr. war die 
Bank zum Monatsschluss einer neuen sehr beträchtlichen Inanspruchnahme 
ausgesetzt, Die gesamte Kapitalanlage ist in der Betriebswoche um 
672,6 Milliarden Mark angeschwollen, wobei daran zu erinnern ist, 
dass die letzte Februarwoche nur vier Werktage umfasst, Der Neu- 
bedarf an Banknoten stellte sich zum Monatsschluss aut 389,8 Mil- 
Uarden Mark, der gesamte Banknotenumlauf stieg damit auf 3512,8 
Milliarden. Am letsten Börsentage kam ea am Devisenmarkte zu 
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einer kleinen Erholung, an der Effektenbörse war die Kursbewegung 

anfänglich weiter nach unten gerichet, befesti sich jedoch im 

weiteren Verlaufe des Tages. Es ist natürlich, dass nach Kursrück - 
dieser Art die Spekulationsneigung neu geweckt wird. 

Die Leipziger Messe ist r den Erwartungen zurück- 
geblieben. Von dem Warenhunger der letsten Messen wurde wenig 
verspürt. Da unsere Fabrikate vielfach den Weltmarktpreis erreicht 
oder schon tiberschritten haben, so war die Zurückhaltung stark, bis 
man sich zu Preisnachlässen entschloss. In der Hauptsache wurden 
Qualitäts- und 5 für Massen war wenig Interesse. 
Es heisst, dass sich e Amerikaner durch lügnerische Mel- 
dungen über Unruhen in Paris hätten abhalten lassen, nach Leipzig 
weiter zu fahren. Die amerikanische Zurückhaltung findet in den 
probibitiven Einfahrzöllen eine bessere Erklärung. Gute Abschlüsse 
wurden mit England und der Tschechoslowakei betätigt. Die Kund- 
schaft des Inlandes war durchwegs schwächer vertreten, 

Als erste der deutschen Kreditbanken gibt wieder die Hildes- 
heimer Bank ihren Geschäftsbericht heraus. Sie schlägt eine 
Dividende von 40 (12)Prozent vor. Auf die Gefahr hin, in späteren 
Jahren wieder heruntergehen zu müssen, hält sie sich unter den der- 
zeitigen Verhältnissen zu dieser Steigerung im Interesse der Aktionäre 
verpflichtet. Der Zukunft sieht die Verwaltung mit grösster Besorgnis 
entgegen. — Sehr günstige Geschkftsberichte legen Siemens & Halske A. G. 
und die Siemens Schuckert werke vor; beide schlagen 80 Prozent Dividende 
vor. Die Lage der Brauindustrie führt wieder zu Interessengemein- 
schaften zwischen Paulanerbräu (München) und Thomasbräu (München), 
sowie zwischen der Pschorrbrauerei (München) und A. Sturm (Coburg). 


K. Werner. 
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Die Dollarschats anweisungen des Deutschen 
Reichs werden in einem Augenblick zur Zeichnung aufgelegt, der 
für Deutschlands Zukunft von höchster Bedeutung ist. Es gilt darum, 
die in der Privatwirtschaft vorhandenen, entbehrlichen fremden Zah- 
lungemittel zum Besten der Gesamtheit zu konzentrieren und die 
Grundlagen des Unternehmens, mit denen einem weiteren Steigen der 
auswärtigen Wechselkurse Einhalt geboten und eine nachhaltige Be- 
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einflussung der gesamten Preise ausgeübt werden kann, zu en. 
Entsprechend dem Verwendungszweck der Anleihe 5 


zahlung nur Devisen angenommen, und zwar neben amerikanischen 
Dollars auch Pfund Sterling, holländische 1 Schweizer Franken, 
nordische Kronen, spanische Peseten, argentinische Pesos, japanische 
Yen. Der Zeichnungspreis beträgt 100 Prozent, die Rückzahlung der 
Anleihe erfolgt nach 3 Jahren zu 120 Prozent. Das entspricht einer 
Verzinsung von über 6 Prosent. Die günstige Verzinsung im 
Verein mit der Beleihbarkeit der Schatsanweis bei den 
Darlehenskassen zu einem vergleichsweise gänstigen inssatse gibt 
den Schatsanweisungen einen erheblichen Vorzug enüber dem 
Besitz an Devisen, da diese unverzinslich und unbeleihbar sind. 
Die Börsengängigkeit der Schatzanweisungen bürgt dafür, dass sie 
jederzeit verkauft werden können. Es verdient besonders hervor- 
gehoben zu werden, dass die Schatzanweisungen in derselben Währung, 
auf die sie lauten, auch zur Rückzahlung gelangen, nämlich in Scheck 
auf New York oder aber nach Wahl des Reichs in Gold. Die Siche- 
rung ist im besonderen noch bewirkt durch die selbstschuldnerische 
Bürgschaft der Reichsbank. Die Zeichnung kann in der Zeit vom 
12. bis 24. März erfolgen, und zwar bei der Reichsbank und allen 
ihren Zweiganstalten sowie bei einer grossen Anzahl von Banken 
und Bankiers, die an den einzelnen Orten noch besonders bekannt- 
gegeben werden. Bei der Zeichnung sind mindestens 40 Prozent 
einzuzahlen, der Rest ist spätestens bis zum 14. April zu erstatten. 
Für gezeichnete Beträge, die vor dem 14. April gezahlt werden, wird 
eine besondere Vergũt von 1 vom Tausend in Mark für jede volle 
Woche gewährt. Dies gilt auch für die bei der Zeichnung einzuzah- 
lenden 40 Prozent. es Nähere ist aus der im Anzeigenteil 
enthaltenen Bekanntmachung ersichtlich. 
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Abſchluß der Echriftleitung. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurüdgefandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn auzreichendes Rückporto in Brief: 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


! 
5 


ME 


BE r —————— 
OSTASIEN-AUSTRALIEN 


Regeilmäßiger Personen- und Frachtverkehr mii 
eigenen Dampftern. Anerkannt vorzügliche Unterm 
bringung u. Verpflegung für Reisende aller Klassen 


Reisegopäok-Versioherung 
Nähere Auskunft dureh 


NORDDEUTSCHER 
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und sein eo Vertretungen 
In München: Norddeutscher Lloyd 
Briennerstr. 8 (Cale Lultpold) Ein- 
gang Maximillansplatz 
In München: Danler 4 Co, 
Schützenstr. la, Haus Imperial 
In München; Lutz 4 Bauer 
Landsbergerstr. 53 
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Rosenkränze, Trusi- 

flxe, Statuen, Gebetbfcher Katholika, | 
Betstühle. 


Missalien, Breviere, Messpulte, 


Einfuhr 


Devstienalioen- Export 
Carl Kamp, Inh. Carl & Jacob Kamp, 
8 bei Coblenz. 
Devetionalienfabrik 
Export Dach allen Ländern. ug 
en 
wasserdichte Debersee A » 
Falzmasschinen 
für Werkdruck und Zeitung. 
A. Gutberiet & Co., 
Maschinen- Fabrik Leipiig. 
Fuse. Alle Flize liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz. 


armeniumsf.Klimate. all. all, 
Alois Laier, päpstl. Hof., Fulda. 
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* Postkarten, 

Gebetbuchbildchen 

ho he, Tien . Text Terte. 

Gesellschaft für christl. Kunst 
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5 kantig geſchliffenen Quadern deutſcher Weltweisheit. Sie alle 
4 | Passion. wiſſen, al 1 * g 


err, von Sünden mich zu lösen 

Bist am Kreuze du gestorben, 
Hast der Gotleskimdschaft Würde 
Mir in deinem Blut erworben. 


Nicht vermöcht ich's, je die Grösse 
Deiner Liebe zu erfassen, 

Und doch hab' ich, o cer Schande, 
Off so schnöde dich verlassen. 


Ach, so off bin Ich des Irrlichis 
Falschem Schimmer nachgegangen; 
Doch von nun an, Herr, du hilf mir, 
Win nach dir ich nur verlangen. 


Tief von Reueschmerz ergriffen 
Fleh ich hier zu deinen Füssen: 
Lass den Heilsirom deiner Gnaden 
Ueber meine Seele fliessen. 


Und gedenkend meiner Schwachheil 
Schliesse mich in deine Wunden! 
Halte mich an deinem Herzen, 
Dass ich freu dir bleib verbunden. 
Franzisca Pabenhoff-Birgel (Rheinld.) 


Schillers Vermächtnis. — Weltrund schau. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


3 chiller, unſer geiftes- und wortgewaltiger dramatiſcher 
Dichter, war unmodern geworden. Slaffiter auch im be⸗ 
grenzenden Sinn eines Stils, Menſch des 18. Jahrhunderts, 
der 1805 vor dem Aufhören des Römiſch⸗Deutſchen Reiches und 


gedrängt. 9 
orten über die Bretter. Die Zuſchauer laſſen ſich vom ſterben⸗ 
den Attinghauſen mahnen: Seid einig, einig, einig! und ſprechen 
begeiſtert vor offener Szene den Rütlimannen nach: 

ö Wir wollen ſein ein einzig Volk von Brüdern, 

In keiner Not uns trennen und Gefahr. 

Wir wollen frei fetn, wie die Väter waren, 

Cher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen. 

Schillers Schweizer verkörpern für alle Zeit echt deutſche 

Rechiſchaffen heit und Freibeitsliebe. Alter Sitte treu, hauſen 
ſte in ihren Hochtälern. Sie wollen nicht hinaus ins weite 
Land, wollen nicht erobern. Aber ſie wollen auch von draußen 
in er gelaſſen fein und kein Kaiſer ſoll fie zu Hörigen machen. 
Das ift der deutſche Regionalismus und Föderalismus, Freiheit 
in Geborgenheit, das Bewußtſein von der Heimat. Hierin wurzelt 
auch heut der feſteſte Widerſtand gegen den Feind unſerer Frei ⸗ 
heit, den Franzoſen. Der Bergarbeiter an der Ruhr, der mit 
ſeinem Schacht verwachſen iſt, der bayeriſche Gebirgler, der 
Niederſachſe auf einſamem Haidehof, der oſtelbiſche Junker auf 
eigener Scholle, fie alle 12 55 dieſen Trotz in ſich. Und ebenſo 
fühlt ihn der geiſtige Deutſche, der ſich feine innere Welt erbaut 
hat aus Schiller und den anderen Säulen von Weimar, oder 
aus den wunderſamen Bauſteinen unſeres Mittelalters oder den 


. — = 


Viele Deutſche wiſſen es nicht. Als Friedrich Schiller 
ſtarb, ging ein Jahrhundert auf, das die deutſche Seele tief ver⸗ 
wandelte. Bis 1800 war der Dentſche mit irdiſcher Enge zu⸗ 
frieden, wenn ihm nur geiſtige Weite geboten war. Politiſch 
war er Regionaliſt und Föderaliſt, kulturell eroberte er die Welt. 
Goethe und Napoleon traten ſich 1808 in Erfurt als die ein⸗ 
zigen Gleichgeſtellten gegenüber. Im 19. Jahrhundert aber 
wuchs mit dem Einfluß und der endlichen Vorherrſchaft 
Preußens ein politiſcher Imperialismus, während man kul⸗ 
turell immer enger wurde. Die geiſtige Grundlage dieſes 
Imperialismus war erſt romantiſcher Subjektivismus, ſpäter 
nackter Materialismus: von Fichte und Hegel zu Marx 
und Treitſchke. Aeußere Güter, Glanz der Kronen, Macht, 
Reichtum, Genuß ſchienen die Schätze des deutſchen Volkes. Die 
glücklichen Beſitzer von Geld und Anſehen, Nutznießer des mächtig 
gewordenen Staates, legten hierbei denſelben Maßſtab an wie 
die Beſitzloſen und Beherrſchten, die ſozialiſtiſchen Lohnarbeiter. 
Der Materialismus ſchuf Neid und Zwietracht. Die alte, an 
ſich recht harmloſe Eiferſucht der Stämme und Landſchaften 
milderte ſich, eine neue Eiferſucht der Klaſſen aber fraß ätzend 
durch das ganze Volk. Und ſo waren wir zerriſſen, als der 
Weltkrieg uns überfiel; und fo find wir noch nicht einig, trotz ⸗ 
dem uns heute der Erbfeind das Knie auf die Bruſt ſetzt. Man 
kann von rein machtpolitiſch oder marxiſtiſch eingeſtellten Deutſchen 
nicht erwarten, daß ſie ein armes, aller äußeren Güter ent⸗ 
blößtes Deutſchtum des reinen inneren Wertes verteidigen. Und 
man kann von den Deutſchen, die das heilige Feuer Schillers 
hüten, oder die in Natur und Heimat verwurzelt find, nicht 
verlangen, daß fie für ein Einheitsreich der Macht und Wirt⸗ 
ſchaft oder für die Mumie der wilhelminiſchen Scheinherrlichkeit 
oder gar für ein ſozialiſtiſches Staatsmonſtrum ihr Letztes opfern. 
Gerade jetzt ringen ſich dieſe beiden Arten des Deutſchtums 
voneinander los. Es iſt der gleiche Vorgang, der in Italien 
den Faſchismus vom Marxismus und zugleich vom alten Libe · 
ralismus ſcheidet, der gleiche, der das neue Frankreich der Ord⸗ 
nung und Tradition vom i der Revolution und der 
Aufklärung abbindet. Eine innere einanderſetzung iſt ge- 
kommen. Gekommen gerade zu der Stunde, wo der Feind ins 
Land gebrochen und einige Abwehr das höchſte Gebot iſt. Doch 
dieſe Auseinanderſetzung wird uns nicht erſpart. Denn ohne 
ſie tritt kein Ziel heraus, das unſern Widerſtand 1 t. 
Und hier haben Dichter und Denker eine große Aufgabe. 
Sie müſſen uns das neue, freie Deutſchland zeigen, wie es 


mah 
Schacher bereit if. Deshalb fol niemand diejenigen als Ber- 
räter der Einigkeit ſchmähen, die ſcharf gegen die Breitſcheid 
und Hilferding losgehen. So begreift ſich auch die Paradoxie, 
daß manche echt deutſche, d. h. regionaliſtiſche Strömungen in 
Bayern, Oſtpreußen, Niederſachſen die glühendſte Fein ſchoft 
gegen die Franzoſen äußern und den paſſiven Wid am 


1) Bal. Das Ruhrrevier in der deutſchen Dichtung, beraus⸗ 
geaeben und eingeleitet von Dr. O. E. e, 1923, Zentralverlag G. m. b. H., 
rlin W 35. Zeigt in Gedichten von Engelke, Lerſch, Wieprecht, Zech 
u. a., wie ſelbſt eine ſo ſpröde Heimat heiße Liebe entfacht und ſtarkes 
Selbſtbewußlſein trotziger Eigenart erzeugt. 


liebften in aktiven verwandelten, und daß fie zugleich heftig 
gegen Berlin reagieren, ja reichs feindlich ſcheinen. Sie wollen 
nur nichts wiſſen von jenem ſeit 1800 verkehrten Deutſchtum, 
vom Marxismus, vom mechaniſchen Ein heitsſtaat und ſeinem 
Sklavengeiſt nach innen und außen. Den Männern, die jetzt 
an der Spitze des Reiches ſtehen, vertrauen ſie. Bewähren die 
ſich als Führer ins beſſere Deutſchland, jo haben fie das einige 
Reich gerettet. 6 6 
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Im Ruhrgebiet hat ſich unterdes politiſch und mili⸗ 
täriſch nicht viel geändert. Angewachſen aber iſt die Leidens⸗ 
chronik der Bevölkerung. Aus den zahlloſen Einzelfällen hebt 
ſich diesmal wie ein Meduſenhaupt das Schickſal der Stadt Buer. 
Dort wurden zwei franzöſtſche Offiziere erſchoſſen, wie glaublich 
verſichert wird, von Soldaten des eigenen Heeres, franzöſiſchen 
Alpenjägern. Dieſer Vorfall entfeſſelte bei den Beſatzungs⸗ 
gewalten einen wahren Taumel der Tyrannei. Es genügt, 
folgenden fran zöſiſchen Erlaß wiederzugeben, den der Stadtrat 
von Buer bekanntzumachen hatte: 

Die franzöſiſche Be atzung hat dem Magiſtrat folgendes mitgeteilt: 

1. Für jede Gewalttat, die gegen ein Mitglied der franzöſtſchen 
Beſazung vorgenommen wird, wird der verhaftete Oberbürger⸗ 
meiſter erſchoſſen ohne Rückſicht auf die außerdem noch feftzu- 
ſeßenden Strafwaßnahmen. 

2 Vom 12. März nachmittags 4 Uhr an darf der Verkehr der 
Berölkerunga nur auf der Mitte der Strafe erfolgen. Es if 
der Be öekerung verboten, die Hände in den Taſchen zu halten. 
118 3 ie fo getragen werden, daß das Innere der Hände 

ar 

8. Bon 7½ Uhr abends bis morgens 6 Uhr iſt der Verkehr 
auf den Straßen nur denjenigen Verſonen geftattet, die mit einem be⸗ 
ſonderen Nachtaus weis versehen find. 

4. Bon abends 10 Uhr an müßſſen alle Lichter in den 
Häuſern ausgelsöſcht fein. 

5. Jegliche Anſammluna auf den Straßen und jede Verſammlung 
auch am Tage wird mit Waffengewalt auseinandergetrieben. 

6. Der Bevölkerung iſt es aufs ſtreugſte verboten, Waffen in 
Beflg zu haben. 

Außer mehreren deutſchen Ziviliſten wurde ein Kriminal- 
kommiſſar erſchoſſen und zwei Schupobeamte auf dem Hof des 
Lyzeums von einer Horde franzöflıcher Soldaten beſtialiſch er⸗ 
mordet. Im Gymnaſium riefen die Franzoſen die Lehrer zu⸗ 
ſammen und warfen ihnen vor, ihre Schüler zum Abreißen der 
fran zöſiſchen Anſchläge aufg ⸗hetzt zu haben. Ueberhaupt ſollten 
die deutſchen Gymnaſien Pflanzſtätten des Vöikerhſſes fein. 
Bielleicyt um dieſen Haß zu kühlen, bearbeiteten franzöſiſche Offiziere 
die deutſchen Lehrer mit der Reitpeitſche. — Faſſungs los vor 
der Unbeugſamkeit der Ruhranwohner verſuchen es die Eroberer 
neuerdings, inneren Zwiſt zu ſäen durch Begünſtigung des 
Bolſchewismus Es liegt in ihrem Plan, wenn durch Ver⸗ 
treibung der Schupo die Unſicher heit einreißt und allerlei Gefindel 
ſich ans Lit wagt. Es paßt auch dazu, daß mit Erlaubnis der 
franzöſiſchen Befehlshaber ein roter Betriebsrätekongreß 
in Eſſen tagen konnte, der ſich für Bekämpfung des deutſchen 
Kapitalismus, Arbeiterregierung und Arbeiterbewaffnung aus⸗ 
ſprach. Geht im befrgten Gebiete erſt alles drunter und drüber, 
dann wollen ſich die galliſchen Helden als Retter der Ordnung 
zeigen. — Die im letzten Heft erwähnten politiſchen Verhaftungen 
in München haben zudem die Vermutung beſtätigt, daß auch 
der Bolſchewismus im unbeſetzten Deutſchland von Frankreich 
gefördert wird Eine ausführliche Darſtellung in den „Mürchner 
Neueſten Nachrichten (Nr. 73) enthält u. a., daß dem verbafteten 
Kapellmeiſter Machhaus in Mainz Kaſtell von dem franzöfiſchen 
Oberſt du Baque angeboten wurde, mit Hilfe eines ſchon 1919 
verwendeten franzöfiſchen Spitz⸗ls Unruhen in Mitteldeutſchland 
zu entfeſſeln, die Bayern einen Vorwand zur Trennung vom 
Norden geben ſollten. Bom anderen Ende aus ſuchte der Franzoſe 
Richert in München durch Machbaus und Fuchs, einen als 
Politiker wie als — Theaterreformer gleich ſonder baren Herrn, 
der ebenfalls verhaftet iſt, Einfluß auf vaterländiſche Organiſationen 
zu gewinnen. Er wollte ſogar vom Kronprinzen Rupprecht 
empfangen werden, holte ſich jedoch eine kräftige Abſage. Richert 
hat zu den Verrätern geäußert: „Meine Herren, wenn Sie nicht 
in dieſen Tagen handeln. hat eine bay riſche Aktion für Frankreich 
kein Intereſſe mehr. Denn Ihre Alıion muß und wird die Re⸗ 
gierung Cuno zu Fall bringen und eine Räteregierung in Mittel- 
deutſchland herbeiführen“. Der Anſchlag iſt entdeckt, ehe er gelang. 
„Dieſe Tage“ find glücklich vorüber. In München aber iſt gerade 
in den vaterländiſchen Kreiſen eine erfreuliche Klärung und eine 
Feſtigung wider dunkle Einflüſſe erfolgt. 


Monſieur Richert hat noch einen andern Ausſpruch getan: 
„Die Ruhroperation iſt keine Fortſetzung der Reparationspolitik, 
ſondern es wird mit dieſem Schritt eine neue europäiſche 
Politik eingeleitet. Unter der Vormacht Frankreichs wird ein 
europäiſcher Völkerbund geſchaffen, der Frankreich, Italien, die 
kleine Entente, Bayern und Teile von Deutſch⸗Oeſterreich um⸗ 
faßt.“ Das hätte ein größerer fagen können, Poincaré, Foch 
oder Millerand. Denn Frankreich will nicht Geld, ſondern 
Macht, trotz der Beſprechungskomödie in Beüſſel. Vielleicht 
wollte Poincarés nur den belgiſchen Verbündeten beruhigen, dem 
bei dem Abenteuer nicht mehr ganz wohl iſt, vielleicht auch den 
mißvergnügten Bonar Law. Deshalb verlautete etwas von 
allmählicher Räumung des Ruhrgebiets, natürlich gegen Pfänder 
und wohl gar gegen eine neue ſelbſtſchändende Unterſchrift 
Deutſchlands: wir ſollten den feindlichen Einfall als berechtigt 
anerkennen! Poincars weiß, daß Cuno das niemals tut, aber 
er rechnet auf gewiſſe Deutſche, die anders als Schiller das 
Leben für der Güter höchſtes halten und mit 
Heine lieber lebendige Hunde fein wollen als tote Löwen. Ehr- 
lich gemeint find dagegen gewiß die Vermittlungs verſuche, die 
allem Anſchein nach von Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten ausgehen. In England hat ſich die Mißſtimmung gegen 
die Untätigkeit des Kabinetts ſchon deuilich im Unterhaus ge ; 
ſpiegelt. Ein Antrag, die Ruhrfrage dem Völkerbund zu unter⸗ 
breiten, ward mit der geringen Mehrheit von 40 abgelehnt. 
Gerüchte von einer diplomatiſchen Vermittlung, die um das 
Wochenende aufſchwirrten, hat zwar Reuter ſchnell dementiert. 
Aber es iſt doch zu einleuchtend, daß England in ſeiner pein⸗ 
lichen Lage nichts lieber ſähe, als ein deutſches Angebot an 
Frankreich oder die ganze Entente. Deshalb lockt es halbamt⸗ 
lich und privat. Unſere Reichsleitung anderſeits weiß, daß ein 
Angebot bei Frankreich kein Gehör finden würde. Denn Frank- 
reich geht nicht aus dem Ruhrgebiet zurück wir aber können 
nach den klaren Worten des Reichskanzlers nicht entgegenkommen, 
ehe die Räumung des Ruhrgebietes nicht verbürgt iſt. Hier 
geht's hart auf hart. Dieſe Frage wird nicht mehr mit diplo⸗ 
matiſchem oder wirtſchaftlichem Schacher bereinigt. 


Politiſche Büdung. 
Bon Alfons Wild, Berlin. 


Ti: Deutfche find ein gänzlich unpolitiſches Volk, das int das 
Urteil nicht nur zahlreicher Ausländer, ſondern auch recht 
vieler eigener Volksgenoſſen. Die Vo würfe der Ausländer 
ſollten uns eigentlich nicht aufregen: Die Kannegießerei und das 
Phraſendreſchen iſt eine internationale Erſcheinung. Man munkelt, 
daß ſchon manche hochangeſehene politiſche Führer des Aus⸗ 
landes Entſcheidun sen gefällt haben z. B. über Gebietsteile, 
deren Lage ſie nicht einmal genau kannten. Und was der Durch⸗ 
ſchnittsamerikaner über europäiſche Verhältniſſe weiß, überragt 
die Kenntniſſe kaum. die der deutſche Bier bankpolitiker nicht nur 
über Amerika, ſondern auch über Liberia, Haiti und noch emige 
andere ſolcher Großſtaaten beſitzt. Sind nun die Vorwürfe der 
eigenen Volksgenoſſen ernſter zu nehmen? Wenn jeder, der 
uns die negati e politiſche B gabung vorwirft, dazu berechtigt 
wäre dann müßten wir ob der großen Zahl der Prediger deren 
Scheltworte recht ernſt nehmen. Aber ein großer Teil der Vor⸗ 
wüıfe iſt übertrieben und ungerechtfertigt. Recht oft werden fie 
nämlich von Leuten erhoben, die in der Stille ihrer Studier⸗ 
ſtube eine herrliche politiſche Theorie ausgeheckt haben. Solche 
„Politiker“ halten ſich dann immer auch ſchon für berufen, alle 
Mitmenſchen als Dummköpfe zu verſchreien, die nicht auf ihr 
Syſtem ſchwören. Hätten wir nur halb ſoviel tüchtige Politiker, 
als wir gelehrte und ungelehrte Kritiker und Nörgler unſerer 
politiſchen Bildung, als wir B4ſſerwiſſer und Syſtemſchmiede 
9 dann wären wir das politiſch höchſt begabte Volk 
er Welt. 

Gewiß könnte manches beſſer fein. Es kann auch ruhig 
zugegeben werden, daß bei uns die Lifte der polttiſchen Dumm⸗ 
heiten etwas größer iſt, als bei dem ſonſtigen Bildungsſtande 
des deutſchen Volkes erwartet werden könnte. Als Erklärung 
dafür mag angeführt werden, daß vor dem Kriege der Gelehrte, 
der Geſchöftsmann, der Landwert die hohe und höchſte Politik 
ruhig und mehr oder weniger vertrauens doll den von Gott und 
dem Schickſal dazu Berufenen überließ und ſich höchſtens über 
Fragen niederer Ordnung aufregte. die ihn perſönlich, d. h. 
meiſt nur feinen Geldbeutel, intereſſierten. Es beſteht alſo tat- 
ſächlich ein gewiſſer Mangel; doch der iſt nicht ſo groß, wie 
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manche Leute glauben machen wollen, und die Geſchichte wird 
einmal über die politiſchen Eigenſchaften des deutſchen Volkes 
ein anderes Urteil fällen als die Gegenwart, wenn fie die un- 
geheure Widerſtandskraft des deutſchen Volkes erklären will. 
Soll dem Mangel wirkſam abgeholfen werden, dann muß 
man ſich zunächſt darüber klar ſein, worin er eigentlich beſteht. 
Weil nämlich Einzelerſcheinungen des Fehlens politiſcher Fähig⸗ 
keiten zu ſehr in den Vordergrund der Betrachtung geſchoben 
wurden, kam man auch oft zu ganz einſeitigen Beſſerungsvor⸗ 
ſchlägen. Dies zeigte ſich beſonders unmittelbar nach dem 
Krieg. Als die alte Staatsordnung zuſammenbr und im 
neuen Volks ſtaat die Leitung feines Geſchickes dem Volle ſelbſt 
überlaſſen blieb, glaubten die politiſchen Heilande, ihre Zeit ſei 
gekommen. Wie die Pilze nach einem warmen Herbſtregen, 
ſproſſen damals überall die bunteſten politiſchen Syſteme luſtig 
empor, und gar mancher hat ſich daran den Magen und den 
Appetit für alle Zeiten verdorben. Ein Teil dieſer Leute lehrte, 
alles Heil jet von. dem 9 zu erwarten, in dem wir uns 
en alle anderen Völker zuſammenſchließen ſollten. Sie pre 
igten Bekehrung von moraliſchen Rückſichten zur rückſichtsloſen, 
moralfreien Gewaltpolitik. Alle Vorwürfe, die ſolche Leute über 
politiſche Rückſtändigkeit erheben, find haltlos. Politik ſteht nicht 
höher als die Moral, und die Nation nicht höher als das Recht, 
dieſe Sätze bleiben wahr, auch wenn manche fremde Staaten ſie 
nur für ihre. Propaganda, nicht aber für ihr eigenes Tun und 
en anerkennen. Zwar liegt dieſen Beſtrebungen ein richtiges 
Gefühl zugrunde: daß nämlich der Mangel an politiſchen Fähig 
keiten irgendwie mit dem Fehlen der nationalen Geſchloſſenheit 
zuſammenhängt. Aber es iſt falſch, das Werden der Nation aus 
einem gemeinſamen Haß zu erhoffen. Daß auch die doppelte 
Moral gemeinſchaftszerſtörend wirkt und darum die nationale 
Wiedergeburt hemmt, ſoll hier nicht näher erörtert werden. 
t weit verbreitet war und iſt heute noch der Glaube, 
man könne dem Mangel durch eifrige politiſche Aufklärungs- 
und Unterrichtstätigkeit abhelfen. So begann man denn allge⸗ 
mein mit der Einrichtung politiſcher Kurſe, eine Flut von 
Broſchüren erſchien, Reden und Vorträge wurden gehalten 
und faſt alle Parteien entfalteten einen regen Wetteifer in der 
Gründung von Jug end vereinigungen, um ja früh genug den 
Nachwuchs mit den politiſchen Fragen vertraut zu machen. 
Würde eine ſolche politiſche Bildung, die in einem umfangreichen, 
lexikonartigen Wiſſen über Geſchichte, Staatsformen, wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Geographie beſteht, würde ein ſolches Wiſſen 
den Menſchen auch zu einem guten Politiker machen, dann 
müßte die Ei über die politiſche Unfähigkeit bald verſtummen. 
Gewiß iſt das theoretiſche Wiſſen nützlich und notwendig. 
Aber es iſt nicht notwendig, jeden Menſchen zu einem Staats⸗ 
mann und Diplomaten zu machen, der alle Gründe für und 
wider fein ſäuberlich aufzählen kann. Das theoretiſche Willen 
iR gleichſam die Landkarte, auf der viele Wege verzeichnet find, 
aber der Beſitz einer ſolchen Karte und die Fähigkeit, ſie zu 
leſen, verbürgt einer Reiſegeſellſchaft noch nicht das richtige 
Ziel und den Weg dahin. Wenn nun gar noch die Einzelnen 
über Weg und Ziel verſchiedener Meinung find, dann iſt das 
Auseinanderlaufen gewiſſer, als daß die Geſellſchaft beiſammen⸗ 
bleibt und das Ziel erreicht. Ebenſo verhält es ſich bei einem 
ganzen Volke: Theoretiſches Wiſſen ſichert noch kein einheitliches, 
1 Handeln. Politiſche Fähigkeiten ſind jedoch einem 
olke nur dann zuzuerkennen, wenn es einheitlich und zweck⸗ 
mäßig zu handeln imſtande iſt. Was nützt alles Wiſſen, wenn 
es nicht umgeſetzt wird in Handeln, was nützt alles Erkennen, 
wenn es nicht von einem Willen ausgeführt wird? Grund⸗ 
legend iſt alſo die durch lebendigen Gemeinſchaftsgeiſt und 
ſtarkes Nationalbewußtſein geſchaffene Ein heit aller Volks- 
genoſſen. Aus dieſer Einheit erwächſt der politiſche Inſtinkt, 
die irrationale Sicherheit des Handelns, die oft wertvoller iſt 
als die Vielheit des Wiſſens. Der politiſche Inſtinkt iſt nicht 
gleichbedeutend mit Maſſeninſtinkt, vielmehr iſt darin auch die 
lebendige Tradition enthalten, die überall wirkſam iſt, wo die 
wart ſich nicht von der Vergangenheit löſt. Und das Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein für das zukünftige Geſchlecht 15 Feſtig · 
keit und Stärke der Entſchlüſſe, wie fie kein bloßes Wiſſen ver- 
leiht. Politiſcher Inſtinkt und politiſche Bildung müſſen ſich 
gegenfeitig ergänzen: das Willen und die Bildung müſſen uns 
vor der Aud artung in Gefühlspolitik bewahren, der politiſche 
Inſtinkt wird die Gefahr des bloßen Theoretiſierens und der 
damit verbundenen zweckloſen, aber um ſo erbitterteren Streite⸗ 
reien ablenken. 
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Politik iſt alſo nicht nur eine Frage des Wiſſens und der 
Verſtandesbildung, ſondern vor allem auch ber. Erziehung. 
Die Aufgabe lautet nicht, möglichſt vielen Menſchen ein möglichſt 
großes Maß von politiſchem Wiſſen zu vermitteln, ſondern die 
Geſamtheit des Volkes fo zu erziehen, daß in ihr der Gemein ⸗ 
ſchaftsgeiſt, die lebendige Tradition und das Verantwortungs- 
bewußtſein gegenüber der Zukunft wirkſam iſt. Ein ſolches Volk 
wird ſich dann auch der großen Führer würdig erweiſen, die 
nicht immer ein Geſchenk des Schickſals find, die vielmehr meiſt 
nur dann ihre Fähigkeiten erfolgreich anwenden können, wenn 
ein einiges Volk fie anerkennt und ihnen willig folgt. Was nützt 
der große Mann, nach dem ſo oft und ſo laut gerufen wurde, 
wenn kein Volk ſich von ihm leiten läßt, ſondern eine Schar 
von Nörglern und Beſſerwiſſern ihre eigene Meinung immer 
und immer wieder vorträgt? Was nützt ein großer Staatsmann, 
wenn die Geheimräte in den Aemtern durch ihre juriſtiſchen, 
bürokratiſchen und ſonſtigen Bedenken jede große Tat unmöglich 
machen oder ihre Verwirklichung ſo lange verzögern, bis der 
günſtige Augenblick verſtrichen ift? 

Wie iſt nun die politiſche Erziehung zu geſtalten? Soll 
fie nicht Theoretiker oder Fanatiker heranziehen, dann iſt der 
Hauptwert nicht auf die möglichſt frühzeitige politiſche Aufklärung 
zu legen, ſondern darauf, den Gemeinſchaftsgeiſt und das National ⸗ 
bewußtſein zu erwecken. Der recht verſtandene Gemeinſchaftsgeiſt 
lehrt dann von ſelber zunächſt die Pflicht, ſich politiſch zu be- 
tätigen, d. h. ſich auch als Einzelmenſch der Pflicht bewußt zu 
ſein, ſich um die gemeinſamen Angelegenheiten zu kümmern. 
Die Betätigung in der Politik wird dann ſo von aller gering⸗ 
ſchätzigen und verächtlichen Bewertung befreit. Es darf keine 
vornehme Zurückhaltung vom politiſchen Getriebe geben, kein 
beleidigtes Zurſeiteſtehen jener Leute, die ihre Ideale nicht erfüllt 
daß Staat und 


Die Wandlung des Faſchisuns. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ls mich ſeinerzeit die Schriftleitung der Allg. Rundſchau um 
einen Beitrag über den italieniſchen Faſchismus erſuchte, 
konnte ich nicht umhin, meine Verlegenheit einzubekennen, ein 
Urteil über dieſe Bewegung abgeben zu ſollen; war es kurz zu ⸗ 
vor doch auch Filippo Meda nicht anders ergangen. Somit 
ließ ſich nur aus einer möglichſt getreuen Darſtellung der An- 


fänge des Faſchismus einigermaßen ableiten, wohin die Dinge 


und die Taten wieſen. Zahlloſe Fragen drängten ſich auf, z. B. 
wird ſich nach Niederringung des Bolſchewismus und Zerſtörung 


feiner gedanklichen Baſts, des Sozialismus, die Aufgabe des 
Faſchismus erſchöpft haben und er mangels pofitiven Gehaltes, 


pofitiver Ziele auf den anderen als dem politiſchen Gebiete 
ſcheitern? Beſaß er überhaupt und beſonders im Kulturellen 
poſitive Zielpunkte? Wurden dieſe durch Perſönlichkeiten be⸗ 
ſtimmt, die ſchon bisher Träger beſtimmter Traditionen waren? 


Und wenn, welche Gewähr bot ihre Vergangenheit für die Zu⸗ 


kunft? War der Faſchismus etwa überhaupt nur 


Faſchismus abſeits ſein 
Methoden Einheit im Grundſätzlichen vielfach fehlte, ſich dur 
zuſetzen wiſſen? Würden nicht Spaltungen unvermeidlich ſe 
und zu neuem Bürgerkriege führen? Galt vielleicht ſein 
Gegnerſchaft nur den brutalen Methoden des Kommunis 
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oder tatſächlich auch deſſen Ideen gehalt? Und was würde er 
dieſem entgegenſetzen? Mit welchem Erfolg? 

Der Faſchismus iſt nicht nur Rampfart, ſondern auch 
Bekenntnis zu einer Idee, der der Nation, er iſt Nationalis⸗ 
mus und ſeine ſoeben erfolgte Vereinigung mit der gleichnamigen 
Parteierſcheinung nimmt daher nicht wunder. Eigen war ihm 
die ſtreng militäriſche Form ſeiner Organiſation und der unbe⸗ 
dingte Gehorſam gegen die Befehle der Führer, zu dem er eid⸗ 
lich verpflichtete. Auf ſeinem Marſche war er zuerſt auf den 
Kommunismus geſtoßen, dann, nachdem ſich deſſen Hintermann, 
der Sozialismus, ſelbſt jo gut wie aufgelöft hatte, auf den Libe⸗ 
ralismus und deſſen hohen Protektor, die Freimaurerei. Hier 
lagen die Dinge nicht mehr ſo einfach. Dieſer Liberalismus in 
all ſeinen Schattierungen ließ es an Anbiederungsverſuchen nicht 
fehlen, ſaßen doch in ſeinen Reihen die Geldgeber der Faſchiſten, 
Großinduſtrie und Großgrundbeſitz. Nun zeigte ſich, daß der 
za eben doch mehr war, als organifiertes Rowdytum zur 

ederbrennung von Arbeiterkammern. Die Maſſen, die in ſeine 
Reihen hineingedrängt hatten, waren ſelbſt Träger von Strö⸗ 
mungen, die noch nach äußerer Form rangen, ihm nun aber 
ſelbſt einen Inhalt darboten, der ihm in dem Augenblicke der un⸗ 
erläßlichen Umſtellung aus dem Negativen zum Poſitiven zugute 
kam. (Die Kammer ſelbſt erwies ſich als ein derart verkruſtetes 
Syſtem, daß das anderthalb Dutzend faſchiſtiſcher Abgeordneter 
ihre Tätigkeit in verzweifeltem Gepolter erſchöpften.) Muſſolini 
brauchte vielfach nur nach dem zu greifen, was ſich ihm darbot, 
was gewiſſermaßen ſchon in der Luft lag, und fein Hauptverdienſt 
dürfte in dem Mute beſtanden haben, dieſen Griff getan zu 
haben, der mit der überlebten Vergangenheit und ihren inhalts⸗ 
leeren Formen brach. An keine politiſche Vergangenheit und 
Mitſchuld gebunden, brauchte der Faſchismus auch nicht zu 
fürchten, ſich ſelbſt ins Geſicht zu ſchlagen. Im Parlamente ſtand 
er nun vor dem mächtigen Bollwerke jenes Liberalismus, der 
wie eine Buddhaſtatue in dem beſeligenden Bewußtſein brütete, 
der Schöpfer der terza Italia geweſen zu ſein, desſelben Libera⸗ 
lismus aber auch, der ſeit 50 Jahren nur gegenüber der Kirche 
und der in ihr verkörperten katholiſchen Religion eine klare, 
entſchiedene Stellung zu nehmen gewagt hatte, ſonſt jedoch ſich 
mit der Wahrung der Perſonalien und dem ſtändigen Suchen 
nach der berühmten Formel begnügte, welche Gott und den 
Teufel, das Wahre und das Falſche, das Vernünftige wie das 
Verrückte auf der goldenen Mittellinie vereinigte. Er gab jedem 
recht, am liebſten dem Gewalttätigen und der Zahl. Seine 
Schöpfung, das Parlament, hatte er zu einer unantaſtbar heiligen 


Einrichtung hinaufgeprieſen, die ihren Zweck in ſich ſelbſt beſaß 


und mit der das Wohl des Staates, des Landes und des Volkes 
ſtand und fiel. Dies war das „erſte und größte Gebot“, das 
höchſte Dogma. Giolitti hat uns jüngſt feine „Erinnerungen“ 
geſchenkt, aber das letzte Kapitel iſt er uns ſchuldig geblieben, 
das, wie man die Kammer „macht“ und durch ein von ihm bis 
ur höchſten Vollkommenheit ausgebautes Syſtem mittels der 

hlen den Volkswillen fälſcht, um die Bundeslade, die Kammer, 
ihrem Zwecke zu erhalten, die liberal demokratiſchen Perſonalien 
und Belange wahrzunehmen. Was wunder, daß das ganze Land 
es in Ordnung fand, daß Muſſolini in ſeiner Eröffnungsrede 
den Onorevoli klipp und klar ſagte, wenn ſie nicht parierten, 
werde er ohne Kammer regieren? Und ſchon arbeitet er, durch 
eine unpolitiſche Stände kammer die geſamte Volkswirtſchaft 
zu entpolitifieren und ihrer Wiedergeſundung zuzuführen. 

Eine jener Unterſtrömungen, nämlich die religiöſe, 
ibt ſich dem fernen Beobachter in manchen Anzeichen kund. 
ch nenne den großen Wahlerfolg der italieniſchen Volkspartei 

(trotz ihrer Akonfeſſionalität gemäß dem Willen des Papſtes), 
nachdem auf deren erſtem Parteitag zu Bologna jener tiefreligiöſe 
Zug für einen Augenblick mit elementarer Wucht durchgebrochen 
war; ich nenne fein Wiedererſcheinen in der Form der Herz Jeſu⸗ 
Univerfität zu Mailand, die, gegründet allein auf der freien 
Mitwirkung des Volkes, geradezu über Nacht aus dem Boden 
wuchs, ein Transformator, der den einfachen Strom in Hoch⸗ 
ſpannung umſetzt, und ich nenne das mächtig ausgreifende 
Intereſſe an der Heidenmiſſion. Ich erblicke jene Strömung, 
wie ſie im Triumphzuge des neuen Gnadenbildes von Loretto 
zutage trat und am Tage der Wahl Pius XI. an zweimal. 
hunderttauſend Menſchen auf den Petersplatz warf; ſie zeigt ſich 
in der ſtarken Zunahme der Ordensberufe, ſie tritt hervor in 
dem von höchſtem idealem Schwunge getragenen neuen Werke 
Opera Cardinale Ferrari, ſie wird greifbar in den für Italien 
(mit über 50% Analphabeten) unerhörten Auflageziffern gewiſſer 


religiöſer Zeitſchriften. Dazu kommt, daß neben dem anerkannten 
völligen Verſagen der Staatsſchule an erzieheriſchen Leiſtungen 
die Erfolge der Konfeſſionsſchule um ſo ſchärfer hervor⸗ 
treten. Alles hat ſich auf die Tat eingeſtellt, auf Entſchiedenheit, 
Unzweideutigkeit, wie ja auch Kommuniſten und Faſchiſten einander 
lieber totſchlugen, als nach liberalem Muſter nach jener goldenen 
Mittellinie ſuchten. Das Volk hatte den ewigen Kuhhandel ſatt 
bekommen, der jedem energiſchen Durchgreifen nach irgendeiner 
Richtung hin aus dem Wege ſchlich und jede Beſſerung verhinderte. 
Mag nun Muſſolini einem perſönlichen Bedürfnis folgen, mag 
er aus der Gegenſätzlichkeit gegen den antiklerikalen Demo⸗ 
Liberalismus heraus handeln oder mag er aus politiſcher Be⸗ 
rechnung ſich vom Beſtreben leiten laſſen, die erſtarkten religiöfen 
Kräfte im Volke der Sicherung ſeiner Macht dienſtbar zu machen, 
Tatſache iſt und bleibt, daß der von ihm eingeſchlagene Kurs trotz 
mancher Rollenwidrigkeiten allmählich ausgeſprochen poſitiv chriſt⸗ 
lichen Charakter annimmt und mehr und mehr auf den Boden der 
Kirche tritt. Angefangen von jenem Hochamte in Sta. Maria begii 
Angeli zur Eröffnung der neuen Regierungs⸗ bzw. Geſchichts periode, 
zu dem Muſſolini den Hof und die Spitzen in Staat, Heer und 
Gemeinde abkommandierte, bis zum jüngſten Antrage des Kolonial⸗ 
miniſters, die ſtaatlichen Auslandsſchulen religtöfen Kongregationen 
und Orden zu übertragen, beſteht bereits eine ununterbrochene 
Kette gleichartiger Begebenheiten, und nahezu jede Woche liefert 
einen neuen Beitrag. (Vgl. Kirchl. ee war ber 
ausgeſprochene Vorſatz des Unterrichtsminiſters Gentile, deſſen 
philoſophiſche Anſchauungen ſich nicht mit der Lehre der Kirche 
decken, der Schule und dem geſamten Leben des Volkes ihren 
religiöſen Inhalt und damit eine feſte Grundlage zurückzugeben. 
Das führte zum offenen Konflikt mit der Freimaurerei und 
mußte dazu führen. Die Freimaurerei ſah ihre Haupterrungen- 


"schaft, „die Staatsautonomie gegenüber jedem unmittel⸗ oder 


mittelbaren Eingriffe des Papſttums, und die Akonfeſſionalität 
in ihrem ſtrengſten Begriffe“ bedroht und befürchtete, nicht mit 
Unrecht, daß die Weiterverfolgung dieſer Linie ſchnurſtracks zur 
Ausſöhnung mit der Kirche führen müßte. Die geheime Kriegs 
erklärung an die faſchiſtiſche Regierung, von der die Deffent- 
lichkeit ſchon nach 24 Stunden Kenntnis hatte, zwang den 
Faſchismus, dem neuen Feinde gegenüber Stellung zu nehmen. 
Freimaureriſche Einflüſſe reichten tief in ſeine eigenen Reihen 
hinein, ehe daher der offene Kampf aufgenommen werden konnte, 
mußten erſt dieſe ſelbſt geſäubert werden. Im Intereſſe der 
inneren Geſchloſſenheit durfte die Auseinanderſetzung nicht auf 
die lange Bank geſchoben werden. Raſch fiel daher die Ent⸗ 
ſcheidung, die den Trennungsſtrich zog und von jedem Faſchiſten 
ehrliche Stellungnahme für die eine oder die andere Seite for⸗ 
derte. Zu beachten iſt, daß der Beſchluß die Argumente, mit 
denen die Freimaurerei ihre Schwenkung begründet, ganz igno 
riert; er begnügt ſich, den Grundſatz aufzuftellen, daß niemand 
Wen Herren dienen kann, zumal wenn dieſe entgegengeſetzte 
ge gehen. Der faſchiſtiſche Eid verpflichtet zum Gehorſam 
gegen den faſchiſtiſchen Führer, der freimaureriſche zu dem gegen 
den freimaureriſchen Oberen; beides mitſammen iſt praktiſch un- 
vereinbar. 
Es iſt eine Täuſchung, zu glauben, ganz Italien ſtehe 
heute im Lager des Faſchismus. „Es befinden ſich noch ganz 
ewaltige negative Kräfte im Lande“ erklärte neulich der faſchi⸗ 
ſtiſche Abgeordnete Giunta in Trieſt; Kommunismus und So⸗ 
zialismus mögen viele Mitläufer verloren haben, aber der Glaube 
an ſie iſt ſicher bei vielen noch nicht geſtorben. Die Freimaurerei 
haben wir ſoeben genannt. Ob nicht der gemeinſame Gegenſatz. 
zu einer Verſtändigung führen wird? Der Unterſtaatsſekretär 
Lupi ſprach in dieſen Tagen zu Perugia in einer Weiſe, die er⸗ 
kennen läßt, daß es bis tief in die faſchiſtiſchen Reihen hinein 
gärt und grollt; allzuſehr an Ungebundenheit und Zügelloſig 
keit gewöhnt, ſollen die Schwarzhemden heute eine Staats- 
autorität anerkennen, die ſie ſo lange Zeit lächerlich gemacht 
und mit Füßen getreten haben. Warnend erinnert ſie Lupi an 
den beſchworenen Gehorſam und ſetzt hinzu: der Faſchismus iſt 
ſtark genug, jeden zu zerſchmettern, der ſich ſeinem Geiſte und 
Geſetze entgegenſtellt. Dennoch, vorläufig iſt noch keine Gefahr; 
die „revolutionäre Regierung“, wie Giunta, Muſſolinis getreuer 
Schildknappe fie zutreffend charakteriſterte, ſitzt feſt im Sattel 
und verfügt noch über einen großen Vorſchuß an Vertrauen 
des Volkes. Und ſolange Muſſolini der Mann iſt, der handelt, 
wird man ihm auch Mißgriffe nachſehen und Uebergriffe ver⸗ 
zeihen, ja, ſie gutheißen, hoffend, daß ſie dazu beitragen, aus 
dem Elend der Vergangenheit herauszuhelfen. 
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Kalholiſch⸗deutſche Probleme der Diaſpora. 


Ein Nachwort zum Münchener St. Bonifatius. Tag. 
Bon Univerität? profeſſor Dr. Jakob Strieder. 
Ernte der katholiſchen deutſchen Diaſpora verſtehen wir, kurz 


geſagt, die katholiſchen Gemeinden in überwiegend proteſtantiſchen 


deutſchen Ländern und Städten. Dieſe Diaſporaen find auf ver- 
ſchiedene Weiſe im Laufe der deutſchen Geſchichte ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert entſtanden. Einmal dadurch, daß ſich in einzelnen Städten 
oder Landbezirken kleine und kleinſte katholiſche Minderheiten 
dem im übrigen dort ſiegreichen Proteſtantismus gegenüber zu 
halten vermochten. Oft geſchah das ſo, daß dieſe Reſte der 
katholiſchen Bevölkerung zunächſt im geheimen und ohne Be⸗ 
tätigung eines öffentlichen Gottesdienſtes die alte Kirche fort- 
ſetzten. Erſt allmählich im 18. und ſelbſt erſt im 19. Jahrhundert 
en ſie die Freiheit öffentlicher Kultbetätigung und 
wurden wachſende Diaſporagemeinden. Das war die eine Art 
der Eutſtehung von Diaſpora. An einem Reſtchen Stamm ſetzten 
junge Triebe an, die im Verlaufe des 19. Jahrhunderts einen 
ſtattlichen Baum ergaben. Die andere wichtige Art katholiſcher 
deutſcher Diaſpora entftand im Gegenſatz hierzu aus ganz neuer 
Wurzel, dort wo der Katholizismus im Laufe der Reformations⸗ 
zeit völlig ausgerottet wurde und wo er Jahrhunderte hindurch 
für immer vernichtet zu ſein ſchien. Durch Zuzug von katholiſchen 
Bevölkerungsteilen der verſchiedenſten Art bildeten ſich in faſt 
allen proteſtantiſchen Teilen Deutſchlands ganz neue, junge, oft 
erſtaunlich ſchnell wachſende katholiſche Diaſporagemeinden. 

Beſonders im 19. und 20. Jahrhundert iſt das geſchehen. 
Das konnte im Zeitalter der Freizügigkeit und der Ge 
werbefreiheit nicht anders fein. Für die Entwicklung der 
deutſchen Diaſpora wurde die Tatſache von der größten Bedeutung, 
daß der Norddeutſche Bund, der Vorläufer des neuen Deutſchen 
Reiches, die Freizügigkeit innerhalb des Bundesgebietes geſetzlich 
feſtlegte. Im deutſchen Zollverein hatte es bereits eine freie 
Bewegung der Waren, nicht aber der Menſchen gegeben. Im 
Norddentſchen Bund wurde jetzt jedem Bundesangehörigen ohne 
Käückſicht auf feine Konfeſſion die Niederlaſſung in jedem Orte 
des Bundes gewährleiſtet. Ferner freier Erwerb von Grund- 
beſttz und der unbehinderte Betrieb eines Gewerbes zu gleichem 
Rechte, wie es die Einheimiſchen beſaßen. Das alles hat be⸗ 
kanntlich ein Zeitalter der innerdeutſchen Wanderungen herauf . 

hrt. Es entſtand ein Abſtrom vom Lande, ein Zuſtrom in 

großen Induſtrieſtädte und zu den ländlichen Standorten 
der Induſtrie. Die deutſche wirtſchaftliche Entwicklung des 19. und 
20. Jahrhunderts erzeugte ein ſtarkes Durcheinanderſchütteln 
der Religions bekenntniſſe. Und dieſe Entwicklung iſt noch längſt 
nicht aggeſchleſſen. Millionen deutſcher Katholiken wurden aus 
ihrer überwiegend katholiſchen Heimat aus Nahrungs⸗ oder 
Berufsgründen herausgeführt. Der wachſende Stand kleiner 
und größerer katholiſcher Unternehmer mußte ſeinem Erwerb 
entſprechend den Standort der Induſtrien und des Handels 
ſuchen, aber konnte nicht, dem Zuge ſeines Herzens folgend, die 
katholiſche Gegend für feine wirtſchaftliche Wirkſamkeit ſich aus⸗ 
wählen. Und noch ſchlimmer daran iſt der katholiſche Arbeiter 
oder gar etwa der ausländiſche katholiſche Wanderarbeiter, der 
in Deutſchland Ende des 19. Jahrhunderts fo verbreitete 
italieniſche Chauſſeearbeiter, oder der polniſche Bergarbeiter, oder 
die polniſche landwirtſchaftliche Arbeiterin. Dieſes ganze Heer 
des Arbeiter- Proletariats ward wie Blätter vom Winde dorthin 
getrieben, wo die Arbeitskräfte heiſchende günſtige Konjunktur 
es brauchte. 

Im 19. Jahrhundert iſt es aber dann auch die Tatſache 
der Ausbildung eines außerordentlich großen Beamtenkörpers 
in allen deutſchen Staaten, die die katholiſche Beamtenſchicht 
immer ſtärker entwurzelt und aus ihren katholiſchen Heimatſtädten 
und Ländern in die Diaſporagemeinden führt. Namentlich gilt das 
für den größten deutſchen Bundesſtaat, für Preußen. Es iſt 
Jahrzehnte hindurch bewußt betriebene Politik des preußiſchen 
Staates und ſeiner Führer geweſen, katholiſche Beamte aus dem 
Rheinland, Weſtfalen und anderen überwiegend katholiſchen Landes⸗ 
teilen in proteflantifche Gegenden, namentlich des Oſtens der 
preußiſchen Monarchie zu verſetzen. Trotz fortgeſetzten Proteſtes 
des Zentrums haben die führenden katholikenfeindlichen großen 
Parteien des alten Reiches dieſe auf nationalem Mißtrauen den 
Katholiken gegenüber gegründete Politik geduldet und mitgemacht. 

Auch aus anderen Gründen mußten zahlreiche katholiſche 
Beamte in die Diaſpora überſiedeln. Die höchſten Behörden des 


Reiches, in die ſich trotz allem die katholiſchen Beamten durch 
ihre Tüchtigkeit Zutritt verſchafft hatten, waren in rein oder 
ganz überwiegend proteſtantiſche Städte gelegt. So die Miniſterien 
und andere oberſte Behörden des Reiches und Preußens in 
Berlin, ſo das Reichsgericht in Leipzig uſw. 

Manch einem katholiſchen Unternehmer, Arbeiter, Angeſtellten 
oder Beamten, der aus der katholiſchen Heimat in die Diaſpora 
überſiedelte, iſt der Abſchied aus dem gewohnten, überwiegend 
katholiſchen Lebenskreis ſchwer geworden. Die Sorge um die 
Erziehung der Kinder, um die Erhaltung ihres ererbten Glaubens 
inmitten von Andersgläubigen und beſonders von Ungläubigen 
durfte auch denjenigen bedrücken, der feinen in religiöfer Richtung 
anders denkenden neuen Mitbürgern gern und achtungs voll 
ihre Weltanſchauung ließ und nur die ſeine beibehalten wollte. 
Mancher Katholik, der ſich ſelbſt feſt genug fühlte, dieſen Ein⸗ 
flüſſen von außen den ſtarken katholiſchen Geiſt der eigenen 
Familie ſiegreich entgegenzuſtellen, bedauerte aus anderen Gründen, 
in der Diaſpora leben zu müſſen. Er vermißte die katholiſche 
Kultur mit ihren herrlichen, Leben atmenden Domen und Kirchen, 
mit ihrem ſchönen Gottesdienſt, ihrer großartigen Kirchenmuſitk, 
die kein Kirchenkonzert erſetzen kann, mit den vielfachen Anre⸗ 
gungen durch religiöfe Vorträge uſw. Wer nicht Jahre oder 
Jahrzehnte lang in der Diaſpora gelebt hat, macht ſich gar 
keinen ff von der Armſeligkeit dieſer Diaſporakirchen, von 
den Nöten und Sorgen eines Diaſporageiſtlichen und ſeiner 
treu mithelfenden Gemeinde. Turnhallen, Tanzſäle, Gaſtſtätten, 
oft noch erfüllt vom Bier und Tabakgeruch des Sonn 
abends, jetzt nicht ſelten auch Kinos, werden ſchnell am 
Sonntagmorgen in einen ach ſo unwürdigen Kirchenraum 
verwandelt. Dort müſſen die Diaſporakatholiken, ſchlimmer 
daran als die erſten Chriſten in den Katakomben, die er⸗ 


rar Feier begehen, die es auf Erden und im Himmel gibt. 


Und ſelbſt da, wo ſich die Diaſporakatholilen durch raſtloſe 
Energie, durch Beihilfe des übrigen katholiſchen Deutſchlands, 
aber beſonders doch durch eine eigene Opferwilligkeit, von der 
ſich, wer nicht unter ihnen gelebt hat, keine Vorſtellung macht, 
eine Kirche gebaut haben, wie einfach find dieſe Tempel Gottes! 
In dieſen ſchlichten Gottes häuſern iſt es wirklich nur der Geiſt, 
der die Gläubigen beſeelt. Nur die letzte Inkarnation des Re⸗ 
upiöfen, das innerſte religiöſe Erlebnis, die Erinnerung an bie 

akramente, die er hier empfing, machen dem Diaſporakatho⸗ 
liken dieſe Einfachheit teuer. 

Was erwarten und fordern die deutſchen Diaſpora⸗ 
Katholiken von ihren Glaubensbrüdern? Nicht tatenloſes Be⸗ 
dauern; das brauchen ſie nicht, wollen ſie nicht, weil es ihnen 
nichts hilft. Sie erwarten aber zweierlei: Einmal volles Ber- 
ſtändnis für ihre Lage. Die übrigen deutſchen Katholiken müſſen 
einſehen, daß die Diaſporakatholiken nicht aus freier Wahl ſich 
vom geſchloſſenen Körper des deutſchen Katholizismus losgelöſt 
haben, ſondern daß wirtſchaftliche, berufliche und andere zwangs⸗ 
läufige Verhältniſſe die Dtafpora in ihrem heutigen noch ſtetig 
wachſenden ug geſchaffen haben. Die deutſchen Katholiken 
müſſen ferner ihr Verſtändnis dafür ſchärfen, daß in den prakti- 
zierenden Diaſporakatholiken ein wertvoller Teil des deutſchen 
Katholizismus lebt und wirkt. Die Diaſporaen find die Außen ⸗ 
werke jener Feſtung katholiſcher Gefinnung, deren Hauptbeftand- 
teil das geſchloſſene katholiſche Deutſchland iſt. Gibt man die 
Außenwerke auf, aus religiöſer Gleichgiltigkeit, aus Unkenntnis 
der wirklichen Sachlage, durch eine falſche Schulpolitik, die nur 
vom Standpunkte der geſchloſſen katholiſchen Länder dieſe wich⸗ 
tigſte Lebensfrage des deutſchen Katholizismus anſieht, fo ge- 
fährdet man die Feſtung ſelbſt in hohem Grade. 
nationale Politik in der Irredenta ihre liebſten und am 
ſorgfältigſten betreuten Kinder ſieht, ſo muß auch der deutſche 
Katholizismus in ſeiner Geſamtheit und gerade aus ſeinen ſtarken 
geſchloſſenen Mittelpunkten heraus in der Diaſpora fein Sorgen ⸗ 
kind, aber auch ſein liebſtes Kind erblicken. 

Ueber den Bonifatius verein, deſſen Aufgabe die 
Unterſtützung der deutſchen Diaſpora iſt, ſchrieb Papſt Pius X.: 
„Wir find der Meinung, daß von allen Veranſtaltungen, in 
denen ſich der Eifer des katholiſchen Deutſchlands für das 
Wachstum der Religion ſo wunderbar kundgibt, keine frucht⸗ 
reicher und keine zeitgemäßer iſt als Euer Verein, und daß mit 
vollem Rechte geſagt werden kann: Die Hauptpflicht des 
katholiſchen Deutſchlands iſt die Unterſtützung des 
Bonifatius vereins.“ Naturgemäß richtet ſich dieſe Mahnung 
des Hl. Vaters in erſter Linie an die Katholiken Deutſchlands, 
die nicht in der Diaſpora leben, an jene, die in überwiegend 


Wie jede 


— ——— . 


katholiſcher Umgebung aufwachſend, niemals vergeſſen dürfen, 
daß es viele Hunderttauſende deutſche Katholiken gibt, denen es 
in der Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe und bezüglich 
der äußeren Vorausſetzungen für die Erhaltung ihres Glaubens 
viel ſchlechter, zum Teil unendlich viel ſchlechter geht als den 
Katholiken in geſchloſſen katholiſcher Gegend. 

Entſprechend dem hohen Papſtwort muß das Intereſſe der 
überwiegend katholiſchen Gebietsteile Deutſchlands für die Diaſpora 
ſtärker und ſtärker ſich entfalten. Beſonders auch das der Akade ⸗ 
miker. Ich zweifle nicht, daß das in Bayern und anderswo 
aus katholiſchem Idealismus heraus geſchehen wird, aber 
die jetzt noch überwiegend katholiſchen Landesteile haben auch 
vom egozentriſchen Standpunkt aus betrachtet allen Grund, fich 
für die Diaſporabewegung und ihre Zukunft einzuſetzen. Die 
Anbußtrialifierung Deutſchlands ſchreitet fort, mit dem Ausbau 
der Waſſerkräfte auch gerade in Bayern. Was heute noch nicht 
Diaſpora iſt, kann bald Diaſpora ſein, wenn ſich die Arbeiter, 
die techniſchen und kaufmänniſchen Beamten, die Unternehmer 
aus ganz Deutſchland nach den Standorten der neuen moto- 
riſchen Kräfte in Bewegung ſetzen. Auch die früher oder ſpäter, 
aber notwendig, bei uns einſetzende Arbeitsloſigkeit, die früher 
oder ſpäter, aber notwendig einſetzende Aenderung in der jetzt 

ten Lage der deutſchen Bauernſchaft wird ohne Zweifel eine 

eit neuer, ſtärkſter innerer Wanderungen in dem Deutſch⸗ 
land der nächſten Jahrzehnte heraufführen. Mehr noch wie bis⸗ 
her werden die Religionsbekenntniſſe durcheinander gewürfelt 
werden. Neue Diaſporaen werden entſtehen. Niemandem wird 
verbürgt ſein, daß er oder ſeine Kinder immer in katholiſcher 
Umgebung leben werden. Auch keinem Akademiker. Die Staats. 
beamten, die in ihrer engeren Heimat eine Anſtellung zu be⸗ 
kommen pflegen, bilden ja nur noch einen Bruchteil des großen 
Heeres der geſamten akademiſchen Beamtenſchaft und der akade⸗ 
miſchen freien Berufe. Der Akademiker, der in Induſtrie, 
Handel, Bank, Verſicherungsweſen uſw. Unterkunft findet, muß 
ſich mit dem Gedanken vertraut machen, daß er einmal in der 
Diaſpora wird zu leben haben. Da das ſo iſt und noch mehr 
in Zukunft ſein wird, darum müſſen wir uns alle auch aus 
egozentriſchen, nicht nur aus idealen Gründen, um Diaſpora 
probleme kümmern. Für die meiſten heißt es hier: Tua 
res agitur. 


Ne religions pſychologziſche Get. 
Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


3 gab eine Zeit, in der es zum guten Ton gehörte, alles 
„geſchichtlich“ oder „in der Entwicklung“ verſtehen zu können. 
Und dieſe Zeit liegt noch gar nicht weit hinter uns, ſo weit 
etwa als der Krieg. Heute iſt das anders geworden. Jetzt muß 
man vieles, um nicht zu ſagen alles „pſychologiſch“ verſtehen 
können oder verſtehen lernen. Psychologie iſt das Schlagwort, 
das die anderen: Geſchichte und Entwicklung abzulöſen ſcheint, 
aber doch noch nicht abgelöſt hat. Der Pſychologismus 
tritt vor allem auf in einem Gebiete, auf das er freilich mit 
vielem Recht Anſpruch machen kann, in der Religion. Und es 
ſind nicht wenige und nicht die ſchlechteſten Gelehrten, die heute 
die Religion gern als bloße pſychologiſche Erſcheinung auffaſſen, 
pſychologiſch erklären möchten. Jedenfalls iſt heute die Religions- 
pſychologie zu einer viel gepflegten und immer einflußreicheren 
Wiſſenſchaft nn Und doch muß ich auch hier jagen, was 
ich ſchon zur Religionsgeſchichte und Religione philofophie!) geſagt 
habe: wenn ich als katholiſcher Philoſoph und Theolog das neu⸗ 
gewonnene Gebiet der Religionspſychologie überſchaue, ſo ſehe ich, 
jo ſehr ich mich über Foriſchritt und ausſichtsreiche Arbeit freue, 
doch auch hier reichliche und dringliche Gefahren. Und auch 
auf dieſe aufmerkſam zu machen iſt Pflicht. 

Gewiß, über das Arbeitsgebiet der Religionspſychologie 
und ihre Aufgaben beſteht Uebereinſtimmung und wenigſtens 
theoretiſche Klarheit. Die Religionspſychologie dürfen wir de⸗ 
finieren, mit Wunderle in ſeinem neuen prächtigen Büchlein 
„Einführung in die moderne Religionspſychologie“ (Verlag Joſ. 
Köſel und Fr. Puſtet, Kempten, Sammlung Köſel) als die mit 
der Abficht ſyſtematiſcher Erkenntnis und mit möglichſt erprobten 
Methoden durchgeführte Beobachtung der Tatſachen des religiöſen 
Lebens. Dagegen iſt noch nichts einzuwenden. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß auch auf katholiſcher Seite viel mehr als es bisher 
geſchieht, in dem weiten Gebiete der Religionspſychologie ge⸗ 


1) Siehe Allg. Rundſchau 1922, Nr. 47 und 1923, Nr. 6. 


arbeitet würde. Hoffnungsreiche Anfänge find ja gemacht. Ich 
verweiſe nur auf Arbeiten in erſter Linie von Wunderle ſelbſt, 
dann von Lindworsky S. J., A. Mager O. S. B., A. Rademacher, 
Familler, von dem vielverſprechenden W. Müller⸗Reif und gar 
manchem anderen. Und in der jüngſten Zeit hat ja gerade die 
Debatte Hock Lindworsky⸗Mager um die Uebung der Vergegen⸗ 
wärtigung Gottes viel zur Hebung des Intereſſes an der 
Religionspſychologie beigetragen. Auch die Moral - und Paſtoral 
theologen haben viele religionspſychologiſche Beobachtungen und 
Erfahrungen geſammelt und für ihre Wiſſenſchaft ausgewertet. 
Und kein Religionepſycholog, der ſich nur ein bißchen in der 
Geſchichte auskennt, wird etwa einen Auguſtinus, einen hl. Bern- 
hard von Clairvaux, das Gelehrten und Heiligenpaar Bona- 
ventura und Thomas von Aquin, eine hl. Thereſia, einen 
hl. Franz von Sales, Blaiſe Pascal und neueſtens Newman 
für das Gebiet der Religionspſychologie geringſchätzen. Und doch, 
welcher einſichtige Theolog, in Wiſſenſchaft und Praxis, würde 
nicht auch wünſchen, daß noch viel von katholiſcher Seite auf 
dem ſo intereſſanten und wichtigen Gebiete gearbeitet würde? 
Aber Gefahren liegen trotzdem in der Religionspſychologie, nicht 
in ihrem Weſen und ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen Beſchränkung, 
ſondern in der ſo naheliegenden Verſuchung des Zuviel, des 
Ueberſchreitens der Grenzen und in der praktiſchen Auswirkung; 
Gefahren, die ja ſchließlich jede Wiſſenſchaft in ſich bergen kann. 
ſehe eine erſte große Gefahr in der Pf Wissenschaft 
ſierung der Religion. Schon einmal iſt eine Wiſſenſchaft 
dem Pſychologismus anheimgefallen, die Logik, und neueftens 
iſt auch die Erkenntnistheorie und die Religionsphiloſophie durch 
den ſtarken Einfluß der phänomenologiſchen Methode gefährdet, 
in den Pfſychologismus zu verfallen. Auch für die Religions 
pſychologie beſteht die Gefahr, daß ſie die Religion als ſolche 
pſychologiſtere. Es iſt gar kein weiter Weg von der ſyſtematiſch 
durchgeführten Beobachtung der Tatſachen des religiöſen Lebens 
zum Verſuch, die ganze Religion pfychologiſch zu erklären und 
die Frage nach der Wahrheit der religiöſen Behauptungen 
und Inhalte, der Dogmen und der Tatſachen des Gnadenlebens 
alfo, mit der Frage nach dem Ablauf des relinidfen Lebens 
u vermengen. Gar leicht kommt man dazu, das Bewußte auch 
r das Wirkliche und Wahre zu halten und die philoſophiſche 
und alter n Beurteilung der religiöfen Bewußtſeinstatſachen 
auszuſchalten und überflüſſig zu machen oder durch die rein 
pſychologiſche Beurteilung zu erſetzen und bei dieſer ſtehen zu 
bleiben. Daß damit auch 1 Endes das Weltanſchauliche und 
Sittlichbindende der Religion beſeitigt wird, iſt klar. Das 
Religiöſe und die Religion werden fo mit dem Aeſthetiſchen und 
mit der Kunſt auf die gleiche Stufe geſtellt. Das iſt natürlich 
nichts anderes als Poſitivismus. Die Religions pſychologie darf 
ſich eben nur mit der Feſtſtellung der ſeeliſchen Tatſachen be⸗ 
ſchäftigen, auch bei der pſychologiſchen Unterſuchung der Glaubens- 
überzeugung, nicht aber mit der Feſtſtellung der objektiven 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Inhalts. Sie darf nur die 
Problen. analyſieren wollen, nicht aber das geſamte religiöfe 
roblem. 

Daß man dieſer Gefahr nicht immer entronnen iſt, zeigt 
ein Blick auf die Geſchichte der jungen Wiſſenſchaft. So hat 
ſeit 1893 der proteſtantiſche Theologe Guſtav Vorbrodt, der 
uns vor allem mit der Religionspſychologie des Amerikaners 
E. D. Starbuck und des Franzoſen Th. Flournoy bekannt ge- 
macht hat, bewußt die Dogmatik durch eine „pfychologiſche 
Theologie“ erſetzen wollen, ein Verſuch, den man freilich auch 
in proteſtantiſchen Theologenkreiſen zunächſt abgelehnt hat. Heute 
beſchreitet der einflußreiche proteſtantiſche Theologe Georg Wob- 
bermin, der bekannte Herausgeber der Religionspſychologie 
von W. James, den gleichen Weg. Wenn er auch die Ziele Vor. 
brodts abzulehnen behauptet, ſo muß er doch ſchließlich zu den 
gleichen Ergebniſſen kommen, wie ſein Vorgänger, ſchon deswegen, 
weil er bewußt und gewollt auf Schleiermacher aufbaut. Denn 
feine Parole lautet: zurück zu Schleiermacher und von Schleier. 
macher aus vorwärts! Seine „Syſtematiſche Theologie nach 
religionspſychologiſcher Methode“, von der bis heute 2 Bände 
erſchienen find (Leipzig 1922), zeigt das, wenn Wobbermin auch 
unter religionspſychologiſcher Methode etwas ähnliches verſteht, 
wie Kant meinen würde, wenn er von einer transzendentalen 
Religionspſychologie ſprechen würde. Es wird übrigens auch in 
proteſtantiſchen Theologenkreiſen die Gefahr erkannt, ſo von dem 
jüngft verſtorbenen E. Troeltſch und von W. Stählin. Ob fie 
aber vom Proteſtantismus ganz abgewehrt werden kann, erſcheint 
mir zweifelhaft. 
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Uebrigens iſt auch innerhalb des Katholizismus die Gefahr 
immer noch nicht ganz überwunden. Beſonders ſtark war ſie ja 
damals, als der NModernis mus ſich breit zu machen ſuchte. 
Denn der Modernismus war nach einer Hinſicht nichts anderes 
als der Verſuch einer Pſychologiſtierung der Religion. Das 
religiöſe Erleben ſollte das Primäre und die Grundlage für die 
religiöſen Normen, alſo für die Glaubensinhalte und die Dogmen 
ſein. So wollten es viele, die im einzelnen aufzuführen hier 
nicht der Raum iſt. Demgegenüber iſt auch für die Arbeit der 
katholiſchen Religionspſychologen immer daran feſtzuhalten, daß 
das perfönliche religiöſe Erleben des Einzelnen nie die Quelle 
ſein darf, aus der der Glaabensinhalt geſchöpft werden kann. 
Vielmehr muß der Glaubensinhalt und die Glaubensnorm, das 
Dogma, das perſönliche Leben des Einzelnen begründen und be⸗ 

Wenn das aber alle katholiſchen Religionspſychologen 
feſthalten, dann wird die ſo ſchöne und intereſſante Wiſſenſchaft 
niemals eine Gefahr ſein, ſondern nur ein großer Nutzen für 
den katholiſchen Glauben und für den Forſcher ſelbſt. (Vgl. 
Eneyelica Pascendi, Denzinger n. 2074, 2086, 2087, 2101.) _ a 

Eine zweite große Gefahr fehe ich in der Pathologiſierung 
der Religion. Die Gefahr liegt nahe, daß der ganze Komplex 
der religiöſen Erſcheinungen in das Gebiet der Pathologie ver- 
ſchoben und dem Pſychiater ſtatt dem Pſychologen zur Bearbet- 
tung übertragen wird. Die Religion wird als ein Produkt 
eines anormalen Seelenlebens angeſehen und gar noch als 
Krankheit. Auch 
ſchehen. So hat die franzöfiſche religionspſychologiſche Schule 
— ich nenne die Namen Th. Ribot, Marilier, E. Murſtrier, 
Raoul de la Graſſerie, Th. Flournoy u. a. — zwar zu wert⸗ 
vollen Erkenntniſſen geführt, aber auch ſtark dieſe Pathologiſte⸗ 
der Religion verurſacht. Auch für Deutſchland iſt bezeich⸗ 
nend, daß die erſte deutſche religion pſychologiſche Zeitſchrift, 
die von Pfarrer Borbrodt und dem Irrenarzt Dr. Bresler be- 
3 „Zeitſchrift für Religionspſychologie“ anfänglich den 
ertitel trug: „Grenzfragen der Theologie und Medizin“. 
Dieſe Neigung, das Religiöfe vom pathologiſchen und pſychiatri⸗ 


ſchen Geſichtspunkt aus zu betrachten, mag ihren Grund neben 


anderen auch in der pofttiviſtiſchen Einſtellung namentlich der 
franzöſiſchen Religionspſychologen und an dem Nachwirken 
A. Comtes in Frankreich haben, aber nicht zum geringen Teile 
auch im deutſchen philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Materialismus und in der radikalen Bibelkritik Gerade letztere 
ſuchte ja nach „rein natürlicher“ rklärung der Tatſachen des 
Lebens Jeſu und fand ein pſychiatriſches Charakterbild Jeſu. 
Wer ſich in der Geſchichte der Leben Jeſu Forſchung auskennt 
— der Fachmann weiß hier leider die deutſchen Namen Lomer, 
Winſch und den Dänen Rasmuſſen — und wer namentlich die 
ſozialiſtiſchen populären Leben Jeſu Darſtellungen und die Auf. 
laſſung von Religion in den letztgenannten Kreiſen kennt, der 
weiß, daß auch dieſe Gefahr der Pathologiſierung der Religion 
noch nicht überwunden iſt. Namentlich fieht er dann die Myſtik 
im der Religion ſtark gefährdet und der Mißachtung preiege⸗ 
geben. Hier darf auch nicht überſehen werden zu warnen vor 
der pſychoanalytiſchen Auffaſſung der Religion im Sinne 
S. Freud 's, die in der Religion zwar ein Urpbänomen der 
Menſchheit erblickt, aber ſie erklärt als „verkleidete Sexualität“. 
und Phallus ſind denn doch nicht die Gottheiten aller 
Menſchen. Ich warne vor allem die im Beichtſtuhl und im 
Religionsunterricht tätigen praktiſchen Theologen vor allzu vielem 
Vertrauen auf Freud's Methode. So ſehr Freud für die Er⸗ 
kenntnis der Hynerie — dieſes Kreuzes für jeden Theologen — 
gut gewirkt hat, auch bei ſeiner Methode gibt es ein Zuviel. 

Eine dritte Gefahr, die die Religions pſychologie für die 
Religion bringen kann, ſehe ich dann in der Relativierung 
der Religion. Wer die Religion nur als pſychologiſches Phä⸗ 
nomen verſteht und nur pſychologiſch zu erklären ſucht, der 
kann gar nicht anders, als die Abſolutheit und Objektivität der 
von der Religion behaupteten Wahrheit ablehnen. Die Religion 
wird dadurch etwas Relatives, das ſich nach Zeiten und Orten 
und nach den einzelnen Individuen, ſowie nach den Völkern und 
Kulturen ändert und ändern muß. Das einzig Wahre iſt dann 
die Tatſache, daß es im Menſchen ſolche religiöſe Erſcheinungen 
gibt. Aber für den Inhalt der religiöſen Ueberzeugungen gilt 
nur die überlegene Stepfi3, 

So wird die Religion relativiert durch den von Amerika 
herübergenommenen Pragmatismus in der Religions- 
philoſophie und der Religionspſychologie. Bon G. Stanley Hall 
feit 1882 begründet, hat die amerikaniſche Religionspſychologie 
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das iſt in der Religionspſychologie lang ge 


beſonders durch die Schriften von Leuba, Starbuck, Worceſter 
und vor allem W. James die Grundſätze des Pragmatismus: 
wahr iſt nur das Leben ⸗ und Kulturfördernde — auf die Er- 
forſchung der Religion angewandt, aber vor allem drei große 
Fehler begangen. Sie hat nämlich die Religion oft mit der Myſtik 
verwechſelt, die Erklärung der 1eligiöjfen Phänomene zu tief in 
das Unterbewußtſein verſchoben und endlich überhaupt mehr die 
großen außergewöhnlichen religtöfen Erlebniſſe beachtet als die 
Religion des Alltags. Names’ bekanntes Buch Varieties uſw. 
iſt dafür das ſchönſte Beiſpiel. Ich kann mir hier nicht ver⸗ 
ſagen, auf die gefährliche Auswirkung dieſer Pragmatiſierung 
der Religion in der Pädagogik hinzuweiſen und den Namen 
F. W. Foerſter wegen des Pragmatismus trotz aller ſonſtigen 
Anerkennung warnend zu nennen. Auch die ethnologiſche 
Pſycholo 5 te nimmt ſchließlich der Religion die Abſolutheit 
und relativiert ſie. Wer kennt hier nicht den Namen des 
deutſchen Altmeiſters der Pſychologie Wilhelm Wundt, ſeine 
exakte und experimentale und phyſtologiſche Pſychologie und fein 
berühmtes Werk „Völkerpſychologie“. Bei aller Anerkennung 
der überragenden Verdienſte des Leipziger Pſychologen und der 
Bedeutung ſeiner völkerpſychologiſchen Methode dürfen wir auch 
bier die Gefahr nicht überſehen. Wenn eben die Religion nur 
Werk und Wirkung der einzelnen Völker und ihrer Volksſeele 
iſt, dann kann ihr Inhalt nicht objektiv ſein, dann gibt es keine 
Wahrheit in ihr. 

Schließlich nimmt auch die ſymboliſierende Auf ⸗ 
faſſung der Religion dieſer den Wahrheitscharakter. Wenn 
man in der jüngſten Zeit gern die Religion, ihre Einrichtungen 
und ihre Geheimniſſe mit den Mitteln der Kulturphiloſophie 
und Kulturpſychologie betrachten möchte — ich nenne ſtatt vieler 
den Namen L. Jacobskötter und ſeinen Meiſter O. Spengler 
— und wenn man nach ihren Behauptungen in der Religion, 
den Dogmen und in den Einrichtungen der Kirche nur Symbole, 
Allegorie, Sinnbilder ſieht; hinter denen bloß eine ganz ver ⸗ 
geiſtigte Wirklichkeit ſteht, dann muß unbedingt der Wahrheits⸗ 
charakter, die Abſolutheit der Religion fallen. Und gerade in 
dieſer neueſten Betrachtung, in dieſer ſymboliſierenden Bewegung 
ſehe ich eine ganz beſondere Gefahr. 

Und wie find dieſe Gefahren abzuwehren? Einzig und allein 
durch ein gründliches Studium der Religionswiſſen⸗ 
ſchaft. nſere Gebildeten und namentlich unfere „ 
müſſen ſich viel mehr als ſie tun, mit den Problemen der 
ligionsgeſchichte, der Religionsphiloſophie und der Religions- 
piychologie beſchäftigen, und auch in der Vorbildung der Geiſt⸗ 
lichen muß dieſen Wiſſenſchaften ein weiterer Raum gegeben 
werden. Damit das aber geſchehen kann, müſſen zuerſt die Ge⸗ 
lehrten ſich an die Arbeit machen. Es iſt tief betrübend, daß 
wir Katholiken zwar viel Apologetiken haben von großem Aus⸗ 
maß an Kenntnis und bewundernswerter Gründlichkeit, daß wir 
aber keine Religions wiſſenſchaft beſitzen, keine Religionsgeſchichte 
und keine Religionspſychologie und nur ungenügende Religions- 
philoſophien. Hier wäre ein Arbeitsfeld, auf dem junge Kräfte 
ſich betätigen könnten. Die Religion und die Kirche und ſchließ⸗ 
lich die ganze katholiſche Menſchheit würde es ihnen danken. 
Dann brauchte man nicht mehr von Gefahren auf den drei 
Gebieten der gteligionswiſſenſchaft zu ſprechen, ſondern könnte 
ihre Ergebniſſe ausgiebig im Dienſt der Wahrheit nutzen. 


Recklinghausen. 


ind wir nicht Alle ins Gesicht gespien ? 

Hat uns die Peitsche nicht mit Blut gezeichnet, 
In roien Striemen Über unsre Stirn — 
Sind wir der Ehre alle nicht enteignel ? 
In unsrem Rücken brenni der Kolbenstoss, 
Die fremde Knute hat uns wund geschlagen 
Die heiligen Toten sind von unsrem Mark, 
Um welche Walsenkind und Mutter klagen. 
Und klirren Schellen nicht an unsrer Hand. 
Sind wir von Gall'schen Sohlen nicht getreien ? 
Du siehst es, Herr Gott! Siehe mächtig auf, 
Wenn zornig deutsche Herzen zu Dir beten! 
Wer diese Schmach vergesse, sel ein Schufl. 
Wir wollen blutig um die Striemen schreiben 
Quer übers Herz die ungeheure Schmach. 
Und eingedenk der Schlacht vor Leipzig bleiben. 


M. Herbert. 
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Das Juſtitut für wiſſenſchaftliche Pädagogik in 
are e. 


Von Stadtſchulrat F. Weigl, Amberg. 


»: vom Katholiſchen Lehrerserband des Deutſchen Reiches und dem 
Verein katholiſcher deutſcher Lehrerinnen in Münfter i. W. ins 
Leben gerufene Inſtitut für wiſſenſchaftliche Pädagogik hat feſten Boden 
unter den Füßen. Im Juni des letzten Jahres wurde von den beiden 
Vereinen, die hinter dem Unternehmen ſtehen. als Rechtsträger ein 
ganz kleiner eingetragener Verein, beſtehend aus je 4 Mitgliedern der 
genannten Organiſationen, gebildet. der nun im November zur Eröffnung 
des Inſtituts laden und die Foribildungs. wie Forſchungsarbeit in 
Tätigkeit ſetzen konnte. 

Mit den genannten großen Organiſationen ſteht hinter dem 
Inſtitut der Epiſkopat, der die Bedeutung der Einrichtung für das 
katholiſche Erziehungsweſen und unſere Bekenninisſchule erkannte; 
der Verein für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft, die 
katholiſche Schulorganiſation, Volks verein und Kath. 
Frauenbund leiſteten Patenſchaft. 

Der Fortbildungs wille der weſtfäliſchen Lehrerſchaft, geführt von 
dem jetzigen Geſchäftsleiter des Inſtituts, Lehrer Kratz, gab den 
Anſtoß, die Teilnahme führender Gelehrter wie Mausbach und 
Ettlinger ſicherte den Ausbau. Letzterer gab bei der Eröffnungs- 
feier einen intereſſanten Arbeitsbericht, dem zu entnehmen iſt, 
daß bereits feit dem Sommer 1921 ſeitens des Inſtituts wiſſenſchaftliche 
Fortbildungskurſe in Münſter abgehalten wurden, die von vielen 
Hunderten regelmäßig beſucht worden find und zum Teil ſich über 
mehrere Semeſter erſtreckten. Neben den Kurſen wurden aber auch 
engere Arbeits. und Forſchungsgemeinſchaften in Gang gebracht, denen 
eine Bücherei mit 6000 Bänden, ein Archiv für hiſtoriſche Pädagogik 
und Anfänge eines Laboratoriums für experimentelle Pſychologie zu 
Dienſt ſtehen. In der letzteren Abteilung unter Leitung von Dr. Kern 
find zurzeit eingehendere Unterſuchungen zu den Methoden und Pro⸗ 
blemen der Intelligenzprüfung in Gang. Das Bedeutſamſte aber find 
vierſemeſtrige Ausbildungskurſe in der wiſſenſchaftlichen 
Pädagogik, die als Führerkurſe bezeichnet werden können und die 
Aufgabe haben, einen Stab von katholiſchen Hochſchuldozenten für 
Pädagogik heranzubilden. 

Als Gegenſtück zu den Leiſtungen des Zentralinſtituts 
für Erziehung und Unterricht in Berlin, mit dem unſere 
Einrichtung im übrigen im guten freundnachbarlichen Verhältnis ſteht, 
iſt dieſer Teil der Arbeit beſonders hoch einzuſchätzen. 

Die das Ganze tragenden Lehrerorganiſationen find intereffiert 
daran, die Arbeit über die Zentrale in Münſter hinauszutragen. In 
dieſem Sinne wurde eine Arbeitsſtelle des Inſtituts in 
München aufgetan. Hier wurde ja ſeit Jahren durch die Arbeits. 
gemeinſchaft der katholiſchen pädagogiſchen Vereine für experimentell⸗ 
pädagogiſche Forſchung im gleichen Sinne gearbeitet. Profeſſor 
Göttler hat ſeit langem in der Süddeutſchen Gruppe des Vereins 
für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft und im Zuſammenhang mit feiner 
Proſeſſur die Ausgeſtaltuna der pädagogiſchen Forſchungsarbeit 
theoretiſch begründet und mit Einzelvorſchlägen erläutert, der Katholiſche 
Lehrerverein hat ſeit vielen Jahren die Vertiefung der wiſſenſchaftlichen 
Pädagogik auf dem feſten Boden des katholiſchen Bekenntniſſes auf 
ſeine Fahne geſchrieben und mit praktiſchen Arbeiten zu fördern gefucht.') 
Weitere Zweigſtellen ſind vorgeſehen in Trler und Breslau, Beziehungen 
e mit Deutſch Oeſterreich, namentlich Tirol, und der deutſchen 

chweiz. 

Was grundſätzlich mit dem Inſtitut zu gewinnen iſt, zeigte 
Brofiffor Dr. F. E Eggersdorfer von Paſſau bei der Eröffnung 
in ſeiner Feſtrede: Weltanſchauung und Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft. Die Unſicherheit philoſophiſcher Relativität wird dem Inſtitut 
und ſeiner Arbeit auf dem Felsgrund chriſtlich⸗katholiſcher Weltanſchauung 
erſpart bleiben. Möge ſo dieſe ideale Tat der katholiſchen Lehrer und 
Lehrerinnen in all dem Chaos von heute Lichtträger ſein für die 
Erziehung derer, die das kommende Deutſchland ausmachen. 


1) Der Verfaſſer darf an feinen Vortrag auf der VI. Generalver⸗ 
ſammlung des Kath. Lehrervereins in Bavern zu München 1910 über 
Lehrerbildung erinnern und an die vielen daran ſich anknüpfenden An. 
weiſungen für wirkſame katholiſche Schulerziehung in allen ſeinen Schriften. 


Notgemeinſchaften für Stet befälle. 


Von Dr. Wilhelm Timmen, Eutin. 


Won Tag zu Tag wächſt die Not des verlorenen Krieges und fie 
macht auch nicht Halt vor den Toten. Ihnen ein chriſtliches und 
ortsübliches Begräbnis zu ſichern, iſt vielfach für die Hinterbliebenen 
eine ſchwere Sorge. Sie ringen felbft fo hart um das tägliche Brot, 
daß es faſt unmöglich iſt, bei Todesfällen die Beerdigungskoſten zu 
erſchwingen. | 

Dan bat vorgeflagen,. die Beerdigungen zu vereinfachen. Dieſer 
Gedanke iſt richtig, ſoweit es ſich um Prunkbegräbniſſe handelt, die 
für unſer armes Volk nicht mehr paſſen. Aber das verwandtſchaftliche 
und menſchliche Enpfinden ſträubt ſich doch dagegen, die Toten ohne 


Sarg in die Erde zu betten oder ſich dabei des Leihſarges zu bedienen. 
Man möge ruhig die Sargformen vereinfachen; aber trotz unſerer 
Armut müſſen wir doch verſuchen, unſeren Toten einen Sarg mitzugeben. 
Es bleibt aber beſtehen, daß viele Angehörige nicht imſtande find, die 
Unkoſten zu decken und deshalb auf die Mithilfe anderer angewieſen 
find. Vor allem tft es der Mittelſtand, der nur mühſam fein Leben 
friſten kann und für die Beerdigungs koſten die öffentliche Armenpflege 
in Anſpruch nehmen müßte, eine bittere Nolwendigkeit, welche doppelt weh 
tut, da dieſe Kreiſe früher von ihren Erſparniſſen noch abgeben konnten. 
Noch trauriger geftaltet ſich die Lage der Klein rentner und der alten 
Leute, die früher beſcheiden, aber ausreichend zu leben hatten, durch 
die Geldentwertung aber ganz arm geworden find. Aber auch die 
Arbeiterkreiſe können die Unkoſten der Beerdigungen nicht mehr 
aufbringen. Wewiß gewähren die Krankenkaſſen Sterbegelder; mit 
dieſen können aber die jetzt notwendigen Aufwendungen nicht mehr 
beſtritten werden. Oder die Beiträge müſſen nochmals bedeutend er 
höht werden; eine ſolche Steigerung hat aber auch ein Ziel an der 
jetzigen wirtſchaftlichen Not. Weiteſte Kreiſe find ſomit nicht mehr im⸗ 
ſtande, die Beerdigungskoſten zu tragen und müſſen dafür die öffentliche 
Wohlfahrtspflege in Anſpruch nehmen. 

Ein Sozialiſieren der Beerdigung in der Form, daß die 
Gemeinde fie übernimmt, lehnen wir ab. Die praktiſche Liebestätigkeit, 
die ſich bei der Krankheit in der opfer willigen Pflege bewährte, fol 
auch bis zum Grabe und über das Grab hinaus dauern und die 
Familienbande ſtärken in der Obſorge für die Gräber und im Gebet 
für die Verſtorbenen. Aber dieſer Gedanke ſchließt nicht die Mithilfe 
in der augenblicklichen Notlage unſeres Volkes aus. Nur muß dabei 
jede Form der Armenunterſtüßung wegfallen. Es iſt einfach eine 
gegenſeitige Hilfe, die man ruhig annehmen kann, ohne ſich oder den 
Toten etwas zu vergeben. Wir halten es deshalb auch nicht für richtig, 
wenn etwa die Gewerkſchaften für ihre Mitglieder eine ſolche 
Notgemeinſchaft gründen wollten. Damit würden zu wenig die Kreiſe 
erfaßt, die fie am notwendigſten brauchen, Mittelſtand und Kleinrentner. 
Beſſer ſchon wäre es, wenn die ſtädtiſchen Verwaltungen die Sache 
in die Hand nehmen würden. Sie könnten Anregung geben für einen 
Einheitsſarg und dafür verbilligtes Holz aus den ſtädtiſchen Forſten 
liefern, oder ſelbſt die Notgemeinſchaft für die Beerdigungen organiſteren. 
Am beſten iſt es aber, wenn die Kirche die Löſung der Schwierigkeiten 
in die Hand nehmen würde. Im Mittelalter hatte man die ſogenannten 
Totengilden. Paſſen wir dieſe den neuen Zeitbedürfniſſen an, treten 
5 für deren Einführung ein, um damit wirkſam den Toten 
zu helfen. ö 
Für die Notgemeinſchaften kommen zwei Formen in Frage, 
eine feſte Vereinigung mit beſtimmten Monatsbeiträgen und Beitrags · 
klaſſen oder auch eine loſere Vereinigung mit jedesmaliger Umlage 
bei Todes fällen. Die regelmäßige Beitragszahlung bringt feſte Ein⸗ 
nahmen, verlangt aber auch einen großen Verwaltungsopparat. Man 
muß hohe Beiträge erheben, kann die eingegangenen Beträge aber 
nicht vor der Geldentwertung ſchützen. Das Umlageverfahren iſt ein⸗ 
facher; nur bei Sterbefällen von Mitgliedern wird ein beſtimmter 
Betrag erhoben, und dieſer kann umſo kleiner ſein, je größer der Kreis 
der Notgemeinſchaft iſt. Auch die Verwaltung iſt einfach. Ein Bote 
ſammelt die Beträge ein und liefert fie beim Verſicherungs nehmer ab. 
Die Totengilden find finngemäß auf konfeſſioneller Grundlage aufzu⸗ 
bauen. Wo die Verhältniſſe dies nicht geſtatten, mögen neutrale Not⸗ 
gemeinſchaften eintreten. Jedenfalls wünſchen wir, daß die Umlage 
ſo hoch geſetzt wird, daß auch für das Requiem oder für einige heilige 
Meſſen noch eine Summe überbleibt, welche der Geldentwertung 
Rechnung trägt. Die Toten begraben iſt ein Werk der leiblichen 
Barmherzigkeit; möge ſich bei. der jetzigen Not auch die chriſtliche 
Liebestätigkeit fo weit bewähren, daß wir unſere Toten fo begraben 
können, wie es bislang der Pietät und der Kindesliebe eine traurige, 
aber füße Pflicht war. 


Sm Bichertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe fina ſelbſtoerſtändlich freibleibend.) 


Aus Brevier und Meßbuch. Liturgiſche Perlen für das Volk von 
Dr. Pius Parſch, Köſel und Puſtet, Abt. Regensburg. II. Bändchen: 
Die Trilogie der Karwoche. 1923. Geh. 2 4, kart. 2.20 &. 
geb. 2.90 A. III. Bändchen: Die Liturgie des Oſterfeſtes. 1923. 
Geh. 1 4, kart. 1.20 4, geb. 1.90 (G) — Es iſt ein Verſuch, in beſonderer 
Methode und Auswahl, alſo im Gegenſatz zu den ſchon vorhandenen bloßen 
Ueberſetzungen der Trauermetten, dem Laien die fremdartige Welt des 
mit dem Miſſale untrennbar verbundenen Bveviergebetes zu erſchließen. 
Das Unternehmen, — die Sammlung, mit der Weihnachtsmette beginnend, 
iſt zunächſt auf 10 Bändchen berechnet, — iſt kühn, muß aber die helle 
Freude aller Seelſorger bilden, die mit ſchmerzlichenn Empfinden bei den 
Metten das Volk hilflos ſich ſelbſt überlaſſen müſſen. Im 2. und 3. Bänd- 
chen, die drei Trauermetten, ſowie Mette, Laudes, Meſſe und Veſper von 
Oſtern behandelnd, tat der Herausgeber gewiß alles, um dem Laien Pſalmen 
und Leſungen genügend zu erklären, dieſelben ſinngemäß, gebetstümlich und 
ſchön zu überfeßen und — was das Schwierigſte war, ihm überſichtliche, 
anſchauliche, abgerundete Gebetsbilder vorzulegen, und ihm ſo das Brevier 
verſtändlich und genußreich zu machen. in gebildeter Laie, der mit dem 
2. Bändchen in den Kartagen nach vorherigem Studium der Erklärungen 
und Erläuterungen das kirchliche Chorgebet beſucht, wird dieſem, beſon⸗ 
ders wenn er etwas Latein verſteht, ſicher folgen können; der reiche Inhalt 
und die gewaltige Poeſie der drei Metten, die zum Ergreifendſten und 
Schönſten gehören, was uns die Kirche in ihren Gebetsſchätzen bietet, wird 
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in ihm das Gefühl des Bedauerns auslöſen, daß ihm dieſe „ Welt 
bislang ſo unbekannt blieb. Trotz aller Anerkennung der Mühe des Ver⸗ 
ſaſſers wird man bei der Leſung den Eindruck nicht los, daß ſich hier 
eben nur der gebildete Laie zurechtfindet und daß ohne liturgiſche Zirkel 
die Bändchen nicht das werden, was fie fein wollen und een: e 
Perlen für das Volk. 1 

Das N Rituum 5 XIII. 


Palmſonntag und den drei Kartagen: für die Hand des Mesners und 
Miniftranten beſtimmt, will es dazu beitragen, nach der Abſicht Bene 
diits XIII. jene Feierlichbeiten auch an kleinen Pfarrkirchen mit nur 
einem Prieſter möglichſt ſchön an PN und die Gläubigen zu einem 
fruchtreichen Miterleben mit der e 
Ueberſetzung find die neuen en ckſi 
re Seilmeier. 


Urſala Kronawitter. Eine Liebesgeſchichte aus Altbaiern. Von 
F. Schrönghamer⸗Heimdal. Dillingen a. D. Veduda⸗Verlag. 
8. 275 S. — Dieſer begabte on hat Reichhaltigkeit der Anſchauung. 
Wärme, Tiefe und echten Humor. es kann ihm des öfteren beifallen, 
ſi Ku De ſehr gehen zu laſſen und im n Fluß ſeiner Darſtellung verſandender 
reite gefährlich nahe au tommen. So auch hier Sr u verſpricht der 


5 k ausgeſtattete Band wi enuß. Man freut 
ſich des farbig wirkſamen Bühnenaufbaues, der lich eindringenden 
Sa Beobachtung landſtädtiſ Verhältniſſe und onen, freut ſich 
tüchtigen Könnens emer . und zugleich gemüwoll überlegenen 
Mententmninis, eines heiteren, ch ſchütternd lachenden Humors — 
sen. dis die noch künſtleriſch zu quali⸗ 


barkeiten 


Gemeinde 
8: und Naturliebe in ge widerhallt. 


Pola, 3 8 Almanach 1923. 


Rottenburg ſtatt 9 88 
233, Ranſen ruſſiſch: Schienj ftatt Schisni 
und Bednota ſtatt Jednota S. re iſt die Zuſammenſtellung 
(S. 245 ff.), von von dem, was Deuschland bereits auf Grund des Verſailler 
Vertrages geleiſtet und abgezahlt hat. Pola wird auf allen Kanzleien 
und * 5 1 Helfer Tem. Dr. 8 en 
der Jugendbewegung. Von Wilhelm i n. 
fegte Hamburg 1922. 90 S. 2. Aufl. 5 


Nische Verl. 5.—10. Id. — 

große Inter Gegenwart an der Jugend ſpricht ſich in einer 
Neihe von iften über 5 aus. Die vorliegende aus der 
Feder W. Stählins betrachtet kritiſch die wichtigſten Komponenten 
> inneren Sturms und Drangs der rvo gegen die alte 


geli 

und für eine neue Lebensauffaſſung und Lebensführung. Dieſen inneren 
und Drang nennt der Verfaſſer in . ſeiner Erſcheinungs⸗ 
formen Fieber und will der Jugend den Weg des Heils weiſen, zu dem 
dies Fieber hindrängt wie das Fieber im „ Organismus zur 
Geneſung von Krankheiten. So zeigt er im Abſchnitt über „Die Jugend 
und die Kriſis unſerer Kultur“ (S. 8-26) den Weg vom Fieber zum Heil 
durch Ueberwindung ieg ir Reffentiment3ftim> 
nung 5 ausgedluckt durch die bekannte Geſchichte vom 
Fuchs und den Trauben) n manche Entartungen und Werte unſeres 
kulturellen Lebens. Desglei durch Ueberwindung des Fieber: 
u ſt andes der ee (als falſche Feindſchaft gegen 
derzeriic e durch den neuen Willen r Form überhaupt „fi in der 
einen Wirklichkeit zu einer 5 Wirklichkeit zu bekenmen“. (Wil: 
m Thomas — S. 35.) Das Fieber des bloßen Hungers nach 
Gemeinſchaft wird zum Heil durch Auffaſſung und Betätigung 
des Gemeinſchaftslebens als eines allgemeinen Dienſtes aneinander zum 
85 e die hi an ie der 1 6071 3 Jugend 
günſtigt die hitzigſten Fieber im ge le lichen Leben un 
im Werden und Wollen des jugendlichen Menſchen überhaupt. 
8 rückt der Verfaſſer im Abſchnitt über „Verkehr der Geſchlechter“ 
(S. 43—61) alten Vorurteilen zuleibe und bringt eine Fülle nicht all: 
täglicher und fehr a Gedanken zur ferwellen Frage. Be⸗ 
ſonders lehrreich iſt der Abſchnitt über „Jugendbewegung und Ehe“. 
(S. 71—85.) Sehr zu beachten iſt der leicht daraus zu ziehende Gedanke, 
daß die überſtarke Betonung des rein Leiblichen wie auch übertriebene 
5 auf das rein Seeliſch⸗Geiſtige in der Ehe Fiebererſcheinun⸗ 
und daß nur eine gerechte beiderſeitige Gewichtsverteilung hier 
Bas Bei 5 Seil gewährleiſtet. Die ganze Schrift iſt aus tiefer Menſchenkenntnis 
Lebenserfahrung geſchöpft, wenn auch der proteſtantiſche, immerhin 

. Standpunkt dem Verfaſſer manche Ausblicke e a 

Richard Oe 

Gotteslob. Nach alten Pſalmengebeten im Anſchluß an das Brevier 
= Prieſters bearbeitet von P. Gabriel Schmidt, Franziskaner, Keve⸗ 
1921. Tutzon & Bercker. 16% 528 S., verſchieden geb. A 22.50, 30, 
48 60. — Ein langerſehntes Gebetbuch, ganz im Geiſte und in der Form 


nannt. 


der Liturgie! Die Gebete entſtammen faſt alle dem liturgiſchen Gebets⸗ 
ſchatze;: fie find nd nach Art des a a Gebetbuches, des Breviers. 
Kommt dieſes Buch, das ein Sohn d Franz von Aſſiſi verfaßt hat, 
in recht viele Hände, dann kann es für bie liturgiſche Bewegung Deutſch⸗ 
lands dieſelbe Bedeutung erlangen, die die Litur ie der römiſchen Kurie 
in der ee os die Franziskaner für die 1 e beſeſſen 
hat und noch beſitzt. Die Franziskaner übernahmen, geſtalteten und ver⸗ 
breiteten die Kurienliturgie. Noch heute feiern wir den Gottesdienſt nach 
ihr. Mögen recht viele das neue Gebetbuch erwerben und benützen! 
Hugo Dauſend O. F. M. 
n der Droſte. Eine Auswahl von Friedrich Caſtelle. 
Mit Per Anitten von Augustinus Heumann. (Sammlung von Zeit⸗ und 
Lebensbildern. Bd. 97.) 2. Auflage. M.⸗Gladbach 1923, Volksvereins⸗ 
Verlag, G. m. b. H. — Eine gute Auswahl von Dichtungen der Droſte iſt 
beſonders dann willkomanen zu heißen, wenn ein kath. Verlag ſich dieſer 
größten kath. Dichterin deutſcher Zunge annimmt. Denn nur damn 
wird ſie als e Perſönlichkeit vor uns geſtellt werden: nicht bloß als 
Naturdichterin, ſondern auch als Schilderin der gläubigen und nach 
Glauben ringenden Menſchenſeele im Geiſtlichen Haht. Fr. Caſtelle hat 
we en Gedichte aus dem Geiſtlichen Jahr, zum Teil mit Weglaſſung 
Tagesüberſchrift, unter die übrigen verſtreut. Die Auswahl der 
Balloben und Rn e iſt Fehr reich. Die e ſind auch 
in der Neuaufl lieben, um and nicht orzüglich zn un 
machen. Die Ho ſchni te paſſen in ihrer herben Friſche 11800 919 
Texte. Doch wünſchen wir, der e ld 
wie manche ſeiner pröchtigen Bücher auf beſſeres Papier 955 können. 
Es liegt uns auch vor als 32. Band aus der Sammlung von Zeit und 
Lebensbildern des genannten Verlags: Dichtergrüße an Annette 
von Drofte Zum Kranze gewunden von Eduard Arens. Ein paar 
etzungen Droſteſcher Gedichte ins 8 und 
teiniſche find beigefü Das philologiſche Beiwerk in beiden Büchern 
ſoll man nicht verachten. Annette iſt nicht leicht zu e und iſt 
leider mit ihrem Leben und ihrem geiſtigen Kreis na 2 


— fr t Sacher 
1 und Mufikrundigen. 


Prinzregententheater. Die erſte Aufführung der neueinſtudierten 
Nibelungen Friedr. Hebbel's ſah ein ausverkauftes Haus. Das 
Werk, das über ein Menſchenalter lang in München nicht mehr über 
die Bretter gegangen war, mußte ja für die meiſten eine „Bremiöre“ 
ſein, anch dem guten Kenner der Dichtung vermittelte die Darſtellung 
manch überraſchende Wirkung. Der Generalintendant hatte bis jetzt 
nur einmal ſelbſt die Spielleitung geführt, um durch Mitarbeiten an 
Einzelheiten nicht den Blick über das Ganze zu verlieren. Die Nibe⸗ 
lungen indeſſen waren ihm wichtig genug, um die Leitung ſelbſt in 
die Hand zu nehmen. Die tft bei dem Hebbelſchen Drama im Publi⸗ 
kumfſinne nicht jo dankbar, wie die des Urfauſt. Der naive Beſchauer 
merkt hier weniger die Arbeit des Spielleiters, zumal wenn ſie wie 
billig, ganz hinter die Dichtung zurücktritt; wenn das Publikum je⸗ 
doch am Schluſſe der dargebotenen zwei erſten Abteilungen der Tri⸗ 
logie Dr. Zeiß immer und immer wieder mit den Darſtellern an die 
Rampe rief, jo empfand es wohl dunkel, daß wir ungeachtet verdienſt⸗ 
voller Einzelleiſtungen das künſtleriſch Stärkſte der in Hebbels Dichtung 
eindringenden Spielführung verdankten durch die Abtönung des Zu⸗ 
ſammenſpieles, durch das bildhafte Herausarbeiten der einzelnen Szenen, 
durch die kunſtvolle Steigerung zu den dramatiſchen Höhepunkten. 
Durch die hohe theatraliſche Kultur wuchs manche ſchauſpieleriſche 
Leiſtung über ſich hinaus und fo ward manches, das die letzten dar⸗ 
ſtelleriſchen Möglichkeiten nicht erreichte, weniger fühlbar. — In dem 
Stücke werden einmal Siegfried und Brunhilde die letzten Rieſen ge⸗ 
Unſeren Schauſpielern von heute liegt das Heroiſche, das 
Elementare ſelten, fie find gewöhnt, zu viel Pſychologie zu treiben. 
Auch Hebbels Kunſt neigte zum ſeeliſchen Analyſteren, als er aber die 
Recken der germaniſchen Vorwelt geſtaltete, gab er ihnen elementare 
Kraft ohne ſeeliſche Zerfaſerung. Die Götter und Helden der Wagner⸗ 
ſchen Nibelungen werden ſchon durch die ſte umwogende Muſik in die 
Sphäre des Außerordentlichen gerückt, mochten auch die Wagnergegner 
einſt über die friſterten Götter ſpotten. Den Hebbelſchen Geſtalten 
bleibt nur das Wort, gewaltige Dichterworte, aber nicht leicht zu 
meiſternde. Die neue Darſtellerin, Frl. Hol z, die uns die Brunhilde 
verkörperte, hat ein anſehnliches Talent, freilich ſcheint ihr Organ 
techniſch noch nicht ungehemmt, dennoch lebte etwas von dem elemen⸗ 
taren Trotz dieſer vom Dämmer des Mythos umfloſſenen Geſtalt in 
der Darſtellerin. Man hätte vielleicht im Bildhaften ſtärker den Gegen ⸗ 
fag zwiſchen ihr und den Menſchen in König Gunthers Burg heraus⸗ 
heben können, bei Siegfried iſt dies geſchehen. Ulmers Geſtaltung 
war wohl die packendſte. Das Naive, das freilich oft zu ſtark analyſtert 
war, das Friſche, naturburſchenhafte, war überzeugend; beileibe ſoll 
aber nicht der Anſchein erweckt werden, als ſei der Mus kelſtarke geiſtig 
nicht ſehr bedeutend. Der ſtrahlende Held kann hier noch ſtärker 
herausgearbeitet werden. Die Kriemhild des Frl. Pregler war eine 
ſehr anſehnliche Leiſtung. Was gutes techniſches Können, was kluge 
Anleitung des Spielleiters vermögen, war geſchehen. Dies war auch 
der Fall bei Hagen. Es war wohl jeder erſtaunt, als man auf dem 
Zettel den Namen eines Künſtlers las, der ſonſt ſich im Fach treu⸗ 
herziger Blederkeit bewegt. Die Frigga hatte faft ein wenig zu viel 
an Dämonie, die man ſich bei Hagen verſtärkt denken könnte. Etwas 
merkwürdig war die verbitterte Bürokratenmaske König Gunthers. 
Der Volker des Herrn Faber ſprach ſehr lebenſprühend, er ſah indes 
mehr flaviſch, als germaniſch aus. Der Giſelher des San Meyer 


von U 


ur tnberfintelle Jugend, aut war Lügenfichens Kaplan. Die 
Bähnenbilder Leo Paſettis zeigten wuchtige Archit kturformen, der 
Wald ſchien mir etwas kühl, das Waldweben fehlte mir. Alles in 
allem war es ein erfreulicher Abend, für den man der künſtieriſchen 
Arbeit von Dr. Zeiß dankbar fein muß. 

Nationaltheater. Neu einſtudiert erſchien Tannhäuſer. 
Knappertsduſch, ſchon nach der Ouvertüre vom Publikum ſtürmiſch 
gefeiert, wußte in feiner muſtkaliſchen Leitung das Dramatiſche ſtark 
herauszuarbeiten gemäß den viel zitierten, wenig befolgten Vorſchriften 
Wagners. Er hatte die erſte Faſſung der Oper gewählt, die ein⸗ 
heitlicher wirkt als die ſpäteren triftaniflerenden Zuſäge. Man wird 
dieſen Vorzug würdigen, wenn auch wegfällt, was ſchon durch die 
Gewohnheit uns lieb und vertraut. Knappertsbuſch batte in dem 
auf Anſtellung gaſtierenden Spielleiter Hofmülier auch in muſti⸗ 
kaliſcher Hinſicht einen feinfinnigen Helfer. Die Gliederung der Maſſen 
ſzenen bim Sängerkrieg war vortrefflich; hier in der Wartburghalle 
boten auch Paſettis neue Bühnenbilder das beſte. Die Grotte der 
Venus war ſehr einfach gehalten, durch die zarten Far venabſtufungen 
der Beleuchtung gewann die Szene ihren maleriſchen Reiz. Das 
Landſchaftebild im Frühling und Herbſt war in dem Rhythmus ber 
Linienführung von einer milden, liedenswürdigen Poefſle. Das frühere 
war für die Gegend charakteriſtiſcher, allein der Zeitgeſchmack hat ſich 
nun einmal der GStiliflerung zugewendet und verachtet die getreue 
Gegenſtändlichkeit. Künſtleriſch haben beide Richtungen ihr Recht. 
Wolf bot eine ſtark verinnerlichte Leiſtung; ſanglich war dieſer 
Darſteller des Tannhäuſer, ebenſo Gabriele Englerth (Venus), 
Nelly Merz (Elifabeth) vortrefflich. Letztere entbehrte auch ſchau⸗ 
ſpieleriſch nicht der Poeſte. Broderfen if ſchon lange ein idealer 
Vertreter des Wolfram. Gleß lieh dem Landgrafen feine ſchönen 
Mittel. Man konnte ſich des Gebotenen reſtlos freuen. 


Ans den Nonzertſälen. Den zweiten Abend der N e 
Gedächtnisfeier bot der Bach Verein unter feinem Dirigenten 
Dr. Ludwig Landshoff. Er begann mit dem Konzert im alten Stil 
op. 123, in dem Regers innige Einfühlung in das Werk J. S. Bachs 
im beſonderen Maße erkennbar wird. Nie erſchöpft ſich dies Hingezogen⸗ 
ſein in der Kopie von Aeußerlichkeiten; die Unmittelbarkeit des eigenen 
Gefühlsausdruckes wird nie beeinträchtigt. Den Schluß bildeten die 
Variationen und Fuge über ein luſtiges Werk von Hiller, eines der 
meiſt geſpielten Werke Regers. Dazwiſchen hörte man zwei Geſangs⸗ 
werke. Der Einſiedler nach Eichendorff für Baritonſolo, Chor und 
Orcheſter und das Requiem (nach Hebbel) für Altſolo, Chor und 
Orcheſter gehören den lezten Schaffensjahren Regers an, in denen 
der Tondichter ſich üppigerer Klangpoeſie zugewendet hat. Joſ. Kriechle 
befigt einen wohlgebildeten Bariton und Wärme der Empfindung. 
Die ſchöͤnen Mittel und die künſtleriſche Intelligenz der Frau Anna 
Erler ⸗Schnaudt brachten die Altpartie des Requiems zu ſchöner 
Wirkung. Landshoff dirigierte mit eindringendem Verſtändnis. Die 
Chöre waren mit liebevoller Sorgfalt einſtudiert und das Konzert⸗ 
vereins orcheſter ſpielte vortrefflich. — Der Konzertverein hatte 
ſein elftes Symphoniekonzert auch in den Dienſt des Gedenkens an 
Reger geſtellt. Prof. Dr. Karl Straube ſpielte die Vhantaſte und 
Fuge über Bach für Orgel (op. 46) hinreißend ſchön. Dieſen Meiſter 
des Orgelſpieles zu hören, iſt immer ein Genuß. Eberhard Schwickerath 
dirigierte „Die Nonnen“ für gemiſchten Chor und Orcheſter (op. 46). 
Die Konzertgeſellſchaft für Chorgeſang gab eine ſehr ausgeglichene 
ſangliche Leitung. Den Schiuß bildete der ſymphoniſche Prolog zu 
einer Tragödie (op. 108), der in Hauseggers packender Geſtaltung 
wohl den ſtärkſten Eindruck des Abends vermittelte. 
München. L. G. Oberlaenber. 


Paleſtrinaverein, 5. Hausmuſikabend, 17. März. Dieſe 
trefflichen Aufführungen guter und leicht verſtändlicher älterer und 
neuerer Mufil finden den Beifall immer weiterer Kreiſe. Statt der 
angekündigten Celloſonate von Pfitzner ſtand Mozarts Klaviertrio 
in Bdur am Anfang. Die Geige ſpielte Dr. R. Sigel, das Klavier 
A. Pfeifer, ein vorzüglicher Celliſt war ſtatt E. Seiling eingeſprungen. 
Muftkaliſche Charakterſtücke für Klavier brachte Li Stadelmann in 
gewandter Technik und warmem Vortrag; die erſten waren Mor Regers 
0p. 82 „Aus meinem Tagebuch“ entnommen; viel Selbſterlebtes und 
Gefühltes ſpricht aus ihnen; dann kam eines der Tanzmärchen op. 27 
von Joſeph Haas, „Wichtelmännchen“, im Wunderhornverlag Köln⸗ 
München erſchienen; dei knapperer Form wäre die Wirkung des an⸗ 
mutig launiſchen Stückes noch größer. Von A. Pfeifer begleitet, ſang 
Willy Bauer mit klangſchöner Stimme Lieder von R. Schumann 
und Adolf Pfanner. Unter erſteren gefiel beſonders das „Lied eines 
Schmiedes“; bei letzteren iſt das richtige Verhältnis von Singſtimme 
und Begleitung zu rühmen; die wirkſame Untermalung des Inhaltes 
bedingt für die Begleitung große Selbſtändigkeit; und doch drängt ſie 
ſich nie in den Vordergrund. Schluß und Höhepunkt des ſchönen 
Abends bildeten wieder Gottfried Rüdingers Volksliedbearbeitungen 
für aemiſchten Chor. Das iſt fein eigenſtes Gebiet, und es werden 
ſich Wenige finden, die hier mit gleichem Geſchick und ſolch ficherem 
Stilgefühl verfahren wie Rüdinger. Es ſeien nur einige rein techniſche 
Feinheiten erwähnt, ſo die Klangkontraſte der Stimmen in den einzelnen 
Strophen der „Königskinder“. die rhythmiſchen Gegenſätze in Ober 
und Unterſtimmen des einen Tanzliedes aus „Der Maibaum“ und die 
ungezwungenen kanoniſchen Bildungen in anderen. 
Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Kursbesscrungen, die schon am letzten Bötsentage der Vor 
woche auf dem Effektenmarkte hervorgetreten waren, setzten sich 
gleich in den ersten Börsenstunden des 12. Märs fort. Die Tendenz 
war fest, wenn auch die Umsätze nicht gross waren, was bei der 
Fortdauer der Greuelnachrichten aus dem Ruhrgebiet nicht wunder: 
kann. Die Kurssteigerungen kamen besonders bei den valutarischen 
Werten sum Ausdruck; so erzielten ungarische Goldrente eine Stei- 
geru g von 25,000 Prozent. Auch Montanpapiere lagen höher, wobei 
die oberschlesischen, die aus der jetzigen Lage Vorteil haben, bevor. 
zugt waren. Ruhig lagen die inländischen Anleihen. Am Derisen- 
markte begann die Woche mit ganz geringfügigen Umsätzen Die 
Zwangsverkäufe des Warenhandels haben nachgelassen. Der Beginn 
des Zeichnungstermines für Goldanleihe hatte auf die Kurse keinen 
Einfluss, da die Devisenbestände, die hierbei verwendet werden, m- 
meist aus Reserven genommen werden. Tägliches Geld war reichlich 
geboten; gegen Unterlage von Schatzwechseln bis zu 11 Prosent, bei 
sonstigen Unterlagen bis zu 15 Prosent. Der Produktenmarkt in 
Berlin zeigte bei geringem Angebut und lebhafterer Kauflust eine 
siemlich feste Tendenz. — Der Preisabbau ist immer noch un- 
bedeutend. Je mehr in einer Ware Arbeitslohn enthalten ist, deste 
mehr steigt sie im Preise, da ja die Löhne ebenfalls noch nach oben 
‚gehen. So steigt der Preis vieler Fertigfabrikate, obwohl die von der 
eviseubewegung abhängigeren Roh- und Halbstoffe zur Preissenkung 
neigen. Ausser den Löhnen kommt hierbei die Verteuerung durch die 
erhöhten Kohlen- und Frachtpreise in Betracht. Die meisten Waren 
in Deutschland haben die Weltmarktpreise überschritten, aus diesem 
Grunde dürfte uns eine neue Teuerungswelle nicht bedrohen, da dann 
ausländische Fabrikate preisdrü'kend wirken würden. Die stockende 
Ausfuhr zwingt dazu, unsere Erzeugung jetst nahezu vollständig im 
Inland unterzubringen. Diese Vermehrung des Angebotes muss auch 
preisregelnd wirken. — Der zweite Börsentag zeigte auf dem Effekten- 
und Devisenmarkte wieder ein sehr ruhiges Geschäft. Die Span- 
nungen im Effekten- und Derisenverkehr sind derartig kiein ge 
worden, dass kaum noch die Spesen für den berufsmässigen Handel 
herauskommen. Es scheint, dass noch immer Effekten verkauft 
werden, um dem Warenhandel Umsatsmittel zu verschaffen, Die 
Börse betrachtete es als günstig, dass die Brüsseler Konferenz 
grössere Gegensätze wegen des Ruhrunternehmens zwischen Frankreich 
und Belgien zutage treten liess. Wirtschaftliche und politische Ver- 
hältnisse lassen Belgien eine lange Bındung an das Abenteuer nicht 
erwünscht erscheinen. Die Blockade an der Ruhr wird nun auch in 
England und in den neutralen Ländern fühlbar. Proteste aus der 
neutralen Geschäftswelt und die Debatte im englischen Unterhaus 
spiegeln dies deutlich wieder. Die fortgesetzten schlimmen Taten 
der Franzosen lassen keine freundliche Stimmung sich befestigen, so 
dass die genannten en Momente kaum in Rechnung gestellt 
werden. So gab es wieder Rückgänge, besonders bei erst stark 
gestiegenen Papieren, wie ungarische Goldrente, die um 90.0 Proz, 
und Montanwerte, die bis 5000 Pros. heruntergingen. Am letzten 
Börsentage war die Tendenz wieder eine schwache; es gab Kurs- 
einbussen auf der ganzen Linie, dabei blieben die Umsätze gering, 
da es an Käufern fehlte. Es ist leicht möglich, dass die geschwächten 
Kurse bei Beginn der neuen Woche zu Käufen anregen und die Tendenz 
wieder befestigen, aber das ändert kaum viel an der allgemeinen 
Zurückhaltung. Es ist klar, dass b-i der undurchsichtigen politischen 
Lage zu grossangelegten geschäftlichen Dispositionen wenig Neigung 
herrscht. Obwohl in Frankreich selbst die Erkenntnis im Zunehmen 
begriffen ist, dass das Ruhrunternehmen ein unglückliches ist, zeigte 
der französische Franc eine kleine Kursbesserung. Es dürfte sich eben 
um eine neue Intervention der Bank von Frankreich handeln, und es 
bleibt abzuwarten, ob an eine Aktion in grösserem Umfang gedacht ist. 


Wie aus dem Ausweis hervorgeht, hat die erste Märzwoche der 
Reichsbank eine neue schwere Beansprachung gebracht. Die ge- 
samte Kapitalanlage der Bank hat sich um 774,6 Milliarden auf 
5579,9 Milliarden erhöht. Der grösste Teil der Zunahme entfiel auf 
Reichsschatsanweisungen. Der Banknotenumlauf stieg um 3585 Mil- 
liarden auf 38 71,3 Milliarden Mark, der Umlauf der Darlehenskassen- 
scheine um 0, 3 Milliarden Mark. Der im Ausland deponierte Teil 
des Goldbestandes ist um 15 Millionen Mark verstärkt worden, um 
welchen Betrag der in den Kassen der Bank befindliche Goldbestand 
dementsprechend vermindert ausgewiesen wird. Die Erhöhung des 
ausländischen Goldbestandes dürfte mit der Einlösung der am 15. Mars 
fälligen, von Schweizer Banken diskontierten belgischen Schatzwechsel 
in der Höhe von 48 Millionen Goldmark zusammenhängen. 

Die unter dem Namen Deutscher Phönix-Providentia- 


Allianz, Berlin, geplante Verschmelzung der drei Versicherungs- - 


banken ist unter der Bezeichnung Interessengemeinschaft von dem 
Generalversammlungen beschlossen worden. Die Meinungen über dem 
Vorteil dieser Vereinigung waren geteilt. Manche Stimme erhob sich 
für das Beibehalten der seitherigen Selbständigkeit. Die Leitung der 
Providentia gab jedoch zu bedenken, dass sie in absehbarer Zeit nicht 
mehr in der Lage sei, die durch die Gehaltserhöhungen nötig ge- 
wordenen Summen aufzubringen. — Der Hamburgische Staat hat im 
Amerika eine Milliardenanleihe untergebracht, die nur mit 4½ % ver- 
sinst zu werden braucht. Hiervon sollen zunächst ungefähr 15 Mil- 
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liarden für Siedelungs- und Klein wohnungsbanten verwendet werden. 
— Die bayerische Staatsregierung irt ermächtigt worden, der Er- 
höhung des Aktienkap tals der Rhein-Main-Donau-A.-G. München 
vor dem Landtage auf dar Dreifache (also auf 1,8 Milliarden Mark) 
susustimmen und einen Teil der neuen Aktien nach dem bisherigen 
Verhiltnis der Besitzer zu übernehmen. Ferner soll die bayerische 
Begierung ermächtigt werden, der Gesellschaft ein Darlehen im Werte 
bis zu 200 Millionen Friedensmark zu gewähren. Von diesem Dar- 
Jehen soll ein Viertel des Betrages sofort und der Rest am 81. Desbr. 
1924 zu dem Satse 42 Friedensmark = 1 Dollar eingezahlt werden. 
Sobliesslich soll die bayerische Regierung bis zum Höchstbetrage von 
1,75 Milliarden Mark Schatsanweisungen au-geben und diese der Ge- 
sellschaft nach dem Verhältnis der vom Reiche gewährten Zwischen- 
kredite zur Verfügung zu stellen. 


Die Deutsch-Asiatische Bank beruft eine a. o. General- 
vereammlung, die eine Erhöhung des Grundkapitals um 160,000 Schang- 
hai-Taels auf 7600000 vornehmen soll. Beantragt ist die Ausgabe 
von 100 Stück einsiehbaren Vorzugsaktien über je 1000 Scbangbai- 
Taels, ausgestattet besonders mit 6 pros. Vorzugsdividende und mehr- 
fachem Stimmrecht. Dieselben sollen von einem Bankenkonso tium 
übernommen werden. K Werner, München. 


München Dachauer Papierfabriken Aktiengesellschalt in 
München. In der Autsichtsratssitzung wurde der Rechnungsabschluss für 
das Jahr 1922 vorgelegt, welcher nach satzungsgemässer Abschreibung 
von M. 2513949 13 (M. 1261 142.49), nach Ausschüttung des Gewinn- 
anteiles von M. 19 200.— (M. 9600.—) für die Vorzugsaktıen und der 
Tantieme laut S 35 der Satzungen mit M. 416 000.— (M. 112 000 —) eio- 
schliesslich des Gewinnvortrages von M. 94 857.97 (M 52 224.63) einen 
Jahresgewinn von M. 43 190 824.55 (M. 3 613 163.99) ergab. Der Aut 
sichtsrat wird der für Samstag, den 7 April 1923 auberau:: ten General- 
versammlung vorschlagen. die Dividende aut 30 % (18 %) festzusetzen, 
wona:.h der Dividendenabschnitt 107 mit M. 300.— tür eine Akti- zur 
Einlösung kommt Zu weiteren Abschreibungen sollen M. 1273670 — 
(M. 637 571.24) und zur Rückstellung auf Werkerhaltungskonto. bei 
welchem eine Mehrausgabe von M 12987497.74 zu decken ist, 
M. 22500 000.— (M. 900 000. -) verwendet werden. M 3000000.— (M 60000.—) 
werden dem Delkrederekonto, M. 2 000 000. — (M 50 000.—) dem Aut- 
forstungskonto, M. 1 200 000 — (M. 100 000) dem Spexialreservekonto 
und M. 7 625 285 34 (M. 330 734.78) den Wohltahrtseinrichtunsen zu- 
geführt. Der Vortrag auf neue Rechnung beträgt M. 791 869.21 
(A. 94 857.97). Es wurde ſernar beschlossen, in der Generalversamm- 
lang den Antrag zu stellen. die in der a o. Generalveisammlu g vom 
16. Januar 1923 bereits in Aussicht genommene Kapitalerhöhung 
und zwar um M. 43430000.— aut M. 75 750 000.— zu genehmigen. 
Die Einzelheiten hierüber sind in der heute veröffentlichten Tages 
ordnung enthalten. 
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Jeichnungsſtellen: 


Neichsbaul ⸗Hanptſtelle. Commerz⸗ und Privatbank. Darmſtädter⸗ und Nationalbank, K. a. A. 
Dentſche Bank. Direktion der Disconto⸗Geſellſchaft. Dresdner Bank. Hardy & Co. G. m. b. 9. 
Mitteldentſche Creditbank. Bayeriſche Vereinsbank. H. Aufhäuſer. Bayeriſche Girozentrale. Bayer. 
Hppotheken- u. Wechſelbank A.-G. Bayer. Staatsbank. Merck, Finck & Co, ſämtliche in München. 
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Dollar⸗Schatzanweiſungen 
des Dentſchen Reiches 


garantiert von der Reichsbank, 
am 15. April 1926 mit 120 0% rückzahlbar. 


Stücke zu 5, 10, 20, 50 und 100 Dollar. 
Zeichnung vom 12. bis 24. März d. Is. 


Zeichnungen werden bei den unterzeichneten Zeichnungsſtellen 
Proſpekte mit den näheren Bedingungen 
liegen bei allen Zeichnungsſtellen auf und werden auf Wunſch abgegeben. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Brief⸗ 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Waren in 
Kommiſſion 
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„Hier In diesem Werke wird das Ewi Ne 
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@ Verlag Butson & Bercker G. . b. I. — 
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380 Grundlage mit einem das 


80 htung und tiefer Menschenkenntnis zeugend, 
das Buch für weiteste Kreise, auch für die reifere Jugend.“ (Die Umschau. 


Die Erblichkeitsforschung 
und die Wiedergeburt von Familie und Volk 
13.—18. Tausend. d 0 . Eine sehr verdienstvolle Schrift, welche die Geheimnisse der 
Vererbung aufzudecken sucht. Eitern und Erziehern sei sie besonders empfohlen. 


Neues Leben 
Ethisch. religiöse Darl en. Bisher erschienen: 1. Buch: Der Ur nd unserer Lebensanschau- 
ung. 6.—10. Tad. Geb. @ 180 „Das Buch verbindet wissenschaftl. Ernst mit literar. u. künst- 
l bem Feingefühl u. erfüllt darum nicht bloß elne wertvolle end ce u. religiös-erziehe- 
rische Aufgabe, sonde ästhet. Genuß.“ (Augsb, Postztg. 1920. ) 
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rn vermittelt zugleich einen hohen 
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Biologische Grundlagen der Bevölkerungsfrage 


Enthalten in: Des deutschen Volkes Wille zum Leben. Bovölkerungepolitische u. volks- Für die | 
mit goglsche Abhandlungen über Erhaltung u. Förderung deutscher Volksk t. In Verbindung 
mit 21 Mitarbeitern hrag. von Dr. Muncan Faßbender. Mit 25 Abb. 4.—6. Tu 5 6 17.10 A r wo C e 


Grundriss der Biologie 
oder der Lehre von den Lebenserscheinungen und ihren Ursachen. 1. Teil: Allgemeine 
Biologie. Mit 17 Tafeln und 48 Abbildungen im Text. (Neue Auflage in Vorbereitung.) 
G= Grundzahl, mal Schlüsselzahl — Verlags-Markpreis dazu Teuerungszuschlag, Schl 
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u. Teuerungszuschlag sind jeder Buchhandlung bekannt. Bei Anfragen ist Rüekporto erforderlich, 
„Herders Bücherschatz“ vom Verlag unentgeltlich. 
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die bereits im 20. Jahre erscheinende, in der Sanzen katholischen Welt 
einzig dastehende Zeitschrift „N ATUR UND KULTUR „„ Monats- 
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Die rechtzeitiqe 
Bezugs- Erneuerung 


ist die Grundvoraussetzung für den ungestörten Weiter- 
bezug auch im Monat April. Für die verehrlichen Post- 
bezieher lindet sich auf der letzten Umschlagseite ein Post- 
bestellzettel vorgedruckt. Der Bezugspreis musste zum 
Ausgleich der noch nicht wieder eingebrachten Mehrausgaben 
leider nochmals erhöht werden und beträgt im 
2000 Mk. Wie bereits mehriach dargelegt, hinkt die Presse 
mit der Wiedereinbringung der durch Preis- und Lohn- 
erhöhungen entstehenden Mehrausgaben im Vergleich 
mit den anderen Erwerbsständen immer mindestens 
einen Monat hintennach, gar nicht davon zur eden, dass sie 
mit ihren Preisen überhaupt immer hinter der Marktlage 
zurückgeblieben ist und dadurch schwerste Verluste erlitten 
hat. Der Märzbezugspreis, welcher bereits spätestens am 
3. Februar bei der Post angemeldet werden musste, konnte 
beispielsweise nicht die im Laufe des Februar eintretende 
Steigerung der Löhne und Gehälter um weit über 
100 Prozent, die Verdoppeiung der Frachttarife und 
Postgebühren, die ungeheuere Steigerung der Kohlen- 
preise und Koblensteuer und damit aller zur Herstellung 
der Zeitschrilt were tor Produkte miteinbeziehen. Erst 
der am 3. März bei der Post angemeldete Aprilbezugspreis 
bringt hierfür einen wenn auch nur unvollkommenen 
Ausgleich. Der Verlag der Allgemeinen Rundschau gibt 
sich der zuversichtlichen Hoffnung hin, dass es der 
| Reichsregierung gelingen möge, die Stützung der deuischen 
Mark erfolgreich fortzusetzen, damit an Stelle der so 
unangenehmen ee Preiserhöhungen endlich ein Still- 
stand und womöglich ein Preisabbau treten kann Wir 
bitten unsere verehrlichen Bezieher, der Allgemeinen Rund- 
schau trotz des hoffentlich zum letztenmal unter dem Zwang 
der Verhältnisse erhöhten Bezugspreises die Treue zu halten. 
Bei dieser Gelegenheit dankt der Verla 
herzlichst allen jenen treuen Freunden un 
Lesern, die inzwischen wieder in so stattlicher Anzahl 
freiwillig Ausgleichszahlungen geleistet haben. Aus den 
vielen so ermutigenden Begleitworten seien hier folgende 
festgehalten: 


„Hiermit erneuere ich mein Abonnement auf: Ihre sehr 
wertvolle, au Wochenschrift.“ (Ein Nord- 


amerikaner. 

„ . . Zwanzig Jahre lese ich diese vorzügliche Zeitschrift, 
und mir ist nie der Gedanke gekommen, dass ich sie entbehren 
könnte oder möchte. Dass ich der A. R. die Treue halte, steht 
ebenso fest bei mir. Der Gedanke an Fahnenflucht 
käme mir wie Verrat an der katholischen Sache 
vor. Wo ich kann, werbe ich. Es muss gelingen, die HA. R. 
zu halten; es darf nicht anders sein.“ 

„Gott helfe Ihrer mutigen Zeitschrift glücklich 
durch; eingehen darf die A. R. unter keinen Umständen I“ 


„Auch diese Zeit geht vorüber, Ihr Blatt darf nicht 
untergehen |“ 


„DieRundschau muss uns erhalten bleiben. Sie 


ist uns Tröster und herrlicher Führer in furchtbar 
schwerer Zeit. Wertwoll für mich wie das tägliche Brot, 
kann ich sie nicht entbehren. Möge auch meine bescheidene 
Gabe zu ihrer Erhaltung beitragen.‘ 


—— m _ an. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian Oz. 
* ſind legt gegen zwanzig Jahre her, ſeitdem vieles geſchrieben 
wurde über das Erleben des Glaubens, über das Inne ⸗ 
werden der Religion, über das myſtiſche Unter⸗ und Oberbewußt⸗ 
ſein, über das ſüße Grauen in den Tiefen der ſich zum Ueber- 
finnlichen emporringenden Seele. Manches von dem, was da 
in hundert Auffägen und Broſchüren ſtand, konnte man in Ein- 
klang bringen mit den Lehren der katholiſchen Religion, das 
Meiſte war buntgefärbte Miſchung von Wahrem und Falſchem 
oder Neuauflage von Gefühlsreligion und Immanentismus. 
| Kann man die Religion nicht erleben? In dem Sinn, 
wie es gewöhnlich aufgefaßt wird, als ob die Wurzel der Re⸗ 
ligion in unſerer Seele ſei, und der Glaube aus der Seele 
herauswachſe und emporblühe, kann man die Religion nicht 
erleben, das iſt Naturalismus, der das Weſen der Religion voll. 
ſtändig verkennt. Fides ex auditu, der Glaube kommt vom 
Hören, fagt der Weliapoſtel. Der Glaube iſt uns äußerlich 
dargeboten und gegeben durch die Offenbarung und wird inner ⸗ 
lich durch die Gnade Gottes. Das iſt die einzig richtige Auf. 
: faffung von der Entſtehung des Glaubens, daher find alle 
: anderen Auffaſſungen falſch. — Aber — innerhalb des 
Glaubens kann der Menſch guten Willens die Wahrheiten der 
Religion erleben. Wie das geſchieht, das ſoll für das bevor⸗ 
ſtehende größte Feſt der Chriſtenheit aufgezeigt werden. Oſter⸗ 
glocken klingen mit fröhlichem Schall an deine Ohren. Sie ver⸗ 
künden, was die Kirche tauſendmal felig fingt, fingt aus der 
Symphonie der göttlichen Offenbarung heraus: „Der Herr iſt 
wahrhaft aufer ſtanden, Alleluja!“ Die heiligen Schriften des 
Neuen Bundes, deren Echtheit beſſer beglaubigt iſt, als die 
irgendeines anderen Buches des Altertums, berichten die Auf. 
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Evangeliſten bringen dieſen Auferſtehungsbericht, und doch gibt 
es nur wenige Begebenheiten, die alle vier erzählen. „Der Auf. 
erſtehungsbericht iſt das älteſte und urſprünglichſte Evangelium“ 
(B. Grundl). St. Paulus bezeichnet die Auferſtehung Jeſu 
Chriſti als das Um und Auf des ganzen Chriſtentums: „IR 
Chriſtus nicht auferſtanden, jo iſt unſere Predigt eitel, eitel iſt 
auch euer Glaube“, ſchreibt er an die Korinther (1. Kr. 15, 14). 
Dieſen Glauben an die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den 
Toten recht kräftig zu bekennen, in den Tiefen der Seele zu 
verankern, jedem leiſen Zweifel energiſch zu begegnen, heißt 
man Oſtern erleben. Und in dieſem Erleben kommt dem 
gläubigen Chriſten noch ein großes Erlebnis in den Sinn: Die 
katholiſche Kirche. Wer die furchtbaren Stürme überdenkt, 
welche dieſe Kirche ſeit bald 2000 Jahren auszuhalten hatte, 


| 
| 
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| 
| erſtehung Jeſu Chriſti von den Toten als Tatſache. Alle vier 
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Verfolgungen von außen, Kämpfe im Innern, der verſteht das 
Wort des Gamaliel im Rate: „Wenn ihr (der Apoſtel) Plan 
und Werk von Menſchen iſt, wird es zerfallen, wenn es hingegen 
von Gott iſt, werdet ihr es nicht vernichten können“ (Apg. 5, 38 f.) 

: Kein Menſch wüßte etwas von einer katholiſchen Kirche, wenn 
der Bauherr im Grabe vermodert wäre, davon darf jeder Offen 
barungsgegner und Zweifler in innerſter Seele überzeugt fein. 
Die katholiſche Kirche, die großartigſte und ſtraffſt organifierte 
Einrichtung, welche die Welt je geſehen hat, iſt vom praktiſch⸗ 
hiſtoriſchen Standpunkt der beſte Beweis für die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti von den Toten. Die Weltkirche leuchtet als Oſter⸗ 

| fonne, die niemals untergeht. — Oſtern erleben muß auch der 
Wille, fol das Erxleben ein volles fein. Unſer geiſtiges Ich 
a erſchöpft ſich ja im Erkennen und Wollen. Der Sitz des Glaubens 
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it im Verſtande, der Sitz der Sittlichkeit im Willen. Soll man 
nun da für den Willen gleich das ethiſche Korrelat des Auf. 
erſtehungsglaubens ſuchen? Alle Glaubensſätze der katholiſchen 
Kirche haben nämlich ihre ethiſche Kehrſeite. Und von der Auf- 
erſtehung Jeſu Chriſti weiſt uns die Offenbarung unmittelbar 
an unſere künftige und jetzige Auferſtehung, und auf den Weg, 
den der Wille zu dieſen beiden Auferſtehungen gehen muß. 
Doch Verſtand und Wille find wohl real voneinander und 
von der Natur der Seele verſchiedene Vermögen, doch find fie 
ſich nicht fremd, ſondern beeinfluſſen ſich gegenſeitig ſehr. Wer 
tiefgläubig iſt, wird ein ganz anderes fittliches Leben führen, 
als der Schwachgläubige, und ein ſtarker Wille kann den Ver⸗ 
fand beſiegen. Der Pſalmiſt klagt: „Es ſpricht der Tor in 
feinem Herzen: Es gibt keinen Gott!“ (Bf. 13, 1), in feinem 
„Herzen oder Willen, aber nicht in ſeinem Verſtande. Jeſus 
Chriſtus weinte über die Stadt Jeruſalem, weil ſie troß der 
reich dargebotenen äußeren Offenbarung nicht glauben wollte. 
Und umgekehrt ruft St. Auguſtinus jedem von uns entgegen: 
„Wenn Du willſt, iſt das Blut Jeſu Chriſti für Dich dahin⸗ 
gegeben worden, wenn Du nicht willſt, iſt es für Dich nicht 
dahingegeben worden!“ Dieſer königliche Wille, dem Gottes bei 
ſtehende, allzeit bereite Gnade nicht fehlen wird, muß den Glauben 
an die Auferſtehungstatſache in den Tiefen der Seele verankern 
und von dieſem gewollten Glauben zur fittlicyen Kehrſeite ſich 
fröhlich wenden. „Wenn es keine Auferſtehung von den Toten 
gibt, fo iſt auch CThriſtus nicht auferſtanden“ (1. Kr., 15, 13). 
Alſo die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten iſt Bürg⸗ 

ſchaft und Unterpfand unſerer eigenen Auferſtehung. Welch ein 
köſtliches Erleben! Die Unſterblichkeit der Seele ſchon gibt unſerem 
ganzen Daſein erſt ſeine eigene Würde und Größe und macht 
den Menſchen zum Herrn ſeiner Ewigkeit. Die Unſterblichkeit 
der Seele ſchon wirft ihren Troſtſchein über das Krankenlager 
und umblinkt mit freudigem Schimmer das einſame Grab. 
Da hallt es Alleluja! über die Erde am erſten jungen Oſter⸗ 
morgen und ſeitdem darf der ganze Menſch, mit Leib und Seele, 
trunken von Oſterfreude ausrufen: | 

Ich bin! Des freuet ſich mein Herz! 

Ich bin und werde fein! 

Ein Stäubchen iſt des Lebens Schmerz, 

Seſeh'n im Sonnenſchein; 


Geſeh'n in jener Sonne Schein, 

Die nimmer untergeht, 

Durch die, was war, was if, wird ſein, 
Emporging und beſteht! 


> mwanbı’ ich auf des Lebens Bahn 
Entgegen türem Licht, 

Das jeden Nebel, jeden Wahn 

Mit gold'nem Strahl durch richt! 


(Fr. 8. Graf zu Stolberg.) 


Dieſer Oſterglaube macht das Feſt zum ſeligſten Erlebnis. 
Es gibt vom prattiſchen Geſichtspunkt aus für den Chriſten keinen 
tröſtlicheren Glaubensſatz als den von der einſtigen fröhlichen 
Auferſtehung. In jeder Bruſt glüht das Verlangen nach Leben, 
nach Leben ohne Aufhören, 2 einem glüdjeligen Leben ohne 
Aufhören. Und wenn unſere Einbildungskraft ſich Schönheit 
und Freuden des Jenſeits noch fo lebhaft ausmalt ... es iſt 
noch ſchöner und freudenreicher | 

Noch iſt aber das Oſtererlebnis nicht ausgeſchöpft. Ueber. 
finnliche Erlebniſſe ſollen im Sinne der Religion heilſame Er- 
lebniſſe ſein. Darum flüſtert dir, während du fo Oſterbotſchaft 
und Oſterglauben mit deiner gläubigen Seele auskoſteſt, die 
Kirche zu: „Kind! Wie feierſt du das Feſt?“ Verſtehſt du dieſe 
Frage? Der heilige Paulus ſchreibt an die Römer: „Er wurde 
hingegeben für unſere Sünden und if auferſtanden für unſere 
Rechtfertigung“ (Rm. 4, 25). Unter Rechtfertigung verſteht die 
Offenbarung die heiligmachende Gnade. Dieſe bewirkt in uns 
das eigentliche Leben, das übernatürliche Leben Denn wie der 
Körper durch die Seele, fo lebt die Seele durch die Gnade. Das 
Gegenteil dieſer Onade iſt die Todſünde. Wie Cbriſtus aus dem 
Grabe zu neuem Leben erſtand, fo muß der Chriſt aus dem 
Grabe der Todſünde auferſtehen; und dieſe Auferſtehung iſt das 
fubjektivſte Erleben der Oſtern. 

Der großen Auferſtehung von den Toten am erſten Ofter- 
ſonntag ging ein bitteres Sterben voraus; bevor wir fröhlich 
auferſtehen, werden wir mit kaltem Schweiß bedeckt ſtöhnen: 
„So bitter ſchmeckt der Tod!“ In der Natur, die auch zu Oſtern 
vom Grabe des Winters auferſteht, mußte der Same auch zuerſt 


abſterben, bevor er keimen, grünen und blühen konnte: „Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch, wenn das Weizenkorn nicht in die Erde 
fällt und erſtirbt, ſo bleibt es allein; wenn es aber erſtirbt, 
fo trägt es viele Frucht“ (Joh. 12, 24). So muß auch der ſittlichen 
Auferſtehung ein Sterben vorausgehen; wir müſſen der Tod⸗ 
ſünde abſterben; dann erblüht das Leben der Gnade, und dieſes 
Leben hat uns Chriſtus verdient durch ſeine Auferſtehung, wie 
er uns die Gnade des Sterbens verdient hat durch ſeinen Tod. — 
So muß das Erleben der Oſtern verſtanden werden! 


Dr. Eno m Nüngen. — Weltrunbſchan 


Von Dr. Otto Kunze. 


Der deutſche Reichskanzler Dr. Cuno hat am 22. und 23. März 
ſeine Reiſe nach München und Stuttgart ausgeführt, 
die er in der erſten vollen Märzwoche nicht antreten konnte. 
Der Vormarſch der Franzoſen nach Darmſtadt und Mannheim 
hatte den Leiter unſerer Politik damals in Berlin und beim 
Reichstag feſtgebalten (Nr. 10, S. 111). Hohe Beſuche vom Reich 
waren in München ſelten geworden. Dr. Wirth iſt während 
feiner Kanzlerſchaft überhaupt nicht in der Hauptſtadt Bayerns 
geweſen. Der Reichspräſident Ebert beſuchte im Juni 1922 
die deutſche Gewerbeſchau, fein Aufenthalt aber blieb trotz wür⸗ 
digen amtlichen Empfanges faſt unbeachtet. Damals waren die 
Beziehungen zwiſchen München und Berlin, Bayern und dem 
Reich nicht eben freundlich; die Gründe laſſen wir auf ſich be- 
ruhen. Seit Dr. Cuno iſt es jedenfalls anders. Und nament⸗ 
lich ſeit das deuiſche Schickſal an der Ruhr neue eiſerne Klam⸗ 
mern um alle Stämme und Gaue geſchmiedet hat, pocht der 
gleiche Herzſchlag in Nord und Süd. Wir können uns aller- 
dings nicht vorſtellen, wie es wäre, wenn am Steuer des Reichs 
jetzt kein Dr. Cuno fände, kein Mann, der alle geſunden Kräfte 
des deutſchen Widerſtandes, 0 und Freiheitswillens zu- 
fammenfaßte und wirken ließe. ir glauben ſogar Anzeichen 
zu ſehen, daß nicht das bloße Durchhalten mit ungewiſſem Aus- 
gang Cunos letzte Weisheit if, ſondern daß er innerpolitiſche 
Kraftquellen und außenpolitiſche Entwicklungen im Auge behält, 
die uns langſam aber mit ſteigender Sicherheit die deutſche Frei ⸗ 
heit bringen mögen. Denn der gegenwärtige Reichskanzler hat 
Fühlung mit dem mächtigen, jetzt und ſpäter maßgebenden Aus⸗ 
land und ebenſo mit dem lebendigen, ſtaatbildenden, zukünftigen 
Deuiſchland. Das zweite hat uns der Augenſchein gelehrt, die 
wir ihn nun auch hier im Süden ſehen und hören konnten. 
Dr. Wilhelm Cuno iſt nicht, was man in München unter 
Berlin verſteht. Ein echt norddeutiſcher Typ, gewiß, aber 
Norddeutſchland iſt viel größer als Berlin. Der blonde, ragende, 
breitſchulterige Vierziger mit ſeiner friſchen Liebenswürdigkeit, 
hinter der ein unbeugſam feſter Sinn ſpürbar iſt, zeigt uns. 
den deutſchen Norden von einer beſſeren Seite als die Ameiſen⸗ 
ſtadt im märkiſchen Sand. Cuno iſt Hamburg, iſt Niederſachſen, 
iſt echtes Germanentum. Wir möchten nicht ſo leicht einen der 
deutſchen Reichskanzler von Caprivi ab mit Bismarck vergleichen. 
Bismarck geht über gewöhnliches Menſchenmaß hinaus. Aber 
eine Seite des Großen Kanzlers beſitzt ſein heutiger Nachfolger, 
unterſchiedlich von allen, die zwiſchen beiden ſtehen. Es iſt nicht 
Bismarcks ſtärkſte Seite, aber die Seite, die ihn bei allen 
Deutſchen in Nord und Süd, DR und Weſt volkstümlich machte: 
banal geſprochen feine Gemütlichkeit. Bismarck, der märkiſche 
Junker, hatte einen Erdgeſchmack. Eine Geſtalt von breiter 
Lebensfülle, liebte er nach feiner Rieſenarbeit die behagliche Ent⸗ 
ſpannung: heitere Geſelligkeit, ein ſchäumendes Bier und ſeine 
lange Pfeife. Auch Dr. Cuno läßt ſich nach einer großen poli- 
tiſchen Rede ſo beobachten, wenn bei ihm auch alles ein wenig 
ins hanſeatiſch patriziſche abgewandelt iſt. Ein ſolcher Mann 
hat es im Gefühl, was deutſche Art und deutſche Politik 
if. Er findet ſich mit denen, die von innen heraus deutſch 
find und auf die franzöſiſche Bedrückung mit der Seele reagieren. 
Dr. Cuno iſt von der Hamburg Amerika ⸗Linie her ein Mann des 
Handels und der Wirtſchaft. Aber er weiß gerade deshalb, daß 
Politik nicht Handel und Wirtſchaft iſt. Vielleicht bewahrt ihn 
auch ſein Katholizismus, im Fachlichen und Irdiſchen unter- 
zugehen. Von Rathenau, Streſemann oder Stinnes hat man 
noch nicht ſo klar und einfach gehört wie von Cuno im gotiſchen 
Saal des alten Münchener Rathauſes, daß unſer Ziel die Freiheit 
ſei und die Erhaltung unſeres Staates. Cuno erkennt auch 
und ſpricht es unumwunden aus, daß es den Franzoſen gar 
nicht um wirtſchaftliche Leiſtungen Deutſchlands zur Wieder- 
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. zu tun iſt, ſondern um ganz andere Ziele, die weit 
über den Vertrag von Verſailles hinausgehen. Einem Mann 
wie Cuno glauben wir, daß an allem Gerede von deutſchen 
Vermittlungsbitten und Fühlern kein wahres Wort iſt, daß es 
für ihn kein Verhandeln gibt, das nicht von der vorbehaltloſen 
Räumung des gtuhrgebietes ausgeht. Auf ſolche Worte hallt es 
in München freudig wieder. 

Und ein Staatsmann und Menſch von der echt deutſchen 
Art Dr. Cunos hat auch lebendiges Empfinden für den bayeriſchen 
Föderalismus. Er will es ſich beſonders angelegen ſein 
laſſen, die Eigenart der Länder und Stämme zu berückſichtigen, 
denn nur aus den einzelnen Stämmen und Ländern ſetzt ſich 
das Reich zuſammen. Die Kräfte der einzelnen Länder und 
deren Zuſammenfaſſung machen die Kraft des Reiches aus. 
Dieſe Worte — Erwiderung auf die Begrüßung im Landtag — 
zeigen, daß der Kanzler Föderaliſt iſt und kein Anhänger der 
mit Föderalismus ſo gern verwechſelten Dezentraliſarion. Und 
zwiſchen Bayern und dem Reich kommt es Dr. Cuno nicht auf 
eine Formel an, die bei der alten geſchichtlichen Eigenart Bayerns 
ſchwer zu finden iſt, ſondern auf freundſchaftliches Sichfinden 
von beiden Seiten. Aus den Ländern, aus der Heimat kommt 
die Kraft, auch die Kraft zum Widerſtand gegen den Erbfeind. 
Dr. Cuno hat in München die Vorſtandſchaft der Vereinigten 
vaterländiſchen Verbände empfangen. Hie und da mag dies Ver⸗ 
wunderung erregen. Aber der Kanzler weiß die organiſchen und 
aufbauenden Kräfte zu ſchätzen, die trotz allem in dieſen Ver⸗ 
bänden wirkſam find. Bei Cunos Amteantritt ſchrieben wir, 
er könne den deutſchen Faſchismus abfangen (1922 S. 565). 
Vielleicht hat er in der vertraulichen Ausſprache mit den Spitzen 
iener Verbände bewieſen, daß er es wirklich kann. 

Mehr zu tun bleibt in dieſer Hinſicht dem Reichskanzler 
vielleicht in Preußen. Es iſt eigentümlich, aber tief begründet, 
wie ſich bei der Scheidung des alten und des neuen Geiſtes in 
Deutſchland der alte Geiſt auf Preußen zurückzieht. Hier hat 
der Sozialismus ſeine Feſtung, hier der Unitarismus. Hier 
kämpft Hegels Staatsprinzip ſeinen letzten Kampf. Dies Preußen 
ballt ih in Berlin und ſpricht ſich perſönlich aus in einem 
Mann der preußiſchen Landesregierung, dem Innenminiſter 
Severing. Es iſt intereſſant, wie dieſer Mann Ssozialiſt und 
Bürokrat zugleich iſt, wie revolutionär und wie polizeilich er 
reden kann. Severing iſt heute die eigentliche Reaktion. Er kennt 
nur einen Feind, das neue lebendige Deutſchland, daß nicht 
mehr berliniſch, preußiſch, marxiſtiſch oder materialiſtiſch iſt. 
Das neue Deutſchland wächſt. Es organiſiert ſich in allerlei 
Waffenbünden, Selbſtſchutz. Freikorps. Weil es bei Regierungen 
und Parlamenten keinen Anhalt fand und vor Cuno auch nicht 
beim Reich, iſt es wild gewachſen und zum Teil ſogar eine Gefahr 
geworden. Dieſe Studenten, Offiziere und Kriegskameraden 
halten ſelten auseinander, daß die Verfaſſung von Weimar zwar 
böchſt unvobkommen und kaum eine dauerhafte Form unſeres 
Reichs iſt, daß fie aber völlig zu Recht beſteht. Sie vollen den 
neuen Geiſt mit Gewalt durchſetzen. Eine einſichtige Staatsgewalt 
muß dieſen Kräften entgegenkommen und ſie in die ordnungs⸗ 
mäßige Entwicklung der Staatsſorm überleiten. So wird gewalt⸗ 
ſamer Umſturz vermieden. Das neue Preußen Severings aber 
handelt wie das alte Preußen des Dreiklaſſenlandtags. Es ver⸗ 
bietet die nationalen Verbände. Gewalt gegen Gewalt. Auch 
Herr Severing organifiert. Er hat wenigſtens bisher zugelaſſen, 
daß angeblich nur zur Abwehr des deutſchen Faſchismus überall 
rote Arbeiterwehren entſtanden. Nunmehr hat er zwar 
mit Herrſchergeſte alle Selbſtſchutzverbände rechts wie links ver ⸗ 
boten, dies Verbot aber erinnert ſtark an die vielen Fälle, in 
denen ein wankendes Staatsweſen zu ſpät durchgriff. Jetzt ſtehen 
ſich die zwei Fronten ſchlagfertig gegenüber. Während der bewaffnete 
Feind von Weſten näher rückt, droht im Land der Bürgerkrieg aus⸗ 
zubrechen. Die kleineren Gebilde neupreußiſcher Art, Sachſen 
und Thüringen, rollen unbeſchwert von den natürlichen 
Hemmungen eines Großſtaats dem Abgrund ſchon zu. Der 
neue ſozialiſtiſche Miniſterpräſident Sachſens, Dr. Zeigner, 
iſt von den Kommuniſten mitgewählt. Er muß eine Betriebs⸗ 
rätekammer errichten und proletariſche Wehrverbände genehmigen. 
Da wird es auch auf der Gegenſeite unruhig. Die Deutſchvölkiſche 
Freiheitspartei will dies offenbar benutzen, um die ganze Be⸗ 
wegung zu vaterländiſcher Neugeburt auf ihre ſpeziellen Ziele 
zu lenken. Das muß verhütet werden, denn die Ziele dieſer Partei 
find ſehr kurzſichtig. Auch bei ihr iſt das alte Preußen — nur 
ſchwarz⸗weiß ſtatt rot — ſtärker als das neue Deutſchland. 
Die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei, die in Preußen die dort 
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unterdrückte Partei der Nationalſozialiſten mit umfaßt, iſt nun 
ſelbſt verboten worden. Sie fol für Ende März einen Putſch ge⸗ 
plant haben. Ob durch die Verhaftungen und Hausſuchungen, die 
in Severings Auftrag um den 20. März erfolgten, etwas verhütet 
wird, iſt allerdings zweifelhaft. Das Aufſehen, das fie erregt haben, 
kann nur ſchaden. Die Dinge find ziemlich weit gediehen. Unſere 
Hoffnung aber ſteht nicht auf dem Bürokraten Severing, deſſen 
Rücktritt wirklich die Lage entſpannen würde, ſondern auf dem 
Pſychologen Cuno. — Müſſen wir noch betonen, wie verwirrend 
ein Putſch von rechts auf die Einigkeit der Bürger und Arbeiter 
an der Ruhr wirken müßte? Das iſt die innerpolitiſche 
Gefahr, die in der zu lange ſich ſelbſt überlaſſenen vaterländiſchen 
Bewegung ſchlummert. Die außenpolitiſche Gefahr wäre 
ein verfrühter Befreiungskampf. Phantaſtiſche Pläne zu einem 
Volkskrieg, zu dem man die ſchweren Waffen wohl den Fran⸗ 
zoſen erſt nehmen fol, ſpuken vielleicht in jugendlichen oder ein ⸗ 
ſeitig militäriſchen Köpfen. Das käme dem Feind jetzt nur ge 
legen. Hunderte vpn franzöſiſchen Fliegern liegen ſtartbereit am 
Rhein, um beim erſten Anzeichen einer deutſchen Erhebung über 
unſere Großſtädte und Bahnknotenpunkte zu ſchwirren und durch 
Bomben und Blauſäuregas Wohnſtatt und Leben von Zehn - 
tauſenden zu vernichten. Wie die Maſſe bei uns zurzeit noch 
gefon! if, wäre dann binnen 24 Stunden jeder Wille zum 
iderſtand gebrochen. Wir brauchen noch eine lange innere 
Umwandlung, ehe wir die äußere Rüſtung tragen können. Doch 
ſelbſt 1813, als das Volk innerlich bereit war, hat nur die Hilfe 
mächtiger Bundesgenoſſen wie Rußlands den Sieg ermöglicht. 
Bundesgenoſſen fehlen uns noch. Rußland iſt noch in tiefſtem 
Elend, England aber fürchtet die franzöſiſche Luftflotte. Die 
Beherrſcherin der Meere muß ſich jetzt nach herbſter Kritik in 
ihrem eigenen Parlament mühen, in der Luft den Einmächte⸗ 
ſtandard zu gewinnen. Deshalb, ſo ſchwer es ſein mag, Geduld 
und feſter, paſſiver Widerſtand! Das iſt bie Loſung des Mannes 
auf Bismarcks Poſten, dem Deutſchland vertrauen darf. 
Anmerkung. Die leßte Weltrundſchau (Nr. 12, S. 134) be⸗ 
richtete die beſtialiſche Ermordung zweier deutſcher Schupobeamter auf 
dem Hof des Lyzeums in Buer. Dies bat ſich als eine irrtümliche 
Meldung des WIE erwieſen (Germania Nr. 80 berichtigt dieſe). So⸗ 
weit möglich, b’nugen wir gerade über franzöſtſche Greuel nur amt. 
lichen Stoff. Als zuverläſſtg erachten wir z. B. die Broſchüre: 
50 Tage Schreckensregiment an der Ruhr und am Rhein. 
Mit Vorwort von Oberbürgermeiſter Hamm, Recklinghauſen. Ab⸗ 
geſchloſſen 28. Februar 1923. Zentralverlag G. m. b. H. Berlin. — 
Sehr erſreulich iſt, daß ſich nun ein Vertreter des Päpſtlichen 
Stuhles, Mſar. Teſta, zur Augenſcheinnahme der Berhäitniffe ins 
Ruhrgebiet begeben hat. Die München⸗Auge b. Abendzeitung bringt es 
fertig, Migr. Teſta zweimal als „päpſtlichen Sendling“ zu bezeichnen 
und an ſeinen Höflichkeitsbeſuch bei Poincaré gehäſſige Bemerkungen 
zu knſipfen (Nr. 82). So behandelt ein Blatt, das national fein will, 
die einzige Weltmacht, die Deutſchland wohlgeſinnt tft! 


Rach dem 20. März. 
Von Dr. Hans Herſchel. 


us Anlaß des zweiten Jahrestages der Abſtimmung über 

Oberſchleſien fanden in vielen größeren deutſchen Städte 
würdige Veranſtaltungen ſtatt, die alle auf einen ernſten To 
wegen der Zeitverhältniſſe geſtimmt ſein mußten. Wer den Ta 
richtig beging, dem mußte er in der Tat zu einem Tag d 
Gedenkens, der Erinnerung, des Gelöbniſſes und der Hoffnun 
werden. Die Erinnerung an jenes letzte große national 


Terrors, des Mißbrauchs der Religion von polniſcher Seite un 
vieler ungünſtiger Zufälle faſt eine Zweidrittelmehrheit a 
20. März 1921 erhalten. Die Polen waren ſichtlich enttäuſch 
Ihr dritter Aufſtand beweiſt das. Sie verſuchten mit Gewa 
zu nehmen, was ihnen die Selbſtbeſtimmung des Volkes verſagt 
Das gelang ihnen nicht. Wohl aber fanden ſie Helfer in d 
Franzoſen und im Völkerbundsrate. So kam es zum Genfe 
Diktate, dieſem Rechtsbruche, wirtſchaftlichen Verbrechen u 
politiſchen Fehler, deſſen Wirkungen heute ſich viel klarer zeige 
obgleich man ſie im weſentlichen richtig ſchon im Herbſte 192 
vorausgeſagt hatte. 

Wir verloren mit OſtOberſchleſten faſt eine Milli 
Menſchen, darunter gegen 400 000 Deutſchgeſinnte. 86 vo 


Hundert der Kohle wurden uns genommen, ferner der Groß- verkleinerten Ruhrgebiets. Man ſucht heute die Bevölkerung 


teil der Hütten, faſt alles Blei, alles Zink, unendlich viele 
Anlagen über und unter der Erde. Unſere Brüder und Schweſtern 
in Stadt und Land wurden keinem guten Loſe ausgeliefert. Ein 
Engländer hat in den „Finanzial Times“ feſtgeſtellt, daß der 
Arbeiterſchaft des Abtretungsgebietes Brot und Arbeitsgelegen⸗ 
heit mangle, * Unordnung in der polniſchen Verwaltung 
herrſche und die Verhältniſſe ſich immer ir geſtalten. 
Beſſer als alles andere beweiſen das ja die Wahlen. Im 
Abtretun'gsgebiete ſind zum Warſchauer Sejm ebenſo 
viele Abgeordnete von der deutſchen Minderheit gewählt worden, 
als von der polniſchen Mehrheit, während im deutſchen Reſte 
die Polen keine Fortſchritte dabei gemacht haben. 

Die bisherige Entwicklung und der Rückblick auf die Ab⸗ 
ſtimmung mit ihrer Völkerwanderung der Heimattreuen nach 
Südoſten, mit ihrer ungeheuren nationalen Begeiſterung gibt 
uns heute im Oſten auch Zuverſicht angeſichts des Unrechts der 
Welſchen im Weſten. „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein.“ 
So muß es auch von der Abwehr dieſes Frevels heißen. Wir 
in der ſchleſiſchen Etappe empfinden mit unſeren deutſchen 
Brüdern am Rhein, Ruhr und in Baden ebenſo, ja vielleicht 
noch wärmer als andere Landesteile, weil wir ſelbſt Grenzland 
find und die Schrecken der Beſatzung 2½¼ Jahre lang in Ober⸗ 
ſchleſten ertragen mußten. Wir empfanden es doppelt am Jahres⸗ 
tage der Abſtunmung. Derſelbe Feind, nämlich Frankreich, 
bedroht Deutſchland heute wie damals, wenn auch ſeine Va⸗ 
ſallen gewechſelt haben. Das Ziel iſt das gleiche, wie 1921. 
Man will uns die rechte Hand an der Ruhr abhacken, nachdem 
man uns ſchon die linke in Oberſchleſien verſtümmelt hat. 
Deutſches Land und deutſche Induſtrie will man rauben, uns 
politiſch und wirtſchaftlich erneut ſchwächen. Wir ſehen die⸗ 
ſelben Methoden am Werke wie damals bei uns. Großen 
Worten folgen ſchmachvolle Taten, Spitzeltum, Beſtechung. Be⸗ 
drohung, ſchwere Strafen für Deutſche, die nur ihrem Vater; 
lande die Treue halten, ganz leichte für welſche Verbrecher. Wir 
verneigen uns vor den Toten im Weſten, indem wir an die 
vielen namenloſen Opfer Oberſchleſiens während der Beſatzungs⸗ 
zeit und der polniſchen Aufftände denken. Heute wird dort, wie 
es einſt bei uns geſchah, edler Samen ausgeſtreut für die deutſche 
Volksgemeinſchaft und Einheit, für eine beſſere Zeit. Wir ſehen 
denſelben ſtählernen Willen des Volkes in einem ähnlichen 
Lande von Kohle und Eiſen. Endlich iſt die Einheitsfront 
da. Ueber alles was politiſch, konfeſſtonell, geſellſchaftlich in 
minder ſchweren Zeiten trennen könnte, reichen wir uns die 
Hände als Deutſche. ö 


Mit Stolz haben wir in Oberſchleſien Staats- und 


Selbſtverwaltung ſtandhalten ſehen gegen die Uebergriffe 
eines Generals Le Rond. Heute ſehen wir wieder die Beamten 
des Reiches, der Länder, aber auch die der Gemeinden und 
deren Bürger feſt entſchloſſen, ſich durch nichts vom Wege der 
Pflicht abbringen zu laſſen. Geld- und Gefängnisſtrafen, Aus⸗ 
weiſungen, Beſchlagnahmen, alle Art von Bedrückung haben ſie 
nicht zu erſchüttern vermocht, bis auf ganz wenige Verräter, die 
man an einer Hand abzählen kann. Dieſe Haltung der Selbſt⸗ 
verwaltung macht beſonderen Eindruck in England. 

Freilich iſt es klar, daß alle Stände um ihr Daſein 
kämpfen. Die Arbeiterſchaft würde verelenden, wenn wir 
die Kohle verlieren, ſteht doch alle Induſtrie in Deutſchland 
darauf. Die Beamtenſchaft wäre mit dem Staate verloren, 
deſſen Beſtehen nun in Frage geſtellt iſt, wenn wir nicht feft- 
bleiben. Die Not des bürgerlichen Mittelſtandes iſt 
ſchon jetzt furchtbar. Sie hat ſich ſeit dem Ruhreinbruch erheb-. 
lich vermehrt. — Denken wir in dieſen Tagen deutſcher Not, 
aber auch deutſcher Größe an unſere Kinder. Wir wollen 
Helfer in ihnen ſehen, indem fie uns die deutſche Zukunft vor 
Augen ſtellen, die von unſerer Pflichterfüllung abhängt. Sorgen 
wir aber auch dafür, daß die Kinder in uns ihre Helfer ſehen, 
namentlich die von der Ruhr. Nehmen wir ſie freundlich im 
Reiche auf, beſonders auf dem Lande, ſteuern wir ihrer Not. 
Sie find doch unſchuldig an dem Völkerhaſſe und fie leiden am 
meiſten darunter. 

So wurde der 20. März von ſelbſt zum Tage des Ge⸗ 
löbniſſes, unſer Deutſchtum zu behaupten gegen alle Unbill 
und Uebermacht, unſeren Brüdern zu helfen, uns ſelbſt aber 
zu läutern durch den großen Gedanken, das Vaterland in ſeiner 
Not noch mehr zu lieben als in glücklichen Tagen. 

Vergeſſen wir aber heute über dem Weſften nicht den 
deutſchen Oſten. 


Gedenken wir Oberſchleſiens, dieſes! 


des deutſchen Reſtes mit Verſprechungen und Drohungen von 
polniſcher Seite erneut zu gewinnen, ebenſo wie man die des 
Abtretungsgebietes damit in ihrem deutſchen Bewußtſein zu 
ſchwächen ſucht. Der Aufmarſch der polniſchen Aufſtändiſchen 
am 25. Februar in Kattowitz hat gezeigt, mit welchen ſtarken 
Organiſationen wir es bei den Gegnern zu tun haben und was 
Deutſch⸗Oberſchleſien noch alles bevorſtehen kann, wenn wir 
nicht wachſam und treu find, wenn wir vom Reich aus nicht helfen. 


Auch wir haben immer noch Flüchtlinge, um deren 
freundliche Aufnahme im Reiche wir bitten. Auch unſere 
Kinder leiden bittere Not, die auf dasſelbe Uebel zurückzuführen 
iſt wie an der Ruhr. Helfen wir auch hier. Unterſtützen wir 


den Oberſchleſiſchen Hilfsbund e. V. (Berlin NW., 


Bellevue), der es übernommen hat, unſerem Lande die Hilfe 
aller Deutſchen zu vermitteln, zugleich auch die Welt über die 
tatſächlichen Verhältniſſe in Oberſchleſien aufzuklären, die ſie 
noch viel zu wenig kennt und oft durch eine feindliche Brille 
füt muß. Wer den Oberſchleſiſchen Hilfsbund unterſtützt, er ⸗ 

t eine vaterländiſche Pflicht und eine Pflicht der Dankbarkeit, 
woran ihn der Jahrestag der Abſtimmung eben erneut ermahnte. 
Spenden nehmen alle großen Banken auf das Konto „Ober- 
0 9 Hilfsbund e. V.“ und das Poſtſcheckkonto Berlin 

r. 10 899 gern entgegen. 

Der 20. März wurde uns endlich zu einem Tage der 
Hoffnung. Aus dem Geiſte der Abſtimmung heraus fühlten 
wir an ihm erneut, daß der Feind den harten Boden der roten 
Erde ebenſo wenig zwingen wird, wie er den von Oberſchleſien 
zwang. Er ſoll ſchmachbedeckt aus den Städten und Dörfern 
abziehen, über die er ſoviel Unrecht und Unglück gebracht hat, 
wie er mit allen Zeichen der Furcht ſchließlich aus Oberſchleſien 
abzog. Halten wir ohne Unbeſonnenheiten aus an der Front 
und in der Etappe bis zu dem unblutigen Siege. der uns 
Einigkeit, Recht und Freiheit für ganz Deutſchland heute 
an Ruhr und Rhein ebenſo wie in Oberſchleſien ſichert. 


Nierkfinsififierung und Wirtihaftskrife. 
Bon J. Finte-Bonn. 


Die Weltwirtſchaftskriſe nahm ihren Ausgang im Winter 1919/20 
von Japan; ihr Weg führte nach Nordamerika, England, 
den ſkandinaviſchen Ländern, Holland, der Tſchecho Slowakei. 
Beſonders übel mitgenommen wurden Kuba, Ceylon und Nieder- 
Teeuſw. Ju B: durch gewaltige Preisſtürze in Zucker, Gummi, 
Tee uſw. In Britiſch⸗Indien und China verurſachte die ſchwankende 
Silberwährung, ähnlich wie in Deutſchland, eine Inflation, eine 
Zerrüttung der Volkskaufkraft. Auch in den ſüdamerikaniſchen 
Staaten ſtockte die Ausfuhr. 


Infolge des Währungsverfalls in Deutſchland blühte zwar 
der Aue fuhrhandel. Der große Ausverkauf trat deutlich 
in die Erſcheinung — aber, die Einfuhr unſerer notwendigſten 
Rohſtoffe und Lebensmittel wurde durch die fortgeſetzte Steigerung 
der Deviſen derart verteuert, daß nur die unmittelbar im Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſtehenden Verbraucher eine beſchränkte Lebenshaltung 
führen und ſich vor unmittelbarer Not ſchützen konnten. Beiſpiels⸗ 
weiſe find die Beſtände an Wäſche in breiteſten Volkskreiſen, 
auch bei Krankenhäuſern und dergleichen, ſtark gelichtet, zum Teil 
herrſcht offenbarer Mangel. Die Kaufkraft iſt erſchöpft und kann 
erfahrungsgemäß nur durch billiges Angebot belebt werden. Die 
deutſche Wirtſchaftskriſe wird nicht verurſacht durch Uebererzeugung, 
ſondern durch das Erlöſchen der Kauſkraft. Es war demnach die 
höchſte Zeit, daß Reichsbank und Regierung eingriffen, um 
dem weiteren Steigen der Deviſenpreiſe Einhalt zu tun. Es iſt 
dringend zu wünſchen, daß ſie weiter auf die Hälfte oder weniger 
der jetzigen Kurſe herabgedrückt werden. Wohin hat die unſelige 
Spekulationspſychoſe unſer Volk gebracht, daß es in finnloſer 
Flucht vor der Mark handelspolitiſche Selbſtentmannung ausübt! 
Nur etwas mehr Nerven, etwas mehr kühle Urteilsfähigkeit und 
ein Dollarkurs von 50000 wäre nie beſchämende Tatſache für 
ein hochentwickeltes und arbeitſames Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
volk geworden. 

Wie liegen denn die Dinge nüchtern und wirtſchaftlich ? 
Bei einem Dollarkurſe von rund 21000 beträgt die Höherbewertung 
gegenüber der Goldparität das fünftauſendfache, d. h. alſo, Gold- 
mark und Papiermark ſteben im Verhältnis von 1: 5000. Der 
Ku swert der Papiermark darf nicht ausſchließlich nach ſpekulativen 
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Stimmungen beurteilt werden, insbeſondere nicht aus der Marl. 
fluchtpſychoſe, ſondern auch nach den Deckungsverhältniſſen der 
Reiche bank. Der jüngſte Ausweis bezifferte den Notenumlauf auf 
3½ Billionen Papiermark.!) Hierfür iſt Deckung vorhanden in 
Warenwechſeln und Schatzanweiſungen. Darüber hinaus beſitzt 
die Reichsbank über eine Milliarde Gold, das in Papiermark 
5 Billionen wert iſt. Alſo find bei einem Dollarkurſe von 
21000 die Banknoten weit überdeckt mit Gold. Mit Rückſicht auf 
die Deviſenvorräte und die erwähnten ſonfligen Deckungsbeſtände 
der Reichsbank iſt kaum ein Dollarkurs von 8000, alſo knapp 
eine zweitaufendfache Höherbewertung am Platze. Aehnlich ver- 
hält es ſich mit den Kurſen der Dividendenpapiere. Gewiß, auf 
Grund der 5 Deviſenpreiſe find jene Kurſe weit zurück 
geblieben. Aber, was hat es auf die Dauer für einen Sinn, 
ſich an hohen Kursziffern zu berauſchen? Es kommt auch wieder 
die Zeit, wo, abgeſehen vom inneren Werte, das Erträgnis 
des Papieres die größere Rolle bei der Preisbemeſſung ſpielt. 
Ein Beſitz, der am gegenwärtigen Kurswert gemeſſen, nur Bruch ; 


teile eines Prozentes einbringt, ſchafft wenig Freude. Hält die 


Reichs bank die Deviſen dauernd unter Druck — nach zuverläſſigen 
Verlautbarungen auf der Zentrums tagung in Hagen kann und 
wird fie es — fo iſt damit der Spekulation das Lebenslicht aus⸗ 
geblaſen. Die Auswüchſe der Preisgeſtaltung auf allen Gebieten 
werden ſich berichtigen, ſobald nur die Meinungen und Stimmungen 
über die auch in Deutſchland ſchleichende Volkswirtſchaftskriſe 
ſich auszuwirken beginnen. Augenblicklich ſind noch Kräfte am 
Werk, die Stabiliſterungsmaßnahmen der Reichsbank mit dem 
Hinweis auf die fortgeſetzte Tätigkeit der Notenpreſſe abzutun. 
Der Einwand iſt beachtlich, aber bei zunehmender Preisſenkung 
wird die Notenpreſſe bald von ſelbſt zum Stillſtand kommen; 
es firömen die Notenmengen an die Reichsbank zurück, die 
Deckung verhältniſſe werden günfliger und der innere Wert der 
Mark und ihre Kaufkraft müſſen ſteigen. 

Wir haben inſoſern einen Lichtblick, als für allgemeine 
Preis ſteigerung aus Gründen der Geldentwertung kein Raum 

ift. Oertliche oder ſpezielle Steigerungen bleiben davon 
unberührt. Die Kehrſeite der i iſt allerdings 
wenig erfreulich. Manche Warenbeſtitzer werden rieſige Verluſte 
erleiden, noch bevor die Allgemeinheit einen eigentlichen Preis⸗ 
abban wirkſam ſpürt und davon Vorteil hat. Die Ausfuhr⸗ 
induſtrie wird ſich ſteigenden Schwierigkeiten gegenüberſehen, die 
Zahl der Erwerbsloſen wächſt. Der Mangel wird vielleicht noch 
ſtärker in die Erſcheinung treten als bisher. Wie ſchon erwähnt, 
iſt nicht Uebererzeugung, ſondern erſchöpfte Kaufkraft die Urſache 
der beranſchleichen den Kriſis. 

Wenn es aber der Reichsbank gelingt, den Dollarkurs auf 
810000 herabzudrücken und dauernd fo zu halten, dann 
ſtrömen billige Lebensmittel ins Land; und erſt auf Grund 
dieſer Tatſache kann an einen Abbau der Löhne gedacht werden, 
zwecks Herbeiführung einer großzügigen Preis ſenkung und plan- 
mäßigen Steigerung der Volkskaufkraft. Das iſt die wirtſchafts⸗ 
politiſche Vorbedingung zur erfolgreichen Bekämpfung der Unter- 
ernährung, der Wohnungsnot und des allgemeinen Notſtandes 
unſeres geiſtigen und körperlichen Lebens. Natürlich muß auch 
eine Reviſion des Friedensdiktates und eine Feſtlegung 
unſerer Leiſtungen auf ein vernünftiges und erträgliches Maß 
angeſtrebt werden. 


1) Jetzt bereits über 4 Billionen. Auch die folgenden Ausführungen 
mann an der von Tag zu Tag fortſchreitenden . ale 
werden. g r. 


Karfreitag. 


a, Du bist der arme Heiland! — 
Flutumspülles Reilungseiland! — 
Blut und Schande kleiden Dich, 
Lieb’, Erbarmen meiden Dich. 
Und ich selbst? — 
Mein Gott! Ach, lieb ich Dich? 


Ja. wie Du war nie ein Mensch verlassen! 
rtart und fremd beschaun Dich Haus und Gassen. 
Sind das Menschen noch, die Dich so hassen? 
Ach, auch Gott flieht Dich! Hohl lönt’s „Verlassen!“ 
Alle Liebe ward Stein, 
Denn du siirbst — allein! 
Dr. W. Kahle, Dingelstäd!. 


Allgemeine Rundſchau 


A 


Seite 149 


Chriſt und Inde. 


Gedanken eines katholiſchen Deutſchen zur Judenfrage. 
Von Hans Grundei. 


3 will mich mit dieſem Beitrag nicht in die Reihe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder pſeudowiſſenſchaſtlichen Raſſetheoretiker ſtellen, 
obwohl mir die neue und neueſte Literatur hüben und drüben 
über die Judenfrage bekannt iſt. Ich will dieſe Literatur nicht 
vermehren, weil ich der tiefinnerften Ueberzeugung bin, daß 
menſchliche Wiſſenſchaft allein niemals eine endgültige Löſung 
dieſes Problems wie überhaupt der Raſſenfrage finden kann und 
wird. Denn fie rechnet nicht mit dem Geheimnis vollen, Unmeß⸗ 
baren und Unwägbaren, mit Gottes unſichtbar lenkender Hand, 
und menſchliche Blindheit und Leidenſchaft macht immer wieder 
einen dicken Strich durch ihre Berechnungen, Theſen und Theorien. 

Mir ſcheint, daß heute im Streit der Meinungen auch bei 
vielen Katholiken in Beurteilung dieſer Frage merkwürdigerweiſe 
das Nächſte ſo oft überſehen oder vergeſſen wird, nämlich zu 
fragen, was die Religion Jeſu Chriſti, was ſeine Kirche uns 
katholiſchen Deutſchen als Löſung der Raſſenfrage anempſtehlt, 
welchen Weg ſie ſelbſt geht, um zu einer Löſung zu gelangen 
Es iſt wie in vielem, ſo hier, tief bedauerlich zu beobachten, wie 
im Prozeß der e in der Umwälzung alles Be. 
ſtehenden ſich auch häufig der Kat 
Kraft verſchütten läßt, jene Quellen, die im Schoße der Kirche 
entſpringen; wie ſich die Grundfeſten ſeiner Welt. und Lebens⸗ 
anſchauung verſchieben, und im Sturm der Leidenſchaften Dinge 
zweiter Ordnung in ſeinem Denken und Handeln primär werden. 
So iſt es beiſpielsweiſe im Laufe der nationalen Erſchütlterungen 
gekommen, daß vielen deutſchen Katholiken, die den Lehren eines 
extremen Nationalismus gefolgt find, das Primäre, das Urfäch- 
liche ihrer Katholizität verloren gegangen iſt zugunſten des 
Völkiſchen. Ihre katholiſche Religioſttät iſt eine aus ihrem 
Volkstum abgeleitete, ſie ſind zuerſt und zunächſt Deutſche und 
dann erſt Katholiken, denn in deutſcher Erde find fie ihrer Mei 
nung nach verwurzelt, als Deutſche geboren, als Katholiken erſt 
getauft. In dieſer Umkehr der Rangordnung liegt die große 
religidje und vaterländiſche Gefahr eines extremen Nationalis-. 
mus, die Gefahr der nationaliſtiſchen Häreſie, ebenſo wie der 
Grund für die Abwegigkeit eines völkiſchen Antiſemitismus. 

Wie verhält ſich die Kirche, die myſtiſche Braut Chriſti, 
zum Judenproblem? Sie ſpricht am Karfreitag, dem Todestag 
des von ſeinem eigenen Volke verratenen und gemordeten 
Gottesſohnes, in den Orationen: 

Laſſet uns auch beten für die treuloſen Juden, daß Gott, unſer 
Herr, wegnehme den Schleier von ihren Herzen, auf daß auch ſie er⸗ 
kennen unſern Herrn Jeſus Chriſtus. Allmächti ger, ewiger Gott, der 
Du ſogar die treuloſen Juden von Deiner Erbarmung nicht aus⸗ 
ſchließeſt, erhöre unſer Flehen, das wir ob jenes Volkes Verblendung 
Dir dar bringen: Auf daß es das Licht Deiner Wahrheit, welche Chriſtus 
iſt, ertenne und ſeinen Finſterniſſen entriſſen werde. 

Ich begreife es ſchwer, wie es katholiſche Deutſche, Geift- 
liche und Laien geben kann, die inhaltlich etwas anderes ſagen 
und ſchreiben können zur Judenfrage als das, was die Kirche 
in dieſem erſchütternden Gebet ſagt und tut, daß auch im katho⸗ 
liſchen Lager in Deutſchland in neuer und neueſter Zeit anti- 
ſemitiſche Literatur mit und ohne Approbation erſcheinen konnte, 
die ſich inhaltlich ihrer ganzen Tendenz und inneren Einſtellung 
nach nicht deckt mit der Auffaſſung der Kirche. Zu erklären iſt 
dies nur aus dem Erlahmen der Konſequenz in der Nachfolge 
Chriſti bei ſo vielen katholiſchen Gebildeten und aus der daraus 
zunehmenden Verſtändnislofigkeit gegenüber dem Geiſte der Kirche. 

Aus dieſer herrlichen Oration leuchtet zunächſt der ur⸗ 
chriſtliche Gedanke auf, daß auch die Juden Gottes Kinder find, 
daß auch fie unſterbliche, erlöſungsbedürftige und erlöſungs⸗ 
fähige Seelen haben, die zur ewigen Seligkeit beſtimmt ſind, 
daß auch ihr ſchwärzeſter Verrat, ihr Heilandsmord, verziehen, 
geſühnt, getilgt werden kann als ſchwerſte Schuld des Menſchen⸗ 
geſchlechtes durch die Erlöfungstat Jeſu Chriſti, daß auch das 
göttliche Liebesgebot an alle Menſchen ſeine Anwendung zu 
finden hat auf die Juden, daß auch jeder Judenſeele das mit⸗ 
gegeben wird aus dem unendlichen Gnadenſchatze Gottes, was 
ausreicht zur Erlangung des ewigen Heils. Mit anderen Worten: 
aus dieſer Oration leuchtet aus tiefſter Trauer über die Ab⸗ 


holik die tiefſten Quellen feiner. 


grundtiefe menſchlicher Bosheit der fieghafte, allts überwindende 


Glaube an die Kraft und Gewalt der chriſtlichen Liebesidee über 
all ſolche Bosheit und Erbärmlichkeit. Chriſti Opfertod, die 
Ueberwindung heidniſch jüdiſchen Geiſtes duich die Ichenfpen- 


dende Kraft feiner Heilsbotſchaft in der Welt und das Karfrei⸗ 
tagsgebet der Kirche find Beweiſe dafür, daß die Aſſimilations⸗ 
kraft des Chriſtentums auch gegenüber der jüdiſchen Raſſe nicht 
verſagte, Beweiſe, die durch alle Sophiſtik und formale Beweis⸗ 
führung einer mehr oder weniger gewandten Dialektik unſerer 
völkiſchen Raſſetheoretiker und praktiſchen Antiſemiten nicht be⸗ 
ſeitigt werden können. . 

Nicht das iſt das Verwerfliche und Verdammenswerte am 
theoretiſchen und praktiſchen Antiſemitismus, daß er gegen das 
Böſe im Judentum ankämpft und Abwehrmaßregeln dagegen 
ſucht, ſondern daß er das alles tut aus einer heidniſchen Ge⸗ 
finnung und Grundeinſtellung heraus, getragen und getrieben 
vom Skeptizismus gegenüber der endgültigen ſieghaften Macht 
des Guten. Das Tragen des Hakenkreuzes als Ausdruck 
des Raſſehaſſes bei Katholiken männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts an Stelle des immer mehr auch in katholiſchen Kreiſen 
als Schmuck und Zier verſchwindenden Heilandskreuzes, wie ich 
es ſogar in der Kirche während des katholiſchen Gottes dienſtes 
zu beobachten Gelegenheit hatte, iſt ein harter Verſtoß gegen 
die kirchliche Diſziplin, gegen welchen viel energiſcher vorgegangen 
werden ſollte, als dies in beſtimmten Gegenden bisher geſchehen 
iſt. Es iſt aber vor allem eine Sünde wider den katholiſchen 
Geiſt, ein Abfall vom Weſen der chriſtlichen Heils. und Er⸗ 
löſungslehre. Das Wort, wie man es auch leider häuſig bei 
katholiſchen Antiſemiten hört: Jud bleibt Jud, gleichgültig, ob 
er getauft iſt oder nicht, iſt häretiſch, wenn es nicht ohne Ueber⸗ 
legung nachgeſchwätzt, ſondern mit tiefer Ueberzeugung geſprochen 
iſt. Denn darin liegt eine Leugnung der Heilskraft des Tauf⸗ 
ſakraments. Jedem getauften Juden iſt durch die geſpendete 
Taufe und die übrigen Sakramente die Kraft gegeben, die Un⸗ 
zulänglichkeiten, Schwächen und Charakterfehler ſeiner Raſſe zu 
überwinden und ſich zu den Höhen chriſtlicher Welt. und Lebens⸗ 
auffaſſung emporzuſchwingen. Jeder Antiſemitismus, gleich- 
gültig welcher Färbung, der dies theoretiſch oder praktiſch 
leugnet, iſt abwegig, häretiſch. 

Damit iſt kein Wort geſagt zugunſten jener leider allzu 
vielen leichtfertigen Hebertritte jüdiſcher Geſchäfts⸗ und Intelligenz 
kreiſe zum Chriftentum, zum Katholizismus aus irgendwelchen 

ewinnſüchtigen, Vorteil erheiſchenden Beweggründen. Die 

ebertrittsbewegung bei den Juden in Zeiten antiſemitiſcher 
Hochkor junktur, wie beiſpielsweiſe in jüngſter Zeit in Ungarn, 
iſt vom Standpunkt chriſtlicher Erneuerung, Vertiefung und Ver⸗ 
innerlichung ſehr bedenklich. Der immer weiter fortſchreitende 
Aſſimilierungsprozeß innerhalb der proteſtantiſchen Beſitz. und 
Intelligenzſchicht zugunſten jüdiſcher Welt- und Lebensauffaſſung 
liegt offen zutage. Zur Genüge iſt auch klar, daß die katholiſche 
Miſſionsarbeit am Judentum nicht mit etwas Konvertitenunter⸗ 
richt und ſtatiſtiſchen Angaben getan iſt, daß vielmehr in einer 
Zeit wie der gegenwärtigen, wo auch weite katholiſche Kreiſe 
dem Opportunismus und der Kompromißlerei verfallen find, 
dieſer Teil des Miſſionsproblems mit ganz beſonderer Vorſicht, 
vielleicht mit ganz anderen Methoden als bisher angefaßt 
werden muß. 

An der Möglichkeit einer Chriſtianiſtierung der Juden 
muß aber vom Standpunkt des katholiſchen Univerſalismus aus 
feſtgehalten werden. Und wenn dieſe chriſtliche Aſſimilierung 
auch nur ein einziges Mal in der Geſchichte des Chriſtentums 
wahr geworden wäre, dürfte an der Möglichkeit nicht mehr ge⸗ 
zweifelt werden. Aber dieſer Aſſimilierungs vorgang, diefe chrift- 
liche Ueberwindung der jüdiſchen Raſſefehler hat ſich ungezählte 
Male zugetragen, und es muß in dem Kapitel von der Lüge 
des Schweigens verzeichnet werden, daß in der von Katholiken 
geſchriebenen antiſemitiſchen Literatur vom Wert und der Be⸗ 
deutung hervorragender jüdiſcher Konvertiten für das Chriften- 
tum und für das geiſtige Leben der Völker ſo gut wie nichts 
geſagt wird. Eine gute Zuſammenſtellung jüdiſcher Kon⸗ 
vertitenbilder, die wir meines Wiſſens im deutſchen katho⸗ 
liſchen Schrifttum noch nicht befien, wäre die wirkſamſte und 
lebendigſte Widerlegung törichter antiſemitiſcher Raſſetheorien. 

Gegen den religiös fundierten Satz von der Aſſimilations⸗ 
möglichkeit des Judentums beſagt nichts der Einwurf, daß das 
jüdiſche Volk von Gott verworfen ſei wegen ſeiner Schlechtigkeit. 
Gewiß laſtet ein Fluch über dieſem Volke ſeit der Golgathatat, 
ein Fluch, der es zur Unraſt und Unſtete verurteilt und zur 
Geißel für die Völker macht, aber auch zum Gewiſſensſpiegel in 
Zeiten nationalen Verfalls. Dieſer Gottes fluch berechtigt jedoch 
den Chriſten noch nicht zum Haß. zur ſchamloſen Ungerechtig⸗ 


ihn, mitzuhelfen daran, daß dieſes Volk befreit werde von ſeinem 
Fluch durch das Vorbild eines folgerecht gelebten chriſtlichen 
Lebens. Bei allem Schmerz über die ſittliche Entartung und 
innere Haltloſigkeit ſo vieler Juden follten wir daran denken, 
daß Gott auch einmal vom deutſchen Volk die Berufung nehmen 
kann, daß auch unſer Volk einmal verworfen werden wird, 
wenn der Abfall von Gott und die Abkehr von der Nachfolge 
Chriſti immer weitere Kreiſe zieht und immer tiefer geht. Es 
zeugt von dem ganzen Mangel an nationaler Demut und Selbſt⸗ 
befinnung, wie er leider jo häufig in völkiſchen Kreiſen zu be- 
obachten iſt, wenn der bayeriſche Pfarrkurat Dr. Ph. Haeuſer für 
ſeine neueſte Schrift den Titel wählt: Ind und Chriſt oder 
wem gebührt die Weltherrſchaft? ) Die einzig richtige 
Antwort darauf hat zu lauten: Keinem von beiden, weder dem 
Juden noch dem Chriſten, vor allem nicht dem Chriſten unſerer 
Tage mit feinen ungezügelten Haßinſtinkten, mit feinem Ver . 
nichtungswillen, mit feinem nationaliſtiſchen Macht, und Herr⸗ 
ſchaftshunger, mit feiner Blindheit und beklagenswerten Willens. 
ſchwäche. Sie gebührt einzig und allein Jeſus Chriſtus, dem 
Welterlöſer, und feiner heiligen Kirche. 

Erſt wenn man ſeine Stellung zum Raſſeproblem als 
folgerecht denkender und betender Katholik religiös begründet 
hat, erſt wenn man ſich vorbehaltlos zu der Wahrheit bekennt, 
daß jeder Menſch, gleichgültig, welcher Raſſe er angehört, zur 
Anſchauung Gottes berufen iſt, kann man als Deutſcher, als Glied 
eines Volkes, weiterhin dieſe ſeine Stellung ausbauen, kann man 
Schlüſſe ziehen für ſein völkiſches Verhalten dem Juden gegen ; 
über. Dieſes Verhalten muß bei aller Entſchiedenheit und Ziel⸗ 
ſicherheit des Wollens getragen ſein von Demut, Liebe und 
Wahrhaftigkeit. Ich erwähnte vorhin die Lüge des Schweigens. 
Es lohnte ſich der Mühe, einmal den Weg zu verfolgen, den 
dieſe tödlich wirkende Lüge des Verſchweigens in der Geſchichte des 
deutſchen Volkes gegangen iſt. Es würden erſchütternde Zeugniſſe 
zutage gefördert werden zum Beweiſe dafür, wie unerhört die 
Wahrheit durch Verſchweigen vergewaltigt worden iſt. Dieſe 
Lüge des Schweigens, die meiſt entſpringt aus Hochmut und 
oft grenzenloſem Dünkel, dem Kardinallaſter unſerer indivi⸗ 
dualiſtiſchen Zeit, findet ſich auch in der geſamten antiſemitiſchen 
Literatur faft auf jeder Seite. Dieſe Judengeſtalten in der anti ⸗ 
ſemitiſchen Gedankenwelt find durchweg mehr oder weniger 
ſchreckliche Ausgeburten der Hölle, Karikaturen des Haſſes, deren 
Urbilder man findet auf dem Kurfürſtendamm in Berlin oder 
auf der Zeil in Frankfurt am Main. Wer einmal den Mut hat, 
in Geſellſchaft oder in der Oeffentlichkeit ganz beſcheiden darauf 
hinzuweiſen, daß ſchließlich der Anteil geiſtig bedeutender und 
fittlich hochſtehender Juden aller Länder an der Kultur der 
Nationen und am Sulturbefig der Menſchheit doch recht groß iſt, 
der wird alsbald mit lautem Geſchrei und mit oft geradezu 
infernaliſchem Haß ein für allemal als Jude oder Judengenoſſe 

eſtempelt, und es finden ſich alsbald, wenn der betreffen de 

erteidiger ſich in einflußreicher und verantwortungsvoller 
Stellung befindet, ein paar „kerndeutſche“ unerſchrockene Männer, 
die ihm nach dem Leben trachten. Die Mordprozeſſe Erzberger 
und Rathenau bilden in der Kulturgeſchichte des deutſchen Volkes 
gleich tiefe Einſchnitte wie etwa Dreyfus in Frankreich. Solange 
der Erzbergermord ungeſühnt iſt, ſolange Erzberger und Rathenau 
in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes, auch in katholiſchen, 
verfehmt find als Juden und Judengenoſſen, die an der Ver. 
nichtung des deutſchen Volkes gearbeitet hätten, iſt die Gefahr 
fittlicher Entartung, in die ſich das deutſche Volk begeben hat, 
nicht gebannt, iſt vor der geſamten Kulturwelt der Beweis zu 
bringen, ob die fittliche Kraft des deutſchen Volkes noch ſtark 
genug iſt, um der Wahrheit und Gerechtigkeit zum Siege zu 
verhelfen. 

Es muß das geſunde religiöſe Empfinden weiter katholiſcher 
Volkskreiſe ſtark verletzen, wenn fie ſehen, daß in der oben 
bereits erwähnten Haeuſerſchen Schrift folgende Sätze eines 
Theologen paſſiert haben, ohne bisher beanſtandet zu werden: 
„Laſſen wir uns nicht dadurch täuſchen, daß jetzt ein Judenleben 
höher eingeſchätzt wird als das Leben eines ganzen Volkes, 
d. h., daß der Tod eines Juden am ganzen deutſchen Volke 
bitter gerächt wird, während „man“ kein Geſetz findet, das den 
Untergang des geſamten Mittelſtandes, ja des ganzen chriſtlich⸗ 
deutſchen Volkes ſtraft und ſühnt“ (Haeuſer: S. 36). Es unter- 
liegt kaum einem Zweifel, daß mit dieſem Juden Walther Rathenau 


) Regensburg 1923, G. J. Manz. Grundei überſiebt, daß Haeuſer 
rein völkiſch eingeſtellten Antiſemiismus von feinem Ser als 
g r. 


keit wider die Juden, ſondern zu Demut und Liebe, verpflichtet kalboliſcher Theolog ablehnt (S 412). 
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gemeint if. So alſo urteilt ein kaiholiſcher Prieſter über den 
feigen Mord an einem deutſchen Reichsminiſter, der ſein Leben 
für das deutſche Volk geopfert hat, und durch deſſen gewaltſame 
Beſeitigung in einem Augenblick höchſter Gefahr das deulſche 
Reich in ſeinen Grundfeſten erſchüttert wurde. Wächter, wie 
weit iſt's in der Nacht? 

Ich ſtelle dieſen Sätzen Aeußerungen Ralhenaus gegenüber 
(ugl. „Freideutſchland“, Politiſche Monatsſchrift, 3. Jahrgang, 
September 1922, S. 9, Düſſeldorf), ſowie den Brief der Mutter 
Rathenaus an die Mutter Techows. Rathenau, der Jude, er- 
klärte offen: „Ich will den chriſtlichen Staat, denn auf ſeinem 
Boden find wir und mit uns die geſamte abendländiſche Welt 
der Gedanken und Gefühle erwachſen.“ n Rathenau trotz 
ſeiner wiederholt bekundeten Annäherung an das Chriſtentum und 
feiner befonderen Verehrung für die katholiſche Kirche ſich nicht 
eniſchließen konnte, den letzten Schritt zu tun, ſo hat er uns 
ſelbſt den tiefſten Grund angegeben. „Ich weiß,“ ſchreibt er, 
„daß Menſchen, die ſich zum Chriſtentum hingezogen fühlen, 
auf die äußere Zugehöcigkeit verzichten, weil fie mit Belohnung 
verbunden iſt. Dieſem Verzicht liegt die Ueberzeugung zugrunde, 
daß ein ideeller Schritt ſeine Reinheit verlieren muß. wenn er 
zu materiellen Vorteilen führt.“ Von unſerem katholtſchen Stand⸗ 
punkt if das freilich unzulänglich. Der wahre Glaube darf 
auch aus ſtolzer Moral nicht verleugnet werden. — Und Frau 
Mathilde Rathenau ſchrieb: „In namenloſem Schmerze reiche 
ich Ihnen, Sie ärmfte aller Frauen, die Hand. Sagen Sie Ihrem 
Sohn, daß ich im Namen und Geiſte des Ermordeten ihm ver⸗ 
ze: he, wie Gott ihm verzeihen möge, wenn er vor der irdiſchen 
Gerechtigkeit ein volles offenes Bekenntnis ablegt und vor der 
göttlichen bereut.“ Wie heißt's doch in Leſſings Nathan der 
Weiſe? „Tut nichts, der Jude wird verbrannt!“ 

Es bedarf nun noch die Frage der Beantwortung. wie wir uns 
vor den unverkennbaren und unleugbaren Eharalter- 
fehlern und ſittlichen Entartungen des modernen 
Judentums am beſten zu ſchützen haben. Die Beantwortung der 
Frage iſt höchſt einfach: indem wir völlig katholiſch denken. fühlen 
und wollen und unſer ganzes Leben im Geiſte der Nachfolge 
Chriſti einrichten. Dazu gehört freilich nicht, daß wir durch 
Hunderttauſende fleißiger, werktätiger Hände produktive (Sach). 
Werte ſchaffen laſſen und dieſe Werte kaufen, um damit auf dem 
Wege der Spekulation ohne die geringſte produktive Arbeits- 
leiſtung mühelos ungeheure Gewinne einzuheimſen. Dazu gehört 
mithin nicht, daß wir uns mittels ſolcher angehäuften, durch 
Nichtstun erworbenen Werte in den Beſitz aller nur erreichbaren 
Kulturgüter bringen, während Hunderttauſende unſerer Volks. 
genoſſen hungern, darben und der Verzweiflung anheimfallen. 
Dazu gehört weiterhin nicht, daß wir Katholiken mit verſchränkten 
Armen zuſehen, wie der Einfluß einer jüdiſchen Afterkultur in 
Literatur, Kunſt und Preſſe von Tag zu Tag wächſt und wie 
geiles Unkraut jedes geſunde Wachstum erſtickt. Der markt⸗ 
ſchreieriſche Antiſemitismus iſt oft nichts weiter als ein deutliches 
Zeichen dafür, daß etwas faul iſt im eigenen Organismus, daß 
man nämlich zu faul und zu bequem geworden iſt, gegen ſeine 
eigenen Leidenſchaften und Fehler anzukämpfen. Nur in Zeiten 
ſittlichen Verfalls können jüdiſche Schmarotzer Gewalt haben 
über ein ganzes Volk. Wenn einer jungen deutſchen Demokratie 
der Vorwurf gemacht wird, daß ſie von vornherein jüdiſch verſeucht 
ſei, ſo muß daran erinnert werden, daß ſehr viele jener chriſtlichen 
Kreiſe, die einſt die Gewalt im Staate hatten, in den Tagen 
des Zuſammenbruches zitternd untätig zuſchauten. Statt bei ſich 
ſelbſt ganz rückſichtslos die Folgen zu ziehen aus den von ihnen 
begangenen Fehlern und dann tapfer und ſelbſtlos in die Speichen 
des dem Abgrund zurollenden Rades zu greifen, ſehen ſie ſich 
aber in heuchleriſcher Gefinnung nach Prügeljungen um. 

Die katholiſche Kirche wird oft von Proteſtanten heftig 
angegriffen wegen ihrer Miſchehengeſetze. Ich glaube, der deutſche 
Proteſtantismus wäre heute dankbar, wenn er ein ähnliches 
Geſetz hätte, hinter dem die gleiche religiöſe Verantwortlichkeit, 
die gleiche ſtarke geiſtliche Autorität und eine ähnliche notwendige 
geſunde äußere Zucht ſtände, ein Geſetz, das er gegen die immer 

ßer werdende Verjudung weiter Kreiſe des proteſtantiſchen 

fitzes und der Bildung anwenden könnte. Denn es iſt ganz 
erfaunli und erſchreckend, wie ſtark die jüdiſche Verſippung in 
den Kreiſen der Induſtrie, der Wirtſchaft und des chriſtlichen 
Adels deutſcher Narion bis weit in die Rechte kreiſe vorgeſchritten 
iſt. Es iſt ſtatiſtiſch einwandfrei nachgewieſen, daß die Zahl der 
rein jüdiſchen Ehen ab'lolut immer mehr ſinkt, während die der 
Miſchehen immer mehr ſteigt. Da die religiöſe Grundlage und 
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f Quellkraft jener Kreiſe nur noch eine ganz ſchwache und 


oberflächliche iſt und ihr TChriſtentum nicht mehr Nachfolge Chriſti, 
fondeın nur noch ein gewiſſer formaler, an äußerer Tradition 
klebender Chriſtianismus ift, ſo verſteht es ſich von religiös fittlichem 
Standpunkt aus leicht, daß dieſer Chriſtianismus den außer⸗ 
ordentlich ſtarken jüdiſchen Einflüſſen nicht mehr ftandhalten 
kann und ſeinerſeits dem Aſſimilationsprozeß. des Judentums 
verfällt. Zeiten eines hoch entwickelten und hoch gezüchteten 
Antiſemitiemus find immer Zeiten des Verzweiflungskampfes 
entarteter chriſtlicher Schichten gegen jüdiſche Krankheitserreger. 
Dem modernen Proteſtantismus ift es nicht mehr möglich, ein 
ſolches antiſemitiſches Miſchehengeſetz zu ſchaffen, denn es würde 
feiner Grundauffaſſung von der Freiheit des Individuums wider⸗ 
ſprcchen. Dieſe Anſchauung von der unantaſtbaren individuellen 
Freiheit muß und wird aber zum Untergang all jener Kreiſe 
führen, die ſich zu ihr bekennen, und einer ihrer eifrigſten Toten ⸗ 
gräber wird ſein das zerſetzende Judentum. 


Kirchliche Nundſchar. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 

Nod immer beherrſcht der franzöſiſche Raubzug mit ſeinen aus 

Gründen ſittlicher Reinlichkeit nicht andeutbaren Scheußlich- 
keiten, ſeinen Mordtaten und Juftizkomödien die Oeffentlichkeit 
unſeres Erdteils; ici finit la culture francaise. Schon iſt man 
auch unter Führung eines franzöſtſchen Feldgeiſtlichen in eine 
Kirche eingedrungen (St. Andreas in Eſſen). — Papſt Pius XI, 
dem am 17. März die Geſandten Belgiens und Englands „die 
Lage an der Ruhr an den Geſichtspunkten und der Auffaſſung 
ihrer Regierungen“ darlegten, iſt durch die deutſchen Biſchöfe 
über alle Einzelheiten ausführlich unterrichtet. Der Hl. Stuhl 
tft fortgeſetzt bemüht, die gegenwärtige Lage ſtatt in eine ent. 
ſetzliche Kataſtrophe in einen beiderſeitigen annehmbaren wirt. 
lichen Frieden einmünden zu laſſen. Indeſſen hat der Papſt für 
die Bevölkerung des Einbruchgebietes eine halbe Million Lire 
überwieſen, obwohl die Einbrecher bisher alle Ruhrſpenden, 
deren ſie habhaft werden konnten, geraubt haben. In einem 
Aufruf an das Ausland haben ja die Biſchöfe des Einbruch- 
gebietes die ganze Unerträglichkeit, ausgehend vom Verſailler 
Verirag und feinen grauenhaften Wirkungen auch in kirchlicher 
Hinſicht, gezeichnet. Auch der proteſtantiſche Erzbiſchof Söderblom 
von Upſala hat auf dem 12. Allgemeinen evangeliſchen Kirchen- 
kongreß vor Vertretern aus Finnland, Eſtland. Lettland, Nor- 
wegen, Dänemark und Schottland im gleichen Sinne, nur mi: 
erheblich kräftigeren Worten, dasſelbe Thema unter Heranziehung 
vieler Einzelheiten behandelt. N 

Die Annäherung des italieniſchen Staates an die Kirche 
hat auch innerhalb der beiden letzten Wochen ihre Fortſchritte 
aemacht. Zwar iſt eine dem Erzbiſchofe von Meſſina in den 
Mund gelegte Begrüßungsrede an Muſſolini, zu der er ſich aus⸗ 
drücklich vom Papſte beauftragt erklärt haben fol, nicht ge⸗ 
halten worden, doch iſt die Lobrede des Kardinaldekans Vanutelli 
auf Muſſolini, die in dieſen Tagen als „phantaſtiſche Nachricht“ 
bezeichnet wurde, eine ſelbſt vom Vatikan zugegebene Tatſache. 
Lediglich ein vorhergegangenes Einvernehmen mit dem Kardinal ⸗ 
ſtaatsſekretär wird offiziös in Abrede geſtellt. Der erwähnte 
Fortſchritt jedoch beſteht in dem (zwar der Form nach peinlich 
privaten) Beſuche, den der von der Regierung ernannte Kgl. Kom-. 
miffär der Stadt Rom anläßlich feines Amtsantrittes dem Kar⸗ 
dinalvikar Pompili gemacht hat, ein Beſuch, der natürlich ſofort 
in gleicher Form erwidert wurde. 

Während das Oberhaupt der katboliſchen Kirche täglich 
durch feine eigenen Organe im ruſſiſchen Hungergebiele 
Tauſende ruſſiſcher Staatsbürger durch die unausgeſetzt aus der 
ganzen katholiſchen Welt zuſammenſtrömenden Gaben — die 
beiden letzten Liſten (32./33.) verzeichnen rund anderthalb Mil: . 
lionen Lire — vom Hungertod rettet, eine Aufgabe, zu deren 
Erfüllung ſich die Sowjetregierung für unfähig erklärt hat, 
zerrt dieſelbe Regierung den letzten katholiſchen Biſchof in Ruß ⸗ 
land, Mig. Cieplak, mit 15 feiner Prieſter, d. h. den geſamten 
katholiſchen Klerus von Petersburg, vor ihr Revolutionstribunal 
in Moskau. Am 4. März wurden fie unter militäriſcher B:- 
deckung von Petersburg abtransportiert. Die Anklage lautet, 
Erzbiſchof Cieplak und fein Klerus habe ſich dem Ukas wider⸗ 
ſetzt, durch den die Regierung alle kirchlichen Gebäude geſchloſſen 
und auch jeden Privatgottesdienſt fireng verboten hat. Das⸗ 
Leben der Angeklagten iſt in höchſter Gefahr, denn wegen des 
gleichen Verſtoßes wurden bereits orthodoxe Biſchöfe, z. B. der 


... 


Nachfolger des Patriarchen Tichon, Benjamin, verurteilt und 
erſchoſſen. Selbſtverſtändlich bietet der Hl. Stuhl alles auf, die 
Gefährdeten zu retten. Es ſei erinnert, daß es Lloyd George 
war, der in Genua das Abkommen des Hl. Stuhles zum Schutze 
des kirchlichen Eigentumes, zu deſſen Abſchluß Tſchitſcherin bereit 
war, bintertrieb. Die engliſche Regierung erfüllt daher nur 
eine Pflicht, wenn ſie durch ihren Vertreter in Moskau und 
beim ruſfiſchen Handelsvertreter in London „ihr Möglichſtes“ 
tut, das vorgeſehene Todesurteil zu verhindern. Die Verhand- 
lung wurde auf den 15. März feitgefeit. Kardinal Mercier hat 
ſich (vermutlich unbeeinflußt von Rom) an den anglikaniſchen 
Erzbiſchof von Canterbury gewendet, um das Eingreifen der 
britiſchen Regierung herbeizuführen. Aus der Antwort des Re⸗ 
gierungsvertreters geht hervor, daß der Hl. Stuhl ſich unmit- 
telbar an die Sowjetregierung gewendet hat. Das verſchärfte 
Vorgehen der Bolſchewiken gegen die katholiſche Kirche wird dem 
ſchwindenden Einfluß des erkrankten Lenin zugeſchrieben, wo⸗ 
durch die extreme Linke Oberwaſſer bekommen habe. Ende März 
ſoll auch der wiederholt vertagte Prozeß gegen Tichon durch⸗ 
geführt werden. Eine Korreſpondenz aus Petersburg beſtätigt, 
daß hinter den Gründungen der „Lebendigen Kirche“ und den 
anderen Sekten die Regierung ſelbſt ſteckt und der Zerfall der 
orthodoxen Patriarchaltirche unaufhaltſame Fortſchritte macht. 
Die letzte Gründung, die „Freie Arbeiterkirche“ lehnt jede chriſt⸗ 
liche Ueberlieferung radikal ab und verfolgt lediglich den Welt; 
fieg des Kommunismus. Daneben ſtellen wir die neueſte Mel ⸗ 
dung: die für 1 Million Lire vom Papſte beſchafften Heilmittel 
find in Moskau eingetroffen; die Vertreter der Regierung 
ſprachen dem Hl. Stuhle telegraphiſch den Dank und die Hoff ⸗ 
nung auf Fortſetzung des Hilfswerkes aus. 

Aus Polen kommt die Nachricht. daß Fürſtbiſchof Sapieha⸗ 
Krakau und Erzbiſchof Theodorowicz Lemberg nach Weiſung des 
Hl. Stuhles ihre Senatsmandate niedergelegt haben; die Kirche 
hat allen Grund, ihr Schickſal nicht mit dem des Staates zu 
verknüpfen. Lettland weiſt nach einer neuen Statiſtik folgende 
konfeſſionelle Zuſammenſetzung auf: Lutheraner 909 971; Katho⸗ 
liken 346 909; Orthodoxe 98 000; Juden 78 781; Altkatholiken (P) 
82 239 (vermutlich handelt es ſich um „Altgläubige“, die bekannte, 
in den Randſtaaten Rußlands ſtark verbreitete Abſplitterung 
von der einſtigen ruſſiſchen Staatskuche). — In der Moldau 
und Bukowina hat während des vergangenen Jahres der 
apoſtoliſche Nuntius in Bukareſt, Mſgr. Marmaggi, eine Rund- 
fahrt unternommen, die ſich zu einem wahren Triumphzuge ge⸗ 
ſtaltete; alle Konfeſſionen nahmen an den Empfängen vollen 
Anteil. Wiederholt bekundeten die höchſten Vertreter der nicht. 
katholiſchen Religionsgemeinſchaften, orthodoxe Biſchöfe, prote⸗ 
ſtantiſche Paſtoren, Rabbiner ihre Verehrung für den „Hl. Vater 
in Rom, deſſen gerechtes, liebevolles Wirken die Geiſter und die 
Herzen beherrſcht“. 

Irland bietet auch kirchliche Schwierigkeiten dar, da ein 
Teil des Klerus auf republikaniſcher Seite, alſo politiſch im 
Gegenſatz zum Epiſkopate ſteht und gegen deſſen Haltung durch 
nach Rom entſandie Vertreter im Vatik ein Einſpruch erhoben 
hat. Mſgr. Luzio, ehedem Profeſſor zu Maynooth, zuzeit Regens 
der römiſchen Pönitentiarie, wurde zur Berichterſtattung über die 
Lage nach Irland geſandt — Wie wir hören, wird die britiſche 
Regierung diplomatiſche Schritte wegen Rückgabe der von den 
italieniſchen Behörden beſchlagnahmten St. Joſephs Miſſionsanſtalt 
in Brixen, einer Zweiganſtalt von Mill Hill unternehmen; 
mögen ſie erfolgreich ſein. Der ſchottiſche Epiſkopat unternimmt 
Schritte zur Einleitung des Seligſprechungsprozeſſes der Mar⸗ 
tyrer P. Ogilvis, S. J., und P. Douglas, O. F. M., Opfer der 
Reformation. 

Die ameritaniſchen Katholiken erbrachten einen neuen 
Beweis ihrer Opferwilligkeit; zur Errichtung zweier vom Biſchof 
von Brooklyn als notwendig bezeichneter katholiſcher Hochſchulen 
zeichneten fie über 2 Millionen Dollars. Da auch in den Ver⸗ 
einigten Staaten die Brandſtiftungen kirchlicher Gebäude zunehmen, 
läßt die Polizei, unaufgefordert von der Kirchenbehörde, die 
Kirchen Neuyorks Scharf überwachen. In Montreal brannte die 
Methodiſtenkirche, in Quebec das Frauenkloſter M. G. v. Guten 
Rate und das katholiſche Spital für Unheilbare nieder; dies iſt 
das 17. abgebrannte kirchliche Gebäude in Canada aus der letzten 
Zeit. — In Südamerika, Venezuela, errichtete der HI. Stuhl 
vier neue Diözeſen: Coro, Cumana, Valencia und S. Chriſto⸗ 
phorus. — Einen erfreulichen Aufſchwung nimmt die allzu ſpät 
in Angriff genommene Negermiſſion in den Vereinigten 
Staaten; es gibt heute in 32 Diözeſen 84 Negerpfarreien mit 


114 Schulen; 30 000 Negerkinder erhalten in katholiſchen Schulen 
Unterricht und Erziehung. Von 12 Millionen Negern find 
260 000 katholiſch. Die Steyler Miſſionäre eröffneten das erſte 
Prieſterſeminar für Neger (zu Greenville) und zu Bay St. Louis 
ein Kolleg, um ſchwarze Ordenskandidaten für ihre eigene Ge⸗ 
noſſenſchaft heranzubilden. In der afrikaniſchen Heimat find nach 
der letzten Statiſtik in den Miſſionsgebieten der Weißen Väter 
jetzt 30 einheimiſche Prieſter, 202 Schweſtern und 3174 Katechiſten 
tätig; Taufbewerber: 138 635; Taufen Erwachſener: 12 693. Die 
Kommunionen nahmen um über 100000 zu. Zuzug neuer Miſſtonäre 
geſtattete bereits die Errichtung zweier neuer Stationen. Hervor⸗ 
ragendes Lob wird den ſchwarzen Schweſtern geſpendet; den 
eingeborenen Prieſtern wurde eine zweite Chriſtengemeinde zur 
ſelbſtändigen Verwaltung übergeben. — Das erſte Generalkapitel 
der Eonjolata-Miffionäre (Renya ⸗Miſſion) wählte zum Gen. Oberen 
den Kan. Allamano, zu deſſen Stellvertreter Migr. Perla, ap. 
Vikar von Kenya. — Nach unferer einſtigen Benediktiner ⸗ 
Miſſion in Oſtafrika reifen drei weitere Schweizer Benebit- 
tiner⸗Miſſionäre von Uznach ab, P. Häfliger, von Holzen und 
Schnüriger. Weitere Berichte aus dem Gebiete der Miſſionen 
müſſen wir bis zum nächſtenmale zurückſtellen. 


Nee Legende von Sein letzten Kranken. 
Von Alfred Kunze. 


18 der Heiland auf feinem Eflein in Jeruſalem einzog, da 
war viel Jubel um ihn. Vor und hinter ihm wogte das 
Volk mit Oelzweigen und Palmen, die Knaben jauchzten, die 
Mädchen ſtreuten ihm Blumen, und als er durch das Stadttor 
kam, ſahen die Leute aus allen Fenſtern und ſtanden unter allen 
Türen. Aber durch ihr lautes Hoſtannah hörte ber Heiland 
etwas wie ein leiſes Wimmern, das kam aus einem kleinen, 
etwas aͤbſeits von der Straße ſtehenden Haufe. Da ließ er 
ſeinen Eſel halten, ſtieg ab und ging dem Hauſe zu. Und da 
er auf ſein Klopfen keine Antwort hörte, ſo trat er behutſam 
ein. In dem engen, dämmerigen Raum war in einer Ecke ein 
5 Lager, darauf lag ein Greis mit geſchloſſenen Augen. 
ühſam und ſtoßweis ging ſein kurzer Atem, immer wieder 
von dem Wimmern unterbrochen, das der Heiland draußen durch 
den Jubel der Straße vernommen hatte. Er trat auf ihn zu und 
rührte ſeine abgezehrte Hand: da ſchlug der Kranke die Augen 
auf und ſah ihn verwundert an. „Was fehlt dir?“ fragte ihn 
Jeſus. Der Alte bat um Waſſer, Jeſus ging in den Hof und 
ſchöpfte vom Brunnen. Als der Alte ſich erquickt und Jeſus 
ihn ein wenig aufgerichtet hatte, begann er mit matter Stimme 
zu ſprechen, und erzählte dem Heiland, wie er, ein Fremder in 
dieſem Lande, lange Jahre hier mit ſeiner Frau gelebt, und wie 
ſie ihn in ſeinem hohen Alter und ſeiner Krankheit gepflegt 
habe, bis ſie vor wenigen Tagen ſtarb und begraben wurde. 
Und nun liege er da hilflos und verlaſſen, und habe keine 
Menſchenſeele, die ſich ſeiner erbarme. „Willſt du wieder geſund 
ſein?“ fragte ihn Jeſus, „ich kann's machen.“ „Dann biſt du 
wohl ein guter Arzt?“ fragte der Kranke. „Das bin ich“, ſagte 
der Heiland. Der alte Mann ſah eine Zeit lang vor ſich hin. 
„Ach weißt du“, ſprach er dann, „ich möchte gar nicht wieder 
geſund werden. Ich bin zu alt, und ohne meine liebe Frau 
möchte ich auch nicht weiterleben. Wenn ich nur dieſe paar 
letzten Tage noch jemanden hätte, der mir zu trinken brächte 
— eſſen kann ich doch nicht mehr — und mir die Kiſſen zurecht- 
ſchüttelte.“ „So will ich jeden Tag ſelber kommen und nach 
dir ſchauen“, ſagte Jeſus, küßte ihn auf die Stirn und ging, 
um draußen unter dem Jauchzen der harrenden Schar wieder 
ſein Reittier zu beſteigen. — Und fo kam der Heiland noch vier 
Tage zu dem Alten, gab ihm zu trinken und pflegte fein und tröſtete 
ihn. Am Donnerstag aber, als er mit dreien ſeiner Jünger 
hinaus in den Garten ging, ſprach er zum liebſten von ihnen: 
„Johannes, in dem kleinen Hauſe gleich hinter dem Stadttor 
hab ich einen Kranken liegen, den hab ich jeden Tag beſucht; 
Die nächſten Tage mußt du es tun“. Und Johannes verſprach 
es. Aber am andern Tage, als ſein Herr und Meiſter am 
Kreuze hing, und der Himmel fein Licht verlor, als die ſchmerzens⸗ 
reiche Mutter in ſeinen Armen zuſammenbrach, da vergaß 
Johannes in allem Weh, was er verſprochen hatte. Er blieb 
unterm Kreuze, bis Jeſus verſchieden war, er half dann Hände 
und Füße von den ſchrecklichen Nägeln löſen, er wickelte ihn 
ſelbſt in die Leinentücher, er half ihn in den Garten des Joſeph 
von Arimathia tragen und legte ihn ſelbſt mit in das Felſen. 
grab. Er führte Maria zurück in die Stadt, in das Haus 
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eines ihrer Freunde, und blieb wie ein Sohn bei ihr. — In 
der Nacht aber ſtand der tote Heiland auf aus ſeinem Grab 
und ging in ſeinen Leichentüchern den Weg nach der Stadt. 
Das Stadttor war geſchloſſen, aber als er in die Nähe kam, 
hob es ſich lautlos aus den Angeln und legte ſich breit auf 
den Weg, daß er darüberſchritt wie über einen hölzernen Teppich. 
Die Schildwache in ihrem Turm ſchlief und merkte ihn nicht. 
Der Heiland ſchritt weiter zu dem kleinen Hauſe und trat ein. 
Als er ſich dem Lager näherte, hob der Kranke die ſchweren 
Augenlider. „Biſt du es?“ fragte er, „Haft du mich nicht ver- 
geſſen?“ „Ich habe dich nicht vergeſſen“, ſagte der Heiland, 
„aber ich kann nun nicht mehr zu dir kommen, und ſo will ich 
dich mit mir nehmen.“ Und er hob den Kranken auf ſeine 
Arme und lehnte deſſen Kopf an ſeine Schulter. Der alte 
Mann hatte die Augen geſchloſſen und lächelte wie ein Kind. 
Leiſe ſagte er: „Mir iſt, als liege ich in einem ſchönen warmen 
Bade.“ „Das macht das Blut aus meiner Seitenwunde,“ ſprach 
Jeſus. Sie traten aus dem Hauſe, die Nachtluft umfing ſie. 
„O“, flüſterte der Kranke noch einmal, „mir ift fo wohl, als 
lieg ich in Mutters Arm.“ „Das macht die Liebe in meinem 
Herzen“, ſagte der Heiland. Das Stadttor war noch offen, 
ſte ſchritten hindurch. Darauf hob es ſich ſchwer vom Boden 
auf, und fuhr mit lautem Krach in ſeine Angeln. Die ſchlafende 
Schildwache ſchreckte empor und blickte aus ihrem Fenſter. Da 
ſah ſie eine hohe weiße Geſtalt, die eine Laſt auf beiden Armen 
trug und ſich langſam von der Stadt entfernte. Sie ſprang 
eilends von ihrem Turm herab und Öffaete das Tor, um dem 
vermeintlichen Räuber nachzuſetzen. Aber in dem Augenblick 
ging fern im Oſten, am Ende der Straße, die Sonne auf, und 
ihr Licht floß durch die Geſtalt hindurch, wie durch eine weiße 
Waſſerſäule, daß der Soldat geblendet die Augen ſchließen mußte. 
Und da er fie wieder öffnen konnte, war die Erſcheinung ver⸗ 
ſchwunden. — Als Johannes am andern Tag aus einem kurzen 
ſchweren Schlaf erwachte, war ſein erſter Gedanke der an ſeinen 
Kranken, den der Herr ihm anempfohlen hatte. So zerriſſen ſein 
Herz auch war, er machte ſich ohne Verzug auf den Weg und 
fand auch bald das kleine Haus. Die Tür ſtand offen, der 
Raum war leer. Johannes erſchrakl. Er trat heraus und 
fragte die Nachbarn, ob der Kranke geſtorben wäre. Die aber 
wußten von nichts und ſchüttelten die Köpfe über das verlaſſene 
Haus. Da wunderte ſich Johannes. Als aber dann der Heiland 
von den Toten auferſtanden war und Johannes zum erften- 
mal wieder an der Bruſt des Herrn lag, tat er ſeinen Mund 
auf und bat ihn um Verzeihung ob ſeiner verſäumten Pflicht. 
Aber Jeſus lächelte nur leiſe und küßte ihn tröſtend auf die 
Stirn. Da wußte Johannes, daß der Herr die Sorge um 
ſeinen Kranken wieder ſelbſt auf ſich genommen hatte. 


Aphorismen. 
Von Richard Oeltl. 
@leichgülligkeit ist mitunter grausamer als die ärgste Wut. 


a a 
Mancher will ein Uebermensch werden und wird ein Untermensch. 


a 
je fühlbarer die Well auf dem Kopfe stehl, um so klarer und 
zwingender wird allmählich die Notwendigkeit, sie wieder auf die 
Beine zu stellen — ein starker Trost in unserer verrückten Zeit. 


. a 
Mancbe Emanzipation gleicht dem Herausreissen einer Pflanze aus 
dem Erdboden, ohne sie wieder einzusetzen. 
N 
Guten Aufschluss über eine Ehe gewährt schon die aufmerksame 
Beobachtung, wie oft Ehemann und Ehefrau Ich sagen, statt 
Wir. 


= 


Wenn man das Denken selbst zu leicht nimmt, denkt man sich 
vieles leichter, als es Ist. 


ao 
Sellsam, dass viele an allem anderen eher irre werden, als an 
sich selbst. | 
N 
Je weniger Jugendherzen ein Erzieher sich erschliessen kann, desto 
unzugänglicher wird er selber. 


A 
Viele sind verheiratet statt verbeiratel. 
„ C 8 f 
Sagt lieber „jeder Mensch muss wollen“ siait „Kein Mensch muss 
müssen!" 
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-Qugendroman Handel⸗Mazzettis, 


Ein kathol, Gegenwartstoman von E. Hanbel-Mazzetti. 


Bon Dr. Ant. Dörrer, Univerſitätsbibliothekar in Innsbruck. 


3 find erſt etliche Jahre vergangen, daß es auch bei unſeren Dichtern 

noch zur Regel gehörte, den vorgefaßten beſonderen Fall vor allem 
in religiöſer Hinſicht nicht abſonderlich erſcheinen zu laſſen, und das 
poetiſche Bild ſolchen aus falſchem Gemeingefühl entſtandenen Rück. 
ſichten unterzuordnen, indes Einſeitigkeiten wirklich krankhafter Natur 
in der Geſellſchaftstiteratur wuchern durften und von fernerſtehender 
Seite katholiſche Probleme angeſichts ihrer Wichtigkeit für Leben und 
Kunſt behandelt wurden. Man könnte heute noch ganze katholiſche 
Verlagsanſtalten anführen, deren Erzählungsliteratur, ohne religiöſen 
oder ſittlichen Vorſchriften der Kirche zu widerzulaufen, über den Ge⸗ 
ſellſchaſtston nicht hinausragt und ganz aut auch in der Sammlung 
irgend einer farbloſen Romanfabrik hätte Platz finden können. Es iſt 
daher begreiflich, daß Stoffe und Darſtellungsweiſe der öſterreichiſchen 
Dichterin E. von Handel⸗ Mazzetti bei uns überraſchten und 
akatholiſchen Literarhiſtorikern endlich wieder einmal Anlaß boten, 
von katholiſcher Dichtkunſt in anerkennendſter Weiſe zu ſchreiben; denn 
fie Hatte den Mut und das Geſchick, kirchliches Weſen und Erleben 
nicht nach abgebrauchten Kliſchees abzubilden, ſondern in tatſächlichen 
„Erlebniſſen“, wenngleich „Einſeitigkeiten“ auferſtehen und auch an 
jene vor den Toren herankommen zu laſſen, wie wir es fett den Ro⸗ 
manzen vom Roſenkranz von Brentano und dem Geiſtlichen Jahre 
der Droſte in keinem größeren Werke der deutſchen Literatur mehr 
beobachtet hatten. Dieſer ihr eigener Mikrokosmus trat in die dem 
tieferen religidfen Erfaſſen entfremdete Literatenwelt und machte 
Schule, als Hiſtorien und Zeitbilder von ſolcher myſtiſcher Eindring- 
lichkeit und Lebensplaſtik noch nicht in den tonangebenden Kreiſen 
modern geworden waren, vielmehr faſt als patholoaiſch betrachtet wurden. 
Heute, da fo viele an den Schlageiſen unſeres Zeitelends zerren und 
aus innerer Zerriſſenheit in religidſem Zerwürfnis emporſtreben, wird 
manches anders empfunden, was aber nicht beſagen kann, daß wir 
klarer urteilen. 

Der Alltag der Kirche lehrt, daß es auch im Verhältnis zu ihr 
und zum Glauben tauſend Formungen gibt. Handel⸗Mazzettis Vor⸗ 
liebe geht immer mehr dahin, indem ſie am Motiv der Rettung und 
Adelung eines Sünders durch eine ideale Weiblichkeit feſthält, die 
Braut Chriſti als die höchſte Geſtalt zu verlebenbigen und ihre geiſt⸗ 
liche Macht darzutun. Es würde hier zu weit führen, die ſe ihre Idee 
bis in ihre Jugendwerke zurückzuverfolgen, die in mehreren der letzten 
Werke ſich mit Beharrlichkeit und Eindringlichkeit vordrängte. Sie 
konzentrierte ſich ſchließlich in „Stephana Schwertner“ und in den 
Ritadichtungen auf die eine Figur der Heldin und Martyrin mit den 
„einfachen“ Zügen der Legende, in reichſter Umwelt, mit der ſie in Be⸗ 
rührung ſteht, in Kampf gerät und heilſprießend ihr Leben verliert. 

Pſychologiſch iſt dieſe Bevorzugung des einen ſtttlich⸗ kirchlichen 
Motivs bei Handel⸗Mazzetti erklärlich. Die Tochter der joſephiniſchen 
Ungarin wurde als Inſtitutszögling in St. Pölten von der Schönheit 
und Bildhaftigkeit des katholiſchen Kloſterlebens unbewußt erfaßt. 
„Der ernſte barocke Pomp“, ſchildert Johannes Eckardt nach der 
Dichterin eigenen Angaben, „die weiten Gänge mit alters dunklen 
Gemälden, die lieb gezierten, lauſchigen Oratorien, die Andachten — 
viele davon dem Kinde ganz fremd —, die Hausfeſte — ſo verſchieden 
von dem, was in der Welt „Feſt“ war und doch ſo ſchön, ſo zart 
poetiſch —, die ganze Umwelt von Menſchen, wie ſie das Kind noch 
nie geſehen hatte, all das ſo wunderbar mit dem Blicke zum Himmel. 
Nicht lange atmete das Kind dieſe Atmoſphäre ein, da bekam und 
fühlte es ſelbſt Aehnlichkeit mit dieſen Menſchen. Dieſe heilige Welt 
wurde Enricas geiſtige Heimat und tft es geblieben“. Die Mutter 
folgte ihr bald in dieſen Kreis, die Schweſter trat gar in das Kloſter 
Sac: é Coeur in Presbaum ein, die Dichterin verblieb in engſter Füh⸗ 
lung mit St. Pöiten, deſſen Oberſtvorſteherin eine Jugendfreundin 
der Mutter geweſen, deſſen Mater Franziska Zimmermann eine be⸗ 
ſorgte Freundin unſerer Künſtlerin wurde. Im „St. Pöltner Inſti⸗ 
tutsglöcklein“ vom Dezember 1920 erſchien einiges aus dem ſpäteren 
Brieſwechſel, was neue Schlaglichter auf die Beziehungen St. Pöltens 
zu den Ritawerken wirft. Und die Dichterin ſelbſt ruft eingangs ihrer 
S. Barat Dichtung aus: „Mein liebes St. Pöltener Engliſches In⸗ 
ſtitut! Die füßlächelnde Himmelskönigin breitete im Pfortenbild ihren 
vlauen Courmantel über das grellrote Dach eines Hauſes im Merian⸗ 
geſchmack. Engel mit römiſchen Stiefeln, Heilige mit flatternden 
Locken, runde Kindlein, die auf ebenſo runden Schnörkeln ritten, 
lachten fröhlich von der Front aus dem 17. in das 19. Jahrhundert 
hinein ... Das iſt die eine Welt des neuen Romans „Ritas 
Vermächtnis“ (Berlag Anton Gander, Hochdorf, Schweiz, 488 S.), 
die wir mittelbar ſchon aus „Brüderlein und Schweſtertein“, dem 
und aus den fünf Bänden von 
„Ritas Briefen“ kennen. Die andere ſtellt die internationale Frei ⸗ 
maurerei, die eine geheime Zuſammenkunft in Wien um 1904 ab- 
hält und hierbei auch von den Wirkungen des heiligmäßigen Lebens⸗ 
wandels, des auffallenden Todes und der nachgelaſſenen Briefe Ritas 
an die Rev.. Mere vernimmt. Durch dieſe Kunde wird ber anweſende 
Sohn eines amerikaniſchen Kupferkönigs und Großmeiſters ange⸗ 
ſtachelt, dieſe Briefe dem Kloſter unter prieſterlicher Verkleidung zu 
rauben, wird aber entdeckt, da er einen ihm in den Weg tretenden 
Geiſtlichen über den Haufen ſchießt. Die Kloſterfrauen erbitten dem 
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Briefräuber und Mörder, daß er noch zum Vater nach Wien zurück⸗ 
kehren kann, bevor die Gerechtigkeit ihn erfaßt. Der Freimaurerſohn 
kehrt jedoch als ein anderer zurück, er hat die Briefe gelcſen, Ritas 
Bild geſchaut, die Gnade des Himmels bat frine Seele berührt und 
ſo laſſen ihn die Brüder der Loge erdolchen, daß er nur mehr unter 
dem Hinweis auf die Unſchuld Ritas bereuen und die Taufe 
empfangen kann. 

Die Kompofition if einfach. Geradezu dramatiſch ſpielt ſich 
die Handlung, ähnlich wie im „Deutſchen Helden“, innerhalb 24 Stunden 
in Wien und St. Pölten oder, wie es im Romane heißt, zu St. Yo 
ab. Zuerſt die extreme Freimaurergeſellſchaft. vertreten durch den 
Amerikaner Boscarı fen., einen Eigen brödler, Neuerer, Reorgantſator, 
der anfänglich in ziemlichem Gegenſatze zu den veraltenden Europäern 
ſtebt. Sein Sohn Golf, der „Held“ des Romans, iſt ein Naturkind, 
reich an Witz und Grazie, herriſch und herzlos, die Hoffnung des 
jungen Freimaucertums von Amerika. Deshalb macht ſich auch 
Dr. Lucian Stana immer wieder an ihn heran. Es iſt der Teufel 
ſelbſt, Luzifer und Satan, der dunklere Schatten des üblen Golfs, der 
Widerpart zur ſeligen Rita. Sein Witz iſt kauſtiſch, ſein Merkmal die 
Nachäfferei Gott und dem Sohne Gottes gegenüber; feine Prophezien 
find zweideutig wie die heidniſchen Orakelſprüche, Wahres und Ver⸗ 
logenes bunt durcheinandermiſchend; feine Abſicht geht dahin, die 
Lehren und Einrichtungen der Kirche durch Umdeutung und Enlſtel⸗ 
lung für die Loge zu verwerten, zu blasphemieren oder lächerlich er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Er läßt ſich Opifex Maximus nennen, gaukelt 
ſeinem Adepten in gefährlichen Augenblicken Mädchengeſtalten vor, um 
feine Phantafte zu umgarnen, kurz, tritt ungefähr mit Merkmalen auf, 
mit denen ihn die Bibel kennzeichnet, alſo nicht humoriſtiſch wie in 
Goethes Fauſt. Der Haß gegen Gott und ſeine Kirche beherrſcht ihn. 
Die reine, ekſtatiſche Liebe Ritas erringt den Sieg wider dieſe Mächte 
der Finſternis Gott bedient ſich des ſchwachen Kindes, um die Starken 
der Welt zu beſchämen. 

Dieſen zwei überirdiſchen Mächten dient eine ſtark reale Welt. 
Golf iſt von ſeitener Greifbarkeit, der richtige Zausbub aus Amerika, 
zweifellos die ſorgſältigſt ausgearbeitete Geſtalt im ganzen Roman, 
das böſeſte und ungezogenſte Kind Handel ⸗Mazzettiſcher Muſe, wenn 
man ſich daneben Jeſſe, Herliberg, Heinrich Händel und Teſſenburg 
vergegenwärtigt. Die Dichterin dachte offenbar an einen mit der Erb- 
fünde Beladenen, an einen Kobold der heidniſchen Poeſie, der erft 
durch die Annäherung an eine verklärte geiſttge Weiblichkeit leidens⸗ 
fähig und erlöſungswürdig und auf ihre Fürbitte zuletzt gerettet wird. 

In etwas erinnert der Bengel an Edwin in „Meinrad Helm ; 
pergers denkwürdigem Jahr“. Golf iſt der Sohn eines amerikaniſchen 
Freidenkers und Vorkämpfers, Edwin der eines engliſchen. Hier wie 
dort ſtehen ſich die Welt des Kloſters und die der Aufklärung gegenüber. 
Hier wie dort ſpielt das weibliche Geſchlecht nur eine unbedeutende 
Rolle, erfolgt die Bekehrung im Wege der Gnade von innen heraus. 
Die Logenbrüder, find mit größerer Kompenſation gezeichnet als das 
angefeindete Kriminalkolleg zu Berlin, das ſamt den Paſtoren faſt wie 
eine Galerie von Teufeln erſcheint, Harimann natürlich ausgenommen. 
Handel⸗Mazzetti liebt es überhaupt, ihren Helden gegenüber eine 
kompakte Maſſe von Larven zu ſtellen. Freilich, unter den Larven iſt 
ſtets eine fühlende Bruſt. Hartmann habe ich ſchon erwähnt. In der 
Reformationstommifion (Jaſſe und Maria) P. Maury, in oder neben 
dem Militärgericht über Hertiberg De Gahre, unter den Gegnern 
Teſſenburgs iſt es der deutſche Held ſelber, Erzherzog Karl. In „Ritas 
Vermächtnis“ iſt dieſe fühlende Bruſt eine Epifodenfigur, Pick. Die 
Gegenſpieler im Sinne der Idee find immer von dieſer Maſſe un ⸗ 
abhängig: Meinrad, Maria, Margaret, Stephana, Rita. Nur im 
„Deutſchen Helden“ iſt der Gegenſpieler oder vielmehr der Träger des 
Gedankens dem offiziellen Recht und ſeinen Vertretern beigeordnet. 

Noch manchen Anhaltspunkt zu Vergleichen böten der erſte 
große und der letzte Roman Handel⸗Mazzettis. Prächtig kontraſtiert 
ſtehen ſie einander gegenüber: ein Adagio und Allegro — und klingen 
in der Kataſtrophe verſöhnend mit dem Credo aus. Dort iſt der erſte 
Teil, der Natur der Sache gemäß weich, fentimental gefärbt, in „Ritas 
Vermächtnis“ dem Charakter des Helden entſprechend grotesk, in beiden 
der zweite von mitreißender Wucht, die alle Schwächen des ſonſt von 
dem bekannten flarten Realismus getragenen Werkes hinwegführt. 
Das Eingreifen des Biſchofs, der ins Kloſter eilt, um den Prieſter⸗ 
mörder dingfeſt machen zu laſſen, wird unwahrſcheinlicherweiſe durch 
die Bitte der Vikarin aufgehoben, nachdem ein langer Disput zwiſchen 
Freimaurer und dem Kirchenfürſten ſtattfand. Im Zimmer neben Vater 
und Schweſter wird Golf von den Söidlingen der Loge durchbohrt. 
Mit klirrenden Ketten treten die Polizeiorgane auf: Der todwunde 
Golf iſt noch imſtande, ſich in das andere Gemach zu ſchleppen uſw. 

Wir verweilen lieber bei den überwiegenden Schönheiten des 
Kunſtwerkes. Etliche Andeutungen müſſen leider hier genügen. Die 
vielen intereſſanten Nebenfiguren, wie der Bater Boscari, die Schweſter 
Iſabel, der ermordete Prieſter, die Diakoniſſin können nur erwähnt 
werden. Ebenſo die reizenden Szenen mit dem Hunde am Bahr hof 
der Kloſterſtodt und die im Gastgarten zu Wien, wo Golfs Schweſter 
eine der ſeltenen Volksſagen Amerikas erzählt und das Wirtstöchterl 
das Lied vom traurigen Buben fingt, haben tiefen ſymboliſchen und 
poetiſchen Reiz. Selbſtverſtäadlich hat die Dichterin auf die Darſtellung 
amerikaniſchen und deutſchen Freimaurertums größte Sorgfalt ver⸗ 
wendet. Daß Handel ⸗Mazzetti das Kloſteridyll von Marienfried ohne 
falſchen Zauber, doch mit jener Begeiſterung überhaucht hat, die unfere 
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Künſtlerin nie verläßt, wo ihr Herz, wo gar ihre herziiften Er⸗ 
innerungen die Feder bef.ywingen, wiſſen die Leſer der früheren Rita - 
dichtongen. Der Japaner hat von ſeiner Heimat ein Sprichwort ge⸗ 
prägt: „Es iſt gleich der Blüte einer Bergkirſche, die ihren Duft der 
aufgehenden Sonne darbringt.“ So zieht das edel Weibliche der Rita. 
dichtung himmelan. „Nitas Vermächtnis“ iſt der Linzer Dichterin 
Fauſtwerk, freilich in anderem Sinne, wenn auch manchmal nicht ohne 
Bezug auf Goethes Werk „. . . Gerettet iſt das edle Glied der Geiſter⸗ 
welt vom Böſen“. 

Aehnlich wie „Meinrad Helmperger“ ſchrieb Handel Mazzetti 
dieſen modernen Roman mit allem Feuer, allem Zittern, allem Herzens: 
glück, das der Künſtler nur höchſt ſelten und meiſt nur einmal im 
Leben durchmacht. Wer mag daher rechten, ob dieſer neue Typ einer 
Gegenwartsdichtung nicht dieſelbe Höhe wie jenes erſte Meiſterwerk 
ihrer Hiftorten erreicht hat!? Feeilich jeder Dichter ſchreibt nur einen 
Roman. Aber in den Bergen bietet der höchfle Gipfel nicht immer die 


ſchönſte Ausſicht, gewährt vielmehr oft ein niedrigerer Nachbar ein 


ganz anderes, manchen erwünſchteres Bild von der Welt. Und Io 
haben ſich ſchon viele Tauſende dieſem katholiſchen Gegenwarts roman 
zugewandt, ſo daß er die literariſche Senſation des Jahres zu werden 
verſpricht. Uns Katholiken ſet er mehr! | 


Das Suftitut Sperefionum der Krenzſchweſtern in 
Brunnen⸗Ingenbohl. 
Von Dr. J. Ch. Hud- Achern. 


or mir ſteht ein Sträußlein Steinnelken (Dianthus Carthusianorum). 

Ich pflückte ſte im letzten Sommer auf den Granitfelſen des Ober⸗ 
alppaſſes in der Nähe von Tſchamut in einer Höhe von 1800 m. Im 
Granttſtein der Mittelalpen iſt ihre Heimat. Je höher und härter das 
Geſtein, um ſo glühender und wärmer leuchtet ihr Rot zum reinen 
Alpen himmel hinauf. Neben der Soltanella des Firnes und dem Edelweiß 
der Kalkſteinalpen zählt fie zu meinen Lieblingen der Alpenflora. Dieſe 
lieben Karthäuſernelken find mir aber nicht bloß Erinnerung an ſonnige 
Tage, fle find auch Sinnbild und Troft in den harten Zeiten, wo das 
deutſche Volk herzlos und rechtlos zwiſchen den Steinen brutaler. un - 
chriſtlicher Gewalt wohl zerrieben, aber nicht zermürbt wird. Sein 
Notſchrei verhallt ungehört auf dem Granitboden des Egoiemus, aber 
in neuer Glaubensglut und Hoffnung erhebt ſich ſeine Seele wieder 
hilfeſuchend zu den ewigen Hüben, wo unſer aller Heimat iſt, wo eirſt 
alle Völker, die ſittlich ſich bewährt haben, zur ewigen Gottes familie 
zählen werden. Dieſe ſtillen Blümchen, die wie ewige Lichtlein im 
Höhentempel der Alpenwelt ſich freuen, erinnern mich auch an das 
ſtille gottaeſegnete Wirken weltfreier, aber nicht weltfremder gott - 
geweihter Erzieherinnen, dle ich bei meiner Heimkehr in ihrem einzig ⸗ 
artigen, während des Weltkrieges fertiggeſtellten neuen Thereſianum 
in Jagenbohl am Vierwaldfätterſee ſeit 10 Jahren wieder ertmals 
beſuchen und begrüßen durfte. Schon die wunderbare Lage ſiber dem 
blauen See, gegenüber dem Sreltsberg und dem ewigen Firn des 
Uriroteſtockes, nur 10 Minuten von der Dampfſchiffſtation Brunnen 
und der Halteſtelle aller Gotthardſchnellzüge zwiſchen Baſel — Zürich — 
Mailand, wie die vornehme Monumentalarchitektur des ö ſtöckigen 
Mädchenpenſionates machen inmitten kunſtvoller, gärtneriſcher Anlagen, 
im Oſten umrahmt von den Waldungen, die den Fuß des 1900 a 
hohen Frontalſtockes umſäumen, einen unvergänglichen Ein druck. Glücklich 
die Eltern, die ihre Töchter in dieſes von chriſtlichem Geiſte geleitete, 
mit allen Errungenſchaften der modernen Pädagogik geſchmückte Er. 
ziehungsinſtitut ſchicken können; doppelt beneidenswert aber eıft die 
Mädchen, denen ein gütiges Geſchick Führer iſt zum Thereſtanum der 
Kreuzſchweſtern von Ingenbohl. 

Den geſamten praktiſchen Unterricht wie auch die Vorbereitung 
auf das höhere weibliche Lehramt erteilen für das höhere Lehrfach 
geprüfte Schweſtern. Beſondere Sorgfalt wird im Rahmen allſeitiger 
weiblicher Ecziehung dem Muſikunterricht und der Malkunſt gewidmet. 
Unter den Schweſtern ſind wahre Meiſterinnen ihres Faches. Ich war 
auf das Höchſte erſtaunt beim Anblick der von den Schweſtern ge 
ſchaffenen Metallplaſtiken (auf Zinntellern find dargeſtellt Krebſe, 
Seepferdchen. Früchte, Pflanzen uſw.), die das deutſche Renaiſſance⸗ 
zimmer ſchmücken, das als Beſuchsraum dient. Schweſter Philothe a, 
die in der Schule des P. Vektor von Emſiedeln, des Aich tekten des 
ſchönen Penſionates in Eſtavayer und in der Privatkunſtſchule der 
Frl. Hellermann in München eine hohe künſtleriſche Geſtaltungs kraft 
erreichte, hat die Wände der Empfangsräume mit reizendem Renaiſſance⸗ 
blätterwerk geſchmückt, wie mit allegoriſchen Kindergruppen, die als 
Vertreter der Technik mit dem Morſcapparat, mit elektriſchen Lampen⸗ 
girlanden, mit bemalten Krügen, mit prächtigen Kryſtallen u. a. ſich 
wie im fröhlichen Kinderſpiel beſchäftigen. Der Schöpfer des ganzen 
Thereſtanums, der auch die künſtleriſchen Einzelheiten nach einheitlicher 
Idee ordnete, iſt der Architekt Tobler aus Baſel. Den Mittelbau des 
impoſanten Inſtitutes bildet die großartige, lichte Inſtituts kirche 
mit thren Meiſterwerken der Malerei, der Plaſtik in Holz, Stein und 
Metall. Die Monumentalmalerei des Chores ſchuf der Meiſterpinſel 
des großen Schweizer Kirchenmalers Fritz Kunz im Jahre 1917. 
Ein duftiger ſüdti⸗her Farbenglanz leuchtet über den vornehmen 
Geſtalten heiliger Frauen uad Männer, die über Blumen und Blüten, 
unter Roſen wundern dahin ſchreitend, den Triumphzug der im Himmel 
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verklärten Immakulata bilden. Eine Sehenswürdigkeit iſt auch die 
prachtvolle, durch zwei Stockwerke in die Höhe ſtrebende, mit farbigem 
Dias gedeckte Halle, die als vornebmer Unterhaltungs- und Spielplatz 
für die Mädchen dient. Eine Doppeinalerte mit romaniſchen Säulen, 
von denen jede ein anderes Würfelkapitellmuſter reinſter romaniſcher 
Formgebung trä. t, umrahmt allſeitig die Halle, in die man aus den 
Niſchen der Wandgalerie berabſchauen kann. Der Muſikſaal, der 
nach Weſten gegen den See in einen zweiſtöcktuen Apſidenraum aus 
mündet. tft mit feiner eingebauten Orgel ebenfalls eine Sehenswürdig⸗ 
keit. Die Minerallenſammlung iſt fo reich an ſchönen ſeltenen Reiſtallen, 
Goelmetallen und Steinen der Alpenwelt, daß jede Hotbſchule ſich 
ähnliches wünſchen mochte. Auch der Phyfikſaal, Zeichenſaal, die 
©tudierräume, die lichten, vornehmen Schlafräume von blendender 
Reinlichkeit ziehen als Muſter moderner Leiſtunge höhe in ihren Bann. 
Uad doch konnte ich ein Gefützl der Trauer und Wehmut nicht über⸗ 
winden: bieſe vornehmen Räume find ſeit dem Weltkrieg nur noch 
dünn bebölkert — es fehlen die deutſchen Töchter, die ehedem 
den größten Teil der Zöglinge bildeten. Welche Familien Deutſchlands 
find heute noch ia ſtande, 600 Frs. — eine ja lächerlich beſcheidene 
Jahrespenſtonsſumme — in unſelem witrtſchaftlich ruinierten Vaterlande 
aufzubringen? Wie glücklich ſind alle Eltern daran, die deute noch 
ihre Töchter dem Thereſtauum zur Erziehung und Ausbiidung an- 
vertrauen können! Hier weilet ſich der jugendliche Geſichts kreis; der 
Umgang mit Mädchen fremder Sprachen und Nationen, die wunderbare 
Natur, die mütterliche Liebe der Erzieherinnen bilden eine nie verflegende 
Quelle bleibender edler Jugenderinnerungen. 

Der Geiſ des Hauſes iſt dargeſtellt ta einer überlebensgroßen 
Gruppe, die den Haupteingang des Hauſes ſchmückt: Ein Engel breitet 
ſchützend und ſegnend feine Hände über zwei Kinder, die ſich ver 
teauensvoll an ihn ſchmiegen. Das eine Mädchen trägt ein Strickzeug. 
das andere lief finnig in einem Buch: Ora et labora — bete und 
arbeite, das iſt die kürze ſte Formel, die aller Menichenarbeit Wege 
und Ziel weiſt, die allein wahre Kulturwerte ſchafft. Auch unſer Vater⸗ 
land wird nur durch das Ora et labera das Waſſer der Trübſal und 
das Feuer der Prüfungen flegreih beſtehen und geiſtig wieder auf⸗ 
erfieben! Edle und ſeltene Menſchen mii Höhenblick und katholiſchem 
Weitblick, von verſchiedenen Sprachen und Nationen, habe ich in 
Ingenbohl im Laufe der Jahre kennen gelernt, und vlelleicht darf ich 
ein andermal von den bedeutendſten Frauen und Männern meinen 
Seſern erzäblen. Für heute möchte ich — nach mehrwöchiger Krank⸗ 
heut langſam der Geneſung zuſchreitend — in dankbarer Erinnerung 
dieſe meine Alpenneiken an der Säwelle des gafll chen Ingenbohler 
Mutterhauſes in Verehrung niederlegen 

(Nachdruck mit Quellenangabe erwüͤnſcht.) 


Ben Bichertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtwerſtändlich freibleibend ) 
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Nationaltheater. Das Liebes verbot ſchrieb Richard Wagner 
mit 21 Iihren. Kur! vor „Saiſonſchluß“ brachte der Verfaſſer, da 
mals XTheuterlapellmeifter in Magdeburg, die Oper in einer über⸗ 
haſteten Vorſtellung auf die Breiter. Die Sänger wußten ihre Rollen 
kaum auswendig. Kein Menſch, ſchreibt Wagner, konnte einen Bear: ff 
von der Sache bekommen, dennoch wurde, was halbweas gut ging, 
gehörig applaudiert. Die Wiederholung ſollte zum Benefiz des Herrn 
Muſikdirektors ſtattfinden, ſte unterblieb wegen einer Prügelei hinter 
der Szene. 1839 hoffte Wagner auf eine Pariſer Aufführung; aber 
das Theater ve krachte. 1866 ſchenkte der Tondichter die Partitur 
König Ludwig II. mit der Widmung „Ich irrte einſt und möcht' es 
nun verbüßen — Wie mach ich mich der Jugendsünde frei? — Ihr 
Werk leg ich demütig dir zu Füßen — Daß deine Gnade ihm Erlöſung 
ſei —.“ 1887 dachte man hier an eine Aufführung. Coſima Wagner 
proteſt. erte und Hermann Levi, der Generalmuſikdirektor, hatte künſtle⸗ 
riſche Bedenken. Es blieb damals bei einer Klavierprobe. Wenn dieſe 
Zeilen dem Leſer in die Hand kommen, wird nun die Münchener Erft- 
auffübrung ftattaelunden haben. Ich widerſtehe der Verſuchung, an 
den Beſuch der Generalprobe ſchon eine Kritik zu knüpfen. Man ſoll 
die Gelegenheit, die Oder zweimal hören zu können, bevor man die 
Feder wetzt, nutzen. Den Stoff entnahm Wagner Shake ſpeares Maß 
für Maß, ſchaltet aber frei damit. Wagner ſtand damals unter 
dem literariſchen Einfluß des jungen Deutſchland. Parſtval lag noch 
in weiter Ferne. .. Läßt ſich im Stebes verbot (in Magdeburg hieß 
es auf Anordnung der Zenſur Die Novize pon Pal-rmo) ſchon Wagners 
kommende Größe ahnen? Wer etwa in den „Mitſchuldigen“ etwas 
vom Dichter des Fauſt zu finden vermag, dem gelingt vielleicht auch 
hier, die Klaue des Löwen zu fpüren. Der Vergleich paßt ſchon bes 
balb, weil da wie dort die Vorbilder noch romantſcher Art find. Ihrer 
nationalen Sendung ſind beide ſich noch nicht bewußt, der Goethe der 
Mitſchuldigen und der Wagner des Liebes verbotes. An der licbens⸗ 
würdigen Melodik dürfen wir uns freuen und an der ſehr werbenden 
Aufführung, die man dem Frühwerk Wagners an unſerer Staats- 
bühne bereitet hat. 

Keſidenztheater. Hermann Bahr wird im Sommer 60 Jahre 
alt. Unſere Staatebühne bot zur Vorfeier des Geburtstages den 
Krampus. Man hat die Komödie ſeinerzeit ſchon im Schauſpiel⸗ 
haus geſehen. Das Stück wird außerhalb Oeſterreichs zumeiſt „der 
Herr Hofrat“ genannt, weil man die Bezeichnung Krampus, die 
man etwa mit arantigem Nöcgler umſchreiben kann, bei uns nicht 
recht verſteht. Es iR übrigens ein befonberer Wiener Typus, in 
Grillparzer war er faſt ins tragiſche geſteigert. Der Herr Hofrat 5 
harmloſer; hinter der rauhen Schale verbirgt ſich ein warmes Herz; 
gilt nur einzudringen. Der Hofrat iR vicht von heute, da dieſer a 
merkwürdige republikaniſche Titel im Anſehen geringer geworden, 
ſodaß ſich Unive e ſitätsprofeſſoren — ich weiß nicht, ob mit Recht — 
gegen die Verleihung mehren. Nein, der Herr Hofrat iſt im vollen 
Glanz feiner Würde. Bahr verlegt die Fabel in die Wertherzeit. 
Das gibt reizvolles Kolorit und Kontraſt zwiſchen den Schwärmern 
und dem Haustyrannen. Eine köſtliche Charakterſtudie und als Hinter⸗ 


wie anmutig Bahr zu plaudern verſteht. Bei anderen ſchwächt Wort⸗ 
reichtum die Wirkung. Bei ihm wird der dramatiſche Fehler zum 
Vorzug. Waldau ſpielte den Krampus mit einer gewinnenden 
Mencchlichkeit, die das Komiſche reſtlos in Humor auflöſte. Die ganze 
Aufführung (z. B. Kellerbals als Diener) war glänzend. Geis, der 
nach langen Jahren wieder einmal von der Oper zum Schauſpiel⸗ 
zurücktam. leitete das Spiel. Der Abend war ein künſtleriſcher Gewinn. 

Kammerspiele. Mieze und Maria, die fomödie Gg. dirſch ⸗ 
felds, hatte eine ſehr herzliche Aufnahme. 1907 war ſie für gew.fi 
Aeſchetenkrelſe ein Zeitſpiegel, heute wirkt fie faſt ſchon hiſtoriſch. 
Aeſtheten mögen auch heute den Mund noch recht voll nehmen und 
Bequemlichkeit und Egoismus hinter Phraſen verſtecken, aber es geh 
ihnen nicht mehr ſo gut. Die Rente von ein paar Millionen gib 
keinen Schutzwall mehr vor der brutalen Wirklichkeit der Dinge un 
die törichten Uebertreibungen des Jahrhunder is des Kindes ſchwande 
vor unſerer Armut. Der Aeſthet nimmt fein illegitimes Kind ins Ha 
und erzieht es auf ſeine Weiſe. Schließlich läuft = 1 Maͤdche 
aus dem Ueber fluß in die Armut zurück. Das Stück hat eine Rei 
ſehr ergötzlicher Szenen, die mit liebevollem Verfländnis geſehen fin 
Die Naive nrolle iſt dankbar. Blandine Ebinger fpielte fie mit b 
wußter Kunſt ſehr wirkſam. 

Schaubühne. Dieſe Bühne in einem Vortrags ſaal hatte 
Dezember zu ıpielen aufgehört. Man kann nicht recht ſagen, daß 
im Theaterleben eine Läcke gelaſſen hätte, dazu war die Wahl d 
Stücke zu zufällig und die Darſtellungen auf der überlleinen Buh 
hatien immer den Charakter einer einmal mehr, einmal weniger g 
lungenen Improviſatioy. Jetzt iſt die Schaubühne wieder einmal u 
gebaut worden und hat ihre Bforten neu geöffnet. Sie verſpricht u 
Don Juan und Fauſt von Grabbe. Für die neun 
einer tieinen Bühne ein kühnes Wagnis, man wird nach dieſer B 
ſtellung von ihrem künſtleriſchen Willen und Gelingen beſſer ein Ur 
gewinnen, als von der Eröffnunge vorſtellung, die uns Die Ho 
von Karl Sternheim brachte. Dieſe Komödie war die erſte, in 
Sternheim es unternahm, die Bourgeoiſte mit feinem Hohn zu ü 


MEBEN. Das gab damals manchen Theaterſkandal. Wer intereſſtert 
ſich heute für ſolche Dinge vom Jahre 1911? „Bürger Schippel“ und 
„Snob“ ſind mittlerweile zum Reſidenztheater emporgeſtiegen, woſelbſt 
man der ätzenden Lauge ein wenig Limonade betmiſcht und Darſteller 
von Humor etwas vom eigenen Herzen in die fruftige Satire tragen. 
Die Hoſe iſt ſicher vor dem Reſidenztheater, denn hier läßt ſich nichts 
umbiegen. Ich ſuche nach umſchreibenden Worten, um die Vorgänge 


durchschnittlich 5 bis 10 % bei gleichzeitiger Herabsetzung der Kohlen- 
steuer um 10 % dürfte erfolgen. Das wäre für die gesamte Lage der 
Wirtschaft ein nicht unwichtiges Ergebnis, das immerhin einen Fort- 
schritt in dem zögernden Preisabbau bedeuten könnte. — Der Zentral. 
verband des Deutschen Bank- und Bankiergewerbes hat folgende Ent- 
schliessung angenommen: Die dentsche Bankwelt ist bereit, wenn 
der Zeitpunkt hierzu gekommen sein wird, an einer Stabilisierung der 
deutschen Währung mit allen Kräften mitzuwirken und beklagt es 
auf das tiefste, dass dieser Zeitpuukt durch den feindlichen Einfall 
ins Ruhrgebiet erneut in die Ferne gerückt ist. Ernstlich warnen 
muss der Zentralverband aber davor, dass gegenwärtig, noch ehe dis 
wirtschaftlichen und politischen Voraussetzungen hierfür getroffen 
sind, an die Errichtung von Goldmarkkonten, d. h. Gutschrift- 


Beamentenfrau zu verführen. Dieſe ließe ſich, aufgeſtachelt durch eine 
Kupplerin, nur zu gerne dazu herbei, es gibt aber immer Hinderniſſe 
— das ſind für Herrn Sternheim die erregenden Spannungs momente. 
Ducch die Einnahme als Zimmerovermieter ift der Ehemann ſchließlich 
in der Lage, ſich Kinderſegen wünſchen zu können, und ſo wird nach 
Herrn Sternheims Meinung die kleine Frau bald zufrieden ſein. Das 


nach doch nur durch Dollarkäufe beschaffen könnte, Der Verband 
rät dringend, keinem Drängen nach Errichtung solcher Konten nach- 


Man muss finden, dass diese Stellungnahme reichlich spät kommt, — 
Die Zeichnung der Goldschatzanleihe iat zu Ende gegangen. Soweit 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Geschäftsstille an der Börse dauert an. Die Woche begann 
mit voller Lustlosigkeit, Die andauernden wirtschaftlichen Störungen, 
die von der Gewaltherrschaft im Ruhrgebiet ausgehen, geben nie. 
mandem Neigung zu grösseren Geschäften, weder bei der Speknlation 
noch bei der Privatkundschaft. Die Verkaufsaufträge sind allerdings 
auch nicht sehr umfangreich, sonst würden sich die Kurse noch vie] 
gedrückter erweisen. Die nene Verordnung der Rheinlandskommission 
über die Beschlagnahme von Gütern im besetzten Gebiet muss die 
Stimmung verdüstern. Dazu verstummen nicht die Nachrichten über 
Zahlungsschwierigkeiten im Warenhandel. Der Kohlenmangel wird 


Auch das Devise ngeschäft lag rubig. Der Dollar stand 20950 Es 
verlantet, dass die polnische Regierung die Polenmark stützen wolle; 
demgegenüber ist wohl nur zu sagen, dass eine starke Intervention 
ohne Frankreichs Hilfe nicht durchführbar scheint. und Frankreich 
hat mit der Stützung seiner eigenen Währung vollauf zu tun. Die 
Einführung einer nenen Währung in den besetzten Gebieten, mit der 
Frankreich droht, würde den Kurs des Franken im Ausland drücken. 
Es ist aus diesem Grunde nicht wahrscheinlich, dass die Franzosen 
im Ernste daran denken. Im Auslande hat man aber infolge dieses 
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gehend war am Mittwoch die Stimmung am Effektenmarkte freundlicher, RCHLICHE UNEDELMER 
dann aber drückten einige grö:sere Verkäufe aus dem Warenhandel die GERATE „ ,\ PROSPEKTE 
hielten, Enten ant der gangen sich cute Wieker van TOR — a 
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der zweiten Märzwoche weiter gesteigert. Die Banknotenausgabe 


musste um 401,3 Milliarden erhöht werden, sie Übersteigt jetzt g " 14 
vier Billionen Mark, Der letzte Börsentag der ken zeigte 1 

eine leise Befestigung. Englische Blätter behaupten, dass in 

nächster Zeit offizielle Verhandlungen zwischen Deutschland und WERK TÄTTEN FÜR KIRCHLICHE KUNST 
Frankreich zu erwarten seien. Die Börse hält sicherlich mit Recht S 
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zu entnehmen, dass Frankreich Fühler ausgestreckt habe. Auch e ain AUSSTEILUNG. 
scheint die Aufwärtsbewegung des französischen Franken, die jetzt — nn 
Von 28- i it. usme Entfettung 
ährigem Magenleiden befreit. Beq man nicht ſchon alles verſucht, um die mit 9: Bei F r auenleiden 


äß., erz ampfbafter - 
Dankschreiben: Da ! ollte operiert werden, wollte ich leibizkeit beläftigten Berfonen von ihrem unbequemen 
ern Joren Tee roh abe das Magenleiden ſchon und ungefunden Ubeckäſſigen Fette zu befrelen! Da — lellabre ufw. bat ſich der 
10 Jien konnte gar nichts chaffen und nichts eſſen. Seit | werden Kuren in Karls u. Marienbad gemacht, aber 
aff 


ren Tee trinke habe ich keine Schmerzen mehr, kann leider mit dem Erfolge, daß die vielleicht verlorenen die perlodiſchen Yunftionen, wirkt bluttreibend, (dmerz- 
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waren, nicht befördern wollten. Und ſo fort. Ich komme mir 
wie ein „poſitiver“ Verbrecher unter ihnen vor. 
16. Februar. 
Die Verpflegung iſt gut dank deutſcher Fürſorge. Wir 
find eben politiſche Gefangene. Es umweht uns eine Teil⸗ 
nahme ... Unſere kleine Gemeinſchaft umfängt jener Geiſt der 
Selbſtverſtändlichkeit, wie wir Jungen ihn vom Kriege kennen. 


München, 5. April 1923 


Fir dich, mein Vaterland! 


Aus dem Tagebuch eines politiſchen Gefangenen. 
Von Karl Heinrich Amrhein. 


ch habe einen Herzens bruder, den haben fie am 
Rhein gefaßt. Seinen Briefen an mich gab er — 


| 


lt ei 5 = = e 5 Jeder hat fein Schickſal. ... Gefeſſelt ... verfolgt ... ver⸗ 
uchs. gebe fie hier heraus, unverändert, nur . 3 u . 
as e Des Weelnalinen baftet ausgefragt bedroht Der Neue muß er 


zählen. Darf fragen. Man Hilft ſich mit Selbſtverſtändlichkeit 
aus. Geſchenke werden unter allen verteilt. Es kommt die 
Zeitung. Dann wird die Lage beſprochen. 


12. Februar. 
. . . Ich habe mir immer geſagt, daß dieſes Ringen ein 
der Opfer koſtet und Einſatz erfordert. Bei dem es 
‚an-Bruft gibt. Nur daß auf unſerer Seite die Nerven 
beanſprucht werden, weil wir moraliſche Abwehr üben, 
n einer „abgeſchoſſen“ iſt, der andere an feine Stelle 
ß jeder an ſeinem Platze ausharren ſoll, ſo lange er 
und zuſehen muß, daß das Opfer des Einſatzes wert iſt. 
bin an der Reihe. Vorladung vor's Kriegsgericht. Hin ⸗ 
? Sicher, um der Stellung willen, die ich halte. Um der 
iſchen Abwehr willen, die lückenlos fein muß. Und ſchließ⸗ 
lich: das Rheinlandabkommen. — Ich fand Leidensgenoſſen, 


18. Februar. 

Unſer Stubenvater hält ſtrenges Regiment. Wir halten 
auf Sauberkeit, wie man uns Deutſchen nachſagt. Der Stuben⸗ 
dient Klappt. Das Fallenbauen wird wieder Sport. Wir find 
Kameraden und Kollegen. Mittags, wenn das Eſſen herein⸗ 
gereicht wird, ſetzt man ſich um die Tafel. Die Alten verteilen 
die Portionen. Iſt on übrig, fo ſchieben 8 die Alten den 
jungen Burſchen zu, und die bieten es einander an, als wolle 
feiner den Borzug . . - 
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Peiniger, die in ganz anderen Gedanken gehen, und teilnehmendes 
litum im Zuhörerraum. Vier Offiziere mit ordenſtrotzender 
Eigentümlich abſtoßendes Selbſtbewußtſein. Kurze Ko⸗ 
möbdie eines Eides in dieſem von nationalen Inſtinkten kochenden 
Gremium. Zur Verſöhnung und Abſchwächung als fünfter 
ein fremder Zivilrichter in Robe, bleichen Geſichts, fana⸗ 

tiſcher faſt als die Militärs. Links der Auditeur. Peitſchende 
Worte gegen jeden der vortretenden Angeſchuldigten. Auf ein⸗ 
amer Hauk der deutſche Verteidiger, der in dieſer Luft zu retten 
ucht, was zu retten if. Kalte Geſichter auf der Richterbank, 
wenn er ſeine Darſtellung macht. Ein Fall nach dem andern. 
Auch ich .. Ich höre den Auditeur. . Verletzung der Würde 
und Sicherheit .. Störung der Ordnung .. predigt den 
Nachekrieg. .. röbellion . . . la peine la plus meilleure .. . 
J’ai dit, megsieurs . . . Verteidiger gib dir keine Mühe 


Das Gericht zieht ſich zurück. Die Beklagten beſprechen 
ihre Ausſichten. Die Ordenmänner mit dem fanatiſchen Ziviliſten 
iehen ein. Einer nach dem andern wird aufgerufen, hört 
feinen Spruch. 
Ich . . 8 Monate Gefängnis . . 200000 Mark Geld- 
fe, fofortige Verhaftung ... Gendarmen ziehen mich in die 
gebank. Teilnehmende Blicke der räumenden Zuhörer. 
Händedruck des Freundes. Wir gelangen durch den Verbrecher⸗ 
gang in den Wefäng 0 Alles, was uns eben noch beengt, 
N uns. hätten wir heute abend getan? Die 
empfängt uns. Wünſche und Hoffnungen, Gedanken und 


Kante 
nz 15. Februar. 


Aus der Einzelzelle in den Gefangenenſaal. Zollbeamte, 
die nichts als ihre Pflicht taten. Ein Teil beſtraft. Der andere 
der Verhandlung harrend. Jugendliche Zettelankleber und Zettel⸗ 
vernichter. Hätten fie franzöſiſche Zettel angeklebt und 
. abgeriſſen, wären ſie nicht hier. Sie haben aber 
deutſche angeklebt und franzöſiſche vernichtet. Alte Eiſen⸗ 
ahner, die ihren Kollegen Geld auszahlten, Eiſenbahner, die 


ae Ane deutſchen Brüder, die von fremder Soldateska verhaftet 


Mahlzeit. Man unterhält ſich mit Bücherleſen und 


20. Februar. 
Tödlich iſt die Langeweile. Man rechnet von M za zu 
pielen. 
Ein Freudenfeſt iſt, wenn der Gendarm die Lucke des Guckloches 


in der Türe zu ſchließen vergißt. Dann ſtehen wir Reihen, um 


einen Blick in das vieretagige Zellenhaus werfen Ben können. 
Noch 31 Wochen? Es wird noch ſchwer werden. n es an 
der Seele zwacken will, dann denke ich an die Teilnahme in der 
Heimatſtadt, die ich ſo heiter und nichtsahnend im Morgengrauen 
verließ. Gleich am erſten Tage war ſchon einer da, um Beſuch 
zu machen, wurde aber abgewieſen. Viele denken an mich. Das 
tröſtet. Und wozu leide ich das? Für mein Vaterland. In 
einem großen Ringen, in dem mein Volk Heroismus gegen Ge⸗ 
walt zu ſetzen verſtand. Das macht mich ruhig und heiter 
Ä 21. Februar. 
Der Gemeinſchaftswille treibt eigenartige Blüten. Geſtern 
abend haben wir nach lebhafter Diskuſſion im Nachtlager die 
Muſterrepublik begründet und die nationale Erziehung. Der 
Doktor hielt eine Vorleſung über Titelunweſen in Deutſchland 
und ſeine moraliſchen Schäden für die deutſche Volksſeele. Er 
heiße Schmitz wie jeder Schuſter. Warum man nicht zu dieſem 
Schuſter“ ſage. Der Auditeur und die vielen Unter- 
ſuchungsrichter hätten immer Herr Schmitz geſagt und nicht 
Herr Dr. Alle widerſprachen und erklärten. Während ſie die 
Gründe des Sprechers einſehen, nennen fie ihn wieder mit ſeinem 
Titel. Aber man hat beſchloſſen, in dieſer jungen Republik die 
deutſche Nationalerziehung einzuleiten. Der Stubenvater wird 
Präſtdent. Wir haben auch einen Innenminiſter, der das Stuben- 
erät beaufſichtigt und mit einer Inventur der geſpendeten Ge⸗ 
auchsgegenſtände beginnt. Der Doktor wird Unterrichtsminiſter 
und übernimmt die Pflicht allabendlich eine Diskuſſion natio- 
naler und wiſſenſchaftlicher Fragen in Gang zu bringen. Er 
muß auch Geſuche, 5 an Spender und andere offizielle 
Schriftſtücke der kleinen Republik in Arbeit neuen 55 5 " 
3. ruar. 

Täglich wird eine halbe Stunde im Hofe „vertreten“. In 
ſchnellem Tempo geht's im Gänſemarſch über das kleine Viereck. 
Wie ſtumpffinnig! Und doch endlich eine Abwechſlung, auf die 
man ſich freut. Man kann ein Eckchen Privathaus über die 
hohen Mauern ſehen. Da wohnen Menſchen, die ſich bewegen 


können. Wir müſſen mit verhaltenem Groll um die ſtolzierenden 
Poilus herumlaufen. Ich kann ein unangenehmes Gefühl nicht 
loswerden. Iſt's Scham oder Empörung? Jedenfalls möchte ich 
nicht, daß Menſchen, die ich liebe, mich ſo . = 
Februar. 


Einer hat ein kleines Quartett aufgeſtellt, das ah feinen 
Proben die Bude unterhält. Wir haben auch einen Kriegs⸗ 
miniſter, der morgens und nachmittags mit uns Turnſtunde hält, 
damit die Glieder und Lachmuskeln eine neue Abwechſlung haben. 
Ich habe mich über die Eile gewundert, mit der alle Stuben. 
inſaſſen den Vorſchlag einer kleinen Uebung aufgriffen und ſich 
in Reih und Glied ſtellten. 

26. Februar. 


Seltſam, man ſpricht in unſerer Republik ſo gern von 
ſeinen Kriegserinnerungen. Sie reden alle mit Wärme. Einer 
hat ſchon im Kriege bei den Bolſchewiſten „geſeſſen“. Er war 
zum Tode verurteilt und iſt nur durch Zufall freigekommen. 
Das find erſt Opfer! Haben wir ein Recht zu klage? 
28. Februar. 

Ein Zöllner hat heute ſeine Strafzeit um. Da er den 
Ausweiſungsbefehl in der Taſche hat, holt ihn nachmittags ein 
Auto ab. Man wird ihn an die Grenze des beſetzten Gebietes 
bringen und dort aus ſetzen. 

Unſere e find den verſchiedenſten 
Verhören ausgeſetzt. Alle Tage muß einer vor den Unterſuchungs⸗ 
richter. Da wurde dieſer Tage von einem gar das Ehrenwort 
verlangt, nichts gegen die Franzoſen zu unternehmen. Er hat 
es abgelehnt. Wir lehnen alles ab, von dem wir nicht wiſſen, 
was es ſoll. Das iſt der beſte Standpunkt. Unſere Zöllner 
macht man immer von oben herab darauf aufmerkſam, daß ſie 
abgeſetzt ſeien. Sie wiſſen und machen, gleich welchen Grades, 
kein Hehl daraus, daß nur ihre Regierung ſie abjepen kann. 


Es wird doch manchmal ſchwer. Die Sinne 1 nach 
Lauten und Bildern aus der freien Luft. Und das: Wie lange 
noch? beginnt zu zwicken. Man denkt in lauter Wenn's und 
Wie mag’s. Unſere Republik macht ſich. Alle Klaſſen von Be⸗ 
amten. Niemand verfällt der Titelſucht. Wir reden von Menſch 
zu Menſch. Oft tritt das Burſchikoſe und Grobe in den Vorder⸗ 
rund. Man hilft ſich damit über zu weiche Gedanken hinweg. 
wohl alle Parteien vertreten find und viel debattiert wird, 
iſt noch keine Gefahr zu Parteienpolitik geweſen. Selbſt Teuerung 
und Preisabbau werden ſtaatspolitiſch, will ſagen mit gewiſſer 
olitiſcher Philoſophie behandelt. as ſchweißt uns wohl zu · 
ammen? Das Gefühl der höheren Idee, deren Unterpfand wir 
mit dem Augenblick unſerer Verfolgung geworden find? Jeder 
will, daß die Opfer nicht umſonſt gebracht ſeien. Es breitet fich 
der Geiſt der fran zöſiſch⸗belgiſchen victimes de guerre aus. In 
Belgien haben fie ihn organifiert. Sie tragen Abzeichen auf 
dem Zivilanzug. Nicht Auszeichnungen. Bitte keine Auszeich⸗ 
nungen für Selbſtverſtändlichkeiten und Zufälligkeiten! Aber 
Rennzeigen! Kennzeichen, die fle befugen und ermutigen, in 
das nationale Leben einen höheren Ton als den der bloßen 
Bartei zu bringen. Ihn zu pflegen und auszubauen, wenn der 
Abwh kampf längſt hinter uns liegt. Könnte unſere kleine 
Republik demokratiſcher Gleichheit und überparteilichen Denkens 
nicht ein Symbol ſein .. . 


4. März. 
Ich beginne zu begreifen, was allein die Freiheit für ein 
koſtbares Gut iſt. Sie müßten einmal wochenlang in der dumpfen 
Zelle ſitzen, die ſo leicht ſich in ihren Rechten geſchmälert ſehen. 
Jedenfalls werde ich Zeitungsnotizen mit ſo und ſoviel Monaten 
Gefängnis künftig mit tieferer Ueberlegung leſen. Und erſt 
Zuchthaus. Lebenslänglich. Lieber den Tod!. 


5. März. 

Ich bekomme ein klares Bild unſeres moraliſchen Kampfes. 
Aus allem Erleben des Einzelnen, unmittelbar Beteiligten 
allein gehen ſeine Schwierigkeiten hervor. Sie ſind einfach 
Helden. Der Eiſenbahner, der feinen Kameraden Lohn aus⸗ 
zahlt, der Gewerkſchafiler, der Flugblätter austeilt, der Zoll⸗ 
beamte, der bis zuletzt feinen Dienſt verſieht und die Gelder 
ſeiner Verwaltung in Sicherheit bringt. Man ſuchte ſie zu 
überrumpeln, zu locken, zu ſchikanieren. Alle Miitel waren recht. 
Aber fie haben falſch gerechnei. Haben vor allem eines nicht 
in Rechnung geſtellt: die Selbſtändigkeit des Denkens in unſeren 
Beamten und Arbeitern. Wir haben uns auch darüber unter⸗ 
halten. Es iſt die Schulung, die wir hatten in unſerem Militär 
nud unferer Schulerziehung. Mit dieſen Mitteln führen wir 


Guerillakrieg. Jeder entſcheidet auf ſeinem Poſten. Jeder hält 
ihn, bis ihn die Kette des fremden Schergen den Weg führt, 
den ſein Kollege vor ihm gegangen iſt. Ob Oberbürgermeiſter 
oder Eiſenbahnarbeiter, ein jeder arbeitet mit allen Mitteln, die 
ihm Erfahrung und Wiſſen geben. Ein jeder kennt den Weg. 
Höchſtens, daß die Temperamente einen Unterſchied machen. 
Man muß ſtaunen über das Maß an Solidarität, das in dieſem 
heroiſchen Kampfe das Letzte in uns entwickelt. Entwickelt in 
den legten Stunden der Berufsarbeit, in den Kreuz, und Quer- 
verhören, entwickelt vor dem Kriegsgericht, entwickelt in unſerer 
Haltung als Gefangener. Ein Wirtſchafts volk, das ſo arbeitet, 
wird nicht in fremdes Sklavenjoch zu zwingen ſein. Wir müſſen 
nur den Kopf hochhalten. Und lauſchen den Kämpfen unſerer 
politiſchen Gefangenen und dem, was ſie den Einflüſterungen 
der Zeit ablauſchen 
7 


. März. 

Ein Kommen und Gehen. Neue Schickſale werden ein- 
geliefert. Der eine geht in Freiheit, der andere wird über die 
Grenze geſetzt, nachdem er ſeine Strafe verbüßt hat und ein 
aufrechter Mann geblieben iſt. Der dritte kommt in ein 
anderes Gefängnis. Da fühlt ſich der Mann, wenn er nicht 
weiß, was das Morgen bringt. Aber es muß einen Sinn 
haben. Eine Idee muß über ihm ſtehen. Wir haben große 
Stunden, moraliſchen Guertllakrieg. Bleib auch du feſt, mein 
Freund! Auf ein Wiederſehen in Freiheit. In meinen Ohren 
ſummt's: O Deutſchland, hoch in Ehren 


8. März. 
Abend. Wir klettern ins Bett. Die Unterhaltung des 
Tages weht nach. Wir ſprechen von Früherem. Von Heimat 
und Herd. Behandeln ſoziale und wirtſchaftliche Probleme. 
Schweres und Leichtes, wie es gerade uns zufliegt. Neben mir 
den jungen Zöllner har's ſchon den ganzen Nachmittag gepackt. 
Jim hat beim Beſuch feine Frau erzählt, wie die Kleine nach 
ihrem Vater verlangt. Das greift den kühlſten Mann ans 
Herz. Die Tränen ſtehen ihm in den Augen. Tröſten kann 

man da nicht, das muß ſich von ſelbſt geben. ae 
. ;. 


Einer der ſich freut, morgen frei zu werden, bekommt 
hinten herum die Nachricht, daß er mit Frmilie ausgewieſen iR. 
Er iſt Arbeiter und hat ein lächerliches Vergehen hinter ſich. 
Wir ſind betroffen, daß man Deutſche wegen dieſer Kleinigkeiten 
entfernt. Nebenbei: er iſt Urrheinländer und ein alter, harm ⸗ 
loſer Mann. Morgen am Spätnachmittag wird ein Auto mit 
Bewaffneten kommen und ihn da draußen irgendwo abſetzen. 
Er hat noch Gelegenheit, telephoniſch alles abzumachen und 
kann feſtſtellen, daß die Verwaltung auch für die Angelegen⸗ 
beiten der Nichtbeamten reſtlos und ſchnellſtens ſorgt. er die 
Heimat verlaſſen ...? Troſt, fie kommen wieder. Wir 
kommen alle wieder. Als Unterpfänder eines neuen Deutſchland, 
wenn wir politiſche Ruhrgefangene verſtehen, uns eine Tradition 
zu ſchaffen. Dafür geſeſſen zu haben, iſt mut. Und jeder der 
leidet, am Beſten gar, der an der Familie getroffen wird, iſt Mörtel 
zum einigen Deutſchland. 


11. März. 
Stille in der Zelle. Alles lieſt, ſpielt, liegt brütend auf 
dem Bett. Ein Junger fängt wie verloren an, die ſchmachtende 
Weiſe des „Stelldichein“ zu pfeifen. Unwillkürlich lauſchen wir 
alle. Niemand merkt, daß wir in dieſem Augenblicke die 


gleiche, mächtige Sehnſucht haben. 


13. März. 

Ein Zugang. Zollbeamter. Muß gleich erzählen. Hat ſich 
famos benommen. Wie fie alle. Der verhaftende Belgier hat 
ihm erklärt: Deutſchland kann ſtolz ſein auf ſeine Beamten. 
Sie ſagen alle, ſie würden nicht anders handeln. Und zwingen 
uns doch dazu. Iſt das ein Syſtem, um Geſchichte zu machen ? 
Nie! Mag uns elendes Gebräu von Verrat, Unflat, Gewalt, 
Drohung und Zuckerbrot umkochen. Wenn der deutſche Mann 
er ſelbſt iſt, iſt der moraliſche Widerſtand nie zu brechen, auch 
durch Wiriſchaftshinterliſt der Mächtigeren nicht. Zum erſten 
Male haben wir uns frei gemacht von Hoffnungen und Wünſchen 
nach fremder Intervention. Ganz auf uns ſelbſt und unſer 
eigenes Handeln geſtellt, werden wir glückliche Politik machen. 
Nur Mut, mein Volk. Mein liebes deutſches Volk, für das ich 
ſterben würde. 


15. März. 
Ich erkenne an den Poilus, wie ſchön es if, als Vertreter 
der Gewalt edel zu ſein. Die meiſten find nichts als Haß. 
höchſtens hochfahrende Nichtachtung gegen uns. Einer iſt edel. 
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Ich finne, ob ich im umgekehrten Falle edel wäre oder anders. 
J blicke reihum meiner Leidensgenoſſen, ob ſie es ſein könnten. 
ſehe nur gutes deutſches Herz. Und das ſpricht viel, auch 
hartes, es nimmt ſich hartes vor. Aber ich glaube, es iſt zu 
unlogiſch, um mit galliſchem Inſtinkt wetteifern zu können. Bei 
uns hat die Gutheit Neigung, Syſtem zu werden, und wenn es 
nur Dummheit wäre. Drüben aber neigt Hochmut und Inſtinkt 
zum Syſtem. Wir find drum nicht beſſer, aber klarer. Aus 
dieſer Klarheit fließen die Schwierigkeiten unſerer Geſchichte: 
Was die Gallier mit Geſte überſpringen, wird für uns ernſtes 
Hindernis. Setzen wir darüber, wecken wir zuviel Bedenken, 
die totgeſchlagen werden müſſen. Und unſere Feinde ſehen nur 
das Totſchlagen, obwohl ſie die Bedenken nie teilen. Das iſt 
die Philoſophie des Boche. Können wir ſte ändern? 
16. März. 
Eigentümlich, die Glocken! Abends wie wir auf der Lager⸗ 
flätte liegen und ich durch Gitter und Glas hinausſchaue auf 
das Stück Himmel. dann ſchlägt die Glocke unſeres Gebäudes 
215 über uns. Und es klingt ſo nah und doch ſo fern. Eine 
chmerzliche Sehnſucht reißt das Glöcklein mit ſich empor. Ich 
weiß nicht, wie mir wird, wenn ich ſeine Schläge zähle. Das 
Herz, das eingeſchloſſen, ſchwingt mit. Da draußen iſt Weite, 
iR Freiheit. Und wir? Weshalb find wir hier! : 


8. März. 

Alles if relativ. Mir gehen Schickſale berühmter politi⸗ 

[de Gefangener durch den Kopf. Solcher, die aus Kerkersluft 
den Tod geführt wurden, Andreas Hofer, Schill, Brienne 
in Tirol u. a. Wir bewundern ihre Stärke und ihr ſtolzes 
Schickſaltragen. Iſt es nicht verſtändlicher, als wir ahnen? Und 
wenn es nicht ſo iſt, wird es nicht verſtändlicher, wenn kein 
anderer Ausweg bleibt? Steht ein politiſcher Gefangener nicht 
ſo im Brennſtrahl ſeiner Idee, daß auch der Schwächere ſtark 
werden muß, wenn alle Hoffnung geſchwunden iſt? Unſer Los 
iſt Welle gegen die Stürme, wenn es einmal hieße, aus Kerker⸗ 
mauern in den Tod zu gehen. 8 


19. März. 

Es kommen Briefe und Grüße. Die unterhaltenden tun 
mir immer ein wenig weh. So gut fie gemeint find. Denn 
fie zaubern leichte Seiten des Lebens, wo dem Einſamen die 
einfachſte fehlt: die Freiheit. Die mit den wenig Worten, das 
ſind die troſtreichen. Aber kommt Alle! Denn acht Monate 
in eine lange Zeit.. Und dann kommt der Galgenhumor. 
Wenn der nicht wäre. Wir erinnern uns der Umſtände des 
Feldlebens und werden plötzlich übermütig. Das war genau fo 
durſchikos. Und wie hergeweht kommt der alte Geiſt auch hier 
über uns: Freiwillige Unterordnung unter den Aelteſten, Rat 
des Aelteren, Dienen der Jüngeren. Und Stand und Titel 
ſpuült s ab. Hier find wir deuiſche Menſchen. Könnte es nicht 
ſo bleiben? ... Unferen kleinen Zellenſtaat möchte ich auf den 
Händen hinaustragen in die freie Luft, damit er Zelle würde 
zu neuem Denken. Und alle Deutſchen müßten durch die Ent- 
behrung der Freiheit zu ihrer rechten n kommen. 


. März. 

. . . Einer wird nach verbüßter Strafe freigelaſſen. Bie 
wir an ſeinem Feſttagsgeſicht hängen! Vorgefühle eines Glücks 
805 3251 das allen Menſchen ſelbſtverſtändliches Lebensgut iſt l. 

zähle die Tage, noch eine ſchwindelnde Zahl. Immer die⸗ 
ſelbe dumpfe Zelle. Freiheit dringt nur in fernen Geräuſchen 
und einem Fetzen Himmel zu uns 22. März 


Es macht Kopfſchmerz, dieſes Denken von einer Mahlzeit 
zur andern. Wenn man des Morgens ſein Brot gegeſſen, denkt 
man unbewußt an Mittag, mittags an abends. Iſt das ein 
Daſein, deſſen einzig ſpannende Momente die REDET. find! 


. März. 

Sie weiſen fo viele aus, nachdem man fie hat ihre Strafe 

en laſſen. Ein Auto kommt und bringt ſie weg. Durch 

das heimatliche Städtchen im Flug. Ohne Rückſprache mit Frau 
und Kindern, die derweilen ſchon vertrieben ſind. Wißt Ihr, 
was das heißt, der Heimat verwieſen werden. Einer ſo ſchönen 
und ſo entſcheidenden, einer ſo innig und verzweifelt geliebten 
Heimat wie der unſrigen? O, Ihr könnt es ahnen, denn auch 
Ihr liebt Euer deutſches Fleckchen Erde — „Der iſt in tiefſter 
Seele treu, der die Heimat liebt wie du“. Klingt es nicht aus 
längſtverblichenen Zeiten auf, wie ein verſpäteter Sonnenſtrahl? 
Sperrt uns ein, ſchleppt fort, weiſt aus und ſtraft! Es wird 
unſer Herz für die Heimat nur noch wärmer ſchlagen machen. 
Heimatliebe macht treu. Und immer, wenn Treue deutſches Volks. 
gut war, begann für Deutſchland eine neue Zeit. Ich träume 
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n feiner großen Rede im alten Rathaus zu München hat 

Reichskanzler Cuno auch die Frage der Kriegsſchuld berührt. 
Er tat es in Worten, die zugleich den vorgefaßten Vernichtungs⸗ 
willen Frankreichs zeichnen und ſagte: 

Ich erinnere an die Tatſache, daß am 80. September 1911 der 
Vertreter des kaiſerlichen Rußlands bei der franzöſiſchen Republik, 
JIswolski, an den kaiſerlich ruſſiſchen Außenminiſter, Sſaſon ow, 
auf Wunſch der franzöſiſchen Regierung telegraphierte, Frankreich 
habe das Kriegsziel, die politiſche und ökonomiſche Kraft Deutſchlands 
zu vernichten. Wie ich überhaupt hier aus drücklich feſiſtellen möchte, 
iſt aus dem ſeit Unterzeichnung des Verſailler Vertrags veröffentlichten. 
Depeſchenwechſel ber alten ruſſiſchen Diplomatie der unanfecht bare 
Beweis zu erbringen, daß alles, was von der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung über Deutſchlands Verhalten bei Vorbereitung und 
Entſtehung des Weltkrieges geſagt wurde, erfunden oder 
tendenzizs entſtellt iR. ö 

Dieſer ſcharfe, mutige Hieb paßt gut zum Weſen unſeres 
Kanzlers und findet bei allen aufrechten Deutſchen freudigen 
Beifall. Es iſt freilich übertrieben, wenn manche ſo tun, als 
nehme ſich erſt Dr. Cunos Regierung der Schuldfrage an. 
Dr. Wirth hat mindeſtens in ſeiner ſpäteren Amtszeit ähnlich 

eſprochen, als er vor ausländiſchen Preſſevertretern an die 
Falſchun en des ruſſiſchen Orangebuchs anknüpfte, die der frühere 
deutſche Sefanbte in Bern, Freiherr v. Romberg, mit dem 
wahren Depeſchenwechſel Paris — Petersburg veröffentlicht hat. 
Vielleicht Rap ſich auch Dr. Cunos Aeußerung mit auf dies 
ltrundſchau 1922 Nr. 41 S. 483). Man dient 

dem gegenwärtigen Reichskanzler weder im Inland noch im 
Ausland und verwirklicht keineswegs ſeine Abſichten, wenn man 
einen Unterſchied zu ſeinem Vorgänger übermäßig herausſtreicht. 
Dr. Cuno weiß, daß die Welt noch mit dem Verſailler Vertrag 
rechnet und daß auch kein neuer Vertrag, der ihn verbeſſern 
und erlegen könnte, Deutſchland von allen befreien würde. 
Denn a hat den Krieg verloren, wenn auch nicht ver⸗ 
chuldet. eshalb hat der Auswärtige Ausſchuß des 
eichstags, wo am 27. März ſtatt des erkrankten Kanzlers der 
Minifter des Aeußeren Dr. v. Roſenberg berichtete, auf den 
Kriegsentſchädigungsplan zurückgegriffen, den Deutſchland der 
Januarkonferenz in Paris vorlegen wollte. Poincars hinter- 
trieb dies bekanntlich; er hatte ſchon den ger auf dem Knopf 
zum Einmarſchbefehl ins Ruhrgebiet. e Reichsleitung hält 
heute noch den Weg für gangbar, den der amerikaniſche Staat?- 
ſe kretür Hughes in der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Newhaven 
am 29. Dezember v. J. gewieſen hat: rein ſachliche Feſtſtellung 
der deutſchen Leiſtungsfähhigkeit durch einen internationalen Aus⸗ 
ſchuß von Wirtſchaftsverſtändigen. Anderſeits hat die Ausſprache 
vom 27. März unzweideutig ergeben, daß Deutſchland ſich dem 
Machtwillen Frankreichs nicht unterwirft, den paffiven Wider⸗ 
ſtand entſchloſſen fortſetzt und als Vorausſetzung für jedes 
Verhandeln Sicherheit verlangt, daß die über den 
Vertrag von Verſailles hin aus beſetzten Landſtriche 
geräumt und im Rheinland vertragsmäßige Zuſtände her ⸗ 
geſtellt werden. Nur das kann der Sinn des Ausſchußberichts 
geweſen ſein, wenn man die Münchener Worte des 
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Cunos Worte können nur den Sinn haben, daß die vorbehalt 
loſe Räumung des Ruhrgebiets (und möglichſt des Sanktion 
gebiets von 1921) als Grundlage jeder neuen Bereinbarun 
feſtſtehen muß, an die beide Parteien herangehen. Es mu 
dafür auch nicht bloß eine Verſicherung in Worten, ſondern 
greifbare Sicherheit geboten ſein. So aufgefaßt enthalten Cun 
Münchener Worte auch keinen Gegenſatz zu Roſenbergs 
klärungen im Ausſchuß und alle Aufregung deswegen iſt üb 
Kaffe. Sache des deutſchen Volkes iſt es nun, einmütig hint 


ſchieben, deren Grundlage und Ziel nicht jo feſt geſtanden hätt 
Kräfte im Ausland wie im Inland waren tätig. Die * 


Meinung Großbritanniens iR in wachſender Unruhe über 
Frankreichs bedrohliches Vorwärtsſchreiten. Am 28. März er- 
wartete man geſpannt eine Rede von Lloyd George im 
Unterhaus. Es hieß, er habe Vorſchläge zur Neutraliſierung 
des einlands, die Frankreich Sicherheit böten. Vielleicht 
aber, weil Paris von vornherein abwinkte — es will kein 
neutrales, ſondern ein franzöſiſches Rheinland, wie große Blätter 
ziemlich offen erklärten — behielt Lloyd George ſeine Weisheit 
für ſich. Statt ſeiner ſprach ſein alter Sekretär Sir Edward 
Grigg bemerkenswert deutſchfreundlich. Er ſagte, Deutſchland 
habe den Verſailler Vertrag üt und ſei völlig entwaffnet. 
Frankreichs neue Politik kennzeichnete Grigg richtig als Ab⸗ 
trennung von deutſchen Volks. und Gebietsteilen. Unterſtütze 
England fie, fo bedeute das eine unvermeidliche Entladung in 
kommenden Jahren. Die Regierung antwortete durch c 
Neill und Baldwin. Bonar Law war erkrankt, es hieß ſogar, 
er ſei amtsmüde. Das alte Lied. England will nicht eingreifen. 
Aber der Hinweis auf einen pſychologiſchen Augenblick, 
für den es ſich bereit halte, war immerhin nicht wertlos. Eine 
Gefahr jedoch kann Mac Neills Andeutung werden, die deutſche 
Regierung hätte weiter entgegenkommen, hätte die Vorbedingung 
der Räumung des Ruhrgebiets nicht ſo betonen ſollen. Dieſen 
Satz werden Cunos Gegner in Deutſchland ſelbſt begierig auf. 
greifen. Sie ſind ſeit kurzem wieder eifrig am Werk. Zwar 
möchten wir Meldungen für übertrieben halten, die von 
Angeboten unſerer Sozialdemokraten an das Ausland 
ſprechen: Sturz Cunos, ein Wiedergutmachungsplan mit Aus- 
lieferung der deutſchen Sachwerte. Daß aber die Linke ſpäteſtens 
nach den Oſterferien des Reichstags einen Vorſtoß macht, iſt 
ſehr wahrſcheinlich. — Wohl nicht in Fühlung mit der Reichs⸗ 
regierung, hoffentlich aber auch nicht übers Kreuz mit ihr, ſtand 
die Reife von Hugo Stinnes nach Rom. Soweit fie nicht 
privat war — und wo hat Stinnes nicht Privatgeſchäfte? — 
gehört fie gewiß ins Kapitel der Vermittlungsverſuche, die vom 
Ausland her gerade vor Oſtern unternommen worden find. 
Ein Rücktritt Cunos und eine Linksregierung müßte un⸗ 
ermeßliches Unheil über Deutſchland bringen. Die Einheitsfront 
wäre zerſchlagen, der Abgrund zwiſchen Rechts und Links würde 
breit auseinanderklaffen. Geſpalten wäre aber auch die vater⸗ 
ländiſche Front. Denn nur ein vorwärts gerichteter Geiſt hält 
fie zuſammen. Dr. Cunos Ideen und Ziele find Zukunft. Die 
der andern Männer aber, auf welche die deutſche Rechte und 
ein großer Teil der Mitte noch hört, ſind Vergangenheit. Großen 
Einfluß in dieſen Kreiſen hat Ludendorff. Er ſitzt in München 
und wirkt, man kann nur ſagen als Spaltpilz in den bayeriſchen, 
ja vielleicht in den deutſchen vaterländiſchen Verbänden. Der 
geſchlagene Feldherr, deſſen berühmter Angriff 1918 nur breit, 
nicht groß war, die leitende Idee des Durchbruchs ans Meer 
verlor und jeder Strategie entbehrte, hat nicht geſchwiegen. Er 
hat geredet und geſchrieben: ſeine Kriegserinnerungen aus dem 
Gedächtnis, zu täglichen Aufzeichnungen habe ihm die Zeit ge- 
fehlt. Er, der als Pſycholog im Krieg glänzend verſagte, hat 
ſich als Erzieher zu deutſcher Erneuerung berufen gefühlt. 
hat einen Kriegsplan gegen Räterußland gebilligt, in dem der 
franzöfiſchen Armee eine große Rolle zugedacht war. Er hat, 
als Bayern und München ihn trotz aller Wohnungsnot ſehr 
freundlich beherbergte, dem Miniſterpräfidenten v. Kahr ver⸗ 
ſprochen, ſich nicht politiſch zu betätigen. Das wird auch nicht 
beſeitigt durch die ſehr vorſichtige Form, in der es Ludendorff 
in ſeiner Entgegnung auf Angriffe des Regensburger Anzeigers 
ableugnet. Endlich nimmt ja einmal die geſamte Preſſe der 
Bayer. Volkspartei gegen den ehrgeizigen General Stellung. 
Das katholiſche Deutſchland hat lange darauf gewartet. Es 
konnte nicht begreifen, daß Ludendorff, dieſer Typ preußiſch⸗ 
proteſtantiſcher Beſchränktheit in Politik und Kultur, ſo viel 
Anhang in Bayern fand. Ludendorff flieht nicht über Bismarck 
und Hohenzollern hinaus. Das gilt auch für ſein Wirken in 
Bayern. Seltſam klingt das Wort Großdeutſch aus ſeinem Mund. 
Es wäre ihm ſchließlich nicht vorzuwerfen, wenn er ſich zurückhielte. 
Er will aber führen und viele wollen ihn zum Führer. Das gibt 
Spaltung, denn dem Mann des geſcheiterten Geſtern unterſtellen 
ſich die jungen Träger deutſcher Zukunft nicht. Die wahren 
Großdeutſchen unterſtellen ſich nicht dem Kleindeutſchen. 
Unbewußt vielleicht ſpielt der Gegenſatz Katholiſch und 
Proteſtantiſch mit in dieſe Dinge. Aus der Tätigkeit von 
Ludendorff und ſeinen Freunden wie Dr. Traub ſpricht eine 
gewiſſe Angſt, die politiſche Führung Deutſchlands und namentlich 
die neue vaterländiſche Bewegung könne den Händen der Pro⸗ 


teſtanten entgleiten und in die der Katholiken übergehen. Von 

minder geſchickter Seite werden ſogar die alten Hausmittel der 

Jeſuitenfabeln nicht verſchmäht, um den furor protestantieus neu 

zu entfachen. . Kurier (Nr. 86 v. 27. 3. 23) hat das Ver⸗ 

dienſt, ein Schreiben gebracht zu haben, das wörtliche Wiedergabe 

erheiſcht (Sperrungen entſprechen Unterſtreichungen der Urſchrifi): 
Die Abſichten der Jeſuiten. 

Die Jeſuiten verfolgen beharrlich das Ziel, die chriſtliche Welt 
wieder in den Schoß Roms zurückzuführen. Wohl ſtellen fie dieſes 
Ziel vorübergehend zurück, verlieren es aber nie aus den Augen. 

Die Jeſuiten find wieder eifrig an der Arbeit. Sie waren ſchon 
früher in den Vereinigten Staaten tätig und trieben mit den Juden 
und füdiſchen Freimaurern zuſammen eifrig zum Krieg gegen Dentſch⸗ 
land. Die Ehrungen von Foch und Clemence au durch die Jeſu. 
iten haben das klar erwieſen, während das amerikaniſche Volk ab 
lehnend ſich verhielt. Der Weltkrieg bot ihnen die erwünſchte Gelegenheit, 
Deutſchland und in ihm die proteſtantiſche Vormacht Preußen ent 
ſcheidend zu ſchwächen. Der Verſailler Frieden — gegen den bekanntlich 
der Bapft nicht proteſtiert hat — war die Revue des Erfolges der 
gemeinſamen Arbeit der Juden und Jeſuiten. Frankreich arbeitete 
in ihrem Auftrage, nach ihren Anweiſungen, für ſie! Zwar hat es 
ſtets der Kirche Schwierigkeiten bereitet, wurde aber trotzdem von 
gewiſſen römiſchen Kreiſen unterſtützt und gebraucht zur Ber 
ſchmetterung Deutſchlands. Genau ſo forderten dieſelben Kreiſe Polen, 
repolonifierten Oberſchleſien und erſchwerten die Germaniſterung der 
öſtlichen preußiſchen Provinzen. 

In Frankreich und Polen war die römiſch⸗katholiſche 
Geiſtlichkeit ausgeſprochen nationaliſtiſch, in Deuiſchland nur zum 
Teil national, was auf die Haltung des Zentrums nicht ohne 
Einfluß blieb. 

Im Weltkrieg brach auch Rußland zuſammen und wurde die 
orthodoxe Kirche entſcheidend geſchwächt. Dadurch eröffneten ſich weite 
Perſpektiven für die Jeſuiten, Rußland für ſich und Rom zu gewinnen 

Nach dem Krieg wird von Rom aus von Neuem an der alten 
katholiſchen Bewegung weiter gearbeitet und zwar durch die Jeſuiten. 
Nationale Fragen und Ideen ſpielen herbei für fie eine völlig unter⸗ 
geordnete Rolle. Sie werden nur dann gefördert, wenn es im 
Intereſſe des Ordens liegt. 

Zum Beiſpiel find in Moskau in nächſter Umgebung und nächſtem 
Konnex mit der jüdiſchen Sowjetregierung Jeſuiten ſchon ſeit 
langem tätig. Der haßerfüllte Vertilgungskampf gegen die ruſſtſch⸗ 
orthodoxe Kirche, vor allem gegen ihre höhere Geiſtlichkeit, iſt auf den 
Einfluß der Jeſuiten zurückzuführen. g 

In Mittel- und Weſteuropa arbeitet der Orden mit Muffolint, 
Boincare, Polen, und ſucht auch das Haus Wittelsbach in dieſe 
Kombination hineinzuziehen. Deutſchland ſoll weiter in Ohnmacht er- 
halten, Preußen weiter geſchwächt werden. Die Neutraliſterung des 
Rheinlandes, die Loslöſung des Ruhrgebietes und Hannovers aus 
dem preußiſchen Staatsverband find weitere Etappen auf Biefer Linie, 
Nummern aus dem Programm der Jeſuiten. 

An der Donau ſoll durch Anſchluß Oeſterreichs, eventuell der 
Tſchechei, jedenfalls Südthüringens an Bayern, ein ſtarker felbft- 
ſtändiger Staat entſtehen mit durch und durch ulltramontaner 
Tendenz. Dieſer Staat ſoll ſich von Deutſchland trennen. Ueber 
die in Bayern von gewiſſen Kreiſen ausgegebene Parole „vorüber⸗ 
gehende Trennung vom Reich“ ſoll man ſich nicht täuſchen. Dieſe 
Parole iſt einfach ein glatter Hochverrat an der deutſchen 
Sache und der deutſchen Nation! Der übrig bleibende Reſt, 
das alte Preußen ohne Poſen und Weſtpreußen, wäre ein Staat ohne 
Bedeutung, da gänzlich ohne Macht. Es wäre in Abhängigkeit von 
dem neuen Donau-Bayern, Frankreich, Polen und außerdem auf 
das ſchwerſte bedroht von der auf der Lauer liegenden Moskauer 
Sowjetregierung unter Jeſuiteneinfluß. 

So wäre dann das gemein ſame Ziel der gewiſſen römifchen 
Kreiſe, Frankreichs, der Jeſuiten und des Großorients erreicht. Dann 
ſchreitet Rom zur Durchführung der Gegenreformation in Zen⸗ 
traldeutſchland. Es wäre ein leichter Schritt. Sie würde dann aber 
durchgeführt auf Koſten der Einheit und der Exiſtenz des Deutſchen 
Reiches und der deutſchen Nation. Videant consules | 

Unterſchrieben iſt der Brief mit: „Ein treuer alter Tiroler 
Geiſtlicher“. Aus Tirol ſoll er an eine hohe Perſönlichkeit ge- 
richtet ſein. Dieſe ſelbſt oder eine andere hohe Perſon im Aus- 
land ſandte Abſchriften an deutſche, vielleicht zum Teil fürſtliche 
Perſönlichkeiten. Als abſendende Stelle vermutet der „Bayer. 
Kurier“ nicht mit Namen, aber unzweideutig Haus Doorn, 
die Reſidenz Wilhelms II. Er beftätigt es gegen den Zweifel 
eines Münchener Mittagsblattes (Nr. 88). Uns iſt es noch er⸗ 
härtet von anderer ſehr zuverläſfſiger Seite. Der Brief paßt oben ⸗ 
drein vorzüglich zu den phantaſtiſchen Ausführungen in „Ereig- 
niſſe und Geſtalten“, S. 225—30, wo der Kaiſer von der Audienz 
des Nuntius Pacelli 1917 erzählt. — Jedes Wort zum Inhalt 
iſt über flüſſig. Ueber die Geiſteswelt des Rundſenders aber 
machen ſich vielleicht unſere Leſer entſchuldi gende Gedanken 
in einer Richtung, die auf dieſen Blättern mehr als einmal ge- 
wieſen wurde. 
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Piychspathen und Unſturzbewegung. 


Von J. Konrad. 

1 Juni Juliheft des Jahrgangs 26 der Zeitſchrift für Finder 

forſchung veröffentlicht Dr. Brennecke aus Hamburg Be⸗ 
trachtungen, die den Trägern der Umſturzbewegungen in Hamburg 
und nchen in den Jahren 1918 bis 1919 gewidmet find. 
Der erfahrene Pſychiater kommt nach eingehender, auf jahre⸗ 
langer Praxis beruhender Unter ſuchung zu dem Ergebnis, daß 
nicht nur in den genannten Großſtädten, ſondern im ganzen 
Deutſchland a alſo geiſtig minderwertige Menſchen, 
die führenden Rollen beim Umſturz geſpielt und es verſtanden 
haben, andere, ihnen artverwandte Pſychopathen aufzuregen, 
aus der Maſſe herauszuholen und zu Untaten aller Art anzu⸗ 
Riften. Dieſelben Beobachtungen machte der Verfaſſer dieſer 
Abhandlung, der Gelegenheit hatte, mit über 200 ſog. politiſchen 
Gefangenen Bekanntſchaft zu machen. Dieſe gehörten faſt aus- 
ſchließlich großſtädtiſchen Handarbeiterkreiſen an und hatten fich 
in der Hauptſache an den von Hölz in Sachſen und Mittel. 
deutſchland hervorgerufenen Unruhen beteiligt. Faſt alle waren 
vom Arzt, einem hervorragenden Pſychiater, als Pſychopathen 
oder doch als geiſtig minderwertig bezeichnet worden. Der 
körperliche Zuſtand war gut. Erwerbloſe waren in ſehr kleiner 
Zahl vertreten, die meiſten waren als Schwerverdiener zu be ⸗ 
zeichnen. Allmählich zeichneten ſich 5 Gruppen deutlich ab. 
1. Gruppe: Mitläufer. Politiſch urteilslos, materialiſtiſch 
eingeſtellt, ohne geiſtige Intereſſen. Mäßig begabt, dabei an 
ſich harmlos, fielen ſie dann meiſtens der Verlockung zum Lärmen 
und Beutemachen zum Opfer. Unter ihnen ſo Mancher, der 
im Felde ein braver Kerl war. 

2. Gruppe: Gelegenheitsdiebe. Da ſplittern Schaufenſter, da 
bleiben Sachen aller Art auf der Straße liegen, da kann man mühelos 
Eß und Gebrauchswaren ergattern! So denken dieſe kleinen 
Häuber, beſonders die Weiber unter ihnen. Politik?! Die ſpielt nur 
infoweit eine Rolle, als fie Gelegenheit ſchafft zum Entwenden. 

3. Gruppe: Verbrecher. Sie find ndſätzlich überall 
dabei, wo Unrecht geſchieht und ſonnen ſich nun im Glanze 
des politiſchen Gefangenen. 

4. Gruppe: Fanatiker. Völlig überzeugt von der Zweck 
mäßigleit und Durchführbarkeit ihrer mehr oder weniger unklaren 
Ideen, den Kopf angefüllt mit unverdautem Leſeſtoff, zumeiſt 
philoſophiſchen Gehalts, wirkten fie vielfach erheiternd. Beſonders 
wenn fie fich gern verkehrter Fremdwörter bedienten. Sie find 
weder zu belehren noch zu bekehren, fühlen ſich als Märtyrer, 
verſuchen es gern mit Hungerſtreik, beklagen das ihnen zugefügte 
ſchwere Unrecht, ſind unverſtanden und unverſtändig, oft weibiſch 
und geiſtig minderwertig. Ihr Wegzeiger weiſt vielfach zum 

aus. Leider haben fie häufig durch ihre Beredſamkeit 

influß auf die m... Maſſen. 

5. Gruppe: Berufsmäßige Hetzer. Sie kommen faſt nie 
ins Strafhaus, weil ſie bei Aufruhrſzenen ſich hübſch im Hinter⸗ 
grunde halten und andere hineinfallen laſſen. Werden ſie 
wirklich gefaßt, jo ſetzen fie ſich zunächſt aufs hohe Roß, drohen 
und frech. Merken ſie aber, daß ſie mit dieſem Gebaren 
nicht weit kommen, ſo ſuchen ſie die verfolgte Unſchuld zu ſpielen 
und find feige. Unter ihnen find wenige Pſychopathen. 

Nehmt alles in allem: ein kläglich Schauſpiel. Bedenklich 
iſt, daß die Pſychopathen in feſten Verbänden organifiert find, 
um zu Umſturzzwecken im Sinne Moskaus mißbraucht zu werden. 
Auf ſolche Verbände muß aufgepaßt werden. Beſonders er⸗ 
wünſcht wäre die Errichtung einer Sonderabteilung des Reichs⸗ 
kriminalamts, die ſich nur mit der Ueberwachung und Unſchäd⸗ 
lichmachung verbrecheriſcher Pſychopathen und pfſychopathiſcher 
Verbrecher beſchäftigte. Nicht nur viele Unruhe könnte durch 
vorbeugende Maßnahmen erſpart werden, auch manches Menſchen ⸗ 
leben erhalten werden, wenn es gelänge, unter Mithülfe be- 
amteter Pſychiater gefährliche Pſychopathen der Oeffentlichkeit 

halten. Es wäre dies ein ganz weſentliches Mittel, unſer 
armes Vaterland wieder geſunden zu laſſen. Die kranken Säfte 
müſſen ihm entzogen werden, damit die guten ſich ausbreiten 


und wirken können. 
Mutter. 


Er Klang ging mir verloren | Es floh der Undankbare 

im Gleiten dieser jahre, o Mutter! aus den Toren 

er ward mil mir geboren liebreich beschirmier Jahre, 

und ist nun nicht mehr mein. | und ist nun nicht mehr dein! 
Ph. Oito Herm. 


Me Rettung des Abendlandes. Kulturelle Nunbſchau. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


＋ ir leben in der Spätzeit einer Kultur. Fruchtbarkeit an 
Ideen, an Schöpfungen der Kunſt, an lebensfähigen organi- 
ſchen Bildungen in Staat und Geſellſchaft iſt nicht das Zeichen 
unſerer Tage. Wer deshalb an unſerer Kultur verzweifeln und 
die Hände in den Schoß legen wollte, täte unrecht. Denn auch 
die Spätzeit einer Kultur hat ihre Kulturaufgaben. Es kann 
ſich für ſie freilich nicht darum handeln, prächtige Blüten in 
Wiſſenſchaft und Kunſt hervorzutreiben, die Erde neu zu ſchmücken, 
das Innere des Menſchen ihrer Zeit in einem neuen Stil aus- 
zuſtrahlen und zu materialiſteren in Farben und Tönen, Formen 
und Rhythmen. Die Jugend oder die Reife einer Kultur vermag 
dies, das Alter nicht mehr. Die Kulturaufgabe einer Spätzeit 
wäre auch falſch verſtanden mit der ſcheinbaren romantiſchen 
Wiederbelebung irgendeines Voralters, wie wir ſie in den 
hiſtoriſchen Stilen des 19. Jahrhunderts finden. Unſere Zeit 
kann nur, gleich dem Einzelmenſchen, der alt wird, die Schätze 
des Geſamtverlaufs ihrer Kultur und früherer Kulturen aus⸗ 
muſtern, das Wertvolle bewahren und das Ueberlebte verwerfen. 
Die Arbeit, die ſie damit für ſpätere Kulturzeitalter leiſtet, iſt 
nicht gering zu ſchätzen. Denn die Kultur ſelbſt geht ja nicht 
unter mit unſerer Kultur. Der e Trieb erſtarrt nicht 
auf Erden. Junge Völker oder junge Schichten alter Völker 
treten auf und ergießen ihre Kraft in neuen Formen; aber ſtets 
aus Keimen, die von den vergangenen Geſchlechtern und Kulturen 
in fie eingeſenkt find. IR es da gleichgültig, was wir vom Erbe 
der Väter bewahren, um es zeugungsſtarkem Jugendgeiſt zu 
überliefern? Es iſt vielmehr eine gewaltige Verantwortung für 
uns. Die letzten Römer in der Sturmflut der Völkerwanderung, 
die alle antike Bildung zu begraben drohte, haben dieſe Ver- 
antwortung geſpürt. Es iſt tief begründet, daß eine neue, vorerſt 
noch kleine Gemeinſchaft von Männern, denen unſere Kultur, 
die chriſtlich⸗ abendländiſche Kultur, teuerſtes Herzensgut 
iſt, uns neben St. Benedikt die weniger gekannten Namen 
Boethius und Caſſiodor ins Gedächtnis ruft. Beide waren 
Römer, dienten dem Gotenkönig Theoderich — katholiſche Chriſten 
dem Arianer. Beide haben durch ihre Lehrbücher, Caſſiodor 
überdies durch ſein Kloſter Vivarium, wo er alte Handſchriften 
abſchreiben ließ, die antike Bildung, chriſtlich geläutert, für das 
nachrömiſche Europa gerettet. Wir ſprechen aber hier von der 
Gegenwart, und zwar von der neuen Gründung Kaiſer Karls 
des Großen Gedächtnisakademie Deutſcher Nation 
zur Erhaltung und Förderung chriſtlich⸗abendländiſcher Kultur. 
Sie iſt am 22. März zu München in die Oeffentlichkeit getreten. 
Dr. Friedrich Wilhelm, Profeſſor der deutſchen Philologie an 
der Univerſttät Freiburg i. B., hielt dabei einen Vortrag: Die 
Rettung des Abendlandes.) Schon der Titel dieſes⸗ 
Vortrags beweiſt, daß die neue Akademie ihre Aufgabe nicht 
anz im hergebrachten Sinne akademiſch erfaßt. Die alten 

kademien find trotz ihrer großen Verdienſte und ihres berech- 
tigten Anſehens nicht ganz ohne Schuld in den Ruf gekommen, 
Leichenhäuſer der Wiſſenſchaft und Bildung zu ſein. Schon im 
Altertum war die akademiſche Philoſophie eine Richtung, die 
tote Weisheit bewahrte und äußerlich eklektiſch zuſammenſetzte. 
Die Akademien der letzten Jahrhunderte haben ungeheuer viel 
getan, Kulturbefig anzuhäufen und zu ag u wenig aber, 
ihn zu ſichten und fruchtbar zu machen. Ihre Abhandlungen 
aus allen Wiſſenſchaften, die in dicken Sammelbänden verſchwan⸗ 
den, ihre Wörterbücher, die jahrhundertelang nicht fertig wurden 
— damit fängt eine junge Kultur der Zukunft vermutlich gar 
nichts an. Kaiſer Karls des Großen Gedächtnis- Akademie iſt nicht 
aus irgendeinem Gegenſatz zu den beſtehenden Akademien er⸗ 
wachſen. In ihrem Werden und Weſen aber iſt ſte anders und arbeitet 
anders. Sie hat von vornherein ein feſtes Kulturprogramm 
und legt es als Wertmaßſtab an allen Kulturbeſitz der Vorzeit 
und Gegenwart. Dies Programm iſt keine ausgeklügelte enge 
Formel, ſondern der Name Karls des Großen. Er, der 
erſte Beherrſcher des geſamten deutſchen und abendländiſchen 
Kulturkreiſes, Karl, der das Erbe eines Boethius, Caſſiodor 
und St. Benedikt aus neuem Verfall rettete und erſt zur Bil⸗ 
dungsgrundlage für ganze Völker machte, iſt ihr Vorbild und 
Sinnbild.?) Er iſt es recht eigentlich mit dem Gelehrtenkreis 


1) Der Vortrag erſcheint in den nächſten Heften der A. R. Vgl. 
auch den au der Akademie im heutigen Heft. | 
Bol. unfern Aufſatz: Das Vermächtnis Karls des Großen, 
A. R. 1920, Nr. 48, S. 624. 


ſeiner Hoſſchule oder Atademte, wie der Kame WEDUMLUID 
akademie Kaiſer Karls des Großen andeutet. Die Männer 
der neuen Akademie beſcheiden ſich nicht beim Untergang 
des Abendlandes. Sie wiſſen, nur das geht unter, was 
keinen Ewigkeitsgehalt hat. Wenn unſere Zeit nicht bloß die 
Zeichen des Alters trägt, ſondern auch die Zeichen des Todes, 
ſo iſt eben viel Zerſetzung vergänglicher Wucherungen in unſerer 
Kultur. So hat das Zeitalter des Materialismus nichts Lebens⸗ 
kräftiges geſchaffen. Unſer von ihm verſeuchtes und äußerlich 
aufgetriebenes Bildungs weſen ſtirbt ſichtlich ab. Den Hoch⸗ 
ſchulen fehlt es an Nachwuchs. Eine ſolche Kultur läßt fich 
nicht äußerlich konſervieren. Von innen muß ſie erneuert werden. 
Werdet andern Sinnes! Dieſen alten Bußruf vernahmen 
demgemäß auch die Zuhörer beim erſten Vortrag von Kaiſer 
5 1 des Großen Gedächtnisakademie: Die Rettung des Abend⸗ 
landes. 

Eine ganz andere Seite der Kulturerhaltung, die dem 
oberflächlichen Sinn der Vielen leichter eingehen mag, iſt die 
Pflege künſtleriſch oder geſchichtlich koſtbarer Bauten. Das 19. Jahr⸗ 
hundert war groß im Reſtaurieren, die letzte Vorkriegszeit kannte 
die mehr zurückhaltende und ſchonende Denkmalpflege. Jetzt, 
wo wir in Deutſchland kaum mehr unſere Wohnhäuſer inſtand⸗ 
halten können, beſteht die Gefahr, daß die mühſam reſtaurierten 
und gepflegten Kirchen, Burgen und Schlöſſer wieder verfallen. 
So liegt uns ein Aufruf vor, der ob des drohenden Schickſals 
der Wartburg um Hilfe bittet. Dieſe alte Kulturſtätte des 
Sängerkriegs, die Burg der hl. Eliſabeth, von Karl Alexander 
von Sachſen⸗Weimar kurz nach 1840 erneuert, erlangt kaum 
noch die dürftigſten Mittel zur baulichen Erhaltung. Ein Verein, 
Freunde der Wartburg e. B., in Eiſenach, Rathaus, 
(Poſtſcheckkonto Erfurt 25898) nimmt fich jetzt der Burg an. Der 
Mitgliedsbeitrag beträgt jährlich 1000 Mk., für Körperſchaften 
10000 Mk. Mit einer Stiftung von 100000 Mk. kann man zum 
Ehrenbürger der Wartburg vorgeſchlagen worden. Im Ehren ⸗ 
ausſchuß finden wir unter dem Aufruf u. a. die Namen Cuno, 
Fehrenbach, Knilling, Biſchof Dr. Schmitt von Fulda, Dr. Solf 
und Sven Hedin. 

Doch nicht in Deutſchland und etwa Oeſterreich allein 
leiden die alten Denkmäler der großen Kunſtepochen unſerer 
abendländiſchen Kultur. Auch in einem Siegerland wie Italien 
ſteht es nicht viel beſſer. Venedig verfällt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſtößt hier ein Deutſchungar den Notruf aus.“) Aber 
künſtleriſche Erlebniſſe find frei wie Gedanken. Sie find an keinen 
Ort gebunden und überfliegen Länder und Meere, ſpotten der 
Valutanöte und der Paßkontrolle an den Willkürgrenzen des zer- 


fegten Europa. Der neue Herold Venedigs, Alfred von Schwartz, 


fingt trotz der Proſa den Preis der Adriakönigin in Worten eines 
echten Dichters. Venedig geht ihm über Rom und Athen. Es 
iſt ihm das einheitlichſte, vollendetſte, harmoniſchſte Stadtgebilde, 
das die Welt kennt. Von Flüchtlingen aus Aquileja, Padua 
und anderen Städten auf den unwohnlichen Lagunen errichtet, 
iſt Venedig aus dem Meere und ins Meer gewachſen. „In Venedig 
iſt alles dem Meere nachgebildet. Seine Spitzen, ſeine Korallen, 
feine Moſaiken und Glaswaren, feine Sprache und Mufik, ſeine 
Malereien und Bauten, alles ſchillert und glitzert, alles rauſcht 
und tönt, alles iſt unruhig und doch rhythmiſch i 
iſt wechſelnd und doch ewig, gleich dem Meere.“ Und edig 
verfällt. Schon die Entdeckung Amerikas hat die Adria verödet. 
Im Mittelmeer ſind neue Mächte über die alte Republik empor⸗ 
gewachſen. Der Weltkrieg. der jo viel umgeſtaltet hat, brachte 
der Stadt keinen neuen Aufſchwung. Trieſt und Fiume find zwar 
gelähmt, aber nur weil kein großes Oeſterreich mehr 1 Hinter⸗ 
land bildet. Ihr Handel iſt nicht auf Venedig zu übertragen. 
Die Stadt der Kunſt und des Vergnügens lebte von den 
Fremden. Die nächſten und dankbarſten jedoch, Deutſche und 
Defterreicher, bleiben jetzt aus. Fabriken laſſen ſich auf dem 
lockeren Sand der Lagunen nicht gründen — wir möchten ſagen: 

lücklicherweiſe. So ſcheint das Schickſal der alten Stadt be⸗ 
ſiegelt. Ihr begeiſterter Verehrer aber fieht einen Ausweg. 
Venedig wird ihm zum Schlüſſel des Städteproblems. Was 
fehlt unſeren Städten? Die Freiheit. Wie konnten die Ge⸗ 
meinweſen älterer Zeit frei mit ihren Mitteln ſchalten, Handel 
treiben, Bauten errichten, Münzen ſchlagen, ſelbſt Krieg führen. 
Da erblühte eine reiche, bodenſtändige Kultur. Die moderne 
Staatsallmacht hat den Städten den Todesſtoß verſetzt. Schwartz 


3) Die Republik der Kunſt. Eine Studie über das Städte⸗ 
roblem. Bon Alfred von Schwartz. Röttig⸗Romwalter Druckerei A.⸗G. 
b Ungarn. 1922. 5 


verlangt alſo wieder Freiheit fur DIE Stadte 
föderaliſtiſchen Gedankens. Natürlich ſoll Venedig nicht los 
von Italien, es foll nur mit 8 Selbſtändigkeit die 
Republik der Kunſt bilden. Verfaſſer ſieht die alte 
Venezia als künſtleriſchen Mittelpunkt der Welt. Im erneuerten 
Rat der Zehn ſollen alle großen Kulturſtaaten vertreten 
ſein. An den Kunſtwerken der Stadt ſollen ſich Schüler der 
ſchönen Künſte aus allen Ländern ausbilden. Internationale 
Kunſtfragen, Denkmalſchutz, Urheberrecht uſw. ſollen von hier 
aus geregelt werden. Vielleicht würde die Solidarität der 
Völker auf dieſem Gebiet wenigſtens ſich bewähren und die 
Menſchen ſich im Reiche der Schönheit fin den. — Mancher wird 
lächeln über ſolche Träume. Aber wir laſſen uns gern tragen 
von ihrem idealen Schwung. Kommt es hier auf Einzelheiten 
an? Wo die reiche ererbte Kultur Europas noch in glühenden 
Herzen erlebt wird, da kann immerhin ein Funke überſpringen 
auf die Kulturerſtarrung unſerer Zeit und den Reſt von Leben 
erhalten und ſtärken. Der heutige Rundblick weiſt uns lauter 
Verſuche, unſere überkommene Kultur als Erziehungsmacht 
auszuwerten. Dazu muß ſie in uns lebendig ſein. Dann aber 
kann ſie auch uns und unſere Nachkommen bilden. Wir brauchen 
or Alten als Erzieher oder gar Afrika, wie Leo Frobenins 
will.“) Seine Erforſchung des dunkeln Erdteils und die zweifel ⸗ 
los ſehr bedeutſame Entdeckung einer jetzt verfallenen Neger⸗ 
kultur haben es ihm angetan und er preiſt das „Paideuma“ 
von Afrikas trotzender Kraft. Jene Kultur aber, die in einer 
niederen Religion, im Dämonenglauben, gefangen iſt, iſt für 
uns ſeit der Empfängnis der chriſtlich⸗abendländiſchen Weltkultur, 
d. h. ſeit mehr als tauſend Jahren überholt. 


4) Das unbekannte Afrika. C. H. Beck, München 1923, und 
andere Schriften. 


u Erneuerung der Familie 


als Ausgang jeder organiſch⸗korporativen Neubildung 
| der Geſellſchaft. 
ö Von Karl Debus. 


ie neue Sozialethik muß von der ſoziologiſch feſtgeſtellten 

Urform aller Gemeinſchaftsbildung ausgehen, von der Familie. 
Es handelt ſich darum, gegenüber der bisher in Stadt und Land 
zu beobachtenden Aushöhlung des Familienbegriffs und Familien- 
zwecks einen neuen Sinn des familiären Zuſammenlevens auf 
zuzeigen, der in Wirklichkeit der ewig alte iſt. Zum Errichten 
der Familie iſt von jeher und heutzutage mehr denn je die beruf⸗ 
liche Bindung notwendig, die ſelbſt wieder eines der wichtigſten 
Momente der Gemeinſchaftsbildung iſt. Wir brauchen hier die 
reſtlos dienende Treue im Berufe als Vorausſetzung für die 
Keimzelle des neuen Staates, die Familie. Die Familie ſoll 
Lebens vereinigung fein; es darf ihr das ſittliche Moment nicht 
fehlen. Sie iſt nicht wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft allein, 
auch nicht ſexuelle Gemeinſchaft allein, ſie hat einen Zweck, der 
über fie hinausgeht, der über den Sonderintereſſen der fie bilden ⸗ 
den Einzelglieder liegt. 

Es iſt der biologiſche und ſoziale Zweck, die Erzeugung 
des Kindes, als Vervollſtändigung der Familiengemeinſchaft, 
als deren Grundtendenz. Mit dieſem Zweck und ſeiner Erfüllung 
erſt gliedert fie ſich organiſch in den lebendigen, ſich ſtets 
wandelnden, ſtets wachſenden Volkskörper ein, der jedem Staate 
den Leib bildet. Den Deutſchen muß eingehämmert werden, 
daß die Kinderbeſchränkung nichts iſt als Erzeugnis des neuen 
mechaniſtiſchen Geiſtes. Vor dem Kriege war wenigſtens der 
Volkskörper im großen ganzen noch geſund und lebendig. Der 
Krieg hat es in den Leiſtungen des deutſchen Volkes bewieſen. 
Jetzt beginnt dank der breitung ſozialiſtiſchen Denkens 
mit ſeinem abſchreckenden Materialismus und Mechanismus das 
Gift in den Familien in Stadt und Land zu freſſen. Nicht 
zu unterſchätzen iſt die Verführung und „Aufklärung“, die in 
der Miſchung der bäuerlichen Bevölkerung mit der ſtädtiſchen, 
der konſervativen mit der radikaliſterten, der gläubigen mit der 
ungläubigen während der Kriegsjahre ihren Boden fand. Ebenso 
muß an die Berührung mit romaniſcher Bevölkerung (Frank- 
reich⸗Rumänien) und mit jüdiſcher (Polen Galizien) erinnert 
werden. Nicht zu vergeſſen die langſame aber ſichere Auflöſung 
der ſittlichen Begriffe, die das Kriegshandwerk ſelbſt, ſowie ſeine 
Bedingungen und Umſtände (Trennung von der Familie beſon⸗ 
ders) bei vielen mit ſich gebracht hat. Die Revolution hat die 


Senedig muß 
wieder Republik werden. Eine höchſt reizvolle Anwendung des 
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das nicht auf Koſten der Ehrfurcht vor den ſchöpferiſchen Kräften 
des Lebens geſchehen. Die Kirche fordert in di lle Ent ; 
haliſamkeit. Es wäre zu prüfen, wieviel Menſchen im Geſchlechts⸗ 
verkehr nur der Gewohnheit ihren Tribut zollen, wie viele aus 
einem gewoilien VBerkürzungsgefühl Heraus, indem fie dem Bei⸗ 
ſpiele der Su geſtion der großſtädtiſchen Umwelt unterliegen, 
die durch die Aeußerungen im Verkehr, in der Geſellſchaft, durch 
Zeitungs nachrichten und anpreiſungen die leichte Möglichkeit an. 
gibt, un verantwortlichen Geſchlechtsgenuß zu haben. Wobei auf 
die ſchweren ſeeliſchen und nervöſen Störungen, die jede Art 
Prohibitivverkehr auf die Dauer unweigerlich im Gefolge hat, 
meiſt vergeſſen wird. Es iſt ein einfaches Verhältnis: wer viel 
Kinder zu zeugen imſtande iſt, iſt auch imſtande zu arbeiten, 
um ſie zu ernähren. Gef chlechtsgenuß aus Nervenſchwäche und 
reiz if aber Sünde wider die Nalur und den Geiſt und die 
Urſache der heute ſo weit verbreiteten Neuroſe. Wir müſſen 
auch hier zu einer poſitiven biologiſchen Auffaſſung kommen. 
Darwins Ausleſe der Tüchtigen ſteht ganz auf dem Kampfprinzip. 
Wie ſehr aber eine Reihe von Kindern ſozialethiſch und päda⸗ 
ogiſch einen pofitiv fördernden, friedlichen Einfluß auf das 
amilienleben haben kann, iſt noch nicht genug betont worden. 
Man vergißt, daß Söhne und Töchter, die aus dem Schoß der 
Familie hervorwa ſen, eine Erneuerung dieſes Mutterbodens 
darſtellen, und da nicht umſonſt im Alten Teſtament Kinder · 
reichtum eine Ehre für das Haus und beſonders für die Ge⸗ 
bärerin war. Die pſychologiſchen Wirkungen der Vatalen e ſich 
befeuernden, verſchieden gearteten individuellen 
Eigenſchaften, deren Träger doch die gleiche Luft des Eltern; 
ufes atmen und ſeine Tradition weitertragen, dieſe 3 


Auflöſung der alten ſozialen Bindungen vervollſtändigt. Bieler ⸗ 
ortz iſt geblieben als das xat- und zielloſe Einzelindivi⸗ 
duum mit ſeinem nackten Eigennutz, dem vor lauter Klaſſen⸗ 
und nu anen, oe Fragen das Intereſſe für das lebendige 
Volk, die Nation, ganz abhanden gekommen ift. Das iſt befon- 
ders dort der Fall, wo nicht anderweitige ſtärkere Gemeinſam⸗ 
keiten wie religiöſe und kirchliche Bindungen bewahrend und 
enüber den Ichtrieben gewirkt haben. So iſt es ge⸗ 

fommen, daß in einer großen Zahl von Fällen der eine Ehe⸗ 
den andern in der Familie nur inſoweit anerkennt, als 

er feinen eigennützigen Zwecken ſich dienſtbar erweiſt. Und das 
troh der Sehnſucht nach Menſchheitsgemeinſchaft, nach Völker ⸗ 
ver g, nach dem europätichen Staatenbunde und trotz 
der praktisch faſt durch eführten Emanzipation der Frau. Die 


in den meiſten Fällen wohl unbewußt, von der fordernden Ein. 
er fig in feinen Rechten verkürzt fühlenden Sublektes 


8 

ebigt wird, wenn die Familien-, die Suden · und Genoſſen 
ſchaftsbindung anerkannt iſt, das erſcheint vielen heute noch als 
paradox. So wird in vielen Familien ein gemeinſames Ziel 
heute mehr anerkannt. Es fehlt die Ehrfurcht vor dem 
geheimnisvollen Willen der Natur, vor den biologiſchen Mächten, 
die immerhin der primitivſte, wenn auch vielfach unbewußte und 
noch unterchriſtliche Ausdruck der Religion überhaupt iſt. 


k 

der Einkinderehe ſie mitbringen kann. Hier greift Biologiſches 
ins Pſychologiſche über. Nicht im verbitternden Kampfe wird 
die Kraft allein geſtählt, ein ſolcher Kampf verarmt auf die 
Dauer immer, ſo notwendig Ueberwindung von Widerſtänden 


außerhalb der ſich durch Druck und Stoß ſelbſt bewegenden 
großen Maſchine geſtellt. Dann eht man auch unter ſogen⸗ 
nannten gläubigen Katholiken und roteſtanten nur in die Kirche 
aus kulturellen Gründen, weil man in der Kirche die diſzi⸗ 
Ylinäre, autoritative Anſtalt ſieht, die den Zuſammenhalt des 
(mechaniſtiſchen) Staates weſentlich unterſtützt, beſtenfalls, weil 
man in der Kirche die Trägerin uralter nebarliefer ana erkennt, 


iſt. 
Geiſt an, aus dem heraus eine Sache angefaßt wird. Aus dem 
korporativen Geiſte der wahren Familie heraus werden die 
Kräfte nicht zur Zerſtörung verwendet, nicht zur Vertilgung 


oder deſſen 5 dem ſozialiſtiſchen Syſtem, ſondern zum 
Aufbau organiſcher, gemeinſchaftlicher Gebilde, die des Reſſen⸗ 
timentd gar nicht pedürfen. Auch der Arbeiter (erſt recht der 
Bauer) kann, wenn der Geiſt der Liebe in ſeiner Familie herrſcht, 
aus vielen Söhnen Vorteile ziehen. Arbeitsgelegenheit iſt in 
Deutſchland für lange Zukunft hinaus gelicget wenn nicht 8 


nicht Loßtrennen, ſo wenig man ſie verſteht und ſo wenig 
fie einem eigentlich Lebendiges zu ſagen hat. Heute handelt es 
Ag darum, im Zeichen der Pſychanalyſe immer das zu unter⸗ 
ſuchen, was hinter allem Tun und Handeln der einzelnen und 
ganzer Vevölternac ß das ſteht. Darin beſteht gerade die 
religio depopulata, daß das Subjekt fich jellos in die Moderne 
himeingeſtellt ſieht und von ihr nach rein fubſektiviniſcher Willkür 
annimmt, was ihm für ſeine Lage, ſeine Umſtände du paſſen 
ſcheint. Man kennt die Vorſchriften der Kirche, man ehrt fie 
theoretiſch, aber man verdrängt ſie im entſcheidenden Augen ; 
blick, weil man ihren tieferen piologiſchen Sinn, ihre ſoziale 
weckmäßigkeit nicht verſteht, weil man ferner den Blick für 
ammenhänge alles chemiſch - phyſtkaliſ chen, biologiſchen und 
vſychologiſchen, ja darüber hinaus des übernatürlichen Geſchehens 
vezloren hat und weil leider zum Teil auch die philof ophiſchen 
Formulierungen veraltet, allzu primitiv, hie und da direkt un ⸗ 
wiſſenſchaftlich geworden find. Eine neue n Zuſam · 
wenfofiene aller Erkenntniſſe auf den verſch ſten Gebieten 
ſſens aus ſcholaſtiſchem Geiſt täte uns not. Sie 

allein wäre imſtande, das ſubjektiviſtiſche Chaos, die Atomiſie; 
rung der Geſellſchaft von den geiſtigen Lehrern und Führern 
aus zu überwinden, den korporativen Geſichtspunkt auch in die 


theologica und im Danteſchen Weltgedicht ſeinen unübertrefflichen 
Ausdrud fand. 


noch ſelbſtändig ins Leben treten, kommt im Geiſte des Chriſten · 
tums dem gemeinſamen Haushalt zugute. Der Beamte und An- 
geſtellte hat ſeine beſonderen Klaberzulaggef ein Syſtem, das 
noch aus baut oltsverödung einmal 
ſoweit gediehen wie im heutigen Frankreich oder im alten Rom, 
dann helfen befondere Geſetze erfahrungsgemäß nicht mehr viel. 
Heute iſt der Volkskörper noch lebendig. Man Hört auch von 
poſitiver Seite oft den Gedanken: es iſt gut, daß unſer Volk 


Völker, an Brafilien und Rußland abgeben. Abgeſehen von 
obigen Bemerkungen und abgeſehen von der Tatſache, daß . 


mehr verloren waren. verkennt eine ſolche Anſicht das grund · 
legende Verhängnis der Kinderbeſchränkung für das lebendige 
Denken und Fühlen der Nation. Sie anzuerkennen, hieße be» 
wußt den Tod des Volkskörpers wollen. 
Freilich find immer noch äußere Schwierigkeiten zu löſen 
So bleibt brennend die Wohnungs frage. Es ſcheint, als 
ob ein Teil dieſer Fragen ins Stocken geraten ſei. Wir müſſen 
die Stadt binausdehnen auf das Land. Es gibt ſo viele Möglich- 
keiten der Siedelung, daß an eine Umwandlung der Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft in Bauern gar nicht gedacht zu werden braucht. 
Naumanns Vorſchlag der Induſtrieſtraße war eine ſolche. Hat 
nicht auch die Fabrik ein Intereſſe, ihren Nachwuchs nicht der 
uituierenden Maſſe der großſtädtiſchen Arbeiter zu danken, 
ondern aus einer Gruppe wirtſchaftlich intereſſterter, an der 
Fabrikleitung mit beratender Stimme teilnehmender, bis zu einem 
gewiſſen Grade ſeßhafter Arbeiter zu ziehen? Hier auch iſt ein 
korporatives organiſches Verhältnis denkbar, deſſen Grundvoraus 
ſetzung die Familie mit vielen Rindern bildet. Vorerſt iſt es noch 


Zu 
pädag gisch Neubegründung der Familie. 

Es bleibt wahr: iR in der Familie die Ehrfurcht vor dem 
Liebesakte verſchwunden, dann iſt der Kern des möglichen künf · 
tigen Aufbaues des neuen Reiches im Geiſte und in der Wirk ⸗ 


leben größere Reinheit herrſchen muß. In Zeiten großen Nah · 
rungsſpielraums, gehäufter Produktionsmittel, verhältnismäßig 
Heinerer Menſchenzahl ſind von geſunden Völkern Kinder in 
Nos r Anzahl gezeugt worden. Wenn heute die wirtſchaftliche 

t wenigſtens für die nächſten Jahre zu einer Beſchränkung 
der Kinderzahl beſonders in der Droßſtadt zwingt, dann darf 
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ſo, daß der moderne Arbeiter in ſeiner übergroßen Mehrzahl 
gar nicht aus der Stadt, aus der Nähe von Kino und Wirtshaus 
an den Rand der Großſtädte will.“) Hier hilft nur eine Refor⸗ 
mation von Grund aus. Wie iſt dieſer Geiſt in die neue Familie 
zu bringen? Hat es einen Wert, zuerſt die äußeren Bedingungen 
zu ſchaffen, um dann die Erneuerung der Familie als automatiſ 
ſich vollziehendes Geſchehnis zu erwarten? Das wird niemals 
helfen. Ohne ſeeliſche Bedürfniſſe keine wahrhafte ökonomiſche 
und ſoziale Bewegung. Wenn wir Gegner des Marxismus 
find, dann müſſen wir mit der Aufdeckung der wahren Kauſal⸗ 
zuſammenhänge Ernſt machen. Nicht die wirtſchaftlichen Vorgänge 
allein bedingen ſeeliſche und kulturelle Wirkungen. Eine neue 
Seele ſchafft ſich auch eine neue Wirtſchaftsmethode, in der alle 
Elemente der vorhergehenden enthalten, nur zu einem anderen 
Ziele verwendet find. Noch lebt im Herzen des modernen 
Menſchen eine maßloſe Forderung, eine widergöttliche Ueber. 
heblichkeit, die letzten Endes pſpchologiſch-perſönliche, nicht un 
wirtſchaftlich⸗ſoziale Urſachen hat, wenn auch wirtſckaftliche und 
ſoziale Urſachen bei ihrem Entſtehen ſtark mitgewirkt haben. 
Der moderne Arbeiter iſt in ſeiner egozentriſchen Einſtellung 
mit den beſten Verhältniſſen vor dem Kriege nicht zufrieden 
geweſen. Er hat aus relativ günſtigen wirtſchaftlichen Exiſtenz ⸗ 
bedingungen heraus nach Macht, Ueberlegenheit, nach Ausleben 
der Geltungsinſtinkte, unbewußt ſogar nach Krieg und Revo⸗ 
lution geſchrien. Die jetzige Not kann ihm ſehr heilſam werden, 
wenn ſie nicht Anlaß gibt zur Niedergedrücktheit und völliger 
moraliſcher Depreſſion, ſondern zur Weckung und Neuſpannung 
der Kräfte zur pofitiven Erneuerung des Lebens auf allen Ge⸗ 
bieten. Für alle Lebendigen heißt es nun: erſt recht das 
Sachgemäße tun! 

Jetzt iſt die Maſſe ſeeliſch auf fich ſelbſt zurückgeworfen 
durch die maßloſen Enttäuſchungen, die ſie auf politiſchem, 
wirtſchaftlichem, ſozialem Gebiete in den letzten Jahren erlebt 
hat. Sie grübelt vielleicht doch in ihren beſſeren Vertretern 
über die eigentlichen Urſachen des Zuſammenbruches nach. Und 
fie findet vielleicht, daß es wichtige pſychologiſche find, die in 
einer falſchen Haltung gegenüber den objektiven fittlichen und 
biologiſchen Geſetzen beſtehen. An die Stelle der Einfügung war 
Selbſtüberhebung, Klaſſenegoismus getreten, an die Stelle der 
Ehrfurcht vor den Lebenskräften deren rationale Vergewaltigung, 
Mechaniſierung, die zuletzt eine Verödung des ſchöpferiſchen 
a zur Folge hatte. 

Ja Ehrfurcht! Die Moderne kannte keine vernünftige 
Berechtigung dieſes Gefühls mehr. Sie erklärte es für Dummheit, 
Rückſtändigkeit, ehrfürchtig zu ſtaunen, wo man forſchen, rational 
bewältigen, Lebensanſchauung und Lebenspraxis mit einigen 
Griffen vereinfachen konnte. Gerade aber die Pflicht der wahren 
Wiſſenſchaft aller Zeiten war es, Ehrfurcht zu lehren. Stets 
werden unſere Erkenntnismethoden, die ſelbſt dem geſchichtlichen 
Prozeß unterliegen, nach irgendeiner Seite hin unzureichend ſein. 
Vor einigen Jahren hat man die Grenzen der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begriffsbildung aufgedeckt.) Künftig wird man die 
naturwiſſenſchaftliche, die hiſtoriſche (und ſoziologiſche) Methe de 
verbinden müſſen, um der Wahrheit auf den Leib zu kommen. 
Wie man in Glaubensdingen dem Ungläubigen einmal ſagen 
muß: du kommſt mit allem Forſchen nicht weiter, wenn du an 
einem beſtimmten Punkte nicht anerkennſt, daß hier individual; 
pſycho Iogiice Aetiologien einſetzen, daß das Subjekt auf Grund 
ſeiner Vorausſetzungen, ſeiner Erkenntniſſe, aber auch ſeines 
fittlichen Willens A entſcheidet für die Annahme objektiv 
hiſtoriſcher und philoſophiſcher Beweiſe, ſo iſt es auch den 
Problemen des Lebens gegenüber. Was Leben eigentlich iſt, hat 
noch keine Wiſſenſchaft herausgebracht. Die neuere Biologie 
geftaltet den Vitalismus zu einer neuen Art von Metaphyfik 
aus. Drieſch hat das alte Prinzip der ariſtoteliſchen Entelechie 
wieder hervorgeholt und damit endlich an uraltes Erkenntnisgut 
angeknüpft. Hier hört der Mechanismus auf, hier auch die rein 
nakurwiffenſchaftlich eingeſtellte Denkmethode. Den toten Formeln 
der Naturgeſetze beginnt die beſchreibende Arbeit an die Seite 
zu treten, Entwicklungsbegriff und hiſtoriſcher Begriff ſpielen 
herein, etwas mit kurzen Worten, was zuerſt deutlicher den 
modernen Menſchen vom Mechaniſchen auf das Göttliche hin⸗ 
weift. Wenn dieſe Ahnung, dieſe Ehrfurcht geweckt iſt, dann erſt 


1) Vergl. Dr. Max Rief, Die Eianung der ſtädtiſchen fenen, 
arbeiter zur landwirtſcha il. Arbeit und Siedlung. Inaugural⸗Diſſertation, 
Tübingen 1921. 

118 2) Rickert, Ueber die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriffs⸗ 
ildung. 


werden in der Praxis die unmittelbaren, naiven Kräfte des 
Menſchenlebens, die nach jahrelanger übelfter „populärwiſſen⸗ 
ſchaftlicher“ Verflachung der Hirne vom Verſtande vergewaltigt, 
gehemmt waren, wieder in ihre uralten Rechte treten. Dann 
wird auch die Lie be etwas gelten, die bisher der Berechnung 
untergeordnet war. Wenn aber die Liebe wieder in ihr Hecht 
eingeſetzt iſt, dann iſt für die Familie, die Keimzelle aller 
organiſchen, korporativen ſozialen Bildungen, alles gewonnen. 


Katholiſche Akademikerbewegung und Gegen- 


wartsprobleme. 
Von Hr. Ruſter, Bonn a. R. 
De katholiſche Akademikerbeweaung, die in den Vereinen 


katholiſcher Akademiker zur Pflege katholiſcher Welt⸗ 
anſchauung ihre organiſatoriſche Form gefunden und bisher über 
16000 Mitglieder geſammelt hat, können wir mit guten Gründen als 
ein verheißungs volles Kulturwerk im Dienſte der chriſtlichen Erneuerung 
begrüßen. Oder ſollte es wirklich bedeutungslos fein, wenn in über 
150 Ortsgruppen Tauſende der Führenden im Lande immer wieder 
ſich zufammenfinden, um in Vortrag und Gedankenaustauſch dem höheren 
Sinn des Daſeins wieder näher zu kommen? Kann es ohne Wirkung 
bleiben, ob Hunderte ſich mehrfach im Jahre innere Erhebung und 
tärkung holen, neue Wearichtung und miſſionierende Kraft gewinnen 
zu einem Chriſtentum der Tut, in den liturgiſchen und aſzetiſchen 
Veranſtaltungen, die ſich jährlich wiederholen? Sollten die all⸗ 
jährlichen großen VBerbandstagungen fruchtlos fein, auf denen 
ſich die Gebildeten in wachſender Zahl um wiſſenſchaftliche und 
telintöfe Führer ſcharen, zum ſtarken Erleben katholiſcher Geiſtigkelt 
in Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt? Erſt recht, wenn ein ſtarkes 
und inniges katholiſches Gemeinſchaſtsgefühl ſich dabei entzündet, wie 
fo überraſchend auf der letztjährigen Heidelberger Tagung?) Zweifel⸗ 
los bilden ſich da Keimzellen der Erneuerung rings im Lande und 
werden ſich auswachſen. Kraftquellen werden offenbar, die in der 
Bitternis der Zeit doch Hoffnung wecken auf eine beſſere Geſtaltung 

der kommenden Dinge — es wird ein Neu⸗Europa, und es fol ein 
chriſtliches Antlitz tragen! 

Auch dürfen wir nicht achtlos vorübergehen an der literariſchen 
Tätigkeit des Verbandes, durch die Jahr für Jahr ein Schrifttum 
bereit geſtellt wird, das eigens für die religiöſen und weltanſchaulichen 
Bedürfniſſe der Gebilde ten geſchaffen it”). Gerade die bisher erſchie⸗ 
nenen drei Jahrbücher des Verbandes ſind zu bemerkenswerten 
Bekenntnisbüchern katholiſcher Geiſtigkeit geworden und laſſen ahnen, 
wie angelegentlich im deutſchen Katholizismus um die innere Samm⸗ 
lung gerungen wird, in ernſter Seeleneinkehr, die entſchloſſen auf das 
Geheimnis der Religion als Unterpfand aller Menſchenreifung 
zurückgreift. 

Auch das diesjährige Akademikerjahrbuch ſtellt fig feinen Bor 
gängern ebenbürtig zur Seite.“) Wenn die Klage berechtigt iſt, daß 
die moderne Geiſtigkeit entwurzelt iſt, daß die Diktatur des Verſtandes 
die Harmonie des inneren Menſchen zerſtörte, und daß ihr nur der 
Glaube an den einen Gott wieder ein leuchtendes großes Ziel, eine ein 
heitliche Spannung und Bewegung geben kann — daan verrät gerade 
dies Jahrbuch, mit welcher Kraft und Geſchloſſenheit die Geiſtesart des 
katholiſchen Menſchen ſich abhebt von der religiöfen Unruhe und 
dem weltanſchaulichen Suchen der modernen Seele.“) Die Einleitung 
des Jahrbuches bildet eine Rede Papſt Pius XI. über Euchariſtie 
und Völkerfrieden: Die Euchariſtie vermittle die Rückkehr Jeſu zu den 
Völkern und bis ins Innerſte des menſchlichen Lebens, nicht bloß in 
das private und perföniiche, ſondern auch in das öffentliche und in 
den vollen Strom des menſchlichen Lebens. Wie eine Fortführung 
dieſer Leitidee gibt ſich HD. Bahrs Heidelberger Feſtrede über katho⸗ 
liſche Romantik, jenes „hinreißende Bekenntnis zur „Lebensform des 
euchariſtiſchen Menſchen“, gemäß der „wir im täglichen Leben auf Schritt 
und Tritt Zeugnis geben von der währenden Gegenwart Gottes 
mitten unter uns, Zeugnis geben durch die Tat“. Dann die Beant- 
wortung großer geiftiger Gegenwartsfragen im Lichte katholiſcher Welt⸗ 
anſchauung und Lebensphiloſophie. Miniſterialrat Kirnberger 
wendet ſich ans katholiſche Staatsgefühl. Seine höchſt anregenden 
Betrachtungen zur katholiſchen Staatsauffaſſung könnten ſtarke Be⸗ 
wegung in eine Gedankenweit bringen, welche die katholiſchen Gebil⸗ 
deten in jüngſter Vergangenheit und in der Gegenwart, ſcheint uns, 
viel weniger beſchäftigt, als ſich durch innere oder äußere Gründe 
rechtfertigen ließe: hat doch der deutſche, franzöſtſche und engliſche 
Katholizismus ſeit dem Ende des 18. bis über die Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts auf auf dieſem Gebiete einen geiſtigen Reichtum gehäuft, deſſen 


h) Val. Val. Alla. Rundſchau 1923, S 473. 

2) Sammlung Der tatholiſche Gedanke; bisher eiſchienen: 
„ Die Gottſehnſucht 8 Seele; M. Grabmann, Weſen und 
rundlage der katholiſchen Myſtik; G Morin, Mönchtum und Urkiiche; 
E. Krehs, Die Proteſtanten und wir. 1 München). 
e des Verbandes der Vereine kathol. Akademiker uſw, 
Siebe ir Augsburg, M. 3000 —, bis 1. April. 
20 Siehe jüngſt E. Krebs, Die religiöfe Unruhe der Gegenwart und 
die kathol. Kirche; er u. Grabherr, Augsburg 1923. 
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wir uns noch nicht genügend vergewiſſert haben. Dr. v. Hildebrand 
zeigt die grunbſätliche Linie für eine geſunde Auffaſſung der Reli⸗ 
gioſttät in einer Rebe über die Notwendigkeit geiſtiger Klärung für 
das religiöfe Leben. In die Form einer Schelerkritik kleidet Prof. 
Switalski feine Auseinanderſetzung mit der gegenwärtig bevor⸗ 
zugten phänomenologiſchen Behandlungsweiſe der Gottes erkenntnis 
und Dr. An bro zeigt neue Bauſteine zum teleologiſchen Gottesbeweis. 
Dr. Eſchweiler forſcht in beſonders feſſelnder Unterſuchung nach der 
Signatur unſeres Zeitalters und findet fie in dem Ringen der gegen: 
iwärtig vorherrſchenden Lebensmächte nach einer Weltanſchauung, bie 
als Kern die „Religion der Zukunft“ anſtrebt, wobei die Zukunft als 
ſolche, d. i. die „reine“ Entwicklung der Menſchheit ins Unbeſtimmte, 
in ihr das einzige Abſolute iſt, dem alles Glauben und Hoffen gilt. 
Nun lebt in jeder wirklichen Religioſttät irgendwie das Eschatologiſche, 
die ſehnfüchtige Ueberzeugung von dem „Kommen des Aeußerſten“, 
wo alle Endlichkeit erfüllt wird in der Unendlichkeit Gottes. Der 
Gedanke des unendlichen Fortſchritts, der ewigen Zukunftsentwicklung 
ufw. iſt deshalb in der Religion der Zukunft das Wahrheitskörnlein, 
von dem fie lebt. Ihre große Täuſchung liegt jedoch darin, daß 
ſie jenes Zukunftsſtreben aus der Beziehung auf das gegenſtändliche 
abfolute Weſen losgelöſt, den Glauben an den transzendenten Gott 
ausgeſchaltet hat. Sie erhebt an Stelle des verlorenen Gottes zu 
ihrem Gögen einen gegenſtandsloſen, verabfolutierten „Funktionalis⸗ 
mus’. Damit aber wird dieſe Religion ein „Greifen in die leere Luft“ 
und bleibt eine unſtillbare, unfruchtbare Sehnſucht, wenn nicht der 
Weg zu den Waſſern des Heils, in Gott, gefunden wird. Auf dieſen 
Weg leitet ſicher nur „die große Ehrfurcht, die vor der alles tragenden 
und alles durchdringenden Wirklichkeit des heiligen Gottes anbetenb 
ſich neigt und um Gottes willen auch die natürliche und menſchliche 
Wirklichkeit in ihrem Eigenwerte mißt und liebt“. Eben aus der 
Tiefe ſolcher Auffaſſung entnehmen ihren Dauerwert die Beiträge über 
die deutſche Frauenmyſtik des Mittelalters (Grabmann), über die 
in Leben und Dichtung (K. Reinhardt), und nicht zuletzt zwei 
feine Studien über das Gebetsleben des hl. Auguſtinus (Maria 
Offenberg) und zum Newmanſchen Denktypus (Przywara 8. J. In 
den Auffätzen von G. Müller, J. Menzen und H. Krantz finden bies. 
mal auch Gebiete der (altdeutſchen) Literatur und Mufll (A. Bruckner, 
Kirchennmfik der Gegenwart) eine Würdigung, die mit ihrem Urteil 
durchaus angemeſſen der katholiſchen Geſamthaltung in Kulturfragen 
Rechnung trägt. ' 

So wurde auch das diesjährige Jahrbuch der deutſchen Katho⸗ 
liken wieder ein beachtenswertes Zeitdokument, das geeignet iſt, die 
ganze Werbekraft der umfaſſenden und einheitlichen 
Kulturidee darzutun, bie ſich im Katholizismus durchſetzt. 


Kaiser Karls des Grossen 


Gedächtnisakademie Deutscher Nation 
zur Erhaltung u. Förderung christlich-abendländischer Kultur. 


Des Deutschen Volkes Not und Elend, Europas sichtlicher 
Verfall und Verderb verlangen Umkehr und Selbstbesinnung. 
Sie lassen zurückblicken zu dem Manne, der das Abendland 
aus dem Zustande der Völkerwanderungszeit wieder emporgeführt 
hat zu christlicher Gesittung und geistigem Reichtum, zu Kaiser 
Karl dem Grossen, der den gärenden Sinn der deutschen Stämme 
veredelt hat durch den Geist christlich-antiker Bildung und diese 
Bildung lebensfähig erhalten hat durch die Einflössung des edlen 
deutschen Blutes. 

Als Symbol seiner Bestrebungen gründete er seine Aka- 
dernie, die das Erbe Cassiodors mit der Gottesfurcht des heiligen 
Augustin, der Liebe des heiligen Benedikt und der Weisheit des 
Boëthius verband. 

Im Andenken an diese Grosstat und im Gedenken an die 
seelische Not und die Aufgaben unserer Zeit haben sich Männer 
zusammengetan und „Kaiser Karls des Grossen Gedächtnis- 
akademie Deutscher Nation zur Erhaltung und Förderung christ- 
lich-abendländischer‘“ Kultur gegründet. 

Die Akademie wird Wissenschaft und Kunst pflegen, indem 
sie Werke aus diesen Gebieten durch Preise krönt. Sie wird die 
karitative Förderung geistiger Arbeit sich angelegen sein lassen. 
Sie wird mannhaft für Wahrheit und Recht eintreten und diese 
mach Kräften schützen und schirmen, wo es nottut. 

* * 


2 
Die Mitglieder werden von der Akademie ernannt. 
Vorsitzender: Dr. Fr. Wilhelm, Universitäts professor, Frei- 
burg i. B., Reiterstr. 20 oder München, Georgenstr. 86/1. 
Anfragen (Rückporto erbeten) an den Schriftführer: 
Dr. Otto Kunze, München, Galeriestrasse 35ajll, Fernspr. 20520. 


Gelder an den Schatzmeister: 
Hans Weber, Rechtsanwalt, München, Dienerstr. 6, Fernspr. 24009. 
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Bon Blͤchertiſch. 


von Leon brich. Band I, 6. Aufl. 
Band II. d Kut. W. III. 2 Aufl. . Jol. 10e und F. Puſtet. 
Kempten — 8 von manchen Beurteilern als zu ſcholaſtiſch, von an⸗ 


deren als zu modern charakteriſierte Werk verdient die Neuauflage, durch 
die es der i Fortbildung wieder zugänglich wird. Habrich hat 
den geſicherten Beſtand der pſychologiſchen Forſchung in umfaſſender Weiſe 
gr und für die didaktiſche Arbeit in der Behandlung des Er: 
ntnisvermögens, wie für die Erziehung tätigkeit in den Bänden 

nd über die Pädagogik des freiens Wollens 
genützt. Der Kathol. 


nicht e dem in 
der erſten Ausgabe den in die breitere 5 eit gebahnt; er 
kann heute mit Befriedigung auf den Erfolg ſehen, den ſeitdem die pſycho⸗ 
logiſche Vertiefung von Erziehung und Unterricht gewonnen hat. 


Weigl. 
Sakramente und Sakramentalien. Eine Einführung in das römiſche 
Rituale. Von Joſeph Braun, S. J. Köſel⸗Puſtet, Verlagsabtei⸗ 
lung Regensburg. 12“. 256 S. Preis kart. 60 4. — Die unſer⸗ 
iſt eine Zeit der Prüfungsſchwere und zugleich der aufrichtenden Be⸗ 
ſeelung für alle Kinder der hl. Kirche. Dazu bietet dieſe in ihrer e 
eine Fülle erhabener Mittel, von denen manche der katholiſchen Allgemein⸗ 
heit noch amt fo recht vertraut oder auch nur bekannt geworden fein 
mögen. So das jüngſte und unſcheinbarſte liturgiſche Buch: Das Rituale. 
Und es umfaßt doch in ſeiner koſtbaren und oft wunderbar ſchönen Aus⸗ 
prägung das ganze chriſtliche Leben, — und es übermittelt doch, wenn zu 
eigen gemacht, die Bekundung der ganzen übernatürlichen Mutterliebe 
der Kirche. Das Rituale kennen heißt es wertſchätzen und lieben. Was 
es enthält? Die Formulare für die Sakramente und Sakramentalien, 
deren Verwaltung und Spendung, ſei es ohne weiteres, ſei es kraft 
beſonderer Bevollmächtigung, dem Prieſter zuſteht. Das vorliegende 
Buch umſchließt nicht alle, ſondern die gebräuchlicheren Riten. Und 
zwar, zur vor ng ihrer Bedeutung für das ganze chriſtliche Daſein, 
in fünf Abſchnitten (mit insgeſamt 34 Kapiteln), deren Anordnung den 
Verlauf des chriſtkatholiſchen Lebens r Eintritt in das Leben 
und die Kindheit: Im nskampf: In den Tagen der Krankheit: Nach 
dem Hinſcheiden: Der chriſtli Gemeinde Gnadenſtätte. Die Ver⸗ 
deutſchung iſt ſinngetreu und würdig, das Ganze ein Segensſchatz, den 

ſich kein Haus, keine Familie entgehen laſſen ſollte. E. M. Hamann. 
Ringen und Reifen; Bekenntmiſſe eines amerikaniſchen Sonvertiten 
von e Weiß. Innsbruck. 1922. Rauch. dem vor uns 
liege uch haben wir die deutſche Ausgabe der Ronverſionsſchrift einer 
„in den Vereinigten Staaten ſehr nten und angeſehenen Perſönl ich⸗ 
keit“, die zunächſt noch ungenannt bleiben will. Die engliſche, ſchon längſt 
vergriffene Ausgabe erſchien 1921 unter dem Titel Rebuilding a lost faith, 
by an American Agnostic bei Burns Oates and Washbourne Ltd., London. 
Den engliſchen Titel Rebuilding — ſeeliſcher Wiederauſbau — hätte ich 
entſchieden dann dem deutſchen an J. Klugs bekanntes Buch anklingen⸗ 
den vorgezogen. Das breit angelegte, vom Herausgeber mit mancher un⸗ 
nötigen gelehrten Anmerkung verſehene Buch ſchildert eingehend das 
Ringen eines vom Calviniſten zum Pragmatiſten gewordenen modernen 
Menſchen. Der Weltkrieg, den er aus nächſter Nähe erlebt, ſtellt an ihn 
die Frage: Was ſoll aus den vielen jungen Toten werden? Il alles 
verloren ſein? Iſt das Leben nur Ablauf einer Maſchine? Dieſe Frage 
bringt ihn zum „Erwachen“ und damit zum Kämpfen. Die Kämpfe wer⸗ 
den mehr nach der ſachlich⸗inhaltlichen Seite als nach der pſychologiſchen 
dargeſtellt. Das Ergebnis iſt die flammende Begeiſterung des ehedem nur 
kalt rechnenden modernen Menſchen: Fragt man mich, was ich denn in 
dann erſcheint mir die 
fühle, daß 


uchen .... wel 

(S. 386 ff.) Der Verfaſſer denkt ſich als Leſer „ tſächli roteſtanten 
und Rationaliſten, die gleich 1 e re ſteptiſche umd 
materialiſtiſchen Verhältniſſen aufgewachſen find und feine Idee von kirch⸗ 
licher Autorität haben.“ Ich meine, daß auch Katholiken aller Stände, be⸗ 
ſonders aber Studierende und junge Theologen, Buch mit 
Nutzen leſen werden. Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 

Opfer. Die Kritik des Romans von M. Heins in Heft 5 d. J. 
wird in einigen Briefen an die Schriftleitung angefochten. Wir ſagen 
zunächſt den Abſendern unſern beſten Dank, denn ſede Aeußerung zum 
Inhalt der A. R. iſt uns wertvoll. Leider ſind es jetzt ſo wenige ob 
des teuren Portos. 


Druck der Kritik in Heft 5, das Buch genau durchgeleſen. Sie waren 
ſich im Urteil ziemlich einig. Die Briefe heben den lauteren Willen 
und die warme katholiſche Geſinnung der Verfaſſerin bervor. Dieſe 
ſind mit den Worten „trotz aller Echtheit des Gefühls und des Glaubens“ 
anerkannt, können aber für die künſtleriſche Beurteilung eines 
Romans nicht den Ausſchlag geben. Wir wollen nicht Beſinnungs⸗ 
katholizismus pflegen, ſondern Leiſtungs katholizismus (Grundei 
Nr. 4). Alle ſcharfkritiſchen Bemerkungen beziehen ſich auf die kanst. 
leriſche Seite des Buches. Das Herzblut der Geſinnung mag ver⸗ 
goſſen ſein, das Herzblut der Kunſt, das den Figuren des Romans 
wirkliches Leben geſchenkt hätte, nicht. Wie das vornehme Beamten⸗ 
haus in Berlin, der junge Oſſtzier — Bruder der Heldin — dargeſtellt, 
wie ſüddeutſches Leben charakteriſtert iſt, hat einem hochgebildeten Leſer 
den Namen Marlitt auf die Zunge gebracht. Wir glaubten und glauben 
noch, der katholiſchen Sache beſſer zu dienen, wenn wir ſolche Mäng 
aufdecken, als wenn wir fie beſchönigen. Opfer iſt ein Erſtlingsw 
Das ſchließt die Hoffnung ein, daß feine Verfaſſerin höhere Wege finde 


großem 
M 


Zur Sache bemerken wir: Entgegen einer Ver⸗ 
mutung hat der Kritiker, aber auch die Schriftleitung, beide vor dem 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Nationaltheater. Je mehr es einem gelingt, ſich von den Vor⸗ 
ſtellungen, die ſich an den Namen Rich. Wagner knüpfen, frei zu machen, 
deſto beſſer wird einem fein Jugendwerk Das Liebes verbot, deſſen 
äußere Schickſale ich in meinem Vorberichte ſchilderte, gefallen. ie 
Aufnahme, die die Erſtaufführung gefunden hat, war äußerſt herzlich. 
Wie bei den meiſten hieſigen Uraufführungen von Opern wurde der 
Beifall etwas übertreibend in die Länge gezogen, aber der erfahrene 
Theaterbeſucher vermag doch ſehr wohl zu beurteilen, ob die Mehrzahl 
für einen ſchönen Abend Dank ſpendet oder ob ein Grüppchen, das mit 
acht Hervorruſen noch nicht genug hat, den Nachahmungstrieb der 
anderen zu weiteren Ovationen aufſtachelt. Bon dem Genie Rich. Wagners 
kündet das Liebes verbot noch nichts, wohl aber von feiner hohen 
muflkaliſchen Begabung, die feſt in der Tradition wurzelt und die alte 
Form meiſtert, in die er aus Eigenem ſein glühendes Empfinden gießt. 
Es ſprechen auch viel Friſche und viel Theaterfinn aus der Oper. Es iſt ein 
Schaffen, dem alles Theoretifieren fern iſt, das freilich auch feine Ziele 
nicht Höher ſteckt, als einen angenehmen Theaterabend zu bieten. 
Bellinis Romeo und Julia hatte einen gewaltigen Eindruck auf den 
jungen Künſtler gemacht. Mit Bellini, Noffint, Donizetti, Auber, 
Boieldien, die den Spielplan beherrſchen, hat ſich der einundzwanziglährige 
Kapellmeiſter künſtleriſch auseinander zu ſetzen. Noch ſchwimmt er im 
Strome der herrſchenden künſtleriſchen Meinung. Er wie ſein Publikum 
ſteht im Banne des ſüßen Wohllautes und der ſpieleriſchen Anmut 
welſcher Kunſt. Die äußere Form entſpricht auch dem Inhalt. Wagners 
Muſe tändelt noch unbeſchwert vom Metaphyſiſchen daher. Wenn 
man ſo erkennen muß, daß der junge Künſtler ſich ſeiner nationalen 
Sendung noch nicht bewußt war und [päter von der Höhe feines Schaffens 
dieſes Werk als Jugendſünde abtun mußte, ſo zeigt das Liebes verbot doch 
bereits eine Ahnung von dem Dramatiker Wagner, der, obwohl die 
Partitur in einzelne Nummern zerfällt, doch ohne merklichen Stillſtand 
die Handlung vorwärts zu treiben vermag; auch wie der Chor handelnd 
eingreift, iſt muſikaliſch ſehr feſſelnd. Die Melodien find von ſchmei⸗ 
chelndem Reiz, die ernſten Partien durchaus wirkungsvoll und dankbar, 
bleiben aber ſtets in den Grenzen einer ſpieleriſchen Grazie, wie ſie 
dem romaniſchen Kunſtideal entſprechen. Die Komiſchen ſind von 
prickeln dem Reiz; es iſt ſehr viel lebenſprühendes Temperament im 
Rhythmus. Schon die Ouvertüre it von einer belebenden Anmut, die 


fasziniert. Einſt ſpielte Nietzſche Bizets Carmen der Schwere der Wag ; 


nerſchen Kunſt gegenüber aus; vermutlich häte die Kenntnis der Liebes. 
verbotpartitur ihn die Grenzen Waaneriſchen Schaffens anders feſtlegen 
laſſen. — Die Einſtudierung hatte Robert Heger geleitet, der bie 
Anmut und dramatiſche Flüſſigkeit der Partitur beſtechend zur Geltung 
brachte. Die beiden Sopranpartien fangen die Damen Merz und 
Leander ſehr reizvoll. Sehr gutes boten auch Depſer und Krauß. 
Der dankbarſten Rolle, dem beflegten Bekämpfer der Liebe, gab 
Broderſen markanten Umriß und dramatiſches Leben. Die komiſchen 
Partien wurden von Frau Boſetti und den Herren Lohfing und 
Seydel mit feinſtem Stilgefühl gegeben. Wirk hatte die Regie der 
ſehr friſchen Vorſtellung. So ſcheint dem ſchickſalreichen Frühwerke 
Wagners jetzt ein freundlicheres Geſchick zu tagen. Gleichzeitig mit 
dieſer ſpäten Erſtaufführung wird eine Entſchließung der Bayeriſchen 
Staatstheater bekannt, von allen Aufführungen Wagnerſcher Werke 
einen Anteil an Frau Coſima Wagner abzuführen, um auf dieſe Weiſe 
in einer der Not der Zeit entſprechenden Form in der Witwe den 
Meiſter zu ehren. Es | erwartet werden, daß die anderen deutſchen 
Bühnen dieſem Beiſpiele folgen. 


Schaubühne. Der Verſuche, Srabbes Don Juan und Fauſt 
für die Bühne zu gewinnen, find ſehr wenige. So viel ich ſehe, if 
das Experiment hier überhaupt noch nicht gemacht worden. Für die 
Mittel der kleinen Bühne, auf der ſchon drei Darſteller ſich gegenſeitig 
im Wege ſtehen, war es beſonders kühn und man täte Unrecht, 
wollte man mit den ſtrengſten Maßſtäben meſſen. Alle zeigten ſich 
ſtrebend bemüht und die Hauptdarſteller traten der Dichtung als 
denkende Künſtler gegenüber. Nur hatte die Regie ſich auf keine 
Stileinheit geeinigt, Don Juan war ſtiliſiert faſt bis zum Eckig⸗Grotesken, 
Fauſt repräſentierte gute Hoftheatertradition. Das Bühnenbild machte 
aus Sparſamkeit und Raumnot eine expreſſioniſtiſche Tugend. Das 
Drama Grabbes hat Stellen von Genialität, der Vertreter des finn- 
lichen Lebensgenuſſes und der überfinnliche Denker ſtehen plaſtiſch vor 
unſeren Augen. Der Fauſtmonolog kann neben dem Goetheſchen be⸗ 
ſtehen, ohne als Epigonenwerk zu gelten. Dieſer Fauſt hat in feiner 
Sehnsucht zum Maßloſen fraglos etwas vom eigenen Weſen des 
Dichters, und der Teufel vertritt in ſeiner primitiveren Geſtaltung 
vielleicht klarer das Prinzip des Böſen, als der geiſtreich ſchillernde 
Skeptiker bei Goethe. Don Juan und Fauſt ſtehen bei Grabbe neben ⸗ 
einander, allein, wenn ſie einander gegenübertreten, find fie eben Neben» 
buhler um die Liebe Donna Annas, nicht Kämpfer zweier Weltanſchau⸗ 
ungen. Die Gegenſätze find mehr im Worte, als in der Tat. Dies 
hindert nicht, daß wir in Grabbes gigantiſcher Dichtung ein Werk vor 
uns ſehen, das es lohnen würde, wenn man die reichen Mittel einer 
großen Bühne an ſeine Aufführung verwendete. Bis es dahin kommt, 
wird man einem Experiment, wie dem der Schaubühne, ſeine Aner⸗ 
kennung nicht verſagen können, nicht nur aus literarhiſtoriſchen, ſondern 


aus kulturellen Intereſſen. 
München. 8 ©. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Am Ende der vergangenen Woche hatten sich die Kurse etwas 
gebessert. Diese festere Tendens kam beim Wochenbeginn noch 
stärker zum Ausdruck. Fast auf allen Gebieten des Effektenmarktes 
stiegen die Kurse um mehrere hundert Prozent. Die Geldflüssigkeit 
ist zurzeit beim grossen Publikum gross, hervorgerufen durch die 
Zinszahlungen der Anleihen zum Vierteljahresende; auch die Voraus- 
zahlung der Beamtengehälter mag hier mitwirken. Das lebhafte 
Geschäft ward im Verlaufe der Börsenstunden wieder ruhiger, auf 
einzelnen Gebieten traten bereits wieder Gewinnabgaben hervor. Mit 
Ultimoschwierigkeiten brauchte die Börse schon am 26. Märs nicht 
mehr zu rechnen. Im Gegensatz zu der Geldfiässigkeit an der Börse 
kann von einer Minderung des Geldmangels im Warenhandel nicht 
geredet werden. Die letzte Börse vor einer mehrtägigen Feiertage 
ruhe pflegt meist etwas schwach zu sein, denn man scheut die Uebe. 
raschungen, die man in einer halben Woche erleben kann. Diesmal 
konnte diese Ueberlegung die Kaufsneigung nicht hemmen, weder bei 
der Privatkundschaft noch bei der Spekulation. Bei der ersteren 
waren es wohl die obengenannten Zinssahlungen, die zur Anlage 
drängten, bei der letzteren die Ueberzeugung, dass, so traurig die 
allgemeine Lage ist, Aenderungen im guten und bösen vorerst nieht 
zu erwarten sind. Mit einer längeren Fortdauer der wirtschaftlichen 
Stockungen muss gerechnet werden. Am Montanmarkt war starke 
Nachfrage. Die Ermässigung der Kohlensteuer von 40 auf 30°, 
mochte zu Käufen anregen, während die Kohlenpreise im Buhr- 
gebiet auf der bisherigen Höhe bleiben. — Auch Kaliaktien 
notierten wesentlich höher, da die Prei keine nennenswerte 
Ermässigung erfahren baben. Bei vielen Industriepapieren waren 
Kursbesserungen bis 10000 Prozent zu verseichnen. Die Bank- 
aktien vermochten ihre letzten Rückgänge auszugleichen. Berliner 
Handelsanteile standen vorübergehend tiber 20 000 Prozent höher, da 
von einem ausserordentlich günstigen Abschluss die Rede ist. Die 
Devisen veränderten sich die ganze Woche tiber nicht wesentlich. 


Der von den Banken verbürgte Betrag der Dollarschats- 
anweisungen ist bis zur Hälfte gezeichnet worden. Gemäss dem 
5 hat die Auffüllung bis zu 100 Millionen Goldmark zu erfolgen. 
Ein sehr erheblicher Betrag (in' Papiermark ausgedrückt einschl. der 
Bankbürgschatten 500 Milliarden) geht aus der Privatwirtschaft auf 
die Beichsbank über und kommt dem Stützungsfonds für die Mark zu 
gute. In Verbindung mit den übrigen Massnahmen der Reichsbank, 
insbesondere mit der inswischen erfolgten Uebertragung unbelasteter 
Goldbestände nach dem Ausland, wird die Stütsung der Mark auf 
eine bedeutend breitere Grundlage als bisher gestellt. Reichsregierung 
und Reichsbank sind in der Lage, die Stütsung fortsusetsen. 80 
lautet die Kundmachung der Reichsbank. Die Franzosen haben an- 
fünglich der Reichsregierung das Recht bestritten, ohne Genehmigung 
des Reparationsausschusses eine solche Anleihe aufzunehmen und 
haben der Reichebank die Befugnis absprechen wollen, eine Gold- 
anleihe zu verbürgen. Nunmehr hat der Ausschuss freilich sich ge- 
nötigt gesehen, den Charakter der Reichsbank als eines Privatinstitutes 
anzuerkennen; aber es scheint doch, als habe sich mancher Devisen- 
besitser durch die französischen Kabalen vom Zeichnen abhalten 
lassen. Wenn die Anleihe in den Börsenverkehr eingeführt wird, 
ce noch die Möglichkeit, weitere Summen an den Markt ma 

ngen. 

In der Kalkindustrie ist mit erheblichen Betriebseinschräa- 
kungen zu rechnen, da die Bestellungen der Landwirtschaft sich 
ungemein vermindert haben. Der Kalkbund bat sich deshalb noch- 
mals wegen Frachtermässigung an das Reichsverkehrsministerium 
3 Die hohen Frachtsätze haben auch die Ausbeutung vieler 

ineralquellen unmöglich gemacht. Die Lage der Textil 
industrie wird dauernd als unbefriedigend bezeichnet, Von ihr 
wird natürlich die Beschäftigung der Textilmaschinen-Industrie beein- 
flusst, doch ist es dieser gelungen, wertvolle Neuerungen einzuführen, 
die bei möglichster Ersparnis von Material und Betriebsmitteln 
qualiiative Höchstleistungen erzielen, die im In- und Auslande 
starke Beachtung finden. — IIS e, Bergbau-Aktien- Gesellschaft, 
verteilt 100 (im Vorjahre 30) Prozent Dividende auf die Stamm- 
aktien und 20 (6) Pros, auf die Vorzugsaktien. Die Leistung ist trots 
kleiner Betriebsstörungen und wilder Ausstände gestiegen. Das Er 
gebnis wurde dadurch beeinträchtigt, dass Selbstkosten und Verkaufs- 
erlöse zeitweise nicht in richtigem Verhältnis standen und dass für 
Instandhaltung und Abbauvorarbeiten bedeutende Ausgaben zu machen 
waren. Die Absats verhältnisse für Briketts wie für Braunkohle sind 
noch unverändert gute. Es sei anzunehmen, dass dieser Zustand auch 
weiter andauern werde. Man müsse bei den Verkehrsstellen für eine 
sachgemässere Tarifpolitik eintreten, denn es sei unhaltbar, dass 3. B. 
Rohbraunkohle mit dem gleichen Frachtsatz belastet werde, wie die 
Steinkohle von mindestens dreifachem Heizwert. Bemerkenswerte Aus- 
führungen machte auf der Generalversammlung von Siemens & Halske 
A.-G. Herr Dr. v. Siemens. Leider drückt sich, so sagte er u. a., die 
Dividende von 80 Pros. — gleich 0,18 Proz. des Börsenwertes gleich 0.16 
Pros. in Gold — trotzdem noch in einer Zahl aus, die bei mechanischer 
Uebertragung alter Friedensbegriffe auf hohe Gewinne schliessen lässt. 
Durch sie wird im Ausland ein völlig falsches Bild erweckt, wodurch 
die Lösung der grundlegenden Frage, Festsetzung der Reparations 
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summe, erschwert und verzögert wird. Wenn freilich auch im Inland 
solche Behauptungen aufgestellt werden, so kann dies nicht mehr auf 
Unwissenheit und Dummheit, sondern nur auf Böswilligkeit und Hetz- 
sucht en Die geringe "Verzinsung des Kapitals ist eine grosse 
Gefahr für die Industrie. Nur eine im Fortschreiten befindliche Wirt- 
schaft kann, da auch die ausländische Konkurrenz nicht stillsteht, 
sondern dauernd fortschreitet, weiterbestehen und Arbeitsgelegenheit 
bieten. — Der Preisabbau wird nicht etwa verzögert aus dem 
Wunsche, in Papiermark teuer eingekaufte Ware mit nicht zu ge- 
ringen Papiermarkbeträgen su verkaufen, sondern die Preise werden 
allein mt vom Wiederbeschaffangspreis der Waren, von den 
Lähnen und den allerdings ungeheuer gestiegenen Unkosten. Wenn 
es nicht gelingt, diese Unkosten auf das frünere Mass zu verringern 
und die Leistung zu erhöhen und dadurch bei ausreichender Kapital- 
versinsung die Herstellungspreise auf eine Stufe mit den Weltmarkt 
| er su bringen, so könnte die deutsche Industrie nicht mehr 
eben werden. K. Werner, München. 
® 


Die Rheia—Main—Denau-A.-6. gibt laut Zeichnungsaufforde- 

im Anzei 

ittel für die Förderung ihrer Aufgabe zu erhalten. Ziel der 
Geallschan ist der Bau einer den Rhein tiber den Main mit der 
Donau verbindenden Grosschiffahrtsstrasse  Aschaffenburg— Bamberg— 
Nüraderg—Regensburg— Passau—Reichsgrenze). 80 bedeutsam die 
Sehaffung einer solchen Wasserstrasse für das gesamte deutsche Wirt- 
eohaftsleben ist, nicht minder wichtig wird die gleichzeitige Gewin- 
dung der grossen Wasserkraftanlagen an den Schleusenstufen für die 
Biektrisitätsversorgung des Landes sein. Werden doch insgesamt 
88 Kraftwerke mit zusammen 250 000 Pferdestärken mittlerer Jahres- 
leistung entstehen. Vor allem wird das grösste und leistungsfähigste 


Wasserkraftwerk am Kachlet in der Donau bei Passau ausgebaut. | 


Das Kachletwerk wird den industriereichsten Teil Bayerns, nämlich 
85 Städte Nürnberg und Fürth mit Umgebung mit Strom versorgen. 
das Kachletwerk zu den wirtschaftlich besten Wasserkraftanlagen 
gehört, wird seine Ausnfitzung sowohl dem Grosskraftwerk dauernd 
Ersparnisse bringen, als auch der Rhein—Main—Donan-A.-Q. 
tende Ueberschüsse abwerfen. Letztere sind auf jährlich drei 
Goldmark berechnet und werden ausreichen, um zunächst 
Kanalisierung einer sehr langen Strecke am Mein während der 
Bauseit zu versinsen. Dabei werden aber wieder Wasserkräfte Kr 
wonnen, deren Erträgniss zur Verzinsung der neuen Werke ausrei 
10 eo die Kachletüberschüsse zum Bau eines weiteren Abschnittes 
sar Verfügung stehen 
Ausgehend von der Ueberlegung, dass man mit einer bestimm- 
ten Summe Goldmark auch in den Zeiten stärkster Papiergeldent- 
5 ebenso grossen Umfang an Bauten herstellen kann, 
u. in Vorkriegszeit, hat die Rhein—Main—Donau-A.-G. alle ihre 
ungen auf die Goldmark abgestellt. Die Verzinsung der 
eee Gold markbeträge kann die Gesellschaft ebenfalls in 
wi leisıen, denn der erzeugte elektrische Strom ist wert- 


rn Rhein—Main—Donau-A.-G. hat ferner dafür gesorgt, dass 

die Anleihegelder sofort wertbeständig in Sach- und Dollarwerten an- 

t werden, so dass der dem erhaltenen Goldwert entsprechende 
Teil der Bauten ausgeführt werden kann, unabhängig davon, ob die 
Papiermark während der Bauzeit steigt oder fällt. 

Die Goldanleihe kann in Papiermark einbezahlt werden. Der 
Betrag wird auf den Dollarwert umgerechnet und dieser Dollarwert 
wird mit 5 Prozent verzinst. Bei der Zinszahlung wird wirder der 
Dellarwert zum Kurse kurz vor dem Zinstermin gerechnet und der 
fällige Papiermarkbetrag ausbezahlt. In gleicher Weise erfolgt die 

lung der ausgelosten Anleihe. Steht zum Beispiel der Dollar- 
kurs bei der Einzahlung auf 20000 Mk, so werden, wenn sich der 
Dollarkurs inzwischen nicht geändert hat, für einbezahlte 100 000 Mk. 
jährlich 5000 Mk. Zinsen bezahlt, und es werden jährlich 10000 Mk. 
Zinsen gezahlt, wenn der Dollarkurs inswischen auf das Doppelte 
gestiegen sein sollte. Die Goldanleihe ist vom Deutschen Reich und 
won Bayern gesamtschuldnerisch verbürgt, also ein mündelsicheres 
Papier mit dem Vorzug der Wertbeständigkeit. Sie ist ausserdem 
noeh bypothekarisch sichergestellt durch Eintragung einer Reallast 
aut das Dampf. Elektrisitätswerk des Grosskraftwerkes Franken. 

LJünchen Dachauer Papierfabriken A.-G. in München. Die 
it 30 Proz. in Aussicht genommene Dividende für das Geschäftsjahr 
19822 wird mit 50 Proz. der am 7. April 1923 stattfindenden General - 
sersammlung vorgeschlagen werden. Dadurch wird eine ungefähr 

che Summe zur Gewinnausschüttung an die Aktionäre verwendet, 
ursprünglich in anderer Form hietür vorgesehen war. Die Ver- 
— hofft diesen durch das Geschäftsergebnis gerechtfertigten Divi- 
ensatz auch auf das erhöhte Kapital künftig beibehalten zu 
Nanen. 
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Zeichnungsaufforderung 


.5',1gp Dold-Anleihe 


(4,20 Goldmark = 1 Dollar) 


hin lain · I anal H. li., Münden 


zum Ausbau von Wasserkraftanlagen, durch Reallast auf den Anlagen der Grosskraftwerk Franken Aktien- 
gesellschaft, Nürnberg gesichert, vom Deutschen Reich und von Bayern gesamtschuldnerisch für Kapital 
und Zinsen verbürgt, reichsmündelsicher. 


Im Auftrage und für Rechnung der Rhein-Main-Donau Aktiengesellschaft wird hiermit von der vorstehenden 


Anleihe ein Betrag im Geldwerte von 
2 Millionen Goldmark 
zur öffentlichen Zeichnung unter folgenden Bedingungen aufgelegt: 


1. Zeichnungen werden bis einschließlich 18. April 1923 bei den unterzeichneten Banken und Bankhäusern, sowie 
deren sämtlichen Niederlassungen während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden entgegengenommen. An- 
meldescheine sind bei den Stellen kostenfrei zu haben. Früherer Schluss der Zeichnung bleibt vorbehalten. 

2. Die einzelnen Schuldverschreibungen lauten über den Geldwert von: 

Goldmark 21 2 5 8 Goldmark 105 (= 25 Dollar), 
Goldmark 42 (= 10 Dollar), | Goldmark 420 (= 100 Dollar). 
3. Die Zeichnung erfolgt zum Kurse von 95% unter Zugrundelegung des letztnotierten Berliner Briefkurses für Kabel 
New-York vor dem Zelchnungstage abgerundet auf volle Mark 50 nach unten. 

Eine Stückzinsenverrechnung lindet nicht statt. 

Stücke oder Handdarlehen der alten 5% igen Anleihe der Rhein-Main-Donau Aktiengesellschalt von 1922 
werden bis zur Höhe des Kaufpreises der Goldanleihe zum Kurse von 115% unter Verrechnung von Stück- 
zinsen in Zahlung genommen. f 

. Gezeichnete Stücke gelten als voll zugeteilt und sind sofort zu bezahlen. Eine Börsenumsatzsteuer ist nicht zu entrichten. 

5. Für die Zuteilung stehen eventuell weitere Beträge zur Verfügung. 


6. Die Aushändigung der Stücke erfolgt möglichst bald nach besonderer Bekanntmachung. 


2 


Im März 1923. 
Deutsche Bank. 

Bayerische Staatsbank. Preußische Staatsbank (Seehandlung). 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. Berliner Handelsgesellschalt. 
Bayerische Vereinsbank. | S. Bleichröder. 
Bayerische Disconto- und Wechsel-Bank A.-G. Commerz- und Privat-Bank Aktiengesellschaft. 
Bayerische Girozentrale. Darmstädter und Nationalbank Kommanditgesellschaft 
Bayerische Zentral-Darlehenskasse auf Aktien. 

e. G. m. b. H. Delbrück Schickler & Co. 
Land wirtschaftliche Zentralgenossenschaſt Direction der Disconto- Gesellschaft. 

e. G. m. b. H. | Dresdner Bank. | 
H. Aufhäuser. J. Dreyfus & Co. 
Anton Kohn. Ä E. L. Friedmann & Co. 
Merck, Finck & Co. Hardy & Co. G.m.b.H. 
Friedr. Schmid & Co. Mendelssohn & Co. 
A. E. Wassermann. Mitteldeutsche Creditbank. 
Städtische Sparkasse Nürnberg. Reichs-Kredit-Gesellschaft m. b. H. 

Allgemeine Deutsche Credit - Anstalt. Barmer Bank -Verein Hinsberg, Fischer & Comp. 


Deutsche Vereinsbank. Essener Credit-Hnstalt. Frankfurter Bank. E. Heimann. Simon Hirschland. 
Landesbank der Rheinprovinz. A. Levy. Marx & Goldschmidt. Norddeutsche Bank in Hamburg. 
Oldenburgische Spar- und Leih-Bank. Sal. Oppenheim jr. & Cie. Osnabrücker Bank. 
Rheinische Creditbank. A. Schaaffhausen scher Bankverein. B. Simons & Co. Lazard Speyer-Ellissen. 
J. H. Stein. Jakob S. H. Stern. Süddeutsche Disconto- Gesellschaft A.-G. Vereinsbank in Hamburg. 
M. M. Warburg & o. Württembergische Vereinsbank. 
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XX. Jahrgang. 


Die Rettung des Abendlandes. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Wilhelm. 


Inmortale nihil mundi compage tenetur, 

Non orbis, non regna hominum, non aurea Roma, 
Non mare, non tellus, non ignea sidera coeli. 

Nam statnit genitor rerum inrevocabile tempus, 

Quo cunctum torrens rapuit flamma ultima mundum. 


Nichts Unſterbliches wird vom Weltengefüge umſchloſſen: 
Erdkreis noch Reiche der Menſchen noch das goldene Rom, 
Land noch Meer noch des Himmelszelts feurige Sterne. 
Unwiderruflich fegte der Schöpfer den Dingen ein Zeitmaß, 
Da dieſes Weltall verzehrt die letzte lodernde Lohe. 


Dieſe Worte des chriſtlichen ſpaniſchen Dichters Juvencus find 
um das Jahr 330 geſchrieben, als das junge Chriſtentum 
noch in Erwartung des nahenden Weltendes ſtand und an den 
Grenzen des römiſchen Imperiums im Norden die Germanen, 
im Oſten die Parther und im Süden die Araber zu drängen 
begannen. Seine Worte ſchienen 150 Jahre ſpäter in Erfüllung 
zu gehen, als der letzte Imperator des Weſtens, gezwungen von 
ein enfürſten, dem Stirnreif entſagte und bald darauf 
Theoderich in Italien die Herrſchaft an ſich riß. 
Ein halbes Jahrhundert vorher hatte am Abend ſeines Lebens 
der hl. Auguſtin den Fall Karthagos erlebt, jetzt war das goldene 
Rom ſelbſt in den Händen der Barbaren! Alles, was im 
Laufe eines Jahrtauſends der Welt und Menſchheit geleiſtet 
Hatte, ſchien auf dem Spiel zu fliehen. Nicht nur die antike 
Bildung, ſondern auch die eben erſt durch ſchwere Kämpfe gegen 
innere und äußere Feinde in Staat und Geſellſchaft gefeſtigte 
rechtgläubige Kirche. Zwar waren die ehemaligen Bundesgenoſſen 
des Königs Attila, die Oſtgoten, keine en mehr, aber 
Arianer; En 18 8 9 1 7 bei den Wahrhaft N ar u 
b em religiöſen führen. Wahrhaftig eine ; 
der gebildete Römer mit Bangen entgegenbliden mußte, 
eine Zeit, die zu den ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß geben 


te. 

Daß dieſe Befürchtungen ſich nicht erfüllt haben, iſt das 
Berdienſt dreier chriſtlicher Männer; bes Anicius Manlius Seve⸗ 
zinus Boethius, des hl. Benedikt von Nurſia und des Flavus 
Magnus Aurelius Caſſiodorus Senator. Boethius hat dem 
Abendland die ariſtoteliſche Philoſophie gerettet und mit ſeinen 

Tröſtungen chriſtlich⸗ſtoiſche Ergebenheit einer auf den Tod ge⸗ 
faßten Seele in dan Jer cher Abgeklärtheit überliefert. Der 
Hl. Benedikt hat das Vorbild des chriſtlichen Gehorſams, chriſt⸗ 
Üicher Pflichterfüllung, chriſtlicher Genügſamkeit und alles über- 
ſtrahlender brüderlicher Liebe dem Abendland erhalten. Caſſio ; 
dorus aber hat ihm den Beſtand ſeines Schrifttums geſichert. 
Geboren aus bruttiſchem, in den Frühſtürmen der Völker⸗ 
wanderungszeit bewährtem Geſchlecht, hat er, der Römer und 
rechtgläubige Chriſt, dem Barbaren und Arianer, dem Oſtgoten⸗ 
Fönig Theoderich, mit Rat und Tat beigeſtanden und ſich in ge 
meinſamer Arbeit mit ihm beſtrebt, Römertum und Gotentum 
N Aber noch größer als dieſe äußere politiſche 

igkeit als Beamter war ſein Gedanke, in Rom eine chriſtliche 

AUniverſität zu gründen. Die Ungunſt der Zeit hat ihn ge ; 

hindert, dieſen Plan zu verwirklichen. Die Sonne des Südens 
und ſeine alte, überfeinerte Kultur erſchlafften den germaniſchen 
Körper und machten die gotiſche Seele ſtech. Mochte auch noch 
einmal gotiſcher Heldenſtolz ſich aufbäumen, das edle Volk mußte 
em Ofrömifchen Drucke weichen. An der Schwelle des Greiſen⸗ 


alters ſah Caſſtodorus das Streben und die Arbeit feines Lebens 
vernichtet. Aber der greiſe Staatsmann ward nicht kleinmütig, 
er verzagte nicht. Die Gedanken ſeiner Jugend lebten ihm 
wieder auf. In der Nähe ſeiner Heimat Scyllacium er auf 
eigenem Grund und Boden ſein Kloſter Vivarium, ein Heim, in 
dem neben der an die Notwendigkeiten des Lebens gemahnenden 
Feldarbeit, die ernſte und erhebende Arbeit der Wiſſenſchaft 125 
deihen ſollte. Mit feinen Inſtitutionen ſchuf er dieſem 9 
eine Hausordnung, nach der er ſelbſt als Vorbild und te 
lebte. Monte Caſſino, die Gründung des hl. Benedikt, iſt die 
Wurzel abendländiſchen heiligmäßigen Lebens in klöſterlicher 
Zucht geworden; Vivarium, die Stiftung Caſſiodors, die Wurzel 
chriſtlicher Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft. Ohne Monte Caſſtno 
wäre der Geiſt Vivariums nicht durchgedrungen, aber ohne 
Vivarium wäre Monte Caſſino nicht Monte Caſſino geworden. 
Als der neunzigjährige Caſſiodorus um 580 die Augen 
für immer ſchloß, war die abendländiſche Welt am Zuſammen⸗ 
brechen. Der Schwerpunkt politiſchen Lebens war ſchon länger 
nach dem Nordweſten, war nach Frankreich verlegt. Der Stamm 
der Franken war fiegreih in Gallien eingedrungen, und ber 
Vollender dieſes Eroberungswerkes, der große Frankenkönig 
Chlodwig, hatte die Taufe genommen. er nicht nach Weiſe 
der übrigen Germanen, welche in römiſches Gebiet eingebrochen 
waren, huldigte er dem arianiſchen Glauben, ſondern dem 
katholiſchen. Eine großzügige Politik, die ſehr bald für die abend⸗ 
ländiſche Kultur Früchte ane den hätte, wenn der Frankenkönig 
ein gebildeter Mann und ſeine chkommenſchaft keine Verbrecher 
und zügelloſen Sünder geweſen wären. Aber ſtatt emporzuſteigen 
ſank das Kulturniveau des einſt hochſtehenden Galliens tiefer 
und tiefer. Am Anfang ſeiner engeſchichte klagt or 
von Tours, Bildung und Kenntniſſe nähmen zuſehends in Gallien 
ab. Schon ſeien hier keine Männer mehr vorhanden, die ſich 
ſprachlich korrekt auszudrücken vermöchten. Niemand wage daher, 
die Geſchichte ſeiner Zeit zu ſchreiben. Aber der Tiefpunkt dieſer 
Abwärtsbewegung war, als Gregor von Tours dies ſchrieb, 
noch nicht erreicht, erſt 150 Jahre ſpäter war man auf ihm 


angekommen. a 
Wiederum drohten N und Geftttung unterzugehen ! 

Nur unter großen en und Sorgen leiſteten die Klöſter und 
Biſchöfe relle Ar Das einzig Erfreuliche war, daß 
igen Deutſchen Reiches durch 


wenigſtens auch das Gebiet des | 
die Miſſionstätigkeit des hl. Bon in die chriſtlich⸗ antike 
Kulturüberlieferung einbezogen wurde. Fulda, die Stiftung des 
Bonifatius, ſchuf einen Kryſtalliſationspunkt, der unter tüchtigen 
ee wirkſam werden konnte und wirkſam geworden iſt 
ber der Mann in der Sutane kann nicht fruchtbar wirken 

wenn der feſte weltliche Arm fehlt! Und wo war dieſer feſt 
weltliche Arm? Wo war der Mann, der ihn beſaß? 

Lange ſchwere Kämpfe hat es gegeben, bis er durch die 
Zeit heranreifen und er die Zeit reif machen konnte. Und als er 
kam, Carolus Magnus, da hat er jeden Schritt ſich erkämpfen 
müſſen! Daß er Erfolg hatte, daß er den Sieg errang, verdan 
er der klaren Erkenntnis der Aufgaben ſeiner Zeit. Zwar ſtand 
ſich damals nicht mehr Römertum und Germanentum feindlich 
einander gegenüber, denn die Not der vorhergehenden Jahr 
hunderte und der kulturelle Verfall hatten ausgleichend gewi 
Aber die altersſchwache chriſtlich antike Bildung ſchien gefähr 
durch den jugendlich-ungeftümen, unerzogenen Geiſt der Germanen 
Und das iſt Karls Verdienſt: Er hat dieſen jugendlichen G 
zu bändigen gewußt, indem er die chriſtlich⸗antike Bildung 
neuerte mit dem edlen deutſchen Blut ſeiner Heimat und d 


rauhen Sinn der Germanen zügelte durch Kriftlicde Sitte und 
antikes Formſtreben. 
Das war kein Liebäugeln mit fremden Tand, ſondern heiße 
Siebe zu feinem Volke und tiefe Ehrfurcht vor Gott und feinen 
Werken in der Geſchichte der Völker. Denn Karl der Große war 
ein Deutſcher. Deutſch war feine Mutterſprache, deutſch die Er⸗ 
ziehung ſeiner Kinder, und Orte mit deutſchen Namen am deutſchen 
Rhein feine Lieblingsreſidenzen. Deutſch war die Einfachheit 
ſeiner Kleidung, deutſch der ſtrenge Sinn für Gerechtigkeit, der 
nur dann zu Gewalt und Härte griff, wenn er ſich gegen 
egebenes Wort betrogen ſah. Aber wie in jedem Deutſchen, 
f lebte auch in ihm die Sehnſucht nach dem blauen Himmel 
Italiens und die Achtung vor ſeiner alten ehrwürdigen Kultur. 
Wundermächtig hat auch ihn das herrliche Rom, das maleriſche 
Verona und Ravennas griechiſche Pracht angezogen. Rom, der 
chriſtlichen Erde Mittelpunkt, Ravenna und Bern, die Anfänge 
ermaniſcher Größe und germaniſchen Heldentums. Das Bewußt⸗ 
ein dieſer Zuſammenhänge ſollte ſeinem Volke werden, ſein 
Solk ſollte der Schützer, ſollte der Träger und Retter dieſer 
Neberlieferung jein! 

Freilich auch Karl der Große war nur ein ſchwacher, ver⸗ 
Klas eber Menſch. Auch er mußte, wie wir Menſchen alle, 
ein Lebenswerk in andere Hände legen. Doch was er wollte, 
das konnte er zeigen, das konnte er durch ſein Handeln erſtreben: 
Ein Weſteuropa, in ſeinen einzelnen Teilen verbunden durch den 
chriſtlichen Geiſt Roms und erhalten durch den Opferfinn ger⸗ 
maniſcher Mannestugend. Das iſt der Gedanke, der die chriſtlich⸗ 
abendländiſche Kultur geſchaffen hat und der trotz aller Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Einzelnen ein bis auf den heutigen Tag kulturell 
einheitliches Weſteuropa erſtehen li⸗ ß. In nichts kam dieſer 
Gedanke einer völkerverbindenden einheitlichen chriſtlichen Kultur 
des Abendlandes durch Karl den Großen beſſer zum Ausdruck 
als in ſeiner Hofakademie, die die erleſenſten Geiſter ſeiner 

eit als ſtändige Arbeitsgefährten und freundlich erinnernde 

äſte um ſich ſcharte. Da waren um ihn, den König David. wie 
er ſich in feiner Akademie nannte, verſammelt ſein liebens⸗ 
würdiger, an Geſtalt kleiner, an Geiſt großer Biograph und 
Baymeifter Eginhart, genannt Beſeleel, Angilbert, fein Tochter. 
mann, genannt Homer, der weitſchauende und organiſatoriſch be⸗ 
abte Angelſachſe Aelewine mit dem Beinamen Flaccus, der 
ichter des Comer Sees und Geſchichtsſchreiber der Langobarden 
Paulus Diakonus und der Italiener Petrus von Piſa, der 
Friauler Paulinus von Aquileja mit dem Decknamen Timotheus, 
der weſtgotiſche Spanier und hochbegabte Dichter Theodulf, der 
Mundſchenk Eberhard, der Seneſchalk Audulf, der Kämmerer 
Meginfrid, Beornrad von Sens, Riculf und Muadwin. Sie alle 
hrte zuſammen das Streben nach Weisheit und Kunſt, die 
chtung vor Recht und Ordnung und vor allem die Liebe zu 
Gott. Denn die Wiſſenſchaft war für ſie ein heiliges Gut, be⸗ 
ſtimmt, den Menſchen zu erheben und nicht zu vernichten. Die 
Weisheit war ihnen eine göttliche Gabe, beſtimmt, unſer Leben 
mit dem Tau der Gnade zu benetzen und nicht zu ätzen mit dem 
Saft hölliſchen Giftes einer trügeriſchen Sophiſtik. Geiſtiger 
Verkehr ſchien ihnen beſtimmt, die Jugend zu veredeln, den Mann 
in Ehrfurcht vor Gott und Menſchen zu feſtigen und den Greis 
mit dem milden Glanz wohlwollender Teilnahme zu umgeben. 
Das war ein Reich im Kleinen, aber es zeigte, wie ſein 
lag es ſich im Großen dachte! Als am 800. Jahrestag der 
eburt Jeſu Chriſti Papſt Leo III. dem betenden Karl in der Peters ⸗ 
kirche zu Rom die römiſche Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzte, da 
war für das große Reich, war für Weſteuropa das ſchirmende 
Dach gezimmert und dem. weltlichen Arm das Schwert der 
Gerechtigkeit gegeben, den Armen und Verfolgten zum Schutze, 
den Witwen und Waiſen zum Troſte. Chriſtlich⸗römiſche Weisheit 
und ihr Maßhalten batte ſich verbunden mit dem himmelwärts 
Kürmenben deutſchen Tatendrang, und dieſer Bund hat zum Segen 
Suropas, zum Segen der Menſchheit ein ganzes Jahrtauſend 
edauert. Nie iſt während dieſes Jahrtauſends die Kultur des 
bendlandes von ſolchen Erſchütterungen betroffen und in ihrem 
Beſtand ſo bedroht worden, wie vor dem Beſtehen dieſes Bundes. 
In ebenmäßigem, aber lebendig ⸗geſundem Auf⸗ und Niederwogen 
dat ſich unter den Fittichen des chriſtlichen römiſchen Reichs 
deutſcher Nation das weſteuropäiſche Leben entfaltet, hat in 
Deutſchland und Frankreich. in England und Italien literariſche 
Berke von Weltbedeutung und Menſchengeſchlechter überdauerndem 
Wert geſchaffen, hat eine romaniſche Kunſt und eine gotiſche 
Architektur hervorgebracht, hat philoſophiſche Syſteme von bleibender 
Schönheit erſtehen laſſen, hat Männer und Charaktere von vor⸗ 


aufgenommen werden. 


bildlicher Größe reif gemacht, hat ſchwere geiſtige und materielle 
Kriſen kraftvoll überſtanden und hat letzten Endes auch der 
neuen Welt, hat Amerika eine Kultur gegeben, der dieſes Land 
ſeinen heutigen Reichtum verdankt. 

Doch wie fieht es jetzt aus! Seit über einem Jahrhundert 
tft dieſer ſtolze Bau des römiſchen Reiches deutſcher Nation zer- 
brochen, zerbrochen durch die Folgen der gottloſen franzöfifchen 
Revolution und durch die Bequemlichkeit des letzten Trägers 
der Karlekrone und feiner Ratgeber. Feſt nur und geläutert 
durch die Leiden der Geſchichte und geflählt durch feine väter⸗ 
liche Gerechtigkeitsliebe ſteht der Fels, auf dem Chriſtus ſeine 
Kirche baute. Ein ruchloſes Jahrhundert voll Sünde und Tor- 
heit it an ihm emporgebrandet, und zerſchellt durch eigenen Un. 
verſtand liegt feiner Hände Arbeit zu dieſes Felſens Füßen. 
Noch ragt er empor, dieſer Fels, in all dem Elend, noch iſt er 
eine Leuchte den Völkern, noch können ſie ſich an ihn klammern 
zu ihrer Rettung. Er, der das brennende Rom Neros geſehen, 
der die Verfolgungen des Decius und des Diokletian erduldet, 
der ben jugendſchönen Alarich vor Rom ziehen und im Buſento 


ins Grab ſenken ſah, der Attilas Habgier entgegentrat, er 


auch heute wieder eine Völkerwende. Wohl ſchienen 1 
ſolcher Völkerwenden Zeiten die Feldherren mit ihren Waffen 
und Mannen die Entſcheidung zu geben, doch ſie waren nur die 
Werkzeuge der Vorſehung, um das Morſche und Faule zu zer⸗ 
trümmern und die ſchwärenden Wunden am Körper der er⸗ 
krankten Menſchheit auszubrennen. Das neue Gute if ſelten 
von Feldherrnhand gekommen, ſondern meiſt von Männern, die 
die Leiden ihrer Zeit am eigenen Körper erfahren und Seelen⸗ 
qual und Völkerleid ſelbſt durchkoſtet hatten. (Schluß folgt.) 


Bon Dr. Otto Kunze. 


1. unbeſetzten Deutſchland merkt man zu wenig davon, daß 
die Franzoſen an der Nuhr ſtehen. Kohlen gibt es in 

und wenn Lebensmittel knapp oder teuer find, fo iſt nicht die 
feindliche Beſetzung ſchuld, ſondern die Habſucht von Syndikaten 
oder Zwiſchenhändlern und die Saumſeligkeit der Regierenden 
und Volksvertreter, dieſen 1 zuleibe zu gehen. Da 
muß ſchon ein grelles Blut- oder FJeuerzeichen aufleuchten, um 
uns zu erinnern, was deutſche Brüder und Schweſtern leiden. 
In ein Oſtern, deſſen Himmel ſo blau lachte, wie ſelten zu An⸗ 
fang April, flog die Kunde von dem Blutbad zu Eſſen, wo 
deutſche Arbeiter franzöfiſchen Maſchinengewehren zum Opfer 
fielen. Karſamstag früh wurde die Kraftwagenhalle der Krupp⸗ 
werke von einer kleinen Abteilung franzöſiſcher Soldaten unter 
einem Offizier beſetzt. Sie hielt ſich zur Verfügung einer Kom⸗ 
miſſion, die Kraftwagen ausſuchen und beſchlagnahmen ſollte. 
Gleich nach der Beſetzung erhielt die Arbeiterſchaft durch die 
Fabrikſirenen das Zeichen zum Einſtellen der Arbeit und fam- 
melte ſich vor der Halle. Der Betriebsrat verſprach den Fran⸗ 
zoſen freien Abzug, der Offizier aber erklärte, befehlsgemäß auf 
die Kommiſſion warten zu müſſen. Allein die war angeſichts 
der Arbeitermaſſen draußen unbemerkt wieder umgekehrt. Kurz 
nach 11 Uhr ſchwiegen die Sirenen. Wahrſcheinlich hatte man 
den Abzug der Franzoſen erreicht, und die Arbeit follte wieder 
Dadurch kam Bewegung in die Maſſen, 
ſie ſtauten zurück. Die Soldaten mögen dies als Angriff auf⸗ 
gefaßt haben. Ohne Warnung eröffneten fie Feuer. 13 Arbeiter 
wurden getötet, mehr als 30 verwundet. — Dieſer 
Tatbeſtand iſt der amtlichen Proteſtnote des Reiches an die 
franzöfiſche Regierung zugrunde gelegt und ſteht durch viele 
Beugniſſe feſt; daß die Arbeiter nicht auf die Franzoſen einge⸗ 
drungen find, wird u. a. durch den Umſtand erhärtet, daß bei 
den Toten und Verwundeten zahlreiche Einſchüſſe im Rücken 
liegen. Die Entſtellungen der deutſchfeindlichen Preſſe des Aus⸗ 
lands verdunkeln hoffentlich nicht lange das wahre Bild. Mag 
auch der letzte Anlaß dieſes entſetzlichen Vorfalls ein tragiſches 
Mißverſtändnis fein, er zeigt, wie wohlfeil den Eindringlingen 
(im Frieden!) deutſche Menſchenleben find. Ja, im Verein mit 
der anſchließenden Verhaftung von drei Direktoren und einem 
Abteilungsleiter der Firma Krupp. denen ein Kriegsgericht viel ⸗ 
leicht gar die Schuld aufladen ſoll, im Anſchluß an die endlos 


fortgeſetzten Ausweiſungen, Verkehrsbeſchränkungen und Verbote 


nährt das Blutbad von Eſſen den Verdacht, die Franzoſen 
wollten ſtatt des paſſiven Widerſtandes der Ruhranwohner mög- 
lichſt bald einen aktioen erleben. Paſſiver Widerſtand, völliges 


Vorbeiſehen, unſichtbare Hinderniſſe müſſen ſelbſt beſſere Truppen 5 
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als ihre Nachkriegsregimenter demoraliſteren. Man ſoll den 
Gerüchten von Meutereien nicht zuviel trauen, ganz grundlos 
ſcheinen fie doch nicht zu fein. Offener Kampf mit der Bevöl- 
terung dagegen würde die Truppe binden und ſtählen. Er gäbe 
ſchlimmſtenfalls Gelegenheit, das Ruhrgebiet, wenn man es ein- 
mal nicht behaupten oder ausbeuten könnte, wenigſtens jo gründ- 
lich zu verwüſten, wie Nordfrankreich von allen kriegführenden 
Parteien verwüſtet ward. Dann wäre die deutſche Waffenſchmiede 
und Induſtriequelle zerflört. Hiergegen hätte nicht einmal Eng⸗ 
land etwas einzuwenden, denn Mitteleuropa müßte dann für 
ewig engliſche Kohlen kaufen und könnte nie wieder mit billiger 
„Fabrikware die britiſche Erzeugung unterbieten. 

Die Berſuche, Deutſchland und Frankreich an den Ver⸗ 
Handlungstiſch zu bringen, werden verſtärkt fortgeſetzt. Sie gehen 
beſonders von London aus, wie leicht zu begreifen iſt. Doch 
mag auch franzöſiſches Bemühen dahinter ſtecken. So iſt Loucheur 
bei Bonar Law geweſen und unauffällig bei Lloyd George. 
Loucheur ſteht in einem gewiſſen Segenſatz zu Poincarés und 
Hielt perſönlich nicht viel von der 1 Soweit 
im den Vorſchlägen von einer Räumung des Ruhrgebietes 
die Rede iſt, muß Deutſchlands öffentliche Meinung ſich klar 
werden, was gemeint iſt und was wir zugeſtehen können. In der 
Tagespreſſe wird dies unabſichtlich oder abſichtlich verdunkelt. 
Erſtens: Das Ruhrgebiet kann geräumt werden vor oder bei 

von Verhandlungen. Dies wäre das Beſte, iſt aber aus ⸗ 
geſchloſſen. Zweitens: Das Ruhrgebiet wird auf einmal 
geräumt, ſobald die Verhandlungen abgeſchloſſen find, und zwar 
ehen beide Parteien beim Verhandeln davon aus. Drittens: 
Das . wird auf einmal geräumt, aber Deutſchland 
fucht dies in den Verhandlungen erſt zu erreichen. Viertens: 
Das Nuhrgebiet wird abf chulttweif e geräumt und abhängig 
von der Pünktlichkeit der deutſchen Zahlungen. — Der vierte 
Fall iſt der einzige, der in den ausländiſchen Vorſchlägen bisher 
erörtert wurde. Er iſt auch der einzige, den Frankreich nicht 
von vornherein abweiſt. Für Deutſchland iſt er unannehmbar. 
Denn damit würden wir den franzöfiſchen Standpunkt betreten: 
Das Aubrgebiet ein Pfand. Für die Regierung Cuno iſt dies 
ſchon durch die Münchener Erklärung des Reichskanzlers aus ⸗ 
geſchloſſen. Sie ſchließt auch den dritten Fall aus. Praktiſch 
bleibt alſo nur der zweite, die Räumung als ſicherer beiderſeitiger 
Berhandlungs boden. — Ueber die endgültige Höhe der deutſchen 
Kriegsentſchädigung würde man ſich wohl am ſchnellſten einigen, 
beſonders, wenn es gelänge, dieſe Frage mit den Schulden der 
kalter Buntt bucht trof der ſtepiſſcen Auſtahme in Frunkrric 
o eptiſchen ahme in eich 
üummer wieder die Neutralifierung des Rheinlands auf. So 
fol z. B. nach Daily Telegraph ein deutſcher Bundesſtaat am 
geſchaffen werden, mit gleichem Verhältnis zum Reich 
Württemberg oder Baden. Nur ſoll er unter Aufſicht des 
Völkerbundes entmilitariſiert werden, ſodaß deutſche € 
dort weder ſtehen noch ausgehoben werden dürfen. Loslöſung 
alſo des Rheinlands von Preußen, nicht von Deutſchland. Eine 
gewiſſe Preſſe bei uns ſorgt dafür, daß dieſe beiden Dinge immer 
verwechſelt werden. Sie ns es ſogar fertig, engliſche Stimmen, 
eutſchland ſprechen, als gegen 
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Zwangsverwaltung des Oeſterreichiſchen Inſtituts für Geſchichts⸗ 
forſchung (langjähriger Leiter Ludwig von Paſtor) aufgehoben 
wurde. Ferner wurden die kleinen Vermögen öſterreichiſcher 
5 bis zur Höhe von 50000 Lire freigegeben. Als 
wichtiges Ergebnis iſt die Grundlegung eines Handels vertrages 
zu bezeichnen, der den Belangen beider Partner gerecht zu werden 
verſpricht. Die Verleumdungen, als verrate der Staatsmann im 
katholiſchen Prieſterrock mit ſolcher Politik das Deutſchtum, find 
als Albernheiten ſchon dadurch gekennzeichnet, daß die Menſchen 
mit den größten Scheuklappen: Deutſchvölkiſche und Sozial 
demokraten, fie zu gleicher Zeit laut werden laſſen. 


Ein Weg zur geſetzmäßigen Reiorm der Bayerischen 
Verfaffung. 


Bon Juſtizrat M. Gaab, München. 


Sorwort der Schriftleitung: Die neuen deutſchen Landes⸗ 
verfaſſungen zeigen ſchon nach kurzem Beſtehen alle Mängel der 
Formalde mokratie und des ausſchließlichen Parlamentarismus je Karl, 
daß der Ruf nach Reform überall ertönt. Dieſe Reform aber vew 
hindert der gleiche Parlamentarismus und die Spannung droht fe 
groß zu werden, daß eine gewaltſame Löfung in Umſturz und Staats 
— Platz greift. Der hier mitgeteilte Vorſchlag will dem vorbeugen. 

verwendet Erfahrungen der Verfaſſungsgeſchichte und läßt ſich von 
Bayern auf jeden ähnlichen Fall der Gegenwart und Zukunft bes 
tragen. Deshalb darf er überall Intereſſe erwarten. 


Antrag au den Landtag auf Erlaſſung nachſtahenden Geſeßes. 

I. 6 wird ein Verfaſſungskonvent gewählt, d. i. eine aus 

25 Mitgliedern beſtehende Kommiſſion zur Ausarbeitung 
einer neuen baperiſchen Verfaſſung. 

II. Wahlberechtigt und wählbar find alle männlichen Berfoneg; 
die die bayeriſche Staatsangehörigkeit ſeit mindeſtens 
befigen, ſich im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte Be: 
— 85 und am Wahltage das 25. Leben jahr zurückgelegt 

en. 
III. Sr die Wahl bildet der ganze Staat Bayern einen Wahlkreis. 
IV. In jeder anderen Hinſicht haben die für die Landtagswahl 
geltenden Beſtimmungen finngemäße Anwendung zu finden. 
Begründung des Antrags: 

Ohne Frage hat ſich eine tiefgehende Unzufriedenheit mit 
der heutigen Bayeriſchen Verfaſſung der weit überwiegenden 
5 des bayeriſchen Volkes bis tief in die Reihen ber 
8 nn hinein bemächtigt. Immer lauter ertönt der Auf 
nach Abänderung, nach Schaffung eines Staatspräſtdenten, einer 
zweiten Kammer uſw. Die Mehrheitsparteien des Landtags 
waren ſchon bisher bemüht, dieſem Wunſche des Volkes nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen. Ihre Bemühungen ſcheiterten 
aber daran, daß auch für die geringfügigfte Verfaſſungsänderung 
die vorgeſchriebene Zweidrittelmehrheit nicht erhältlich war. G 
beſteht auch keinerlei Ausſicht, daß die Minderheitsparteien ihre 
Hua ablehnende Haltung aufgeben könnten. Unter dieſen 

ſtänden können es die Mehrheitsparteien nicht für die Dauer 
verantworten, die für andere Aufgaben, hauptſächlich wirtſchaftes⸗ 
3 Natur, heute mehr denn je benötigte Zeit und Kraft 
es Landtags endloſen und von vorneherein zur Ergebnislofig | 
keit verurteilten alle ind die Diebe Debatten preiszugeben. 
Auf der anderen Seite find die Mehrheitsparteien es deſſen aber 
auch müde, ſich fortgeſetzt dem teils verſteckt, teils offen aus 
geſprochenen Vorwurf auszuſetzen, als ſei es ihnen ſelbſt niche 
ernſtlich um eine durchgreifende Verfaſſungsreform zu tun, weil 
ihnen die jetzige Verfaſſung ein bequemes Regieren geſtatte. Die 
Mehrheitsparteien find daher feſt entſchloſſen, kein irgendwie 
Erfolg verſprechendes Mittel unverſucht, keinen von der bape⸗ 
riſchen⸗ und Reichsverfaſſung offen gelaſſenen Weg unbeſchritten 
zu laſſen, auf welchem dem eine gründliche Verfaſſungsreform 
verlangenden Willen des bayeriſchen Volkes entſprechend Rech 
nung getragen werden kann. Einen ſolchen Weg haben nach 

Auffaſſung der Mehrheitsparteien die Amerikaner in der im 

Jahre 1787 erfolgten Einberufung eines Verfaſſungskonvents 
gezeigt. Dieſer Konvent hat in knapp 4 Monaten einen Ent⸗ 
wurf geſchaffen, der nicht bloß die unveränderte Annahme durch 
alle 13 Staaten der damaligen Union fand, ſondern heute noch 
als Verfaſſung der Vereinigten Staaten in Kraft iſt. Wir möchten 
meinen, was dem amerikaniſchen Konvent unter ungleich ſchwie⸗ 
rigeren Verhältniſſen trotz Fehlens aller brauchbaren geſchicht⸗ 
lichen Vorbilder in 4 Monaten möglich geweſen iſt, ſollte 
bayeriſcher Verfaſſungskonvent bei ungleich einfacher und günſtige 
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gelagerten Verhältniſſen in der Hälfte der Zeit mühelos bewäl⸗ 
tigen können. Vorausſetzung hiefür dürfte allerdings fein, daß 
ſich im bayeriſchen Verfaſſungskonvent viele Männer von ähn⸗ 
licher Bedeutung auf verfaſſungsrechtlichem Gebiete zufanımen- 
finden, wie dies im amerikaniſchen Konvent vom Jahre 1787 
der Fall war. Um dieſen Zweck zu erreichen, wäre der einfachſte, 
auch verfaſſungsrechtlich durchaus unbedenkliche Weg der, daß 
die Regierung mit Zuſtimmung der Landtagsmehrheit eine von 
ihr felbſt ernannte Kommiſſion mit der Ausarbeitung eines 
Verfaſſungsentwurfs betraut. Die Mehrheitsparteien legen aber 
grundlegenden Wert darauf, von allem Anfang an das Volk 
ſelbſt an der Verfaſſungsreform zu beteiligen und nicht bloß 
den im Landtag vertretenen Minderheits parteien, ſondern auch 
den dort nicht vertretenen Parteigruppen die Möglichkeit zu 
geben, ihre Verfaſſungsideale durch gewählte Vertreter zur Dis⸗ 
kuſſion ſtellen zu können. Um kleinen Parteien dieſe Möglichkeit 
im weiteſten Maße zu erſchließen, ſoll Verhältniswahl Platz 
greifen und das ganze Land einen Wahlkreis bilden. Aus wahl⸗ 
techniſchen Gründen zur leichteren, insbeſondere ſchnelleren Er⸗ 
ſtellung von Wahlliſten und weil Verfaſſungsfragen immerhin 
eine größere politiſche Reife vorausſetzen, muß das Wahlrecht 
auf die 25jährigen bayeriſchen Staatsbürger männlichen Geſchlechts 
beſchränkt bleiben. Hiemit iſt neben anderem bezweckt, die Par⸗ 
teien zu zwingen, Männer von anerkannter Bedeutung auf 
verfaſſungsrechtlichem Gebiete als Kandidaten anfzuſtellen. Dieſe 
Beſchränkung auf die 25jährigen Männer iſt um ſo unbedenklicher, 
als die Geſamtlandtagswählerſchaft an ſich ſpäter Gelegenheit 
bekommt, über die Annahme oder Ablehnung des vom Konvent 
ausgearbeiteten Entwurfs abzuſtimmen. 


Zum Inſammenbruch der freien Bernie. 


Von Dr. Georg E. Kunzer, München. 


B: den freien Berufen handelt es ſich um die dünnſte Volks⸗ 

ſchicht, um die man ſich früher wenig kümmerte. Ihre 
Sröße iſt nicht einmal ſtatiſtiſch genau erfaßt, da die Berufs⸗ 
zählung von 1907 fie zuſammen mit dem öffentlichen Dienſt (ins⸗ 
geſamt 1,7 Millionen) aufführt. Auch der Begriff iſt meiſt 
nicht ſcharf abgegrenzt. Im allgemeinen find darunter zu ver⸗ 
ſtehen: Künſtler, wie Muſiker, Sänger, Schauſpieler, Bildhauer, 
Maler, Schriftſteller, ferner Rechtsanwälte, Aerzte und Zahn⸗ 
ärzte, Privatlehrer und Privatgeiſtliche, Ingenieure, Architekten. 
Soziologiſch iſt der freie Beruf ein eigenartiges Gebilde. Gewiß 
find die einzelnen Gruppen Erwerbszweige, aber doch nicht ſo 
ſehr mit dem Hauptſtreben, zu erwerben. Die im freien Berufe 
Schaffenden arbeiten — fo läßt ſich allerdings mit einiger ideali⸗ 
ſierender Uebertreibung und Verallgemeinerung ſagen, — nicht 
um zu verdienen, ſondern ſie verdienen, um arbeiten, d. h. den 
Beruf weiter ausüben zu können. Die kaufmänniſche Ader iſt 
meiſt verkümmert und nur bei wenigen normal entwickelt. Zum 
Weſen des Berufs gehört die bewußte Unabhängigkeit, die 
ja erſt die echte Betätigung, die Beſeelung der freien Arbeit mit 
nich bringt. Im Sinne eines hohen Idealismus üben die An⸗ 


gehörigen der freien Berufe eine Art Kulturapoſtolat aus. 


Sie find, wenigſtens ſubjektiv, Freie — Berufene. 

Um ſo natürlicher, daß die ſchwach gezimmerten Hütten 
der Idealiſten zuerſt zuſammenknacken, wenn ein ſo gewaltiges 
Erdbeben wie heute das deutſche Wirtſchaftsleben erſchüttert und 
ſelbſt Induſtrie⸗ und Handelspaläſte durch den Mauerbewurf der 
Inflation Riſſe und Sprünge zeigen. Die Not der freien Be⸗ 
rufe iſt heute auch in die breiteſte Oeffentlichkeit gedrungen. 
Selbſtmorde, Hungertod zucken wie grell blendende Blitze 
aus dem Dunkel ſchrecklichſten Elendes. Wir ſtehen mitten in 
der Tragödie des Zuſammenbruches. All die rieſige Not, 
Bilder verſchämter Armut, ein entſetzliches Hinſiechen abſterbenden 
Daſeins fällt in erſter Linie auf das Gewiſſenskonto jener Un- 
menſchen, die das brutale Diktat von Verſail les verſchuldet. 
Dennoch muß gerade die Tatſache hervorgehoben werden, daß In⸗ 
telligenz und geiſtige Arbeit am meiſten den verlorenen Welt⸗ 
krieg bezahlen müſſen. Ein ungeheures Unrecht! Wie kommt dies? 
Einmal rächt ſich heute bitter, was früher geſündigt wurde. Die 
freien Berufe tragen ſelbſt ein gut Teil der Schuld auf ihren 
Schultern. Es fehlt der Geſamtheit der in ihnen Tätigen auch 
eine achtunggebietende organiſatoriſche Geſchloſſenheit, die 
notwendige große geiſtige und moraliſche Macht. Das 
geht großenteils auf eine falſche Scham zurück, geiſtige Arbeit 
mit dem gewerkſchaftlichen Gedanken zu verbinden. Die ſouveräne 
Verachtung materieller Belange kommt auch darin zum Ausdruck, 


daß diejenigen Abgeordneten, die einem freien Berufe von 
Haus aus angehören, im Parlament doch wenig daraus Folge⸗ 
rungen ziehen und im Gegenſatz zu den Vertretern der Hand⸗ 
arbeiter für die Belange einer Berufspolitik nicht nur nicht ein- 
treten, ſondern ſogar oft Verrat an ihr üben. Sonſt hätte z. B. 
die Ungeheuerlichkeit einer Ausdehnung der Umſatzſteuer auf 
die freien Berufe gar nicht Tatſache werden können. Nicht nur 
Künſtler, Aerzte, auch Schriftſteller kümmern ſich zu wenig um 
Wirtſchaftspolitik, obwohl z. B. die Papiertruſts ihre verderb⸗ 
liche Wirkung auf die freie Berufsarbeit (Preſſe) wie eine deut- 
liche Mahnung zeigen. Klebt denn nicht an den hohen Divi⸗ 
denden der Papierinbuftrie wie an den Gewinnen der Forſten 
das Hungerelend der Schriftſteller? Trifft nicht die kulturwidrige 
Portolaſt trotz der Verſicherung des Reichspoſtminiſters, daß ex 
ein Gegner der mechaniſchen Tariſierung ſei, dank ihrer ganz 
unſozialen Eigenart Buchhandel und geiftige Arbeit am meiften? 
Iſt nicht das Elend des Kleinrentnertums, das ungehindert um 
ſeine Goldmarkguthaben betrogen wird, auch vielfach mit den 
freien Berufen verbunden? Die Beiſpiele ließen ſich vermehren! 
Der freie Beruf iſt leider zugleich der Erzeuger der W 
bezahlten (geiſtigen) Ware und das wirtſchaftlich ſchwächſte Glied 
der Verbraucherſchaft. 

Daß aber die geiſtige Ware ſo minderwertig vergütet wird, 
das iſt wiederum kein Zufall und läßt ſich nicht reſtlos mit der 
alten Wahrheit erklären, daß der Menſch zuerſt eſſen, trinken, 
wohnen, ſich kleiden muß, bevor er höheren Dingen ſich widmen 
kann (Primum vivere deinde philosophari). Das Leben bietet 
Beweiſe, daß trotz der deutſchen Not genug Geldmittel übrig 
find für andere als lebensnotwendige Dinge. Aber werden dieſe 
Erübrigungen für geiſtige Kultur angewandt? Für unſer 
Maſchinenzeitalter iſt eine materialiſtiſche Denkweiſe 
typiſch. Man vergeſſe auch nicht, daß Jahrzehnte lang die 
Maſſen in dem falſchen Glauben in die allein Werte ſchaffen de 
Handarbeit großgezogen wurden und heute noch werden. Ein 
Kulturdokument grinſt uns wie ein Hohn aus dem Volk der 
Denker und Dichter entgegen — ein Gedicht aus ſozialiſti⸗ 
ſcher Feder. Einige Verſe daraus: 


Wir haben den ſingenden Draht um die Erde geleget 
Durch den ſich das Wort wie der Blitz beweget. 


Wir haben den Blitz in den Draht gezwängt, 

Wir haben die größten Berge durchſprengt. 

Und das Schiff und der große Vogel fliegen durch Wind und Nacht, 
Wer anders als wir hat ſie euch gemacht? 


Wenn euer Geiſt es zuvor auch ausgedacht, 
Unſere ſchwieligen Hände haben es doch erſt gemacht. 


Ja, wir Arbeiter ſind doch die Herren der Erde, 
Durch uns ſteigt die Welt zu einem neuen „Werde!“ 


Gibt es eine kraſſere Verkennung der führenden geiſtigen und 
der geführten Handarbeit? Welche grenzenloſe Selbſtüberhebung 
wird hier im Arbeiter großgezogen! Auf die, zum Teil nur, 
angeführten Zeilen des Arbeiterdichters dient als Antwort nur 
ein Vers von Goethe: 


Daß ſich das größte Werk vollende, 

Genügt ein Geiſt für tauſend Hände! 
Welche Erziehungs⸗ und Aufklärungsarbeit wurde eigentlich 
bisher im Volke durch Staat und Geſellſchaft, Schule und Kirche, 
vor allem in der ſonſt bedeutſamen Schulung durch die Vereine 
. um die Bedeutung des Geiſtigen jedem klar zu machen ? 

as tat die Preſſe? Sündigte fie nicht eben ſelbſt durch 

Mindervergütung der geiſtigen Ware, durch Annahme von 
Gratisartikeln, wie die Vereine durch Vorträge, die nur ehren- 
halber gehalten werden? Es gibt genug Menſchen, die ſchätzen 
nur das, was bezahlt werden muß. Auch darauf konnte man 
Erziehungsarbeit aufbauen. 

Solche Betrachtungen können die Tatſache nicht mehr auf- 
halten, daß wir eine Periode des Zuſammenbruches geiſtiger 
Kultur durchleben. Was wir aber heute noch nicht ſehen, das 
find all die ſchlimmen Folgen, die daraus noch für ſpätere 
Geſchlechter entſtehen werden — auch wirtſchaftlich, um auch 
nach der Seite jener ein Wörtlein zu ſprechen, die nur wirtſchaftlich 
zu denken vermögen. — Deutſchland zehrt heute noch an ſeinem 
geiſtigen Reſervekapital. Die mehr und mehr ver⸗ 
ödenden Mittelſchulen und Univerfitäten zeigen, was wir in 
Zukunft zu erwarten haben. Heute ſchon entſcheidet ausſchließ⸗ 
lich die Finanzkraft der Eltern über die geiſtige Tauglichkeit der 
zum höheren Studium Zuzulaſſenden, woran auch das ergreifende 
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Schauſpiel nichts ändert, das uns das heutige Werkſtudenten⸗ 

tum bietet. Hut ab vor dieſer Größe des deutſchen Idealismus! 
Kann er allein aber über die geiſtige Not der Zeit eine Brücke 
in eine beſſere Zukunft ſchlagen? Regierung, Parlament, Staat 
und Geſellſchaft müſſen alles tun, was in ihrer Kraft ſteht, die 
geiſtige Not zu beheben. Es wäre der verhängnisvollſte Irrtum, 
da von allen Seiten Hilferufe ertönen, das geiſtige Elend als 
das unbedeutendere weniger zu beachten. 

Der deutſche Volkskörper wird ſchon zerfreſſen vom Wucher⸗ 
gewürm und Schmarotzergeſchmeiß der Schieber, von raffgieriger 
Mammonsſucht. Noch lebt ein Reſt deutſcher Seele, noch der 
deutſche Idealismus! Ihn müſſen wir alle als das Wertvollſte 
retten helfen. Je mehr wir im Ichſinn verſanden, umſo ſtärker 
werden die entfeſſelten, rohen materialiſtiſchen Mächte aufein- 
anderprallen. Man treibe die freien Berufe weiter ins Proletariat, 
in Verzweiflung und Erbitterung und man wundere ſich nicht, 
wenn fie damit in die Arme des Radikalismus — heute von 
rechts, morgen von links! — gejagt werden! 

Deutſchland hat ſeine politiſche Weltmachtſtellung verloren. 
Es erlebt den Sturz von der Höhe einer Weltwirtſchaft in die 
Tiefe eines kleinen Induſtrie⸗ und Handelsvolkes. Deutſchland 
befigt nur noch drei letzte Dinge: die geſunde völkiſche 
Enutwicklungskraft, die nationale Seele, die geiftige 
Kulturmacht. Wahrlich die Kulturkraft iſt nicht die geringſte 
unter ihnen. Darum muß auch unter den erſten Aufgaben der 
Gegenwart die deutſche Kulturpolitik ſtehen, um einen 
der wenigen Aktivpoſten in eine beſſere Zeit hinüberzuretten. 
Deutſchland wird eine Kulturnation ſein, oder es 
wird nicht mehr fein! | 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


»: Woche, da die katholiſche Geſamtkirche das Gedächtnis des 
Leidens und Todes ihres göttlichen Stifters in Trauer und 
Gebet feiert, iſt für fie diesmal in erhöhtem Sinne zu einer 
Woche des Betens und Trauerns geworden; die katholiſche 
Kirche Rußlands iſt im letzten ihrer noch tätigen Oberhirten 
und ſeinen Mitbrüdern den Leidensweg nach Golgatha hinauf 
gezogen. Es hat ſich gezeigt, daß die Welt doch noch fittliche 
Reſonanzfähigkeit beſitzt, denn das Vorgehen der jüdiſch be- 
herrſchten Sowjetrepublik, das in mehr als einer Einzelheit 
große Aehnlichkeit mit jenem einzigartigen Prozeß vor bald 


2000 Jahren in Jeruſalem aufweiſt, hat weithin in der Welt 


Anteil erweckt, ja ſogar manchen Anlauf zur Tat bewirkt. Und 
zum erſtenmal ſeit langem trat auch fo etwas wie eine Solida- 
rität unter den Chriſten hervor. — In Moskau iſt das Urteil 
gefallen, es lautet für Erzbiſchof Cieplak und Prälat 
Butkiewicz auf Tod durch Erſchießen, für die übrigen An⸗ 
gellagten, wovon ein Drittel konvertierte ruſſiſche Prieſter, ferner 
der ſiebzehnjährige Student Czarnas aus Kowno, auf Kerker 
von 3—10 Jahren. Vor uns liegt ein Teil der Anklageſchrift, 
im feiner Nüchternheit ein Zeugnis für die erſchütternden 
Dramen, die ſich, der Welt unbekannt, voriges Jahr in Rußland 
abſpielten. Das Verbrechen des Erzbiſchofs beſteht darin, daß 
er in einem Rundſchreiben ſeinen Klerus auf die Beſtimmungen 
des kirchlichen Rechtes gegenüber der Wegnahme von Kultus-. 
gebäuden hinwies, die jede Mitwirkung verbieten. Der Prieſter 
Chodniewicz ſteht unter Anklage, weil er in den Kirchen zu 
Kolesnikow und Iwanow die Beſchlagnahmekommiſſion am Er. 
brechen der Tabernakel hinderte, indem er erklärte, er würde 
dies nie zugeben, man möge ihn zuerſt töten. Er hat ferner 
ſeine Pfarrkinder zum Widerſtand aufgefordert, indem er zu 
ihnen ſagte: Beten und kämpfen wir, auf daß ſie nur über 
unſere Leiber hinweg eindringen! Rutkowski und Pronsketis 
haben ſich der Schließung der Himmelfahrtskirche widerſetzt, 
indem ſie die Gläubigen aufforderten, die Kirche nicht zu ver⸗ 
laſſen; fie haben ſich ſogar oſtentativ niedergekniet und zum 
Beten eingeladen, was das Volk auch tat. Dadurch hätten fie 
Mißbrauch mit den religiöſen Vorurteilen der Menge getrieben 
und zum paſſiven Wider ſtand angereizt. Tzarnas habe die zur 
NN erſcheinenden Behörden öffentlich beleidigt. Solcher 
Art find die Verbrechen der Angeklagten in einem Lande, das 
zwar den Grundſatz aufſtellte: Jeder Bürger kann ſich nach 
freier Wahl zu einer Religion bekennen oder auch jedes religiöſe 
Bekenntnis ablehnen, aber im 8 13 feiner Verſaſſung beſtimmt: 
Pflicht jedes Bürgers iſt es, die Regierung und die kommuni⸗ 
ſtiſche tei im Kampfe gegen die Religion zu unterſtützen. 


Eine andere Verfügung beſagt: alle Kulte ohne Unterſchied find 
als gegenrevolutionär zu behandeln. Als Katholik muß man 
heiligen Neid gegenüber den Verurteilten empfinden; für Chriſtus 
und ſeine Lehre zu leiden, am Vorabende des Karfreitags für 
ihn zu ſterben und mit Krone und Palme des Blutzeugen Oſtern 
im Himmel zu feiern, iſt ein Los, das wahrlich kein Bedauern 
verdient. Prälat Butkiewicz war dies Los beſchieden; ſeinem 
Vorgeſetzten, dem Erzbiſchofe, blieb es vorenthalten, ihm gegen ⸗ 
über erwies ſich das Eingreifen fremder Macht wirkſam. Prozeß 
und Urteil werfen vor allem den Lügenbau über den Haufen, 
den man von Belgrad aus in der ganzen ſchismatiſchen Welt 
wurzelnd errichtete: Papſttum (lies Katholizismus) und Bolſche⸗ 
wismus gehen Hand in Hand. Und die Art, wie der Hl. Stuhl 
vorging, der ſelbſtverſtändlich ſein Beſtes tat, die Angeklagten zu 
beſchützen, beweiſt gleichfalls, daß die Kirche keiner politiſchen 
Macht dient. Ausſchließlich durch den Chef ſeiner Hilfsmiſſion 
in Moskau, Mr. Walsh, hat er unmittelbar bei der Sowjet⸗ 
regierung Vorſtellungen erhoben und es heißt, er habe Verſiche⸗ 
rungen erhalten, daß die Angeklagten geſchont würden. Es ſollte 
auf gleicher Grundlage verhandelt werden, wie ſeinerzeit be- 
züglich Erzbiſchofs von der Ropp, der als „päpſtlicher Staats⸗ 
angehöriger“ freigegeben wurde. Polen und England haben 
teils auf eigene Fauſt, teils auf Erſuchen (nicht des Papſtes!) 
5 aber leider nicht mit Unrecht weiſt die höhnende 

ntwort Tſchitſcherins auf das Vorgehen der Polen gegen die 
Ruthenen (vor drei Jahren) und auf das Blutbad zu Adſchmer 
in Indien hin, wo Unſchuldige anläßlich einer öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung, ohne zu provozieren, mit Maſchinengewehren nieder- 
geknallt wurden. Frankreich ſcheint empfunden zu haben, daß 
es ihm am allerwenigſten anſtehe, ſich den Proteſtierenden bei- 
zugeſellen, in einem Augenblick, da (zwei Tage ſpäter) ſeine 
eigenen Rotgardiſten in Eſſen friedliche Arbeiter niederſchoſſen. 
Dem Erſuchen des Kardinals Bertram hat die beutfche Re⸗ 
gierung entſprochen und durch ihren Botſchafter in Moskau 

orſtellungen erhoben. Amerika griff durch ſeinen Geſandten 
in Warſchau ein. Die engliſche Regierung aber gab in der 
Kammer durch Me. Neill einen Wink nach Moskau hin, die 
britiſche Intervention nicht zu ernſt aufzufaſſen; ſie blieb die 
Antwort darauf, was fie im Falle der Urteils vollſtreckung tun 
würde, ſchuldig. Von Italien weiß man nichts Näheres, 
während der brafilianiſche Außenminiſter die Naivität beſaß, ſich 
an den — Völkerbund zu wenden. Eines ſteht wohl feſt: trotz 
dem Bolſchewismus hat ſich die ruſſiſche Mentalität nicht ge- 
wandelt, er ſetzt genau den Abſolutismus der Zarenherrſchaft 
auf religiöſem Gebiete fort. 

Während der Zuſammenbruch der Patriarchalkirche heute 
allgemein zugegeben wird, erhebt ſich, protegiert vom Bolſche⸗ 
wismus, die „Lebendige Kirche“, und in dem Augenblick, da die 
proteſtantiſchen Biſchöfe Schwedens gegen das Vorgehen der 
Sowjetregierung feierlich proteſtieren, hält der amerikaniſche 
Methodismus ſeine Zeit für gekommen zum Bunde mit dieſer 
Sowjetkirche. Man reicht ſich bereits die Hand. 

Eſſen! Die Kriſe nähert ſich ihrem Faden hrt. Des 
Hl. Vaters Vertreter im uhrgebiete iſt im richtigen Augenblicke 
am Mittelpunkte des Kampfes angekommen. Frankreich hat ihn 
ſofort eine Extravorſtellung gegeben, wie es ſich die Verbreitung 
ſeiner Kultur denkt und was es unter Arbeiterfreundlichkeit ver⸗ 
ſteht. Der apoſtoliſche Delegat Migr. Te ſta nimmt in augen 
en die Berichte der deutſchen Behörden, der . 
treter der Bevölkerung und der Arbeiterſchaft entgegen, die ſich 
zweifellos kein Blatt vor den Mund nehmen; fie haben Ver⸗ 
trauen zum Geſandten des Papſtes. (Die Abſicht eines Ein⸗ 
greifens in die Reparationsfrage hat der Vatikan ſoeben offiziös 
dementiert; in die politiſchen Händel ſich zu miſchen, widerſpricht 
den Grundſätzen der Politik Pius' XI.) Auch ſonſt nimmt in 
deutſchen Landen die Not zu und teils um zu danken, teils um 
erneut zu bitten für manche, dem Untergange geweihte caritative 
Anſtalt, begibt ſich in dieſen Tagen Se. Eminenz Kardinal 
Faulhaber, Erzbiſchof von München⸗Freifing, nach den Ver⸗ 
einigten Staaten. Sein Mitbruder, Biſchof Dr. von Mergel von 
Eichſtätt, beging am Gründonnerstag fein goldenes Prieſterjubiläum. 

Ein Ereignis, das auch in unſere kirchliche Rundſchau 
hereinragt, iſt der Beſuch des öſterreichiſchen Bundeskanzlers 
Dr. Seipel in Rom. Hier Prälat und Staatslenker, dort 
Quirinal und Vatikan, wie würde ſich dieſe Schwierigkeit über⸗ 
winden laſſen? Der Bundeskanzler traf am Karſamstag in 
Rom ein und hatte bereits um Audienz im Vatikan ge⸗ 
beten; da in der Karwoche der Papft keine Audienz erteilt, 


mußte biefe abgeſagt werden, und fo konnte der Beſuch im 
Qutrinal erfolgen unbeſchadet des Vorranges des Vatikans. Am 
Oſterſonntag abends nun legte Dr. Seipel dem Papſte die Richt⸗ 
linien der öſterreichiſchen Politik dar und beſprach mit ihm die 
aktuellen kirchenpolitiſchen Fragen. Alle großen Fragen, die 
Staat und Kirche im Allgemeinen und die öſterreichiſchen Ver⸗ 
hältniſſe im Beſonderen betreffen, wurden gründlich erörtert. 
Dr. Seipel legte dem Papſte auch die ungünſtige materielle Lage 
der öſterreichiſchen Klöſter dar und erhielt das Verſprechen ſo⸗ 
fortiger Hilfe. 

Migr. Dolci, apoſtoliſcher Delegat in Konſtantinopel, iſt 
durch Migr. Filippi, den aus Mexiko ausgewieſenen Delegaten, 
erſetzt worden. Was erſteren betrifft, ſo iſt ſein Benehmen un⸗ 
verſtändlich, denn er hat vor einem Jahre angeblich zum Be⸗ 
ſuche eines kranken Bruders ſeinen Poſten verlaſſen und iſt 
ſeitdem, ſo dringend ſeine Anweſenheit dort notwendig geweſen 
wäre, nicht zurückgekehrt, ſo daß der Hl. Stuhl ſich ſchließlich 
genötigt ſah, ſich der außerordentlichen Dienſte des Bukareſter 
Nuntius zu bedienen. — Eine türkiſch⸗orthodoxe Kirche, 
das iſt die neueſte Sezeſſion vom ökumeniſchen Patriarchat, von 
dem jetzt ſo gut wie nichts mehr übrig iſt. Meletios nahm 
ſogar, nur um nicht ganz weggefegt zu werden, die türkiſche 
Forderung an, ſich künftig jeder politiſchen Tätigkeit zu ent- 
halten, jetzt erkennt er auch noch die Autonomie der ſchisma⸗ 
tiſchen Kirche in der Türkei an; dies iſt das Ende des kirchlichen 
Byzanz. — P. Amandus Acker, C. S. Sp., ehemaliger Provinzial 
ſeiner Kongregation in Deutſchland, ſtarb, 75 Jahre alt, zu 
Knechtſteden. In die Ewigkeit gingen ferner ein Erzbiſchof 
Bilezewski von Lemberg, Biſchof Eyſſau bier von La Rochelle 
und Biſchof Martel von Digne. 


Bon Morgenrot des Expreſſionsms. 


Betrachtungen von Alexander Baldus.“ ) 


Tenn man heute in literariſchen Kreiſen vom Expreſſtonismus 
ſpricht, ſo begegnet man für gewöhnlich einem müden, 
reſignierenden Lächeln, einer hilfloſen Ratloſigkeit, mit der man 
dem Unbegreiflichen, Unfaßbaren gegenüberzuſtehen pflegt. Schier 
unzählige Male hat man darüber geſchrieben und geſprochen, 
unzählige Begriffsnormen und Erklärungen aufgeſtellt und den⸗ 
noch niemals den Ausweg aus dem ſcheinbar unentwirrbaren 
Chaos gefunden. Was wunder, daß man mit der Zeit mutlos 
und verzagt wurde, die geiſtige Bewegung, ſoweit man nicht 
ſelber dabei mittat, zu leugnen ſuchte, als Mode⸗ und Senſa⸗ 
tionsprodukt verſchrie und zu guter Letzt verzweiflungsvoll den 
Satz prägte: „Expreſſionismus will Vergangenheit werden!“ 
Doch was ſollte darnach kommen? 

Bei ſolcher Lage der Dinge ſcheint es nun ein im gewiſſen 
Sinne nicht gerade kleines Wagnis zu bedeuten, noch einmal 
über dieſen Expreſſionismus zu plaudern und ſogar noch von 
ſeinem Morgenrot zu ſprechen, zumal nebenbei die breite Maſſe 
des Volkes rein gar nichts von dem inneren Leben jener Kunſt 
verſteht und ſie in ihrer Naivität kurzerhand als Verrücktheit zu 
bezeichnen pflegt. Das Wagnis würde ohne Zweifel auch zu 
Recht beſtehen, wenn die folgenden Ausführungen ausſchließlich 
reflektierend und nicht zukunftweiſend wären. Aber die Dinge 
liegen doch im weſentlichen anders, als wie falſche Voraus⸗ 
ſetzungen und unrichtige Folgerungen fie bisher vermuten ließen. 
Die haftende Nervoſität unſerer Zeit hatte es nämlich nicht ver⸗ 
ſtanden, mit Ruhe den rein geſetzmäßig verlaufenden Gang der 
Entwicklung abzuwarten, ſondern bei ihrer zum größten Teil 
verneinenden Kritik das Kind mit dem Bade . und 
nur allzu voreilig den Tod verkündet, wo das Leben erſt be 
genn, in der rechten Weile Beſitz zu ergreifen. Geblendet vom 

aumel der Ereigniſſe glaubte man ins leiſe verdämmernde 
Abendrot zu ſchauen und ahnte nicht, daß dieſes purpurne 
Leuchten bereits das Morgenrot eines neuen Tages war, eines 
Tages voll Licht und Sonne. Doch werfen wir vorerſt einmal 
einen kurzen Ueberblick auf die Ereigniſſe der letzten Jahrzehnte 
und ziehen dann daraus die innerlich notwendigen und logiſch 
begründeten Folgerungen für die Zukunft! Wir werden ihr 
dann mit ganz anderen Hoffnungen und Ausſichten ins dunkle 

Auge ſchauen können! 
Den in hohltönendes Phraſengeklingel gekleideten Schatten 


1) Nachſtehende Ausführungen unſeres Mitarbeiters find ein Aus⸗ 
ug aus einer unter dem gleichen Titel demnächſt im „Deutſchen Verlag 
für Schrifttum und Kunſt“ erſcheinenden Broſchüre, auf die wir ſchon jetzt hin⸗ 
weiſen möchten, wenn wir auch in manchem anderer Anſicht ſind. Die Schr. 


der Schillerepigonen hatte der Realiſt Hebbel zum erſten Male 
wieder Menſchen mit Fleiſch und Blut entgegengeſtellt, Charak- 
tere von einer Größe und Wucht, wie ſie die Bühne ſeit langem 
nicht mehr geſehen hatte. Sein vollendetes Künſtlertum würde 
ohne Zweifel auch eine neue ſegensreiche Epoche eingeleitet haben 
und nicht in herbſtolzer Größe einſam daſtehen — ein Marl. 
ſtein an der Grenze zweier Welten, des ſonnigen Idealismus 
und des düſteren Fatalismus — wenn die Umwelt nicht plötzlich 
eine gend andere geworden wäre. Ungeahnte Errungenſchaften 
der Naturwiſſenſchaft und Technik einerſeits und eine ſeit 
Väterzeiten ererbte Begriffe umſtürzende Philoſophie ander eite 
hatten das Weltbild von Grund aus umgeſtaltet und boten den 
Schülern des Meiſters neben dem neuen Stoff nun auch noch 
eine gänzlich neue Form. Solchen Wider ſtänden war jedoch 
ihre Kraft nicht gewachſen. Sie blieb darum in ſtändigem 
Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Können an der photographiſch 
enauen Abſchilderung des Objektes und der mit ihm eng ver 
undenen wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Fragen hangen. 
Der ſogenannte Naturalismus mit ſeinen Hauptvertretern 
Ibſen, Björnſon und Hauptmann ſetzte ein. In ſeinem nächſten 
Gefolge ſchritt der Fatalismus, der Glaube an die Unfreiheit 
des Willens, an die unbedingte Abhängigkeit des Menſchen von 
8185 Mit- und Umwelt, der niemals die große befreiende Tat, 
ondern ſtets das ſchwere drückende Leid zu geſtalten ſuchte. Je 
mehr ſich dieſe Anſchauung durchrang und je graſſer ſich der 
mit ihr verwandte Materialismus 'ſteigerte, umſo tiefere Wurzeln 
faßte das Gefühl der Schwäche. Müdes, dekadentes Aeſthetiſteren 
trat an die Stelle ſtrebender, höhenweiſender Kunſt. Eindruck 
galt als Prinzip; aber der Eindruck beſchränkte ſich auf das 
rein Formale, Aeußerliche. Was noch an innerer dramatiſcher 
Handlung vorhanden war, ſchlief immer mehr ein und erſtickte 
allmählich unter einer bis ins Kleinſte und Feinſte ausgearbei 
teten Umweltzeichnung, die die Schauspieler gewiſſermaßen nur 
als Dekorationsſtücke benutzte. Die Seele lag ohnmächtig unter 
all dieſem Plunder und Formelkram begraben, und den „Geiſt“ —, 
den beſaß ein gewiſſer Sudermann, der wohl einzelne gute 
Rollen ſchrieb, aber keine Dramen, der ein überaus geſchickter 
und raffinierter Theaterfeuerwerker war, aber nie und nimmer 
ein Dichter. Ueber ihn hinaus konnte es nicht mehr gehen. Es 
war das Ende. 0 

Ja —, es war das Ende. Die Zeit ſchien reif geworden 
für die Revolution, die die großen Ruſſen Tol ſt oi und Doſts 
jewski prophezeit, die der wackere ſchwediſche Kämpe Strind ⸗ 
berg mit kranker Seele herbeigeſehnt und für die ein Wedekind 
Ruf und Ehre geopfert hatte. Und ſte kam. Nicht zuerſt auf 
politiſchem oder wirtſchaftlichem, ſondern — die Dichtung eill 
bekanntlich immer der Wirklichkeit voraus — auf literariſchem 
Gebiete. Hier war es der Fu Reinhard Johannes Sorge, 
der in ſeiner unter dem Titel „Der Bettler“ veröffentlichten 
„dramatiſchen Sendung“ zum erſtenmal das verſtaubte Ge⸗ 
rümpel durchbrach und in jauchzender Ekſtaſe die Seele ans 
Licht zog, der dem Ueberſchwall des Objektivismus glühendbſten 
Subjektivismus entgegenſtellte und damit ein Belenntniswert 
ſchuf, das jeden Kenner und Freund literariſcher Kunſt unbe 
dingt mit ſich retßen mußte. Der Inhalt iſt darin nur Symbol 
des neuen Programms: Sieg des Geiſtes über die Form, der 
Seele über den Verſtand. Das Trauerſpiel endet nun nicht 
mehr mit dem Untergang des Helden, ſondern mit der Ueber⸗ 
windung der ihm feindlichen Widerſtände. Die Bühne arbeitet 
nur mehr mit den allernotwendigſten Requiſiten, die gewiſſer⸗ 
maßen Hilfsſymbole bei der Geſtaltung des Symbols darſtellen. 
Die urſprüngliche Macht des Wortes wird wiederum in ihre 
alten Rechte eingeſetzt. Damit war eine völlige Umſtellung von 
Vorausſetzung und Ziel eingetreten, der Druck hatte Genenbrud 
erzeugt, das Innen war nach außen gekehrt, ein von 
dem anderen abgelöſt. Das waren alles lee Erſcheinungen 
der Revolution, die nicht ſorgfältig das Morſche und Faule von 
dem Geſunden zu trennen weiß, ſondern im Taumel der Leiden⸗ 
ſchaft alles kurz und klein ſchlägt. 

War nun alſo der Expreſſioniemus gekommen? Ja — 
und 20 nein! (Der etymologiſche Begriff des Wortes — Aus- 
druckskunſt — gibt uns auf die Frage keinerlei Antwort, 
ſondern iſt im Grunde genommen nicht mehr oder weniger als 
eine recht oberflächliche Redensart.) Wohl hatte Sorge die Seele 
aus der unwürdigen Knechtſchaft des Stoffes befreit, aber er 
vermochte nicht mehr, ihr eine neue Heimſtatt zu ſchenken. Die 
Sehnſucht ſollte ihm nicht Erfüllung werden, die Blüte nicht 
Frucht. Er, der dem Theater neue Ziele geben wollte, kam 
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über den Charakter eines Lyrikers nicht hinaus. Sein nur allzu 
früher Heldentod an den Ufern der Somme hinderte ihn, die 
ihm gewordene Sendung zu vollenden. So blieb fein Subjel- 
tivismus trotz alles Bemühens individuell. 

Die junge Dichtergeneration, die lange auf den erſten 
Trompetenſtoß der neuen Zeit gewartet hatte, ſtürzte ſich nun⸗ 
mehr krampfhaft auf das Banner des Toten und verſuchte, das 
Kind ſeines Herzens, das nur allzu ſchnell eine Waiſe geworden 
war, zu adoptieren und aufzuziehen. Doch hierzu fehlte ihr 
noch die Berufung. So verzog ſie nur, anſtatt die Mängel und 
Fehler der Revolutionsgeburt auszurotten, den jungen Spröß- 
ling. Jeder einzelne, den ein perſönliches Erleben bedrängte, 
wollte ihn nach dem eigenen Gutdünken heranbilden und pflanzte 
ihm die eigenen Lehren und Grundſätze ein. Programm folgte 
auf Programm, Manifeſt auf Manifeſt. Und ein jedes von 
ihnen ſah anders aus als das andere. Da ſuchte der eine das 
hohe Erlebnis durch chaotiſche Wortſtürze zu entweihen, der 
andere in krankhafter Kleinlichkeit zu zergrübeln, ein dritter 
ſenſationell auszubeuten oder Klaſſenpolitik damit zu treiben. 
Und alle hatten ſie nur das Uebel der Zeit verf 
klaffenden 


chlimmert, den 
ß in unſerem Volkstum erweitert, den zerſetzenden 

Geiſt der Partei, der Organiſation, der Sekte ins Ungemeſſene 
eſteigert. Wie man vorher das eigene Ich nicht finden konnte, 
8 vermochte man jetzt nicht darüber hinweg zu kommen und es 
dem des anderen anzugliedern; man bildete ſozuſagen Typen, 
Charaktere, aber ohne inneren Zuſammenſchluß; man wollte im 
Srunde dasſelbe und blieb ſich dennoch kalt und fremd gegen ; 
überfieben. Da waren, um nur die bezeichnendſten Beiſpiele 
anzuführen, Haſenclevers ekſtatiſcher Revolutionsrauſch, Stern- 
zergrübelnde Verbiſſenheit, Goerings dumpfer Verzweif⸗ 
lungswahn. Tollers aufpeitſchender Maſſeninſtinkt, Momberts 
weltenferne Träumerei, Werfels geiſtvolle Innigkeit und wahr⸗ 
lich nicht zuletzt des genialen Fritz von Unruh aus dem Kriegs⸗ 
erleben geborene Geſtaltungsverſuche des neuen Mythos. Gerade 
er wäre wie kein zweiter imſtande geweſen, das Erbe Sorges 
anzutreten, wenn ihm nicht der Glaube gefehlt, wenn ſeiner überaus 
ſtarken Anteilnahme am Zeitgefühl auch jene an der Zeitſeele 
eutprochen hätte. Doch auch Unruh vermochte bisher noch nicht 
reſtlos über dieſes Ich hinauszuſteuern und der jungen Kunſt 
ein zweiter Vater zu werden. So mußten feine zweifelsohne 
beachtenswerten Verſuche an len ker Vorausſetzungen ſcheitern. 
Wo aber lag der Kern des Problems, wo die Geſundung 

der ſchwerkranken Literatur, wo die zielbewußte Richtlinie aus 
dem Chaos des Vergehenden in das Reich des Werdenden ? 
Wohl doch — hier komme ich zu dem entſcheidenden Punkte, 
an dem die allermeiſten mitſamt der den Untergang prophe⸗ 
zeihenden Kritik jämmerlich verſagten — nur in der Steigerung 
des ſubjektiven Einzelerlebens zu jenem der Allgemeinheit, 
des individuellen Willens zum Weltwillen, des Ich zum Wir. 
Keine Verneinung des bereits Erreichten, ſondern ſeine Erweite⸗ 
rung und Feſtigung. Gerungen haben manche nach dieſem Ziel, 
ſo vor allem Sternberg in ſeinem philoſophiſch freilich zu ſchwer 
belaſteten Weltuntergangsdrama „Gaphna“, erlangt hat es aber 
bisher nur ein einziger, nämlich Leo Weismantel, und das 
ganz beſonders in ſeinem „Totentanz 1921“, wo er zum erſten⸗ 
male den Verſuch machte, die eigene Not und Sehnſucht in jene 
des Volles einzuordnen, die uns alle bedrängenden Fragen und 
Probleme der Gegenwart in überzeitlicher Form perſönlich wieder⸗ 
zu und fie aus dem Geiſte des Chriſtentums heraus zu 
löſen. Ein alles umfaſſendes, alles beherrſchendes Weltbild ſollte 
die Kunſt werden, die Tochter der Religion, die Enkelin Gottes. 
Damit iſt nun das eigentliche Gebiet des Katholizismus erreicht, 
die Auswirkung der Individualität im Rahmen der Allgemein; 
heit, die Einſtellung aller Erdendinge unter die Ewigkeit. Das 
ſogenannte Gemeinſchaftsſpiel hat fein Geburtsfeſt gefeiert. 
All die ſcheinbar grundverſchiedenen Richtungen, Programme 
und Manifefte zeigen plötzlich innere Zuſammenhänge und laſſen 
das große Endziel klar und deutlich vor Augen ſehen. Die 
Stunde der Mitternacht, die Wende zwiſchen Vergehen und Werden, 
aue ge Zerſetzung und Gemeinſchaft, zwiſchen Volksauflöſung 
und Volksſyntheſe iſt gekommen, der neue Tag iſt angebrochen. 
Es iſt vor allem für den Katholiken im dere Sinne 
tragiſch, daß er gerade in dieſem Augenblicke der dteife, der 
ng, mutlos wird und die Flinte ins Korn werfen möchte. 

Man erinnert ſich da unwillkürlich der Romantik, die in der 
Lunch da Kriſe gleichem Zögern gegenüberſtand und — verſagte. 
damals hatte man Lyrik und Epos erreicht, Klage des Ichs 

und Chronik des Zeitgeiſles, ohne aber bis zum Drama, der 


. 


Höchſtleiſtung der Dichtung, dem Kampf mit dem Schickſal, dem 
blutigernſten Frage und Antwortſpiel des Lebens e 
Und heute auf anderer Grundlage die gleiche Erſcheinung. 
mangelnder Geduld oder aus fehlender Ehrfurcht vor der Geſe 
mäßigkeit der Entwicklung möchte man dem Gang der Ereignifje 
vorgreifen oder — eine gar Häufige Erſcheinung bei uns 
Katholiken! — Eigenbrödeleien betreiben. Und dennoch! Fühlt 
man nicht, daß man ſich mit ſolcher lebentötenden Reſignation 
ober einem unproduktiven Nebenherlaufen ins eigene Fleiſch 
ſchneidet, daß man ſich dadurch die eigenen Zukunftsmöglichkeiten 
untergräbt? Scheut man etwa den Kampf? Oder iſt man noch 
befangen von dem immer wieder auftauchenden Hirngeſpinnſt 
jener ſogenannten „katholiſchen Paſſion“, mittels deren man dem 
Chriſtentum alles duldende Ergebenheit vorwirft und damit 
feine Befähigung zum Drama verneint? Leſſing und Diebold 
mögen von ihrem engherzigen heidniſch⸗liberalen Standpunkt 
aus Recht haben. Hans Ehrenberg hat in ſeinem leſenswerten 
Werke „Tragödie und Kreuz“ die Unhaltbarbeit ihrer Theſen vom 
Standpunkte des Katholizismus aus klar und deutlich bewieſen. 

Ja, mau fühlt den Zug der Zeit — aber man glaubt 
nicht! Man ſpricht von der Wiedererweckung des mittelalterlichen 
Myſteriums, von dem erwachenden chriſtlichen Drama der Gegen⸗ 
wart und ſchaut ſie auch in der Tat — aber man will ihre 
hiſtoriſche Einſtellung, ihre organiſche Einordnung in das werdende 
Leben der Kultur nicht gelten laſſen. Man raubt ſich dadurch 
das Fundament der eigenen Zukunft und ſtellt ſich bewußt neben 
die Kultur, anſtatt mit beiden Füßen hineinzuſpringen, die wieder. 
entdeckte Seele ſich dienſtbar und den willfährigen Zeitgeiſt ſich 
ganz zu eigen zu machen. Man glaubt ſich von mancherlei 
nebenſächlichen Aeußerlichkeiten 5 und hat kein Ver. 
ſtändnis dafür, daß alles dies Symbole der Zeit und jenes Gr⸗ 
lebens ſind, das hinter ihnen ſteht. Hebbels Theſe, daß in einem 
Drama ſämtliche Perſonen unmoraliſch ſein dürften und dennoch 
das Ganze in höchſtem Grade ethiſch ſein könnte, iſt heute in 
beſonderem Maße aktuell geworden. Und dann iſt das Theater 
auch nicht für Kinder, nicht für ſolche, die es als Stätte der 
Unterhaltung und des f etrachten, ſondern einzig 
und allein für die, die hier im Spiele den grauſigen Kampf mit 
dem Schickſal erleben und daraus für ſich ſelber und ihr eigenes 
Ringen Kraft und Ethos ſchöpfen wollen. Die neue Kunſt hat 
den Weg Über das Ich zum Wir gefunden; ihr Erleben tft nicht 
mehr individuell, ſondern der tiefſte, reinſte Ausdruck des Volks⸗ 
empfindens. Was anfangs liberal, traditionslos ſchien, hat 
nunmehr ſeine Herkunft und ſeine zukunftweiſende Kraft bewieſen. 
Das Grau der Nacht hat dem Morgenrot Platz gemacht, das 
ſiegverkündend auf den höchſten Gipfeln ſtrahlt. i 

Wollen wir bei ſolcher Betrachtung noch zagend beiſeite 
ſtehen? Wollen wir den Ruf ungehört verhallen, die Stunde 
des Handelns unbenutzt verſtreichen laſſen? Sind wir uns denn 
auch der Konſequenzen unſeres Zögerns bewußt? Lernen wir 
doch endlich einſehen, daß Literaturpflege nicht mehr die Sache 
einiger weniger Liebhaber iſt, ſondern die eines jeden von uns, 
des Volkes in ſeiner Geſamtheit! Schließen wir uns ihr freudig 
an! Sagen wir nicht, wir verſtünden nichts davon, ſondern ſuch 
wir ſie aus dem geſetzmäßig verlaufenden Gang der Geſchicht 
und dem Geiſte der Zeit heraus zu begreifen, ihre natürlich 
Kinderkrankheiten und tollen Jugenbſtreiche milder zu beurteil 
und uns ſtets das oben skizzierte große Ziel vor Augen zu halten 
das katholiſche Gemeinſchaftsſpiel. Nicht mehr a 
ſchließlich Muſeum für dramatiſche Meiſterwerke einer groß 
Vergangenheit ſei die Bühne, auch nicht Tummelplatz für a 
möglichen Tendenzen und Richtungen der Gegenwart, ſond 
die einzige Stätte, die noch die Einigung, die ſogenannte Volk 
gemeinſchaft, herbeizuführen vermag. Dieſer Katholizismus ſchei 
vielleicht manchem zu weitgehend, genau wie die Kirche freier if 
als manche engherzigen Katholiken, — aber er wurzelt in de 
Urtiefen der einzig wahren, für Zeit und Ewigkeit beglückend 


ne. 

as Morgenrot leuchtet auf den Firnen! Es könnte ſchein 
als ob dieſer roſenfarbige Optimismus nach all dem düſter 
Peſſimismus ein neues Programm bedeute, eine neue Richtu 
zu den vielen, die nun ſchon beſtehen. Doch nein. Was hier 
großen Linien aufgezeichnet ſteht, will weniger und auch wied 
mehr, weit mehr ſein: ein ſtreng perſönliches Bekenntnis, der 
Herzblut niedergeſchriebene Ausdruck tiefſten SGlaubens an d 
ftegende Macht des wahren Expreſſionismus, an das leuchten! 
Morgenrot des neuen Tages, an die Zukunft unſeres a 


Literaturgedankens. 


Karthago. 


Von Dr. phil. Elfe Reite meyer. 


De. Reiſende, der Tunis beſucht und von dort einen Ausflug 

nach Karthago unternimmt, kommt dabei in Berührung mit 
drei Religionen und ihren verſchiedenen Kulturen. In Tunis 
herrſcht der Iflam. Zwar gibt es auch dort eine ſtarke chriſtliche 
Kolonie, hauptſächlich Italiener und Franzoſen, aber ſie tritt 
doch ganz zurück hinter der einheimiſchen mohammedaniſchen 
Bevölkerung. Die chriſtlichen Kirchen in Tunis find kleine, un⸗ 
anſehnliche Gebäude, die keinen Eindruck machen, während das 
Städtebild beherrſcht wird von den großen und mächtigen 
Moſcheen, die hoch über die Häuſer emporragen. 

Von Tunis bringt eine Lokalbahn den Reiſenden nach dem 
nur 8 Kilometer entfernten Karthago. Hier betritt er eine 
Stätte, auf der ſich im Altertum zwei heidniſche Großſtädte nach⸗ 
einander erhoben. Zuerſt das puniſche Karthago, das im 9. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. von phöniziſchen Auswanderern aus Tyrus 
gegründet, Jahrhunderte lang mit ſeiner Flotte das Mittelmeer 
beherrſchte, von Rom gehaßt und gefürchtet, bis es ſchließlich 
am Ende des dritten puniſchen Kriegs, im Jahr 146 v. Chr. 
nach langem, verzweifeltem Widerſtand von den Römern erobert 
und dem Erdboden gleich gemacht wurde. 


Doch nicht lange blieb die Stätte von Karthago verödet. 
Schon zwanzig Jahre nach feiner Zerſtörung dachten die Römer 
daran, dort eine römiſche Kolonie anzulegen. Julius Cäſar nahm 
den Gedanken wieder auf, Auguſtus ſchickte von neuem Koloniſten 
hin. Als dann dm Jahre 27 v. Chr. der römiſche Statthalter 
ſeine Reſidenz von Utika nach Karthago verlegte, da entwickelte 
ſich dieſe Stadt, die dadurch zur Hauptſtadt der römiſchen Provinz 
Afrika geworden war, in einer Weiſe, daß ſie in Größe und Aus⸗ 
dehnung, ihre Einwohnerzahl und die Pracht ihrer Gebäude im 
ganzen römiſchen Reich nur hinter Rom ſelbſt und Alexandria 
zurückſtand. In den Zeiten der Völkerwanderung hatte Karthago 
ſchwer zu leiden. Von den Vandalen erobert, ward es deren 
Hauptſtadt. Den Vandalen folgten die Byzantiner. Trotz allem 
erhielt ſich aber Karthago als eine große und volkreiche Stadt 
bis zum Einfall der Araber in Nordafrika, die im Jahr 697 
das von den Römern neu erbaute, jetzt unter der Herrſchaft der 
Byzantiner ſtehende Karthago zerſtörten. 


Wenn jetzt der Reiſende über die Fläche zwiſchen dem 
Burghügel von Karthago und dem Meer dahinſchreitet, wo ſich 
einſt die Stadt ausdehnte, da wundert er ſich wohl, daß von 
der einſtigen großen und ſtolzen Hauptſtadt ſo außerordentlich 
wenig Spuren übrig geblieben find, während von anderen 
kleinen, in der Geſchichte ſelten genannten Orten Nordafrikas 
großartige Ruinen römiſcher Gebäude noch ſtehen. So vor 
allem in Timgad, das mit Recht als das afrikaniſche Pompeji 
bezeichnet wird, in Lambère, Tebeſſa, Dougga uſw. Auch von 
Karthago haben noch Jahrhunderte nach feiner Zerſtörung mäch⸗ 
tige Ruinen beſtanden, die die Bewunderung des Beſchauers er⸗ 
regten, wie wir dies aus den Berichten von Reiſenden und 
hauptſächlich aus den Beſchreibungen arabiſcher Geographen 
wiſſen. Aber dieſe Ruinen haben Jahrhunderte lang als Stein⸗ 
bruch gedient für Bauten in Tunis und Kairuan, der von den 
Arabern neuerbauten Hauptſtadt, ſowie für andere afrikaniſche 
Städte. Auch die Handelsſchiffe, die von Europa nach Tunis 
fuhren, nahmen gern als Ballaſt koſtbare Säulen und kunſtvoll 
bearbeitete Marmorblöcke mit. Bei der Moſchee von Cordoba. 
beim Dom von Piſa, bei Kirchenbauten von Genua und Amalfi 
ſoll Baumaterial aus Karthago zur Verwendung gekommen ſein. 
Dieſe ſyſtematiſche Ausbeutung der Ruinen erklärt ausreichend, 
daß von dieſen jetzt nur noch ſo wenig vorhanden iſt. Noch 
viel geringere Spuren als das römiſche hat naturgemäß das 
puniſche Karthago hinterlaſſen. Von dieſem haben die archäo⸗ 
logiſchen Forſchungen nur Grabſtätten in verſchiedenen Gegenden 
der Stadt auffinden können. Eine beſonders gut erhaltene be⸗ 
findet ſich am Südabhang des Burghügels. Die in den puniſchen 
Gräbern gefundenen Gegenſtände, die ein großes archäologiſches 
Intereſſe befigen, find in dem Muſeum ausgeſtellt, das fich im 
Miſſionskloſter der Weißen Väter auf dem Burghügel von Kar⸗ 
thago befindet. Auch die alten puniſchen Häfen, in denen einſt 
die ſtolze, meerbeherrſchende Flotte der Karthager ankerte und 
die verſchüttet waren, find wieder ausgegraben worden und haben 
ſich neu mit Waſſer gefüllt. Man erkennt wieder ihre Form, 
wie ſie die Schriftſteller des Altertums beſchrieben haben: ein 
rechteckiger äußerer Hafen für die Handelsſchiffe und hinter dieſem 


ein runder Hafen mit der Admiralsinſel in der Mitte für die 
Krieg sſchiffe. 

Vom römiſcben Karthago find noch am beſten jene Bauten 
erhalten, die zur Waſſerverſorgung der Stadt errichtet worden 
waren, da deren Geſtein nicht zum Wegſchleppen reizte. Die 
Waſſerleitung, die Karthago mit dem Waſſer eines un 
100 km entfernten Bergs, des Gebel Zaguan, verſorgte, 
noch. Ihre Bogenreihen, die ſich durch die Ebene hinziehen, 
erinnern den Reiſenden an die Aquädukte in der Camp 
bei Rom. Das Waſſer wurde dann in Karthago in 125 
Sammelbecken aufgeſpeichert, von denen einige noch vor 
find. Es find bei La Malga noch 15 große Tonnengewölbe 
erhalten, in denen ſich jetzt Eingeborene häuslich niedergelaſſen 
haben. An einer anderen Stelle in Borg el-gebid hat man die 
Gewölbe ſogar wieder hergeſtellt, und ſie dienen For für die 
Waſſerverſorgung von Tunis. Durch archäologiſche Forſchungen 
iſt feſtgeſtellt worden, wo ſich einſt das Theater, das Odeon, der 
Zirkus befand. Eine Ruinenſtätte wird für die Ueberreſte der 
Gargilianiſchen Thermen gehalten, in denen im Jahr 411 das 
berühmte Konzil ſtattfand, wo der heilige Auguſtinus mit 
ſeiner ganzen Beredſamkeit gegen die Irrlehre der Donatiſten 
auftrat. Die noch etwas beſſer erhaltenen Ruinenſtätten Karthagos 
entſtammen meiſt der chriſtlichen Zeit. Im 2. Jahrhundert war 
das Chriſtentum auch in Nordafrika verbreitet worden und hatte 
in Karthago begeiſterte Anhänger bei allen Schichten der Be⸗ 
völkerung gefunden. In der Verfolgung, die bald darauf begann, 
gaben viele Chriſten ihr Leben für ihren Glauben, unter anderen 
auch Karthagos Biſchof, der heilige Cyprianus, der im Jahr 
258 in Karthago enthauptet wurde. Als dann Konſtantin der 
Kirche den Frieden gab, brauchten auch die Chriſten Karthagos 
nicht mehr ihren Gottesdienſt heimlich zu feiern, ſondern konnten 
ſich Schöne Kirchen erbauen. Zur Zeit des heiligen Auguſtinus 
beſtanden in Karthago 22 Bafiliken. Einige find wenigſtens in 
ihrem Grundriß und Unterbau erhalten, ſo daß Karthago für 
das Studium der altchriſtlichen Bafiliken in Nordafrika bedeu⸗ 
tendes Material liefert. So gehört die von den Eingeborenen 
mit dem Namen Damus el Karita bezeichnete Trümmerſtätte zu 
einer großen altchriſtlichen, elfſchiffigen Baſilika und nicht ſehr 
weit entfernt von dieſer hat man die Grundmauern der Baftlica 
Maior, der alten Kathedrale von Karthago, ausgegraben, in der 
nach einer Inſchrift des 4. Jahrhunderts die Märtyrinnen Perpetua 
und Felicitas beigeſetzt waren. 

Begeben wir uns jetzt von der Grabſtätte dieſer beiden 
Heiligen zu dem Platz, wo ſie das Martyrium erlitten, dem 
Amphitheater von Karthago. In ſeiner Anlage glich es dem 
sg ki von Rom, wie es auch dieſelbe Beſtimmung hatte und 
für Spiele mit wilden Tieren und Gladiatorenkämpfe dienen 
ſollte. Seine Ruinen, die erſt der Zerſtörungswut ſpäterer Zeiten 
zum Opfer fielen, find von den arabiſchen Schriftſtellern in hohem 
Maß bewundert worden. Nach deren Beſchreibung hatte das 
Gebäude fünf Stockwerke und war mit Skulpturen reich verziert, 
ſo daß es in dieſer Hinſicht vielleicht ſogar das Koloſſeum in 
Rom übertraf. Jetzt find nur noch die durch Ausgrabungen frei- 
gelegten Grundmauern vorhanden. Die beiden Achſen des Ge⸗ 
bäudes meſſen 90 und 30 Meter. In ſeiner Mitte iſt von Kar⸗ 
dinal Lavigerie ein Kreuz errichtet worden mit einer Inſchrift, 
die an die heiligen Martyrer und ganz beſonders an die heilige 
Perpetua und Felicitas erinnern ſoll, die hier ihr Leben für 
ihren Glauben dahingaben. Von dieſen beiden Heiligen find 
noch Martyrerakten vorhanden. Eigenhändige Aufzeichnungen, 
die die heilige Perpetun im Gefängnis machte, berichten uns, 
daß die Gefangenen den Tag ihres Martyriums mit freudiger 
Ungeduld herbeiſehnten, und ein Chriſt, der Augenzeuge war, 
hat in einer Nachſchrift ihr Martyrium geſchildert. Zuerſt wurden 
die beiden heiligen Märtyrinnen einer wütenden Kuh vorgeworfen, 
die ſie verwundete, aber nicht tötete. Dann wurden ſie zuſammen 
mit den anderen Chriſten, die nicht von den wilden Tieren um⸗ 
gebracht worden waren, in der Mitte der Arena von Gladiatoren 
mit dem Schwert durchbohrt. Die katholiſche Kirche feiert das 
Feſt der heiligen Perpetua und Felicitas am 7. März. An dieſem 
Tag beleben ſich die ſonſt fo ftillen Ruinen Karthagos. Zahl- 
reiche Sonderzüge führen die Chriſten aus Tunis herbei. Auch 
ich war vor vielen Jahren einmal unter ihnen bei dieſer Gelegen ⸗ 
heit. Das ganze Amphitheater war dicht gefüllt von Menſchen, 
die der Predigt eines Ordensprieſters beiwohnten und die in 
frommer Andacht die Heiligen um ihre Fürbitte anriefen. Dieſe 
Gedächtnisfeier an der Stelle des Martyriums der Perpetua und 
Felicitas hatte etwas ungemein Ergreifendes. ö 


ö 
| 


* 
f 
f 

1 

1 
* 
7 
— 
* 
1 

2 

* 

| 

| 

I 

* 

E 

- 

0 

3 

2 

A 

u 

8 

— 
— 

1 

* 
Yu 
* 


— 


Nr. 15. 12. April 1923 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 177 


Aus der Ebene ſteigt der Reiſende dann hinauf auf die 
kampf der 


Afrika. Das Gedenken an die heiligen Martyr h 
von denen Tertullian in ſeiner gleichfalls in Karthago verfaßten 
Apologie ſagt, daß ihr Blut der Same des Chriſtentums war, 
bie Erinnerung an den heiligen Cyprian, der den Biſchoffitz von 
Karthago inne gehabt und hier das Martyrium erduldet, an den 
heiligen Auguſtinus, der hier ſtudiert und fpäter ſeine Stimme 
ſo manchesmal machtvoll in Konzilien zur Verteidigung des 
wahren Glaubens erhoben hatte, die Erinnerung an Frankreichs 
heiligen König Ludwig, der hier ſein Leben beſchloß, ſollte die 
jungen Miſſionare begeiſtern für ihren fo ſchönen und erhabenen, 
aber doch auch ſo ſchweren und opfervollen Beruf. Von hier 
ſollten ſie ausziehen, um die Bewohner Afrikas der katholiſchen 
Kirche zuzuführen. Zu dieſem Zweck errichtete der Kardinal 
Lavigerie auf dem Burghügel von Karthago neben der Kapelle 
des heiligen Ludwig im Jahre 1875 ein großes Miſſionshaus 
für den von ihm geſtifteten Miſſionsorden der Weißen 
Bäter, der ſowohl die mohammedaniſchen Berber Nordafrikas 
wie die heidniſchen Neger im Inneren zum Chriſtentum bekehren 
ſollte. Viele ideal veranlagte junge Männer find dem Ruf des 
Kardinals gefolgt und find in den Orden der Weißen Väter 
eingetreten, der jetzt zu den größten und bedeutendſten Miſſions⸗ 
orden gehört, die in Afrika tätig find. Außer dem von den 
mohammedaniſchen Berbern bewohnten Nordafrika umfaßt ihr 
ionsgebiet hauptſächlich den Franzöfiſchen Sudan, den Oberen 
Kongo und Vik Nyanza. Auch das früher deutſche Dar es 
Salam iſt jetzt ihrer Fürſorge anvertraut. In allen dieſen Ge⸗ 
bieten haben die Weißen Väter unendlich ſegensreich gewirkt und 
Tauſende von Negern zum Chriſtentum bekehrt. iße Väter 
waren auch die Lehrer und Seelſorger jener heldenmütigen Schar 
von Martyrern in Uganda, die ihr furchtbares Urteil mit einer 
Begeiſterung und Standhaftigkeit ertrugen, daß ſie verdienen, den 
altchriſtlichen Martyrern von Karthago gleichgeſtellt zu werden. 
Sie wurden im Sommer 1921 in Rom heilig geſprochen. Die 
Weißen Väter werden in ihrer Tätigkeit unterſützt durch einen 
weiblichen, gleichfalls von Kardinal Lavigerie gegründeten 
Miſſions orden, dem hauptſächlich Krankenpflege und die Erziehung 
der weiblichen Jugend obliegt, und der ſein Miſſtonshaus auf 
einem dem Burghügel von Karthago benachbarten, etwas nied- 
zigeren Hügel hat. Dort unterhält er auch ein großes Waifen- 
haus für die Kinder der einheimiſchen Bevölkerung. 

So find denn die Anhöhen Karthagos eingenommen von 
Gebäuden, die der Verbreitung des chriſtlichen Glaubens und 
der chriſtlichen Karitas dienen. Aber es ſollte noch ein anderes, 
viel herrlicheres Gebäude hinzukommen. Als der Papſt den 
Wunſch des für die großen Erinnerungen von Karthago ſo be⸗ 
geiſterten Kardinals Lavigerie erfüllt und beſtimmt hatte, daß 
in Karthago der Biſchoffitz des heiligen Cyprian wieder aufgerichtet 
werden ſollte, da beſchloß der Kardinal, auch ſeine den Heiligen 
Cyprian und Ludwig geweihte Kathedrale auf dem Burghügel 
von Karthago errichten zu laſſen. Der Bau wurde in den 
Jahren 1884 —90 als eine dreiſchiffige Baſilika von gewaltiger 
Größe in byzantiniſch⸗mauriſchem Stil ausgeführt. Zwei Türme 
Kankieren die Faſſade, über der Vierung erhebt ſich eine kleine 
Kuppel. Der Kardinal hatte die Freude, fein Werk noch voll⸗ 
endet zu ſehen. Zwei Jahre ſpäter ſtarb er und wurde in den 
Sewölben unter dem Chor an einer von ihm ſelbſt beſtimmten 
Stelle beigeſetzt. Im Chor der Kathedrale wurde ihm ein ſchönes 
Denkmal geſeßzt, bei deſſen Betrachtung der Beſchauer ſich in 
Ehrfurcht erinnert an all das Gute und Große, was dieſer 
wahrhaft apoſtoliſche und von glühender Nächſtenliebe erfüllte 
Mann geleiftet hat. Der Kardinal iſt auf feinem Sarkophag in 
8 tellung dargeſtellt. Sein Angeſicht zeigt den 

druck großer Güte, aber auch großer Tatkraft. An den 


beiden Enden des Sarkophags ſtehen aus Erz gegoſſen die Ge⸗ 
ſtalten eines Negers und einer Negerin, beide mit einem Kind. 
Auf den Stufen vor dem Sarkophag knien weiße Marmorfiguren, 
zwei weiße Väter, die hier für die Seelenruhe ihres Ordensſtifters 
zu beten ſcheinen. Beſonders ausdrucksvoll iſt die Geſtalt des 
Negers. Mit der einen Hand hebt er eine zerbrochene Sklaven⸗ 
kette empor, mit der anderen drückt er ein Kreuz, das Symbol 
des chriſtlichen Glaubens, an fein Herz. Dieſer Neger ſoll 
erinnern an die vielen Tauſende von Negern, die dem Kardinal 
Lavigerie die N aus der Sklaverei und den chriſtlichen 
Glauben verdanken. Es iſt eins der großen Verdienſte des 
Kardinals, daß er einer der erſten und eifrigſten Vorkämpfer in 
der Bewegung gegen die Sklaverei war. Seinen Bemühungen 
iſt es vor allem zu danken, daß die Greuel der Sklaverei in 
Afrika jetzt unterdrückt, wenn auch längſt noch nicht ganz beſeitigt 
find. Was der Kardinal für die Ausbreitung der Kirche durch 
die von ihm gegründeten Miſſionsorden getan hat, darauf iſt 
ſchon hingewieſen. Die Miſſionen unter den Berbern werden 
dem Kardinal Lavigerie manche Enttäuſchung bereitet haben, 
denn dieſe, die Nachkommen der einſtigen nordafrikaniſchen 


mit den Strahlen ſeiner Gnade hineinleuchten ſoll ins Dunkel 
des Heidentums im Inneren Afrikas. N 


Denen 


Herr, wir sind wie die Woge. 


Herz wir sind wie die Woge, die landet und branded. 

IL wie so donnernd sie rollt, — wie so schal sie versandei! — 
Doch — Du bist der Fels in den Tiefen gegründet, 

Doch — Du bist das Schweigen, dem Abgrund verbündel! 


Unsre Siimmen — verklingend, verhallend das Rufen! 
Unsre Klagen — verlrobfend an ehernen Stufen? 

So steil Du, erhaben und fremd gleich dem Sterne, 
Du Schauer der Nähe, Du Rätsel der Ferne! 


Doch — einmal, Ich weiss, in der meertiefsten Stunde, 

Da neigst Du, ganz Güte, Dich klagendem Munde. 

Da küsst Du den Beier als Sohn und als Erben! 

Da — muss das Herz brechen und das ist — das Sterben! 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 


Vom Bächertiſch. 
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nach cheinen n 
Muſterleiſtung ift ate die ie e Halte. . 1 5 man ja 
zuerſt die brennend⸗artue llen Themen auf, um 01 er ſicher, 
im Gefühl en Angevegtſeins und mit 8 Sens fein willkommener 
Verpflichtung, ur ältigen Durchſicht des Geſamtbandes vorzugehen. 
Und das Er is? Hohe Befriedigung. Freilich. Es gibt Lücken, ein 
Bose mehr oder weniger por en fogar ſchmerzliche. Ber: 
en darf man aber nicht, daß es um ein gän zungswerk 
Ne Und dann: Alles Dub ee fi bleibt Stückwerk, weil es von 
vornherein dem Gebot der Unvollkommenheit unterſteht. Nehmen wir 
aber das hier Uebermittelte als Ganzes, ſo müſſen wir bekennen: 
Menſchenmögliche wurde darin erreicht. Und ſo finden wir auf ver⸗ 


hältnismäßig engem Raum eine Fülle unüberſehbarer Univerſal⸗ und 
Daniel in ſeſſelnd knappſter, tiefſchürfender Darſtellung. Unter 


zahlreichen Glanzleiſtungen jüngftgelhichtlicher Bewertung ſeien 
herausgegrif Weltkrieg mit 9 Hauptkapiteln und Chronik; 
Republik, beſonders die deutſche: Revolution, die deutſche vom 
Oktober 1918, Wilhelm II., Kronprinz Wilhelm, Ludendorff. — Als 
Beiſpiele für ungegählte Beri Berichte 1 A dienen: Walther 
Als fruchtbare 5 d wi ee enter iſcher iftſt B 
8 r s am ir i N riftſte 
* lage weiteſtgehender Selbſt⸗ 


er eine e Planwirtſchaft auf f der ag 
verwaltung und eine Gemeinwirtſchaft mit höchſten ſittlichen Anforderun⸗ 
gen. Völkiſch: Eigentlich auf das Volk in feiner Stammes: oder Raſſen⸗ 
genart bzw. als 1 En lan bezüglich, Beate) öh fr 
dalerländiſch gefinnt aucht. Wölkiſch oder Deutſch⸗wölkiſch nennen ſich 
ſeit 1918/19 mit Vorliebe die ſchroffſten Vertreter der nationaliſtiſchen 
(namentlich antiſemitiſchen) Sinnesart. — Der vorliegende Band bedeutet 
den krönenden Abſchluß eines in feinem Vollinhalt ln Geſamt⸗ 
werkes. M. Hamann. 


Wittekind. Deutſcher Heimatroman aus der 8 des achten 
Jahrhunderts. Von Margarete v. Gottſchall. Münſter i. W. af 
dorffſche Verlagsbuchhandlung. 9 247 S. Grundpreis 1.50 4, geb. 3.50 
Die Verfaſſerin iſt on mur Erzählerin, ſondern auch Dramatikerin. Eben 
dies macht ſich in der dramatiſch bewegten Handlung des Buches 
bar. Das barin vor uns Hingeſtellte iſt immer anſchaulich, auch beim 
ruhigen Fluß der bisweilen eingeſchobenen ſkizzenhaften Geſchichtsber ichte, 
die ich viel lieber G. 5 Schwierigreiten von vornherein zuge⸗ 
5 in die reinep tellung aufgenommen Um ſo mehr 
als dieſe ſich als von on Alt und Leben erfüllt und pulöhaft-ftetig b vorwärts 
drängend erweiſt und oft wie in handgreiflicher 5 re re 
klar geſchauten Geſchehmi 5 und a. ausprägt e 9 
Dichterin den Helden fa en ihre unnachſichtige . des 
5 negativen Es ihm: des Mangels an Beſonnenheit, die 
Buch ſelbſt als beiten Teil der Tapferkeit Anterſtreſchend preiſt und 
die es durch andere Mitträger der Handlung eindringlich vertreten läßt. 
ai liegt dem Werbe wicht nur gewiſſenhafte Forſchung, ſondern vor 
allem auch inneres Einfühlen und Miterleben, ſowie gefeſtigter Wirklich⸗ 
keitsſinn, kraftvolle 3 > feinfinnige Seelenkunde zugrunde. Das 
verhältnismäßig Wenige, Geſchichte umd Sage über Wittekind zu 
melden klu 1159 9 verwendet, führt auch zu keinem 
Widerſpruch bm on der frei erfundenen dichter iſchen Ergänzu 


ind die beiden Hauptcharaktere: Karl und 


Wittekind, ſtellt, mit zielſicherer Hand auch die übrigen zahlreichen Ge⸗ 
a geſchi Ser und erſonnene, dem kühnfeſt vor uns hingebreiteten 
epiſche eingefügt. aus dem zugleich ein bemerken t , Dar, 


an Zeitverhältniſſe der 
i lebendig gebli ee ie und En 
tum auf e altſachſiſchen Schauplatze des rt — 
Margarete v. Gottſchalls wahrhaft vaterländiſches und jedwelcher 
Schönfärberei bares Buch wünſche ich in viele, viele dect 5 


und 8 
Der Verkehr. W pſychologiſch⸗moraliſche Betrachtung von Felig 
Aus de r Schriftenreihe 8 and Stveitfragen“, heraus⸗ 
N | . eatiſche Verlagsanſ talt, Ham⸗ 
bur Bien IR S. — In dieſer Schrift fest ſich der Verfaſſe 
pſycholo und moraliſchen Seite der T 
unfere er im Zeichen des Verkehrs Steht. Er ſpricht kurz, aber er⸗ 
e von den innerhalb und außerhalb des Menſchen gelegenen Mög⸗ 
lichkeiten und Vorbedingungen für die Entſtehung und das Gedeihen des 
Vertehrs überhaupt. Verdienſtvoll macht er auf die im Trubel und Lärm 
des modernen Verkehrs in Vergeſſenheit geratenen e Be⸗ 
Deutungen und Werte des Verkehrs der Menſchen und Völker unterein: 
ander wieder aufmerkſam und fordert nachdrücklich eine ſtärkere und 
tiefere Beſeelung des heutigen Verkehrs, um die unheilvolle Wirkung der 
einſeitig geſteigerten Mechaniſierung unferes Verkehrslebens möglichſt aus⸗ 
e In richtigem Verſtändnis des deutſchen Volkscharakters betont 
er Berfaffer noch, daß der Deutſche ein beſonders ſtark ausgeprägtes 
Heimatgefühl beſitzt und wie kaum ein anderer allem zigeunerhaften 
Weſen abhold iſt. Darum fordert er vor allem die deutſche Jugend auf, 
die Heimat und ihren Zauber im Leib und Seele ſtärkenden Wandern 
wieder neu zu entdecken und dadurch ihre Seele für die unerſetzbaren Werte 
unſeres Volkstums aufnahmefähig zu machen. Das dünne amd doch 
viel enthaltende Bändchen iſt 3 zu AUDI EN: Richard Oettl. 
Am Jahrhundertweg der deutſchen Caritas bewegung, 1897—1922. 


Jubiläums-Bedenkblatt, arge von Kun Joerger. Meiner 


den Bericht über den letzten 
geweihte kann daraus erfah 
aus einem ſchwachen 

feine Strahlen in viele Länder hinauswirft 
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und 5 „ Ties nch der Liebe. 


nen riſtlichen Altertums 20 Mittelal gen 
K a 750 br. © ellinghaus. „ Klaſfiket⸗ 
Ausgaben. Münſter i. Weſtf. 1922. Gr. 065 A kart. — Chriſtl 


Hymnen unter den lateiniſchen Klaſſitern, das iſt ein erfreulicher F 


ſchritt. Denn unſere Schüler En Latein nicht mehr für die Sprach } 
einer verſchütteten Altkultur anſehen, ſondern für die Weltſprache unferen 0 
9 s abendländifhen Kultur und die Sprache unſerer DE Kirche. 
ibt es doch jetzt Lateinkurſe für n die ausdrücklich das 
der Vulgata zugrundelegen (Dr. E. Leitl in München). Die Ausgabe 
8 Hymnen von Hellinghaus bringt das Beſte aus dem umfa 
en Stoff von der altchriſtlichen Zeit bis zum 15. Jahrhundert. 
iſſenswerte Bu BEIDEN: 
tändnis der Hymnen beibringt. Die 


n, nicht der liturgiſchen Faſſung ab 
auch letztere beigegeben. Die Erläuterungen find ie 252 


Bübnen⸗ und Wſhmiſcen 


Schauſpielhaus, Dem Wilhelm Tell ließ das Schauſpiel hen 
das Wintermärchen folgen. Mochte bei Schiller die . bes 
vaterländiſchen Stellen über manch künſtleriſches Verſagen hinweg ⸗ 
täuſchen, fo fehlen bei Shakeſpeare ſolche Stützen. Es gilt eine bühnen⸗ | 
mäßig nicht leicht zu faſſende poetiſche Atmoſphäre zu verbreiten, in \ 
der die Geſchehniſſe zum Märchenhaften, Symboliſchen ſich ſteigern. 
Hier blieb alles gegenſtändlich⸗ nüchtern. Die tänzeriſchen Szenen ſend 
anmutig und im Bildhaften angenehm. Man gewann aber wiederum 
den Eindruck, daß hier tüchtige Schauſpieler ſich auf einem Gebiete 
bewegen, auf dem fie fremd find. Die dramatiſche Ernte der Gegen wan 
tft gering, man flieht viele Theater dabei, die Erfolge der letzten 
Jahrzehnte zu überprüfen. Das Schauſpielhaus iſt auf die x item 
verfallen. Man hat ſchon Klaſſikeraufführungen geſehen, in denen 
Künſtler, aus fremdem Stilgefühl heraus, die Geſtalten verſchoben und 
verbogen; man konnte mit ihnen rechten, aber man gewann immerhin 
daraus künſtleriſche . die nicht ohne Intereſſe waren. Beim 
Schauſpielhaus hat man aber mehr den Eindruck einer Zufallswan 
als den einer inneren Nötigung. Es wird an den Entwürfen den 
Bühnenbilder nicht geſpart, die Rollen werden beſetzt ſo gut es ** 
will und man benützt den Rotſtift reichlich und unbedenklich. 
Klaſſiker ſpielen ſich von ſelbſt“ hieß es einſt vor der Meininger Re e 
an den Bühnen. Das Wintermärchen und der Tell mögen doch beſſer g 
den Staatsbühnen überlaſſen bleiben. Wir haben an unſeren Operetten⸗ 


äſthetiſchen Ve 
bſt 5 in 1 urſprüngli 
boch iſt 


re ̃ a u Fa 


bühnen zum Beiſpiel manchen ſehr begabten Künſtler, aber ich möchte 
fie des halb doch nicht ermutigen, ſich etwa an den Freiſchütz zu wagen 

Kammerſpiele. Der Kreis, eine Komödie von W. S. Mang 
ham, gefiel. Ene Mutter, die Mann und Kind verlaſſen hat, komm 
in das Haus ihres inzwiſchen erwachſenen und verheirateten Sohnen 
Die Schwiegertochter erblickt in ihr die Heldin eines großen Liebe 
romanes von romantiſchem Schimmer. Die Mutter entpuppt ſich als eine all 
Kokette, bei der das Gefühl fo verſchminkt iſt, wie das Geſicht, und den 
einſt ſo gefeierte Liebhaber — die Leute meinten, ohne den Skandal wire 
er auf dem Wege geweſen, einmal Minifterpräftdent zu werden — 
ein grämlicher alter Mann geworden. Das wird mit einem dumme 
gezeigt, der echt genug iſt, um nicht frivol zu wirken. Man hat zus 
Akte lang das Gefühl, die junge Frau nähme ſich die Schwiegermutäuk 
zum warnenden Beiſpiel, aber am Schluſſe geht auch ſie mit 
Laffen durch, obwohl gegen ihren Gatten nichts einzuwenden 1 
Das Stück hat einen eleganten Dialog im Stile des Salonluſtſpieles, 
für das Franzoſen und Engländer eine Tradition haben, die auch dan 
kleinen Talente die Möglichkeit gibt, den Zuſchauer zu unterhalten 
Der Kreis enthält zwei glänzende Frauenrollen. Für fie kamen zwei 
Gäſte aus Berlin: Eliſabeth Bergner und Johanna Terwia. 
Beide find übrigens in München Lünftlerif groß geworden, deva 
man fie in der Reichs hauptſtadt entdeckte. Wie die Terwin die Ale 
ſpielte, das war weit mehr als wirkſame Wiedergabe einer dankbaren 
Rolle; wenn dieſe geſchminkte Ruine beim Anblick ihrer einſt die Wenn 
degeiſternden Jugendphotographie in Tränen ausbricht, da brach dureh 
das hohle Getue ein wahrer Herzens ton. Stark wirkte auch die Bergner. 
Es war wieder ein verhaltener Trotz in ihr, der damals im Refſidenz 
theater ihre Wiederſpenſtige fo ſehenswert gemacht hat: aber vielleicht 
zeigt ſich hier in der Art, wie fie die engliſche Rolle nach ihrem Weſen 
mans der in Berlin noch geförderte Anſatz zum Biriuofentum 

es Stars 

Gärtnerplatztheater. Der Liebesroman einer großen — 
und eines egotifchen Fürſten iR in der Bajadere von J. Bram 
und Alf. Oraänwald mit der nötigen Spannung wirkſam auf due 
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Atte verteilt. Es fehlt auch nicht an belebenden Epiſoden, aber die 
Saupiftüge des Erfolges find die Tanzeinlagen. Die Walzer und die 
moderneren Tänze haben zündende Melodien. Emmerich Kälmän ift 
ans ſchon öfters als Operettenkomponiſt von gutem Können und ſtarkem 
Temperament bekannt geworden. Seine Tonwelt iſt einſchmeichelnd 
burch Klangreiz und befeuernd im Rhythmus. Das iſt nicht immer 
von hoher künſtleriſcher Feinheit, aber es bietet ſo ziemlich alles, was 
ein nach leichter Unterhaltung ſuchendes Publikum von der Operette 
wartet. Die Rollen find meiſt ſehr dankbar und werden am Gärtner: 
slag mit Luft und Liebe geſpielt und geſungen. Franz Werther 
Strigterte mit einem künſtleriſchen Ernſt, der alle klanglichen Schön⸗ 
betten aus der Partitur heraus holte. 
Solkstheater. Ein mufikaliſcher Schwank von E. Urban und 
. Zerlett: Die erſte Nacht mit Muſik von Hugo Hirſch hatte den 
üblichen tarken Erfolg. Es muß ein Vergnügen fein, für das Publikum 
anſeres Volkstheaters zu ſchreiben. Ich habe dort noch nichts geſehen, 
was nicht ſtürmiſch beklatſcht worden wäre. Vom Inhalt nur ſoviel: 
Senn einer vor den einen den Lebe⸗ und vor anderen den Biedermann 
ans Gründen, die den Schwankautoren zwingend erſcheinen, fpielen 
fell und verwechſelt die Nollen, fo gibt es natürlich Irrungen und 
Wirnungen genug. Lebensbedingung für ſolche Stücke iſt eine flotte 
Spielleitung. Hirſchs Muflt iR nicht gerade ſelbſtändig und feine 
Schlager ſcheuen nicht das Banale. Gefpielt wurde flott, von einigen 
dorzüglich, von anderen wenigſens mit Routine. 
Uns den Ronzertfälen. Sieg. v. Dausegger, der erſt kürzlich 
2 genötigt fab, ſich aus Geſundbeitsrückſichten in der Leitung der 
mit fo großem Gelingen zur künſtleriſchen Höhe geführten Abonnements 
Bougerte des Konzertvereins vertreten zu laſſen, hat wiederum 
einen Urlaub antreten müſſen. Haus Knappertsbuſch leitete das 
. Symphoniekonzert und ſicherte jo dem Zyklus, wenn mau auch 
Bansegger vermißte, einen machtvollen Ausklang. Er begann mit einer 
ſetnempfundenen Wiedergabe der Mendelsſonſchen Duvertüre zu 
e Slas, bot eine feſſelnde, im Rhythmus vielleicht etwas herbe 
du⸗ Interpretation und endigte mit einer plaſtiſch klaren und wahr⸗ 
beſerlten Wiedergabe der Beethovenſchen Achten, die das Publikum 
gu begeiſtertem Beifall hineiß. 
Berſchiedenes aus aller Welt. In Paris ſtarb achtziglährig 
Sarah Bernhardt, die bekannteſte Schauſpielerin Frankreichs. 
a ihrer Glanzzeit der ſtebziger Jahre hatten wir Deutſche keine 
enheit, fie zu ſehen. Damals mied Re Deutſchland, denn ſie, die 
Kochter einer deutſch⸗jüdiſchen Muſiklehrerin, ſtellte gern den franzöſi⸗ 
Ken Nationalismus in den Dienſt ihrer Reklame, ſpäter, als ſte doch 
uns kam, war der Stil ihrer viel bewunderten, ſentimental tragi⸗ 
lung in Manier erſtarrt. Ihre kunſtvolle Sprachbehand⸗ 
lung und ihre wohlabgewogene Bewegung war wohl in dem ſtrengen 
Stil der franzöſiſchen Klaſſiter (Phädra) am lehrreichſten. Als Kamelien ; 
dame hat mich manch unberühmte Schauſpielerin ſtärker gepackt, als die 
ſentimentale Bathetil der Bernhardt. Bis ins höchſte Alter hat fie gefntelt, 
ia ſpäteren Jahren ſogar Hoſenrollen, wie Roſtands Aiglon und den 
amlet. Immer wußte fle es einzurichten, daß man auch außerhalb 
der Bühne von ihr ſprach, und der ſchenhaß iſt ein Regiſter geweſen, 
das fie immer wieder zu ziehen vermochte, ohne daß es verſagte. — 
Die Bühne des Wiesbadener Staatstheaters iſt abgebrannt, kurz nach⸗ 
dem eine Vorſtellung des Rienzi zu Ende gegangen war. Die Um⸗ 
Ränbe laſſen auf ein Verbrechen ſchließen. Bon den zwei eiſernen Vor⸗ 
Yängen, die das Bühnenhaus vom Zuſchauerraum trennen, wurde der 
sine durch eine Ezploſton vernichtet, während der zweite ſich glänzend 
bewährte. Das Theater war eine der prunkobollſten Bühnen der neueren 
Zeit. Die Maifeſtſpiele, die während des Aufenthaltes Kaiſer Wilhelms II. 
dormals in ihm ſtatifanden, machten es zum Stelldichein der inter⸗ 
nationalen Welt. In der Ausſtattung boten dieſe Spiele den Höhe 
punkt eines Prunkes, als ſich anderswo ſchon die Anfänge der heute 
beorſchenben, vereinfachenden Stilifierung geltend machten. — Freifrau 
belene von Heldburg IR in Meiningen geſtorben. Als Ellen 
Franz war ſie eine ſehr begabte Schauſpielerin. Sie wurde die Ge⸗ 
malziin des Herzogs Georg, an deſſen Theaterreformen fie weſentlichen 
Anteil genommen hat. i 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Aufwärtsbewegung der Effektenkurse in der letzten Woche 

wer Ostern ist unerwartet gekommen. Wir haben schon darauf hin- 
wiesen, dass sie lediglich durch die grosse Geldflüssigkeit, hervor- 
en durch die gewaltigen Zinszsahlungen des Reiches und auch 
lurch die Vora ungen der Vierteljahresgehälter für die Beamten - 
haft bewirkt wurde. Manche neigen auch der Meinung zu, als seien 
grosse Summen aus Beleihung der Dollarschatzanweisungen flüssig 
macht worden, Doch ist die ee Yang nicht so ausgedehnt 
8 und die Lombard bedingungen nicht so günstig, wie anfäng- 
lich geplant gewesen, was wegen der Inflationsgefahr willkommen zu 
heissen war. Von der zweiten Aprilwoche an werden in Berlin und 
Frankfurt viermal wöchentlich Effektenbörsen abgehalten. Aus diesem 
utschluss der Börsenvorstäude ersieht man, dass weite Finanskreise 
5 des lebhaften 5 . zur 
erminderung der Börsentage geführt hatte, nicht gedacht hatten. 
Me muss ja auch beachtet werden, dass bei Ausfuhr und Industrie 
keinerlei Umstände hervorgetreten sind, die zu Optimismus heraus- 
kardern. Lediglich aus der oberschlesischen Industrie wird von einer 


— — 


nicht ve 


leichten Belebung, die sich aber durchaus in Grenzen hält, berichtet. 
Dividendenschätzungen liegen allerdings vor, aber die glänzendste 
Dividende gibt doch nur Beweis von einem günstigen Geschäftsgang, 
der schon hinter uns liegt und nicht von der Gegenwart. Die günstige 
Börsenstimmung tberdauerte die Ostertage, zo dass nach der sechs- 
tägigen Pause die Börse wieder in durchaus fester Tendenz eröffnete. 
Es lagen ungemein viel Kaufaufträge vor, so dass die Kurse weiter 
in die Höhe gingen; al: waren Montan- und Braunkohlen- 
werte. Im weiteren Verlaufe der Börse traten auch Verkaufsangebote 
hervor, die auf die letzten Kurserhöhungen drückten, ein Zeichen, 
dass mit Recht auf eine ere Fortdauer der Hausse nicht gerechnet 
wurde. Der Devisenmarkt lag fest. Die Bedürfnisse der Industrie 
wurden durch die Abgaben der Reichsbank, deren Intervention wieder 
stärker hervortritt, voll befriedigt. In London und Amsterdam 
wirkt die belgisch-französische Propaganda wieder ungünstig für 
uns, sie zieht ihr Gift aus dem Verhalten des sozialdemokratischen 
Ministers Severing. Der letste Börsentag brachte so starke Verkaufs- 
aufträge, dass die Kurse der Effektenbörse durchschnittlich 4000-5000 
heruntergingen. Dieser verminderte Kursstand lockte indessen wieder 
Käufer an, so dass gegen Ende der Börsenzeit wieder eine leichte 
Besserung hervortrat. Verstimmend wirkten in Berlin Gerüchte über 
Schwierigkeiten einer bedeutenden Firma der Fettbranche, — Die 
Aussenpolitik hat die Entwick! des Effektenmarktes in dieser 
Woche weniger beeinflusst. Wohl mehren sich in Frankreich die 
Stimmen derer, die einsehen, dass die Ruhrpolitik auch für Frankreich 
selbst nur schädlich ist, und wenn man jetet von Festlegung der 
Entschädigung spricht, so ist dies eine Folge dieser nur noch 
schwer zu verbergenden Erkenntnis. Da indessen die französischen 
Forderungen masslos sind, steht irgendeine Verständigung im 
weiten Felde. 

Nach Ausweis der Reichsbank vom 28. v. M. hatte sich die 
Beanspruchung der Bank in der dritten Märswoche in sehr hohem 
Grade verschärft und die Steigerung des Notenumlaufes weist mit 
einem Betrage von 688,1 Milliarden eine neue Rekordsiffer auf. Die 
Gesamtsumme der Notenausgabe ist hiermit auf 4955,6 Milliarden Mark 
angeschwollen. — Die Börse zeigt besonderes Interesse für die Bilanzen 
- a ner 5 e 1 
assen. en von dem gerten Börsengesc sin & 
Banken mit unproduktiven Arbeiten so überlastet, dass die Bilanzen 
im Rückstand sind. Durch die grosse Ausdehnung der Betriebe sind 
neue geschulte Kräfte kaum noch anzuwerben. Der Grossbetrieb 
hat zwar die Arbeit immer mehr mechanisiert, aber diese Jahrzehnte 
lang zurückliegende Entwicklung scheint doch nun die Grenzen 


ihrer Ausdehn möglichkait erreicht zu haben. Ein Teil der Börse 
neigt zu der Meinung, die Banhleitungen würden Goldmarkdivi- 
denden vorschl um dem böswilligen Ausland die verminderte. 


Rentabilität eindringlich vor Augen zu führen. Wen Zahlen blenden, 
der wird in den kommenden Bilanzen staunenerregenden Ziffern 
begegnen, wie sie in der Tat noch niemals dagewesen sind. Han 
2 t davon, dass bei einzelnen grösseren Instituten die Konto- 

orrentguthaben um das zwölffache gestiegen seien, die anderen 
Banken immerhin eine 8- bis zehnfache Me aufweisen. 
Die Unkosten sind so gewachsen, dass der höhere Zinseneingang und 
die gesteigerten Provisionen zur Notwendigkeit wurden. Diese werden,, 
da die Debitoren sehr 5 sind, ziffernmässig imposante 
Zahlen. ausweisen. Hohe Gewinne hat auch das Effektengeschäft 
gebracht. Man denke nur an die monatelange Hausse und die 
starke Emission. Von den Rückschlägen wurden die Banken wenig 
betroffen, da sie, anders als der Privatbankier, in der Beleihung 
der Effekten sehr zurückhaltend waren. Dass das Devisengeschäft 
der Banken der Konjunktur entsprechend Gewinne gebracht 
haben wird, be et keinem Zweifel. Diese Er en haben 
dasu s die Börse sich für Bankaktien besonders inte- 
ressierte; der letzte Börsentag brachte allerdings auch hier Kurs- 
einbussen. Die Dividendenschätzungen, die an der Börse umliefen, 
erscheinen uns verfrüht. Sicher ist, dass Rückstellungen in beträcht-. 
lichem Umfang gemacht werden, denn auch hier ist das Problem 
die Substanzerhaltung. 

Die Herabsetzung der Kohlensteuer und die darauf folgende 
Ermässigung der Kohlenpreise ist eine Etappe auf dem Wege des: 
langsamen Preisabbaues. In den Kreisen des 3 betrachtet 
man die Ermässigung als ein Opfer, denn eine Verminderung der 
Selbstkosten ist noch nieht eingetreten. So wird z. B. der Rückgang 
der Holzpreise für die Zechen noch lange nicht fühlbar, da sie lange 
Zeit laufende Verträge abgeschlossen haben. Erst nach Herabsetzung 
der Frachten wäre ein wirksamer Abbau möglich. Man darf auch 
dass die Aufrechterhaltuug der technischen Vervoll- 
kommnung der Werke Unsummen verschlingt. Ein Stillstand wäre- 
Rückgang, ein Rückgang im Eiltempo! Die ausländischen und links- 
radikalen Dividendenkritiker mögen vergleichen Kruppdividende in 
Dollar ausgedrückt etwa 19000, das Fordsche Unternehmen (U.S. A) 
460 Millionen Dollars. — Nachdem die Preise der Baustoffe ihren 
höchsten Stand verlassen, regt sich die Bautätigkeit wieder. Die 
Zahl der Bauvorhaben wird sich vergrössern, wenn die Stabilisierung. 
Arbeitslosigkeit wollen Parlamentsonträge auf Inangriffaahme zahl“ 

tslosigkeit en Parlamentsanträge a 2 — 
reicher zurlickgestellter öffentlicher Bauten begegnen. 
München. E. Werner. 
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j erwertung A.-G. München. Die General- | lautenden Stammaktien von je Mk. 1000. — Nennwert und 2150 Stück 
5 meine nn hat beschlossen. das Grundkapital | neuer Vorzugsaktien zu je Mk. 200.— Nennwert mit 20fachem Stimm- 
der Gesellschaft von 35,2 Millionen Mark um 35 Millionen Mark durch | recht und 6 Proz. bevorzugter aber beschränkter Dividende zu erhöhen. 
Ausgabe von 35000 Stück neuen, auf den Inhaber lautenden Stamm- | Der durch die Kapitalerhöhung betroffene $ 3 Abs. 1 der Satzungen 
aktien auf 70,2 Millionen Mark zu erhöhen. Die neuen Stammaktien wurde sinngemäss abgeändert. Von den 43 000 Sr neuen 5 
wurden von dem aus der Deutschen Bank, Filiale München, der Direktion aktien werden durch das Bankhaus an Finck & Co. 32 000 1 1 
der Diskonto- Gesellschaft. Filiale München, und dem Bankhause | den Aktionären im Verhältnis von einer alten zu einer neuen e 
H. Authäuser in München bestehenden Konsortium mit der Verpflichtung zum Kurse von 3500 Proz. angeboten, wobei vom Aktionär die 2 pro- 
übernommen, davon 11687000 Mark den alten Aktionären zum Bezuge | zentige Bezugsrechtssteuer und die Börsenumsatzsteuer zu entrichten 
anzubieten. und zwar auf je nominal Mk. 3000.— bisherige Stammaktien | sind. Die weiteren 11000 Stück Stammaktien werden gleichfalls dem 
eine neue Stammaktie zu Mk. 1000.— zum Kurse von 1000 Proz Die | Bankhause Merck Finck & Co. zum freihändigen Verkauf übergeben. 
Bezieher haben die bei Bezug erwachsende Börsenumsatzsteuer zu | Die 2150 Stück neuen Vorzugsaktien übernehmen Merck Finck & Co. 
tragen. Die Bezugsrechtssteuer trägt die Gesellschaft. Die den Aktionären | in gleicher Weise wie die seitherigen Vorzugsaktien als Treuhänder. 
nicht zum Bezuge angebotenen jungen Aktien werden von dem über- Sämtliche neuen Aktien nehmen am Gewinn ab 1. Januar 1923 teil. 
nehmenden Bankenkonsortium zur Verfügung der Gesellschaft gehalten. 


Die Generalversammlung hat ausserdem die Ausgabe von 35000 Genuss- Aufruf zum Sammeln wildwachſender Heilkräuter. 

scheinen beschlossen; es wird jedem Inhaber von je 2 alten wie auch der weiß, daß in allen 5 und Drogerien alle Tees und Arzneien 
denen von je 2 jungen Aktien je 1Genusschein zum Preise von Mk. 1000.— | unerſchwinglich teuer b find. Meift wird das, abgeſehen von der allgentetnen 
gegen Uebernahme der Börsenumsatzsteuer zum Bezuge angeboten. Geldentwertung bamit begründet, daß die Nohftoffe aus dem Ausland bezogen 


München Dachauer Papierfabriken Aktiengesellschaft, Mün- | werden müßten. Dabei wachſen 95 Proz. aller Hellträuter in Deutſchland wild, und 
chen. In der am 7. April unter dem Vorsitze des Herrn Kommerzien- Anbau und Sammeln der disder wildwachfenden Drogen vermiehen werden. Collie 
rat Max Bullinger stattgehabten ordentlichen General versammlung. bei | man es für möglich halten, daz wir jährlich große Schiffskadungen von Binden- 
welcher ein Aktienkapital von Mk. 27°683,000.— mit 59,363 Stimmen | bluten aus dem 
vertreten war. wurden die von der Verwaltung gestellten Anträge | müffen. Jeder Deutſche ſollte alſo ſchon aus volkswirtſchaftl Intereſſe dafür 
einstimmig genehmigt und dem Vorstande und Aufsichtsrate Ent- 2 a Dielen n Zuſtänden abgeholfen wird. Die in der unten⸗ 
lastung erteilt. Aus dem Jahresgewinn 1922, welcher Mk. 43190, 824.55 (Cabebro 35 ˙ ee Beiden le ea Ne ach 
(Mk. 3.613, 163.99) ergab, gelangt eine Dividende von Mk 500.— für eine 1 dauer Angabe Arbeitet e e eee roruppe A ges 
Aktie gegen Dividendenabschnitt Nr 107 zur Auszablung. Ferner wurde 5 N * 72 gung. 
antragsgemäss beschlossen, das Grundkapital von Mk. 32˙320.000.— 
auf Mk. 75'750.000.— durch Ausgabe von 43,000 Stück neuen auf Namen 


Aktiva Bilanz per 31. Dezember 1922. Passiva 

M 8 | 4 4 

„Maschinen- und Grundstück-Konto . . 11'303,474.85 Aktienkapital- Konto 16˙320.000.— 

5 8 e 12˙987, 497.74 Reserve- Konto 18 577,188.75 

Rommanditkapital- Konto S 400, 000.— Spezialreserve- Konooo 2... ’ 512,306.88 

Debitoren-Konto Re ER 895 626,867.27 Hypotheken-Konto . . . 8 i 5 A 3'576,506.50 

Aval-Debitoren-Konto Be NE han nee Sa ar Sea ie „15.500.— Kreditoren- Konto ; ae ee «  1°092,329,742.81 

Inventuren . » 2 2 2 2 20... 230˙806, 122.67 Delkredere- Konto 8 1 A i 212,065.67 

Wechsel-Konto Sr rear ee 23 913,926.71 Aval-Verpflichtungs-Konto . er .. 15,500.— 

Kassa-Konto . . 2 22er 182,568.92 Dividenden-Kupon- Konto .. 2 . 66.624.— 

Gewinn- und Verlust-Konto ER s 43˙626, 024.55 

1˙175˙235.958 16 1175, 235, 958. 16 

Soll Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1922. Haben 

——— B . ... a 

4 68 4 3 

te - und Abgaben- Konto 35.067, 910.12 Per Vortrag vom Vorjahrrttttre 94.857. 97 

= ce a ie ar ae > 49˙584.458.34 „ Mieterträgnis-Konto . o 2⁴5⁵, 471.90 

„ Wohlfahrtsbeiträgen e ee A. ae ee 14'674,245.13 „ Konto pro Dubiosa a De „28,978.65 

„ Lasten und Zinsen Koni oo 422. 754.36 „ Betriebs- Konto 8 145 522, 841.71 
„ Konto pro Dubiosa . „„ te Ineram 808.80 
„ Abschreibungen 2513.949.13 
„ Bilanz- Konto)) 43˙626, 024.55 
145˙890, 150.23 


145˙890. 150.28 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1922 auf Mk. 500.— für eine Aktie festgesetzt, wonach der 
Dividendenabschnitt Nr. 107 bei den Herren Merck, Finck und Co. München, erhoben werden kann. 


Das inzwischen vermehrte Grundkapital von Mk. 32'320,000.— wurde auf Mk. 75 750. 000.— durch Ausgabe von 43000 Stück auf Namen 
lautenden Stammaktien von je Mk. 1000.— Nennwert und 2150 Stück Vorzugsaktien zu je Mk. 200.— Nennwert mit 20fachem Stimmrecht und 
6% bevorzugter aber beschränkter Dividende erhöht. Der 8 3 Absatz I der Satzungen wurde sinngemäss abgeändert. 

Ueber die Ausübung des Bezugsrechtes auf die neuen Stammaktien erfolgt weitere Bekanntmachung. 

München, im April 1923. 


München Dachauer Papierfabriken Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand: 
Kullen. Kaula. 
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Leite eren id Lig 
ya Carl fr. Flttaen 


W. selig der Frühling Ist, 


der sich im Wald gebiert, 
wie sein Geheimnis wächst. 
über den Tälern! 
Wind kündel uralte Sage 
vergangner Zeit, vergessner Taten, 
und tausend Worte aus toten Herzen 
raunen wieder im Wiesen gras. 
So gross die Liebe der schen war 
in aller Zeil, sie muss ersten 
in gleicher Grösse am edlen Tag 
des Wiederfindens, der Versöhnung, 
wenn unsere Herzen hocherregt 
schlagen zum Gruss der Malensonne, 
wenn aus dem Biut und Brand der Zeil 
der Friede wächst, das Sehnsuchts-Kind. 


Karl Debus. 


Die Rettung des Abendlandes. 


Bon Profeſſor Dr. Friedrich Wilhelm. 
[8 des Menſchen Soh uch ache ſeinen Fiſchzug auf Erd 
en Sohn ſich an e, ſeinen zug au en 
zu halten, da ging ihm einer vorher, der den Menſchen 
ge „Werdet anderen Sinnes!“ Als der hl. Benedikt 
ntecaſſino, der kluge Caſſiodor Bivarium gründete, da lebte 
in ort Johannes des Täufers, und als Karl 
der Große ſeine Kapitularien ſchuf, und ſeine Akademie um ſich 
ſcharte, da tat er es mit gleichem Streben. 
Auch heute an der neuen Völkerwende ertönt der Ruf: 
. a ak 15 5 
er kran zu, ſo en ein vo 
Staatsmänner der Welt vernehmen. Allen gilt dieſer Ruf, dem 
Arbeiter, der ſcheel auf ſeines Herrn Gut ſieht, dem Arbeitgeber, 
der in ihm nur den Erpreſſer erblickt, dem Kaufmann, der nur 
und feinen Vorteil kennt, dem Beamten, der dem Staat die 
reue verſagen will und dem Staat ſelbſt, der ſich göttlich wähnt 
und mit ihm anvertrauten Rechten ſchlimmer wuchert als Wechſler 
Zöllner. Vor allem aber gilt dieſer — der Intelligen 
weißen Raſſe, den Vertretern von Wiſſen H und Kun 
aller Herren Länder. Ja, werdet anderen Sinnes! Denn 
laſtet viel Schuld in der Vergangenheit und viel Ver⸗ 
antwortung für die Zukunft! 
eit 


Seit den Tagen Caſſiodors und Karls des Großen, ja 
Wiſſenſchaft und Kunſt als beſtimmt, 

chen zu erheben über das Tier und auf ⸗ 
ur Vernichtung gegen das eigene Ge⸗ 
als Sünde und nicht als Wiſſenſchaft. 
ein Volk die Pflicht, ſich zu verteidigen 
‚ wohl mußte ſchon damals ein Staat 
el und Waffen zu haben, die dieſen Schutz 
darin erblickte man nicht Wiſſenſchaft, ſondern 
wie es der Jäger zeigt, denn er den Eber ſtellt 
herr es beſitzt, wenn er den Marder fängt. Und 
e behaupteten ſich bis tief in das 19. Jahrhundert 
hinein. 0 immermehr wuchs ſeitdem der Dünkel der Menſch⸗ 


doch der Kosmos ſelbſt in einer Retorte 
Leere und. ber Beni ein Ferse, h Proba, mit ber Mul. 


als Vorfahren. Gleich dem Knaben, der Diſteln löpft, firih be- 


emen 


Rundschau 
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i ya 
des Buchhändlerbörſenver⸗ 
eins = Paplerinarfpteis. 


Plagsorfäriften 
ohne Verbindlich keln 
Nadatt uach Cart. 
Bel Iwangseinziedun 

5 Aabatte Nnfä te 
Erfüllungsort ii Manchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nut auf beſ. Wunſch geſandt. 


ren, als zu dem, 
was heute im Abendland daraus geworden iſt p! 


ieſes Mittelalter hat den Grundſtein 
echt der chriſtlichen Kirche, N 7 


mal 


von 
Verſailles des Jahres 1919. Dieſes Mittelalter hat nie einen 
Poincaré geboren! Dieſer Mann iſt die Verkörperung der 
Schuld der europäiſchen Intelligenz, denn er lebt und nährt ſich 
von ihrer Gottloſigkeit und See 
Einſt, als der Schwarm Attilas in Germanien und Gallien 
einſtel, als der habgierige Hunnenzar am Rhein und der Rhone 
rückſichts los brannte und mordete, da zog ihm aus Troyes ein 
Mann entgegen, ſein Haupt ſchmückte die Mitra, ſeine Bruſt 
chützte das Rationale, und ſeine Hand umklammerte den Hirten⸗ 
ab. Sein Schirm war Gott und ſeine Waffe die Liebe zur 
ſchheit, und er rief ihm flehentlich entgegen: „Halt ein!“ 
Wann kommt dieſer Mann in Frankreich, der der Gottesgeißel 
der Menſchheit von heute entgegentritt ? 
Su a irdiſchem Reichtum ohne inneren Seelenfrieden, 
Gier nach m und e ohne innere Befriedigung, 
Streben nach Ehre ohne wahren Glauben daran, find die Idea 
der europäiſchen Intelligenz von heute. Aber Reichtum, der aus 
Menſchenmark geſogen iſt, iſt ein Verbrechen, Ruhm und Stel⸗ 
lung, die vom S ihrer Mitmenſchen leben, ſind Brutalität, 
und Ehre, die ſich von Sünde nährt und mit Sünde brüſtet, iſt 
Gottesläſterung. einem ſolchen Treibhaus von Frevel wuchert 
ſeit langem die Intelligenz des Abendlandes, umſchlingt 1 ſeit 
Jahren die Leiber ihrer eigenen Mitglieder, um ihr eigen Fleiſch 
und Gebein aufzuzehren, bis der Bau, der fie barg und ſchüßte, 


ends über bricht. 
a 1 Ned und ra Scheelſucht erfüllt 


Verhaltener 10 515 er 
Meusch und Sch fie „Dichter und ſtler. Sie, die der 
Menſchheit dienen ſollten, die ſich über Gebirge und Meere die 
Hände reichen follten, fie wollen ſich nicht mehr kennen und 
ſchließen ſich gegenfeitig aus ihrer Gemeinſchaft aus. Wohl 
kann man ein guter Engländer, ein guter Deutſcher, ein guter 
Franzoſe fein, aber welchen Grund hat man, ſich zu begeifern 
und gegenſeitig von einander abzuwenden, wenn man in den 
Sternen forſcht, die um uns alle kreiſen, wenn man in die Meeres⸗ 
tiefen taucht, die uns alle umgeben, wenn man die Lüfte erſteigt, 
die uns allen Atem ſpenden? Sind Kreiſe und Koordinaten, 
find Wellen von Schall und Licht national gebunden? Iſt Homer 
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kein Gemeingut der europäiſchen Menſchheit? Iſt Shakeſpeare 
nur einer Nation zuteil geworden? Hat Dante nicht die Größe 
ſeines Blickes durch den umſpannenden Gedanken des römiſchen 
Reiches deutſcher Nation erworben und Goethe die ruhige Klä⸗ 
rung ſeiner Kunſt erhalten durch Italiens ſtille, wärmende Schön⸗ 
heit d Und jetzt wollen kleine Geiſter es ſich unmöglich machen, 
darüber nachzufinnen, weil fie in ihrem Dünkel, der geiſtige 
Glanz der Menſchheit zu fein und in ihrem Herdentrieb, der auf. 
geregten, mißgeleiteten 9 ihres Volkes voranzugehen, poli⸗ 
kiſch fo verhetzt und erregt find, daß die Hand zurückbebt, die fie 
ſelbſt reichen möchten? 

Aber das, was uns als durch den Krieg hervorgerufene 
nationale Verhetzung unter Gelehrten und Künſtlern erſcheint, 
hat noch andere, tiefere Wurzeln. Die Generation, welche die 
Geſchichte Europas ſeit etwa 1880 geleitet hat, iſt aufgewachſen 
in einer Zeit zunehmender materieller und potentieller Erfolge, 
die ihr das richtige Maß nahm für geiſtige und fittliche Werte. 
Die Ehrfurcht vor Gott und die Achtung vor dem Alter ſind 
nicht erſt in unſeren Tagen breiten Maſſen der Menſchheit 
Europas verloren gegangen, ſondern viel früher, um die Wende 
der ſiebziger und achtziger Jahre. Wenn die heutige ältere 
Generation — und beſonders die der Intelligenz — ſich über 
die heutige Jugend beklagt, ſo möge ſie nr an ihre eine 
Bruſt ſchlagen und zurückdenken an ihre Jugendzeit, da fie ſich 
ſtolz und kraftvoll, mutig und weiſe däuchte, um über altmodiſche 
Gelehrſamkeit und weltfremde Solidität zu ſpotten. Der welt⸗ 
fremde Gelehrte in ic gr Alter mit dem langen ſchnee⸗ 
weißen Haar und ſchwarzen Rock, mit feiner Zerſtreutheit und 
ſeinem Unbeholfenſein, er war das Geſpött ihrer blätter und 
das Ziel ihrer beruflichen und geſellſchaftlichen Rückſichtsloſig⸗ 
keiten. Aber waren dieſe weiſen, Jugend und Kraft ſtrotzenden 
Männer von damals etwa weniger welifremd, als fie glaubten 
mit ihrem materialiſtiſchen Be der nur auf irdiſchen 
Bleiſohlen daherſchritt, den lieben Gott aus dem Weltbild zu 

eichen, als fie in ihrer Unerfahrenheit verkündeten, daß nur 
Macht und Kraft, verbunden mit ſeichteſter menſchlicher Logik, 
Menſchen und Völker beherrſchen und zwingen könne? Waren 
nicht jene von ihnen verſpotteten alten Männer Geſtalten von 
wunderbarem Reiz? Lag nicht auf ihrem Antlitz der milde Ab. 
lanz innerer, in jahrelanger Selbſtzucht erworbener Seelenruhe ? 
prach nicht aus ihren Geſichtszügen, aus ihrer ganzen Haltung 
väterliches Wohlwollen gegenüber der Jugend und heiterer Sinn 
e dem Mitmenſchen? Sieht man noch heute unter 
Iternden und Greifen ſolche liebenswerte Geſtalten? Selten, 
äußerſt ſelten! Ein herber Zug ruht meiſt auf dem Antlitz des 
heutigen Greiſes. Unbefriedigtſein quält ſein Alter, Angſt beſeelt 
ihn gegenüber der Jugend. Wohlwollen kann er ihr gegenüber 
nicht aufbringen, oder es wird bei ihm zur Geſte, der man die 
Ueberwindung anmerkt. Jugend gilt dem jetzigen Alter voll 
Torheit, es will ſie nicht leiten, ſondern es will ſie zwingen. 
Das Unglück der Zeit ſieht es in dem Streben der Jugend, der 
Jugend, die es in guten Tagen von ſich ſtieß oder niederhielt, 
um ſelbſt zu herrſchen. Aber nicht aus den Reihen der . 
Jugend find die geiſtigen Führer hervorgegangen, die in den 
letzten zwanzig Jahren die Geſchicke Europas geleitet haben, 
ſondern aus den Reihen der alternden, in ihren geiſtigen Gru 
lagen zuſammengebrochenen Generation kamen die Iswolskis, 
Saſſonows und Poincarés; aus ihren Reihen kamen all die 
Feldherren, Staatsmänner und Parlamentarier, die jetzt zur 
Verteidigung ihres lieben Ichs ihre Erinnerungen niederſchreiben. 
Sie ſind noch weit davon entfernt, ihr Leben und Handeln unter 
dem Geſichtswinkel der Confeſſio zu betrachten. Denn an Stelle 
der Zerknirſchung wohnt Zorn in ihrem Herzen gegen alles 
was wider ſie iſt und was jung iſt. Wahrhaftig, die Tragödie 
Europas, die ſich heute vor unſeren Augen abſpielt, iſt nicht 
bloß ein Kampf gleicher Altersgenerationen der europäiſchen 
Nationen untereinander, ſondern fie iſt duhleach ein Kampf gegen 
ihre eigene unverdorbene Jugend. Ein tiefer Abgrund tut . 
zwiſchen Alter und Jugend auf, ſo tief und jäh, wie ihn no 
nie die Geſchichte kannte. 

Und ſehen wir hin zu den geiftigen, führenden Organi- 
ſationen der 5 Intelligenz, zu den Univerſitäten 
und Akademien, ſo zeigt das nämliche Bild! Sie, die 
die Führer des Volkes ſein ſollten, ſie haben die Fühlung mit 
ihm verloren. Trotz allem äußeren Glanz und troß alter, ehr⸗ 
würdiger Ueberlieferungen ſteht ein großer Teil des Volkes 
ihnen fremd, ja feindſelig gegenüber. Univerſitäten und Aka⸗ 
demien find zu Anſtalten offizieller, ſtaatlich geeichter Gelehr⸗ 
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famleit geworden und dadurch ſamt ihren Mitgliedern in eine 
Legere enge vom Staat geraten, zum Nachteil einer freien 
Entwicklung der Wiſſenſchaft. Alle Krankheiten des heutigen 
ſtaatlichen Lebens haben auch dieſe Anſtalten ergriffen. In 
Zeiten äußeren materiellen Glanzes haben fie es nicht ver ⸗ 
ſtanden, eine innerliche Reform an ſich vorzunehmen. Nicht eine 
Reform der Organiſation, ſondern eine Reform des Geiſtes und 
der Sinnesart. Hochmut und Ueberhebung, Herrengeiſt im 
Knechtsgewande und Knechtsfinn im Putze des Grandſeigneurz 
haben ihren Einzug gehalten und haben mit ihrem Gift den 
jungen Nachwuchs angefreſſen. Seit Jahrzehnten hat dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachwuchs beſonders in Deutſchland die väterliche 
Liebe reifer Freunde gefehlt und die wärmende Fürſorge erfah- 
renen, in ſich gefeſtigten Alters. Stille Tragödien und ſtummes 
Heldentum haben ſich in ſeinen Reihen an den wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten abgeſpielt. Eiskalt iſt das Alter über warmes jugend⸗ 
ſtrebſames Herzblut geſchritten, hat Knoſpen und Triebe, Blüten 
und Früchte roh zertreten, wenn ſich die Jugend der Herrſchaft 
des Alters nicht beugen wollte. Schon lange iſt die Stellung, 
die der wiſſenſchaftliche Nachwuchs an den Univerſitäten ein- 
nimmt, nicht mehr geeignet, zur Stählung des Charakters bei⸗ 
zutragen, und es geht raſch auf dieſer Bahn bergab. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten ſtehen vor einem geiſtigen wie materiellen 
Zuſammenbruch. Sie find nicht mehr imſtande, die Frage ihres 
Nachwuchſes aus ſich heraus zu heilen, und die Regierungen, 
auf Verwaltungstechnik eingeſtellt, find nicht befähigt, fie im 
Sinne innerer Geſundung und freier ſittlicher Männlichkeit zu 
löſen. Zur Zeit als ein Ueberfluß an wiſſenſchaftlich gebildetem 
Nachwuchs vorhanden ſchien, hat man Verſchwendung getrleben 
und mancher Pflanze, die am Rande des Ackers der Wiſſenſchaft 
Wurzeln ſchlagen mußte, hat man die nötige Speiſe verſagt und 
hat ſie verdorren laſſen. Jetzt, da die Zeit des Mangels be⸗ 
ginnt, wäre man froh um manches, was man in den Tagen 
materialifliſchen Sonnenbrandes verſengen ließ. Aber während 
man hier die Fehler einzuſehen beginnt, ſcheint man auf dem 
Gebiet des wiſſenſchaftlichen Lehrernachwuchſes ähnliche Fehler 
erſt begehen zu wollen. Das ganze abendländiſche Schulweſen 
droht unter ſtaatlichem Zentraliſationsſtreben ſchabloniſiert zu 
werden und unter dem ſtaatlichen Prüfungs⸗ und Berechtigungs⸗ 
weſen einem Mandarinentum zuzuſteuern. Ein kräftiger Nähr⸗ 
boden für Völkerverhetzung und politiſchen Herdentrieb. Die 
Privatſchule, die unter der nötigen, aber ſich ſelbſt zügelnden 
eiſtlicher ti een ein notwendiges 


8 
durch die Not der Zeit das abendländiſche S m einer 
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droht ſpurloſer zu verſchwinden als die ant 
Benedikts und Caſſiodors. a 

Kein Zweifel, die e Kultur ſteht an einem 
tiefen Abgrund und droht in ihn hinabzuſtürzen! Da gibt es 
nur ein Mittel, das dräuende Unheil abzuwenden: Gelbft- 
befinnung, Einkehr in uns ſelbſt! Gleich dem raſtloſen Wan⸗ 
derer, der lange und gefährliche Wegſtrecken ſchon hinter ſich 
hat und plötzlich vor einem jäh abfallenden Abhang ſteht, 
müſſen wir zurückſchauen auf die Strecke hinter uns, müſſen 
wir umbliden nach der Himmels gegend, von der wir kamen. 
Denn nur von dort wird ein Weg ſich n der uns ſicher 
zurückführt zu unſerer Heimat: zu reiner Sitte, zu edler Menſch⸗ 
lichkeit und vor allem zu Gott. Und blicken wir zurück in das 
Land abendländiſcher v ee ſo iſt es ein herrlicher 
Weg, den wir zurückgelegt haben. Er führt durch die weiten 
Gefilde der deutſchen Geſchichte, über felſige Höhen und durch 
milde Täler, über wonnige Weiden und dichten Wald, über Zeiten 
der Not und Drangſal, durch Tage hochragender Größe und 
heldenhafter Schönheit, über Rudolf von Habsburg zurück zu 
den Hohenſtaufen, über die herrlichen Geſtalten der Heinriche 
und Ottonen zu Karl dem Großen. Denn die deutſche Geſchichte 
iſt von jeher die Geſchichte des chriſtlichen Abendlandes geweſen. 
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ationen find zu anderem berufen, als in gegenſeitigem natio⸗ 
nalen Hader und ſelbſtverzehrender Ehrſucht einander zu be ⸗ 
fehden. Der Wiſſenſchaft ſtehen höhere und andere Aufgaben 
zu, als Menſchen zu morden und die Seele durch Hunger 
und Elend zu zermürben. Nicht nur der Prieſter, ſondern 
auch der Gelehrte und Künſtler hat die Pflicht, ſeinen Mit⸗ 
menſchen zu predigen, daß Gott der Herr der Welt iſt, an 
deſſen Geſetz die Menſchheit ſich nicht ſtraflos vergehen kann, 
und es iſt fein Lebens beruf, gerade in Zeiten wie den 
unſern in dieſem Sinne zu wirken. Das aber find die Grund- 
lagen der chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur, wie ſie Karl der 
Große ſchuf und wie er ſie durch den Mann der Wiſſenſchaft 
und Kunſt vertreten wiſſen wollte. Nur die Rückkehr zu dieſen 
Grundſätzen kann Europa retten. 

Die Welt braucht den reinen und großen Idealismus des 
Deutſchen, fie braucht den aufopfernden Gehorſam des hl. Benedikt, 
die geläuterte Abgeklärtheit des Boethius und die chriſtliche 
Sehnſucht Caſſiodors nach Weisheit. Sie braucht jenen zufammen- 
faſſenden Kulturwillen Karls des Großen, der chriſtliche Nächſten⸗ 
liebe und chriſtliche Sittenſtrenge als herrſchendes und einigendes 
Band unter den abendländiſchen Völkern verlangt, einen Kultur- 
willen, der getragen iſt vom Streben nach aufrichtigſter 
Gerechtigkeit und verantwortungsvollſter Ehrfurcht vor Gott 
und den gnadenreichen Gaben, die er in die Seele des Menſchen 
legte. So ſteht Karl der Große in der deutſchen und abend⸗ 
ländiſchen Geſchichte vor uns, fo hat feine ſtrahlende Geſtalt 
die deutſche Sage überliefert, ſo haben ihn deutſche Dichter und 
Künfler geſehen und jo nimmt unſere Akademie — Kaiſer 
Karls des Großen Gedächtnisakademie deutſcher 
Nation — ihn ſich zum Vorbild! So will fie wirken zu feinem 
Gedächtnis: in aufopfernder und furchtloſer Treue gegen Gott, 
im fittlichen Streben nach Recht und Billigkeit und in chriſtlicher 
Llebe zu Menſchen und Völkern, zu Deutſchland und der ge⸗ 
ſamten abendländiſchen Welt. 


Weltrundſchan. 
Von Dr. Otto Kunze. 


enn wir im unbeſetzten, äußerlich noch freien Reich den 
Krieg an Rhein und Ruhr ſo bitter zu ſpüren hätten wie 

einſt im Kohlrübenwinter den Krieg an Aisne und Somme, ſo 
hätte die Reife Loucheurs nach London wohl eine Stimmung 
ausgelöſt, ähnlich der zur Zeit des kaiserlichen Friedensangebots 
ber 1916, oder der in den Tagen der päpſtlichen Friedens⸗ 

note 1917. Jedoch teils leiden wir nicht ſo viel wie damals, 
teils find wir mehr gewohnt, teils find wir ſkeptiſcher. Eigent⸗ 
lich iſt es doch nicht fo wenig, daß Frankreich die brüsk abge- 
riſſenen Fäden der Konferenzpolitik neu zu knüpfen ſucht, daß 
es alſo von ſeinem Gewaltſyſtem ſelbſt enttäuſcht iſt. Es kommt 


nicht viel darauf an, wie weit Loucheur im Einverfändnis mit 


fol. Das dürfte 


Poincaré und Millerand handelte und wie weit auf eigene 
Fauſt. Als Führer der franzöſiſchen Großinduſtrie bedeutet 
ir ale f 8 ger 15 ur bei uns 1 * — a ut 

alſo ſtets po „von herrſchenden Po nflußt, 
oder von beherrſchendem Einfluß auf bie Politik. Gleich Stinnes 
vertritt Loucheur ein Zuſammenarbeiten der franzöſiſchen und 
deutſchen Wirtſchaft, nur ſoll die franzöſiſche durchaus führen. 
Für Loucheur wie für Stinnes iſt ſchließlich kein politiſches 
Hindernis unüberwindlich, da ſie eben alles Politiſche der Wirt⸗ 
ſchaft unterordnen. Nichts einfacher als geſchäftsmäßig einen 
neuen Entſchädigungs⸗ und Wiederaufbauvertrag abſchließen mit 
Jahresraten, Prozenten, Sachlieferungen, Gutſchriften und Bürg⸗ 
ſchaften. Aber, wie wir einmal einen klugen Mann ſagen 
hörten: Zu allen Zeiten liegen Ideen und Intereſſen im Kampf, 
und ſchließlich fiegen — die Ideen. Die Geſchichte wird nicht 
von den wirtſchaftlichen Kräften beſtimmt, Marx iſt auch hier 
überwunden. Schon heute ſteht feſt, daß Loucheurs Fahrt keinen 
Erfolg hatte. Ueber die Schuldforderungen an Deutſchland 
würden ſich England und Frankreich noch einigen, aber ihre 
politiſchen Vorausſetzungen und Ziele find grundverſchieden. 
Loucheur, hierin völlig Franzoſe, will ein machtloſes Deutſch⸗ 
land und eine militäriſche Oberherrſchaft Frankreichs in Europa. 
Der einzige Unterſchied von Poincaré und Foch iſt, daß Loucheur 
fie aus wirtſchaftlichen Gründen erſtrebt, jene beiden aus Macht⸗ 
gier. England ſucht jetzt wieder das feſtländiſche Gleichgewicht 
herzuſtellen und widerſetzt ſich jeder weiteren Schwächung und 
Auflockerung des Deutſchen Reiches. Nach Loucheur fuhr ein 
zweiter Franzoſe über den Kanal, Kloß, der einſtige Finanz⸗ 
minifter im Kabinett Elemercenu. Auch er konnte franzöfſiſche 
und britiſche Politik nicht auf die gleiche Formel bringen. Eine 
Hoffnung aber laſſen wir uns nicht fo leicht nehmen: ein Kuh⸗ 
handel auf Koſten Deutſchlands dünkt uns nicht mehr ſo nahe 
zu befürchten wie unter Lloyd George, trotzdem die Konferenz 
mit den Türken zu Lauſanne bald wieder eröffnet werden 
auch kaum anders werden, wenn das Kabinett 
Bonar Law demnächſt fallen ſollte. Die wirkliche oder diploma ; 
tiſche Krankheit des Chefs und eine Zufallsniederlage im Unter- 
haus (bei der Abſtimmung über Weiterberatung des Zivildienſt⸗ 
haushalts) find warnende Zeichen. — In Paris hat nach dem 
fruchtloſen Abſtecher Loucheurs die ſcharfe Richtung wieder Ober⸗ 
waſſer bekommen. Poincaré hat in Dünkirchen ſeinen berühmten 
Denkmalreden eine neue hinzugefügt, in der all die Phraſen 
von Deutſchlands böſem Willen, Frankreichs friedlichen Abſichten 
und wirtſchaftlichen Pfändern wiederkehren. Nur nach Maßgabe 
der künftig geleiſteten Zahlungen will man das Ruhrgebiet 
räumen. Dieſen Entſchluß bekräftigte die Zuſammenkunft der 
franzöſiſchen und belgiſchen Staatsmänner zu Paris, die aber 
in andern Punkten nur ſchlecht die auseinanderſtrebenden Ab⸗ 
ſichten der beiden Verbündeten verhüllte. Denn Belgien hat 
letzten Eudes auch kein Intereſſe, daß der mächtige ſüdliche 
Nachbar es auch von Oſten umfaßt. 

Der Blick auf die Weltlage zeigt alſo, daß wir Deutſche 
uns keineswegs in leichtſinnigen Hoffnungen wiegen dürfen, 
ſondern ſtark bleiben müſſen in 1 gewaltloſen Widerſtand. 
Er iſt nicht leicht angeſichts der immer neuen Schändlichkeiten 
des Bedrückers. Nach den Toten von Eſſen die Eiſenbahner von 
Trier. Weil ſie ihren Treueid nicht brechen wollten, wurden 
dort 72 Bahnangeſtellte mit ihren Familien von farbigen Soldaten 
aus privaten Genoſſenſchaftshäuſern vertrieben und obdachlos 
gelaſſen. Unter den Vertriebenen waren Wöchnerinnen und 
Säuglinge, ferner 22 Kinder, die am nächſten Tag zur erſten 
11 Kommunion gehen ſollten. Die Afrikaner gingen wie echte 

ilde los und warfen zum Teil Möbel zum Fenſter hinaus auf 
die Straße. Was ſagen die Katholiken Frankreichs und Belgiens 
dazu? Uebergriffe anderer Art find die Verhaftungen politiſcher 
deutſcher Perſönlichkeiten. Der Chef der Reichskanzlei, Dr. Hamm, 
der zur Trauerfeier der Opfer nach Eſſen gekommen war, wurde 
fehgenommen und mußte unter Bedeckung eines franzöſiſchen 
Offiziers das beſetzte Gebiet verlaſſen. Stegerwald und 
Giesberts wurden vorübergehend feſtgehalten, Huge Stinnes 
und ſeine Gattin auf der Durchreiſe verhaftet und anderthalb 
Stunden in einen leeren Packwagen geſperrt. Unwürdige und 
lächerliche Plackereien, die Frankreichs zerknitterte Gloire zur 
Vogelſcheuche machen. 

Bei alldem bleibt das Problem der Einheitsfront, 
die keine Einheitsfront der Geiſter und Herzen iſt. Gerade eine 
ſo ernſte Stunde wie die Totenfeier für Eſſen, tat die klaffenden 
Gegenſätze in unſerem Volke auf. Das. Tiefſte im Menſchen iſt 
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ſeine Stellung zu Gott. Sie tritt bei ſolchem Anlaß unwillkürlich 
zutage.) In feiner ergreifenden Trauerrede im Reichstag empfahl 
Dr. Cuno die Seelen der Gemordelen und das Vaterland Gott. 
Ein deutſcher Reichska „ der das an dieſer Stelle tut, wirkt 
ungewöhnlich. Alle Kundgebungen des Reichs vermeiden ängſtlich 
religiöſe Anklänge. Aber das derzeit Ungewöhnliche gefällt uns 
hier beſſer. Auch an den Gräbern zu Eſſen ſchloß Guſtav Krupp 
von Bohlen ſeinen Nachruf, der in einen lichten Zukunftsblick 
ausklang, mit den Worten: Das walte Gott! Eine Zeitungs- 
notiz aber (Münchner Augsb. Abendzeitung Nr. 99 v. 13. April) 
berichtet, der katholiſchen und evangeliſchen Geiſtlichkeit ſei der 
Wunſch, im Trauerzug mitzugehen, von der Arbeiterſchaft ab- 

eſchlagen worden. Mindeſtens ſteht feſt, daß die Geiſtlichkeit die 
Surge erſt am Friedhoftor empfing. Laut der gleichen Notiz hat 
nach dem kath. Prälaten und dem evangeliſchen Superintendenten 
ein junger Konfeſſionsloſer geſprochen — vielleicht der Vor ſtand 
der Freidenkergemeinde, den andere Berichte erwähnen — und 
dabei das Daſein Gottes, das Fortleben nach dem Tode und 
die Auferſtehung geleugnet. Wir möchten wünſchen, daß dieſer 
Bericht ſubjektiv und unbewußt gefärbt feil Unwahrſcheinlich iſt 
er leider nicht. Der Gegenſatz zwiſchen Bürgertum und 
Sozialismus hat ſich kraß bekundet in der Antrittsrede des 
ſächſiſchen Miniſterpräſtdenten Dr. Zeigner. Von vornherein 
warb er um das Wohlwollen der ausſchlaggebenden Kommuniſten 
mit folgenden Worten: 

Die (ſächfiſche) Regierung if aber der Anſicht, daß dieſe Politik 
der Abwehr, des paifiven Widerſtandes möglich raſch, klar und ein⸗ 
deutig durch eine aktive Politik poſitiver Vorſchläge ergänzt werden 
muß. ... Sie legt aber weiter Gewicht darauf, feierlichſt zu erklären, 
daß — nach ihrer Anſicht — eine Berſtändigung mit Frankreich ohne 
ein großes Opfer der befigenden Klaſſen Deutſchlands 
nicht denkbar iſt. Solange der Egoismus der beſitzenden Schichten 
nicht dieſer Ginſicht weicht, tft ihr Reden über den franzöſtſchen Rechts. 
bruch, jeder Appell ans Rechtsgefühl und ans Kulturgewiſſen der Welt 
nur unwahrhafte und zweckloſe Deklamation. 

Von den bürgerlichen Bänken des Landtages tönten die 
Rufe: Landesverräter! Die Preſſe verfügt gegenüber dem Geſetz 
zum ech gf der Republik und ihrer verfaſſungsmäßigen Ver⸗ 
treter in Reich und Ländern leider nicht über die parlamen⸗ 
tariſche ode Amen Die Regierung Dr. Zeigners bereitet weiter 
eine große Amneſtie vor, die neben politiſchen auch — Ab⸗ 
treibungsverbrechen begnadigt. Zu gleicher Zeit hat die Re⸗ 
5 von Thüringen dem wegen e e an 
einen Schülern zu 1 Jahr Gefängnis verurteilten Dr. Wyneken 
die Strafe erlaſſen, „das Urteil aufgehoben“ wagen Wynekens 
Schildknappen ſogar zu verbreiten. Mehrfach erwähnt iſt die 
wohlwollende Haltung dieſer mitteldeutſchen Staatsgewalten zum 
proletariſchen Selbſt chm Da Beiſpiele mehr ſagen als all- 
gemeine Klagen, denz wir hierher ein paar Zeilen eines Privat⸗ 
briefes aus Sachſen: 

„Es iſt weit gekommen bei uns. Vorgeſtern habe ich die bolſche⸗ 
wiſtiſchen Hundertſchaften, etwa fünf, geſehen. Sie kehrten in Gruppen ⸗ 
kolonne, Spielleute an der Spitze, unter militäriſchen Kommandos von 
einer Felddienſtübung zurück. Und das Reich? Schläft. Und das 
Bürgertum? Desgleichen.“ 


en das Reich und das Bürgertum nicht mehr lange 
ſchlafen. Beſonders in Berlin muß ſich entſcheiden, ob Cuno 
regiert oder Severing. 

Sozialdemokraten als Miniſter — außerhalb Deutſchlands 
werden es immer weniger. Jetzt iſt Branting, der ſchwe 
diſche Miniſterpräſident, zurückgetreten. Sein Kabinett fiel 
über die Arbeitsloſenunterſtützung, mit deren neuer gejeh- 
licher 1 die erſte Kammer nicht einverſtanden war. 
Hialmar Branting ſteht bei uns nicht in gutem Andenken. 
Seine Außenpolitik war ſtets parteiiſch für die Entente und 
ſtand im Gegenſatz zur vorbildlich neutralen, gefühlsmäßig ſogar 
deutſchfreundlichen Haltung des ſchwediſchen Volkes. Mehr als 
einmal hat Branting beim Völkerbund gegen Deutſchland ge 
wirkt. Die Bildung eines neuen Kabinetts iſt nicht leicht. Auch 
Schweden leidet unter den Koalitionen. Der König hat mit der 
Kabinettsbildung den Führer der Konſervativen, Reichsgerichts. 
rat a. D. Ernſt Trygger beauftragt. Ein konſervatives Kabinett 
würde der ſtaatspolitiſchen Entwicklung in Europa entſprechen. 


1) gu einer Berfammlung des Winfridbundes, 
Wiederveremigung Deutſchlands im Glauben zum Ziel 
Berlin P. Friedrich Nucker mann S. J., der Herausge 
Monatsſchelft Der Gral, Über Rom und Deutſchlands 8 
Vortrag ſchil derte ergreifend die tiefſte Trennun 
die religiöſe, und zeigte den Fels der 
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Der Abbau des Hafles 


und das Comité catholique des amitiés Irancalses & 
Tétranger (NKulturpropaganda). 
Von Dr. O. Färber, München. 


ls Katholiken dürfen wir es nie mit dem Haſſe halten. Er 
mag auftreten, wann und wo er will. populär 
und zeitgemäß, alſo Mode fein. Er mag ſich uns inſtinktiv auf. 
drängen. Wir katholiſche Chriſten dürfen keinen Menſchen haſſen. 
Der Kampf gegen feindliche Syſteme, Einrichtungen und Mächte, 
der ingrimmige Kampf um das und für das, was wir bertel, 
digen müſſen, iſt dagegen kein unerlaubter Haß, ſondern Pflicht. 
ae muß zur Einleitung gefagt werden, um freie Bahn zu 
affen. 
Mit freudiger Genugtuung können wir heute verzeichnen, 
daß der Biſchof von Arras, Migr. Julien, anläßlich einer 
Verſammlung des obengenannten Comité catholique eine Rede 
gehalten hat, die faſt anmutet wie das Bekenntnis zu einem 
neuen franzöfifcgen Kurs gegen Deutſchland. Wir entnehmen 
die Worte der Libre parole. Biſchof Julien Tagte u. a.: „Troß 
neuer und wertvoller Erfindungen, welche die Entfernungen zu 
verringern ſcheinen, müſſen wir uns ſehr fragen, ob die An⸗ 
näherung der Nationen und Raſſen eine völlige iſt? Die Anl 
wort kann nicht zweifelhaft ſein. Intereſſen, Leidenſchaften, 
politiſche u. a. Gegenſätze trennen die Menſchen.“) Die katholiſche 
Kirche, über alle Grenzen geſtellt und fremd allen Völkerunter⸗ 
ſchieden, iſt die Quelle der Einheit in Wort und Tat. Ez tut 
darum not, daß die Katholiken der verſchiedenen Länder in regen 
Beziehungen untereinander been um ſich beſſer kennen zu lernen 
und die Bande ihrer großen internationalen Bruderſchaft zu 
befeſtigen. Haß iſt deſtruktiv und kann nichts hervor, 
bringen.“ Anſchließend beglückwünſchte Mfgr. Julien daz 
Comité zu dem ſchönen Namen, den es ſich erwählt (latholisch⸗ 
frangöfijee Freundſchaften) und zu der Arbeit, die es für 
die Verwirklichung des chriſtlichen Friedens und des Geiſtes der 
Brüderlichkeit unter den Völkern geleiſtet hat. 


Wir können die Worte des Biſchofs von Arras Wort für 
Wort unterſtreichen und freuten uns, wenn namentlich die Wirk 
ſamkeit des gefeierten Comité in jedem und allem dem hohen 
Ideal entſpräche, wie es der Biſchof in feinen Worten verherr⸗ 
lichte. Wäre das der Fall, dann hätten wir ja in dem Comitd 
catholique des amitiés francaises à l’ötranger eine Gewähr, daß 
führende, geiſtig hochſtehende franzöfiſche Katholiken ſich den 
Abbau des Haſſes auch gegen Deutſchland und die deut 
Katholiken angelegen fein laſſen. Iſt das der Fall? 
fürchten ſehr, daß dort franzöſiſche Denkweiſe das echt katholiſch⸗ 
Gefühl fo ſehr überwuchert hat, daß man das deutſche Voll 
meiſt überhaupt ausnimmt und die deutſchen Katholiken, wem 
nicht als Luft, fo doch wie ſelbſtver ſtändlich als Parias betrachtet. 

In der Beurteilung des Comité catholique find wir natürlich 
in erſter Linie auf feine Betätigung angewieſen. Dabei müſſen 
wir feſtſtellen, daß die franzöfiſchen katholiſchen auswärtigen 
Freundſchaften in Gänze zuſammenfallen mit politiſcher Entente, 
die Propaganda aber jene Länder in erſter Linie bearbeitet, denen 
Frankreichs Augenmerk und Streben gilt. Unſerer Ueberſicht 
liegt ihr Tatigkeitskalender 1921/22 zugrunde. In allererster 
Linie begegnen uns die weſtſlawiſchen Völker und Litauen, an 
denen Frankreich alles gelegen iſt. Ferner Südamerika. Die 
Mittel zur franzöfiſchen katholiſchen Propaganda erwähnte ich 
früher (1922 S. 543). Nachzutragen find zahlreiche Beſuche und 
Begenbeſuche, kirchliche militäriſche Feiern in Paris (Huldigung an 
die hl. Johanna) mit viel Gepränge und Entfaltung der Fahnen ver 
bündeter Nationen. Die damit verbundene „Akklamation“ polltiſcher 
Wahrzeichen gehört kaum mehr in den Rahmen katholiſcher Freund 
ſchaft, ſolange nicht alle, auch die päpſtliche Flagge, dabei find. 

Zahlreiche Konferenzen galten der ausländiſchen Meinung 
über Frankreſch, wobei beſonders Migr. Baudrillart MM 
hervortat.“) Ganz n galten ſeine und an Hi 
Konferenzen dem Beſtreben, Frankreichs VBabanque Polit 
mit chriſtlichen Geſichtspunkten zu decken, obwohl ein Kind weiß 
daß Frankreich zum mindeſten heute nicht in Verteldigung handelt, 
ſondern in gieriger Verblendung. Eigenartig wirkt im u 


1) Wer erinnert ſich hier nicht an die Worte des Starch Soße 
in Doſtojewſkis „Die Brüder Karamaſſoff“? ach 

5) Miar. Baudrillart ſchrieb auch das Geleitwort des Alman 
Catholique Francais pour 1923 (Paris Bloud & Gay). der mit müht 
ſtüzung durch das Comité erſcheint und ſehr intereſſande Einblicke 0 g 
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des Abbaues von Haß und Leidenſchaft der Beſuch der Joretto⸗ 
höhe und anderer Schlachtfelder, wobei natürlich gebührend der 
chen Barbaren gedacht wurde. 

Alles in allem! So begrüßenswert jede wahrhaft katholiſche 
Aktion if, fo iſt doch im Comité catholique noch viel Sauerteig 
auszufegen. Katholizismus und Vaterland ſtehen in engem 
Verhältnis, gewiß. Vaterlandsliebe iſt eine herrliche Tugend, 
aber der Katholik iſt zuerſt Katholik und von hier aus alles 
andere.) Zu Einſeitigkeit und Chauvinismus darf ſeine Migion 
nicht mißbraucht werden. Jede auswärtige Kulturpropaganda 
von kalholiſcher Seite fol dem Gedanken ſchiedlich friedlicher, 
fruchtbarer Zuſammenarbeit der Nationen, dem beſſeren Wer: 
ſtändnis der Menſchen untereinander, kurz, der chriſtlichen Kultur 
dienen. Propagandiſtiſche Tätigkeit auf Koſten der Ehre und 
der Daſeinsrechte einer anderen Nation iſt unbedingt zu ver⸗ 
werfen. Solange wir noch nicht wahrnehmen, daß die Arbeit 
an einer neuen chrittlichen Völkerfamilie, in der Deutſchland den 
ihm geziemenden ae einnimmt, in der Tat das Ziel des 
Comitò catholique iſt, bleiben wir ihm gegenüber und feiner Rolle 
in der großen Zeit nach dem Kriege ſehr ſteptiſch. Wir müſſen 
das; denn Frankreich will uns ans Leben, und wir willen 
katholiſcher Initiative andere, heiligere Aufgaben, als die der 
Schleppträgerei bei antichriſtlichen Regierungen. Neuer Geiſt, 
beiliger Geiſt iſt unſer Ziel und unſere Sehnſucht angeſichts des 
Pfingſtfeſtes. Solange aber genen uns auch von katholiſcher 
Seite gearbeitet wird und der Zuſtand der Ungerechtigkeit an- 
dauert, ſolange werden auch wir der eigentlichen katholiſchen 
Arbeit im Verkehr mit dem Auslande Aufklärung über Lage, 
Streben und Wollen unſeres gequälten Volkes, vielleicht auch über 
merkwürdige Tatſachen aus neuerer franzöſiſcher Geſchichte u. a. 
beigeſellen. Dabei handeln wir wohlgemerkt nur in der Abwehr. 
Große Arbeit gibt es hier, die oft nur wir Katholiken im Intereſſe des 
Vaterlandes verrichten können. Mögen die maßgebenden Kreiſe dem 
Serſtändnis entgegenbringen und uns gegebenenfalls unterſtlützen. 
Als Ideal haben wir ſtets katholiſche Solidaritätsarbeit im Auge. 


8) Das Beſte über dieſes Problem bietet uns heute Dr. P. Erhard 
Schlund, tn feiner Schrift: „Katholizismus und Vaterland.“ 
Berlag von Dr. F. A. Pfeiffer & Co., München. 


Nie Not der Ukraine. 


Bon Johannes Jurousky, Monachus Studita. 


3. heute hat kein Staat in Europa ſo gelitten wie mein 
armes Vaterland Ukraine bzw. Rußland. Schon ſeit 
Jahrhunderten leidet das arme Volk des neuen Randſtaates. 
Kaum hatten die Türken und nach ihnen die Tartaren das zu⸗ 
grunde gerichtet, was in Jahrzehnten der menſchliſche Fleiß fauer 
für den Lebensbedarf errungen hatte, da kamen die Polen mit 
ihrem Joch und die Moskowiter mit ihrem Zarenſyſtem, das die 
ganze Welt kennt. Die een führten ein planmäßiges Syſtem 
von Fremdanſiedelungen in Stadt und Dorf der Ukraine ein. 
Alle Aemter wurden mit Fremden beſetzt, unſere Mutterſprache 
mußte vor der ruſſiſchen in Schule und Verkehr zurücktreten. 
Mit Gewalt und Waffen trennten ſie uns von der Mutterkirche. 
Sie ſchonten unſere Felder und Wälder nicht, ſie ſchützten nicht 
unfer Wild. In ihrem Raub- und Ausſaugungsſyſtem gingen 
fie in jeder Hinſicht mit einer Plan⸗ und Ordnungslofigkeit vor, 
die jeder Beſchreibung ſpottet. Wir litten ſchwer darunter, ab 
und zu ließen wir unſeren Tyrannen dies merken, doch nahm 
er darauf keine Rückſicht. Geduldig warteten wir auf eine Ge⸗ 
legenheit, wo wir fähig würden, den Zarismus von unſeren 
„Schuhen und Schultern“ abzufchütteln. Dieſe Stunde kam 
endlich. Vor der ganzen Welt erklärten wir uns als einen 
freien, unabhängigen Staat. Kaum war das geſchehen, ſo 
rückten gegen uns von beiden Seiten wiederum dieſelben Feinde, 
nur unter anderem Namen und aus anderen Gründen. Dieſes 
Sorgehen hat ihnen und uns nicht nur manches edle Leben ge- 
koſtet, ſondern wir find unterlegen. Die Feinde haben mein 
Vaterland wieder unter ſich geteilt und trachten darnach, uns 
von neuem zugrunde zu richten. 

Die einen ſchloſſen unſere Schulen und Seminarien und 
machten daraus Kaſernen. Sie legten Bomben und Granaten 
unter unſere Volksbibliothelen, Klöſter, Inſtitute. Unaufhörlich 
wurden Hausſuchungen vorgenommen bei Prieſtern und bei 
Privatleuten, in Frauenklöſtern ohne Rückſicht auf die päpſtliche 
Klauſur. 8. B. wurde in einem Nonnenkloſter in der Nacht 
Hausſuchung gehalten, dabei ging ein Offizier ins Oratorium, 

vom Altare die geweihten Kerzen und bediente ſich ber- 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 185 


— 


ſelben bei der Hausſuchung. Wieder andere vernichteten unſere 
Intelligenz, unſere Bildungsſtätten, richteten unſere Kirchen zu⸗ 
grunde und machten aus unſern Städten und Dörfern eine Wüſte. 

Traurig iſt das, aber wahr, doch Gottes Wege find uner⸗ 
forſchlich, aber immer gut. In manche Randſtaaten mußte ber 
Bolſchewismus kommen, weil das gebildete Bürgertum, das 
für Handel und Gewerbe allmählich immer größeres Intereſſe 
bekam, immer ſtürmiſcher und drohender nach Gerechtigkeit und 
Freiheit verlangte wegen der unüberwindlichen, ihnen entgegen- 
ſtehenden Hinderniſſe. Die Arbeiterklaſſen und Studenten for⸗ 
derten immer heftiger Raum und Freiheit zu individueller Be⸗ 
tätigung, Mitwirkung des Volkes an feinen Geſchicken, Sicher. 
beit der Perſon und des Eigentums. Da ein gerader Weg zu 
dieſem Ziele in der zariſtiſchen Herrſchaft nicht offen ſtand. ſo 
mußten dieſe Strömungen auf anderem Wege einmal zum Aus- 
bruch kommen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß die 
ſozialiſtiſchen Irrlehren tiefer und tiefer in die unzufriedenen 
Maſſen bineingetragen wurden. Und fo kam es, daß zur ge⸗ 
gebenen Stunde alt und jung in Stadt und Land die Waffen 
ergriff. um den Weg zur Freiheit fich zu bahnen. Lange hat 
es gebraucht. Um einen teuren Preis hat das arme Volk ſeine 
1 bezahlen müſſen, jedoch ohne das zu erreichen, was es 

u 


e. 

Doch ein Gutes hat die jetzige Befreiung des ruſſiſchen 
Volkes vom Zarismus gebracht, nämlich die Freiheit der 
Kirche, die in den letzten zwei Jahrhunderten bis in ihr In⸗ 
nerſtes vom Zaren ſelbſt bzw. von feinen Staatsmännern be- 
herrſcht wurde und nur zu nationalen Zwecken dienen mußte. 
Dabei wurde die römiſch⸗katholiſche Kirche ſchwer bedrückt. Ich 
erinnere hier nur an Galizien unter der ehemaligen Herrſchaft 
des Zarismus. Damals wurden zahlreiche griechiſch⸗katholiſche 


Knaben und Mädchen in orthodoxen Klöſtern untergebracht zur 


Heranbildung von Prieſtern und Nonnen. Den unierten Geiſt⸗ 
lichen wurden unausführbare Bedingungen geſtellt. Man ver- 
bannte den Oberhirten der Unierten, Erzbiſchof Graf Andreas 
Scheptizky und über 400 Prieſter. Das alte wertvolle Andenken 
von Papſt Innozenz IV., die Krone des Daniel Romanowitſch 
von Halitſch, die ſpäter zur biſchöflichen Mitra umgearbeitet und 
von den griechiſch⸗katholiſchen Biſchöfen in Przemysl getragen 
wurde, iſt verfchleppt worden. 

In dieſer Weiſe vollführte ſtets die Zarenkirche ihre 
„Miſſionierung“ in den beſtegten Ländern. Doch es ſollte end ⸗ 
lich anders kommen. Mit dem Zaren und der Monarchie fiel 
auch das Haupt der ruſſiſchen Staatskirche. Dieſe iſt ſeitdem in 
offenem Zerfall. Für die katholiſche Kirche eröffnen fich neue 
Ausfichten. Z. B. iſt bekannt, daß der Erzbiſchof von Charkow, 
Natanail, mit einem Theologieprofeſſor zur katholiſchen Kirche 
übertrat. In Kiew arbeiten eifrige katholiſche Prieſter, in 
Moskau ſtreben mehrere fromme Damen den Gedanken an, ein 
Kloſter für ſoziale Zwecke zu gründen. Mehrere ſchismatiſche 
Geiſtliche und ehemalige ruſſiſche Beamte ſtehen heute in Ber- 
kehr mit dem katholiſchen Klerus und zeigen ein großes Inter⸗ 
eſſe für die katholiſche Kirche. Ein früherer Miniſter übergab 
ſeine zwei Söhne einem griechiſch⸗katholiſchen Inſtitut zur Er⸗ 
ziehung, ein talentierter ehemaliger ſchismatiſcher Maler beichäf- 
tiat ſich heute mit katholiſchen Projekten. Zwei ehemalige Zaren- 
Offiziere baten ſchriftlich den A. R. P. Prior des Studitenordens 
um Aufnahme ins Kloſter. 

Kein anderes Land wird den katholiſchen Ordensbeſtre⸗ 
bungen ſoviel materiellen und geiſtlichen Nutzen geben wie die 
Ukraine. Das ukrainiſche Volk mit ſeinem frommen Herzen, 
das einſt ſo freigebig gegen die ſchismatiſche Kirche war, obwohl 
es keinen Dank fand, iſt heute noch dasſelbe. Viel Freude werden 
Ordensleute bei ihrer Arbeit in der Ukraine erleben. 

Die deutſchen katholiſchen Ordensleute eignen ſich in 
erſter Linie für die Ukraine, denn ſie verſtehen, das Land zu 
kultivieren und richtig auszunützen. Die Ukraine beſitzt einen 
überaus fruchtbaren unerſchöpflichen Getreideboden. Ferner finden 
ſich dort große Lager von Steinkohlen und Eiſenerz. Bis heute 
iſt das alles nicht planmäßig ausgenützt worden. Wenn es in 
richtiger Weiſe mit deutſchem Fleiß, deutſcher Ordnung und 
Sparſamlelt betrieben würde, dann könnte die Ukraine den Weſten 
Europas mit Lebensmitteln gut verſorgen. 

Jeder, der die Ukraine kennt, wird mir recht geben, wenn 
ich behaupte, daß die katholiſchen Ordensleute nirgends ſolchen 
Erfolg erreichen werden als dort dank der glücklichen Natur ⸗ 
anlagen aller echten Ukrainer. Wie einfach, wie gutherzig, wie 
talentiert find fie, was für prächtige Menſchen laſſen ſich aus 


den ukrainiſchen Knaben machen, wenn man fie im katholiſchen 
Geiſte erzieht. Aus dieſen Gründen ſollten die deutſchen Katho⸗ 
liken ſich mehr für die neuen Randſtaaten Rußlands, insbeſon⸗ 
dere für die Ukraine, intereſſieren, nicht aus ganz gewöhnlichen 
Handelsintereſſen, für welche der Boden ſpäter von ſelbſt ſich 
ebnen wird. t brauchen wir zunächſt deutſche Großherzig · 
keit und Opferwilligkeit, deutſche Hilfe und Liebe — und 
5 wird dann von ſelbſt der zeitliche Segen für Deutſchland 
erſprießen. 
Im allgemeinen iſt es allerdings jetzt noch ſchwer, ruhig 
und ohne Gefahr in der Ukraine zu arbeiten. In kurzem 
werden auch dieſe letzten Hinderniſſe beſeitigt ſein. Heute gilt 
es, die Kräfte, Para. und Mittel zu ſammeln, um fähig zu 
werden für das Ziel. Wir müſſen beim jungen Geſchlecht an ⸗ 
fangen. Die Kleinen müſſen wir von den Gaſſen und Straßen 
in unſere Häuſer ſammeln und ihnen geſunde Nahrung reichen 
für Leib und Seele. Wir müſſen Zufluchtsſtätten an x 
die körperlich leidende Menſchheit, für Blinde, Taubſtumme, 
Krüppel hafte, Epileptiſche und andere Gebrechliche. Für die 
alten Leute müſſen wir Ruheplätzchen errichten, wo ſie ihr letztes 
Stündlein ruhig erwarten können. Wir müſſen Vereine gründen 
nach Art des hl. V von Paul, wir müſſen Bruderſchaften 
für die Jugend ins Leben rufen. So arbeitend, werden wir 
das Vertrauen und die Liebe des ganzen ukrainiſchen Volkes 
ewinnen. Denn heute geht die Liebe des armen, getäuſchten 
olkes zuerſt durch den Magen, gute Worte gelten da nicht. 
Es iſt Zeit für die Katholiken, hier ihre ganze Tätigkeit 
einzuſetzen, damit 1 6 andere ihnen zuvorkommen und ihnen 
ein ſo ſegensreiches Arbeitsfeld entreißen. 


Moderne Geiſteskriſis und kathsliſches Wahrheitsſtreben. 
Gedanken zur Eröffnung der Albertus⸗Magnus⸗Akade mie in Köln. 
Von Dr. Haus André. N | 
Was glänzt, iſt für den Augenblick geboren, 
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. 
oethe (Fauſt). 


Fortſ 
find auf der Schaubühne der ce iner zurückgewichen vor der 
uns zu Boden werfenden Tatſache un 
kommenheit. Die Tieferblickenden ſprechen von einer Anarchie der 
Ziele, von der Erſchütterung aller Wertſyſteme, ja von einem 
Polytheismus der Werte, und bekennen ihr fundamentales Irre⸗ 
ewordenſein an den Grundlagen der Kultur. Ob nicht der durch 
eine „Zweck. und Gotteswelt“ geſtaltete Menſch dem bloß „gebil- 
deten“ Menſchen an aufbauender, ins Große wirkender Lebensbeherr⸗ 
r Dane überlegen war? Ein neues Zielen und Planen, Suchen 
und langen nach den ſchöpferiſchen Urkräften des Lebens 
geht durch die Welt. Der alternde Fauſt, die ng des 
autonomen Weltgeiſtes, un ſchauernd feinen Abſtieg zu den 
Müttern oder er iſt vom Skeptiker zum Magier geworden. Der 
naive Standpunkt der Moniſten, als ob Wiſſenſchaft vor allem 
die problemlöſende und die umfaſſende kulturtragende Macht ſei, 
wird von ernſt zu nehmenden Forſchern und früheren Vor⸗ 
kämpfern des Monismus ſelbſt nicht mehr ernſt 70 
„Die Naturwiſſenſchaft,“ bekennt heute Haeckels Nachfolger, 
Profeſſor Plate, „ſteht allen letzten Fragen hoffnungslos gegen- 
über.“ A eaktion gegen dieſe Ratloſigkeit der Erfahrungs- 
wiſſenſchaften zeigt ſich heute eine bis zur Verſtändnisloſigkeit 
geſteigerte Ablehnung neuzeitiger Experimentierkunſt und ſtreng 
empiriſchen Denkens. Der tragiſche Zwieſpalt des modernen 
Wahrheitsſuchers beſtand darin, daß ihm der wiſſenfchaftliche, 
mit dem Neukantianismus verwandte Poſitivismus den zum 
Metaphyfiſchen verbaut hat und er doch mit heißer Sehnſucht 
nach einer zielweiſenden, antwortgebenden Neuwelt verlangt. 
Auf oft ſeltſamen Sa und Abwegen ſucht dieſer meta⸗ 
phyſiſche Trieb ſeine Erfüllung. Der Büchermarkt ohen dbl mit 
okkultiſtiſchen und theoſophiſchen Schriften und im gr ublikum 
wirbelt es von unklaren und abergläubiſchen Beſtrebungen. Im 
Gegenſatz zu der gegenſtändlichen, ganz auf die Erfahrung ſich 


tzenden Denkweiſe der Naturwiſſenſchaften ſtehen auch all jene 
Berſuche auf den vagen oft weit auseinandergehenden Linien 
künſtleriſcher Intuition Durchblicke zum Metaphyfſiſchen zu Te 
Symptomatiſch für die ganze Richtung in ihrer unklaren Grenz ⸗ 
verwiſchung von Wiſſenſchaft und Kunſt iſt das Buch Erich von 
Kahlers: „Der Beruf der Wiſſenſchaft“ (Verlag der George⸗ 
ſchule. Berlin 1920). „Lebendig einen Zuſammenhang und lebendig 
ein Geſetz ſuchen“ iſt nach Kahler die Aufgabe. Aus einer „or ⸗ 

aniſchen, iehenb ruhenden, dentſch individuellen Lebenseinheit“ 
fell die Idee des neuen Wiſſens chen Nite. eines Bifions- 
wiſſens, das aufſteigt „aus der ſeeliſchen Mitte, dem Innerſten, 
dem Urſein des einigen organiſchen Geſchöpfes“, das „tiefe 
Beziehung dieſer organiſchen Mitte wiederum mit anderen or- 
ganiſchen Mitten it — bis zu der einigen einzigen, tiefften Mitte, 
die fie alle einzieht.“ 

Neben dieſer Wiſſenſchaft als Kunſt, in der unklar beider 
Grenzen ineinander verſchwimmen, zeigt die Kunſt ſelbſt eine 
Wendung zum Metaphyſiſchen. Eine neue einheitliche Sinngebung 
des Lebens bahnt ſich an in der Wiedergeburt des Mythos — 
ſei es in den viflonären Weltaufriſſen eines Mombert oder in 
den Weiheſpielen Claudels, wo der Mythos bereits dem W Vetire 
ſich eint. Das Bewußtſein der allgemeinen Ziel⸗ und Natloſig⸗ 
keit iſt auch Anfang und Ausgangspunkt aller neuen Bewegungen 
zu „Dogma und Geſetz“, des auftauchenden Verlangens nach 
einem geifligen Führertum. Eine „geiſtige Elite“ ſammelt ſich 
um Stephan George, die „fleiſchgewordene neue Werttafel“ 
einer ſpartanophilen, Geiſt und in volle Harmonie ſtellenden 
Ariſtokratie. Geifige Lebenskreiſe bilden ſich um Natorp, Scheler, 
Keyſerling, Tagore. Neben dieſer Zentrierung des geiſtigen 
Lebens, die aus der inneren Haltloſigkeit des Individualismus 
erwächſt, geht ein ſtarker Zug zum Symbolhaften, Sakramentalen, 
eine Reaktion gegen die mechaniſtiſche Entwertung und Ent⸗ 
innerlichung der Welt. Man möchte die Idealwelt aus der über; 
irdiſchen Entfernung, in die fie faſt wie eine Fata morgana uns 
entrückt war, wieder in die konkrete Welt hineinziehen, möchte 
die lebendigen Waſſer wieder in die irdenen Gefäße leiten. 
So entſtand, namentlich in Anlehnung an Goethes organiſche 
Wirklichkeitsauffaſſung und unter Führung Ernſt Michels, eine 
neue Wendung zum „myſtiſchen Realismus“, den man im 
Katholizismus verwirklicht findet. Nietzſches Frage: „Wie retten 
wir das Myſterium?“ ſcheint in dieſer Richtung ihre Autwort 
zu finden. Eine religiöfe, ſtark katholiſierende Bewegung iſt auch 
bei der neuen Jugend unverkennbar. Wie ernſt es ihr bei dieſem 
Umſchwung iſt, zeigt das 5 der Neuen Front, 
das im vorigen Jahre bei Gebr. Paetel, Berlin, erſchienen iſt. 
„Wie,“ ruft dort Albert Dietrich aus, „wenn das Bewußtſein 
der Vollkommenheit aus eigener Kraft ſich als oberflächlich, die 
elt e as el nerkennung unſerer kreatürlichen Unvollkommen ⸗ 

S 


heit als eigentliche Geſtaltungskraft erwieſe?“ 
elbſt aus Lebensnöten geboren, nehmen dieſe religidfen 
Bewegungen der Gegenwart mehr den Charakter einer Lebens. 
bewegung an. Aber es fehlt doch eine wirklich in die Tiefe 
dringende Klärung grundſätzlicher Art. „Das Leben iſt der 
Güter höchſtes nicht“ — höher als ein neuer Lebensſtil und 
Lebenswille ſteht der heilige Wille zur Wahrheit. Die alte 
Pilatusfrage: Was it Wahrheit? war der ſkeptiſche Ausklang 
des autonomen Denkens in der Neuzeit. Der Pragmatismus 
machte das Leben ſelbſt wieder zu der Güter höchſtem; an Stelle 
der rheit tritt die lebenfördernde Fiktion. er re 
Leben verliert ſich ſelbſt ohne die Polruhe abſoluter Zu tlich⸗ 
keit; immer wieder ſtrebt es über ſich ſelbſt hinaus nach 
und Zielſicherheit. Aufſehen erregte in dieſer Sal g das 
Auftreten Troeltſchs bei der Als⸗ ob Tagung in Halle. e die 
moderne Biologie ſeit Kranichfelds bedeutſamen Unterſuchungen 
in den großen Lebensgemeinſchaften Ganzheiten ſchaut, deren 
Entwicklung unter dem umfaſſenden Ziel der gemeinſchafts⸗ 
dienlichen Harmonie me fo ſtrebt auch die Geſchichte nach einer 
umfaſſenden Ganzheitsſchau. Troeltſch betonte ſchon vorher 
iſtorismus, jener kritiſchen Geſchichts⸗ 
betrachtung, welche den hiſtoriſchen Forſchungsgegenſtand rein 
auf die kauſale Soziologie abgrenzt und die hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſetze mehr oder weniger in Kumulationsgeſetze, den 
geologiſchen vergleichbar, auflöſt. Die Frage nach einem geord⸗ 
neten Zuſammenhang, nach tung und Sinn der geſchichtlichen 
Vorgänge, wurde aus dem Forſchungsbereich der Geſchichte aus⸗ 
bil gase, Und doch drängt ſich heute dieſe Frage gerade als 
ie uns am meiſten bewegende Grundfrage wieder auf. Troeltſch 
meint, ähnlich wie Bergſon, daß Entwicklung überhaupt nicht 
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12 faßbar, ſondern nur erſchaubar ſei. Wir ſchauen die Ge⸗ 
f unmittelbar in der Intuition der innergöttlichen Lebens. 
p e und zuſammenhänge, und dieſes Schauen ſchöpft feine 
Zu t aus dem Glauben an die göttliche Idee. Bemerkens⸗ 


die ſtnnenfreudige Lebensſtimmung der Antike. Bei vielen großen 
Bahnbrechern der nalurwiſſenſchaft 


eingehende I An des eitsſinnes zeigt, wi 
mannigfach le und er chend Be sie bit fich 


t. Wie d ti Itet di ttliche K 
Flügen Anga fins, Wie Yatob mit dem Engel, ring: 


den Lippen: laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Oder 
größten Scholaſtiker. Wie mutig und frei- 
mütig trat zu feiner Zeit der hl. Thomas von Aquin auf, 
als er die große Syntheſe zwiſchen ee Gottes. und 
a: ltweisheit ſchuf. Wie aufgeſchloſſen war fein Sinn 
alles Wertvolle, wo er es nur fand. Aber wie weit war er 
auch entfernt von jenem ehrfurchtsloſen Dogmatismus des Hoch⸗ 
muts, der den Philoſophen vom weitaufhellenden Weltſpiegel 
lächerlichen Spiegel ſeiner ſelbſt verkleinert. In Thomas 


zum 
Bat jene Geiſteshaltung die edelſte perſönliche Form gewonnen, 
ax 


Bewer kennzeichnet mit den Worten: „Das katholiſche 
Weltleben iſt beſcheiden. Die großen katholiſchen Geiſter blühen 
wie dunkle Veilchen im Weltall, die Genies wie grelle Tulpen 
auf dem Markte oder vor ihrem eigenen Spiegel.“ Die ideale 
Ausprägung des gläubigen Intellekts bei Thomas zeigt ſich in 
einer geradezu ſouveränen Sachlichkeit und in tiefſter 
Konzentration. Sollte nicht gerade in unſerer Zeit, in der 
o viel eitle Selbſtbeſpiegelung und ſubjektiviſtiſche Vereinzelung, 
o viel eee und Blindheit gegenüber den geiſtigen 

alitäten, jo viel Konzentrationsloſigkeit und Oberflächlichkeit 
herrſchend geworden find und am Abbau der Kultur zuſammen⸗ 
wirken, der gläubige yet eine der wichtigſten Funktionen 
beim Aufbau haben, in dem er uns mitten in dem hoffnungs⸗ 
loſen Labyrinth des modernen Denkens und in der hyſteriſchen 
Entartung des modernen Gefühlslebens wieder zu innerer 
Sicherheit und Klarheit und zu äußerem Weitblick verhilft ? 
Wohl erkennt die gläubige Vernunft die Wegweiſer an, die die 
pr Bernunft 17 15 Au geſetzt hat. Aber das hindert 

nicht, auf dem 


biete der natürlichen Erkenntnis ſelbſtändig 


ihren Weg zu gehen. Jene Wegweiſer ſtehen ja zumeiſt in einer 
Neglen, die über dies Gebiet hinausragt. Bean felbRändiges 
Suchen abſeits von den Wegweiſern führt, fo ſieht der Gläub ige 
darin nur die Tatſache beftätigt, daß er als Kar area ar Bfad- 
finder der Wahrheit nicht vollkommen iſt; aber biefe Erkenntnis 
braucht ihn beim ehrlichen Weiterſuchen nicht zu hemmen. Er 
hat nur vor dem Ungläubigen voraus, daß er nicht hoffnungslos 
in einem Labyrinth umherirrt. 

Der Wunſch einer religiöſen Verarbeitung und Verklärung 
des modernen Itbildes pe heute weite Kreiſe. So 
konnte es wohl keine mehr zu ßende kulturelle enstat 
geben, als fie vom dentſchen Ep 3 ausgegangen iſt. In 

öln, der hl. Domſtadt, in der die Gebeine des Albertus Magnus 
und Duns Skotus ruhen, iſt unter feinem Schutze und feiner 
tatkräftigen Förderung ein katholiſches Inſtitut für 
Phllof ophie entſtanden und durch einen dreiwöchigen Lehr⸗ 
kurſus bereits in die Oeffentlichkeit getreten. 

Dieſer erſte Schritt war ein verheißungsvoller Auftakt. 
Der Kurſus fand ſtatt vom 22. Januar 11. Februar ds. 38. 
129 Männer und Frauen aus allen Gauen Deutſchlands, Geiſtliche 
aus 16 Diözeſen und 17 Orden hatten ſich daran beteiligt. 

n der Eröffnungsrede Bede der Leiter des In Prof. 
witalski über: „Die Bedeutung des Studiums der Scholaſtik 
15 die Gegenwart und die Aufgaben der . 
kademie.“ In ſeiner in dem herben ſtrengen Stil reiner Sach 
lichkeit gehaltenen und von einem hohen Wahrheitsethos durch ⸗ 
wehten führte Switalski ein in die ideale Weſensbeſtimmung 
der gläubigen Vernunft und in ihre befruchtende, den philoſophiſchen 
Eros reinigende Macht. Von da aus wurde dann der . 
ons gläubiger Wahrheitsforſchung aufgezeigt: Vertiefung in 
die Altersweisheit der klaſſiſchen Wahrheitsſucher der Vorzeit — 
vor allem in die lichtvolle Gedankenwelt des Aquinaten — 
um von dem erhöhten Niveau modern-wiſſenſchaftlicher Frage⸗ 
—. und modern ⸗wiſſenſchaftlicher Methode aus ihr bleibend 
olles neu ſich zu erwerben und dauernd zu beſitzen. Im 

d das Erkenntnisproblem, 
nſtitutes ein bedeutſames Zeichen. 
Die grundſätzliche Klärung ſchafft ja erſt die Vorausſetzung 
für die Sauberkeit und Solidität des Denkens und erfüllt die 
Forderungen einer durch die kritiſche Philoſophie verfeinerten 
intellektuellen Gewiſſenhaftigkeit. In der der erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Vorfragen bewegten ſich folgende Vorleſungen: 
1. Erkenntnistheoretiſche Grundfragen mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der thomiſtiſchen Löſung (Prof. Feldmann Paderborn, 
6 Stunden mit Die kuſſion). 2. Das Problem der Realität in der 
neueſten Erkenntnistheorie (Prof. Behn ⸗ Bonn, 6 Stunden). 
3. Moderne Gegenſtandstheorie und m) 4 5 8 (Privat. 


Brennpunkt der . 
für die e 8 


dozent Dr. Honecker Bonn, 4 Stunden). 4. Katholiſches Dogma 
und philoſophiſche Forſchung (Privatdozent Dr. Eſchweiler 
Bonn, 3 Stunden). 5. Der öſiſche gmatismus und die 
Scholaſtik (Prof. Simon ⸗ Paderborn, 2 Stunden). 6. Moderne 
Verſuche einer Neubegründung der Religion (Privatdozent 
Dr. Faulhaber Würzburg). 7. Religiöſes Erleben und rationale 
Erkenntnis (Prof. Wunderle Würzburg, 4 Stunden mit Dis. 
kuſſion). Neben diefen gend in die eus von denen jede in ihrer 
Art anregend und klärend in die Probleme und ihre Löſungs⸗ 
verſuche einführte, geſtalteten ſich befonders fruchtbar: 8. Das 
bei Tetebſcrn tum von Prof. Switalski über „Das Problem 
er Eckenntnisgewißheit“ ſowie 9. die von ihm veranſtalteten 
Uebungen zu ausgewählten Kapiteln aus der Summe des 
I. Thomas (insgeſamt 22 Stunden). In der lebendigen Form 
Dialogs kamen die ſchwierigſten Fragen der Erkenntniskritik: 
das Kauſalproblem, das itätsproblem uſw. zur Sprache und 
wurden von Switalski, dem meiſterhaften Erzieher zum prin ⸗ 
zipiellen Denken, einer weitgehenden Klärung und befrie- 
digenden Löſung entgegengeführt. Mehr metaphyſiſchen Einſchlag 
hatten die Vorleſungen von Prof. Switalski über „Das pfycho⸗ 
griff in der Er⸗ 


hyſiſche Problem“ (2 Stunden), den „Zweckbe 
een el de (3 Stunden) und „ und Trans- 
zendenz als Grundgegenſatz in der Metaphyfik“ (6 Stunden). 


Eine Ergänzung zu den en erſtgenannten Themen bildeten 
die mit reichem Anſchauungsſtoff und mikroſkopiſchen Uebungen 
unterſtüͤtzten 5 von Dr. André über „Das Nerven- 
ſyſtem“ und über „Anpaſſung der Organismen als 5 50 
ufälliger oder zweckläufiger icklung“ (beide 6 ſtündig). 

tudienrat Dr. Wuſt (Köln) führte ein in Fragen der höheren 
Arete. in die uns heute mächtig bewegenden Fragen über 
„Das Weſen der hiſtoriſchen Entwicklung als metaphyſiſches 
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Problem“ (3 ſtündig), Privatdozent Dr. Steffes (Frankfurt) in 
die Geſchichtsphiloſophie Spenglers. Geheimrat Dyroff (Bonn) 
behandelte „Die ſcholaſtiſche Naturrechtstheorie und ihre Be⸗ 
deutung für die Gegenwart“. Ueber philoſophiegeſchichtliche 
Themen ſprachen P. Janſen 8. J. in: „Die Hauptrichtungen 
innerhalb der Scholaſtik“ und P. von Dunin Borkowski S.]. 
in „Spinoza und die Scholaſtik“. Die klaſſiſchen Ausführungen 
v. Dunin Borkowskis zeigten, wie wertvoll es zum Verſtändnis 
der neuzeitlichen Denker ift, die Fäden ihrer geiſtigen Abhängig ⸗ 
keit von der Vergangenheit bis in ihre feinſten und verborgenſten 
Schlupfwinkel hinein zu verfolgen; wir finden dabei, wie kleinſte, 
ſcheinbar unbedeutende Verſchiedenheiten die Fäden philoſophiſcher 
Weltorientierung in völlig andere Beziehungen und Richtungen 
bringen, alſo ein lasch big neues Syſtem bedingen. Sie rückten 
die Bedeutung kritiſch-hiſtoriſcher Studien in das hellſte Licht. 
Das reich verzweigte Programm und die Art und Weiſe, 
wie es durchgeführt wurde, waren ganz dazu angetan, dem 
Wahrheitspeſſimismus der Gegenwart einen aus ti Ueber- 
zeugung hervorgehenden Optimismus entgegenzuſetzen. Die 
unbefangene Gegenüberſtellung ſcholaſtiſcher und neuzeitlicher 
bleme und Löſungsverſuche zeigte, wie fruchtbar die lebendige 
indung neuzeitlicher Wahrheitsforſchung mit einer bewährten 
Tradition ſich geſtaltet, wenn ſie mit der vollen Verantwortlichkeit 
eines geläuterten Wahrheitsfinnes angeftrebt wird. Sowohl die Be⸗ 
handlung erkenntnistheoretiſcher, wie metaphyſtſcher, naturpbilo- 
ſophiſcher, biologiſcher, religionsphiloſophiſcher, geſchichts⸗ und kul⸗ 
turphiloſophiſcher Fragen im Kurſus führte zur Erkenntnis, wie hier 
überall Konvergenzen, Gemeinſamkeiten ſich ergeben zwiſchen Alters. 
weisheit und modernem Denken. Zugleich hoben ſich klar und kräftig 
die Zielrichtungen heraus für die kritiſche und ſyſtematiſche Zu⸗ 
kunftsarbeit des Inſtitutes. Der von Prälat Grabmann an⸗ 
geſagte Schlußvortrag über „Auguſtinus und Thomas von Aquin“, 
der als Krönung des Ganzen gedacht war und von dem man zu 
der heute ſo brennenden Frage nach dem wahren Weſen des 
Auguſtinismus eine wirklich fachliche Antwort erwartet hatte, 
konnte leider wegen der Verkehrshemmungen nicht ſtattfinden. 
Dafür gab der Leiter des Inſtitutes, Prof. Switalski, in der 
ſchlichten aber eindrucksvollen Schlußfeier einen zuſammer faſſenden 
Bericht über den Verlauf und den Ertrag des Kurſus, worin 
er zu ſeiner Freude feſtſtellen durfte, daß derſelbe trotz mancher 
in den äußeren Verhältniſſen begründeter Unebenheiten im 
weſentlichen gelungen war. Er richtete ſeinen Dank an alle 
Witwirkenden und Hörer, vor allem aber an den hohen Protektor 
des Unternehmens, Se. Eminenz den hochwürdigſten Kardinal⸗ 
Erzbiſchof Schulte, den weitblickenden Kirchenfürſten, der als 
erſter den Anſtoß gab zum Plan der Inſtitutsgründung und 
deſſen unermüdlicher, tatkräftiger und hoffnungsfroher Initiative 
es zu danken iſt, daß die Verwirklichung des Planes den un⸗ 
ermeßlichen Zeitſchwierigkeiten trotzte. Dann ergriff Se. Eminenz 
ſelbſt das Wort. Das Antlitz von heiliger Freude verklärt über 
den Erfolg des erſten Verſuches, ſtellte er die Inſtitutsgründung 
in die Linie ihrer ehrwürdigen Tradition. Daß der letzte große, 
Thomas kongeniale Theologe Matthias Scheeben ſeinen Lehrſtuhl 
in Köln hatte, in derſelben hl. Domſtadt, wo Thomas' großer 
Lehrer Albertus Magnus wirkte, hat für das neue Lebens- und 
Wirkungszentrum der gläubigen Vernunft in Deutſchland eine 
gute Vorbedeutung. Eine ſichere Gewähr für das ſegensreiche 
Gedeihen des geiſtigen Friedenswerkes aber ſieht der Kardinal 
in dem derzeitigen Leiter des Inſtitutes, Prof. Switalski, dem 
Rigen Lebensprinzip der Kölner Lehr- und Forſchungsanſtalt. 
hm vor allem brachte er ſeinen warmen Dank dar. Dann aber 
richtete er ſeine Worte an das katholiſche Deutſchland ſelbſt mit der 
Bitte, den Plan des deutſchen Epiſtopates nach Kräften zu unterſtützen. 
Für die Verwirklichung dieſes Planes iſt in der Tat die 
Zeit erfüllt. Der Katholizismus von heu 
der Wahl, „eine 
Biel hinzulenken oder aller Folgen einer irrigen und gänzlich 
verwilberten 


(fo | 
Diefe Erkenntnis ver tet mit der ganzen Wucht welthiſtoriſcher 
Verantwortung. Der katholiſche Univerſalismus iſt geräumig 


dieſer Ueberzeugung durchdrungen find, müſſen ſich dem Entſchluß 
des ben baten, e den auch der 1 1 5 geſegn 
wirkſam un t, im Gewiſſen verpflichtet fühlen und zu 
pr nach Kräften mitarbeiten. Edle und weit. 
blickende Proteſtanten, die die Zeichen der Zeit verſtehen, haben 


ſowohl ſchon ihre ideelle Teilnahme an der neuen Inſtituts⸗ 
gründung bekundet, als auch durch achtenswerte Spenden ſeine 
Bücherei und die Einrichtung des naturwiſſenſchaftlichen Labora⸗ 
toriums gefördert. Sollten da die Katholiken zurückſtehen ? 
Sie vor allem ſollten doch davon überzeugt ſein, daß, wer hier 
mithilft, Kapital in Geiſt und Leben verwandelt, auf dem der 
Segen Gottes ruht. 

Anmerkung. Inzwiſchen find auch die von der Akademie 
herausgegebenen „Verdffentlichungen“ in ihren zwei erſten Bänden 
„Brobleme der Erkenntnis“ von Prof. Switalski (Müunſter 1928) 
erſchienen. Demnächſt erſcheinen: Geyſer, Auguſtin und die phänomeno⸗ 
logiſche Religionsphiloſophle der Gegenwart. Offenberg, M. Die scientia 
bei Auguſtinus. In Vorbereltung find: Honecker, M. Studie zur Theorie 
vom ſittlichen Bewußtſein, Phänomenologiſche Grundlegung einer Ziel- 
ethik. Behn, S. Logik weniger endlicher Gegenſtände in känſtlich ver⸗ 
einfachten Welten. Feldmann, J. Die Grundlegun z ber menſchlichen 
Erkenntnis mit beſonderer Berückſichtigung der thomiſtiſchen Lehre. Simon, 
P. Das religiödſe Apriori. André, H. Die Harmonien im Naturgeſchehen. 


Mn zun großen Frieden! 
Ueberſetzt von Thereſe Tesdorpf⸗Sickenberger, Münden. 


er Kampf gegen den Materialismus im Leben des Menſchen 
und der menſchlichen Gemeinſchaften hat in allen Ländern 


eingeſetzt. Wir veröffentlichen heute als ein bedeutſames Zeugnis 
aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika einen kleinen 


Aufſatz aus der hervorragenden kath. Halbmonatsſchrift The 
Fortnightly Review, herausgegeben von Arthur Preuß, St. Louis, 
Mo. (5851 Etzel Avenue.) Der Aufſatz findet ſich in Band 29, 
Heft 23 vom 1. Dezember 1922, S. 448 und iſt überſchrieben: 
Towards the Great Peace, Hin zum großen Frieden: 

Mr. Ralph Adams Cram benennt fein neues Buch: „Hin 
zum großen Frieden“ (Boeſton: Marſhall Jones Co.). Ein - 
erläuternder Titel wäre geweſen: „Hin zu einer chriſtlichen Soziologie“, 
denn dies iſt, was das Buch wirklich will. Es fieht der Tatſache ins 
Angeſicht, daß die moderne Ziviliſation gerichtet if. Wir ſtehen in den 
letzten Jahren einer endenden Epoche, am Niedergang, welcher 
dem Beginn einer neuen Aera vorausgeht. Dennoch dürfen wir uns 
nicht dem Peſſimismus preisgeben, weil die alte Ordnung zu Ende gebt; 
denn was die neue Epoche ſein wird, hängt vollſtändig ab von dem 
Gebrauch, den wir von dieſen Jahren des Niedergangs machen. Die 
Gegenwart iſt die Zeit der Ausſaat. Der Keim der neuen ſozialen 
Ordnung entwickelt ſich im Schoße des alten Syſtems. 

„In dem Poſſenſpiel fabelhaften materiellen Erfolges erlitten 
die Nationen moderner Ziviliſation eine moraliſche Entartung, in ſich 
ſelbſt und in ihren einzelnen Gliedern; durch eine moraliſche Wieber- 
geburt können ſie gerettet werden. Wie kann dies erreicht werden? 
Wie ſoll, menſchlich geſprochen, die Errettung der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft vollzogen werden? Nicht allein durch einen Wandel des Herzens 
in jedem Einzelnen, obwohl dies genügen würde, wenn es geſchehen 
könnte. Menſchlich geſprochen iſt dazu nicht Zeit und wir wagen nicht 
auf das göttliche Wunder zu hoffen, durch das wir „in einem Nu 
verwandelt fein werden“. Noch weniger durch alleiniges Vertrauen 
auf eine Reihe neuer politiſcher, ſozialer, wirtſchaftlicher und erzieheriſcher 
Maßnahmen; es gibt keinen Plan, noch ſo klug und tief, der wirkſam 
arbeiten kann unter der toten Laſt einer Geſellſchaft, die aus Individuen 
beſteht, deren moraliſches Gefühl mangelhaft iſt. Wird eine dieſer 
beiden Methoden für ſich allein angewendet, ſo wird ſie fehlſchlagen. 
Gemeinſam wirkend werden fie Erfolg haben.“ Mit andern Worten: 
Die Löſung des Problems der modernen Ziviliſation muß durch das 
Zuſammenwirken materieller und geiſtiger Kräfte geſchehen. 

Obwohl die materiellen und geiſtigen Kräfte gemeinſam wirken 
und aufeinander zurückwirken, dürfen fie nicht geſondert in Betracht 
gezogen werden. „Die Gefahr aller philoſophiſchen Syſteme außer 
jenem des CThriſtentums, wie dieſes unter der katholiſchen Orbnung 
zur Entwicklung kam“, fo betont Mr. Tram, „liegt im Dualismus.“ 
Die moderne Welt iſt in den ſchweren Irrtum verfallen, den Geiſt 
vom Stoff zu trennen. Mr. Sram, obgleich Proteſtant, fieht das Heil ⸗ 
mittel in ein: r Wiederbelebung der ſakramentalen Philoſophie des Mittel. 
alters. Sakramentalismus if der Gegenſaß zum Dualismus, 
inſoweit als, gemäß dem ſakramentalen Syſtem, von jedem materiellen 
Ding behauptet wird, daß es in wechſelndem Grade ſakramentale 
Fähigkeit beſitzt. Daraus folgt, daß wir zum Sakramentalismus zurück 
kehren müſſen, nicht allein in der Religion und ihrer Ausübung, 
ſondern auch in der Philoſophie, wenn wir eine feſte Grundlage für 
die Geſellſchaft der Zukunft errichten ſollen, denn er allein ſtimmt mit 
dem geoffenbarten Willen Gottes überein. 

Indem Mr. Cram ſich dem konkreten Problem der Geſell⸗ 
ſchaft zuwendet, ficht er, daß das große Hindernis der Verwirklichung 
eines Gottesreiches auf Erden in der Ueberhandnahme des In⸗ 
duſtrialismus liegt. „Induſtrialismus iſt nicht nur die Nemeſis 
der Kultur, ſondern der Ziviliſation ſelbſt. Aus deſſen grober Abſtufung 
der Dinge entſtehen viele andere Uebel: große Staaten, die von ber 


Unter jochung und Ausbeutung kleiner und fremder Völker leben } 855 


Städte, die, wenn ſie über eine Bevölkerung von mehr als 
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hinausgehen, eine Bedrohung, wenn fie über 1 000 000 hinausgehen, 
ein Frevel find; Unterteilung der Arbeit und Spezialiflerung, welche 
die Menschheit auf das Niveau von Maſchinen herunterdrücken; Zus 
ſammenſchließung und Scheidung von Induſtrien, das Fabrikſynem, 
Hochſinanz und internationale Finanz, Kapitalismus, Gewerkſchafte weſen 
und die Internationale, Normalerziehung, hauptſtädtiſche Zeitungen, 
pragmatiſche Bhiloſophie und Kirchengemeinſchaften „nach geſchäftlichen 
Methoden betrieben“ und durch Ankündigung und öffentliche Agenten er⸗ 
nänzt. Größer als alles jedoch iſt das ſoziale Gift, das auf die Geſell⸗ 
ſchaft mit bösartiger Anämie einwirkt, indem es den Menſchen aus feiner 
natürlichen ſozialen Gemeinſchaft herausreißt und aus ihm ein ununter- 
ſcheidbares Teilchen innerhalb eines dahingleitenden Körnerſtromes macht.“ 
Indem Mr. Cram das Problem in dieſem Lichte betrachtet, 
fießt er zwei Wege möglich, welche die Geſellſchaſt betreten kann. 
8 werden dieſe Einrichtungen fortdauern, bei zunehmender 
Seſchwinbigkeit zu unhandlicher Größe anwachſen, bis fie in Anarchie 
oder Chaos berſten“, oder die Menſchheit wird die Gelegenheit beim 
Schapfe faſſen und dem Materialismus und Induſtrialismus entſagen — 
dieſem ganzen Syſtem von Gpezialifierung, Sonderung und Gleich- 
machung der Ind uſtrien, ſowie der Unterteilung der Arbeit — bevor es 
gu ſpät iR, und wird nach Brauch des Kloſterweſens kleine Gemein: 
ſchaften gründen von richtiger Form und Abſtufung, gerade inmitten 
der imperialen Staaten ſelbſt, die allmählich den Klumpen in Gärung 
bringen werden. Mr. Cram beſteht überdies auf der grundlegenden 
Bedeutung vor allem der Wiederherſtellung der Heiligkeit der Arbeit 
und der Freude daran zum Zwecke einer Löſung des induſtriellen und 
wirtſchaftlichen Problems, das jetzt der ganzen Welt gegenüber daſteht. 
In der neuen, zukünftigen Geſellſchaft, die er im Auge hat, 
wird die Induſtrie nach mittelalterlichem Muſter in Zünften organiſtert 
werben. Nationale Zünfte betrachtet er als einen Widerſpruch in der 
Bezeichnung; „fe nehmen dasſelbe Element des Irrtums an, das ber 
Idee einer großen Gemeinſchaft innewohnt“. Er iſt der Meinung, 
daß „die Zunft nicht bei angeſpannten Produktionsmethoden tätig 
ſein kann, oder wo Produktion vorwiegend auf Gewinn ausgeht, oder 
wo das Fabrikſyſtem vorherrſcht, oder wo Kapitalismus das feſte 
Syſtem iR, oder unter Zuſammenſchlüſſen, Ringen oder anderen Leit⸗ 
formen für die Einrichtung und Aufrechterhaltung von großen An⸗ 
fungen, die immer auf das Monopol hinzielen“. — „Wie ſehr wir 
aber auch das Züunfteſyſtem bewundern,“ ſagt er, „dürfen wir doch 
wohl dieſe Tatſache ohne weiteres anerkennen. Der imperiale Maßſtab 
muß fallen und der menſchliche Maßſtab wieder hergeſtellt werden, 
bevor die Zunft in irgend einem allgemeinen Sinn wiederkehren kann.“ 
Er wendet die gleichen allgemeinen Grundſätze auf die politiſche 
Probleme der Vereinigten Staaten an, auf Erziehung und auf Kunſt, 
mit richtigem Verſtündnis der zu betrachtenden Probleme und mit 
ſcharfem Erfaſſen der Einzelheiten. Mr. A. J. Penty, ebenfalls ein 
Nichtkatholik, äußert ſich bei Beſprechung von Mr. Crams Buch in der 
New Witneß Nr 516 wie folgt: „Sein Saß, den er aufftellt, iſt ein 
bebeutungs voller. Die Aufgabe einer chriſtlichen Geſellſchafts⸗ 
lehre iſt eine ſolche, die gegenwärtig die Aufmerkſamkeit vieler Geiſter 
auf ſich zieht; denn wie es zunehmend offen bar wird, daß der Sozialismus 
kein Heilmittel iſt, daß die Arbeitspolitik im Sterben und bankerott iſt, 
ſo wird die Notwendigkeit in weiten Kreiſen empfunden, die Ideen 
der Brüderſchaft, Kameradſchaft und gegenſeitigen Hilfe von der 
materialiſtiſchen Philoſophie zu trennen und fie mit den Grundſäzen 
des CThriſtentums in Beziehung zu bringen.“ 


Das Vllsbiburger iebfranen-Fehipiel 
Von Dr. P. Expeditus Schmidt, O.F.M. 


m kommenden Maimonat tun ſich im kleinen Vilsbiburg (Nieder- 
bayern) die Pforten des Feſtſpielhauſes auf, das erſte grobe Spiel 
jahr des neuen Liebfrauen⸗Feſtſpiels zu eröffnen. ieder eine 
neue Baflion? höre ich fragen, haben wir deren nicht genug in Ober⸗ 
ammergau, Erl und St. Radegund, und wie all die alten und neuen 
Spielorte heißen? Gewiß, verehrter Frager, das Paſſions ſpiel if 
beinah zur Modeſache geworden — leider! Aber trotzdem beweiſt ſolcher 
Spiele Fülle, daß ein Hunger danach im Volke beſteht, denn alle ſind 
ſte ſtark beſucht. Es ſcheint beinah, als lebte die Spielfreudigkeit des 
Mittelalters wieder auf. Durch die aus alter Zeit erhaltenen Reſte in 
Oberammergau und Erl hat man ſich freilich die Vorflellung gebildet, 
daß derartige Spiele vornehmlich im Gebirge heimiſch ſeien; unſere 
Boreltern wußten es anders. a 
Im 15. Jahrhundert war kaum ein Dorf im deutſchen Vater⸗ 
lande, das nicht wenigſtens fein einfaches Oſterſpiel in der Kirche hatte, 
und in den Städten entwickelte ſich in Süd und Nord das heilige 
Spiel zu außerordentlichem Reichtum. Als dann im 16. Jahrhundert 
das vom liturgiſchen Gottesdienſte gelöſte eigentliche Paſſlonsſpiel in 
den Städten langſam abſtarb und auſs Land hinauswanderte, hatte 
Niederbayern fo gut feine Spiele wie das Oberland. Noch aus dem 
15. Jahrhundert iſt in Eggenfelden ein Marienſpiel bezeugt, deſſen 
Text leider nicht erhalten if. Bilsbiburg ſelber kannte im ſpäten 
17. Jahrhundert ein regelmäßig am Gründonnerstag in der Pfarr⸗ 
Erde aufgeführtes Spiel, das alſo das Band mit der Liturgie nicht 
völlig gelöft e, immerhin aber durch die Teufelsgeſtalt, über deren 
Koſtüm die Rechnungen der Pfarrei allerlei zu berichten haben, zeigt, 
daß dies Spiel eine einigermaßen ſelbſtändige Ausgeſtaltung gehabt 
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haben muß. Wenn uns dieſe Rechnungen erſt für das ſpäte 17. Jahr⸗ 
hundert Belege bieten, ſo folgt natürlich nicht, daß es erſt im Jahre 
1674, aus dem wir die erſte Nachricht haben, dort eingeführt worden 
fet; im Gegenteil, die Selbſtverſtändlichkeit ſolcher Erwähnung läßt 
auf länger beſtehende Uebung ſchließen. 

Nun geht Vilsbiburg, freilich nach langer Pauſe, an eine Er ⸗ 
neuerung der alten Ueberlieferung. Der Zug der Zeit, der ſolche 
Spiele liebt, hat ſich auch hier geltend gemacht; aber man war klug 
beraten, als man dieſem Zuge nicht ſo weit folgte, auch hier auf das 
Paſſions ſpiel zu zukommen. Vilsbiburg iſt Wallfahrtsort geworden; 
fett 1686, der bedrohlichen Türkenzeit, thront das ®nadenbilb auf dem 
Marlahilfberge, deſſen erſte ſchlichte Kapelle im Laufe der Jahrhunderte 
zu einer großen Wallfahrtskirche ausgewachſen iſt. Die Maria Namen- 
Bruderſchaft mit ihrer Loſung: 8. M. 8. Semper Mariae servi, „allzeit 
Mariens Diener“, ſpielt im Leben der ganzen Bürgerſchaft eine be⸗ 
deutende Rolle, wie auch am Feſte Mariä Namen der ganze Markt 
ſeiner himmliſchen Patronin huldigt. So lag es nahe, nicht ein Paſ⸗ 
ſlons⸗, ſondern ein Marienſpiel hier zu ſchaffen. Schon im Jahre 
1921 begann man mit lebenden Bildern aus dem Leben der Gottes 
mutter, die viel Anklang fanden; aber es war doch eine halbe Sache. 
So ging man unter der tatkräftigen Leitung des erfien Bürgermeiſters, 
dem ſich eine Reihe begeiſterter Mithelfer aus der Bürgerſchaft zuge⸗ 
ſellten, an die Durchführung des neuen Gedankens. | 

Dabei holte man den Schreiber biefer Zeilen, damit er beim 
Bau der Bühne mit ſeinem Rate zu Hilfe komme. Das war nun keine 
ganz leichte Aufgabe. Aus einer Wagenremiſe, 16 Meter breit und 
6 Meter tief, die ſich allerdings recht günſtig an den mitten im Markt 
gelegenen Poflſtall anfügt, ſollte ein Bühnenhaus er ſtehen. Daß da 
irgend welches Vorbild von Oberam au oder anderen Baflions- 
orten von vorneherein nicht in Frage kam, verſtand ſich von ſelbſt. 
Aber es war auch kein Unglück; denn dadurch erhielt Vilsbiburgs 
Spiel eine ganz eigene Note. Die Form der Bühne ergab ſich ſozu⸗ 
ſagen von ſelbſt als Stilbühne mit neutraler Vorder, und verwand⸗ 
lungs fähiger Innenbühne, der ein feſter getünchter Lufthorizont mit 
leichter Wölbung glückliche Tiefenwirkung verleiht. Die Bühnenbilder 
entwarf auf Grund eigener Kenntnis des Heiligen Landes Architekt 
Joſ. Elsner jun. aus Müuchen, dem der Kirchen⸗ und Dekorations- 
maler Doll bei der Ausführung zur Seite ſtand. 

Inzwiſchen war auch der Dichter, P. Bonifaz Rauch vom 
Kloſter Metten, an fein Werk gegangen, zunächſt freilich ohne klare 
Anſchauung der Bühnenform. Mit großer Selbſtverleugnung mußte 
er ein gut Teil ſeiner Dichtung umarbeiten, um ſich der Szenenfolge 
anzupaſſen, die ihm der Spielleiter, der aus dem Ratgeber geworden 
war, ausarbeitete. Aber gerade durch das willige und harmoniſche 
Zuſammenarbeiten von Dichter und Bühnentechniker iſt ein eigenartiges 
Werk geſchaffen worden, das einen Ablauf des Spiels ohne jede tote 
Berwandlungspauſe ermöglicht. Seine Dauer iſt von mittags 12 bis 
etwas vor 5 Uhr mit einer etwa halbſtündigen Pauſe, die die beiden 
Teile des Stückes trennt. Der zweite, kürzere Teil ſetzt ein mit der 
Hochzeit von Kana und endet mit der Erſcheinung des Auferſtandenen 
bei feiner Mutter. Er enthält natürlich auch einige Paſſionsſzenen, 
während der erſte längere Teil, beginnend mit der VBerhelßung der 
Schlangenzertreterin an die Stammeltern, das Beben Mariens und 
die Jugendgeſchichte des Heilands bis zum Wiederfinden des zwölf⸗ 
jährigen Jeſus im Tempel behandelt. | 

Befondere Beachtung dürfte die Muſik auf ſich ziehen. Prof. 
Heinrich Kaſpar Schmid, der Direktor des Konſervatortums in 
Karlsruhe, iſt ihr Schöpfer. Er war beſonders berufen zu dieſem 
Werke, weil Vilsbiburg, wo fein Vater Lehrer war, ein Stück Heimat 


für ihn bedeutet; fo kannte er genau die verfügbaren Kräfte und ver. 


mochte mit einſachen Mitteln hohe Wirkungen zu erzielen. 


Jedenfalls ſtellt dies neue Werk etwas ganz Eigenes dar und 
iR mit keinem der bekannten religiöfen Volksſchauſpiele zu vergleichen. 


Das letzte Wort muß natürlich dem Kritiker überlaſſen werden; hier 


ſollte nur ein kurzer Blick auf des Vilsbiburger Liebfrauen⸗Feſtſpiels 


Entfehungsgefiäte geivorfen fein. Kun eee ene, 


ſpiel. Männer, Frauen und dchen aus der Einwohnerſchaft des 
kleinen Marktes find feine Darſteller. 
Eigenart ſolcher Spiele überhaupt, ſondern iſt vielleicht auch eine ge⸗ 
wiſſe künſtleriſche Notwendigkeit. 
große Kunſt der Bühne, deren Melſter ſich in immer neue Charaktere 
einfühlen müſſen, ſchwerlich brauchen. Hier handelt ſich's um ein gläu⸗ 
biges und von Glauben getragenes Hineinleben in die bibliſchen Ge⸗ 
ſtalten. Gewiß mag da manches unterlaufen, was nicht auf höchſter 
Stufe künſtleriſcher Technik ſteht, aber die gläubige Seele tft hier wich ⸗ 
tiger als die vollendetſte Technik. 

Das Bilsbiburger Liebfrauen ⸗Feſtſpiel, deſſen Protektorat der 
Hochwürdigſte Diözeſanbiſchof Exz. Dr. v. Henle huldvollſt über⸗ 
nahm, will auch darin ſeinen gottesdienſtlichen Charakter wahren, 
daß es feine enge Verbindung mit den Feſten der dortigen Wallfahrt 
feſthält. Es ſoll in Zukunſt in enger Verbindung mit dieſen alljähr⸗ 
lich, aber in kurzen Spielzeiten wiederkehren, nämlich im Marienmonat 
und in den Wochen von Maria Himmelfahrt bis Mariä Namen. Nur 
im heurigen Jahre iſt geplant, den Sommer durchzuſpielen, um das 
neue Unternehmen einzuführen und auf eine feſte Grundlage zu ſtellen. 
Die Loſung der Bruderſchaft, die auch die öffentlichen Ankündigungen 
ſchmückt, Semper Mariae ser vi, ſoll allzeit über dieſem Werke walten! 


Das entſpricht nicht nur der 
Für ſolche Spiele kann man die 
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Die Sehnsucht. 


Wer du als Kind auf Sonnenwegen springst, 
Im Singen lachst, im frohen Lachen singst, 
Und wenn dir mal ein Tag auch. Schmerz bereite! — 
Zu jeder Stunde lockend dich begleitel 

Die Sehnsucht. 


Wen du als Jüngling in das Leben stürmsl, 
Im Plänereichtum Wunsch auf Wunsch. du lürmst, 
Und ob dein Sinn so manche Weisheil lerne — 
Wer zeigt mit Rosenfingern in die Ferne? 

Die Sehnsucht. 


Sie bleibt wohl ireu auch dem gereiflen Mann, 
Der stolz-berechligt sagt: „Ich will und kann!“ — 
Wenn Blatt um Blatt vom Lebensbaum dir gisliel — 
Wohl dir, wenn dann noch deinen Busen welitel 
Die Sehnsucht. F. J. Zlainik. 
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Vom Büchertiſch. 


(ungegedene Bücherpreiſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend) 


Katholizismus und Vaterland von Dr. Pater a Schlund, 


München 1923. Verlag von Dr. Franz A. Pfeiffer & Co. Grundpreis 
1 A. — Bis zum unſeligen November 1918 verkörperte ſich wohl den 
meiſten von uns die Idee des Vaterlandes in der Perſon des Monarchen. 
Dann brach alles zuſammen: der geleiſtete Eid belaſtete in gleicher Weiſe 
das religiöſe Gewiſſen, wie das patriotiſche Gefühl feine Verkörperung 
verlor. An ſie wendet ſich die Schriſt „Katholizismus und Vaterland 
des bekannten Soziologen und Apologeten Pater E. Schlund. Vaterlands⸗ 
liebe iſt ihm anehr als bloßes Zuſammengehörigkeitsgefühl, wie es Bande 
des Blutes, gemeinſame Arbeit und gemeinſames Leid, gleiche Sitten und 
Gewohnheiten erwecken, auch mehr als Liebe zur nährenden Scholle der 
Heimat und ihrer Arbeitsfrucht, ſelbſt nicht allein Treue zu Volk und 
Staat, ſondern, da der Begriff Vaterland Heimat, Volk und Staat in 
gleicher Weiſe umfaßt, Hin an die höhere Einheit und damit unab⸗ 
hängig von der augenblicklichen Staatsform. Dieſe Einſtellung der 
ganzen Perſönlichkeit in Wille und Empfindung auf das Vaterland 
erweiſt Schlund nicht nur als Forderung der Ethik, ſondern auch als 
Gebot des chviſtlichen Sittengeſetzes. Wertvoller noch als durch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Analyſe wird das Schriftchen durch die klare Anwendung der 
gewonnenen Erkenntniſſe auf die brennenden Tagesfragen. Wer immer 
das Bedürfnis fühlt, politiſche Handl n und Beſtrebungen am Ewig⸗ 
keitsmaß katholiſcher Sittenlehre zu meſſen, darf ſich Schlunds Führung 
anvertrauen; er findet eine klare Stellungnahme gegenüber den großen 
politiſchen Richtungen der Gegenwart, wie ſie in den Schlagworten 
Nationalismus, Chauvinismus, Imperialismus, Pangermanismus. Völki⸗ 
ſche Bewegung, Antiſemitismus, Nationalſozialismus und Faſchismus 
auf der einen Seite, Internationalismus, Kosmopolitismus und Pazifis⸗ 
mus «uf der anderen Seite, täglich werbend an uns treten; Gewiſſens⸗ 
fragen jedes Katholiken über das Verhältnis zur Revolution, zu Monarchie 
und Republik wie zu den entthronten Fürſten ſind eindeutig beantwortet. 
Dabei leſen wir manch befreiendes Wort über Verſündigung gegen die 
deutſche Einheit, über unſer heiliges Recht, uns der Sklavenketten von 
Verſailles zu entledigen und die verlorenen Gebiete wieder zu erftreben, 
wenn anders deren Bevölkerung zu uns will; man bedeutſame Be⸗ 
merkung aber auch über Auswüchſe und Abwege der Vaterlandsliebe im 
Tageskampf. Dr. J. Sturm. 
Auf der Lenzfahrt des Lebens. Ein Wandervogeltagebuch. Von 
Anna Hilaria von Eckhel. Mit Buchſchmuck von Willi Geißler. 
Breslau, Bergſtadtverlag. 8 108 S. — Ein Jungmädchenbuch, d. i. ein 
Buch über und für junge Mädchen aus der Hand einer lebenserfahrenen, 
tiefgütigen Frau. Die Heldin und Schreiberin des Tagebuches iſt 19 Jahre 
alt, und in jüngere Hände gehört dieſes, allgemein genommen, auch 
nicht — nicht etwa, weil es ſonſt groß ſchaden, ſondern weil es in ſeinem 
Werte verkannt oder doch unzureichend erkannt werden könnte. Auch 
darf man nicht überſehen, daß das Buch ſelbſt infofern in der Entwick⸗ 
lung begriffen iſt, als es die Entwicklu der Heldin von Unreife zu 
engebahnter Reife, von Unklarheit zur Abklärung darſtellt. Und r in 
ihren eigenen Worten: Vers⸗ und Proſaausſtrömungen, die 8 erſt 
mählich aufſteigend, wenngleich ſchon zu Anfang von Talent zeugend, zu⸗ 
nehmend eindrucksvoll geſtalten. — Inhalt: Die einzige Tochter eines echt 
vornehmen Paares aus alter nordiſcher Adelsfamilie lebt mit ihrer kriegs⸗ 
verwitweten Mutter auf dem Familiengute umter bejahrten Verwandten, 
die, nur in Tradition haftend, alles Neue, Neuzeitliche von vornherein ab: 
lehnen. Die feinſinnige Mutter allein verſteht ihr reines, hochbegabtes 
Kind in ſeiner Sehnſucht nach Erkenntnis und edlom Tatendrang zu 
wirklichem Leben. So geſtattet ſie denn auch der Tochter, mit zwei von 
ihr und untereinander weſensunterſchiedlichen gleichalterigen Freun⸗ 
dinnen eine weite Wanderfahrt zu machen: von Hamburg durch alle 
deutſchen Gaue bis Innsbruck und zurück zu Heimat und Heim. Auf 
die natürlichſte Weiſe erhalten ſie die wichtigſten Eindrücke, die ſich noch 
bedeutend vertiefen und erhöhen umter der ſchützenden Mitwanderſchaft 
eines hochſinnigen jungen Reſerveoffiziers, der jetzt, nach dem Kriege, 
für einen neuen Lebensberuf ſtudiert. Nachhaltig innerlich bereichert, 
vor ſich den hellbeleuchteten . Vermittlungsweg von Menſch 
zu Menſch, Geſchlecht zu Geſchlecht, Klaſſe zu Klaſſe, Partei zu Partei, 
lehren die jungen Mädchen gefeſtigt und geklärt zurück mit dem ziel⸗ 
ſicheren Entſchluß zur en Pflichterfüllung, die Heldin und 
Schreiberin des ebuches durchſonnt vom Zukunftslicht eines reinen, 
hehren Glücks, das nicht anders als aufwärts führen kann: in Gotteskind⸗ 
ſchaft auf Heilandsſpuren. E. M. Hamann. 
Aehrenleſe. Erlebtes und Erwogenes. Zweite Reihe. Von 
'. Sebaſtian von Oer, O. S. B. Zweite und dritte veränderte Auflage. 


4.—7. Tauſend. Freiburg i. Br. Herder. 12° VIII u. 235 S. — In dieſer 
. Sammlung „kleiner aſpetiſ rſuche hat der Gerfaſſer 


eine A l früherer Aufſätze, als von ihm nicht mehr gen zeit. 
gemäß der wech une erkannt, durch andere er t. Die 30 knappen 
Abhandlun uppieren ſich unter 3 Hauptkapitel: uliches, Beſchau⸗ 


un ſich u 
liches, Verkrauliches. P. Seb. v. Oer iſt a 
worden durch die zu Herzen gehende, tiefſchürſende 
legunigsart. Ein welterfahrener er, der die f 
lichenden dort aufſucht und zu ſich heranzieht, wo ſie am ſicherſten zu 
finden find: auf ihrem eigenen Wirkungs⸗ und ee wo auch 
er ſorgſam geſammelte ren zu bieten hat. M. Hamann. 
2 oteſtanten und wir, Einigendes und Trennendes von 
Engelbert Krebs (Der kath. Gedanke, Band IV), Theatiner⸗Werlag, 
112 S. Grumdpreis geh. 2 A, geb. 2.50 4. — Der Ber: 


1 ſeiner Dar⸗ 


ſaſser ip ch. nic loſen Kapiteln übe nd tren 
aller ſpri ich in vier zwangloſen Kapiteln r eimi u s 
ne Momente im Glauben an das Gotteswort, in und Gottes⸗ 


nde 
dienſtleſung und in der Liebe aus. So kommt ein anmutiger, wenn 
199 nicht umfaſſender Vergleich der beiderſeitigen Frömmigkeit zustande 
nach ihrer Grundlegung, Betätigung und praktiſchen Auswirkung. Mit 
liebevollem Herzen und feinem Sinn hat der Verfaſſer die und 
Symptome geſammelt, die er ſeinem Urteil zugr legt. Und das Er⸗ 
gebnis, zu dem er koment, iſt zweifellos 0 Tvennend iſt en Endes 
die proteſtantiſche Abneigung gegen das Lirchliche Lehramt, a 
Hirtenamt. Ein ſchönes Büchlein. Für mein perſönliches Empfinden 
ſehlt ihm nur bei aller Liebe der ſtarke Puls deſſen, der die proteſtantiſche 
Frömmigkeit, ſowohl die orthodoxe wie die moderne ihrer inneren Kraft 
nach kennt. So fürchte ich, daß das mit ſo herzlicher a ihm won 
Werkchen die Wirkung nicht n wird, die jeder Katholik ihm von 
Reiſeſchilderungen reichen auch in der 


ganzem Herzen wünſchen muß. in de 
Welt des Geiſtes nicht leicht zu einem Bilde aus, das 5 Land 


von ſich ſelbſt zu überzeugen. 
m Kienſpanlicht. Die Lebensanſchauung des Volkes aus feinem 
Munde. Von A n. b. . 4 1 u t. München⸗Gladbach 1922. Volks. 
| 1 1 


vereinsverlag G. m. O S. Pr. 640 A. — In dem das 


Buch einleitenden Abſchnitt „Von der Volksdichtung“ (S. XIII XXII 
gibt uns der Verfaſſer kurz, aber gründlich Auſſchluß das Wiſſens⸗ 
werteſte von der Entſtehung, der eigentlichen Heimſtätte, dem 


Inhalt und der äußeren Form der Volksdichtung. Man darf es nicht 
unterlaſſen, dieſen Teil des Buches aufmerkſam ganz durchgzuleſen, wenn 
man unverkürzten Genuß und Gewinn aus der Veh des nachfolgenden 
Teiles ziehen will, der eine Fülle anziehender und Inder Proben der 
Volksdichtung bietet. Im einleitenden Teil betonte der Verfaſſer, daß 
das Volk noch heute lieber hört, als lieſt. Demnach ſind die ge⸗ 
ſammelten Volksdichtungen im zweiten Teil des Buches nicht eigentlich 
11 Leſen ſchlechthin bestimmt; ſondern zum auswendig Bor: 
ragen. die Auswahl für den zweiten Teil und deſſen ae 
ſtellung ift ſehr reich und bunt, die ganze e Volkes 
vom Diesſeits und Jenſeits lernen wir hier im Gewande der Holdedichtung 
kennen. Trotz ihrer erſtaunlichen Mannigfaltigkeit mutet die vorliegende 
Sammlung von Erzeugniſſen des dichtenden Volkes nicht an wie ein 
Flickwerk aus vielen bunten chen, ſondern läßt überall die große, 
einfache Linie der echten Volksdichtung klar hervortreten. Das Buch wird 
allen, die ſich einfühlend in die Volksſeele verſenken wollen, till 
kommen ſein. Richard Oettl. 


— — 


Bühnen- und Mufikrundihen. 


Schauspielhaus. Das Schauſpielhaus brachte als Erſtauffährung 
den Teufelsſchüler, eine Komödie von Bernhard Shaw, und 
eine Neueinſtudierung der Wedekindſchen Muſik. Die Shaw 
ſpieler ſtanden da auf einem Boden, den fie ſicher beherrſchten. Das 
iſt nach den Taſtverſuchen ins klaſſiſche Band für den Zuſchauer immer⸗ 
hin ein befriedigendes Gefühl, auch wenn er ſich literariſch weniger 
zufrieden zeiat. Shaw bewährt ſein altes Rezept: Handlungen, die 
eine gewiſſe Größe zeigen, werden ihrer Größe entkleidet. Es gibt 
keine Helden, dekretiert Shaw. Anderſeits find manche auch nicht fo 
erbärmlich, als es auf den erſten Blick ſcheinen will, und fo erweiſt fi 
einer, der anfangs als ein rechter Feigling gelten mußte, als reſpektable 
Perſdnlichkeit. Bevor Shaw feine Karten aufdeckt, weiß er die Zuſchauer 
zu ſpannen, ja ſogar faſt tragiſche Töne anzuſchlagen, bis dann enblich 
das Ganze in Lachen, witzigen Aphorismen und Satire endigt. Geſpielt 
wurde, wie berelts angedeutet, recht hübſch, beſonders von Wohl brück 
und Wüſten hagen. Die „Muſik“ klingt heute ſchon elwas veraltet. 
Ein Muſikprofe ſſor hat feine Schülerin verführt und fie dann veraalaßt, 
die Hilfe einer gefälligen Frau zu beanſpruchen. Die Sache wird 
ruchbar und das Mädchen kommt ins Gefängnis. Die Gattin des 
Muſfikers weiß Wege zu finden, um der Gefangenen die Gnade des 
Landesherrn zu erwirken. Sie erntet jedoch für ihre Güte nur, daß 
fie wieder betrogen wird. Diesmal macht ſich das Mädchen nicht ſtraf . 
fällig. Die Künſtlerträume ſind verronnen; ſie freut ſich auf das Kind 
und als die ſſes ſpäterhin ſtirbt, wird fie wahnſinnig. Das wird uns in 
einigen groben Kinoſzenen vorgeführt. Wie dieſer ſchuftige Profeſſor ſolch 
gewaltigen Einfluß ausüben konnte, hierfür ſchenkt ſich Wedekind die Löſung 
des pſychologiſchen Rätſels; wenn ich mich nicht täuſche, war früher von 
einem Fliegenden Holländerbart die Rede, der auf die ſchwache Pſyche 
des armen Muſikfräuleins von fo ſuggeſtiver Gewalt ſei; aber da Herr 
Weydner eine bartloſe Maske gewählt hatte, ſo wurde die Stelle 
geſtrichen. Dieſer Schauſpieler brachte recht gut das Unwahrhafte in 
der Maske des Bledermannes zur Geltung, die den Zyniker nur un⸗ 
vollkommen verdeckt, aber der unwderſtehliche Eroberer von Frauen⸗ 
herzen ward nicht recht ſichtbar. Frl. Tiedemann hatte Momente 
von ſtarker Innerlichkeit. Die Verzweiflung im Kerker und beim Tode 
des Kindes ließen fie Töne finden, die unmittelbar berührten. In dem 
Schriftſteller Lindekuh, der als unpraktiſcher Fanatiker in die Handlung 
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eingreift, hat Wedekind ſich ſelbſt gezeichnet. Er weiſt ſo derb mit 
dem Finger darauf hin, daß man dieſe Beziehung nicht überſehen kann. 
Das war ein, als der Dichter die Rolle ſelbſt ſpielte, von beſonderer 
Wirkung, freilich nicht rein äſthetiſcher Natur. Dieſer Effekt if nun 
freilich verblaßt und die Rolle erſcheint für den Verlauf der unerfren- 
lichen Geſchichte im Grunde überflüſſig. Becker gab fie mit ſcharf 


cher 8 ng. 
Im RNeſidemztheater feierte Zuſtav Wal dau fein fünfundzwanzig⸗ 
ähriges Schauſpielerjubiläum in der Rolle des Bahrſchen 
rampus, von dem wir unlängſt gesprochen haben. Ein liebens⸗ 
würdiger und gewinnender Schauſpieler, fand der junge Künfiler im 
Hoftheater anfangs nicht immer die Rollen, bie fein Talent hätten 
fördern können und fo kam Waldau, von der einen Seite der Maxi⸗ 
milianſtraße auf die andere, in das Schauſpielbhaus feines Lehrers 
Stollberg. Ein Hofſchauſpieler hatte damals viel Zeit, ſpazieren zu 
gehen; Waldau, der viel ſpielen wollte, war bei der Privatbühne 
an der richtigen Stelle. Hier gab er Abend für Abend Luftſpiel⸗ 
figuren, mitunter in recht üblen Stücken, aber er gewann dadurch 
volle künſtleriſche Freiheit in Ausdruck und Bewegung. Waldau iſt 
kein Sprechautomat, der feine Perſönlichkeit aufgibt, wenn er ſogt, 
was die Rolle ihm vorſchreibt. Es gibt Schauſpleler, die veränder⸗ 
licher find, das Individuelle ſpricht bei ihm immer ſtark mit. Das 
Temperament, durch das er feine Rolle ſieht, iſt das weſentliche. Dieſes 
Temperament iſt ſtark und doch diskret und fein in der Wahl der 
künſtleriſchen Mittel. Nach den Lehrjahren im Schauſpi⸗lhaus kehrte 
Waldau an die Hofbühne zurück. Er ward immer mehr der Schau⸗ 
ſpieler, der in läſſiger Grazie die Frohnatur des deutſchen Südens 
verkörperte. Immer reifer, feiner wurde ſein Humor, der ſo viel tiefer 
gründet, als mancher Humoriſt ſich träumen läßt. Waldau iſt auch 
heute nach einem Vierteljahrhundert noch im Vorwärts ſchreiten und 
die heutige Leitung weiß von feinem Talente vollen Gebrauch zu 
machen. Das Publikum liebt dieſen Künſtler. 
Luſtſpielhans. Die Textdichter der Tangokdnigin find die 
leichen, wie die der Baja dere am Gärtnerplatz. Die Muſik ſchrieb 
ranz Lehar, der Komponiſt der vielgeſpielten Lufltgen Witwe. 
Ein Mann, ber feiner Frau überdrüſſig if, verliebt ſich in eine andere, 
die all die vortrefflichen Eigenſchaften befitzt, welche der Gattin angeblich 
fehlen. Alſo eine Ehebruchskomödie? Doch nicht, jene andere iſt nämlich 
feine eigene Frau, die ihm in Verkleidung unerkannt in den Weg tritt. 
Man hat dieſe unwahrſcheinliche Geſchichte ſchon einmal in Schwank⸗ 
faſſung irgendwo und irgendwann auf der Bühne geſehen. Mit der 
Mufil Lehars, die fie mit anmutig liebenswürdigen, ins Ohr fallenden 
Weiſen umſpült, macht ſich die pſychologiſche Unmöglichkeit nicht fo 
ſtark geltend, als beim geſprochenen Wort. Geſpielt wurde wieder ſehr 

Abi, wie man es von der kleinen Truppe, die auch über einige recht 
gute Stimmen verfügt, gewohnt iſt. So war die Aufnahme wieder 
überaus freundlich. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Ueber die finanzielle Lage der 
Berliner Bühnen lauten die Nachrichten ſehr ungünſtig. Die ſchon 
weit geſchrittene VBertruſtung macht noch Fortſchritte. Der Geſchäfts⸗ 
betrieb der Gebr. Rotter wird im nächſten Herbſt außer dem Reſidenz⸗, 
Trianon und Kleinen Theater das Zentraltheater, das Theater des 
Weſtens und das Leſſingtheater umfaſſen. Auch die drei Bühnen des 
Reinhardt ſtonzerns Hagen über die Not der Zeit. Direktor Robert hat 
eine ſeiner drei Bühnen an eine Kinogeſellſchaft abgegeben. Das vom 
Bolksbühnenverein neben der Volksbühne am Bülowplatz gehaltene 
Neue Volkstheater ſoll nicht mehr als Eigenbetrieb geführt werden. 
Auch die Lage des Schillertheaters in Charlottenburg ſoll nicht günſtig 
fein, ſodaß eine Verſchmelzung ber beiden Volksbühnen zur gegenſeitigen 
Stüßung angeregt wurde. Anderſeits wird an eine Verbindung des 

illertheaters mit dem Staatstheater gedacht, wie ja auch das noch 


nicht fertig geſtellte ehemalige Krolltheater im Tiergarten ein Zweig⸗ 


unternehmen der Staatsbühnen werden ſoll. Die Gefahren der Ver⸗ 
truſtung zeigen ſich in dem die Enſemblekunſt ſchädigenden Starbetrieb 
und in der Einſtellung auf Schlager anſtelle eines gepflegten Spiel⸗ 
planes. — Der Charlatan, ein Luſtſpiel von R. Oberweg, das 
den Konflikt zwiſchen idealer und realer Berufsauffaflung im Kampf 
zweier Aerzte wirkſam darſtellt, geflel in Leipzig. — Paul Gurks 
Bauernaufſtandstragödie Thomas Münzer wurde in Breslau 
mit ſtarkem Beifall begrüßt. Gerühmt wird die Kraft der bilderreichen 
Sprache. — Das gelbe Zelt, Schauſpiel von M. Mohr, fand in 
Stuttgart eine freundliche Aufnahme. Drei Männer kämpfen um 
die Liebe einer Tänzerin. Die Handlung bringt nach Berichten weder 
einen tiefen Sinn, noch beſondere Klarheit der Begründung, doch find 
verſchiedene Typen glücklich dem Leben abgelauſcht. — „Im Tal der 
weiß n Lämmer“, ein dramatiſches Gedicht von H. Kienzl, geſtel in 
Berlin. Das Stück fußt auf der Tradition des Wiener Volksſtückes. 
Ein altes Paar, durch Zauber verjüngt, begeht wieder die alten, fo 
hart bereuten Fehler und muß ſchließlich froh ſein, wenn der Tod die 
Friedloſen friedlich vereint. — In Wien wurde das nachgelaſſene 
Drama eines während des Krieges jung Berforbenen aufgeführt. 
„Das Bergwerk“ von H. Kaltneker zeigt des Dichters ſoziales 
Mitge fühl, doch ſpricht nach Berichten wenig perſönliche Auſchauung 
aus ſeiner Handlung. — In „Frantzins“ geſtaltet P. Gurk die 
Tragödie des Heinen Beamten, der der Enge von Amt und Familie 
und der Lichtloſigkeit des Alters erliegt. Das in Halle mit nicht 
unwiderſprochenem Beifall aufgeführte Stück beſitzt nach den Be 
ſprechungen einige Szenen von dichteriſcher Stimmung, doch wurde 
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die Löfung der Konflikte — Totſchlag der Frau, Mord an ber Ge⸗ 
liebten und Selbſtmord — als brutal empfunden. — Erſtmalig in der 
Ueberſetzung O. v. Taubes wurde Calderons Standhafter 
Prinz in Mainz gegeben. Es gelangte hierbei die Mufik zur Ver⸗ 
wendung, bie Mendelsſohn für Immermanns Düſſel dorfer Aufführungen 
1888 geſchrieben hat. Das Stuck wurde mit einer Ergriffenheit auf- 
genommen, in der die Beziehung auf das eigene Schickſal offenbar 
wurde. — In Hannover wurde die Chriſtuslegende von 
A. Bueſche gegeben. Die Bilderfolge behandelt in der Art der 
Myſterienſpiele des Mittelalters das Leiden Chriſti. Die Aufführung 
wird gelobt. Aus den Kritiken, die, wie es ſcheint, im Gefühl un⸗ 
ſicher, unterſuchen, ob innerer Zwang das Heilige ins profane Bühnen⸗ 
licht ſtelle, zeigt ſich deutlich, daß die Tradition des Paſſion⸗ ſpieles 
im Norden verſchüttet iſt. — In München wird Mitte Mai ein 
aroßangelegtes Mozartfeſt abgehalten. — „Die Kinder du Don“, 
ein Mufikdrama von Joe Holbrooke, Dichtung von Lord Howard, 
wurde in Wien uraufgeführt. Der Komponiſt verſucht nach Berichten 
auf den Spuren Wagners zu wandeln, aber ſeine Erfindung iſt arm. 
Die altkeltiſche Sagenwelt wurde dichteriſch nicht lebendig. 
München. 2. G. Oberlaender. 


Paleſtrina⸗Berein Münden e. B. Bei dem am Samstag, ben 
21. April 1923 7½ Uhr im kleinen Odeonsſaal München ſtattfindenden 
6. Hausmuſikabend gelangen zur Aufführung: Sonate F dur, 
op. 24 für Klavier und Violine von Beethoven (Auguſt Pfeifer und 
Aug. Breiſbach). Lieder von Schubert, Wolf, Reger, Wagner 
(Mathilde Rüdinager), „Wanderbilder“, 7 Klavier ſtücke op. 7 von Georg 
Stoeber, Uraufführung (d. Komponiſt), „Aus der Dachſtube“, Träume⸗ 
reien für 2 Blo’inrn, op. 8, von Gottfried Rüdinger, Uraufführung, 
(Aug. Breitbach, Kurt Brömann), „Als der Großvater die Großmutter 
nahm“, 6 Biedermeiertänze für Klavier vierhändig, op. 47, von 
GS. Rüdinger, Uraufführung (Aug. Pfeifer, Gg. Stoeber). Eintritt 
frei. Freiwillige Gaben zur Koſtendeckung werden am Saaleingang 
dankend entgegengenommen. | 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Devisenmarkt zeigt sich weiterhin ruhig. Das spekulative 
Element ist heute so gut wie ausgeschaltet. Bei den geringen Kurs- 
schwankungen fehlt ihm der besondere Anreiz, denn die Reichsbank 
beherrscht durch ihre Interventionstätigkeit nach wie vor völlig den 
Markt. In der ersten Aprilhälfte sind, wie man hört, für Kohlen- 
und Rohstoffeinfuhr ganz ausserordentliche Beträge an das Ausland 
zu zahlen gewesen. Daran knüpften nicht wenige die Meinung, dass 
eine neue Markverschlechterung komme. Die ausländische Stimmungs- 
mache hat das Ihrige dazu getan, allein die Reichsbank hat den 
vollen Devisenbedarf befriedigt und somit allen Erwartungen ent- 
sprochen, die man von ihr hegen durfte. Neu ist, dass während seit- 
her der Dollar die herrschende Devise war, jetzt die Anforderungen 
grösstenteils auf Pfund Sterling lauten, was mit der Stärkung der 
finanziellen Stellung Englands Amerika gegenüber begründet wird. 
— Die seit Jahresfrist nicht mehr unterbrochene Aufwärtsbewegung 
des Banknotenumlaufes ergab in der letzten Märzwoche eine Steigerung 
von 562,3 Milliarden Mark auf 5517,9 Milliarden. Nach Abwicklung 
des Ultimobedarfes brachte die erste Aprilwoche der Reichsbank 


lande, nach. Die Notwendigkeit, auf nes zu arbeiten, um allzu 
grosse Betriebseinschrärkungen zu vermeiden, 


Preisgestaltung noch nicht zu übersehen ist. Auch ein denkba 
günstigstes Ende des französischen Ruhr- Abenteuers wird unsere Wir 
schaft vor die Lösung sehr schwieriger Probleme stellen. — I 
Preisabbau ist ein Stillstand eingetreten; einzelne Waren habe 
sogar Preiserhöhungen erfahren, insbesondere ist dies bei den meiste 
Nahrungsmitteln der Fall. So sind die Vorteile, die die grosse Mas 
der Verbraucher hatte, noch so geringfügig, dass an eine Vermind 
rung der Löhne und Gehälter, die den allgemeinen Preisabbau b 
wirken könnte, nicht zu denken ist. Da Arbeitsverkürzungen di 


plötzlichen 

Die Effektenbörse begann die Börsenwoche (am 9. Apri 
in der am Ende der 1 Woche sichtbaren freundlicheren Stimmun 
Einige oberschlesische Werte stiegen, so besonders Caro in Verbindur 
mit der Linke - Hoffmann Waggonfabrik auf Fusionsgerüichte hin 
Dies Interesse wirkte auch auf den Kurs der Darmstadtbank 5 


| 
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während der übrige Bankaktien 
aufwies. Die freundlichere Haltung des ersten Tages hielt auch am Vom Büchermarkt. 


Büch on au ae it werben un 5 15 tet A 970 olanfenen 
er jeweils aufge u efe Beröffe un ern e 
acheter graninortung Ar den Inhalt, 84 be eg d Bern 
2 


geben using, dass die Londoner Stimmen ein neuerliches Zusammen- 
gehen Englands und Frankreichs betonen. Da zum ersten Male seit 
rielen Monaten Börsen an zwei aufeinanderfolgenden Tagen abgehalten 


. gegen 
wurden, gestaltete sich das Geschäft ruhiger. Die heimischen Banken bar mit 8%/ Nachlaß. (Ueberlingen a Vedenlee, Ang. Fevel) 


seigten Kursgewinne von mehreren hundert Prozent. Auch auf den ?ie wd nen Only Cena berg . 28 las fg ESTER 
Gebieten der Industrie gab es vorwiegend Kursbesserungen ; doch 900. iter den Aalfersberg Serfenparanen Heberfegt von Dr Franz Lare 
konnte am Schlusse der Börse nicht jede Steigerung Stand halten Bacher Gladbach, Bolte dereinz. Verlag G. m 0 

enn die alation nahm vielfach Realisierungen vor Am letsten 


. M. 0 b. Grundpreis 4. Bags 
X Schiaſſelzatt = io der Sörſenvereinsziffer (Mitte Marz 200). * 
Die Elemente. Bon Paul Eberhardt. Mit vier Milan Jen von Hans Wildermann 
(Verlag Friedrich Andreas Gerthes A.-G. Stuttgart, otha.) 
agen ſeiger. R n M. v. Schütz⸗geerodt. 1.—4. Huf. Grundpreis broſch. 
= 7 4. Fee 5 ei ane 3 erlag = 
t en Jieſins ti. oman von ; x 
rofl & Frledrich Buftet.) Zu f 1 re 
& d teberges art. ausgeber: & Laslomstt, Wittig. Nubert, 
* Jeg > Siebergebart nnd Heine = rl. nen“ in 77 1 sp ; 
ae 22 Beifiger g laß. Reit 18e Aafſag⸗ . dard Macken bag 
Sesaußgegeben von Joſeph Kühnel. dabelſchwerdt, Frankes Such handling 
„Wolf. 


Seneca, De vita beats. (Text und Erläuterun en.) r den Schulgebrauch herant. 
gegeben von Prof. J. A. Kilb. X und 46 8. 95. Aſchendorff⸗ nfier.) Or. „4. 


Die St. Pau Magde tenen - Kapet⸗ auf der sure zu Kate. 700 


handelt, auf welche die Auslandainteressen der Scheidemante esellschaft 


rchen⸗ und Kulturgeſchichte. Bon Uriver 


co 
ro feſſor Nan — 
mann. Mit 10 Abbildungen. (Halle, Saale, Gebauer, wetſchke De 
erlag m. b. H.) 


lau d ichtu ei Ratdert { at (de im 19. 5 
geen, „n he r. Gregor Fiche uva, ng der Zuber Jahr 
Tu 9 


erkyricht and Seßenste t des dentſchen Wolkes. Die Grundlage des wiriſchafts⸗ 
* kt ae ufbaues. 4 in RR Programm. Von rang 
Köhler. (München, J. F. Lehmanns Verlag ) 


Manuftript zu einem 4 Ben 1 entwidel en Fingeits kat - ismus Grund der 
litargiſchen Lefungen des Kirchenfahres. pas Reich Gottes. Ma 
Broſchüren dan Kaplan Joſef Weigand. (Kart ruhe, Berlan der Badenia.) 


Snyernwerhe für Holzverwertung 
Aktiengeſellſchaft München. 


Die Generalverſammlung vom 15. März 1923 hat die Ausgabe von 
35000 Stuck auf den Inhaber lautender Genußſcheine zu je 1000 Mt. 
Nennwert beſchloſſen, die ab 1. Januar 1923 pro eihäftsja r und Stuck 
Anſpruch auf Zahlung des gleichen Betrages haben, der im betreffenden 
Geſchäftsjahr auf eine Stammaktie als Dividende entfällt. 

Die Genußſcheine wurden von dem unten bezeichneten Bankenkonſortium 
mit der Verpflichtung übernommen, fie den Aktionären unter den folgenden 
Bedingungen zum Bezuge anzubieten. 


Wir fordern hiermit unſere Aktionäre auf, das Bezugsrecht auf die 
35 000 Stüd Genußſcheine unter dieſen Bedingungen auszuüben. 

1. Die Inhaber von je 2 alten Stammaltien ſowie auch die Inhaber 
von je 2 jungen Stammaktien konnen je 1 Genußſchein zu 1000 Mt. 
gegen Bahlung von 1000 Mt. und der Örfenumfapfteuer beziehen. — 

ie Bezugsrechtsſteuer trägt die Geſellſchaft. 


2. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung 
des Ausſchluſſes bis zum 


4. Mai 1923 einſchließlich 


bei der Deutſchen Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, ober 

bei der Direktion der Disconto⸗Geſellſchaft Filiale München, 
romenadeplatz 7, oder 

bei dem Bankhaus H. Anfhäuſer, München, Lowengrube 20, 

während der üblichen Geſchäftsſtunden zu erfolgen unter Einreichun 

der Aktienmäntel für die alten Aktien und peter gleichlautenber 


4 ge. 
langten 26 Ozeanschiffo zar Ablieferung, im ersten ierteljahr 1923 
wurden 7 Dampfer in Fahrt gesetzt. Der Norddeutsche Lloyd 
schlägt 10 2. Dividende und 20 M. Geldentwertungsbonus vor. 
chen. 


München Dachauer Papierfabriken 
ktiengesellschaft, München. 


In unserer ordentlichen Generalversammlung vom 7. April 1923 wurde 
eschlossen, das Grundkapital der Gesellschaft von 


# 32.320,00. auf 4 75'750,000.— 


Stück 43000 volleinbezahlten, auf Namen lautenden, ab 1. Januar 1929 

dividendenberechtigten Stammaktien zu je Nom. 4 1000.— 

ad Stück 2150 auf Namen lautenden, mit 20 fachem Stimmrecht aus 
gestalteten Vorzugsaktien zu je Nom. 4 200,—. 

Das gesetzliche Bezugsrecht der Aktionäre ist ausgeschlossen. 

ie neuen Aktien wurden von dem Bankhause Merck, Finck & Co. 

München übernommen, mit der Verpflichtung. von den Stück 43000 

uen Stammaktien Stück 32000 den alten Aktionären zum Kurse von 

0 % zuzüglich Börsenumsatz- und Bezugsrechtssteuer derart zum Bezuge 


zubieten, dass auf eine alte Aktie zu Nom. 4 1000.— eine neue zu 
1000.— entfällt. 


1. Die Geltendmachung des Bezugsrechtes hat bei Vermeidung des 
usschlusses in der Zeit 
vom 1%, April 1923 bis 30. April 19233 einschliess- 
ich bei dem Bankhause Merck, Finek & Co. In 
chen 


zu erfolgen. 


Börse 6. Krstelte Bezugsrechtssteuer ist in der Zeit vom 27. 
bis 30. April 1923 einschliesslich an die genannte Be- 
zugsstelle abzuführen. 


Die Bezugsrechtsausübung ist spesenfrei, soferne sie an den Schaltern 
der Bezugsstelle erfolgt. Für die Ausübung des Bezugsrechtes im 
= 


3. Der Gegenwert ber Genußſcheine mit je 1000 Mr. und der Betrag 
der VBörſenumſatzſteuer iſt bei Ausübung des Bezugsrechtes in bar 
ſofort einzubezahlen, 

4. Die Zahlung des Bezugspreiſes wird auf einem der Anmeldeſcheinte 
quittiert. Gegen Rückgabe dieſes Scheines werden die Genußſcheine 
ausgehändigt. Die Stellen ſind 8 t, aber nicht verpflichtet, 
die Legitimation des Vorzeigers der affenauiktung nachzuprufen. 

München, den 14. April 192g. 


Bayeruwerke für Holzverwertung A.-G. Nänchen. 


der Quittung zu prüfen. 


as Bankhaus Merck, Finck & Co, ist bereit, die Verwertung von 
rechten zu übernehmen. 


Jie für die Ausübung des Bezugsrechtes erforderlichen Formulare 
»ei dem Bankhause Merck, Finck & Co, erhältlich. 


Iünchen, den 11. April 1923. 
chen Dachauer Papierfabriken Aktiengesellschalt. 
Kullen. Kaula. Der Vorſtand. 
Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: O. Sell. 
. von Dr. Armin Rau en, G. m. b. H. 
Druck der Berlaasanttalt vorm G. Manz. Ruh, mob Mannlihu Brut cr. mr 
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München, 26. April 1925. 


XX. Jahrgang. 


Keine Bezugspreiserhöhung! 


Obwohl die Preisbewegung noch nicht ganz 
zum Stillstand gekommen ist und die erneute 
Währungsverschlechterung Schlimmes be- 
fürchten lässt, glaubte der Verlag der „Allgemeinen 
Rundschau“ für den nächsten Monat von einer aber- 
maligen Bezugspreiserhöhung Abstand nehmen 
zu sollen, richtet aber an alle verehrlichen Bezieher 
die herzliche Bitte, in der bis auf den heutigen Tag 
so erfreulich bewährten Treue nicht nachzulassen und 
auch für den 


Monat Mai (Bezugspreis wieder Mk. 2000.—) 
den Bezug rechtzeitig erneuern zu wollen. 
Für die verehrlichen Postbezieher findet sich auf der 
letzten Umschlagseite der Postbestellzettel vorgedruckt. 


* & 
Aus den neuesten Leserstimmen: 
„ihre Zeitschrift ist ausgezeichnet, voll Würde und Zurück- 
haltung in Deutschlands grösster Not.“ 
(HA. F. G. in Nordamerika.) 
„Ich bitte Sie dringend, alles aufzuwenden, um uns diese 
wichtige und notwendige katholische Zeitschrift zu erhalten, 
und sollte es auch nur durch das Mittel eines 15 
Notopfers sein, wie es andere Blatter auch tun.“ (H. 
ie Nachzahlung für den Bezug infolge Erhöhung. zahle 
tatsächlich sehr gern, die „Allgemeine ie Sr müsste 
ihrem Wert entsprechend noch teurer sein!“ (E. W.inD. 
„Sende an den geringen Betrag für Ihre so hochstehende 
Wochenschri (A. S. in N.) 
ch freue mich auf jede Nummer der Rundschau. 
Es gehört zu den zulriedensten Viertelstunden des Tages, 
wenn ich in die Lektüre der Rundschau vertieft bin. Ich 
kann nicht sagen, welche Artikel ich mit mehr Vorliebe und 
Interesse lese, denn ich lese die Rundschau von A bis Z. 
Gott sei Dank, dass die deutschen Katholiken 
eine solch vortreffliche führende Wochenschrift 
haben.“ (P. M. d. K. in L., Chile.) 


Poll des Berftandes. — Welirundigen. Wenn. 


Von Dr. Otto Kunze. 


KR ses als ſollte der Ruhrkonflikt in einen neuen Abſchnitt 
treten. Am 16. April hielt im 5 Miniſter 

des Aeußern v. Roſenberg eine im Schoß der Regierung wie 
in der Oeffentlichkeit wohl vorbereitete, deshalb mit großer 
Spannung erwartete Rede. Es war gewiſſermaßen die deutſche 
Antwort auf Poincarés Fanfare von Dünkirchen und die ge⸗ 
heimnis volle Reife Loucheurs. Die Politik der Regierung Cuno, 
75 vertreten durch den Außenminiſter, iſt eine Politik des 
erſtandes. Sie operiert mit den Artikeln des Friedens von 
Berſailles und erkennt ruhig an, daß Deuiſchland . 
zahlen muß. Roſenberg widmete dieſer Frage mehr Worte, als 
es dem bloßen Gefühl der 1 Deutſchen jetzt eingeht. Er 
wagte wieder von Erfüllung u een Aber er ſtellte unſerer 
Erſüllungsbereitſchaft gleich die nverſöhnlichkeit der Franzoſen 
gegenüber. Wirkſamer war das wohl nicht möglich als durch 
die Enthünung der Art, wie die deutſchen Angebote auf der 
Baztier Januarkonferenz behandelt worden find. Botſchafter 


PR 


Mayer und Staatsſekretär Bergmann waren angewieſen, alles 


aufzubieten, um den Wiederherſtellungsplan vor die Konferenz 
u bringen. Einen Plan, dem die Unterſtützung der deutſchen 

nduſtrie und Bankwelt ſicher war. Doch weder Mayer noch 
Bergmann konnten ſich Gehör verſchaffen oder ihre Unterlagen 
einreichen. Dieſe Enthüllungen find wieder ein moraliſcher Vor⸗ 
ſtoß, wie fie der Kanzler ſelbſt ſchon in München beliebte. Roſen⸗ 
berg ſpricht von Erfüllung, aber das Kabinett, dem er angehört, 
wird nie Unerfüllbares zu erfüllen verſprechen. Die Politik des 
Verſtandes weiß Überall, wie weit fie geben darf. Paſſiv bleibt 
unſer Widerſtand, unſer Ziel ein reines . sziel. Un⸗ 
annehmbar bleibt die abſchnittweiſe Räumung des Ruhrgebiets. 
Neutraliſierung des Rheinlands unter dem Völkerbund iſt nicht 
zu erörtern. Ueberhaupt gibt es keine Löſung, die das alt- oder 
neubeſetzte Gebiet preisgibt, die Rüdkehr unſerer verhafteten 
oder ausgewieſenen Volksgenoſſen und ihre Schadloshaltung 
nicht ſicher ſtellt. — Wir haben bie her wenig ſolche Politik des 
Verſtandes gehabt, die ſich jeRe Grenzſteine ſetzt und Formeln 
prägt, mit denen ſie ſteht und fällt. In Verſailles hätten die 
Schuld- und Auslieferungsartikel ſolche Grenzſteine fein müſſen, 
vor denen wir um jeden Preis halt machen mußten. Starke 
Menſchen in ſtarken Zeiten find für Formeln in Verbannung 
oder Tod gegangen: Athanaſius, Gregor VII., Thomas Morus. 
Unſere ſchwächliche deuiſche Gegenwart hat dafür mehr als ge ; 
nug Politik des Gefühls. Hohles Auftrumpfen und blinden 
Kriegsrauſch bei den Deutſchvölkiſchen, weichliche Verſtändigungs⸗ 
ſucht auf der Linken. Trotzdem Ar und Hermann Müller 
in Worten ziemlich klug ſprachen und den Eindruck einmütigen Wider⸗ 
ſtandswillens im Reichstag nicht ſtörten, hat der feinhörige Gegner 
gewiß das Ja der Angſt und Schwäche wieder herausgehört, das 
ſelbſt Unmoraliſches und Unerfüllbares verſpricht. Indes auch 
weiter rechts haben die deutſchen Politiker zu wenig Sinn für feſte 
Formen und Formeln. Der Redner, dem ſich nach Roſenberg 
die größte Aufmerkſamkeit zuwandte, deſſen Aeußerungen als 
bald das ganze Ausland beſprach, war Streſemann. Als 
Gründer und Führer der Deutſchen Volkspartei hat er eine nicht 
geringe Bedeutung. Streſemann iſt Liberaler und Sachſe. Liberal 
iſt hier geiſtig, achſe raſſiſch zu verſtehen. Es gibt Liberale, 
die nicht Sachſen find. Das find Idealiſten oder liebenswürdige 
Gemütsmenſchen. Und es gibt Sachſen, die nicht liberal find. 
Die alten lutheriſchen n ſpäter Leſſing und Fichte, 
waren von dieſer Art. Das find dann Menſchen, hart und 
biegſam wie Stahl, folgerecht und durchdrungen von Form⸗ 
willen. Ein liberaler Sachſe aber iſt gefährlich. Aeußerſt ſcharfer 
und beweglicher Verſtand entbehrt hier der Hemmung abſoluter 
Normen. Er iſt viel zu klug, um ſchlecht zu werden, aber er 
handelt nicht nach Grundſätzen. Sollte Streſemann gegen den 
Frieden von Verſailles geſtimmt haben, ſo hat er es eben für 
nützlicher gehalten, iſt aber nicht einer Formel des Berſtandes 
treu geweſen. Bei ſolchen Nützlichkeitsmenſchen arbeitet der 
Verſtand im Vordergrund, im Hintergrund aber zieht die Drähte 
das Gefühl, der eßRerpaltungätieb des irdiſchen Leibes. 
Streſemann hat alſo geſprochen. Nicht gegen Cuno oder Roſen⸗ 
berg. Er überſchritt nicht ihre Grenzen. aber er winkte über 
dieſe Grenzen hinüber und wurde verſtanden. Franzöſiſche 
Blätter ſahen in feiner Rede den erſten Schritt deutſchen Ent⸗ 
gegenkommens, in Streſemann womöglich den nahen Erfüllungs⸗ 
kanzler. Es iſt kein Geheimnis, daß dieſer Politiker auch 155 
tige Kreiſe der deutſchen Induſtrie hinter ſich hat, die ſich bei 
der ſtabilen Mark nicht wohl fühlen und denen Wirtſchaft auf 
jeden Fall über Politik geht. So kann man leider nicht be⸗ 
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haupten, daß Deutſchland vom 16. bis 18. April auf feine 
Gegner einen Eindruck der Geſchloſſenheit und unbeugſamen 
Stärke gemacht habe. Wieder ſtieg die Erinnerung an den 
Sommer 1917 auf. Ein neuer Abſchnitt zu großen Abſchut 
kommens deutſcherſeits leitet aber notwendig einen Abſchnitt 
ſchärferen Vorſtoßens unſerer Feinde ein. Zur gleichen Zeit mit 
der Ausſprache im Reichstag hat die interalliierte Rheinlands⸗ 
kommiſſion den deutſchen Reichskommiſſar im beſetzten Gebiet, 
Fürſt Hatzfeldt, ſamt ſeinem Perſonal ausgewieſen und ſein 
Amt einſeitig aufgehoben. Damit ſoll den Deutſchen an Rhein 
und Nuhr jede Möglichkeit genommen werden, gegen Gewalt; 
akte der Beſatzungsmacht Schutz zu ſuchen. Es iſt aber viel 
leicht ſogar ein großer Schritt weiter zur Abtrennung des 
Aheinlandes vom Deutſchen Reiche. Die Maßregel fol gegen 
den Widerſpruch Englands erfolgt ſein. Das würde die Schwäche 
des großen britiſchen Reiches oder wenigſtens feiner Politik noch 
0 1 kennzeichnen als eine verlegene Zuſtimmung. So iſt von 
voknherein die Wirkung einer Rede geſchwächt, wie fie Lord 
Curzon, der engliſche Außenminiſter, gewiſſermaßen als Ant- 
wort an ſeinen deutſchen Kollegen am 20. April im Oberhaus 
hielt. Er wünſchte ein Angebot Deutſchlands an die Entente 
oder an Frankreich allein. Deutſchland ſolle feinen Zahlung 
willen verſichern, einer Feſtſetzung der Schuldſumme durch Sach⸗ 
verſtändige zuſtimmen und beſtimmte Bürgſchaften geben. Eigent⸗ 
lich hat Roſenberg das alles ſchon getan. Wir würden es ſchließlich 
auch in den Formen des diplomatiſchen Verkehrs tun, wenn es 
Anzeichen gäbe, daß Frankreich unſerem Standpunkt in der Ruhr⸗ 
frage nähertreten wollte. Es bleibt nebenher bemerkenswert, 
daß ſich Lord Curzon nachdrücklich gegen eine Zerſtückelung des 
Deutſchen Reiches ausſprach. Dies Opfer kann England der 
Sicherheit Frankreichs nicht Dune laſſen. Bei uns aber läßt 
Curzons Rede, mit der ſich das Reichskabinett ſofort beſchäftigte, 
die Ausſicht erſcheinen, daß die Richtung Cuno und die Richtung 
Streſemann ſich auf einer Linie vereinigen. Streſemann ſelbſt 
hat in einer politiſchen Rede zu Berlin die Auslaſſung Curzons 
als einen Erfolg unſeres Widerſtandes gefeiert, und das heißt 
als einen Erfolg TCunos. Euno wieder kann auf eine Einladung 
in dieſer Form wohl eingehen. Was Paris darauf ſagt, wird 
man ja hören. 
Eine Politik, bei der der Verſtand nicht einmal im Vorder⸗ 
grund arbeitet, iſt die der Rechtsradikalen in München. Die 
utſchnationalen, hier Mittelpartei genannt, machen dieſe Politik 
längſt nicht mehr mit. Hinter der trotz allem beſtehenden Ein⸗ 
heitsfront, unter einem gteichskanzler Cuno, der in Bayern den 
beſten Eindruck hinterließ, bringen es dieſe Leute fertig, den 
längſt beigelegten Streit über die Geſetze zum Schutz der Republik 
neu anzufachen. Die Schriftleiter Weger vom Miesbacher An- 
zeiger und Dietrich Eckardt von Völkiſchen Beobachter find vor 
den Süddeutſchen Senat des Staatsgerichtshofes zu Leipzig ge⸗ 
laden. Als fie nicht erſchienen, wurde Haftbefehl erlaſſen. Jetzt 
verlangten die Führer von Vaterländiſchen Verbänden, die 
bayeriſche Regierung ſolle dieſe Haftbefehle und alle etwa folgenden 
Sa vollziehen, fofort für raden eh der Sch bee beim 
Reich Antrag ſtellen und im Falle der Ablehnung dieſes Antrages 
die weitere Durchführung der Geſetze in Bayern verweigern. 
Das Kabinett Knilling lehnte dieſes unglaubliche Anfinnen ab, unter- 
ſtützt von der öffentlichen Meinung und allen Parteien des Land⸗ 
tags. Da jedoch die Rechtsradikalen über eine beträchtliche Macht 
verfügen, iſt die Lage mit unliebſamen Möglichkeiten ſtark geladen. 
Dire faſchiſtiſche Revolution in Italien bringt die Volks⸗ 
partei (Popolari), die politiſche Vertretung der italieniſchen Katho⸗ 
liken, in ähnliche Nöte wie die Revolution von 1918 das 
Zentrum in Deutſchland. Hier wie dort handelt es ſich um 
poſitive Mitarbeit an einem neuen Staatsweſen, das der Kirche 
im allgemeinen beſſere Lebens bedingungen gibt als das alte, 
das aber vom Geiſt der Kirche ſelbſt ſehr weit entfernt iſt. 
Daß das faſchiſtiſche Neuitalien und das demokratiſch⸗halbſozia⸗ 
liſtiſche neue Deutſchland voneinander ganz verſchieden find, 
kommt erſt in zweiter Linie. — So iſt 
ar N der Bopolari zu Turin Mitte April ziemliſch ſtürmiſch 
verlief. Die Rechte wollte bedingungslos mit Muſſolini arbeiten, 
die Linke lehnte dies völlig ab. Die Mitte war für bedingte 
Mitarbeit und drang durch. Es war das Programm Don 
Sturzos, deſſen Führergabe ſich auch hier bewährt hat. Doch 
wird mit einer Abſplitterung der Rechten und der Bildung einer 
Art katholiſch- nationaler Partei gerechnet. 
Ein rer des deutſchen Zentrums vollendet in dieſen 
Tagen die ſchöne Lebenszahl Siebzig: Dr. Felix Porſch. Er 
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es erklärlich, daß der 
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wurde am 30. April 1853 geboren. Noch als Gefolgsmann 
Windthorſts im Reichstag, gehört er ſeit 1884 dem Preußiſchen 
Landtag an und if ſeit 1903 deſſen erſter Vizepräfident. Das 
anze katholiſche Deutſchland kennt Porſch von Angeſicht durch 
eine Tätigkeit auf den Katholikentagen. Dort vertritt der kluge 
Staatsmann und fcharffinnige, lange Zeit am Arctica 
Konftſtorium zu Breslau wirkende Juriſt ſtets die Entſchließung 
zur römiſchen Frage. Seine vornehme abgeklärte Perſönlichkent 
hat mit ihrer Erfahrung und Autorität viel Gutes in Staat, 
5 Partei geſtiftet und manchen Gegenſatz 
ausgeglichen. r wünſchen dem verehrten Mann ein langes 
geſegnetes Alter, beſonders daß er die Befreiung des Vaterlandes 
und des entriſſenen Teiles ſeiner oberſchleſiſchen Heimat noch erlebe 


V cs ſagt uns ber Kölner Don? 


Bon Karl Heinrich Amrhein. 


D. franzöſiſche Syſtem am Rhein nähert ſich nach dem ver 
geblichen Verſuche, das deutſche Volk am Rhein g von 
einem Mutterlande zu trennen, der blutleeren, rein organiſatori⸗ 
chen Konſtruktion. Man will zunächſt einmal aus dem 
einen zweiten Saarſtaat machen. Klar iſt, daß dann der dentſche 
Kampf am Rhein erſt recht entbrennen würde. Alle Mittel hat 
man im berühmten Comité an der Seine angeſpannt, um ein 
Geiſtiges zu ſchaffen. Angefangen von der in Age Urmee 
Zeitung Echo du Rhein bis zur literariſch⸗politiſchen Zeitſchriſt 
Revue Rhenane, bis zum franzöfifchen „Nachrichtenblatt“, bis zur 
ſadiſtiſchen Verrätermache der „Rheiniſchen Republik“, diente 
eine faſt lückenloſe Kette von Schriftwerken dazu, eine Seelen⸗ 
verbindung zum Beſten und „ im rheiniſchen Volle 
zu ſuchen. Die literariſche Offenſive ſchießt ſich gegenwärtig aus, 
wo der Gewaltſtreich an Rhein und Ruhr Gelegenheit gibt, die 
rheiniſchen Zeitungen aufs ſchamloſeſte zu unterdrücken, 
ganze Leſerkreiſe ihres gewohnten Organs zu berauben und auf, 
rechte Hüter der öffentlichen Meinung, die deutſchen Schri 
zu internieren und nach e 82 Schriftleiter 
und 31 Verleger find im ir. diie ebiet bis Mitte März beſtraft 
worden. Die lächerlichſten Vorwände werden ee um „ber 
dächtige“ Schriftfteller unſchädlich zu machen. In mehr als einem 
Falle läßt ſich beweiſen, daß offene Rede vor dem Kriegsgericht 
u ganz neuen Strafvorausſetzungen Anlaß gab. Daß nach 

nternierung des erſten Schriftleiters einer eszeitung deſſen 
Stellvertreter von den Kreisdelegierten in ſchamloſeſter und 
offenfter Weiſe eingeſchüchtert wurden, daß mutigen Kampen der 
öffentlichen Meinung immer wieder eine andere Beitung, bor 
nehmlich Generalanzeigerblätter ohne betonte Bolitit, 
bildlich hingeſtellt wurde, daß Kreisdelegierte verſuchen, durch 
Zuſendung im letzten Augenblick den Schriftleitungen die Ver 
öͤffentlichung von Verlautbarungen der Kommiſſion, deren Prüfung 
ſchwierig iſt, recht ſauer zu machen. Es ſoll auf dieſe Weiſe zu 
einer kleinen Unlogik im Verhalten Anlaß gegeben werden, die 
Präzedenzfälle ſchafft und grundjäßlicde Regelung verhindern 
ober beengen kann. Bei Zeitungs verboten ſelbſt wird peinlichſt 
verſucht, mit einer ganz allgemeinen Begründung vorzugehen, 
damit das Damoklesſchwert über der reer ler an 
es ie keine Klarheit über die Möglichkeit eines Verſtoßes auf 
ommt. | 

Das iſt der Geiſteskampf am Rhein; daß er mit fehr 

ungleichen Mitteln geführt wird, iſt klar. Dennoch iſt es der 
prachtvollen Haltung der Zeitungspreſſe zu danken, daß die 
Meinung des rheiniſchen Volkes ziemlich klar bisher zum An 
druck kam. Man darf ſagen, daß die Zeit, in der die Franzoſen 
mit dem Recht der Gewalt die rheiniſche Seele hätte verdunkeln 
können, vorbei iſt. Der Unterſchied zwiſchen deutſchem Geiſt und 
P E Fin iſt zu klar erkannt, als daß uns ein Barrss 
e etwas hätte aufſchwätzen können. Das Schlagwort der Kultur ⸗ 
brücke mag in Pariſer Salons noch eine kleine Rolle ſpielen. 
Am Rhein find die Nachkommen der Männer von 1792 über ein 
Jahrhundert zu ſpät gekommen. Dafür haben ſich die Rhein 
länder mit dem Augenblick der Beſetzung lebhaft der Männer 
des Jahres 1689 erinnert, die eines Fleiſches mit dieſen und 
jenen geweſen find. Und Burgruine und Stadtmauerreſte reden 
eine deutlichere Sprache als e deutſch und franzöftſch 
bedruckt. 1689 hat franzöſiſcher „Geift“ ſich des Rheinlandes 
angenommen. Einäſcherungen, Plünderungen, Brandſch en, 
Requiſitionen, Reunionen find die Merkmale geioefen. bie 
Gegenwart beftätigt, daß die franzöfiſche Seele die gleiche ge 
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Hieben ik: Haarſcharf Aare Wiederholungen des damaligen ſchaften, die er für ſein Land beanſprucht, als gute anderen 


Beutel Die nliteraten in Paris haben vergeſſen, 
daß ihre Vorfahren dem deutſchen Rheinlande eine wichtige Lehre 
erteillen. Einmal die Erkenntnis des faſt weibiſch ſadiſtiſchen 
Irundzuges der franzöfiſch⸗politiſchen Seele. Zum K die 
Einſicht, daß das Rheinland nur im deutſchen Einheits⸗ 
Raate!) vor ihm ſicher war. Wir gehen weiter: Gerade dieſe 
lezte Erkenntnis fetzt im Rheinland eine Bewegung in Gang, 
die es zum Unterpfand der deutſchen Einheit und Freiheit macht, 
o wie unſer großer Vorkämpfer Görres es prophezeit hat. 

haben die nitte dieſer Gedankenreihe aus rheiniſchem 
Weſen und rheiniſcher Geſchichte zu öfteren Malen in dieſen 
Blättern dargelegt. Und je weiter wir uns in dieſes Seelen⸗ 
problem am Rhein vertiefen, deſto mehr neue Energiequellen 
tun ſich uns auf. 5 möchten wir ſie unſeren lieben 
deutſchen Brüdern orts zum Bewußtſein bringen, damit fie 
daran teilhaben und, ſei es auch nur durch ſpekulative Außen⸗ 
betrachtung, ſich zu ihren Trägern machen. 

Ich denke Her an eine geiſtige Trägerſchaft für beſonders 
tiefe Gedanken die ſer Art. Es find die politiſchen Gefangenen 
in dieſem Kampfe. Das Gefühl, für eine Idee des Rechts zu 
leiden, ackert den Seelenacker auf. Es flammt empor, wenn ſich 
die Idee des Rechts mit der der Nation verbindet. Es bekommt 
einen breiten Boden, wenn ſich bie Nanken und Ecken, die „bitteren“ 
Querſchnitte des nationalen Lebens abſchleifen. So wie es in 
einem Abſchnitt des es geſchah und in dieſem jetzigen 
Sefangenſein daburch geſchieht, daß der Direktor und der Eiſen⸗ 
bahnarbeiter, der riftleiter und der Beamte, der Schüler 
wie der Geiſtliche zuſammen interniert find. Gelingt es, aus 
dieſen Gefühlen heraus ein Bewußtſein und intellektuelle Werte 
zu erzeugen, fo iſt ein neues Energiezentrum geſchaffen. Ein 
liegt in der Kriegsgefangenenbewegung in Deutſchland 


iſſen. Und trifft in der 
— 1 Lage 5 chen Widerſtandes 


gen änglich zu fein. Sie kennen, ob im Rheinland be- 
— 5 nicht, die ſchöne Landſchaft am Rhein, um die 
Kampf geht, die leidet und um die ſie leiden. Sie haben ſie 
lieben und gelernt, wenn fie nicht in ihr jung geworden 
find. Sie ſuchen, wenn fie die Gelegenheit und Zeit dazu haben, 
Danuerhaftes, Verwurgzeltes für ihre Anſchauung. | 
Und dieſes Dauerhafte iſt zunächſt die Abgrenzung 
gegen We ſte n. Frankreich, das uns umſchleicht, gibt feine Seele 
5 wie ſelten in der Geſchichte. Ich will hierher eine Bemerkung 
egen, die der Franzoſe Didon in den 80 ger Jahren in einem 
Buche Les Allemands macht, und die einen lypiſchen Aufſchluß, 
nicht über den Gegenſtand der Abhandlung, ſondern über das 

Weſen ſeiner eigenen Nation gibt: 
Bon allen Bällern der Welt if das Franzöftſche das einzige, 


das in gewiſſen feierlichen Stunden ſeinem Nationalgeiſte durch Ge⸗ 
rechtigkeit 


und Hingebung Ehre zu machen gewußt hat. Gewiſſe Länder 
haben ihren hoͤchſten Ruhm im Kampfe für ihre Unabhängigkeit geſucht; 
die franzöflſche Nation hat das Blut ihrer Söhne für den Triumph 
der Wahrheit und die Unabhängigkeit der befreundeten Nationen zu 
vergießen vermocht. Dagegen iſt es der Vorteil, der ausſchließliche 
Borteil, ber perſöuliche Vorteil, der die militäriſche Gewalt lenkt, welche 
Deutſchland zum erſten Beſtandteil feines Volksgeiſtes gemacht hat. 
Das Intereſſe if des Germanen oberſtes Geſez. Seine großen Staats. 

find bloße Utilitarier. Ihre ſelbſtfüchtige Politik, die mehr 
nach Nußen als nach Ruhm gierig iſt, hat niemals die leiſeſte Miß⸗ 
billtgung des Landes erfahren, welches widerſtandslos und blind deren 
Orakel annimmt. Die, welche die Deutſchen als Bundesgenoſſen an ſich 
ketten, laſſen ſich nur durch das Intereſſe oder die Furcht packen. 
Deutiſchlands Hebergewicht in Europa bedeutet den allgemeinen Mili⸗ 
tartomus, bie Herrſchaft des Schreckens, der Gewalt, der Selbſtſucht 


Man braucht Didon nur eine Neuauflage ſeines Buches 
zu wülnſchen, um ihn in große Verlegenheit zu bringen. Gerade 
wir am haben Gelegenheiten und Beweiſe genug, alles 
Das, waz er Deutſchland ae an Frankreich zu entdecken. 
Ja, bie Verkehrung geht & einzelne, daß die guten Eigen- 


ä e Sab at iſt hier wohl nicht im Gegenſatz zum Föderalismus 
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uſtehen. Er bezeichnet als gute, was keine find. Seine Sätze 
nd Wortſpiele und Phraſenrauſch. Er ſieht die Splitter im Auge 
des andern, nicht die Balken im eigenen. Er lobt an Frankreich, 
was entweder die Quelle alles Unglücks iſt oder ihm gerade fehlt. 
Er dichtet anderen Weſen die Eigenſchaften an, die feinem Frank⸗ 
reich gerade eigentümlich find. Die Fremdenlegion iſt ein 
Beweis, wie Frankreich das Blut der eigenen Söhne für andere 
vergießt. Die Ruhraktion, die Erfüllung des Verſailler Paktes 
durch Frankreich find Beweiſe, wie ihm die Wahrheit und Un⸗ 
abhängigkeit anderer am Herzen liegt. Sein Regiment des „Nuhmes“ 
bedeutet die Quelle des ſich ewig erneuernden Unglücks Europas, 
indes eine Politik des allerdings ſittlichen „Nutzens“ gerade das 
iſt, was Europa brauchte. N 

Das zweite Dauerhafte iſt die innere Vertiefung des 
eigenen Weſens. Ich erblicke ihre Möglichkeiten in der ſymbo⸗ 
liſchen Ausdeutung unſerer an Sinnzeichen der Natur und Ge⸗ 
ſchichte ſo reichen rheiniſchen Heimat. Keinen Strand der Welt 
hat die Poeſte ſo umkränzt wie den Rhein. Die Glocken, das 
Schifflein, die Reben, die Mädchen, die Höhen und Burgen, 
Städte und Dome find beſungen. Der Akkord dieſes gewaltigen 
Liedes fließt gewiß aus täglichen Stimmungen. Hinein aber 
miſcht ſich allerorts der eherne Baß gewaltigen, ich möchte ſagen 
gotiſchen Geſchichtserlebens. Der Strom iſt ein Kulturweg. Er 
iſt ein Sinnbild des Werdens, wenn er im Oberlauf knabenhaft 
wild, im Mittellauf durch feine ſchönſte Landſchaft an berbft- 
licher Rebe vorbei, im Unterlauf majeſtätiſch durch Induſtrie⸗ 
und Kaufmannsland fließt. Er iſt ein Sinnbild deutſchen 
Werdens, das uns eine deutſche Dreiteilung unſerer Erziehung 
zwiſchen Send „Jünglingsromantik und deutſchem techniſchem 
Mannesſtreben lehren fol. 

Und ſeht erſt den Dom zu Köln. In feiner himmel. 
anſtrebenden gotiſchen Form, in feiner zur Einheit gefaßten Biel- 
geſtaltigkeit ein Vorbild des ſtändig nach der Einheit drängen⸗ 
ee Geſamtvaterlandes. Ein Gebet nennt ihn der 

er: . . 


So flieht des Meiſters heiliges Gebet, 
Wie er's in ſeiner großen Seele trug, 
Verſteinert da in dieſen großen Formen 
Und betet fort durch eine große Ewigkeit. 


verſchwand. Der Kran auf dem unvollendeten nördlichen Turm, 
armſelig ausſehend wie ein Galgen, begann wieder Leben zu 
bekommen, arbeitete ſich empor zur gotiſchen Kreuzblume. Es 
begann ſich ſo auch der Reichsgeiſt zu regen, dem eben noch 
deutſcher Fürſten ödeſte Franzöſelei fo blutig Hohn geſprochen. 
Wie hatte Sulpiz Boiſſerée, der wackere Rheindeutſche, geklagt: 
„So blieb der Dom unvollendet und ſtand, ein doppeltes Denk⸗ 
mal des erhabenſten Geiſtes, des beharrlichſten Willens und 
kunſtreichſten Vermögens, und hinwieder der alles zerſtörenden 
Zwietracht, ein Sinnbild der geſamten Geſchichte des deutſchen 
Vaterlandes“. Nachdem fie grenzenloſer Verachtung anheim⸗ 
gefallen, ſtiegen Vaterland und Dom wie Phönixe aus der Aſche. 
Die Edelſten des deutſchen Volkes bemühten ſich um beide. Die 
Begeiſterung, der ſymboliſche Wille der ganzen Nation ſchuf. 
Am 4. September 1842 war feierliche Grundſteinlegung des 
deutſchen Doms. 1870/71 wurde der Reichsbau vollendet, deſſen 
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modernen Stimmrechts und ihrer Vertretung einerseits und pH 
handelnden Staatsmännern anderſeits wäre ein ſtaatsrechtlicher am 
Brückenbau nur dann möglich, wenn aus der geſtaltloſen Matte 5 
an ſeinem Fuße vorbei fürs Vaterland | ber Staatsbürger heraus ſich eine organiſche berufäßändtige 11 

Gliederung mit entſprechen den politiſchen Vertretungen ſchaffen 5 

ließe. Auf dieſer Bahn iſt man aber heute in Deſterreich wie 125 
Schar, für des Reiches Einheit und Leben ein ſtummes Leiden auch anderwärts noch nicht fortgeſchritten. 


So dränat bie Notwendigkeit, die Staatzautorität m f 
Intereſſe der Selbsterhaltung des Volkes wieder zu 
laſſen, von vorneherein auf eine verfaſſungsrechtliche Höher. 2 5 
wertung des Staatsoberhauptes und der Re erung. Zum erſten 7 
Male wurde im Juni 1922 ſeitens des ſtark auf dſäͤtze f 
eingeſtellten Nationalrats Miklas ein Vorſtoß in dieſem Sinne 85 
gemacht; die Bundesverfaſſung ſollte dahin abgeändert werden, nn 
daß die Befugnis des Bunbespräfibenten erweitert werden, insbe⸗ 
ſondere die 3 der Miniſter durch ihn erfolgen follte, 


D 
Die auch heute no geltende Bundes verfaſſung ſpricht von Ir 


Deſeerreich als einer demokratiſchen Republik. „Ihr Recht 2 


Euch ſoll der deutſche Dom am Rhein ein Zeichen nationaler 
Sehnſucht ſein. Soll ſein ein Ruf aus Not fürs Vaterland, ein 
Zeichen unerſchütterlich bewahrter Einheit und Vaterlandsliebe! 
Seht ihn an und gedenket derer, die in ſeinem gewaltiaen 
Schatten die ſtumme, hiſtoriſche Wacht am Rhein halten. Leſt 
darin die Geſchichte des Rheinlandes! Ihr werdet ben Rhein 
lieben lernen und eine aroße Sehnſucht haben, ihn zu ſehen! 
Ihr werdet 1 155 3 5 ra * Au 5 
deutſchen Macht gemacht „Daß das rheiniſche Land un zu 5 
einer echten, nee deutſchen Nationalerziehung aufruft, daß es vom Volke aus (Artikel 1), „Alle Akte des Bundespräftdenten 
die Seele einer neuen, deutſchen Zukunft iſt. Daß das Schickſal erfolgen auf Vorſchlag der Bundesregierun 

des Rheines nicht allein mit der Macht der Waffen entſchieden äch 


„Di 

g „ deſſen Zeuge uns der hohe Dom iſt, rung wird vom Nationalrat in namentlicher Abſtimmung auf 
entſcheidet und der Wille des Volkes rechts und links vor und | einen vom Hauptausſchuß zu erſtattenden Geſamtvorſchlag ger 
hinter feinem ſteilragenden Mauerkranze. Sinat die Lieder des wählt“ (Artikel 70), 

Rhein 


Oeſterreich beim Bundespräſtdenten ſicherlich nicht kon triert 
iſt. N a Staaten 


Die Umbifbuug der öfterreihiihen Verfaſſung. 


on Dr. Eugen Lanske, Wien. 
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aten 
mittelbar durch das Volk, in Frankreich und in der Schweiz und 
le in der Tſchechoflowakei durch das Parlament. 


1 
>» 
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n Parteien unverbind⸗ 

liche Vorſchlage entgegenzunehmen und die Bart 

wenn ſie es verlangen. Die verfaſſungsmäßige en = 

„ſtatt wie 

Bunbespräfent, Dem f, rg age eRanben le, 
un ent, dem ſo gro zuge , 

ſelbſt ein Erwählter 4 0 


des Volkes ſei. Dementſpr end ſoll 
= den nbeäpräfient durch = geſamte Be el 
er 


Der Antrag liegt ſeit faſt einem Jahre im Archiv des 
Parlaments, ohne daß einzelne Parteien fich zu einer Stellung 
nahme entſchließen konnten. Dies brachte es ſchon lange vor 
er Genfer Aktion mit ſich, daß man in ſolchen langen, an 
denen Mehrheits wie Oppoſttionswähler politiſch Mark . 
ert waren, ſich zu keinen unpopulären Ma ahmen en 
konnte, mögen dieſe auch noch ſo ſehr im Staatsintereſſe gelegen 
ſein. So iſt beiſpielsweiſe das Inkrafttreten des 
nomen Zolltarifs eine gebieteriſche Notwendigkeit und mit eine 
.der Vorausſetzungen für die Geſundung unſeres chafts. 
Schon die Nationalratswahlen von 1920 bereiteten einen kleinen lebens. Und doch konnte die Zollvorlage noch nicht in Berbanb- 

yſtemwechſel vor. Es kam in der Folge zu einer Mebrheits. | lung gezogen werden, da es den Reſſortmini mangels eines 
regierung der bürgerlichen Parteien und 1922, mit Bundes. ckhalts am Bunbespräfibenten nicht möglich iſt, fich auch nur 
E Au einer bewußten und erklärten 1 zu feen ed mit ihrer engeren Parteiklientel in Widerf 
en zu ſetzen. a 
reichiſchen Reaierungsgeſchäften. Dieſe Tatſache fällt zeitlich zu⸗ 
ſammen mit Erſcheinungen in anderen Staaten, die auch dort 
Durchbrechungen e Repräfentatiofüftemn zugunſten mehr per⸗ 


Die Anſchlußidee if ſeither ſtark abgeflaut. Das äfter. 
reichiſche Verfaſſungsproblem ſpielt ſich auf ein anderes Gebiet 
hinüber; auf die er Hund der Begriffe Demokratie und 


rz b ch eine 
mißverſtandene Freiheitsidee, ähnlich wie ſchon 1517 die Refor⸗ 
mation oder 1789 die franzöſiſche Revolution oder 1848 die 


3 neiftigen 


Die durch die Wei heit der Verfaſſun unterbunden 
Möglichkeit, Oeſterreich ng innen 155 ſenteren, führte 
ſchließlich zum die agen nach Genf. & war von vorne 
pole u 55 5 . fer clic I. 1 on Wirtfchafts- 
o und ſpezie nanzpo au aſſun oJ 

abfärben mußte. Die Gewährung von Aalen — 
ein „Kabinett der Köpfe“ gebildet, in Italien hat ſich das ge- 
ſamte Parlament Muſſolini unterw en. Die Parlaments. zur Vorausſe ung und damit die S affung einer Autorität. 
barteien von beute ſcheinen auf der Staatsbühne in die Linie Protokoll III fieht eine Art Zwe g diefer Autorität 
des Chores geſtellt. Zwiſchen der Erſcheinung der heute noch vor, die zwiſchen dem Generalkommiffär und der oͤſterreichiſchhen 
immer anorganiſchen und kriſtalliniſchen Wählermaſſe des Bundesregierung verteilt wird. Das Protokoll III war an und 
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ffir ſich natürlich mit der öſterreichiſchen Bundes verſaſſung nicht 
zu vereinbaren, da im Abſatz 3 ſich die zſterreichiſchen Unter⸗ 
händler zur Vorlage eines Geſetzentwurfes verpflichteten, der 
jede Regierung, die während der nächſten zwei Jahre im Amte 
fen wird, bevollmächtigt, ohne neuerlich an das Parlament 
herantreten zu müſſen, innerhalb der Grenzen bieſes Programms 
alle Mafmahmen zu ergreifen, die nach ihrer Meinung not⸗ 
wendig find, um bis zum Ende dieſes Zeitabſchnittes das bud⸗ 
getäre Gleichgewicht wieder berzuftellen. Es handelt ſich alſo 
um einen weitgehenden Abbau des Budgetsrechts des Parla- 
ments und um eine Durchbrechung des alten Verfaſſungsarund⸗ 
ſatzes: keine Laſt ohne Geſetz, ohne Mitwirkung der verfaſſungs⸗ 
mäßiaen Faktoren, während im Artikel 18 der Bundes verfaſſung 
ber Regierung nur „im Rahmen der Geſetze innerhalb ihres 
Wirkunasbereiches“ eine Verordnungsgewalt zugeſtanden iſt. 

Es war vorauszuſehen, daß bei den öſterreichiſchen Partei ⸗ 
verbältniſſen, bei der Radikaliſterung der oppoſttionellen Wähler. 
ſchaft und der politiſchen Kurzſichtiakeit ihrer Vertreter dieſer 
weite Schritt in der Verfaſſungsentwſcklung, mochte er auch nur 
für Ausnahmezuſtände und für eine Uebergangszeit gedacht fein, 
nicht getan werden konnte. Und wenn es trotzdem zu einem 
polttiſchen Kompromiß kam, To war dies nur deshalb möglich, 
weil damals ſchon die Erkenntnis von ber Unzulänglichkeit des 
marxiſtiſchen Wirtſchaſtsprogramms Gemeingut der breiten 
Arbeitermaſſen geworden war. 

Das Kompromiß iſt niedergelegt im ſogenannten Wieder ⸗ 
aufbaugeſetz vom 27. November 1922. Hierin wurde einem 
Teil der materiellen Beſtimmungen des Genfer Protokolls die 
verfaſſungsgemäße Zuſtimmung erteilt; einem anderen, recht 
wichtigen Teil aber nicht. Für dieſen zweiten Teil mußte ein 
verfaſſungsrechtlicher Ausweg geſchaffen werden, was durch ein, 
auch von der ſozialiſtiſchen Oppoſttion angenommenes Bundes ⸗ 
berfaſſungsaeſetz vom 26. November 1922 erfolgte, worin der 
Bundesregierung die Ausübung außerordentlicher Vollmachten 
eingeräumt wurde. Dieſes Geſetz enthält eine Delegation ber 
Regierung zur Erlaſſung geſetzändernder Verordnungen, wobei 
fedoch dieſe Verordnungen zu ihrer Gültigkeit der Zuſtimmung 
des durch das vorerwähnte Verfaſſungsgeſetz gleichfalls neu · 
geſchaffenen Außerordentlichen Kabinettsrats bedürfen. 
Wir ſehen alfo eine. unter dem Zwang der wirtſchaftlichen Not 
zuſtandegekommene Verfaſſungsreviſion, wodurch ein großer Teil 
bes Bubg⸗ ts aus der Sphäre des politiſchen Straßenlärms in 
eine ſachlichere Atmoſphäre hinübergerückt wurde, wobei aber 

noch immer das demokratiſche Prinzip. wonach diejenigen, denen 
Laſten aufgebürdet werden, hierüber auch mitzuentſcheiden haben, 
gewahrt bleibt. Im außerordentlichen Kabinettsrat iſt nämlich 
auch die Oppoſition nach Verhältnis vertreten. 

Und doch ſcheint hiermit die Entwicklung noch nicht zum 
Abſchluß gekommen. Auch die modiſtzierte Verfaſſung entſpricht 
nicht den tatſächlichen Verhältniſſen. Verſchiedene finanzpolitifche 
Maßnahmen find, da fe ja die Grundlage oder die Voraus- 
ſetzung für unter der Bürgſchaft des Völkerbunds abꝛuſchließende 
Kreditgeſchäfte bilden, an einen Termin gebunden. Terminarbeit 
kann nur zu leicht durch parlamentariſche Obſtruktionen gefährdet 
ober als Plattform für politiſche Erpreſſung ausgenützt werden. 
Auch der Außerordentliche Kabinettsrat in Oeſterreich iſt vor 
Btefer Ausnützung durch die Oppoſition nicht verſchont geblieben. 
Berſuche der Regierung, dringende Angelegenheiten — To kürz⸗ 
Iich etwa die Wiedereinführung einzelner Lebensmittelzölle — 
burch einfache Verordnungen, unter Umgehung des Außerordent⸗ 
lichen Kabinettsrats durchzuführen, find geſcheit⸗rt, da der Ver⸗ 
faſſungsagerichtshof aus formalen Gründen die Aufhebung der⸗ 
artiger Berordnungen verfügen mußte. Abgeſehen davon wird 
auch der Außerordentliche Kabinettsrat, ein Parlament im Kleinen, 
von ſtarken Individualitäten, wie es der derzeitige Bundeskanzler 
if. nur als ein die perſönliche Initiative beeinträchtigender 
Semmſchuh empfunden werden; man erinnert fi hierbei un⸗ 
willkürlich an den Hofkriegsrat. mit dem ſeinerzeit Prinz Eugen 
Beglückt wurde. Die Oppoſition im Außerordentlichen Kabinetts⸗ 
rat unterbindet noch immer viel zu viel das Entſtehen einer 
hinreichenden Autorität. Ganz beſonders wird dies in den 
weiteren Stadien der Erſparnis und des Abbaus zur Geltung 
kommen. Ihre Durchführung kann ſchwer ermeſſen werden, 
wenn ſchon die Unterfrage der Einſchränkung von Fahrbegünſti⸗ 
gungen zu empfindlichen Widerſtänden geführt hat. Man bat 

den maßgebenden Kreiſen Oeſterreichs ſchon ſeit langem das 
Empfinden, daß die Durchführung des Perſonalabbaues im 
Bundesdienſte und die damit zuſammenhängenden Maßnahmen, 
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namentlich auch ſoweit es ſich um die notwendigen Fürſorge⸗ 
maßnahmen für die zum Abbau gelangenden Bundesangeſtellten 
handelt, einem außerordentlichen Organ mit einem ausgedehnten, 
geſetzlich umſchriebenen Wirkungskreis oblieren fol. Die Oraane 
der bereits amtierenden Erſparungsfommiſſion haben für dieſe 
Aufaabe viel zu wenig Rückhalt. Ein mit entſprechenden Voll. 
machten ausgeſtatteter Bund⸗skommiſſär müßte gegenüber der Re⸗ 
gierung gegenüber dem Außerardentlichen Kabinettsrat und auch 
negenüber dem Nationalrat weitgehende Unabhängigkeit genießen; 
man ſieht an den hier erwachſenden Schwieriakeiten wieder. wie 
mißlich es iſt, daß die Stellung des Bundes präſtdenten in Defter- 
reich bisher keine verfaſſungsrechtliche Verſtärkung erfahren hat. 
Will man in ber Erſparungsaktion raſch⸗r, termingemäßer und 
in einer, den in Paris und London gepflogenen Kreditverhand. 
lungen entſprechenden Art vorwärts kommen, dann wird die 
Einbringung eines Geſetzentwurfes über dieſen Abbaukommiſſär 
nicht zu umgehen ſein; zweifelsohne handelt es ſich hier wieder 
um ein Verfaſſungsgeſetz, zu deſſen Durchbringung ein weniaſtens 
teilweiſes Einvernehmen mit der Oppoſttion und mit allen daran 
hängenden politiſchen Mißlichkeiten erforderlich if. 

Zwiſchen wirtſchaftlicher Verelenduna und einem gewalt⸗ 
ſamen feindlichen Einmarſch auf der einen Seite. zwiſchen mühe- 
vollem Wiederaufbau mit ausläͤndiſcher Kredithilfe unter gleich⸗ 
zeitiger, aber doch nur vorübergehender Schmälerung der Ver⸗ 
faſſungsautonomie auf der anderen Seite vor die Wahl geſtellt, 
hat ſich das öſterreichiſche Volk für den letzteren Weg entſchieden. 
Dieſe Uebergangszeit möalichſt zu verkürzen und weder durch 
Demaaogi⸗ in der Wirtſchaftspolitik. noch durch eine ſolche in 
her Verfaſſungs politik unnütz zu erſchmeren, muß Aufaabe aller 
Oeſterreicher fein, die Gemeinwobl über kurz ſichtiges Partei- 
intereſſe ſtellen. 1918 bis 1922 iſt das öſterreichiſche Volk im 
Zeichen der Demokratie bergab gekommen. Entweder war das 
Volk ſchlecht oder war die Demokratie ſchlecht. Wir glauben an 
die zweite Möglichkeit — keine wabre Demokratie ohne Autorität! 
Hierzu aber brauchen wir Macht, konzentrierte Macht unter 
guter Leitung. Hierzu die nötigen ſtaatsrechtlichen Grundlagen 
zu Taffen, iſt die nächſte Aufgabe der Verfaſſungspolitik in 


Oeſterreich. JJ NEE 
Jugend und Volk. 8 


Von Dr. Heinrich Hörle, Frankfurt a. M. 

er es noch nicht glauben wollte, daß die deutſche Jugend- 

bewegung etwas durchaus Ernſthaftes iſt, mehr als kind⸗ 
liche Spielerei oder Laune überſpannter Köpfe, der wurde eines 
Beſſeren belehrt durch die Entſchiedenheit. mit ber dieſe Jugend 
in den vergangenen Wochen deutſcher Not rang um die Fragen: 
Vaterlandsliebe und Feindesliebe, Kriea oder Völker⸗ 
verſöhnung? Wer zumal in die katholiſche Jugend hinein⸗ 
horchte, konnte immer wieder dieſe faſt leidenſchaftliche Aus- 
einanderſetzung verfpüiren, dieſes Bekenntnis zum ganzen Chriſten. 
tum, das nicht weniger katholiſch als deutſch fein will, das nicht 
Glaubensbrüder haſſen will, um Volksgenoſſen zu lieben. Dieſes 
ſtarke Betonen des katholiſchen Gedankens nina bei manchen fo 


weit, daß fie den paſſiven Widerſtand an der Ruhr als unkatho⸗ 


liſch verwarfen, daß fie ungerecht wurden gegen ihr eigenes 
Fleiſch und Blut, um nur ja gerecht zu ſein gegen die Feinde, 
daß fie über der Feindesliebe die Nächſtenliebe vergaßen. 


In ehrlicher Liebe zur Jugend und in ernſter Sorge ums 
deutſche Volk muß es geſagt fein: Es drobt das Verhängnis. 


daß die Jugendbeweauna in entſcheidender Stunde den Anſchluß 
ans Leben und die Verbindung mit dem Volk nicht findet. Ein 


Teil der neuen Jugend iſt daran, in Deufſchlands ſchwerſter 
Not ſeinen alten Fehlern treu zu bleiben: Einem weltfremden 


Jagen nach Problemen, dem Hang zur unfruchtbaren Selbſt⸗ 
kritik, dem Berauſchen an toten Worten, einer verhängnisvollen 
Verwechslung von Gebot und Rat, einer engherzigen Selbſt⸗ 
genügſamkeit. Die Jugend hat ſchon zum „Problem“ gemacht, 
was dem geſunden Empfinden lebendiaſte Selbſtverſtändlichkeit 
tft: Die Liebe zur Heimat. Sie „fucht ihre Stellung“ zum 
Vaterland. Als ob ich meine Stellung ſuchen müßte zu Eltern 
und Geſchwiſtern, als ob mich nicht Gott ungefragt bineingeſtellt 
hätte in meine Familie und mein Volk und damit mich ver- 
pflichtet hätte. einzuſtehen für fie in ſchweren Tagen. Man will 
dem eignen Volk „objektiv“ gegenüberſtehen, „über den Nationen 
ſtehen“. In Tiberfpanntem Gerechtigkeitsgefühl fieht man nur 


Deutſchlands Schuld. Man will ſich nicht in die Einheitsfront 


ſtellen. Das bedeute den Verzicht auf eigenes Denken und eigene 
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Verantwortung. Dieſelbe Jugend, die eine wohlberechtigte, tief- 
ewurzelte Abneigung aden gegen Zeitungsphraſen und Partei⸗ 
chlagworte, läßt ſich blenden und berauf von den 

propheten, die das Weltgewiſſen, den 1 r Bölkerbunb, die 

Verſöhnung der Völker als gegenwärtig ſchauen. 

Es iſt erquickend zu Hören, wie die latholiſche Jugend in 
der Zeit des Haſſes rücfichislos Chriſti Gebot verkündet: „Tuet 
Gutes denen, die euch haſſen! Wenn dir einer auf die linke 
Wange ſchlägt, reiche ihm die rechte dar!“ Nur zu oſt aber 
beachtet dieſe n sa nicht, daß die Liebe zu Bolt 
und Heimat, das ten für ihre Rechte, noch lange 
nicht Haß bedeutet gegen die e Feinde, gerade das ſtumme 
Dulden der Helden des paſſiven Widerſtands uns un. ſoll 
vor den Fat en eines blutigen Rachekrieges, daß mein Recht 
auf Ver ne aufhört, wo meine Pflicht zur Verteidigun 
1 ach Kein Wort beginnt. Die Ingend vergißt zu leicht, 

Chriſti Wort deen dena die Liebe zum eigenen Volk 

55 Anelle und Maß der Liebe zu anderen Völkern iſt: Du 

ſollſt die anderen Völker lieben wie dein nes Bott. 

Du, neue Jugend, mit deiner urwüchſigen Kraft, ihr 55e 
dem Jungborn und Quickborn, von den Neudentſ 
und Großdeutſchen, ihr vielen ju Ane 5 8 
Menſchen aus all den anderen B nden, kommt 
eurer ängſtlichen Abgeſchiedenheit, aus euren Gruppen, . de 
und Ausſprachekreiſen! Tretet zum kämpfenden, leidenden Volle! 
Kies packt zu! Nicht nur das Wort, auch die Tat iſt Leib und 

leid der Gedanken. In der helfenden Tat ſchafft Ri Seele ſich 

1 Reich. Sie wird ſchafferd 1 und ger Es iſt Gch. 

e wird die Re erſt beſſer, wenn die Menſchen e 


Volk in den ſtillen Tagen ber Not feines Deutſchtums froh wird 
in echter, tieſer Vateflandsliebe. 


Führt ihr uns den Weg, den ihr längſt en Dot, 1 


den Quellen reinen deutſchen Volkstums, zu 
ſpiel und Volksreigen, zu den deutſchen Märchen und Sagen 
und zum alten, gemütvollen deutſchen Humor, zu deutſcher, edler 


Zucht, Ritterlichkeit und Frömmigkeit. Ihr ſeid nicht 
mit alter Schuld, nicht eingef in alte Gleiſe, nicht feſtgelegt 
auf vergilbte Programme. f euch wird man hören im 


deutſchen Volk und auch draußen in der Welt. Nicht von Par⸗ 
teien und Organiſationen, auch nicht vom Staate kann Rettung 
kommen, ſondern nur aus der verjüngten deutſchen 8 0 von 


ungen, lebensmutigen Menſchen, die ganz deutſch und g 
latholiſch find. Euer Volk wartet auf euch! a; 


Der Pokal. 


je sucht’ unter Schätzen. Es fiel meine Wahl 
auf einen roten, krisialinen Pokal. 


Bald strahlt er im Lichle, bald schimmert er malt, 
wie ein Stein, der sein Feuer verloren hal. 


Und all mein GHick und all meine Qual 
bab ich gelegt in den einen Pokal. 


Nun bin ich beseligt, wenn er erglänzt 
und mir die Stirn wie mit Purpur umkränzt — 


Doch gibt das Gefäss keinen lichten Schein, 
so kann Ich nicht froh und nicht glücklich 'sein. 


Ph. OHo Herm. 


Weben 


Bon Theodor von Sosnosky. 


„Der Tote a 5 der t mae ai e ſo 
K 8 5 a an. 

ar Ber : 

Anwalt ge 


iſt um 19% fompatgi 15 zu 
als Raifer Fe bisher wahrſcheinlich 
gefunden hat, zumal zu ſeinen Lebzeiten nicht. ee des 

weil n gewagt hätte, für ihn einzutreten, obwohl es ſchon 
5 keines geringen Mutes bedurfte, ſondern vielmehr, weil 
es dem, der es tun alice . e gent worden iſt. 


Di d 
leumberiſche Sehen e war 105 = ei fo ſtark, daß 12 in Deutschland 
und Serie rgan getraute, 


erreich kaum ein A man e no 
audiatur e 


Beit, 3 in Deutſchland für guten Ton g nn 
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121 terzieh aufmerkſam le dürfte 
— ae Anſicht werden. Wir g ee ehen e auch 
wir — ng ganz beſtimmten perſönlichen nden — das Buch 


vertreten hierdurch 
Beſorgnis 155 N jedoch 
wieſen. Der Verfaſſer, ee . eſp 
Kaiſer Karls und des Hauf 


Hiſtorik mmene und gut verwendbare Geſchichtsquelle dar. 

Als ſolche kommt es aber nur für die letzten dreieinhalb Lebens⸗ 

jahre =. Karls in Betracht, denn es befaßt ſich nur mit dem 

verbannten Herrſcher, nicht auch mit dem reg en, oder letzteres 

ech 'Der eaſser bat das Sczweber zit [eines Herrn 
aſſer ha 

teilt und in ſtetem und engem Verkehr mit ihm ſonach reichlich 


Gelegenheit bt, di die it fielen unb 
97 en ane at nächſter zu Peobachben = erg 
kennen zu lernen. Im telpunkt ſeines 


Wee die beiden verunglückten Reſtaurations verſuche Karls in 
en und die Kenntnis 


in Frankreich, nicht etwa blaß 125 royaliſtiſchen Heißſpornen, 


wie ein worden und 
bike In Len fiese Seamus feln asg teen Gee 8 
e einverſtanden zeigen, wenn m gelinge, 


es ihm 
arn Buß u fallen. Es hätten bafü 
klar er 18 n Daß Frank 


gab 
deshalb nichts n ge 
55 erfüllt fir = Kerr 
England würde ſich, wo 
ablehnenden Saure der b 
der geglückten Wiederherſtellung des Habsburg Thron in 
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F — und eich gerez für anne | 


geweſen 
er leider Stillſchweigen, offenbar aus Gründen feines Dienfles. | Von Generalſekretütr P. Defiderins Breitenſtein, 
Suns = Rılle a nn en Das Mißllagen 1 A. 9. en 1922 5 ein a n e n 
mens führt Werkmanm auf die Treuloſigtett des Reiche worden, das 
verweſers, des Bigendattrals von Horthy, zurück, auf den der | IR von dem Befzeben egangen, a1 eindeitices Bi 10 
Roller große Stücke gehalten, auf beifen Loyalität er — gegen ſchaffen, die für Jagen dwohlla mau pe m in ae kommenden Be 
Berimanınd Nut! — gebaut habe, jedoch ſchmählich im Eiche au zentralifieren, vor allem bisher 177515 
* 5 fade Jugend We ine bereuen ſittlich ai 
e 8 gm ae = f _ kräftigen und fo dem en u dienen. * 
bei weitem nicht ſo en en zu ſein, 
ſoweit Einrichtungen, die ſchon bisher der Jugendwohlfahrt B 
Nich Werved ee ee es nn ein =. een und legt Neuſchöpfungen auf geſetzlich vorgeſchriebene Bahnen 
m dm e ge du | hr ee 
en a a. ag 18 1 be 41 1 und — was weit ge ae 


RE mae ae aa 155 Ma onen und Rinder — 
Kaiſer RNarl bekanntlich ſehr übel genommen, e et ir lk onierten e eine 5 
ee , . e a e n 


I. 


: Stelle Die großen leitenden Gedanken des Reichsjugendwohlfahrts⸗ 
3 geſetzes (& 86): Schuß der egen Bormundläaft, Für. 
ſorge für hilfsbedürftige Minderjährige, Schutzaufficht, Fürſorge. 
braucht nicht einmal ein erziehung, hatten in der katholiſchen Diaſpora ſeit Jahrzehnten 

eine gut gefüllte] ſchon lebendige Wirklichkeit angenommen unter den gleichen 

er ihrer be Erſcheinungsformen wie im übrigen Deutſchland, nämlich Ent- 

Hölle in Be | faltung in den großſtädtiſchen Zentren, verkrüppeltes Wachstum 

e wieder zu erlangen u ſuh dabei] in ländlichen Gegenden. Eine Unterſuchung über die Ein- 

Ruhe der anderen Leute zu ſcheren. Und wirkungen, die das RI auf die Diaſpora hat, wird fich erſt 

fein eine über den augenblicklichen Stand der Jugendwohlfahrts⸗ 

die Krone St. Stefans zu verz beſtrebungen klar werden müſſen; um fo deutlicher heben ſich 

zwei Ne chen und ihrem Drum dann Vorteile und Gefahren der neuen geſetzlichen Regelung für 

ches ſtark die Weiterentwicklung des katholiſchen Lebens in der Diaſpora ab. 

Sie betreffen den 3 Alle Maßnahmen zur Förderung der Jugendwohlfahrt 

band in der Dinfpora find, ſoweit fie den Charatter freiwilliger Tätig · 

leit en ve lich konfeſſionell. Die jährlichen Riefen- 

b feines fe nd tragiſch 3 Madeira. Sch . ab ſah dich daher die Diafp ee e 

en und tragiſchen Tod an on & oraſee feat 14 Jugend 
un NN auf 1 N weiß der Verfaſfer nicht beſondere Schutzmaßnahmen zu e de 

ls man aus den Zeitungen — wenn hilfe war in der Landesgeſetzgebung dür eee > | 

erfah geiverorbnungen, aber ade, i 

un trugen ber kunſeſſio ] 


die rer über 91 bedrängte Lage, die — gie (one nicht ren 
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Krankheit und den Tod des lichen Dulders d. 1 Bürger verpflichteten 
u ebing de. Rakfer banbellben und fü ä — eee her 815 
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daß Werlmann das Kapitel, das die Beziehungen des 4 der 5 geblieben. eime wollen ihrem 
zu Deutſchland und zu den Deutſchen überhaupt betrifft, — ginn zuerſt der wellgidſen Berwahrloſung vor⸗ 
aus fuh geſchrieben hat; doch dürfte dies darauf zurück nden es darum begreiflich, daß ſich ihre ulm 
fein, daß eine 8 ng dieſes Themas saß zu zu zwei Drittel aus 5 und unehelichen Kindern 
ben men e hätte. Dieſes gilt ja, wie zuſammenſetzen, daß weiter die Kinder in den allermeiſten Fällen 
ſchon erwahnt, dem verban dem regierenden; ra 1 Vermittlung öffentlicher Beh 
bus Verhältnis 7 Deutſchland aber belrifft nur diefen. Nichts⸗ vate Beziehungen in die Anſtalt gelangen. Für katho⸗ 
Defkoweniger iſt d eee N 15 zu 3 fas liche Sehe en in 3 1 
su Denn ud ]ſtarben, Kinderheim von 
bie gehäſſigen und en Beſchul 5 und Rettungshaus auch für das leibliche Leben. 
die man in Deutſchland und Deutſch Deſterreich gegen den Kaiſer Die Frage, die uns hier am meiſten 
Werfoflee tmmerbalb ver engen Geben, Die er Ah Tür binfeb | Bepörken. Tr algeneinen murzen 
A er m. 
Thema geſteckt hut, die Aallagen zu entkräften I zu wider liſchen Rinberheimz keine S chwierigkeiten gemacht. Die Behörde 
er darauf aM einaugeden, würde, fo verlockend es auch nicht ſelten, zumal in kleineren S 
es nicht zu bereuen — er das (ice fell berhi 8 1 2 ua ab Mg ae lieben, Auberfetts bie 
un 
de ber dieſen Punkt gemeiniglich zu haben bitt t. | Anftslten aber auch lemerlei Forderungdrecht auf Ueberführun 
— — — 


katholiſcher Kinder, die im ſtädtiſchen nichtkatholiſchen Kinder⸗ 
heim oder in andersalänbigen Familien untergebracht find. Ge⸗ 
rade dieſem letzten Umſtande ſind zum großen Teile die über⸗ 
aus betrübenden Kinderverluſte in Diaſporagroßſtädten zuzu⸗ 
ſchreiben. So werden in Berlin trotz der 19 katboliſchen Kinder⸗ 
beime die jährlichen Verluſte auf 1500 katboliſche Kinder ge⸗ 
ſchätzt. Die Urſache lieat bei den vormundſchaftsbedürftigen 
Kindern auf Seiten des Vormundes, dem das Unterbringungs⸗ 
recht zuſteht. Das BGB ſieht bei religiöſer Gefährdung einen 
beſonderen Pfleger für die religiöſe Erziehung vor, wenn der 
Vormund nicht katholiſch iſt. Dieſe Befimmung kann aber gegen 
die Berufsvormundſchaft, die in der Diaſpora ſehr weit ver⸗ 
breitet iſt, kaum mit Erfolg durchgeſetzt werden. Jeder Diaſpora⸗ 
pfarrer weiß, mit welch großen Verdrießlichkeiten es ſchon ver⸗ 
bunden iſt, wenn man die geſetzlich ſehr klar ausgeſprochene 
Umſchulung katholiſch zu erziehender Kinder herbeiführen will. 
In manchen Diaſporaſtädten, fo in Berlin. Leipzig, Hannover, 
it es mi Hilfe der freiwilligen Tätiakeit gelungen, daß von den 
ſtädtiſchen Wohlfahrisbehörden alle pflegebedürftigen katholiſchen 
Kinder katholiſchen Anſtalten überwieſen werden, daß in dieſem 
Falle auch Bezahlung neleitet wird; aber Träger ſolcher Ver⸗ 
einbarungen iſt einzig das Wohlwollen der Behörden; eine ge⸗ 
ſetzliche Handhabe gibt es ncht. Hier verlangt die Achtung vor 
dem religtöfen Bekenntnis, daß unterbringungsbedürftige katho⸗ 
liſche Kinder auch in katholiſche Pflege gegeben werden müſſen, 
ſofern es ſich ermöglichen läßt. 

Die bisherige mangelhafte geſetzliche Sicherung der religiöſen 
Erziehung eines in Pflege gegebenen Kindes hat für unſere An⸗ 
ſtalten noch eine zweite äußerſt nachteilige Folge: Die An- 
ſtalten geraten von vornberein in eine ſchwierige finanzielle Lage; 
fie erhalten, falls die Anverwandten des Kindes für die Unter⸗ 
ſtützung nicht in Frage kommen, keine Unterſtützung von öffent⸗ 
lichen Behörden, obwohl den Gemeinden nicht unerhebliche 
Laſten abgenommen werden. Dieſe unglücklichen Verhältniſſe 
haben in der Diafvora den faſt unalaublichen Zuſtand herbei⸗ 
geführt, daß bei 60 Prozent der Anſtalten den Geſamtunkoſten 
nur eine feſte Geſamteinnahme von einem Drittel gegenüber- 
ſteht. Hier liegt der tiefſte Grund der finanziellen Verelendung, 
die die Anſtalten zu einer weit ausholenden Rettungstätigkeit 
nicht kommen läßt. 

In den voraufgegangenen Jahrzehnten fehlten nicht alle 
Mittel, durch Selbſthilfe für die gefährdete Diaſporajugend gün⸗ 
ſtigere Vorbedingungen den Wohlfahrtsbehörden gegenüber zu 
ſchaffen. Hierhin gehört vor allem die Pflege des Vormund⸗ 
ſchaftsweſens. Die Vormundſchaften find von den Diaſpora⸗ 
anſtalten wenig oder gar nicht gepflegt worden, konnten vielfach 
auch nicht gepflegt werden. Das B kennt nur die Einzel ⸗ 
vormundſchaft; geeignete katboliſche Einzelvormünder in ge⸗ 
nügender Zabl zu finden, ſtößt aber beſonders in der Diaſpora 
auf gehäufte Hinderniſſe. Das Einführungsgeſetz zum BGB hat 
bezüglich des Vormundſchaftsweſens den beſtehenden landesgeſetz⸗ 
lichen Vorſchriften weitere Rechtskraft verliehen (Art. 136). 
Unfern Diaſporaanſtalten erwuchſen aber aus dieſen Beſtim. 
mungen keine Vorteile. Im Gegenteil! Organen der öffent. 
lichen Verwaltungen fielen unter Umſtänden alle Vormundſchaften 
zu. So hat in dem großen Dilaſporagebiet des Freiſtaates 
Sachſen jede politiſche Gemeinde das geſetzliche Recht, durch 
Ortsſtatut ſämtliche unehelichen Kinder einem beſtimmten ſtädti⸗ 
ſchen Beamten zu unterſtellen. Die geſetzliche Berufsvormund⸗ 
ſchaft für alle unehelichen Kinder beſteht auch in der Diaſpora⸗ 
aroßſtadt Hamburg. In den übrigen Diaſporagebieten — 
Preußen, Großthüringen, Bremen, Lübeck — iſt man vielfach 
zur amtlichen Sammelvormundſchaft übergegangen, in dem 
Sinne, daß durch den Vormundſchaftsrichter alle in einem ab- 
gegrenzten Bezirke vorkommenden Vormundſchaften über unebe⸗ 
liche und auch wohl Armenpfleagekinder einem ſtädtiſchen Be⸗ 
zamten übertragen werden. Welche Maſſen katholiſcher Kinder 
da in Frage kommen, zeigt die neueſte ſtaatliche Statiſtik aus 
dem Jahre 1920. Auf die ausgeſprochenen Diaſporagebiete 
Brandenburg mit Berlin, Vommern, Provinz Sachſen, Hannover, 
Heſſen⸗Naſſau, Schleswig⸗Holſtein. Braunſchweig,. Anhalt, Frei ⸗ 
ſtaat Sachſen, drei freien Reichsſtädte und Mecklenburg Schwerin 
— für die anderen Diaſporaſtaaten fehlen die Unterlagen — 
entfallen für das eine Jahr 12 324 uneheliche katholiſche Rinder. 
Die Berufsvormundſchaft, zu der in unſerm Falle auch die 
ſtädtiſche paritätiſche Sammelvormundſchaft zu zählen iſt. hat 
uns Katholiken von jeber mit den ſchwerſten Sorgen bezüglich 
der Diaſporakinder erfüllt. Bei der herrſchenden politifierenden, 


bekenntnisloſen und nicht ſelten bekenntnisfeindlichen Tendenz 
ber meiſten Reaierungen und Behörden in der Diaſpora ver. 
mag uns die Berufsvormundſchaft keine Gewähr zu hirten, daß 
der reliniöfen Erziehung des Mündels genügende Rückſicht ent. 
geaengebracht werde. Mit der größten Dankbarkeit 
müſſen wir darum der erfolgreichen Wirkſamkeit 
freiwilliger katholiſcher Liebestätigkeit gedenken, 
die durch Bereitſtellung von geeigneten Einzel. 
vormündern oder durch Einführung bekenntnis. 
mäßiger Sammelvormundſchaft Einfluß auf daz 
Vormundſchaftsweſen zu gewinnen ſuchte. Obenan 
ſtehen die Beſtrebungen des Dortmunder Katheliſchen Fürſorge⸗ 
vereins für Mädchen, Frauen und Kinder. Naturgemäß ver 
legte der Fürſorgeverein feine Wirkſamkeit hauptſächlich im die 
Brennvunkte des wirtſchaftlichen Lebens, die Städte, und hier 
find es vor allem die Minderjährigen, die ſich ſeines beſonderen 
Schutzes erfreuen. Die außerordentlich zahlreichen Beziebungen 
zu öffentlichen und privaten Stellen. die iraendwie mit ber 
Jugend in Berührung kommen. wie Vormundſchaftsgerichte, 
Augenb- und Schöffengerichte, Gemeindewaiſenrat, Jugendämter 
und Jugendzentralen, Armenverwaltung. Polizei, Pfleneamt, 
Krankenbaus, Entbindungsanſtalten. Gefängnis und Arbeits. 
haus, Klöſter und Waiſenhäuſer, Bahnhofsmiſſion, Vormünder, 
Geiſtliche und Lehrperſonen. ermöglichen dem Fürſoraeverein 


eine weitareifende. von der beſten Sachkunde geleitete Rettung. 


arbeit. Die Behörben zeigten im allgemeinen dem katboliſchen 
Fürſorgeverein Entgegenkommen, vielfach ſchon aus dem Grunde, 
weil kein Ueberfluß an geeianetem ſtädtiſchem Verſonal b⸗ſtand. 
Die Tätiakeit an den Kindern erfirrdt ſich hauptſächlich auf 
Uebernahme von Vormundſchaften. Pfleaſchaften und Be⸗iſtand⸗ 
ſchaften, als deren ſeaensreichſte Wirkung die geeignete Unter 
bringung gefährdeter Schützlinge angeſtrebt mird. Genaue Zahlen 
lienen aus 29 Diaſporaſtädten für das Jabr 1920 vor. In 
dieſem Jahre iſt in den genannten Diaſporaffädten die Schutz 
tätiakeit an 2868 katholiſchen Kindern unter 14 Jabren autgellbt 
worden. Die Höchſtzabl entfällt mit 797 auf Berlin; dann 
folgt Wiesbaden mit 365. Frankfurt a. M. mit 229. Duisburg 
mit 198 Elberfeld mit 160. Die Zahl der neu erworbenen 
Vormundſchaften. Pflegeſchaften und Beiſtandſchaften betrug in 
den genannten Städten für das eine Jahr 1157; davon kommen 
allein auf Berlin 676. Frankfurt a. M. 110, Elberfeld 72, Mann- 
heim 46. Insgeſamt wurden, zuzflalich der aus den Vorſabren 
übernommenen. 2730 Vormundſchaften. Pflegſchaften und Bei⸗ 
ſtandſchaften über katholiſche Diaſporakinder geführt. Beſonderen 
Wert verleiht dieſer Rettungstätigkeit der Umſtand, daß 173 
Kinder in unentgeltliche Pflege bzw. Adoption gebracht werden 
konnten. Daß faſt die Hälfte der Kinder — wenn man von 
der Unterbringunasmöalichkeit bei den Angehörigen abſiebt — 
in katholiſchen Waiſenhäuſern Aufnahme fanden, darf in dieſem 
Zuſammenhange nicht überſehen werden. 

Die ländliche Diaſpora ſteht bezüglich des Vormund⸗ 
ſchaftsweſens über katholiſche Kinder geradezu troſtlos da. 
Alle Mängel und Schwierigkeiten, die ſich in der kirchlichen Ver ⸗ 
foraung, im Anſtaltsweſen ber ländlichen Diaſpora geltend machen, 
finden wir im Vormundſchaftsweſen im verſchärften Maße. Die 
Gemeindewaiſenräte find naturgemäß faſt ausſchließlich nicht⸗ 
katholiſch. Von ſelbſt ergibt ſich da Ernennung bezw. Vorſchlag 
faſt nur evangeliſcher Vormünder. Dozu kommt. daß auf dem 
Lande die Auswahl geeigneter Perſonen noch beſchränkter er- 
ſcheint als in den Diaſporaſtädten. Sammelvormundſchaften 
würden uns in der ländlichen Diaſvora tauſende von Kindern 
retten, aber es iſt faſt nirgends der Verſuch dazu gemacht worden. 

Zuſammenfaſſend dürfen wir ſagen: Die Kinderrettung in 
der Diaſpora iſt im Zuſammenwirken von Anſtalt und Fürſorge⸗ 
verein auf dem rechten Wege, bedarf aber noch eines ſyſtematiſchen 
Ausbaues. Die Anſtalten find bezüglich der Vermittlung katho⸗ 
f f Kinder ganz vom Wohlwollen der Bebörden abhänaig 
unf finanziell faſt ganz auf ſich geſtellt. Für Uebernahme von 
Vormundſchaften iſt der katholiſche Fürſorgeverein von den öffent⸗ 
lichen Berufs vormundſchaften herangezogen worden; aber es be 
darf in jedem Orte beſonderer Abmachungen, bei denen der 
Fürſorgeverein keinerlei Rechte geltend machen kann. Anſtalten 
wie Fürſorgeverein entbehren jeder rechtlichen Handhabe, um 
überall dort, wo fie beſtehen, den Schutzdienſt über alle in 
Frage kommenden katholiſchen Kinder zu verlangen. 
Abhängigkeit, Anaewieſenſein auf Wohlwollen, Bittenmüſſen 
haben ſich in der Diaſpora im allgemeinen immer noch als ſehr 
nachteilig erwieſen. (Schluß folgt.) 
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Kurchliche Nundſchen. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
wit Pius XI. ſprach jüngſt beim Empfanae des Zentralrates 
des Werkes der Glaubensverbreitung die Erfahrung aus, 
daß, ſeit ihm fein Vorgänger durch Entſendung nach Polen 
Intereſſen der Kirche anvertraute, ia, ihm durch feine Erhebung 
auf den päpſtlichen Stuhl die Geſamtintereſſen der Kirche auf 
die Schultern geleat find, er fortageſetzt das Wirken einer ge⸗ 
beimnisvollen Hand wahrnehme, die „in göttlich feinfinniger 
Weiſe“ alle ordne. vorbereite und lenke, eine Erfahrung, die 
ihm einſt auch Benedikt XV. beſtätigt habe. Wir kennen fa 
dieſe Hand, die Hand Gottes, die ſich unſer bedient, ohne unſer 
zu benötigen und die ſich vor allem natürlich des Oberbauptes der 
Kirche auf Erben bedient. Daber führt die Beobachtung deſſen, was 
auf kirchlichem Gebiete geſchieht. immer wieder zum Papſte zurück. 
Kardinal Bertram, durch die herzlichſte Aufnahme er⸗ 
freut und aeehrt, die ihm der Hl. Vater in dieſen Taaen be⸗ 
reitete, berichtete dieſem über die Sorgen um feine Diözeſe und 
von der großen Freude der Berliner Katholiken über die Er⸗ 
nennung des Hilfsbiſchofs; mit der Rom- und Heimfahrt ver- 
band Se. Eminenz einen Beſuch beim Münchener Nuntius 
Migr. Bacellt. Auch Biſchof Schmitt von Fulda. Erabiſchof 
Kordae von Vraag. die Biſchöfe Kaſvar⸗Köniasgrätz Groß 
Leitmeritz, Klein Brünn, Fiſcher Tolbrie⸗Kaſchau, Kmetko⸗ 
Ne und Weihbiſchof Flörſch⸗ Louisville weilten gleichzeitig 


Die Moskauer Juſtiztragödie bat mit der Erſchießung des 
Brälaten Butkiewicz ihren Abſchluß gefunden. Nach der 
Iz veſtia vom 21. März Nr. 62. welche die Gründe anführt, 
weswegen der Angeklagte des Todes ſchuldia erklärt wurde, be- 
ſteht kein Zweifel mehr. daß hier ein Martyrium im Sinne des 
Glaubens vorlieat. Nachträgliche Proteſte politiſcher Körper⸗ 
ſchaften liegen zahlreich vor, u. a. von der polniſchen und bel⸗ 
giſchen Kammer, ferner von den Oberhäuptern der katholiſchen, 
proteſtantiſchen und iſraelitiſchen Religionsgemeinſchaften. In⸗ 
awiſchen Toll der ſchismatiſche Erzbiſchof Benjamin von Peters⸗ 
burg gleichfalls gemordet worden fein, während der um einige 
Tage vertagte Prozeß gegen den Patriarchen Tychon und Ge⸗ 
führten bereits begonnen hat. Nachrichten von blutigen Reli⸗ 
gionskämpfen in Moskau bedürfen noch her Beſtätigung Sicher 
aber iſt, daß das Oſterfeſt wiederum zur öffentlichen Verhöhnung 
des CThriſtentumes ſeitens der bolſchewiſtiſchen Jugend benutzt 
wurde. Ein Beſchluß des ruſſiſchen Exekutiv : Ausſchuſſes will 
die Untertanen jener Staaten ausweiſen und ihr Eigentum ein⸗ 
ziehen, die gegen ruſſiſche Juſtizurteile proteſtiert haben. Un- 
kontrollierbar iſt augenblicklich die Meldung von tiefen Meinunas⸗ 
verſchiedenheiten bezüglich der Kirchenvolitik innerhalb der 
Sowjetregierung. — Die päpſtliche Hilfsmiſſion verſteht 
es allmählich, ſich im Bolſchewikenparadieſe durch uſetzen und 
ſich Achtung zu verſchaffen; antikatholiſche und antireligiöſe Vor- 
urteile ſchwinden und ihr energiſcher Chef, Mr. Walſh, verſteht 
es, durch ſeine Entſchloſſenheit bolſchewiſtiſcher Anmaßung Herr 
zu werden. Die päpſtliche Hilfsaktion beſchäftigt heute außer 
den 13 päpſtlichen Delegierten bereits 1700 Perſonen: ſie beſttzt 
8 Lebensmittelbepots und 300 Volksküchen, deren Zahl bem- 
nacht auf 500 erhöht wird. Die Zahl der zurzeit unterſtützten 
Berlonen beträgt 120000. Zwei weitere im Oſſervatore veröf.⸗ 
fentlichte Gabenliſten weiſen anſehnliche Summen aus, 2. B. 

Sammlungen des Jeſuitenordens ½ Million Lire, Didzeſe 
Albany 240 000 Lire; wiederum find fo ziemlich alle Erdteile 
vertreten. Für die Unterbringung lungenkranker deutſcher Kinder 
in Davos überwies der Hl. Vater 200 000 Lire. 

Groß if die Zahl der Verehrer des verſtorbenen Papſtes 
Binus X., wie der tägliche Zuſtrom der Gläubigen zu ſeinem 
Grabe in den vatikaniſchen Grotten beweiſt. Nun haben die 
ſämtlichen Kurienkardinäle den Antrag zur Einleitung des Selig⸗ 
ſyrechungsprozeſſes dieſes Papſtes geſtellt und in dem Benediktiner⸗ 
abte Pierami von Sta. Praxedis bereits einen Poſtulator er- 
naunt; der Antrag wurde in der Ritenkongregation reaiſtriert. 
Voraus ſichtlich werden weitere Sub⸗Poſtulatoren für jene Diözeſen 
ernannt, in denen Pius X. gewirkt hat, alſo Treviſo, Mantua 
und Benedig. Sonntag, den 15. April, wurden auch die Schluß⸗ 
dekrete der bevorſtehenden feierlichen Seligſprechung Garicoits 
und des Rardinals Bellarmin verleſen. Dem Dekrete der Kon⸗ 
gregation des hl. Offtzinms hat ſich der exkommunizierte 
iſchechiſche Prieſter Kaver Dvorak unterworfen; die Exkommuni⸗ 
kation wurde daher aufgehoben. Benedicamus Domino! 


unendlich viel manche tſchechiſche katholiſche Prieſter an beroifchen 
geiſtigen Opfern auf ſich genommen, wie viel Liebe zum Ausdrucke 
gekommen iſt, um wankende Mitbrüder im Glauben zu erhalten, 
davon bat die Oeffentlichkeit keine Ahnung. — Vita e Pensiero 
bringt die Darlegung des Univerſitäts-Brofeſſors der Phyſtologie 
Dr. Stefani feiner Rückkehr zum katholiſchen Glauben, eines 
dreißiafjährigen Fortſchreitens an der Hand objektiven wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studiums, das zuerſt zur Gotteserkenninis führte. 
In England tft in der Karwoche der anglikaniſche Geiſtliche 
Carew Mildmay in der Weſtminſter⸗Kathedrale in die katholiſche 
Kirche aufgenommen worden. 

Die aroße Reliquie des hl. Franziskus Xaver. fein rechter 
Arm. der Tauſenden die Taufanade vermittelt bat, kehrt allmählich 
von ihrem Triumphzuge durch ganz Spanien wieder nach Rom 
in die Kirche Al Gef zurück; z. B. bezeichnen wunderbare 
Heilungen ihren Weg über. Mantua, Brescia. Vicenza nach 
Trieſt. In Mantua: Rina Simonanzi, ſeit 18 Monaten Knochen- 
vereiterung des linken Fußes mit Verkrüppelung, Operation 
ohne Wirkung verlaufen: nach Berührung der Reliquie außer- 
ordentlicher, üb⸗ natürlicher Glaubensakt. aleichzeitig vollſtändige 
Heilung und Vernarbuna, Weichen der Mißgeſtaltung. Heilung 
durch Dr. Curtini beſtätigt. In Vicenza: Schw. Antonietta 
Pagliarus co. ſeit 2 Jabren tuberkulöſe Bauchfellentzündung, 
furchtbare Schmerzen, Heilung ausgeſchloſſen erklärt, Tod an⸗ 
ſcheinend nahe. Starker Glaubensakt durch übernatürlichen Ein. 
ariff verdrängte unvermittelt urſprüngliche Hoffnungsloſiakeit; 
während ber bl. Kommunion Gewißbeit bevorſtebender Heilung. 
Die Kranke küßt die ihr an das Bett gebrachte Reliquie, erhebt 
ſich und ſchließt ſich der Prozeſſion nach der Kapelle an. Die 
Aerzte Beltrame, Colbacchini und Pezzatti ſtellen die vollſtändige 
Heiluna feſt. | 

Der apoft. Delegat im Ruhrgebiet Miar. Teſta ſetzt eifrig 
ſeine Tätiakeit fort: u. a. beſuchte er den Oberpräſtdenten von 
Münſter, Gronowski. Wiederholt erklärt er, mit der Abſicht in 
das Ruhrgebiet gekommen zu fein, „um gerecht und fachlich alles 
zu prüfen, unabhängig von parteiiſchen Ereianiffen und Stim- 
mungen“. Dafür, daß ihm der Stoff dazu nicht ausgeht, ſorgt 
ſchon Frankreich. das, wie Lacordaire in ſeinen „Briefen über 
das aeiftliche Leben“ ſchreibt, das politiſche Gefühl für Religion 
und Recht verloren hat; gebildet in der Schule der „ſtarken 
Geiſter“ des 18. Jahrhunderts, könne es ſich noch nicht an jene 
Idee gewöhnen, daß die Religion ein notwendiges Element im 
Leben eines Volkes iſt und daß die Freiheit unmöglich, wo nicht 
das Recht über die Leidenſchaften ſieat. „Das iſt es eben, was 
uns fehlt, weil der Glaube, das höchſte Prinzip der Gerechtigkeit, 
in uns nicht das Gegengewicht gegen jenen Trieb bildet, der 
uns verlockt, das uns hinderliche Recht, d. h. die Freiheit des 
Nächſten, zu unterwerfen. Unſere Vernunft verſagt vor dieſen 
zwei aroßen politiſchen Wahrheiten“. . .. Die Haupturſache 
der Uebel unſerer Zeit ſei, daß dieſe den politiſchen Inſtinkt 
für Religion und Recht verloren habe. 

Rumdnien und Spanien ſcheinen am Borahende neuer 
Kämpfe um die katholiſche Kultur zu ſtehen; in Sübſlavien 
bat man ein klein wenig einzulenken begonnen, indem man das 
Verbot der marianiſchen Kongregationen zurückzog. Frankreich 
hufte gleichfalls zurück, indem es den Schulbrüdern die Errichtung 
von Miſſions. Noviziaten (auf Antrag der Regierung!) geſtattete. 
England bietet das Schauſpiel einer neuen Sekte, beſtehend 
aus anderthalb Dutzend Anhängern, die ſich großſpurig die „Un- 
abhängige katholiſche Kirche“ nennt, aber nicht etwa durch Ab⸗ 
fall vom Katholizismus. ſondern von der proteſtantiſchen Staats. 
kirche entflanden if. Ihr Oberhaupt ernannte ſich beſcheiden 
ſelbſt ſofort zum „Erzbiſchof von Windſor und Primas von 
England“. — Bedeutſames vollzieht ſich zurzeit unter den Mo⸗ 
bammedanern Albaniens, nämlich die Loslöſung vom Islam. 
Der Bruch mit dem Kalifat iR bereits durch gemeinſamen 
Beſchluß vollzogen, die Beſchneidung wurde aufgeboben und 
weitere tief einſchneidende Neuerungen ſtehen bevor. Uebertritte 
vom Islam zur katholiſchen Kirche find keine Seltenheit mehr 
und fie rufen auch keine Erregung mehr bervor. Bekannt if, daß 
ſich unter den chriſtlich⸗ſchismatiſchen Albaneſen Beſtrebungen 
zeigen, die ſich in gleicher Richtung bewegen. — In den Ver⸗ 
einigten Staaten hat ſich der Fortnightly Review (Band 29 Nr. 4) 
zufolge eine Organiſation zur Ausbildung und Förderung von 
Prieſterhaushälterinnen gebildet. Sie heißt Marianum, 
iſt gegründet von P. Thuente O. Pr. und wird geleitet von Miß 
Mary Gockel, der Vorſitzenden des Miſſionsvereins kath. Frauen 
834 — 36 th. St. Milwaukee (Wisconfin.). 


Giottvertrauen. 


Wohin den Blick ich wenden moch!’, kein Licht 
War in der langen Winternacht zu schauen 
Und trosilos wandt’ ich ab mein Angesicht. 


Der HöN’ entfahren siarrt mit finstern Brauen 
Des grimmen Hasses Furie mich an — 
Erstarren musst’ die Seele schier vor Graue. 


Gefesselt stöhnt die Well im schnöden Bann 
Der Tyrannei, die keine Gnade kenn! — 
Zum Sklaven ward der freie deutsche Mann. 


Wer heilt das Weh, das itef im Herzen brennt? 
Wo ist ein Licht, ein Tröstliches, zu schauen 
Am ganz in Nacht versunkenen Firmamen!? 


Und da Ich frag’, strahlt aus dem aschengrauen 
Gewölk ein Stern, und eine Stimme spricht: 
„Erreitet werden, die auf Gott verlrauen! 


Du braves deutsches Volk, verzage nicht! 
Wirf reuig dich zu Gottes Füssen nieder — 
Wer Ihm vertraut, den richie auf Er wieder!“ 


Leo van Heemsiede. 


Vom Büchertiſch. 
5 Bücherpreiſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


eiben Bapit Pius XI. über den Frieden Chriſti im Reich 
Sheikl. Autorifierte Ausgabe, lateiniſcher und deutſcher u Frei⸗ 
burg i. Br. et 75 rder & Co. Grundpreis 1.50 4. — Hiermit iſt nun 


die erſte Enzyklika Heiligen Vaters in der Reihe der Herderſchen 
Ausgaben päpftlicher l . erſchienen. Immer wieder muß be⸗ 
tont werden, daß es für ge ee 


Leben der Katholiken, ihre Politik 
und Kultur. keine beſſere ibt als die Kundgebungen des 
Heiligen Stuhles, in n 1 ſich 5 hend genaue Antworten auf alle 
brennenden Fragen finden. Gerade das vorlie RNundſchreiben bringt 
ſo viel über den echten Seen der Völker, Parteien, Stände, Familien 
und Eingelperſonen, fo gute Himveiſe auf politiſche un zeligiöfe Ge⸗ 
fahren, da 97 85 Hebildele Katholik, gerade der Laie, es leſen und dich 
einprägen 

Der a Gebete und Betrachtungen des Kardinals New: 
man im Anſchluß an die Lauretaniſche Litanei für alle T des 
e Bee ne use te, Virgo sacratal eee g le 


| hroll. Thema, Stoff und 
158 mitſamt mächtig an, Auch die finnveiche ea Austattung 
tut das Shoe, jo daß man auf eine beträchtliche Verbreitung des koſt⸗ 
baren Büchleins nu: vedmen darf. Newmans eigenartia und unmittel⸗ 
bar eindringende Art der Darſtellung und Durchleuchtung hier ein 
Meiſterſtück, „gehragen von feiner genialen Liebe zur Gottesmutter. In 
großartiger Klarheit und Diefe hebt er an den Einzeltagen die Bedeutung 
der Einzelanrufun heraus, ſtellt eine jede ins Licht der gewaltigen 
Wahrheit von der Unbefleckten Empfängnis, in der fie alle gründen. Nicht 
ſelten übervaſcht eine Auslegung fo ſehr wie fie beglückt und erhebt. Ich 
unterdrücke den lebhaften Wunſch zum Hemusgreifen von Beiſpielen und 
rate um ſo nachdrücklicher zum Erwerb dieſes bleibenden Vermächtaiſſes 
eines der hervorragendſten Söhne unferer Hl. 8 aus deſſen geſeg⸗ 
neter Hand uns wie von neuem die myſtiſche 5 
Dr von der Litanei begrüßt und gnetennzeichnet als Turm Davids, Hilfe 
e Morgenſtern — auch für unſere kampf⸗ und leiddurchſchütkerte 
. E. M. Hamann. 
m atholiſchen Pädagogik von 1 Bernberg. 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Broſchiert A 2.—, 
e Regensburg 


Zweite, 
gebunden A 3.—. 
1923, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. — 


de neue ln iſt 
hat ſeine 
19 5 ‚bole: 


bedeutend vertieft und weitergeführt. Der Verſeſſer arg nichts haupt: 
ſächliches zurückgenommen oder weggelaſſen oder verändert. „Kein katho⸗ 
liſches Kind kann nach einer anderen Lehre zur Tugend erzogen oder ge⸗ 
heiligt werden als nach der allein heiligmachenden Lehre Chriſti - oder der 
katholiſchen Lehre. . Eine Heiligungslehre für Kinder, die ihrem In⸗ 
halte nach genau ſo wenig wie die anderen Heiligungswiſſenſchaften: 
Moral, Paſtoral und Asketik, etwas anders als entwickelte Lehre Chriſti, 
oder katholiſche Lehre fein darf, kann ührem Charakter nach nichts als 
ſtreng theologiſche hinten fein.” Es gibt alſo eine rein philoſophiſche 
Kulturpädagogik oder Lehre zu profaner Tüchtigkeit. Die Lehre von der 
Erziehung zur Tugend aber iſt theologiſche Diſziplin. Dieſe Sätze find die 
Seele des Buches. ſie 
was ich über Erziehung. Kultur, Erziehervechte von Kirche und Staat 
geleſen habe, ſteht in dem Buch, manches in ganz überraſchender Veleuch⸗ 
tung. Man muß das Bad lieb gewinnen oder ſich loidenſchaftlich da⸗ 
gegen wehren. Es wird auch im neuen Gewand weite Kreiſe ziehen und 
bohe Wellen werfen. efiʒiat Haas, Amberg. 
Hans Bahm 1 München, Georg D. W. Cal lw eh. 
Grundpreis 1.25 8 geb. 1.75 — Mit intimer SHrit ift es faſt wie mit 


iſt die Kritik nicht aufgekommen. Das Beſte, 
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vertrauten Brie m Kite 0 en a auf 


kostbares 
einem Heinen 91 weise Auswählen vo 
der einen, Gleichgültigkeit oder ſcheuer tinkt auf 
wehren der profanen 105 den Eintritt ins innerſte a 

Ind, "hob erft 5 und 5 der Zeit und dem Orte erbt 


ns 5 ts twerſtandlich 
immer ae g el nh arg vl. Bundes 
ren von Droste 9 Jahre auf die zweite Auflage ihrer Gedichte warten 
mußten? Aber gings Liliencron, gings Agnes anders? Und Gans 
Böhm, auf den ich heute hinweisen möchte? — Kein gang neuer 
Schon 1906 äſt, nach Proben im Kumſtwart, ein Band Gedichte don 
re ee, La ee e e Gar 
in i atı time = 
8 Sicherheit im e e aida 


E 


Er. ee W Be von b bleibendem 
ns ſo r 
offenbar aus dem naiven e ee, daß für Pe 
fpäter immer noch a fet. 


Preis i 
3.40 A geb. 4.20 A. — Mehr als der Titel lat. gibt das liebens⸗ 
würdige Buch: eine ganze chichte des? ſſers, de 
der Leitung der Paſſionsmufik von 1900 freilich einen Mittelpu ge⸗ 
funden i dem ſich Träume des Rnaben und 


erfüllten. rammergau und feinen Spielern von 1880 bis erhält 
man manch intim gezeichnetes Bild. Ich habe mich ſtets ge die p von 
dem ſchlichten Bauernpolk % „die in jedem Paſſionsjahr in taufenb 
Dane ur na e Au al ſpricht gegen „Mã ; 
Diefe und andere en aus dem gewonnene 
Anſicht finde von re Manme beftätigt, der lan te unter den 
8 gewo Zu feinen ülern, en ſaſt alle tt, 
die jetzt zu den Paſſ Jus pe n zählen. Me. pöllerung 
nt = r als in mancher Stadt. Schnitzkunſ onsſpiel, 
remden haben ſtets an e Auen g 


15 . peare. Sehr 55 Len ae 5 
begril ondern auch ernſtere 
a Mir db 10 ch die Leiſtungen auf u en 


ſteht aner in engem 


. 
und u . ſind Weil 
Schmiedes I 


hang mit der 5 
Fühlens geblieben ü. 
mater ialiſtſche wenne 
fil mangebot a 


roman 
Sinn ir er dus Kerne 


ang. Auf Einzelheiten des 
gegangen werden. Der r iſt als und 
reich. Man gewinnt den druck einer ildeten Perſönlichkeit, in 
alle Fähigkeiten zu alt an Ausbau gelangten. L. G. e 
Die Löfung der fozialen Frage. Bon Karl Ludwig Schubert. 
5 1921. Verlag der A. Schönfe Ken 5 München. 
I. Teil: Allgemeine Gefichtspunkte. VIII u. Preis 3 A. U. Teil: 
Der Önttetbegent I 385 we Freiheit, Gleichheit und Bräderlichkeit! 
22 S. Preis 2. — Sm Teil I verſucht der Verfaſſer, fein 
Ziel zu er 8886 e der 8 die uld an 
den ſchlimmen ſozialen Verhältniſſen der Gegenwart treffe und wie anf 
friedlichem Weg eine Beſſerung möglich fei. Sehr fonderbar berührt in 
einer e . die allen Ernſtes die Löſung der ſogialen Frage ver⸗ 
„Wie bei allen Handlungen im Leben der 
der Saul) den a Be: 
können wir dies auch 


ch 
Schriftſteller erfeig- 


un nen d a 
m fie durch einfeitige Diane der befitenden Klaſſen die 
Gegenſäte im Volksganzen immer mehr verſchärft und damit den er 
aelent hätten zur Lockerung der Verbindung des . mit Staat und 
Kirche. Dieſer Vorwurf mag dem Staate n etwa e 
ſein, nicht aber der Kirche gegenüber, die ſich kanntlich nie geſcheut 
gegen die Auswüchſe des modernen Kapitalismus in die Schranken 
treten. Antwortlich der Frage. wie auf friedlichem Weg eine Beſſerung 
der zerfahrenen ſozialen Verhältniſſe der Gegenwart möglich ſei, Coma 
der Verfaſſer zu der Anficht, daß die Löſung der modernen . 
die 5 für die Löſung der ſozialen Sn upt Da: 
durch, daß die Frau und das heranreiſende M ädchen wieder ganz ihrem 
natürlichen Berufe, Mutter und Hausfrau werden, wird 
eine Geſundung unſerer Familienverhältniſſe (gerade im Proletariat!) 
neu verbürgt und anderſeits die Berufsſtelluna und Berufsarbeit unge 
ſchmälert und unbeſtritten Sache und Worrecht des Mannes, wie es fein 
fol. Dieſer Anſicht iſt beizuſtimmen, wenn auch der San, die Böfung der 
ſozialen Frage beruhe im Grunde nur in einer Verbeſſerung der je⸗ 
weiligen ſozialen Lage, nicht annehmbar iſt, weil er die ſeeliſch⸗geiſtige 
Löſung der ſozialen Frage, die dem notwendig „ hat, völlig 
überſieht und verſchweigt. Der II. Teil, der den Gottesbegriff als · Weg 


Kur Meint Gleichheit und Brüderlichkeit zeigt, iſt an ſich aut Die 


chaft aller Menſchen iſt in der Tat die einzig ei und 
ſichere Grundlage ihrer Brüderlichkeit. Darum muß man dem en 
gedanken, ſich von Gott zur Brüderlichkeit führen zu laffen, ohne wei 
beiſtimmen, wenn man auch ſonſt nicht mit allen Anſichten des Ver. 
faſſers einverſtanden ſein kann. Richard Oettl. 
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beater. „Die Reiſe in die Mädchenzeit“ iſt der 
5 eines Luſtſpieles von Alexander Engel und Haus Saß mann. 
e Frau kommt einmal in die Lage, daß fie ſich in ihre 

Naben gen zurückwünſcht. Wollte fie dieſem Gefühl der Enttäuſchung 
eben, jo ſtünde es ſchlimm um die Ehe; fo wird uns in dem Stücke 

Die junge Frau will unter allen Umſtänden ins Elternhaus, 

Se fie gar keinen Grund hat, unglücklich zu fein. Da erfindet 
i des Hauſes eine Lift, die die Gatten wieder zueinander 
führ behauptet, der Standesbeamte, welcher dle Ehe weed aer, 
ſei ein Betrüger geweſen. Die Heirat ſei ungültig, und wenn ſie ihren 
rn nicht zu veranlaſſen vermochte, nochmals mit ihr aufs Standes⸗ 
amt zu gehen, wozu ihn kein Menſch zwingen könne, ſo ſei ſte in einer 
romitfierenden Lage. Sie muß alſo ihren Gatten wieder an ſich 

* eſſeln 1 und das geſchieht mit viel Raffinement und etwas 
uterie in einer Szene, um deretwillen das ganze 

Eid geſchrieben ſein mag. . der Hann ſpäter erfährt, aus welchem 
Grande feine Frau ihn in die Falle gelockt, brauſt er anfangs auf, 
aber, da die 8 la im runde lieben, 


ländiſche Autoren, 

wenig ſchielen, machen das flüfliger. 

und munter geſpielt und das Publikum war 

fehr zufrieden. Nan ſich aber eine Aufführung denken, die weit 
mehr Nuancen aufwieſe. 


Das 6. Konzert des Volksbildungsausſchuſſes der Bayer. 

Bildungs beamten brachte, wenn es auch die auf den Eintrittskarten 
3 Kammerſängerin Möhl⸗Knabl entbehren mußte, ein wert⸗ 
Die Münchener Bläſervereinigung, Schmid⸗ 

as Teen unb Joſeph „ (Horn) bot ein ſehr glück 
lich abgeſtimuttes Enfembte, das mit feinem Stilgefühl den Charakter 
der Kammermuftk mit den Anforderungen des großen Saales zu ver⸗ 
einigen vermochte. Sie brachte ein Quintett von Spohr, ein Sextett 
von Thuille und endlich Beethovens Sonate op. 17 für Horn und 
Klavier. — Von kulturhiſtoriſchem Reiz war die (konzertmäßige) Auf- 
führung des Duodramas Ariadne von Naxos von Georg Benda 
aus dem Jahre 1776. Der von Dr. Marſop einſtudierten Aufführung 
ging ein Vortrag von 6g. Schaumberg voraus, der vortrefflich 
im dieſe faſt vergeſſene Kunſt einführte und deren entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Spuren verfolgte. Die Muſik des einft vielgerühmten Hoflapell: 
Benda vermögen wir mit Mozart auch heute noch als „für- 
trefflich“ zu bezeichnen. Ste umſpielt illuſtrierend das Wort und gibt 
viel Biel e der Erfindung und gefällige Anmut auch bei düſterem 
Seide. Pauline Frie ß war ihr am Klavier eine feinſinnige Interpretin. 

Die Rhetorit des Textes geht uns nicht mehr ſehr nahe. Sein Verfaſſer 
Brandes hat der geügenöf iſchen Bühne viel zugkräftige Stücke geſchenkt, 
man nannte ihn den deutſchen 5 und heute ſind die Werke des 
ſchickſalreichen Mannes nicht mehr der Vergeſſenheit zu entreißen! 
Die Hofſchauſpielerin Brünner lieh der Ariadne ihr ſtarkes Miterleben 
und ihre virtuoſe Technik. Die Rollen des Theſeus und einer Oreade 
waren entſprechenb beſetzt. Der weitere Verlauf des Abends brachte 
noch 55 gewiſſen 1 Bürgers Lenore mit der Muſik Liszts 
durch die genannten Damen Frieß und Brünner zu ſtarker Wirkung. 


Berſchledenes aus aller Welt. Das Bilsbiburger Lieb» 
frauenfeſtſpiel, das im borigen Jahre bei ſeinen erſten Schritten 
in Gesc kel fo großen Anklang fand, eröffnet am 29. April 
mit einer Aufführung vor aelabenen Gäſten ſeine eigentliche Spielzeit. 
Bom Mai bis ber wird an Sonn- und Feiertagen (mit Aus⸗ 
nahme der a fingſtfeiertage und des Fronleichnamsfeſtes) ge 
ſpielt, einzelne Aufführungen, namentlich ſolche für geſchloſſene Ver⸗ 
1 I auch an Werktagen vorgeſehen. Dank des Entgegen. 

verwaltung find günſtige Zugs verbindungen 
geſtahert, die 3 uch des Spieles, das von ½ 12 au male bis 
nach ½ 5 Uhr dauert, von allen Richtungen her, z. B. von München 
und Regensburg, mii Rückreiſe am ſelben Abend ne Schwierigkeit 

1 „Die Schule der Welt“, ein Luſtſpiel Friedrichs 

unterhielt in „ durch feine ſatiriſchen Ausfälle. 
— > ei Nachahmung von Wedekinds Lulu iſt Ernſt Weiß, Olympia, 
die in Berlin geteilte Aufnahme fand. — „Hochverrat“, ein Drama 
von Frz. Kaibel, hatte in Altenburg Erfolg. Hochverrat iſt das 
Geſchehnis des Vertrages zu Tauroggen; das Erlebnis in Vork bis 
zu ſeinem Entſchluß, Frankreich zu verraten, ſich um Deutſchlands 
willen mit Rußland zu verbünden. — Ein utopifliſches Drama W. U. R 
von K. Czapek Aae in Berlin. die Buchſtaben bilden den 
Namen emer Geſellſchaft, die nach einem geheimen Rezept menſchliche 
Webeitsmalchinen fabriziert, die den Zwecken ihrer Gebieter gehorchen. 
Eine Spielerei der Phantaſte mit mancherlei Anſchlägen auf Zeitgeiſt 
und Menſchheit. Die Tendenz ſchlägt kräftig aus gegen Materialismus, 
Erne und nationale Zwietracht. Die Homunculi übernehmen als 


Das Stück wurde fr 


von den natũ n Menfchen den daß und d zertrümmern die 
2 — wobei das heimnis verbrennt. „Kreislers Ed. 
von Meinhard und Bernauer verſucht allerhaud Motive von 


E. T. A. Hoffmann für die Bühne auszunüßen. Die Berliner 


1 —.— 


Urteile befagen, daß ſtatt Geiſt der Ausſtattungsmaſchinismus herrſche. 
Gänftig wird über die Mufik von Nezunicek ee prochen. 

München G. Oberlaender. 

Paleſtrina⸗Berein, Münden, 6. e Die Beranftal- 
tung am 21. April war diesmal vorwiegend inſtrumental. Nur Mathilde 
Rüdinger trug in ihrer lebendigen liebe, bekannte Geſäuge von 
Schubert. Wolf und Reger vor. Auguſt pfeifer und Rudolf 
Breitbach ſpielten zu Anfang klar und ausdrucksvoll Beethovens 
Violinſonate op. 24 in F-dur. Die Neuhelten des Abends gehörten 
zwei alten, aber immer wieder neuer Belebung fähigen Formen an, dem 
muſikaliſchen Stimmungsbilde und der Tanzſulte. Beider Anfänge 
aehen weit zurück, wohl ſchon ins ſangesfrohe Mittelalter; ihre erſten 
Keime wurzeln in der vokalen Tonmalerei und im Tangliede. Um die 
Wende des 16. Jahrhunderts erfaßte die friſchaufblühende ſelbſtändige 


Inſtrumentalmufik dieſe Formen und entwickelte fie in ihrer Weiſe 


bald zu großer Vollendung. Seither blieben Stimmungsbild und 
Suite nicht nur bevorzugtes Gebiet ſchaffender und wiedergebender 
Tonkünſtler, ſondern auch der muftkpflegenden Liebhaber. Georg 
Stoeber ſpielte ſeine Wanderbilder, 7 Klavierſtücke op. 7, er⸗ 
ſcheinend in der Muſtkbeilage der Fliegenden Blätter. Sie find knapp 
in der Form, fein abgetönt im Klang, vielleicht bisweilen von Schu⸗ 
mannſchem Einſchlag. Gottfried, Rüdingers Träumereien für 2 Vio⸗ 
linen „Aus der Dachſtube“, op. 3, erſchlenen im Volksvereins⸗ 
verlage „Muſik im Haufe”, Heft 11, wendet die ſchil dernde Tonkunſt 
recht glücklich auf das in füngfter Zeit wenig gepflegte Violinduett an. 
Auguſt Breitbach und R. Trapp verdankten wir eine gelungene 
Wiedergabe. Wertvoller noch find Rüdingers 6 VBiedermeiertänze für 
Klavier, vierhändig, op 47 „Als der Großvater die Groß⸗ 
mutter nahm“, welche Auguſt Bfeifer und Georg Stoeber zu 
Gehör brachten. Schon die Anordnung der Gäße, die Polonnaiſe zu 
Anfang, ber Walzer am Schluß mahnt an die alte Intrada, bzw. auch 
die Allemande an der Spize mit ihrem Aufzugs⸗ und Reihencharakter 
und dem fröhlichen Nachtanz des Proportz und ſpäter der Gigue am 
Ende. Eine ſüße Erinnerung an die ferne Schäferzeit iſt das ent- 
zückende Trio der Gavotte mit feinen Muſettenbäßen. Die Haus⸗ 
muftkabende laſſen uns im beſten Sinne die traurige Gegenwart für 
wenige Stunden verzeſſen. Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bei Wochenbeginn lagen die Devisen noch still. Soweit Be- 
fürchtun hervorgetreten waren, dass Verhältnisse kommen könnten, 
die der Reichsbank ihre Trage ee Jerry zu stark erschweren 
würden, hatte man an die erste Monatshälfte gedacht, in welcher 
Beträge von ausserordentlicher Höhe an das Ausland zu zahlen waren. 
Diese Zeit war glücklich vorübergegangen, als an der Berliner Nach- 
börse des 17. April durch starke Pfundkäufe eines sehr bekannten 
Berliner Bankhauses, das im Auftrag einer Rotterdamer Bank han- 
delte, eine Befestigung der ausländischen Zahlungsmittel hervortrat. 
Die neue Verstärkung der ausländischen Golddepots der Reichsbank 
wird lediglich als eine Vorsichtsmassregel erklärt, um die unbedingt 
erforderliche Rohstoffeinfuhr auf alle Fülle zu sichern. Das Ausland 
scheint dies aber nicht zu glauben oder 1 lauben zu wollen. 
Von verschiedenen ausländischen Börsen war ie Reichsmark wieder 
stark angeboten. Die 11 as die rednerischen 
Leistungen Poincarés lassen ja als sicher gelten, dass an einen bal- 
digen Abbau der Ruhrbesets nicht gedacht werden kann. So 
schien für ausländische Kreise der Moment gekommen, wo man mit 
Erfolg vorgehen konnte. Es bedarf keiner Phantasie, um hinter dem 
Rotterdamer Manöver politische Tätigkeit zu vermuten. Immerhin 
hätte sich die inlän o Spekulation darüber klar sein müssen, dass 
ein Nutzenziehen aus dem ausländischen Vorstoss aus vaterländischen 
Gründen unbedingt hätte vermieden werden müssen. In Bankkreisen 
herrschte die unerschütterte Meinung, dass die Reichsbank immerhin 

ein allzuscharfes Hinaufgehen der Devisenkurse schon aus reinpoli- 
tischen Gründen zu verhindern wissen werde. So stand der Dollar 
im Vormittagsverkehr des anderen Tages noch um 28000. Allein die 
Börse brachte ein Emporschnellen des Kurses auf 88000, der dann 
Se . auf 9 1 10. 5 ‚hatte sich 
nicht geneigt gezeigt, das r die 5 ach · 
frage herauszugeben, so dass zu gans erheblichen Einteilungen hatte 
ritten werden müssen. Es sind Erscheinungen hervorgetreten, 
die darauf schliessen lassen, dass es der ulation ausschliesslich 
darum zu tun sei, auf Kosten der Reichs Devisen zum Inter- 
ventionssats zu hamstern, um sie nach allmählicher Lähmung der Inter- 
ventionskraft dar Reichsbank mit grossem Gewinne auf den Markt zu 
werfen. Diesem Treiben soll jetst ontgegengetreten werden. Es wurde 
zwischen Reichsbank und Beichsfinanzministerium vereinbart, dass die 
Bank von dem starren Prinzip abgehen und dem freien Handel wieder 
3 Spielraum einräumen solle. Damit ist freilich die Gefahr grös- 
serer Schwankungen gegeben, was für die Preisbildung der Waren miss- 
lich ist. Die ee hatte bereits am 18. abends ihren höchsten 
Stand erreicht. Die Reichsbank griff schon am 19., wie bereits vorher 
8 gegen „U aan. ein. Die Nachfrage nach Devise 
ar 
3 3 t. Die 
ung erlassen, wo 


here ganz unterbunden 


er wird eine Not- 
wie es heisst Fin fahr von Luxus- 
en soll; ferner soll jeder private Devisen · 


bei anderen, wie Prag, wurden nur 


bedarf anmeldepflichtig werden. Auch an eine weitere Einschränkung 
von Effektenbeleihungen ist gedacht. Ferner, dass die schwebende 
Schuld eingedämmt wird. Die in Aussicht gestellten Massnahmen der 
Regierung und deren Verhandlungen mit den Baukenvertretern haben 
eine ausserordentliche Zurückhaltung am letzten Börsentage erzeugt. 
Die Nachfrage nach fremden Devisen hatte etwas nachgelassen, man 
schien mit einer Besserang der Mark zu rechnen. Der Dollar notierte 25000. 
Die Effektenbörse stand in dieser Woche natürlich erheblich 
unter den Eindrücken des Devisenmarktes. Sie begann fest, aber etwas 
surückhaltend, denn man glaubte auch die ınnerpolitische Lage 
weniger freundlich ansehen zu müssen. Besorgnisse führten anderen 
Tages langsam zu einer Abschwächung, die nur Devisenpapiere nicht 
berührte. Die Devisenhausse bewirkte dann lebhafte Kauflust. Steige- 
rungen von mehr als 1000 kamen vielfach vor; besonders wurden 
die ausländischen Renten höher bewertet. Montanwerte traten stärker 
in den Vordergrund; im ganzen war die Markflucht nicht so stürmisch 
als viele erwartet hatten. Mit dem Devisenrückgang trat am Wochen- 
ende wieder Realisationsneigung hervor. Anderseits erzielten schwere 
Montanwerte sehr beträchtliche Kursgewinne, die in erster Linie auf 
Auslandskäufe zurückgetührt werden. Stark beschäftigt die Börse, stark 
auch die Industrie der im Entstehen begriffeneIndustrie-Trust, von 
dessen Umfang sich Fernstehende nichts träumen lassen. Die Transaktionen 
in Oberschlesien im Falle der Laurahütte, Kattowitser und Bismarck 
hütte umfassen fast nur in Polen gelegene Objekte, während die 
übrigen Kombinationen in Schlesien, wie die Harpener Ankäufe auf 
deutschem Boden liegen. Ausgehend von Caro— Linke - Hoimann— 
Lauchhammer greifen die Beziehungen über zum Otto Wolfkonzern, 
dessen Einfluss wieder die Gruppe Phönix--van der Zypen—Rhein- 
stahl— Arenberg — Argo— Roland - Linie— Norddeutscher Lloyd usw., 
ferner Rheinmetall Krupp) -Gruppe und endlich sogar den Haniel - 
konzern mit der Gute Hoffnungshütte, Deutsche Werft, Augsburg 
Nürnberger Maschinen, Hapag usw. umfasst. Der Aktienbesits des 
Otto Wolfkonzerns an der Harpener Bergbau A.-G. bedeutet eine 
überaus wichtige Abzweigung, da die Harpener- Gesellschaft mit dem 
Thyssenkonzern und Hugo Stinnes Verbindungen auf weist. Enger 
noch ist der Kontakt zu letzterem durch die Darmstadtbank. Die 
deutsche Wirtschaft ist gezwungen, in finanzieller und technischer 
Hinsicht rationell zu arbeiten. Rohstoffbasis und verarbeitende In- 
dustrie sollen Hand in Hand gehen. Nach der ungeheueren Mark- 
entwertung, nach der Verminderung des Volksvermögens durch den 
schändlichen Vertrag zu Versailles, sind die Kapitalien der einzelnen 
Gesellschaften zu gering geworden. Vielfach wird die Meinung ver- 
treten, dass mit dem Erstarken der einselnen Wirtschaftssweige eine 
Selbständigmachung der einzelnen Gebiete und Unternehmungen sich 
wieder von allein ergeben werde. Wir vermögen diesem Trost nicht 
recht Glauben zu schenken, denn das Beispiel Amerikas scheint uns 
dagegen zu sprechen. — Als erster Grossbankabschluss wird derjenige 
der Berliner Handelsgesellschaft bekanntgegeben. Sie hält 
immer noch an ihrer straffen Zentralisierung, an ihrem Kommandit- 
kapital von 110 Millionen fest. Die fremden Mittel haben sich ver- 
sechsfacht, dagegen die Debitoren sich verneunfacht. Die Anspannung 
des Status ist somit erheblich grösser als im Vorjahre. Von den 
680 Millionen Reingewinn werden 400 Millionen der ordentlichen 
Reserve zugewiesen, die Dividende wurde auf 200 Prozent (i. V. 16) 
festgesetzt. — Die Deutsche Erdöl A.-G. schlägt 400 Prozent (25) 
Dividende vor. Das 24. Geschäftsjahr war sehr günstig. Die Konzern- 
werke wurden erweitert und zu neuzeitliohen Betrieben ausgestaltet. 
Die Produktionsbasis wurde verstärkt und die Weiterverarbeitung 
und Veredelung der Erzeugnisse gefördert, der Arbeitsbereich durch 
Aufnahme neuer Zweige der industriellen Verwertung ausgedehnt. 
Die Mehrheit des Aktienkapitals wurde erfreulicher Weise aus den 
Händen der Internationalen Petroleum Union in deutschen Besitz 
zurückgeführt. K. Werner, München. 
Allgemeine Steuer-Rundschau, Halbmonatsschrift für Steuer- 


Herders Zelter 


dle neueste und 


zuverlässigstse Auskunftel 
für Studlarstube und Arbeitsstätte, für 


Bibliothek u. Handgebrauch, für Theorie 
u. Praxis, für Goistes- u. Handarbeiter 


gegeben von Dj. | KAnn ng. 
z DHL ILITT III TI ITITTT 


2 Schweizerische Conossenschafts-Bank 


et rer. pol. et phil. Arthur Bauckner unter ständiger Mitarbeit 
einer grossen Anzahl Fachmänner des Steuerwesens, Mitgliedern des 
Beichsfinanzhofes und von Volkswirtschaftlern (u. a. v. Schanz, Wün- 
burg), München, Deutscher Steuerschriftenverlag. — Die uns vorlie- 
genden Nummern 4 bis 6 der im 6. Jahrgang stehenden Zeitschrift 
bringen eine Fülle wertvoller Darl über die zahlreichen Pro- 
bleme, welche die Steuergesetzgebung der letzten Jahre hervorgerufen 
hat. Aber auch rein wirtschaftliche Fragen von aktuellstem Interesse, 
wie das Goldagio im Kreditverkehr, Abschreibung und Geldent wer- 
tung finden eine sachkundige Beurteilung, die nicht nur für die be. 
sonderen wissenschaftlichen Kreise von Wert ist, sondern die auch 
der Grosskaufmann und der Leiter gıösserer Unternehmen nicht un- 
beachtet lassen kann. L. Werner. 


7—-16proz. Kommunalobligationen der Bayer. Vereinsbank. 
Dem Vorgehen der Bayerischen Bodenkredit-Anstalt in Würzburg, 
Kommunalobligationen mit variablem Zinsfuss auszugeben, folgt nun- 
mehr die Bayerische Vereinsbank in München. Auch dieses Institut 
lehnt sich hinsichtlich der Verzinsung an den Reichbankdiskont an; 
der Zinssatz der neuen Obligationen beträgt 1 Proz. weniger als der 
jeweilige Diskontsatz der Reichsbank, ist jedoch aut 16 Proz. nach oben 
und aut 7 Proz. nach unten begrenzt. Der Zinslaut beginnt am 1. Juni 
1923. Der Zinsberechnung wird der Durchschnitt des Reichsbankdis- 
kontes in den vorausgegangenen sechs Kalendermonaten zugrunde ge 
legt. Eine Einlösung der Obligationen. vor dem 1. Januar 1928 ist aus 
gesehlossen. Der Zeichnungspreis bis zum 9. Mai 1923 vorzugs 
weise 110 Proz. Was die Sicherheit der Obligationen betrifit, so sind 
diese nach den Vorschriften des Hypothekenbankgesetzes durch Dar- 
lehenstorderungen an inländische Körperschaiten des öflentlichen 
Rechtes oder durch Garantie derselben gedeckt. Entsprechend den 
starken Kreditansprüchen von Gemeinden und gemeinw chen 
Unternehmungen sollen dıe Darlehen der Bank in erster Linie zur 
Finanzierung werbender Unternehmungen gegeben werden; ausser der 
persönlichen Haltung der Kommunen werden daher zur Deckung der 
Obligationen iu der Hegel erstklassige Realsicherheiten aut diese Unter 
nehmungen bestellt. 
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Heft 21 


der 


= „Älllgemeinen Rundschau“ 
vom 24. Mai 1923 
wird die 


1000. Nummer 


seit Gründung sein. Diesem Jubiläumscharakter entsprechend 
wird das in der Pfingstwoche erscheinende Heft einen be- 
sonders erlesenen Inhalt aufweisen. Der Verlag beabsichtigt, 
die Jubiläumsnummer gleichzeitig als Werbeheft zu ver- 
senden und bittet die verehrlichen Bezieher, mittels der 
unserer heutigen Nummer beigefügten Post- 
karte die Anschrift solcher Persönlichkeiten des In- und 
Auslandes mitzuteilen, an welche die Zusendung des 
1000. Heftes als B ezugseinladung vielleicht Aus- 
sicht auf Erfolg haben könnte. Die Namen derjenigen Be- 
zieher, welchen wir auf diese Weise die erbetenen Anschriften 
verdanken, werden selbstverständlich nicht genannt werden. 
Möge jeder einzelne Bezieher der „A. R.“ sich der kleinen 
Mühe unterziehen: je grösser der Freundeskreis 
unserer Zeitschrift wird, umso leistungs- 
fähiger wird die „H. R.“ auch in Zukunft sein! 


* 


Von eg echten und ſalſchen ten und felſchen Nationalismus. 


Bon Dr. J. Hispe, Oberhauſen. 
Der Beute heute 


immer noch nicht abgeſchloſſene, wenn auch mit ganz 
deren Waffen als 1914—1918 ausgefochtene Weltkrieg 
10 ſt ſich den tiefer in die kulturellen und geſchichtlichen Zu⸗ 
I menhänge Eindringenden je länger deſto mehr als ein Ab⸗ 
chluß und ein Gipfelpunkt, als die Selbſtverurteilung und Selbft- 
zerſetzung der i neuzeitlichen Entwicklung, an 
ganzen wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen Lebens 
hat — um nur das eine oder andere a — den 
modernen Kapitalismus, oder jagen wir hier beſſer: Mammo- 
nismus, er m glaubliche b c den Militarismus auf die 
aner en Nationalismus zu einer 
wir einmal den Verſuch, 


9. Ua „ daß der nationale Gedanke in Europa im 
Laufe pe 19. Jahrhunderts mehr und mehr hervortrat, Überall 
feſten Fuß faßte er glänzende Siege feierte, bald in ſtürmiſch⸗ 
revolutionärem Vorwärtsdringen, bald in ruhigerem, langſamerem 
Sichdurchſetzen, bald wie in Frankreich kerzengrade, bald wie in 
Deutſchland auf dem Umwege weltbürgerlich ⸗demokratiſcher Ge⸗ 
— bis es zuletzt in Europa zu einer förmlichen Verſklavung 
der Völker an ein Triebleben nationaler Borausfegung kam, 
wie es ſich nach der muſtergültigen Darlegung von Scheler 
er allem im Kriege und — fo müſſen wir heute hinzufügen — 
recht in der Nachkriegszeit 5 


N ER 


| alfo zur Gemeinſchaſt der 


Damit ward gerade in unſeren Tagen der Nationalismus 
zu einem wahren und echten Problem. Iſt er doch den einen 
der höchſte aller Werte, oder er ſteht ihnen doch wenigſtens in 
der Pyramide der Lebensgüter mit obenan; höher oft als „eur 
die Religion und das Göttliche. Für andere wieder iſt Na 
nalismus ein echter und reiner Barbarismus, eines der liefen 
und rückſtändigſten aller menſchlichen Dinge und Begriffe; oder 
es klingt für fte e wenigſtens allzu leicht ein Mißton hinein in 
dieſes Wort, etwas, das ſie erinnert an Militarismus, Junker⸗ 
tum und Preußenart — alles im ſchlechten Sinne genommen, 
im Sinne eines minderwertigen, unſozialen Verhaltens. 

Das legt von vornherein die Vermutung nahe, daß ſich 
unter dem Worte ein verſchiedener Sinn und verſchiedene 
Dinge verbergen. Und da wird es von der größten Bedeutung 
ſein, den echten Nationalismus vom [118 en zu unterſcheiden. 
fein one Arten wird die ethiſche ung grundverſchieden 
ein müſſen. 

Selbſtverſtändlich hängt das Wort Nationalismus mit dem 
anderen Worte Nation e Hiervon haben wir alſo 
bei der Begriffsſcheidung auszugehen. Da beginnen nun aber 
gleich die Schwierigkeiten und Cteittatenen. uchen wir mög- 
Welk einfach aus ihnen herauszukommen. Ohne Zweifel iſt der 

National verwandt mit Volk, Raſſe, Staat, Vaterland. 
Und doch beſagen alle dieſe Wörter nicht dasſelbe. Am beſten 
ſind ſie vielleicht ſo gegeneinander abzugrenzen: 

Raſſe iſt ein anthropologiſcher Begriff. Er bezeichnet 
eine Völker und Volks einheit, die weſentlich, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich, auf Merkmalen gemeinſamer Abflammung, gemeinſamen 
Blutes, gleicher oder ähnlicher phyſiſcher und körperlicher Be⸗ 
ſchaffen eit beruht. 

olk dagegen bezeichnet zwar zunächſt auch die Gemein⸗ 
ſchaft und Gleich heit des Blutes und der Abſtammung, aber 
darüber hinaus auch die Gemeinſchaft des Bodens. Nie kann 
ein Mitglied der ſemitiſchen zu einem ſolchen der germaniſchen 
Raſſe werden. Wohl aber on innerhalb derſelben Raſſe ein 
Zuwanderer und Fremdling durch eine längere Geben sgemellſchaft 
auf demſelben Boden allmählich mit dem Gaſtvolke verſchmelzen. 
Der Jahrhunderte lange Aufenthalt in einer Gegend, in einer 
beſtimmt gearteten Landſchaft verleiht den Anſiedlern ſchließlich 
einen beſtimmten, nicht nur phyſiſchen, ſondern auch geiſtigen 
Typus. Die Tatſache 83 emein bekannt und anerkannt. Hier 
hat der Spenglerſche Begriff von der mütter lichen eh 
vollen Sinn und Bedeutung. Jeder weiß, daß das Voll 
bayeriſchen Berge z. B. merklich verſchieden iſt von den Be. 
5 der ſächſiſchen Tiefebene, und daß nicht nur Unter- 
chiede der veränderlichen Züge des körperlichen Seins vorliegen, 
9 auch in der Art des Empfindens und Strebens, im 
emperament und ſo mittelbar auch im Geſamtcharakter. Hier. 
mit hängt es dann zuſammen, daß in unſere völkiſchen Unter⸗ 
Vest in etwa kulturelle Elemente mit hinein zu ſpielen 
cheinen. Je mehr das der Fall iſt, deſto mehr kommen wir 
vom Volke zur Nation. 

Denn die Nationalität iſt nichts anderes als n 
Seite eines Volles. Verſtehen wir unter Kultur die Summe 
der N geiſtigen Werte, alſo etwa Religion und 
Moral, Sitte und Recht, Kunſt und Wiſſenſchaft und vor allem 
das Vermittlungsorgan für all dies, die Sprache, fo können wir 
ſagen: Bei Nation kommt zu den Begriffsmerkmalen a 
bſtammung und des Bodens, noch 
die Gemeinſchaft einer beſtimmten Kultur. Dieſe ſelbſt 15 
ihrer Eigenart natürlich wieder ſehr mannigfaltig bedingt. 
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die genannten Dinge, die Abſtammung, die Eigenart der Heimat, 
ſpielen in ihrem Werden eine bedeutende Rolle. Vor allem aber 
iſt für ſie alles das von der größten Wichtigkeit, was wir unter 
dem Sammelbegriff Geſchichte zuſammenfaſſen. 

Wir können nach dem Geſagten wohl mit Seipel die 
Nation definieren als „eine aus 5 oder weniger gleichartigen, 
zum mindeſten aber aſſimilationsfähigen Elementen bis zur 
Kultur- und Sprachgemeinſchaft zuſammengeſchweißte Menſchen⸗ 
maſſe“. Mit Recht wird hier die Sprachgemeinſchaft noch eigens 
8 weil die Sprache und die bei fortſchreitender 

ildung aus ihr hervorſproſſende Literatur gleichſam das Lebens. 
blut find, das den höheren, geiſtigen Organismus der Nation 
durchſtrömt, feine einheitlichen Funktionen ermöglicht, feinem 
Daſein Farbe und Ausdruck gibt. Wenn abhängige Nationen 
die Sprache ihrer Unterdrücker annehmen, wie die Iren die 
Sprache der Engländer und die Oſtjuden die deutſche Sprache, 
ſo haben ſie damit das wichtigſte und wertvollſte Bollwerk ihrer 
Eigenart preisgegeben. Und es iſt darum nur der elementarſte 
Selbſterhaltungstrieb, der kleine Nationen oder Splitter von 
Nationen, die einem fremden Reichskörper angehören, ſo zäh an 
ihrer Sprache feſthalten läßt. 

Faſſen wir noch einmal faſchaft ehe Nation, ſagten wir, 
iſt Kulturgemeinſchaft, die Gemeinſchaft einer ſolchen Kultur aber, 
die mit dem heimatlichen Grund und Boden, mit der Geſchichte 


und den Schickſalen eines Volkes, einer in einer beſtimmten 


Landſchaft ſich entfaltenden und lebenden Raſſe, zu einem einzig⸗ 
artigen Ganzen verſchmolzen if. Wir h alſo in Raſſe, 
Boll und Nation Gemeinſchaftsbegriffe, die ſich inhaltlich mehr 
und mehr erfüllen und damit dem Umfange nach verringern: 
Gemeinſamkeit der Abſtammung bei allen, beim Volke auch Ge⸗ 
meinſamkeit des Bodens, bei der Nation außerdem noch Gemein⸗ 
e e N dieſen Gemeinſchaften beſagt d 
m Gegen zu a eſen Gemeinſchaften beſagt der 
Staat ein viel mehr künſtliches Gebilde. ihm liegt der 
phyſiſche Einheitsgrund nicht in der Blutsgemeinſchaft, ſondern 
in der geſammelten Macht des Volkes, das geiftig-moralijche 
Band nicht in der Gleichheit der Denkart, Sitte und Sprache, 
ſondern in der einheitlichen Rechts gewalt und Rechtsordnung. 
Der Staat iſt eine große Intereſſengemeinſchaft mit den nötigen 
Mitteln, ſich neben ähnlichen Gemeinſchaften unabhängig zu 


behaupten. 

Begrifflich iſt darnach der Staat — oder ſagen wir: der 
reine Staat — von der Nation ſehr leicht „ 
Es iſt darum nicht zu billigen, wenn neuere — ſo Kirchhoff, 
5 J. Neumann, Meinecke — den verwirrenden Begriff der 

taats nation bilden. Eine ſolche Staatsnation find z. B. 
die Schweizer, weil hier drei verſchiedene Nationen nur durch 
eine politiſche Verfaſſung und auch durch ihre Geſchichte geeinigt 
find. Was hier verführen kann, eine beſondere Art von Nation 
aufzuſtellen, iſt wohl der Umſtand, daß, wie gerade die Schweiz 
ſehr deutlich zeigt, ſchon die Gemeinſchaft der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und der hlſtoriſch⸗politiſchen Schickſale, die Gemeinſchaft 
in Verwaltung und Recht, in Not und Ruhm der e 
Kämpfe, das Bewußtſein der Zugehörigkeit zu einem Staate mit 
ſeinem beſtimmten Ruf und Anſehen genügt, um ein ſtarkes 
Gemeinſchaftsbewußtſein zu erzeugen, ja ſchließlich auch ſogar, 
wie manche beobachtet haben wollen, eine gewiſſe Gleichheit der 
Kultur zu bewirken. 

Dazu kommt dann noch etwas anderes. In den letzten 
Jahrhunderten hat bekanntlich der Staat eine doppelte Wandlun 
durchgemacht: vom Territorialſtaat zum Nationalſtaat un 
vom bloßen Rechtsſtaat zum Kulturſtaat. Damit rückte der 
Staat, wenn ich ſo ſagen darf, von zwei Seiten näher an die 
Nation heran. Und ſo legte ſich die Bildung des Begriffes 
Staatsnation nahe. Aber gerechtfertigt iſt ſie deshalb doch nicht. 
Mögen faktiſch heute Staat und Nation viel eher als früher zu⸗ 
ſammenfallen, oder ſich näher ſtehen, begrifflich find Nation und 
Staat immer ſo verſchieden wie ein Naturerzeugnis von einem 
Kunſtprodukt verſchieden iſt. Gerade heute, in der Zeit der 
künſtlichſten und willkürlichſten Staatenmacherei iſt es gut, ſich 
deſſer voll und ganz bewußt zu bleiben. 

Doch ſchreiten wir jetzt endlich zur Klarſtellung unſeres 
Hauptbegriffes, geben wir nunmehr die Antwort auf die Frage: 
Was Nr Nationalismus? Es kann uns dieſe Antwort nun 
keine Schwierigkeiten mehr bereiten. Nationalismus iſt 
ſeinem urſprünglichſten Sinne nach nichts anderes 
als . ige Bejahung der Nation als eines poſi⸗ 
tiven Wertes. 


Der Nationalismus vertritt etwa folgende Anſchauung: 
Wie in aller menſchlichen Geſellſchaft, ſelbſt in der kleinſten, 
in der Familie, die einzelnen Mitglieder trotz aller Aehnlichkeit 
ſich dennoch auf Grund p ir und geiftiger Eigenheiten 
mannigfach voneinander n igkeiten und Intereſſen unter 
ſcheiden, in individueller Sonderung ſich als Perſönlichletten 
aus der Maſſe abheben, und wie dieſe Sonderung und Eigenart 
in den kleineren Geſellſchaftsverbänden zu Recht beſteht und 
zugleich einen fittliden Imperativ einſchließt, weil nur in der 
weiteſtgehenden Individualiſtierung die ganze Fülle der einen 
Menſchennatur zur Parſtellung kommen kann, ſo herrſcht auch 
in der großen Menſchheitsfamilie, deren Einzelglieder die ver. 
ſchiedenen Nationen find, kein eintöniges, ödes, charakterloſes 
Einerlei, ſondern eine zweckvolle Mannigfaltigkeit von Völler. 
typen, eine durch Eigenart, ja ſelbſt durch Gegenſätzlichkeit be 
lebte Gemeinſamkeit. Es muß ſo fein. Nur durch die Heraus 
bildung einer ſolchen nationalen Verſchiedenheit iſt die Vor 
sr gegeben für den Fortſchritt der Kultur. Vollzieht 
ſich dieſer erfahrungsgemäß doch immer überall durch Spezial 
flerung und Differenzierung, durch Arbeits- und Berufsteilung, 
im Geben und Nehmen, im Hinüber und Herüber von Eigenem 
und dem. Für jede Nation kommt es darauf an, daß fie 
ihre Eigenart erkenne, daß ſie ſie liebe und pflege. Denn nur 
ſo iſt ſie imſtande, in der Geſamteinheit der Menſchheitzent 
wicklung die ihr durch die Natur, durch die göttliche Vorſehung 
eſtellte Aufgabe zu löſen, in der Verwirklichung des göttl 

ltplanes den ihr anfallenden Anteil zu leiften. 


Nationalismus wäre alſo hiernach nichts anderes als die 
ſeeliſche Reſonanz für die ſozialen Wirklichkeiten, in die der 
Einzelne hineingeſtellt iſt, oder beſſer vielleicht für die unterfle 
Schicht dieſer ſozialen Wirklichkeiten, die wir in ihrer Geſamtheit 
eben als Nation bezeichnen. Nationalismus wäre die Pietät, 
die jeder normalerweiſe naturhaft ſeiner Nation gegenüber 
N und betätigt, die er aber auch ihr gegenüber empfinden 
und betätigen ſoll, weil die Nation es iſt, die dem 
ſeinen Anteil an den meiſten Kulturgütern der Geſamtmenſch 
vermittelt. Nationalismus wäre nichts anderes als die harmoniſche 
Sufommenfaffung der Gemeinſchaftsgefühle, wie fie aus der 
Blutsverwandtſchaft hervorgehen, aus der traulichen amkeit 
der einen und gleichen Sprache, aus der uns allen gemeinſam 
gegebenen Bekanntheit und Geläufigkeit unſerer heimiſchen Kultur, 
vor allem aber aus den Heimatgefühlen, die mit dem heimatlichen 
Boden und der heimatlichen Landſchaft jo unzertrennlich ver 
woben find und vermehrt und geſtärkt werden durch das gemein. 
ſchaftliche und perſönliche Schickſal und Erleben. Mit anderen 
Worten, Nationalismus in dieſem Sinne iſt gleichbedeutend mit 
Vaterlanbsliebe und Patriotismus 

Damit wäre über feinen ethiſchen Wert ohne weiteres im 
Sinne der Anerkennung entſchieden. Denn daß der Menſch ſein 
Vaterland, ſein Volk, ſeine Nation lieben ſoll, kann keinem be 

ndeten Zweifel unterliegen. Am allerwenigſten auf dem 
oden der chriſtlich kirchlichen Weltanſchauung und nach den 
Grundſätzen der chriſtlich⸗ſcholaſtiſchen Ethik. (Schluß folgt.) 


Weltrundſchau. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Rs Curzons Rede ſchien es ein paar Tage, als wolle der 
politiſche Himmel fich aufheitern. Hoffenden Seelen winkt 
bereits eine neue Konferenz mit friedlicher Liquidierung bei 
Ruhrabenteuers. Solche Hoffnungen find ſchon jetzt begraben. 
Die deutſche Reichsregierung verſäumt zwar nichts. Sie ſendet, 


ſoweit bis 30. April bekannt, eine Note an die Regierun 


der Entente, die auf Curzons Wunſch nach einem finanz 
Angebot mit Sicherungen eingeht. Zu ey Genehmigung wurden 
die Minifterpräfidenten der Länder auf den 1. Mai ee) Berlin 
berufen, ein Zeichen, wie wichtig die Sache iſt. In Schidjal 
ſtimmung ging Deutſchland in den Mai, der 1921 von ähnlicher 
Bedeutung war. Wird er die friedliche Löſung der 
bringen? Außer Deutſchland wünſcht es die neutrale Welt und 
von unſeren Kriegsgegnern wohl mindeſtens England und Amerile. 
Frankreich aber hat ſchon vor Erſcheinen dieſer Note mit unverſöhn⸗ 
licher Geſte geantwortet. Die offiziöfe Preſſe ſchrieb, erſt mühe 
Deutſchland feinen paffiven Widerſtand aufgeben und bereit fein, 


im Ruhrgebiet mit Frankreich zuſammen zu arbeiten. Das . 
ebiet bleibe natürlich beſetzt, bis die rug dre g bezahlt 
fe. Die verſöhnlichen Stimmen, die auch werden, 
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Poincars rückſichtslos zum Schweigen. Er läßt keinen 
daß er bis ans Ziel (jusqu’ au bout) gehen will. Die 
Iräte der Departements haben ſich faf geſchloſſen für 
feine Politik erklärt. Damit iſt er des gegenwärtigen und erft 
recht eines künftigen Parlaments ſicher. So hat der erſte ernft- 
ifte Verſuch, Frieden zu ſtiften, in Frankreich lediglich die 
mung verſtärkt. Die nächſte Zukunft wird noch viel 

ſchwerere Prüfungen für Deutſchland bringen. S ft 
an in Degoutted Geheimbefehl, Streifzüge ins unbeſetzte 
Gebiet zu unternehmen. Weiter im Verbot des Kraft ⸗ 
wagen verkehrs zwiſchen beſetztem und unbeſetztem Gebiet, 
das die ärgſten Notſtände in Verkehr, Poſt und Ernährung er⸗ 
N muß. Als diplomatiſcher Hebel zu allen Erpreſſungen 
endlich die neue Note, welche Zerſchlagung der Schutz - 
polizei in reine Orts- oder Bezirksverbände und Abbau ihrer 
er militäriſchen Organiſation verlangt. Poincaré iſt mit 
Per unterseite Beigaben, abfigtlid der deaſſchen Rote zuvor 
en aben, a er en Note zuvor⸗ 
en. — Frankreich iſt heute nicht mehr liberal. jr ift 
drungen von Ueberlieferung, trunken von feiner großen, 
wenn nicht ſehr moraliſchen Geſchichte. Sein Volk fiebert 
Ruhm und Eroberung. Es hat dabei ſeine Revanche noch 
nicht ausgeſchöpft, weil es 1914—18 nicht allein, noch in erſter 
Linie geſtegt hat und bis heute nicht in Berlin einmarſchiert iſt. 
Solchen Drang hält weder deutſche Waffenloſigkeit noch engliſches 
„ noch amerikaniſche „ auf. Erſt wenn 
es ſelbſt im europäiſchen Chaos verſinkt, wird Frankreich zu ſpät 

ſeinen Frevel erkennen. 

In Tagen ſo hoher außenpolitiſcher Spannung ſollte es 
beſſer gar keinen Anlaß geben, auch über innere Politik zu 
ſchreiben. Leider iſt aber recht viel darüber zu ſchreiben. Deutſch⸗ 
land iſt ja eine Demokratie ohne Demokraten. Der Staat läßt 
jedem Staatsbürger ſeine Freiheit, zu reden und zu ſchreiben 
was er will, und ſich zuſammenzutun mit wem er will (wenigſtens 
nach der erf die Staatsbürger laſſen aber einander 
dieſe nicht. 5 e find Schlacht⸗ 
felder. liche Verſammlungen werden von Kommuniſten, 
kommuniſtiſche und ſozialiſtiſche von Nationalſozialiſten geſprengt. 
Zur Abwehr haben beide Lager einen Saalſchutz geſchaffen, der 

oß ausgebaut und auch zu weiter geſteckten fauſtpolitiſchen 
elen brauchbar iſt. Da es nun anders nicht möglich iſt, dem 
krankhaft ſubjektiven Deutſchen die Tugend der demokratiſchen 
Holländer und Engländer beizubringen, nämlich eine fremde 
ruhig anzuhören, will das Reich den ſtrafgeſetzlichen 
r Verſammlungen verſtärken. Ein 5 107 a im Straf. 
eber ſoll mit Gefängnis und hoher Geldſtrafe den belegen, 
nichtverbotene Verſammlungen, Aufzüge oder Kundgebungen 
mit Gewalt oder durch Bedrohung mit einem Verbrechen ver⸗ 
hindert oder ſprengt oder im Anſchluß an ſie Gewalttaten be⸗ 
geht. Die Vorlage kam an den Reichstag, ſtieß aber hier 
auf den heftigſten Widerſtand der Sozialdemokraten und Kom⸗ 
muniſten. Sie gaben vor, das Geſetz werde nur gegen bie 
Arbeiter angewandt werden und verhinderten die Annahme 
zwei Tage lang durch Obſtruklion. Das Haus mußte ſich bis 
zum 3. Mai vertagen. Die Sozialdemokratie hat ſich hier wieder 
einmal 57 ſtaatsfeindlichen, umſtürzleriſchen Trieben über⸗ 
laſſen. lchen Eindruck ihre Obſtruktion im Auslande macht, 
ſcheint ihr gleich zu ſein. 

Zu derſelben Zeit beſchäftigte der Verſammlungs⸗ und 
Selbſtſchuz die Volksvertretung eines Landes, das im Reichstag 
während R A vielfach genannt und heftig angegriffen 
wurde: Bayerns. Nur befolgten hier die Sozialdemokraten 
die umgekehrte Taktit. Gerade ſie brachten den viel weiter⸗ 

ehenden Antrag ein, die Verſammlungsfreiheit e 
ficherzuſtellen, alle Sturm- und Stoßtrupps aufzulöfen und Neu ⸗ 
bildungen zu verhindern. Denn in Bayern fürchten ſie die 
Nationalſozialiſten, obwohl auch nationalſozialiſtiſche Verſamm⸗ 
Iungen von roten Stoßtrupps geſprengt worden find. Die Ver⸗ 

lungen des Landtags über dieſe heikelſte Sroge in Bayern 
verliefen allerdings viel ruhiger als die des Reichstags. Der 
Antrag der Sozialdemokraten und ein nur wenig verſchiedener 
der Demokraten wurden abgelehnt. Sie wären auch undurch⸗ 
führbar geweſen. Seit die bayeriſche Einwohnerwehr be⸗ 
ſeitigt iſt, nicht zum des Galen Teil durch die Parteien, die 
heute die Aufhebung jedes Selbſtſchutzes fordern, iſt dem Staat 
die und freie Stütze entzogen, jeder Parteidiktatur 
en. In dieſer Lage iſt es | 


zu begegn on bewundernswert, wie 
die Bayerifche Regierung klug und feſt die Extreme auseinanber⸗ 


brin 


— — 1 > _ » 


ſucht das jetzt nachzuholen und hoffentlich nicht zu ſpät. Die 
5 ießlich angenommene Antrag der 


dauert noch an. Die Regierung Le den Vollzug gegangen, 10 


find, können ſie uns all die N reif 
und ſtarken Widerſtandes an 

Wie ſchon beim Durchbruch 
ei uns. 
chluß nur 


51 iſt einerſeits die vollzogene Gründung des neuen 


ſten h 
wurde das katholiſche Vereinshaus verwüſtet. Die faſchiſtiſchen 
Führer, Muſſolini voran, haben bisher einen glücklichen In 


mit dem p 
nationales 


Jaſ 

artei antikatholiſch und kulturkämpferiſch werde, möchten wir 
ür vorübergehend halten. Mindeſtens wirkt ihr die neue Partei - 
gründung entgegen, die wir als Spaltung der katholiſchen Front 
im übrigen nicht begrüßen. Der Vatikan hält ſich felbfiver- 
eg all dieſen Vorgängen im italieniſchen Parteileben gänzlich 
ern. Zum Ueberfluß hat es der Oſſervatore Romano erklärt. 
— Eine neue Lage wäre natürlich geſchaffen, wenn ſich der 
Faſchismus radikaliſterte und vielleicht unter völliger Beſeitigung 
des Parlaments eine Diktatur aufrichtete. Die beſchäftigungs⸗ 
loſen Schwarzhemden ſind ja gewiß zu neuen Taten bereit. 
Zündſtoff iſt die Entdeckung einer großen Verſchwörung gegen 
Muſſolini in Mailand, die ſich auf etwa 500 Perſonen erſtreckte. Da 
jede Diktatur nur als vorübergehender Notzuſtand Recht und Sinn 
at, würden die Katholiken ſich diesmal gegen ſie zu wenden haben. 

ann würde ſich der itali eniſche Faſchismus enit ihr nur in eine neue 
Revolution ſtürzen, die ihn ertränken und hinwegſpülen müßte. 


F f Tf GREEN 


Sendet die H. R. zur A g an Verwandte, 
i Bekannte und Geschäftstreunde ins Ausland! 
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Gedanken eines jüdischen Deutſchen zur Judenfrage. 
Von Dr. Arthur Reichenberger. | 

Bormwort der Schriftleitung. Die Allgemeine Rundſchau 
hat vorurtellsfreien Andersdenkenden ſtets ihre Spalten geöffnet. Die 
verehrten Leſer werden es daher auch würdigen, daß im Anſchluß an 
Grundeis „Chriſt und Jude“ (Nr. 13) ein jädiſcher Deutſcher das 
erbetene Wart erhält. Wir glauben es ihm ſchon deshalb geben zu 
ſollen, weil fein Beitrag einen ſeltenen Einblick in die innere geiſtiae 
Verfaſſung des deutſchen Judentums gewährt. Sachlich vermiſſen wir 
freilich ein Eingehen auf das Raſſeproblem. Wenn R. das Judentum 
gegen den Vorwurf der Zerſetzung verteidigt, ſo müſſen wir antworten: 
das moderne Judentum zerſetzt ſeine Wirtsvölker und nachher ſich 
ſelbſt ſchon durch den reliaiödſen Liberal'smus, deſſen Kreis wir viel 
weiter sieben müſſen als R. Religiöſer Liberalismus iſt für uns ſchon die 
Unterſcheidung von Religion und Konfeſſion, iſt die Anſchauung, als 
könnte es vom chriſtlichen Standpunkt wünſchens wert fein, daß ein 
Jude Jude bleibe. Nein, das Heil der Seele geht allem vor. Es iſt 
viel wichtiger, daß ein edler Jude die Wahrheit erkennt und getauft 
wird, als daß er im Judentum die Zerſetzunz bekämpft und höchſtes 
Menſchentum verwirklicht. Gerade dieſe verſchiedene Auffaſſung aber 
ſoll hier einmal ans Licht treten. Von den Wolken des antiſemitiſchen 
Tageskampfes wird ſie verdunkelt. Soll aber die Judenfrage gelöſt 
werden, fo müſſen Chriſten und Juden, Deutſche und Juden 
Inander kennen. 

ine Hochflut von Unſachlichkeit, Voreingenommenheit und Haß 

droht alle Wege zu verſchlammen. die aus der gegenwärtigen 
politiſchen Not unſeres Vaterlandes herausführen könnten. Wer 
ſchon einmal ein Hochwaſſer miterlebt hat, der weiß, mit welch 
ungeheurer Wucht alles bedroht und hinweggeriſſen wird, was 
ſich hemmend, aufhaltend und ſchützend entgegenſtellen möchte. 
Um ſo größer iſt daher der Mut all jener anzuſchlagen, die es 
dennoch verſuchen und wagen, frei und eigenſtolz dem Schlag⸗ 
wort des Tages die Gefolaſchaft zu verweigern. Dies gilt für 
alle politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere aber 
für ein Gebiet, das ſtets aufs engſte mit dieſen beiden in Ver⸗ 
bindung gebracht wird: die Judenfrage. Sie beſchäftigt in 
all den Ländern, die ein Opfer des Weltkeieges und feiner 
Folgen wurden, beſonders ſtark die Oeffentlichkeit. Je weniger 
jemand wirtſchaftlich und politiſch gebildet iſt, deſto einfacher er⸗ 
ſcheinen ihm alle Probleme dieſer Art und mit deſto primitiveren 
Löſungsverſuchen begnügt er ſich. So wahr es iſt, daß unſer 
deutſches Volk in einem ſchweren politiſchen und wirtſchaftlichen 
Fieberzuſtand iſt. ebenſo wahr iſt es auch, daß es ein Leichtfinn 
ſondergleichen wäre, auf die Stimmen und Ratſchläge von Aerzten 
zu hören, denen es gar nicht einfällt, die Krankheitsurſachen un⸗ 
befangen zu erforſchen, die vielmehr ohne jegliche Diagnoſe aufs 
Geradewohl darauf loskurieren möchten auf Grund vorgefaßter 
Meinungen. 

Eine Zeitnot mag noch ſo groß erſcheinen: wenn wir ihr 
offen und gerade zu Leibe rücken, können wir ihr beikommen. 
Phraſe und Schlagwort find das Gift, das an unſerem Volks⸗ 
mark zehrt. So heilſam auch der furor teutonicus in jener 
Epoche ber Weltgeſchichte geweſen ſein mag, wo die Kraft der 
Arme den Ausſchlag gab, ſo verderblich droht der Mißbrauch 
des geiſtigen furor teutonicus dort zu werden, wo nur ruhige 
Ueberlegung zum Ziele führt. 

Und aus dieſem Gefichtspunkt heraus dürfen wir wohl 
behaupten: all jene, denen ihr Deutſchtum — nicht Teutſchtum! — 
Herzensſache ift, müſſen einem Hans Grundei Dank wiſſen, 
wenn er verſucht, von katholiſcher Warte aus in Aufrichtigkeit 
die Judenfrage zu erörtern. Wer in Unaufrichtiakeit ſchmeichelt, 
meint es nicht gut mit einem. Wer in Offenheit kämpft, der 
kann Gegner ſein, niemals Feind. Wo jeder als Feind betrachtet 
wird, der nur Gegner iſt, da zerfällt ein Ganzes, das ohne 
Gegenſätze nicht beſtehen kann. Doch wo um ein gemeinſames 
Ziel gerungen wird, da läßt uns die Einſicht im Gegner ⸗Sein 
ein Anders⸗Sein erkennen; Anders Sein heißt aber noch lange 
nicht: ſchlechter ſein! Daß wir bis heute, troß aller Zeitnot 
noch keine überparteiliche deutſche Aufbaufront zuſtande bringen 
konnten, iſt das bärteſte Urteil, das uns unſere politiſche Ge⸗ 
ſchichte ſpricht. Wir drohen ein Opfer unſeres Mangels an 
Großzügigkeit zu werden. Großzügig ſcheinen uns aber die 
Gedanken Grundeis zu ſein, obgleich auch er zwei Vorurteile 
nicht ganz überwinden konnte: die Anſicht, das Judentum als 
Ganzes könne im Laufe der Zeit durch Bekehrung dem Chriſten⸗ 
tum gewonnen werden, und die Meinung, das Judentum ſei 
etwas Zerſetzendes. 


1) Zualeich eine Entgegnung auf Hans Grundels Au „Chri 
und Juden in 5 13. u * nap „be 


Die Urkräfte, die eine faſt zweitauſendjäbrige Diaspora 
ſtandhaft überwinden ließen, müſſen doch tiefere ſein als es viele 
vermuten. Gerade dem gläubigen Katholiken werden fie aber 
am eheſten begreifbar fein: es find die religiöſen Urkräfte 
welche der Glaube an eine lebendige Gottheit, an ein über alle 
Zeitnöte erbabenes und erhebendes Abſolutes, weckt und Rärtt, 
Die vielen Verfolgungen, welche die Judenheit ihres Glauben; 
wegen erdulden mußte, baben fie zudem immer ſtärker. fa 
geradezu unlösbar, mit dieſem verbunden. Das ſchließt freſlic 
nicht aus, daß die reinſten Ideen des Chriſtentums (soweit en 
ſich nicht ſpeziell um deſſen Dogmen handelt, deren Eigenkrof 
ſich nur dem erſchließen kann. der fie erlebt) Allaemeinaut der 
Hzherſtrebenden aller Konfeſſionen, und ſomit auch von Einfluß 
für ſolche Kreiſe der Judenheit wurden, die gar nicht ahnten, 
daß gerade die übernationale Menſchheitsidee — die nur in 
Widerspruch zum Chauvinismus, nicht aber zu wahrer vater. 
ländiſcher Gefinnung ſteht — mit all den daraus fich ergebenden 
fittlichen Forderungen, zum erſten Male in der Menſchheit durch 
den Mund eines jüdiſchen Propheten, eines Jeſaias, ſich offm- 
harte. Chriſtus ſelbſt ſagt uns, er ſei gekommen, das (füdiſche 
Geſetz zu vollenden. Alſo kann er zum Geſetz nicht in Wider, 
ſpruch ſteben. Nur die Auswüchſe und Einſeitigkeiten waren e, 
die er aeißelte. 

Aber freilich — und dies gilt für Chriſtentum wie Juden. 
tum — entſcheidet nicht der in Büchern niedergelegte und auf 
Kanzeln verkündete Geiſt der Lehren, ſondern der Geiſt der 
Lebenden, der gelebte, der verwirklichte Geiſt. 

Darum iſt es ebenſo töricht, wenn Menſchen auf gute 
Lehren ſtolz find, wie wenn man aus ſchlechten Lehren Vorwürfe 
aimmern will. Reinſter chriſtlicher Getſt wie reinſter jüdiſcher 
Geiſt fordern unbedingten Glauben an ein höchſtes Abſolutes 
aeiftiger Art und Verwirklichung höchſten Menſchentums. Wem 
dieſer Glaube und dieſe Tat fehlt, der darf ſich weder Chrif 
noch Jude nennen. Gerade aus der Reliaion muß uns die 
Kraft erwachſen, die Konflikte zwiſchen Menſch und Menſch, Voll 
und Volk einer erſprießlichen Löfuna zuzufübren. Ob wir dies 
als Aufgabe eines meſſianiſchen Reiches oder als chriſtliche 
Völkeridee betrachten: das Ziel bleibt das aleiche. Und deshalb 
glauben wir, daß es gerade im Sinne des Cöhriſtentums liegen 
müßte, wenn die, bie ſich berufen glauben, in folder Hinſicht 
wirken zu müſſen, der jüdiſchen Glaubensgemeinſchaft, der fie 
entſtammen, die Treue wahren und in ihr und für ſie in ſolchem 
Geiſte leben und wirken. 

Alles aber (und damit kommen wir auf das Zweite und 
Letzte, was wir gegen die ſonſt außerordentlich hochſtehenden 
Gedankengänge Grundeis vorzubringen hätten), was man zer 
ſetzenden Einfluß des Judentums nennt, iſt feine Zerſetzung 
durch das Judentum, ſondern Zerſetzung im Judentum. Erſt 
da, wo das Judentum ſich ſelbſt, d. h. feinem Glauben und 
feiner fittlichen Idee untreu wurde, treten alle jene Auswülchſe 
und Zerſetzungserſcheinungen auf, die von niemand ſtärker be 
dauert und bekämpft werden, als von den Kreiſen der Juden⸗ 


heit, die ſich davor verſchont halten konnten. Dies if indbe 


ſondere die jüdiſche Jugend, in der ſich immer mebr ein guter 
Geiſt wieder Bahn bricht, mag er nun dieſe oder jene Form an⸗ 
genommen baben. 

Wir dürfen über Programmen und Schlagworten nicht 
überſehen, was das eigentlich Treibende, was das eigentliche 
Ziel einer Richtung if. Wenn wir unter ſolchem Geſichtepunkt 
die deutſche Judenheit in ihren heutigen Hauptſtrömungen hun 
betrachten. dann wird uns eher klar, welche Wege für politiſche 
und wirtſchaftliche Probleme etwas erwarten laſſen. 

Es tif ſicher kein Zufall, daß mit der religiöſen Erſchüt⸗ 
terung politiſche und wirtſchaftliche Umwandlunasproneſſe ein 
geleitet werden. Es iſt gerade umgekehrt, wie es von der mate 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung fo gerne behauptet wird, daß 
das Wirtſchaftliche die Triebkraft geiſtiger Umwälzungen fel. 
Wirtſchaft und Politik können Hand in Hand gehen. Schlieklid 
find jedoch Ideen die Triebfedern jeder über das rein Wirtſchaft 
liche hinausgreifenden Volitik; die Ideen ſelbſt find ihrerſeitz 
letzten Endes in der Welt⸗ und Lebensanſchauung verankert. 


Religion iſt aber abſolute Welt. und Lebensanſchauung. Die 


religidſe Entwurzelung des modernen Menſchen durch eine, 
ſcheinbar letzte Wahrheiten erkennende Naturwiſſenſchaft ober 
richtiger: Naturphiloſophie, wurde dem wahrheitsdurſtigen Geiſte 
des Judentums beſonders verhängnisvoll. Und mit der font 
nannten Aufklärung kam eine um fo arößere metaphyſtſche 
Haltloſigkeit, die nach immer ſtärkeren Sicherungen greifen 
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lie, wie fie, rein äußerlich, durch intenſivſte wirtſchaftliche Be⸗ 
tätigung gegeben ſchien. Da mag es vielleicht von Intereſſe 
fein, zu ſehen, wie der Teil der deutſchen Judenheit, der den 
orthodoxen Boden verließ, zu neuen Löſungen gedrängt wurde. 

„Auch heute können wir die deutſche Judenheit in zwei 
große Lager einteilen, die zunächſt nur durch Abwehr des ſie 
beide angreifenden Antiſemitismus geiſtig zuſammengehalten find: 
in die Orthodoxie und die Nicht⸗Orthodoxie. Es gibt 
unſeren Anſchauungen recht, wenn wir feſtſtellen können, daß 
die Zerſetzungserſcheinungen einer modernen Ziviliſation — 
wohl zu unterſcheiden von der uns meiſten Menſchen der Gegen⸗ 
wart fehlenden Kultur, die ihrerſeits nicht gleichbedeutend mit 
Aeſthetentum it — an der Orthodoxie faſt ſpurlos vorüber⸗ 
aingen. Da aber der moderne Jude nicht unmittelbar zur 
Orthodoxie, d. h. Konfeſſion zurückkehren kann, ſo muß ihm, ſoll 
er zu den Quellen des Glaubens hinab oder richtiger empor⸗ 
Reigen können, erſt der Weg zur Religion gebahnt werden. Hier 
a; die Aufgabe für die nicht orthodoxen Kreiſe des deutſchen 


a Wir haben ſchon oben Teutſchtum — den Inbegriff alles 
Brutalen und Schwächlichen im deutſchen Charakter — vom 
tum, das Kraft mit Güte eint, wohl unterſchieden. Ebenſo 
können wir auch Jüdentum — den Inbegriff alles Brutalen und 
Schwächlichen im jüdiſchen Charakter — vom Judentum, eben⸗ 
falls Einheit von Kraft mit Güte, abtrennen. Daraus geht ohne 
weiteres hervor: Teutſchtum und Jüdentum, Teutſchtum und 
Judentum, Teutſchtum und Deutſchtum, aber auch Judentum 
und Jüdentum find, ihrem Weſen nach, unvereinbar. Hieraus 
erhellt ohne weiteres, daß Deutſchtum und Judentum ſehr wohl 
miteinander vereinbar find, ſoweit die rein kulturelle Seite in 
Frage kommt. (Das Problem der Miſchehe ſoll damit nicht 
eſtreift fein, denn hier handelt es ſich um einen beſonderen 
Sroblemtompleg) Und fo wird es klar, daß die deutſche Juden⸗ 
heit in ihrer überwiegenden Mehrzahl nicht gewillt iſt, ihr durch 
Heimat, Sprache, Erziehung und Umgebung im Laufe viel⸗ 
hundertjähriger Geſchichte zu Fleiſch und Blut gewordenes 
Deutſchtum ſich ausreden oder abtrotzen zu laſſen. Der deutſche 
Pr oder jüdiſche Deutſche gehört eben zwei Kultur- bzw. 
chichtskreiſen an und es ſtellt eine Umbiegung der Tatſachen 
dar, wenn man ihn nur in einen der beiden einzwängen will. 
Wir alle, die wir den Willen dazu haben und bewieſen haben, 
find Deutſche, wenn auch anderer Art als unſere nichtjüdiſchen 
Brüder. Wir gehören ebenſo wie dieſe dem deutſchen Kultur- 
und Geſchichtskreiſe an, find Dulder gleichen Schickſals, wenn es 
ums Ganze geht. Daß wir eine andere Art Deutſchtum ver⸗ 
körpern, daraus kann uns nur Unduldſamkeit einen Vorwurf 
machen; auch hier gilt: anders ſein heißt noch nicht ſchlechter 
fein! Aber ebenſo verkörpern wir eine andere Art Judentum 
als das Judentum anderer Länder. Wie etwa der franzöſtſche 
Katholik eine andere Art Katholizismus darſtellt als der deutſche, 
fo vertritt auch der deutſche Jude eine andere Art des Juden⸗ 
tums als etwa fein engliſcher Glaubens bruder. | 
In dieſer Hinſicht erwächſt der deutſchen Judenheit die 
Aufgabe nach Vertiefung und euerung der Werte, die in 
beiden Areiſen liegen. Darin dürfen wir die kulturelle Aufgabe 
der Judenheit erblicken. Aus unſeren bisherigen Aus⸗ 
führungen ging wohl klar hervor, daß die eigentlichen Wurzeln 
der jüdiſch⸗ kulturellen Kraft im Religiöſen liegen, dem aller⸗ 
dings, wie auch in anderen Lagern, die Gefahr droht, daß ſeine 
gkeit, die ja das Weſen des Konfeſſionellen darſtellt, in den 
uswüchſen des Konfeſſionellen zur Starrheit ſich wandelt. 
Die Flucht vor der Starrheit führt aber leicht zur Uebertreibung 


der Beweglichkeit, zur Halt⸗ und Charakterloſigkeit. Dies zeitigt 


dann alle jene Auswüchſe der Selbſtgeringſchätzung, des äußerlichen 
Sich. Geltendmachens, der Anbiederung, des Sich⸗Vordrängens 
um jeden Preis, was ja manche unter echt jüdiſch verſtehen. 
Inwieweit all dies als Reaktion auf überſpannte bisherige Ab⸗ 
ſchließung und Anfeindung angeſehen werden kann, als eine 
Folge der Minderwertigkeitsgefühle, die von außenher gezüchtet 
wurden, ſei hier nicht näher unterſucht. 

Dieſe geiſtige Haltloſigkeit fanden und finden wir begreif⸗ 
licherweiſe ſtärker in den ſogenannten liberalen Kreiſen, ohne 
daß damit über dieſe der Stab gebrochen werden ſoll. Gehören 
und gehörten ihnen doch viele wackere Männer der deutſchen 

udenheit an. Nicht um Charakterfehler, ſondern um ein fehler- 
haftes Syſtem handelt es ſich beim religiöſen Liberalismus, ſo⸗ 
weit er verſucht, alles Religiöſe in die Ebene des Verſtandes 
umzubiegen. Sein Verdienſt im Kampf gegen religiöfe Erſtar⸗ 


Allgemeine Rundſchau 


rung darf nicht überſehen werden. Wenn ihm auch gar eg 
aus Bequemlichkeit oder Gleichgültigkeit angehören mögen, To 
iſt es doch bei vielen gerade ihre religiöfe Seite geweſen, die fie 
in einen Gegenſatz zum Beſtehenden glaubte bringen zu müſſen. 
In dieſen Kreiſen dürfte die meiſte, ſchwierigſte und undankbarſte 
Aufbau ⸗Arbeit innerhalb der deutſchen Judenheit zu leiſten fein; 
denn dort herrſcht die meiſte Selbſtzufriedenheit, die immer erſt 
dann zur Selbſtbefſinnung gerufen wird, wenn irgendein rauhes 
Schickſal in das perſönliche Leben eingreift. 

Aus den gleichen Gründen haben zwei Bewegungen 
in dieſen Kreiſen ſeinerzeit größeren Anhang gefunden, zwei 
Bewegungen, die es verſuchten, einen neuen geiſtigen Halt in 
das Leben der Judenheit hineinzutragen: Zionismus und 
National-Audentum. Beide (wenn wir von dem religiös 
betonten Zionismus, der Misrachi⸗Richtung, die auch erſt ſpäter 
entſtand, abſehen) ſuchen dem durch die 1 in religiöſer 
und durch maßloſen Antiſemitismus in vaterländiſcher Hinſicht 
ſchwankend oder gar haltlos gewordenen Juden, durch aus⸗ 
ſchließliches Sich⸗Wenden an die jüdiſche Weſensſeite, neue 

eftigteit und neuen Halt zu geben. Und dies muß unbedingt 
zugegeben werden: Zionismus und Nationaljudentum waren die 

Verſuche, einer entwurzelten liberalen Judenheit wieder 
ein Rückgrat zu geben. Alle gegen den Antiſemitismus gerich- 
teten Abwehrbeſtrebungen, ſo nötig und erſprießlich ſie auch 
ſonſt ſein mögen, bewirken dies nur in einer gekünſtelten, weil 
indirekten Weiſe. Der religiöfe Liberalismus ſah ſich immer 
ſtärker dem Anſturm einer materialiſtiſchen Ziviliſation aus⸗ 
geſetzt, ohne Gegenkräfte ins Treffen führen zu können; denn 
das Aeußerliche kann vom Aeußerlichen nie beſiegt werden. 

Im Zionismus wären verſchiedenartige Phaſen zu unter⸗ 
ſcheiden, auf die wir hier jedoch nicht eingehen können. Daß 
erſt 1893 eines der edelſten Männer der Judenheit, Theodor 
Sa begründendes Werk über den Judenſtaat erſchien — 

I war Oeſterreicher, Angehöriger eines Nationalitätenſtaates 
— will uns heute kaum mehr begreiflich dünken. Der Zionis⸗ 
mus fordert Paläſtina, das Land der Väter ſoll wieder Land 
der Judenheit werden. Das iſt die Grundidee. Ganz von ſelbſt 
ergab ſich hieraus die zugehörige Forderung des National ⸗Juden⸗ 
tums: Die Judenheit der Gegenwart ſoll ſich wieder als ein 
Volk fühlen. Bedenken wir, daß die Grundſteine und Perlen 
der ganzen religtöfen Literatur des Judentums aus einer Zeit 
ſtammen, wo es noch ein einheitliches jüdiſches Volk und ein 
jüdiſches Land gab, ſo iſt es begreiflich, daß in einer Epoche des 
immer ſtärker werdenden nationalen Chauvinismus, aber auch 
der natlonalen Erneuerung, beim religiös und politiſch haltlos 
gewordenen Juden dieſe Ideen ungeheuer zünden mußten. 
Ohne dem Eigenwert dieſer Einſtellung nahezutreten, dürfen 
wir aber doch behaupten, daß die verſtandesmäßig „verdrängte“ 
Religioſität und die von außen her erſchütterte Vaterlandsliebe 
(infolge ungenügender Unterſcheidung zwiſchen Teutſchtum und 

Deutſchtum) viel zur Ausbreitung dieſer Bewegung beitrugen. 
Eine Richtung im Zionismus ſcheint uns freilich berufen, 
Zukunftsleben in ſich zu bergen: es iſt der ſogenannte Kultur 
zionismus, der verſucht, in Paläſtina, vor allem in Jeruſalem 
elbſt, ein kulturelles Zentrum für die ganze Judenheit zu 
chaffen, fo wie wir es in Rom zum Beiſpiel für den Katholi⸗ 
zismus aller Länder haben. Daß Staats-, Vaterlands⸗ und 
religiöje Idee ſehr wohl nebeneinander leben können, ſehen wir 
allenthalben. Ein jüdiſch⸗kulturelles, auf religiöſer Baſis auf. 
ebautes Kulturleben läßt unſere Liebe zu unſerem deutſchen 
aterlande unangetaſtet, als deſſen mitwirkende, mitſchaffende 
und ſchickſalsverflochtene Teile wir uns fühlen. In Deutſchland 
dürfte aber für national jüdiſche Ideen kein allzugünſtiger Boden 
An und es iſt wohl auch in vielen National⸗Juden das dumpfe 
sei a daß dieſe Löſung nicht ganz das Richtige für die Dauer 

n kann. b 

Gerade das religiös⸗liberale Judentum hat aber fo lange kein 

Recht, das National⸗Judentum anzugreifen, als es nichts Beſſeres in 
Hinſicht auf jene Werte geben kann, die durch jene Bewegung 


erhalten werden: nämlich Widerſtandskraft gegen ſchädliche Zivi 


liſationseinflüſſe, geiſtiger Halt und freies Selbſtbewußtſein. 
Solange der Antiſemitismus in Deutſchland wüten kann, fällt 
es eben vielen ſchwer, ſich ihrer deutſchen Weſensſeite ganz be- 
wußt zu bleiben. Daß während des Weltkrieges auch die deulſchen 


Zioniſten und National⸗Juden ebenſo ihre Pflicht getan haben, 


wie die übrigen 1 ne wird jeder zugeben müſſen, der 


diesbezügliche Er ngen hat. 
Wer freilich Auswüchſe im politiſchen und wirtſchaftlichen 


— — 
— —— — —-— 
— oe — 


— 1.5 


| 


— 


Leben, aus benen ber un feine Nährkräfte zieht, 
wirkſam be fen hilft, der nützt damit dem deutſchen V 8 
doppelt durch e Linderung ſeiner . und Er erh 


winnung von Kräften, die an und für 


ei am ene re, 
ewiſſer antiſe er Kreiſe ab. 
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1 kommen wir einer Löſung der dentſchen 
frage nicht näher. Soweit es ſich um bee u a 
kranken politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens handelt, 
Geſundung nur durch vorurteilsfreies Erforſchen Se eigent- 
lichen Krankheitsurſachen und durch den Willen zu einer Geſun⸗ 
dung von innen 2 in allen Schichten — alſo auch den 
jüdiſchen — unſeres deutſchen Volles in die Wege geleitet 
werden. Wenn erſt einmal der moderne Menſch wieder begreifen 
lernt, daß ſich in feiner Konfeſſton etwas verkörpert, was unferem 
ganzen Leben erſt die wahre Vollkommenheit und Erfülltheit 
wieder geben kann, dann wird auch ihm wieder zu einem Wert, 
was alle Konfeſſtonen einigt und was alle Nationen einigen 
könnte und einigen ſollte: Der Geiſt der Religion. 


Kulturelle Nundſchan. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De: Monat April hat das dritte Katholikenheft der „Tat“ ge- 

bracht (Herausgeber Dr. Ernſt Michel, Verlag Eugen Diederich 

Jene). Die Tat nennt ſich Monatsſchrift für die . af ae 
r. Vom Verlag aus mag alſo dies Heft als 

zur deutſchen Kultur der Zukunft betrachtet ſein, Er 1 7 

geber und ſeinen Mitarbeitern aus ebene! es ohne Geil 

weniger und mehr. Es ſcheint weniger als bie Kathol 

von 1921 und 22 auf Anßenſtehende berechnet, hat ſozuſagen 

weniger Tendenz. Als Zeuguis religiöjen Lebens und Erlebens 

wiegt es ſchwerer. Das Heft zeigt, daß ! 
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chei 
ſchauen auf Gott iſt zutiefſt katholiſch. Beige 1 es aber au 
das was man bei dieſem Hinfchauen 
der Kirche und der Gläubigen zu 9 
ge hie und da zu fehlen. 5 ih rigor 
Der Kreis feiner Anhänger hat Anlagen zur Ordensb 
aber wie jeder keimende Orden auch Anlagen zur Sektenbildu 
Was wir bis hierher beſprochen, iſt alles echtes Een ee Sehen. 
Aber es ift ein Katholizismus unter Glas — in dieſer an ſich 


2 volle Leben wächſt 
anderswo, in unfern Klöſtern, bei 


eſſen, au den 
katholiſchen 
Familie. Als ſei es im Glaskaſten etwas ſtark Be Sonne aus. 


t geweſen, kommt uns das „Credo“ eines Johannes 
Nerd 11 vor. Es handelt von der 5 AR; 922 des latho⸗ 


Glaubens. Aber ganz überwindet es den u. 
dt, auch > Br bie Face in ein „evidentes Schauen und 
Schauen im Diesſeits außerhalb der = e — 


Auch Joſeph Wittig iſt wieder vertreten: Das allgemeine 
Prieſtertum. Dieſer tiefſchöpfende Theologe wird von den Blicken 
vieler etwas beſorgt verfolgt, außer wo er als überraſ 


chend be⸗ 
kate das er Dichter auftritt. Hier ſpricht er e Bi er, dab Er 
1 um Biſchof ae une eine Ser. 
Dichtung desſelben mit immer mehr Vollmachten. 5 


Wittig aus keine Bleichung der Idee des Prieſtertums, 


erinnert Gnaben 
kraft der Taufe. Doch er überwölbt eben gern Unterſchiede, und 
der Leſerkreis der Tat wird ſich gerade zu eigen 
und ſagen: Alſo find Prieſter und Laien doch dasſelbe. 
ſollten den Antiproteſtantismus nicht gar zu ſchnell ablegen! 
es fo en ee Wer . e: Vom katholiſchen Prieſtertum, 
Und das iſt gut, als ung zu 
Ein Beiteag b. von aa Roſenſtock: Die Welt vor dem B 
der Kirche, 20 einen nichtkatholiſchen Verfaſſer. a 
manches dogma Falſche oder Schiefe nicht ve | 
Die fo ee uffaſſung aber iſt intereſſant 
u gleicher Zeit liegt uns vor der 5 der 
5 eſellſchaft für 1922, erſtattet vom @®eneralfelvetär 
Prof. Dr. Arnold Rademacher (Köln, J. P. Bachem). Die 
ſchwierige Zeitlage geſtattete keine Generalverſammlung, 
wurde eine Vorſtands. und Beiratsſitzung am 26. u. 27. 
a als be abgehalten. Der Berm W unt facker 
ls dank der Treue der lieder und 
Keime ſowie der außerordentlichen rn der Not⸗ 
und ausländi ep _— 


eiden ſtellt fich . daß lot 
bon 481 331 apiermark dar! regelmäßigen 
eute nicht mehr La sa, die . für lebens 


reichen 

notw e Unternehmung 5 liederſtand 
End 8 t. 1922: 33 * ee 543 lebensläng 
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Mitglieder, 3941 Mitglieder, 
wender . Er hat ſich gegen das Vorjahr nur 
ändert. Beiträge wurden erhöht, genügen der 
Geldentwertung Beute wieder nicht mehr. Ueber die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten 5 Pläne iſt in der A. R. bereits 1922 berichtet 
E sung er, Neues Leben in der e 


Sacher näher beleuchtet: Bi Benenfige be des Seite 3 
Nan at 10 u. ae ge 
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a 1 entrum unter Parteien zu ſuchen. Die 
1 orm Toll 80 und dlich ſein, 
5 u meiden. Der Inhalt wird ſehr viel Neues bringen, denn 


Wer en der alten und ber neuen Ausgabe liegen Weltkrieg, 
safe und deutſche Revolution, Faſchismus, Völkerbund, das 
kirchen. und völkerrechtliche 1 de XV., W 
und Währungskriſen, ſtändiſche wegung, Abſterben alter und 
Bildung neuer Parteien uſw. Lier wird über Kirche und Staat 
zu ſagen ſein, das Wirken der Frau ſoll nach 5 bürgerlichen 
Gleichſtellung mehr berückſichtigt werden. Die Artikel über Per⸗ 
1 werden erheblich vermehrt, doch bleibt der Grundſatz auf 
t, Lebende nicht unter eigenem Stichwort zu behandeln. 
Daz alte Staatslexikon AN 250 Druckbogen. Für das neue 
ſieht Sacher 300 vor. Von anderer Seite wird allerdings im 
Hinblick auf die Koſten eine Beſchränkung des Umfanges von 5 
auf 3 Bände empfohlen. 

Auf dem Gebiete der Heilkunde tagten im des 
April mehrere Kongreſſe. So der Deutſche Kongreß für 
cc Medizin vom 9.—12. 3 die Wien in der Hofburg. 
icher Zeit in Perlin 
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gestellt hatten. Dieſe Filme führen Operationen mit allen Einzel. 
weiiginiftien Hchfaulunterridt und be Verbrellnd neuer 
ulun un e g neuer 
Verfahren. Ein Röntgenfilm wurde auf dem Röntgenkongreß 
in München bo ent Er iſt dazu beſtimmt, die Röntgen- 
trahlen in ihrer Entſtehung, Eigenart und Betätigung kennen 
m lehren, alle Arten ihrer praktiſchen Anwendung. Im 
war der Kongreß mit ſeinen vielſeitigen Vorträgen und 
einer reichen Fachausſtellung eine würdige Gedächtnisfeier 
für den jümgſtverſtorbenen großen Entdecker und Bahnbrecher 
zu neuen Aufgaben der Wiſſenſchaft. 


Yiaivora und Neichsgeſetz Tür Jugendwohlfahrt. 


Bon Generalſekretär P. Deſiderius Breitenſtein, Paderborn. 
(Schluß.) 
II. 


as bringt das neue i 
geſetz dem katholiſchen Leben in der Diafpora? 
Förderung oder vermehrte Hemmungen? Eine breitere Rechts⸗ 
Haase and oder geſetzlich feſtgelegte und darum überall geltende 
chrünkungen? Verſchärfte Bindung oder größere . 
freiheit der Behörden, die in der a dem katholiſchen Be⸗ 
kenntnis gegenüber nur zu leicht in Willkür umſchlagen kann? 
Dem 92 ein ſtraff zentraliſterender Gedanke eigen. 
Das Jugendamt wird fürderhin die Jugendwohlfahrts behörde. 
Das Geſetz vermeidet es, dem Jugendamt lediglich die verwahr⸗ 
loſte und geführbete 9 zu überweiſen; vielmehr betont die 
g des Geſetzes, daß „nicht genug Aufgaben für die 
geſunde, normale Jugend bei den Jugendämtern zuſammen⸗ 
werden könnten.“ (S. 24.) Die Bentralifierung erſchien 
des Geſetzes als eine unabweisbare Notwendigkeit, 
weil es ſich bei der Jugendwohlfahrt um ein einheitlich großes 
Gebiet ſozialer Fürſorge handle, dem man nur nach großen ein ⸗ 
| eg ig gerecht zu werden vermöge. Das RJ 
ſchen Kinde ein Recht auf Erziehung zu und 
die Ausübung dieſes Rechtes ei ass der 
- BD 20 Geſetz geit hierin ganz dem Wortlaute und 
des „120 der Reichsverfaſſung, geht aber inſofern 
daritber haus, als zum erſtenmal ein öffentlich rechtlicher An⸗ 
auf Erziehung durch öffentliche Organe und nötigenfalls 
liche Koſten ausgeſprochen wird. Es iſt bedauerlich, 
daß bas RI im erſten grundlegenden Paragraphen 
bei den . jeden Hinweis auf ein 
Bekenntnis und eine Weltanſchauung, die doch im 
Wirklichkeitsfalle nicht entbehrt werden können, 
unterläßt. Die allgemeinen Ausdrücke „Erziehung zur leib- 
Aer den und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit“ find ohne jegliche 
Beſtimmung aus der sverfaſſung herübergenommen. 
5 aus 


Erwägun are ſiuden wir bei 
Reichs verfaſſun 
Neichsverfaffung du 


Der chriſtlich geſinnte Teil unſerer deutſchen 
Bevölkerung — er iſt wahrlich nicht klein, wie die Unter⸗ 
F für die chriſtliche Schule gezeigt hat — ſieht 

u der Religion das Zielgebende und Kraftſpendende 
5 licher Erziehungstätigkeit. Die öffentliche Jugend⸗ 
i, fo wie fie in dieſem Geſetz geregelt iR, umfaßt Leib und 
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Seele der ſchutzbedürftigen Jugend. Der Schutz und die För⸗ 
derung des leiblichen Wohles wird den größten Teil der ins 
Auge fallenden Arbeit des Jugendamtes ausmachen. Die Herbei⸗ 
führung und Sicherung des ſeeliſchen Wohles iſt aber als das 
Wertvollere anzuſehen. Und ſeeliſches Wohl der Jugendlichen 
bleibt für den chriſtlichen Teil der Bevölkerung undenkbar ohne 
Religion; um ſo mehr, wenn es ſich handelt um Vorbeugung 
gegen drohende Verwilderung oder Heilung ſchon eingetretener 
Seelenſchäden. Dieſe arundſätzliche Erwägung kann nicht genug 
betont werden. Das RIWG hat nun gerade die beiden Para⸗ 
graphen des BGB ausgeſchaltet, die für das religiöfe Wohl des 
Jugendlichen in fremder Pflege weitgehende Bürgſchaften gaben. 
Es handelt ſich zunächſt um die Vormundſchaft. Das Jugend- 
amt iſt kraft des Geſetzes Vormund über alle unehelich geborenen 
Kinder ſeines Bezirkes. Die Vormundſchaft tritt automatiſch 
ein (8 35). Für die übrigen vormundſchaftsbedürftigen Minder. 
jährigen kann Beſtellung ſeitens des Vormundſchaftsgerichtes 
erfolgen, allerdings mit der Einſchränkung, ſoweit nicht ein ge⸗ 
eigneter anderer Vormund vorhanden iſt (8 41). Katholiſche 
nder in der Diaſpora, die unſerer Kirche verloren gehen, zählen 
zu einem FA hohen Prozentſatz zu dieſen beiden Kategorien. 
Nach dem B fol bei der Auswahl des Vormundes regel- 
mäßig das religiöſe Bekenntnis des Mündels berückfichtigt werden 
(81779) d. h. es ſoll zwiſchen beiden Bekenntnisgleichheit herrſchen; 
dem andersgläubigen Vormund kann die Sorge für die religiöſe 
Erziehung entzogen und einem beſonderen Pfleger desſelben Be- 
kenntniſſes übertragen werden. Beide Paragraphen find von der 
Anwendung auf das RIWG ausgeſchloſſen (8 33 u. S. 60 der 
Begr.). Die Begründung des Entwurfes ſchätzt ſich glücklich, 
daß durch Einführung der Ortsvormundſchaft des Jugendamtes 
die Schwierigkeit der Berückſichtigung des religiöſen Bekenntniſſes 
fortfällt. Wir müſſen dieſe Beſtimmung des RI WG als einen 
pädagogiſchen Rückſchritt gegenüber dem BB und als eine 
weitere Entrechtung des chriſtlichen Gedankens in der Geſetzgebung 
tief bedauern. Die unſchätzbaren Vorteile der Amtsvormund⸗ 
ſchaft in anderer Hinſicht find nicht zu beſtreiten. Das Jugend- 
amt kann als öffentliche Einrichtung nicht mit bekenntnismäßigem 
Charakter erſcheinen. Die Kräfte, die das Jugendamt lebendig 
geſtalten, ſind aber Menſchen mit ganz beſtimmten Bekenntniſſen 
und Weltanſchauungen. Die Seelenverfaſſung des Schützlings 
und ihre Pflege kann an ſich auch nicht bekenntnislos ſein, ſondern 
bewegt ſich im Rahmen einer ganz beſtimmten Lebensanſchauung. 
Entſpricht es da wohl den oberſten Zielen der Jugendwohlfahrt, 
das Mittel — hier die Amtsvormundſchaft — auf Koſten des 
Zweckes — die ſeeliſche Tüchtigkeit — zu verbeſſern? Das Geſetz 
hätte die Möglichkeit gehabt, mit der als unentbehrlich erſchei⸗ 
nenden Amtsvormundſchaft die Vorzüge der Einzelvormundſchaft 
in Denn auf Bekenntnisgleichheit zu verbinden. Es ſieht ja 
ausdrücklich vor, daß die Jugendämter die Ausübung der vor⸗ 
mundſchaftlichen Obliegenheiten einzelnen ihrer Mitglieder oder 
Beamten übertragen können. (8 32). Wir begrüßen auch das 
gerechte Empfinden der Geſetzesbegründung, die „zur Vermeidung 
von Reibungen tunlichſt als Berufsvormünder ſolche Perſönlich⸗ 
keiten gewählt wiſſen will, die mit den im Bezirk des Jugend⸗ 
amtes vertretenen Bekenntniſſen in gutem Einvernehmen ſtehen.“ 
Aber die Kann⸗Vorſchrift und das gute Einvernehmen find keine 
genügende Bürgſchaft, daß nun auch die Rechte des Mündels, 
die ſich aus ſeiner Konfeſſion herleiten, unter allen Umſtänden 
eachtet werden müſſen. Daß das Jugendamt unter gewiſſen Um. 
änden einen Einzelvormund zulaſſen muß, bietet eine Be. 
ruhigung. (8 44). Die beigefügte Bedingung, „wenn dies dem 
Intereſſe des Mündels förderlich erſcheint“, wird in der Diaſpora 
in vielen Fällen harte Kämpfe verurſachen. Das BGB hat nicht 
eigens die Vorſchrift aufgenommen, daß bei Unterbringung des 
Mündels auf fein religidfes Bekenntnis Rückſicht zu nehmen ſei; 
dies war durch die Beſtimmung über die regelmäßige Bekenntnis⸗ 
leichheit zwiſchen Vormund und Mündel mit größerer Sicher 
eit gegeben. Die Begründung des RI WG iſt darum den wirk⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht gerecht geworden, wenn ſie meint, erſt 
bei der Auswahl der Erziehungsſtelle ſei die Berückfichtigung 
des . praktiſch von Bedeutung und daher vom Geſetz 
vorgeſehen. (S. 56). N 
Mit der Vormundſchaft ſteht im engſten Zuſammenhang 
die Unterbringung des Mündels. Das RIWG hat d 
Frage der Unterbringung der Kinder im dritten Abſchnitt di 
ei te Aufmerkſamkelt gewidmet. Man muß der Begründun 
eiſtimmen, daß der Schutz der Pflegekinder bisher durchaus 
zulänglich war. Sehr zu begrüßen ift, daß der Begriff Pflege⸗ 
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kind eine feſte Umſchreibung im Geſetz gefunden hat, und daß 
auch der Familienpflege im weiteſten Sinne Rechnung getragen 
wurde. Einſchneidender Natur find die Hauptbeſtimmungen, daß 
jeder, der ein Pflegekind aufnimmt, dazu der vorherigen Erlaub- 
nis des Jugendamtes bedarf, und daß alle Pflegekinder grund⸗ 
ſätzlich der Aufficht des Jugendamtes unterſtehen. Dies gilt 
auch für Anſtaltskinder. Das Landesjugendamt muß aller⸗ 
dings die Befreiung von dieſer Vorſchrift ausſprechen, ſoweit 
nicht feſtgeſtellte Tatſachen die Nichteignung der Anſtalt erweiſen. 
Das Auffichtsrecht über die Anſtalten iſt den Landesjugendämtern 
vorbehalten. Ob in dem allgemeinen Ausdruck der Nichteignung 
der Anſtalten eine Gefahr von Schikanen verborgen liegt, kann 
ohne weiteres weder bejaht noch verneint werden. Immerhin 


bedeutet die jedesmalige Einholung der Erlaubnis des Jugend⸗ 


amtes, ſolange eine Befreiung ſeitens des Landesjugendamtes 
nicht erfolgt iſt, eine beſondere Laſt für unſere Diaſpora⸗ 
kinderheime. Beſonders bedauernswert iſt die Tatſache, daß den 
Jugendämtern keinerlei Verpflichtung auferlegt iſt, dem religiöſen 
Bekenntnis des Mündels bei der Unterbringung in der Weiſe 
Rechnung zu tragen, daß eine geeignete konfeſſionelle Anſtalt 
des Bezirkes gewählt werden muß, wenn Familienpflege nicht 
in Frage kommt. Die Erfahrung hat uns zu viele Enttäuſchungen 
in der Diaſpora gebracht, als daß durch die allgemeine Ausdrucks⸗ 
weiſe des Geſetzes von der „Rückfichtnahme auf das religiöſe 
Bekenntnis bei der Unterbringung“ der Mündel nun auch zu 
ſeinem vollen Rechte käme. Es bleibt uns bei dem negativen 
Einfluß der katholiſchen Volksvertretung in der Diaſpora nicht 
der Troſt, daß die Ausführungsgeſetzgebung der Länder irgend- 
welche Verbeſſerung bringt. Im Gegenteil! Mehr denn je 
find die Regierungen von Sachſen, Braunſchweig, Mecklenburg 
und die drei freien Reichsſtädte darauf eingeſtellt, das konfeſſionelle 
Moment auch dort noch möglichſt auszuſchalten, wo es ein un⸗ 
veräußerliches Heimatrecht befibt. 

Einige finanzielle Erleichterungen ſcheinen den Diaſpora⸗ 
anſtalten aus den Beſtimmungen über die öffentliche Unterſtützung 
hilfsbedürftiger Minderjähriger zu erwachſen. Minderjährigen 
iſt im Falle der Hilfsbedürftigleit der notwendige Lebensbedarf, 
zu dem auch die Erziehung und Erwerbsbefähigung gehört, 
geſetzlich zugeſagt. Die Unterſtützungspflicht durch öffentliche 
Behörden hat Hilfsbedürftigkeit zur Vorbedingung. Sie tritt alſo 
nur ſubſidlär ein, wenn die Mittel und Kräfte unterhaltungs⸗ 
pflichtiger und die Darbietungen dritter Perſonen nicht aus⸗ 
reichen. Zweifellos werden bei rechter Ausnutzung dieſer Be⸗ 
ſtimmungen unſeren Diaſporaanſtalten mancherlei Laſten abge⸗ 
nommen. Von vornherein werden aber nicht geringe Opfer für 
alle Zukunft zu bringen ſein wegen jener Pflegekinder, deren 
unterhaltungspflichtigen Verwandten genügende Mittel zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, denen es aber an gutem Willen fehlt. Die Diafpora- 
anſtalten beherbergen immer einen großen Prozentſatz von Kindern, 
die ſofort aus der Anſtalt herausgenommen würden, wenn die 
Anſtaltsleitung irgendwie auf Vergütung drängte. 

Eine kurze Zuſammenfaſſung könnte dahin erfolgen, daß 
das RJWG dem religiöfen Moment, auf welches 
unſere Diaſpora vor allem angewieſen iſt, nicht 
den Einfluß einräumt, der ihm in der Förderung 
der geiſtig⸗ſittlichen Wohlfahrt zukommt. Von der 
Landesgeſetzgebung, für die das RIJWG als Rahmengeſetz 
verbindlich iſt, dürfen wir in der Diaſpora laum eine Verbeſſe⸗ 
rung erwarten. Der oberſte Zweck der Diaſporaanſtalten, möglichſt 
alle in der katholiſchen Erziehung gefährdeten Kinder zu erreichen, 
erhält keine geſetzlich ausgeſprochene Unterſtützung. 

Von berufener katholiſcher Seite, die am Zuſtandekommen 
eines brauchbaren RIJWG ſehr intereſſiert war, iſt bei einer 
großen Karitastagung (K B833, 30. Oktober 1922) zum Ausdruck 
gebracht worden, lediglich der Blick auf die große Volksgeſamtheit 
und die Hoffnung, daß in der Praxis allenthalben die Achtung 
vor der religiöſen Ueberzeugung auch der Minderheiten wachſe, 
wäre die Veranlaſſung geweſen, bei der reichsrechtlichen Regelung 
Bedenken zurückzuſtellen, die um jo mehr bei der Landesgeſetz ⸗ 
Giese und bei den Ortsſatzungen zu Worte kommen müßten. 

eſe Hoffnung zerrinnt der wachſenden politiſchen Ein⸗ 
ſtellung der öffentlichen Aemter in der Diaſpora. Da nun aber 
einmal das Geſetz Tatſache geworden iſt, müſſen wir Katholiken 
um ſo mehr darauf bedacht ſein, wenigſtens alle Möglichkeiten 
ag ar die im RIJWGG bereits grundlegend ausgeſprochen 

wor 
es eines Gegengewichtes gegen 


der D be 
die ſentallſerende affentliche Wohlfahrtspflege auf erziehlichem 


Gebiet. Erziehungsfragen vertragen keine ſchablonen⸗ 


hafte Sozialiſierung. Von größter Wichtigkeit it es darum, 
daß der freiwilligen Tätiakeit, die dem Individuum im allgemeinen 
näher ſteht, weitgehende Mitarbeit geſetzlich zugefichert if. Oeffent⸗ 
liche Jugendhilfe tritt, unbeſchadet der Mitarbeit freiwilliger 
Tätigkeit, ein ($ 1). Die Wahrung der Selbſtändigkeit und des 
ſatzungsmäßigen Charakters der freiwilligen Tätigkeit if aus⸗ 
drücklich im Geſetze zugeſagt; das Jugendamt iſt verpflichtet, 
die freiwillige Tätigkeit zu unterſtützen, anzuregen und zur Mit⸗ 
arbeit heranzuziehen (8 6). Im einzelnen kommt die Heranziehung 
zur Mitarbeit darin zum Ausdruck, daß der freiwilligen Tätigkeit 
ſtimmberechtigte Vertreter im Jugendamt neben den leitenden 
Beamten zuſtehen (8 9). Das Recht eigener Initiative verbleibt 
der freiwilligen Tätigkeit in der Jugendberatung, Wohlfahrt 
pflege der Säuglinge, der Kleinkinder, ſchulpflichtiger Kinder 
außerhalb des Unterrichtes, der ſchulentlaſſenen Jugend (§ 4). 
Das Jugendamt greift hier erſt in Ermangelung der freiwilligen 
Tätigkeit ein. Im Vormundſchaftsweſen ernſtlich mitzuarbeiten, 
find der freiwilligen Tätigkeit ebenfalls viele Wege offen gelaffen. 
Für unſere Diaſpora hängt aberalles von der Frage 
ab, ob die freiwillige Tätigkeit katholiſcherſeits 
genügend ausgebaut iſt. Die Frage muß zu unſerem 
großen Leidweſen verneint werden. Die ſtädtiſche Diaſpora vermag 
nur wenige katholiſche Organiſationen freiwilliger Tätigkeit auf- 
zuweiſen, die ländliche gar keine. Die politiſchen Gemeinden in 
der Diaſpora find alſo in den meiſten Fällen von vornherein 


der geſetzlichen Verpflichtung entbunden, Katholiken als ſtimm⸗ 


berechtigte Mitglieder ins Jugendamt zu berufen. Die Diafpora- 
katholiken ſtehen ohne Vertretung da. Dem Jugendamt iſt es 
nach dem Geſetz anheimgegeben, die Erledigung von Obliegen⸗ 
heiten einzelnen feiner Mitglieder und beſonderen Ausſchüſſen 
der freiwilligen Tätigkeit zu übertragen (8 32, 8 11). Auch dieſe 
Möglichkeit bliebe den Diaſporakatboliken verſchloſſen. Beſonders 
ernſte Folgen entſtehen für unſere Diaſporakinder auf dem Gebiete 
des Vormundſchaftsweſens, wenn die Organiſationen der frei- 
willigen Tätigkeit nicht ausreichen. Trotz der zwingend eintretenden 
Amtsvormundſchaft des Jugendamtes über alle unehelichen Kinder 
muß ein Einzelvormund vom Jugendamt beantragt werden. 
falls dies dem Intereſſe des Mündels förderlich erſcheint. Auf 


ſeiten der freiwilligen Tätigkeit liegt es, ſich über die Unter . 


bringungsart des Mündels zu vergewiſſern und feflzufiellen, ob 
feine religiöſen Intereſſen auch voll gewahrt werden. Für eheliche 
Minderjährige kann die Amtsvormundſchaft des Jugendamtes 
durch Präſentation eines geeigneten katholiſchen Vormundes ganz 
hintangehalten werden ($ 41). Der unverehelichten katholiſchen 
Mutter iſt es anheimgegeben, für die Leibesfrucht einen Pfleger 
zu beantragen, der mit der Geburt des Kindes im Einverſtändnis 
mit dem Jugendamt Vormund wird ($ 38). Auch hierin kann die 
freiwillige Tätigkeit eine wahre Segensquelle für die unehelichen 
Diaſporakinder werden. Bezüglich der Anſtaltskinder kann der 
Vorſtand unſerer Diaſporakinderheime auf Antrag zum Vormund 
beſtellt werden (8 47). 

Der freiwilligen Tätigkeit iſt alſo nicht jeder Spielraum 
genommen, um im Verein mit den Behörden in der Jugendhilfe 
kräftig mitzuarbeiten. In der Diaſpora wird der freiwilligen 
Tätigkeit inſofern eine beſondere Rolle zufallen, als wir dort 
nicht mit der kirchenfreundlichen Gefinnung des Jugendamtes 
rechnen dürfen wie in katholiſchen Gegenden. Träger der frei- 
willigen Tätigkeit werden wie bisher Anſtalten und Für ⸗ 
ſorgeverein fein, die in Diaſporagroßſtädten ihre Zuſammen ⸗ 
faſſung den Behörden gegenüber vielleicht im Karitasverband 
erhalten. Die Forderung, das Anſtaltsweſen in der Diaſpora 
weiter auszubauen, iſt alt. Wenn fie zur Stunde ſchärfer er⸗ 
hoben und durch die kommenden Verhältniſſe zur unabweisbaren 
Notwendigkeit wird, ſo wirkt die traurige Finanzlage der 
Diaſporagemeinden, Diözelanlafjen und des Bonifatiusvereins 
als des am meiſten Belaſteten noch niederdrückender. Eine be⸗ 
deutend verſtärkte Propaganda des Bonifatiusvereins im In⸗ 
und Ausland ſucht wenigſtens das Beſtehende zu retten. Aber 
mit welch rieſigen Anſtrengungen und Sorgen! Und doch muß 
eine Verbeſſerung und Vermehrung kommen. Zur Stunde be⸗ 
ſtehen gegen 150 Diaſporaanſtalten mit 11—12000 Kindern. 
Hält man dieſe Zahl nur der Zahl der unehelichen katholiſchen 
Diaſporakinder aus dem Jahre 1920 gegenüber — 12324, dabei 
fehlen noch einige Diaſporaſtaaten —, jo ſpringt die Unzulüng⸗ 
lichkeit der Anſtalten offenſichtlich in die Augen, ſelbſt wenn 
man annimmt, daß ein hoher Prozentſatz der unehelichen Kinder 
in katholiſche Familienpflege kommt. Die unehelichen Kinder 
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ſtellen aber nicht den Hauptanteil ber Anſtaltskinder in der 
Diaspora: Miſchehenkinder ſtehen obenan. Eines weiteren Aus⸗ 
haues bedürfen die Anſtalten vor allem nach der organiſatoriſchen 
Seite bin. Das areift immer wieder zurück auf Ver⸗ 
treter der freiwilligen Tätigkeit. Dort, wo eine Diaſporaanſtalt 
die einzige Vertreterin der katholiſchen freiwilligen Tätigkeit iſt, 
mu fe ſich auch als ſolche in der Oeffentlichk⸗it darſtellen. Sie 
darf kein beſchauliches Leben abſeits des volitiſchen Gemeinde⸗ 
lebens führen. Die Aufgabe fiele hier wohl in erſter Linie dem 
Diaſporapfarrer au. 

Unentbehrlich auf die Dauer erſcheint beſonders der 
Katboliſche Fürſorgeverein. Er allein wird imſtande 
ſein. bezüalich des Normundſchaftsweſens die Bedingungen au 
erfüllen, die das RJWG verlangt. Die Diaſporaanſtalten be⸗ 
berberaen zum Teil nur Kleinkinder bis zum ſechſten Jahre; 
keine Anſtolt bebält Kinder über das 14. Lebensjahr hinaus: 
die aroße Maſſe der gefährdeten ſchulentlaſſenen Diaſporafugend 
ſteht außerbalb ihres Mirkunaskreiſes. Für Hebernabme von 
Vormundſchaften über Nichtanſtaltakinder kommt die Anſtalts⸗ 
leitung nicht in Betracht. Die Löſung der Vormundſchaftsfrage 
wird aber die Entſcheidung bringen, ob die jährlichen Rieſen ; 
verluſte an Diaſporakindern ſich vermindern oder nicht. 

Die Unterſuchung über den Einfluß des RI WG auf die 
katboliſche Diaſpora kann nicht abgeſchloſſen werden ohne einen 
ernſten Hinweis darauf, daß in den kommenden Jahren 
eine tiefareifende Wandlung in der bisberigen 
Jugendpflege eintreten wird. Das Reichsgeſetz bat die 
großen Linien gegeben. Die Landesgeſetzaebung wird ſich noch 
mit wichtigen Einzelfragen zu befaſſen haben. und gerade die 
zertliche Regelung bedeutet für unſere katholiſche 
Diaſporajugendbilfe Tod oder Leben. Unſer katho⸗ 
liſches Volk wird trotz feiner nie geſehenen finan- 
stellen IAnanſpruchnahme für karitative Zwecke er- 
neute Anftrenaunaen machen müſſen, wenn fein 
michtigſtes heimatliches Siedelunasgebiet nicht noch 
Schaden leiden ſoll. Neben der kritativen Hilfe muß der 
volitiſche Einfluß der katholiſchen Volksvertreter bereit⸗ 
ſtehen, um zu verhindern, daß eine weniger gerecht denkende 
Landesgeſetzgebung noch das vernichtet, was im Nc mübſam 


erkämpft ift. 5 Hilfe und politiſche Macht mögen ver⸗ 


einte Helfer ſein 


Cee Vemerkenswerie Gründung. 


Von Moritz Müller. 


a dieſen Tagen der großen Not unſeres Volkes kann nicht oft aenug 

vom Gemeinſchaftegedanken und von der Gemeinſchaftsarb⸗it ae⸗ 
ſprochen werden. Was für uns Deutſch⸗ insgeſamt ailt, hat natürlich 
nicht weniger Bedeutung für den deutſchen Katholizismus im beſon ⸗ 
deren. Denn immer noch ſpukt in der Diaspora und im anders⸗ 
aläupig fRärker durchſetzten Baterlande das ungeſchriebene Geſetz von 
der katholiſchen Inferiorität mit all ſeinen üblen B⸗aleiterſchei⸗ 
nungen: ftillſchweigende Zuröckſetzuna der katholiſchen Intelligeng, 
Bohkottieruna uſw. Im Lavfe der Jahre iſt man dann erwacht und 
durch Hinaustreten aus der Iſoliertbeit des einzelnen zur Selbſthbilfe 
im Zuſammenſchluß aetreien. Aus der mehr oder weniger aroßen 
Menge Tatbolifcher Bürger einer Etaht, einer Lonbaemeinde, Iößten ſich 
allmählich die Standes-, Berufs-, reliaiöfen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Oraaniſationen ab. die ſich ſenkrecht und waagrecht zu Landes. 
und Reichsverbänden auswuchſen, um ihre Einheit ſchließlich in unſeren 
herrlichen alljährlichen Heerſchauen zu finden, die wir die Generalver⸗ 
fammlungen der Katholiken Deutſchlands nennen. 

Aber eins tft mir verborgen arhlieben, was jetzt in Hambura 
verwirklicht iſt: die zentraliſtiſche Erfaſſung der katboliſchen Bevölke⸗ 
rung einer Stadt zur ſt⸗ten Bereitſchaft, wo allaem⸗in bewegende 
Fraaen Gemeinſchaftsarbeit vorausſetzen laſſen. In Hamburg bat ſich 
am 16. März die Arbeitsaemeinſchaft ber gebildeten Kathbo⸗ 
liken Hamburas konſtituiert.) Wie ſchon aus dem Namen ber⸗ 
vorgeht, tft es noch keine völlige Einheit, die nach Lage der Dinge im 
Augenblicke nicht erreichbar erſchien. Aber dach ſchon ein erfreulicher 
Anſatz, inſofern ſich weniaſtens einmal die Vertreter der katholiſchen 
Geiſtesarbeiter zuſammengefunden haben. Die Arbeitsaemeinſchaft if 
aufgebaut auf nachſtebende Körperſchaften, deren Borfigende als Brä⸗ 
fibialmitalieder in die Berhandlungen entianbt werden: die zum Ber 
band Omnes unum gehörende „Eintracht“: Dies academicus; bie 

„Altonaer Montaas⸗Geſellſchaft“, „Katholiſcher kaufmänniſcher Verein 

Hanſa“ und die drei Hamburger akademiſchen Verbände K. V., C. V., 
Unitas. — An der Spitze ſteht ein „Präftdinm“. Die Geſchüfte beforgt 

ber Vorſtand. — Das Ziel ber Arbeitsgemeinſchaft iſt die Feſtigung 


1) Ueber ähnliches in Württemberg (Ortskartelle der Vereine, 
Bildungsausſchüſſe) vgl. Sieber, A. R. 1922, S. 366. D. Schr. 
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und Verbreitung ber katholiſchen Weltanſchaunng durch allaemeine und 
fachliche Vorträge gemein verſtändlichen und wiſſenſchaftlichen Charakters 
durch auswärtige Redner und Helfer aus hen eigenen Reihen. Ferner 
bie Vorbereitung aröſterer gemeindlicher Aktionen, Bropagiernna fatho⸗ 
liſcher Geiſtesarb⸗it, Hilfe bei der Draauiſt⸗ rung e rita“ lver Aufaaben, 
Heranziehung her Außenſtebenben. Hilfe für die katholiſche Preſſe, ae 
ſellſchaftliche Zuſammenführung bisher auseinanderſtrebender Glieder 
unſ⸗res Körpers — nur um einige Aufgaben berauszubeben. Das if 
praktiſche Betätiaung eines erhabenen Gebank ns, dem ſich in Hamburg 
bereitwillſa Männer von Anſeben unb Wertſchätzung nicht entiogen 
haben. Es wäre zu wiinſchen. daß der Gedanke alsbald Überfnränae 
auf alle Städte des fatboliſchen Deuiſchlonds, in denen ähnliche Ber⸗ 
hältniffe vorliegen. Nicht auf die geſegentliche Zuſammenarbeit rommt 
es an, ſondern auf die oroaniferte. Und vor allem darauf, daß fi 
die getrennt marſchierend'n Gruppen endlich einmal näher kommen, 
um im gegebenen Augenblick einheillich handeln zu können. 


Die ungeheure foriale Umſchichtuna hat das Bild des alten 
Deutſchland, wie es vor 1914 beſtanb, völlia verändert. Der Mittel: 
ſtand iſt zerrieben. Das Beamten: und Gelehrtentum iſt nicht mehr 
einheitlich. Die aroke Völkerwanderung der Berufe hat eingeſetzt. und 
der einzelne treibt wie ein ſteuerloſes Schiff auf weitem Meer. Von 
nnten herauf drängt ein neues Element zu ben Führerpoſen der Ge⸗ 
ſellſchaft und des Staates. Bon oben herab fluten die Enttäuſchten 
und Zielloſen in andere Berufe. Der Staat ſperrt viele Pforten. Und 
die freien Berufe ſind einem harten Schickſal verfallen. Das zwinat 
zur Stellunanabme und Umaruvpferun g. Der Kreis der Intellek. 
tuellen hat ſich erweitert. Neue Typen wiſſenſchaftlicher Arbeiter find 
emvorgeſtiegen. Wir können nicht an ihnen vorüberoehen. Analog hat 
ſich auch das Bild der bürgerlichen G⸗ſellſchaft geändert. Das ſpiegelt 
ſich heute in den kleinſten unb arößten Ausmaßen wieder. Am ſicht ⸗ 
barfien natürlich innerhalb einer reliaids umbenten Diaſporagemeinde. 
So war denn auch der Einwand burchaus beachtenswert, der auf ber 
GSründunastaaung der Hamburoer Arbeitsgemeinſchaft gemacht wurde, 
doß die Bildung einer Ortsgruppe des Ber bandes katholiſcher 
Akademiker (Kölner Berbanh) nicht zweckmäßig ſei. weil einmal der 
Name nicht ganz mit der beruflichen Zuſammenſetzung dieſes Bundes 
übereinſtimme und zum anderen die Plattform ausſchließlicher avolo ; 
getiſcher Seelenführung zu eng ſei. Die Grokftabt, der Gebildete 
braucht dies — zweifellos. Aber er braucht auch mehr. Und gerade 
bas, was ihm die engere Organiſation — ſoweit er überhaupt einer 
ſolchen angehört — nicht zu geben vermag: die Perſpektipe des Ge⸗ 
bankenaustauſches, die Geſelliakeit mit anderen Berufen; ein Hinein⸗ 
ziehen in die Zielſetzung relintöfer Wiedergeburt durch andere Mittel. 
Der Akademiker will heute kaufmänniſch „orientiert“ fein. Weil er muß. 
Der Kaufmann iſt vor die Aufgabe geſtellt, wiſſenſchaftlich abſtrakt⸗ 
logiſch denken und handeln zu lernen. Der Akademiker fol vom 
Schwunge feiner hoben ſittlichen, ſtaatsbürgerlichen und tranſzendenten 
Ideale nicht nur dem Kommilitonen. ſondern auch dem Biel und 
Geiſt⸗s verwandten abarben. Der Kaufmann vermag, was dort zuviel 
iſt und zentrifugal wirkt. im Sinne nüchterner Denkweiſe auszualeichen. 
Hierzu gehört eine Blattform, wie fie nun in Hamburg ageſchaffen if. 
Mit Freude und Dankbarkeit wird jeber dieſe Gründung bearüßen, der 
bisher dieſe Lücke ſchmerslich erkannt hat. Es wird natürlich noch viel 
zu feilen und zu erſtreben ſein. Aber der Anfang zu einer großen 
Tat iſt gemacht. Einer Tat, die viele heranziehen wird, die bisher 
abſeits ftanben. 


— 


Ven Bithertiſch. | 


(Angegebene Bücherpreiſe find Telbfiverftänblic freibleibend.) | 


Vita e Pensiero. Rassegna Italiana di Coltura. red daA.Gemelli 
O. M.. V. Necchi, F. Olgiati. Prof. Anno X. Vol. XV. Nuo 
Seria. Fase 1/4. (Genn -April 1923) Milano, Via S. Agnese 4. 
Dieſe Zeitſchrift, das wiſſenſchaftliche Organ der Mailänder ergebe 
Univerfität, auf die wir bereits im vorigen Jahre hingewieſen haben, je 
fih in neuem, erheblich geſchmackvollerem, anſprechenderem Gewande 
und verſpricht, uch durch Heranziehung weiterer Mitarbeiter und ben 
ihres redaktionellen Pro 8 den ein wertvoller Führer dur 
die moderne Gedankenwelt zu beleben und 8 170 vom Felsarunde 
katholiſchen Standpunktes aus zu beleuchten. etreu ihrem Ziele, 
dem Leben zu dienen, ſucht ch im ſteter en zu den Zei 
ereigniſſen zu halten und ni den vei iſti ihre Auf 
merkſamkeit zu widmen. Er Jahrgana beginnt mit einer erneuten Zu 
ſtinnmung der höchſten kirchlichen Autorität zu den bisherigen Leiſtunger 
Die Höhe der Auflage, die unſeres Wiſſens 20 000 überſteigt im Verei 
damit, daß die im gleichen Verlage erſcheinenden cyrifbten Fiam 
Viva (für die gebildete Frauenwelt), Akivista del Clero Italiano, Rlvista 
Filosofia Neoscolastica und Bollettino degli Amici dell' Unive 
Cattolica gleichfalls ſich einer in Anbetracht der beſonderen Verhältni 
erſtaunlich großen Verbreitung erfreuen, zwingt zu der Feſtſteſluna, d⸗ 
für das katholiſche Italien die Periode paſſiwen Beiſeiteſtehens ebenſo w 
auf dem politiſchen Gebiete ja, geradezu in enger Verbindung mit dieſe 
als beendet angeſehen werden kann. — Aus dem veichen Stoff der u 
vorliegenden vier Hefte feiern ein paar beſonders wertvolle Beitr 
herausgegriffen. Der et der Univerſität und die Seele 
ganzen Unternehmens. Gemelli, bietet uns eine knappe, überſichtli 
Würdigung des Werkes Paſteurs Umberto Padewani ſtellt uns Giova 
Gentile und feine 5 vor, eine beſonders zeitgemäße und ehr 
werte Arbeit, da G. im Kabinett Muſſolini als Unterrichtsminiſter ! 
Urheber jener erfreulich überraſchenden Gingriſſe im das nationale Beh 
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tft, die auf riſtli lt 2 
det Gang, dep eee eee dert b KL een cr e Mein Apfelbaum. 
58 fine Du rain. Ge Ber N rap je der alte Knabe blähl! 

Fr eg an den perf tt und die Daraus W Rosige Pracht um schwarze Knorrn! 
ch N miterleben. Mit Ronkreterem befaßt fi War doch jahrelang am Dorren, 
p Stine esch m 3 ee Lage Se, und a. er ae Und nun lauscht er, neuverworren, 

Dorf gen Br den zum r Jedem Nachtigallenlied! 
5 nrwenf wie ſich 8 Neolo titen Giovanni Um fhn her die unge Brut 

pini und Mi 9 Domenico Giuliotti nennt, eine beißende SchüHlelt sich mit leisem Lachen: 

Kritik, je em Dertruftungen am Leibe des Latholifchen wi der Alte Hochzeit machen? 
Durchſchnitts. Die je fi) an den wohlwollenden, den feind: Ei, 8 
li den und den ten Leſer, an Be Don was sind uns das für Sachen, 


chen, pedanti 

Kritiker, an die e senza 10 08 die 

an die Frauen, an die Weltmenſchen 

an — die Oberen. Dieſe letzte Vorrede 

öffentliche Anerkennung der N Autorität dar. Die literariſche 

Ueberſicht vermittelt eee, behandelt auch die 
52 5 h. Elle Häutung D Anmrpios Etwas aus dem durchwegs 

ln haltenden Rahmen ſcheint uns jedoch die Sparte 

nent Ermefto Deroefis zu fallen; es iſt journaliftifcher 

80 Bervä der Tages⸗ 


1 merklich abfticht. F. R. von Lama. 
Alte Quellen neuer Kraft. d Sluffähe von Dr. Ildefons 
Her wegen, Abt von Mawia⸗Laach. 2. verb. Auflage. Düſſeldorf, 
Schwann 1922. — Der Ernſt der Stunde, in die unfer Vaterland durch 
die Raubgier Galliens eingetreten, läßt diefe Aufſätze, von nationalem 
Geiſte getragen, us in der Neuauflage hochaktuell erſcheinen. Den Auf: 
bau Moltes können wir nur durch die grundlegende „Erneuerung 
unſeres Innenlebens“ . betreiben. Dieſe will Abt Herwegen aus 
dem Geiſte der Liturgie und den 
1 0 jeder kritischen Zeit wurde der Ruf nach einer Renaiſſance 
merlwürdig: nur die Abgleichung geiſtiger Erneuerungs⸗ 
i 2 überkommenen, aberzeitlich gewordenen Kulturen 1 au 
Denen Erfolg. — In des geiftoollen und tiefſchürſenden Ab 
Erlebmniſſe in Chor und Zelle führen uns je fünf Kapitel ein: 1. Die Er⸗ 
neuerung unfereß veligiöſen Innenlebens aus dem en der Liturgie. 
2. Der Verkl . der Liturgie. 3. Lux vera. 4. Die Liturgie 
als 5 Das Wee Chriſti i. d. L. Zweiter Teil: 1. Der 
5 hl. Sendet 2. Das Chriſtusbild in der Benediktinerregel. 
an ie und Perfönlichleit. 4. 505 hl. Benedikt und a 5 


P. le Schäfer O. 8. B. 


= 8 fein Leben und ſein Werk. Won Guſtav W. Eber ⸗ 
lein. Mit einem Bildnis des des Dichters. 1.—10. Auflage. Breßlau, 
Bergſtadtverlag. 48 345 S. — Am 6. Juli ds. 8. ul Keller, um 
den ſich, wie die Verlagsangeige richtig feſtſtellt, eine Rieſengemeinde 
ſchart, feinen 50. Geburtstag. u erſchien dieſes fraglos eigenartige 
„bio⸗bibliographiſche, fo garnicht literariſche oder literarhiſtoriſche“ Buch. 
Auf Seite 27 fteht unmittelbar vor dem Schlußteil „Sein Werk“: Nun 
mag es ja, zugegeben, leichter und zweckmäßiger ſein, mit der Kritik erſt 
dann einäufehen, von. der Mann hübſch unter er Glas liegt, ſich alſo nicht 
mehr wehren tan; aber ich glaube, Paul Keller hat ſich ſchon bei Leb⸗ 
Aiten ein Denkmal im Herzen ſeines Volkes geſichert, da wird der ſtritiker 
keinen Fehltritt tun, wenn er fidy lieber unter die begeiſterte, ohne Sonde 
genießende 5 r mengt. — Wäre der Satz zu Beginn des Bandes zu 
treffen. kritiſch veranlagte Leſer würde von vornherein Brille 
und Sonde der Kritik weit beiſeite ſchieben, um dann tatſächlich wirk⸗ 
lichen Genuß einzuheimſen. Denn der ſpringlebendige Geiſt dieſes Buches 
iſt es, der amſtſiert, feſſelt, mitreißt, fo etwas wie eine neue, kleine Welt 
eröffnend. Plötzlich merkt man auf, erſtaunt: Ja, was wußte ich denn 
bisher von dem eigentlichen Paul Keller? Und doch bringt die Würdigung, 
genau boſehen, an weſentlichem Ergebnis nichts, das man nicht ſelber 
hätte bei dem Dichter finden können. Von dieſem ſagt Eberlein, er ſei 
alles andere als Epigone, fei ganz aus ſich ſelber geworden, gang un⸗ 
beeinflußt geblieben. Er 2 5 einem e (der ihm Freund wurde) 


iſt We ſeine 


eigene mas Hamann. 
gc über das 6. (9.) Sebot. Ein Beitrag von P. Th. 
5 1 Verlag Joſ. Köſel und Fr. Puſtet, Abt. Kempten, 
— Wer vor der Behandlung diere Teils der Sittenlehre in der 


Schule ſteht, wird nicht ohne großen Nutzen die 32 Seiten leſen. Die 
Katecheſenliteratur des bekannten aas für Religionspädagogik ift mit 
dem Büchlein ſehr bereichert worden, obwohl nicht unmittelbar verwert⸗ 
liche Katecheſen geboten werden. Der Vermeidung ſubjektiver Todſümden, 
der la irrigen Gewiſſens dient das Büchlein ebenſo, wie der Er: 
ziehung zu hligteit in Gedanken, Worten und Werken. F. Weigl. 


Lebensgrundſätzen des hl. Benedikt er: 


-Kinder seid auf eurer Hut! 


Doch er lachen stilibeglückt, 
Und die wonnigen Zweige neigen 
Sich in feierlichem Schweigen, 
“Und er weiss sich dessen eigen, 
Der den Lenz und Winter schmückt. Alfred Kunze. 


Bibnen⸗ und Kfm 


Staatstheater. Im Reſidenztheater wird Shakeſpeares Komödie 
der Irrungen und Cervantes Wundertheater nen einſtudiert, 
dann folgt in Kürze Im Dickicht von Vert Brecht, dem fungen 
Dichter der viel beſprochenen Trommeln in der Nacht, als Ur 
aufführung. Darnach beginnen die Proben zu Kleiſts Hermanns: 
ſchlacht. Mit dieſem vaterländiſchen Drama dürfte das künſtleriſche 
Penſum der Spielzeit erſchöpft ſein. 

i Kammerspiele. Shaw und kein Ende! Von den eitgendſſſchen 
Dichtern kann es keiner an Zahl der Aufführungen mit biefem Engländer 
aufnehmen. Es dürfte kein Stück mehr von ihm geben, das nicht üben 
fegt und aufgeführt wäre. Worin liegt feine 5 An dem Bi 
dieſes geiſtreichen Mannes? Nicht allein; feine Gtepfis, die nichts 
Großes zu ſehen vermag, findet bei den meiſten Zuſchauern ein zeit 
genöſſiſches Echo. Mit ein Grund wohl, daß wir beute keine große 
tragiſche Kunſt haben. Shaw hat nicht nur einen ſcharfen Blick für 
das Komiſche in den Charakteren; er knetet ſich auch gerne ſeine 
Figuren ein wenig zurecht und fo Rellt er die Geſtalten und die Formen 
des geſellſchaftlichen Lebens in einen Geſichtswinkel, aus dem ſie uns 
komiſch erſcheinen müſſen. „Man kann nie wiſſen“ heißt das neue 
Stück. Vater und Mutter, die ſich nach langen Trennungs fahren 
wiederſehen, und ihre drei Kinder geben die Umwelt für die luſtige 
Dialektik. Man ſpielt Shaw in den Kammerſpielen glänzend. Da 
fällt keine Pointe unter den Tiſch, aber man ſtößt den Zuſchauer auch 
nicht mit der Naſe darauf. Letzterer Fehler wäre noch ſchlimmer, denn 
das gäbe dem anſpruchs volles Gewicht, was nur als leichtes Spiel 
an uns vorüberziehen ſoll. 

Luſtſpielhans. Bald nach der erfolgreichen Wiener Uraufführung 
wurde uns Leo Falls neueſte Operette Madame Pompadour 
geboten. Das ausverkaufte Haus bereitete der Neuheit einen vollen 
Erfolg. Die Textdichtung von Rud. Schanzer und Ernſt Weliſch 
iſt geſchickt gemacht; fie ſtellt die Pompadour in den Mittelpunkt der 
Handlung, die durch das hiſtoriſche Kolorit mit leichter Mühe mehr 
Intereſſe gewinnt, als es die Verwicklungen ſonſt für ſich in Anſpruch 
nehmen könnten. Nach kleinen Abenteuern kehrt die Pompadour aus 
Lebensklugheit zu ihrem übrigens reichlich vertrottelt gezeichneten 
König zurück. In einer Operette aus galanter Zeit wird man über 
einige for. Pikanterien am Ende hinwegſehen, doch hätten bie Autoren 
auf den einen oder anderen derben Scherz ſolcher Art verzichten dürſen, 
ohne daß dem Publikum etwas gefehlt hätte. Ausſchlaggebend it 
doch immer die Muſik, in der Leo Fall wieder viel reizvollez, 
liebenswürdiges und gefälliges bringt. Die Titelrolle ſpielte unb fang 
Emmy Panzer mit Temperament; auch Forſter, Zirner und 
Miller wußten, um nur die größeren Partten zu nennen, aus ihren 
Rollen das Beſte herauszuholen. Die Spielleitung des Herrn Ol fers 
war friſch und lebendia. Das anſpruchs volle hiſtoriſche Kolorit zeigte 
Geſchmack und Glanz. Der ſtarke Beifall, den die von Paſtor dirigierte 
Operette gefunden hat, läßt vermuten, daß die Pompadour ſich für 
längere Zeit als Schlager erweiſt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Hannesle und Saunele, 
eine heitere Oper von Karl Bleyle, hatte in Stuttgart Erfolg. 
Sie Helt ſich als ein gutgeglückter Verſuch dar, an die alte Oper 
wieder anzuknüpfen. Es if nach Berichten viel gemütvolles, liebens⸗ 
würdiges in der Mufſtk, doch erſcheint das Komiſche nicht immer 
pointiert genug. Die Fabel der Handlung ſtammt aus der Erzählung 
„Aus dem Regen in die Traufe“ von Otto Ludwig. — Stürmiſchen 
Beifall fand in Dortmund das Schauſpiel: „Leuchtfeuer“, die 
Tragödie des letzten Winkelrieth von Alexander v. Frankenberg. Das 
Publikum ſah in dem Stücke in ſymboliſcher Hülle das Leid unſerer 
Zeit. — Die große Volksoper in Berlin brachte die deutſche Uraufführung 
der Oper die Zarenbraut des Ruſſen Rimsky⸗Korſakoff. Nan 
findet, wie berichtet wird, in der routiniert gemachten, ſehr konventionellen 
Muſik keinen dramatiſchen Pulsſchlag. — Mary Wurm, als bewährte 
Blanifin eine Schülerin Klara Schumanns, hat aus b Mit 
ſchuldigen eine Oper geſchaffen, die in Leipzig wenig Erfolg 
Dadurch, daß fie die Alexandriner, wie fie fie vorfand, W getz 
hat, iſt die Handlung ſehr in die Breite gezogen. Daß die Kompo⸗ 
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ſttion mehr rück als vorwärtsſchauend iſt, erſcheint nicht als Fehler, 
doch vermißt die Kritik den leichten Fluß. Die Annahme des Werkes 


mehrere Jahre zurück. Seine Aufführung hat die Tonſetzerin 
dem Prozeßwege erzwungen. 
Das Bach⸗ Klavier. Trotz der Vervollkommnung, welche ber 
Klavierban erreicht hat, IR in unſeren Tagen das Intereſſe für das 
beſcheidene Inſtrument einer alten Zeit, für das Cembalo, neuer⸗ 
wacht. In hiſtoriſchen Konzerten iſt es mehr und mehr wieder in Ge⸗ 
gekommen aus der Erkenntnis heraus, daß jeder Künſtler be 
wußt ober unbewußt für die Kunſtmittel arbeitet, die ihm zu Gebote 
ſtehen. Die gewaltigen Ausdrucksmöglichkeiten des modernen Flügels 
erſchließen ganz andere Empfindungswelten wie das Cembalo mit 
ſeinem dünnen, angeriſſenen Ton, der für die Klavierwerke eines 
Scarlatti, Conperin, Rameau, Händel durchaus erwünſcht if. Auch 
die Klavierwerke Bachs find aus der Klangwelt des Cembalos er 
wachſen, allein ſeine Wünſche gingen nach weiterer Differenzierungs⸗ 
möglichkeit, die die Inſtrumenten bauer feiner Zeit nicht zu erfüllen 
ten. Karl Maendler, München, der Inhaber der Klavier⸗ 
fabrik M. J. Schramm, der ſchon lange getreue Nachbildungen des 
alten Kielflügels aus der Zeit feiner höchſten Entwicklung geſchaffen 
hat, tritt nun mit einem neuen Inſtrumente hervor, das den dem alten 
Cembalo eigentümlichen Klangcharakter wahrt und ſich durch die Diffe⸗ 
renzierungs möglichkeiten im Anſchlag dem Klavier nähert. Dieſes 
Cembalo mit modulationsfähigem Ton, die Frucht jahrzehatelangen 
Forſchens und Verſuchens, hat Maendler Bach⸗Klavier genannt, 
um hierdurch feine Beziehung zu dieſer Muſik zu kennzeichnen. Der 
Erſtuder führte das Inſtrument einem engeren Kreiſe von Mufikkun⸗ 
digen vor. Julia Menz, die bekannte Pianiſtin, bot u. a. ein und 
dasſelbe Stück auf dem modernen Flügel, dem alten Cembalo und dem 
neuen Bachklavier und gab fe die Bergleichs möglichkeiten, um die Vor⸗ 
üge des neuen Inſtrumentes zu würdigen. Maendlers Erfindung 
gt uns eine Steigerung des äſthetiſchen Genuſſes und tft ſicherlich 
geeignet, unſere Einfühlung zu Schöpfungen alter Kunſt inniger zu 
geſtalten. L. G. Oberlaender, München. 

Paleſtrina⸗Berein Nünchen EB. Bei dem am Sonntag, den 
6. Mat, 8 ½ Utzr im Heinen Odeonsſaal ſtattfindenden „Frühlings- 
fingen” gelangen zur Aufführung: Präludium und Fuge G. Dur für 
Klavier von J. S. Bach (Aug. Pfeifer), altklaſſiſche Chöre von Wael⸗ 
rant, Finck, Gaſtoldi, Deutſche Volkslteder und Balladen für 
Saloquartett und Klavier bearbeitet von Johann Pfeifer (Martha 
Stern⸗Sehmann, Angelina von Berlepſch⸗Valendas, Dr. Matthias Roemer, 
Dr. Hans Stadler), Volkslieder für Frauen ⸗ und Sinderfiimmen be 
arbeitet von G. Rüdinger (Soli: 1 Deutſche Tänze für 
Klavier von Franz Schubert (Aug. Pfeifer), Tiroler Volkslieder 
für gemiſchten Chor brarbeitet von G. Rüdinger. Leitung Gottfried 
Nübinger. Eintritt frei. Freiwillige Spenden zur Koſtendeckung 
werden am Saaleirgang dankend entgegengenommen. Für größere 
Spenden, welche auf das Poſtſchekkonto des Paleſtrina⸗Bereins München 
310 90 eingezahlt werden können, wäre der Verein im Intereſſe der 
ſehr nötigen Neubeſchaffung und Erhaltung des Notenmaterials für 
a eappella- Chöre und Volkslieder herzlich dankbar. 

Bilsbiburger Liebfrauenfeſtſpiel. Am 29. April fand vor geladenen 
Säſten die Erſtaufführung ſtatt. Wie P. Expedit Schmidt (Nr. 16) 
auseinandergeſetzt hat, handelt es ſich hier um kein altes Spiel, ſondern 
um eine Keuſchöpfung. n unſer Zeitalter ein heiliges Spiel erzeugen 
und auf die Bühne ſtellen, das lebendig iR und lebendig, nicht archaiſliſch 
wirkt? Wer das Spiel von Vilsbiburg geſehen, ſagt freudig Ja. In 
der urkatholiſchen und volkstümlich urſprünglichen Welt eines bayeriſchen 
Landſtädtchens iſt es möglich und wirklich. Die Tradition von Ober⸗ 
ammergau fehlt; trozdem iſt der ganze Ort von ſeinem Spiel ergriffen, 
von ben fahnen und tannengeſchmückten Häuſern bis zu den Spielern, 
Choriſten und Statiſten. Mehrere Kinderrollen, voran der Jeſusknabe, 
werden mit ebenſoviel Hingabe wie Geſchick dargeſtellt und Geſtalten 
wie Joſeph, Petrus, Judas, Magdalena, der Satan find echt Tünfilerifch 
verkörpert. Maria (Frl. Amalie Sch ö z) wirkt neben dem erwachſenen 
CThriſtus des 2. Teiles etwas zu jung — wie in vielen Paſſionsſpielen. 
Darſtelleriſch war es eine prächtige Leiſtung, die gerade in der Sitt⸗ 
ſamkeit nad würdigen Zurückhaltung das Weſen der Gottesmutter traf. 
Ein ebenbürtiger Partner war Engelbert Auer als Chriſtus. Die 
Schwierigkeit des Liebfrauenſpiels liegt darin, daß Chriſtus dramatiſch 
nur zweite Hauptperſon iſt. Sie iſt im ganzen glücklich überwunden. 
Das Stück des P. Bonifaz Rauch OSB, iſt inſofern auch Paſſionsſpiel, 


als der Kreuzweg, die Kreuzigung als Stabat mater, Kreuzabnahme 


und Grablegung, ſowie der Gang der Frauen zum Grabe vorkommen. 

wirken die Hammerſchläge vom Kreuz hinter der Szene, 
während bei verſtummter Muſik auf der Vorbühne der trauernde Engel⸗ 
chor ſteht. Schön find auch andere Züge, z. B., daß der reuige Petrus 
bei Maria um ihre Fürſprache bittet. Die dichtende Legende kommt 
zu ihrem Recht in den Szenen im Wald auf der Flucht nach Aegypten 
and im lieblichen Idyll von Nazareth. Geſang, lebendes Bild und 
echt bramatiſche Handlung find in ſchoöͤnſter Harmonie, Austattung 
und Koftüme vorzüglich. Der geſchloſſene Raum geftattet auch Lichteffekte. 
So entſteht ein tiefer und echter Eindruck. Ein Stück wie das Lieb⸗ 
frauenſpiel kann Volk und Gebildete wieder zuſammenführen. Un⸗ 
widerſtehlich zieht es den Gebildeten mit feiner oft fo blutarmen Ueber⸗ 
zeugung in den naiven, plaſtiſchen Glauben des Volkes und teilt ihm 

en Urkrüfte mit. Dr. Otto Sachſe. 
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Im Zeichen des Wiederanfbans des Norddenischen Lloyd. 


Vom Krieg und seinen Folgen her war es in den Häfen Bremer- 
havens recht still geworden. Umso erfreulicher dass in neuerer 
Zeit das Hafenbild sich wieder kräftig belebt. Wenn es auch die 
frühere Mannigfaltigkeit noch nicht in vollem Umfange aufweist, so 

bt es doch — und sie mehren sich erfreulich —, an denen 

ochbetrieh herrscht. Hochbetrieb an Bord der Schiffe, Hochbetrieb 
auf den Kajen, Hochbetrieb in und bei der Lloydhalle. war es auch 
am 7. April, als die beiden Lloyddampfer Köln und Bremen reise- 
fertig und des Eintreffens ihrer Fahrgäste nach Sud- und Nordamerika 
gewärtig, an der Kaje lagen. Was dem Hafenbild an diesem Tage 
sein besonderes Gepräge gab, war die Anwesenheit Tausender und 
Abertausender, die sum Teil von weither gekommen waren, um der 
Abfahrt des einen oder anderen der beiden Schiffe beisawohnen. In- 
sonderheit aber nahm die Indienststellung des Dampfers Bremen, der 
nach gänzlicher Erneuerung seiner Inneneinrichtung und tellweisem 
Umbau nunmehr wieder in die Linie Bremen-Newyork eingestellt 
werden sollte, das lebhafte Interesse aller Anwesenden in Anspruch. 

Die Feen des Dampfers Bremen bildet den Anfang 
eines neuen Abschnitts in dem seit Februar vorigen Jahres mit 
den Dampfern Seydlits, York und Hannover wieder aufgenommenen 
Schiffsverkehr auf der alten, früher mit so grossem Erfolge befahrenen 
und ausgebauten Lloydlinie. 

Seine erste Ausreise vollzog sich feierlich und unter lebhaften 
Kundgebungen der nach Tausenden zählenden Zuschauer. Laute und 
stille Wünsche begleiteten den . langsam durch die 
Schleuse steuernden Dampfer und seine ohner. Sie kamen von 
Herzen und man wusste nicht, wem sie mehr gelten, den Menschen 
N Bord ee oder dem Dampfer selbst, er 

amen Lloyd geschic e Erinnerungen v enster und Hoff- 
nungen besonderer Art sich knüpfen. 

Am 19. Juni 1858 trat der erste Lloyddampfer Bremen seine 
erste Reise nach Newyork an. Auf ihm baute sich damals der Be- 
trieb dieser Linie, die stets das Rückgrat der Gesellschaft gewesen 
ist, auf. Der ar Bremen des Jahres 1928 hat, wenn auch nicht 
die gleichen, so doch ähnliche Aufgaben wie sein erster 8 
zu erfüllen. Seine Indienststellung geht der von modernen 
voraus, die im Laufe dieses Jahres neu in den Bremer —Newyorker- 
Dienst eingereiht werden sollen (München und Stuttgart je 14000 Br. R. T., 
Columbus 32 000 . und mit denen der im vorigen Jahre be- 
N Wiederaufbau des Newyorker Lloydverkehrs einen wesent- 

chen Schritt, nämlich den Schritt vom viersehntägigen zum acht- 
tägigen Dienst vorwärtakommen soll. 

Wohl selten ist eine so umfassende Verjüngung an dem ganzen 
Organismus eines älteren Werkes der deutschen Sehiffbaukunst zu 
verzeichnen gewesen, wie an dem des in der Vorkriegszeit auf seinen 
Fahrten von Bremen nach Ostasien und von Newyork nach dem 
Mittelmeer weitbekannt gewordenen, allbeliebten Personendampfers 
Prinzess Irene (10881 Br. R. T.), der nach mehrjährigen Reisen 
unter amerikanischer Flagge und unter dem Namen Pocahontas 
55 sechs 5 no. den Besitz = 8 

o ergegangen recht fragwürdigem Zustande | 
Schiff, das gleich nach seiner Uebernahme durch den Norddeutschen 
Lloyd den Namen Bremen erhalten hatte, im Schlepptau mehrerer 
Lloydschlepper von Gibraltar wieder in seinem alten Heimatahafen ein, 
wo es dem en Betriebe des Norddeutschen Lloyd zur Wieder- 
herstellung überwiesen wurde. Mit Stols darf das Tochterunter- 
nehmen unserer heimischen Reederei auf die Vollendung in nur fünf 


Seite 316 


Ülgemeine Rund 


Nr. 18. 3. Mai 1923 


Monaten zurückblicken. Der Umbau erstreckt sich, abgesehen vom 
oberen Promenadendeck und vom Bootsdeck, auf nahezu alle Schiffs- 
räume, und überall, auch auf den beiden erwähnten Decks, sind Ver- 
besserungen, wie sie die jetsige Zeit erforderlich macht, deutlich er- 
kennbar, so dass der Dampfer tatsächlich den Eindruck eines neuen 
Schiffes macht und den Wettbewerb mit anderen Schiffen seiner Art 
nicht zu scheuen braucht. 

Bei der gründlichen Ueberholuug der gesamten Schiffseinrich- 
tung ist insbesondere auf eine zeitgemässe Unterbringung aller Fahr- 
gäste, namentlich auch der dritten Klasse und der Mannschaft, Rück- 
sicht genommen. Bemerkenswert ist, dass der Dampfer von jetst ab 
nur eine Kajüte führt, die geräumiger ist als früher die erste und 
zweite Klasse zusammengenommen. Während ehedem in der ersten 
und zweiten Klasse im ganzen 400 Reisende befördert werden konnten, 
können in den jetst vorhandenen Kammern der Kajüte nur 355 unter- 
gebracht werden, obgleich der Gesam traum durch Hinzusiehung von 
drei vollständig neu eingerichteten Abteilungen mit geräumigen 
Kammern nicht unerheblich vergrössert ist. 

Wie der Norddeutsche Lloyd darauf bedacht gewesen ist, seinen 
Fahrgästen möglichst geräumige, luftige Wohn- und Schlafräume zu 
bieten, so ist er gleichzeitig bemüht gewesen, den Speise- und 
Gesellschaftsräu me n zum gemeinsamen Aufenthalt der Reisenden 
eine Ausstattung zu verleihen, die nicht nur allen berechtigten An- 
forderungen an die Wohnlichkeit, sondern auch in künstlerischer 
Hinsicht einem guten Geschmack entspricht. In allen Räumen ist die 
erneuernde, verbessernde und modernisierende Hand des Innen-Archi- 
tekten wie des Dekorateurs und Malers deutlich erkennbar. In ihrer 
Ausstattung mit neuen Möbeln und in ihrem frischen Farbenkleid ge- 
währen die Gesellschaftsräume durchaus den Reiz der Neuheit. Voll- 
kommen neu geschaffen und eingerichtet ist ein Rauchzimmer im 
hinteren Mittschiffshaus, das zu gegebener Zeit auch als Speisezimmer 
dienen soll. Während die Ausstattung aller übrigen Gesellschafts- 
räume durch den Technischen Betrieb des Norddeutschen Lloyd ge- 
schehen ist, haben für das neue Rauchsimmer die Bremer Holskunst- 
werkstätten Johannes Andresen in Bremen die Einrichtung nach 
Entwürfen des Architekten Henry Oeding in Hamburg-Nienstedten 
geliefert. Iu sämtlichen Räumen paart sich mit dem künstlerischen 
Geschmack der entwerfenden Architekten, die vortreffliche Arbeit der 
Hersteller. Die bildliohe Ausstattung der Gesellschaftsräume 
weist überall auf die alte Hansestadt Bremen, deren Namen das 
Schiff trägt, hin. Unser heimischer Maler, Otto Bollhagen, der 
schon seit Jahrzehnten die verschiedensten Dampfer des Norddeutschen 
Licyd mit künstlerischem Schmuck versehen hat, hat auch hier das 
Beste seiner Kunst in einer Reihe von grösseren und kleineren Ge- 
mälden nach bremischen Motiven gegeben. 

Hervorragend ist auf dem Dampfer Bremen auch für die in der 
dritten Klasse reisenden Fahrgäste gesorgt. Die neue Dritte-Klasse- 
Einrichtung, die nur Kammern mit 2--4 Betten enthält, umfasst im 
ganzen 520 Schlafplätse. Wenn man bedenkt, dass ehedem im offenen 
Zwischendeck rund 1400 Passagiere untergebracht werden konnten, 80 
ist es ohne weiteres einleuchtend, dass die Einrichtungen der dritten 
Klasse in ihrer jetzigen Form einen ganz erheblichen Fortschritt nach 
jeder Richtung in sich schliessen. 

Während in Bremerhaven die beiden stolzen Lloyddampfer sich 
zur Reise rüsteten, wurde in Kiel ein auf der Kruppschen Germania- 
werft für den Norddeutschen Lloyd eıbauter Frachtdampfer seinem 
Element übergeben. Das Schiff erhielt den Namen Ludwigshafen, 
Seine Abmessun sind folgende: Länge tiber Steven 119,50 m, Breite 
16,50 m, Seitenhöhe 10,30 m, Raumgehalt 6000 Br. R. T., Tragfähigkeit 
7500 Tonnen. Eine dreifache Expansions maschine mit Ueberhitzer 
von 2600 PS soll dem Schiffe eine Geschwindigkeit von 11 Seemeilen 
verleihen. Der Dampfer erhält vier sehr freundlich ausgestattete drei- 
bettige Kabinen, so dass auf ihm im ganzen zwölf Reisende bequem 
Unterkunft finden können. Zum gemeinsamen Aufenthalt stehen auf 
diesem Schiff den Passagieren ein einfach ausgestatteter, behaglicher 
Speisesaal und ein kleines Rauchs immer zur Verfügung. Dampfer 
Ludwigshafen soll am 16. Juni seine erste Reise von Bremen nach 
Australien antreten. W. Ehlers. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verschiedene Zeitungsmeldungen haben die Bekanntgabe der 
in Aussicht gestellten Notverorduung, die gegen Ueberraschungen, wie 
wir sie auf dem Devisenmarkte erlebt haben, schützen soll, bereits 
zum Ende der vorigen Woche ankündigen zu können geglaubt; doch 
ist auch bei Abschluss des neuen Wochenberichtes die Angelegenheit, 
die von der Begierung in engem Kontakt mit den Bankorganisationen 
behandelt wird, noch nicht spruchreif. Einschränkung der Einfuhr, 
im besonderen mit strenger Ausschaltung des Luxus, und Anmeldung 
des Devisenbesitses nach dem Stand des Tages, an dem die Notver- 
ordnung erlassen wird, gelten, wie schon gemeldet, als Hauptpunkte. 
.Es dürften sehr strenge Strafen für die Nichtanmeldung festgesetzt 
werden. Der Angabezwang der Banken soll sich sowohl auf die 
Devisenbestände der Kundschaft, als auch auf den eigenen Besitz er- 
strecken. Fraglich erscheint, ob die noch nicht in Anspruch genom- 
menen Devisenkredite augegeben werden sollen. Man deukt hierbei 
u. a. an den deutsch-holländischen Kredit, der seinerzeit mit etwa 
75 Pros. in Anspruch genommen ist. Von der Höhe dieser Kredite 


will die Reichsbank ihr Entgegenkommen abhängig machen. Das 
Ereignis der Vorwoche auf dem Devisenmarkte ist noch fortgesetat 
Gegenstand fachmännischer Kritik. Es ist nicht zu übersehen, dass 
es der Reichsbank an Elastizität gefehlt hat, aber etwaige technische 
Unzulänglichkeiten können nicht als Hauptgrund angesehen werden. 
Es ist doch klar, dass die durch die Ruhrbesetsung geschaffenen Ver- 
hältnisse den Eingang an Ausfubrdevisen stark beeinflusst haben und 
dass anderseits der Zugang an Devisen aus den Dollar-Schatzanwei- 
sungen nicht den Erwartuugen entsprochen hat. Im Zusammenhang 
mit den Massnahmen zum Devisenproblem steht die Diskonterhöhung 
der Reichsbank. Sie kam unerwartet und in einem Ausmass, wie es 
in Wahrheit noch nicht dagewesen ist. Der Wechseldiskont wurde 
von 12 auf 18 Proz. und der Lombardsinsfuss von 13 auf 19 Proz 
erhöht, Der Missbrauch, der mit den billigen Reichsb dern be 
trieben worden ist, soll jetzt nach Möglichkeit unterdrückt werden. 
Nunmehr ist eine Angleichung zwischen Reichsbankdiskont und dem 
freien Geldmarkt eingetreten, nicht wie früher, da die Diakonterhöhung 
hinter den schon bestehenden Sätzen herhinkte. Eine sonderliche Be- 
einträchtigung des Effektengeschäftes ist nicht hervorgetreten, da- 
egen ist eine gute, andauernde Wirkung auf den Devisenmarkt wohl 
zu erhoffen. Die notwendigen Riesensummen werden doch manchem 
Beteiligten grössere Zurückhaltung auferlegen. Die Reichsbank hofft, 
dass die starken Kreditansprüche von privater Seite an das Zentral 
institut nachlassen werden. Bemerkenswert ist, dass der Reichsbank- 
präsident die Privatbanken zu veranlassen suchte, mit ihren Zins- 
sätzen, die meist der Reichsbank folgen (die Zinsen der Privatbanken 
liegen 1 oder 2 Pros. über dem Reichsbanksatz) diesmal nicht höher 
zu gehen. Es entspringt diese Mahnung dem Wunsche, dass der 
legale und wirtschaftlich notwendige Kredit nicht verteuert werde. 
Nur die Schaffung neuer Kreditmittel mit Hilfe der Reichsbank soll 
erschwert werden. Die Diskonterhöhung dürfte auch die Beteiligung 
an der Uebernahme von Reichsschatswechseln fördern, was dem 
Status der Reichsbank zu statten kommen wird. Die Zinssätze der 
Mitglieder der die Berliner Banken umfassenden sogen. Stempel- 
vereinigung haben als Folge der Diskontsteigerung folgende Aende- 
rung gezeitigt: Debetzinsen 2 Proz. über dem Lombardzinsfuss, also 
20 Proz. bei gleichgebliebenen Provisionssätsen. Kreditzinsen bei täg- 
licher Kündigung auf gebührenpflichtigen Konti 11 Proz. Für Guthaben 
auf Schekkonti 9 Pros., Geld mit dreimonatiger Kündigung 17 Pros. 
Der Devisenmarkt zeigte in dieser Woche felgendes Bild: 
Die Nachfrage am 23. April war beträchtlich. Die Reichsbank be- 
willigte nur Bruchteile der angeforderten Beträge. Vorübergehend 
streifte der Dollarkurs 30 000, die amtliche Notierung war 29 000, 
am Mittwoch 29 800, anderen Tages etwas geringer bei ruhigem Ge- 
schlftsgang; am Freitag 29 725. Die Industrie stellte zwar noch 
immer grosse Ansprüche, die ohne besonderes Eingreifen der Reichs- 
bank befriedigt werden konnten. Samstag: 29 800. | 
Die Effektenbörse zeigte sich durch Lord Curzons Bede 
freundlich gestimmt. Sie begann in fester Haltung und die Kurse 
konnten auch weiter anziehen. Besonderes Interesse bestand für die 
Werte der Rhein-Elbe-Union, die ansehnliche Kursbesserungen ver- 
zeichnet hatten. Am zweiten Tage war die Tendenz uneinheitlich. 
Im Vordergrund des Interesses standen wieder Stinneswerte. Am 
Schlusse trat Befestigung ein, während am vorletsten Börsentag die 
Stimmung wieder zurückhaltend war. Wenn auch für den Ultimo 
keinerlei nennenswerte Schwierigkeiten erwartet wurden, so mahnten 
doch die höheren Geldsätze zu einiger Zurückhaltung. Am letzten 
Tage jedoch kam wieder feste Stimmung zum Durchbruch, Viele 
Devisenbesitzer stossen ihre Bestände ab und kaufen Effekten. Daher 
das regere Geschäft, das sich wieder hauptsächlich den Montanwerten 
zuwendete. Es erscheint indessen nicht wahrscheinlich, dass die Auf- 
wärtsbewegung von längerer Dauer ist. 
Der Norddeutsche Lloyd schlägt 10 Proz. Dividende und 
20 Proz. Bonus bei einem Reingewinn von 514637872 M. vor. — Im 
Reichsrat wurde ein Gesetz über die Verteilung des Reingewinnes 
der Reichsbank für 1922 angenommen. Der Bruttogewinn beträgt 
64,5 (9,7) Milliarden Mark, davon gehen ab für Verwaltungskosten 
4,2 (0,3) Milliarden Mark, Verluste aus Kriegsgarantien 10 Milliarden 
Mark und für sonstige Ausgaben 20,9 Milliarden Mark (i. V. Verluste 
und sonstige Ausgaben 0,3 Milliarden Mark), so dass ein Reingewinn 
von 48,5 (64,8) Milliarden Mark verbleibt, wobei noch zu berücksich- 
tigen ist, dass im vorigen Jahre vorweg 0, 5 Milliarden en das Reich 
abgeführt worden sind. Diesmal werden aus dem Gewinne noch 
16 Milliarden Mark infolge des ausserordentlichen Anwachsens des 
Wechselportefeuilles und für Erweiterungs- und Neubauten 10 Mil- 
liarden Mark bereit gestellt und ausserdem 17,2 Milliarden Mark an 
das Reich überwiesen. Der Rest von 0,3 Milliarden Mark wird zur 
Ausschüttung einer Dividende von 40 (10) Pros. 1 72 (18) Mill. 
Mark verwendet, so dass noch ein unverteilter Betrag von 228 (6) 
Mill. Mark verbleibt. — Auch unter dem Gesichtswinkel der Geld - 
entwertung betrachtet, sind die Bilanzziffern des Wiener Bank 
1 verblüffend. Die Bilanzsumme hat sich nahezu ver- 
vierze t. Bei einem Aktienkapital von 11¾ Milliarden wurde ein 
Reingewinn von 16,1 Milliarden Kronen erzielt. Dividendenvorschlag 
100 Pros. (i. V. 44½). Die Gehälter und Zulagen illustrieren mit 
ihrer Höhe von 41, 5 Milliarden, dem vierzigfachen von 1921, die Zeit- 
verhältnisse. Sie sind im laufenden Jahre noch höher gestiegen. 
. München. K. Werner. 
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München, 10. Mai 1923. 


XX. Jahrgang. 


Unier Leidensweg muß aufwärts führen! 


Von Hr. Ruſter, Bonn a. Rh. 


＋ er die deutſche Gewiſſenserforſchung verfolgte, wie ſie Jahr 
um Jahr aus Wort und Schrift zu uns ſprach und immer 
ſtärker die Geiſter bannte, der ſah ein ſeltſames Schauſpiel: 
neben ergreifendem Ernſt und erhabener Größe viel Schwäche 
der Methode und bedrückenden Wirrwarr der Meinungen. Fa 
nur um ihrer ſelbſt willen wurde ſie ſo oft geübt, dieſe Selb 
kritik an deutſcher Art und Vergangenheit, als Selbſtzweck — 
und dürfte doch nur Mittel fein, zum mächtigeren Anſſchwung 
der geläuterten und wieder zurechtgewieſenen Seele! Statt deſſen 
wühlte fie fat wie mit Wolluſt im Leide und blieb als Kritik 
meiſt unfroh und unfruchtbar. Und erſt die bunte Vielgeſtalt 
der Meinungen über das deutſche Weſen! Nicht das war das 
Schlimmſte, daß man ſelbſt ſich ſchalt als das Volk der Phantaſten 
und Träumer, der Unpraktiſchen und Weltfremden, der Selbſt⸗ 
ſüchtigen und Eigenbrötler, nein, deutſche gelehrte Gründlichkeit 
brachte es jüngſt noch fertig, fein ſäuberlich unter 17 = ismen 
ganz erſchütternd die Verderbtheit deutſchen Weſens vorzuführen; 
iſt's nicht geradezu, als wenn deutſche Art nur noch aus Unart 
ſich zuſammenſetzte ? 

Gewiß, wir haben Anlaß und die Pflicht, von deutſchen 
Krankheiten, von nationalen Gebrechen und Schwächen zu reden, 
an denen wir tragen, wie jede Nation an den ihrigen. Und 
wir ſollen hören auf den Thor der Berufenen, die ſeit den 
Tagen eines F. A. Lange der Materialiſierung der deutſchen 
Seele zu wehren ſuchten, die alle einig ſind in herber Anklage 
an die weiße Menſchheit, daß ſie von ihrer Kulturhöhe ſich 
herabbegeben habe, daß fie den Spott und Hohn der Afiaten 
verdiene, der Sunyatſen, Tagore, Hu⸗Kung⸗Ming, die den Bankerott 
zwar nicht des Chriſten tums wohl aber der Chriſten heit ver⸗ 
künden — wie Scheler fie mit Recht unterſchied! Aber all dieſe 
Selbſtkritik, zu der überdies Beſiegte ſich immer gedrängt fühlen 
werden, ſie hat doch nur dann Sinn, wenn ſie aufbauend wirkt 
und vorwärts treibt. Und wenn ſie wieder hinbringt zu einem 
freudigen, quellenden echten Patriotismus, zu jenem beherrſchten 
Nationalismus, den wir ſittlich finden. Der iſt wiſſend um 

inneren völkiſchen Eigenwert und gewillt, ihn zu behaupten, er 
"iR befugt, den Urſachen des Deutſchenhaſſes die Gründe des 
Deutſchſtolzes entgegenzuſetzen und mit Ernſt Moritz Arndt 


i 
zu . 

„die reinen germaniſchen Geiſter, jene fröhliche Qutartigkeit 
und Frömmigkeit, jene kindliche Unbefaugenheit und Natürlichkeit, 
jenen Fang Stolz auf Wahrheit und Freiheit, jene feinherzige und 
freimätige Geradbheit und Derbheit, jenes unbeſchreibliche Eigentümliche 
in Leben, Sprache und Sitten, endlich ſelbſt jenen Schlag der Leiber, 
jenen Bau der Schenkel und Brüſte, jenen Wurf des Haares, jenen 
Blick der Augen, kurz jene ganze Art und Weiſe, jenes Beſchauliche, 
aber nicht Beſchreibliche, was ein eigenes Volk bezeichnet. Und 
dieſer patriotiſche Geiſt heißt uns tief verachten jene dummen und 
ſchlechten Schwätzer, welche ohne Kenntnis der Geſchichte und ohne 
Ehrfurcht vor dem göttlichen Willen, der ſich in der Geſchichte offenbart, 
nus Deutſchen beweiſen möchten, wir müßten durchaus Schutt und 
Aſche werden, worin andere Völker, damit ihnen ein ſchöneres Leben 
erblühe, ihren Samen ſtreuen. Was Gott in dem gewaltigen und 
eheimen Lauf der Zeiten will, iſt uns oft verborgen, iſt uns keine 

inute ein Geheimnis: wir ſollen unſere Liebe und unſer Leben, das, 
wodurch wr deutſche Menſchen find, das, wodurch wir den ehrwürdigen 
Namen eines Volkes verdienen, bis in den Tod verteidigen und jene 
leeren und eitlen Toren nicht hören, die uns zu Schutt predigen 
nichts als morſcher und fauler Schutt find. 


Jener Kosmopolitismus, den man uns anpreiſt, iſt nicht von Gott, 
ſondern von Tyrannen und Deſpoten, welche alle Völker und Länder 
au einem großen Schutthaufen der Knechtſchaft machen mochten 

nfer Haus, unfere Kinder, unfere Nachbarn, unſer Volk — die ſollen 
wir über alles lieben und verteidigen, ſo lieben und verteidigen wir 
auch die Länder und Völker am beſten.“ 

Fürwahr, dieſer ſelbe fittliche Geiſt iſt bereit, zu ſpenden 
vom Reichtum unſeres deutſchen Weſens auch an andere. Sich 
ſelbſt zur Freude, niemandem zu Leide, und allen zum Nutzen, 
die 5 der Menſchheit gehören und mitfchaffen 
am 1 des nen, Wahren, Guten und Heiligen, ein 
jedes nach ſeinen Gaben. Das iſt der gültige Nationalſtolz; 
er iſt geradezu eine Tugend und der Lebenshauch jedes geſitteten 
Volkes. Mit vollem Bedacht gelte darum die Frage heute: 
Patriotismus oder Fatalismus — was ſei die Loſung? 


Bejahen wir uns ſelbſt? Den Reichtum, den wir finden 
in unſerem völkiſchen Eigenſein und in unſerer völkiſchen Ver⸗ 
gangenheit, und gewinnen wir ſo den Aufſtieg? Oder geben 
wir uns ſelber auf und erwarten wir das „Unvermeidliche“, 
ergeben wir uns in das, was „doch nicht zu ändern iſt“ — 
mit dieſen furchtbaren, beſchämenden Formeln, die wie eine Peſt 
ſich einzuſchleichen beginnen in Kopf und Herz ſo vieler Volks⸗ 
genoſſen und uns reif machen würden für den Untergang ? 


Auch 1923 wird ein Leidensweg, wie die ver ⸗ 
angenen Jahre, und auch 1923 wird das Ende der 
Bei ung nicht bringen — aber es wird deutſches 
chickſalsjahr! Aber wahre Kraft und innere Größe weiß 
davon und ſieht dem kampfbereit entgegen: fie zerbricht nicht 
an dieſer Erkenntnis, ſondern rückt die Seele zurecht, damit ſie 
trägt, was die Zeiten bergen und überwindet. Der beſte 
Patriotismus, ſagt v. Sybel, iſt nichts anderes als klare Ein⸗ 
ſicht in die ſtarken und ſchwachen Seiten ſeiner Nation. Und 
der wahre Patriotismus, zu dem die entſcheidungs volle Zeit 
aufruft, ſoll ſich nähren von drei Aufgaben. Sie find groß 
und werbend, immer noch, und der beſondere Stolz gerade der 
deutſchen Seele. Sie hat ſie empfangen, um Bahnbrecher zu 
werden letzten Endes für die Menſchheit, der ſie ein Neuland 
gen will, ein gelobtes Land a itterem Gang durch die 
ſte: Den beſſeren Staat, die ſittlichere Gemein ⸗ 
ſchaft, die würdigere Arbeit in der planvolleren 
Wirtſchaft. ö 
Der beſſere Staat — d. 1 der, an dem wir alle 
bauen, ein jeder an ſeiner Stelle. An dem wir alle freudig 
bauen. Und alle tätig Anteil nehmen. Nicht als Nörgler, noch 
weniger in der Weiſe von Unmündigen und Kindern, die für 
ſich ſorgen und denken wlan ſtatt ſelbſt zu denken und zu 
wirken. Und die nur begehren, ſtatt zu helfen und zu geben, 
Es liegt dem Deutſchen wie ein Fehler im Blut, daß er in Sachen 
ſtaatsbürgerlichen ens und Handelns ſo ſchwerfällig und 
widerſpenſtig bleibt. Für ihn iſt politiſch Lied ein garſtig Lied. 
Welch erbärmliches Wort, das die Ohnmacht oder Unluſt verrät, 
eine rechte Melodie zu finden! Ihm verdirbt Politik den Charakter 
Welch kümmerlicher Denkfehler, da umgekehrt der ſchlechte Charakter 
die polttiſchen Sitten verdirbt! Und dies Jammerwort, wir gebe 
es immerfort weiter, dieſen Denkfehler, wir begehen ihn immerz 
Führwahr, wenn wir nicht zu ſtaats bürgerlicher Aktivität u 
zur Staatsfreudigkeit heranreifen, bleiben wir ſtaatsbürgerli 
halbe Kinder, wie wir im alten Vormundsſtaat es in der T 
geweſen. Und wir gäben der Welt das Schauspiel, uns eine Dem 
kratie geleiſtet 117 aben, deren wir nicht fähig find, die ein! 
Angelegenheit bloß der Theorie und unklarer Gefühle geblieben 
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aber nicht gerwasiien iſt aus gereiftem Staatsvolk. War das nicht 
a 17 r, die Graf Hertling ſah und die ihm zeitlebens 


reue 
Dann die ſittlichere Gemeinſchaft — von ihr reden 
und ſchreiben wir jetzt tagtäglich, gelebt aber wird ſie nicht. 
Wir kennen ihre Grundlagen, die Gerechtigkeit und die Liebe, 
und diskutieren über ſie mit Salbung, gerade wir Deutſche, der 
Sozialkatholizismus voran, doch wer tätigt fie ernſtlich und 
beharrlich, in tagtäglichem Handeln und überall unter Menfchen? 
Haben wir wirklich den Geiſt, der aus Ketteler einſt ſprach 
„Wir bekennen, daß uns an jedem Schiffsknecht, Taglöhner und 
Bauer ſo viel „gelegen if, wie an jedem Fürſten und König, 
daß wir die Menſchenwürde hoch über allen Unterſchied 
ſetzen, der ſonſt die Menſchen trennen kann, und daß wir un- 
böber at eine Denkweiſe beklagen, die den reichen Fabrikanten 
elb lichkeit, und mutet uns doch an wie eine Offen⸗ 
barung, vor der wir in ehrfürchtigem Staunen ſtehen, wenn 
nicht mit ungläubigem Befremden? Durchſchauerten uns je in 
tiefſter Seele die Geheimniſſe der Dergprebigt Jeſu? So herrſcht 
in Wahrheit der Krieg aller gegen alle, der Ichkrampf der ein⸗ 
zelnen wie der Gruppen, das Nebeneinander und Gegeneinander 
ſich ſchiebender Maſſen, kein Füreinander der Volksgenoſſen, die 
einander dienen ſollen. Und da prägt heute Scheler das unendlich 
tiefe Wort vom „Liebesausgleich der Stände“, ein Wort, das 
auf Wunde und Heilsweg zugleich hindeutet, von vielen aber 
verſtändnislos überlefen oder gar mitleidig belächelt wird. 
Dann die würdigere Arbeit! Das Lied der Arbeit 
wurde ein deutſches Lied, es kündete unſere Stärke, es ſchuf 
die mit Grauen gemiſchte Bewunderung der Welt, es brachte 
uns ſchließlich den Deutſchenhaß. Waren wir aber wirklich die 
Herren unſerer Werke und nicht vielmehr die Sklaven der Dinge, 
an die Maſchine geſchmiedet und ſelbſt Maſchine, ja Teil der 
Maſchine? Kannten wir einen Sinn der Arbeit, eine ſittliche 
Idee der Arbeit, gemäß der ſie geadelt und Mittel wird zu 
höherem Zweck, einen Eigenwert hat, der nicht zu meſſen iſt 
am ökonomiſchen Ertrag? Daß fie Mittel wird zur fittlichen 
Aufartung der Perſönlichkeit, und zwar eine jede, die niedrigſte 
wie die höchſte, die der Hand wie die des Kopfes?! Daß fie in 
der Heilsökonomie des göttlichen Weltplans ihren Standort hat, 
aus einem Fluch zur Gnade, zum Mittel der Tatkraft und Ent⸗ 
ſühnung werden ſoll? Daß ſie nutzbarer Hebel zum wirtſchaftlichen 
Aufſchwung ſei und bleibe, und trotzdem darüber hinaus 
noch ſeeliſche Leiſtung und Schwelle zum ſittlichen Aufſtieg P 
Erft dann, wenn dieſer Geiſt fie durchſeelt, dann ſeufzen wir 
nicht mehr unter ihrer Laſt, ſondern weihen fie zum Bußwerk. 
Erſt dann können wir fie nicht mehr haſſen, noch ihr erliegen, 
ſondern formen fie als beredtes Zeugnis geiſtiger Menſchenherr ſchaft 
über die Wucht der Dinge und den Trott des Alltags. 
So ſchreite der neudeutſche Menſch an ſeine Aufgaben! 
Sie find ihm Sterne, an die er glaubt und auf die er ſchaut. 
Dann wird ſein Gang auch aufrecht und ſeine Haltung würdig. 
Ohne Gram in den Zügen, mit hellem Leuchten in tapferen 
Augen, nicht ſtlaviſch gebeugt unter dem Joch fremder Zwing⸗ 
herrn, ſondern feſten Schrittes unter ſelbſterwählter Bürde! 
Wenn ſo Ideale zurückerobert, ein höherer Daſeinsſinn gewonnen 
und wieder Aufgaben gefunden find, dann wird das erwachſen, 
was auch dieſe dunkelſten Zeiten unſerer Geſchichte uns doch 
wiederbringen müſſen: Der echte Patriotismus, das frohere 
Deutſchtum, in freudiger Bejahung unſeres völkiſchen Berufes, 
des deutſchen Weſens und der deutſchen Zukunft. Erkämpfen wir 
hier, auf dem Felde herber Seelenpflege, unſere geiſtige Welt⸗ 
eltung wieder, dann haben wir den Grundſtein zur neuen 
eiheit, der alle heiße Sehnſucht der deutſchen Millionen gilt. 


III 


Abschied. 


Er letztes Grüssen noch, ein leiztes Winken, 

Der Zug entschwand, 

In leere Ferne blickend liess ich sinken- 
Die müde Hand, 

Nun wand!’ Ich einsam durch den Lärm der Gassen 
Dem Hause zu.. 

Win Lieb’ auch nicht von Liebe lassen, 

Leicht ist's ein letzles Händefassen — 

ir bangien leise, ich und du. 


Clemens Heydkamp. 


t als den armen Bauer“? Iſt das nicht ſchlichte 


er 1. Nai. — Weltrundſchen. 


Von Dr. Otto Kunze. 


m 1. Mai iſt bei Frankreich, Belgien, Großbritannien, Italien, 
den Vereinigten Staaten und Japan die deutſche Note über⸗ 
reicht worden, in der die Regierung Cuno ihre Vorſchläge zur 
endlichen Bereinigung der Kriegsentſchädigung machte. Sie 
bietet 30 Milliarden Goldmark an, die mit 20 Milliarden bis 
1. Juli 1927, mit 5 bis 1. Juli 1929 und wieder mit 5 bis 
1. Juli 1931 durch Anleihen auf dem internationalen Markt auf. 
zubringen wären. Streitfragen ſollen durch Sachverſtändige ent- 
chieden werden. Für die Anleihen ſoll die geſamte deutſche 
irtſchaft in genau zu beſtimmender Form haften. Grundbe⸗ 


dingungen von deutſcher Seite ſind, daß die Politik der Pfänder 


und Sanktionen aufhört und daß als Ausgangspunkt der Ver 
handlungen innerhalb kürzeſter Friſt der status quo ante wieder 
hergeſtellt wird. Dazu gehört, ſo ſagt die Note wörtlich, daß 
die über den Vertrag von Verſailles hinaus beſetzten Webiete 
geräumt, in den Rheinlanden vertragsmäßige Zuſtände wieder 
hergeſtellt, die verhafteten Deutſchen in Freiheit geſetzt und den 
Ausgewie ſenen ihre Wohnflätten und Aemter zurückgegeben werden. 

Das Kabinett Cuno hat mit dieſer Note ein Uebriges getan. 
Denn eigentlich notwendig war ſie weder außen⸗ noch innen⸗ 
politiſch. Der Standpunkt der Regierung war bekannt. um 
aber, beſonders nach Curzons Einladung, jedem Vorwurf die 
Spitze abzubrechen, hat man dieſen förmlichen Schritt getan. 
Dabei war die Ablehnung durch Frankreich ſo gut wie ſicher 
und iſt auch prompt erfolgt. Trotz deutlich ſichtbarer Einwirkungen 
von London, wo man die deutſche Note wenigſtens als Ausgangs ⸗ 


punkt neuer Verhandlungen aufzufaſſen ſchien, hat Poincaré im 


Verein mit der belgiſchen Regierung eine Antwort gegeben, die 
dem blindeſten Optimiſten in tſchland die Augen öffnen muß. 
Der Einbruch ins Ruhrgebiet wird weiter als vollberechtigt und 
als im Einklang mit dem Friedensvertrag () hingeſtellt. Die 
Räumung fol nur nach Maßgabe der deutſchen Zahlungen er- 
folgen. Alſo die bekannte Pfänderpolitik. Keine deutſche Regierung 
kann ſich auf ſie einlaſſen, ſoll nicht das Reich und die deutſche 
Wirtſchaft jeder Erobererwillkür preisgegeben ſein. Dr. Cuno hat 
fich glücklicherweiſe feſtgelegt gegen einen ſolchen Fehltritt 
auf die ſchiefe Ebene. 

Im Ruhrgebiet iſt inzwiſchen, noch im Zuſammenhang 
mit dem Blutbad von Eſſen, Guflav Krupp von Bohlen und 
Halbach verhaftet und in Werden vor ein franzöſiſches Kriegs 
gericht geſtellt worden. Mit ihm haben ſich die verhafteten 
Direktoren ſeiner Firma zu verantworten. Der großangelegte 
Prozeß ſoll vor der Welt die franzöſiſchen Truppen von der 
Blutfchuld an deutſchen Arbeitern reinwaſchen. Das Ergebnis 


ie ſich deshalb leicht vorausſehen. Hat doch General Degoutte 


den verantwortlichen Offizier im Tages befehl belobt. 
. Als Feiertag der Sozialdemokraten und Kommu- 
niſten iſt der 1. Mai im ganzen Reich ruhig vorübergegangen. 
Unter eigenartigen Erſcheinungen verlief er allerdings in 
München. Hier hat der Gegenſatz zwiſchen Nationalſozialiſten 
und Marxiſten an dieſem Tag eine zeitweiſe höchſt kritiſche Lage 
erzeugt. Die Freien Gewerlſchaften hatten die polizeiliche Er- 
laubnis zu einem Zug durch die Stadt am 1. Mai nacgelndt. 
Sie wurde erteilt mit der Einſchränkung, daß Fahnen mit Sowjet⸗ 
ſtern nicht geführt werden durften. Am 27. April erſchien beim 
Miniſterpräfidenten v. Knilling eine Abordnung aus den Vater ⸗ 
ländiſchen Verbänden und wies darauf hin, daß in der jetzigen 
Lage unmöglich bewaffnete Kommuniſten durch die Stadt ziehen 
dürften. Nachforſchungen ergaben, daß die Kommuniſten wirklich 
in geſchloſſenen Abteilungen marſchieren wollten, und ſo wurde 
der Zug verboten. Die Vater ländiſchen Verbände hätten ſich 
dabei beruhigen und ſich allenfalls am 1. Mai in ſtiller Bereit · 
[Haft halten können. Einigen Führern und Unterführern aber 
war dies doch zu nüchtern. So wurden am Vorabend des 
1. Mai Flugblätter verbreitet, daß ein kommuniſtiſcher Putſch 
bevorſtehe. Frauen und Kinder möchten am 1. Mai von der 
Straße wegbleiben. In ſächſiſchen Städten ſei die Räterepublik 
ausgerufen. Der Regierung wurde aus den Kreiſen der Vater ⸗ 
ländiſchen Verbände angeſonnen, den Belagerungszuſtand zu 
verhängen und jede ſozialiſtiſche Veranſtaltung 
Natürlich ging der Miniſterrat nicht darauf ein. Hitlers Sturm⸗ 
trupps aber ſamt anderen geſinnungsverwandten Scharen bezogen 
ſchwer bewaffnet ein Feldlager auf dem Exerzierplatz Oberwieſen⸗ 
feld. — Die Marxiſten begingen ihren Feiertag auf der Thereſien ⸗ 


u verbieten. 
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wieſe, wo fie in kleineren Trupps an- und abmarſchierten. Man 
ſah dabei, daß ſie ebenſogut ihren Selbſtſchutz und ihre Sturm⸗ 
trupps hatten wie die Nationalſozialiſten. — Der kritiſche Tag 
verlief ruhig. Den Sozialiſten, wahrſcheinlich auch den Kom ⸗ 
munifien, lag von vornherein jede Abſicht eines Putſches fern. 
Und die Hitlerleute ſtanden in beſchämender Lächerlichkeit da. 

Man könnte ſich damit zufriedengeben, wenn dieſe moraliſche 
Niederlage der Bewegung wirklich zu heilſamer Läuterung und 
in eine andere beſſere Richtung helfen wollte. Das iſt aber 
leider nicht zu erwarten. Nicht nur die großſtädtiſchen Maſſen 
Münchens, unreife Mittelſchüler, jugendliche Angeſtellte und 
Studenten, nein, auch viele gute Bürger und Gebildete nd politiſch 
fo kurzſichtig und Sklaven der Stimmung, daß fie das Lager 
von enden und die Parade der Hitlergarden — an⸗ 
geblich vor Reichswehrofſtzieren, deren Truppen daneben in Be- 
reitſchaft zur Verfügung der Staatsgewalt lagen — für einen 
Triumph ihrer Sache anſehen. Es find een wie Minifter 
Dr. ae im Landtag ſagte, noch verſchiedene Vorwürfe 

en die Reichswehr zu klären. Dahin gehört wohl zuerſt die 
Behauptung, die Heerhaufen in Oberwieſenfeld hätten Waffen 
aus den Beſtänden der Reichswehr gehabt. Nur wird es nicht 
genügen, wenn die bayeriſche Regierung ſich mit der Reichswehr 
darüber auseinanderſetzt, denn dieſe unterſteht ihr nicht diſzipli⸗ 
nariſch. Es iſt Sache des Reichs wehrminiſters, hier nach 
dem rechten zu ſehen. 

Nach außen hin aber hat das Anſehen der vaterländiſchen 
Bewegung in München durch den blinden Lärm des 1. Mat 
einen ſchweren Stoß erlitten. Zunächſt in Bayern ſelbſt. Die 
Beliebtheit der Landeshauptſtadt war ſchon früher nicht groß. 
Jetzt aber iſt die Stimmung bei allen Parteien gegen München 
geradezu erbittert. Auf dem Land iſt man ſehr vaterländiſch, 
Kanal und ſozialiſtenfeindlich, aber zugleich gut bayeriſch. 

den preußiſchen Kriegsleutrnants und den umgeſtülpten 
Näterepublikanern, die in München Politik und Geſchichte zu 
machen ſuchen, will man hier nichts wiſſen. Die Bauern würden 
einen Rechtsputſch in München zweifellos mit Lieferſtreik und 
be em Vormarſch erwidern. Deutſchland fieht in den 
Kampfverbänden der N Hauptſtadt eine unberechenbare, 
den verſchiedenſten Einflüſſen zugängliche Macht, die jeden außen ⸗ 
politiſchen Erfolg in Frage ſte kann. Bis ins fernſte Aus 
land endlich untergraben uns Worte und Taten der Hitlerleute 
die ſpärlichen Sympathien, deren wir uns noch erfreuen. Gerade 
nach dem 1. Mai wurde ein Fall bekannt, wie die Natiönal- 
ſozialiſten mit andersgefinnten Beſuchern ihrer Verſammlungen 
mungehen und wie fie ſich zugleich polizeiliche Befugniſſe an. 
maßen. Die frühere demokratiſche Abgeordnete des Bayeriſchen 
Landtags, Frau Dr. Roſa Kempf, hatte in einer öffentlichen 
Hitlerverſammlung am 27. April mitgeſchrieben. Das iſt dort 
verboten, wohl damit, wie die Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten in ihrer Darſtellung des Falles vermuten (Nr. 118 
v. 2. 5. 23), die Führer der Nationalſozialiſten auf den Wort⸗ 
laut ihrer Reden nicht feſtgelegt werden können. Frau Dr. Kempf 
wurde das Schreiben brüst unterſagt, dann die Handſchrift ab⸗ 
gefordert; auf ihre Weigerung wurde ihr die Schreibmappe ent- 
riſſen und fie ſelbſt durch weibliche Nationalſozialiſten einer 

besunterſuch unterworfen. Sie erklärte, ſelbſt unter der 
Räterepublik nicht ſo behandelt worden zu ſein. Es muß Fa ag 
ver werben, daß man bald etwas von ſtrafrechtlicher Ver⸗ 
folgung der Sache ſteht und hört. Bisher wurden Anzeigen 
nationalſozialiſtiſche Uebergriffe mit etwas mäßigem Eifer 
Behandelt. Jetzt aber wird die Welt das Vorgehen der baye⸗ 
riſchen Staatsgewalt im großen und kleinen ſehr aufmerkſam 
und kritiſch verfolgen. Es iſt noch Zeit, zu beweiſen, ob in 
Bayern die verfaſſungsmäßigen Behörden regieren oder nur 
hilflos Aa zwei bewaffneten Diktaturen 8 
immt man aber etwas weiter Abſtand von den e 
Vorgängen in München, ſo offenbaren ſie eine Schwäche bei den 
chen — nicht nur den Münchener — Katholiken, die der 
Berüchtigten Infertorität auf dem Kulturgebiet ähnlich if. Es 
fehlt an Widerſtandskraft gegen das kleindeutſch⸗preußiſche, prote⸗ 
ſtantiſche Staatsgefühl, das ſich bei den Anhängern Ludendorffs 
und Hitlers als ſtarkes Machtbewußtſein äußert. Die groß ⸗ 
deutſche Ueberlieferung iſt nicht lebendig. Man kennt die 
Geſchichte nur in 1 liberaler Aufmachung. Könnte 
ſonſt Bismarck von katholiſchen Rednern ſo verherrlicht werden? 
Die Bayeriſche Volkspartei rüſtet ſich jetzt zu großer Aufklärungs- 
arbeit. Möge ſie dabei recht tief in die deutſche Geſchichte 
hinabſteigen und beſonders einmal 1866 neu beleuchten. 


Bum echten und falſchen Nationalts uns. 


Von Dr. J. Hispe, Oberhauſen. 
(Schluß.) 

1 ſoll und kann hier nicht ausführlicher dargelegt und ge ⸗ 
zeigt werden, wie der Stifter unſerer heiligen Religion, wie 

1 ger und Apoſtel, wie feine Kirche in ihrem Lehramte zu 
allen Zeiten 115 aller weltumſpannenden Weite ihrer Befinnung, 
ihrer Ideen und ihrer Zwecke doch immer die nationalen Werte 
und nationalen Gefühle anerkannt und felbfi gefördert haben. 
Ir verweiſe hierfür auf den unten genannten Aufſatz von 
rof. Mausbach. Ich verweile auch nicht länger bei dem 
philoſophiſchen Nachweis der chriſtlichen „Schule“, daß es neben 
der Liebe und Teilnahme. die wir allen Menſchen ſchulden, auch 
eine Pflicht beſonderer Liebe und Pietät gibt gegen die engere 
ſoziale Umgebung und damit auch gegen die Nation. Thomas 
von Aquin hat z. B. in ſeiner theologiſchen Summe (2. 2. g. 
26. a. 8) die Stammes verwandtſchaft der Menſchen, ihre genetiſche 
Zuſammengehörigkeit, als einen Titel beſonderer fittlidder Ver 
pflichtung erwieſen. Wir brauchen bei der ethiſchen Berechtigung 
des Nationalismus in dieſem Sinne nicht zu verweilen, weil 
kein vernünftiger Soziologe fie mit Ernſt in Zweifel ziehen kann, 
weil nur ein fo welt. und lebens fremdes Syſtem wie der 
Sozialismus dem Irrwahn verfallen konnte, es gebe einen 
Weg zur Fernſten liebe ohne wahre und echte Nächſten liebe. 

Katholiſch iſt das jedenfalls nicht. Und es iſt darum nichts 
verkehrter und unwahrer, als wenn der Nationalismus im be⸗ 
ſprochenen Sinne in Deutſchland von einer politiſchen Partei 
als ihr beſonderes und ausſchließliches Charisma in Anfpruch 
genommen und von ihr nicht etwa nur gegen die ſozialiſtiſche 
Internationale, ſondern auch z. B. gegen das Zentrum der ſchwere 
Vorwurf erhoben wird, es ſei nicht „national“ gefinnt. Eine 
ſolche wahrhaft ungeheuerliche Anſchuldigung, wie ſie beſonders 
in den unſeligen Zeiten des Kulturkampfes an der Tagesordnung 
war, iſt nur deshalb möglich, weil der Nationalismus im modernen 
Völkerleben und nicht zuletzt in weiten Kreiſen unſeres Volkes 
gar gräßlich entartete. 5 

Und dieſes Zerrbild völkiſchen Denkens und 
Fühlens, dieſe Einſeitigkeit und Ueberſpannung 
nationalen 5 iſt es, das heute gemeinhin als 
Nationalismus bezeichnet wird. Nationalismus im ſtrengſten 
Sinne des Wortes iſt alſo die einſeitige ausſchließende Ueberſpannung 
der Liebe zur eigenen Nation, der Fieberwahn der blinden Leiden ⸗ 
ſchaft, als ſei die Nation, der man zufällig angehört, die einzig 
letzthin wertvolle und damit die einzig oder doch bevorzugt Daſeins⸗ 
berechtigte, die Zugehörigkeit zu ihr das höchſte Gut und der 
letzte Wert des Menſchen. Nationalismus iſt die Apotheoſe der 
Nation, er macht die Nation zur abſoluten Gottheit, der alles 
andere, das Individuum und fämtliche fremden Völker dienen 
und fronen müſſen. 

Feldkeller macht in ſeinem Buche „Der Patriotismus“ 
die treffende Bemerkung, daß dieſer überſpannte Nationalismus 
logiſch durch die Zweideutigkeit aller Eigenſchaftswörter entſteht. 
Dieſe können ja erſtens das einem Subjekt zukommende Prädikat 
ſchlechtweg, zweitens aber das es von allen andern Subjekten 


unterſchiedlich Kennzeichnende bedeuten. So heißt z. B. „Treu 


iſt deutſch“ im erſten Sinne: Zu den Weſen, welche durchgängig 
die Treue wahren, gehören die Deutſchen. Im zweiten Sinne 
Vun es dagegen: Die Treue iſt etwas, was ausſchließlich den 

eutſchen zukommt. Im zweiten Sinne nimmt es nun der 
Nationaliſt. Allgemein geſprochen verfährt er nach dem Grund⸗ 
ſatze, daß nicht die Summe ſeiner Eigenſchaften, auch nicht ſeiner 
edelſten öüge, das Volkstum, die Nation, ausmache, ſondern daß 
allein die Unterſchiedlichkeit, die ſtark betonte Eigenart im Ver⸗ 
hältnis zu anderen Völkern, als Kennzeichen einer Nationalität 
gelten könne. 

Alles was nicht zu dieſer ausſchließlichen Eigenart gehört, 
wird als unnational oder gar als antinational verworfen. In. 
feiner äußerſten, gar nicht ſeltenen Konſequenz verwirft darum 
z. B. der Nationalismus in Deutſchland nicht nur die klaſſiſche 
Bildung, ſondern ſelbſt die chriſtliche Religion als undeutſch. 
Man erinnere ſich an den Kampf gegen das humaniſtiſche Bildungs⸗ 
ideal und das humaniſtiſche Gymnaſium; man denke an das 
„nationale“ Geſchrei nach Rückkehr zum alten, wenn auch modern; 
„ und ſtiliſterten germaniſchen Götterkult, wie es beſonders 
n manchen Kreiſen der deutſchen Jugendbewegung in und nach 
dem Kriege laut wurde. Man denke an den viel geleſenen und 


— 


auch ganz ungebührlich geſchätzten H. St. Chamberlain, der 
die Raſſenwerte zu oberſten, alles Denken und Handeln leitenden 
Geſichtspunkten macht, der — da er die chriſtliche Religion nicht 
abſchaffen kann — wenigſtens ihren Stifter als Nichtſemiten, 
wenn nicht als mutmaßlichen Arier dem durch feine Abgeſchloſſen⸗ 
heit unduldſamen Nationalismus ſchmackhafter und weniger an⸗ 
ſtößig zu machen ſucht. Man denke an die während des Krieges 
hie und da auftretende deutſchvölkiſche Selbſtüberhebung, welche 
die deutſche Sprache als die Kulturſprache der Welt aufgezwungen 
wiſſen wollte. 

Wir kommen damit zu einer zweiten Eigenart des eigent. 
lichen Nationalismus im tadelnden Sinne: er iſt nicht nur logiſch, 
er iſt auch dynamiſch oder politiſch exkluſiv. Wir haben ſchon 
einmal im allgemeinen davon geſprochen. Nur das eigene Volk 
iſt im Sinne dieſes Nationalismus daſeins. oder wenigſtens 
herrſchaftsberechtigt. Der Nationalismus iſt ſeinem innerſten 
Weſen nach Imperialismus. In ſeinem Gedankenkreiſe iſt der 
berüchtigte Sacro Egoismo mit ſeinen nicht weniger N 
„nationalen Aſpirationen“ zuhauſe. Hier hat der Krieg ſeine 
bleibende Stätte und erſcheint als das immer bereitſtehende, 
ſtets leicht zu rechtfertigende Auskunftsmittel nach Treitſchkes 
verhängnisvoller Lehre, daß der Staat zuerſt und vor allem 
Macht ſei. So iſt dieſer Nationalismus ſeinem innerſten Weſen 
nach Militarismus. 

Das ſchlimme Wort „An deutſchem Weſen ſoll noch einmal 
die Welt geneſen“ konnte nur dieſer Gefinnung entſpringen. 
Mit ihr haben wir uns die ganze Welt zu Feinden gemacht. 
Gewiß, das ſoll nicht geleugnet und kann auch gar nicht beſtritten 
werden: Wir Deutſche find nicht die Erfinder dieſes entarteten 
Nationalismus. Er iſt bei uns ganz und voll Einfuhr. Darum 
hat keines der uns heute verſklavenden Völker das Recht, des⸗ 


wegen Steine auf uns zu werfen. Aber anderſeits iſt es begreiflich 


und gereicht uns nur zur Ehre, daß man dieſe Entartung des 
Nationalismus gerade bei uns am wenigſten vertragen konnte 
und kann. Denn bei keinem anderen Volke muß ein ſolcher 
Nationalismus ſo gefährlich erſcheinen wie bei dem in ſo einzig⸗ 
artig ſchnellem Tempo wirtſchaftlich und kulturell und ſchließlich 
auch alt x ſich emporarbeitenden Deutſchland. Wehe, wenn ein 
Volk mit ſolchen Energien dem Wahne verſiel, das auserwählte 
Volk der Geſchichte zu fein, eine monopolifierte Miſſion im 
Völkerleben zu haben. | 

Denn es iſt im Völkerleben wie in den kleineren Gemein⸗ 
ſchaften: Je ſtärker und ausgeprägter eine Perſönlichkeit in ae 
Eigenart über die große Maſſe hinausragt, deſto 0 arf 
ſie nach dem Grundſatze handeln „Mein Recht iſt meine Macht“, 
deſto mehr bedarf ihr in ſich berechtigter Individualismus der 
ſozialen Ideen und Bindungen, um die in ihm liegenden Ge⸗ 
fahren für das Gemeinſchaftsleben zu paralyſieren. Deutſchland, 
dem falſchen Nationalismus verfallen, mußte zum ſchlagendſten 
Beweiſe werden, daß aller Nationalismus eines ausgleichenden 
Gegengewichtes im Univerſalis mus bedarf. 


Es gibt keinen Volksgeiſt, keine Nation, die an nur ihr, 


zukommenden Eigenſchaften fo reich wäre, daß fie nicht not⸗ 
wendig verarmen müßte, wenn man ſie auf dieſe Züge, die ſie 
von fremden Nationen unterſcheiden, beſchränken und ein⸗ 
ſchränken wollte. Es gibt auch im großen Völkerleben keine 
Eigenart, die allein einen Wert darſtellt und deshalb allein 
lebens berechtigt wäre, die in Wort und Tat den Satz vertreten 
dürfte, daß ihr Recht ſo weit reiche wie ihre Macht; ihre Pflicht 
ſich zu entfalten und auszudehnen fo weit wie die phyſiſche Mög⸗ 
lichkeit, andere Völker und Individualitäten zu verdrängen oder 
ſich dienſtbar zu machen. | 
Nichts iſt verkehrter, als wenn Meinecke in ſeinem hiſto⸗ 
riſch und in der Ideenanalyſe ſonſt ſo tüchtigen nun ſchon in 
ſechſter Auflage e Buche „Weltbürgertum und 
Nationalſtaat“ Fichte Recht gibt mit ſeiner Behauptung, daß 
es im Verhältnis der Staaten zueinander weder Geſetz noch 
Recht gebe außer dem Rechte des Stärkeren, oder wie es an 
einer anderen Stelle heißt, dem Rechte des Lebendigen; wenn 
er — offenbar zuſtimmend — einen Hauptzug des modernen 
Nationalſtaates in der „kraftvollen, rückſichtsloſen Selbſterhaltung 
und Selbſtbeſtimmung“ ſieht. Keinen ſchwereren Vorwurf konnte 
er gegen feinen Helden Bismarck erheben, als wenn er von 
ihm ſchreibt, er habe durch ſeine Politik und ihre 8 80 die 
große 2 einfache (?) Wahrheit (I) ie e gewußt, die er 
in der Olmützrede ausgeſprochen: „Die einzige geſunde Grund⸗ 
lage eines großen Staates, und dadurch unterſcheidet er ſich 
weſentlich von einem kleinen Staate, iſt der ſtaatliche Egoismus 


und nicht die Romantik, und es iſt eines großen Staates nicht 
würdig, für eine Sache zu ſtreiten, die nicht ſeinem eigenen 
Intereſſe angehört.“ 

e ſolche Auffaſſung muß notwendig die Menſchheit zu 
einem ſtändigen großen Heerlager machen, faſt naturnotwendig 
und unvermeidlich zum ewigen Kriege aller gegen alle. Der 
Weltkrieg iſt dafür der grelife Beleg. Denn der Weltkrieg lam 
nur deshalb, weil dieſes Bismarckſche Rezept zum Evangelium 
aller Politik geworden war. Und ſo ward jene Formel durch 
die gräßlichſte Wirklichkeit als ungeeignet erwieſen, das Funda⸗ 
ment für die große Verkehrshalle zu bilden, die wir Außen 
politik nennen, die das Mit⸗ und Nebeneinander der Völler regelt. 


Eine andere Formel muß darum notwendig an ihre Stelle 
treten. Sie kann nach allem nur lauten: Nationalismus 
verklärt und geſittigt durch Univerſalismus. — Iſt 
doch aller Nationalismus in ſeiner letzten und tiefſten Wurzel 
etwas Inſtinktartiges. Und wie im Leben des einzelnen Menſchen 
das Triebhafte des Inſtinktes durch die ethiſchen Grundſätze der 
Vernunft geregelt und vermenſchlicht werden muß, ſo müſſen in 
Leben der Völker univerſale Grundſätze durch ihre geiſtig⸗fittliche 
Macht das Triebhafte der nationalen Gemeinſchaft zügeln und 
veredeln, die Selbſtſucht des ſtaatlichen Machtwillens Ainfehränten 
und in ſittliche Selbſtbehauptung verwandeln. Nur wo der 
Staatsegoismus und die nationale Selbſtſucht ſich an die all, 
gemein gültigen und ewigen Rechtsnormen gebunden erkennen 
und fie anerkennen, wo fie neben den Sonderzwecken und Sonder⸗ 
aufgaben die allgemein verbindlichen Ziele und Normen mit. 
berückfichtigen, die jede geſunde Vernunft aus der Natur dez 
Menſchen und der Menſchheit, aus dem Weſen der Kultur und 
des Staates ableitet, wo ſie ſich bewußt bleiben, daß nur ein 

ufammen- und Handinhandarbeiten der Völker das gewaltige 

iel der Kultur, und Menſchheitsförderung verwirklichen kann, 
nur da iſt mit dem Gedeihen der eigenen Nation der Friede 
unter den Völkern möglich. Schon Au guſtin, der erſte große 
chriſtliche Philoſoph, der Lehrer des Abendlandes, hat das er⸗ 
kannt und hat ſelbſt mit rührender Treue zu feinem damals 
doch ſicher nicht blühenden römiſchen Vaterlande in aller Ent⸗ 
ſchiedenheit univerſaliſtiſche Tendenzen verbunden, und es offen 
und unverblümt ausgeſprochen, daß die Völker und Staaten 
ohne die Anerkennung ewiger, gegen alle und für alle gültiger 
Nechtsgebanten, ohne die alle Völker umſpannende chriſtliche 
Solidarität ſich ſelbſt zu Räuberbanden erniedrigen. 

Sollte nicht gerade uns Deutſchen, die wir infolge un 
glücklicher Verwicklungen unter der Fronherrſchaft eines falſchen 
— des franzöſiſchen — Nationalismus ſeufzen und, von ihm 
bedrückt, nicht leben und nicht atmen können, dieſe Wahrheit 
heute längſt wieder zu einer Selbſtverſtändlichkeit geworden 
ſein? Bei vielen iſt ohne Zweifel auch das Erkennen gekommen, 
wie die frohe Morgenwirklichkeit nach einem ſchweren Traum. 
Viele ſind aber auch, die haben Augen und ſehen nicht, einen 
Verſtand und begreifen nicht. Gerade heute machen ſie wieder 
beſonders ſtark in Nationalismus. Sie berufen ſich gern auf 
das ſiegreiche Frankreich. Hätten wir in Deutſchland, ſagen fe, 
einen gleich Nationalismus, wie ihn die grande nation 
beſitzt, 1 brauchten wir heute nicht oder wenigſtens nicht länger 
mehr die Ketten der ſchmachvollſten Sklaverei zu tragen. 

Die Beweisführung ſcheint ſtichhaltig und iſt es dennoch 
nicht. Den von den Franzoſen vertretenen und von unſeren 
Nationalen erſehnten Nationalismus können wir nicht als 
unſeren politiſchen Erlöſer anſehen. Mag er uns einen Augen⸗ 
blickserfolg geben können — auf die Dauer kann er uns fider 
nur ſchaden. Muß er doch den Machthabern von heute das 
Recht geben, ſo mit uns zu verfahren, wie ſie tatſächlich tun, 
legt er ihnen doch geradezu die Pflicht auf, alles daran zu 
fegen, um uns für immer oder doch für möglichſt lange klein zu 
halten. Denn was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig, 
was dieſer deutſche Nationalismus — ich habe feine An 
ſchauungen im letzten Heft des vorigen Jahres in der All⸗ 
emeinen Rundſchau etwas näher beleuchtet — für ſich bean ⸗ 
ſprucht, kann er feinem franz öſiſchen Bruder nicht verwehren. 

Wir ſtellen uns demgegenüber ganz auf den Standpunkt, 
den der bekannte Romanſchriftſteller Walter Bloem im Ro 
vember 1921 in einer Berliner Rede eingenommen hat: 

Iſt das Nationalgefühl der Franzoſen oder das ganz anders 
gefärbte der Nordamerikaner ein nachahmens wertes Muſter? Iſt nicht 
vielmehr dieſe Uebertreibung des Nationalgefühles das Unglück nicht 
nur des heutigen Deutſchland, ſondern der ganzen Menſchheit? Und 
das ſoll jezt auch noch von den Deutſchen nachgeäfft werden, bloß aus 
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dem Grunde, weil einſtweilen die mit dem ſtärkeren Nationalgefühl 
und — einer ungeheuren Uebermacht Ausgeſtatteten den Sieg über das 
deutſche Volk davongetragen haben? Viele werden im Gegenteil 
Chancen des deutſchen Volkes gerade darin erblicken, daß es ſich troz 
allem und allem vorteilhaft von anderen Nationen unterſcheidet, die 
nichts Höheres mehr zu kennen ſcheinen, als den Sacro egoismo ihrer 
Nation. Die Stärke der Deutſchen, ihre mindeſtens moraliſche Bormacht⸗ 
ſtellung in der Welt während eines Jahrtauſends, beruhte ja doch 
zum guten Teile auf ihrem übernationalen Rosmopolitismus. Erſt als 
deutſches Weſen durch preußiſchen Chauvinismus, der auf dem un⸗ 
germaniſchen, kolonialen Boden des brandenburgiſch⸗preußiſchen Staates 
erwuchs, die neue Prägung erhalten hatte, begann die Welt in er⸗ 
ſchreckendem Uniſono mit Haß zu reagieren. Dieſer Chauvinismus 
war Importware, etwas Fremdes und konnte nur auf kolonialem, 
erſt germanifiertem Boden Wurzel faſſen. Die Welt, ſelber in Chau⸗ 
vinismus verſtrickt, begann die Deutſchen, als fie mit dieſer barbariſchen 
Ceſtunung zu liebängeln begannen, als Barbaren und Hunnen zu ver 
ſchimpfen. Denn fie war einſt gewöhnt geweſen, zu dem deutſchen 
Boll als dem erſten Kulturvolk der Welt, das ſich von den Barbareien 
der andern freihielt, aufzublicken. Nationalgefühl, ja; aber es muß 
darunter etwas anderes verſtanden werden als die künſtliche Züchtung 
jener Geſtnnung umliegender Nationen, die ſich zurzeit in heidniſchem 

ismus, Egoismus, Haß austobt: Gemeinſchaftsgeiſt, Klaſſen⸗ 
verſöhnung, Solidarismus, Herausarbeitung des unverfälſchten deutſchen 
Weſens, das aus der Enge in bie völkerumſpannende Weite ſtrebt. 
Heimkehr zu den Quellen der Kraft, die einſt unſer war. 

Bloem hat Recht: Einſt war ſie unſer, die Kraft ſolch 
echten Nationalgefühls. Keiner befitt fie heute weniger als die, 
die ſie als das einzigartige Charisma ihrer Partei verkünden. 
Nichts Unvölkiſcheres kennt unſere Nation zurzeit als die, welche 

die Bölkiſchen nennen. Damit ſoll natürlich ihr guter 
nicht angezweifelt werden. Aber es wird für Deutſchland 
hoͤchſte Zeit, daß wir den Geiſt Bismarcks fahren laſſen, weil 
er, der große ler, es vor allem geweſen, der uns unſer 
verdorben. Ich berufe mich zum Beweiſe dafür 
auf einen ſo weitſichtigen und unbefangenen Sikoriter wie Onno 
Klopp. In feiner Politiſchen Geſchichte II, 198 f., ſtellt der das 
neue, von Bismarck Nein K zum alten Kaiſertum 
Römiſchen Reiches Deutſcher Nation in Vergleich und 

ſagt dann wörtlich: 


Dem alten Kaiſertum lag die Idee zugrunde, daß es berufen 
ſei, Recht und Gerechtigkeit auf Erbeu zu ſchützen, alſo Frieden zwiſchen 
den Kationen zu erhalten, das moderne Kaiſertum aber iſt hervor⸗ 
gegangen aus dem Kampfe der Nationen gegeneinander, es macht mit 
Nachdruck den Nationalitätsſtandpunkt geltend und ſtellt eine Nation 
in Feindſchaft gegen die andere; ſo iſt das erſte napoleoniſche, das 
weite napoleoniſche und das deutſche, ein Kind des napoleoniſchen. 
dem Weſen des alten Kaiſertums, das die weltliche Führerſchaft 

der ganzen Chriſtenheit bedeutete, wie der Papſt das geiſtliche Ober⸗ 
iſt, hat das moderne nationale Kaiſertum nichts gemein, viel⸗ 

mehr iſt dieſes nationale Kaiſertum nur möglich, wenn das alte, die 


ganze Chriſtenheit umfaſſende aufhört. 


Damit kommen wir zum a Soll der moderne | 


Nationalismus von feiner innerſten Erkrankung gefunden, fol 
Nationalismus nicht länger ein Fluch der Völker bleiben, ſondern 
ein Segen der Menſchheitsgeſchichte werden, ſo muß aller 
Nationalismus ſich wieder Den und beſeelen laſſen mit den 
leichenden Gedanken der „Romantik“ d. h. hier: des 
Univerſalismus. Das heißt aber, um mit Eucken zu 
ſprechen, das Chriſtentum muß auch für das Leben der 
Völker und Staaten wieder zur „Seele der Welt“ werden. Nur 
das von Chriſtus ausſtrömende Leben, nur ſeine Lehre von der 
Einheit des Menſchengeſchlechtes und der Gleichberechtigung wie 
aller einzelnen, jo aller Völker vor Gott, kann dem Nebenein⸗ 
ander der Völker und dem modernen Atomgewimmel nationaler 
ebungen eine einheitliche, lebendige und Leben wirkende 

Zu enfaſſung geben. Dieſe Zuſammenfaſſung wird heute 
mehr in der Form des mittelalterlichen Kaiſertums möglich 

ein. Die bei aller internationalen Nivellierung der fteigen- 
techniſchen Kultur, wie mir ſcheint, ſich immer noch ſteigernde 
Differenzierung und Individualiſierung mag einem vielmehr 
einen Gedanken des hl. Auguſtin wieder ganz modern erſcheinen 
laſſen, daß es glücklich um die Welt ſtehen würde, wenn alle 
Meiche geringeren Umfang hätten und nachbarliche Ein- 
tracht hielten; wenn es To in der Welt eine große Anzahl von 
Bölkerreichen gäbe, wie es in der Stadt viele Bürgerhäuſer gibt 
De civ. Dei IV 15). — Man mag darüber ſtreiten, ob größere 
entralifation oder weitgehende Dezentraliſation für das moderne 
dlkerleben das Beſſere jet — das eine wird kein Vernünftiger 
Beſtreiten können, daß die ſtets wachſende moderne Individuali⸗ 
fierung der Völler in ihren verſchiedenen Nationalismen um fo 
mehr nach den ausgleichenden Kräften univerſaliſtiſcher Ideen 
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als 3 ruft, je tärker die Nationen zum Selbſtdewußt⸗ 
ſein erwachen. 

Wahrer und warmer Nationalismus im Verein mit ehr⸗ 
lichem und aufrichtigem Univerſalismus — nur ſo kann nach der 
furchtbaren und blutigen Lehre des Weltkrieges die Loſung für 
die Zukunft lauten. Das Volk, das dieſen Sinn des ſchrecklichſten 
aller Kriege am beſten begreift und am entſchiedenſten zur Tat 
werden läßt, wird dereinſt von der Geſchichte als ein Erlöſer⸗ 
und Befreiervolk gefeiert werden. 

Ob nicht unſer Volk dieſen Beruf hat? Ob nicht deshalb 
der Lenker aller Weltgeſchicke ihm die äußeren Machtmittel durch 
den Schergendienſt eines dem falſchen Nationalismus zumeift 
verfallenen Volkes aus den Händen nehmen ließ, damit ſein 
Blick wieder frei würde für das einzig mögliche und ſegen⸗ 
bringende Ideal eines geſunden Nationalismus? Ob nicht wir 
beſtimmt find, der Menſchheit wieder das früher von uns ſchon 
einmal gefundene hehre nalgefühl vorzuleben, das bei aller 
Liebe zum eigenen Volle die chriſtliche Liebe und Achtung der 
anderen Völker nicht vermiſſen läßt? Sollen wir zum Hellenen⸗ 
volke der Gegenwart werden, daß wir, wie die beſiegten Griechen 
den Römern ihre höhere Kultur, ſo den Siegervölkern von heute 
die Entartung ihres brutalen Machtwillens durch die geiſtige 
Uebermacht unſeres geläuterten Nationalismus zum Bewußtſein 
bringen? Iſt nicht vielleicht dieſer nie dageweſene, . 
unblutige B igungskrieg unſeres Volles an der Ruhr eine der 
er - Etappen für dieſe unſere neue Kulturaufgabe ? Wer will 
es ſagen 

Auf keinen Fall aber wollen wir uns zum dem Irrwahne 
verführen laſſen, als ſei es möglich, den Teufel durch Belzebub 
auszutreiben. Wir wollen um ſo mehr auf dem Poſten ſein, 
daß wir trotz allem nicht wieder mitverſinken in die Barbarei 
des dünkelhaften, haßerfüllten Nationalismus verblendeter Kreiſe 
auch in unſerer Mitte. Ju umſo heißerer echter Treue wollen 
wir zu unſerem bedrängten Volke ſtehen — gegen alle anderen, 
die noch die blutigen Pfade des falſchen Nationalismus ziehen 
mit Kanonen und Panzerautos und mit großen Laſtwagen, 
voll von Sklavenketten. 

Literatur: Meinecke, Weltbürgertum und Nationalſtaat, 
München 1922; H. Mayer⸗ Bamberg, Deutſche Nationalerziehung 
und katholiſches Chriſtentum. Kempten 1921; Mausbach, Nationalis. 
mus und chriſtlicher Univerſalismus in: Aus katholiſcher Ideenwelt. 
Münſter 1921; Feldkeller, Der Patriotismus. Buchenbach (Baden) 
1915; VBierkandt, Geſellſchaftslehre. Stuttgart 1923. 


Das neue Kenproniß zun Neichsſchulgeſez. 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl, Freifing, M. d. B. L. 


m 5. April 1922 hatte der Bildungsausſchuß des Reichstages 
mit 15 Stimmen des Zentrums, der Bayeriſchen Volkspartei, 
der Deutſchen Volkspartei und der Dentſchnationalen gegen 
13 Stimmen der Demokraten und Sozialdemokraten dem 8 1 
des Reichsſchulgeſetzentwurfs die Faſſung gegeben, daß Gemein. 
ſchaftsſchule, Bekenntnisſchule und bekenntnisfreie Schule gleich. 
ige freie Entwicklungsmöglichkeit haben ſollen. eitdem 
war die Beratung des Reichsſchulgeſetzes, wenigſtens ſoweit 
ragen von grundſätzlicher Bedeutung in Betracht kommen, ins 
tocken geraten: es war einerſeits unklar, welche Stellung die 
Reichsregierung einnehmen würde, anderſeits entſprach der Mehr⸗ 
heit, die ſich für den neuen 8 1 im Ausſchuſſe zuſammengefunden 
ache keine Mehrheit im Plenum. Es wurde deshalb der Ver⸗ 
uch gemacht, zunächſt unter den Parteien der bürgerlichen Arbeits⸗ 
3 chaft (Demokraten, Zentrum, Deutſche Volkspartei und 
e Volkspartei) eine Einigung über alle weſentlichen 
Punkte herbeizuführen. Nach langer, mühe und wechſelvoller 
Arbeit liegt die Vereinbarung nunmehr zum Teile, ſoweit ſie 
ſich auf die Paragraphen 2—4 bezieht, vor. 

Wie Artikel 146 der Reichsverfaſſung, fo iſt auch der Reichs⸗ 
ain auf der Grundlage aufgebaut, daß für das 
ffentliche Volksſchulweſen in Deutſchland drei Schularten 
in Betracht kommen: die ſogenannte Gemeinſchaftsſchule, die 
Bekenntnisſchule und die weltliche Schule. Die Aufgabe des 
Schulgeſetzes iſt demnach eine zweifache: es hat darüber zu be- 

en, wie jede dieſer Schularten geſtaltet werden 
Jon und in welchem Verhältniſſe fie zueinander ſtehen 
ollen. Die Anhänger der Bekenntnisſchule haben dabei ein 


Doppeltes zu verlangen: erſtens, daß in der Beibehaltung be - 


ge und in der Errichtung neuer Bekenntnisſchulen der 
der Erziehungs berechtigten im weiteſten Maße berüdfich- 


tigt wird und zweitens, daß die Bekenntnisſchule, nicht wie es 
bisher vielfach der Fall war, nur den Namen einer ſolchen 
trägt, ſondern in Wirklichkeit und dem Geiſte nach eine iſt. 

Die bis jetzt vorliegenden Anträge der Arbeitsgemeinſchaft 
betreffen nur die Art und Weiſe, wie die einzelnen Schularten 
geſtaltet werden ſollen, alſo zweifellos ſehr wichtige Fragen, aber 
noch nicht alle Fragen und namentlich nicht die Hauptfrage, 
unter welchen eee ee Bekenntnisſchulen beibehalten 
oder eingerichtet werden ſollen. Die weltliche Schule ſoll 
bleiben, wie ſie nach dem Regierungsentwurf geplant war, näm⸗ 
lich als die religionsloſe Schule nicht nur ohne Religions- 
unterricht als ordentliches Lehrfach, ſondern auch ohne jede 
poſitive religtöfe Einſtellung in Unterricht und Erziehung. Sie ſteht 
allen Schülern offen und Angehörige jedes Bekenntniſſes und jeder 
Weltanſchauung können an ihr beliebig als Lehrer angeſtellt werden. 
Als zweite Art der bekenntnisfreien Schule ſteht neben der weltlichen 
Schule die Weltanſchauungsſchule, welche die Kinder im 
Sinne einer beſtimmten, nicht religiöjfen Weltanſchauung, etwa des 
Monismus oder des Freidenkertums, erziehen ſoll und deshalb nur 
für Kinder dieſer Weltanſchauung beſtimmt iſt. An ſolchen Schulen 
können nur Lehrer der gleichen Weltanſchauung angeſtellt werden. 
Bekanntlich gehen die Beſtrebungen der Sozialdemokratie dahin, 
die weltliche Schule ebenfalls zu einer Weltanſchauungsſchule zu 
machen und zwar der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Vom katho⸗ 
liſchen Standpunkte aus ſind die weltliche wie die Weltanſchau⸗ 
ungsſchule natürlich mit gleicher Entſchiedenheit abzulehnen. Es 
handelt ſich bei beiden um eine Erziehung auf ausgeſprochen 
nicht nur religionsloſer, fondern direkt religions 
feindlicher Grundlage. Von fozialiftif Seite wird das 
beſtritten. Der vormalige Reichsjuſtizminiſter Dr. Radbruch 
hat in ſeiner 1922 erſchienenen „Kulturlehre des Sozialismus“ 
auch der weltlichen Schule ein Kapitel gewidmet und darin den 
Nachweis verſucht, daß ſie zu einer höheren Religion und Sitt⸗ 
lichkeit erziehe, die weit über das Chriſtentum hinausführe. 
Was der Sozialismus und mit ihm Radbruch unter „Religion“ 
verſtehen, 1 aber mit Religion im herkömmlichen Sinne nichts 
zu tun. ligion iſt das Verhältnis des Menſchen zu einem 
perſönlichen, überweltlichen Gott; der Sozialismus dagegen 
leugnet das Daſein Gottes, jede Offenbarung und das Jenſeits. 
Was er Religion nennt, iſt reine Diesſeitskultur. 

Sehr umſtritten war die Geſtaltung des § 2 über die Ge⸗ 
meinſchaftsſchule. Nach dem Regierungsentwurf ſollte ſte, 
weil für Kinder ohne Unterſchied der Weltanſchauung beſtimmt 
und Lehrern ohne Unterſchied der Weltanſchauung offen, den 
Unterricht — mit Ausnahme des Religionsunterrichtes — nicht 
im Sinne eines Bekenntniſſes oder einer Weltanſchauung, alſo 
auch nicht im Sinne der chriſtlichen Weltanſchauung oder in 
pofitiv-religiöfem Sinne geben. Sie hätte ſich alſo von der welt⸗ 
lichen Schule nur dadurch unterſchieden, daß an ihr der be⸗ 
kenntnismäßige Religionsunterricht ein ordentliches Lehrfach 
bildet, das aber mit dem ganzen übrigen Unterricht in keinerlei 
innerem Zuſammenhang ſtehen könnte; fie wäre in der Haupt; 
ſache bereits eine weltliche Schule geweſen. Um das zu ver⸗ 
hindern, machten die Parteien der Arbeitsgemeinſchaft zunächſt 
den Verſuch, die Gemeinſchaftsſchule auf eine chriſtliche Grund ⸗ 
lage zu ſtellen, ähnlich der bisherigen Simultanſchule. Das 
ſcheiterte einerſeits an dem Widerſpruch der Reichsregierung, die 
darin eine Aenderung der Reichsverfaſſung erblickte, anderſeits 
an dem Widerſtand der Demokraten, ſo daß eine zuverläſſige 
Mehrheit dafür nicht zu gewinnen war. Nach der neuen, vom 
Ausſchuß bereits zum Beſchluß erhobenen Faſſung ſoll nun die 
Gemeinſchaftsſchule den Unterricht erteilen, „auf religiös-fitt- 
licher Grundlage ohne Rückſicht auf die Beſonderheiten einzelner 


Bekenntniſſe“, wobei insbeſondere „die aus dem Chriſtentum er⸗ 


wachſenen Werte der deutſchen Volkskultur unterrichtlich und er⸗ 
ziehlich lebendig zu machen“ find. Das iſt ein Verſuch, wenig⸗ 
ſtens eine nicht⸗religiöſe Erziehungsgrundlage auszuſchalten und 
ſoviel als möglich auch für die Gemeinſchaftsſchule chriſtliche 
Momente zu verwerten. Praktiſch wird man meines Erachtens 
mit dieſer Beſtimmung nicht viel erreichen. Fürs erſte des⸗ 
halb, weil ja die Gemeinſchaftsſchule nach wie vor für Kinder 
nicht nur ohne Unterſchied des Bekenntniſſes, ſondern auch ohne 
Unterſchied der Weltanſchauung, alſo auch für religions loſe und 
ungetaufte Kinder beſtimmt iſt. Für ſolche mag man im Unter⸗ 
richt da und dort ein chriſtliches Moment vielleicht heranziehen 
können, aber eine fo bunt zuſammengewürfelte Kinderſchar ge- 
meinſam auf einer „religiös⸗fittlichen Grundlage“ im pofitiven 
Sinne zu unterrichten und zu erziehen, das iſt ausgeſchloſſen, 


weil dafür eben keine Grundlage da iſt. Noch wichtiger iſt aber 
der andere Umſtand, daß auch nach der neuen Faſſung an Ge⸗ 
meinſchaftsſchulen bei der Anſtellung der Lehrer nicht nur 
die verſchiedenen religiöfen Bekenntniſſe, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedenen Weltanſchauungen berüdfichtigt werden ſollen, wenn 
ein Bekenntnis oder eine Weltanſchauung bei Schulen mit zwei 
oder drei Lehrkräften wenigſtens 40, bei Schulen mit mehr als 
drei Lehrkräften mehr als 30 Kinder zählt. Es werden an 
ſolchen Gemeinſchaftsſchulen alſo auch nichtchriſtliche und rell- 
gionsloſe Lehrkräfte angeſtellt. Von dieſen aber kann man keine 
Erziehung im pofitivreligtöfen Sinne erwarten, denn niemand 
gibt, was er nicht hat. Zudem wurde in den Ausſchußverhand⸗ 
lungen auf Verlangen der Sozialdemokraten von den Demo; 
kraten und der Deutſchen Volkspartei bereitwillig anerkannt, daß 
die Forderung der religiös fittlichen Grundlage jede dog ⸗ 
matiſche Gebundenheit ausſchließen ſollte. Damit 
iſt ganz klar geſagt, daß der Geiſt der Gemeinſchaftsſchule nicht 
der einer poſitiven Religion if, da eine ſolche nicht ohne 
feſte Glaubensſätze beſtehen kann. Es bliebe vielmehr für die 
Gemeinſchaftsſchule nur eine ganz unbeſtimmte und unbeſtimm⸗ 
bare Allerweltsreligion, die in Wirklichkeit keine Religion iR. 
Ich Halte deshalb die neue Faſſung für irreführend, weil fie 
etwas verſpricht, was tatſächlich nicht gehalten werden kaun. 
Jedenfalls iſt die Gemeinſchaftsſchule auch nach der neuen Faſſung 
nicht die Schule, der katholiſche Eltern ihre Kinder anvertrauen 
können, für unſer Erziehungsziel kommt nach wie vor nur eine 
Schulart in Betracht, die Bekenntnisſchule. 

Wie die Bekenntnisſchule geſtaltet werden ſoll, beſagt 
der Antrag zu 8 3, der infolgedeſſen unter den bis jetzt vorlie⸗ 
genden für uns der wichtigſte iſt. Bisher hatte man ſich viel ⸗ 
fach (auch in der Faſſung des Regierungsentwurfes) damit be⸗ 
gnügt, daß in der Bekenntnisſchule Kinder des gleichen Bekennt⸗ 
niſſes von Lehrern ihres Bekenntniſſes unterrichtet und erzogen 
werden. Der innere Grund für dieſe Forderung war immer 
der, daß in der Bekenntnisſchule Unterricht und Erziehung im 
Geiſte des betreffenden Bekenntniſſes erfolgen ſollte; 
das macht ja gerade das Weſen der Bekenntnisſchule aus. In 


der neueren Geſetzgebung war aber dieſer Grundgedanke mehr 


und mehr zurückgetreten, man ſah den Begriff der Bekenntnis⸗ 
ſchule darin erſchöpft, daß Kinder und Lehrer dem gleichen Be⸗ 
kenntniſſe angehörten, und war fo zu einer Veräußerlichung des 
Begriffes gekommen. So kam es, daß, als der Entwurf des 
Reichsſchulgeſetzes wenigſtens in der Begründung auf dieſes 
weſentliche Moment hinwies, das als eine Neuerung bezeichnet 
wurde — ein Beweis, daß der richtige Begriff der Bekenntnis⸗ 
ſchule vielen Kreiſen verloren gegangen war. Darum war es 
notwendig, daß der neue Vorſchlag das, was an ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich Fein ſollte, ausdrücklich in die Formulierung auf 5 
daß nämlich die Kinder im Geiſte dieſes Bekenntniſſes 
unterrichtet und erzogen werden ſollen. Daraus er⸗ 
gibt ſich dann von ſelbſt, was ebenfalls feſtgelegt iſt, daß Lehr⸗ 
pläne und Lehrbücher für die Bekennisſchule der Eigenart 
dieſer Schule angepaßt ſein müſſen. Das war ja auch ein 
Mangel, der der bisherigen Bekenntnisſchule da und dort an⸗ 
haftete, daß man geradezu ängſtlich darauf bedacht war, ja 
keine konfeſſionellen Leſebücher oder ſonſtige Lehrbücher einzu- 
führen. In erſter Linie wird aber der Geiſt einer Schule nicht 
durch Lehrbücher beſtimmt, ſondern durch die Perſönlichkeit 
des Lehrers und darum gehören zu einer richtigen Bekenntnis⸗ 
ſchule vor allem Lehrkräfte, die aus innerſter Ueber g dem 
betreffenden Bekenntniſſe angehören und fähig und gewillt 
find, in der Schule ganz im Geiſte ihres Bekenntniſſes zu ar- 
beiten. Das iſt für einen Lehrer, der ſeinem Bekenntniſſe innerlich 
zugetan iſt, nicht etwas Läſtiges, ſondern im Gegenteil etwas 
ganz Natürliches und Selbſtverſtändliches. Er müßte ſich einen 
Zwang antun, wenn er es anders machen ſollte. Es iſt deshalb 
eine notwendige Folgerung aus der Forderung der Bekenntnis 
ſchule, daß dieſes Moment bei der Auswahl und Ausbildung 
der Lehrkräfte, die an einer Bekenntnisſchule tätig fein ſollen, 
berückſichtigt werde. Der Antrag legt den Ländern die Ver⸗ 
pflichtung auf, bei der Ausbildung der Lehrer in ausreichendem 
Umfange Maßnahmen zu treffen, um unbeſchadet der Einheitlich 
keit der Lehrerbildung den beſonderen Erforderniſſen der Be⸗ 
kenntnisſchule zu entſprechen. Ferner iſt vorgeſchrieben, daß in 
den örtlichen Schulverwaltungen (Schulpflegſchaften) Vertreter 
der Religionsgeſellſchaften, für welche Bekenntnisſchulen beſtehen, 
S und Stimme haben müſſen und bei der Aufſtellung der 
ulaufſichtsbeamten (Bezirksſchulräte) ſoweit als möglich bie 
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tonfeffionelle Gliederung des Schulweſens zu berückſichtigen iſt. 
Durch das bayeriſche Schulauffſichtsgeſetz iſt letztere Forderung 
bereits erfüllt, im erſteren Punkt geht es noch weiter, indem es 
für jede Bekenntnisſchule eine eigene Schulpflegſchaft beſtellt, 
die mit Ausnahme des Bürgermeiſters nur Bekenntnisangehörige 
als Mitglieder hat (ebenſo das Heſſiſche Volksſchulgeſetz vom 
25. Oktober 1921, Art. 51). Der Vorſchlag der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſieht endlich auch Sicherungen vor für den Fall, daß ein 
Lehrer an einer Bekenntnisſchule die Kinder nicht im Geiſte 
des betreffenden Bekenntniſſes unterrichtet und erzieht. Hat die 
Schulaufſichtsbehörde das feſtgeſtellt, ſei es auf Grund eigener 
Wahrnehmung oder auf Grund einer Beſchwerde der betreffenden 
Religlonsgemeinſchaft, fo iſt fie verpflichtet, für Abhilfe zu 
ſorgen, erforderlichenfalls durch Verſetzung des betreffenden 
Lehrers auf eine möglichſt gleichartige Stelle einer anderen 
Schulart; die letzte Entſcheidung darüber ſoll der oberſten Landes⸗ 
behörde (dem Unterrichtsminiſterium) zuſtehen. Scheidet ein Lehrer 
an einer Bekenntnisſchule aus dem Bekenntnis aus, fo iſt er 
ohne weiteres auf eine möglichſt gleichartige Stelle einer anderen 
Schulart zu verſetzen. Soweit die Anträge für die Bekenntnis 
ſchule, die gegen den Entwurf in mehrfacher Hinſicht einen Fort⸗ 
ſchritt bedeuten. Sie durchzuſetzen, wird noch manchen Kampf koſten, 
obwohl fie nur die allernotwendigſten Sicherungen und nur 
ſelbſtverſtändliche Solgerungen aus dem Begriff der Bekenntnis⸗ 
ſchule enthalten. Werden ſie Geſetz, ſo wird noch ſehr viel dar⸗ 
auf ankommen, daß ſie von den einzelnen Ländern wirklich in 
ausreichendem Maße durchgeführt werden. Wir können fie als 
ein Mindeſtmaß bezeichnen, das von allen Ländern erfüllt werden 


muß, das aber den einzelnen Ländern die Möglichkeit läßt, es 


noch weiter auszubauen. 

Ein neuer 8 Aa enthält Beſtimmungen über den Religions ⸗ 
unterricht. Er ſichert die Einführung eines Religionsunterrichtes 
für konfeſſionelle Minderheiten, wenn die Erziehungsberechtigen 
von mindeſtens zwölf Schulkindern ihn beantragen. Bei geringerer 
Kinderzahl müſſen wenigſtens Schulräume mit Beheizung und 
nn unentgeltlich zur Verfügung geſtellt werden. Die 
ſtaatliche Aufſicht ſoll ſich beim Religionsunterricht nicht nur 
auf äußere Verhältniſſe erſtrecken, ſondern auch auf die 
Beobachtung der allgemeinen pädagogiſch⸗methodiſchen 
Grundſätze. Gerade beim Religionsunterricht ſtehen aber 
Lehrinhalt, Lehrplan und Lehrmetbode in einem unlösbaren 
Zuſammenhang. Der Religionsunterricht iſt nun einmal von 
ganz anderer Art als der übrige Unterricht, es handelt ſich bei 
ihm nicht in erſter Linie um die Darbietung von Wiſſeneſtoff, 
ſondern darum, daß — wenigſtens im katholiſchen Religionsunter⸗ 
richt — dem Kinde im Auftrage des kirchlichen Lehramtes die 
Heilswahrheiten zu glauben vorgeſtellt werden. 
Das macht ſeinen weſentlichen Charakter aus, der nicht ver⸗ 
wiſcht werden darf. Wird nun im Religionsunterricht eine un⸗ 
geeignete rationalifierende Methode gebraucht, fo kann dadurch 
der ganze Inhalt verwäſſert werden. Es iſt deshalb eine ſtaat⸗ 
liche Aufſicht über die Methode des Religionsunterrichtes a b- 
zulehnen und unbedingt zu verlangen, daß über die 
Methode nur die kirchliche Stelle, die für den Lehr⸗ 
inhalt maßgebend iſt, beſtimmen kann. Das war in Bayern von 
jeher geltendes Recht und iſt auch im bayeriſchen Schulauffſichts⸗ 
geſetz neuerdings ausgeſprochen worden. § 28 dieſes Geſetzes 
beſagt, daß die Beſtimmung des Lehrinhaltes und der Methode 
der Erteilung des Religionsunterrichts Sache der zuſtändigen 
Stellen der Religionsgeſellſchaften iſt. In welcher Weiſe die in 
der Reichsverfaſſung vorgeſchriebene Uebereinſtimmung des Reli⸗ 
gionsunterrichts mit den Grundſätzen der betreffenden Religions⸗ 
geſellſchaft gewährleiſtet wird, ſoll durch die oberſte Landes⸗ 
behörde im Einvernehmen mit den Religionsgeſellſchaften be⸗ 
ſtimmt werden. Das iſt die Hauptfrage, die für den Religions- 
unterricht in Betracht kommt, denn es kann der Kirche natürlich 
nicht genügen, daß der Religionsunterricht in Uebereinſtimmung 
mit ihren Grundſätzen erteilt werden ſoll, fie muß auch wirk⸗ 
15 „„ haben, daß er wirklich jederzeit ſo er⸗ 

t 5 | 
Für uns Katholiken iſt der Kampf um das Reichsſchulgeſetz 

ein Kampf um die Bekenntnis ſchule. Unſer Ziel iſt: freie Bahn 
für eine richtige Bekenntnisſchule! Die vorliegenden 
Anträge der Arbeitsgemeinſchaft bedeuten durch die Grundſätze, 
die fie in 8 3 über die Ausgeſtaltung der Bekenntnisſchule auf⸗ 
ſtellen, einen Schritt zu dieſem Ziele. Es wird bei dieſem Schritt 
ſchon ſchwere Kämpfe abſetzen, noch mehr aber bei dem zweiten 
Schritt, dieſer Bekenntnisſchule wirklich freie Bahn zu ſchaffen, 
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wie es dem Willen der überwiegenden Mehrheit des deutſchen 
Volkes entſpricht. Hierüber liegen die Anträge der Arbeits 
gemeinſchaft zurzeit noch nicht vor. Zwar iR in 8 1 nach dem 
Beſchluß des Bildungsausſchuſſes bereits grundſätzlich ausgeſprochen, 
daß jede der drei Schularten gleichmäßige freie Entwicklungs⸗ 
möglichkeit haben ſoll, aber dieſer Beſchluß wird von allen jenen 
heftig bekämpft, welche die Gemeinſchaftsſchule zur Regel machen 
und die Bekenntnisſchule nur als Ausnahme oder als Sonder- 
ſchule zulaſſen wollen; und wenn es gelingt, die Faſſung des 
81 aufrecht zu halten, fo wird es immer noch darauf ankommen, 
wie in den noch ausſtehenden Paragraphen, insbeſondere im 
8 9, die Einzelheiten über die Beibehaltung und Errichtung 
von Bekenntnisſchulen geregelt werden. Somit läßt ſich ein ab- 
ſchließendes Urteil über das neue Schulkompromiß noch nicht 
fällen. Soweit es bis jetzt vorliegt, trägt es durch mancherlei 
Unklarheiten und Unbeſtimmtheiten deutlich den Kompromiß ⸗ 
charakter und ermöglicht es ausreichende Sicherheiten nur jenen 
Ländern, die auf Grund der parlamentariſchen Verhältniſſe in 
ihren Landes vertretungen Ausſicht haben, daß die Landesgeſetz ⸗ 
gebung die Lücken ergänzt, die nach den Anträgen im Reichs⸗ 


geſetz bleiben. 
Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der Geiſt iſt es, der im Willen wirkt und der durch dieſen 
in der Tat zum Ausdruck kommt. Was wir daher an ein- 
zelnen Geſchehniſſen, Taten hier aneinandergereiht vorführen, 
möchte im Grunde genommen mehr ſein als eine Chronik, 
wenn auch die Umſtände uns verbieten, die Betrachtung bis in 
das Geiſtige hinein zu vertiefen; dieſe reizvolle Aufgabe bleibe 
daher dem Leſer anheimgeſtellt. 

Gott, der Menſch und deſſen ung durch Jeſus Chriſtus 
find der Mittelpunkt der Weltgeſchichte. Die bezwingende Macht 
dieſer Tatſache 8 ſich im Menſchen zu immer neuen Ge⸗ 
ſtaltungsverſuchen. So rüſtet ſich zurzeit Turin zu einem neuen 
Paſſionsſpiel, das nach Prof. Vaudagnottis Worten von 
lateiniſchem Genie und ausſchließlich italieniſcher Kunſtauffaſſung 
getragen fein ſoll, obſchon es „ſeine Inſpiration der religiöſen 
Ueberlieferung der Oberammergauer entnimmt“. Abgeſehen von 
der Abweichung der ins Gewaltige gehenden Größenverhältniſſe 
des ganzen Szenariums bezieht das Turiner Paſſionsſpiel neben 
der eigentlichen Erlöſungstat nicht nur das altteſtamentliche 
Vorbild ein, ſondern auch ihre neuteſtamentliche Auswirkung und 
Bedeutung. Durch perſönliche Ausſprache iſt man bemüht, ſich 
die künſtleriſchen Erfahrungen der Oberammergauer Hauptdar⸗ 
ſteller nutzbar zu machen, eine erfreuliche Ehrung, aber auch ein 
Anzeichen dafür, daß nationaliſtiſche Beweggründe ausſcheiden. 

Die zwiſchen Italieniſcher Volkspartei und dem dikta⸗ 
toriſch herrſchenden Faſchismus in Turin vollzogene Trennung 
legt die Frage nahe, wie ſich künftig des letzteren Verhältnis zu 
Vatikan und Kirche geſtalten werde; diesbezüglich hat der faſchi⸗ 
ſtiſche Großrat, heute tatſächlich die im Lande, be⸗ 
ſchloſſen, die bisher eingehaltene Linie weiter zu verfolgen. Die 
Politik des Hl. Stuhles gegenüber Deutſchland ſucht indeſſen 
eine römiſche Korreſpondenz der Voſſiſchen Zeitung (10. April) 
unter dem Titel „Vatikan und Alpenreich“ zu beleuchten; es 
handelt ſich um abſeits von der Wirklichkeit gelegene Privat. 
auffaſſungen des Korreſpondenten, die aus rein phantaſtiſcher 
Grundlage erwachſen find. Vom Geiſte eines Pius XI., von 
Chriſti Frieden in Chriſti Reich hat der Mann keine Ahnung. — 
Maßloſe Beleidigungen aller Religionen, insbeſondere aber der 
katholiſchen, von Upton Sinclair während des Krieges ausgeſpieen, 
glaubte ein Wiener Univerſitätsprofeſſor Iſidor Singer jetzt durch 
eine Verdeutſchung auffriſchen zu müſſen; das wohlverdiente 
Prädikat „Schurke“, das dem Verfaſſer der Wiener Kirchenrechts⸗ 
lehrer Frhr. von Huſſarek applizierte, wurde von einem Wiener 
Geſchworenengerichte mit einer halben Million Kronen geahndet. 
Hut ab vor Huſſarek! Iſidor Singers Stammes und Gefinnungs⸗ 
genoſſen in Moskau fahren nach dem Ritunlmorde an Prälat 
Butkiewicz in ihrer Verfolgungspolitik fort; nun ſtehen auch die 

arinnen vom hl. Dominikus, von denen wir ſeinerzeit be⸗ 
richteten, daß fie mit Mühe und Not ſich ein Klsöſterchen ein- 
gerichtet, wegen „gegen revolutionärer Verſchwörung“ unter An⸗ 
klage. Gegenrevolutionär iſt in Rußland alles, was nicht 
bolſchewiſtiſch iſt. Der Prozeß gegen den Patriarchen Tychon 
wurde neuerdings vertagt, dieweilen Erzbiſchof Antonin, das 
Oberhaupt der bolſchewiſtiſchen „Lebendigen Kirche“ mittels 


1 


| 


Allgemeine Nundſchau 


. 


— 
m " 2 


Nr. 19. 10. Mai 1923 


Rundſchreiben Kirchenverwaltungen auffordert, die Abſetzung 
Tychons und feine Exkommunikation () zu beſchließen, da er 
„ein Feind der Verfaſſung und der von Gott eingeſetzten Sowjet⸗ 
regierung“ iſt. Von allen Prieſtern ſoll klare Stellungnahme 
in dieſem Sinne verlangt werden. (Die bolſchewiſtiſche Fraktion 
des Zentrums unter Kameneff ſoll gegen die kirchliche Ver⸗ 
folgungspolitik ausgeſprochen haben, da dieſe bereits zu inter⸗ 
nationalen Verwicklungen geführt habe.) In Batum warf die 
erbitterte Bevölkerung gemeinſam mit Rotgardiſten die zuerſt 
verprügelte atheiſtiſche, bolſchewiſtiſche Jugend aus der Kathedrale 
hinaus und zerſtörte die dort ſchon errichtete Kinoanlage. — 
Unzutreffend iſt die Meldung von der der daf und Beläftigung 
des Saleſianers D. Simonetti von der päpſtlichen Hilfsmiſſion 
durch die Sowjetbehörden; D. Simonetti hat unbehindert die 
Grenze überſchritten und weilt zurzeit in Rom. Auch der apoſt. 
Delegat für Kaukaſus und Perſien, Msgr. Smets, iſt unbehindert 
in Tiflis angekommen; bedauerlicherweiſe wurde ihm nicht ge⸗ 
ſtattet, den orthodoxen Erzbiſchof, der ſeit einem halben Jahre 
gefangen are wird, zu beſuchen. Ä 
In ſchau iſt den Polen der Prunkban der ruſſiſchen 
Kathedrale ein Dorn im Auge; das geſchichtlich wie künſtleriſch 
bedeutſame Denkmal ſoll „als Sinnbild des Verſchwindens der 
alten ruſſiſchen Gewalt“ abgebrochen werden. Wie ſich in 17 
Fällen das Urchriſtentum verhielt, beweiſen heute noch das 
römiſche Pantheon, Sta. Maria Antiqua uſw. — Das Bekannt ⸗ 
werden, daß mariawitiſche Prieſter ſich insgeheim verheiratet 
hatten, bewirkte die Erſchütterung des Vertrauens zu den Führern 
und die Rückkehr des mariawitiſchen Prieſters Modrzejewski und 
der Mariawitengemeinden (850 Seelen) von Gozd und Grabow⸗ 
Szlachecki zur katholiſchen Kirche. — Das ruſſiſche Beiſpiel hat 
rumäniſchen Ehrgeiz angeſtachelt. Die Regierung hat den Erz⸗ 
biſchof Glattfelder von Temesvar wegen Verteidigung der Rechte 
der Kirche ausgewieſen. Die Meldung, daß die Vertreibung aller 
lateiniſchen Orden und Kongregationen beſchloſſen ſei, be⸗ 
re die rumäniſche Geſandtſchaft beim Vatikan durch die 
klärung, es ſei gänzlich unwahr, daß jene „vertrieben 
worden ſind“. Das abſeits gerichtete Dementi iſt nur geeignet, 
den Verdacht zu verſtärken, daß jene Meldung nicht unbegründet iſt. 
Kardinal Faulhaber, deſſen erſte Aeußerung in den 
Vereinigten Staaten bereits franzöſiſch zurechtfriſiert verbreitet 
wird, iſt erfreulicherweiſe Gegenſtand höchſter Aufmerkſamkeit, 
wo er 5 Daß ſich Se. Eminenz, wo immer es ſich um 
d Vergewaltigung handelt, kein Blatt vor den Mund 
nimmt, bewies ſein Auftreten während der Münchener Revo⸗ 
Iution. Mit Präſtdent Harding hatte er eine einſtündige 
se u n Chicago, wo bekanntlich alles größer iſt, als 
ſonſtwo auf der Welt, wird Se. Eminenz Gelegenheit haben, 
das Werden des größten Prieſterſeminars zu b en. Auf 
dem großen, Wald und Feld und See umfaſſenden Gebiete von 
Libertyville erſteht eine in mehrere Gebäude getrennte Siedlung, 
Philoſophen abgeſondert von Theologen, dazu Schweſtern⸗ 
konvent, Verwaltungsgebäude, alles in georgiſchem Villenſtile. 
Die Leitung wird in die Hände der PP. Jeſuiten gelegt. — 
Gegen die Anſtifter der Kirchenbrände, den Ku⸗Klux⸗Klan, 
haben die Kolumbusritter in Quebec den Beſchluß gefaßt, ihre 
Dienſte zum Schutz kirchlicher Gebäude anzubieten. In Chicago 
wird der Kampf von der Plattform aus unternommen, daß die 
Geheimſekte eine antiamerikaniſche Vereinigung iſt, weil fie die 
nationale Einheit und Diſziplin ſtört, daher zu unterdrücken iſt 
und alle ihre Anhänger aus öffentlichen Aemtern zu entfernen 
find. Große . verurſacht immer 1 5 das geheimnis 
volle, ſpurloſe Verſchwinden des katholiſchen Prieſters Vraniak 
und die Verſuche einer antiklerikalen Preſſe, die Nachforſchungen 
möglichſt trrezuleiten. Zum Wiederaufbau der Kathedrale von 
Quebec ſtiftete der Hl. Vater einen Beitrag von 4000 Dollar. 
— In Seattle erſteht eine mit der Kathedrale verbundene 
katholiſche Hochſchule. — In Denver brannte am St. Joſephs⸗ 
feſte die ſloveniſche St. Joſephskirche nieder. Am gleichen Ort 
errichten die PP. Baftlianer des unierten Ritus ein neues 
Kloſter; der Orden befigt in der neuen Welt eine weit größere 
Verbreitung als auf dem alten Heimatboden. Grund: religiöfe 
Freiheit. Von der Entwicklung des katholiſchen Ordenslebens 
legt auch Zeugnis ab, daß am 14. Juni im Studienhauſe der 
Dominikaner zu Waſhington 21 Kandidaten die hl. Prieſterweihe 
erhalten; ein Teil von ihnen wird für die chineſiſche Miſſion 
ausgebildet. Auch die amerikaniſche .. der Ver⸗ 
ehrerinnen des koſtbaren Blutes ren Einzug in China. 
— Nach dem neuen Directory en die Vereinigten Staaten 


im Jahre 1922 234 neue katholiſche Gemeinden und 213 nene 
Miſſionsſtationen auf. Prieſter: Zunahme 447, Schulen 167. 
Geſamtzahl der Schüler 1922420, Alumnen in Seminarien 8778. 
Zunahme der Katholiken 155 989. 

In Japan ſiegten einſtweilen religiöfe Vorurteile über 
ſtaatliche Notwendigkeiten; die Geſandtſchaft beim Vatikan wurde 
aus ſolchen und zum Teil aus parteipolitiſ Gründen abge 
lehnt. Für die Miſſion der deutſchen Jeſu zu Hiroſchima 
ſetzt ſich das Miſſionsorgan ihrer italieniſchen Ordensbrüder mit 
gräbier Wärme ein und wirbt um materielle Hilfsmittel. Migr. 

chmücker, O. F. M., apoſtoliſcher Vikar von Schantung, auf 
der Reife nach Rom befindlich, weilt zurzeit in den Vereinigten 
Staaten. Der Schweizer Kapuziner P. Gabriel Zelger wurde 
um apoſtoliſchen Vikar von Dar es Salam ernannt. rben 
find der Erzbiſchof von Buenos Aires, Migr. Mariano 
. Efpinofa und der Biſchof O' Dea von Galway. 

Beſchließen wir unſern Rundgang in der Heimat. Die 
Reichshauptſtadt Berlin ſah am 1. Mai die Konſekration des 
Propſtes von St. Hedwig und Apoſt. Delegaten Joſeph 
Deitmer zum biſchof der Diözeſe Breslau mit dem Sitz 
in Berlin. Ein großes und freudiges Ereignis für die Dele⸗ 
gatur und die Diaſpora in Brandenburg und Pommern, ein 

innbild für das neue Aufblühen des Katholizismus im deutſchen 
Nordoſten, wo vor zwei Jahren auch das Bistum Meißen 
wiedererſtand. 


Chriſtozertriſche Kirchenkunſt. 
Von Dr. O. Urſprung, Münden. 


J. van Acken, Chriſtozentriſche Kirchenkunſt ; 
Ein Entwurf zum liturgiſchen Geſamtkunſtwerk. Mit 
a er des Kirchenbaumeiſters Moritz zu Köln. 

erlag A. Theben, Gladbeck i. W. 1922. IV u. 98 Seiten. 


as iſt van Ackens Schrift anders als eine Uebertragung 

des Leitſpruches Pius X. „Omnia instaurare in Christo“ 

auf ſpezielle Gebiete der chriſtlichen Kunſt? Was anders als 
eine breite Ausführung deſſen, was wir als eine der Abſichten 
des „liturgiſchen Papſtes“ erkennen? In dieſer Richtung bewegen 
ſich auch die bekannten Abhandlungen der Sammlung Ecclesia 
orans, die aus der Beuroner Benediktiner ⸗ Kongregation 
feines Buch find und auf die van Acken im erſten Abſchnitte 
eines Buches ſich mehrmals A Aber es waltet zwiſchen 
der Auffaſſung vom liturgiſchen ſtwerk, wie die Benediktiner 
ſie geben und wie van Acken ſie vertritt, ein gewiſſer Unterſchied: 

Nur einer Benediktiner⸗Kloſtergemeinde und einem engen 
Kreiſe gleichgeſtimmter Seelen außerhalb des Kloſters iſt die ſtreug 
idealiſtiſche Normalformung mit ſtärkſter Entftnnlichung und Verfeinerung 
des Wirklichen im Kultgebäude, ein ſtraffes Bevorzugen des „L'art pour 
Dieu“ vor dem „L'art pour l' homme“ vollkommen angepaßt. Die ge 
wöhnliche Pfarrgemeinde aber darf freilich kein Herabſteigen 
der Liturgie in die Ebene des Weltlich⸗Subjektiven erwarten; das 
wäre der Tod der Liturgie. Aber fie muß als Geſamtheit in die Höhen⸗ 
luft des heiligen Opferberges erſt hinaufgeführt werden... Wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß die Meßliturgie ſelber eine ausgedehnte Vorbereitung 
enthält in der Bormeſſe. Was einft Katechumenenmeſſe war, muß heute 
einen ähnlichen Dienſt der Vorbereitung an unſerer, aus tauſend 
Weltlichkeiten kommenden Gläubigenſchar verſehen. Mangelt doch 
unſerem Volke beim Eintritt ins Gotteshaus immer wieder die ſeeliſche 
Hochflimmung, welche die Kloſtergemeinde als köſtliches Gut bleibend 
in ſich tragen darf. An dieſer Vorbereitung wie auch der Erhaltung 
der heiligen Sammlung haben aber die begleitenden liturgiſchen Künſte, 
die geſamte Raumkunſt wie beſonders die kirchliche Mufik, einen wichtigen 
Anteil. Sie ſollen ſchon vor dem Beginn des Opfers in Bauformen, 
Farben und Tönen den Gläubigen ein gewaltiges Sursum corda ent- 
gegenrufen. Darum müſſen dieſe Künſte in zwar beherrſchten, aber 
auch tiefergreifenden Ausdrucksformen ſprechen (S 14). 

Unter dieſem Geſichtspunkt greift nun ein Induſtrie ⸗ 
ſeelſorger ein beſonderes Gebiet aus dem . Vor ; 
wurf des Omnia instaurare in Christo heraus. fühlen es 
allenthalben: er iſt ein Mann, der eine brennende Sehnſucht 
nach der Schönheit des Hauſes Gottes und des katholiſchen 
Gottesdienſtes im Herzen trägt, über all ſeinen Idealen jedoch 
nie das wirklich Erreichbare vergißt; ein Mann, der ſeinen Geiſt 

enährt hat an liturgiſcher, kunſtgeſchichtlicher und äſthetiſcher 
chgelehrſamkeit und auch Gewalt hat über das Wort, um 
überzeugend zum Leſer zu reden. Die Abſchnitte „Vorſpiel“ und 
„Zwiſchenſpiel“ ſind wahre Glanzleiſtungen der ſchriftſtelleriſchen 
Darſtellung. Eine wiſſenſchaftliche un würde wohl zu- 
weilen knapper und firaffer ordnen und Wiederholungen ver- 
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meiden; als eindringliche Werbeſchrift für ſeine großzügigen 


9 
Pläne aber kann ſie davon nicht immer abſehen. 

Seine Hauptſätze lauten: Die Liturgie iſt in ihren 
Gebeten und Handlungen chriſtozentriſch ausgerichtet; ſie muß 
auch die . einerchriſtozentriſchen Sakral- 
kunſt, der mkunſt im Gotteshaus ſowohl wie der Kirchen⸗ 
muſik, ſein. Im Mittelpunkt des Ganzen ſteht dem Raume nach 
der Altar, der gottesdienſtlichen Feier nach das Meßopfer. Alles 
ſoll fein-, bild -, farbe ⸗ und tongewordenes Lied auf den verklärten 
Gottmenſchen ſein. Es ſoll kein bloßes, durch den frommen 
Zweck locker gebundenes Vielerlei darſtellen, ſondern ein ein⸗ 
heitliches thematiſches Werk, und das Thema oder Leit⸗ 
motiv heißt: Christus Dei Filius Salvator: 

Es ſoll in weit erhabenerem Sinne alle Künſte zur einheitlichen 
Geſamtwirkung zuſammenfaſſen, als Richard Wagner es durch ſeine 
Muflkdramen erreicht, und die poetiſche Scheinwelt des Parſtfal ſoll 
ſeelenbeherrſchend überragt werden vom heiligen Opferdrama des 
Chriſtentums (S. 12). N 

Die Ausführungen über chriſtozentriſche Raumkunſt 
werden durch den vollſtändigen Entwurf für die neue Kirche zu 
Gladbeck, dem Wirkungsort des Verfaſſers, unterſtützt. Aus dem 
Sinn der Liturgie und der kirchlichen Kunſtüberlieferung ge⸗ 
ſchöpft (dieſer Rundgang durch die Kunſtgeſchichte iſt ſehr lehr⸗ 
reich N), an den Bedürfniſſen der Seelforge und den Erfahrungen 
an des Verfaſſers eigenem Kirchenneubau nachgeprüft (fiehe die 
beigegebenen Entwürfe), in allen Einzelheiten von der Grundriß⸗ 
löſung bis zum Kleingerät und den kommenden Devotionsbildern 
feſtgehalten: ſtets handelt es ſich um die eine öolgerung und 
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„durch die Taufe zum Reiche Chriſti“! Und wie organiſch find 
die Nebenbauten angegliedert, die auf alle Bedürfniſſe einer 


zeitgemäßen großſtädtiſchen Seelſorge Bedacht haben, die Seiten⸗ 
gebäude mit b 


riefter- und Meßnerwohnung, Räume für Kirchen ⸗ 


chorproben, Volksbücherei, Karitasſekretariat, Jugendpflege uſw. 
Doch hiervon nur dieſe knappe Skizze; die reichen Anregungen 
muß jeder ſelber in dem Buche nachlefen! 

Uns perſönlich geht der kleinere Abſchnitt „Chriſto⸗ 
entriſche Kirchenmuſik“ näher. In den Regionen der 
onkunſt bewegt ſich der Verfaſſer nicht mit gleicher Sicherheit 

wie auf dem Gebiete der kirchlichen Raumkunſt. Doch können 
wir die paar ſchiefen Anſchauungen hier füglich beiſeite laſſen. 
Sie tun dem Hauptgedanken auch wirklich keinen Abbruch, und 
der iſt folgerichtig dargeſtellt: Es nimmt die Meßopfermuſik in 
ganz eigenartiger Weiſe teil an der chriſtozentriſchen Entwicklung 
des Opferdramas. Hiernach liegt aber der chriſtozentriſche Charakter 
dieſer Mufik keineswegs bloß im Inhaltlichen der Geſänge; fie 
muß vielmehr mit dem auf Chriſtus gerichteten Einheitscharakter 
des Opfers auch in einer weſentlichen einheitlichen Form über⸗ 


einſtimmen (S. 69) 

ſang — ein Abbild und Hilfsmittel ergriffener 
Opferteilnahme wie der chriſtozentriſche Raum (S. 93)! Was will 
denn ein bloßes Auf und Ab der mufllalifchen Linie je nach 
den Einzelſätzen des heiligen Textes viel bedeuten? Es hat der 
Chor das heilige Geſchehen am Altar nicht bloß zu begleiten, 
ſondern in ſeiner inneren Entwicklung mitzuleben, den ganzen 
Gang von der Vormeſſe zur Opferfeier, aus der Gottferne und 
dem Gottſuchen des Kyrie bis zum Gottesglanz der Wandlung 
und zur Gottvereinigung der Kommunion. „Ziehet an den Herrn 
Jeſus Chriſtus“ (Röm. 13, 14)! Nicht Gloria und Credo, ſondern 
die Geſänge vom Offertorium bis Agnus und Communio find 
die Träger der chriſtozentriſchen Hochſtimmung. Das Offertorium, 
an den Eingang des Opferdramas geſtellt, iſt gleichſam das 
ganz vom Feſtgeheimnis belebte Prozeſſionslied der Gläubigen, 
Die ihre Gaben opfernd zum Altare bringen. Und das Agnus 
iſt nicht Bußgeſang ähnlich dem Kyrie, ſondern Vorbereitungs- 
gebet die Vereinigung, „innigſtes und glutvolles Werben 
um den wirkl Beſitz der jo furchtbaren und doch fo be⸗ 
glückenden Majeſtät des Herrn“. Die Communio, der Dank der 


beſuchte die Kirche; er 


Communicantes, läßt noch einmal einen Gedanken aus dem 
Tagesgeheimnis beſinnlich nach ⸗ und . Hier in den 
e und den ſogenannten kleinen Meſſeſätzen 
un der Zonfeger feine höchſten Aufgaben. Aber auch bie 
rdinariumskompoſitionen ſollen bereits dem Gefühlscharakter 
des jeweiligen Feſtes entſprechen! So z. B. lautet das mufikaliſche 
Gefühlsthema für eine Oſtermeſſe „der Sieg“, für Pfingſten „die 
Fülle“, für die Faſten „der Leidenskampf“, und für Weihnachten 
hat ſich ein paftoraler Charakter herausgebildet. Einer chriſto⸗ 
. Liturgie iſt auch muſikaliſches Flickwerk unwürdig; 
ieſe verlangt vielmehr ein muſikaliſches Kunſtwerk einheitlichen 
Stils, ausdrucksvolle Einheitskompoſitionen. Man gebe unſeren 
Künſtlern große Aufgaben und ſie werden geſchaffen werden! 
Wie find doch die im letzten Jahrhundert und beſonders im 
Cäcilianismus üblich gewordenen Meſſewidmungen In honorem 
sancti N. N. uſw. nur äußerlich aufgeklebt und — wenig liturgiſch! 
Und ach! die Gradualienſammlungen und die Off eſänge, 
. r totum annum fabriziert, dieſe „charakter“ Ioſe 
aſſenarbeit! Nicht als ſolle damit, was bisher an Ordinariums⸗ 
tombofitionen, Motetten uſw. geſchaffen wurde, zum alten Eiſen 
geworfen werden. Wie glänzend iſt nicht Paleſtrinas Meſſe 
Cum complerentur durch ihre „Fülle“ der genannten Forderung 
längſt gerecht geworden! Und noch ein anderer Geſichtspunkt 
will ausdrücklich hervorgehoben werden; hie ein 
Analogon! In Mouzon, einem Städtchen an der Weſtfront, kennen 
wir eine ehemalige Abteikirche, wundervoll im frühgotiſchen Stil 
S aber der Hochaltar, eine glatte Menſa, dazu vier hohe 
Säulen mit freier Durchſicht auf den Kape anz, darüber 
gelegt ein Baldachin, ſtammt aus der Rokokozeit. Iſt das „ſtillos“? 
Ein Offizier, in Zivil Univerfitätsdogente für Kunſtgeſchichte, 
te ob des ſtilfremden Altars, prüfte 
mit kunſtgewohntem Blick, formulierte endlich ſein 
Urteil: „Ein großer ſtler iſt nie ſtillos!“ So laſſen ſich auch 
etwa eine tmeſſe und Paleſtrinamotette, geſchmackvoll 
NE beſtens in Einklang und zu einheitlichem Ausdruck 
gen. 


und prüfte 


Die Mitwirkung des opfernden Prieſters (dritter 
Abſchnitt): 

Jeder Geiſtliche ſoll ſich beim Opferdienſte als nachſchaffender 
Künſtler heiligſter Formenwerte fühlen. Mag er bei der „Privatmeſſe“ 
ſich im Rahmen der Rubriken vielleicht mehr der weltverlorenen Inner⸗ 
lichkeit perſönlicher Andacht hingeben, beim Volksgottes dienſte und 
beſonders beim Hochamte hat er bewußt auch äußerlich als der Dar⸗ 
ſteller der Majeſtät des verklärten Herrn und als der hochoffizielle 
Vertreter der Kirche dazuſtehen. Bei dem weltbewegenden monumen⸗ 
talen Schauſpiel der Erneuerung des Kreuzesopfers ſind große und 
ausdrucksvolle, wenngleich beherrſchte Bewegungen angebracht (S. 95). 


rſtimmiger [nn nicht zu kurz 
usdehnung er- 


erwähnen, der oft mißachtete Abbe aan a Lehrer des Freiſchütz⸗ 
Maria er auch eines Meyerbeer, 


„Mitwirkung uſw.“ gereicht dem Verfaſſer nur — 1 = 
ndlung, ben 


5 proprio Pius X.) weſentlicher Beſtandteil zum feierlichen 


. B. die Feldſeelſorge wunderſchön geſtalten, indem wir die 

onleichnamsoktave mit täglichen der Nac in folgendem Rahmen 
begingen: Segenslied, Leſung aus der Nachfolge Chriſti IV. Buch 
(die ung“ iſt altliturgiſch), euchariſtiſches Lied, Gebete und 
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Litanei (aber nur auf Jeſus besüglich), Segenslied. Und eine 
Allerſeelenoktave haben wir gefeiert; voraus aing immer ein 
ganz knapper Vortrag, der die folgenden Allerſeelengebete 
(u. a. aus dem Münchener Diözeſangebetbuch) in ihrem Aufbau 
darleate und ſich zu einem Zyklus über die Schönheit des 
katholiſchen Gebetslebens geſtaltete. Und jedesmal war unſer 
Kirchlein zum Erdrücken voll. Aehnlich hielten wir es mit den 
täglichen Maiandachten: Fünfminutenvortrag, marianiſche Gebete, 
zum Segenslied aber immer auch ein euchariſtiſches Gebet. Bei 
den Gebeten galt uns der Grundſatz: lieber etwas weniger. aber 
dafür lanaſam und Ihön! — Zu den Darlegungen über Raum 
kunſt Folgendes: Die ideale Aufſtellung des Muſikchores iſt in 
der Nähe des Altares, wie fie in früheren Jahrhunderten durch⸗ 
geführt war, oder bei vorgerücktem Altar in der Apfide, fo daß 
die ſtörenden geftifulterenden Ausführungen des Dirigenten, 
Orcheſters uſw. den Blicken der Andächtigen entzogen werden. 
Hierüber hat unlängſt Vinzenz Goller, Direktor der Kirchen. 
muftkſchule zu Wien ⸗Kloſterneubura, in der Musica Divina 1921 
beachtenswerte Anregungen gegeben (ausgenommen die dort 
ſkizzierte Verlegung des Bfeifenwerkes der Orgel an die beiden 
Pfeiler des Chorbogens ). Für eine Aufſtellung von Chor und Orgel 
in der Apſtde haben wir am Dom zu Regensburg und an unſerer 
Münchener St. Kajetans⸗ Stiftskirche bewährte Beiſpiele. Und 
endlich bitte, ja bitte ich den altchriſtlichen Ambo nicht zu ver- 
geſſen: wie viel ſchöner iſt es, wenn Epiſtel und Evangelium 
vom Ambo aus vorgetragen werden — das Buch liegt auf dem 
Leſepult, Subdiakon und Akolythen find auch davor aufaeſtellt —, 
als wenn der Subdiakon mit Händen und Kopf das Buch bält. 
Hierfür darf Münchens Allerheiligenkirche als beſtes Vorbild 
elten. 0 
5 Im übrigen hatten wir mehrmals Gelegenheit, dieſelben 
Grundſätze und Anſchauungen, wie fie van Acken in ſeiner Schrift 
niedergelegt hat, angefangen von der Stellungnahme zur Beuroner 
ung des liturgiſchen Kunſtwerkes bis zur Einheitskom⸗ 
poſition (Vertonung von Meßordinarium und Proprium) in Wort 
und Schrift zu vertreten. Wir freuen uns, in dem Verfaſſer einen 
mes Weggenoſſen für unſere kirchenmuſikaliſchen Beſtrebungen 
zu finden. 

Wir verſchmähen ſonſt die allzu oft zu leſende Empfehlung: 
„Dies Buch gehört in die Hand eines jeden uſw.“ Hier aber 
ſei mit Nachdruck darauf hingewieſen: Van Ackens Schrift geht 
alle an, die mit Bau und Schmuck der Kirche zu tun haben, vom 
Bauherrn und Baumeiſter bis zum Pfarrer und Meßner. 


Ein Roman vom deutschen Fürſten. 


Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund O0. F. M. 


De Schickſal unferer entthronten Fürſten vor und nach ihrem 
Sturz iſt eigentlich ein dichteriſcher Stoff von höchſtem Reiz. 
Die Spannung zwiſchen Fürß und Menſch in einer Perſon hat 
omas Mann ſchon lange vor dem Umſturz in ſeinem Roman 
„Königliche Hoheit“ behandelt mit der ganzen feinen Pſychologie 
feiner Kunſt. Nach dem Sturz der deutſchen Monarchien bat 
noch kein Dichter von ſo hohem Rang dieſen jetzt kataſtrophal 
gelöſten Konflikt zum Genenftand- epiſcher oder dramatiſcher 


8 


g gemacht. An Büchern beſcheideneren Maßes fehlt 
es nicht. So iſt jüngſt erfchtenen: Die Befreiung vom 
Erbe. Der Lebensweg eines Fürſten. Von Karl Gerd Brieſe. 


(Verlag Fr. Wilhelm Grunow, Leipzig 1922.) Der Beherrſcher 
eines deutichen Herzogtums erzählt in der Ichform fein Leben 
und ſeine Abdankung 1918. Ueber dies ungemein intereſſante 
Buch ſchreibt mir ein deutſcher Prinz: 

Wer die Feder zu dieſem Buche führte, ich weiß es nicht. Nur 
eines habe ich erkannt, es war ein armer, armer Menſch, der ver⸗ 
bittert. vom Fürſtengolde nicht geſättigt, gezwungen wurde, aus dem 
Schloſſe ſeiner Bäter in das Leben zu gehen. 

Ein Menſch ſteht hinter dieſen Seiten, dem es durch Charakter- 
ſchwäche nicht vergönnt war, feinem Leben Inbalt und wahre Form 
zu geben. Und fo IR das Buch einſeitia, ſubjektiv in der Darſtellung. 
Nur ſchwarze Striche zeichnen die Bilder, Lichtſeiten fehlen faſt — 
ja ich möchte ſagen — gänzlich. So iſt auch das Fürſtenleben nicht. 
Jedes Leben, ſei es wie immer. hat auch feine Lichtſeiten — aber die 
fehlen bier. Das Buch iſt geſchrieben aus tiefer Enttäuſchung oder 
ſtarker Reſignation heraus. Nur fo ließe ſich die „angebliche“ Selbſt⸗ 
ſchilderung erklären. Es iſt aber auch pſychologiſch unwabrſcheinlich, 
daß ein Menſch — geſchweige ein gekröntes Haupt, in dieſer Weiſe über 
ſich ſchreibt. Der Autor hebt nicht einen Lichtpunkt an „feiner“ 
Hauptgeſtalt hervor, ausgenommen den Drang nach der Betätigung 
der im Menſchen liegenden „Menſchlichkett“. Aber auch dieſer iR in der 


Perſon nichts als Schwäche. Das homo sum hat der Herzog n 
mit einem (von mir geprägten; wobl wahren Worte: „Hart it es oft 
und ſchwer, afifdene Kronen zu tragen — Nicht bringen Freuden ſte mehr. 
als fie mit Pflichten beladen“ vereinigen können — und fo iſt er doch 
letzten Endes eine traurige Geſtalt, die dem Leſer nur Mitleid 
aufdrängen kann. 

Was aut und wahr an dem Buche iſt, iſt vor allem der ante 
fläſſiae Stil, dann aber bie fo bitter wahre Schilderung der aroßen 
Leere in einem Fürſtenleben. Das Vorwiegen der Aeußerlichkeit. dem 
nur zu oft der innere Kern des Berufes und der Perſönlichkeit felt, 
iſt wahrheitsgetreu. gut beobachtet geſchildert. Man muß ſich oft beim 
Leſen ſagen: Du armes Prinlein! 

So iſt die Hauptperſon ebenſowenia Charakter wie die ageſchilderten 
Nebenverſonen. A. v. H. iſt nicht loaiſch durchgeführt. Sein Lebens 
ſcbickſal erſcheint mir unwahr und theaterhaft — eben Roman. Ein 
Offizier, Prinzenerzieher und Charakter hätte ſchon länaſt, von fich 
heraus, Weae eingeſchlaagen, die feiner ſinnlichen Liebe Grenzen ſetzten. 
Alſo auch hier wieder kein Charakter und keine Verſönlichken, für die 
man ſich begeiſtern könnte, weil die Lichtſeiten faſt gänzlich fehlen. Die 
Sinnlichkeit iſt hier auch im Verhältnis zum Herzoa vorhberrſchend und 
fo gewiß nicht rein und edel. — Was Prinzeſſin Iſe anbelanat, fo iR 
die Frau zu wenia geſchildert. Ihr Kern iſt Sinnlichkeit, nicht aber 
die Pflicht einer Ehefrau, die ſich bemüht, mit ihrem Gatten zu 
harmonieren. 

Das Beſte und der Höhepunkt iſt die ſchriftftelleriſch gute Fung 
des Konfliktes beim Geſpräch in der „Schwanenburg“ beim Prinzen Albert. 

Fragen wir uns nach der Tendenz des Buches. Es iR 
Eaoismus. Das Fürandereleben iſt nicht nur Fürſtenlos, es if auch 
Menſchenlos. Alles andere baſtert auf Selbſtliebe. Was eigentlich mit 
der Schrift bezweckt werden will, iſt mir unklar. Die Stelluna unſerer 
geweſenen Fürſten wird durch die Schilderung (in ihrer Einſeitigkeit) 
nicht gehoben. Sie können einem leid tun, das iſt alles, was man 
am Ende ſagen kann — das iſt aber wahr. Und dann kommt einem 
unwillkürlich der Zweifel. Wird der Herzog nun wirklich ſelbſt den 
Wega in's Licht finden? Wird er die Kraft haben, der bisher nur 
Schwäche zeigte. in's Leben zu gehen und ſich durch einen „Beruf“ 
eine Stellung im Leben erwerben? Oder wird er weiter „abgeſetzter 
Fürſt“ bleiben, wie fo viele heute. und fo ein verpfuſchtes Leben weiter⸗ 
leben? Ich perſönlich traue dieſe Willenskraft, dieſen Charakter dem 
Herzog nicht zu. Zu, 

Es if vieles wahr und aut beobachtet — wohl von einem, 
her dem Hofleben nahe ſteht und viele Höfe geſehen hat und kannte. 
Viel iſt ſicher auf Darmſtadt geſchrieben, z. B. die Mufll in der 
Freundſchaft, die politiſche Stellung bei und nach der Entſcheiduna, 
der Widerſpruch zu dem militärifchen Vater, die Liebe zum Theater uſw. 

Mich hat das Buch ſehr intereſſiert, weil viel Wahres darin 
dargeſtellt i. Kleinigkeiten aber find viele falſch und übertrieben in 
der Darſtellung. Aber die Charaktere fehlen und fo iſt es ein Buch, 
das man nur einmal als Reiſelektüre leſen wird. 


Eine deutſche Fürſtin aber ſchreibt zu dem Buche: 


Das Buch habe ich mit arößtem Intereſſe geleſen, — finde Stel, Ge. 
danken und Anſchauungen ſo aut, daß ich ſte kaum einem der abgeſtandenen 
„Herrſcher“ zutrauen kann und mehr auf eine dem Thron naheſtehende 
Verſönlichkeit ſchließe, die ſehr gut orientiert iſt .. es gibt mal wahre 
Verhältniſſe über einen Kürften und das iſt ja höchſt ſelten, da meiftens 
große Unkenntnis und Beſchränktheit vorliegt. i 


Jedenfalls ift das Buch Material zu einer Pſychologie der 
abgeſetzten Herrſcher. Wer wird uns einmal eine pſychvlogiſche 
Studie über dieſe und ihre Familienglieder ſchenken, ſchenken 


können? 5 
Vom Bithertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe find felbftveriänntich freibleibend.) 


Moderne Pſychanalyſe, katholiſche Beichte und Päda⸗ 
gogik von Prof. Dr. Linus Bopp. 1923. Verlag Köfel & Puftet, Abt. 
Kempten. 100 S. — Seelſorger und Katecheten müſſen dem Herausgeber 
der „Religionspädagbaiſchen Zeitfragen“ danken. daß er in dieſem 
8. Heft durch einen Fachmann mit chriſtlicher Zielfetzung eine praktiſche 
Einführung gibt in das Reich der pſychanalytiſchen Forſchung und damit 
ein tieferes Verſtändnis jener gequälten Seelen, denen gleich La 
bei Shakeſpeare „ein Prieſter nötiger wäre als ein Arzt“. 
aufmerkſam auf die aus natirraliſtiſch⸗mechaniſtiſcher Weltanſchauung 
fließenden Uebertreibungen jener Forſchung, lerwen aber auch ihre wirk⸗ 
lichen Werte kennen. Enthält ſchon der I. Teil wichtige Fingergeige, fo 
ſehen wir im II. Teil den Aufbau des Bußfakramentes bzw. die Behand⸗ 
lung des Beichtkindes von neuen Geſichtspunkten aus beleuchtet. Man 
verſteht u. a. auch beſſer wie Arzt und Prieſter als Erzieher zuſammen⸗ 
wirken müffen und wie ſehr wir heute religiöſer Aerzte bedürfen. Während 
zumeiſt die Pſychanalytiker (Jung. Adler, Pfiſter) der 
dentung der katholiſchen Veichte nicht gerecht werden, zeigt vorliegende 
Schrift erſtmals mit wiſſenſchaftlicher Gründlichbeit, wie überaus ſegens⸗ 
reich gerade diefes vielaeſchmähte Gnadenmittel nicht zuletzt beilpädagogiſch 
wirkt bei rechter Handhabung, beſonders heute, wo die Zahl der Beicht: 
kinder mit verirrtem Seelen⸗ und Nervenleben erſchreckend wählt. Die 
ousgedehnte, einſchlägige Literatur wird vom Verfaſſer a Abſchni t an⸗ 


efügt. Heil maier 
er Stilles Frauenbeldentum oder Frauenapoſtolat in den erften drei 
Jahrhunderten des Chriſtentums. Bon P. Georg Fan gauer O. 8. F. S., 
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Dr. phil. et theol., Rel igionsprofeſſor. Münſter 4. W. 1922. Aſchendorff, 
gr. 8 128 S. Brundgahl 2.25 4, geb. 3.50 4. — Ein Buch der Gerechtig⸗ 
teit und der Liebe. Der Verſaſſer läßt über ſeinen einſchlägigen Stand⸗ 
puntt gleich zu Anfang keinen Zweiſel (ſ. Beginn des Vorworts und der 
Einleitung). Das Tea: gibt als Grundgweck die Beweisführung von der 
Wiede reinſetzung der Frauenwürde durch die Kirche, zugleich von dem 
großen, dN Dienſt, den die chriſtliche Frau in den erſten drei Jahr⸗ 
gunderten ihrer Befreierin aus äußerer und innerer Verſtlavung leiſtete. 
Nahe lag des Verfaſſers Stellungnahme zu der neuerdings bisweilen als 
5 g auftauchenden Frage kirchen amtlicher Frauentätigkeit. 
„ ſchopft ſeine Grundanſchauung aus dem Verhalten Chriſti, 
der Apoſtel und der Urkirche. Welcher neo zwiſchen des Eriöjerd 
Auftrag an die Frauen und an die Apoſtel! Den Frauen, die ſich doch 
wägrend der Paſfion fo viel mutiger dewährt hatten als die Jünger 
(ſ. S. 44/45), übergibt der Heiland die perſömtich einſchränbende Weiſung 
zur Erſtwertündigung feiner Auferſtehung und der bevorſtehenden Himmel⸗ 
fahrt an die Brüder. Ten Apoſteln verleiht er univerſale und 
ſatramentale Lehrver kündigung des Evangeliums an die Welt, an 
-alle Schöpfung. Von Anfang an aljo ar Ga für die Heilands⸗ 
jungerin, ihre „dienſteifrige Hand, ihr kühnes Herz herzugeben an das 
Reich des Herrn: an Ihn ſelbſt, an die Apoſtel und die Karchenväter, an 
die Geſamttirche. Und fie alle nehmen ihre Mithilfe im Geiſt der Liebe 
an. Auch, erſt recht — um dies aufzuhellen — der hl. Paulus, der in 
altiſraelitiſcher Auffaſſung von der Frau in erſter Linie Stilleſein, 
Sdnveigen, Untertänigteit zu fordern ſcheint, bediente ſich dennoch, als 
treuer Nachfolger ſeines Meiſters, am häufigſten der Frauen zur Aus⸗ 
breitung und Befeſtigung des Chriſtentums (S. 49). — Hinſichtlich der 
vielberuſenen Themen Weibliche Kleriter und Diatoniſſen in der altchriſt⸗ 
lachen Hierarchie entſcheidet ſich der Werfaſſer, geſtützt auf Väterſchriften 
(Tertullians inbegriffen) und alle älteſten tirchlichen Rechtsquellen dahin, 
daß die Frauen nie zum Prieſtertum zugetaſſen worden ſind und daß 
taum ein ſtichhaltiger Grund zur Bezeichnung ihres Amtes als höherer 
Ordo vorliegt. P. Fangauerg Buch ıft ine Streitſchrift, ſondern eine 
nach möglichſter Sachlichteit ſtrebende Klarlegung. Wie immer man ſich 
zu Einzelpunkten ſtellen mag: Tem Ganzen ſchuldet man Hochachtung 
und Dank. Der Inhalt umſchließt zwei Hauptteile: 1. Die Stellung der 
Frau außerhalb und innerhalb des Chriſtentums (hier bietet ſich dem 
einigermaßen gut Unterrichteten kaum envas Neues). 2. Anteil der Frau 
an der Ausbreitung und ne ag des Chriſtentums in den eriten Drei 
Jahrhunderten, mit den Kapiteln: Die mildtätig, eifrig werbende 
Schülerin (Chriſtus⸗, Apoſtel⸗ und Kirchenpäterzeit), Die ſtandhafte 
Närtyrin, Die wohltätige Patronin, Die geduldige Sklavin, Die einfluß⸗ 
reiche Amſtokratin, Die Stellung der Frau in der kirchlichen Hierarchie. — 
Die e Quellen und die aufgeführte Literatur ergeben eine 
teiche Bibliographie. Aufgefallen iſt mir, daß der a von dem 
derzeit einſchneidenden Werte: Die Frauenfrage von P. Mösler, deſſen 
Grundanſchauungen er teilt, über den er aber in Einzelheiten wohltuend 
hinanigeht, erſichtlich nur die älteſte Auflage (Wien 1 1 die weit 
umfangreiche re An (Freiburg 1907) benützt hat. M. Hamann. 
Kaplan Bindtner. Roman von Emmy 1 8 (406 S.). 
Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, 7.50 & (Grundpreis). — Ein junges 
öſterreichiſches Talent, das in vaſcher Folge drei Romane unter dem Bei⸗ 
fall der berühmteſten Landsmännin E. v. Handel⸗Mazzetti in die Welt 
geſchickt hat: Pflicht, Bubi und Kaplan Bindtner, den letzten 
in perſönlichem Zuſammenhang mit dem vorausgegangenen. Während 
Bubi emen eigenen Stück Großſtadtwelt Vertiefung ſchenkt, iſt das neue 
Sittengemälde im Rahmen eines kurzen Prieſterwirtens auf das Getriebe 
und Streben kleinſtädtiſcher Menſchen beſchränkt. Jedoch Hit dieſe Kürze 
irdiſchen Wirkens derart von menſchlicher und beruflicher Hingabe an das 
Edbe im Leben des Nächſten erfüllt, daß man ein ſolches Lebensbuch nur 
in tiefſter Ergriffenheit wieder aus der Hand gibt. Als Katholiken önnen 
wir uns tiber das Erſcheinen dieſes Prieſterromanes freuen, als ehemaliger 
. Wand ſage ich der Dichterin vielmals Dank, daß fie in Bubi und 
Bindtner das einſt durch Fr. W. v. 1 verzerrte Bild 
u nicht b aus tiefſtem religiöſen Erfaften und Dichten heraus 
vox uns in Reinheit und Vorbildlichkeit, aber auch mit ſeltenem Verſtehen 
und Geſtalten erſtehen läßt, ſo daß ihre Apologie katholiſchen Prieſter⸗ 
tums zugleich ein künſtleriſches Volkswerk bedeutet. Die Verlagsanftalt 
Tyrolia hat ſeit Schrott⸗Pelzels „Peter Anderſag“ keinen Volksroman von 
ſolchen Werten wie Kaplan Bindtner herausgebracht. Aber während dort 
ein edler Menſch aus der Enge ins Weite und Hohe ſtrebt, die einer eigen⸗ 
willigen Selbſterlöſungs religion mit ſtarken Gefühlen ſich oftmals nähern, 
baut Guchner ihre vorbildliche Perſönlichkeit aus der Kraft tiefſten 
Nirchenglaubens auf; und die innere wahre beſeligende Freude, die von 
ihrem kleinen Kaplan auf die ze Gemeinde und all feine Unterneh⸗ 
mungen aus: ſund überſtrömt, ligt und erhebt auch den Leſer, weil 
das Wirklichkeitsbild des Romans mit ſeimen köſtlichen Geſtalten und Er⸗ 
eigniſſen eine ſtarke Grundlage für die Welt dieſes Prieſters bietet. 
W Univ.⸗Bibl. Dr. Dörver. 
Melufine, Schauſpiel in 3 Akten von Il ſe 125 Stach. 5 
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Nang 

Fragen in dichberiſcher Form löſen zu wollen. 

Konflikt einer oder mehrerer Perſonen. Dieſe . ſymboliſche Be⸗ 
werden dann leicht zu Schemen. In Meluſine iſt der Kon: 
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innerer Wahrheit mit bis zum Schluß ſich erhöhender N 

Jauſtiſch und Deutſch. Zur Kritic Oswald Spenglers. 
5 ae der Schriftenreihe „Zeit: und 8 
Hans Gerder.) Hanſeatiſche Ver 

42 5 — Spenglers „Untergang des ae ee 

Gegenſchriften . Di 

faſſung und Auslegung 


Kraft und 
D. Albani. 
Von Bruno 
Yerauägegeben 
fait, Hamburg 1022. 


30 in den Verſen ace len a. achl In meiner 
Bruſt, / Die eine will ſich von der andern trennen. N 1 55 eine hält in 
derber Liebesluſt / Sich an die Welt wit klammernden Organen; / Die 
andre hebt gewaltſam ſich vom Duft / Zu den Geßilden hoher Ahnen.“ 
Sponglers Irrtum beſteht nun nach dem Verfaſſer darin, daß er nur die 
letztere der beiden Seelen fauitii nimmt und keine Ahnung hat von der echt 
deutſchen Sehnſucht, durch einen Ausgleich der Strebungen dieſer beiden 
Seelen zum Dritten Reich, einem Reich innerer Harmonie zu gelangen. 
Ein anderer, micht minder bedeutſamer Irrtum W Be ihn zu 
ſeinem gründlichen Wtißver ſtehen des Dr. 17 8 Fauſtiſchen und der 
geſamten abendländiſchen Kultur brachte, iſt ſeine einſeitige Betrachtung 
der Tat als eines . 18 aus der „Kraft“, nicht aber auch 
aus dem „Sinn“. Nach dem alten Satz: vis consilii expers mole ruit sua 
erihöp,t ſich jede nicht vom Geiſt geleitete Kraft ſehr bald und daher 
mußte für Spengler der „Untergang des Abendlandes“ fo unausbleiblich 
erſcheinen, wie er ihn in ſeinem Buche dargeſtellt gat. Der Verfaſſer vor⸗ 
liegender Schrift widerlegt auf geiſwolle Art noch die verſchiedenſten Ein⸗ 
wände, die Spenglerſche Gedanken richtungen gegen ihn vorbringen 
könnten und gibt dadurch ſeinen eigenen Darlegungen eine ſeſte Deckung. 
Die Schrift erſcheint geeignet, die blinde Gläubigteit, die manche ver: 
dagten Kreiſe Spenglers düſteven Prophezeiungen enigegenbringen, zu 
erſchüttern und den Glauben an die in unſerem Volke bereits ſich vegenden 
Erneuerungskräfte zu beleben. Den Katholizismus fieht Golg leider etwas 
durch die Brille der Romantik. rd Oettl. 
au Kirchenämter nach dem Codeg Juris Canoniei. Von P. Timo: 
theus Schäfer O. Cap. II. Band. Pfarrer und Pfarrvikare. 
8%. VIII u. 135 S. Aſchendorff, nee 1922. Grundpreis 1.80 4. — 
Auen! kursgefaßten Ri läßt P. Timotheus Schä nunmehr eine 
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Bühnen- und Nuſtkrunbſchen. 


Reſtdenztheater. Shakeſpeares Komödie der Irrungen iſt 
ein Schwank, feine Vorausſetzung iſt die vollkommene Aehnlichkeit 
zweier Zwillingspaare, wodurch die fortgeſetzten Verwechſlungen ent ⸗ 
ſtehen. Die Fabel war auch zu Shakeſpeares Zeiten nicht neu. Das 
Künſtleriſche liegt im Dialog; während der Dichter mit ſeinen Puppen 
ſpielt und ſcheinbar nur auf komiſche Theaterwirkung zielt, entſchlüpfen 
ihm geiſtreiche Ein⸗ und Ausfälle, die Figuren werden zu Charalteren 
und im Spiegel der Menſchlichkeit vergeſſen wir das Nonſtruierte der 
Handlung. Man ſpielte das Stück mit Temperament, ja mit Ueber⸗ 
mut und ſcheute aus Klaſſizität nicht vor Draſtik zurück. Die Zwillinge 
in den Dienerrollen ſpielten Waldau und Kellerhals in unge⸗ 
zwungener Komik. Ihre Herren gaben Fiſchel und Kupfer mit 
Friſche. Sehr Rlilfein und anmutig waren die Damen Bier kows kt und 

ricken. 
ſchaffen. Voraus ging Das Wundertheater von Cervantes. 
Auch hier bewährte ſich Baſils Spielleitung durch Tempo und Friſche. 
Das angebliche Wundertheater iR ein Puppenſpiel, das nur die ſehen 
können, die gute Chriſten und von ehelicher Geburt find. Wer wagte 
da zu geſtehen, daß er nichts fleht? Ein Scherz, dem die tiefere Be⸗ 
an nicht fehlt. Das Stück des Spanter und das Stück des 
Briten vereinigten ſich zu einem unbeſchwerten, heiteren Abend, für 
den das Publikum den Schauſpielern ſtürmiſch dankte. 

Schauſpielhaus. Gerh. Hauptmanns Jungfern von 
Biſchofs berg hatten einft ein bitteres Bühnengeſchick. Mittlerweile 
iſt das Spiel da und dort mit mehr Glück wieder aufgenommen 
worden. Bei uns vor Jahren in den Kammerſpielen. Seht holte ſich 
das Schauſpielhaus von dort einen Gaſtregiſſeur. Aus feiner natu« 
raliſtiſchen Vergangenheit her liegt ſeine Stärke im Wirklichkeits bild. 
Stücke, bei denen die Geſchehniſſe gleichgültiger find als die Stim. 
mung, der Duft, die Poeſte gelingen ihm ſchwerer. Der Hauptmann 
des Fuhrmann Henſchel wirkte im Schauſpielhaus immer ſtärker, als 


Ein Bühnenbild von füdlicher Farbigkeit hat Paſetti ge. | 
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etwa der Hauptmann der Pippa. Dem gaſtierenden Spielleiter gelang 
es, manch zarte Stimmung einzufangen, anderes indeſſen wirkte zu 
materiell, wozu das Bühnenbild das Seinige beigetragen hat. Wir 
wiſſen von Hauptmanns Biographen, daß dieſe Jungfern auf der 
Burg über der Saale in des Dichters Leben ſchickſalhaftes Erlebnis 
geworden find, aber die „Wahrheit“ vermochte er nicht völlig zur 
„Dichtung“ zu ſteigern. Von der Romantik, die ſich um das Idyll 
webt, das der Dichter hier nachzuſchaffen ſucht, iſt doch nur ein matter 
Abglanz auf der Bühne ſichtbar geworden und die Figuren, die ſich 
in dem Spiele zuſammenfinden, haben nicht viel Blut; aber vieles 
wirkt doch liebenswürdig, zart und heiter. Das Empfindſame und das 
Luſtige geben die richtige Miſchung. Geſpielt wurde beſonders von 
Riewe und Wohlbrück und von den Damen Götz und Bertram aus⸗ 
gezeichnet, andere Geflalten blieben ſchwächer. Die Darſteller vom 
Orcheſterraum auftveten zu laſſen, iſt jetzt des öfteren Brauch, der 
aber doch mehr für draſtiſche Komik ſich eignet. | 
Noskaner Kammertheater. In Berlin wird feit Monaten an 
Stücken und Gaſtſpielen ſo viel ruſſiſche Kunſt geboten, daß die deutſche 
ſchier auf die Seite gedrängt wird, dagegen iſt im neuen Rußland 
das Bedürfnis nach deutſchem Theater noch nicht hervorgetreten. Nun 
ſcheinen auch die anderen deutſchen Großſtädte mit Ruſſiſchem verſorgt 
zu werden. Im Schauſpielhaus gaſtiert ein Kammertheater aus 
Moskau, daß mit der Salome von Oskar Wilde begann, einem 
Stücke, das beſonders durch die Vertonung von Richard Strauß ſo 
bekannt iR, daß uns die fremde Sprache nicht ſtört. Die Schauſpieler 
ſprechen mit ſtarkem Pathos und außerordentlich laut; es ſcheint, daß 
die Mitglieder dieſes Rammertheaters an ein ſehr großes Haus 
gewöhnt find, auch ber ſtarke Farbenauftrag beim Schminken ſpricht 
dafür. Es wird viel Wert gelegt auf plaſtiſche Wirkung. Die Ruſſen 
werden uns auch eine Pantomime geben. Schon das Drama zeigte, 
daß alle dieſe Darſteller auch rein ballettmäßig vollkommen ausge⸗ 
bildet ſind; im rhythmiſchen überragen dieſe Schauſpieler die unſrigen. 
Uns genügt für den Gefühlsausdruck im ganzen die Mimik, bei ihnen 
ſpielt ſozuſagen der ganze Körper mit; eine Miſchung von Antike und 
Expreſſionismus tritt in der Bewegung hervor. Die Salome ſelbſt 
zeigte viel Stiliſterung, in dem Tanz aber eine Wildheit, gegenüber 
der die Fiaur der Oper äſthetiſch gemildert erſcheint. Aus Vorhängen, 
Säulen, Treppen iſt ein ganz unrealiſtiſcher Schauplatz gewonnen, 
der jedoch ſehr bildkräftig wirkt und aus roten, ſchwarzen und goldenen 
Farbenakkorden ſtarke Stimmungselemente ſchafft. Der Spielleiter liebt 
es, mitten im Spiel die Vorhangs hintergründe zu ändern, die Be⸗ 
leuchtung abzudämpfen oder zu mehren, nicht aus Erforderniſſen der 
Handlung, ſondern gleich der Muſtk lediglich als Stimmnungsfaktor. Auch 
die Koſtüme find von farbigem Reiz, der dem Maler wichtiger als die 
hiſtoriſche Exaktheit. Der Jochanaan wirkt rein rhetoriſch. Der inter⸗ 
eſſanteſte Schauſpieler in unſerem Sinne iſt der Darſteller des 
Tetrarchen. Hier überwiegt der Naturalismus; manches wirkt über⸗ 
ſcharf als eine faſt abſtoßende Judenkarikatur. Auch der zweite Abend 
brachte kein ruſſiſches Stück, ſondern eine ruſſtſche Bearbeitung der 
Scribeſchen Adrienne Lecouvreur. Auch hier traten die erwähnten 
künſtleriſchen Eigentümlichkeiten hervor. Das Publikum war nicht 
übermäßig zahlreich, ließ ſich jedoch in eine Stimmung hineintreiben, 
die — unſer alter Fehler! — das Fremde, weil es eben fremd iſt, 
weit überſchätzt. L. G. Oberlaender, München. 


Paleſtrinaverein München, E. 8. Frühlingsfingen 1928, 6. Mat. 
Infolge äußerer Verhältniſſe mußte dieſe Veranſtaltung in kleinerem 
Umfange nach Art der Hausmufllabende abgehalten werden. Nur nahm 
diesmal ſelbſtverſtändlich der vokale Teil die erſte Stelle ein. An 
Inſtrumentalſtücken ſpielte Auguſt Pfeifer J. S. Bachs Präludium und 
Fuge in G. Dur aus dem Wohltemperierten Klavier, 1. Teil, ferner 
Schuberts Deutſche Tänze op. 33. Als Soliſt, wie als Begleiter 
gleich trefflich, konnte man an ſeinem ſauberen und namentlich bei 
polyphonen Stellen plaſtiſchen Spiele ſich freuen. Mit den drei „alt. 
Haſſiſchen“ Chören wollte uns Rüdinger drei verſchiedene Stilgattungen 
der Vokalmufik des 16. Jahrhunderts vorführen: Die franzöſiſch⸗nieder⸗ 
ländiſche Chanſon mit ihrem leichten Parlando war durch das Stück 
von Hubert Waelrant vertreten, das tieffinnige deutſche Lied durch 
Heinrich Fink, die heitere, bereits modern harmoniſche italieniſche 
Villacelle durch Giacomo Gaſtold i. Ihnen folgten Johann Pfeifers 
altdeutſche Lieder und Balladen für 4 Soloſtimmen und Klavier op. 40, 
Manuſkript. Wohl liegen ihnen Volkslieder zugrunde mit ihren Melodien, 
aber die Bearbeitung iſt rein dramatiſch bis hinein in die Umbildung 
der Motive in der Begleitung. Martha Stern⸗Lehmann, Angelina von 
Berlepfch-Balenbas, Dr. Matth. Römer und Dr. Hans Stadler brachten 
fie künſtleriſch vollendet zum Vortrag. Und nun ein Gegenſatz hierzu, 
Rüdingers ſchlichte Volksliederbearbeitungen für Frauen⸗ und Kinder: 
ſtimmen (Volksvereinsverlag München ⸗Gladbach, Mufik im Haufe, Heft 1 
und 5), dazu die liebe Klein Minni als Soliſtin, ein echtes Kind mit 
einem ſüßen Stimmchen und ſicherem muſtkaliſchen Vortrag! Rüdinger 
muß hier auch als Lehrer alles Lob erteilt werden, nicht nur ſeinem 
ſeltenen Geſchick als Tonſetzer, das Kindliche und Volkstümliche ſo 
ganz zu erfaſſen. Das Leßztere gilt desgleichen von den Tiroler Volks⸗ 
liedern für 4 ſtimmigen gemiſchten Chor, aus der ſchon früher er⸗ 
wähnten Sammlung „Der Maibaum“ mit ihrem köſtlichen Humor. 
Den Beſtrebungen des Paleſtrinavereins und ſeines Leiters iſt die 
Unterſtützung weiteſter muſtkaliſcher Kreiſe herzlichſt zu wünſchen. 

Dr. Bertha Antonia Wallner. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der letzte Apriltag brachte ein ausserordentlich umfangreiches 
Geschäft an der Börse. Der Dollar setzte mit 30000 ein. Die 
Effektenkurse werden als verhältnismässig niedrig betrachtet, wobei 
denn doch zu erwägen ist, dass sie über den Stand von damals schon 
hinausgegangen sind, als der Dollar 50000 notierte Der Ausweis 
der Reichsbank zeigt, dass sich die Bank in der dritten April- 
woche einer weiteren starken Inanspruchnahme seitens des Beiches, 
wie auch der privaten Wirtschaft enüber sah. Wir haben jetzt 
über 6 Billionen Reichsbanknoten. Noch mehr aber machte Eindruck 
die Mitteilung, dass aus dem Goldbestände der Bank weitere 65,3 Mil- 
lionen Goldmark in das im Auslande ruhende Golddepot überführt 
worden sind. Dem Schicksal unserer Reparationsvorschläge sah die 
Börse mit Zweifel entgegen. Sie erblickte in der Haltung der Pariser 
Blätter eine Verbeugung vor Poincarés bösem Willen. So gab es 
wieder markfluchtartige Käufe, die nicht vor den Werten solcher 
Industriezweige Halt machten, die in ihrem Betrieb sich grosse Ein- 
schränkungen anferlegen, namentlich hatte man wieder für Montan- 
aktien besonderes Interesse. Es gab Kurssteigerungen bis zu 60000; 
vielfach musste wegen Materialknappheit zu Zuteilung geschritten 
werden. Am Devisenmarkt trat am 2. Mai wieder eine verstärkte 
Nachfrage hervor, die aber von der Reichsbank vollkommen befriedigt 
wurde, Die Kurse gingen mässig aufwärts. Die Unsicherheit über 
die kommende Devisenverordnung, die anfänglich zu Zurückhaltung 
geführt hatte, konnte die feste Tendenz nicht mehr beeinträchtigen. 
Bemerkenswert ist die schwächere Haltung des Franken im Einklang 
mit der Mark. Der Dollar wurde am 8. Mai am Nachmittag zu 
40250 gesucht. Dollarschatzänweisungen wurden an der Nachbörse 
zu 41000 gehandelt. Diese hohen Kurse sind der Widerhall der 
eiligen Ablehnung unserer Vorschläge seitens des vernichtungswütigen 
Galliens. Auf dem Effektenmarkt ging es stürmisch zu, Hier hat ten 
die Valutapapiere die Führung, aber auch Montan-, Kali-, Maschinen-, 
Bankaktien waren durchwegs höher. Die Tendenz war bis zum 
Schluss fest, wenn auch nicht tiberall die höchsten Kurse durchgehalten 
werden konnten. Der letzte Börsentag brachte Kursrückgänge Ein 
grösserer Teil der Spekulation und des Privatpublikums wollte seine 
Gewinne sicher stellen. Das ist ein Vorgang, der sich bei jeder 
Hausse wiederholt und mit einer günstigeren oder unglinstigeren Be- 
urteilung der Dinge nichts zu tun hat. Die Lage des Geldmarktes 
hatte sich versteift. Der amtliche Dollarkurs war 37250. 

Der preussische Staat lässt in der Zeit vom 11. bis 18. Mai 
durch das Berliner Preussenkonsortium wieder zwei wertbeständige 
Anleihen aufnehmen, eine 5proz. Kaliwertanleihe im Werte von 50 Tonnen 
und eine 5proz. Roggenwertanleihe von 200000 Zentnern. Bei der 
Bemessung des Zeichnungspreises der Kalianleihe kommt den Zeichnern 
die für Mai vom Syndikat festgesetzte 15proz. Vergütung te, die 
nur als eine vorübergehende Preisermässigung anzusprechen ist. Der 
Zeichnungspreis für die Roggenanleihe richtet sich nach dem an der 
Berliner Börse während der Zeichnungsfrist festgestellten amtlichen 
Preise für märkischen Roggen, macht aber davon noch einen Abschlag 
und sn überdies den Zeichnern durch einen Höchstpreis eine 
besondere Sicherheit. Der Gesamtwert der Emission stellt sich auf 
ungefähr 13 Milliarden Papiermark (= 1,66 Milliarden Goldmark bei 
einem Dollarkurse zwischen 37 und 38). — In Berliner Finanzkreisen 
verlautet, dass sich ein mit französisch-belgischem Kapital arbeitendes 
Konsortium in der Schweiz gebildet habe, das durch gewaltige An- 
käufe an dentschen Börsen in den deutschen Montanwerken Einfluss 
gewinnen will. — In Frankfurt a. M. wurde mit einem Kapital von 
4 Milliarden die Industrie- und Handelsvereinigung 
deutscher Gaswerke A.-G. gegründet; ihr Zweck ist Zusammen- 
fassung und Finanzierung der Verarbeitung und des Vertriebes von 
Nebenerzeugnissen deutscher kommunaler und privater Gasanstalten, 
sowie der von ihnen benötigten Betriebsstoffe. Die Gesellschaft hat 
zur Erfüllung ihrer Aufgaben die Unterstützung des Deutschen Städte- 
tages gefunden. Nach der wirtschaftlichen Seite ist es gelungen, sich 
die Organisation der Firma Hugo Stinnes für die Sicherstellung des 
Bedarfes an englischer Kohle nutzbar zu machen. Die Aussichten für 
die weitere Entwicklung des Gasfaches werden als günstig bezeichnet. — 
Die im Vorjahre vereinigten Lincke-Hoffmann-Lauchhammer- 
werke, Breslau, schlagen 240 (24) Prozent Dividende vor, Die Bilansz- 
zahlen sind gewaltig. Fabrikationsgewinn 5,6 Milliarden, sonstige 
Einnahmen 150 Millionen. Handlungsunkosten 0,84 Milliarden, Ab- 
schreibungen 0,67 Milliarden. Die Werkprogramme ergänzen sich so 

lücklich, dass alle Gegenstände aus Holz und Eisen bis zu den grössten 
chinen, Lokomotiven und Waggons in eigenen Werken hergestellt 
werden können. Von den auf Grund des Beschlusses der Generalver- 
sammlung der Deutschen Bankzur Ausgabe gelangenden 700 Millionen 
Mark neuen Aktien werden den A&tionären jetzt 200 Mill. Mark derart 
zum Bezuge angeboten, dass auf je 4000 M. alte Aktien eine neue 
Aktie von 1000 M. oder auf je 20 000 M. alte Aktien eine neue Aktie 
von 5000 MH. zum Kurse von 10000 Proz. zuzüglich Börsennmsats- 
steuer entfallen. Das Bezugsrecht ist bis zum 25. Mai auszutiben. 
An der Dividende nehmen die neuen Aktien vom 1. Januar an teil. 
Durch die Ausgabe der neuen Aktien erhöht sich das Aktienkapital 
der Gesellschaft auf 1500 Millionen Mark. K. Werner, München. 


Abſchlutz der Schriftleitung 
für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 
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Bei 


Begründer Dr. Armin Baufen. 
XX. Jahrgang. 


Her Geiſt in Gott und Schöpfung. 


Bon Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, St. Florian, DB. 


ch und Gott. „Wurzelnd 
Fragen 
on der älteften geſchichtlich verfolgbaren Rel en 
und zwar die Philoſophie in ihrem Kern⸗ 

are 3 yftk, legt f 


0 

ma deren Beant 

Geſchichte der h ſter 1908, 1). Gott, Menſch und 
ben, das es überhaupt gibt, denn das Reich der 
Geiſter urch die geiſtige Seele. 
Dabei iſt natürlich Fr zu überſehen, daß der Seiende ſchlechthin 
(2 Mf. 3,14) vom Geſchaffenen real verſchieden iſt. 

Bott, Menſch und Welt fiehen im Verhältniſſe der Ab⸗ 
bildlichkeit. Das ungeheure Univerſum, von dem die Erde nur 
einen winzigen Teil bildet, iſt ein endliches Abbild des unendlichen 
Weſens. Dieſes vollkommenſte Weſen muß zugleich höchſt einfach 
fein, denn Unvollkommen und Zuſammengeſetzt find gegenf 
ſich bedingende Begriffe. Dieſe abſolute Einfachheit kann be 

ſter Vollkommenheit keine leere ſein wie etwa die der Monaden 
des Leibniz oder der Realen Herbarts; darum definiert die 
Schule das phyſiſche Weſen Gottes als einfachſte Form unendlicher 
Voll enheit. Dieſe beiden Eigenſchaften, von denen alle 
Eigenſchaften Gottes abgeleitet und auf die alle zurückgeführt 
werden können, werden vom Makrokosmos durchſichtig geſpiegelt; 
die Seinsfülle Gottes durch die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Weltdinge, ſeine Ein rch deren wunderſame harmoniſche 
Ordnung. Schon die Alten haben die Welt wegen der Harmonie 
und Emheit bei aller bunten Vielheit einen Kosmos, alſo eine 
Ordnung, Schönheit genannt. Der Menſch mit ſeiner geiſtigen 
Seele ſtellt ein noch durchſichtigeres Abbild Gottes dar und 
damit iſt der Mikrokosmos von ſelber ein Ueberbild der Groß⸗ 
welt. Denn „in dieſer Welt ſelbſt iſt wiederum das Geeinteſte 
und doch Inhaltsreichſte der denkende Geiſt, der in ſeinem all ⸗ 
bildſamen Erkennen jene unendliche Mannigfaltigkeit des Kosmos 
gleichſam als einen reflexen Lobeshymnus auf die Gottheit in 
fich widerſpiegelt, aber wegen ſeiner Einheit auch die Tendenz 
hat, all die bunte Mannigfaltigkeit der Dinge als eine Einheit 
zu erfaſſen, unter einem einheitlichen Geſichtspunkt zu betrachten 
und dies um ſo mehr, je mehr geeint er ſelbſt, auf einer je 
höheren Stufe der Geiſtigkeit und Entwicklung er ſteht“ (Port⸗ 
mann, A., Das Syſtem der tpeologtjchen Summe des hl. Thomas 
von Aquin, Luzern 1903, 1). er Menſch als Mikrokosmos 
iſt auch Ueberbild der Großwelt, inſofern er alles Geſchaffene in 

vereinigt. In ſeinem Körper finden ſich mineraliſche, pflanz⸗ 
liche und tieriſche Stoffe, deren wundervolle Syntheſe belebt, 
informiert wird von einem Geiſte. Und weil die Tätigkeit fich 
nach der Natur richtet, lebt der Menſch auch alles offen 
Leben. „Er exiſtiert wie der Stein, wächſt wie die Pflanze, 
fühlt wie das Tier und denkt wie der Engel“ (Athenagoras, 
Die Auferſtehung von den Toten. Deutſch von A. Bieringer, 
Kempten 1875, 136). 

Haben wir bislang das gegenſeitige Verhältnis von Gott, 
Menſch und Welt nach der theoretiſch⸗philoſophiſchen Seite be- 
trachtet, ſo wollen wir in größter Kürze die ethiſche er Arne 
100 5 und Kleinwelt zu Gott kennzeichnen: Der Men 
o r 


B Liebe der tiefſte Grund für das nur Gott eigene Leben. 


ſittlich⸗guten Gebrauch der Großwelt zu Gott zu 


kommen ap bi und in dieſem ſtttlichen Leben ſoll wieder das 
eigene Ich Vorbild und jedes fremde Ich Spiegel ſein. Nun 
eine merkwürdige Frage: Welches Band knüpft dieſe und tauſend 
andere Beziehungen 1 Groß und Kleinwelt und zwiſchen 
dieſer und Gott ntwort: Die Liebe und zwar die perſön⸗ 
liche, ewige Liebe und die iſt identiſch mit dem Heiligen 
Geiſte. Bott und die Geſamtſchöpfung, alſo Makrokosmos und 
gleiche Seele, das gleiche Beinsis des Lebens; Der De buige 
. gleiche ; ge 
ae zwiſchen Schöpfer und Schöpfung. e iſt das zu 
verſtehen? Iſt das nicht pantheiſtiſche 97 
Die Offen belehrt uns darüber, daß Gott einweſent⸗ 
lich, aber dreiperſönlich ſei. Im Licht dieſer Wahrheit und 
apoſterioriſtiſch muß da man dem Satz zupflichten: Gott wäre 
5 ch znlich wäre. Die Tätig⸗ 
it eines Geiſtes erſchöͤpft ſich im 8 und Lieben (Wollen 


Mereier üb 
Deutſch von L. Jab 


Wollen zu 


1 fal ee 


tun 


So iſt der Heilige Geiſt die unendlich beſeligende Vollen. 
dung des göttlichen Lebens; analog iſt die Beſeelung des 
Menſchen en des ihm eigentümlichen Lebens. Ferner 
iſt das Vorhandenſein eines Geiſtes im Schoß der Dreieinigkeit 
der beſte Beweis für die Geiſtigkeit Gottes und damit für das 
höchſte Leben, ja, die Gottesgelebrten behaupten, daß der Geiſt 
im unendlich fruchtbaren Schoß Gottes deſſen unendliche Geiſtig · 
keit zur Vorausſetzung habe: nur im abſoluten Geiſt ſei eine 
Dreiheit von Perſonen möglich. (Vgl. Uhlmann, J, Die Ber- 
ſönlichkeit Gottes und ihre modernen Gegner, Freiburg 1906, 34 ff.) 


Aus der Liebe erblüht das Leben, darum iſt die ewige 


Der 


d die geſamte Schöpfung hat als Urheber den Geiſt. „ 
altes ate Aber 2). Ein 


Geiſt G den le nt 1, 
ſchöͤnes Bild der hebräiſchen Poeſie und ein „das auf eine 
große Idee hinweiſt! Wie ein Vogel auf den Eiern ſitzt, um fie 
zu beleben, bzw. auszubrüten, informiert, belebt, beſeelt der Geiſt 
der Liebe das noch geſtaltloſe, chaotiſche Univerſum. Im Neuen 
Teſtament iſt ja die ungemein fruchtbare Taube Sinnbild des 
Heiligen Geiſtes (Mt. 3, 16. — Joh. 1, 32). 


1) Was im Reiche der vernunftloſen Natur Bewegungskraft hat 
wie Wind, Atem, Hauch, das wird bei ſeiner Bedeutung für das Geiſtige zum 
Wollen, zum Liebesmotiv. Ambroſius, Auguſtinus, Hieronymus 
und Bernhard von Clairvaux nennen den Geiſt „Kuß des Vaters 
und des Sohnes“. 
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Der auf Taubenflügeln ſchwebend, 
Als die Welt ihr Sein empfing, 
Allbefruchtend, allbelebend 

Ueber den Gewäſſern hing: — 


Liebend ſinkſt du jetzt hernieder 
Auf die bräutlich ſchöͤne Flur; 
Deinem Hauche ſchlagen wieder 
Alle Pulſe der Natur! 


Wogend durch der Schöpfung Räume, 
Warm durchdringend Stein und Erz, 
Weckend alle Lebenskeime 
Senkſt bu dich ins Menſchenherz. 
(Henriette Gottſchalk.) 

Auch die Kleinwelt, in unſerer Sprache Menſch genannt, 
kam zum Leben durch den Heiligen Geiſt. Als der Körper des 
Menſchen, das ſchönſte Gebilde der ſichtbaren Schöpfung, gemacht 
war, „hauchte Gott in fein Angeſicht den Odem des Lebens 
und fo wurde der Menſch zum lebenden Weſen“ (Gn. 2, 7). 
Dieſer Hauch, das Lebensprinzip des Menſchen, geht auf den 
Heiligen Geiſt. Als Jeſus EHriftus den Apoſteln die Gewalt gab, 
in der Sündenvergebung das verlorene übernatürliche Leben in 
der Seele des Menſchen wiederherzuſtellen, „hauchte er ſie an 
und ſprach zu ihnen: Empfanget den Heiligen Geiſt! Welchen 
ihr die Sünden nachlaſſet, denen werden ſie nachgelaſſen, und 
welchen ihr ſie behaltet, denen find ſie behalten“ (Jo. 20, 22). 
Es wurde übrigens auf den Zuſammenhang zwiſchen Hauch und 
Wollen ſchon aufmerkſam gemacht. Der perſonale Wille Gottes 
iſt aber der Heilige Geiſt. 

Ueber dem Reich der Natur erhebt ſich ungeſehen und 
geheimnisvoll das Reich der Uebernatur, „ein in unendlichen 
Fernen ſich verlierender Horizont des Hebernatürlicden, der von 
Gott geoffenbarten chriſtlichen Myſterien, ein Horizont, der ſich 
ſchon hienieden dem durch das Glaubenslicht erleuchteten Menſchen⸗ 
geiſte öffnet“ (Grabmann, M., Thomas von Aquin, Kempten 
u. München 1912, 57). Auch hier unterſcheiden wir Gott, Menſch 
und Welt. Der Urheber der Uebernatur für uns iſt Jeſus Chriſtus, 
„empfan zen vom Heiligen Geiſte“. Der Menſch erhält die Ueber⸗ 
natur, wenn er „wiedergeboren wird aus dem Waſſer! und dem 
Heiligen Geiſte“ (Jo. 3, 5). Die übernatürliche Welt iſt die 
katholiſche Kirche, deren Körper vom Stiſter gebildet wurde und 
die belebt, beſeelt wurde zu Pfingſten vom Heiligen Geiſte. 


2 Das Waſſer iſt das beſte Sinnbild für das übernatürliche Werden, 
denn alles natürliche Werden auf der Erde vollzieht ſich auf flüſſigem Wege. 


Das Urteil von Werden. — Wellrunbſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


En Beben des Entſetzens ging durch Deutſchland, als die 
Urteile des franzöſiſchen Kriegsgerichts von Werden an 
der Ruhr bekannt wurden: Krupp von Bohlen und Halbach 
15 Jahre Gefängnis und 100 Millionen Mark Geldſtrafe, ſieben 
angeklagte Direktoren der Kruppwerke (Bruhn, Hartwig, Oeſterlen, 
Schräpler, Bauer, Schäfer, Cuntz) 10, 15 oder 20 Jahre Ge⸗ 
fängnis und je 100 Millionen Mark Geldſtrafe, Betriebsführer 
Groß 10 Jahre Gefängnis und 50 Millionen Mark Geldſtrafe, 
Betriebsratsmitglied Müller 6 Monate Gefängnis. Die Strafen 
bedeuten mit ihrer Länge, wie das deutſche Strafgeſetz ſie bei 
Gefängnis gar nicht kennt, die Vernichtung des bürgerlichen, ja 
vielleicht des leiblichen Lebens der Verurteilten. Männer von 
beſter deutſcher Art, in der Vollkraft der Jahre, find aus ihrem 
Beruf, von ihrer Familie geriſſen und ſollen günſtigen Falls 
als gebrochene Greiſe eine veränderte Heimat wiederſehen. Denn 
die Gefängnisſtrafen von mehr als 5 Jahren find in franzöfiſchen 
Kerkern zu verbüßen. 

Der feindlichen Regierung und Beſatzungsmacht war alles 
daran gelegen, die Schuld am Leben der 13 deutſchen Arbeiter, 
die am Karſamstag in Eſſen von franzöſiſchen Kugeln fielen, 
von ſich abzuwälzen. Der traurige Vorfall hätte ſich auf jedem 
Werk des fabrilenreichen Kohlen⸗ und Eiſengebietes abſpielen 
können. Die geheimnisvolle dramatiſche Zuſpitzung aber, die die 
Weltgeſchichte manchmal beliebt, ließ ihn gerade bei Krupp ge- 
ſchehen. Krupp, das iſt das Herz des Ruhrgebiets, Krupp iſt 
ein drohender Gipfel des Deutſchlands, das die Franzoſen fürchten. 
Deshalb mußte der Chef des Hauſes, der einſt aus dem diplo⸗ 
matiſchen Dienſt in die Firma übergetretene Gatte der Erbtochter 
des letzten hg jetzt Vorfitzender des Aufſichtsrats des in eine 
Aktiengeſellſchaft verwandelten Unternehmens, ſamt den leitenden 


Angeſtellten vor das franzöſiſche Gericht, damit die Welt einen 
neuen Triumph der großen Nation ſchaue. Und in der Ver⸗ 
urteilung dieſer Männer ſollte Revanche genommen werden 
die deutſche Konkurrenz zu Schneider ⸗Creuſot, für die 42 er Mörſer, 
für das ganze arbeitende und wachſende Deutſchland vor 1914. 
Die Verteidiger, deutſche und franzöſiſche Schweizer, haben dar⸗ 
getan, daß der Aufſichtsrat und deſſen Vorfitzender bei einer 
deutſchen Geſellſchaft ſich gar nicht in den Betrieb noch in die 
Beziehungen zwiſchen Leitung und Betriebsrat einmiſchen. Ez 
half nichts, der Name Krupp mußte getroffen werden. Und der 
in allen Werken geübte Brauch, beim Eindringen der Franzoſen 
die Sirenen zu ziehen und die Arbeit niederzulegen, wurde 
als gedeines Komplott und Störung ber öffentlichen Ordnung 
zur Grundlage eines vernichtenden Spruches. Einzig der Betriebs 
rat Müller kam mit verhältnismäßig gelinder Strafe davon. Alt 
Organ der Mitregierung der Arbeiter ſcheint er das 8 der 
Sirenen bei der Direktion angeregt und die friedliche Demonſtration 
vor der beſetzten ger geleitet zu haben. Seine gewiſſermaßen 
parlamentariſche Stellung brachte beides mit ſich, ſonſt „Hätten 
die Arbeiter dem Betriebsrat Vorwürfe gemacht“. er 
dafür 6 Monate Gefängnis. Dieſe plumpe Spekulation auf den 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitern und Unternehmern wird auch von 
ſozialdemokratiſchen Stimmen zurückgewieſen. Die Franzoſen 
haben hier ein Meiſterſtück zur Beſeitigung der lafiengegenfäße 
eliefert. Noch mehr, fie haben in Krupp v. Bohlen und feinen 
beer ea der aden die Induſtrie eine Märtyrerkrone ge⸗ 
ſpendet. mit haben dieſe deutſche Induſtrie zur Sache 
und zum Sinnbild ganz Deutſchlands gemacht, ſelbſt bei den 
Deutſchen, die ihr fremd, kühl oder feindſelig gegenüberſtanden. 
Der Name Krupp hatte ſchon vorher bei uns einen beſonderen 
vaterländiſchen Klang, jetzt hat er ihn noch voller und für alle Zeiten. 

Das furchtbare Urteil gellt wie ein Signal zum In 
durchs Reich und ſchließt die Reihen zu noch ſtärkerem Wider⸗ 
ſtand. Es zeigt in grellem Licht, was ein geſchlagenes und ent⸗ 
waffnetes Volk zu gewärtigen hat. Ein fremdes, unzu es, 
parteiiſches Gericht verhängt auf deutſchem Boden nach frem 
Satzungen zermalmende Strafen über deutſche Männer. Nein 
Deutſcher iſt ſicher, daß nicht das gleiche Los ihn trifft, keiner 
im beſetzten Gebiet, und da der Feind ungehindert borrüden 
kann, auch kein Deutſcher im annoch unbeſetzten Gebiet. Aber 
ſelbſt jenſeits der deutſchen Grenzen ſoll man ſich nicht in Sicher⸗ 
heit wiegen. Der franzöſiſche Imperialismus wird nach allen 
Seiten ausgreifen wie einſt unter Napoleon. Betrachtet euch im 
Geſchichtsatlas die Karte Frankreichs um 1812. Wer weiß, ob 
nicht der Holländer oder Schweizer eines Tages in die 
gleiche Gefahr kommt wie der Deutſche? Und da Polen und 
der Tſchechenſaat Frankreich zur Bundeshilfe verpflichtet 
find, tft auch der Deſterreicher, Ungar und Litauer nicht 
ſicher, von einem feindlichen Kriegsgericht im Gefängnis begraben 
u werden. Möchte doch ganz Europa den Bedroher ſeiner 

eit erkennen. 

Gefühlsmäßig fragt ſich jeder, ob nicht dieſe neue kraſſe 
Bekundung der Erbfeindſchaft Frankreichs jede ſpäter etwa doch 
mögliche Verſtändigung verbaut. Eine gegenwärtige iſt ja durch 
die brüske Antwort auf die deutſche Note ſchon entſchwunden. 
Und Frankreich beweiſt in einem neuen Rechtsbruch, daß es nur 
auf ſeine Gewalt vertraut und die Abtrennung der Rheinlande 
unbedingt durchſetzen will. Unter Bruch des Rheinlandabkom⸗ 
mens verweigert es ſeit 6. Mai jeden Paſſierſchein für bayeriſche 
Beamte vom rechtsrheiniſchen Gebiet nach der Pfalz. 
dem die Spitzen der Behörden faſt alle ausgewieſen find, bedeutet 
das die politiſche Führerloſigkeit und We 1 des Landes 
und ſeine Unterwerfung unter die franzöfiſche Beſatzungsgewalt. 
In der Pfalz iſt desgleichen die Militariſterung ber Eiſenzahnen 
am weiteſten durchgeführt. Auch der Zollin ie am Rhein ſieht 
man für Juni entgegen. — Umſo bemerkenswerter iſt, wie bei 
England das Mißfallen mit der Politik des franzö ige und 
des belgiſchen Bundesgenoſſen wächſt. Die Abſendung Ant- 
wort an Deutſchland ohne vorherige 5 mit Londom 
und Rom iſt ſehr übel vermerkt worden. Im Unterhaus verlas 
der Schatzkanzler Baldwin ſogar eine Erklärung, die dies deut⸗ 
lich kundgab und eine eigne Antwortnote in Ausſicht ſtellte. 
Dieſe traf am 13. Mai ein, gleichzeitig mit einer Note Italiens. 
Die große Aehnlichkeit beider Noten ſpiegelt die neuerdings ſehr 
engen Beziehungen zwiſchen den beiden Abſendern, die 
einen nen Beſuch Georgs V. bei Viktor Emanuel u 
jüngſt bekräftigt worden find. Lord Curzon, der die 
Note zeichnet, erinnert daran, daß er das deutſche Angebot an 


Nr. 90. 17. Mai 1928 


Allgemeine Rundſchau 


ti 


t ſich nun umſo enttäuſchter. Weder unfere 
die Bürgſchaften dafür genügen der Regierung 
werde im eigenen Intereſſe 


geregt habe, und 
Er- Naeh. Sie hofft, Deutſchland 
„eine größere Bereitwilligkeit zur Auseinanderſetzung mit der tat- 
Fchlchen Lage entwickeln und unter Ausſchaltung aller unweſent⸗ 
und ſtrittigen Punkte .. feine Su 29 einmal 
erwägen und fo erweitern, daß fie in eine brauchbare Grundlage 
per weitere Erörterung umgewandelt werden.“ Eine verhüllte Auf. 
orderung, den paſſiven Widerſtand einzuſtellen und ohne Vor⸗ 
Kae zu verhandeln. Wir haben die Wahl, dieſe Aufforderung 

für licher zu halten oder ihre Verhüllung, die im bezeichnenden 
und vielleicht abſichtlichen Gegenſatz zur Sprache Frankreichs ſteht. 
Ein Nachſpiel zu den Ereigniſſen des 1. Mai in München 

iR ein Aufruf der bayeriſchen Regierung an das Volk zur Ord- 
nung und Einigkeit hinter der verfaſſungsmäßigen Staatsgewalt 
und ferner eine Notverordnung auf Grund Art. 48,4 der 
Keichsverfaſſung, die um der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
willen die Vereins-, Berfammlungs-, Preß⸗ und Plakatfreiheit 
einſchränkt. Zugleich droht die Verordnung ſchwere Strafen 
denen an, die irgendwie einer fremden Beſatzungsmacht aa 
leiten und bildet fo die Gegenmaßregel zur Page b⸗ 
ſchuntrung der Pfalz. Als eine Nachwirkung des 1. Mai iſt auch 
der Rücktritt des Münchener Bolizeipräfidenten Nortz anzuſehen. 
Um die wieder eröffnete Konferenz zu Lauſanne kümmerte 

man ſich in Deutſchland wenig, obwohl auch über deutſche Be⸗ 
lange dort beſchloſſen wurde, nämlich über den deutſchen 
Staats und Privatbeſitz in der Türkei. Staatsbeſitz verfällt 
dem Reparationsausſchuß, aus liquidiertem Privatbeſitz wird der 
Erlös den beutſchen Beſitzern zurückerſtattet. Beſtehende Zwangs⸗ 


5 bleibt aufrecht, bis die Verbündeten ſich mit Deutſch⸗ 
land geeinigt haben — Jetzt aber iſt in Lauſanne ein politiſcher 
Morb verübt worden und zwar an dem Chef 


der ruſſiſchen 
Konferenz : Abordnung Worowski. Der Mörder, ein Schweizer, 
namens Conradi, war Offizier in der kaiſerlich ruſſiſchen Armee. 
Er wollte ermordete Angehörige an den Bolſchewiſten rächen. 
Bei ze 6 Faſch : erfuhr die Welt vom Daſein eines 
Schweizer Faſchismus, der in der „Nationalen Liga“ 
organiſtert iſt und bie Ruſſen in Lauſanne ſchon ſeit längerem 
durch Dro en zur Abreiſe zu bewegen ſuchte. Der Mörder 
Woro skis ſoll jedoch keinen Zuſammenhang mit dieſen Kreiſen 
Der bei dem Attentat mitverwundete Preſſechef Worowskis, 
Hagt öffentlich die Schweizer Regierung der Unterlaſſung 
Schutzes an. Der Zwiſchenfall allt in eine Zeit, 
wo die ee . ſich 3 geſtaltet 
haben. England hat in Moskau eine Art Ultimatum überreicht, 
e e ee ee 
n en agen gewiſſe gungen 0 
Kußland ſcheine es auf einen Bruch mit England anzulegen 
und es ſei mit der Selbſtachtung der britiſchen Regierung nicht 
vereinbar, ein ſolches Benehmen zu überſehen. 


Deutschlands Aufgabe. 
Von Prof. Meyer. 


dem furchtbaren Ringen, das ein übermächtiger und deshalb 
übermäüliger Siegerſtaat Deutſchland aufgezwungen hat, ſteht 
unfer Vaterland allein, fo bitter allein, daß einen oft Mut. 
Iofigteit ergreifen möchte. An unſerem guten Rechte zweifeln, 
wer könnte und dürfte es? Und doch 1 7 ſich keine Hand, um 
uns beizuſtehen, keine Hand wenigſtens, die die Kraft hat, uns 
aus dem Elend herauszureißen. 
Zu ſinken Deutſche, zu Tode getroffen von den 
der Feinde, ins Gras; wahllos ſchießen die franzöſiſchen 
So auf Mädchen, Kinder, Beamte, Arbeiter. Wer an dem 
Werke, das deutſche Hände geſchaffen haben, am Rhein⸗Herne⸗ 
kanal, ſtehen bleibt, iſt mit dem Tode bedroht. 
Sind wir denn keine Menſchen wie die anderen? — 
Welchen Vorteil hat der Franzoſe uns gegenüber, daß er ſo 
9 darf? Iſt es das Bewußtſein der Mitſchuld, das die 
ierten zurüdhält? Man hört dieſen Gedanken wohl aus. 
ſprechen. Aber der Menſchenſeele würde dies nicht anſtehen. 
Denn Schuld iſt ein Bewußtſein, das mit unwiderſtehlicher Macht 
dazu drängt, wieder gutzumachen. Es muß noch etwas anderes 
was die Stellung des franzöſiſchen Volkes ſtärkt, etwas 
anderes, was feine Handlungen nicht als Unrecht erſcheinen läßt, 
und dieſes etwas muß uns fehlen! 
r find nun einmal ein Volk, das dem Gefühl zu viel 


— . 


Recht einräumt, das ſich an Ideen berauſchen kann und darüber 
die Umwelt vergißt, das aber auch feine eigenen Anlagen ſchwärme⸗ 
riſch vergöttlicht und deshalb weltfremd leicht Anſtoß erregt. 
Unſere Ideen, unſere Ideale ſind oft unfruchtbar; find aber oft 
dazu angetan, uns ſelbſt zu ſehr zu erheben, andere zu verletzen. 
Wir haben uns in Ideen wie vom deutſchen Weſen, von der 
Macht des Alleinſtehenden ſo tief verſenkt, daß wir den Geſund⸗ 
brunnen unſerer Kraft verſchüttet, unſer ein Jahrtauſend altes 
Erbe vergeudet haben. Welche ungeheuere Kraft im deutſchen 
Volke wirklich ſteckt, das hat der furchtbare Krieg gezeigt; aber 
es fehlte uns die rechte Idee, die uns nicht hätte allein ſtehen 
laſſen dürfen — und der Kampf erlahmte, die Kraft verſagte. 
Gewiß, Freiheit, Einigkeit find erhabene Ziele, aber wozu die 
Freiheit, wozu die Einigkeit? Das find Fragen, die ſich vor 
uns aufrecken, drohend, antwortheiſchend! 

Und Ich in dem Ringen am Rhein und an ber Ruhr 
wieder dasſelbe. Wozu erwehren wir uns der Uebermacht? 
Wozu wandern Tauſende ins Gefängnis, in die Verbannung? 
Immer heißt es, um unſere Freiheit, unſere Einigkeit zu retten. 
Ja, aber was für eine Aufgabe harrt unſer, wenn wir Frei⸗ 
heit und Einigkeit gewahrt haben? Warum wollen wir über⸗ 
haupt frei und einig ſein? Wer gibt Antwort auf dieſe Fragen? 
f Es gab in chland eine Zeit, wo die Antwort in 

oßartigſter Weiſe gegeben war; und das Bewußtſein davon, 
ei aller Innigkeit naiv, gab dem deutſchen Volke jenen Zug 
ins Große und damit jenen erhabenen und erhebenden Schwung, 
den wir jetzt noch voll Neid bewundern. Doch das deutſche 
Volk weiß eine Antwort auf die obigen Fragen nicht mehr. 
Ueber das Nächſtliegende, über Parteiziele kommt es nicht mehr 
hinaus. Sich ſelbſt möglichſt häuslich einzurichten, Opfer zu 
fordern und ſelbſt zu vermeiden, den häuslichen Zank möglichft 
doktrinär auszutragen, mit großartig wirkender Geſte und über⸗ 
legenem Hinweis auf das große Einigende, auf das allgemeine 
Wohl, auf das Gemeinſchaftliche, das iſt das Letzte des heutigen 
Durchſchnittsdeutſchen ſamt allen von ihm gegründeten und zähe 
feſtgehaltenen Parteien. 

Kann man überhaupt von einer Aufgabe eines Volkes 
fat es Gibt es in den Völkern ein Etwas, das jedem Volk 
agt, es ſei dazu da, nicht in ſich ſelbſt zu beſtehen, in ſich ſelbſt fich 
zu entwickeln, nein, um im Verein mit anderen Völkern ſich und 
tenen etwas zu geben, was es allein in dieſer Vollkommenheit 
leiſten kann? Verſenken wir uns in den Geiſt der Völker, ſo 
werden wir finden, daß dieſes Bewußtſein wohl in 117 zivili⸗ 
ſierten Volk enthalten iſt. Angefangen von den Römern bis 
zum modernen Kulturvolke tritt uns dieſes Bewußtſein entgegen. 
Nach Jahrhunderten beiſpielloſer Kriege der Welt den Frieden 
zu geben war das Ziel der beſten Römer zur Zeit Chriſti; die 
Lehre Chriſti im Volksleben zu betätigen und ſeine Kirche zu 
Knien die Aufgabe des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation; der Welt Kultur und Sicherheit zu bringen die des 
britiſchen Weltreiches. So iſt das franzöſiſche Volk ſich bewußt, 
daß fein Werk Kulturwerk im höchſten Sinne if. Das franzö⸗ 
ide Volk iſt das Hirn der Welt, ſeine Sprache der Mund der 
Welt; dies glauben die Franzoſen, ſei ihr Anteil. L’esprit 
frangais (est) l'image la plus complöte et la plus pure de l’esprit 
humain — fagt Niſard in feiner Histoire de la littérature fran- 
gaise (B. 1. ch. I 5 III). Brunetière ſagt irgendwo: Wenn auch das 
franzöfiſche Volk als Nation verſchwände, fo würden doch die Kultur⸗ 
werke, die es geigerfen abe, für immer feinen Namen verkünden. 

Welch eine hohe Auffaſſung! Sie mag irrtümlich fein — 
und ſie iſt es — aber wird ein Volk, das von ſich ſelbſt, von 
ſeinem Berufe eine ſolche Meinung hat, nicht dadurch zu Großem 
befähigt, wird es nicht die Zuſtimmung, vielleicht die Verehrung 
der Volker finden, die in ſich ſelbſt einen Menſchheitsberuf fühlen, 
die einen ſolchen wenigſtens anerkennen und nach ihm ſtreben ? 

Was haben wir Deutſche dem Ebenbürtiges zur Seite zu 
— In unſerem furchtbaren Kampfe pochen wir auf unſer 

echt, klagen wir über die Schandtaten, die man uns, einem 
wehrloſen Volke, zufügt. Aber das Weltgewiſſen ſchweigt; und 
die Völker, die auf uns hören, find zu ſchwach. — Wie wäre es 
aber, wenn wir vor der Welt agg könnten: Wir wirken und 
ſtreben für eine erhabene Idee? Wir find da, um der Welt ein 
hohes Gut zu F Wir erfüllen einen Beruf, den nur wir 
in uns fühlen, der der Welt Segen bringen wird? Glaubt auch 
nur einer, daß die Welt es wagen würde, uns entgegen zu treten, 
wenn wir dies ſagen könnten? Nun aber ſtehen wir mit leeren 
Händen da. Legen wir unſer Recht, unſere Klagen hinein, dann 
ſchlägt uns der Franzoſe dieſe aus der Hand — und die andern 
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ſpenden Beifall. So weh, wie man uns tut, es gibt nichts 
Brutaleres, nichts Härteres als rein irdiſche Gerechtigkeit. 

Die oben angeführte Stelle bei Niſard heißt genan: C'est 
le christianisme qui a fait de esprit francais l'image la plus 
compiete et la plus pure de l’esprit humain. In dem einen hat 
der franzöfiſche Gelehrte recht, nämlich, daß das Chriſtentum 
der Grund iſt, auf dem gebaut werden ſoll. Es gibt eben keinen 
Grund, als den, der gelegt iſt, Jeſus Chriſtus. Und doch, wenn 
geſagt worden iſt, daß die Aufſtellung eines Zieles in der deutſchen 
Politik die Einheitsfront im Abwehrkampfe zerreißen würde, ſo 
iſt das leider allzu wahr, wenn das Ziel ein f Get chriſt⸗ 
liches fein würde. Es beſtände dann zudem die Gefahr, daß 
ein großer Teil der zu dem Ziele Strebenden ermüden oder 
wenigſtens ihre Kraft nicht völlig entfalten könnte, weil er Rück⸗ 
ſicht auf andere nehmen müßte, die nach ſeiner Meinung auf 
einem gemeinſchaftlich en chriſtlichen Boden mit ihm ſich be- 
fänden. Und viele andere Gegenſätze, die in der Religion oder 
einer Weltanſchauung ſchlechthin verwurzelt find, reißen klaffende 
Spalten durch das deutſche Volk, Spalten, die ſich nicht ſchließen 
wollen — haben wir vielleicht nichts, um es hineinzuwerfen ? 

Ein Verzicht aber auf ein deutſches Ziel iſt Schwäche, iſt 
endgültiges Verlaſſen einer hohen Idee; und das iſt des deutſchen 
Volkes nicht würdig, das „die höchſte Menſchheitsidee konziplert 
hat, die die Menſchheit überhaupt denken konnte.“ Dieſe Idee, 
das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation, iſt ſie 
uns Pygmäen fo fremd geworden? Fehlt uns die Glaubens. 
kraft der Deutſchen vor 1000 Jahren? 

Darüber freilich muß man ſich klar ſein: Parteiziele 
find von vornherein nicht als gemeinſames Ziel, als Aufgabe 
des deutſchen Volkes zu nehmen. Und ich kenne in Deutſchland 
keine Partei, die einer deutſchen Idee gerecht würde, denn 
deutſche und Menſchheitsidee muß ſich decken. Die Weimarer 
Verfaſſung hat es unklar gefühlt, wenn ſie beſtimmt, daß die 


allgemein anerkannten Regeln des Völkerrechts als bindende Be⸗ 


ſtandteile des deutſchen Reichsrechtes gelten (8 4). 

So find demnach Sozialiſterung, Staatsform, moderner 
Pazifismus (der weiter nichts iſt als Kriechen vor dem Stär⸗ 
keren), allgemeines Chriſtentum (das Preisgabe des Beſten iſt) 
u. a. nicht geeignet, als Ziel hingeſtellt zu werden, ihre Ein- 
führung kann nicht Aufgabe des deutſchen Volkes ſein. Doch 
Eines gibt es, was jeder als hohes, ja höchſtes Ziel erſchaut, 
jeder Menſch und jedes Volk, das iſt der Friede. 

Freilich, nicht Friede um jeden Preis! Wenigſtens nicht 
für uns deutſche Katholiken! Wir wollen den Frieden um den 
Preis des Blutes Jeſu Chriſti! Wir müſſen die Aufgabe des 
Heiligen Römiſchen Reiches wieder aufnehmen, wenn auch in 
anderer Ausprägung, indem wir uns auf die Seite des Papſtes 
ſtellen und wirken — und brite 1 heißt: Pax Christi in 
regno Christi, der Friede Chriſti im Reiche Chriſti. 

Dieſes Ziel, die Löſung dieſer Aufgabe wird kein Spreng⸗ 
pulver der deutſchen Einigkeit fein, vielmehr werden alle Bar- 
teien mit angehaltenem Atem unſeren, der deutſchen Katholiken 
Weg verfolgen, wenn wir ihn rüſtig durcheilen. Und gelingt 
uns die Löſung — und ſie muß gelingen, wenn anders das 


innige Flehen der Kirche und die Verhei gen des Friedens 


fürſten nicht zum Spott werden ſollen — dann iſt der Lohn 
das Neuerſtehen des Heiligen Römiſchen Reiches, wenn auch in 
anderem Sinne. Und das iſt die Sehnſucht der Beſten unſeres 
Volkes Pen und iſt es noch. 

Als die Jünger nach dem Tode Jeſu in Unruhe und Auf 
regung und Furcht friedlos lebten, da erſchien der Erſtandene 
und grüßte fie: Pax vobiscum, der Friede ſei mit euch! So 
ſaßen oft ſchon in den letzten Jahren die Führer der Völker zu⸗ 
ſammen — aber der Gruß des Heilandes: Pax vobiscum wurde 
ihnen nicht zuteil. Denn ſie haben den ferngehalten, der von 
Chriſtus die Schlüſſelgewalt erhalten hat; deshalb wurde kein Friede. 
Nur das Reich Thriſtt verbürgt uns den Frieden Christi, den wahren 
Frieden — aber der Fürſt des Reiches Chriſti muß ihn bringen! 

Von all den ſogenannten Ideen, die ein moderner Zeit⸗ 

eiſt in die Welt hinausſchreit, gibt es nur eine echte: Der 
ede, wenn er ſich auf Chriſtus gründet, und fie wird ſiegen, 
oder die Menſchheit verſinkt. Der Papſt pet dir den Weg ge⸗ 
zeigt, deutſches, katholiſches Volk — wandle ihn und führe die 
anderen, reiß ſie mit! Dann ſchreibt vielleicht einmal einer 
deiner Söhne von dir: Der deutſche Geiſt iſt das vollkommenſte 
Bild, der reinſte Ausdruck des Menſchheitsgeiſtes, der in dem 
Wort Pius XI: Pax Christi in regno Christi feine erhabenſte Aus- 
prägung gefunden hat. | 


Uebermaß im Staatsbetriebe. 


Von A. Ecker. 


ine beſondere Eigenheit des modernen Staatsbetriebes if es, 

daß er den Kreis feiner Tätigkeiten immer weiter aus. 
dehnt. Faſt kein Tag vergeht, ohne daß der Staat nicht neue 
Aufgaben aufgriffe. Den Begriff Staat faſſen wir hierbei aller. 
dings in weiterem Rahmen. Wir verſtehen darunter alſo nicht 
nur das Gebilde des Staates im engeren Sinne, ſondern auch 
alle ſtaatsähnlichen Gebilde, ſeien es ſolche der niederen Ordnung 
wie z. B. Gemeinde und Provinz, oder ſolche höherer Ordnung 
wie Staaten verbände uſw. | 


Die Eigenart des modernen Staatsbetriebes, feinen Kren 
zu erweitern, kann uns nach verſchiedener Richtung beſchäftigen. 
Sie kann uns die Frage ihrer inneren rechtlichen oder morallſchen 
Berechtigung ſtellen. Auch geſchichtlich könnte man ihr näher 
treten. Dem Menſchen von heute dürfte aber ganz beſonderz die 
Zweckmäßigkeit dieſer Eigenart naheliegen. Die if, 
welche Auslöſungen, erwünſchte und unerwünſchte, der . 
tümlichkeit des Staatsbetriebes, immer größere Kreiſe zu; 
innewohnen. Wir treffen hierbei vorwiegend auf une rwünſchte 
Auslöſungen. 

An erſter Stelle ſteht die Wirkung auf die Perſönlich⸗ 
keit. Ihr hervorſtechender Teil iſt die Verunſelbſtändigung 
der Menſchen. hrend dort, wo der Staat möglich wenig 
an Aufgaben auf ſich nimmt, die Staatsbürger darauf angewieſen 
ſind, alles, was der Staat nicht auf ſich genommen hat, von ſich 
aus zu löſen, mithin zur Entfaltung von Initiative hingeführt 
werden, es dort, wo der Staat glaubt, in alle Verhältniſſe 
ſeine Hand hineinſtecken zu müſſen, wo er immer und immer 
wieder eine Aufgabe für ſich ſieht und nicht daran denkt, den 
Staatsbürgern einen gewiſſen Spielraum zu laſſen, gerade um 
gekehrt: Die Initiative der Staatsbürger wird erſtickt, der Wille, 
ſich zu helfen, wird gelähmt. An die Stelle des handelnden 
— tritt hier der ausſchauende, auf Staatseingriffe 
wartende, der unter Umſtänden, wenn er feine nächften Hoffnungen 
getäuſcht ſieht, ſogar ärgerlich wird, daß ein beſtimmtes Belek 
noch nicht erlaſſen iſt. Im Bereich des ſich immer weitere Gebiete 
untertänig machenden Staates entſteht alſo jener Typus, der 
alles auf den „Vater Staat“ abwälzt, beileibe aber nicht daran 
denkt, ſich ſelbſt zu helfen, ja, der die Forderurig erhebt, daß der 
Staat noch weitere Gebiete an ſich reiße und ſo dem Staat immer 
wieder weiteres Waſſer auf die Mühle leitet, alſo unter Umſtänden 
Urſache weiterer Staatsexpanſion iſt. Man kann hier 
alſo mit Recht folgern, daß der weniger ins Leben eingreifende, 
der im Aufgreifen neuer Staatsaufgaben zurückhaltende 
Staat, der Staat der ſelbſtändigen, der willensftarten 
Staatsbürger, der viel ins Leben eingreifende expanſive Staat, 
der Staat der unſelbſtändigen, willensſchwachen, der 
ſchläfrigen Staatsbürger iſt. 

Wir dürfen hierbei nicht überſehen, daß Unſelbſtändigleit 
und Willensſchwäche in vielfältiger Geſtalt die Ausläufer von 
Unfitte und Untugend find und im ſtärkſten Maße ſelbſt zun 
Verbrechen führen. Dort, wo z. B. infolge expanſiven Staat 
betriebes ſich die einzelnen für ſich und die ihrigen nur wenig 
verantwortlich fühlen, da verſagen ſie naturgemäß ſehr oft in 
ſolchen Fällen, in denen der Staat ausnahmsweiſe zieh ein 
gegriffen hat und nicht eingreifen kann. Sie unterliegen infolge 
eringſter Willensſtärke weit leichter gewiſſen Anfechtungen, br 
(Seiten darum nicht den Weg, den Sitte und Moral vorſchreiben, 
ondern, weil dieſer Weg meiſt mühſam if, fie in der Mühſam 
keit aber nicht geübt Ard den bequemeren Weg der Unfitte, ie 
nicht ſelten den des Verbrechens. 

Obſchon aber nun der Sinn des auf den expanfiv tätigen 
Staatsbetrieb eingeſtellten müden, ſchläfrigen Staatsbürgertumz 
einerſeits zwar darauf gerichtet iſt, immer mehr Handlungen 
und Ereigniſſe vom Staate zu erwarten, ja, zu verlangen, bleibt 
es anderſeits nicht aus, daß der expanſiv gerichtete Staat dieſes 
müde Staatsbürgertum öfter ſtört. Aus der Vielheit ſeiner 
Handlungen — Ereigniſſe, Geſetze, Verordnungen uſw. — wird er 
ihm trotz allem unbequem. Das muß ſchon darum fein, weil in 
einem Staatsbetriebe von expanſiver ur die verſchiedenſten 
Probleme ſich kreuzen und die Intereſſenkreiſe ſich mehr alz 
ſonſt berühren. Es leitet ſich daraus ab, daß das 
Staatsbürgertum an ſich dem „Vater Staat“ zwar die expanſtve 
Rolle aus vollem Herzen zubilligt, aber doch ſehr ungehalten 
wird, wo dies in eigenen Einſchränkungen und am eigenen 
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nt fühlbar werdenden Unbequemlichkeiten zum Ausdruck 
mmt. | 


Aus dieſer Quelle fließt dann, obſchon ſonſt die Bebanten- 
welt auf den alles regelnden Staat hingeordnet iſt, die geringe 
Achtung vor den Geſetzen, auch ſolchen, die an ſich berech · 

t find und daher volle Beachtung verdienten. Ariſtoteles hätte 

o ſeiner berühmten Deduktion, daß die öftere Aenderung der 
Geſetze zu geringer Achtung der Geſetze führe, noch die hinzu⸗ 
gen können, daß auch die übermäßige Zahl der Geſetze deren 
amkeit mindere und die Achtung der Bürger vor dem 
wee in fie 


verſorgungsſchein, feſtes Gehalt, unkündbare Stellung und Pen- 
berechtigung; der Menſch, der nicht ſelten an die Stelle 
andlung und Meinung eine übertriebene Untertänigkeit 
Atmoſphäre eines folgen Staatsbürgertums liegt 
ae nie Pie and eine un nabe n Der die rag 
enjäger find einige der Exemplare, e en 
Vertreter dieſer Kleinheit find. 
| Die Wirkung des feine Aufgaben und Tätigkeitsgebiete 
immer weiter ausdehnenden Staates auf die innere Verfaſſung 
der Staatsbürger, auf den Zuſtand des ſich unter ſeiner Hoheit 
5 To Standes an Perſönlichkeiten iſt hiernach die denkbar 
elſte. 

Nicht beſſer als um die Wirkung auf das Staatsbürgertum 
ſteht es da, wo der Staatsbetrieb überallhin vorzudringen ſucht, 
um die Wirkung auf die Wirtſchaft. — Wir müſſen hier nach 
zwei Geſichtspunkten betrachten: Das eine Mal müſſen wir mehr 
das Syſtem ins Auge faſſen. Es iſt identiſch mit Vielregiererei. 
ieht der Volkswirtſchaft mittelbar und unmittelbar 

Zahl von Arbeitskräften, die im Falle 
weit nützlicher beſchäftigt ſein würden. Der vielregierende Staat 
erfordert eben verhältnismäßig weit mehr Aufpaſſer als der 
wenig regierende. In dieſem an macht der viel 
regierende Staat den Eindruck eines Gewerbebetriebes, wo eine 
Unzahl überflüſſig 


eberfülle da, 


dahin, daß das Erträgnis der * Wirtſchaft 


hat als in wenig regierten Ländern. 8 
Staatsbetrieb (die a 0 die fittliche und geiſtige Höhe 
der Staatsbürger herabdrückt, ſo drückt er naturgemäß 
auch auf deren Fähigkeit, Arbeit einzuteilen und 
zu leiſten, die Arbeit möͤglichſt wirtſchaftlich zu 
geſtalten. 
Das Tragikomiſche if, wenn wir den Einfluß des viel ⸗ 
n Staates auf den Charakter des Staatsbürgers hier 
mitbeachten, alſo der Widerſpruch, daß letzterer, durch die Viel ⸗ 


8 
an Leuten Ice die, bildlich geſprochen, das Schießen beſorgen, 


regiererei irre gemacht, auf der einen Seite noch weitere Staats- 
eingriffe verlangt, auf der anderen Seite damit aber gleichzeitig: 
1. ſich ſelbſt den Brotkorb immer höher hängt, 
2. in feinem nützlich tätigen Teile ſich mehr Arbeit auf⸗ 
bſtrdet als ſonſt nötig wäre, 
er ae Fr beiträgt, daß der Nutzeffekt der an ſich nützlichen 
r 2 
Der vielregierende Staat hat aber nicht nur die Wirkung, 
daß er mindeſtens ohne inneren Grund bei finfender Intenſität 
die Arbeitsquantität der nützlichen Arbeiter ſteigert und die 
durchſchnittliche Lebenshaltung mindert; gleichzeitig tritt in Ver ⸗ 
bindung hiermit in der Regel die Tatſache auf, daß die Volks⸗ 
wirtſchaft eines ſolchen Staates entweder ganz oder teilweiſe 
eye iſt, auf dem Weltmarkt in Wettbewerb zu 
reten. 


anderen Seite zu weit gehen. Zur Sügeltofigfeit darf ein folder 
führen. Das e ebenfalls wieder 
ſchwere Schäden heraufbeſchwören. Damit aber ſtehen wir vor 


ergibt ſich ohne . Das Problem iſt aber dies: wie weit 
wir ihn abbauen müſſen, um einerſeits die Schattenſeiten, die 
das Uebermaß hat, zu beſeitigen, anderſeits aber neue, andere 
Schattenfeiten zu verhindern. Aufſtieg und Niedergang 
der modernen Staaten find, wenn auch nicht aus ⸗ 
beiden“ fo doch eng mit dieſem Problem ver ⸗ 
bunden. 


Engliſche und dentſche Kriegs propaganda. 


Von Theodor von Sosnosky. | 


Di. Geheimniſſe von Erewe-Houfe, von denen der 
Titel des Buches ſpricht: das ſind die Methoden der 
V die in dem ihr vom Marquis 
of Crewe zur Verfügung geſtellten Londoner Hauſe ihren Sitz 
hatte. Man hat ſich in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn 
über dieſe Methoden höͤchlich entrüſtet und fie mit den flam- 
mendſten Worten verdammt. Aber dieſe Entrüſtung war, zu⸗ 
mindeſt von Seiten der maßgebenden Faktoren dieſer Länder, 
nichts als Phariſäismus. Man ſchimpfte und deklamierte nach 
dem bekannten Vorbilde des Fuchſes in der Fabel, der die ihm 
nicht erreichbaren Trauben zu ſauer gefunden hat. Man ſchimpfte, 
weil die feindliche Propaganda weit wirkſamer war als die 
eigene. Das allein, und nicht etwa moraliſche Bedenken, find 
die wahre Urſache dieſer wortreichen Entrüſtungstiraden werde, 
Daß nicht ethiſche Motive zugrunde lagen, beweiſt allein ſchon 
die verhängnisvolle Tatſache, daß ſich die deutſche Heeresleitung 
der ruffifchen Revolutionäre bediente, um die ruſſiſche Front zu 
zermürben; ein Propagandamittel, das moraliſch eben jo verwerf . 
lich war als die der Northeliffe⸗Propaganda und ſich als eine 
zweiſchneidige Waffe erwies, die die eigene Armee viel ſchwerer 
verletzte als die feindliche. Auch die pompös aufgemachten Be- 
richte über Aufſtände in Indien, Polen, Finnland, im Kaukaſus, 
über Hunger in England und Revolutionsſymptome in Italien 
und Frankreich, die ſich alle hinterher als plumpe Tendenzlügen 
oder beſtenfalls als kraſſe Uebertreibungen erwieſen, bezeugen, 


1) Sir Campbell Stuart K. B. C., Seheimniſſe aus Crewe 
Houſe. Th. Weicher, Verlag, Leipzig 1922. 
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daß man in Berlin und Wien ebenſo bemüht war, die Welt an 


die Gebrechen der Gegner glauben zu machen, wie im feindlichen] die wirkſamſte Folie 
Lager. Nur mit dem fatalen Unterſchiede, daß dieſe „Welt“ bei | Unſerer Anſicht nach find die dabei ausg 


der eigenen Propaganda ſich ſo ziemlich auf die Mittelmächte 
und deren Verbündete beſchränkte, bei der Northeliffe⸗ Propaganda 


dagegen ſich wirklich auf die ganze Welt erſtreckte. Waren die 


anz daß 
Motive und Abfichten demnach dort wie hier ganz dieſelben, im | ſtandskraft und ſowohl die ſeeliſche als die 1 Trag 
man 


Grunde ſogar die Methoden, ſo war doch die Wirkung eine ganz 
verſchiedene. Die deutſche und zſterreichiſche Propaganda ver⸗ 
puffte faſt wirkungslos, die engliſche wieder erzielte kataſtrophale 


Wirkungen. Woher dieſe kraſſe Verſchiedenheit? Man hat fi) | Ludendorff der letzte, der zu einem Tadel 


in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn damit zu tröſten geſucht, 
daß man eben nicht über die ungeheueren Geldmittel verfügt 
habe, die Lord Northeliffe zur Verf 


vorliegende Buch läßt dieſe Erklärung jedoch als eine arge 


Selbſttäuſchung erkennen und zeigt, daß die von der feindlichen] funden hat, wie fie im Wechſel des Kriegsglücks unvermeidl 


Propaganda aufgewendeten Summen für die Mittelmächte keines. 


wegs unerſchwinglich geweſen wären. Zwiſchen dem 1. September | minder abzulehnenden Verdre 


und 31. Dezember 1918, zur Zeit der intenfivſten Propaganda⸗ 
tätigkeit, ſeien die Koſten blos rund 31 000 Pfund geweſen, alſo 
etwa 640000 Goldmark; eine überraſchend geringe Summe, zu⸗ 
mal in Anbetracht des — vom feindlichen Standpunkt — glän- 
zenden Ergebniſſes. Dieſe Summe würden die Mittelmächte 
gewiß auch aufgebracht haben. Nicht in deren Geldmangel alſo 


iſt ihre Unterlegenheit zu ſuchen, ſondern in ihrem Mangel an | beit verfchleierten, entſtellten und 


Geſchick und — an Wahrheit. Das letzte klingt vielleicht be⸗ 
. ch es iſt leider ſo. Nicht als ob die feindliche Pro⸗ 
paganda 

Verfaſſer des Buches glauben machen will, nein; aber ſie hat 
ſich in ihrer Tätigkeit viel mehr an die Tatſachen gehalten; 
viel mehr mit der Wahrheit operiert als die der 


Mittelmächte. Sie konnte es auch leichter. Wenn die feind⸗ 


lichen Flugblätter in den Reihen der deutſchen und reg 
ungariſchen Truppen verkündeten, daß es um die Sache ber 


Mittelmächte ſchlecht ſtehe, daß Hunger und Not am Werke ſeien, 
daß die ſlawiſchen und romaniſchen Nationen des Habsburger⸗ 
reichs nichts mehr von einem Kampfe für die Sache Deutſch⸗ 
lands wiſſen wollten; daß die Fortſetzung der Blutopfer ganz 
ausſichtslos ſei: fo waren das keine Lügen, Tonbern bittere Wahr⸗ 
heiten, die die Soldaten und das Hinterland der Mittelmächte 
nachprüfen konnten und die fie am eigenen Leib verſpürten. War 
doch ihr Magen der einflußreichſte Anwalt für dieſe Propa⸗ 
ganda. Wenn aber 
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ügung geſtanden ſeien. Das] nur daran, daß juſt Ludendorff es war, der die Kataſtrophe vom 


ch immer nur der Wahrheit bedient hätte, wie der | man im eigenen Lande ſchrieb und verlautbarte, und alles für 
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lichkeit und das völlige Berf der deutſchen Propaganda an: 
fir den Triumph der engliſchen eee 

elprocgenen Anfichten 

Ludendorffs aber infofern nicht richtig, als er dem Verſagen der 
eigenen Propaganda eine viel zu große Bedeutung und Schuld 
am Zuſammenbruche beimißt und ganz verkennt, die Wider, 


fähigkeit eines Volkes eine gewiſſe Grenze haben, 

ungeſtraft überſchreiten . Und gerade über den ſchlimmſten 
Fehler der deutſchen Propaganda, ihre Großſprecherei, iR 
hat duch dann noch pompöſe Si . 5 
wer hat du n noch po e Sie 

als die Sache Deutſchlands längſt Ae be war? Wir ein 


8. Auguſt 1918 als eine kleine Schlappe hinzuſtellen für gut ge 
ſeien .. In dieſer zwar gutgemeinten aber darum 
hung und Großſprecherei ber ft 
Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn betriebenen Propaganda 
ſehen wir die wichtigſte Urſache der Erfolge Northeltffes, denn 
fie war es, die feinen Beſtrebungen das wirkſamſte Relief ver ⸗ 
liehen hat. Ohne ſie hätte er niemals ſolche Triumphe erzielt, 
denn als man in dieſen Ländern einmal erkannt hatte, an 
eigenen amtlichen Berichte und Darſtellungen teils die 
entmannten, teils geradezu 
Alger. verbreiteten, war die enttäuſchte und mit Recht ungehener 
erbitterte Bevölkerung geneigt, alles für Lüge zu halten, waz 


Wahrheit, was man im Auslande ſagte. Und das war der 
Aufang vom tragiſchen Ende. 


Nas Geſicht unſerer Zeit. 


Von Richard Oettl, München. 


ine Sage der alten Griechen erzählt, daß jeder ſogleich in 

Stein verwandelt wurde, der das Antlitz der ſchlangen⸗ 
lockigen Meduſa erblickte. Das Geſicht unſerer Zeit mag vielen 
als modernes Gegenſtück erſcheinen, das zudem nicht er Bel 
ſondern wirklich iſt. Deshalb fehlt ihnen der Mut, eldſtgef | 
ins Geſicht zu ſehen. Andere würden es als fel au 
Phariſäer am liebſten anſpucken oder mit Steinen bewerfen. 
find aber die großen Seelen, die es trotz aller feiner furchtbaren 


die deutſchen und öſterreichiſchen Zeitungen Entſtellungen noch zu küſſen vermöchten? Nur 1 die 


und Flugſchriften der Welt immer wieder vorzutäuſchen ſuchten, Gabe, das Geſicht unſerer Zeit zu durchſchauen. 


wie unerſchütterlich die Mittelmächte durchhalten würden, wie ſchnittsmenſch läßt ſich aber 0 leicht von allem verw 
der Wille zum Siege dieſen gewährleiſte; und wenn fie in vollſten | Heute die Seele beſtürmt, un 
Bruſttönen verkündeten, daß Frankreich keine Reſerven mehr be | Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung, wildem Trotz und 


fite, und daß die Unterſeebote England und Amerika bald auf 


waz 
wiſchen 


ſchwankt dann beflänbig ger 
Ergebung; daher ſchaffen beſonders Optimismus und Beiftmi 


die Kniee zwingen würden: fo konnten ſolch Prahlereien in den | mus getrennte Parteien in der Beurteilung unſerer Zeit und 


feindlichen Ländern, wo man über den wahren Stand der Dinge 
in Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ausgezeichnet unterrichtet 
war, nur Hohngelächter oder mitleidiges Achſelzucken veranlaſſen. 
In dieſem unſeligen Syſtem Potemkin lag die wahre Urſache 
[ir das klägliche Verſagen der eigenen Propaganda. 
rch ihre aufdringliche Verlogenheit nur eine höchſt wirkſame 
F zur feindlichen N ab und rief — und das mit 
cht — an den Fronten wie im Hinterlande der Mittelmächte 
eine wachſende Erbilterung hervor, die Ströme von Waſſer auf 
die eifrig klappernden roten Mühlen trieb. 
Daß, entgegen der Behauptung des Verfaſſers, auch die 
rtheliffe⸗ Propaganda in N Weiſe zu lügen ver- 
cite und keineswegs nur mit der heit operierte, das be⸗ 
en 
flückenden Friedens, der auch 
zürde, wofern fie nur vorher dem Militarismus und Imperia⸗ 
Bus den Laufpaß geben und ihre Herrſcher verjagen wollten; 


me künſtliche Fatamorgana, die das deutſche Volk ins Verderben] gegenzuarbeiten, berichtet meine Abhandlung „Jom Menſch ; 
cte und zu dem Umſturz führte, deſſen ſchmachvoll⸗bitteres- heitsbaume fallen die Blätter“ — Ernſte G 
mbe wir in dem kaudiniſchen Joche über den Rheinlanden und | den inneren Zerfall der Menſchheit mit Vorſchlägen zu 


ffizier, Bizepräſident des von Lord Northeliff 


er Quelle 
e mit 
dem 


uläng- 


. 


Sie gab | derun 


ihre tückiſchen Vorſpiegelungen eines alle Völker be- | brauche ich wegen 
den Deutſchen zu Teil werden einzugehen, fie ſei hier nur der . halber und wegen 


Fe Propaganda ⸗Komitees war und als ſolcher daher aus Mißbrauch des Wortes ſozial wirft. Die ungeheuerliche con- 


egt 
agen der Genugtuung. Mit Laber die A er | man ſozial nennt, was in Wirkl. 


bei der Beantwortung der ſchwerwiegenden Brage, ob wir 
überhaupt noch auf eine beſſere Zukunft rechnen dürfen. Erſt 
der rechte Blick für das Geſicht unſerer Zeit hilft dieſe Frage 
wirklich entſcheiden und iſt ſchon aus dieſem Grunde eine For; 
der Gegenwart. 

m richtig im Geſicht unſerer Zeit leſen zu können, muß 
man vor allem Welt und Leben immer möglichſt als Ganzes zu 
erfaſſen ſuchen, die Dinge rein menſchlich betrachten, ſich lieber 
ein eigenes Urteil bilden, ſtatt nur fremden Meinungen nachzu⸗ 
beten, und alles Vergängliche nur als Gleichnis nehmen. 

Ein Grundzug im Geſicht unſerer Zeit iſt der Kampf 
. Menſchen und Völkern, man darf wohl jagen, auf allen 
Gebieten und in allen Formen. Auf dieſe Tatſache au 
ihrer allgemeinen Bekanntheit wohl nicht näher 


ihrer beſonderen Sinnfälligkeit an erſter Stelle erwähnt. 


ber 
die Urſachen dieſer Erſcheinung und allenfallſige Mittel, i 


ent- 


edanken über 
= 


keit antif iat ü. Die 1 
0 
liſtiſchen Führer, beſonders Karl Marx, haben vun außeracht 
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en, daß bie erſte und notwendigſte Vorbedingung zur Böfung 
ozialen Frage die Erziehung des Menſchen zum 
Cemeinſchaftsſinn in Freud und Leid if. Wo aber 
man dieſe ſo einfach und vollkommen, wie im Gebot und 
Anleitung Chriſti, den Nächſten zu lieben wie ſich ſelbſt? 
Die N der ſozialen Frage und damit vieler Probleme der 
Innenpolitik kann und wird deshalb nur vom Chriſtentum 


Aehnlich finnfällig wie der Kampf iſt im Geſicht unſerer 
Zeit die äußere wirtſchaftliche Not. Sie iſt unmittelbare 
Folge des erſteren, denn „Unfriede verzehrt“. Doch würden 
ſelbſt die ungeheuren wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und Nöte 
unſerer Zeit bald verſchwinden, wenn die ſog. Kulturmenſchheit 
von heute in allen Stücken fo leben wollte, wie die erſten Chriſten, 
bei deren Anblick ſelbſt die rohen Heiden bewundernd ausriefen: 
„Seht, wie fie einander lieben“ und von denen es ſchlicht, aber 
überwältigend heißt: „Sie hatten alles gemeinſam“. 

Zu den auffälligen Zügen im Geſicht unſerer Zeit gehört 
auch die Nervoſität. Daß es heute auf der Welt ſo viel 
Unordnung, Verwirrung und Zerſtörung im politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Leben gibt und man gar kein anderes Mittel 
mehr zur Wiederherſtellung geregelter Verhältniſſe zu kennen 
ſcheint als rohe Gewalt, erſcheint als Ausfluß einer allgemeinen 
und ſehr tiefgehenden Zerrüttung der Nerven. In der Tat iſt 
Gewalt meiſt die ultima ratio der Kopfloſigkeit oder unbeherrſchter 
Ner ven. Das beſte Beiſpiel bieten daſür heute die Franzoſen 
im Ruhrgebiet. Auch von ihnen wird deshalb einmal das 
Wort gie : vis consilii expers mole ruit sua (Macht ohne Geiſt 

t eigene Wucht). — Das Geſicht unſerer Zeit muß 
ihre Nervoſität allen davon Unberührten verzerrt erſcheinen; 

fo kann ein Naturkind mit der Gabe lebensanſchaulichen Ueber ⸗ 
blicks und Tiefblicks vom Leben des modernen Großſtädters, um 
gleich den ausgeprägteſten Typus des Nervöſen zu nennen, kaum 
einen anderen Eindruck empfangen. Nervös zu ſein macht nicht 
für die anderen Menſchen intereſſant, wie manche in ih 


in der Regel wieder beim 
Croßſtäd der Fall, deſſen Leben gewöhnlich zwiſchen 
aufreibender Geldjagd und nicht minder aufreibendem finnlichen 
Genuß hin und her pendelt. Wenn das Leben zu ſehr Nerven- 
ache iſt, erfahren die Nerven eine Ueberbelaſtung, deren un⸗ 
ausbleibliche Folge die Nervoſität wird. Wer die moderne 
ſeeliſche Nervoſttät tiefer erſaßt, hört in ihr den Ruf der lange 
unterdrückten Seele ren Rechten. Wie in einer Revolution 
ein geknechteter Stand um feine Freiheit und feine vorenthaltenen 
Rechte kämpft, ſo ringt die Seele in der inneren Revolution der 
ſeeliſchen Nervoſttät um ihre Achtung und Pflege. Zu noch Höheren 
len möchte aus der gegenwärtigen Nervoſttät ein ſehr inter- 
antes „ es betitelt ſich „Nervenkraft durch 
Sottes Geiſt“ (Studien und Erſahrungsfrüchte von Alfred 
Laub. Freiburg i. Br. 1922, Herder. Gr. geb. 4,30 4 Wie ſchon 
der Titel andeutet, will das Buch aeigen, wie die Seele durch 
Anſchluß an Gott jene Schwäche, deren Ausdruck 

iſt, verliert und wieder erſtarkt. Vieles in 
nden Buch iſt nur eine nach allen Seiten gehende Aus⸗ 
des Gedankens, daß das Gefühl der Geborgenheit in 
das Vertrauen auf die göttliche Vorſehung ungemein 
d und ſtärkend wirken. Motto könnte deshalb für dieſes 
der tiefe Ausſpruch des großen St. Auguſtin fein: „Für 
o Gott, haſt du uns geſchaffen und unruhig iſt unſer Herz, 
es ruhet in dir.“ Jeder ſchuldlos Nervöſe verdient unſer Mit- 
l, am meiſten unter dieſen jene, die da blind glauben, in 
kiſchreieriſch angeprieſenen Arzneien, bei Nervenärzten und 
ihre kranken Nerven 


f 


Seren 
je 


mar 
in 


orch ch 
die Heilung; denn in biefem Falle iſt es Gottes 
dich beſeelt. Und er iſt es, der allein dich heilt 
un FN ae allmächtigen Geiſtes allmächtige 


GSnadel“ (S. 152. 
Minder beutlich an ſich zu ſehen, aber in ſeinen? Folgen 
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um fo grauenhafter hervortretend iſt im Geſicht unſerer Zeit das 
Darniederliegen des geiſtigen und moraliſchen 
Lebens Warum geht die Politik über die Leichen ganzer 
Sölker hinweg? Weil fie keine moraliſche Führung hat. Daß 
das Moraliſche auch auf die Wirtſchaft ſo gut wie keinen Einfluß 
ausübt, beweiſt die Tatſache vor allem, daß Schieber und 
Wucherer ſich immer noch an der Not von vielen Tauſenden 
ungeſtört und ungeftraft mäften können. Dieſes und noch manches 
andere Wirtſchaftsgebaren betrachtet die Güter nicht als Gaben 
Gottes, ſondern lediglich als Schacherobjekte und iſt ſchon dadurch 
mit dem Mal der Unſittlichkeit behaftet. Wenn wir uns zu guter 
Letzt bei den Schriftſtellern, Künſtlern und überhaupt den An⸗ 
ehörigen der höheren freien Berufe erkundigen, wie es ihnen 
eute ergeht, erkennen wir, daß Deutſchland das Land 
der Dichter und Denker war und jetzt das Land der 
Verachtung und Not der Dichter und Denker iſt. Den 
kraſſeten Ausdruck hat aber das Darniederliegen des geiſtigen 
und moraliſchen Lebens auf der ganzen Welt in der Tatſache 
gefunden, daß ein Weltkrieg von fal fünf Jahren Dauer mög⸗ 
lich war und daß die „chriſtlichen“ Völker Europas nach beinahe 
der gleichen Zeitſpanne noch zu keinem wabren Frieden gekommen 
ſind. Daß Politik, Wirtſchaft und Geiſtesleben mit moraliſchem 
Leben getrennt und ohne Einfluß aufeinander geblieben find. iſt 
eine der tiefſten Urſachen für die Verhängniſſe in unſerer Zeit. 
Die Welt bekäme bald ein anderes Geſicht, wenn das Geiſtige 
und Moraliſche alle Politik und Wirtſchaft ganz durchdringen, be⸗ 
berrſchen und leiten und eine feſte Verbindung zwiſchen Politik, 
Wirtſchaft, Geiſtesleben und moraliſchem Leben ellen würde. 
(Wege dahin ſucht mein Aufſatz „Dreieinigkeit von Politik, 
Wirtſchaft und Kultur“ in Sonntagsbeilage Nr. 18 der 
Augsburger Poſtzeitung 1922 anzudeuten.) Im Zuſammenhang 
mit dem Darniederliegen des geiſtigen Lebens ſei der uralte 
Materialismus nur angeführt, jene Weltanſchauung. die 
Geiſtiges und Seeliſches überhaupt leugnet und nur rein Stoff- 
liches auerkennt. 
Zu den abſtoßendſten Merkmalen unſerer Zeit gehört bie 
unehmende Verdrängung der Menſchlichkeit durch 
nmenſchlichkeit und Widermenſchlichkeit. An dem 
Grad, in dem ſich das Unmenſchliche und Widermenſchliche in 

der Menſchheitskultur breitgemacht hat, müſſen wir ihre 
an unverfälſchtem und unverdorbenem Menſchentum ermeſſen. 
„Das wunderſchöne, heile Menſchentum“, wie es Bogumil 
Goltz nannte, iſt die letzte Brücke von Seele zu Seele. Ihre 
Bogen liegen heute geborſten bald im trägen Schlamm der 
Gleichgültigkeit und des Mangels an gegenſeitigem Verſtehen, 
bald in den raſenden Fluten des Haſſes. Was hat denn die 
Meuſchlichkeit aus der Kultur fo weit verbannt? Der Ver⸗ 
ſtand durfte alles ſagen und beſtimmen wie ein vor ⸗ 
lautes und verzogenes Kind und dem Herzen band 
man die Zunge, denn man wollte die Lebensfragen der 
Menſchheit ganz durch ſtrenge Sachlichkeit löſen. Man iſt 
der Verſuchung erlegen, entgegen Gottes Willen, die Natur und 
den Mitmenſchen zu überliſten und hat manches damit erreicht, 
aber es iſt ein Gewinn von etlichen Pfennigen im Vergleich zu 
dem furchtbaren Ueberpreis, den man en 7 dafür gezahlt 
der Welt nicht 


8 
brennende Sehnſucht nach Liebe zu verſtehen verlernt. Manche 
Wege zum eigenen Vorteil hat man auf dieſe Art gefunden, 
aber nicht den Eingang zur Seele des andern. Das hat die 
Menſchen einander innerlich ſo fremd und verächtlich gemacht 
und chineſiſche Mauern zur Trennung ihrer Seelen errichtet. 

Kein Wunder, daß für unſere Zeit der Peſſimismus 
ſo bezeichnend iſt, der ſchon lange in der ganzen Welt umging 
und durch Oswald Spenglers Buch Der Untergang des 
Abendlandes noch obendrein als Mode ſanktioniert wurde, 
ſo daß viel zu viele, zumal in Deutſchland, die trüben Verſe 
unbedenklich unterſchreiben mochten: 


Welt, 
Auf deren id Stuf ich ſteh 
Und ſeh mit raus, die ich verlaſſen eben, 
Kehrt eure Glanzeszeit zurück wohl je? 
Ach nimmer, nimmermehr! 
(Shelley, Gedichte — Seybt — 348f.) 


5 — Nr. 20. 17. Mi 1028 
Der i t imismus te, an der Rettur ö | 

der Denfchteie burch die kun * jn ſoga tf Signale bes Lebens. 

au darlperl rt: Dieſer Peſſimismus rd aber unrecht, wenn | 


Damit rühren wir an die 
Für dieſe Tatſa 


hne Gott, eine 


chon im W 


eugung der rheit.) Und ein 
unterm Gtrich 1 Tac burger Po 
aus Genua“ betitelt, 


v 
Genua, die berühmter wurde, als ſie es 


verdiente, zu berichten 
daß auf 4 — Konferenz das Wort Fri 


Wie demn 
| zu Verſailles am 
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„ja ſogar einen Eid ohne 


che Anrufung Gottes zur 
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tung, . ganz ſtiſche! 


Von Joſefine Mo os. 


& enn unſer Vaterland die geiſtige Wiedergeburt erfahren fol 
und das deutſche Volk die fittliche E 

bedarf, um zu geſunden, dann müſſen wir eine andere Beziehung 
zu Welt und Leben zu gewinnen ſuchen, wie bisher. Der Glaube 
an eine höhere Macht, an das weiſe Walten der Vorſt 


d den Geiſt der B Ößnung und der 
Bruderliebe Wurzel faſſen laſſen A . 


ohne Gott gibt es kein Heil im Himmel un 
ihn treiben wir unfehlbar dem 
rettungslos zu verſchlingen droht. 


nd letzten Endes kommt alles darauf an, in wel em Ber. 
hältnis die Seele zu Gott ſteh eidend gar Zeit 
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he aber eine der fieben Gaben des Denn Geiſtes Tragt man heute ſeinen Buchhändler, was jetzt am meiſten geleſen 

und jede Seien Wiſſenſchaft kommt zur Weisheit und zweiter und begehrt wird, womit er die beſten Geſchäfte macht, fo wird er 
noch zur Weisheit Gottes durch einen über fie eubſt hinaus. uns gewiß erzählen, daß neben dem größt 
weilenden theologiſchen ug. Am nötigſt welche bie 


; en iſt diefer der 
Philoſophie überhaupt und in deren Gebiet 


Metaphyſik. 


ophie ohne Gott, die h 
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977 atze dazu nur deshalb 


am meiſten der 

N Wir kennen in der coe der Philoſophie 

manche Syſteme als chößlinge einer Philo- 

f eute ſchon lange abgeſtorben find, Für 
die vielen einander ab ö 


dich ben und Saphira hören mußten: „Die del 


cheinungen, 

in unſerem Volk ein ſtarkes Bedürfnis nach innerer Einkehr und Er⸗ 
hebung vorhanden iſt, und daß man dieſe nicht ſo 

der Gegenwart, ſondern in ſolchen einer oft weit z 


Es iſt deshalb auch kein Zufall, daß unter anderem die großen 
deutſchen Myſtiker des vorreformatoriſchen Zeitalters, für die ſich 


erlangen, weil e | bislang nur wenige Kenner und Liebhaber und außerdem meiſt nur 
Anſchluß an Gott ſelbſt, die wahre heilige Weisheit, ſuchte und 515 Große Hecht ee Wake diger Gene ee, Und g fe Fra 
fand. Am Bl. Pfingſtfeſt eht die Chri enheit zum Heiligen fo ſchöͤn nannten erſcheinen in neuen, erläuternden Ausgaben; und es 
Geift um eine Herabkunft au die Erde und ſpricht in froher kann gewiß kein ſichereres Zeichen dafür geben, daß dieſe ſchönſte Blüte 
Zuverſicht „et tenovabis faciem terrae“ (und erneuern | des Mittelalters, das heute nur mehr ein Blödfichtiger mit dem Pe⸗ 
wirſt du das Angeſicht der Erde — Pſalm 103). Und das iſt | quemen Kliſchee des „dunklen“ belegen kann, wieder emäß wird 
gewiß: Sobald wir uns deſſen würdi erweiſen, wird der | und neu aufzuleben beginnt — berborrt war fie ja niemals —, als 
eilige Geiſt, der das angefi t der ganzen Erde 8 im 5 . bei e 5 er 
aben und Ueberſetzungen e enen find und noch erſcheinen. on 
5 wird, auch das eſicht unſerer Zeit er. 1255 vor dem Kriege hat der Verlag von Eugen Diederichs in Jena 
neuern. neuhochdeutſche Ueberſetzungen der drei größten deutſchen M 
ehart, Tauler und Suſo, ſowie der Theologia Deutſch in ſch 
M orgen Ausgaben erſcheinen laſſen. Später it ihm 


Die türmereiche, alte Stadt 

Lässt nun die dunklen Flöre sinken, 
in ihren Fensiern bricht sich zag 
Des Morgens erstes, blasses Blinken. 


Und was in Träumen schwer und bang 
Durch ihre Gassen ist geschlichen, 

Das hal der Morgen ernst und hehr 
Mn goldnem Fihich forlgesirichen. 


Wie blanke Tränen blieb allein 

eig und Gräsern hängen — 
Die berbe Luft erziliert leis 
In Vogelsang und Glockenklängen. 


Unsichibar ist der Hergon still 
Inmitten seines Volks getreten — 
Streu Rosen ihm auf seinen Pfad, 

Du Menschenkind, in frommem Beien 


Und ‚grüsse froh die lichte Pracht, 
Die deine Wege frisch umflutel; 
Indes im Osten, kambfes wund, 

Im Morgenrof die Nach) verbluſei. 


Sophie Nebel von Türkheim. 


5 
natürlich des Breifes, gewiß nicht anzumerken ſind. Die Reihenfolge 
der bis jetzt erſchienenen acht fl und ka 

chronologiſche fein, was auch nicht in Betracht 
man mit den Herausgebern darüber rechten, da 


5 
„Myſtiker“ gar keine Myſtiker im herkömmlichen Sinne find, ſo be 
deutend ſte als Schriftſteller oder Philoſophen auch fein m 


i ab ud 
führt. Schopenhauer, ber 
in der Pfeifferſchen Ausgabe von 1851 kan 
nennt es das vortrefflichſte Buch der myſtiſchen Literatur. 
das nur nebenher deshalb an, 


es nicht gerade 
daß kein proteſtantiſcher Philoſoph fo 5 
die katholiſch⸗chriſtliche Myſtik und ihre Helligen gefunden hat tote 
gerade Arthur Schopenhauer. Der Verfaffer, ein Gottes freund, „Ber 
vorzetzten geweſt iſt ein deutſcher her, eyn prieſter und ein cuſtog n 
der deutſchen he ſt Namen nach unbelazs are 
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geblieben, aber ganze Geſchlechter haben aus dieſem kleinen Rompendium 
chriſtlicher Myſtik hohe Erbauung, tiefe Anregung und Troſt geſchöypft, 
wenn auch der alte Frankfurter Ordensherr nicht die philoſophiſche 
Tiefe und Kühnheit eines Meiſter Eckehart beſaß. J. Bernharts Ueber: 
fegung if} unvergleichlich gewiſſenhafter und treuer als jene Hermann 
Büttners, die unter dem Titel „Das Büchlein vom vollkommenen Leben“ 
1907 bei Diederichs, Jena, erſchien. Man hat wohl gerade dieſen 
anonymen Myſtiker als erſten Band gewählt, weil ſeine kleine Schrift 
in ihrer Vollſtändigkeit dem Herausgeber noch genügend Raum ließ 
zu einer hiſtoriſch'kritiſchen Einführung, die mit Anmerkungen und 
Nachwort gut die Hälfte des ganzen Buches einnimmt, manches Hiſtoriſche 
den Herausgebern der übrigen Bände vorweg nimmt und Weſen und 
Umfang der Myſtik umſchreibt. 

Die Vorbedingungen zur Herausgabe neuhochdeutſcher Ueber⸗ 
fegungen des großen Dreigeſtirns der deutſchen Myſtik: Eckehart, 
Tauler und Suſo, find ſehr ungleich. Am ſchlechteſten ſteht es um den 
erſten und größten, Meiſter Eckehart. Die Textkritik feiner dentſchen 
Predigten und Traktate liegt noch ſehr im argen. Wir beſtitzen auch 
beute ihren mittelhochbeutſchen Text nur in der 1857 zuerſt erſchienenen 
Ausgabe des verdienſtvollen Germaniſten Franz Pfelffer, der bis jetzt 
keine neuere und beſſere gefolgt iſt, fo wenig fie der ſpäteren Kritik 
hat ſtandhalten können. Wie ich höre, ſammelt die Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften zwar das nach Lage der ungünſtigen Textverhältniſſe 
ſchwierige Material zu einer neuen kritiſchen Ausgabe von Eckeharts 
deutſchen Schriften (die lateiniſchen find faſt noch ganz unerforfcht und 
unbekannt). Aber der Krieg bat eben auch hier, wie überall, ver⸗ 
zögernd und hindernd eingegriffen. Die erſten neueren Ueberſetzungen 
Eckeharts ſtammen aus dem Jahre 1903. Da traten faſt gleichzeitig 
Dr. Guſtab Landauer und Hermann Büttner mit ſolchen hervor. Büttner 
mit einer umfangreicheren, ſehr freien und vielfach rationaliſtiſch miß · 
verſtändlichen in zwei Bänden (bei Diederichs) — der verſprochene 
dritte erſchien nie. 8andauer mit einem von ihm vermeintlich erſt 
wiederentdeckten Eckehart, von dem heute nur mehr Geltung habe, was 
er, Sandauer, überfegt hätte. Nicht ohne einige Ueberraſchung wird 
man vernehmen, das dieſer Guſtav Landauer und der in den röteften 
RNevolutionstagen Münchens erſchoſſene Spartakiſt Landauer eine und 
dieſelbe Perſon geweſen. Ein anderer Jude, Martin Buber, hat Lan⸗ 
dauers vergriffene Eckehart⸗Auswahl erſt vor kurzem im Inſel⸗Berlag — 
aber nicht im Rahmen des Dom — neu herausgegeben. Wie wenig 
auch dieſer eine Ahnung von chriſtlicher Myſtik hat und haben kann, 
weiß jeder, ber fein 1909 erſchienenes Buch „Ekſtatiſche Konfeſſtonen“ 
geleſen hat. Es iſt ein pſychologiſches Rätſel, wie und warum chriſt⸗ 
liche Myſtik gerade auf ſolche Antipoden eine eigene Anziehung aus⸗ 
zuüben ſcheint. Für den Dom iſt uns auch eine eigene Eckehart⸗Aus⸗ 
wahl versprochen, aber leider in einem Bande mit dem großen flämiſchen 
Myſtiker Jan van Ruysbroeck zuſammen, herauszugeben von Dr. F. 
M. Huebner. Janz abgeſehen davon, daß Ruhsbroeck, fireng ge 
nommen, ſchon nicht mehr zur deutſchen Myſtik gehört, kommen da 
beide zu kurz, weil beide, ganz beſonders aber Eckehart, einen eigenen 
Band verdienen würden. 

Ungleich günſtiger als für Meiſter Eckehart, den ſein alter Bio⸗ 
graph nicht mit Unrecht den Vater der deutſchen Spekulation genannt, 
Reben die textlichen Vorbedingungen für Tauler und Suſo. Für alle 
künftigen Ausgaben oder Auswahlen aus Suſo hat Dr. Karl Bihlmeyer 
durch ſeine im Auftrage der Württembergiſchen Kommiſſion für Landes⸗ 


Stutzen herausgegebenen „Deutſchen Schriften Heinrich Seuſes“ 
Stuttgart, 


W. Kohlhammer 1907) eine für alle Zeiten muftergültige 
Vorlage des mittel hochdeutſchen Urtextes geſchaffen. Auch Anton Gabele, 
der ihn im Dom herausgeben ſoll, wird wohl, wie ſchon ſeine Vor⸗ 
gänger, dieſe Originalausgabe zur Vorlage nehmen. Aber er kann 
vermutlich auch nur eine Auswahl bringen wie Leopold Naumann aus 
ben Predigten Johann Taulers, die einen der letztausgegebenen 
Bände des Doms bilden. Naumann hat, wie feine unmittelbaren Bor» 
gänger, den 1910 von der K. Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
durch Ferdinand Better herausgegebenen Text der Predigten Taulers 
aus der Engelberger und der Freiburger Handſchrift, ſowie aus Schmidts 
Abſchrift der ehemaligen Straßburger Handſchriften ſeiner Auswahl 
zugrunde gelegt, aber zwei von Better überſehene Predigten mit⸗ 
aufgenommen. Auswahl und Einleitung find gut. In dieſer letzteren 
tritt der Herausgeber mit Recht der irrigen, von Zeit zu Zeit immer 
wieder auftauchenden Anſchauung von Tauler als einem Vorläufer der 
Reformation, für die ihn ſchon Preger in feiner unvollendeten Geſchichte 
der deutſchen Myſtik faſt ganz in Anſpruch genommen, mit knappen 
aber zutreffenden Gründen entgegen. Anmerkungen und Nachwort 
geben über Quellen und Literatur die nötigſten Aufſchlüſſe. 

Faſt gleichzeitig mit dem urkräftigen Tauler, der auch noch 
unſerer Zeit unendlich viel zu ſagen hat, hat der Dom die älteſte 
deutſche Myſtikerin, die Schriften der hl. Hildegard von Bingen, 
ausgewählt und übertragen von Johannes Bühler, herausgebracht. 
Bei ihr liegt die Sache nicht ſo einfach wie bei Tauler. Die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen, noch mehr die viſtonären Schriften dieſer gott ⸗ 
begnadeten Seherin geben uns heute viele Rätſel auf. Eine Auswahl 
aus ihren Schriften wird, mag man es anfangen wie man will, immer 
höchſt ſubjektiv ausfallen und manche Wünſche offen laſſen müſſen. Der 
Herausgeber ſucht ihr in feiner kurzen Einleitung möglicäft gerecht zu 
werden und läßt dieſer, gut und klug, r Leben und Brief an 
Mönch Wibert über ihre Biſtonen folgen. ie Konkordanz der Aus 
wahl und der Orignaltexte erweiſt ſich zum Schluß umſo nötiger, als 
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fo mancher Zuſammenhang im Text zerriſſen Ik. — Aehnlich, aber 
faſt noch ungünſtiger liegen die textlichen Borbedingungen für die von 
Hans Kayſer ausgewählten und herausgegebenen Schriften Jakob 
Böbmes, denn darüber kann kaum ein Zweifel fein: Jakob Böhme, 
der Görlitzer Schufter und Seher, iſt wohl der am ſchwerſten verſtänd 
liche deutſche Myſtiker. Ohne eigentliche Bildung, ringt er mit der 
Sprache und der Wiſſenſchaft. Durch einen Wuf von veralteter Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Aſtrologie, die er mit den Worten der Heiligen Schrift 
im Uebereinſtimmung zu bringen ſucht, muß man ſich durchleſen, wenn 
man auf den guten Kern feiner Schriften kommen will. Hat man ſich 
aber einmal hineingeleſen, ſo findet man allerdings auch wahre Perlen 
einer echt deutſchen Gottinnigkeit. Die Auswahl Kayſers bringt mit Aus ⸗ 
laſſungen den genauen Text von 15 Schriften, alſo etwa die Hälfte 
der Schriften überhaupt. Nicht fo. ganz einverſtanden können wir uns 
mit der etwas polemiſchen Einführung in dieſen Philosophus teutonicus 
erklären, die ſchon eine gewiſſe Parteinahme für oder gegen Böhme 
vorausſeßt. Daß Jakob Böhme abſeits vom Katholizismus liegt, 
nehmen wir als bekannt aun. 

Zum Schluſſe ſei noch von jenen ſchönen. an ſich ſehr dankens 
werten Auszügen aus alten Phitoſophen und Theoſophen (dies Wort 
natürlich nicht im heutigen Sektiererſiun) die Rede, die uns der Dom 
als deutſche Myſtiker vorführt, was ſie aber nach dem Sprachgebrauche 
der alten deutſchen Myſtik ſelbſt nicht geweſen find. Da hat der 
Geh. Regierungs⸗ und Schulrat Max Fiſcher das 1851 erſchienene, 
heute längſt eine bibliographiſche Seltenheit gewordene dreibändige 
geiſt⸗ und phantaflevolle Werk Zend A veſta von G. Th. Fechner 
in einem ſtark gekürzten Bande des Doms herausgegeben. Fechner 
war ein ſeinerzeit viel angefochtener Naturforſcher. Sein grundlegendes 
Werk „Elemente der Pſychophyſik“ ließ man freilich gelten, ebenſo 
feine ſchöpferiſche „Vorſchule der Aeſthetik“. Sein „Zend Aveſta oder 
über die Dinge des Himmels und des Jenſeits“, ſeine „Tagesanſicht 
gegenüber der Nachtanſicht“, ſeine „Nanna oder über das Seelenleben 
der Pflanzen“ und fein „Büchlein vom Leben nach dem Tode“ wurden 
aber im Aufgange des Materialismus als Phantaſtereien teils igno⸗ 
riert, teils verlacht. Heute iſt ſelbſt die offizielle Wiſſenſchaft dem als 
Forſcher wie als Menſchen gleich hochſtehenden Gelehrten längſt ge- 
rechter geworden. Aber ein deutfcher Myſtiker iſt er darum doch noch 
lange nicht, ebenſo wenig wie Theophraſtus Paracelſus, deſſen von 
Hans Kayſer im Dom herausgegebene Schriften mir leider nicht zu- 
gänglich wurden, ba fie ſchon wieder vergriffen find. Johann Georg 
Hamann und Franz von Baader, die Karl Widmaier, bzw. Maz 
Pulver auszugsweiſe herausgegeben haben, find keine deutſchen 
Myſtiker. Dies hindert nicht, daz man die kluge Auswahl aus den 
bunten Schriften des „Magus aus dem Norden“ und unglücklichen, 
vielverſchlagenen proteſtantiſchen Gottſuchers Hamann, wie die des tief⸗ 
finnigen und — eigenfinnigen, kirchlich nicht korrekten katholiſchen 
Subjeltiviften Baader für wiſſenſchaftliche Leſer dankbar begrüßt, weil 
ihr vollſtändiges Lebenswerk heute zu umfangreich, zu ſchwer erreichbar 
und — genießbar iſt. Es wäre aber ſchade um manch gottinnige 
Perle, die doch in den Schriften dieſer beiden Theoſophen enthalten 
iſt. Die Ausgaben des Inſel⸗Berlags können fo das Beſte und 
Bleibendſte von ihnen erhalten. In dieſem Sinne werden wir auch 
die verſprochenen Ausgaben Johann Keplers, Joſeph von Görres“, 
herauszugeben von Dr. Joſeph Bernhart, und namentlich die von 
Johannes Schmid verſprochenen Geiſtlichen Lieder der Myſtik be⸗ 
arüßen. Es fehlt noch mancher deutſche Myſtiker, noch manche 
Myſtikerin. Immer und bei allen aber wird es darauf ankommen, o 
man dieſe ſchönen Bücher im richtigen Sinne lieſt und genießt. Den 
wie fingt Mechtild von Magdeburg, die Berfaſſerin des „Fließend 
Lichts der Gottheit“? 5 
Dies ſind die Worte, 

Die der Liebe Stimme fang, 

Aber der ſüße Herzens klang 

Muß wegbleiben, 

Den kann irdiſche Hand nicht ſchreiben. 


ASS Nrn. 


An jenem Tage... 
m Tale Josabhat wird es geschehen, 
mir kann der Spoit den Glauben nimmer rauben, 
da sammeln sich die Labmen, Blinden, Tauben, 
da sammeln sich, die scharf und weit gesehen. 


Und über Wolken wird ein Kreuz erstehen, ' 
zu dem sich blitzumzuckte Trepben schrauben, 
umringt von Löwen und umschwirrt von Tauben 

wird Christus siegreich aus den Wolken gehen. 


Die Schar der Toten, die aus weiter Erde 
vom Schall der Tuben Aufgeweckte kamen, 
zu nennen all mit Siegel und mit Namen; 


dass endlich einmal Recht dem Schwachen werde, 
der Arme finde Schutz vor aller Fährde, 
und Früchte trage aller Liebe Samen. 
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Som Bichertiſch. 
(Angegebene Bücherpretſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Politiſcher Katholizismus. Dokumente a Entwicklung II 
„ Ausgewählt und eingeleitet Fk Prof. Dr. Ludwig ar 
träßer de Staatsgedanke. 


. Reihe, III). Mit 4 
niſſen. 1923. Drei Masken⸗Verlag, Min — Heute, wo der politifche 
Katholizismus im Deutſchland ſich augen cheinlich umbildet, wo beſonders 
das alte Verhältnis zwiſchen katholiſchem 77 und Zentrum geſtört 
iſt, kann ums das Studium der Geſchichte des deutſ politiſchen 
Katholizismus viel nützen. Nur müſſen ie Quellen eo 99 8 
ſein als bisher. Mit dem 2. Band des an 5 iſt dom end⸗ 
lich e Führte uns der 1. Band Entſtehen des e 
Parteiweſons im Deutſchen und im Norddeutſchen Bund vor und den 
Anteil der Katholiken an der deutſchen Einigung, jo enthüllt uns der 
2. Band den Kulturkampf und die ſpäteren Paritätskämpfe im klein⸗ 
deutſchen Kaiſerreich, Gründung und Wachstum 
Streit um deſſen rein politiſchen = Tonfeffionellen e die 
„ernſte Entſcheidung“ en) in 
aramme, Reden, Zeitbungsa 
Turmartikel oder Roerens 
aufwirbelten und nachwirkten, die man aber nur mit größter 
Mühe wiederſand, hier aberſichtlich eee und verſetzen 
den Leſer wieder N ge hinein. Iſt dies . 
jedes katholiſchen Politikers und wird es ug ee benützt, fo za man 
ſich vielleicht um manches nicht mehr ſo heftig und unterläßt 1 8 
Experimente. — Gegen die Auswahl der rte nicht viel einzu: 
wenden ſein. Zur Sozialpolitik vermiſſen wir die Haider Theſen. Und 
den aufſteigenden Abſchnitt des Kulturkampfs oder die letzten Kämpfe 
um das Jeſuitengeſetz kurg vor 1914 hätten wir gern etwas ausführlicher 
dargeſtellt geſehen. Vielleicht wäre jedoch dann das Buch zu umfangreich 
geworden. Eine ſchöne Zugabe find die vier Bildniſſe von Windthorſt, 
Hertling, Lieber und Dr. O. Kunze 

Ku chte des Mittelalters von Georg Grupp. Erſter Band. 
Dritte, ſtark verbeſſerte umd vermehrte a Mit 47 luftrationen. 
Paderborn, 1921. Druck und Verlag Ferdinand ingh. 
Schon die Tatſache, daß in den jetzigen schwierigen Zeiten der erſte Band 
von G. Brupp® Kulturgeſchichte des Mittelalters in 3. Auflage erſcheinen 
konnle, beweiſt das Intereſſe, welches weite Schichten des deutſchen Volkes 
mehr und mehr dem Mittelalter entgegenbringen. Dieſes Intereſſe gegen 
den liebenswürdigen, beſcheidenen, leider zu früh dahingegangenen Ver⸗ 
faſſer wie gegen den Inhalt feines Buches ift durchaus berechtigt. In 


3, ee mehr 5 erfahren hat, umfaßt ie Zeit der Volker. 
wanderung, die Periode von den Hunneneinfällen bis auf den hl. Boni⸗ 
fatius und behandelt die kulturellen Zuſtände im geſamten Länderkompler 
der Prewinzen des weft: und oſtrömiſchen Imperiums, wenn auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich die weſtliche Reichshälfte ausführlicher im 1 Kultur 
geſchildert wird. Aus einer Fülle von Quellenbelegen hat der Verfaſſer 
moſaikartig die Bilder jener engrflafen amd gerade 158 uns heute wieder 
wichtigen Verfallzeit zuſammengeſetzt. Jeden Reſt der Quellenüberliefe⸗ 
rung, den er glaubte verwenden zu können, hat er liebevoll in feine Dar: 
ſtellung verwoben, iſt aber trotzdem der Gefahr 5 pedantiſch au 
wirken. Im Gegenteil, Grupp zeigt eine Weite des geſchichtlichen Blicks 
und eine anmutige Darſtelbungsgabe, um die ihn manche wiſſenſchaftliche 
Größe beneiden könnte. Alle Gebiete menſchlichen Lebens bezieht er in 
ſeine Darſtellung ein. Familienleben der Zeit, Schule, Bildung, Mönch⸗ 
tum, Kirchenordnung und Klerus, Miſſion und Wohltätigkeit, Lebens⸗ 
haltung und Kleidung, Wirtſchaft und Recht werden ebenſo ausführlich 
behandelt, wie der Frankenkönig Chlodwia mit feiner Grauſamkeit, 
edle Gotenfönig ich mit ſeinem Bildungsſtreben oder das bunte 
Leben und Treiben in der Hauptſtadt des Oſtens, in Byzonz. Selbſt die 
Araber und ihre Eigenart kommen in dem Buch nicht zu kurz. Die Fülle 
des Stoffes, die geboten wird, ift erſtaunlich. Zu den alten Freunden 
wird daher der 1. Band in ſeiner jetzigen Geſtalt ſich zahlreiche neue 
eiwerben. Ja, ein Werk von fo anerkanntem Wert bedarf eigentlich 
gar keiner neuen Empfehlung mehr. Es bietet die 1 ei nes roichen 
und köſtlichen Lebens, und iſt köſtlich wie dieſes es war 
Prof. Dr. Friedrich Wilhelm. 

Joſevh Ben David. der Getreue. Bibliſche Erzählung aus der Zeit 
Von Henriette Brey. Erſte bis vierte Auflage. Köln, J. P 
Aachem. 8 179 S. Grundpreis geb. 6.50 4. — Dieſes (vornehm aus⸗ 
geſtattete) Buch wird in und außer der Familie warme Aufnahme finden. 
Mit künſtleriſchem Ethos iſt es aus dem Wurzelboden hingegebener Liebe 
zu Stoff. Thema und vor allem den Hauptträgern der Handlung über: 
zeugend-veranſchaulichend herausgeſtaltet. Die Perfönlichleit des Helden, 
der als Jünglina die kleine Tempeljungfrau Maria fieht und ſofort von 
ihr einen mnauslöſchlichen Eindruck ahnender Erkenntnis empfängt, wird 
uns alsbald fehr lebendig. Das Heldenhafte in ihm iſt die durchaus be⸗ 
dingungsloſe Treue gegen Gott und ſeine Gebote, ſpäterhin gegen ſein eigenes 
der reinen Jungfrau und ihres göttlichen Sohnes. 
Im allgemeinen fiel mir feine . 05 „ legendär⸗weich auf. 


iſchen Wee Salt en, die Fluucht, Aegypten. m. 
it der Tempelwallfahrt, die Smabers, Jünglimgs⸗ und Mannes 
Hervorleuchten der pöͤtt⸗ 


Gedichte Brentano. Ausgewählt, leitet und er⸗ 
läutert von Wilhelm Schellber g. M. Gladbach, Bollsbereink-Berlag 
1923. Gr. 8 301 S. Grundpreis einfache Ausgabe 35 4, beſſere Ausgabe 
55 4 C ene 1/30 der Börſenvereinsgiffer). — Zu dieſer Aus⸗ 
wahl bedingt als in ſeiner Art unſehlbarer 
Dr. ur e eigenſtändige B 
deren briſche Illuſtrierung vorliegende Sammlung 
kann. ie wurde eingig nach künſtleriſchen Geſicht dem 
Zeichen des Lebensbildes, aufgebaut und 5 ält 2 weniger fur die All⸗ 
gemeinheit, als für die Brentanotenner, de und ⸗gemeinde einen 
erhöhten Sonderwerr. Es iſt der Wert einer lyriſchen Ausſchnitt⸗ 
abſpiegelung aus dem eigenartigen äußeren und inneren Lebensgang 
dieſes wilbleidenſchaftlichen Menſchen und — um mit zu 
sprechen, phantaſiebeſeſſenen Romantikers, der Cyriker ol, er es fein 


muß,” 
Die Herrlichreiten Mariä vom i Rirgentegter 
Alfons Maria von Liguori. Anhang. n P. Jakob Lit. 
C. Ss. R. Verlag Köſel & Puſtet Gberlagsabtetfung Regenbürg) 12. — 
Das unſcheinbare Büchlein enthält eine langjährige, in 
Arbeit: Die Belegſtellen zu dem bekannten Werk des 5 A 
„Die Herrlichkeiten Mariä“. Die Arbeit war nicht olglos; denn nur 
felten bege dem + das angibt, daß ein Zitat beim Autor mi t 
gefunden werden konnte. Schade iſt, daß das gerade bei mancher li 
lichen Bernardus⸗Stelle der Fall u Vorausgehen als Erläuterungen“ 
einige kleinere mariologiſche Abh tli der 
Stellung Mariens als Vermittlerin 1 G ; 
corredemptrix. Doch find dieſe Fragen durchaus noch nicht fo 
wie Litz (S. 35) etwa meint. Leider un Be die ausgezeichnete Maviologie 
von Bartmann noch micht benützen kö 
Lektor Dr. P. er 5 O. F. M. 


Ders 
— Der 


che Bewegung ſeit 1914 bat viel berichte. 

was jetzt mũhſam wieder „ werden muß. Pfeffer 1 bringt 
viele umd gute Anregungen. Daß ſie etwas im Einzelnen u 
lichen ſtecken bleiben, iſt nicht feine Schuld, ſondern deutſche Gaben 
Wir haben keine allen gemeinſame deutſche Ful turidee, denn wir 
keine Einheit im Glauben. Deshalb fehlt uns im Ausland die 1 4 
Stoßkraft. Pfeffer ſpricht viel von der Steubengeſellſchaſft. U. W. iſt 
ihr Einfluß gering. Auch wird fie von den katholiſchen Deutſchamerika⸗ 
nern abgelehnt wegen ihres Zuſammenhanges mit den Freimaurern, den 
155 ſelbſt erwähnt. Es wäre vielleicht am beiten, wenn die deut 

und deutſchamerikaniſchen Katholiken recht viel Beziehungen 
knüpften und einander im katholiſchen Kulturwirken ſtärkten. Dieſe 
Arboit hätte die große Linie und würde beiden Teilen wirklich zugute⸗ 
kommen. Manchen Hinweis kann uns die ange digte Schrift geben. 


Dr. Otto Kunze. 
Die ee Von nn e Für Schule, Haus 
und Privatſtudium herausgegeben Schweſter Scholaſtika. 


(Direktorin der Urſulinenſchule in Saarbrücken. Mit einem Titelbild. 
Münſter i. W. 4922. Aſchendorff. 143 S. Pr. kart. 0,70 Grund zahl). — 
Um zum vollen Verſtändnis und Genuß gerade der Wagner 

zu gelangen, iſt es von beſonderer Bedeutung, ſich mit der Dichtung ver⸗ 
traut zu machen. Dazu kommt, wie die Herausgeberin in der Vorbemer⸗ 
kung betont, daß Wagners Mufikdramen gehaltvoll genug find, um rein 
als Dichtungen betrachtet zu werden. So aufgefaßt, iſt das Büchlein ſehr 
geeignet, alle mufikaliſchen Laien für den Beſuch einer ſolchen ent⸗ 
ſprechend vorzubereiten, wobei natürlich die ee . rg 
überfehen werden darf. Dem Texte ſelbſt 1 

leitung voraus, die hinreichend N an die Entftehung 
der „Meiſterfinger“, den Meiſte ge jet den Verlauf der l 
und knapp über die geſchichtliche Entwickl „ 5 Oper unter 


richtet. Die angefügten Aufſatzthemen En BG Buch ne zum 
Schulgebrauch geeignet. Karl Jann. 
Deutſchlands Wiederaufbau. (Die Aufgabe der deutſchen Jugend.) 


Von Dr. Albert Halbe. J. F. Lehmanns ea Münden (Paul fe: 
| 5 : geh. 2 3 A. In ſeiner 


Schi der Zeit vor dem Weltkriege e der Verſaſſer als Saupt: 
(re 5 Damage 8 nn ferne ſchrankenloſe Hingabe an den Bein 


en kaum weite eingegangen zu werden, 
darüber ſo ziemlich mit gemei e teber: 
aufbau Deutſchlands bezeichnet er als 8 der dagen, Jugend, be 
rührt aber ſeltſamerweiſe das Thema von der Schule Erziehu 


chweige denn gebührend würd 
))))JJVVVVVVVVVVVVVFF Enten} 
wieder zu viel von den Faktoren 


der bloßen 
Wi chaft erwarten, ſo in den Abſchnitten über che⸗ 
ung. Mertbe 5 ligung, en und Erbrecht (S. 68-10): Serbſt 


Ar. 20. 17. Mat 1928 


gemeine Hunbldan 


Gelte 230 


das die Schrift enthält, bleibt der Ein: 
Wert ds ba be m Beckfer meta ee at daß Deutſchland und der Menſchheit 
Mittel auf die Dauer nicht mehr zu . hft. 


luck oder: Die Runft, das Leben au verlän⸗ 
der N 
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Halte deine Jugend rein! Von Dr. med. Germann Paul l. Ein 
. an die ins Leben tretenden jungen Männer. Stuttgart (Strecker 
und Schröder). 75 S. Zee = — d . über 
5 Dinge und das Verderben, 
unheimlicher Jortſchritt der ſüpbilitiſchen Verseuchung ae aller 
Volkskreiſel 995 werden bei aller Aufklärung gana ern, 
Feng vor eini iger Zeit die „Frankfurter Zeitung“. Doch unter den vielen 
cinen in 55 die in den unmittelbar vorausgegangenen Jahren er⸗ 
ſchi rt das Buch zu den fehlens⸗ 
oberer Lehranſtalten 
fach ſcheinbar unent⸗ 
ttlichen Ernft, auf das 
religidöfe Moment wird allerdings nicht ug genommen. „ die 
der Alkohol verurſacht und Zutreiberdienſte, die er leiſtet, werden ſtark 
an Eine eindringliche Sprache reden die 1 Tabellen, Figuren 
Zeitſchri uns und Kunft, 2. Halb⸗ 
torber Gebunden Gere 7 und 


von Dr. Paull gewi 


. ter Stil iſt Bedi 
1 10 küͤnſtler scher Wert Mabſtab eu fir ‚jede 
n find hier natttlich een ſeſtzuſ — 


lätter mit or und Satire au ud, bie Beibeveig- 


ieren, erha ten ſie geſchichtli nn die 
In ſich lebens voller als 1 5 
der Miterleben 


ee hnen: Mauder, der 1 und ib leicht 
eleganter rem mi 
ba eee 5 und ene = ee und gemütooller 
3 be ebenſo zwingend zu geſtalten weiß, 5 
iuſtige Geſellſchafts ilder. J. K 


Bähnen⸗ und Muſikrundſchnr. 


Nationaltheater. Neueinſtudiert erſchien der Tell, Roſſinis letzte 
Oper. Von Röhr muftkaliſch, von Wirk ſzeniſch geleitet, bot die Auf⸗ 
führung außerordentlich viel Schönes. Es ſchien, als gewänne durch 
die Not der Zeit die Darſtellung an Vertiefung auch da, wo Roſſini 
und ſeine Textdichter Schiller gegenüber Außerliches romaniſches Theater 
bleiben. Die Rütliſzene entfeſſelte einen Beifallsſturm, fo daß fie 
wiederholt werden mußte. Prachtvoll ſang Rode den Tell. Auch 
Bauberger, Gleß, Grift, Krauß, die Damen Boſetti, Fichtmüller, Beander 
boten durchaus Schönes. Die Tanzeinlagen waren tunlich dem länd⸗ 
lichen Charakter angepaßt, die Büßnenbülder fein in der Stimmung 
unb ohne se Ali 
Uraufführung im Reſidenztheater. Im vorigen Herbſte machte 
Bertold Brechts Drama „Trommeln in der Nacht“ in den Kammer 
ſpielen großes Aufſehen. Eigenes Erleben ward fühlbar; Krieg und 
Revolution zitterten in dem Dichter nach. Aber das Neuyorker Chineſen 
viertel, in dem Brechts zweites Stück ſpielt, liegt viele Meilen weit 
von ſeiner Sehfläche entfernt. Es tft eben ein farbiger Tummtelplag, 
auf welchem der Dichter ſeine i doziert 
und bas Ergebnis iſt deshalb endloſes Gerede. Alſo „Im Dickicht“ 
enttänſchte ſchwer. Der laute, demonſtrative Beifall am Schluſſe Auderte 
nichts daran. Wir haben im wachſenden Maße eine Applaus diktatur, 
die lürmt, wenn der ruhige Bürger ſich ſchon längſt kopfſchüttelnd in 
feinen Mantel gehüllt und den cheimiſchen Penaten zueilt. Diesmal 
ſich der Beifall auch dann noch nicht, als die Beleuchtung aus: 
chaltet war; da gingen drei Schutzleute in den verdunkelten Zu⸗ 
chauerraum und erklärten ganz freundlich, daß es jetzt genug ſei. In 
der großen Baufe war ſich niemand darüber klar, wo der Autor hinaus⸗ 
wolle; aber der Dichter will uns auch gar nicht irgendwo hinaus⸗ 
führen, wo wir einen freien Blick gewännen. Er führt uns im Dickicht 
herum und im Dickicht fehlt Sonne und Klarheit; man tappt im 
Duüſtern, ſtolpert und 3 ein Ausweg finbet ſich nicht. Von aller⸗ 
band Trieben vorwärts geja t, geht George Gargas, ber „Held“ dieſer 
Bilderreihe, feinen zielloſen Weg zum Untergang. Da iſt ein malayiſcher 


n ſich le 
der tleri re Side itarbeitern find wieder beſonders und mit 
Er. ihre Gaben 
f 


vein Hiftorifggen 
den. — Unter den 


Holzhändler, der ſich aus rätſelhaften Antrieben für Gargas 1805 
aber anderſeits ihn auch hinabzerrt. Es gibt keinen freien Willen, 
keinen Sinn und Zweck. Dieſe troſtloſe Lebensanſchauung IR zugleich 
dramatiſch ſehr unergiebig. Bei den Schickſalen dieſes nes aus 
dem Neuyorker Proletariat könnte man leicht ein paar Kettenglieder 
heraus brechen oder noch mehrere einfügen. Der Zuſammenhang bliebe 
Die loſe, nirgends ſpürt man eine Notwendigkeit des Geſchehens. 

Frau des Gargas wird Dirne, die fie übrigens ſchon früher war, 
die Schweſter vertritt eine andere Spezies von Dirnentum, die Mutter 
wird vom Elend zermürbt, der Vater tröſtet ſich mit Eierkognak. 
Betten ganz klar erſcheint keine Geſtalt. Ich glaube, daß alles 

mmte, Klare außerhalb des Dichters Abſicht lag. — Dickicht“ 
Bier es Leute, die der Zettel einfach als der Pavian, der Wurm be 
zeichnet. Dieſe Zoologie iſt gewiß ſymboliſch gemeint, abe: auch bie 
übrigen ſtehen auf einem ſehr beſcheidenen . Niveau. Dieſe 
entgötterte, faſt entmenſchte Welt wäre noch erträglicher, wenn in ihrem 
troſtloſen Zwielicht einmal ein Funken Humor aufbligte, Aber ſoll es 
etwa Humor fein, wenn der Mufllautomat ernſte Melodien durch den 
Kontraſt zur Handlung frivoliſiert? Als Introduktion ſehen wir in 
faſt verdunkeltem Haufe die Drehbühne ſich im Kreiſe drehen und un⸗ 
ſichtbare Ausrufer ſchreien irgend etwas. Die Inſzene hielt ſich der 
Dichtung entſprechend im Zwielicht. Engels Regie beliebte ein ge⸗ 
dehntes Tempo. Von ſtarkem Temperament war Faber, die ſelten 
ganz verleugnete böhmiſche Klangfarbe trat jedoch färker hervor. 
Wernicke (als Malaye) hatte etwas ſtarres, ftatuenhaftes, aber man 
fühlte unter der kalten Form das leidenſchaftliche Glühen; intereſſant 
waren Frl. Krüger und das von den Kammerſptelen als Gaſt geladene 
Frl. Koppenhöfer. Dr. Zeiß hat bis jetzt literariſche Experimente den 
Privatbühnen überlaſſen. Vielleicht ſollte dieſer Verſuch dem Dichter 
nützen, An ſelbſt zu finden! 

Ruflen im Schauſpielhans. Das Moskauer Kammertheater 
brachte 5 eine Bearbeitung von Girof ls. Girofla, alfo eine 
Operette, und „Brinzeſſin Brambilla“ nach Motiven von E. T. A. 
Hoffmann. Es fehlte ſomit ein ruſſiſcher Dichter, mithin das wich⸗ 
tigſte, was ruſſiſche Schaufpieler zu geben vermögen, wie man im 
Ausland, wenn man überhaupt daran Intereſſe hat, von deutſchen 
Schauſpielern deutſche Stücke, von italieniſchen italieniſche, von eng⸗ 
liſchen engliſche Stücke wird ſehen wollen, denn wie jede Ueberſetzung 
iſt auch die Darſtellung durch volksfremde Schauſpieler eine Trans⸗ 
ferierung, die das Original nicht zu erſetzen vermag. Vielleicht haben 
die Ruſſen zu ihrer Reiſe nach dem Weſten mit Abſicht Stücke gewählt, 
deren Handlung leidlich verflanden werden mag auch bei Unkenntnis 
der Sprache. Im übrigen iſt aber der Dichter bei dieſer Truppe nicht 
das wean ale Er ſchlägt ein Thema an, der Regiſſeur dichtet weiter, 
commedia dell' arte ! Nan ſah es 1 in der Prinzeſſin Brambilla. 
Eine Fülle von Ueberraſchungen und Bühnenwundern. Das feſſelt 
eine Zeitlang, aber es bleibt Spiel um des Spieles willen. Man darf 
nicht an Braunfels’ Oper Prinzeſſin Brambilla denken, hier in der 
„Pantomime mit Worten“ leidet letzten Endes das Seeliſche Not. In 
der Operette gleichfalls eine Ueberfülle von Einfällen, aber die Tricks 
find zahlreicher als die Ideen. Das Rhythmiſche der geſchmeidigen 
Körper iſt oft von bewunderns werter Ausdrucksfähigkeit, aber die Grenz ⸗ 
überfchreitung zum Zirkus wird nicht geſcheut. Und das Singen? Die 
Stimmen klingen meiſt hart und im rein Geſanglichen liegt nicht die 
Stärke dieſer Schauſpieler. Daß Giroflé-Gtrofla von Lecocg iſt, ver 
ſchweigt der Theaterzettel. Man denkt wohl, das Publikum mag keine 
franzöſtſchen Namen leiden, aber anonym Hört es die flotten Weiſen 
nicht ungern. 2. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Das deutsche Angebot ist hart an die Grenze dessen gegangen, 
was das zerstückelte, durch die Folgen des Versailler Ve nieder- 
gedrückte Deutschland su leisten vermag, dennoch hat kreich 
schroff abgelehnt. Im Auslande musste dies zu einer noch pessimisti- 
scheren Beurteilung der Mark führen. Auch im Inlande suchen Aus- 
fuhr und Industrie nun ihren Devisenbedarf tunlichst einzudecken. 
Die Stütrungsmassnahmen der Reichsbank vermögen dagegen nichts 
auszurichten. Man hat zu lange die zuversichtliche Ansicht der 
Reichsbank geteilt, dass ihr die Stabilisierung des Markkurses auf der 
Grundlage von 20 - 22000 M. gelingen werde. Schon bei der Steigerung 
bis.80000 M. traten bei der Industrie Besorgnisse hervor, dass mau 
die im allgemeinen Interesse zurückgestellten Ankäufe jetzt nicht 
länger hinausschieben dürfe. Nun könnte man hoffen, dass wenig- 
stens die Ausfuhr (durch die Valutsexportprämie) aus der neuen 
Markentwertung Nutzen ziehen würde, allein die Ausfuhrmöglichkeiten 
sind durch die Abschnlirung des R ebietes gering geworden. Die 
Spannung zwischen dem Innen- und dem Aussenwert der Mark wird 
immer kleiner, die Exportprämie geht immer wieder verloren, zumal 
unsere Wirtschaft sich immer unproduktiver gestaltet. Dass der 
Preisabbau, der eine Stabilisierung des Markkurses zur Bedingung 
hatte, nun nicht weiter erhofft werden kann, ist jedem Einsichtigen 
klar. Wir dürfen vor einer drohenden Lohn- und Preissteigerung 
nicht den Kopf in den Sand stecken. Bei der Erhöhung der Berg- 
arbeiterlöhne wird eine Erhöhung der Kohlenpreise kaum zu ver- 
meiden sein; aber auch die üb Arbeiterschaft wird neue Forde- 

anmeld en, denn durch die Devisens ist schon jetzt 


bei Lebensmitteln und wichtigen See en eine Er. 
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höhung zu verspüren. Dies betrifft natürlich im besonderen Masse 
die Einfuhrwaren. Bei der Erschwerung der Ausfuhr ist auch mit 
weiterer Vermehrung der Arbeitslosigkeit zu rechnen. — Die so lange 
verzögerte Devisenverordnung, die in ihren Hauptpunkten be- 
kannt war, ist nun in Kraft getreten. Man hat auf eine allgemeine 
Bestandaufnahme zunächst verzichtet, aber ein Kontrollrecht der 
Beichsbank ausdrücklich festgestellt. Wesentlich ist, dass auch die 
Devisenbanken ihre sogenannten Aussengeschäfte anmelden müssen, 
die Prüfung sich also nicht nur auf die Kundschaft der Bank 
erstreckt. eine Abschwächung der Verordnung muss betrachtet 
werden, dass Ausländer nicht unter die Bestimmungen fallen, so dass 
für die Geschäfte dieser Art eine Kontrolle nicht besteht. Auf das 
Verbot der Beleihung der Devisen ist besonderer Nachdruck zu legen. 
Die Strafbestimm sehen Gefängnis bis zu 8 Jahren und Geldstrafen 
bis sum 10fachen des Wertes vor. Sobald die Reichsbank für fest- 
gestellt erachtet, dass Zahlungsmittel und Forderungen in ausländischer 
Währung zur Bezahlung von Einfuhrwaren, zur Abdeskung von damit 
zusammenhängenden Verbindlichkeiten (wie Frachten, Provisionen usw.), 
zur Abdeckung von Verbindlichkeiten, deren Zahlung vom Ausland 
zu erfolgen hat, oder sonstigen, im Interesse der deutschen Wirtschaft 
notwendigen Zwecken nicht erforderlich gewesen sind, kann sie deren 
Veberlassung gegen Reichsmark zu den allgemeinen Kaufbedingungen 
ee as Ferner wird mit Strafe bedroht, wer zum Schaden der 
deutschen Währung in Öffentlichen Anktindigungen oder in für einen 
grösseren Personenkreis bestimmten Mitteilungen offen oder in ver- 
schleierter Form zum Abschluss von Geschäften über ausländische 
Zahlungsmittel anreist. | 

e Börsenlage ergab in dieser Woche folgendes Bild: 
Die französische Antwortnote bewirkte eine sprunghafte ieigerung 
der Devisen. Der Dollar erreichte 87.750. Die Abgaben der Reichs- 
bank blieben in engsten Grenzen. Vielleicht wäre die Haltung der 
Börse noch pessimistischer gewesen, wenn die scharfen Angriffe der 
englischen Presse gegentiber Frankreich nicht so etwas wie eine ganz 
schwache Hoffnung brächten. Die Effektenbörse stand wieder im Zeichen 
der Markflucht. Hierzu ad Ares der Ausweis der Reichsbank bei, 
mit seinem um fast 500 iarden vergrösserten Notenumlauf und 
der abermaligen Minderung der Goldbestände. Bedeutend waren wieder 
die ausländischen Käufe in Montanpapieren; allerhand Anzeichen 
sprechen dafür, dass dieses Vorgehen planmässig erfolgt. Die aus- 
ländischen Käufer drängen auf schnellste Lieferung, das Material ist 
sehr knapp. Das machte sich auch am 2. Börsentag geltend, obwohl 
sonst das Geschäft bei fester Tendenz etwas ruhiger war, schon mit 
Rücksicht auf zwei kommende börsenfreie 1000 Am Kalimarkt 
standen Deutsche mit einer Steigerung von 84 im Vordergrund; 
Elektropapiere hatten Kurssteigerungen von 2000 — 4000 Pros. Schiff- 
fahrtsaktien. konnten sich erst im Laufe der Börse befestigen. Che- 
mische Werte hatten teilweise hohe Steigerungen. Am Rentenmarkt 
wurden öproz, Reichsanleihe höher bewertet. Der letste Börsentag 
vom 11. Hai stand wiederum im Zeichen der grossen Hausse. Die 
Börse hofft trotz aller Enttäuschungen immer noch auf eine Ver- 
ständigung, da man glaubt, dass der Abschluss langfristiger in de 
über die Lief von Kohle und Koks den Franzosen doch se 
genehm wäre, weil ihre Eisenindustrie ohne den deutschen Ruhrkoks, 
wie die letsten Monate gezeigt haben, nicht auskommen könne und 
somit die französische Wirtschaft nicht so ablehnend sei, wie die 
französische Politik. Immerhin hat man bei uns die Kritik, welche 


die Lothringer Eisenindustrie an das Ruhrabenteuer knüpft, überschätzt, 
der grössere Teil des Comité de Forges propagiert eine langfristige 
Politik, er will also Schädigungen hinnehmen, wenn nur das Endziel, 
eine Oberherrschaft der französischen Industrie, erreicht wird. Dass 
eine Politik dieser Art gegen die Lebenswurzel nicht nur der deutschen, 
sondern der europäischen Wirtschaft gerichtet ist, wie Hermes in 
diesen Tagen im Reichstag ausführte, will man eben nicht einsehen. 
Ereignisse, wie das Justizverbrechen gegen Krupp und seine Direktoren, 
machen die Verständigung noch weniger möglich. Der englischen 
Antwortnote sah die Börse ohne Illusion entgegen. Erkannte man 
so für unsere Wirtschaftslage keine Aussicht auf Erleichterung, 80 
konnte sich der Pessimismus nicht anders als in einem blühenden 
Effektengeschäft ausleben. Bei den Devisen mochte die neue Devisen- 
verordnung einigermassen zur Zurückhaltung bewegen, aber da fast 
gar keine Abgeber vorhanden sind, gentigt schon geringe Nachfrage. 
Der Dollarstand war zuletzt etwa 41000. Wieder standen Montan- 
papiere im Vordergrund. Es wurden für eine ganze Reihe solcher, 
wie Gelsenkirchener, Deutsch-Luxemburger, Harpener mehr als 
40000 Prozent gezahlt über den Kurs der letzten Börse am Dienstag. 
Auch sonst waren die Kurse recht fest, weniger fest waren nur 
Textilpapiere. Dollarschatzanweisüngen erreichten zeitweise einen 
Kurs von 41000. 

Die beträchtliche Devisensteigerung hat auch auf dem Pro- 
dukten markt erhöhte Preisforderungen bewirkt. Steigende Tendenz 
weist u. a. der Ledermarkt auf, die verarbeitende Industrie erblickt 
hierin unerfreuliche Aussichten für ihre Interessen wegen der schwachen 
Kaufkraft des Publikums. — Der Buchhändler-Börsenverein 
hat die Schitisselzahl von 2500 auf 3000 erhöht. Ä 

München. K. Werner. 


„Anka“, Annoncenexpedition für die katholischen Zeitungen 
der Welt. Unter dieser Firma wurde in Hechingen — Süddeutsch- 
land — eine Annoncenexpedition gegründet. Das neue Unternehmen 
hat den Zweck, die Anzeigenvermittlung auf die kathulischen Zeitungen 
zu konzentrieren Zweifellos wird dadurch ein längst gehegter Wunsch 
der katholischen Presse verwirklicht. Industrie- und Handelswelt wird 
es ebenso begrüssen, dass endlich eine Anzeigenzentrale besteht, die 
die Geschäftsreklame auf die ganze katholische Welt überträgt. Das 
Unternehmen korrespondiert auch in den Fremdsprachen, vermittelt 
alle Anzeigen zum Originalpreise der Zeitungen und fertigt Rekiame- 
entwürfe für In- und Ausland. 
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Abſchluß der Schriftleitung. 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen an 
die Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briefe 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene Bücher werden nur auf 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 


Katholiken 


Lest, benutzt und beliefert 
eifrig den Anzeigenteil! 


So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 


1 * 775 11 91 2 

Herders Zeitlexikon ü 
fübrt in all die vielseitigen Probleme W a 
u. Verhältnisse der flutenden Gegenwart 225 88 ui 
ein und bewährt sich, auf wel- | mo 5: 2 5 
ehem Gebiet es immer sei, als das 14 N —77 8 


destberatende Handbuch für den 

täglichen, praktischen Bedarf 
Pronpelt vom Verlag mmentgeltlich 

HERDER & CO, / FREIBURG l. B f. 


Statt Karten 


Ereignissen (Verlobungen, Vermählungen, 
Geburt, . odesfällen) eine entsprechende An- 
zeige in der „Allgemeinen Rundschau“ veröffentlichen. 
Derartige Familienanzeigen finden durch die „Allgem. 
Rundschau“ weiteste Verbreitung in den katholischen 

reisen der deutschsprachigen Länder und gelangen 
bis in die entlegensten Teile der Welt, wo nur immer 
deutschitämmige Katholiken leben. Die Aufnahme er- 
Jolgt zu bedeutend ermässigten Gebührensätzen, auf 
weiche. bei Vorseigung der Abonnementsguitiung noch 
30°], Nachlass gewährt werden, 

Sie ersparen dadurch die teueren Karten 
und das hohe Porto! 
Anzeigen-Annahme: Geschäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau‘, München, Galeriestrasse ga Ch. 


75 Fauber des 
zu versenden, sollten Sie bei eintretenden Familien- hochgebirges 


Alpine Stimmungs bilder v. Otte 
Hartmann (Otto von Tegernfee). 


Bergländiſcher 
Familienſchatzl 


Dierte bis ſechſte gründlich ver⸗ 

änderte Auflage. [XII, 676 G.] 

mit 620 AbbHödungen und mehr⸗ 

farb. Aunftbeilagen. In pracht⸗ 

band gebunden M.15.—. Grund- 

preis X Schlüffel ergibt den Ver⸗ 
lagspexis. 


Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz, 
Regensburg. 
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brieflichen Verkehr, Gedanken⸗Austauſch 
uſw. wünſcht oder Korreſpondenz zur An⸗ 
bahnung einer chriftlichen Ehe anſtrebt 


kann in der „Allgemeinen Rundſchau“ au 
zahlreiche Briefe rechnen. f 
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Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inferat | 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. = Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 24. Mai 1923 
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XX. Jahrgang. 


Tausend Nummern Allgemeine Rundschau 
im Geiste des unvergesslichen Dr. Armin Kausen! 
Eine Unsumme kostbarer katholischer Aufklärungs- 
arbeit und ritterlichen Kampfes für Religion und 
Sitte. | 

Möge die hochstehende und hochverdiente 
Wochenschrift auch unter der Ungunst der Zeit 
fortblühen zur Förderung des katholischen Lebens 
und zur Verteidigung der christlichen Sitte! Möge 
sie die alten Freunde erhalten und viele neue ge- 
winnen! 

Dies wünscht von Herzen, die den bewährten 
Geist der Allgemeinen Rundschau treu pflegen- 
den Männer segnend, 


7 ars. Ir bir um Va, 
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Römiiger Katholizismus und politiſche Jorn. 


Von Profeſſor Dr. K. Beyerle, M. d. R. 


D* politiſche Tageskampf der Schlagwörter vermag den tiefer 
ſchürfenden Menſchengeiſt nimmermehr zu befriedigen. Je 


ſtarler Anreger entgeg 

reichen Bilder billigen und ihm manche willkürlich anmutende 
Abſchweifung verzeihen, weil wir auch dabei ſehen und lernen. 
Der e Staats- und Rechtsphiloſoph mag dies und jenes 
an feinen Schriften ausſetzen, er wird keine für unbedeutend und 
darum für wertlos erklären. Nun aber legt uns Schmitt eine 
Abhandlung vor, die ganz beſonders geeignet iſt, feine Gedanken- 


welt auch dem Leſerkreis der Allgemeinen Rundſchau näher zu 


denen der 


— 


bringen. Sie trägt denſelben Titel wie dieſer Aufſatz. !) Schmitt 
erweiſt ſich darin als ebenſo ndlicher Völkerpſycholog, wie 
als wohlorientierter Kenner kat e Weſens. Die Theologen 
mögen nach dem Rechten ſehen, wie ſich die eine oder andere 
Gedankenparallele zum ſtreng dogmatiſchen Standpunkt verhält, 
ſie werden aber das ehrliche Streben anerkennen müſſen, dem 
Katholizismus und der Kirche gerecht zu werden. Der Soziologe 


und der praktiſche Politiker werden ſich mit dem Theologen 


freuen können, daß von einem deutſchen Katheder wieder ſolche 
Töne erklingen, ſolch geiſtvolle Gedankenbilder entworfen werden, 
die ſicherlich Vielen vieles in neuer Beleuchtung erſcheinen laſſen 
und damit ſoziologiſche Werte des Katholizismus enthüllen, an 
Alltag in ſeiner Gewöhnung allzuleicht vorüberging. 

Kurz geſagt, erklärt die Schrift, wie es kommt, daß die 
katholiſche Kirche ſich mit allen Staatsformen ver ⸗ 
trägt; ſie zeigt aber auch zugleich die eminenten politiſchen 
Werte, welche in der Kirche für den ſtaatlichen Aufbau enthalten 
find und ſie unvergleichlich emporheben über den Materialismus 
eines nur ökonomiſchen Denkens, mag dieſes von liberal ⸗lapita⸗ 


liſtiſchen oder von ſozialiſtiſch proletariſchen Inſtinkten getragen 


ſein. Ich will mich bemühen, den Gedankenaufbau der fein⸗ 
finnigen Schrift auf das kürzeſte Maß zuſammenzudrängen und 
dabei eigene Kritik völlig zurückzuſtellen. Nicht, um die Lektüre 
der Schrift überflüſſig zu machen; denn vieles und zum Teil das 
Beſte daran eignet ſich gar nicht dazu, in ein kurzes Referat 
gepreßt zu werden. 

Weil Politik ohne Idee und Autorität unmög- 
lich iſt, deshalb kommt die katholiſche Weltanſchauung mit dem 
ſieghaften Optimismus ihrer Ideenwelt den vitalen Bedürfniſſen 
des politiſchen Lebens entgegen als eine Stütze jedweder ge⸗ 
rechten ann im Staatsleben. Dabei gilt es, den Haupt⸗ 
vorwurf gegen den Katholizismus zu entkräften, den Opportunis⸗ 
mus der katholiſchen Politik, die ſich mit entgegengeſetzten Staats⸗ 
formen, Regierungen, Parteien zu verbinden weiß. Bei jedem 
politiſchen Situationswechſel ſcheint ihr ein Wechſel der Prinzipien 
erträglich. Die unbeftreitbare e der katholiſchen Ein- 
ſtellung wird z. B. ſchon durch weltliche ſoziologiſche Parallelen 
erklärt. Jede Partei von feſter Weltanſchauung kann in der 
politiſchen Taktik verſchiedenartige Koalitionen eingehen. Vor 
der eigenen Weltanſchauung werden alle politiſchen Formen zum 
Werkzeug der eigenen Idee. Manches widerſpruchsvoll Erſchei⸗ 
nende if zudem Begleiterſcheinung des politiſchen Univerſalis⸗ 
mus der katholiſchen Kirche, der überall wirken will und daher 
mit den politiſchen Gegebenheiten rechnen muß. Zu jedem Welt⸗ 
reich gehört ein gewiſſer Relativismus, rückfichtsloſe Ueberlegen ⸗ 
heit über örtliche Eigenart und Toleranz in Dingen ohne zentrale 
Bedeutung. 

Mit dem Univerſalismus wird jedoch die politiſche Idee 
des Katholizismus noch nicht definiert. Die Kirche iſt mehr, ſie 
it eine vollkommene complezio oppositorum. Die in der katho⸗ 
liſchen Kirche wirkſame Verbindung der Gegenſätze erſtreckt ſich 
bis auf die letzten ſozialpſychologiſchen Wurzeln menſchlicher 
Motive. Der Papſt als Vater — die Kirche als Mutter der 
Menſchheit und als Braut Chriſti: eine ſozialpſychologiſche Viel⸗ 
deutigkeit, verbunden mit dem präziſeſten Dogmatismus. Als 
politiſche Idee geſehen, liegt das Weſen dieſer katholiſchen Ver⸗ 
einigung der Gegenſätzlichkeiten in einer formalen Ueberlegenheit 


über die Materie des menſchlichen Lebens, wie ſie kein anderes 


) Carl Schmitt, Römiſcher Katholizismus und poli⸗ 
19 f ne Born An, ur Verlag, Dreßben-Hellerau. Grundpreis geh. 
0 2 ge . 2 . 
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Imperium je gekannt hat. Hier iſt eine Geſtaltung der hiſtoriſchen ſchaftsordnun 
Fr ſozialen Wirklichkeit gelungen, die 15 ihres formalen 


ens voll und doch 
rational 


Die katholiſche Religion iſt das konträre Gegenteil zur 
Seelenloſigkeit, iſt rationale Idee. Die rationale Denkweiſe der 
katholiſchen Argumentation iſt aber politiſch gerichtet; 


g anpaſſen, auch wo kapitaliſtiſche Un 

bzw. Gewerkſchaften und Betriebsräte herrſchen aber neu 
wenn die ökonomiſch bafterte Macht politisch geworden if 
d. h. mit der politiſchen Idee die ſtaatliche Rep af 
ihrer Verantwortung auf ſich nimmt. Die Kirche braucht eine it 
ſtaatliche Form, die als ſolche ihrer eigenen repr N 


treu 
Mit Ausbreitung des kkonomiſchen Denkens windet | 

Sinn für Repräſentation, mag ihn auch der Parl 0 n | re 
ideell feſthalten. Darum wird das Parlament 


eltdynamomaſchine. Das ökonomiſche Denken des Kapitalis⸗- von kapitali seit 
1 . Seite ebenſo ls wie das proletariſche Räteſ . 1 5 | 


gegen die Politiker 

und Juriſten und darum auch gegen die politiſche Idee des 

Katholizismus. Die letztere ſteht im Widerſpruch zur Sachlich⸗ 

keit und völlig anders gerichteten Rationalität des ökonomiſchen 

kens. Der Rationalismus der katholiſchen Kirche erfaßt 

moraliſch die pſychologiſche und eng che Natur des Menſchen 
und betrifft nicht, wie Induſtr 


15 Materie. Dem zkonomiſchen Denken iſt das politiſche un⸗ 
a 


Katholizismus dagegen iſt im eminenten Sinne politiſch, nicht 
jedoch im Sinne der macchiavelliſtiſchen Machttechnik, obwohl 
auch die katholiſche Kirche als ſoziologiſche Größe 
flachen Mechanik miterfaßt wird und hier Gefahren der Ver⸗ 


lezen, ſofern nur eine 10 
Ordnung hergeſtellt iſt, d. h. 15 Mindeſtmaß von Form daz | 


Als dritte Kraftquelle politiſcher Art ſteht in der Kirche Erf 
neben dem Ethos der Gerechtigkeit das Ethos der Nag, | 
geſteigert zu Glanz und Ruhm als Braut CThriſti, alſo aus der u 
Repräſentationsidee heraus. Dieſe . 5 iſt human im tieſſten die 
© mpfart, der katholiſchen m 
Kirche mit der Idee der Humanität entgegen zu treten. Die 
a manitätgprebiger des 18. Jahrhunderts waren aber felbkte N 
wu 


ie Macht des Katholizismus beruht weder auf ökono- 
miſchen irre auf militäriſchen Mitteln. Die Frage nach 


d 
Souberänit Kirchenſtaat iſt eine Singfügigteit im großen 
ri 


Ihr 
eſtertum iſt zwar Amt, aber vor Verweltlichung geſchützt 
durch Trennung von Amt und Charisma und repräſentativ zu. 
leich, nicht unperſönlich, wie modernes Beamtentum: Papſt und | durch den radikalen Kommunismus. Seit dem 19. Jahrhundert 
Priester gehen auf den perſönlichen rueftzag Eprifi zurück. Der | ftehe 


denn als . Dem Mittelalter eignete die Fähigkeit zur f 
Rauen repräſentativer Figuren: Papſt, Kafſer, 


n. Heute iſt die irche das letzte vereinſamte Beiſpiel. 
Auch die klaſſiſchen epräſentationen des 18. Jahrhunderts ſind 


liegen kann zu der gm die das dkonomiſch techniſche Zeitalter 
politiſch geſtaltet. 
chwunden, der „Geſetzgeber“ ebenſo wie die „Göttin der 
0 n 


ngeficht3 ihres Ewigkeitsberufes braucht ſich | 
hier die katholiſche Kirche noch nicht zu foulcdeiden. Soweit aber 
die Gegenwart eine Stellungnahme er for I 
katholiſche Kirche nur geſchehen auf der Seile der Humanität, 4. 
der Idee der weſteuropäiſchen Kultur. 2 
Ich verſage mir für heute, den Eindruck dieſes Gedanken- 12 
zahl von Ständen fordert. Auch der Klaſſenbegriff des Prole⸗ 
tariats iſt nicht mehr ſtändiſch, er gruppiert die Geſellſchaft 
ſachlich nach der ng zum Produktionspr eß. Das ent. 
a ſchen Denken und ſeiner Geiſtesart die auf 
jede Repräͤſentation verzichtet. Das Oekonomiſche und Techniſche 
verlangen Realpräſenz der Dinge, nicht Repräſentation. Darum 
werden nach der zkonomiſchen Geſchichtsauffaſſung politiſche und 
teligiöfe Anſichten zu ideologiſchen „Reflexen“ von Produktions. 
vorgängen. Die Idee des Repräſentativen ift vom Gedanken 
perſönlicher Autorität ſo ſehr beh cht, daß 
tant wie Repräſentierter eine perfönliche Würde 
Repräſentieren kann nur eine autoritäre Perſon Idee, 
die ſich durch Repräſentation ebenfalls perſonifiziert. Der Re⸗ 
präfentant empfängt eigene Würde, weil der Vertreter eines 
hohen Wertes nicht in wertlos jet ; 
an den ſich die Repraſentation wendet, verlangt perſönlichen Wert: 
vor Automaten und Maſchinen kann man nicht repräſentieren. 
Durch die Welt des epräfentati 


ven wirkt ſich die olitiſche 
disch des Katholizismus in dreifacher Form aus: im Aeſthe⸗ 


tiſchen, im Juridiſchen, im ſoziologiſch Autori. 
tativen einer weltgeſchichtlichen Machtgeltung. 

Eine Bereinigung der katholiſchen Kirche mit dem kapita⸗ 
liſtiſchen Induſtrialismus iſt unmöglich. Der Verbindung von 
Thron und Altar kann nicht folgen Büro und Altar oder Fabrik 
und Altar. Trotzdem wird ſich der Katholizismus jeder Geſell. 


ehr die Beweisführung von Schmitt auf der Höhe ſtaats. und = 
Darauf, aug Tannen Denkens ſtehen bleibt. Schmitt verzichtet (7 
darauf, aus ſeinen eſen für das iutlon ten che Verhalten . 
en 


erfaſſungs recht 
die letzten Folgerungen zu ziehen. Ihm gen t es, 


llant vorgetragenen Gedankenfolgen find von 

Katholizismus 

in vornehmer ſtaatsphiloſophiſcher Betrachtung würdigen. So 

werden fie in un feren Tagen gärenden Uebergangs und ringenden 

Werdens zu einer Apologie des religiös politiſchen Denkens 

eh! er Prägung. Sie zeigen dieſes letztere weit entrückt der 
müden 3 


erzweiflung penglerſcher heorien, ſte en e8 als 
unverwüſtlichen poſitiven Kultu se 


8 Beben ommen. 
Hier liegt die große Aufgabe der katholiſchen Gedankenmelt 
die von vielen nicht geſehen wird und die verna läſſigt zu 
aben, zu neuer nie wieder gut zu machender Unter ungsjinde 
des lebenden Geſchlechts werden könnte, 
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Der verehrliehen Schriftleitung der Allgemei- | er einer Hiobspoſt nach der anderen, tröſtet die verzagten Rat⸗ 


nen Rundschau sende ich zur Herausgabe des 
1000. Heftes meine aufrichtigen Glück- und Segens- 
wünsche. Seit vielen Jahren Abonnent und regel- 
mässiger Leser der Rundschau, habe ich eine tiefe 
Ueberzeugung von deren untadelig katholischer und 
treu vaterländischer Haltung bekommen. Die Be- 
richterstattung Ihrer Zeitschrift erschien mir alle- 
zeit zuverlässig und selbständig, und einer Fülle von 
Artikeln muss meines Erachtens bleibender Wert 
zugesprochen werden. Schon allein, was die All- 
gemeine Rundschau im Kampfe gegen die mannig- 
fachen Feinde eines gesunden und reinen deutschen 
Volkslebens, besonders gegen die Seuche der Un- 
sittlichkeit, Gutes und Grosses geleistet, gibt ihr ein 
unbestreitbares Anrecht auf Anerkennung und Dank- 
barkeit im katholischen Deutschland. Die Rund- 
schau, begründet und zu Ansehen gebracht von 
Armin Kausen, einem würdigen Sohne des Rhein- 
landes, ist mir auch darum immer so lieb gewesen, 
weil sie aus München kommt und mit glücklichstem 
Erfolge geistige Brücken zwischen Süd und Nord 
in unserm Vaterlande geschlagen hat. Möge denn 
die Allgemeine Rundschau auch fürderhin eine 
geistige Wohltäterin bleiben für alle ihre Abonnenten 
und Leser und diese — zumal in unserer sorgen- 
vollen Gegenwart — für treueste Pflichterfüllung 
gegen Kirche und Vaterland immer wieder erwärmen 


und begeistern! 


Sriberins. — Welttundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


Waidericus Rex heißt ein Film, der gegenwärtig durch 
Deutſchlands Städte wandert und das Leben Friedrichs des 
Großen vorführt. Es iſt der politiſche Film unſerer Tage, wie 
Schillers Tell das politiſche Theaterſtück iſt. Jeden Nachmittag 
und Abend figen Tauſende vor der Leinwand und begleiten mit 
5 Herzen und praſſelndem Beifallklatſchen die Schick⸗ 
ale und Taten des Preußenkönigs, der ſich gegen eine Welt 
von Feinden behauptete. Da leuchten Bilder auf, die ſeit 1918 
romantiſch geworden find und geheimer Sehnſucht ſchmeicheln. 
Die Potsdamer Wachtparade marſchiert, der Park des Luſtſchloſſes 
TKheinsberg tut ſich auf, im Weißen Saal zu Berlin huldigt die 
erg ange Hofgeſellſchaft dem neuen König Friedrich II. Der 
tzt im nächſten Bild an ſeinem Schreibtiſch und regiert, weiſe, 
gereiät und ſelbſtherrlich, ohne daß jeder friſche Entſchluß in der 
eſchwätzigkeit von Parlament und Preſſe ausgelaugt wird. 
Er zieht in die ſchleſiſchen Kriege und treibt die ſchlampigen 
er zu Paaren, kehrt heim und baut ſich ſein Sansſoucl: 

Semälbe 1 4 ar — ernten = Neid De: 
alten will unge Preu erſticken. In gutabge⸗ 
3 zu Friedrichs Herb-elegantem Potsdam taucht 
das Apbig Luder en Maria Therefiad empor und das ſchwüle 
Hes kr, Fug und der Pompadour. Und Oeſterreichs 

gr Kanzler, Fürſt Wenzel Anton Kaunitz reift von Wien 
Berl und trägt dort Friedrichs loſe Spottverſe auf 

den dicken Better Louis und feine Mnitreſſe den Betroffenen 
vor. Die große Koalition Oeſterreich— Frankreich — Rußland ent- 
der Siebenjährige Krieg hebt an. Und nun rollen 

die Szenen ab, die ſich vor allen anderen den heutigen Deutſchen 
ins brennen: ein Staat ach De, nach eig ae ge 
weil er in feſter Hand i. Friedrich der König hält alles zu- 
ſammen. Im Irmlichen Bauernhaus als Hauptquartier trotzt 


eber, m die meuternden Musketiere, bis der Tag des 
ieges anbricht, der Tag von Leuthen (1757). Die Schlacht 
muß auf der Döberitzer Heide mit ganzen Bataillonen gedienter 
Leute in Szene geſetzt ſein. Wer den Krieg mitgemacht, hat 
ſeine helle Freude. Natürlich fehlt der Choral von Leuthen nicht: 
Nun danket alle Gott! wie denn ſchon vorher die beliebteſten preu⸗ 
ßiſchen Märſche die wechſelnden Bilder begleiten. Etwas un ⸗ 
geſchichtlich — der Siebenjährige Krieg dauerte noch 5 Jahre — 
wird Friedrich darnach gleich als Sieger gezeigt: die bekannte 
Szene, wie er einſam in tiefer Ergriffenheit dem Graunſchen 

Tedeum lauſcht. 
Der Film, nach 


a er ſondern die große Koalition zerfiel mit dem Tod 
er 


chien. 

Abgeſehen von der wohlverſtändlichen Parallele mit der 
Gegenwart und der Freude an glänzenden Szenen der Geſchichte 
ſtimmt es nachdenklich, daß dieſer Film von Preußens größtem 
Herrſcher und ſeinem Ruhm in einer ſüddeutſchen Stadt, wie 
z. B. München, dieſelbe begeiſterte Aufnahme findet, wie in 
Berlin oder Königsberg. Daß Bayern mehrmals im Bund mit 
e gegen Oeſterreich war, kann keine Rolle ſpielen. Dieſe 
Dinge find aus dem Volksbewußtſein entſchwunden und kommen 
im Film auch gar nicht vor. Vielleicht liegt die Erklärung darin, 
daß der Alte Fritz einfach als deutſcher Held empfunden wird, 
wie ja ſchon zu ſeinen Lebzeiten. eſem Empfinden würde 
noch mehr Rechnung getragen, wenn ſtatt Leuthen Roßbach vor⸗ 
gener würde, wo Friedrich die Franzoſen ſchlug. Daß aber 

uthen ſelbſt von ſüddeutſchen und katholiſchen Zuſchauern, 
deren Herzen Maria Thereſia eigentlich näher ſtehen dürfte als 
Friedrich der Große, beifällig aufgenommen wird, tft bemerkens⸗ 
wert. ne. Preußen ieh: erſt ſeine größte moraliſche Er⸗ 
oberung? Oder iſt der Gegenſatz Oeſterreich— Preußen in Volk 
und Jugend gar nicht mehr lebendig? Vielleicht tragen wir, 
deren Jugend vor 1914 lag und die aus den Schichten ſtammen, 
die damals herrſchten oder den Ton angaben, noch viel zu ſchwer 
an Dingen, die in Wirklichkeit ſchon zur Ruhe gekommen find. 
Wir haben zu einem deutſchen Königsdrama des 18. Jahrhunderts 
noch nicht den heiteren Abſtand der Ungelehrten und der Jungen. 
Ob dieſe allerdings neue Formen für Reich, Staat und Nation 
finden, die ſich ebenſo bewähren wie die geſchichtlichen alten und 
jetzt geborſtenen? Wir können es hoffen, müſſen es aber erſt 
abwarten. Am 18. Mai wurde in Frankfurt a. M. das 75jährige 
Gedächtnis des Eröffnungstags der Nationalverſammlung in der 
Paulskirche begangen. Der Präfident und die Regierung der 
Deutſchen Republik waren erſchienen und der Verſuch der Acht⸗ 
und vierziger, ein einiges Deutſchland aus den Kräften des freien 
Volkes zu erbauen, wurde hoch gefeiert. Es wiſſen aber alle, 
daß dieſer Verſuch mißlungen iſt. Die Machtſtaaten der Fürſten 
erwieſen ſich als ſtärker im Volk verankert, die großen wie 
Preußen und Oeſterreich und ſelbſt die kleineren und kleinen. 
Bismarck hat dann auf ſie ſein Reich gegründet. Es iſt zer⸗ 
brochen. Aber man verſuche es einmal mit einem Film: Die 
Paulskirche. Man ſtatte ihn aus mit allen Reizen der alten 
Reichsſtadt Frankfurt und des Biedermeſertums. Man bringe 
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komp 


Eine tſchechiſche Stimme zur Kriegsurheberſchaft. 
Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Guſtav Turba, Wien y. 
ie Entente hat den Weltkrieg eingeſtandermaßen mehr durch 
Lügenkunſt als durch Kriegskunſt gewonnen, indem ſie die 
Seele der Neutralen durch Verleumdung auf ihre Seite zog 
und dadurch die Zahl ihrer Streiter beſtändig vermehrte. Was 
innerhalb „der weſtlichen Ziviliſation“ ihr Ligenfeldzug durch 


Auerswalds. Keine Firma wird den Film Übernehmen. Fride⸗ 
ricus zieht mehr. Vielleicht iſt es dem deutſchen Volksgeiſt über 


deutſche Demokratie ein Traum zu bleiben. Stets in 
den 1500 Jahren unſerer Geſchichte haben ſtarke Männer, 
Fürſten oder Feldherrn, ein heimiſche und Fremde, die Ordnung 
von oben geſetzt. Und die heutige Jugend, der die Aufgabe 
eines Volksſtaals äuflele, iſt in all ihrer herrlichen Geſinnung 


und Bernichtung der deutſchen Barbaren oder Hunnen und 
ihrer Bundesgenoſſen verlangte und auf die man fich dann 


8 ein weiter Sprung von Friedrich dem Großen, 
Maria Thereſta, Kaunik und der gro en Diplomatie des 18. Jahr- des Verleumbungsfelözuges war noch im Auguſt 1921 in der 
5 e dige l So tſchechoſlovakiſchen Nattonalverfammlung von böſer Wirkung. 
Es war, wie uns der Prager Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſeph 
Pekarſch) belehrt, der zu feſter „Ueberzeugung“ gediehene 
Glaube, „daß Franz Ferdinand einer der Hauptkriegs⸗ 


den Beratungen in Konopiſcht der Krieg verabredet worden ſei: 
vierzehn Tage vor den Morden in Sarajevo“ (vom 28. Juni 1914), 
Infolge von Pragel Ren Meinungen, Groll und Abneigung“ 

tionalverſammlung dem Abgeordneten 
Dr. Bartoſcher als Vertreter „des Freidenkertums“ gelungen, 
das Plenum Auguſt 1921 zu einem „plötzlichen und ereilten 
Beſchluſſe⸗ hinzureißen, der die Erinnerung feſthalten ſollte, daß 


weier Dynaſtien geweſen ſei “. So habe, ſagt Pekarſch, die 
egründung des Antragſtellers gelautet. Man hätte es nach 
dieſer Darſtellung alſo mit einer „im Affekt“ begangenen Tat 
des tſchechoſlovakiſchen 1 vom 12. Auguſt 1921 zu 

tsirrtümlich begründete. Das 


großen Dinge ſpielen ſich nicht in großen Formen ab. Das iſt 
auch ein Grund für das geringe Intereſſe, welches das angeblich 
ſelbſt regierende Volk an der Politik nimmt. Der Eindruck der 
engliſchen, italieniſchen und japaniſchen Antwortnote in Berlin 
war ſehr ungünſtig. Jetzt ſagte man ſich nachträglich, daß man 
zwar vielleicht nicht eine größere Summe, aber beſtimmtere Bürg⸗ 
ſchaften hätte bieten müſſen. Im Reichstag drang beſonders 
die Sozialdemokratie darauf, während die Parteien der hinter 
dem Kabinett ſtehenden Arbeits emeinſchaft die Zeit zur Stellung⸗ 
nahme bei der Ausſprache vor 5 fü 


Mini erpräſtdentſchaft hat der Schatzkanzler Stanle Baldwin 
i Und man wollte doch wi 5 tums“ behauptet nämlich, Dr. Bartoſchers Antrag folgend, 
Konopiſcht und Thlumec — will ſagen, das noch im tiefen 

Frieden den Hohenbergiſchen Waiſen des ermordeten Thron. 
doch dieſer Widerſtand überhaupt nicht aus Regierungs- oder Partei. 
taktik, ſondern unmittelbar aus dem Willen des Volkes. Das 
will im beſetzten Gebiet nicht unter Säbel und Reitpeitſche 
arbeiten. Eine anz einfache ſeeliſche Reaktion auf den Anblick 
des bewaffneten Zwin herrn, die die ſtarrſte marziftifche Theorie 


Franzoſen Vun natürlich nichts nach dem angebot, das 


wir an ihre ) Anmerkung der Geschichte Buch 


Aa ber beiten Kenner der Geſchichte De 


die ei Weiſe bezahlt und bringen 7 
n one Genf nee ihre Hunde Es bedürfe 


einen wirt lichen Zahlungs lan geneigt zu machen. Gegen dieſer Auszeſchnun en wurde er vom Miniſte 
2 (Saft 5 8 5 ar 8 0 5 N mit ber Herausgabe des Jubiläumswerks 5 
Authentiſche Texte“. (Wien 1913.) 
) Omyly an 
telska a ‚ydovatelsk polecznost sr. o. v Praz 


Die denten Stürckh betraut 
ie Pragmatiſche Sanktion, 


m. b. H., P 
verdanke ich der Gefälligkeit des Herrn Rechtsanwaltes Dr. Ro 
Krumpholz in Wien. 

8) In der kleinen Broſchüre: Sind die Kinder des ermordeten 
Thronfolgers Franz Ferdinand Mitglieder der Ancienne Famille Sou 
veraine d'Autriche- Hongrie? Zu Artikel 208 des Staatsvertra 
ceſelf daft m. b. O. ien 0 1022, Oeſterreichiſche Druck und Be 
ien 9 


— 
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Enteignung „Schauplatzes des Weltkriegskom⸗ 
plottes 3 Dynaſtien“ eben „eine ſittliche Tat“ voll. 
bracht werde, nämlich „die Beſtrafung eines fo gräß- 
lichen Rriegsurhebers“. Dr. Pekarſch meint: Die Kinder 

den Vater ſtrafen zu wollen, wäre unvereinbar mit den 
Grundſätzen der . des Rechtes, des Anſtandes und 
der Nobleſſe. Er ſchreibt: 

In Wirklichkeit gibt es aber für die Behauptung von Franz 
Ferdinands Schuld am Ausbruch des Weltkrieges keinen ernſten 
Beweis. Ganz im Gegenteil iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß Franz 
Ferdinand dem Gedanken eines Krieges widerſtrebte. Sollten tat⸗ 
ſächlich Wilhelm II. und Tirpitz nach Konopiſcht mit dem Gedanken 
der Notwendigkeit eines baldigen Krieges gekommen fein . dann 
iſt der Kaiſer aller Wahrſcheinlichkeit nach einer Ablehnung beim Erz. 
herzoge begegnet. Wenn aber das Gegenteil wahr wäre, d. h. alſo, 

wenn der Erzherzog Anſtrengungen zu einem Kriege gemacht hätte, 
re wir dieſes Faktum ſicher aus dem legten Teil der Erinnerungen 
Conrads (Aus meiner Dienſtzeit 1906 —1918) erfahren haben, welche 
die Zeit bis zum Mord von Sarajevo umfaſſen. Von Beſtrebungen 
bet Erzherzogs hätte vor allem der Chef des Generalſtabes wiſſen 
müſſen. Es iſt auch nicht der geringſte Zweifel, daß dieſer General ⸗ 
ſtabschef, der Hauptanzettler und ⸗verteidiger des Krieges, dieſen wich 
tigen Umſtand betont hätte, um das Maß feiner Verantwortlichkeit 
herabzumindern. Wir erfahren aber aus den Erinnerungen Conrads 
ganz im Gegenteil, daß Conrad von Anfang 1914 an jede Minute 
ſeine Enthebung vom Amte erwartete, und daß er vom September 
1913 an von dem Erzherzog innerlich abgerückt war. Es iſt alfo nicht 
aut möglich, daß wir in dem Wuſt von in den letzten vier Jahren im 
Drucke gekommenen amtlichen Akten und Memoiren von Per⸗ 
ſonen, die an der Tragödie von 1914 beteiligt waren, nirgends auf 
Himweiſe oder unmittelbare Nachrichten über Kriegspläne, oder ſolche 
Abſichten des Erzherzogs Franz Ferdinand im Frühlah ahre 1914 ge 
ſtoßen find, wenn ſolche Pläne wirklich exiſtiert hätten. Ich habe dieſen 
Standpunkt in meinen Auffägen ſchon vor drei Jahren verteidigt 
(bal. meine Svetovä välka [Weltkrieg] von 1921) und habe Unterftügung 
rung darin geſucht, daß ähnlich geurteilt hat unſer englifcher Freund, 

ein guter Kenner Oeſterreichs vor dem Kriege, ein nüchterner und 

: Seton Watſon (Scotus viator). Scotus viator ging 

ſogar weiter: er verteidigte geradezu Franz Ferdinand. Er ſah in 

ihm den Mann, der mit Brechung der unſittlichen Präponderanz der 

Madlaren (die er aus ganzer Seele haßte) die Monarchie gerettet und 
neu gegründet hätte. 

Im folgenden betont Pekarſch unter anderem, daß der 

Erzherzog das Unglück des Dualismus beſeitigen, ſich auch in 
Böhmen zum König krönen laſſen und ein Oeſterreich als ſtarken 
Staat auf autonomiſtiſcher Grundlage ſchaffen wollte: 

Sicher iſt, daß die Pläne Franz Ferdinands hinſichtlich unſeres 
Volkes und hinſichtlich der Zukunfk Böhmens keineswegs von einer 
ae Art waren, daß ſie dem befreiten Volke irgendwie das Recht 

ben hätten, zur Strafe ſeine Kinder zu Bettlern zu machen. 
. Pekarſch ſchließt das Kapitel „Konopiſcht“ mit den Worten: 
Ich zweifle nicht, die Zuſtimmung bei der Mehrheit der Leſer zu 
finden, wenn ich niederſchreibe, daß das Intereſſe des ſogenannten 
freien Gedankens nicht von der Bedeutung iſt, daß unſer Volk oder 
unſer Staat ihm zuliebe auf ſeine Pflicht zu Gerechtigkeit und Recht ver; 
git und feinen 1 Namen im Urteile des Auslandes in Gefahr ſetzt. 

Es iſt ein erfreuliches Symptom, daß auch innerhalb des 
ſcchechiſchen Volkes die Wahrheit im Anmarſche iſt. 

Ich bin nun in der Lage, bezüglich der Kriegsurheber⸗ 
ſchaft noch mehr mitzuteilen, als Profeſſor Pekarſch indirekt 
folgert. Mit eigenen Augen habe ich nämlich zweifellos authen ⸗ 
tiſche Zeugniſſe im Original vor wenigen Tagen genau 
leſen dürfen, die, wenn einmal ihre Veröffentlichung möglich 
f wird, jeden Leſer davon überzeugen werden, wie ſehr 
Pekarſch das Richtige getroffen hat. Unter dem friſchen Ein- 
drucke ihres Wortlautes und Inhaltes ſtehend, kann ich befxäf- 
tigen, daß der e Franz Ferdinand in kritiſchen 
Momenten überhaupt bemüht war, den Frieden in Europa auf- 
recht zu erhalten. Ich kann ferner, bewußt meiner wiſſenſchaft⸗ 

Verantwortlichkeit, auf Grund jener Schriftſtücke bezeugen, 

es im beſonderen wirklich hauptſächlich dem perſönlichen 
Eingreifen des e elungen und fein eigenes Verdient 
geweſen iſt, wenn im letzten Februardrittel je Jahres 1913 das 
et äußerft A oh wegen zwiſchen Rußland und 
erreich Ungarn, als beide Großmächte ſchon teilweiſe 


iſiert ten“), durch beiderſeitige Demobiliſterung feinen 
ene Abfall efunden hat. Man darf hierbei nicht ver⸗ 
geſſen, daß er Dreikaiſerbündnis ein Herzen! 


Fran dinands i Durch ei I 

Bund m — be tens am beſten N 0 
Fate mir gegenüber ſchon im Frühjahre 1911 in Brioni 
eutlich ſelbſt fed ausgeſprochen. 


— 5 Erh „Erhöhungen der Truppenſtä ende in Oeſterreich⸗ Ungarn.“ 
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Zehntausende 


von begeisterten Presse- und Leserstimmen sind dem 

Verlag der Allgemeinen Rundschau im Laufe der Jahre zu- 

Begangen: Nachstehend wieder einige Stimmen aus den 
tzten Tagen: 

„Gars viele Fragen werden heute leidenschaftlich be- 
sprochen und erörtert: Faschismus, Sozialdemokratie, 
„ Reparations problem, Kursentwick- 

ung usw. In den Tageszeitungen füllen erregte Besprechungen 
Schwer ist es für den Nichtiachmann, sich da 
auszukennen. Ein erfahrener Berater wäre dringend notwendig. 
Für Kulturfragen ist in vielen politischen Zeitungen kein Raum. 
In beiden Punkten tritt uns ein verlässlicher Be- 
rater zur Seite in der Ällgemeinen Rundschau. 
In knappen aber übersichtlichen, reichhaltigen 
und anregenden Artikeln führenunserstklassige 
Fachmänner durch das Gewirr der jetzigen Zeit- 
verhältnisse. Gar vieles sieht man von ganz anderen Ge- 
sichtspunkten und mit anderen Augen an, wenn man sich in 
einen Artikel des ausgezeichneten Journales vertieit hat. Es 
wird jedem, der ein paar Hefte gelesen hat, bald unentbehrlich. 
Diese verhältnismässig billige Zeitschrift ist jedem, der sich 
etwas über die Tagesschlagworte erheben will, nur aufs ange- 
legentlichste zu a 

(Rieder Volkszeitung, Nr. 19 vom 9. Mai 1923.) 


„Ich ee selten eine Zeitschrift gefunden, die ebenso 
entschieden wie vornehm den katholischen Ge- 
danken auf allen Gebieten, sei es nun in der Politik oder 
Kultur oder sonst wo, vertritt wie gerade Ihre Zeitschrift. Ich 
freue mich wirklich auf jede neue Nummer. Nur schade, dass 
wir gerade im katholischen Deutschland so wenig Zeitschriften 
Ihrer Art habdn. Jedenfalls werde ich, soweit es in meinen 
Kräften steht, stets für eine Verbreitung der Allgemeinen 
Rundschau eintreten.“ (H. S. in A.) 


„Ich habe mir bisher dreigutgeleitete Tages- 
zeitungen Ben darunter unsere beste, doch alle 
bieten mir das nicht, was ich in der Allgemeinen 
Rundschau ständig finde. Damit will ich freilich gegen- 
über unseren katholischen Zeitungen keinen Vorwurf erheben, 
diese haben ja zuviel über Tagesneuigkeiten zu berichten, so 
dass ihnen — besonders in der jetzigen Zeit der Papiernot — 
last kein Raum bleibt, um unsere führenden Männer im katho- 
lischen Geistesleben von höchster Warte aus zu den Zeitfragen 
Stellun 5 zu lassen. Und doch ist das heute notwen- 
diger je. Denn selbst in sehr gebildeten katholischen 
. 108 in geistlichen konnte man in letzter Zeit öfter 
hören: „Man kennt sich gar nicht mehr aus“, 9 weiss oft 
gar nicht mehr Stellung zu nehmen“ u. ähnl.“ (G.W.inL.) 


„Ich fühle mich veranlasst, Ihnen meine Dankbarkeit aus- 
zusprechen dalür, dass Sie trotz der schwierigen Zeitlage die 
A. R. auf ihrer alten Höhe halten. Vor dem Kriege war die 
A. R. lange Zeit meine Stütze im geistigen Kampfe. 

Sie regte mich zu allem Guten und Hohen an. Während meines 
Aufenthaltes im Auslande war es die A. R., die mich 
mit dem Vaterlande verband und in mir das Bewusstsein stärkte, 
ein Deutscher zu sein. So fand ich gleich bei Kriegsausbruch 
den Mut, meine Stelle zu opfern, nach Deutschland zurück- 
zukehren und mich dem Militär zur Verfügung zu stellen. Auch 
während des Krieges, ja selbst im Schützengraben, habe 
ich die A. R. immer gern gelesen. Leider muss ich bekennen, 

dass ich zwei Jahre der A. R. untreu war. Da habe ich nun 
wieder einige Hefte der A. R. bekommen und wundere mich, 

dass ich ohne sie überhaupt leben konnte. Sofort 
ist in mir der katholische Gedanke neu erwacht 
und wecktin mir den Tatendrangund den Wunsch, 

eingereiht zu werdenin die Reihen der Kämpfien- 
den an der katholischen Front, der Front der Charitas. 


ganze Seiten. 


Inzwischen bin ich Familienvater geworden, habe lür Frau und 
zwei Kinder zu sorgen und erkenne immer mehr den 
wahren Wert der christlichen Grundsätze, diedie 
A. R. so gut zu verteidigen weiss.“ (J. R. in H.) 
„Mit Freuden nehme ich die Gelegenheit wahr, Ihnen zu 
danken für die Umsicht und das ausserordentliche Geschick, 
womit Sie das Erbe Kausens verwalten und ee 


C. E. in R.) 
„Der unerschrockenen, geistigen Führerin ein herzliches 
Glückauf zum zweiten Tausend!“ (H. D. in S.) 


„Ich freue mich auf die 1000. Nummer, besitze doch die 
Rundschau von der Nummer 1 an. Diese gediegene Wochen- 
schrift muss trotz aller Steine am Wege erhalten bleiben, weil 
sie eine Quelle 


Wissens ist.“ R. in F 


des Wissens, besonders 112 e 


chatzanweifungen. Wer aber trägt die Laſten diefer Entwertung? 
Rundschau hat Krieg und Umsturz glücklich über- Wenn man den Schalterraum einer Bank betritt, begegnet 
standen. Möge sie auch weiterhin trotz der Not der | Man neben routinierten eingekleideten . ern beiderlei 


5 f 
Zeit immer mehr Freunde und Leser finden, die sie Ban ehe, befehl — — en Fi 
bei ihrer Arbeit für die Kulturideale des deutschen | t A 


Volkes und für eine auf christlichen Grundsätzen | brief zu verkaufen und dann vor dem Nichts ſtehen, oder welche 
fussende Politik tatkräftig unterstützen. von der Bank aufgeſordert wurden, ihr Depot — früher ein 


Die Allgemeine Rundschau hat unter ihrem allmähli 


Gründer, dem verstorbenen Dr. Armin Kausen, sich ehren. ie Witwe des geiftigen Arbeiters, deren Mann als das 
unvergessliche Verdienste im Kampf gegen die öffent- 


ens 20000 in Gold erſparte und „mündelſicher angelegte 
liche Unsittlichkeit erworben. Neue Gefahren drohen Mark hinterlaſſen hatte, erhält heute dafür 20000 Pap 
nach 5 jährigem Kriege und einem alle Grundfesten | = 2 Mark in Gold. Das Dienſtmäbdchen, welches im Laufe 
langer Jahre auf der Sparkaſſe 1000 Mark in Gold 
der Staats- und Gesellschaftsordnung erschütternden etragen hatte, erhält dafür heute 1000 Bapiermart = 10 Pfennig 
Umsturze dem der Verelendung Preisgegebenen | in Gold. Wer jahrzehntelang in Gold in die Lebens 
deutschen Volkskörper. Man braucht nur an die eingezahlt hat, hat nun an des Lebens Neige die nieberdrüdende 


erschreckende Abnahme der Geburtsziffern, an die wewißheit, daß leine Hinterbliebenen troß allem fo gut wie 


unverſorgt ſein werden. 
Zunahme der Straftaten auf allen Gebieten und an Umgekehrt darf d 


erjenig 
die übrigen entsittlichenden Folgen von Wohnungs- fein Anweſen eine Hypothek aufgenommen hat und dafür 
not und sozialem Elend zu denken. Auch der Kampf 80000 f eife 60000 Go dmark erhielt, biefe Ker her heute mit 


un | 
um die christliche Schule und Erziehung wird uns darum, ob fein Gläubiger in Armut zugrunde acht Sein Ber 
nicht erspart bleiben. Die Allgemeine Rundschau 59 5 iſt aber um die ſo erſparten 59 994 


hat also noch ein reiches Feld der Betätigung im 9940000 Papiermark größer geworden. Und zwar im Namen 


des Geſetzes und im Namen des Deutſchen Reiches. Denn mit 
Sinne ihres Programms und ihrer bisherigen Ver- Reichsgeſetz vom 9. Auguſt 1914 wurde 


beſtimmt, daß die 
gangenheit vor sich liegen. Möge sie darin viele | banknoten und g mitte ene 88 ber a ge: 
gute Erfolge zum Besten der ethischen und Poli. in Bahn ee müſſen. Peine ge keine 
tischen Gesundung unseres Volkes ernten! Gut Partei u 


Finger 
bayerisch und gut deutsch sei dabei auch fernerhin gerührt, um an dieſem geradezu unerhörten Zuſtand auch nur 
ihr Leitsatz! das Geringſte zu ändern. 


Konnte dieſe Entwi nicht vermieden werden? An 
München, den 17. Mai 1923. ern hat es nicht gefehlt. haben noch im Auguſt 1921, 


als die Papiermark immerhin ½0 der Goldmark wert 
an dieſer Stelle alle Verantwortlichen in Reich und Ländern 
beſchworen, der ungerechten, durch die ſchrankenloſe Tatigkeit 
. der Notenpreſſe bewirkten Zwangsenteignung der Arbelts⸗ 
nd Waiſen lt tun. 1 


der Goldmark herabgeſun alſo nahezu wertlos geworden, 
— und dieſelben Stellen, die 1 Geſetze und Verordnungen 


oft fo übereilig vorbereiten und erlaſſen, haben es immer n 
Wer trägt die Laſten? nicht für notwendig befunden, ein Notgeſetz gegen die 
Von Rechtsanwalt Dr. Joſeph Kaufen, München. Folgen der Geldentwertung im bürgerlichen eben 


7 von deren bewußtem Willen es 

Das letzte Rechnungsjahr des Deutſchen Reiches (1. April 1922 einzig und allein abhängt, ob und in welchem Umfange die 

bis 31. März 1923) wies ia Ausgaben einen Betrag von Notenpreſſe 1 Kir 15 er uch bie geeigneten. 

erhütung der 

ſolchen von 1 Billion 288 Milliarden auf. Es ergab ſich fomit | und Verarmung jener Volkskreiſe zu ergreifen, die in ihrem alt- 

ein Fehlbetrag von 6 Billionen 342 Milliarden Mark. eingewurzelten Vertrauen auf die abſolute Gerechtigkeit der Ein⸗ 
Wie erfolgt die ckung? immer 


„ Währung des Deutſchen 
begangen, die durch die Kriegsausgaben bewirkten Fehlbeträge Schuldverſchreibungen der Länder und Gemeinden uſw. angelegt 
nicht gr dern Pu en gleichmäßig 5 Zwangsabgaben zu 2 8 und ſogar heute noch anl en. Auch dieſen Stellen muß 
decken, ſondern 


ekannt geworden ſein, wie ſehr Treu und Glauben im Verke 
Spargelder des Mittelſtandes, mit welchen 1 Endes der | daru eiden, der Staat ſ Belle 


ganze Krieg geführt wurde. Durch den unglück chen Ausgang verſchleiert und a die Schultern feiner chwächſten Bürger 
des Krieges, ins beſondere die Laſten des erſailler Vertrages, abwälzt, wie es dem reg Schuldner vom G % nicht Den 
hat nun der Rei shaushalt eine geradezu unerträgliche Belaftung | ftattet würde, und daß jeder Sparſamkeitstrieb im o | 


ahlung von Papiermark zum 
widerſpiegelt: Der Beſtand an Reichsbanknoten betrug am Nennbetrag nicht getilgt werden können, und daß ein Hypotheken 
15. Januar 1923 1 Billion 437 Milliarden, ſtieg bis 15. Februar gl aäubiger auf Grund einer ſolchen Zahlung die Löſchung der 
auf 2 Billionen 703 Milliarden, bis 15. März auf 4 Billionen C 

und Milliarden, bis 15, April auf 5 Billionen 837 Millarden H ilfteſendh zm lenk gegen pie Entrechtung ber cheap Ar 


und bis 15. Mai auf 7 Bilionen 112 Milliarben Mart Jedes 18. Jahrgang der Allgemeine. Rundschau von, 27. orte 


— — 
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hat die it der Kündigung und der Rückzahlung der Hypothek 
zum Nennwert ausgeſprochen. Es iſt zu begrüßen, daß endli 
ein Gericht mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit 


Kitil an unferen 


Zahlung 
Ben werben muß, nicht eine allgemein gültige reichsgeſetzliche 
ſchräͤnkung im oben angedeuteten Sinne vorgenommen iſt, 
melde alle ec von benachteiligten Gläubigern gegen den 
Schulbnerwucher ſchützt, nützt es nichts, wenn ein vereinzeltes 
Gericht in einem Sonderfalle ein Urteil fällt, das dem Billig. 
lelssgefühl entſpricht, deſſen einſeitige Durchführung aber 
mangels einer generellen Regelung des ganzen ſchwierigen 
Beoblems auf anderen Seiten wieder unabſehbare und 
merträgliche Härten hervorrufen könnte. Es geht z. B. nicht 
a, eine einſeitige Hypothekenaufwertung auszuſpre⸗ 
chen, während anderſeits die Hypotheken banken ihre 
Pfandbriefe nach wie vor kündigen und in Papier ⸗ 
mark zum Nennwert hinausbezahlen können. Und 
wenn es möglich if, daß in Darmfladt ein Hypothekgläubiger 
durch Oberlandesgerichtsurteil gegen die Geldentwertung ge⸗ 
ſchlltzt wird und gl g ein bekanntes großes ſüddeutſches 
Jaduſtrieunternehmen feine geſamten auf mehrere Millionen 
Goldmark ſich belaufenden Obligationen kündigen und in Papier- 
mark hinausbezahlen kann, um ſogleich wieder neue Schuldver⸗ 
ſchreibungen auf das gleiche Induſtriegelände, aber in Dollar, 
unehmen, dann muß geſagt werden, daß wir uns in einem 
Zu der Rechtsunſicherheit befinden, welcher jegliche 
Moral im Rechtsverkehr untergräbt, ja geradezu verhöhnt. 
Kein vernünftiger Beurteiler der heutigen Verhältniſſe 
wird die Schwierigkeiten verkennen, mit denen die Reichsfinanz⸗ 
verwaltung zu 8 60 5 hat, insbeſondere nicht die Tatſache, daß 
die anhaltende Vr durch einen verblendeten und rach⸗ 
füchtigen Feind jeden ſuch, in die Reichsfinanzen Ordnung 
zu bringen, von vornherein wieder untergräbt. Unſere Lage 
iſt im Uebrigen ſeit Beginn der Ruhraktion eine derartige, daß 
Erörterungen über die Zweckmäßigkeit der ſeit Jahren befolgten 
Reichs ſtnanzpolitik zurückgeſtellt werden müſſen. Wir verkennen 
auch nicht, daß auch der übrige Beſitz bereits erheblich gelitten hat, 
und daß F die Kreiſe, die noch arbeiten können, deren Einkom⸗ 
men alſo f. rnmäßig geftiegen iſt, trotzdem ſchon lange nicht mehr 
mit der Geldentwertung Schritt halten können und Not leiden. 
Aber wenn es ſchon zurzeit unvermeidlich iſt, das Gleichgewicht 
des Staatshaushalts vorerſt durch die Tätigkeit der Notenpreſſe 
äußerlich herzuſtellen, jo müßte erwartet werden, daß wenigſtens 
gleichzeitig Maßnahmen ergriffen werden, welche verhüten, daß 
nicht ein Heiner Kreis von Volksgenoſſen für ſich allein geradezu 
vernichtend getroffen wird. Je länger mit dev angedeuteten 
lung gewartet wird, um ſo verheerender werden die Wirkungen 
unſerer gszerrüttung auf die allgemeine Geſchäfts⸗ 
moral und auf die Exiſtenz einzelner ſein. 


N eee 


Mariengang im Mai. 


Die ewige Jungfrau ging durch den Wald, 
Sie lrug den seidenen Frauenschuh, 
Sie machte vor knospenden Blumen halt 
Und nickte dem sprossenden Holler zu. 
Sie hauchte auf nackte Vogelbrul, 
Da wuchs dem Nestling ein schillernd Kleid, 
Es barg sich fromm in Ihrer Hut 
Des Junggetier in Gras und Haid’. 
Der Duff ist vor ihr hergeweht. 
Der Wind stand still im Feld. 
Die Amsel schrie ihr Frühgebet 
Empor zum Herrn der Welt, 
Die Jungfrau schritt durch Moos und Ried, 
Sie lachte in wogende Saal, 
Sie weckte das schlafende Drossellied, 
Maiblumen, wohin sie !ral. 
Sie stand bei dem fröhlichen Blülenbaum, 
Der schleierte weiss sie ein, 
Es band sich ein Krönlein von Wiesenschaum 
Die Königin des Mai'n 
. M. Herbert. 


Der Wille zum Kinde in Deutschland. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


& ir alle glauben an eine beſſere und ſchönere deutſche Zukunft. 
Wir glauben an einen kommenden wirtſchaftlichen Wieder⸗ 
aufſtieg, wir glauben, daß die deutſche Tüchtigkeit allen Hemm⸗ 
niſſen und Schwierigkeiten gegenüber ſich durchſetzen wird. Wir 
arbeiten auch an einem nationalen Frühling in politiſcher und 
ſtaatlicher Beziehung. Dieſe optimiſtiſchen Hoffnungen freilich 
genügen noch nicht. Das deutſche Volk hat in ſehr empfindlichem 
Maße den fittlicden Willen zur Lebens bejahung verloren; feine 
Bevölkerungsentwicklung iſt keine natürliche Selbſtverſtändlichkeit 
mehr, ſondern ein Problem, daß ſchon ſeit dem Jahrhunderlbeginn 
und nun unter den Einflüſſen von Krieg und Revolution erſt 
recht brennend geworden iſt. 

Das deulſche Volk hat es verlernt, die Probleme des 
Geburtenrückgangs und der ſittlich⸗ſexuellen Dinge ernſt 
zu nehmen. Der alte Staat ſchon hat dieſe Fragen oberflächlich 
und mechaniſch behandelt, als ob man eine Angelegenheit wie 
die bewußte Einſchrünkung der Geburtenzahl mit ähnlichen äußeren 
materiellen Mitteln beeinfluſſen könnte wie z. B. das Wohnungs- 
problem. Sozialpolitiſche und geſegeberiſche Erleichterungen, 
ſteuerliche Vergünſtigungen uſw. find und bleiben Maßnahmen, 
die kinderreichen Familien zugute kommen müſſen. er das 
ganze Problem mit geſetzgeberiſchen, mechaniſchen Mitteln löſen 
zu wollen, iſt eine völlige Verkennung des Weſens des Geburten- 
rückgangs. Hier liegt ein religißs⸗ſittliches Problem von 
größter Tragweite vor. Wer dieſen Kern der Sache noch nicht 
erfaßt hat, der wird zu ihrer Löſung ſo gut wie nichts beitragen 
können. Die foztal- und finanzpolitiſche Geſetzgebung mag auf 
die Mehrung der Kinder des Steuerzahlers noch fo viel Rückſicht 
nehmen, um dieſer Lockungen willen wird kein einziges Kind 
mehr in Deutſchlands ſchöne Gaue hineingeboren. Ohne eine 
wirkliche ſittlich⸗religiöſe Erneuerung unſeres Volksgeiſtes iſt der 
Geburtenrückgang nicht zu beheben. Der alte Staat und der 
neue mechaniſch. ſozialiſtiſch denkende Staat hatten und haben ihre 
Bevölkerungspolitik auf die Verbeſſerung der materiellen Ver⸗ 
hältniſſe eingeſtellt und glauben an einen Parallelismus zwiſchen 
Bollswohl und Geburtenzahl. Allein die Frage der Kinder⸗ 
erzeugung, der Wille zum Kinde iſt heute in allererſter Linie 
eine Frage des Gewiſſens. Auf das Gewiſſen hat der Staat 
keinen Einfluß. Und da wo der Staat auf die moraliſche Um⸗ 
welt, auf die fittliche Volkserziehung einen Einfluß hat, da hat 
er ſchwer verſagt. Wo hat der Staat die Ehe und ihre Sittlich⸗ 
keit irgendwie dec geſchützt? Die leichtſinnigen Liebeleien 
und Ehebruchsgeſchichten in den Kinos und Theatern, womöglich 
noch dazu aus franzöſiſchen Quellen, gehörten zur „Kultur der 
font di Künſte“ und durften daher nicht angetaſtet werden, weil 
onſt die Kunſt Schaden litte! Der Simpliziſſimus konnte 
nach Herzens luſt die Proletarier und Dummköpfe mit ihren vielen 
Kindern verſpotten. Wie wenig gebildete, vaterländiſch und 
fittlich empfindende Deutſche haben überhaupt grundſätzlich dieſes 
offizielle Organ deutſcher Sittlichkeit und ſt grundſätzlich 
niemals zur Hand genommen? Das haben nur die prüden 
Sittlichkeitsheuchler getan, die noch an die Heiligkeit der Ehe 

ihre Verpflichtungen glaubten. Das dumme Volk durfte 
ruhig Kinder gebären für den Staat und ſeine Kanonen und 
ſeine Fabriken. Die Intelligenz und der Beſitz huldigte auf⸗ 
geklärten Anſchauungen und bewußt der Kinderunterſchlagung. 
Und wie dieſe Kreiſe etwaigen finanziellen Mehrausgaben für 
Kinderreiche aus dem Wege gingen! In den Anzeigen von 
Fabrikherren, Gutsbeſitzern, Kaufleuten uſw. konnte man immer 
wieder leſen, daß nur kinderloſes 1 oder Unverheiratete 
für die Meldung auf eine Stelle in Betracht kämen. Und wie 
manche Angeſtellte hatten in Friedenszeiten ein Einkommen, 
daß ſie ſich vielleicht zur Not einen Hund halten, aber keine 
Familie gründen konnten. Bar jedes bevölkerungspolitiſchen 
Verſtändniſſes und Willens hat der Staat kinderreichen Ange⸗ 
z. B. den Bahnwärtern, die kleinſten Wohnungen gebaut 
geringſten Gehälter bezahlt. Das bevölkerungspolitiſche 
Verſtändnis des Staates blieb in Aeußerlichkeiten ſtecken und 
drang zum ſeeliſchen Kern der Frage nicht durch. Der alte 
Staat, der ſeine Autorität auf die cht und die Gewalt auf⸗ 
baute, berückſichtigte ethiſche Geſichtspunkte viel zu wenig. Die 
Heiligkeit der Ehe und der Familie im chriſtlichen Sinne kam 
nicht zur Geltung. Der Liberalismus ruhte nicht eher, bis die 
Zivilehe Geſetz wurde. An der Schande der Bordelle und 
Animierkneipen rüttelten höchſtens überſpannte Sittlichkeits⸗ 


(wärmer. Dem Volke müſſe die Religion erhalten bleiben, 
war eine ſchöne Regierungsmaxime in der Theorie; dabei hatte 
der Liberalismus und der finn der Vergangenheit nur Hohn 
und Spott für die Beſtrebungen der Männer, die dem Volke 
die Sittlichkeit und die Religion erhalten wollten. Der verſtorbene 
edle Kämpfer auf dieſem Gebiete, Dr. Armin Kaufen, war 
einer der ten und verſpottetſten Männer mit dieſen 


ee Moral find. Wir haben viel zu ſtark die Kultur zum 


verſagen in ih 
rungszuwachſes. 
anderen kein Geſ 


darnach eingerichtet. Gewiß find die materiellen *** 


genommen hat, 
flidung des letzten Reſtes an echt völkiſchem, 


Kirche Mittel in ihren Beichtſtühlen, in ihren Volksmiſſionen, 
Exerzitien, in ihrer Familienerziehung, mit denen ſie die Nei⸗ 


gungen des Volkes erfolgreich beeinfluſſen kann. Daz Gotiver 


trauen, die tige Hochachtung des Schöͤpferwillens befiegt 
im Katholizismus die natürlich auch dort be 
Hinderniſſe. Auch in katholiſche Kreiſe iſt freilich das liche 
Zweikinderſyſtem eingefidert. Wer könnte das leugnen? Kathollſche 
Aerzte, Beamte, Kaufleute, Akademiker, Gewerbetreibende find 
zum Teil ebenfalls mit ihrer Kleinkinderzahl dem Segen Gottes 
bewußt aus dem Wege gegangen. Allein es hieße die Macht 
der katholiſchen Religion auf Gewiſſen, Herz und Seele gern 
anſchlagen, wenn man ihren moraliſchen Einfluß ebenfalls all 
gebrochen betrachten wollte. Aus den eben angeführten Gründen 
wird der katholiſche Volksteil trotz der Ungunſt der Zeitläufte 
einen erheblichen Vorſprung vor allen Andersgläubign 
vorausbehalten, und der Träger des hauptſächli Bolten. 
wachſes in Deutſchland fein und bleiben. Nur die Verluſte dur 
die Miſchehen tun hier der katholiſchen Kirche Abbruch. di 
rieſengroßen Schwierigkeiten in bezug auf iengr 
und Kinderzahl beſtehen für den katholiſchen Volksteil genau fo, 
wie für den proteſtantiſchen; nur mit der günſtigen Einfchränkung, 
daß die Katholiken in höherem Grade Landbewohner m) 
infolgedeſſen in der Durchführung des katholiſchen Familienideall 
weniger beeinträchtigt find. Es mag wohl jetzt der Zeitpunt 
gekommen fein, den der proteſtantiſche Philoſoph und Ethiüln 
Friedrich Paulſen ſchon vor 30 Jahren im Auge gehabt hat, 
wenn er (Deutſche Literaturzeitung 1894, Bd. 15 S. 142) ſchreibt: 
„Wer weiß, ob nicht die Aufſparung der Volkskraft in den 
katholiſchen Gebieten der Erneuerung des deutſchen Volksleben 
noch einmal zugute zu kommen beſtimmt iſt? Das Bellen 
iſt mir nicht zweifelhaft. daß Deutſchland in der katholiſchen 
Bauernwelt Weſtfalens und des Rheins, Bayerns 
und der Alpen einen Schatz an unverbrauchter Volkskraft 
beſitzt, der einmal in kommenden ſchweren Zeiten mehr 
fan allgemeine Bildung höherer Töchter und Söhne ins Gewicht 
allen mag.“ 

Die Einflußloſigkeit des Proteſtantismus auf die Vermehrung 
des deutſchen Volkes iſt von maßgebenden Profeſſoren und Seel 
ſorgern glatt zugegeben worden. Hierzu kommt noch, daß große 
und weite proteſtantiſche Gebiete in Deutſchland mit der Sozial: 
demolratie identiſch geworden find. Dieſe aber huldigt der 
Geburtenabſtinenz zielbewußt. Profeſſor Dr. Julius Wolf in 
Berlin hat nachgewieſen, daß von der Sozialdemokratie eine 
Mehrung des deutſchen Volkes nicht mehr zu erwarten iſt. In 
den 8 n wird in Dutzenden 
von Broſchüren der Kampf und die Technik gegen den „Kinder 
ſegen und kein Ende“ angeprieſen. Sozialdemokratiſche Frauen ⸗ 
rechtlerinnen wandern mit Lichtbilderapparaten durchs Land und 
projizieren auf die Leinwand, wie man den Kinderſegen verhüten 
kann. Bei der atheiſtiſchen Einſtellung der meiſten ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Führer und der Verlegung des Lebenszweckes ins Diesſeits 
iſt eine ſolche rein materialiſtiſche Ausdeutung des Ehezweckes 
auch ſelbſtverſtändlich. Die Sozialdemokratie will auch im Reichstag 
den geiehlihen Schutz des keimenden Lebens abſchaffen und ver- 
kündigt das abſolute t der Frau über ihren Körper und ſeine 
Frucht. Von den Juden iſt der Segen Abrahams und ſeiner 
Nachkommen längft bereiche, und ſie Anb in der Oeffentlichkeit, 
namentlich innerhalb der Sozialdemokratie, die Verteidiger des 
Zwei, Ein- und Keinkinderſyſtems. 

Unerſchütterlich feſt ſteht ganz allein die katholiſche 
Kirche mit ihrer Geburtenmoral im Kampfe gegen den 
drohenden Untergang Deutſchlands. Auch ihr find die rieſen ⸗ 
großen äußeren und inneren Schwierigkeiten des heutigen Ehe 
lebens wohl bewußt. Aber ihre Grundſätze und die 
einzig möglichen Wege, die Deutſchland vor dem Herabfinken auf 
die üble lch Geburten⸗ und Bevölkerungsmoral retten. 
Hier liegen die Wurzeln zu deutſcher Kraft und deutſcher Volks⸗ 
ſtärke. Alle Sozial⸗ und Finanzpolitiler und Parlamentarier 
Deutſchlands zuſammen können kein Mittel erfinnen, das dem 
Einfluß der katholiſchen Kirche gleichkäme, um den deutſchen 
Volks willen zur Geburtenbejahung zu erziehen und zu veranlaſſen. 
Die ganze Bevölkerungspolitik iſt nur ein Tropfen auf den heißen 
Stein, ſo notwendig ſie auch iſt. Nur die Familien, denen der 
Kinderſegen aus religiöſen Gründen Gewiſſensſache 
iſt, werden trotz aller ſchwierigen Zeitläufte Kinder bekommen 
und fie für Vaterland und Kirche aufziehen. Wo einmal die 
Kenntnis und die kluge Berechnung in der Kleinhaltung der 
Kinderzahl Platz gegriffen hat, da iſt es bei den heutigen Zeit⸗ 
verhältniſſen ein für allemal mit dem alten deutſchen ilien · 
ideal, mit dem Kinderreichtum vorüber. Alle Appelle und Be⸗ 
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Ein Gotteskreiter. - P. Amandns Acker L. ö. l. f 


Bon P. Peter Büffel C. S. Sp. (Knechtſteden). 

n Gottes Hand — Für Gottes Reich“: mit dieſen 
„ GWorten könnte man den Lebensinhalt des großen Vor⸗ 
kämpfers für Miſſion und Kolonie zuſammenfaſſen. Die Fügungen 
des Allerhöchſten treten im Ablauf dieſes Prieſterſchickſals ſichtbar 
zu Tage. Aus der Dorfheimat Weyersheim bei Straßburg, wo 
er im Revolutionsjahr 1848 geboren wurde, ging er nach einigen 
vorbereitenden Studien bei den Chriſtlichen Schulbrüdern in 
Hilſenheim und im Kleinen Seminar von Straßburg nach Frank- 
reich, um dem Apoſtelberuf zu entſprechen, der ihn in die Ferne 
trieb. 1875 war er am Ziele. Mit dem damaligen Apoſtoliſchen 
Präfekten P. Horner C. S. Sp. reiſte er in die oftafrila- 
niſche Miſſion. Auf der Inſel Zanzibar, die ſpäter nach der 
deutſchen Be ng gegen Helgoland wieder an England 
abgegeben wurde, übernahm P. Ader die Leitung des kleinen 
Seminars, das der Ausbildung von Katecheten und ein heimiſchen 
Prieſtern dienen ſollte. Bald war der umſichtige Pater Pro⸗ 
kurator der oſtafrikaniſchen Miſſion und Oberer von Zanzibar. 
Damals, als die Deutſchen zur Uebernahme des Feſtlandes ſich 
vorbereiteten, lernte P. Acker die Männer kennen, die ihm ſpäter 
bei Gründung der deutſchen Ordensprovinz der Väter vom 
dl. Geiſt ſo nützlich ſein konnten. Ohne ſeinem Miſſionsberuf 
etwas zu vergeben, wurde er einer der verdienteſten Mitarbeiter 
nach dem endgültigen Uebergang Oſtafrikas in die Hände der 
neuen Beſitzer. Da lernte der Mann offenen Auges die Vor⸗ 
und Nachteile der verſchiedenen fremden Machthaber kennen. 
Da erwachte in ihm die Liebe zu deutſcher Art und Arbeit, die 
in ihm als unverlierbares Erbe zeitlebens lebendig war. In 
dem von ihm erbauten Hoſpital, hart an der Meeres küſte, neben 
dem deutſchen Nonſulat, fanden die Seeleute Unterkunft. Für 
die ankommenden Matroſen hielt er re eigens Gottesdienſt 
und Predigt. Das war eine Pflege des Auslanddeutſch⸗ 
tums, wie ſie ſchöner nicht gedacht werden kann. 

Im Dezember 1893 kehrte der müde, kranke Pater in die 
Heimat zurück. Nun ſollte er Afrika vergeſſen und neuen Auf ⸗ 
gaben ſich zuwenden: die Heranbildung eines deutſchen 
miſſionariſchen Nachwuchſes in Deutſchland ſelbſt er⸗ 
möglichen und ſicherſtellen. Der Afrikareiſende Eugen Wolf riet, 
ie an die Regierung in Berlin heranzutreten und den Ab⸗ 

der hemmenden Kulturkampfgeſetze zu erwirken. Es war 
eine Rieſenarbeit, den mit den Redemptoriſten und Lazariſten 
als jeſuitenverwandt geltenden Vätern vom Hl. Geiſt Heimat⸗ 
recht = verſchaffen. Mutig ging P. Acker ans Werk. 8 
von Arenberg, Kolonialdirektor Dr. Kayſer, Domkapitular 
Heſpers ermunterten und ſtanden ratend zur Seite. Die ein⸗ 
fache, überzeugende Beweisführung P. Ackers gegen eine ſo 
alle katholiſchen und nationalen Rückſichten ſchädigende Geſetz⸗ 
gebung brachte ſelbſt die widerhaarigſten Gegner zu Fall. Der 

undes ratsbeſchluß vom 9. Juli 1894 beſeitigte die ungerechte 

und eröffnete die Zeit des ſtetigen Aufſchwungs im Miſ⸗ 

weſen Deutſchlands. Nun ruhte P. Acker nicht. Die alte 

. 8 ng b Ache ve 
ichen, roman Kirche and aus utt un e un 

nenes Leben blühte aus Ruinen. Weitere Gründungen in den 
igen Reichslanden folgten. Im Rheinland kamen no 

Häuſer in N bei Aachen und Heimbach (Eifel) hinzu. 

war nur eine des Schaffens. Die Förderung des 
deutſchen Miſſionsweſens überhaupt war P. Ackers angelegent- 
lichſte Sorge; den Gedanken von der Notwendigkeit des Miſ⸗ 

nswerkes im Nahmen der kirchlichen Aufgaben in weiteſte 
ollskreiſe hine inzutragen fein unabläſſiges Bem In den 
Hallen der Katholiken verſammlungen ließ der Unermüd⸗ 
liche ſeine Stimme erſchallen und ruhte nicht, bis in öffentlicher 


Rede die Heidenmiſſion die ihr gebührende e er 
fuhr. 1896 brachte er durch den Prinzen von Arenberg zum 
erſtenmal den Antrag auf Unterſtützung der Miſſionshäuſer ein. 
Seither blieb dieſer Beſchluß ein feſter Beſtandteil der Katho⸗ 
likentage. Meiſt ergriff er bei den Verhandlungen über die 
Miſſionsfrage ſelbſt das Wort, das ſtets mit begeiſtertem Beifall 
aufgenommen wurde. Die ſchmuckloſe, alle redneriſchen Mittel 
verſchmähende, aber aus innerſtem Herzen quellende Rede ver⸗ 
fehlte nie den gewollten Zweck. In Düſſeldorf (1908), Breslau 
oe Augsburg (1910), Mainz (1911), Metz (1913) war P. Acker 
er warme Anwalt der Miſſionen und Miſſionshäuſer. Beſon⸗ 
ders an dem mächtig wirkenden Eindruck der Breslauer Tagung 
und ihren Auswirkungen im heimatlichen Miſſions betrieb bat 
er hervorragenden Anteil. Beim Heimgang des Miſſionars hat 
es Fürſt Alois zu Löwenſtein in einem Schreiben nochmals be⸗ 
ſtätigt. Bei allen wichtigeren Beratungen in den verſchiedenſten 
Miſſions vereinen wurde P. Acker zu Rate gezogen: im Miſſions⸗ 
ausſchuß der Katholikentage, in der S onferenz der 
deutſchen Miſſionsorden, deren Vorſitzender er bis 1919 war, 
wifenfeaftihe Serfgungen und der Schrallin ſcen Beitlgeife 
wiſſen \ orſchungen und der midlin’ ; 
Er felber hat in den meiſten größeren Städten Deutſchlands 


Sodalität, Gräfin Maria 
Reiſe, die ihn in folgende 
Brixen, B Meran, Klagenfurt, Laibach, Graz, Wien, 
Krakau, Breslau, Reichenberg, Prag. Ueber 25 Reden über die 
Miſſionen hat er in dieſer Zeit gehalten. P. Acker hatte etwas 
von einer Paulusnatur an fich, das reſtloſe, zu den höchſten 
Opfern fähige Sicheinſ für Gottes Reich auf Erden. Das 
war es auch, was ſeine Hörer mitfortriß und mit Bewunderung 
zu dem Gottesmann aufſchauen ließ. Dem einmal erkannten 
iele ſteuerte er mit eiſerner Folgerichtigkeit zu; ſein ſtarker 
lle bot allen Hinderniſſen Trotz. Den Kampf um Deutſch⸗ 
lands Recht auf dem Miſſionsfelde führte er auch nach 
ſeiner Verzichtleiſtung auf das Provinzialat (1919) mit tätigem 
Eifer; für die aus Oſtafrika nach Indien und Aegypten ver⸗ 
ſchleppten Miſſionare verwendete er ſich furchtlos und beharrlich. 
Die Erweckung des Miſſionseifers in den Reihen der Jugend 
begegnete ſeiner lebhaften Teilnahme. Ein harter Schlag war 
für ihn das traurige Kriegsende, das auf dem Miſſionsacker 
entſetzliche b anrichtete; nicht weniger ſchwer traf 
ihn der Verluſt der Kolonien. 

Deutſchlands Kolonialbeſitz: das war das Zweite, 
was ſein Leben ausfüllte: die Hebung und Förderung unſerer 
überſeeiſchen Belange. Von Anfang an war er mit den kolonialen 
Behörden in reger Fühlung geblieben. Lei Johann Albrecht 
von Mecklenburg, die Gouverneure Dr. „Ebermeier, Dern- 
burg, von Rechenberg, die Abgeordneten Dr. Bachem, Erzberger, 
die Afrikaforſcher E. Wolf, Peters, Graf Goetzen u. a. waren 
ihm freundſchaſtlich zugetan. Im Auftrag der deutſchen Kolonial 
geſellſchaft bereiſte er wiederholt einzelne Städte und Landes⸗ 
teile, um in breiter Oeffentlichkeit für Deutſchlands Kolonien zu 
werben. Bis 1921 gehörte er dem amtvorſtand der Geſell⸗ 
ſchaft an; auch nach dem Raub der Beſitzungen blieb er den 
alten Idealen treu und ſcheute 1920 trotz ſeiner 72 Jahre die 
Reiſe zur Magdeburger Generalverſammlung nicht. Lächerlich 
fand er die Erfindung des Verſailler Diktats, Deutſchland habe 
feine Unfähigkeit zur Koloniſierung erwieſen. Für einen erfah⸗ 
renen Miſſtonar, der achtzehn Jahre im dunklen Erdteil die ein- 
zelnen Nationen an der Arbeit geſehen, war eine ſolche Be⸗ 
gründung doch zu wenig überzeugend. Bei aller freudigen Mit⸗ 
arbeit zum Wohle der Kolonien ſcheute ſich P. Acker nicht, offen 
Schäden und Fehler der Verwaltung und Kolonialpolitik zu 

eißeln. Das gilt beſonders in der Frage der Stellung zum 
lam, der zu ſehr die Förderung mancher Kreiſe fand. Für 
die Raſſemiſchehen ſtellte er die chriſtlichen tspunkte auf, 
einer Trennung der Kolonialbezirke nach Konfeſſionen, wie die 
Regierung fie teilweiſe befürwortete, trat er ſcharf entgegen. 
In den heißumſtrittenſten Problemen unſerer Verba Kolonial- 
zeit (Sklaverei, Arbeitszwang; Miſſionswerk, hältnis zu den 
Eingeborenen) vertrat er mit Nachdruck die richtigen Grund⸗ 
ſätze. Auf den Kolonialkongreſſen 1902, 1905 und 1910 fehlte 
er nicht; die Arbeitsausſchüſſe hörten gerne feine an der prak⸗ 
tiſchen Erfahrung gemeſſene Meinung. So zählte P. Acker zu 
den bekannteſten Pionieren des Kolonialweſens und genoß überall 
hohes Anſehen und ſeltene Achtung. 
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„Der neue Kurs im Vatikan auf den Markt geworfen wurde. 
enn wir erwähnen, daß da dem ſtaunenden Publikum d R 
her unbekannte Tatſache / enthüllt wird, „Mſgr. Ratti (Bin XL) 

war vor Uebernahme des Pontififates Jefulte eneral“, ſo 
nd 170 uns eine weitere 1 ſolcher achkenntnis ber. 


ten Begründers, des Herrn Dr. Armin Kausen 

lange Zeiten fortfahren möge, 

Vaterland segensreich zu wirken. 
Berlin, den 12, Mai 192g. 


” Kuglice Runbiam, 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


9 
n keit des Eigentumsrechtes ein und fordern, daß kein Staat ei 
Recht haben ſoll, ſich an Privateigentum ſchablos zu halt 


weshalb aller den Dentſchen weggenommene Privatbeſt zurück; 
erſtattet werden ſolle ö 


Für die Empfindlichkeit des Verhältniſſes zwiſchen Staat 
und Kirche in Italien iſt ein vertrauliches Rundschreiben der 


vermeiden.“ Man vergeſſe nicht, daß in Italien heute die Dil 
tatur einer revo eit ch tef 
Kenne fn pn iche Eigenart aufweiſt; ſo hat eben die faſchiſtiſche 


8 h. 
der Privalſchule mit der Staatsſchule, im Sinne der & gen 
der Hatboliten und bir debate entſchieden. — Kardinal Toſt von 


Zuwachs erhalten. [ginanderfolgenden 

Sonntagen ſah ber Prunkbau über dem rabe Petri, des Felſens, 
die feierliche Verkündigung der päpſtlichen Bullen, durch die die 
Karmelitin Thereſia dom Kinde Jeſu, der Prieſter XI in ; 
Garicoits und der Kardinal Bellarmin in ihrer himm⸗ dieſe ſoll anläßlich des Jubeljahres 1925 erſtehen, da man dort 
liſchen Glorie beſtätigt werden. Dreimal ſtieg der P einen großen Zuſtrom von Pilgern erwartet, auf welche im Sinne 
einer verſtärkten Anteilnahme an der Heidenmiſſion eingewirkt 

1 mit Gott | werden ſoll. — Eine höchſt erfreuliche Zunahme der Gaben für 

vereint wiſſen, und fie um ihre Fürbitte anzurufen. Am 3. Mai den Glaubensverein weiſen die uns zukommenden Berichte über 
Akt auf. Erſteres ſammelte 1922 754,574 Le 

(gegenüber den beiden Vorjahren mit 419,714 bzw. 282,985 Lire), 
letzteres iſt von rund 2000 Pfund im Jahre 1912 auf 16000 Pfund 


Sterling im Jahre 1922 geſtiegen (genau 15.571, einſchl. der 
Legate 17,382). 


Als der ehrwürdige Don Bos co am Rrankenbette des Knaben 
Cag liero, den 


fetzt der Purpur ſchmückt, jene Viſton hatte, 
da er die Scharen wilder Patagonter erblickte 


8 
ier auszog, und die lichte 

gutanfı einer chriſtlichen Ziviliſation ſchaute, A er über dieſem 
5 | 


2. Dezember, 
am Tage des Franz Kaver- Jubiläums erfüllt fig auch dieſer 
letzte Teil des Geſichtes. 5 Doppeldecker, geſteuert von argentiniſchen 
Offtzieren, ehemaligen Zöglingen der Saleſtaner Don Boscos 
und geweiht vom nſpektor derſelben, erſchienen von Viedma 
kommend in der weltentlegenen Miſſion. Es iſt wenig bekannt, 

bezüglich der ſaleſtaniſchen Niederlaſſu 


T „ . 
; andſchreiben des Stellvertreters riſti an Ge. 
hetmrat Dr. Po rſch. Breslau zum 70. Geburten würdigt 
deſſen „große Berbienfte um das Vaterland und die katholiſche 
Kirche, 25 Edle Pig feinen Eifer in der Klarſtellun und 


6 
igung der e der Kirche und des oſtoliſchen Stu les, 
ſowie der Förderung der Eirich — V le : 


3 
(darunter 1 Kardinal, 13 Biſchöfe, 2 ap. Präfekten) 1655 Klerikern, 
1416 Brüdern ſo insgeſamt 5425 Mitglieder. Der weibliche 


‚al 
Zweig NMariahilff weſtern) zählt in 600 Niederlaſſun en über 
6000 Schweſter N map 


eite der Medaille zeigt uns ein Schreiben 
esſelben Kardinals Bertram an den ö n. 


chuß deutſch · ameri⸗ 

miſcher Katholiken; 8 Millionen mußte S. Emin 

m mittellofe Prieſter kandidaten anſtändig zu be⸗ 
vier können ſich neugeweihte Prieſter kaum me r 


ſetzt 
hiladelphia, Baltimore, Lexington, St. Sons fort, übera 
5 = del Anwalt des chriſtlichen Rechtes und feiner not. 
den 


pöbeln; auf welcher Seite die unnationale Handlungsweiſe uf dem Generalkapitel der C amaldulenſer wurde 
gt, bedarf keines Beweiſes.) | ve Generaloberen der eſamten Rongre ation Dom € 
Nachdem wir neulich die Phantaſien der Voſſtſchen Zeitung rimenti gewählt. Verſtorben iſt Mſgr. uypen, Tit. Biſchof 
228 und Alpenreich · angenagelt, geben wir heute den | von Oropo, apoſt. Vikar von Batavia, aus dem Orden der 
ſinn des Köln. Tagblattes (14. IV.) preis, der unter em Titel Pp. Jeſuiten. | 


9 3. 20 
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der unter dem Vorſitz des Metropoliten tagende Kirchenkongreß 
für die Annahme des gregorianiſchen Kalenders ausge⸗ 
ſprochen; es hat alſo die Vernunft geſiegt, wenn es manchmal 
auch Jahr erte braucht. — Die bolſchewiſtiſche „Lebendige 
Kirche“ des Uſurpators Antonin hat, wie ja ſelbſtverſtändlich iſt, 
auf ihrem Konzil den Patriarchen Tychon des Verrates für 
bed erklärt, ihn aus der Kirche ausgeſtoßen und das Amt 
Patriarchen aufgehoben. 


Gruss für das tausendste Heft. 


Alle schauten einst so stolz von hoher Warte 
Wir nieder in das blühnde deutsche Land, 
Geschaart um unsres Glaubens Feldstandarle ! 


Kein andre Waffe blitz“ in unsrer Hand, 
As jene, dran der Heiland hai gerungen, 
Da biulend NMöll und Tod er überwand. 


Wie kam es, ach! dass wir, vom Feind bezwungen, 
Bei der zerrissnen Fahne knirschend stehn, 
Die, einer Welt zum Trotz, wir hoch geschwungen 7! 


Mein teures Land, ist es um dich geschehn ? 
Wirst du, von den Vandalen ausgesogen, 
Mein herrlich Rheinland, schmachvoll untergehn 7! 


Nein, nimmermehr! Zum weiten Himmelsbogen 
Sireckt alles volk die Schwurhand hoch empor: 
„Ward auch der Herrschaft Krone dem entzogen, 


Der sich im Stolz erwies als schwaches Rohr, 
Wir rasten nicht, eh wieder sich entfallen 
Alldeutschlands Banner herrlich wie zuvor! 


Aus all den Wolken, die sich grimmig ballien 
Am Horizont, auf uns hemiederschaun 
Trosivoll der Helden leuchtende. Gestalten. 


Der Männer all, die fest im Goflivertraun 
Vor uns gekämpft in Sturm und Weſtergrausen, 
Auf deren Saat wir unser Hoffen baun! 


* 


Hoch standen sie und unverzagi im grausen 
Gewirre der gewilterschwangern Zeil; 
Die Fahne vorn im Glied schwang Armin Kausen! 


Sein Trachten all und Sinnen war geweihl 
Dem Dienst des Höchsien, wie dem Yaterlande, 
Er kämpfl’ und fiel als Held im heissen Streit. 


Was er gepflanzt, das Bzumchen, Ist dem Brande 
Entgangen, der die Well ergriffen hat, 
Der Palme gleicht s, die blüht am Grabesrande. 


Nicht lässt’s die 5 hängen krank und malt, 
Nein, frischer Safl a0 m stetig in den Adern, 
Kein Klagen hal, kein Zagen vor ihm stall. 


Rundschauend mannhaft auf der Völker Hadern 
Tragen der Steinchen tausendstes wir her 
Zum Bau, gefesiet aus Alldeuischlands Quadern. 


Und ruhn im Kampfe werden wir nicht eh'r, 

Als bis der letzte Feind hinausgezwungen, z 
Aus deutschem Land auf Nimmerwiederkehr! — 
Wann, wann wird dieses Freudenlied gesungen 7!“ 


Leo van Hesmsitede. 


Nordische Nacht. 


Petersburger Erinnerungen von Wl. v. Boſenſtein. 


* iſt Juni — der kurze nordiſche Frühling, wie man ihn in 
ſolch unvergleichlicher Schönheit nur im diſchen und 
Ingermanländiſchen erlebt. Wir befinden uns auf der Jelagin⸗ 
inſel, die im Mündungsdelta der Newa am finniſchen Meer⸗ 
buſen liegt. | 

Blutig rot finkt der Sonnenball ins Meer und läßt den 
Schattenriß der Kronſtädter Kathedrale, in flüſſiges Gold getaucht, 
einer Fata Morgana gleich noch einmal aufleuchten. Die am 
Dag fo drückende, miasmengeſchwängerte Luft St. Petersburgs 
beginnt abzukühlen; eine leichte Briſe ſtreicht vom Weſten her 
wohltuend durch die Straßen des Nordiſchen Venedig. Endlos 
dehnt ſich der Korſo prächtiger Equipagen mit wundervollen 
Orlowtrabern, beſetzt von der erleſenſten Eleganz der erſten 
ruſſiſchen Hauptſtadt. Denn wer nur irgend etwas vorſtellte 
im Petersburg der Vorkriegszeit und in ker Monat noch nicht 
aufs Land geflüchtet war, gab ſich ch hier ein Stell ⸗ 
dichein mit den Standesgenoſſen. 

Doch allmählich eböt der Korſo ab und es wird faſt ganz 
ſtill. Vom Meer aus gest eine magiſch⸗ grünliche Dämmerung 
über bie leife atmende Landſchaft. Wir fahren in einem Ruder⸗ 
boot gerade aus ins Meer hinein. 

Unendliche Binſenwälder links rechts, aus denen das 
Lärmen und Schnattern zahlloſen Wa flügels laut zu werden 
beginnt. Bald aber haben wir das f hinter uns und find 
im freien Waſſer. Die grüne Dämmerung umhüllt uns ganz. 
Von Süden her, vom jenſeitigen Ufer des hier noch ſehr ſchmalen 
N Meerbuſens, glaubt man ab und zu die balſamiſchen 
Düfte ſtren. | 


ließt 
ſich die Menge all der anderen Kirchen und das unüb bare 
8 ieht geiſterhaft lautlos ein en 
on ber aus z ge a 
dampfer mit drei Holzſchiffen ſtadteinwärts. Ab und zu ſteht 
ein Fiſcherhaus in dem flachen Waſſer wie ein Ueberbleibſel aus 
der Pfahlbauerzeit. An eingerammten Pfählen trocknen in lan⸗ 
gen Reihen die Netze und unterm Haus ſchaukeln in ſeichtem 
Waſſer die Fiſchernachen. | 

Sangfam beginnt es von Norden fich über den Himmel 
auszubreiten in violetten, goldenen, metalliſch grünen Strahlen- 
bündeln und überzieht bald den Ho t. Daz heilige 
Feuer des Nordens: das Nordlicht! 

Weit ab zwiſchen Kronſtadt und St. Petersburg liegt das 
Feuerſchiff, und fein ſtilles, in dieſer Dämmerhelle faſt unwirk⸗ 
liches Scheinen weiſt den Schiffern den Weg zum Petersburger 
Hafen. Es iſt wohl Mitternacht. Ein Bootsgenoſſe, dem die 
Zeit zu lang wird, holt ein Buch hervor und lieſt. Selbſt die 
Hleinſte Schrift iſt deutlich wie am Tage. 

Wir haben den Kiel gewendet und 88 im gewundenen 
. der Schilfwälder ſüdlich auf den Hauptarm der 

wa zu. Die unendliche Fläche ſchimmert bleigrau, hier und 
da ſchwankt ein mattes Licht. Es ſind Fiſcher, die zu dieſer 
Zeit ihren reichen Fang bergen. f 

Aus der Ferne tönt voller Chorgeſang von den Barken, 
die vor dem Hafen ankern und deren Mannſchaft, 85 eriſſen 
von der Schönheit dieſer Nacht, ihre ſchwermütigen ſen er⸗ 
tönen läßt. Deutlich vernimmt man über die weiten Waſſer⸗ 
flächen die getragenen Worte des Liedes vom Mütterchen Wolga. 
Stammen doch die meiſten Sänger aus Gegenden, die dieſer 
Rieſenſtrom durchfließt von der norbif Waldaihöhe bis zum 
fernen Kaſpi⸗See. Und es klingt wie ein ſehnſüchtiger Gruß, 
den ſie der fernen Heimat entbieten. 

Doch für uns iſt zum Träumen jetzt keine Zeit. Wir 

aben mittlerweile den Hauptarm t und muͤſſen uns gegen 

Strom ankämpfend mit aller Macht in die Riemen legen. 

Bald aber haben wir das Glück, uns an einen Schleppzug an- 
hängen und den Strom hinaufziehen laſſen zu können. 


RE \ : Nr. 21. 24. Mai 1923 
er kommen nun in ihren leichten Schonern die Nufikrunbſch 


Von See 
Runen gi her die ihre Ware in St. Petersbur abſetzen. 
mählich wird es merklich heller, und wie wir auf der Höhe 
Winterpa ter kan 


ens verein 

lais in den al einbiegen, lugt der gol. Mozartfeſt, das im Laufe ner Woche 85 Graßtel der Werk 
dene Sonnenball con über dem crplegel des Stromes. des Meiſters in muſtergültiger Aufführung bieten ſollte. Wohl ſträubt 
herzliche Farbenſpiel des tiefdurchſichtigen Firmaments verblaßt, 


ſich unſer Gefühl in dieſen trotz Maiſonne büfteren Tagen gegen die 

der Tag bricht an. Es iſt die zweite Morgenſtunde. einen anne der“ und es wäre eleicht peſſer. man 2 
Gegen drei Uhr find wir zuhauſe — die Seele ganz er oR und 1 5 

Den Auftakt bildete die Muſikaliſche Akademie im Odeon. 
Knappertsbuſch 1 5 Beginn die Symphonie in d. moll und 
10 15 derjenigen in Dur. Es waren Au hrungen, in denen 


eit und Kraft wunderſam bermäblten. Ganz außerordentlich 


ein unſagbar feierliches Rei des Schönen und des Erlö eins. 
ya 9 Bu 2 


r 
er Sioline. Ad. Bu ch ſpielte mit berüdtendem Klangreiz und w 
damals herab auf die Erde. Aber du ſelbſt Heimat? alle Wed al findung. Nicht e 
Sänger des Abends. 5 Rehkemper zeigte als Arienfänger län. 
Som Big a de 
Ä | Eger einen Mozartaben einem Orcheſter m em en. 
(Angegedene Büperpreife ſind lelbwerhanduch freibleibend, u 0 hatte als Geiger wieder eine begeiſterte Aufnahme. Au oefla 


1 chrift, gel Bo zum ſiebzi ſten Geburtstag dar⸗ 

70 24 don 4 Sorte enen rborn 1923. 
Verlag von Ferdinand Schöningh. — Es f eine ſeine Huldi⸗ 

gung, wenn ein ann, der viel gearbeitet und geſchaffen hat, an ſeinem 
hrentag ein Gebinde von Arbeiten empfängt, die andere geſchaffen haben. 
un er auch kein Lehrer war und keine üler hatte, im Spiegel older 


8 E ſeines Lebens erkennen. Die Lebensarbeit von uſtzteren von ſtarket Innerlichkeit, das den Hörer in ſe 
Felix Porſch läßt lich in kein Fachgebiet zwän en: Kirche. Staat, Politik, Der große Saal war wieder bis auf den lezten Play 
2 imstätigreit __ wir e uren. rum iſt | befegt und man hatte das Gefühl, daß doch nur Aufnahmebereite 
5 15 0 ene in bie Oorres⸗Geſellſcha 1 hun . 70. Geburtstag eingefunden, ein Vorteil ſolcher Programme, die dem breiteren Ge 
i g um 


ſchmack nicht entgegen kommen. — Den zweiten Abend mit kleinem 
Orcheſter dirigierte Ad. Buſch mit nicht minderem Erfolge. Der 
größere Teil der Soliſten des VBorabends kehrten wieder. Als Pianiſt 
von hervorragender Technik und mitreißender Wärme erwies ſich 
Rudolf Serkin. Im Rahmen bes Mozartfeſtes ward in der Frauen- 
kirche die Krönungsmeſſe dargeboten. Auch eine Serenade im Brunnen. 
hof der Refidenz und Opernaben de find in den Feſtzyklus einbezogen. 

Münchener Volkstheater. „Die tolle gl a“, ein Operetten. 
ſchwank nach Guſtav Kadel burg von A. Rebner mit Muſik von 


dei fie . N 8 . 

lichungen ber ion für Rechts⸗ und So ialwiſſenf aſt erſcheint, bedeutet 
i x Es 1 eologen, Juriſlen, olts wirke Hiſtoriker, 
logen und olitiker beigeſteuert und faft jeder Gebildete, der ſich für 
i 15 oder öffentliches Leben intereſſiert, wird ſich belehrt oder 
inden. Wir können ben 1 alle 3 e aufzählen. Eröffnet wird 


von einem geiſtwo r. 

denten Grafen Lerchenfeld über Chriſtli Politik. Beiträge wie: Die 
Souveränität der Ri im Lichte der W ſſenſchaft und Staatenpraxis bon 
Tr, Sof. Müller i. x ismus von Dr. K. 
Beyerle dem die riftleitung des Ihe oblag, behandeln beſonders 
brennende Fragen mit einem Ergebnis von bleibendem Werte. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft wie die Polit wird bei manchem Anlaß auf dieſe Aufſätze zurück⸗ 
greifen müſſen gleiche gilt von ü 15! 5 
ier werden ganz neue Quellen zur Vorgeſ 1 Zentrums erſchloſſen, 
das Entſtehen dieſer gro Partei im vertraulichen 
Gedankenaustau 9 ernſter, z. T. ſpäter führender Männer. Perſönlich ge 
uns viel Dr. N. rem: SSolidari im deutſchen Mittelalter. 

ehrwuͤrdi Vorſitzende der bien Gefelfchaft, ge: v. G 


großen geiſtigen Unfprüche macht, ganz vortrefflich. Es wird 
Akte lang gelacht und das if immerhin etwas. Die flotte Mufik Hirſchs 
ſummt das Publikum mit. Die tolle Lola iſt eine Brettldiva, die die 
Männerherzen betört. Jenny Schäg— Zeman, ein Gaſt v 

Wiener Zentraltheater, hat das nötige Temperament und die glückliche 


ei ie Geſchichtsſtudi vertreten: ilhel Uhden, de t äußere Repräfentation, die zu ſolchen Rollen gehören. Der Humor 
deuf, 18 . 5 Pähftthen En rt s Si Langfh8 und Koutenskys, ungleich in der Art, aber gleich 
le von Sen a aer anten behandelt Ai Eclat alt gewinnend in der Wirkung, tut das ſeine, um ſolchem Stüc den 
bre © Er ng ein ned eng Görres und die deutsch Beifteßgefchichte, Denn en geben, ars ger fehr Daßinter, alz gefiglie mache und ein 


der Goͤrresfo chung eine neue Aufgabe, die Einordnung des großen Mannes ET 
in die Geiſtesentwickl feines Jahrhunderts. Dr. Otto tun Verſchiedenes aus aller Welt. Igor Strawinskys Märchen. 
8850 = oper „Die Nachtigall“ fand bei ihrer deutſchen Uraufführung in 
annheim gute Aufnahme. Der Moskauer Tondichter {ft einer der 


Heilige Erde. | . „Berg 
tadtverl 8 535 S. — betan afler gibt | ls be: 
ra 85 are 3 u. Suchender alß be Führer der Jungruſſen. Gar manches klingt unſerem Ohre fremd, 

v 


r chaut 

er ins Leben wie es äft, um es dann, durch ihn ethiſch und dich esch aſt bizarr, ſo es nicht erwunderlich iſt, wenn gar viele ubörer 
Derpleuchtet, Wie an genen ‚Tormerhände 1 Are e 1 ſeinem ns eg oder 8 1 A 3 5 

heben. 8 t abilder von Kraft un Prünglichkei rvor; im 
An, deuzeitlichen land ſtadt Weſtfalen. e | ganzen darf man fagen, daß ruſſiſche Kunſt zurzeit überreich (fel 
„auernfchlog u — it ban eine den Siehe gegliedert. en e a Ben Bretti) bei uns vertreten ift. Die Berliner 5 
tcihe ſorwie durch ſpie ung einſchlägiger Sitte, Gewohnheit umd | bereitet die Uraufführung Rimsty.Korf ſakoffs „Der goldene 
Lebengauspr ung eindringlich deranſchaufi t. Im Mittelpunkte ſteht ahn“ vor. Des gleichen Komponiſten „Zarenbraut“ konnte fi 
ein alaemih, e e rei ohn mit Aviefpältigem, länger | ber Volksoper nicht behaupten, dennoch kündigt dieſe Bühne für den 
faſt in Haltlofi eit verſump ndem Wiebe das dennoch aufiefft dm Herbſt acht () neue ruſſiſche Werke an, ſo daß die Berliner Volksoper 
Heimat⸗, Stammes: und Familienboden wurzelt. Er iſt mit liebevoll ſomit für bie Pflege unſerer deutſchen Meiſter ganz ausfällt. Die 
Perſän ichen — eben er 8 Sn . benden. ch une übrigen Staatsoper brachte mit Erfolg einen neuen Einakter Puccints 
allem des Ken kuͤnftige Gattin eine äußerlich und innerlich leuchtend „„Giovanini Schicchi“. Im Lyriſchen wandelt der Italiener feine be, 
vornehme ungbäuer talt. Mit D Humo iſt ein alter, e 


r 
bückeliger Junggeſelle Lerchenbrinck, gezeichnet; i 4 der Ver⸗ 
faſſe deoniger Apander ne, an gen, 


„ Moſes Mendels⸗ 

ns Föf 5 i be in die dem ver aufgeführt wurden; in der Muſik finden alle Regungen der Seele von 
wachſenen jüdiſchen too -einft die ſchöne Braut und Debens: der tiefften Trauer bis zur jubelnden Begeiſterung packenden Ausdruck. 
en 1 720 die Zelten kane vor, ee — Leo Weis mantels Totentanz 1921, ein Spiel vom Le 
warum — in Lemliched Unser: 7 it gelaffen on fie in ra und Sterben unferer Tage, wurde durch ein vom Bühnenvolksbund 
Geſichts dämmert es um das Ende, des um ſechzigjährigen | veranſtaltetes Gaſtſpiel der vereinigten Schauſpiele Herne. Reck lin * 
Velden geſchildert und 1 0 8 morgenſonnige Zukunft gehoben auſen im Berliner Staatstheater gegeben. An 18 de chen Bühnen 

n 1 len im Damtel x 


M. ann. 

Credo. Darſtellungen auß dem Gebiet der riſtlichen Glauben slehre. 

Von Peter Lippert 8. J. VI. Die . ER EEE 

von A. Kunft. VI. u. 142 S. Verlag Herder & Co., ng 
ndchen 8 


Bühnenvolksbundes wäre ſie auch fetzt noch nicht der Reichs hauptſtadt 
bekannt geworden. Die Kritik urteil daß wenige Werke der Gegen. 


wartsliteratur fich fo zum Gemeinſchaftskunſtwerk nen, wie Weis. 
mantels Totentanz. Die Künſtler des Ruhriheaters gaben das ſym⸗ 


ſſen führen u 
eſehen. Der Euchartſtie, die zum Mittelpunkt 50 Chriſtentums 1585 
nd drei prächtige Abſchnitte gewidmet, die Bu wird nicht näher behan⸗ 
19 Dee Bunde 1 . 1 Pe as Sakrament 
es eheli 5 dre man am liebften onderabdrud in 
laſſe unter unſere Gebildeten verteilen. L. Heilmater. 
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geben. Der Autor fieht ſeine Geflalten mit einer geſuchten Obfſektivität 
an, bald find fie Heilige, bald Kanaillen. Das wechſelt blitzgeſchwind. 
Dies pfychologiſche Vexierſpiel, das der Dichter wohl für 
nehmend geiſtreich und zeitgemäß hält, machte nach Berichten 
aus dem Theater eine Klinik für ſeeliſch Krane. — „Iluſcha“, 
eine Tragödie von Paul Reinelt, wurde in Beuthen mit 
Erfolg uraufgeführt. Der bibliſche Stoff, die Tochter Jephtas, 
wird mit ſtarker dramatiſcher Wirkung behandelt. Das uns vorliegende 
Buch (1922, Frankes Buchhandlung Habelſchwerdt) zeigt auch in Kolorit 
und Stimmungs malerei dichteriſche Werte. 


L. G. Oberlaender, Münden. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Ohne Illusion der englischen Note entgegen zusehen, empfahlen 
wir in unserem vorigen Berichte als ratsam, und sonderliche Erwar- 

hatte die Börse auch nicht daran geknüpft. Dennoch machte 
die englische und italienische Antwort einen sehr ungünstigen Ein- 
‚druck, der bewirkte, dass die Kurse sich bedenklich der seinerzeit er- 
reichten Höchstgrenze näherten. Der Dollar wäre wohl am ersten 
Wochen bereits über die erreichten 48500 hinanfgegangen ohne 
das Gerücht, die Reichsbank werde innerhalb weniger Tage den Kurs 
auf 30 000 herabzwingen; die Möglichkeit, dies zu bewerkstelligen, 
ist allerdings bezweifelt worden und das Ergebnis der Woche ist, dass 


wir die offisiellen Notierungen vom Januarende überholt haben. Auch 


auf dem Effektenmarkt setste sich am ersten Wochentage die Auf- 
wärtsbewegung fort, indessen konnten auch hier die höchsten Kurse 
zunächst nicht behauptet werden. Die nun in Kraft getretene Devisen- 
ordnung und die Meldungen geplanter neuer Stützungsaktionen der 
Reichsbank liessen am zweiten Tage gentigend Material auf den Markt 
kommen, 80 dass die Reichsbank keine nennenswerten Abgaben machen 
musste. Der Dollar, der sich im Frühverkehr mit 44400 noch auf 
Neuyorker Parität hielt, ging auf 42200 zurück. Auch am dritten 

war das Geschäft in mässigen Grenzen. Man sprach von einer 
neuen Verschärfung der Devisenordnung, befürchtete ahmen zur 
Unterbindung des Devisenfreiverkehrs von Büro zu Büro, wodurch der 
deutsehe Devisenmarkt vom internationalen Arbitrageverkehr aus- 
geschlossen würde. Doch konnten die Befürchtungen tiber irgend welche 
Massnahmen den Dollarstand schliesslich nicht Länger niedrig halten, 
denn die Betrachtung der auswärtigen Lage gibt doch gentigend An- 
lass, die Markentwicklung sorgenvoll zu betrachten. e moralische 
Unterstützung, welche die Franzosen in den Antwortnoten lands 
und Italiens erhalten haben, stärkte ihren Uebermut, der sich in den 
De gegenüber den grossen chemischen Fabriken Ausserte. 
Die Aktien des Anilinkonzerns, die auf den Gewaltakt der Franzosen 
wesentlich niedriger einsetzten, haben sich noch im Laufe des Börsen- 
tages gut erholt, ohne den letzten Stand wieder zu erreichen. 


Die deutsche Regierung arbeitet neue Reparationsvorschläge 
aus, cksprachen mit Industrievertretern haben stattgefunden und 
es scheinen auch in London und Rom Fühler ausgestreckt zu sein. 
Die Börse verhält sich der Möglichkeit weiterer Versprechungen gegen- 
über sebr skeptischh Man hört auch da und dort Befürchtungen 
äussern, die Regierung könne der Sozialdemokratie, die ja aus ihrer 
Einseitigkeit in der Beurteilung wirtschaftlicher Fragen nicht hinaus- 
findet, zu weit en ommen. Unter diesen Umständen setzten 
die Devisen ihre Aufwärtsbewegung fort und auch die Effekten zogen 


aus | somit 


stark an. Der letste Börsentag brachte sehr starke Steigerungen. 
Der Dollar einen Kurs von zeitweise 50000. Die Mark steht 

auf ½ % ihres Friedenswertes, Die offizielle Jubiläumsfeier 
des Paulskirchenparlamentes in Frankfart war für die Börse kein Fest- 


tag. Man dort mehr von den neue Verhandl erschweren- 
den RBedereien Poincarés, als von dem Gedenktag. tion 
und das private Publikum gaben grosse A auch die en 


Konzerne beteiligten sich wieder stark, Die neuen Preiserhöhungen 
für Kohle, Zement, Kali, Eisen, Holz und Auslandsprodukte liessen die 
Effekten wieder einmal als ‚b erscheinen, Der Geldmarkt machte 
keine wesentlichen Bedenken. d war zu 86 p. Ct. zu haben; 
bevorzugt wurden besonders türkische Montan- und Petroleum - 
Pe iere. Die Höchstkurse konnten sich nicht völlig behaupten, doch 
eb die Haltung fest. Die starken Steigerungen 
und Waren haben eine ung am Geldmarkt bewirkt, sicher- 
lich in nächster Zeit noch zunimmt. Wir haben in den letzten Wochen 
en, dass Käufe grosser Konzerne ausschlaggebender sind, als die 
pekulation und die Aufträge des Publikums; so dürfte eine Versteifung 
des Geldmarktes für die Kursentwicklung von geringerer Bedeutung 
sein wie früher. Die deutschen Industriekonzerne benutzen ihre 
Papiergewinne, um ihren Einfluss durch Ankäufe von Aktien in 
der Industrie zu erhöhen. Sie werden dasu noch besonders 
genötigt durch die sehr konsequent verfolgten Bemühungen 
französisch-belgischer Konzerne, in wichtigen deutschen Industrie- 
gesellschaften durch Aktienbesitz Einfluss zu erlangen. Auch in 
Deutschland lebende valutastarke Ausländer nehmen an den Käufen 
teil. Das Material ist sehr knapp geworden, manehe führende 
Papiere sind so gut wie nicht zu haben, kommt etwas Material auf 
den Markt, so findet es glatt Aufnahme. Auch gilt die Meinung, 
dass die Effekten im Gegensats zu allen Waren sich dem Entwertungs- 
prozess noch nicht eini assen angepasst hätten. Wir haben des 
öfteren darauf hingewiesen, dass man die Dollarsteigerung nicht 
mechanisch auf die Effekten übertragen darf. Sind doch nahezu alle 
Industriekapitalien durch Papiermark stark verwässert worden. Als 
Einwand dagegen lässt sich allerdings sagen, dass man Erweiterungen 
und Verbesserungen des Betriebes als Gegengewicht gegen die Papier- 
N des Aktienkapitals in Rechnung stellen darf. 
e neue Teuerungswelle verdient ernsteste Beachtung. 
Es hat keinen Zweck zu leugnen, dass die Stützungsaktion der 
Reichsbank die Stabilisierung der Mark nicht auf die Dauer durch- 
zusetzen vermochte. Von neuen Plänen wird man jetst nicht sehr 
viel erwarten dürfen, so von der Unterbindung des Devisenfreiverkehrs, 
die man jetst plant oder wenigstens in Erwägung zieht. Oesterreich 
und Russland haben mit solchen Massnahmen keine guten Erfahrungen 
gemacht; Überhaupt nützen kleine Mittel nicht viel. Wenn die Mark- 
verschlech nicht aufzuhalten war, so hätte man wenigstens die 
Erhöhung der Kohlenpreise vermeiden müssen, Hier wäre einmal 
die Tschechoslowakei nachahmenswert gewesen. Diese hat Kohlen- 
steuer und Frachten wesentlich ermässigt, um eine Erhöhung der 
Kohlenpreise und Zunahme der Arbeitslesigkeit su vermeiden. — 
Durch Erhöhung der Eisenerseugnisse in den unbesetsten Gebieten 
hat sich die Rohstoffversorgung günstiger ehr bei den Fertig- 
fabrikaten leidet der Geschkfagang am ckgang der Ausfuhr; 
letztere zu heben ist nicht möglich, da bei der heu Preislage 
nicht durch Herabsetzung der Herstellungskosten Spannung 
swischen dem inneren und äusseren Geld wert erweitert werden kann. 
München. K. Werner. 


Berläng’re Deines Lebens Bahn, 
Dich geſund durch, Solmangan!“ 


Die wirkſamſte 


Frühlings-Kur 


bei allen Stoffwechſelkrankheiten (Magen⸗ u. 

Darmbeſch „Verdauungsſtörungen, Leber ⸗ und 

Nierenleiden, Blaſen⸗ und 

tismus und Gicht, Arterien 

Störungen in den Wechſeljahr Fettſucht, Diabetes 
im Anfangsſtadium) iſt eine Kur mit 


Solmangan 


Solmangan durchflutet den Körper mit neuem 
Leben und ſeine überraſchende Wirkung zeigt ſich 
ſchon nach 8—10 tägiger Kur. 


besen Verfahren bereiiel ans l. Quellsalzen der Salzunger-Sole 
Solmangan-(iesellschaft m. b. H. 


allenſteinen, Rheu 


find 


Lebebete Ban Salzungen l. ür. Ba,debenin 
Ausführliche Dru Die Solmangan⸗Kur ! wird koſten⸗ 


riſt: 
los in cen — — AT Wo nicht erhältlich ſchreiden 
Ste an uns. | 


Jcber Bezieher 
der., Aug. Rundſchan“ ges 


nießt bei Aufgabe einer 
fog. „Heinen Anzeige“ 


30°, Rabatt 


auf dentarifmäßigen Uns 
zeigenpreiß. Die Kleinen 
Anzeigen in der „A. R.“ 
erfahrungsgemäß 
anſterordentl. wirtfam 


— 
Holratsanzeigen 
in der 
„Aligemeinen Rundschau“ 
veranlassen erfahrungs- 
gemäss einen regen 
riefwechsel 


Am schnellsten und billigsten informiert über die 
deutsche Frage in Amerika die soeben erschienene 


erschiene meters ũre: baader 


Trendenisch unlerm Siernenbanner 


Grdpr. Mk. —.75 X Schlüsselzahl. 
| Zu beziehen durch den Verlag 
‘Pfeffer & Hofmeister, Rottenburg a. N. 
oder jede Buchhandlung. 


Unsere Schulausgaben zur Odyssee und Jlias 
sind jetzt ausser in der vollständigen Ausgabe 


auch in 2 Teile erlegt 
(Gesang 1—12 und 13—24) zu haben 


Aschenderfische Verlagsbuchhandiung, Mänster. 
ASCHENDORFF 
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Gott allein genügt. 


Gebete in Versen von M. Herbert. Vornehme 
Ansstattung. Grundzahl 3,6. — Die göttliche 
Vorsehung. Herausgegeben von A. Lehm- 
kuhl S. J. 12.—16. Aufl. Neu durchgesehen von 
F. Ehrenbort S. J. Hübsch gebd. Grundzahl 2. 
— Unser Gottsnchen und Gottfinden. 
Gedanken über Gottesglaube und Atheismus von 
J. B. v. d. Speulh of. Grundzahl 1. — Der 
Christ im Weltleben und seine Un- 
vollkommenheiten. Zur Beherzigung tür 
gebildete Christen aller Stände. Herausgegeben 
von P. Tilm. Pesch S. J. Durchgesehen von 
F. Ehrenborg S. J. 30.—34. Aufl. Grundzahl 2. 
Die Grundzahl mit einer bei jedem Buchhändler 
zu erfahrenden Schlüsselzahl vervielfacht ergibt 
en Verkaufspreis. 


verlag J. P. Ba che m in Köln. 


Millionen 
1 d el täten uns not! Heut 
a Be ber ken nd SET? 


3 Du oder haft Du, lieber Leſer, nicht einen braven 
Knaben, der in 9 trägt die edlen Keime zum Wrieſter⸗ 
e 


und Mifſtonsderu Wenn ja, dann hege das Heilige! 


Das Niffionshaus St. Joſef, Konſtanz, 
M 2 11 rn 


bietet braven Studenten (auch Spätberufen) und Laien: 
brüdern liebevolle Aufnahme u. allfettiges Entgegenkommen. 
Die Studenten beſuchen das ſtaatliche ymnaſtum. Spät 
berufe werden im Haufe unterrichtet. Oftern (15. April) 
beginnt ein neues Schuljahr! Anmeldungen richte 


Rektorat ' St. goſef. 
—— 
Soziale und caritative Frauenſchule des 

Katholiſchen Frauenbundes in Bayern 


München, Thereſienſtraße 25 /I, G.-G. 


Ausbildung zu beruflicher ſozialer Tätigkeit. Zwei ⸗ 
jähriger Lehrgang mit abſchließendem Examen. 
Aufnahme ſofort. Mindeſtalter 19 Jahre, reiſeres 
Alter erwünſcht. Vorbildung: Löhere Mädchenſchule. 
— Beratung und Auskunft durch das Sekretariat 
Thereſienſtr. 25/1. (Beifügen des Portos.) — 
Sprechſtunden: Dienstag und Freitag von 5—7 Uhr 
— Proſpekt 3 Mt., Bericht 1918— 22 10 Mk. und Porto. 
en . 


Verlag der Fuldaer Aotiendruckerel, Fulda. | 


Soeben erschienen: 


| Bihlische Volkshücher | 


Ausgewählte Teile des Alten Testamentes. Ueber- 
sotzt und erklärt mn Dr. Karl A. Leimbach. 
elt 12: 


bas Buch des Propheten Jeremias. 
| 1. Teil, Kap. 1-25. 144 Seiten. Preis M. 8600.—. 


Früher sind erschienen: 


| Biblische Volksbücher. Helt 1: Isalas. Kapitel 1 12. 
M. 1200.—. Heft 2: Isalas. Kapitel 40- 66. M. 2100.—. 
| Helft 7: Isaias. Kap. 13-39. M. 1500.—. Biblische 
2 Volksbücher. Heilt 3: Die kleinen Propheten. (Die 
Welssagungen der Osee, Amos und Michäas). M. 2100.—. 
Heft 4 der kleinen Propbeten erscheint demnächst 
in neuer Auflage. Biblische Volksbücher. Heft 5 
und 6: Die Psalmen. 1. Teil (ö. Heft) 1-75. M. 8000.—. 
2. Teil (6. Heft) 76—150. M. 2700.—. Bibl. Volks- 
bücher. Heft 8: Das Buch Job. M. 2400. — Bibl. 
Voksbücher. Heft 9: Das Buch Daniel. Vergriffen, 
neue Auflage in Vorbereitung. Bibl. Volksbücher. 
Heft 10: Das Buch der Weisheit. M. 1800.—. Bibl. 
2 Volksbücher. Heft 11: Das Buch des Ekkleslastes. 
M. ‚ 1200 a, ' 

Mit diesem Unternehmen, das als durchaus zeit- 
gemäss bezeichnet werden muss, verfolgt der Heraus- 
25 den praktischen Zweck, möglichst viele Zur 

ung der Heiligen Schrift einzuladen: gebildete 
Laien, denen es vielfach ganz unbekannt ist welche 
Perlon der Literatur in dem Buche der Bücher ent- 
halten sind: Priester, denen das Gottes wort Quelle 
und Vorbild der Belehrung für sich und andere sein 
soll, Studierende der Theologie, denen diese 
bill en Hefte zur priv. Schriftesung, zur Wiederbolang 
und auch für die exegetische Vorlesung dlenen können 
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n nn 1 EX 1 Sed., vertrauens w., a d — ..... EL WEEZE 
0 2 a Apot eker, tati Bug Welche edeldenkende, häusl 
9 „ Anf. 50, erzogene, junge Dame, von 
gute Erſch., in 155 Steg. | angen. Aeußern, die Sonne 
ein. lebh. Großſtadtapotheke] einem eigen. zu geben 
Mitteldeutſchlands, wünfdht | verman, wün 
durch freud. ſtrebſ. Arbeit in 
1 Aue u. 4 Sl er. Lebensgeführtin 
eine au v. Dauer⸗ 
poſ. in n eines charaktervollen, folid, 


nit. od, Grosshandel Pee « vos f 8 


zu erwerben. Evtl. Berm. | genfeitig. Intereſſe Bermö 
gern geſehen. Gefl. Zuſchr. > Bier. en Bild — 
ee 
elle der Allg. . ; 
ſchau ünchen erbelen. Kress. sn 


Pflegestätte für 


CCC ²˙—mʒ̃ ¾ r...... 
welbliche Nerven- 

u. Alkoholkranke 

® aller Stande unt irn. 
licher und A 


B ̃ ·˙ 
1 
an 


Mündt b. Titz 25 


Kreis Jülich, Rheinland. Leer de Helau 


Sanatorium für 


welbl. Nerven- u. 
Alkoholkranke 
aller Stände unt. ärıt- 
licher und geistl. Lei- 
tung In schöner gesun- 


der Lage mit Wald. 
Beste Erfolge. Prosp. 
auf Wunsch. Gefällige 
Anfragen zu richten 


an die Oberin der 
Vinzenzschwestern 


Kr. Heinsberg Wassenberg. 


as Priestorhospiz St. Augusin 
der Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a. D. (Bayern) 
empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich 


GESTICKTE u. GEWEB 
PARAMENTE 3% 
GESTICKTE u.GEMALTE 
FAHNEN f 


vorübergehenden und dauernden Aufenthalte 


cEfASSE SERIE del befegesbeaghge Herren." Bate te 
AUS EDELu. DELMETALL Dlering und lebevvllste Behandinagil mässigen 
EIGENE HOCHKUNSTLER 9 Preisen ist Grundsatz. 
QUALITÄTSE UGNI x Die Leitung des Priesterhospiz. 
PROSPEKTE UNENTGELTLICH | 
STÄNDIGE AUSSTELLUNG. R 
WERKSTÄTTENEUR KIRCHLICHE P. Güllekes, S. C. J. 


Des Jünglings Freunde. 


KUNST 5 
KRIEGaSCHWARZER x Gebd. Grundpreis 0.80 Mk. 

MAINZ 8 Der Titel des Buches ſagt ſchon, worum ez I 
Es iſt ihm 17 wie und wo er ſich Teint 
Freunde zu fuchen hat, fet es unter den Menſchen 
oder Büchern, und gibt ihm an Hand bibllſah 
und heiliger Vorbilder Anleitung, wie er ſem at, 
ben zu einem Gott wohlgefälligen zu geſtalten bat. 


P. Güllekes, S. C. J. 


In der Schule Jeſu. 


Jugend gewidmet. 
Gebd. Grundpreis 0.60 Mk. ä 
Das Schriftchen gibt in treffender Weiſe die Eigen 
ſchaften, die zu einem guten Charakter gehören un 
die Mittel zu ihrer Erlangung. 
Johannes Dierkes 


Ein Lichtlein biſt dul 


Ein Büchlein ſtiller Gedanken 
zur Beſinnung und Verinnerlichung. ; 
Bappbd. Grund pr. 1 35 Mt., ½ Ralitobd. Orundpt- 1508 | 
Dierkes ift zweiter Heinen, nein, noch inniger, jr 
voller, mitztebender. Stille Stunden zur it, de 
formung zwingt er und vollbringt eine Arbeit. 
heute die wichtigſte an unſerem Volke iſt: in — 


EEE .. — 
Die kleinen ÄNZEIDEN ‚aus ‚xunasonan 
Aue JULI NN 


Auuuuauuuuuo stets besten Erfolg. | Junfermanuſche Buchhandlung, Bad 


renovierten Räume dem hochw. Klerus um 


Ein Büchlein über Charakterbildung der findierenden 


RSIRAFERNRUF.27 x handelt. Es führt den Jüngling auf ſeiner Lebens I 
EREDENB} m 2789 * fahrt durch alle ſeiner Tugend drohenden Gefabten. 
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Unter- 
| * Reteende aller Klasen 
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Nähere Auskunftduron 


N 


N 2 0 0 0 0 9 eien 0 0 
In München: 


Norddeutscher Lloyd 
Vertretung Lloydreisebũro 
Briennerstrasse 8 (Cale Luitpold). 


eee 


5 Stellengefude 


- E 
5 in der „Allgemeinen Rundſchau verbürgen Unter⸗ — 
= kunft in geblegenem, einwandfreiem Wirkungskreis. = 

ir 


Alen 


5 Grosse Preis se 
 Paris-St.Louis-Roubaix ehe Leipzig. 


——5 1Staats- -Diplom 
»PIANOS. 


Fueter 


, HARMONIUM 


'Schiedmayer Planofortefabrik 
Stammhaus Stuttgart Neckarstr 12 
Fil: fabr. Altbach. Fil: Berlin. 


'Das Buch des mod. Rellgionsunterrichtes! 


Heinrich Kautz: 
Neubau des 


J kathol. Religionsunterrichtes- 
1 ea un das göttliche Kind. Gr. 8%, 400 Seiten- 
L Orig.-Hiblbd. Grundpreis 8.00, mal Schlüsselzahl. 
u; Mit glänzenden eingedruckten Empfehlungen der 
FN Herren Ob.-Reg.-Rat Dr. Terwiel, Univ.-Prof. Dr. 
. 1 Wunderle, Schulrat Antz, Schulrat Hein, 
l. Bergmann, Dez. für, Schulw., Dr. Lechner, 
i Cheiredakteur des ‚Pharus‘, Lehrer Brockmann, Vor- 
zender des kath. jungiehrerbundes u. v. a. 
i Verlag Butzon A Bercker d. m. b. H. 
8 „ Ne elazer (Khld.). | 
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Export-Anzeigen 


haben in der „Allgemeinen Rundschau“ 
nachweisbar guten Erfolg. 
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Moderne Rundęlas- Brillen und -Kneifer mr f 


Rodenstock Perpha- 5 


Wählen ausnahmslos nur echte VAUEN. 


| | 
| Raucher, die auf gute Peifen schauen 
I 


A| Unterflügen Sie die Geſchäfte des beſetzten Gebietes! 
Ausnahmeangebot, auch ins unbeſetzte lieferbar! 


Preislisten und Auskünfte gralis Reinwollenes Schwärzes Sireichgarn, | 


Beste Einrichtung fdr wissens auf Augen- Unter- 
| 
| 

FOSEF RODENSTOCK | 144 cm breit, eigens für Sutanen, Talar und 
| 


suchung. / Prismenfeldstecher, Thealergläser, Mikros- 
kope und Reisszeuge. / Photo-Spezial- Abteilung. / 
Apparate und Bedarfs-Artikel 


Sutauelle hergeſtellt. IaQualität, Meter 54 500 Mk. 


Bayerstrasse 3 »ı MÜNCHEN / Perusastrasse I ; f Ä 
SR aa I Oma | 
— Joſeſ Pütz, Tuchgroßhandl., Bepparb a. Nh. 
— . „4 ˙•m j —.— 


Nur an Geiſtliche und Klöſter; ketne Nachnahme! 


— —— 24 — —— — — 


Zum 70. Geburtstag von 


Christian Pesch 


am 25. Mai 1923 ö 


Praelectiones dogmalicae Die selige Jungfrau 
Nenn Bände, 4, bzw. 80 An (Von n Bani r Maria, dis Vermitilerin aller Gnaden 
and II— = 
Je 0 10. —, Rand VIII d 17.40, Rand IX d 1780. RERRKÄ'ö»ux ?; 400.970: 
Der Gottesbegriff in den 
Compendium Theologiae Dogmaticae heidnischen Religionen der Neuzeit 
.. BebJe EIN. Eine Studie zur vergleichenden Rellgionswimsenschaft. 
Theologische Zeitfragen Zwei Teile. Heft 1 vergriffen. Heft 2 G 2.70. 
Sechs Hefte. (Heſt I vergriffen ) II d 2.70, III d 2.40, Der Gottesbegriff in den 
IVG 5.—, V8 4.80, II G 480. heidnischen Religionen des Altertums 


Zur neueren Literatur über Nestorius Eine . zur a Fr re 


G 2.70. . 
Gott und Götter 
Unser bester Freund Eine Studie zur vergleichenden Religionswirsenschaft, 
Erwägungen für den Herz-Jesu-Monat. Geb. d 8.80.  (Vergriffen.) 
Die heiligen Schutzengel De inspiratione Sacrae Scripturae 
Ein Büchlein zur Belehrung u. Erbauung. Geb. G 4.40. (Vergriffen.) 


G = Grundıahl, mal Schlässelzahl = Verlags-Markpreis ; dazu Teuerangsıuschlag. 
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VERLAG HERDER & CO. G.M.B.H. FREIBURG | I. BR. 
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Post- Bestellschein. 


(Abꝛugeben bei der nächsten Postanstalt, beim Briefträger oder in den Briefkasten werfen.) 
Der Unterzeichnete bestellt hiermit | 
1 Allgemeine Rundschau, München 
Wochenschrift für Politik und Kultur 
für den Monat Juni. Bezugspreis Mk. 2000.—, Zustellgebühr Mk. 6.— 


JJ OSUIEHUENBESHTERS en F - 192 
(Ort, Strasse, Hausnummer) 


(Bitte recht deutlich schreiben!) (Genaue Anschrift) 
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Bochumer Verein 
Bochum 


findorsanatorlum „Schloss Hun Tür der rslne der Irsılinen 


Post und Station Lochau Fe ), zwischen I Haselünne, 
Bregenz und Lindau i. B. gelegen eleitet von 
barmherzigen Schwestern. Herrliche Lage über | Seit Jahren mit 
dem Bodensee. Tannenwald beim Hause. Eigene | folg geführter 
Oekonomie, gute Verpflegung. 
Aufgenommen werden schwache, blutarme und 
kränkliche Kinder vom 4.—14. Lebensjahre. Aus- 
eschlossen sind alle Geistes- und Infektions- 
anken (z. B. Tuberkulose), Aufnahme nur auf 
Grund ärztlichen Zeugnisses. 
Auskunft erteilt bereitwillig 


die Verwaltung. 


Flugblätter 
mne Erneuerung. 


Namen unſerer 3 bürgen für den Gehalt 
erh Auffäge, bie der ntwidelung einer durch⸗ 
aus beachtlichen u — —— dienen ſollen. 


Nr. 1: Flaskamp, Vom Sabbat u. vom Sonntage. 
„ 2: Dr. Rademacher, Religiöfe Verinnerlichung. 
> 5 I. oſeph Wittig, Leinenweberglauben. 
5 er. Der organiſche Geſchichtk⸗ 
* der chriſtlichen Kultur. 
umbauer, Die Kulturmiſſion der Kirche. 
5 6: Schmitt, Aphorismen zu Oswald Spenglers 
„Der Untergang des Abendlandes“. 
8 gelte Vom Katholizismus als Erlöſungs⸗ 
religion. 
„58 Joſeph Wittig, Der Oſterfeldgang. 
> 155 Herwig, Die Zukunft des Myſterien⸗ 
els. 
„10: Dr. rer. nat. André, Religlös⸗ſittl. Normen | — 
als organiſche Lebensgeſetze. 
: J. Werle, Religiöſe Ausartung, Kirche und 
Pfarrgemeinde. 
2: J. Werle, Neue Kirchen. 


Grundpreiſe Nr. 1-5: 

1 St. 0,05 M., 10 St. 0.45 M., 100 St. 4.— M. 
1 St. 0,08 M., 10 St. 0.70 M., 100 St. 6.50 M. 
ab Nr. 12: 

1 St. 0,10 M., 10 St. 0.90 M., 100 St. 8.50 M. 


— 


Lyzeum. 


tem Er- 


ger 
er Autbau, 
tungsschule. 


. 


Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. und Seidenstoffen. — 
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Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunz 
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Fr. X. Brors S. ]. 
„Gloria et pax“ 


Liturg. Gebetbuch (latdeutsch) 
nebst leichtverständl. Erklärung 
der ganzen Liturgie und zahlr. 


Mess- und Kommunionandachten, 
95x 155 em. 912 Seiten. 


Leinen Rotschnitt . 
Goldschnitt. . . .- 
Leder Goldschnitt . 
G = Grundz. x Schlüsso!zahl d. 
deutsch. Buchhandels = Lalcnpr. 


Rirchenparamente 


Friedrich Buri, Würzburg 
Aelteste Kunststickereianstalt 


Spezial-Atelier 
für feinere kirchliche Stickereien 


Messgewänder, Dalmatiken, Chormäntel, 
Velen, Bursen, Stolen, Baldachine, Prozes- 
sionsfahnen, Vereinsfahnen, Wäsche etc. — 
Lager in fertigen Paramenten, Stickmaterial 
— Aufzeichnen, Anfangen = 
sämtl. Stickereien zum Selbstarbeiten. 


e, für die Se und den Rellameteil: 9. Sell. 


fen, G. 


von Dr. Armin Kau 
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. 10.— 
. 11.50 
. G 15.— 


VERLAGSANSTALT VORM. G.]. W 
REGENSBURG 


UMRISS DER KATHOLISCHEN PÄDAGOGIK. 


Von J. Bernberg. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. Bro- 
schiert M. 2.—, gebunden M. 3.—. 

Katholischer Eltern- und Schulfreund, Wien: „Statt das alte God 

zu erhalten, haben leider zu viele mit Talmigold gearbeitet. Bernberg zeigt 


diese Schäden mit konsequenter Schärfe und gibt zugleich den Weg an, 
wie wir wieder zur katholischen Pädagogik zurückkommen können.“ 


DAS BUCH DER WAHR- UND WEISSAGUNGEN. 


Eine Zusammenstellung der wichtigsten Prophezeiungen und pro- 
phetischen Geschichte aus alter und neuer Zeit, sowie verschiedener 
vielfach als Prophezeiungen geltender Voraussagungen über die 
Schicksale der Kirche und der Völker, über die Ankunft des 
Antichrists und das Ende der Welt. Mit kritischen und erläu- 
ternden Bemerkungen. Siebte verbesserte Auflage. (13. und 14. 
Tausend.) Durchgesehen von Wilhelm Clericus. Mit kirchl. Druck- 
genehmigung. 8. (XVI, 304 Seiten). Brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Die Frankfurter „Bücherpost“: „Ein Buch, mit dem sich die Presse 
viel beschäftigt. Die kritischen und erläuternden Bemerkungen zu den ein- 
zelnen Wahr- und Weissagungen, von denen schon einige in Erfüllung ge- 


stammen von einem um die Wissenschaft sehr verdienten 


ngen sind, 
Hoch Staudinger. 


Hochschulprofessor. N 


RELIGION UND WISSENSCHAFT. 


Von Dr. W. Pohl, Universitätsprofessor in Wien. Geheftet und 
beschnitten 50 Pfennig, 


„Das Neue Reich“, Wien: „Logisches Denken und gesunde Philosophie 
darf man bei Gottesleugnern nicht suchen, das weist der Wiener Universi 
professor Pohl in seinem kleinen, aber inhaltsschweren Büchlein nach.“ 


Preise in Grundzahlen X Schlüssel ergeben den Verlagspreis. 


Orgelbauanstalt Ebenhofen Bay. Allg. 
empfehlen sich in Anfertigung von 


und allen einschlägigen Arbeiten. 


Neuerscheinungen. 


Schulkampf in Baden 1918-1923. 
Brosch. 1.— M. 

Gutfleisch: Der internationale Ver- 
ein ernster Bibel forscher. 
Kart. —. 15 M. 

Sangnier: Worte des Friedens. 
Kart. —.75 M. 

Schubert: Die Frage der geschlecht- 
lichen Aufklärung der Minder- 
jährigen. Kart. —.25 M. 

Saile: Höhenpfade zur Gotteanähe. 
Kart. 1.— M. 


Romane. 


Miller: Im Hause des Glocken giessers. 
Geh. 1.30, Pappbd. 1.85 M. 

Schrott-Fiechtl: Die Bäuerin auf 
der eee Geh. 1.25, Pappbd. 
1.75. M. 

v. Schelver: Die Mondscheingräflu. 
Geh. 150, Pappbd. 2.20 M. 

Wüller: Der Letzte vom Lahneck, 
Brosch. 1.75, gebd. 2.50 M. 


Die angegebenen Preise sind RN nn 
mal Schlüsselzahl des B.-V. (z. Zt. 3000), 
dazu der ortsübliche Sort.-Zuschlag. 


„Badenia“ A.-G. für Verlag und 
Druckerei, Karls ©. 
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Gebr. Hindelang 


Kirchen-, Salon- und Konzert-Orgeln | 


pneumat. und elektr. Syst, sowie Umbauten 
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Föhr: Fünf Jahre Schulpolitik und 


Nr. 21. 24. Mai 1923 


4 


41 141 


1 


I 
— 


| 
| 1 1 


1177 
11111 
III I 


1} 


- 
unH mmm _—_ — 
1 1 


— 


— —ͤ —„Aꝛ4 
1 


111 


I mm Im 


DLLIIITTTTTTTTTITITTTITTTTTIITIIITTIIIIITIIIIIIITIIIIIIIIIIccc rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr ITIYLIIIILLIIIIIELLIIIIIITEITLIIIIITITITITITITITITIT I 


TI TTTT 


„u zZ. 


— 


— — — —ę— 


9 


1 EEE — wu — me 


VV , -— er ñ¶ M — 


aa 


Wochenschrift für Polit und Aultur. ® Begründer Dr. Armin Kauſen. 
M 22 München, 31. Mai 1923. er XX. Jahrgang. 
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Feankreigs ewige Gier nach dem Rhein, 


1. das in defcloffener Wirtſchaft zu 5 = nicht 6 


iſt, gerade heute verlockt, durch den Rau bie 8 
Bon Karl Heinrich Amrhein - dec lber — 2 führen 1 ne 0 Brent. 
mein reich übern mo 
und isbn in 8 übernimmt ſich an Nacht, die lang ve Be⸗ 
Sie lügen und gen au alen bier Enden völferungsbafts nimmer tragen kann. 1870 in Deut d und 
Um jegliches Unrecht in Recht zu wenden. Frankreich gleiche Volkszahl auf nge gleichem Bo 1914 
Sie ſprechen von ſchaft und wollen den Streit, war Deutſchland doppelt ſo ſtark w 5 3 die Ber- 
Bonn aße beginzen, bi. Möller befter n. 1 nchen ert lägen. 88 9 40 5 is 
‚ er befrei' n, eur en werden n a 
Dentſchtand, mußt d'rum ſehr vorſichtig ſein. a anal wiederſe hen. Aber ſie werden in rankreich als 
777... De OLE aan m et itriert und einſtweilen zur weiteren Ablenkung 
sofentotad”. zt über Weiße. Frauen un 
um Schrade na der che Soldat ſein 80 und ſeinen 


| ch 
Spruch, den wir unferem Artikel vorangeſept haben, iſt | Herd gegen ützt hat und immer vor ihn tete 
Ser ein Jahrhundert alt. Wir rail im Sinn unferer Ne Nele Aiden. 5 un ‚eigenen farc en 


8 Le pl 
eine Kennzeichnung der franzöftſchen 5 u 20 10 5 ran aise. Braune landen da herum 
Lage pußt. Die Volt Frankreichs und es war die Fahne eines nn So u iſt 
. 8 der Ruhm ber ruhmſüchtigſten Natio Kaun fie 
Ar en Schärfe geivefen. | noch darüber täuſchen, daß fie friedlich Fein em enropäifiheß Rultur- 
der See en Jed sr Denis _ 5 lan —— „ ee en en 5 un lange bauen, ehe der 
nn franz d ſchen 15465 ontanen eranlagung 
Oftp per Seele, “inte ſte ſich 1 der Boll Frankreichs, ſei es] diefe Erkenntnis kommt. A "he wird . d dann neben 
ent, wie des abſoluten ER Pa Heer Kaiſer⸗ | den verhängnisvollen golgen far die „europätfee Kultur und 
nigtums er, Rhein und Ruhr flehen unter einer | Politik furchtbare Rache an Frankre men 
Er 3 der Geſchichte Da wird im Unglück und Wir am Rhein erſehen aus der ' Geſchichte, wie alle un ; 
unfer olkscharakter gefeilt, wenn wir beobachten, gerechten Aeußerungen der franzöftfchen Seele ſchon bagetvejen find. 
Gewaltſchlag offenbart der a e ſein wahres x lernen aus ihr, ihnen zu begegnen. Zu allen Zeiten 
lernen ſeine Seele kennen. nen wir noch] Frankreich verſucht, ſich in en 1 ngelegenheiten bei 
ihre Bewegungen zu allen Zeiten gleich find, jo werden | deutſchen Landes einzumiſchen. nutzte deutſche Kleinlichkeit 
wie die Geſichtspunkte einer weitgeſteckten Abwehr gewinnen. und Zwietracht. Es ſtellte den dafur findlichen mit leichter 
ier fe nn in dieſer Zeitſchrift zum Ausdruck gekommen iſt, Mühe einen Buhmann vor. Meiſt waren es das = 805 Kaiſer 
gen ade wir Jungen am Rhein an eine hohe Bedeutung ' 
has ug rheiniſchen Charakters für die Zukunft unſeres 


Ba, 
u die Erkenntnis, daß der Rhein zu allen Zeiten gegen das 1 Oeſterreich ſtreiten, das RNIT 
Segenſtand Re iger Anfälle und Intriguen von feiten und Peter von Haffelt ſchreibt am 19. November 1444 an ve 


bedeutungsvoll. Unſer Land iſt induſtriell, 

e und volkspfychologiſch ein Mittel- wenn nicht das „er wolle dem Haufe Deflerreih in Ungarn 880 1 ein 

we des dentſchen Vaterlandes. Wälzte der Rhein feine Spiel ſpielen, deſſen es Wan t nicht Dee ehen de. Frankreich 

da, wo die Elbe fließt, unſere Geſchichte und unfere | müſſe das Land bis zum Rhein haben, und er fürchte die deutſchen 

8 wäre in manchem nicht wieder 1 erkennen. Beide | Fürſten nicht, die wolle er alle ſchlagen, den einen nach dem 

und Außen einen anderen Verlauf genommen. anderen, aber er fürchte bie bdeutſchen Städte und 

deute nnr an die werbende Wirkung des rheiniſchen Weſens | Bauern.” IR es nicht wie heute? Die franzd c. Neuen Reit 
tnmeitten Deutſchlands. Man denke nur an die Sicherung gefli en dle Preußen und feit der Nuhraktion bie deutſche 

Rückgrates, der Kohle. bu die ihr ein Dorn im Auge find, als diejenigen hin, e 

and, wie das Rheinland in feiner Ghönbeit, feinem Geſchichts⸗ mit ihrem böfen Willen das deutſche Volk in Stadt und Land 

| Fruchtbarkeit längſt von allen us en Stämmen | ins Unglück ſtürzten, aber fie hütet. ſich ang uch irgend eine 

erkannt worden wäre, was 5 nach dem Glauben feiner Maſſenbewegung in Deutſchland zu treffen. Vielmehr behandelt 

Deften Eifn Söhne db ber deut Symbol des aa aa das Unterpfand | fie die Maſſen als Irregeführte. Freilich hat der Verlauf des 

chen Einheit. uhreinfa „ die einige Geſchloſſenheit aller beutfegen Stämme 


Daz es anders gewollt. Das N den die fr 8ſiſchen Militärs gezwungen, Schritt für t auch 
Land | en Kae e a ee e3 Tan an ber el Arbeiter Bürger und Bauern an m handeln, Ei eee um 
eine: der lein Hande nach ihm ausſtreckt, der . ihre Baterlandstreue von Haus und Hof zu ben, en 
| erte hindurch immer wieder gierig nach ihm ; Bürper N zu 1 Bauern ihr Gut zu nehmen, den 
. — | keine Gewähr Achten daß er das deutſche on fein und bleiben will. 
„ wie lber ant in ann gert, ber g A Fruntreich ** 19 55 Beige Einheit im erſten Augenblicke die 
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und Otto J. die deutſchen Rheinlande ſichern mußten gegen 
franzöſiſche Habgier. Schon 978 fiel der franzöſiſche König Lothar 
„ohne e wider Sitte und Völkerrecht“ in die 
ſchöͤnen Lande am R ein. Otto II., knapp der Gefangenſchaft 
entronnen, ſammelt damals ein Nationalheer von 60 000 Mann 
zur Wacht am Rhein, und nötigt 980 Lothar, das deutſche 
Lothringen anzuerkennen. An den Rhein wollten auch die 
franzöſiſchen Capetinger (Pläne Roberts unter Konrad II. 1025, 
Heinrichs I. von Frankreich unter Heinrich III. 1056). Der Streit 
wiſchen Kaiſertum und 1 wurde weidlich von den 
Franzofen ausgenutzt. 1341 iſt der franzöſiſche König dank der 
deutfchen Uneinigkeit in der Lage, dem deutſchen Kaiſer Frieden 
and ſe ehen mit der hohnvollen Klauſel „wegen ſeiner Frau 
und ſe 
franzöſiſche Politik von dem weiteren Verfolg ihrer Rheinabfichten 
ab. Wieder gab deutſche Dummheit Frankreich Gelegenheit zur 
Einmiſchung in deutſche Angelegenheiten. 1444 warb Friedrich III. 
unvorfichtig um franzöſiſche Hilfstruppen. Statt der erbetenen 
5000 Söldner kamen 50000 Armagnaken ins rheiniſche Land. 
So leiſtete Frankreich Hilfe. Die Horden überſchwemmten das 
deutſche Lothringen und verübten unerhörte Greuel in dem Lande, 
deſſen Kaiſer ſte angeworben hatte. Auf Einwendung wurde 
»franzöſtſcherſeits höhnend erwidert, das ſei notwendig mit dem 
Kriegführen verbunden und ſie wollten lediglich 
natürliche Grenzen am Rhein herſtellen. Sind die Söhne der 
Marianne ſich nicht gleichgeblieben, wenn ſie heute wieder ohne 
Bedenken, ohne Kriegserklärung in ein friedliches Land einfallen, 
mit ſkrupelloſer Selbſtverſtändlichkeit die deutſchen Staatsbürger 
zu Dienern des franzöſiſchen Syſtems umſtempeln wollen, ſich 
Gerichtsbarkeit, Verkehrshoheit, Zoll und Steuerrechte anmaßen, 
Kontributionen auferlegen, Bankgelder rauben, Lohnauszahlungen 
an die deutſchen Eiſenbahner verhindern, den Reichen Geld aus 
der Taſche ſtehlen, kurz alle Nervoſttäten des „Krieges gegen 
Niemand“ über eine friedliebende, arbeitsſame Bevölkerung 
bringen? Und zu der unverblümten e der Hohn. 
Ueber Friedrich III. ſpöltelte der ſpätere König Ludwig XII. als 
Dauphin, daß er ſich von jedem ungeſtraft den Bart rupfen laſſe. 
Aehnliche Verwunderung muß das in der Folter von Verſailles 
eingeſpannte deutſche Volk auch heute manchesmal von der 
franzöſiſchen Preſſe und Politik zu hören bekommen. Denn gerade 
die Volksſeele, die von allen an ſich edlen Eigenſchaften nur die 
geſteigerte Potenz, den verzerrten Höchſtimpuls kennt, würde 
die Unbegrelflichkeiten, die fie anderen zumutet, am allerwenigſten 
ertragen. | 
Frankreich hat immer mit dem Verrat als politiſchem Mittel 
gearbeitet. Während es in den bebendſten Schwingungen und mit 
der größten Zornesgeſte die eigenen Verräter von ſich ſtößt, 
baut es zu allen Zeiten ſeine Nachbarſchaft zu Deutſchland und 
55 Rhein auf Verräter ſchlimmſter Art auf. Als 1444 der 
eichskrieg zur Rächung der geſchändeten Ehre beſchloſſen war, 
geſchah nichts, weil einige Deutſche „zur Vermeidung chriſtlichen 
Blutes“ Sr ga einleiteten. An ſich gewiß edel, aber im 
Spiegel der ge nur zur Ausnutzung durch Frankreich dienend 
und zur einſeitigen Feſtlegung des Reiches. Bürger und Bauern 
griffen die franzöſiſchen Eindringlinge in den Landen am Rhein 
keck an, es erſtanden ihnen alte Erinnerungen der Freiheit und 
eines Volkskaiſertums. Der franzöſiſche König Karl VII. äußerte 
ſelbſt feine Furcht von den Bürgern und Bauern. Er mußte 
Oſtern 1445 abziehen, nicht ohne Spuren heimtückiſcher Grau⸗ 
ſamkeit in den 1 Landen zu hinterlaſſen. Seine Söldner 
„nörgelten viele Leute an“ und verbrannten mehrere hundert 
Menſchen. Die Reichslande wurden wieder einmal fürchterlich 
verwüſtet. Schon unter Mox I forderten patriotiſche Schriftſteller 
die Fürſten angefichts ihres Verſagens auf, alle Macht in die 
Hände des Kaiſers zu legen. Coccenius, Wimpheling, Nauclerus, 
Pirkheimer erkannten, daß nur eine große Idee und eine ſtarke 
Zentralgewalt die weſtliche Mark des Reiches gegen die franzöſtſche 
Habgier f inen könne. Wimpheling geißelte mit den ſchärfſten 
Worten die Verräter in Deutſchland. bemängelte, daß „halb- 
welſche Botſchafter von den Unſrigen an die franzöſiſchen Könige 
geſchickt würden, die dieſen zu ſchmeicheln und zu fuchsſchwänzeln 
verſtehen“ in der Hoffnung, wenn dieſelben einmal unfere Lande 
befiegen, Anſehen und Ehre bei ihnen zu erlangen, die fie unter 
der Herrſchaft des deutſchen Adlers niemals erlangen zu können 
befürchten. Iſt es anders wie manche Bilder von heute? Ein 
Smeets und ein Dorten find nur Abſtufungen eines kleinblickenden 
Geiſtes bis zur menſchenunwürdigen Kriecherei, die ihr Volkstum 
verlieren und auf Zwecke und Selbſtſucht aufbauen. Freilich, ſie 


ner Kinder“. Nur die Kriege mit England hielten die 


ankreichs 


und ihre „Bewegungen“ ſind leerlaufende Apparate, weil weder 
hoch noch nieder, keine Maſſe und kein geiſtiger Kreis hinter 
ihnen ſteht. — Die Stimmung beim Volke und den Rittern 
war damals der der Befreiungskriege vergleichbar. Der Bauern 
führer Joſt Fritz machte ſeine Vorſchläge zur Abwehr. Der 
Geiſt ſprach ſich in einem warmen Liede aus, das in feiner 
Herzenstiefe faſt an Görres erinnert: 

Lieb Deutſchland im Herzen, den Kaiſer im Sinn, 

So ziehen wir fröhlich nach Wälſchland hin, 

So zieh'n wir mit Banner und Lanze und Schwert, 

Und holen uns Ehre und ſchüßen den Herd. 

Fürwahr, das fieht nicht nach Eroberungsgier aus, die um 
Deutſchen die Zungenfertigkeit der eroberungsgierigſten Nation 
immer wieder andichtete, um die Welt zu betören, auf daß fe 
ihre Pläne nicht ſtöre. Germania iſt blond und bei vielen Fehlern 
viel zu harmlos. Marianne aber hat in der Geſchichte immer 
ihre Ränke geſponnen. Sie redet der harmloſen Nachbarin, wenn 
dieſe von Frieden ſpricht, den Krieg auf, weil fie nur im Streit 
ihr Anſehen, ihre Macht bewahren kann, und im friedlichen 
Wettbewerb, in offener Stellung zu den Fragen der Welt, die 
Charme nicht mehr die Echtheit ausſtechen kann. Ganz abgeſehen 
einmal von der Kraft und dem Raſſewillen. (Schluß folgt.) 
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ſprachen. Es wäre aber heute wie damals beſſer, die Menſchen 
im Hinterland würden nicht ſo arg im Unklaren gelaſſen 
die Fortſchritte des Feindes. Trotz allen paſſiven, ja aktiven 
Widerſtandes, wie Brückenſprengungen, fahren nämlich die gran 
zoſen in gewiſſem Umfang Kohlen ab, bringen die Bahn in Be 
en ſich in Verwaltung und Wirt chat feſt. Das un 
AOL darf ſich nicht damit beruhigen, daß die 
n Rhein und Ruhr ſchon durchhalten werden, es muß 
ſelbſt fortdauernd phyſiſch und moraliſch die Front ſtärken. 
Einer furchtbar ſchweren Probe iſt die Front an der Ruhr 

jetzt unterworfen durch einen Aufſtand der Kommuniſten und 
Syndikaliſten. In Dortmund begann er am 17. Mai mit einer 
wilden Streikhetze. Die neue Teuerung der Lebensmittel gab die 
Grundlage ab. Zur wirkſamen Einſchüchterung der Arbeitswilligen 
rückten wohlgegliederte und bewaffnete rote Hundertſchaften an. 
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Der Streik ſollte auf das ganze Induſtriegebiet ausgedehnt werden. 
In der Woche nach Pfingſten ſprang der Funke über auf das 
von den Franzoſen neubeſetzte Gelſenkirchen. Hier wurde 
das Volizeipräfidium geſtürmt und angezündet, der bürgerliche 
Selbſtſchutz zerſprengt und die Stadt ein paar Tage lang von 
den kommuniſtiſchen Banden beherrſcht. Auf vielen Zechen wehte 
die rote Fahne und die Arbeit ruhte. Seit die e von 
den ofen vertrieben und die Ortspolizei ſehr eingeſchränkt 
iſt, iſt, wie ſchon früher erwähnt, im Ruhrgebiet das ſchlimmſte 
Gefindel zuſammengeſtrömt und ans Tageslicht gekrochen, meiſt 
ungehindert von der Beſatzungsmacht. Auch bei den Unruhen 
in Gelſenkirchen und Dortmund bleiben die Franzoſen Gewehr 
bei Sub. Sie hoffen, wenn das Durcheinander vollſtändig iſt, 
als er der Ordnung bewillkommt zu werden. Wir im un⸗ 
beſetzten Reich können uns völlig ſicher fühlen, denn — Herr 
Severing hat die roten Hundertſchaften dieſer Tage verboten! 

müſſen ſich die armen verfolgten Kommuniſten nach Sachſen 
und Thüringen zurückziehen, ſofern ſie ſich nicht als ausweisliche 
Mitglieder einer der vielen Vertretungen der großen ruſſiſchen 


Näterepublid auch in Preußen alles erlauben dürfen. Ob es 


Vollscharakter liegt der Kommunismus und 
ales En 


beſeitigt ſein, hätten wi t d Üovertrag. Der 
et A rde eh wenig Alſatß in Rußland 


1 1 baut ſeine Beziehungen zu Moskau 
früher 


franzöſiſchen Regierung, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch als 
Thronanwärter gefördert. Er hat ſeine Geſinnung gegen Deutſch⸗ 
land vor und im Weltkrieg genugſam bekundet. — So verflüchtigt 
ich auch die große Illuſton im Oſten. 
ſteht es im Weſten? Das neue britiſche Ka. 
binett trägt im 3 das Geſicht des alten, beſonders iſt 
Lord Curzon Außenminiſter geblieben. Lloyd George hat 
dieſem Kabinett ſcharfe Oppoſition angekündigt. An der Reds, 
in der er dies tut, iſt bemerkenswert, daß er Dual) verlag, 
es habe ſeit Bismarck keinen wirklich führenden Staatsmann be- 
feffen. — Eine Senſation von fünf Minuten war der Rück⸗ 
tritt Poincarés, der vom Präſtdenten Millerand abgelehnt 
wurde und damit erledigt war. Der Anlaß war folgender: 
Der Senat hatte ſich als Staatsgerichtshof gegen den kommu⸗ 
niſtiſchen Abgeordneten Cachin, den Poincaré wegen feiner un⸗ 
bequemen Kritik als Landesverräter hatte verhaften laſſen, für 
unzuſtändig erklärt. Darauf reichten Poincaré und feine Sol. 
legen ihre Entlaſſung ein, da ſie den Senatsbeſchluß als Miß⸗ 
trauensvotum auffaßten. Die ganze Komödie hatte nur den 
Zweck, Poincarés Stellung zu feſtigen. Denn zu gleicher Zeit 
mußte der Miniſterpräſident im Abgeordnetenhaus über ſeine 
Nuhrpolitik Rede Reden. Die Sozialiſten griffen ihn ziemlich 
ſcharf an. Poincars ließ ſich nicht anfechten. Ihn trägt das 
Bewußtſein, daß die Maſſe der Franzoſen in ihrem blinden 
5 hinter ihm ſteht. So legte er ſich denn feierlich 
noch einmal darauf feſt, erſt nach Maßgabe der deutſchen Zah⸗ 
lungen das A zu räumen. Wer ſcharf aufpaßt, merkt 
19 immerhin, daß Poincars ſich Hintertüren offen läßt. 
"tagt nicht, daß er an der Ruhr bleiben wolle, bis alles 
bezahlt ſei, ſondern: die Deutſchen könnten die Räumung be⸗ 
ſchleunigen, indem fie zahlten, Anleihen machten und ihren Haus 
u ordneten. Auch ſollen Frankreichs Verbündete helfen, indem 
| auf ihre eigenen Forderungen an die franzöſiſche Republik 
ichten. 3 eht eine nicht öffentliche Aeußerung 
eim anzausſchuß, die Herriot vor die Kammer 
f te. Der Minifterpräftdent ſtellte dort die Räumung des 


Er] Bulgarien, Konſtantinopel und den Meerengen fa 
dieſes Intereſſe nicht. 


Ruhrgebiets in Ausſicht nicht im Verhältnis zu Deutſchlands 
geleiſteten Zahlungen — das werde die jetzige Menſch⸗ 
heit nicht mehr erleben —, ſondern nach Deutſchlands je- 
weils bekundetem Willen, ſich durch eine internationale Anleihe 


ſeiner Verbindlichkeiten zu entledigen. Dieſe vorſichtige Annähe⸗ 
rung an unſeren Standpunkt iſt für die nächſten chlüſſe der 
deutſchen Diplomatie auf alle Fälle wichtig. 


Die franzöſiſche Gewaltjuſtiz auf 5 hat ihr 
erſtes Todesurteil vollſtreckt. Der am 9. Mai vom Kriegsgericht 
zu Düſſeldorf abgeurteilte Kaufmann Albert Schlageter wurde 
am 25. Mai daſelbſt erſchoſſen. Ihm und ſeinen Mitangeklagten, 
die ſchweren Freiheitsſtrafen verfielen, war zur Laſt gelegt, 
Nachrichtenſpionage für deutſche Behörden getrieben und Anſchläge 

egen Bahnanlagen, Sprengungen uſw. verübt zu haben. Die 

ngeklagten haben alles geleugnet. Ihre Reviſton wurde ver⸗ 
worfen. Mit Schlageter iſt der erſte Märtyrer — im ſtrengen 
Sinn des Blutzeugen — für den deutſchen Widerſtand geſchaffen. — 
Die Zentrumsfraktionen des Reichstags und des preußiſchen Land⸗ 
tags beklagen den Tod des Abgeordneten Wilhelm Bu | ch, Staats⸗ 
ſekretärs a. D. Innerhalb der Partei war er beſonders für 
Belange der Land wirtſchaft tätig. | 


die Einkreiiung Deutschlands bis 1014. 


Von Dr. Eugen Jäger, Speyer. 


n der 1 Politik des kaiſerlichen Deutſchland galt es, 
das Große, was Bismarck geſchaffen und was das deutſche 
Volk aus eigener Begabung, Kraft und Tüchtigkeit dazu gefügt, 
Deutſchlands politiſche und wirtſchaftliche Machtſtellung, mit 
Kraft und Klugheit zu erhalten und allmählich auszubauen. 
Deutſchland war zu raſch und zu hoch geſtiegen, um nicht überall 
Neider und Feinde zu haben. Grundlage der deutſchen Politik 
mußte unſere Lage im Herzen Europas fein, von fünf Groß⸗ 
mächten umgeben. Frankreichs Zielpunkte waren bekannt; es 
45 ſeine ganze Politik auf dieſe Punkte eingeſtellt. Bismarck 
uchte zu verhindern, daß es zu dieſem Zwecke Bundesgenoſſen 
erhalte, hielt mit England gute Beziehungen und wahrte auch 
die alte Freundſchaft mit Rußland. Das Dreikaiſerbündnis, 
1872 abgeſchloſſen, wurde 1882 erneuert, verfiel aber im Früh⸗ 
lebe 1887 unter der ſtark angewachſenen deutſchfeindlichen 
timmung in Rußland. Bereits 1879 hatte Bismarck den Bund 
mit Oeſterreich geſchloſſen, nun fügte er als deſſen Ergänzung 
im Sommer 1887 den ſog. Rückverficherungsvertrag mit 
Rußland hinzu, damit diefes nicht allein ſtehe. Der Bund mit 
Oeſterreich verbürgte den beiderſeitigen e fiche der Vertrag 
mit Rußland gab beiden Staaten eine ſichere Rückendeckung. 
Dieſe zwei Verträge von 1879 und 1887 dachte ſich Bismarck 
als Grundlage für die deutſche Zukunftspolitik und meinte: 
ſolange Deutſchland gute Beziehungen zum Zarenreich unter- 
alte, ſei es unangreifbar, es komme aber ſofort in die ſchwierigſte 
ge, wenn die anderen Staaten ſähen, daß es auf ſich ſelb 

oder den guten Willen ſeines Bundesgenoſſen angewieſen ſei. 
Die Zukunft hat dieſer Befürchtung recht gegeben. Wenn dem 
Zaren der Bund mit Frankreich empfohlen wurde, ſo hielt der 
Gedanke da von ab, daß ein Krieg gegen Deutſchland und Defter- 


reich ſchlecht ausgehen, die Revolution und den Sturz der Zaren⸗ 


herrſchaft herbeiführen könne. Auch dieſe Befürchtung hat ſich 
erfüllt. In jenem Vertrage gab Bismarck Bulgarien, Konſtan⸗ 
tinopel und die Meerengen Rußland preis und zeigte in dieſer 
weiſen Beſchränkung den Meiſter. Hätte Bismarck verſucht, auf 
dem öſtlichen Balkan Rußland den Weg zu verlegen, fo wäre 
es unbedingt an die Seite Frankreichs gedrängt worden. Der 
Vertrag gewährleiſtete uns Rußlands Neutralität bei einem An⸗ 
geil (durch Frankreich), und Rußland die deutſche Neutralität 

ei einem Angriff (durch Oeſterreich oder England). Im Reichs⸗ 
tag ſagte Bismarck am 4. Dezember 1876: er würde zur Ein⸗ 
mengung Deutſchlands in die Orientfrage nicht raten, ſolange 


er dabei für Deutſchland kein Intereſſe ſehe, welches die geſunden 


Knochen eines einzigen pommeriſchen Grenadiers wert ie In 
mar 
Von der Beſttznahme Konſtantinopels 
durch Rußland erwartete er ernſte Reibungen mit England, 
vielleicht auch mit Frankreich und Italien, wodurch Oeſterreich 
erleichtert werde. (Gedanken und Erinnerungen, Kapitel 30.) 
Am 18. März 1890, als der Kaiſer Bismarck entließ, ging 
der ruſſtſche Vertrag zu Ende. Aus dem Buche von Schüßler 
„Bismarcks Sturz“, (1921) wiſſen wir, daß der Staatsſekretär 
des Auswärtigen, Bismarcks Sohn Herbert, am 20. dem Kaiſer 
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brieflich mitgeteilt hatte, Rußland ſei geneigt, den Vertrag 
erneuern, wobei er ihm gleichzeitig le gefüßrlise Wirkung der 
em 21. fag den ruf cen Bolſchafter Graf Schuwaleß — — = 
tel Vismardg ung mit und bekundete die @eneigt- 
; weder feine 5 


Sohn Anm Bleiben veranläfen, aber 
89 15 „ein Sohn iſt mündlg“. Der 
te am 23. Herberts Abſchiedsgeſuch bewilligen, der 
Vertrag mit Rußland lam nicht zuſtande und Bismarck 185 


Bis 
nun, daß der er den Draht Nußland abgeriſſen ha 
ch ra 18.—23. En 1890 waren die Schick 


en, er werde ein treuer 
nicht im Stiche laſſen. Wer 


erung 


an 
in 
eine Politil der Abenteuer, wenn fie auch damals noch nicht zur 
Ausführung kam, weil Rußland Bulgarien nicht beſetzte. 
Berbindung Rußlands mit Frankrei Sag m 
ſich im Sommer 1892 vor aller Welt. Die Entſcheidung 
jetzt bei England. Wilhelm II. hat ſich aber m die 
- Sm Nu als um die Englands bemüht. Die 
Depeſche kann ihm dabei nicht zum Vorwurf gemacht werden. 
Die Bur tten Ende Dezember 1895 ben Einfall bewaffneter 
charen mit Erfolg abgewieſen, der Kaiſer hat 
urenpräfidenten Krüger dazu beglückwünſcht, „daß 
es ihnen aus eigener Tatkraft, ohne an die Hilfe befreundeter 
Müchte zu appelieren, gelungen ſei, die Unabhängigkeit ihres 
Landes gegen einen Angriff von außen zu bewahren“. er 
weis auf eine allenfallſige Bereitſamkeit Deutſchlands, den 
Buren mit bewaffneter Macht zu helfen, hat die Engländer tief 
erbittert. Jetzt ſteht Ich, daß das Tele m von Staatsſekretar 
von Marſchall unter Einwirkung des Kaiſers abgefaßt und vom 
Reichskanzler abgeſchickt, alſo eine Regierungshandlung war. 
(Hammann, Neuer Kurs, 119 ff.) Einige Tage vorher hatte 
Staatsſekretär 5 Marſchall im Reichstage erklärt, die 
Unabhängigkeit der ſtaaten ſei eine Lebens frage für Deutſch⸗ 
land. Von dieſem Herrn von Marſchall, dem das Berftä 
ſſung des Auslandes a 


land amer Einmiſchung zu veranlafien; 
Deutſchland lehnte ab, weil ibm die Sache zu gefährlich ſchien. 
Der Kaiſer aber teilte dieſe Anregung ſeiner 6 oßmutter, 
von England mit. Nun machte England, 
"gegen 5 herauszukommen, De 
nanisantrag. Schon Bismarck hatte mit Brief vom 28. No- 
i ee e eee enminiſter Salisbury ein 
angeboten (Hammann „Zur 
damit Deutſchland gegenüber Der möglichen Verein 


das *. 
Rare 9 da England 1901 uns aubat, wurde ab u 
„wie wir [chen werden. dus 


Jutereſſe am Dreibunde. — in 
die gelbe Naſſe, wandte ſich Japan zu ber 
China 8 ſchwer uſchlitert Bas Dielen engliſg 
japaniſche Bündnis vom 30. 1902 war — 


niedlich einigen könne. 


Deutschland — Affe. Dabes Würde 775 
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Der Schwede Kjellen nannte daher jenen Wertes „hie ch 
u folgte Ba A mi von 
gangenhelt veraok 
und den Suda 
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pana es nicht auf Veranlaſſung des Kaiſers, ſondern des Aus⸗ 

wärtigen Amtes, wie wir jetzt wiſſen.!) Wegen Marokko wollte der 

5 Safes keinen Krieg, es ſollte in ſeinen Augen die Brücke ‚gu 

She Freundſch Werben. Schon in einem Briefe vom 

i 1898 hatte 9 5 iſer dem Zaren, ſeinem „liebſten Nicki“, 

is mitgeel: England habe einen Bündnis 

Be di der von ungeheuren Anerbietungen begleitet fet, 

bie eine wer e Zukunft für Deutſchland eröffneten. Es ſolle 

dem Dreibund fein unter Einbeziehung von Nord- 

d 9 Der Zar möge ihm offen ſagen, was er 

Deutſchland bieten könne und wolle, wenn Wilhelm das engliſche 
Angebot ablehne. Er brauche nichls für ‚feinen Bundes 

Frankrei ten, denn dieſes in ſeinen 


dee Nidt antwortete, 
von ungeheurer Tra be ge 
de aber die ine ndlungen mit En . 
915 wie Wilhelm in einem S den 
17. Rovemger 1904 feſtſtellt: wenn die e deuif ruf che Verſtän⸗ 


digung zuſtande komme, werde Frankreich gendtigt fein, ihr bei⸗ 


en. Die Briefe des Kaiſers nn teilweife im Auswär⸗ 
hr notwendig. 
berlegten 1 
ber 
eh der Kaiſer 

es den 


u nehmen 55 ef ht. Fe 5 A 
landsgedanke wurde verſtärkt, als england im 
tuſſiſch ſapaaſch en Kriege Japan mg Munition und Kohlen ver⸗ 


ſorgte, dabei 5275 Deut 
Flotte keine Kohlen 8 
tralitätsverletzu 


pat di drei I mit dem R Stangl En 
an „ 
lbſt dab Auswärtige Amt wiſſe ut Bon. Das war der £ 
ee re von Björki. Vor 
darlber geflagt, at, daß dee ruſſtſche o tik ſich mehr und me 
von der deutſchen zurückziehe, daß der Dreiverband Frankrei elch 
MNußland⸗England von aller Welt als vollendete Tatſache an- 
oe wer > 1 7 erlitt fe 95 franzoͤſiſchen Preß⸗ 


gegen 

Nur die Welten dheit 1 II. konnte .. bie Weillage 

a einen en edlen mit dem 
En ga ne a oßen Zielpunkten en Frankreich, 
Englan und Rußland, deren Regierungen ſelbſtverſtändlich von 
den kaiſerlichen Briefen ſtets ſofort Kenntnis erhielten. Die 
chwäche, 1 und Unwa bebrn ie eit des 

ekan 
der ruſſiſche Staatsmann Witte im e 
1905 den Frieden des geſchlagenen Rußland mit Japan geſchloſſen 
hatte, während in Rußland pie Revolution tobte, dachte er eben- 
falls durch einen großen Feſtlandbund den europäiſchen Frieden 
au Rien ern. BEE war natürlich dagegen, zerſtört aber wurde 
lan haup durch En ſich mf das nun feine hundert⸗ 
jährige Fe rd 17 und ſich mit Rußland über die Auf⸗ 
teilung der Türkei ver igte, 58 die deutſche Politik als 
ganz unmöglich angenommen hatte und noch lange nicht glauben 
har Sept erhielt der ruſſiſche Wunſch, das Kreuz wieder auf 
der Sophienkirche zu Konſtantinopel aufzurichten, neuen Antrieb, 
und auch die a politiſchen Pläne Rußlands Ausſicht auf 
Verwirklichung. Gegen dieſe rg Hp konnte Wittes Plan 
nicht . zumal die deutſche 1 auch die 
) Thimme in der Köl 


niſchen des prrupfſchen 5 9. Januar 
imme war bis 1918 Bibliot tar 
= me as) . Pure PR ku im 


i d eweiht, bei der wärt 
ee 
ü en at ee orten 7 — Zaren. (Stehe Kord⸗ ur 
Selig emeine 816. Aa 3. Seb. 1917.) 
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er aber do hier waltete . lie bel he, 
eine E uſchung. Er und u Elend werbe 
warten 1920, dem unkt, da die 156 Flotte n 
ihrer Stärke aus der zone 


Und . 


geilen. Aud als IE nee Landes Ei 


en Leben „Englands aer 
Sauen iſt * Nordamerika 8 9 und ließ . ne 
dem Titel: Conquest- and 
ee Aims of the en in = 8 Words, Compiled by 
Wallace Rotestein and Elmer E. Stoll, of the University o 
Minnesota, d. h. @roberung3- und une der Deutſchen 
ihren eigenen Worten. Neben Reden des Kaiſers enthielt „> 
Buch viele 15 en alldeutſcher r Perſonen und Auszu 


alldeutſchen Es wurde allen Zeitungen angelegt 
9220 7 5 leihen affe en verbreitet. heben ke 
hervor, was Leipzig, den die Alldeutſchen 


um 1900 in den eic 925 genäht hatten, ſchrieb. Die Stelle 
lautet Ken dem Engliſchen rüdüberfegt): „Die deutſche 135 
be ae e e dee 

e aſſen und a enliegende 
es muß ng von der Nord- Oſtſee durch die Niederluube 
erſtrecken, Luxemburg und die Schweiz aufnehmen, es muß die 
Donau hinunter bis zum Balkan gehen 5 . zum 
Perfſchen Golf in ſeine Intereſſen 
anderer WWeltmä mu = 


Groberungai ſtrozender Artikel von N. 3. Wolf, 
den „Alldeutſchen Blättern“ vom 30. Auguſt 1913. 

amerika wurde dabei bedroht. In den „Alldeutſchen 

vom 23. Auguſt 1902 1 Dr. Otto dude „Der er Pee ae 

Gegner Deutſchlands in dieſer Generation werden 

Staaten fein”. So war der große Ring zu Deutſchlands Er 

droſſelung geſchmiedet. 


Chriſtenheit. 


Ein Ruf aus der Tiefe von Hermann Plaz. 
Groß, furchtbar iſt die Not: Der innere, ſeeliſche Druck, der auf 
uns laſtet, die Triebe, die uns bedr und wie Weg 


Steckt be = N) 8 

e er dem Vordergrundmen e 

ließen, noch ein tieferer, geſchichlilcer, er ae erk Meusch, de , bee. 
Stunde gekommen iſt ? 

Oft gehen wir über die Straßen leiſe, beklommen, als ob 
wir uns nicht mehr trauten. Wir kommen uns fremb vor, wie 
herausgeworfen aus ee alten —— etwas ee = 
uns über bie Geg 
mit Zukunft ten cu und in 3 = ir 
ei es ausld Terra mit all feiner mel 
un 
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der Erde und den Toten, mit der Geſchichte und den wie ald 
mit allem, was ringt und leidet auf deutſcher Erde, wie glühend 
unſer Wunf 
und ſtark gebettet und geborgen iſt! Worin? 

Da gedenken wir unſeres chriſtlichen Geblütes, und wir 
ſpüren erſt recht eine furchtbare Not. Was hat man aus uns 
Chriſten gemacht? Was haben wir aus uns machen laſſen! 
„Ihr ſeid tot“, hat man uns zugerufen, und wir haben es faſt 
geglaubt. „Euer Gott iR tot“, und wir haben es faſt geglaubt. 
„Die Chriſtenheit iſt tot“, und wir haben es faſt geglaubt. Wir 
haben wenigſtens geſchlafen, lange und ſträflich geichlafen zwiſchen 
den vier Wänden des engſten Kreiſes. Und die Chriſtenheit iſt 
unterdeſſen verraten worden. Wir haben zugeſehen, wie man 
ihr ein Kleinod nach dem andern vom Leib geriſſen hat. Und 
wundern uns nur, daß ſie faſt wie ein Zerrbild daſteht. Ein 
Unwirkliches, weil Unwirkſames. Ein Spott, ein Hohn, eine 
Scham: Unten liegen noch die ewigen Fundamente und in 
Worten und Geſten krönen wir die Zerriſſenheiten mit blen⸗ 
dender Krone. Ein unendliches Heimweh überfällt uns, wie 
jenes fühlende Herz, da es der Krone des großen Karl gedachte, 
der einzigen Krone, die je der Rede wert geweſen ſei, die von 
dem, der ſie empfing, auf den Kuien hingenommen wurde. 

Wir find Kinder einer Mutter. ber wir kennen uns 
nicht mehr, wir ſehen uns nicht mehr, wir lieben uns nicht 
mehr. Wir martern und a ar uns. Statt Gottes Ideen 
durchwalten Satans Intereſſen die Welt, die Chriſti Fuß ge⸗ 
heiligt hat. Kein Wall von liturgiſcher Form und aſketiſcher 

* ſchützt uns mehr vor Dämon und Abgrund. 

Wir find ärmer als die, bie ſich eine neue Mutter, die 
Internationale, geſucht haben. Die haben wenigſtens ihre 
Jugend als Entſchuldigung. Wir haben das Alter als Anklage. 
Reue und Demut find unſer Teil. 

Jetzt aber iſt die Zeit der Wende: Für uns können dieſe 
Leiden nur den Sinn haben, daß wir wieder in Sehnſucht und 
Liebe: uns dem Ganzen zuwenden. Seien wir ganze Chriſten! 
Gedenken wir in Treue des Abendlandes, das unſere Ahnen 
re und gewirkt haben in ganz anderen Zeiten der äußeren 

ot und Verwirrung, aber auch mit ganz anderer Stärke der 
inneren Zuverſicht und der lebendigen Gotteskraft. 
HDD 


Nacht im Dom. 


le Kerzen verlöschen, die Orgel schweigt, 
Tiefer und tiefer das Dunkel sich neigt, 
Der Beier letzte den Dom verlassen, 
Und silller wird es auf Marki und Gassen. 
Einsame Nacht. s 
Es wacht 
Bei des ewigen Lichtes Schein 
Er allein. 


Die Stunden drinnen 
Laullos wie Sand verrinnen. 
Bald Mitternacht. 
Da horch, hab ach! — 
War's nicht wie irrender Menschenlaul, 
Yon einem, dem’s vor dem Dunkel graui? 
Wie eines Zweiflers qualvolles Fragen, 
Wie einer Mutter untröstlich Klagen 
Und eines Weibes erschütternder Schrei, 
Dem jählings Heiligstes brach enlzwei, 
Auf Stufen und Steinen 
Wimmern und Weinen. 


Die Stimmen wachsen, es schwillt der Chor, 
Zur Ampel dringt es verwirrend embor — 
Doch hoch über der Schmerzen wogendes Meer 
Wandelt der Eine segnend einher, 
Unendliche Milde in die Herzen sich senki 
Und wirre Sinne lösend er lenkt, 
Auf heisser Stirne fiebernden Brand 
Legt leise kühlend sich sanft seine Hand, 
Die Seufzer verstummen, die Stimmen schweigen, 
Viel müde Seelen im Troste sich beugen. 
Und heilige Stille den Dom durchzieht, 
Das Frührot durch die Scheiben glüht . 


Wieder enischwand eine Erdennachl, 
Wieder hat Er sehnend gewachl, 
\ Hal ewige Liebe Wunder vollbracht. 


Clemens Heydkamp. 


it, daß dieſes Traute, Notwendige, Ewige fiher | 


Kulturelle Nundſchan. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


ie Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter für das kathollſche 
» Deutſchland ſtellen mit der Vollendung des laufenden 


171. Bandes, d. h. mit Juni d. J., ihr Erſcheinen ein. Georg 


Maria von Jochner, ihr letzter Herausgeber, if am 3. Mai 
zu Niederaudorf (Oberbayern) geſtorben. Das katholiſche Deutſch⸗ 


land wird beides mit . Trauer und Teilnahme ver 


nehmen. Denn als älteſte der beſtehenden deutſchen katholiſchen 
Zeitſchriften und als Vermächtnis des groben Görres befitzen 
die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter ein ehrwürdiges Anſehen. 1838 
egründet, wurden fie zuerſt von Görres und dem Konvertiten 
ee herausgegeben, ſpäter von dem hervorragenden groß 
deutſchen Publiziſten Edmund Jörg, der fie ſeit 1852 allin, 
1857 bis 1901 mit Franz Binder leitete. Dieſer nahm bald 
nach Jörgs Tod Georg Jochner hinzu, einen Urenkel Joſephs 
von Görres. Gg. Jochner ſtand wie Jörg im bayeriſchen Ardiv- 
dienſt und hat als Generaldirektor des bayeriſchen Archivweſenz 
erſt 1923 ſeine ſtaatliche Laufbahn ehrenvoll beſchloſſen. Die 
Ueberlieferung der Zeitſchrift und der Familie Görres, deren 
alleiniges Eigentum die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter waren, hat 
Jochner in den zwanzig Jahren feiner Herausgeberſchaft fein. 
finnig gepflegt: katholiſch und großdeutſch waren die Richtlinien. 
Als ſeit 1918 die politiſche Einheit der deutſchen Katholiken durch 
die verſchiedene Wertung der ſtaatlichen F Riſſe belam, 
entſchieden ſich die Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter für die monarchiſch 
konſervative Richtung, ihrem Erſcheinungsort entſprechend beſon⸗ 
derer bayeriſcher Färbung. Der weitere politiſche Geſichtspunlt 
blieb großdeutſch mit einer gewiſſen Neigung zum altöſterreichiſch⸗ 
habsburgiſchen Legitimismus. Mitarbeiterſtab und Leſerſchaft er- 
ſtreckten ſich ja von jeher auf Oeſterreich. Dieſer ausgeprägte 
Charakter hätte das Anſehen der Zeitſchrift nur erhöht, wenn 
die konſervative Kritik am Neuen durch poſitive Aufbauarbeit 
im katholiſch⸗konſervativen Sinn ergänzt worden wäre. Nicht daß 
dieſe ganz gefehlt 5 aber fie entſprach in Form und Fülle 
nicht der Kr bleibt ein Ruhm der Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter, die vielfache gedankenloſe Vermiſchung der öffentlichen 
Meinung und der Tagerpreſſe im katholiſchen Deutſchland mit 
liberalen Ideen in der Staatstheorie, der ſozialen und der Frauen- 
frage aufgedeckt und gerügt zu haben. Zum Föderalismus 
haben ſie höchſt wertvolle Beiträge gebracht. Aber ihr Blick 
wandte ſich im Bann der großen eigenen Ueberlieferung und 
der Berufsarbeit des Herausgebers mehr und mehr der Ver⸗ 
N zu und ſah die Gegenwart eher hiſtoriſch als politiſch. 
ie Zukunſtskräfte im Deutſchen Katholizismus: Wille zum or⸗ 
aniſchen Staats- und Gemeinſchaftsleben aus dem Vollstun 
ae Jugendbewegung, liturgiſche Bewegung u 
nicht mehr genügend erfaßt. Wir wollen der hochver dienten Zeit. 
ſchrift, der Veteranin des Kulturkampfes, ſolches nicht weiter vor⸗ 
werfen. Wir müſſen aber für den guten Ruf des katholischen 
Deutſchland der Nachrede vorbeugen, als habe es fein älteſtes 
publiziſtiſches Organ ſchnöd verſchmachten laſſen. Auch Zeitſchriften 
leben nicht ewig; fie haben das Recht, alt zu werden. So nahm 
die Wirkung der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter im geſamten 
katholiſchen Deutſchland ab, wenn fie auch in einzelnen Kreiſen, 
beſonders im konſervativen Adel, ſich neue Freunde erwarben. 
Die wirtſchaftliche Not, die den Abſatz geiſtiger Güter immer 
mehr einſchränkt, trug natürlich das ihre zum Eingehen der 
Blätter bei. 

Ein Ereignis, das ebenfalls die Aufmerkſamkeit aller deulſchen 
Katholiken verdient, iſt der Wechſel auf dem nach Recht oder 
Gewohnheit katholiſchen Lehrſtuhl der Geſchichte an der Unt 
verfität München. Sein bisheriger Inhaber Hermann v. 
Orauert iſt am 1. April d. J. in den Ruheſtand getreten. Sein 
Wirken als Geſchichtsforſcher, akademiſcher Lehrer und Vorfigender 
der Görresgeſellſchaft iſt in der A. R., die ſich auch ſeiner eigenen 
Mitarbeit erfreuen durfte, mehrmals von berufener Seite ge 
würdigt worden. Wir brauchen hier umſoweniger zu wieder⸗ 
holen, als es erfreulicherwelſe noch nicht abgeſchloſſen iſt. Der 
rüfige Gelehrte, jetzt frei von der Bürde des Amtes, iſt weiter 
wiſſenſchaftlich tätig und hält auch Vorleſungen. Sein Nachfolger 
auf dem Lehrſtuhl iſt Prof. Heinrich Günter, bisher in Tü ⸗ 
bingen. Er iſt über die Fachkreiſe hinaus bekannt als Legenden⸗ 
forſcher. — Drei Gaſtvorleſungen hielt an der Univerfität München 
während der erſten Hälfte des Mai der Primas der ev. luth. 
Landeskirche von Schweden, Erzbiſchof Nathan Söberblom 
von Upſala. Der fkandinaviſche Proteſtantismus fußt auf Be 
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kr u. 21. Mal 1005 Wiigemeine Rundſchau a. en 
kenntnis des Luthertum wie der ; Ä cheidet 11 f. N desbald all 
ſich aber cbon hm durch die beibehaltene ie 8 affung ſchaltlichen Forſchung abzuwenden, baben desgalb alle auf 


im proteſt. Deutſchland 5 Aus jener Religioſität, die 
t ſtärker iſt als in dogmatiſcher Formu⸗ 


unſere Eigenart ſtets ſcharf abgrenzen und jede 3 
unferer Grundſätze ablehnen. Wo wir es fehlen laſſen, ruft es 
die Kirche von Zeit zu Zeit allen wieder ins Gewiſſen. Im 


„Es kommt hüuſig vor, daß Schriftſteller, auch ſolche, die all⸗ 
mein als gute Katholiken gelten, in der Tagespreſſe oder in Zeit⸗ 
ſchriften ſich in Lobeserhebungen ergehen über Bücher und Schriften, 
Gemälde und Bildwerke und andere Kunſt⸗ und Geiſtesprodukte, die 
gegen die katholiſche Lehre und das chriſtliche Empfinden verſtoßen, 
wohl auch ſolche, die bereits ausdrücklich vom Heil. Stuhle verurteilt 
worden find. Es liegt auf der Hand, wie ſehr ein ſolches Gehaben 
den Gläubigen zum Aergernis, dem Glauben und den guten Sitten 
zum Schaden gereichen muß, wenn die Hirten der Seelen es unbeachtet 
und ungeahndet laſſen. Um dieſe ſchlimmen Folgen zu verhüten, hält 
e dieſe Heilige Kongregation des Heiligen Offiziums mit der Qut⸗ 
Beißung Unſeres Heiligſten Herrn, Papſt Pius XI., für geboten, die 
Oberhirten an ihre Pflicht zu erinnern, gegen derartige Schriftfteller, 
ſoferne ſich ſolche unter ihren Untergebenen befinden (beſonders ſoweit 
es ſich um Welt oder Ordensprieſter handelt), perſönlich oder durch 
Bermittlung der Ueberwachungsräte, jene Maßnahmen ohne Verzug 
zu ergreifen, von denen fie ſich vor Gott weiteren Erfolg verſprechen.“ 

(Germania, Nr. 117 vom 29. April 1923.) 

Eine höchſt wichtige Warnungstafel gerade bei unſerer 
Kulturarbeit in einem konfeſſionell Ar Volk. 

Von der Not der deutſchen Wiſſenſchaft muß heute leider 
jede kulturelle Rundſchau ſprechen. Die vor dem Kriege überaus 
5 ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur, die in gegen 
20 lungen ſtaats. und N Abhandlungen 
Untertommen fand, iR zum Erliegen gebracht. Den noch er⸗ 
1 Fachzeitſchriften fehlt der Raum für größere Unter⸗ 

uchungen. Um eine ſchwere digung von der ſozialwiſſen⸗ 
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ERBE. 0» Nacken ter, Die kirchlichen Wieberverelinigungsbeſtre⸗ 


aszeit (München 1923, bei Dr. rang A. Pfeiffer & Co.). 


Gelehrte eine Arbeitsgemein 


dieſem Gebiet in Deutſchland tätigen Hochſchullehrer und ſonſtige 
Ta aft zur Herausgabe einer ge 
meinſamen Sammlung, der „Soztalwiffenfhaftliden 


g Forſchungen“ gegründet. Die aus Wahlen hervorgegangenen 


Vorſteher der verſchiedenen Abteilungen ſorgen für eine 

Ausleſe der beſten Arbeiten. Dazu wurden durch das auen 
ihrer Fachgenoſſen berufen Diehl, Freiburg, für allgemeine 
Nationalökonomie, Severing, Berlin, für Agrar- und Sied- 
lungsweſen, Herkner, Berlin, für Gewerbe und gewerbliche 


Sozialpolitik, Eckert, Köln, für Handel und Verkehr, v. Eheberg, 


Erlangen, für Finanzwiſſenſchaft. Die Verlags buchhandlung 
Walter de Gruyter & Co, Berlin (Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger) hat auf jeden Gewinn aus den Sozial- 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen verzichtet. Die Notgemeinſchaſt 
der deutſchen Wiſſenſchaft leiſtet Zuſchüſſe zu den Herſtellungs⸗ 
koſten. So können die Hefte zu mäßigen Preiſen abgegeben 
werden. Subſkribenten erhalten Vorzugspreiſe.“ 

Das Ringen der deutſchen Wiſſenſchaft um ihre fernere 
Geltung und Güte wird einmal ein ruhmvolles Blatt der all⸗ 
gemeinen Kulturgeſchichte bilden. 


) Es liegen jest die erfien 7 Hefte vor und zwar: Joſeph F. Feilen, 
Die Umlaufsgeſchwindigkeit des Geldes. Robert K Die deutſche 
engliſche und franzöſiſche en: Rudolf Firf; 
rle, 
Handel in der Oſtſee. Fri 


iziere 
ened 


ſozialpolitiſche Unterſuchungen: Privat 
le I Bela dankee 


Sozialpolitik. Unterſuchungen über 
ſind in Vorbereitung, 


Her Katholizisuns im eegionsgeiaiiligen 
Geſichtswinke 


Von Leltor Dr. P. Erhard Schlund, 0. F. M. 


1. einer Zeitſchrift, die Politik und Kultur führend bearbeitet 
und dabei die ſeſte Ueberzeugung vertritt, daß allein die 
Perſpektive des katholiſchen Glaubens das richtige und gute 
Bild gibt, darf natürlich ein Buch nicht übergangen oder bloß 
in einem Winkel des Büchertiſches behandelt werden, das ſchon 
manche ſuchenden Chriſtenherzen und kämpfenden Gelehrten 
federn in Bewegung geſetzt hat und noch in Bewegung ſetzen 
wird. Ich meine das Buch des jungen Marburger Religions 
hiſtorlkers Friedrich Heiler: Der Katholizismus, ſeine 
Idee und feine Erſcheinung ). Selbſtverſtändlich kann 
und darf hier an dieſer Stelle keine exakt wiſſenſchaftliche oder 
gar theologische Einzelkritik gegeben werden. Für eine ſolche 
Beſprechung der einzelnen Behauptungen, eine Korrektur der 
verſchiedenen Unrichtigkeiten und Schiefheiten und gar für eine 
Abwehr und Widerlegung des ganzen Buches würde der Raum 
weitaus nicht reichen; dazu wäre ein eigenes umfangreiches Buch 
nötig. Ich glaube auch nicht, daß ſich die Leſer dieſer allge⸗ 
meinen Zeitſchrift dafür beſonders intereſſieren würden; denn 
ſolche Einzelheiten gehören in die Fachliteratur. Vielmehr kann 
und fol nur die Abſicht des Buches und auf Grund eingehenden 
kritiſchen Studiums ein allgemeines Urteil gegeben werden. 
Das Buch if ganz fein VBerfaſſer, ganz Friedrich Heiler. 
Mit ſeinen Vorzügen und mit ſeinen Schwächen. Als ade 
Heilers finde ich in dem Buche die bewundernswerte umfaſſende 
und eindringende Gelehrſamkeit, die auch beim Fachkollegen 
ſtaunenerregende Kenntnis von Quellen und Literatur, die tief. 
greifende Kritik, das ſchon aus des Verfaſſers Buch über das 
Gebet bekannte liebevolle und verſtändige Einfühlen in den Sinn 
und das Leben fremder Religion und fremder Religiofität, die 
Klarheit — nicht Abgeklärtheit — und teilweije bezaubernde, 
hinreißende Schönheit der Sprache und die Tatſache, daß Heiler 
nicht bloß den kalten kritiſchen Verſtand, ſondern auch das Herz, 
die ganze Seele mitdenken läßt. Heiler weiß aus allem 
einen Kern, nicht aber den Kern und die Kerne herauszu⸗ 
chälen, und überall noch etwas Gutes zu ſehen, Überall zu ver⸗ 
he und — zu verzeihen und zu entſchuldigen; richtiger 
a ſt überall. 


) München 1923, Verlag von Ernſt Reinhardt, 704 Seiten in 
Groß ta, ed | 
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Auch ee 
sus. So das per- 


ſcheinen. Das Ingendligie Feuer treibt zu manchen nicht halt⸗ 


ckerfr 
läßt da und dort Ge N are überfehen. Die Vorliebe für bie 
glänzend durchgefüh ntitheſe gibt zuviel Licht und zuviel 
Schatten, überzeichnet beide, jo daß das entworfene Bild nicht 
einheitlich und nicht wirklichkeit wird. Vor allem aber, 


wenn der Vergleich geſtattet iſt: Heiler iſt ein ausgezeichneter 


Hochbauingenieur und Innenarchitekt; aber u 100 Tiefbau 
legt er weniger „den läßt er von anderen ausführen. Ich 
meine: das Fundament feiner Arbeit, die wiſſenſchaftiichen 
Vorausſetzungen nimmt . gi de raſ ch und viel zu wenig nach⸗ 
prüfend von andern h or allem denke ich hier an die 
nach meinem Urteil übertriebene 


nung ben. 

leſe nur See was Heiler über das Papſttum und die römiſche 
Kurie ſagt oder über die rationale katholische N 5 
vergleiche dieſe Partien mit anberen Teilen des Buches. 

chlecht verborgener Haß gegen Rom, hier ſchlecht 5 

erachtung gegen die katholiſche N (die Heiler übrigens 
in ſeiner Münchener Zeit in G art des Referenten in einer 
Vorleſung noch viel ſchärfer u age: verborgen zum Aus⸗ 

of 


druck brachte), bagegen die ſo ſchönen⸗ packenden, immer wenig ⸗ 

ſtens nach erechtigk eit im Urteil und 82 innerem Verſtändnis 

N 8 Abſchnitte. Ja, Heiler iſt nun endgültig 
roteſtan 


Und doch if Heilers Proteſtantismus wie überhaupt feine 
ganze Seele das, was er den kr zeichnet fi 0 ſelh complexio 
oppositorum und Synkretismus. Er 1 felbſt mit den 
von ihm ſo geliebten beiden Schlagwörtern. Nur daß bei ihm 
die opposita andere find: wiſſen chaftliches Streben und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Enttäuſchung, religtöfe Bedürfniſſe einer hochgeſtimmten 
Seele und kirchliche Enttäuſchung 5 Idealiſten, der nicht mit 
den realen nun keiten rechnen konnte, ein immer noch katho⸗ 
liſches Herz n proteſtantiſcher Verſtand. Man uch direkt 
die Sehnſucht 1 die in Heiler nach dem katholiſchen Er⸗ 
leben ſeiner Jugendzeit zittert, ſchreit, und man ſpürt, wie ſehr 
das ſcharfe Urteil ſeine Seele zerſchnitten hat, das ſein immer 
ehrlicher und unerbittlicher, nur manchmal nicht gut orientierter 
Verſtand fällen zu müſſen ich amc und das ihm das Verbleiben 
im Katholizismus unmöglich machte. In Heller 5 die 

katholiſche Seele mit der protepantiſchen Wiſſenſcha 

Die Grund vorausſetzung, auf der 188 Auffaſ⸗ 
fung von der katholiſchen Kirche aufbaut und auf der perſönlich 
wie wiſſenſchaftlich in Heiler alles ruht, iſt voreilig und zu 
wenig kritiſch aufgeſtellt und iſt jet a Chr ai Dieſe 
Grundvorausſetzung iſt der Glaube Jeſu Chriſti an feine 
baldige Wiederkunft zur Aufrichtung eines irdiſchen End⸗ 
reiches, alſo bie Eschatologie bzw. Paru ſeſus hat daran 

eglaubt, ſo ſteht für Heiler unbebingt feſt. Wenn aber Jeſus 
aubt at, daun war er von etwas Falſchem überzeugt: 
er hat fi abel Golt cht. 97 wenn Jefus ſich getänſcht hat, dann 
war er n 10 Gott. Und wenn Jeſus nicht Gott iſt, dann fällt 
jedes Dogma und fällt die Ale. Auf dieſer Schlußfolgerung 
ruht letzten Endes das ganze Werk. Und wer nen will, wie 
ſchwer Heiler ſelbſt dieſe Schlußfolgerung rer er leſe nur 
einmal z. B. Seite 3 und Seite 18 ff. und das Kapitel über 
das Johannes-Evangelium und über den Sehnſuchtstraum vom 
astor angelicus (Seite 334 f. Die Si ve der Gottheit, die 
1 ung Jeſu als bloße enſchen gms natur- 
zur Ablehnung 2 Sflflung Fein, zur Ablehnung der 
urche mit allen ihren Einrich Nur Heiter, Hier 106 6 alfo der eine 
she wiſſenſchaftliche Grun teten Daten ex bie ng 
Berechtigung der der eschatologiſchen Aufſaſſung Jesu — 


aran 105 


übrigens d ni esbewußt verkündet 
vor . Jahren 8 nicht gründlicher Bad ft. " dier Hi 


l d and 18 te 
e 
zweite Grundvor wie der zweite Fehler 


Die etzung 
Heilers iſt method 5 11155 feine religionsgeſchichtliche 
t 


lich arkelert, Tate we 2 51 1 | Fele . ber apc 
zerfaſer ede re . 
ſchichtliche Erscheinung. ee if N efalteht 8 


einer Reihe von Komponenten, je 5 1 ein im Grunde leben. 
diger, lebens froher 
Aufzählung dieſer Komponenten ſchematiſtert Heiler zu ſehr und 
bleibt . am und Wenßerlidden hängen. In der 


dmi 
N En: 90 


üdiſ diſch police e Kircheninſtitution, 
gie, bunte e Hilde, Rieden Myſtik, 
evangeliſches Thriſtentum (S. 596). Diese ſieben Stücke zuſammen 
ſind Sie „Beſtandteile“ des Katholizismus, geben die ge 
nung“ des Katholizismus. Sein „Weſen“ aber ſoll beſte 

5 und ol, e Kontinuität und F 


ſchließlich I 


en allen 


ber r melhobſſche ler Heilers, daß er hiſtoriſches 
und hiſtoriſche Formen das Weſentliche hält. So kann er 
lers zu einer . chen und religionsgeſchicht⸗ 
bon Urf chreibung des „ kommen, zur Erfaſſung 
Erſcheinungen, aber ni „Idee“, zum Weſen. Im 
Keen ert * Weſen at Togmatiſcher I un. 
Marburger Kollege Heiler, Naa 


5. ren hat in feinem eben erfchtenenen un 
intereſſanten und lehrreichen Buche „Katholizismus und Prot 
tismus in der Gegenwart“) (S. 60) Heiler gefragt, alen 
enn die eigentlich „ raft in all dem ſtebengeteilten 
11 ſei“. Das iſt es, was fehlt: die übernatürlic are 
keit. All das Angeführte iſt nur Erſcheinung: die 
— 115 gr! iſt eben I reale Gehalt des katholiſchen 7 
En cc ch einen dritten Grundfehler bei 
und der 1 perſönlicher Art. Dieſer Fehler liegt in der ei 
konſequenz, mit der Heller plötzlich den Gelehrten aut 
chaltet und den religiöfen oder den „menſchlichen“ 8 
reden läßt. Weil fein Herz ſo verlangt, ſagt Heiler gelege ich 
ſo oder betont ſo, nicht aber weil es das wiſſenſchaftliche 
wiſſen verlangt. Daher kommt es, daß Heiler gar manchen 
Gedankengang nicht zu Ende denkt oder Gründen eine größere 
Bedeutun Bean als fie haben, und andere Gründe wieder au 
chaltet. Ich den ke da vor allem an Heilers Be zum 
1 = ia an feine Sehnſucht es der Einheit 

it der Kirche und nach der evangeltſchen Katholizität. 80 
dente an ſeinen Rationalismus und den damit verbundenen 
Myſtizismus, an ſeinen Traum von der Aufhebung der Dogmen 
des Vatikanums. Und fo vieles, vieles andere. 

Nun, ſo geiſtreich, fo anregend, ja packend das Buch für 
den religiös und kirchlich interefilerten gebildeten Menſchen if, 
es iſt nicht die klaſſiſche Darſtellung des Katholizismus, die ed 
ſein will, trotz aller n ot aller b Ge⸗ 
lehrſamkelt, trotz aller tief usch 4 aller inte 
eſſantheit der Leltaibten 9 wien afllichn b erſonlichel 
Heilers. Es iſt nicht das Ya über den Katholizismus. Aber 
gerade wegen feiner Vorzüge if es ein gefährliches Buch. 


) Stuttgart⸗Gotha 1923, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
Findling. 

Ein Zeitalter fiebert zu Ende. Es trug auf den Sffrnen der 
Menschen das Maizeichen kritischen Verstandes: den Inteltektualls- 
mus. Ihre Wissenschaft hat uns vieles zerpflückt. Ihre Ziele waren 
Weltmacht und Weltmarkt. Ihre Losung; „Benless und stirb! 

ich erwarie jeizi 1 lunge Menschen, auf deren Stirn unter dem 
Rosenkranz das edle Kreuzzeichen der e „und der Böle 


lzuchiel. ihre Losung aber sel: „Stirb und we 
rledrich Lienhard {Meister 17 Menschheit) 
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und lebenskrͤftiger Organismus. Bei der 
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Bon Fritz Hanſen, Berlin. 


I. alter . die Glasmoſaik, kommt jetzt nicht nur für den 
muck des ſondern auch der Faſſaden von 
— Ir n Table echt — 
er 
un Die le 


E 


die in keiner Beiſe bunter den Arbeiten der Italiener 


moderne Glasmoſaik hat unzweifelhaft ein weites Felb der 
un vor ſich, denn wo immer es ſich darum handelt, farbigen 
teil in die Architektur ee 

er⸗ 


und 
eifern vermag. Wie ſich gezeigt hat, iſt keine andere Methode zu 
3 farbiger gen von Faſſaden und Innenräumen, 
bie Rarlen Temperatur- oder Feuchtigkeitse 


inflüſſen ausgeſetßzt find, To 
geeignet wie Clas moſalk. 
ekannutlich findet auch ſehr auf die Freskomalerei Anwen 
bung und ihre großen künſtleriſchen Vorzüge, die architektonisch ⸗bekora⸗ 
tive und monumentale Wirkung, bedürfen keiner Empfehlung. Aber 
trotzdem iſt dieſe im Altertum, im Mittelalter und zur Zeit der Renaiſ⸗ 
in hoher Blüte ſtehende Kunſt arg zurückgegangen, weil man 
nicht verhehlen kann, daß die Malerei a fresco ben Witterungs⸗ 
einfläflen gegenüber nicht genügend ſtandhält. = bedarf, um nicht 


penhaus Berliner Muß 
tnakothek beweiſen es deutlich. Nun hat aller 
1 die Technik der Freskomalerei mannig⸗ 

orig 5 ahren, die es ermöglichen ſollen, den Bildern 

man an den Fresken des 

Techniken A 

Freßlen lolrten vorzüglich, ob aber bie neuen Methoden allen Erwar⸗ 
tungen eniſprechen werden, mu man natürlich erſt abwarten. Jeden ⸗ 

kal e erklürt 2 die bei der Erörterung dieſer Frage oft betonte Halt 


Darkeit der in Bompeit 3 Fresken ſehr leicht. In der 
abſoluien 5 d Trockenheit der fie bedeckenden Lava lonnten 
biefe Bilder die 905 Reihe der Jahrhunderte überdauern, ohne 
Schaden Bereits zu Raffaels Zeiten ſuchte man eifrig 


. kamen, wieder zu Grunde. Auch die altäg 

malereien verdanken nur dem Umſtande, daß ſie du 
eo eig untertrdlſchen Gelaſſen a u ee au ve 
5 under e . Wollten die er ar⸗ 
— an der Außenſeite der Tempel anbringen, ſo N fie 
we Bilderſchriften in den Stein, weil Re wohl wußten, daß dies das 
e für hiſtoriſche Dokumente nete 


Ateſten Kulturvölkern zu finden find. Ob allerdings die Aegypter 15 


da 
Ken in 1 Perioden i diese Aang eifrig pflegten. 
kam die Glas moſaik in Aufnahme und zeigte 


jeder Technik, die heute nach ausgeübt wird, aber die eigentliche Mofail 
wurde nicht angewandt; wie fa viele alte künffleriſche andfertigkeiten, 
ſte vergeſſen. Erſt bei der Wiederaufnahme des Kölner 


wieder berg e e. der Architektur auch die Glas. 
mofa eiten einzelner Künſtler, welche die Notwendig ⸗ 
keit einſahen, das e Naterial zum Schmucke der Wandfläche und 


die Mittel sn Saldo desfelben v non allen widrigen Einflüſſen des 


undd eg ſich ſowohl in der Technik als auch in 


dene 
weſentlich von de it der ti 
S 
m 
hütte als maßgebendes Vorbild beirach⸗ 
teten. t beherrſcht die Moſaiken bes romaniſchen Stils. 


a moderne 1 e e 11 1 5 geeignet; Aen. 
3 Ahigt fie, e un Raum an en, 
5 i denn der Werkſtoff läßt auch bie felt 
moifbigtelt an architektoniſche Formen 


4 br de 
übertrifft die Giasmefail die koſtbare Porzellanflieſenmalerei bei weitem, | bie 


geeig Material iſt. 
Daraus entſtanden die muſiviſchen Arbeiten, die bei den 


außerdem weiſt die letztere auch faſt immer unangenehme Reflexlichter 
auf. Die Hauptſache für ein gutes Glasmofaikgemälde iſt bie mög» 
lichſte Vollkommenheit des Materials, deſſen Härte und Farben allen 
Anforderungen entſprechen müſſen. Zu dieſen Eigenſchaften tritt noch 
eine andere, die wichtigſte für die Praxis: die für muſtviſche Arbeiten 
verwandten Glasplatten müſſen gegen freſſende Säuren, die nament: 
lich in den großen Städten in den ee Niederſchlägen ent⸗ 
halten ſind, völlig widerſtandsfähig ſein 

Das in 5 hergeſtellte Moſaikglas befigt alle dieſe 
Eigenſchaften in höchſtem Maße, und während die italieniſchen Glas- 
moſaikwerke Fremden fireng verſchloſſen find, bot ſich in den 
deutſchen Fabriken eine vorzügliche Gelegenheit, von den erſten An⸗ 
fängen der Herſtellung des Glaſes bis zur Fertigung der künſtlerliſch 
wertvollen Bilder zuzuſchauen. 

An die Glashütte, in der die undurchſichtigen Glasplatten in 
unendlich vielen feinen Abtönungen hergeſtellt werden, ſchließt ſich ber 
Lagerraum. Hier erfolgt mit Hilfe beſonders konſtruierter Werkzeuge 
die Zerteilung der Glaspaſte in größere und kleinere viereckige Würfel 
und Stangen. Beim Bruch muß ſich ein muſcheliges Relief ergeben, 
deſſen abgeblendete Reflexlichter nachher bei dem zuſammengeſeßten 
Bilde jenes der Glasmoſaik eigene reizvolle Schimmern hervorrufen. 
Die zerkleinerten Stückchen werden in numerierten Käſten aufbewahrt. 
Jeder Farbenton hat feine Nummer, und obgleich tauſende auf Lager 
find, ergeben ſich doch bei der Arbeit immer neue Farbentöne, die 
dann beſonders hergeſtellt werden müſſen. Der intereſſanteſte Raum 
it der, wo bie Bildſetzer bei der Arbeit ſind und die fertigen Glas⸗ 
würfel zuſammenſeßen. Durch Dr. Salviati wurde dieſe Technik un⸗ 
gemein vereinfacht. Früher mußte an der zu ſchmückenden Wand un⸗ 
mittelbar nach Aufzeichnungen gearbeitet werden, indem die Stückchen 
in den friſchen Mörtel gedrückt wurden; dabei konnte natürlich nur 
immer fo viel Wandfläche mit Mörtel beworſen werden, wie man 
glaubte, an einem Tage fertigzuſtellen. Jeßt iſt die Arbeit zum größten 
Teil in die Werkſtatt verlegt. Die Zeichnung, ein⸗ oder mehrfarbig, 
befindet ſich verkehrt a mäßig ſtarkem Papier und auf dieſem be- 
feſtigt der Bildſeßer mit Hilfe einer Miſchung von Kleiſter und Leim 
die fertigen Glaspaſten, fo daß nunmehr ein Spiegelbild der einent- 
lichen Darſtellung entſteht, denn die dem Papier aufgelegte Bildfläche 
iſt, an ihrem Beſtimmungsort befeſtigt, dem Beſchauer zugekehrt. Nach⸗ 
dem das Bild fertig geſeßt iſt, wird es in einzelnen Stücken an den 
Ort ſeiner Verwendung gebracht und an der betreffenden Wandfläche 
befeſtigt. Das geſchieht, indem die papierfreie Seite des Bildes, mit 
einer naſſen Mörtelzementmaſſe überzogen, mit dieſer an die mit einem 

leichen Ueberzuge verſehene Wandfläche, welche das Moſaik ſchmücken 
oll, gedrückt und dadurch mit der Wand feſt verbunden wird. Das 
nun nach außen gekehrte Papier entfernt man durch Waſchen mit 
Waſſer und die Moſatk zeigt das urſprünglich beabsichtigte Bild. Durch 
dieſes Verfahren wird nicht nur die Handarbeit weſentlich erleichtert, 
ſondern auch eine Verſendung der in der Werkſtatt verfertigten Bilder 
möglich. Immerhin bleibt die Technik der Glasmoſaik noch ſchwierig 
genug. Während der Maler mit wenigen Farben auf der Palette ſich 
alle Töne miſchen kann, muß der Moſaikarbeiter die fertigen Glas⸗ 
paſten zur Hand haben. Früher hatte man dieſe Glaswürfel nicht in 
fo ungemein zahlreichen Farbentöͤnen, und da es namentlich an Fleiſch⸗ 
tönen mangelte, ſo half man ſich damit, daß man zum Setzen der 
Fleiſchpartien des Bildes Marmorwürfel verwandte, die natürlich jen 
ſchon erwähnte Schimmern vermiſſen laſſen, das der Glasmoſaik eig 
tft. Handelt es ſich um ganz feine Arbeiten, bei denen die Glaswürfes 
nicht fo Hein, wie es notwendig iſt, geſchlagen werden können, f 
müſſen die Konturen der Glasſtücke auf einem beſonders konſtruiert 
Apparat geſchliffen werden. 

Bet der komplizierten und langwierigen Arbeit iſt es erklärli 
daß die Preiſe für Glasmoſaiken nicht niedrig fein können. 


Wenn ſich nun gelegentlich Stimmen gegen die allgemein 
Verwendung von Glasmoſaik zur Ausſchmückung der Bauten gelte 
machten, fo geſchah das meiſt mit der Begründung, die Wirkung fi 
zu grell, der- Glanz der Gläſer ſtöre die Ruhe uſw. Ganz ohne 
rechtigung ſind dieſe Einwände nicht. Liegen doch die Bauverhältni 
hauptſächlich in Ser Be auf verwandte Stoffe ganz anders als in d 
Heimatländern lasmoſaiks, in Italien und im alten Byz 
Dort ein faſt immer in ſchönſtem Blau leuchten der Himmel, die 
Natur in Farben getaucht, bunte Bauſteine, da fügt ſich die G 
moſaik als förmlich dazu gehörig in die Stimmung ein. Anders 
uns, wo die Natur nur ruhige, abgeſtimmte Farbenharmonien ze 
der Bauſtoff aus müßig farbigem Sandſtein oder gebranntem 
beſteht, deſſen bischen Farbe Staub und Wetter ſchon nach eg 
Jahren mit einem grauen Schleier überziehen. Da kann es d 
vorkommen, daß dieſe glitzernden, farbigen nn fremd wirt 
Die Hau Haag dieſer aufdringlichen Wirkung der Glasmoſaik li 
in dem Glänzen der Oberfläche und dem Zurücktreten der Fugenſtruk 
auf weitere Entfernung. Dieſen Uebelſtand zu beſeitigen, war 
ſchon ſeit längerem bemüht; und es iſt auch gelungen, ein Verfah 
zu erfinden, das dem Mangel abhilft. Nach dieſem Freskoſchm 
verfahren werden die Moſaiken mit der Unterlage aus graniten 
Urgeſtein zu Tafeln angefertigt und dann einer ſcharfen Feuerglut au 
geicht, fo en 9 der e 5 tn die 

während des laprozeſſes entwe en Dämpfe w 
die Gläser matt und erhalten eine fettige ſteinähnliche Ober fläche, 
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Farbe wird ſamtähnlich, die Ränder der Gläſer ſchmelzen rund ab. 
Dadurch wird die Fugenſtruktur der Oberfläche viel deutlicher und iſt 
auf weitere Entfernung noch zu ſehen. Auch iſt dadurch die innigſte 
Verbindung des Glaſes mit der rauhen Unterlage gegeben, ein ſpäteres 
Ablöſen iſt ausgeſchloſſen. Auch die färkſten Einflüſſe von Hitze und 
Kälte, Säuredämpfe uſw. machen keinen Eindruck. Dadurch aber iſt 
dem Bauweſen ein weiteres wertvolles Schmuckmittel, mit dem fi 
am Aeußern wie im Innern von Bauten wunderbare Wirkungen er⸗ 
zielen laſſen, an die Hand gegeben. 


Ban Bichertiſch. 


(Angegedene Bücherpreiſe find ſelbſtwerſtändlich freibleibend.) 


Euchariſti Konvertitenbilden von Viktor Cathrein 8. J. 
Vier Quellen Verlag, Leipgig. XVI und 346 S. — Eine Sammlung von 
Konvertitenbildern bzw. Konverfionsbildern, bei denen die li 
Euchariſtie die Entſcheidung brachte. Es iſt wohl eine durchaus zutveffe 
Beobachtung, daß dies in außerordentlich zahlrei Fällen 90 hen Hi 
und geſchieht, ſei es, daß der gegenwärtige Herr ſich in unendli I. 
erſchließt, ſei es, daß die ſuchende und ringende Seele am zentralſten und 
der Welt anſtößigſten Punkte einſetzt, um „dem Himmelreich Gewalt an: 
zutun“ und „es zu ſich zu reißen“. Die vorgeführten Bilder find natürlich 
nicht alle von gleich hohem Intereſſe. Die Schwierigkeit, in einem an 
fe vielleicht unſcheinbaren, längſt vergangenen Gebendgang mit Hilfe 
pärlicher Nachrichten die Fußſpuren des lebendigen Gottes ſo aufzuzeigen, 
daß ein lebenswahres und dabei erbauliches Bild entſteht, iſt fo groß, daß 
man davon abraten möchte. Aber dann gibt es wieder Perſönlichkeiten, 
die fo original ihren Weg gegangen find, daß das hohe Ziel, das der 
Verfſaſſer ſich ſtellt, gleichſam von ſelbſt erreicht wird. Am kämpfereichſten 
geben ſich die Deutſchen, am durchſichtigſten die Franzoſen und Engländer, 
die letzteren in ganz merkwürdig felten und beſtimmten Konturen. Das 
mag daran liegen, daß England in Manning und Newman Männer 
gehabt hat, die den Weg nach Rom in vorbildlicher Weiſe ihren Lands⸗ 
Leuten zu zeigen wußten, während in Deutſchland eine annähernd vers 
ger Leiſtung bisher nicht gu verzeichnen iſt. Dieſes Urteil wird 
durch das vorliegende Buch nur beſeſtigt. Vielleicht hätte Friedrich von 
Hurter diefen Dienſt leiſten können. Aber wie hätte ſich zu feiner Zeit 
ein Katholik und gar ein Konvertit in Deutſchland Gehör verſchafſen 
mögen? Leider dachten und denken auch heute die meiſten Deutſchen nicht 
fvei und vornehm genug, um unbefangen das zu prüfen und aus dem 
zu lernen, was ein Konvertit zu berichten hat. In anderen Fällen ber: 

hrt die Sorge des Alltags die zu dem großen Werke nötige Kraft. Dieſen 

tangel zu erſetzen, ift das Buch Cathreins wohl nicht imftande. Dagegen 
wird es manchen treuen Katholiken dazu vermögen, zum euchariſtiſchen 
Heiland für alle ringenden Seelen zu beten. Was aber 555 5 net 
Albani. 
Mittelalter. Ein geſchichtlicher Ueberblick von Dietrich Schäfer. 
Verlag R. Oldenbourg, Mün und Berlin. 1923. Grundpreis geheftet 
4.50 A. — Dieſer „Ueberblick“ möchte die Grundlage einer richtigen B. 
urteilung des Mittelalters geben und iſt ein Teil des Lehrbuches, das der 
frühere Berliner Stadtſchulrat und jetzige Direktor des Gymnaſiums zum 
Grauen Kloſter, Arnold Reiman, herausgibt. Man muß zugeben, daß 
der Verfaſſer beſtebt iſt, das Mittelalter gerechter, auch nach feiner kirch⸗ 
lichen Seite hin vorurteilsloſer darzuſtellen. Aber durch das Ganze, be: 
ſonders gegen Schluß zu, geht ein ausgeſprochen kloindeutſcher, 
boruſſiſcher Zug. Die nach Italien orientierte Politik der deutſchen Kaiſer 
wird in Bauſch und Bogen verworfen. Die deutſche Politik hätte ſchon 
viel früher nordoſtdeutſch gerichtet ſein müſſen. Die Darſtellung iſt un⸗ 
gleichmäßig. Der Inveſtiturſtreit wird ſehr ausführlich behandelt, dazu 
das Wormſer Konkordat, „ein Vertrag, der aller Wahrſcheinlichkeit nach 
gar nicht zur Vollziehung gekommen iſt,“ dagegen die goldene Bulle nur 
erwähnt. Nudolf von Habsburg wird etwas von oben herab behandelt 
und Ottokars Politik gar als deutſchfreundlich bezeichnet, obwohl bei 
Ottokar zum erſtenmal panſlawiſtiſche Ideen auftreten! Das wenige, 
was über „Weltliche Dichtung“ und „Scholaftit” geſagt wird, iſt 
mangels an Kenntnis dürftig. Intereſſant iſt das Urteil über Karl V., 
das ich dem Leſer nicht vorenthalten möchte: „Daß er ohne Wanken dem 
alten Glauben treu blieb, hat die Reformation gehindert, in ganz Deutſch⸗ 
land Boden zu gewinnen. Anderſeits ift kein deutſcher Fürſt an feiner 
Stelle denkbar; jede andere Wahl hätte Deutſchlands ſtaatlichen Zerfall 
zur Folge gehabt. Unſeres Volkes Geſchichte hatte zu der traurigen Not⸗ 
wendigkeit geführt, entweder die Einheit des Staates oder die des 
Glaubens einzubüßen. Der Ausgang muß noch als günſtige Wendung 
bezeichnet werden. Dieſe Sätze ſcheinen mir etwas zu berlineriſch⸗ 
lapidar und — unliberlegt. Prof. Dr. Friedrich Wilhelm. 
Seele. Erzählung von Hans Bücker. Münſter, Verlag der Regens⸗ 
bergſchen Buchhandlung. 4.—6. Tauſend. 8' 101 S. Grundpreis 3 4. — 
Ein Junger ſchrieb dieſes Buch. Einer mit blühender Seelenreiſe, dem 
ſich, wenn micht alles täuſcht, eine reiche Ernte bereitet. Ich habe felten 
ein Buch mit zögernderem Vorbehalt in die Hände genommen, um dann, 
zuerſt langlam, bald immer ſicherer gewonnen zu werden. Nicht etwa 
durch des Werkos Vollkommenheit — die winkt einſtweilen noch als Ver⸗ 
ſprechen, Verheißung. Zudem wird ein geborener Künſtler wie dieſer 
ſtets ein Werdender, weil ſtändig Strebender, bleiben. Nicht die an ſich 
im ganzen eigenartig reizvolle, dichteriſch ausgeglichene Sprache hat es 
mir angelan: der Herzpuls war es, der in ihr pochte, die Seele, die in ihr 
glühte. Denn um Seele, um die Gott ſuchende, zu ihm ſtrebende, in ihm 
beſchloſſene, kreiſt die ganze Handlung. Sie ſpielt zuerſt in München, 
dann in Münſter, zuletzt in den Bergen. Die Seele eines Kreiſes noch 
vorwiegend jugendlicher, gehobener Menſchen iſt eine Frau. Ein junges, 
unabhängiges Mädchen, Studentin, Schweſter eines durch Gaskampf er⸗ 
blindeten Malers. Sie iſt gläubig, er am Verzweifeln. 
wird geliebt: er liebt, glaubt ſich aber ungeliebt. Sie will, trotz der reinen, 
erwiderten Neigung zum idealgerichteten jungen Freunde (in dem wir den 
Verfaſſer vermuten dürfen), ſich dem Bruder opfern und zur Rettung feiner 
Seele, zur Heil feiner Augen den Schleier nehmen. In der Nacht vor 
dei Hochzeit des Bruders, dem ingwiſchen die Gewißheit feiner erſehnten 


Sie liebt und 


dringen. Da Ieiften die Opernführer, 


Liebe wurde, bereitet die ſter in neu erbauter ſtapelle, wo morgen 
zum erſtenmal der euchariſtiſche Heiland einziehen und 
Leber sbund eingeſegnet werden ſoll, heimlich eime in München erlernte 
konzentrierte Heillichtwirkung vor für die ſcheimbar tbenen N 5 
des Geblendeten. Als die Arbeit n iſt, ſtürzt die Grmübete von ei 


maden. it.“ — 
Die . zu Gott auß innerem Notlampfe enthüllt auch die knappe 
lyriſche Sammlung Im Borhofe 1 


Ebenda 8 24 S. rundpreis . — Verinnerlichung, ſeeliſche und 
künſtleriſche Reife⸗Verſprechen auch hier. Die frühe r mos 


die Frucht inneren Gebotes fein. . ; 

t. Gedanken für die 8 Jungmädchen⸗ und Frauen: 
welt aus Ceelforgerbriefen von Dr. Joſep Pfeifer, weiland Nektor 
in Nonnenwerth, ausgewählt von Gottfried Rohr, Rektor in Godesberg. 
Mit einem Geleitwort von Dr. Arnold Rademacher, Bebe der 
Theologie in Bonn. Mit einem Titelbild. Freiburg i. Herder. 
Grundpreis geb. 4 A. — Die beiden obengenannten Einführer des vor: 
liegenden Büchleins geben wertvollen Aufſchluß über Perſönlichkeit und 
Bedeutung des 1890 verſtorbenen Dr. theol. et phil, Joſ. Pfeifer, 22 Jahre lang 
ſegensreich wirkſam auf dem wichtigen Poſten eines Religionslehrerz zu 
Nonnenwerth im Rhein. Gin Mann der Entſelbſtung, der Demut und 
der Wahrhaftigkeit, ein Held des Gebets und der Heilgarbeit. durchdrungen 
von prachtvoll klarem und unerſchütterlich feſtem Glaubensgeiſt“, hoch 
begabt und gewiſſenhafteſt durchgebildet für Amt, Beruf und Stand, war 
Dr. J. Pfeiſer fein eigentlicher Schriftſteller, wollte es nicht fein, da 
er in ſich einzig die Berufung zum Seelſorger erkannte. Um ſo mehr 
eignete er ſich, durchglüht vom Pulsſchlag eigener Gotterfahruna und ge 
leitet von feinſtem pſychologiſchem Takt, zur Führung der weiblichen 
Jugend, der weiblichen Seele. Er bewies dies nicht nur in ſeinem gründ⸗ 
lichen. ſeſſelnden Unterricht, ſondern nicht zuletzt in feinem umfangreichen 
brieflichen Verkehr mit früheren Zöglingen, denen er cuch dadurch zum Quell 
jener verinnerlichten und verinnerlichenden Kraft und Wärme wurde, wie ſie 
charaktervolle religiöfe Perſönlichkeiten“ auf andere auszuſtrömen vermögen. 
Es war daher ein glücklicher Gedanke Rektor Rohrs, aus etwa taufend 
Briefen ſeines heim Freundes und Berufsgenoſſen eine 9 
lich getroffene Quinteſſenz in dieſem Jungmädchen⸗ und Fr 
vlanvoll in folgender . ammenquftellen: Gott und du, 
Deine heilige Kirche, Deine Mitmenſchen, Du felbft, Berufsleben — Bil: 
dungsfragen. „Mengeleit” trägt als Buch ganz das Gepräge 8 un 
ſprünglichen Verfaſſers, zumal auch in N und Ausdrucksweiſe 
jene Einfachheit, die, recht verſtanden, zugleich Tiefe und BR 5 


E. M. 

Berſtaubte Schätze. Erſtes Bändchen. P. Abraham a S. Clara. 
Drei Kapitel aus „Judas, der Erzſchelm'. Ausgewählt und bearbeitet 
von W. Schla gs, Domvikar. Trier 192. Ver 
druckerei. 119 S. Preis in ſteiſem Umſchlag broſchiert 350 A. — 
Vorliegendes Bändchen eröffnet eine Sammlung von Volksſchriften, in 
denen „verſtaubte“, aber auch heute noch nicht veraltete Schätze früheren 
Volksſchriftſtellertums dem Volke unferer Tage zugänglich werden ſollen. 
Es war ein ſehr glücklicher Gedanße, das Beſte und für alle Zeiten — 
gerade auch für die unfere — Aktuelle aus den zündenden Predigten 
Abrahams a. S. Clara auszuwählen und zuſammenzuſtellen. Dadurch 
gewinnt das Buch in hervorragendem Maße den Charakter eines echten 
Volksbuches und bringt unſerer Zeit reichlich den Heiltrank der un⸗ 
geſchminkt herausgeſagten Wahrheit. Es braucht wohl kaum betont zu 
werden, daß die Schäden unferer Zeit die Auswahl beſonders beſtimmt 
haben. Mehr als je brauchen wir heute unerſchrockene Prediger, die alles 
beim rechten Namen nennen. Hier kommt einer zu Worte, der darin diz 
jetzt wohl unerreichter Meiſter geblieben iſt. Richard Oettl. 

Das große Opernbuch von Alexander Eifenmann. Deutſche 
Verlagsanſtalt Stuttgart⸗Berlin 1922. 418 Seiten, in Halbleinen geb. — 
In der Geſamtanlage iſt dies Werk, wie es nach Storcks vollendetem Typus 
eines Opernbuches nicht anders mehr ſein kann, gleich dem genannten 
Vorläufer: Es wird der Gang der Handlung der Opern und Muſikdramen, 
die den heutigen Spielplan der deutſchen Bühnen füllen, knapp und über⸗ 
ſichtlich dargeſtellt. Eine kurze Einleitung führt in die Geſchichte der 
Oper überhaupt ein: in dieſen Rahmen eingepaßt find am Schluſſe des 
Werkes die bographiſchen Daten der darin behandelten Nomponiſten mil 
geteilt. Der einleitende Ueberblick über die künſtleriſche Vergangenheit 
der Oper dürfte aber tiefer ſchürfen. Wir Muſikwiſſenſchaftler ſehen auch 
die Oper des 18. Jahrhunderts, rein muſikaliſch genommen, mit ehrfürchti⸗ 
geren Augen an. Und m. E. wäre eine ſulche Einleitung der gegebene 
Ort, die muſikaliſchen, literariſchen und dramaturaiſchen Probleme der 
Oper kurz zu berühren. Und die den einzelnen Stücken angeſügten Be 
merkungen über die Muſik find nicht immer ganz glücklich? vielleicht am 
weniaſten gelungen bei Beethoven, der den Fidelio mit feinem Herzblut 
geſchrieben und tatſächlich ihn als beſonderen Markſtein in die Geſchichte 
der Oper geſetzt hat. Es iſt eben viel ſchwerer, als man im allgemeinen 
glaubt, gerade über Muſik ſachlich und doch für den Laien leicht verſtändlich 
zu ſchreiben. Für Neuauflagen wird hier die Feile noch etwas angeſetzt 
werden müſſen. — Gute dramatiſche Muſik — und bei lebensfähigen alten 
wie neuen Werken handelt es ſich nur um ſolche — iſt noch ſtets aus 
Wort und Handlung des Textes erwachſen und darum ohne deſſen Kenntnis 
nie völlig zu würdigen. Und wem die heutigen Verhältniſſe überhaupt 
einmal als beſonderes Bildungsfeſt einen Beſuch von Theater oder Oper 
erlauben, der kommt mit künſtleriſchem Heißbunger, will nicht lange durch 
mühſames Zuſammenſuchen der Handlung ſeine Aufmerkſamkeit zerſplit⸗ 
tern, ſondern ſucht gleich von Anfang an den 8 Schd 
des Werkes nahe zu kommen und in die Tiefen des Verſtändniſſes einzu: 
ſei es von Storck, ſei es von 
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Dane. für eins textliche Vorbereitung zum Xhenterbe uch die beſten 


. Urfprung, 


e. 
Der Kalk in Kultn und Sprache von Hans Urbach, 
dee een en undes G. m. b. H. Verlag des Vereins 
De © Berlin NW. 21, RNathenowerſtr. 75. is 6500 4 
einſchlietzlich Verſandroften. — Buche iſt ſowohl die Bedeutung 
e ee Sr 
5 da 5 1 au N 
erklärt. Nicht nur feine ige vielſeitige Verwendung im 
weſen und in anderen techniſchen Ja „ ſelbſt in der Runſt (Sgraffito), 
ſowie nicht zum ſten in der c wird behandelt, ſondern 


ni 
auch der Kalk im Altertum und bei den Alchimiſten des Drittelalterd.. 


gew 
und beſtimmt, in 
mit „Kalk“, 


chiedenen Sp „ feine Anwendung tm 
ichen Redensarten unterrichtet. Den Schl 
in Familiennamen, wobei auf berühm 


alles unt ammennh den 
dürfte bisher kaum geboten ſei die verdienſtwolle Arbeit den 
Geſ hrers des Deutſchen Kalkbundes als Beitrag zur Wort⸗ und 
Algen Ache Roformbewwegung von Dr. Heinrich Mayer 
chſchulproſeſſor i mberg. (Handbücherei der Erziehun 170 
Schn din. rundpr. 2.20 A. = 


r in A 
r Lehrer, Lehrerinnen und ihre Arbeitsgemeinſchaften. o 
eider.) in. Schöningh, „1922. 
Die allgemein ſehr beifällig aufgenommene Sammlung wurde durch einen 


che wertvollen Band bereichert. Auf der Grundlage der modernen 
religions iſchen Forſchung werden die bewährten alten und ge⸗ 
ſicherten e für erfolgreichen Unterricht in Religion, Bibel, 


neuen 
Kirchengeſchichte und Sittenlehre gewieſen. Daß die Anknüpfung an die 
ar die eutung der reli en Bilder, die Gebetzergiehun und 
i inlentung zur Liturgie, der abſchließende Rel igionsunterricht beſonderz 
erörtert werden, t die Einſtellung auf moderne Probleme, in denen 
Dr. Mayer ein ver 9 85 Führer iſt. Die Literaturangaben ſind in ihrer 
0 nicht bloß Mitgliedern von Arbeitsgemein⸗ 
chaften, ſondern 1 Suchenden auf dieſem Gebiet von J Weigl 

i . Weigl. 


3. Internationaler Kath. Kongress. 
Konstanz, 10.—15. August 1923. 


Die Vorbereitungen für den Dritten Internationalen Katho- 
lischen Kongress, der vom 10.—15. August von der „Internationalen 
Katholischen Liga“, in Konstanz veranstaltet wird, versprechen einen 
sehr guten Erfolg. Mehr als 25 Kirchenfürsten aus den verschiedensten 
Ländern der Welt haben bis heute bereits schriftlich ihren Segen und 
ihre Ermunterung gesendet oder sind dem internationalen Komitee 

igetreten, z. B. Kardinal Richelmy, Erzbischof von Turin, Msgr. 
E. Ilundain yEstaban, Erzbischof von Sevilla, Sur Dr. Stojan, 
Erzbischof von Olmütz, Msgr. Rieder, Erzbischof von Salzburg, 
Gral S.K.Majlath, Bischof von Siebenbürgen, Msgr. Karevicius, 
Bischof von Kaunas, Litauen, ferner der H. H. Erzbischof von Durango, 
Mexiko, der Apostolische Delegat und Bischof von Kairo, Aegypten usw. 

Aufgabe des Kongresses ist es, das friedliche Zusammenwirken 
der Katholiken der verschiedenen Länder durchpraktische Zusammen- 
arbeit zu fördern. Demgemäss werden in einer Reihe vonKonlerenzen 
besonders wichtige Fragen der internationalen katholischen Aktion ein- 

ehend erörtert, so z. B. in der Hauptkonle renz: die internationale 
Verteidigung der Kirche gegen die internationalen Gegner, besonders 
die Freimaurer in all ihren Richtungen, der Ausbau der Internationalen 
katholischen Liga in den einzelnen Ländern; in der Konferenz für 
katholische Friedensarbeit: Aufgabe der Katholiken, um die Grund- 
‚sätze des christlichen Friedens gemäss den wiederholten Kundgebungen 
des Apostolischen Stuhles zu verwirklichen. Schaffung eines Inter- 
nationalen katholischen Friedensrates; in der Missions- 
konlerenz (Heimatmission): Erlolge und Wege zur Erneuerung der 
christlichen Völker in den einzelnen Ländern; die Rückgewinnung des 
Proletariats; die religiöse Lage in Russland. Ferner linden noch eine 
Reihe von Fachkonferenzen statt, so über die katholische Presse und 
internationale Verbreitung des kathol.Pressonntages(Msgr. Montero, 
Sevilla); internationale Zusammenarbeit der Klerusverbände (Msgr. 
Orlandi Nazareno, Italien); die Unterstützung der katholischen 
Auswanderer, (Rafaelsverein, Hamburg) ferner über die Filmfrage usw. 

Führende Männer und Frauen aus den verschiedenen Ländern 
haben bereits ihr Erscheinen zugesagt, bzw. Referate übernommen, 
z. B. Don Vercesi, Italien, Georges Hoog, Generalsekretär der 
Demokratie, Paris, Cte de Rouge, Paris, Prälat Dr. Giess- 
wein, Budapest, Msgr. Pfeiffer, Kosice, Tschechoslovakei, Msgr. Le- 
dochowski, Olmütz, Msgr. M. Murray, Dublin, Irland, Professor Farrago, 

emesvar, Rumänien usw. 

| So wird der Kongress in der Zeit der traurigen Zerrissenheit 
‚der abendländischen Christenheit ohne Zweifel eine erhebende Rund- 
1 Geistes wahrhalt katholischer Eintracht und Brudergesinnung. 

e Katholiken, insbesondere alle katholischen Organisationen, sind 
herzlich eingeladen, an der bedeutsamen Veranstaltung teilzunehmen. 
Nähere Auskunft erteilt für alle Länder: die Internationale Zentral- 
Stelle, Graz, Karmeliterplatz Nr. 5. 
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Schanſpielhaus. Hermine Körner gaftiert mit einem größeren 
Teil ihrer Truppe in Bulgarien, da iſt zuhauſe Raum für Bäfle. 
Nach den Ruſſen, denen die Aufenthaltserlaubnis nicht verlängert 
worden iſt, erſchien Lili Marberg vom Burgtheater in Wien. Vor 
anderthalb Jahrzehnten war ſie der Liebling unſeres Publikums. Wir 
haben heute an keiner biefigen Bühne eine Schauſpieler in von gleicher 
Anziehungskraft. Dabei war fie durchaus keine Birtuofin, die ſchlechte 
Stücke bevorzugte, wenn fie nur eine Bombenrolle enthielten, ſondern 
fügte ſich ein in ein feinabgeſchattetes Enſemble. Unvergeßlich iſt fie 
mir als Lola Montez; da hatte ſie große Momente, die die Rolle zur 
Komsödiengeſtaltung großen Stiles machlen, zu dem was Ruederer, 
der höhere Ziele hatte, als ein Münchener Lokaldichter zu ſein, letzten 
Endes verſagt blieb. Nun iſt die Marberg wieder gekommen. Biel: 
leicht auch, daß wir nicht ungerecht an alte Erinnerungen anknüpfen, 
gibt ſie den Titel des neuen Stückes als avis au lecteur; „Die Frau 
von vierzig Jahren“. Nun, bedeutendes Können iſt nicht an 
frühe Jugend gebunden, außerdem, wie die „Frau“ in Sil Varas 
Stück ſich im Glück ver jüngte, das zeigte, daß die Künſtlerin uns ge⸗ 
troſt noch in jüngeren Rollen kommen darf. Sie ſpielte mit Feinheit 
und Wärme, bog einer naheliegenden üblen Sentimentalität aus und 
gewann in der Reſignation eine geiſtige Höhe, wie fie im Glück der 
Liebe eine ſtrahlende Heiterkeit ausgeflrömt hatte. Das Stück wurde 
ſchon vor Jahren hier gegeben. Wenn eine Frau, die einen Knaben, 
das Vermächtnis eines geliebten Toten, aufgezogen, ſich ſchlie lich von 
dem Neunzehnjährigen verführen läßt, ja ſogar ihn ſelbſt verführt, 
fo mag dies als häßlicher Einzelfall vorkommen; allein der Autor 
will dies durch aufgeſtapeltes Lebensgefühl nicht nur entſchuldigen, 
fonbern, wie er deutlich durch den Parallelſall einer Wouvernante dar⸗ 
tut, als etwas ganz natürliches hinſtellen. Solch lnochenweiches Ethos 
iſt abzulehnen. Später ſieht die. Frau von vierzig Jahren ein. 
daß fie den Jüngling nicht dauernd werde feſſeln können; mit 
einem heroiſchen Entſchluß ruft fie die Jugend in Geſtalt einer jungen 
Nichte herbei. Die jungen Leute verlieben ſich programmgemäß und 
aus der Maitreſſe wird wieder eine uneigennügige Tante. — Der ſtarke 
Beifall galt wohl in erſter Linie Lili Marberg und ihren tüchtigen 
Mitſpielern. 


Reſidenztheater. Die zweite Aufführung von Brechts Drama: 
„Im Dickicht“ wurde durch Reizgas gefört. Der Aufenthalt im 
Zuſchauerraum war eine halbe Stunde lang unmöglich. Eine „Kritik“ 
dieſer Art iſt natürlich verwerflich, ſo unerfreulich an ſich das Stück 
tt. Es iſt noch nicht bekannt, wer das Attentat angezettelt hat. Der 
laute Beifall in der Uraufführung, der jeden Widerſpruch Keim 
erſtickte, machte allerdings auch den Eindruck, als ginge er von einer 
Oruppenbildung aus. Mit ſolchen Geſchmackloſigkeiten dient man nicht 
der Kunſt. Uebrigens iſt, wie man hört, „Im Dickicht“ bereits von 
Steinrück, als Schauſpieldirektor, angenommen worden; unſere 
Meinung, daß der bedeutende Darſteller mehr von einer ihm perſönlich 
gut liegenden Rolle in der Auswahl ausging als von literariſche 
und kulturellen Geſichtspunkten, fand hier wieder ihre Beſtätigung. j 
Gärtnerplatztheater. Eduard Künnecke hat ſchon mehrer 
Operetten geſchrieben, die durch reizvolle Inſtrumentierung, Feinh 
des Farbenauftrages, gutpointierte Lieder und gefällige, einſchmeicheln 
Weiſen gefallen. Es iſt freilich nichts, was ſich beſonders einpr 
was zündet und hinreißt. Man hat in der Erinnerung mehr ein 
freundlichen Geſamteindruck als irgend eine packende Einzelheit. 
ergeht es uns auch mit der neuen Operette Künneckes: Verliebt 
Leut', die, hübſch und munter geſpielt und geſungen, einen unte 
haltenden Abend gewährt. Die Spielleitung hatte Graſelli, der 
längſt mit dem 70. Geburtstag das fünfzigjährige Jubiläum verdient 
Bühnenwirkens begehen konnte. f 
Nozartfeſt. Aus Anlaß des Mozartfeſtes wurde in der F raue 
kirche am Pfingſtſonntag beim Hochamt die Krönungsmeſſe ung 
Ludwig Berberichs Leitung gegeben, die dem erhabenen Werke e 
durchwegs bedeutende Wiedergabe ſicherte. Nelly Merz fang das wundf 
volle Sopranſolo des Agnus Dei hervorragend ſchön und traf auch, 
Opernſängerinnen nicht immer gelingt, den Stil des religidfen Ku 
werkes vollkommen. Eine Serenade ſollte im Brunnenhof der Reſid 
abgehalten werden; da das Wetter jedoch etwas unſicher war, verle 
man die Darbietung ins Odeon. Ging dadurch der Reiz der Um 
auch verloren, ſo bot doch das Orcheſter des Nationaltheaters u 
Röhrs Führung das Notturno in D. Dur (K. B. 286) und 
Divertimento D-Dur des 16 jährigen Mozart in einer feinen z 
Wiedergabe von beſchwingter Anmut. Das Nationaltheater trug d 
eine von Knappertsbuſch dirigierte Aufführung (mit Bender, 
u. a.) das Seine zum würdigen Gelingen des Feſtes bei. Bedeu 
waren auch die weiteren Kammermuſtkabende, in welchen das | 
neulich gerühmte Buſchquartett, Phil. Haas, Serkin, Walch vorbil 
wirkte; u. a. ſpielten fie das Klaviertrio B. Dur, das Mozart auf f 
erſten Kunſtreiſe in München (1777) dargeboten. Das lezte Orch 
konzert dirigierte Hausegger, dann folgte ein heiterer Aben 
— Hofbräuhaus. | 
Berſchiedenes aus aller Melt. 9 der immer mehr wach 
Verkehrsſchwierigleiten werden vom en Juniſonntag begin 
in Oetigheim wieder die Volksſchauſpiele abgehalten. Aus M 
ſchaftlichen Gründen war es nicht möglich, ein neues Stück zu wü 


Sale 2 „ 


Es wird deshalb wiederum Sebaflian Wieſers bibliſches Drama: 
Joſef und ſeine Brüder gegeben. Die Aufführung hat mancher⸗ 
lei Verbeſſerungen gefunden. — Auf der Joſefsburg bei Kufſtein wird 
ein Spiel ‚Herr Walther von der Vogelweide“ zur Aufführung ge 
langen, das Rud. Lorenz, Lektor an der Univerfität Göttingen, ge 
dichtet hat. Die altdeutſchen Lieder und Reigentexte vertonte Heinz 
Schwier. Es wirken 150 Perſonen mit. — In Stockholm führte 
die erſte Aufführung von Wedekinds Büchſe der Pandora zu 
einem Theaterſkandal. Die ernſthafte Kritik verurteilt in äſthetiſcher 
und ethischer Hinſicht das Stück durchaus. — Frühlings Er⸗ 
wachen von Wedekind iſt nun auch verfilmt worden. Der An⸗ 
kündigung eines Filmſchriftſtellers entnehmen wir folgende Sätze, dle 
für gewiſſe Zeitſtrömungen ſehr charakteriſtiſch ſind: „Das Ziel, das 
ſich dieſer Film ſteckt, iſt das, eine ethiſche, dichteriſche Idee dem ein⸗ 
fachſten Menſchen durch das Gefühl allein klar zu machen, ohne an 
ſein Denken Anforderungen zu ſtellen, denen er wahrſcheinlich garnicht 
gewachſen wäre. Von entſcheidender Bedeutuntzz für die Ausführung 
dieſes Wedekindfilms iſt es, daß die Kinderrollen nicht von Schau⸗ 
ſpielern vorgeſpielt werden, die Kinder ſpielen, ſondern von Kindern, 
die auch wirklich Kinder find, die als ſolche die Tragödie er- 
leben. Dadurch wird das Erlebnis unmittelbar.“ Man 
fragt ſich, ob es in Wien kleinen Kinderſchutz gibt, — Aus Kaiſers⸗ 
lautern wird berichtet, daß daſelbſt Robert Hernrieds Opern⸗ 
einalter „Die Bäuerin“ ſtarken Erfolg hatte. Der Mufik wird 
packende Wirkung nachgerühmt. Die Fabel it Clara Viebigs gleich 
namigem Drama entnommen, deſſen derber Naturalismus feinerzeit 
an manchen Orten, u. a. in München, Anſtoß erregt hat. Die 
Muſik mag da vieles gemildert haben. — Die Bayeriſche Landes⸗ 


ſtelle für gemeinnützige Kunſtpflege hat mit dem Verſuche, eine 


Kammeroper für die Provinz zu ſchaffen, vollen Erfolg gehabt. 
Sie hat Mozarts „Schauſpieldirektor“ und La serva padrona von 
Pergoleſt in mehreren kleineren Städten erfolgreich gegeben. — Auf 
der Tagung der Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft in 
Weimar hielt Dr. H. Lilienfein den Feſtvortrag über „Shakeſpeares 
dichteriſche Phantaſie“. Man vermißte durch die Not der Zeit manchen, 
der ſonſt alljährlich gekommen war; auch das Ausland war ſehr 


ſchwach vertreten. 
München. S. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist leider lange her, dass ich an dieser Stelle irgend etwas 
Erfreuliches und sei es auch von bescheidenstem Ausmass zu melden 
batte und wir dürfen uns nicht darüber täuschen, selbst der unverbesser- 
lichste Optimist wird jetzt kaum mehr wagen, die Feder in rosa Tinte 
zu tauchen. Die Markentwertung ie weiter. Der Kabinetswechsel 
in England dürfte uns einen Vorteil nicht bringen. Das Demissions- 
angebot des Herrn Poincaré konnte nur politischen Kindern eine kurze 
Hoffnung geben. Der Theaterooup hat nur seine Lage verbessert; 
überhaupt dürfen wir glauben, dass ein Nachfolger bessere Gesinnungen 
hätte? Die moralische Unterstützung, die die aufständischen Kom- 
munisten im Ruhrgebiet finden, bestätigt den V gr ge der 
französischen Nation. — Die Stütsungsaktion der Reich muss 
nun wohl De als aufgegeben betrachtet werden. Man stellt dies 
von manchen Seiten als politische Notwendigkeit hin. Zu den Be- 
EF sei es richtiger, dass unsere Verhältnisse nicht 
3 in ein günstigeres Licht gestellt würden, als sie sind, denn 
selbst 
angebot 1 agatelle. Aus diesem Gesichtswinkel heraus wäre 
indessen die Stützung der Markwährung von Anfang an nicht empfeh- 
lenswert gewesen und doch hat sie vorübergehend unsere Lebenshaltung 
erträglicher gemacht. Die Schwächung unserer Goldbasis macht das 
Fortsetsen der Stützung freilich unmöglich. In den gewaltigen Er- 
höhungen der Eisenbahntarife und des Brotpreises, die zu der Kohlen- 
preissteigerung hinzukommen, drückt sich das ganze Elend unserer 
Markwährung aus. Die Ford der Goldlöhne, wie sie leider die 
Sozialdemokratie propagiert, 
verhängnisvollster Weise befördern. Als im Sommer vorigen 
die österreichische Krone eine Dollarparität von tiber 80000 Kronen 
erreicht hatte, da wollte es uns doch nicht wahrscheinlich dünken, 
dass wir mit unseren, gemessen an den Hilfsmitteln dieses Rumpf- 
staates, doch noch grösseren wirtschaftlichen Möglichkeiten in ähnliche 
Lage kämen. Heute steht Oesterreichs Krone g er nach dem 
Opfer der Finanshoheit an die intervenierenden Mächte. hat keinen 
Zweck darüber hinwe leiten, dass uns gleiches Schicksal droht. — 
Die Bewegungen der Börsenwoche waren folgende: Der Devisenmarkt 
zeigte am ersten Tage starke Nachfrage seitens der Industrie bei 
ausserordentlicher Materialknappheit. Die Abgaben der Reichsbank 
waren so gering, dass sie die Aufwärtsbewe nicht zu hemmen 
vermochten. Sogar die polnischen Noten haben den Markkurs Über- 
flügelt und wurden mit 105—110 gehandelt; die österreichische Krone 
steht 82. Der amtliche Dollarkurs war 56250. Im Effekten freiverkehr 
war die Tendens sehr fest; doch waren die Steigerungen anderen 
Tages an der Börse nicht so stark, als man erwartet hatte. Es lagen 
Verkaufsaufträge zu Gewinnrealisationen vor und der Dollar schwankte 
ein wenig, wie es nach Steigerungen immer wieder eintritt. 
Der Reichsbankausweis zeigte er einen en 
Zwecks Deckung der seinerzeit an Belgien begebenen Scha „ für 
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deren Einlösung die Reichsbank gebürgt hatte, wurden 60 Millionen 
Goldmark dem Bestande eig Der gesamte im Metallvorrat 
der Reichsbank ausgewieseneGoldbeatand: verminderte sick um 72 Mil- 
lionen. Erhöhter Bedarf an Zahlungsmitteln führte zu einer Zunahme 
des Banknotenumlanfes um 889,7 en Mark. Aus Neuyork wurden 
vom 28. Mai bessere Markkurse gemeldet, die Tendenz war etwas 
weniger fest, allein der Bedarf war wieder stärker. Auch trat die 
Stützungsaktion der Reichsbank nicht in die Erscheinung, die von 
manchen deshalb erwartet worden war, weil das hauptalchlichste 
Agitationsmittel der Kommunisten an der Ruhr die Teuerung ist. 
Die letzte Börse der Woche brachte an den Effoktenmärkten weitere 
Kurss die besonders bei den Montanwerten sehr hoch 
waren. Die im Ruhrgebiet gelegenen Werke waren hiervon nicht 
ausgenommen, auch ausländische Kaufaufträge lagen wieder vor. 
Trotz den teilweise recht erheblich gestiegenen Kursen fand alles 
Material ohne Aufnahme. Am Devisenmarkt es durch 
Poincar6s Rede er Schwankungen. Der Do wur 64200. 
Die ausländischen Märkte kaufen nur noch sehr wenig Markneten; die 
Rolle der Mark als internationales Zahlungemi f 

geworden, Zur Devisensteigerung wirkt mit, dass die Eisen- 
bahnverwaltung ihren Devisenbedarf für die Einfuhr englischer Kohle 
in bedeutendem Um eindeckte. Die Teue hat auch Handel 


und Industrie 2 „In ausländischen Rohstoffen Vorsorge zu treffen, 
Die Gefahr, dass die Preise immer mehr der Goldparität gleich en 
13 Ausfuhr dadureh völlig lahm gelegt wird, wird immer 
ohender. 
Das bayer. Ministerium des Innern hat die von Gold · 
markeinlagen bei den öffentliehen Sparkassen dem ent- 


sprechenden Vorgehen Preussens genehmigt. — Die Produkten · 
märkte erweisen sich von der Devisenentwicklung stark beeinflusst; 
enhaltende Preisste g zeigt sich im Textilgrosshandel, anch der 
deutsche Stahlbund hat seine Richtpreise erhöht. Die Grundpreise für 
Margarine sind um weitere 1100 — 750 M. hin Die bil · 
ligste Sorte kostet 7800. Der Zuckerpreis wurde erhöht auf 100 000 M 
je 50 kg Frachtbasis Magdeburg. Er soll für die nunmehr verfügte 
Freigabe von Mundzucker in Kraft treten. Die Verteuerung bedeutet 
für den Haushalt eine Steigerung von etwa 25 Prozent, Die 
Deutschen Werke A.-G. (Berlin), die bekanntlich sämtliche In- 
dustriewerke des Beichsfiskus übernommen haben, legen einen gün- 
stigen Bericht vor. Die Hüttenwerke waren mit Aufträgen gut ver 
sehen. Die Giessereien arbeiteten so zufriedenstellend, dase die Er- 
weiterungen nicht mehr ausreichen, on die Schmied- 


betriebe und Kraftwerke die Grenzen igkeit noch 
nicht erreicht. Im Maschinenbau wurde die weiter 
durchgebildet. Der Bau von Motorrädern wurde wesentlich gesteigert 
Güns bnisse seiti die Holzersengnisse; im Sehiffsben 
mangelte es an neuen Aufträgen und im Lokomotivenhau die 
anfangs zahlreichen Aufträge am Jahresende zurück. V 
Dividende 20 Prosent (im Vorjahre keine). — Die sogenannte v 
bandsanleihe Oesterreichs wird am I. Juni auf sämtlichen fest- 
ländischen Plätzen, sowie in London and in Neuyork aufgelegt: Die 
Verzinsung ist 7 3/, Prosent. | 
München, E. Werner. 


Der grösste deutsche Dampfer „Columbus“, weicher vom 
Norddeutschen Lloyd Bremen bei der Schiffsbauwertt in Danzig in 


"Auftrag gegeben ist, wird nach den letzten Meldungen voraussichtlich 


am 11. Oktober dieses Jahres das erste Mal nach Nordamerika In See 
gehen. Das Prachtschiff hat einen Raumgehalt von 32000 Tonnen, 
seine Innenräume I. und II. Klasse sind von dem bedeutenden 
chener Architekten Prof. Paul Ludwig Troost entworfen und be- 
währen aufs neue den alten guten Ruf des Norddeutschen Lloyd 
Bremen inbezug auf Vornebhmheit und Gediegenheit der Einrieh 

Ganz besonders sei darauf hingewiesen, dass auch die III. Klasse 
Anforderungen an eine angenehme und bygienisch mustergül 
Unterbringung gerecht wird. Die Münchener Vertretung des Nord- 
deutsehen Lloyd, Briennerstrasse 8 (Café Luitpold) Eingang Maximi- 
Hiansplatz, nimmt heute schon Vornotierungen für die Abfahrten des 
neuen Dampfers entgegen. Interessenten aus dem Handel und der 
Iudustrie sowie Reiselustige erhalten bei dieser Vertretung kostenlos 
eine Beschreibung des unter deutscher Flagge segelnden „ Columbus 
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gegründete kat 

nimmt zu Originalpreiſen die 50ſt von Famtlicnan ( ferate natär 

sr unter ſtrengſter DI ) unb e alle kaitzol eng 
eitfgriften. Auch die Ausarbeitung von deplänen und Unferti 

von Annoncen⸗ utwürſen wird gewiffenhaft befor Die Annoncen 

‚Ratholifa”, Kevelaer 5 18 befaßt mit der Uinzeigenvermittlung alle 

feinoltten Beitungen mb wi, To bie — — 2 

Förderung der katholiſchen Kreife. 
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Abſchlußh der Schriftleitung. 


Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt und Anfragen a 
bie Schriftleitung nur beantwortet, wenn ausreichendes Rückporto in Briel 
marken oder Papiergeld beiliegt. Unbeſprochene ü ch er werden nur el 
Verlangen, und wenn volles Rückporto beillent, an die Berlaa urbane 
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XX. Jahrgang. 


An unsere Leser! 


Der Postbezugspreis für den Monat Juni musste bereits 
am 3. Mai bei der Post angemeldet werden. Damals konnte 
noch nicht vorausgesehen werden, welch katastrophale Ent- 
wicklung inzwischen unsere Währungsverhältnisse nehmen 
würden. Die letzten Wochen haben einen noch nicht da- 
gewesenen Sturz der deutschen Mark gebracht, und dement- 
sprechend ist eine enorme Erhöhung des Papier- 
en und aller sonstigen im Druckbetrieb benötigten 

aterialien eingetreten. Hiezu kommen die erheblichen Lohn- 
und Gehaltserhöhungen und die gewaltige Verteuerung aller 


u 8 Spesen. 

nter diesen Umständen sieht sich leider auch die „All- 
gemeine ge leich der übrigen deutschen Presse ge- 
nötigt, an ihre verehrlichen Bezieher mit einer Nachforderung 
für den Monat Juni heranzutreten. Getreu seinem bisherigen 
Bestreben, den Bezugspreis so niedrig wie nur irgend möglich 
zu halten, hat der Verlag die Bezugspreiserhöhung nur mit 
S0 % bemessen. Es ergeht daher an die verehrlichen Bezieher 
die ergebene Bitte, mittels der unserer heutigen Nummer bei- 
liegenden Zahlkarte oder mittels C 
scheck Konto Nr. 7261 des Verlags von Dr. Armin Kausen 
G.m.b. H., München, Galeriestr. 35a Gh.) die Nachzahlung 
in Höhe von 1000 Mk. leisten zu wollen. 


"Werkfinbententum und Gozlafinbententun, 
zwei Wege zur Volksgemeinſchaft.) 


Bon Karl Mohr, cand. jur. et rer. pol. 
Die 5 ge nach den Schwierigkeiten und Erleichterungen, die 
55 Wiederbelebung der ſozialſtudentiſchen Praxis im Wege 
ſtehen, bzw. förderlich find, dürfte N a in anderem Sinne be 
antwortet werden, als vor 1914. Vor dem Kriege hatten wir 
es mit einer Kaſtenhaftigkeit des Denkens in gebildeten und be⸗ 
Klaſſen zu tun. Der Radikalismus der handarbeitenden 
Klaſſen, der 1 des Vertrauens der Handarbeiter 
gegenüber den Intellektuellen, die Abſtraktheit der Menſchen, 
die banale Sorgloſigkeit der Studentenkreiſe waren die Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen ſich die ſozialſtudentiſche Arbeit auseinander 
au ae hatte. Auf der anderen Seite ſetzte bei der neudeutſchen 
tudentenſchaft in ihrer Stellung zum Volke Beſinnung ein. 
Man huldigte den großen volkstümlichen Männern der dreißiger 
und vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts, man wollte 
wieder an die Zeit von Görres, Jahn und Arndt N 
man wollte zur ſolidariſchen Volksgemeinſchaft urückkehren, die 
vor 1848 die ſelbſtverſtändliche Seele der deutſchen Studenten- 
— geweſen war. Der heidniſchen Betonung eines Eigenkultus, 
betonten ee gkeit ſtand ſomit eine unbetonte Volks⸗ 
gemeinfeoft gegen 
Haben wir heute mit den gleichen oder noch größeren 
Schwierigkeiten zu kämpfen oder haben wir mit Erleichterungen 
zu rechnen? Nun, zu einem Schock find die alten Öindernife, 
Die in der Abſtraktheit und Unbeſorgtheit lagen, beſeitigt. 
alte rd der Kaſtenhaftigkeit in Bildungs. und Bit eiſen IR iſt 
leider auch heute noch Hemmnis geblieben. Dazu traten neue 


1) Gedanken nach einem Vortrag von Dr. Karl Sonnenſchein. 


uſw. nachgehen. Dazu heute no 


a en Not und politiſchen 
e gene rr ee 


nduſtrie und Land; 


äftigt 

bie plan ſchafft Geld, bringt Berüh 
und iſt im allgemeinen gefund. Die Gefahren liegen vielmehr 
in der Doppellebigkeit an der Univerſttät. Auf 10 Studenten 
im Semeſter treffen 7, die einen Nebenerwerb in Bank, Büro 
der Studentenſchaft in ſozial · 
ſtudentiſcher Arbeit dieſelbe Betriebſamkeit wie vor dem Krieg 
umuten, heißt zu viel fordern. Die Kreft veränderten Wirt⸗ 
ene zwingen uns zu neuer Arbeit. Die Fragen nach 

eibung, a re g, Wohnung, von deren übermäßigem Gewicht 
nd Student ſchwer bedrängt wird, veranlaſſen uns dazu. 

Zur lriſchaftiichen Bedrängnis unſerer Studentenſchaft 
kommt die ſtarke 3 durch die Folgen der poli⸗ 
tiſchen und fe Student ſteht heute vor anderen 
Was chten und mühe in, Siem eg er ge cen Ser I 

ahlrecht, politiſches en, Fe — ner age 
faſſung, Probleme völkiſcher Natur, Monarch ht 
aa u Demokratie und Volk, Beurteilung der revolutio⸗ 
reigniſſe und des 1 das 5 5 A1 Macht kam, find 
— 5 für den Studenten di ug ein 

Es iſt nun eine ganz ie . 155 . 
. nach der Revolution zu den Seltenheiten gehört. 
Nur Weltverlorenheit oder wirklich 8 Einſicht t sur 
ſozialſtudentiſchen Tat. Allgemein ſtadet fie kein Echo mehr, es 
ſei denn, daß ſie a er Unze 55 aufgebauſcht 


wird, doch als eine in ſich nötige Sache tritt dieſes 1 
urlie. Nerdings, dafür Au die phyſiſche Berührung 

olke in Bergwerk, Bank, Genoſſenſchaft, 1 erl. r, a 
arbeiterkreiſen hergeſtellt und tat ächlich bildet das denten⸗ 


tum auch eine unerhörte Erleichterung ſozialſtudentiſcher Pro- 
ammerfüllung. Einfichtige Stimmen aus dem Ausland 
ekunden uns offen den Neid, daß unſere gebildeten Schichten 
ihre Bluttaufe durchmachen müſſen. Mit welchem Aral a velie 
eroismus eine Fülle von Menſchen in 
5 e, unt zu arbeiten, dieſe Zielſtrebigkeit a einem Beruf 
ukunft, der von allen Seiten fo entbehrungsreich geſchildert 
1 8 zeige den Reichtum unſeres Volkes. Eine Nation, die ſo 
viel Kraft in ſich trage, und die dabei ihre geiſtige Schicht in 
einen nahen Zuſammenhang mit den handarbeitenden Klaſſen 
bringe, werde nach Jahrzehnten zu der Art ihrer a 
ſchicht zu i ein, die ſie früher nicht Daß 
aber nun 5 kſtudententum allein n Fre eng 
ergibt ſich, wenn Ara willen, wie die Studenten aus ihren 
Arbeitskreisen urückkehren. Ein Drittel bringt einen mit Papier- 
geld gefüllten Beutel mit, der vielleicht die en Sorgen eines 
Semeſters fernhält. Ohne moraliſchen 
bet en und W ER gen Erfolg verlief ihre Tätig 
keit. Drittel kommt aus ſeinem Wirkungskreis mit 
3 ede ede Augen für das, was ba vorgeht, zur 
urück. Dieſe Studenten waren nicht blind gegen 
diese fe SA Eich eiten, Verhe 5 und 1 die ſie bei 
rbeitsgenoſſen fa Vielleicht bringen fie ein melan⸗ 
oliſch hartes Urteil über die außerordentlichen Schwierigkeiten, 
über die Lage, über den Mangel an Vertrauen, über das Miß⸗ 
verſtäudnis gegenüber gei „or: Arbeit mit, aber immerhin mit 
Er 85 it. Das en zugewandt, denen man nun nicht 
werden andere Staatsanwälte und Studien⸗ 
9 5 Bots l lebhafter Beziehung zum Volkstum, mit ſtarker 


ewinn, ohne volks- 
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Anteilnahme an den Geſchicken des Volkes. Ein weiteres Drittel 
kehrt zurück und iſt für uns verdorben. Mit betontem Abſcheu 
bemerken ſie, daß ſie nun wüßten, wie gemein, wie niederträchtig, 
wie heruntergekommen das Pack ſei, mit dem ſie hätten zu⸗ 
ſammenarbeiten müſſen. Nicht jede werkſtudentiſche Arbeit iſt 
alſo ein Weg zum Volk, leider nur zu oft auch ein Weg zu 
Haß und deine denz. Das werden Führer mit verſchloſſenſtem 

niſchen Selbſtbehauptung. Das werden die 


erbten . Werkſtudententum reicht alſo nicht aus. 
Der Einwand, da 


ſetzt aber die 5 Möglichkeit und Wirkſamkeit einer 


wendiger 5 die Gegenarbeit zu halten. 
müſſen im Voraus wiſſen: wir werden eine zertrümmerte Welt 
von Glauben und Sitten antreffen, der Neubau, Aufbau kann 
nicht das Werk einiger Monate ſein. Nein, eine geiſtige Um⸗ 
geburt muß ale Sie müſſen wiſſen, daß ihre Ar die 
allernotwendigſte iſt, dann werden fie mit tieferer Beſinnung 
und größerem Ernſt an dieſe Dinge herantreten. Stärkung des 
Willens, ſich nicht enttäuſchen zu laſſen, muß unſere Aufgabe ſein. 
Daneben geht es aber nicht an, daß der Werkſtudent ohne Lebens⸗ 
kompaß ins Bergwerk, unter Land- und Fabrikarbeiter hinein⸗ 
geſtellt wird. Hätte er nicht bloß phyſiſche Nähe gehabt, ſondern 
auch in Menſchen Berater gefunden, die über dieſe Welt Be⸗ 
merkungen machen, Urteile fällen, Aufklärungen geben können, 
er wäre glücklicher heimgekehrt. Darum wird alle 14 Tage etwa 
eine Ausſprache mit einem Geiſtlichen, Lehrer, Gewerkſchafts⸗ 
ſekretär die werkſtudentiſche Arbeit weſentlich erleichtern, denn 
man kann vieles ſehen und doch nicht ſehen und vieles hören 
und doch nicht hören. 

Die Frage nach der Unterlaſſungsſünde, die der 
begehen würde, der die deutſche Studentenſchaft vor dem Hin⸗ 
weis auf das ſozialſtudentiſche Problem bewahrt und ſie bloß 
in ihrer vaterländiſchen Aufgabe aufgehen läßt, dünkt 
uns höchſt 110 . Bir tun der Studentenſchaft einen Dienſt, 
wenn wir dieſe Frage der Wiedereroberung von Vertrauen in 
den weiten Schichten aufrollen, trotz der Belaſtung der Studenten- 
ſchaft mit ihrer eigenen Not, und ihrer Inanſpruchnahme mit 
den fie augenblicklich viel dringlicher dünkenden Fragen der Hoch⸗ 
ſchule und Politik. Die deutſche Studentenſchaft ſoll nicht ver- 
geſſen, daß dieſe ſoziale Frage vielleicht erſt in zwei Menſchen⸗ 
altern gelöft werden kann. Unterlaſſen wir den Hinweis, dann 
wird die Studentenſchaft einem tragiſchen Irrtum verfallen, 
wird annehmen, daß ihre Lage mit der zu vergleichen ſei, mit 
der die Studentenſchaft in den Freiheitskriegen zu rechnen hatte. 
Gewiß geht auch heute von ihr der Heroismus aus. Das iſt 
ein Zeichen der Jugend, einer ernſten und tiefen Erfaſſung 
der 12 9955 Doch der Irrtum könnte ſich damit vereinigen, als 
ob die Möglichkeit, daß ſolch heroiſches te und vaterländiſche 
Betonung das Volk mit ſich reiße, genau ſo gegeben ſei, wie in 
der Zeit der Freiheitskriege. Einſtmals hat die Studentenſchaft 
das Vertrauen des Volkes beſeſſen, als ſie in großer vater⸗ 
ländiſcher Haltung an ſeiner Spitze ſtand. Heute kann ſie in 
objektiv wertvollſter heroiſcher Haltung vor ihrem Volke ſtehen, 
ſie reißt es heute nicht mehr mit, denn ſie hat jeden Einfluß 
längſt verloren. Ihre Haltung wird im Gegenteil mißverſtanden, 


als Reaktion aufgefaßt. Ein Vergleich mit der Zeit der Frei⸗ 
heitskriege iſt deshalb ausgeſchloſſen. Den Irrtum kann die 
Studentenſchaft nur überwinden, wenn fie aufmerksam ge 
macht wird, daß die weſentliche Arbeit neben der vater. 
ländiſchen Pflichterfüllung die ſein muß, Wege zu bahnen, ſonſt 
wird kein Heroismus der Studentenſchaft nützen. Um uns ſteht 
kein kleinbürgerliches Volk, das innerlich ent zum 
Studenten aufſchaut; hinter uns ſteht ein über 50% groß. 
ſtädtiſches, zum großen Teil radikaliſtertes Volk. Das Vertrauen 
iſt ganz zuſammengebrochen. Dieſes Volkstum gewinnt man 
nicht mit objektiver Haltung, das muß angenähert werden. 

Welches Programm praktiſcher Arbeit ergibt ſich demnach 
aus der heute gegebenen Lage der Dinge? Soziale Arbeit iſt 
keine Frage der Betriebſamkeit und des Vortrages, der äußeren 
Organiſation, ſondern der Haltung, der Magnetnadelrichtung, 
des Gewiſſens, des Geiſtes der ſie treibt. Mag die Not noch 8 
groß ſein, ſie löſt das Problem nicht, es ſteht neben ihr. Soll 
es nicht ganz bei der Idee bleiben, jo müſſen einige praltiſche 
Dinge erwähnt werden. Die Befinnung aller organifierien 
Gruppen der Studentenſchaft brauchen wir. Es ſollte doch leim 
Gruppe ein ganzes Semeſter vorübergehen laſſen, ohne daß fie 
fi) einmal zu — Vortrag iſt zu wenig — einer Sammlungs⸗ 
ſtunde, zu einer Gewiſſenserſorſchung, zu einer Stunde der Be 
finnung zuſammenfindet, wo fie an der Hand oder Darbietung 
eines praktiſchen und am Volkswohl intereſſterten Menſchen ſich mit 
der Frage beſchäftigt, was die Studentenſchaft dem Volke gegen · 
über zu leiſten hat. Je mehr ſie der Ueberzeugung iſt, daß der 
Karren verfahren ſei, um ſo notwendiger, umfaſſender, ſchwerer 
wird das Problem, und um fo mächtiger müſſen die tiefften 
Kräfte des Volkes eingeſetzt werden. Die Studentenſchaft hat 
ſich zu entſcheiden, ob ſie dafür etwas tun will, oder ob ſie allein 
die vaterländiſche Haltung pflegen ſoll, von der 80 Prozent der 
Nation keine Notiz nimmt. 

Jeder Student hat trotz der Not, trotz der Ferienarbeit doch 
einmal während der vier Jahre jedes Semeſter ein paar 
Stunden übrig für einen Fall der Jugendgerichtshilfe, des 
Vinzenzvereins, oder der Sorge für einen Jugendlichen, der 
einen Freund braucht. Nur ein Semeſter lang dieſes Hinein. 
gehen in das Schidjal eines anderen und unendlich viel, alles 
wäre gewonnen. Mag das Elend in der Studentenſchaft noch 
ſo groß ſein, das Erleben eigener Not hat nie die Frucht wie 
das hilfsbereite Erleben nachbarlicher Not. 

Neben der ſozialſtudentiſchen Beſinnung braucht der Berl. 
ſtudent eine Wegführung. Doch kein ſyſtematiſch von einem 
Volkswirt geſchriebenes Buch kann ſie geben. Von einem 
Menſchen, der wie Adolf Kolping, Alban Stolz, oder wie Hans 
jakob das Volk ſieht, erwarten wir ein kleines Einführung? 
ſchriftchen, möglichſt wenig gelehrt, aber zu Herzen gehend, 
vielleicht mit einem kurzen Anhang volkswirtſchaftlicher, organi⸗ 
ſatoriſcher Natur über die Stellung der Leute zu ihrer Organiſation, 
zum Induſtriegebiet uſw. Auf jeden Fall iſt es aber eine ganz 
unrationelle Art, wenn wir heute Menſchen hinausſchicken, bloß 
um Hunderttausende zu verdienen. Sorgen wir, daß wir nicht 
einſt dieſe Schuld doppelt büßen müſſen. 


— 


Aphorismen. 
von Richard Geltl, 
Gewalt ist die ultima ratio der Kopflosigkeſt. 


D 
Schwätzer warten mit Schlagwörlern, echte Redner mit Ueber- 
zeugungen auf. 


C 
Lebens gefahr und Todesgelahr: im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch dasselbe und doch in mancher Hinsicht grund- 
verschieden. 
C 
Aus Nietzsches Zarathustra: „Eine Begierde nach Liebe ist in mit, 
die redet selber die Sprache der Liebe.“ 
Aus dem heutigen Leben: Eine Begierde nach dem Geschlecht Is! 
in mir, die redet selber die Sprache des Geschlechtes. 


[m | 
Man macht es anderen unmöglich, einen Gedanken ganz zu due 
denken, wenn man nichts mehr daran zu denken übrig lass. 


| 
Eine Idee aus schlachten heisst sie ab schlachten. 


NS 
Verstanden haben — Verstand haben. 
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Weltrund schau. 


Von Dr. Otto Kunze. 


De Abſendung der neuen deutſchen Note an die Gläubiger⸗ 
mächte der Kriegsentſchädigung hat ſich weiter verzögert. 
Die Reichsregierung hat ſich erſt ein Gutachten des Reichsver⸗ 
bandes der deutſchen Induſtrie erbeten, in welchem Umfang 
und in welcher Form er die Heranziehung der induſtriellen 
Wirtſchaft als Bürgin für den Anleihedienſt möglich und an- 
E Aden Nate Unter Hervorhebung des Umſtandes, daß es bei 
erſten Note nicht mitgewirkt habe, überreichte das Präſidium 
des Reichs verbandes der deutſchen Induſtrie eine längere Dent. 
ſchrift. Etwas ähnliches ſpielte ſchon im Spätherbſt 1921. Die 
Induſtrie erbot ſich damals, ihren Kredit für eine Auslands⸗ 
anleihe und für die Kriegsentſchädigung zur Verfügung zu ſtellen. 
Zum Entgelt verlangte ſie maßgebenden Einfluß auf die Finanz⸗ 
und St olitik und die Ueberführung der Reichsbahn in 
Privatwirtſchaft. Stinnes machte ſeine geheimnisvolle Reiſe 
nach London und es ſah aus, als würden ſich deutſche und 
britiſche Kaufleute über die Köpfe ihrer Regierungen hinweg 
bald einig werden. Das neue Gutachten des Induſtrieverbandes 
zeigt, daß Wirtſchaft und Regierung ſich heute viel näher ſtehen. 
Gleich zu Beginn wird als Erſtſchuldner für die Wiedergut- 
machung der Staat erklärt, unmittelbare Haftung der Wirt⸗ 
ſchaft dem Ausland gegenüber abgelehnt. Es kann ſich nur um 
eine Zuſatzbürgſchaft handeln. Der Reichsverband glaubt, 
daß die 11 Ju deutſche Wirtſchaft — ländlicher und ſtädtiſcher 
Grunbbefitz, Induſtrie, Handel und Banken — bei Anſpannung 
aller Kräfte eine ſolche Zuſatzbürgſchaft bis zu 500 Millionen 
Goldmark für 30 Jahre übernehmen könnte; die Induſtrie ſelbſt 
will davon 40 v. H. leiſten. Die Ertragsfähigkeit der Reichs- 
und Staatsbetriebe bei kaufmänniſcher Verwaltung wird daneben 
auf in abſehbarer Zeit 600 Millionen Goldmark it. bei 
günſtiger Entwicklung auf 1 Milliarde Goldmark geſchätzt. Vor⸗ 
ausfegung für Uebernahme der Zuſatzbürgſchaft iſt nach dem 
Veſeltam entſchloſſene Abkehr vom Staatsſozialismus, völlige 
Beſeitigung der Zwangswirtſchaft, Aufhebung aller Demobil⸗ 
machungsvorſchriften, Umgeſtaltung der Steuergeſetze im Sinn 
der Erhaltung des Kapitals und der Anregung des Spartriebs, 
endlich ſtärkere Ausnutzung der Arbeitskraft durch Erhöhun 
der Tariffreiheit und ein Arbeitszeitgeſetz. ali a ſo 
der Achtſtundentag aufrecht bleiben. Von Entſtaatlichung der 
Bahn wird nicht mehr geſprochen. — Man darf auch dieſe 
Haltung der Induſtrie, die der Autorität des Staates viel beſſer 
5 trägt, dem Kabinett Cuno zum Verdienſt ſchreiben. 
Sein er genießt von vornherein das Vertrauen der Wirt⸗ 
ſchaftskreiſe, obgleich er dem verſchwenderiſchen Leerlauf der 
Staatsmaſchine, dem Anſchwellen des Beamtenkörpers und der 
Rebenregierung der Gewerkſchaften bisher nur wenig Einhalt tun 
konnte. es doch noch nicht einmal möglich, einen Severing 
beiſeite zu ſchieben. In Berlin können ſich kommuniſtiſche 
Marktkontrollen die Befugniſſe der Wucherpolizei anmaßen und 
in Sachſen und Thüringen feſtigt ſich die Diktatur des Prole⸗ 
tariats von Tag zu Tag. Die Erwerbsloſenunruhen in Dresden, 
wobei das Verhältnis der ſtaatlichen Polizei unter dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Hauptmann a. D. shüginger zu ben roten 
Hundertſchaften, die bald gegen fie, bald mit ihr zuſammen⸗ 
arbeiten, noch ſehr geklärt werden muß, find ein Feuerzeichen. 
Wie all das im Ausland wirkt, zeigt eine engliſche Meldung, daß 
der britiſche Botſchafter in Berlin auf die großen Gefahren 
hingewieſen habe, die ſich aus Duldung oder . fommu- 
niſtiſcher Umſturzpläne durch die ruſſiſche Vertretung in Berlin 
ergeben müßten. Radek und andere Bolſchewiſten mißbrauchten 
ſeit Wochen die deutſche Gaſtfreundſchaft. Gerade Ich wo in 
London eine ſchärfere Tonart gegen Moskau angeſchlagen iſt, 
wirkt jede Duldung oder gar Begünſtigung des Bolſchewismus 
in Deutſchland gewiß nicht günſtig auf die Ausſprache, die unſer 
Auswärtiges Amt mit dem Britiſchen über die Löſung der 
Reparationsfrage führt. Die amerikaniſche Hochfinanz iſt aus 
den gleichen Gründen nach wie vor gegen die Teilnahme an 
einem Kredit für Deutſchland. Nichts anderes iſt beim faſchiſtiſchen 
Italien vorauszuſetzen. — Solche Vorgänge ſtärken z. B. in 
Bayern immer von neuem den Glauben, als ſei der ganze 
Norden ein Herd des Bolſchewismus und mit der Regierung 
Cuno nicht mehr lange zu rechnen. Die Berichte, im Ruhr ⸗ 
Sr ſei der kommuniſtiſche Aufſtand im Abflauen, wurden 
halb anfangs offen bezweifelt. Sie haben ſich jedoch erfreulich 
bestätigt. Nachdem nun in Bochum das Hauptquartier der 


Verſchwörer ausgehoben iſt, läßt ſich auf Beruhigung hoffen. 
40 Tote und 300 Schwerverletzte haben die ſinnloſen, das 
Vaterland tödlich gefährdenden Unruhen gekoſtet. Die Begünſti⸗ 
gung aber, die die Franzoſen hier dem Bolſchewismus zu⸗ 
wandten, muß vor der ganzen geſitteten Menſchheit bloßgeſtellt 
werden. Wie hat ſich Frankreich als Hüter der Ordnung, ſein 
Heer als Wall Europas wider öſtliche Barbarei aufgeſpielt! 
Aber dasſelbe Frankreich verband ſich mit dem Zarismus und 
in früheren Jahrhunderten mit den Türken. 

Daß wir in abſehbarer Zeit auf keine Schwenkung der 
franzöſiſchen Rhein⸗ und Ruhrpolitik zu hoffen haben, hat der 
Abſchluß der Pariſer Kammerdebatte ergeben. Po in cars er⸗ 
hielt ein neues Vertrauens votum und die Kredite für das Ruhr⸗ 
unternehmen wurden mit 505 gegen 67 Stimmen bewilligt. 
Bezeichnend iſt, daß auch 32 Sozialiſten Poincaré ihr Vertrauen 
bekräftigten und 18 ſich der Stimme enthielten. Das Angebot 
der deutſchen Follett ber wird halbamtlich abgelehnt, man 
kennt allein die Politik der Pfänder. Es ſcheint, daß Poincaré 
für den Fall längeren deutſchen Widerſtands noch ſtärkere 
Druckmittel nach einem ſchon vorbereiteten Plan anzuwenden 
gedenkt. Denn ein Mißerfolg wäre für ihn und ſein Land 
unerträglich. Das wiederholte Bekenntnis zur Pfänderpolitik, 
auf die kein 5 Deutſchland eingehen kann, perſperrt 
jede Verſtändigung und damit jede Möglichkeit, unter Wah⸗ 
rung des franzöſiſchen Anſehens an der Ruhr abzubauen. 
So wird es für die franzöſiſchen Staatsmänner zur ſelbſtver⸗ 
ſchuldeten Tragik, auf dem Weg der Zerſtörung Deutſchlands 
weiterzugehen, bis ihr Imperialismus ſo heftig mit anderen 
Weltmächten zufammenftößt, daß er in Scherben geht. Belgien 
wird es an Frankreichs Seite bereits unheimlich. Es bemüht 
ſich um ein gemeinſames Vorgehen aller Verbündeten und 
Poincaré ſieht ſich gezwungen, am 6. Juni wieder einmal nach 

el zu fahren, um den kleineren Teilhaber gut bei der 
Stange zu halten. Das neue britiſche Kabinett iſt auch nicht 
durchweg bequem. Es hat Ende Mai in Paris angekündigt, 
England werde beim Völkerbund in Genf eine Unterſuchung 
der Zuſtände im Saargebiet beantragen. Das gleiche wurde 
allen im Völkerbund vertretenen Staaten mitgeteilt. Da es ſich 
um franzöfiſche Uebergriffe oder um ſolche der Sanz franzöfiſch 
beeinflußten Saarregierung handelt, hat dieſer Schritt in Paris 
arg immt. — Warnen möchten wir aber vor dem Trugbild, 
der zerſchmetternde Sturz der deutſchen Mark, die nun unter 
die öſterreichiſche Krone ſank, könne Frankreich zu einer wirt⸗ 
ſchaftlichen e e e bekehren. Er wird im 
Gegenteil ſeinen Entſchluß befeſtigen, ſich durch militäriſchen 
320 5 zu halten. Die Mark iſt als internationaler 

eldwert tot. 


Frankreichs ewige Gier nach dem Rhein. 


Von Karl Heinrich Amrhein. 
(Schluß.) 

Bemertenswerterweiſe waren es die engliſchen Beobachter, die 

die damalige Situation ſehr früh und richtig erkannten. 
1492 ſtellt der engliſche Geſandte Franz du Puys feſt, die Fran⸗ 
ofen rühmten ſich, daß fie „vermöge der Zwietracht der deutſchen 
Für en alle Wünſche erreichen und mit leichter Mühe ſelbſt das 
Kaiſertum ſich aneignen würden“. Deutſcher Michel, weißt du 
jetzt, daß man Marianne weder mit Schmeicheleien noch mit 
Drohungen äußerlichſter Art dauernd feſſeln kann? Daß Marianne 
mit der Krattheit eines hyſteriſchen Weibes deine Mannes ſchwächen 
erkennt, daß fie wie eine ſolch ſchwierige Perſon nur mit Samm- 
lung aller Kräfte, mit 1 Entſchloſſenheit, mit außen⸗ 
politiſchem Denken, mit ſchneller und entſchiedener Beantwortung 
aller Leiſtungen oder auch Ignoration zu faſſen iſt? Dieſer 


Gedanke müßte uns in allen Parteilagern zu einer dlichen 
Reviſion unferer politiſchen Alltäglichkeiten, zu einem „Deutſchland 
den Deutſchen“ als Rahmen um alle inneren Fragen bringen. 


Es liegt in dem Grundcharakter der Nachbarſchaft und der beiden 
1 daß Max. I. ſchon 1492 ausſprechen konnte, 
„das Reich werde im Weſten durch die Franzoſen in ewiger Zeit 
ohne Aufhören verderbt und ausgetilgt werden“. haben 
aus der Geſchichte glänzende Beweiſe, daß ein grober „Wenn“ 
Satz en 5 orte eingefügt werden muß, der die deutſche 
Einheit be 
Wie reſtlos und zielbewußt alle deutſchen Erbfehler und 
Lageſchwächen ausgenutzt wurden, zeigt Frankreichs Eingreifen 


in die große deutſche . Franz I. von 
ankreich griff nunmehr inſtinktiv nach dem Ganzen, der 
deutſchen Kaiſerkrone. Agenten zum Stimmenkauf wurden aus⸗ 
andt. Der N war ſeiner Sache ſo ſicher, daß die Königin 
ihr Ornat beſtellte. Aber die 1 che Pſyche war mit 
dem König durchgegangen. Unvorſichtige Bemerkungen machten 
die Deutſchen au am. Die Einh. K war da, weniger aus 
ran als aus Abwehr. Karl V. beſtieg den deutſchen Kaiſer⸗ 
anz aber hetzte einige 5 Fürſten gegen das 
katholische Haus Oeſterreich auf. Er and ſich mit dem a. 
e Bund. Er beſaß die Frechheit den Kaiſer bei d 
zu n als 415 ſein Ziel nicht das deut er 
Kaiſertun, ſondern verſalmonarchie ſeiner Hausmach 
Er, der „allerchriſtlichſte König ‚trug kein Bedenken, fi ſelbf 
mit den 33 zu verbinden und erklärte öffentlich, 
die Türken ſetzten „lediglich für die Freiheit und zum Beſten 
der 5 den Kri gegen den Kaiſer fort“. Verſündigt 
ſich 15 t heute dasſelbe eich, das ſich trotß feiner kirchen⸗ 
feindlichen Politik eines beſtkatholiſchen Herzens rühmt, an 
3 indem es im 1 ſchwarze und braune Heiden gegen 
die we i * aufbot und das katholiſche 1 zum 
Tumme Seu eidniſcher Wilder als Lein Nachfolger macht? 
I. ſtarb ohne Erfolg. olger re II. 
re es iin typiſch franzöfiſcher geen ertig, während 
er im Innern des an Landes die Proteſtanten durch grauſame 
Broten verfolgte, in Deutſchland ſich als Beſchützer des 
Proteſtantismus aufzuſpielen. Um die fruchtbaren Länder am 
Rhein läßt er ſich von Moritz von Sachſen ein Bündnis an⸗ 
tragen. Deutſche Fürſten traten ihm bei, mit deutſchem Fußvolk 
führte der Franzoſe gegen das deutſche Vaterland Krieg. Seine 
Agenten erzeugten in verräteriſchen Fürſten das Bild, daß 
ſie wider das „Joch beſtialiſcher Knechtſchaft“ für „ deutſche 
Freiheit“ kämpften. Die Entarteten gingen in ihrem hypnotiſchen 
Zuſtande ſoweit, daß fie dem franzöft (den Könige zugeſtanden, 
er 1 0 ſich gegen uns Deutſche in dieſer Sache nicht nur 
als Freund, ſondern als liebreicher Vater. Sie verſprachen ihm 
die Kaiſerkrone. Wieder hatte ein engliſcher Geſandter, Roger 
Aſhan, das richtige Empfinden, „der König von Frankreich ver- 
ſich, nur um dem Kaiſer zu ſchaden, zu gleicher Zeit 
ra und eng den Türken 5 dem Teufel“. 
vor dem Einfall in Lothringen verbreiteten 
deutſchgeſ Saen . erklärt der franzöſiſche wönig, 
nachdem er alle feine Ränke geſponnen hatte) er ſei vom Kaiſer 
um Kriege gereizt N und n mit den prahleriſchſten 
orten ſeine Friedfertigkeit: Frankreich könne den Untergang 
der deutſchen National ⸗Freiheit nicht geſtatten. Er rufe Gott zum 
der den an, daß er leinen andern Gewinn ſuche als die Freiheit 
der deutſchen Nation. — Im Weltkrieg ſprechen franzöſtſche Blug: 
blätter zum deutſchen Soldaten, wie unfrei er von feinen Militär 
und Junkern alten werde, daß Frankreich und ſeine Ber 
bündeten die Waffen nicht niederlegen würden, bis ſie Deutſchland 
befreit hätten, daß das deutſche Volk ſich von dem Joch frei⸗ 
machen ſollte und dann „Gnade“ Kg daß der ge Soldat 
mit gutem Gewiſſen überlaufen und, „wenn a wolle, für ein 
5 Deutſchland kämpfen könne“. Natürlich im franzöſiſchen 
Heere. Heute ſind es die „Induſtriellen“, die Deutſchland in 
den late erg treiben ſollen. Immer wieder wird es in fran⸗ 
en an behauptet. Schon iſt ein Organ in Paris 
Ein d, das einen Plan der deutſchen Bankiers mit allen 
Einzelheiten erſindet, nachdem auch die Ruhraktion nur deren 
Mache iſt, um das Volk in eine Gewaltſtimmung zu verſetzen und 
namentlich die Rheinlande zu provozieren. 1552 inſzenierte der 
mit Waffengewalt eingedrungene Franzoſe in Teilen Lothringens 
eine eg 1 mit 1 er Händedruck und unter 
franzöſiſchen Militärs. Verſailles läßt auch zu ſolcher 
Tat oe die ze Seele leuchten. Die 5 zogen 
indes, durch die politiſchen Ereigniſſe gezwungen, wieder ab, 
nicht ohne die Redensart, nun möchten die Deutſchen ſelbſt das 
. Die Und auf dem Friedenstag zu Paſſau hielt 
che Kommiſſar eine Muſterrede galliſcher Zungen; 
keit, it, die darauf ausging, die „Verwandſchaft“ zwiſchen 
. — und Germanen zu beweiſen und ihr gemeinſames 
Schickſal darzutun. Dieſe Arbeit hat heute Barrsés und fein 
Kreis übernommen und die Pariſer Boulevardpreſſe ſtellt dazu 
alle Lensch, auf den Kop 
chon on. I 85 Frantic ſprach von einer gründ- 
Reviſton der Karte Europas, wobei es ihm vor allem auf 
bie Zerteilung des Haufes Deſter reich ankam. Dieſe Zertrümme⸗ 


rung des Reiches durch Herausbrechen der jeweils als Eckſtein 
geltenden Macht iſt in der Geſchichte mehrere Male Frankreich 
gelungen. Das Hohe Lied ſinnloſer Zwe g Europas 
aber iſt Verſailles. Und die Geschichte wird einmal fen 
ftellen, wie unkritiſch und harmlos Frankreichs Verbündete bei 
dieſer Sache der franzöſiſchen Seele zum Austoben ihrer tiefſten 
und bebe igſten Leidenſchaften verholfen haben. Und immer 
wieder beſtätigt ſich, daß es bei den franzöſiſchen Aſpirationen 
um den des deheines geht, daß man die 77 5 geſchicht⸗ 
lichen Ex te macht, um einen Titel für das erſtrebte 
Gewaltziel zu haben. 

Der ganze Dreißigjährige Krieg war w 8 
Religionskrieg, als ein politiſcher Schachzug Fran 
dem es deutſche Zwiſtigkeiten vergrößerte und in ſeine Dienſe 
ſtellte. Menzel urteilte für ſeine Zeit, daß ohne das 8 
treten des von Frankreich gewonnenen Kurfürſten M 
Sachſen das Konzil von Trient die auf Wiederbereinignng det 

trennten Glaubens gerichtete Abſicht des Kaiſers zur — 
führung gebracht und eine ganz andere Entwicklung der deutſchen 
und europäiſchen Verhältniſſe ſtattgefunden haben wüde. Spater 
an ann Richelieu die alten Fäden der franzö 10 Politik weiter. 

wurden die lächerlichſten Rechtsgründe geſucht, um Anſprüche 
auf deutſches Land geltend zu machen. Deutſche Verherrlicher 
N Weſens wurden able der König ſelbſt arbeitete 

Der widerwärtige Schmeichler Jakob von Caſſan wurde 

De. öden Phariſäismus der franzöfiicden Seele gerecht, indem 
er in einer Begrüßungsrede ſagte: „Frankreich iſt ein Wunder; 
elixier, welches die anderen Metalle in Gold 1 Der 
franzöſiſche Agent Martin Le Clerc ſchrieb 1661 in ſeiner 
Broſchüre „La France et l'Europe nieder: „Der König kennt 
fein Volk und fein Heer, er weiß, daß es bereit iſt, nich bloß 
den Rhein und ganz Deutſchland zu erobern, Das n 155 0 
Welt, die es als ſein Vaterland betrachtet.“ ee 
Wurzel des franzöſiſchen Menſchheitsdenkens: ect re 
. chheit ehe zu ziehen, um ihm das Franzöſiſche anzu 
gleichen, nein, umgekehrt, die Menſchlichkeit der Welt nach 10 
Stellung zur franzö cen Empfindungswelt zu bemeſſen, 
man als die ee ichſte erklärt. So . die felge 
Politik zu jeder Euch die Begriffe Europa und Welt. © 
verwendet ſie dieſe auch heute no 

Wie blind das Volk, die Maſſe im unbeſonnenen Frankreich 
ſchon früh dieſen amtlichen Gaukeleien ſeiner Führer 7 von 
ihnen, ohne es zu merken, hypnotiſtert und 5 
IR der Venetianer Michiel zu inn des 16. Jahrhundert 
eſt: „das Volk verehrt ſeine Herrſcher und betet fie an, al 
wenn fie Götter wären.“ Cavallo nennt die reges Francorum 
reges Serorum (Chineſen), womit er die kritikloſe Leitungs⸗ 
fähigkeit der reangöfigen Volkspſyche geißelte. Sie wurde und 
wird ermöglicht durch die Phraſe. Treiben es die Poincaré, 
Tardieu, Barrés heute anders? Wie oft iſt von deutſcher Seite 
nachgewieſen worden, daß von den Beſatzungskoſten am Rhein 

kreichs zerſtörte Gebiete längſt wieder aufgebaut fein könnten. 

e oft iſt das direkte Angebot von deutſcher Induſtrie - und 
Gewerkſchaftsſeite, die Gebiete wieder aufzubauen, mit Klauſeln 
abgewieſen worden. Wozu anders, als um Wunden offen zu 
alten, die von der reizbaren Seele des franzöſiſchen Volles 
ebanten des Friedens fernhalten, die Gelegenheit zur Gehe 
vor fremden Beſuchern geben ? 

Frankreichs 0 che Mittel waren revolutionär, weil > 
alle Ideale und Boden des Rechts wie der Moral ver 
gewaltigten, um fie Zwecken dienſtbar zu machen. Aus der 

taatsraiſon machte Richelieu einen Rechtsgrundſatz. Schamlol 
waren die frommen Redensarten, mit denen er das große Unrecht 
tat. Ludwig XIV. machte aus Landraub Reunionen, Clemencean 
aus dem Gleichen Desannexionen. Revolutionär, weil wider die 
Geſetze der Menſchheit, iſt das ep mit ſchwarzen Truppen in 
Europa, revolutionär die Zerſchneidung der eurppäiſchen Land- 
karte, die Verbindung mit bolſchewiſtiſchen 5 die Ein ⸗ 
griffe in Eigentum und Geld an Rhein und 
der Vaterlandstreue an deutſchen Beamten und 
Revolutionäre Mittel ſchnellen au den, der ſie gebraucht, 57 5 
weil ſie ang find. Wir ahnen, wie ſich das Kolonial 
unrecht der Verletzung der Kongoakte, die 
Schwarzen in Europa an Frankreich ſelbſt rächen wird. 


. wird ſich ebenſo offenbaren. rg m wird zur sc | 
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bauen. Sie muß ſtark werden und bewußt, indem fie den Rhein 
und fein eigenartiges Land zum Symbol des Vaterlandes er- 
hebt. In den Jungen am Rhein blüht eine Hoffnung, daß 
alles, was jetzt um den Rhein geht, dereinſt nicht 575 
geweſen ſein wird. Hier am Rhein leiden ſie alle. das, 
was wir leiden, gibt uns ein Recht, von euch jenſeits gehört 
u werden. Wir wollen ein neues geiſtiges Deutſchland, das 
einen und auf alle 
Stamme ein und ſeine 


Bew indem wir 235 rheiniſchem Geiſt und rheiniſchem 


der Werkzeug 


Re ſerbiſche Frage. 


Bon Joſ. Mosler, cand. phil. et rer. pol., Natibor. 

s mag für Viele bir eng von akademiſchem Intereſſe ſein, 
in unſerer Lage, die auch den geringſten Anlauf zu einer 
9 — Außenpolitik von vornherein zu hindern ſcheint, von 

i Weltpolitik gi hören. Insbeſondere find es die 
gen, die ganz den Hintergrund unſerer politiſchen 
Erwägungen getreten find. Und doch, wer näher zuſieht, wer 
nicht nur in der und für die Gegenwart lebt, ſondern auch 
die Zukunft in der Gegenwart gründen will, der wird ſich der 
„Anſicht über „Krieg und Kriegsgeſchrei, wenn hinten 

weit in der Türkei die Völker aufeinanderſchlagen“ (Fauſt) nicht 
anſchließen können. Was uns in den Weltkrieg blindlings hinein. 
taumeln ließ, das war ja gerade der Mangel an geſchultem 
Verſtändnis für die Außenpolitik, der Mangel an der Fähigkeit, 
alle Komplikationen im Völkerleben auf die eigene Nation zu 


iehen. 

Die Balkan und insbeſondere die ſerbiſche Frage barg 
nicht nur Oeſterreichs, ſondern auch unſer Schickſal in ihrem 
Schoß. Wir che haben uns lange, lange gegen eine Ver⸗ 
ſtrickung in dieſes vielmaſchige Ne ref rt, allen voran Bis- 
marck, dem der ganze Balkan nicht „die Knochen eines pomme⸗ 
riſchen Grenabiers“ wert war. Aber nicht nur wir im Reiche, 
auch die Deutſchen der Donaumonarchie opponierten gegen eine 
Iſterreichiſche breitung nach dem Süden. In den 70 er Jahren 
erklärte der öſterreichiſche Abgeordnete Dehmel das Schlagwort 
„Kultur nach dem Oſten tragen“ für eine Phraſe und Welters⸗ 


reich keinen air Ff b 

1848/9 —1866— 1918/9. es deutſchen Volles Weg zur Kata⸗ 
ſtrophe und feine Rettung, S. 21, München 1920. Drei Masken⸗ 
Verlag.) So ſehr es auch zu verſtehen iſt, daß ſich das deutſche 
Element in und außerhalb Oeſterreichs gegen eine weitere Ver⸗ 
miſchung mit flaviſchen Raſſen ſträubte, 0 war dennoch dieſer 
St kt nicht zu rechtfertigen; denn er widerſprach den Tat⸗ 
ſachen. Oeſterreich war 1866 aus dem deutſchen Bunde hinaus⸗ 
gedrängt. Der Weg nach dem Norden war ihm N Und 
im Weſten hatte die Errichtung des geeinigten Königreichs 
Italien jede Ausbreitung nach dieſer Richtung unmöglich ge⸗ 
macht. So wurde der Donauſtaat gezwungen, ſich nach dem 
Balkan zu wenden, den Weg, den ihm Bismarck gewieſen, zu 
bei . Als aber Wien ihn einſchlug, da fand es wenig 
oder gar kein Verſtändnis gerade bei jenen, die zu dieſer Ent⸗ 
. der Dinge beigetragen hatten. 

s war alſo eine eſchichtliche ae an Dane daß Oeſter⸗ 
reich nach dem Balkan ſtrebte, um dort feine Lebenskräfte aus- 
wirken zu laſſen. Saloniki leuchtete wie ein fernes, koſtbares 
Kleinod. Da ſtieß man aber auf einen harten, ſcharflantigen 
Fels, fo ſchroff und trotzig wie die wild zerklüfteten Gebirgs⸗ 
maſſen des Balkans. Es waren die Serben, ein Volk von 


gesunder Naturkraft, aber im Kampf mit der Natur rauh und 


wild geworden, hinterliſtig, verſchlagen, aber von einer glühenden 
Liebe zu ihrer Heimat beſeelt, die ſie mit ihrem Blute lich 
b haben. Und dieſes Volk wehrte ſeinem großen 

arn den Eingang zum Balkan mit einem Mute, mit einer 
Zähigkeit, mit einer Entſchloſſenheit, wie ſie die Geſchichte kaum 
erlebt hat. Man war ſich der großen und ſchweren Aufgabe 
voll bewußt. Der frühere ſerbiſche Außenminiſter erklärte vor 
aller Welt: „Oeſterreich drängt dem ganzen Serbentum in 
einer näheren oder weiteren Zukunft einen riefigen f auß 
einen Kampf um Leben und Tod“ (Kaindl, ebenda S. 41). U 
der ſerbiſche Gelehrte Zvijic ſprach es offen aus: „Das ſerbiſche 
Problem muß mit Gewalt gelöft werden“ (Annexion Bosniens 
und der Herzegowina und das ſerbiſche Problem, Belgrad 1908). 
Kleinlich fühlten und dachten die Serben nicht, wenn ſie voller 
Selbſtbewußtſein und im Vertrauen auf die urwüchſige Volks- 
kraft ihres Landes nichts Geringeres verlangten, als die De⸗ 
. des Habsburgerreiches zu einer öſtlichen Schweiz. 

ur dann wäre eine gute Nachbarſchaft und Frieden zwiſchen 
Serbien und Oeſterreich möglich (Stojan Protic am 3. Jan. 1909). 
Die Ziele der ſerbiſchen Oppoſition gegen die öſterreichiſche 
Diplomatie lagen demnach klar zutage: Bildung eines Allferben- 
tums mit der Spitze gegen Wien, Zertrümmerung der Habs⸗ 
burgermonarchie und Schaffung eines alle verwandten Raſſen 
umfaſſenden Balkanbundes, die gleichen Ideen, die ſchon Bafitich 
1884 vorſchwebten. In der Tirnowska Con rach er in 
dieſem Jahre: „Die ſerbiſche Nationalidee iſt die igung 
aller Serben in einem Staate und Bildung eines Balkan⸗ 
bundes der ſtammverwandten Raſſen, der be wäre, ölo- 
nomiſche, politiſche und kulturelle Intereſſen dieſer Völker zu 
ſchützen und ſich gegenſeitig im Kriege zu unterſtützen. Oeſter⸗ 
reichs Politik beſtand immer, ſeit es aus Italien und dann 
deutſchen Bund vertrieben war, darin, das ſerbiſche Volk zu 
Knechten zu machen und zu vernichten, um auf ſeinem Wege an 
die Aegäis kein Hindernis zu finden .. Die ößerung 


wegen ſeiner materiellen Intereſſen tun, und dieſe halte er für 
den Gef 


unbegreiflich er; 


überaus un 
hieß — Rußland. Rußland war das Verhängnis Oeſterreichs 
in der Balkanfrage. Schon 1804 mußte man auf dieſe peinliche 


Konſtellation am politiſchen Himmel Europas Rückſicht nehmen. 


In dieſem Jahre begannen nämlich die großſerbiſchen Treibe⸗ 
reien, gegen die Oeſterreich jedoch nicht ſofort energiſch einſchreiten 
konnte, weil es ſich nicht mit Rußland verſeinden wollte. Defter- 
reich ſtand in ſchwerem un mit dem Weſten, gegen Napelon J., 
und da mußte es ſich den Rücken frei halten. 

Rußland wollte ſich hier auf dem Balkan eine nicht zu 
überbietende Flankenſtellung gegen Oeſterreich ſchaffen, und 
Serbien konnte auf bie Hilfe des Zaren nicht verzichten. Damit 
aber war die unzertrennliche Waffenbrüderſchaſt zwiſchen den 
beiden Völkern eine politiſche Notwendigkeit. Schon im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts gleich nach Entſtehen des ſerbokro 
ſchen Problems hatte der orthodoxe Metropolit von Karlowitz 
Stratomirowie dieſe Lage klar erfaßt: in einer an Rußland ge⸗ 
richteten Denkſchrift ſpricht er den Grundgedanken der ganzen 
ſpäteren großſerbiſchen Bewegung aus: mit ruſſiſcher Hilfe alle 
Serben zu befreien und unter einem orthodoxen oder proteſtan⸗ 
tiſchen Herrſcher zu vereinen (Kaindl, S. 36). Zielbewu als 
dieſer Kirchenfürſt konnte kaum der ſchärfſte Politiker All⸗ 
ſerbentum einleiten; denn dem Metropoliten leuchtete es ein, 
daß man auf das römiſch⸗katholiſche Oeſterreich umſo deſtruktiver 
wirken könnte, je mehr man die Völker nicht nur politiſch, ſon⸗ 
dern auch religiös verhetzte, d. h. wenn man den Gegenſatz 
zwiſchen römiſchem Glauben und Orthodoxie in den Vorder ⸗ 

drängte und im Bewußtſein der Serben wachrief. 
Belgrad alſo trug dem Zaren die Rolle eines Vor⸗ 
kämpfers für ſerbo⸗ſlaviſche Belange im Süden Europas an. 


Für den Zaren war ein ſolches Bittgeſuch im . der ruſ⸗ 
ſſchen Politik, die ſeit Peter d. Gr. auf die Hagia Sophia ge⸗ 
richtet war, nicht unerwünſcht. Galt es doch, in langen, 
ſichweren Kämpfen die Türkei allmählich aus Europa zurückzu⸗ 
drängen. Umſo günſtiger aber muß für Moskau der damalige 
Zeitpunkt erſchienen ſein, als Oeſterreich vollauf im Weſten be⸗ 
ſchäftigt war, man alſo ohne Oeſterreichs Einmiſchung zu be⸗ 
fürchten, ſeinen eigenen Abſichten auf dem Balkan folgen konnte. 
So kam es, daß ruſſiſche Truppen 1811 Belgrad beſetzten, daß 
Rußland die Moldau und Walachei für ſich beanſpruchte, daß 
es die übrigen chriſtlichen Völker am Balkan vom türkiſchen Joch 
„befreien“ und dem ruſſiſchen Einfluß vorbehalten wollte. Frei⸗ 
lich, derſelbe Mann, der Oeſterreich in feiner Ausbreitung nach 
Süden hinderte, ſollte auch für Rußland der Stein des Anſtoßes 
ſein. „Das wachſende Intereſſe, das Napoleon an der Zukunft 
der Türkei nahm, hinderte die Zaren jener Jahrzehnte ſchließ⸗ 
lich, ihre Abſicht auszuführen“ (Mart. Spahn, Im Kampf um 
unſere Zukunft. M. Gladbach 1915, S. 27). 

Fand auch einſtweilen die ruſſiſche Balkanpolitik ein jähes 
Ende, ſo ging unentwegt die großſerbiſche Bewegung weiter. Wir 
werden uns nach den b e Gründen dieſer Erſchei⸗ 
nung fragen müſſen, um ſie N verſtehen zu können. Da 
müſſen wir freilich jagen, daß das Großſerbentum nur aus maß- 
loſer Anmaßung pſychologiſch zu erklären iſt, wie wir fie bei 
allen hypernationaliſtiſchen Völkern, insbeſondere ſlaviſcher Her- 
kunft, beobachten können. Iſt es verwunderlich, daß Menſchen, 
die mit Strömen ihres Blutes durch viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch ihre, wenn auch rauhe, aber doch heißgeliebte Heimat 
tränkten, die Chriſtentum und Vaterland gegen den Halbmond 
faſt tauſend Jahre verteidigen mußten, daß dieſe Menſchen in 
nationaliſtiſche Leidenſchaft entbrannten, wenn Vuk Karadzic, 
der B der der neuſerbiſchen Sprache und Literatur, ihnen 
eine angeblich hiſtoriſch verbürgte (1?) Vergangenheit vorfabelte, 
in der die Serben während 3—4000 Jahren gegen die Chineſen () 
ge ft hätten, ihre Vorväter jedoch dann nach Serbien ge⸗ 
drängt worden wären, daß fie von da ganz Europa beſiedelt 
hätten, ja ſogar bis nach Indien und Afrika gelangt wären, 
und daß ſie alles in allem genommen, das „größte Volk des 
riſtus ſelbſt geboren ſei (Kaindl, 
So iſt es ferner durchaus zu erklären, daß dies Volk, 
gleichſam . durch eine großartige, freilich nie Tatſache 

eſchichte, in ſeiner bis zum Siedepunkt geſteigerten 
nationaliſtiſchen Leidenſchaft durch die große Zahl ſeiner politi⸗ 
ſchen Morde in aller Welt berüchtigt war. Durch nicht weniger 
als 344 Einzelfälle dieſer Art war die radikale Partei im Jahre 
1890 in Serbien ans Ruder gelangt. Fürſtenmorde der Kara⸗ 
georgiewitſch und Obrenowitſch waren im vorigen Jahrhundert 
an der Tagesordnung und die Ausrottung der Albaneſen iſt 
ein beſonders blutiges Kapitel in der Geſchichte dieſes Berg⸗ 
volkes (Kaindl S. 36). 

Es war alſo eine ungeheure Gefahr, die von Süden her 
dem Beſtande der Donaumonarchie drohte, leider wurde ſie viel 
zu wenig in Wien und noch weniger bei uns in Deutſchland 
erkannt. Nach den Freiheitskriegen war Oeſterreich viel zu ſehr 
im Norden und Weſten gebunden. Die deutſche und die italie⸗ 
niſche Frage hatten alle Kräfte beanſprucht; dazu kamen die 
Unruhen in Ungarn und die des Jahres 1848. Der Blick der 
europäiſchen Welt war . dem Weſten gerichtet. Die Ballan- 
völker „wurſtelten“ allein fort. Erſt in den 70er Jahren taucht 
die ſerbiſche Frage von neuem auf. 1875 war ein Aufſtand in 
der Herzegowina ausgebrochen gegen die Türken. Die Serben 
105 ein, der Brand pflanzte ſich auf den ganzen nördlichen 

Han fort, es kam zum ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg, den der Ber⸗ 
liner Kongreß beenden ſollte. Nun wurde die ſerbiſche Frage 
eigentlich erſt brennend. Serbien und Montenegro wurden un⸗ 
abhängig, Oeſterreich durfte Bosnien und die Herzegowina ver⸗ 
walten. Oeſterreich wurde der Todfeind Serbiens. Freilich war 
König Milan, „dieſer unzuverläſſige, leichtfertige und finnlich 
lüſterne Mann“, wie ihn Bismarck nannte, öſterreichfreundlich 
und ſuchte die Politik ſeiner . in . Bahnen zu 
lenken. Rußland haßte er wie kein Anderer. An Fürſt Ale⸗ 
xander von Bulgarien ſchrieb er 1884: „Ich habe die Annehm⸗ 
lichkeit, ſeit langem ein Ziel ihrer (ruſſiſcher) Feindſeligkeiten zu 
ſein, und ich betrachte es als eine Schmeichelei und Ehrung. 
Ich kenne die Politik Rußlands. . . glaube mir .. daß i 
davon nur eine einzige erung bewahrt habe, und das i 
der ge Ekel für Tor ee und ihre Unaufrichtigkeit“ 
(Co 177). Freilich war dieſe antiruſſiſche tung 


ſlaven; ſich ſelbſt hielt er für den 


nicht lange möglich. Wegen der Annexion Oſtrumeliens kam ez 
mit Bulgarien zum Kriege. Durch die Ausdauer und Tapfer⸗ 
keit der Bulgaren in der dreitägigen Schlacht bei Slivnica, 
25 km vor Sofla, wurden die Serben entſcheidend geſchlagen, 
ihre Armee in zwei Teile geſpalten und einem völligen Zufam⸗ 
menbruche nahegehracht. (Graf Orſtni⸗Roſenberg, Major dez 
k. u. k. Generalſtabes, in einem Bericht vom 26. Dez. 1885) 
In dieſer Not ſpielte ſich Rußland, das die Lage gut auszu⸗ 
nützen verſtand, als Beſchützer auf. Der Serbe Pafitſch war 
ſein Sachwalter, der im ga Lande die Revolution pre 
digte. „Hebt in Serbien“, fo ſchrieb er 1885, „überall die Re. 
gierungsorgane auf, ſetzt neue an ihre Stelle .. Bemächtigt 
euch der Waffen und Magazine, bildet N und zieht 
nach Belgrad, wenn der König und ſeine Regierung noch dort 
find, oder nach Niſch, wenn er ſich dort aufhält. Die Armee 
ſei mit dem Volke und feuere nicht auf ihre Brüder“ (Corti, 
S. 207). Milan war unter dem Eindrucke der letzten Ereigniſſe 
völlig unfähig, einen klaren Gedanken zu fallen: ſtumm ergab 
er ſich in fein Geſchick. Die Königin hatte jedoch trotz der ver. 
zweifelten Lage den Mut nicht verloren. t weitem Blick er 
kannte ſie, was not tat, um ſich, ihren Gemahl und die Krone 
zu retten: daß nur eine energiſche 1 dez 
Staatsruders Hilfe bringen konnte. * mußte fallen 
gelaſſen werden, dafür ſofortiger Anſchluß an Rußland. „Halte 
Dich an Rußland, Oeſterreich⸗Ungarn hat uns hintergangen, es 
wird Dich und Serbien im Stiche laſſen“, telegraphierte ſie an 
den verzagten König, der gleichfalls in ſeinem Vertrauen zu 
Wien ſtark erſchüttert war, ſeitdem es Kalnokys Politik war, 
ſich mit Rußland zu verſtändigen. So war das letzte Band 
wiſchen Oeſterreich und Serbien geriſſen. Dem Volke, daz 
ſchon längſt auf Seiten Rußlands ſtand, war nun der König 
gefolgt. Auf die anderen europäiſchen Mächte konnte man ſich 
nicht verlaſſen; ihre Politik war zweideutig. Schon Pafttſch 
at darauf bereits 1884 in der Tirnowska Conſtitutia hinge. 
wieſen. „Deutſchland“, Full er, „unterſtützt es (Oeſterreich) 
darin (in feiner ſerbiſchen Politif), England und Frankreich laſſen 
es gewähren und Rußland iſt die einzige Macht, die Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht freie Hand auf der Balkanhalbinſel laſſen kann“. 
Und drei Jahre ſpäter ſchrieb Slowenski Narod: „Wenn Auf 
land in Verfall gerät, dann gibt es morgen keine Slowenen, 
keine Kroaten, keine Tſchechen mehr. Das einzige Ziel aller 
Slaven muß die kulturelle Vereinigung ſein auf Grundlage der 
ruſſiſchen, als der allgemeinen ſlaviſchen Sprache und der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche. Die Slaven find ei ne Nation, fie find die Nation 
der Zukunft, die die ihre fein wird und muß“ (Kaindl S. 44) 

Es ging aber mit der Gegnerſchaft gegen Habsburg und 
der Freundſchaft für Rußland auch eine Abneigung gegen das 
Deutſche Reich Hand in Hand. Man wußte genau, daß die 
Berliner Regierung Oeſterreich den Rücken ſtählte. Und in der 
Tat war Fürſt Bismarck gegen jede Vergrößerung Serbiens, 
die nur die Begehrlichkeit Belgrads auf die jerbo-öfterreichiiche 
Irredenta vergrößern müſſe. Ihm ſchwebte die Demarkatiors⸗ 
linie vor, die Trennungsſcheide zwiſchen öſterreichiſchem und ruſ⸗ 
ag 5 Intereſſengebiet auf dem Balkan, die einen Zuſammen⸗ 

oß der beiden für Deutſchland jo wichtigen Großmächte ver 
hindern ſollte. Ihm war es als Deutſchen nur um das Ein 
vernehmen zwiſchen Wien und Petersburg zu tun, das durch 
die Halbbarbaren des Balkans nicht geſtört werden ſollte. 
Deutſchland mußte alſo den Serben als der Feind des Slaven. 
tums erſcheinen und das Brünner Blatt Hlas bemerkte als 
Sprecher für alle ſlaviſchen Völker im Jahre 1887: „Unſer ge 
fährlichſter Feind, der uns das Meſſer an die Kehle ſetzt, iſt das 
geeinigte Deutſchland. Und dieſes geeinigte Deutſchland ſteht 
vor einem großen Kriege gegen Frankreich und Rußland“ 
(Kaindl, S. 45). So deutet ſich in wenigen Worten der Welt 
krieg und die verderbliche Rolle an, die das Slaventum zum 
Schaden der Deutſchen ſpielte. 

Oeſterreich hatte ſich Serbien verfeindet, und ferner war 
es ſeiner unſteten Politik gelungen, ſich a, der ſtarken ant! 
ruſſiſchen Strömung in Bulgarien auch hier ſede Sympathie zu 
verſcherzen. Oeſterreich war auf dem Balkan vollkommen iſoliert. 
Anders Rußland. Rußland hatte mit Gewalt Eingang in 
Bulgarien verſchafft, hatte jetzt auch Serbien für ſich gewonnen 
und pflegte die beſten Beziehungen zu Montenegro und deſſen 
etwas allzu patriarchaliſchem Fürſten Nikita. Dieſer Kleinkönig 
beſaß jedoch einen großen Kopf mit weiten Plänen. Phantaſtiſch, 
wie er veranlagt war, ſah er ſich ſchon als Zar aller Ballan⸗ 
auglichſten aller Bewerber 


S. „„ „ ne 


NT ine 


Nr. 8. 7. Juni 1988 


Allgemeine Rundſchan 


N Seite 275 


um die bulgariſche Krone, ſein Sohn ſollte König der Serben 
werden. Trotz ſeines etwas ſehr großſpurig veranlagten Geiſtes 
heuchelte er Oeſterreich vor: „er ſei ein armer Mann; er erhalte 
von Petersburg auch nur 23000 Rubel für ſich und ebenſoviel 
für fein Land; an die unehrerbietigen Bemerkungen über Franz 
Joſeph könne er ſich nicht mehr erinnern, und wenn er ſie getan 
habe, fo wäre er ſicherlich betrunken () geweſen“ (Corti, S. 250). 
Rußland aber benützte dieſen Monarchen als gefügiges Werkzeug 
für ſeine antid chiſchen Pläne. Durch Heiraten hatte ſich 
mn... und Serbien verbunden und hatte ſich auf bie 
gleiche Art auch Italien verpflichtet. 

Inzwiſchen war in der Weltpolitik das Zeitalter des Im⸗ 
perialismus angebrochen. Die Koloniſationsfragen beſchäftigten 
die Völker zumeiſt auf überſeeiſchen Gebieten. Zudem hatte ſich 
einſtweilen der Schwerpunkt politiſchen Geſchehens durch den 
Eintritt zweier überſeeiſcher Mächte in die Weltgeſchichte ver- 
ſchoben, das waren die Vereinigten Staaten und Japan. Vor 
i m aber hatten ſich Rußlands Erweiterungsbeſtrebungen vom 

Balkan weg nach Oſtaſien gewandt. Die Balkanprobleme ge- 
langten ſo, wenn auch nur für einige Jahre, in Stagnation. 
Umſo mehr aber fand die großſerbiſche Bewegung Zeit und 
Muße, ihre Agitation zu entfalten. Sie tat es insbeſondere in 
den von Oeſterreich verwalteten Gebieten Bosnien und Herze⸗ 
gowina in einer Weiſe, die zu den ſtrengſten Gegenmaßregeln 
in Wien Veranlaſſung geben mußte. Im Oktober 1904 bereits 
erklärte der ſerbiſche Kronprinz dem Publiziſten Leopold Kandl: 
„Bosna je nasa“ (Bosnien iſt unſer). Dazu hatte Rußland 
1904/5 mit feiner Oſtaſtenpolitik ein klägliches Fiasko erlitten 
und nahm wieder das viel volkstümlichere Balkanproblem auf. 
Die Lage hatte ſich demnach nach der kurzen Ruhepauſe aufs 
äußerfte verſchärft. Oeſterreich dagegen ging von feinem Streben 
nach Saloniki nicht ab. Seine und Rußlands Intereſſen mußten 
ſich alſo in Serbien kreuzen. Baron Aehrenthal, der damalige 
Leiter der auswärtigen Politik der Doppelmonarchie, plante 
nämlich 1908 den großen Bahnbau Uwatſch— Mitrowitza, der 
Wien mit Saloniki verbinden ſollte. England und vor allem 
Rußland ſprachen ſich entſchieden gegen eine ſolche Abſicht aus. 
e Gegenzug beſtand nun in dem ⸗ Vorſchlag, eine oſt⸗ 
weſtliche Linie Niſch—Uesküb bis zur Adria bei San Giovanni 
di Medua zu bauen. Aehrenthal führte gegen den Bau dieſer 
Bahnllnie grundſätzlich nichts an, aber die Verhandlungen führten 
zu keinem Ergebnis. (Schluß folgt.) 


Ziele und Wege unieres Gemeinſchaftslebens. 


Von Pfarrer Franz Werthmann, Würzburg. 


D* adttliche Heiland ſprach einmal zu den Seinen: Kommet 

abſeits und ruhet ein wenig aus. Und ich ſage Euch: Kommt 
wenigſtens mit Eurer Seele, recht nahe her, und kommen wir 
zu uns ſelber. Steigen wir mit unſerer Seele in die innerliche 
Tlefe hinab, in das innerſte Ich, wo die Kräfte des Lebens 
und unſerer Jugend liegen. Wenn wir ganz bei uns ſelbſt find, 
fühlen wir das Bedürfnis nach einer Ergänzung, haben wir 
Sehnſucht nach etwas Großem, Schönen, Reinen, Reichen, 
Glücklichen. Wir ahnen, daß fo etwas möglich iſt und daß es 
dieſes gibt. Und unſere Seele regt ſich und ahnt, ſtaunt und 
bewundert, die Seele geht auf, es gibt ſo viel Gutes. Und das 
Bewundern geht über ins Danken, das Danken ins Denken, das 
Denken ins 
erfennen ins Glanben. Die Seele be chaftig ſich damit, freut ſich, 
hofft, ſtrebt, liebt, opfert, leidet. nn die Seele ſich all dem 
gegenüber erſchloſſen der erſchließt fie ſich dem weiten Reich der 
gemeinſchaftsbildenden Liebe. Die Seele iſt Geiſt. Sie 
verbindet ſich gerne mit all dem, was Wahrheit, Schönheit, 
Güte iſt. Die Seele ſucht eine Verwirklichung des Ideals, fie 
ſucht ſich zu erweitern und ſucht zunächſt in der Nähe. 

Das nächſte Ich auf Erden tft die Mutter. Jeder Menſch 
bat ein Bedürfnis nach einem Du. Es iſt ein Glück, ein anderes 
Ich mit der Seele zu umfaſſen, zu hegen und zu pflegen. Die 
Mutter iſt der nächſte Menſch, iſt als Ideal geglaubt und ge⸗ 
liebt, und ſo kommt der Menſch mit ſeiner Seelenanlage bei der 
Mutter zur Erweiterung des eigenen Ich, kommt zur erſten be⸗ 
wußten Gemeinſchaft, die Kind und Mutter umſchließt. 

Das ſich erweiternde Ich umſchließt Mutter, Vater und 
Geſchwiſter in der erſten Gemeinſchaft der Liebe, der Familie, 
der Urform jeder menſchlichen Gemeinſchaft, der göttlich geordneten, 
ſakramental geweihten Lebensgemeinſchaft. Hler in der Familie 


kennen, das Erkennen ins Anerkennen, das An⸗ 


wächſt und betätigt ſich die Seele mit dem Körper, den fie auf- 
baut. Alle Lebens. und Seelenkräfte wachſen in der Familie 
und über die Familie hinaus. | 

Der beſeelte Körper mit feiner Geſundheit und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, mit ſeinen Nerven und Muskeln, geht über zu Spiel 
und Betätigung, kommt zur Arbeit. Spiel und Arbeit führen zu Mit⸗ 
ſpielenden, Mithelfenden, Mitarbeitenden. Spiel und Arbeit führen 
zu ſozialen Anknüpfungen, zu Verbindungen und Bindungen in 
der Kameradſchaft. Das Ich erweitert ſich in gemeinſamem 
Lernen und Streben. Das gemeinſame Lernen wächſt in frei ⸗ 
williger Form aus dem Bedürfnis heraus oder wird durch 
ſtaatliche Schulordnung geregelt. Die Gemeinſchaft erweitert fich. 
Zur ea kommt die Schulgemeinſchaft. 

Die Kameradſchaftlichkeit vertieft ſich allmählich zur Freund ⸗ 
ſchaft. Hier erlebt die Seele Wonnen des Nehmens und große 
Wonnen des Gebens, den Schmerz des Scheidens, das Glück des 
Füreinanderleidens, den ſtillen Jubel des Schenkens und Opferns. 
Die Seele lebt in der Gemeinſchaft. Eine beſondere Form der 
Freundſchaft ſoll für einen großen Teil der Menſchen, die dazu 
berufen find, Tatſache werden. Es iſt das die vom Heiland mit 
Gnaden ausgeſtattete Gemeinſchaft, die Lebensgemeinſchaft zwiſchen 
Mann und Frau, die Ehe. Hier iſt das Feld, wo die Gatten 
viele Gaben und Aufgaben haben. Hier haben ſie Luſt und 
Laſt, Würde und Bürde. In dieſer Gemeinſchaft verdienen fie 
ſich entweder den Himmel oder die Hölle. | 

In der heutigen ſchweren Zeit ift 1 für die Meiſten 
vorübergehend oder für die Dauer eine Gemeinſchaft anzuknüpfen 
durch die Arbeit. Das bloß räumliche Zuſammenſein in der 
Arbeitsſtube, an der Arbeitsſtätte, iſt noch keine Gemeinſchaft. 
Das Miteinanderarbeiten, Füreinanderarbeiten, Schwierigkeiten, 
Vorteile, Freuden⸗ und Leiden⸗Teilen gibt eine Art ſchweſterliche 
oder brüderliche Gemeinſchaft bei der Arbeit. So wirkt die 
Arbeit ſozial bildend, Gemeinſchaft bildend. Wenn nun 
bei der Arbeit nicht nur die aus dem Arbeitsprozeß heraus⸗ 
kommenden gegenſeitigen Zuſammenführungen und Bindungen 
mitſprechen, ende auch das Herz und der Glaube, das gemein⸗ 
ſame Ziel und die gemeinſam gewieſenen Mittel, ſo iſt der 
Aufang gegeben, auch außerhalb der Arbeitsſtätte ſich als Berufe⸗ 
und Standesangehörige ſeeliſch zu ergänzen und zu vertiefen, 
ſich gemeinſam zu erholen. 

Hier iſt das pſychologiſche Erwachen und Erwachſen der 
„ Die einzelne perſöͤnliche Seele wird 
zur Vereinsſeele erweitert, mit aller Seelenwärme, Seelen ⸗ 
n Seelennot und Seelentat. Und die Seele macht den 

erein. Hier kommen nicht Körper zuſammen, nicht Kleider⸗ 
geſtelle mit menſchlichen Geſichtern und Hüten darauf, man ſetzt 
ſich vielmehr geſchwiſterlich zuſammen, man hat für einander 
Blick und Wort und Händedruck, Verſtehen und Freuen. Man 
will einander etwas Perſönliches geben durch Aufrichtigkeit des 
Wohlwollens, man möchte andere höher tragen und tröftet 
5 wo die eigene Seele vielleicht troſtbedürftig ſtöhnt. 
m Verein ſucht man nicht nur Vergnügen und Erholung, 
heater und Unterhaltung, man ſucht gemeinſame Bildung in 
Beſprechungen und Vorträgen und Kurſen. Die rechte Vereins⸗ 
verſammlung iſt nicht eine Zuſammenſetzung von Namen und 
Nummern, 5 ern eine innerliche Gemeinſchaft des Strebens 
und Wollens. Gemeinſchaftliche Veranſtaltungen und Zwecke 
bleiben nicht im Stadium des Erwägens und Planens ſtecken, 
ſondern der Geiſt führt alle Mitglieder wirkſam zuſammen: 
keines fällt aus dem Bewußtſein der Gemeinſchaft heraus. Und 
wenn fie beiſammen find, nimmt jede Seele ſoviel mit, daß fie 
nicht unbefriedigt nach Hauſe geht. Im Verein iſt eine ſolche 
Gemeinſchaft, ſoll es wenigſtens ſein, daß man ſich daheim fühlt 
wie bei Vater und Mutter, wie zu Hauſe. Hier iſt Freude. 
Im Verein klingen die tiefen Glocken der Seele und das durch 
kurs Wochen verſchüttete Herzensland wird frühlingswarm. 
wenn eine Frage kommt: Gefällt dir dein Beruf? Barum? 

Wie bift du dazu gekommen? Was wünſche ich mir? Warum? 
Wie ſuche ich es zu erreichen? dann klingt durch die Reihen 
die gemeinſame Sehnſucht. Oder wenn in die Beſprechungen 
einmal die Frage fällt: Darf man als Kaufmann oder als Be. 
amter im Intereſſe des Geſchäftes oder des Dienſtes lügen? 
dann empfinden alle, es iſt gemeinſame Not. Und wenn der 
Präſes aus dem Wort Gottes die Löſung und Loſung ſagt, 
wenn die Wahrheit frei macht, dann find alle innerlich entſpannt. 
Wenn jemand aus der Vorſtandſchaft oder der Präſes aus dem 
Leben und für das Leben, aus der Praxis für die Praxis, 
Herzensgut ausgibt, dann wird es Herzensgut, und die Gemein ⸗ 


ſchaft wird immer verflochtener, herzenstiefer. Der Verein wird 
in ſeiner Seele herzlich, verſtändig, und wo das iſt, bildet ſich 


itzung ein ray are, ein Verantwortung verteilen. 
Jedes Vorſtandsmitglied tr 


arbeit, den es übernommen. Wie die einzelne Seele verſchiedene 
Kräfte und Strebemzglichkeiten hat, jo hat auch die Vereinsſeele 
verſchiedene Kräfte und Strebemöglichleiten, die in Programmeinzel⸗ 
heiten auf Monate und Vierteljahre hinaus ſich planmäßig betätigen. 
So hat die Vereinsarbeit langfriſtige Ziele, das Vereinsſchiff 
einen ſteten Kurs, keine Schwankungen, keine Unſicherheit, keinen 
Mißerfolg. Eine Vereinsverſammlung iſt nicht etwa ein 
zufälliges oder zuſammengeſtoppeltes Glück, das gerade gerät, 
wenn es gerät; es iſt etwas großzügiges, weil ein gemeinſames 
Wollen dahinter ſteht, es iſt alles organiſch, weil eine gemein ; 
ſame Seele dahinter treibt als Lebenskraft. In dieſer Gemein⸗ 
ſchaft fühlt ſich jedes wohl, auch jeder Neuankommende. Jedes 
Mitglied wird mit einer Aufgabe betraut, weil die Aufgabe 
Art und Kraft entwickelt. Jedes fühlt ſich als Mitglied in dem 
einen Organismus des Vereins, fühlt ſich wichtig für das Ganze. 
Wenn es das erſte Opfer gebracht hat für den Verein, kann es 
nicht leicht ſcheiden, denn wo man opfert, hat man ſeine Liebe 
de elegt, und wo man fie hingelegt hat, wächſt das Gemein⸗ 
chaftsleben! Man wird größer nach außen und tiefer nach 
innen. Was an den Seelen der Vereinsmitglieder verfchieden 
iſt, wird gegenſeitig zur Ergänzung benützt. Es find die 
Temperamente, die Charaktere, die Anlagen, die Berufe ſo ver⸗ 
ſchieden. Die Verſchiedenheit ift Schön, wie die Verſchiedenheit 
der Finger die Hand ſchöner macht. Die Einheit if nicht Einerlei ⸗ 
= Durch die Zuſammenlegung der Verſchiedenheiten zur 
armoniſchen Einheit des beſeelten Vereinskörpers hat man eine 
Einheit in der Vielheit. Eine wirkliche Gemeinſchaft iſt dann 
vorhanden. Draußen in der Welt ſtehen viele unverſtanden 
nebeneinander. Im Verein iſt gut ſein. 

Durch die Arbeit können noch mehr Gemeinſchaften ein ⸗ 
gegangen werden, nämlich Gemeinſchaften wirtſchaftlicher Art. 

große Arbeits. und Wirtſchaftsprozeß erfgemein- 
ſchaften, Gewerkſchaften herbei. Es iſt möglich, im Arbeits. 
verhältnis die inneren Geſetze zu finden, im Lohnverhältnis die 
perſönlichen Beziehungen aufzuſpüren, in der Gewerkſchaft ſoli⸗ 
dariſch zu werden mit den Werkgenoſſen. 

Man arbeitet nicht bloß für einen Lohn, man arbeitet, 
weil man Kräfte entwickelt, weil man geſtalten kann. Arbeit iſt 
Menſchenwürde, Menſchenpflicht, Dienſt für den Menſchen. So 
führt das Arbeitsverhältnis und das Lohnverhältnis über die 
Gewerkſchaft hinaus zu allen Lieferanten und Kunden, zur 
Volkswirtſchaft, zum Staat, zur Menſchheit, religiös betrachtet 
zum Reich Gottes. Wo die ſchaffende Hand von gläubigem Geiſt 
beſeelt, bleibt der Menſch nicht im Materialismus und reiner 
Nutzensgewerkſchaft Reden, da werden die Menſchen erlöſt vom 
Standesegoismus und frei gemacht für die Selbſtloſigkeit in den 
höchſten und größten Gemeinſchaften. So werden die Stände 
und Klaſſen verſöhnt. Ein jeder Stand hat ſeine Freuden, ein 
jeder Stand hat ſeine Laſt. Wir müſſen uns in die Schwierig⸗ 
keiten eines jeden Berufes und Standes hineindenken können, 
uns nicht in den Klaſſenkampf hineinhetzen laſſen, müſſen mit 
allen fühlen und für alle tätig fein. So dient man der ſtaat ⸗ 
lichen Gemeinſchaft. Das iſt der Inhalt des viel ge⸗ 
brauchten Wortes Gemeinſchaftsgeiſt. Die Klaſſen und Stände 
find überbrückt, wenn die inch Gefinnungen die Brücke 
bauen helfen. Die Brücke zu bauen iſt ſchwierig. Hier hilft 
die Religion. 


Unſere Religion f chließt unſere Vereine zu Verbänden mit 
überirdiſchem Ideal zuſammen und ſammelt die Verbände aller 
Berufe zum übernatürlichen Ziele. Unfere Religion iſt ja fo 
reich. Wir können im Chriſtentum ſoviel verſtehen und Wege 
weiſen, daß die Menſchen erfreut find durch unſer Verſtehen, 
ermutigt durch unſere Liebe. Dieſer chriſtliche Gemeinſchafts⸗ 
El der Liebe ſchließt auch andere nicht aus, die infolge ihrer 

korn nicht ſo reich find, wenn wir auch ihre Richtung nicht 
billigen können. Wir erobern fie für unſere Gemeinſchaft durch 
Gebet, daß fie mit Gewiſſenhaftigkeit dem Zug der Gnade folgen. 


Die ehrlich ſuchen, können zu uns kommen. Nur Chriſtus lann 
uns retten. Wir haben das Glück, zur Gemeinſchaft der 
katholiſchen Kirche zu gehören, zur Gemeinſchaft der Hei, 
ligen. Unſere katholiſche Weltanſchauung wird auch vom Ge 
anerkannt, fo erſt auf der Tagung aller deutſchen Jugendver⸗ 
bände, wo man uns das Zeugnis gab: Die Katholiken können 
die Jugend gut führen, fie haben ein geſchloſſenes Programm, 
ſie können den ganzen Menſchen erfaſſen, ſie lehnen ſich an die 
Pfarrorganiſation und das iſt ihre Stärke. Die klatholiſche 
Kirche iſt die völkerüberbrückende Gemeinſchaft, Hinausgerüdt 
über eine rein menſchliche Gemeinſchaft von Fleiſch und Blut, 
hinaus über Stadt und Staat. Wir find nicht nur eine irdiſche 
Nutzensgemeinſchaft. Wir ſind eine Gemeinſchaft des Glaubenz 
und der Wahrheit, eine Gemeinſchaft der Pflichten, eine Gemein⸗ 
ſchaft der Liebe, eine Gemeinſchaft mit einem ſichtbaren Ober 
haupt. Und find wir auf Erden eine Gefinnungs- und Schic⸗ 
ſalsgemeinſchaft, in ſchwerer Zeit eine Not ˖ und — — 
ſchaft, jo leben wir als Katholiken ein inniges Gemein 1 
leben durch die heilige Euchariſtie. Kommunion heißt ja 
1 Darum beteiligt ſich der gute Katholik auch aktiv an 
Leben der Pfarrgemeinde, und mancher, der berufen iſt, geht 
hinaus in das Heidenland, um in der Miſſion Eroberungen zu 
machen für die Gemeinſchaft der Heiligen. 

Ueber uns iſt Gott, der Vater unſerer Gemeinſchaft. 
Vaterunſer ſind unſere Gemeinſchaftswünſche ausgeſprochen. 
beten gemeinſchaftlich und opfern gemeinſchaftlich. Das tft groß 
zügige Bewegung, da find die Engel und Heiligen des Himmel 
mit uns. Und wenn die armen len nicht vergeſſen werden, 
alle Katholiken und alle Menſchen unſere er und Schweſtern 
find, und wenn wir in dieſem Gemeinſchaftsgeiſt ſchon bei Leb. 
zeiten in die Ueberwelt hinaufwachſen, dann zieht der Himmel 
ein in unſere Seele. Und das iſt das Ziel für den Gemein 
ſchaftsgeiſt, die ewige Gemeinſchaft. 


Ein neues Buch über Reinhard Johannes Sorge. 


Von Dr. Johannes Albani. 

einhard Johannes Sorges, des im Weltkrieg gefallenen jungen 
K Dichters und Konverlſten, Kunſt iſt kein Anfangen, ſondern 
ein Enden. Sein Leben dagegen iſt eine Verheißung. Den 
Mitteln einer vergangenen Epoche der Dichtung gewinnt er die 
letzten Feinheiten ab, um das Sehnen nach einer erſt 
in kryſtallener Klarheit alle Lebensſtrahlungen faſſenden hen 
auszuſprechen. In dieſem Zwieſpalt zwiſchen leidenſchaftlichem 
Erfühlen und gegebener Form werden feine Werke eine Reihe 
von Explofionen, Fragmenten und Fragmentreihen, fein Seife 
leben ein rührendes Ertaſten. Seine Kunſt iſt wie das kindlich 
heitere, in 5 eborgene Suchen eines Erblindeten, ſein 
Leben ein durch Reinheit verbürgtes, immer ſtärkeres Durch- 
ſtrömtwerden von göttlicher Wahrheit. Wer wie der Schreiber 
dieſer Zeilen durch unerbittliches Gericht mit ſich ſelbſt muh 
ſames, logiſch⸗methodiſches gachen er a den heiligen Werten 
der Offenbarung zu dem gleichen Ergebnis gelangt iſt wie S 
der ſieht in dem Wege dieſer Sehernatur eine wundervolle 
ſtätigung, gerade weil die Mittel des Voranſchreitens ſo ganz 
und gar andere find. 

Dr. Martin Rodenbach hat es mit unendlicher Sorgfalt 
unternommen, die Gedanken und Gefühlswelt Sorges zu De 
reifen und ihre Güter zu buchen. Man kann mit dem Werke 
eines anderen nicht gewiſſenhafter und liebevoller verfahren. Und 
doch tft gerade bei einem Werke wie das Sorges die Frage erlaubt, 
ob ein in dieſem Grade Hir bes gr Vorgehen wirklich zu dem 
Ziele führt, mit dem Weſen des Dichters vertraut zu wachen. 

Sorges Werk und Leben ſtellen dar und find ein Werden 
und Gewinnen. Was gewonnen wird, iſt ein Vorkoſten der 
geahnten, Welt und Seele umfaſſenden Einheit. Aber eben damit 
iſt es, um den richtigen Gedanken mit einiger. Uebertreibung 
deutlich zu machen, vielfach zufällig Gewonnenes und viel. 
leicht nicht ſo ſehr dem Gegenſtand nach für den Dichter 
nend, als der Art nach, wie es aufgenommen und verkoſtet wird. 
Darum würde eine mehr n Art der Behandlung gerade 
an einen Menſchen wie Sorge näher heranführen. 

Mit dem Geſagten iſt ſchon halb erklärt, weshalb ich mit 
der Bereitwilligkeit, die Kunſtform Sorges in ſeinen dramatiſchen 


5 Job annes Sorge, Studien zu Sorges künſtleriſchem 

Schaffen unter Berückſichtigung der dramatiſchen Sendung „Der Bettler 

von 57 Martin Rockenbach. Vier Quellen ⸗Verlag, Leipzig 182 
eiten. 
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Werken als etwas Gleichberechtigtes neben Geſtaltungen wie die 
etwa anzuerkennen, nicht übereinſtimmen kann. Dieſe 

omantik, dieſes exploſiv⸗fragmentariſche Schaffen iſt bei 

allem Zauber doch mehr ein Zerbrechen wie ein Geſtalten. So 
bringt die erſte Szene des erſten nnz en des „Bettlers“ ein 
d Pier zwiſchen dem Dichter und einem Freund, in dem 
des uſtände und Ausſichten ermeſſen werden. 
Die zweite Szene zeigt in einem Kaffeehauſe die literariſchen 
uſtände. Die dritte Szene führt einen Mäzen ein, der mit 

des Dichters Anſprüchen nicht einverſtanden iſt. Die vierte bringt 
eine Kokottenſzene als Schlaglicht auf die der Reinheit bedürfende 
Gegenwart. Die fünfte das künftige „Mädchen“ des Dichters, 
dem es im Theater unwohl geworden iſt. Die ſechſte Szene 
bringt den Dichter in lltuiſses ſchll N mit dem Mäzen, die 
mit Abbruch des Verhältniſſes ſchließt. Die nächſte Szene zeigt 
Einen fu die id zum Tode eines Kameraden die ſeeliſche 
Ein g ſuchen und fie finden (Vorſpiel zu dem kommenden 
d an und Mutter des Dichters). Dann ein Zwie⸗ 


2 zwiſchen dem Dichter und ſeinem Freund, der jenem 
einen ungebrochenen Mut zum Ausdruck bringt. Das „Mädchen“ 


hat zugehört. Noch ein tapferer Monolog des Dichters. Indem 
Auf eht, tritt ihm das Mädchen entgegen. Ende des erſten 
zugs. 


S wechſeln die Bilder in zunächſt auf der Bühne kaum 
erkennbarem Zuſammenhang. Natürlich bleiben bei dieſem Ver⸗ 
fahren viele dichteriſche Unmittelbarkeiten unverloren, die bei der 
Berichleifung zu einheitlicher Form leicht abhanden kommen. 
Gleichwohl läßt ſich ſagen: Man hat den Eindruck von 
Ikarusflügen mit all ihrer N Schönheit, aber auch mit 
dem ihnen notwendig eignenden Merkmal des Verſagens. 
Die Heimat und Gemeinſchaft ſuchende Individualität, zu⸗ 
erſt auf keine Gefährten rechnend und dann für jede Hingabe 
lend dankbar, ſtreckt tauſend Fühler in Zeit und Ewigkeit. 
da es ihr um heit zu tun iſt, ertaſtet ſie den ſicheren Grund. 
Ich zitiere der Reihe nach folgende bezeichnende Verſe: 
Jeden Fehler ſühnt der einzige Wille 
Heller, höher ſich zu ſchaffen, 
Jede Schuld wird durch den Schöpfer ſtille. 
Hier noch Selbſterlöſung. Dem entſpricht: 
Da wir nun nur noch Erde ſind, 
Wandeln wir ſchöner auf der Erde 
Vormals fühlte das Himmelskind 
Nur die Erde als Beſchwerde 


Aber dieſer Nietzſchegedanken entſpricht nicht ganz dem 
Gefühlsleben des Dichters. Mit einer Art Selbſtverurteilung 
bekennt er bei Guntwar: 


Andere Welt 

Als die ſtets ſichtbare, entzückter Schau 
Höchſt ſichtbar zum Entzücken, andere 
Kannte mein Fuß nicht, wie ich wanderte, 
Und wanderte geruhig Sterne entlang 
.. . Berfangen im Begreifen, 

Suntwar, in ſichtbarlicher Welt. 


Aber es geht vorwärts: 
Als jetzt mit Kümmernis und Sorg', hoher Verſtändigung 
Zufolge, ſich ein Heil von droben löſte, 
Das ſauſend nieder ſtieg zu Erde⸗Umfangen. 
Und wie ein Blitz das Dunkle jäh vor ſich erhellt, 
Erhellte ſich mir im Umfangen jenes Licht 
Zu Namen Chriſti. 
Herrlich erſchließen ſich Sorge die Tiefen der Myſtlk: 
Der weiße Glanz des höchſten Willens bricht 
Ins Aug' und alſobald der Menſch zerbricht. 
erner: 

— Stunde der Gnade: Was dieſe Seele niemals aus eigener 
Macht, aus ſich ſelbſt, in Kraft vermocht hätte, der Menſch ſich nie aus 
Natur bloß erſchaffen, tritt ein, tritt ein in die Güte; Chriſtus zerteilt 
die Himmel, ſtürzt herab, in der Majeftät ſeines Glanzes und feiner 

auf die Niedrigkeit der Hungernden .. .. ſtürzt in fie ein in 
Der Herrlichkeit, wodurch er auch erhält in dem Wort ſeiner Macht 
alle Dinge ... Ein Schrei ohne Ende, und jene if für das Leben 
Chriſtus eigen... Was Licht lehrte, lehrt nun der Glaube gläubiger, 

was Sonne ſtrahlte, durchdringt der Hoſtie AU... (Werden der Seele.) 


1 ſchön zeichnet der Dichter das dienende 


Beat denn die Magd, wozu der Herr befleBlt, 
denn Magdſchritte ihr zu eigen? Nein, 
Herr an jedem Ort, auf allen Pfaden. 
Die Magd verherrlicht nur den Herrn als ſein gewiſſes Werkzeug. 
(Metanoeite I.) a 


Mit der wachſenden Klarheit ſtellt ſich auch der Gegenſatz 
gegen die Welt ein. Mit folgenden Zeilen als Gegenſatz gegen 
die zuerſt angeführten ſchließe ich die Reihe der Zitate: 

Ja, dieſe Zeit ſoll wahrhaft ſich im Spiegel 
Der Allmacht ſchauen und verſtummen, wenn 
Aus tiefen Himmeln wächſt 

Das junge Bild des Ankers, der uns alle 
Unerbittlich erzgeſchwungen 

Hält an dem Grund der Gottheit. . 

Dieſes Suchen und Finden befagt, daß aller feſte Boden 
vorher vom Menſchen gewichen iſt. Er kann eine Welt ſuchen, 
aber weder nach Art eigenwilliger Vorgänger ſie bewegen noch 
formen. So iſt Sorges Leben und Dichten ein unvergleichlich 
reines Abbild dieſer unſerer Zeit, der nichts mehr feſt blieb, was 
ihr vorher eine Art Halt verlieh, die aber wie Sorge den Grund, 
ae Fuß zu faſſen if, durch Gottes Gnade wieder finden 
wird. 

Eben weil es ſo iſt, greift meines Erachtens Rockenbach 
ſeine Aufgabe etwas zu feſt an. Mit ſcharfem Blick erkennt er 
die Seelenerregungen bis zum Unwägbaren. Aber er behandelt 
fie wie klar uͤmſchriebenes Geiſteggut. Und das wirkt da und 
dort etwas hart. Gleichwohl gibt das Buch ein ſicheres, vielleicht 
zu ſicheres, und ein klares, vielleicht zu klares, Bild von Sorges 
Leben und Dichten. Die Sphäre, bis zu der Sorge gelangt war, 
läßt ſich wohl erkennen. Sie zeigt, wie und wo die Menſchheit 
ſich ſchließlich retten muß und auch ſich wird retten wollen. 
Ein Führer in der Not des Alltags wird Sorge trotzdem kaum 
fen. Er iſt ein Seher; mehr nicht und doch genug. 


Ni Meranderkatdehrale in Wurf 


(Aus einem Kriegstagebuch.) 
Von P. Alfons Hug, O. 8. B., Neresheim. 


7 kam von Dünaburg herunter nach Warſchau. Da gab's vielerlei 
Neues zu ſehen ... Kirchen gibt es viele, große und kleine, katho⸗ 
liſche und ruſſiſche . . Was mich allein feſſelte, war die ruſſiſche 
Alexanderkathedrale. 

Wahrhaftig, das iſt ein würdiges Gotteshaus! Da wurde nicht 
geſpart, da wurde mit vollen Händen hergegeben, da wurde mit Be⸗ 
geiſterung gearbeitet, aber auch mit feinem Sinn und heiligem Ver⸗ 
ſtändnis. Das gilt vorab für die innere Herrlichkeit. Der Kern des 
Bauwerkes iſt ein mächtiger Würfel. Auf drei Seiten ſind ihm ſchmale 
Rechtecke vorgelegt, während die vierte Seite von drei Apſiden aus⸗ 
gebuchtet iſt. Aus breitem Stufenunterbau wachſen die Mauern heraus, 
matt weißgelb, erſt Hauſteine, dann feingeglättete Ziegelſteine. Viel 
Gliederung der Mauerflächen iſt nicht zu ſehen, und wohl darum wirkt 
das unruhige Zipfel-Zapfel der ſieben Zwiebeltürme unangenehm. Die 
ganze äußere Erſcheinung kommt mir etwas ſchwülſtig⸗ unbeholfen vor. 
Der Künſtler wollte gewiß etwas Großes und Würdiges ſchaffen, aber 
wahrſcheinlich verbot ihm das ſtarre Geſetz überkommener Formen das 
freie Ausgeſtalten fener Gedanken. 

Die Eingänge zeigen marmornen Säulenſchmuck. Die Türbogen⸗ 
felder bergen farbſchöne Steinſtiftgemälde, denen man nichts von 
byzantiniſcher Steifheit anmerkt. Der Haupteingang iſt dreitorig. Den 
eigentlichen Zugang bildet das mittlere, größere Tor als tieffinniger 
Ausdruck des Gedankens, daß wir zur Wahrheit, zum Glauben kommen 
durch den Dreifaltigen Gott, in Jeſu Chriſto. 

Mit einem unbefriedigten, zweilfelnden Empfinden trat ich ein. 
Da, wie gebannt vor Ueberraſchung, bleibe ich ſtehen im Dunkel der 
Eintrittshalle. Der Schauer eines Heiligtums überrieſelt mich. In der 
gegenüberliegenden hohen Hauptapfide thront die Gottes multer, ihr 
göttlich Kind auf dem Schoße. Erhabene Heiligkelt iſt ihr Gepräge, 
übermenſchlich ihre Größe. Dunkelgewandet, engelumſtanden, voll lieb⸗ 
reichen Ernſtes fitzt fie da. So habe ich fie noch nie geſehen. Die 
Meiſter der Moſaikmalerei haben hier ein vollkommenes Werk ge⸗ 
ſchaffen. Der untere Teil der Apſide iſt nicht in das Bild einbezogen; 
er war ja früher nicht ſichtbar, ſolange die Ikonoſtaſe (Bilderwand) 
die Trennungs wand bildete zwiſchen Altar und Schiff. Dort wo dieſe 
Ikonoſtaſe endigte, beginnt das Steinſtiftgemälde mit gelbgrünem 
Untergrund. Weiter aufwärts wird das Grün immer ſatter und 
dunkler, um ſchließlich faſt im Dunkelblau aufzugehen. Ganz vorn kniet 
rechts und links je ein Engel auf einem Wolkenſchemel. — So war 
das erfle, was mich in der fremden Kirche feſſelte, ein Bild der Mutter⸗ 
gottes. Da fühlte ich mich gleich heimiſch, und ich vergaß ganz, daß 
das Gotteshaus eigentlich ein ſchismaliſches iſt oder beſſer: ſchismatiſch 
war, denn jetzt wurde ja katholiſcher Gottesdienſt darin gehalten. f 

Im Banne des erſten, tiefgehenden Eindruckes verſuchte ich 
dann die fehler verwirrende übrige Schönheitsfülle zu über ſchauen und 
aufzunehmen. Das gelang aber beim erſten Betrachten nicht ordent⸗ 
lich. Darum kam ich noch öfters. 

Schon die Raumwirkung iſt eine ganz andere als in unſeren 
Kirchen. Von einem Lang⸗ und Querſchiff kann man da nicht reden. 
Aus der Vorhalle, dem einen der vorgelegten Rechtecke, tritt man durch 


7 


einen, dem dreitorigen Eingang entſprechenden, dreigliedri 
in de traum. Dann ſt 


reicht den von rechts 


und links hintereinander herbelkommen 
eht man unmittelbar im Innern des Apofleln das Gottesbrot. Ueber der Muttergottes, in der Wölbung 
ſteigen die Wände auf. Nur je ein rund. droben, iſt die allerbeiligſte Dreifaltigkeit dargeſtellt. Der Regenbogen 
boginer Durchgang von der Mitte rechts und links zu der Kapelle der ift Thronſeſſel des Vaters. arauf fitzt 
ſeitlichen Rechtecke. Die Fenſter, nicht viele und nicht übermäßig große, d 


evor ich mir indes noch weiterer Einzelheiten 
ſtaune ich die 


emporrecken. 


geradezu gewaltige Maße; und Ausdruck find eines Kindes, aber eines Kindes voll Önabe und 
ich glaube nicht, daß fün nner einen umſpannen könnten. An der Welsheit. Auf der rechten Bruſtſeite des Vaters ſchwebt der Heilige 
Vorderſeite dieſer Sockel find koſtbare ilder eingelaſſen. Die dem eiſt als ſchneeige Taube in rotgoldenem Lichtkreis. Umrahmt iſt das 
ingang am nächſten find anſcheinend ſo koſtbar geweſen, daß der Dreibild von Engelköpfen mit 
Ruſſe es für gut fand, ſie mitzunehmen Die zwei vorderen ſind noch 


da, zwei Heiligenbilder in Lebensgröße. 
und erſt als 


er 
figt inmitten ſeiner getreuen Apoſtel am Hufeiſentiſch Judaz 
Das linke ſtellt aufgeſtanden und ſchaut durch das rückwärtige Fenſter, als wolle 
dar einen ehrfurchtgebietenden Greis mit langem Barte und prunt | er ſehen, ob Wetter und Nacht ſeinem dunklen Vorhaben gänfig find 
vollem Feiergewande, rot, grün, blau, roͤtlichblau, bildbeſtickt, darüber Ueber der linken Apfidenniſche ein Kreuzbild Tiefblauer Himmel 
die große weiße Stola der Griechen. Das tiefliegende Auge ſchaut graue Dunſtſchwaden über der Erde 

b auf den Beter. Die rechte Hand iſt zum Segen erhoben die 

linke hält 


einen Mönch im 
braunen rotgefüͤtterten Mantelkleid. Er hält Buch u 


Der Geſichtsausdruck iſt voll bußſtrenger Herbe. 


Bart. 


am baldachinüberwölbten 
betenden 


nftiften ausgeführt werden ſoll. 
Welt, Den Bildgehalt ber rechten Niſche habe ich nicht verſtanden. Ueber dem 
aber doch bei aller erhabenen Würde von lockender, beſeligender Niſchenbogen befindet ſich eine Beweinung Chriſti. Beim Rückwärts 
Heilandsliebe. Ueber den Ecken ſtehen kleinere Kuppeln, ebenfalls | ſchauen zeigt ſich über dem ingang eine kleine Empore. Von dort 
bildgeſchmückt. erab wurden die Bannſprüche aetan. Der Bildſchmuck ſagt nicht 
Die Wände find etwa vier Meter hoch mit röͤtlichem Marmor aerade viel; Berbammung und Befreiung find die leitenden Gedanken 
verkleidet. Darüber reiht ſich Bild an Bild bis zur Decke hinauf. eit mehr feſſelte mich ein Bild auf der linken Wand daneben. Tod 
Dieſe unerſchoͤpfliche Freigebigkeit! Alles Darſtellungen aus der heiligen arias. Auf blütenweißem Lager rubt der Leichnam, gekleidet in 
Geſchichte, meiſtens aus em Leben und Leiden des Heilandes. Nicht | blaues Gewand und langen, weiten Schleier, die Hände auf der Bruſt 
alle Bilder find von der gleichen Hand. Mit wel er Liebe und Be. gefaltet. Das Antlitz iſt überhaucht von friedvoll ſeliger Verklärung. 
geiſterung müſſen die Aünſtler gearbeitet haben Es ſtört fie gar nicht, Zu Häupten ſtehen nnd ſchweben lilientragende Engel. Zu Fügen 
den gleichen toff mehrmals zu ben en. Immer faſſen fie ihn von | drängen ſich die Apoſtel. Etwas links vom Haupte der Toten 
einer neuen Seite, immer gewinnen fle ihm neue Schönheiten ab eht ein Räucherbecken 
dieſen Darſtellungen iſt kaum etwas vom byzantiniſch.ruffif 


5 eiland, umſonnt von rotleuchten dem Lichte, das überallhin flutet. 
würde eine derartige Anlehnung an unſere kirch. Engelsgefolge umſchwebt den - Weißgefleideten Leicht ſich nieder. 
liche Kunſt kaum geſtattet werden. neigend zeigt er = = Re na we 55 er ven 1 
Im Durchgang von der Vorhalle zum Hauptraum iſt rechts un 5 | trägt er ein weißgekleidetes gdle as lehnt in Bolbfeltgem 
links ein Engel gemalt. Der eine mit dem Schwerte, der andere mit | Siebreiz fein Köpfchen an des Heilandes nz iſt die ah 
dem Lilienſtengel. In übermenſchlicher Größe ſtehen fie da voll ernfter | der Mutter, die nun vom göttlichen Sohn he an wird zu ew gen 
Hoheit, in ſchweren Prachtgewändern, goldene Kronreifen im lang. immelsfreuden Das ganze Bild iſt ſo du 8 und zart, fo gemitstief 
ockigen Haar. ormen und Linien find feſt und ſicher, in einer feier, | und freudigſtimmend aß man es lange, lange betrachten kann. 
lichen Herbheit, als Ausdrucr ugerſchütterlicher, zeitüberhobener Heilig. „%% der Menge der übrigen Bilder fielen mir noch befonbers 
eit und ewigkeitſeliger Stäte. Aus den dunklen ſatten Farben ſpricht 2 ng des tene an ber 1 am Jakobsbrunnen; die 
a an aft. den Geſchloſſenheit die verhaltene Glut nieverſtegender Ueber all den bielen herrif chen Gemälden 
Aehnlich in Form und Farbe 


ſind die Bilder der zwei Seiten. 
kapellen. Auf den langen Wänden reiht ſich 
t 


mit dem Jeſuskinde, 


Beide Bilder halbgeſtaltig, in Umriſſen 
aber inhaltlich ſo lebens voll 


mmervoll, und um ihren Mund zuckt 
chleierhülle 


ſſen ihr bleiches Angeſicht noch bleicher 
herkommen neue Schön. 


iſt hinter dem Altar, unter der Muttergottes, 
Chriſtus- ſteht in der Mitte und 
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Heiligengeſtalt an Heiligen. 


‚ fo ans Herz greifend. Beidesmal wird 
Tiefe des ſeeliſchen Ausdruckes wir 


ernichtet werden 
1 daß bie ruffifche Fremd⸗ 


24.) Wie trau 


doch dazu beitragen, 
genoſſen auf eine würdigere : 
herrlichen Tempels zum Gottesdienſt der wahren 


na M. Cap. (F. 
Taſchenausgabe auf iſtlichen 
und Zeichenſetzung Mt hier im Go ab zur großen be 

75 nn Druck, d echt liturgiſche Austattung verdienen 
alles Lob. ie 
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weit mir wenigſtens bekannt iſt, kommt im der geſamten neueren Wagner⸗ 
literatur kein Wert dem Buche von Guido Adler gleich. Was ich ſchon 
immer an h Adler bewundert habe, iſt u. a. der feine Spürfinn 
für die verſteckt ſitzenden Probleme, das intuitive Erfaſſen und die klare 
Löſung derſelben. Das darf man auch wieder an dem vorliegenden Buche 
rühmen. Man ſtudiere darin z. B. die Vorleſungen XI bis XIII, die im 
Anſchluß an Wagners Schriften das Verhältnis von deſſen Kunſttheorie zu 
feinen Kunſtſchöpfungen behandeln; oder Vorleſung XVIII über die Be⸗ 
ziehungen der Philoſophie Feuerbachs und Schopenhauers zu dem Bühnen⸗ 
werk Triſtan. Anderſeits vergleiche man die ruhige, ſachliche Darſtellung 
über Parſifal, die fern iſt von jener Art des Hmeingeheimniſſens, die in 
jüngſter Zeit von gewiſſer Seite auf die Spitze getrieben, zwar von dem 
perſonlichen künſtleriſchen und liturgiſchen Erleben deu betreffenden Autoven 
ein ſchönes Zeugnis ablegt, aber mit Wagners wahrer Abſicht nichts mehr 
gemein hat. — In vornehmer Schlichtheit ſchreibt der Verf. in der Vor⸗ 
tede zur erſten Auflage: „Die Publitation hätte ihre Aufgabe dann er: 
füllt, wenn jie die dauernde Grundlage für die hiſtoriſche Würdigung des 
Peiſters bliebe.“ Wir glauben, dieſe Veſtimmung iſt ihr bereits zuteil 
geworden. Nachdem das Werk feit mehreren Jahren vergriffen war, iſt 
es neu durchgeſehen und nachgeprüft wieder aufgelegt worden. Wahrliqh, 
man bedurfte jeiner! Dr. O. Urſprung. 
Die Heilige. Roman von Franz Müller⸗Frerich. Dortmund 
1922, Gebrüder Lenſing. 8° 232 S. Grundpreis: in Pappe 3 4, in Leinen 
3.50 4. — Hier lebt ein ſtartes Talent, das auf Zielwegen chriſtlicher Ethik 
wandelt, aber bisweilen zu tief auf Nebenwege der Phantaſtit gerät. Weich 
ſtört auch die Dianier der verjegten Sätze. Wozu der Lärm? Der unge: 
rechtſertigten Altertümelen nämlich, da die Handlung doch in der jüngſten 
Neuzeit ſpielt und ſonſt die Ausdrucksweiſe des heutigen Hochdeutſch ge⸗ 
wählt wurde. Ging es dem Verfaſſer um den Eindruck ſprachlicher Wucht, 
jo ſieht er den Zweck verjehlt. — Inhalt: Aus Liebe zu den jeßt fo viel⸗ 
jach irregeleiteten Menſchen ſetzt ein veicher weſtfäliſcher Gutsherr lauterer 
Gefinnung in Fällen der Strafſchuld das unnachſichtige Geſetz vor die 
erbarmende Liebe. Auch als feine einzige mutterloſe, blutjunge Tochter 
halb unbewußt der Leidenſchaft in der Liebe zum Opfer fällt und ſich 
gegen das Sittengeſetz verfehlt, weiſt er fie gnadelos hinaus in die ihr 
fremde Welt. Sie iſt die werdende Heilige (Magdalena), die nach wunder⸗ 
ſamer Fützrung durch ein Diver von Leid in vollendeter Weiſe zum Segon 
Ungezählter ihr Fehitun ſühnt. In die Darſtellung dieſes ihres Lebens⸗ 
ganges webt ſich allzuviel wirrende Phantaſtik ein. Böſe Geiſter werden 
leibyaft aufgerufen, Satan in Perſon und die Natur-, die Luft⸗ und 
Waſſergeiſter. Schön wirkt der Schluß, da die Büßende, die durch ſelt⸗ 
ſame Fügung reich geworden, ihr ganzes Beſitztum armen und ärmſten 
Kindern, gefährdeten und gefallenen Frauen hingibt, um ſelbſt nochmals 
arm ins Leben hinauszugehen und ihres reinen Schutzengelamtes bis zum 
frühen Tode zu walten. E. M. Hamann. 
Heideroſen. Eine Auswahl aus den Liedern des rheiniſchen 
Sängers Franz Alfred Muth. Wiesbaden, Hermann Rauch, &. 160 S. 
Geb. Grundpreis 4 4. — Er war ein ſonniger Charakter und Dichter, 
dieſer „Spätling der Romantit“, voll glühender Prieſter⸗ und Bruder: 
liede zu Gott, den Menſchen, den Kindern und ihren Müttern zumal, 
vox allem auch zum welteren und engeren Waterlande, dem er aus ſtändig 
rauſchendem Wtuſenquell ſeine heimatlichen Weiſen ſchöpfte. Mitunter 
HMoß der Born gar zu raſch für eine ſorgſam hevaushebende Geſtaltungs⸗ 
kraft. So kam es, daß allzu viele kleine Liederklänge vergeſſen wurden, 
feitdem den GEinund ünfzigiährigen 1890 die Erde deckte. Aber das An⸗ 
denken an die lautere Wänne und Freudigkeit feiner rein menſchlichen 
und dichteriſchen Natur blieb dennoch in werteven Streifen lebendig, und 
es regte ſich der Wunſch, Bleibendes von ihm pietätvoll zu ſammeln und 
zu wahren. So entſtand dieſe gawinwand beſcheidene Ausleſe. Was ber: 
ſchlägt' s, daß man ſie noch ſtrenger hätte ſichten können! Wir verzichten 
aufs Nörgeln und freuen uns des Gegebenen. Dankbar zu begrüßen iſt 
Hörles, des Herausgebers, ausgiebige biographiſche Einführung; 
man lieſt fie angeregt, ohne Ueberblättern, bis zum Ende und greift 
dann um fo empfänglacher zur Sammlung ſelbſt. Von deren zwei Haupt⸗ 
kapiteln: Gedichte und Epiſches, ſagt mir perſönlich das rein Cyriſche, 
worin ja auch Muths Hauptſtärke beruhte, am aneiſben zu: Naturklänge, 
Welt und Herg, Gottesminne. ) erinnere da an: Maienandacht, 
t, das enſte der Herbſtlieder, Spätlingsblüte und Spätlings⸗ 
glut, Ein ſchlafend Kind, Am Weer, Ave Maria, Ave Maria am Meer, 
Ylaoria an der Linde, Marienkirchbein. In der zweiten Hälfte haben die 
7 Legenden, die 12 Stücke aus Sage und Geſchichte weitaus den Vorrang 
vor den 7 Schwänken. Ein elegiſch⸗liebliches Abſchiedsbied bildet mit 
Sprüchen und Bunten Blättern (An Johannes Janſſen) dem Abſchluß 
des Bandes, den wir in veichem und weichem Dune. ar» der Hand 


legen . 
Nervenkraft durch Gottes Seiſt. Studien und Erfabrungsfrüchte 
von Alfred Laub. 8% XI und 153 S. Freiburg i. Br., Herder 1922. 
Pr. Grundzahl 4.30 4. — Die Leitſätze für den Verfaſſer ſind folgende: 
Nervenleiden ſeeliſcher Natur können nur durch ſeeliſche Wit: 
tel geheilt werden. Das hervorragendſte unter dieſen iſt der Wille. 
Starke und zugleich heilſamſte Antriebe empfängt der Wille aber nur durch 
die Relignom. Pflege des Innenlebens, vertieft durch religiöſes Leben 
+ft alſo die beſte Kur gegen ſeeliſche Nervenleiden. Daß gerade die Pflege 
religiõ Lebens ausſchlaggebend iſt in der Behandlung ſeeliſch Nervöſer, 
unterſtreicht der Verſaſſer beſonders ſtark in dem In jedes deſſere 
tathol:ſche Kurhaus für Nervöſe gehört nebft dem Mediziner als Diagnoſti⸗ 
ker (Rrankheitsbeurteiler) auch der Prieſter als Seelen⸗ und wirklicher 
Nervenarzt. (S. 147.) Selbſtverſtändlich bringt das Buch auch gediegene 
Aufklärung über Weſen, Urſachen, Erſcheinungsformen und fonitige Heil⸗ 
mittel der Nervoſität. Es iſt ſehr ſpannend durch die in vielen Punkten 
neuartige Darſtellung und die vielen, ſicher jedermann feſſelnden Beiſpiele; 
fo S. 1-8 die eigene Leidensgeſchichte des Verfaſſers, in der die heilende 
Kroft des Willens in helles Licht gerückt wird. Das Buch lehrt ausge⸗ 
zeichnet, wie man ſich eine geſunde Seele in einem geſunden Körper ſelbſt 
erzieht erziehen lafien Tann. Richard Oettl. 
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Die Kirchl. Rundihan kann diesmal erſt in Heft 24 erſcheinen. 


An Rhein und Ruhr. 


A’ Rhein und Ruhr 

Kreisen aashun a Raben, 
Wollen Deutschlands blühendes Leben, 
All sein emsiges Schaffen und Sireben 
Morden, begraben 
An Rhein und Ruhr! 


Doch über der Räuber heisserem Schrei 
Brach plötzlich Zwist und Hader entzwei 
Und einer für den anderen stand; 
Geschlossen ward das eiserne Band 
An Rhein und Ruhr! 
Auf bis zum flammenden Himmelsrand 
Schwingt sich der hehre, heilige Schwur: 
Deutschland, Vaterland! 
Theo Rheinfels. 


Bühnen- und Mufikrundigen. N 


Im Theatermuſeum der Klara Zieglerſtiftung iſt zurzeit eine 
Ausſtellung von Arbeiten der Theatermaler Quaglio zu ſehen, die 
der Muſeumsleiter Dr. Rapp mit großem Fleiß zuſammengebracht hat. 
Der Name Quaglio iſt Kennern der Bühnenkunſt nicht fremd, ſowohl 
aus der Zeit Karl Theodors, als auch aus derjenigen Ludwigs II., 
aber daß dies Künſtlergeſchlecht von 1601 bis in unſere Tage blühte, 
wird wohl erſt durch die Ausſtellung weiteren Kreiſen bekannt werden. 
Der in jenem Jahre am Comerſee geborene Julius Quaglio ſchuf 
Fresken in Salzburg, Laibach und Wien. In letztgenannter Stadt 
wirkte Giovanni Maria (71765) als Baumeiſter. Von feinen beiden 
Söhnen Domenico und Lorenzo hat letzterer zuerſt für die Bühne ge⸗ 
arbeitet. Er baute Theater und Redoutenſaal in Mannheim und das 
Frankfurter Schauſpiel haus. Ein Salle de spectacle für München, ein 
glänzender Rundbau iſt Entwurf geblieben. Wir ſehen u. a. auch eine 
Dekoration zu der Agnes Bernauer des Grafen Törring⸗Cronefeld. 
Es iſt dies eines der vielen hiſtoriſchen Stücke, die dem Goetheſchen 
Götz ihre Anregung verdankten. Lorenzos Sohn Giovanni Maria 
(1772 —1813) wurde als Hofthentermaler von Karl Theodor nach Mann⸗ 
heim berufen; unter ſeinen zahlreichen Theaterdekorationen ſind manche 
die Ausführung väterlicher Entwürfe. Joſeph (1747—1828) über⸗ 
ſtiedelte mit dem Kurfürſten nach München; in feinem Dekorationsbuch 
findet man die Bilder zur erſten Münchener Bauberflötenaufführung 
(1793). Er hatte vier Söhne: Angelo, Domenico (Architekturmaler), 
Lorenzo (Genremaler, der u. a. auch die Hexenküche zu Fauſt malt.) 
und Simon (1798—1878). Er ſchuf eine ſehr große Anzahl von 
Entwürfen zu Stücken, die verſchollen find, aber auch ſolche zu be⸗ 
rühmten Werken, wie Zauberflöte, Hugenotten, Katharina von Cornaro, 
Glöckner von Notre- Dame. Von Julius (1764 — 1801) ſehen wir ſehr 
ſchöne Sepiazeichnungen. Mit Simons Sohn Angelo rücken wir 
unſerer Zeit näher. Er ſchuf prunkvolle Entwürfe für die Sonder⸗ 
vorſtellungen König Ludwigs II. Sehr ſchön find feine Dekorationen 
zu Triſtan (München 1864). Beſonders in dem ſzeniſch ſchwierigen 
Schiffsakt ſcheinen mir die vielen ſpäteren Löſungen der Aufgabe den 
erſten Verſuch Angelo Quaglios nicht zu überholen. Nach feinem Tode 
1890 folgte fein Sohn und Mitarbeiter Eugen einem Rufe an die 
Berliner Hoftheater, für die er zahlreiche Entwürfe ſchuf. Er iſt erſt 
vor kürzerer Zeit in den Ruheſtand getreten. Man darf ſagen, daß 
die Bühnenbilder dieſer Künſtlerfamilie den künſtleriſchen Geſchmack 
ihrer Zeit getreu widerſpiegeln, und daß in dieſem Zeitraum von drei 
Jahrhunderten die künſtleriſche Kraft nicht erlahmte, wenn auch die 


Quellen der Phantaſie nicht immer gleichmäßig ſprudelten. 


Schauſpielhans. Den Franzoſen find unſere Bühnen ver⸗ 
ſchloſſen. Herr Rudolf Lothar iſt beſtrebt, uns Erfag zu bieten. Er 
hat uns in den letzten Jahren ein oder das andere Stück „geſchenki“, 
das fittlih höchſt unerfreulich wirkte, weil es franzöſiſche Frivolität 


durch Derbheit übertrumpfte. Im „Werwolf“ wählte er ſich ein 


ausländiſches Pſeudonym: Angelo Cana, um unter fremder Flagge 
ſeine literariſche Gabe noch anziehender zu machen. Aber irgendwie 
ward (in Wien) der Deckname doch bekannt, vielleicht ließ den Künſiler 
der Ruhm nicht ſchlafen. Es iſt gleichgültig, denn mit Literatur hat 
dieſe Angelegenheit nichts zu tun. Das Publikum ſpendete ſehr ſtark.n 
Beifall und ſchien mit dem Geſchmack Rud. Lothars ſehr einverſtanden. 
Die Freude an Pilanterien pflegte ſich früher wenigſtens etwas bis. 
kreter zu äußern. Es tut mir leid, daß Lili Marberg mit ſolch 
üblen Stücken kommt. Die Frau von 40 Jahren des Herrn Silberer, 
der ſich Sil⸗Vara nennt, und der Werwolf des Herrn Rud. Lothar, der 
ſich Angelo Cana nennt, find unerfreuliche Nachahmungen, die die fi:t. 
lichen Mängel verſtärken und die etwaigen künſtleriſchen Reize der Vor⸗ 
bilder durch Uebertreibung vernichten. Die Künſtlerin bot rein ſchau⸗ 
ſpieleriſch eine gute Leiſtung, auch übte ſie mehr Diskretion als der 
Verfaſſer und die Zuſchauer. Neben Frl. Marberg ſtanden noch ver⸗ 
ſchiedene Gäſte teils von guter, teils von mittlerer Qualität, aber cine 


- abgetönte Enſemblewirkung kam, wie dies in der Natur ſolcher Gaſt ⸗ 


ſpielerei liegt, nicht recht zuſtande. 
Berſchiedenes aus aller Welt. Die Goethegeſellſchaft hielt 
in Weimar ihre alljährliche Generalverſammlung ab. Der Vorſitzende 
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gedachte des berftorbenen Großherzogs Wilhelm Ernſt und ſprach dann 
von den Schwierigkeiten, unter denen heute jede geiſtige Gemeinſchaft 
zu leiden hat. Die Mitgliederzahl iſt erfreulicherweiſe geſtiegen, der 
Jahresbeitrag wurde erhöht. Die Veröffentlichungen mußten indeſſen 


ſehr frei behandelten geſchichtlichen Vorgänge waren ihm nach Berichten 


Die Verkäufer halten zurücki Die zwischen den Verwaltungen der | 
nur Gelegenheit, eine höhere Idee in fie einzubelten. Columbus zieht 


A. G. für Petroleum - Industrie (Api), Berlin, den Riebeckschen Monta- 


Stinnes. Riebeck-Montan- und Oelwerke A.-G. umgewandelt werden. * 
Die Aussichten für das nächste Jahr erscheinen nicht ungünstig, 20. Wei 
fern die durch die Ruhrbesetzung entstandenen Schwierigkeiten nicht 


„Wechſler und Händler“, eine Komödie von Hanns Johſt, gefiel in noch vermehrt werden. — Der in der Generalversammlung der 


Leipzig. Die Perſonen find mit kräftigen Strichen gezeichnet und 
es fällt, wie berichtet wird, manch feine Bemerkung, manch geiſtvolles 
ort über das Geld und ſeinen Zauber, aber Zorn und Verachtun 
ſtrömen nicht fait genug. — „Eſther Gobſeck“, ein Schauſpiel von 


Ahrung, sowie 
des deutschen Wirtschaftslebens überhaupt ganz verderbliche Fort- 
Theodor Tagger, fand in Berlin Beifall. Die Kritik nennt es ein 


schritte machte. In Zusammenhang damit erreichten die an die 


Von den Grossbanken haben in dieser Woche die Mittel. 
deutsche Kreditbank und die Commerz und Privat. 
bank ihre Abschlüsse vorgelegt. Beide schlagen 150 Prozent 
Dividende vor, die der Gewinnsteigerung nur wenig entspricht, 
denn es werden umfangreiche Rückstellungen vor ommen; ander 
seits sind die Ausgaben ‚gewaltig gestiegen. Das 
der Mitteldeutschen beträgt nach e 


handlung, die zwar ohne literariſchen Wert iſt, aber das Publikum in 
ſtarke Spannung verſetzt. — In München, woſelbſt er im Ruhe⸗ 
ſtande gelebt hatte, ſtarb der Intendanzrat Richard Alexander. In 
jüngeren Jahren hatte er den Ehrgeiz, im ernſten Drama aufzutreten, 
bis ihm Ganghofer, der ihm befreundet war, riet, ins komiſche Fach 


Bühnen reichlich Nachahmung und ſo kann ihm für die Verbreitung 
der Literatur ſtttlicher Wurſtigkeit nicht gedankt werden. 
München. 


Masse verringert, dass die Kalkulation in hoo wertigen W en 
auf immer weitere Zweige des Handels und der Produktion ü en 


lande, sondern auch bei der Sozialdemokratie Kritik. Sie, die doch 


erste Stelle stellt! Es ist doch nicht einzusehen, wie die Sachwerte 
anders erfasst werden sollen, als dass zugleich Gewähr für die Er. 
haltung des Wirtschaftsb :triebeg und gegen willkürliche Zugriffe ge 
Schaffen wird, denn ohne dies droht das Chaos, 

München, K. Werner. 


Rhön-Bank, Aktiengesellschaft, München. Die seit 6 Monaten 
auch in München vertretene Bank hat ihre geschäftliche Basis durch 


später trat eine Befestigung wieder ein, die indessen die Rück- 
gänge nicht ganz ausgleichen konnte. Am letzten Maitage 
machte die Entwertung der Mark indessen weitere Fortschritte. 
Unsere Mark steht nicht nur schlechter als die polnische Mark, 


Otto Kunze, fü 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 
Drud der Berlagsanftalt vorm. G. 8. Manz, Buch⸗ und nſtdruckerei, Akt.⸗Gel., ſamtli e in cu. 
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der Sum der nenen Rote. — Weltrundſchan. 
ö Von Dr. Otto Kunze. 
te unermüdliche Erörterung der deutſchen Kriegsentſchä⸗ 
a g bei allen feinerzeit am Weltkrieg 5 und 
ſelbſt unbeteiligten Völkern offenbart außer der Schwierig. 
keit einer befriedigenden Löſung und außer der leider faſt un- 
erſchütterten Anſicht von Deutſchlands Schuld am Krieg noch 
ein Drittes. Das iſt das Fortbeſtehen des alten Glaubens, daß 
die ganze Welt etwas von Deutſchland zu empfangen hat. Deutſch⸗ 
land iſt immer das offene Herz Europas und ſpäter der euro- 
päiſch kultivierten Menſchheit geweſen. Es hat immer der Welt 
etwas geſchenkt. In der Völkerwanderung die eme dci; 
im Mittelalter ſein Kaiſertum, in der Neuzeit ſeine Wiſſenſchaft 
und allerlei Erfindungen, feine Philoſophie und feine Mufll. 
Im 19. 5 endlich ſeine chemiſchen Erzeugniſſe und 
eine Kruppſchen Geſchütze. Aber im gleichen 19. Jahrhundert 
Deutſchland aus einem offenen ein geſchloſſenes Land ge⸗ 
worden. Aus dem Deutſchen Bund, deſſen Gliedſtaaten zum 
Teil über die Bundesgrenzen hinaus-, und in den auswärtige 
Staaten mit ihren Bundesgebieten hineingriffen, ward Bismarcks 
Deutſches teich, ein Nationalſtaat wie die weſtlichen Nachbarn. 
Mit der nationaliſtiſchen Entwicklung hörte Deutſchland auf zu 
chenken. Sein Kulturaustauſch mit der Umwelt, der Blutfreis- 
lauf Europas, ſtockte. Europa gewöhnte ſich ſcheinbar ſchnell 
daran, auf die geiſtige Mitarbeit des Herzlandes zu verzichten. 
Daß ſeine Kultur dabei blutarm und übermäßig ſchnell mate⸗ 
rialiſtiſch und mechaniſch wurde, beginnt es erſt jetzt zu merken. 
Umgekehrt hat fich bei uns die . ſchon in der Revo⸗ 
Iution von 1918 entladen. — Was ſoll Deutſchland heute 
Ben! Die Welt iſt gröber geworden als vor hundert Jahren. 
und Truſts regieren fie. Damit hat das uralte Be 
wußtſein, von Deutſchland Geſchenke zu erwarten, eine neue 
angenommen und ſich Er nach dem großen Krieg mit 
ſogenannten Wiedergutmachung 1 Deutſchland 
ſelbſt hat zu dieſer fflichung ſeines Rufes Bichter und 
Denn es erſchien nicht mehr als das Land der Dichter und 
Denker, ſondern als das Reich von Kohle und Eiſen, von Fabriken 
amd Schiffs häfen. Es hat nun in dieſer neuen Form nicht die 
organiſche Stellung als Herzland Europas gefunden. Statt 
Austauſch ſchrieb es Wettbewerb auf ſeine Handelsflagge, wie 
im der Kultur war es nationaliſtiſch auch in der Wirtſchaft. 
Weitſchauende Pläne vor dem Krieg, ausländiſchem Kapital, be⸗ 
Tonders franzöſiſchem und engliſchem, Auteil an deutſchen Werken 
eg und nicht minder deutſchem Kapital Anteil an dortigen 
ken, konnten nicht reifen. Sonſt hätten ſie vielleicht den 
Frieden erhalten. Leider hat nicht einmal nach dem verlorenen 
Krieg die deutſche Wirtſchaft ihre Stellung zur Welt zu berich⸗ 
.Sie wollte den Kampf neu Aber er ſogar 
mit der unichönen Waffe des Unterbietens. Aber jetzt galt es 
C erichauten feel [el unlere@rfüllung® 
o e ns en elbſt unſere ung 
olitiker nicht, noch weniger natürlich die Kreiſe, denen die Erfüllung 
ſelbſt zur Laſt fallen follte. Deutſchland hatte nicht mehr ge 
chenkt, da es am reichſten war, es mußte nun hergeben, da 
es verarmte. Und aus den tiefen, geſchichtlichen Urſachen, zu 
denen wir eben hinabblicken durften, erklärt ſich's, daß Deutſch⸗ die Räumung und der paſſive Widerſtand unüberſteigliche Hin⸗ 
Land ſich dieſer Strafe — nicht Strafe im groben Sinn irdiſchen derniſſe der Verſtändigung bilden. Unverbeſſerliche Kompro⸗ 
Rechts, e Tragik — gar nicht entziehen kann. Mit der mißler raten natürlich ſchon wieder, beides aufzugeben. Merk⸗ 
nenen Note der Reichsregierung hat es fie endlich auf ſich ge | würdig, was für eine hohe Meinung dieſe Leute von der 
nommen, Die geſamte deutſche Wirtſchaft ſoll ein Pfand von ! Charakterſtärke — der Franzoſen haben. Immer ſetzen fie 


10 Milliarden Goldmark ſtellen, das wie eine Hypothek auf den 
e ſtädtiſchen, land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Grund⸗ 

eſitz eingetragen wird. Ein beſtimmter Teil von unſerem Reich“ 
tum gehört alſo jetzt den fremden Gläubigern. Viel empfind- 
licher für unſere * iſt die Verpfändung der Zölle 
und Verbrauchsſteuern auf Genußmittel ſowie des Branntwein⸗ 
monopols und die Herauslöſung der Reichsbahn aus dem Reichs. 
vermögen als eines Sonderpfandes für unſere Zahlungen. Mit 
all dem wird von 1927 an eine Jahresleiſtung von mindeſtens 
1200 Millionen Goldmark angeboten. — Die Veröffentlichung 
der Note am 7. Juni war mit der bedeutſamen Bemerkung ver⸗ 
ſehen, daß ſie eine Erläuterung und Ergänzung der Note 
vom 2. Mai darſtelle. Die Regierung beharrt alſo auf ihrem 


d die Gegenſeite auf das Angebot eingehen? Wird auf 
en Annahme Deutſchlands wirtſchaftliche Bi 
n die Welt folgen nnd fpäter feine kulturelle und 


Hane 7) Zahlung der Reparationen erfolgen und kein deutſcher 
einen werden ſoll. Dieſen letzten Punkt vor allem betont 


ſich frei 
willig vom paſſiven Widerſtand im Ruhrgebiet loszuſagen. in 
Bedingung erlangten? 0b Ruhrgebiets könnten wir 


eſſe zu Münſter iſt letzteres 
aber gewiß nicht zu befürchten. Welcher Nachfolger jedoch hätte 
den gleichen Rückhalt im Volk bang im Reichstag)? 

Es iſt ein ſchweres Verhängnis, daß hüben und drüben 
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voraus, daß jene feſter an ihren Leitſätzen halten als wir. Aber 
wie oft dargelegt, können wir unſer Recht nicht derart preis. 
geben. Könnte es Übrigens etwas nützen? Wer heute noch 
laubt, Frankreich würde nach Aufhören unſeres paſſiven Wider 
udes, an der Ruhr feſtſitzend, ſich mit dem Beſchluß einer 
Konferenz, der ihm noch jo hohe Zahlungen ficherte, zufrieden · 
eben, dem 12 nicht zu helfen. Selbſt wenn P 
frieden wäre, in dieſem Fall iſt er nicht Frankreich. 
in der Politik nicht, wie mancher eingefuchſte Diplomat oder 
Parlamentarier, allein mit den ſogenannten Perſonalien rechnen, 
den allbekannten Vorder und Hintermännern, die heute oder 
morgen — meiſt aber geſtern — eine Rolle ſpielen oder ſpielten. 
Die Zukunft wird oft von ganz anderen Kräften beſtimmt. 
Täuſcht nicht alles, fo kommt auch in Frankreich zunächſt der 
Faſchismus hoch, hier als traditionaliſtiſcher, nicht mehr revo · 
ſutionärer Nationalismus. Ein monarchiſtiſcher Einſchlag wird 
bemerkbar, die Camelots du Roi treten als franzöſiſche Faſchiſten 
auf. So haben ſie unlängſt einige demokratiſche Politiker, da⸗ 
runter den katholiſchen Anwalt der Völkerverſöhnung, Mare 
Sangnier, überfallen und mit ſiedendem Pech mißhandelt. 
Die Faſchiſten haben dabei gar keinen ſchlechten Inſtinkt be⸗ 
wieſen für das, was nach ihnen kommt. Dies kann ja nur die 
igung der Völker ſein, die die Katholiken in die Hand 

nehmen und um die vielleicht die ttete Welt das politiſch 
neutrale Papſttum anflehen wird. Attentate auf die Vertreter 
dieſes Kommenden können es nur beſchleunigen. Um aber den 
Ring der Betrachtung zu ſchließen: Sollte einſt Finrankreich die 
Richtung Marc Sangniers berrſchen, fo wird in ihren Augen ein 
morallſch ungebeugtes, wenn auch phyfiſch vielleicht zertretenes und 
ſchwer leidendes Deutſchland geachteter daſtehen und verhandlungs⸗ 
fähiger 2 a als ein Deutſchland, das ſein Recht ehrlos e 
e fittlicge und ehrenhafte deutſche Politik hat im Reiche 

ſelbſt keinen ärgeren Feind als die materialiſtiſche Sozial. 
demokratie. Bricht der Widerſtand zuſammen, ſo wird es 
ihre Schuld ſein. Wenngleich im Ruhrgebiet ihre Wähler 
Gerne rav bei der Abwehr ſtandhalten, in Berlin führen die 
pitzen einen kaum mehr verſteckten Kampf wider Cuno und in 
Seipzig wird an der Seite der Kommuniſten gar offen demon. 
ſtriert gegen das „qtuhrabenteuer“. Wohin das Treiben der 
roten Landesregierungen von Thüringen und Sachſen noch 
führt, ſollte in Berlin an maßgebender Stelle ſorgfältiger und 
befonders raſcher erwogen werden. Sachſen hält es für zeit ; 
emäß, in der von den Tſchechen bedrohten Laufig einen Kultur- 

f anzublaſen und verbietet das Schulgebet in katholiſchen 
Mehrheitsſchulen. (Eine köſtliche Haarſpalterei auf Grund des 
ſächſtſchen Schulgeſeßes, das die Schulen konfeſſioneller Minder ⸗ 
eiten einer Ortſchaft in dieſem Punkt nicht beläſtigt.) Weiterhin 
cht Sachſen einen Streit mit Bayern vom Zaun und ver 
ſagt den bayeriſchen Volksgerichten als unrechtmäßigen Aus 
nahmegerichten die Rechtshilfe. Es ſetzt ſich damit in Wider⸗ 
ſpruch zu Entſcheidungen des Reichsgerichts. Merkwürdigerweiſe 
kommt die Regierung des Dr. jur. Zeigner zu dieſem Entſchluß 
re in den Tagen, wo das Münchener Volksgericht keine 
inksradikale Straftat, ſondern den aufſehenerregenden Hochver⸗ 
ratsfall Fuchs⸗Machhaus verhandelt. Ueber biefen Prozeß, 
der n und tſchechiſche Einflüſſe bloßlegt, wird nach 
ſeinem Abſchluß ausführlich zu reden ſein. — Angeſichts der 
Erfahrungen mit der Sozialdemokratie wäre es zu begrüßen, 
wenn die ſchwebende Regierungsumbildung in Württemberg 
mit der ſcheidung dieſer ſtaatzerſetzenden Partei endigte. 
Nach dem Tod des verdienten Miniſters des Innern, des Zen; 
trumepolitikers Graf, verſuchte die Sozialdemokratie ihren 
Einfluß zu erweitern. Seit der Vereinigung mit der Sp 
ſtärkſte Fraktion, beanſpruchte fie den erledigten Miniſterſitz zu 
dem bereits ſozialiſtiſch beſetzten Arbeits⸗ und Ernährungs⸗ 
miniſterium. Dieſer erweiterte Einfluß wurde ihr nicht gewährt. 
Der Staatspräſident ernannte zum Innenminiſter den bisherigen 
Juftizminiſter Bolz, zum neuen Juſtizminiſter den Oberregie⸗ 
auge Beyerle, beides Zentrumsleute. Die Sozialdemokraten 
erllarten ſich nun außerſtande, weiter in der Regierung zu 
ſitzen. Der Poſten ihres Ernährungsminiſters Keil bleibt 
einſtweilen leer. Möchte ihn bald ein bürgerlicher Politiker 
einnehmen. Dem Schwabenland würde es ausgezeichnet bekommen. 
3 Lest, benutzt und beliefert 
Katholiken! ri; den Anzeigenteilt 


; So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 


Car ere el dear. Plafirmlire 4 peut 

No eit plus denen! dans ke bis) . 
nr. ia Pucelle da None. 

Hanami Ln WA, 


L’humble Enlsnt de la glöbe ent tous les grandg ange . 
La premiire l lassaut, droile sur wm rempart, 


Sur les sillons rougis promenans des tegards, 
Quand les ralcı sans fin moniaient de towtes peru 
L’heroine, en pleurant, detournas som vine. 
Nous la voyons toujours. pleine 
Secourir les mourants comme au soır de Patay, 
D’un sounre eclairer la noh Cue agonie I 
„ Mauvais Francais , crie-t-elle q ce soldat gromier 
Achevant sous ses yeux Temnemi peisonkifr. 
Elle ignorait is haine. Es ce i son ginie I 

Ercan s Versuche 


Inter arma caritas 
(Devise de la Croix-Rouge) - 


niers Zeitu 
ne 153 vom 11. Mai d. J. 


3 gen 
an feinem unterlegenen er gegenüber. — Die te lauten g 
überfegt von TPeref e ee 7.81 Ane N 
Motto: Barmherz'ge Schweſter fieht in dem, der liegt 
Verwundet, nicht den Feind mehr, der befiegt, 
Gleich ihrer großen Schweſter, Frankreichs Jungfrau 


De Heldin. 
Der Scholle Kind — war höchſter Mut ihr eigen! 
Voraus die Fahne ſchwingend hoch vom Wall, 
So rief fie durch der Feinde Schwarm und Schwall, 
Geſchoſſen tgogend, kühn im Waffenreigen. 


Doch nach der ShHlacht, da Stahl und Elfen ſchweigen, 
Erlauſcht die Heldin Todesröchelns Schall, 

Erſchaut die Fluren blutrot überall, 

Und weinend mußte fie das Antlitz neigen. 


Wir ſehn fle noch, wie fie die Wunden pflegt, 


Von Orleans die Jungfrau, erzb 
Sehn lächeln ſie, im ä rügen! 


„Du, Frankreichs ſchlechter Sohn * ruft ſte erregt 
Dem zu, der vollends noch den Feind erſchlägt. 
Ihr fremd war Haß. Da zeigt fie ih am größten! 


Wirtſchaftliche Neparationsbürgſchaften. 


Von J. Finke, Bonn. 


n weiteſten Streifen der deutſchen Wirtſchaft iſt man bereit, 
große Opfer zu bringen, wenn dadurch die Freiheit und 
Gleichberechtigung des deutſchen Volkes erkauft wird. Aber man 
weiß daſelbſt auch den Rechenſtift zu handhaben und unterſchelbet 
ſcharf zwiſchen einer Bewilligungs- und Erfüllungspollti. 
Letztere if unabhängig von dem ändigungswillen der Regie 
rung, fie ift einzig bedingt von der wirtſchaftlichen Leiftung® 
Ven la 12 der international aufgefaßten Kreditwürdiglen 
nds. 

Das jüngſte Reparationsangebot wurde insbeſondere auch 
bezüglich feines Barantieplanes durch die 9 bemängelt 
Die Dinge liegen nun fo: Unwahrſcheinlich iſt es, daß Deut 
land in den nächſten Jahren aus eigener Kraft nennenswerte 
Reparationzleiſtungen aufbringen kann. Es wird großer Ur 
ſtrengungen bedürfen, die Einnahmen mit den Ausgaben bei 
ordentlichen, inneren Haus haltplanes ins Gleichgewicht zu bringen. 
Eine ausländiſche Anleihe iſt hier der einzige Ausweg. 
das Deutſche Reich, das durch das Friedensdiktat über die 
belaſtet iſt, hat bei der Finanzwelt keinen Kredit, es ſei dem, 
daß es ſichere Bürgſchaften zu ſtellen imſtande if. Als folldeſter 
Bürge käme die geſamte deutſche Wirtſchaft in Betracht, wiederum 
mit der Vorausſetzung, daß man ihr volle een 


ewährt und fie. von ihren Feſſeln befreit. Parteipo 
e eee müſſen zurücktreten vor dem gr 
Ziel und der Geſamtaufgabe: es handelt ſich um nichts weniger, 
als Frieden, Freiheit und Wohlfahrt zu erkaufen. 

Einen beachtenswerten Vorſchlag macht Generaldirektor 
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vernichtet oder abgeſtempelt, alſo n derſelbe Weg be⸗ 
igen 3 ſtets gewählt 


deren Erlös 
werden können. 

Litwin ſchätzt den Goldwert der ſo flüſſig zu machenden 
Pfänder auf 60 Milliarden Mark. Dieſe Ziffer it augenſchein⸗ 
lich zu hoch. Wenn man das deutſche Nationalvermögen ber 
Nachkriegszeit auf 220 Milliarden Goldmark bewertet und den 

eſamten Kleinbeſitz ausſcheidet, ebenſo den privaten Hausbeſttz, 
kommunalen und ſiskaliſchen Beſitz, Poſt und Bahnen, 

ſo bleiben ſchwerlich mehr als 40 Goldmilliarden produktive 
Wirtſchaftswerte zur Verfügung. Hiervon müßten noch 25% 
der Reichsbank zu Stabiliſierungszwecken überlaſſen werden. 
Damit find auch die Grenzen der Reparationsziffer angedeutet. 
Wird letztere überſpannt, dann kann die Reparationsgeſellſchaft 
die fälligen Zinſen nicht aufbringen. Eine Milliardenanleihe 
wird ſchwerlich unter 8 — 10% Zinſen einſchliezlich Amortiſation 
und Verwaltung aufzulegen und abzuſchließen ſein. Dieſe 
inſenleiſtungen müſſen durch die Dividenden der Wirtfchafts- 
igungen zuerſt hereingebracht werden. Die Papierdividenden 


des verfloſſenen Jahres, ſo glänzend fie auch ſcheinen mochten, 


kamen doch kaum über ½% Goldwert hinaus. Hier wäre es 
Sache der Weltfinanz, zu prüfen, welche Belaſtungsfähigkeit die 
ſo gegründete Reparationsgeſellſchaft hat. Die Belaſtungsgrenze 
iſt gleichzeitig die natürliche Grenze der Reparationsſumme, die 
die deuſſche Wirtſchaft verbürgen und aufbringen kann. 

Der Litwinſche Plan enthält folgende beachtenswerte 
Borzüge: | 

1. Die Betriebsmittel der einzelnen Wirtſchaften werden 
nicht angetaſtet, ſondern nur die Beteiligungen der Inhaber und 
deren Erträgniſſe, ſo daß das Betriebskapital zuungunſten des 
Anlagekapitals geſchont wird. 


2. Es werden als Sicherheiten reale und produktive Werte 
verpfändet, und nicht ganze Aktienpakete beſtimmter Geſellſchaften 
ans Ausland übereignet als Reparationsleiſtung. Der deutſche 
Beſttz bleibt unverlegt, er wird nur belaſtet, nicht verkauft. 


3. Die deutſche Wirtſchaft, die doch alle Reparations⸗ 

Tr fo oder fo erwirtſchaften muß, bringt durch den 

itwinſchen Plan das ganze Problem aus dem Stadium un- 

frucht barer politiſcher und bürokratiſcher Erörterung auf eine 
kaufmänniſche und ftnanztechniſch ausführbare Grundlage. 


Es iſt ſchade, daß der jüngſte Reparationsvorſchlag der 
Großinduſtrie den Litwinſchen Plan, der ihr zweifellos bekannt 
war, nicht berückſichtigt hat. Man kann die Dinge betrachten 
wie man will; die Wiedergutmachungszahlungen müſſen irgend⸗ 
wie erwirtſchaftet werden. Und da kommt als einziger Faktor 
die Wirtſchaft in Betracht, die durch Werte ſchaffende Arbeit 
das Problem löſen muß. Hebt man das Problem aus dem 
3 5 heraus, ſo bleibt allein der wirtſchaftliche 

Iſt nach Erledigung der Reparationen in einigen Jahr- 

weck der Geſellſchaft erfüllt, fo löſt fie ſich auf 
deutſchen Wirtſchaft die überlaſſenen Drittel ⸗ 
beteiligungen zurück. Allerdings wird während dieſes Zeitraumes 
der Geldbedarf des inneren Reichshaushalts weſentlich durch 
Beſtenerung des Arbeitseinkommens gedeckt werden müſſen. 
Dafür könnte aber bei der ſpäteren Liquidation der Reparations⸗ 
wirtſchaft ein Prozentſatz der eingebrachten Beteiligungen end⸗ 
gültig dem Reiche übereignet werden. | 


Reform, Reform! — Rritilges zur Puten 


Bon Veritas. 
or einiger Zeit ging die Meldung durch die Preſſe, daß ber 
% baveriſche Landtag in rührender Einmütigkeit nach dem 
Muſter des ſonſt für Bayern nicht immer muſtergültigen Reichs. 
tags und l Landtags den Beſchluß gefaßt habe, 
ſelbſt, d. h. den Abgeordneten einen 13. Diätenmonat zu geneh⸗ 
migen. Die Preſſe nahm im allgemeinen dieſe Meldung un ⸗ 
günſtig auf. Aber es war nur ein kurzes Rauſchen in 
255 Blättern und nun herrſcht Ruhe, Ruunhel Und doch 
iſt die Frage zu ernſt und berührt ein viel zu wichtiges Problem, 
als daß ſie kurzer Hand in den Papierkorb geworfen werden 
dürfte. Um ſo mehr als wir in einer Welt leben, die dem 
Parlament eben ſo roſig gefinnt iſt wie der Monarchie einige 
Zeit vor der franzöfiſchen Revolution. Was die vielköpfige 
Majeſtät der Volksvertreter tut, iſt auch aus Grün⸗ 
den der Staatsautorität nicht gleichgültig. 
j Die Notwendigkeit der Diäten an ſich ſteht außer 
jedem Zweifel. Ihre Ablehnung würde nur eine Begünftigung 
des plutokratiſchen Prinzips bedeuten oder das Amt des Volks⸗ 
vertreters nur jenen ermöglichen, die Staatsbeamte find oder als 
Feſtbeſoldete im Dienſt irgendeiner Berufsorganiſation ſtehen. 
Das Parlament fol aber weder eine Geldariftofraten-, noch eine 
Beamten -, . eine Syndieiverfammlung fein. Die Diäten find 
alfo in erſter Linie mit dazu berufen, dem Manne, den das Volk 
gewählt, auch die Möglichkeit zu geben, fein Mandat auszuüben. 
Sie follen ihm ferner erſetzen, was ihm deſſen Ausübung an 
beſonderen finanziellen Laſten aufbürdet. RE 
Wer nach dieſem Geſichtspunkt die Diätenverteilung in 
Bayern betrachtet, ſtößt da ſchon auf große Wunderlich ⸗ 
keiten. Bekanntlich hat der Abgeordnete, der feinen Wohnfiy 
in der Provinz hat, die höchſten Auslagen. (Wohnung und 
Verpflegung in der Dane daneben oft noch beſonderer 
Haushalt an feinem Wohnſttz, uſw.) Umgekehrt hat der Ab⸗ 
geordnete, der am Landtagsſitz zugleich ſeinen ſtändigen Wobufitz 
hat, die geringſten Auslagen. Man beachte nun, daß im April 
die Münchener Abgeordneten 536 550 A erhielten, die Abgeord⸗ 
neten aus der Provinz 547050 A. Der Unterſchied iſt da für 
die Abgeordneten aus der Provinz einfach lächerlich gering, 
nämlich rund 300 A je Tag. — Aehnlich iſt es im dteichstag 
für ein Mitglied, das nicht in Berlin wohnt. Denn die Tages⸗ 
diäten eines Abgeordneten betragen 12157 A. Von dieſen find 
10 Prozent als Fraktionsbeitrag zu zahlen, 60000 & iſt heute 
der Preis eines Zimmer für den Monat in Berlin, ohne alles. 
Es bleiben rund 9000 A für den Tag, mit denen auch ein 
beſcheidener Abgeordneter nicht mehr leben kann. Er muß in 
Berlin zuſchießen. (Gusrard, M. d. R. Nochmals: das Ende des 
Parlamentarismus? Germania Nr. 131, 13. Mai 1923.) 
Ob der Unterſchied nun dadurch ausgeglichen werden ſoll, 
daß die Abgeordneten aus den Kreiſen höhere Diäten erhalten 
oder die Hauptſtädtiſchen weniger? Das iſt eine weitere Frage. 
Sie führt zu der anderen, ob ſolche Diäten für Abgeordnete mit 
dem ſtändigen Wohnſitz in München, Berlin uſw. in obiger 
8 nötig find? Ob fie überhaupt gerecht ; 
ertigt ſin i 
Dies iſt eine Frage, deren Beantwortung naturgemäß von 
den Umſtänden abhängt. Wenn ein hauptſtädtiſcher Abgeordneter 
durch die Ausübung ſeines Mandats ſeinen eigenen Beruf 
ſchädigt, dadurch ſein Berufseinkommen ſchmälert, wenn er gar 
einen Vertreter bezahlen muß uſw., ſo iſt eine hohe Vergütung 
gewiß am Platze; aber all dies kann in ſo und ſo vielen Fällen 
erſt recht für den Abgeordneten aus den Provinzen zutreffen, ſo 
daß damit deſſen Anſprüche eigentlich noch viel berechtigter find. 
Dieſe kurze Skizzierung zeigt, daß eine generelle Löſung 
dieſer heiklen Frage — — eine Ungerechtigkeit iſt und ſein muß. 
Die Höhe der Auslagen des Abgeordneten hängt von einer 
Reihe von Umſtänden ab. Am beſten illuſtrieren dies fin 
ierte Beiſpiele, die aber doch in der Wirklichkeit vorkommen 
nnen. Es ſei jedoch betont, daß die Frage an ſich zu ernſt 
und wichtig iſt, als daß es hier darauf ankäme, auf gewiſſe auch 
in der Wählerſchaft nicht unbeachtete Tatſachen und Perſönlich⸗ 
keiten Linz iger zumal auch ein Satz lautet: nomina sunt odiosa | 
1. Beiſpiel: Ein Abgeordneter aus einem Kreis muß für 
die Landtagszeit in der Hauptſtadt ein Zimmer mieten, im Gaft- 
haus eſſen (billiger im Erfriſchungsraum des Landtags. D. Schr.), 
während ſeine Familie zu Hauſe ſelbſtverſtändlich ebenfalls einen 
Haushalt führen muß und der Abgeordnete ſchließlich ſogar noch 


„ 
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für ſeine Perſon am Wohnſitz einen Stellvertreter bezahlen muß. Es genügt durchaus nicht, fich heute Aber den National. 
er Abgeordnete zahlt hier für die Ausübung ſeines ſoztalismus zu entrüften und ihn mit geiſtigen Waffen 
Amtes ganz außerordentlich drauf. bekämpfen. Das genügt um ſo wenige 
2. Beiſpiel: Ein Abgeordneter, ebenfalls aus der Provinz, S 
iſt verhältnismäßig gut bezahlter Beamter, bleibt für die Dauer Waffen zuſchleppt, das A 
ſeines Mandats beurlaubt, erhält aber ſein 


M efe z. B. nur die Ausführun 
n 8 auch er einen in Nr. 87 des Völkiſchen Beobachters, die die Ue 
doppelten Haushalt zu führen hat, geht's 
chlecht, d ch 


en Mi 
| Serie frag, | = 
ihm deswegen nicht | „Die Koſten der bayeriſchen Redebedürfnisanſtalt Dabei if 75 
ſchlecht, da er auch zwei nennenswerte Einnahme⸗ dort nur die rage geſtreift, durchaus nicht gründlich na = 
quellen befigt, Richtungen agitatoriſch ausgewertet. Und es ließe ſich außer 0 
3. Beiſpiel: Ein Abgeordneter mit dem Wohnſitz in der | dem obigen noch manches ſagen. Sind z. B. ni ch mit = 
Hauptſtadt iſt gut bezahlter Feſtbeſoldeter, übt feinen Beruf manchem Abgeordnetenmandat allerlei Privilegien verbunden, = 
ohne Vertretung weiterhin aus, bezieht auch ſein volles Gehalt | wobei die freie Eiſen bahnfahrt das armloſeſte und dur W . 
und dazu ſeine Diäten. berechtigte if? Man enke an Kufſichts ratz posten, die u 
Beſteht irgendein Zweifel, daß letzterer geradezu der man gern Abgeordneten überträgt. Warum muß hier |), 
Privileg erte aller Abgeordneten iſt? Er wo nt am Ort, durchaus nichts Anrüchiges dabei ſein; aber, aber — — 0 
raucht nur einen Haushalt zu beſtreiten, hat aber zwei allenfalls in allem hat das Volkesvertretertum in manchen Beziehungen 99 
gute — es gibt auch ſe Ar gute — Einnahmequellen aus ſeiner nicht da und dort einen Schein des K orruptiven? ne 
Dienftſtelle und feinem Amt als Volksvertreter. Doppelt empfindlich müßten nicht nur die auf die Stau u 
Beigen ſolche Beiſpiele nicht eine ſchreien de Ungered. | autorität beſonders bedachten Parlamentarier und Parteien ſein Bi 
tigkeit auf, die tatſächlich vorhanden ift? „Man“ weiß dies | fondern vornehmlich eine Partei, die Grundfagparteig | 
an maßgebenden Stellen — bei Sr. Majeſtät dem Parlament — und auf chriſtlicher Weltan auung ruht. Daran 74 
ſehr gut; aber quieta non moverel Dem einen Abgeordneten | fliehen beſonders hohe Pflichten hinfichtlich der Ueberwachung er 
wird fein Amt zur Gel dſtrafe, dem anderen zum guten des Amtes eines olksvertreters und der Verwaltung der Staatz 10 
Geſchäft! elder, die ſchließlich doch w ederum in Steuerform aus dem . 
Gewiß ſoll kein Abgeordneter dafür einen Schaden er⸗ olfe gepreßt werden. Dieſe Pflicht wird eine noch mehr er · 5 
leiden, daß er die ſchwere Bürde eines Voltsvertreters auf ſich] höhte, wenn eine ſolche Partei zugleich mehr oder weniger die 8 
nimmt; aber anderſeits iſt das Amt doch zu hoch — ſollte es Regierungsmacht befigt. Kritik iſt o unangenehm und ker 5 
wenigſtens ſein! — als daß damit auch nur dem Scheine nach hält man fich vielleicht gern vom Leibe, wie ja auch tatſächlich in 
ein lukratives Gewerbe getrieben würde. die Kritik. und Reformmöglichkeit auch im demokratiſchſten eit 5 
Obige Beiſpiele zeigen, was zu einer ungerechten Vertei · alter ſelbſt innerhalb der Partei 5 

lung der Diäten führt: 


eine ganz winzige iſt. Um ſo 
mehr muß wenigſtens die Preſſe einer freien Kritik offen ſein 
1. daß zu wenig Rückſicht darauf genommen wird, ob der und darf 
Abgeordnete beim Parlament auch ſeinen Wohnfitz hat; 


5 hier auf folgenden Wegen bewegen muͤſſen: 
zur Ausübung ſeines Mandats beſondere Koſten 1. Wesentlich ſtärkere prozentuelle Herabfetzung der 
au nehmen muß oder umgekehrt fein Berufseinkommen | Diäten für Abgeordnete, die i 
ungeſtört fortbezieht. | 


ſte. 
Es fehlt natürlich nicht an Einwänden. Man kommt mit 2. Prozentuelle ſtarke Herabfetzung der Diäten für Ab 
juriſtiſchen Bedenken. Als ob nicht der ſouveräne Landtag die geordnete, die ihr Berufseinkomme 

Verfaſſung ſamt allem, was drum und dr 


err e f E 14 72 


en deshalb nicht 
nicht geſchädigt gleichzeitig ihr volles Gehalt als Beamter und 
werden; aber auch für die gentalſte Schaffenskraft, ei täten beziehen. 
Cäſar, der mit ilfe heutiger techniſcher Errungenſchaften 4. Wäre zu prüfen, ob nicht überhaupt die Zahl der A 
25 Tätigkeiten zugleich ausübt, hat der Tag ſamt Nacht nur geordneten vermindert werden könnte. Sicherlich würden da⸗ 
24 Stunden. | durch nicht immer Köpfe, ſondern oft nur Biffern dem Parla- 

Eine Hauptfrage dängt damit zuſammen: die parlamen- ment verloren gehen! 

Beamten. Auch wer auf dem Stand. 

punkt ſteht, daß auch der Beamte Volksvertreter ſein darf, muß 9 
zugeben, daß es ein Unding 


24 


„tt 4 


— 
= — u 
. nt Asa 


iſt, beurlaubt zu ſein, für den ie ſerbiſche Frage. 
taat nichts zu tun und doch ſeinen Gehalt ebenſo einzufaffieren Von Joſ. Mos! er, cand. phil. et rer. Pol., Ratibor. 

wie 5 nter lang des Volksvertreters. Es iſt enkbar, daß (Schluß.) 

ei 

bleibt; eine nee Vanzes Leben lang Abgeordne ndes war die großſerbiſche Propaganda in Bosnien bis zur 
ausübt, um doch ſt Hochflut g egen. Aehrenthal erwog jetzt den Gedanken der 
beziehen. Solch lich der nnexion Bosn ens, um dieſem gefährlichen Treiben ein 
angenehmen Lage, | End N, wollte aber nichts ohne Rußlands Einvernehmen 
Einnahmen ſorge i tun. So fondierte er bei dem ruſſiſchen Miniſter des Aus- 
und feine Diäten. n, Herrn v. Iswolski, wie fich das off iz ie lle Rußland 
einmal notwendig, daß di 3 r ſolchen Annexion verhalten würde. e Antwort 
tun braucht. Er kann die Sitz f ging dahin, ein ſolcher Akt werde an dem bisherigen 
bube den Unterricht, er erhält chts ändern, darum auch für Rußland keinen 

taat braucht er ni n können.“ (Otto Hammann, Um den fer, 

bgeordneter. Beides Berlin 1919, R Hobbing) Prof. Dr Ottokar Weber 
ihn ſogar der Sta „Den letzten Anſtoß dazu (zur Annexion von 
ja durchaus nicht vo ußland ſelbſt gegeben zu haben, deſſen Miniſter 
macht benfo un n ledigli swolski den Oeſterreicher auf dieſe Möglichkeit 1°) 
bon der Seßhaftigkeit im Landtagsgebäude 


1 freilich auch den W ſch Rußlands betont für feine ns 
u berechnen, ebenfo freilich auch den un ands betonte, eine Kriegs. 
ungerecht iſt es, fich darum überhaupt nicht zu N AR ſchiffe die Dardanellen eröffnet zu bekommen.“ Flugſchriſten für 
wurden Überdies ſchon Statiſtiken veröffentlicht, die den „Eifer“ „efterreich-Ungarns Erwachen 2 Heft Warnsdorf 1915, E 

ür die Sitzungen erſchreckend bekunden. ) d A 

„ 


d. Strache.) 
v I leichzeiti fich Bul arte in a 
1) Vol. die fon zitierte Ausſprache wiſchen den Zentrums⸗ or allem, wenn gleichzeitig Algerien unabhän 
1 nn > . über, Das 1 1 f ee erklären würde. Am 5. Oktober 1908 wurd 1 85 
5% mus, beſonde möchte Anweſenheitsziffer m Reichstag, die den nien und die Herzegowina einverleibt und am gl Tage 
dozialdemokraten die Möglichkeit b, d b d eichen 8 
> 1 75 Ir Berfammlungsfigch zu and eme Nr. 122 die Unabhängigkeit Bulgariens ausgerufe 
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/ 
bei Wichtl, ebenda Anmerkung S. 18.) Eine fieberhafte Tätigkeit 


geradezu unbeſchreiblich. Ein Sturm der Entrüſtung ergriff das 
entfaltete dieſer Verein, die ſich nicht nur auf das Inland und 


ganze Land in einer alle Grenzen überſchreitenden Leidenſchaft⸗ 
lichteit. Der Traum eines Großſerbien ſchien für immer vorbei, 
die Hoffnung langer Jahrzehnte zerſtört und die aufopferungs⸗ 
volle Arbeit vernichtet. Dazu drohte noch von Oſten her die alte 
bulgariſche Gefahr. Bulgarien wurde ein freies Königreich und 
würde ſich als ſolches der zahlreichen Bulgaren in Mazedonien 
annehmen, auf das auch Serbien bereits ein Auge geworfen 
hatte. Plötzlich ſah man fo ſich in Belgrad der Möglichkeit eines 
Zweifrontenkrieges gegenüber. Eine wüßte Hetze gegen Oe erreich, 
das an allem ſchuld ſei, war die erſte Frucht der nnexion 
Bosniens. 

Indes befand ſich Iswolski in einer peinlichen Klemme. 
Er hatte mit einer ſo ann und gründlichen Durchführung 
der annexioniſtiſchen Pläne ens nicht gerechnet. Nun wurde 
er vor vollendete Tatſachen geſtellt. Währenddeſſen ergriff die 
öffentliche Meinung in Rußland Partei für die Serben, der auch 
bald die Regierung folgte. Die Lage ſpitzte ſich ſo immer mehr 
zu und drohte, einen großen europäiſchen Konflikt heraufzu⸗ 
beſchwören, zumal auch die Haltung der übrigen Mächte nicht 
ganz durchſichtig war. 

Insbeſondere war es Italien, der Bundesgenoſſe (N) 
Oeſterreichs, der kein Hehl aus ſeiner Geſinnung machte. Italien 
war bekanntlich ſtark am Balkan intereſſiert, einmal um ſeine 
weſtliche Küfte zu au ch und dadurch die Adria zum mare nostro 

ch in Albanien eine ſtarke Operationsbaſis 


einer Tochter des Fürſten Nikita von Montenegro verhetratet 


1 intereſſierte Kreiſe, Unternehmungen und einflußreiche 
eitungen für die Sache Serbiens zu gewinnen ſuchte. Ihm 
waren die berüchtigten Sokolen unterſtellt, nicht nur die in 
Serbien, auch die okolvereine Oeſterreich Ungarns wurden von 


im Süden ſtehe, daß gegen öſterreichiſchen Einfall eine ech 509 
Front aller Balkanvölker geſchaffen werden müſſe. Schon 1909 
wurde von Kramarſch, Is wolski und Stolypin ein Balkanbund 
in Ausſicht genommen. Was damals nur geplant war, das ſuchte 
der ruſſiſche Geſandte v. Hartwig zu verwirklichen. Unermüdlich 
arbeitete er an dieſem Werke, das ihm auch wirklich am 13. März 
1912 gelang. Es kam ein Vertrag zwiſchen Serbien und Bul- 
garien zuftande, der die Herausdrängung der Tu kei aus Europa 
und die Verhinderung weiterer Ausdehnung Deſterreichs nach 
Süden bezweckte. Montenegro und ſpäter Griechenland ſchloſſen 
ſich dieſem Vertrage an, der Balkanbund war ſomit ins 
Leben getreten. Urſprünglich ſollte er ſogar die Türkei mit ein⸗ 
ſchließen (Ehringhaus 187 11920, Weltgeſchichte der neueſten 
eit, S. 53, Halle 1920, Geneſtus), ein Beweis, daß er zum 
größten Teil von öſterreichfeindlichen Strömungen ſich leiten ließ. 
n Deutſchland und ſogar in Oeſterreich hielt man die 


Man war der Anſicht, daß ein geſchloſſenes Vorgehen der Baltan- 
ſtaaten wegen ihrer tiefen Gegenſätze und ihrer gegenſeitigen 
Eiferſucht nur eine Seifenblaſe jet, die, wenn überhaupt entſtanden, 
doch nur allzu bald in ihr Nichts zurückfinken würde. Auch da 
wurden wir bald eines anderen belehrt: der Balkanbund ent- 
ſprach leider den Tatſachen, und ſeine erſte Frucht war der 

alkankrieg, der im Oktober 1912 ausbrach. Oeſterreich 
verhielt fich zunächſt abwartend; ruhig ließ es die Beſetzung 1 


den hieſigen Bänken antworten: Nach den Juliſchen Alpen je | ganzen Sandſchaks von Novibazar durch die Serben zu. 


(Corti S. 248.) 1908 machte Italien daher „Schiffe und Truppen 


mobil, um in der bosniſchen Frage gegebenenfalls gegen Oeſterreich 
der Weltkrieg ſtand neuerlich bevor. Ermutigt durch ihre Erfolge 


gegen die Türken hielten ſich die Serben für unbeſiegbar, der 
ganze tiefe Haß flammte lichterloh auf, man war in Belgrad 
entſchloſſen, den Krieg gegen Deſterreich allein zu wagen. Da 
war es wiederum Deutſchland, das durch ſein entſchloſſenes Ein; 
greifen noch einmal Europa den Frieden erhielt. Der erſte Balkan⸗ 
krieg ging ſo zu Ende, am 30. Mai 1913 wurde der Londoner 
Vorfriede geſchloſſen. ö 

Aber noch im ſelben Jahre ging der Balkanbund in die 
Brüche. Serbien und Bulgarien gerieten aneinander, und nach 
anfänglichen Erfolgen mußte Bulgarien weichen. Das mazedoniſche 
Problem wurde im ſerbiſchen Sinne gelöſt 


reichiſche Einverleibung Bosniens, wofür ihm der aktive Marine ⸗ 
miniſter Mirabello begeiſtert um den Hals fiel.“ (H. Freiherr 
v. Liebig, Die Politik v. Bethmann Hollwegs. I. u. II. Teil, 
S. 56 f. München, Lehmann.) Ebenſowenig war im Ernſtfalle 
auch von Frankreich — die Faculté de droits de Poris hatte 1899 
das Buch „La Bosnie et 1 Hercègovine von Miroslov J. Spalajkovic, 
der den gegen Oeſterreich Se großſerbiſchen Gedanken 
behandelte, preisgekrönt (Kaindl 

Haltung zu erwarten. Jedenfalls iſt es heute klar, daß die Entente 


Grunde drängte insbeſondere a zu friedlicher erg Sie 
bosniſchen Frage. Trotzdem wich ßland von ſeinem auf Krieg 
eingeſtellten Kurs nicht ab. Erſt als Deutſchland durch ſeinen 
Botſchafter Grafen Pourtalös in Petersburg erklären ließ, 
Deutſchland könne nichts mehr tun und müſſe den Dingen ihren 
Lauf laſſen (Hammann S. 58) und Rußland dieſe Wendung für 
einen deutlichen Hinweis hielt, Deutſchland würde Oeſterreich 
ſelbſt mit den Waffen unterftüßen, wich es zurück und damit 
war die bosniſche Frage für den Augenblick gelöſt. Italien, 
das bereits Anfang 1909 Einberufungskarten der italieniſchen 
Heferve und Jandwehr gedruckt hatte, ſah ſich genötigt, ſeine 
Demobilmachung anzuordnen. Serbien ſchäumte zwar vor Wut, 
aber es war ohne je liche Hilfe doch machtlos. — Um ſo mehr 
aber verwuchs die odfeindſchaft gegen Oeſterreich mit dem 
Nationalgefühl, das nun nur noch ein Ziel kannte: Vernichtung 
Oeſterreichs, möglichſt raſche Befreiung der unterjochten Brüder. 
Auf der Petersburger panſlaviſtiſchen Konferenz vom 25. Mai 


in dieſen Balkanwirren: die albani 
Serbien und Oeſterreich aufgehäuften Zündſtoff noch beträchtlich 
vermehrte. Man entſchied ſich nun, zumeift auf das Drängen 
Oeſterreichs, ein ſouveränes Albanien zu ſchaffen. Die Gründe 
für dieſes Vorgehen der Wiener Regierung waren wohl über⸗ 
wiegend politiſche. Nebenbei aber mögen doch auch religiöſe 
mitgeſprochen haben: das katholiſche Defterreich wollte die römijch- 
katholiſchen Albaneſen nicht der Gefahr ausſetzen, von den 
fanatiſterten orthodoxen Serben ausgerottet zu werden. Wenn 
man eine ſolche Handlungsweiſe vollauf verſtehen kann und ſie 
auch allen Lobes wert iſt, ſo werden wir uns doch fragen müſſen, 
ob die öſterreichiſche Politik damals auch wirklich weitblickend 
war. Heute erkennen wir, daß ſie es nicht geweſen iſt. Hätte 
man nämlich Albanien den Serben überlaſſen, ſo hätte man 
einen tiefen Keil in die ferbo-italtenijche Freundſchaft gejagt, 
der die beiden Teile aus Freunden zu biſſigſten Rivalen gemacht 
hätte. Wie es ſchon damals gekommen wäre, das hat uns die 
neueſte italieniſche Balkanpolitik und das Fiumeabenteuer 
»Annunzios gezeigt. Zudem wäre dem ſerbiſchen Volke durch 
die Angliederung des um jeden Preis wider ſtrebenden Albanien 
kein Nutzen erwachſen, ſondern im Gegenteil ein Krankheits 
erreger eingeimpft worden, der unter Umſtänden die Zerſetzunk 
des ganzen Staatsorganismus zur Folge haben konnte. Hätte 
man in Wien nur einen tüchtigen Diplomaten beſeſſen, man hätt 
Serbien ſo einkreiſen können, wie es England mit uns gelunger 
iſt. Zwiſchen Oeſterreich und ſein altes Ziel am Aegäiſchen Meer 


Herzegowina iſt ſerbiſche Erde, welche in den Kreis der ſtaatlichen 
Intereſſen des ſerbiſchen Volks ſtammes als eines ſelbſtändigen 
nationalen Ganzen fällt.“ (Dr. Fr. Wichtl, Dr. Karl Kramarſch, 
der Anſtifter des Weltkrieges, S. 23, München⸗Wien 1918, 
Reichspoſt.) Ferner wurde im nächſten Jahre ein Verein, die 
Narodna odbrana (Volkswehr) gegründet, welche die Pflege der 
nationalen, politiſchen und kulturellen Beziehungen Bosniens 
und der Herzegowina zu Serbien zur Aufgabe hatte. (Näheres 


Saloniki, hatte ſich Serbien gelegt, das nun um das Doppelte 
an Macht und Ausdehnung nach dem zweiten Balkankriege 1913 
gewonnen hatte, während Bulgarien, der einzige Balkanſtaat 
mit einer unleugbaren Neigung zur Oppoſition gegen Rußland, 
äußerſt geſchwächt aus dieſem Feldzuge hervorging. Serbiens und 
Rußlands Stellung auf dem Balkan waren alſo gefeſtigt, während 
Oeſterreich Schritt für Schritt zurückweichen mußte. 

Der Süden war demnach für Serbien einſtweilen gewonnen. 
Die eine Aufgabe des Balkanbundes war gelöft. Freilich iſt dieſer 
an ihr zugrunde gegangen. Aber nun fühlte ſich Serbien ſtark 
genug, allein, auf Rußland geſtützt, Oeſterreich zu trotzen. Nun 
galt 8, Boßmten und die ſerbiſche Irredenta zu erobern. iederum 
ſetzte eine geſteigerte Tätigkeit der Narodna odbrana, der Sokolen 
und anderer Organe ein. So kam der 28. Juni 1914 heran, 
an welchem auf Veranlaſſung amtlicher ſerbiſcher Kreiſe Erzherzog 
Franz Ferdinand und feine Gemahlin in Sarafewo ermordet 
wurden. Wie der Banjalukaer Prozeß bewies, iſt dieſer Mordtag 
ſchon lange vorausgeſagt worden. Was nun folgte, iſt noch in 
allgemeiner &rinnerung, wenn auch die Zuſammenhänge der 
einzelnen Tatſachen noch einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Klärung 
bedürfen. Deutſchland verſuchte analog ſeinem Vorgehen in den 
Jahren 1909 und 1913 noch einmal durch energiſches Handeln 
für den Bundesgenoſſen die Kriegsgefahr zu beſeitigen. Am 
5. Juli beſchloſſen Wilhelm II. und Bethmann-Hollweg, Deutſch⸗ 
land werde Oeſterreich in ſeinem Einſchreiten gegen die ſerbiſchen 
Fürſtenmörder tatkräftig unterſtützen, man ſolle jedoch in Wien 
ſo raſch wie möglich handeln, ehe Rußland und die Entente 
überhaupt zur Beſinnung kämen und ſolange die öffentliche 
Meinung in Europa aus Abſcheu vor dieſer hinterliſtigen Mordtat 
noch auf ſeiten Oeſterreichs ſtehe. Indes ließ man in Wien 
2½ Wochen tatenlos verſtreichen, ehe man Serbien zur Rechen⸗ 
ſchaft zog, und gab fo der Entente, insbeſondere Rußland, Gelegen⸗ 
heit zu umfangreichen Rüſtungen. Am 23. Juli endlich wurde 
ein äußerſt ſcharfes Ultimatum in Belgrad überreicht, das wegen 
ſeiner etwas zu drakoniſchen Strenge ſelbſt in Berlin Beſtürzung 
hervorrief. Serbien, durch die Erklärungen der deutſchen Re 
gierung eingeſchüchtert, nahm unerwartet alle Forderungen bis 
auf zwei an. Trotzdem brach Wien die diplomatiſchen e 
mit Serbien am 25. Juli ab. Die Folge dieſer übereilten Tat 
war, daß die geſamte öffentliche Meinung Europas mit Ausnahme 
der beiden Mittelmächte gegen die Politik Berchtolds, des öſter⸗ 
reichiſchen Außenminiſters, wie auf ein verabredetes Zeichen 
Front machte. Die Mittelmächte hatten eine empfindliche . 
erlitten. Erſt jetzt unternahm Bethmann Hollweg energiſche 
Schritte, um in Wien zur Ruhe und Vorſicht zu mahnen. Aber 
es war ſchon zu ſpät. Am 29. Juli erklärte Oeſterreich an Serbien 
den Krieg, der den Weltbrand von 1914—1918 nach ſich zog. 

Wir werden uns angeſichts dieſer Tatſachen einmal die Frage 
vorlegen, wer nun eigentlich die Schuld an der Entwicklung 
dieſer Ereigniſſe trägt. Es wird nach den obigen Ausführungen 
niemand in Abrede ſtellen können, daß Oeſterreich es in der 
Hand hatte, den Weltkrieg für 1914 zunächſt zu vermeiden, daß 
dem europäiſchen Frieden immerhin noch eine Galgenfriſt von 
etlichen Monaten hätte gewährt werden können. Es dürfte vielleicht 
auch von der allergrößten techniſchen Bedeutung für den Zwei⸗ 
bund geworden ſein, wenn man noch einige Wochen zu den 
nötigen Vorbereitungen zur Verfügung gehabt hätte. Aber im 
Rahmen des großen Völkergeſchehens geſehen, macht es wenig 
aus, ob ein Krieg früher oder ſpäter geführt wird; da ſpielt nur 
eine Frage die größte Rolle: Mußte der Krieg geführt werden 
oder war er zu vermeiden? Da iſt es nun kein Zweifel, daß der 
Krieg Oeſterreichs gegen Serbien — wir ſprechen ja nur von 
dieſem in unſerer Abhandlung — eine bittere Notwendigkeit war. 
Wenn ein Staat von 4½ Millionen Einwohnern einer Groß⸗ 
macht von 10 facher Bevölkerungsziffer das Anfinnen ſtellt, von 
ihrer Höhe herabzuſteigen und die Rolle einer „öſtlichen Schweiz“ 
einzunehmen, wenn dieſer Staat mit allen erlaubten und un⸗ 
erlaubten Mitteln auf die Zertrümmerung der Großmacht aus- 
geht und immer nur Unruhen anſtiftet, die den Lebenenerv des 
großen Nachbarn bedrohen, dann gibt es, wenn keine Verſtändigung 
mehr hilft, nur eines, und das iſt der Appell an die Waffen. 
Was der Schweizer Dr. Sauerbeck vom Weltkrieg geſagt hat, 
das läßt ſich auch auf den ſerbiſchen Konflikt anwenden: „Es 
war (1914) für Deutſchland und Oeſterreich tatſächlich die Stunde 
gekommen, wo ſie ſich ohne Schwertſtreich völlig unterwerfen 
oder mit dem Schwerte zu Herren der Lage machen mußten.“ 
(Kaindl, S. 43) | 

War Krieg auch für Serbien nötig? Die Serben innerhalb 


der Grenzen des früheren Königreichs waren ein ausgeſprochenes 
Balkanvolk in ihrer ganzen politiſchen Geſinnung, in ihrer Lebens⸗ 
A ihrer geſchichtlichen Vergangenheit, in der ganzen 
Art ihrer Veranlagung. Der Balkan mußte demnach ihr Operations- 
feld ſein, und er bot ihnen Probleme genug, die einer Löſung 

arrten. Man brauchte ſomit keine Expanſion nach dem Norden 
zu treiben, brauchte nicht ſogenannte Stammesgenoſſen, die jedoch 
von den eigentlichen Serben recht ſehr ſich unterſchieden, n 
zu befreien und ſo einen Weltbrand zu entzünden, der Europa 
verſchlingen konnte. Man arbeitete bewußt auf den Weltkrieg 
hin, um aus der durch ihn hervorgerufenen Verwirrung im 


Trüben zu fiſchen. Der ſerbiſche Konſularbeamte Zemovic brüſtet 
ſich mit dem Ruhme, daß der ſchwache Kleinſtaat Serbien durch 


langjährige, beharrliche Arbeit den Weltkrieg zu entfeſſeln ver⸗ 
mochte. Den gleichen Gedanken ſpricht Dr. Bogitſchewitſch, 
ſerbiſcher Geſchäftsträger in Berlin, aus. (Kaindl, S. 42. 

Serbien alſo wollte den Krieg. Für Oeſterreich war er 
daher unvermeidlich. Es handelte ſich nur noch um die Frage, ob 
die örtliche Begrenzung möglich war. Deutſchland hatte mit 
aller Entſchiedenheit betont, man müſſe den Streit auf die beiden 
unmittelbar beteiligten Mächte beſchränken. Durch die bekannten 
Kriegsvorbereitungen Rußlands und das unverantwortliche 
Drängen der Kriegspartei am St. Petersburger Hofe iſt auch 
die letzte Hoffnung auf die Erhaltung des europäiſchen Friedens 
zunichte gemacht worden. Rußland trägt alſo die Hauptſchuld 
am Ausbruche des Weltkrieges. 

Aber auch die übrige Entente, insbeſondere England und 
Frankreich, ſtehen hierin nicht ſehr zurück. Die Lolalifierung des 
ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Krieges im Jahre 1914 mißlang, weil 
England und Frankreich, obwohl nach meiner Ueberzeugung in 
den erſten Tagen nach dem Ultimatum zum Kriege nicht ent- 
ſchloſſen, nicht wagten Rußland von der allgemeinen Mobiliſterung 
abzuraten, in der Beklemmung, daß aus einem ruſſiſchen Zurück⸗ 
weichen ein diplomatiſcher Erfolg der Mittelmächte entſtehen 
und aus der ruſſiſchen Verſtimmung hierüber eine neue Orientierung 
der ruſſiſchen Politik und hiermit eine Verſchiebung des europä⸗ 
iſchen Kräfteſyſtems hervorgehen könnte. (J. J. re Die 
3 Kriſen. S. 10, Stuttgart⸗Berlin 1920. Deutſche Verlags- 
a 


o war der ſerbiſche Konflikl der Vorbote des Weltkcieges. 
4 Jahre lang haben die Mittelmächte den ungleichen Kampf 
gegen die mehrfache Uebermacht ausgehalten, bis ſie endlich, vor 
allem innerlich zermürbt, verſagten und ihre er, 
in ihren Forderungen, alles das erreicht zu haben ſcheinen, was 
Jahraeßnte lang ihre kühnſten Hoffnungen ihnen vorgaukelten. 

erbien iſt ein großer Staat geworden. Die Vereinigung aller 
Serbo Kroaten unter der Krone der Belgrader Könige iſt Wirk⸗ 
lichkeit geworden. Die alten Gegner, Oeſterreich und Bulgarien, 
find für lange Zeit geſchwächt; Serbien, der führende Balkanſtaat, 
greift auch nach Mitteleuropa hinüber. 

Und doch, der glänzende politiſche Aufſtieg iſt für das fe 

unreife, auf niedriger Kulturſtufe ſtehende Serbenvolk zu plötzlich 

ekommen. Ihm haftet wohl eine Fähigkeit an, die ihm eine 

iratenpolitik ermöglicht, ihm fehlt jedoch gänzlich eine Schulung, 
wie fie unbedingt zu großzügiger Weltpolitik gehört. Dazu häufen 
ſich Probleme im Lande und an feinen Grenzen, die einer Löfung 
harren. Noch lange nicht iſt z. B. die albaniſche Frage abgetan. 
Italien wird hierbei noch manches Wörtlein mitreden. Und 
Bulgarien wird nie und nimmer auf den Teil von Mazedonien 
verzichten, der überwiegend von ſeinen Stammesgenoſſen bewohnt 
iſt. Auch zwiſchen den Südſlaven ſelbſt, Serben, Kroaten und 
Slowenen ſammelt ſich Zündſtoff an. Das beweiſen die letzten 
Wahlen, bei denen durchweg die radikalen, einander be⸗ 
kämpfenden Parteien ſiegten: bei den Serben die Einheitsſtaatler, 
bei Slovenen und Kroaten die Föderaliſten und Raditſchs Bauern. 

So iſt der Balkan immer noch der Wetterwinkel, aus dem 

ber hie und da grelle Blitze zucken. Wir Deutſche dürfen dieſem 
Gewitterleuchten nicht teilnahmslos gegenüberſtehen. Wir müſſen, 
wie bereits anfangs ausgeführt, jede Erfolg verſprechende Mög⸗ 
lichkeit klar erkennen und zu benützen verstehen, um aus unſerm 
Elend herauszukommen. Darum mehr außenpolitiſches . 
ſtändnis, einen ſcharfen Blick für Angelegenheiten im Völkerleben, 
die uns ſcheinbar nicht berühren, aber für unſere Entwicklung 
und unſere Zukunft von unſchätzbarem Werte ſein können. Bor 
allem aber iſt dazu Eines notwendig: Einheitlichkeit in unſerer 
Diplomatie! Unſtetes Hin⸗ und Herſchwanken von einem parlei⸗ 
politiſchen Pol zum andern kann uns das Heil nicht bringen. 
Keine Parteipolitik bei der Außenpolitik! 
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Kirchliche Rundſchan. 


J. VB. von Dr. Matth. Premm, Salzburg. 


a3 ſte Ereignis der zweiten Maihälfte war das Geheime 
(23. Mai) und Oeffentliche (25. Mai) Konſiſtorium. Hierbei 
verlieh Pius XI. dem Erzbiſchof von Bologna Migr. Naſalli⸗ 
Rocca und dem Aſſeſſor der Konfiſtorialkongregation Mſgr. 
‚Sincero den Kardinalpurpur, ſowie dem Kardinal und Nun⸗ 
"tus von Liſſabon Locatelli wie auch Kardinal Reig y 
CTaſanova, die bereits zu Kardinälen ernannt waren, den 
roten Hut. Auch ernannte der Hl. Vater eine Kommiſſion zur 
Prüfung und Sſchtung der unerledigten Akten des vatikaniſchen 
Konzils vom Jahre 1870. Die Aufnahme dieſer Arbeiten erfolgt 
im Hinblick auf den Plan, das Vatikaniſche Konzil abzuſchließen, 
was für 1925 erwartet wird. Im Konſiſtorium vom 23. Mai 
hielt Pius XI. eine bedeutſame Anſprache, aus der wir 
das Wichtigſte herausheben. Zunächſt ſpricht der Papſt feine 
e aus über die Zunahme des euchariſtiſchen Kultus in 
ien und auf der ganzen Welt ſowie über die ehrerbietige 
Aufnahme ſeiner erſten Enzyklika zu Weihnachten und über den 
Aufſchwung des Laienapoſtolates. „Daß die katholiſche Aktion 
ſich immer kräftiger entwickelt und immer mehr konſolidiert und 
das gerade durch ein vertieftes, verinnerlichtes euchariſtiſches 
Leben, daß Klerus und Laien, die Jugend beider Geſchlechter 
wetteifern mit wahrhaft apoſtoliſchem Opfermut und ſich gegen ⸗ 
eitig in heiligem Eifer zu überbieten ſuchen: all das erfüllt 
us mit ungetrübter Freude und läßt Uns vertrauensvoll eine 
beſſere Zukunft erhoffen.“ Nachdem dann der Hl. Vater den 
Plan einer Miſſionsausſtellung in Rom (1925) mitgeteilt 
t, kommt er auf die gegenwärtige Weltlage zu ſprechen, be⸗ 
3 bezüglich der europäiſchen Wirren. „Unſer Vaterherz 
ampft ſich zuſammen, da Wir im Gemenge der Kämpfer beſte 
Söhne ſehen, die die Vorliebe des Hl. Stuhles genießen: Kinder 
der Inſel der Heiligen und der Inſel der Engel, Kinder der 
Erſtgeborenen Tochter der Kirche und die Söhne des katholiſchen 
Deutſchland, das den großen Abfall vor 400 Jahren ſchon 
während des furchtbaren Krieges und fo auch in den gegen- 
wärtigen Prüfungen gutzumachen gewußt hat durch fo viel 
Eifer und mit einer ſoliden und tatkräftigen Organiſation des 
katholiſchen Lebens.“ Dieſes Lob wird bei den deutſchen Katho⸗ 
liken freudigen Widerhall finden. Der Bapft fügt hinzu, er bete 
zum Gott des Friedens und werde nicht aufhören, ihn zu bitten, 
er möge der Welt den Frieden wieder geben und die Herzen 
aller mit Gerechtigkeit und Nächſtenliebe erfüllen. Schließlich 
beklagt er die Verurteilung und Hinrichtung katholiſcher Prieſter 
Mm Rußland, während doch Beauftragte des Vatikans den 
Hungernden dortſelbſt Hilfe gebracht hätten; aber er werde ſich 
un 35 Wohltun nicht abhalten laſſen, ſondern Böſes durch 
egen. 
Der Methodiſten⸗Biſchof Henderſon von Detroit griff 
öffentlich die Kardinäle O'Connell⸗Boſton und Dougherty⸗Phila⸗ 
delphia an und warf ihnen vor, die Kolumbusritter ſeien von 
ihnen beauftragt, 1 Million Dollars zu ſammeln, um die Metho⸗ 
dien von Rom zu verjagen; die katholiſche Kirche bekämpfe 
die Methodiſten, indem fie fie anſchwärze, und 70%g der männ- 
lichen Bevölkerung Italiens ſtehe außer jeder Beziehung zur 
katholiſchen Kirche. Zum Schluſſe erklärt der Biſchof, die Metho⸗ 
»diſten werden in Rom auf dem Monte Mario (dem dem Vatikan 


. und ihn überragenden Hügel, auf dem ſie ihre 


rutzburg bauen wollen) eine internationale Zuſammenkunft 
abhalten. Da man Kardinal O'Connell dringend nahelegte, zu 
erwidern, wies dieſer auf den Mißbrauch hin, den gewiſſe 
methodiſtiſche Agitatoren mit dem guten Glauben ihrer Glaubens- 
genoſſen treiben, die es nicht gutheißen, daß die geſammelten 
Mittel dazu verwendet werden, arme Italiener von der katho⸗ 
liſchen Kirche loszureißen. Der Geiſt des Methodismus ſpreche 
deutlich aus dem Vorhaben jener internationalen Verſammlung, 
die ein Affront gegen den Hl. Stuhl ſein will. Uebrigens ge⸗ 
nießen in Rom alle Kulte größte Freiheit und davon hat der 
Proteſtantismus ſtets umfangreichſten Gebrauch gemacht. Der 
Kardinal ſchließt: „Ich habe fortwährend mit guten Methodiſten 
zu tun und ſtehe in freundſchaftlichem Verkehre mit all meinen 
ꝓroteſtantiſ barn.“ Zu dem eben erwähnten Plane der 
Methodiſten, auf dem den Vatikan überragenden Monte Mario 
eine Trutzkirche mit einem ganzen Zentrum von Anſtalten, von 
denen die Abfallspropaganda ausſtrahlen ſollte, zu errichten, 
hatte ſich noch kürzlich die Chieago Tribune triumphierend ge⸗ 
äußert, daß allen Widerſtänden zum Trotz das Unternehmen 


dellchert ſei; mit der Ausführung ſollte in allernächſter Zeit 
gonnen werden, da reichſte Geldmittel zur Verfügung ſtänden. 
Nunmehr weiſt der Meſſaggero in offiziöſer Note darauf hin, 
daß man den inzwiſchen eingetretenen politiſchen Wandel ſtark 
verkennt, wenn man meint, daß die heutige Regierung ſich 
Derartiges bieten laſſen würde. | 
In Ungarn iſt man daran, ben Paulinerorden wieder an. 
ren, den einzigen ungariſchen Orden. Eben werden die letzten 
erhandlungen geführt. Der Orden war 1225 gegründet worden 
und hatte im Mittelalter große Verbreitung. Jugoſlawiens 
ditegierung beweiſt durch das neue Budget von neuem ihren 
konfeſſionellen Parteigeiſt: trotzdem Orthodoxe und Katholiken 
ſich an Stärke nahezu die Wagſchale halten, ſtellte das Kultus⸗ 
miniſterium für katholiſche Zwecke 3 294,000 Dinar gegenüber 
5˙908,000 Dinar für ſerbiſch⸗ſchismatiſche ein. Rumänien ſetzt 
trotz aller gegenteiligen Beteuerungen ſeiner Geſandtſchaft beim 
Vatikan feine Kulturkampfpolitik fort. Die Vorzugsſtellung der 
ſchismatiſchen Staatskirche kommt, ſo wie ſie verfügt iſt, einer 
Aufhebung der Religionsfreiheit gleich. 
Chriſtianias katholiſche Gemeinde feierte kürzlich ihr 
80 jähriges Beſtehen. Zahl in Norwegen lebender Katholiken 
1920 2612 insgeſamt. Drückende Rot des innerdeutſchen 
Miſſtonsgebietes (Diaſpora) erfährt verſtändnisvolle Unterſtützung 
durch die Bonifatiustage in vielen katholiſchen deutſchen 
Gemeinden; ſo lieferte ein in in Schweidnitz Beträge bis zu 
2 Millionen A. Diaſporaorte ſelbſt brachten namhafte Summen 
auf, z. B. Gr. Räſchen 115 000 A, Senftenberg 200000 «„ 
Die Tragikomödie der tſchechoſlowakiſchen Sekte iſt 
um ein Kapitel reicher, um die Prerauer Dlözeſanverſammlung 
zwecks Aufſtellung der Bedingungen, unter denen „Biſchof“ 
Gorazd⸗Pavlik, „Patriarch“ Farſky und „Biſchof“ Parik, die 
niemand weihen will, ihre Reſignation zurücknähmen. Dazu 
lag eine Erklärung des Zentralrats vor, er laſſe keine Spaltung 
der Kirche zu. Gorazd begründete ſeinen Rücktritt. Das Fehlen 
vorher genehmigter Satzungen ſei ein Geburtsfehler der Kirche, 
dogmatiſch ſei ſie überdies ohne feſte Grundlagen, die erſte 
Kirchenverſammlung wäre ſchon unzulänglich vorbereitet, der 
Farſky⸗Katechismus zwinge zur Ablehnung jeder Verantwortung; 
nötig ſei Anlehnung an das ſerbiſch⸗ orthodoxe Kirchenſyſtem. 
e für Rücknahme der Reſignation ſei Trennung in 
eine Gorazd⸗ Gruppe und eine Gegengruppe innerhalb des ge- 
ſamtkirchlichen Rahmens. Dann ſetzte die Ausſprache, d. h. ein 
fortgeſetztes gegenſeitiges Gezänte ein, unterbrochen durch das 
Abtreten vieler Nonzilsväter, die — den Zug nicht verſäumen 
wollten. Die zurückbleibenden Farſky⸗Gegner drückten dann einen 
Beſchluß zugunſten einer „poſttiv-chriſtlichen Richtung“ durch. 
Farſky, die Diskuſſion in ſeinem Blatte fortſetzend, jet wut⸗ 
ſchnaubend Biſchof Gorazd den Stuhl vor die Türe ſeiner 
Kirche. Ein wahrhaft erhebendes Schauſpiel! — Ueber die 
kirchlichen Verhältniſſe und Strömungen innerhalb der bulga- 
riſchen orthodoxen Kirche äußert ſich der Oſſervatore 
Romano (101): Im allgemeinen betrachte das Volk die Spaltung 


gegen Rom als mehr politiſcher Natur. Es beſteht eine erheb⸗ 


liche Neigung zur Trennung der Kirche vom Staat; angeſichts 
der Untätigkeit der orthodoxen Kirche erwägen manche die Union, 
doch wirken von proteſtantiſcher Seite verbreitete Vorurteile 
(Sündloſigkeit des Papſtes, Furcht vor Ingquiſition, Abläſſe) 
5 Sektenweſen nimmt zu, neulich trug ein Pope namens 
uſſinow öffentlich eine lkommuniſtiſche Fahne und predigte in 
Kirchen, das wahre Chriſtentum ſei allein der ruſſiſche Kommu- 
nismus. Andere predigen Reinkarnation, Theoſophie, amerika⸗ 
niſch⸗proteſtantiſche Sekten mit täglich neuen Irrlehren vermehren 
die Erkenntnis der Notwendigkeit einer Union, wofür freilich 
eine eigenartige Auffaſſung beſteht. Ein Metropolit meinte 
diesbezüglich, man ſolle beiderſeits zum Trennungspunkte zurück; 
kehren, dann wäre Wieder vereinigung möglich. Hoch bedauerlich, 
daß die Katholiken nicht die nötigen Mittel beizubringen im⸗ 
ſtande ſeien, ſich eine Preſſe zu ſchaffen (Schuld liegt allein an 
einzelnen kirchlichen Perſönlichkeiten, die die ihnen vor 2 Jahren 
gebotene Möglichkeit unbeachtet ließen. D. V.). Die N 
zwiſchen Staatskirche und Staat find ſehr geſpannt. Am Ofter- 
feſte ſprach der Hl. Synod den politiſchen Gefangenen (Gegnern 
der Regierung) offiziell Glückwünſche aus; die ierung ant- 
wortete durch Konſtskation der Kloſtergüter im Werte von 
200 Millionen Lewa und verweigert überdies die Rückgabe des 
beſchlagnahmten Prieſterſeminars. > | 
Die 63. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands ſoll trotz aller widrigen Zeitumſtände vom 
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26.— 28. Auguſt d. J. zu Köln ſtattfinden. Das Lokalkomitee 
unter Konſul Heinrich Maus iſt bereits eifrig an der Arbeit 
(vgl. die Bekanntmachung im Anzeigenteil dieſes Hefts). Ein 
Katholikentag des Saarlandes bezeugte erhebend die deutſche 
Treue. Die kath. Saarländer wollen bei den Diözeſen Trier 
und Speyer bleiben und faßten eine dahingehende Entſchließung. 
Zum General der Camillianer wählte das Generalkapitel den 
Südtiroler P. Pius Holzer, zuletzt Provinzialvikar in Spanien. 
Titularerzbiſchof Thomas Eſſer aus dem Dominikanerorden 
feierte am 7. Juni ſein goldenes Prieſterjubiläum; er iſt einer 
von den noch lebenden Prieſtern, die den deutſchen Kulturkampf 
mitgemacht haben. In Wien ſtarb am 7. Mai der Profeſſor der 
Paſtorallheologie Hofrat und Prälat Dr. Heinrich Swoboda; 
durch ſein bahnbrechendes Werk „Großſtadtſeelſorge“ iſt ſein 
Name weithin bekannt. — Durch Meuchelmord iſt ein Burpur- 
träger der Kirche aus dem Leben geriſſen worden: Kardinal 
Soldevilla, Erzbiſchof von Saragoſſa. Zwei junge Leute 
lauerten dem Kirchenfürſten auf und ſchoſſen ihn nieder. Es 
dürfte ſich um einen politiſchen Mord handeln, denn Kardinal 
Solde villa hat eine Denkſchrift mitunterzeichnet, die gegen die 
beabfichtigte Gleichſtellung anderer Kulte mit der katholiſchen 
Staatsreligion Spaniens Einſpruch erhebt. ö 


Kelſebrief aus Albanien. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 
Am Pfingſtfeſte, an Bord der „Sarajewo“. 
Krons dem Banne und der Umklammerung des Schreibtiſches 


entronnen; das unmöglich Scheinende iſt zur Wirklichkeit 


geworden. Mit jedem Kilometer, der uns unſerem Ziele näher 
bringt, verlieren ſich mehr und mehr die Umriſſe deſſen, was 
hinter uns liegt, Ruhrfrage, Reparationen, unſere ganze nationale 
und wirtſchaftliche Not, all das nimmt ſich ſchon wie eine Er⸗ 
zählung aus uralter Zeit aus. Fiume, wo das Explofive ge⸗ 
wiſſermaßen in der Luft liegt, dann ſein Antipode Suſchak und 
die Bucht von Bakar, jetzt der Ausgangspunkt der ſüdſlawiſchen 
Küſtenlinie, find entſchwunden und aus dem kalten Grau der 
regenſchweren Berge find wir unter das wolkenloſe Blau des 
Südens getreten. Noch find wir von den normalen Verhält⸗ 
niſſen der Vorkriegszeit entfernt, überall, in Spalato und 
Gravofſa, in Cattaro und Fiume, wohin wir kommen, ſtößt 
unſer Ohr auf Klagen über die blödfinnige Staatenfabrikation 
von Paris. Der Seeverkehr bewegt ſich noch nicht in den ge⸗ 
ordneten Bahnen von einſt, politiſche und Zollſchranken, die ſich 
dem Reiſenden durch immer neue Paßabſtempelungen beſonders 
fühlbar machen, greifen immer wieder ſtörend in die Beziehungen 
einer Bevölkerung ein, die allzu lange ſich durch ein gemein⸗ 
ſames Band verbunden wußte, als daß fie heute ſich getrennt 
fühlen kann. Ich habe manche Szene beobachtet, insbeſondere 
auf dem Schiffe, und habe geſehen, wie Oeſterreich ſich zuſammen⸗ 
findet; Tſchechen und Südſlawen mit Deutſchen und Deutſch⸗ 
öſterreichern, zwanglos wie einſt, und der deutſchen Sprache ſich 
bedienend. Nur der Serbe ſteht beiſeite und ſein Regiment 
macht ſich wenig ſchmeichelhaft fühlbar. Wiederholt konnte ich 
bemerken, wie z. B. Slowenen und Kroaten, ſobald das Geſpräch 
auf das politiſche Gebiet übergriff, ſich erſt vorſichtig umſahen, 
ob kein unberufenes Ohr eines Kundſchafters Belgrads lauſchte. 
Wir als Deutſche fühlten bis her nirgends im perſönlichen Be⸗ 
nehmen uns gegenüber irgendeine Nachwirkung des Krieges. 
Ueberall begegnen wir dem Vertrauen zu einer neuen Zukunft 
Deutſchlands, zur Zähigkeit und Ausdauer unſeres Volkes und 
ſeinem entſchiedenen Lehenswillen. | 
% 

Skutari, 27. Mai. 

Die Fahrt durch Montenegro, die uns durch Podgoritza 
führte, machte in dieſer Hinficht keine Ausnahme. Dagegen iſt 
dort das überall ſtarke militäriſche Aufgebot an Truppen auf⸗ 
fallend, ein ſchlimmes Zeichen für die Machtficherbeit der neuen 
Herren, die ihren eigenen mit Slowenen und Kroaten durch- 
ſetzten Truppen nicht trauen können. Eine Atmoſphäre des 
Mißtrauens, der Zurückhaltung, glatter Höflichkeit, die als 
Maske ſich ſofort fühlbar macht, umfing uns in den Schwarzen 
Bergen und perſönliche Erlebniſſe, an ſich von geringer Be⸗ 
deutung, genügen, uns einen Einblick in die Geiſtesart des 
Balkanismus zu gewähren und den Gegenſatz gegenüber unſeren 
eigenen ſittlichen Grundſätzen zu kennzeichnen. 

Eine weſentlich veränderte, in ihrem Gegenſatz wohltuende 
Atmoſphäre umfing uns beim Betreten albaniſchen Bodens. 


Sie verſtärkte ſich mit jedem neuen Tage, mit jeder neuen Be⸗ 
kanntſchaft und Ausſprache mit weltlichen und kirchlichen 
Würdenträgern. Baumberger, deſſen Buch „Blaues Meer 
und Schwarze Berge“ mich auf der Reiſe begleitete, ſtellt bereits 
die merkwürdige Tatſache feſt, daß ein Volk immer das Nachbar. 
volk in den ſchwärzeſten Farben ſchilderte und feine Erwar⸗ 
tungen, ſobald er dieſen ſchlimmen Nachbarn kennen lernte, 
jedesmal angenehm enttäuſcht wurden; immer wieder fand er 
die Menſchen beſſer als ihren Ruf. Und dennoch iſt er ſelbſt 
zu guter Letzt noch ein Opfer dieſes Vorurteils geworden. Von 
den Berghöhen Montenegros herab tut er einen Blick, nur einen 
Blick auf den „endlofen Kranz der Berge und Alpen Ober 
albaniens mit dem grandioſen Kom in der Mitte, und dazwiſchen 
funkelt und leuchtet tiefblau, wie ein auf die Erde gefallenes 
Stück Himmel, der große See von Skutari mit feinen Veilchen. 
augen, die nicht ahnen laſſen, daß an ſeinen unterſten Geſtaden 
die fanatiſchſten aller Moslims und von den blutdürftigſten 
aller blutdürſtigen Albaneſenſtämme hauſen“. Woher hat der 
Mann dieſe Wiſſenſchaft? Wohl von ſeinem 5 
Reiſeführer Simor Jankowic, einem unvordenklichen Tod⸗ und 
Stammesfeinde der Albaneſen. Hätte Baumberger, anſtatt der 
Gefinnung eines fo einfeitigen Gewährsmannes zu trauen und 
fein Urteil ſich anzueignen, den Fuß ſelbſt in die Shkupenija 
geſetzt, wahrlich, er würde in Überreihem Maße beftätigt ge 
funden haben, was ihm fein eigenes Herz in die Feder dittierte, 
da er ſchrieb: „Und doch möchte man das alles jetzt nicht glauben, 
es nur für einen wüſten Traum halten, ſo erhaben und rein 
iſt der Anblick, ſo edel und königlich.“ 

Dieſe Reinwaſchung eines nur allzuviel verleumdeten Volkes, 
das wahrlich keine Schuld daran hat, wenn es ſeit einem Jahr⸗ 
zehnt immer wieder Gegenſtand internationalen Gezänkes 
und auch Geſtänkers war, leite dieſe Briefe ein. Dank aber 
auch von den Geſtaden des herrlichen Sees von Schkoder, vom 
Ufer der Bojana, des Drin, des Mati und Fani und den be⸗ 
waldeten Höhen der Miridita aus jener Frau, die ſo wacker 
und leider nur allzu allein mit ihrer Feder für dieſes herrliche 
Land und fein Volk eintrat, Amelie Freiin von Godin. Ihre 
Schilderungen ſpannen meine erſten Beziehungen zu dir, Albanien, 
und die einſt im ewigen Rom geknüpften Freundſchaften zu 
deinen Söhnen haben ſich jetzt bewährt. Hier iſt die Treue 
kein leerer Wahn. Magſt du, albaneſiſches Volk, auch arm an 
irdiſchen Gütern ſein, magſt du vielfach in Lumpen einhergehen, 
du Haft ein Recht auf deinen Stolz. Treue, Ehre, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, fie find kein leerer Wahn, fie find dein Lebenselement. 
Rroft Shkypenija! 


Me Heranbildung des Kindes zur Verföntichkeit 
vom Geſichtspunkte der Einzelſeelenforſchung.“ 


Von Dr. med. Rhaban Liertz, Bad Homburg vor der Höhe. 


& ie es die Aufgabe der allgemeinen Seelenforſchung tft, die 
Akte des Denkens und Wollens im Verſtandesleben zu er- 
forſchen und ihre Beziehungen zu den Akten des reinkörperlichen, 
finnlichen Lebens im allgemeinen zu unterſuchen, ſo ſucht die 
Individualpſychologie oder Einzelſeelenforſchung das Seelenleben 
eines beſtimmten einzelnen Menſchen, z. B. beim Nervenarzt das 
ſeines Kranken, in ſeinem innerſten Kern zu verſtehen. Dieſer 
Einzelſeelenforſcher deckt den verborgenen Zielpunkt auf, nach 
welchem alle Handlungen und ſeeliſchen Störungen des Menſchen 
unbewußt gerichtet ſind. So wird vor ſeinen Augen immer 
klarer das Perſönlichkeitsideal hervortreten, deſſen Verwirklichung 
das tiefſte Lebensintereſſe des Patienten bildet. Es werden ihm 
die Leitlinien filätbar, die die Wege beſtimmen, auf denen der 
Einzelmenſch dieſem Endziele zuſtrebt. 

Das Ergebnis der Geſamtſeelenforſchung iſt, daß die menſch⸗ 
liche Seele zwar geiſtig und einfach iſt, aber daß ſie natürlich 
und weſentlich vereinigt iſt mit der Materie, d. h. mit dem menſch ; 
lichen Körper, von dem ſie abhängig, ohne den ihr Leben hier 
auf Erden nicht denkbar iſt. Die Einzelſeelenforſchung findet, 
daß das Seelenleben ein Kampf. und Tummelplatz entgegen ⸗ 
geſetzter Beſtrebungen iſt, daß es aus Gegenſätzen und Wider⸗ 
ſprüchen beſteht. Auf dem Wege über die Seelenleiden bei Kin · 
dern lernen wir das Kind beſſer verſtehen, lernen auch die oft 


. 1) Von dem Verfaſſer erſcheint demnächſt im Verlag Köſel⸗Buſtet 
ein Buch „Wanderungen durch das geſunde und kranke Seelen- 
leben bei Kindern und Erwachſenen“, in dem das ganze Thema 
ausführlich behandelt iſt. 
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gewiſſermaßen unbewußten Einflüſſe der erzieheriſchen Maß⸗ 
regeln beſſer abſchätzen; es geht von dieſem Geſichtspunkte der 
Blick dafür auf, inwieweit und in welcher Weiſe erzieheriſche 
Eingriffe in der Kindheit noch bei Erwachſenen nachwirken. Die 
Einzelſeelenforſchung hat erkennen laſſen, daß die Anfänge jeder 
nervöſen, ſeeliſchen Krankheit in die früheſte Kindheit der Kranken 
reichen und im Elternhaus, wenn nicht ſogar meiſt in den Eltern 
ſelbſt, ihre ungewollten, unbewußten Urſachen haben. Eltern 
und Erzieher können deshalb bei manchen Kindern, die vielleicht 
von Natur aus zu den ſeeliſch⸗ſchwachen, zarten, leichterregbaren 
Geſchöpfen gehören, die auf äußere Eindrücke ſtärker als andere 
reagieren, eine ſpätere neurotiſche, ſeeliſche Erkrankung verhüten, 
wenn fie das Leben im Elternhaus darnach einrichten. So wie 
wir die Erkrankung an Tuberkuloſe im Kindesalter durch rein- 
liche und hygieniſche Geſtaltung der körperlichen Lebensbedingungen 
des Kindes vermeiden können, fo liegt es auch vielfach in unferer 
Hand, wenigſtens was die Einflüſſe von Elternhaus und Schule 
anbetrifft, die ſeeliſche Seite der kindlichen Entwicklung geſund 
zu erhalten. Wir müſſen auch in ſeeliſcher Beziehung das 
Familienleben zu einer reinen, alles Krankmachende vermeidenden 
Pflanzſtätte geſunder Kinderſeelen geſtalten. Dabei beherzigen 
wir, daß das moderne Kind, hineingeſetzt in die Großſtadt mit 
all ihren Problemen, ihren ſchädigenden Einwirkungen auf die 
Sinnesorgane, ihrer Aufklärung, in einer Zeit, wo jede Litfaßſäule 
eine Dirne, faſt jede Zeitung eine Verſührung bedeutet, anderer 
Erzieher als in der Vergangenheit bedarf. Da aber die geiſtige 
Entwicklung oder Frühreife des Kindes ſo bedeutende Fortſchritte 
macht, müſſen Eltern und Erzieher ſich der dadurch bedingten 
Aufgaben mehr bewußt ſein. Wir müſſen deshalb das Familien⸗ 
leben, dieſe Vorſchule des Lebens, in der der junge Menſch zum 
erſten Male mit anderen Perſönlichkeiten als mit ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenkommt und die Einſtellung feiner Perſon zu der Allge⸗ 
meinheit lernen ſoll, wirklich auch zu einem das Seelenleben be⸗ 
rückſichtigenden, harmoniſchen Kulturboden geſtalten. Aus ihm 
muß ja die zarte Menſchenknoſpe Kraft und Richtung ihres 
ganzen Lebens erhalten. Wenn wir unſeren Kindern, ſeien es 
nun eigene oder bloß anvertraute, nur Gutes in unſerem Handeln 
als Beiſpiel geben, bedürfen wir für die weitere Erziehung des 
Kindes nur weniger Worte. Daher müſſen die Eltern auch ſchon 
in der Auswirkung des erſten Gemeinſchaftslebens, der Ehe, aus 
der das Kind geboren wird, dem Kinde das Beiſpiel eines ge⸗ 
ſunden und beſonders ſeeliſch⸗harmoniſchen Lebens geben. 
Wenn wir mit den allgemeinen Selbſterziehungsgrundſätzen 
unſer eigenes Leben in Einklang bringen und ſie im täglichen 
Leben ſelbſt praktiſch ausüben, dann haben wir als Erzieher 
unſerer uns von Gott anvertrauten Kinderſeelen nur noch wenig 
Arbeit zu leiſten. Die Kinderſeelen werden ſich naturgemäß um 


ſo ſchneller und weiter von uns entfernen, je weniger wir es 


verſtehen, neben der körperlichen Pflege das ſeeliſche Leben als 
kluge Gärtner zu erforſchen und zu leiten. Von unſeren Kindern, 
die mit dem Augenblicke ihres Eintrittes in die Welt ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Einzelleben führen, gehört uns im ſpäteren Leben nur 
ſoviel, als wir ihnen in unſerem Beiſpiele, wie wir den Anſor⸗ 
derungen des Lebens gewachſen find, praktiſche Ratgeber für 
ihren Nachahmungstrieb darflellen. Daher müſſen wir es ver⸗ 
ſtehen, dieſer Neuauflage unſerer Perſönlichkeit mit dem Einſchlag 
der Charakteranlage des anderen Ehegatten gerecht zu werden. 

Der Menſch iſt im Beginn ſeines Daſeins Perſon und 
muß durch Erziehung Perſönlichkeit werden. Dieſe Ent⸗ 
wicklung iſt das Produkt zweier Faktoren: der perſönlichen An⸗ 
lagen und Kräfte und der fruchtbaren Kräfte ſeiner Umgebung, 
zunächſt des Elternhauſes und der Schule. Bei der erzieheriſchen 
Leitung der ſeeliſchen Triebregungen, der Nachahmung und des 
Herrſchens, muß uns das natürliche Bildungsgeſetz leiten: „Zarte 
Reize regen an, ſtärkere fördern, ſtarke hemmen, ſtärkſte ver⸗ 
nichten.“ Der Begriff „zarter Reiz“ iſt dabei vom jeweiligen 
Einzelweſen abhängig; was für das eine Kind ein zarter Reiz 
iſt, iſt für das andere oft ein ſtarker Reiz oder gar kein Reiz. 
Der Reiz bildet das erregende Moment, das zum Handeln treibt. 
Ferner iſt die Hemmung wie auch „Vernichtung“ weniger guter 
Charaktereigenſchaften nicht Selbſtzweck der Erziehung, ſondern 
Mittel zum Zweck: der Anregung und Förderung. 

In der Kleinwelt des Kindes, der Kinderflube, tritt uns 
zunächſt das ſpielende Kind entgegen, das auf ſchulmeiſter⸗ 
lichen Zwang nie eingeht, pedantiſche Eindringlinge erſt recht 
abweiſt. Der Erzieher muß es ſich angelegen ſein laſſen, das 
Spiel der Kinder nicht zu ſtören. Es liegt ein „tiefer Sinn im 
kindlich einfältigen Spiel“, der erſte Verſuch der Kindesſeele, 
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ſelbſtändig zu handeln, eine Uebung, die der Menſch nicht früh 
genug lernen kann. Iſt doch die Erziehung zur Selbſtändigkeit 
eine Grundbedingung für ein mit den Anforderungen des Lebens 
fertigwerdendes Können. Daher auch der kindliche Proteſt gegen 
den Störenfried feiner Spiele, daher auch das Gedrücktſein, der 
Mangel an Selbſtvertrauen des Kindes, wenn der Erwachſene 
kein Verſtändnis, nur ein höhniſches Lächeln für dieſe „einfäl- 
tige“ Kinderbeſchäftigung hat. 

Das Kind fühlt inſtinktmäßig, daß der Weg von der 
Perſon zur Perſönlichkeit ſich auf dem Umwege des Verkehrs 
vollzieht. Dieſe Entwicklung iſt nur möglich in Beziehung zu 
einer zweiten und dritten Perſon. Das Kind iſt natürlich willig; 
wenn man es mit „geſundem Menſchenverſtande“ behandelt, 
findet man den Weg zu ſeinem Innern, zu dem Punkte, von 
dem aus die Entwicklung zum Edelmenſchen beginnen muß. Die 
Führung auf dieſem Wege iſt: Gehorſam! Nicht blinde An⸗ 
erkennung der Macht eines Stärkeren, ſondern bewußte Er⸗ 
kenntnis der Notwendigkeit einer Autorität, ſo wie der Gang 
des Weltalls nicht ohne eine göttliche Leitung denkbar iſt. Unſere 
Erziehungsarbeit muß von der hochmütigen Form des nur Be ⸗ 
fehlens und Gehorchens, der Diktatur, die in jeder Form 
eines denkenden Menſchen unwürdig iſt, herunter auf die Bahn 
des demütigen Dienens und Gehorchens. Dieſe Art von 
Erziehung führt zur Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, zur 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit, zum Vertrauen. Das Ver⸗ 
trauens verhältnis, das durch dieſe Art von Erziehung geſchaffen 
und gewonnen wird, iſt ein dreifaches: Vertrauen zum Erzieher, 
Vertrauen zu Gott, den das Kind erſt in und mit dem Erzieher 
kennen lernt, und das Vertrauen in ſich ſelbſt, in dem es die 
Kraft des Erziehers wie die Kraft Gottes ſpürt. In dieſem 
Gefühl der eigenen Kraft bzw. Schwäche entſteht das Selbſt. 
bewußtſein und die Selbſtverantwortlichkeit, dieſe Fundamente 
jeglichen wahren Menſchenlebens. Wenn der Menſch ausgerüſtet 
mit dieſem dreifachen Vertrauen — zu Gott, zum Mitmenſchen 
und zu ſich ſelbſt — ſpäter an die Tages arbeit herantritt und 
an Sonn- und Feiertagen die Seligkeit des Gottesgedankens aus 
feinem Innern herausleuchten läßt, dann ſteht es als Exwachſener 
wohl um ihn. Dann iſt er ſeeliſch geſund und den Aufgaben 
gewachſen, die ihm die göttliche Vorſehung zugedacht. Erſt wenn 
der heranwachſende Menſch zur Erkenntnis feiner eigenen Be. 
ſtimmung, der inneren Geſetze ſeines Geiſtes gelangt, dann 
werden zugleich die Quellen freigelegt, aus denen ihm immerfort 
neue Lebenskraft zuſtrömt. Dann wird er ſich bewußt, daß dies 
Charakter bedeutet. Ein Charakter iſt eine Perſönlichkeit, die 
nicht von äußeren Eindrücken beſtimmt wird, ſondern aus einem 
feſten Kern von inneren, geiſtigen Ueberzeugungen handelt und 
dieſen die Treue bewahrt bis in den Tod. Es gibt etwas, was 
uns gerade jetzt in der jo traurigen Nachzeit nach dem Zuſam⸗ 
menbruch des deutſchen Volkes, nach dieſer Periode der Nur- 
Intelligenzbildung, der einſeitigen Verſtandesſchulung, welche 
bankrott gemacht hat, ſo recht zum Bewußtſein kommt; was 
noch höher ſteht als Intellekt und Begabung, was als Erziehungs⸗ 
faktor in Elternhaus und Schule über allem ſtehen muß; es iſt 
dies die Charakterreinheit und das Wohlwollen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft allein iſt jedenfalls nicht fähig, uns beſſer, ſittlicher zu 
machen. Auch rühren die echten und großen Gedanken nicht 


vom Wiſſen her, ſondern eniſpringen aus den verborgenen 


Quellen in unſerem Innern, aus der Reinheit und Kraft der 
Seele. Die wahrhaft großen Gedanken kommen aus dem Herzen. 
Die eigentliche Bildung bezieht ſich nicht allein auf den Ver⸗ 
ſtand, ſondern auf Geiſt und Herz, d. h. auf das Gemüt. Des⸗ 
halb ſpricht man auch mit Recht von Herzensbildung. Im 


höheren Sinne iſt darunter die Entfaltung der feinſten ſeeliſchen 


Eigenſchaften, der edelſten Empfindungen und der Erkenntnis 
unjerer höheren Beſtimmung zu verſtehen. Unabhängig ſein 
von den Menſchen und doch feſt mit ihnen verbunden ſein, das 
iſt die wahre Aufgabe der Bildung, die allein den Forderungen 
des Lebens gewachfen iſt. Sie allein entwickelt auch alle Seelen⸗ 
kräfte im Menſchen in geſundem Gleichgewicht und bewahrt ihn 
ebenſo vor krankmachender Iſolierung wie vor ſozialer Sklaverei. 

Im Elternhaus bedarf die männliche Seite der Willens⸗ 
kultur, das Willenselement aller Erziehung — Entſcheidung zum 
Guten — der Erfüllung und Ergänzung durch das weibliche 
Element aller Seelenbildung, durch die Erziehung zur Menſchen⸗ 


liebe, zur Nächſtenliebe, genau ſo wie dieſe letztere Seite nach dem 


Fundamente der männlichen Stärke und Unabhängigkeit verlangt. 
Laſſen wir in der Kinderſtube und im Schulzimmer über allem 


die Sonne der Liebe leuchten. | 


gi Stelling des Anſterhns nuch Baperiſchen 
Vrrfaſſungs rest.“ 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. A. Scharnagl, M. d. B. L. 


7 Tatſache, daß in Bayern zwei grundlegende Aenderungen ber 
Staatsverfaſſung — der Freiſtaat und das parlamentariſche Syſtem 
— gleichzeitig eingeführt worden find, und auch die Art und Weiſe, 
wie dieſe beiden Neuerungen ohne die Einrichtung eines Staats- 
präfidenten nebeneinander beſtehen, laſſen es begreiflich erſcheinen, daß 
über die Zuſtändigkeiten und Befugniſſe der einzelnen Organe der 
Staatsgewalt noch manche Unklarheit herrſcht, nicht nur in der Theorie 
der Rechtswiſſenſchaft, ſondern auch in der Praxis des parlamentariſchen 
Lebens. Als Organe der Staatsgewalt ſind in der bayeriſchen Ver⸗ 
faſſung aufgezählt der Landtag, das Geſamtminiſterium und die Ge⸗ 
richte; da die Zuſtändigkeit der leßteren feſtſteht, handelt es ſich nur 
um Landtag und Miniſterium und um das Verhältnis beider. Als 
Grundſaß hat zu gelten, daß die Verfaſſung die Zuſtändigkeiten aus⸗ 
geteilt und damit feſtgelegt hat; einen Verzicht darauf gibt es nicht. 


Soll eine Regelung durch ein anderes als das in der Verfaſſung als 


zuſtändig bezeichnete Organ getroffen werden, fo wäre das nur mög⸗ 
lich auf Grund einer Verfaſſungsänderung. In dem Verhältnis von 
Miniſterium und Landtag handelt es ſich in erſter Linie um die Frage, 
ob der Landtag einen Gegenſtand, der zur Zuſtändigkeit des Staats⸗ 
miniſteriums gehört, z. B. den Erlaß einer Verwaltungs verordnung, 
dadurch dem Miniſterium entziehen kann, daß er beſchließt, ihn ge» 
ſezzlich zu regeln. Dieſe Frage wird nicht nur außerhalb des Land⸗ 
tages vielfach bejaht, auch der Landtag felbft hat ſich im Juli 1921 
gelegentlich der Beratung der Verordnung über Schulpflege, Schul. 
leitung und Schulaufſicht mit Mehrheit — gegen die Stimmen der 
Bayeriſchen Volkspartei — auf dieſen Standpunkt geſtellt. Das iſt 
nicht nur politiſch bedenklich, weil es zu einer immer weitergehenden 
Aushöhlung der Zuſtändigkeit des Miniſteriums führt, ſondern, wie 
auch Roihenbücher ausführt, rechtlich nicht zuläſſig bzw. nur durch ein 
verfaſſungeänderndes Geſez möglich. Soweit iſt den Ausführungen 
RNothenbüchers durchaus zuzuſtimmen. Wenn er aber S. 25 darauf 
hinweiſen zu können glaubt, daß der bayeriſche Landtag auch in anderen 
Fällen Beſchlüſſe Wolaßt habe, durch welche die Verfaſſung verlegt 
worden ſei (8 17 IV bzw. 18 III Vu), fo überſteht er dabei, daß die Ber 
Häliniffe hier durchaus anders liegen: bei 17 IV gingen die Auslegungen 
von Anfang an auseinander, ohne daß bis jetzt eine authentiſche Inter⸗ 
pretation erfolgte, und f wiſchen Art. 8 des religionsgeſellſchaftlichen 
Steuergefeges und 8 18 III Bu beſteht kein Widerſpruch, da es durch ⸗ 
aus mäglich iſt, über das verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Maß des 
religionsgefellſchaftlichen Steuerrechtes hinaus durch ein einfaches Geſeß 
ein größeres Maß zu verleihen, das dann zwar nicht mehr durch die 
Verfaſſung geſchützt, aber auch nicht gegen die Verfaſſung iſt. Aus 
dem zweiten Abſchnitt über die Verfaſſung des Miniſteriums ſind her⸗ 
vorzuheben die Ausführungen S. 34f über die rechtliche Stellung des 
Minifterpräfibenten. 
Reichskanzler in der Reichsregierung, der nach der ausdrücklichen Be⸗ 
ſtimmung der Reichsverfaſſung die Richtlinien der Politik beſtimmt und 
dafür dem Reichstage gegenüber die Verantwortung trägt (Art. 56 RV). 
Er kann und wird aber deſſen ungeachtet tatſächlich für die Politik 
der Staatsregierung richtunggebend ſein und deshalb auch in erſter 
Linie gegenüber dem Landtag die Verantwortung tragen. Für die 
Stellung des Miniſteriums wie des Mintſterpräſtdenten kommen neben 
den rechtlichen naturgemäß auch politiſche Momente in Betracht, die 
im 5. Abſchnitt zuſammenfaſſend gewürdigt werden. Wenn der Ber. 
faſſer es beklagt, daß durch dieſe politiſchen Verhältniſſe und Einflüſſe 
„das Veifaſſungsrecht ſich nicht in voller Reinheit der Idee durchſetze“, 
fo vermag ich dem nicht beizuſtimmen: die politiſchen Bindungen, die 
fich daraus für die Miniſter ergeben, find ja nicht gegen die Verfaſſung, 
ſondern beruhen auf der Verfaſſungsbeſtimmung, daß jeder Miniſter 
das Vertrauen des Landtags haben muß (8 55 BU) Das iſt der Kern 
des parlamentariſchen Syſtems, das ja auch in der monarchiſchen 
Staats form beſtehen kann. Daß die bayeriſche Verfaſſung darüber 
noch weit hinausgeht und einen ganz einſeitigen Parlamentarismus 
feſtgelegt hat, bei welchem dem Landtag weder in einem Staatspräſi⸗ 
denten noch in einer zweiten Kammer ein Gegengewicht geſchaffen iſt 
und das Gegengewicht des Volksbegehrens und Volksentſcheides ſo 
erſchwert iſt, daß es kaum gehandhabt werden kann, iſt eine andere 
Sache: an dieſem ſchrankenloſen Parlamentarismus krankt unſer baye⸗ 
riſches Syſtem. Es iſt ein Verdienſt der vorliegenden Schrift, daß ſie 
wichtige Fragen des bayeriſchen Verfaſſungsrechtes aufgreift und zur 
wiſſenſchaftlichen Ecörterung ſtellt, die zur Klärung viel beitragen kann. 


| 1) Die Stellung des Miniferiums nach Ba veriſchem 
Verfaſſungsrechte. Von Karl Br ner C. H. Beckſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Munchen 1922. Gr. 80, 85 S 


vision. 


Siehe, Du wandelst vorüber mit schwingendem Schreiten; 
Siehe, Dein Aufgang ist strahlend wie Sternenentgleiten! 
Aber — im Schalten der Füsse Dein kauern wir trauernd, 
Antlitz verhält, vor dem Ewig-Unsä . schauernd! 

W. Kahle, Dingelsiäd!. 


Er hat rechtlich nicht die Stellung wie der 


ven Buchertſſc. 


(angegebene Bücherpreiſe nd ſelbſtwerſtändlich freibleibend. 


Die jüngere Nomantik (Brentano, Arnim, Bettina, Gö 
Alois Stockmann 8. J. Mit einem biblioguaphif — he 
u Bildern. 1 35 S., Verlag Parcus & Co., 1. 


3 Nadler uſw. recht werden Sa ich met 


Stockmamns „jüngerer Romantik“ kam im felben en 8 isſchviſt 

der act san, debe ea Umiverſi tät * 

Romanmtit m heraus, deren —— 

noch einſehen 59 Er bedauert, daß ſie jener, Arbeit, zumal am 

. erſten Teil (Geſamtcharaktevrſtik) nicht rechtzeitig dienen 
nnte. Es mag auch im 


ieſer Hinſicht eime offene ich bleiben, ob 
die noch mit über voichem Quellenmaterial een mi 

liche Schrift Leviws die anſchaulichere Darftellar 

wünſchten Maße gefördert und beſchleunigt hätte, und es bleibt jedenfalls 
rnterefjant genug, die beiden Arbeiten vor ſich zu Stockmann 
eröffnet nach einem treffli _ Heberblid eine ausführliche Lebens ſkizze 
und Würdigung Clemens amd im dritten Tail des Buches 
ſolche von Achim und . v. Arnim und Joſeph 
haltiges Literatur⸗ umd 


tümlich⸗nationale Nichtung der Heidelberger 
wiederholt berührte Frage der rel igiöſen Schriftstellerei umd der der Wirdung 
von Brentanos Rückkehr zur Kirche Su fein poebiſches Schaffen 5 gründ⸗ 
lich geklärt. ür nmfere Go vegen Gtodimanns 

Arbeiten weue Probleme e c . an. Mit sichten 
„Berliner Romantit haben beide keine met weil 
die jüngere Romantik keine landſchaftliche 9 
dem 3 menfein der hervorvagendſten Ver treter in 
deutſche tellt. Stockhmanns Werk wird ſich auch a 
lien im gebildeten Rreiſen durchſe 


Umiv ibl Dr. Ant. Dörrer, N 
Deutſche Framen. Lebensbilder edler deutſcher Frauen. Alon 
Maria Rathgeber. Zweite Reihe. 5 einem Titelbild. Wiesbaden, 
Hermann Nau ch. 8. 133 S. Geb. G. 5 A. — Den in Kritik⸗ und Leſer⸗ 
kreiſen wohlgefällig aufgenommenen Lebensbildern der eriten Reihe fo 
die wemöglich noch ſorgſältiger durchgeführten zwölf der zweiten, aan 
unter Ausſcheidung aller dem Textinhalt micht ſtreng organiſch zu des Schuß 
rhythmiſch⸗lyriſchen Dichtung. Was Nat im Vorwort 

bandes fagt, gilt für das Geſamtwerk: Er ſchrieb es R ei Br 
N und ⸗frauen, die mit ihrer Seele in ed ner Aammer mob 
Ubenditunbe fühe Swie⸗ 


„Das Beiſpiel 25 fle nne ider Frauen unferer deutſchen Heimat "fol 
Seele wecken. . Die in die zweite Reihe au 
nommenen Lebensbilder find: Luiſe von Preußen, Sophie Schlofſſer, 
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nette von e Luiſe Henſel, Ida von Hahn⸗Hahn, Pauline 
von Mall inckrod na von Bismarck, Jubie von Maſſow, Gmile 
Ringseis, Ene Wiehl, Eliſabeth von Oeſterreich, Paula .Sie 
alle, auch die Fürſtinnen und Dichterinnen, find hauptfächlich im ihrer 
reinmenſchlichen Perſönlichbeit gefaßt, Und zwar feeliſch tief und fachlich 
klar, mit dem erſichtlichen Sie möglichſter ftigfeit in des 
Charaktergeichnung. Mit Freuden vermißte f i der der 
preußiſchen Märtyrerfönigin den la üblichen, traditionellen, aber um 
en 1 der e Engel geſtalt : dagegen ich den 
königlichen Ge in ſeinem Verhältnis gu der ihm ea 
Gattim, in Allzu ale Hicht geftellt. Anders bei der ungl chen 


Licht 

er gend an be geg air laſſen, zart zurückhaltend 
ch genügend, um die U . e unermeßlichen Leids diefer „in ihrem 
en verletzten nn umd Fürſtin ahnen zu laſſen. — 
gewinnendſten und zugleich ſöderndſten MBilbniffe iſt das der mien 
Goethefreundin und Aonberkitin auf dem Stift“ bei Heidel „ mit ihrem 
ganz an Gott gebundenen reichen Innenleben und deſſen im 5 der 
Kunſt⸗ und Cavitasliebe ausgewirkter Segens kraft. Klar und voll leuchte 
und die herrliche Eigenart der großen Weſtfälin ent 5 un die der 


in ihren Grundzügen unendlich anziehenden Quife and ihrer fie 
im Apoſtolat der Odebe faſt ürbeuftrahlenden Schülerin. — 5 iche, 
erhalten wir von 


und zwar bei aller Sachlichkeit ſeſſelnde Charafteriſtit 
der gräflichen Weltwanderin, Romandichterin und Konverti tin, hi 
gleichen von der unvergeßlichen Plalmenmutter, in junger Ehe einft 
mutter genannt. Auch Emilie 1 5 bee it b ſich und in 
ſchönem Ausmaß re Liebe 


Eine der gewichtigfſten Abſpi 


des eiſernen Kanzlers, dem r ganzes Leben in rüdhaltlofer Ti 
widmete. Ergrifſenen Blick 5 wir auf die während einel 
fünfzigjährigen rankenlagers unermüdlich | nde Ninderfreundin und 


⸗dichterin und auf den „Engel des Tales, der 36 Ja 
en innerem Rampfe fein reines Leben liezlich Gott un 
er weihte. Wie wir den Band ſchließen, der Munſch in und 
5 Rathgeber® wahrhaft kulturelles Werk weiteſte an ziehen möge. 


Homann. 
Die Liturgie des 55 Bon Dr. Pius n 
Berlag Köſel & Puſtet, ge Regensbur Gr. 1 , kart. 5 
geb. 1.90 A. — Mancher, der um ee dic 4 der Samm 
Er Aus Brevier und beſchafft, wird Ts Fehlen des Textes 
Progeſſion ſchmerzlich na. Sie hätte ih bei einigem 
. der bfeitigen Einführung und der 36feitigen Erläuterungen eichl 
1 Dale 8055 an mn sur man an ein kleinere. 
etbuchmäßi: vma mchte man 
REN Defonders nicht die deutſche Fronleichnamsveſper, die, von 
meinds gebetet, ein köftlicher Gewinn wärs — wenn daß 
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Allgemeine Rundſchau 


Hand recht vieler Rirchenbeſucher käme. Der Beſitzer wird 


5 verherrli 
licher Gebetstunſt dar 


nleichn Das 
When v. Aquin verfaßte Offis 
e 


, ftellt ein 
Die U einheitliche 


Gebetsbilder bietend, iſt vorzüglich. 


G. 


gelun i 
Luther n 
tern es k nd nn u 8 der 


des 
* 5 


, erſter 
als natürlichen Menſchen behandelte oder, inverſtändlicher auz⸗ 
er das Gmadenfundament der Seide ich 

„ vielmehr jo gut wie ausichließ bei der Behondlung der 
i on die die eee der 
ãm Er in als ſolchen 8 
kann . an 
gegen heilige und gottgewirkte Gmadenerbe verſchleudert. 

dieſes Moment ift das Eigentliche und Weſentliche bei der Ent⸗ 


ein “ft. Aber ehe die fo eine Ee egen tes⸗ 
a chaft iſch geßaßt find, des 
i ie zu 8 Mace oelien fene Strömungen 
es eines Tages ; Chriſten genannt worden, wie 
fällt. D. Albani. 
R ches Handbuch. III. umd IV. Band. 
Jer been 


— Ich mache alle der AM. R. auß dem 
30 5 das gleich in 


ien, Odtaven, Triduen und in Stan men. 
N Bettor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


Büpnen- und Nuftkrundſchan. 


Münchener Feſtſpiele 1928. Die heurigen Feſtſpiele währen vom 
1. Auguſt bis 27. September. Es werben gegeben im Prinzregenten. 
theater: Die Meiſterſinger (viermal), der Ring des Nibe⸗ 
lungen (dreimal), Parſiva l (viermal), Triſtan (dreimal), Paleſtrina 
(dreimal), Tann häuſer (dreimal); im Reſidenztheater: Die 
Entführung, Cosi fan tutte, Figaros 1 Ariadne 
auf Naxos (je zweimal) und Don Giovanni (einmal); im Rational. 
theater: Salome, Elektra (je einmal), Zauberflöte und 
Roſenkavalier (fe zweimal). Neben den Opernſeſtſpielen werden 
Sonderaufführungen des Staatsſchauſpieles gegeben. 
Im Nationaltheater werden neben verſchiedenen Haffliden Dramen 
vor allem Hebbels Nibelungen und Kleiſts Hermannſchlacht 
‚aufgeführt werden. Im Reſidenztheater: Komödie der 
Irrungen, Minna v. Barnhelm, Calderons Dame Kobold, 
Wenn der junge Wein blüht (von Blörnſon), ſowie Bahrs 
Suſtſpiele: Die Kinder, Krampus, Konzert. Als Neuheit wird 
bes Schauſpielers Kayßlers Komödie: Jan, der Wunderbare 
Mitte Auguſt in Szene gehen. Das Künſtlertheater wird am 
15. Juli mit Der Widerſpenſtigen Zähmung eröffnet, bringt 
dann in mehreren Aufführungen Grabbes Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung und Goethes Urfauſt; als Neu 
einſt wird Mitte Auguſt Shakeſpeares Komödie Maß für 
Maß in Szene gehen, von modernen Autoren wird Herbert Eulenbergs 
Alles um eld (1911) gegeben. | 


ſchaft, noch vor Beginn des Siegedjahred von Aſpern und des Tiroler 
Aufſtandes vollendet, wurde die Hermannſchlacht Kleiſts vom 
Wiener Burgtheater zurückgewieſen, erſt 1821 erſchien ſte, von Tieck 
aus dem Nachlaſſe des Dichters herausgegeben. Die Theater zeigten 
ſich weiter abgeneigt; es war das Jahr des Freiſchütz, der Griechen⸗ 
lieder Wilh. Müllers, der Gedichte Platens, von Wilh. Meiſters Wander⸗ 
ahren. So blieb die Hermannſchlacht dem Geſchmack der Allgemeinheit 

ſt ſo fremd, wie Klopſtocks Bardiet aus dem Jahre 1787. Erſt 1861 
wurde das Drama in einer Bearbeitung Feodor Wehls in Dresden 


— —— —— 


es immer 


Kationalfheater. Unter dem Druck napoleoniſcher Gewaltherr⸗ 


vielem ſogar vortrefflich, ſie hätte aber heute auch ſtarken Beifall finde 
müſſen, wenn ſie nicht durchwegs dieſe künſtleriſche Höhe erreicht hätt 
deun die Not des von feindlicher Uebermacht bedrohten Germanien 
vom Dichter aus brennendem Schmerz geſtaltet, ſpricht doch nicht nr 
als Kunſt zu uns. Schon von jener meiſterhaften Introduktion al 
da das tragiſche Motiv erklingt: „Es bricht der Wolf, o Deutſchlan 
in deine Hürde ein und beine Hirten ſtretten um eine Hand voll Wol 
ſich.“ Ulmer ſpielte den Hermann; es war eine Leiſtung, die mi 
freudig überraſchte. Die bei ihm zuweilen hervortretende Neigung, da 
Heldentum durch Muskelkraſt zu betonen, war zurückgedrängt. Ei 
Menſch von ſtarkem Gefühl, das jedoch beherrſcht iſt von einem Hare 
Berftand. Ulmer fand den Zugang zu dem C kter in der a 
weiſenden Mahnung: Berwirret mir nicht das Gefühl! Er iſt ve 
ſchlagen, liſtig, hart und faſt grauſam, weil der Wille ihm dieſen We 
vorſchreibt. Die Idee, das Vaterland zu erreiten, hat ganz von fein: 
Seele Befig ergriffen, aber in den Szenen mit Thusnelda bricht da 
warme Gefühl hervor. Annemarie Holy gab die Thusnelda. Ma 

bt heute keine verwäſſernden Bearbeitungen mehr, dadurch iſt bi 

olle eine der pſychologiſch ſchwierigſten. Sie beginnt als lieben; 
würdig harmloſe, ein wenig eitle Dutzendfrau und wächſt zu eine 
Rächerin von barbariſcher Wildheit. Nicht weil der römiſche Lege 
ihr eine, Liebeskomödie vorgegaukelt, nein, weil es ihm gelungen if 
ihr eigenes Gefühl abirren zu laſſen, dafür läßt dieſe echte Schweſte 
der Benthefilen ihn ſterben. Frl. Holtz, in den Szenen mit Herman 
von gewinnender Anmut, gelang der Uebergang zur Heldin ohne Bruck 
daß ſie ſich damit von unſerer Sympathie entfernt, verſchuldet de 
Dichter. Lützenkirchen gab den Varus. Seiner Geſtalt wohnte da 
Gefühl inne, das weltbeherrſchende Rom im Barbarenland zu vertreten 
um fo niederſchmetternder die Erkenntnis, von dem Volke, das na 
feinem Glauben fo tief unter ihm ſteht, überwunden zu werden. Bentidiu: 
den Legat, ſpielte Fiſchel als ſchmeichleriſchen Frauenhelden. Nadle 
war ein treſſlicher Marbod. Die zahlreichen kleinen Rollen form 
Stielers Spielleitung zu charakteriſtiſchen und immer ſchönen Bilder 


Der Volksauflauf wegen der von den Römern geſchändeten Jungfra 


ward zu einem rhythmiſch⸗ſtiliſterten Rachechor von gewaltiger Steigerung 
Er iſt wohl naturaliftiſcher gedacht, ober die Wirkung war eine auße: 
ordentlich ſtarke. Die Beleuchtung ward oft als Stimmungsträge 
herangezogen, das ergab ſich lets ungezwungen. Paſettis Bühner 
bilder zeigten eine groß ügige Linienführung; beſonders die Baun 
riefen des Teutoburger Waldes boten die bedeutende Umwelt für bi 
Träger der Weltgeſchichte, die da über die Bühne ſchreiten. Der Barder 
chor möchte verſtändlicher den Text herausarbeiten. Die begeiſtert 
Aufnahme habe ich ſchon angedeutet. 

Refidenztbenter. Eine Nachtaufführung bot uns einen ruſſiſche 
Abend, der uns mit zwei begabten Künſtlern bekannt machte. De 
Schauspieler und die Schauſpielcrin aus Moskau boten uns zwe 


Szenen aus Schuld und Sühne von Doſtolewſki und Der Menfc 
und feine Frau von Andrejew. Es iſt ſehr feine, ganz auf di 
Nüance geſtellte Kunſt und da bedauert man, daß man manderlı | 


charakteriſtiſche Einzelheit natürlich nicht würdigen kann, wenn ma 
nur in groben Umriſſen, nicht Wort für Wort der Handlung zu folge: 
vermag. Das mußte bei Doſtolewſki zu dem Eindruck einer gewiffen 
Einſörmigkeit führen für uns, die wir die Sprache nicht kennen. Be 
der zweiten Szene war es nach der von einem Einfützrer gegebene: 
Erklärung leichter, aus der Mimik auf die Handlung zu ſchließen. Ei: 
junges Baar — er natürlich ein Genie — leben in bitterer Not. Wi 
fie da faſt verzweifelt beieinander figen, beginnen fie ſich eine rofig 
Zukunft auszumalen und ſpinnen ſich ſchließlich ſo ſehr ein in ihr 
Träume, daß die rauhe Wirklichkeit ganz verſinkt und fie vergnüg 
wie Kinder in ihrer armſeligen Behauſung herumtollen. Das erſchein 
ſonderbar, wie ich es niederſchreibe, aber wie die beiden das ſpielen 
gewinnt es Leben und eine zarte Poeſte. Dieſe Schauſpieler ſtehen 
unferem Empfinden näher, als die Vertreter der ſog. entfeſſelte 
Kunſt, die unlängſt im Schauſpielhaus uns ruſſiſch kamen. Die erſterei 
dienen dem Dichter, die anderen ſpielen mit ihm und um ihn herum 
Zwiſchen den Szenen rezitierten die beiden. Die Liedchen de 
Künſtlerin waren Brettlkunſt, allerdings ſehr feine, nicht nur mit Ten 
perament, ſondern auch mit großer Anmut und vollendetem Stilgefü 
gegeben. Da der Erklärer, der ſich übrigens entſchuldigte, daß er fi 
erlaube, dem Volke Goethes und Schillers im Lande Zudwigs U 
mit fo ſchlechtem Deutſch läſtig zu fallen, wenig deutlich ſprach, hal 
ich über die Tendenz der uns von dem Ruſſen vorgetragenen Revoln 
tionsballade kein Urteil. Keinesfalls beſtand irgendeine künſtleriſch 
Notwendigkeit, dieſe fremde Poeſie in fremder Sprache auf unfere 
erſten Landesbühne erklingen zu laſſen. Sollten wir nicht überhaup 
ab warten, bis ſich in Rußland ein Bedürfnis nach deutſcher Ku 
einmal wieder geltend macht, bevor wir in übertriebener Gaſtfreu 
lichkeit der künſtleriſchen Invaſton aus dem Oſten allzuweit die T 
unſerer Kunſttempel öffnen? 
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völlig zu unterbinden (eine Massregel, mit der man in Oesterrei 
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zielte Pfeile. Man halte ſomit w 
Kopf ſie als Augenblickseinfälle hervorſprudelte, hie und da ſah man 
ſtatt zupackendem Geſtalten mehr kluges Analyſteren; alle in es bleibt 
genug an Grazie, Lie bens würdigkeit und 

ragte Sybille Binder (Viola) Die ſtiliſierten Dekorationen 
und die Koſtüme boten manch farbigen R iz 

n München. 


| —_ namentlich von den grossen Kon. 
zernen — glatt aufgenommen wurde, trat bald eine neue Befesti 


hr fozent ihren Anteil 
aben, der aber doch wohl überschätzt wird. Di 
dass der Kursrückgang die Industri 


nd findet am Sonntag, den 16. Juni, 7 ½ Uhr 
im kleinen Odeonsſaal mit folgendem 


termezzo sofort wieder erreicht; bei 
einigen Montan- und Petroleumpapi i 
Programm flatt: Präludium 


Papieren gingen die Steigerungen noch 
weiter. Nur die Valutapapie d * 


riß Kreisler. 
Hans Stadler (Bariton), Valentin Härtl (Violine). 
Auguſt 5 (Kla 


f = 5 2 zur Einlösung der en ii Tran 
bier), Klein Minni (Sopran). Eintritt frei. atzwechsel nac Amerika verschifft), auch das unbelichene 
till Depot im Auslande (22 Millionen wurden neuerdings in London be. 
un Re Roftendetung e Saaleingang Voran = a Börsentage stand das deutsche Me 
ordergrunde, Es ir ei 1 
© * 2 
Finanz- und Handels-Rundschau, 
Es hatte am vorigen Woche i i 


krediten, Die Reichsbank übernimmt mit der 
Krediten ein 


erhöhung um 50 Proz., der eine weite 
. Jeder einzelne würde sich der Entwertu 
des Geldes entziehen, inde i 


re Eisenpreissteigerung gefolgt 
ist, muss mit Notwendigkeit alle Warenpreise nach oben treiben. 
Da gleichzeitig die Löhne der gesunk 


müssen, beginnt das unheilvolle Spiel yon neuem. Die Erze 
stei Ä 


g- 
utsexportprämie. So bringt such 
die kleine Besserung des Exportg rteil. 
wierigkeiten erwach. 
sen, denn die Erfüllung der angebotenen Leistungen erford 
Erzeugung bei weiterer Einsc g der Bedürfnisse der Einzelnen. 
Von der Scheier dieser Vorbedi 


politische Schwierigke 


gsaktien kommen 

pCt. zur Ausschüttung. Da die von den Franzosen we hleppten 

b tens, dass Farbstoffe ungefähr der enge entsprechen, die bis Ende 1923 zu 

man immer noch die sinkende Papiermark in Effekten zu retten sucht. | liefern ist, wäre vorläufig kein Grund vorhanden, die Besetzung xu 

Die Woche begann mit einer Abschwächung der sen; sie | wiederholen. — In der Generslversammlung der Rhein-Main- Donau AG, 

waren am Sams sehr gestiegen, da bleiben Rüc e nie | wurde bekann egeben, dass die Anleihe von 2 Millionen Goldmark 
aus. Anlass bot auch, dass eine Sitzung des Untersuchungsausschusges mehr als doppelt überzeichnet is i 

im Reichs mit Aussc uss der 


regierung | nommene Turn- und Sportfachauss 
uf abzielen, den freien Deriz 


a tellung stehen beide im 
enverkehr | Zeichen vollendeter Qualitätsware, 
— 
= 1-77 77% | 
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1925. XX. Jahrgang. 


Neues Europa und Junges Rheinland. 
Von Karl Heinrich Amrhein. 


* dieſen Blättern iſt unter den maunigfachften Geſichtspunkten 

eine lebendige Anteilnahme aller Deutſchen am Schickſal 

del Rheinlandes 5 worden. Mehr noch, der Rhein und 

das ſchöne Land, das ihn umſäumt, ſollen zu einem geiſtigen 

Symbol unſeres deutſchen Geſamtvaterlandes werden. Und Preuße, 

„Sachſe, 1 rn alle ſollen ſich durch die politiſche 

Lage belehren laſſen, da Ahein nicht nur das neue Schickſal 

. ſondern auch 6 die Zukunftsfrage Europas ver⸗ 
graben liegt. 


u bern en. Und Selbſtbe 
e ee auf. a an dent 
vergewalti en, ſondern um fie für alle zu fordern: 
eine Technik zu ihrer 5 . ıgen und Schluß 

nzen der n zu ſprengen 


verſteht, der 
findet Darin bie Bahehei, das Na daß die natibnalen 

uterſchiedlichkeiten zwar eine endliche ate ein 3 
im Gottesplan verhängtes ze, vom Ideal find, 


4 Wrtſantelt der Sprache im . 


wi oled dieſe Einſicht iſt. Wir ks 
Fare ni brechen. Jahrhunderte Geschicke 
eiſen. kann un auch der Gedanke 


es nicht zu geben. Und Europa verliert feine geiſtige at 


verbündeter Staaten ausgeht, bpleddt ein an teen U. 
wird nicht als Neues, Uebernationales wirkſam. Er bleibt tot 
oder kann nn neue Gedanken des Gegenſatzes und der Ber- 


delt ge ei ein Völkerbund, der als Naturrecht mit n 


aturrecht · 
lichen Erundgedanken auftritt, ein Völkerbund für geborene 


Mitglieder, das iſt der Weg. Er iſt nur durch Europa zu ver ⸗ 
wirklichen. Er ſetzt ein ſolidariſches Europa voraus. Ein Europa 
mit einem großen Willensakt, den heute noch 8 5 nur die 
Gruppe der unter Macht 5 die Menſchen im Herzen 
Europas haben. Und ſein erſter Schritt iſt eine energiſche Ab- 
kehr vom n. Man ſehe die Landkarte Europas: Irre 
nn u Area Zeile an allen Eden und Kanten. Das 
chickſal Oeſterreichs hat nicht verhindert, daß die kleinen Sieger 
ihrerſeits ſich zu Nationalitätenſtaaten machten. Friedfertiger, 
deibungele er ſah Europa vor dem Kriege aus. Nach dem 
hat es Brandfackeln an allen Ecken und Kanten entzündet. 
Kleine Ste ebilde, Nationen mit = geringem Volksüberſchuß 
11 eben ſich Gebiete und Kolonien angegliedert. Ueberſchußländer, 
zlker mit drängender S affenskes und ſtürmnedem Geiſt, 
18 jeder eg . Sm der Tat, es 


machen ſollen ? 
Deutſchland hat 0 Brüder, die es nicht vergeſſen 
1 wird. Der Druck auf die nationale 
Beſtunlichteit von ionen 5 1 ſeine Wirkung 
Er dadurch, daß en ge 
t „gehindert wird. Vie 


Deutſche im ar ja unter 
ſtigen ben, leicht et ein Bas 2 werden 
niemand wird lauben, daß er ein guter Belgier, Franzoſe, 


8 
Tſcheche, Pole oder Itali werden wird. 
0 Die aer  Sliener, da. Daß fie in Ideen greifbare 
in Gedanken aufgreife, um eine Bewegung 
. u eigene Seele 
eg 


endlän 
hrt worden, wie die Einheit 
eele 8 Rheinland zum 


elgeRaltig- 
Fe elangt. Hier 
250 wir den 


5 und die Löſung der für die beutfche 
d Schi Hier iſt es der Holte e Ge. 
Schönheit und tiefe Symbolik einer durch 

nge Beleet Flaßtal gebildeten Landſchaft, die die viel. 
gefaltige Volksſeele zu einer lebendigen Größe zuſammenreißt. 
nn bie sen Fe Pſychologie kennt, der weiß, d 


zum Symbol sees 

Geſamtvaterlandes, zum Fahnentesger er neuen nationalen 

Natter 1 5 0 uu an h FR ol Nealſcher Schla 
nalbewu u at 

als die Deutſchen am Rhein. lin 1 Und Be von ihrer natürlichen 


— nie 2 Allgemeine Rundſchau Nr. 25. 21. Juni 1928 


Einſtellung zur deutſchen und zur abendländiſchen nur eine Von dieſem Geſichtspunkt aus muß ich an dem Artiiel 
gerade Linie if, kann das junge Rheinland nicht nur etwas für | „Reform, Reform ll — Kritiſches zur Dlätenwirtſchaft“, der in 
fich tun, ſondern auch werbend unter feine Brüder treten. Wir Nr. 24 der Allg. Rundſch. v. 14. Juni 1923 S. 283, erſchlenen 
Jungen am Rhein lehnen die bedächtige Klügelei ab, als feien | if, gar manches ausſetzen. Ich bedaure, mich nicht offen mit 
wir Nulturbrücke zwiſchen zwei angrenzenden Komplexen. Sie | feinem Verfaſſer auseinanderſetzen zu können, da der Xrtikj 
iſt unorganiſch, mechaniſch. Wir laſſen uns nicht ſtrecken, bis ) unter einem Pſeudonym erſchienen iſt. Die Redaktion wird ihre 
die Seele paßt. Wir wollen ſein, was wir find, wir wollen | Gründe gehabt haben, weshalb fie in dieſem Falle von ihrer 
uns bewußt werden, was wir find, weil wir glauben, daß dies löblichen Gewohnheit, nur mit Namen gezeichnete Beiträge zu 
Bewußtſein zum wahren deutſchen und zum wahren abend- bringen, abgewichen iſt. Ich finde es freilich bedauerlich, da der 
ländiſchen führt. Dieſem Gedanken, echt deutſch zu werden und Artikel ſicherlich beſtimmte ribgeordnete, in erſter Linie ſolche dez 
dann echt abendländiſch zu denken, würde auch nicht gerecht, wer | bayerifchen Landtages, im Auge hat, wie fein nomina sunt odiom 
glaubte, uns mit der ſtaatlichen Ab. und Umgliederung die] nur zu deutlich verrät. Ich nenne alſo am Schluß dieſer kurzen 
Stellung zu geben, die wir erſtreben. Es wäre, abgeſehen | Gegenäußerung meinen 


men, obwohl auch ich in dem Falle 
davon, daß es praktiſche Schwierigkeiten bietet, eine Hechen- | mich befinde, der dem Verfaſſer jenes Artikels ein beſonderer 


arbeit ſtatt einer Seelenerziehung. Sitzen nicht die jungen | Dorn im Auge iſt: ich bin nämlich Abgeordneter und Staatz 
Rheinländer in allen Parteien? Sind es nicht die jungen | beamter. Ich möchte zunächſt gegen den ganzen Ton des Artitelz 
Be die die Heimat zum Klang der Lieder durchwandern? [Verwahrung einlegen. Der Artikel ſcheint nicht von Sorge um daz 
ind es nicht die jungen Wollenden, die in Erziehungsgemein⸗ | Anſehen einer zu pflegenden Staatseinrichtung eingegeben, {on 
ſchaften neuer Art ſich ertüchtigen? Sind es nicht jene Jungen | dern von Geringſchätzung des Parlaments und der Parlamen⸗ 
in grauem und blondem Haar, die ohne Klage für ihre ſchöne | tarier. Wie könnte ſonſt ſchon die Ueberſchrift von „Diätenwirt⸗ 
Heimat und ihr unvergeßliches, in Not und Irrnis doppelt ge ſchaft“ reden! f 
liebtes Deutſchland zu leiden verſtehen. Doch zur Sache. Es iſt ja bekannt, daß die Aufwands. 
Laßt euch mitreißen von dieſem Schwung! Setzt ben entſchädigung der Abgeordeneten die Achilles ferſe des Parla, 
Rhein nicht als eine deutſche Landſchaft neben die andern. ments iſt. Ich bin auch keineswegs gewillt, die beflehenden 
Setzt ihn hiſtoriſch als das Schickſal, landſchaftlich als das | Beſtimmungen in jeder Einzelheit zu verteidigen, da fie unvoll⸗ 
Sinnbild, geiſtig als das Herzſtück des deutſchen Vaterlandes. kommen find wie alles Menſchliche. Die Schwierigkeiten abſoluter 
Er müßte inmitten Deutſchlands liegen und der Kölner Dom Gerechtigkeit find aber hier beſonders Erik — Man macht alſfſo 
der geometriſche Mittelpunkt des Landes fein, Nun iſt es aber | bei Nichtunterrichteten am leichteſten Stimmung gegen die Fav 17 
fo, daß das Rheinland als Grenzland die Stürme ausſteht und | Iamentarier, indem man ihnen ihre „Diäten“ vorrechnet. Und 
leichzeitig ſich ſein Geiſt zur Höhe deutſchen Denkens auf- a in dieſem beſonderen Falle der Verfaſſer des Artikel 
chwingt. Lernt den Rhein kennen, ſucht ſeinen hiſtoriſchen | in Nr. 24 offen zugeben, daß die Aufwandsentſchädigung an ſich 
Sinn, erlebt fen Schickſal in den Jahrhunderten, ſchlagt nach,] berechtigt und notwendig if, wenn anders das Parlament 
was feine Städte und Burgen erlitten, was die Stätten am Volkskammer fein und nicht der Plutokratie oder ſonſt geld⸗ 
Rhein für Deutſchland bedeuteten! Singt feine Lieder! Und | mächtigen Parteiverbänden preisgegeben ſein fol. Der Berfafler 
bt alles dies zuſammen zur Grunderneuerung der Gefinnung, | gibt auch zu, daß die heutigen Sätze angeſichts der gewaltig 
ie wir dem neuen Deutſchland wünſchen, damit es wieder zu verteuerten Lebenshaltung an ſich nicht zu hoch find, daß z. B. 
ſteigen beginne! ein Reichstagsabgeordneter, der gewiſſenhaft fein Mandat au 
Das junge Rheinland, das paziſiſtiſche Verſtiegen⸗] übt, auch heute noch mit Sicherheit draufzahlt. Er gibt ferner 
heiten fo gut wie gewaltpolitiſches Empfinden überwinden ſoll,] zu, wie ſchwierig es iſt, eine generelle Löſung der wands⸗ 
marſchiert, wenn wir es wollen. Die f ihre Er⸗entſchädigung zu finden, die von Ungerechtigkeiten im einzelnen 
kenntnis von der gotiſchen Seele des Deutſchen (Einheit in der | frei iſt. Der verſtändigen Würdigung dieſer grundlegenden Tat- 
Vielgeſtaltigkeit), hat ihr Sinnbild im hehren Dom am Rhein, ſachen widerſprechen aber, außer dem gerügten Ton und der 
dringt von dieſem finnfälligen Ausdruck über die eigene rheiniſche] demagogiſch wirkenden Artikelüberſchrift, manche Gedanken⸗ 
Seele zur deutſchen, von ihr zur abendländiſchen. Dieſe Be | äußerungen des Artikels ganz und ger. 
megung hai bereits eine Literatur, größer als man ahnen mochte. Ich möchte die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht 
Viele ſtige ſchaffen, unbewußt, hier und da tätig an der Zu- | ermüden, erkläre mich dem Verfaſſer des hier beanſtandeten 
tagelegung desſelben Werkes. Ob es nicht möglich ſein ſoll, fie Artikels zu jeder Ausſprache bereit, ſobald er fein Inkognito 
zu einem Vortrupp zuſammenzuführen, der führend Widerhall zu lüften ſich entſchließt, beſchränke mich hier aber im übrigen 


weckt in den Herzen der Jungen? darauf, zu ſeinen vier Rügepunkten einiges wenige zu bemerken. 
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F ür oder wider das Parlament. Wohnst am Sitz des Landtags haben. Es iſt zuzugeben, daß 
Nicht von Veritas. 


1711. 


die Frage der rechten Differenzierung der Aufwandsentſchädigung 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich den guten Ruf einer | für die am Orte des Parlaments Angeſeſſenen gegenüber 


den 
vornehmen Wochenſchrift durch die Sachlichkeit ihrer Beiträge | auswärtigen Abgeordneten ſeit Jahren eine der ſchwierigſten in 
erworben, ſowie durch das maßvolle objektive Urteil gegenüber | der ganzen Materie iſt. Ich gebe auch zu, daß die wünfcdhen® 
den vielen politiſchen Zweifelsfragen unſerer Tage. Sie dient | werte Spannung zwiſchen beiden 8 fehlt, zu gering iſt. 
damit dem geiftigen Wiederaufbau und wirkt gegen die deſtruktiven Dennoch wird einer zuweitgehenden Differenzierung mit dem 
Tendenzen, die unſer gequältes Volk nicht zur Ruhe kommen laſſen. Hinweis begegnet, daß die heutige aufreibende und zeitraubende 
In gewiſſen Kreiſen gehört es heute zum guten Ton, gegen Parlamentsarbeit zwecks glatter Erledigung der parlamentariſchen 
Parlament und Demokratie loszuziehen. Man hofft damit der Geſchäfte in Plenum und Kommiſſionen eine ſehr beträchtliche 
Wiederkehr vergangener Zuſtände den Weg zu bereiten. Mit | Zahl von Abgeordneten erfordert, die ſozuſagen ſtets zur Stelle 
unverhohlener Freude wird da zuſammengetragen, was ſich gegen find. Wir brauchen Berufsparlamentarier neben den ebenſo 
Autorität und Anſehen derer vorbringen läßt, die heute die wenig | notwendigen Vertretungen der verſchiedenen Stände und Wirt- 
dankbare Aufgabe auf ſich genommen haben, ihre beſte Kraft in | ſchaftsgruppen im Parlament. Auch ſolche Berufsparlamentarier 
den Dienſt der Allgemeinheit zu ſtellen. Nicht genug, daß das ſollen nicht bloß den reichen Volkskreiſen angehören. Kürzt man 
Parlament als Inſtitution, daß insbeſondere das parlamentarifche | die Aufwandsentſchädigung der am Parlamentsorte wohnenden 
Prinzip bekämpft, lächerlich gemacht, als „Redebedürfnisanſtalt“] Abgeordneten zu ſehr, jo wird es ſofort ſchwierig, die nötige 
mit Schmutz beworfen wird, auch den einzelnen Abgeordneten] Zahl allzeit präfenter Abgeordneter am Parlamentsorte zu ver 
llickt man gern am Zeuge und ſpricht von „Korruption“, die einigen. Damit haben ſich die Volksvertreter aus der Provinz 
ihnen allzu leicht anhafte. Ich will heute nicht davon reden, denn auch abgefunden. Es ſollte doch berückſichtigt werden, daß 
| daß bis jetzt noch niemand einen brauchbaren Weg gezeigt Hat, | die Geſchäfte des Parlamentariers heute ſehr angeſchwollen find 
wie der politiſche Wille der Nation und der einzelnen Bänder und neben der unmittelbaren Parlamentsarbeit fich auf die Ver · 
ſich ohne Parlament und zugleich ohne Gewalt und Unterdrückung tretung zahlreicher Eingaben und ſonſtiger Wünſche aus ben 
aller bürgerlichen Freiheitsrechte fol durchſetzen können. Man Wählerkreiſen, nicht weniger aber auch auf die fo nötige auf⸗ 
ſchädigt aber das Anſehen und die Autorität des Parlaments klärende Arbeit durch Wort und Schrift ausgedehnt haben. Ueber 
noch viel mehr durch ungerechtfertigte Angriffe auf einzelne die augenblickliche Lage kann aber bekanntlich der am beſten in ⸗ 
| Abgeordnete, mögen fie nun offen oder verſteckt vorgebracht werden. | formieren, der ſich am Regierungsſitz aufhält und darum im⸗ 


\ 


L | EEE? 


—— — — — 


FoBteu wer. em 


14 
nn. DE 


Ten 


19 21 


— 2 —ñ —  - 


Nr. B. 21. Juni 1923 


ſtande iſt, dort die nötigen Informationen aus erſter Hand zu 


empfangen. 

2. Eine glatte Unmöglichkeit iſt die zweite Forderung des 
Kritikers, „eine A e ſtarke Herabſetzung der Diäten für 
Abgeordnete, die ihr Berufseinkommen unverkürzt weiterbeziehen.“ 
Auch hier liegt für den erſten Blick ein beſtechendes Argument 
vor, das aber doch in der Durchführung den größten Schwierig⸗ 
keiten begegnet. Was iſt Berufseinkommen? In welchem Pro⸗ 
zentſatz iſt zu kürzen? Was ſoll Hugo Stinnes als Abgeord⸗ 
neter belommen? Das Berufseinkommen von Stinnes läuft ja 
wohl unverkürzt weiter. Wie ſteht es mit Spekulationsgewinnen 
eines Bankdirektors, der im Reichstag iſt? Will man etwa die 
Aufwandsentſchädigung der Abgeordneten nach deren Einkommen⸗ 
ſteuererklärung abſtufen? Man ſieht bei ruhiger Ueberlegung 
doch ſofort ein, daß der Fehler der Rechnung in der Verkennung 
des Weſens der Aufwandsentſchädigung ſelbſt liegt. Im Reichs⸗ 
tag oder Landtag können doch unmöglich die Abgeordneten hin⸗ 
ſichtlich der Aufwandsentſchädigung nach ihren Vermögens ver⸗ 
hältniſſen im Privatleben abgeſtuft werden. Wohl bleibt immer 
bedauerlich, daß es manchem politiſch begabten Kopf um des⸗ 
willen nicht möglich iſt, ein Mandat anzunehmen, weil er ſeine 
Berufs ſtellung zu Haufe nicht im Stiche laſſen kann, oder weil 
die Beſchaffung eines zu bezahlenden Vertreters zu teuer kommt. 
Gleichwohl kann auf all dieſe Momente die Aufwandsentſchädi⸗ 

g leine Rückſicht nehmen, denn fie fol und kann nur Erſatz 
ein des Aufwandes, der jedem Abgeordneten bei pflichtmäßiger 
Erfüllung der Abgeordnetenaufgaben erwächſt. Hier aber kann 
nur gleichmäßige Behandlung aller Abgeordneten in Frage 
kommen. Empfängt wirklich ein Abgeordneter, gemeſſen an 
ſeinem Berufseinkommen, zuviel Aufwandsentſchädigung, ſo hat 
er heute Gelegenheit übergenug, den ungerechten Mammon 
wieder los zu werden. | 

3. Dieſelben Gründe, die gegen bie zweite Forderung des 
Artikels von Nr. 24 ins Feld zu führen find, gelten auch gegen 

die dritte Forderung, Beamte dürften nicht gleichzeitig ihr volles 
Gehalt als Beamte und die volle Aufwandsentſchädigung als 
Abgeordnete beziehen. Hart durchgeführt, würde dies für die 

meiſten Beamten die Unmöglichkeit bedeuten, im Parlament zu 
erſcheinen. Das wird aber der Kritiker, feiner ganzen Einſtel⸗ 
lung nach, doch kaum fordern. Hier aber ſollte Herr Veritas 
vor allem die objektive Wahrheit achten. Es iſt objektiv falſch, daß 
der Beamten⸗ Abgeordnete „die Sitzungen ſchwänzen kann wie 
ein Schulbube“ und doch feine Diäten beziehen. Das gilt weder 
für den Landtag, deſſen Verhältniſſe der Kritiker zunächſt im 
Auge hat, noch für den Reichstag. Jedem Abgeordneten, der 
nicht in den Plenarſitzungen erſcheint, werden die geſetzlichen 
Abzüge gemacht, auch den Beamten ⸗ Abgeordneten. Zudem gibt 
es eine nicht geringe Zahl von Beamten ⸗ Abgeordneten, die keines⸗ 
wegs völlig ihren Beamtenberuf für die Dauer des Mandats 
aufgeben. Ich darf hier vielleicht — volle Offenheit kann hier 
nur nützen — auf mich ſelbſt exemplifizieren. Ich leſe im Sommer⸗ 
ſemeſter an der Münchener Univerſität meine pflichtmäßigen Vor⸗ 
leſungen und fahre nur bei den dringendſten Anläſſen nach 
Berlin in den Reichstag; dafür werden mir natürlich die Reichs⸗ 
tags diäten ganz gewaltig gekürzt. Im Herbſt, Winter und Früh⸗ 
dabr aber, wo ich mein Mandat voll ausübe, entgehen mir von 
meinem Münchener Amtseinkommen die Kolleggelder, da ich 
micht zugleich in Berlin ſein und in München Vorleſungen halten 
kann. Wozu alſo der Lärm? Um nichts! 

4. Schließlich wird von unſerem Kritiker die Herabſetzung 
der Zahl der Abgeordneten gefordert und mit der reſpektvollen 
Bemerkung verziert, daß dadurch dem Parlament doch oft nur 
Ziffern und nicht immer Köpfe verloren gingen. Wir Abgeordnete 
find es ja nachgerade gewöhnt, daß alle berufenen und un- 
Herufenen Kritiker des „Parlamentarismus“, dieſer angeblichen 
Meſſt unſeres Staatslebens, ſich für „Köpfe“ Kalten und in allen 
Abgeordneten nur „Ziffern“ ſehen. Wir werden auch das er⸗ 
tragen, ſolange die Wähler uns das hohe Amt des Volks- 
Vertreters anvertrauen. Im übrigen aber iſt das eigentlich keine 
Hiätenfrage mehr, ſondern die Anregung einer Aenderung des 
Wahlgeſetzes, die manches für ſich hat. Wenn aber erſt die 
Fimanznot zum Abbau der Parlamentsmandate treiben ſollte, 

ſo möge es dem Kritiker gelingen, darüber zu wachen, daß in 
Keichstag und Landtag dieſer Abbau ſich im gleichen Verhältnis 
vollzieht, denn es könnte dahin kommen, daß bei ſolcher Radikalkur 
allzu leicht die Landtage den kürzeren ziehen. Und dies wird 
Aicherlich der Kritiler am allerwenigſten wollen. 
Prof. Dr. K. Beyerle, M. d. R. 
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Weltrundſchan. 


Bon Dr. Otto Kunze. 


Die Regierung Cuno darf ſich mit ihrer Note vom 7. Juni 
eines gewiſſen diplomatiſchen Erfolges freuen. Ihre An⸗ 
gebote ſind in England und Italien ſehr beachtet worden und 
beſonders die britiſche Regierung bemüht ſich, im Anſchluß an 
dieſe Note wirklich ernſte Verhandlungen zuſtande zu bringen. 
Wir bemerken hier bei Baldwin bedeutend mehr Energie und 
Geſchick als bei Bonar Law. Die voreilige Erklärung Poincarés: 
Keine Prüfung deutſcher Vorſchläge vor Aufgabe des paſſiven 
Widerſtandes, hat ihn nicht geſchreckt. Baldwin weiß, daß 
Deutſchland — Regierung weder noch Volk — den pafliven 
Widerſtand nicht fahren läßt. Ein kluger Staatsmann aber ſucht 
zwiſchen zwei unverföhnlichen Standpunkten eben zu vermitteln, 
und fein Scharffinn fpalter die Begriffe ſolange, bis er fie zu 
neuen Gebilden vereinigen kann. Alſo: Was iſt paſſiver Wider⸗ 
ſtand? Verſteht Poincars das Gleiche darunter wie Cuno? 
Was verſteht jeder unter Räumung des Ruhrgebiets? Wie lange 
wollen Frankreich und Belgien es beſetzt halten? Welche Mil⸗ 
derungen der Beſetzung find möglich, wenn auch Deutſchland 
entgegenkommt? Eine Lifte ſolcher Fragen hat die Regierung 
Seiner Britiſchen Majeſtät zunächſt nach Paris überſandt, wäh⸗ 
rend ſie ſich in Berlin vielleicht unauffälliger Gewißheit holt. 
Ihre Formel iſt Waffenſtillſtand, und ihrem Bemühen, auf 
dieſem Boden die beiden Gegner zuſammenzubringen, konnte 
ſich ſogar ein Poincars nicht völlig entziehen. Er verſteht ſich 
zwar noch nicht zu der in London gewünſchten neuen Wieder⸗ 
utmachungskonferenz, immerhin aber zu diplomatiſchen Be⸗ 
prechungen und ſieht davon ab, die deutſchen Vorſchläge einfach 
zurückzuweiſen. — Eine Antwort auf unſere Note haben wir 
unter dieſen Umſtänden nicht ſobald zu erwarten. Die Zwiſchen⸗ 
zeit verlangt erhöhte Wachſamkeit bei Regierung und Volk, denn 
fie iſt beſonders kritiſch. Frankreichs 1 gegenüber Eng⸗ 
land iſt nicht frei von Hintergedanken. Nun es nicht glatt ab⸗ 
lehnen kann, will es die Löſung der Ruhr- und Reparations⸗ 
kriſis doch möglichſt verzögern. Vielleicht, fo äußern ſich ganz 
offen einzelne Pariſer Blätter, bricht Deutſchland inzwiſchen zu⸗ 
ſammen. Teuerung und Bolſchewismus werden das Ihre tun. 
Die Lage iſt für uns alſo ähnlich wie zwiſchen dem Erſuchen 
um Waffenſtillſtand im Oktober und der Revolution im November 
1918. Auch damals hat der äußere Feind durch den inneren 
unſere ſtaatliche Ordnung zerſtört und damit den letzten Wider⸗ 
ſtand gebrochen. 

Es genügt auch heute nicht, wenn allein die Front ſtand⸗ 
hält, das neu- und altbeſetzte Gebiet. Damit, daß fie ſtandhält, 
darf gerechnet werden. Die Arbeiter und Angeſtellten nament⸗ 
lich willen, wie viel von Sozialpolitik unter franzöſtſch⸗belgiſcher 
Herrſchaft übrig bliebe. Vorgänge wie in Dortmund find 
auch nur dazu angetan, Haß zu entzünden und zu ſchüren. 
Die Erſchießung von zwei Franzoſen, anſcheinend in einem 
Privatſtreit, entfeſſelte dort einen mehrtägigen Schrecken der 
finnlos wütenden Beſatzung. Die Räumung der Straßen durch 


franzöſiſche Soldaten artete in eine förmliche Menſchenjagd aus 


und vernichtete mindeſtens 6 deuiſche Menſchenleben. Aus der 
Reichs bankſtelle wurden nebenher 50 Milliarden „beſchlagnahmt.“ 
Auch die Ausweiſungen von Eiſenbahnern dauern an. Der 
erſchoſſene Schlageter, über deſſen Behandlung im Gefängnis 
haarſträubende Einzelheiten unwiderſprochen bekannt werden und 
deſſen Verhaftung auf einen deutſchen (I) Steckbrief zurückgeht, 
ſollte einen Nachfolger im Ehrentod erhalten, den Ingenieur 
Gorges der Badiſchen Anilin und Sodafabrik. Auch bei dieſem 
wurde unter Folterqualen ein Geſtändnis über Sabotage er⸗ 
preßt, worauf das Todesurteil gegründet wurde. Ein einwand⸗ 
freier Alibibeweis und die Reviſton, die der Angeklagte einlegte, 
haben den neuen Juſtizmord einſtweilen aufgehalten. Die Fran⸗ 
zoſen haben ſich mit ihrem Einmarſch ins Ruhrgebiet durch 
eigne Schuld in eine völkerrechtlich ganz unmögliche Lage ge⸗ 
bracht und häufen, rettungslos in Unrecht verſtrickt, ſelbſt em; 
Unrecht auf das andere. Vom franzöſiſchen Kriegsgericht in 
Werden wurden drei höhere Bergwerksbeamte wegen verweigerter 
Lieferungen, alſo paſſiven Widerſtands, zu jahrelangem Gefängnis 
und zuſammen 272 Milliarden Mark Geldſtrafe verurteilt. 
Mit einer Reihe von ähnlichen Urteilen gegen glücklicherweise 
Abweſende iſt die Billion überſchritten. Die franzöſiſche Ge⸗ 
rechtigkeit ſcheint ſich der Papiermark anzugleichen und könnt 
ſich in der Tat ihrem Wert nach nicht treffender charakteriſier 
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Ueber die andauernden, ja ſeit letztem wie abſichtlich gehäuften 
Greuel im Ruhrgebiet hat die Reichsregierung den am Einbruch 
le Mächten am 15. Juni eine nachdrückliche Note 
zugeſtellt. 

Das beſetzte Gebiet hält ſtand, im unbeſetzten Deutſchland 
aber iſt nicht einmal eine einheitliche Totenfeier für Schlageter 
zuſammenzubringen. Weil er Nationaliſt war und unter der 
ſchwarz weiß roten Flagge beſtattet fein wollte, bereiten ſozialiſtiſche 
Stadträte, wie der von Nürnberg, einem öffentlichen Trauer⸗ 
umzug Schwierigkeiten. In München ſchlachten anderſeits die 
Rechtsradikalen das Fernbleiben der Miniſter von einem durch 
das Auftreten Hitlers abgeſtempelten Trauerakt zu neuer Hetze 
gegen die bayeriſche Regierung aus. 

Auf die großen Fragen der Außenpolitik iſt vielleicht von 
Einfluß die belgiſche Regierungskriſe. Das Miniſterium 
Theunis hat ſeinen Rücktritt eingereicht, weil der Senat den 
Kompromißantrag des früheren Miniſterpräfidenten de Broqueville 
über die Verflämiſchung der Univerfität Gent ablehnte. König 
Albert nahm das Entlaffungsgeluh an und betraute zunächſt 
Theunis ſelbſt mit der Kabinettsbildung. Eine Entſcheidung 
brachten die erſten Tage der neuen Woche noch nicht. Vielleicht 
iſt die Ablehnung der flämiſchen Hochſchule für Theunis nur ein 
Vorwand, das Vertrauen des Königs und des Landes zu er⸗ 
proben oder ſich ſogar zurückzuziehen. Denn die Verantwortung 
für die Ruhrpolitik an Frankreichs Seite trägt eine belgiſche 
Regierung nicht leicht. England iſt für dies handeltreibende 
Volk nicht minder wichtig als Frankreich. In Belgien ſelbſt 
begegnet die neueſte Politik wachſender Oppofſition bei den Sozial⸗ 
demokraten und bei den katholiſchen Flamen. Die Löſung der 
. hat auf jeden Fall gerade jetzt ihre außenpolitiſche Be⸗ 

eutung. 

Politiſche Exeigniſſe, die mit dem deutſchen Schickſal nicht 
in näherer Beziehung ſtehen, erwecken heute wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Es bedeutet uns einſtweilen nicht viel, daß in Bul- 
garien eine gewaltſame ſtaatliche Umwälzung geſchehen iſt. 
Miniſterpräſtdent Stambulijski iR geſtürzt und feine Regie⸗ 
rung durch ein Kabinett Zankow erſetzt worden. Die Sache 
ſpielte ſich in revolutionären Formen ab, denn Stambulijski 
herrſchte als Diktator. Er ſtützte ſich dabei auf die Bauern und 
mußte den Staat nach deren Wünſchen einrichten. Dieſe bewegten 
ſich in der Richtung einer kurzſichtigen Sparſamkeit. Darunter 
litten die Städte, der Handel, die Beamtenſchaft und vor allem 
die a Im Verkehr verbreitete ſich das Kleinbahn⸗ 
idyll — wie Reiſende erzählen — auch auf die Hauptſtrecken. 
Schnellzüge waren abgeſchafft. In der Außenpolitik verzichtete 
Stambulijski auf den Wiedererwerd der bei Kriegsende verlorenen 
Gebiete und pflegte eine gewiſſe Freundſchaft mit Jugoſlawien. 
Das ſcheint der Hauptanlaß zu ſeinem Sturz geweſen zu ſein, 
denn 1 5 ging von national empfindenden, zum Teil mazedo⸗ 
niſchen Bulgaren aus. In Belgrad wurde deshalb die neue 
Lage im Nachbarland mißgünſtig aufgenommen, was ſich in 
N Preſſenachrichten über weitere Unruhen in Bulgarien 
piegelte. Nachdem aber Stambulijski gewaltſam umgekommen iſt, 
wird ſich kein ernſter Widerſtand gegen die Neuordnung erheben. 
Die Monarchie des Königs Boris wird nicht von ihr berührt. 


Ein wertbeftändiges hädtiihes Notgeld — die 
Rettung Dentſchlands. 


3 unterliegt meiner Anſicht nach keinem Zweifel mehr, daß 

Deutſchland ſein Geldweſen trotz Ruhrbeſetzung ganz unab⸗ 
hängig von der Gnade der Alliierten ſofort und mit eigenen 
Mitteln wieder in Ordnung bringen, und es ſogar noch viel 
beſſer geſtalten kann, als es vor dem Kriege war. Wer noch 
nicht zu dieſer Erkenntnis gelangt ſein ſollte, braucht bloß die 
Broſchüren zu leſen: Chriſtianus, „Sanierung unſerer Volks- 


wirtſchaft“ und Dr. Lampe, „Die neue Währung“ (Verlag Deutſch⸗ 


Literariſches Inſtitut, Berlin W 35, Magdeburgerſtraße 27), ſo 
wie den Artikel: „Wer iſt ſchuld an der Entwertung der Mark?“ 
in Nr. 46 der Allgemeinen Rundſchau (1922). Wenn trotzdem 
die Regierung noch nicht den rettenden Schritt getan hat, ſo iſt 
das nur dadurch zu erklären, daß die verantwortlichen Männer 
über den ſich fortwährend überſtürzenden Reparations, Steuer., 
Tarif-, Gehalts und Preisfragen die wichtigſte und Grundfrage, 
die Reform unſeres Währungsſyſtems überſehen und 
überhaupt nicht ſtudiert haben, und daß die Preſſe, vollgepropft 
mit Nachrichten über die Wirkung der Geldentwertung auf allen 


Gebieten, ſich leider noch nicht dafür eingeſetzt hat, wirklich ein 
Mittel zur Verhinderung der Geldentwertung ausfindig zu machen 
und bei der Regierung die Annahme desſelben zu erreichen. 

Daß die Preſſe mit einigen wenigen rühmlichen Ausnahmen 
bisher über dies Thema verlegen ſchwieg, hatte allerdings die 
gute Wirkung, daß eine ganze Reihe von beſonderen Vorteilen 
des vorgeſchlagenen Währungsſyſtems, die fein Urheber je 
gerne der Regierung unterbreiten und erläutern will, nicht in 
die öffentliche Erörterung hineingezogen und ſo dem Ausland 
bekannt gegeben worden iſt. Es gibt eben da manche mächtige 
Kreiſe, die überhaupt gegen eine Geſundung des deutſchen Geld. 
ſyſtems find oder wenigſtens gegen eine ſolche, bei der fie nicht 
fette Geſchäfte machen könnten. Deshalb iſt es am beften, wenn 
die heikle Frage, wie wir unſer infolge ſeiner inneren Fehler 
und Mängel zuſammengebrochenes Geldweſen wieder in Ord. 
nung bringen, von weiſen und unparteiiſchen Männern in ſtiller 
Arbeit ſtudiert wird, und die nicht für das Wohl des deutſchen 
Volles intereſſierten Kreiſe erſt davon erfahren, wenn es zu fpät 
iſt, um den Plan zu entſtellen oder zu verdächtigen und die 
a a Preſſe der ganzen Welt dagegen Sturm laufen 
zu laſſen. 

Das da unter dem Namen Brotwährung vorgeſchlagene 
5 fordert zudem eine fo allgemeine und gründ 
liche Umſtellung und Beſeitigung alles Verkehrten unſeres Geld⸗ 
verkehrs und unſerer Ausfuhrwirtſchaft, daß ſelbſt manche Deutſche, 
auch wenn ſie die Richtigkeit und Notwendigkeit diesbezüglicher 
Geſetze einſehen, nicht die Energie befigen dürften, die Verant⸗ 
wortung auf fich zu nehmen, trotzdem alle von Beginn des 
Krieges bis Gn 3 „ Wel m Verord · 
nungen zur ung unſerer oten glänzen agt haben, 
und fo ſelbſt ein Blinder ſieht, daß wir einen ganz 
uns übrigens durch die Geſchichte klar gewieſenen Weg ein 
ſchlagen müſſen. 

Aber glücklicherweiſe kann Deutſchland aus feinem Wäh⸗ 
rungselend herauskommen, auch ohne daß die Lenker des Vater⸗ 
landes gleich den gewiß ſchwer zu erzielenden Schritt zur ge⸗ 
ſetzlichen Beſeitigung der ſchon längſt faſt in allen Ländern 
verkrachten, aber leider von der Preſſe überall noch als höͤchſtes 
und beſtes Gut verehrten Goldwährung tun, und ohne daß fie 
der Börſe mit Gewalt das für dieſe ebenſo rentable als für das 
Volkswohl verderbliche Deviſengeſchäft entziehen. Es genügt, 
daß ein den heutigen Bedürfniſſen entſprechendes, wert beſtän⸗ 
diges ſtädtiſches Geld ausgegeben wird, und darin Ver⸗ 
träge abgeſchloſſen, Zahlungen iehgefet und dieſe durch Poſt⸗ 
ſcheck geleiſtet werden können. Alles Uebrige, was noch not 
wendig iſt, um unſer Geldweſen und die darauf gegründete und 
deshalb innigſt mit ihm verbundene Volkswirtſchaft dauernd 
geſund zu machen, wird ſich dann von ſelbſt ergeben. 

Es iſt leider heute nicht möglich, Geldverträge in Gold 
mark feſtzuſetzen, und ſelbſt die vor dem Krieg in Goldmark 
feſtgelegten Verpflichtungen brauchen nicht in Gold erfüllt zu 
werden, wie auch die Reichsbank die in Gold einbezahlten Be 
träge nur in entwertetem Papier bezahlt und ſelbſt für die heute 
ihr angebotenen Goldſtücke viel weniger Papiermark gibt als 
der Juwelier oder der Ausländer. Im Wahne, damit unſerem 
Gelde helfen zu können, ließ ſich die Reichsregierung auch noch 
herbei, für das Inland Zahlungen in gutem Auslandsgeld, wie 
z. B. in Dollars, zu verbieten, To daß wir gar kein wertbeftän 
diges Zahlungsmittel mehr haben, und keiner weiß, was er 
morgen für feine Ware bekommt, oder ob er morgen mit ſeinem 
heute als Tageslohn erhaltenen Geld noch das zum Leben Not⸗ 
wendige kaufen kann. 

Man hat nun allerdings Möglichkeiten geſchaffen, um Geld 
in wertbeſtändigen und ſogar Zins bringenden Papieren anzı- 
legen, wie dies z. B. ganz vorteilhaft und ſicher in der oldem 
burgiſchen Roggenanleihe geſchehen kann. Aber damit IR 
nur einem winzig kleinen Teil des Volkes gedient. Der weitaus 
überwiegende Teil des deutſchen Volkes hat heute kaum ſoviel 
Geld, um dürftig von der Hand in den Mund zu leben. Die 
Wucherer aber, die ſich auf Koſten der Markentwertung und der 
Verarmung des Volkes Millionen ergattert haben, denken gar 
nicht daran, ihr Geld feſt anzulegen und ſo ſich die Möglichkeit 
weiteren Gewinnes aus der doch ſo lockenden Entwertung der 
Mark zu nehmen. Das beſtändige Sinken der Mark, nicht etwa 
ihr Tiefſtand, iſt auch ſchuld, daß der Zinsfuß für langfriſtige 
Anleihen in Mark zu ſo ſchwindelhafter Höhe denn e iſt, und 
daß, wie vorauszuſehen war, die Dollaranleihe ein fo klägliche 
Ergebnis hatte. Dem Volk, das infolge unferer unjeligen Gold 
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währung ſchon längſt ſeinen ganzen Geldreichtum und mit ihm 
auch das Vertrauen in die Weisheit der Regierung und der 
modernen Volkswirtſchaft betreffs Geldweſen verloren hat und 
jetzt einſteht, daß ihm der unerſchrockene und klar ſehende Vor⸗ 
kämpfer für die chriſtliche Volkswirtſchaft, P. Albert M. Weiß 
(der in dieſem Frühjahr fein 80. Lebens jahr antrat), die richtige 
Lehre verkündet hat, tun alſo nicht wertbeſtändige Zinspapiere 
not, ſondern ein wertbeſtändiges Geld. 

Die Schaffung eines ſolchen Geldes, das ja bloß als 
ſtädtiſches Notgeld ausgegeben zu werden braucht, kann nun 
ohne weiteres e noch erfolgen, und zwar auf die einfachſte, 
natürlichſte Weiſe. Irgend eine Stadt in Deutſchland, die einen 
weiſen Magiſtrat hat, gibt (als Notgeld) eine für den Bedarf in 
der Stadt genügende Menge Scheidemünzen zu 5, 10, 20 und 
50 Pfg. und vielleicht auch Scheinen zu 1 oder 2 Mark, alles 
in Vorkriegs wert, aus, Das bei der Ausgabe erhaltene 
oder erſparte jetzige Papiergeld wird ausſchließlich zur Tilgung 
von Schulden, nicht aber zur Ausgleichung des Haushaltes ver⸗ 
wandt. Als Deckung des Geldes mag irgendein Eigentum der 
Stadt von entſprechendem Wert beſtimmt werden. Aber praktiſch 
notwendig wäre dies nicht, denn die eigentliche Sicherung be⸗ 
ſteht darin, daß dieſes Stadtgeld von der Stadt nicht gegen 
Gold eingelöſt werden muß, ſondern die Stadt ſich bloß ver⸗ 
Aa es entſprechend dem angegebenen Friedenswert als 

ühr für Gas, Elektrizität, Trambahnen oder als ſtädtiſche 
Steuer jeder Art ſtets anzunehmen. 

Sobald die Stadt nun ein ſolches Geld unter das Volk 
bringt (etwa indem ſie ihren Beamten einen Teil des Gehaltes 
darin ausbezahlt), wird ſich natürlich der ganze Kleinhandel mit 
dem Bäcker, Schlächter, Gemüſehändler uſw. ſofort auf das heiß 
erſehnte Vorkriegsverhältnis einſtellen. Der Wucher auf einer 
Seite und die Verarmung auf der anderen Seite wird mit einem 
805 verſchwinden. Die anderen Städte werden den Vorteil 
dieſer Einrichtung ſchnell erſehen und ſich beeilen, auch ein 
ſolches Geld einzuführen. 

Aber noch ficherer und bedeutender iſt, daß das Volk, ſo⸗ 
bald es an dieſem Vorkriegsgeld endlich wieder eine feſte Münze 
hat und darin Waren bis zum Werte von einigen Goldmark 
innerhalb der Stadt und im Verkehr mit dem Lande bar kaufen 
und verkaufen kann, auch die größeren Geſchäfte Darlehen und 
Verträge in dem neuen Gelde, oder beſſer geſagt, nach dem 
neuen Geldmaß abſchließen werden, da dann die alten Sätze gelten 
können, wie wir ſie von der Friedenszeit her 1 den d. Da 
aber das ſtädtiſche Geld kaum in genügender Menge und in ge⸗ 
nügend großen Stücken vorhanden ſein wird, um die Bezahlung 
auch darin zu machen, und da die Geſchäfte auch mit enifern- 
teren Orten des Reiches gemacht werden müſſen, iſt ein Inſtitut 
nötig, das die bargeldloſe Uebermittlung dieſes Stadtgeldes be⸗ 
forgt. Als ſolches dient zum größten Vorteil des Volkes und erſt 
recht des Staates die Poſtſcheck⸗Ein richtung der Reichspoſt. 

Die Reichspoſt verlangt von jedem, der ſich ein Konto in 
Diefem wertbeſtändigen Gelde eröffnen will, daß er dafür ent- 
ſprechend viel Banknoten (nach dem jeweiligen Goldankaufspreis 
der Reichsbank), Gold oder ausländiſches Geld bzw. Deviſen 
einbezahlt. Allen juriſtiſchen Perſonen, beſonders auch den 
tützlichen Stiftungen, gewährt das Reich, als Entſchädigung für 
den durch die Nichtauszahlung der Banknoten in Gold erlittenen 
Schaden, unentgeltlich ein Poſtſcheckkonto von der Hälfte des vor 

dem Kriege nachweisbar vorhandenen und der Steuerbehörde 
nicht verheimlichten Geld (nicht Real-) vermögens, hingegen den 
wirklichen Perſonen bis zu einem tatſächlichen Höchſtmaß von 
50000 & (des neuen Geldes). Sofern ſie aber nicht ihr früheres 
Seldvermögen anderweitig gerettet oder wieder erworben haben, 
in vollſtändiger Höhe. Gegen ein genügendes Pfand und einen 
jährlichen Zins von 3% kann jeder ſich auch von der Reichspoſt 
(nicht von der Reichsbank, die ein privates und mit unſeren 
Banknoten behaftetes Inſtitut iſt) den gewünſchten Betrag vor⸗ 
ſtrecken laſſen. 

Das Eigenartige und unermeßlich Vorteilhafte bei dieſen 
Poſtſchecklontos iſt nun, daß dadurch jede beliebige Menge inner- 
halb des Reiches (oder, ſobald ein befreundeter Staat wie z. B. 
Defterreich die gleiche Einrichtung getroffen hat, in beſchränkter, 
von den Verhältniſſen abhängiger Menge auch nach dieſem) über- 

wieſen, aber niemals abgehoben werden kann. 

Der Poſtſcheck dient jo für immer und ewig ausſchließlich 
als Tauſchmittel, das als Zahlung von Waren oder Leiſtungen 
beständig hin und her überwieſen wird, nicht aber als Ware 
dem Verkehr entzogen und dadurch verteuert oder ins Aus land 


geſchleppt und durch die Börſe zum Ruin des ganzen darauf 
aufgebauten, und vor allem danach bemeſſenen nationalen Geld⸗ 
reichtums entwertet werden kann, wie wir es mit dem Gold,, 
Silber- und Papiergeld unſeres bisherigen Währungsſyſtems zu 
unſerem Schaden und — hoffentlich — auch zu unſerer Witzi⸗ 
gung erfahren haben. Es wird ſo in unſerer größten Not end⸗ 
lich erreicht, was wir ſchon ſeit Jahren wünſchten, aber mit dem 
Gold und den Banknoten der 2 Reichsbank und mit der 
Verpflichtung des Poſtſcheckamtes, in ſolchem Geld bar auszu⸗ 
zahlen, ſtatt bloß an andere Poſtſcheckkunden zu überſchreiben, 
nicht erreichen konnten, nämlich der allgemeine bargeldloſe Ver⸗ 
kehr in einem wertbeſtändigen und vollgedeckten Gelde, wie es 
ſelbſt der Dollar nicht iſt. 

Wenn für die kleinen Zahlungen, für die man nicht Poſt⸗ 
ſchecks benützen will, nicht genügend Kleingeld vorhanden ſein 
ſollte, mag das Reich für dieſelben ſolches herſtellen und den 
Ertrag, ſoweit er nicht zur Tilgung der durch den Krieg und 
den Währungswirrwarr entſtandenen Schulden nötig iſt, für 
eigene werbende oder zinsſparende Zwecke verwenden. Die Poſt⸗ 
ſcheckämter kännen ihren Kunden auch banknotenähnliche, (am 
beſten nur für eine beſtimmte Zeit laufbare) Bons ausſtellen 
zu 5, 10, 20 und 50 A, die dann demjenigen gutgeſchrieben 
werden, der fie einſendet, (nachdem fie vielleicht inzwiſchen wie 
gewöhnliches Geld durch hunderte von Händen gelaufen find). 

Das Städtegeld wird, auch wenn es nicht voll durch Werte 
gen wäre, vom Ausland nie in Zahlung genommen werden, 

a es zu klein und zu ſchwer in größeren Mengen erhältlich iſt, 
und vor allem, weil es nicht bar gegen Gold umgetauſcht werden 
kann. Aus dem letzteren Grunde wird das Ausland auch die 
Schecks oder auch Noten der Reichspoſt, auch wenn es dieſe gut 
bekommen könnte, nicht annehmen und nicht zum Spiel der 
Börſe machen können. Die Räuber im Ruhrgebiet werden auch 
kein deutſches Geld mehr erpreſſen können, denn wenn ihnen die 
gefolterten pflichttreuen Beamten auch einen Scheck ausſtellen 
würden, kann die Ueberweiſung oder gar Auszahlung nicht er⸗ 
folgen. Da bei Ausgabe des Städtegeldes und der auf dieſes 
lautenden Poſtſchecks mit den Löhnen und Rohſtoffen ſofort auch 
die Warenpreiſe ſich genau darnach richten werden, können dieſe 


Leute nicht mehr alles unter dem heutigen Geſtehungspreis weg⸗ 


kaufen und ſo das deutſche Volk doppelt arm machen, ſondern 
die Preiſe werden alle in Goldmark ſein, ſo daß der entwertete 
und bombenſicher bald noch zehnmal tiefer finkende franzöſtſche 
Frank ſeinen Zauber verlieren und für die bisher durch Unter⸗ 
legenheit unſeres Geldweſens ganz beſonders bedrängten Grenz⸗ 

ebiete keine Gefahr mehr bilden, ſondern umgekehrt für die 

edränger ſelbſt, die Deutſchland damit betäuben und verge ⸗ 
waltigen wollten, der Todbringer ſein wird, wenn ſie ſich nicht 


abwenden von ihren böjen Wegen. 
Die deutſchen Banknoten, deren Geſamtwert ja kaum eine 


Milliarde Gold beträgt, werden natürlich alle in Poſtſcheckkontos 


bzw. Stadtgeld umgewandelt, wie auch notwendig die Banken 
ihr Kapital in Poſtſcheckkontos umſetzen und mit dieſen operieren. 
Inſoferne mit dieſem durch privates Kapital voll und unver⸗ 
minderlich gedeckten und durch die Reichspoſt überwachten völlig 
ſicheren Geldverkehr das heutige viele Zählen, Schreiben, Kalku⸗ 
lieren und leider auch Spekulieren bei den in den letzten Jahren 
Aber der Börſe zu Schädlingen des Volkswohles gewordenen und 
bermäßig vermehrten Banken vermindert und eine große An⸗ 
zahl von Beamten üſſig gemacht wird, können dieſe und 
noch unzählige Kaufleute mehr bei dem ReichspoſtſcheckInſtitut 
5 * das wohl zur großartigſten Organiſation der 
würde. 
Der Geldverkehr mit dem Ausland wird ſich ſo natur⸗ 


notwendig nicht mehr in unferen ſchwankenden Banknoten, ſon⸗ 


dern nur in Gold oder feſten Deviſen abſpielen, ohne daß durch 
1 pıge Einfuhr, die übrigens gerade jo unmöglich wird 
wie die Reparationszahlungen ohne faktiſchen Ausfuhrüberſchuß, 
unſer Geld in Mitleidenſchaft gezogen wird. 

Wenn die für das Wohl des Volkes verantwortlichen 
Männer noch mehr erfahren wollen, fo mögen fie ſich an den 
Urheber der Brotwährung wenden, dem ich auch die Gedanken 


| 


zu dieſem Vorſchlag verdanke. Mir ſelbſt iſt es unmöglich, frei 
zu verkehren. Ich muß als Opfer der von der Gier nach Gold 
und Auslandgeld ins Herz Deutſchlands getriebenen Feinde 


weiter leiden, bis Deutſchland durch richtige Sanierung des; 


Geldweſens ſeine und meine Feſſeln ſprengt. 
Wegen Vaterlandstreue von den Franzoſen ins Gefängnis 


geworfen. K. Y. 8.) 
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Die Jahresbilanz von Polniſch⸗Oberſchleſien. 


Von Schriftleiter J. C. Maier, Hultſchin. 


Kr 15. Juni jährte ſich zum erſten Mal der Tag, an dem die 
Grenzfällung in Oberſchleſten Tatſache wurde und der reichſte 
Teil des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes an Polen Na 
rend in allen Städten und Städtchen Oſtoberſchleſiens dieſer 
Tag Mar begangen ward und durch die Anweſenheit des 
polniſchen Staatschefs Wofjciechowski eine beſondere Note erfährt, 
iſt Deutſchland bereits ein Jahr in Verluſt dieſes Gebietes. Kein 
Notſchrei, keine Erklärungen über die Unteilbarkeit des Landes 
vermochten den Dolchſtoß abzuhalten, der lediglich Oberſchleſien 
und ſeine Bevölkerung traf. Es lag in der Linie der Politik 
Frankreichs, ſeine Vorherrſchaft auch im Oſten Enropas aufzu⸗ 
richten und durch die Abtrennung des Induſtriegebiets Deutſch⸗ 
land zu ſchädigen. Das tritt heute klar zutage. Aber man kann 
heute auch ſchon beſtätigen, daß Polen nicht den geringſten 
Nutzen aus dem ihm zugeſprochenen Gebiete zieht. Das eine 
Jahr polniſcher Herrschaft in Oberſchleſien hat manchem die 
Augen geöffnet, der noch nicht wußte, wer der Lenker der Ge⸗ 
ſchichte in Europa iſt. 

Mit der Abtretung Oſtoberſchleſiens an Polen fielen etwa 
400 000 Ein an dieſen Staat. Man war ſich von vorn⸗ 
herein klar, daß die Deutſchen ein wichtiges Element im Lande 
find und die intenfive oberſchleſiſche Wirtſchaft ſich in ihren 
Händen befindet. Man war ſich gleichzeitig klar, daß dieſen 
Deutſchen Schutz gewährt werden müſſe, um dadurch wiederum 
die Erhaltung der oberſchleſiſchen Wirtſchaft zu ſichern. Und 
ebenſo klar war man ſich darüber, daß eine Zerreißung des 
feinverzweigten und doch zuſammengehörigen Induſtriegebietes 
ein wirtſchaftliches Chaos hervorrufen würde. Aus dieſer Ein⸗ 
ſicht heraus, die bei allen „Politikern“, die auf die Entſcheidung 
über Oberſchleſien irgendwelchen Einfluß hatten, vorherrſchend 
war, „empfahl“ man den beiden beteiligten Staaten ſich zu „ver⸗ 
ſtändigen“, und das widerſinnig zerriſſene Land zuſammenzu⸗ 
ei ftern. Es kam das Genfer Abkommen zuſtande, das alle 
Wunden heilen wollte und eine noch nie dageweſene Neuheit 
ſchuf. Ein beredtes is der unfinnigen Grenzziehung in 
Oberſchleſten legt das eine Jahr ab, das alle vielleicht ideal 
gedachten Abſichten des Genfer Abkommens über den Haufen wirft. 


Zunächſt einiges über die deutſche Minderheit in Oſt⸗ 
oberfchlefien. In anzuerkennender Weiſe hat die Warſchauer 
Zentralregierung der Wojewodſchaft Schleſien, jo nennt ſich 
Oſtoberſchleſien mit dem polniſchen Teil des ehemaligen zöſter⸗ 
reichiſchen Herzogtums Teſchen, die Autonomie gewährt und 
ſchon nach wenigen Wochen nach der Uebernahme des Landes 
die Wahlen zum ſchleſiſchen Sejm ausgeſchrieben. Trotz des 
Terrors, der von den ehemaligen polniſchen Aufſtändiſchen aus. 
ging, erhielten die Deutſchen 13 Sitze in dieſem Parlament, 
das 48 Mandate zählt. Der Deutſche Klub des ſchleſiſchen 
Sejm iſt die zweitſtärkſte Fraktion; der Korfantyblock zählt 
17 Abgeordnete. Von vornherein erklärten ſich die Deutſchen 
zu aktiver Mitarbeit bereit, da man einſah, daß die Mitarbeit 
an der Regierung mehr Vorteile biete als nutzloſe Oppoſition. 
Die Polen ſchlugen die dentſche Hand nicht aus. Immer und 
überall iſt ihnen die deutſche Mitarbeit willkommen. Mit der 
Zeit ſah man jedoch, daß die Deutſchen nur dort und zu der 
Arbeit herangezogen werden, wo alle verſagen, und daß man 
ihre Stimme nicht beachtet, wenn man ſie nicht braucht. Die 
Deutſchen ſahen auch allmählich ein, daß ihre Mitarbeit ſolange 
genehm war, als ſie keinerlei Forderungen ſtellten. Als aber der 
Schulkampf entbrannte und die Deutſchen die ihnen verbrieften 
Minderheitsſchulen forderten, da waren fie die Illoyalen, das 
ſtaatsfeindliche Element. Bis heute find die Minderheitsſchulen 
nicht ins Leben gerufen; es wird unterrichtet in deutſchen und 
polniſchen Schulen, ohne daß eine präziſe Scheidung bisher 
getroffen wäre. Die Deutſchen haben ſtarke Nerven, fie find 
ſtraff organiſiert im Deutſchen Volksbund, deſſen Vorſitzender 
der ehemalige preußiſche Zentrumsabgeordnete und Mitglied des 
ſchleſiſchen Seim Freiherr v. Reitzenſtein⸗Pilgramsdorf iſt. Die 

nträge auf Errichtung von deutſchen Minderheitsſchulen find 
zu Tauſenden eingegangen, und Städte wie Kattowitz und 
Königshütte werden überwiegend deutſche ſtaatliche Schulen haben. 
Leider ſind die deutſchen Antragſteller dem Terror der polniſchen 
Aufſtändiſchen ausgeſetzt und das bis auf den heutigen Tag. 
Keine ſtaatliche Macht iſt imſtande, dieſen dunklen Elementen 
das Handwerk zu legen, die eine ausgeſprochene Nebenregierung 


im Staate bilden. Und 15 iſt des Pudels Kern. Nicht der 
Wojewode von Schleſten hat das letzte Wort zu reden, ſondern 
Korfanty, der mit Recht als der ungekrönte König von Ober⸗ 
ſchleſien gilt. Was Geſetze den Deutſchen an Rechten nicht be 
an das beforgen die Anhänger Korfantys mit den Bummi. 
nüppeln. 

Nur eines konnte ſelbſt Korfanty und fein Anhang nicht 
ewaltſam ändern, obwohl es an ſeinem Einfluß auch in dieſer 
ngelegenbeit nicht fehlte, das find die wirklichen Verhältniſſe 

in Bolnifch-Oberfchleften. Gleich nach der Beſetzung Oberſchleſiens 
ſetzte eine planmäßige Bewegung ein, die eine Reviſton der 
kirchlichen Verhältniſſe forderte. Daß dieſe Bewegung vom pol 
niſchen Staat die nötige Unterſtützung fand, war ſelbſtverſtändlich, 
nachdem es fich darum handelte, Oſtoberſchleſien dem Einfluſſe 
des „deutſchen“ Fürſtbiſchofs von Breslau zu entziehen. Pius XI, 
der als päpſtlicher Delegat während der Abſtimmungszeit daz 
Land eingehend kennen gelernt hatte, fand in dieſer Frage eine 
Löſung, der ſich auch die polniſche Regierung unterwerſen mußte. 
Oſtoberſchleſien — ohne Teſchen, das zu der Wojewodſchaft 
Schleſten uud zum Fürſtbistum Breslau gehört, wurde eigene 
Kirchenprovinz. Unliebſame, hier nicht zu erörternde Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten ergaben ſich in der Perſonalfrage. Pfarrer 
Dr. Kubina und der bekannte ehemalige polniſche Reichstags⸗ 
abgeordnete Prälat Kapitza wurden von den verſchiedenen Lagern 
als die künftigen Oberhirten von Kattowitz gegeneinander ans 
geſpielt. Hier fand der Hl. Stuhl eine kluge und allseits 
befriedigende Löſung, durch die Ernennung des Direktors des 
Wiener Saleſianerkloſters Dr. Hlond, der Oberſchleſter von 
Geburt iR, zum päpſtlichen Adminiſtrator von Oberſchleſten. 
Bedauerlich iſt, daß der Adminiſtrator, dem Terror gegen ein⸗ 
zelne deutſche Geiſtliche Rechnung tragend, dieſe Herren, die 
Jahrzehnte ihre Pfarrſitze inne haben, zum Austauſch mit 
Geiſtlichen aus Deutſchoberſchleſien bewog. Darin liegt die große 
Gefahr, daß die deutſchen Katholiken Oſtoberſchleſtens in abſeh⸗ 
barer Zeit keinen deutſchen Geiſtlichen in ihren Reihen werden 
zählen können. Der Kampf gegen die zum deutſchen Volkstum 
ſich bekennenden Geiſtlichen iſt ſo ſcharf, daß die Erwähnung 
eines Falles genügen dürfte, ihn zu zeichnen. Der belannte 
Jugendführer Rathai iſt in der polniſchen Preſſe aufs ſchnödeſte 
angegriffen und zum Verlaſſen Oberſchleſiens a hr 
worden. Der Artikelſchreiber war ein polniſcher Konfrater. 
Die größten Schwierigkeiten, die ſich aus der Teilung 
Oberfchlefiend ergaben, hatte felbſtverſtändlich die oſtoberſchleſiſche 
Induſtrie zu überwinden. Die vielen Zugeſtändniſſe, die ihr 
in jeder r Genfer Abkommen gemacht wurden, ſei 
es freie Ein- und fuhr für weiter zu verarbeitende Produkte 
oder ſonſtige Zollerleichterungen, reichten nicht, um auch nur 
einigermaßen die Schwierigkeiten der Grenzziehung zu über 
winden. Die oſtoberſchleſiſche Induſtrie müßte ſich nach dem 
Oſten orientieren und von Seiten der Zentralregierung ſähe 
man es gern, wenn die innigen Beziehungen zu Deutſchland 
nach und nach gelöſt würden. Dieſem Zwecke diente die erſt 
Kattowitzer Meſſe im Bergen enen Herbſt. Man erwartet. 
von dieſer Veranſtaltung die Anbahnung neuer Handel» 
beziehungen zur polniſchen Induſtrie; die Kattowitzer Meſſi 
endete jedoch mit einem kläglichen Fiasko. Es ſtellte ſich heraus, 
daß Polen für die Produkte der oberſchleſiſchen Montaninduſteit 
ar nicht aufnahmefähig iſt. Und es gibt heute noch Werke in 
ftoberjchleften, die bisher kein Kilogramm Eiſen oder Stahl 
nach Polen liefern konnten. Eine weitere Schwierigkeit drängte 
ſich in den Vordergrund: das unzulängliche Eisenbahnnetz an 
der ehemals polniſchen Grenze und die traurige Verkehrslage 
in Polen. Von Oſtoberſchleſtien nach Polen führt eine einzige, dazu 
noch eingleiſige Hauptſtrecke. Das Eiſenbahnnetz iſt bis heute 
nicht ausgebaut, die Arbeiten gar nicht in Angriff genommen. 
Nach wie vor neigt der geſamte Wirtſchaftsverkehr nach Deutſch 
land, ſodaß der geringſte Boykott Oſtoberſchleſiens durch Deutſchland 
ein Chaos hervorrufen würde. Es braucht nur daran erinnert 
zu werden, daß die polniſchen Eiſenbahnen nur etwa 20 Prozent 
der oberſchleſiſchen Kohlenproduktion abführen können. Arbeits 
lofigkeit, Unruhen und der völlige Zuſammenbruch der Induſtrie 
wäre eingetreten, wenn der Plan einiger deutſcher Politiker 
ſich durchgeſetzt hätte, als Antwort auf das Genfer Diktat Of- 
oberſchleſten zu boykottieren, alſo einen gewiſſen negativen 
Widerſtand zu leiſten. 
In dieſem Zuſammenhange muß nun auf eine ernſte Ge 
fahr hingewieſen werden, die Deutſchland durch weitere Gebiet 
abtretungen in Oberſchleſten droht. Die bei Deutſchland der 


flowakei werden 
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bliebene Stadt Beuthen ſteht im Mittelpunkt der polniſchen 
Intereſſen in Oberſchleſien. Ueber Beuthen, das von drei Seiten 
von der polniſchen Grenze eingeſchloſſen iſt, führt die einzige 
Hauptſtrecke von Oberſchleſien nach Poſen. Polen hat ſich im 
Genfer Abkommen den Korridorverkehr über Beuthen geſichert; 
es beſtehen jedoch keine Zweifel, daß man im gegebenen Augen- 
blick dieſe Stadt, die auch in amtlichen polniſchen Kreiſen als 
die polniſcheſte Stadt Oberſchleſtens angeſehen wird, ungeſetz⸗ 
mäßig in den polniſchen Staatsverband einbezieht. Rechtlich iſt 
dies nicht möglich, aber wir haben ſeit Verſailles geſehen, was 
nicht alles vom Botſchafterrat beanſtandet und ſpäter doch zu 


Recht erhoben wird. Es ſei nur an Memel erinnert. 


In entgegenkommender Weiſe haben mir deutſche und 
polniſche Behörden Material zur Verfügung geſtellt, das einzig 
daſtehen dürfte, und dem Genfer Diktat einen Schlag ins Geſicht 
gibt. Leider wird von dieſen Schwierigkeiten ausſchließlich das 
oberſchleſiſche Volk betroffen. So haben im Monat April durch⸗ 


ſchnittlich täglich 176000 Perſonen die etwa 100 Kilometer 


lange oberſchlefiſch⸗polniſche Grenze paſſiert. Am lebhafteſten 

dieſer überflutende Grenzverkehr an den Grenzübergängen 
bei Beuthen und Hindenburg. Bei Beuthen paſſierten im gleichen 
Monat täglich 52 000 Perſonen die Grenze; bei Hindenburg 
56000 Perſonen. Den Rekord in den Grenzüberſchreitungen 
leiſtete ſich der Grenzübergang bei Hindenburg an einem Tage 
des Monats April mit 69000. Dieſe Zahlen erfahren ihre Be⸗ 
deutung, wenn man demgegenüber feſtſtellt, daß die geſamten 
Grenzen Deutſchlands gegen Oeſterreich, Schweiz, Frankreich, 
Belgien, Holland, Dänemark, die Oſtſtaaten und die Tſchecho⸗ 
ſlowakei täglich nicht von ſoviel Perſonen überſchritten werden, 
wie es die Zahlen in Oberſchleſien darſtellen. Wohlgemerkt, dieſe 
Zahlen kamen nach der Einführung der Verkehrskarte in Ober⸗ 
ſchleſten heraus, und etwa 90 Prozent der Grenzpaſſanten ſtammen 
aus Polniſch. Oberſchleſien. Eine weitere verheerende Erſcheinung 
der unfinnigen Grenzziehung iſt der Schmuggel. Vom Haupt. 
zollamt Beuthen, dem die Ueberwachung der Grenze von nörd⸗ 
lich Hindenburg bis ſüdlich Guttentag obliegt, find ſeit der Grenz⸗ 
fällung nicht weniger als 13 000 Strafanträge wegen Schmuggel 
geſtellt worden. Auch dieſe Zahl wird dem Außenſtehenden erſt 
durch Gegenüberſtellung in ihrer unnatürlichen Höhe erkenntlich. 
An Grenzen in der gleichen Länge, etwa gegenüber der Tſchecho⸗ 
jährlich rund 1400 Strafanträge wegen 
Schmuggel geſtellt. Unnatürlich iſt aber auch die Höhe des 
Wertes der durch die deutſche Zollbehörde beſchlagnahmten 
Waren. Unter den beſchlagnahmten Gütern befindet ſich keines, 
das einen Wert von unter einer Million Mark darſtellt. Die 
meiſten beſchlagnahmten Waren haben einen Durchſchnittswert 
von 20—30 Millionen Mark; es befinden ſich darunter auch 
ſolche mit einem Wert über 400 Millionen Mark. Der Wert der 
Waren, die an der geſamten oberſchleſiſchen Grenze von deutſcher 
Seite beſchlagnahmt wurden, wird von privater Seite auf etwa 
40 Milliarden Mark geſchätzt. Amtlicherſeits iſt erklärt worden, 
daß jede Ueberſicht unmöglich ſei. Geſchmuggelt wird von Deutſch⸗ 
Land nach Polen; umgekehrt nur ganz wenig und ausſchließlich 
Silber und Gold. 

Der Schmuggel in Oberſchleſten iſt eine chroniſche Volks. 
krankheit geworden. Am meiſten beteiligt find die Speditions- 
firmen. Mit der Grenzfällung haben ſich eine Unmaſſe Spedi⸗ 
tionsfirmen hier niedergelaſſen. So zählt das Landſtädtchen 
Noſenberg (2000 Einwohner) in Deutſchoberſchleſien nicht weniger 
als 22 Spediteure; die Stadt Beuthen beherbergt etwa 115 Firmen 
dieſer Brauche. Leider wird viel Material verſchwiegen, das 
weitere Belege dafür bringen dürfte, daß an Oberſchleſten größtes 
Unrecht geübt wurde, als man es zerſchnitt. Und dieſe Zuſtände 
amd Erſcheinungen ſollen endgiltige ſeinl? 


Der Grundton. 


M= wundem Herzen sing ich meine Lieder, 
Auch jene, die in Freude tönen hell, 

In Märchenlande Niegen leicht und schnell, 

Mit ihrem sonnenfrohen Schwunggefieder. 


Dass sie sich heben, heben immer wieder, 
Das wirkt des Schmerzes ewig heilge Kran, 
Der Crundton aller Erdenleidenschafi; 

Mit wundem Herzen sing ich meine Lieder... 


Franz Jos. Ziamik. 


Licht über den Osten! 


Von Johannes Jurowsky. 


5% in der Hl. Schrift ſteht das Wort, daß auf den Tag des 
Weinens der Tag des Lachens folge, daß Trauer die Freude 
ablöſe. Im Erwachen und Sterben der Natur, in der Ebbe 
und Flut des Meeres, im Jubel und in der Betrübnis des 
menſchlichen Herzens findet das Wort ſeine Beſtätigung. Das 
gleiche Schickſal teilen auch ganze Völker. Sie find wie Blumen, 
die ihre erſchloſſenen Kelche der aufgehenden Sonne zuwenden, 
um ſich an ihrem Lichte ſatt zu trinken. Das Abendrot ſchließt 
allerdings einen ſolchen Sonnentag ab und nicht ſelten greifen 
Menſch und Tier und andere feindliche Mächte in die Sonnen⸗ 
tage eines Blumenlebens ein und entziehen ihm urplötzlich die 
Lebenskraft. Ein Bild der Lebensſchickſale von Menſchen und 
Völkern, ein Bild insbeſondere des Volkes der Ukraine. Das 
ukrainiſche Volk erſchloß ſich dem Chriſtentum und der Zivili⸗ 
ſation im 9. Jahrhundert unter Wladimir dem Großen. Die 
Segnungen dieſer Zeit wurden durch den alsbald erfolgenden 
Türken. und Tartareneinfall zunichte gemacht. Doch friſtete ſich 
der kirchliche Glaube bis zum 16. Jahrhundert und erlebte noch⸗ 
mals eine Blüte. Dann aber folgten trübe Tage: das ukrai⸗ 
niſche Volk kämpfte den Verzweiflungskampf um ſeine Unab⸗ 
hängigkeit gegen Peter den Großen und Katharina II. Von der 
ruſſiſchen Uebermacht erdrückt, konnte es das kirchliche und ſtaat⸗ 
liche Aufgehen der Ukraine im ruſſiſchen Staatskörper nicht ver- 
hindern. Nichtsdeſtoweniger blieb das Volk in kirchlicher und 
nationaler Hinſicht den Anſchauungen feiner Väter im geheimen 
treu. Doch heute vermag die zu Boden geworfene Nation nicht 
mehr aus eigenen Kräften ſich zu erheben, ſie ſeufzt unter dem 
bleibenden Joche der Fremden. Verdient ein ſo hilflos darnieder⸗ 
liegendes Volk nicht die Teilnahme der übrigen Völker, iſt es 
nicht der ausländiſchen Hilfe würdig? Gewiß teilen auch andere 
Länder das Elend, das über die Welt hereingebrochen, aber wer 
Zeuge des Jammers in der Ukraine war, möchte die Zuſtände 
der Weſtvölker Europas noch faſt paradieſiſch nennen. Ein 
durchaus katholiſches Volk darf von den Glaubensbrüdern im 
Ausland nicht verlaſſen werden und zugrunde gehen. Ab inimicis 
pernicies! Ich habe bei einer Unterhaltung mit einem Offizier 
der Sowjetregierung die Worte gehört: „Ich kann euch Katho⸗ 
liken nicht begreifen; ihr ſteht alle unter einem Papſt und kämpft 
doch alle gegen einander, anftatt euch gegenſeitig zu unterſtützen. 
Wenn wir Sowjets ins Ausland kommen, nehmen unſere An⸗ 
hänger uns mit offenen Armen auf und helfen unſere Pläne 
verwirklichen. Wir werden nicht eher ruhen, als bis wir in 
om find.” Der Mann ſprach im Tone der Ueberzeugung und 
hatte Recht in ſeiner Weiſe. Wir Katholiken find Glieder einer 
Kirche unter einem Haupte. Doch wenn die Glieder der Mah⸗ 
nung des Hauptes nicht Folge leiſten, iſt der Beſtand des Orga⸗ 
nismus gefährdet. Darum laßt uns auf die Stimme des Hl. Vaters 
hören und ſeinem Beiſpiel folgen, das er uns durch ſeine groß⸗ 
mütigen, der notleidenden Bevölkerung der Ukraine zugedachten 
Spenden gegeben hat. 

Vor dem Krieg hat man viel von der ſlaviſchen Ge⸗ 
fahr geſprochen. Es herrſchte die Befürchtung, daß Rußlands 
Volksmaſſen Weſteuropa einmal überſchwemmen würden. Dieſe 
ſlaviſche Gefahr beſteht vorerſt nicht mehr, doch kann man ein 
anderes Bild zeichnen, dem man auch die Ueberſchrift Slaviſche 
Gefahr geben dürfte. Die Mütter des heutigen Rußland find 
fe der Unterernährung nicht mehr fähig, geſunde Kinder 
zur Welt zu bringen, geſchweige fie mit entſprechender Nahrung 
zu verſorgen. Dr. Frank, der Rußland bereiſte, weiß mehrere 
Fälle anzuführen, in denen Mütter ihre 3 Kinder aßen 
wie zur Zeit des Propheten Jeremias. ebaſtopol wurden 
im März 1922 71 Geburten und 497 Todesfälle verzeichnet. 
Im allgemeinen iſt die Bevölkerung um 60 Prozent zurück⸗ 
gegangen. Doch die Sowjetregierung läßt ſich durch dieſe Ver⸗ 
hältniſſe nicht irre machen und iſt an der materiellen Hebung 
des Landes ſehr intereſſiert. Schon die Einfuhrzahlen beweiſen, 
daß ſie nicht ohne Erfolg arbeiten. Das bedeutet aber für die 
armen Katholiken zugleich die ernſte Gefahr des Neuheidentums, 
das von der Sowjetregierung verbreitet wird. Letztere nimmt 
zwar die Hilfe des Papſtes gerne an, verfolgt aber trotzdem die 
Kirche. Furchtbar und in ihren Wirkungen auf die kommenden 
Geſchlechter verheerend wirkt die fittlicde Berſumpfung, der das 
Volk unter der Geißel des Kommunismus verfällt. Die Erziehung 
der Kinder iſt darauf eingeſtellt, aus Menſchen wahre Teufel 
zu machen. Keine Religion kennen ſie mehr, keine Ehrfurcht 
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vor Eltern und Lehrern, keine Schamhaftigkeit, keine Scheu vor 
fremdem Leben und Eigentum. Darin beſteht die neue ſlaviſche 
Gefahr, die mehr zu fürchten iſt als die alte. Denn wenn die 
kommuniſtiſchen Ideen ein großes Volk ganz durchdrungen haben, 
verbreiten ſie ſich nur zu leicht auch über die Weſtvölker Europas. 
Ihre Auswirkung aber kann ſich jeder ausmalen. Darum gilt 
es mit allen Mitteln, der drohenden Gefahr entgegenzuarbeiten. 
Soll die ukrainiſche Nation phyſiſch und ſeeliſch zugrunde gehen? 
Hat ſie nicht ein Anrecht auf das Leben und die Segnungen 
des Evangeliums? Wir katholiſchen Miſſionäre find nicht die 
erſten, die auf den Plan treten. Bereits macht ſich der Prote⸗ 
ſtantismus daran, fein Miſſionsgebiet auf die Ukraine aus- 
zudehnen. Darum tut Eile dringend not. Freilich hat es den 
Anſchein, als ob die jetzigen Verhältniſſe in der Ukraine einer 
erfolgreichen Miſſionstätigkeit nicht günſtig ſeien. Doch auch der 
Landmann ſtreut ſeinen Samen im unwirtlichen und ſtürmiſchen 
April mit der frohen Zuverſicht, daß die Keime unter den be⸗ 
lebenden Sonnenſtrahlen des Sommers zur goldenen Frucht 
heranreifen werden. So hat ſich auch die katholiſche Kirche nie 
von Miſſionsverſuchen abhalten laſſen in einem Land, das 
ſcheinbar noch nicht geeignet war, das Samenkorn der Wahrheit 
aufzunehmen. Ohne Saat keine Ernte, ohne opferreiche Arbeit 
kein Zuwachs in der katholiſchen Kirche. In der Ukraine gibt 
es ein Sprichwort: „Wenn Du zu wenig gearbeitet haſt, dann 
ſage nicht, daß es Dir nicht gelungen iſt“. Der vielſprachige 
Geiſt des Pfingſtfeſtes ſende uns ukrainiſch ſprechende Miſſionäre, 
welche die Menſchen dem Geiſt der Zerrüttung und der Hölle 
entreißen und ſie einem menſchenwürdigen und dem Heiligen 
Geiſte wiedergewinnen. 


Keiſebrief aus Albanien 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Shkoder (Skutari), 3. Juni 1923. 


Anſer Aufenthalt nähert ſich dem Ende, der Zweck unſerer Reiſe 


iſt der Hauptſache nach erfüllt. Dazu mahnt die Sonne zum 
Aufbruch, entweder nochmals hinauf in die Berge oder in er⸗ 
träglichere Breiten, und ſo wird der Abſchied nur von den alten 
Freunden und den neugewonnenen ſchwer. 

Ich würde mir nicht herausnehmen, nach einem kaum vier⸗ 
zehntägigen Aufenthalte hierzulande ein abſchließendes Urteil 
auszuſprechen, böte nicht zehnjährige Beſchäftigung mit den 
neueren Geſchicken Albaniens und eine ununterbrochene Korreſpon⸗ 
denz mit Männern des öffentlichen Lebens jenes Landes mir 
eine ſichere Grundlage. Es konnte ſich alſo für mich nur darum 
a an der Hand der Tatſachen das jo gewonnene Urteil 
zu prüfen. 

Der erſte günſtige Eindruck, den das einheimiſche Element 
nach den wenig anſprechenden Erfahrungen mit den ſerbiſchen 
Machthabern in Montenegro auf mich machte, hat ſich bis zum 
Schluſſe erhalten und verſtärkt. Rein äußerlich betrachtet be⸗ 
ſteht ja der Schein der Räuberromantik, der einen flüchtigen 
Beobachter täuſchen mag. Das Gefühl abſoluteſter Sicherheit, 
das mich ſelbſt in den Bergen der Miridita nicht verließ, ja, 
gerade dort ſeinen Höhepunkt erreichte, blieb mir in ſo mancher 
europäiſchen Hauptſtadt, die ſich ihres vorbildlichen Sicherheits⸗ 
dienſtes rühmt, fremd. Heilig iſt das Gaſtrecht, es gilt das ge⸗ 
gebene Wort in einem Maße, daß man für Brief und Siegel 
kein Verſtändnis hat; wozu ſolcher Kram? Hier in Schkoders 
Hauptſtraße ſtellt der Geſchäftsmann abends ein paar Bretter 
vor ſeinen Laden, Rolladen und Alarmklingel überläßt er den 
Ländern der „verfeinerten“ Kultur; auch der Segen des Acht⸗ 
ſtundentages iſt noch nicht bis hierher gedrungen; drüben, mein 
Nachbar, der Flickſchuſter, arbeitet im Schaufenſter ſeines Ge⸗ 
ſchäftes fitzend ſolange, als der letzte Abendſchimmer es erlaubt, 
Freilich, ſüdländiſche Gemächlichkeit, die das Klima mit ſich bringt, 
muß man mit in Kauf nehmen, und daß der einheimiſche Ge⸗ 
ſckäftsmann fein Geſchäft machen will, verarge ich ihm nicht. 
Unerfahrenheit nützt er zu größerem Gewinn, aber dennoch find 
mir Uebervorteilungen, wie z. B. in Neapel, nirgends vorge⸗ 
kommen. Ein köſtliches Idyll bot noch der heutige Nachmittag, 
als wir zu Wagen von Jubani, vom Beſuche des dortigen 
Pfarrherrn, meines alten Freundes Pleter T... zurückkehrten 
und der Landgendarm, von unſerem Kutſcher zum Mitfahren 
aufgefordert, den Delinquenten, den er ins Gefängnis abliefern 
ſollte, aufforderte, er möge zu Fuß nachkommen; an der Stadt⸗ 
mauer werde er ihn erwarten. 


So oft iſt mir die Frage vorgelegt worden: zu welchem 
Staate gehört eigentlich jetzt Albanien ?, daß ich ſicher bin, mit 
einer Zeichnung in wenigen Strichen manchem Neues ſagen zu 
können. Shkypenia, Albanien, iſt heute wieder ein autonomer 
Staat, es iſt frei, wenn auch ſeine politiſche Grenze ſich noch 
lange nicht mit der ethnographiſchen deckt. 500 re und 
trägt der Albaneſe die Trauer um den Nationalhelden Skanderbeg 
und um die verlorene Freiheit, heute iſt das Land frei und die 
nationale Regierung hat befohlen, nunmehr die Trauer abzu⸗ 
legen. Wie unvergleichlich ſtärker als das Schrifttum iſt doch 
die Tradition! Albanien beſitzt kein Schrifttum, aber ſeine eigene 
Geſchichte und gar Skanderbeg, die leben im Herzen des Volles, 
als wären es Dinge von geſtern, von der heutigen Generalion 
mit eigenem Auge geſchaut. Für uns Weſteuropäer b 
Albaniens Geſchichte zumeiſt mit der Aera des Fürſten Wied 
und ſelbſt über dieſe beſteht eine ſo kraſſe Unkenntnis, daß ren 
glaubt, ſich mit einem mitleidigen Lächeln darüber hinwegſetzen 
zu dürfen. Hier in Albanien aber iſt die Treue kein leerer 
Wahn. In wie vielen Häufern fand ich neben dem Bilde 
Skanderbegs noch das des Fürſten Wied. Die ihm vor zehn 
Jahren Treue geſchworen haben, halten ſie ihm heute noch; ein 
Schwur iſt ein Schwur. Das erſte mißlungene Attentat auf 
das wiedererſtandene Albanien beging Italien, beſſer 
Sonnino, der in ſeinem Londoner Abkommen derartige Beſchnei⸗ 
dungen vornahm, daß von Albanien noch ein Bezirksamt Tirana 
übriggeblieben wäre. Das Ziel der Aufteilung des Landes hat 
Italien dann auch nach dem Friedensſchluſſe weiterverfolgt und 
der Pazifift Nitti war es, der als Minifterpräfident der jugo⸗ 
ſlawiſchen Regierung die Aufteilung vorſchlug. Italien hatte 
damals noch ſeine Truppen im Lande und ſchaltete nach Willkür; 
es läßt ſich daher denken, was von der nationalen Gefinnung 
der von den Italienern eingeſetzten albaniſchen Regierung, be 
ſtehend aus einem Viermännerrat, zu halten war. Es waren 
Marionettenfiguren in der Hand des italieniſchen Geſandten. 
des berüchtigten Generals Caſtoldi, der zur Zeit des Fürſten 
Wied den Aufſtand gegen dieſen inſzeniert hatte. Caſtoldi war 
es auch, der als diplomatiſcher Vertreter Italiens immer neue 
Aufſtände anzuzetteln verſuchte, um insbeſondere beim Dolker⸗ 
bund den Eindruck zu erwecken, als ſei Albanien der Unruhe 
herd auf dem Balkan, unfähig, ſich ſelbſt zu regieren und daher 
am beſten dazu beſtimmt, aufgeteilt zu werden. Die letzten Auf 
ſtände vor zwei Jahren, die von Hoti und Kruda, find nach⸗ 
weislich mit italieniſchem Golde durchgeführt worden, wozu 
Mißernte und Hungersnot den Boden vorbereitet hatten. Und 
auch die Miriditenrepublik, die noch rechtzeitig vereitelt wurde, 
war ein Glied in der Kette der italieniſchen Politik in Albanien. 
Caſtoldi hat es verſtanden, durch die Heimtücke ſeiner Politik 
ſein Land in Albanien um den letzten Reſt des Vertrauens und 
Anſehens zu bringen. Baldacci, der Berichterſtatter des römifchen 
Corriere d'Italia, geſteht dies ſelbſt freimütig in einem auz⸗ 
führlichen Briefe an ſein Blatt (vom 12. Auguſt 1922) zu. 

Albanien iſt kein Paradies für Auswanderer. En 
Schönheit allein genügt noch nicht zu einer ſicheren Exiftenz. 
Fünfhundert Jahre Türkenherrſchaft haben jeden Aufbau ver⸗ 
hindert. Ich ſah in dieſen Tagen Verträge, welche Unternehmer 
mit der türkiſchen Regierung zwecks Ausbeutung der Naturſchäze 
geſchloſſen hatten: jeder Paragraph bedeutet eine Feſſel, die jede 
Tätigkeit erſticken muß. Dann, als endlich die Morgenröte ber 
Freiheit zu dämmern begann und der Türke verjagt war, zogen 
neue Kriegsſtüürme über das Land hin. Die Montenegriner be 
lagerten die Stadt, es erſchienen die Serben, italieniſche, engliſche, 
franzöfiſche, deutſche und öſterreichiſche Truppen ſah das Land, 
wie ſollte da an Aufbau gedacht werden! Endlich hatten ſich 
die Serben, dem internationalen Machtſpruch gehorchend, N 
gezogen, die Italiener wurden von 5000 Albaneſen aus Valona 

inausgeworfen, die Griechen aus Epirus verdrängt und die 

nhänger der Politik: Albanien den Albaneſen, ſetzten die 
Günſtlinge Italiens in Tirana ab. Seitdem befitzt das Land 
ſeine nationale Regierung. Achtung vor ihrem guten Willen! 
Aber das Unmögliche, in fünf Jahren die Verſäumniſſe von 
Jahrhunderten nachzuholen und begangene Fehler einer nahen 
Vergangenheit wieder gutzumachen, vermag auch ſie nicht. Und 
woher modern geſchulte Kräfte nehmen? ige Hundert intelli- 
genter junger Albaneſen ſtudieren zurzeit an ausländischen 
Schulen, weſſen aber das Land bedürfte, das wären mit modernen 
Mitteln arbeitende Landwirte, denn hier wirkt allein das Bel 
ſpiel, das Vorbild. Der zähe, ausdauernde, deutſche Bauer, 
namentlich aus dem bayeriſchen Berggelände, wäre willkommen. 
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und beſter Aufnahme ſicher. Er fände Bodenverhältniſſe vor, 
die ihm nicht neu find und in denen er ſich heimiſch fühlen 
würde. Ueberhaupt iſt das Vertrauen zum Deutſchen in allen 
Kreiſen, oben wie unten, ein überaus ſchmeichelhaftes und die 
deutſche Sprache tönt einem oft dort entgegen, wo man dies am 
wenigſten erwartet. Vereinzelt find bereits Deutſche und Schweizer 
im Lande angeſiedelt, Leute der Arbeit, die uns gewiß Ehre 
machen werden. Boden gibt die Regierung zu billigem Preiſe. 
Leider hindert die Edelmetallwährung, die allein im Lande 
Geltung befigt, Unbemittelten die Anſiedlung. Es gilt vor 
allem, das Land aus dem Schlendrian feiner türkiſchen Ver⸗ 
gangenheit, der tief im Volke ſteckt, zu reißen und die Unter⸗ 
nehmungsluſt zu wecken, ihm die Ueberzeugung beizubringen: 
hilf dir ſelbſt, 5 hilft dir Gott! 


Nutterſeele. 

Bon Ilſe Franke⸗Oehl. 
3 war eine junge, hoffende Mutter, die auf ihr kleines Kind 
wartete. Unter ihrem Herzen ſpürte ſie ſchon das leiſe 
Regen und Pochen ſeiner kleinen, lebendigen Glieder. Dann 
lief ihr jedesmal ein Schauer ſeliger Freude und Erwartung 
durch Leib und Seele, und das Leben und der Tod, die ſchweigend 
an ihrer Seite gingen, grüßten einander mit einem tiefen, ge⸗ 

heimnis vollen Blick. 

In einer freundlichen, blauen Stube, an deren Wände die 
Spätſommerſonne goldene Kringel malte, wartete eine weiße 
Kommode, die in ihren duftenden Schreinen einen ganzen Schatz 
der niedlichſten Kinderwäſche barg. Die junge Mutter öffnete 
gar oft die vollen Käſten und liebkoſte mit Blicken und Händen 
die zierlichen, ſorgſam gebündelten Sächlein, denn die unendliche 
Liebe, die in ihr glühte, konnte es nicht mehr erwarten, fich 
auszuſtrömen. Jede ihrer Bewegungen flutete aus der Fülle 
liebeſorgender Mütterlichkeit, und es atmete aus ihr die ſanfte, 
ruhſame Kraft und demütige Hoheit, in der jede heimatſuchende 
Seele ſich geborgen fühlt. 

Der ernſte, bärtige Mann an ihrer Seite ſah mit zärtlicher 
Rührung, die ſeinen Schützertrieb noch ſtärker und zarter machte, 
dies Rille und ſelbſtverſtändliche Reifen der Mütterlichkeit, das 
ſich vor ſeinen ſtaunenden Augen wie ein liebliches Naturwunder 
unter ſegnenden Sonnenſtrahlen vollendete. Er ſah, wie aus 
einem wilden, trotzigen Kinde, das ſtürmiſch ſeinen ungebärdigen 
Lebenswillen durchzuſetzen trachtete, ein ſtarkes Weib wurde, das 
in opferfreudiger Liebe ff ſelbſt vergaß. 

Die junge Frau fühlte es ſelbſt mit heimlichem Ver⸗ 
wundern, wie ihre Fehler und ihr Eigenwille, die ſie lange ver⸗ 
geblich bekämpft und endlich für ihr begründetes Perſönlichkeits⸗ 
recht gehalten hatte, ſchmerzlos und leer von ihr niederſielen, 
wie eine abgetragene Schlangenhaut, unter der eine neue, un⸗ 
verſehrte blank und fertig zum Vorſchein kommt, ſobald die 
Fetzen der alten abgeſtreift find. 

In der Stille der blauweißen Kammer und in der Tiefe 
ihres andächtig geſtimmten Mutterherzens aber dachte die junge 
Frau immer wieder voll heißer, weltumarmender Dankbarkeit: 

„O mein Kind, mein Kind, du unerſchöpfliches Wunder! 
Biſt du nicht im Grunde viel mehr meine Mutter, die mich 
lehrt, gut und ſanft und ſelbſtlos zu ſein? Kann ich für dich ſo 
viel tun, wie du an meiner innerſten Seele getan Haft? 
öffne dir nur das Tor zum äußeren Leben, in dem du dir deine 
eigenſten Wege ſelbſt mit Mühe und Arbeit ſuchen mußt. Nur 
eine kurze cke kann meine führende Liebe dich begleiten. 
Dann wirſt du ihr entwachſen ſein und wirſt auf eigenen Füßen 
ſte hen und gehen, und ich werde es vielleicht nicht verhindern 
können, daß dein Weg ſteinig und dornig wird. Du aber haſt 
mich wiedergeboren zu einem höheren Wachſein der Seele, zu 
einer neuen Stufe des Erkennens und des ewigen Seins. Da 
mein äußerer Lebenskreis enger und enger wird und für Jahre 
hinaus faſt abgeſchloſſen erſcheint durch die Tore meines Hauſes, 
haſt mich weiter und größer gemacht an meinem Ureigenſten 
und Beſten, als ich jemals war und jemals zu werden hoffen 
konnte. Das Reich der Mutter iſt der tiefſte und geheimnis⸗ 
vollſte aller Lebensbezirke. Er liegt an den Wurzeln des Da⸗ 
ſeins, die von den ewigen Ouellen des Blutes und Geiſtes ge⸗ 
ſpeiſt werden. Es nimmt mich auf in die heilige Gemeinſchaft 

der erlöſten und alles verſtehenden Seelen, die nichts mehr 
wünſchen, in denen alle Unraſt zur Ruhe gekommen iſt, weil die 
ganze Fülle des Lebens ihr unvergängliches Eigentum iſt. O 
wunderbarer Kreislauf des Werdens, in dem die Seele des 


Kindes, das von der Mutter ausgeht, zugleich in fie zurückkehrt, 
um den heiligen Ring zu ſchließen, um immer wieder die ewige 
Liebe herzuſtellen, welche die Einheit in Gott iſt. Alle Ströme 
aber, die von Gott und ſeiner Schöpferſeele ausgingen, münden 
wieder, auf dem Umwege über die Erdenwanderſchaft, in ſeiner 
Ewigkeit, denn Er iſt die Urſache und der Urgrund aller Dinge 
im Himmel und auf Erden.“ 

So dachte die junge Mutter; nicht mit klaren Worten, 
aber ihr ganzes Weſen war erfüllt und erhoben von den Weihen 
des Schöpfungswunders, deſſen Mithelferin und Vollenderin fie 
ſein durfte. Und weil ihr Denken rein und ihr Fühlen unzer⸗ 
brochen war und ſich in heiliger Freude ſammelte, ſo lebte in 
ihr eine frohe Gewißheit, daß ſie die Macht hatte, auf ihres 
Kindes Weg ein Licht ſcheinen zu laſſen, das ihm im Dunkel 
der Erdennächte nicht verlöſchen würde. Sie ſchmückte das Tor 
feines Lebens mit den reinſten Blüten ihrer Liebe und ſah ge 
faßt der ſchweren Schöpferſtunde entgegen, die über Leben und 
Tod entſcheiden ſollte. Was ſie auch bringen würde, ſie hatte 
das Leben um der Liebe willen gelebt, und ſo war es ihr von 
ſeinen höchſten Gütern nichts ſchuldig geblieben. 


dns ige Geme I ber Rathe- 
r 


Von Ludwig Heilmaier, Kurat. 


* Landesverband der katholiſchen Bürgerlichen Vereine Bayerns 
hat kürzlich (Bayeriſcher Kurier, Nr. 156) angeſichts der Leiden 
unſerer Glaubensbrüder im beſetzten Gebiet und Ruhrgebiet „an das 
Gewiſſen und an das chriſtliche Jemeinſchaſtsgefühl 
der katholiſchen Welt, der katholiſchen Organiſationen“ appelliert. 
Wer von uns möchte nicht einſtimmen in ſeinen Weckruf: „Laßt die 
Welt nicht irre werden an der ſieghaften Kraft unſeres gemeinſamen 
katholiſchen Glaubens, unſerer heiligen katholiſchen Liebe!“ Leider muß 
der Weckruf feſtſtellen: „Was das Allerſchmerzlichſte if: gegen ſolche 
Quälereien und Unmenſchlichkeiten hat, — außer dem Heiligen Vater 
in Rom und den Biſchöfen von Schweden, — noch niemand in der 
katholiſchen Welt feine Stimme zum Proteſte erhoben.“) 

In Rom beſteht (Via Petro Cavallini 38), durch Bapft Benedikt XV. 
ins Leben gerufen, die Weltzentrale der katholiſchen Orga⸗ 
niſationen. Sie if, gemäß dem Oſſervatore Romano, der neulich 
ihre fünf Aufgaben darlegte, „ein freier, chriſtlich⸗brüderlicher Zuſammen⸗ 
ſchluß der katholiſchen Organiſationen aller Völker zum Zweck, fich 
gegenſeitig kennen zu lernen und innige Beziehungen internationaler 
Art zu pflegen.“ Auch dieſe, man darf meinen, in erſter Linie zu 
ſtändige Zentrale, die ſich als Informations, Bropagande- und Studien; 
ſtelle und als Aktionszentrale bezeichnet, hat offenbar noch nichts ge⸗ 
tan, oder wenigſtens nichts erreicht, um die Katholiken der ganzen Welt 
gründlich zu unterrichten über die Verbrechen, die an unſeren Glaubens⸗ 
genoſſen an der Ruhr ungeſtraft geſchehen, bzw. fie zur gemeinſamen 
Protefikundgebung und Aktion zu alarmieren. Wird irgendwo einem 
Freimaurer oder Sozialiſten ein Haar gekrümmt, dann flammt ſofort 
der maureriſche, der ſozialiſtiſche Erdkreis in wilder Empörung auf 
und ſchreitet zur vergeltenden Tat (3. B. Fall Ferrer, — Boykottierung 
Ungarns). Wenn aber ganze katholiſche Völker in der unmenſchlichſten 
Weiſe förmlich vernichtet oder geknechtet werden (ſtehe Armenier, 
Irländer), ſo nehmen die übrigen Katholiken hiervon lediglich mit 
Bedauern Kenntnis. Ja, wir möchten uns fragen: haben wir 
Katholiken jenes Gemeinſchaftsgefühl, von welchem die 
internationale Gegenkirche, die „Pforten der Hölle“ beſeelt find? 
Beſitzen wir etwas von dem großzügigen Eifer, mit dem ſich die 
nicht katholiſchen Chriſten zu gemeinſamem Vorgehen die Hände 
reichen über alle Grenzpfähle und Meere hinweg? (Siehe Pfeil. 
ſchifter: Die kirchlichen Wiedervereinigungsbeſtrebungen der Nach; 
kriegszeit, München, F. A. Pfeiffer & Co. 1923). 

Gewiß, die katholiſche Kirche iſt in ihrem Weſen die eine gott⸗ 
gewollte, wahrhaft völkerüberbrückende Gemeinſchaft; der katholiſche 
Gedanke beſitzt allein den Anſpruch, hinaus zu gehen in alle Welt, 
nur er vermag die ſtärkſte Sehnſucht unſerer Zeit zu befriedigen, die 
Sehnſucht nach einem Univerſalismus, gemäß dem der Menſch in ſeiner 
vollen Entwicklung nicht mehr als Atom, ſondern als Gemeinſchafts⸗ 
glied in ein Ganzes hineingeſtellt iſt. Nirgends erſcheint dieſe Gemein- 
ſamkeit klarer und umfaſſender geregelt als in jener Kirche, die ſich 
ſeit der chriſtlichen Urzeit mit Stolz die katholiſche nennt. Aber wir 
dürfen nicht leugnen, daß in der Praxis der katholiſche Gedanke durch 
unſere eigene Schuld in weiten katholiſchen Kreiſen nicht ſo mächtig 
iſt, wie er ſein könnte und müßte. Das gilt auch von Deutſchland. 
Konvertiten ſagen uns dies, die hier ſchärfer ſehen. So erklärt ein 
ehemals proteſtantiſcher Paſtor, daß feit Luther, dem „Vater aller 
Härefien”, für Millionen von uns Katholiken die Beziehung zu Gott 
ſich im perſönlichen Verhältnis erſchöpft, weil file, die tatſächliche 


1) Die Biſchöfe von Schweden find abgefehen vom Apoſtoliſchen 
Vikar in Stockholm proteſtantiſche Würdenträger der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Staatskirche. D. Schr. 
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chaft, die Kirche, vergeſſend, dem Gedanken des 
Individualismus Raum gaben (Dr. A Ibant, Vortrag München 1922). 
andern Ländern iſt es nicht viel beſſer, kleinere Gebiete wie Holland, 


am ſchlimmſten ſteht es zweifellos 
in Frankreich und Belgien. Es wird 


8 
deshalb nicht einzuſehen, daß dieſe Mißerfolge ben General, = 
Intendanten ſchwer ver 


ſembles geht weiter. Ganz glänzende gi 
5 arntzelm, Wenn der lunge Bein 5 
viel gedient. Die bedeutſame bt, Krampus von derm. Bahr, ſowie die Komödie per 5 
Veranſtaltung des 3 S n nationalen Ratholifgen Kongreſſeg Irrungen. Julius Caeſar war als Regieleiftung hervorragend 1 
vom 10.—15. Auguſt in Konſtanz (ſtehe A. R möge | wenn fie au nicht völlig verdecken kon 
einen Schritt vorwärts darſtellen! 5 
Jedenfalls iſt es unſere Pflicht, mit ruͤckſichts 
in dieſer S 


loſer Offenherzigkeit 
erforſchen und ruhelos 


‚m ihrem Weſen eine societas perfecta 
ſcheitbemmene Geſellſchaft) tatſächlich 


vi 
eine Heroine von Bedeutung heran * 
reifen kann. uch in der hochſtehenden neu einſtudierten Hermanns. 0 
ſchlacht bewährte ſich die genannte Künſtlerin. Den Bedürfniſſen . 
eines volkstümlichen Humors wurde durch Neſtroys Kampl Rechnung 
etragen. Waldau hatte da Momente einer g 
8 Es läßt ſich ab 


Zeitpunkt, der geeignet 
ng dieſes Spieljahres einen Rückblick zu 
werfen. Die Not der Zeit hat naturgemäß auch die Leitung der 
Theater gewaltig erſchwert, d 


| es iſt ſicherlich wünſchenswert, 1 
ja notwendig, daß die Bühne bei ihrer A 
| doch find unfere Staatstheater von Er. 
tterungen, wie fie auch bei 


Vergangenheit zu pflegen, die 
auch in der dr 


. Knapperts. 
„der neue Generalmuſikdirektor, hat bei ſeiner A 


gelegt. Das find um großen Teil — 2 
hervorgehoben, daß ſich an den Münchener | ſoweit fie nicht lediglich der Unterhaltungsliteratur angehören — 5 
Staatsbühnen die Disziplin erhalten habe. Daran dürfte um tücke geweſen, die Über ein paar gute Anſätze nicht hinauskommen, 1 
lück nichts geändert haben. Politiſche Gegenſätze wie anderswo treten | die da und dort die Möglichkeit ein 
aum hervor. Einmal gab die un 


er Entwicklung zeigen. Werke, die 


ch ne für den Dichter und einen klemmen 
zu berechtigter Entrüstung, doch gelang künfleriſch eingeſtellten Zuf 
es dem Generalintendanten mit milder, 


t aber entſchiedener Hand die 

Wogen zu glätten, und in einem anderem Falle hat man auch törichtes 

erede verhallen laſſen. Die ſondere über 
u Refibenztheater, woſelbſt ſich der kgl. 


fung wäre fie möglich zu 
wohl da. Es bedürfte nur der Trompete, die 
zum Sammeln bläſt. 
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chon in den guten alten Zeiten groß; 
heute vermag die Bühnenleitung noch weniger dieſem Drang in die 
Ferne zu widerſtrehen, denn die G 


kann, iſt nicht mehr ſo viel größe 
des S D 
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9 10 70 8 Auffchen liel im Hochland 
„er damals fo gro Ufſehen erregte diele wegen 

Inhalts erlöſend, auf andere aber wegen fei Formulie 1 quſ reizend 
derlichen ml N der u wörtlich mit einer aroß 
irchli Approbation u noch agu mit einem Bi i \ 
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g auch ohne Korrektur durchaus der le Je 
entſpricht“. (12) War daß wirklich notwendig und war es gut? i 
wäre in den Bi der Wiedergeburt eine von allem WMigverſtändlichen 
die befte „ Wir dice li den nofen⸗ Sen weil dann 
bel veiende religi mung ſicherer gewe wäre. aber ift ei 
Abenvfſchrift entftanden, in berech i idi a 


ne eine ſtark hervorgetretene Oppoſttion r - i 
wäre der „toten Stadt“ kein langes Leben ver . g gedacht: Yietor quis vieti 
boni aus antiſemitiſchen Gründen iſt per durch ein neungentbeiteten Erlöſten I 

ften wir 


b 


lein anechr 
Lektor Dr. P. Erhard Schlag O. F. M. 
er teren . — nud „Füße des ee Chriftlicye eben. 
tragen von ö ner erlag C. ©. Beck. ir 3 
wie in anderen eigentli ſtiertegaard iſt eim frommer, tiefer M ch — alle Libenalem Halten tm 
tur der Gegendru gegen eine allzu laute Minderheit war, die ſchon für halb verrückt, fo ernſt und grübelnd ſtreng find feine Gedanten er 
ft die Herrſchaft über das minder bewegliche, nicht etwa ſtumpfere | iſt ein Chriſt: aennt ſich micht bloß ſo, fondern it es wirklich? Um diefe 
ublifum an ſich geriſſen batte. — Dieſe Tendenzen wielten auch | Frage herum kreiſen alle i 
ei den Sdaufpieluraufführungen Der holländiſche 
aufmann von Feuchtwanger und Im Diet 


cht von Brecht. Der 
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8 in Feind 

alles L Vermittelns ſteht er uns ei ft 25 nahe. 

t, der erkältet, wenn er ie „Reden“ hier geben natürli nicht den voll umriſſenen ud Don 

efühl darſtellen muß, aber feinen Grund ibt, ch aufzuregen. In ſeiner ver Doch geben 0 Von der Sünde Wan den Fuß 

et worrenheit übler iſt das zweite Stuck; freilich in en Verdacht des Nicht. des Altars — wir Nathohiken würden fagen: hin zum Boicht — din 

riſten kam Brecht durch Leute, die feine Ballade vom toten Soldaten dur dor Gott zur S ng wie Magdalena 4 een au den 
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uchfaß ſchwingt — daß er nicht ſtinken kann! Solche Poeſte iſt freilich fo | Mi rt nich die Krankheit mit den Heilmittel nigung. Selten 

el, wie die Stinkbomben, die man gegen den Dichter ins Feld ge. öft ein Menſch, der wenn er ee diefer Bedingung feiner nme Ber 
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ache con war. Und doch, nein, es iſt t ganz fo: fie wagte Individualitäten find — Rheinberger iſt der weit überlegene —, fie 
nei r unbedingt wichtig war: 19 zu finden. Die Prü- | repräfentieren das Münchener e der letzten fünfzig Jahre, ja die 
a ber die 5 Weib verſucht wird, iſt: feinen nee mehr zu lieben damalige deutſche Muſikkultur überhaupt, ſoweit fie im akademiſchen 
als es gibt nichts, woran ein Menſch fo verzweifelt] Lehrbetrieb verankert war. Ueber Joſeph Rheinbergers Leben und Wirken 
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den Geiſt unfer Pr t darſtellen, r 
ſelig wie die 5 Chriſten. 


ruhig, ſvied voll, 

Ronan von Wilhelm Lobſien. 8°. 294 S. 
S 
ein 1 i 

des Sun feigjährigen Geburtstagsgeſchenk an feine 
t die mähliche Ein: und Umkehr eines Te 
nicht in feinem Beruf) begabten, aber trun füchtigen jungen Lehrers. Nach⸗ 
Einfluß guter Frauen, dawmter vor allem ber feiner alten 
helfen ihm au: en 82 tut es die Perſönlichkeit eines betagten 
— Wee eines echten Idealrealiſten, der ihn allem ehe mit ihm ſchlum⸗ 


en guführt. Als Heidebauer in gl eimem 
8 Ai is Ge der mum fü immer Geketigte in den 
Hr gr: Peldenbdelen oeheiligter Pflicht. Auch kommt in 
diem Werde das Siedelungs problem zu ſimtereſſanter wa are. 


Zeit, 


Don Ganrdentrus ., 
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Die meiſte Zeit war Gaudentius Koch = 
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Tirol kg im . alle Teile des Landes it er als Prieſter 1 


kermen gelernt. So Do feine „ 
e und Freundes schen 


beachtet zu werden. Es find Skigzen und abe ilderungem 
Beſchrebungen von einem Tiroler Sommer und feinem Reifen, nn 
amd feiner Traubenernte, vom Erler Paſſiomsſpiel und 
tertaler Volkslied, von eimer 3 am Fuße des Großglockners wd 
vom Sonmenuntergang am Pat. fl. Daneben N 
richt vom mib des RL: uer Spieles, eine Betrachtung über 
das ſtirchenlbi In dulei jubilo” Alles bis aufs Tleinfte und mit 


mgenauſg 
Es gehört neben cochs Skizzen und Bildern aus 


dem Puſtertal „Aus stillen Ber gem“ zu den erkennitlichen Gaben, die der 
Scheider 


Pater di timatidde aufgebracht 
e rn l. Br. Ant. e 5 


Sudwig Thuille von Friedrich Munter, Mim rei Maßtens 
erg 1928 (VIII. Bändchen der Sammlung nn Komponiſten“, 


W. v. Walters haufen, 122 Seiten. — Ludwig 
uille⸗ einer ſeit angen Zeiten in Südtirol anſäſſigen Familie ent⸗ 
1 9 von 1883 bis 1906 an der Münchener Akademie Tonkunſt 


für Kontrapunkt und Kompoſition tätig. Für dieſe Anſtalt 
knüpft ra an feinen Namen der Uebergang von der klaſſiziſtiſchen Rhin⸗ 
Richtung zu einer en Moderne. 5 das geſamte deutſche 

Wu ikleben aber ſteht er da als der Begründer „Münchener Schule“, 
welche um die Jahrhundertwende eine Perg Rolle geſpielt hat. 
Und wenn 8 Kir deutſche Muſik in den letzten Jahrzehnten über die 
Mün a i T iſt und um die Pole Pfitzner⸗Reger⸗ 
R. Strauß ſich ee fo tft Thuille durch feine mit Rudolf Louis be⸗ 
arbeitete Harmonielehre immer noch von maßgebendem Einfluß geblieben. 
Thuille ſtand am Ausgang einer Uebergangszeit; der Beginn derſelben 
liegt faft ein Menſchenalter voraus. Damals hat Rheinberger feine ge: 

ſegnete Tätigkeit in München begonnen. Unter ihm — es war auch 

reits Erbteil aus der Aera Franz an — war München ebenfalls 
ſchulbildend und galt in Deutſchland und darüber hinaus als die Hohe 
Schule des fontrapunktes. So verſchieden mum dieſe beiden künſtleriſchen 


— — — 


ſeiner ganzen Schönheit und 
und 


hat der bekannte ehedem Münchener, nun Heidelberger Profeſſor Theodor 
Kroyer eine wahrhaft klaſſiſche Darſtellung veröſſentlicht (Regensburg 1916). 
Und nun erhalten wir durch Friedr. Munter das ſehr begrüßenswerte Buch 
über Thuille. Munter iſt ein feiner Beobachter; ihm ſteht eine Wage 
in keltische und muſikwiſſenſchaftliche Durchbildung zur Seite, ſo daß 
in en, fo Sichtung nicht nur eine künſtleriſ Würdigung im A 
meinen, ſondern auch eine wohlerwogene hiſtoriſche 58 Thuilles 
geben ka O. Urſprung. 
Dad 8 chiſtliche Tugendreich. Von Dr. P. „ Ver⸗ 
lag und Druck - J. 18. Bachem, Köln. VIII u. 248 S. Preis broſch. 
40 A, geb. 50 A. — Der Verfaſſer zeigt das chriſtliche Tugendreich in 
utung als Quelle des Glücks für Zeit 
Ewigkeit. Er behandelt in n Rangordnung und Reihenfolge 
ttlichen Tugenden, e vier Rardinaltugenden und 
hierauf 0 Tugenden, die für das tägliche Leben von beſonderer 
Bedeutung d. Allem geht eine Abhandlung: eee F, 
Chriſtenleben (S. 1-8) voraus mit einer 5 
leben und weltliches e 
verdienſtlich, daß der Verfaſſer im Li 


t Menschen nach Fes 
I 1 e des Menſchen nach und u ſt. 
Das Buch iſt n der Nolvend ſo klar, ſchön un ie a n, 946 
der Leſer vo 1 des chriſtlichen Tugendl für 9 90 


und fein Gemüt 

Häufig eingeſtreute | 
Ausführungen. Wie „ iſt z. 
0 ilde u erh em * 
nzen m mitlei un 
1 bringt der Verfaſſer noch einen Abſchnitt Das Tu ende 
eben und die Lektüre“ (S. DM), wo er mit N m, 
kritiſchem Blick alle Schriften kenngeichnet, die wirklich ſchlecht ſind und 
den gewaltigen N Lerbdlre auf das ſittliche Leben des Menſchen 
überzeugend darlegt. ir empfehlen daß Buch allen, die nicht 1 dem 

Namen nach Chriſten fein wollen. Richard Oettl. 
Aus Zeit und Beben. Beifbiele und Ausſprüche, geſammelt von 
Otto Bi tenſchwiller. Bändchen: Jeſus Chriſtus, 
Gott und Erlöſer. merlag Ba & Puſtet 0 115 S. Gr. 0.60 A. 
Heute, wo ung etwa von Exempel⸗Lexikon mit 
feinen bier 1 änden gedeihen ift, greift man als Prediger 
und Religi e zur vorliegenden, billigen Sammlung: auch das 
III. B 213 aus el Quellen aride. SBtenteilß 


enthält 
recht er anſprechende Beiſpiele und Au Anger 


Vitner- und Nuftkrunbſchen 


Uraufführung in den Kammerspielen. Algernon Charles Swin⸗ 
burne (1837—1909) hat vorzüglich als Lyriker Ruhm gewonnen, 
auch als Dramatiker vermochte er dieſen nicht zu verleugnen. Er hatte 
keinen Anlaß, der natürlichen Veranlagung feines Talentes Zwang an ; 
zutun. Die Dichter ſeiner Zeit nahmen an der engliſchen Bühne nur ge⸗ 
ringen Anteil, in ſeiner Jugend wenigſtens dachte kaum einer daran, das ge⸗ 
ſunkene Niveau des Theaters zu heben, fo ſchrieben ſie Leſedramen und übe; 
ließen das Theater dem Stückeſchreiber. Am meiſten gewann Swinburne 
als Dramatiker Anſehen mit der klaſſiziſtiſch empfundenen Tragödie 
Atalanta, doch ſchrieb er auch Dramen im Stile des elizabethiniſchen 
Zeitalters, wenn er auch von dem Weſen der ſhakeſpeariſchen Dramatik 
weit entfernt blieb. Die Geſtalt der Maria von Schottland hat er in 
einer Trilogie Chaſtelard, Bothwell und Maria Stuart behandelt, 
von der das erſte (1860 gedichtet) in der Ueberſetzung des Walter 
Unus in den Kammerſpielen in einer feinen, liebevollen Spielleitung 
N wurde. Falckenberg, der Spielmeiſter, folgte den Abfſichten des 

ichters allzu liebevoll, ſtatt die allzu üppigen Iyrifchen Blüten rück⸗ 
ſichtslos zu beſchneiden. Man gab ſich anfangs dieſer Versmuſftk gerne 
hin, zumal die Sprache des Ueberfetzers rhythmiſchen Schwung beſitzt. 
Aber bald fühlen wir, daß die Handlung durch die lyriſchen 3585 


allzu ſehr aufgehalten wird; man wird kritiſcher „gegen bie rhetoriſche 
ſchöͤnen Reden, und manchmal muten ſie uns trotz allem Glanz un 
allem Feuerwerk ein wenig kühl an. Shaw jagt in einem Eſſay 
„Swinburne drückt das, was er in Büchern findet, ſo leidenſchaftlich 
aus, wie ein Dichter das, was er im Leben findet.“ Die Unmittels 
barkeit der Empfindung fehlt oft; es iſt vieles Literatur, nicht Leben; 
Man vergleiche nur einen der leidenſchaftlichen Ergüſſe Chaſtelar 
etwa mit dem des Schillerſchen Mortimer. — Die Königin liebt d 
Kavalier, der ihr aus Frankreich gefolgt iſt. In dem Augenblick, da ſie ſt 
verlaſſen glaubt, reicht fie dem Darnley die Hand. Nach der Hochzeit dring 
Chaſtelard ins Schlafzimmer der Königin; eine Szene von große 
Leidenſchaftlichkeit und doch, wahrhaft hingeriſſen wird ma! 
kaum, die Leidenſchaft ſpricht einfacher. Chaſtelard wird verhaftı 
und nun der Weg zum Schaffot währt gut eine Bühnenſtunde. Ma 
Stuart ſchwankt, unterſchreibt das Todesurteil, ſchwankt, begnadi 
und verwirft es wieder. Hier gab Frau Bin der ſchauſpieleriſch 
ſtärkſte. Chaſtelard ſchwelgt in dem Gedanken, für die Königin g 
ſterben und damit die böſe Nachrede zu tilgen. Dieſem Troubadoi 
wird N das eigene Leid zum Lied. Alles in allem eine Dichtuy 
von Kultur und viel poetiſcher Schönheit, die aber nicht erſchütteſ 
Die blumige Diktion machte manchen Darſtellern Schwierigkeiten, da 
wußten fie zumeiſt mit Glück gegen eine billige Pathetik anzukämpf 


Dies gelang insbeſondere einem Gaſte H. Schwejkart (in der T 
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rolle). Bon Frau Binder ging Anmut und Würde aus, auch da, wo 
die Leidenſchaft ihr Tun beſtimmt; ſelbſt die Lüge wird im Sinne des 
Dichters mit einem Schleier von Schönheit umflort. Eine von Chaſtelard 
verſchmähte Geliebte ſpielte Frau Leſchka mit einem edel tragiſchen 
Tone. Das Publikum ſpendete den Darſtellern ſtarken Beifall und fand 
auch Verſtändnis für den ſchönen Faltenwurf dieſer Romantik von 
mehr romaniſchem als germaniſchem Gepräge. 

Volkstheater. Der Fürſt von Pappenheim, ein Operetten⸗ 
ſchwank von Franz Arnold und Ernſt Bach, Mufik von Hugo 
Hirſch, hatte eine günſtige Aufnahme, welche die in dieſem Theater 
übliche Beifallsſtärke noch etwas übertraf. Der Fürſt von Pappenheim 
iſt ein Reiſender der Firma Pappenheim namens Fürſt; da aber 
Operetten in der bürgerlichen Sphäre nicht ſonderlich zu gedeihen 
pflegen, engagiert der geſchäftstüchtige Herr Fürſt eine richtige Prin⸗ 
zeſſin als Mannequin. Um dieſe Konſtellation eine Schwankhandlung 
zu gruppieren, fällt den geübten Schwankautoren nicht ſchwer und 
Herr Hirſch macht feine flotte Schlagermufik dazu. Einige Gäſte und 
von den Einheimiſchen beſonders Koutensly bildeten unter der Spiel⸗ 
e des Mitverfaſſers und Mitdirektors Bach ein abgerundetes 
Enſemble. 


Verschiedenes aus aller Welt. Im heſſiſchen Landtage wurden 
über die Führung des Darmſtädter Staatstheaters in celigiöfer 
und nationaler Beziehung Klagen laut. Es wurde auf Antrag der 
Deutſchen Volkspartei der Bühnenleitung eine Kommifflon beigeſellt. 
In dieſer iſt je ein Mitglied der Fraktionen vertreten, um in der 
Geſtaltung des Spielplanes allen künſtleriſchen und geiſtigen Richtungen 
Rechnung zu tragen. Gemäß einem Zentrumsantrag wird das Theater 
dem Miniſterium des Innern unterſtellt. S. G. Oberlaender. 


7. Hausmuſikabend (16. Juni 1923). Zu Beginn ſtand wieder 

Joh. Seb. Bach mit Präludium und Fuge in B. Moll aus dem wohl⸗ 
temperierten Klavier, I. Teil. Auguſt Pfeifer, der heute ausſchließ⸗ 
lich Klavierſoli und begleitung übernommen hatte, beherrſcht das 
polyphone Spiel. Ein Mitarbeiter der A. R., Dr. Otto Urſprung, 
trat heute zum erſtenmale als Tonjeger in die Oeffentlichkeit; zugleich 
erſetzte er als wohlgeſchulter und temperamentvoller Sänger den ver⸗ 
hinderten Dr. Stadler. Die Altdeutſchen Minnelieder von Urſprung 
find als Heft 9 der Muſtk im Haufe, Volksvereinsverlag, erſchienen, 
ferner auch mufikhiſtoriſche Anmerkungen hierzu. Mittelhochdentſche 
Texte und Weiſen find Original; da der Bearbeiter von der Muſik⸗ 
wiſſenſchaft ausging, wurde er der alten Tonalität völlig gerecht, dazu 
kam eine geſchickte Benützung des motiviſchen Materials zu kleinen 
Nachahmungen in der Begleitung. Von den drei Geſängen, Leitſpruch 
des Unverzagt, Paläſtinalied Walthers vonder ogelweide 
und Im Maien des Oswald von Wolkenſtein, machte die 
rhapſodiſche Art des erſten den ſtärkſten Eindruck auf die Hörer. 
Dr. Urfprung trug auch drei vaterländiſche Lieder von Gottfried 
Rüdinger vor. Die erſten zwei waren treffliche Bearbeitungen des 
Hohenfriedbergermarſches und eines Reiterliedes von Georg Herwegh, 
Melodie von J. W. Sy ra. Das dritte, genannt Bayernlied, Text und Weiſe 
ſtammt von Rüdinger ausſchließlich; es iſt eigentlich für Maſſenchor bes 
mm, vermochte aber doch als Solo packend zu wirken. Es wäre zu 
ünſchen, daß dies Lieb von der Bayerntreue Widerhall in den 
Herzen der Jugend fände. Klein⸗Minni war wohl ein großer 
Begenſaß zu dieſen Vorträgen, aber ein durchaus berechtigter. Das 
Kind gleicht einem Vögelein, das fein liebliches Stiunnchen ertönen 
laſſen muß, wie es ihm der Schöpfer eingibt. Diesmal ſchenkte uns 
die jugendliche Sängerin die hübſchen Kinderlieder von Johannes 
Habfeld, gleichfalls Volksvereinsverlag, Nuſik im Haus Heft 2 
erſchtenen: dann brachte fie das fälſchlich Rozart zugeſchriebene, nach 
Friedländers Forſchungen (Jahrbuch Peters 1897) von Sie ß ſtammende 
Wiegenlied und eine Neuheit: Der Haſe im Kohl von Alfred Wanne ck. 
Eine weitere Uraufführung war die des Navi des Augsburger 


Domorganiſten Karl Kraft, Miniaturen betitelt. Er iſt wie Urſprung 


Kompoſttionsſchüler von Rüdinger; auch hier werden bie Kirchentonarten 
geſchickt herangezogen; dazu kommt eine originelle Rhythmik und Aus⸗ 
nügung der Klangwirkung. Noch iſt die gelungene Wiedergabe von 
Mozarts 4. Dur Sonate (1787), im Violinpart Valentin Härtl zu 
erwähnen, endlich kleinere Stücke für Geige und Klavier von Mendelsſohn, 
Dvorſchak und Beethoven. 

| Wir wünſchen den Hausmuftlabenden glückliche Fortſetzung im 
kommenden Winter und reichſte Unterſtützung von Freunden und 
Gönnern. N Dr. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der letste Börsentag brachte auf dem Effektenmarkte eine 
kleine Abschwächung, doch trat schon im Verlaufe der Börsenstunden 
Wieder eine Befestigung ein. Auch wenn dies am Tage selbst noch 
nicht eingetreten wäre, war es nicht wahrscheinlich, dass es das 
Zeichen zu dem längst erwarteten Kursrückgang gewesen wäre. Mit 
Recht wird neuerdings seitens der Grossbanken der Effektenkauf auf 
Kredit eingeschränkt, aber der Geldmarkt ist z.Zt, noch recht flüssig 
und die Käufe des Auslandes dauern an. Der erste Börsentag brachte 
durchwegs Kursbesserungen, selbst die Spros. Deutsche Reichsanleihe 
stieg neuerdings um 1000 Proz. Auf dem Devisenmäarkt herrschte 
zeitweise starke Zurückhaltung. Der Dollar wurde an der Berliner 
Börse anfangs mit 80 000 gehandelt; erreichte vorübergehend den Stand 
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von 85 000 und gelangte mit 80750 zur amtlichen Notis. Später 
machte sich wieder e Befestigung geltend. Der folgende Tag 
zeigte ähnliche Schwankungen. Die Dollaramsätze waren nicht gross, 
Der Bedarf wurde von der Reichsbank ohne Zuteilung befriedigt, Es 
herrschte Unruhe, da man über die Verhandlungen zwischen Mini. 
sterium, Reichsbank und Grossbanken nichts genaues weiss und de 
rüchte von einer Konzentri des Devisengeschäftes auf die Banken 
der sogen. Stempelvereinigung wissen wollen. Viele befürchten von solcher 
Massnahme eine Zunahme des illegalen Handels. Die Unmöglichkeit der 
Kontrolle der Devisenbestände im besetzten Gebiet erschwert die Mass 
nahmen. Durch ausserordentlichen Materialmangel kam es trotz nicht 
übergrossen Aufträgen am Mittwoch zu sehr hohen Steigerungen, da die 
Reichsbank wenig abgab. Die Hauptdevisen Neuyork und Amsterdam 
wurden mit 50 bezw. 60 Proz. zugeteilt. Dollar amtlich 98 503, später 
eine kleine Abschwächung und neues Steigen über 100 000. Dieser Ver. 
fall der Währung um 20 Prox. hat neuerdings auf dem Effektenmarkt 
aus Gründen einer panikartigen Markflucht gewaltige Kurssteigerungen 
bewirkt. Auch die unentschiedene Haltung Englands gegenüber Poincaré 
wirkte mit, die 1 zu verdüstern. Der Dollar erreichte anderen 
Tages einen Höchststand von 112000, allerdings nur vorübergehend, 
Es wird neuerdings behauptet, dass für französische Rechnung an 
dauernd riesige Markbeträge auf den deutschen Markt geworfen werden. 
Der Reichsbankausweis vom 7. VI. zeigt wiederum eine gewaltige Zu- 
nahme des Notenumlaufes, auch eine Inanspruchnahme des Golddepots 
im Auslande um 1 Million Goldmark. Von der kleinen Abschwächung 
am letzten Börsentage am Effektenmarkt haben wir eingangs gesprochen. 
Dollar 107000, am Samstag Vormittag zogen die Kurse erheblich an: 
Neayork 115000, und am Montag hatte der Dollar gar 140 000 über- 
schritten. — Auf den Produkten märkten steigen die Preise ent- 
sprechend dem Anziehen der Devisen. Im Auslande hat im Gegensatze 
zu uns die Pre für Getreide einen Rüc g zu verzeichnen. 
Dennoch ist es durch die Valutaverhältnisse nicht möglich gewesen, 
zu für uns nutsbringenden Preisen einzukaufen. Aus den Jahres 
berichten der im Burbach-Konzern vereinigten Werke ersieht man, 
dass infolge der Geldentwertung Löhne und Gehälter, ebenso wie die 
Kalipreise zwölfmal erhöht werden mussten. Die Kalipreise sind, ver 
glichen mit allen Waren, von denen sie abhängen oder die von den 
Kalipreisen beeinflusst werden, weitaus am billigsten geblieben. Diese 
Rücksicht auf die inländische Erze wird die Kali-Industrie nur 
beibehalten können, wenn sie von allen Lasten beim Aualan 

insbesondere der Reichsausfuhrabgabe, befreit wird. — Der Verban 
deutscher Privatbankiers beschäftigte sich auf seiner Tagung mit dem 
Problem der Goldmarkkonten, ohne zu positiven Vorschlägen kommen 
zu können. U. a. wurde betont, dass die wertbeständigen Anleihen in 
Roggen, Holz, Kohle, Kali, Schiffsraum als Deckung für Goldkonten 
auch nicht geeignet sind, da auch diese Masse schwankend und dem 
Weltmarkt unterworfen ist. Eine automatische volle Anpassung 


der Löhne und Gehälter an die Goldparität müsste zunächst zur Aus 


hg ia und zu einer längeren Arbeitslosigkeit führen. — 
Unter der Süddeutsche Festwertbank, Stuttgart, haben 


die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank und die Mitglieder der 
Arbeitagem Süddeutscher Hypothekenbanken (Frankf. „an 
Bank, Pfäls. „Bank, Rheinische Hyp.-Bank, Süddeutsche . 
ereditbauk und 


ürttembergische Hypothekenbank) eine Bank ge 
gründet, die das wertbeständige Dahrle eschäft (d ins 
besondere von Darlehen an Kö es öffentlichen Rechts und 
Gewährung von Grundrentendarlehen) betreiben und wertbeständige 
Obligationen ausgeben soll. Die Aktien des voll eingezahlten Aktien- 
kapitals von zunichst 120 Millienen Mark bleiben im Besitz der 
Gründer; die ebenfalls einbesahlten Reserven bei 60 Millionen 
Mark. — Aus den auf der Münchener Tagung des Vereins Deutscher 
Maschinenbauanstalten gegebenen Berichten ist zu entnehmen, dam 
die Maschineneinfuhr Deutschlands etwa 2% der Maschinen- 
ausfuhr die sich 1922 anf 491 000 t stellte. Der Maschineabsu 
beschäftigt in Deutschland gegenwärtig etwa 700 000800 000 Personen. 
Das verarmte und verkleinerte Reich ist nicht mehr so aufnahmefähig 
wie früher, Der grösseren 5 steht keine Mehrer 
gegenüber. Die unproduktiven Kräfte sind eg B 
gestiegen. Die enwärtigen Schwierigkeiten des Absatzes können 


nur durch weitere Vervollkommnung der Hochwertigkeit, Preiswürdig- 
keit und Verbilligung der Ware behoben werden. 
München. K. Werner. 


Der neuerbaute 6000-Tonnendampfer des Norddeutschen Lloyd 
Bremen, Elberfeld, wird vor Antritt seiner Ausreise nach Australien 
etwa Mitte August eine Fahrt nach Schweden unternehmen. Der 
Dampfer läuft von Bremerhaven durch den Kaiser Wilhelm-Kanal, die 
Ostsee und den Bottnischen Meerbusen nach Umea, um dort Holz zu 
aden. Es bietet sich somit zwölf Reiselustigen und Erholungsbedärf- 
tigen elne vorzügliche Gelegenheit zu einer Seereise nach den reiz- 
vollen Küstengebieten des Baltischen Schilds, in einer e Jahres- 
zeit. Den Reisenden stehen freundlich eingerichtete Zimmer und eis 
Salon zur Verfügung. Es ist möglich, dass ausser Umea noch andere 
schwedische Häfen, vielleieht auch ein finnischer Haten angelaufen 
wird. Die Reisedauer beträgt vermutlich drei Wochen. Fahrpläne 
und Fahrpreise sind nach Herausgabe beim Norddeutsehen Lloyd, 
Vertretung München, Briennerstrasse 8, Café Luitpold, Eingang Mari 
miliansplatz, erhältlich. Die Reisegelegenheit ist auch für die H.ols- 
und Papierindustrie sowie den Holzgrosshandel von Wichtigkeit, 
weil sie Gelegenheit zum Besuche schwedischer und vielleicht auch 
finnischer Sägemühlen gibt. 
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XX. Jahrgang. 


Unschuld. | 


ie herrlich ruht die gleichgesiimmte Flut 
Der Seele voll von Wassern bis zum Rand. 
Die Perlen, die des Schiffers Auge fand, 
Sie blitzen herrlich in der Sonne Glul. 


Unmessbar weit bis an die Himmelswand, 
Wo leicht im Blauen eine Wolke ruht; 
Ins Ewige verschäumt ihr leichter Mut, 
Das Wasser spiegelt ab der Sonne Stand. 


Urewige Seele in der Gnade Krafl, 
An Cotes Herzen eine schöne Welt, 
Noch unberührt vom Wind der Leidenschaf; 


Die in sich selbst versunken selbst sich hl}; 
Bis einst des Kampfes Heerirompelte gellt, 
Und rings der Himmel wie ein Abgrund klaffi. 
Karl Debus. 
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Nie Sendung des Chriftentuns. 


Zum Tag der Apoſtelfürſten. 
Von H. Ruſter, Bonn a. Rh. 


1 Apoſteltag gemahnt an des Chriſtentums Sendung. Gott 
erfor eine kleine Schar einfacher Männer zum Werkzeug für 
die Welterneuerung. | 
| Unter ihnen Petrus — ein galiläiſcher Fiſcher, aber der 
Mann des Glaubens und darum erwählt zum Fels und zum 
Hoheprieſter der Kirche, fortlebend in der ununterbrochenen 

e der Statthalter Thriſti. Paulus hingegen der gebildete 
porajude, gleiherweile vertraut mit dem Rüſtzeug rabbiniſcher 
2 7 logie und helleniſtiſcher Weltweisheit, die Feuerſeele, die 
wir kennen wie keine Seele der Antike, mit der Glut des 
findens, der lohenden Begeiſterung und dem hinopfernden 
Pflichtgefühl, der Beweglichkeit und Weite der Gedanken und 
ewalt des Predigerworts der größte religiöſe Aktiviſt aller 
Zeiten — wer konnte berufener ſein und es bewußter wagen, 
Chriſti Worte zu tragen „vor Könige und Völker“? 

Unter ſolchen Führern nahm der neue Geiſt feinen Sieges⸗ 
zug durch die alte Heidenwelt und hat eine glanzvolle Kultur, 
die mit beiſpielloſen geiſtigen Energien und politiſchen Macht⸗ 
mitteln aufgebaut war, bezwungen und umgeſtaltet: Das Chriſten⸗ 
tum machte die Religion zum zentralen Bezirk des neuen 

3 es verwurzelte die Sittlichkeit im Religiöſen und 
Hrachte ihr dadurch die volle Kraft und Sicherſtellung; es be⸗ 
gründete in dem Chaos einer auseinanderfallenden alten Welt⸗ 
weisheit die Weltanſchauung, die alle Probleme in Welt 
und Leben meiſtern kann. Das Chriſtentum brachte Verklärung 
des Aeſthetiſchen durch den Reichtum und die Weihe ſeiner 
Motive, durch die Wahrung der Beziehungen zwiſchen dem 
Aeſthetiſchen und N Nahe Das Chriſtentum entſandte weit⸗ 
gehende Antriebe zur Neubegründung des Geſellſchafts⸗ und 
taatslebens: es brachte Reinheit, Wert und Würde ins 
Familienleben zurück, ja überhaupt erſt hinein, es gab der Per⸗ 
ſönlichkeit die Gewiſſensfreiheit gegenüber dem Allbezwinger 
Staat und bot mit dem Grundgedanken von der Verbundenheit 
Aller, der Einzelnen wie der Völker, in der Gotteskindſchaft das 
nicht mehr überbietbare Grundgeſetz vollkommenen menſchlichen 
ſchaftslebens. 


So hat es der weißen Menſchheit chriſtliche Weſens⸗ 
züge aufgeprägt. 
Freilich iſt die weiße Menſchheit ſich nicht treu geblieben, 
vielmehr weit abgekommen von der Höhe des Ideals und hat 
den Abfall von ihrer höheren Beſtimmung, von Gott, ſeinem 
Gebot und feiner Gnade, weithin vollzogen. Aber kann je inner; 
lich abſterben, was einſtmals ſolche pofitiven Leiſtungen voll⸗ 
bracht, wie das Chriſtentum zu Beginn der lichen Zeit. 
daf feng ? Und muß nicht doch die Hoffnung mächtig aufglühen, 
daß jenes Schauspiel der Welterneuerung, das vom Pfingſtwunder 
und der Apoſtel Sendung ſeinen ang nahm, ſich wieder⸗ 
holen werde, auch heute, wo wir ein Neuheidentum auf einem 
gewiſſen Höhepunkt feiner Entfaltung fehen? . 

„Aufklärungsgeiſt“ kennzeichnet dieſes Neuheidentum, das 
weithin eine noch nicht gebrochene Herrſchaft hat aufrichten 
können. Und als letzte ſpäte Auswirkung der alten Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts läßt ſich in mancher Hinſicht auch der 
Kulturgeiſt deuten, der die Aera der verſunkenen kaiſerlichen 
Glanzzeit beſtimmte. Viele Fäden wurden weitergeſponnen, an 
denen die Aufklärung gewoben, Traditionen wurden zu Ende 
del rt, welche die Aufklärung begründet hat. Im Zwiſchenſpiel 

omantik mühten ſich wohl viele reiche Geiſter, die Herr⸗ 
ſcbelt des aufkläreriſchen Menſchentyps zu brechen, vermochten 
aber kaum eine reifere Geiſtesart über die Stufen des Thrones 
I bringen, geſchweige fie zum herrſchenden Beitgeift zu erheben. 


kam der Materialismus, mit weitverzweigtem Wurzelwerk 
dem 18. Jahrhundert verflochten, und im Bunde mit der gerade 
an ihm erſtarkenden Wirtſchaftsentfaltung des aufſtrebenden 
chlands hielt er vor allem nieder, was aus einer gereift en 
Romantik hätte erwachſen können. So war der Boden bereitet 
für das Auswachſen alter, nicht vernichteter Aufklärungsſaat — 
das Bild des neuen kaiſerlichen Deutſchland wurde maßgebend da⸗ 
durch beeinflußt. Hier wie dort ein extremer Individualismus, 
als der vorwaltende Geſichtswinkel auf allen Schauplätzen pri⸗ 
vater und öffentlicher Beziehungen von Menſchen, bis hin zur 
ausbeuteriſchen Wirtſchaft: die Zeit war liebelos; hier wie 
dort der Rationalismus, die ausſchließliche Nutzbetrachtung 
in der Wertung der Dinge und Geſchäfte des Lebens: die Zeit 
war ſeelenlos; hier wie dort der Autonomismus des 
ſelbſtherrlichen Vernunftmenſchen als theoretiſche und praktiſche 
Grundhaltung: die Zeit war gottlos. So hatte die Kultur⸗ 
philoſophie des Neuheidentums ihren Siegeslauf vollendet, Gott 
und Menſchheit waren iſoliert, ja, der Menſch wurde gegen 
Gott ausgeſpielt, in einem entgöttlichten Zeitalter galt als das 
Maß der Dinge wieder einmal der Menſch allein und letzten 
Endes der homo oeconomicus — der Umſturz der Wertordnung 
war vollkommen und der Aufſtand gegen Gott eine bewußte, 
gewollte Tat! Scheler macht in ſeinem Werke „Vom Ewigen 
im Menſchen“ eine Reihe von Poſitionen kenntlich, auf die ſich 
dieſe Kulturphiloſophie des neuheidniſchen Humanitarismus vor 
allem tegele t hat: fie ſtellt die Eigenliebe gegen das chriſtliche 
Liebesgebot; Fe kennt nur die extremen Pole des Individualismus 
und des Zwangsſozialismus ſtatt der wahren Gemeinſchaft von 
in moraliſcher Solidarität verbundenen Perſönlichkeiten; ihr iſt 
der Staat nur Verkörperung des abſolnten Macht und Herr⸗ 
ſchaftswillens; fie überſteigert den Nationalismus auf politiſchem 
und kulturellem Gebiete; fie verdrängt alle ſolidariſchen Lebens⸗ 
W und Standesgliederungen durch bloße Zweckver⸗ 
ände und betreibt die bloße Klaſſen⸗ und Beſitzgliederung der 
Menſchengruppen; ſie verdrängt das chriſtliche Wirtſchaftsethos 
der Bedarfsdeckung durch den unkontrollierten Exwerbstrieb; fie 


ſchließt alle geiftige Kulturarbeit grundfäglic gegen religiöfe 
Inſpirationen ab. — Dieſe gottesferne Menſchenphiloſophie fand 
im Weltkrieg ihr Gericht. Und aus dem Bankerott des gerich⸗ 
teten Neuheidentums bricht mit Qual die Sehnſucht nach dem 
Heil, allenthalben und in tauſend Formen bis hin zum Okkul⸗ 
tismus, zur Theoſophie und zum Neubuddhismus unſerer Tage. 
Auch die da ſuchend und irrend ſtreben, ſie verlangen zurück 
nach dem verlorenen Gott und dem höheren Sinn alles Daſeins! 

In dieſer geiſtigen Geſamtlage fühlt ſich das Chriſtentum, 
fühlt ſich vor allem der Katholizismus nicht als Fremdling oder 
arm oder ratlos vor Rätſelfragen, ſondern als Retter. Als 
Retter, der heute die Stunde der Rechtfertigung ſeiner Kraft, 
feine große Stunde gekommen ſieht! Und der ſich rüſtet, auf 
allen Gebieten die Gedankenwelt zu durchprüfen, die ihn leitet, 
ihr ſtärkſte und nachhaltige Antriebe zu entnehmen für Leben 
und Tat, und fo als Kämpfer und Spender zugleich hinaus⸗ 
utreten in das entgöttlichte Zeitalter, das nach Erlöfung und 


euerung ſtöhnt. Sehen wir nicht die Flammenzeichen, die 


neue Wende künden? Wir haben eine aufſteigende Jugend, 
die in mannigfachen Bünden ſich zuſammengetan und in ſtärkſter 
Bewegung ſteht, ja einen Radikallatholizismus mit Glut und 
herber Strenge umfaßt, in Lebenseinſachheit, Sittenreinheit und 
myſtiſcher Gottinnigkeit allem ſelbſtherrlichen Menſchentum und 
der ſeelen , liebe ⸗ und gottloſen Vorkriegskultur unverſöhnliche 
Fehde kündet. Wir haben eine wachſende Akademiker 
bewegung, feſtgefügt und zielklar geleitet in den „Vereinen 
katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“, 
mit ihrer Doppelaufgabe: Klärung und Stärkung des katholiſchen 

eiſtigen Auges einerſeits, Beſchauung und Abſchätzung der gei⸗ 

gen Bewegung der Gegenwart anderſeits. Ihr Stolz und 
Lebensgeſetz iſt ein katholiſches Chriſtentum der Tat, in leben- 
diger treubetonter Kirchlichkeit — Sentire cum ecclesia ber Wahl⸗ 
ſpruch und das Lebensgeſetz des neuen Menſchen! Wir ſehen 
ſtärkſte Gedankenbewegung in einer aufſtrebenden Schrift ⸗ 
fteller- und Gelehrtengeneration teils einſame Kämpfer, 
teils führende Denker auf Hochſchulen, teils eee um dieſe 
und jene Zeitſchrift oder in Geſinnungs⸗ und literariſcher Arbeits. 
gemeinſchaft. Gewiß ringt dort ein ganzer Reichtum zum Teil 

ſchärfſt ausgeprägter Denkeigenheiten, 5 gegenſätzlichkeiten: ein 
Scheler, Steinbüchel, v. Hildebrand, Platz, Hefele, Kirnberger, 
Brauer, Behn und Bahr, ein Wittig, Rademacher, Funk und 
Mager, ein Guardini und André, ein Michels, Getzeny, M. Fiſcher, 
ein Lippert, Przywara, Laros und noch manche andere, die alle 
ein Eigenſtes zu geben und zu bedeuten haben. Das von ihnen 
geſchaffene Gedankengut und deſſen Ausgleich in kritiſcher Klä⸗ 
rung wird doch weit voranbringen in der ſtets neu aufgegebenen 
e des Katholizismus mit der Zeit. Und alle 
find einig in Entſchloſſenheit und Vertrauen, die Ueberlegenheit 
katholiſchen Denkens über Welt und Leben wieder dartun, 
durchlämpfen und aufrichten zu können. Und in ſo vielen großen 
Tagungen der letzten Jahre ſchließlich trat der Katholizismus 
aus dem Ghetto und vollzog die Durchprüfung feiner Kultur- 
fähigkeit auf allen kulturellen Arbeitsgebieten, in Düſſeldorf, 
Freiburg, Nürnberg, auf dem Rothenfels und Normanſtein, in 
Bonn und Worms und Heidelberg, in Fulda, Köln, Frankſurt, 
München: feine Jugend, ſeine Gebildeten und Gelehrten, feine 
Erzieher, ſeine geiſtlichen und Arbeiterführer, und die Maſſen 
des katholiſchen Volkes in allen ſeinen Schichten — fürwahr 
Tage tiefften Innewerdens und kraftvoll klarſter Betonung der 
katholiſchen Grundſätze. 

Weſentlich iſt dieſem Prinzip des Katholizismus 
das unerſchütterliche Bekenntnis zu einem höheren Sinn des 
geſamten Daſeins, der aus dem Glauben ſtammt und als 
ein dreifacher ſich enthüllt: Erſtens die Herrſchaft des 
Ethos, der auf Freiheit gegründeten Sittlichkeit. Zweitens 
dieſes fittliche Reifeziel als ein Gottesgebot, als Verwirklichung 
unaufhebbarer Herrſchaft Gottes, der als Vater⸗Gott uns 
alle zur Ebenbildlichkeit in Gotteskindſchaft berufen und uns 
ſpirituelle Heilskräfte mit auf den Weg gegeben hat. Somit als 
Drittes: der ſakrale Weg perſönlicher Heiligung im Gnadenleben, 
geleitet, gehegt, geſtärkt durch die 2 e Kirche als Ver⸗ 
walterin der ſpirituellen Güter, „die Stilifierung der Seele in 
der wichrng des Vollendungstyps kann grundſätzlich nur auf 
ſakral-liturgiſchem Wege erfolgen“ (Platz). Gott, Sittlichkeit, 
Gnade ſind die höchſten Lebensmächte und Lebenswerte, die den 
letzten Lebensſinn verwirklichen helfen. 

Mit dieſer Einſtellung gewinnt katholiſche Denkweiſe die 
große Linie in der Betrachtung und Bewertung der Dinge, be⸗ 


meiſtert ſie Welt, Leben und Geſchichte, weil ſie jedem Wirklichen 
ſeinen ordnungsgemäßen Platz und ſeine dauernde Funktion an. 
zuweiſen vermag. So ſollte denn am Apoſteltag die Chriſtenheit 
ſich wieder aufrichten, gerade in der gegenwärtigen Zeitenwende. 
Und inne werden ihrer großen Sendung, die doch das einzige 
Thema aller Weltgeſchichte iſt und bleibt: Gott und Gottes 
Gebot ſoll wieder feine Ehre und den Gehorſam der Völker Anden! 

Dies Leitmotiv ruft wie eine Fanfare zu katho kiſcher 
Geiſtesoffenſive auf. Die Loslöſung des Weltlichen vom 
Geiſtlichen hatte ſeit den Tagen des ausgehenden Mittelalterz 
den Sündenfall des Neuheidentums eingeleitet, ſeine Philoſophie 
wurde zur Philoſophie der Diesſeitigkeit, die alle geifige 
Kulturarbeit grundſätzlich gegen religlöſe Inſpirationen abſchließl. 
Der Gegenſtoß katholiſcher Offen five muß in altes Gelände zurück 
führen und die Philoſophie der Allſeitigkeit zu Ehren 
bringen — in ihrer mächtigen Spannweite, welche Natur und 
Uebernatur, Endliches und Unendliches, Zeit und Ewigkeit in 
Einklang zu ſetzen weiß. Wir müſſen wieder das Bürgertum 
in zwei Welten als des Menſchen höchſtes Reifeziel verſtändlich 
machen aus der Kraft eines chriſtlichen Univerſalismus 
der Welt- und Lebensbetrachtung, die weit hinausträgt über die 
geiſtige Enge und ſittliche Schwungloſigkeit einer nur irdiſch 
eingeſtellten, bloß humantären Denkweiſe. (Vgl. das eben wieder. 
aufgelegte Bekenntnisbuch eines Nichtkatholiken: P. Landsberg, 
„Die Welt des Mittelalters und wir“, Bonn, Cohen.) 

So ſoll der katholiſche Menſch ein ſeelenvolles, ein 
liebefähiges, ein goltfrohes Menſchentum ausprägen, und es ent⸗ 
gegenſetzen dem vernunftſtolzen, liebeloſen, ſelbſtherrlich gottfreien 
Ich⸗Menſchentum, das letztlich der Sklave eines ſelbſterwählten 
Götzen, der Dinge wird. „Muß wirklich erſt bewieſen werden“, 
fragt einmal H. Platz, „daß gerade die Gegenwart und die 


nächſte Zukunft der perſbnlſchen Leuchtkraft echt chriſtlicher Seelen, 


der Vollkraft in ſich gefeſtigter und harmoniſterter önlich⸗ 
keiten bedarf? Nicht Rhetoren und Organiſatoren, ſondern chriſt⸗ 
liche Vollperſönlichkeiten, nicht kalholiſche Rommerzienräte, ſondern 
heilige Seelen voll glühender Tatkraft werden uns helfen können“. 
Wir Katholiken aber faſſen die Geſtallung der neuen Seele alz 
unſere eigenfte Zeitaufgabe, weil das Ewige, das Uni. 
verſelle das uns Gemäße iſt, uns im Blute ſteckt, im Stile 
unſerer Ideen liegt. | 

Der Rechtsphiloſoph und ehemalige Heichtjuftizminifter 
Radbruch prägte einmal das Wort von der „durch keine Sehn 
ſucht wieder erweckbaren chriſtlich⸗katholiſchen Kultur“. Wir ſollen 
dieſes Wort nachdrücklich Lügen ſtrafen. Im Zeichen einer ſter ⸗ 
benden Zeit ſtehen wir jetzt, einer Zeit, die relativiſtiſch war im 
Denken und abſolut nur in ihren Vorurteilen. Sie ſoll über 
wunden werden durch einen lauteren Tat katholizismus in treuer 
Kirchlichkeit, durch eine überlegte und überlegene Geiſteshaltung 
gemäß einem Worte Guardinis: „Die heraufziehende Zeit 
wird dogmatiſch im innerſten Weſen ſein und eben deshalb zu⸗ 
gleich offen für alles, was iſt und lebt. Sie wird mit einer 
inbrünftigen Kraft die Rieſenerſcheinung des Katholiſchen be 
greifen und imſtande fein, es zu lieben und zu leben!“ (Kath. 

kademikerjahrbuch 1921.) | 


Licht in der Finſternis. — Weltrundigen. 


Von Dr. Otto Kunze. 


urch das wechſelſeitige Auf und Abſchwellen von Hoffnung 
und Verzweiflung, das in dieſen Tagen der Spannung unſer 
Ohr betäubt, vernehmen wir bisweilen nüchtern klare Stimmen, 
die uns ſagen: Deutſchland hat keinen Freund in der Welt! 
England, Italien, Amerika, ſie helfen uns nicht. Die Leiden 
des beſetzten Gebiets und des Ruhrgebiets erwecken längſt nicht 
die Teilnahme, die Belgien und Nordfrankreich in den Kriegk⸗ 
jahren fanden. Streſemann ſagt es in einer politiſchen Rede 
und Kardinal Faulhaber, eben aus den Vereinigten Staaten 
zurückgekehrt, bezeugt, daß die Vorurteile gegen Deittichland 
drüben noch ſehr ſtark find. Neben dem Haßfeldzug der deutſch⸗ 
feindlichen Preſſe und tieferen Urſachen, die weit in die Zeit 
vor dem Kriege zurückgehen, iſt zweifellos ſchuld die bei uns 
noch beliebte Mißachtung der moraliſchen und pfychologtſchen 
Seite der Wiedergutmachung. Wir haben darüber vor 14 Tagen 
geſprochen. In Deutſchland wird dieſe Frage faſt nur ra ee 
oder macht- oder parteipolitiſch behandelt, wenigſtens in der all 
emeinen ſprache. Der tiefere Sinn, daß die Welt in der 

iedergutmachung der Kriegsſchäden den Beweis eines neuen, 
eigentlich des guten alten deutſchen Geiſtes, ſehen möchte oder 
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wo ſie nicht an unſere Schuld glaubt, den Beweis, daß wir 
keine materiellen Opfer ſcheuen, um frei zu werden, iſt uns 
kaum gegenwärtig. Sonſt durfte die letzte Note des Reichs vor 
75 Jahren geſchrieben ſein und hätte damals vielleicht den 
rfolg gehabt, der jetzt, gelinde geſagt, zweifelhaft iſt. 

Ein entſchiedener Fortſchritt zur geiſtigen Behandlung der 
Reparation iſt es aber, wenn jetzt die Jugendbewegung 
ſich mit ihr beſchäftigt. Denn die Jugend denkt nicht wirtſchaftlich 
oder tagespolitiſch, ſcheut ſich nicht vor unbequemen Folgen und 
ſpricht ohne Hinterhalt. Da fliegt uns ein Aufruf zu: 


Note Deütſcher Jugend! 

Große Teile der deutſchen Jugend haben ſchon lange moraliſch 
abgerüſtet und find mit heißer Liebe wie zum eigenen, fo auch zu den 
anderen Völkern erfüllt. Deutſchland ſoll in Zukunft Familienhäuſer 
ſtatt Kanonen, Kriegsſchiffen und Kaſernen bauen. Ihr wollt Sicherheit 
unſerer Geſtunung haben. Wir wollen fie Euch geben. Nehmt unſere 
Arbeitskraft und laßt uns ſo an Frankreichs Aufbau arbeiten, wie der 
Krieg an feiner Zerſtörung gearbeitet hat. 

Wie wir Vater und Mutter, Weib und Kind, Schweſter und 
Brant verließen, um das Vaterland mit dem Schwerte zu verteidigen, 
ſo wollen wir jetzt, dem Ewigen dienend, wiederum alles verlaſſen 
und in innerer Freiheit nach Frankreich gehen, mit einem Herzen voll 
Siebe und erfüllt mit dem Gedanken, dem Haß ein ewiges Grab zu 
graben. Wie im Kriege wollen wir leben unter Entbehrungen, nicht 
beſſer eſſen und trinken, nicht ſchöner gekleidet ſein und nicht bequemer 
wohnen. Wir verlangen keinen Sold als die Ehre des Ewigen, dem 
wir allein dienen wollen und von dem wir alle unſere Kraft haben. 
Wir wollen freiwillig in die Verbannung gehen, damit wir und Ihr, 
Euer und unſer Volk und die Völker der Erde alle zur wahren Frei⸗ 
heit kommen. | 

Mag Euch unfere Zahl auch gering erſcheinen, im Vergleich zu 
dem gewaltigen Heere, das auf Frankreichs Boden gefochten hat, fo 
wißt, daß hinter unſerer Geſinnung der Herr der Welt ſteht. Werkleute 
und Studenten, Gelehrte und Bauern, Mönche und Prieſter, wir 
werden kommen! — So laßt uns ein! Oeffnet jedem einzelnen von 
uns die Grenzen und zeigt, wo wir wirklich unmittelbar dem fran- 
zoͤſtſchen Volke helfen können. 

Das Volk wird die größere Zukunft haben, welches das größere 


Opfer bringt. 
Für weite Kreiſe der deutſchen Jugend: 
Großdeutſche Jugend. 
An die Franzöſiſche Regierung! An die Deutſche Regierung! 
An das Franzöſiſche Volk! An das Deutſche Volk! 

Die Großdeutſche Jugend iſt eine katholiſche Jugend- 
gemeinſchaft, als deren Führer gewöhnlich Dr. Nikolaus Ehlen 
hervortritt. Sie will vollen Ernſt machen mit dem katholiſchen 
Chriſtentum und leitet vor allem eine praktiſche Lebensreform 
des Einzelnen und der Geſellſchaft daraus ab. So nimmt ſie 
in jugendlichem Rigorismus zu manchen Dingen eine über- 
raſchende Stellung ein, beſonders in Politik und Wirtſchaft, 
wo die Grundſätze jo weit ins Hintertreffen geraten find. Als 
der Einfall der Franzoſen ins Ruhrgebiet eben bevorſtand, ſchrieb 
im Mitteilungsblatt der Großdeutſchen Jugend (Beilage zur 
Monatsſchrift Das heilige Feuer, Januar 1923) „Ein Deutſcher“ 
unter dem Stichwort „Unſere Rache“: 

Dürfen wir zum Schwerte greifen? Nein, denn wir haben 
noch goldene Ringe an unſeren Händen und Armſpangen und Ebel. 
geſtein. Wollen wir nicht alles zuſammentragen und es der fran⸗ 
zöfiſchen Jugend und dem franzöſiſchen Volke bringen, damit es ſatt 
wird von feinem Hunger nach deutſchem Gut? Und wir wollen es 
ihm in innerer Freiheit bringen; nicht vor die Füße werfen in Wut 
und mit dem Gedanken an einſtige Rache. Wir wollen alles in Liebe 
zum Opfer bringen, damit das franzöſiſche Volk von feinen und wir 
von unſeren Rachegefühlen erlöſt werden. 

Seitdem iſt der Gedanke, den Feind durch Liebe zu be⸗ 
fiegen, bei den Großdeutſchen und wohl über ihren Ring hinaus 
lebhaft erörtert worden. Und jetzt erſcheint die Note deutſcher 
Jugend mit dem heldenmütigen Aufbauangebot. 

Es iſt natürlich ſehr billig, es überlegen abzutun. Pral⸗ 
tiſch unmöglich — davon weiter unten. Solches Abtun iſt aber 
nicht einmal politiſch klug. Wir bewundern doch Marc Sangnier, 
der in Frankreich um Gerechtigkeit für Deutſchland und um 
chriſtlichen Völkerfrieden wirbt. Das Gedicht ſeines Blattes auf 
die Jungfrau von Orleans als Samariterin mit dem deutlichen 
Seitenblick auf das gegenwärtige Frankreich (Nr. 24) iſt drüben 
gewiß ebenſo unerhört wie bei uns die Vorſchläge der Groß⸗ 
deutſchen. Wir dürfen nicht in Deutſchland läſtern, was 
wir in Frankreich begrüßen. Von molluskenhaftem Pazi⸗ 
Tamus iſt dieſer Geiſt in der Wurzel verſchieden. Beiden 

Völkern wäre geholfen, wenn er bald ſiegte. Und er wird 
fiegen, freilich in politiſcher Brechung wie etwa der chriſtliche 
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Geiſt im Mittelalter. Und das bedenken dieſe Jugendlichen 
nicht. Wie das Heilige Römiſche Reich deutſcher Nation doch 
ein ſehr unvollkommenes Abbild des Friedensreiches Chriſti war, 
jo wird es auch ein ſpäteres chriſtliches Europa ſein. Der chriſt⸗ 
liche Politiker wird einen ſehr großen Fortſchritt feſtſtellen, der 
unpolitiſche Chriſt wird unzufrieden bleiben. Darum erreichen 
ſolche Verſuche idealgefinnter kleiner Gruppen nicht ihr Ziel. 
Laßt die Großdeutſchen Gold zuſammentragen, laßt ſie mit 
Herten und Spaten an die Grenze ziehen. Frankreich läßt fie 
nicht ein und fie beugen deſſen Vernichtungswillen nicht. Denn 
die Reiche dieſer Welt und gar unſeres Weltalters find nicht 
von den Gedanken der Bergpredigt geleitet. Trotzdem wirken 
Taten und ſelbſt ſchwache Verſuche dieſer Art wie auf anderen 
Gebieten die Tugendbeiſpiele der Heiligen. Wir ſollen uns 
freuen, daß ſolche Lichter auch einmal ins dunkle, wüſte Land 
der Politik hineinſcheinen. 

Licht in der Finſternis der Hoffnungslofigleit flackerte dann 
und wann auf, während die halböffentlichen Verhandlungen 
zwiſchen den Kabinetten von Paris, London und Brüſſel weiter⸗ 
gingen. Immer deutlicher wird der feſte Wille Englands, aus 
der verfahrenen Lage herauszukommen und die Wiedergut⸗ 
machung wirtſchaftlich zu löſen. Belgien ſcheint ſich England 
zu nähern. Nur hat ſich die Bildung des neuen belgiſchen 
Kabinetts lange hingezogen. Das gab Poincaré den will⸗ 
kommenſten Vorwand, die Antwort nach London in der 
Schwebe zu laſſen, denn Belgien ſollte natürlich vorher gefragt 
werden. Immer deutlicher wird eben auch die Entſchloſſenheit 
Frankreichs, Deutſchland politiſch zu zerbrechen und dann wirt⸗ 
ſchaftlich frei auszubeuten. Die Tatſachen ſollen dem Ergebnis 
jeder Verhandlung zuvorkommen. Der Druck im Ruhrgebiet 
wird derart verſtärkt, daß der paſſive Widerſtand in kurzem zu⸗ 
ſammenbrechen oder in aktiven Widerſtand umſchlagen ſoll. 
Letzterer würde natürlich den Franzoſen ganz freie Hand geben. 
Ausweiſungen und Verhaftungen häufen ſich. Unter der Ver⸗ 
kehrsſperre, die über die Eiſenbahn jetzt auf die Straßenbahn 
ausgedehnt wird, leidet die Zufuhr an Lebensmitteln. Wie ernſt 
dieſer Zuſtand ſchon iſt, beleuchtet grell die ſchlichte TU-Meldung, 
aus dem Ruhrgebiet komme das Verlangen, das Internationale 
Rote Kreuz möge die 5 nach und im 
Ruhrgebiet unter ſeinen Schutz nehmen und. die internationale 
Caritas möge dieſelbe Fürſorge entfalten wie bei der Hungers⸗ 
not in Rußland. — Um jeglicher Annäherung der Völker vor⸗ 
zubeugen, bat das franzöſiſche Kriegsgericht in der Reviſtons⸗ 
inſtanz das Todesurteil gegen Görg es beſtätigt. Der Angeklagte 
wurde zu dieſer Verhandlung nicht einmal zugelaſſen. Vielleicht 
gelingt es trotzdem, die Vollſtreckung dieſes neuen Bluturteils 
zu verhindern. England und der Hl. Stuhl, dieſer von den 
deutſchen Biſchöfen, find um Fürſprache angegangen worden. — 
Neue Konflikte drohen durch die verfügte Beſchlagnahme 
der geſamten Kohlenvorräte an der Ruhr. 

Es muß immer wiederholt werden, daß der pafftve Wider⸗ 
ſtand und die Einheitsfront in der Abwehr nicht Sache des 
Ruhr- und beſetzten Rheinlands allein if, ſondern des ganzen 
Reiches und Volkes. Auch die wirtſchaftliche Not greift ja jetzt 
ſpürbar auf ganz Deutſchland über: Geldentwertung, Teuerung, 
Lohnkämpfe. Da jede Lohn⸗ und Gehaltserhöhung hinter den 
Preiſen zurückbleibt, wird die Frage wertbeſtändiger Löhne 
brennend. Vom Standpunkt der Arbeitnehmer find fie gerecht⸗ 
fertigt, für die Arbeitgeber jedoch nicht ohne Gefahr. Denn 
die höheren Löhne müſſen eingebracht, die Waren alſo verteuert 
werden. Das hemmt den Abſatz, beſonders im Ausland, wo 
wir die Weltmarktpreiſe nur erſt durch den letzten Fall der Mark 
wieder unterbieten konnten. Weniger Abſatz, weniger Arbeit 
und Arbeitsverdienſt — das ſtabiliſterte Oeſterreich iſt ein Bei⸗ 
ſpiel dafür. Mit der modernen Wirtſchaft ſcheint eben untrenn- 
bar das Uebel verbunden, daß jede Laſt ſchließlich auf den 
ſchwächſten Schultern wuchtet. 

e ſteht es um die politiſche Abwehrfront? An einer 
Stelle, die hierfür ſtark in Betracht kommt, wurde dieſer Tage 
die große Koalition neu beſiegelt, nämlich im preußiſchen Land- 
tag. Severing, der Miniſter des Innern, verteidigte laß 
gegen die Vorwürfe der Rechten, die zumteil ſoweit gingen, d 
er letztlich am Tod Schlageters ſchuld ſei. Die Vorwürfe 
konnte der Miniſter wenigſtens in dieſem Punkt entkräften. 
Ueberhaupt war ſeine Verteidigung nicht Denlſche und trug 
ihm das Vertrauen der Koalitionsparteien: Deutſche Volkspartei, 
Zentrum, Demokraten und Sozialdemokraten ein. Fragt ſich nur, 
wie weit fie ihm das Vertrauen Preußens oder gar Deutſchlands 


eingetragen hat. Denn einen anderen Vorwurf, den ſchlefiſchen 
Landarbeiterſtreik, der die Volksernährung furchtbar be⸗ 
droht, nicht energiſch genug bekämpft zu haben, vermochte der 
Sozialdemokrat Severing nur ſchwach zu parieren. Dieſen 
Vorwurf erhob kein Deutſchnationaler, ſondern der Zentrums⸗ 
abgeordnete von Papen. Auch hat Severings große Berteidi- 
1 85 ihn nur noch deutlicher in ſeinem Weſen enthüllt: 
als die fleiſchgewordene Syntheſe von Preußentum und Sozin- 
lismus. Kein Wort vermag auszudrücken, wie ſehr uns damit 
dieſer maßgeblichſte Staatsmann des größten deutſchen Landes 
in der Welt ſchadet. Niemand will, außer Moskau, mit einem 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Reich zu tun haben. Im Inneren be⸗ 
wirkt Severing, daß der Widerſtand gegen Frankreich das 
graue Geſicht des geiſt⸗ und hoffnungsleeren Durchhaltens 
aus den Kriegsjahren annimmt. Schon damals tötete der 
preußiſche Schematismus den freien deutſchen Geiſt und 
Willen, heute beſorgt Severing das Gleiche auf marxiſtiſch. 
Mit Schlageter weiß er nichts anzufangen, denn dieſer Tod 
iſt Geiſt, Zukunft, Leben. Severings Sieg im Preußenhaus 
war ein Sieg der Vergangenheit. Soll Severing noch einmal 
ſiegen? Das wäre dann: über Cuno. Dr. Cuno hat mit Be⸗ 
ginn ſeiner Kanzlerſchaft und mit ſeinen Beſuchen im Ruhrgebiet 
und in München ein recht gutes Verhältnis zu den tat⸗ und zu- 
kunftfrohen Kräften gefunden. Man darf ſie nicht einfach mit 
den Deutſchvölkiſchen und Rechtsradikalen gleichſetzen, denn ſie 
reichen viel weiter. Auch katholiſche Jugend iſt darunter und 
drückt dem jungen Deutſchland vielleicht bald ihren Stempel 
auf. — Leider iſt es Cuno noch nicht gelungen, ſeinen großen 
Gegenſpieler eng mattzuſetzen. Es wäre aber feine wichtigſte 
innenpolitiſche Aufgabe. Deun die Freiheit nach außen erringen 
wir nur, wenn wir im Innern den alten dumpfen Materialismus 
und Marxismus, den Typus Severing, überwinden. 


Fir das Parlament! — Aber gegen das 
Mitenf 


uitem! 
(Antwort an Prof. Dr. K. Beyerle, M. d. R.) 


3 iſt erfreulich, daß durch meinen Artikel mit der „demago⸗ 
ſchen“ Ueberſchrift „Reform, Reform! — Kritiſches zur 
Diäten wirtſchaft“ e Rundſchau Nr. 24) die Diätenfrage 
überhaupt von einem Organ unſerer Weltanſchauung aufgegriffen 
und eine Debatte erregt wurde. Nur hätte ich m cht, daß 
dieſe rein ſachlich geführt würde und des überflüſſigen Beiwerkes 
perſönlicher Angriffe entbehrte. Mein 9 verfällt da vor 
allem in den wohl unabfichtlichen Fehler, tik an Mißſtän den 
des Parlaments mit einer Feindſchaft gegen das Parlament 
überhaupt gleichzuſetzen. Unangenehme Kritiker pflegt man 
manchesmal in ähnlicher Weiſe abzutun und handelt dabei nur 
zu ſehr nach dem Rezept des ancien régime. 

Ebenſo unrichtig iſt es, wenn meine grundſätzlichen An⸗ 
griffe gegen offenkundige Mißſtände als perſönliche Polemik 
gegen beſtimmte Abgeordnete hinzuſtellen verſucht werden, wor⸗ 
aus anſcheinend auch meine Anonymität erklärt werden ſoll. 
Kürzlich las ich im „Türmer“ eine briefliche längere, ſehr inter ⸗ 
eſſante Auseinanderſetzung zwiſchen einem Induſtriellen und 
einem Arbeiter. Die Schriftleitung ſchrieb einleitend dazu: 
„Namen tun nichts zur Sache!“ Ganz meine Auffaſſung! Es 
ſollen die ſachlichen Gründe für und wider ſelbſt 
ſprechen. Das iſt die beſte Methode, daß das rein Sachliche 
über jedes Perſönliche geſtellt wird, während es ekehrt denk⸗ 
bar wäre, daß die Sorge um materielle Vorteile einen perſön⸗ 
lichen Kampf allenfalls ſogar mit unſachlichen Mitteln herauf ⸗ 
beſchwört. Aus meinen ſachlichen Zugeſtändniſſen (Notwendigkeit 
der Diäten an ſich, relative Niedrigkeit der Na uſw.) 

1 d 


hätte mein Gegner erſehen können, daß eine ſachliche igung 
mir am meiſten am Herzen liegt. Temperamentvolle Ausfüh- 
rungen und die „demagogiſch wirkende Artikelüberſchrift“ wider⸗ 
prechen dem kaum, ſondern zeigen, wie ſehr man ſich über ge⸗ 
wiſſe Mißſtände auch in unſerem Lager erbittert. 


1. Herabſetzung der Diäten für Abgeordnete am 
Parlamentsſttz. Gegner widerſpricht dieſer Forderung 
wie auch allen Übrigen. muß jedoch zugeben, daß die 
wünſchenswerte Spannung zwiſchen den Diäten für auswärtige 
Abgeordnete und ſolche am Parlamentsſitz fehlt, zu gering 
iſt. Mehr habe ich nicht behauptet. Nun ſoll eine zu 
ſtarke ung der Aufwaudsentſchädigung der am Parlaments- 


ort wohnenden Abgeordneten den Parlamentsgeſchäften ſchaden, 
weil dann nicht die notwendige Präſenz der Abgeordneten zu 
erreichen iſt. Ich fordere aber auch gar nicht eine zu weitgehende 
Differenzierung zugunſten der auswärtigen Abgeordneten, ſon⸗ 
dern eine Aenderung der Differenzierung, die heute 
nur zugunſten der am Parlamentsort Anſäſſigen wirt. 
ſam if. — Die einſeitige Begünſtigung durch das jetzige Syſtem macht 
es immer mehr auswärtigen Abgeordneten unmöglich, ſich den 
Parlamentsgeſchäften zu widmen, ſo daß ſchließlich der Reichstag 
praktiſch ſich nur noch aus Berlinern und der Bayeriſche Land 
tag aus Münchnern zuſammenſetzt. 

2. Die Herabſetzung der Diäten für Abgeord⸗ 
nete, die ihr Berufseinkommen ungekürzt weiter 
beziehen, wird damit bekämpft, daß das Weſen der Diäten als 
Aufwandsentſchädigung ganz verkannt werde. In Wirklichtett 
erhalten bei dem jetzigen nivellierenden Syſtem zahlreiche Ab 
geordnete nicht im entfernteſten ihre Auslagen vergütet, während 
andere Abgeordnete eine über den wirklichen Aufwand weit 
hinausgehende Entſchädigung bekommen. Der beſondere Aufwand 
des in Berlin bzw. München feſtbeſoldeten Abgeordneten oder 
Beamten Abgeordneten dürfte nicht ſonderlich hoch fein. Wenn 
Herr Prof. Beyerle meint, es gebe genug Gelegenheiten, „ben 
ungerechten Mammon wieder loszuwerden“, ſo iſt das wohl der 
ungeeignetſte nn dem ungerechten Syſtem, ſchon 
deswegen, weil gar keine Gewähr beſteht, daß dieſer Weg auch 
gegangen wird. 

Das Berufs- oder Privateinkommen ſei zu ſchwer feſtzu⸗ 
ſtellen. Man vergleiche damit nur eine andere Tatſache: die 
entworfen, nach dem den 
kommen aus Beruf und 


3. Kürzung der Diäten bzw. des Gehalts bei 
Beamtenabgeordneten. Dieſer Forderung 3 
mein Gegner am energiſchſten. Er fordert alſo weiterhin, 
der Staat den Beamten ⸗Abgeordneten zweimal in feinen beiden 
Eigenſchaften bezahlt, während dieſer Beamte und Abgeordnete 
zu gleicher Zeit ſchließlich doch nur eine Funktion voll ausüben 
kann. Warum iſt es nicht gerecht, einen oder beide Bezüge 
auch nur zu kürzen? 

Das vorgeführte eigene Beiſpiel meines Gegners als Uni 
verſttätsprofeſſor, der als Abgeordneter feine Kolleggelder und 
als Profeſſor ſeine Diäten erheblich verliert, vermag deswegen 
ſchon nicht zu Überzeugen, weil der Univerfitätsprofeflor bekannt, 
lich eine Doppelſtellung (teils Beamter, teils freier Beruf) ein 
nimmt. Was verlieren denn andere Beamte ⸗ Abgeordnete? Da 
mein Gegner als Reichstagsabgeordneter und Bayer ſelbſt nicht 
am 85 5 des Parlaments wohnt, bei a ſeiner d 
netenpflicht geſchädigt wird, fo gibt er ſelbſt übrigens in feiner 
Perſon einen Beweis für die Richtigkeit meiner Forderung Nr. . 

1 beweiſen die Ausführungen meines Gegners 
unter Punkt 3 nicht, daß meine Forderungen nur ein Lärm um 
nichts ſeien. Die heutigen Beamtengehälter find nicht mehr vor 
fintflutlich niedrig, und die Diäten auch nicht wertlos, fo daß 
die Summierung daraus gewiß mehr iſt als — nichtsl) 

4. Die 5 für den Staat Diäten zu 
ſparen durch Einſchränkung der Abgeordneten ⸗ 
elt er hat ſelbſt manches für ſich, wie mein zugibt. 

ereifert er ſich darüber, daß meine . „Del 
iert“ war, daß dadurch dem Parlament nicht er Köpfe, 
ondern oft nur Ziffern verloren gehen. Auch mit der 

ronie wird die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß ed 

bgeordnete gibt, die nur als Abſtimmungsapparat fungieren. 
Mir fehlt das Unterſcheidungsvermögen durchaus nicht To weit, 
daß ich alle Abgeordneten, weil ſie eben von den Wählern 
pflichtgetreu als Parteiliſte angenommen wurden, auch als Köpfe 
betrachte. Doch kann ich verſichern, daß ich umgekehrt ſolche zu 
würdigen weiß, wie ich z. B. meinem Gegner gern geſtehe, da 
ich ihn zu den Köpfen rechne. Aber er wird auch die gut 


1) Neuerdings haben mit Ausnahme der Deutſchnatlonalen alle 
raktionen im Reichstag den Antrag eingebracht, daß ab 1. Juli 
täten zu bemeſſen find in der Höhe von 250% der Geſamtgeb rniſſe 

eines Reichsminiſters. 
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keitsgefühl und einer Werkgemeinſchaft, das ſich in Ständever 
tretung ſtatt Parteiwirtſchaſt und in Föderalismus ſtatt Bentralis- 
mus formen ſoll. Wenn Volksgemeinſchaft nicht mehr iſt als 
nur die gedankenmäßige Anerkennung ihres Programms — un 

tatſächlich iſt ja im heutigen Deutſchland kaum dies anerkannt 
und gewollt —, dann kann man freilich mit den dürftigen Anſätzen 


gläubigſen Leſer nicht überzeugen, daß alle Abgeordneten den 
nötigen Weitblick, die nötige Vorbildung und den — nötigen 
Eifer für ihr Amt mitbringen. Das weiß man in Abge. 
ordnetenkreiſen ſelbſt nur zu ut. Wer etwas orientiert 
iſt, weiß 9 ganz gut, wer in den ® 
Die Abgabe des Wahlzettels durch den folgſamen Parteianhänger 
bedeutet meiſt keine Wertung der zu wählenden Perſönlichkeit, 
ſondern meiſt eben nur eine Vertrauenskundgabe an 
die Parte i. Würde jeder Wähler 98 Kandidaten perſönlich 


für dieſes Programm nachweiſen wollte. Man kann Republik 

und Demokratie freudig bejahen, wie dies auch der größere Teil 

der Anweſenden wollte, U 

ſolche Anſa unkte zu einer echten olksgemeinſchaft noch lange 

nicht volle irklichkeit find, daß eine große dringliche 8 955 

der deutſchen Politik in der Verwirklichung der erk· und Tat⸗ 
emeinſchaft eines Volksſtaates ſtatt des gegeneinander ſtrebenden 
arteienſtaates beſtehe. 

Hier wunde eine gewiſſe Lücke in der geistigen Führung 
der Tagung fühlbar, die ſonſt ſofort eine konkrete Ausprägung 
der Aufgaben des deutſchen Volksſtaates gewiefen hätte, beſonders 
auch des Föderalismus der bei uns im Süden ſchon erheb⸗ 
lich tiefer durchdacht iſt. Auch die Jugendbewegung verhien fich 
hier den ſachlichen Problemen gegenüber noch nicht genügend 
geſchult, ſie hat noch nicht gelernt, die Lebensformen des Landes 
ihrer noch halb unbewußten Sehnſucht, des W abend ; 
ländiſchen Mittelalters finnentfprecgend auf die egenwart anzu⸗ 
wenden, was keinesw die Rückkehr zur Monarchie erfordert. 
Es kam ſogar eine gew ſſe Furcht vor der ſogenannten katholiſchen 
Romantik zum Ausdruck, worunter fälſchlich eine unbedingte 
Beſtimmung au des politiſchen Lebens durch die kirchliche 
Autorität verſtanden wurde, während es ſich für eine katholiſche 
Reſtaurationspolitik doch nur um eine Beſinnung auf die wahr⸗ 
haft katholiſchen Prinzipien der chriſtlich⸗abendländiſchen Volks- 

aten zur Zeit ihrer Völkerfamiliengemeinſchaft handelt, über 
er die völkerrechtlich ſchieds richterliche Entſcheidungsgewalt des 
Papſtes Rand. 

Die ungeheure Not Deutſchlands und des geſamten Abend ; 
landes führte denn auch in der Ausſprache des zweiten Nach 
mittags auf ſolche eo in allererſter Linie lebens · 
wichtige und darum realſtpolitiſche Fragen. Mit größter Wucht 
der Ueberzeugung trat man von Seiten der Jugendbewegung 
für die Ueberwindung des natürlichen Vfute ne fin ein, für chriſt⸗ 
liche Feindesliebe auch in dieſem Sinn, für and 
uns aufgezwungenen und unvermeidlichen Volksnotopfers der 
Reparation in ein freies und damit verſöhnendes Opfer der 
chriſtlichen Liebe. Dieſe Forderung hat auf alle tief gewirkt, ſo 
deutlich man auch die vielleicht en Bedenken über bie 


fähigkeit betonte und den Vorwurf der Lüge der Parteipol 
zurückwies, den Vorwurf des Nichterfüllenwollens und des Ge⸗ 
bundenſeins an die innerlich unwahren parlamentaren Verhältniſſe. 

Wenn Gemein chaft, ſo wie das Mittelalter fie dachte, das 
Zuſammenſpiel der verſchiedenartigen Kräfte des Lebens iſt, ſo 
hat die Tagung im Zuſammenklang der unbedingten heroiſchen 
Forderung und der politiſchen Erwägung ihrer Durchführun 
echte Gemeinſchaft viel tiefer erlebt als durch die formel⸗ un 
ſchlagworthafte Bemühung um eine Vollsgemeinſchaft, die höchſtens 
in der äußerſten Not exiſtiert und keinesfalls durch Programme, 
ſondern nur durch gemein chaftsfähige Vollmenſchen und kleine 
Kreiſe guten Willens neu aufgebaut werden kann. 

Zur Verſtärkung dieſer für eine politiſche Tagung gewiß 
höchſt ſeltſamen Stimmung wurde ein Begrüßungs brief aus dem 
zerſtörten Gebiete Frankreichs vom Sillon catholique du Nord 
verleſen, gezeichnet von Henri Dmulier, Prieſter im St. Ludwigs; 
haus zu Caſſel (Nordfrankreich): 

„An den Herrn Präſidenten der deutſchen Windthorſtbünde! 
| In meinem Namen und im Namen des Sillon 
catholique du Nord habe ich die Pflicht, ihnen zu ſagen, daß ich von 
Herzen mit ihnen beim Kongreß in Hudesheim bin. Kommender 
Donnerstag, den 24., werde ich beim hl. Meßopfer Ihrer Tagung 
ganz beſonders gedenken, damit ſie zur Verſtändigung zwiſchen Frank 
reich und Deutſchland, zum Wohle der Menſchheit, zum Ruhm de 
. Sn den Arbeiterkreiſen Nord 
frankreichs iſt man ſich darüber einig, daß die Mißſtimmung und da 
Mißverhältnis in den internationalen Beziehungen, das ſich mit jeder 
Tag ſteigert, davon herrührt, daß das Rundſchreiben des Papſtes übe 
den Frieden im Jahre 1920 nicht in die Tat umgeſetzt wurde, ja foge 
vollſtändige Unkenninis darüber herrſcht in Frankreich. 
Die Bedingungen des Waffenſtillſtandes erheben zum Grundſa 
daß der Reichtum an Gold und Land das Glück eines Volkes au 
mache. Der Papſt dagegen erinnert daran, daß die Geſetze d 


unberührt bleiben, denen man durch Ablehnung der von Parla⸗ 
ments freunden geforderten rechtzeitigen Reformen nur 
die Agitation erleichtert. Veritas. 


Nee Hildesheimer 3 


Von Dr. A. Dempf. 


er im Zuge durch Deutſchland reiſt, der könnte glauben, in 
ſeinen lärmenden Bahnhöfen und in den modernen indu⸗ 
Stadtgürteln ſpiele ſich fein kräftigſtes Leben ab, und 

feine friedlich ſchönen Hügel! und Flußlandſchaften, ſo fleißig 
beſtellt, ſeien nur Vorland des mächtigen industriellen Getriebes. 
Aber verbleibt man nicht in dieſer Welt, dringt man vor zu dem 
Kern der Städte, dann findet man dort ein anderes Leben Stein 
und Geſtalt 4 9 5 das Leben der religiöfen und kultur; 
Fairen Sinnigfeit um den innerfien Kern, den Dom, der 
iſchofsſtädte wie Würzburg, Fulda, Hildesheim oder um die 
5 des alten Sachſenlandes wie Braunſchweig und 
So iſt das deutſche Land Symbol für den religiöfen und 


kulturellen Charakter Deuiſchlands, und wer den 1 5 . 
7 en un 


feren fi 
alten Kaiſern, der muß gleichfalls durchdringen durch die moderne 
nivellierte Geſellſchaft zum Kern der alten organiſchen Volks⸗ 


gemeinſchaft. 

| Die Tagung ber Windthorſtbünde, der gebildeten 

Jungmannſchaften des Zentrums, in ö 

dem richtigen Boden und ſpürte durch die großherzige Gaſtfreund⸗ 
des Bemeinfchaftd- 


felber bie Spannung trug zwiſchen den modern gerichteten, 
demokratiſch vorwärts ſtrebenden Windthorſtbündlern und vielen 
Vertretern der m dete chen Jugendbewegung, die herausſtrebt 
aus der modernen eſellſchaft und ſich neu das volle katholiſche 
Beben der Einzelperſ önlichkeit und der Volksgemeinſchaft erringen 


möc 


gei 
arbeit beteiligen will, ſondern ihre Leute erſt einzeln zu wirk⸗ 
lichem politiſchem Verſtändnis und zu Elabe ne Ueberzeugung 
heranreifen laſſen will, um dann ſolche Ein 
entſenden, während die Aktivität der Windthorſtbündler ihre 
ma ſſan e Mitwirkung wünſchte. Der erſte Tag der Ausſprache 
tm chluß an einen Vortrag von Profeſſor Herm. Pla über 
das neue Kultur- und Weſensbild in der deutſchen Jugend⸗ und 
werdenden Volksbewegung, brachte einen Ausgleich dieſer Span- 
nung infofern, daß man auf Seiten der Windhorſtbünde die 
Berech g des vertieften Strebens der Fugen dertleſung an; 
erkannte und ſelber mehr an der perſönlichen Vertiefung des 
chriſtlichen Charakters und der Aufgaben und Formen einer 
chaerraktervoll chriſtlichen Politik arbeiten will, ſo daß die Windt⸗ 
Borſtbünde elber ein Teil der katholiſchen Jugendbewegung 
hinausgekommen über die 
opportuniſtiſche nung der Interkonſeſſtonalität der Partei 
und if zum Bewußtſein der Notwendigkeit einer betonten 
Steligiofität der Parteiarbeit vorgedrungen, die die Mitarbeit 
der pofitiv gläubigen Proteſtanten ſicher eher gewinnt als der 


mus. | 
5 enartig und bewegt war der Verlauf des zweiten 
vortrag Dr. Teipels über die deutſche Volls⸗ 
erh und ihre politifche Formung wies wohl in der 
f tung von der Geſellſchaft zur Gemeinſchaft, aber was man 
Aber die deutſche Eigenart zu ſagen wußte, war nicht viel mehr 
als eben dies Streben nach einem organiſchen Bufammengehörig- 
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Evangeliums die Völker wie den Einzelmenſchen beherrſchen müſſen, 
daß der Geiſt der Armut, der Demut, der Buße und aufrichtige Feindes⸗ 
liebe die Vorausſetzung des Glückes eines Volkes ſei. Außerdem ſteht 
der Vertrag von Verſailles nicht allein in Widerſpruch mit den katho⸗ 
liſchen Grundſätzen, er iſt auch durch den geſunden Menſchenverſtand 
zu verurteilen. Die Alliierten haben das Vertrauen, das das deutſche 
Volk ihnen entgegenbrachte, enttäuſcht. Das iſt eine große Ungerechtig⸗ 
keit. — Betet für eure Verfolger! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Der dritte Tag brachte eine Ausſprache über Berufs⸗ und 
Wirtſchaftsfragen, die alle nicht durch Syſtemänderung, ſondern 
nur durch die chriſtliche Perſönlichkeit zu löſen ſeien. 

Für den Beſucher aus dem Süden war die Tagung vor 
allem deshalb erfreulich, weil auf ihr überhaupt nicht der Geiſt 
jenes wildgewordenen Nationalismus zum Ausdruck kam, 
der aus Bayern gern den preußiſchen Nachfolgeſtaat machen 
möchte und ſo große Teile auch unſerer akademiſchen Jugend in 
die Arme des Faſchismus treibt, der in München doch nur in 
Faſching ausartet. In Hildesheim konnte man die Einſicht ge⸗ 
winnen, daß die aus der Jugend kommende Weiterentwicklung 
unſeres politiſchen Lebens keineswegs den Umweg über eine 
nationaliſtiſche Kataſtrophe gehen muß, ſondern daß der neue 
Geiſt aus einer ernſthaften Verchriſtlichung der Politik kommt. 


Die Denkwürdigkeiten des Grafen Walderſee und der Weltkrieg. 


Von General Karl von Landmann. 


Re Kaiſer Wilhelm II. im Auguſt 1888 den General - Feld- 
marſchall Grafen von Moltke auf ſein Anſuchen von der 
Stelle als Chef des Generalſtabs der Armee enthob und auf 
ſeinen Vorſchlag hin den Generalquartiermeiſter Grafen von 
Wal dderſee zu feinem Nachfolger ernannte, hatte dieſer ſich 
bereits in den verſchiedenſten militäriſchen und auch diploma⸗ 
tiſchen Verwendungen vollauf bewährt. Wenn Moltke ihn ſelbſt 
ausdrücklich vorſchlug, ſo dürfte dies ein Beweis dafür ſein, daß 
Walderſee damals der geeignetſte Mann für die Nachfolge war, 
und es iſt nur zu beklagen, daß 1914 vor dem Weltkrieg nicht 
dub and. feines Schlags an der Spitze des deutſchen General- 
abs ſtand. l 

Nunmehr find „Denkwürdigkeiten des General- 
Feldmarſchalls Alfred Grafen von Walderſee“, 
herausgegeben auf Veranlaſſung des Generalleutnants Georg 
Grafen von Walderſee von Heinrich Otto Meisner, Berlin, 
Verlag Mittler & Sohn, 1923, erſchienen. Der erſte Band um⸗ 
faßt die Zeit 1832 - 1888, Jugendjahre, Teilnahme an den 
Kriegen 1866 und 1870—1871 und ſeine vielſeitige Tätigkeit in 
verſchiedenen Stellungen. Der zweite Band umfaßt die Zeit 
1888 — 1900, die Tätigkeit als Chef des Generalſtabs der Armee, 
als kommandierender General des IX. Armeekorps und als 
Generalinſpekteur der 3. Armeeinſpektion; ein dritter Band wird 
über Walderſees Rolle als Oberbefehlshaber der Truppen der 
Mächte in China berichten. 

Im Nachfolgenden ſollen aus dem überaus reichen und 
anregenden Inhalt der beiden erſten Bände nun jene Angaben 
beſprochen werden, die mit der Entſtehung des ſeit Mitte der 
80 er Jahre drohenden Weltkriegs in mehr oder minder nahem 
Zuſammenhang ſtehen. 

Ueber eine am 10. Juli 1888 mit Bismarck ſtattgehabte 
militärpolitiſche Unterredung erzählt Walderſee wie folgt: 

„Bei Frankreich fragte Bismarck mich, ob es für uns zweckmäßig 
ſei, unter Bruch der Neutralität durch Belgien zu marſchieren. Ich 
ſetzte ihm auseinander, daß ich abraten müßte, es dagegen für ſehr 
erwiünſcht hielte, wenn Frankreich durch Belgien operieren wollte. Das 
Beſte für uns ſei es, wenn wir den Krieg gegen Frankreich und Ruß⸗ 
land gleichzeitig zu führen hätten, weil ſich uns im Bund mit Oeſter⸗ 
reich und Italien ſehr günſtige Chancen böten, dagegen bei einem 
Krieg allein gegen Frankreich Rußland nach anfänglichem Zuſehen 
nachher in der Lage ſei, uns den Frieden zu diktieren. Daß wir bei 
einem Krieg gegen Oſten gleich offenſtv fein müßten, jedoch nicht über 
nes 11 daß wir Polen wiederherſtellen ſollten, darüber waren 

r einig.” 

Am 10. Oktober 1889 ſchreibt Walderſee: 

„Ich hatte heute Vortrag beim Kaiſer und den Kriegsminiſter 
gebeten, dabei zu ſein. Ich ſprach über unſeren Aufmarſch für 1890 
bis 1891 und ſchlug mehrere Aenderungen vor. Der Kaiſer erklärte 
ſich mit allem einverſtanden. Ich nahm die Gelegenheit wahr, darauf 
hinzuweiſen, daß der Krieg, auf den wir uns vorbereiteten, der ge⸗ 
walligſte fein werde, der je geführt worden if, daß alles dabei auf 
dem Spiel ſtehe. Ich halte es daher für meine Pflicht, den Katſer 
über den Ernſt der Sache nicht im Zweifel zu laſſen.“ 

Am 30. i 1890: 

„Vortrag beim Kaiſer über einen völlig veränderten Aufmarſch 
im Oſten. Der Monarch genehmigte nach reiflicher Ueberlegung alles. 


Ich hatte darauf hingewieſen, daß es ſich um eine ſehr kühne Anlage 
handle, der zu faſſende Entſchluß ſei groß. Vorher ſprach ich mit dem 
Feldmarſchall Moltke und den Oberquartiermeiſtern von melnem Bojelt 
und erhielt ihre vollſte Zuſtimmung; eine wahre Freude war es zu 
ſehen, mit welcher Paſſion der Feldmarſchall an die Sache heranging.“ 

Aus einer ſpäteren Angabe geht hervor, daß es ſich um 
Verlegung des Aufmarſchgebiets der gegen Rußland beſtimmten 
Armee vom linken auf das rechte Weichſelufer, alſo nach Oft. 
preußen, handelte. Damals waren Fe Armeekorps gegen 
Rußland beſtimmt, angriffsweiſe im Anſchluß an die Defterreicher, 
und 13 Armeekorps verteidigungsweiſe gegen Frankreich. Die 
Stärke der gegen Rußland beſtimmten deutſchen Truppen war 
dem Chef des Generalſtabs der öſterreichiſchen Armee durch 
Walderſee mitgeteilt worden. Nach ſeiner am 2. Februar 1891 
erfolgten Enthebung von der Stelle des Generalſtabschefs der 
Armee ſchreibt Walderſee am 6. Februar in Altona: 

„Der Kaiſer will mich in einem künftigen Krieg nicht zu ſe nim 
Chef des Generalſtabs haben, weil er fürchtet, dann ſich mir doch 
fügen zu müſſen, auch wohl um etwaigen Ruhm gebracht zu werden; 
er will nämlich nicht Krieg führen wie ſein Vater und Großvater, 
ſondern nach Art Friedrichs des Großen.“ 

Am 23. April 1891 beſuchte Walderſee den Feldmarſchall 
Moltke in Berlin und erfuhr von ihm, daß Schlieffen, der 
ſein Nachfolger geworden war, am Aufmarſch gegen Rußland 
etwas ändern wolle. Er kam mit Moltke überein, daß es zweck 
mäßig ſei, alles beim Alten zu laſſen, ſie waren auch bezüglich 
des Kriegs gegen Frankreich völlig einer Meinung. Der Feld 
marſchall ſagte zum Schluß: „Es iſt mir eine große Beruhigung, 
daß Sie ganz meiner Meinung find“. Am nächſten Tag farb 
mn feine Anſchauung konnte alſo nicht mehr zur Geltung 
ommen. 

Eine weitere Angabe in bezug auf den Zweifrontenkrieg 
findet ſich unter dem 1. April 1894, worin Walderſee über eine 
Mitteilung des Generals von Verdy berichtet, wonach auf beiden 
Kriegsſchauplätzen anders verfahren werden ſolle als bisher. 

„Der Kaiſer will gegen Frankreich ſogleich die Offenſive ev 
greifen und hat deswegen das Oſtheer um 2—3 Armeekorps geſchwächt. 
Er tut genau das, was die Franzoſen hoffen, worauf ſie ſich einge 
richtet haben. Unſere Chancen liegen wirklich gut, wenn wir, wie ich 
es wollte, fie herauskommen laſſen — und fie müſſen herauskommen, 
da fie erobern wollen — und dann über fie herfallen. Sind wir leid⸗ 
lich aufmerkſam und geſchickt, fo haben wir alle Ausſicht, fie in mehreren 
Teilen zu ſchlagen.“ 

In einer letzten Notiz vom 4. Juli 1897 klagt Walderſee 
neuerdings, daß für den bevorſtehenden Zweifrontenkrieg die 
gegen Rußland beſtimmte Streitmacht geſchwächt werden fol. 

Aus den vorſtehend angeführten Angaben geht hervor, wie 
bezüglich der Führung des Zweifrontenkriegs der weiſe Plan 
des alten Moltke, dem auch Walderſee gefolgt war, allmählich 
verlaſſen wurde. So wurde unter Schlieffen nach und nach das 
Verfahren gänzlich umgekehrt, bis der „berühmte“ Kriegsplan 
entſtand, unter Mißachtung der Neutralität Belgiens durch dieſes 
Land zu marſchieren. Ob, wie Walderſee von Verdy erfahren 
hat, der Kaiſer den Anſtoß zur Offenſive gegen Frankreich 
lich gegeben hat, oder ob dieſer von Schlieffen erfolgt iſt, mag 
dahingeſtellt bleiben, ebenſo inwieweit der Kaiſer beteiligt war 
an dem Plan des Durchmarſches durch Belgien. In feinen Er- 
innerungen „Ereigniſſe und Geſtalten 1878— 1918“ ſchweigt ſich 
der Kaiſer darüber aus. Der öſterreichiſche Generalſtab hat 
von dieſem Plan anſcheinend nichts erfahren, es wurde ihm 1912 
nur mitgeteilt (vgl. Preuß. Jahrbücher 1922, S. 211), daß die 
Entſcheidung im Weſten in 4—5 Wochen fallen werde. So hatte 
man ſich in Berlin in den verhängnisvollen Wahn eines raſchen 
Erfolges gegen Frankreich hineingelebt. 

Der Kriegsplan, der den Namen des Grafen Schlieffen 
trägt und von deſſen Nachfolger, dem Generaloberſt von Moltle, 
blindlings übernommen wurde, war vielleicht vortrefflich, wenn 
alle Vorausſetzungen eintrafen, auf denen ſein Gelingen beruhte. 
Nachdem dies aber nicht der Fall war, insbeſondere bezüglich 
der langſamen ruſſiſchen Mobilmachung und der noch im Zuüf 
jahr 1914 zugeſagten Hilfe durch eine italieniſche Armee, die im 
ſüdlichen Baden ausgeladen werden ſollte, ſo hätte in letzter 
Stunde der Entſchluß gefaßt werden müſſen, ſich nach dem Plan 
des alten Moltke und Walderſees zu Anfang des Kriegs an der 
Weftgrenze befenfiv zu verhalten und dafür die Oe 
durch eine fofortige kräftige Offen ſive gegen Rußland zu unter 
ſtützen. Dann wäre die folgenſchwere a belgiſchen 
Neutralität vermieden worden und damit den Engländern der 
erſte Vorwand zum Eingreifen in den Krieg genommen geweſen. 
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Ein Kulturtas des Zentrums. 


Von Dr. Hans Herſchel. 


Au 4. Juni ds. Js. ſah Breslau einen Kulturtag des 
ſchleſiſchen Zentrums. Als erſte derartige Veranſtaltung 
des deuiſchen Zentrums überhaupt, war er etwas ganz Neues 
und ein Wagnis, zumal wegen der eben erfolgten Verdoppelung 
des Eiſenbahnfahrpreiſes. Nach Beſuch und Verlauf iſt der Verſuch 
1 gelungen. Er ermutigt zur Wiederholung in anderen 

ovinzen und Ländern. Daher etwas über Zweck und Durch⸗ 
führung der Tagung. 

Der Kulturtag wollte die Feiern des 70. Geburtstags des 
preußiſchen Zentrumsführers Dr. Porſch beenden, der jahr⸗ 
zebntelang die einheitliche Zentrumsorganiſation der jetzt ge- 
trennten Provinzen Ober- und Niederſchleſien geleitet hatte. 
Geborener Oberſchlefier (* 30. April 1853 in Ratibor), aber ſeit 
über 40 Jahren in Breslau, alſo in Niederſchlefien anſäſſig, 
kann er als lebendiges Sinnbild der geiſtigen Zuſammengehörig⸗ 
keit der beiden Provinzialorganiſationen und ihrer Anhänger 
gelten. Zum erſten Male ſeit der Selbſtändigkeit Oberſchleſiens 
traten ſie zu dieſer bedeutungsvollen Tagung zuſammen, wie 
ſie ja auch in Reich und Land gemeinſam trotz der politiſchen 
Trennung für chriſtliche Grundſätze in Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, in Wirtſchaft und Kultur wirken und damit auch für 
wahrhaft nationale Politik. Niederſchleſten allein hatte im 
Laufe des letzten Jahres drei Standestagungen des Zentrums 

eſehen für Bauern in Frankenſtein, für den Mittelſtand und 

rbeitnehmer in Breslau. Dort kamen vorwiegend, wie es in 
der Natur der Sache lag, materielle Intereſſen der einzelnen 
Berufsgruppen zur Erörterung, wenn auch der allgemeinen und 
geiſtigen gedacht wurde, z. B. bei den Arbeitnehmern in einer 
bedeutſamen Rede des Abgeordneten Joos. Diesmal waren 
alle Stände in gleicher Weiſe beteiligt und es handelte ſich nur 
um geiſtige Güter. Eine Verbindung beider Befirebungen wird 
der für den Spätſommer vom ſchleſiſchen Zentrum in Ausficht 
genommene Frauentag darſtellen. 


Auf dem Kulturtage war nach dem Vorbilde der Standes⸗ 
tagungen zunächſt eine geſchloſſene Verſammlung vorgeſehen. 
Dazu hatten nur Parteigenoſſen Zutritt. Die Verhandlungen 
waren zum Teil vertraulich. Sie bezweckten eine offene Aus⸗ 
ſprache über aktuelle kulturpolitiſche Fragen aus Reich, Staat 
und Gemeinde. Parlamentarier der Staats- und Selbſtverwaltung 
ſollten Auskunft erteilen, Wünſche und etwaige Beſchwerden 
entgegennehmen. Solche echt demokratiſche Fühlungnahme 
zwischen Wählern und Gewählten nützt beiden Teilen und der 

einſchaftlichen guten Sache mehr als nur Vorträge von 

eordneten, ſelbſt wenn ſich an dieſe eine Ausſprache an- 
ſchließt. Denn bei jener Art Verhandlungen gehen die Anregungen 
vom Publikum aus, nicht von den Rednern ſelbſt wie im letzteren 
Falle. Sein Intereſſe daran iſt deshalb auch größer. 


Für die öffentliche Verſammlung waren zwei Abgeordnete 
von Namen als Redner vorgeſehen, der Vorfitzende der Reichs ⸗ 
tagsfcaktion Marx und Dr. Lauſcher. Da beide aus dem 
beſetzten Gebiete ſtammen, war damit auch der Volksgenoſſen, 
die im Weſten deutſche Treue mit katholiſcher vereinen, im 
Grenzlande des Oſtens gedacht, das über ſeinen eigenen Sorgen 
die ſchwereren von Ruhr und Rhein nicht vergißt. Trotz der 
erhöhten Fahrpreiſe und der Teuerung waren beide Verſamm⸗ 
lungen gut beſucht. Abgeordnete aus beiden Schleſien, Mitglieder 
der Provinziallandtage, Stadtverordnete, höhere Staatsbeamte, 
namentlich aber viele Geiſtliche und Lehrer waren zahlreich 
erſchienen. Leider lag die öffentliche Vormittagsverſammlung 
wegen der Zugankunft ſpät. Die Zeit wurde von der angeregten 
Ausſprache knapp. Die Mittagspauſe fiel aus, da ſich die öffent⸗ 
liche Beranſtaltung am Nachmittage ſofort anſchloß, um wieder 
die Rückkehr in die Provinz zu ermöglichen. Für Breslau ſelbſt 
wäre eine Abendveranſtaltung am beſten geweſen. Sie ließ ſich 
aber wegen der Auswärtigen nicht durchführen. 


In der grlätoffenen Verſammlung ſprach zunächſt der 
Vertreter der Schulorganiſation. Er brachte Wünfche Hinfichtlich 
der Volksſchule, der höheren Anſtalten, der ſog. Planwirtſchaft 
bei Privatlyceen und der Konfeſſionalität von Blinden- und 
Taubſtummenanſtalten vor. Dann wurden Simultaniſterungs⸗ 
beſtrebungen in beiden Provinzen von Lehrkräften zur Sprache 
gebracht und ſchließlich örtliche Breslauer Verhältniſſe in bezug 
auf Schulen aller Grade erörtert. Abgeordnete gaben Auskunft 


über Einzelheiten des Reichsſchulgeſetzes, Provinziallandtags⸗ 
abgeordnete über notwendige Folgen der Auseinanderſetzung 
zwiſchen Ober und Niederſchleſien, Stadtverordnete über die 
Fragen aus der Gemeinde. Das Intereſſe der Hörerſchaft war 
ſehr groß und man bedauerte den Schluß der Erörterungen. 
Eine Fülle zum Teil ganz neuen Materials wurde zutage ge⸗ 
fördert. Wohl alle Teilnehmer hatten das Gefühl, daß die 
katholiſchen Belange bei der Schule von den Zentrumsvertretern 
in Staats- und Selbſtverwaltung voll gewahrt werden, daß aber 
eine Arbeit dort zu leiſten iſt, der es an perſönlichen und ſach⸗ 
lichen Schwierigkeiten wahrlich nicht mangelt. 

In der öffentlichen Verſammlung dankten Abgeordneter 
Schulte, der Anreger der Tagung, für die nieder, und Abgeord⸗ 
neter Ulitzka für die oberſchleſiſche Partei dem Jubilar Dr. Porſch 
für feine befondere politiſche Tätigkeit in Kulturfragen. Faſt vier 
Jahrzehnte lang hat er ſie in Parlament, Gemeinde und Preſſe 
entfaltet. Eine enge und lange Huldigung der Verſammlung 
unterſtrich ſtark die Ausführungen. Abgeordneter Dr. Porſch 
dankte bewegt. Es habe ihm wehe getan, von den oberſchlefiſchen 
Gefinnungsgenofien Abſchied nehmen zu müſſen. Windtborſt 
habe oft geſagt: „Wenn ich noch einmal jung wäre.“ Ob er 
das heute auch ſagen würde? Der tote Führer bedauerte bereits, 
daß die materiellen Fragen immer mehr in den Vordergrund 
träten. Heute ſei das erſt recht der Fall. Da ſei Einigkeit 
und Treue zu den ſelbſtgewählten Führern doppelt nötig. — 
Abgeordneter Marx war wegen der geſpannten politiſchen Lage 
nicht erſchienen. Für ihn waren die Abgeordneten Dr. Schreiber 
und Rheinländer gekommen, beide bekannte Kulturpolitiker 
im Deutſchen Reichstage. Der erſte ſprach über die heute am 
meiſten gefährdeten Kulturbegriffe. Dazu gehört der Staat. 
Nicht die Kirche, wie manche glaubten, geſährdet ihn, fordern 
die Wirtſchaft, nämlich, wenn fie ihre ſittlichen Schranken 
vergißt. Ferner unterhöhlt der Sozialismus den wahren 
Staatsbegriff, der ſich niemals auf Macht allein ſtützen darf. 
Auch die Geſellſchaft iſt bedroht. Extremer Nationalismus 
jet unchriſtlich. Wir find als Chriſten wahrhaft national. Des⸗ 
halb müſſen wir auch die Familie und ebenſo die Perſönlich⸗ 
keit ſchützen vor dem Sozialismus und deſſen Beſtrebungen 
nach der weltlichen Schule. Endlich braucht heute die Wiſſen⸗ 
ſchaft Schutz. Alle dieſe Kulturgüter fördert nur ein echter 
chriſtlicher Idealismus, der uns in eine beſſere Zukunft hinüber 
retten wird. 

Abgeordneter Rheinländer, der Führer der katholiſchen 
Lehrerſchaft, verteidigte die Bekenntnisſchule. Das Chriſtentum 
habe nicht abgewirtſchaftet, wie der Sozialismus es meine. Die 
konfeſſionelle Schule gewährleiſte gerade die Erziehung zum 
Deutſchtum. Die Simultanſchule gewinnt trotzdem wegen der 
Zeitverhältniſſe Boden. Das Zentrum habe entgegen mancherlei 
falſchen Behauptungen in Weimar und Berlin das Möglichſte 
für die Bekenntnisſchule geleiſtet. Bei den Erziehungs⸗ 
berechtigten liegt die Entſcheidung. Wir werden beim Reichs⸗ 
ſchulgeſetze alles für die konfeſſionelle Schule tun. Die Eltern ⸗ 
beiräte müfjen fie ſchützen helfen. Sie find nicht ſowohl Auf⸗ 
ſichtsinſtanz als ein Hilfsorgan zur Erhaltung der chriſtlichen 
Schule. Vielleicht kommt ein neuer Kulturkampf beim Lehrer- 
bildungsgeſetze. Bewahren wir der Jugend den Edelſchutz des 
katholiſchen Glaubens. Das ſei das Gelöbnis des Kulturtages! — 
Als letzter Redner behandelte Abgeordneter Dr. Lauſcher in 
glänzender Sprache eingehend das wichtige und weite Thema: 
„Staat und Kirche im neuen Deutſchland.“ Zweierlei 
war die Folge des verlorenen Krieges, Gebietsverluſt und Um⸗ 
geſtaltung der Staatsform. Das Zentrum hat mit der Revolution 
nichts zu tun. Es ſuchte Erſatz für die zerſchlagene alte Ver⸗ 
faſſung in Weimar. Wir lehnen die Staatsallmacht in Gewiſſens⸗ 
fragen ab und ſuchen gute Beziehungen zwiſchen Kirche und 
Staat an Stelle der 1 beider. Die Reichsverfaſſung 
wirkt auf die Länder, die, wie Sachſen zeigt, vielfach die größte 
Intoleranz beweiſen. Zum Teil iſt die Lage der Kirche heute 
beſſer, weil fie jetzt ihre Aemter ohne Mitwirkung des Staates 
beſetzt. Sie hat Sieuerhoheit. Teils aber iſt die Lage der Kirche 
ſchlechter geworden, namentlich in der Diaſpora. Im ganzen 
überwiegen die Verbeſſerungen, ein Verdienſt des Zentrums. 

Reichſter Beifall lohnte die Redner, ebenſo in der ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlung, beſonders den vertriebenen Direktor 
der Paulinusdruckerei Wies aus Trier, als er von den Leiden 
ſeiner Heimat und ihrer Treue geſprochen hatte. Begeiſterung 
Felt ait auf dem ganzen Kulturtage. Trotz aller Schwere der 

eit gibt es auch heute noch höhere als materielle Intereſſen. 
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Kirchliche Nundſchau. 
Bon F. R. von der Klinge. 


ie Nachwirkungen des Weltkrieges find in der Kirche durch 
den Rückgang der ke Erzbischof allenthalben fühlbar; 

zwar war z. B. der Kardinal Erzbiſchof Bourne von Weſtminſter 
noch kürzlich in der Lage, mitteilen zu können, daß die Zahl der 
Aſpiranten zum Prieſtertum bereit3 wieder normal ſei und 15 
die durch den Krieg entſtandenen Lücken voll gefüllt haben; da 
aber anderwärts, z. B. in Italien die Dinge nicht ſo erfreuli 
ſtehen, beweiſt ein Schreiben des Papſtes an ſeinen Kardinal⸗ 
vikar und durch dieſen an die Biſchöfe Italiens, es ſolle infolge 
des beſorgniserregenden Prieſtermangels an einem beſtimmten 
Tage im Juni das Herz Jeſu Chriſti feierlich um Erweckung 
von Berufen angefieht werden; auch hofft der Papſt, daß alle 
Biſchöfe dieſer Anregung folgen. (Wir möchten hiermit noch⸗ 
mals auf das Werk der Spätberufenen der engliſchen Jeſuiten 
zu Oſterley und auf die vorbildlichen Mittel hinweiſen, die dort 
erfolgreich ey Ya werden.) Daß in Italien, das ſeit Kriegs- 
ende bis zur Stunde fortgeſetzt in höchſter politiſcher Aufregung 
erhalten iſt, die Verhältniſſe zurzeit beſonders ungünſtig liegen, 
mag ſein; eine Beſſerung iſt vorläufig nicht zu erwarten. Der 
Faſchismus als Faktor wirklich fittlicher Erneuerung verſagt mehr 
und mehr. Muſſolini erließ unterm 26. April ein bezeichnendes 
Dekret, das die Verwaltungen öffentlicher Wohltätigkeitsanſtalten 
auflöſt und an deren Stelle Kommiſſäre fett, welche „Reformen 
hinſichtlich der Satzungen, der Verwaltung und des Zweckes ber 
Anſtalten vorſchlagen ſollen, um deren Wirkſamkeit den augen⸗ 
blicklichen und künftigen Intereſſen der öffentlichen Wohltätigkeit 
unterzuordnen“; aus dem Italieniſchen ins Deutſche überſetzt 
heißt dies, Muſſolini verſorgt ſeine Trabanten auf Koſten der 
frommen Stiftungen, genau wie es die Freimaurerei getan hat. 
Der Klerusverband erließ bereits einen öffentlichen Proteſt 

egen das Dekret. — Noch einmal und in bemerkenswert ſcharfer 

eiſe ſpricht der Oſſervatore Romano dem neuen Parteigebilde, 
das ſich Unione Nazionale Cattolica nennt, das Recht ab, ſich 
das Prädikat „katholiſch“ beizulegen und den katholiſchen Ge⸗ 
danken mit einer politiſchen Partei zu identifizieren. — Argen⸗ 
tinien hat ſeine Geſandtſchaft beim 9 
Botſchaft erhoben. Der Präſident der afrikaniſchen Negerrepublik 
Liberia trat in einer an Senat und Kammer gerichteten Bot⸗ 
ſchaft für Herſtellung amtlicher Beziehungen zum Papſte ein. 
Die bung mancher römiſcher Blätter, die Stellung des 
bayeriſchen Geſandten beim Vatikan, des Frhrn. von Ritter, 
fei „infolge der Veröffentlichung des ſogenannten Rittertele⸗ 
grammes im Fechenbach⸗Prozeſſe“ erſchüttert, kann man nur als 
töricht bezeichnen. Die Depeſche wurde vor mehr als vier 
Jahren veröffentlicht! 

Kardinal von Faulhaber iſt am Dienstag, den 19. Juni 
wieder wohlbehalten von ſeiner Amerikafahrt zurückgekehrt; die 
Aufnahme, die er allenthalben drüben gefunden hat, ſcheint nach 
allen uns Fe Geſicht gekommenen Berichten eine glänzende ge 
weſen zu ſein. Die Univerſität der Jeſuiten zu St. Louis bat 
ihn zum Ehrendoktor ernannt. In der deutſchen Heimat findet 
er leider keine gebeſſerte Lage vor; Franzoſen und Belgier ſetzen 
ihr Handwerk fort, deſſen antiklerikaler Charakter mehr und 
mehr hervortritt. Daran ändert auch die theatraliſche Düſſel⸗ 
dorfer Jeanne d' Arc⸗Feier nichts. ein politiſchen Zwecken, 
nämlich der Erhaltung ſeiner parlamentariſchen Mehrheit, dient 
auch die Ankündigung Poincarés in der Kammer, daß be⸗ 
züglich der Kultusvereinigungen ein Einvernehmen mit dem 
Hl. Stuhle erzielt ſei; das von dieſem ſelbſt vorgelegte Projekt 
bzw. Statut hat die franzöſiſche ierung, nachdem die 
juriſtiſchen Gutachten in dig ausgefallen find, angenommen und 
„von heute ab können ſich die von der Kirche angenommenen 
und den Trennungsgeſetzen entſprechenden Vereinigungen bilden.“ 
Als Nachfolger des a. o. Botſchafters in Rom, Jonnarts, wird 
der Juſtizminiſter Colrat ernannt werden. 

Die Katholiken des Saargebietes hielten, wie gemeldet, 
am 5. Juni einen glänzend verlaufenen Katholikentag, beſtehend 
aus kirchlichen Feiern und anſchließend 22 Maſſenverſammlungen, 
die zu einem einmütigen Bekenntnis zur Kirche, zu den deutſchen 
Heimatdiözeſen und zur chriſtlichen Schule wurden. Starke Be⸗ 
tonung fanden auch die Diaſporaſorgen. — Zu Berlinchen, 
Diaſporagemeinde Soldin, wurde am 24. Mai der Grundſtein 
zu einer dem hl. Bonifatius zu weihenden Kirche gelegt und 
damit langjähriger Not geſteuert. (Gaben fal. an Dr. Auditor, 
Kurat Soldin, Zahlk. Nr. 101 178, Berlin). Die katholiſche 


l. Stuhle zum Range einer 


Gemeinde Neuwied konnte ſeit 250 Jahren zum erſtenmal 
wieder öffentlich das Fronleichnamsfeſt begehen. = 

Die nordiſchen Miffionen, d. h. jene Skandinavien, 
erhalten hohen kirchlichen Beſuch. Der Präfekt der Propaganda 
ſelbſt, Kardinal van Roſſum, hat ſich ſoeben über amburg 
nach Dänemark begeben. um von dort aus Island zu beſuchen 
und über Bergen nach Chriſtiania und weiterhin nach Schweden 
und Finnland zu reiſen; es find 700 Jahre her, feit dieſe Länder 
ein Mitglied des Hl. Kollegiums betreten hat. Am entgegen. 
geſetzten Pole, in Südafrika iſt inzwiſchen der erſte apoſt. Delegat 
Migr. Gillswijk, O. Pr., angekommen und von allen Behörden 
nach Gebühr empfangen worden. Ia fernen Oſten, in China, 
hat in gleicher Eigenſchaft Mſgr. Coſtantini, der ſich in Italien 
feit Jahren einen Namen auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte 
gemacht hat, feine Tätigkeit begonnen. Ein Ausſchuß chineſtſcher 
Katholiken erbat die Genehmigung zur Einleitung einer Samm- 
lung, um in Peking ein eigenes Delegaturgebäude zu ſchaffen 
und dem Vertreter des Papſtes zum Geſchenke zu machen. Der 
Prälat nahm das Anerbieten an, jedoch unter der Bedingung, 
daß das Gebäude in rein chineſiſchem Stile erſtehe, da die 
jede nationale Stilart reſpektiere. — Ein Katholikentag in 
Oſtafrika! Einen ſolchen bereiten zurzeit durch zahlreiche ört⸗ 
licke Vorberatungen die eingeborenen Katholiken des 
vor (Miſſion der Turiner Conſolata⸗Miſſtonäre). Die zu 
handelnden Themen find u. a.: 1 r des Alkoholismus, 
Abwehr gegen den Proteſtantismus, Schulpflicht, Beziehungen 
zu anderen Bekenntniſſen, zu den Behörden. (Einen kräftigen 
Schritt nach vorwärts auf dem Gebiete der Negermiffionierung 
der Vereinigten Staaten bedeutet die bevorſtehende Errichtung 
eines Knabenſeminars für Neger zu Bay St. Louis durch die 
Se Miſfionäre.) In Tripolitanien erſtanden, dank der 
Fürſorge und Ausdauer des apoſtoliſchen Vikars Mſgr. Tonizza, 
O. F. M., zwei anſehnliche Gotteshäuſer zu Dahra Alta und 
Homs und wurden unter großen Feſtlichkeiten dem öffentlichen 
Kult übergeben. Ueber die Tätigkeit der Kapuziner in Eritrea 
ſprach ſich der Regierungs vertreter in der italieniſchen Kammer 
höchſt anerlennend aus; zum Baue der Kathedrale gab die 
Regierung einen Zuſchuß von 200,000 Lire, der König das 
Altargemälde. Die (engliſchen) proteſtantiſchen Miſſionäre wurden 
wegen politiſcher Propaganda eingeladen, eheſtens ihre Tätigkeit 
einzuſtellen; übrigens gelang es weder dieſen noch der ſchwediſchen 
Miſſion, größere Erfolge zu erzielen wegen der Stellung dez 
Proteſtantismus zur auch von den ſchismatiſchen Nopten innig 
verehrten Gottesmutter. 

Eine deutſche Provinz errichtete ſoeben die im Jahre 1815 
vom ſeligen Kaſpar del Bufalo geſtiftete Kongregation der 
Miſſionäre vom koſtbaren Blute: zu derſelben gehören 
die Niederlaſſungen zu Schellenberg (Liechtenſtein), Baumgärtl 
Schwaben), Feldkirch (Vorarlberg), Lindenberg (Allgäu) und 

ufſtein mit insgeſamt 57 Mitgliedern. Provinzial P. Greg. 
M. Juſſel Feldkirch. Die Kongregation beſitzt drei italienische 
Provinzen, eine nordamerikaniſche und zwei Niederlaſſungen in 


Spanien. | 

Einige Notizen, zum Teil perſönlicher Natur, mögen bie 
Rundſchau beſchließen. Wohl der erſte Biſchof, der ſeinen Beſuch 
ad limina mit dem modernen Verkehrsmittel des Flugzeuges 
gemacht hat, iſt Biſchof Graf Mikes von Steinamanger. Sein 
ungariſcher Landsmann, der berühmte Violinvirtuoſe Franz von 
Vecſey, bisher Proteſtant, wurde in Rom von P. Garagnani, 
S. J., in die katholiſche Kirche aufgenommen. Der Uſurpator des 
griechiſchen Patriarchates, Meletios, wurde während einer 
Sitzung im Phanar von Gegnern überfallen und verprügelt; 
franzöſiſches Militär bewahrte ihn davor, aus dem Fenſter ge 
ſtürzt zu werden. — Ueber die orthodoxe panukrainiſche 
Kirche hat das päpſtliche orientaliſche Inſtitut in Rom als Fasz. 3 
der „Orientalia CThriſtiana“ eine Anzahl wertvoller, bisher um 
veröffentlichter Dokumente herausgegeben. 


Gnade am Weg. 


De Steg zerstört im letzten Wetlergusse — 
Du siandast ratlos ob dem Ungemach; 
Ich hob dich auf in plötzlichem Entschlusse, 
Und so durchquerten wir den Waldesbach. 


Es war ein süsser Sonnenslrahl Erbarmen, 
Den mir ins Nebelgrau der Himmel warf: 
Ich trug dich eine kurze Frist auf Armen, 
Der ich dich nicht auf Händen tragen darf. 
| Alfred Kunze. 
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Ein Apoſtolat des Theaters. 


Bon Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


X iſt heutzutage viel die Rede von allerlei Apoſtolaten. Das 
Wort Apoſtolat iſt ein Schlagwort geworden. Man ſpricht 
von einem Apoſtolat des Gebets, der Karitas, der Preſſe und 
von einem Laienapoſtolat überhaupt, natürlich nur in einem 
übertragenen Sinne. Denn das einzige wirkliche Apoſtolat iſt 
das der Biſchöſe, welche die Nachfolger der Apoſtel find. Wenn 
nun aber doch von ſolchen Apoſtolaten der Laien geſprochen 
werden ſoll, ſo möchte ich heute die Frage aufwerfen, ob es 
nicht ein Apoſtolat gibt, das den obengenannten an Bedeutung 
zum mindeſten gleichkommt, das eine oder andere vielleicht fo- 
ar an Bedeutung übertrifft, nämlich das Apoſtolat des 
heaters. Das Theater und ſeine Reform wird leider ſowohl 
in führenden kirchlichen Kreiſen als auch in den Kreiſen der 
chriſtlichen Politiker viel zu nebenſächlich behandelt, obwohl es 
eine Frage der chriſtlichen Kultur iſt. Auch hat ſich meines 
Wiſſens noch kein allgemeiner Katholikentag mit dieſer Frage 
befaßt, obwohl ſie es wahrhaft wert wäre angeſichts der Ver⸗ 
wüſtungen, die das heutige Theater in der Volke ſeele anrichtet. 
Es iſt überhaupt eine ſonderbare Erſcheinung, daß ſich von den 
führenden kirchlichen und politiſchen Kreiſen niemand führend 
zugleich in den Dienſt einer ſolchen Kulturſache ſtellt! Kirchliche 
Führer wollen hier nicht gern vorangehen, weil ſie einer gewiſſen 
Zurückhaltung huldigen zu müſſen gen Die ſe rührt daher, 
man das Theater als Vergnügungsanſtalt zu betrachten 
davon iſt; bei unſerm „modernen“ Theater trifft dies ja auch 
Bi. ein man bedenkt zu wenig, daß man das Theater in 
oppeltem Sinn in den Dienſt der Religion ſtellen kann: einmal 
durch die Umwandlung des Theaters in ein Inſtitut zur 
religiöſen und fittlicden Hebung des Volkes und dann dadurch, 
daß man es in den Dienſt der Karitas ſtellt. Alſo der geiſtigen 
und leiblichen Karitas. Die Sache muß nur richtig angefaßt 
werden. Das Theater war einmal die Schweſter der chriſtlichen 
Kanzel! Heute iſt es vielfach des Teufels Kanzel. Deshalb 
darf man dem Feind dieſes Werkzeug der Macht nicht kampflos 
überlaſſen, ſondern muß es ihm ſtreitig machen, muß es wieder⸗ 
erobern. Das Volk kann nicht ohne Theater ſein; es ſteckt jedem 
Bolt im Blut, Theater zu ſpielen oder ſich ſpielen zu laſſen. 
Deshalb iſt es falſch, ſich vom Theater ganz fernzuhalten, oder 
es als etwas Unnötiges zu betrachten, das man eben ſich ſelbſt 
überlaſſen müſſe. Ich möchte doch alle Geiſtlichen, die ſo denken, 
fragen: Woher kommt es denn, daß unſere Jugend ſo verflacht, 
verroht und entchriſtlicht iſt? Nicht zum wenigſten von Theater, 
Kino, Tingeltangel, Varieté uſw. Was wird die Folge dieſer 
Entchriſtlichung ſein? Daß man, wie in Frankreich, einſt die 
Suiten in Tingeltangelbuden verwandelt. Was aber trägt daran die 
Mitſchuld? Die Gleichgültigkeit der führenden katholiſchen Kreiſe 
gegenüber einer aktiven Theaterpolitik. Man glaubt genug getan 
haben, wenn man gelegentlich auf der Kanzel gegen das 
ſchlechte Theater Front macht oder von Fall zu Fall einen Proteſt 
einlegt, wo einmal eine Aufführung irgendeines Skandalſtücks 
(während des Krieges war es der „Weibsteufel“) Anlaß gibt. 
Und man glaubt 10 8 genug getan zu haben, wenn man in 
Geſellenvereinen und Jungfrauenkongregationen etwas aufführt, 
das zwar gut gemeint, meiſt aber ohne wirklichen Wert iſt und 
die Mühe nicht lohnt, die man darauf verwandt hat. Vielfach 
iſt bei ſolcher Theaterſpielerei nur der Ehrgeiz einiger Spieler 
das treibende Motiv; die Herren Präſides werden davon wohl 
ein Lied zu fingen wiſſen. Ich will damit nicht beſtreiten, daß 
es Vereine gibt, die recht gute Kräfte beſitzen und deshalb auch 
wertvolle Stücke würdig aufführen können. Aber dieſe Aus⸗ 
nahmen dürfen uns nicht verführen, zu verkennen, daß die Vereins⸗ 
bühne in ihrer unfinnigen Nachahmung der Berufs bühne zu 
neunzig Prozent Kitſch bietet oder Gutes in kitſchiger, weil 
unzulänglicher Form. Es gibt ja förmliche Kitſchfabriken auch 
für das katholiſche Vereinstheater. Das Publikum, das ſolche 
Aufführungen beſucht, beſteht daher meiſt aus Leuten, die ſo gut 
wie nie das Berufstheater beſuchen; meiſt ſind es weibliche Kreiſe 
oder die Mitglieder des aufführenden Vereins ſelbſt. Mit Kunſt 
haben ſolche, oft ſehr mangelhaft vorbereiteten Aufführungen 
wichts zu tun. Deshalb haben fie auch gar keinen Einfluß auf 
die Kreiſe, welche für das Theater an ſich Intereſſe beſitzen, aber 
den Vereinstheaterkitſch ablehnen. Wer das Berufstheater 1 
wohnt iſt, den kann die Vereinsbühne nicht mehr feſſeln. 
tommt zu kritiſch in die Vorflelung und zieht Vergleiche, die 


eben nach der äußeren künſtleriſchen Seite hin zugunſten des 
Berufstheaters ausfallen. Viele, beſonders aus der Jugend mit 
höherer Schulbildung, gehen daher nur ins Berufstheater oder 
ins Kino, wo ja auch Theaterſtücke geſpielt werden, die mit ihrer 
meiſt ſchwülen oder fittlich rohen Umwelt die Seele vergiften. 
Wer einmal drin war, der kommt meiſt wieder. Verloren iſt er 
aber dann für Gottesdienſtbeſuch und katholiſches Vereinsleben, 
vom Familienleben ganz abgeſehen. Und hier will man tatenlos 
zuſehen? Welches Mittels zur ſittlichen Veredelung des Volkes 
man ſich dadurch begibt, ſcheint man noch gar nicht erkannt zu 
haben. Die Feſt⸗ und Myſterienſpielgeſellſchaft Köln führte kürz⸗ 
lich in der Feſthalle Freiburg in Anweſenheit des H. H. Erz⸗ 
biſchofs und vieler Geiſtlicher den „Jedermann“ in der Bearbeitun 

von Dr. Karl Nieſſen auf, die den ganzen religidfen Hintergru 

im Gegenſatz zur Hofmannsthalſchen Bearbeitung beibehält. Die 
Wirkung war eine tiefe, der ſich nicht einmal das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Blatt entziehen konnte. Am Tage darauf begegnete mir 
ein ſehr eifriger Geiſtlicher und Bezirkspräſes katholiſcher Vereine 
und ſagte mir: „Geſtern ſah ich wieder einmal, wie viel wirkt 
doch ein ſolches Theater mehr als die ſchönſte Predigt!“ Könnte 
man aus ſolchen Tatſachen nicht die Folgerungen zieben? In 
Nordamerika, fo berichtete Univerſitätsprofeſſor Dr. Oehl vor 
einem halben Jahre im „Neuen Reich“ (4. Jahrg., S. 828) befigt 
jede große katholiſche Stadtgemeinde ihr eigenes Pfarreitheater, das 
von Berufskünſtlern geſpielt wird. Es gibt in Nordamerika des⸗ 
halb auch katholiſche Berufskünſtlervereine; ebenſo in England. 
Das „Volk der Dichter und Denker“, ſoweit es katholiſch iſt, 
überläßt das Feld noch weithin den ungläubigen Juden, Frei⸗ 
maurern, Freigeiſtern, Anthropoſophen und andern Feinden des 
Chriſtentums, die natürlich ebenſo genau wiſſen, weshalb fie ſich 
der Führung in der Theaterkultur bemächtigten, wie wir dieſen 
Grund nicht zu wiſſen ſcheinen. Sie wiſſen, daß die Geiſtes⸗ 
richtung des Volkes durch die Literatur beſtimmt wird, am meiſten 


durch die Roman und Theaterliteratur. Dann und wann 


bewilligt man auch gnädigſt einen Konzeſſtonsſchulzen, indem 
man ein Calderonſtück oder „Die heilige Eliſabeth“ von Liszt 
oder gar Dietzenſchmieds „Jakobsfahrt“ aufführt. Aber dabei 
bleibts. Catholica non luduntur. Die katholiſchen Dichter können 
für die Bibliotheken ſchreiben. Ihre Werke bleiben Buchdramen 
und wir Katholiken ſorgen nicht dafür, daß ſie aufgeführt werden. 
Hierin find wir inferior. Wer das ändern will, muß auch die 
Mittel dazu wollen. Der Bühnenvolksbund könnte ſolch 
ein Mittel ſein, wenn er über eigene Theater verfügte. Vorerſt 
aber lebt er als weltanſchauliche Theaterbeſucherorganiſation von 
den Gnadenbrocken, die ihm die Intendanzen und Direktionen 
hinwerfen, die ihn ja nur deshalb annehmen, weil er ihnen die 
Häuſer bei Vorſtellungen füllen hilft, die ſonſt nicht ausverkauft 
würden. Der Bühnenvolksbund iſt nach meiner Ueberzeugung 
ein Schlag ins Waſſer. Denn er leidet unter der Halbheit ſeiner 
Einſtellung, die bekanntlich interkonfeſſionell iſt und auf die er 

oßen Wert legt. Das lähmt aber feine poſitive Wirkſamkeit. 
Er muß 380 bemühen, neutral zu ſein und Kompromiſſe zu 
machen. Infolgedeſſen bleibt er eben eine Organiſation zur Ver⸗ 
billigung von Eintrittspreiſen bei gewollt kulturellem Programm, 
mit dem aber Vorſtellungen wie „Das weiße Rößl“, „Der 
Zigeunerbaron“, auch „Michael Kramer“, Die verſunkene Glocke“, 
„Die Weber“, „Prinz Louis Ferdinand“ uſw. nichts zu tun haben. 
Die örtlichen Leitungen des Bühnenvolksbundes ſtehen dieſen 
Dingen machtlos gegenüber, weil fie eben das annehmen müſſen, 
was die Theaterdirektionen gerade „auf der Walze“ haben. Der 
ethiſche Zweck des Bühnenvolksbunds wird alſo durch ſeine Arbeit 
nicht erreicht. Er wird nuch nie erreicht werden, weil er, wie 
alles halbe, die geiſtig ſtreng katholiſch und ſtreng proteſtantiſch 
denkenden Kreiſe nicht gewinnen wird. Ich will mich hierüber 
nicht in Einzelheiten verlieren, obwohl ich die Schwächen des 
Bühnenvolksbunds als früherer Landesſekretär desſelben genau 
kenne. Wenn aber der ichen Zweck des Theaters und mit ihm 
die Förderung der katholiſchen dramatiſchen Literatur auf dieſe 
Weiſe nicht erreicht werden, fo iſt eben ein anderer Weg einzu- 
ſchlagen, nämlich die 5 des katholiſchen 
Theaters. Ich höre ſchon die Kleinmütigen ausrufen: Wie iſt 
das möglich, jetzt in dieſer Zeit! Ich ſage aber, weil es nötig 
iſt, muß es auch möglich ſein. Ich las kürzlich eine durch die 
geſamte Preſſe gelaufene Notiz, wonach ein Kloſter ein neues 
Geläute für 5 Millionen Mark anzuſchaffen gedenke. Ich gönne 
nun diefem Kloſter fein Geläute. Ich freue mich auch über die 
neuerrichteten Niederlaſſungen kath. Orden. Aber, was nützen 
fie, wenn fie eines Tages vergeblich läuten und faſt niemand 
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mehr, außer den Kloſterinſaſſen, zum Gottesdienſt kommt oder | Molttes Reiſebriefe drängen ſich zum Vergleich auf. Der Sohn des 


wenn dieſe guten Ordensleute eines Tages vor leeren Bänken 
predigen? Würde man von dem Geld, das man da und dort 
aus Amerika bekommt, einmal der geiſtigen Not des Volkes 
dadurch ſteuern, daß man in den dazu geeigneten Städten 
eine paſſende Bühne einrichtet, eine tüchtige Truppe ausbildet 
und gediegene Aufführungen katholiſcher Dichter veranſtaltet, 
dann wäre dies eine Leiſtung, die neben der katholiſchen Preſſe 
beim religiöſen und fittlichen Aufbau, bei der geifligen Aufrichtung 
des demoraliſierten Volkes eine erſte Rolle ſpielen könnte und 
müßte. Aber hier geſchieht leider nichts. In andern Ländern 
werden hervorragende Dichter ſogar ins Parlament gewählt. 
Bei uns leben politiſche und kulturelle Führung ein ganz ge- 
trenntes Daſein. Die Politiker glauben, es genügten einige Reden 
in Verſammlungen, um damit das Volk bei der Stange der 
chriſtlichen Partei zu halten, die Geiſtlichen glauben, es genügten 
einige Vorträge im Winter in Vereinen, etwas Theaterſpiel und 
im Sommer ein Ausflug, um die Kulturbedürfniſſe des Volkes 
zu befriedigen. Verhängnisvoller Irrtum. Die chriſtlichen 
Politiker werden die Jugend der Zukunft weder in ihre Ver⸗ 
ſammlungen noch zu ihren Wahlurnen locken, wenn einmal dieſe 
Jugend durch Theater und Kino verſeucht und verdorben iſt. 
Und das Vereinsleben hat auch ſchon ſeine Blütezeit überſchritten; 
die männliche Jugend wird immer mehr zum Kino und zum 
Sport abwandern. Kino und Sport ſchlagen alles Intereſſe an 
andern Dingen tot. 

Darum: Wo iſt der kirchliche Führer, der mit ſeiner ganzen 
Autorität ſich einſetzt für die Wiedergeburt des katholiſchen 
Theaters? Wo iſt der katholiſche Politiker, der ſeine Stimme 
erhebt und ſeinen Einfluß einſetzt, damit dem kirchlichen, religiös 

erichteten Theater die nötigen Exiſtenzgrundlagen und die Unter⸗ 

das der katholiſchen Organiſationen zuteil werden? Die 
Aufgabe iſt groß; doch ſie iſt lösbar. Ueber die Mittel und 
Wege zur Erneuerung des katholiſchen Theaters werde ich in 
einem weiteren Aufſatz mich verbreiten. 

Heute aber ſchon möchte ich an die maßgebenden Stellen 
in aller ſchuldigen Ehrfurcht die Bitte richten: Laßt dieſen Ruf 
nicht ungehört verhallen. Es iſt Zeit! Ihr habt es in der 
Hand, das Theater wieder zu einer moraliſchen Anſtalt zu machen, 
zu einer Stätte wahrer Herzensbildung, wahrer Kunſt und reli⸗ 

iöſer Erneuerung, zu einem erſten Faktor innerer Miſſion — — 
eht voran, wir folgen, Gott will es! (Schluß folgt.) 


Von Blchertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſeldſtverſtändlich freibleibend.) 


Paſtoralmedizin. Von Dr. C. Capellmann und Dr. W Berg: 
manm. 19. anngoarbeitete und vermehrte Auflage. Gr. 8. XIII und 
72 S. Paderborn 1923. Bonifatius⸗Dvuckerei. — Neben der geiſtvoll 
geſchriebenen Paſtoralmedigin von Stöhr behauptet ſich mit Ehren das 
längſt eingebürgerte Handbuch von llmann. Es kann nicht wunder 
nehmen, daß bei einer Paſtoralmedizin die ethiſch⸗religiöſe Auffaſſung zur 
Geltung kommt. Man hat freilich den Konnex zviſchen Ethik und 
Medizin und Hygiene anderſoits vielfach 15 beſtritten, und öfter 
praltiſch ignoriert. Der Herausgeber mit ſich auch voll bewußt, daß feine 
Ausführungen nur von denen, die fie ohnehin befolgen, geleſen werden, 
während diejenigen, die fie zumeſſt angehen, die gerade für ſie geſchriebenen 
Ausführungen m nicht beachten. (S. 213.) Man mag zwar die Ders 
fnüpfung von Medizin und Myſtik als eine Verirrung bezeichnen, aber 
die Berückſichtigung der ethiſchen Normen muß von der Medigin und 
Hygiene gefordert werden. Wenm aber dieſe überhaupt zahlreiche Be⸗ 
rührungspunkte mit der Moral hat, dann beſtehen ſolche in verſtärktem 
Maße bei der Paſtovalmedigin. Bergmann verſteht es vortrefflich, 
die modernen Verhältniſſe in den Kreis ſeiner Unterfuchungen herein⸗ 
zuziehen und durch einen abgeklärten Stil den Leſer zu foſſeln. Nur ver: 
miſſe ich eine Stellungnahme zu der neuerlich wieder in den Vordergrund 
tretenden Frage der Sterbehilfe (Euthanaſie). Die abfällige Würdigung, 
die Heiler in feinem Buch Der Katholigismus“ (1923) S. 223 A 1 dem 
Werke zuteil werden läßt, erklärt ſich aus ſeinem an, 9 5 
unkt. N . 
. Neifeerinnerungen aus dem Südosten Europas und dem Orient. Von 
Rupprecht, Kronprim von Bayern. Verlag Irſaph Köſel und Friedrich 
Ruſtet. München, Verlagsabtoilung Kempten. 1923. Mit 107 Abbildungen 
(Kunſtdrucktafoln) nach photographiſchen Aufnahmen. Gr. geh. 1650 4, 
in Halbleinen 20 4, in Halbleder 40 4 (Luxusausgabe). — Im Winter 
1922 erſchienen die Reiſcerinnerungen des Kronprinzen Rupprecht aus 
Indien, jetzt führt ein neuer Band in das nähere Morgenland, während 


der dritte Oſtafien behandeln ſoll. Der fürſtliche Verfaſſer hat die Länder, 


die er im vorliegenden Band ſchildert, auf anehveren Reifen zwiſchen 
1891 und 1911 beſucht: die ſüdſlawiſchen Gebiete des alten Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Griechenland, die europäiſche und afiatiſche Türkei, Aegypten. 
Wieder begleiten wundervolle Lichtbilder in großer Zahl den Text, und 
man iſt bei oberflächlichem Blättern verſucht, ihnen mehr Aufmertfamteit 
zuzuwenden als jonem. Das wäre jedoch unrecht und ſchade. Wenn 
Kronprinz Rupprecht auch kein eigentlicher Schriftſteller iſt und feine Eins 
drücke nicht künſtleriſch erlebt ud wiedergibt, ſo verfügt er doch über 
die höchſt beachtliche Gabe der ſachlichen Schilderung, die — Begabung 
vorausgeſetzt — durch die höhere militäriſche Ergiehung entwickelt wird. 


Wittelsbach aber hat daneben einen beſſeren und beſſer geſchulten Btick 
für Kunſtdenkmäler, beſonders Bauten. Hier ſpri er oft geradezu 
ſachmänniſch. Es iſt ein Gewinn, nach feinen Worten und Bildern die 
Moſcheen von Konſtantinopel und Kairo, die Tempelruinen von Athen 
oder Baalbeck zu ſtudieren. Weniger ſcheinen den hohen Keiſenden die 
Reſte des alten Aegypten angeſprochen zu haben. Aber es gibt von ihnen 
und ebonſo von den a Stätten Paläſtinas fo viele gute Beſchrei⸗ 
bungen, daß größere Kürze hier kein Mangel äſt. Auch das Volksleben, 
das öſterreichiſche und türkiſche Heerweſen, chriſtlich⸗orientaliſche und 
iſlamiſche Frömmigkeit hat der Prin; gut beobachtet. Zur Höhe der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung erhebt ſich die ſeſſelnde Charakteriſtik Abdul Hamids, des 
letzten türkiſchen Sultans vom alten Schlag. Nimmt man die ſchöne 
Alusſtattung, den geſchmackvollen Einband hinzu, fo geſteht man gerne: 
ein prächt! ges Werk; ein Pvachtwerk im alten, kitſchigen Sinn glücklicher⸗ 
weile nicht! Dr. Otto Kunge. 
An der Hand der Vorſehung. Oobensbild einer Konvertitin von 
S. Rüßel. Wiesbaden, Hermann Rauch. 8 165 S. Geb. G. 4 4. — 
Ich pflege, ſelber Konvertitin, mit Vorbehalt an Konvertitenbilder heran⸗ 
zugehen. Auch dieſes Buch, erfüllt von großer, krafwoller Einfachheit. 
zugleich von einem prachtvollen Tempo der Darſtellung, packte mich mich 
gleich, dann aber bald und um jo unbedingter. Gute Stimmungsvor⸗ 
bereitung gab ſchon die erguiffene „Einführung“ des bekannten Frei⸗ 
burger Univepſitätsprofeſſors Dr. Engelbert Krebs. — Die Heldin de 
Buches, Sophie Ehrlismann (1836—1918), war die Tochter eines „Haupt⸗ 
mannes“ der Karlsruher Pletzſten⸗Gemaimde. n überernſter, aber 
lauterſter Abmoſphäve wuchs das Kind und jun ädchen heran — ſelbſt 
eine ſtrahlonde Verkörpevung ſemniger Fröhlichkeit, ja urwüchſiger Heiter- 
ort, trotz vielem Schweren und Schwerſten ihres Lobensganges. Gleich 
Lurſe Henſol früh von Zweifeln an der Lehrechtheit ihrer Kirche 
bewegt, ſuchte und fand fie im Verborgenen die von da ab ſie beſeligende 
Wahrheit. Nach dreijährigam angoſtrengtom Forſchen konvertierte fie 
heimlich öm Mat 1864. Ihr (verwitweter) Vater, über dieſen Schritt 
der Tochter von anderer Soite unterrichtet, verſtieß die treueſte Stütze 
feines Alters, rief fie aber 1866 aus dem frangöſiſchen Karmelkloſter, das 
ihr Zuflucht geboten hatte, zurück und geſtattete ihr vollkommene innere 
Freiheit. Nobon ihren an ſich vollendeten häuslichen Pflichterfüllung 
widmete ſich Sophie eimst ausgedehnten wie nmennrüdblichen Caritas. 
Seit Anfang des 70er Krieges zu Straßburg weilend, errang fie ſich bald 
in einem dortigen bedrrihten Kloſter den Ehronnamen der Heldin mit 
der Kinderſoele. Familionpflichten virfen fie nach Pforgheim (wo auch 
der Vater jetzt lebte), um den vier zurückge en Waiſen zweier 
Schwaſtenn die Mutter zu erſetzen. Aber ihre Kraft griff auch hier weitere 
Kreiſe. 1882 gründete ſie in Pforzheim zwei Schulen für arme Kinder 
unter der Hut des hl. Joſeph, deſſen Schutz ſie ſich am Anfang mit dem 
ſortgeſetzten Erfolg tatſächlich wunderbarer Gebetserhör ungen anvertraut 
hatte. Immer vorſtand und erprobte fie die rückhaltloſe Zuwerſicht auf 
göttliche Hilſe als „die Hochſchule der Liobe“. Auch nach England rief 
man ſie zur Gründung eines Hauſes für junge Konvertitimnen. Nach 
fegensreicher Wirkſamkeit von dort zurückgekehrt, gründete fie 1890 Kinder: 
ſchulen im Freiburger Arbeiterviertel. Bei aller frommen Begeiſterung 
nüchtern⸗klar im Verſtande, frei von jeglicher Ueberſpanntheit, widmete 
fie ihre ſtets ſich ſchlicht gobende herrliche Kraft ganz dem Dienſte der 
Nächſtenliebe. Zuletzt lebte fie hochbetagt im Freiburger St. Annaſtift. 
Big an Ende leuchtend liebenswürdig und gütig, von überquellend mit: 
reißender Heiterkeit, erſchien ſie als ein wundervolles Muſter chriſt⸗ 
katholiſcher Abtölung. So ſtarb fie, von Gott und Menſchen geliebk, auf 
lange hin ein geſognetes Andenken hinterlaſſend. — Prof Krebs! Wunſch 


aſt auch der meine: Möge das Büchlein rocht vielen zur edlen Tröſtung 
und Stärkung werden — es gehört in alle Kreiſe. M. Hamann. 
Did minnende Seele. Mittelalterliche Dichtum iensbeſondere aue 


dom Kreis der deutſchen Myſſik. Erneuert von Br. Bardo. Mit Titcl⸗ 
bild. Mainz, Matthias Grünewald⸗Verlag, R. Knies, 9, 136 S. Geb. 
Grundpr. 4 A. — Eine Auswahl dichteriſcher Zwieſprachen der Seele mit 
Gott in noizeitlicher Sprachfaſſung, die rn vom Herausgeber 
ſelbſt kraftvoll und ſchlicht beſorgt wurde. Wer dem Kreiſe und Weſen 
der doutſchen Myſtik nahe kam, wird derartige Sammlungen ſtets dankbar 
begrüßen. Er wird an dem der Myſtik eigentümlichen Ringen des 
Geiſtes mit der zu formenden Sprachgeſtaltung micht erlehmen, ſondern 
ſich ſeeliſch daran entzünden, entflammen zu eigener innerer Erhöhung 
und Vertiefung. Hier hat ein feiner Geiſt in ſorgſamer Wahl Gutes und 
Beſtes zu göttlichem Minneſtrauß geſammelt, ohne die vorhandene Fülle 
auch nur annähernd zu erſchöpfen. Die dem Namen nach aufgenommenen 
Gottesſänger find: Meiſter Stolle, die hl. Hildegard, die hl. Mechtild 
von Magdeburg, der von Kolmas, Spervogel, Margarete Ebner, Tauler, 
Heinrich Seuſe, der alte Meißner, Gottfried von Straßburg, Schpweſter 
Hadewiſch, Johannes Ruyesbweck. Ein Literaturnachweis am Schluß 
nennt die Hauptfundgruben für die Beiträge der umgenannt gebliebenen 
Dichter: Ph. Wackernagols Das deutſche Kirchonlied von der älteren Zeit 
bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts und P. Gall Morels Herausgabe 
des Fließenden Lichts der Gottheit von Mechtild von eu Die 
urge, 


12 Kapitel der Sammlung find jeweilig eingeleitet du kräftige 
Titelerläuterungen aus Denifles Das goifſtliche Leben, lumenleſe aus 
den deutſchen Myſt kern umd Gottesfreunden. Intereſſant war mit 


Br. Bardos entſchieden befürwortende Stellungnahme (S. 131—134) zum 
Problem der Läuterung des Sängers von Triſtan und Iſolde. 


Die Freundſchaft des hl. Franz von Sales mit der hl. Johanna Franzisle 
don Chantal, eine moraltheologiſche hiſtoriſche Studie von Dr. 5 7 { 
Müller, Regensburg 1923. Köſel & ſßuſtet. 302 S. Gr. 3.50 ‚ 
geb. 5 A. — An der der Schriften des hl. Franz von Sales und 
feiner ſcholaſtiſchen Quellen und unter Benützung der Dokumente feiner 
Freundſchaft mit der hl. Johanna Frangiska von Chantal unterſucht 15 
Verſaſſer die Frage, ob zwiſchen Mann und Weib ein von en Er 
rogungen freies und doch inniges Freundſchaſtsverhältnis möglich 5 
Er kommt zu dem Ergobnis, daß dies auf religiöfer Baſis fehr wohl 
Fall ſei. Man braucht kein Heiliger zu fein, um das Entwürdigende. 
weil gerade den fein Empfindenden zuerſt Knechtende der außeregeli 
Befriedigung der Sinnlichkeit fo tief zu empfinden, um, wenn auch mi 
gegen die Wallungen, fo doch gegen dieſe Art Befriedigung der Emm 
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> reiſt. Darum wird die Ueberſetzung eine reine Freude bedeuten für 
rlich nach Vollkommenheit fiebern Seelen und durch ſie Segen 


5 unferer Viebeloeven Melt. L. Heilmaier. 
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Der Juli-Bezugspreis. 


Die Zeitungs- und Zeitschriftenverlage sind plötzlich wieder 
in die gleich schwere Lage geraten, in der sie im letzten Herbst 
und Winter waren. Eine Materialpreis- und Lohn- und Gehalts- 
erhöhung jagt die andere. Angesichts der enormen Fracht- 
erhöhung usw. ist eine ganz erhebliche Papierpreiserhöhun 
eingetreten. Die Löhne und Gehälter im Juni sind in vi 
weiterem Umfange erhöht worden, als es in den Bezugs- und 
Anzeigenpreiserhõhungen für Juni zum Ausdruck kommen konnte. 
Und schon musste bereits wieder die Lohnkommission der Buch- 
drucker neue bedeutende Erhöhungen beschliessen, und ent- 
sprechend dem weiteren Sinken der Mark ist natürlich auch 
für den Monat Juli mit neuen Erhöhungen zu rechnen. Diese 
kritische Situation erfordert im Interesse der Existenz der ein- 
zelnen Verlage leider eine neuerliche Bezugspreiserhöhung, 
und zwar kostet die „Allgemeine Rundschau“ für den Monat 
Juli Mk. 6000.—. Unsere verehrlichen Bezieher vermögen aus 
dieser nur 100 prozenti en Erhöhung gegenüber dem Vormonat 
zu ersehen, wie sehr dem Verlage daran liegt, im Interesse der 
Leserschaft die Anpassung an die Geldentwertung so zurück- 
haltend als nur irgend möglich durchzuführen. Dafür rechnen 
wir aber auch fernerhin mit der so oft bewährten Treue unserer 
Freunde und Bezieher. Um unliebsame Unterbrechung im 
Bezuge zu vermeiden, erneuere man rechtzeitig die Bestellung. 
Für die verehrlichen Postbezieher findet sich auf der letzten 
Umschlagseite der vorgedruckte Postbestellzettel. 


Die Tage der Freude sind in diesen schweren Zeiten 
zählt, darum empfinden wir es als Labsal, wenn im Dran er 
Gegenwart einmal ein lichter Ruhepunkt für unser Geistesleben 
sichtbar wird. Gern greifen wir zu edier Erholung des Ge- 
mütes, und darum wurde uns innerlich warm, als wir kürzlich 
die Jubiläumsnummer der Allgemeinen Rundschau 
(München) ‚mit deren 1000. Heft zur Hand bekamen. Ein 
wahrhaft ansehnliches Stück deutscher, katholischer Zeitschriften- 
publizistik, das die Schöpfung Dr. Armin Kausens geleistet hat, 
liegt hinter uns; ein unermüdliches Ringen und Kämpfen um 
die höchsten Güter unserer Religion, des Vaterlandes und des 
Volkes. Die Gedenknummer ist würdig solcher Vergangenheit 
und leitet — das wünschen wir von Herzen — eine weitere 
gute Zukunft ein! 
(Kölnische Volkszeitung Nr. 403 vom 7. Juni 1923.) 


Bühnen⸗ und Mufikrundſchar. 


Gärtnerplatztheater. „Schäm' dich — Lottel”, eine Operette 
von Gg. Okonkowski und Will Steinberg, Muſik von W. Bromme, 
fand ein beifallsfreubiges Publikum. Ein Berliner im Alpenhotel gibt 
eine dankbare komiſche Rolle; die verſchiedenen Situationsſcherze reizen 
zum Lachen und die Muſik iſt oft anmutig, das genügt, beſcheidene 
Zuſchauer zu zerſtreuen und zu unterhalten. Bromme gab ſchon Per⸗ 
ſönlicheres als diesmal; aber ſeine Muſik iſt immerhin geſchicktes Kunſt⸗ 
gewerbe. Auch die Aufführung war durchaus löblich. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Händel ⸗Feſtſptele bietet wieder 
in der erſten Julihälfte der Göttinger Univerfitätsbund durch Auf⸗ 
führung der in den Vorjahren bereits erprobten Opern „Otto und 
Theophano“, „Julius Caeſar“ und „Rodelinde“. Daß die Barockopern auch 
ein breiteres, nicht hiſtoriſch eingeflelltes Publikum zu feſſeln vermögen, 
bewies die Aufführung des Caeſar, die infolge der Göttinger An⸗ 
regung in Berlin ſtattfand. Die Oper, weiche Caeſars Ankunft in 
Aegypten auf der Verfolgung des Pompeius behandelt, hatte in der 
Großen Volksoper ſtarken Erfolg. Einige Arien wurden faſt begeiftert 
aufgenommen. Die Sänger trugen keine antiken, ſondern nach dem 
Brauche der Entſtehungszeit Barockgewänder. Händels Rodelinde er ⸗ 
ſchien bei dem Internationalen Mufikfeſt in Zürich, Hargeſtellt durch 
Mitglieder der Stuttgarter Oper. — „Die andere Nacht“, ein Myſterium 
der Liebe von Otto Borngräber wurde ſieben Jahre nach des 
Autors Tode vom Deutſchen Theater in Hannover uraufgeführt. 
ublikum und Kritik vermochten ſich in die verzerrte Pſychologie des 
Stückes nicht einzufühlen. — In Darmſtadt wurde geſpielt „Haſſan“, 
Schauſpiel von James E. Flecker, mit Muſik von Dellus. Letztere 
iſt nach Berichten des Werkes beſſere Hälfte. Die Muſik iſt diskret, 
anpaſſend, von feiner Stimmungsmalerei, die Handlung wird als gut 
aſſortiertes Ausſtattungsſchau⸗ und Rührſtück für engliſche Bühnen und 
engliſche Gemüter bezeichnet. — In Berlin wurden zwei Stücke des 
Bildhauers Barlach gegeben. Im Staatstheater iſt „Der arme 
Vetter“, im Neuen Volkstheater „Der tote Tag“ aufgeführt a 
m armen Better wird das Thema des zartbeſaiteten Künſtlers be. 
handelt in einem Zwiſchenreiche von Realismus und Symbolik. See; 
liſche Reizungen werden zur hyſteriſchen Angelegenheit geſteigert. Der 
tote Tag ſucht zu beweiſen, daß die Mutter dem Sohne zum tragiſchen 


Schickſal wurde. Der Mann habe Gott zum Vater, aber der mütterliche 


Egoismus lähme den Hümmelsſtürmer. — In Berlin ſpielte im Theater 


des Eros ein Schaufpiel „Wer iſt Schuld?“ von R. Kluge. Das künffleriſch 
wertloſe Stück wirbt für die Beſeitigung des homoſexuellen Strafpara⸗ 
graphen. Die ganze Veranſtaltung machte einen ſehr peinlichen Eindruck. — 
„Frau Antonie“, ein Schauſpiel von Georg Hermann, hatte in Frank⸗ 
furt a. M. einen Theatererfolg. Es iſt die Dramatiſterung eines vielge⸗ 
leſenen Romanes des Verfaſſers, die ihm gerade ſo wenig gelang, wie 
die Bühnenfaſſung feines jädiſchen Biedermaierromanes „Jettchen 
Gebert“. Er fühlte dies ſelbſt, denn er ſagt in der Vorrede: Dramatiſterte 
Romane geben meiſt keine künſtleriſch ganz einwandfreien Stücke, doch 
meiſt gute Theatererfolge. — In Halle wurde ein mit großem Er: 
folge aufgeführtes Singſpiel vom Spielplan abgeſetzt, weil die zurzeit 
des Wiener Kongreſſes ſpielende Handlung einzelnen Darſtellern zu 
monarchiſch erſchien und deren politiſche Empfindungen verletzte. — 
Der Vorfigende der Rheinlandkommiſſion überwies neulich zum Wieder⸗ 
aufbau des Wiesbadener Staatstheaters „dreihundert“ Franken, 
bekanntlich haben Staat und Stadt die notwendige Rieſenſumme nicht 
aufzubringen vermocht, weshalb eine 
wurde. — Der Komponiſt Oskar von Chelius (geboren 1859 zu Mann- 
heim) iſt geſtorben. Der frühere Kommandeur der Pots damer Leib⸗ 
huſaren und Flügeladjutant des Kaiſers hatte ſich als Lieber und 
Kammermufiktomponiſt bereits erfolgreich betätigt, als er ſich aus⸗ 
ſchließlich ſeinem künſtleriſchen Schaffen zuwandte. Von ſeinen Opern 
it „Haſchiſch“ in Dresden und „Die vernarrte Prinzeß“ in Wiesbaden 
mit großem Beifall gegeben worden. Die ſymphoniſche Dichtung 
„Und Pippa tanzt“ wurde vor kurzem bei den Konzerten anläßlich 
der Frankfurter Frühlingsmeſſe geſpielt. Chelius war ein Muſiker 
von ſtarkem Formgefühl und reichem Empfinden, ohne ein Neutöner 
zu fein. — Siegfried Wagner wird eine Amerikafahrt als Gaſt⸗ 
dirigent unternehmen. Der Ertrag der Reiſe ſoll die Wiederaufnahme 
der Bayreut her Feſtſpiele ermöglichen. — Der Allgemeine Deutſche 
Tonkünſtlerverein tagte in Caſſel. Aus Mangel an geeignetem Vor⸗ 
führungsſtoff — dabei ſollen etwa 700 Werke eingegangen fein — waren die 
Darbietungen des 53. Tonkünſtlerfeſtes von geringer Ausdehnung und 
brachten neben den Uraufführungen auch bereits bekannte Tondichtungen, 
wie Regers „Geſang der Verklärten“, Hauseggers „Schlachtengeſang 
und Totenmarſch“, das Tedeum von W. Braunfels und in der Oper 
Schrekers „Schaßgräber“. Von den Neuheiten findet Heinrich Kamins kis 
Concerto grosso, ein in feiner asketiſchen Harmonik großangelegtes ernſt⸗ 
empfundenes Werk, in allen Berichten beſondere Hervorhebung. Auch 
Wilhelm Peterſens 2. Symphonie, die auf dem Thema „Chriſt iſt er⸗ 
ſtanden“ aufgebaut iſt, hatte eine ſtarke Wirkung. Zwei Streichquartette 
feſſelten, das jenige 8 Kundigrubers intereſſiert beſonders in dem 
übermütig⸗grotesken Schlußſatz und das von E. Tod erfreut durch 
größere Klangfeinheit. Die Symphonie M. Buttings fand freundliche 
Aufnahme; einen ſchönen Erfolg hatten ſechs Orcheſtergeſänge von 
Walters hauſen. Hindemith ſpielte zwei feiner Sonaten von ihythmiſch 
exotiſchem Einſchlag. Emil Bohnkes Violionkonzert war ein freudiges 
Bekenntnis zur Melodie. Sekles phantaſtiſche Miniaturen „Geſichte“ 
hatten großen Erfolg durch rhythmiſche Feinheiten und Glanz der 
Inſtrumentation. Paſſacaglia und Doppelfuge von A. Scharrer ge⸗ 
fiel, ebenſo H. Tieſſens Hamlet⸗Suite. Die im Konzertſaal verfehlte 
Windmaſchine iſt dem Theaterzweck zugute zu halten. — Umſtritten 
wurde E. Krenels 2. Symphonie, das Werk eines klugen, eigenwilligen 
Kopfes. Der Geſamteindruck des Tonkünſtlerfeſtes war beſſer, als der⸗ 
jenige der letzten Jahre. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Woche wieder unter den ungünstigen Zeichen neuer 
Höchstkurse am De markt. Die angeforderten Devisen mussten 
eine starke Zuteilung erfahren, sie betrug zumeist nur die Hälfte, für 
Devisen von Deutschösterreich 80 Prozent, für Tschechoslowakei nur 
25 Prozent. Der Dollar schwankte zwischen 146000 und 148000, 
Die starken Markabgaben des fallierten grossen amerikanischen Bank- 
hauses Knauth Nachod und Kühne und die beobachteten Abgaben der 
Franzosen aus ihren geraubten Markbeständen verschärfen den Wäh- 
rungsverfall Es ist auch nicht schwer genug zu nehmen, welche 
Wirkungen diese Kurse auf die meisten Warenmärkte, vor allem den 
Getreidemarkt, austiben. Unter dem Einfluss dieser Devisenkurse 
kam es im Produktenverkehr zum Stocken des Geschäftes. Das An- 
gebot des Weltmarktes ist sehr billig, trotzdem ist bei der Wert- 
Josigkeit der Mark das Kaufen kaum möglich, ein geradezu tragisches 
Verhängnis. Der Geldmarkt ist noch ziemlich flüssig und Anfang Juli 
sind ja grosse Zinseingänge zu erwarten. Allein der Anspruch an 
den freien Geldverkehr ist so riesenhaft gewachsen, dass die Inflation 
immer weniger zu hemmen sein wird. Auf dem Effektenmarkte hatte 
man in logischer Folge weitere Hausseentwicklung. Die Steigerungen 
erreichten bei den führenden Papieren wieder Hunderttausende von 
Prozenten, Die Kauflust des Publikums ist ziemlich wahllos und wenn 
das eine oder andere gleichwertige Papier einmal langsamer vorrückt, 
so darf man darin nicht immer den Ausdruck tieferer Gründe sehen, 
es ist viel plumper Zufall dabei. Verstimmend wirkte auch das 
Vertrauensvotum, das Herr Poincaré erhalten hat, denn man 
folgert daraus, dass Englands vermittelnde Stellung nicht leichter 
geworden ist, Es hat sich nicht mit Unrecht die Meinung ausgebildet, 
dass heute auch der gänzlich Ahnungslose auf dem Effektenmarkt 
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Lage ist nicht besser. Die Franzosen haben ihre B 


ohne Gefahr zu mühelosen Gewinnen komme; aber manche Kun 
steigerung stimmt doch bedenklich und zwingt zu sorgfältiger Aus- 
wahl. Dies ist besonders bei Spekulationen auf Kredit nötig. Gross- 
banken pflegen zwar im zT Horgen solche Geschäfte nicht zu machen, 
aber damit ist die Möglichkeit auf Kredit zu kaufen, gewiss nicht 
erschöpft. Es werden jetzt sehr.wenig limitierte Aufträge gegeben, 
man kauft meist bestens. Hierin liegt bei den gewaltigen Kur- 
sprüngen eine grosse Gefahf, die zu ganz unerwarteten Konto- 
übersielungen en kann. Man denke an die drohenden Nachschuss 
bezw. Exekutionsforderungen, im günstigsten Falle an die so hohen 
Debetsinsen !! Am zweiten Tage waren am Devisenmarkt zum erstenmal 
wieder seit längerer Zeit Abgaben der Reichsbank im stärkeren Masse 
zu beobachten. Nach Feststellung der amtlichen Kurse schwankte der 
Dollar zwischen 140000 und 150000. Die Börse war sich bewusst, 
dass grosse Vorsicht geboten. Die schwache Haltung der polnischen 
Mark, die zeitweise auf 85 sank, wird auf den Rückgang des fran- 
zösischen Franken hrt. Die Tendenz war am 20. Juni auf 


zurückgefü 
den Devisen- und Effektenmärkten schwächer, der Dollar bewegte 


sich zwischen 110000 und 180000. Da die Anforderungen der Industrie 
zurzeit mässig sind, vermochte die Reichsbank auf den Markt zu drücken. 


Diebei den Beratungen beschlossene grundsätzliche Fortsetzung der Mark- 
stätzung wurde an der Börse mit Skepsis betrachtet; man fürchtet den 
Rue . Dass die Errichtung einer Devisenzentrale nicht mehr in 
nächster Zeit geplant wird, ist der Börse recht; ist doch die Durch- 
führung im besetzten Gebiet, wie wir unlängst schon betonten, un- 
möglich und gerade dort sind die Devisenumsätze grösser, als in 
Berlin. Die Gewerkschaften verlangen Beschlagnahme aller Devisen, 
wie das aber praktisch zu machen wäre, weiss man nicht. Die äussere 
eschlagnahmetaktik 
jetzt in drei grossen Zuckerfabriken betätigt; auch ist die belgische 
Ministerkrisis noch nicht gelöst, so dass sich die Verhandlungen ver- 
zögern. So blieben die re aut dem Effektenmarkt in 
Grenzen. Das angebotene Material fand glatt Aufnahme. Am Montar- 
markt gingen die Kursverminderungen nicht tiber 50 000 Pros. Der 
Devisenrückgang kam anderen Tages schon zum Stillstand. In der 
Sitzung des Zentralausschusses der Reichsbank wurde mitgeteilt, dass 
der Notenumlauf in der zweiten Juniwoche neuerdings um 1½ Billionen 
gestiegen ist. Die Anlagen haben sich um 5 Billionen vermehrt, die 
Schatzscheine sind auf 10,4 Billionen, die Deckungen der fälligen 
Anlagen auf 15,5 Billionen und der Notenumlauf, der am 7. Juni noch 
9,8 Billionen betrug, auf 10,9 Billionen gestiegen. Die Sitzung leitete 
Vizepräsident v. Glasenapp. Rücktrittsgerlichte Havensteins, der zur 
Badekur verreist ist, werden dementiert. Der 22. Juni brachte ein 
recht lebhaftes Devisengeschäft. Grosse um der Industrie 
wurden durch stärkere Abgaben der Reichsbank befriedigt, so dass die 
Kurse trotz der grossen Umsätze wenig schwankten. Die letzte 
Effektenbörse der Woche zeigte Befestigung, da viele Bückkäufe vor- 
genommen wurden, auch Auslandskäufe traten wieder hervor. Es gab 
sehr starke Steigerungen: gewisses Aufsehen die Aufwärts 
bewegung am Bankenmarkt, wo Diskonto-Kommandit den Kurs von 
280000 (＋ 100000), Darmstädter von 175000 (-+ 80000) erreichten. 
Am Montanmarkt waren Kursbesserungen von 50— 70,000 Pros. die Regel. 
Bemerkenswert sind diestarken Kurserhöhungen am Rentenmarkt. 4 3 
Reichsanleihe stieg um 2000, 3 ½ proz. um 250 und 3 proz. um 5000 Pros. 
Am Samstag gaben die Devisenkurse (Dollar 121500) nach infolge 
der Beschränkung des Handels durch die neue Devisen verordnung, 
die in Kraft trat. Dieselbe lautet in den wesentlichsten Punkten: 
„Gegen Reichsmark oder Wertpapiere jeder Art, die auf Reichsmark 
lauten, dürfen im In- und Ausland nur solche Zahlungsmittel und 
Forderungen in ausländischer Währung erworben oder veräussert 
werden, die eine amtliche Notierung in Berlin stattfindet. Erwerb 
oder Veräusserung ist nur zu dem amtlichen Kurs des Tages des 
Geschäftsabschlusses, und zwar zu dem Geld- oder Briefkurs oder einem 
dazwischenliegenden Kurs zulässig. Eine amtliche Notierung wird 
lediglich dann als vorliegend angesehen, wenn in der betreffenden 
Währung am Tage des Geschäftes eine amtliche Notierung des Kurses 
der Aussahlung stattfindet. An Tagen, an welchen eine amtliche 
Notierung der Auszahlung nicht stattfindet, dürfen in der betreffenden 
Währung Geschäfte nicht abgeschlossen werden. Der Kurs für Aus 
zahlung ist auch für Geschäfte in Banknoten massgebend, wenn für 
Banknoten kein besonderer amtlicher Kurs notiert wird. Wird ein 
solcher Kurs notiert, so gilt er lediglich für Geschäfte in Banknoten. 
Im Klein verkehr sind Umsätze bis zu 5 Pfund Sterling oder dem en- 
sprechenden Betrage in einer anderen Währung auch zum letst 
bekannten amtlichen Kurs zulässig. Diese Vorschriften finden auf 
Geschäfte, die mit der Reichsbank abgeschlossen werden, keine Au. 
wendung.“ — Die Bayer. Hypotheken- und Wechselbank schlägt 
150 Prozent (i. V. 14) Dividende vor. Bruttogewinn: 2019676 000; 
Reingewinn 903 745 000 M. K. Werner, München. 
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durch die Rheinlandkommission. | 

Die Interalliierte Rheinlandkommission hat die Allgemeine 

Rundschau beginnend mit 28. Juni d. J. für die belgische 

und französische Zone des altbeselzten Gebiets auf drei 
Monate verboten. 
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Ein Nyſtlicher Jriedensruf. — Wellrund schau. 


Ben Dr. Otto Kunze, München. 


de größer das Elend und die Verwirrungen in Europa werden, 
deſto mehr Menſchen richten ihre Blicke auf die einzige Macht, 
die noch als wirklich unparteiiſch das Vertrauen aller rechtfertigt, 
auf den Stuhl Petri zu Rom. Es fehlt nicht an Stimmen, 
auch bei den Katholiken, die wünſchen, dieſe Macht möchte mit 
ihren reinen Händen noch öfter und tiefer in die Völkergeſchicke 
eingreifen und möchte gerade jetzt für das leidende Deutſchland 
und Mitteleuropa eintreten. Ihnen genügt nicht die Friedens⸗ 
arbeit Benedikts XV., die von Deutſchland fo ſchlecht gedankt 
wurde. Sie wiſſen vielleicht auch nicht, daß dem Heiligen Stuhl, 
beſonders dem rechtskundigen Gutachten des Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs Gaſparri, weſentlich der Verzicht der Entente auf die 
Auslieferung Wilhelms II. und der übrigen ſog. Kriegsverbrecher 
zuzuſchreiben iſt. Sie begnügen b auch nicht mit der Friedens · 
enzyklika Pius XI., ſeiner An Bene im letzten Konſiſtorium 
und der ar e Migr. Teſta ins Ruhrgebiet und — 
mit einem Brief dinal Gaſparris — ins Gefängnis zu 
p. Es hat nichts davon verlautet, daß etwa der hollän⸗ 
diſche, Hatte oder ſpaniſche Geſandte die Ruhrgefangenen 
beſucht hätte. Die Kritiker der Kurie find nicht einmal zufrieden 
mit den Millionen und Milliarden, die der Hl. Vater wie für das 
Fu ernde Rußland, fo für die Not der Kinder und Studenten 
Peutſchland und Oeſterreich geſpendet hat. — Entſpringen 
dieſe Stimmen nur der an oder Undankbarkeit ? 
Manche vielleicht doch gerade dem feſten Glauben, daß allein 
vom Mittelpunkt der Chriſtenheit das Heil kommen kann, daß 
nur der Statthalter Chriſti die Händel dieſer Welt nach Recht 
und Wahrheit zu ſchlichten fähig iſt. Der Bannſtrahl löſt heute 
nicht, wie im Mittelalter, politiſche Wirkungen aus. Er würde 
keinen leitenden Miniſter ſtürzen, höchſtens katholiſche Staats⸗ 
bürger und VBolksvertreter in ſchwere Gewiſſensnöte bringen. 
So bleibt dem Heiligen Stuhl außer der Wohltätigkeit und der 
diplomatiſchen Arbeit nichts als das väterlich mahnende 
ort. Daß dies aber gehört und befolgt werde, hängt ſehr 
von den Katholiken ſelbſt ab. Denn fie geben nicht immer und 
bei allen Völkern das beſte Beiſpiel, wie ein Wort von Rom 
gebührend aufzunehmen iſt. 
Nun iR am Vorabend von Peter und Paul, dem Jahres⸗ 
tag der Ermordung Franz Ferdinands und des Friedens von 
VBerſailles, ein neuer Auf des Hl. Vaters ergangen. Pius XI. 
richtete an den Karbinalftaatsfelretär Gaſparri einen Brief, in 
Dem er auf feine wiederholten Bemühungen hinweist, einen 
wahren Frieden und ein dauerndes Einvernehmen 
unter den Staaten herbeizuführen. Der Brief fällt auch gerade 
im die Zeit neuer laufender, vielleicht eher ſtockender Verhand⸗ 
Lungen über die endlich zu löſende Wiedergutmachungs⸗ 
Trage und ſtellt gewiſſermaßen die Anſicht des Hl. Stuhles 
Über dieſe Frage dar. In deutſcher Ueberſetzung lautet er: 


Herr Kardinal! Als Ich Sie am Anfang meines Pontifikats 
voll Sorge um die jetzigen und voll Furcht um Be künftigen Uebel 
in einem für die Ruhe Europas und das Heil der Menſchheit ent- 
ſcheidenden Augenblick beauftragte, den Vertretern an der Konferenz 
von Genua Unſere Gefühle und Wünfche auszudrücken, luden Wir 
auch zur Ueberlegung ein, wie ſehr ſich das Elend und dle brohenden 
Berbältniffe Europas verſchlimmern würden, wenn jeber Berſuch einer 


aufrichtigen Berföhnung und bauernden 
mißlingen würde. 

Nach kaum mehr als einem Jahre braucht nicht geſagt zu 
werden, wie ſehr ſich Unſere Befürchtungen bewahrheitet haben. In 
dieſer kurzen ert haben ſich die internationalen Beziehungen nicht 
nur nicht gebeflert, wie man nach der Konferenz von Genua erwarten 
durfte, ſondern fie haben ſich eher noch verſchlechtert, fo daß fle zu 
neuen ernſten Befürchtungen für die Zukunft Anlaß geben. Welches 
a Uns das zufügt, wiſſen Sie, Herr Kardinal, ſehr gut als 
täglicher Zeuge und Mitarbeiter Unſerer Bemühungen. Als gemein⸗ 
ſamer Vater der geſamten christlichen Familie können Wir gegenüber 
der Not und den Gefahren Unſerer Kinder nicht gleichgültig bleiben, 
indem Wir mit allen Unſeren Kräften und Mitteln das Zutrauen 
Unſerer Kinder zu erlangen ſuchen. Um die ernſten und allgemeinen 
Leiden der Völker zu lindern, müſſen Wir jetzt die Gelegenheit be⸗ 
nutzen, in irgendeiner Weiſe zur Verſöhnung und Wiedervereinigung 
der Völker und Menſchen in Chriſtus beizutragen. 


Wenn daher eine Regierung der melftbeteillgten Mächte neue 
Vorſchläge und diplomatiſche Beſprechungen vorbereitet, um eine 
freundſchaftliche Löfung der Frage f. nden, die das Zentrum 
Europas und daher unvermeidlich alle anderen Völker beſchäftigt, 
halten Wir es für Unſere Pflicht, wieder Unſere ſelbſtloſe und un ⸗ 
parteiiſche, ſowie für alle wohlwollende Stimme zu erheben. 
Eingedenk ber ernſten Verantwortung, die in dieſem Augenblick auf 
Uns und jenen laſtet, die die Geſchicke der Bölker in den Händen 
haben, beſchwören Wir daher Tuch, noch einmal die verſchiedenen 
Fragen und namentlich die Frage der Wiedergutmachungen 
mit jenem kräftigen Geiſt zu prüfen, der die Gefſthle der Gerechtig⸗ 
keit mit jenen der ſozialen Menſchenliebe vereinigt, auf 
die ſich die Vervollkommnung der menſchlichen Geſe ſchaft fügt. 
Falls der Schuldner zur Tilgung ber ſchweren Schäden feinen feſten 
Willen beweiſt, zu einer gerechten und endgültigen Verkändigung 

gelangen, indem er ein unparteiiſches Urteil über die 
renzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit anruft und die Verpflichtung über 
nimmt, den Schiedsrichtern jedes Material der Wahrheit und genauen 
Kontrolle zur Verfügung zu ſtellen, erfordern Gerechtigkeit und 
ſoztale Menſchenliebe ebenſo wie das Intereſſe der Gläubiger und 
der Völker ſelbſt, daß vom Schuldner nichts verlangt wird, 
was er nicht geben kann, ohne dadurch feine eigenen Ffs⸗ 
kräfte und feine Leiſtungs fähigkeit mit wicht wieder gutgumachenden 
Schäden für ihn und feine Gläubiger zu beeinträchtigen, was bie 
Gefahr ſozialer Störungen in ſich bergen würde, die ganz Eur 
in das größte Unglück ſtürzen und Haß hervorrufen würden, der eine 
ſtändige Drohung mit neuen Konflikten werden würde. 


Wenn es ebenſo gerecht iſt, daß die Mäubiger ihren Guthaben 
entſprechende Bürgſchaften für ihnen lebenswichtige Zahlungen erlangen, 
wa fie erwägen, ob es zu dieſem Zwecke notwendig IR, auf jeden 

all Cebietsbeſezungen aufrechtzuerhalten, die fowohl der bes 

zenden Macht als auch dem beſezten Gebiete ſchwere Opfer anf 
erlegen, oder ob es nicht ratſam wäre, fie dann allmuhl 
bur andere ebenfo wirkſame und gewiß ni ſo gehäſſige 
Sicherungen zu erſeßen. Wenn beiberfeit3 dieſe friedliche Abſicht 
geteilt wird und folglich die Härten der Beſezung ein Ende nehmen 
und die Beſetzung allmählich verminbert wird, bis fie ganz aufhört, 
ſo könnte endlich jene aufrichtige Völkerverſöhnung erreicht werden, 
die die unerläßliche Vorbedingung für den von allen erſehnten 
wirtſchaftlichen Wiederaufbau bedeutet. 

Eine ſolche Verſöhmung und ein ſolcher Wiederaufbau iſt eine 
derartig große Wohltat für die ſlegreichen und beſtegten Völker, daß 
kein erforderliches QOpfer zu ſchwer fein ſollte, um fie zu erlangen. 
Aber weil eben dieſe Wohltat ſo großartig iſt, muß ſie einzig und 
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allein durch die außergewöhnliche Snade Gottes erlangt werden. 
Wir richten daher die Bitte an Gott, in deſſen Hand die Herzen der 
Regierenden liegen, und laden die chriſtlichen Völker zu dem gemein⸗ 
ſamen inbrünfligen Gebete ein, damit Gott allen friedliche Ge⸗ 
danken und nicht Betrübnis einflöße und mit den friedlichen Ge⸗ 
danken auch die herzlichen Abfichten zu einer Verwirklichung und die 
Kraft zu ihrer Vollendung eingebe. Gezeichnet Pius XL 
Der Brief erregte kaum geringeres Aufſehen als die 
Friedensnote Benedikts XV. 1917. Allerdings war jene eine 
förmliche diplomatiſche Intervention. Für eine ſolche iſt die 
Stunde wohl noch nicht gekommen, vielleicht haben auch die Er- 
fahrungen von damals dieſen Weg nicht empfohlen. — Der 
Erfolg iſt natürlich unbeſtimmt. Nur kann einer Welt, die ſelbſt 
jetzt noch nicht auf die Stimme des Friedensfürſten hören ſollte, 
e andere Ausſicht mehr geſtellt werden als völliger Unter. 
ang. Wie die Prophetenſprüche über der babyloniſchen Ge⸗ 
angenſchaft, wie die Worte des Herrn über der Zerſtörung 
ſalems, fo werden die Worte der Päpſte dann einmal über 
den Trümmerfeldern des Erdteils ſtehen, der die Pflanzſtätte 
der chriſtlichen Kultur war. Doch wir können noch nicht alle 
Hoffnung verleugnen. 
Trotz der in die unendlich kleinen Größen der Infinitefimal- 
rechnung ſich verlierenden Mark, trotz der würgenden Fauſt 
ankre an unſerer Kehle, ſchöpften wir in den allerletzten 
en wieder etwas mehr Hoffnung. Wir ſahen Boincars plötz⸗ 
lich in die diplomatiſche Verteidigung gedrängt. Baldwin wartete 
nicht länger auf die Beantwortung ſeiner Fragen, wie Poincaré 
den paſſiven Widerſtand und verſchiedenes an auffaſſe, fon- 
dern verkündete laut im Unterhaus, Großbritannien werde ſeine 
Luftſtreitkräfte erheblich verſtärken, um nicht weniger als 
34 Geſchwader. Das heißt, England iſt nicht mehr geſonnen, 
vor dem anma bar bei jeder Gelegenheit zurück ⸗ 
uweichen und um dieſen Preis das Bündnis weiter zu pflegen. 
läßt es eines Tages felb auf eine bewaffnete Auzeinander⸗ 
ſetzung ankommen. Gleichzeitig ſchateg man in London die 
beliebte diplomatiſche Waffe der Enthüllungen. Die Zeitung 
Obſerver brachte einen Geheimbericht, als deſſen Verfaſſer der 
franzöſiſche Oberkommiſſar im Rheinland, Tirard, bezeichnet 
war. Aus dem Schriftſtück geht klar hervor, daß Frankreich mit 
aller Macht auf die Trennung des gtheinlands vom Deutſchen 
Reich hinarbeitet. Es iſt vom 16. April 1923 datiert, ſtellt alſo 
fa den neueſten Stand der Dinge dar. Tirard wirkte darnach 
eng zuſammen mit Dr. Dorten, war jedoch nicht immer mit 
ihm zufrieden. Noch weniger zufrieden mit Dorten ſcheint man 
in Paris geweſen zu ſein, denn der Bericht nimmt ihn mehrfach 
in Schutz. Der rheiniſche Bundesftaat, den Dr. Dorten anſtrebte, 
iſt, wie es hier heißt, nur vorgeſchützt worden, um das ängſtliche 


ich ausrufen 


vielleicht der engliſchen 
allen Hauptſtädten gekabelt hat. 
Reichskanzler Dr. Cuno hat vielleicht noch nichts davon 
ußt, als er am 24. Juni eine Rede in Königsberg hielt. 
der gedämpfte Klang dieſer Rede mußte auffallen. Zwar 
blieb unſer leitender Staatsmann feſt bei ſeinem Nein und beim 
7 and. Er bekannte auch klar, daß Poincars die 
fgabe dieſes Widerſtands verlange und nicht 5 
willig ſei, unterſtrich aber anderſeits den eigenen Willen, zu 
Verhandlungen zu kommen und die Leiden der beſetzten Gebiete 
abzukürzen, mehr als früher: „Es hat keinen Sinn, politiſche 


Ideale zu erſtreben mit Kräften, die zu ſchwach find, dieſe 
verwirklichen. Wir brauchen eine Politik der alice E. 
wägung, eine Politik, die auf dem Boden der achen und des 
Enten Erreichbaren ſteht.“ Die Reden, die nach den 
gel, hatten weder heren Schwung. Die Diplomatihe Ofen 
elt, en wie en wung. Die e Offen 
five w die franzöfiſchen Rheinlandpläne aber Hat er eigent 
lich nicht ergriffen. gen tat es ſchon am 27. Jum 
Dr. von Knilling im en Landtag. Eine ſolche Ab. 
ung gad mit der ſranzöfiſchen einpolitik ſeit Ludwig XIV. 
und Napoleon I. haben wir noch von keinem deutſchen Staats 
mann nach 1918 gehört. Darüber hinaus ging Dr. von Ruilling 
zum Angriff über in der Kriegsſchuldfrage. Die größte 
Deulſchlande 


Kriegsausbruch mr 
daß Petersburg 
und Paris kaltblütig mit einer Ausdehnung des Balkanbrandes 


ſondern das Flickwerk vieler Köpfe und widerſtreitender ge. 

Daß ihretwegen keine Mißſtimmung zwiſchen Reich und Bayern 

beſteht, konnte man dem Redner glauben. Wie von ein 
ärtender, fo geht von anderen deutſchen Ländern ein 


es war aber ſogar eine in Niederplanitz widau, 
und röteſten Gegend Sachſens. Das Meißener Po 
wo eunders erfunden worden.. .. Dies war alſo das likum; 
über den Redner müſſen unſere Leſer ſelbſt urteilen. Uns hindert 
das Geſetz zum Schutz der Republik, hier die Wahrheit zu ſagen. 
Dr. Zeigner fand, es ſei höchſte Zeit, den paffiven Widerstand 
einzuſtellen und bedingungslos zu Verhandlungen zu kommen. 
Cunos Politik ſei bankrott. ſich bankrott fühle, mäfle 
liquidieren. Nachträgliche Abſchwächungen dieſes Berichts, den 
ein Parteiblatt Zeigners (Sächſiſches Volksblatt, Zwickau) brachte, 
ar fo len nichts. Die ſächſiſche Sozialdemokratie aber 
at ihren n auch gegen einen Mißtrauensantrag der Bürger 
lichen im Landtag gehalten. Wir find Föderaliſten, doch die 


Zuſtände in Sachſen bilden eine Gefahr für das Reich. Hier 


dertſchaften, werden hohe Beamtenſtellen 
mit ungebildeten Proletariern beſetzt. Hier wird gegen katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche Bekenntn Age der rohe Kultur 
kampf geführt, der Kirche die rechtmäßige e 
ſperrt und die Geiſtlichkeit mit Hungergehältern abgeſpeiſt. 
Schlageter⸗Feier in Dresden iſt verboten worden. Nur ber |» 
genannte gemütliche ſächfiſche Volkscharakter verhütet zurzeit 
noch den offenen Bolſchewismus. 


blühen die roten Hun 


Ueber den Sternen. 


eber den Slernen Zu Bonn im Münster 
„A Hört ich's als Kind. Noch klingt es im Ohr: 
„Sind Eure Wege beschwerlich und finster, 
Hebt den Blick zu den Sternen empor!“ 


Ueber den Sternen waliet ein Wille, 

Der die Wesen und Wellen lenkt. 

Hörst du den Herrn in der endlosen Stille? 
Suchende Seele, dir ward er geschenkt. 


Ueber den Sternen wandelt von Geistern, 
Die uns verliessen, ein singender Chor. 
WNist du wie sie den Tod bemeistern, 
Hebe den Blick zu den Sternen empor. 


Ueber den Sternen wohnt ewiger Frieden, 
Thront die ew’ge Gerechti keit 
Wer sie vergebens erwariet hienieden, 
Dem wird sie jenseits von Raum und Zeil. 
Wilhelm Raland. 
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Nehr wlitiſche Ehrlichkeit! 


on Germanus. 


r der letzen Zeit, beſonders vor dem Angebot der Reichs. 
regierung an die Alliierten, 30 Milliarden Goldmark zu zahlen, 
konnte man in einzelnen, von Berlin aus offenbar durch eine 
beſtimmte, ein- und dieſelbe Quelle geſpeiſten Zentrumsblättern 
einer ſonderbar berührenden Stimmungsmache gegen das Kabinett 
Cuno begegnen. Es wurde der Inaktivität geziehen; Dr. Streſe⸗ 
mann wurde als Kronzeuge gegen dieſe Zauderpolitik aufgerufen 
und zwiſchen den Zeilen die Meinung zu verbreiten elt als 
wären die Franzoſen nicht ins Ruhrgebiet eingerückt, wenn 
Dr. Wirth noch Kanzler und leitender Staatsmann geweſen 
wäre. Wie verhält ſich nun die Sache in Wirklichkeit? Reichs⸗ 
kanzler Dr. Wirth erklärte im letzten Spätjahr die Zahlung 
weiterer Reparationen im Hinblick auf die wirtſchaftliche Lage 
Deutſchlands für unmöglich. „Erſt Brot, dann Repara⸗ 
tionen!“ Dieſes Wort prägte er damals und wiederholte es 
ſpäter. Er verſuchte nun, zur gemeinſamen Abwehr eine Ein- 
heitsfront zu bilden, und die Deutſche Volkspartei in die Koalition 
und das Kabinett einzubeziehen. Mit der Löſung dieſer Frage, 
erklärte er, ſtehe oder falle fein Kabinett. Die Sozialdemokraten 
ließen ihn nach langem Hin und Her endgültig im Stich und 
Dr. Wirth trat mit dem Kabinett zurück. Innerhalb des 
Kabinetts hatte es ſchon längſt gekriſelt, woran der Ge 0 
zwiſchen Dr. Wirth und Dr. Herm es in erſter Linie die Echul 
— Bekanntlich wollte Dr. Hermes in der Frage der Repa⸗ 
en viel weiter gehen als Dr. Wirth, eine Tatſache, die 
von Letzterem übel vermerkt und in einem Teil der Zentrums. 
preſſe zur Stimmungsmache gegen den Reichsſinanzminiſter ver- 
wertet wurde. Man muß ſich dieſer Sachlage erinnern, wenn 
man dann nach einiger Zeit hören mußte, die Großinduſtrie, 
beſonders aber Stinnes, habe in Wirklichkeit das Kabinett Wirth 
zu Falle gebracht und ſich dabei des Reichspräſtdenten Ebert be⸗ 
dient, der Wirth perſönlich abſolut abgeneigt ſei. Der fozial- 
demokratiſche Reichspräſident erſchien alſo hier als Werkzeug einer 
großkapitaliſtiſchen Camarilla. Dr. Wirths Mißſtimmung kam 
ſchon in ſeiner bekannten Rede von Ulm deutlich zum Ausdruck, 
und wenn er das Bedürfnis fühlte zu erklären, nichts liege ihm 
ferner, als grollend hinter dem Reichswagen herzulaufen, fo 
wurde man doch unwillkürlich an das Sprichwort qui s’excuse, 
s’accuse erinnert. Es kam die Markſtützungsaktion des Kabinetts 
Cuno, deſſen Politik immer wieder als eine Fortſetzung der 
Politik Dr. Wirths bezeichnet wurde, und als die Deutſchnationalen 


gegen Preußen⸗Deutſchland zu nehmen, ernſtlich das Problem 
der Aufteilung Preußens anzufaſſen und ſo auch die 
Autonomie des Rheinlands zu errichten? Wer will es nicht? 
Auf der einen Seite die Sozialdemokratie, auf der andern Seite 
die Deutſchnationalen und die Deutſche Volkspartei. Das Zentrum 
verzichtete hier auf eine Verfechtung des föderaliſtiſchen Gedankens 
und lavierte taktiſch hin und her. Dieſer Weg wäre aber allein 
eeignet geweſen, nach außen den Eindruck zu ſtärken, daß 
tſchland keine Kriegspläne habe. Auch Dr. Wirth hätte dieſe 
Autonomie des Rheinlands nicht zu vertreten gewagt, da dies 
ihn in Konflikt mit der Sozialdemokratie gebracht hätte. Deshalb 
wären auch unter ihm die Franzoſen ins Ruhrgebiet eingerückt. 
Die Welt will einfach kein von Preußen geführtes Deutſchland. 
Man hat die Gewährung der Autonomie an Elſaß⸗Lothringen 
verſäumt und es dadurch ganz verloren. Es wird mit dem 
Rheinland und Oberſchleſien ebenſo kommen, wo das Zentrum 
das föderaliſtiſche Prinzip zurückgeſtellt hat. Jetzt war's nicht 
Zeit, es zurückzuſtellen, ſondern es energiſch zu propagieren. 
Propagieren läßt man jetzt lieber die Rechtsradikalen, die Frank ⸗ 
reich Waſſer auf die Mühlen liefern, und die Kommuniſten, die 
Deutſchland bloßſtellen, als wolle es nicht bezahlen, beſonders 
Großgrundbeſitz und Großinduſtrie. Anſtatt alſo eine konſequente 
klare Politik auf weite Sicht zu treiben, und mit ihr Frankreich 
und dem Ausland zu zeigen, daß es in Deutſchland auch Parteien 
gibt, die wirklich den Beweis einer friedlichen Geſtnnung liefern 
wollen, glaubt man lieber den Sozialdemokraten und Deutſch⸗ 
nationalen die Stange halten zu müſſen, den letzteren natürlich 
nicht mit Bewußtſein. Man redet lieber, um ja Frankreich noch 
mehr zu reizen, auf dem Frankfurter Bundestags jubiläum oder 
ſonſtigen Anläſſen vom Anſchluß Oeſterreichs an die deutſche 
Republick. Man lehnt erſt weitere Zahlung von Reparationen 
als unmöglich ab, um dann immer höbere Angebote zu machen. 
Man merkt nicht, daß es den Franzoſen nicht bloß um Geld, 
ſondern um „Sicherheitsgarantien“ zu tun iſt und daß man 
ihnen den Wind aus den Segeln nehmen muß. Lieber riskiert 
man, daß fie die Bolſchewiſterung Deutſchlands und die Trennung 
des Nordens vom Süden herbeiführen! Alles aber, was in Berlin 
eſchieht, iſt nach wie vor von einem dunklen Schleier des Ge⸗ 
beimniſſes bedeckt, und jene Leute, die ſtets ſo gern gegen die 
Geheimdiplomatie loslegten, praktizieren heute, da ſie am Ruder 
find, ſelbſt dieſe Geheimdiplomatie und müfjen einſehen, daß es 
im Staatsleben eben ſtets Dinge gibt, die man nicht jedem auf 

die Naſe bindet. 
Was in obigen Aus führungen geſagt iſt, iſt keinem zuliebe 


und keinem zuleide geſagt, ſondern lediglich der Ausdruck ob⸗ 
jektiven Denkens und eigener ſelbſtändiger Ueberzeugung. Wohl 

weiß ich, daß man es heute nicht ſchätzt, eigene Ueberzeugungen, | 
die der Anſchauung der Parteiführer zuwiderlaufen, zu hören. t 
Aber wo bliebe ſonſt das Recht der freien Meinungsäußerung? 

Wer keine Kritik ertragen kann, der eignet ſich nicht zum Staats- 
mann und Führer. Es fehlt ihm auch an der chriſtlichen Demut, 

die ein chriſtlicher Staatsmann üben ſoll. Die neuerdings ein⸗ 


die Politik Cunos unterſtützten, da freute man ſich, ihnen dieſe 
Tatſache als Widerſpruch zu ihrer Haltung gegen Dr. Wirth 
den zu können. ieß auch, Cuno hätte dieſe Aktion 
ger nicht unternehmen können, wenn ihn nicht Wirth durch die 
ſtellung der Reparationszahlungen dazu in den Stand geſetzt 
Hätte. Heute bläſt nun der Wind aus einem andern Loch. Heute 
behauptet man in Zentrumskreiſen — nicht in allen — und in 
einem Teil der Zentrumspreſſe iſt es zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, wenn Dr. Wirth Reichskanzler geblieben wäre, jo wären ale en der politiſchen Intrigue ſollte wenigſtens in der 
die Franzoſen nicht ins Ruhrgebiet eingerückt! Dies wäre natür- holiſchen Preſſe nicht Platz greifen. 
lich nur dann vermieden worden, wenn Dr. Wirth den weiteſt⸗ 4 
gehenden Forderungen der Franzoſen zugeſtimmt hätte. Was ” 
Hätte aber dann fein Wort „Erf Brot, dann Reparationen!“ Nachwort der Schriftleitung. Getreu unſerem 
für einen Sinn gehabt, was für einen Sinn die Stimmungs- Grundſatz, in der A. R. eine freie Ausſprache zu bieten, bringen 
mache gegen Dr. Hermes, weil dieſer den Franzoſen größeres | wir dieſen Aufſatz, mit deſſen Inhalt wir keineswegs einig gehen. 
Entgegenkommen zeigen wollte, angeblich ſogar über den Kopf Er ſtammt, um gleich falſchen Vermutungen vorzubeugen, nicht 
des Kanzlers hinweg? Es iſt alſo ganz klar, daß die Franzoſen | von einem rheiniſchen oder bayeriſchen Separatiſten. In der 
nur dann auch unter einer Kanzlerſchaft Dr. Wirths nicht ins] Heimat des Verfaſſers gibt es überhaupt keinen Separatismus. 
Ruhrgebiet eingerückt wären, wenn dieſer den Franzoſen alle | Wir halten es aber für verkehrt, wenn die Preſſe ſolche Stimmen 
ihre Forderungen bewilligt hätte. Dauerte es Dr. Wirth zu] unterdrückt. Mancher gute Deutſche will ernſte Beſorgnis los 
lange, bis Cuno ein Angebot machte, fo hätte er dies Cuno] werden und gerät, wenn er alle Türen verſchloſſen findet, 
gewiß perſönlich gejagt, anftatt die Preſſe dazu zu benutzen, es ſchließlich in ausländiſche oder verräteriſche Blätter und Kreiſe, 
ſagen zu laſſen. Jedenfalls bedeutet aber die Tatſache des die ihn nachher feſthalten, mißbrauchen oder gar abtrünnig machen. 
Milliardenangebots überhaupt eine Art Kapitulation. Man tut Es iſt auch verkehrt, ſchlimme Möglichkeiten der Zukunft oder 
jetzt etwas, was man früher als unmöglich abgelehnt hatte. Fehler der heute Regierenden ängftlich zu verſchweigen. Was die 
Tuno desavouiert Wirths Wort: „Erſt Brot uſw.“ Wer allein Preſſe nicht bringt, flüſtert doch einer dem andern zu und niemand 
eine konſequente Politik verfolgt hatte, war alſo weder Cuno] widerlegt es. Die Kriegsjahre ſollten uns da doch belehrt haben. — 
noch Wirth, ſondern Hermes. Sachlich geben wir dem Verfaſſer nicht recht in folgendem: 
Soll ſich die gleiche Inkonſequenz wohl noch ergeben mit | Cunos Angebot war ke ine Kapitulation. Cuno hat keinen 
der Politik des paſſiven Widerſtands? Soll es auch hier Zweifel gelaſſen, daß wir jetzt Brot brauchen und keine Re⸗ 
eines Tages heißen: Kapitulation? Dann würde man ſich aber parationen zahlen können. Eine etwa 4 jährige Atempauſe war und 
agen müſſen: Wozu war es dann nötig, dieſe ungeheuren If Grundbedingung. Im übrigen aber hat Cuno die Pflicht der 
Vier und Leiden über zahlreiche Volksgenoſſen zu bringen? | Kriegsentſchädigung ſtets anerkannt, die Politik Wirths alſo tat- 
Dütte man nicht beſſer getan, um Frankreich das Mißtrauen ſächlich fortgeſetzt. Auch die Entſchloſſenheit zum paſſiven Wider⸗ 
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ſtand beurteilen wir nicht ſo hoffnungslos. Der Reichskanzler 
hat ſich über ſein Feſthalten ſo bindend erklärt, daß er ihn nicht 
abſagen kann. Das würde von der Bevölkerung des Ruhrgebietes 
übrigens ſehr übel vermerkt werden. Die Aufteilung 
Preußens endlich iſt derzeit undurchſührbar. Wir befürworten 
ſie grundſätzlich ſelbſt und haben noch im Schlußheft des Jahr⸗ 
gangs 1922 gemahnt, ſie vorzunehmen. Aber inzwiſchen find die 
Franzoſen ins Ruhrgebiet eingerückt. Und auch hier iſt Räumung 
des beſetzten Gebietes die Grundbedingung, beſonders nach den 
neuen engliſchen Enthüllungen franzöfiſcher Trennungspläne 
(ſog. Tirard⸗ Bericht). Gleichwohl iſt namentlich die Frag. ob das 
Zentrum ſäumig geweſen, recht ernſt zu er rd doch 
ſelbſt jetzt die Haltung, beſonders der preußiſchen Be auf. 
des Zentrums, die die rheiniſche Frage durchaus preußiſch auf⸗ 
faßt, auch in gutdeutſchen Zentrumskreiſen am Rhein kritiſiert, nicht 
minder das Vertrauens votum der Landtagsfraktion für Severing. 


Dentſches Gegenwartsleben und neutrales Ausland. 


Von F. Weigl, Amberg. a 

as Intereſſe der Schweizer katholiſchen pädagogiſchen Kreiſe 

an der Entwicklung unſeres katholiſchen Lebens auf dem 
Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft und praxis hat mich in den 
letzten eineinhalb Jahren mehrmals, zum Teile auf längere Zeit, 
in verſchiedene Kantone des Nachbarlandes geführt und mir 
Gelegenheit gegeben, die Wirkung unſeres Verhaltens und unſeres 
geiſtigen Gegenwartslebens auf die neutralen Nachbarn zu be⸗ 
obachten. Es drängen ſich dabei Erwägungen auf, die der All ⸗ 
gemeinheit hier zugänglich gemacht werden ſollen. 

Im ganzen habe ich in der deutſchen Schweiz außerordent- 
lich viel an Sympathie für Deutſchland, für ſein der⸗ 
zeitiges Leiden, Verſtändnis für die ihm angetane Schmach und 
all die verſuchte Unterjochung, Hochachtung vor unſeres Volkes 
Kraftentfaltung und ſeinem ſtarken Lebensdrang erlebt; aber 
ſelbſt in den uns am beiten gefinnten Streifen rühren ſich doch 
auch kritiſche Gedanken, für die wir in der Heimat manchmal 
ſeelenblind geworden zu ſein ſcheinen. 

Vor allem begreift der neutrale Ausländer vielfach die 
künſtliche Iſolierung nicht, die Deutſchland durch allzu⸗ 
ſchroffe Zoll-, Ein⸗ und Ausreiſebeſtimmungen, Paßgebühren, 
Viſumsbeträge vorgenommen hat. Während z. B. Oeſlerreich 
den Verkehr mit der Schweiz außerordentlich erleichterte, wäh⸗ 
rend Italien und Frankreich faſt alle Schranken abbrachen, hat 
Deutſchland mit großen Erſchwerniſſen die Fühlungnahme ver⸗ 
hindert. Dies iſt für die Auswirkung deutſchen kulturellen 
Gegenwartslebens in der Schweiz von folgenſchwerem Nachteil. 
Mit Oeſterreich knüpft die Schweiz eine immer engere Verbin⸗ 
dung in kulturellen Gepflogenheiten an, ein großer Teil der 
Schweizer Bevölkerung ſucht italieniſche Bade⸗ und Kurplätze 
auf und reiſt nach Frankreich, trotz der höheren Valuta jener 
Länder, weil die Erſchwerniſſe und Verteuerungen, die Deutſch⸗ 
land dem Ausländer auferlegt, jene höheren Auslagen wett 
machen. Es iſt vielleicht doch eine kurzſichtige Politik, über 
materiellem Frankengewinn den geiſtigen Schaden ſolcher Ab⸗ 
ſchnürung zu überſehen. 

Was hier für den perſönlichen Verkehr der Volksgenoſſen 
geſagt iſt, gilt in noch erhöhtem Maße für den geiſtigen 
Güterverkehr, wie er in der Literatur gepflegt wird. Jeder 
vernünftige Schweizer verſteht und gibt zu, daß der deutſche 
Buchhandel nicht zu deutſchen Preiſen in die Schweiz liefern 
kann, daß vielmehr das Viele, was ihm durch Zurückbleiben der 
Buchpreiſe hinter den Verhältniszahlen der Lebensmittel und 
des ſonſtigen Bedarfs für Friſtung der äußerſten Lebensnot⸗ 
durft entgeht, durch Außenhandel in etwas auszugleichen iſt. 
Wenn nun aber teilweiſe Preiſe in Rechnung geſetzt werden, 
die gegenüber Goldmarkanſatz bedeutend überhöht find, fo 
ſchadet das nicht bloß materiell, weil der Bücherabſatz in 
valutaſtarken Ländern einfach zurückgeht, ſondern vor allem 
kulturell, weil das geiſtige Band zwiſchen dem deutſchen Volk 
und den an unſerer Gedankenwelt intereſſierten neutralen 
Gelehrten und Freunden der ſchönen Literatur zerriſſen oder 
wenigſtens ſtark verſchmälert wird. Ich habe gerade bei den 
zahlreichen Kurſen, die ich in der Nord, und Zentralſchweiz für 
Geiſtliche, Lehrer und Lehrerinnen abhielt, beobachtet, welches 
rege Intereſſe nicht nur meine eigenen Schriften, ſondern das 
ganze pädagogiſche Schriftgut Deutſchlands hervorriefen. Aber 
immer wieder kam die Klage, daß die pädagogiſchen Werke viel⸗ 
fach auch für den Schweizer im Preis unerſchwinglich wären. 


Hinſichtlich der außenpolitiſchen Betätigung Dentſch⸗ 
lands find es zwei Geſichtspunkte, die mir immer wieder be. 
gegnet find und die der Ueberlegung ſehr wert erſchemen 
dürften. Einmal hat der Schweizer den Eindruck — und die 
Verfolgung feiner Preſſe kann dieſe Auffaſſung auch dem Reich 
deutſchen nahe legen — als wäre es für die Objektivität der 
deutſchen Preſſe gut, wenn fie ſich von den großen einheimiſchen 
nenn Nachrichtenbüros etwas unabhängiger machen und die 
nternationalen Beziehungen beſſer pflegen würde. Es ſoll nicht ein 
ganz einſeitig deutſch geſehenes Bild der Weltlage in den Köpfen 
der deutſchen Zeitungsleſer entſtehen, vielmehr das ganze Nach 
richtenmaterial ungefiebt vorgelegt werden; der geiſtigen Reife des 

ers muß zugetraut werden, daß er ſich ſelbſt ein Urteil bildet. Und 
wo dies noch nicht der Fall iſt, muß politiſche Schulung in einem 
demokratiſchen Staat allmählich jene Reife erzeugen. Die unbedingte 
Wahrheitsliebe muß oberſter Grundſatz aller Journaliſtik fein 
und bleiben. — Zum Zweiten vermißt man in der Schweiz viel, 
fach in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes das Verſtändnis dafſte, 
daß angerichteter Schaden auch wieder gut zu machen iſt. Für 
jene einſeitig nationaliſtiſche Politik, die jede Entſchädigung 
an den Gegner ablehnen will und die gegen jeden vernünftigen 
Ausgleichsverſuch der deutſchen Regierung die Leidenſchaften der 
Maſſen aufzupeitſchen verſucht, hat man in neutralen Kreiſen 
kein Verſtändnis. Solche Politiker, die ja gewiß im beſten Willen 
arbeiten und glauben, die ſtärkſte Vaterlandsliebe zu deſge 
ſchaden dem moraliſchen Anſehen Deutſchlands in der 
unabſebbar. 

Der Verkehr mit dem neutralen Ausland führt zur 
Gewiſſenserforſchung. Ein empfindliches, reines Gewiſſen tut und 
in der Gegenwart mehr als je not, wenn wir in der Welt noch 
ein wenig Einfluß bewahren und einen ſtärkeren Einfluß wieder 
gewinnen wollen. 


Ein Apoſtolat des Theaters. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 
Schluß.) 


„Man muß dem deutſchen Volke die Schätze ſeiner 
: Vergangenheit wiedergeben.“ J. v. Görres. 


enn wir das Theater in chriſtlichem Sinn reformieren wollen, 

jo müſſen wir es zurückführen zum Urquell feines Ent 
ſtehens, zur Religion und zur Liturgie, d. h. zum Myſterienſpiel. 
Welch ſonderbaren Vorurteilen kann man aber da begegnen und 
zwar gerade in den Kreiſen des katholiſchen Klerus. So ſchrieb 
ein Prieſter im Namen mehrerer anderer anläßlich einer Auf 
führung von Calderons „Geheimniſſen der hl. Meſſe“, die Ge 
heimniſſe der hl. Meſſe gehörten nicht auf die Bühne, das ſei 
eine Profanierung des Heiligſten. Dabei war die Aufführung 
nach dem Zeugnis der Preſſe und von Kennern, welche dieſes 
Calderonſche auto sacramentale ſchon mehrmals geſehen hatten, 
eine glänzende, erhabene und tief eindrucksvolle, von jeglichem 
kitſchigen Einſchlag frei. Sie folgte einem Vortrag bes Hochn. 
Herrn Abts Ildefons Herwegen über „Einzelſeele und Gemein. 
ſchaft im liturgiſchen Aufbau der hl. Meſſe“, war alſo eine 
liturgiſche Erläuterung des Vortrags und wie kein zweites Stück 
geeignet, ihn zu ergänzen. Der betreffende geiſtliche Kritiler 
ſchrieb, eine wirkliche Ergänzung wäre die hl. Handlung der 
Meſſe ſelbſt geweſen. Gewiß, dann hätte aber auch der Vortrag 
nicht in einem profanen Raum ſtattfinden dürfen. War dies 
mit dem Thema vereinbar, fo auch ein Spiel, das nicht durch 
eine missa solemnis ſelbſt erſetzt werden konnte, da ja das Spiel auch 
keine missa solemnis 55 wollte, ſondern in ſeiner Handlung 
eine Erklärung der hl. Geheimniſſe in dramatiſcher Form 
darbot. Eine ſolche Kritik iſt nur begreiflich, wenn man bedenkt, 
daß unſere katholiſchen Kreiſe, ſelbſt im Klerus, das katholiſche 
Denken in manchen Dingen verlernt haben und in eine 
religiöſe Prüderie verfallen find, die aus dem Proteſtantismu⸗ 
ſtammt. Der pietiſtiſche Proteſtantismus ſteht ja dem Theater 
bekanntlich überhaupt ablehnend gegenüber. Nun hat ſich unter 
dem Einfluß der Verfallzeit auch in katholiſchen Kreiſen der 
Begriff Bühne allmählich ſo verſchoben, daß man an ihren 
Urſprung gar nicht mehr denkt, ſondern nur das „moderne“ 
Theater ſowohl in ſeinen Berufsbühnen als auch das 
Vereinstheater, das ja nur eine dürftige Nachahmung des Berufs 
theaters iſt, im Auge hat. Man erinnert ſich nicht mehr, daß 
das deutſche Theater urſprünglich eine Schöpfung der Kirche IR, 
daß es herauswuchs aus der Liturgie, daß es ſogar von P 
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mitgespielt wurde, daß es, weil aus der Biturgte herausgewachſen, 
ganz naturgemäß auch nur religisſe Stoffe behandeln konnte und 
Ele daß es allmählich die geſamte hl. Schrift umfaßte und 
ſeine Krönung fand im Paſſtonsſpiel und Auferſtehungsſpiel. 
Kein Menſch und keine kirchliche Autorität erblickte darin eine 
Profanierung. Im enteil, die kirchlichen Feſte wurden durch 
dieſe Spiele für das Volk ſtets ein eindrucksvolles religiöſes 
Erlebnis. Dieſes religidſe Erlebnis durchdrang das ganze Volk 

an ben kirchlichen Seften, die damals auf dieſe Weiſe wirklich 
heilig gehalten wurden, während heute die Heiligung der Sonn. 
und Feiertage im Beſuch eines Gottes dienſtes, 0 nur einer 
ſtillen Meſſe, um fo e e aber in profanen dung ſolche 
ae Kino, Kaffeehaus, z, Sport) beſteht. Durch ſolche 

„ nicht aber durch ein liturgiſches Myſterienſpiel, das die 
Zuſchauer zum religiöſen Denken vielleicht mehr anregt als die 
ſchönſte Predigt — weil es eben eine lebendige Predigt iſt — 
wird der Sonn. und Feiertag profaniert. Jene Gedankengänge 
ſind deshalb meiner Anſicht nach durchaus unkatholiſch, weil ſie 
ganz außer acht laſſen, daß ja die katholiſche Kirche die Mutter 
des Myſterienſpiels iſt, ob dies nun ein deutſches Myſterienſpiel 
eines unbekannten Verfaſſers oder ein ſpaniſches von Calderon 
iſt, der ja auch nur die vorhandenen und ſchon von andern be⸗ 
arbeiteten Stoffe in eine neue Form goß, in eine Form, bie 
freilich einzig in ihrer Art, weil von höchſter Poefle, geweſen iſt. 
Konnte ein Calderon, ſelbſt Prieſter, der katholiſchſte aller 
Dichter, die Religion mit feinen Autos sacramentales profanieren 0 
Wie, wäre man nicht froh, wenn das katholiſche Volk heute noch 
die Frömmigkeit und kindliche Gläubigkeit jenes Mittelalters 
beſäße, wo die Myſterienſpiele der Gegenſtand des Sonntags- 
eg er waren, d. h. ein religiöfer Anſchauungsunterricht 
großen Stile, jenes Mittelalters, das die herrlichen Dome ſchuf, 
die wir als koſtbares Vermächtnis jener Zeit bewundernd 
anſtaunen, ſorgfältig konſervieren, aber nicht mehr erbauen 
können, weil unſerer Zeit bie religiöfe Durchdringung von damals 
verloren gegangen it? Auch Calderon dichtete in ſeinen Sakra⸗ 
mentsſpielen noch ganz mittelalterlich, als in Deutſchland ſchon 
der Rauhreif der Glaubensſpaltung und der Religionswirren 
ſich vernichtend auf das religiös⸗kulturelle Leben des deutſchen 
Volkes herabgeſenkt hatte. Jetzt leben wir in einer Zeit, in der 
ſich leiſe allerlei Kräfte regen, die wieder anknüpfen wollen an 
die damals zerriſſenen Fäden. Das Sentire cum ecclesia ſcheint 
in der liturgiſchen Bewegung einen Antrieb erhalten zu haben, 
ber unwillkürlich auch die Kinder der Liturgie, die Myſterien⸗ 
fplele, aus ihrem Dornröschenſchlaf aufzuwecken ſcheint. Und 
ſchon ſehen und hören wir die durch die Moderne des katholiſchen 
Denkens entwöhnten Rationaliſten der neuzeitlichen Kulturloſig⸗ 
keit aufſtehen und überlegen, wichtigtuend den Zeigefinger an die 
Stirn floßen und fragen: „Was wollt ihr denn eigentlich mit 
euren Myſterienſpielen? Wollt ihr die Neuzeit auf den Kopf 
ſtellen, das Mittelalter wieder auferwecken? Glaubt doch nicht, 
daß heute das Volk, das ſchon ſo aufgeklärt und fortgeſchritten, 
das fo ſkeptiſch und blaſiert geworden iR, daß ihr dieſem Volk 
die Naivität des Mittelalters wieder auſpfropfen könnt? Das 
iſt ganz verkehrt. Das moderne Drama müßt ihr chriſtlich aus⸗ 
Bauen, das iſt das Richtige!“ Wer hat nun recht? Die, welche 
wieder beim Mittelalter anknüpfen wollen, wie es vor 40 Jahren 
der Rembrandtdeutſche, der Konvertit Julius Langbehn, in jenem 
geiſtvollſten Buch jener Zeit als eine Notwendigkeit für das 
Deutſche Voll W hat? Jener Weiſe, der in ſeinem Buche 
dargelegt hat, ohne Rückkehr zur kindlich gläubigen Geſinnung 
ſei das deutſche Volk für Idealismus, Heldentum und Opferfinn 
verloren, aber auch an wahrer Kultur unfruchtbar? Was wäre 
mun mehr geeignet, die kindliche Gläubigkeit wiederzuerwecken als 
die Myſterienſpiele? Und ſtrömt das katholiſche Volk nicht in 
Naſſen dieſen Spielen zu, wo ſolche aufgeführt werden? Iſt 
das nicht ein Zeichen von innerem Drang, von Hunger und 
Dirrſt nach einer geſunden geiſtigen Nahrung? Es bedarf durch- 
aus nicht des Archaiſierens und Galvaniſterens veralteter Formen, 
ſo ſehr man auch alte Formen gelegentlich ſchätzen und werten 
mag. Das Volt verſteht die Sprache dieſer Spiele — auch die 
Cal derons, die man ja entſprechend bearbeitet hat — recht wohl; 
denn es hört in ihnen die Glocken einer verſunkenen Vergangen⸗ 
heit in feiner Seele erklingen und ihr Wiederhall weckt in dieſer 
Seele Heimweh nach der verſunkenen Stadt. Und das Volk 


1) Ein angeſebener Geiſtlicher ſagte mir, der Spanier Calderon 
Due uns Deutſchen nichts bedeuten. Calderons Katholizismus aber iſt 
Der feiner Zeitgenoſſen Ignaz von Loyola, Thereſa von Jeſu u. a. m, 
die uns dann auch nichts bedeuten tönnten! 


wünſcht, daß ſte wieder emportauche aus den Fluten der Ver⸗ 
geſſenheit, welche die Glaubensſpaltung über fie hereinbrechen 
ließ. Ich ſage, es bedarf gar keiner Galvaniſterung; denn wir 
haben ja moderne Myſteriendichter. Eckert, Weismantel, Herwig 
und andere haben bewieſen, daß ihr Schaffen eine a . des 
mittelalterlichen Geiſtes mit den Formen der Neuzeit iſt. Und 
deshalb möchte ich die Kleinmütigen fragen: Ja, glaubt ihr denn 
eine ganz allein aus dem Jammer der Zeit herausgeborene Be⸗ 
wegung durch Ablehnung vernichten zu können? Solltet ihr 
euch nicht freuen, wenn der Zug zur Verinnerlichung und zur 
Myſtik, der ja das charakteriſtiſche Merkmal der Zeit während 
und nach ungeheuren Weltereigniſſen if, im katholiſchen Volks⸗ 
teil zum katholiſchen Ausgangspunkt der künſtleriſchen Kultur 
zurückführt? Oder wollt ihr lieber, daß dieſer Drang des Volles 
zur Myſtik und Innerlichkeit auf die Mühlen der Anthropoſophie 
und Theoſophie geleitet wird, die ſich dieſer Bewegung ſchon 
bemächtigt hat (Haaß⸗Berkow), wahrſcheinlich nicht, um das Volk 
in katholiſchem romantiſchem Geiſt zu beeinfluſſen. Auch die 
Proteſtanten beſuchen gerne ſolche Myſterienſpiele. Iſt nun 
irgend etwas beſſer geeignet, den Boden für die Wiedervereini⸗ 
gung der Getrennten vorzubereiten, als die Myſterienſpiele, 

en Geiſt jener Zeit entſtammt, da alle Deutſchen im Glauben 
noch eins waren? Wer alſo als Katholik das Myſterienſpiel 
bekämpft, der bekämpft die Wiedergeburt des chriſtlichen Theaters, 
der hilft verhindern, daß die Kirche jenes gewaltige cks⸗ 
werkzeug auf die Seelen wieder gewinnt, das ſie ſeit den Tagen 
der Glaubensſpaltung verloren hat und das ſie ihren Feinden 
ſeither leider kampflos überließ. 

Gewiß, auf die Bühne, die man ſich heute landläufig als 
Theater vorſtellt, wo heute Wagners Parſtval und morgen 
Schnitzlers Reigen geſpielt wird, auf die Bühne gehört das 
chriſtliche Myſterienſpiel nicht. Richard er wußte es und 
hatte ganz recht, wenn er wenigſtens ſeinen Parſival vor dieſem 
Schickſal retten wollte. Ein ver ſtändnisloſes Banauſentum, das 
im Parſtval ein Kaſſenzugſtück witterte, ſo wie etwa Wedekinds 
Sonnenſpektrum, hat ſeine Abſicht verhindert; der Reichstag in 
feiner Mehrheit gehörte auch zu dieſen Ver ſtändnisloſen. Das 
Myſterienſpiel darf auch nicht von Berufskünſtlern dargeſtellt 
werden, die heute ſich als Heilige Eliſabeth oder Mutter Gottes 
zeigen und morgen ſich in einem Wedekind künſtleriſch proſti⸗ 
tuieren. Das Myſterienſpiel erfordert vielmehr völlig gläubige 
geiſtige Einſtellung auf ſeine hohe und heilige Aufgabe. Wer 
dieſe nicht aufbringt, oder meint, er könne heute dem Heiland 
und morgen dem Satan mit ſeiner Kunſt dienen, der hat beim 
Myſterienſpiel nichts verloren. Dieſes muß alſo von eigenen 
katholiſchen Kräften geſpielt und auf eigenen Bühnen aufgeführt 
werden. Berufskünſtler katholiſcher Geiſtesrichtung find zur 
Leitung berufen. Doch müſſen fie den ſchlichten Stil des 
Myſter ienſpiels wahren und dürfen nicht mit der Theatralik des 
Komödiantentums in das Myſterium des Chriſtentums hinein ⸗ 
fallen. oder mit ſolcher Theatralik aus dem Rahmen des Ganzen 
allen. Fein ſinnige Künſtler und Künſtlerinnen werden den 
richtigen Ton bald . So und nicht anders muß das 
Myſterienſpiel dem Volk dargeboten werden, will man dieſes 

ur geiſtigen Verinnerlichung und Vertiefung führen. So 
het ich mir die Wiedererweckung dieſer Spiele vor. Die 
eſte, die ſich vom Mittelalter in O mergau, Erl und Waal 
erhalten haben, find trotz des Idealismus der Mitwirkenden 
doch zu ſehr verflacht und dienen z. T. der Senſation und 
Augenluſt ausländiſcher Vergnügungsreiſender. Ausnahmen 
immer zugegeben. 
och eines iſt zum Myſterienſpiel zu bemerken: Vereine 
ſollten es nur mit Vorſicht pflegen und nur dann, wenn ſie da⸗ 
von abſehen wollen, den bisher betriebenen Vereinsbühnenkitſch 
noch aufzuführen. Sonſt muß das Heilige und Erhabene neben 
Schund figurieren und wir haben dann eine Erſcheinung wie 
beim Berufstheater, nur daß man für „Schmutz“ „Schund“ als 
Stoff neben dem Guten zu leſen hat. Auch darf ſich die Ver⸗ 
einsbühne nicht an zu ſchwere Aufgaben wagen. Sie laſſe ins⸗ 
beſondere auch die Hände von Calderon, für deſſen würdige Auf⸗ 
führung ein Verein ſelten die nötigen Kräfte zur Verfügung 
Ich habe hierin ſchon Haarſträubendes geſehen, trotzdem 
ie Mitwirkenden von ihren hervorragenden Leiſtungen feſt 
überzeugt waren. Meiſt fehlt es hier an einer geeigneten und 
befähigten Spielleitung. Beſſer ſtellt jeder Verein ſeine beſten 
Kräfte für das gemeinſame Theater unter künſtleriſcher Leitung 
zur Verfügung, damit Großes und Erſtklaſſiges geboten werden 
kann. Das Vereinstheater bleibe Theaterſchule. Aus den 
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katholiſchen Laienbühnen der größeren Städte bildet man Spieler⸗ 

truppen, die in den näherliegenden kleineren Städten Auffüh⸗ 

rungen veranſtalten, alſo eine Art Wanderbühnen. Nur ſo 

1 angepackt kann das Problem gelöſt werden: Die 
derſchaffung des katholiſchen Kulturtheaters. 

Nun noch ein Wort über den Charakter des alten Myſterien⸗ 
ſpiels, ſoweit es nicht die bibliſchen Stoffe ſelbſt zur Handlung 
hatte, ſondern Stoffe, die allgemein religiöſer Art waren. Es 
wurden dann in den Spielen Menſchen mit ihren Fehlern und 
Sünden vorgeführt, Menſchen, die für ihre Sünden entweder 
Buße taten und ſich bekehrten oder verſtockt blieben und dafür 
von Gott beſtraft wurden. Der Zuhörer und Zuſchauer erblickte 
und erkannte in dieſen Menſchen immer ſich ſelbſt. Es war der 
„Jedermann“, der ſtets auftrat und für Jedermann wurde das 
Spiel deshalb zum eigenen Erlebnis. Es bedurfte keiner 
dramatiſchen Motivierung der Handlung auf dieſer Bühne. 
Denn der mittelalterliche Menſch empfand einfach und naiv und 
bedurfte keiner pſgboegtane mehr oder weniger komplizierten 
Begründungen. verſtand das Handeln des Helden; denn es 
war ja ganz ſein eigenes, nicht eines Fremden, den er nicht 
kannte. Höchſtens waren die einzelnen Geſtalten Typen irgend 
einer menſchlichen Eigenſchaft, Tugend oder Laſter. Und der 
mittelalterliche Menſch war zufrieden, wenn er dieſe Typen vor⸗ 

eführt erhielt. Er war in dieſen Spielen ſozuſagen nicht nur 

uſchauer, ſondern Mitwirkender. Noch bei Shakeſpeare und 
bei Calderon finden wir dieſe Auffaſſung des Publikums, als 
welches ſozuſagen die ganze Chriſtenheit zu gelten hatte. Dies 
wurde anders durch die Glaubensſpaltung und in der Zeit der 
Aufklärung, als das moderne Theater entſtand. Es gab keine 
einheitlich denkende und fühlende CThriſtenheit mehr. Die Zeit 
des Individualismus war angebrochen.“) Das Myſterienſpiel ver- 
ſank in den Stürmen der Reformation und die Erinnerung daran, 
daß es einſt das Theater überhaupt und noch dazu das aus der 
kirchlichen Liturgie entſproſſene und mit ihr innig verwobene 
chriſtliche Theater war, geriet ſo ſehr abhanden, daß man heute, 
wie erwähnt, ſelbſt in geiſtlichen Streifen das Myſterienſpiel 
manchmal perhorresziert, weil es das Heilige profaniere und 
daher nicht auf „die Bühne“ gehöre. Man vergißt, daß die 
Kirche mit dem Myſterienſpiel die Schweſter der Kanzel verlor, 
daß die Kirche der Urquell des Theaters war und daß es kein 
beſſeres Mittel gibt, eine Wiedergeburt der deutſchen Bühne zu 
erreichen, als das Theater wieder zu dieſem Urquell zurück ⸗ 
zuführen. Dies kann natürlich nicht im Stadttheater zu X oder 
im Landestheater zu Y geſchehen, weil hier das Myſterienſpiel 
zwiſchen die Erzeugniſſe einer modernen, teils ungläubig, teils 
unſittlich eingeſtellten Theaterliteratur ne ae würde. Das 
iſt auch der tiefſte Grund, weshalb dem Bühnenvolksbund keine 
befriedigende Wiederbelebung des Myſteriums gelungen iſt. Da 
wäre es Profanation ſeiner ſelbſt. n, es kann nur auf der 
katholiſchen Bühne geſpielt werden und nur von Spielern, 
welche, wie ſchon oben angedeutet, geiſtige und fittliche Einſtel⸗ 
lung auf das Muyſterienfpiel befitzen. Inſofern man unter 
Bühne die heutigen Berufstheater, aber auch die Vereinstheater 
verſteht, haben jene recht, welche ſagen, die Myſterien gehören 
nicht auf die Bühne. 

| Es fol nun aber mit dem allem nicht gejagt fein, daß auf 
der katholiſchen Bühne der Zukunft etwa nur Myſterienſpiele 
geſpielt werden dürften. Calderon dichtete neben ſeinen Myſterien 
auch Tragödien, Schauſpiele und Luſtſpiele. Deshalb dürfen auf 
der Bühne, die Myſterienſpiele bringt, auch profane Stücke 
geſpielt werden, ſofern ſie nur, und das iſt Vorausſetzung, von 
katholiſchem Geiſt durchſättigt, fittlich gehaltvoll und literariſch 
wertvoll find. 
können denn überhaupt katholiſche Dichter, ihrer Zahl und Be⸗ 
deutung entſprechend, zu Wort kommen? Das chriſtlich denkende 
Volk muß vom modernen Theater hinweg und zum katholiſchen 
hingezogen werden. Man komme mir nicht mit dem in Bühnen⸗ 
volksbundskreiſen fo beliebten Einwand des dann zu befürchten⸗ 


2) Val. Dr. Ludwig Moſer „Dichter und Publikum im Drama“ 
in „Bühne und Volk“ Karlsruhe 1922. — Die beiden berühmteſten mittel⸗ 
alterlichen Spiele wurden von nichtkatholiſcher Seite neuinſzeniert und 
war auf Freilichtbühnen. Es ſind dies das großartigſte mittelalterliche 

rama „Der römiſche Kaiſer und der Antichriſt“ von einem unbe⸗ 
kannten Mönch in Tegernſee. in Latein verfaßt. (Hamburg 1922.) Leider 
vom proteſtantiſchen Herausgeber in ſeinem katholiſchen Sinn verſtümmelt. 
Vollſtändige lateiniſche Textausgabe von Fr. Wilhelm, Münchener Texte. 
(G. D. W. Callwey, München 1912.) Ferner „Das Spiel von den zenn 
Jungfrauen“ von einem Eiſenacher Dominikaner (Eiſenach 1921). Wo 
iſt der katholiſche Bearbeiter!? 


Wo anders, als auf einer katholiſchen Bühne, 


den katholiſchen Ghetto! Viel eher könnte man heute vom 
modernen Theater als von einem Ghetto reden. 

Auf eines kann freilich auch die chriſtkatholiſche Bühne 
nicht mehr verzichten: auf ein Mäzenatentum, das ſie inſtand 
Ir die erſten großen Schwierigkeiten zu überwinden und die 
erſten Stützpunkte ſich zu ſchaffen, von denen aus ſie ihre kulturelle 


Tätigkeit beginnen kann. Die Anſchaffungen, die heutzutage für 
eine Spielertruppe an Stilbühne, Koſtümen und iſtten 
gemacht werden müſſen, erfordern rieſige Summen. Obw 


7 

beim Myſterienſpiel mit einfachen Mitteln gearbeitet wird. Dieſe 
Unkoſten müſſen vorgeſchoſſen werden können. Und dazu bedarf 
es der Hilfe ideal geſinnter, kunſtſinniger Mäzenaten, wie fie die 
Geſellſchaft für Feſt⸗ und Myſterienſpiele Köln in 
den Perſönlichkeiten des re Friedrich zu Solms. 
Braunfels und der Gräfin Agnes Balleſtrem gefunden 
hat. An den hohen deutſchen katholiſchen Adel möchte ich die 

liche Bitte richten, eingedenk zu ſein ſeiner Aufgabe der Pflege 
er deutſchen Tradition und der religiöfen Geſinnung und der 
katholiſchen Myſterienſpielbewegung dieſelbe großmütige Unter 
1 ung zuteil werden zu laſſen, die l geflunte 

ſtokraten der Haaß⸗Berkow⸗Truppe 171 5 der will 
der katholiſche Hochadel von dieſen thropoſophen beſchämen 
laſſen? Auch die Ariſtokratie der Geburt hat noch ihren Beruf 
trotz Republik. Sie kann ihn auf kulturellem Gebiete in der 
Förderung chriſtlicher Kunſt erblicken. Das katholiſche Volk wird 
einer ſolchen Ariſtokratie dankbar ſein. Sie kann das Mäzenaten, 
tum ausüben nicht nur durch Schaffen finanzieller Unterlagen, 
ondern auch durch Beherbergung der Spielertruppen, wo große 

mlichkeiten in Schlöſſern zur Verfügung ſtehen, Ge 
von Ferienaufenthalten für die Spieler, die ja ihrerſeits nur um 
ein geringes Entgelt ſpielen und von denen große perſoͤnliche 
Aufopferung verlangt wird uſw. 

Eine wichtige Frage iſt die Freilichtbühne, auf der 
ein Myſterienſpiel natürlich gleichfalls aufgeführt werden kann, 
was ja ſogar der urſprüngliche Brauch bei dieſen Spielen war, 
nachdem fie aus der Kirche herausgingen. Mancher Geiftliche 
det Bedenken, das Spiel vor der Kirche aufführen zu laſſen. 

kann ſich nicht losmachen vom Schema der Kaſtenbühne, die 
ja das Gegenteil der geſunden Entwicklung darſtellt und der 
Zeit des fürſtlichen Abſolutismus mit ſeiner Hofrangordnung 
entſtammt. Das echte Volkstheater iſt nicht die Kaſtenbühne, 
ſondern das Freilichttheater mit amphitheatraliſchem Zuſchauer⸗ 
raum, wie z. B. in Oetigheim. Aber auch jeder andere vermöge 
Ki Lage geeignete Platz kann für ein Myſterien- oder Legenden 
piel geeignet fein, ganz beſonders aber der Platz vor einer 
Kirche, die eine breite ſchöne Freitreppe befitzt. Auch eine alte, 
unbenutzte Kirche ſelbſt wird durch ein ſolches Spiel nicht ent⸗ 
weiht. Ich will gar nicht darauf abheben, daß Max Reinhardt 
in Salzburg in einer Kirche Calderons Großes Welttheater ge⸗ 
pielt hat. Auch die in Breslau ſtationierte Spieltruppe der Ze 
und Myſterienſpielgeſellſchaft Köln ſpielt in der Tſchechoſlowakei 
„Die Geheimniſſe der hl. Meſſe“ nicht ſelten in einer Kirche. 
Warum auch nicht? Das Theater kehrt eben damit buchſtäblich 
dorthin zurück, von wo es einſt ſeinen Ausgang genommen hat. 

Nun noch ein Wort an die Preſſe. Die Laxheit der 
Kritik auch der katholiſchen Preſſe gegenüber dem modernen 
Theater iſt notoriſch. Gegenüber glaubensfeindlichen und fitten⸗ 
Iofen Stücken, wenn fie nicht gerade zum Himmel ſchreien, übt 
man meiſt weitherzigſte Duldung. Und rafft man ſich auch zu 
einem lahmen grundſätzlichen Einſpruch auf, ſo verſäumt man 
keineswegs, wenigſtens die glänzende Aufführung herauszu- 

chen. Man macht alſo noch vielfach Reklame 
rung. Manche Kritiker ſtehen auf dem Standpunkt, die Leſer 
des katholiſchen Blattes müßten auch ſolche Stücke ſehen, die 
chriſtlichem Geiſt widerſprechen. Denn das Gegenteil wäre Ein- 
ſeitigkeit. Dieſer Standpunkt iſt falſch. Man ſoll ie nicht un 


willig in Verſuchung begeben. Durch die ſelbſtv 
olcher Stücke 
ie Meinung, es 


mit der die katholiſche Preſſe die Aufführun 

kritiſch verdaut, gewinnt das katholiſche Volk 

ſei auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſolche Vorſtellungen 
beſucht. Wenn dies nicht anders wird und das einſeitige 
Aeſthetentum auch der katholiſchen Theaterkritit nicht aufhört, 
ſo hat dieſe ihre Aufgabe nicht erkannt. Sie ſoll nur das Gute 
fördern, das Schlechte aber bekämpfen, die heutige Theaterkritlt 
nützt aber auch dem Schlechten, nicht nur dem Guten. Von der 
katholiſchen Preſſe darf daher verlangt werden, daß ſie fitten⸗ 


und glaubensloſe Stücke ablehnt und die Aufführung nicht 
behandelt, ja vor dem Beſuch warnt. Wenn die katholiſche 
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Freſſe das katholiſche Theater und das Myſterienſpiel verſtänd⸗ 
greich den Kampf 


quell des Th ch ſt 
das lat der katholi „ nicht aber 
hab Skevleren eines kulturlofen Gomndlfüchrms kon Sritifen 


6 ei, Franz 
„Die Zukunft des Myſterienſpiels“ (Das Heil. Feuer 1922) über⸗ 
zeugend nachgewieſen. Es iſt mit ſeinem kaleidoſkopartigen 
Spielplan allenfalls ein geiſtiges Panoptikum, eingeſtellt vielfach 
auf die niedrigen Inſtinkte des Menſchen, den Sinnenkitzel, die 
Senſation. Es iſt ein Geſchäft geworden wie jedes andere und 
das Kaſſenſtück iſt die Hauptſache, nicht die Kunſt. Die iſt 
vielfach nur das Aushängeſchild. 

| die es angeht, möchte ich zum Schluſſe zurufen: 
Unterſchätzt die Macht des Theaters nicht! Sie if 
heute größer über Herz und Gemüt als andere Faktoren; höchſtens 
das Kino kann ihm gleichkommen. Wer den Kopf in den 
Sand ſteckt und meint, die Gefahr ſei damit beſeitigt, tut falſch. 
Es geht nicht mit dem Ignorieren; es geht auch nicht mit dem 
bloßen Bekämpfen des ſchlechten Theaters; helfen kann nur die 
g des guten. Nur poſitiver Arbeit winkt der Erfolg. 
Dazu aber bedarf es der Opfer, die gebracht werden müſſen, 

ſoll das chriſtliche Volk nicht kulturell verkümmern. 


Keiſebrief aus Albanien. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Rrubig, am Feſte Corpus Domini, 1923. 


ine Inſel der Seligen nennt Ing. Hofer, einer der beſten 
Albanienkenner, von dem der letzte Eintrag im Fremdenbuche 
Peru dieſes Felſenkloſter der P. P. Franziskaner am Fani, auf 
Wege nach Oroſchi gelegen. Auf übereinander gehäuften, 
rieſigen Felsklötzen, die in ihrer Geſamtheit eine Sperre zwiſchen 
dem jähen Bergabhange und dem breiten, verſandeten Flußbette 
bilden, erhebt ſich die äußerlich ſchmucke, innerlich aber um ſo ärm⸗ 
lichere Kirche, die in ihrer Apfi3 Spuren uralter Fresken aufweiſt; 
daneben, getrennt davon, das Kloſter, das die Seelſorge auf den 
weitverſtreuten Berggehöften ringsum verſieht. Ein Raſttag 
bietet . Jörn mit dem liebenswürdigen P. Gaſpar, einer 
echt franziskaniſchen Seele, meine Kenntnis über die kirchlichen 
Berhältniſſe des Landes in Ordnung zu bringen; geſammelt 
habe ich ſie da und dort, wo die Gelegenheit ſich bot. 

Ich ſetze voraus, daß die konfeſſionelle Dreiteilung Albaniens, 
in Katholiken (zumeiſt im nördlichen Teile), Mohammedaner (in 
Mittelalbanien) und Griechiſch⸗Orthodoxe (im Süden) bekannt iſt. 
Das Wiedererwachen des nationalen Gedankens, der in fo ziem- 
lich gleicher Weiſe alle drei Konfeſſionen erfaßt hat und ſchließ⸗ 
lich zur Losreißung des Landes von der Türkei und zur Unab⸗ 
pängigteit führte, hat ſich auch auf dem kirchlichen Gebiete fühl 

gemacht. Fan Noli, einer der Wortführer auf dem albane- 
ſiſchen Kongreß zu Trieſt und damals noch ein einfacher Pope, 
at ſich ſeither auch zum Oberhaupte des chriſtlich⸗ſchismatiſchen 
olksteiles aufgeſchwungen, zum Biſchof, und gehört zurzeit 
als Miniſter der erung an. Wir wiſſen, daß er in der 
konfeſſionellen Spaltung Albaniens eine der Haupturſachen er- 
blickt, die den Aufſtieg des Landes bisher gehindert haben und 
fremden Mächten Gelegenheit boten, auf dieſem Umweg ihre 
eigenen politiſchen Geſchäfte zu fördern. Die epirotiſche Frage 
iſt ja noch friſch genug im Gedächtnis der Zeitgenoſſen. Hierar⸗ 
chiſch hing Südalbanien von Athen ab, in Griechenland wurde 
der orthodox - albaneſiſche Klerus erzogen und dementſprechend 
beeinflußt, und der Forderung nach Autokephalie, die die orthodox 
albaneſiſche Kirche ſtellte, hat ſowohl Athen wie Konſtantinopel 
fich hartnäckigſt widerſetzt. Freilich bewirkte dies nur, daß man 
ſchließlich dem ökumeniſchen Patriarchen wie dem Athener Metro- 
politen den Stuhl vor die Tür ſetzte. Fan Noli perſönlich iſt 
dem Unionsgedanken nicht ungünſtig geſinnt, er iſt aber einſich⸗ 
tig genug, um zu wiſſen, daß dieſer Gedanke, wenn die Union 
von Dauer ſein ſoll, ſeinen Glaubensgenoſſen nicht äußerlich 
aufgezwungen werden darf. 

Aehnliche Wege, die vorläufig nur in der Abkehr vom 

religiös konfeffionellen Mittelpunkte beſtehen, geht auch der 


mohammedaniſche Boltsteil. Erſt vor knapp drei Monaten tagte 
in der Landeshauptſtadt Tirana der albaneſiſch⸗muſelmaniſche 
Kongreß, der beſchloß, die Beziehungen mit dem Kalifat abzu⸗ 
brechen und die religiöſe Autonomie einzuführen, etwas im 
Iſlam bisher Unerhörtes. Ueberdies wurde beſchloſſen, die 
Einehe wieder herzuſtellen und die religisſen Waſchungen abzu⸗ 
ſchaffen. Die Verſchleierung der Frau fällt künftig als religiöfe 
Vorſchrift weg, auch die Gebete find ſtehend zu ſprechen. Man 
kann darin einen allmählichen Abbau des Iſlams erblicken, der 
in Albanien jedenfalls ſeine Rolle als Kulturfaktor ausgeſpielt 
hat; denn daß die beſchämende Rückſtändigkeit des Landes auf 
allen Gebieten eine Folge der Herrſchaft des Iſlams war und 
iſt, weiß dort heute auch der Ungebildetſte. Vereinzelte Ueber⸗ 
tritte von Mohammedanern zum Katholizismus find denn auch 
in letzter Zeit keine Seltenheit mehr und was das Bezeichnende 
iſt, ſie erregen heute weder Aufregung noch Erbitterung. An 
uſtändiger Stelle fand ich die Ueberzeugung, daß in 20—25 
Fahren vom Iſlam jedenfalls nicht mehr viel übrig fein werde, 
er werde ſich in Indifferentismus, ein bißchen Proteſtantismus, 
großenteils aber poſitives Chriſtentum auflöſen. 

Und der Katholizismus? Seiner harrt eine große Auf⸗ 
abe und wenn er den Augenblick richtig erfaßt, gehört ihm die 
ukunft. Seine geiſtlichen Führer, aus dem Volke ſelbſt hervor⸗ 

ae müßten jetzt alles daran ſetzen, dem katholiſchen 
olksteil durch Vermittlung gediegener Bildung auf allen Ge⸗ 
bieten die Führung zu ſichern und aus dem Landvolke, das an 
Intelligenz nichts zu wünſchen übrig läßt, herauszuholen, was 
herauszuholen iſt. Die perſönliche Heiligkeit eines Biſchofes 
genügt an dieſem Wendepunkte des Geſchickes Albaniens nicht; 
ob der Epiſkopat derzeit ſolche aktiv gerichtete Männer beſttzt, 
darüber ſteht mir kein Urteil zu. Vordringlich aber ſcheint mir 
die Löſung der Aufgabe, den Klerus einer Abhängigkeit zu ent ⸗ 
ziehen, die er ſelbſt als Feſſel empfindet und die gleichzeitig ge- 
eignet if, Mißtrauen in feine nationale Zuverläſſigkeit zu er- 
zeugen, nämlich der finanziellen Abhängigkeit. Früher wurde er 
von Oeſterreich ſubventioniert, nach dem Sturze Deflerreichs 
übernahm Italien dieſe „Laſt“, die es natürlich als Mittel zur 
Hebung ſeines eigenen politiſchen Einfluſſes benützte. Ich weiß 
Fälle, wo dem Klerus, der pflichtgemäß hätte ein lautes, deut⸗ 
liches Wort ſprechen müſſen, die Weiſung zuging, im Hinblick 
auf jene Subvention den Mund zu halten. Ein nicht geringer 
Teil des Klerus hat ſchon aus freien Stücken dieſe Subvention 
zurückgewieſen, aber eine durchgreifende Löſung, die ſich auf- 
zwingt, kann meines Erachtens nur dadurch bewirkt werden, 
daß alles daran geſetzt wird, in jeder Diözefe einen Kirchenfonds 
zu ſchaffen, aus dem der Klerus bezahlt wird und dem die Mittel 
zu neuen notwendigen Unternehmungen entnommen werden 
können. Man ziehe auch politiſch einwandfreie fremde Kräfte 
ins Land, die Neues geſehen und praktiſch erprobt haben, um 
als Lehrer auftreten zu können, und man hemme nicht aktiv 
. Perſönlichkeiten im Klerus, indem man ſie in ein 
armes Bergdorf verbannt, wo ihnen jedes Betätigungsfeld fehlt. 
Ich bin weit davon entfernt, in materiellem Wohlſtande einen 
Gradmeſſer für den religiöſen und ſittlichen Stand des Volkes zu 
erblicken und ihm einſeitig das Wort zu reden, aber wenn der 
katholiſche Vollsteil aus dem Gewande der Armut nicht heraus⸗ 
kommt, wird man außerhalb ſeiner Reihen den Katholizismus als 
Hindernis materiellen Aufſtieges betrachten und dementſprechend 
bewerten und behandeln. Und in noch einem Punkte müßte 
Wandel geſchaffen werden. Es iſt ganz gut, wenn Katholiken 
ſich der ſtaatlichen Beamtenlaufbahn zuwenden, ſie mögen ſich aber 
dann durch größeres Pflichtgefühl vor anderen auszeichnen und 
nicht ihre perſönlichen Intereſſen über die ihres Amtes ſtellen. 
Das wäre gewiß ſehr unorientaliſch, widerſpricht aller Tradition, 
aber es iſt der Weg, der zur Achtung vor der Religion führt. 
Ich habe Typen der einen wie der anderen Art kennen gelernt. 
Größte Achtung aber hege ich vor der Religioſität des katholiſchen 
Land- bezw. Bergvolkes, mag es auch feine Schwächen haben. 
Es wäre ungerecht, dieſen Brief zu ſchließen, ohne der 
hingebenden Tätigkeit des albaneſiſchen Klerus, des Weltklerus, 
der P. P. Franziskaner und Jeſuiten zu gedenken, oder die herz⸗ 
liche Aufnahme zu verſchweigen, die ich beim apoſtoliſchen Dele⸗ 
aten, Exz. Cozzi, fand, doppelt herzlich, da er in mir, dem 
albtiroler, einen halben Landsmann erblickte und wärmſte 
Worte für ſein armes Land Tirol fand. So konnte ich als 
Katholik mich ſelbſt in dieſem Lande zu Hauſe fühlen und die 
ſtete Erneuerung dieſes Bewußtſeins während der ganzen Reiſe 
habe ich als ſchönſte Erinnerung und Erfahrung heimgebracht. 
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Kulturelle Nundſchan. 


Von Dr. Johannes Albani. 


s iſt der Vorteil einer Rundſchau, daß fie die Zeitereigniſſe 

nicht von heute auf morgen behandelt, ihren Leſern nicht 
binnen weniger Stunden klar zu machen hat, was fie von dieſer 
oder jener Begebenheit halten oder halten ſollen. Wenn au 
die Tatſachen dieſelben bleiben, und das Urteil vielleicht ſeit 
langem feſtſtehen mag, ſo hat man doch gern Zeit, abzuwarten, 
bis ſich einem das Ereignis in das rechte Licht rückt, in die oft 
wunderbar klärende, oft auch verwirrende Konſtellation mit 
anderen Dingen, die den Zeitgenoſſen Kopfzerbrechen machen. 
So muß ich geſtehen, daß ich Zeit gebraucht habe, um mich mit 
dem Ableben Adolf Oberländers abzufinden. Hochbetagt 
ſtarb der Maler⸗Humoriſt der Fliegenden Blätter und der 
Münchener Bilderbogen, in deſſen Tierbildern fo viel Allzu ⸗ 
menſchliches feſtgehalten iſt, Ende Mai in ſeinem geliebten 
München. Schon als Künſtler war er mir durchaus nicht ſo 
ohne weiteres zugänglich, wie es die meiſten Artikelſchreiber 
heute für ſich wahr haben wollen. Ich fand ihn in hohem 
Grade einſeitig und, vor allem in Sammelwerken, reichlich lang⸗ 
weilig. Seine feine Ausdruckskunſt, ſein Humor war mir wohl 
gegenwärtig. Aber es fehlte mir der Schlüſſel. Der Schlüffel 
iſt, das iſt mir in dem Jahre meines Münchener Daſeins klar 
geworden, das durch und durch Münchneriſche in ihm. Jene 
gelungene Miſchung von Gravität und Drolerie, die den echten 
Münchener auszeichnet, die bringt Oberländer in einer Be⸗ 
ſchwingtheit und einem Reichtum, der nicht überboten werden 
kann. Und nur wer den Münchener kennt, kennt Oberländer. 
So iſt er gerade in dem Augenblick ſeines Todes ein nicht zu 
überhörender Herold einer durch den alles nivellierenden Geiſt 
der Revolution und ihre verheerenden Folgen ſchnöde mißhan⸗ 
delten örtlichen Eigenart. Seine Kunſt iſt eine Blüte von einem 
von den beſten Säften deutſchen Bodens genährten Baume und 
iſt uns eine Gewähr dafür, daß, mag von dieſer oder jener 
Eigenart des Stammes oder Standes in vergangenen und gegen⸗ 
wärtigen Tagen noch ſo viel geſündigt worden ſein und gefün⸗ 
digt werden, das Gute und Geſunde im deutſchen Volke ſich 
durchringen und ſich doch noch zu einer Harmonie finden, „doch 
noch 'nen Wein“ geben wird. 

Solche gute Zuverſicht, ſolches Zutrauen mag dem erftidt 
werden, der Gelegenheit hätte, den Inhalt des Inſtituts 
Marx-⸗Engels in Moskau zu prüfen, das von einer hiefigen 
Zeitung (Münchner Neueſte Nachrichten Nr. 151) als Labora⸗ 
torium des Bolſchewismus bezeichnet worden iſt. Es iſt eine 
Bibliothek des Revolutionären und der Revolutionen von zurzeit 
500000 Bänden, verbunden mit einem Studienſeminar. Not⸗ 
wendigerweiſe gehen die Werke, die es beherbergt, die Arbeiten, 
die es treibt, von den Erſcheinungen der Vergangenheit, die 
durch Verderbnis und Fäulnis den Boden der Revolutionen 
bereitet haben, alſo etwa von der Kehrſeite der Lebensgrößen aus, 
die in einem kleinen Ausſchnitt den Humor Oberländers ange⸗ 
regt haben. Welch eine Auffaſſung von Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft muß als notwendige Frucht der Arbeiten 
dieſes Inſtituts reifen! Welche teufliſche Verſchloſſenheit gegen 
alles natürlich und geſchichtlich ſich Aufbauende! Grauen könnte 
einen erfaſſen, wie hier „der ewig regenden, der heilſam ſchaf. 
fenden Gewalt“ ſich „die kalte Teufelsfauſt“ der glaubensloſen, 
im ſchlimmſten Sinne lebensfremden Leiſtung eines Marx und 
ſeiner Nachbeter entgegenſtreckt. Welch eine fürchterliche Des⸗ 
orientierung der Geiſter kann von einem ſolchen Pfuhl menſch⸗ 
licher Anmaßung ausgehen! Wie elend hat ſich der Bolſche⸗ 
wismus bewährt, wie jämmerlich haben ſich ſämtliche Vertreter 
der Sozialdemokratie, wo immer ſie hingeſtellt waren, bei aller 
Begabung gehalten, nur weil ſie von ihren verarmten Ideologien 
nicht loskamen. Aber das Gift ſteckt drin und der Afterglauben. 
Von der Impfzentrale in Moskau werden wir noch manches 
erleben dürfen! 

Und doch, wie ärmlich iſt dieſes Inſtitut geartet, wenn 
man es mit dem Entſprechenden auf der Seite etwa der katho⸗ 
liſchen Kirche vergleicht. Wo iſt das? Ueberall und nirgends. 
Es iſt die Pflege des einhelligen katholiſchen Geiſtes, 
die von allen Enden Wurzeln und Früchte treibt, in Perſönlich⸗ 
keiten und Gemeinſchaften, die jedem, der ſich treu regen will, 
irgendwie * die Mittel darbietet, und dem, der ſich regt, auf 
Schritt und Tritt das beglückende Bewußtſein ſchenkt, ſich mit 
Gleichſtrebenden zu berühren. So reichen ſich dann die Brüder 
die Hand und ſchaffen in Gemeinſamkeit Echtes, Fruchtbares, 


Dauerndes. In dieſem Sinn ſoll die Generalverſammlung der 

5 dhollſcher Bieliher bis 26. Sept. 
.J. ein n eiſpiel katholiſcher Zie eit, Gro 
keit und Opferbereitſchaft werden.! N Bali 

Aber die Einhelligkeit des katholiſchen Geiſtes fi 
nicht nur in der Zuſammenarbeit Gleichſtrebender. Tiefes Ver. 
ſtändnis für die Not aller iſt es, die das Intereſſe an den 
Zuſtänden, unter denen die akademiſche Jugend lebt, er⸗ 
weckt und ſtärkt. Schweres wirtſchaftliches Ringen mit der Aus. 
ſicht, die Arbeit und Mühe nach Abſchluß der Studien unbelohnt 
zu ſehen, das iſt die heutige Lage des Akademikers. Großes If 
im Werke, wovon noch zu reden ſein wird. Seit vielen Jahren 
aber ſchon geht die Arbeit dahin, die Jugend im katholischen 
Geiſte zu feſtigen. Zuſammenſchluß allein, jene Einhelligkeit 
mit größter geiſtiger Stoßkraft ausgerüſtet, darauf kommt ez 
hier an. Abgeſehen von zahlreichen Veranſtaltungen auf den 
beſtehenden Hochſchulen zielt man auf die Errichtung von katho⸗ 
liſchen Univerſitäten. Das Salzburger Univerfitäts. 
blatt berichtet in feiner letzten Folge (N. 1—6, Jänner bis 
Juni 1923), wie vor allem in außereuropäiſchen Ländern die 
katholiſchen Univerfitäten gewaltige Miſſionen haben und er 
füllen. Auf deutſchem Boden weniger. Der Begriff der Uni⸗ 
berfitad, wie er in Deutſchland lebt, ſteht dem entgegen. Und 
in der Tat wäre das noch höhere und noch ſchönere Ziel, daß 
es jo würde wie einſt, und katholiſcher Geiſt, katholiſche Philo 
ſophie auf altem, ewigem Fundament den längſt erſehnten uni. 
verſalen Neubau der deutſchen und nicht nur der deutſchen 
Wiſſenſchaft leiſteten. Dann bedürfte es keiner Sondergrün⸗ 
dungen mehr. 

Ein Zerrbild dieſes Gedankens der Einheit wiſſenſchaft⸗ 
licher Erziehung bedeutet die neue franzsſiſche Schul ⸗ 
reform. Sie will nichts Geringeres, als in einem einſeitigen 
Neuklaſſizismus das heidniſche imperialiſtiſche Rom aufrufen, um 
die franzöſiſche Jugend zu diſziplinieren. Alles alſo, was ſeit 
faſt zwei Jahrtauſenden geſchehen iſt, erſt durch die Kirche, dann 
durch die Renaiſſance und durch Jahrhunderte langes ehrliches 
Forſchen, alles was an lebendiger Eigenart allmählich ſich ent 
faltet hat, ſoll als „unnötige Differenzierung“ beiſeite geſchoben 
werben. Der Prozeß der Iſolierung, in dem ſich Frankreich be ⸗ 
findet, fo lange es zum Bewußtſein feiner ſelbſt gekommen if, 
geht wieder ein Stück Weges weiter. 

Wie verheißungsvoll klingt dagegen im Sinne einer Ver⸗ 
ſtändigung der abendländiſchen Völker folgender neuer Aufruf 
von Kaiſer Karls des Großen Gedächtnis⸗ Akademie 
Deutſcher Nation, die auf Grund der unverlierbaren Leiſtung 
des großen Kaiſers und der römiſchen Kirche die Gemeinſamkeit 
der abendländiſchen Kultur herausſtellen und den Zeitgenoſſen 
zum Bewußtſein bringen will: 

Kaiſer Karls des Großen Gedächtnis ⸗Akademie 
Deutſcher Nation macht es ſich zur beſonderen Aufgabe, unſere 
Zeit des geiſtigen und ſittlichen Verfalls wieder auf die große Ber: 
gangenheit der europäiſchen Kulturvölker hinzuweiſen. Sie will 
nicht die Zeitenuhr zurückdrehen, ſondern will nur in Schrift und Tat 
die hohen Ideen und Ideale wieder lebendig machen, die die abend⸗ 
ländiſchen Völker, vorab das deutſche, zu jenen Kulturleiſtungen be⸗ 
fähigten, die wir auch heute noch rückhaltlos bewundern müſſen. An 
unſern aroßen Vorfahren ſollen wir Nachgeborenen uns wieder aufrichten. 

Von dieſem Standpunkte aus bedauert es z. B. die Akademie, 
daß der Materialismus der Zeit auch die Sprache immer mehr zurück 
gedrängt hat, in der die geiſtige Kultur des ganzen Mittelalters hervor 
ragend zum Ausdruck kam und die auch heute noch jedem ernfier 
Strebenden auf Schritt und Tritt begegnet, nämlich das Latein. Latein 
war ſozuſagen eine zweite Mutterſprache des gebildeten Europas, jetzt 
aber tft es mehr oder minder eine Gelehrtenangelegenheit geworden. 
Selbſt der Gebildeten werden immer mehr, die zu ſpät den Mangel 
dieſer fo hochwichtigen Sprache fühlen müſſen. 

Deshalb find lateiniſche Erwachſenenkurſe ein Zeit 
bedürfnis. Es gibt fo viele Erwachſene, namentlich auch aus der 
Frauenwelt, die noch gerne Latein lernten, wenn ihnen entſprechende 
Gelegenheit geboten würde. Natürlich müßte hier ein ganz anderer 
Weg eingeſchlagen werden als auf der Schule, weil der Erwachſene 
ganz andere geiſtige Vorausſetzungen mitbringt. 

Zudem könnte in dieſen Kurſen in erſter Linie das Latein be 
trieben werden, das uns immer wichtig er erſcheint, eben das mittel ⸗ 
alterliche. Unſere eigene große Vergangenheit ſollen wir doch kennen 
lernen! Die großen lateinſchreibenden Meiſter des chriſt⸗ 


1) Anfragen und Voranmeldungen an den Sekretär des Orts- 
komitees, Dr. Bierbaum, Münſter, Kollegium Borromäum. Zuwendungen 
und Mitgliederanmeldungen können im übrigen ſowohl an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Görres Geſellſchaft in Köln (Verlag J. P. Bachem), wie auch 
an den Generalſekretär, Prof. Dr. Konrad Beyerle, München (Hohen 
ſtauſenſtraße 5-11), gerichtet werden. 
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lichen Abendlandes find ſelbſt dem Geſichtskreiſe der höher Ge⸗ 
bildeten entrückt. Außerdem iſt dieſes Latein meiſt einfacher und liegt 
uns näher als das ſogenannte klaſſiſche. Es tft fo die natürlichſte 


Eingangspforte für das Latein überhaupt.“) 

Hier wird die Arbeit an der Stelle eingeſetzt, wo fie ge- 
ſunberweiſe einſetzen muß, dort wo noch das Bewußtſein gemein ⸗ 
ſamen Lebens in Europa beſtand. Unendliche Möglichkeiten ge⸗ 
ſchichtlicher und philoſophiſcher Arbeit eröffnen ſich hier. Wenn 
jene unfichtbare helligkeit des katholiſchen Geiſtes, von der 
ich früher ſprach, heute, ſoweit ihr Segen der Neugeſtaltung des 
Abendlandes für das kommende Jahrtauſend gilt, im Vermächtnis 
Karls des Großen, deſſen Namen auch die im Entſtehen begrif. 
fene neue katholiſche Univerſität zu Nymegen (Niederlande) 
trägt, die praktiſche Richtlinie aufnähme, das wäre eine Aus ſicht, 
der zu liebe es ſich zu leben lohnt. 


2) Dr. E. Leitl. München, Brünnſteinſtraße 10, der ſchon ſeit 
einigen Jabren unter ſtets wachſender Teilnahme ſolche Kurſe gibt, be⸗ 
ginnt auch heuer wieder einen Einführungskurs. Der Kurs iſt zweijährig, 
eine Doppelſtunde die Woche, Beginn am Dienstag, 4. September in 
München an der Sozialen Frauenſchule, Von der Tannſtraße 1. 


Paul Keller. 


Zu feinem 50. Geburtstage von Alexander Baldus. 


ir haben im Laufe der lezten Monate fo viel an Dichter und 

Künſtlerfubiläen gefeiert, daz Paul Keller, der in dieſen Tagen 
auf fünfzig Lebensjahre zurückblicken kann, eigentlich ſchon etwas ver⸗ 
ſpätet kommen und nur mehr wenig von all der Feſtesfreude und 
Feierſtimmung für ſich erhaſchen dürfte. Und dennoch — mag dies 
auch bei irgend einer anderen, vielleicht weitaus bedeutenderen und 
größeren Erſcheinung der Fall ſein, bei dem Jubeltage dieſes Mannes 
wird es nie und nimmer eintreffen. Und warum dies wohl? 

Paul Keller hat freilich nicht alle Hoffnungen ſeines erſten 
Erſcheinens erfüllt. Er hat, trozdem er die Kraft beſaß, die ſogenannte 
Neuromantik in einem wahrhaft volkstümlichen Sinne zur Höhe zu 
führen, nach guten Erſtlingsſchöpfungen, die Überaus ſcharfe pſychologiſche 
und pädagogiſche Beobachtungsgabe verrieten, und einer ſogar muſter⸗ 
haften, durchaus reifen Romandichtung, die das Problem des unehelichen 
Kindes von der Tiefe aus erfaßte und mit wahrhaft poetiſchem Zauber 
verklärte, (Der Sohn der Hagar), allmählich den Dichterkranz mit dem 
dankbareren Schriftſtellerruhm vertauſcht und iſt ſchließlich auf der 
Ebene beſſerer Unterhaltungs und Familienlektäre ſtehen geblieben, 
wozu ſeine Stellung als Herausgeber der „Bergſtadt“ viel beigetragen 
haben mag. Das alles muß einmal klar und deutlich ausgeſprochen 
werden, und es hieße Unrecht dem Dichter gegenüber begehen, wollte 
man ſolches aus falſchem Taktgefühl verſchweigen. Aber eines und 
gerade das, was jene alle Stände und Schichten unſeres Volkes um⸗ 
faſſende Beliebtheit erzeugt, hat Keller immer beſeſſen und wird er 
auch wohl nimmer verlieren: Die deutſche Seelel Von ihr und 

ihrer Geſtaltung in ſeinem Schaffen will ich hier ganz kurz ſprechen. 

Die deutſche Seele! Gar mancher Künſtler hat fie zu geſtalten 
verſucht und ſie in Wort, Klang oder Farbe auch wohl weit weſentlicher 

geſtaltet, als es Paul Keller jemals gelungen iſt. Aber trotzdem lag 
bei ihm ſtets ein Vorzug, der bei vielen, ja den meiſten als das Primäre 
gilt: der einer gewiſſen liebenswürdigen Herzlichkeit, eines ſchlichten, 
ſtets ſonnigen Plaudertons von Herz zu Herz, der Freude und Leid, 
Siebe und Haß, Hoffen und Entſagen in der gleichen freundlichen Art 
wiedergibt. Es iſt eine Art, die an und für ſich etwas ſehr Schönes 
und Ideales iſt, die aber bei mangelnder Selbſtdiſziplin leicht die 
ſcharfen und fpigen Kanten der Wirklichkeit verwiſcht, gar oftmals an 
Schwärmerei oder Sentimentalität grenzt und dann wahrlich nicht 
immer mit echter Kunſt identiſch iſt. Freilich: Jedermann wird unwill⸗ 
kürlich dadurch gebannt, alle Scheidewände, die parteiiſche Einſeitigkeit 
errichtet haben mag, werden niedergeriſſen. Schade nur, daß das alles 


— 


mehr dem Schriftſteller gilt als dem Dichter! Sonſt würde Keller 


zweifellos der im anderen Lager am meiſten geleſene Katholik ſein, 
was fo — ich ſpreche bier nur von wirklicher Dichtung — immer noch 
Handel⸗Mazzetti iſt. (Daß Paul Keller übrigens den katholiſchen An⸗ 
ſtrich meidet und auch feine geſammelten Werke in einem nichtkatholiſchen 
Berlage erſcheinen läßt, darf in einer katholiſchen Zeitſchrift ſchon be⸗ 


dauert werden). 


Paul Keller iſt ein Sonntagskind — das iſt gewiß. Aber 
Sonntagskinder kommen leicht in Gefahr, die ihnen verliehenen herr⸗ 
lichen Schätze mit hinüber zu nehmen in die Oberflächlichkeit und den 
Staub des Alltags. Ganz hat ſich unſer Dichter dieſer Gefahr leider 
nicht entziehen können. Und von dem „Sohn der Hagar“ und der 
„Alten Krone“, dem Wendenroman, der das Problem des Panſlawismus 
eindrucksvoll aufrollt, ging es mit ſeinem Künſtlertum mählich bergab. 


Aber noch ſteckt Kraft in ihm, ſich wieder emporzuarbeiten, kerndeutſche, 


trotzige Hdeimatkraft. Dann aber muß er über alle ſonnige Berträumt- 
Beit „Altenrodas“ und ſonſtiger vielleicht ſympathiſcher, aber nicht 
künſtleriſcher Bergſtadtallüren hinweg wirklich „Ferien vom Ich“ 
machen und wirklich wie ein „Hubertus“ ſein verlorenes Selbſt 
wieder ſuchen gehen. Und darum gilt es für ihn: Weniger ſchriftſtellern 
und mehr, weit mehr dichten! Hoffentlich tritt er mit feinem Jubelfeſte 


wieder in die alten, verlaſſenen Bahnen ein und folgt nicht ſeinem 
Panegyriker Juſtav W. Eberlein noch weiter hinein 15 85 8 
überglängte, unwirkliche Traumland falſcher Romantik, das für den 
Augenblick bezaubern mag, dann aber fade und öde vorkommen muß. 
Nur das Wahre, das Echte bleibt beſtehen. Und daß Paul Keller 
fang n e Ei = 05 257 N Wunſch zu ſeinem 
e egenfeſte e er inmitten all der Hymnen 
geſänge nicht ungehört verhallen! » mn 


Som 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Eichendorffs Weltbild. Von Karl Jakubezyk. (Bü Wi 
dergeburt) 1923. Wolf dche he > Wie⸗ 


| | ch⸗ 
eines ungemein klaräugigen, echt katholiſchen 
"Die Snwählien Rapitelüber 
2 Die gew itelüber⸗ 
heißen an fi eine Fülle der in ihren Themen beſchloſſenen 
under, war doch Eichendorff alles andere als ein Still⸗ 
tands⸗ oder gar Rückſchrittsreaktionär. Klar erkannte er ſichts der 
rrſchenden Titerarifchen und ſozialen Verhältniſſe, daß das Neue von 
iner chineſiſchen Mauer abgeſperrt werden könne, daß es alſo an uns 
ſei, es und arnverzagt ins Auge zu faſſen und es dort, wo es 
lügenhaft befunden werde, zu bekämpfen, auch auf dem Boden der Wiſſen⸗ 
chaft. t ber Dreißigjährige REN fh, geſtützt auf erſtaunlich 
here dogmatiſche Korrektheit und Datholifdes Feingefühl, als berufener 
rfechter eines bulturfrohen Katholi mus, der um fo zielfeſter mit feiner 
Zeit vorwärts zu ſchreiten vermag, als er ſich ihr innerlich überlegen weiß. 
Bei Prüfung der vaterländiſchen Vergangenheit in ihrem politiſchen und 
dulturellen Werdegang unterſtand Eichendorff durchaus dem deutſchen 
f chen Gedanken, den nationalen und religiöſen Geſichtspunkten. 
In idealer Sachlichkeit ſah er vorhandenes Negatives, Mangelhaftes auch 
innerhalb katholiſ Wachstums. Immer wieder bewährte er ſich, trotz 
nicht wegzuleugnender, zeitbedingter innerer Hemmungen, als der weiſe 
Abewägende, Weitſchauende, mitten in die Zeit und zugleich über die Zeit 
ſich Stellende. — Jakubczyks Werkchen iſt geeignet, gegenüber weitver⸗ 
breiteten verhängnisvollen Anſchauungen über das „Undeutſche“ des 
Katholizismus ſegensreich für die künftige Einheit des andes zu 
wirken. E. M. Hamann. 
Ein guter Sto . Roman von Wilhelm Schuſſen. 
band 9. Verlag eph SKKöfel und 185 Puſtet, K.⸗G. München, 


5 g. Und wird Der Held ſtammt aus ſchwäbiſch⸗ 
bäuriſchen Verhältniſſen, verſucht verſchiedene Berufe, ſtolpert als Lehrers 
ſeminar⸗Primus in eine Apotheke, von dort aus nach Frankreich und in 
die Schweiz, ſtudiert privat, daß ihm der Kopf raucht, beſteht 
Prüfungen, wird Gamnaſiallehrer, dann Verlagslektor, ſchließlich 85 
untergeordneter Regiſtrator in einem Geſchäft, macht plötzlich eine rieſen⸗ 
hafte kaufmänniſche Erfindung, gerät dadurch auf den Weg des Reichtums 
und des Glückes, indem er endlich ſeine Jugendliebe, der er nie untreu 
geworden, fürs Leben gewinnen kann. Bei aller Rückhaltloſigkeit der Dar: 
ſtelleriſchen Offenheit und Ehrlichkeit ſteckt in dam kleinen Roman eine 
verborgene Tiefe und Feinheit lauteren, goldenen Humors. Je auer 
man zuſchaut, deſto mehr Wertvolles entdeckt man. Und fo viel köſtliche 
Reinheit iſt darin. Das Buch iſt beherrſcht davon. Man vergibt es fo 
leicht nicht wieder. E. M. Hamann. 
Beuron. Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Gegen⸗ 
wart von P. Odilo Wolff O. 8. B. 6. erweiterte Auflage, mit 4 Tafeln 
und 14 Textbildern. Freiburg i. Br. 1923, Herder. 209 S. Pr.⸗Gg. broſch. 
4.60 4, geb. 5.50 4. — Die in dieſem Buch niedergelegten „Bilder und 
Erinnerungen“ eines Mönches aus dem Beuroner Konvent find durch⸗ 
weht vom Geiſt innigſter Liebe und Anhänglichkeit an fein Kloſter. Da⸗ 
durch gewinnt die gange Darſtellung einen ungemein herzlichen und 
rührenden Ton, der beſonders ſtark hervorklingt in dem Abſchnitt Der 
3. Dezember 1875“ (S. 86—96), an welchem Tage Beuron endgültig 
dem Kulturkampf zum Opfer fiel. Obwohl der Verfaſſer wie er im Vor⸗ 
wort betont, keine eigentliche Geſchichte Beurons ſchreiben wollte ſind 
ſeine Bilder und Erinnerungen großenteils doch Beiträge zu einer ſolchen 
Geſchichte, denn wir lernen durch ſie die mannigfachen Geſchicke des 
Kloſters und ſeiner Bewohner von der Gründung bis heute kennen, nicht 
trocken und rein geſchichtlich, ſondern belebt durch die Anteilnahme eins 
Konventmitgliedes, deſſen Schickſal mit dem des Kloſters aufs engſte 
zuſammenhing. Auf einzelne Abſchnitte des Buches hier näher einzugehen, 
iſt nicht vecht möglich, weil wohl jeder ſo viel Wertvolles enthält, daß 
man davon ſprechen müßte und weil eine kaum zu bewältigende Fülle 
intereſſanter und tief bewegender Bilder aus echtem und rechtem Mönchs⸗ 
leben uns gezeigt wird. Das Buch iſt nicht nur dem Inhalt, ſondern auch 
der äußeren Ausſtatbtung nach vollwertig; die wohlgelungenen Textbilder 
ſtammen ausnahmslos aus den Werken der berühmten Beuroner Kunſt⸗ 
nr von der ein eigener Abſchnitt „Beuroner Kunſt“ (S. 188—191) 
lt. Das erübrigt allein ſchon Lob und Empfehlung. Das Buch, für 
deſſen Güte auch der Umſtand ſpricht, daß es ſchon in 6. Auflage vorliegt, 
wird nicht nur allen Freunden Beurons, ſondern auch des Mönchlebens 
überhaupt, hochwilllommen ſein. Richard Oettl. 
Anton Bruckner, eine Monographie von Max Auer. Mit zahl⸗ 
reihen Illuſtrationen und Fakſimilen. 438 Seiten, Amal thoa⸗Verlag 
Zürſſch⸗Leipzig⸗Wien, 1923. (Band 33/34 der Amalthea⸗Bücherei.) Grund⸗ 
preis 15 4. — Im voraus ſei es gleich geſagt: Ein muſtergültiges Buch, 
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N PU ur Bruckner Und der Verlag at 
ters Kerr darauf verwendet! — Das Buch unterrichtet über = 
Moeiſters Leben, fein Werden, Rin und Siegen, und weiß ſtets mit 
igen Stvichen klar und plaſtiſch ſeine önlichkeit du Zeichnen. In 
rechtem Ausmaß däßt es dabei auch die Zei en gu Worte kommen, 
lene guten Le „die in der kleinen Schulſtube don Windhag zu Bud; 
ners Füßen geſeſſen find und ſpäter ſtaunend den ehemaligen ſchlichten 
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Peeſie ſolcher Nyth ziehen; rr iR en car de 

n. Von den Werken fin Entſtehun n oeſte ſolcher en zu entzie Nur es eine ter} e N 

Umarbeitungen, fer ner die Aufführungen während des Meiſters ng, aß ſolche poetiſche Stoffe lich zur dramatiſchen Behandlung n 

kurz Namentlich bon den Sympho und Ößeren Chor⸗ fonderen Maße eignen. Wir erblicken ſie als Symbole aul det 

werken find ausführliche Analhſen mitgeteilt, auf die Charakteriſtit der mmerung vergangener Zeiten, ſtellen wir r auf die Bühne 

„Jemen hie be ich ge des enen der Doreen . o müffen fie gleichſam vor unſeren Augen w eder Geg werben, 

legt. m fahr anfehnlichen Abſatz handelt r Verfaſſer über das und da bleiben die Geſtalten nur zu oft blaſſe Schemen. Dieſer Geſahr 

Weſen der Bruckneriſ Kunſt, u. a. über ihr ltnis zu Richard iſt auch nicht Hans J. Rehfiſch entronnen, deff Deukallon 
kwürdig find die Voraus ahmen eriſcher | Über die Bretter unſeres Schauſpielhauſes ging. Seine Fi ewinnen 
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andlun ß nicht immer äußerlich viel 
geſchehen; bei Iphigenie und Taſſ o Goethes vermiſſen wir nicht 
Fehlen von Wirkungen. Allein bei Deukalion tritt auch die 
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! Druck Solcher vornehmer 

Freundſchaft ſei auch in den Spalten einer kritiſchen Bücherſchau b ein 
beſonderes Lob gelungen! Dr. ©. Urſprung. 

Als Franziskus rief. Legenden um den Armen von Ajffiſi von Alber 

fine Mä u 15 t. Mit einem Geleitwort bon Dr. Auguſt hn fd ibbelt. 

Sa der 400 Denen 12 528 . 5 

s r.⸗Gr. * AL. — In dieſen fir Benden kommt die 

edle Mefensart der geiſtigen Beziehungen des AH Heiligen von Aſſiſi 

Bu feinen Schülerinnen und fein gewaltige de 


or ebe zu Pyrrha in das Reich feiner Philos 
ſophiſchen Betrachtung. Es fällt manch kluges Wort, aber tote ſehen 
Ziel, und ſchließlich iſt es doch das Eingreifen der Orakelſtimmt, 

die mehr äußerlich ein Ende herbeiführt. Deux ex 1 


Machina, Herr 
Nürnp ergerund Fräulein Kerſten von der he ſſiſchen Landesbüpne 
it ' r Einfluß auf deren len ſprachen die drei Dialoge t Verſtändnis, me und gutklingen der 
er und ergreiſender age Nur eine tief empfindende Frau mme. Wie ſchwer fällt unſeren heutigen Darſtellern das ohe Pathos 
inte io dwedtkuend RD tar ee ans oe 3 255 en getragenen Rede; ſelten, aber doch einige Male hatten fie mit 
Merkmal arg Großen, das unmi r aus den Tieſen, der Seele kommt, chtechniſchen Schwieri keiten zu kämpfen. All n allem: St 
auch dieſen Skizzen nicht fehlt. Richard Oettl 


1 5 freundlichen Beifall. Das ſchw 
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8 iſt 
en, da man den fittlich. üblen Werwolf ſpielte, immer ehr 
gut befegt geweſen. Wir haben es bedauert, da man dieſe Senfation 
fo ſehr ausgenützt hat und müſſen es anderſeits anerkennen, daß man 
ihr eine Dichtung folgen ließ, die vom rein materiellen Standpuntt 
aus ein ſchlechtes Geſchäft bedeutet. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Karl Scheide mantel, ber 
berühmte Sänger der Dresdner Hofbühne und der Bayreuther Vers 
ſpiele, iſt gaſtor ben. — Max Reinhardt hat das Joſefſtädter T 
in Wien überno 
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Geiles die ihm zuweilen im ee e e enen e Aurzes Leben, denn die Bühne erfordert eine einheitlich ſtraffe Leitung. 
agusgeber berichtigt. Auch eine Erklärung des Titels Seelenparadies“ iſt as erſpiel von Nottuln 1420) * 
in der 0 den bei i en Tugenden 
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gen 
a e ö dem irdiſ und himmliſchen Paradies gleich⸗ 
machen. Das Seelenparadies enthält Vorträge 5 


ei Mannheim 
aufgeführt. — i Internationalen Feſtſpiele in gu ich b 
ies ge Uber 42 Tugenden, "gends außer der erwähnten Rodelinde von Händel d Meiſterſinger und 
akte und Stufen des chriſtlichen Strebens mach Lollkommenh eine uſſorgskijs „Boris G dunow“, ſowie Schillers Kabale und Liebe 
berfülle don S bbieſe. IN borliegender dars gabe fehr üterüichtlich dar⸗ erragende deutſche Darſteller. Da nſemble der Mailänder Scala 
geboten wird. In dieſer Aufmachung bedarf das Buch kaum einer be⸗ pielte den Barbier von Sevilla In Ber 5 Rimsky⸗ 
ſnderen Impfehlung. N i ti Richard 3 orſſakoffs Märchenoper Der goldene Hahn als d utſche Urau 8 
Sauber des Hochgeb rag. Alpine e ündlichsbilder. Von O gegeben. Die Mufik zeigt viele lhriſche Schönheiten länzende 
b 020 "bie 7 5 RR ae ek el. echnik. Der Text auf einem Märchen uſchkins, gibt ibm aber 
I I un adbigen u ellagen. r. . 8. e 
II. 676 Seiten.) ar Prachtband gebunden 15.— 4. eh in Grund⸗ ne ſcharf antimonarchiſche Tendenz. Die y unter die 
hl XSchlüſſel ergibt Verlagspreis Regensburg, rlagsanſtalt noch beſonder a die Berliner Staatsoper eine Reihe von 
tm. G. J. ung. 1923. — Das 1817 Werk, das ſchon in ſeinen deutſchen O ern, die anderswo Erfolg hatten un beha N, noch 
1155 5 anlagen Bearbendienten Bei u fand, Reich ah leit ung Welt nicht aufgeführt at, wird dieſe Bevorzugung des ru ſſiſchen Stackes 
nd eran erier oa tung . El gkeit u e 
ch gewonnen. Mit FJreuden wird ſich jeder, der Li für Perrlichkeit [als unnötig funden. 8.6. Derlaende r, Anchen. 
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en, prächtig pl ſtiſchen Betrachtungen und in 
ſe Reichtum des Bilderſchmuckes vertiefen. Der Verfaſſer erzählt von 
lbſterlebtem, ſchildert Selbſtgeſchautes, benutzt auch gelegentlich fremde 
zeichnungen, die ihm zur Verfügung geſtellt waren. Das ga 
'enland, die Berge Oberbayerns und des Allgäus, die Schönheit Tirols, 
Wunder der Schweiz, das alles iſt ſein Gebiet, alles ihm gleich ver⸗ 
It, alles Quell ſeiner Freude, die er weiteſten Kreiſen der a 
In- und Auslande mitteilen und zugänglich machen 


rordnung. Der Eindruck, den dieselbe 
machte, wurde durch die Nachricht 
uch ausführlich genug, um wirklich bra 


Verstärkt, dass damit die Mass- 


gierun nit erschöpft sind, 85 Weiss, dass der 
Reichskanzler selbst sich mit achdruck für eine Stil g ei 

N uch at, und die Verhand ungen hen Banken Industrie und Begierung 

Lichtbrldern gel Ken 935 alben and Se Abb alter 905 dauern an. Sie beziehen sich nicht nur auf die Einschränkung. des 

wei ſehr ſchöne Tarbige Vollbilder nach Aquarellen des ünchener Devisenverkehrs, sondern auch auf di ftigung des — 

Frank) ſind igegeben. Man ſieht La ften, Berge und Täler, onds der Reich bank, urch dass Industrie. und Bankwelt wo 
e und in den und Art denne er nicht minder auch das Volk der weitere Dollarschatzan eisungen übern 

nländer in eſtalt, Ar uch un 


t, Brauch Tracht. Die Sprache des Buches 
haft, voll ſtarken bringer ſchlicht, volkstümlich. Der Inhalt ver⸗ 
den gebildeten, anſpru llen Leſer voll zu befriedigen, iſt dem 
hen verſtändlich und erfreulich für beide. Schwerlich kennt jemand 
pen fo hinlänglich, daß ihm das Werk ni 
könnte. Es iſt ein Haus⸗ und Familienbuch im allerbeften Sinne. 
lusſtattung iſt vornehm, Papier und Druck von vorzüglicher Be⸗ 
heit. Doering. 
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Notiz. Schwierigkeiten erwachsen dem Handel, der sich, da er auf | den führenden Werten, riesig. Die Verdopplung des Kurges der 
schnelle Abschlüsse angewiesen ist, en die vorbörslichen Notierungen eur hat das Gerücht aufkommen lassen, dass die Reichs- 
hielt. Es wurde gleich am ersten Tage vielfach bemerkt, dass der | anleihe A.-G. ihre Bestände ausverkauft hätte. Es ist allerdings 
sogen. usancemässige Handel wieder stärker aufkommt, d. h., dass | von einem augenblicklichen Materialmangel zu sprechen, 
Geschäfte zwischen zwei fremden Valuten unter Ausschaltung der | die hohe Bewertung schwer rechtfertigen dürfte. In letzter Zeit sind 
Markvaluta wieder bevorzugt werden. Nach der Verordnung dürfen | sehr grosse Posten nach England und Amerika verkauft worden, wo 
im In- und Ausland nur solche Zahlungsmittel und Forderungen er- | die Stücke vielfach zur 5 gesucht sind. Der Donnerstag 
worben oder veräussert werden, für die Überhaupt eine amtliche | zeigte eine leise Entspannung am 
Notierung stattfindet. Man wartete deshalb anfangs etwas ratlos | Reichsbank ziemlich bedeutende Abgaben machen, um Zuteilungen 
auf die Ausführungsbestimmungen, dass sie Richtlinien für Aus | zu vermeiden. Der Kurs der polnischen Mark wurde gemäss den 
zahlungen in polnischer, lettischer und litauischer Währung bringen | neuen Ausführungsbestimmungen von einer Kommission festgesetzt 
werden. Der Umweg tiber die Börsen von Danzig und Bromberg | und stellte sich auf 128 M., Auszahlung Warschau 125 M. Auch am 
955 polnische Mark) wäre zeitraubend und kostspielig. Bei der | 29. konnte der Devisenbedarf voll werden. Am Effekten - 
ideeinfuhr können ausländische Angebote nur bis 1 Uhr an die | markt war die Tendenz noch am letzten Börsentag sehr fest; man 
Hand gegeben werden, zu einer Zeit also, in der die amtliche | hatte mit einer leichten Abschwächung nach den riesigen Steigerungen 
Börsennotierung erst innt. Auch der Metallhandel plant eine 5 Die Woche schloss mit einem Dollarkurse von 154 500 M. — 
zeitliche Verlegung der Notierungen. Dass Ausländer von dem Ver- ie weiter fortschreitende Geldentwertung hat die an die Reichsbank 
kaufs verbot der Mark ins Ausland nicht betroffen werden, erscheint | herantretenden Ansprüche in der dritten Juniwoche wiederum gewaltig 
als eine Gesetseslücke, die uns nicht gleichgültig sein kann. Die | gesteigert. Die Banknotenausgabe schwoll um den riesenhaften Betrag 
Devisenordnung hat schon an den ersten Tagen zu manchen Protesten | von 2186,6 auf 18.091,7 Milliarden. 
geführt, so von Köln, wo keine amtliche Devisenbörse besteht und Auf den Produktenmärkten gehen die Preise scharf in 
infolge des Wegfallens des Freiverkehrs keine Devisen mehr gehandelt | die Höhe. Es kamen nur verschwindend kleine Getreidemengen an 
werden können. Durch ein Abkommen können die Notierungen in | den Markt. So konnte (am 80. Juni) in Weisen und Roggen mangels 


Köln nächste Woche wieder aufgenommen werden. Angebotes in München eine zuverlässige Preisnotierung nicht erfolgen. 
Der erste Wochentag brachte eine leise Abschwächung am | Die Vorstandschaft der Produktenbörse itte, um die 

Devisenmarkt. Da der Freiverkehr der Devisen un ist, nimmt Regierung zu Massnahmen gegen die von Woche zu Woche fort- 

die Börse die Kursgestaltung für die Dollaranleihe als Richtlinie für | schreitende Teuerung zu veranlassen. K. Werner, München. 


die Effektenkurse. Die Tendenz war fest. Man glaubt, dass die d nach atinien. Wie das hiesige argentinische 
Teuerung fortschreitet, da die Inflation durch börsentechnische Mass- | Konsulat mitteilt, erhalten Zukünftig ausgesprochene Auswanderer 
nahmen nicht aufgehalten werden könne. Der neue Kohlenpreis weckt | nach Argentinien ihre Pässe vom Konsulat kostenlos visiert. 
Besorgnisse. Der zweite Tag brachte eine Aufwärtsbewegung am | Ausgeschlossen von dieser Vergünstigung sind selbstverständlich 
Devisenmarkt trotz der a halteten Spekulation, denn der Bedarf | Passagiere, die I. Klasse nach Argentinien reisen, ferner alle Durch- 
für Einfuhrzwecke ist erheblich grösser als das vorliegende Material. | reisenden, auch wenn sie Auswanderer nach Chile oder anderen Argen- 
Die Reichsbank te wieder fast ausschliesslich für die Befriedigun tinlen benachbarten Ländern sind. Bei Kauf leuten wird eine besondere 
5 MUSS er ; tlichen Ab ben Prüfung durch das Konsulat vorgenommen, da es sich bei ihnen, auch 
des dringenden Bedarfes sorgen, trotz ihrer beträchtlichen Alga wenn sie beispielsweise 3. Klasse reisen, oft um Geschäftsreisende 
mussten scharfe Zuteil n vorgenommen werden. In Dollarschatz- | handeln kann und sie somit nicht unter den Begriff „Auswanderer“ 
anweisungen waren die Umsätze beträchtlich, der Kurs schwankte | fallen. Nach Rückfrage beim argentinischen Konsulat vonseiten des 
zwischen 185000 und 140000. Da das Geschäft in Dollarschatzanwei- | Norddeutschen Lloyd, München, Briennerstrasse 8, sind ausser den 
sungen in em Zusammenhang mit dem verbotenen Devisenfrei- | Auswanderern der III. Klasse auch Auswanderer, die in der Mittel- 
verkehr steht, hat der Berliner Börsenvorstand den Handel derselben | klasse der Dampfer des Norddeutschen Lloyd fahren, von den Visum- 
8 börsenfreien Tagen on Nee N Ba kosten befreit. 
b der Börsenseit völlig. Die n t auch am Mitt w 
an. Die Dollarschatsanweisungen Uberffugelten den amtlichen Dellar- die eh leitung nur e augteichender Aückdorto in Briefe 
kurs. Auf dem Effektenmarkte herrschte unverkennbare Haussestim- marken Papiergeld beiliegt. Unbe Bücher werden nur auf 
mung. Die Steigerungen waren auf allen Gebieten, nicht nur in I Verlangen, und wenn volles Rückporto beiliegt, an die zurückgegeben. 
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Herders Zeitlexikon 1 = Sfrindbergs Welfanschauung | 

0 2 * ö j von Dr. Karl Möhlig. Soeben erschienen, 
ergänzt jedes Konversationslerikon bis, =): a 4 | en l = IQ 336 S., gr. 80 mit einem Bild Strindbergs, 
auf den gegenwärtigen Tag herauf [| Ira Br art. IM., in eleg. Halbl. ö N. (x Schlüsselz.) 
u. wird als das zuverlässigste Nach- 7 ö iehe man — N Eine packende, erstmalig den gauzen 
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Prospekt dar München Dachauer Paplerfabriken Aktiengasellschaft In München. 


Nominal 4 59:000.000.— neue auf Namen lautende Stammaktion zu jo 4. 1000.—, mit den Nummern 16001-756000 und voller Dividendenbeseehtigung für 122. 
Die München D 3 Papi briken]Aktiengesellschaßt im München sind seit dem Bi. Oktober 1863 handelsgerichtlich eingetragen 
haben ihren Sitz in ünchen ; ihre r lat W 13 m 


& emstand dbs Unternehmens in de Betrieb e Fapietfsbriken sa Mänshen, Dachst e Apflien e or 3 ruge 
der Betrieb von Puplerhan dung: 3 Verwertung von Hilfsstoffen, Abfüllen u u ltere 
selbst. Die ft kann 3 Form be und Zw Irre onen, eg rrlgr 
Die 2 dee en hat am 1 uber & 3000. 000 Aktien der M 
Aktiengesellschaft in München m in Nr. & der onesten Nachrichten vom 15. November 1922 veröffentlicht wurde. Auf diesen 
a — n E you 16. Jahuar 10ER wurde — das Wi dahin 1EaRUAN. 5 Or ET 
zu er dureh von 16000 n e sum Nennwert von 1000 o an den Erträgnissen für 
In 1600 —— — zu je —, dle bis zebnfaches Stimmrecht elten zwansigiaches Stimmrecht tz die haben vor 53 ein Vorrecht 
autell von = er eb mit FF 
. ordentlichen Gemeralversammliung vom 7. April 1928 beschlossen wurde. Das Grundkapital 
runde dabei durch Anz „ je 4 1000.— mit voller denbereehtigung für 1988 wie durch Auna von 
ge St. 2150 na 14 2009.— mit 8 At t und gleichen Berechtigungen und Beschränkungen wie 


die früheren a 1 
In beiden 


Emissionen, und zar die im Je . e % Wies ab 1 Zen — —e—ũ— — . — a “es 
zw an ures v LT anuar rum Eure unge mi den 

alten Aktionären zum K von 950 — gase e "bis sam e en get im Ver bältnis 1:1 zum Bezuge eten, non zen im All 

St. 48 000 St. D 1 urse von 350067 im Verhiltnis 1: 1, Jeweils zuzüglich . 


eg —— err q dd zu 100 HN nie, Bellen I uam 


Gesellschaft zu 3 
Auch die im ausgegebenen 5 wurden wie die sämtlichen früher N vom Bankhause Merck, Finck & Co. übernommen, und zwar zam 

Kurse von 100 %. 8 en Dee 28 diesen Vorzugsaktisn V 

Die a dem mr 1 5 . April ws 1 das 5 n worden. Die alten Alktienäse haben 
ihr t für die Jaunaremission in der Zeit vom annar bis Februar die A Aprilemission in der Zeit werte ausgeübt. Das beiden Kınissionen 
erzielte Agio wurde im vollen Umfang der gesetrlichen Reserve zugeführt 

Das Aktienkepital bes sunmehr aus 75000 Stück Pam au je A, Te0n — mie Dem Human 1 bis 76 000; CCC 
8000 die Unterschrift eines Vorstandsmitgliedes und des Vorsitzenden des 55 von Nummer 8001 bis 75.000 die faksimilierto Untersch:ift eines Vosstandemıl 
des Vorsitzenden des Aufsichtsrates. Die Uebert der 2 geschicht durch In 5 Gründerrechte bestehen nicht Die Stammaktien Nr 16001 bis 75 900 d — 
Dividendenschetn Nr. 108 (für 1928) bis Nr. 117 (für und Ernenerungsschetn versehen Die Vorzugsaktien lauten auf je A 200.— und haben die Nummern 1 bis 8750. Sie aind 
auf den Namen des Merok, Pinck 4 Co. tragen von Nr. 1 bis 800 die Unterschrift etnes Vorstan re und des Vorsitzenden des Aufsichtsrates, von 
Nr. E01 bis 3750 dle een Unterschrift ere V s und des Vorsitzenden des Aufsichtsrates. Die V 1601 bis 8750 sind mit Gewinnentellseheinza 


5 
stufenwel se des a Erundenplinle um A 8 — und um weltere 4 43000000. — wur bedingt durch dle n entsprechend dem rand 
einkendan lau und dar 1 5 eden den Steigerung aller Preise die Betriebsmittel gu stärken. Auch die Vollendung des A a3 der Fabfikntlemangen 
erforderte a der fortschreitenden teigerten Kapitalaufwand. 
ie selt 1919 bisher zur "Ausführung. gelangt een en in sämtlichen Fabrikanlagen haben berelts eine wesentliche Produk ehrang in Halb- und Fertig - 
fabrikaten herbeigeführt; die zur elektrischen FVraftubertragung ausgebauten Wasserkräfte machen die Gesellschaft von der Kohle als Kraftquelle mehr 3 mehr unabhängig. 
Ausstattung mit zwansigfachem Stimmrecht bzw. die ne re en, die iM Jahre 1921 zur Abwendung einer Ueberfrem ahr und gar Sicherung 
der W des . 1 worden waren, musste von um das bis e Verhältnis zwischen Stamm- und Vo anfreebt zu erhalten. 
5 mlung wird vom Vorstand oder 8 ende en und findet rlich spätestens vier Monate nachAblauf des mit dem 81. Degember 
schliessenden Rechpungaja brennt d. Die 1 können nach Bestimmung des Aufsichtsrates an irgend einem Orte innerhalb Deutschlands stattfinden. Die Ein- 
ladung zu je ier 9 ung hat dle Tagesordnung r geben und muss mindestens zwei Wochen vor dem hierzu bestimmten Tage in den Gesellschaftsblättern 
veröffentlicht werden. — Bezüglich der Verjäbrung der Dividende n die 7 Bestimmungen. 
Vorstand der ae 3 der vom AufMohterat berufe fen wir 5 aus einem bis zu drei Mitgliedern. Zurzeit bilden den Vorstand die Herren Kommerzienrst H. 
Kullen, Kommerzienrat 3 ande ferner ais stell vertretendes 1 Herr Direktor Haus Schlumberger, sämtlich Kaufleute in München 
Der Aufsichtsrat besteht en drei, höchstens sechs Mitgliedern, derzeit aus den Herren Kommerzienrat Max Bullin or, Rentner in München, Vorsitzeuder, 
Geheimer Justisrat Karl Eokert, —— in . moll vertretender Vorsitzender; Dr. Rudolf Weln mann, Privatgelehrter in rim; Kommerzienrat Julius na Mayer, 
Grosskanfmann re den der Handels Bar Kommezsienrat Wilhelm use Grosskaufmann in M chen; Ludwig Volk in Münch 
Zentralbüro der t; 5 Riedl führer im Betrieb Pasing der Gesellschaft. Die beiden letztgenannten Herren gehören dem Aufsichterat a. Be 
triebsratsmitglieder an Der Aufsichtarat Wird mit rer der Vortreter des era yo 3 der . lt. 
Die Mitglieder des 1 erhalten ausser dem Frsatz der in Ausübung ihres tes gemachten 1 ausser der Tantieme alljährlich elne feste Vergütung 
für Mühewaltung und . von K 10 000.— ir jedes Mitglied nebst weiteren & 15 00d —, welch letztere dem Vorsitzenden, seinem Stellvertreter und den 


zu gleiehen 
f Die Tanueme wird us der Dividende berechnet, soweit diese 4 % für die Stammaktie übersteigt, und ei 10%. Die Beträge . zur 1 
Ä!!! er ee ee u Le 2 ne R 
uer e Gese 
Die Bilanz sowie die Gewinn- und Veriustrechnung für 1922 lauten wie folgt: 


Akliva, Bilanz der München Dachauer Papleriahriken Aktiengesalischalt ber Il. Dezember 1922. Passiva. 
or ge en en eg —— . —— 
Gebäude-, Maschinen- u. Grundstück-Konto (München- Aktienkapital- Konto 

Dachauer Anlagen) 3 374,193 33 (4 16 000, 000.— 5 4 300 00— Vorsngsaktien) 

Gebäude-, Maschinen- und Grendstück-Konto (Ol. Neserve - Konto „ e A 15 

chinger Anlagen) . . 2'514,746 | 54 Spesialreserve-Konto . ae 8 
Gebäude-, Maschinen- u. Grundstück - Konto (Pasinger Werkerhaltungs-Konto Gal 4 11987, 497. 740 1 

Anlagen) 4705, 50333 Hypotheken-Konto (München Au) 80 
Gebände-, Maschinen- und Grundstück-Konto (Deuten- do. (München KegelhoN . . . . . a 

hofener Anlagen) . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2. 25,523 90 do. 3 n „ 48 
Haus Konto Residenzstrasse . . . - . 683,507 | 75 do. Pasing) S 48 
Werkerhaltungs- Konto ar & 12˙987,497 74 do, (Deutenhofen) . a er = 
KommanditkapitalKonto .- . . . 2 2 2 2 2 0. 400,000 | — do. (Residenzstraße) Fe WE % 
Debitoren-Konto. - - » » 2 2 2 2 2 2 [ 895'626,867 | 27 do. Arbeiterwohnhäuser) . . . . . 57 
Aval-Debitoren-Konto . . . .. . : 2 15,500 | — Hypotheken-Stückzinsen-Konto - - - « - . - » . 0 
Papier-Konto . . ... j 8 £ 41'625,291 | 68 Kreditoren-Konto . . 2 2 2 2.2. ce 5 5 81 
Ze stoff · Konto 0 . . . . 0 . . . 0 0 0 * 0 63˙129. 429 13 Tratten-Konto * 0 0 0 eo . 0 . 0 . . 0 = 
Holz- Konto 5˙923.501 | 18 Delkredere-Konto . . » Be ar u 2 61 
Holzstoff-Konto : . - 2 >: 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 11'274,107 | 95 Aval-Verpflichtungs- Konto . ee. or 47 
Materiallen- Konto 31'854.314 77 Dividenden-Kupon-Konto . . . . . 817 
Pack materiallen- Konto 31 198,975 06 Gewinn- und Verlust- Konto 
Utensillen- Konto 8 9 ie 19894, 986 50 zuzüglich Gewinnvortrag „ 

Feusrunss Konto 8 895 22˙402.529 | 25 
Fuhrwerks-Konto . 5 8 8 3'502.987 15 
Wechsel- Konto 0 0 . . . 0 0 0 0 E 0 23‘ 913, 926 71 


Kassa- Konto 182.568 


1'175'235,968 | 16 
Soll. bewien- mad Veriusirechnung per 31. Bazember 1922. 
4 8 
An Steuern- und Abgaben- Konto 35'067.910 | 12 Per Vortrag zum Vorjahre . . . x 2 2 2 2 0. 
„ Assekuranz- Konto e 49˙584.458 34 „ Mieterträgnis Konto R ae 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft . ae ng 12'749,399 23 „ Konto pro Dubioso . ar. f ea 
„ Beiträgen zugunsten der Arbeiter und deren Kassen 1'918,285 | 97 = Betriebs-Konto u 8 N 


„ Beiträgen zum VVV 5 . 6,569 | 93 N 
„ Lasten- und Zinsen- Konto . 2 

„ Konto pro Dubloso . . . . 
„ Abschreibungen 
.. Bilanz-Konto 0 0 0 0 0 0 


Die in obeustehender Bilanz auf, nn Hypotheken auf den Anlagen der Gesellschaft in München, Dachau, Pasing und Dentenhofen sind fast durchwegs werte 
Jährlich kündbar und en mit 4% od er 4 97 0% e soweit sie amortisierbar sind, beträgt die Quote 1 Im Jahr, 
1900 18% 3 er und V ne N nn 7 der er Yang ohne Üͤ—— 7. April nr worden. Die Dividende betrug für das Jabt 
— 8 — 0 
Der Geschäftsgang lat Nee, Dr I er 0 5 dehr 002 fa 4 10000000. — Brammektien. 


München, im Jani 1923. München Dachauer Papierfabriken Aktiongesellschaf:, 


Auf Grund vorstehenden Prospektes sind K 59‘000,000.- neue Aktien der München Daeh Papi 
München Nr. 1600175000 zum Handel und zur Notierung an der Münchner Börse zugelassen worden. e Aktiengenelie 


Mtnonen, den 27. Juni 1923. f Merek, Finek & Co. 
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Ant- Nammet 20820. 
Dostichech - Ronto 
Münden Nr 7361. 
Monatebezugspreie 
In Deuuchland 1 6000. 
zuzügl. Pofyußellgebähr. 


AustieferungiuLeipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
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Kurdintl Faulhaber über feine Amerllafahrt 


Von Joſef Riedhammer. 


» eutſchland und Amerika! Hätten wir uns dieſes Problems 
in den Jahrzehnten vor dem Weltkrieg ebenſo angenommen 
wie jetzt, wir hätten die Vereinigten Staaten kaum im Lager 
erer Feinde gefunden. Wilhelm II., deſſen unruhiger Geiſt 
am liebſten in die Ferne ſchweifte, hat das Problem wohl er⸗ 
kannt, es aber falſch angefaßt. Er umwarb das engliſchſprechende 
Amerikanertum, Carnegie und Rooſevelt, während man mit allen 
Mitteln das amerikaniſche Deutſchtum für die alte Heimat hätte 
erwärmen müſſen. Da aber geſchah ſehr wenig. England, Frank ⸗ 
reich, Italien ſorgten je ihre Auswanderer. In den Häfen der 
neuen Welt ar e das heimatliche Konſulat und brachte 
ſie auf guten Arbeitsſtellen unter. Der deutſche Auswanderer 
war fich ſelbſt überlaſſen. Beim Konſul fand er nicht ſelten ver- 
ſchloſſene Türen oder ward von einem engliſch näſelnden Schreiber 
a tigt Seine Arbeitskraft fiel eigennützigen Agenten zum 
Opfer. Offiziere, Doktoren, Rechtsanwälte verkamen als Straßen 
kehrer. rend die Italiener, Iren und andere emporſtiegen, 
verſank die Maſſe der Deutſchen ins Proletariat. Erſtaunlich, 
wieviel deutſche Kultur drüben trotzdem erhalten blieb, es müßte 
aber zehnmal mehr ſein. Kein Wunder, daß wir an den Deutſchen 
vor und während des Krieges manche Enttäuſchung erlebten. Es 
kam hinzu, daß viele Deutſchamerikaner mit der politiſchen Ent- 
wicklung des Mutterlandes nach 1866 und 1871 gar nicht ein⸗ 
verſtanden waren. Ihnen ſchwebte ein freiheitliches Großdeutſch⸗ 
land vor — hatte doch manch alter Achtundvierziger drüben 
Zuflucht gefunden — kein preußiſch⸗militäriſches Kleindeutſchland. 
Was aber das neueſte Deutſchland eigentlich iſt, daß wiſſen ſie 
noch nicht recht. Wiſſen wir es denn? 

Deutſchland und Amerika nach dem Weltkrieg iſt alſo ein 
ſehr ſchweres Problem. Bertagt kann es nicht werden, denn es 
gehort zu unſeren Lebensfragen. Es hat eine politiſche und eine 
menſchliche Seite. Greift das mächtige Reich über dem Ozean 
nicht bald in die Wirrniſſe Europas ein? Wilſon hat große Er⸗ 

wartungen erweckt, viel verſprochen und wenig gehalten. Harding 
hat die Konferenz von Waſhington veranſtaltet, ihr Erfolg iſt 

leich Null. Allem Anſchein nach tritt die politiſche Seite des 
Problems urück. Darum hört man auch ſo wenig von Erfolgen 
der Reiſe des Grafen Lerchenfeld. — Nur der rein menſch⸗ 
lichen Seite des Problems Deutſchland und Amerika hat Kardinal 
Faulhaber, der Erzbiſchof von München und Freifing, feine 
Reiſe in die Vereinigten Staaten gewidmet. Vor kurzem iſt er 
ae zu und am 6. Juli berichtete er in der dichtgefüllten 

De zu München, einem der größten öffentlichen Säle der 
Stadt, über feine Erlebniſſe und Eindrücke. Kardinal Faulhaber 

einer der glänzendſten Redner im katholiſchen Deutſchland. 
ier aber, wo ſeine Perſon im Vordergrund ſtehen mußte, ſpra 
er ſchlicht wie ein heimgekehrter Apoſtel oder Miſſionar. 

Seit zwei Jahren, das gab der Kirchenfürſt als Grund 
ſeiner Reiſe an, ſah er die Hilfsquellen der amerikaniſchen Karitas 
langſam ſpärlicher fließen. Deshalb frohe er hinüber, um die 
Teilnahme an Deutſchlands Not wieder ſtärker anzuregen. Reiſende 

ſehen bei uns leicht nur den Luxus der Gaſtſtätten 
und Vergnügungen. Ein deutſcher Biſchof, der auf Firmungs⸗ 
xeifen die abgezehrten Kinder ſieht, der Not hat, ſein Prieſter⸗ 
ſeminar zu erhalten, kann ihnen mehr erzählen. Allerlei Ge⸗ 
rüchten gegenüber betonte und bewies der Kardinal den völlig 
unpolitiſchen Charakter feiner Reiſe. Weder amtlich noch halb⸗ 


München, 12. Juli 1923. 
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Weißen Haus war ſo ziemlich die ein⸗ 
zige politiſche Aeußerung das Wort Kardinal FJaulhabers an 
Harding: „Ich glaube ja, daß in alter Zeit der Untergang 
der Oſtgoten die Weſtgoten nicht berührt hat; die heutigen Völker 
aber leben in Schickſalsgemeinſchaft und der Untergang des einen 
wirft ſeine Wellen auch in das Leben aller übrigen.“ 

Die Ueberfahrt legte der Kardinal auf einem beſcheidenen 
Auswandererſchiff mit heitsklaſſe zurück. Von den Stim⸗ 
mungen und Kleinigkeiten der Reiſe wußte er anſchaulich zu er⸗ 
zählen. Nach der Landung in Neuyork wurden die großen 
Städte des Oſtens beſucht: Waſhington und Philadelphia. Dann 
ging es tiefer ins Land: Indiana, St. Louis, Chicago, Mil ⸗ 
waukee, St. Paul. Rückwärts an den großen Seen vorbei mit 
Detroit, Cleveland, Buffalo, zuletzt Albany, wieder Neuyork mit 
einem Abſtecher nach Boſton, und die Heimreiſe von Neuyork. 
Gern hätte der Kardinal auch den ferneren Weſten beſucht, wo, 
wie uns geſchrieben wurde, viele gute Deutſche und Katholiken 
ſeiner harrten, jedoch Menſchenkraft hat ihre Grenzen. 78 mal 
mußte er ſprechen und die Erſchöpfung oft mit herzpeitſchenden 
Mitteln bekämpfen. 25 Biſchöfe hat er beſucht und mit dieſen 


erfahrenen Männern ſeine Eindrücke von Deutſchland und Amerika 


ausgetauſcht. Der Erzbiſchof von un hat nicht für feine 
Diözeſe allein gebeten, ſondern für die Not ganz Deutſchlands 
und Mitteleuropas. Die freundlichen Geber hat er ermahnt, 
weiter dahin zu ſpenden, wohin ſie es bisher taten. Es war, 
wie er ausführte, gar nicht ſo leicht, die Herzen der Amerikaner 
neu zu erwärmen. Denn ſie alle wiſſen ſich kaum zu retten vor 
oft recht taktloſen Bettelbriefen. Kardinal Faulhaber hütet ſich, 
nach ſeiner Rückkehr die Namen großzügiger Wohltäter zu nennen, 
denn er will ſie vor neuer Zudringlichkeit bewahren. Am leichteſten 
find die Amerikaner ben religiöfen Beweggründen der Barmherzigkeit 
zugänglich. Die vierte Bitte des Vaterunſers mit ihrem ſolidariſchen 
unſer tägliches Brot verſtehen ſie wohl. Dagegen geben ſie 
nicht gern für Kirchenbauten. Sie ſelbſt haben oft nur Holzkirchen 
ohne Turm und Glocken. Warum geht das in Deutſchland nicht? 
Ja, wir Europäer find — das fagt nicht der hohe Reiſende, 
ondern wir — eben mehr Kunſt und Kultur gewöhnt. Wir 
konſervativer und wollen auf 5 Gewohnheiten 
wie Kirchtum und Glocken nicht verzichten. Dagegen kommen 
wir ohne drahtloſen Fernſprecher auf jedem Familienhaus und 
ohne das Auto des kleinen Mannes noch lange aus. Daß auch 
für Wiſſenſchaft, Literatur und Zeitſchriften wenig geſpendet wird, 
halten wir für einen noch größeren Mangel. Die amerikaniſchen 
Katholiken möchten ſich hier den Weitblick mancher Milliardäre 
aneignen, ſchon im eigenen Intereſſe. Die Kulturwerte find eine 
mächtige Waffe des Katholizismus. Allerdings wiſſen wir ſehr 
zahlreiche rühmliche Ausnahmen und kennen manchen deutſchen 
katholiſchen Geiſtesarbeiter, der amerikaniſchen Glaubensgenoſſen 
viel verdankt. — Im ganzen hat Kardinal Faulhaber viel chrift- 
liche Barmherzigkeit angetroffen, einer alten Erfahrung nach 
erade bei einfachen Leuten. In den amerikaniſchen Dollars 
Feten viele Witwenheller. Der Ertrag der Reiſe iſt natürlich 
k übertrieben worden. Geſammelt wurde nach den Vorträgen 
ſelten. Einmal ergaben ſich 636 Dollars, aus denen die Sen⸗ 
ſationspreſſe 50000 machte. „Der Menſch will betrogen ſein 
und auch noch dafür bezahlen“ zitierte der Redner den ameri⸗ 
kaniſchen Wahlſpruch Barnums. 
Manches Beachtliche hörte man über die wirtſchaftlichen, 
völkiſchen und kirchlichen Verhältniſſe. Ein gewaltiger Auf⸗ 
ſchwung und Wohlſtand zeigt ſich überall. Die öffentliche Sitt⸗ 
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lichkeit ſteht höher als bei uns. Was Amerikaner dagegen in 
Deutſchland beobachten, hat einen ungünſtigen Einfluß auf ihre 
Karitas. Das Alkoholverbot hat ſeine zwei Seiten. Seine 
Umgehung mindert die Achtung vor dem Geſetz überhaupt, 
anderſeits iſt noch niemand an der Enthaltſamkeit geſtorben. — 
Die deutſche Sprache geht zurück. Geſchieht nichts dagegen, 
ſo kann vielleicht in Amerika nach 20 Jahren nicht mehr deutſch 
gepredigt werden. — Die kirchlichen Zuſtände beurteilt der 
Kardinal ſehr günſtig. In 105 Bistümern leben 15 —17 Mil; 
lionen Katholiken. Schulen und Anſtalten blühen, das kirchliche 
Leben iſt ausgeſprochen ſozial eingeſtellt. Der Staat legt der 
Kirche keine Feſſeln an. So hat z. B. ein Einzelſtaat ſich nur 
vorbehalten, beim Ver kauf von Kirchengut Einſpruch zu erheben, 
nicht bei Kauf oder Schenkung. Wenn die amerikaniſche Kirche 
ſucht, was droben iſt, und die Gefahr einer Säkulariſation 
bannt, ſo kann ſie die Kirche der Zukunft werden. 


Der Vortrag ſchloß mit einem warmen vaterländiſchen 
Bekenntnis. Wir müſſen unſer deutſches Vaterland gerade in 


ſeiner Not lieb haben, doch zugleich den ſeeliſchen Austauſch mit 


anderen Völkern pflegen. Haß ſei uns fern. Bei uns wie 
bei den anderen ſollen wir das Gute und das Fehlerhafte 
erkennen und bekennen. Trotz alles Großen in der Neuen Welt, 
Heimat bleibt Heimat! 


Weltrundſchan. 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. 


De⸗ Brief des Heiligen Vaters hat in der ganzen Welt 
eine mächtige Wirkung ausgelöſt. Immer ſtärker wird ja 
die Ueberzeugung, daß die großen Entſcheide zwiſchen den Völkern 
nicht einfach der Macht und Waffengewalt überlaſſen bleiben 
können. Dieſe Kräfte entſcheiden nie reſtlos und ſtreuen nur 
die Saat neuer Kriege. Völker ſterben nicht, hat Benedikt XV. 
einmal warnend geſagt. Es muß auch zwiſchen den Staaten 
einen Richter geben. Das iſt die tiefſte politiſche Sehnſucht 


unſerer Zeit und alles, was ihr entgegenkommt, wird mit 


klopfendem Herzen begrüßt. Darum hat das Schreiben Pius XI. 
ſo tief und ſo befreiend gewirkt. Hier ſprach wieder einmal die 
einzige moraliſche Autorität. Welche Gelegenheit wäre das 
längſt für den Genfer Völkerbund geweſen, von dem unſere 
liberalen Pazifiſten immer noch das Heil erwarten! Hätte er 
nur halb fo deutlich geſprochen, er hätte endlich fein Recht er- 
wieſen. Aber der Völkerbund ſchweigt, der Papſt, der von ihm 
ausgeſchloſſen iſt, redet. Gleich auf den Einfall der Franzoſen 
ins Pe hat der Vatikan nach Möglichkeiten zur Ver⸗ 
mittlung Ausſchau gehalten. Von ſeiner Höhe ſieht man die 
nahe 5 den neuen Krieg, der Europa den Reſt geben 
muß, und verſucht alles, ihn abzuwenden. Und überall fand 
der Papſtbrief freudigen Widerhall, ausgenommen in Frankreich. 
Die Pariſer Regierungspreſſe drohte ſchon mit Abbruch der noch 
nicht lang erneuten diplomatiſchen Beziehungen. 

Da wollte es Deutſchlands Unglück, daß zwei Tage nach 
dem Datum des denkwürdigen Schreibens auf der Rheinbrücke 
Duisburg ⸗ Hochfeld ein belgiſcher Militärzug in die Luft 
flog. Acht Soldaten und zwei deutſche Ziviliſten wurden ge- 
tötet, etwa vierzig Perſonen verwundet. Die Brücke iſt die Haupt⸗ 
verkehrsader für den Kohlentransport nach Weſten. Obgleich 
nicht zu erſehen war, daß deutſche Hände einen Fa verübt 
hätten, überſteigerte dieſer Unglücksfall doch äußerlich die zahl. 
reichen Akte ſogenannter Sabotage, in denen ſich der paſſive 
Widerſtand in aktiven verkehrt hat. Er gab unſeren Gegnern, 
den beſten Anlaß, wiederum von deutſcher Tücke und Barbarei 
zu ſprechen, mit der man ſich natürlich nicht verſöhnen könne. 
Mit einer gewiſſen Berechtigung verlangten nun ihre Geſandten 
in Rom, der Heilige Stuhl möge ſich auch dazu äußern. Frank⸗ 
reich fol ſogar eine Verurteilung des paſſiven Widerſtandes ge 
fordert haben. Das wurde nicht erreicht. Ueberhaupt iſt es un⸗ 
würdig, wenn ſelbſt katholiſche Zeitungen den zweiten Schritt 
des Vatikans, das Fernſchreiben an den Nuntius Pacelli 
gegen die Sabotage im Ruhrgebiet, als von der Entente erpreßt 
hinſtellen. Nachdem der Erfolg ſeines aus tiefſtem Mitgefühl 
und väterlicher Sorge entſprungenen Briefes durch das Unglück 
von Duisburg aufs Außerfte gefährdet war, und nachdem er 
einmal zum ganzen Problem Stellung genommen, konnte der 
Papſt zu dieſer neuen Wendung nicht ſchwelgen und ſich vor den 
Vorſtellungen der andern Partei nicht abſchließen. Auch bei 
dieſer Kundgebung iſt der Wortlaut wichtig: 


regeln jetzt zu unterlaſſen. — 


Während der Heilige Vater mit ſeinem Schreiben die Mächte 
zu einer friedlichen Verſtändigung zu bewegen beſtrebt war und alles 
zu vermeiden anriet, was eine ſolche Verſtändigung verhindern könnte 
bedauert er tief, von den Sabotageakten im beſetzten Gebiet und von 
anderen unter dem Vorwand (colore) des paſſiven Widerſtandes be 
gangenen Verbrechen (delitti) zu vernehmen. Der Papſt 
Sie, entſchieden dahin zu wirken, daß die deutſche Regierung ein für 
allemal ſolchen verbrecheriſchen Widerſtand (criminosa resistenza) ver- 
urteile, der vom Heiligen Vater ſelbſt verurteilt wird! 


Es war 2 verſtehen, daß dies Urteil des Heiligen Waters 
von vielen, beſonders jungen vaterländiſchen Deutſchen, ſchwer 
hingenommen wurde. Aktiver Wider ſtand ergab ſich nur zu leicht 
aus dem paſſiven und konnte außerdem als Vorübung für den 
einſtigen Befreiungskampf gelten. Doch es gibt eben noch einen 
höheren Standpunkt, und daß wir ihn ſo wenig kennen, zeigt 
leider, wie ſchwach unſer Chriſtentum im öffentlichen Reden und 
Handeln iſt. Soll der Chriſt nicht Frieden halten ſolange & 
eht, einen Streit niemals unnötig verſchärfen und jede Möglid- 
t zur Berſöhnung wahrnehmen? Der Statthalter Chriſti lam 
doch gar nicht anders als von dieſem Standpunkt aus urteilen. 
Dabei iſt zu bemerken, daß im italieniſchen Urtext delitti nicht 
ganz ſo ſchwer wiegt und nicht ſo gefühlsbetont iſt, wie da 
deutſche Wort Verbrechen. Handlungen, wie ſie hier verworfen 
find, werden übrigens im beſetzten Gebiete ſelbſt mit recht ge 
miſchten Gefühlen aufgenommen. Geben fie doch dem Feind m 
Anlaß zu neuen Bedrückungen, die z. B. nach dem Fall von 
Duisburg ſehr hart und umfangreich waren. Der Heilige Vater 
hat aber auch bei unferen Gegnern gemahnt, derartige Maß. 
Dem Nuntius gegenüber wies 
Reichskanzler Dr. Cuno auf die begreifliche Erregung des ge⸗ 
peinigten Volkes hin, ließ aber keinen Zweifel, daß die Reichs 
regierung jede verbrecheriſche Gewalttat verurteile. Ein 
der franzöſiſch⸗belgiſchen Diplomatie, das Reich gegenüber dem 
noch ungeklärten Anſchlag von Duisburg feſtzulegen, wurde ge 
bührend abgewieſen. Soviel zum aktiven Widerſtand. Es kann len 
Verſtändiger glauben, die Franzoſen und Belgier wären mit 
ſolchen Mitteln zu vertreiben oder gar zu vernichten. Man kann 
zwar von jugendlichen deutſchen Faſchiſten abenteuerliche Dinge 
ren. Das iſt verzeihlich, ältere Leute jedoch, die über militäriſche 
ahrung verfügen und ſolche Pläne fördern, trifft eine ſchwere 
Verantwortung. Wenn die Worte des Heiligen Vaters in Deutſch⸗ 
land eine ernſte Gewiſſenserforſchung bewirkten, wären ſie ſchon 
von großem Segen. Auch der paffive Widerſtand iſt ja in Umfang, 
Anwendung und Zweck ſehr verſchieden, im Hinterland wenigſtend 
auch teilweiſe zu ſehr als Machtkampf aufgefaßt worden. In den 
Köpfen ſozialiſtiſcher Betriebsräte malte er ſich wohl etwa wie en 
Generalſtreik, mit dem man gegenüber nachrevolutionärer deutscher 
Staatsgewalt nicht gang ſeltene Erfolge erzielt hatte. In Wahr ⸗ 
n ſoll der paſſive Widerſtand doch Rechtsverwahrung ſein, der 
usdruck, daß Franzoſen und Belgier an der Ruhr nichtz zu 
ſuchen und nichts zu ſagen haben. Das iſt der weſentliche Grund, 
weshalb Volk und Regierung an ihm feſthalten müſſen. Auf 
feinem Hecht muß Deutſchland beſtehen. Nur als ein Rechtslauf 
Moe ber 4 7 Widerſtand auch die Sympathien des neutralen 
lands. Nur fo vermeidet er endlich Ueberſpannungen, die fd 
egen die Bevölkerung ſelbſt kehren, und Ausſchreitungen, wie 
e eben erſt die päpſtliche Vermittlung beeinträchtigt haben. 


Attentate und Streiks ſind den Franzoſen und Bel 
natürlich zum Schaden, bringen ſie aber keinesfalls von 
Vorſätzen ab. Doch die Waffe des Rechts wollen fie uns ent 
winden. Daher ſpielt der paſſive Widerſtand in dem Frage : und 
Antwortſpiel über den Kanal eine fo große Rolle. Troß ale 
Aus flüchte Poincarés hat England auf einer ſchriftlichen Ant 
wort beſtanden. Leichter als Frankreich bequemte ſich Belgien 
. 

6 nter Beendigung des paſfiven 
ſteht alſo die belgiſche Regierung, daß die bekannten Vorſchriſten 
der deutſchen Regierung an die Bevölkerung zurückgezogen 
werden. Es müſſen alle Bezahlungen aufhören, die gemacht 
wurden, um die Streikenden zu unterſtützen. Außerdem ſoll de 
deutſche Regierung ſie auffordern, die Arbeit aufzunehmen. Die 
Ausfuhr darf nicht behindert werden. Die deutſche Regierung 
muß die notwendigen Maßnahmen treffen, um die Sicherheit 
der Belgier an der Ruhr zu gewährleiſten. Wenn Deutſch 
formell ſich dazu bereit findet, fol die Befetzung eingeſchräut 
und die Zahl der Truppen auf die unbedingt notwendige Stück 
vermindert werden, um die Sicherheit der belgiſchen Zivilbeamten 
an der Ruhr zu gewährleiſten. Der Standpunkt der fran 
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zöſiſchen Regierung wird ähnlich fein, wenngleich eine ſchrift⸗ 
liche Aeußerung aus Paris bis zum Abſchluß unſeres Berichts Vekfallpmptone ber ſterreichiſchen Sozialdemokratie. 
noch nicht in London vorlag. Mündliche Beſprechungen des Bon S. Dunajek. 
franzöſiſchen Botſchafters mit Baldwin und Curzon dienten Anlangſt hat der öſterreichiſche Sozialiſtenführer Dr. Bauer 
weniger dazu, die Engländer aufzuklären, als ſie hinzuhalten im öſterreichiſchen Nationalrat den Antrag eingebracht, jeden, 
und irgendwelche Bindung zu vermeiden. Beſonders ſcheut | ber etwa eine Intervention des Auslandes in öfterreichifchen 
Poincars jede Auskunft darüber, was er an der Ruhr und mit | Angelegenheiten herbeizuführen trachte, als Hochverräter zu be- 
Deutſchland überhaupt tun will, wenn wirklich der paſſive | handeln und mit ſchwerem Kerker zu beſtrafen. Beiläufig bemerkt: 
Biderftand aufhört. Denn wie wir und viele andere vermuten, ein Antrag, der ſich juſt im Munde Dr. Bauers grotesk aus 
rechnet er mit dem baldigen Zuſammenbruch des Deutſchen nimmt, denn derſelbe Dr. Bauer, der ſich jetzt über das „elende 
Keiches, der ihm dann völlig freie Hand geben würde. Auch] monarchiſtiſche Gefindel” und die „Schufte“ vor patriotiſcher Ent⸗ 
ſcheint er die Rheiniſche Republik unter Frankreichs Schutz] rüſtung nicht zu faſſen weiß, hat während des Krieges als 
kräftig vorzubereiten. Das iſt wenigſtens die einzige Deutung, | Referveoffizier zuſammen mit dem ſpäteren Staatsſekretär des 
die man der vierzehntägigen ſtrengen Verkehrsſperre zwiſchen be. Heerweſens, Julius Deutſch, den Umſturz vorbereitet, indem er 
fegtem und unbefetztem Gebiet ſeit 1. Juli geben kann. ſich die Vertrauensſtellung, die Deutſch, damals ebenfalls Reſerve⸗ 
Die große Frage iſt und bleibt: Wird England dieſer]offtizier, im Kriegsminiſterium innehatte, zunutze machte und die 
anzen Entwicklung untätig zuſchauen? Während der erſten | Dienſtgeheimniſſe, die ihm Deutſch verriet, zu Umſturzzwecken 
Bogenbälfte ſchien es, als wollte die Regierung Sr. Britifchen | verwertete. Das ift nicht etwa eine monarchiſtiſche Verleumdung, 
Majeſtät ſehr energiſch werden. Ein neuer Obſerver⸗Artikel] ſondern wir wiſſen es aus der allererſten Quelle, von Herrn 
kündigte Englands Entſchloſſenheit an, das letzte deutſche An.] Deutſch ſelber, der ſich dieſer Verräterei ſogar rühmte und ein 
gebot zu beantworten und mit Deutſchland darüber zu ver- Buch darüber geſchrieben hat. Eine ſenſationelle Gerichtsver⸗ 
handeln. Nehme Frankreich nicht teil, dann werde England un. | handlung hat dieſe Handlungsweiſe unlängſt als „Schufterei“ 
abhängig vorgehen und nötigenfalls neue Wege einſchlagen. Die | gebrandmarkt und ſozuſagen von Amts wegen feſtgeſtellt, als Herr 
Berliner Börſe wußte ſogar von einer Konferenz ſämtlicher | Deutſch die Unvorſichtigkeit beging, jemand zu verklagen, ber fie 
neutraler Staaten, die England zur gründlichen Bereinigung | mit dieſem juſt nicht ehrenvollen Namen bezeichnet hatte. 
der europäiſchen Frage einberufen wolle. Ein paar Tage darauf Dr. Bauer, der nießer und Teilhaber dieſer „Schufterei“, 
aber blies Reuter ſchon ab. England ſetzt die Entente nicht hat alſo, wie man ſieht, ganz und gar keinen Grund, andere 
aufs Spiel — noch nicht. Wohl ſieht es die Auseinanderſetzung | Leute des Hochverrats zu zeihen und fie Schufte oder Geſindel 
mit Frankreich kommen. Ein ſo mächtiges Gegenüber am Kanal, in heißen, weil ſie Gegner des ſozialdemokratiſchen Terrorismus 
das von Calais und Dünkirchen feine Küſtenſtädte befchießen | find und gegen dieſen nötigenfalls beim Ausland Hilfe ſuchen. 
und London mit einem Heuſchreckenſchwarm von Fliegern über. Er hat um ſo weniger Grund, als, wie kürzlich durch den Grafen 
fallen kann, duldet das ſtolze Weltreich auf die Dauer nicht. Tzern in ans a kam, auch fein — Dr. Bauers — 
Jedoch England bereitet ſolche große Dinge gründlich vor. Wir | engfier Kollege, Dr. Renner, dieſen „Hochverrat“ begangen hat, 
erinnern uns, wie lange es an der Einkreiſung Deutſchlands | noch dazu während feiner Bundeskanzlerſchaft! Er hat, wie der 
gearbeitet hat. Gegen Frankreich iſt es heute kaum Italiens britiſche Oberftleutnant Strutt jüngſt aus und nachdrücklich 
ſicher, obwohl ſich Muſſolini am 4. Juli ganz im Sinne ber | — in einem Auszug aus feinem Tagebuch an Dr. Schager — 
britiſchen Wiedergutmachungspolitik äußerte. Italien aber iſt erklärte, zur Zeit, da Kaiſer Karl unter dem Schutze britiſcher 
ſtets ein zweifelhafter Bundesgenoſſe geweſen. Amerika will | Soldaten die Reife ins Exil antrat, den genannten Oberſtleutnant 
nichts von Europa willen, Rußland muß erſt ſelbſt wieder etwas | mit einer jeden Zweifel ausſchließenden Deutlichkeit um die Be⸗ 
werden. Es kann alſo Jahre dauern, bis das Gericht über | fegung Wiens durch britiſches Militär erſucht, ſcheinbar im 
Frankreich kommt. Für Deutſchland aber handelt es ſich jetzt] Intereſſe der allgemeinen Sicherheit; wie Oberſtleutnant Strutt 
um Monate, vielleicht nur um Wochen. Das ſollte jeder ihm jedoch auf den Kopf zuſagte, nur aus u ſein eigenes 
wiſſen. Aber es ſcheint ziemlich unbekannt zu fein. Denn bie | Leben und das ſeiner Freunde. Dr. Renners Wunſch iſt trotzdem 
leichtſtnnigen Leute, deren es immer mehr werden unter dem zu jener Zeit auch der faſt aller einſichtigen Menſchen geweſen, 
Segen unſeres Papiergeldes, reden von Tanz, Sport und Mode, die angeſichts des roten Terrors und des Mangels einer ver- 
die geſetzten Leute vom Geldverdienen. Und beide finden ſich im | läßlichen und an Zahl genügenden Schutztruppe die zeitweilige 
Dollarkurs. Vielleicht wiſſen die Regierungen, was bevorſteht, Sicherung der Ordnung und Ruhe in Wien gern britiſchen 
nicht zu wiſſen ſcheinen es die Volks vertretungen, vorab der [Truppen überlaſſen hätten. Aber vom Standpunkte Dr. Bauers 
Reichstag. Oder ſtellt er ſich nur fo? Faſt glauben wir, geſehen, hat ſich Genoſſe Renner hierdurch des Hochverrats 
er weiß es wirklich nicht. Eine wohltuende Gelaſſenheit um ſchuldig gemacht und müßte ſomit für zehn Jahre in den Kerker 
gt den orgten, ſobald er in die parlamentariſche Atmo- wandern ... Auch daran ſei Dr. Bauer erinnert, daß unter dem 
fphäre tritt. Teppichbelegte Wandelhalle, kühler Erfriſchungs⸗ angeblich fo deſpotiſchen, bluttriefenden Szepter der Habsburger 
raum, Klubſeſſel. Eine Art Himmelreich. Da rücken die Gegen: die Sozialdemokraten eine von Staats wegen anerkannte politiſche 
ſätze zuſammen, werden große Dinge klein — und kleine Dinge | Partei geweſen find, wiewohl fie kein Hehl daraus machten, 
groß. Fechen bach! Zwei Tage beſchäftigte ſich der Reichstag] daß der Umſturz des monarchiſchen Syſtems ihr Ideal und Ziel 
mit dem Schickſal dieſes untergeordneten Hochverräters, den ein | war. Man ſollte nun glauben, was in der „ deſpotiſchen“ 
bayeriſches lksgericht im Oktober 1922 zu 11 Jahren Zucht. Monarchie geſchehen durfte, müßte auch in der „freien“ Republik 
Haus verurteilt hat. Er hat als Eisners Sekretär durch Aus- erlaubt fein, und es müßte den Monarchiſten demnach frei ſtehen, 
lieferung von Schriftſtücken, deren geheimer Charakter im Ein. ihrer politiſchen Gefinnung jederzeit und jedenorts offen Aus⸗ 
Inen umſtritten iſt, der Lüge von Deutſchlands alleiniger Kriegs⸗ druck zu geben. Dem iſt aber ganz und gar nicht jo. Wann und 
ſchuld Vorſchub geleiſtet. Die Prozeßführung und das ſchwere | wo immer die Sozialdemokraten Gelegenheit finden, monarchiſtiſche 
Urteil mögen ihre Mängel haben, und das Recht des Parlaments Verſammlungen oder Kundgebungen zu ſtören und zu verge⸗ 
zur Prüfung und Kritik iſt nicht zu beſtreiten. Der Reichstag] waltigen, tun fie es mit dem ihnen eigenen fanatiſchen und 
aber konnte nach der Erklärung des bayeriſchen Geſandten, feine | brutalen Terrorismus, und wehe den Monarchiſten, die etwa 
g werde auf Eingang eines Gnadengeſuchs von Fechen⸗ in geringer Zahl oder einzeln in ihre Hände fallen. Im vorigen 
bach ein Gutachten des Oberſten Landesgerichts einholen und | Jahre wäre ein Offizier, der die mutige Unvorſichtigkeit Shag 


ihrem Entſcheid zugrunde legen, die Ausſprache ſchließen. Was ſich in feiner alten Uniform, mit feinen Orden, auf der Straße 
bie chiedenen Parteien zu jagen hatten, trug einzig dazu bei, | zu zeigen, vom Pöbel faft gelyncht worden. Die ſozialiſtiſchen 
Mißſtimmung zu ſchaffen zwiſchen Bayern und Berlin. Die Führer aber und ihre Preſſe find weit entfernt, gegen dieſen 
Bbayertfchen Vollsgerichte verdanken ihr Daſein dem Umſturz und Terrorismus einzuſchreiten, der ja blutigſter Hohn iſt auf ihre 
der Regierung des Sozialdemokraten Hoffmann. Sie find bes. | in Poſaunentönen hinausgeſchmetterte Loſung „Freiheit — 
Kalb nicht 1 als verſchiedene Einrichtungen der Dentſchen Gleichheit — Brüderlichkeit!“ Sie hetzen die Genoſſen zu immer 
WMepublick, die auf ähnliche Weiſe eniſtanden find. Wenn bie neuen Terrorakten und ſtrafen ihre eigenen gaukleriſchen Theorien 
Wolksgerichte ſich jetzt gegen Sozialdemokraten kehren, fo tragen täglich ſelber Lügen. 
Te eben die Binde der Juſtitia. Im nächſten Heft wird wieder Die Triebfeder dieſer ſich immer ſteigernden Wut der 
den Spruch eines Bayeriſchen Volksgerichts zu reden fein. | Sozialdemokraten gegen Bürgertum und Monarchismus iſt nichts 


Denn ber Hochverratsprozeß Fuchs und Genoſſen iſt abgefchloffen | anderes als ſchnöde Angſt. Sie hören, wie die Potemkinſchen 
und am 9. Juli ſollte das Urteil verkündigt werben. 


Dörfer, dieſe grell geſtrichenen Faffaden, hinter denen ſich elende 
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Buden verbergen, in allen Fugen krachen, und ſie fühlen das 
Gerüſt des roten Triumphbogens, den ſie ſich vor vier Jahren 
errichtet 16885 und auf dem fie dieſe Zeit hindurch ihren Größen · 
wahn geſonnt haben, unter ihren Füßen beben und wanken. 
Das macht fie nervös und wild. Der Verfolgungswahn, der 
kaum je einem Tyrannen erſpart geblieben iſt, läßt ſie ni =. 
ruhig ſchlafen und überall Geſpenſter ſehen. Ihre Angſt iſt um fo 
größer, als die Zeit der Neuwahlen für Nationalrat und 
e heranrückt. 

3 wäre vermeſſener Oplimismus, ſich von den Wahlen 
eine vernichtende Niederlage der Umſturzleute zu erhoffen. Sie 
find noch immer ſehr ſtark, aber auch der vorfſchtig e Skeptiker 
darf getroſt behaupten, daß ihre Volkstümlichkeit in der letzten 
Zeit merklich abgenommen hat, daß ihre Macht bei weitem nicht 
mehr die iſt, die ſie ſelbſt noch im Vorjahre geweſen. Die kürzlich 
begangene Fahnenweihfeier der Frontkämpfer in Wien 
und die zu Pfingſten unter rieſiger Beteiligung der Menge ab- 
. Feſtlichkeiten des einſtigen Edelweiß ⸗Korps in 

alzburg find zwei bedeutſame Markſteine im politiſchen Leben 
Oeſterreichs, Markſteine, die den Umſturzmännern ein warnendes 
Bis hieher und nicht weiter! zurufen und auf denen ſie mit geheimem 
Schaudern ein drohendes Memento mori für ihre Herrſchaft ge⸗ 
leſen haben. Auch die Hakenkreuzler machen ihnen viel Sorge. 
Zwar haben fie unlängſt bei dem Begräbnis ihres Genoſſen 
Stiller, der bei einem Zuſammenſtoße mit den Hakenkreuzlern 
tödlich verwundet worden war, ein gewaltiges Machtaufgebot 
und Schaugepränge veranſtaltet, ſo daß ſogar der Verkehr der 
Straßenbahn zeitweiſe gelähmt wurde und in arge Verwirrung 
eriet. Aber eben damit haben die Sozialiſten verraten, daß ſie 
ſich in ihrer Herrſchaft bedroht fühlen und zeigen wollen, wie 
ſtark ſie ſind und wie gefährlich es wäre, mit ihnen anzubinden. 
Kein Zweifel, was ſo lange als die Morgenröte eines 
anbrechenden goldenen Zeitalters der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit gegolten hat, erweiſt ſich immer deutlicher erkennbar 
als die Abendröte eines untergehenden Zeitabſchnitts. Aber 
darum iſt noch kein Grund zum Triumphieren da, denn wir wiſſen 
nicht, was die Nacht bringen wird, die dieſem Abend folgt, und wir 
wiſſen nicht, ob ſie uns einem hellen frohen Tag entgegenführt. 


Der Bund der Kinderreichen Deutſchlands 


zum Schutze ber Familie. 
Von Profeſſor Backhaus, Duisburg. 
Deutſchlands Zukunft liegt in der Wiege. 

N. it an der Zeit, daß die Allgemeine Rundſchau bei ihrer 
Bedeutung für unſer kulturelles Leben für die Bewegung 

der Kindereichen eintritt, die ſeit 3 Jahren in Deutſchland 
beſteht. Im 1000. Heft beleuchtete Dr. H. Roſt in dem Aufſatz 
„Der Wille zum Kinde in Deutſchland“ die Bevölkerungsent⸗ 
wicklung als das „Problem, das ſchon ſeit dem Jahrhundertbeginn 
und nun unter den Einflüſſen von Krieg und Revolution erft 
recht brennend geworden iſt“. Auch von anderen Sozialpolitikern 
iſt es in der A. R. oft behandelt worden. Seine grundlegende 
Bedeutung hat auch Organiſationen wie die Vereinigung für 
Familienwohl in Düſſeldorf und den Verein für öffentliche 
Geſundheitspflege auf ſeiner vorjährigen Nürnberger Tagung 
5 Prof. Dr. Kuhn⸗Dresden) zu fruchtbringender 
rbeit angeregt. Aber bis vor 3 Jahren fehlte der Stoßtrupp, 
der das Problem in die Feuerlinie der bevölkerungspolitiſchen 
Kämpfe trägt. Das find die Kinderreichen. In ihrer erſten 
Programmſchrift vom Jahre 1921 heißt es: „Bei dieſem Kampf 
um die Familie müſſen die Kinderreichen ſelbſt in vorderſter 
Linie ſtehen. Adel verpflichtet. Der Adel ihres Kinderreichtums 
legt ihnen die heilige Verpflichtung auf, ſelbſt das Ideal der 
Familie zu erſtreben und ihr den gebührenden Ehrenplatz im 
öffentlichen Leben zu erringen.“ Das Weimarer Programm (1922) 
des Reichsbundes der Kinderreichen nennt die Kinderreichen das 
Kernholz des deutſchen Volksſtammes. Dieſe Bedeutung gibt ihnen 
ein Anrecht auf die geſetzliche Auswirkung der Artikel 119 und 155 
der Reichsverfaſſung, die von einer beſonderen Fürſorge für 
kinderreiche Familien ſprechen. Aber die Kinderreichen wollen 
nicht die Hände in den Schoß legen und abwarten, bis dieſe 
geſetzliche Fürſorge in Wirkſamkeit tritt. Sie erwarten auch nicht 
alles Heil von Geſetzen. Darum ſchloſſen ſie ſich zu Ortsgruppen 
zuſammen, die heute in einem großen Reichsbund vereinigt 
find. Es iſt nicht zu leugnen, daß es nicht leicht war, eine ein⸗ 
heitliche Zielſtrebung zu erreichen, und es iſt auch heute noch 
eine Hauptaufgabe, Zweck und Ziel der Bewegung der Kinder⸗ 


reichen klar und rein herauszuarbeiten. Denn die Organisation 
muß politiſch und konfeſſionell neutral bleiben. Nur die fittliche 
und bevölkerungspolitiſche Bedeutung des Kinderreichtum in 
ſeiner allſeitigen Auswirkung auf Volk und Staat kann einzige 
e 5 gr T der Kind 
e dies ge Tagung der Kinderreichen im a 
Herrenhaus zu Berlin am 9. und 10. Juni zeigte erstell 
Fortſchritte. Aus allen Gauen Deutſchlands waren rund 150 Ber. 
treter der Ortsgruppen und Verbände ße der großen Verkehrs 
ſchwierigkeiten erſchienen. Univerſitätsprofeſſor Dr. jur. Thomſen. 
Münſter ſprach über „Die Kinderreichen als Hetter der au. 
ge EEE Kulturvölker“. Aus den Leitsätzen 
erw 2 


Was hülfe es einem Staate, wenn er die ganze Welt gewinne 
und nähme doch Schaden an ſeinem Volke? 

Die antiken Kulturvölker find durch Geburtenrückgang und Der 
miſchung der Reſte ſämtlich vom Erdboden verſchwunden (außer den 
Juden und Chineſen), bei den modernen (außer den Chineſen) fer 
das große Völkerſterben von neuem ein. 

Ein Volk beſteht in Wirklichkeit in der Geſchlechterfolge feiner 
kinderreichen Familien (mit 4 und mehr Kindern). Die Kinderarmen 
und alle Kinderloſen find nur abſterbende Aeſte am Baume des Volles. 

Ein Volk, welches den Typus der kinderreichen Familie wut 
ſchaftlich lebensunfähig werden läßt oder ihm die Daſeinsfreude nimmt, 
bringt ſich um ſeine Zukunft. Der Staat muß die Kinderreichen bitten, 
ihn am Leben zu erhalten, nicht umgekehrt. 

Diejenigen, welche ſagen: „Was liegt daran, wenn das dentſche 
Volk oder die ganze Menſchheit ausſtirbt?“, dieſe mögen Recht haben, 
dann ſollen ſie aber Politik und Geſetzgebung den Kinderreichen überlaſſen. 

Frankreich hat erklärt, daß 20 Millionen Menſchen in Deutſchland 
uviel lebten. Viele Millionen Deutſcher werden durch die FPolltik 

rankreichs dem Verhungern oder der Auswanderung ausgeſezt. Dazu 
ſollen aber nicht die Kinderreichen gehören. 

Herr Eiſenbahnſchaffner Otten ⸗Köln ſprach über die 
Wohnungsfrage, die bei der entſetzlichen Wohnungsnot der Kinder 
reichen von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Das Ziel iſt daz 
Einfamilienhaus für kinderreiche Familien, das durchan 
im Bereich der Möglichkeit liegt. Herr Rechtsanwalt Stinzing ⸗ 
Berlin berichtete über Wucherbekämpfung, Herr Miniſterial direktor 
Dr. Beuſch gab eingehende Aufklärung über die Steuerpolitl. 
Herr Reichstagsabgeordneter Joos ⸗M.⸗Gladbach beleuchtete 
grell die ſchwierige 095 der Kinderreichen, mahnte aber trotz 
der ungeheuren Schwierigkeiten zu mutigem, opferfreudigem 
Kampf. Der Vorſitzende des Reichsbundes Konrad Düſſeldorf 
faßte packend den einmütigen Willen der Vertreter zu gemein. 
sus Arbeit zuſammen. Die Tagung zeigte einerſeits, daß die 

ewegung der Kinderreichen in den verſchiedenen Gauen und 
Schichten Deutſchlands noch dauernder Klärung bedarf, ander ⸗ 
ſeits aber auch, daß Überall der beſte Wille zur Arbeit auf ein 
gemeinſames Ziel hin vorhanden iſt. 

Das Schwergewicht der Bewegung liegt zurzeit im Weſten. 
Anfänge einer Internationaliſierung find vorhanden. Notwendig 
iſt raſtloſe Aufklärung und Gewinnung tüchtiger ſozialer Kräfte 
aus allen Schichten der Bevölkerung. Das Intereſſe für den 
Bund dringt allmählich überall ein und ſtaatliche ſowie ſtädtiche 
Behörden bringen feinen Beſtrebungen wachſendes Verſtändniz 
entgegen. Dieſe find in dem Weimarer Programm des 
Bundes feitgelegt, welches folgenden Wortlaut hat: 

Die Kinderreichen Deutſchlands haben die ſchwerſten Laſten zu 
tragen und ſtellen dem Vaterland die wertvollſten Kräfte. 

Wegen ihrer Bedeutung zur Erhaltung des Volksbeſtandes er 
heben 85 en auf volle Sicherung ihrer Lebensnotwendigkeiten. 

ie fordern: | 

1. Achtung vor der Mutter, Schutz ihren Kindern vor fätlider 
Gefährdung und vor wirtſchaftlicher Ausbeutung. 

2. a) Hinzuziehung ihrer Vertreter zu allen geſetz geberiſchen Arbeiten, 
die für die Kinderreichen von Bedeutung ſind. 

b) Ausreichenden Einfluß auf die ausführenden Verwaltung 
ſtellen in Reich, Staat und Gemeinden. 

3. Bis zur geſetzlichen Regelung des wirtſchaftlichen Ausgleich! 
einen ausreichenden Soziallohn. | 

4. a) Gerechte Berüdfichtigung der Kopfzahl der Familie bei der 
Steuergeſetzgebung, Steuerfreiheit aller Ausgleichszulagen. 

b) Beſteuerung des auf den einzelnen Erben entfallenden 
Erbteils, nicht der geſamten Erbmaſſe. 

5. Zuweiſung menſchenwürdiger Wohnungen, Vergebung von 
Siedelungen und Pachtland an Kinderreiche, Erleichterung in der 
Wohnungsbauabgabe. a 

6. Schutz vor Arbeitsloſigkeit durch Ausdehnung des Geſezes 
über die Beſchäftigung Schwerkriegsbeſchädigter auf die Kinderreichen. 

7. Befreiung von Schulgeld und koſtenloſe Lieferung von Lern 
mitteln (Art. 145 der Reichs verfaſſung). 


Ar. 28. 12. Juli 1923 
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Rathotizisuns uh deuticer Rulturbefi. 


Bon Dr. Otto Sachſe. 


. der Katholizismus für unſere deutſche Kultur bedeutet 
hat und bedeutet, welche Stelle ihm alſo gebührt im Bau 
einer deutſchen Bildung, das lohnt heute um ſo mehr zu be⸗ 
trachten, als alle Zeichen der Zeit darauf deuten, daß unſere 
Kultur eine Ergänzung aus den Sch und Kräften der katho ; 
liſchen Weltanſchauung ſucht. Es iſt die hohe Aufgabe der 
deutſchen Katholiken, dieſem Suchen ein Finden zu gewähren. 
Die geiſtige Arbeit eines Volkes ſchafft Ertrag, ſpeichert Kultur⸗ 
befig auf in verſchiedener Weiſe. Sie gewinnt ihn entweder aus 
dem Stoff, den die Natur des Landes: Tiere, Pflanzen, edle 
und eine Steine und Metalle, die Kräfte von Waſſer, Luft 
und ihr darbieten. So entſtehen unter der vom Geiſt 
des Menſchen Häuſer und Aecker, Geräte, 
en und Schmuck, Wagen, Schiffe, Bergwerke und Schmelz ⸗ 
öfen. Oder die geiſtige Arbeit fördert und bildet Ertrag aus 
dem, was im Innern des einzelnen Menſchen und des Volkes 
lebt: aus ſeinen Vorſtellungen und Strebungen. So entſtehen 
Recht, Sitte und Religion, Weistümer und Sprüche, Ueberliefe⸗ 
rungen, Sagen und Lieder. Auf höherer Stufe erſcheinen dann 
Wiſſenſchaft und Kunſt als die feinſten Blüten geiſtiger Arbeit 
am außermenſchlichen oder menſchlichen Stoff. Jedoch der Menſch 
kann fi auch in geiſtiger Arbeit den Kulturbeſitz anderer 
Menſchen aneignen. So werden oft Kulturgüter von Volk zu 
Volk übernommen. Wir haben von den römiſchen Galliern 
die Weinrebe und den Weinbau empfangen: ein äußeres Kultur⸗ 
gut und die Fertigkeit, es auszunutzen. Als ein geiſtiges Kultur⸗ 
nennen wir hier die lateiniſch⸗deutſche Schritt Häufig wird 
nicht ein eigentliches Gut übernommen, ſondern nur die Kunſt, 
ein ſolches hervorzubringen. Das geſchah z. B., als die Deutſchen 
den Römern abſahen, gemauerte Häufer zu bauen. 

Wie verhält ſich nun der Katholizismus zum deutſchen 
Kultur beſitz? Daß er dazu gehört iſt klar, denn die Deutſchen 
haben ihn, wie viele andere Völker, durch geiſtige Arbeit über⸗ 
nommen, betätigt und fortgepflanzt. Hiermit iſt bereits ausge⸗ 
ſprochen, daß er als Kulturgut von außen übernommen iſt, und 
zwar als Gut, nicht nur als Fähigkeit, ein Gut zu erzeugen. 
Die gültigen Weihen, die Glaubenslehren, der Wortlaut ſakra⸗ 
mentaler Formeln werden nirgends neu hervorgebracht, ſondern 
ſind vom Urſprung des Chriſtentums her überliefert. Wo ſie 
aber mitgeteilt werden, befruchten fie die religiöfe Anlage der 
Menſchen und Völker und bringen die mannig e Früchte 
der Frömmigkeit, Myſtik, Theologie und religidjen Kunſt hervor. 

Der Katholizismus iſt alſo ein Stück vom deutſchen Kultur- 
befig. Was für eins? Das Herzftü 
Leben empfangen? Oder wenigſtens das koſtbarſte Stück? Ein 
Stück wie viele andere oder gar ein minderes, vielleicht unnützes, 
ja ſchädliches Stück? Das Urteil wird bei verſchiedenem Stand-; 
punkt ſtets verſchieden ausfallen, ſoweit es ein Werturteil iſt. 
Soweit es ſich aber um die ee des Katholi⸗ 
zismus im deutſchen Leben der Vergangenheit und Gegenwart 
handelt, darf verlangt werden, daß alle Deutſchen, gleichgültig 
welcher Weltanſchauung, ein richtiges Bild gewinnen. Denn nur 
ans der Kenntnis des ganzen deutſchen Kulturbeſitzes und aus 
der Einſicht in das Verhältnis ſeiner Teile kann eine vollwer⸗ 
tige deutſche Bildung erwachſen. Daran fehlt es aber noch ſehr. 
— Im folgenden widmen wir den beiden Fragen: Welche Stelle 
nahm und nimmt der Katholizismus im deutſchen Kulturbefitz 
ein? und: Was fehlt uns noch zur rechten Auffaſſung des 
Katholizismus im deutſchen Kulturbefitz und damit des deutſchen 
Kulturbeſitzes im ganzen? je einen Abſchnitt unſerer Betrachtung. 


IJ. Der Katholizismus im deutſchen Kulturbeſitz. 


Der deutſche Kulturbeſitz hat urdeutſche oder mindeſtens 
norgeſchichtlich deutſche Beſtandteile und ſolche, die in geſchicht⸗ 
licher Zeit aus fremden Kulturen übernommen find. Eine ein ⸗ 
fache Kultur hatten die Deutſchen bereits entwickelt, als fie 
etwas deutlicher in den Geſichtskreis der Römer traten. Tacitus 
ift weit davon entfernt, ſie in feiner Germania als harmloſes 


Naturvolk zu ſchildern. Zwiſchen ſeinen Sätzen lieſt man deut 


lich die Furcht vor der germaniſchen Gefahr. Wenn er die 
Sittenreinheit feiner Germanen rühmt, jo fürchtet er ihre uner⸗ 
ſchöpfte Volkskraft. Der inneren Zwietracht ihrer kriegeriſchen 
Stämme wünſcht er ewige Dauer. Sonſt erſcheint bei Tacitus 
der Deutſche als wenig kultivierter Bauer, der in uralt über⸗ 


Ueßerter Dorfgemeinſchaft lebt und mit einfachſtem Gerät dem 


ck, von dem alle anderen. 


harten Boden das Nötigſte abringt: Getreide; keine Garten- 
8 noch edles Obſt. Neben dem Bauern der reine Krieger 
Gefolge des Fürſten, abenteuernd, faul, aber von empfind- 
lichem Gewiſſen in allem, was Treue und Ehre heißt und, wie 
wir vielleicht vermuten dürfen, ein dankbarer Abnehmer von 
eineren Kulturgütern: kunſtreichen Waffen und finnreichen 
iedern. Das Handwerk diente nur dem einfachſten Bedarf und 
blieb den Frauen, Sklaven und Krüppeln überlaſſen. Arm an 
Kulturbeſitz, aber reich an Hoffnungen ihrer körperlichen und 
Besch Gaben, ſo ſtanden die Deutſchen auf der Schwelle der 
eſchichte. 

Ein reiches Erbe fiel ihnen zu. Sie empfingen das alte 
Wiſſen und den neuen Glauben der damaligen Welt: die 

riechiſch⸗röͤmiſche Kultur und das Chriſtentum. Und 
o ſetzt ſich der deutſche Kulturbeſitz, den wir von alters her über- 
kommen haben, tatſächlich und von den Kulturhiſtorikern vielfach 
fo eingeteilt, vornehmlich aus dieſen Dreien zuſammen: Ur- 
deutſchem, Antikem und Chriſtlichem. Nie iſt ſpäter etwas Neues 
hinzugetreten, das ſich ebenbürtig neben dieſe drei Teile ſtellen 
konnte. Wohl haben wir in den Kreuzzügen aus dem Morgen- 
land, ſpäter aus Italien, Frankreich, England Kulturbefig über⸗ 
nommen, doch es find mehr oder weniger Einzelheiten. Wir 
haben unſere Kultur damit vervollfländigt, aber nicht auf die 
Dauer weſentlich beſtimmt. 

Der Schatz der antiken Kultur iſt von den Deutſchen 
nicht auf einmal erworben worden. Manches haben ſie ſich 
ſchon in der römiſchen Kaiſerzeit angeeignet. Einzelne Stämme 
lebten unter römiſcher Botmäßigkeit und lernten das feinere 
Leben des herrſchenden Volkes ſchätzen, zu den andern drangen 
über die Grenze an Pe und Donau römiſche Waren, neue 
tale und Fertigkeiten. — Dann folgt der große Erbanfall 
in der Völkerwanderung. Die ganze römiſche Provinzkultur 
ward eine Beute der Goten, Langobarden, Franken und all der 
wandernden Germanenſtämme, die das morſche Römerreich über⸗ 
ſchwemmten und ihre neuen Staaten darauf gründeten. Die 
meiſten dieſer Stämme und Staaten find dem Deutſchtum bald 
verloren gegangen, nur die Franken, die vom eroberten Gallien 
ihr Antlitz wieder oſtwärts wandten, trugen den neuen Kultur. 
beſitz in die alte Heimat zurück und vermachten ihn der Zukunft. 
Hausweſen und Landwirtſchaft, Kunſt und Handwerk wurden 
damals ſoviel vervollkommnet als verrömiſcht, in der Sprache 
zeigen Lehnwörter wie Mauer, Ziegel, Keller, Meile, 1 
27 8 und hundert andere den gewaltigen lateiniſchen 

uß an. 

Jedoch nicht nur das unmittelbare Erbe der Antike haben 
die Deutſchen angetreten, ſie haben auch noch ihr Grab geöffnet 
wie Otto III. das Grab Karls des Großen, und mehr als 
einmal. Was wir heute vom Altertum beſitzen, iſt viel mehr 
als das, was unſere Vorfahren bis zum Ende der Völkerwan⸗ 
derung ſich aneigneten; und auch jenes beſitzen wir zum Teil in 
ganz anderer Form als ſie. 

Der erſte Braböffner war Karl der Große. Wie er die 
römifche Kaiſerkrone aus der Vergeſſenheit emportrug und ſich 
aufs Haupt ſetzte, ſo hat er die Geiſtesſchätze der Alten wieder 
ans Licht gezogen und erſt recht nutzbar gemacht. Man ſpricht 
mit Recht von einer karolingiſchen Renaiſſance. Während bis 
dahin mehr die äußeren Güter römiſcher Kultur bei den Deutſchen 
zü finden waren, hat Karl in feiner Hofſchule ihre Bildungs⸗ 
werte gepflegt: die fieben freien Künſte, Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik uſw. Von da an las man wieder die Klaſſiker und 
ſchrieb ein regelrechtes Latein nach ihrem Vorbild. Denn die 
ſprachliche Verwilderung in den lateiniſchen Schriften der vor⸗ 
karolingiſchen Zeit hätte noch alles Verſtändnis der Alten über⸗ 
wuchert und eine allgemeine Gelehrtenſprache unmöglich gemacht. 
Von Karls Bildungswerk zehrt das ganze Mittelalter bis zur 
zweiten d — Die erfolgte in der Renaiſſance. 
Ihr Urſprung, Verlauf und Erfolg ſind bekannt. Als Kultur⸗ 
befitz hinterließ fie uns eine neue Auffaſſung und Erfaſſung des 
Altertums, die ſich ſelbſt als Humanismus bezeichnete und wiſſen⸗ 
ſchaftlich ohne Zweifel einen Fortſchritt über das Mittelalter 
hinaus darſtellt. Griechiſche Sprache und Literatur wurde neben 
dem Latein ein allgemeiner Bildungswert, in der Philoſophie 
kam Plato neben und oft gegen Ariſtoteles zur Geltung. Auch 
auf anderen Gebieten hat die Renaiſſance viel Neues gebracht. 
Das römiſche Recht errang die Alleinherrſchaft im öffentlichen 
Leben. In der Kunſt lernten die Deutſchen von den Italienern 
nach dem Vorbild der oft erſt neu ausgegrabenen römiſchen 
Bauten und Bildwerke und der italleniſchen Malerei, deren 
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Herrli nicht ohne den Einfluß der Antike eſchah, eine neue 
Herrlichkeit in Formen und Farben ſchaffen. Bi 1 
ward das ſchätzereiche Grab d 
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eſen als Religion überhaupt wie in ſein wichtiges Mittel zum Verſtändnis er ganzen 
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Kulturgut nur das erhältnis zu den einfachſten 
Herd und Kleidung ebenſo allgemein und unmittelbar. 
wichtiger wird die Religion als Kulturbeſitz dadurch, 
einer Art natürlicher chwere fich bis 
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en zum Ruhrkonflikt greift in das 
politiſche Gebiet über: die politiſche Würdigung, bereits in 
Weltru 27 begonnen, möge daher auch 

Seele hinabſenkt von anze innere und ch e Fortſetzung finden. Wir begnügen uns, eines einzigen 
dieſe alle äußere Tatigkeit des M ſchen mitbeſtimmt. Wie ein Kommentares Erwähnung n, da er von ktrchlicher Seite, 
enſch oder ein Volk Gott, den Urgrund der lich vom Kardinal und Er biſchof Dubois von Paris 
d wenn er den Papſt indirekt ſagen läßt, man ſei vom 
ieden deswegen och ſo w t Be 
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gege 
und Ariſtoteles fortgeſchritten, denen der Glaube 
einen guten und allmächtigen Gott bereits lebte. 
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an Kardinal Schulte — 
; mit feinem Denken immer noch in der politiſchen 
Das katholiſche Chriſtentum iſt hierin ganz beſonders folge. wangsjacke, Syſtem Boincars ſteckt. De egenjag zwiſchen 
recht und wirkſam. Es lehrt, daß die Natur von Gott er. m und Paris tritt da rch hur um ſo ſchroffer hervor. Be N 
affen und deshalb an ſich gut ſei, durch die Gnade aber au dauerlich find die zunehmenden Sabotageakte im beſetzten Se 
eine höhere Stufe gehoben werde. alb iſt kein Teil des biete, ſoweit gegen Menſchenleben ri > fie find ge 
Lebens von der ligion ausgeſchloſſen, die die Gnade mitteilt. net, uns die b eit in der Welt gewonnenen S Bir 
eburt und Tod, Familie, Staat, werb, iſſenſchaft und rer zu entfremden und uns um die chte der pfer des | 
Tunft muͤſſen von der Weihe der Kirche begleitet ſein, damit e iven Wider and brin 
er Vollendung des Reiches Gottes dien 
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ſtandes zu gen. Ueberdies erſchweren fte dem 
Papſt, der jede Getwalttat, jedes Unrecht verurteilt, feine Tätig. 
keit zugunſten des Friedens und der erſöhnung mit Erfolg 
fortzuſetzen; denn nur kraft der chriſtlich.fittlichen Srundſätze, 
ie zu vertreten ſeines Amtes iR, griff er ein. tfernen wir 
ſelbſt uns von dieſen Grundſätzen, dann zwingen wir ihn, von 
uns wegzutreten. 


as Marmordenkmal, das die von Pius X. kreierten 
Kardinäle dieſem in der St. Peters baſtlika errichtet Haben, iR 
am 28. Juni in Gegenwart des Papſtes, des Hl. Kolnegtums, 
chen Korps und zahlreicher weiterer Säfte, Towie 

des geſamten vatikaniſchen Hofſtaates eierlich entbünt w 
Men iR a g g Pa Fee eig tikterert Pius = 
mit erhobenen änden, als en Papſt jenez ttern en Mahn- 
Erdkreiſes ih Ausbruch des 

Rom 


fentliche teligiöfe Kundgebungen feit dem Jahre 
el chriſtlicher 1870 nicht mehr viel gewöhnt, ſah eine ſolche 50 
Aber ſie hat den Abfall von de harakters am 22. Juni, da endlich nach drei Bröunderten 
Der letzte Wille des nunmehr ſeliggeſproche ten Kardinals 
Bellarmin ſich erfüllte und ſeine Gebeine aus der Hauptkirche 
der Geſellſchaft Jeſu Al Geſu nach San Ignazio überfübrt und 
nd das „rein Evan- | dort an der Seite des Grabaltars ſeines Schülers und Beicht. 
= die werbe. gen en“ des überlieferten Chriſten. kindes, des Hl. Aloyſtus, beigeſetzt wurden. 
aufgebracht werden. Die 1 formation hat weiter katholiſche Wien und 


und mit ihm das lat holiſche Deſter 
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en. So iſt der Katholi⸗ 
ismus zum wichti ſten, formgebenden Teil der eut 
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eit den omantikern un vielen Heut gen ſo anz ehen macht, 

ſtilvoll und geſchloſſen erſcheinen läßt, das iſt jene Einheit 
n Religion und en, j 


‚ jene Harmonie aller Formen auf dem 
ntergrund des einen Glaubens. 


Seit der 
naiſſance hat fich die Kultur von ihrer katholtſch. chriftlt en 
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reich ſind wieder erwacht. Mit einer Maſſenkundgebung auf 
dem Heldenplatz, m der ſich faſt eine halbe Million Menſchen 
aktiv beteiligten, ſchloß der großartig verlaufene öſterreichiſche 
Katholikentag mit feinen prächtigen Vorträgen über alle Gebiete 
katholiſchen Lebens. (Wir erwähnen nur Biſchof Dr. Waitz: Ueber 
das chriſtl. Familienleben, und Kunſchak: Die Stellung der Katho⸗ 
liten zum öffentlichendeben.) Stunden reiner Seelenfreude nannte 
Rardinal Piffl dieſe Tage einmütiger Glaubensbegeiſterung, er 
erinnerte an Prinz Eugen, an Erzherzog Karl und die katho⸗ 
liſchen Helden aus Oeſterreichs großer Zeit, da es die Wehr 
Europas gegen Unglauben und Gottestrotz war. Oeſterreich, 
wieder ganz durchdrungen von katholiſchem Geiſte, würde eine 
neue Miſſton antreten können, es würde zur führenden katho⸗ 
15 Macht werden und die Hoffnungen der Kirche würden 
ch von neuem ihm zuwenden. — Unter Teilnahme des ge⸗ 
famten Volkes und des Königspaares beging das katholiſche 
Spanien zu Valencia die Krönung eines ſeiner berühmteſten 
Muttergottes Gnadenbilder unter dem Titel „Jungfrau der Ver⸗ 
laſſenen“ (Virgen de los desamparados) durch Kardinal Erzbiſchof 
Reig von Toledo, den Primas Spaniens. Von 4 Uhr nad 
mittag bis nachts halb zehn durchzog die ſchier endloſe Pro- 
zeſſion die Straßen Valencias und die ganze Oktav hindurch 
währten die kirchlichen Feiern und Pilgerzüge von auswärts. — 
Die portugieſiſche Kammer genehmigte am 6. Juni nach 
f Redekämpfen und trotz ihrer katholiſchen Minderheit die 
edereinſetzung der Regierungsſubvention für die katholiſchen 
Miſſionen in den portugieſiſchen Kolonien. Um Mitternacht war 
der Kampf beendet und fand ſeinen Abſchluß, indem mit ſtarker 
Mehrheit auch der geforderte Budgetbetrag für die diplomatiſche 
Vertretung beim Hl. Stuhl angenommen wurde. — Mexiko 
iſt der 1 Ringens der Mächte des religtöſen 
und ſozialen rzes gegen die Kirche, daher ſammelten ſich 
zu Monterrey zu fünftägigen Beratungen die Vertreter des 
Verbandes der katholiſchen Jugend; u. a. wurde die Gründung 
einer katholiſchen Tageszeitung beſchloſſen. Im Staate Durango, 
wo die Verfolgung am ärgſten tobt, demonſtrierte das Volk in 
en vor dem Gouverneur, dem Urheber des Geſetzes, das 
für jede Konfeſſion ein Höchſtmaß von 25 Religionsdienern (alſo 
ern) geſtattet; 250 Prieſter allein erfordert bereits die 
orge in dieſem Staate. — Biſchof Joaquin Garcia von 
Sta. Maria in Kolumbien hat über alle Katholiten, die nur 
eine Zivilehe eingingen, die Exkommunikation ausgeſprochen. 
Ehe wir uns dem Miſſionsweſen der Kirche zuwenden, möchten 
wir auch an dieſer Stelle und zur Ergänzung der Kenntniſſe, 
die unſere Kirchliche Rundſchau vermitteln will, auf den ſoeben 
erſchienenen neuen Band des Kirchlichen Handbuchs von P. Kroſe 
S. J. — Herder, Freiburg i. Br.) hinweiſen. 

Franziskus Xaverius verein veröffentlicht eben 
feinen Bericht über das abgelaufene Jahr: gegenüber 3,5 Millionen 
des Vorjahres verzeichnet er eine Einnahme von 31 119,795 M. 
Die Geber waren alſo ſichtlich bemüht, der Geldentwertung 
Rechnung zu tragen. Aus der Zentralkaſſe des Vereins der 
Glaubens verbreitung erhielten die deutſchen Miſſionen über 
600,000 Franken (eiwa 4,2 Milliarden Marh, außerdem die 
deutſche Diaſpora 187.500 Franken (1,3 Milliarden Mar). — 
Die Miſſions-Genoſſenſchaft der Väter vom Hl. Geiſte weiſt mit 
Beginn 1923 einen Perſonalbeſtand von 3303 Perſonen auf 
4943 Patres, 347 Profeßſcholaſtiker, 561 Profeßbrüder und 
1452 Aſpiranten). In Afrika wirkt ſie in 21 Miſſionsgebieten 
und verſorgt dort 715 000 Katholiken (Zuwachs 37 000, in Amerika 
in 6 Gebieten 609 000 Kathaliken. — Am 24. Juni wurde in 
Der ale zu Daresſalam der Schweizer Kapuzinerprieſter 
P. el Zelger aus Stans, apoſt. Vikar, zum Biſchofe ge⸗ 
weiht; Konſekranten waren Mſgr. Leonard, apoſt. Vikar von 
Unyanyembe, Migr. Gumy von Port Viktoria, ebenfalls Mitglied 
Der Schweizer Kapuzinerprovinz, und Mſgr. Neville, C. S. Sp., apoſt. 
Bilar von Sanſtbar. Am 7. Mai zogen von Luzern weitere drei 
Kapnzinermiſſionäre in dieſe Miſſion, denen im Herbſt weitere 
Vier und 6 Schweſtern folgen. 

Zum Biſchofe von Tucſon (Vereinigte Staaten) ernannte 

Her Mſgr. Daniel Gercke, Rektor der Kathedrale von 

Bhiladelphia. Einen verdienten Mann verlor das katholiſche 

Deeutſchland und die Kirche durch den Tod des Rektors Hermann 

Brück, des Gründers des katholiſchen Lehrerverbandes; Gott 
Lohne ihm ſeine viele Mühe und ſeinen tiefen Glauben. 

end innerhalb der anglikaniſchen Gemeinſchaft, 

D. 8 der ſog. engliſchen Staatskirche die Zerſetzung immer weiter um 

greift, an der Biſchof Gore von Oxford durch ſein Paktieren 


mit allen Richtungen keinen geringen Anteil hat, bereiſt dieſer 
ſelbe Mann zurzeit den näheren Orient zwecks Förderung der ®% 
oft genannten Wiedervereinigungsbeſtrebungen. — Was in der 
ehemaligen ruſſiſchen Patriarchatskirche vor ſich geht, läßt ſich 
ſchwer jagen; die Somjetregierung, die hinſichtlich ihrer Aeuße⸗ 
rungen natürlich nur beſchränkten Glauben verdient, verbreitet, 
der Expatriarch Tychon ſei in Freiheit geſetzt, weil er ſich dem 
bolſchewiſtiſchen Regime unterworfen habe. Von Genfer Emigranten- 
kreiſen wird die Meldung bzw. ihre Richtigkeit beſtritten. Daß er 
der Sowjetregierung Treue geſchworen habe, erſcheint nicht glaub- 
haft. Der Bund der kommuniſtiſchen Jugend von Moskau ſtellte 
den Antrag, unter dem Titel „Tag des entthronten Gottes“ 
einen kommuniſtiſchen Feiertag einzuführen. Nun, darin läge 
eben doch trotzallem eine Anerkennung Gottes, denn einen Gott, 
der nicht exiſtiert — was ja der Bund der kommuniſtiſchen Kinder 
bzw. Jugend behauptet — kann man wohl nicht abſetzen. Mit 
dem Antrag haben ſich aber die Antragſteller vor der ganzen 
Welt auf das Gebiet des Lächerlichen begeben, deſſen Fluch be⸗ 


kanntlich tödlich wirkt. 
Ein Prediger und Schriftſteller aus fürſtlichem 
Geſchle 


Von Gertrud von Zezſchwitz. 


1. Zeitalter des Sturzes der Fürſtenhäuſer und der Schmähung 
ihrer Glieder, da die Schuld des Nationalunglücks in der 
Hauptſache auf ſie abgelaſtet wird, tut es doppelt not, ſich daran 
zu erinnern, daß die Fürſten ſtets Schirmherrn und Förderer, 
und manche unter ihnen auch Diener des Altars waren und find. 
Einzelne Söhne und Töchter aus fürſtlichem Geſchlecht haben 
fich nach dem Zuſammenbruch, als der Staatsdienſt für fie zur 
Unmöglichkeit geworden, dem Kloſter oder dem Prieſtertum zu⸗ 
gewandt, um in dieſer Weiſe ihre Gaben und Kräfte dem Wohl 
der Menſchheit zu weihen. Noch der Glücks. und Friedenszeit 
gehörte zur größeren Hälfte der Prieſterdienſt des Prinzen Max 
von Sachſen an. Seit 1900 wirkt er an der Schweizer Uni⸗ 
verſität Freiburg mit Unterbrechung von 1913 — 1921. Dann 
iſt er dahin zurückgekehrt. Sein langer Aufenthalt im Ausland 
verurſachte wohl, daß namentlich ſeine letzterſchienenen ſchrift⸗ 

eriſchen Arbeiten, Ueberſetzungen und Predigten, wenig bei 
uns bekannt wurden. 

Der Konvertit wendet dem Studium der katholiſchen Predigt 
beſondere Aufmerkſamkeit zu, weil ſich hier ein Vergleich mit 
der proteſtantiſchen Predigtweiſe bietet. Es iſt für ihn eine 
freudige Ueberraſchung, wie ſehr ſich die Predigtarbeiten von 
Prinz Max mit der guten poſitiven evangeliſchen Predigt be- 
rühren. Wer die Theologen der älteren Generation (70 er und 
80er Jahre) an der Erlanger Univerfität, deren Namen noch 
80 rühmlich genannt werden, gehört hat und durch die Schule 
Löhe⸗Bezzel, beide in Bayern unübertroffene, wenn auch höchſt 
verſchiedene Predigergeſtalten, gegangen iſt, deſſen Urteil ſtützt 
ſich auf treffliche Vorbilder. — Prinz Max iſt durch die Schule 
der Kirchenväter gegangen, und darauf beruht wohl das Gemein. 
ſame mit der orthodoxen proteſtantiſchen Predigtart. Vor allem 
iſt er mit dem Fürſten der Prediger, dem hl. Chryſoſtomus, 
vertraut, der, gleichzeitig „einer der größten Kenner der Hl. Schrift 
geweſen und immerfort auf Stellen der Hl. Schrift anſpielt und 
unaufhörlich mit bibliſchen Begebenheiten argumentiert“. Dieſe 
letzteren Worte find ein Zitat aus dem Vorwort der Neube⸗ 
arbeitung der Homilien des hl. Chryſoſtomus über 
das Evangelium des Matthäus (2 Bände, Verlag 
G. J. Manz, Regensburg 1910.) Außer dieſem Werke überſetzte 
Prinz Max noch des CThryſoſtomus Homilien über die 
Geneſis (2 Bände, Verlag F. Schöningh, Paderborn 1913). 
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die Enzyklika Humani generis 1917 von Papſt Benedikt XV. über 
das Predigtamt ausſpricht. Seine Predigten find Schrift. 
entfaltung und Schrifterklärung. Etwas von der Weihe und 
ſchlichten Einfachheit der Bibel iſt auf fie übertragen. Auch ſein 
Zyklus von Maipredigten 1903—1911,Vorbilder Mariä“, 
die der Caniſtus-Verlag Freiburg ebenſo wie die Faſtenpredigten 
zugunſten eines karitativen Zweckes druckte, iſt rein bibliſch. 
Das nennt man bibliſche Geſchichte auf der Kanzel treiben und 
zwar durch das ganze Alte Teſtament. Denn jedes Vorbild iſt 
in den ihm eigenen hiſtoriſchen Rahmen geſtellt. So enthalten 
die 113 Anſprachen ein einheitliches, lebens volles Geſchichrsbild 
des auserwählten Volkes. Mit großer Feinfinnigkeit und poetiſch 
künſtleriſcher Gabe find die Vergleiche der Typen und der Mutter 
Gottes durchgeführt und eine Menge von Allegorien, Bildern 
und finnigen Beziehungen in das Ganze verwoben. Dabei hält 
ſich der Prediger ſtrikte an das objektive marianiſche Dogma und 
vermeidet W und ſentimentale Uebertreibungen, 
wie ihm überhaupt Effekthaſcherei oder Vordrängen des Sub⸗ 
jektiven fremd find. Gerade dies befriedigt den Konvertiten, 
weil die Anklage auf marianiſche Idolatrie von proteſtantiſcher 
Seite ſich ſehr oft auf die Mutter Gottes- Predigt beruft. 
Prinz Max iſt ein gründlicher Kenner der Liturgik. 
Faſt alle ſeine Predigten ſchöpfen aus ihr. Er weiſt immer wieder 
auf ſie hin und entfaltet mit Vorliebe die Schätze der altkirchlichen, 
beſonders auch der orientaliſchen Liturgie und bereichert damit 
fein eigenes Predigtwort. — Wohl iſt Prinz Max kein Sitten ⸗ 
prediger nach Art ſeines hohen Vorbildes Chryſoſtomus. Er 
geißelt ſelten die Zuſtände und Verirrungen ſeiner Zeit und 
zeitgenöſſiſchen Geſellſchaft. Man könnte ihn als Seelſorger der 
Einzelſeele bezeichnen. Sein Rat und ſeine Mahnungen im An⸗ 
ſchluß an ſeine Belehrungen faſſen deren Heiligung und Ver⸗ 
vollkommnung ins Auge. Er führt lieber ſeine Zuhörer aus 
der Welt und Zeit hinaus und hinüber in die Gottes⸗ und 
Ewigkeitswelt und läßt aus ihr Ewigkeitslicht und Ewigkeitsluft 
in die Seelen ſtrömen. Die Predigten find ſo reichlich in Gottes 
Wort gefaßt und mit Gottes Gedanken verknüpft, daß ihnen 
dadurch etwas vom Gottesgeiſt und Gottesfrieden aufgeprägt iſt. 
wei Bücher des fürſtlichen Theologen und Schriftſtellers 
tragen völlig liturgiſchen Charakter. as iſt erſtens ſeine 
„Erklärung der Pſalmen und Cantica in ihrer 
liturgiſchen Verwendung“ (Verlag Puſtet. Regensburg 
1914). Das Werk entſtammt Vorleſungen am Erzbiſchöflichen 
Prieſterſeminar zu Köln a. Rh., die auf Wunſch gedruckt wurden. 
Es iſt eine fo treffliche, ungemein warm und anregend geſchriebene 
Einführung in den Pſalter und ſeinen Gebrauch im Kultus, 
daß es die weiteſte Verbreitung auch in Laienkreiſen verdiente, 
damit dies einzigartige hochheilige Gebet⸗ und Liederbuch wieder 
zum geiſtigen W der Gläubigen würde, wie dies in der 
Chriſtenheit des Anfangs der Fall war. — Die letzte liturgiſche 
Gabe von Prinz Mar iſt mehr eine volkstümliche, nämlich ein 
Liederbuch: Meßgeſänge, Dreifaltigkeits- und Auf⸗ 
Rerſtehungslieder (Verlag H. Burdach, Dresden 1918). Der 
Notſtand, daß im Kriege bei den Feldmeſſen und in den Lazaretten 
nur 3 oder 4 Lieder zur Verfügung ſtanden, gab Anlaß zu 
dieſem Geſangbuch. Die Geſänge des Römiſchen Meßbuches, die 
Gedanken der ſonntäglichen oder feſttäglichen Epiſteln und 
Evangelien wie die dazu gehörigen Pſalmſtücke find in deutſche 
Verſe übertragen und dem Versmaß ſamt den Melodien bekannter 
Kirchenlieder angepaßt. Das Ganze iſt als geſangliche Begleitung 
der Sonn- oder Feſttags⸗Gottesdienſte und Veſpern gedacht. 
Jedoch das Volk iſt viel zu traditionell, um von dem kleinen 
Liederſchatz, den es im Gedächtnis trägt, abzugehen und ihn 
mit einem größeren zu vertauſchen. So hat das Liederbuch 
bisher wenig Anklang und Benutzung gefunden. Aber wer weiß, 
ob ihm nicht noch eine Zukunft beſchieden iſt. Entweder geht 
die proteſtantiſche Hochkirchliche Vereinigung mit ihrer Herüber⸗ 
nahme von katholiſcher Meſſe, Brevier, Exerzitien, Orden uſw. 
als eine ganz ephemeriſche Erſcheinung ſpurlos vorüber oder ſie 
geſtaltet ſich aus und wurzelt ein. Dann werden wir bei ihr 
einen ähnlichen Prozeß erleben, wie er ſich beim Einpfropfen 
eines Edelreiſes vollzieht. Mit katholiſchen Kultformen und Ein⸗ 
richtungen müſſen katholiſcher Geiſt und katholiſche Anſchauung 
eindringen. Die jetzige Generation nimmt nur herüber und lehnt 
die Kirche ſelbſt und vor allem Rom ab; eine kommende hat 
vielleicht anders zu denken und urteilen gelernt. Sie wird 
weniger Grund und Hindernis finden, länger der Quelle fern 
zu bleiben, von der all die Schätze hergeleitet find. Handelt es 
fh aber einmal um Maſſen⸗Konverfſionen, dann muß für dieſe 


ſowohl die bibliſche Predigt wie ein reiches Liederbuch vorhan 
ſein. Denn an bete it der gläubige Proteſant b Ren 
daß es ihm ſchwer fallen würde, darauf zu verzichten. In dieſer 
Hinſicht gerade haben die Predigten und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
von Prinz Max hohe Bedeutung, und es wäre nur zu wünſchen, 
daß fie ſtudiert würden und Schule machten. 


Die flaatsmänniſchen Experimente des Antokänigs 
Henry Ford. 


Von General Ka rl von Landmann. 


Hater obigem Titel erſcheint ein Buch von Louis Paul Loch ner, 

aus dem Engliſchen übertragen“ von Albert Markwit. 
(München 1923. Verlag für Kulturpolitik.) — Recht intereſſant 
wird darin über ein Friedens unternehmen des Amerikaner 
Henry Ford, durch das dem Weltkrieg ein Ende gemacht werden 
ſollte, von dem Generalſekretär des Unternehmens, L. P. Lochner, 
ausführlich berichtet. Einer gewiß anerkennenswerten 9 
von Menſchenliebe folgend, rüſtete Henry Ford, Präſident der 
Ford ⸗Motor-Kompagnie in Detroit, Staat Michigan, nach Lochner 
jetzt der reichſte Mann der Welt, im Dezember 1915 auf ſeine 
Koſten eine Geſellſchaft aus, die er auf einem gemieteten Ozean 
dampfer nach Europa ſandte, um zunächſt bei den neutralen 
Staaten eine Konferenz zur Einſtellung der Feindſeligkeiten und 
Herbeiführung des Friedens zu veranſtalten. Er fand bei ſeinen 
Landsleuten nur geringe Zuſtimmung, denn, wie der Verfaſſer 
ſagt: „Amerika verdiente durch den Krieg ſoviel Geld, daß jeder 
Verſuch, der Menſchenſchlächterei Einhalt zu tun, ganz natürlich 
auf den vereinigten Widerſtand der gekauften Organe der Pluto⸗ 
kratie ſtieß.“ Obwohl die amerikaniſche Preſſe einen unbarm⸗ 
herzigen Feldzug gegen das Unternehmen eröffnete, es in; 
Lächerliche zog und Hohn und Spott über das „Friedensſchif“ 
ausſchüttete, begleitete Henry Ford ſelbſt die Geſellſchaft, deren 


‚erfted Reiſeziel Norwegen war. Er kehrte jedoch nach Amerika 


zurück, als er in Chriſtiania an Grippe erkrankt war, und über 
ließ dem Generalſekretär die weitere Leitung. Die Geſellſchaft 
begab ſich dann nach Stockholm, Kopenhagen und dem Haag, 
der Generalſekretär auch nach Berlin, und es gelang eine Row 
ferenz von Abgeordneten aus Norwegen, Schweden, Holland, 
Schweiz und Nordamerika in Stockholm zuſtande zu bringen. 
Nachher fand eine Teilung des Arbeitsausſchuſſes ſtatt in drei 
Gruppen, die in Stockholm, Haag und Bern gleichzeitig für den 
Friedensgedanken arbeiteten. Zu Anfang Dezember 1916 erfolgte 
hierauf die Umbildung in eine „Internationale Kommiſſion“ mit 
verſchiedenen Unterkommiſſionen und einem Zentralbureau im 
Haag. Als Aufgabe wird bezeichnet: „Die Kommiſſion will vor 


allen Dingen die Grundlage für eine Zentralorganiſation der 


beſtehenden, internationaler Friedensarbeit gewidmeten Bewe⸗ 
gungen ſuchen und ſchaffen.“ Aber bevor die Verhandlungen 
mit verſchiedenen maßgebenden Perſonen uſw. ein Ergebnis ge 
zeitigt hatten, fand das ganze Unternehmen ein Ende, al 
Amerika aus den Reihen der Neutralen ausſchied und offen die 
Partei der Alliierten nahm. 

Der Verfaſſer bezeichnet als Grund hierfür die Erklärung 
des unbeſchränkten Tauchbootkriegs ſeitens der deutſchen 
Regierung. Dieſe Maßregel war aber nur mittelbar ſchuld an 
der Stellungnahme der Vereinigten Staaten. Man erinnere ſich, 
daß der amerikaniſche Admiral Sims das Recht Deutſchlands 
auf dieſes Kampfmittel kürzlich Tolbattii) offen ausgeſprochen hat. 
Den unmittelbaren Anſtoß gab, was dem Verfaſſer nicht belann 
geworden zu ſein ſcheint, ein zu Anfang Februar 1917 von 
Lloyd George an Wilſon gerichtetes Kabeltelegramm des Inhalte, 
daß England die Hilfe Amerikas nicht mehr entbehren könne, 
worauf Wilſon die ſofortige Sendung von 120 000 Mann ver 
ſprach und die Beziehungen mit Deutſchland abbrach. Henry 
Ford gab nun das Friedensunternehmen auf, ſtellte die bisherigen 
Zahlungen für dasſelbe ein und entließ mit echt amerikaniſcher 
Rückſichtsloſigkeit bereits am 1. März das geſamte angeworbene 
Perſonal. Unter dieſem befand ſich auch der bisherige General 
ſekretär des Unternehmens, der ſich der übernommenen Aufgabe 
mit ſehr viel Liebe und großem Geſchick hingegeben hatte, aber 
doch, wie auch Henry Ford, zu wenig ſtaatsmänniſches Urteil 
dafür beſaß, wie ausſichtslos das Friedensunternehmen bei dem 
ausgeſprochenen Vernichtungswillen der Alliierten von vorn- 
herein war. Henry Ford wandelte ſeine großen Fabriken in 
Munitionswerke um. Die menſchenfreundliche Regung im Herzen 
des Milliardärs war den Rückſichten des Geſchäfts gewichen. 
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Zum kostbaren Blute. 


pres dem wundersamen Borne, 
Der nicht kaltem Fels entquilli, 
Der mit linden Purburwellen 

Alles Zeitenwehe stillt! 


Reicher Quell, der nie versiegelt, 
Bis ins Jens eſts sich ergiesst, 
Der, belebend und befruchtend, 
Ganz von Segen überfliesst! 


An dem Tag des schweren Streites, 
Den enifacht der Hölle Wut, 

Mat der Erde Schmach und Schulden 
Ausgelöscht die heilge Flut. 


Alle uns fhr Sirahl besprengtie, 
Hat zu Brüdern uns geweiht, 
Labi, zum Tranke dargeboten, 
Uns mit Himmelsseligkeit. 


Auch der kleinste Tropfen kosibar, 
Von unendlich hohem Wert, 
Wäürdig, dass im weilen Runde 
Alles gläubig ihn verehrt. 


Götllich Blut, das einst bezahlte 
Unsrer Menschheit Lösungskauf, 
Täglich noch ruft deine Stimme 
Für uns um Erbarmen auf. 


Unsre Seele überströme, 
Dass sie glänze weiss und rein, 
Dass in deiner Kraft und Gnade 
Ewgen Heils wir uns erfreun! 


Franziska Pabenhoff. 


II. 
Re Kunſt des Oſtens. 
Von Dr. Otto Urſprung, München. 

Zu Oskar von Rieſemann, Monographien zur 


ruſſiſchen Muft, Erſter Band, Drei Masken⸗Verlag 
München, 1923. XVI. u. 463 Textſeiten u. 28 Notenſeiten. 


nläßlich des Gaſtſpiels, welches das Moskauer Künſtler⸗ 

theater Stanislawsky im heurigen Mai zu München gab, 
war in einer Münchener Tageszeitung ein kleiner, aber feiner 
Aufſatz zu leſen, der einen Ruſſen zum Verfaſſer hat. Nachdem 
wir bereits das oben angezeigte Buch von Rieſemann durch- 
gearbeitet hatten, wurden uns für ſo manches darin erſt durch 
dieſen Auſſatz, betitelt „Die Kunſt des Oſtens“ die Augen ge- 
öffnet. Es heißt dort: 


Es gibt ein ruſſiſches Märchen von dem im Jahre 1875 ver⸗ 
ſtorbenen Grafen Alexis Tolſtoi: Sieben Helden, ſteben Brüder, denen 
man viel von ber Wahrheit erzählt und auch vorgelogen hat, rennen 
in ſteben Richtungen davon, um die Wahrheit zu ſuchen. Der eine 
alaubt fie zu ſchauen als rieſenhohen Berg, der zweite als weites 
Meer, der dritte als tiefen Urwald, der vierte als unermeßliche 
Wüſte uſw. Jeder beharrte auf feiner Anſicht, jeder kämpfte für fie, 
jeder gab ſein Leben für ſeine Idee. Der Leitgedanke in dieſem 
Märchen, das in ſeinem Kerne ſich ungefähr deckt mit den drei Ringen 
in Leſſings Nathan der Weiſe, bildet Inhalt und Grundſtimmung der 
ruſſiſchen Seele. Alle die ſteben Helden haben fo oftmals von der 
Wahrheit gehört, aber fie ließen ſich nicht aus ihrer trägen Ruhe 
bringen. Plötzlich aber ſpringen fie auf und entfalten die äußerſte 
Tätigkeit zur Erreichung ihres Zieles. \ 

Die beiden Extreme beherrſchen das ruſſiſche 
Leben: Läſſigkeit bis zur Indolenz, dann plötzlich eine Regſamkett, 
die ſich nicht genug tun kann — völliger Geiſteszerfall oder ein Sieg 
auf der ganzen Linie! Die ruſſiſche Literatur wie das ruſſiſche Theater 
ſpiegeln dieſe Extreme wieder: Turgenjews elegiſche Mutloſigkeit, 
Tſchechows ſcheinbarer äußerer Peſſimismus ſtehen dem ſonnenhaften 
Puſchkin gegenüber (Doſtojewsky betete ihn an!). 

Eines aber vereinigt alle Koryphäen der rufflſchen Literatur: 
das Suchen nach Gott, das Streben nach der Wahrheit. Die ruſſiſche 
Literatur ſah ſich nie im Bilde des apokalyptiſchen Engels der 
laodiceiſchen Kirche, die weder warm noch kalt war. Stürmiſch ſuchte 
ſte immer die Wahrheit in toto. Das gibt ihr Gehalt und Schönheit, 
aber hierin liegt auch ihre Schwäche: ihre Unwirklichkeit. » 

Chriſtus oder der Antichriſt, Golt oder Teufel, Fedor Karamaſow 
oder fein Sohn Alioſcha und deſſen Lehrer Soſima im Roman 
Doſtoſewskys; Tolſtois Platon Karateff oder Anatol Kuragin, die 
Verkörperung der moral insanity in „Krieg und Frieden“. So iſt es 
in der Literatur, ſo auch in der ruſſiſchen Geſchichte: der alles 


zertrümmernde Iwan der Schreckliche und ſein Sohn, der ſchwachwillige 
aber heiligmäßige Fedor. Faſt arithmetiſch im Suchen und peinlichen 
Zergliedern der Wahrheit, vielleicht die Geſetze göttlicher Harmonien 
beiſeite ſchiebend, ſteht heute die ruſſiſche Literatur im Zenit ihrer 
Sturm- und Drangperiode. 


Auch die ruſſiſche Muſik ſieht ſich von einem Extrem 
in das andere geſchleudert; zumal in ihrer Vergangenheit beſtanden 
unvermittelt ſogar mehrere äußerſte Pole. | 

Seit den Tagen Peters des Großen (geſtorben 1725), 


welcher der ruſſiſchen Eigenart weſteuropäiſche Kultur auf⸗ 


pfropfen und dabei der Kunſt als dekorativen Elements keines⸗ 
wegs entraten wollte, und ſeit den Krönungsfeierlichkeiten der 
Kaiſerin Anna (1730), bei welchen Petersburg zum erſtenmal 
mit einer Oper bekannt wurde, — König Auguſt II. von Sachſen 
und Polen hatte hierzu voller Aufmerkſamkeit die beſten Kräfte 
ſeiner Oper nach Petersburg ausgeliehen —, geſiel ſich die 
ruͤſſiſche Kunſtmufikpflege in bedingungsloſer Ausländerei, 
toſte und plätſcherte ſie im Stil ſeichten Opern⸗ und Salon⸗ 
muſtzierens dahin. Kaiſerin Anna beſtellte eine eigene italieniſche 
Oper; Katharina II., eine geborene Prinzeſſin von Anhalt⸗ 
Zerbſt, rief noch in ihrem erſten Regierungsjahr (1762) ein 
franzöſiſches Opernenſemble ins Land. 
Hofes befliß ſich die gute Geſellſchaft in Petersburg, auch eigene 
Theater und Orcheſter zu haben. Alle Muſikkaltur, ſoweit fie ſich 
mit weltlicher Kunſtmufik befaßt, iſt auf Petersburg beſchränkt; 
der Mufttftil iſt landfremd; die Komponiſten, namentlich der 
italieniſchen Oper, find durchweg Ausländer. Nur die der fran- 
zöfiſchen Mode nachgeahmten Schäferſpiele legen den Gedanken 
nahe, auch allerhand Szenen und Situationen aus dem Leben 
der ruſſiſchen Dorfbevölkerung für die Bühne zu bearbeiten. und 
rufen einheimiſche Kräfte auf den Plan. Aber während die 
fremden Mufiker verhätſchelt find, gehören die einheimiſchen 
dem Stande der leibeigenen Bauernſchaft an und wird ihr 
Leben, vielfach ſogar ihr Name nicht einmal für wert gehalten, 
der Nachwelt überliefert zu werden. Ein Kunſtlied mit echt 
ruſſiſchem Einſchlag, das freilich ſtark im Dilettantismus ſtecken 
bleibt, blüht erſt zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf: dieſe 
ruſſiſchen Romanzen, ſo werden ſie genannt, bedeuten die 
erſte ſtärkere Regung zu einer nationalen Kunſtentwicklung. 
Und doch hätte auch Rußland für eine bodenſtändige 
Mufikkultur längſt und in vollſtem Maße jene Wurzelkräfte 
gehabt, die in den Kulturen anderer Völker überaus fruchtbar 
geweſen find, nämlich Volkslied und Kirchengeſang. Aber da 
zeigt ſich die Erſtarrung des ruſſiſchen Kirchenweſens, die Un. 
fruchtbarkeit des Cäſaropapismus (Staatskirchentums): die 
ruſſiſche Kirchenmuſik huldigt ebenfalls dem Italianis mus; 


faſt nur in den tonartlichen Grundlagen iſt fie für eine boben- 


ſtändige Mufik von Einfluß geworden; und ſogar das erſcheint 
nicht als natürlich und ſelbſttätig eintretendes Ergebnis, ſondern 
als die bewußte Tat eines einzelnen. Das ruſſiſche Volks⸗ 
lied jedoch, daß unter wütigſter Verfolgung durch kirchliche und 
weltliche Behörden in Furcht und Zittern und ſorgſam gehüteter 
Verborgenheit zu einem ungeheuren Reichtum anſchwoll, war 


berufen, zum Jungbrunnen für die heutige ruſſiſche 


Muſikkultur zu werden. 

Genau ein Jahrhundert hatte die Ausländerei gedauert. 
Das Erwachen eines neuen Nationalitätsbewußtſeins, das in der 
nachnapoleoniſchen Zeit unter den Völkern Europas anhebt, 


war auch an Rußland nicht ſpurlos vorübergegangen, es hatte 


gelernt, ſich als eigene Nation zu fühlen. Deutſche aber find es, 
die gerade in den entſcheidenden erſten Stadien zur Schaffung 
einer nationalen Mufikkultur weſentlich mithalfen. 

Da regt ſich im Herzen Rußlands der Flügelſchlag eines 
eigenartigen Talentes, das zuerſt wirkliches Verſtändnis für den 
Geiſt ruſſiſcher Volksmufik verrät; es iſt Alexei Werſtowski, 
Kompoſitionsſchüler von Steibelt; fein Bühnenwerk „Pan 
Twardowski“, 1828 im Moskauer Großen Theater aufgeführt, 
bedeutet die erſte befreiende Tat. Aber ſchon wird er überholt 
von dem Genie eines Michael Iwanowitſch Glinka, der gleich 
ſeinen anderen Landsleuten zunächſt noch mit einer vollſtändig 
ſyſtemloſen Kompofitionstechnik hantiert, bis er durch den Berliner 
Muſikgelehrten Siegfried Dehn zu einem kunſtgerechten Ton⸗ 
dichter ausgebildet wird. Durch einen anderen Deutſchen, Baron 
Roſen, Privatſekretär des Thronfolgers, erhält er jenen Operntext, 
mit dem eine ihrer nationalen Eigenart bewußte ruſſiſche Mufſik 
ihre Auferſtehung feiert und der Name ihres Schöpfers Un⸗ 
ſterblichkeit erlangt. Das epochemachende Werk iſt die 1836 
vollendete Oper „Das Leben für den Zaren“. Glinka hat ſich 
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eine Kompoſitionstechnik angeeignet, bie ebenſoſehr aus dem Geiſt 
des Volksliedes wie der alten Kirchentonarten gewonnen iſt, 
am dreiſteſten jedoch ſich gebärdet im Rhythmus. In ſeiner 
Ausdrucksweiſe iſt er Idealiſt. — Ihm folgt ſofort Alexander 
Sergejewitſch Dagromyſhski, der in der Richtung ſeines 
Vorgängers geht, dabei aber ſelbſtändige Wege einhält. Er iſt 
der Realiſt der Darſtellung, prägt das „melodiſche Rezitativ“ 
aus und bringt die erſte praktiſche Löſung einer ruſſiſchen Opern⸗ 
reform; ſeine Oper „Der ſteinerne Gaſt“ bedeutet ein für das 
Jahr 1868 unerhört kühnes künſtleriſches Experiment. — Alexander 
Nikolajewitſch Sſeroff, ein glühendſter Anhänger Richard 
Wagners, kommt weniger als Komponiſt in Frage; als ſolcher 
ſteht er weit ab von den literariſch von ihm verfochtenen künſt⸗ 
leriſchen Idealen. Seine Bedeutung liegt auf muſikſchriftſtelle⸗ 
riſchem Gebiet; er iſt der erſte Mufiker in Rußland, der über 
Muſfik ſchreibt. Gegenüber den „muſikaliſchen Federhelden“ 
bringt er die fachmänniſche Beurteilung zur Geltung und wird 
zum Begründer der zünftigen Muſikkritik in Rußland. 

Das find die drei Meiſter der altruſſiſchen Schule. 
Auf ihren Schultern ſtehen die Jungruſſen, die Muſſorgski, 
Borodin, Rimski⸗Korſakow uſw., die mit unerhörtem Wagemut 
und radikalſten Tendenzen vorgehen. Das ſind Feuerköpfe, die 
nach der jahrhundertlangen Ausländerei die abendländiſche Muſik 
förmlich anſpringen und tatſächlich beſonders für Claude Debufiy 
und ferner für die Richtung der Neutöner von großem Einfluß 
geworden find. — f 

In wundervoll anſchaulicher Sprache entwirft das oben 
angezeigte Buch von O. von Rieſemann ein Bild von der 
Mufik in Rußland vor Glinka (erſter Abſchnitt) und zeichnet 
in den drei folgenden Monographien das leuchtende Dreigeſtirn 
der altruſſiſchen Schule. Ueberall ſchimmert ein packender kul⸗ 
tureller Hintergrund durch. 

Beſonders in den drei Monographien ziehen bunte Bilder 
von ruſſiſchen, namentlich vom Petersburger Muſikleben 
an unſerem Auge vorüber: wie die Glanzzeit der Pariſer Großen 
Oper auch an der Newa ihre bezwingenden Zauber entfaltet; 
die Adelsgeſellſchaft auf dem Schwarzen Flüßchen ihre Serenaden 
feiert (vergleiche Händel, Waſſermuſik!); wie Rubinſtein, der 
Förderer deutſcher Muſikkultur, von den drei altruſſiſchen Meiſtern 
nur wenig geliebt, das Konſervatorium beherrſcht; wie die 
nationalen Geiſter ſich allmählich 1 Glinkas nationale Oper 
von der feineren Geſellſchaft als „Kutſchermuſtk“ abgetan, von 
der Volksſtimme aber voller Begeiſterung als Fleiſch von ihrem 
Fleiſche erkannt wird; wie ſich Parteien bilden über die Frage, 
ob deutſche, ob ruſſiſch⸗ nationale Mufil. Liszt erſcheint am 
ruſſiſchen Himmel gleich einem glänzenden Meteor, konzertiert, 
erfährt nach einer ſchweren Partie feuchtfröhlichen Pokulierens 
die echt ruſſiſche Aufmerkſamkeit, gewippt zu werden. Die ruſſiſchen 
Komponiſten gehen auf Reiſen und machen Bekanntſchaften in 
ſchwerer Menge; die Donizetti, Bellini uſw., Auber, Halévy 
ſogar Sz. Geſtrengen Monſ. Fötis, e tutti quanti marſchieren 
da auf. Auch Wagners Perſon und Werk ſpielen in den Ge⸗ 
ſchehniſſen des Buches eine große Rolle. 

ieſemann erzählt und verleugnet dabei niemals fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Wert. Er ſchenkt der Mufitgefchichte ein Quellen ⸗ 
werk und liefert ebenſo dem Kulturhiſtoriker wertvollſtes Material. 
Er behandelt jüngſte Vergangenheit und beleuchtet bei unſerer 
gegenwärtigen politiſchen Konſtellation aktuellſte Fragen. Er läßt 
es uns noch einmal erleben: Der ruſſiſche Rieſe erhebt ſich. 
Schon ſehen wir ihn hinſtürmen über die Welt ins Extrem. — 
Tolſtdis Märchen iſt neuerdigs blutig ernſt geworden. 


Alte Tiroler Möbel. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Aster den Erzeugniſſen alter Tiroler Kunſt nehmen die Holzarbeiten 
entſchieden einen hervorragenden Platz ein, und ganz beſonders 
find die Schnitzwerke und Möbel, die im 15. und 16. Jahrhundert im 
Lande entſtanden, aufmerkſamer Beachtung und Schätzung würdig. 
Denn nicht nur, daß ſie ein beredtes Zeugnis ablegen von dem hohen 
Stande, welchen die Schnitzkunſt in jener Zeit in Tirol erreicht hatte, 
fie haben ſich auch als Erzeugniſſe der Tiroler Gotik unter den 
vielen ähnlichen Arbeiten anderer Länder eine Sonderſtellung errungen. 

Ueber die erſten Anfänge der Tiroler Bildhauerei und Schnitz⸗ 
kunſt ſind keine genauen Nachrichten erhalten. Auf jeden Fall war es 
eine Hausinduſtrie, wie ſie ja in manchen Tälern des Landes noch 
heute lebt und ſich an einzelnen Orten ſogar zu beträchtlicher künſtleriſcher 
Stufe aufgeſchwungen hat. Ein glänzendes Beiſpiel gibt das Gröd⸗ 
nertal mit ſeiner hochentwickelten Kunſttiſchlerei. Die dort erzeugten 


Arbeiten genießen einen Weltruf und können ungeſchent mit den alten 
Tiroler Holzarbeiten auf eine Stufe geſtellt werden. Allerdings haben 
in früheren Jahrhunderten folche Mittelpunkte, wie es heute z. B. 
St. Ulrich in Gröden iſt, nicht beſtanden, wenigſtens iſt ihr Daſein nicht 
nachweisbar. Die ehrſamen Schnitzer und Tiſchler waren damals im 
ganzen Lande verſtreut tätig und nur von einem Meiſter dieſer Gilde, 
und zwar dem bedeutendſten, iſt bekannt, daß er längere Zeit an einem 
Orte wirkte und eine Werkſtätte hielt, aus der viele prächtige Arbeiten 
hervorgingen. Dieſer Meiſter war Michael Pacher zu Bruneck im 
Puſtertale (geb. 1430, geſt. 1498). Von dieſem berühmteſten Holz. 
ſchnitzer und Tiſchler des 15. Jahrhunderts ſtammen — wie A. L. in 
den „Liebhaberkünſten“ berichtet — mehrere gut erhaltene Altäre in 
Tirol. Dieſe Schnitzaltäre ſind entſchieden die bedeutendſten und erſten 
Arbeiten der kirchlichen Ausſtattung in Holz und die beſten Stücke auf 
dieſem Gebiete der Tiroler Gotik. Ausgeführt wurden die meiſten dieſer 
Altäre in dem fo bildſamen Zirbelholz, das mit einer Birtuofität durch, 
gearbeitet iſt, die ihresgleichen ſucht. Die Vergoldung und Bemalung, 
immer maßvoll und mit Geſchick angewendet, erhöhen den Reiz 
dieſer Werke. 

Wie aber überall zu damaliger Zeit, ſo hat auch in Tirol die 
kirchliche Kunſt die profane Kunſt und das Kunſtgewerbe genug beein 
flußt. Wie die Altartiſchler und Altarſchnitzer in ihren Arbeiten die 
Formen der Gotik in höchſter Vollendung zeigten, ſo bemühten ſich 
die übrigen Tiroler Tiſchlermeiſter, dieſe Formen bei ihren Möbel, 
arbeiten nachzubilden. Das geſchah ſo geſchickt und urſprünglich, 
immer dem jeweiligen Zweck, dem die Möbel zu dienen hatten, ange 
paßt, und in materialrichtiger einfacher Konſtruktion, daß es für unſere 
heutige, einfache Zimmereinrichtung wirklich als muſtergültig empfohlen 
werden kann. Natürlich ſollen wir ſie nicht genau kopieren, ſondern nur 
als Vorbilder benutzen, um mit Rückſicht auf unſere heutigen Bebärf- 
niſſe und Anſchauungen unſere einfachen Möbel darnach materialgerecht, 
zweckentſprechend und doch gefällig und geſchmackvoll auszuführen. 


In Tirol findet man nicht nur in den öffentlichen und privaten 
Sammlungen, ſondern noch mehr in den Burgen und Schlöſſern, ia 
ſogar in den großen Bauernhöfen Erzeugniſſe dieſer fo charaktertſtiſchen 
und originellen Stilepoche des Möbelbaues. Selbſt ganze Zimmer find 
hin und wider noch anzutreffen, obgleich leider ſchon das meiſte dur 
Händler und Kunſtſreunde aufgekauft if. Beim Eintritt in die großen, 
höchſt originell angelegten Häuſer in fo einem Gebirgsdorfe wird man 
manchmal gleich im Hausflur von einem mächtigen Holzſchranke be 
grüßt, oder eine riefige Truhe ladet zu näherer Betrachtung ein. Aller 
dings iſt das keineswegs Regel, meiſt wird man nur noch bei Groß, 
bauern und dort gewöhnlich in der guten Stube ein ſolches Möbel 
aus alter Zeit antreffen. 

Brauttruhen und hohe Käſten, die oft aus zwei übereinander 
geſtellten Schreinen beſtehen, find am meiſten zu finden. Einfach in der 
Form, mit wenigen architektoniſchen Gliedern, höchſtens ein Rundſtab 
oder ein paar Kehlen, welche die ſchlichten, glatten oder mit einfacher 
flotter Flachſchnitzerei dekorierten Füllungen umrahmen, fo treten und 
dieſe Vertreter einer geſunden, nüchternen Möbelkunſt entgegen. 


Die Ausführung zeigt bei dieſen Möbeln einen ſicheren tüchtigen 
Handwerker, der es gewiß verſtanden hat, ohne Künſtelei einen Wohn: 
raum behaglich und einheitlich auszuſtatten. Decken und Wände find 
mit ſchlichtem, naturgehaltenem und oft herrlich nachgedunkeltem Zirbel⸗ 
holz getäfelt, die Möbel, breit und ſolid gebaut, aus vollen, gehobelten 
Brettern, in einfacher Konſtruktion, nur verzapft, verzinkt, vernutet und 
gebübelt, mit deutlicher Vermeidung einer Verkröpfung. Wo nötig, 
beforgen große ſichtbare Holznägel eine Konſtrukttonsverſtärkung, bie 
übrigens ſchon größtenteils durch die flott geſchmiedeten Beſchläͤge 
erreicht wird. 

So zeigen ſich dieſe Schränke und Truhen, Tiſche und Bänke, 
bei deren Bau wohlweislich Rückficht genommen wurde auf die Bor 
zige und Nachteile des Holzes. Erſtere wurden geſchickt ausgenußt, 
letzteren klug vorgebeugt, indem man es möglichſt zu vermeiden ſuchte, 
große Flächen herzuſtellen. Wo ſolche durchaus notwendig waren, da 
ſetzte man fie aus mehreren kleinen Feldern zuſammen, um ſo 
Quellen und Schwinden, ſowie dem Reißen des Holzes entgegenzu⸗ 
wirken. Das war hauptſächlich bei den Feldern der Decken und Täfelungen, 
den Türen der Schränke und den Deckeln großer Truhen notwendig, 
wobei denn die Rahmenſchenkel größtenteils einfache angeſtoßene Profile 
erhielten (Kehlen, Rundſtäbe), die bei den zwei ſenkrechten und am 
oberen Stücke herumgingen, um aber am unteren, gewöhnlich nur 
Faſe gezierten Schenkel auszulaufen. Dieſe Brofilierungsart iſt für die 
Möbel der Tiroler Gotik charakteriſtiſch und hat den Vorteil, daß der 
Staub leicht abfällt und infolgedeſſen das Möbel gut gereinigt werden 
kann. — Zur Verſtärkung der Konſtruktion kommt bei Tiſchen, Betten 
mit Himmel, Kredenzen, Stühlen uſw. noch eine ſenkrechte Stütze, der 
ſogenannte Stollen, hinzu, er hat meiſt quadratiſchen oder rechteckigen 
Querſchnitt, bleibt entweder glatt oder gekehlt, gewunden und geſchn 
aber nur in ſelteſten Fällen gedreht. Charakteriſtiſch iſt ferner, daß 
alles aus maſſtvem Holze gearbeitet iſt, keine Fournierung aufıritt und 
höchſtens ein Wechſel in den Hölzern zwiſchen Rahmen und Füllung 
vorkommt, z. B. Eiche, Eſche, Zirbel und Birke uſw. Die Intarſie IR 
ſpärlich verwertet und wo fie vorkommt, gilt fie nur als untergeordnete 
Zierde, meiſt als umrahmendes, geometriſches Band, oder als ſchach 
brettartig gemuſtertes Feld in kleinen Füllungen uſw. f 

Wie ſchon betont, war als Bauſtoff in erſter Linie Zirbelhol 
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nommen. Ueber die Miroir⸗Bilder iſt jetzt zu verglei die 2. Auflage 
von Echten, Ru Materialiſations⸗ änomene 8 ſeine Pole⸗ 
lb, der 2. Teil von © dencks Buch über Frank⸗Atluski. 


bevorzugt, da deſſen Weichheit, Zartheit und Feinfaſerigkeit es geradezu 
vorbeſttimmen für die Bearbeitung mit Hobel und Schnitzereien. Auch 
rd re wirkt Zirbel infolge feiner ſchöͤnen braunen Aſtaugen 
gefällig. 
Die Verzierung dieſer Möbel beſteht hauptſächlich in einer in ſchichte der metapſychiſchen Forſchung 1. Teil). Dr. A. Judwig 

eimatſehnſucht und andere Erzählungen. Bon Jaſſy Torrund. 
Inn ud, lagsanſtalt Trolia. & 296 S. — Dieſer auch äußerlich an 

ſeiner vornehmen ana an ziehende Band Dicht 


Alle drei auf tiefen Ernſt Ane enten fie dem Leser der 


Das ſte 
ch: Das Largo und Die N ferin — ſteht 
an der Spitze des ches, dem es den Namen gibt. Ehn Problem it 
das in dieſem Falle befonders chwievige des Glaube und Heimat“, dem 


arbig 8 . 
Tiroler Möbel liegt jedoch immer mehr im geſchnitzten Flachornament auch die Verfaſſerin die | te und einſchneidendſte Era ihres 


als in dieſer plafttfegen Zier. Das it in erſter Linie auf die Mannig⸗ 8 zu danken hatte. Die Handlung entrollt ſich in dem leswig⸗ 
faltigteit der zu jenem verwendeten Motive zurückzuführen, und weiter | Holſtein vor Sahraehnten, der imat umferer 

nräat auch noch die flotte Ausführung ihr gutes Teil dazu bei, und 1 2 1hlefihen Dichlerin, dem Lande der bamal® und cken noch 
dieſe Werte ſo ſympathiſch erſcheinen zu laſſen. Was die Motive des Dfaſpora 5 aan deren . ei die Satholiten Dei 
el Berk anbelangt, {0 Baden bie alten iso ABEL, bes am Erfahrung. — einen ion 
der heimiſchen Tier ⸗ und Pflanzenwelt entnommen. Wir begegnen | im f die nie erlöſche e Echnſu e ie 
aitifierten und naturaäliſtiſch wiedergegebenen Pflanzen, Tieren in | den ß dieſer auch für fie feinen Frieden um jeden reis 


ellen Stellungen uſw. 8 Die Zeichnung wurde einige Millimeter 

tief eingeſchnitten, der Grund rauh gelaſſen und dann durch Bemalung 

leicht betont. Das Ornament wurde nur ſelten gefärbt, oft aber durch 
e Gravierungen verziert. 

Die Tiroler Möbel erhielten durch Alter, Rauch und Abnutzung 

ihr vortreffliches, natürliches Kolorit, welches aleich einer Patina das 

überzieht und ihm einen ſo prächtigen Ton gibt, wie es durch 


ſonenzeichnung. So zählt „Heimatſehnſucht zu jenen verhältnismäßig 
wenigen e die kein alsbald abſchlie endes Urteil zulaſſen, 
ſondern vielme eine ſorgſam 5 Emäsung Was 
2 auszuschließen braucht. daß zur Verhütung etwaiger dem logiſchen 


tünftlicges Fürben kaum erzielt werden kann. Eine Farbung des ganzen 8¹ ſammenhang vor Mißverſtändniſſe ein paar gelegentliche, 
Möbels durch Beizen konnten ſich deshalb die alten Tiroler Tiſchler guten ben de abſ N Modiftſarderer, dem Erfolg des Buches 


erſparen. Sollen dagegen in unſerer Zeit Möbel in dieſem Stile aus⸗ 5 ı dürften. tthema ift der 1 eier edler, hoch⸗ 

geführt werden, jo müflen ſie unbedingt eine leichte Beizung erhalten, | fi Den Geſinnung und, 1 navi ug einiger katho⸗ 
ch Schu dura a = r trat 

meiden und nur helle zu wählen, bei denen die Beize laſierend auf; a 1 5 Die 5 proftbeit feiner» ingt“ kon⸗ 

zutragen iſt, wobei ſtets die ganze Stimmung berückſichtigt werden muß. 

Ben ib erlich Beileihenden Cen r g aun Singen um die 

ukunft der Kinder ebenfalls hiwreißen, und zwar au halb trotzigen Ueber⸗ 


Angegebene Büßerpreife ind felbhoerftänbtiä meien e, ſeicer ungen, Unklarhelten, 3 5 h 
. . ; ‚je emden hinſichtlich des ihr doch ſo 
. Lebensanjhauungent alter und neuer Denker. Bon Dr. Franz Sar teuren 6 Zunächft unterliegt, endlich ie die am . nn 
wi ck i. Erſter Band: Das heidniſche Altertum. Zweiter Band: | aber ſauſt der alles entſcheidende ickſalsſchlag hernieder. Der Gatte 
ert unheilbar und ſtirbt. Die in aber, nach ti tfender 


Die hriftlide Antite und das Mittelalter. 1. u, 2. Aufl. 8 | nit ; Gattin 
Paderborn 1923, Ferdi e zrundgahl je 2.50 4 — Der | innerer Eintehr, findet ſich gam wieder auf dem ſeſten Ankerplatz ihrer 
der Religion, entiagt ſühme⸗ und zielbewußt einem neu i Erden⸗ 
glück und bewahrt ſich völlig den Kindern, die fie zu treuen. echt duld⸗ 
Samen, wahrhaft freien und edelſtolzen Gliedern der hl. Kirche und des 
g Vaterlandes ergiehen will E. M. Hamann. 


eliebten ; 


Hütnen- und Nuftkrund schen. 


Münchener Schauspielhaus. Es gibt Theaterabende, an denen 
der Kunſtfreund nach der erſten halben Stunde davonlaufen möchte. 
lte es nicht für richtig, wenn man als Theaterkritiker dieſem 
Drang ins Freie nachgibt. Gewis, ſolche Abende ſind ganz ohne künſt⸗ 
leriſchen Gewinn, aber was an einer Bähne Abend für Abend einem 


die neuere Philofophte behandeln. Ein Vorzug vor Eucken iſt der katholi⸗ 
it Eucken teilt Sawickd den weiteren Vorgug der 

‚ ilderung der großen Perſönlichkeiten 

vor den trockenen Lehrbüchern der Voll he eregſſche voraus hat. Das 
Altertum beginnt mit Buddha, um den die indische Philofophie gruppiert 
wird. Das Problem Buddhismus hen wird ausführlich 
behandelt, was nad dem Eindriargen neu iſtiſcher Ideen in Europa 
durchaus gerechtfertigt ſcheint. Viel breiteren Raum aber nimmt natürlich 
je phie ein: Sokrates mit den Vorſtufen. Plato, 
Ariſtoteles, die Stoa, Epikur und Plotin. Im zweiten Band iſt die alt⸗ 
itenden Kapite iſtliche Welt⸗ 


chriſtliche Philofophie nach einen einle tel über chriſtliche doch ſich bald auf tauſende belaufenden Publikum als geictt 

| 7 | ges Futter 
dophie (mit lerer würd 990 er Tien deen zur Philo. geboten wird, IR ſicherlich nicht gleichgultig. Das Intime Theater aus 
Akerondrinut) in der gewaltigen Erideimeng Auguſtins zufem at. | Berlin gaſtiert in täglichen Nachtaufführungen und bringt drei Ein⸗ 


teswelt des Mittelalters in ihren beiden aupts 
\ ſchlechte Ueberfetzung) — „Diplomat im Dienſt“ — „Der blaue Pyjama“. 


Die Dichter brauche ich nicht zu nennen, ihr Niveau iſt gleich tief und 
zum verwechſeln ähnlich. Man könnte fih denken, der Reiſende eines 
Hauſes für Damenwäſche habe dieſe Stücke gedichtet, um für feine 
Firma Reklame zu machen, denn es iA kaum glaublich, wie oft die 
hier auftretenden Damen ſich aus und anziehen. Das geht zumeiſt 


0 

Scholaſtik und Myſtik dar ellt. Die tik vertritt 
Thomas von Aquin, die Myſtik Meiſter E — Ueberall iſt die Lebens 
anſchauung in den Vordergrund geſtellt, alſo hauptſächlich die Ethik der 
großen N behandelt. Doch wird der Metaphyſik als Grundlage 


der Irrtümer Eberl der Wahrheitsgehalt auch vor⸗ und außerchriſt⸗ 


Li fteme heworgehoben Die Darſtellung ift fo flüffig und klar, ohne Grazie, aber immer ſehr ungeniert. Die Fabel iſt die üble Ehe⸗ 
5 einen völlig Unbveſchulten feſſeln und erlol geo in die brechelei. Das Mittelſtück verbrämt die Erotik mit kinohafter Spionage⸗ 
Philoſophie ei kann. Dr. Otto Sachſe romantik. Genug der Einzelheiten. Es könnte einem nicht wohlbe⸗ 


kommen. Mühſelig ſchleppt ſich der Dialog von der einen Pikanterie 
zur anderen und die Witze! Frech aber armſelig; die Leute aber 
lachen. Man ſieht ſeit den Kriegszeiten ſo viel blutjunge Jünglinge 
und Mädchen, die zuſammen ausgehen; ich kann leider nicht jagen, 
daß fie, die einen großen Teil der Beſucher ſtellen, Ti über die 
Tolleitenwechſel und die ſittliche Unſauberkeit im geringſten geniert 
gefühlt hätten. Ich glaubte eher ein gewiſſes ſattes Behagen zu ſehen. 
Es wurde früher immer geſagt, eine Zenfur ſei unndtig, das geſunde 
Empfinden des Publikums werde ſchon von ſich aus Frechheiten 


hie einführen : 
uk und Beiftereriheinun oder was fonftt Don Bruno Gras 
Binsti. Eine kritiſche Unterfudung. Mit 16 Illuſtrationen. 2. erweiterte 
und verbeſſerte Auflage. Hildesheim, Fran Borgmepver. 1922. 

arnd 8 a 5 beaſchert 10.000, geb: 12 00 A, an Dan! 
alſo wieder von Spuk und Geiſtererſcheinungen reden 


AA hatten die? 
abſolut verboten. Da ſich aber die l um dieſe Verbote nicht 
ümmert on die neueſte, erſt wirklich i 
vſychologie a dieſe Phänomene in iheen Forſchungsbereich gezogen. Die 
liegende Arbeit Grabinskis beurteilt den Gegenſtand vom katholiſchen 

8 Standpunkt aus. Es gereicht dem bereits in 2. Auflage erſcheinenden Buch 
ſehr zum Vorteil, daß einige Berichte der 1. Auflage, die der Kritik nicht 
Stand hielten, geſtrichen wurden. Für beſonders wertvoll halte ich die 
Auseinanderfetzung de Gegnern der chen 
Tatſachen (auch aus katholiſ Lager) und kann ich hier in allem Weſent⸗ 
lichen mit ihm übereinftimmen. Nachdem Verfaſſer S. 64 zugegeben hatte, 
daß viele pavapſychiſche Phänomene rein natürlich zu erklären find, durfte 
er ſich meines Erachtens nicht auf Beßmer berufen, der der Dü tifchen 
heſe den Vorzug gibt. Ausdrücklich möchte ich hier feſtſtellen, daß 

ich niemals etwas in der „Bei ift für iti „veröffentlichte. 
(S. 33.) Meine Publikation über Fall von Pflochsbach erſchien in 
den Pfychiſchen Studien. Won da hat ihn offenbar jene Zeitſchrift über: 


ihnen nicht Vorſchub leiſten. Da heißt es, heute könne die Bühne 
nicht nur Kunſt bieten, ſondern müſſe auch Geſchäft ſein. Gut, aber 
es gibt Geſchäfte, die man ablehnt. Das Enſemble gab nicht mehr 
als Durch chnittsleiſtungen, wahrſcheinlich nach Berliner Meinung fü 
die „Provinz“ gut genug. 

Berſchiedenes and aller Welt. „dero und Leander“, ein 
Oper von Paul Kick⸗Schmidt fand in Nürnberg eine warme Au 


nahme. Der Tondichter iſt nach Berichten ein feiner, begabter Künſtler, 
der ſich indeſſen von Reminiſzenzen von Wagner bis Schreker noch 
nicht freimachen konnte. Nur einmal läuft ſich die Muſik in einem 
echten Gefühle heiß, wird dramatiſch und glühend; in der großen 
Liebesſzene klingt wirklich jo etwas wie eine eigene Note an, da blüht 
eine perſöulich gefärbte Melodik auf. Der Textdichter lehnt ſich allzu 
eng an Grillparzer an, wodurch manches Entbehrliche ſtehen blieb und 
der Fluß der Geſchehniſſe gehemmt wird. — Die Spielzeit des Darm⸗ 
ftädter Landestheaters fand mit einem glanzvollen Mufikfeſt ihren 
Abſchluß, das u. a. Beethovens Neunte und Pfitzners Kantate: „Von 
Deutſcher Seele“ brachte. Dieſen gegenüber hatten einige Jüngſte einen 
ſchweren Stand. — Starke Eindrücke vermittelte das Elfte Deutſche 
Bachfeſt in Leipzig, auf welchem neben großen Schöpfungen, 
wie die H⸗ Moll Meſſe, auch eine Reihe weniger bekannte geboten wurde. 
Als einziger Nachteil des Feſtes ſtellte ſich ein Uebermaß an künſtleriſchen 
Genüſſen heraus. — In Frankfurt a. M. gaſtiert ein Enſemble 
aus Berlin mit E. Ludwigs Bismarckdrama „Die Entlaſſung“. 
Wir leſen darüber: Es if kein Wort über die ungeheuerliche Geſchmack⸗ 
Iofigleit zu ſagen, die darin liegt, die Bismarcktragödie, alſo letzten 
Endes die Tragödie unſeres Volkes, uns in drei Akte zerlegt zu ſer⸗ 
vieren, zu einer Zeit, wo alle dieſe Vorgänge uns noch viel zu lebendig 
vor Augen ſtehen, als daß wir die unbedingt erforderliche Diſtanz 
hätten gewinnen können, zu einer Zeit, wo eine der handelnden Per⸗ 
ſonen noch am Leben iſt, zu einer Zeit ſchließlich, wo wir wahrhaftig 
Beſſeres zu tun haben, als die Erinnerung an einen unſerer Größte 
ſenſationslüſtern auf die Bühne zerren zu laſſen. — Die erſte Se, 
woche des Deutſchen Schillerbundes in Weimar brachte mit Hamlet, 
Nathan und Tell ſehr ſtarke Eindrücke. — Zum Wiederaufbau des 
Wiesbadener Theaters ſind auch von privater Seite reiche Spenden 
eingegangen; ſie reichen aber bei den heutigen Verhältniſſen noch 
lange nicht aus. — Die Bayeriſche Landesbühne, welche 
das Augsburger Stadttheater übernommen hat, plant die Uraufführung 
von Clemens Brentanos „Ponce de Leon“ und einen Calderonzyklus 
mit Ueberſetzungen Joſ. von Eichendorffs. N 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wir haben schon einige Male darauf hingedentet, dass eine 
Geldknappheit eintreten muss, die dem Hochbetrieb, der an unseren 
Effektenmärkten herrscht, Zügel anlegen wird. Natürlich lassen sich 
solche Termine nicht vorausbestimmen; allerhand Umstände wirken 
oft bemmend, sodass mancher schon glaubt, die Sorge wäre unbe- 
gründet gewesen. Am Anfang dieser Woche (2.—7. Juli) trat die 
Verknappung jedoch empfindlich zutage. Die Börse eröffnete zwar 
noch in vorwiegend fester Tendenz. Während anfangs die meisten 
Werte noch erheblich gestiegen waren, wurdeim weiteren Verlaufe der 
Börse die Realisationsneigung allgemein; sehr fest blieben die Valuta“ 
papiere, von denen einzelne um mehr als 100000 Proz. stiegen. Die 
heimischen Renten hielten ungefähr ihren Stand. Die politische 
Lage erfuhr an der Börse eine ungünstigere Beurteilung, als in den 
letzten Tagen. Die Devisenkurse wurden wegen der niedrigen aus- 

ländischen Markmeldungen etwas höher angesetzt. Sie stellen sich 
aber noch unter Parität mit den Plätzen des Auslandes. Es musste 
indessen wieder eine scharfe Rationierung eintreten. Noch stärkerer 
Bedarf trat am 3. Juli hervor. Die Reichsbank ersuchte die Banken, 
insbesondere den Bedarf aus der Provinz scharf nachzuprüfen. Es 
besteht Verdacht, dass das Ausland auf dem Wege über Provinz- 
institute Devisen zu erwerben sucht. Wenn 5—6 Billionen ange- 
fordert werden, so liegt dieser Argwohn allerdings nahe. 

Die Kursfestsetzung des 3. Juli erfolgte ungefähr auf der Höhe 
des Vortages. Trotz der Geldverknappung scheint der Bedarf an 
Devisen noch zuzunehmen. Bei dieser Versteifung wird wieder die 
Frage besprochen, ob die Reichsbank nicht eine weitere Erhöhung 
des Zinsfusses vornehmen soll. Es scheint jedoch, dass sie warten 
wird, so lange dies nur immer möglich ist, um Handel und Industrie 

nicht noch mehr zu erschweren. An vielen Stellen besteht Geld- 
mangel und sehr hohe Zinssätze finden ohne Schwierigkeit Be- 
willigung. Der gewaltige Geldbedarf der Behörden und Kommunen 
für Gehaltszahlungen dürfte noch nicht völlig gedeckt sein. Auch 
die fortgesetzt steigenden Löhne erfordern riesige Summen. Ein grosser 
Teil der Gehälter ist jedenfalls in diesen Tagen in Effekten angelegt 
worden, um dann nach und nach realisiert zu werden. Der Modus 
der Dreimonatszahlungen auf einmal verführt ausser zu Vorkäufen 
von Lebensmitteln und Gebrauchswaren zu Effektengeschäften, die 
den Interessen der Allgemeinheit wenig entsprechen. So gross diese 
Summen auch sind, tür Börsengeschäfte sind sie immer wieder 
klein. Es liegt da immer die Gefahr, dass Kredit in Anspruch 
genommen wird. Was lässt sich heute mit einer Million kaufen? 
Das Interesse der Käufer wendet sich jetzt mehr und mehr 
Aktien ganz junger Unternehmen zu, die noch „billig“ sind. 
Ueber solche jungen Aktiengesellschaften ohne Tradition vermag auch 
der Fachmann sicheres nicht zu sagen. Das Publikum fragt auch gar 
nicht darnach, Dividendenhöhe und Rentabilität sind heute Fragen 
zweiten Ranges; man kauft in der Hoffnung auf Kursgewinne und 
hat -— ja meistens recht behalten, aber man bleibe sich wenigstens 
des spekulativen Charakters solcher „Anlagen“ bewusst. — Die Effekten- 
börse eröffnete am 4. Juli sehr unsicher, doch gewann später eine 


grössere Zuversicht die Oberhand. Immerhin zwingt der Geldmarkt 

zur Zurückhaltung. Die Zinssätze betragen 35 Proz. gegen Effekten. 

unterlagen und 13—17 Proz. en Schatzanweisungen, Valutawerte 

die jetzt an Stelle von Devisen begehrt werden, stiegen beträchtlich 
Devisen wurden unwesentlich heraufgesetzt. Am 6. Juli stiegen die 
Devisen wiederum — 1 Dollar 176000. Bei diesem Kurse blieb es 
auch am letzten Wochentag, an dem die Reichsbank sich wieder zu 
scharfen Einteilungen gezwungen sah. Unsere paragraphengesegusten 
Devisenordnungen haben wieder Aenderungen erfahren. Termingeschüfte 
in Zahlungsmitteln oder Forderungen in ausländischer Währung, m 
Edelmetallen, sowie in in- und ausländischen Effekten gegen Reichs 
mark oder Wertpapiere, die auf Reichsmark lauten, sind verboten. 
Die Keule kann diese Vorschrift auf Termingeschäfte in Waren 
ausdehnen. Die Devisenterminnotierungen zeigten gewöhnlich viel 
höhere Kurse für ausländische Zahlungsmittel, als die Kassakurs 
auswiesen; sie konnten also als Schrittmacher für die Markentwer- 
tung angesehen werden. Auch hier wird nicht nur, wie billig, der 
Spekulant getroffen, sondern auch der Importeur, der für Rohstoffe, 
die er in einigen Monaten erhält, den Gegenwert sicher stellen will. 
Ausländer haben, wie beobachtet wird, vielfach auf spätere Termine 
Effekten gekauft und sie dann am Zahltage in Papiermark abge 
nommen. Sie verdienten doppelt an den steigenden Effektenkursen und 
der sinkenden Mark. Von weiteren Bestimmungen ist hervorzuheben: 
„Einer Person oder Personen vereinigung, die im Inlande weder Wohn 
sitz noch Sitz hat, darf ein auf Reichsmark lautender Kredit nur 
nach Zustimmung der Reichsbank oder einer von ihr bestimmten 
Stelle eingeräumt werden, Bestehende Kredite der im Satz 1 be. 
zeichneten Art, die 50 Mill. Mk. übersteigen, sind der telle 
bis 15. Juli zu melden. Die Reichsbank kann eine Frist für die Ab 
wicklung eines solchen Kredites setzen, mit deren Ablauf die für den 
Kredit gegebenen Sicherungen erlöschen. Verboten ist, ausländische 
Effekten, die auf eine ausländische Währung lauten, von oder durch 
Vermittlung einer Person oder Personenvereini „ die im Auslande 
ihren Wohnsitz oder Sitz hat, zu erwerben oder für sie kommissionsweise 
zu begeben. Das gleiche gilt von Zinsen und Gewinnanteilscheinen 
deutscher Effekten, soweit nicht der Erwerb gegen Ausfuhrschein er- 
folgt. Die Ausübung von Bez ten auf bereits in deutschen 
Besitz befindliche Effekten der bezeichneten Art ist zulässig. Die 
Reichsstelle für ausländische Wertpapiere kann Ausnahmen zulassen, 
Gegen ablehnenden Bescheid ist Beschwerde an den Reichsminister 
der Finanzen zulässig.“ 

Am Effektenmärkt gab es am letzten Börsentag wieder Höchst 
kurse. Es lagen aus dem Auslande wieder grosse Aufträge vor, aber 
auch die inländische Spekulation hatte sich zu Rückkäufen entschlossen, 
von denen sie freilich manche in der letzten Börsenstunde wieder 
realisierte. Sehr begehrt waren Banken, Schiffahrtsaktien und Valuta- 
werte, — Als erste der D-Banken legt die Darmstädter und 
Nationalbank ihren Abschluss vor. Der Zusammenschluss der 
beiden Institute erfolgte im November 1921, so dass 1921 noch ge 
trennte Abschlüsse aufgestellt worden waren. Vorgeschlagen werden 
200 Proz. Dividende. Der Gesamtgewinn ist um das 16fache ge- 
stiegen. Die Bank hat mit Rücksicht auf die unsichere politische 
und wirtschaftliche Lage 1546 Mill. Mark zurtic Ut, das ist mehr, 
als die für die Dividendenzahlung erforderliche Summe; die Bank 
könnte also bei sorgloserer Politik die doppelte Dividende ausschütten, 
Der Bericht hebt hervor, dass der Entwertungsprozess der Mark all 
volkswirtschaftlichen Begriffe in Staat und Wirtschaft vernichtete. 
Immer mehr treten die produktiven Leistungen gegenüber der spekt- 
lativen Uebersicht über die wirtschaftlichen Vorgänge zurück, die für 
die Rentabilität und für die substantielle Festigkeit der Betriebe sus 
schlaggebend geworden sind. Das Risiko der Geldentwertung erzeugt 
eine spekulative Atmosphäre, die unsere Wirtschaft in ihren mon- 
lischen Begriffen auf ein verhängnisvolles’ Niveau herabdrilickt. — 
Der Reingewinn der Diskontogesellschaft Berlin beträgt 
4789, 868,982 Mk.; daraus soll eine Dividende von 250 Pros. verteilt 
werden. Die Einnahmen aus Wechsel, Provisionen und Zinsen sind 
zwanzigmal grösser als im Vorjahre. Die Effektengewinne haben 
sich verzehnfacht. Sowohl bei den Debitoren, wie bei den Kreditores 
bestehen Valutakonten, deren Umrechnung zum Tageskurse in dit 
Markvaluta zum Anschwellen der Ziffern natürlich besonders be- 
getragen hat. Das Börsengeschäft hat im laufenden Jahre ungeahnt 
zugenommen, hierin erblickt die Bank jedoch keineswegs eine er 
freuliche Entwicklung, K. Werner, München. 

Die Reichsausstellung für Nahrungs- und Genussmittel vom 
4.—10. August in Leipzig wird sich zu einer Veranstaltung grossen 
Stils gestalten. Sie wird zeigen, dass unsere Lebens- und Genussmittel 
Industrie auch in der Zeit schwerster wirtschaftlicher Not in der Lage 
ist, die Bevölkerung mit guten und dennoch billigen Waren zu ver- 
sorgen. Von den grössten bekannten Firmen bis zu den kleinen Ört- 
lichen Fabriken aller Branchen liegen bereits so viel Anmeldungen 
vor, dass die grosse Kuppelhalle der Technischen Messe Leipzig kaum 
reichen dürfte, um die angemeldeten Ausstellungsgegenstände unter- 
zubringen. Da die Vorbereitungen für die Reichsausstellung vom Messamt 
Leipzig getroffen werden, ist Gewähr tür grosszügige und sachgemässe 
Aufmachung gegeben. Träger der Reichsausstellung ist der Reichs- 
verband Deutscher Kolonialwaren- und Lebensmittelhändler e. V., Sitz 
Berlin, mit seinen angeschlossenen Landes- und Provinzialverbänden. 
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M 29 München, 19. Juli 1923. XX. Jahrgang. 


1 [Graf Peſtalozda, draſtiſch ſagte, ein Ber zßerungsglas im 
A Münchener Hechverratsprozeß. Weltrundſchan. | Gehirn. Flüchtige Wan I mit hohen 55 renden 
Bon Dr. Otto Kunze, München. Perſönlichtelten wie Kronprin recht, General v. Möhl u. g. 
D* urteil im Prozeß Fuchs und Genoſſen wurde am 9. Juli | wurden in ſeinem Kopf und auf ſeinen Lippen zu intimen hoch⸗ 
gefällt. Es erkennt gegen Profeſſor Georg Fuchs reger politiſchen hi m Wie Fuchs in ſe weer ner Gedanken- 

er 8 


3 bewußt ehrlos gehandelt, hält man in weiten Kreiſen 
Münchens nicht für erwieſen. Die Au cet die der dies 
aber voraus. — Zum reinen Verbrechertum cheint die 

bei dem Kapellmeiſter Machhaus ausgeartet zu ſein, der 
dem irdiſchen Richter entzogen hat. Er war wohl die vorwärts⸗ 
treibende Kraft beim ganzen Unternehmen, während Fuchs 
mehr die Fäden ſpann und zwiſchen den einzelnen Tätern ver⸗ 


1 Ja 
verluſt und 30 Millionen Mark eldſtrafe. Die drei übrigen 
der Beihilfe Beſchuldigten, Berger und die beiden Brüder Guter⸗ 
mann, werden mangels Beweiſes freigeſprochen. — Auf der 
Pa Pan des Vollsgerichts in München Au Ei von den 
chuldigen bloß noch einer, Georg Fuchs. 
Kapellmeiſter Hugo Machhaus und dem Rechtsrat Dr. Karl 


wirtſchaftliche wie olitiſche Anlehnung an 
ukreich und die Tf chechoſlowakei zu uchen. Die Fäden mit 
der letzteren knüpfte beſonders der tſchechoſlowakiſche Staats- 
N rankreichs trat in den Kreis des 

Unternehmens der franzöſiſche Generalſtabsoberſt und ſpätere 
Saarkohlenkommiſſar Richert. Weſentlich durch ihn erhielt die 
Sache ihren ernſten und gefährlichen Anſtrich. Denn Richerts 
Verbindungen reichten bis zu Millerand und Poincars. Er 
lte mindeſtens halbamtlich im Sinne jener franzöfiſchen 

litik, die das linke Rheinufer von Deutſchland trennen und 


ch f 

haus ein Praſſerleben geführt, während Fuchs keinen Aufwand 
Satz in der Urteilsbegründung, Fuchs habe 

einen Teil des Judaslohnes für ſich ſelbſt verwendet, ſteht der 

Ausſpruch des Verteidigers gegenüber: kein Pfennig ſei in ſeiner 

Hand geblieben, Fuchs ſei heute wie vorher arm wie eine 


maus. 

Wo floß aber der größte Teil der 100 Millionen Hin? 
Das führt auf einen neuen Schauplatz mit neuen Spielern und 
enthüllt ſehr intereſſante Menſchlichkeiten. Fuchs und Machhaus 
hatten Fühlung genommen mit den in Bayern ſehr wichtigen 
Baterländiſchen Verbänden., Sie ſtellten ſich als eifrige 


wismus hin, deſſen Ausb in Norddeutſchland fie für immer 
kürzere Friſten vorausſagten. Dieſer Gedanke, der eine tatſäch 
liche Entwicklungslinie nur zu einfach und zu ſehr verkürzt 
ſieht, Norddeutſchland obendrein mit Mitteldeutſchland nebſt 
Berlin verwechſelt, mußte zünden. Er iſt ja eine der 1 
Triebkräfte der politiſchen Unterſtrömungen in Bayern. Auch 
die Hochverräter hatten Glück damit. Aus den Vaterländiſchen 
Verbänden erwuchſen ihnen ihre Beihelfer Berger und Gebrüder 
Gutermann. gar ſogar, Monſieur Richert unter dem 
Namen Kreuzer eine Mitgliedskarte des Blücherbundes zu 
erliſten. Sonſt waren Fuchs und Machhaus anſcheinend nicht 
zu ängſtlich, ihre franzöſiſchen Beziehungen geheim zu halten. 
Und das ward ihr Verderben. Aus ihren Mitarbeitern bei den 
Vaterländiſchen Verbänden erſtanden die im Urteil fo bezeich 
neten Abwehrſpione Friedmann, Schäfer und Kautter. Durch 
Friedmann wurde hereingezogen der aße Fa außerhalb ſtehende 
Major Karl Mayr, der ſchließlich die hrung des Gegen⸗ 
ſpiels übernahm. Die Perſönlichkeit dieſes ehrgeizigen Offiziers, 
der ſich ſeit 1918 ziemlich weit nach links entwickelte, wirkt nicht 
ſehr 3 Trotz ſeines bayerischen Namens trägt ſeine 
Abwehrſpionage weniger bayeriſchen und deutſchen als Berliner 
Stempel. Sie hätte, wie es ſcheint, gern recht weite und hohe 
bayerlſche Kreiſe in den Skandal hineingezogen — was nicht 
gelungen iſt. Mayr und die drei anderen haben auch Machhaus 
und Fuchs nicht auf ihrem verderblichen Weg aufgehalten, ſon 
dern vorangetrieben. Sie haben endlich den größten Teil dei 
100 Millionen Richerts in fang genommen und anſtatt dei 
Behörden, den — Vaterländiſ 800 Verbänden duct ihre Nad 
Schäfer war dies eine Art K egsbeuterecht. ch ihre „Aus 
lagen“ haben die Abwehrſpione aus den nit chen Gelder 
beſtritten. Die ihnen ſonſt ſehr günſtige Urte lsbegründun 


e 

er Nach dem Ruhreinfall drängte Richert zu baldigem Handeln. 
Putſch in München hätte den Widerſtand an der Ruhr ver⸗ 

wiert, in Berlin vielleicht die Kommuniſten alarmiert und ſo 

das gewünſchte Durcheinander in Deutſchland geſchaffen. Dieſer 

Butſch wurde durch die Verhaftung der Verſchwörer verhütet. 


werden. Machh hat ſich dann unmittelbar vor 
Hauptverhandlung im Gefängnis erhängt. 

Es bleibt die Frage offen, ob die Strafe für Fuchs ſo 
ſchwer ausgefallen wäre, hätte wenigſtens Machhaus noch neben 
ihm vor den Schranken den. 8wölf 


w 
dem wiederholten Antrag der Verteidigung, politiſche Sachver⸗ 
Ränbige zu laden, nicht ſtattgegeben wurde. Die Vaterlands⸗ 
liebe bezieht ſich heute nicht immer auf den beſtehenden Staat. 
rbene Kühles hat einen Zettel hinterlaſſen: „Gott 
. Gott ſtrafe Frankreich! Hoch a geh Ruppredit 


Rler- 

Nicht ohne kulturelle VBerdienſte — das Künſtlertheater mit ſeinem 
enen Sommerprogramm und die Volksfeſtſpiele 1910 
amd 1911 gehen mehr oder weniger auf ſeine Anregung zurück — 
war er weder ein gie det Künſtler no fand er ſich im Leben 
zurecht. Er hat, wie ein geſchickter erteidiger, Rechtsanwalt 


1 
en reich ihm die verlangte ſchriftliche Antwort auf feinen 
diſ 9 ſchuldig bleibt. Es verlangt weder bon ae l 
ats 3 Räumung des Ruhrgebiets noch von Deutſchland die Aufgabe 
des paſſiven Widerſtands. Es hält aber nicht zurüg mit ſenen 
erhin Bedauern über die geſpannte Lage, noch mit ſeiner Beforgni 
or einem deutſchen Zuſammenbruch noch mit ſeiner Auſth b 
A daß die 1 Ruhrbeſetzung nicht die irn eier. Und a 
die Hauptſache: ngland beantwortet e deutſche te und legt = 
5 — den N 15 ae 7555 a bor nit de Y 
{ 5 e ne Hoffnung, aß ſie ch er einigen. So muß Frankr d ie 
iminell, 2 auch aufenpofttife 15 wie der mittun und ſich irgendwie äußern. Zu ur nn fin 
elche Dergeltungämafregel, im Rubrgebiet le feier gen 25 e man hren fir Ba eg, 2 
d Aburteil ieſes Mannes aus. e er dargelegt, e große and. — 
wurde der Beef der me au zer, Ba Baldzin im ine Bee Merten, Kap s 
r | nicht ügend 5 ö ‚ ede ein deutſche Za ungsfähigkei geprüft un eſtgeſte werden mi: Ha 
 Minifterrat fich tg wee Jun Aigen aber al. a äh loger ofen, des Mit bung ie u e 8 
Berge. N ge geſchehe nne. Da a aber der u 2! 
an jedoch Monſteur Richert der wahre Hauptſchuldige, wie des Vatik and Daß auch dieſer in ſeinen Bemühung: iz 
auf der Anklagebank geſeſſen, ſo hätte ch kein hervorragender | für den allgemeinen Frieden nicht nachlägt, fie mehr mier 
Mann in Bayern zu fürchten gehabt. Weder Schwe her noch den höchſten Geſichtspunkten weiter verfolgen wird, verrät en 5 
Anilling, noch Kahr, Pöhn „bh, noch Kardinal Faulhaber, Abſatz im "euehen Rundſchreiben des Hl. Vaterz, da m u: 
noch vor ronprinz Ru recht iſt eins der wich. 600 jatzrigen Heiligſprechun des großen Kirchenlehrers Thomas * 
after Ergebniſſe des Prozeſſes daß das aupt des Hauſes | bon Aquin (18. Juli) erſchlenen iſt: m 
tte von jedem erdacht franzöſt cher Fühlun geh * derb een zn 11 25 Omas derne hne, 05 . n 1 
| e 5 Er 
bald ger e Ri, 915 hat erg 1 5 del, 5 5 und des Staates über das Recht der Volker Über Frieden ud Am 
ang Ri erts durch Kronprinzen zuſtande gebracht. Krieg, die rechte Herrſchaft und über die Geſetze im allgemeinen und | a 
den An b client age enden 3 enmen, bon hn Ag e e de 1 
Hilfe den Thron zu beſteigen. Fuchs te bekennen, von ihm fortwirken würden, ſo wäre nichts anderes nötig, um für die Nenſchen 81 
gehört zu haben, er werde unter keinen Umſtänden an einer den inneren wahren Frieden im Reiche Chriſti zu verwirklichen, nach a 
Baus Wera a hung des — et. = welchem die Menſchheit ſich ſehnt. 2 Ru 
aus Witte ach gehöre zu Bayern un une nur dann au Dieſer Tage iſt es ein halbes Jahr ge ſeit ' 
= en ni dg 855 a Fr Volk je folcöes Land au der Ruhr unter franzöfiſch.selgiſcher eſetzung Ku A 
e, nie engewe ren un an grana r, tet in d di ngen og. Binbru 
bum ee e. auf fo etwa fegen Nebalb nicht emiaſſen Dil be gen, fehlen Selle Bortfeif J dam l 
well ihm diefe Leute interher eine große Rechnung präſentieren dazu 11000 franzöfiſche und belgiſche Eiſenbahner. 2 er 8 1 
wür oJ:gemerft iſt ur von ewaltſamen Mitteln ſatzungsmacht find zum Opfer efallen 92 D Menſche 4 
die Rede, nicht von franzöfiſcher Hufe eber irgend etwas, leben, vertrieben ſind 75 714 Perſonen meiſt Beamte mit ihr A 
das mit den Franzoſen zuſfammenhinge, bat Fuchs vor Kronprinz amilien. Welch un emeſſenen Jamm drücken dieſe dür 4 
11 elch ung ſſenen Jammer en e bit N 
ä nie zu ſprechen Gelegenheit gehabt, wie uns zuverläſſig Zahlen aus! 169 Säulen Wurden für Mir q _— 2 R 
ekannt iſt. lagn mt. — D Ig des inbruchs für ran un Ri 
Prozeß hat den politiſchen Hexenkeſſel Münchens ſtark Be ht, in keinem — zu rem neren Auf. u 
aufgerührt. Was für Geſtalten ft da empor! Der ſchneidige wand. Vom 11 Januar bis 30 Juni wurden für beide 487000 N 
err Schäfer, der als Leiter eines bfverbandes die ſchlapp Tonnen Kohle und 515 200 Tonnen Koks abgefahren, knapp das 55 
ayern nor che Zucht lehren will here Privatdozent Doppelte von dem, was Deutſchland vor der Beſetzung in den 5 
rnold Ruge, ein pathol giſcher Nietzſchekopf mit antiſemitiſcher erſten ze hn Januartagen freiwillig geliefert hat. Wie lange ei 
onomanie, de ne Tſcheka mit Blutsbrude ſchaft gründet zum fol Dielen Wahnfinn noch dauern? N 
„Umlegen“ m Bliebiger Zeitgenoſſen. Ueberhaupt dieſe Zerklüftun In einem Winkel der Welt iſt wenigſtens Friede geworden. 
in den Vaterländiſchen Verbänden, dieſe Eitelkeit kleiner Führer Zu Lauſanne wurde der riechiſch. türkiſch Friede geſchloſſen 
und dies gegenſeitige Beſpitzeln! Die Auflöſung d nwohner⸗ und zwar dank der Hartnäckigkeit der Angoratürken in einer 
wehr hat die einzelnen Beſtrebungen vorſelbſtändigt, Geheim. für ſie recht günſtigen Form Insbeſondere wird Konſtantinopel 
hbündelei und Abenteurertum befördert. er iſt das bayeriſche ſechs Wochen nach Ratifizierung des Vertrags von fremden 
Politik? iſt Schaum der Großſtadt, hier des immer etwas ppen geräumt Anderſeits braucht Griechenland keine Kriegs. 
feuilletoniſtiſchen Münchens. Im echtbaheriſchen Volk, bis na chädigung zu zahlen. Man hat ſeit Berfailleg und St. Ser 
ünchen ſelbſt hinein, hat der Pro uchs und Genoſſen nicht in immerhin Fortſchritte gemacht. 
er viel innere ſelnnabnre i nn 2 1 8 050 ——! 
Ver chwörer als einem remd es Weſe oden 
ändig ſch zugleich und utſch. Nie at man in 9 Coldne Er nie. 
o deutſch gefühlt wie jetzt, nie die Franzoſen ſo gehaßt. Aber Nun ist mein ganzes Leben ein Gebei 
er Bayer will als tfcher e n Bayer bleiben Den mechani chen, Weil meine Erni 
vurzelloſen Unitaris lin oder Weimar redet 1 
te glatteſte Zunge nicht als Deu chtu 


e reif und golden sieht. 
Ist Dank und Jubel jeder Atemzug 
Ist all mein Lachen Lie 


m 

m auf. Wo fich bayeriſcher d und Lerch Aug. 

mag das ſeparatiſtiſch und Lerchen ug 
r I 


klingen; in 

alte gute Deutſchtu da 

Bayern wohl am lebhafteſten, das aber auch in Niederſachſen 
ſtpreußen, am Rhein, in Oeſterrei 


Und din doch in 


den en sien Kreis ebannt - | 
g Mein Haus, mein Glück, en kleines Wunderland. 
ſich rührt. Es kann allein Die B h 
fer krankes Vaterland wieder geſund machen. 0 schen Schauen 
* * 


hoch und frei herein 
nd Schenken Kraft mit ihrem stillen Schein. 


Des Kinderzwitscherns liebliches ö 
w großen Politik hat die Macht mir die Tage frühlingsfroh und schön. 
e Die offene Stellungnahme der eng ſchen Regie. Die kleinen Seelen sind mir aufgetan 

8 gegenüber Frankr ch und Deutſchland gebracht. Meifter. Und folgen meiner Liebe Sonnenbahn. 
wie immer bat di Londoner Preſſe darauf vorbereitet. 

wurde der Bundesgenoſſe ſchroff angelaſſen, dann hieß es, 
dwin werde keineswegs egen Frankreich reden 
Donnerstag im Unte 


Mein Lebensfreung, der mir zur Seile geht, 
ie herrlich reift, w w 


as wir geireu gesät, 
Kein Sturm er 


stickt mehr unser Lob ebei, 
unsre Ernie reif in Ginaden siehi, 


Welt fähig, eine 
8 ruhig zu vernehmen. England 
ſteht nach, daß Frank. 
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| Ilse Franke. 


bieder einmal klug, 


u. . 19. Juli 1998 


Anuſſhe Quellen des Wiberfiandes an Rhein 
ind Nuhr. 


Bon einem Berliner Kritiker.“) 


* Widerſtand der Rheinlande und des weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
cbietes iſt für mich als Pſychologen ein ungelöſtes Rätſel 
cn, bis es mir gelang, an die Herzader dieſer einzigartigen 
iheitsfront ohne Maſchinengewehre und Zeppeline zu fühlen. 
Bor dem Kriege würde ich ein ſolches Benehmen der Bevölkerung 
verkänblich ge unden haben, die im Bewußtſein ihrer moraliſchen 
Kraft und 8 1 285 von der Sympathie der ganzen Welt dem 
weſtlichen Nach das geſchichtlich gewor ene Wort Non 


N entge engerufen f tte. Bachem gtoßen ich mir aber, 
ein ü en großen Opfern und 


ung daß wir nach 
körper 
gen gelitten haben a während des furchtbaren ingens, 
fo ann ich mir eine rein natürliche Erklärung dieſes großartigen 
der Psychologie nicht in Ein- 
klang bringen. Jeder äußere pöufilde und 190 mehr moraliſche 
Dru egenbewegung oder ein Zu⸗ 
ſammenbrechen der ZBiberftanböenergier aus, und das 
8 ger der Abwehr vorkommt 
und je mehr er durch äußere und innere Unruhen in ſeinem 
ismus Das trifft auf den weſtfäliſchen In⸗ 
ebezirk zu, der in ſeinem Schoße die nmn- 
niſtiſchen Zentren birgt, 
1920 nicht mehr ganz zur Geſundung gekommen iſt. 
ie weſtfäliſcher 
mit beſtem 
Willen nicht verſtehen kann, 
ihre an elegenta ge Sorge betrachten, 
ig aufgewühlten Zeiten den Kampf gegen die fon. 
bis zur figen Idee zu ſte heli Der Kampf 
le gegen die igion, wenn er 
ſolche 8 annimmt, wie ſeit 1918. 
ich mir die inneren Beweggründe dieſes Widerſtandes 
gl wollfe, den ne ingäberiepten nur halbes Vertrauen 
über gewiſſe Vorgänge entgegenbrachte, die mir zur Erklärung 
behilflich ſein konnten, ſo beſchloß ich, eſtfalen ſelbſt zu 
reiſen, um Ort des Volkes zu 
ſtudiere 


Wefſffalen iſt für mich das Rückgrat des paſfiven 
und auch der größere Leidtragende; von hier 
das n fünfjähriger 


Wid 
fließen geiſtige Kräfte dem Rheinlande zu, 
im Nachbarlande einen noch willens ſtärkeren Bundes ⸗ 


Beſe 
und Säjiejalögenoflen gefunden hat. Denn wenn au 


Stämme in ihrer terlandstreue ihresgleichen ſuchen müſſen, 
fo find beim Afalen in der Zähigkeit ſeines Charakters beſſere 


Vorbedingungen gegeben. weiß wohl, daß 
bevölkerung um ihre perſönliche Freiheit kämpft, daß ein Nach ; 


1 Stimmungsbilder aus dem bes erf Gebiet können begreiflicherweiſe 
ter dem N rfaſſers er cheinen. — Wir geben 


te, wieder, 
oral des Widerſtandes bebeutfam tft: In die 
und grauſamer empfundene Elend jedes Maß 
„hat die neue Kundgebung unſeres Hl. Vat 
zugunften eines endlich wie dezkebrenden Voͤlterfriedens und Eindernehmens 
en tiefſte Dankbarkeit in unſer aller Herzen 
Es iſt fraglos, daß die Entwicklung der Dinge, unter denen unſere 
run n und an der Ruhr ſo namenlos zu 
Wendepunkt nahegekommen t 


Store nur nach 
euch wiederum 


Die Anſtrengungen unſerer R 
r den Weltfrieden arbeiten, in 
ochen mit eurem unabläſſigen Gebete zu begleiten. D 
ft, auf ſich allein angewieſen, bond nung und 

uſammenbruch cher 


m 
igen Gebotes in Ordnung zu bringen, wird nur zu immer neuen Ent⸗ 
erneuert euch abermals 


geben 

Der fftzt iſt, daß er nicht 3 könne“, und der ſtets „Barmberzigkeit an 
Denen geübt bat, die ihn lieben und ſeine Gebote halten“. Der Gott d 
Friedens ſei mit euch allen! Amen! D. Schr 


beide 


geben die Versklavung der Arbeitermaſſen bedeutet, daß die Auf 


abe des Widerſtandes eine Lohnverkürzung für die abhängigen 
fe im Gefolge hätte, beides dem deutſchen Staatsbürger un 
erträglich, daß an der Ruhr die Schickſals frage des einen 
ungeteilten und unteilbaren Deut] chland un 
entſchieden wird. Aber alle dieſe Momente find Aeußerungen 
einer tieferliegenden Kraftquelle, ſie genügen nicht für mich als 
Pſychologen, um die Wurzel zu faſſen. ir darüber 
faft klar, aß eine ander 
verſagt hätte, ohne dieſe 
vaterlandsliebend bezeichnen zu wollen. 
das 5 dieſer ungeahnten Kraft, 
talität Frankreichs zugrunde gehen mu 

Eine merkwürdige Fügung brachte mich auf die Spur. 
Ich ſtieg in Hamm ab; es war am 23. Juni. Da 5 
von hrt, an 


Worin 
woran auch die Bru · 


einer Wallfa der ſich 2000 Männer und Jünglinge 
beteiligen, die ſich zu Fuß nach dem faſt drei Stunden entfernten 
Gnadenort Werl des nächſten Tages be eben wollten. Ich kannte 

nicht; ich beſchloß mitzuge Drei ⸗ 


derartige Kundgebungen 
zehn große Fahnen aller nur denkbaren kirchlichen reine be⸗ 
im Zuge, auch acht Kinderfahnen zählte ich. Da 


und Nord wehen, 


bereit“; der 
echt — Was du wirſt, das werde recht!“ 
in eln tüchtiger Weg, der bei ſonnenhellem Wetter zurückzulegen 
Gebet und Geſang kommen wir in der Wallfahrts 
Werl an. Wie ein elektriſcher Funke den Körper durch ⸗ 
zuckt, 0 belebt der Anblick des ſchlichten, frommen Muttergottes 
müden Männer un Jünglinge. Das Levitenamt 
beginnt vor ausgeſetztem hochwürdigſtem Gut. Nach dem Evan⸗ 
gelium die Predigt. Sie behandelt die Gottesmutter in ihrer 
Treue gegen Gott und uns Menſchen. D 
weiß das Thema feſſelnd zu geſtalten und verfehlt nicht, ſeine 
Zuhörer zur Treue gegen Gott und die 
Ruhr und Rhein zu ermahnen. Ohne allen Chauvinismus, der 
ſo ſtörend wirkt, wo es ſich um Göttliches handelt. Er berührte 


Nerv des gigantiſchen 
Ringens und den unleugbaren Sieg auf unſerer Seite. Nach 
meiner Ueberzeugung kann nur die Kraft der ſtärkſten ſittlichen 


Strömung unſerer Zeit eine ſo geſchloſſene 
„Das iſt die katholiſche Religion. Wo 


d 
Gottesdienſt anſieht und mit dem Segen und der Weihe ſeiner 
Kirche durchdringt, dort allein iſt eine ſolche Einheit im Dulden 


zur Erkenntnis gelangt, daß auch ein 
paſſiven Widerſt 
am Vaterland aufgefaßt würde. 
Erfahrung kann man 
Volksſchichten und Ständen einen 
Stelle aus weder befehlen noch verbieten. Eine ſolche Kraft iſt 
unübertragbar, aber auch unvertilgbar; ſo unvertilgbar wie ihre 
Quelle: der Gottesglaube der katholiſchen Religion und ihre fitt⸗ 
Verantwortlichkeitsgefühl des ein · 
in einem Maße und zu einer Fein · 
heit erziehen, wie keine andere Religionsgemeinſ chaft. Ich bin 

der ſich durch Maſſ enkundgebungen imponieren läßt, 
ich kenne aus meinem Amte die Wirkungen der Maſſenſuggeſtion. 
der ſeine eigene Meinung vertritt, 
„ und der Opfer für ſeine Ueberzeugung 
ich in Werl erleben und ſtudieren konnte, 


auch an einzelnen 


verpflichten kann, wei 
Lohn verheißt. Wir des unbeſetzten Gebietes haber 


uns geradezu an ſolche heroiſche ach der letzten Monate ſchor 
ſo gewöhnt, daß wir über den Taiſachen ganz die Beweggründ 

Dulder überſehen und uns gar nicht die Frag 
ſtellen: Wie kommt es, daß das katholiſche heinland und Weſt 
falen den Abwehrkampf ſo heldenmäßig beſtehen können? Wen 
ich die letzte Urſache auf die Kirche und ihre feine Gewiſſens 


dieſer ſtillen 


= 


et 


pflege zurückführe, die eine Verpflichtung der Liebe zum Vater⸗ 
land anerkennt und ihre Kinder dazu erzieht, geſtützt auf das 
Heilandswort: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“ und 
jenes Apoſtelwort: „Es gibt keine Gewalt außer von Gott“, 
dann wird mir vieles eg Vergleiche ich dieſen Wider. 
ſtand mit den duldenden Völkern der Geſchichte, mit Polen und 
Irland, ſo kann ich eine befriedigende Antwort und Erklärun 
für dieſe heroiſche Geduld und dieſes maßvolle Streben na 
Freiheit nur im Umſtand erblicken, daß die katholiſche Religion 
ihre Bekenner nicht nur zu Bürgern erſter Klaſſe erzieht, ſondern 
ihnen etwas von Opfergeiſt und Leidenſchaft mitteilt, was andere 
Bekenntniſſe in gleicher Weiſe nicht vermögen. Das gilt aber 
vorzüglich nur dort, wo die katholiſchen Bürger in der Ueber⸗ 
zahl And oder eine geſchloſſene Einheit bilden. Wo ſie unter 
überwiegend 5 leben, verlieren ſich dieſe Eigen ⸗ 
ſchaften, die für den Aufſtieg eines Volkes unentbehrlich find, 
Leidenſchaft und Opfergeiſt. Ob nicht das große Verhängnis 
von 1918 damit zuſammenhängt, daß uns die Lehre Luthers die 
Leidenſchaft für hohe Ideale genommen, da fie uns den Opfer 
geiſt erſtickte durch die Leugnung der guten Werke? Die das 
Recht perſönlichen lebens predigte, die Verſtopfung der Kraft⸗ 
quelle für Opfergeſtnnung: das he 05 Opfer der täglichen Meſſe 
und die Gegenwart eines duldenden Gottes im Sakramente, ver- 
ſchuldete? Ich wenigſtens habe es 1914 ſchon nicht begreifen 
können, wie ein Menſch mit wirklicher Begeiiterung fein Leben 
opfern kann, der nicht an einen Wert der guten Werke für die 
Ewigkeit glaubt. Sich berauſchen laſſen vom Vaterlande und 
ſeiner Größe und Freiheit iſt doch etwas anderes, als in ſtiller 
Pflichterfüllung dafür zu ſterben. Wenn ich trotzdem viele dafür 
habe bluten und leiden ſehen, ſo wurde ich nie den Gedanken 
los, geſtützt auf das Geſetz der gleichen Urſache, daß dieſe in 
der Kraft des Reſtbeſtandes der katholiſchen Ideen im Prote⸗ 
ſtantismus für das Vaterland geſtorben find, man mag dieſen 
Reſt nun bezeichnen als kategoriſchen Imperativ der Pflicht oder 
als Königstreue oder Vaterlandsliebe oder ſonſtwie. Aus ſich muß 
die Lehre Luthers zum Liberalismus führen auf fittlichem und 
religiöſem Gebiete, dieſer aber entſprechend dem Geſetz der 
ſchiefen Ebene im ak dr Leben zum Marxismus. . 

Als das heilige Opfer in der Gnadenkirche zu Werl be- 
1 war, ging ich auf den ſchönen ſchattigen Platz, wo die 
14 Stationen des heiligen Kreuzweges den Pilgern zum Weg⸗ 
genoſſen des kreuztragenden Heilandes einladen. Ich erblickte 
dort acht Jünglinge, mit denen ich mich in ein Geſpräch einließ, 
um die Volksſeele in ihnen zu belauſchen. Sie ſagten mir, ſie 
wären am Abend hier angekommen, um an einem Exerzitien ⸗ 
kurſus teilzunehmen. Leider wären ſo viele Teilnehmer wieder 
erſchienen, daß fie heute nach Haufe fahren müßten, weil jämt- 
liche verfügbare Räume beſetzt wären. Wohl hatte ich ſchon mal 
das Wort Exerzitien in Berlin geleſen, kannte aber den Betrieb in 
einem ſolchen Hauſe nicht. Ich beſchloß den Leiter einer ſolchen 
Anſtalt aufzuſuchen, um mich einen Einblick in die Seele dieſer 
Uebungen machen zu laſſen. Nach as Minuten ſtand ich 
einem Mann gegenüber, den ich als den Typ eines echten Weſt⸗ 
falen anſprechen möchte. Ein eiſerner Wille hatte ſeinem Ge⸗ 
fichte feine charakteriſchen Zeichen eingeprägt, dabei ſtrahlte eine 
Zufriedenheit aus ſeinen Mienen hervor, die ich faſt immer bei 
Ordensleuten gefunden hatte. „Wenn Sie unbedingtes Still⸗ 
ſchweigen drei Tage halten können und alle Uebungen treu mit 
machen wollen, ſo will ich Ihnen Ihre Bitte gewähren.“ Nach 
einer Stunde iſt der Vortrag. Ich wie zerſchmettert da. 
Den 88 jungen Leuten geht es gerade ſo. Er handelt über die 
Jugendſünde der Unſittlichkeit. Wie Donnerſchläge treffen die 
einzelnen Sätze. So etwas habe ich in meinem Leben 1 
gehört. Und nach jedem Satze eine Pauſe zum eigenen Nach⸗ 
denken. Ich gab meine ganze Pſychologie a als ich dieſe Art 
von Beeinfluſfung des menſchlichen Willens erlebte. Nichts von 
Aufklärung wird geboten, denn die hier ſitzen, find durch das 


Leben ſchon genügend aufgeklärt. Aber die Heilung wird an⸗ 


Ge indem alle Akkorde angeſchlagen werden, die eines 
nglings Herz mit Reue und Scham und ernſtem Lebensent⸗ 
ſchluß erfüllen können. Wer wagt heute in ſolcher Sprache 
unſerer verwahrloſten Jugend die Laſter vorzutragen? „Nun 
eht auf euer Zimmer und denkt eine Viertelſtunde über das 
ehörte nach.“ Ich höre den Vortrag über das 4. Gebot, an 
dem alle Eltern ihre Freude gehabt hätten. Ich bemerke bei 
allen ein abſolutes Stillſchweigen während dieſer drei Tage. 
= nehme wahr, welche Opfer manche Sünglinge ber Verzicht 
auf Zigaretten gekoſtet hat, mit welch feinem Verſtändnis und 


unerbittlicher Strenge der Exerzitienleiter, ein Meiſter vom 
dieſe jungen Menſchen inmitten der Flegeljahre zu ſelb 
windenden ganzen Männern zu erziehen weiß, wie er fie dort⸗ 
hin führt, wo er ſie haben will. So etwas 5 ich nicht bei 
unſerer autoritätſpottenden und opferſcheuen Jugend für mög. 
lich gehalten. Dieſer Mann erzieht durch die Kraft ſeines Willens 
dieſe ungebändigten Jungen zu ernſten Willens⸗ und Tatmenſchen. 
Und als ſie dann nach der Beichte vor dem Gnadenaltare ihre 
Jugend und ihr ganzes kommendes Leben der Gottesmutter 
weihen, als ſie ihre Treue erneuern gegen ihren Heiland und 
die Kirche, da verſtand ich, warum das weſtfäliſche Volk durch. 
halten kann und wird. Wer ſo mit ſeinem Herrgott ſein Leben 
geordnet hat, braucht nicht an der Zukunft zu verzweifeln. 
23500 Männer und Jungmänner find in I allein durch 
dieſe Willensſchule gegangen. Fünf oder ſechs andere ae 
häuſer ſtehen noch auf weſtfäliſchem Boden. Sie find mich 
als Pſychologen eine beſſere Gewähr und Erklärung des kraft. 
vollen Durchhaltens, als alle ſportlichen Veranſtaltungen und 
Regimentsfeiern und Reichswehrparaden, und alle Reden, die 
darüber gehalten werden. Deun verkennen wir nicht die Macht 
des Beiſpiels dieſer Männer und Jungmannen. Des Freiherrn 
von Stein Wort in noch ſchwereren Zeitläufen gilt hier: „Werbe 
beſſer, ſo wird es beſſer.“ Solche Charaktermenſchen müſſen 
mit ihrem Einfluß auch eine wankende Umgebung mit neuem 
Vertrauen, der Kraft unſerer Seele, erfüllen. — Welche Be 
deutung dieſes Exerzitienhaus für das Ruhrgebiet befigt, konnte 
ich auch aus den zahlreichen Proteſten erſehen, die Leiler 
dieſes Hauſes eingelaufen waren, als man mit dem Gedanken 
ſpielte, dieſes Haus für Wohnungszwecke zu requirieren. Die 
Arbeiter. und Knappſchaftsvereine von Herne ſchrieben: „Bir 
roteſtieren gegen die geplante Inanſpruchnahme zu Wohnzwecken. 
aufenden katholiſchen Arbeitern iſt das Haus eine Stätte kei 
liger Erinnerung und ſeeliſcher Wiedergeburt geworden. Des 
halb. Hände weg von dieſem Hauſe! Es muß feinem Bed 
erhalten bleiben.“ Aus Düſſeldorf wurde geſchrieben: „Es ik 
ein Skandal, daß man auf dieſes Haus die Hand legen will. 
Iſt da vielleicht einer, dem dieſe Einrichtung ein Dorn im Auge 
iſt?“ In dieſem Sinne find faſt alle Proteſte gehalten. Da 
Volk 15 eben, was es an dieſer Kraftquelle hat. Und wenn 
es dem Vaterlande die Treue halten ſoll, muß es von Gott die 
Kraft dazu erhalten. Hier wird fie ihm geſpendet. Als Pſycho⸗ 
loge muß ich meine Erfahrungen dahin faſſen: Der Krieg wäre 
für uns nicht fo ausgelaufen, wenn alle unſere Soldaten durch 
ſolche Selbſterziehungsanſtalten gegangen wären. Soll der 
Widerſtand an Ruhr und Rhein dem deutſchen Volke zur Ehre, 
zum Heile und zum Segen gereichen, dann müßten wir heute 
keine angelegentlichere Herzensſorge kennen, als ſtatt der voll! 
verpeſtenden Kinos und entfittlichenden Theater, der ruinierenden 
Tanzpaläſte Exerzitienhäuſer nach dem Muſter von Werl zu 
bauen und in ſeinem Geiſte unſere Jugend zu erziehen. 
iſt der Geiſt der Männer und Jünglinge des Heldenzeitalter 
der Katakomben, die den großartigſten Abwehrkampf geführt 
haben, der 300 Jahre dauerte. Er endete mit dem Siege der 
äußerlich geknechteten, innerlich freien Menſchen. Das Eger 
1 enwefen iſt die wichtigſte Quelle der Kraft für Ruhr und 
hein und der Erneuerung unſeres Volkes und feiner Ver 
ſöhnung. Es erzieht Menſchen von Ueberzeugung und Wille, 
woran es uns ſehr gebricht. 


De Profundis. 


er du im Himmel ihronest, rastlos schauen 

Wir aus den Tiefen aut zur weiten Runde 
Der Sternenwellen, wann, ach wann die Stunde 
Der Gnade schlagen wird dem Gotlverlrauen? 


OÖ lasse deines Trostes Balsam tauen 

In deines abgehärmien Volkes Wunde, 

Damit zu frischem Leben es gesunde 

Am hellen Morgen nach des Dunkels Grauen! 


Zerschlage du das bübische Gelichter, 1 
Das hasserfüllt ganz Deutschland möcht!’ zerstören, 
Erhebe dich, sei Rächer du und Richter! 


G mögest die Gebete du erhören, 
Die in der Frommen Namen dir der Dichler 
Aufopfert, deine Milde zu beschwören! 


Leo van Heemslede. 
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iber Kriegsſchuld und 
krſöhnung. 
Von Father J. Keating. 


Uns der Zeitſchrift The Month überſetzt von Gertrud v. Zezſch witz. “) 


3 iſt eine ſo aktuelle für die ganze ziviliſterte 


wie für die Kirche, der das Gute, was ſich in der 
Zivilisation noch erhalten hat, verdankt wird, daß jede Gelegen. 
heit ßt werden muß, die ſich zum Studium deſſen bietet, 
was für die Wiederaufrichtung und Erhaltung des Friedens 
nötig iſt. Das waren die Beweggründe, auf welche hin der 
Schreiber einer Einladung folgte, um das katholiſche Deutſchland 
uſt zu beſuchen und am Katholikentag, 
ünchen abgehalten wurde, teilzunehmen. Wer 
nicht reiſt, iſt auf die Preſſe angewieſen. Die moderne Preſſe 
aber bietet lediglich den Reflex der perſönlichen Intereſſen ihrer 
oder die eingewurzelten Vorurteile der verſchiedenen 
Nationen. Obgleich nach Thomas von Kempis die, welche reifen, 
ſelten heiliger werden, fo haben fie die Möglichkeit, klüger und 
weitherziger heimzukehren. Es iſt leichter, ſich in die Lage eines 
anderen zu verſetzen — die erſte Vorausſetzung eines gerechten 
Urteils — wenn man dieſe an Ort und Stelle prüft. 

Die Reiſe wurde mit ganz beſtimmten Anſchauungen und 
neberzeugungen angetreten. Es bedurfte nicht eines Beſuches 
in Deuiſchland, um darüber klar zu werden, daß der Bevölkerung 
der verſchiedenen in den Krieg verwickelten Staaten, mögen 
ihre Führer auch ſchuldig geweſen ſein, kein Vorwurf ge⸗ 
macht werden kann, in dieſen eingetreten zu ſein. Der einfache 
Mann, welcher Nation er auch angehöre, au keinen Krieg; 
er will Ruhe und Frieden und all die Vorausſetzungen, die die 
Wohlfahrt begünſtigen. Wenn die Spitzen einer Nation 


X machen, daß feine Exiſtenz in Gefahr ſei, feine Ruhe 


heit bedroht, dann iſt er bereit, ſo ſchwer er ſich auch 
chickt, dafür zu kämpfen. Wenn ihm außerdem vorgeredet 
wird, daß feine Feinde die Perſoniſtzierung alles Ruchloſen ſeien, 
daß ſie beabſichtigen, zu plündern und zu unterjochen und die 
Böswilligkeit ihrer Abſichten der Barbarei ihrer Kriegführung 
leichkomme, dann wird der Eifer, die materiellen Intereſſen zu 
12 1 zum fittlichen Verteidigungskampf geſteigert. Dann 
ſich der einzelne zur Schlacht wie zu einer heiligen Pflicht 
und iſt „ für dieſe heilige Sache in den Tod zu gehen. Von 
ſolchem Geiſte beſeelt ſchickten ſich ungezählte junge Leute, den 
alliierten Nationen angehörig, zum Krieg an, gleich alſo — das 
it meine feſte Ueberzeugung — ſtand es mit der Jugend Deutſch⸗ 
lands und De 3. Darüber war ſich von Anfang an jeder 
klar, der darnach trachtete, ſich vom Kriegsſieber frei zu erhalten, 
ſich mit Vorſicht gegen die vergiftete Preſſepropaganda zu 
wappnen, welche die, welche den Krieg begonnen haben, zu deſſen 
ng als unerläßlich erachteten. Ein gebildeter Menſch 
vermag ſeinen Mitmenſchen nur dann zu töten, wenn er ihn des 
Todes ſchuldig weiß, wenn er ihn für einen unberechtigten Angreifer 
hält, der für die Schuld feines Angriffes zu büßen hat. Und ſo wurde 
auf allen Seiten die Wahrheit geopfert oder geſchmälert, um den 
nötigen Haß zu erregen, der die Soldaten abhalten ſollte, ſich in den 
Schllhengrüben zu verbrüdern, dagegen andere aufzureizen, ſich 
ihren Reihen anzugliedern. Das nannte man die Moral unter 
den Streitkräften aufrecht erhalten. Die unvermeidlichen Greuel ⸗ 
taten, verübt von einer brutalen zügelloſen Soldateska, wurden 
auf jeder Seite übertrieben, vermehrt und zu einem Syſtem ver⸗ 
dichtet. Die Belgier ſtachen angeblich den verwundeten Soldaten 
die Augen aus; die Deutſchen ſchnitten den belgiſchen Kindern 
die Hände ab. Die Preſſe einer jeden Nation ſtellte ſich ge 
fliſſentlich der Fabrizierung von Greueltaten zu Dienſt, denn 
die Preſſe lebt einmal von Senſation, und nur einen Zweifel 
an dem ar a anzudeuten, hieß bereits die Moral 
gefährden. Das Ergebnis dieſer vier Jahre andauernder Um- 
triebe iſt die Unmöglichkeit, irgendeine der kriegführenden 
Nationen davon zu überzeugen, daß das Uebermaß von Bosheit 
auf jede ſelbſt zurückfällt, und ſogar der neutrale Hiſtoriker zu- 
Eünftiger Tage, der die widerſprechenden Zeugniſſe zu prüfen 
hat, wird die Aufgabe, die Wahrheit feſtzuſtellen, als Bofftungs 
103 aufgeben müſſen. | 
Dieſer Aufſatz bildete die Einleitung zu einem Bericht über 
Deutiön e 1922 in München. Der Katholiken tag dieses 
Jahres, der demnächſt in Köln ftatıfinden ſoll, wird den von Benedikt XV. 
Aud Pius XI. gepflegten Gedanken des chriſtlichen Völkerfriedens zum 
Seit motiv nehmen. 
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Da die erſte Bedingung für den Frieden gegenfeitige Ver⸗ 
ſtändigung iſt, wäre es ſicherlich an der Zeit, daß diejenigen, die 
davon überzeugt find, daß Friede das Gebot der Stunde iſt, ihr 
Aeußerſtes tun ſollten, die Anſchauungen ihrer Gegner zu wür⸗ 
digen. So wie man von allen Seiten gewillt iſt, Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen, ſo wären damit Mittel und Wege zur 
Annäherung gefunden. Wenn mit Nachdruck behauptet wird, 
daß eine Menge der führenden Perſönlichkeiten Deutſchlands, ob 
Militär oder nicht, offen für die unmoraliſche Doktrin des 
Militarismus eingetreten ſeien, ſo kann demgegenüber ein Zwei⸗ 
faches feſtgeſtellt werden: erſtens, daß jene Führer nicht länger 
die Macht in Händen haben, und zweitens, daß Militarismus, 
da er unmoraliſch iſt, überall in der Chriſtenheit verurteilt wird, 
geradeſo wie er überall aufrecht erhalten wird, wo die chriſtlichen 
Prinzipien verworfen werden. Die durch den Krieg hervor⸗ 
gerufene Literatur brachte eine Fülle von Beweiſen, daß der 
Militarismus in jenen Ländern vorherrſcht, wo man die einzige 
Bafis wahrer Moralität, Glauben und Ergebung dem allmäch⸗ 
tigen Gott, dem Schöpfer, Herrn und Richter gegenüber verloren 
hat. Nun kann ſich Deutſchland rühmen, ein verhältnismäßig 
größeres Kontingent tätiger Katholiken ud befiten als irgend 
einer feiner Gegner, und Katholiken find auf jeden Fall durch 
ihren Glauben gebunden, Grund als weſentlich falſch zu 
verwerfen, wie ſolche, daß „Macht Recht verleihe“ und daß 
„Nationen nicht an die gleichen moraliſchen Geſetze wie Indi⸗ 
viduen gebunden ſeien“. riſten der Tat, die die ewigen Ge⸗ 
ſetze hochhalten, ſollten es ſo weit bringen, die guten Abſichten 
der anderen zu würdigen, wenn es ihnen auch nicht gelänge, in 
der Deutung der Tatſachen übereinzuſtimmen. Das eine muß 
anerkannt werden, daß die deutſchen Armeen unter dem Zwang 
der Selbſtverteidigung und des iotismus kämpften — alſo 
von den gleichen Beweggründen geleitet waren wie 85 Gegner. 
So muß es als unvernünftig unchriſtlich angeſehen werden, 
ſie deswegen zu tadeln, wie es als unvernünftig und unchriſtlich 
gelten muß, dem übrigen Teil der Bevölkerung Sympathie und 
den Armeen gewährte Unterſtützung zum Vorwurf zu machen. 
Sobald das verbürgt iſt, ſo iſt es höchſt verkehrt und unedel, 
fie für etwas zu züchtigen, was wir genau ebenſo gemacht 
haben. Man mag Kriegsverbrecher beſtrafen, wenn man ſie 
feſtſtellen kann, Männer, die den Krieg als bloße politiſche 
Maßnahme planten, Männer, die in der Kriegführung aller 
Menſchlichkeit Hohn ig Ser Aber man wage nicht, die zu 
beſtrafen, die nach beſtem Wiſſen 115 ja ſogar heldenhaft han⸗ 
delten. Die Strafe muß die Schuldigen treffen, und muß der 
Schuld angemeſſen ſein, und eine Strafe kann nur dann ab⸗ 
ſchreckend wirken, wenn fie von dem Schuldigen als gerecht er- 
kannt wird. Widrigenfalls iſt die natürliche Folge, daß das 
Gefühl der Ungerechtigkeit den Wunſch nach Rache großzieht. 
ch wiederhole: man braucht nicht nach Deutſchland zu 

reiſen, um zu entdecken, daß der Vertrag von Verſailles in 
vielen Einzelheiten nicht gerecht iſt. Beſtrafung und Friede ſind 
eine ganz unvereinbare Politik. Der einzige vernünftige Weg iſt 
der, welchen Papſt Benedikt XV. noch mitten im Krieg vor⸗ 
ſchlug: vollſtändige gegenſeitige Verzeihung alles Unrechts und 
aller Schäden (gewiſſe Fälle ausgenommen, bei denen ſpezielle 
Gründe für Wiedergutmachung vorliegen), verbunden mit all⸗ 
gemeiner Beſchränkung der Kriegsrüſtung. Der Vertrag ſetzte 
voraus, daß Deutſchland als Ganzes für den Krieg verantwortlich 
ſei. Das iſt falſch. Friede iſt ohne Freundſchaft unhaltbar. Friede 
ſoll nun Freundſchaft bedeuten, eine Freundſchaft, die durch 
gegenſeitiges Verſtehen geſtützt und genährt wird. Der erſte 
Schritt zum gegenſeitigen Verſtändnis iſt, ſich frei zu machen 
von der durch die Preſſe genährten Gewohnheit, fremde Nationen 
als gleichartige Weſen anzuſehen mit gleichheitlichem Geiſte, 
gleichen Neigungen, Zielen und Zwecken. Dies iſt der Brauch 
oberflächlicher Journaliſten; denn das erſpart das Denken und 
verdeckt die Unkenntnis. Es dient dazu, den Vorurteilen der 
Leſer zu ſchmeicheln und bietet ihrem Haß, ihrer Furcht oder 
Liebe Nahrung. So ertappen wir uns ſelbſt dabei, von den 
Abſichten Frankreichs oder Deutſchlands oder Englands zu ſprechen, 
als ob fie alle ein und dieſelbe Perſönlichkeit wären. Wenn wir 
dagegen nachdächten, ſo wäre uns klar, wie unedel und falſch, 
wie oberflächlich es iſt, ſolche Einbildungen zu Tatſächlichkeiten 
u ſtempeln. Die Preſſe liebt grau in grau zu malen. Es iſt 
ſchnell geſagt: „Deutſchland hat durch 2 Generationen hindurch 
geplant, ſich die Welt zu unterjochen“. Wie anders lautet dagegen: 
„Gewiſſe deutſche Staatsmänner mit weitreichendem, einfluß⸗ 
reichem Anhang haben die Ausdehnung deutſcher Herrſchaft und 


Kultur über die ganze Welt beharrlich verfolgt, troß der Gegen⸗ 
eines großen Teiles des Solkes welches en 1 anti⸗ 
iſt, und anderer, der en Anſchauungen rein paz . 

und einer er — die mit dem eee 
an den obwaltenden Verhaltniſſen ſich sufrieben, gab. u 
Ebenſowenig Untergrund hätte die g: „ be⸗ 
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des Südens nach der milttäriſchen VBorherrſchaft über Europa“, 
ebenſo wie „das Ziel Englands iſt, mit Ausnahme des 
ichen Teils des Voltes, Hanbelsgerwinnſt. Noch viel zahl 
und kompliziertere rinnen könnten in ben all 


cin Feſtſtellungen betreffs der Politik dieſer verf 
Länder 5.15 werden, um damit der Wahrheit näher zu kommen. 
Eines i Har, daß die, welche den Krieg mn er 
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dt find in dem piel von der Lügenſprache der Diplomatie, 
ſte bewußt zu ſen, = welchen furcht- 
baren Wirkli fie ſpielen. And 5 wird der Krieg weiterhin 
in Szene geſetzt werden, bis die großen Sone mit denen 
pro eurer mern und Träumer Sport treiben, das 
Wort ſprechen nicht ewiger Friede bedeutet, 
was an n if 1,308 do den re luß bringt, daß Kriege nur in einer 
gerechten und ache unternommen werden dürfen.“ 


Die Völker 5 zu 825 2 Ueberwachung ihres Geſchicks 
am erſten gelangen, wenn ſie aufhören, ſich gegenfeitig © als 
Se ſonlic leiten anzuſehen, die durch ihre 8 führenden 
b repräſentiert werden. Frieden und friedlicher 

glei Hilden das das oberfie Intereſſe jeder Nation. Machthaber, 
Nahm oder die Gebietsausdehnung oder den Handels- 
gewinn dieſem ee voranſtellen, find unwürdige Vertreter 
und Seiter ihres Volkes. Verba Gerede vom Erbfeind oder von 
der durch die nutdelchen egebenen Feindſchaft iſt 
ein Ueberbleibſel vom ee on > Iitifer und Sonwalifien 
durch 5 Heben 
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alles ER die Politiker geſchloſſenen Frieden revidieren, 

verbeſſern und verdrängen würde. er wir können auf dieſen 

Völkerbund nicht warten, den die — 5 wohl einſetzten, jedoch 
ihn hindern, richtig zu funktionieren. Man ſagte uns, wir 


füm um bie ſche Macht zu ren, die drohte, eine 
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Katholiken burch unſere geiſtlichen Obern ermahnt w 
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Her beuiſche — f Nordentrin 
Von Prof. J. Schneider han. 
— die Bedemung dieſer Frage ſpricht ſich Dr. arp 
5 5 der Neuyorker Staatszeitung und Herold 

20. Mai d. Is. aus. Einleitend bemerkt er, daß fein Au 

ſatz kein politiſcher Propagandaartikel ſei, im Gegenteil müßten 
ns 5 10 mit der Frage des Nenyorker 5 Unter 
chäftigen, es verlernen, bei in von 

en politiſchen Stimmungen leiten zu luſſen; „Wer fir 
Wiederaufnahme des deutſchen Unterrichts in ea Hoch 
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krieger der 


nläufe zuſammengebracht worden waren, in der 
um ein Butterbrot verſchleudert wurden.“ 
Verfaſſer drückt dann feine Freude darüber aus, dai 
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rüh punterriits, 
Dr. Preſton Hoskins von der nceton Un 

Bulletin der pädagogiſchen Abteilung der e 
von Ohio kürzlich 5 Artikel zugunſten des Dentſchen er 
ſcheinen laſſen. Dieſe Zeitſchrift gelangt von Amts wegen in die 


| Bände jedes Schulfuperintendenten und Schulvorſtehers in D 


nd iſt daher von ziemlichem Ein 
Staates. Prof. Hoskins kann niemand unamerikaniſche 
nung vorwerfen, er ſpricht gleich im Anfang feines Aufl 
von dem „gere Zorn“, mit dem die Vereinigten Staaten u 
den Krieg zogen. Gleichwohl erklärt er die eitigung 
deutſchen rachunterrichts für einen „unvernünf 
gen, obwohl ru verſtändlichen“ Ausdruck 

Denn Rolle eines Unterrichtsgegenſtander in 

der Schule ſollte = feiner Bedeutung und Acht von ge 
Um 4 Wie iſt es aber mit der Bedeutung des 
haben, iſt über jeden 
Heine gehören der Welt, aber e ſchr 
träge zur Wiſſ enſchaft ſeitens der Deutſchen find 
deutend, 1 die Fähigkeit, fie in der einzigen Zunge zu leſen, 
in der die meiſten von ihnen ſich leſen laſſen, mit Rech 
unſeren Graduierten Schulen verlangt wird, ehe der Do 
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wiewohl wir bessten dis af Sr aus Grande auf 
Studium zu beſtehen als auf Grund feiner dauernden Bei ⸗ 
träge für die Erbſchaft des Menſchengeſchlechts. 
Denn die Uebermittlung dieſer Erbſchaft an kommende Geſchlechter 
iſt der B Zweck der Schule als einer gelellcaftlichen 

x weißt Prof. Hoskins auf die Bedeutung des 
bei der pflege men una N 
en, o 
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all bur und deuſcher Rutturdeig. 
Von Dr. Otto Sachſe. 
II. Deutſcher Kulturbeſitz, Katholizismus und wir. 


ur durch den Beſitz der a ber Fe Kulturgüter 
kann ein Volk in nationaler . t werden. Hier 
aber fehlt u uns Deutſchen etwas, ‚mi 2 e er al etrachtung er- 
wieſen ir Unfer Kulturbefitz, der ſeiner virtuellen 
. igkeit zukommt, hat enpttelle: das Urdeutſche, 
Und der dritte, der 


t ſo im Beſitz jedes 
deten en, . es zu einer . ommenen deutſchen 
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Zeit im 18. rhundert hat Er Gruniſaß womöglich noch 

Feſemigt. & Heute iſt er t ie hum 1 ang geht an vielen 
Stellen durchbrochen. umaniftſche W mehr und 

r zurück, beſonders ie "Kenntnis b nimmt 
ab. Aber noch EDEN. 5 ‚ten Gebildeten ganz 
leidlich ihr Latein und haben von der Schule her ein deutlſches 
e der alten t. Man 9 die ſchönſten Götter- 
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und der innigen Verbindung von Religion und Leben. Und es 
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1) en nn Volkskunde im Unte a Höheren Schulen von 
Karl Reuſche del (Deutfäiunterricht u und Deutſchkun 1 1917). 
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lied ſchienen Verkörperungen des volkstümlichen und naiven 
Ideals“. Die dentſche Philologie „hat unter den Wiſſenſchaften 
zuerſt jene genügſam intenſive Phantaſie entfeſſelt; die Andacht 
zum Unbedeutenden, welche Wilhelm Schlegel verſpottete, iſt die 
Grundlage für Grimms wiſſenſchaftliche Größe.“ — „Der Philo 
ſophie war und blieb er abhold.“ (Allg. Deutſche Biographie, 
Bd. 9, S. 681, 683.) Der Einfluß Jakob Grimms iſt noch 
heute zu ſpüren. das chriſtliche Mittelalter, die althoch⸗ 
deutſche und noch mehr die mittelhochdeutſche Zeit mit der klaſ⸗ 
ſiſchen Dichtung Hartmanns, Wolframs und Gottfrieds iſt ohne 


ſtete Heranziehung, ohne genaue und einfühlende Kenntnis des 


Katholizismus weder zu verſtehen, noch im Geiſte anderer 
lebendig zu machen. Ein Blick auf die klaſſiſche Philologie zeigt 
ſofort, was unſerm Betrieb der Deutſchkunde fehlt. Der Student 
der alten Sprachen kennt die antike Religion und Philoſophie — 
02 Plato — bereits von der Schule her aus den Quellen. 
Auf der Hochſchule wird er noch tiefer in dieſe geiſtigen Grund- 
lagen der alten Kultur bineingeführt. Der Hochſchullehrer und 
Forſcher der klaſſiſchen Philologie lebt überhaupt ganz und gar 
in der Geiſteswelt der Alten. Deshalb wird das Altertum wirk⸗ 
lich noch lebendig in Hörſaal und Schulſtube, wo nur ein halb⸗ 
wegs zum Nachſchaffen und Mitteilen befähigter Lehrer wirkt. 
— Das deutſche Mittelalter dagegen? Tro 
auf den Höheren Schulen bleibt es den Schülern meiſt tot, w 
es ſelbſt ihren Lehrern auf der Univerſität nicht lebendig ge⸗ 
worden ifl. Und das konnte es nicht, wo es ohne feine religiös. 
philoſophiſche Grundlage, den Katholizismus, vermittelt wurde. 
Man könnte einwenden, daß wenigſtens der katholiſche Student 
dieſe Grundlage ſchon befite. Ein proteſtantiſcher Profeſſor der 
Deutſchwiſſenſchaft ſagte einſt einem ſolchen, der Katholik ſei dem 
Mittelalter gegenüber doch beſſer daran, er fühle keinen Bruch 
und entdecke in den alten Schriftſtellern manches, worüber der 
Proteſtant V Er ſelbſt benutze deshalb 
mit Vorliebe die Unterſuchungen des katholiſchen Forſchers Kelle. 
— Freilich hat hier der Katholik vor ſeinem proteſtantiſchen 
Kommilitonen viel voraus, a er wird oft nicht angeleitet, 
fein Wiſſen vom katholiſchen Glauben mit dem vom en 
Mittelalter zu verknüpfen. Und doch kann ſich z. B. der tie 
Gehalt des Armen Heinrich oder des Gregorius nur dem er⸗ 
ſchließen, dem aus der Lehre der Kirche und dem Leben der 
Heiligen die entſprechenden Gedanken geläufig find. 

Auch läßt ſich nicht behaupten, daß ſelbſt der katholiſche 
Student im allgemeinen auf dem ſehr wichtigen Gebiet der 
ſcholaſtiſ en Pöllofophte zu Haufe wäre. Und dieſe Philo- 
ſophie hat fürs Mittelalter doch mindeſtens die gleiche Bedeu⸗ 
tung wie Plato und Ariſtoteles für das Altertum. Hier wie 
dort fällt zwar die Hochblüte der Philoſophie etwas ſpäter als 
die der Literatur, aber ihr Licht ſtrahlt auch rückwärts, und zum 
Verſtändnis des Geiſtes jener Zeiten iſt fie unentbehrlich. Wir 
freuen uns, daß ſchon vor dem Krieg aus der katholiſchen 
Studentenſchaft ſelbſt der Ruf nach dem Studium ber unver⸗ 
fälſchten Scholaſtik erboben worden iſt, wenn gleich aus anderen 
Gründen als hier.“) Die Kenntnis des ſcholaſtiſchen Lehrgebäudes 
würde beſonders der Erklärung der deutſchen Myſtiker zugute 
kommen, die im Hochſchulunterricht noch viel zu wenig geleſen 
werden. Deun hier hemmt die Unwiſſenheit in katholiſchen 
Dingen am meiſten, und die Auslegung dunkler Worte und 
Sätze iſt oft allein aus der gleichzeitigen Philoſophie und 
Theologie möglich. 

Das lateiniſche Schrifttum des Mittelalters tritt uns 
ebenfalls viel näher, wenn wir es aus dem Katholizismus ver⸗ 
ſtehen. Es hat unter der Mißachtung ſeiner Sprache durch die 
Humaniſten ſchwer zu leiden gehabt, und doch müſſen wir es 
kennen, wollen wir unſere Vorzeit wirklich ganz beſitzen. Die 
beſten mittellateiniſchen Werke gehören ſchon auf die Schule: 
Einhard, Waltharius, Das Tegernſeer Spiel vom Antichriſt. 
Das verlangt auch Reuſchel S. 51 a. a. O., und ſein Wunſch 
iſt durch die mittellateiniſchen Schulausgaben der Verlage Aſchen⸗ 
dorff (Münfter) und B. G. Teubner (Leipzig) der Erfüllung ge 
nähert. Auch die Iateinifchen Kurſe des Dr. E. Leitl in München, 
die von der Sprache der Vul 
Da käme dem deutſchen Sch wußtſein, daß er nicht 
nur Latein lernt, um fremde römiſche Heiden zu leſen, ſondern 
um die Vergangenheit ſeines eigenen Volkes zu verſtehen. In 
München gibt es ſeit Jahren einen Lehrſtuhl für mittellateiniſche 
Philologie. Von ſeiten der Deutſchlunde haben dort die 


) Alois Dempf, cand. med., Kath. 
land 1914, Nr. 42. pf, cand. med., Kath Kirchenzeitung für Deutſch 


Mittelhochdentſch 
eil 


ata e gehören hierher. — 
ler zum 


„Münchener Texte“ und das „Münchener Museum, beide heran 
e von Fr. Wilhelm, manches m che Wert 
quem E gell gemacht und die Verbindung dieſer zwel 
Fächer jeher geknüpft. 
Alles in allem: ein tieſes Erleben des Mittelalters aus 
dem Geiſt des Katholizismus wird uns unſere Vergangenheit 
erſt recht zu eigen machen und unſere Bildung völlig abrunden. 
Ihre drei Teile: deutſch, antik und chriſtlich⸗katholiſch werden 
im richtigen Verhältnis ſtehen und harmoniſch zuſammenklingen. 
Zu dieſem Ziel koͤnnen wir deutſchen Katholiken die Bahn 
wenn wir das Geiſteserbe unſerer Väter immer mehr erſch 
es eifrig ſtudieren und bei uns Frucht bringen laſſen. Die nicht 
katholiſchen Deutſchen werden dann mit der Zeit erkennen, waz 
ihnen fehlt ohne ein feſtes Wiſſen vom Katholizismus, den 
dritten und wichtigſten Teil des deutſchen Kulturbeſitzes. Wie 
ſie unter Wahrung ihres eigenen Standpunktes dieſem t e 
abhelfen wollen, das haben wir ihnen zu überlaſſen. Tut 
jeder das Seine, ſo wird er gewiß dem inneren Frieden und 


dem gegenſeitigen Berſtehen der Bekenntniſſe bei uns dienen. 


Kuthsliſches und Proteſtantiſches. 


Bon Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗Krefeld. 
% iſt doch etwas Herrliches um ein gutes Buch, in dem echte 
reiche Lebensweisheit enthalten iſt und das verdient, immer 
und immer wieder geleſen zu werden. 

„Wofür ich nicht bezahlt werde, dafür tu ich nichts“, 
erklärte mir einmal jemand, der eingeladen wurde, in der Jugend 
Ruge mitzutun. „Gut“, hab' ich geſagt, „dann werden Sie ihre 

ger von der Jugend fortlaſſen“. 

War dies nicht ein Kernſtück aller ſozialen e, daß für 
den Unternehmer die Fabrik, für den Bauer die we e, für den 
Handwerker bie Werkſtatt, für den Beamten das Amt zum An. 
beutungsmittel, zum Mittel des Mammonismus wurde? Un 
ſollen wir verlogen genug ſein, zu ſagen, daß die Arbeiter von 
Mammonismus freigeblieben ſeien? Daß manchem ſogar die 
eigenen Kinder nichts weiter wert waren, als daß er fie aus 
beuten konnte? Und iſt dies nicht das Schaurigſte von allem, 
was wir heute erleben, dieſer Tanz ums goldene oder vielmehr 
5 Kalb? IR das nicht die Tollwut von Geld 

u 

Wer hat den Mut, mit dem Mammonismus Schluß zu machen? 

„Laß die anderen einmal anfangen“ ſagſt du? kein, lieber 
Freund, du mußt anfangen; denn du bekennſt dich zu Chrifius. 
Du mußt andere dafür gewinnen, auch wenn dich der Pöbel 
auslachen und als Narren verſpotten ſollte. Die Welt hat heute 
wiederum „Narren“ nötig, ſo wie der heilige Franziskus ein 
— war, ja, wie ſie Chriſtus ſelbſt als „Karren“ verſpottet 

aben. 

„Kann man denn ohne Geld leben?“ 

Nein; Chriſtus mutet dir nicht die Verachtung des Geldes 
zu; er fordert von dir aber die innere Freiheit vom Mammon. 
Er fordert, daß in deinen Gedanken und Handlungen eine andere 
Anſchauung zur Geltung komme, eine andere Geſinnung als die 
Geldraubtiergefinnung. Du ſollſt dich beſinnen darauf, daß der 
Mammon bloß das Mittel iſt und nicht der Zweck; daß dir 
deine Familie lieb und wert ſein muß um ihrer ſelbſt willen, 
daß du dich an ſie hingeben mußt; daß dir dein Unternehmen 
das Mittel iſt, ſchöpferiſche Tätigkeit zu entfalten; daß du Freude 
an der Arbeit haben ſollſt um der Arbeit willen, und weil dir 

ßere Mogli keiten aus ihr erwachſen als die, Geld zu ver 
enen ee. 00 * * 

„Nicht der Sklavenführer Spartakus hat die Sklaven bei 
Römerreiches befreit. Er hat fie tiefer ins Elend geſtürzt, fir 
Faß das Ehr ihr Los deſto 


ug des 12. Jahrhunderts haben den Städten des Mittelalter 
ie Freiheit gebracht, aber jene innere Umwandlung, welche 
St. e mit unſäglicher Geduld und Hingabe ſeines Leben 
in den Seelen hervorrief dadurch, daß er das Ideal der Armut 
und der Nächſtenliebe auf den Thron der Menſchheit erhob.. 
Was erleben wir in der Gegenwart? Ein Staatsweſen auf 
einanderzuſprengen und eine Revolution zu machen, daz ik keine 
Kunſt. wer wird nun ein neues ordnen? Glaubſt du, daß 
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des möglich ſei ſchon mit fein. Die Zeit iſt ernst, Sturmzeichen einer neuen Gegenreformation 
daß du = 5 10 der 700 erlebſt, von der all jene geträumt | Reben am immel.“ 
e 


die Männer des Zuſammenbrechens haben ihr Werk getan, 
nun kommt die Reihe an die Männer des Aufbauend, an 
die eine Liebe in ſich tragen und eine große Traurf keit 


Ferner: : 
Die evangeliſche Kirche und die deutſche Zukunft 
lautete das Thema, über das am 11. Juni im überfüllten Auditorium 
Maximum der Univerſität Berlin Univerſitätsprofeſſor Dr. Ferdinand 
en 13 5 I: In De en 1 1 3 8 
orfigenben des Deutſchen Pro antenvere egann ortragende 
3 während der Pöbel tanzt Vielleicht gehen ſie ſtill ſeine Ausführungen mit dem Hinweis darauf, daz es ſich um eine 
anregend und ſich 


ſammelnd, w . 

Runde", aber nicht die Träumer und Phantaſten, nicht die Klein 
ſondern fie erſt find die Mutigen, die Tapferen, die 

Schaffensſreudigen.“ | 


* 
Wer ſchreibt dies? Anton Heinen in ſeiner „Bergpredigt 
2 Thriſti. Was fie dem Manne des 20. Jahrbunderts zu 
agen (M.⸗Gladbach 1921; S. 15 ff.; S. 22ff.). Und ich 
fage noch einmal: es iR ein trefflich ehrliches Büchlein, von dem 
ic wünſchte, daß es in aller Hände käme und alle, alle tief 


anſchauung feſthalte, fei es nicht zu beſtegen. (I) Der Vortragende gab 


t 
* * dann einen kurzen, geſchichtlichen mus von den Zeiten Armins an, 


zeichnete, jetzt und in Zukunft als überlebt hinzuſtellen. Jetzt komme 
es darauf an, die Gottesgabe der individuellen religidien Freiheit 
unſerem Volke zu ſichern. Es gelte eine höhere Stufe zu erringen, um 
die wir heute noch kämpften. Deutſchlands Zukunft ſtehe und 
falle mit dem Proteſtantismus. 


Neue Muſikliteratur. 


Von Dr. O. Urſprung. | 
Beethoven, bie Syntheſe der Stile. Mit 6 Bildertafeln 
und 2 Vignetten. 59 Seiten, Grundpreis geh. M. 2.—, geb. M. 2.50. 
Das deutſche Volkslied. Mit 11 Budertafeln und 
9 Vignetten. 50 Seiten, Grundpreis geh. M. 1.50, geb. M. 2.—. 
»HBeihefte zu dem erk Das beutiche Volkslied, erſtes Heft, 
Liebeslieder. Grundpreis M. —.50. 
Dieſe drei Werke von Hans Mersmann erſchienen in der 
Reihe „Kulturgeſchichte der Mufil in Einzeldarſtellungen“ im 
Verlag Julius Bard, Berlin 1928. 
J Ber wir uns von Herzen über dieſe Bücher und danken wir dem 
Verfaſſer wie dem Verleger für die inhaltlich wie buchtechniſch ganz 
wundervollen Gaben! Nach den bisherigen Arbeiten Mersmanns durfie 
man von den vorgenannten Werken große Erwartungen gegen; aber 
fie wurden noch weit übertroffen. Hier iſt ein Schaffen niedergelegt, 
das ſich ganz im Geiſte Friedländers bewegt, der in der Goethe⸗ 
Literatur und in der Erforſchung des muſikaliſchen Kunſtliedes einen 
klangvollen Namen hat, „bei ſeiner vielſeitigen Tätigkeit aber dem 
Volksliede ſeine beſondere Liebe zugewandt hatte“, — ein Schaffen, 
das aber zugleich über Friedländer hinausgeht. Wir bewundern auf⸗ 
richtig dieſe Fülle neuer Ideen und großer Geſichtspunkte, dieſe An⸗ 


bildung, dieſe ebenſo wiſſenſchaftliche wie plaſtiſche und dadurch gemein · 

verſtändliche Darſtellung. Wornach ſchon viele ein ſtarkes Bedürfnis 

empfunden haben, nämlich nach eimer Kulturgeſchichte der Mufik, das 

nimmt Mersmann in Angriff und zwar mit vollem Gelingen von 

Anfang an. 

Das erſte Buch iſt Beethoven ert) di (Die Kenntnis von 
e 


— 


„ G. 

der „Chriſtlichen Welt“ (Nr. 33, Marburg, 18. Aug. 1921) ſein 
Votum dazu abgegeben: „Ein edles Buch . mit kurzen er ⸗ 
baulichen gen, die einfach und volkstümlich 
And . .. Der Inhalt des Büchleins iR überkonfeſſione ja in 
manchen Abſchnitten beinahe ausgeſprochen evangeliſch. .. Der 
Verfaſſer hat ein edles Erbauungsbüchlein gel chaffen, das in 
vielen Händen zum Segen werden dürfte.“ 

Aber ach, dann ſchreibt derſelbe Kritiker: „Die ſtarke Be⸗ 
tonung der Gesinnung und die ſchönen Worte über die Familie 
dann der Proteſtant freilich nicht mit der katholiſchen Praxis 
des Noſenkranzes und Zölibats in Einklang bringen.” 

Können wir uns denn gar nicht verſtändigen ? Müſſen 
dieſelben Vorwürfe immer wiederholt werden und werden ſie 


etwa dadurch tigt, daß ſie 
Hat die katholische Kirche je gelehrt, daß der Seele Heil und 
gkeit in der Uebung rein mechaniſcher Reli ioſität beſtehe? 
Ja, wäre unſer Roſenkranz nur eine Zählmaſchine, eine auto; 
che Gebetsmühle, ein Kraftfan denn das nach Kilometern 
rteil wie der 06 


der eigenen Kirche mit der ſchlechten Praxis der anderen ver⸗ 
gleichen; „man vergleiche vielmehr Theorie mit 
Theorie und Praxis mit Praxis“ (A. Harnack, Pro, 

tismus und Katholizismus in Deutſchland [au Wiſſenſchaft 
und Leben. 1 1911, S. 248). Aber die Praxis des Roſenkranzes 
iR durchaus nicht ſchlecht. Und kann man denn gar nicht be⸗ 
greifen, daß mit einer bedingungsloſen Verurteilung des Zölibats 
all jenen ein Freibrief des fittlichen Libertinismus ausgeftellt wird, 
die aus wirtſchaftlichen oder geſundheitlichen oder f 
welchen Gründen nicht in der Lage find, Familie zu gründen 


eine kompoſttionstechniſche Fraktur der Werke hineinleuchten. Die Einteilung 
„Heilige fie, o Herr, in der Wahrheit“ (Joh. 17, 17). 
* 


von Beethovens Schaffen nach Stilperioden, welche bei keinem Ton⸗ 
dichter auf | olche Schwierigkeiten ſtößt wie gerade bei dieſem, wird 
hierbei glänzend gelöft. Dieſes Werk wird in Zukunft wohl zu den 
grundlegenden Werken der Beethovenforſchung zählen. 

Das andere Buch handelt vom Volkslied. Hier hatte der 
Verfaſſer ausgedehntes und nur wenig bebautes Neuland vor fi). 
Wer nun von den Leſern die in Vierteljahrheften erſcheinende Zeit⸗ 
ſchrift „Archiv für Muſikwiſſenſchaft“ erreichen kann, möge dort in den 
letzten Heften die Abhandlung von Mersmann „Grundlagen einer 
muſikaliſchen Voltsliedforſchung“ nachſehen. Er dürfte wohl etwas 
überraſcht fein, wenn er ſieht, was alles die Volksliedforſchung in ſich 
ſchließt, welche Probleme hier aufgerollt werden, welche Aufgaben die 


* 
Nachwort der Schriftleitung. Auch a der 
allerletzten Zeit werfen ein Licht darauf, wie ſtark die orurteile 
gegen alles Katholiſche in proteſtantiſchen Kreiſen noch find. 
Hans Roſt ſtellt einiges zuſammen in einem Aufſatz: Zur 
e des konfeſſionellen Friedens, in der Augsburger Poſtzeitung 

Nr. 154 vom 8. Juli 1923: 

Die Berliner Zentralſtelle des Evangeliſchen Bundes hat 
an alle evangelischen Pfarrämter Berlins und der Mark Brandenburg 
ein Rundſchreiben gerichtet, das bezeichnenderweiſe mit den „Amt; 
lichen Mitteilungen des Evangeliſchen Konfiſtoriums der Mark Branden; 
Burg“ verſandt worden iſt. Darin werden die Pfarrer zunächſt gebeten, 

rertodes zweier Auguſtinermönche zu gedenken, die am 


Des ſorſchung des zunächſt ſo unſcheinbaren Volksliedes eine ſehr anſpruchs⸗ 
1. Juli 1523 ihres evangeliſchen Glaubens wegen verbrannt worden 


volle Lebensarbeit ſein kann. Das Material, aus dem Mersmann 


das von Böhme⸗Erk, 4 Bände —, und iſt teils im „Muſtkarchiv der 
deutſchen Volkslieder“ in der Berliner Staatsbibliothek handſchriftlich 
hinterlegt. Was ſich nun dieſem Spezialforſcher aus ſeiner mehrjährigen 
Beſchäftigung mit dem Volkslied als Quinteſſenz ergeben hat, hat in 
dem oben angezeigten Buch ſeine klaſſiſche Formulierung gefunden. 
Die Kapitelüberſchriften lauten: Weſen des ollsliedes, Begrenzung 
(d. h. welche Ströme in dem Sammelbecken Volkslied zuſammenlaufen), 

indungen und Quellen, Entſtehung, Fortpflanzung, Wort und Ton, 


und ſuchen beſonders die Mark zu erobern, die jeſuitiſchen Bor⸗ 
träge (von P. Friedrich Muckermann 8. J. über Rom und Deut] lands 
Zutmft u. &) in Berlin, vornehmlich in der Untverfität, die Weltan⸗ 
Ichaun profeſſur des Katholiken Guardini für Berlin und Breslau, 
Die Einsetzung eines Weihbiſchofs in Berlin ah Zeugnis davon. 
Mehr emal 


als 
— Intereſſen nötig. Jeder evangeliſche Prediger ſollte ihm 
eungebören, jede evangeliſche Gemeinde ein lebendiges Glied des Bundes 


* 
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Die Beihefte ſokken wertvolle, aber wenig bekaunte Volkslieder | Diteraturkundige 


reine u 
„ 


mitteilen und fo der Wiederbelebung und Erneuerung unſeres n 
baren alten Schatzes dienen. Das erſte Beiheft bringt fie 
. Liedchen. Ein mehr oder weniger voller Klavierſatz in der 
sehen iſt „ ich perfönlich liebe etwas volleren Klaug 
und die Oberſtimme der Begleitung, faßt möchte ich ſagen, grundſäpzlich 
gemeinfam mit der Stugſtimme gehend. Mersmann dagegen if für 
ſeine Begleitung anſcheinend der leichtſchwebende Cembaloton im Ohr 
‚gelegen; er iſt alſo etwas hiſtoriſterend verfahren. Die Hauptſache aber 
r die Begleitung iſt, daß die tonalen Funktionen der das melodiſche 
Gerüft tragenden Hanpttöne gewahrt find; und dem iſt ein fo feiner 
Kopf wie Mersmann natürlich gerecht geworden. 
Den vorliegenden Werken, namentlich dem über das Volkslied, 
kann man die Verbreitung gar nicht weit genug wünſchen. 


Ben Vöchertisc. 


(Angegebene Bücherpreife find er freibleibend.) 
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Weber ge Brucke. Roman don me den en 6. bis 
9. Tauſend. 8 (289 S.). e drolm, sbruck. 5.50 A 
(Grundpreis!) — Der Titel bat ſymboliſche 5 als der 
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Leuchte und Wegwei fein. 
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eine Wundertat Gottes verwirklichen laſſen. 
Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


Büpnen- und Nufchrunbſchan. 


Staatstheater. Das Schauſpielenſemble hat feine Ferien 
bereits beendigt. Es begann im Nationaltheater mit der ver de 


theater einige Bahrſche Komödien und eröffnet in 
die Spielzeit im Künſtlertheater des Ausſtellungsparles. Daz er 
fordert ſchon rein quantitativ eine gewaltige Arbeitsleiſtung. 
Kammerspiele. Baſſermann fpielte einſt die bedentendſten 
Rollen, die die Dichter der Gegenwart ſchufen. Als die Jahre der 
ſchlechten Ernten kamen und man wenig Stücke von einiger Bedeutung 
mehr fand, do hat er wohl noch einigen großen klaſſiſchen Gestaltungen 
ſein ſchauſpieleriſches Intereſſe zugewendet, ſich jedoch mehr und mehr 
daran gewöhnt, beſonders auf feine Reiſen unbedeutende Stücke mit 
unehmen, um ſeine virtuoſe Kunſt daran zu üben. Es iſt ja immer 
o geweſen beim Theater. Wenn keine Dichter die Szene beberiäen, 
drängen ſich Virtuoſenkünſte, Infzenterungs und Stilfragen herdor. 
Allerhand Probleme, die an ſich gewiß von Wert find, treten in de 
Vordergrund; die Dichter rücken in die zweite Reihe. Entfeſſeltes 
Theater naunten es die Ruſſen, die neulich im Schauspielhaus gaftterten. 
Wenn die Autoren für die Bühne gleichgültig werden, kann man dennoch 
Feines und Geſchmackvolles ſehen, aber es iſt immer etwas herbſtliche 
Beer Die romantiſche Komödie „Der große Bariton“, die Bafır 
mann diesmal mitgebracht hat, hatte einen ganz 3 Erfolg; wenig 
davon iſt den amerikaniſchen Verfaſſern Dietrichſtein und Hatton als 
Verdienſt beizumeſſen, alles dem Darſteller. Dieſer in nn eigen 
Bariton iſt ein Sänger von internationalem Ruf. Don Juan, der 
hätſchelte Liebling der Frauen, verliebt ſich nochmals in ein blatſunge 
Mädchen, allein der Sieggewohnte fühlt ſich nicht mehr ſicher. Die 
3 erfaßt ihn. In einer leidenſchaftlichen Szene verliert er die 
mme. Nun glaubt das Mädchen ſich ihm, der unglücklich geworden 
bd. gegen die Stimme ihres Herzens opfern zu müſſen. N = 
eſtim 8 
edelmütigem Verzicht. Die Verfaſſer haben ſicherlich ihre ſtärkſten Bu 
kungen im Sentimentalen erblickt. Baſſermann aber flellt dieſe Figm 
mit einem ſouveränen Humor hin. Welch ein faszinierender Menſch 
auch in feinen Torheiten, verſchlagen und doch wieder naiv! Ein 
Egoiſt, der gar keine Ahnung davon hat, daß er ſich in den 
punkt ſtellt, um den ſich alles drehen ſoll. Baſſermann übertreibt gern 
ein wenig. Das macht hier nichts, iſt fa ein Vorzug, denn dieſer 
Bariton iſt ein Komödiant, dem das Spiel zur zweiten Natur ge⸗ 
worden. Baſſermann ſpielt hinreißend natürlich, welch ein gewaltige! 
Können ſteckt darin! Mit Frau Baſſermann bemühte ſich 28 Anzahl 
tüchtiger Kräfte mit Gelingen neben dem großen Künſtler zu beſtehen. 
Berſchiedenes aus aller Welt. Hagens Heimkehr, ein Trauerſpiel 
von Waldfried Burggraf hatte in Nürnberg Erfolg. Dem Berfaſſer 


drama von Aug. Strindberg, als deutſche Uraufführung er 
Das Stück iR mit „Nach Damaskus“ fehr verwandt; eine titanenhaſte 
Klage über der Menſchheit unſägliches Leid; aber es fehlt Strindberg, 
wie feiner dichteriſchen Geſtalt die Opferfreudigkeit, deshalb bleibt fein 
Ringen letzten Endes fruchtlos. — Richard Strauß Hat ein neues 
Ballett geſchrieben, die Wiener Aufführung erfordert ſo große Mittel, 
daß ein Finanzkonſortium gegründet wurde. Die Berliner 
re ek ließ mit ſtarkem Erfolge die Märtyrertragdbie 
„Chryſanthus und Daria“ von Calderon en. — „Nach 
Troja Fall“ nennt fig eine Novemberphantafte von F. H. von 
Zwehl. Der Dichter hat es ſicher redlich gemeint mit der Berſöh 
nung des in Rechts und Links gefpaltenen deutſchen Volkes, doch if 
es ihm nach Berichten nicht gelungen, mehr zu geben als fchöne he 
torik. — Die Lage der Moskauer Bühnen wird als ſehr ſchwierig 
betrachtet, nur anfangs hatte es den Anſchein, als wolle die nene 
— ſich beſonders e 8000 
ünchen. . Oberlaender. 


| 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 
Der Devisenbedarf ist immer sehr grom. Die Reichsbank ist 
zu Zateilungen gerwungen. Da nun jeder befürchten muss, nur einen 
Teil dessen zu erhalten, was er braucht, so liegt die eg nahe, 
dass er seinen Bedarf viel grösser angibt als er ist, um wenigstens 
einen Teilbetrag zu erhalten, der seinen wirklichen Bedürfnissen nahe- 
kommt. Die Grossbanken versichern indessen, dass von solchem er 
nicht die Rede sein könne. Die es ne. 5 
Badarf 5. re die Bö ge * ei 3 80 
steigt, wenn menhaltung eine 
war es am ersten Tage dieser Börsen woche (9.—14. Juli) durch die 
ablehnende Haltung der Franzosen gegenüber dem Vatikan, Streik- 
gefahren und neuerliche Markent wertung. Die Reichsbank nahm 
schärfste Zuteilungen vor, um einen Kurs aufrechtauerhalten, der 
weit unter der Parität des ausländischen Markkurses li Die 


egt. — 
ahme der Reichsbank zeigte nach dem N in der 


letsten Juniwoche 
Kapitalanlage 
sio hat aich ch im letzten Monat mehr als verdop 
umlauf stieg um 4199,3 auf 17221,1 Milliarden. 
soweit es unbelastet ist, verminderte sich auf 140 Mill, Goldmark. 
Die Markentwert führte der Effektenbörse wieder viele Käufer zu. 
Es kam wieder zu erh een von durchschnittlich 100 000 Proz. 
Die 1 hatte eine uneinheitliche Tendenz, die 
hauptsächlich durch das Gerücht ei einer drohenden Diskonterhöhung 
verursacht war. In der Tat hat das Reichsbankdirektorium eine solche 
im Zentralausschuss vorgeschlagen. Der Ernst der e lasse eine 
Erhöhung ratsam erscheinen; auch die eigen Vermehrung der In- 
anspruchnahme der Reichsbank begründe auch sei zu bedenken, dass 
der Zinssstz auf dem freien Markte seit Fr letsten Diskonterhöhung 
r 28. April sich verdoppelt habe. Man hoffe auch, die Inflation da- 
Ach elaschräuken zu können und den Absatz von Reichsschatzwechseln 

8 5 


Opposition, deren Ansichten durchaus entgegengesetzte waren. Von 
einer Hemmung der Inflation könne durchaus keine Rede sein, 320 
lange Preise, Gehälter und Löhne so stark steigen würden. Auch 
tür die Reichsfinanzen hätte eine Diskonterhöhung in Hinblick auf 
den vielleicht vermehrten Absatz von Reichsschatzwechseln keine be- 
sondere Bedeutung. Das Reichsbankdirektorium zog sich darauf zu 
einer kurzen Sitzung zurück; dann erklärte der Vizepräsident, dass 
sich das Direktorium den vorgebrachten Gründen nicht verschliessen 
könne. Die Devisenmärkte der nächsten Tage ir dern so ziemlich das 
gleiche Bild. Starke Zuteilungen sind immer erforderlich. Die Mark 
hatte in Neuyork eine kleine Besserung zu v nen. Auch die 
anderen Weltbörsen zeigten unter dem Eindruck der Rede des eng- 
schen Premiers, der zwar Frankreich gegenüber die Artigkeit nicht 
verletzte, aber ebensowenig den passiven Widerstand 
verurteilte, eine kleine Höherbewertung. Aber der Gewaltakt — 


eine noch gewal Die gesamte 


t. Der Banknoten · 


Im Jahre 1922, dem 53. Geschäfts jahre unserer Bank, ist 
auch in den Ländern der Entente die Einsicht gewachsen, daß die 
Deutschland auferlegten Re i nicht getra 525 
werden können. Zu EDEN egel jung ist es aber trotz mancher 
läufe nicht gekommen, e Passivität unserer Zahlungs- 

er deren 5 durch die Beschränkungen unseres 
dels unmöglich gemacht ist, es blieb ferner das Defizit im 
Reichshaushalt, und es blieben die Reparationsausgaben, alles un- 
voran fbare Quellen wachsender Inflation. Die Reparationen 
1922 gemachten Aufwendungen betrugen 1605,7 Millionen 
Eoldimark so Fefe 4 Millionen Dollars, während außerdem noch in 
E ung des Frie n mehr als 50 Milliarden i 
aufgewendet wurden. Diese Leistungen mußten mangels Ueber- 
schusses der Wirtschaft ebenso 5 in früheren Jahren auf Kosten 
18 e gedeckt werden. Grundstücke, Industrieunter- 
en im ganzen oder Bess zung daran in Aktien oder in 


Bene orm uud W iere aller Art gingen in ausländischen 


Besitz über. Es ist aß ein solcher stanzverlust unsere 
Wirtschaft immer ehr "ertraglos macht. Die Reichsbank ist zur 


Verhinderung soforti zen völligen Zusammenbruches 5 die 
in erschreckendem Be wachsenden Schatzwechsel der Regier ung 
zu diskontieren und “dadurch, sehr gegen ihren Willen, das Gel 

das sie ausgibt, immer mehr zu entwerten. Jede Einzelwirtschaft 
wir durch in unberechenbarem Grade in Mitleidenschaft gezogen. 


Unter dem reißend schnellen Niedergange unserer Währung 
im Jahre 1922 gewann diese Erkenntnis, die wegen der bisher ge- 
nügenden, zum Teil sogar reichlichen ‚Beschäftigung von Handel 

dustrie nicht jedem zum Bewußtsein ee ommen war, 
a Verbreitung. Sie nötigte die Erwerbsstände, sofern 
sie sich vor völliger Verarmung schützen . zur Veränderung 
ihrer Geschäfts- und Preispolitik. Die „Erhaltun ung, der Substanz 
wurde von einem bloßen Schlagwort zum tatsächlichen Ziele, und 


Allgemeine Rundſchau 


wuchs um 6527, 4 Milliarden auf 25 441,3 Milliarden, | 
Das Golddepot, Se 


Das Direktorium stiess auf eine ziemlich heftige | 
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"Geschäftsbericht für 


| geben cn darüber hinaus 


schwunden. 


ein ine lichem Gebi 


— — 


| Charakter, indessen 
ge meist bald wieder aus, 


en Kursrückgän 

nter den Realisationen litten Banken. Heimische Anleihen gingen 
durchweg höher um. — Die Deutsehe Bank 200 Prosent 
Dividende vor. Der Geschäftsbericht t bringt i wirtschaft- 
Hehe Ausführungen,. denen Bas sind 
gegen die Kreditoren bei sämtlichen deutschen Banken und 
SOn8 dem Geldverkehr dienenden Instituten etnschliessiich 
den Sparkassen auf höchstens 3 Milliarden Goldmark zu schätzen, 


Ende 1918 annähernd 20 Milliarden Goldmark allein als 


während sie Ende 1921 noch 8 ½ Milliarden Goldmark betrugen und 
Einlagen bei 
zu verzeichnen waren. Als eine besondere 


Brüsseler Filiale, die bisher nur einem 
Seq d, elgischen Staat zwangsweise 
liquidiert. Die Dresdner Bank schlägt 5 von 200 
Proz. Dividende vor. Mit ein 


tzung für den zn eines Wiederaufban rg 
Alle Zweige 2 Geschäftes 5 erhöhte Papiermark-Umsätze und 
Gewinne, doch lässt die Rückführung der Ziffer auf Goldbasis pe 
im Bankgewerbe den Rückgang der deutschen Gesamtwirtschaft 

kennen. Bei zahlreichen Umsätzen, deren Wert nur in Paylornark 
hoch erscheint, steht der Nutzen in keinem Verhältnis zu dem Arbeits- 
auf wand. Die Bank bestrebt sich, durch organisatorische Massnahmen 
ein besseres Verhältnis zwischen laufenden Einnahmen und Ausgaben 


herbeizuführen. 
München. K Werner. 
S eee — der Saiftictung = 


Unverlangte Beiträge werden nur Burns andt und erh ge an 
die Schriſtlettung nur beantwortet, wenn aus rei Brief⸗ 
marken oder Papiergeld 


Nuckporto in 
beil er eh nn 
Verlangen, und wenn volles Abort bl bellſenl. un die die 3 


das Jahr 1922. 


Kampf war und blieb das Hervorstechende in der wirtschaftliehen 
Entwicklung des vergangenen Jahres. 

In einer Volkswirtschaft, die, als Ganzes betrachtet, mit großena 
Verlust arbeitet, kann das rücksichtslose Streben des ‚einzelnen, 
sich sein Vermögen zu erhalten, nicht ohne schwere Reibung ver- 
wirklicht werden, Die Schwierigkeit, Warenpreise und Löhne in 
3 Verhältnis zu regeln, sowie die Unzufriedenheit 

er Verarmten schaffen natürlichen, berechtigten Widerstand und 
orurteilen und politischer Agitation weiten 

aum. Gegenüber dem Streben der Privatwirtschaft nach Substanz- 
erhaltung fand der Ruf nach, e anten der Sachwerte“ durch den 
Staat Widerhall. Sachwerte, die Renteneinkommen gewähren, sind 
aber nach dem Verlust unseres ehemaligen Auslan ene und 
dem jetzt neunjährigen Zehren vom Inlandsvermögen fast ganz ge- 
Die uns verbliebenen Sachwerte sind nur noch Pro- 
duktionsmittel. Ihre Minderung bedeutet Minderung des Wirtschafts- 
ertrages. Hohe . wie sie durch die im Juli 1922 
beschlossene Zwangsanleihe ausgeschrieben wurden, sind bei stabilem 
oder steigendem Geldwerte als übermäßiger ee unerträglich, 
bei weichendem zwecklos. 

Unsere rung, um die Hoerstell der eit in 18 5 
großen Fragen der Au enpolitik und der eparations istung be- 
sorgt, vermied es, im Wirtschaftskampfe entschiedene Stellung zu 
nehmen. Sie versuchte zu vermitteln und die Gegensätze zu mildern. 
Eine Fülle „ Maßnahmen hat sich daraus ergeben. 
Es sind im Jahre 1922 nicht weniger als 176 Gesetae, Verordnungen 
und Ausführungs bestimmungen — r allein 62 auf rein steuer- 
iet — zu verzei en! Der Erfolg war gering, die Be- 
u aller Kreise mit unproduktiver Arbeit ungeheuer. 

m Bankgewerbe, auf das ein sehr großer Teil dieser un- 
produktiven Arbeit fiel, erwuchsen für Raum und Personal Unkosten, 
ie außer Verhältnis zum lichen Werte des Umsatzes; stehen. 


der um Rettung des schon stark verminderten Vermögens geführte | Die Deutsche Bank 2. B. setzte im Berichtsjahre 19383 Milliarden 


Mark um und benötigte dazu 26286 Angestellte. Es entfiel also auf 
den Kopf ein Umsatz von 737 Millionen Papiermark gegen 20 Milli- 
onen Goldmark im Jahre 1913. Die Banken waren genötigt, die Zins- 
und Provisionssätze sehr zu erhöhen und auf Verminderung der un- 
lohnenden kleinen Konten hinzuarbeiten. Es spiegelt sich das in 
der geringen Zunahme der bei unserer Bank geführten Kunden- 
rechnungen wider; sie betrugen unter Berücksichtigung der Zu- und 
Abgänge am Ende des Berichtsjahres 804251 gegen 780402 Ende 1921. 
Unter diesen Umständen hat der Zug nach Erhaltung der Substanz 
im Bankgewerbe nur einen mäßigen Erfolg haben können, zumal 
es in seinem Betriebe ja darauf angewiesen ist, große Barmittel zu 
halten, und dies im Jahre 1922 um so mehr war, als die Anforderung 
von Krediten außerordentlich wuchs. ‚Auch durch das Effekten- 
geschäft wurden sehr erhebliche Geldmittel beansprucht. 

. Auf die Notwendigkeit der Verwendung des Handelswechsels 
im Kreditgeschäft wurde bereits im vorigen Bericht von uns ee ei 
wiesen. Es ist im abgelaufenen Jahre davon reichlich, in vielen 
Fällen überreichlich,, Gebrauch gemacht worden. Der Betrag der 
bei der Reichsbank diskontierten Wechsel vermehrte sich von rund 
1 Milliarde Mark am 31. Dezember 1921 auf rund 422 Milliarden Mark 
Ende Dezember 1922. Einer Minderung, des Währungswertes um 
das 40fache in dieser Zeit steht also eine Erhöhung der Wechsel- 
anlage um das 400fache gegenüber. 


„Aber auch der Wechselkredit konnte auf die Dauer die erfor- 
derlichen Betriebsmittel ‚nicht liefern. Die Aktiengesellschaften 
schritten deshalb bei Kapitalvermehrungen dazu, neben dem Bezugs- 
rechte an die Aktionäre, in stetig wachsenden Beträgen Aktien zum 
vollen Tageskurse zum Verkauf zu stellen. Durch derartige täglich 
wiederkehrende Transaktionen wurden den Banken gute Gewinne 
zugeführt, doch blieben durch die Uebernahme und das zeitweilige 
Durchhalten solcher Verwertungsaktien große Summen gebunden. 
Dies war für die Geschäftspolitik der Banken um so bedeutungs- 
voller, als die fremden Gelder bei weitem nicht in dem der Geldent- 
wertung entsprechenden Verhältnisse gewachsen sind. Es sind 
gegenwärtig die Kreditoren bei sämtlichen deutschen Banken und 
sonstigen dem Geldverkehr dienenden Instituten einschließlich der 
Sparkassen auf höchstens 3 Milliarden Goldmark zu schätzen, während 
sie Ende 1921 noch 8½ Milliarden Goldmark betrugen und Ende 1913 
annähernd 20 Milliarden Goldmark allein als Einlagen bei den deutschen 
Sparkassen zu verzeichnen waren. . 


Es wird im Ausland, aber auch im Inland fortgesetzt auf die 
Guthaben hingewiesen, die deutsche Firmen in goldvalutarischen 
Ländern unterhalten. Unsere Feststellung zeigt, daß diese Goldgut- 
haben nicht als Ausdruck des Geqeihens unserer Wirtschaft zu 
werten sind, da ihnen eine weit größere Verminderung inländischer 
Guthaben, in Gold berechnet, gegenübersteht. Diese Goldguthaben, 
soweit sie nicht zur Finanzierung der sofort benötigten Einfuhr von 
Lebensmitteln (die Getreideernte des Jahres war, sehr stark unter 
mittel, gut nur die Kartoffelernte) und der Industrierohstoffe dienen, 
werden dringend gebraucht, sobald die gegenwärtige Drosselung 
unseres Außenhandels eine auch nur mäßige Lösung erfährt. In- 
zwischen sind sie der Substanzerhaltung bestimmt, und konnten in 
sehr vielen Fällen nur durchgehalten werden, weil man die Geld- 
bedürfnisse des inländischen Betriebes durch Kredit zu befriedigen 
vermochte. ; j : 

Auch die der Produktionswirtschaft entzogenen Bestände in 
ausländischen Banknoten, die, über das Land verstreut, in kleinsten 
Beträgen aufbewahrt werden, stellen im großen und ganzen nichts 
anderes als die Substanzerhaltung des kleinen Mannes dar, dem die 
Möglichkeit einer anderen wertbeständigen Anlage bisher gefehlt 
hat. Die zunehmende Schaffung wertbeständiger Anleihen, von 
denen die erste Mitte November aufkam, holt aus den Verstecken 
einen großen Teil dieser Banknoten heraus, die jeder anderen Er- 
fassung unzugänglich wären. Den vermögenden Klassen blieb als 
eine Anlagemöglichkeit, die zwar nicht absolut wertbeständig, aber 
der Entwertung auch nicht schrankenlos ausgesetzt ist, noch der 
Kauf von Aktien übrig. Solange sich die Hoffnung auf eine Stabi- 
lisierung der Währung erhielt, überstiegen die Umsätze am Wert- 
papiermarkt nicht das übliche Maß. Als sich aber unsere Währung 
rapid verschlechterte, wurden von neuem die Banken derartig mit 
Aufträgen überschüttet, daß Abwehrmaßnahmen durch Ablehnung 
der kleinen Aufträge und durch Verminderung der Börsentage nötig 
wurden. Es wurden im Jahre 1922 an der Berliner Börse 629 Prospekte 

enehmigt. Wir waren bei einem Drittel durch Unterschrift und bei 
ast einem Viertel an führender Stelle beteiligt. 


, Die Preiserhöhungen, die der fortschreitende Währungsverfall 
im zweiten bare. im Gefolge hatte, verbunden mit Ueberhand- 
nehmen der Spekulation in Waren und Wertpapieren, führten zu 
wachsender Zinsverteuerung, zeitweise sogar zu großer Geldknapp- 
heit. Die Reichsbank erhöhte, um der Spekulation entgegenzuwirken, 
ihren Diskontsatz im Juli auf 6%, im August auf 7%, im September 
auf 8% und im November auf 10%. 


Als eine besondere Erscheinung des Wertpapiermarktes ist 
die weit über den Nennbetrag gehende Bewertung einer Reihe fest- 
verzinslicher deutscher Papiere zu verzeichnen. Soweit dabei Käufe 
des Auslandes in Betracht kommen. erklärt sich dies aus valuta- 
rischen Verhältnissen. Die inländischen Käufer ließen sich von der 
Hoffnung leiten, daß eie Maßnahmen für die Auf- 
wertung von Reichsmarkforderungen nicht ausbleiben oder daß die 
Schuldner freiwillig dem veränderten Geldwerte e tragen 
würden. Die Regierung hat sich indessen bisher nicht in der Lage 

esehen, neue Normen aufzustellen, weil ihr bei der Vielgestaltigkeit 

er privaten Schuldverhältnisse eine gerechte Regelung unmöglich 
erschien. 

War schon bei den i Wirtschaftswirren und der 
Zweifelhaftigkeit einer baldigen Lösung des Reparationsproblems am 
Ende des Berichtsjahres der Ausblick in die Zukunft trübe genug, 
so wurde im Januar des laufenden Jahres durch den Einbruch der 
Franzosen und Belgier ins Ruhrrevier eine Lage geschaffen, deren 


unheilvolle Auswirkung auf die Entwicklung unserer Wirtschaft 
selbst heute, nach 6 Monaten, auch noch nicht annähernd überblickt 
werden kann. 

Die Deutsche Bank hat gegenwärtig Niederlassungen 
an 151 Plätzen. 

Die im vorjährigen Bericht erwähnten Filialen Halle a. d. S. 
und Würzburg haben ihre Tätigkeit aufgenommen. Neu hinzu- 
8 sind die Filiale Fürth und die Zweigstellen Aue i. Erzge 

etmold, Eltville und Lüdenscheid. 

Unsere Filiale Amsterdam hat unseren Erwartungen ent- 
sprechend günstige Fortschritte gemacht, auch die Filiale in Sofia 
hat sich befriedigend weiterentwickelt. ae . 

Unsere Filiale Brüssel, die bis dahin nur einem Sequester 
unterstanden hatte, wird auf ‚Grund_eines im Berichtsjahre er- 
gangenen Beschlusses der belgischen Regierung von dieser zwangs- 
weise liquidiert, IRRE 
g Die Liquidation unserer Londoner Filiale wird voraussichtlich 
im laufenden Geschäftsjahre zu Ende geführt werden. 

ie Zahl der Angestellten der Bank belief sich Ende 1922 
auf 26286 gegen 21137 im Vorjahre. Diese Vermehrung ist neben 
dem Anwachsen des Geschäftsumfangs und der Steigerung der un- 

roduktiven Arbeiten dadurch bedingt worden, daß wir infolge des 
Mangels an bankmäßig durchgebildetem Personal genötigt waren, 
in einem gegen das Vorjahr auch . gesteigerten Ausmaß 
auf Angestellte ohne solche Vorbildung zurückzugreifen. 


Die . Aufwendungen für unsere Angestellten be- 
tragen im Juli 1923 nach den vorläufigen Vereinbarungen mehr als 
das 100fache des Monatsdurchschnitts des Jahres 1922 und das 
3lfache der bereits stark erhöhten entsprechenden Ausgaben für 
Dezember 1922. Daneben haben wir über die dem Beamtenfürsorge- 
Verein der Deutschen Bank a. G. gegenüber eingegangenen Ver- 
pflichtungen hinaus bedeutende Summen zur Unterstützung unserer 
Angestellten und deren Angehörigen in Fällen wirtschaftlicher Not 
zur Verfügung gestellt. In gleicher Weise haben wir unseren 
Pensionären und den Witwen und Waisen unserer verstorbenen 
Beamten große fortlaufende Zuschläge zu den ihnen zustehenden 
Pensionen gewährt. un > 
Auf dem Konto Dauernde Beteiligungen“ ist besonders 
die Vermehrung unseres Besitzes an Aktien der Essener Credit- 
Anstalt, der Rheinischen Creditbank und der Württembergischen 
Vereinsbank, sowie die Uebernahme von Aktien der furter 
Bank hervorzuheben, j . 
ie Deutsche Ueberseeische Bank hat auch im 
Jahre 1922 mit Erfolg gearbeitet und verteilt eine Dividende von : 
Die Deutsche Petroleum-Aktien- Gesellschaft. 
über deren neuen Aufbau wir in unserem vorjährigen Bericht Mit- 
50 gemacht haben, hat für das abgelaufene Geschäftsjahr 
200% Dividende verteilt und neuerdings ihrem Unternehmen durch 
eine mit den Rütgerswerken A. G. abgeschlossene Interessengemein- 
schaft eine verstärkte Grundlage gegeben. 
Die in der außerordentlichen Generalversammlung am 18. Mai 
1922 beschlossene . von 400 auf Millionen 
a rk, über die wir, im Vorjahre berichteten, ist durchgeführt 
worden. Aus dem erzielten Aufgeld erfuhren unsere Reserven einen 
Zuwachs um 1700 Millionen auf 2250 Millionen Mark. 
ie an uns gestellten stark wachsenden Kreditansprüche ver- 
anlaßten uns, der außerordentlichen Generalversammlung vom 
20. März 1923 e eine Erhöhung unseres Aktienkapitals um 
M. 700 Millionen auf M. 1.500, 000.000 vorzuschlagen. Laut Beschluß 
der Generalversammlung ging die eee UDE der Weise vor 
sich, daß von den neuen Aktien nominal M. Millionen mit 
Dividendenberechtigung. vom 1. Januar 1923 an die Württembergische 
Vereinsbank als Führerin eines Konsortiums zum Nennwerte über- 
lassen worden sind, und zwar mit der Verpflichtung, nominal 
M. 200 Millionen den Aktionären im Verhältnis von 1 zu 4 zum 
zuge anzubieten und nominal M. 100 Millionen für unsere Rechnung 
zu verwerten. Der Rest von nominal M. 400 Millionen, zunächst 
mit 25% eingezahlt, wurde an die Deutsche Treuhand-Gesellschaft 
in Berlin zum Parikurse begeben unter Bedingungen, welche für 
die Uebernehmerin einen materiellen Nutzen sowohl sichtlich 
der Dividende als auch durch Verwertung ausschliessen und welche 
einen weitgehenden Einfluß der Verwaltung der Deutschen Bank 
bei der Verfügung über die Aktien sicherstellen. Die Ausübung des 
Bezugsrechts auf die neuen Aktien ist im Mai d. J. zum Kurse von 
10,000 % erfolgt. Durch das erzielte Aufgeld aus dem Bezuge und 
aus der Aktienverwertung werden sich unsere Res er ven um mehr 
als 50 Milliarden erhöhen. , 
ZudemReingewinndesBerichtsjahresvon M. en 


tritt der Vortrag aus 1921 mit. . 


% „ 8 „% „„ 0° 0 7 


zusammen M. 88812800 


Wir beantragen, diesen Betrag wie folgt zu verwenden: 
Veberweisung an die frele Rücklage M. 3.000. 000,000 
Ueberweisung an den Dr. Georg von 
Siemens Fonds „ „ „ 300.000 000 
. 800% Dividende auf M. 800.000.000 „ 2.400. 000.00 — 


N 


3 
4. Satzungsgemäßer Gewinnanteil des 
Aufsichtsrats „ 178.237.000 
5. Vortrag auf neue Rechnung „ 85,899. 000.— 
1 zusammen M. 5, 964, 136 — 


Berlin, im Juli 1923. 


Der Vorstand der Deutschen Bank 


A. Blinzig E. Heinemann P. M. Herrmann P. Mankiewitx 
C. Michalowsky O. Schlitter G. Schröter Dr. E. G. v. Stauß 
O. Wassermann 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: H. Sell. 
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An unsere verehrl. Bezieher! 


Im Laufe des Monats Juli sind inlolge des entsetzlichen 
Währungsverlalls wiederholt ganz ausserordentliche Ver- 
teuerungen aller Herstellungskosten eingetreten, welche im 
uli-Bezugspreis nicht miteinbezogen werden konnten. Die 
ageszeitungen waren vermöge ihres ölteren Erscheinens 
im Stande, durch eine rechtzeitige Nacherhebung die so 
unvorhergesehenen riesenhaften Mehrkosten einigermaßen 
auszugleichen. Für die „Allgemeine Rundschau“ war eine 
solche Nacherhebung technisch nicht durchführbar. Umso 
mehr rechnet der Verlag mit dem Verständnis der verehrl. Be- 
zieher für die neuerliche unvermeidbare Bezu reiserhöhung. 

Der Bezugspreis für August (5 Heite) muß mit 
Rücksicht auf die inzwischen eingetretene märchenhafte Ver- 

der Papier- und Druckkosten, der Löhne und 
Gehälter, Porti, Frachten usw. auf M. 15000 festgesetzt 
werden. Das Einzelheft kostet im August M. 3000. 

Bei der Post mußte der e e bereits am 
3. Juli angemeldet werden. Aus dem täglichen Leben weiß jeder- 
mann, daß es am 3. Juli noch nicht möglich war, zu ermessen, 
welcher Wertmesser im August angewendet werden muß. 
Dennoch und trotz aller Vorstellungen des Vereins deutscher 
Zeitungsverleger konnte das Reic inisterium infolge 

der unüberwindbaren technischen Schwierigkeiten a 
nehmigen, daß mar noch eine den veränderten Ver- 
hältnissen entsprechende Neuanmeldung des 0 
erlolgt. Die „Allgemeine Rundschau“ hatte am 3. Juli bei der 
Post einen Bezugspreis von M. 9600 angemeldet, Die Post 
wird also nur diesen Betrag erheben. Daher ist der Verlag 

enötigt, von den verehrl. Postbeziehern den 
Dilterenzbetrag von M. 3400 durch direkte Ein- 


zahlung an den Verlag zu erbitten. Zur Erleichterung 
der Ei lung wird einem der nächsten Hefte eine vor- 
karte beigegeben werden. Diejenigen verehrl. 


Bes Za 

ostabonnenten, welche selbst Inhaber eines Postscheckkontos 

“sind, werden gebeten, den Betrag von M. 5400 auf das 
Konto 7261 der „Allg. Rundschau“ in München zu überweisen. 
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Bismarcks 25. Todestag. — Weltrundſchan. j 


Von Dr. Otto Kunze, Münden. N 


4 


er: „Aber ach, Deutſchland, Deutſchlandl!“ Und er 
betete für das Nei 


feiner 
aus (S. 72/78), daß Kriſen bevo den, daß ſie „durch Verzicht 
auf — Eozlalkfengeſet, durch Konzeſſionen an Reichsfeinde 
verſchiedener Gattung“ verſchoben ſeien, aber umſo gefährlicher 
fein würden, je ſpäter fie einträten. Die Kriſen find eingetreten 
uud dauern noch an. Beſonders bie 5 wiſchen 
Staat, Bürgertum und Sozialismus iſt noch nicht entſchieden. 
Bismarck wollte ſie mit Gewalt entſcheiden und den Sozialismus 
. äger Nr. 10 d. J. S. 114, und W. Schüßler, 
Mismarte Einen Onda 172. E. 258. N 
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durch Ausnahmegeſetze oder nötigenfalls mit dem Schwert ver. 
nichten. Die geiſtige g vernachläſſigte er, ſchwächte 
ſogar im Kulturkampf den Einfluß der geiſtigen Gegenkräfte des 
Umſturzes. Bismarcks Nachfolger ließen das Sozialiſtengeſetz 
allen, verfäumten aber den geiſtigen Kampf gegen den inneren 
d weiter. Ihre Politik f wankte zwiſchen Polizeiſchikanen 
und ſchwächlichem Zurückweichen. Im Itfrieg wurden die 
Sozialiſten wieder falſch behandelt. Ford en, die zufällig 
wurden verschleppt, das Doppeilpiet der Rarteifüprung, Die ener. 
wurden a pelſp ng, die einer- 
ſeits die Ae leihen Pewilligte anderſeits die Revolution 
vorbereitete, aber geduldet; nicht einmal offener Hochverrat ward 
ſcharf geahndet. Wären z. B. 1917 gewiſſe Abgeordnete der US p 
und ein Dutzend meuternde ge erſchoſſen worden, jo war 
vielleicht das Schlimmſte noch aufzuhalten. Doch folgerech 
Energie brachte die äußerlich aufgeblasene, innerlich hohle Staats⸗ 
autorität der letzten Kaiſerzeit nicht auf. Sie iſt ſchließlich auch 
ein Erbteil Bismarcks, der ſein aus reaktionären, geſund 
konſervativen, rechts⸗ und linksliberalen und ſelbſt revolutionären 
Bauſteinen aufgeführt hatte, wie er ſie g ergriff. Legitime 
Monarchie und verjagte Dynaſtien 1866, enlandtag und 
Reichstagswahlrecht, Kulturkampf und So 3 
gewalt und Bundesrat — mit dieſen ch 
ieſe ſelbſt noch fertig werden. Als er abtrat, verſch 
ſich zu einem Geflecht, in dem ſich die Staatsgewalt nicht lange 
mehr frei bewegen konnte. | 
Dies Geflecht der Widerſprüche iſt durch die Revolution 
von 1918 nur teilweiſe zerhauen. neue Verſchränkung iſt 
ſogar ders ekommen der Anteil des Umſturzes ſelbſt am Staat. 
Hätte der Sozialismus oder Bolſchewismus 1918 die Kraft ge⸗ 
abt, die reine proletariſche Diktatur wie in Rußland zu ſchaffen, 
o wäre das viel einfacher geweſen. Diefer Staat hätte fein be- 
mmtes serie getragen. Nur Marxiſten hätten ihn vertreten 
oder ſeine Waffen tragen können. Jeder hätte gewußt, wie er 
ſich zu ihm ſtellte. Und wäre ein ſolches Gemeinweſen bald zu⸗ 
ſammengebrochen (wie wahrſcheinlich), ſo war der Machtkampf 
zwiſchen Marxismus und Bürgertum entſchieden. Bayern hat 
Se Entwicklung durchgemacht und befindet ſich heut in der 
Geſundung. Das Reich und die meiſten Länder ſind noch in der 
Vorkriſts. Wie aber beim Menſchen eine Krankheit beſchleunigt 
wird, wenn ungünſtige Einflüſſe von außen den Körper erſchüttern, 
fo treiben Ruhr ⸗ und Wirtſchaftsnot unſer Vaterland in den Bürger⸗ 
krieg. Kein Predigen von Einheitsfront und großer Koalition 
hält ihn auf. Nur eine Reichsgewalt, die ſelber die Kriſis anpadt | 
und meiſtert, kann den Geſamtorganismus vor Anarchie bewahren. 
Steht es denn ſchon a ſchlimm? Eine Warnung vor 
Unruhen mit den üblichen Ableugnungen naher Gefahr, wie die 
Reichsregierung fie durch das WTB hinausgab, läßt tief blicken. 
Anhaltspunkte fehlen auch nicht. paar Tage vorher hörte 
man von dem Beſtehen eines großorganiſierten ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Ordnungsdienſtes (SO d), an deſſen Spitze der einſtige 
bayeriſche Kriegsminiſter Schneppenhorſt ſteht. Es iſt der⸗ 
elbe, deſſen Wid d gegen die Bildung von Freikorps 1919 
en Ausb der Rätewirtſchaft in München ermöglichte. Ein 
Mann, der ſich ebenfalls in Bayern eine eigenartige Berühmt⸗ 
erwarb, der le. Selur Polizeioberſt Schützinger, 
chreibt im Vorwärts: Berlin werde vor einem bayeriſchen Rechts · 
let Dort durch die Arbeiterſtaaten Thüringen und Sachſen 
A 


t. Dort will er die „republikaniſche“ Schutzpolizei ſtärken 
555 die Reichswehr iſt ihm nicht ganz ur ig und de 


unbertſchaften der Arbeiter ſchreibt der aktive Ofſizi 
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keinen hohen Gefechtswert zu. So wird alſo bereits fachmänniſch 
die Strategie und Taktik des Bürgerkrieges erwogen. Als treibend 
bekundet ſich überall die Furcht vor einem deutſchen Faſchis mus. 
In der Tat hat ja leider angeſichts der unentſchloſſenen oder 
behinderten Staatsgewalt auch die e Abwehr des 
Marxismus anarchiſche Formen angenommen. Einzelnen Mord. 
taten geheimer Feme reiht ſich die Flucht des Kapitänleutnants 
Ehrhardt aus dem Unterſuchungsgefängnis in Leipzig an, wo 
er vor dem Staatsgerichtshof zum Schutz der Republik erſcheinen 
ſollte. Das Deutſche Turnfeſt in München konnte nicht 
vorübergehen, ohne daß Hitler und ſeine Leute ſich unliebſam 
bemerklich machten, verbotene Umzüge hielten und ahnungsloſe 
fremde Turner den Säbeln der Polizei ausſetzten. Lauter Waſſer 
auf die Mühlen der Marxiſten, die auf den 29. Juli einen Anti⸗ 
faſchiſtentag nach Dresden ausgeſchrieben haben. 

Die Reichsgewalt hat jetzt eine große Verantwortung. 
Im Kabinett Cuno ſitzt kein Sozialdemokrat, es könnte alſo ein- 
heitlich handeln. Wenn nur die Gewerkſchaften nicht wären und 
Severing! Die erwähnte Kundgebung des WTB weiſt nach⸗ 
drücklich den Vorwurf des Reichstagsabgeordneten Wulle zurück, 
mit Wiſſen „eines preußiſchen Miniſters“ werde der Bürgerkrieg 
organiſtert. Das mag allerdings der immune Herr Wulle ver⸗ 
antworten. Aber wie man den Bürgerkrieg bekämpft, darüber 
ſcheinen wie einſt im Weltkrieg zwiſchen maßgebenden Stellen 
gewiſſe Meinungsverſchiedenheiten zu beſtehen. 

Deutſchlands inneres Elend läßt mit noch größerer Sorge 
die äußere Politik verfolgen. Die von Baldwin angekündigte 
Antwort auf unſer Angebot iſt an die Verbündeten abgegangen. 
Sie ſpricht beſonders vom Einberufen eines Ausſchuſſes von 
Sachverſtändigen und ſucht die Frage des paſſiven Widerſtands 
und ſeiner Einſtellung zu vertagen. Der Wortlaut iſt nicht be⸗ 
kannt. — Wie die Note von Frankreich behandelt werden ſoll, 
hat Poincaré ſchon vorweg genommen. Bei der Enthüllung 
eines Kriegerdenkmals in Senlis an der Oiſe hielt er eine Rede, 
die von neuem zeigt, daß er keinen Schritt entgegenkommt. Es 
iſt trotzdem gut, Poincarés Ausführungen genau zu leſen, was 
leider nur wenige deutſche Zeitungen uns ermöglichen. Er 
will nichts davon wiſſen, daß die deutſche Schuldſumme von 
einem internationalen Finanzausſchuß feſtgeſetzt werde, denn 
nach dem Friedensvertrag iſt der Wiedergutmachungsausſchuß 
dafür zuſtändig. Ganz richtig, doch über deſſen ewiges Verſagen 
ſollten ſich die hohen Bundesgenoſſen einmal auseinanderſetzen. 
Frankreich hat im Ausſchuß immer gehemmt, die anderen haben 
ihm zuviel nachgegeben. Wenn Poincars ferner ſagt, der Friede 
habe Frankreich nicht die rechte Sicherheit am Rhein gebracht, 
ſo hat auch das ſeine Gründe und Hintergründe. Statt des 
vorläufigen Beſetzungsrechts, „das gerade dann aufhören ſoll, 
wenn Deutſchland wieder ſtärker geworden iſt“, wäre eine inter⸗ 
nationale Friedensbürgſchaft auch für uns beſſer geweſen. Zu 
ihr hätte neben einem Schutzbündnis der Siegermächte die Er⸗ 
hebung des Rheinlands zum ſelbſtändigen Bundes ſtaat innerhalb 
des Deutſchen Reiches gehört. Daß wir dies zur rechten Zeit 
nicht ſelbſt in die Hand nahmen, hat die franzöfiſche Eroberungs⸗ 
politik beträchtlich geſtärkt. Unter dem heutigen Druck iſt die 
Errichtung eines deutſchen Rheinſtaates natürlich nicht angezeigt. 
Wir möchten nur nicht wünſchen, daß unter dieſe Verſäumniſſe 
in kurzem ein Zuſpät! geſchrieben wird durch gewaltſame Ein⸗ 
führung der franzöſiſchen Rheinrepublik. Smeets und Dorten 
ſollen ſich geeinigt haben. Die Verkehrsſperre iſt bis 26. Juli 
verlängert; wie oft wird ſie es noch? Eine neue Verordnung 
der Rheinlandkommiſſion bedroht ſchon den mit ſchwerer Strafe, 
der die Rechtsverbindlichkeit ihrer nach dem Ruhreinbruch er⸗ 
laſſenen Verordnungen leugnet. Auch die Verteilung von Geld 
oder Lebensmitteln zum paſſiven Widerſtand wird beſtraft. Die 
äußerfte Kraftprobe hat begonnen. 


** 

Wir haben die Freude, den 75. Geburtstag eines hoch⸗ 
verdienten katholiſchen Politikers zu verzeichnen, des Zentrums⸗ 
abgeordneten Karl Herold. Er wurde am 20. Juli 1848 zu 
Loevelinkloe bei Münſter geboren, iſt ſeit 1898 Mitglied des 
Reichstags und ſeit 1889 des preußiſchen Landtags. Sein Arbeits⸗ 
gebiet in Beruf und Politik iſt die Landwirtſchaft, deren Inter⸗ 
eſſen er ſtets klug und warm vertrat. Daneben galt fein Wor! 
nicht wenig in allgemein politiſchen Fragen. 1909 war er 
Präfident des Deutſchen Katholikentages in Breslau. Bis heute 
erblickt man den rüſtigen Greis mit dem wallenden weißen Bart 
bei faſt allen großen Zuſammenkünften des Zentrums oder 
deutſcher Katholiken. Möge es noch lange ſo bleiben. 


Was lehrt das Wilfon⸗Buch? 


Von Dr. Georg E. Kunzer. 


Wel zu raſchlebig iſt unſere Zeit! Erſcheint plötzlich ein be 
deutſames politiſches Werk in unſerem Geſichtskreis, ſo Mürzt 
ſich eine ſenſationslüſterne Tagespreſſe darauf, beutet ei ſchnell 
aus und dann — iſt es erledigt. Nicht viel anders erging ez 
dem bedeutſamen Memoirenwerk „Woodrom Wilſon“ von 
R. St. Baker (deutſch: Verlag Paul Liſt, Leipzig). Gerade 
dieſes Werk aber hat, fo ſehr es wie die meiſten Memotrenwerke 
auch ſeine ganz beſtimmte Tendenzarbeit zu erfüllen hat, einen 
über den Augenblick hinausreichenden dauernden hiſtoriſchen 
Wert. Vor allem bietet es uns Deutſchen manche Waffe für 
unſer gutes niedergetretenes Recht, und eine geſchickte deutfce 
Auslandspropaganda (Gibt es überhaupt jo etwas 7) wird nicht 
verſäumen, ſolche wertvolle Zeugniſſe aus dem Lager der Gegen. 
ſeite auszuwerten, wie ſie Morel, Nitti u. a. für ſich zu ge⸗ 
brauchen nicht verfehlen dürfte. 

Sind wir berechtigt, von Wilſonſchen Ideen zu fpredien? 
Das Bakerſche Buch, das den ſtolzen Namen Wilſon trägt, über 
zeugt uns ſelbſt, daß es im Grunde genommen keine eigenen 
Ideenſchöpfungen Wilſons find, die einft die Menſchheit 
kurze Zeit wie die prophetiſchen Ankündigungen einer neuen 
Weltordnung anſtaunte. Wilſon vertrat die amerikaniſchen 
Grundſätze ſchlechthin, wie fie in der Unabhängigkeitserklärung 
und der amerikaniſchen Verfaſſung niedergelegt find. Wilſon 
Verdienſt war, daß er dieſe Grundſätze aufnahm und verkündete, 
für ſie zu kämpfen ſuchte. Seine ſtille Gelehrtenarbeit und 
Einſiedlernatur, die ſich dauernd in amerikaniſche Geſchichte, 
Verfaſſungsfragen und Ideale vergrub, waren die Xriebträfte 
zu feinem Auftreten. Er lebte in dem großen Glauben, daß die 
mächtigſten Staaten, vor allem Amerika, nicht ſelbſtiſchen Ad, 
gaben leben dürften, ſondern zu Dienern der Menſchheit 
beſtimmt ſeien. 

War Wilſon auch ſo weltentrückt idealiſtiſch, als er kriege 
riſch in Europa eingriff, war er da auch nur von rein ethiſchen 
Beweggründen ergriffen und wußte er gar nichts von rauheren 
metalliſchen Klängen nüchterner Geldintereſſen ? Darüber ſchweigt 
leider Bakers Buch, das ja nur den Wilſon des Friedens und 
nicht des Krieges darſtellt. Nehmen wir an, daß Wilſon all 
reinſter Idealiſt in den Weltkrieg zog, dann würde wunderbar 
dazu paſſen, daß dieſer weltfremde Profeſſor und diplomatiſch 
u wenig raffinierte Präſident des geſchäftskundigſten aller 

nder, nicht einmal etwas davon wußte, was an Gehein⸗ 
verträgen zwiſchen den Alliierten beſtand, denen er fi aw 
ſchloß. Er wenigſtens verſicherte in einer Konferenz im Weißen 
Haus am 19. Auguſt 1919, daß er dieſe wichtigſten Abmachungen 
erſt nach feinem Eintreffen in Paris zu Geſicht bekam. Wilſon 
kämpfte alſo, ohne zu wiſſen, für die beuteluſtigen Geheim 
verträgler, entſchied zu ihren Gunſten den Weltkrieg und durfte 
dann auch erleben, daß der mit feiner Mithilfe oder trotz ſeiner 
Mitarbeit zuſtande gekommene ſogenannte Friedensvertrag in 

oßen und ganzen den Grundzügen der Geheimverträge ent 
ſprach. Wenn die Alliierten trotzdem auch die Wilſonſchen 
Grundſätze feierlich annahmen, ſo beweiſt dies nicht, daß zwei 
Seelen in ihrer Bruſt wohnten, ſondern daß fie eben nur all 
kluge Kinder der Welt geſchickt heuchelten, bis fie die Wilfen 
Maske abwerfen und ihr grinſendes Proſttgeſicht zeigen konnten. 
So konnten die Friedensverhandlungen nichts anderes ſein, dem 
ein gewaltiges Ringen zwiſchen dem ſeine Ideale verzweifeln 
verteidigenden Profeſſor Wilſon und den taktiſch weit über 
legeneren und aalglatten Diplomaten der alten Welt. 


Bakers Buch vermag nun Wilſon nur inſofern zu ver 
teidigen, als es feine großen Anftrengungen in dieſem Nampfe 
zeigt, es belaſtet ihn aber auch, indem es entſchieden große Fehler 
bloßlegt. Ein Nutzen des Buches dürfte aber für uns darm 
liegen, daß es unſere Feinde, vor allem Frankreich, in ſeiner 
wahren Geſtalt zeigt und daß dieſes Buch, in Amerika erſchienen, 
in der angelſächſiſchen Weltſprache durch die Länder geht und 
vor allem der gegneriſchen Welt zeigt, für was fie im Grunde 
in den Kampf zog und daß das heutige rabiate und brutale 
Frankreich mit ſeiner Eroberungspolitik nur ganz folgerecht die 
Linie weitergeht, die es ſchon in Paris und Verſailles ſich 
vorzeichnete. 

Unter den Geheimverträgen, die Baker aufzählt, findet 
ſich unter dem Titel „Frankreich und Rußland digen ſich 
.. über die Zerſtückelung Deutſchlands“ ein wichtiges 
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Dokument vom 12. Februar 1917 aus Petersburg. Dort heißt 
es wörtlich: ö 

Bitte vertraulich nach London weiterzuleiten. Anläßlich einer 
Audienz bei unſerem Allerhöchſten Herrn unterbreitete M. Doumergue 
dem Kaiſer den Wunſch Frankreichs, ſich bei Beendigung des gegen⸗ 
wärtigen Krieges die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens und eine Sonder⸗ 
ſtellung im Saartale zu ſichern und ebenfalls die politiſche Sepa⸗ 
ration Deutſchlands von feinen transrhenaniſchen Ge- 
bieten zu erlangen und deren Organiſation auf einer beſonderen 
Bafls e e derart, daß in Zukunft der Rhein eine ſtändige 
ſtrategiſche Grenze gegen einen deutſchen Einfall bilden möge. 

Mit ſtrategiſchen Gründen wurde alſo hier die glatte 
Annexion des Rheinlandes gefordert. In der Antwort 
des ruſſiſchen Miniſters des Auswärtigen an den franzöfiſchen 
Botſchafter in Petersburg wird verſichert, daß Frankreich „in 
der Ausführung Ihrer wie oben gekennzeichneten Pläne, auf die 
Unterſtützung der kaiſerlichen Regierung rechnen kann“. Und 
unter den oben angeführten Forderungen iſt dort aufgezählt: 
als 3. und 4. Punkt: | 

Die außerhalb franzöſtſchen Territoriums gelegenen links- 
rheiniſchen Gebiete find als autonomer und neutraler Staat 
zu konſtruieren und ſolange von franzöſiſchen Truppen zu beſetzen, bis 
die feindlichen Staaten ſämtliche in dem Friedens vertrage feſtgeſetzten 
Bedingungen und Garantien reſtlos erfüllt haben. 

Baler ſchreibt dazu wörtlich: „Die Abſicht der Franzoſen 
liegt hier klar auf der Hand: ſich Elſaß Lothringens, des loth⸗ 
zingiicgen Eiſens und der Saarkohle zu verſichern und aus den 
rheiniſchen Provinzen einen, für eine unbeſtimmte Zahl von 
Sn unter fränkiſcher Kontrolle ſtehenden Pufferſtaat 
zu en.“ 

Baker zeigt nun die weiteren Geheim verträge zwiſchen 
Japan und Großbritannien über die Verteilung der 
dentſchen Beſitzungen im fernen Oſten, die Aufteilung der Tür ⸗ 
kei zwiſchen Rußland, Frankreich und Großbritannien, wozu 
ſchließlich auch die Italiener zugezogen wurden uſw. Zuſammen⸗ 
faſſend ſagt Baker über die Pläne der Alliierten: „Obgleich ſie 
nach außen hin den von Deutſchland ſymboliſierten Imperialis⸗ 
mus bekämpften, ſtrebten fie gleichzeitig nach ungeheuerer 
Erweiterung ihrer eigenen impertaliſtiſchen und 
wirtſchaftlichen Machtſphäre“. f f 

Die Verhandlungen in Verſailles zeigten zwei einander 
entgegengeſetzte Welten: die der alten Diplomatie mit ihren 
Geheimverträgen und die der Wilſonſchen Bedingungen, die 
einem neuen Idealweltbild zuſtrebten. Baker zeigt nun, wie 
Wilſons Gegner nur zum Scheine auf die ihnen läſtigen Wilſon⸗ 
forderungen eingingen, fie im Prinzip annahmen, aber im ein ⸗ 
zelnen der Praxis ſofort wieder umgingen. Joch z. B. bekannte 
fich auf der Friedenskonferenz ganz offen zur militäriſchen 

Beſitzergreifung des Rheins für Frankreich. Joch war 
es de auch, der fortgeſetzt die militäriſchen Wee des 
Waffenſtillſtandes zu verſchärfen ſuchte. Da nahm Wilſon ſchon 
Gelegenheit, hervorzuheben, daß die Dentſchen unter ganz 
beſtimmten Bedingungen zu kämpfen aufgehört 
hätten, und daß es daher ein Unrecht ſei, fie vor dem eigentlichen 
Friedensvertrag zu der Annahme neuer Bedingungen zu zwingen. 

Ueber die Raffgier gibt Baker recht kennzeichnende Dar⸗ 
legungen: Er zeigt, wie ſich infolge des Kriegsgeiſtes und als 
Ergebnis des Sieges der Alliierten der Impuls bei allen Nationen 
geltend machte, ſich unverzüglich der materiellen Früchte des 
Steges zu bemächtigen ... „mit einem Worte, zu erraffen, 
was b zu erraffen war“. 

„Alle hatten ungeheure Verluſte an Menſchenleben und Eigentum 
erlitten; dieſe ſollten eingebracht und zwar ſofort eingebracht werden. 
Und dieſer Geiſt beſchränkte ſich keineswegs auf die Führer, die nach 
Zujeln, Bergwerken oder Schiffen ausgingen — auch der letzte Bauer, 
Der eine Kuh verloren hatte, wollte ſeine Kuh — womöglich zwei 
Kühe — ſofort zurückerhalten.“ 

Wilſon ſah ſich ſogar veranlaßt, gegen dieſe Raubluſt am 
24. Januar 1919 eine eigene Botſchaft an die Völker der Welt 
Zu erlaſſen. Es bleibt ein hiſtoriſches Kulturſchanddokument, daß 
„dieſe Warnung gegen den in der ganzen Welt verbreiteten Geiſt 
Der Habgier die erſte wichtige Mitteilung war, die die 
Driedenskonferenz an die Oeffentlichkeit ergehen ließ“ (Baker). 

Als die Organiſation der Friedenskonferenz begann, da 


War ebenſo ſchnell ſchon klar, daß der Wilſongeiſt nichts zu jagen 


Hatte. „Der Friede ſollte ein Diktat⸗ und kein Verhand⸗ 
IL zıngöfrieden werden. Man wollte keinen Kongreß, in dem 
calle Völker, ehemalige Feinde wie ehemalige Freunde, vertreten 
raren, ſondern ausſchließlich eine Konferenz der Alliierten.“ 


Bakers Werk ſtellt feſt — und eine Feſtſtellung von dieſer 
Seite bleibt immer ein wertvolles Zugeſtändnis —: 

„Im November 1918 beſaß Amerika das feierliche Verſprechen 
Frankreichs, Großbritanniens und Italiens — ſowie Deutſchlands, daß 
der Friede auf Grund der 14 Punkte geſchloſſen werden ſollte.“ 

Am Tage als der Weltkrieg ſein Ende nahm, verkündete 
dies Wilſon feierlichſt vor beiden Kammern des Kongreſſes und ver- 
band damit die Botſchaft: daß „der gepanzerte Imperialismus 
zu Ende und in den finftern Abgrund des Verderbens geſtürzt 
wäre“. Daran knüpfte er den zuverſichtlichen Glauben, daß man 
von den Siegern erwarten dürfe, daß ſie einen Frieden nach den 
Grundſätzen Amerikas ſchließen würden. — Daß es aber nicht 
ſo kam, dafür hat Baker anſcheinend hauptſächlich nur die Ent⸗ 
ſchuldigung, daß Wilſon nicht erkannte, „wie furchtbar die Völker 
unter dem Kriege gelitten hatten, wie bitter ſie geworden waren 
und wie tief ſich ... der Geiſt des Krieges ... in die Seele 
Europas eingefreſſen“. | 

Baker ſieht hier anſcheinend die Hauptgründe in den Kriegs⸗ 
wirkungen. Iſt er hiſtoriſch politiſch zu kurzſichtig, um zu er⸗ 
kennen, daß es ſich gar nicht um eigentliche Kriegswirkungen 
handelt, ſondern um lang vorbedachte Verwirklichung 
imperialiſtiſcher Pläne, die weit weit in die Vorkriegs⸗ 
zeit zurückreichen? Wilſon hatte, das muß natürlich zugegeben 
werden, einen furchtbar ſchweren Stand. Man muß aber ebenſo 
feſtſtellen, daß die von Baker hervorgehobenen Erfolge doch nur 
vorübergehende Scheinerfolge waren. So als Lloyd George die 
Aufteilung der deutſchen Kolonien aufrollte und zwar gegen 
das Verhandlungsprogramm. Da erreichte Wilſon, der erkannte, 
daß er es mit dem geriebenſten Gegner der Welt zu tun 
hatte, wie Baker ſchreibt, zunächſt doch nur eine Hinausſchiebung 
auf 10 Tage. Kaum hatte aber am 23. Januar Wilſon dieſen 
Erfolg gebucht, da inſzenierte Lloyd George ſchon am nächſten 
Nachmittag eine dramatiſche Szene durch das Auftreten der 
Minifterpräfidenten der Dominien. „Lloyd George war unver⸗ 
gleichlich in der Inſzenierung derartiger Bühneneffekte.“ Sie 
waren alle gekommen, um ihre Anſprüche auf die deutſchen 
Kolonien darzulegen. Und Lloyd George, der heute ſo eifrig 
gegen den Verſailler Vertrag wieder ankämpft, gebärdete ſich 
als der tatkräftigſte, um diefen Raub der deutſchen Kolonien, 
der für keinen Pfennig dem deutſchen Volke als Leiſtung an⸗ 
gerechnet werden ſollte, zu fordern. Er tat dies mit der heuch⸗ 
leriſchen e UN, die deutſche Kolonialpolitik wäre ſchlecht 
geweſen — „in Südweſtafrika hätte man eine planmäßige Aus⸗ 
rottungspolitik getrieben“. Auch der Prediger des neuen Völker⸗ 
ethos, Wilſon, ſagte, ſeiner Meinung nach wären alle dagegen, 
die deutſchen Kolonien zurückzuerſtatten. Zur 
moraliſchen Rechtfertigung findet man nur kurze Krit ken Erz⸗ 
bergers, Dernburgs und Bebels teils in Fußnoten angefügt. Die 
Vertreter der Dominien brachten ihre Forderungen vor, die fie 
natürlich „begründeten“. Baker zieht die Bilanz: „Kurz, das 
Ganze war ganz unverhüllt ein Beiſpiel der alten Räuber⸗ 
methode, — nichts als eine Aufteilung der Beute.“ Wilſon 
ſprach dann noch allerhand ſchöne Worte, „es müßte eine andere 
Baſis der Entwicklung und Fürſorge für die Bewohner dieſer 
rückſtändigen Gebiete gefunden werden“. Es handelte ſich für 
ihn um Schutz der Bevölkerung gegen Mi eg Möglichkeit 
für ihre kulturelle Entwicklung. Dazu ſollten das herrliche 
Mandatſyſtem und der Völkerbund herhalten. Wie wir wiſſen, 
iſt es praktiſch doch ſchließlich zum Kolonieraub gekommen, 
wobei es die Eingebornen vielfach ſchlechter haben als vorher. 
In Bakers Buch ſteht es aber als Wilſons Erfolg verzeichnet, 
daß der Verſuch verhindert wurde, die ſofortige Aufteilung 
der deutſchen Kolonien vorzunehmen. 

Der Völkerbund wurde im Prinzip angenommen. Dieſe 
Erfolge blieben nur ſolange auf dem geduldigen Papier, bis 
Wilſon einen Monat von der Friedenskonferenz abreiſte, um zu 
Hauſe die oppoſitionellen Geiſter zu beſchwören. Dies gelang 
ihm bekanntlich auch nicht, ebenſo hatte er aber auch ſeine an⸗ 
geblich errungene, von Feinden rings umgebene ſtrategiſche 
Stellung in denkbar ſchlechteſtem Verteidigungszuſtand gelaſſen. 
Präſident Wilſon hatte einfach Oberſt Houſe an feine Stelle 
treten laſſen, „aber er hatte Houſe nicht genügend aufgeklärt 

und inſtruiert“. Gibt es einen gröberen Fehler? 

Und es war nicht der einzige ſchwere Fehler. Wilſon ſtand 
nicht nur gegen die alte Diplomatie einſam und verlaſſen 
da, er hatte in ſeinem eigenen Lande genug Oppofition. 
Ein halbwegs moderner, geſchickter diplomatiſcher Strateg hätte 
entweder von vornherein einen ſolchen ungeheuren Kampf ſo⸗ 


zuſagen gegen die ganze Welt nicht unternommen ober er GA 

ämtlige Propagandamittel mit aller Kraft in 

einen Dienſt geſtellt. „ 

| Der Hauptverluſt, den Wilſon durch feine Abweſenheit vom 
Kontinent erlitt, war, wie Baker ſagt, folgender: 


. man börte nichts von einem militäriſchen Frieden und 


9 
einer Demobiliſation, die dem Frieden vorangehen ſollte, Bedingungen, 
an denen Wilſon viel gelegen war ... In biefem Punkte errangen die 
Franzoſen einen Sieg. Keine Art von Präliminarvertrag kam zuſtande, 
ſondern der eigentliche Friede wurde unterzeichnet, als große Armeen 
noch unter Waffen ſtanden und bereit zum Einmarſch in Deutſchland 
waren. Allmählich nur wurbe ihre Stärke herabgeſeßt in einem Maße, 
das zwar Fochs Mißfallen erregte, aber lange nicht ſo raſch, wie es 
vor Wilſons Abreiſe Mitte Februar geplant war. Die allgemeinen 
Friedensbedingungen mußten daher in einer Atmoſphäre des Krieges, 
nicht des Friedens, aufgeſtellt werden. Sie tragen das Zeichen davon 


\ 


auch an der Stirn. 

Trotzdem wagt es Baker gleich darnach von dem größeren 
Erfolg Wilſons zu ſprechen, nämlich, daß es Wilſon erreichte, daß 
der Völkerbund eng mit dem Friedensvertrag verbunden wurde. 
Was will dieſer 4 9 Erfolg gegenüber der Tatſache, daß die 
Alliierten mit der Waffe dem entwaffneten wehrlosen Deutſchland 
ebenſo die Bedingungen abpreßten, wie ein Räuber dem Reiſenden 
mit dem vorgehaltenen Revolver? | 

Baker enthüllt auch die Schwäche des außenpolitiſchen 
Syſtems Amerikas und will damit Wilſon entlaſten. Der 
Präſident kann darnach zwar über Verträge verhandeln, aber 

ur Ratiſizierung find zwei Drittel des Senats nötig. Dieſer 

iderſtreit zwischen Exekutive und Senat führt zur politiſchen 
Impotenz, zur Spaltung da, wo eine einheitliche Kraft nach 
Außen notwendig und raſches Handeln geboten iſt. Wilſon aber 
erkannte d l efahr, meint Baker, und rechnete damit, die 
öffentliche Meinung derart für ſeine Friedensgrundſätze inter⸗ 
eſſieren und feſtlegen zu können, daß eine einheitliche Front er⸗ 
zwungen werden könnte. Wenn Wilſon dies erkannte, warum 
aber ließ er, der Sohn des Reklame und Propaganbalandes, 
nicht alle Minen ſpringen? Baker iſt ſelbſt der Meinung, „daß 
der Hauptfehler der Amerikaner auf der Friedens 
konferenz in einem Mangel an konſtruktiver Publizität 
lag“, fügt aber abſchwächend ſogleich hinzu, die Urſachen hierfür 
ſeien kompliziert uſw. 

Die nächſten Blätter der Wilſon⸗Memoiren enthüllen Schritt 
auf Schritt. die Niederlagen Wilſons. Man flieht zwar, daß 
Frankreichs Blütenträume nicht alle reiften, aber es hatte doch 
ſoviel erreicht, um bei logiſcher geſchickter Entwicklung einmal 
auch an das letzte Ziel zu kommen. Marſchall Foch forderte 
z. B. ſchon den Rhein als Grenze, Loucheur legte ſeinen 
vor, den Wilſon ein . der Panik“ nannte, ein Pro⸗ 
ramm, das zunächſt zum Scheitern 5 acht wurde. „Dennoch 
ſchwelte der Gedanke einer dauernden Wirtſchaftsknebelung 
Deutſchlands als Garantie für die franzöſiſche Sicherheit 
fort . .. Er lag dem Plan einer ſtändigen Kontrolle des 
Saarkohlenbeckens und der Rheingrenze, und der Abſicht, Deutſch⸗ 
land in Schleſien zu ſchwächen, zugrunde“. 

Die Entwaffnungsfrage bekämpften die Alliierten, 
wandten aber, wie Baker zugibt, „Prinzip und Programm fafl 
wörtlich an, ſobald es ſich um Deutſchland handelte“. Nur 
Deutſchland wurde die Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht 
aufgezwungen. Baker wagt ſelbſt dieſe Verleugnung des Ab⸗ 
rüſtungsprinzips als einen Erfolg in Paris hinzu len, und 
zwar deswegen, weil 1 oder 2 Millionen Menſchen in die Lage 
verſetzt werden, in Deutſchland induſtrielle Arbeit zu leiſten, 
während eine entſprechende Zahl von 1 oder 2 Millionen in 
Frankreich und Italien auf Koſten des Staates marſchieren und 
ſchießen lernen. Dieſe tendenziöſe Darſtellung hätte ſich Baker 
1919 noch leiſten können, heute aber iſt ſie ein Hohn auf die 
Wahrheit. Das Söldnerheer kommt Deutſchland teuer genug 
und die Induſtriearbeiter, die angeblich für die Erzeugung er⸗ 
halten bleiben, fronen im Grunde genommen für die Entente, 


Bin Frankreich einen en Teil feiner Armee auf deutſchem 
Bo 5 alt und von chland dafür Bezahlung fordert. 
a 


Frankreich praktiſch Sieger geblieben, daß Joffre über 
Wilſon ſiegte, muß Baker ſelbſt ſa lich zugeben, indem er auch 
die Idee Be childert, die ſchwachen Kleinſtaaten zu be 
nützen, um die Gro t Frankreich zu ſchützen; die Politik 
Frankreichs will Deutſchland durch einen Ring kleiner ſchwacher 
Staaten zernieren. Der Geheimbericht eines amerikaniſchen 
Offiziers, Generalmajor K. F. Kernan, an Wilſon ſkizz 

ſchon 1919 die europäiſche politiſche Lage, d. h. das 


tte | militärifche nebergewicht Frankreichs, wie es ſic ſpater nur 


folgerichtig weiterentwickelte: 

„In Mitteleuropa überwiegt Überall ... die franz: 
ſiſche Untform. Die planvollen einheitlichen Bemühungen dieſer 
Agenten ſuchen den militäriſchen Geiſt in Polen, der Tſchecho⸗Slowakel 
und ... in Rumänien zu züchten ... Ganz offenſichtlich iR man bes 
müht, eine Kette ſtarker militäriſcher Staaten zu organiſteren und 
möglichſt unter franzöflſche Führung zu bringen, um an ihnen ſpäter 
Verbündete zu gewinnen.“ «23 | 25 

Clemenceau erklärte ja ſelbſt am 2. Juni ganz offen: 

„Als von der Gründung eines polniſchen Staates die Rede war, 

eſchah dies ... nicht nur, um eines der größten Verbrechen der Ge 
chichte wieder gutzumachen, ſondern in dem Wunſch, eine Barriere 
zwiſchen Deutſchland und Rußland zu errichten“. 

Was konnte Wilſon gegen dieſe Gefahr durchſetzen!? 
das Geringſte. Im Ge ee: Man gab Deutſchland 1 
ſchwächſte Möglichkeit, ſich auch nur gegen die Kleinsten feiner 
Nachbarn zu verteidigen. General Bliß erklärte ſelbſt, daß die 
Deutſchland zu belaſſende Armee von 100000 Mann ſelbſt für 
die innere Sicherheit ungenügend ſei. Der Abrüfungsplan 
Wilſons für die Großmächte blieb ohne Erfolg und für die 
Kleinſtaaten erſchien es den Großmächten „zu ſchwierig, um ſich 
damit zu plagen“. | 

Und Wilſons Buch (1. Band) ſchließt mit einem Blid auf 
Afrika, wo die Militariſterung weitergeht und zeigt auf das 
Römiſche Kaiserreich hin, das die wüſten Hilfsquellen dei 
Dſchungels herbeirief, Aethiopier, Araber, Perſer, um ſich gegen 
den ſtärkeren, roheren, aber lebenskräftigeren Nachbar zu ver 
teidigen, daß aber die von Außen her gerufenen Kräfte, nicht 
dem Innern erwachſen, Rom nicht zu retten vermochten. — 
Das mag ein Troſt ſein für das durch Frankreichs wilde Neger 
horden niedergehaltene Deutſchland, aber kein Troſt dafch, daß 
es der Wilſonſchen Diplomatie nicht gelang, mehr als theoretiir 
Erfolge zu erringen. Das Buch behandelt zudem erſt einn 
Teil der Verſailler Fragen, während ſehr bedeutſame, wie bie 
Reparationen, dem 2. Band vorbehalten find. Was ez aber be 
rege Völkerbund, Friede, Abrüſtung lernen wir, von papiernen 

olgen abgeſehen, nur von der negativen Seite kennen. 
Bakers sr 15 in der Hauptſache wohl verſtänblich machen, 
daß zwar Wilſon die beſte Abſicht, den ſtärkſten Willen hatte, 
feine Ideale durchzuſetzen, daß er aber ſchließlich der vereint 
anſtürmenden Gewalt der alten Welt und alten Diplomatie erlag. 
Daneben werden Erfolge aufgezählt, die Wilſon angeblich er 
langte, die aber gegenüber dem Endergebnis gar nicht in 
Gewicht fallen können. Ihnen ſtehen aber folgende Tatſachen 
entgegen, die als Gra vamina von ganz anderer Schwere ſind, 
als die Scheinerſolge: 

Amerika, mit Wilſon an der Spitze war es, das angebli⸗ 
für 920 Menſchheitsideale in den Weltkrieg eintrat. 

Amerika hat durch ſeine Maſſen von chen, art 
und Geldſummen den Krieg ii e unſerer de entf 

trenenklänge der erg al Bob 

g 


die Wilſonſchen Grundſätze, die De) 
Kerle en ein 


ag oraus in feinen Hauptzügen feſtgelen 
und hat es ſchließlich doch ruhig mit angeſehen, daß das beutift 
Volk um ſeine feierlich ver Rechte Lie betrogen wine. 
je Grunde genommen alfo: Amerika half unter de 
Wilſonſchen Maske der Entente, half das deutſche Volk 
und kriegeriſch niederwerfen und überließ es dann feinen Feinden zie 
rückſichtsloſeſten Niederwerfung, Ausplünd und Vernichtung. 
Amerika war es chließlich und endlich, das wenn 
widerſtrebend mithalf, daß in Europa dem franzöfiſchen brutalen 
Imperialismus mit feinen ſchwarzen Negerhorden eine Zwing 
burg gebaut wurde, die mitten im Frieden Millionen von 
Menſchen verſklavt, ausbeutet und knechtet. 
merika legte ſo in Europa den Grund eines noch viel 
1 Militarismus, es half den Samen zu unzähligen nenen 
iegen, zu Elend und Schrecken 1 und Gere I 
dasſelbe Europa, dem es angeblich de und G 
bringen wollte, ſeinem entſetzlichen zukünftigen S 1 0 
Bon dieſer Rieſen verantwortung ſchreibt Bake 
Buch nichts. Von iger Wilfond 
weder Amerika noch 


r aber vermag der 
ilſon ſelbſt zu entlaſten. 
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Je kann er dies wahrlich mit berechtigtem Mio dh 
1918 hatte er im Corriere d Italia jenen offenen Brief ver · 
t, der den Stein ins Rollen brachte; am 29. Januar 


Von F. R. von der linge. 

I | | 

| Nom der Nationalrat der Italieniſchen öffentlich m 
2 g gane und del 256. Costa übe | ia naſtſe wr , Beese Se agen 
1) e Lage und des Abg. Tingolant aue n e der Programmentwurf. e nächſten 
2 on kündigte Don Stur zo ſeinen Monate verfloſſen in begeiſterter, eifriger Werbearbeit, der Spät⸗ 
11 rin ali ihrer der Partei Generalſekretär) an. Nicht Sommer brachte den erſter Parteitag zu Bologna. Mit ihren 
Meinungsverſchiedenheiten ſeien es, die ihn zu neuen, meiſt ungeſchulten Kräften, mit Führern voll des guten 
n es, die ihn 3 gu 

. chluſſe und Schritte veranlaßt hätten, ſondern alle Willens, aber großenteils eben Do hervorgegangen aus der 
in ben, nicht noch länger den Gegnern aller Ar einen | liberalen Staatsſchule, ſah ſich die olkspartei mitten in einen 
unberechtigten Vorwand zu bieten, im Hinblick auf die het ul, gehalt. Be 89 8 1 0 fie 
e Kammer „ als 3 e ag rer 


hr Beziehungen zwiſchen Partei und Kirche die politiſche Hetze 
g en jene, wie es in letzter Zeit geigteht, auch auf dieſe aus⸗ 
dehnen. 5 mer wieder behauptete, 
jedoch ganzlich unzutreffende Perſoniſtzierung der Volkspartei 
eich als beſäße dieſe keinen eigenen 


ommen wür. 
find, als dieſer bekanntlich 


d die Entſcheidung. Zunächſt drehte ſich 
die Selbſtbehauptung de | o | 
feine fünfzigjährigen Errungenſchaften preisgeben wollte und ſich 
nicht weniger an ſeine Walen fr klammerte. Die Umſtände 
zwangen die Partei faſt allzu frühe, in die Regierung einzu 
treten, Regierungspolitik mitzumachen. Hier lag die Gefahr, 
die großen Richtlinien des eigenen Programm 
zu verlieren, mitgeriſſen zu werden von 

Parteien, die aus der 


4 digte, die ja um ſo gewichtiger 

15 Prieſter iR, nahm mit er tem Bedauern von dem Rücktritte 0 

3 Kenntnis und berief an deſſen Stelle ein aus den Abg. Rodind, herabzufinken auf die Stufe der anderen 
Gronchi und dem Rechtsanwalt Spataro beſtehendes Triumvirat. and in den Mund lebten. Mußten doch immer und immer 
35 Der Zeitpunkt dieſes überrafchenden Rücktrittes wurde be wieder vitale Forderungen des Parteiprogrammes zurückgeſtellt 
hi Rimmt durch bie unmittelbar darauf in der Kammer fallende werden, indeß das ungeduldige Volk auf eine entſchiedenere 
| ng über die Wahlreform, in der Regierung und Politik im Sinne des Programmes drängte. Daß es unter 
der ſolchen Umſtänden möglich war, die Partei 5 o⸗ 
onen beftim- 


Entf 

= Boltspartel in ſchroffem Gegenſatz zueinander fanden. In 

Ri erſten Abſtimmung hierüber erhielt Muſſolini 

9 von 19 Stimmen, Dank insbeſondere | 

nenn Volksparteilern (darunter der ehemaligen Miniſter Cavazzoni | große Verdienf Don Sturzos. gelang 

und Bafallo, des Chefredakteurs Italia, Mattei- durch fein Beiſpiel ſelbſt, durch das Beil 

Gentili und des in mehrfacher Hinſicht ſuſpekten Abg. eben hat. Die Perſon zählt nicht, über 
Meda in einem offenen Briefe ſich aus Opportunitäts⸗ allem ſteht das große Ziel, 

die Seite der Regierung ſtellte, der Ab ; 


den offen auf 
ung aber ſelbſt fernblieb). Ez handelte ſich darum, die von 


der Vollspa 
bisberigen Politik gemachte Verhältniswahl zu unſten einer 
ch a eine 


d 
tomatiſch die Zweibrittelmehrheit in 


ich 74 


g wieder zu Elun un Leben zu 


erwecken. Nicht alle teilten Sturzos hohen 
Jünger der S letzter Zeit mit Gewalt ent- 
Minderheit im Lande, au ernt werden; manche wieder ließen ſich in ſehr vom Augenblick und 
der Kammer zuerkennt. Während der Liberalismus gegenüber ie jüngſte Mißgeburt des 
dieſer politiſchen Vergewaltigung der Wählerſchaft glatt kapi⸗ „Katholiſchen National. Verban vorneherein 
tulierte, galt es für die Volkspartei, mutig der bereits an | 34 einem unbedingten Anhängſel des a ie 
hebenden Verfolgung (au, Sete von und den nicht zu beſiegenden Drang fühlte. Pers önlichen Ehrgeiz, 
Holifchen Vexeinshäu tariaten uſw.) die Stirne zu wie ihn Sturzos Mitk fer aus 
itsrechte zu ver⸗ atie 10 Murri, beſeſſen hatte, kannte der hagere ſizilianiſche 
Turiner Parteitag hatte in klarer Vorausſicht rieſter nicht; immer ging es ihm um 


21 BL] 


Nn 1 
Tepee 
2 
2 


a nr Fan 


en 


Aal 3 
* * 
8 B 


tar 
5 
a 
2 
8 
Ex 
8 
2. 
— 
® 
2 
& 
E 
= 
= 
3 
EI 
= 
> 
a 
722 
N 
2 
3 
a 


bes 
der Verhältniswahl proklamiert, denn Sturzo, der 8 
der Mann des poltliſchen Weitblickes ge! hatte, wußte, daß | Geſinnung, als welches ihn ſeine eigenen Anhänger im Ueber⸗ 
je radilaler der Faſchlsmus auftrat, ex deſto raſcher w eder ab- ſchwange agen d, Rauſches Hinftellen, er müßte vor dieſem 
getan fein würde. Und wos dieſer von der Volkspartei ver. chtung den Degen ſenken und ſein Haupt entblößen. 
langte, war geradezu ein Blankowechſel, eine bedingungsloſe N 
ttulation. Schon den Turiner Beſchluß, die Zusammenarbeit 
mit dem Kabinett Muſſolini fortzuſetzen, hatte man als un⸗ 
genũgend a und die volksparteilichen Minifter ohne weiteres 
ausgeſchifft. umutete und was ſie jetzt 
N des 80h ollte, war Selbſtmord, ſchimpflicher Umfall, Verrat an 
der lerſchaft unter dem Drucke angedrohter Gewalt. In 
der entſcheidenden Fraktionsſitzung ſtanden 39 
jene für eine Dpportunität®-, diefe für eine Grundſatzpolitik. Sturzos 
Beiſt fiegte nochmals und mit drug Ausnahmen wahrte die 
Fraktion die Diſziplin und verſagte der ahlreform ihre Zuſtimmung. 
Es iſt nicht an der Zeit, auf Don Sturzo einen Nachruf zu ſchrei⸗ 
wie vor der Parteileitun angehören und ſo⸗ 
einen Einfluß ausüben. Und dieſer Einflu 
nicht in irgendeiner Suggeſtion der Perſönlichkeit dieſes Mannes, 
fondern in feiner außerordentlichen Gabe, zu übergeugen und 
Maſſen in ihren 


AN 
. 


Sommerabend. 


D* Tag versinkt, schwul und gewilterschwer, j 
Die Linden duften um das Kirchlein her, 


Und irzumerisch den stillen Pfad 1 
Schwebi einer Geige sehnsuchtsweicher Klang. 


Ave Maria, tönt es — ©. das Ist | 
Im Nachbarhaus der blinde Organist, 
Die!blasse Stirn vom Genius d . 
Ein Goltestrunkner, der den Bogen führt. 
Ist es sein Spiel, zu höchster Kunst gereift,® 
Was mir so wundersam das Merz ergreiit? 
Ist's jenes Lied — ach so vertraut und lieb, 
Das mir die Tränen heiss ins Auge trieb ? 
Des Blinden Schicksal, herb und schmerzdurchbebt, 
Das aus den Klängen SC Iuchzt? — Die Geige lebt 
Und löst in Liedern ihre ehnsucht aus; 
Zum Tempel wird das Meine Nachbarhaus. 
Horch! In den Wipfeln ist der Sturm erwacht; 
Verschleiert steigt vom Fichtenhang die Nacht 
Und Blitze zucken durch die Finsternis; 
Die Geige schrillt, ihr süsser Klang zerriss. — 
Dumpf grollt der Donher und die Luft geht schwül, 
Beharrlich flieht der Schlummer meinen Ptühl 
Und Lindendäfte Nuten ins Gemach, Ä 
Ave Marla Kiingt's im Ghr mir nach. 
8 a N Josefine Moos. 
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die Ideen ſelbſt wirken au laſſen, 
und dauernd zu gewinnen, ſie allmühlug weiterzuführen 


en 

ö Zielen, die vollkommen erreichbar find und das Land all ⸗ 
mählig ber G undung zuführen mußten. Sturzo weiß, daß der 
: em unfähig if, eine wirkliche ſittliche Erneuerung des 
Boltles hren, weil ihm die Mittel daun fehlen. Man 


ein 
Bed daß er o e dieſen ſeinen Suſammenhang, ſeine äußere 
e ee ee b aer bs ji 
Heute wu alismus würde morgen e 
nn en reiben 8 Ss 5 er. 
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1 
Pr. Zamenho und 1892 gab es in Deut land 
Rußland 2 uw. 4 . 


A, in 
ungeheuer groß und verbreitet find noch die Vorn 

fen, obwohl die Sperm 
rieſenhafte ortſchritte macht. Von den Haupt 
gegnern nenne ich nur d dagogen und Philologen O. Bil. 
ann. Im „Aar“ 1911 S. und in „ alhalla“ 1912 kun 
er nicht genug ſpotten Über dieſes „Welt uderwälſch digt 

zlinguiſtiſche Hexenküche einem Lobredner des Eſperanto 

über die Worte a itier 


s iſt ein ſchönes Verdienſt der auf die große Vergangenheit 
* er europäiſchen Kulturvölker wieder 
arls 


hinweiſenden „Kaiſer 
es Großen Gedächtni Akademie Deutſcher Nation“, durch 
lateiniſche Erwa ſenenkurſe weitere Kreiſe zur Leſung der großen 
lateinſchreibenden Meiſter des chriſtlichen Mittelalters anzuregen. 
(A. R. 1 23, S. 324). Das atein war tatſäch lich eine 
faſt berſpruche des gebildeten Europa, 


eine wahr 
aſt durch ein Jahrtauſend. Daß fi 
noch allen Ang 


eco Latinus Lateiniſcher 
a, die Vox Urbis (Stimme der Sta R 
welche die modernſten 


wit 
er 100 Zeitungen 
eratur, über 1000 Firmen, die 
landskorreſpondenz Eſperanto benützen 
internationale Kongre 


für ihre Aut 
atten bereilz 
e mit dur ittlich 1 Teilnehmen 
mpf gegen das bumaniſtiſche | getagt, wo ch bis zu 40 Verſchiedenfprachige nur in Eiperant, 
ger wird u ere den ob genannten verſtändi ten W n würde heu anders ur 
Adnliche Verſuche ie z. B. von Dr eitenleiter, der an ber wenn er die Flut von Eſperantozeitſchriften und anderer Lileratur 
Hand ſeiner „Faßlichen G mmatif der katholiſchen Kirchen. | überſchau e, wenn er amtliche 230 ſeitig Jahrbuch der DEA 
| ſprache⸗ (Re ens burg 1885) horre ten, Lehrer, Laienbrüder Univer Esperanto Asocio) von 1923 durchblätterte oder den 
rden Indeunterrichtete, hatten 4a nur aufs Leſen ap, Bericht läſe in der Zeitſchrift Eſperanto (April) über die heurige 
geſehen. Für allgemeine Kon erſation iſt das klaſſiſche und große Handelskonferen in Venedig, wo 209 Handels. und 
auch mittelalterliche Latei kompliziert. Wir haben als Induſtrlekammern, Meſſen und andere mächtige Kar erſchaften 
naſiſten neun Jahre lang das Latein zu Tod gehetzt, ohne aus allen Ländern die Ei führung der Welthilfsſprache beſchloſſen 
daß einer aus uns fähig geweſen w re, es im täglichen Verkehr ſoweit fie dieſelbe nicht ſchon 7 vorteilhaft ve 
3 verwenden. Darum haben Männer, die in der Rückkehr zum beſonderer Vorwurf wird dem Eſperanto dar 
atein die einzige Löſung des Problems der Welthilfsſpra 
erblickten, es zu vereinfachen v 
ſuche des Turi 


t z wenig, daß die 
ner Matßematitprofeffors P rter, die Gemeingut faſt aller Ru 

Review (St. Louis) vol. XXX. N n von Beer. wurden, dem Latein und en 

mann, Pirchner und von unſerem Hochw. Weihbiſchof 

Dat, ber als gewiegter Phtlologe eine 

arbeitete. 


r ſollte dieſe Löſun 
wir Katholiken ? Die Mut 
{ 


ifchen jed u an leſe etwa den sad 
En norda lando da la hela some 
onge ol en aud (In einem nördlichen Lande dauert der 
er n bei Volk ver nden ommertag nger als im S ; 
urde, die uns immerfor noch entgegentönt in einer Menge erborragende M nner der geen t und der Praxis 
remdwörter und Fachausdrücke, ſelbſt aus vielen Wörtern, von haben längſt ein glänzendes Urteil gefällt über Eſperanto. G 
nen man meint, fie wären deutſch (wie Sr. Körper, Kopf, it kein »noldürftiges Flickwerk⸗ (Dr. Egger, f. 0.), aus allen 
aſe, Dach, auer, Ziegel uſw), — dieſe Sprache als Hilfs. Sprachen zuſammengeſtohlen; ift im Gegenteil die gemein. 
ſprache der ganzen Menſchheit! Doch darüber ſtehen die orte: | ſame Wurzel aller Spr ; Die Sprachlehre a r Sprachen i 
asciate ogni speranza m auf das Gemei ſame, abſolut Notwendige zurückgefü 
Oder iſt eine der modernen Sprachen würdig, von den ch mit Liebe verti ft in das 
Nationen der Erde zur Welthilfsſprache erhoben zu werden? | wo 
Ein gelehrter Benediktiner Rektor L 
ch 


eſen dieſer wahrhaft idealen, 
gemein ausdrucksvollen S 

5 Egger, unterſucht in ſeiner druck eines organiſch gewachſenen Idioms. Bei dem 
rift „Das elkſprachenproblem⸗ (Hamm i. W. 19 1) die in | verblüffend logiſchen Aufbau dieſer S 

Betracht kommenden Sprachen: es verbleibt ihm als eine Mög. | Regeln ohne nahme i 
lichkeit nur die kurze, bequeme, praktiſche, von Millionen in allen Symnaffaldirektor erſt 
Weltteilen geſprochene engliſche Sprache. Doch die Hinder⸗ Kongreſſes im 
niſſe: Ausſprache, Schreibweiſe, Abneigung Mitteleuropa 

A nd groß. Egger kommt ſchließlich zu 
vir wollen ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung ehren, daß in 
ibſehbarer Zeit weder eine künſtliche noch eine natürliche Sprache 
en Platz der gemeinſamen Verkehrsſprache 

ehmen werde. G { onſtruiertes Geiſtes. 
rzeugnis ſagt er: „Eine Sprache iſt nicht e 

ndern etwas Organif 


> daß es aß 
digungsmittey den Ber 
t usland vereinfacht und erleichtert; ſeine Einſüh 
nfteltes, fondern ulen wird die Ei ſchränkun des Stu iums fremder 
elwas Individuelles, ſondern etwas en zugunſten anderer wi 5 ächer ermöglichen uſw. 
oziales, nicht etwas Aufgedrängtes, ſondern etwas aus der Und wir Kat oliken? Sollen wir ſagen? es {ft eine 
nerſten Volksſeele Quellende icht etwas in die Zeit Juden. und Sreimaurererfindung ? Da 
neingeworfenes, ſondern etwas aus der geit Heraus gewachſenes, voffs geniales Werk i 
das hiſtoriſch Gewordenes.“ n 


a ferent wie Suten ber 
kann von ungeheurem Segen und Schad ſein. Wenn 
in der Tat Juden, Freimaurer und Sozialiſten die 
zeichnete Hilfsmittel 
wird uns 


tlichem Erfolg verwenden ſo 
e Verkennung dieſer durch 
findlich ſchaden. Ri 


aus neutralen Hilfe emp- 
re es nicht ein wunderbares Neue Welt. 
a in Jahres- ngſten, wenn die Katholiken aller Welt auf ihren Zuſammen- 
erzählen die fünften und in ihrem Schriftwechſel ſich in einer gemeinfanten 
es neutrales Miti zu ſchaffen, Sprache verſtändigen könnten? Esperanto certe e 
angen von den Arbeite acons im 13. Jahrhundert bis helpi la defendon de la katolika xredo“, (Eſp. iſt 
olapük, dem Werke eines Konſtanzer katholiſchen Prieſters, die V 
leider an den fortwährenden Abänderungen zugrunde gin 
es war unter en rund 1 


tas tanga 
1 gewiß geeignet, 
e erteidigung des katholiſchen Glaubens zu förd 
Fordinal Piffl. Wien April 1 
rd 
mein Vater hat ſich 


zondon als K 


voran die N rnberger 1889 
der genialen Erfindung d 


50 Verſuchen der bedeutendſte, 
ſeiner auf ſeinen ‚Reifen nach Paris 
t. d 


„ gingen zum E 
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können, find wir die größte Macht auf der Erde“ (Richardſon, 

Präfident des Weltbundes katholiſcher Eſperantiſten, J. K. U. E. 
1912). Bereits auf einer Reihe internationaler Katholikenkongreſſe 
in Paris, Haag, Budapeſt, Rom, konnten die Teilnehmer, un⸗ 
behindert von ihrer e e wichtige Fragen in dieſer einen 
Kongreßſprache erörtern. Selbſt Predigten, Singmeſſen, An⸗ 
dachten in Eſperanto wurden bei dieſer Gelegenheit gehalten. 
Im heiligen Idealismus, im Glauben an die Weltmiſſion der 
Kirche, hat ſich die Internationale katholiſche Aktions⸗ 
zentrale in Graz (Karmeliterplatz 5) das Eſperanto zunutz 
gemacht und fie ermöglicht es durch ihr Organ Espero katolika 
jedem Katholiken, mit dem katholiſchen Leben in allen Ländern 
und auf allen Gebieten in Verbindung zu ſtehen. Anfang Auguſt 
tagt heuer der 15. Eſperantoweltkongreß in Nürnberg, dem 
eine latholiſche Tagung voraus geht. 

Was hilft es nun auch, wenn alle Nationen wieder eine 
Sprache redeten und ſich innerlich entfremdet find, wenn eine 
menſchheitverbindende Seelenſprache fehlt, wenn nicht Glaube, 
Hoffnung und Liebe gemeinſam eine Brücke ſchlagen von Herz 
zu Herz? Gerade in dieſer Vorausſetzung find doch wir Katholiken 
anderen voraus, die das Eſperanto meiſt nur um des materiellen 

Vorteils willen zuſammenführt. Darum auf zur Tat! Eine 
katholiſche Internationale gemeinſamer chriſtlich katholiſcher Liebe 
mit einer katholiſchen Sprache! Ä 

(In nächſten Heft erſcheint eine Entgegnung von Dr. O. Sachſe. D. Schr.) 


die Heilige Schrift in Leſung und Predigt. 


on Dr. Johannes Albani. 

Gertrud von Zezſchwitz hat ſich in der letzten Zeit in dieſer 

Zeitſchrift mit der Stellung, die die Heilige Schrift auf der 
Kanzel und in der Hand des Laien einnehmen ſollte, beſchäftigt 
und iſt mit begeiſterten, herzlich empfundenen Worten für recht 
reichlichen Gebrauch da wie dort eingetreten. Es kann keine 
Rede davon ſein, hier eine abweichende Meinung zu hegen oder 
gar zum Ausdruck zu bringen. Doch wird es nicht unfruchtbar 
bleiben, über die ganze Frage einige Bemerkungen zu machen, 
wobei auch über das angebliche Zurücktreten der Schrift auf der 
katholiſchen Kanzel, beſonders verglichen mit dem auf proteftan- 


tiſcher Seite Ueblichen, einiges zu ſagen fein wird, was die ange⸗ 


deutete Lücke vielleicht in freundlicherem Lichte erſcheinen läßt. 
Beginnen wir e contrario! N 
Was iſt die Urſache, daß man auf proteſtantiſcher Seite, 
wo man auf den freien Zugang zur Heiligen Schrift ſo ſtolz 
ſein zu können glaubte, über nahezu vollſtändiges Verſchwinden 
der Bibelleſung zu klagen hat, während auf katholiſcher Seite 
die Freude am Bibelbuch immer ſtärker wächſt? Laſſen wir die 
Schwierigkeiten, die das entgottete Zeitalter bereitet, beiſeite — 
ſte treffen das katholiſche nicht weniger wie das proteſtantiſche 
Lager —, ſo bleibt als ſpezifiſch proteſtantiſche Urſache die mehr, 
als man meint, verbreitete und wirkſame hiſtoriſch⸗kritiſche 
Einſtellung zu den bibliſchen Büchern. Hierdurch find 
ſo unzählige und verwickelte Probleme entſtanden, die ſich zum 
guten Teile immer wieder gegenſeitig aufheben, daß man vor 
lauter Bäumen keinen Wald, vor lauter Fragen kein Ziel mehr 
ſieht. Das ungeheure Maß von Arbeit, das die proteſtantiſche 
Theologie auf die hiſtoriſch⸗kritiſche Bibelforſchung gewendet hat, 
und das nach der Hoffnung vieler ein freies, klares, ſonniges, 
luftiges Verhältnis der Gegenwart zu den Heiligen Schriften 
anbahnen ſollte, hat ſte dem Gebildeten verleidet und dem ein- 
fachen Manne verdächtigt. Es iſt kein Zufall, daß gerade die 
Kreiſe, in denen noch am reichlichſten die Bibel geleſen wird, 
nämlich die ſogenannten Gemeinſchaften, ſich mit aller Kraft 
gegen den hiſtorlſchen Kritizismus wenden, weil ſie die Befürchtung 
hegen, um den Kern ihres religiöſen Beſitzes gebracht zu werden. 
Für die Erbauung der Chriſten kann die Bibel nur dann 
den Wert eines Volksbuches ohnegleichen gewinnen oder behaupten, 
wenn fie als Buch der Kirche aufgefaßt und benützt wird. 
Eine einheitliche und einfache Auffaſſung ihres Beſtandes, ihres 
Wertes und ihrer Autorität nach formaler und materieller Seite 
iR hierzu die Vorausſetzung. Als das tridentiniſche Konzil die 
Bulgataüberſetzung als die maßgebende bezeichnete, war dieſer 
ſcheinbar radikale und ſtarre Entſchluß eine Frucht bewunderns⸗ 
werter kirchlicher und be Weisheit. Denn damit 
wurde die Bibel der Zerſetzung entzogen und wurde die Voraus- 
Viren für ihren geſegneten Gebrauch geſichert. Gerade in 
Diſtoriſchem Sinne genommen war es ein Entſchluß innerer 


Wahrheit und deshalb wirklicher Genialität. Denn auch die 


Bibel iſt im fiebzehnten Jahrhundert nicht mehr, was fie im 
zweiten war. Die Frömmigkeit von ein und einem halben Jahr⸗ 
tauſend hat ihren Sinn immer mehr erſchloſſen und ſo für die 
Menſchen vertieft und bereichert. Dieſes Ergebnis auf hiſtoriſch⸗ 
kriliſchem Wege aus der Welt zu ſchaffen iſt die Störung und 
Berftörung eines ungeheueren, unerhört wertvollen Tatbeſtandes. 
Nur mit dieſem Tatbeſtand kann die Bibel ihren ganzen reichen 
Segen entfalten. Jener viel verläſterte Trienter Beſchluß iſt ſomit 
die Urſache, daß ſich die katholiſchen Chriſten immer noch und 
immer mehr der Bibel erfreuen können. Sie leſen die Heilige 
Schrift und ehren ſie als ein unantaſtbares Heiligtum, das den 
Jahrhunderten immer gleich gegenüberzuſtehen ſcheint und doch 
Is Jahrhundert anders gegenüberſteht, weil es jedem das 
piegelt und ſagt, weſſen es bedarf und was ihm frommt, und 
doch ſich ſelbſt immer treu bleibt. So iſt mir nicht bange, daß 
der Wunſch Gertruds von Zezſchwitz ſchöne und immer ſchönere 
Erfüllung finden wird. 

Mit dieſer wahrhaft kirchlichen und kirchlich wahrhaften 
Auffaſſung iſt aber zugleich für die Predigt eine Folge von einer 
Tragweite gegeben, die, wie ich ſehe, nur ſelten hinreichend er⸗ 
meſſen wird. Das Verhältnis des Predigers zur Bibel 
wird dadurch eminent praktiſch und ganz und gar 
unliterariſch. Was aus der Schrift gejant wird, wird ein 
vollwichtiges Zeugnis ſelhſt dann, wenn der Prediger ein ganz 
unſelbſtändiger Geiſt wäre, ja dann vielleicht in noch höherem 
oder weiterem Sinne. Denn ein ſolches, ſagen wir einmal kind⸗ 
liches Zeugnis iſt der ea durch literariſche Neigungen, 
gleichviel welcher Art, um ſo ſicherer entrückt und deshalb von 

anz unmittelbarer Lebensbedeutung. Auch die proteſtantiſche 
che hat einſt ein ſolches, im beſten Sinne naives Verhältnis 
zur Heiligen Schrift gekannt. Es wäre zu viel geſagt, wollte 
man behaupten, es ſei völlig verloren. Aber viel iſt nicht mehr 
davon 19 

An dieſem glücklichen Verhältnis des katholiſchen Predigers 
zur Heiligen Schrift, von dem nie und nimmer gewichen werden 
darf, liegt es nun, daß auch ſchlichte und gerade die ſchlichten 
Geiſter den entwickelten Sinn der Schrift ſo in Fleiſch und Blut 
haben, daß ſie ganz treuherzig und unmittelbar die Gottesweis⸗ 
heit verkünden können, als ſchrieben ſie etwa den mahnenden 
Schlußteil einer neuteſtamentlichen Epiſtel, als wäre die Zeit 
noch da, wo die Evangelien erſt noch geſchrieben werden ſollten. 
So mächtig wirkt das katholiſche Bewußtſein, daß in der Kirche, 
die Gott geſtiftet hat, immerdar „klaſſiſche“ Zeit iſt, und daß es 
in ihr im weſentlichen niemals Epigonen geben kann, weil das 
heilige Antlitz des euchariſtiſchen Herrn in ihr geſchaut wird wie 
am erſten Tag. Wozu bedarf es der Zitate, wenn Chriſtus 
ſelber kommt? 

Und deshalb glaube ich auch nicht, daß im Falle von 
Maſſenkonverſionen das Fehlen hervorragender Prediger, wenn 
hiervon geſprochen werden kann, als ein Mangel empfunden 
werden würde. Mich dünkt, man wird einſt etwas ganz anderes 
ſuchen, wenn man nach Rom heimkehrt, als tüchtige Predigten, 
nämlich die ſtarke, lebendige, übernatürliche Verbundenheit mit 
der ewig wirkenden Heilstat Gottes und die gemeinſchaftliche 
Freude durch fie in der ſichtbaren Kirche; eben das, was dem 
Proteſtanten heute noch das Fremdeſte und Unverſtändlichſte iſt, 
wird, hat er es einmal ergriffen, ſeinem Herzen das Nächſte und 
ſeinem Denken das Selbſtverſtändlichſte werden. 

Daß mit dieſen ewigen Gütern ſich eir dringende Kenntnis 
und reiche Benützung der Heiligen Schrift nur zum Segen der 
Kirche und der Menſchheit verbinden wird, daß das „Suchen in 
der Schrift“ den Weg zum ewigen Leben bahnt, wie nichts ſonſt, 
daß alles lebendige Zeugnis von Chriſtus ſich immer wieder am 
Zeugnis derer zu meſſen hat, die „mit ihm gegeſſen und ge⸗ 
trunken haben“, das ſei mit Gertrud von Zezſchwitz aufs 
dringendſte betont. Dann wird das, was einſt Kardinal Newman 
als beſondere Herrlichkeit der Kirche rühmte, auch dem fremden 
Gaſt deutlich werden; der Kardinal ſagt: „Iſt es nicht unleugbar, 
daß das wirkliche Leben perſönlicher Religion bei uns Katholiken 
in einer inneren Kenntnis der Evangelien liegt? 
Es iſt Charakter und Gehaben unſeres Herrn, Seine Worte, 
Seine Taten, Seine Leiden, Seine Werke, die wirklich Nahrung 
unferer Andacht find und Richtung unſerem Leben“. 


Lest, benutzt und beliefert 
eifrig den Anzeigenteil! 


So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 


Katholiken! 
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eon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
tidorum ducem ben Führer in den Studien, den hl. Thomas 


3 ven Aquin zeichnet Papſt Pins XI. in einem vom 29. Juni 
4 5 1 125 farbigen Konvertiten die hl. Firmung. Zu 


datierten Rundſchrelben an den katholiſchen Erdkreis neuerdings 
aus. Bor. allem rübmt er an dem igen die innige Verbin. 


Heil | 
dung höchſter Gelehrſamkeit mit größter Tugend und Heiligkeit, 
von N ſtem Stu f 


i 4 Studium mit einem zur höchſten Boll. 
nes nähe Tre 5 1800 5 3 125 der 
| 2 e Treue zum Ordensberufe, den Verzicht au 
irdiſche Güter und Ehren, endlich die Vereinigung mit Gott 11 
der Beſchauung. Wo die natürliche Beſchränktheit des Ver⸗ 
ſtandes ſich dem ag e Forſchen entgegenſtellte, rief er 
durch Gebet und Faſten Gott um ſeine Hilfe, um Erleuchtung 
an. Das Rundſchreiben zeigt ſodann, wie ſeit den Lebzeiten des 
Doctor angelicus bis herauf in unfere Tage eines Leo XIII., 
ius X. und Benedikt XV. die Kirche in ihren Oberhäuptern, 
den Päpſten, fortgefetzt Beifall und Anerkennung dem Werke 
des Aquinaten zollte, wovon außerdem der kirchliche Rechtskodex, 
der bie kirchlichen Vorſchriften in bezug auf das Studium des 
hl. Thomas aufzählt, Zeugnis gibt. Dann baut der Hl. Vater 
das gewaltige Lehrgebäude dieſes Kirchenlehrers vor uns auf, 
die Methoden feines Studiums, die einzelnen Diſziplinen in 
rem Zufammenhange und ihrer Schichtung, ſowie ihrem letzten 
Ziele, der ewigen Wahrheit, Weisheit und Liebe. Der pral. 
tiſche Teil ſetzt ſich aus Ratſchlägen, Ermahnungen und Verord⸗ 
nungen zuſammen, in der Empfehlung dieſes Muſters von Rein- 
heit und. Demut, von Weisheit und Gelehrſamkeit, an die ſtudie⸗ 
rende Jugend gipfelnd, um dann allen Gläubigen von des 
Heiligen Andacht zur Gottesmutter und ſeiner glühenden Ver⸗ 
ehrung des hl. Altarſakramentes zu erzählen. Noch einmal zu 
eifr Studium der Werke des großen Dominikaners mahnend, 
um die Irrtümer der Zeit klar zu erkennen und wirkſam zu be 
kämpfen, beſtätigt der Papſt alles, was die Kirche je in dieſer 
Hinſicht verfügt hat, und drückt den Wunſch aus, es ſolle dieſes 
„600 jährige Jubiläum der Heiligſprechung Thomas von uquins 
in allen Seminaren und katholiſchen Hochſchulen durch befonders 
feſtliche Veranſtaltungen gefeiert werden. 

Seine Hilfe läßt Papſt Pius XI. neuerdings 18 000 
griechiſch⸗ orthodoxen Kindern zu Selimnia angedeihen, die aus 
Ahrer Heimat vertrieben wurden und ſchwer unter Krankheiten 
leiden; deren 800 werden täglich auf Koſten des Hl. Stuhles 
mit Nahrung verſehen. Der Wirtſchaftsbeihilfe der deutſchen 
Studentenſchaft ließ der Papſt durch Kardinal Schulte 100000 
Lirr zukommen. — Die Kongregation des Hl. Offiztums hat ſich 
mit den vom Volke () dem ſtigmatiſterten Kapuzinerpater Pio 
da Pietraleina „zugeſchriebenen“ Wundertaten befaßt und iſt 
zu dem un: gelangt, daß fie mit Uebernatürlichem nichts 
„zu tun haben. (Die Entſcheidung berührt nicht die Tatſache der 
Stigmen oder den Charakter P. Bios, der bei einer Körper⸗ 
temperatur von 46 Grad von früheſtem Morgen bis in die 
finkende Nacht kaum den Beichtſtuhl verläßt.) 

Dem Deutſchen Katholikentag, der Ende Anguſt 
zu Köln ſtattfinden ſollte, iſt durch die Rheinlandkommiſſion das 
Berbot angekündigt worden. Er muß deshalb leider ausfallen, 
wie das Lokalkomitee bekannt gibt. Es gibt dem tiefſten Be⸗ 
dauern Ausdruck, daß im beſetzten Rheinland nicht einmal Frei ⸗ 

heit für religiöfe Verſammlungen gelaſſen wird, während die 
Kommuniſten ungehindert tagen. Für die Zeit vom 7. bis 
11. Auguſt tritt zu Trier eine katholiſche religionsgeſchichtliche 
Tagung zuſammen, die ſich vornehmlich mit dem Gottesbegriff in 
der Geſchichte der Menſchheit und dem Synkretismus befaſſen will; 
als Redner find bisher genannt Dr. Junker -Wien, P. Dr. Koppers⸗ 
Mödling, P. Prümm, 8. J., Rom, Dr. Theis Trier, Dr. Vogels 
Bonn, Dr. Wunderle⸗Würzburg. ö 
| Höchſt beklagenswert if, daß katholiſche Ruhrkinder, 
die in proteſtantiſchen Gegenden untergebracht wurden, mancher⸗ 
orts mit Zwang zum Beſuche proteſtantiſcher Schulen und Gottes. 
dienſte angehalten werden. Lieber wollen die Kinder ſelbſt 
wieder ins e zurück. — Die Wallfahrtskirche der Mutter⸗ 
ottes zu Kevelaer wurde vom Papſte zum Range einer päpft- 
ichen Bafilika erhoben. 

Deutſche, chriſtliche Kunſt feiert in der braſilianiſchen 
auptſtadt, dank der unermüdlichen Bemühungen von P. Petrus 
inzig, O. F. M. ge Ausführlich berichten Unias und 
utſche Rio. Zeitung über die feierliche Eröffnung in Anweſen⸗ 


zeit der hoͤchſten ſtaatlichen und kirchlichen Würdenträger durch 


a . Dr 


ofeffor- Baltheuſer und den beutf ; 15 
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Herrn Pr chen \ 
reiche Runfitverte fanden bereits Käufer (erſte Liſte Hegt uns vor). 
Nordamerika bietet ab und zu blitzartige Einblicke in ſein 
zeligidfe Bewegung; zu Pfingſten ſpendete der Erzbiſchof von ⸗ 
Baltimore 859 Konvertiten und Biſchef Saban zu. nat 28 
Boſton belief 


deren Zahl auf über tauſend. Zu Neuyork weihte 
Biſchof Collins 8. J. den erſten Farbigen, den Neger Jaſeyh 
John, zum Prieſter; er wird unter ſeinen Raſſengenoſſen in 
rgia wirken. In den zentralafrikaniſchen Miſſionen iſt j 
die Zahl der einheimiſchen Negerprieſter auf 41 geftiegen; 
drei zuletzt geweihten gehören dem Vikariate Oberkongo und 
der Nyanſa⸗Miſſion der Weißen Väter an. — Den Jeſuiten · und 
Kapuziner ⸗Miſſionären, die ſchon vor einem Vierteljahrtauſend 
in das verbotene Land, in Tibet, eindrangen, ſetzt der Forſcher 
Sven Hedin in feinem neueſten Werke „Die 
Expedition“ ein herrliches Denkmal. (Einem Briefe eines Tiroler 
Miſſionärs aus Ambala Canti, Indien, entnehmen wir die be⸗ 
dauernswerte Tatſache, daß ihre engliſchen Ordenbrüder, die 
dort als „Miſſionäre“ wirken, ſich lediglich um die Europäer, 
die Soldaten und Eiſenbahner, nicht aber die Eingeborenen an⸗ 
nehmen; eine bekannte Klage). In der Kapu zinermiſſton Maranhas 
wirkt ſeit 25 Jahren im Leproſenheim zu Parz der Mai⸗ 
länder P. Daniel von Samarate; ſeit 15 Jahren ſelbſt vom 
Ausſatze ergriffen, erliſcht allmählich das Leben dieſes Helden. 
Die bekannte deutſche illuſtrierte Miſſionszeitſchrift Die katho⸗ 
liſchen Miſſionen (früher bei Herder, jetzt im Kaveriusverlag 
Aachen) geben zu ihrem goldenen Jubiläum (1. Juli 1873 bis 
1. Juli 1923) eine prächtige Feſtnummer mit reichem Inhalt heraus. 
Am 22. Juli ſtarb der Münchener Weihbiſchof Dr. Alois 
Hartl zu Teiſendorf (Obb.), wo er auf einer Firmungsreiſe 
ſchwer erkrankt war. Verſtorben find ferner Biſchof Hallinan 
von Limerick, der Abt des Benediktinerſtiftes Göttweig, Dungel, 
und die Generaloberin der ee Menzinger Lehrſchweſtern⸗ 
Kongregation vom hl. Kreuz, Schweſter Carmela Motta. 
Dem erſchlafften agi gen Ritualismus hat das offenſtve 
Vorgehen des extremen Modernismus mächtig auf die Füße 
en Bei tropiſcher Hitze hielt er jetzt unter der Firma des 
nglo⸗ Katholizismus feinen aus dem ganzem Lande, 
insbeſondere von Geiſtlichen beſuchten Kongreß ab. Auch äußerlich 
Pra es überaus katholiſch her; ſo zog man zum Schluffe in 
ozeſſion über den Tralfalgar Square zur St. Martinskirche, 
wo unter reichlicher Verwendung von Weihrauch in Gegenwart 
vieler (anglikantiſcher!) Biſchöfe in Mitra und des infulierten Abtes 
von Perſhore, des letzten Ueberreſtes der ſeinerzeit konvertierten 
Benediktiner von Caldey, ein feierliches Te Deum geſungen wurde. 
Bei der Eröffnung des Kongreſſes wurde unter Zufttumung der 
16 000 Teilnehmer eine Depeſche an Papſt Pius XI. folgenden 
Inhalts geſandt: „16000 Anglo⸗Katholiken, zum Kongreß in 
London verſammelt, geſtatten ſich, ihre ehrfürchtigen Grüße dem 
Heiligen Vater zu entbieten, demütig betend, daß der Tag des 
Friedens raſch anbrechen möge.“ Daß von dieſem Punkte bis 
zur Unterwerfung unter die Autorität des Papſtes nur mehr 
ein kleiner Schritt iſt, bedarf keines Beweiſes. Auch im ſchwe⸗ 
diſchen Proteſtantismus rumort es; dort hat der Chriſti Gott⸗ 
heit leugnende Modernismus die Ernennung eines Rationaliſten 
zum Profeſſor der Theologie in Upſala zu erwingen verſtanden 
und dadurch, insbeſondere unter der ſtudierenden Jugend, eine 
katholiſterende Reaktion erzeugt, die ſich um ihr Organ „Var 
Loersen“ ſammelt und das „ganze Chriſtentum“ im Gegenſatz 
zum bisherigen halben fordert. Siegfried Engelſtröm tritt dort 
wärmſtens für den Marienkultus ein, ausgehend von einer be⸗ 
merkenswerten Konverſion in Verbindung mit der ae 
Fürbitte der Mutter des Herrn. Man 11 auf dem richtigen 
Wege. — Während der Kongreß der Anglo⸗ Katholiken auch an 
den 8kumeniſchen 5 Meletios ein ugs. 
telegramm ſchickte, trat in Konſtantinopel der Hl. Synod zu- 
ſammen und ben daß dieſer Meletios, auf den man 
e e nhängern der Union ſo große Hoffnungen 
etzt, ſein Amt niederlegen müſſe, da er es zu Unrecht beſttze. 
Im orthodoxen Jeruſalemer Patriarchate wehrt ſich das boden 
de Griechentum verzweifelt gegen die zunehmende ängung 
urch das arabiſche Element; der HI. Synod rief telegraphiſch 
den Schutz der britiſchen Regierung, des Kommiſſärs Herbert 
Samuel, alſo eines Juden, und des proteſtantiſchen Erzbiſchofs 
von Canterbury an. Vom Patriarchen Tychon I ler r 
ſoviel mit Sicherheit feſt: Er hat vor dem Bolſchewismus 
kapituliert, er, die letzte Stütze der Patriarchalkirche des Schismas 


ount Evereſt⸗ 


anter den Nuſſen, um fein Leben zu retten. Es wurde vereinbart, 
41 en ein Scheinprozeß gemacht, er zum Tode verurteilt, das 

umgewandelt und er dann IH en 
— = N Ausland oder in ein Kloſter ſich 5 
eme ge 


Komödie, Antonin, fein Sebenbuhlee et Gr | ii 
On ird vom Vo 
sn van die Pforten der 


Hölle geſiegt, es war eben Fr — In . 
wo der Stambuli en geſulen iſt, erſtattet d 
neue Negierung das der (ſchismatiſchen) Kirche 3 


urzeit 
en das zer eits u ausländ ler ver 
. wieder zurũ wie sa = 


Offenbarung en. 


Von Thereſe zer: Sidenberger. 
. fahen fi fie 


. . das fi 


eilten Pſtrſich nd, während er ih 
5 Schnitz um Schnitz in den ſchon wieder von Lächeln 
umſpielten kleinen Mund ar. Noch hingen ihr helle Tränen 
an den langen Wimpern, hatte fie doch erſt vorhin am Bahn⸗ 
ofe ihrem heißgeliebten Bruder Lebewohl cle der bisher ihr 
{les Heim mit feinem Sonnenſchein vergoldet hatte. Mit 
Liebe hatte er ſie umgeben! Wie hatte er gewußt, Wer 

Wege zu ebnen, alle Wirrnis zu löſen! Und fo war noch beim 


S ein letztes Wort an den gemeinſamen Freund zarteſte 
Liebe: „Sorge du für meine Schweſter!“ 
Und nun faß er neben ihr, der Freund, und fütterte fie 


mit Pftrſichſchnitzen, wie man wohl einem weinenden Kinde tut. 
während er ſie labte in der dumpfen Julihitze, zog in ihr 

ein ſüßes feliges un von etwas Köſtli em, von dem 
ae als einſt geträumt, das ihr aber jetzt jo wunderbar 
„als könne es fo etwas Herrliches nicht geben auf biefer 

chen Welt. Wo war ſie hin, die bange Sorge um die 

war das Grauen, das ſie empfunden vor der 


Er: ihr verödetes Heim, aus dem der Sonnenſchein 
8 


m, mein Pylades * Aug ſie und ſprang auf. Eine 

m den war. Er folgte 5 5 8 

eb wunden 

leiten En: De lauten boch obe der 8 blieben 
en, e hocherhobenen dahin; 

15 Sie ſchwebte mehr, als ſie ging. Kein Laut kam über 


telt 5 s den Stufen d Baſtlik 
Tief — 4 11 1 1 Ei unb, 1 255 ſich nicht 
8 und er 


hre tand table, da flieg fie mit ihm langſam 
Stufen empor und durch die Pforte hinein in die weiten 
Säulenhalle, wo weicher Dämmer Wrrigich nur von einzelnen 
Sonnenſtrahlen wie von Goldfäden a 
ott ſegne dich!“ flüſterte fie und ließ ſich mit ihm in 

er Betbank nieder. Dann faßte ſie ſeine beiden Hände zwiſchen 
die bie ber und hauchte dicht an ſeinem Ohre, die Augen zum 

Altar erhoben, ein Vaterunſer. e ſtimmte er ein, und 
betete fie weiter, tief und innig, als nen die Worte aus ihrer 
Seele. Sie rauſchten wie ein Pſalm einher, in bibliſcher Größe 
und Klarheit! Und dann erhoben fie ſich beide und traten, 
Hand in Hand, hinaus in den goldenen Abend, zu den 5 2 7 77 
Menſchen zurück in das Leben, vereint in heiliger Freundſchaft, 
zum Schaßen und Wirken. 


8 
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Still war es in dem weiten hohen Raume. Schon dpa 
aus der Tiefe und ſpann nur no 


das Licht aus 5 
I von ſchweren 902 vorhängen umrahmten 1 3 55 f 
die Arabesken und Blumen der 


der Spitzengardinen in grauen 


Schatten auf bab Parbett. 
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Da ſaßen fie wieder, die z e e - der junge Doktor 
und Elsbeth — in den tiefe ü einander gegenüber, 
lee d 1 in . 16 A dingen wie leuch⸗ 

en Andern es war, als redeten 


dum 

die Beiben dis lauf ten wieder auf Antwort. Da wohnt eine 
heilige Harmonie der Seelen, wo Zwei beiſammen ſind im Schweigen. 
Die Gedanken find fo 0 zart, daß fie nicht Aundend finden. gie 

werden auch ohne Worte verſtanden. 
Immer tiefer ward Bas Dante ing um bie Babe; nur 
fie 798 ehe en auf einer 
ch . Sie machte eine 


atten über ie 

nn 7 lauſche le — und dem oktor war es, ohne 
daß er ſelbſt ſich rührte, als ob eine . ſeiner eigenen 
a e de unge a a 

e, zu n e . 
präche. Dennoch vernahm er keinen Laut. Sie aber erbebte 
und ſchaute mit weitgeöffneten Augen zu dem Manne auf und 
Löfte langſam ihre verſchlungenen Hände eben 4 ihm . 

Da ſprang der junge Doktor auf 

„Wer find Sie? was drängen —— “ 

Doch jäh hielt er inne, denn die Stelle, wo der Andere 
geſtanden hatte, war leer, und der Doktor griff in die Luft, 3 
er ihn am Arme faſſen wollte. Elabeth r erſchrocken aus 
— mit wem [preijen Gief*. Gefe 

nen wem . auernb 
und ſuchend ande 2 in das Dun Er- ben 


„Ich will ae u ann fie wied und ihre 
Stimme . | “ . g 

„Noch nicht!“ bat er, an noch einen Au enblicl · 

Er atmete ſchwer. 3 war das? hatten feine Bedanken 
Geſtalt angenommen ? wußte, daß in kurzem fein Beruf I 
aus ber € tadt wegführen werde. Sollte er ſich ausſpreche 
um ſte nicht 5. u verlieren? Aber burfte er das eg, 
märchenhafte Verhältnis der lang na Qurfte er 
das? ee war fo voll des reinen ens. Und wenn ” 


ee 


r und ſpra 
ßweiſe zuerſt, als 
ann in immer raſcheren Worten, egender, über. 
rzender Haſt. Seine ganze Seele enthüllte er ihr, als hätte 
e noch nie deren Saiten erklingen hören, ſein Streben und 
Sehnen, ſein Hoffen und Lieben 

„Elsbeth, warum ſprichſt du nicht?“ rief er und ließ ihr 
nicht Zeit zu antworten, denn immer wieder ſprach er ſelbſt — von 
ſeinem Leben, feinem Denken, feinen Idealen. Und wieder rief er: 

„Elsbeth, 17 ein Wort! Elsbeth, darf ich. . .P“ 

Und er umſchlang ſie, ehe In antworten konnte. Sie 
lehnte ihr Köpfchen an ſeine Bruſt und ſchluchzte zwiſchen ſeine 
glühend ein, deren begeiſterte Flut nicht enden wollte: 

chön — fo ſchön! Was ſoll nun werben ? 


tiefſtes Dunkel geworden 


im Zimmer. Er trat mit ihr um ©0 und entzünbete bie 


Gasflamme. Da ſtanden fie wieder Gem 2 „ einer Lichtinſel. 


„War es ſo ſchön?“ fra 
von den Wangen und un 
„Das war ja nur Anfang, 23 wird noch tanſendmal 


dner |" 
Ba Und fie ſchaute ihm in die funkelnden Augen und lachte 
ein helles beſeligendes Lachen; und er ein und umſchlang 


fie noch inniger. 520 ſie wußten jetzt, daß ſie e 


gehörten für das Le 
Heimkehr. 


E sind schon so viele gestorben, die Ich 
Es ist schon so vieles verdorben, wofür 
Noch trag ich in Händen die Schale — 

— Der Rausch ist verglüht — 
Leis ging | gr vom Mahl in dem Saale, | 

h, die Freude verblüht! !- 
Nun sieb Ich = "einsam im Dunkeln, 
Die Welt, sie schweigt. 

Doch erlösend im Siernmerfunkein 


Mein Con sich mir neigt! 
1 br, W. Kohle, Dingelstädt. 


ekannt; 
h enibrannil 


te ihr die Tränen . 
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Allgemeine Rundſchau 


Nr. 30. 26. Juli 1923 


Vom Büchertiſch. 


(Angegebene Vücherpreiſe find ſeloſtverſtändlich freibleibend.) 


Neubau des katholiſchen Religionsunterrichts. Von Heinrich Kautz. 
1. Band: Jaſus, das göttliche Kind. 8°, 308 S. Kevelaer. 1923, Butzon 
Bercker. Preis geb. anfangs Mai 13500 A. — Es werden zuerit die 
„Grundprinzipien der Neugeſtaltung“ dargelegt (bis S. 63) und auf die 
bibliſche Geſchichte angowendet (bis S. 231 — auf den Katechismus iſt nicht 
näher eingegangen), dann wivd im „Unterrichtspraktiſchen Teil“ die Ge: 
ſchichte der Kindheit Jeſu danach ausgeführt. Der Verſaſſer, Lehrer in 
Hamborn, zeigt eine bei einem Laion ſtaunenswerte Kenntnis des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und volkstümlichen religiöſen Schrifttums, tiefes Verſtändnis 
und innige Liebe der katholiſchen Religion, aber er kennt nicht den 
katholiſchen Religionsunterricht mit der Fülle des Guten, 
das dieſem 19 Jahrhunderte vererbt und die letzten Jahrzehnte auf Deut: 
chem Sprachgebiet in vielen katechetiſchen Kurſen, einem großen katecheti⸗ 
chen Kongreß, vier Fachzeitſchriften und zahlreichen Einzelwerken erar⸗ 
beitet haben. Das laſſen ſchon die hier auffallend dürftigen Bücher⸗ 
angaben vermuten und nur jo konnte der Verfaſſer von „Schleppgewand 
und Zopf methodiſcher Erſtarrung“ ſprechen (S. 16), nur jo konnte ihm 
der Gedanke kommen, unſerem Religionsunterricht gegenüber ſelbſt einen 
Neubau aufzuführen und jenen ſiegesbewußt als „verſinkende Religions— 
pädagogik“ zu bezeichnen (S. 74). Gründe zur Verwerfung unſeres 
Religionsunterrichts find ihm deſſen „Intellektualismus“ („der 
Quellbezirk der dem Religiensunterricht anhaftenden Fehler“, S. 30), und 
die Forderungen der neueſten Unterrichtslehre. Nun 
war der Religionsunterricht früher allerdings beſonders auf klares religiöſes 
Wiſſen eingeſtellt, weil das andere die chriſtliche Familie gab; gecen: 
wärtig iſt es aber, da Diele verſagt, allgemeine Urberzeugung der State: 
cheten, daß ſie auch möglichſt kräftig auf Gemüt und Willen wirken müſſen. 
Darum ſind „Lebensfremdheit und Abſtraktheit des Lehrbetriebes“ (S. 189), 
„ganzes Verſagen des ehemaligen Religionsunterrichts bezüglich der Be⸗ 
ſruchtung des ſittlichen Bowußtſeins und des Vollbringens der ethiſchen 
Tat“ (S. 116) ganz unberechtigte Vorwürfe. Und was die Unterrichts- 
lehre betrifft, jo bieten die Errungenſchaften alter und neuer Zeit, wie fie 
in der von uns fo hochgeſchätzten Didaktik Willmanns geſammelt find 
(Kautz rechnet dieſe ſehr voreilig zur „verſinkenden Unterrichtsmethodik“, 
S. 101), eine verläßliche Grundlage für den Religionsunterricht, keines— 
wegs aber die Auffſtellungen der jüngſten Umformer. Im Ergiehungs⸗ 
und Unterrichtsweſen haben ſich Thon ſehr oft Lehren, die von einer Zeit: 
ſtrömung plötzlich als einzig richtig und wunderbar erfolgreich bis zum 
Himmel erhoben wurden, bald als arge Verirrungen herausgaſtellt. — 
Infolge der obgenannten Gaben des Verfaſſers wird jeder Katechet in 
dem Buche eine Fülle von Anregung und Stoff finden, um den Reli: 
gionsunterricht angenehmer und wirkſamer zu ac: 
ſt alten; als Führer möchte ich es zumal der katholiſchen Junglehrer— 
ſchaft, dor es gewidmet iſt, nicht wünſchen. Schon beim bibliſchen Unter⸗ 
richt würde das Zurücktreten des bibliſchen Stoffes gegenitber dem vielerlei 
Beiwerk, die Mannigfaltigkeit und der Umfang der Anwendung, der unzu⸗ 
reichende Erſatz für die alte Art der Einprägung und Wiederholung ſehr 
nachteilig wirken. Auf den Katechismus angewendet, müßten die Grund— 
ſätze zu einem vollſtändigen Verſagen des religiöſen 
Wiſſens, zu einer verſchwommenen Religion führen. Wilh. Pichler. 

Wiedergeburt. Von Juſeph Wittig. Nr. 1 der Vücher der 
Wiedergeburt, herausgegeben von Ernſt Laslowski, Joſoph Wittig, Rudolf 
Joukiel. Verlag: Frankes Buchhandlung, J. Wolf, Habelſchwerdt. Gr. 14. — 
Joſeph Wittig, der Gelehrte und Dichter, will verſtanden fein in feiner 
ſchriftſtelleriſchen Eigenart, aber auch in ſeiner Eigenwilligkeit. Es wäre 
auch ſchade, wenn er nicht verſtanden würde, wenn man vor allem den 
Prieſter in ihm nicht verſtehen würde. Denn er hat dem religöſen Wien: 
ſchen von heute, dem religiös ſein ſollenden und dem religiös fein wollen— 
den, viel zu ſagen. Ein Reſormator der Soele will er fein; aber ein 
ganz konſervativer Roformator, der eine religiöſe Renaiſſance will im 
Vollſinn des Wortes. Das von fo vielen längſt vergeſſene „entthronte 
Ideal“ des Urchriſtentums und der Väterzeit will er wieder in feine 
Wertung einfegen. Eigenartig macht er das, und das zieht an. Oft 
aber klingt das Alte erſchreckend neu, ohne es innerlichſt zu ſein, und das 
ſtößt ab. Hier ſpreche ich eben von Wittigs Eigenwilligkeit. Man denke 
nur an feine „Erlöſten“. In dem vorliegenden Büchlein will Wittig eben: 
falls den Geiſt des chriſtlichen Altertunes wecken helfen, und das in feiner 
köſtlichen, humorvollen Art, die ſich aber manchmal bedauerlicherweiſe 
hart an der Grenze des Geſchmackes und kirchlichen Taktes hält. Aber 
doch Gott ſei Dank wur manchmal, ſo daß es dem Büchlein im ganzen 
nicht ſchadet. Des hl. Cyprian ſo wewig beachtetes Büchlein „An Donatus“ 
hätte wohl kaum beſſer in moderner Sprache nachgeſchrieben und nach— 
erlebt werden können. Denn 03 iſt ja keine Ueberſetzung, dieſes Büchlein 
Wiedergeburt, ſondern eine Neuarbeit. Und gerade daß es dem heutigen 
Moenſchen zeigt, was für ihn das alte abgegriffene Wort Wiedergeburt 
bedeuten ſollte, wie mit der fortſchreitenden Erſaſſung der chriftlichen 
Religion ein Umbau und Neubau der Seele verbunden fein ſoll, dafür 
werden viele dankbar ſein. Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 

Lehrbuch der experimentellen Pſychologie von Joſeph Fröbes 8. J., 
1. Band, 2. und 3. umgsarbeitete Auflage. Freiburg i. Br. 1923. Herder. 
G. 30.4. — Es iſt eine für den Katholizismus erfreuliche Tatſache, daß 
man zu einem Steftiten gehen muß, wenn man das beſte Werk zur 
modernen erperimentellen Pſychologie haben will. Die Ergebniſſe dieſer 
neuen, gerade in der Gatenwart fo erfreulich gepflegten Wiſſenſchaft ſind 
nirgends fo vollſtändig und eingehend und doch zugleich ſyſtematiſch zu— 
ſammengearbeitet als bei Fröbes. Darum ſicht ſich auch der Gelehrte, der 
nicht auf katholiſchem Boden ſteht, genötigt, für umfaſſendere Arbeiten 
zu dem Buche von Fröbes zu greifen und auf Fröbes hinzuweiſen: es 
gibt ſonſt nichts dergleichen. Viele Fachleute haben es ſchon getan. Die 
Tatſache, daß bereits das 3.—6. Tauſend erſcheinen kann, zeigt, daß das 
Buch brauchbar iſt. Freilich, den Anfänper in der Pſychologie würde ich 
eher auf Lindworski hinwoiſen. Denn Fröbes vorlangt ſchon eingehende 
Kenntniſſe und Vorarbeiten. Auch wer ſich auf Fragen der for. meta: 
phyſiſchen Pſycholbgie Antwort ſuchen wollte, darf natürlich nicht zu 
Fröbes greifen; denn Fröbes will nur eine erperimentelle Pſychologie 
geben, Und das tut er, wie gejagt, in der befriedigendſten Art. 


Nicht 


\ 
leicht wird man über ein experimentalpſychologiſches Problem bei Fröbez 
ohne Aufklärung bleiben; und wenn noch feine glatte Löſung gegeben 
werden kann, dann zeigt Fröbes wenigſtens den augenblicklichen Stand 
der Forſchung auf. — Gegenüber der 1. Auflage begrüße ich als Fort⸗ 
ſchritt, daß die ausländiſche Literatur verarbeitet werden konmte und daß 
Fröbes die jetzt ſo lebhaft erörterte Frage der Geſtaltqualitäten ausführ⸗ 
lich und tieſer greifend behandelt hat. 
Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 

Unter morgenländiſchem Himmel. Ee Orientreiſe von Br. Will ram. 
8, 266 S., in vornehmem Geſchenkband (Halbleinen) geb. Gr. 750 4. Der: 
lagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, Bozen und Wien, 1923. — Aus der ſtatt⸗ 
lichen Gemeinde der Verehrer von Br. Willrams Muſe bevorzugen die 
einen die fuiſchen, klangvollen Lieder ſoiner erſten Poetenzeit. Andere 
rühmen als ſein Bedeutendſtes und Ureigenſtes die erzählenden Dichtun⸗ 
gen, die ſich allmählich in den Vordergrund ſeines Schaffens drängten, 
Die dritten berauſchen ſich an den derivandten exotiſchen Reiſebildern, de 
Br. Willvam zuerſt in „Heliotrop“ (ebda. 4. Aufl.) aus Italien und 
neuerdings mit den Wundern des Orients und den Ge 
Hl. Landes vor uns Andächtigen ausbreitet. Als ein 
Sprache, der mit Engel, Kluge oder Wuſtmann freilich 
harmoniert, und win Herrſcher im Reiche üppiger und berückender 
Phantaſie erfaßt er in wenigen Sätzen Sinne und Seele des Leſers und 
dieſer ſolgt ihm wie im Traum aus Tauſend und einer Nacht in die 
morgenländiſche Welt. Meiſt ſteht der Dichter ſelber unter dem Zauber 
der Landſchaften und Erlebniſſe. Er wirkt leuchtende Bilder in das Gold⸗ 
brokat feiner Rede und miſcht in den trunkenen Ausdruck bibliſcher 
Sprache nicht ungern neue Kenntniſſe chriſtlicher Archäologie. Bei feinem 
maleriſchen Ueberreichtum könnte Br. Willram die Blößen fo manche 
modernen Expreſſioniſten mit flammenden Farben in Schönheit tauchen. 
Wer Br. Willram perſünlich kennt — fein Freund und Biograph Probit 
Dr. Woingartner durfte die ſtadtbekannte Innsbrucker Erſcheinung derart 
ſchildern „Kurze, aber lebhaft ausgreiſende Beine, ein kurzer, aber 
behäbiger Rumpf und darauf ein Charakterkopf mit vollem Kinn, hinter 
dunklen Zwickern hervorblitzenden Augen und dichten, ſchwarzen Locken, 
die nun ſchon mit grauen Fäden durchzogen ſind“ —, der wird des 
ſprühenden Geiſtes und der ſchlagfertigen Rode wie des raſch wechſelnden 
Stimmungsdichters und Augenblickskünſtlers bewußt. Gleich das Ein⸗ 
gangswort: „Nun ſchwimme ich auf der Adria“ kann anan doch mur froh: 
vergnügt dem ſchwerblütigen Poeten nachfühlen, der, dem wirklichen und 
vermeintlichen Druck und Drang und der Enge des Alltags entronnen, 
ſich puſtond und brüſtend und aufſchäumend der Froiheit und Friſche des 
weiten, wogenden Meeres erfreut, wie es eben nur ein ſolches Künſtlerherz 
imſtande iſt. Und wenn Br. Willram in einer Moſchoe zu Jerufalem 
erkennen mußte, daß er außerſtande ſei, zwiſchen zwei eng aneinander⸗ 
ſtehenden Säulen durchzuſchlüpfen, obgleich ihm dargetan wurde, ſonſt 
habe er keine Ausſicht, in den Himmel zu kommen, ſo mag man ſich aus⸗ 
malen, wie peinlich dieſe Säulen und Reden ähn berührt haben, wie 
chamrot und ſchweren Herzens der Prälat davongeſchlichen iſt. Selbſt 
die Hühner auf dem Markt von Trieſt frühen ein dem Geſtalter römiſcher 
Kulturhiſtorien geläufig gewordenes Wort: „Ave, Caesar, morituri te 
salutant!” Und als ob Br. Willram Böſewichter ſchon gewittert hätte, 
die ſelbſt vor dem Königsmantel feiner Poeſie nicht mehr zurückweichen, 
ſchildert er: „Es gibt nichts intereſſanteres, als fo einen Kameltrieb mil 
dieſen Dutzend und Dutzend lang vorgeſtreckten Hälſen und den amabläfig 
vor ſich hinſchnicppernden, hocherhobenen Köpfen. Und denkt man ſich 
viclleicht an dieſe Köpfe noch goldene Brillen oder Zwicker hinauf — 
dann — Lieber Freund! Ergänze dir den Nachſatz lieber ſelber!“ — Doch. 
laſſo'n wir uns dabei nie das Große, das Ganze entgehen; da um das 
Hl. Land abhanden gekommen iſt, da wir außerſtande, es nur aufzuſuchen, 
fo find wir einem fo gottbegnadeten, berufenen Schilderer für ſeine hert⸗ 
lichen Ailder und ſtimmungsreichen Briefe zu beſonderom Danke verbun⸗ 
den und wollen ihm wie dem glänzenden Morgengeſtirn der drei Weiſen 
in Andacht folgen. Univ.⸗Aibl. Dr. Ant. Dörrer, Innsbruck. 


Altdeutſche Betrachtungen über unſeren lieben Herrn 
und feine gebenedefte Mutter nach dem St. Gcorgener 
Prediger des 13. Jahrhunderts bearbeitet von M. J. Ern ſt. Mit Titel: 
bild. Hildesheim, Frang Boranreyer. F, 160 S. Geb. 3000 4. — 
Das oben erwähnte mittelalterliche, aſzetiſch⸗myſtiſche Cr Sbuch er⸗ 
hielt ſoinen Namen nach dem früheren ſchwargzwäldiſchen Benediltimet: 
kloſter St. Georgen, Fundort der älteſten feiner einſchlägigen zahlreich 
verſtreuton Handſchriften. Ein deutſcher Dominikaner mag der Verſaſſet 
des koͤſtbaren Werkes advelen fein, viellaicht auch der gewaltigſte Buß 
predigor jener Zeit: Berthold von Rogensburg aus Dem Franzis kaner⸗ 
orden. Jedonfalls war der Verfaſſer ein durch Genie nmd Schulung be⸗ 
rufewer Mann Gottes. Die Uebertragung des Büchleins nimmt © 
ziomend Rückſicht auf das neuzeitliche Sprachempfindon und weiß zugleich 
das Gepräge des mitkolalterlichen Sprachaciſtes in Klarheit und Kraft zu 
wahren. So empfängt der andächtige Leſer den Eindruck unmittelbarer 
Worteinwirkung — ein unſchätzbares Verdienſt in einem durchaus ethiſch 
gegründeton Werkchen wie dieſem. Die 28 Betrachtungskapitel geben ſich 
ſämtlich als von wuhltuender Gedrungenheit, als durchleuchtet von 
belebender Wärme und ſeltener, oft überraſchender Zielſicherheit. Liebe: 
voll und bedeutend find vor allom auch die grundſätzlich angefügten 10 
wägungen. Hirrzum: Nichts möchte man enfbehren, immer mur fin fi 
aufnehmen, ergriffen von der hier bekundeton Offenbarung göttlicher 
Woisheit und Liebe. E. M. Hamann. 

Marta Kahles noue Gedichtbände. 
Hagen 1923. Hagener Vorlagshandlung. Gr. 8˙ 81 S.; II. . 
M.⸗Gladbach 1923, Volksvereins⸗Verlag. Gr. § 66 S. — Unlängſt konnt 
ich hior dieſer Dächterin lyriſche Sammlung „Gegrüßzet feiit du, eee 
ſtark hervorhebond anzeigen. Die Liebe zur deutſchon Hoimat, doppel 
entfacht im fernen Auslande, ſchlug darin eine ſcknvingende Haiptnote an. 
Die iſt in den beiden obengenannten Reihen noch ſchwingender, ergreifen 
der, man kann ruhig ſagen: erſchütternder geworden. Ein deutſcher 
Mann gehobener Bildung hat über dieſe noch jugendliche Kraft das Wort 
ceſprochen: „Sie iſt berufen, unſevom Volk die Dichterin der e 
Wiodergoburt zu worden.“ Das Urteil iſt hoch gegriffen, mag ſich 5 
erfüllen: Die beiden letzten Sammlungen rücken ſolche Möglichbeit des 
Verwirklichung nahe. In I wogt und-lırtet der Kämpfermut, auch 


I. Volt, Freiheit, Vaterland. 
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blutig mingenden ampfes innerer Notruf, der Feuerſtrom der Empörung 
gegen Deut 


innerlich gibt und für die Empfänglichen um ſo ſicherer, bleibender 
haftet. — Von Maria Kahle haben wir vorausſichtlich noch weiteres 
Bedeutendes und ſtändig Geroifteres zu erwarten. E. M. Hamann. 


Berſchloſſene Truhen. Emähltes und Erlebtes. Novellen von Jaſſiy 
Zorrund Köln, J. P. Bachem. 8 287 S. Gr. broſch. 5.50 A, geb. 
84. — Seit lange gilt die unter obigem Decknamen bekannte und beliebte 
Erzählerin in Kennerkreiſen als eine der beſten, feinfinnigften Novel⸗ 
liſtinnen. . Pſychologiſch klar und tief eingegründet, überhaupt begabt mit 
urſprünglich reich veranlagtem und in der Folge gewiſſenhaft durch⸗ 
nebildetem Wirklichkeitsſinn für Menſchenleben, Natur und Kunſt, vor 
allem mit echt fraulichem Verſteherblick für verborgenes Seelenleben und 
ſeine innerſten Vorgänge, dazu getragen von chriſtkatholiſcher Gläubigkeit, 
hat dieſe gütige Lebenserfahrene uns viel zu janen, ohne juſt darin je 
dewußt⸗anſpruchsvoll zu erſcheinen. Ihre in Auffaſſung und Sprachaus⸗ 
druck künſtleriſch geſtalteten Novellen ſind ſämtlich gekennzeichnet durch die 
eine Hauptrichtung: die „des inneren Aufſtieges: der ſittlichen Willens⸗ 
belätinung und Lebensbejahung auf dem Erkenntniswege der Kraft, der 
Innigkeit, der Zartheit — der wahren Liebe; des harmoniſchen Ausgleichs 
inmitten des oft ſo unharmoniſch, vauh und wild bawegten Daſeins. Von 
beſonderem Reiz iſt die anmutige, oft von ſonnigem und auch ernſtem 
Humor beglänz Friſche der Darſtellung, die erprebterweiſe beide Teile 
der Leſerſchaft, männliche und weibliche, nichk nur zu feſſeln, ſondern auch 
tiefer zu beeinfluſſen vermag. Um jo wärmer dürfen wir das vorliegende 
Werk „als es ſich den bei Fredebeul u. Koenen erſchienenen drei 
ſtattlichen Sammelbänden ſowie den weitverbreiteten, ſtändig in Nachfrage 
ſtehenden Reclamnovellenbändchen Jaſſy Torrunds ebenbürtig anſchließt. 
Das auch im Einband anziehende Bachem⸗Buch (dem ich mir einen dem 
Inhalt entſprechenderen und darum anſprechenderen Deckumſchlag ge 
wünſcht hätte) enthält zehn Novellen, deren letzte die Geſamtaufſchrift 
hergibt. Die im ganzen wohlgetroffene Einordnung ſtellt als erſtes ein 
feiner Entſtehung nach weiter zurückliegondes Stück voran, wahrſchainlich 
wegen ſeiner ſchelmiſch liebenswürdig ſpannenden Friſche, wogegen alle 
ſrbrigen ein mehr oder weniger bedeutenderss Gewicht der Vertiefung und 
des bleibenden Gewinnes aufweiſen. Als Perlen der Reihe hebe ich, außer 
der Titelnvvelle, hervor: Lichtträgerin, Mütterchen, Die Gottesbotſchaft, 
Was wiſſen denn wir ... Die Siegerin. Alle Einzelſtücke eignen ſich 
gut zum Vorleſen in der Familie und in weiteren Kreiſen. Kein einziges 
Mal aber wird man das Buch unbefriedigt, unerquickt aus der Hand legon. 


M. Hamann. 
Kehrbuch der Pädagogik. 1. Teil. Geſchichte der Pädagogik. 
Von Dr. C. Krieg (Neubearbeitung: Dr. G. Grunwald). 5. verb. 
Auflage. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1923. — Die Loslöſung des hiſto⸗ 
riſchen Teils vom ſyſtematiſchen iſt zu begrüßen. Dadurch wird das 
beliebte Kriegſche Handbuch zugänglicher. Man merkt durchwegs die ver: 
nd des anerkannten Regensburger Hochſchullehrers, der das 
Werl auf den Stand der augenblicklichen Erkenntnis auf dieſem Gebiet 
brachte und in einem kurzen aber trefflichen Kapitel die neueſte Entwick⸗ 
lung (20. Jahrhundert) mit einbezog. Die Tätigkeit des Katholiſchen 
Leh ververbandes, des Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen und des 
Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft könnte bei einer zu wünſchen⸗ 
den baldigen weiteren Auflage noch berückſichtigt werden. F. Weigl. 


Bilbnen⸗ und Mufſkrundſchau. 


Reſidenziheater. Unſere Staatsbühne hat die Feier von Her⸗ 
mann Bahrs 60. Geburtstag ſchon vor einigen Monaten vorweg⸗ 
genommen durch die Einſtudierung ſeines „Krampus“. Jetzt, da 
Her Tag kalendermäßig erſchien, ehrte das Reſidenztheater den Dichter 
durch drei ſeiner im Spielplan ſtehenden Komödien, die ſich im beſten 
Sinne als unverwüſtlich bewährt haben und auch ohne Feſtitags ſtim⸗ 
mung Anziehungskraft genug beſitzen. Hermann Bahr, der ſich in die 
Ge birgseinſamkeit zurückgezogen, ſandte der Generalindendant einen 
liebenswürdigen Geburtstagsbrief nach, dem wir folgende charakteriſtiſche 
Stelle entnehmen wollen. „Es gehört zu meinem Programm hler, 
wie anderwärts“, ſchreibt Dr. Zeiß, „faſt zu oft und ausſchließlich mir 
angeheftet, das Wort vom Gepflegten Theater. Ihre Werke 
find im feinſten und beſten Sinne Gepflegtes Theater. Es war 
mir eine beſondere Genugtuung, daß mit ihrem Krampus, den das 
Staatstheater dieſes Jahr in einem anhaltendem Erfolg aufführte, 
ich einer jener glücklichen Fälle des Theaters ereignete, wo mit einem 
Ku hetiſchen Kennzeichen der Leitung die beſondere Art des Enſembles 
und die äußere Form des Zuſchauerhauſes in ſeltener Harmonie zu⸗ 
ſammengingen.“ 

Im Künſtlertheater begannen die Proben zu Shakeſpeares 
„Maß für Maß“ in Inſzenlerung von Erich Engel, inzwiſchen werden 
Die erfolgreichen Aufführungen des vorigen Sommers wiederholt. 

Sihanſpielhans. Man hat Wedekinds „Marquis von 
Keith“ neu einſtudiert. Ein neuer Spielleiter Dr. Elwenſpoek ſtellte 
fich vor. Keith, dieſe kleine Schwindelgröße aus der Mänchen⸗Schwa⸗ 


binger Boheme, ſollte nach des Autors Willen mehr fein, der Reprä⸗ 
ſentant eines Hochſtaplertums ſchlechtlweg, dem Genialen verwandt, 
dem Bürgerlichen aus Inſtinkt feind und von innerer Tragik. Durch 
ſtiliſterte Dekorationen und eine Art zeitloſe Koſtüme, die ſich als 
Ueberbiedermeiertum dokumentierte, verſuchte der Spielleiter den Zu⸗ 
ſchauer darauf hinzuweiſen. Indem man aber dem Stück ſein bischen 
Umwelt und Atmoſphäre nahm, nahm man ihm ſein bischen Farbe. 
Das mehr Gedachte als Gefühlte, Konſtruierte, Blutleere, Gedankenblaſſe 
trat ſehr ernüchternd hervor. Ach, auch das Mephiſlopheliſche des 
Dialogs — von Freund und Feind einſt überſchätzt — verpuffte wie das 
Feuerwerk im Garten des Marquis von Keith. Herr Alwa ſpielte die 
Titelrolle techniſch nicht unintereſſant, ohne an dem kühlen Geſamt⸗ 
eindruck etwas Weſentliches ändern zu können. — Die Plakate künden, 
daß Hermine Körner jetzt ein Gaſtſpiel abſolviert. Die Frau 
Direktorin als Gaſt im eigenen Hauſe, das klingt wie ein Scherz, 
aber dieſer weiſt unfreiwillig auf die Gründe hin, warum das Schau⸗ 
ſpielhaus uns künſtleriſch nicht immer das iſt, was es ſein könnte. 

Kammerſpiele. Als zweite Gaſtrolle gab Baſſermann den 
Strieſe im „Raub der Sabinerinnen“. Alſo doch ſo etwas wie 
Sommertheater? Die anderen mehr oder minder ja, Baſſermann nicht. 
Man muß vielleicht über die Dutzend Strieſes mehr lachen, als über 
Baſſermann. Es iſt etwas von der Tragik des Unzulänglichen in der 
Geſtalt. Die Dichter haben ſie gemütlicher, behaglicher gedacht, mancher 
Ulk wirkt deshalb im Kontraſt ſchwächer, aber die Figur feſſelt bis 
ans Ende. 

Theater am Gärtnerplatz. „Frasquita“, Operette von 
A. M. Willen und Heinz, Reichert, Muſtk von Frz. Lehär, hatte ſtarken 
Erfolg. Frasquita, die ſchöne Zigeunerin, iſt Carmen temperaments⸗ 
verwandt; auch ſonſt wird der Vergleich mit der herzens betörenden 
Opernheldin nicht abſichtslos hervorgerufen. Dramatiſch lebendig iſt 
beſonders der zweite Akt. Das Textbuch gibt Lehr Gelegenheit, uns 
ſpaniſch zu kommen. Daß er das Kolorit mit techniſchem Glanz meiſtern 
würde, war zu erwarten geweſen. Ein oft wiederkehrendes Lied nimmt 
durch ſeine ſchmeichelnde Melodik gefangen. Auch ſonſt fehlt es nicht 
an klanglichen Feinheiten, die das Orcheſter unter Frz. Werther zu 
voller Geltung brachte. In der Titelrolle zeigt Liſſy Niemz ſangliches 
Können und flottes, temperamentvolles Spiel. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Göttinger Händel feſt⸗ 
fptele zeigten nach Berichten gegenüber dem Vorjahre höheren 
Schwung und Verfeinerung der abfchattierien Klangwirkung. Die 
Inſzene bot bemerkenswerte Bilder von hoher Stilſtrenge, Schönheit der 
Farben und einfachen, edlen Linien. — Eine Kammermuſikwoche 
ward mit ſtarkem Erfolge in dem gräflichen Schloſſe zu Laubach 
abgehalten. Dieſelbe führte von Haydn zu Bruckner; ſpäter ſollen 
auch die Zeitgenoſſen mehr zu Worte kommen. — „Schlageter“, 
eine Chordichtung von Armin Haſe, wurde durch die Leipziger 
Univerſitätsſängerſchaft mit ſtarker Wirkung uraufgeführt. — Deutſche 
Kreiſe in Petersburg haben Mendelsſohns Elias aufaeführt; ſeit 
Krieg und Revolution hatte das deutſche Wufilieben in Rußland ge⸗ 
ruht. — Um Würzburgs Freiheit 1400 betitelt ſich ein Heimat⸗ 
ſpiel von O. Klöffel, das in Würzburg erfolgreich aufgeführt 
wurde. Den Anlaß bot der fränkiſche Schriftſtellertag, der gleichzeitig 
mit dem Süddeutſchen Gautag des Reichsbundes für Bollsbühnenipiele 
abgehalten wurde. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ob die Reichsbank den Versuch, den Reichsbankdiskont zu er- 
höhen, in Bälde wiederholen wird, erscheint angesichts der Opposition- 
die sie in der Vorwoche im Zentralausschuss gefunden hat, zweifel 
haft. Doch müssen wir uns auch ohne dies Warnungssignal darüber 
klar sein, dass die Geldverknappung uns vor,schwierige Probleme stellt, 
wenn sie auch an der Börse noch nicht so stark hervortritt. Wir 
sehen die Ansprüche, die an die Reichsbank gestellt werden, in 
dauerndem Wachsen. Der Notenumlauf dehnt sich weiter um Billionen 
aus, ebenso die schwebenden Schulden. Die Ausgaben des Reiches 
haben sich um das zweieinhalbfache erhöht, die Einnahmen vermindern 
sich. Die gewaltigen Summen für die besetzten Gebiete sind dabei 
nicht zu übersehen. Das starre Festhalten des Dollarkurses hat wenig 
Vorteil gebracht, die Unsicherheit vermehrt. Der Wunsch von Industrie 
und Handel, Vorräte zu sammeln für Zeiten, die, ohne dass man der 
Neigung sum Schwarzmalen nachgeben mag, noch schwieriger sein 
werden, ist begreiflich. Allein es ist unmöglich, dass die Banken 
heute jedem Wunsch auf Kredit entsprechen. Natürlich braucht die 
Börse auch viel Geld, der bescheidenste Effektenkauf erfordert ja 
heute schon sehr grosse Mittel. Dass hierfür Kredite nicht mehr ge- 
geben werden können, darüber herrscht in der Bankwelt wohl völlige 
Einigkeit. Die Unmöglichkeit, ohne bedeutende Summen heute noch 
Effekten zu kaufen, bringt immer mehr das Publikum auf den Ge- 
danken, Aktien ganz junger Unternehmen, die noch „billig“ erscheinen, 
zu kaufen. Man kauft nicht etwa nur Werte, von deren Aussichten 
man glaubt, eine günstige Meinung irgendwie begründen zu können, 
sondern ohne recht zu wissen, ob die Leute Stiefelwichse oder Kunst- 
drucke fabrizieren, lediglich um die Aktien nach einiger Zeit mit einem 
fetten (Papier-) Gewinn wieder abzustossen. Wir möchten nochmals 
recht eindringlich warnen, hier leichtfertig vorzugehen. In schweren 
Zeiten haben es altfundierte Unternehmungen nicht leicht, geschweige 
denn junge. Es ist kaum eine Uebertreibung, wenn man sagt, dass 
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der Blick fur die Wahrheit durch 


papierne Herrlichkeit, zugedeckt wird. In einer Darl „ in der 
die Handelskammer abi 


in Frankfurt a. M. für die Goldmarkbilansierung 

t, | Die gegenwärtige Bilanzierung in 
hark führt gang abgesehen davon, dass sie den Zweck der 
ein klares Bild vom Status des Unternehmens zu geben, nicht 


Stellung nimmt, hefsst es u. a.: 


erfüllt, zu schwer löslichen Schwierigkeiten, da es sich unmöglich er- 


weist, wertbeständige Anleihen oder Valutadarlehen in einwandfreier 
Weise zu bilanzieren. Die Kammer tritt dafür ein, die seither be- 
strittene Rechtmässigkeit der Goldmarkbilanzen anzuerkennen. Darüber 
hinaus erscheine es notwendig, die Goldbilansen auch als Grundlage 


‚für die Steuerzahlung anzuerkennen. Der Haupteinwand bestehe darin, 


- ‚dass bei Anerkennung dieser Bilanzierungsart die meisten Betriebe 


eine Unterbilanz aufweisen würden. In diesem Einwand liege das 
Zugeständnis, dass die als Einkommen versteuerten Gewinne grössten- 
teils Scheingewinne sind und die Einkommensteuer meist aus dem 


Vermögen bezahlt werde. Die Handelskammer ist sich bewusst, dass 
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man heute die ertraglosen Vermögen nicht von der Steuer ganz 
lassen kann, Dann sollte man sich aber wenigstens darüber klar sein, 
dass man nicht das Einkommen, sondern die Vermögen besteuert. 
Eine solche Klarheit würde nicht nur dem Ausland ein Bild von 
unserer chen Lage zeigen (manchem Unternehmer auch ein 


frei- 


wirtschaftli J 
:: Bild von- der eigentlichen Lage seiner eigenen Wirtschaft), sondern 


auch nach innen wohltätig wirken, weil dadurch der unberechtigten 
Agitation von angeblich masslosen Unternehmergewinnen der Boden 
entzogen würde. — Infolge des Ausfalles der Samstegnotierung war 


die Devisenbedarfsanmeldung am ersten Wochentag (16. Juli) 80 gross, 


dass die Reichsbank zu allerschärfsten Zuteilungen schritt, so dass 


2 


„ Jerknappung eingetreten, dass die Preise für die 


Kreisen vorauag 
„ 8. Mai sich eingestellt haben, an den 


fast alle Anmeldungen gestrichen werden mussten. Die Börse rechnet 
mit einer baldigen Rückkehr zum freien Devisenhandel. Der Verband des 
Hamburger Einfuhrhandels hat sich, nachdem die von wirtschaftlichen 


esagtan bedenklichen al er der Devisenordnung vom 
ichskanzler um Aufhebung 

r ve sämtlicher Zusätze gewandt. Das Wochenende 
brachte eine Milderung. — Der Effektenmarkt begann ziemlich 
lustlos. Der ungünstige neue Reichsbankausweis blieb ohne sonder- 


der Verordnung und 
kleine 


; lichen Einfluss. Die Tendens war fest. Auf dem Devisenmarkt 


wurden anderen Tages trotz scharf steigender Kurse von der Reichs- 


bank nur kleinere Bruchteile zugesprochen. Die belanglose Zuteilung 
der letsten Zeit bat nach einer Dar 
. deutschen Hin- und Ausfuhrhandels die 


g des Reichsverbandes des 
| infuhr so gut wie stillgelegt. 
Auf: dem Gebiete der. Lebensmitteleinfahr ist bereits eine derartige 
gegen Papiermark 
küufliche : Ware stürmisch anziehen und über die Weltmarktpreise 
hinausgehen mussten, so lange die Auslandsware keinen Einfluss auf 
die Gestaltung der Inlandspreise austiben kann. Ausser zur Waren- 
verknappung und Teuerung führe das Erliegen der Einfuhr auto- 

88 zur Unprodukti vität der Volkswirtschaft, wachsenden Arbeit- 
losi gkeit, versiegenden Ausfuhr. Der Verband fordert Rückkehr zur 
Selbstversorgung der Unternehmen mit Devisen. Die Reichsbank könne 
diese Aufgabe nicht lösen, sondern nur die Kraft und die Vertrauens- 
würdigkeit der Wirtschaft selbst. Der 18. Juli brachte wieder eine 
feste Tendens und belebtes Effektengeschäft. Durch das Gesets vom 
9. Juli ist der Beichsflnansminister ermächtigt worden, die Börsen- 
umsatzsteuer zu erhöhen. Die Börse rechnet mit der Verdoppe- 
lung ohne besondere Aufregung. Devisen und Noten en 
nicht notiert. Anderen Tages wies die Reichsbank die Ver- 
treter der Bankwelt darauf hin, dass der Aufforderung, dafür zu 
sorgen, dass für den angemeldeten Devisenbedarf volle Bardeckung 
vorhanden sein müsse, nicht Folge geleistet worden sei. Wenn eine 
Beduktion der angemeldeten Beträge nicht eintrete, sehe sich die 


Bei Anfragen 


besie 
ſich ſtet 


e man 
auf die 


beda 


M der Träger 
aller Krankdeiten 
Hau 


Unreines Blut 


zug Sundjtan | Herzliche Mile 


Ein armes Diaſporalirchlein 
einer gründlichen Aus; 
beſſerang, wenn es nicht zu 
Grunde gehen ſoll. Wer will 
ſich und anderen Gutes tun? 


Auratus Emil Hampel 
in 


Rothenburg (Laufitz). 
Poſtſcheckkonto: Berlin 818 22. 


Blasen- und Nierenleiden =: er 


zröhrenvereilterung, Blasenseh 
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Beichibauk weite d Firmen en deer, di die Abe 


nicht nachkamen. Die in einer Pause vorgenommene Reduktion 
klärte die Reichsbank als unzureichend; es werde dürchvegi nur 
Viertel zugeteilt. Margarine und Fetthandel erhalten auf 
besonderen Abkommens eine Zuteilung von 80 Prozent. Die Rei 

stelle am Freitag die Diskontierung ein und warte ab, bis der Wider. 


stand der Banken aufgehört hat. Diese Drohung ist nicht zur Aus. 


führung gekommen. Die Reichsbank hat in weiteren Verkandlungey 


anerkannt, dass den Banken nicht die volle Schuld an der Zuspitzung 
rochen werden könne. Die Banken haben in- 


der Verhältnisse 
zwischen bei ihrer Kundschaft erhebliche Reduktionen der Aufträge 
erreicht, so dass am Freitag die Gasamtanmeldung geringer war und 
dementsprechend auch mehr Material zugeteilt werden konnte. Ausser 
den obengenannten sollen auch die Textilindustrie, die Verbände 
der Oelmühlen, der Nahrungsmittel- und Baumwollindustrie besondere 
Berücksichtigung erfahren. Die Forderung der Bardeckung soll nu. 
mehr streng durchgeführt werden. — Die Woche schloss mit starker 
Effektenhausse. Der Drang, die Papiermark abzustossen, ist stärker, 
als alle Bedenken und Schwierigkeiten. Die Produktenmärkte 


geringe Verkaufsneigung. — Sachsen legt eine Roggenwertanleihe 
auf; die ersten Goldhypothekenpfandbriefe gibt die Bayerische Handels. 
ur Deckung dienen mündel- 


bank heraus auf der Basis von Feingold. 
siehere Goldhypotheken, die nach Massgabe des Beichshypothekes- 
gesetzes und des Gesetzes tiber wertbeständige Hypotheken vom 
23. Juni 1923 in ein besonderes Register eingetragen werden. — Dis 
Rheinische Kreditbank schlägt 200 72 12), die Deutsche Verein- 
Frankfurt a. M. 100 (gegen 10) Prozent Dividende vor. 
München. f K. Werner, 
Bayerische Lehrerfahrt an die Wasserkante. Der Bayerische 
Volksschullehrerverein veranstaltet in der Woche vom 19. mit 26. August 
eine Fahrt an die Wasserkante, nach Bremen, Bremerhaven, Helgo- 
land und Norderney. Die Fahrt erfolgt mit Sonderzug 4. Klasse 


von 
München ab mit Einsteigeatationen Augsburg. Nürnberg, n 


Das Programm enthält u. A. Begrüssung dureh den Senat der 
Bremen, Besichtigung der oben genannten Orte und 
unter sachkundiger Führung, Vorträge u. a. von Kapitän König über 
die Fahrt seines U. Deutschland, Besuch der ausgedehnten Hafen“ 


anlagen, einer Werft, eines Ozeandampfers, der Fischereianlaget, des 

ebes und der Dünen. An der Fahrt könne 

alle Volksschullehrkräfte, Herren und Damen, sowie ihre ts 5 
en 


Nordsee Kur und Badebetri 


und Freunde teilnehmen, bis zur Höchsttellnehmerzahl von 400 F 
sonen. Der Preis beträgt pro Person ungefähr 80 Goldmark. die am 
Stichtag, dem 10. August, in Papiermark als entgültiger Preis 


ihrer Museen 


be 
zahlen sind. Bei Anmeldungen an Herrn Hauptlehrer Honorat Fische. 
München, Walhallastrasse 40, Telephon 60904, ist als Anzahlung 


Mk. 1000000 auf Postschekkonto 1429, Amt München des N 


deutschen Lloyd, Vertretung München, unter dem Vermerk „Lehrer 


fahrt 1923° zu leisten. Ausführliches Programm und Fahrplan r 
halten alle Teilnehmer rechtzeitig W Infolge der beschränkten 
Teilnehmerzahl ist schnellste Anmeldung geboten. Schlusstag der Ar 
meldung ist der 5. August 1923. 


Passormässigung für ausländische Besucher der Leimiger 
Messe. Die deutschen Auslandsvertretungen sind vom Aus: 
Amt ermächtigt worden, Personen, die die ernste Absicht des 
der Leipziger Messe nachweisen, einen auf Leipzig und die notwendig 
Frist beschränkten Sichtvermerk mit Sperrvermerk unter Ermässigu_: 
der Gebühr auf die Hälfte zu erteilen. Die bisherigen Beschränkungs 
auf den Sammelsichtvermerk kommen dadurch in Fortlall. a 
eee eee 


Abſchluß der Schriftleitung. ar 
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Unverlangte Beiträge werden nur zurückgeſandt 


die Schriftleitung nur beantwortet, wenn außret Ruͤckporto 
marken oder Papiergeld beiliegt. . B ü 11 werden nut 
Berlangen, und wenn volles Nuͤckporto beiliegt, an die Verlage zurückgegeben. 
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Her Münchener Nationalſozialismus und die Religion. 


Von Lektor Dr., P. Erhard Schlund 0. F. M. 
1 


er die Aufgabe hat — aus Beruf und Neigung — die 
Entwicklung der modernen Weltanſchauung und ihr Ver⸗ 
hältnis zu Religion und Chriſtentum zu verfolgen, der wird 
mit Spannung auch die nationalſozialiſtiſchen und deutſch⸗ 
völkiſchen Bewegungen der augenblicklichen Gegenwart beobachten. 
Freilich wird er dabei öfters vor einem Rätſel ſtehen, das er 
nicht leicht und nicht ganz, ohne daß ein Fragezeichen zurück 
bliebe, löjen kann. Ein endgültiges Urteil über die noch laufende 
ng wird ihm ſchon gar nicht möglich fein. Er wird aber 
ein ſolches auch nicht fällen wollen, weil er weiß, wie ſchwer es 
iſt, aus politiſchen und ſozialen Bewegungen, ſolange ſie eben noch 
ö en find und ſich noch nicht kriſtalliſtert haben, den 
Kern das Weſentliche herauszuſchälen gerade auf dem 
religiöſen Gebiet. Denn oft haben die Führer dieſer politiſchen 
und ſozialen Bewegungen überhaupt keine religiöſen Abſichten 
oder ſprechen doch ſolche nicht aus; anderſeits aber ändern die 
Führer ſelbſt oft im Fluſſe der Bewegung ihren Standpunkt 
oder werden, ohne es zu merken, von der Bewegung mitgeriſſen 
in eine Strömung, in die ſie urſprünglich gar nicht geraten 
wollten. Endlich zeigen ſich die religiöfen Grundlagen und 
Wirkungen oft erſt, wenn der ganze junge Moſt ausgegoren hat. 
Man darf deswegen ja auch nicht jedes Schaumbläschen und 
jede aufſteigende Kohlenſäureperle fo ernft nehmen. 

Dennoch muß einmal auch der bayeriſche Nationalſozialismus 
nach der religiöſen Seite hin unterſucht werden. Er ſcheint fich 
ſoweit entwickelt zu haben, daß wir uns ein Urteil geſtatten 
önnen, umſomehr als uns reichliches Material zur Verfügung 
ſteht. Zudem hat er ſchon ſoviel Verwirrung, nicht bloß auf 
dem politiſchen, ſondern auch auf religiöſem, Gebiete angeſtiftet, 
Dan es Pflicht iſt, der katholiſchen Welt zu einem Urteil und zu 

ſcher Stellungnahme eine Handhabe und Stütze zu bieten. 

wollen wir vor allem den Münchener National- 
er — als politiſch-ſoziologiſches Gebilde genannt 
alſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei N. S. D. A. P. — 
Betrachten und nicht, wie Wilhelm Vielberth in ſeiner ſehr 
Verdienſtvollen Schrift jüngft getan hat!), uns auf das Buch 
Des Deutſchböhmen Rudolf Jung) fügen. Denn wenn auch 
am 7. und 8. Auguſt 1920 in Salzburg ſich die National. 
ialiften Deutſchöſterreichs, des Deutſchen Reiches und der 
chechei zur Nationalſozialiſtiſchen Partei des deutſchen Volkes 


en, geradezu kulturkämpferiſch anmutenden Ausführungen 

gs mehr die öſterreichiſche Los von Rom⸗Bewegung und der 
Kämpfende Haß des böhmiſchen großdeutſchen Proteſtanten. Die 
Baherijche, mehr katholiſch gerichtete Bewegung möchte ſich nicht 
in allem mit Jung identifizieren. Wer übrigens Jungs An⸗ 
Richten kennen lernen und beurteilt finden will, der leſe neben 
Der genannten Schrift von Vielberth die gediegenen Artikel im 
Hayeriſchen Kurier“), im Straubinger Tagblatt‘) und in der 
Sermania.“) 


i F haben, ſo ſpricht doch gerade aus den extrem 


) Vielberth W., Der Nationalſozialismus, Politiſche Zeitfragen 
2923, Heft 5/6, Verlag Dr. Fr. A. Pfeiffer u. Co., München. 

Jung R., Der nationale Sozialismus, München 1922. 
Y Str. 140, 142, 147 vom 21., 23., 28. Mai 1923. 

Jr. 15 und 16 vom 20. und 21. Juli 1923. 

Y Nr. 676 vom 31. Dez. 1922. Vgl. auch Sächſiſche Staats zeitung 
Dr. 85 dom 11. April 1923. 
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Gerade der bayeriſche Nationalſozialismus und feine 
Führer betonen, daß ſie durchaus nicht unkirchlich und unkatholiſch 
ſeien noch ſein möchten. So kann der Völkiſche Beobachter, das 
Münchener Parteiblatt der N. S. D. A. P. z. B. den Wunſch 
ausſprechen“): „Wir hoffen, daß demnächſt auch von katholiſcher 
Seite erklärt werde, daß Chriſtentum und Nationalſozialismus 
Mächte find, die brüderlich zuſammengehören im Kampfe der 
Geiſter der Gegenwart.“ Und Hermann Eſſer, einer der 
Führer der Münchener Nationalſozialiſten, ſagte am Schluſſe 
der großen Verſammlung „Nationalſozialismus und Chriſtentum“ 
vom 21. Juni 1923, er könne feſtſtellen, „daß die national⸗ 
ſozialiſtiſche Sturmabteilung an der Fronleichnamsprozeſſion 
hätte teilnehmen wollen, aber unter dem Vorwand, daß der Zug 
ſowieſo ſchon zu lang ſei, abgewieſen worden wäre; aus der 
Tatſache aber, daß ihre Fahnen ſchon mehrfach in katholiſchen 
Kirchen geweiht worden ſeien, gehe allein ſchon hervor, 1 der 
Nationalſozialismus nicht in irgendwelcher Feindſchaft zur katho⸗ 
liſchen Kirche ſtehe, ſondern im Gegenteil nichts ſehnlicher er⸗ 
warte, als daß unſere Seelſorger ſich mit an die Spitze des 
Lebenskampfes in der deutſchen Nation ſtellen werden, der zu ⸗ 
gleich auch ein Kampf für das Chriſtentum ſei.“) Und der Mies⸗ 
bacher Anzeiger“) und mit ihm der Völkiſche Beobachter?) ſtellen 
mit Freude feſt, daß der Sekretär des Volksvereins für das 
katholiſche Deutſchland in München⸗Gladbach, Dr. Lorenz Pieper, 
(in den beiden Zeitungen anſcheinend verwechſelt mit dem 
Prälaten Dr. Auguſt Pieper, dem Generalſekretär des Volks⸗ 
vereins) „in eherner Konſequenz der von ihm ſeit Beginn ſeiner 
politiſchen Tätigkeit vertretenen poſitiv chriſtlich⸗deutſchen Welt⸗ 
anſchauung zur nationalſozialiſtiſchen Bewegung gehört.“ Und 
der Beobachter fügt bei, daß „auch eine Reihe jüngerer Mit⸗ 
glieder des katholiſchen Klerus in abſehbarer Zeit ſehr aktiv 
in den Kampf zur Errettung chriſtlich⸗germaniſchen Geiſtes ein ⸗ 
treten. Wer im übrigen den Betrug des Chriſtentums und aller 
ſeiner Abarten an der Lehre des Heilandes kennt, der wundert 
ſich über die zahlreichen Uebertritte vieler, beſonders jüngerer 
Geiſtlicher beider chriſtlicher Bekenntniſſe durchaus nicht“. 10) 
In der oben erwähnten großen Hitlerverſammlung konnte der 
genannte H. Eſſer in der Eröffnungsanſprache erzählen, daß der 
Parteiführer Hitler zu ihm geſagt habe: „eines ſchmerzt mich, 
daß ich als Katholik gerade von der katholiſchen Seite ſo nieder ⸗ 
trächtig angegriffen werde. Das ſchmerzt mich umſomehr, weil 
wirklich keine Bewegung für das Chriſtentum eintritt als die unſere, 
und weil ich derjenige bin, deſſen Arbeit es mitzuverdanken iſt, 
daß fih das Chriſtentum hier (in München) wieder fo entfalten 
kann“. 1) Wer übrigens die Predigt des H. H. Abtes Alban Schach⸗ 
leitner 0. S. B. von Emaus in Prag und den Gottesdienſt 
vom 10. Juni 1923 in der Münchener Bafilika St. Bonifaz an- 
läßlich der Gedächtnisfeier des ermordeten Helden Leo Schlageter 
miterlebte,'?) der konnte leicht den Eindruck gewinnen, daß 
wirklich Hitler und Eſſer recht haben. 


Auf der anderen Seite ſtehen aber doch wieder Aeußerungen, 
die recht wenig vom katholiſchen Geiſte und wahrhaft chriſtlicher 
Geſinnung erkennen laſſen und kirchliche Stellen warnen hin und 
wieder vor dem Nationalſozialismus. Was iſt nun von den 


6) Nr. 123 vom 23. Juni 1923. 

7) Völkiſcher Beobachter Nr. 123 vom 23. Juni 1923. 
8) Miesbacher Anzeiger vom 4. Mai 1923. 

9) Völkiſcher Beobachter Nr. 84 vom 4. Mai 1923. 
10) Ebenda. 

1) Völkiſcher Beobachter Nr. 123 vom 23. Juni 1923. 
12) Völkiſcher Beobachter Nr. 118 vom 12. Jun 1923. 
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Beziehungen des Nationalſozialismus bayeriſcher Färbung zu 
Chriſtentum und Katholizismus zu halten? 

Zunächſt gewiſſermaßen als amtliche und offizielle Quelle 
das Programm. Vor mir liegt das Programm der National. 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei vom 24. Februar 1920, 
das als Zeitprogramm bezeichnet wird und in 25 Punkten die 
Ziele und Forderungen der Partei aufſtellt. Punkt 24 dieſes 
Programms lautet: „Wir fordern Freiheit aller religiöſen Be⸗ 
kenntniſſe im Staate, ſoweit fie nicht deſſen Beſtand gefährden 
und gegen das Sittlichkeits⸗ und Moralgefühl der germaniſchen 
Raſſe verſtoßen. Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt 
des poſttiven Chriſtentums, ohne ſich konfeſſionell an ein be⸗ 
ſtimmtes Bekenntnis zu binden. Sie bekämpft den jüdiſch⸗ 
materialiſtiſchen Geiſt in und außer uns und iſt überzeugt, daß 
eine dauernde Geneſung unſeres Volkes nur erfolgen kann von 
innen heraus auf der Grundlage: Gemeinnutz vor Eigennutz.“ 
Bei den Worten dieſes Programms wollen wir ſelbſtverſtändlich 
nicht überſehen, daß es ein politiſches Programm für die Zwecke 
der Agitation iſt und nicht eine philoſophiſche und theologiſche 
Abhandlung, und darum hinter dieſen Worten keine ſcharf aus⸗ 

efeilten wiſſenſchaftlichen Begriffe ſuchen. Sonſt müßten wir 
chließlich manches aus dieſem Programmpunkt herausleſen, was 
gewiß nicht gemeint iſt und würden ſo unrecht tun. Daß eine 
politiſche Partei die Feeiheit der religiöſen Bekenntniſſe im 
Staate fordert und ſich nicht an ein beſtimmtes Bekenntnis 
konfeſſionell binden will, iſt für uns ſelbſtverſtändlich. Trotzdem 
können wir von chriſtlichem und katholiſchem Standpunkt aus 
mit der Formulierung nicht einverſtanden ſein. | 

Zunächſt enthält nach unſerer Anſchauung der Brogramm- 
punkt viel zu wenig. Denn der Nationalſozialismus iſt nicht 
bloß politiſche Partei, ſondern viel mehr. Er will Weltan ⸗ 
ſchauung ſein. Das ſagt uns zwar nicht das Parteiprogramm 
als ſolches. Aber das ſagen uns der offiziell anerkannte Kommentar 
zum Parteiprogramm und gelegentliche Aeußerungen der Führer. 
So ſchreibt A. Roſenberg, !) der neueſte Kommentator: 
„Der Gedanke, der allein imſtande iſt, alle Stände und Kon⸗ 
feſſionen im deutſchen Volle zu einen, iſt die neue und doch uralte 
völkiſche Weltanſchauung, fußend auf dem nur verſchütteten 
deutſchen gemeinſchaftlichen Geiſt. Dieſe Weltanſchauung heißt 
heute Nationalſozialismus.“ Uebrigens fagt auch Jung 1 aus 
drücklich: „Der Nationalſozialismus iſt nicht bloß das Programm 
einer politiſchen Partei... Was wir Nationalſozialismus nennen, 
iR viel mehr. Es if eine Weltanſchauung.“ Wenn aber der 
Nationalſozialismus eine Weltanſchauung iſt, dann hätte er ſich 
ſchon deutlicher ausſprechen ſollen über die Grundlagen dieſer 
Weltanſchauung, als er es in ſeinem Programm getan hat. Denn 
die Angaben des Programms find zunächſt rein negativ. Freilich 
nur zunächſt und explicite. Denn implicite iſt die Weltanſchauung 
deutlich genug gekennzeichnet. Man muß mehr hinter den Worten 
leſen als in den Worten ſelbſt. 

Ich behaupte, daß die anſcheinend ganz unverfänglichen 
Worte des nationalſozialiſtiſchen Programms — immer als Welt⸗ 
anſchauungsprogramm, nicht bloß als Parteiprogramm gedacht 
— in der Konſequenz die Abſolutheit des Chriſtentums leugnen. 
Wer die Worte des Programms nicht in dieſem Sinne auffaßt, 
der leſe nur nach, was der Kommentar ſagt !“): „Wir wiſſen 
heute, daß weder Sitten noch Religion der Raſſen und Völker 
ſich auf einen Nenner bringen laſſen, daß das „Menſchentum“ 
nur ein vielleicht lockendes Phantaſiegebilde iſt, wie wir es uns 
denken; daß aber das, was wir gut nennen, den anderen böſe 
erſcheint, und was wir mit Gott bezeichnen, dem andern der 
Satan iſt“. Das iſt deutlich genug geſprochen. Konſequent 
durchgedacht heißt es eben: das Chriſtentum iſt eine der vielen 
Religionen, ſchließlich und letzten Endes nicht beſſer und nicht 
ſchlechter als die anderen auch. Das Chriſtentum kann weder 
abſolute Glaubenslehre noch abſolute Sittenlehre ſein. 

So iſt der Relativismus die Grundlage der national. 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung, wenigſtens was die Religion be⸗ 
trifft. Die Folgerungen, die ſich daraus für das ganze Erkennen 
und Leben der Menſchheit ergeben, werden freilich nicht zu Ende 

edacht. Dieſer Relativismus zeigt ſich auch in der Klauſel, die 
für die Duldung der Bekenntniſſe aufgeſtellt iſt: „ſoweit fie nicht 
den Beſtand des Staates gefährden oder gegen das Sittlichkeits⸗ 


15) A. 1 Weſen, Grundſätze und Ziele der National⸗ 
ſozialiſtiſch deutſchen Arbeiterpartei. Das Programm der Beweg ung, 
le und . München (1923), Seite 42 ff. 
ng. a. a. O. 76. 
150 Noſenberg, a, a. O. 41. 


nicht näher 


und Moralgefühl der germaniſchen Raſſe verſtoßen.“ Von einer 
bloß politiſchen Partei könnte man das unter Umſtänden noch 
durchgehen laſſen. Aber beim Programm einer Weltanſchauung 
müſſen dieſe Sätze ſchon tiefer und ernſter genommen werden. 
Es geen alſo zwei Maßſtäbe, nach welchen über die Zulaſſung 
der Religionen und Konfeſſionen zu entſcheiden iſt, nämlich den 
Beſtand des Staates und dann das Sittlichkeitsgefühl der Raſſe. 
Es find alfo religionsphiloſophiſch Hobbes und Schlei 
Kant⸗Gobineau friedlich vereint. Denn ſchon Hobbes ſtellte den 
Satz auf, daß der Staat zu beſtimmen habe, was oder 
werden darf, und mit ihm und nach ihm vertraten dieſen Stanb- 
punkt der dogmatiſchen Superiorität des Staates viele kleinere 
und größere politiſche und philoſophiſche Geiſter. Es iſt übrigens 
die Programmſtelle nicht ſo zu verſtehen, daß der Staat bloß 
über die äußere Zulaſſung der Religionen zu urteilen hätte. 
Vielmehr fol nach Roſenbergs Kommentar 16) der Staat direkt 
feſtſtellen, „inwieweit religiös⸗dogmatiſche Quellen etwas religions 
geſetzlich zulaſſen oder vorſchreiben.“ Aber der Beſtand des 
Staates kann grundſätzlich nicht als Maßſtab für die Beurteilung 
einer Religion anerkannt werden. Denn der Staat iſt etwas 
Vergängliches und Menſchliches, wenn er ſich auch organiſch ent- 
wickelt. Die Religion aber iſt unvergänglich und ewig. Der 
Staat muß ſich nach der Religion richten, nicht die Religion 
nach dem Staat. Daß hier im Programmpunkt übrigens dem 


Staat das Recht zuerkannt wird, über die Religionen zu urteilen, 


wird uns weiter gar nicht wundern, wenn wir hören, daß 
A. Hitler wörtlich erklärte: „Wir wollen keinen anderen Gott 
haben, als nur Deutſchland allein. .. Fanatismus in Glaube, 
Hoffnung und Liebe zu Deutſchland iſt notwendig.“ !“) Das iſt doch 
ganz klar und deutlich der Standpunkt der nazione deificata, wie ihn 
die italieniſchen Faſchiſten vertreten, und wo der Staat abſolut 
und zugleich Gott iſt, und nicht mehr die Religion und ihre ſich 
offenbarende Gottheit. Und von hier bis zur formellen Chri 
feindlichkeit eines Heinrich Pudor !) und Rudolf Jung!) führt 
ideengeſchichtlich ein gerader Weg. Auf keinen Fall iſt eine An⸗ 
ſchauung chriſtlich und katholiſch, die den Staat über Gott und 
Religion ſtellt. | 

Auch das andere kann das Chriſtentum nicht zugeben, daß 
das Sittlichkeits⸗ und Moralgefühl einer Raſſe über die Religion 
und ihre Lehren und Gebote zu urteilen hätte. Wir wollen gar 
fragen, was denn eigentlich unter dem Begriff „Sitt⸗ 
lichkeits⸗ und Moralgefühl“ we pſychologiſch und ethiſch 
korrekt verſtanden werden ſoll. Auch darnach wollen wir nicht 
fragen, worin ſich denn dieſes Gefühl unwiderlegbar und allge- 
mein giltig zeigen und wie und durch wen es objektiv feſtgeſtellt 
werden ſoll, noch weniger darnach, wie es denn möglich und ver⸗ 
tretbar iſt, daß ein Gefühl Maßſtab für eine Anſchauung, einen 
Gedanken, eine Lehre ſein ſoll. Noch wollen wir ſo neugierig 
ſein, wiſſen zu wollen, ob das über die Religion urteilende 
„Gefühl“ im Sinne Kants oder Schleiermachers oder Bouter⸗ 
weks oder Fries oder Herbarts oder Drobiſchs oder gar modern 
im Sinne Wundts oder auch Gobineaus oder ſchließlich Haeckels 


uſw. aufgefaßt werden fol. Soviel iſt jedenfalls klar, daß 


Chriſtentum und vor allem Katholizismus hier niemals zu⸗ 
ſtimmen können. Zunächſt iſt ja kein Dogma und keine Sitten⸗ 
lehre und keine kirchliche Einrichtung davor ſicher, aus irgend 
einem Grunde von dem „Moralgefühl der Raſſe“ N zu 
werden. Dann aber iſt es denn doch die unumſtößliche Anſicht bes 
katholiſchen Chriſtentums und ſchließlich jeder Religion, daß es 
eine Wahrheit gibt, die von der Anerkennung der Menſchen un⸗ 
abhängig iſt und alle Völker und Raſſen und Staaten und jeden 
einzelnen Menſchen in gleicher Weiſe unbedingt verpflichtet. Ein 
Chriſt darf niemals das Sittlichkeitsgefühl ſeiner Raſſe darüber 
entſcheiden laſſen, was religiöſe Wahrheit und was ſittliches 
Geſetz iſt; für ihn kann nur das pofitive geſprochene Wort Gottes 
und der Kirche gelten, erfaßt von der denkenden Vernunft, nicht 
aber vom Gefühl. 

Als dem Chriſtentum und chriſtlichen Geiſte widerſprechend 
merke ich dann noch raſch in dem Programm der N. S. D. A. P. 
den nach Utilitarismus klingenden Satz an: „Eine dauernde 
Geneſung unſeres Volkes kann nur erfolgen von innen ent 
auf der Grundlage: Gemeinnutz vor Eigennutz.“ Das ſcheint 
ganz der an anderer Stelle von den Führern verdammte Utili⸗ 


16) A. a. O. 42 

17) Baveriſcher Kurier Nr. 142 vom 23. Mai 1923. 

18) Pudor H., Die Ueberwindung des Juden ⸗Thriſtentums durch 
das Germanentum. 

19) Jung a. a. O. : * 
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g des chriſtlichen Prinzips ſehen 
wir die Forderung der tloserklärung des Judentums an 
Chriſtliche Auffaſſung predigt die Gotteskindſchaft aller Menſchen, 
Nächſtenliebe und noch mehr, Feindesliebe. Jeden Juden nur 
darum, weil er Jude iſt, recht. und ehrlos zu erklären, ma 

heidnische Lehre ſein, aber niemals chriſtliche.“ Wir werden au 
dieſen Punkt noch weiter unten einzugehen haben. 

Biel mehr läßt ſich nun freilich aus dem offiziellen national. 
ſozialiſtiſchen Parteiprogramm nicht herausleſen. Es iſt ſo ver⸗ 
ſchwommen geſchrieben, daß wir ſchon von der Theorie zur 
Praxis, vom Programm zur Ausführung gehen müſſen, um es 
genauer kennen zu lernen. (Schluß folgt.) 


20) Roſenberg a. a. O. 4 


2. 
21) Nachrichtenblatt der Chriſtlichenewerkſchaften Münchens Nr. 6 


Weltrundſchan. 


vom 9. Februar 1923. 


Bon Dr. Otto Kunze, München. 


tillſtand war das Zeichen der auswärtigen Politik in der letzten 
Woche. Zu dem den Verbündeten geheim übermittelten Ent ⸗ 
wurf einer Antwort Englands auf die deutſchen Angebote äußerte ſich 
lange weder Frankreich noch Belgien. Eine gemeinſame Erwiderung 
fanden fie nicht, denn Belgien ginge gern auf die britiſche An ⸗ 
regung ein, während Frankreich ſeine Verſchleppungstaktik feſthält. 
Ihr mußten auch die Verhandlungen mit Brüffel dienen. Poincaré 
wird es nicht ſehr ſchmerzen, daß ſie kein bac einheitliches Ver. 
Halten England gegenüber geſchaffen haben. Er braucht nur Zeit. 
Darauf find auch die Noten berechnet, die Frankreich und Belgien 
für London verfaßt haben und am Montag, den 30. Juli, über⸗ 
reichen wollten. Schon vorweg hieß es, fie ſagten weder ja noch 
nein, verlangten jedoch vor Verhandlungen mit Deutſchland die 
Aufgabe des paſſiven Widerſtands und ſtellten Räumung des 
Ruhrgebiets nur nach Maßgabe der deutſchen Zahlungen in 
Ausſicht. Somit wäre man wieder auf dem toten Punkte. — 
Es iſt wieder wie im Sommer 1918, wo es ſich darum handelte: 
Wie lange hält Deutſchland aus? Diefe Frage iſt jetzt 
furchtbar ernſt geworden. Wohin wir blicken, in Politik und 
Wirtſchaft, überall ſchlimme Anzeichen. Schon läßt ſich darüber 
ſtreiten, ob wir uns überhaupt noch im Zuſtand des Aushaltens 
oder bereits im Anfang des Verſagens befinden. Unſere Reichs⸗ 
mark, von der 200000 auf eine Goldmark, 2000 auf einen alten 
Pfennig gehen, iſt zur Sowjetmark und wie der Rubel eine 
liche 8 ung geworden. Die Preiſe ſteigen ſtündlich, 

die Löhne aber beſtenfalls wöchentlich, wonach man ſich die 
Stimmung in den breiten Volksſchichten leicht ausmalen kann. 
Die Schuld an dieſem reißenden Währungsverfall ſchiebt kein 
Emſichtiger allein auf das and mich Urteil über unſere Lage 
im Ausland. Ein gut Teil fällt der Reichspolitik zur Laſt. Der 
Ruhrkrieg und der paſſive Widerſtand koſtet Geld. Die Aus⸗ 
Hewieſenen und Arbeitsloſen, die ſtilliegenden Werke müſſen ent- 


ſchädigt werden. Die Bahn braucht nach dem Ausfall der Ruhr⸗ 
kohle engliſche und böhmiſche Kohlen. All dieſe Kriegskoſten hat 
das Reich faſt ausſchließlich mittels der Notenpreſſe beſchafft. 
Es iſt das gleiche Syſtem wie im Krieg, wo der Grundſatz der 
Golddeckung aufgegeben und ins Blaue hinein Kriegsanleihen 
aufgelegt wurden, ohne daß kräftige Steuern die Ausgaben 
wieder beglichen. Unſer britiſcher Gegner hat ſchon während des 
Feldzugs die privaten Kriegsgewinne belaſtet und ſeinen Staats⸗ 
haushalt ins Gleichgewicht gebracht. Jetzt, wo es auf die Größe 
des Fehlbetrags wirklich nicht mehr ankommt, ſoll endlich durch 
eine neue Steuer, ein Ruhropfer, Geld beſchafft werden. Die 
Hilfloſigkeit, die aus dieſem verſpäteten Plan ſpricht, iſt erſchütternd. 
Reichskanzles Dr. Cuno hat im gegenwärtigen Kampf eine beſſere 
1 gemacht als ſeinerzeit Herr v. Beihmann. Die Finanz⸗ 
po 15 . — 5 aber ſteht auf einer Linie mit den Praktiken 
von Helfferich. 

Doch an ſchlechten Finanzen 2 kein Reich zugrunde. 
Schließlich kommt es bloß auf die Menſchen an. Mit denen iſt 
auch in Deutſchland etwas zu machen, wenn richtige Führer da 
find. Dr. Cuno hat eine gewiſſe Befähigung zum Führer ge⸗ 

igt, aber in letzter Zeit iſt er merkwürdig ſtill geworden. Er 
ent ſich ermüdet zu haben an den Widerſtänden, die unſere 
Demokratie der Mittelmäßigkeit, der Parteien und Gewerkſchaften 
en perſönlichen Willen entgegenſetzt. Dieſe Lebensform unſeres 
taates iſt ihrerſeits ſchon in Zerſetzung begriffen. Das Volk 
hat ein ſehr feines Gefühl dafür. Es hat kein Vertrauen mehr 
zu Wahlen, Mehrheitsbeſchlüſſen, Parlamenten, Parteien oder 
ſonſt etwas Unperſönlichem in der Politik. Es ruft nach einem 
Diktator oder z. B. in ern, wo nicht wie in Preußen der 
monarchiſche Gedanke durch ſeinen letzten Träger unheilbar 
geſchädigt if, nach dem König. Dieſe Tatſache kann nicht ver 
tuſcht werden, ſo unbequem ſie vielen ſein mag. Das iſt aber 
nur der des Volkes, der den Staat bejaht. Der andere 
Teil, der nicht den Staat, der allein die Klaſſe kennt, ſchien 
durch die Sozialdemokratie gerade in der Republik einigermaßen 
mit dem Staat verbunden. Hierauf gründete die Sozialdemo⸗ 
kratie hauptſächlich ihre Unentbehrlichkeit in Regierung und Ein⸗ 
heitsfront. Doch ſie iſt auch ein Gebilde von geſtern und ge⸗ 
hört dem verfinkenden Materialismus an. Die Arbeiter laufen 
ihr und den Gewerkſchaften davon. Einen zufälligen, aber be- 
eichnenden Ausſchnitt geben die Urwahlen der Vertreter zur 
agung des Metallarbeiter ⸗ Verbandes. Sie ergaben zu ⸗ 
nächſt eine Wahlenthaltung von 50 Proz. in Berlin und im 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet. Die anderen 50 Proz. 
wählten mit zumteil bedeutender Mehrheit kommuniſtiſch, 
nicht mehr ſozialdemokratiſch. Die Raditaliſtierung der Maſſen 
bekundete ſich in ſchweren Lebens mittelunruhen und Plünderungen 
zu Breslau und Frankfurt a. M. Hier wurde der Staats- 
anwalt Haas, der vordem in einem Kommuniſtenprozeß die 
Anklage vertreten hatte, vom raſenden Pöbel beſtialiſch ermordet. 
Dieſe Vorſpiele zum Antifaſchiſtentag am 29. Juli veran- 
laßten das Verbot von Verſammlungen unter freiem Himmel 
und von Umzügen in den meiſten deutſchen Ländern, in Bayern, 
Preußen, ſogar in Sachſen. Der Sonntag aber verlief, enn 
ſehen von örtlichen Ausſchreitungen, ruhig. Auch in Berlin, 
wo die Beteiligung von weniger als 200000 Menſchen bei den 
kommuniſtiſchen Verſammlungen im Vergleich zu einer Bevölke⸗ 
rung von vier Millionen nicht viel ausmacht. In Leipzig zogen 
etwa 12000, in Dresden 5— 6000 Mann durch die Straßen. 
Das mag viele überraſcht haben. Aber die Dinge entwickeln 
55 nicht ſo ſchnell, wie abenteuerluſtige Köpfe ſie kommen ſehen. 
entlich trifft ein angeſagter Putſch ſelten ein. Man ver⸗ 
gleiche die befürchtete Ausrufung der rheiniſchen Republik am 
14. Juli, dem franzöſiſchen Nationalfeiertag. Immerhin iſt das 
Geſpenſt des Bürgerkriegs nicht gebannt. Wir ſehen es von 
neuem aufſteigen aus der Anfrage der ſächſiſchen Regierung 
beim Reich, ob nach dem Sinn der dortigen Auslaſſung über 
die Gefahr eines 1 Sachſen und Thüringen beſonderer 
Aufſicht bedürften. Wir ſehen es ſogar wieder Geſtalt gewinnen, 
ſeitdem von Seiten, wo man es wirklich nicht glauben ſollte, ein 
Regierungswechſel befürwortet wird. Daß die Sozialdemo⸗ 
kratie auffällig gegen Cuno mobil macht, wundert uns nicht. Wenn 
aber bürgerliche, nicht einmal linksſtehende Kreiſe und Zeitungen 
kurz vor der außerordentlichen Ferientagung des Reichstags in 
der zweiten Auguſtwoche gegen den Kanzler verſtoßen, ſo wiſſen ſie 
nicht, was ſie tun. Man mag einzelnes an ſeiner Politik auszuſetzen 
haben, im Ganzen iſt Dr. Cuno doch der Mann, zu dem alle 
pofitiv gerichteten Deutſchen Vertrauen hegen. Er hat Land⸗ 


wirtſchaft, Induſtrie und rechtsſtehendes Bürgertum aus der un⸗ 
fruchtbaren N geriſſen. Er hat wieder gute Beziehungen 
Busen dem Heid und Bayern derg ellt. In den kommenden 
an muß das Reich ungeheure Opfer fordern. Ein Aufruf 
kündigt gewaltig erhöhte Steuern an, die der Reichstag demnächſt 
u verabſchieden hat. Dieſe Belaſtungen nehmen die ſchaffenden 
tände von Cuno leichter hin als von einem mehr links ge⸗ 
richteten Manne. Der Oktober 1918 lehrt ferner, daß dem erſten 
Schritt nach links in ſo kritiſcher Zeit weitere in immer größerem 
Ausmaß folgen. Dieſe weiteren Schritte macht aber heute nicht 
mehr das ganze Deutſchland mit. Eine Sozialiſterung für 
den Feind, wie fie gewiſſen ſozialiſtiſchen Miniſterkandidaten vor⸗ 
ſchweben mag, laſſen die freiheitliebenden Stände und Landſchaften ſo 
wenig über fich ergehen wie die Niagarafahrt in eine zweitedtevolution. 
Jeder Deutſche, abgeſehen von ſeelenloſen Materialiſten 
oder verbohrten Marxiſten iſt in dieſen Tagen der Not durch⸗ 
glüht von heißer Liebe zum Vaterland. Dieſe Liebe jedoch erſtreckt 
ſich nur ſehr bedingt auf die gegenwärtige ſtaatliche Form 
Deutſchlands. Unverändert geht es gewiß nicht aus den an⸗ 
dringenden Stürmen hervor, wir müſſen nur alles tun, daß die 
Veränderungen ſich geſetzlich und nicht als Kataſtrophen oder 
Gewalteingriffe von außen vollziehen. Die organiſchen Fehler 
unſerer Verfaſſungen haben wir oft genug und oben wieder 
bezeichnet. Schwerer ſchaden vielleicht noch die geſchichtlichen 
Gebrechen, die das Deutſche Reich mit ſich ſchleppt. Wir meinen 
das Schuldbekenntnis in Verſailles, ferner die Revolution, bie 
Meineid und Hochverrat war und uns die vernichtenden Klauſeln 
des Waffenſtillſtands einbrachte. Und das Reich trägt noch ältere 
geſchichtliche Gebrechen. Manche ſchmähen die Deutſche Republik, 
preiſen aber die 5 Kleindeutſchland unter 
reußiſcher Vorherrſchaft. Die wiedererwachte großdeutſche Ge⸗ 
chichtsſchreibung, die den Aufſtieg des alten Preußens zeichnet, 
wie er wirklich war, macht nicht allenthalben den wünſchens⸗ 
werten Eindruck. Was Preußen dem Heiligen Römiſchen Reich 
Deutſcher Nation oder ihrem eigenen engeren Vaterland Oeſterreich, 
Bayern, Sachſen, Hannover antat, empfinden die traditions⸗ 
fremden Deutſchen von heute nicht lebhaft genug. Viele werden 
aber aufhorchen, wenn ſie vernehmen, daß die Vorbereitung 
und Gründung des Deutſchen Kaiſerreichs 
mit dem Makel der Korruption behaftet iſt. Bismarck 
hielt es, wie bekannt, für nötig, daß der zweitmächtigſte der 
deutſchen Fürſten, König Ludwig II. von Bayern, dem 
König Wilhelm die Kaiſerkrone anbiete. Die ſtaatsrechtlichen 
Sit in chen die Bayern mit gutem Grund bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in den neuen Bund verlangte und in den Verträgen 
von Verſailles erhielt, gaben bei Ludwig II. noch nicht den 
Ausſchlag. Es bedurfte perſönlicher Einwirkung. Bismarck be⸗ 
diente ſich dazu des K. Bayer. Oberſtallmeiſters Graf Holnſtein, 
den er mit einem Briefentwurf zum König nach Hohenſchwangau 
ſandte. Ludwig II. ſchrieb im Bett, von Zahnſchmerzen ge⸗ 
peinigt, den Entwurf ab. Das war der berühmte Brief an 
Wilhelm I., der die Kaiſerproklamation vom 18. Januar 1871 
ermöglichte. Bismarck ſcheut ſich nicht, die kleinlichen Neben⸗ 
1 A zu erzählen (Gedanken und nerungen 
II. Band S. 145). Sie können dem Ereignis 3 nicht viel an- 
haben. Die Selbſtverleugnung Ludwigs II. bleibt beſtehen, 
wenn auch nicht ſein gefeierter politiſcher Weitblick. Was man 
aber noch nicht wußte, war, daß die Kgl. Bayeriſche Kabinetts⸗ 
kaſſe ſeit 1867 jährlich 100000 Taler aus dem Welfenfonds 
bezog. Die Hauptquelle dafür bildet eine 1922 erſchienene 
Schrift des K. B. Geſandten a. D. Gottfried v. Böhm über 
Ludwig II., die nebſt anderen Zeugniſſen ausgewertet iſt in zwei 
Aufſätzen von Wolfgang Aſchenbrenner „Wie Preußen in 
cn Geſchichte machte“ (Augsburger Poſtzeitung 1923, 
r. 170/71). Der Welfenfonds, die dem König Georg V. von 
Hannover zuerkannte, dann aber vorenthaltene Abfindung von 
16 Millionen Talern, wurde von der preußiſchen Regierung un⸗ 
kontrollierbar zur Förderung ihrer auswärtigen Politik verwandt. 
Auch nach München floſſen, wie geſagt, jährlich 100 000 Taler, 
ſpäter 300 000 Mk., von denen Graf Holnſtein als Ver⸗ 
mittler 10000 oder 30000 Mk. für ſich behalten konnte. So 
tritt ſeine Dienſtwilligkeit dem Fürſten Bismarck gegenüber in 
ein ganz eigenes Licht. Ludwig II., deſſen Geiſteskrankheit ihn 
ſeit den erſten Regierungsjahren mehr und mehr den Staats- 
geſchäften entfremdete, hat von dieſen Geldern ſicher nichts ge 
wußt. Sie haben aber gewiß nicht wenig beigetragen zu der 
oft beklagenswerten Schwäche der bayeriſchen Politik gegen 
Berliner Anmaßungen. 


Das Lied vom deutschen Mann.“ 


ie sind in unsere Grenzen herein 

Gleich wilden Barbaren gebrochen 
Und haben geschaltet mit Mein und Dein 
Wie Räuber seit dreissig Wochen. 


Sie schniiten die Lebensader ab 

Dem deuischen Volke zum Schaffen 
Und liessen Kinder und Greise ins Grab 
vom gähen Hunger entraffen.. 


Sie haben wie Freiwild nledergeknall 

Und Deulsche von Deutschen geschieden 
Und Frauen und Mädchen mit feiger Gewalt 
Geschändet — und alles im Frieden. 


Für ihre Treue zum Vaterland 

Viel Tausende wurden vertrieben, 

Viel Hunderte sind in des Kerkers Band 
Durch fremden Rechisspruch geblieben. 


Just wollten die Schergen sieben Mann 

Vor Ihre Gewehre führen; 

Da liess zwei Franzosen der Rhein im Kahn 
Die Angst des Todes versbüren. 


Doch sah noch ein Deuischer zur rechten Zeit 
Die zwei mit den Wellen ringen; 

Er machte sich ungesäumt bereit, 

Den beiden Hilfe zu bringen. 


Er dachte der grausamen Henker nichl, 
Die Deutschland halten in Kelten, 

Hier galt ihm einzig die Christenpflicht, 
Die heischt, auch den Feind zu reiten. 


Er halle Glück und entriss sie dem Tod 

Und brachte sie ans Gestade; 

Da ward selbst der Gegner gerührt und enibot 
Dem Helden nach Wunsch eine Gnade. 


„Nichts will ich für mich, was an euch ich lat, 
Hält auch ein andrer vollzogen; 

Mir gab mein Gewissen zu kämpfen den Rat 
Mit des Stromes erzürnen Wogen. 


Doch wenn ihr ein Recht den Rechtlo bi, 
So diff ich für ne Brüder, N er 
Die ihr zum Tode verurteilt habl, 

O, gebt sie dem Leben Weder? — 


Mir ist's, als ob wieder die Sonne scheint, 
Im wogengebeilschien Meere: 

So handelt der Deuische an seinem Feind, 
So wahr! er die deuische Ehre! 


Drum glauben wir fest an das ewige Recht 
Und wollen niemals verzagen | 
Und harren der Stunde, da unserm Geschlecht 
Soll wieder die Freiheit lagen. 
Bruder Sülvesler. 


) Der Gastwirt Fla d in Kehl in Baden halle zwei französische Soldaten, die 
bei einer Pontonübung auf dem Rhein ins Wasser gefallen waren, unter eigener Lebens- 
gefahr gereitet. Einige Tage darauf wurde ihm von dem Kommandanten des Bröcken- 
kopfes Kehl Dank und Anerkennung ausgesprochen. Auf die Aufforderung, einen Wunsch 
zu äussern, bat Flad} um die Begnadigung von sieben zum Tode verurtei 
Sein diesbezügliches Gesuch wurde von dem französischen General Michel befürwortend 
an das Kriegsgericht in Mainz weitergegeben. D. Schr. 


Weitiprade un Wells mage. 


1 letzten Heft hat L. Heilmaier ein warmes Wort für die 
künſtliche Welthilfsſprache Eſperanto eingelegt. Er iſt dabei 
ausgegangen von dem Aufruf Pflege des mittelalterlichen 
Lateins, den Kaiſer Karls des Großen Gedächtn 
Deutſcher Nation jüngſt veröffentlicht hat (u. a. A. R. 1923, 
S. 324). Beſagte Akademie hat, wie wir glauben annehmen zu 
dürfen, nicht im Sinne gehabt, das La als neutrale Welt 
0 einzuführen, ſondern auf ſeine Unentbehrlichkeit zum 
erſtändnis der chriſtlich⸗abendländiſchen Kultur — bi 
Kultur — hinzuweiſen. Dieſer Ausgangspunkt von 9 r 
und manches andere in ſeinem Aufſatz zeigt, daß er keinen rechten 
er macht zwiſchen Weltſprache und Welt Hilfs: 
prache. 
Für eine Weltſprache kommt nie in Betracht, ob ſie tot 
oder lebendig, leicht oder ſchwer, Mutterſprache vieler oder weniger 
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Millionen iſt. Die reichſte und ſchwerſte der indogermaniſchen 
Sprachen, die Mundart eines kleinen Volkes, das Griechiſche, 
war die erſte Weltſprache des mittelländiſchen Kulturkreiſes. Ihr 
folgte im Weſten das Latein, im Oſten das Arabiſche, beide 
nicht leicht zu erlernen. Die Verkehrsſprache von Mittel ⸗ und 
Oſteuropa iſt in der Neuzeit Deutſch, in andern Teilen der 
Welt iſt es Spaniſch oder Franzöſiſch, mit dem Aufkommen 
Englands und Nordamerikas wird es immer weiter hin Eng ⸗ 
liſch. Weltſprachen find alle dieſe Zungen geworden durch einen 
Sieg der Kultur, der Staatsmacht oder des Handels jenes 
Volkes, das fie ſprach. Sie find auch nicht bloß Hilfsſprachen. 
Vielmehr bedienen ſich Kultur, Kirche, Geſellſchaft, Staat, Wehr⸗ 
macht, Verkehr und Handel der jeweils herrſchenden Weltſprache 
oder nehmen mindeſtens die Schrift, zahlreiche Ausdrücke und 
Wendungen von ihr auf. Eine neue Bedeutung gewinnen ſolche 
Sprachen in der Geſchichte. Als liturgiſche, Urkunden⸗ oder 
Sit eraturſprachen verbinden fie die aufeinanderfolgenden Ge⸗ 
ſchlechter der Menſchen und ſchaffen die geiſtige Einheit über 
Ja hrtauſende. Das gewaltigſte Beiſpiel iſt hier eben das Latein. 
Und es iſt nichts weiter als eine Folge des neuzeitlichen Nationalis⸗ 
mus und feiner Kulturzerſplitterung, daß es keine ſolche natür⸗ 
liche Weltſprache mehr gibt. Wie auf anderen Gebieten durch 
den Völkerbund, den Weltpoſtverein, die Genfer oder Berner 
Konvention, die rote, weiße, grüne und ſonſt welche Internationale, 
ſo ſucht man auf dem Gebiet der Sprache die verlorene Einheit 
mechaniſch herzuſtellen. Daher die künſtlichen Hilfsſprachen 
Volapük, Novilatin, Eſperanto, Ido. 

Die Zerſplitterung der Neuzeit hat auch die andere Recht⸗ 
fertigung für die künſtlichen Sprachen geſchaffen: die natürlichen 
Sprachen, beſonders das Latein, ſeien zu ſchwer. Nun find die 
Vorkämpfer oder Lobredner der modernen mechaniſchen Zivili⸗ 
ſation, zu denen wir den Verfaſſer des Aufſatzes „Die Welt⸗ 
hilfsſprache“ nicht rechnen, ſonſt nicht gerade überzeugt, daß die 
Menſchen dümmer geworden ſeien. Dumm waren fie im Gegen⸗ 
teil bekanntlich im Mittelalter, dümmer als bei uns oder in 
Amerika find fie ebenſo bekanntlich in Rußland, im einſtigen 

ch, im Morgenland. Dort aber ſprechen Millionen von 
ganz einfachen Leuten neben ihrer oft wenig verbreiteten Mutter- 
ſprache: wolga⸗finniſch, eſtniſch, litauiſch, ſloweniſch, albaneſiſch, 
armeniſch, georgiſch, noch eine sit venia verbo Weltſprache: 
use zuffſch, franzöfe, grabisch, ja oft deren zwel. Ver 
ärmſte Oſtjude kann neben ſeinem Jargon hebräiſch, und im 
alten Ungarn war bis ins 19. Jahrhundert die allgemein ver⸗ 
ſtan dene Staatsſprache Latein. Im vielſprachigen Indien ver; 
mittelt das Engliſche auf dem oft ſehr britenfeindlichen National. 
kongreß, und das Deutſche hat dieſelbe eigenartige Rolle auf 
panflawiſtiſchen Beratungen geſpielt. Die Schwierigkeiten der 
natürlichen Sprachen find eben nicht fo groß, beſonders wo die 
Sprache im täglichen Gebrauch erlernt wird. haben die 
einfachen Leute im allgemeinen nicht den Ehrgeiz, eine franzö⸗ 
ſiſche Souvernante oder einen deutſchen Sprachſchulmeiſter durch 
Regelrichtigkeit zu befriedigen. Sind aber die künſtlichen Sprachen 
wirklich ſoviel leichter? Für einen, der mit dem Abſtand des 
modernen Nationaliſten an alles Fremde herantritt, fehlt dieſen 
Erzengniſſen allerdings die aufreizende Andersart. Das moderne 
ziviliſterte Gehirg ſtößt ſich nicht an Ausnahmen, Launen und 
Umftänblichleiten. In hohem Grad aber beruht die leichte Er⸗ 
lernbarkeit von Volapük, Eſperanto uſw. auf einer abendländ⸗ 
iſchen Täuſchung. Alle dieſe Sprachen find von Europäern, 
Indogermanen gemacht. Der Wortſchatz iſt beim Volapük meiſt 
dem Engliſchen, Eſperanto dem Lateiniſchen bzw. Romaniſchen 
entlehnt Wir finden alſo viel Bekanntes. Aber was hilft das 
einem Araber oder Japaner? Nicht minder iſt Formen ⸗ und 
Satzlehre den indogermaniſchen Sprachen entlehnt. Man mache 
aber einmal einem Eskimo mit ſeiner einverleibenden oder einem 
er mit feiner iſolierenden Sprache nur den grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen Nomen und Verb Mar. Für dieſe Völker 
iſt es am einfachſten, wenn fie vor Eſperanto Latein oder Spaniſch 
lernen, dann fällt es ihnen gewiß nicht mehr ſchwer. Daß der 
Japaner kein 1, der Chineſe in vielen Mundarten kein r, manches 
Bolt keine Doppelkonſonanz am Silbenanlaut ſprechen kann, iſt 
beim Eſperanto nicht berückſichtigt. Es mutet dem doch gewiß 
Bel Den Romanen ſogar ein h zu (vgl. Heilmaiers 

pie 

Trotzdem wollen wir nichts gegen Eſperanto ſagen, ſolang 
es bloß Welt hilf s ſprache fein will. Es erfüllt in unſerer des⸗ 

„ vielfach nur mit mechaniſcher Vereinheitlichung 
zu zwingenden Welt anſcheinend ganz gut dieſen Zweck, ähnlich 


| Di Aut 


der Signalſprache auf See oder dem ABC Code des Handels. 
Doch jetzt Eſperanto als katholiſche Sprachel Hier läßt 


Heilmaier am weiteſten den Begriff der Hilfsſprache außer acht 


und ſpricht von einem wunderbaren neuen Weltpfingſten, einer 
katholiſchen Internationale gemeinſamer chriſtlich katholiſcher 
Liebe mit einer katholiſchen Sprache. — Wir haben eine katholiſche 
Sprache, das Latein der Liturgie, des kirchlichen Geſetzes und 
der kirchlichen Wiſſenſchaft. Es verbindet jeden Katholiken, der 
es gebraucht, mit der Kirche ſelbſt, der organiſchen Einheit 
aller Erlöſten in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Eſperanto mag wohl bei praktiſchen katholiſchen Beſtrebungen als 
internationale Vermittlungsſprache gute Dirnſte tun. Darüber 
hinaus jedoch vermöchte es höchſtens die Katholiken der Gegen⸗ 
wart zu einer mechaniſchen Einheit, einer Internationale 
zu verbinden. Solch mechaniſche Einheit läge quer zur organiſchen 
und wäre geradezu eine Gefahr. In all den katholiſchen Welt⸗ 
verbänden und Kongreſſen, fo edel fie gemeint und jo nützlich 
fie find, liegt doch recht viel Befangenheit im mechaniſch⸗zivili⸗ 
ſatoriſchen. Wie ſchwach lebt in uns Katholiken ſelber unſere 
alte hohe Kultur und tiefe Gemeinſchaft! Wir können aber viel 
davon zurückgewinnen, wenn wir die echte katholiſche Weltſprache — 
nicht Welt hil fs ſprache — wieder erneuern, unſer Latein! Es 
iſt wirklich nicht ſo ſchwer, wenigſtens das mittelalterliche und 
kirchliche Latein nicht. Seine Brauchbarkeit für moderne Themata 
geſteht Heilmaier ſelbſt zu. Neue Worte kann es ins Unendliche 
bilden, wie es die modernen Sprachen täglich in lateiniſchen 
Fremdwörtern tun. Vor allem wird Latein nicht mehr ſchwer 
erſcheinen, wenn die Köpfe einmal wieder vom mechaniſchen aufs 
organiſche Denken umgeſtellt find, wenn unſere Kultur der⸗ 
jenigen wieder innerlich ähnelt, die ſich im Mittelalter lateiniſch 
ausſprach. Dieſe Zeit iſt nahe. Mit Latein als katholiſcher Sprache 
gewinnen wir ein Mittel zur Verſtändigung unter allen Katholiken, 
gewinnen wir ihren wirklichen geiſtigen Zuſammenhang als 
Kirche — nicht als Internationale. Und Latein verbindet fie 
mit der Kirche aller Zeuen und mit dem Herzſchlag der Kirche: 
der Liturgie. 


Bischof J. L. Spalding als Erziehern 
Von Profeſſor J. Schneiderhan. 


aus den Reden, die ſeinerzeit der geistreiche, ja 
iſchof J. L. Spalding an verſchiedenen Orten 
der Vereinigten Staaten gehalten hat, erregten ſtets großes 
Auffeben. Denn dieſe reifen, zeitgemäßen und ganz auf die 
amerikaniſche Mentalität eingeſtellten Ausführungen paßten auch 
für die deutſchen Verhältniſſe. Da fie ſich aber ohne den Pan 
tieffter Gelehrſamkeit und nicht in der deutſchen Gründlichkeit 
zeigten, war mancher vielleicht geneigt, fie als leichte Ware ab- 
zutun. Das dürfte völlig irrig ſein, denn ſte ſind nur dem Geiſte 
des Amerikaners angepaßt, der etwas fürs Leben fertig Brauchbares 
verlangt, ohne erſt ſchwer darüber nachſinnen zu müſſen. So 
find auch die Reden Spaldings über Lebensführung und Erziehung 
aufzufaſſen: praktiſch, weil einfach und klar. | 

Biſchof Spalding war auf dem in feinen Reden behandelten 
Gebiet erprobter Fachmann. Geboren 1840 zu Lebanon (Kentucky), 
ſtudierte er ſpäter in Löwen, wurde 1863 zum Prieſter geweiht, 
war bis 1865 in Rom und an deutſchen Univerſttäten, wurde 
1876 Biſchof der neugegründeten Didzeſe Peoria im Staate 
Illinois, war Führer des katholiſchen Erziehungsweſens in den 
Vereinigten Staaten Amerikas, Gründer der großen katholiſchen Uni⸗ 
verfität in Waſhington und des Spaldings⸗Inſtituts (Knaben ⸗ und 
Mädchengymnaſtum), refignierte 1908, war ſeit 1907 Titular-Erz- 
biſchof von Seythopolis und iſt am 25. Auguſt 1916 geſtorben. 
Wie ſein Onkel, der große Erzbiſchof von Baltimore, Martin 
John Spalding, 1810 —1872, der Erbauer der Kathedrale zu 
Louisville, Leiter des zweiten amerikaniſchen Nationalkonzils 1866 
und auf dem Vatikaniſchen Konzil Mitglied der Kommiſſionen 
für Poſtulate und über den Glauben, ſo ſchrieb auch der Neffe 
Werke über die katholiſche Religion und Lebensführung, die einen 
glänzenden Erfolg errangen. Auf der Weltausſtellung in Chikago 
war er Leiter der Abteilung für katholiſches Erziehungsweſen 
und 1902 beim großen Kohlenſtreik berufenes Mitglied des 
Schiedsgerichts. 


1) Grundſätze ckriſtlicher Lebensführung und Erziehung von 
J. L. Spalding. Religiöſe Geiſter. Elftes Bändchen. Herausgegeben von 
Dr. Laros. Ins Deutſche übertragen von Iſtdor Heneka. 1922. 
Matthias Grünewald⸗Verlag, Mainz. Auslieferung; Verlag Hermann 
Rauch, Wiesbaden. 


OTTO 2 


Ehrbarkeit iſt die beſte 
chriſtlichen Optimismus deſſen Man 


mag er zu Stellung oder Geld kommen oder nicht, if 
ein echter Mann, durch ſich ſelbſt 


approbiert und Gott gefällig. 
ten Hoffen | Ein echter Mann ſein, iſt das Höchſte, was wir auf Erden fein 
und Lieben iſt. Dabei iſt ihm die tragiſche Seite des Lebens fo können. Jeder kann die 
wenig unbekannt wie der Sinn des 


zwei großen Gebote beobachten: Lüge 
euzes, an das der Logos nicht! Stürze dich nicht in Schulden! 
angeheftet wurde. Aber ſein Blick ruht auf dem Oſtermorgen, chen uns zu Sklave, 
icht Der Mutige und Herzensfreudige iſt, wie alles Schöne, übern! 
ſondern ſpeziſiſch auf dem der täglichen Erfahrung. Weil fein willkommen. Ein edler Geiſt verſchönert jede Körpergeſtalt. Die 
Auge ſonnenhaſt if, flieht es in allem die Sonne durchſcheinen. Tugend iſt ſchwer, 
Due chriſtlich fro 
u 


iſt anſteckend. Torheit kommt ungeſucht, Weis heit nur — we 
auch weiten Kreiſen ſeines Geburtslandes eigen iſt, tut uns fie erſtrebt Geleg 


: enheit macht Diebe, aber keinen Ehrenmann. Dir 
einem überlegenen | Ma ſſe iſt zur Inferorität verurteilt. eizen ik 
Alters. Peſſimismus faſt erwürgt worden, Gott er als 


eit g 
nötig mit dem Geld, denn die Zeit bringt nicht nur Geld, 
. ſondern auch Weisheit und Tugend. Sie verſchwenden heißt 
n Worten großen Philoſophen neu begeiſtern und der Lebenskraft vergeuden. 

Peſſimiſt wird die erſtickenden Bande abwerfen und zum Opti. Spalding urteilt auch über den Sport an den Studien, 

mismus ſich bekehren. anftalten und verurteilt den leidenſchaftlichen vollſtändig, rät zu 
Von den vielen Werken Spaldings: Ueber das höhere Leben, mäßiger Bewegung, Reinlichkeit, Schlaf, heiteren Gedanken und 

Wege und Ziele der Erziehung, Erfahrung und Theorie vom Zielen, würdig eines a edlen Geiſtes. Denn 2 

Leben er bon der Acne Gelegenheit (auch deutſch 1903), iſt 

Gott un 


per 
usdauer oder von Lebenskraft. = 
ſterben an finnlichen Ausſchreitungen, an Kleinmut od 

und Arbeit, Religion und Kunſt, Gedichtſammlung unter dem beiden. 


der übrigen enthält, wie er ſie der großen Ma 
darbot. Auch dem K. 


wert, nicht minder das, was er 
tr 


ck 

und Hoffens finden. Unſere Pädagogik iſt krank, 
und durch die beilloſe Urnen ung lendenlah 
t, Tugend un 


anzſchule 
höheren Lebens, die Univerſität und ihr 
Wahrheit und Liebe, Ap oris men 


ſo iſt der reiche Inhalt des erkchens gegliedert. 
Jeder will natürlich ſein Leben möͤglichſt gut geſtalten. 
a Wichtigſte iſt aber, daß er ein 


rei pläniſche Dichter. 


Von Hanna von Boſenſtein. 


eich g Rlern 
g und des Steins und nie wird vergehen, was 
Opportunitas, „bem Hafen nahe, nicht weit Flandern allein 

vom Aſyl“, bedeutet Fügung, Zeit, Ort zum Lernen, Reden, 
Handeln. Sie bietet Sicherheit und Erfriſchung, warnt vor dem 
Niedrigen und Gemeinen und ſucht Zuflucht in höheren Gedanken ; 
und würdigen Taten, aus denen f Wachstum hervor- reicher Zahl ſangen über die Zeiten 
gehen. Die Gelegenheit iſt allgegenwärtig: in Armut und Reichtum, hin das Lied Gottes und d 
Krankheit und Geſundheit, Glück und Unglück, Alter und Jugend 
haben wir, wenn wir weiſe ſind Gelegenheit 


der Tod lehrt des Lebens Wert nicht minder als des Daſeins 
Eitelkeit; denn er drängt uns mit ei 


reiben 

in unſer Herz: Guido Gezelle (ſp Geſelle), der lie blichſte 

Sänger i i ‚ das ſonnenhafte Tal 

voll Friede und Wunder, Cyriel Verſchaeve, vielleicht der 

Aacaltigſte unter allen Dichtern, die Blamland geboren Bat. 
ch ſeine Fundamente wurzeln in vlämiſcher Mu 


Mai 1830 in Brügge das Licht der W 

Gymnaſialbildung im Biſchöflichen Kleinen S 

ere, aus dem fo mancher vlamiſche Dichter, u. a. 

erkehrenden kleinen Rodenbach, Hugo Verrieſt. Cyriel Verſchaeve, Rens De Clerg. 

der für andere richtig aus. Eugeen Van Oye, Karel De Ghelder hervorgegangen iſt. 

nützen; aber Fleiß und Ausdauer, Wachſamkeit und Nachdenken, Vollendung ſeiner theologiſchen Studien in gge wurde 

ein ernſtes Ziel gehören dazu. Mit Wenn und Aber ezelle 1857 an der obgenannten Anſtalt als Lehrer beſchäftigt 
und erwarb ſich bald die leidenſchaftliche Verehrung feiner 

sonen, auf die er einen tiefen Einfluß übte. 

9 


em des Seminars paßte ſein Unterricht nicht hinein. Von 
e, wer nur dafür lebt, Vorgeſetzten und Kollegen mißverſtanden, b 
iſt ein Bettler. Vermögen wir nicht Großes ch 
das Beſte im Kleinſten. Vergnügen iſt der Köder an der Angel chen zu erneuter Lehrtätigkeit 
der Natur, iſt Lieferant des Todes. Onderpaſtoor (Kaplan) in Kortrijk. Dort wurde ihm die Schrift⸗ 
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leitung einer katholiſch⸗politiſchen Zeitſchrift (Het jaar 30.) über⸗ 
tragen, aber die heftigen, oft mit den niedrigſten Waffen ge⸗ 
führten Parteikämpfe trugen dem feinſinnigen, aufs Stille gerich- 
teten Manne nur Enttäuſchung und Leid ein. Dazu kam die 
erneute Ungnade feiner Behörde. Erſt 1899 iſt er, der auch in 
Kortrijk mit ganzer Seele an dem Freiheitskampfe feines Volkes 
einen ſtillen aber zielgläubigen Anteil nahm, nach Brügge 
zurückgerufen worden, wo ihm als Direktor der Engliſchen 
Auguſtinerinnen eine ehrenvolle und befriedigende Tätigkeit 
winkte. Aber ſchon am 30. November des gleichen Jahres iſt 
ſeine feine und zarte Seele heimgekehrt in jene Fernen, da es 
weder Verkennung noch Liebloſigkeit gibt. Gezelle leitete jahre⸗ 
lang die literariſche Zeitſchrift „Rond den heerd“, die aber wieder 
einging; ſeit 1890 gab er „De biekorf (Bienenkorb) heraus, ein 
Lehr- und Leſeblatt für alle vernünftigen Vlamen, das noch be⸗ 
ſteht. Die erſte geſammelte Veröffentlichung ſeiner Gedichte 
„Vlaamsche dichtoefeningen“ enthält Lieder, die während feiner 
Lehrtätigkeit in Rouſſelaere zumteil im Verkehr und durch den 
Verkehr mit ſeinen Schülern entſtanden find. Aus dieſer Zeit 
en ſproßten auch die in einem Tag und einer Nacht ent- 
andenen und niedergeſchriebenen „Kerkhofbloemen (1858) — 
Worte voll unendlicher Schönheit auf den Tod eines Schülers 
— ebenſo ein Teil der erſt 1862 veröffentlichten „Gedichten, 
gezangen en gebeden. Jedoch Gezelles Eigenart, fein großes, 
durchgeiſtigtes Können, ſeine ſouveräne Beherrſchung der Sprache 
bis in ihre tiefſten Eigentümlichkeiten und Seltſamkeiten hinein, 
mit denen er zu ſpielen ſchien wie mit funkelnden Bällen, trugen 
ihm auch in ſeiner Kunſt Verkennung und Verurteilung ein. 


Er iſt ſeiner Zeit weit voraus, iſt ein Beſonderer geweſen, 
und das wollten die nicht, die als privilegierte Stützen der 
modernen, gangbaren Dichtkunſt galten und ſich dieſe Geltung 
nicht nehmen laſſen wollten. Nicht nur unverſtanden, ſondern 
ſogar aufs heftigſte angefeindet und herabgeſetzt, brach das Selbft- 
vertrauen des Dichters ſoweit zuſammen, daß er durch Jahr⸗ 
zehnte hindurch ſein Können hineinbannte in das Kleid des 
Schweigens. Qualen aber erfüllten die Seele des prieſterlichen 
Sängers, der — erdrückt von der Maſſe — unfähig war, dieſe 

e mit grobem Siegerſchritt niederzutreten, ſie mit dem 
Fanfarenton ſeines genialen Könnens zu überſchreien. Und es 
mag wohl der ſchönſte Tag ſeines Lebens geweſen ſein, als vom 
Norden her der Wetterſturm geiſtig⸗künſtleriſcher Revolution mit 
Macht hinweg zu fegen begann, was an Altem, Ueberlebtem, 
Unwahrem Geiſt und Gemüt beengte. | 

Nach Jahrzehnten einer ſeeliſchen Einſamkeit, die nur von 
der unverwirrbaren Liebe ſeiner Schüler erhellt worden war, 
brach für Gezelle den Dichter und Gezelle den Menſchen ein 

„ leuchtender Abend an. Er vergoldete ſegnend die letzten 

jahre des Greiſes, der nun wieder zu fingen wagte, wie 

es den Tiefen ſeiner Seele entquoll, wie es durch die Jahre 

oldenen Jugendhoffens geklungen hatte. 1893 ließ er noch ſeine 

dichteſammlung Tijdkrans, 1897 Rijmsnoer (Reimſchnur) er- 

feinen, zwei Jahre darauf ſchloß der Tod ihm den lieder- 
ſeligen Mund. 


Vielleicht iſt keines Dichters Schaffen fo eng an den Geiſt 
ſeiner Sprache gebunden, ſo ſchwierig zu überſetzen wie gerade 
das Guido Gezelles. Er beherrſchte die Sprache ja nicht nur 
in der üblichen Weiſe eines ihrer tiefſten Kenner, nein, er ver⸗ 
Kand aus all ihren Mundarten wie aus an ſich veralteten 
Formen immer neue Worte und Klänge zu bilden, um die 
tauſendfältigen Stimmen der Natur immer neu, oft in erſtaun⸗ 
licher Treue nachzuahmen. Dies gerade aber iſt in einer fremden 
Sprache nicht wiederzugeben — jedenfalls gibt jede, ſelbſt die 
beſte Ueberſetzung (und wir beſitzen deren ſehr gute, z. B. 
von Rud. Alex. Schröder und Franz Joſtes) nur ein unboll- 
kommenes Bild. 

Ich wähle aus dem Reichtum feiner Lieder „Das Schreiber. 
chen“ (Der Waſſerläufer), deſſen erſten Vers und Schluß ich 
wiedergeben möchte, weil in dieſer Dichtung die tiefe Religiofität 
des Dichters zuſammen mit dem unendlich feinen Sichverſenken 
in die Welt der Tiere, der Natur, beſonders zum Ausdruck 
kommt. Seiner leichten Verſtändlichkeit wegen möchte ich den 
Anfang in der Urſprache bringen: 

„O krinklende, winklende waterding 
met t warte kabotseken aan 

wat zien ik toch geren uw kopke flink 
al schrijven op t waterke gaan .. .“ 


Er frägt das kleine, flinke, raſtloſe Ding, was es denn fo gar 


eifrig zu ſchreiben habe, ob eine Kunde von Waſſer, Blume oder 
Tier, ob ein Märchen, ein Gebot 

Und das kringelnde, winkelnde Waſſerding 

mit dem ſchwarzen Kaputzichen an, 

das ſtellte und ſpitzte die Oehrchen flink 

und hielt einen Augenblick dann: 

„Wir ſchreiben“, ſo ſprach es, „die Kreiſe ab, 

die unſer Meiſter und Herr 

uns ſchaffend und wirkend zu ſchreiben gab: 

eine Lehre, nicht minder noch mehr; 

wir ſchreiben — du weißt's nicht und dünkſt dich noch 

dem Leben und Denken nicht fern — 

wir ſchreiben und ſchreiben und ſchreiben doch 

den heiligen Namen des Herrn.“ 

Hugo Verrieſt, als Sohn eines Küſters 1840 in Deer- 
lijk in der Nähe von Kortriſk geboren, lebte zuletzt als einfacher 
Landpfarrer in dem weltentlegenen Dorfe Ingoyghem. Er war 
— ein Schüler Gezelles — hernach ſelbſt am kleinen Seminar 
zu Rouſſelaere tätig und war der Lehrer Albrecht Rodenbachs, 
in deſſen junge, begeiſterungsfähige Seele er vor allem hinein⸗ 
goß die Liebe zu Vlaanderens heiliger Erde. Albrecht Roden⸗ 
bach, Flanderns Freiheitsſänger, iſt 24 jährig geſtorben, ſein 
junger Name aber leuchtet hinein in die Unſterblichkeit. Und 
mit ihm der Name deſſen, der — ſelbſt Schöpfer — ſein eigenes 
Schaffen zum größten Teile hineinflellte in den Dienſt: zu ver⸗ 
kündigen den Ruhm ſeines Meiſters Gezelle, ſeines Lieblings 
Albrecht Rodenbach, zu ſingen vom Morgen bis an ſeinen Abend 
das Lied vom Glauben an die Sonne und vom Glauben an 
Flandern. „Dat Vlaanderen leve!“ 


Gleich Guido Gezelle und gleich anderen, die noch im 
Lichte des Tages ſchreiten, hat Hugo Verrieſt unter 1 
vlämiſchen Gefinnung zu leiden gehabt; bis zum Ende feiner 
prieſterlichen Tätigkeit iſt er, der einer der größten Geiſter Vlam⸗ 
lands war, als einfacher Dorfpfarrer gewiſſermaßen verbannt 
geweſen von äußeren Ehren und Würden. Vielleicht mag ihn 
die Verkennung, der fein völkiſches Empfinden anheimſiel, in den 
ſtürmiſchen Tagen der Jugend geſchmerzt haben — ſeine reiferen 
Jahre waren voll ausgefüllt von dem Wirken, das er ſelbſt ſich 
ſchuf: nicht nur dem von ihm in idealſtem Sinne aufgefaßten 
ſeelſorgeriſchen Wirken, ſondern ebenſo von dem ſtillen, unent⸗ 
wegten Arbeiten an Vlaanderens Seele. Faſt bis zuletzt durch⸗ 
reiſte er das vlamiſche Land, auch einen Teil der Niederlande, 
und ſprach überall, vor Katholiken und Proteſtanten, vor Libe⸗ 
ralen und Ungläubigen davon und immer wieder davon, was das 
heißt Vlame ſein und ſich deſſen bewußt werden; was das heißt 
in Flandern wurzeln, flandriſches Blut und Leben zuſammen⸗ 
ſchweißen zu unbeſiegbarer Gemeinſchaft, Flanderns hochgemuten 
Löwen ganz zu befreien von allem, was unvlamiſch, fremd, 
welſch if. 

Wie eine tiefe Glocke von hohem Turme ſang ſeine Stimme 
vom Belfried ſeines trotz aller äußeren Anfechtungen ſo un⸗ 
endlich harmoniſchen Lebens über das Land Flandern hin und 
ſchwang ſich hinein in die Herzen ſeines Volkes. Wie ein Segens⸗ 
wort ging fein Name von Haus zu Haus und im Jahre 1913 
hat das Volk der VBlamen den 73 jährigen gefeiert wie feinen 
heimlichen König. Von der Bahnſtation Vichte aus bewegte ſich 
ein ungeheurer Feſtzug zum ſonſt ſo ſtillen Dörfchen Ingoyghem. 
Unzählige Männer und Frauen aller Schichten huldigten dem 

rieſterlichen Greiſe, dem darob die hellen Tränen aus den Augen 
ürzten. Flanderns Fahnen, die im ſtrahlenden Himmelsblau 
luſtig tanzten und wehten, neigten ſich vor ihm, Blüten um⸗ 
leuchteten ihn, Liebe, vieltauſendfache Liebe ſenkte ſich ſegnend 
herab auf ſein ehrwürdiges Haupt. 


Nach Jan Frans Willems und Hendrik Conscience iſt es 

vor allem Hugo Verrieſt geweſen, welcher es dem vlamſchen 
Volke in unermüdlicher Treue immer wieder ins Bewußtſein rief, 
was ſeine Eigenart und Sprache bedeuten und daß es nicht nur 
Recht, nein, ebenſo ſehr Pflicht iſt, feſtzuhalten an den hehren 
Ueberlieferungen des Vlamentums. Verrieſts Werke, im Weſent⸗ 
lichen Gedichte, Naturſchilderungen und literariſche Aufſätze, 
1 in nur ein paar kleinen Bändchen, ſämtlich bisher noch 
unüberſetzt vor. „Twintig Vlaamſche Koppen“ in 2 Bänden 
um Beiſpiel. Er hat eben das tiefſte, leuchtendſte, heiligſte 
ollen ſeines Lebens nicht eigenem Schaffen geweiht — ſo be⸗ 
nadet auch ſein Können geweſen ſein mag —, ſondern dem 
rediger in der Wüſte gleich zog er umher, um Vlanderns Lied 
zu fingen. Und er war ein Zauberer mit dem Worte, er ſprach 
ſchlicht, ungekünſtelt und einfach, wie es aus feiner Kinderſeele 


He, ee ee fein ſonnengläubiges Her 
und ſo fand er den We 
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pe 5 ei en Der Rhein bei Schaff haufen. = 
dum Herzen derer e ihm lauſchten 0 
nd die, als im November 1922 ſeine wundervollen leuchtenden =: ee ee den m am Am! f 
lauaugen fich ſchloſſen zum ewigen chlaf, ihn zur Ruhe ge. von der Lawine lernte er die Stimm’ 11 
leiteten, wie einſt rik Conscience beſtattet wurde: einem und ſpringen in den Abgrund auch fürwahr! ml 
"ige gleich, T Wie unberſtehbar ſtark und jugend wild : 
us dem Gedichte „ Tranen“, das der tiefen Sonnenhaftig⸗ en! 
feit feineg Weſens fo beſonders en ſpricht, bringe ich wieder die rer e e B. Fee 79 1 
vier a 7 an den Schluß: ein ſilbergligernd Märchenzauberbild! ni 
e heiter 1 „wie ſtill der Abend 4 
Sie ſchön Natur in ien grünen Kleis 3 {ft Jungungskraft, bie auchzend niedertogt) Me 
O Finfternig, wie kommſt du e begrabend Der Geiſt des Hochlands treibt den Sohn noch fort wich. 
5 eriöleiernd fie mit deinem dunkeln Leid? nach g Cifesmauern aus bem Sebend port dun 
j O Nacht! dütre Nacht chmerzen, nach Werk und Weg und nach des Kronreifs Golb. aun 
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Wie fühlen wir den Strom der Qualen gluten 25 a Ziefland 19 gr 94770 trink, en 
im Herzen; Zränenfträme fluten te Ferne, die winkt, Fim 
ö aufs lichte junge Kleid? du ſtürmſt mit Hochlands heiliger Kraft hinein! * 
| | | Doch zaudre nicht: tob, brauſe ſpring hinab! ih 
l und ele den Ehn, er in den Lüften, Du mußt aus troziger Höh ins niedere Land, Er 
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ortes, um dann gleich ſo vielen anderen in d Biſchöfliche | bineingelebt in die Schöpferſeele erſchaeves, um mem großen wum 
Kleine Seminar zu Rouſſelaere überzuſtedeln. S on da be Geiſtes kinde einen Plaß zu erobern in der geiſtigen Welt Dentſch⸗ Ab 
er ſich in den Geiſt der Di ng zu verankern, las Robenk, ca | lands, einen Flat auch in der Sonne Deutſchlands — jener Kr 
„Gudrun“, um in ihr und durch fe noch tiefer die No Sonne, die nicht untergeht trotz Not und Nacht, der Sonne des A 
kennen zu lernen, las Guido Gezelles Lyrit, las Consci „ deutſches Geiſtes. 1 
las die Balladen Ludwig Uhlands. Und weit öffnete die Jüng⸗ In die Weſensabgründe des finſteren Mannes an der W ** 
lings ſeele ſich den Wundern der dichtenden Kunſt. Wa end der | des Herrn, des Zweiflers, des Verräters hat der Dichter und en 
junge Verſchaepe am Großen Seminar zu Brügge ſeinen Studien. | Seelenkündiger Verſchaeve fich dineinverjenft, daraus and Lich un 
ang vollendete veröffentlichte er unter m von ſeinem gend, was uns ennſchlich jenen Mann der Schuld wenigſtem 8 
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Dietsche warande en Belfort, Jong DietschlanccQ f Judas ſucht Reichtum und Gut um ſelbſt wille. a0 
Schon vor ſeiner Prieſterweihe (12. Juni 97) wurde er | Er verläßt lein Weib und wird Christi Jünger, teil er auf deſſen un 
bite Lehrer nach Thielt bern önder ven von 1896 bis 1911 ber. Serre Königtum hofft wenn wird der Herr Sf und ad 
blieb. Seither ſitzt er als Onderpaſtoor in Alveringhem. bi fen aer dieſer Erde, dann ird er feines treten ea ah 
eurne. Seine weſentlichſten Werke find außer meiſterhaften [Dieners n geſſen, wird ihn zum Schatzmeiſter a Nen 
Studien über Kunſtſtätten und Künſtler (fo Rubens, Runsdael, wird Gold, viel blankes, gelbes Gold in ſeine Hände geben, & 5 
embrandt, Memling, Ba „Beethoven, Wagner, Vondel, Roden N es kaum arten, daß der Meiſter fich krönen läßt. d 
ach) ſeine gewaltigen Seefymphonien, die Dramen Die Artevelden [es ihm zu lange dauert, fol zunächſt einmal Maria gDalem 
acob, 2. Filipp van «ebelde) veröffentlicht 1912 dann am zu Geld und Reichtum verhelfen, fe, deren teheite 
„Ferdinand Verbieſt⸗ 1) und ſchließlich „Jad N zu Jeſus er mißdeutet und zu beſchmutzen ſucht. Da ſie 
Die Seeſymphonien fingen das Lied des Meeres, wie es weist, verfauft er feinen f ; 
größer und ſtolzer wohl noch in keiner Sprache der Erde er Ich lafje den Schlußakkord der Di tung in der meiſter 
klungen iſt — fingen es ſo, da ſie ſchier nicht zu trennen find lichen Ueb etzung der D genannten folgen: 
vom Gegenſtande ſelbſt, von Sturm und Stille, von Flut und III. ar. 
blauſpiegelnder Unendlichkeit, von ſanftem, ſüßem Saufen und Maria Magdalena: Du liebſt ihn nicht ? 
onnergeſang empörter Elemente. Ich habe verſucht, den Eingan Judas: Ich kann es nicht. 
der fünften Symphonie darin er von den Strömen ſpricht, die Maria Magdalena: unglnrlicher! Komm zit zu ihm! 
ihre Waſſer zur See hintragen, in Ueberſetzung einigermaßen Judas ſchüttelt das Haupt, fon gehend.) Und wohin 
getreu wiederzugeben. Wer Cyriel Verſchaeves überragenden 1 Ares 0 a Bu w v i 
Dichtergeift, fein Können, beine Gewalt und Größe vol genießen ach zelt ich niemals n fo nag gehe t wes bon ihm. 
will, der muß gerade dieſe hohen Lieder der Sce im Urtext leſen: er Traum ergoß ſich wie ein onnerauf 
——n in meine Seele. Wärs doch nie geſchehen | 
. ) Verbieſt, in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Pithem Doch iſt's geſchehen. Flu ag, an dem iq 
eboren, wurde als Jeſuit in die Miſſion nach China geſandt, wo er in dem Meiſter nachgelaufen bin, und Fluch 
er Landſchaft Han⸗ſi eine von heiligem Eifer e fülle Tätigkeit entfaltete. den undern, die d oſſnung weit mir machten 
einer großen aſtronomiſchen Kenntniſſe wegen wurde er aber an den bis an die fernſten Grenzen meines Lebens 
tiſerlichen Hof zu Peking gesogen und gelangte dort zu hohen Ehren. it wi 8 
urch den Neid und die Mißgunſt der einheimiſchen ( elehrten jedoch To welt wie jener Himmel, legt vol Fluch, 
Jer in Ungnade und die Miſſton wurde für Jahre hinaus auf das doch einſt ein Himmel heller als der Tag. 
tbfindlichite geſchädigt, was ie Seele des tiefaläubigen Mannes tief | Wie wars berauſchend herrlich! Doch die Nacht, 
ugte, Er ſelbſt wurde bald an den Hof zurückgerufen und mit neuen die füllt den ganzen Himmel überall. 
den und Aufträgen überhäuft. Unter anderem wurde ihm die Leitung des ch geh' an meine Stelle. Habe Gold nicht mehr 
5555 e den lagen Kg, 0 dieſe Kanonen ſind — darauf baut und keine Börſe 2 
ſchaeve de . 07 3 D g 53 ti t 
Rebellen Sana — = en Verdieſte Im Fremden Hanbenger d 5 [ud tn 5 wand * bringt einen Stxier le Borfegein) 
itte feiner jungen, en en egen DR fionapaı zu, nieder zuſchie zen. ie dndie Schnur er Börfe, 
Fluch des einzigen, den er dort für die milde Lehre des Friedens. die iſt noch da. brauche ſte zum Schnüre rr. 
ten zu gewinnen vermocht hatte, trifft das Haupt des Mannes, der noch etwas Juzuſchnüren „ wiſchen Haupt 
Werkzeuge des Todes und der Vernichtung baute. Und trifft heißer | und Herz. Fluch beiden! Fluch dem Haupt, das träumte! 
ſchwerer noch das Herz des Prieſters. I Fluch auch dem Herz, das trieb 
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Eins hat das andere getäuſcht. Ich gehe. (Ab.) 
Maria Magdalena: Er ging. (Sie wendet ſich Golgat ha 
zu.) Ach, Meiſter, hat Dein Blut die Seele 
verloren? O, ich werde Deine Füße 
umfaſſen und Dein wiederfließend Blut 
auffangen, daß Du fühlen mögeft, wie 
Dein Blut in Liebe eine Seele reinigt, 
damit Du Tröſtung ſtndeſt — bin ich auch 
an Stelle des Apoſtels nur ein Weib 
Rein techniſch geſprochen, mag „Judas“ dem Verbieſtdram 
nachſtehen. Aber gibt es nicht eine Größe des Gedanklichen, der 
Intuition vorab, vor der felbft die Geſetze der Technik zurück⸗ 
zutreten haben? Gibt es nicht eine Gewalt des Wortes, davor 
alles andere perſtummt? Jedenfalls iſt hier nicht der Ort, über 
den techniſchen Wert eines Werkes zu urteilen, hinter dem ein 
. Menſch und ein wahrer Künſtler ſteht. Mögen Berufenere 
fbau und Gliederung kritiſch beleuchten, wenn Cyriel Verſchaeves 
Werk über Deutſchlands Bühnen geht. Mir ſelbſt bleibt heute 
doch eines: zu ſagen, daß ein Atemzug der Ewigkeit die Seelen 
derer ſtreift, die Verſchageves Dichtungen verſtehend lauſchen. 
Und ein Zweites: Ehe der Weltkrieg verwüſtend über die 
Erde ging, lebte der Onderpaſtoor Verſchaeve gleich vielen in der 
Ruhe ſeines Dörfleins — ſeelenhegend, wirkend, ſchaffend, in 
Seit und Herz lebendig den heißen Wunſch für Flanderns 
Befreiung von walloniſch⸗welſcher Herrſchaft. Inzwiſchen hat 
er den Krieg und die tauſend Tode des Krieges geſehen, 
hat er es erleben müſſen, daß die Beſten ſeines Volkes 
verfolgt, gebent, verjagt und gerichtet wurden um ihrer ger- 
maniſchen Seele willen. Hat es erlebt, daß ſchwerer denn je die 
5 55 a Flanderns Kehle figt, daß fein Fuß 


erz zertrit 
Da iſt es wie ein Verſteinen hingegangen über Cyriel 
Verichaeves Autlitz. Wer dieſen Mann vor dem Kriege, vor 
Flanderns erneuter Erniedrigung kannte und ſieht ihn heute, 
der wird die Veränderung nie vergeſſen, die dieſem ſtolzen 
Haupte geſchah. Ich ſah ernſten Männern Tränen in die Augen 
feigen vor dieſem Dante ſo ähnlichen Angeſicht, in das der 

mit ehernem Griffel feine Runen 0 

nido Gezelle ruht ſeit 2½ Jahrzehnten im Frieden des 
Herrn, Hugo Verrieſt, „Zonnekind“, ſchläft ſeit Monaten 
im Boden der geliebten Heimat. Aber Cyriel Verſchaeve lebt, 
lebt Flandern, lebt uns! Und wie die vlämiſchen Germanen von 
ihm erwarten, daß er Flanderns Lieder und Taten finge, ſo hoffen 
Germanen von ihm, daß er Germaniens Helden 


wir 
1 laſſe in all ſeinem großen, ſturmhaften, gewaltigen 


Können. 
Kulturelle Nundſchan. 


Bon D. Johannes Albani. 


in Kulturbild von ganz eigener Zuſammenſetzung war in 
dieſem Jahre das Deutſche Turnfeſt in München. 
Trotz der Teuerung hatte der ſich ſtetig verſtärkende Einfluß 
Münchens und Bayerns zuſammen mit der Sehnſucht nach einer 
großen deutſchen Kraftkundgebung eine nach Hunderttauſenden 
zählende Schar von Beſuchern und Beſucherinnen zuſammen⸗ 
geführt. Auf dem verhältnismäßig neutralen Boden der Leibes⸗ 
übungen fanden ſich Menſchen, die ſonſt in ſcharfen 1 
ſtehen mögen, und gönnten ſich für kurze Zeit das ſchöne Ge⸗ 
fühl, miteinander Deutſche und Turner zu ſein. Das iſt nicht 
zu unterſchätzen, wenn die Fundierung auch nicht allzu tief geht. 
Es war doch einmal ein reines Gefühl der Freude am Deutſchtum 
in Millionen lebendig. Einmütig war auch die Freude der Gäſte 
an München und umgekehrt unſere Freude an der guten ge- 
fitteten Haltung der Gäſte, die auch durch die Wirkung des be⸗ 
rühmten Münchener Gebräus kaum weſentlich beirrt war. Wenn 
doch die Einheit des deutſchen Denkens endlich einmal nicht nur 
als ſchöne Möglichkeit, ſondern als Notwendigkeit, von innen 
herauigewachſen und alles Störende und Vergiftende mit geſunder 
Kraft abſtoßend, Wahrheit würde. Wie elend nimmt ſich neben 
ſolchen Eindrücken und Wünſchen aus, was ſich die Führer der 
Kommuniſten in Parlamenten und ſonſt an offenem Hochverrat 
geſtatten. Das ſind die tieſen Schatten, die ſich immer im 
deutſchen Leben zeigen, wenn ſich irgendwo und irgendwie etwas 
lichten will. Es iſt, als ob es zu unſerem Weſen als Kulturvolk 
gehörte, die größten Widerſprüche mit uns zu führen, und zu 
unſerer Aufgabe, uns bis zu unſerem bitteren Ende mit dieſen 
Widerſprüchen abzumühen. 


Mich dünkt, in uns ſelbſt liegt keine Möglichkeit der 
Löſung und Befreiung. Sie iſt einzig und allein in der Macht 
zu re die Bontfatius. Winfried vor mehr als einem Jahr- 
tauſend auf unſerer Heimaterde heimiſch gemacht hat, und zwar 
indem wir uns, wie er es tat, der 3 Vorarbeit der 
Antike bedienen, die noch ganz andere Gegenſätze in ſich aus⸗ 

eglichen hat. Wenn wir auch immer bleiben werden, die wir 

nd, jo könnten wir uns doch nicht mehr jo völlig ſelbſt ver. 
lieren, wie es im Laufe der letzten Jahrhunderte geſchehen iſt. 
Merkwürdig, wie dieſe Sehnſucht nach klaren gefunden Richt⸗ 
linien für unſer Geſamtleben, es ſoll einmal heißen, ergänzt 
wird durch die Neigung der wiſſenſchaftlich forſchenden jüdiſchen 
Mitbürger, die Wege zur Klarheit als Täuſchung zu erweiſen. 
Neben Einſtein, der die Auflöſung von Raum und Zeit dem 
philoſophiſchen Denken aufdrängen möchte, iſt es der kürzlich 
verſtorbene Fritz Mauthner, der die Sprache als Mittel 
des Denkens diskreditieren will. Beide wenden eine Fülle von 
Scharffinn und guter Wirklichkeitsbeobachtung an ein unerreich⸗ 
bares Ziel. Mögen Raum und Zeit auch nur Vorſtellungen 
fein, ſo find eben dieſe Vorſtellungen und die ihnen zugrunde⸗ 
liegende Aufeinanderfolge Merkmale unſerer Welt und unſeres 
der Forschen äugängligen Seins. Und die Sprache iſt über⸗ 
haupt nicht Mittel des Denkens, ſondern ein allerdings recht 
oft verſagendes und darum immer feiner auszubildendes Werk. 
zeug, die Früchte des formenden und Verhältniſſe ſetzenden 
Denkens der Mitwelt unh Are zu machen. An den Kern und 
Quell unſeres Lebens und Denkens kommen dieſe hebräiſchen 
Grübler nicht heran. Aber es gehört Feſtigkeit, Klarheit und 
Jahrtauſende alte Erfahrung dazu, der Maſſe die Mittel zu 
geben, ſolchen Lehrern der „ heit“ zu widerſtehen. 

Denn damit iſt uns nicht gedient, daß unſer Volk ſich im 
Ueberdruß von ihnen befreit. Es ſoll auch wieder Freude an 
ewig gültigen Zielen und Wegen gewinnen. Ein Mann, wie 
der eben jetzt 60 Jahre alt gewordene Hermann Bahr hat 
nach 40 jähriger reicher aber nichts weniger als geſchloſſener, wie 
die Handel Mazzetti jagt, vielmehr „fahriger“ Denkarbeit ſchließlich 
die Güter Roms ſuchen und preiſen gelernt und ſich nun im 
Greiſenalter erſt fichtlich konſolidiert. Ueber feinen im „Neuen 
Reich“ fortlaufend erſchienenen, jetzt bei S. Fiſcher (Berlin) zum 
Buch vereinigten Lebenserinnerungen könnte ſtehen: Nichts menſch · 
liches iſt mir fremd! Alle Wege und Irrwege des modernen 
Geiſtes iſt dieſer Mann gegangen, mit jeder äſthetiſchen oder 
literariſchen Mode des letzten Menſchenalters iſt ſein Name 
irgendwie verknüpft. Aber ſeiner geiſtigen Abenteuerluſt lag 
doch echter Wahrheitsdrang zugrunde, und dem Aufrichtigen läßt 
es Gott gelingen. Da ſollte man doch auch für recht verzweifelte 
Fälle, ſelbſt für den verzweifelten Fall „deutſches Voll“ nicht 
den Mut verlieren. 

Wenn nur endlich, wie bei der Naturforſchung, ſo auch bei 
der Geſchichtserrechnung Spenglers und der Kulturmorpho⸗ 
logen, die in dieſem Manat in München tagten, allenthalben 
der ſichere klare Takt den Geiſtern ſagte: hinter all dieſen Wahr⸗ 
heitskörnlein und hinter all den vielen bitteren Verzichtleiſtungen, 
die ſich mit deren Auffindung verbinden, ſteht die unabänderliche 
Offenbarung. Und weder ſie noch ihre ſichtbare Zeugin, die 
Römiſche Kirche, gehen in den Icharffinnigen Rechnungen und 
Morphologien auf. Gewiß bleibt auch Rom dem Allzumenſchlichen 
ſeinen Zoll nicht ſchuldig. Aber das heilige Gut, das es zu 
hüten hat, befreit es doch immer wieder von den angeblich un⸗ 
widerſtehlichen Geſetzen des hiſtoriſchen Weges. Jeſus Chriſtus 
geſtern und heute derſelbe, und derſelbe auch in Ewigkeit. Das 
it nun fo reichlich erprobt. Wer für ſich allein im Wirbelſturm 
der Zweifel, der Relativitäten, der Negationen nicht zu beharren 
vermag — und nur mit der eigenen perſönlichen Kraft hat 
es überhaupt noch niemand vermocht — der ſtelle ſich und baue 
auf den ewigen Fels. Es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſich das 
katholiſche Oeſterreich in dieſen Tagen an feinem Glauben 
wieder aufrichtet. Möge es ihm nie an den ernſten Stimmen 
fehlen, die dem allzu regen Selbſtvertrauen die unentbehrliche 
Forderung der Selbſtprüfung entgegenzuhalten ſich getrauen; 
mögen ſie auch Gehör finden. Dann wird Oeſterreich mit ſeiner 
alten kraftvollen katholiſchen Kultur, das vom 28. Juni bis 1. Juli 
ſeinen ſo glänzenden Katholikentag feierte, gewiß ſeinen 
reichen Anteil am Wiederaufbau der Welt nach dem Zerfall des 
modernen Lebens haben. 


Sendet die „Allgemeine Rundſchan“ zur Aufklärung an Ber 
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Kinderange. 


Von Alexander Baldus. 


Niaderauge! So freundlich blickſt du zu mir auf wie ein ſtiller 
Bergſee in der Sonntagsfrühe, wo noch kein wilder Sturm 
den u Spiegel aufgewühlt und durch der Tiefe Unrat ge- 


trübt hat 
Wenn ich vor dir ſtehe und dein goldenes Lachen 4 
dann tritt vor meine Seele das Bild der eigenen Jugend, dann 
ſehe ich den lockigen Knaben, wie er am Bettchen kniet und das 
Abendgebet ſpricht, derweilen ihm die Mutter das Kreuzzeichen 
auf die müde Stirne drückt 

Kinderauge! Du funkelnder Edelſtein, du einziges Glück, 
das uns vom Paradieſe her noch geblieben iſt, ſtrahlend und 
rein in der dunklen Welt der Sünde, du rufſt die Sehnſucht 
in mir wah. Die Sehnſucht nach deiner Jugend, deiner Sorg⸗ 
lofigkeit, deiner Reinheit, deinem Glücke, die glühende Sehnſucht 
nach all dem, was für mich unwiederbringlich verloren iſt 

Weinen habe ich oft müſſen, wenn du mich ſo anſtaunteſt, 
hell und klar und freundlich, weinen vor lauter Schmerz und 
Weh und Reue! Und dennoch wurdeſt du mir immer wieder ſelbſt 
zum Tröſter, zum liebevollen Führer nach Glück, nach Frieden! 

Kinderauge, du ſtrahlende Leuchte Gottes, ich danke dir! 


Der Meitter der deutschen Lichtbildkunſt und ſeine 
Papftbilder. 
| Bon Fritz Hanſen. 


s iR heutzutage nicht mehr nötig, Loblieder anzuſtimmen über die 

Nützlichkeit und Notwendigkeit der Photographie. War die Lichtbild⸗ 
kunſt früher nur geſchaffen, um ſchneller und billiger als durch die 
Hand des Malers Bildniſſe von Perſonen zu ſchaffen, fo find heute 
die Erzeugniſſe der Photographie für die Kulturmenſchheit unentbehrlich, 
und es gibt kaum ein Gebiet der Kunſt, der Wiſſenſchaft und Technik, 
auf dem die Photographie nicht wertvolle Dienfe leiſtet. 


Vor allem iſt auch die Porträtphotographie, unterſtützt durch die 
Vervollkommnung der techniſchen Mittel, an Ausdrucks möglichkeit und 
künſtleriſcher Bedeutung gewachſen. Deutſchland hat ganz beſonders 
an der Entwicklung der künſtleriſchen Photographie mitgearbeitet, nicht 
zum mindeſten geſtützt auf feine vorzügliche Induſtrie photographiſcher 
Bedarfsartikel. So find unter den nach neuzeitlichen Grundſätzen 
ſchaffenden Lichtbildkünflern Meiſter erſtanden, die mit ſouveräner 
Geſchicklichkeit die Technik ausüben und mit der geſtaltenden Kraft ihres 
perſönlichen Schaffens Photographien von kulturhiſtoriſchem Wert 
heraus bringen. 

Unter dieſen iſt Nicola Perſcheid, Berlin, der bedeutendſte. 
Er iſt eine beſondere Erſcheinung unter den deutſchen Photographen. 
Schon im Jahre 1898 ſchrieb der bekannte Kritiker auf dem Gebtete 
der Kunſtphotographie, Herr Mattbies.Maruren, über Nicola Perſcheid, 
der damals noch in Leipzig war: „Er wird im Herbſt ſeinen Arbeitsort 
nach Berlin verlegen und ich bin überzeugt, daß er dort, wo die aller⸗ 
dings etwas verſpätete „Sezeſſion“ und die drei neuen Kunſtſalons 
auch lebhaftes Intereſſe für neue Beſtrebungen geſchaffen haben, ein 
verſtändiges Publikum finden wird. Es iſt überflüſſig, im Zentralblatt 
noch einmal alles das zu wiederholen, was wir früher ſchon oft geſagt 
haben. Es erübrigt nur, hier an den Bildern des erſten deutſchen 
Berufsphotographen nachzuſehen, wie weit er unſeren Forderungen 
nachkommt, wie weit wir mit ihnen Recht hatten. Wir haben hier eine 
Anzahl ſeiner Bildniſſe vor uns, deren Ueberblick uns überzeugend auf 
die neuen Wege in der Photographie hinweiſt. In Stellung, Be 
leuchtung, Arrangement bemerken wir eine Auffaſſung, wie ſie uns 
bei Bildern deutſcher Fachphotographen bisher unbekannt war. Er 
war dazu berufen, nicht nur das Publikum, ſondern auch die Fach⸗ 
photographen darüber aufzuklären, nach welchen Geſichtspunkten ſie 
ihren Beruf auszuüben haben.“ Auch in Amerika ſchrieb man ſchon 
damals: „Perscheid is a man of genius, and is perhaps the best 
professional photographer of Germany.“ 

Perſcheids ganzes Streben hat ſich in erſter Linie auf die Bild⸗ 
nisphotographie konzentriert, wenn ihm auch ſonſt kein Gebiet der 
Photographie fremd iſt. Seine Arbeiten ſind das Ergebnis einer 
dauernden ernſthaften Arbeit, die unabläſſig zur Vervollkommnung 
ſtrebt und mit Hilfe der techniſchen Mittel das Licht geſtaltet zu 
Charakterbildniſſen derjenigen Perſönlichkeiten, die vor ſeiner Kamera 
erſcheinen. Perſcheids Arbeiten find keine „Bluffs“, kein Firlefanz leitet 
von dem Gegenſtand ab, er gibt den Menſchen in ſeinen Bildniſſen 
wieder, ſchlicht und künſtleriſch erfaßt in ſeinem Weſen. Perſcheid be⸗ 
obachtet die Menſchen und läßt den Apparat arbeiten in dem Augenblick, 
wo ein Charakterzug, der beſonders kennzeichnend iſt, ſich bemerkbar macht. 

Aber um ſein künſtleriſches Fühlen in der Photographie zum 
Ausdruck zu bringen, mußte Perſcheid auch die Technik auf ſeine Art 
weiter entwickeln. Erſt Platten, die die feinſten Abſtufungen von Licht 


und Farbe aufnehmen, ermöglichen die Wiedergabe der reichen und 
feinen Formen eines Menſchenantlitzes. Durch langjährige Verſuche iſt 
Perſcheid zu der Behandlung der Platten gelangt, welche die natur. 
getreue Wiedergabe der Tonwerte gewährleiſten. Auf Anregung Ber 
ſcheids wurde auch eine neue Porträtobjektivlinſe durch die A. G. Emil 
Buſch in Rathenow hergeſtellt, die die Haarſchärfe der Kontur ven 
meidet und den Porträts die natürliche Weichheit des Umriſſes gibt. 


Der Ruf des Meiſters Perſcheid, der längſt über die Grenzen 
ſeines Heimatlandes hinaus gelangte, hat ihm aus dem In. und Aus. 
lande Schüler zugeführt, die in die Gedankengänge ſeiner künſtleriſchen 
Auffaſſung und feiner künſtleriſchen Technik eingeführt werden wollen. 
Desgleichen find in letzter Zeit wiederholt an Nicola Perſcheid Ein 
ladungen des Auslandes ergangen, um über ſeine Arbeiten Vorträge 
zu halten und Lehrkurſe zu veranſtalten. Kürzlich weilte Nicola Perſcheid, 
der für ſeine Arbeiten auf der internationalen Ausſtellung in Turin 
mit dem höchſten Preiſe ausgezeichnet wurde, auf Einladung der 
deutſchen Geſandtſchaft beim Vatikan in Rom, um dort Aufnahmen 
des Papſtes zu machen, nachdem er bereits 1915 die bekannten Bilder 
des vorigen Papſtes Benedikt XV. geſchaffen hatte. Beim Porträt 
des Papſtes Pius XI. handelt es ſich um ein Bildnis der Zeitgeſchichte 
im vollſten und umfaſſendſten Sinne des Wortes. Die Aufgabe Ber 
ſcheids war um fo ſchwieriger zu löſen, als die Aufnahme unter um 
günſtigen räumlichen Umſtänden gemacht werden mußte. Trozz dem if 
es Perſcheid gelungen, durch feine meiſterhafte Beherrſchung der Technil 
bon Pius XI. Bilder herzuſtellen, die charakteriſtiſch find. Die Buder, 
von deren das erſte im Weltſpiegel veröffentlicht wurde, zeigen, anf 
Jahrplatten hergeſtellt, den Heiligen Vater in Haltung, Bewegung und 
Stellung in vollſter Aehnlichkeit und Lebenswahrheit. Der Reinertrag 
des Verkaufes der Bilder iſt für die, unter Leitung von 
Dr. Son nenſchein ſtehende Soziale Studentenhilfe be⸗ 
ftimmt. Für die deutſche Lichtbildkunſt aber iſt es ein erfreuliches 
Zeichen, daß einer ihrer unſtreitig bedeutendſten Vertreter im Auslande 
die verdiente Anerkennung findet. 


. Som Bichertiſch. 


Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtverſländlich freibleibend.) 


In heiliger Glut. Religiöfe Aufſätze von Hildogard Mackenbach. 
Sgegeben von Joſeph Kühnel. ht 1923, Frankes Bud: 
handlung, J. Wolf. 8. 12 S. — Kühnels Eintreten für Sache und 
Perſönlichkoit pflegt Gewicht zu haben. Die von ihm im Vorwort ge 
gebene Charakteriſtük weckt meines Erachtens freilich reichlich hochgeſpannte 
Erwartungen. Immerhin bleibt der Eindruck einer au öhnki 

Begabung ſeitens dieſer jungverſtorbenen Frau, und das aus ihrem Node 
laß hier Dargebotene vermag einmpfänglichen Lefern und Leſevinnen auch 
viel Wertvolles zu übermitteln. Der Inhalt umſchließt Eigenes und Ent 
hobenes: Gedanken, Gebete, Perfönlichkeitsſtudien, Abhandlungen don 
ſchöner, bisweilen auch zweiſchneidiger Klarheit und Tiefe. Wie Hilde 
gard Mackenbach von ſich ſelber ſagte, „wußte“ fie von ihrem höchsten 
Freunde: Gott, „mit aller ihrer Kraft”. Zu ihm ging ihre „Totalnät 
und auch ihr wurde, gleich Leonardo, „die große Crtenntmis, die große 
Liebe“. Nach Kühnel übte H. M., ihrem noch jugendlichen Alter ent 
ſprechend, mehr den genialen Geiſtesflug, als die tatzeitigende Willens 
kraft. Dennoch kannte auch fie bereits deren wegbahnende Herrliche 
„Durrch Willen zur Liebe. Es gibt keine andere Straße, um Liebe 
holen“. Erwähnt ſoi auch die knappgefaßte Abhandlung über da 
Aktwitätsheiligen der Zukunft. So eröffnet das geiſthelle Büdlen 
mancherlei Perſpek tiven in die begrengte und im die m note Welt. 


M. Hamann. 

Das Glück der Oelbers. Ein rhoiniſcher Tuchmacherroman aus den 

18. Jahrhundert von Ludwig Mathar. Erſte bis vierte Auflage, 108, 
Verlag und Druck von J. P. Bacham in Köln. Grundpreis 11.50 in 
Halbleinen geb. — Man wird auf den Namen Ludwig Mathar achten 
müſſen, denn er hat ſich mit feinem neueſten Roman unbeſtroitbar in de 
Reihe der Beſten unter den Romandichtern Jungdeutſchlands geſtellt. Wie 


Boden ſich durchgerungen hat. Dr. 
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Allgemeine Rundſchau 


Seite 375 


Das Arbeitsprinzip im Religionsunterricht der Srundſchule. Von 

J. Huber und K. Raab (Neligionspäd. Yeitivagen, herausgegeben von 
8 tet, 1923. — Als vierter 

Teil einen in Göttlers bewährter Sammlung erſchienenen Serie über 


mit dem Worte: Wegentwicklung der Katecheſe vom 

* zur Taterziehung. U die letztere tut unſerer zeit 
itter not, fo daß die Schrift gewiß ſehr ak tuell iſt. F. Weigl. 

von Michael Hor 

& Co. — Der Direktor der 


und Kritik der Pläne der deutſchen Sozialdemokratie mit der 
Lanbwirkſchaft. Wir müſſen für die Schrift dankbar fein, weil fie die 
Abfichten der aufdeckt und zu der auf dem Parteitag in Augsburg 
am 19. Sept. 1922 beſchloſſenen Agitation reiches Verteidigung: und Un: 
griffsmaterial Liefert. Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


Bilnen- und Nuſſkrundſchn. 


Die Münchener Feſtſpiele. Den düſteren Zeiten zum Trotz werden 
auch heuer die Feſtſpiele abgehalten. Sie beginnen am 1. Auguſt im 
Prinzregententheater mit den Meiſterſingern. Auch die 
erſten Feſtſpiele unter der Leitung des neuen Operndirektors Haus 
Knappertsbuſch werden gemäß den Grundſätzen der früheren Jahre 
in der Hauptſache mit den eigenen Kräften der Staatsoper durch⸗ 
geführt, da nur auf dieſe Weiſe die geſchloſſene Enſemblewirkung er⸗ 
reicht werden kann. Die wenigen Gäſte, welche auf unſeren Brettern 
erſcheinen, find zumeiſt ſchon früher in enger Beziehung zu unſerer 
Oper geſtanden, fo Sigrid Onegin, die die Fricka, Waltraude, 
Brangäne und Herodias fingen wird. Guſtav Schügendorf wird 
als Beckmeſſer und Don Giovanni vor unſer Publikum treten, Deftber 
Zädor feinen oft bewährten Alberich geben. Auch Hermann Wiede⸗ 
mann wird in dieſer Rolle gaſtieren. Buers iſt als Borromeo (im 
Paleſtrina) vorgeſehen. Frau Gentner⸗Fiſcher gaſtiert als Kundry 
und Marſchallin im „RNoſenkavalier“, Grete MerremNikiſch als 
Blondchen, Lola Artöt de Padilla als Cherubim und Oktavian. 
Unter den Dirigenten erſcheint als Gaſt lediglich Dr. Karl Muck. Ihn, 
einen der wenigen, die noch in die Zeit Richard Wagners zurückreichen, 
begrüßen wir ſeit Jahren mit beſonderer Freude. Während er zu 
Bruno Walters künſtleriſcher Individualität in gewiſſer Hinficht 
einen Gegenſatz bildete, ſteht des neuen Operndirektors Künſtlertum 
dem ſeinigen weit näher. So wird das Nebeneinanderwirken von 
Muck und Knappertsbuſch mancherlei Vergleichspunkte bieten, die lehr⸗ 
reich find, denn die künſtleriſche Verwandtſchaft zwiſchen dem großen 
Führer der Tradition und dem fungen Meiſter dünkt uns ſehr wertvoll 
für die Zukunft. Nach der im Vorjahre durchgeführten Neuinſzenierung 
des „Ringes“ war eine dekorative Erneuerung keines der gebotenen 
Werke eine dringende Forderung, dennoch erhielt heuer Richard Straußens 
„Salome“ ein neues ſzeniſches Gewand. | 


Sammerfpiele. Zum erſten Male „Das Krokodil“, ſatiriſcher 
Schwank von Strecker. Es handelt ſich um einen Handkoffer aus 
Krokodilleder. Urſprünglich für die Toilettengegenſtände einer ſchönen 
Frau beſtimmt, dient er als Anfbewahrungsort für geſtohlenes Gut, 
fällt in die verſchiedenſten Hände und wird am Ende doch noch von 
dem glücklichen Einbrecher davongetragen. Ein Dieb hat ſich von dem 
unehrlichen Gewerbe zurückgezogen, ſich als wohlſttuierter Mann in 
einem Städtchen niedergelaſſen und eine Honoratiorentochter geheiratet. 
Da taucht ein ehemaliger Diebsgenoſſe auf, der ihn zwingt, einen 
Einbruch zu fördern. Aus Angſt vor der Vergangenheit muß er fi 
fügen. Die Rolle des nie zu verblüffenden Einbrechers iſt ſehr komiſch; 
Paul Grätz a. G. ſpielte ſie mit einem trockenen Humor, der Momente 
von übermwältigender Komik bot, dennoch wird man des Stückes nicht 
recht froh, denn der Sieg des Unrechtes muß immer unſer ſittliches 
Gefühl verlegen. Geſpielt wurde nicht nur von dem Gaſte recht hübſch; 
nur gab man ſich in dem Honoratiorenſalon ſo burſchikos, als ſei man 
in einem Maleratelier. 

Schauſpielhans. Es beſteht keine Notwendigkeit, auf Schön⸗ 
herrs „Weibsteufel“ äſthetiſch neuerdings einzugehen. Frau 
Körner gab das Weib mit einem derben Naturalismus, der ihrer 
Individualität ſonſt fremd iſt, und das Schlechte nicht beſchönigte. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die letzte Vorſtellung der Lon⸗ 
doner Opernſpielzeit brachte eine Aufführung von Triſtan und 
Iſolde, deren Geſamtertrag für Frau Coſima Wagner beftimmt tft. 
Bekanntlich war es das Münchener Staatstheater, welches die Initiative 
ergriff, um, den veränderten Zeitläuften Rechnung tragend, der Witwe 
Richard Wagners einen Anteil an den Aufführungserträgniſſen 
Waguerſcher Werke zu ſichern. — Das Wiener Burgtheater hat 
in dem Schauſpieler und Spielleiter Franz Herterich einen neuen 
Seiter erhalten. Seine neuzeitlichen Inſzenierungsgrundſätze haben 
ſeither neben Freunden auch manche Gegner gefunden. — „Prinz 
Dſchem“ von Joſ. Ruederer erſchien acht Jahre nach des Dichters 
Tode zum erſtenmale auf der Bühne in Nürnberg. Der Sprung 
von der Tragik zur Komik kommt nach Berichten zu unvermittelt, als 
baß das Renaiſſancedrama mehr als literariſches Intereſſe finden könnte. 
— Das Berliner Trianontheater reiſt mit „Liſſi, die Kokotte“, 


einem ſogenannten „Sittenſchwank“ von Siegfried Geyer. Ueber die 
Aufführung in Frankfurt a. M. leſen wir, nur Geſchäfte machen wollen 
um jeden Preis könne die Aufführung erklären. In dem Stück herrſche 
die nackte, brutale Sexualität und es ſei verwunderlich, daß ſich eine 
Schauſpielerin für die Rolle der Liſſi hergibt. Das Haus war voll ⸗ 
bejegt und hat ſich vorwiegend glänzend unterhalten. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börse schlug bei Wochenbeginn (23. Juli) ruhigere Bahnen 
ein. Die Banken haben die Aufträge ihrer Kundschaft beschränkt 
und die Spekulation hält sich augenblicklich ruhiger. Han bedenkt 
doch ein wenig die Geld verhältnisse. Der Reichsbankausweis von der 
Mitte des Monats drückte auf die Stimmung. Der Notenumlauf wächst 
weiterhin ins uferlose. Die beim Halbjahrabschluss erreichten Höchst- 
ziffern sind wieder erheblich übertroffen. Die Reichsbank war ge- 
nötigt, 50 Millionen Goldmark aus ihrem Goldbestande zu veräussern, 
30 Millionen werden nach Neuyork verschifft, 20 Millionen wurden 
dem Depot bei der Bank von England entnommen. Diese Minderung 
des Goldbestandes fand an der Börse besondere Beachtung. Die an- 
fänglich abgeschwächte Tendens des Effektenmarktes befestigte sich 
jedoch im Laufe der Börsenstunden wieder. Petroleum- und Schiff: 
fahrtsaktien standen im Vordergrund des Interesses. Anf dem Devisen- 
markt waren die Anmeldungen infolge der Reichsbankmassnahmen 
etwas geringer, dennoch nahm die Reichsbank wieder scharfe Zu- 
teilungen vor und näherte die Kurse nicht unerheblich der Parität 
des Weltmarktes. Die küustliche Einschränkung des Devisenbedarfes 
hat somit den Verfall der Mark nicht aufhalten können. Die gegen 
die Devisenordnung sich aussprechenden Stellungnahmen der Handels- 
kammern mehren sich, da mit der Einführung schwerste wirtschaft- 
liche Hemmungen sofort hervorgetreten sind, die unmittelbar zu Ein- 


schränkungen der Arbeit, Stillegungen und Arbeiterentlassungen führen 


müssen. Die Reichsbank kann den notwendigen Bedarf an Devisen 


zum Einheitskurs bei weitem nicht decken. Die Fabrikanten, die 


zugleich Importeure sind, werden gezwungen, von ihren Kunden die 
Summen zu verlangen, die nötig sind, um sich auf dem Weltmarkte 
eindecken zu können. Auf Grund der Devisenverordnung dürfen 
Devisen nicht verlangt werden. Da die Kunden die hohen Mark- 
beträge nicht bezahlen können, werden sie nicht mehr beliefert und 
zum Stillstand gezwungen. Besonders ist da die Textilindustrie 
beteiligt; hier sind umfangreiche Arbeiterentlassungen zu be- 
fürchten. Aus der Lederindustrie wird berichtet, die ausländischen 
Gefrierhäute könnten wegen der Unsicherheit der Deckungs- 
möglichkeit nicht mehr beschafft werden. Der Bestand an 
deutschen Häuten ist aber im Verhältnis zur Vorkriegszeit 
ausserordentlich gering. Bei knappem Angebot gehen die Preise 
naturgemäss stark in die Höhe. Der Zeitpunkt, an dem die Fabriken 
aus Mangel an Ware nicht mehr arbeiten können, schreibt die Frank- 
furter Handelskammer, liegt nahe. Ganz abgesehen, was diese Lage 
für die Schuhversorgung der Bevölkerung bedeutet, drohen auch hier 
Arbeiterentlassungen. Die Unruhen, wie sie durch radikale Hetze in 
deutschen Landen hervorgetreten sind, werden im Ausland sehr un- 
günstig beurteilt, was sich durch eine ganz besonders hohe Dollar- 
parität ausdrückt. Der Effektenmarkt vom 25. zeigte in Rückwirkung 
darauf eine ganz gewaltige Hausse, die sich auf fast alle Gebiete 
erstreckte; im Vordergrund standen die Valutapapiere. Die führenden 
Werke der Schwerindustrie erreichten einen bisher ungekannten Hoch- 
stand; im ganzen waren jedoch die Umsätze nicht gross. Der Kreis 
derjenigen, die überhaupt noch die Mittel für Effektenkäufe aufbringen 
können, muss sich ja immer mehr verringern. Die sich im Eiltempo- 
der Weltparität nähernden Reichsbankdevisenkurse haben entsprechende 
Preissprünge und Lohnerhöhungen zur Folge gehabt, infolgedessen 
ist der Bedarf an Zahlungsmitteln so gewaltig, dass er trotz unserer 
riesigen Notenfabrikation nicht voll zu decken war. Diese Knappheit 
wird in wenigen Tagen gehoben sein, sie brachte aber Verzögerung 
und Arbeitserschwerung. Durch die Ausgabe der 500.000 Markscheine 


konnte die Verlegenheit bald etwas behoben werden. Dadurch, dass 


die Million bequem in der Westentasche Platz findet, schwindet der 
letste Rest ihres Nimbus. Der 1-Millionenschein soll in etwa einer 
Woche herauskommen. Die letsten Devisenmärkte der Woche zeigten 
stark verringerte Anmeldungen. Es kommt sogar seitens der Ausfuhr 
etwas Material heraus, infolge der erhöhten Kurse und weil für 
Devisenanschaffungen so gewaltige Geldbeträge verfügbar gemacht 
werden müssen, die schwer zu beschaffen sind. Dennoch bleiben die 
zur Verteilung kommenden Devisen knapp, so dass immer Zuteilungen 
nötig sind. Der Dollarkurs war 758 100 (Geld), 761 900 (Brief), zum 
Vergleich sei genannt der 20. Juli 283 290 G. 284 710 B. und der 
23. Juli: 349 150 G. 350 875 B. Amsterdam meldete am Vormittag 
des 27. Juli die Mark mit 0,0003, was einer Dollarparität von 850 000 
entspräche. Später wurde ein Kurs von 0,0004 berichtet. Parität 
Neuyork berührte am Wochenschluss 1 Million. London kam mit einem 
Pfundkurse in Mark von etwa 5 Millionen. Die Entwicklung der 
Effektenkurse entspricht nicht 3 der Umwertung, die sich auf dem 
Devisenmarkt vollzogen hat; besonders hohe Kursgewinne ersielten 
Kohlen- und Schiffahrtsaktien. Am Bankenmarkt hatten österreichische 
Kreditektien die Führung, die von 136 auf 280 sprangen. Die für den 
Sonntag erwarteten Demonstrationen haben nur vorübergehend am 
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Beginn des Börsentages auf die Unternehmungslust zu drücken ver- 
ammlungen der Dar m- 
städter und Nationalbank, der Diskontogesellschaft 
und der Deutschen Bank. Abschluss und Dividendenfestsetzung 
Ein Vertreter der Klein- 
aktionäte der Darmstadtbank regte an, dass die Dividende am 
31. Dezember wertbeständig anzulegen gewesen wäre, dadurch würde 
man der Geldentwertung vorgebeugt haben und könne heute statt 
200 Prozent 16000 Prozent zahlen. Die Leitung erwiderte, ohne in 
die Substanz der Gesellschaft einzugreifen, könne der Anregung nicht 


mocht. — In die Woche fielen die Generalv 


fanden die zu erwartende Genehmigung. 


Folge gegeben werden. Von anderen Anfragen ist nur erwähnensw 
ob Krecht an Ausländer gegeben worden sei, was verneint wurde. Bel 


der Diskontogesellschaft wurde seitens eines Deutschamerikaners das 
ringe Gewinnergebnis bemängelt, und vorgeschlagen, an Stelle einer 
videndenausschüttung eine Kommission zu finanzieren, die über den 
weiteren Ausbau der Gesellschaft Studien machen sollte. Dem An- 
tragsteller, der auf die Praxis amerikanischer Banken hinwies, wurde 
erwidert, eine Studienreise des Organisators der Gesellschaft habe 
festgestellt, dass sie hinter den amerikanischen Bankinstituten nicht 
zurückstehe, dass die Diskontogesellschaft ein ausgedehnteres Ge- 
Uebrigens sei 


schäftsfeld bearbeite als die amerikanischen Banken. 
die Arbeitsbelastung der deutschen Banken ohnehin schon 80 stark, 
dass kaum das reguläre Geschäft bewältigt werden könne, auch 


ständen räumlich Hindernisse im Weg. In einer Besprechung der 


allgemeinen wirtschaftlichen Lage wurde darauf hingewiesen, dass 

ein Herumkurieren an den Symptomen kein Heilmittel sei, die einzige 

pe zu einer Besserung sei gesteigerte Erzeugung und erhöhte 
rbeitszeit. 


Das Reich plant eine Bproz. Goldanleihe, die serienweise 


aufgelegt werden soll. Sie beträgt in Goldmark 105 Million 

gabekurs 95 Proz. 4,2 Goldmark = 1 Dollar. — Auf e ka 
auch eine 4 pros. mündelsichere wertbeständige Feingoldanleihe der 
Aktiengesellschaften Walchenseewerk — Mittlere Isar — Bayarıwerk, 
Verkaufspreis 100 Proz. unter Zugrundelegung des amtlichen Berliner 
Briefkurses für Auszahlung Neuyork, abgerundet auf M. 100.— nich 
unten. Zinsen zum Kurs vom 1. März bzw. 1. Oktober jeden Jahres, 

München. Werner. 


Einladung zur Leipziger Herbstmesse 1923. von den Ein- 
ladungen zur Leipziger Herbstmesse 1923, die vom 26. August bis 
1. September stattfindet, sind vor kurzem die letzten in alle Welt 
hinausgegangen. Das künstlerisch ausgestattete Einladungsheit 
enthält neben den für die Messbesucher wichtigen Hinweisen auf 
Sonderzugverkehr, Wohnungsvermittlung, künstlerische Veranstal 
tungen, Sehenswürdigkeiten usw. auch elne Uebersicht über die Glie- 
derung der Messe und als besondere Beilage einen die Orientierung in 
der Innenstadt und aut dem Ausstellungsgelände wesentlich erleich- 
ternden Plan der Leipziger Messe. 


Höchste Preise der Internationalen Ausstellung Turin an die 
bayerische Industrie. Wie uns soeben mitgeteilt wird, hat die Inter 
nationale Ausstellung für Photographie, Optik und Kinematographie 
in Turin den Optischen Werken G. Rodenstock, München, 
das „Diploma di gran premio“ (Grosser Preis) und das „Diploma 
d’onore‘' (Ehrendiplom) für eigene Fabrikate verliehen. Die bier 
der heimischen Industrie gezollte Anerkennung mit Verleihung der 
höchsten Auszeichnungen, welche die Internationale Ausstellung in 
Turin zu vergeben hat, wird ein lebhaftes Interesse in weitesten 
Kreisen tinden. 


Abſchluß der Schriftleitung. 


Hypotheken- und Wechſel⸗Baun Münden 


Bilanz per 5 Dezember 1922. 


ktiva: 


Richt eingezahltes Aktienkapital -. - . . . . . 89'250,000.— 
Kaffe, Geldſorten, Kupons und Guthaben hei Noten ⸗ 

und Abrechnungs-Ran len. 1, 698“110,633.08 
Wechſel und unverzins liche Schatzauweiſungen 2, 398628, 920.56 
Com bard darlehen 1'906,515.— 
Wertpapiere und Konſortial⸗Neteiligungen 1,125˙240, 627.16 
Dauernde Reteili gungen 234806, 466.45 
Debiteren (darunter & 4,224 825,011.31 Bankguthaben) 12, 150383, 414.70 
Sppotdekendarfehen und Kommunal darlehen 1, 644338, 666.71 
Baußgebäude e 13˙56 1,469.75 


Sonſtige Aktive . 19'334,.024.20 


19,375˙560, 787.61 


Paſſiva: n 
Aktienkapital (hievon 4 419˙000,000.— für 1922 noch 
nicht dividendenberechtigth ') 625’000,000.— 
Miamhonds - -» >» 2 220. 706˙000,000.— 
Kreditoren 13,642 “789, 867.13 
(außerdem 4 1,782 730,042.36 Avale u. Bürgſchaften) N 
Alzep tee 1.831827, 770.35 
Sypothel.- Pfandbriefe u. Kommunalſchuldverſchreib. 1,633'076,400.— 
Son ſtige Naſſi dg 33,121, 700.13 
Beingewinn » nn 903˙745,000.— 


19,375 560, 737.61 


Gewinn- und Verluſt- Rechnung 1922. 


— . — — — — — 


| Sol: ꝙ4 4 

Ankoflen und Steuern . 1.096˙337,663.2 
Ffandbrieſe und Kommunalſchuldverſchreibungen⸗ s 
inſen c een ae 52,525,724.6 

Beitrag zum Ffandbrieſ- und Kommunalſchuld ver; 

ſchreibungen⸗ Spezial- NMeſerve fonds 2'044,141.52 
Agie-Aückſtellung (8 26 Hyp.⸗B.⸗G.) 9748,500.— 
Beitrag zur Veuſtous-Kaſſe 7.800 888 
1,168°456,916.3 

Reingewinn. 908745,000.— 
2072201916. 

——...—.— 

Haben: 
Übertrag vom Jaßre 1921 .- . 2 2 2 000 914815 
Sypottzeken - und Kommunaldarlehens · Eriräguiſſe 63'781,78.8 
Andere Erträgniſſe im Hypotheken ⸗Geſchäft 5.244281 
Erträgniſſe aus Panernde Weteiligungen TOR 
Erträgniſſe aus Wertpapieren und Konſortial- Ne n 
teifigungen VVT 597664 1% 
rägniſſe aus Wechſeln un nfen, Kupons un 

e a ae EL %% 
Provifionen . 901.633, 
2,072 201,916 

— 


Die Dividende für das Geſchäftsjahr 1922 wurde durch heutigen Beſchluß der Generalverſammlung für die Stamm An 


| auf 150 %, 
feſtgeſetzt und wird bezahlt gegen Einlieferung des Gewinnanteilſcheines 


Nr. 30 zu einer alten Mark Stammaktie mit A 1500.—, 

Nr. 18 zu einer alten Gulden⸗Stammaktie mit 4 1286.— und 

Nr. 30 zu einer jungen, ab 1. April 1922 
dividendenberechtigten Mark. Stammaktie mit 4 1125.— 


bei unſeren Kaſſen in München, bei unſeren ſämtlichen auswärtigen Niederlaſſungen und unſerem Hypothekenbüro in Berlin, 3 
ſtraße 53, bei ſämtlichen Niederlaſſungen der Bayer. Disconto & Wechſelbank, bei unſeren Kommanditen Karl Schmidt in oe 
mit Niederlaſſungen, Nicolaus Stark in Abensberg und Friſchholz & Mayr in Buchloe, bei den Niederlaſſungen der Bayer 
Staatsbank, bei den Filialen der Bayer. Notenbank, bei den Bankhäuſern Doertenbach & Cie., G. m. b. H. in Stuttgart un 
Anton Kohn in Nürnberg, bei der Dresduer Bank in Dresden, bei der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin und Fran 
furt a. M., bei Hardy & Co., G. m. b. H., Berlin, der Allgemeinen Deutſchen Credit⸗Anſtalt und der Deutſchen Bal 
Filiale Leipzig in Leipzig, beim Barmer Bank⸗Verein Hinsberg, Fiſcher & Co. in Barmen. 


München, 21. Juli 1923. . 
Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Reklameteil: O. Sell. 
N 5 5 Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. 9. a 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XX. Jahrgang. 


Der Augustbezugspreis 


der Allgemeinen Rundschau, welcher am 3. Juli bei der Post 
mit 4 9600.— angegeben. und in der Verlagsmitteilung an 
die verehrl. Bezieher an der Spitze der Nr. 30 der H. R. mit 
4 15000 bezeichnet wurde, muss leider nochmals in die 
Höhe gesetzt werden, weil die weiter fortschreitende 
und jedes Maß verlierende Vernichtung der 
deutschen Währung, verbunden mit der sich über- 
stürzenden Steigerung aller Preise und Unkosten jegliche 
Preiskalkulation wieder über den Haufen gerannt hat. Alle für 
das Buchdruckgewerbe in Betracht kommenden Materialien 
werden im Goldmark berechnet. Das Druckpapier kostet 
bereits das 270000 fache des Friedenspreises. 
Selbstverständlich mussten entsprechend der Geldentwertung 
auch die Löhne und Gehälter in m Ausmass erhöht 
werden. Wie unter solchen Verhältnissen über- 
haupt noch das Zeitungs- und Zeitschriften- 
gewerbe die nächsten Wochen überstehen soll, 
ist für die meisten Leiter dieser Unternehmungen eine offene 
bange Frage. Ä 
Die verehrl. Bezieher der Allgemeinen Rundschau, 
welche schon lange daran gewöhnt sind, dass alle Dinge des 
täglichen Bedarfs sich fast von Tag zu Tag und olt gleich 
um das Doppelte und mehr vetteuern, werden sicherlich 
unter den geschilderten ungewöhnlichen Umständen Verständ- 
nis für die nachträgliche VV haben. Der 
ee rn für August (5 Helte) beträgt nunmehr end- 
gültig 24000 (Einzelheit M. 5000). Da eine Nacherhebung 
durch die Post aus technischen Gründen nicht erfolgen kann, 
werden die verehrl. Leser gebeten, die Nachzahlung 
in Höhe von M. 14400 mittels Postschecküberweisung 
oder mittels der unserer heutigen Nummer beigelegten Zahl- 
karte auf das Konto Nr. 7261 des Verlags von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. (Allgemeine 
Rundschau) beim Postscheckamt München 
zu betätigen. Wer bereits eine Nachzahlung geleistet hat, 
wolle die noch verbleibende Differenz einzahlen. In der 
vorgedruckten Zahlkarte ist der Raum für Eintragung der 
Ziller durch den Absender freigelassen. Auch freiwillige 


Mehrleistungen, wie solche bereits von vielen Seiten in 
dankenswerter Weise erlolgt sind, werden dankbarst ent- 
gegengenommen. 


Küche, Kultur und Politik. 
Von Dr. Albert Lotz, Brühl bei Köln. 


& ir erleben gegenwärtig eine kathollſche Renaiſſance von ge 
waltiger Folgerichtigkeit und zukunftskühner Blickrichtung. 
Dieſe machtvoll aufſtrebende Kulturbewegung im Katholizismus, 
die in einem entſcheidenden Augenblick verjüngt auf den Plan 
tritt, bedeutet in allen ihren Ausſtrahlungen und Erſcheinungs⸗ 
formen letztlich nur eines: die klare Auseinanderſetzung des 
Geifles Chriſti mit der Moderne in ihrem Kriſenſtadium. Ueber 
die Gewiſſenserforſchung iſt man im weſentlichen hinaus; es 
handelt fi) nunmehr um den zweiten ſchwierigeren Teil der Auf⸗ 
gabe: die dort gewonnenen Erkenntniſſe in tätige Erneuerung 

Ein Akzent von Katakombenaktivismus liegt auf dieſem 
Kampf um die Kultur. Kein dumpfer Verzweiflungsmut trägt 
ihn, auch kein phantaſtiſcher Rauſch, ſondern die Siegeszuverſicht, 


die der Wahrheit eigen iſt und jener Angriffswille, der die be- 
geiſternden Antriebe mit dem realiſtiſchen Abwägungsvermögen 
verbindet. Solches Rüſtzeug hat den Katholizismus noch ſtets 
ausgezeichnet, wann er einer ihn verneinenden Welt feine Not⸗ 
wendigkeit beweiſen mußte. Es kann auch e nicht anders 
fein, wo die ungebrochene innere Kultur kraft der Kirche nach 
einem Ausgleich mit ihrer äußeren Kultur macht ſtrebt, nachdem 
man ihre Holle als eines erſten Kultur faktors in der Gegenwart 
fo gern als ausgeſpielt betrachten möchte. Angeſichts der Sehn 
ſucht aller Völker nach einer neuen Erlöſung aus ihren geiſtigen 
Nöten hieße es die Sendung des Chriſtentums leugnen, wollte 
ſich die Kirche mit dem, was ſie zu geben hat, in müdem Ver⸗ 
zicht von der Kultur ablöſen. 

Aber find das nicht Binſenwahrheiten? Gewiß ſollten fie 
es ſein; und wir würden es nicht einmal für angebracht halten, 
fie auszuſprechen, wenn nicht die Gefahr beſtünde, daß hier eine 
e, Pr. 20 Aufgabe in ein Problem verkehrt würde. 
— Prof. Dr. 82 änſel kommt nämlich in einem Aufſatz 
Katholiſcher Indifferentis mus (Juniheft des Hochland) 
zu dem ganz eigenartigen Ergebnis, daß „Kultur und 
Thriſtentum nichts miteinander zu tun“ haben (a. a. 
O. S. 281). Vielmehr ſei das chriſtliche Verhältnis zur Kultur 
Das ik di Poll A bes MOD bes Apo dels Paulus > 

e opbie . o „ O 
eigentlich die Philoſophie des Als-Ob⸗Nicht, der chriſtliche! Rela⸗ 
tivismus, der das Diesſeits relativiſtiſch ficht, weil ihm das 
Jenſeits feſtſteht.“ 

Ehe wir die ungeheueren Wirkungen abmeſſen, die eine 
ſolche Denkart hätte, wenn ſie zur allgemeinen Anſchauung der 
Katholiken würde, intereſſieren uns natürlich die Ausgangspunkte, 
von denen aus H. zu jenem überraſchenden Ergebnis gelangen 
kann. Wir können dabei eine gewiſſe Strecke Wegs mit ihm 
zuſammengehen, ſo lange nämlich, als die nüchterne Tatſachen⸗ 
beobachtung ſich nicht mit Spenglerſchen Spekulationen ver⸗ 
bindet. So unterliegt es auch für uns keinem Zweifel, daß die 
Kirche an politiſchem und geiſtigem Einfluß mit der Reformation 
beſtändig verloren hat. Sonſt wäre ja gar nicht der Widerſpruch 


zwiſchen Katholizismus und „Welt“ vorhanden, der unſer 


Apoſtolat herausſordert. Und ebenſo unleugbar if die Folge 
davon, daß wir „unſeren Kulturverhältniſſen ganz anders gegen ; 
überſtehen als der mittelalterliche Katholik den ſeinen“. Es mag 
auch für eine Anzahl von Katholiken zutreffen, daß ſie das 
bedrückende Gefühl nicht überwinden, Außenſeiter zu ſein oder 
gar, wie H. meint, „einer ob ihrer geiſtigen Rückſtändigkeit ver⸗ 

teten Minorität anzugehören“ (S. 274) — obwohl es freilich 

chämend wäre, wenn auch nur einer die alten kath. Kultur⸗ 
werte deswegen für minderwertig hielte, weil andere ſie dazu 
ſtempeln möchten. Aber immerhin zugegeben, daß unſer tradi⸗ 
tionelles Denken ſich je länger deſto weiter von der moderniſtiſchen 
Geiſtes ſtruktur zu entfernen ſcheint — wäre nicht das ein Grund 


mehr, uns vor Indifferentismus zu hüten und erſt recht katholiſch 


im Sinne von Pius X. zu fein? Statt deſſen behauptet H., das 
Chriſtentum ſtehe in Wahrheit „jenſeits aller Kultur“ 
(S. 281). Man fragt, wie es kommt, daß gerade dieſe negative 
Schlußfolgerung gezogen werden konnte. Eben bei der Antwort 


hierauf ſtoßen wir auf Spenglers relativifliſchen Peſſinismus. 


Es iſt ſchon charakteriſtiſch für die Orientierung Hänſels, 
daß er an die Löſung des „Problems Kirche und Kultur“ gleich 
unter der verengenden Perſpeltive herangeht, „wieviel von der 
einen gerettet werden könne, wenn die andere verſinkt“ 
(S. 275). Denn da wird von Spengler eine Hypotheſe übernommen, 
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deren Gültigkeit durchaus nicht fo abſolut feſtſteht, wie es | dargebotene „Freiheit“ (S. 279) zur ſchlimmſten, Lehre und Be. 
ier den Anſchein hat. Es kann in dieſem Rahmen nicht unſere ſtlat der Kirche aufs ſchwerſte gefährdenden Opportunitätz. 
bficht fein, uns mit Spengler im einzelnen geſchichtsphiloſophiſch | ſtlaverei werden müßte! , 
zu beſchäftigen. Was darüber in Kürze geſagt werden kann, So geſehen, bringt uns die Erkenntnis Hänſels nicht 
hat Profeſſor Dr. Dunkmann in einem unſeres Erachtens vor- eine „Erlöſung von bangen Fragen“, wie er meint. Es glitte 
züglichen Aufſatz (Die Kriſis der modernen Kultur und das uus vielmehr, wollten wir uns ihm anſchließen, der ſichere 
Thriſtentum, Deutſche Monatshefte 1. Jahrg, Heft 2) geboten. Nicht | Boden unter den Füßen weg. Wir Jungen, bie wir Träger der 
das „chriſtliche Abendland“ iſt danach feiner Auflöſung nahe, Erneuerung in Chriſto fein möchten, ſtünden mit einemmal im 
ſondern jene Kulturelemente, die aus der Renaiſſance und der — Nichts. Wir glauben nicht an den Untergang des Abend. 
ſogenannten Aufklärung und dem naturwiſſenſchaftlichen Geiſt landes, wohl aber an die ungebrochene Kulturkraft des Kathok. 
des 19. Jahrhunderts in die chriſtlich germaniſche Welt ein, | zigmus — freilich nicht an die Kraft eines indifferenten, ſondern 
drangen und die ſich nun im Mancheſtertum, im marxiſtiſchen | die eines aktiven und klar die Grenzen abſteckenden Katholl⸗ 
Sozialismus, in einer verwilderten Demokratie und in rein 5 „Ihr ſeid das Salz der Erde!“ ſagte der Meiſter. 
materialiſtiſchem Nationalismus ausgelebt haben. Ihr Unter⸗ eute wie einſt. | 
gang ſchafft nach Dunkmann Raum, neuen Raum für das 1 
Ehritentuns, für deſſen Geiſt der Solidarität. Was not täte, 
wäre eine große chriſtliche Aktion, die den nn wider bie 
religlonsloſe Kultur der Gegenwart aufnähme und entſchloſſen 
wäre, die ſolidariſchen, d. h. die religiöſen Kulturaufgaben zu 
fördern. Aber freilich — Hänſel iſt einer „freien Umwandlung, 
einer Bekehrung“ im kulturellen Leben gegenüber Skeptiker. Er 
laubt, ähnlich wie Spengler, an „die weſentliche Unbeein fluß 
der einzelnen Kulturen“ (S. 275). Für ihn iR die Kultur⸗ 
form eigengeſetzlich beſtimmt nicht „durch die geiſtig⸗ſeeliſchen Vor⸗ 
ausſetzungen der Perſönlichkeiten als der Träger überzeit licher 
n, deren Urſprung und Weſenheit über alles mechaniſche 
und organiſche Geſchehen hinausweiſen und die, wie Fr. Sawicki 
in feiner Geſchichtsphiloſophie nachzuweiſen ſuchte, auf das Ein. 
greifen einer überweltlichen Kanſalität in das Weltgeſchehen hin⸗ 
deuten.“ Kauen Zur Kritik der „ e Geſchichtsauffaſſung, 
von Dr. Klinkenberg, Köln. Vollsztg., Jan. 1922.) Hänſel i 
vielmehr der Ueberzeugung, daß die „Unwiderbringlichkeit der 
Kultur, ihr unaufhaltſamer Verfall zu ſehr für alle zu trauriger 
eit geworden“ ſeien (S. 275) und daß eine kulturelle 
Neſtauration im Sinne einer „Rückkehr zu den alten Kraftquellen 
der Nation, zu den alten religiöſen und politiſchen Traditionen“ 
ein ganz hoffnungsloſes Unterfangen bedeute. d gerade weil 
er deſſen gewiß if, will er die Kirche von dieſer verfintenden 
Kultur en, damit fie nicht mit ihr zuſammen untergehe! 
Er will Kirche und Kultur alſo gegeneinander iſolieren. 

Auch wir wollen nun keineswegs die katholiſche Kirche 
mit Kultureinzelheiten weder der Vergangenheit noch der Gegen⸗ 
wart identifizieren. Wir wiſſen recht wohl, daß der Kirche bie 
Einrichtungen der materiellen Kultur an ſich gleichgültig 
find und fein können. Wir müſſen ferner dasſelbe ſogar von 
Fragen geiftiger Kultur, ſoweit fie nicht an den Lebens nerv der 

Dogmen rühren. Dahin gehört neben der von Hänſel 
zitierten Frage: Monarchie oder Demokratie noch eine Unzahl 
anderer Dinge, . Föderalismus oder Unitarismus, 
impreſſioniſtiſche oder kubiſtiſche Kunſt, Erwerbsloſenfürſorge 
oder Arbeitsloſenverſicherung und dergleichen mehr. Hier iſt 
der Katholizismus indifferent, denn hier handelt es ſich sub 
specie aeternitatis twirflich um Zeitliches, Unweſentliches. 

Aber — und damit kommen wir auf die Wirkungen — 
darf die Notwendigkeit und Berechtigung dieſer Indifferenz auf 
alle Kulturäußerungen ausgedehnt werden? Und if die Kirche 
Slade „in ihrem Weſen, im Kern ihres Glaubens und ihrer 
Sendung der ganzen Kultur gegenüber indifferent, unab- 
hängig“ (S. 279)7 Das Gegenteil trifft zu. Sonſt hatte Macchia⸗ 
velli recht, als er die Politik von der kirchlichen Moral trennte; 
Dr ben die recht, die ihr l’art pour l’art rufen; ſonſt iſt es 

n, Kapitalismus, Marxismus, Faſchismus zu : 
weil fie der katholiſchen Kulturauffaſſung w Ja, 
allein der Begriff einer katholiſchen Kultur oder einer chriſtlichen 
Politik iſt dann ein leeres Wort und Katholizismus nichts mehr 
als ein Religionsiyp, wie er in England beliebt iſt: im privaten, 
bäuslichen Leben „übt“ man gen wie etwa Muſik, im übrigen 
aber haben „Kultur und Chriſtentum nichts miteinander gemein“. 
Die Kirche wird ſich in dieſer Weiſe niemals aufs Altenteil 
ſetzen laſſen. Nie und nimmer wird fie bei einer Kultur form 

bleiben, bie 3. B. vom Klaſſenkampf weſentlich befkiumt 
w Sie wird leine Indifferenz zeigen — die füngſten 
Stimmen aus dem Batilan beweiſen es —, wo die Welt das 


das ler Kultur im Schwerte, im vd 
3 tet. Se Würde auch nicht gleichgaltig . 
Inberfeelen Veachte Und ſo gibt 9 
cheinungen, wo die als Folge kulturellen Indifferentiamus 
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Nachwort der Schriftleitung. Die Auflöſung bes 
ſazes zwi 20% und Hänfel liegt u. E. darin, daß beide 
Verſchiedenes verſteben unter Kultur. Lot begreift darunter auch 
angewandte Moral und Politik, Hänfel wohl nur das freie wenſchliche 
Schaffen, das in jeder Kultur einen anderen Stil hat. Wir ziehen zur 
Kennzeichn dieſes Umſtandes einen . heran aus 
Aufſaß von Dr. Otto Kunze im „Neuen 
14. Juli 1928 (Die chriſtlich⸗abendländiſche Kulturidee): 

Einheit (zwiſchen Bildung, Religion und Geſellſchaft) iR daz 
Kennzeichen leder Kultur. Man hat Kultur von Religion und Politik 
völlig getrennt, dann litt die Kultur. Oft hat man fle wieder zu 
verknotet, dann litt Religion oder Politik. Wir müſſen Klare 
ſchaſfen. Kultur iR ein ganz anderes Reich als Kirdhe oder Staal. 
Sie iſt das Reich des freitätigen Menſchen. Im freien Spiel 
feines Geiſtes und feiner Hände hat der Meuſch En 
Erfindungen gemacht, fein Beben Fi Werke der 
Technik und Kunſt geſchaffen. Die Kultur IR mannigfaltig 
Natur. — Religion und Staat ober Geſellſchaft find die 
aebundenen Menſchen. Der Glaube bindet den GriR an 

t, Sittlichkeit und Sitte, die geſellſchaftliche Ordnung 
den MRenſchen für das leibliche, irdiſche Leben an Familie, Sippe, 
und Staat. Nur dieſe Bindungen haben Kirche und Staat zu 
und zu fefigen, Kultur haben fie nicht zu betreiben. Und doch 
religiöͤſe und ſtaatliche Ordnung unerläßliche Srundbedinge jeder 
Sie allein halten den freitätigen Menſchen ſeeliſch und leiblich gel 
Sie rg Semeinſchaft und bewirken bamit, daß bie 
menſchlichen Leitungen ſich erſt zu einer großen Einheit, 
Kultur fügen. Sie hüten die Ueberlieferung von den Eltern 
Kinder und Enkel, fie ermöglichen den geistigen Austauſch z 
Glaubens- und Volksgenoſſen. Der einzelne Meuſch gelangt wohl 
Anfängen der Kunst, wie vielleicht Höhlenzeichnungen der 
leute oder der Buſchmänner, nie aber zu einem Stil. Die 
vollen Kulturen von Aegypten, Aſſyrien, Griechenland, China, Japan, 
Bern find nicht denkbar ohne die harten Schalen von Wlaubenteinhelt 
und politiſcher Einheit. 
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Goldner Nachmittag. 


E Iräumt der goldne Nachmillag 
Midlächeind auf den Hängen. 

Licht strahlt durchs Blau der Lerchenschlag 
Hoch ob den Herdenklängen. 


Die Rosen obfern süssen Duft 

Aus tausend Liebesseelen. 

Ein scheuer Wind huscht durch die Luft, 
Hat Wunder zu erzählen. 


Der alte Kirchturm hebi sein Haubl, 

Ein Strom von heiligen Tönen 

WM, was da milde und bestaubl, u 
AR seinem Klang versöhnen. 


Die Erde ruht so selig schwer 

In Segenslast begraben. 

Du aber, Seele, willsi noch mehr — 
Du willst den Himmel haben. 


Du willst nicht Hülle, wms nicht Kleid, 
Du ringst nach tiefrem Bunde. | 
Du dumme Braut der Ewigkeit 

Trinkst Con das Wort vom Munde. 
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Der Münchener Natlonalſozialismus und bie Religion. 


Von Lektor Dr.. P. Erhard Schlund O. F. M. 
(Schluß.) 
| II. 

enn wir aus der Praxis der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
die Stellung der Partei und ihrer Weltanſchauung zu 
Religion und Kirche, Chriſtentum und Katholizismus näher kennen 
lernen wollen, als es aus dem Programm allein möglich iſt, dann 
müſſen wir mit einiger Vorſicht vorgehen. Wir dürfen nicht 
1 Expektoration irgend eines x.beliebigen Parteiredners und 
gitators gar zu tragiſch und ernſt nehmen, noch die perſön⸗ 
liche Anſchauung eines verſchrobenen völkiſchen Idealiſten für 
die Anſchauung der Partei erklären. Vielmehr müſſen wir mög- 
lichſt die größeren Führer ſelbſt ſprechen laſſen oder doch bei 
es fragen, die gewiſſermaßen amtlich, in offizieller Barteiver- 

ammlung ſprechen oder im Parteiblatt offiziell ſchreiben. 

Das, was wir hier vor allem zu fragen hätten, iſt ein 
Vunkt, der weder aus dem Parteiprogramm noch aus Roſenbergs 
Kommentar geklärt werden kann, und der doch für die Beur- 
teilung des Nationalſozialismus vom religiöſen Standpunkt aus 
ungemein wichtig iſt. Was verſleht der Nationalſozialismus 
unter poſitivem Chriſtentum? Nr. 24 des Parteiprogramms 

ja: Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt eines 
poſitiven Chriſtentums. Der Bayeriſche Kurier hat ganz recht, 
wenn er ſagt: ) N 5 

„Die nationalſozialiſtiſche Partei ſtellt ſich programmatiſch 
deklaratoriſch auf den Standpunkt eines „pofitiven Chriſtentums“. Eine 
Erläuterung dieſes Sazes wird weder unmittelbar noch mittelbar 

benz das erſte nicht, ſofern nicht geſagt wird, was unter „poſitivem 
entum“ begrifflich zu verſtehen ſei, das zweite nicht, ſofern weder 

das kulturpolitiſche noch das ſtaats⸗ und wirtſchaftspolitiſche Programm 
eindeutig erſehen laſſen, worin die „Bofitivität” des vertretenen Chriſten, 
tums begehen ſoll. Pofitive Angaben deſſen, was mit dem Begriff 
„pofitives Chriflentum“ gemeint ſei, fehlen alſo; dagegen gewähren 
mm ſowohl wie die theoretiſchen und praktiſchen Tendenzen 

der Partei eine Reihe von aktiven Anhaltspunkten. Die Partei iſt anti⸗ 
jüdifch, antiſozialiſtiſch, zum Teil auch antifrelmaureriſch. Sie iſt mithin 
eine Gegnerin chriſtentume feindlicher Mächte. Dieſe Gegnerſchaft allein 
begründet aber keinerlei pofitives Chriſtentum, ſondern nur ein ſolches 
negativer Art, ein Chriſtenzum, deſſen ſachlicher Gehalt im weſentlichen 
aufgeht in der Bekämpfung gewiſſer Feinde des Thriſtentums. Die 
chriſtliche Idee des Nationalſozialismus verneint im weſentlichen nur 
ohne zu bejahen.“ | 1 

Wir können unter pofilivem Chriſtentum nichts anderes 
verſte als das gläubige Hinnehmen der pofitiv gegebenen 
Glaubens lehren und fittlichen Geſetze der christlichen Religion. 
wie ſie niedergelegt find in Heiliger Schrift und Dogma, und 
das praktiſche Leben nach dieſer Ueberzeugung. Ein ſolches 
Chriſtentum ſcheint nun aber doch bei den Nationalſoziali 


nicht prinzipiell vertreten zu werden. Zunächſt werden die ele 
mentarſten Grundlagen der chriſtlichen Religion, die en 
ationa 


Gebote, gelegentlich angegriffen. So bemerkt z. B. der 
ſozialif;- über das vierte Gebot Bott: 

„Das plappert man heute noch in aller Gedankenloſigkeit unſeren 
Schulkindern vor, ohne anſcheinend zu merken, daß dies der Utilismus 
in der ausgeprägteſt unfütlichen Form iſt .. Nun aber zum Dekalog 
ober den 10 „Verboten“, wie fie beſſer heißen. Auf fie bilden ſich ja jene 
Vorbilder der Neligiöfität gar zu viel ein. Allein ſchon oben 
wurde darauf hingewieſen, daß ſie ethiſch zum mindeſten nicht voll⸗ 
wertig find. Du ſollſt nicht, fo ſagt man zu einem Verbrecher, der aus 
dem Zuchthaus kommt ... Nicht mit Unrecht nennt der Jude Otto 
Deininger den Dekalog das unmoraliſchſte Geſezbuch der Welt.“ 


Ebenſo beſtätigt der Leuchtturm, herausgegeben vom Anti. 


ſemiten und Deutſchvölkiſchen Karl Rohm): „Die zehn Gebote 
find höchſt minderwertig; Luther hätte uns damit verſchonen 
Sollen”. Da kann man doch wahrlich nicht von einem pofitiven 
tum in unſerem heutigen Sinne ſprechen. . 

Aber nicht bloß der Dekalog wird angegriffen, ſondern 

auch andere Teile der chriſtlichen Offenbarung. Für den katho⸗ 
liſchen Chriſten iſt die ganze Heilige Schrift beider Teſtamente 
in allen Teilen authentiſch, und fie gilt als unangreifbare und 
Anbeſtreitbare göttliche Offenbarung. (Für den Katholiken kommen 
Die kirchlichen Entſcheidungen dogmatiſcher Art in Betracht: 
Denzinger⸗Dannwart,“) Enchiridium Symbolorum et Definitionum 
Nr. 28, 84, 348, 421, 464, 706 3., 783, 1952, 2001, 20095. 


) Nr. 140 vom 21. Mai 1923. 

N) Nr. 3 vom 10. Juli 1921, S. 5. 
3 Nr. 4 vom Oktober 1920, S. 15. 
6) 14. Aufl, Freiburg i. Br. 1922. 


Außerdem Codex juris Canonicl can. 1323 5 1). Daran iſt für 
den Katholiken nicht zu ıüiteln. Wer das Alte Teſtament ganz 
oder zum Teil ausſchalten will von der göttlichen Offenbarung, 
der iſt nicht mehr katholiſch. Das Organ der National- 
ſozialiſten ) ſagt nun aber: „Der Grundcharakter des Alten 
Teſtaments iſt durch und durch verderbt, unfittlich und anſtößig.“ 
Und der Nationalſozialiſt Karl Rohm ſchreibt in ſeiner Zeitſchrift 
Der Leuchtturm: é) „In die Kirche gehört einmal das Alte Teſta⸗ 
ment auf keine Weiſe hinein. Da kann es nur verwüſtend und 
frübend wirken und das Gäriflentum durch Selbſtverfälſchung 
lahm legen.“ 

Neuerdings wollen nun die Nationalſozialiſten doch nicht 
o ohne weiteres das ganze Alte Te ſtament preisgeben. Man 
cheut ſich anſcheinend vor den Konſequenzen. Und da finden 
wir nun zwei ganz intereſſante Auswege, um nicht das ganze 
Alte Teſtament ablehnen zu müſſen und doch dem Nur. Arier“ 
Standpunkt der Deutſchvölkiſchen entgegenzukommen. Den einen 
Ausweg ſucht der in München durch ſeine religiöſen Vorträge 
ſehr bekannte und beliebte National ozialiſt Dr. Georg Schott, 
indem er, innerlich anſchließend an H. St. Chamberlains Grund. 
lagen und äußerlich und im einzelnen ſich berufend auf 
W. Henſchels Varuna, ) die Theorie aufſtellt, als ſei ein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen Iſraeliten und Juden 

„Es beſtand ja, was viel zu wenig bekannt iſt, ein fundamentaler 
Unterſchied zwiſchen den Iſraeliten und den Juden. Die Iſraeltten 
ſeien die Reſte der Urbevölkerung von Paläſtina 5 möchte nicht 
verſäumen, auf eben berührte Frage noch etwas näher einzugehen, 
weil fle von grundlegender Bedeutung iſt, auch für das Verſtändnis 
des Lebens Jeſu ... In Wirklichkeit handelt es ſich in jenem Falle 
um zwei Kulturen von denkbar größter Berſchiedenheit, von denen die 
eine, geifig und ſittlich außerordentlich hochſtehend, von der anderen 
in einem über Jahrhunderte ſich erfiredenden, mit allen nur erdenklichen 
Mitteln von Niedertracht, Hinterliſt und Grauſamkeit geführten Kampfe 
lahmgelegt und nahezu vollig aufgeſogen worden iſt 6% 

Und ſpäter ſagt Schott ausdrücklich: „Das Alte Teſtament 
iſt eine eigenartige Miſchung von zweierlei grundverſchiedenen 
Beſtandteilen. Neben vielem Schmutz findet ſich auch Edelſtes, 
das ſich würdig dem Neuen Teſtament anreiht. Den Schlüffel 

dieſer ſeltſamen Erſcheinung gibt uns wieder der Unterſchied 
von ifraelitiſcher und jüdiſcher Kultur. Dieſe Vermiſchung iſt 
ſelbſt eingedrungen in die Schriften derjenigen Männer, die wir 
als die Vorkämpfer der Bekämpfung des Judentums aner kennen 
voller der Propheten.“ “) Wiſſenſchaftlich iſt dieſe Anſchauung 
völlig unhaltbar. Ich kenne wenigſtens keinen Fachmann, der 
fie in dieſer Form und mit dieſen ſcharfen Konſequenzen für die 
Heilige Schrift vertreten würde. Leider reicht hier der Platz 
nicht, näher darauf einzugehen.“) 

Die andere Anſchauung ſtammt von dem proteſtantiſchen 
Pfarrer Lic. Otto Waitkat in sdorf. Er vertritt ſie in 
ſeiner Zeitſchrift Deutſcher Glaube und im Leuchtturm. Er denkt 

„Im Alten Teſtament ſehen wir zwei Religionen, die im tiefſten 
Grunde verſchieden ſind, miteinander einen Kampf auf Leben und Tod 
kämpfen. Man kann fie bie „prophetiſche“ und die „priefterlicge” nennen. 
Dieſe Einſicht if der Schlüffel zum VBerſtändnis des Alten Teſtaments 
Swei Religionen finden wu im Alten Teſtament. Wie zwei auseinander⸗ 
ſtrebende Aeſte eines Baumes wachſen ſte aus der noch ganz heidniſch 
gearteten Bolksfrömmigkeit des „Volkes Iſrael“ hervor, von der wir 
im Richterbuch und in den Büchern Samuel aus der Zeit der Be ; 
fiebelung Kanaans allenthalben unverkennbare Spuren finden. Die eine 
Triebrichtung ſehen wir in den Propheten, in manchen Pfalmen, im 
Buche Hiob und ſonſt hier und dort zum Borſchein kommen und ſich 
auswirken: die Sehnſucht, Gott nahe zu kommen, ſeinen Herzſchlag zu 
fühlen, feiner Vatergüte und Liebe gewiß zu werden, von ſeiner be⸗ 
ſeligenden Gegenwart erfüllt und dadurch ſelber gütig und barmherzig, 
rein und wahrhaftig, furchtlos und zuverſichtlich zu werden. Wunder⸗ 
ſchöne Blüten hat dieſer Zweig iſraelitiſcher Frömmigkeit getrieben in 
Worten, die unverlierbares Gut der Menſchheit bleiben werden. Sie 
find es, um derentwillen das Alte T. ſtament fo vielen Tauſenden von 
Thriſten teuer und wert iſt. Hier finden fle Worte für ihr eigenes 
Gottverlangen. Hier hören ſle Gott ſelber aus gotterfüllten Menichen- 
herzen ſprechen. Hier ſe hen ſie die Morgenröte des anbrechenden Tages. 
Ja bis dicht au das Evangelium heran wächſt dieſer Zweig vor⸗ 


6) Völkiſcher Beobachter Nr. 101 vom 11. Nov. 1921. | 
6) Nr. 4 vom Oktober 1920. Vol. bay Nr. 9 vom März 1923. 
7) Henſchel W., VBaruna oder das Geſetz des ſteigenden und des 
9 gan in der Geſchichte 1 j 
i 


1 1923 
95) Bal. neueſtens F. Murkte, Der Geiſt der jndiſchen Kultur und 
das Abendland. Wien, Leipzig, München 1923, Rikola⸗ Verlag S. 183—276. 
10) Leuchtturm Nr. 10 vom April 1923. 


„„ Fu 0. Alguſt 1923 


auch die Stellung der Nationalſozialiſten zur Perſon des Hellandes 
ſelbſt. Dabei wollen wir dem Redner Hitler nicht einmal he. 


ſucht ſie ſich öffentlich Geltung zu verſchaffen und hat damit ſchließlich ſonders ſtark ankreiden, daß er von Jeſus als „dem großen 


vollen Erfolg. Sie ſtarrt unabläſſig auf ein „Geſetz“, daß der unnahbare 
Gott auf wunderbare Weiſe dem Bolt gegeben hat, ein Geſetz, das 
alles Tun des Menſchen genau regelt. Seine Befolgung trägt „Segen“ 
ein, d. h. irdiſchen Lohn. Für ſeine Uebertretung iſt Zorn und Fluch 


nehmſte Trägerin und Pflegerin dieſer geſetzlichen Frömmigkeit 
Der Kampf der beiden Melig tionen) geht durch das ganze Alte Teſtament, 
der Kampf der Propheten gegen die Briefter und der Prieſter gegen bie 
Propheten .. die Prieſter haben geſtegt. Sie haben zuletzt die un. 
beſtrittene Herrſchaft im ganzen Volke gewonnen und haben ihm den 
Stempel ihres Geiſtes aufgedrückt.“ 

Waitkat ſtellt dann in zwei Zeichnungen dar, wie er fi 
das ganze denkt: Die Heilige Schrift und die altteſtamentliche 
Religion iſt ein Baum, der nach einem kurzem Schaft ſich leich 
gabelt. Den kurzen Schaft heißt er iſraelitiſch. heidniſche oll3 
religion. Die beiden Gabelungen heißen Geſetz und Propheten. 

Gabel „Geſetz“ w ſt die Baumkrone Talmud, Juden⸗ 
tum; auf der Gabel „Propheten“ die Baumkrone Evangelium, 
Thriſtentum. Die eine Gabel, das Geſetz, muß abgefägt werden 
vom ganzen Stamm der wahren Religion: 

„Jetzt ſehen wir auch, wo dieſer Schnitt gemacht werden muß, 
wenn das Chriſtentum vom Judentum gelöſt werden foll: nicht dort, 
wo an das Alte Teſtament das Neue ſich anſchließt; ſondern der 


her 

gewußt. . Er ſagte vielmehr Allgemeingiltiges.“ Und der 

ſchon genannte Dr. Georg Schott gibt in dem gleichen Blatte 
us 


verträglich. Ein paar Proben daraus mögen hier angeführt ſein: 
„Jeſus ſcheint als ein Goltgeſandter, beauftragt, den Menſchen 


8 U 
cheinen, daß Jeſus ſich im Anfang feiner Wirkſamkeit ganz allgemein 
an ſeine Umgebung gewandt hat, ohne beſtimmte Auswahl und Be 
grenzung an die Mühſeligen und Beladenen, gleichgültig aus welcherlei 

olk und Herkunft. Wir dürfen wohl ſagen: das allgemein Menſchliche 


ine neue Erkenntnis und eine neue Art der Verkündigung ſezt ein. 
Nur die, die es ſich etwas koſten laſſen, die aktiv beteiligt find bei der 
Ich brauche wohl nicht eigens feſtzuſtellen, daß auch dieſer | großen Sache, kommen ernftaft in Frage... Um den Willen zu 
Standpunkt von einem gläubigen katholiſchen Chriſten ebenfo- 
wenig eingenommen werden kann wie von einem bibelgläubigen 
— anten, Jedenfalls iſt dieſer Standpunkt nicht mehr 
0 8 
Doch nicht einmal mit der Ablehnung oder Zerſtückelung D 
das, was Schott hier ſagt, find Sätze eines ver ſtändigen 
des Alten Teſtaments gibt man ſich zufrieden. Es wird auch religtöſen Menſchen. Aber 8 r Inhalt if, dogmatif ch gefeben, 
nichts anderes, als was O. „Roſenberg mit dürren Worten 19) 
ſo ausdrückt: „Jeſus war ein Menſch, aber ein Menſch, in dem 
das uns allen gemein ſame Göttliche eine derartige Steig 
erfahren hatte daß es ihn binaustrieb, die frohe Botſchaft 
lischer Beobachter, g d 
und Recht“ heraus mit dem Titel: Auf gut deutſch. In dieſer 
Wochenſchrift ließ der ſchon erwähnte A. Roſenberg, der ja jüngſt 
in einer eigenen Schrift einen Kommentar zum natio 
Togialififcgen Programm gab, eine Artikelreihe erſcheinen, der 
wir folgendes entnehmen:! 

„Als Tolftot das Esangelium ſtudierte, da fand er neben einem 
‚reinen chriſtlichen Geiſt einen ‚fremden, ſchmutzigen jädiſchen“ Geiſt. 
So wird es auch vielen anderen Menſchen ergangen ſein, nur wagten 
5 nicht, dies offen zu bekennen. Auch in den Schriften des Paulus 


Goethes, wie Schott einmal meint, aber ez iſt gewiß kein poft- 
tives Chriſtentum mehr. — In ſeiner Rede vom 21. Juni 1923 
at der nn nr — Punkten zie 1 Halle Een 
ammlung uin welchen Punkten oziali 

keine Chriſten fein Waden 25 


und Wiſſen auch aus den Evangelien und den Apoſtelbriefen hinaus. 
fegen, was nicht unſeres Geiſtes ik. & gilt nur, die Geiſter auf dieſe 
Tat vorzubereiten Schon bald nach dem Tode Jeſu, fa ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten, wurden feine ehren und Taten von Mythen und 
Anekdoten damaliger Menſchen umwoben. Vieles davon hat ſeinen 
Niederſchlag bei den Synoptikern gefunden.“ 


enn man ſo über das Evangelium und das Neue Teſta⸗ 
1 ſpricht, da können wir mit dem beſten Willen kein oſttives 


hriſtentum verſte 
als Weiterführung und Vollendung einer Geißtesrichtung, die kein 


das Toriſtentum des Münchener Nationalſozialismus 
kein poſttives Chriſtentum mehr iſt, wie der Wortlaut ſeines 


Programms in dem genannten 8 24 verlangt, das zeigt uns 
1 Ta. O. Die Sperrungen find von Wattrat ſelbſt. 
10 S. oben die kirchli Lehrentſcheid 
18) Auf gul Deuiſch Nr 9 u 10 148. 


17) Nr. 102 vom 30. Ma 
18) Auf at Deutſch, a. a. O. 
a, 


os. A ieh 


Annahme der deutſchen Bür 
liſierung der Mark, Ausgleich des 


Nr. 32. 9. Auguſt 1928 


rächen. Die Staatsmänner in Weſtminſter mögen noch ſo guten 
7 ar x en nn 5 u 15 
Wahrheit anerkennen, ob ‚wir anerkennen, da ier eine Erlöſungs⸗ reiendes Um. 8 achtet, garn t wenig, was Fals. 
af nicht nur für jeden einzelnen bon 455 ſondern 1 win ankündigt. Er dringt auf ſchnelle Löſung der deutſchen 
anzes Volks tum gegeben iR, ob wir ferner Jeſum Ehriſtum anerkennen Frage. ſpricht offen aus, daß ein verlängerter Meinungs⸗ 
ſo geben wir das ſo freudig zu, als es austauſch der Verbündeten nichts fruchte. So hat die britiſche 
nur einer tun kann, der hier ſeinen ewigen Halt für ſein Regierung beſchloſſen, dem Parlament ſobald als möglich die 
hat. Wir ſtellen feſt. der Nationalſogtelt mon die Berbin 5 die Be Auffaſſung 5 erner 

n e Verbündeten um ihre uſtimmun iten, d 
feſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis zu binden. Das iſt unfere | den Notenwechſel mit a Zubehör veröffentlichen an 
Elungnafme, wie ſie auch in unferem nos denn bebt. Baldwin hofft, die Welt von der bringen a 
* re Kr wit fenRellen. Dan 1 — 5 1 

erende entum können wir nicht a poſitives Chriſen⸗ völli beurtei 

mm anerkennen. Wir müſſen dabei bleiben zu behaupten: Nur > g at et aber wertvolles Material über die ver⸗ 
leuropas 5 ihre Gefahren auch für die 


den Geiſt, der aus ihnen ſpricht, und wer unſeren Heiland und | Sieger und Bereicherten. 

Erlöfer als Gott anerkennt, nicht bloß als Retter und Helfer, „daß in Politik und Geſchichte die Wirtſchaft entſcheibet, 

knn auf den Ehrentitel eines pofitiven CThriſten Anfpru | fo müßte die engliſche Erwartung eintreffen. Aber iſt nicht 
. alles, was ſeit langem geſchehen iſt, ein Hohn auf jede wirt⸗ 


machen. 
Oder ſollten die Nationalſozialiſten das pofitive Chriſtentum ſchaftliche Erwägung? Nach dem Gutachten ſämtlicher Volkswirte 
nicht im Gegenſatz zu einem Uberalen und rationaliſtiſchen, fon- | war ein langer Krieg wuschen Großſtaaten unmöglich. Der 
dern im Gegenſaß zu einem negativen Chriſtentum verftanden | Wellkrieg dauerte 4 Jahre. Nach wenigen Monaten hatte man 
im Sinne eines praltiſchen Christentums kein Geld, wie die Vollswirte ganz richtig vorausgeſagt. 
en ein bloß keitiſches und kritiſierendes oder Namenschriſten⸗ machte ſich Geld, das Papier war auch diesmal geduldig. Die 


geg 
tum? Dann müßten wir freilich ſagen: Ein praktiſches CHriften- unglaublichſten Wirtſchafts verhällniſſe | chufen die Friedens chlüſſe 
Das große Donaubecken wird von Zollgrenzen 


tum müßte erſt noch bewieſen werden, und zwar nicht bloß im | von Paris. as 
chriſtlich nationalen Sinne, ſondern im ürchlichen Sinne! Und tſchland verliert Rohſtoffgeblete an Frankreich und 
weiter it anfangen können, billige deutſche Ausfuhr 


müßten wir ſagen: Ein prakiiſches Ehriftentum ifr un- 8 
usperſon und | bringt Arbeitsloſigkeit in England uſw. Etwas ſpäter wird das 

oberſchleſiſche Induſtriegebiet mitten durchgeſ chnitten, und Gene 
ne 


ſehen wir bie Berwüftung des Arbeitsfeldes an der Ruhr. 


irgendwelchen parteipolitiſchen Zwecken verſteht ..) In welchem Sinne 
belennen wir uns nun rückhaltslos als Ctzriſten? Wenn Sie uns fragen, 
ob wir in dem Geiſte, der aus den Evangelien zu uns ſpricht, die 


at denn doch die Erfahrung der letzten Jahrzehnte, 


Lehre. 

ja der ganzen Kirchengeſchichte deutlich genug gezeigt. 

81 5 > 75 1 N Aegi 5 
e per wie uns mitgeteilt wurde, a nicht zu der» Te Boche payera nicht zur 8 

wechfeln mit Dr. Auguſt Pieper. Dr. Lorenz Pieper, der in 

der nationalſozialiſtiſchen Agitation auftritt, war bis vor 12 Jahren Keile feiner rmeen Immer tl 

Sekretär des VBolksvereins für das kath. Deutſchland, hat aber ſeitdem 


keine Beziehungen mehr zu ihm. D. Schr. 


möglich un den pofitiven Glauben an eine Chri 


ben. In der Politik namentlich geben Liebe und Haß, 

Rach ⸗ und Ruhmſucht, Hingabe an Führer, Königstreue, National ⸗ 

he und anderes den Ausf ce Deshalb hätte eine wirt⸗ 
e 


VWVeltmdſaen. 
jetzt in den Vordergrund 


Bon Dr. Otto Kunze, München. chaftliche Löſung. wie England 
keine A auf Dauer. Man ſtelle ſich vor: 


D* Geheimnis iſt enthüllt. Wir wiflen letzt, welche Antwort] fell, auß 
Großbritannien dem Deutſchen ch auf deſſen letzten Deuiſchland eine Kolonie des Weltkapitals — vielleicht unter 
Wiedergutmachungsvorſchlag, die Note vom 7. Juni, g 
unter ſtrenger Finanzaufſicht, kurz, ein vergrößertes Oeſterreich. 
Die Mark ſtabil, der 


Deutſchland bot, wie wir uns erinnern, ſehr viel an: eine Hypo; 
von 10 Milliarden Goldmark auf den geſamten Grundbefig, | Vielleicht würde zunächſt alles aufatmen. 
er Druck im Weſten beſeitigt 


dung von Zöllen, Verbrauchsſteuern und Monopolen und | Staat zur Sparſamkeit ges 
d deshalb erträglich. Ac 


Ber 
in gewiſſer Hinſicht ſogar der Reichsbahn. Nach der wiederum 


eſpan erwarteten Erklärung, die am 2. Auguſt . 


nt 

Unter haus, Lord Curzon im Oberhaus verlas, hat 
land ſich verſchiedene der von Deutſchland aufgeſtellten Vorſchläge 
zu eigen gemacht. So den, daß unſere Zahlungsfähigkeit von 
einem unpartetifchen Sachverſtändigenaus chuß im Verein mit 


dem Wiedergutmachungsausſchuß feſtgeſtellt werden ſolle. Die 
gſchaften dagegen macht Eng⸗ 


finden Verſtändnis vor alle 
vormals deutſchen Grenzland heute unter fremder He chaft 
ſeufzen. Alſo gibt es keine Ruhe, und wenn man auf Oeſterrei 

verweiſt — wie lange wird denn Oe erreich politisch Bann 


bleiben? Das Staatsweſen vielleicht; aber die Oeſterreicher, 
ihre ruhmvolle Geſchichte und hohe mitteleuropäiſche Aufgabe 


nicht vergeſſen konnen ? 
liche Löſung ſelbſt noch im weiten 


von 
en 
Indes liegt ſene wirtſchaft 


ab 
Reichs haushalts und beſonders einer internationalen Finanz- 
aufficht. Am Schluß des Antwortentwurfs aber ſtand der 
Rat an die deutſche Regierung: wenn ſie Wiederaufnahme der lb. Die franzöſiſchen Geſchützmündungen aber ſind nahe. 
inter ihnen ſteht der eiſerne Wille, das Deutſche Reich in 


Verhandlungen wünfche, ſolle fe fofort bie Befehle und Ber⸗ 
ordnungen zurückziehen, ſſive Widerſtand Stüde zu ſchlagen und ben Rhein für ewig an Frankreich zu 
ftig ſchmieden. Bon Tag zu Tag verſ die Gewaltherrſchaft 
Gebiet, die den Widerſtand der Be⸗ 


Nücktehr zu normalen Zuſtänden an der Ruhr geneigt machen. ſchießen täglich unter den nichtig 
Mund der beiden nieder. Bedrohlich wird die Geld und Warenknappheit. Selbſt 

Minifter dieſer Entwurf in den belgiſchen. unb franzöſiſchen d kann der Kleinhandel ſich und die 
orten nach London nicht einmal erwähnt i chts findet | Käufer nicht mehr verſorgen, da der Großhandel nicht ſelten 
Bezahlung in Deviſen verlangt. An Rhein und Ruhr werden 

nun bie Vorräte am Güterbahnhof von den Franzoſen beſchlagnahmt 
oder die Bahnhöfe ſind opft. Lohngelder werden planmäßig 
aus den Banken oder Großbetrieben von der Beſatzungsmacht 
entwendet: dem Gußſtahlwerk Gelſenkirchen 1 Milliarde, der Zeche 


ch | 
land? Mm dieſer Frage hat das ganze deutſche Volk urch 
Das S des Kabinetts Cuno hängt 
Rhein -Elbe 2 Milliarden, Raſſelſteiner 


en gebangt. * 
mit an 5 Löſung, letzten Endes die Zukunft Europas. 


britiſche Weltreich iſt bekanntl in einer ſehr ſchwie⸗ 
ichs Reichsbankſtelle Neuwied 40 Milliarden. Die Lifte läßt ſich beliebig 
den Arbeitern bereitã 


rigen Lage. Der Friede von Verſailles, in dem es Mi. 
Vorherrſchaft auf dem Feſtlande zuließ, beginnt ſich an ihm zu fortfegen. Kein Wunder, daß es unter 


a — — — 
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gärt, Kundgebungen und Zuſammenſtöße ſich häufen, Streiks 
ausbrechen. Viel bemerkt wird, daß die Deutſche 5 
Zeitung von Aenderungen im Rhein⸗ und Ruhrgebiet ſchreibt, 
die den Einſatz ſo e er Mittel durch die Einbruchsmächte 
als nicht unwirkſam bezeugen. Die Züge der franzöfiſchen Regie 
werden in einem Umfang benutzt, der keineswegs im Einklan 
ſteht mit unbedingter Abwehr. Die Kohlenabfuhr nach Frankre 
und Belgien gelingt in immer größeren Mengen. — Trotzdem 
hört man die Einwohner des beſetzten Gebiets im allgemeinen 

ößere Entſchloſſenheit zu weiterem Widerſtand äußern als 

che in der Etappe. Daß der Herbſt ſehr kritiſch wird, 

verbergen ſie freilich nicht. Der britiſche Rat, den paſſiven 
Siderſtand aufzugeben, wird nach einem vom WTB verbreiteten 
Stimmungsbericht aus dem Ruhrgebiet dort dahin beantwortet, 
daß Rückkehr zu normalen Verhältniſſen durch Zurückziehung 
der Beſatzung, Auflöſung der Bahnregie, Freilaſſung der Ge 
fangenen, Heimkehr der Ausgewieſenen bedingt ſei. Andernfalls 
könne auch das Reich den Widerſtand nicht abſagen. 


In Berlin ward es nach der Aufregung über eine 


drohende Kabinettskriſe etwas ſtiller. Die Parteien ſetzten ſich 
zu eifriger Beratung. Es kommt wieder einmal viel auf die 
Sozialdemokratie an. Deren Reichstagsfraktion hat ſich 
über die große Koalition mit oder ohne Cuno nicht entſchieden. 
Sie macht ihre Stellung zur gegenwärtigen Regierung nur da- 
von abhängig, wie weit dieſe ihren Forderungen entgegenkommt. 
Die beſtehen kurz geſagt in höchſt aktiver Erfüllungspolitik durch 
flärkſte Belaſtung des Beſitzes. Nun haben zwar auch die Arbeiter 
einen Beſitz, der bei der Wiedergutmachung und beim Weltkredit 
Deutſchlands ins Gewicht fällt: ihre Arbeitskraft und zeit. 
Von deren 1 Ausnutzung aber verlautet in den Forde⸗ 
Funden der VSD ebenſowenig wie in denen ber Gewerkſchaften, 
die kurz vorher bei Cuno vorſprachen. Der Beſitz dagegen 
arbeitet, wenn man Kapital und Einnahmen auf Goldmaxk 
e e ſchon größtenteils mit Verluſt. Bemerkenswert 
find bie 


abgabe zu erheben, 
Partei ucht 


Borz ; 
Ganz zurückgetreten als Faktor der europäiſchen Politik 
ſeit dem Kuhrkrieg Nordamerika. Daran wird der Tod 


ſatzung 
Präſtdent 


zean. erſchob ſich mehr und mehr der Schwerpunkt 
der amerikaniſchen Politik. Am Ufer des Stillen Ozeans, in 
San Franzisko, iſt Präfident Harding auch geſtorben, als er eben 
von einer Reife nach Alaska zurück war. in Tod entfeſſelt 
keinen Wahlkampf. ch der Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
folgt ihm ohne weiteres der Bizepräfident, bis zu dem Zeitpunkt, 
wo die Amtszeit des Verſtorbenen abgelaufen wäre. Es iſt 
Calvin Cool idge, von Haus aus Rechtsanwalt, ſpäter Gouver⸗ 


neur von Maſſachuſets und Senator. Mit Harding zuſammen ge 


— — = * e 


wählt, gehört er zur republikaniſchen Partei. Amerika wird alſo 
die Politik Hardings zunächſt fortfegen und den Händeln Europas 
fernbleiben. An 0 der hilfloſen Verworrenheit auf dem 
alten Erdteil, deſſen Völker ſich zerfleiſchen, kann es ihm nie⸗ 


mand verdenken. Für die Dauer jedoch ſollte die neue Welt 


ſich erinnern, daß fie fich ſelbſt niemals genügen kann. Ein 


der Krieg von 1914. — Wie man des Gewilen 
kriegsbereit machte. 
Von Thereſe Tesdorpf⸗Sickenberger, Münden. 


in Buch, das es ſich zur Aufgabe macht, unparteiiſch und 
e mutig einerſeits die Urſachen des letzten Weltkrieges aufzu⸗ 
ſpüren und zu enthüllen, anderſeits dem neben dem Waffenkriege 
einhergegangenen Lügenkriege entgegenzutreten, drittens die 
Mittel anzugeben, wie ſeitens der Völker das von den Re 
gierungen im letzten Weltkriege und im Verſailler Friedens ver⸗ 
trag begangene Unrecht wieder gut zu machen ſei, iſt das in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1922 zu Paris im Vertriebe von 
F. Rieder & Cie. erſchienene Werk des bekannten und ver 
dienten Schriftſtellers G. Demartial, betitelt: La Guerre 
de 1914. Comment on mobilisa les Consciences, zu Deutſch: 
Der Krieg von 1914. Wie man das Gewiſſen A ar 
machte. Es enthält drei Teile: I. Die Exkommunikation tſch 
lands. II. Der Krieg mittels Waffen der Lüge. III. Hin zur 
Befreiung. Mit einzigartigem Mut geht Demartial der öffent⸗ 
lichen Meinung feines Landes zuleibe, ja ſelbſt der Autorität 
des größten lebenden Hiſtorikers von Frankreich Erneſt Laviſſe. 
— Buch verdiente baldigſt ins Deutſche überſetzt zu werden. 
hoffen ſpäter noch näheres über den Inhalt mitteilen zu 
können und geben als Probe im folgenden die Einführung, 
überfegt von Thereſe Tes dorpf⸗Sicken berger. D. Schr.) 
Einführung. ö 
Zu Beginn des Jahres 1915 hatten zwei Schweizer, entjegt 
über die Entfeſſelung der Gehüffigkeiten witer den kriegführenden Ländern, 
den hochherzigen Gedanken, eine Revue des Nations zu gründen, in 
der bie Geiſtesvertreter dieſer Länder Seite an Seite gewiſſe, durch 
den Krieg hervorgerufene Probleme ſtudteren ſollten; aus dieſen wohl. 
wollenden Erörterungen ſollte der Keim zu künftigen Annäherungen 
hervorgehen. Einige Franzosen, darunter ein berühmter Profeſſor ber 
juriſtiſchen Fakultät von Paris, hatten die Mitarbeiterſchaft angenommen. 
Herr Lavifſe lehnte ab. Er veröffentlichte in der Revue de Paris 
vom 1. April 1915, deren Leiter er damals war, einen Aufſaß von 
Herrn Lanfon, Profeſſor an der Sorbonne, betitelt: „Ein P 
geiſtiger Annäherung“, in welchem das Schweizer Projekt analyſtert 
und als unannehmbar dargeſtellt wurde. Dann ließ er dieſem Artikel 
einen an deren falgen, und zwar aus feiner eigenen Feder, der hier folgt. 
Non possum us. 
Nach dem Kriege von 1870 veröffentlichte der dentſche Geſchichte⸗ 
ſchreiber Sybel in einer Zeitſchrift einen Artikel, betitelt „Was wir von den 
ranzoſen lernen können“, worin er uns ernſthafte Vorzüge zuerkaunte. 
ubel glaubte, daß die gemeinſchaftliche Arbeit der u ichen gg 
ee und Frankreichs der Menſchheit nützlich ſein würde. 
re . 


Nach dem Kriege von 1914 werden wir erkennen müſſen, „was 
wir von den Deutſchen lernen können“, und zwar in aller Unparteilich 
keit. Aus dieſer Feſtſtellung wird die Notwendigkeit hervorgehen, die 
geiſtigen Beziehungen weiterhin zu pflegen. 

Aber es iſt klar, daß die Herren Heberlin und de Reynold von 
der geiſtigen Zufammenarbeit der Nationen, und hauptſüchlich zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland, eine moraliſche Berſöhnung erhoffen. 
Darin irren ſie ſich. Non possumus. 


Wir können es nicht, und Herr Lanſon hat ſoeben ſehr richtig 


unſere Sründe auseinandergefegt, warum wir nicht können. Um dieſe 
vollends zum Verſtändnis zu bringen, will ich, wie es die Herren 
1 und de Reynold getan haben, den Nationen einen Fragebogen 
vorſchlagen. 

Die Deutſchen lehren durch die theoretiſchen Schriften ihrer 
großen militäriſchen Führer und ſogar durch ihre Verfügungen, daß 
alle Mittel tauglich find, die zum Endzweck des Krieges führen, d. h. 
zur Vernichtung der feindlichen Kräfte. Sie laſſen nicht gelten, daß. 
im Falle eines Konfliktes zwiſchen dem Kriege und der Menſchlichkeit, 
die Menſchlichkeit über die Notwendigkeiten des Krieges obſlege. Sie 
haben in dieſer Beziehung entſcheidende, ſchneidige Formeln und 
Vorſchriften für ihre Armeen gegeben; ihre Armeen gehorchen den 
. gibt ſich die erſte Fra 

8 er erſte ge: 
„Glaubt Ihr, daß der Krieg, uotwendigerweiſe ſchreckluih und 


Am 
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grauſam durch die Mittel, über die er verfügt, noch grauſamer werden 
muß durch die Weigerung, dabei irgendeine Mäßigung, irgendein Gefühl 
menſchlichen Mitleids, der Nächſtenliebe, der Ritterlichkeit zuzulaſſen?“ 

Die Deutſchen lehren, daß es kein Recht gibt gegen die Macht, 
oder vielmehr, daß die Macht das Recht begründet. Sie leugnen alle 
internationalen Verpflichtungen und zerreißen „jene Bapierfegen”, die 
tote Verträge nennen. Sie geben nicht zu die Exiſtenz einer Geſellſchaft 
der Nationen, bie von internationalen Vorſchriften geleitet wird. 

Hieraus ergibt ſich die zweite Frage: 

„Slaubt Ihr, daß es einem Staate, fo mächtig er auch ſei, 
erlaubt if, eine Verbindlichkeit, die er eingegangen iſt, zu löſen, wenn 
er ens in ſeinem Intereſſe findet, und feine Unterſchrift zu leugnen, 
nachdem er ſie freiwillig gegeben hat?“ 

Die deutſchen Philoſophen bekräftigen ihre Verneinung des 
Rechtes der Schwachen an das Leben durch die Theorie des Kampfes 
ums Daſein, wo der Schwächere eine dem Stärkeren beſtimmte Beute iſt. 

Hieraus ergibt ſich die dritte Frage: 

„Blaubt Ihr, der Rampf ums Daſein der Menſchheit die 

g geben muß, wie er der Natur die Richtung gibt, derart, da 
es nicht ein Vorzug und ein Adel iſt, das menſchliche Geſchlecht inner⸗ 

der Natur zu fein?” 

Die Deutſchen ſagen, daß der Krieg der Menſchheit nützt, ja 
ſogar, daß er ihr nötig it und daß ohne ben Krieg die Menſchheit in 
eine unheilbare Fäulnis verfallen würde. 

Hieraus ergibt ſich die vierte Frage: 

* bt Jer, daß es verboten iſt, zu hoffen, daß eines Tages, 
ſo fern es auch ſei, die Menſchheit das Mittel findet, um in Frieden 
zu leben, oder glaubt Ihr, daß unſere ganze lange Zukunft eine Hölle 
iſt, an deren Pforten wir dieſe Hoffnung fahren laſſen müſſen?“ 

Die deutſchen Geiſtlichen behaupten, daß der Krieg von Gott 
gewollt if, daß er einer der Pläne der göttlichen Bor ſehung iſt, daß 
es ar erlaubt ift, ſich aufzulehnen gegen biefen Willen des ewigen 


tigen. 
Hieraus ergibt ſich die fünfte Frage: 
„Glaubt Ihr, daß der Krieg (und Ihr ſeht in dieſem Augenblick, 
der Krieg fein kann) ausdrücklich und in saecula saeculorum von 
En er if, derart, daß gegen den Krieg proteftieren eine Gott⸗ 
9 D 


Die deutſchen Philoſophen und die deutſchen Geiſtlichen glauben, 


daß Deutſchland dazu auserſehen if, die Welt zu regieren, nachdem es 
fie „gerettet“ hat. Dieſer Glaube, ſehr alt bei ihnen, aber lange Zeit 
nebelhaft und widerſprochen durch die Wirklichkeit, hat ſich zu Beginn 
des letzten Jahrhunderts deutlicher ausgedrückt. Er wurde öffentlich 
bekannt von den verſchiedenſten Geiſtern in klaren Aus drücken. Nach 
der Cründung des deutſchen Kaiſerreiches wurde er übertrieben. Er 
wurde raſend. Zwar haben Narren und auch Dummköpfe ihn ge⸗ 
predigt und predigen ihn noch täglich; aber er wurde ihnen von hohen 
Gelesbertretern und vom Deutſchen Kaiſer ſelbſt einge flüſtert. Er wurde 
für die ganze deutſche Nation ein Glaubensartikel. 

Daraus ergibt ſich die ſechſte und lezte Frage: 

„Glaubt Ihr, daß es die Zukunft der Menſchheit iſt, die Unab⸗ 
hängigkeit der großen oder Heinen Nationen ſolcherweiſe in Ehren zu 


halten, daß keine Kraft verloren geht, und zu ſuchen, unter ihnen eine 


Zucht herzuſtellen, derart, daß keine von ihnen die allgemeine Ord- 
nung verwirren kann? Oder auch, glaubt Ihr, daß wir dieſe not ⸗ 
wendige Zucht und. Ordnung erwarten ſollen von einer Zuchtrute und 
von einem Säbel?“ 

Dieſer Fragebogen zeigt, daß der Krieg zwei verſchiedene Auf⸗ 
faffungen von Gott und von der Menſchheit in Streit verfegt hat. 
Dieſe Auffaſſungen ſind unvereinbar. 

; Fragebogen, da, wo Deutſchland mit Jal antwortet, 
antwortet Frankreich mit Neiu! 

Alſo gibt es zwiſchen dem Deutſchland von heute und uns nichts 
Gemeinſchaftliches mehr, und des halb: Non possumus | 


Als berühmter Geſchichtsſchreiber, als alter Direktor der Schule, 
aus der die Blüte der Profeſſoren Frankreichs hervorgeht, als Mit⸗ 
glied der franzöfifdden Akademie, als Ritter des Großkrenzes der Ehren⸗ 
legion, verſtunbildet Herr Laviſſe die offizielle franzöſtſche Wiſſenſchaft. 
Sein Non possumus, gegen das überdies die Zenſur nicht geſtattet 
haben würde, einen noch fo geringen Einwand zu erheben, tötete das 
Schweizer Projekt im Keime. 

Lor einiger Zeit beſchloß eine anſehnliche Sruppe von Oxforder 
Profeſſoren, „die aus dem otismus hervorgegangenen Gegenſätze 
zu bergefien, und im Intereſſe der Ziviliſatlon die herzlichen Be 
ziehungen aus ber Zeit vor dem Kriege zu den deutſchen Profeſſoren 
wieder aufzunehmen.“ Ich las Non possumus noch einmal. Und ich 
habe dieſes Buch geſchrieben. 

erſten Teil unterwerfe ich jeden der ſechs Punkte der An⸗ 
Hage des Herrn Laviſſe einer dokumentariſchen und kritiſchen Prüfung, 
und ſtelle feſt, daß feine Vorwürfe gegen Deutſchland ebenſogut 
Frankreich und deſſen Verbünde e triffen. N 

zweiten zeige ich, daß, wenn Herr Laviſſe dieſen törichten 

gegen Deutſchland gefchleuderi hat, es die Lüge if, eine 


d eine w iedfertige M it den K 
l . ee 


erübrigt ſich 


liche Bedeutung dieſes Aktes eine Rede hielt. Inde 


ſetze ich auseinander, wie ein wahrhaft friebfertiges: 


Unruh. 
n der Seele ein Drang 
In die Well so weit, 


Auf den Lippen ein Sang, 
Im Herzen ein Leid. 


Es findet mein Fuss heut 
Nicht Rast und nicht Ruh; 

Muss wandern und wandern 
In die Welt immerzu. 


Ich weiss, wenn ich komme, 
Heut wieder nach Haus, 

Ist die Drossel verflogen . 
Und alles ist aus 


Um die Fenster da rankel 
Der grünende Wein; 

Sin geh ich ins Gärlchen, 
Da bin- ich allein. 


Georg Kramann. 


Kurchliche Nundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ie antiklerikale Orientierung des italieniſchen Faſchis mus, 
wie ſie in ſeinen Exzeſſen zu Florenz und Piſa: Plünderung 
und Zerſtörung des Eigentums unpolttiſcher katholiſcher Vereine 
und der Bilder des und Kardinal Maffld zum Ausdrucke 
kommt, hat Papſt Pius XI. die Feder zu einem Schreiben an 
den Oberhirten von Piſa in die Hand gedrückt, worin feſtgeſtellt 
wird, daß die Behörden ſich jeweils mit dem Bedauern des 
Vorgefallenen begnügen, ſonſt aber keinen Finger rühren und 
auch die Schuldigen nicht zur Verantwortung ziehen. Der Papſt 
legt nahe, auf gerichtlichem Wege vollen Eeſat des zerſtörten 
gentums zu verlangen. Muſſolini hat denn auch wirklich 
wieder einmal telegraphiſch ſein Bedauern erg fochen wenige 
Tage ſpäter wiederholten ſich aber ähnliche Ausſchreitungen zu 
Seh und Cupramontana und wiederum ſahen die Behörden 
untälig zu. (Nachdem das Freimaurerorgan „Fellowship Forum“ 
in Neuyort unterm 17. März mitgeteilt hat, Muſſolini gehöre 
dem 32. Grade der Freimaurerei des Tg. ſchoitiſchen Ritus an, 
weiterer Ge gol Eine Komödie häßlichſter Art 

vollführten die das deutſche Volkstum Südtirols vergewaltigenden 
Faſchiſten unter Führung des Sprachkünſtlers Tolomei, indem 
fie auf dem Brenner zum Schutze ihres Treibens ein Bild der 
Muttergottes von der Immerwährenden Hilfe feierlich aufftellten, 
wobei beſagter Tolomei u. a. über die politiſche und geſchicht⸗ 


deſſen iſt die 
römiſche Frage wieder in ihre frühere Erſtarrung zurück. 
gefallen. Den geſchichtlich gewordenen Zuſtand verteidigt im 
Nineteenth Century and After der italieniſche Senator Fradeletto, 
ohne jedoch irgendeinen neuen Gedanken beizuſteuern; er meint, 
wenn der König von Italien dem Papſte eine große Verlegen⸗ 
heit bereiten wollte, bräuchte er ihm nur auf einen Tag ſeine 
weltliche Machtſtellung zurückzugeben, um ihn zu zwingen, fie 
ſofort gern wieder abzutreten. Und wenn der Senator dann 
noch ſagt, die Katholiken müßten Italien für den Artikel 15 
des Londoner Abkommens, die bekannte Papſtklauſel, dankbar 
fein, da fie den Papſt über den politiſchen Streitigkeiten und 
den Mißerfolgen der Diplomatie hielt, ſo ſind das ſchlechte Witze, 
immerhin vielleicht gut genug für das Forum des Palazzo 
Madama. Uebrigens — noch einmal und mit unverminderter 
Schärfe verurteilt der Oſſervatore Romano jetzt den Verſuch 
der . eine ausgeſprochen katholiſche Partei 
unter der Firma „ al-Berband” ins Leben zu rufen, die 
ſich dem Faſchismus an die Rockſchöße zu hängen das dringende 
Bedürfnis fühlt. 

Im hohen Alter von 80 Jahren ſtarb in Rom Kardinal 
Nicold Marini, Sekretär der Kongregation der orientaliſchen 
Kirche und Gründer und Herausgeber der orientaliſch kirchlichen 
Zeitſchrift Beſſarione. Kardinal van Roſſum wurde in Däne ⸗ 
mark trotz des nichtamtlichen Charakters ſeines Auftretens im 
allgemeinen ſehr ehrenvoll aufgenommen. Nur in Odenſe kam 
es zu einem peinlichen Zwiſchenfall; als Se. Eminenz die jedem 
Touriſten zugängliche Gruft mit dem Grabe des hl. Knut in 
der ehemals katholiſchen Kathedrale beſuchen wollte, wurde er vom 
lutheriſchen Paſtor am Portale abgewieſen. Die däniſche Preſſe 
aller Schattierungen verurteilt dieſe Ungezogenheit. In Island 
hat der Kardinal verkündet, daß der Papſt im Hinblick auf den 
Charakter dieſer Inſel als eines Königreiches dort eine apoſtoliſche 
Präfektur zu errichten beſchloſſen habe, zu deren Inhaber Pfarrer 
Meulenburg ernannt iſt. Am 22. Juli erreichte Kardinal van 
Roſſum, von Island kommend, Bergen und wurde von Erzbiſchof 
Fallize, Biſchof Smit ſowie der katholiſchen Gemeinde feierlich 
em * en; er überbrachte einen beſonderen Gruß des Hl. Vaters, 
nebſt deſſen Einladung, im Jubeljahre 1925 nach Rom zu kommen, 


wo die Pilger als deſſen Gäſte freie Aufnahme finden würden. 
(Die Ernennung eines liberalen Paſtors zum proteſtantiſchen 
Biſchofe von Trondjem trotz der Dreiviertelmehrheit ſeines 
konſervativen Gegenkandidaten Freihow hält zurzeit die lutheriſche 
Kirche Norwegens in Aufregung. 12000 geiſtliche Delegierte 
proteſtierten gegen den Rechtsbruch.) Kurland bietet durch 
die Konverſion des Prinzen Biron von Kurland den Beweis, daß 
auch dort ſchlummernde Kräfte erwachen. Für die künftige 
Miſſionsarbeit in Rußland bereiten ſich in einigen unſerer 
Orden zahlreiche Kräfte durch beſondere Studien vor. Die größte 
Behinderung des Unionswerkes geht von Polen aus, das zurzeit 
gegen die rein kirchlichen Pläne des rutheniſchen Metropoliten 
zeptycki eine politifche depe großen Stiles treibt und ihm zu dieſem 
Zwecke politiſche Separationsmotive unterſchiebt. Don Bos cos 
Werk fieht in Polen auf fein erſtes Vier teljahrhundert zurück; 
aus den Ruinen einer Kirche eines ehemaligen Dominikanerkloſters 
erhob ſich vor 25 Jahren zu Oswieczim die erſte ſaleſtaniſche Anſtalt 
mit Muttergotteskirche; heute find die Niederlaſſungen um weitere 
ſiebzehn gewachſen. — Jugoſlavien weiſt nach der letzten 
Zählung folgende Konfeſſionszahlen auf: Orthodoxe 5,602,227; 
Katholiken 4,735,154; Mohammedaner 1, 337,687; Proteſtanten 
216,847; Konfeſſionsloſe 2016. N 
Der engliſche Katholikentag trat am 3. Auguſt 
unter dem Vorſitze des Erzbiſchofes zu Birmingham zuſammen, 
achttägige Dauer war vorgeſehen. Die Gleichſtellung der katho⸗ 
liſchen Schulen mit den anderen, insbeſondere Staatsſchulen 
wurde vom Unterhauſe einſtimmig angenommen. — Die von 
Pius X. vorgeſehene zehnjährige Probezeit für die Benediktiner⸗ 
Konvertiten von Caldey iſt nunmehr abgelaufen; der Anſchluß 
an eine der beſtehenden Ordens ⸗Kongregationen wird z. 3. noch 
durch die ungenügende finanzielle DR des Kloſters be- 
hindert. Papinis Leben Jeſu in engliſcher Sprache, ſoeben in 
dritter Auflage erſchienen, gewinnt auch dort täglich weitere 
Kreiſe. (Wie wir hören, ſchweben Verhandlungen wegen Ver⸗ 
anſtaltung einer deutſchen Ausgabe; nur wenn es gelingt, die 
volle Eigenart des Verfaſſers in der Uebertragung zur Geltung 
zu bringen, darf ein ähnlicher Erfolg auch bei uns erwartet 
werden. Dann aber ſicher.) — Weitere Einzelheiten vom Kongreß 
der (proteſtantiſchen) Anglo⸗Katholiken verdienen noch erwähnt 
zu werden. Ueber dem Bräftdium hing eine Rieſenfahne mit 
der Inſchrift: „Gelobt und gebenedeit ſei Jeſus Chriſtus auf 
Ks Glorienthrone im Himmel und im Allerheiligſten Altars 
akramente.“ In peinlich gefühltem Gegenſatze zur einmütigen 
Gefinnung der Verſammlung ſchlug der Biſchof von London 
antirömiſch proteſtantiſche Töne an und man empfand es als 
Erleichterung, als er verſchwand. Unmittelbar darauf ſtellte der 
Kongreß unter donnerndem Beifalle dem Biſchofe von Zanzibar 
die Blanko Vollmacht aus, die Begrüßungsdepeſche „an den 
Heiligen Vater“ abzufaſſen und abzuſenden und im Schlußworte 
mahnte derſelbe Biſchof nochmals: . .. der Heilige Vater wartet 
auf uns!“ — Wir verzeichnen den Uebertritt des Rev. Stanley 
James von der Kongregationaliſten⸗Kirche zu King's Weigh Houſe. 
(Im deutſchen Proteſtantismus hetzt ein Paſtor K. nell eie 
Riederich im „Nürtinger Tagblatt“ in der alt albernen ſe 
egen Katholizismus und Papſttum, gegen Benedikt XV. und 
ius XL, zum Teil auf der Baſis der Broſchüre „Papſt, Kurie 
und Weltkrieg“, deren Verlogenheit wir einſt nachgewieſen haben.) 
Die Arbeiten der vatikaniſchen Miſſionsausſtellung 
im Jubeljahre 1925 ſchreiten energiſch voran. Da ſich jetzt ſchon 
der Cortile della Pigna als zu wenig umfangreich erweiſt, hat 
der Hl. Vater auch die vatikaniſchen Gärten zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt; dort werden genaue Nachbildungen der Häuſer der Ein- 
geborenen in den Miſſionsgebieten errichtet. — Unter dem Titel 
„Re Apostolorum“ haben die PP. Pallottiner eine neue 
braftlianiſche Miſſionszeitſchrift zu Valle Veneto ins Leben gerufen. 
Erzabt D. Michael Kruze O. 8. B. beging am 29. Juni 
zu Saö Paulo in Brafilien fein 25 jähriges Profeß⸗ Jubiläum. 
Im Jahre 1864 zu Stuckenbrock, Disz. Paderborn geboren, ſah 
er ſich durch den Kulturkampf zur Auswanderung gezwungen 
und trat in die Abtei St. Vinzent in Pennſylvanien ein. 1888 
begleitete er Biſchof Schumacher nach Ecuador, da jedoch ſeine 
Geſundheit dem Klima nicht gewachſen war, kehrte er nach Neu⸗ 
ort zurück, um dann in die wiedererſtebende braſilianiſche 


nediktiner Kongregation einzutreten: zu Olinda machte er 


i. J. 1898 ſeine feierliche Profeß und wurde 1900 zum Prior 
ernannt. Seine Verdienſte um die Seelſorge unter den Deutſchen 
erkannte der Erzbiſchof durch Verleihung des Titels capellad 
allemad an. Zu Sas Paulo ſchuf er die deutſche Pfarrſchule 


— in 


und berief die Schweſtern der hl. Katharina von Braun: 
berg, dann das Katharinen⸗Krankenhaus, das St. Benedikis⸗ 
Gymnaſium, das von Deutſchen aus ganz Braſtlien beſchickt ist, 
Abendſchulen, u. a. für Zeitungs verkäufer, ferner die der Uni⸗ 
verfität Löwen angeſchloſſene philoſophiſche Fakultät. Im Jahre 
1907 finden wir den Prior zur Würde des Abtes erhoben. End⸗ 
lich verdanken noch die Benediktinerklöſter zu Santos, Sorocaba 
und Jundiahy Abt Kruze ihr Wiedererſtehen. Mit der indiſchen 
Kaiſar- i: Hind Medaille erſter Klaſſe wurde der flämiſche Jefuiten. 
pater Th. van der Schueren, Miſſtonär in Bengalen, aus 
3 Und die goldene Tapferkeitsmedaille erhielt Suor 
asqua von den Barmherzigen Schweſtern zu Verona; auf 
dem Stadtplatze wurde ihr die Auszeichnung vom Miniſter⸗ 
präfidenten überreicht. Beim fluchtartigen Rückzug der Italiener 
aus Venetien, als auch die Aerzte geflohen waren, blieb die 
Schweſter auf ihrem Poſten und führte perſönlich die ſchwierigſten 
Operationen an Schwer verwundeten, darunter zahlreiche 
tationen aus, durch welche vielen das Leben gerettet wurde. 


Zur Frage des Theaterapoſtolats. 


Von G. Stezenbach⸗ Freiburg i. ©. 
& ährend mein Aufſatz über obige Frage geſchrieben wurde, 
wurde in Breslau eine Feſtſpielgemeinde gegründet, 
und zwar im Sinne eines katholiſchen Theaters, wie aus fol, 
gender, in der Breslauer Schleſiſchen Volkszeitung veröffent⸗ 
lichten Kundgebung Sr. Eminenz des Kardinal Fürftbiſchofs 
Dr. Bertram hervorgeht: i 


Breslau, den 31. Mai 1928. 

Der auf der Fuldaer Biſchofs konferenz vereinigte Epiſkopat nord 
deutſcher Diözeſen und der Oberrheiniſchen Kirchenprovinz hat ſich 
wiederholt in ernften Beratungen mit den Aufgaben beichäftigt, die 
dem katholiſchen Volke auf dem Gebiete jener Kulturbewegung ob 
liegen, die in der Lichtbildkunſt und Filminduſtrie ſich entfaltet. Mit 
gli der des Epiſkopats haben überdies den Beſtrebungen einer der 
chriſtlichen Weltanſchauung entſprechenden Ausgeſtaltung und Pflege 
ber Berufs⸗ und Laienbühne das lebhafteſte Interefle zugewandt, 
geleitet von der Ueberzeugung, daß nicht mit Warnung vor Beriv 
rungen, ſondern weit mehr mit Darbietung gediegener Erzeugniſſe und 
Vorführungen dem Bildungs- und Unterhaltungs be dürfniſſe des katho⸗ 
liſchen Volkes die beſte Wohltat erwieſen wird. Es handelt ſich hier 
um Bewegungen, die an Bedeutung und Einfluß auf Geiſtesleben, 
Sittlichkeit und Bildung des Volkes nicht zurückſtehen hinter dem Ein 
fluſſe der Schule und der Volks hochſchulbeſtrebung. Das weiß jeder, 
der den kulturellen Bewegungen im Volke und insbeſondere den außer⸗ 
ordentlich aroßen Anftrengungen der chriſtentums feindlichen Kreiſe ein 
aufmerkſames Auge zuwendet. Das Verlangen des Volkes nach er 
hebenden Darbietungen dieſer Art iſt beſonders intenſiv in dieſer geit 
ſeeliſchen Druckes inmitten politiſcher und allgemeiner Not. Aus dieſem 
Grunde begrüße ich von Herzen die Entſtehung des Vereins „Feſtſpiel⸗ 
gemeinde“ in Breslau und begleite deſſen Ausbreitung mit der wärmſten 
Empfehlung. Möge dem jungen Berein ein reicher und dauernder 
Erfolg beſchieden fein, und möge er im katholiſchen Volke viele weit 
blickende und opferwillige Helfer finden. 

Gern ſtelle ich mich bei der Sammlung von Spenden zur Schaf 
fung einer würdigen Bildungsſtätte für Breslaus Katholiken im 
Hedwigsſaale zu Breslau, Gärtnerweg 4. mit einem Beitrage mit an 
die Spitze. Der Verein lädt zu tunlichſt hilfreicher Zeichnung von 
Beiträgen ein; möge die Einladung überall lautes Echo finden. 

A. Kard. Bertram, 


urſtbiſchof. 
An den Vorſitzenden des . der Katholilen 
Breslaus, Herrn Pfarrer Zwiener, Hochwürden, in Breslau. 
Freundliche Spenden werden an die Geſchäftsſtelle der „Feſtſpiel. 
gemeinde“, z. H. von Pfarrer Zwiener, Breslau X, Lehmdamm 2, 
oder an das Konto des Vereins bei der „Hanſabank“ Breslau, erbeten. 
Mit dieſem Beiſpiel Breslaus iſt nun ein Anfang gemacht 
auf dem Weg zur katholiſchen Theaterreform. * Brei 
lauer Beifpiel bald in allen größeren Städten chahmung 
nden. Nur dann können unſere katholiſchen Dichter zum Volle 
prechen, was die Tätigleit des Bühnenvolksbunds niemals 
in erheblichem Maße erreichen kann. Vorausfetzung iſt dabei 
aber, daß bei ſolchen Gründungen auch die künſtleriſchen 1 
punkte unbedingt gewahrt werden und nicht in anderer 
ein Vereinstheaterkiiſch ſich entwickelt. Dies würde von vorn · 
herein das Unternehmen diskreditieren, und es würde dem latho⸗ 
liſchen Drama ſtatt ihm zu nützen, nur ſchaden. Wie ich Hör, 
gave in Kreiſen des Bühnenvollsbunds meine Ausführungen 
ber die Unzulänglichkeit diefer Organiſation da und dort if 
Bertie erregt und die Meinung erweckt, als wolle ich die 
dienſte des BSB. um die Förderung der un Ec und 
literatur oder die Reinigung des Spielplans von 
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Schund überhaupt beſtreiten oder verkennen. Der BBB. if 
eine Defenſtvorganiſation, die den Zweck haben ſoll, den Mit⸗ 
gliedern ſeiner Theatergemeinden ihren Bedarf an Bühnenkunſt 
zu bieten und zwar auf weltanſchaulicher Grundlage. Dies kann 
unmöglich erreicht werden bei der heutigen Struktur des Theaters, 
weil es viel zu wenig chriſtlich⸗weltanſchaulich eingeſtellte Theater- 
ſtücke gibt, die von den Theatern geboten werden. Es gibt wohl 
Stücke, aber entweder werden ſie meiſt nicht aufgeführt, oder 
man gibt fie den Theatergemeinden nicht. An einem Theater 
wie Freiburg z. B. könnten ſehr wohl zehn Stücke während der 
Spielzeit der Theatergemeinde gegeben werden, die ihrer welt- 
anſchaulichen Grundlage entſprechen. Sie hat ſie nicht erhalten, 
trohdem die Theatergemeinde ihre Vorſtellungen geſchloſſen und 
nur einmal im Monat abnimmt. Sie erhielt folgende Stücke: 
Meifter von Palmyra (Wilbrandt), Des Eſels Schatten (Fulda), 
Ueber unſere Kraft (Biörnfon), Verſunkene Glocke (Hauptmann), 
Don Carlos (Schiller), Als ich noch im Flügelkleide (Poſſe), Die 
Toten Augen (D' Albert), Wildſchütz (Lortzing). IR das ein welt 
anſchaulich gerichtetes Programm? Die Theatergemeinde 
konnte auch nicht eine 1 Shakeſpeareaufführung erhalten. 

In Mannheim und Karlsruhe herrſcht das Syſtem, die 
Mitglieder der Th. G. nach Hundertſchaften in die Vorſtellungen 
einzuteilen, alſo beiſpielsweiſe Nr. 1—300 Montag, 301 —500 
Dienstag uſw. Dieſes Syſtem iſt für die Theater ſehr bequem. 
Denn fie können damit rechnen, ſtets eine Anzahl ſonſt leer⸗ 
bleibende Plätze mit Zuſchauern zu füllen, die einen ermäßigten 
Preis zahlen, das iſt beſſer als gar nichts. Aber dadurch wird 
die Th. G. genötigt, über 100 verſchiedene Stücke abzunehmen, 
von denen natürlich die wenigſten ihrer „weltanſchaulichen Grund- 
lage“ entſprechen. Denn die Th. G. kann nicht von 5 Stücken, 
die ihr jede Woche geboten werden, vier ablehnen. Wie will ſie 
Tonft ihre 3—4000 Mitglieder monatlich in je eine Aufführung 
bringen? Es wird alſo bei den über 100 Stücken dann und 
wann einmal eines dabei fein, daß auch einer ſtrengeren Prüfung 
auf ſeine weltanſchauliche Grundlage ſtandhält, aber auf die 
große Mehrzahl trifft dies nicht zu. Viele Stücke find geradezu 
dieſer weltanſchaulichen Grundlage entgegengeſetzt. Die Mitglieder, 
beſonders jüngere, die nun im Vertrauen auf das Programm 
des BVB. die 3 beſuchen, müſſen dann entweder 
am Programm des B88. irre werden oder mit der Zeit 
ſeltſame Begriffe davon bekommen, was chriſtlicher Weltanſchauung 
entſpricht. Deshalb erklärte ich die Arbeit des BBB. für einen 

ins Waſſer, nicht wegen des guten Willens ſeiner Leiter, 
ſon wegen der Schwierigkeiten, deren ſie nicht Herr werden 
können, und zwar trotz des mancherorts vorhandenen Entgegen ⸗ 
kommens ber Theaterleitung, die eben auch über gewiſſe Grenzen 
nicht hinaus kann. Mancherorts fehlt ſelbſt dieſes Entgegen ⸗ 
kommen und man macht in den Theaterkommiſſionen einzelner 
Städte, beſonders ſolcher mit Linksmehrheiten, den Thenterge- 
meinden das Leben möglich ſauer. Es trat aber auch der Fall 
ein, daß die Leitung des B. B. B. ſich veranlaßt ſah, das Pro⸗ 

bzw. den Spielplan einer großen Th. G. in einer großen 
Überwiegend katholiſchen Stadt, als einen Hohn auf das Pro⸗ 

des B.. B zu bezeichnen und zwar auf der Hauptver- 
anfang des B. B. B. 

Manche Verdienſte erwarb ſich der BBB. durch die 
Förderung christlicher Dichtkunſt. Aber anch hier iſt fein Wirken 
noch umſtritten, beſonders ſoweit die Werke Dietzenſchmids 
in Betracht kommen, deſſen „St. Jakobsfahrt“ ſehr gemiſchte 
Gefühle we muß. Eines der neueſten vom B. B. B. heraus- 
cke „Kolumbus“ von Weinrich, muß ich trotz 
mancher dichteriſchen Schönheit und Kraft des ſprachlichen Aus⸗ 
drucks durchaus ablehnen. Denn ich kann auch einem katholiſchen 
Dichter nicht das Recht zugeſtehen, die Geſchichte des Kolumbus 

einem Kinohintertreppenroman umzumodeln, bei welchem von 
den geſchichtlichen Tatſachen auch nichts, gar nichts mehr übrig 
bleibt. Ich will mich über die Abſurditäten dieſes 5 

nicht weiter verbreiten. Das 85 rt in die literariſche K 
Aber dann, wenn der B88. nur künſtleriſche (nicht auch 
weltanschauliche h giele verfechten will, durfte er ein ſolches Stück 
nicht mit feinen Namen becken, wo die hiſtoriſche Verleumdung 
wahre Orgien feiert und Recht und Größe vor ſtupider Herrſch⸗ 
ſucht und Tyrannei aufs elendeſte unterliegen muß. Man denke: 
Kolumbus Gattin Beatrixe (sic) ſtirbt ermordet von einem ver- 
ſchmähten Liebhaber, der zugleich der Geſandte Portugals iſt. 
Nolumbus ſelbſt ſtirbt durch Henkershand auf Befehl des eifer⸗ 
flüchtigen, amen, treulojfen Tyrannen Ferdinand von Ara⸗ 
on 


gonien | ders effektvoll muß es wirken, daß der Schädel 


des heiligen Jakobus von abergläubiſchen Matroſen aus der 
Kathedrale von Palos () geſtohlen und mit aufs Schiff genommen 
wird. Die Lorbeeren Dietzenſchmids haben hier anſcheinend 
Weinrich zu einer neuen „Jakobsfahrt“ angeſpornt. — Anerkannt 
foll die Tätigkeit des BBB. werden, die ſich auf die Förderung 
der Heimatſpiele erſtreckt, die ſicher zum wertvollſten gehören, 
was dem Volk geboten werden kann. 

Ich 17 sine ira et studio meinen Anſichten über die 
Wirkungs möglichkeiten des BB. Ausdruck verliehen. Sie find 
beim Berufstheater mehr vorbeugender als poſttiver Art, trotzdem 
es der Leitung gelang, bei elnen Theatern Werke ihrer 
Dichter zur Aufführung zu bringen (jährlich in 8— 10 Fällen). 
Weniger Anerkennung kann man aber vom chriſtlichen Stand- 
punkt für das übrige Schrifttum äußern. Denn die Zeitſchrift 
> Jahrbücher des BBB. find zwar eine ausgezeichnete 

ammlung vorzüglicher Auffäge über alle Theaterfcagen, aber 
ſie entbehren jeder klaren Linienführung für eine chriſtliche 
Theaterpolitik. Noch weniger iſt dies der Fall bei der vom BEL. 
5 Theater. Literaturgeſchichte „Dichter und Bühne“, 

Mitarbeiter vielfach jede chriſtlich⸗kritiſche Einſtellung zu 
den Autoren und Werken vermiſſen laſſen. Wer in dieſem Gert 
etwa nach grundſätzlich chriſtlicher Beurteilung der modernen 
Theaterliteratur ſucht, der ſucht vergebens. Jedenfalls hat das 
Werk, das von Dr. E. L. Stahl, dem Generalſekretär des Theater- 
kulturverbandes, redigiert wurde, mit chriſtlicher Theaterliteratur 
an ſich nichts zu tun. Es iſt aber auch ſehr ſchwierig, ein Buch 
über Theaterliteratur zu ſchreiben, das katholiſcher und prote⸗ 
ſtantiſcher Auffaſſung gerecht werden und dazu den rein künſt⸗ 
leriſchen Standpunkt wahren ſoll. 

Alles in allem, der BBB. iſt eine ſehr gut gemeinte 
Organiſation, die aber ihr Ideal nicht erreichen kann, weil dies 
mit dem heutigen Theater nicht zu erreichen iſt, ebenſowenig 
wie man z. B. heute die Univerſitäten „verchriſtlichen“ kann; 
letzteres wäre ſogar noch leichter. Troßdem gründet man, wo 
man kann, katholiſche Univerſitäten. Die Folgerung für das 
Theater ergibt ſich von ſelbſt. 


Gebhard Fugel 


Zum 60. Geburtstag des Meiſters. 
Von Joſef Riedhammer. 


ebhard Fugel, der Meiſter religiöfer Malerei, wird am 
14. Auguſt ſechzig Jahre alt. Sein Wirken iſt in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift mehr als einmal geſchildert und gewürdigt worden!); 
trotzdem iſt es heute nicht nur die ſchöne Pflicht des Glück⸗ 
wunſches, die uns die Feder führt. Fugels Kunſt iſt ſo reich, 
daß ſich immer Neues von ihr ſagen läßt. Auf eine Fülle der 
Leiſtungen kann der Sechziglährige zurückblicken. In großen 
Kirchen, angefangen von der St. Joſephskirche zu München, und 
in leinen durch ganz Süddeutſchland und Oeſterreich hängen 
ſeine Altarbilder und Kreuzwegſtationen. Ihre Nachbildungen 
kommen in Gebetbüchern und auf Andachtskarten vor Millionen 
Augen. An ſeinen Bibelbildern lernen unzählige Kinder die 
heilige Geſchichte. Fugelſche Geſtalten ſtehen vor dem inneren 
Auge vieler Katholiken, wenn ſie beten oder betrachten. Die 
Kunſt dieſes Malers iR uns fo ſelbſtverſtändlich geworden, daß 
fie uns als kraftvolle Eigenart kaum mehr bewußt iſt. Und doch 
hat es Gebhard Fugel nicht leicht gehabt, ſich und feine Eigen- 
art durchzuſetzen. Seine ſtille trotzige Schwabennatur — er iſt 
u Oberblöcken bei Ravensburg in Württemberg geboren — hat 
ch keiner Mode angeſchmlegt. Wir hörten ihn einmal erzählen, 
er ſei als junger Menſch damit umgegangen, ins Kloſter und in 
die Malſchule von Beuron einzutreten. Doch habe er ſich vorfichts 
alber erkundigt, ob der klöſterliche Gehorſam ſich auch auf die 
unſt erſtrecke. Der Beſcheid fiel wohl nicht ganz befriedigend aus, 
Ern iſt der junge Fugel nicht Benediktiner zu Beuron geworden. 
ine erſten Bilder, wie der kreuztragende Chriſtus, erregten ob 
ihres Realismus den Anſtoß eines an füßlich ſentimentale Glätte 
ewöhnten Geſchlechts. Zu gleicher Zeit traten im proteſtantiſchen 
chland Uhde und Gebhardt auf und machten ähnliche Er⸗ 
fahrungen. Die Parallele mochte dazu verführen, Fugel den 
katholiſchen Uhde zu nennen. Dr. O. Doering hat vor 10 Jahren 
an dieſer Stelle den Vergleich zurückgewieſen und die Selbſt 
ſtändigkeit unſeres Meiſters betont. Aber Fugel iſt kante Uhde 
nicht bloß Fugel, ſondern auch gegen den Proteſtanten der 


1) Bal. Dr. O. Doering 1913. S. 690, J. Weiger 1920 ©. 561, 
M. Mayr 1921 S. 549. 
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Katholik. Noch mehr wird uns das bei einem Vergleich zwiſchen 
Fugel und Eduard von Gebhardt bewußt. 

Wer vor Gebhardts bibliſchen Bildern ſteht, hört unwill⸗ 
kürlich den lutheriſchen Bibeltext dazu. Nicht zufällig tragen 
feine Geſtalten die Tracht des 16. Jahrhunderts. Ühde wieder 
it Genre oder beſtenfalls deutſche Legende. Fugel dagegen! 
Seine Bilder ſind Geſchichte, wie das katholiſche EHriftentum 
Geſchichte, d. h. einmalige Wirtlichkeit iſt. Keine frommen 
Gleichniſſe aus Nirgendland find dieſe Szenen aus dem Alten 
oder Neuen Teſtament. Wirkliche Begebenheiten find es aus 
dem Land Paläſtina vor drei oder zwei Jahrtauſenden. Daher 
fehlt ihnen aller Rationalismus und alle Sentimentalität. Ander; 
ſeits geht Fugels hiſtoriſcher Realismus nicht ſo weit, daß die 
Apoſtel, heiligen Frauen, Phariſäer, römiſchen Soldaten, die 
Erzväter, Propheten und Juden völlig uns fremde Züge tragen, 
ſondern bei aller glücklichen Charakteriſierung der einzelnen 
Tyven ſchimmert etwas Deutſches durch. Man denkt an die 
Paſſionsſpiele von Oberammergau, Erl, Vilsbiburg uſw. oder 
an die alten deutſchen Maler des 15. eg Mit dieſen, 
bei. feinen ſchwäbiſchen Landsleuten Zeitblom und Schüchlin 
verbindet unſeren Meiſter noch die tiefe katholiſche Gläubigkeit 
des Menſchen und Künſtlers, die feinen Gemälden das eigentlich 
Religiöſe mitteilt. Dieſer Chriſtus am Kreuz oder im Abend⸗ 
mahlsſaal iſt in ſeiner geſchichtlichen Menſchlichkeit zugleich Gott, 
der Gottmenſch, der bald von der Erde erhöht alles an ſich 
ziehen wird. 

Gebhard Fugel iſt faſt ganz in der religiöfen Malerei auf · 
gegangen. Wir befigen zwar auch erleſene ke der Profan⸗ 
kunſt von 
Gründers 
(im Beſitz von deſſen Familie). Su eigentliche künſtleriſche 

er ſich dabei eng an die 


etzung allein überdauert, 
wird Fugels Name und Werk auf ſpätere Geſchlechter kommen, 
die von den heutigen Tagesgötzen nichts mehr willen werden. 
Es wird ihm auch nichts anhaben, daß heute in unſerem eigenen 
Lager eine mehr ſtiliſterende oder eine expreſſtoniſtiſche Kunſt 
vordringt. Die kirchliche Kunſt der Zukunft mag beſchaffen ſein 
wie ſie will, was einmal gut und echt war, behält ſeinen Platz 
wie bei uns ſelber ein Dürer, Rafael, Rembrandt, Greco, Corne⸗ 
lius, Führich. Vielerlei Gaben, aber ein Geiſt. 


De Chiffriermeſchine, das neneſte Meiſterwerl 


beniiger Mechanik. 
Bon Frik Hanſen, Berlin. 


Jen es eine Schriftſprache gibt, herrſcht auch das Beſtreben, Mittei- 
lungen ſo zu verbreiten, daß deren Inhalt nur den Eingeweihten 
bekannt wird. So entſtanden die Seheimſchriften, die urſprünglich 
einfach, dann aber namentlich in Richelleus Zeiten ſehr künſtlich aus⸗ 
gebaut wurden, um Mitteilungen ſchriftiich fo aufzuzeichnen, daß ent⸗ 
weder das Geſchriebene oder deſſen wahrer Inhalt Geheimnis bleibt. 
Aber dieſe CThiffreſchrift, die zum Handwerkszeug der Beheimbiplomatie 
gehörte und im diplomatiſchen und militäriſchen Verkehr die Regel 
bildet, bietet keine unbedingte Gewähr dafür, daß die chiffcierten Mit⸗ 
teilungen auch wirklich Geheimnis bleiben. Die Geſchichte aller Zeiten 
hat Beiſpiele dafür, wie man ſich durch Verletzung des Brief- oder 
Poſtgeheimniſſes, auf Schleichwegen, durch offene Gewalt und Diebſtahl, 
ja ſogar durch Meuchelmord wichtiger chiffrierter Mitteilungen bemäch⸗ 
tigte. Der Depeſchendiebſtahl iſt geradezu organifiert worden. Auch 
die drahtloſe Telegraphie, die als Hilfsmittel der Berſtändigung immer 
mehr aufkommt, zwingt dazu, nach Mitteln zu ſuchen, das Geheimnis 
ſolcher drahtloſen Mitteilungen für die Intereſſenten zu wahren. 

So hat die Geheimſchriſt in letzter Zeit immer mehr Bedeutung 
erlangt. Auch der Kaufmann braucht fie, da die Telegraphen Codes, 
die ihm zur Uebermittlung wichtiger Nachrichten bisher genügten, nicht 
für alle Bedärfniſſe ausreichten. Außerdem erzielen die Codes zwar 
eine Verkürzung und Verbilligung der Nachrichtenübermittlung, nicht 
aber die Geheimhaltung wichtiger Mitteilungen. 

Nun bietet die Erlernung der einfachen Chiffreſchrift keine be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten. In ihrer einfachen beſteht die Chiffre⸗ 
ſchrift lediglich darin, daß man für jeden Buchſtaben oder auch für 
einige oft zuſammenſtehende Buchſtaben oder für einzelne Wörter ein 
beſonderes Zeichen wählt. Daraus ergibt ſich dann ohne weiteres, 
daß für jeden, der die Bedeutung dieſes gewählten Zeichens nicht kennt, 
der Inhalt der Schrift ein Geheimnis iſt. 


Es gibt drei Arten, Geheimzeichen herzuſtellen. Entweder durch 
willkürliches Bertauſchen der Buchſtaben miteinander oder durch Zahlen 
ober Figuren. In der ganzen Schrift müſſen jedoch die Zeichen die 
Bedeutung beibehalten, die man ihnen beigelegt hat. Bezeichnet man 
z. B. den Buchſtaben 

1 mit b oder mit 3 


9 „ ” „ 4 
L | 
pP „ I „, „ 9 
3 „ m „ „ 2 
g 8 


[dd h 9 9 
dann wird Leipzig geſchrieben bfxlmxh oder 3479278. Die Umlaute 
ä, 8, u werden in zwei Buchſtaben geſchrieben. Für i und j gibt es 
nur eine Ziffer. Die Zahlen ſchreibt man gewöhnlich aus. Alle 
8 fallen weg. Die entchriffrierte Chiffreſchrift heißt 
l 

Man ſieht alſo, die Geheimſchrift IR im Grunde genommen ſehr 
einfach, aber das Dechiffrieren erfordert immerhin einige Uebung, 
namentlich wenn es ſich um mehrfach alphabetiſche Syſteme handelt, 
die zahlreiche Kombinationen zulaſſen. Troßdem beim Dechiffrieren 
der Unbefugte erſt ſuchen muß, nach welchem Syſtem die Chiffrierung 
vorgenommen wurde (was bei der großen Zahl der Kombinationen 
Zeit und Mühe koſtet), bietet dieſe Geheimſchrift keine abſolute Sicher 
heit. Daher iſt es erklärlich, daß man beſtrebt war, das umſtändliche 
Thiffrieren und Dechiffrieren, das noch dazu manchmal recht unzuver⸗ 
läſſig if, durch ein wiſſenſchaftlich⸗techniſches Syſtem zu erſezen, das 
auch noch den Vorteil der unbedingten Geheimhaltung beſißzt. 

Dieſem Zwecke dient die Chiffriermaſchine, die in Form 
einer Schreibmaſchine gebaut iſt und deren erſte Modelle von der 
Gewerkſchaft Sekuritas, Berlin, hergeſtellten wurden. Die Maſchine 
iſt fo konſtrulert, daß fle durch ſtunreiche Kombinationen von Zahn⸗ 
rädern und elektriſchen Kontakten es ermöglicht, aus einer einfachen 
Schrift über Tauſchalphabete hinweg Perioden von Buchſtabenänderungen 
vorzunehmen, die für jedes Telegramm geändert werden können, ſo 
daß eine unbefugte Dechiffrierung unmöglich if. Denn die Maſchine 
geſtattet es, uicht weniger als 22,2 Milliarden Schlüſſel einzuſtellen. 
SR ein ſolcher Schlüſſel eingeſtellt und der Autrit bmotor der Ghiffrier 
maſchine eingeſchaltet, ſo kann man auf dieſer Naſchine wie auf einer 
Schreibmaſchine ſchreiben. Dabei werden aber während des Schreibens 
ſelbſttätig die niedergeſchriebenen Buchſtaben geändert. So entipriät 
ein Buchſtabe jedesmal einem anderen Chiffrierbuchſtaben. Ein Teil 
der Tauſchalphabete wird innerhalb einer Periode, d. h. bis zur 
mechaniſchen Rückkehr des Chiffciermechanismus an feine Anfangsſtelle 
mehrmals, jedoch immer in ganz andere Reihenfolge angewandt. Ez 


iſt ausgerechnet worden, daß unter günſtigen Umſtänden viele Jahr? 


zehnte vergehen, bevor dieſelbe Periode wiederkehrt. Eine chiffcierte 
Mittetlung bildet eine völlig ſinnloſe Buchſtabenfolge von je 5 Buch, 
ſtaben, wobei außerdem niemand weiß, wo Wort anfängt oder 
aufhöct. Die Dechiffrierung tft aber ganz einfach. Es wird nur der 
zwiſchen den beiden Korreſpondenten vereinbarte Schlüͤſſel eingeſtellt 
und die Schreibmaſchiniſtin hat nichts weiter zu tun, als die finnlofe 
Buchſtabenreihe einfach hintereinander zu tippen. Auf dem Papier er⸗ 
ſcheint dann der richtige Wortlaut mit allen Zwiſchenräumen, Zeichen 
und einzelnen Worten, mit Zahlen uſw. 

Daß dieſe nene Thiffriermaſchine, ein Meiſterwerk deutſcher Rom 
ſtruktion, nicht nur für den diplomatiſchen Verkehr, ſondern auch für 
den Geſchäftsmann, für Banken, Schiffahrtsgeſellſchaſten uſw. von 
allergrößter Bedeutung iſt, leuchtet ein, namentlich wenn man berüd 
ſichtigt, daß auch die Chiffrierung der drahtloſen Nachrichten immer 
mehr eine zwingende Notwendigkeit wird. Daraus erklärt ſich aber auch, 
daß die Chiffciermaſchine Enigma bei ihrem erſten Bekanntwerden 
das weiteſte Intereſſe bei allen Behörden und beim großen Publikum, 
vor allem aber auch bei der Geſchäftswelt fand. Die Enigma ⸗Chiffrier⸗ 
maſchinen werden für allgemeine Korreſpondenz / und Handelszwecke, 
ſowie den diplomatiſchen Verkehr, ferner aber auch in beſonderer Aus 
führung für die Poſt gebaut, um den drahtloſen Telegrammverkehe 
teilweiſe oder im ganzen Umfange zu dhiffrieren und dadurch eine 
Geheimhaltung zu ermöglichen. 

Die befonderen Forderungen, die für den Poſtbetrieb geſtellt 
werden, nämlich die Unmöglichkeit der unbefugten Dedhiffeterung, die 
Unabhängigkeit von dem beſonderen Mechanismus eines Telegraphen⸗ 
ſyſtems und die Möglichkeit, daß die Dechiffrierung auch durch falſch 
übermittelte Buchſtaben nicht beeinträchtigt wird, werden durch die 
Poſtmaſchinen in vollem Umfange erfüllt. Die Maſchine gibt in der 
Dechiffrierung alle Buchſtabenzeichen, Zahlen und Worte völlig ſelbſt⸗ 
ſtändig wieder, ohne daß ſich der Dechiffrierende darum zu erk 
braucht. — Uebrigens wird auch dem privaten Bedürfnis Rechnung 
getragen, indem die Geſellſchaft eine kleine Maſchine in Vorbereitung 
hat, die auch das Dechiffrieren mit der Hand zuläßt. Wäre dieſe 
Maſchine ſchon vor dem Weltkriege erfunden worden, fo hätte man 
die mit dem Nachrichtendiebſahl während des Krieges gemachten trüben 
Erfahrungen vielleicht erſpart. 

Lest, benutzt und beliefert 


Katholiken! eifrig den Anzeigentell! 
So helft ihr eurer Presse und euch selbst! 
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Vom Blchertiſch. 


Angegebene Sücherpreiſe find ſeldſtoerſtändlich freibleibend.) 


Zwiſchen heute . mo Hinweiſe und Hoffnungen. Von Her⸗ 
mann PLatz. 5 jedergeburt. 1923. Frankes 1 
Habelſchwerdk. 90 S. 1.— A Grundpreis. — Hermann Platz einem 
Namen Erfüllung geſchafft; wo er, zielbewußt immer, hintritt, wird ihm 
Raum gewährt. Das we Bändchen n eine Folge früher 
veröffentlichter Au ee des einführenden r Menſch 
von heute und Die Wirt 3 B dem Leitwort der not: 
wendig wieder 3 . des Abendlandes 1 f 
und Ordnung“ 9 0 Ce), = zuſommenfaſſenden Rah 
13 „ deren vier 9 5 8 na e o En 

er einer groben rem: 


en ſtellt Zotfäd: 
5 t, die ige 1 der Detclgach chlagenen oder 
3 alten Ordnung und Ordnungen den neugeitlichen Menschen 
mehr und mehr Free und auch den mit einer akatholiſchen Welt 
ſchickſalsverſchlungenen Katholiken verhängnisvoll bedroht. Dies allerdings 
nur dann, wenn jener Anſchluß an den ‚groben, innigen Zuſam⸗ 
ſachiich außgavirtien Nirche aten des d 
ich au i r verabſäumte: in⸗ 
heit in die zeitenthobene, 


oh 
lien d A ah des 
en; unter lung wertvoller ein 
1 Marie Mareſch, Elias Butch, Karl 
ſchittz und Alexander Brückner. ; Die 
inmitten von Aufklärung und hi 
de Maiſtre, den Vielverkannten 5 der Frühzeit der religiöſen Er» 
neuerung letztjähriges Werk: Geiſtige Kämpfe 
im moderne n Bändchen 


uns der weer de? 
5 den Mut du verlieren. 


. e Euro 
nad Felder e „Heute iſt die Zeit gur Neiße und Wende gediehen 
De t eee rlebnis. Von den A 
der Nultur 1 die len im, feßen 


gen mehr weniger orientierten. 
dem Maß. als un ein übernationales 
ſam wieder errungen und gemeinſam weiter 
denn Abgrund derbe aber kann ſich ein Volk nur an 5 unter 
wc und dem Banner deſſen, der von N 5 
rſtehung und das Leben. Wer an glaubt, der 
ne 


wird 
8 M. os 
Saen e 05 1. Deutung der liturgi 

2. rs 3. Organiſch dee Gi ee 

90 S. 4. che 8 8440 16 S. — Ma 
Badenia, Karlsruhe, 1983. — 3 und 4 läßt ag Megane ruhen auf dem 
Feſttagsevangelien, den Meiſterwerken, in welchen 
ſelbſt den beiten Lehrplan deen chriſtlichen Unterrichte gab. 
Es kann hier nicht Kritik t werden an den 480 Fragen und Antworten 
von 3, wozu der eu verſchiedenen Rotedjigmen, beſonders 3 9 Frei⸗ 
burg und n Spirago entſtammt, auch ae an durch 
ragen eingeleiteten Abſchnitten Dr a r 7 ich 8 Knecht. 
Die Bibel sel a Bl auf das, 
W. 
ti, mit 


ift ift 2. 


mas weſentlie 


bel Kat 


au folder Zugrundelegu 
als . und u 
„der dem Kirchen 


en gedacht und kann auch hierin 
8 „ daß das 
ar a pfpcholel iſchen 


Weigand, der ih in 3 
zeichnet, vom Leit me ri 


winnen. 
Ennoiclungsform Se i 
werden Heilmaier. 


Was tode icht Ein prortiſches Kochbuch für den bürgerlichen dau 
13 N 8 

3353 von Brangista ding: 1 (640 S.) Zweite, ka, Tee Auf⸗ 
in | 3 000 Kr 


Gertagsen tal in ſeiner ganz neu: 
0 R 
wird fo mander Hausfrau 3 atgeber 


| Ausme 91 U 
Ri ehtsruichten. ehe 8. * 1 Se . ran 
ee vevei 2 die 8 . os 1 Das Koch⸗ 
ſtellt Eee = d dg ld nd vor allem öͤſter⸗ 
zeichtſcher und Tiroler Küche dar, ie gewohnten Speiſen 
der un ferner ſtehenden norbdeutfchen Bade chercchtiot Ein a 
halti alphubetiſches Bergeichnis der Rezepte erleichtert den 
Anleitungen über Tiſ „Anrichten, Servieren, und die 
. 3 den Sele ie ergab rene Röcin 5 
x . de auf dom * 1 8 ke 


wie hier die kün 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Feſtſpiele im Prinzregententheater. .So iſt denn wieder die 
Zeit der Münchener Feſtſpiele herangekommen und troß allem, was 
ſchickſalsſchwer auf uns laſtet, werden wir auch heuer die Pforten 

unſerer brei ſtaatlichen Bühnen für die Meiſterſchöͤpfungen deutſcher 
Kunſt öffnen. Wie oft hat in jetzt 55 Jahren von deutſchen Brettern 
herab Hans Sachs ſeine mahnenden Worte gerichtet: „Ehrt eu're 
deutſchen Meiſter ... zerging in Dunſt das heil'ge röm'ſche Reich, uns 
bliebe gleich die Beil’ ge deutſche Kunſt“, aber den gewaltigſten Eindruck 
haben wir alle hiervon nicht in den Tagen des Glanzes erhalten, 
ſondern erſt in jenem drückenden Zuſtand, da, wie Hans Sachs ſagt: 
„und drohen üble Streich“, und fo folgte auch diesmal in der Vor⸗ 
ſtellung der Meiſterſinger, die den glanzvollen Auftakt der heurigen 
Feſtſpiele bildete, dem Sang Meiſter Sachſens ein Sturm der Be 
geiſterung von elementarſter Wucht! Es will dies beſonbers viel 
ſagen, denn der deutfche Beſucher war wohl in der Minderheit. Auch 
von dieſer die nationalen Seiten beſonders in Schwingung ſetzenden 
Szene abgeſehen, war die Vorſtellung im höͤchſten Grade geeignet, uns 
für ein paar Stunden wenigſtens in eine ſchöͤnere Sphäre 5 ver 
fegen. Sie ließ mufikaliſch und ſzeniſch wohl kaum einen nid 
offen. Kunappertsbuſch wußte ſchon mit dem Boriptel den Hörer 
in feinen Bann zu zwingen, fein Orcheſter arbeitete in kraftvoller 
Linienführung und 1 * ANhythmik das Dramatiſche heraus und war 
doch zart und 18 im „ anmutig beſchwingt im heiteren. 
Broderſen gab den Sachs, der auch ſtimmlich eine feiner beſten 
Leitungen if. Er gefaltet ihn mit einer innigen Schlichtheit und 
vergißt doch über dem Schuſter niemals den Poeten und Seher, wie 
dies deus beſonders im Wahnmonolog zum Ausdruck gelangt. Wolf 
lieh dem Walter Stolzing wieder den berückenden Schmelz ſeiner 
Stimme, Nelly Merz fang ſtimmfriſch und gewinnend das Evchen. 
Als würdiger Bogner trat Herr Sterneck neu in den Kreis unſerer 
sen: und fügte ſich glücklich ein. Die ſcharf konturierte Geſtaltung 

Sixtus Beckmeſſer iſt ein bekanntes Kabinettſtück unſeres Geis, 
bestes nſlancenreiche Komik ihrer Wirkung ſtets ſicher Il. Seydel 
und Luiſe Willer gaben den David und die Jungfer Lene mit köſt⸗ 
licher Charakteriſtik. Die Prügelſzenen und das Leben anf der Feſt⸗ 
wieſe waren von ſprühendem Leben. Anton von Fuchs meiſterte hier 
in altgewohnter Sicherheit die Maſſen. Vollkommenſte Natürlichkeit 
mit ang 5 5 iR das Ziel, das Fuchs heute wie feit 
Jahren errei ge Verfechter einer Stiliſierung würdigen das 
nicht ehe Ban an ir nicht das Formale nebenſächlich, wenn 
kieriſchen Abſichten voll erreicht werden. Von erfren⸗ 
licher Reinheit und Präziſion waren die Chöre. Am Ende durchbrauſte 
ſtürmiſcher Beifall das Haus, allein es mißlang, Knappertsbuſch und 
feine Künſtler herauszurufen. Die gute Fefiſpielſtite ſtellt das Kunſt⸗ 
werk über das Perſönliche und es I recht fo. Daß einem Teil der 
Zuſchauer dieſe Anſchauung fremd war, zeigte einiger Beifall an 
ſtörender Stelle. Fremdländiſches Bublilun trat ſtark hervor (man 
ſah es beſonders in dem Luxustreiben im Garten und im Neſtaurations⸗ 
flügel). Mögen die fremden einen Hauch des deutſchen Genius verſpürt 
haben, allein die Schar der idealen Feſtſpielbeſucher, denen die Kunſt 

erzensſache iſt, lichtete ſich ſehr. Das iſt bedauerlich, auch für die 

Feſtſpielpre iſe waren ja ſtets hoch, immerhin, auch der minder⸗ 
bemittelte Kunſtfreund konnte no das Gelb doch unſchwer zuſammen⸗ 
ſparen; heute dürfte dies für viele leider 75 gut wie unmoglich ge 
worden fein. — Das Rheingold leitete Karl Muck. Auch dieſe 

Aufführung ſtand auf voller künſtleriſcher Höhe. Den Wotan fang 
Rode, Erb den Loge, als Alberich erſchien Wiedemann als Gaſt, 
fehr giualich klangen die Stimmen der Rheintöchter (Boſetti, Wald» 
mann und Schreiber) zuſammen. Piächtig fang Frl. Fichtmüller 
die Erda, Frau Ounegin die Freia. Dieſe wenigen Worte mögen 
genügen: es empfiehlt ſich im übrigen, den Ringzyklus im ganzen 
zu besprechen; ſchon um Wiederholungen zu vermeiden. 

Münchener unt. Startem Intereſſe begegnete bie Sammelaus⸗ 
ſtellung, weiche Profe ſſor NMüller⸗Wiſchin in der Galerie Helbing 
veranſtaltete. Der Maler liebt das g e Licht in ſeinen Land⸗ 
ſchaſten, auch in ſeinen Blumenbildern und Stilleben (Aepfel) erh 


or und in feinem Bilde „Die 


gischer Sinien, ohne ſich um bie Einzelhelten beſonders zu 

So weit wir die Herſtellungszeit der Gemälde ſeſtflellen können, ſcheint 
Müller Wiſchin zu nn: flürkerer Vereinfachung vorgeſchritten zu fein. 
Mit beſonderer Vorliebe 5 er bie 5 fle find ihm 


Träger von weit etwas d Stimmungen, wie ſich dieſe Land» 
. anch 8 lyriſchlem en 5 Es liegt ihm 8 
einer Abschrift der Natur; es gilt ihm die Empſtudungen fein 
Seele in ihr ſich ſpiegeln zu iaffen, wobei bas Können Bor. 


welch letzteres heute durchaus 
Saab 2 in un. a eg. Mien reiche maleriſche Kultur 
G. 8. in w 


dem vieff 
Ginbrädie eines Pe ſeines Zieles bewußten 1 
2. G. Oberlaender. 


München. 
GSähauipielfaus. Mit einem weiteren trat Hermine 
Körner als Nedea im britten Teil von G zers Trilogie, 
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Das goldene Vieh, auf. Es war keine Medea von Anſelm Feuerbach, 
auch Grillparzer, der Klaſſiziſt und Wiener, hat ſich feine deldin wohl 
nicht ſo herb gedacht, obgleich er wußte, daß die Geſtalten der griechiſchen 
Sage keine Winckelmannſchen Ideale darſtellen. An Goethes Iphigenie 
hatte er in dieſem Betracht einiges auszuſezen. — In Kleid und 
Haartracht die Barbarin aus Kolchis, in ihrem Auſtreten ſcheu, ſtolz 
und wild, erinnerte die Köcner eher an eine Frauengeſtalt von Hebbel, 
etwa Brünhild in den Nibelungen. Sie verſucht uns faſt, eine Parallele 
auszuſpinnen zwiſchen dem Goldenen Vließ und dem Nibelungenhort, 
Kolchis und Island, Jaſon und Siegfried, Kreuſa und Kriemhild. 
Jaſon iſt freilich kein Siegfried, und während in der deutſchen Sage 
Brunhild nach des Helden Tod wieder in den Schatten tritt, wird in 
der griechiſchen Medea zur Heldin, die am Schluß über ih und den 
einſt Geliebten den Richterſpruch fällt. Hermine Körner beherrſchte das 
Stück. Sie, die oft ſo komplizierte Frauen darſtellt, war in dieſer 
Sagengeſtalt ganz naturhaftes Weib. Elementar äußerte ſich ihre 
Gatten⸗ und Mutterliebe. Die Rache des betrogenen Weibes in fo ent⸗ 
ſetzlicher Form glaubt man dieſer Medea. Die anderen Perſonen 
Jaſon, Kreuſa, Rreon, Gora waren in guten Händen und traten 
ſchauſpieleriſch gegen die Hauptgeſtalt nur wenig weiter zurück, als 
der Dichter ſie zu ſeiner Heldin geſtellt hat. Dr. Otto Sachſe. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Woche bedeutet ein weiteres Hinabgleiten unserer Währun 
und damit ein Hinaufschnellen der Preise in einem Eiltempo, das vi 
schlimme Erwartungen übertrifft. Löhne und Gehälter rücken selbst- 
verständlich nach, die Lasten, die dadurch Industrie und Handel zu 
tragen haben, werden immer drückender. Unsere Notenpresse kommt 
dem wachsenden Bedürfnis nicht nach; die Verlegenheit der vorigen 
Woche wurde zur wachsenden Schwierigkeit. Durch Lohnseh 
welche die Geschäfte in Zahlung nehmen, die aber bei den Banken 
nur bargeldlos eingelöst werden, hat man wenigstens gesorgt, dass 
am Wochenende der Lohnempfänger nicht ohne Mittel dasteht. Mitte 
der kommenden Woche soll der Banknotenmangel überwunden sein, 
so dass diese technischen Hemmungen behoben sein werden. Welch 
an von Arbeit bringen diese Dinge, und dabei unproduktive 
Arbeit 

Die Woche begann (am 30. Juli) mit dem Gefühl einer leisen 
Befriedigung, dass der Sonntag ruhig verlaufen war; denn abgesehen 
von den Massregeln der Behörden scheint in der Bevölkerung die 
Neigung zur Demonstrationsgeste allem demagogischen Hetzen zum 
Trotz gering gewesen zu sein. Allein von den grossen Devisenplätzen 
Paris, London, Zürich, Amsterdam kamen sehr ungünstige Markkurse, 
die erweisen, dass das Vertrauen zur Mark einen Tiefpunkt erreicht 
hat. Am Vormittag meldete London einen Kurs von 5 Millionen; 
dem entsprechen die von der Reichsbank (abermals mit starken Zu- 
teilungen) festgesetsten Devisenkurse. Dollar = 1‘100,000 Mk. 
Herrschte auf dem Devisenmarkt stürmische Kauflust, so gewann 
natürlich auch die Effektenbörse aus der Markentwertung neue An- 
regung. Trotz den Kurssprüngen in Millionen Prozenten war das 
Angebot ziemlich. gering. Im Vordergrund standen Montan- und 
Petroleumaktien, sowie Valutapapiere. Die Geldverknappung 
zügelte die Unternehmungslust. Der Devisenkurs wurde am 
31. Juli auf dem Stande des Vortages belassen, der Bedarf war 


geringer, so dass die Zuteilung etwas erhöht werden konnte. Auch 
am 1. August hielt die Reichsbank trotz geringen Bedarfes an un- 
veränderter Zuteilung fest, so London und Neuyork je 10 Pros, 
Fettwarenhändler erhielten 50 Pros. Die neue Devisenordnung, be- 
ziehungsweise die Wiederzulassung des freien Verkehrs in fremden 
Zahlungsmitteln erwartete die Börse erst in der kommenden Woche. 
Der ausländische Markkurs war unverändert. Der Kaufandrang auf 
dem Effektenmarkt bleibt gross. Die Kurse ziehen bei geringem An- 
ebot weiter Ser an, dabei ergeben sich oft Kaufsummen, deren 
egleichung bei der fortgesetsten Geldentwertung Schwierigkeiten 
macht. Der Bedarf an Zahlungsmitteln zeigte nach dem Reichs 
bankausweis vom 23. Juli gegenüber den Höchstziffern der Vorwoche 
wieder erhebliche Steigerungen. Der Banknotenumlauf vermehrte sich 
um 6338,1 Milliarden und stellte sich auf 81824,8 Milliarden Mk. Der 
Umlauf an Darlehenskassenscheinen verminderte sich von 12 Milliarden 
auf 11,9 Milliarden. Weitere 40,6 Millionen Goldmark wurden im 
Auslande verkauft. — Der 2. August brachte die schon länger erwartete 
Erhöhung des Reichsbankdiskontes. Es ist noch kein Vierteljahr, dass 
der Diskont von 12 Proz. auf 18 erhöht wurde, ein Sprung, der in 
unserer Wirtschaftsgeschichte ohne Beispiel war. — Die neue Er 
höhung ist noch grösser. Wechseldiskont 80 Proz.; Lombaräsinsfus 
81 Proz. Die starke Inanspruchnahme der Reichsbank beztiglich der 
Wechseldiskontierung dürfte jetzt wohl etwas zurückgehen. Bei Handel 
und Industrie wird der erhöhte Satz erschwerend wirken, Das Geld 
zu 18 Proz. war immer noch zu billig gewesen für manche spekulative 
Unternehmungen, die nicht zur Befestigung der Mark beitrugen. Von 
5 45 55 5 ige darauf 
ingewiesen, dass der Zeitpunkt der Erhöhung ungünsti da er 
mit der Ausgabe der neuen Goldanleihe des Reiches —— 
Die Reichsbank vertritt indessen die Ansicht, dass hier keine 
Zusammenhänge bestünden. Die Erhöhung treffe nur die nicht wert- 
beständigen Gelder. In der erwähnten Sitzung wurde auch bekannt ge. 
geben, dass die Reichsbank in Aussicht nähme, in nächster Zeit wert- 
beständige Anleihen zu gewähren. Es handle sich um Kredite, bei denen die 
Reichsbank erster Kreditgeber sei. Der Kredit solle nicht in Form einer 
Wechseldiskontierung, sondern vorzugsweise durch Wechsellombards ge- 
währt werden. Es sei ein Versuch, dessen weitere Entwicklung man ab- 
warten müsse, Der letzte Börsentag brachte an Stelle der seitherigen 
Hausse eine uneinheitliche Tendenz, allerdings blieb trotz einigem Kun- 
abbau die Haltung vorwiegend fest. Der unerwartete Tod des ameri- 
kanischen Präsidenten, die Divergens zwischen England und Frankreich, 
die für uns noch keine greifbaren Vorteile bietet, dasu die Unklarheiten 
unserer Innenpolitik wurden in Rechnung . Am Geldmarkt hielt 
die Spannung an. Am Ende trat die feste Tendenz wieder stärker hervor. 
Bemerkenswert in die Höhe gingen heimische Anleihen. Um den all 
gemeinen Wünschen nach einer wertbeständigen Anleihe entgegen- 
zukommen, hat sich die Reichsregierung entschlossen, der Bevölkerung 
eine solche in Form einer auf den Gegenwert von Dollar in Mark lautenden 
Anleihe (Zeichnungsbeginn 15. August) mit 12jähriger Laufseit zur 
Verfügung zu stellen. Die Anleihe wird von der Börsenumsatzsteuer 
und, soweit sie selbst gezeichnet ist, von der Erbschaftssteuer befreit 
Sie ist zur dauernden An ebenso et, wie zur vorübergehenden 
Anlage von Betriebsmitteln. Für Kapital und Zinsen dieser Anleihe sollen 
die Anteilnehmer, die Wirtschaft sowie jeder, der tiber steuerpflich- 
tiges Vermögen verfügt, haften. K. Werner, München, 
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pflegt als Sonderheit das gesamte Gebiet der 


KATHOLISCHEN THEOLOGIE 


Dann aber auch die Philosophie, Geschichte, Pädagogik, Literatur- und Kunstwissen- 
schaft. Die Werke aus diesen Disziplinen sind in einer seltenen Vollständigkeit auf Lager 
vorhanden, das durdı Neuerscheinungen stels ergänzi und erweitert wird. 

Die bedeutendsten Werke aus Ascetik und Katholika sind ebenfalls vollständig vorrälig. 
Unser Antiquariat pflegt die gleichen Wissenszweige wie das Sortiment. Es ist bemüht, diejenige 
Literatur, die anzuschaffen den geistigen Berufen heute sdiwer fällt, zu mäßigen Preisen zu ver- 
mitteln. Auch kaufen wir stets werivolle Werke zu reellen Preisen an, erbitten also Angebot. 


Bestellungen werden prompt am Tage des Eingangs erledigt. Versand überall hin, auch ins Ausland. 
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Längst wieder überholt : 


sind seit der im letzten Hefte der „Allgemeinen Rundschau“ 
veröffentlichten Verlagsmitteilung über den e 
ei damals vorliegenden rechnerischen Unterlagen. Die 
ö im Buchdruckgewerbe, die Gehälter usw. mussten 
inzwischen mit Rücksicht auf die unaufhaltsam lortschreitende 
Geldentwertung weiter in einem noch nicht dagewesenen 
Ausmass erhöht werden und steigen nun von Woche zu 
Woche nach dem Reichsindex weiter. Die Materialpreise 
werden nunmehr in Dollar berechnet. Der Verlag der „A. R.“ 
sieht sich ausserstande, seinen Beziehern allw tlich eine 
neue an die veränderten Verhältnisse zuzumuten 
und muss es den Lesern anheimstellen, freiwillig entspre- 
chende Nachzahlungen zu leisten. Um so dringender bittet 
aber der Verlag, wenigstens die im vorigen Helte erbetene 
Nachzahlung in Höhe von 4 14400.— so umgehend wie 
e ar zu betätigen, damit nicht auch dieser la Beitrag 
mehr entwertet wird. Die Einzahlungen werden mittels 
Postschecküberweisung oder mittels der dem letzten Hefte 
beigefügt gewesenen Zahlkarte auf Postscheck-Konto Nr. 7261 
München des Verlags von Dr. Armin Kausen G.m.b.H. 
-(Allgemeine Rundschau) erbeten. 
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Her Ryein, eine Neiſe und ein Erlebnis. 


Bon Dr. Balzianus. 


Je war ich fort von dir, du ſchönes Land, mit deinen an- 
mutreichen waldigen Hügeln, von denen zauberhafte Ausblicke 
em in weites Tal, an deſſen Horizonten der Rhein ſchimmert. 
u Pfälzer Land mit deinen heitergebauten Städten, die die 
welligen Linien der Berge hinaufklimmen, mit den Schlöſſern, 
überragt von viereckigen Türmen, aus deren Fenſtern der helle 
Sommermorgen blitzt; mit den tief verſteckten Waldtälern, in 
denen Gewerbe und Induſtrie an kleinen Flüßchen lebendig find. 
Verfallene Klöſter und zerſtörte Schlöſſer hier herum zeugen von 
einſtigem mittelalterlich⸗katholiſchem Leben, als die Pfalz noch 
ein Mittelpunkt fränkiſcher Kaiſerherrlichkeit war und ſpäter unter 
den Staufen der Trifels den hohen Gefangenen Richard Löwen⸗ 
z von England beherbergte. Ja überall find noch ältere 
Spuren zu ſehen aus der Zeit der erſten Heidenmiſſion — wie 
lang iſt's her, daß die Römer aus der Gegend verſchwanden, 
die Alemannen und Franken ſich anſiedelten und die erſten 
Miſſionäre erſchienen — ! Altrömiſcher Mithras⸗ und Imperatoren⸗ 
kult und germaniſche Naturreligion ließen überall ihre Spuren, 
der uralte mythiſche Zauber der Nibelungenſage ſpukt in der 
d — tauſend, fünfzehnhundert Jahre ſind wie ein Tag, 
auch in deiner Geſchichte, du rheinpfälziſches Land! Mit 
reicher Fülle umſängſt du meine Sinne! Der volle ſüdliche Wind, 
Diele Flut von Bäumen, die im dunklen Laube hinauswogen 
ins farbenreiche Tal; dieſe feurige Sonne, die Klarheit des 
blauen Himmels —, ich ſeh' dich heute mit neuen Augen, du 
Oeimaterde, 2 grüße dich mit neuentbranntem Herzen! Wenn 
im Juni und Jult der Duft der Rebe die lichten Nächte erfüllt, 
auf den Bergteraſſen empor ſteigend wie Weihrauch aus heimlich 
glühenden Stöcken, um die der We inſchwärmer ſchwirrt — ein 
txotiſch buntgefärbter Falter, der aus den ſonnigen Gegenden 


des ſüdlichen Frankreich zu uns einwanderte — wenn die 
Kaſtanien verblühen und die kornſchwere Ebene im Golde der 
Sommerreife die grünen Hügel grüßt, dann ſcheinſt du mir und 
allen ein Märchen, ſchönes Land, voll von tauſend Möglichkeiten, 
ſchlummernd den Dornröschenſchlaf, unahnend deiner magiſchen 
Oeiſtes. und Herzenskräfte. Warum iſt deine Kultur, die vom 
Mittelalter bis ins Barock herauf ſo glänzende Triumphe feierte 
in Zeiten der rheiniſchen Städte und ale Larſrden 
Mönch⸗ und „Pfaffentums“, in Zeiten der rheiniſchen 
des 17. und 18. Jahrhunderts noch, warum iſt fie, die ihren 
römiſchen Hauch nicht verkennen läßt, fo fremd geblieben dem 
neudeutſchen Geiſte ſeit 1870? Und heute? Du biſt verloren 
der großen Mutter, du ſcheinſt es wenigſtens. Fremde Gebieter 
figen in deinen Städten, der Rhein, dein Fluß und dein Nähr⸗ 
vater iſt nicht mehr dein, auf deinem Boden Reben fremde Kaſernen, 
deine Bahnen werden von fremdem Perſonal Sale ‚= arm, 
losgeriſſen, elend zitterſt du in Wehen der Geſchichte, hilflos, 
iſch und doch voll einer tiefen Hoffnung. Deine Seele er- 
wacht. Du ſcheinſt verloren und im ſelben Augenblick wirſt du 
der Mutter Germania gewonnen. N | 
Nein fie kannte dicht nicht recht vor 1914, wie hätte fie 
dich kennen follen! Damals trugſt du an der Oberfläche ein 
anderes Geſicht, damals warſt du wie alles war und wie alle 
waren in Preußen⸗Deutſchland. Ein atemloſes Leben erfüllte das 
Land. Da funkelten die Schnellzüge durch die Ebene, da blitzten 
die elektriſchen Bahnen, da zogen die erſten Zeppelinſchiffe, 
jubelnd begrüßt vom geſamten rheiniſchen Volke ſtromabwärts 
in hoher Luft dem Norden, dem Ruhrgebiete zu. Ihr Weg war 
ſchon damals typiſch für die neue Zeit am Rhein: vom Boden- 
ſee nach Diusburg! Am Werkeltag ein atemloſes Schaffen und 
Hämmern, ein Lärm überm Lande. Es ſpritzten und ſchwefelten 
die Bauern in ihren Wingerten, es knallten die Schüſſe der 
Steinbrüche, die Maſchinen der Fabriken ſurrten, die Kontore 
waren überfüllt. Und dieſe Feiern an Sonntagen, dieſe Turn⸗ 
und Sängerfeſte, ein Zeichen neuen rheiniſchen Städtereichtums, 
dieſer Schwall der Ausflügler aus den Fabrikſtädten am Rhein, 
die ſich in die duftenden Wälder ergoſſen und in die Weinſchenken 
der altertümlichen Städte an der Haardt! Atemraubendes Leben, 
raſtloſer Gewerbefleiß eines Landes, das fich ſicher fühlte. Hinter 
den großen Bollwerken des neuen Reiches im Weſten, hinter 
Metz und Straßburg als vorgeſchobenen Eckpfeilern, nicht mehr 
wie einſt Jahrhunderte lang dem Einfall von Weſten bloß. Da 
lebte der Rhein von Schiffen, wenn Frühjahrs die Eisſchmelze 
kam und graue Wogen ſich im Bette wälzten, Vorboten des 
allesbelebenden Frühlings! Du warſt voll Leben und doch warſt 
du nicht dein. Nur eine Provinz warſt du, die nach München 
ſah und noch mehr nach Berlin, denn der Reichsgedanke war 
immer noch flärker in dir, ſeitdem du im 19. Jahrhundert eine 
Hochburg des Nationalliberalismus geworden warſt. Und doch 
ſchon damals regte ſich etwas in dir, was unerhört ſchien für 
dich. Deine Bewohner waren verſchrieen als Rationaliſten — 
Calvin hatte ſeinen Zug von Genf aus den Rhein herauf nach 
den Niederlanden, nach England genommen —! Sie waren ver⸗ 
ſchrieen als Naturaliſten und Utilitariſten, die nichts gäben au 
chönen Schein, auf geiſtige Kultur, auf Künſte und Dichtung 
Und da plötzlich wachte in deinen Dörfern und Städtchen ein 
neues Leben auf. Seit Otfried, dem Sänger der Weißenburger 
Evangelienharmonie, und einigen mittelalterlichen Minnefingern 
zweiten und dritten Ranges, wenn hatteſt du hervorgebracht? 
| Zwar Goethe, der Franke, Hatte Geiſt von deinem Geiſte und 
die Fauſtſage ſpukt noch heute auf deinem Boden. Und nirgends 
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Da begann es wie von einem Chor von ae zu klingen 


(4 
waldreiche Mitte ſamt dem Kohlenrevier im Eck von St. Ingbert! 

Wunder, daß dieſes Volk ſtolz war auf ſich. Die 
trachten feierten ihre Auferſtehung, uralte Volksbräuche wurden 
neu belebt und miſchten ſich ſeltſam mit dem neuen Faſchings⸗ 
flädtetreiben am Rhein, dem der alte rheiniſche Humor, die 
Kritiſterſucht zu lachender, darſtelleriſcher Entfaltung kam. Und 
die Brücke zu den nie vergeſſenen Brüdern über dem Rhein in 
Mannheim und Heidelberg wurde neu geſchlagen! 

kam der Krieg und eine harte, ſchwere Zeit begann. 
Nicht enden wollte der Lärm der Schlachten, die von Frankreichs 
luren herüberdröhnten, nicht enden die Aufeinanderfolge der 
üge, die Truppen auf die Schlachtfelder, Kranke, Verwundete 
und Urlauber in die Heimat brachten, und Gefangene .. Nicht 
enden aber auch in den letzten Jahren des Krieges das Surren 
der Flieger, die Tod und Verderben in die gewerbereichen Städte 
am n warfen, mit ihren Maſchinengewehren noch die Dörfer 
heimſuchten. Und welch ein Augenblick, als unſere Heere zurück⸗ 
Wan in endloſer Woge von Weſten mit Mann und Roß und 
en und ihnen auf dem Fuße die franzöſiſchen Truppen! 
Nicht übermütig zuerſt; der Druck der langen Schlachten, die 
überſtandene Gefahr auf eigenem Boden lag auf ihnen, bis 
Deutſchlands ganzer moraliſcher Zuſammenbruch ſich der ſtaunenden 
Welt enthüllte. Und dann die lange Beſatzungszeit und immer 
das drohende Geſpenſt der Reparationsfrage, und der Wirtſchafts⸗ 
krieg jetzt! Wie wird das enden? 

Da fiel mir dieſer Tage ein Buch in die Hände, und ich 
ſah das Teilgeſchick meiner Pfal plötzlich im weiten Rahmen, 
unter größeren Geſichtspunkten, und vieles, was ich nur geahnt 
hatte, ſchien mir gedeutet von einem, der das Schickſal des ge- 
ſamten Rheinlandes gründlich erkannt und erlebt hatte, der feine 
politiſche und geiſtige Geſchichte, feine wirtſchaſtlichen Möglich- 
keiten von Grund und aus eigner Anſchauung kennt, der die 

oßen er Zuſammenhänge wie aus ber Vogelſchau 
feht und dem ſich die Umriſſe einer neuen europäiſchen und 
rheiniſchen Zukunft am dämmernden Horizonte abzeichnen. Ich 
meine Alfons Paquets Buch: „Der Rhein, eine Reife“ 
5 Sozietäts⸗Druckerei G. m. b. H. 1923 Gr. 2.20 A, 
geb. * 
Bücher und zumal ſolche, die Schickſal ſchaffen helfen, in 
geſchichtlich bewegten Zeiten ſelber bewußt ein Schickſal find, 
muß man im richtigen Augenblick zur Hand nehmen. Sie werden 
einem ein Erlebnis, das nachhält far lange Zeiten. Sie deuten 
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die heimliche Richtung urangelegter ſeeliſcher und geistiger Ent. 
wicklungen, fie weiſen Ziele der Sehnſucht, fie geben Richpunkte 
dem Willen. Sie wecken die Verantwortung für die engere und 
weitere Heimat aus den Forderungen, die ſich aus ihrem Weſen 
ergeben, aus ihrer Geſchichte wie aus ihren lebendigen Vollz⸗ 
kräften, aus ihren geographiſchen Bedingungen und ihren wirt. 
ſchaftlichen Zuſammenhängen und Möglichkeiten. Die ungeheure 
Vielſeitigkeit eines Lmdes, eines Tales, eines Stromes, einer 
Bevölkerung und einer Kultur, die zuſammen einen Organismus 
bilden mit eigentümlichen Wachstums bedingungen und die fort⸗ 
während beſtimmt werden durch den Willen führender Geiſter, 
feindlicher und freundlicher, dieſe Fülle von verborgenen und 
offenen Beziehungen intuitiv und zugleich real, man möchte ſagen 
wiſſenſchaftlich exakt erſchaut und dargeſtellt zu haben an Hand 
einer einfachen „Reife“, das iſt Paquets Verdienſt. Reiſen find 
viele vor ihm beſchrieben, Rheinreiſen auch. Aber keine von ſo 
hochaktueller, politiſcher und kulturgeſchichtlicher Bedeutung wie 
die feine. Sie verrät einen Willen, fie zeigt einen Weg, fie ik 
ein Programm von einer Deutlichkeit und Zukunftsſicherheit 
ohnegleichen. Nicht Paquet hat die Reiſe gemacht, der Rhein 
macht fie und ſpricht für ſich felber. | 
Es galt als ſchick und modern, die Reihe bezaubernder 
Landſchaften auf mufikdurchklungenem Rheinſchiff in ſchönen 
Sommerferientagen an ſich vorüberziehen zu laſſen. Aber das 
war kein Ernſt, das war Sport, das war Mode, das war Aul⸗ 
ſpannung. Die Nomantiker hatten 15 poetiſchen Neiz des 
Stromes entbedt, ſie ſahen in ihm das ſehnſüchtig ⸗verwunſchene 
Land des ig ring de Mittelalters, einer ſagenhaft reichen 
und fchönen Kultur. Der Rhein war ihnen ein anſchauliches 
poetiſches Hilfsmittel faſt wie die Geſchichte ſelbſt und wie der 
Katholizismus. Und Victor Hugo machte feine Rheinreiſe um 
die Zeit, als „Thiers die Welſchen aufgerührt hatte“, wie der 
greife Arndt fagte, und in feinem Buche kam die Sehnſucht nach 
fränkiſchen Heimatlande am deutlichſten zum Durchbruch. 
Paquet hat ſich gefragt, was die Franzoſen nach dem Rheine 
treibe, abgefehen von der rein militariſtiſchen Sicherungspolitlk 
und dem Buchſtaben des Vertrages. Es iſt wahre Sehnſucht 
nach dem rheiniſchen Volkscharakter, nach der germaniſchen Rein. 
heit und Ungebrochenheit des Fühlens, das im germaniſch kelto⸗ 
romaniſchen Miſchmaſch der franzöſiſchen Bevölkerung nur trübe 
und gebrochen weiterlebt, nach der Beſonderheit und Individua⸗ 
lität, der Vielgeſtaltigkeit und nachwirkenden Bodenſtändigkeit 
des rheiniſchen Lebens, fort von der heimiſchen Departemenis 
und Präfektenwirtſchaft und dem Pariſer Zentralismus. Ez if 
Sehnſucht nach Bergen und Tälern im bunten Gemiſch, weg 
vom grauen Meere, das Frankreichs wenig gegliederte Wenküfe 
beſpült. Ja, es iſt Sehnſucht und fie lebt in Barros, wie ſie in 
Victor Hugo, dem Romantiker lebte. Aber das ganze rheinische 
Leben und Weſen hat weder Victor Hugo noch Barrss erfaßt. 
t den organifierenden tätigen Geiſt der Rheinlande, die 
Selbſtändigkeit der wirtſchaftlichen und politiſchen Planung, die 
Unverrückbarkeit des reinen, germaniſchen Inſtinktes, der nach 
Oſten und nach der Nordſee geht, ja über den Ozean hinanz 
nach Amerika und den Kolonien, und nicht nach dem weſtlichen 
Binnenlande mit feiner Beharrlichkeit und feiner ältlichen Be 
häbigkeit. Daran ändert auch die gegenwärtige politiſche Be 
weglichkeit Frankreichs nichts. Seinem militäriſchen Denken ge 
hört trotz allem nicht die Zukunft. Wohl weht auch am Rhein 
der römiſche Hauch, wie er übrigens auch ſüdlich der Donau 


und weſtlich des Limes weht: aber er iſt ureigenes Erbe des | 


Landes mit feinen klaren beſtimmten Konturen, feinen leudr 
tenden Farben, mit feinen maßvollen, auf das Wirkliche gerich 
teten Bedanken, mit der ganzen Unbefangenheit feiner europäiſchen 
Geſinnung, die aus dem Randſtaatproblem und der Zielrichtung 
zum Meere (der Rhein weiſt überall den Weg) hervorwächſt, der 
völkerverbindenden Art des großen Fluſſes. Hervorwächſt au 
aus der uralten Tradition und Geſchichte des fränkiſchen Volles, 
das zuerſt von den germaniſchen Stämmen den Katholizismus 
annahm und das völterverbindende Reich Karls des Großen 
(auf, wo germaniſche Volkskraft, antike Kultur und chriſtliche 
treligion einen unlöslichen Dreibund eingingen, welcher der 
eigenartigen Hochkultur des Mittelalters ihren Stempel gab! 
— heute find beim geſchichtlichen Formenwandel alle dieſe 
Kräfte lebendig, aber Paquet unterſtreicht vor allem das Ge⸗ 
waltige der neuen Zeit, die aus dem Geiſte der Organiſation 
mit neuen Ideen und Ausgangspunkten ein Völkerglück, eine 
machtvolle Bildung äußerer, ſichtbarer Kultur heraufführen will 
gegen alle Widerſtände primitiven archaiſch⸗nationaltſtiſchen 
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 Regierungsmediel. — Welmudſchan. 
Bon Dr. Otto Kunze, München. 


Neichtunzler Dr. Cuno und fein Kabinett find zurück 
getreten, Nachfolger iſt Dr. Streſemann mit einem 
Kabinett der großen Koalition. Die Umſtände, unter denen ſich 
am Sonntag, den 12. Auguſt biefer Regierungswechſel vollzog, 
enklich an die Vorboten des Zuſammenbruchs 1918. 

Am Mittwoch noch hatte Dr. Cuno vor dem aus den Ferien 
zuſammenberufenen Reichstag ein großes Programm entwickelt. 
Ein Programm der Außenpolitik und des Standhaltens, beſonders 
in wirtſchaftlicher Hinſicht. Niemand ſteht uns bei, auch England 
nicht; Deutſchland muß ſich ſelbſt helfen! Mit Frankreich können 
wir nicht verhandeln, ſolange es uns abwürgen und ckeln 
will, l es bedingungsloſe Unterwerfung und Au gabe des 
bund m Widerſtandes ordert! Des halb ſetzen wir dieſen Wider 
nd mit allen Kräften fort, frei von finnlofen Gewalttaten und 
Verbrechen, die das beſetzte Gebiet nur am eigenen Leibe zu 
büßen hat. Das war Dr. Cunos politiſches Programm. Zu ſeiner 
Durchführung legte er ein wirtſchaftliches vor: Der Verfall der 


Denkens, gegen Hangen am Buchſtaben gefährlicher Verträge, 
fern vom Denken wahren Ausgleichs. Eine helle Zeit geſteigerter 
Herrſchaft Über die Erde, Ausnützung aller Möglichkeiten des 
Bodens und feiner Schätze, aller Kräfte, die in den lebendigen 
Waſſern, in den Kohlen und Erzen der Berge liegen, ſchwebt 


Kohſtoffe und Fertigwaren, Belebung der Schiffahrt, intenfive 
und planvolle Ausnutzung von Zeit und Raum. Das könnte 
verwüllicht werden in ganz Europa, von men] chlicher, nament- 
lich von deutſcher Erfindungskraft, vom Geiſte der Ordnung, vom 
Willen und Meſſen der Ingenieure und Organiſatoren. elche 
länderverbindenden Möglichkeiten liegen im Luftſchiff, wiel chwindet 
der Raum vor ihm zuſammen ganz anders wie einſt vor der 
Eiſenbahn. Und welche Reinheit und Geſundheit in dem Europa 
der Eleitrizität, aus deſſen Atmoſphäre der Kohlendunſt der 
gokomotive ſchwände, wie heiter und geordnet dieſe reue Welt! 
Und iſt fie nicht nötig, dieſe neue Zukunft, einem Erdteil, deſſen 
Lebensbedingungen ſich entſcheidend ändern, der allmählich ſeine 
wirtſchaftliche und politiſche Vorherrſchaft verliert, deſſen Kolonien 
ſich zu ſelbſtändigen, geſchloſſenen Wirtſchafts ⸗ und Herrſchafts⸗ 
en entwickeln, aus denen das Mutterland nicht wie einſt 
hoffe beziehen kann, um ſie als Fertigwaren wieder dort 
einzuführen! Und der Rhein und ſein Tal in der Vielgeſtalt 
ſeiner geographiſchen und wirtſchaftlichen Möglichkeiten, dem 
VBielerlei der Staaten und Bevölkerungen, die von Natur und 
rechtlich an ihm teilhaben, im Brennpunkt des politiſchen Völker 
„in ein Symbol dieſes planmäßigen Zuſammenwirkens, 

dieſes wahrhaft föderaliſtiſchen Zeitalters der Arbeit, des Wohl ⸗ 
„des Friedens, der wirtſchaftlichen und geiſtigen Blüte, 

die ie immer nach dem Ausweis der Geſchichte untrennbar mit · 
der verbunden find. Von der Schweiz bis London reicht 

der Rhein. Die Schweiz iſt ein Wahrzeichen wahren Völker ⸗ 
bunddenkens und London in ſeiner Weltteile umſpannenden Ge 
walt, in ſeinem Weitblick, in ſeiner wahren Herrſchaft über Zeit 
und Naum vielleicht — heute noch, morgen noch, ein Vorbild 
ſolch neuer Organiſation, in der freilich der Gedanke der Macht 
b | fein müßte auf die freie Entfaltung der Kräfte im 
friedlichen Wettſtreit um bie beſte und ſozial fruchtbarſte Leiſtung. 
Ein ſchöner Traum! Wie iſt die harte Wirklichkeit? Der 
Unverſtand und die Uebernüchternheit und at der Staaten, 
bedingt von tauſend Zufällen, rlebniſſen, ge chichtlichen und 
örtlichen Beengungen, zwanghaft beherrſcht von der Fatamorgana 
des Ruhmes und der Macht, ſchafft endloſe politiſche, ſoziale 
und wiriſchaftliche Konflikte, erzeugt endloſe moraliſche und 
geiſtige Kriſen, Verirrungen und Ueberſchreitungen aller Maße. 


Perſon. Bleibt auch die endgültige Heilung unſeres Haushalts 
davon abhängig, daß endlich der Druck von außen ſchwindet und 
die Kriegtentſchädigung geſchlichtet wird, wir brauchen eine 
Zwiſchenlöſung, um den Zuſammenbruch aufzuhalten. Der Reichs · 
kanzler nannte hier drei Dinge: eine wertbefändige innere An ; 
leihe, neue wertbeſtändige Steuergeſetze, Maßnahmen zu FJörde⸗ 
rung unſerer Wirtſchaft. Die Goldanleihe, für die der anze 
deutſche Privatbeſitz haftet, iſt bereits ans Licht getreten. . 
beſtändige Steuern jedoch bringen die Vorlagen, die Cuno 
ankündigte und die im einzelnen der Reichs finanzminiſter 
Dr. Hermes vertrat, nur unvollkommen. Großenteils delt 
es ſich lediglich um Vervielfachung ter Steuergeſetze. Der Reiche · 
otbeſtimmungen chnell und mit 
großer Mehrheit an. Man konnte das als eine Art Vertrauen! 
bekundung an Cuno auffaſſen und trotz eines kommuniſtiſchen 
Mißtrauensantrages ſchien die Kriſe wenigſtens aufgehalten. Da 
fe der Straße ein. In den Berliner Betrieben 
ward die Streikloſung herumgegeben. Neben, ja vor erhöhten 
Löhne ⸗ und Teuerungsbeihilfen ſtand die polttiſche Forderung: 
Jort mit Cuno! Selbſt die Notenpreſſe ſtocte am Wochenende 
infolge Streiks und der plötzliche Bargeldmangel ließ die Auf. 
regung bedrohlich anſchwellen. Ein kommuniſtiſcher General · 
ſtreik ſcheiterte zwar; die Sozialdemokratie aber bekam wieder 
einmal angſt vor dem Wettbewerb der Sowjetgenoſſen und ließ von 
Fraktionswegen Cuno fallen. Der Kanzler und die Miniſter 
reichten deshalb, ehe im Reichstag ſelbſt ein Mißtrauensbeſchluß 
zur Abſtimmung kam, ihre Entlaſſung ein. Der Nachfolger war 
nicht zweifelhaft. Seit langem gilt Streſemann als der Kandidat 
der großen Koalition, in der ormaldemokratiſches Denken noch 
heute die rettende Formel anbetet. Die große Koalition oder die 
große Mitte pofitiver Arbeit iſt nach den außenpolitiſchen Ent. 
täuſchungen des letzten Jahres ſchwer zu verteidigen. Sie hätte 
leichwohl noch ihren Sinn als Schlachtreihe inter einem 
arken Mann. Die aber jetzt nach ihr rufen, meinen im Gegen · 
teil eine Abhängigk eit des Führers von der Mehrheit, oder um 
mit der Sozialdemokratiſchen Frakkion zu reden: eine vom Vertrauen 
der breiten Maſſen mitgetragene und unterſtützte Regierung. 
Deutſchlands Lage iſt ſehr ernſt, aber nicht ſo verzweifelt, 
daß eine zielbewußte Außenpolitik und entſchloſſene innere Sanie- 
rung es nicht über den Berg bringen könnte, hätten wir bloß 
zweierlei: eine ſtarke Autorität und eine lebendige Staats 


Religion lebt in den Herzen, und der Rhein iſt ein Wahrzeichen 
der neuen Zeit und ein Kampfpreis für den, der ſie verwirklicht. 


Deutschland. 


Da Siibersirom im weiten Tal, 

Wo Blütenbäume leise lächeln, — 
Du buntes Feld im Sonnenstrahl, — 
Du Wald, den linde Lüfte fächeln! 


6 Hauch der Heimal, dem das Herz sich neigt; 
Das Herz, das wilde, heimwehkranke! 

0 Deuischland, in die Seele steigt 

Betörend und berauschend der edanke: 


Du Baum, Ihr Blüten all im heitren Raume, 
Du · Himmel, Erde, Wind und Wasserflut, 
Mein Herz begrüsst euch zagend wie im Traume, 


Vollmachten. Weder Reichstag noch eichs ⸗ noch Reichswirt⸗ 
ſchaftsrat dürfen ſie hier hemmen, völlig zu ſchweigen von den 
un verantwortlichen Einflüſſen der Gewerkſchaften oder Unter- 
nehmerverbände. All dieſe Machthaber jedoch geben ihre Gewalt 
nicht aus der Hand. Nur das alte Römervolk beſaß den poli- 
tiſchen Inſtinkt, ſich bei bedrängter Lage in aller Form einen 
Dittator zu geben. Sonſt haben ſich die reitenden Selbſtherrſcher 
ungeſetzlich an die Spitze geſtellt. Auch die Entwicklung in 
Deutſchland läuft darauf hinaus. Vorläufige kleine Erfolge der 
Parlaments- und Parteiherrſchaſt tragen am Ende nur dazu 


Wir sind uns gui und grüssen uns vertraut, 
Wir halten Treue uns bis auf den Tod! 
6 Goh, der Deutschlands Berge aufgebaut, 
Gib, Starker, ihm der Freiheit Morgenrol! 
Dr. W. Kahle, Dinge!städl. 


* 
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einen Staatepräſtdenten und über Erweiterung der Volksrechte 
(beſ. erleichterte Abſtimmung über Auflöſung des Landtags) 
ſowohl Autorität wie wahre Demokratie zu ſtärken. Der letztere 
Geſetzentwurf, über den der Landtag vor den Ferien noch ab⸗ 
ſtimmte, iſt vorläufig geſcheitert, da ſich nur Bayeriſche Volks⸗ 
partei und Mittelpartei für ihn einſetzten. — Im Reich konnten 
wir eine ſtarke Regierung haben, wenn Dr. Cuno ſeine Stellung 
über den Parteien gefeſtigt und mit großzügiger Politik das Volk 
ſelbſt hinter ſich gebracht hätte. Er machte gute Anſätze dazu, 
aber ſie blieben ſtecken. Während er bei Uebernahme ſeines Amts 
die Ränke der Parteien, die ihm in die Kabinettsbildung pfuſchen 
wollten, durch eine kühne Flucht an die Oeffentlichkeit zerriß, 
unterließ er eine gleich fühne oder kühnere Tat, um ſich Severing 
vom Hals zu ſchaffen. Das neue Kabinett nun iſt parlamen⸗ 
tariſch völlig gebunden — verankert ſagen die Optimiſten. Miß⸗ 
erfolge, die ſicher nicht ausbleiben, belaſten dann vor der 
Kritik des Volkes Parlament und Verfaſſung mit. 

Wir nannten ſchon als zweites fehlendes Erfordernis einer 
Rettung die lebendige Staatsgeſinnung. Wo iſt aber ſolche 
zu entdecken? Die beſitzenden Schichten, Induſtrie, Handel, Schiff. 

fahrt, Landwirtſchaft, denken zuerſt an ſich und wollen ihr Feld 
allein beherrſchen. Unter dem Schlagwort: Vorrang der Wirt⸗ 
ſchaft vor der Politik! ſchieben ſie den Staat beiſeite. Es iſt in 
Deutſchland ſchon einmal ſo geweſen, als die Feudalherren oder 
die Hanſeſtädte im Mittelalter ſich nicht um Kaiſer und Reich 
kümmerten. Damals trat Ruhe ein, nachdem dieſe Beſitzenden 
zu Befitzern des Staates ſelbſt geworden waren. Die Jahr ⸗ 
hunderte des Territorialfürſtentums und der Freien Städte waren 
ſehr fruchtbar für die deutfche Kultur, und das politiſch wenig 
veranlagte deutſche Volk fühlte ſich unter dieſem Regimente am 
wohlſten. Im Umſturz 1918 wurden die Fürſten, die Befiger des 
Staates entthront, die neuen Wirtſchaftsmächte aber hatten kein 
Verhältnis zum Staat. Als deſſen vorläufige Nutznießer ſchob 
ſich eine eigentlich abhängige Schicht ein: Die Parteiführer 
und Parteibeamten, die z. T. auch Staatsbeamte wurden. 
Sie blieben, wie angedeutet, abhängig von ihren Wählern 
und mittelbar von eben den Wirtſchafismächten, die ſchon 
ſtärker waren als der alte oder der neue Staat. Indeſſen auf 
die Staatsgefinnung dieſer nn kommt bei ihrer Ab⸗ 
hängigkeit nicht viel an. — Die Beſitzloſen haben eine eigen- 
tümliche Stellung zum Staat. Teils kommen ſie als Maſſen zur 
Geltung, werden aber dabei naturgemäß von einem fremden 
Willen gelenkt: Parteiführer, Betriebsrat, Agitator. Teils find 
fie zerſplittert, einflußlos aber unberechenbar. Das Bewußtſein 
als Maſſe oder Klaſſe ſchiebt ſich wie anderwärts Beſitz oder 
Macht vor eine mögliche Staatsgefinnung, nur wo dem Befitlofen 
auch dieſes Bewußtſein fehlt, äußert ſich das Verlangen nach dem 
Staat als ſolchem. Daher rufen am lauteſten nach ihm die Ent⸗ 
erbten von heute, die Freien Berufe, Offiziere, Studenten, ander⸗ 
ſeits Arbeiter, denen die Gewerkſchaft mit ihrem Mechanismus nicht 
mehr genügte. Dieſe dtechts⸗ und Linksproletarier kommen ſich von 
Zeit zu Zeit nahe. Gerade in den letzten Wochen ließ ſich das an 
höchſt merkwürdigen Erſcheinungen beobachten. Karl Radek 
erkundete von ſeinem Berliner Hauptquartier aus eifrig das 
Gelände bei den Rechtsaktiviſten, wobei ihm natürlich ruſſiſche 
Politik — eine deutſch-ruſſiſche Front gegen Frankreich — die 
Richtlinien zog. Beſonders ſtellte Radek ganz beſtimmte Fragen 
an den Kreis um Dr. Stadtlers Wochenſchrift Gewiſſen. Sie 
find dort (Nr. 30 vom 30. Juli) von Moeller van den Bruck 
«beantwortet, deſſen geiſtreich⸗weitſchweifige Ausführungen jedoch 
ergeben, daß man keinen gemeinſamen Boden fand. Leichter 
ſcheint ſich Graf Reventlow mit der Roten Fahne zu ver⸗ 
ſtehen, und am leichteſten die Nationalſozialiſten mit den kommu⸗ 
niſtiſchen Hundertſchaften. In Stuttgart haben Redner beider 
Parteien in ein und derfelben Verſammlung den gleichen Beifall 
geerntet. Faſt ergötzlich iſt zum Schluß ein kommuniſtiſcher Geheim⸗ 
befehl, den der Vorwärts veröffentlicht. Er gibt Anweiſungen, 
wie Offiziere, ſelbſt Generäle zu gewinnen ſeien. Höflich fein! 
Mit Exzellenz anreden! Ehrgeiz wecken! Keine Marxzitate! Die 
Offiziere ſollen nach ruſſiſchem Muſter rein militäriſch verwendet, 
von der politiſchen Leitung aber ferngehalten werden. Die Echt⸗ 
heit des Schriftſtücks wird von der Roten Fahne natürlich be⸗ 
ſtritten. Die Verfaſſer erweiſen ſich trotzdem mindeſtens als feine 
Menſchenkenner. — Die Vereinigung der Rechts- und Links⸗ 
radikalen iſt durch die große Koalition nur näher gerückt. Und 
fie iſt eine Gefahr trotz des Staatswillens und der Staatsge⸗ 
finnung dieſer Menſchen, denn dieſe Staatsgeſinnung iſt völlig 
utopiſch. Was für ein Staat ſoll das werden, den fe gründen 


wollen, nach der Zertrümmerung alles Beſitzes, deſſen Hüter 
nach ihren Schlagworten Deutſchland an die Entente ver 


ſchachern? Selbſt Rußland hat dies ja teuer bezahlt. Deutſchland 


aber würde durch entſchloſſene Armut nicht frei. Induſtrie und 
Großgrundbeſitz ſchaffen Arbeit und Brot. Fällt das einheimische 
Kapital weg, jo müſſen wir beim fremden Kapital betteln. — 
Verzweifelt wäre es, wenn allein ſolche Außenſeiter den Hort 
deutſcher Staatsgefſinnung bildeten. Glücklicherweiſe ſehen wir 
aber den Willen zum Staat, zur Volksgemeinſchaft, bei 
vielen anderen, beſonders bei der Jugend. Nur fehlt dieſem 
Willen noch das rechte Ziel. Der Staat der Vergangenheit, 
etwa Bismarcks, kann es nicht fein. Staatsgeſtnnung braucht 
Tradition. Die kleindeutſche Tradition des Bismarckſchen Raifer- 
reiches war aber keine des ganzen deutſchen Volkes, ſondern 
eigentlich nur des proteſtantiſchen, nationalliberalen oder fre- 
konſervativen Bürgertums. Die Republik von Weimar, deren 
Verfaſſungsfeier am 11. Auguſt recht ſtill verlief, iſt noch weniger 
Gemeingut. Seit fie von Weimar nach Berlin überſiedelte, ik 
fie auch noch kleindeutſcher als das Kaiſerreich. Wird es mög 
lich ſein, durch planmäßige Rückkehr zur großdeutſchen Auf, 
faſſung ein warmes Staats- und Volksgefühl bei allen Schichten 


zu erzeugen? Es ſetzt eine Rieſenarbeit an Aufklärung und 


Sinnesänderung voraus, aber wir ſehen keinen anderen Weg. 
Föderaliſtiſch, großdeutſch, mitteleuropäiſch, in der Tiefe jedez 
deutſchen Herzens liegt noch ein Zunder für dieſe Gedanken. 
Räumt alſo die Schlacken des. Liberalismus, des Imperialismn 
oder des Marxismus hinweg! Ruft auch das Rechtsgefühl 
wieder wach! Im heutigen Deutſchland der Machtanbetung 
wird es weithin ſtumpffinnig ertragen, daß das höchſte Gericht 
Frankreichs, der Kaſſationshof in Paris, die Reviſion Krupps 
und feiner Mitverurteilten verworfen hat. Der Kaſſationshof 
betrachtet die Ruhrbeſetzung als eine Folge des Krieges und 
demgemäß Kriegsrecht und Kriegsgerichte als in der Ordnung. 
Frankreich verzichtet damit auf die Maske der friedlichen Ingenieur- 
beſetzung, die es ſich im Januar vorhielt. Selbſt der Schein des 
Rechts iſt ihm gleichgiltig geworden. Deuiſches Gemeingefühl 
müßte ganz anders auf ſolche Erlebniſſe reagieren. ö 


Die Goldanleihe — eine Sparanleihe. 


Die vom 15. d. M. ab zur Zeichnung aufliegende Goldanleihe 
wird allen Papiermarkbeſitzern, die erſparte Beträge zurück 
legen wollen, das Sparen wieder ohne das Riſiko der Geldent⸗ 
wertung ermöglichen. Neben der Wertbeſtändigkeit iſt es aber 
vor allem die Befreiung von der Erbſchaftsſteuer für Selbſt⸗ 
zeichner, welche die Anleihe beſonders zur dauernden Anlage 
von Geldern geeignet macht. Auf der anderen Seite eignet ſich 
aber die Anleihe auch zur Anlegung von Betriebsmitteln, die nur 
vorübergehend verfügbar find, und bald wieder flüſſig gemacht 
werden müſſen. Sie iſt namentlich aus dieſem Grunde von der 
Börſenumſatzſteuer befreit worden. Zur leichten Beweglichkeit 
der Anleihe trägt vor allem die Ausſtattung der kleinen Stücke 
bei, die zwangslos von Hand zu Hand gegeben werden können, 
da ihnen keine Zinsſcheine anhaften. Die Stücke in Höhe von 4,0, 
8,40, 21 Goldmark werden nämlich bei Fälligkeit mit einem Aufgeld 
von 70 Prozent an Stelle der Zinſen eingelöſt. Die Stücke von 
10 Dollar und darüber tragen einjährige, über 6- Prozent des 
Anleihebetrages lautende Zinsſcheine. 


Die Anleihe wird trotz ihrer Wertbeſtändigkeit an Zeichner 
die Papiermark einzahlen, ohne jedes Aufgeld, nämlich zum 
Nennwert, abgegeben. Wer ſeine Zeichnung in Deviſen oder 
Dollarſchatzanweiſungen begleicht, erhält einen Vorzugskurs von 
95 Prozent bewilligt. 

Ebenſowenig wie über die Güte der Anleihe kann ein 
Zwelfel über ihre Sicherheit beſtehen. Haftet doch für ſie die 
Geſamtheit der deutſchen Privatvermögen, und zwar iſt dieſe 
Haftung durch ein beſonderes Reichsgeſetz ſichergeſtellt, welche 
beſagt, daß die Reichsregierung ermächtigt wird, zur Sicherung 
des Zinſendienſtes und der Rückzahlung des Kapitals Zuſchläge 
zur Vermögensſteuer zu erheben. 

Daß die Anleihe, die ihrer ganzen Ausſtattung nach für fd 
ſpricht, auch ein wichtiges Glied in der Kette der Maßnahmen if, 
welche dazu dienen ſollen, eine Geſundung der Wirtſchaft, der 
Währung und der Finanzen herbeizuführen, bedarf nicht der Er 
wähnung. Wer fie zeichnet, ſichert ſich nicht nur die denkbar 
beſte Anlage ſeiner fangen Gelder, ſondern er nützt auch dem 
großen Ganzen, indem er Bauſteine zum Wiederaufbau heranträgt! 
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Neuorientierung in Sahien. ) 
Bon Dr. Joſ. Albert, Hauptſchriftleiter der Sächſ. Volkszeitung. 


n der letzten Zeit iſt durch die deutſche Preſſe eine Notiz Über 

die augenblicklichen Zuſtände in der Sächſiſchen Zentrums⸗ 
partei gegangen. Veranlaſſung dazu gab die Neugründung 
elner Wochenſchrift in der Form einer Beilage in der „Wochen⸗ 
ſchau der Germania“ als zukünftiges offizielles Organ der 
Sächſiſchen Zentrums partei. Durch ein Flugblatt des jetzigen 
Landes vorſitzenden, des Bürgermeiſters Heßlein in Schirgis⸗ 
walde, wurde dieſe Tatſache bekanntgegeben unter der gleich. 
zeitigen Begründung, daß die einzige, in Dresden herausgegebene 
katholiſche Tageszeitung Sachſens, die Sächſiſche Volks- 
zeitung, keine Zentrumspolitik verfolge, und daß ſämtliche 
Verhandlungen zwiſchen der Partei und der jetzigen Schriftleitung 
der Sächſiſchen Volkszeitung zwecks Einigung geſcheitert feien. 
Da die Dinge, wie fie ſich gegenwärtig in Sachſen entwickeln, 
auch für das übrige Deutſchland von größtem Intereſſe ſein 
müſſen, iſt es angebracht, einiges Auftlärende der Oeffentlichkeit 
mitzuteilen. 

Es iſt bekannt, daß der Freiſtaat Sachſen, wo die ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſchen Ideen ſeit der Novemberrevolution 1918 un⸗ 
geſchminkt zum Durchbruch gekommen find, der Höherentwicklung 
des katholiſchen Lebens in ſchärffter Form entgegengewirkt hat. 
Die vergangenen ſowie auch die gegenwärtigen Kämpfe um die 
Erhaltung der konfeſſionellen Schulen gaben gerade hierüber ein 
treffendes Bild und kennzeichnen die überaus ſchwierige Lage 
der Sächſiſchen Diaſpora. Nichtsdeſtoweniger hat der 
katholiſche Volksteil dieſe Kämpfe mit Unerſchrockenheit und Aus⸗ 
dauer auf ſich genommen und keine Gefahr geſcheut, nach ſeiner 
Ueberzeugung zu handeln und dem kirchlichen Leben neue 
Quellen zu erſchließen. Es iſt gerade in den letzten Jahren 
Bedeutendes und äußerſt Wertvolles geleiſtet worden. Seit der 
Neuerrichtung des Bistums Meißen vor etwa zwei 
Jahren hat der neugewählte Biſchof Dr. Schreiber mit un⸗ 
ermüdlicher Arbeitskraft keine Laſt geſcheut, die Neuordnung der 
Diözeſe und des geſamten katholiſchen Lebens vorzunehmen. 
Die erſt vor kurzem ſtattgefundene Diödzeſan⸗Synode im 
Kloſter St. Marienſtern war ein neuer großer Fortſchritt auf 
dem eingeſchlagenen Weg. Sie hat Grundſätzliches in der 

teilung des Bistums gebracht und dürfte in ihren Aus- 
wirkungen für die nächſte Zeit einen erheblichen Aufſtieg des 
Katholizismus bringen. 

Trotz aller Hinderniſſe alſo arbeitet man in Sachſen mehr 
als irgendwo im deutſchen Lande am Aufleben der katholiſchen 
Kultur. In allen dieſen Kämpfen aber ſteht der geſamten 
katholiſchen Bevölkerung nur eine einzige große katholiſche 
Tageszeitung zur Verfügung, nämlich die in Dres den erſcheinende 
Sächſiſche Volkszeitung. Man erkennt ſofort die wichtigen 
Aufgaben, die dieſe Zeitung zu erfüllen hat. Sie muß die Kultur⸗ 
trägerin eines Volkes in höherem Grade ſein, als irgend eine 
andere Zeitung des katholiſchen Deutſchlands. Man wird aber 
auch gleichzeitig erkennen, wie dieſe Zeitung eine ausgleichende 
Politik verfolgen muß, da offenbar die Gegenſätze in einem ſo 
zerrütteten Lande wie Sachſen größer find als ſonſtwo. Inwieweit 
dieſe ausgleichende Linie in der Vergangenheit verfolgt worden 
iſt, ſoll hier nicht erörtert werden. 

Als am 1. März d. Js. ein Redaktionswechſel in der 
Sächſiſchen Volkszeitung vor ſich ging und der Verfaſſer dieſes 
Artikels die Schriſtleitung übernahm, beſtanden bereits in der 
Sächfiſchen Zentrumspartei tiefgehende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten. Der jetzige Landes vorſitzende Paul Heßlein 
war auf einem außer ordentlichen Parteitag im Dezember 1922 
unter fo eigenartigen Umſtänden zum Landes vorſitzenden gewählt 
worden, daß der bis dahin fungierende Landes vor ſitzende, Stu⸗ 
dienrat Wels, die Wahl nicht anerkannte. Auf einem ordentlichen 
Barteitag im März d. 38. wurde dann endgültig Heßlein zum 
NV' s gewählt. Die Wahl ging inſofern leicht von 
ſtatten, als die Gegenpartei ſich bereits in ihrer Mehrheit infolge 
der unerträglichen Streitigkeiten zurückgezogen hatte. Trotzdem 
wurde Heßlein nicht einſtimmig, wie er ſelbſt in den letzten 
Tagen in Zuſchriften an verſchiedene Zeitungen erwähnt, ſondern 
mit 106 Stimmen bei einer Geſamtſtimmenabgabe von 127 ge⸗ 
wählt. Seit dieſem Parteitage ſetzte gleichzeitig eine Bewegung 
unter der Mehrheit der Parteiführer ein, die darauf hinaus⸗ 

nnungen in der Sächfiſchen Zentrumspartei find gewiß 
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ging, einen ausſchlaggebenden Einfluß auf die Sächſiſche Volks. 
eitung zu gewinnen. An und für ſich iſt ein ſolches Beſtreben 
ſeitens der Zentrumspartei eiwas natürliches, denn es liegt auf 
der Hand, daß gerade in Sachſen die Sächſiſche Volkszeitung die 
Intereſſen der Zentrumspartei zu vertreten berufen iſt. In dieſer 
Beziehung berrſchte auch bei der neuen Schriftleitung überhaupt 
keine Unklarheit, und ſte hat von Anfang an keine andere Politik 
als die des Reichszentrums eingeſchlagen. Es hätte alſo not⸗ 
wendigerweiſe ein einmütiges Zuſammenarbeiten zwiſchen den 
Führern der Sächſiſchen Zentrumspartei und der einzigen 
katholiſchen Tageszeitung zuſtande kommen müſſen. Aber jene 
Beſtrebungen der Parteileitung liefen auf nichts anderes hinaus, 
als auf das unbeſchränkte Verfügungsrecht über die Zeitung. 
Die Schriftleitung lehnte natürlich ſolche Zumutungen ab, zumal 
ſie bereits kurze Zeit vorher Gelegenheit hatte, feſtzuſtellen, daß 
die eingeſandten Ausführungen des Landes vorfitzenden nicht immer 
im Intereſſe weder der Zeitung noch der Zentrumspartei gelegen 
waren. Es kam dann im Laufe der folgenden Wochen immer 
mehr zum Ausdruck, daß die Beſtrebungen der Parteiführer 
lediglich den Zweck verfolgten, ihre einſeitig orientierenden Ideen, 
die zudem noch ſehr unklar waren, durch die Sächſiſche Volks- 
zeitung zu propagieren. Damit war für die Schriftleitung die 
Sachlage völlig eindeutig geworden. Sie wurde aber noch umſo 
klarer durch den Umſtand, daß man die im Sinne der Reichs⸗ 
zentrumspolitik in der Sächſiſchen Volkszeitung vertretenen Grund⸗ 
ſätze von ſeiten der ſächfiſchen Zenirumsführer als eine Nicht ⸗ 
zentrumspolitit bezeichnete und die Behauptung aufſtellte, 
die Sächſiſche Volkszeitung ſtehe nicht einmal auf dem Boden 
der Verfaſſung. Beweiſe für ſolche Behauptungen aus irgend- 
welchen Artikeln der Sächſiſchen Volkszeitung wurden allerdings 
niemals beigebracht. Es handelte ſich daher um einen ſyſtematiſchen 
Angriff auf die Sächſiſche Volkszeitung, hervorgegangen aus dem 
Unwillen über die Stellungnahme der Schriftleitung gegen die 
einſeitigen Beſtrebungen der Zentrumsführer. Deutſchnationale 
Tendenzen find dann weiterhin der Schriftleitung unterſchoben 
worden, was man naturgemäß als eine Verdächtigung gegen die 
Sächſiſche Volkszeitung auffaſſen mußte. Auch in dieſem Sinne 
konnte nicht ein einziger Artikel der Sächfiſchen Volkszeitung 
als Beweis angeführt werden. 
Die Schriftleitung hat in langen Verhandlungen die Partei⸗ 
1 (es muß hier angefügt werden, daß nicht alle Partei⸗ 
brer auf dem oppofitionellen Standpunkt ſtanden und ſtehen. 
Dieſe Einſchränkung gilt für alle „ Ausführungen, 
die über die Parteileitung hier gemacht werden) von der Un⸗ 


haltbarkeit ihrer Ziele zu überzeugen verſucht. Sie hat der 


Oeffentlichkeit gegenüber ſo lange geſchwiegen, wie es irgend 
möglich war. Sie hat auf die wahren Ziele der Reichszentrums⸗ 
politik hingewieſen, die in erſter Linie in der Ueberbrückung der 
großen politiſchen und wirtſchaftlichen Gegenſätze und in dem 
verföhnenden Ausgleich der ſozialen Beſtrebungen beſteht, und 


daß vor allem in Sachſen eine ſcharfe Stellungnahme gegen den 
ſozialiſtiſch ⸗kommuniſtiſchen Staat eine unumgängliche Notwendig 


keit bedeutet. Sie hat dieſe Politik in den Spalten der Sächſiſchen 
Volkszeitung mit Nachdruck vertreten und verſucht, alle Kräfte, 
die dem Katholizismus und der wahren Zentrums politik dienen, 
= fördern und zu pflegen. Und fie erhielt in dieſem Sinne die 
nerkennung wirklich hervorragender und im öffentlichen Leben 
ſtehender Perſönlichkeiten. Aber die Zentrumsführer beharrten 
auf ihrem Standpunkt. | 
Nach fruchtloſem Verlauf der Verhandlungen gab dann 
im Juni Bürgermeiſter Heßlein ein Flugblatt heraus, in dem er 
den Abbruch der Verhandlungen mit der Sächſiſchen Volkszeitung 
feſtſtellt und daraus die Notwendigkeit eines neuen eigenen 
Parteiblattes forderte. Er kündigte an, daß ab 1. Auguſt die 
Wochenſchau der Germania, die einen Teil ihrer Ausgabe für 
die Sächſiſche Zentrumspolitik zur Verfügung ſtelle, als offizielles 
Parteiorgan zu gelten habe. Mit der Herausgabe dieſes Flug⸗ 
blattes war für die Schriftleitung der Sächſiſchen Volkszeitung 
der Augenblick gekommen, wo fie im Intereſſe ihrer Leſer und 
der geſamten Oeffentlichkeit nicht mehr ſchweigen konnte. Wenn 
ihr die Verantwortung für den Abbruch unterſchoben wurde, ſo 
war es notwendig, eine Erklärung darüber abzugeben. Damit 
in den Spalten der Sächſiſchen Volkszeitung keine unnütze Polemik 
entſtände, wurde von der Schriftleitung ebenfalls die Form des 
Flugblattes gewählt. Darin find die Gründe auseinandergeſ 
worden, warum die Verhandlungen ſcheitern mußten. Gleich- 
zeitig iſt darin feſtgeſtellt, daß der heutige Landes vorſitzende der 
Sächſiſchen Zentrumspartei unter Entſtellung der wa Tat. 
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ſachen gegen die Sächſiſche Volkszeitung vorgegangen ſei. Diele 
Feſtſtellung war notwendig, weil fie ein bezeichnendes Licht auf 
die augenblicklichen Verhältniſſe wirft. Wo die ganze Partei⸗ 
und Preſſefrage einmal an die Oeffentlichkeit gebracht war, 
durfte über nichts mehr Unklarheit herrſchen. Die Sächfilche 
entrumspartei muß nun ihren Läuterungsprozeß durchführen. 
ie wird ohne dieſe innere Reinigung und Klärung in Zukunft 
keine Erfolge verzeichnen können. Es wäre eine ungeheure Ver⸗ 
antwortungsloſigkeit geweſen, wenn man in Kenntnis der augen ⸗ 
blicklichen Lage dieſe Zuſtände noch länger verſchwiegen und die 
dunklen Kräfte weiter ungehindert hätte arbeiten laſſen zum 
Schaden des Volkes und der geſamten an und für ſich ſchon 
mühſam kämpfenden Sächſiſchen Zentrumspartei. Denn es ſteht 
außer allem Zweifel, daß die große Maſſe der Zentrumswähler⸗ 
ſchaft Sachſens ſich ihren geſunden Sinn bewahrt hat, leider 
er durch die Verbreitung von allerlei Gerüchten und Ent⸗ 
ſtellungen irre geführt wurde. 
In einer Berichtigung, die der Landesvorſitzende der 
Sächſiſchen Zentrumspartei an deutſche Zeitungen, die über die 
Verhältniſſe in der Sächſiſchen Zentrumspartei berichteten, in 
den letzten Tagen geſandt hat, wird als Begründung dafür, 
daß die ſächſiſchen Zentrumsgrundſätze mit den Grundſätzen der 
Reichspartei übereinſtimmen, folgendes geſagt: „Die Zentrums⸗ 
partei in Sachſen will ja gerade die rückhaltloſe Anerkennung 
der Reichspolitik des Zentrums, wie fie kürzlich in einer Aus⸗ 
laſſung der Germania folgendermaßen feſtgelegt wurde. Die 
Germania ſchreibt: Die Frage heißt heute nicht mehr: Republik 
oder Monarchie, ſondern: Republik oder Zuſammenbruch. Das 
deutſche Volk kann heute aus außen- und innerpolitiſchen Gründen 
nur in der republikaniſchen Staatsform leben und dieſe Er⸗ 
kenntnis erfordert klare Entſcheidungen. Die Republik iſt 
das Vaterland und der bewußten Agitation gegen unſere 
Staatsform iſt das bewußte Bekenntnis zur Republik von 
denen entgegenzuſetzen, die den wahren Wiederaufbau wollen.“ 
Wir haben nur die eine Frage zu ſtellen: Iſt denn in 
dieſem willkürlich aus einem großen Zuſammenhang herausge ; 
griffenen Text das volle große Programm des deutſchen Zen⸗ 
trums enthalten? Dieſe Frage wird allein genügen, um die 
Eigen tümlichkeit der Gegenbeweisführung zu charakteriſteren. Nur 
eines muß feſtgeſtellt werden: Die Verteidigung der gegenwärtigen 
Staatsform iſt ſehr verſchieden von der Verteidigung der Träger 
dieſer Staatsform (wie fie etwa augenblicklich in Sachſen vor 
handen find), und ein Angriff auf gegenwärtige unwürdige 
Obrigkeit eines demokratiſchen Staates iſt noch lange kein Angriff 
auf die Demokratie als ſolche. Im Gegenteil, er bezweckt höchſtens 
die Reinhaltung der demokratiſchen Grundſätze. Die jetzige 
Schriftleitung der Sächſiſchen Volkszeitung hat allerdings mit den 
„oberſten Dienern“ des Sächſiſchen Staates nie geliebäugelt, weil 
die Katholiken und die Sächſiſche Zentrumspartei nichts von 
ihnen zu erwarten haben und auf kein Gnadengeſchenk angewieſen 
find. In einer zarten Rückfichtnahme auf die Spitzen eines ſo⸗ 
zialiſtiſch kommuniſtiſchen Staates erblicken wir keine Verteidigung 
der wahren echten Demokratie, denn wir ſehen zur Genüge, wie 
wenig demokratiſch man in Sachſen iſt, und wie die Grundſätze 
der Demokcatie mit proletariſcher Diktatur verwechſelt werden. 
Ja es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß bei einer ſolchen Handhabung 
der Demokratie die große Mehrheit des Volkes ſich überhaupt 
von der Demokratie abwendet. Ein Prozeß, den wir in Sachſen 
ſchon ſeit langem verfolgen können. Wenn die Führer es nicht 
verſtehen, die Freiheiten eines demokratiſchen Staates vor der 
Verwandlung in die Zügelloſigkeit einzelner Gruppen zu be⸗ 
wahren, ſo müſſen notwendig Mißſtimmungen und Reaktionen 
einſetzen. Die große Maſſe denkt nicht erſt lange darüber nach, 
daß Demokratie und ſogenannte demokratiſche Staats oberhäupter 
zweierlei ſind. Es iſt geradezu unglaublich, in welchem Fahr⸗ 
waſſer die ſächſtſche Regierung ſchwimmt. Eine Tradition, die 
in der Hochhaltung von überlieferten Werten beſteht, ſcheint es 
in Sachſen nicht mehr zu geben. Denkt man dann zu gleicher 
Zeit an die traditionelle Einſtellung der katholiſchen Kirche, die 
heute noch genau ſo wie in allen vergangenen Jahrhunderten 
das Prinzip der Autorität als einen der bewährteſten Grund⸗ 
ſätze innehat, ſo begreift man leicht die Kluft zwiſchen dem katho⸗ 
liſchen Geiſt und der autoritätsloſen ſächſiſchen Regierungs⸗ 
gewalt. Das find Spannungen, die man nicht überſehen darf 
und die in der Stille immer größer werden zum Schaden eines 
wahren demokratiſchen Staatsideals. Welcher ehrlich denkende 
Katholik würde es in Sachſen verſtehen, wenn man eine Politik 
betreiben wollte, die ſich nach links orientiert? Links bedeutet 


dazu in Sachſen noch etwas gunz anderes als im übrigen Reich. 
Dieſe Ausführungen werden dem Leſer ein kleines Bild 
über die traurigen Zuſtände im Freiſtaat Sachſen geben. Aber 
wir find nicht fo peſſimiſtiſch, daß wir für lange Zeit nun vieles 
für verloren hielten. Der Katholizismus wird weiter aufwärtz 
ſtreben und die ſächſiſche Zentrumspartei wird ihre innere Reini. 
gung vornehmen, um dann mit neuen Keäften den Wiederaufbau 
weiterzuführen. e ernſt es aber den ſächfiſchen Katholiken um 
ihre Kulturgüter zu tun iſt, beweiſt, wie ſchon eingangs erwähnt, 
der Südlauſitzer Schulſtreik. Je pe Gefahren uns drohen 
von der Sächſiſchen Regierung, umſo gefeſtigter werden unſere 
Grundſätze fein, und wir werden nie jenem großen Idealismnz 
nachſtehen, der vor allem jetzt in unſeren überwiegend katholiſchen 
deutſchen Provinzen, im Rheinland und in Weſtfalen, zu finden 
iſt. Wie die Bewohner dieſer Länder die Wacht an der 
grenze des deutſchen Reiches gegen unſeren ſchärfſten Landesfeind 
mit ungeahnter Kraft und Ausdauer auf ſich nehmen, ſo werden 
wir in Sachſen ungeachtet aller Schwierigkeiten inmitten einer 
Welt von kommuniſtiſch⸗ freiheitlichen Ideen — gerade darum 
aber in religiöſer Beziehung inmitten des unfreieſten deutſchen 
Landes — unſere ſchwerſten Aufgaben unentwegt durchführen. 


Entgeiltigung der Politik. 
Von A. Wild, Berlin. 


er in den Jahren nach dem Kriege die Politik in Denſchland 
aufmerkſam verfolgt hat, wird finden, daß im Gegenſaß zu 
der Zeit vor dem Kriege Fragen rein geiſtiger und kultureller 


Art nicht mehr dieſelbe eifrige und aufmerkſame Behandlung 


finden. Und auch in theoretiſchen Abhandlungen über Methoden 
und Ziele der Politik, wie in gelegentlichen Aeußerungen bei 
Behandlung politiſcher Einzelfragen wird zunächſt den rein wit. 
ſchaftlichen Gedankengängen der Vorrang eingeräumt. In zweiter 
Linie richtet man ſich nach F und Möglichkeiten; 
und die Ideale find in die Ede verwieſen worden oder werden 

ar in der Rumpelkammer oder in umfangreichen Programmen 
für „beſſere Zeiten“ aufbewahrt. Dieſe Entgeiſtigung der Politik 
iſt verſtändlich. In der Außenpolitik wie in der Innenpolitik 
dreht ſich alles um die leidige Brotfrage: das eine Mal heißt 
es dteparations frage, das andere Mal Tarifverhandlungen, Gehaltt 
erhöͤhungen uſw. Und von dieſen Fragen find alle anderen ab 
hängig, nicht nur der ewige Kampf um die Steuern, ſonderm 
leider auch Fragen rein geiſtiger Natur, da man ſich immer erſt 


klarmachen muß, ob man Zeit und Geld nicht notwendiger für 


Nahrung, Kleidung und Wohnung braucht. Iſt aber einmal die 
Wirtſchaft ausſchlaggebend für das a geworden, 
dann fieht man in der Politik ſelbſt auch bald nur noch die 
Kunſt des Möglichen. Die Erſtrebung politiſcher Ideale erſcheint 
gegenüber der Wirklichkeit mit ihrer awangälänfigen Entwicklung 
zwecklos. Beſchränkung des Strebens auf das Erreichbare, auf 
das Zunächſtliegende, Auswahl der Mittel nur mit Rückſicht auf 
die möglichen Ziele ſtehen am Anfang eines ſolchen Entgeiſtigung 
prozeſſes der Politik; Grundſatzloſigkeit als Grundſatz, Syſten⸗ 
loſigkeit als Syſtem am Ende. 

Eine ſolche entgeiſtigte Politik iſt ſchließlich zur 5 75 


Unfruchtbarkeit verdammt, das gilt ſowohl von der nur wirt 


ſchaftlich orientierten Politik, wie auch von der Politik, die nichti 
anderes iſt als eine Fertigkeit, den Gegner zu übervorteilen. 
Die beſten Geſchäftsleute, die tüchtigſten Wirtſchafter find oft 
die ſchlechteſten Politiker. Das iſt eine Erfahrung, die mit mehr 
als einem el aus der Gegenwart bewieſen werden könnte. 
In der Politik find eben auch Faktoren geiſtiger, ſeeliſcher Natur 
zu wägen, die ſich nicht zahlenmäßig darſtellen und in einer 
Kalkulation verwenden laſſen. Der nur in wirtſchaftlichen Ge 
dankengängen bewanderte Geiſt und der nur in der zünftigen 
Diplomatenkunſt geſchulte Verſtand wird ſolche rein geiſtige 
Faktoren oft überſehen oder doch zum mindeſten unterſch 

und als nebenſächlich behandeln. Gewiß wäre es falſch, mit 
Idealiſten, die von der Wirtſchaft keine Ahnung haben, und 
don der Art, wie man mit geriſſenen Diplomaten umgeht, noch 
viel weniger verſtehen, die Führung in der Politik zu überlafen. 
So wenig Politik ein reines Rechenexempel iſt, ein Geſchäft oder 
eine Schachaufgabe für diplomatiſch geſchulte Spieler, ebenſo 
wenig if fie ein Stoff für philoſophiſche oder theoldgiſche 
Spekulation. Vielmehr müſſen in der Politik Erwägungen wirt 
ſchaftlicher Natur ebenſo zur Geltung kommen, wie diplomatiſche 
Berechnungen und Forderungen idealer Art. Und weil es wohl 
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kaum irgendwo in der Welt ein ſolches Univerſalgenie gibt, das 
ſich auf allen Gebieten mit derſelben Meiſterſchaft bewegt, werden 
wir immer Menſchen verſchiedenſter Art und Veranlagung als 
politiſche Führer und Ratgeber herufen müſſen. 

Gegenwärtig ſcheint es, als ob in der Politik der Idealismus 
ins Hintertreffen geraten ſei. Einige wenige kurze Hinweiſe auf 
Gegenwartserſcheinungen mögen dies belegen. Die Lage, in der 
ſich Deutſchland ſeit dem Ruhrkampfe befindet, macht ein Bu- 
ſammenwirken der Wirtſchaft mit der Regierung notwendig. In 
mehr als einer Sache wurde jedoch die Regierung zwar nicht 
von der Wirtſchaft ſchlechthin, aber doch von recht vielen ihrer 
Vertreter im Stich gelaſſen. Und nicht nur die eigentlichen Ver⸗ 
treter der Induſtrie, ſondern faſt alle Privatleute find allmählich 
dahin gekommen, nur noch an den eigenen wirtſchaftlichen Vorteil 
zu denken ohne Rückſicht auf die Allgemeinheit. So macht ſich 
niemand mehr Gedanken, wenn er fein Gehalt ſofort in Waren 
oder Effekten anlegt, obwohl dadurch die Preiſe in die Höhe 

etrieben werden, die Inflation vermehrt wird und die wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren geſchädigt werden. Tönende Worte und 
klingende Phraſen werden genug geredet und geſchrieben, aber 
es fehlt das mächtige Ethos, das ſtilles Dulden, ſchweigende 
Pflichterfüllung lehrt. Im Witzblatt wird zwar der Schieber und 
Sonjunlturgewinner noch verhöhnt, aber die Wirklichkeit ehrt ihn 
und verbeugt ſich vor feiner Geſchäftstüchtigkeit. Aber, fo wird 
man einwenden, haben wir denn nicht ſehr viele Leute in 
Deutſchland, die alles in der Welt, auch die Politik nach ihren 
Idealen umformen wollen? Sind es nicht entweder Radikale, 
deren lebens fremde Ideologie mehr ſchadet als nützt, und die 
ein lebender Beweis dafür find, daß wir noch viel zu viel 
Idealiſten haben, die mehr Unheil anrichten, als alle Wirtſchaſter 
und Diplomaten zuſammen? Im Gegenteil, gerade das Vorhanden ⸗ 
Se ſolcher radikalen Ideologen ift ein Beweis dafür, daß der 

dealismus in der Politik zu kurz gekommen if. Gewiß iſt Un⸗ 
zufriedenheit und Verbitterung verarmter und verelendeter Schichten 
oft die Urſache des Radikalismus, der ſich von jeher gern in das 
Gewand des Idealismus hüllt. Aber als Reſſentiment iſt dieſe 
Erſcheinung nicht genügend erklärt. Daß gerade ein, wenn auch 
übertriebener Idealismus als Reaktion auftritt, iſt ein deutlicher 
Hinweis darauf, daß eben im wirklichen politiſchen Getriebe zu 
wenig Idealismus zu finden ik. Es iſt nicht immer uur Ber. 
bitterung und das Gefühl des i die manche 
Leute der Tagespolitik jo ablehnend und feindlich gegenüber ſtehen 
laſſen. Gar mancher verliebt ſich nur des wegen in ideologiſche 
Konſtruktionen. weil er in der ſogenannten Realpolitik allzuwenig 


Spuren des Geiſtes findet, weil er ſich angewidert fühlt von 


dem idealloſen Feilſchen und Schachern. | 

Sehr viele dieſer enttäuſcht und verbittert zur Seite 
Stehenden werden für die praktiſche Mitarbeit im politiſchen 
Leben wieder zu gewinnen ſein, wenn der Geiſt und die Idee 
in der Politik wieder mehr zu ihrem Rechte kommen. Welches 
dieſes Recht iſt, welche Rolle das Geiſtige ſpielen ſoll, welches 
Verhältnis zwiſchen den Idealen und dem gtealen, dem praktiſch 
Möglichen beſtehen ſoll, kann im Rahmen eines Aufſatzes nicht 
in aller Ausführlichkeit dargelegt werden. Eine kurze Skizzierung 
möge hier genügen. 

Abzulehnen find die beiden Extreme: die Politik, die nur 
nach Idealen hinſtarrt, die ſchöne luftige, nie zu verwirklichende 
Konſtruktionen entwirft, wie auch die Politik, die nur mit Tat⸗ 
ſachen rechnet, aber bei all dieſer Rechnerei, bei all ihrem ge⸗ 
ſchäftigen Tun keine geiſtigen Ziele anerkennt, die nach nichts 
anderem ſtrebt, als eben geſchäftig zu ſein. Rein theoretiſche 
Syſteme der Politik nehmen ſich in philoſophiſchen Büchern zwar 
ſehr gut aus, und grübleriſche Köpfe mögen ihre Mußeſtunden 
mit dem Erklügeln ſolcher idealpolitiſchen Syſteme verkürzen, 
die Wirklichkeit kümmert ſich blutwenſg um fie. Leider gibt es 
immer noch Leute, die aus einem philoſophiſchen Syſtem oder 
einem religiöfen Glauben eine Berfaſſungform ableiten wollen. 
Größer iſt allerdings heute die Zahl derer, die auf einem Um- 
wege die reine Ideologie in die Politik einſchmuggeln wollen. 
Man geht von der Wirklichkeit aus, nämlich von der Geſchichte, 
zwängt dieſe in ein zurechtgemachtes Syſtem, und bei dieſem 
Verfahren, das man Geſchichtsphiloſophie nennt, kommt 
man zu allerlei ſchönen Sätzen, die praktiſch zu ſein vorgeben, 
aber doch nichts anderes find als graueſte Theorie. Man denke 
nur an die große Zahl der Spengler⸗Berehrer. | 

Philoſophie und Religion haben für die Politik zunächſt 
eine ſcheinbar rein negative Bedeutung. Philoſophiſche Erkennt ⸗ 
niſſe und religiöfer Glaube werden dem politiſch tätigen Menſchen 
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zunächſt die Grenzen angeben, innerhalb deren er ſeine Mittel 
und Ziele ausſucht. Sie verbieten ihm, unmoraliſche Mittel 

tze auf wie: Recht geht nie vor Ge⸗ 
walt; der Zweck heiligt nie die Mittel. Schon ſehr viel pofitiver 
iſt die Rangordnung der Werte, die aus Philoſophie und 
Religion zu gewinnen iſt. Göttliches Recht ſteht höher als 
Menſchenſatzung, die Menſchheit ſteht höher als die Nation, 
das Volk höher als der einzelne. Es wäre ſehr gut, wenn ein ⸗ 
mal alle Ideologen dieſe Rangordnung der Werte ganz durch⸗ 
denken würden. Dann würden ſie nämlich auch entdecken, daß 
das Volk höher ſteht als der Staat, der Staat höher als die 
Staatsform, und daß es daher eine Sünde wider den Idealis⸗ 
mus iſt, ſich eine Staatsform, ſei es Republik oder Monarchie, 
zum Götzen zu machen und über die Anbetung dieſes Götzen, 
über die Würdigung des in der Rangordnung an niedrigſter 
Stelle ſtehenden Wertes, der Staatsſorm, nun den Dienſt am 
Volke oder im Staate zu verweigern. 

Doch nicht nur klar erkannte Ziele ſtellen religiöfe und 
philoſophiſche Ideen auf, ſondern ſie durchdringen auch das 
ganze Handeln und Denken und zwar derart, daß fie dem 
Menſchen eine unbewußte Sicherheit geben, eine Art Inſtinkt 
für das richtige Ziel und das richtige Mittel. Man ſprach früher 
einmal viel von dem sensus catholicus. Dieſer katholiſche Sinn, 
eine Art geiſtigen Inſtinktes, iſt vielleicht wichtiger als alle 
theoretiſche Erkenntnis. Beſonders für die politiſche Betätigung 
trifft dies zu. Hier iſt es ja ſehr oft unmöglich, aus irgend⸗ 
welchen Dogmen oder Lehrbüchern der Moral haarſcharfe Nicht ⸗ 
linien aufzuzeigen, eine politiſche Kaſuiſtik aufzuſtellen, nach der 
in konkreten Fällen beſtimmte Entſcheidungen getroffen werden 
könnten. Der zerisus catholicus, der in katholiſchem Denken ge⸗ 
übte Geiſt läßt dann oft das Richtige finden, obue daß man 
nun nach Art eines philoſophiſchen Schluſſes den Beweis für 
die Richtigkeit führen Lann. Wer den rechten Glauben hat, wer 
den rechten Glauben lebt, handelt manchmal richtiger und dem 
Glauben entſprechender, auch ohne daß er ſich die Gründe für 
und wider fein ſäuberlich zurückgelegt hat, als der in der 
ag und Dogmatik bewanderte Theoretiker. 

für den sensus catholicus gilt, trifft auch zu für jeg- 
liche Geiſtigkeit. Ideale ſollen nicht nur Erkenntniſſe ſein, ſon⸗ 
dern auch die Grundlage des Handelns abgeben. Geiſtig hoch⸗ 
gebildete Menſchen werden in den gelebten Idealen eine beſſere, 
wenn auch nicht im Bewußtſein erkannte, ſondern mehr gefühlte 
Richtſchnur ihres Handelns finden als reine Ideologen. Gerade 
die Politiker find ja meiſtens Tatmenſchen, die das Richtige oft 
ſchauen oder nur fühlen, während der Theoretiker ſich vergeblich 
abmüht, aus ſeinen Ideen die Löſung des Rätſels zu gewinnen. 
Den Geſchichtsphiloſophen möge es dann überlaſſen bleiben, 
dieſe Tatmenſchen in ihrem Syſtem an der entſprechenden Stelle 
unterzubringen und zu dieſem Behufe nach den letzten Gründen 
ihres Handelns zu forſchen. Möglicherweiſe werden ſie ſogar 
beſſer wiſſen, warum und weswegen Napoleon ſo und nicht 
anders gehandelt und was Bismarck einmal gedacht hat, als 
dieſe Männer es im Augenblick des Handelns ſelbſt hätten 
ſagen können. 

Wie für die Führer im politiſchen Leben der Geiſt und 
die Ideen nur dadurch wirkliche Bedeutung erlangen, daß ſte 
lebendige Wirklichkeit werden und nicht blutleere Theorien in 
abſtrakten Konſtruktionen bleiben, ſo wird auch für das ganze 
Volk und ſein politiſches Leben nur der mit dem Leben ver⸗ 
bundene und in ihm verwirklichte Idealismus wertvoll ſein. 
Das ſtaatliche Leben iſt ein organiſches Leben, aber nicht ein 
organiſches Leben, wie es den Pflanzen oder Tieren, ſondern wie 
es dem Menſchen zu eigen iſt. Diefer Vergleich des politiſchen 
Lebens eines Volkes mit dem organiſchen Leben eines Einzel⸗ 
menſchen lehrt, daß wie man beim Menſchen die Einheit zwiſchen 
der Sphäre des rein Geiſtigen und des finnlichen Lebens nicht 
ſcheiden kann, man auch in der Politik Geiſt und Leben, Theorie 
und Praxis, Idealismus und Realismus nicht von einander 
trennen darf. Politik iſt alſo eine unlösbare Einheit, 
ſie erwächſt aus dem ganzen Leben eines Volkes, dem wirt⸗ 
ſchaftlichen, geiſtigen, kulturellen, religiöſen, philoſophiſchen und 
techniſchen. Und Vergeiſtigung der Politik beſagt Herſtellung 
dieſer Einheit, wo entweder Politik auf Wirtſchaft und Technik, 
die rein vitale Sphäre des Organismus, beſchränkt geblieben iſt, 
oder wo der Geiſt nur in Programmen, Reden, Zeitungsartikeln, 
geſchichtsphiloſophiſchen Lehrbüchern und abſtrakten Syſtemen 
gefangen gehalten wurde. 

Heute haben wir dieſe Einheit noch nicht, heute find Idee 
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und Wirklich'eit noch voneinander, getrennt. So haben wir eine 
theoretiſche Demokcatie; ein Verfaſſungsſyſtem bis in die letzten 
Einzelheiten hinein aufs feinſte aus demokratiſchen Theorien 
herausdeſtilliert. Daher kommt es denn auch, daß in Artikel 
ſo und ſo der Verfaſſung zwar ſteht, die Staatsgewalt gehe 
vom Volke aus, wir alle ſeien alſo der Staat; und doch fühlen 
ſich die meiſten Deutſchen nicht als Träger des Staates, die 
Intereſſen des Staates nicht als ihre eigenen. Der Staat iſt für 
die meiſten eine übergeordnete Macht, deren Beſtehen nun ein- 
mal hingenommen wird, und deſſen Einrichtungen man beliebig 
kritiſieren darf, ohne daß man ſich auch nur im entfernteſten 
bewußt wird, daß jeder einzelne mit verantwortlich iſt für alles, 
was im Staate geſchieht. Und unſere Demokratie, wie fie in 
der Verfaſſung enthalten iſt, kann dieſe von allen Demokraten 
fo heißerſehnte Gefinnungsumwandlung auch nicht vollbringen. 
So wenig man aus Naturgeſetzen einen Organismus erzeugen, 
ſondern höchſtens die Lebensbedingungen für deſſen Wachstum 
herſtellen kann, ebenſowenig kann man aus demokratiſchen Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen eine demokratiſche Gefinnung, ein demokra⸗ 
tiſches Staatsleben ſchaffen. Unſere Demokratie iſt fremden 
Völkern abgeſchaut und mit echter deutſcher Gründlichkeit in ein 
Syſtem gebracht, das einem Profeſſor der Philoſophie und des 
Staatsrechtes alle Ehre macht, aber nie und nimmer ein Aus⸗ 
druck iſt für das Leben unſeres Volkes. Die heutige Demo- 
kratie iſt individualiſtiſch, theoretiſch, abſtrakt — man denke an 
das komplizierte Wahlſyſtem mit den Reichdliſten, das rein 
rechenmäßig, aber ganz korrekt die Ungeheuerlichkeit enthält, daß 
Wähler in Baden ihren Abgeordneten nicht in den Reichstag 
ſchicken können, dafür aber einem landfremden Oſtpreußen zum 
Mandat verhelfen, deſſen meiſte Wähler in Baden wohnen. 
Wird Politik aber wirklich Ausdruck des ganzen Lebens eines 
Volkes, dann wird Demokratie gleichbedeutend mit Volks- 
gemeinſchaft. Die Entwicklung unſerer Staatsform war 
nicht organiſch. Das alte Syſtem brach zuſammen und an deſſen 
Stelle wurde ein fremdes, künſtliches, unorganiſches geſetzt. Die 
Verfaſſung, wie wir ſie heute haben, iſt fertig. Aber das Volk 
wächſt nicht in dieſe aufgezwängte Form hinein. Langſam, kaum 
merklich wächſt mit dem politiſchen Leben auch die rechte Ge⸗ 
finnung heran. Und dieſe Gefinnung, der Geiſt der Volks. 
gemeinſchaft, die vergeiſtigte Politik, die nicht mehr gleich⸗ 
bedeutend iſt mit Geſchäftemacherei, wird dann auch die rechte 
Verfaſſungsform organiſch heranwachſen laſſen. 


Die Hochzeit zu Kana. 


Aus dem Heliand neu überſetzt von Dr. Otto Kunze.) 


N Galiläaland ward zum Gelage gebeten 

zu einer Hochzeit der Heiland, des Hehrſten Mutter 
Maria war dorten, die reine Magd 

ſelbſt mit ihrem Sohn. Den Saal betrat er, 

das hohe Haus, da das Heervolk ſchmauſte, 

mit den Jüngern ſein. Der Juden viele 

aßen da und tranken. Der Eingeborne 

machte hier kund, daß er Kraft hat von Gott, 

Hilfe vom Himmelvater und Heiligen Geiſt, 

des Waltenden Weisheit. — Alle Welt war froh, 

luſtig ſaßen die Leute beiſammen, 

die munteren Mannen. Mit Gemäßen eilten, 

mit Schalen die Schenken, trugen ſchieren Wein 

in Krügen und Kannen. Zu Kana erſcholl 

vom Heilruf das Haus, da die Hochzeitgäſte 

auf den Bänken gereiht ſich des Beſten erfreuten 

in Wohlſein und Wonne. — Doch an Wein gebrach es, 
an Miſchtrank beim Mahle, der Mundſchenk wußte 
nichts mehr im Hauſe, daß zur Hochzeitstafel 

die Diener brächten des dunklen Weins. 


a 1) Der Heliand, das altniederdeutſche Leben Jeſu in Stabreimen, 
iſt in verſchiedenen Ueberſetzungen zugänglich, die aber mit ihrer etwas 
ſchwerfälligen Form die Dichtung nicht beliebt machen konnten. Auch die 
ermüdende Breite des Heliand ſchreckte viele ab. Jetzt ſoll eine neue Ueber⸗ 
ſetzung von Dr. O. Kunze erſcheinen, die eine ſchöͤne flüſſige Form mit 
Treue gegen den Urtext zu 0 ſucht und durch vorſichtige Kürzungen 
dem modernen Leſer vorwärts bilft. Mit Einleitung, Anmerkungen und 
Nachweis der Bibelſtellen wird das zum Verſtändnis nötige, aber auch 
nicht mehr, 75 gegeben. Dtio Graßl, der bochbegabte junge Münchener 
Maler, bat f prächtige Vollbilder zum Text gezeichnet. Auf das Buch 
kann ſchon jetzt fubſkribiert werden mit einem Nachlaß von 20 Proz. 
auf den Ordinärpreis — Brundpreis für den Band in Halbleinen etwa 6 Mk., 
in Ganzleinen etwa 8 Mk. — beim Verlag Natur und Kultur A. G. 
München, Schellingſtr. 41. 


Nicht lange währt’ es, 
der Frauen ſchönſte, 
Heimlich ging ſie 
ſagte ihm genau, 
keinen Wein mehr hätte 
gütig bat ſie, 
Hilfe brächte. f 
ſein Wort hielt bereit 
feiner Mutter ſagt er: 
dieſer Männer Trank, 
Was ſprichſt, Weib, du ſoviel 
mahnſt mich des vor der Menge? Noch iſt mein nicht die Zeit, 
meine Stunde nicht gekommen.“ Da verſtand ſie wohl 
in ihrem Herzen, die heilige Jungfrau, 
aus den Worten ſein, daß des Waltenden Sohn, 
der Heilenden beſter helfen wollte. 
Die Diener nun hieß die demütige Magd, 
Schenken und Schaffner, die die Schalen füllten, 
daß in Wort und Werk, ſie weislich vollbrächten, 
was der Heilige Chriſt ſie heißen würde 
leiſten vor den Leuten. Leer ſtanden dort 
Steinkrüge ſechs. Still gebot 
das Friedekind Gottes, mit friſchem Waſſer 
die Gefäße zu füllen; mit dem Finger dann 
ſegnete ers, mit ſelbſteigner Hand, 
wandelt' es in Wein und hieß wählen davon, — 
ſchöpfen mit der Schale. Dem Schenk auch gebot er, 
ſie dem vornehmſten Gaſt, der beim Feſte war, 
gefüllt zu reichen — der dem Volke bei Tiſch 
vorſaß nach dem Wirt. Da den Wein er getrunken, 
nicht meiden konnt' ers, vor der Menge zu ſprechen 
zu dem Bräutigam: „Ei, den beſten Wein 
ſoll ein ehrſamer Mann doch zuerſt auftragen, 
geben beim Gaſtmahl, daß der Gäſte Herz 
am Wein ſich erwärme und ſie wohlgemut werden, 
trunken träumen. Dann trage man auf 
die leichtere Labe, das iſt Landesſitte. 
Du aber haſt wunderliche Wirtſchaft getrieben 
bei dem Mahle hier, den Mannen heißt du 
aus deinem Weinkeller das Wertloſeſte 
die Aufwärter dein zuerſt auftragen, 
eben beim Gaſtmahl. Deine Säfte find 
ſatt, die Getreuen, trunken bereits 
fröhlich das Volk — und herfürtragen läßt du 
den köſtlichſten Wein, den im Krug ich je ſah 
irgend erglänzen. Zuerſt ſollteſt den 
du uns ſchöpfen und ſchenken, dann geſchah es zu Dank 
einem jeglichen Gaſt.“ Von den Inden ward es 
gewahr manch einer, fo den Wein fie tranken, 
daß der Heilige Chriſt im Haufe daſelbſt 
ein Zeichen gewirkt, und die Zuverſtcht wuchs 
noch mehr den Menſchen, daß Macht von Gott, 
Gewalt er beſaß. Weit ward es kund 
über ganz Galiläa im Lande der Juden, 
wie das Waſſer er verwandelt. Seiner Wunder erſtes 
war diefes Zeichen. Zählen kann niemand, 
ſicher ſagen, was feityer der Heiland 
an Wundern gewirkt und an Weisheit gelehrt. 


Das Joſepbinenſtift zu Dresden. 


Eine Pflanzſtätte katholiſcher Kultur in der Diaſpora. 
Von Dr. Otto Sachſe. | 


m Rand des alten Stadtkernes von Dresden, in der Großen 
Plauenſchen Straße, liegt gegenüber dem früheren Haus des Biz 
thumſchen Gymnaflums und gleichſalls in den edelſchlichten Bauformen 
des ſpäten 18 Jahrhunderts ein kloſterartiges Anweſen. Von ſeinem 
Türmchen läutet jesen Morgen eine helle Glocke zum Gottes dienst. 
Es iſt das katholiſche Joſephinenſtift. Seine prächtige 
kapelle gehört zu den ſtimmungs vollſten Kirchenräumen Dresdens. 
Bom Joſephinenſtiſt iſt viel Segen über die katholiſche Diaſpora 
Sachſens ausgegangen. Vom Königlichen Haus der Wettiner 
es großzügig gefördert. Heute ſoll es, den wachſenden Aufgaben der 
katholiſchen Kirche in Sachſen entſprechend, auf eine neue Grundlage 
geſtellt und aus geſtaltet werden. Die Mittel find, wie zu faſt allen 
Kulturaufgaben im heutigen Deutſchland, knapp. Wenn wir des halb 
heute vom Dres dener Jo ephinenſtift erzählen, ſo hoffen wir, daß im 
In- und Ausland mancher bewogen werde, hier etwas überflüſſiges 
| Geld wertbe ſtändig anzulegen — bei dem himmliſchen Schay, den 
weder Motten noch Roſt freſſen. 


Leer waren die Krüge. 
da fand es alsbald 

des Heilands Mutter. 
ihren Sohn zu ſprechen, 
daß der Wirt des Hauſes, 
den Gäſten zur Ergötzung; 
daß der Heilige Chriſt 
nach der Wirte Willen. 

der mächtige Gottesſohn, 
„Was ſoll mir oder dir 
des Wirtes Wein? 


4 
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Das Joſephinenſtift iſt, wie wir dankens werten privaten Mit ⸗ 
teilungen eninehmen, im Jahre 1746 von Maria Joſepha, Königin 
von Polen und Kurfürſtin von Sachſen, zur Erziehung armer Mädchen 
errichtet worden. Vom vollendeten 7. Lebene jahre an werden notoriſch 

er arme Mädchen aufgenommen und dürfen bis zum vollendeten 16. Jahre 
ebenſo uneheliche 

Kinder finden keine Aufnahme. Dergleichen Kinder — heißt es in der 
Stiftungsurkunde — find zwar allen Mitleids würdig, aber dem Zweck 
der Stiftung nicht dienlich. Die Verpflegung ſoll durchaus ausreichend 
und gut, aber nicht üppig fein und alles vermieden werden, was das 
ſpätere Fortkommen der Kinder als Dienſtboten beeinträchtigen kann. 
Aus dieſem Grunde werden die Kinder erzogen zu wahrer Goltesfurcht 
und unterrichtet im Leſen, 
1 Schreiben, Nähen, entiprechend den 
| Kräften und Fähigkeiten des einzelnen. — Am 20. Juli 1760 wurde 
das Sliſtsgebäude von niedergebrannt und · zerſtört. 

G uücklicherweiſe war vorher ein Teil der Kinder zu den Eltern entlaſſen 

worden. Der andere floh mit dem Stiftskaplan Mathlas Briskorn 

ff nach Böhmen. Später wurden ' 
jetzigen Geſtalt wieder aufgebaut und zugleich durch das Freih errlich 
pon Burkersrodaer Fräuleinſtift — eine Stiftung der Freiin 
Maria Lucia v. Burkersroda zugunſten armer Fräuleins katholiſcher 
Konfeſſ'on — im Jahre 1761 erweitert. Eine neue Erſchütterung brachte 
der Kulturkampf. Die Schweſtern der chriſtlichen Liebe mußten, 
weil ihre weitere Tätigkeit in Sachſen angeblich mit 8 56 der Sächſiſchen 
Berfaffungsurtunde nicht vereinbar war, Ende 1873 die Anſtalt ver⸗ 
laſſen und durch weltliche Lehrkräfte erſeßt werden. Am 1. Juli d. Js. 
hat nun die Kongregation der Schweſtern von Jeſus und Marta 
die Führung des Stiftes und der mit ihm durch das Fräuleinſtift 
verbundenen höheren Töchterſchule übernommen. Die Gebäude werden 
mit mehr Licht und Luft ſowie einer Zentralheizung 
verſehen, das Dachgeſchoß wird ausgebaut, um Raum zur Aufnahme 
katholiſchen Studentinnen zu gewinnen. 
Um die geſicherten Ergebniſſe der chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaft 
und der neueren Unter richtsmethodil zu verwerten, find Umflellung 
des Schulbetriebs und Erneuerungsarbeiten an Schulgerät uſw. er⸗ 
ſt würde die Erziehung der kath. weiblichen Jugend 
des Bistums Meißen in nicht wieder gutzumachender Weiſe geſchädigt 
der allergrößten Wichtigkeit. Sie 


die gediegene beſſere Ausbildung in einer höheren Toöchterſchule geben 
wollen, bier zu die einzige Gelegenheit, ſondern durch das 
höheren Töchterſchule verbundene Mäpchenpenflonat it auch 
Eltern der Diaspora. d 
haben, die Moglichkeit gegeben, ihre Töchter im Sinne unſerer Kirche 
unterrichten und erziehen zu laſſen. Dresdens Lage am 
ſeine herrliche Umgebung, ſeine Kunſtſchätze, 
ſchulen und ſonſtigen vielen Gelegenheiten! 
künſtleriſcher Ausbildung laſſen die Erhaltung von Benflonat und Töchter⸗ 
ſchule für katholiſche Mädchen ſowie ein Heim für katholiſche Studentinnen 
neben dem. urſprünglichen und Haupiſtiftungszwecke, 
armer katholiſcher Mädchen, dringend geboten erſcheinen. Das Stift 
wird ſich künftig von ſeinen eigenen Einnahmen erhalten. Aber die 
Koſten des jetzigen Baues belaufen ſich nicht — wie vor einem halben 
ahre berechnet worden war — auf 300 Millionen, ſondern infolge der 

Markentwertung auf 1 / Milliarde. 
Ein Empfehlungsſchreiben des hochwüͤrdigſten Biſchofs von 


Meißen beſagt: 
Bautzen, den 8. Mai 1923. 


Die ehrwürdigen Schweſtern der Kongregation Jeſus und Maria 
zu Dresden haben auf meine Bitte das Joſephinenſtift, in dem ein 
Ben ſtonat mit höherer Töchterſchule ſich befindet, übernommen. Die 
Schweſtern benötigen gewaltige Summen, um das Haus in Stand zu 
fegen und auszubauen Dieſe Inſtandſezungs · und Ausbauarbeiten 
find dringendſtes Bedürfnis. 

Die genannte Anſtalt iſt die einzige katholiſche höhere Töchter ; 
ſchule im Bistum Meißen. Ihr Fortbeſtand und ihr weiterer Ausbau 
find ein Lebensbedürfnis für das wiedererrichtete Bistum Meißen. Die 

d Maria haben in hochherziger Weiſe die 


ehr w. Schweſt 
haben tatkräftig unterſtüzen zu wollen, beſonders auch durch finanzielle 


Beihilfen. . g 
L. 8. Episcopus Misnensis. gez.: Dr. Chriſtian Schreiber, 
Biſchof von Meißen. 
Spenden find erbeten an: Pfarramt der kat h. Ö ofkirche 


„ Schloßſtr. 32. Pofiſcheckkonto Dresden 2114 
pender dem hoch w. 


1 
Biſchof und der Oberin der Schweſtern vorlegen und dahin die Beiträge 


abliefern. Biel wird heute verlangt und es ſind leider meiſt dieſelben 


Trotzdem finden ſich wohl 
Denn es wäre faſt unerhört, wenn ein 


Gottes Segen und 


Mohltäter, an die ſich unſere B 
Hände und Herzen. 
Werk im Reich Gottes, das im Bertrauen auf 


iche Barmherzigkeit begonnen wurde, einmal ſcheitern ſollte aus 


chr iſtl 
Mangel an irdiſchen Geldmitteln. 
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Vom Bächertiſch. 


(Angegebene Bücher preiſe find ſeldnverfändlich freibteibend.) 


chenrechtes auf Grund des C uris Canoniei 
5 Verlag F. Schöningh, rborn, 1923. 
hl 11 4 Jede Kirche, am vollendetſten die katholiſche, et nn 

it. ur 


arung die Grundlage. Da 
die aus der menſchlichen Vernunft im Sinne der Grundſätze eines Natur⸗ 


allen in der immer ſtärker werdenden liturgiſchen Bewegung, 
ſich dem Laien ferner liegende mann Recht 
0 wa 

Ganz abgeſehen davon, da 
auch der Bau des Kirchenrechtes ein 1 B 
Erſcheinungsform der Kirche iſt, daß 
Glaubens hinaus nur dann ganz und richtig erfaßt 
wenn auch das kirchliche 1990 ſe ine gebührende Würdi 
es dem geiſtig intereſſierten Laien ſoviel des Anregenden und 
aß genaues Studium nur dringend empfohlen werden kann. 
einen T eologen iſt genaue Kenntnis des Kirchenrechtes eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit: oder ſollte es wenigſtens ſein. — Ein vorzüglicher Führer 
um Studium des derzeit geltenden Kirchenrechtes (nicht bloß für Stu⸗ 
jerende, wenn au 
erſchienene Le 5 en E 
f .Es im vo Umfange die rzütge der ſchon früher hier 
boſprochenen Sonderwerke des gleichen Verfaſſers uber das Stra 

1 it in der Herausarbeitung 


zur beſtändigen 
Sonderwerke über Strafrecht und Prog ; 
laſſung de? rechtsgeſchichtlichen Stoffes mit in das neue Lehrbu ver⸗ 
arbeitet. Daß dieſes aus allerdings triftigen Gründen auf die Da tellung 
der vechtsgeſchichtlichen Entwicklung überhaup 9 
bedauert werden, und zwar um ſo mehr, als der 
Beherrſch gerade dieſes Teiles der kirchlichen 
und weltlichen Rechtswiſſenſchaft bekundet hat. Die ſorgfältige Bearbei⸗ 
tung des Sachvergeichniſſes verdient eigens loben den. — 
Wenn man 
rbeitsbedingungen einen Wunſch 
daß das neue Lehrbuch des Kirchenre 
kurzgefaßtes, aber doch erſchöwfendes buch 
i des Theologen und Juriſten, 


Gelegenheit finden möge, 
ch erweiterter Form wie bisher ſchon das Strafrecht und 
Prozeßrecht des C. J ha g des vechtsgeſchicht⸗ 
lüchen und recht philoſophiſchen Stofſes, ſowie der Grundbegriffe in 
eilig oder in einem mehrbändigen Sammelwerk zu be⸗ 
handeln. Es dürfte kaum einen Theologen geben, der hierzu beſſere Bote 
ausſetzungen mitbrächte als Eichmann, n verſtändnisvolle Mitver⸗ 
arbeitung gerade auch des parallel mit dem Kirchenrecht laufenden welt⸗ 
lichen Rechtes rũckhaltloſe Anerkennung abnötigt. RA 
Oberbürgermeiſter Dr. Hipp Regensburg. 
und Erzählunge 


Bibli wertvoller Novellen n. XIX. Band: 
E. Möräke, Das Stu ö lmänmlein: J. V. v. Scheffel 
f .Geolßfie d, Die Prärie undo: VI u. 252 © 


7 am 7 . 
Geb. G. 4.50 A XX. Band: J V. v. Sch effel, Juniperus: A. 
artingers alte ixtin. 


Stifter, Feldölumen: L. Ungengruber, da 5 
u. 230 ©. . G. 4. 


vielfach lautgewordenen Lobe diefer in der ; 

Sorgfalt geichatienen vornehmen Bücherei brauchen wir kem Wort hin⸗ 
zuzufügen: das Werk ſpricht für ſich eibit. Der unermüdliche, gründliche, 
unaufdringlich exzieheriſche Sammelfleiß des de wcnn. verheißt 
zugleich für die Zukunft fortgeſetzt bedeutſame Er „unter be⸗ 
gruͤßenswertem Zurückgreiſen auf bereits ene Autoren, wie la 
auch Stifter in 9, ide im 3 ven Bände vertreten war. 


N Möride im 3 der frühe 
Eine beſſere Gofolgſchaft rg tonnt®® mam ar Adinfinmigen Schwaben 


micht wünſchen als je - gebrachtes „ſchwäbiſches Märchen. Stifter 
dieldt ſelbſtwerſtändlich immer willkommen. find des Eitehard- 
dichters hier erg als Kleinod gibt fi 


di 
ders ergreifende, ethiſ llig einwandfrere Magdgeſchichte⸗ 
glü umwogt Karl Poſtls (Sealsfields) meiſterhafte 
Schil 8 i desſelben Herau 

trefflich aus ählte 
Novellen ände und be 
Werke von Gottfried Keller. 
enthält in zwei Gruppen E 8 
der Schlußband 368 S.) je 2. Ewe e er aus den Zürcher en 


der Präriezauber 
8 Tai rs vor⸗ 


E 


E. M. Hamann. 
eln und anderes. Heiteres und Ernſtes, erzählt von 
Hubertus Kraft Graf Strach witz. Wiesbaden, 3 nn 
Rowh 1923. 8 Grundpreis geb. 2,40 4. — Fünf zum Teil drollig 
Ltfame, zum Teil etwas tiefer gefaßte Lebens aufſchnitte⸗ darunter 

jedergabe aus dem Erlen er einer ö Privat- 

ire mit der Davſtellung einer mählich die. zur völligen 
5 jüdiſchem rei 


Gemützumvandlung ſich bildenden Korverfion in 
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Haufe. — Das Buch gibt ſich freundlich anſpruchslos und ſollte nicht] Loge, Broderſens Gunther und in einigem Abſtande die Gulrune 
anders werden E. M. H 


genommen . M. pamann. Frl. LZeanders. Auch die Stimmen der Rheintöchter waren glüd, 
Katholizismus und Entwicklu fe von Alois Schmitt. lich aufeinander abgeſtimmt. — Die Spielleitung der Frau Bahr⸗ 

9. Band der ul chen Lebenswerte, born, A e Milden burg wahrt bei aller ſubtilen Ausarbeitung die große Linie. 
. on I Fa tt, der ol . 5 fager Das äußere Bild if das im Vorfahre gewürdigte. Daß die Sti⸗ 
bieherigen : Sarbeit. Um es geich du ſagen, wir dürfen uns Darüber Itflerung ein gewiſſes Maß halten müſſe, um nicht mit den 


freuen und er hat ein Recht auf umferem ; k. Seine Abſicht war, dem künſtleriſchen Anfldten Richard Wagners in Widerſpruch zu 
gebildeten Aeiteltten zu 5 a.. Ws hat die katholiſ mi geraten, habe ich ſeinerzeit an mancherlei Beiſpielen gezeigt. Ich habe 
gu all dieſen zungen (den Fragen der naturwiſſenſchafflichen Evolutions⸗ den Eindruck, daß die Art, wle hier das Problem gelöſt wurde, ſich, 
heorie) gu f ? Sollte es ihn nicht freuen und im feiner Ueber⸗ | je öfter man die Bühnenbilder fleht, als glücklich und richtig erweiſt. 
zeugung und Tveue zur Kirche beſtärken, wenn er einfehen lernt, daß all] Das Ende der Götterdämmerung iſt bildlich heute nur noch fym. 


das Gute und Wahre, was in dem Enmvicklungsgedanken enthalten ält, boliſch; ich bin überzeugt, daß dies gewiß nicht die letzte Löſung dan 
le 8 9 dende n 1 ſtellt, aber ſie entſpricht dem Zuge, der auch durch unſere bildende 


durch de 8 d t Kunſt geht; der Naturalismus, der enttäuſchte, führte zu einer Ablehr 
den J, den Fend ve denen end 00 o ber Natur. Umſo feiner weiß unfere heutige Bühnentechnit die 
Wenn er nad fveht di. dat, a gerade an Gebiete, wo es fi um bi atmoſphöriſchen Wirkungen, die feinften Farbenübergänge zu geben. 

ten Werte handelt, die Anſchauung, zu der er als Katholi ſich be | Die Neuanlage, bie Dr. Zeiß durchführte, bewährt ſich auch heuer. — 


ennt, nicht nur . ie und auklärend, ſondern auch tätig, treibend | Wieder rufen die Fanfaren zum Spielbeginn. Man war voriges Jahr 
und befruchtend auf die Entwicklung und den Fortſchritt eingewirkt hat? 
Darum iſt in dem vorliegenden Buche dem Leſer richtigen Be⸗ zu dem nüchternen Glockenzeichen des Alltags betriebes zurückgekehrt, 


; . f zur rich was viel weniger ſtimmungs voll war. Das Zahlenverhältnis zwiſchen 
urteilung des er Gntoiclungsgedantend auf 5 Ken = aus- und inländiſchen Beſuchern hat ſich jetzt etwas mehr zugunſten 
breiter Raum ge worden. (S. X f.) Schmitt hält im allgemeinen, der Deutſchen verſchoben. Alle vier Abende des Ringes waren an 
was er verſpricht. Man kann wirklich Aufklärung umd Belehrung über | verkauft. — Zwiſchen dieſen Vorſtellungen im Prinzregentent heater bes 
die Entwicklungsfrage aus dem Buche in reichſtem Maße holen. Denn der | gannen im Reſidenztheater die Mozart Spiele mit der Ent 
Verfaſſer verfügt über = ge ausgedehntes Wiſſen und iſt 5 führung a a = es 1 1 8 ent. 

. ’ berall bekannt zückenden, gerechten Rahmen das Rokokohaus den Mozart Opern 
ee 12 * ut. nn enge dne beten Spree ub aibt und daß die glüd.ichen Traditionen der Poſſart⸗Leviſchen Mazart⸗ 
wegen der im allgemeinen vorſichtigen und doch eindeutigen Formulierung Reform vor Verſteinerung bewahrt wurden, weil auch bei den Rad 

macht te ich das Buch unseren Gebildeten, folgern das Intereſſe immer ein lebendiges geblieben if. 


vor allem den Lehrern jeder Schuicettung und dem jungen Akademidern Kammerspiele. Als Nacht vorſtellung wird jezt „Die Freun⸗ 
wärmften? empfehlen. Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. din an Exzelle 1 4 ein use 1155 an 1 1 
riſtusideal und ! 5 Ordensleben. Won Fanny Imle. ] geben, ein Werlkchen, das einem breiteren Unterhaltungs bedürfnis 
Köſel & L Puſtet ten 1 19 1 Es Kit e mer. mit 1 nung trägt, ohne nach pikanten Nebenwirkungen zu zielen. Karl 
Geſchick Imle es verſteht, 9 f in das religiöſe Denken anderer hinein⸗][ Günther (Wien) gaſtiert in der Hauptrolle. Wir kennen ihn von 
ufühlen. Hier tut ſie e lick in die Seele der Deligiöfen DaB | feiner früheren Tätigkeit am Schaufpielfaus. Er iſt ein Künſtler, der 


e nicht alles ſieht un. daß fie man nicht im ten Lichte ſieht, wird 
b auch Dom is iöfeften Weltli ind dacht ˖ 1 ec it die Zuſchauer durch ein liebenswürdiges Weſen immer wieder gewinnt, 


bevor er noch eigentlich zu fpielen angefangen, ein in feinen Grenzen 


Se und e od 4 b eme felbſt br, Gene be, a katholiſchen | glücklicher Schauſpielertypus. 8. G. Oberlaender, München. 
le im Ordensſtand an ſich in quantum potest verwirflichen möchten. Jahrestagung 1928 des Bühnenvolksbundes. In knapp vier Jahren 
Klerus und Klöſter allermindeſtens gg: die Schrift haben. hat ſich der Bühnenvolksbund, Vereinigung zur . im chriſtlich. 
Lektor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. deutſchen Volksgeiſt (Zentralſtelle Frankfurt a. M., Im Saleniane: I) 1), 


P. Noldin 8. J., der bekannte mega in der Erinnerung | zu einer großen Organiſation entwickelt, die bereits über 300 000 Mil. 
ſeiner Schüler N Alumnen. Lebensbild, dieſen dargeboten von glieder in ihren Thealergemeinden vereinigt und in fleigenden Maße 


F. m theyer 8. 5 „Regens des theol. Konviktes in Innsbruck. VIII und 
130 S., klein 8 mit Titelbild und 5 Textilluſtrationen. Verlag Felipian die Ideenwelt des chriſtlichen Volksteils auf der deutſchen Bühne zur 


Geltung bringt. In ihr vereinigen ſich die ſchöpferiſchen Kräfte des 
Baus inne wieder nad) finem Gange e 9 „ | jungen Deutſchlands, die wollen, daß das Theater Aus druck der Boll, 


vo Lebenswege der Vertraut tmals der Regens gemeinſchaft werde. Durch feine Aktivität und geiſtige Geſchloſſenheit 
and a große e Moralt mall 55 . Mntverftidt und Bes marſchiert der BBB. an der Spitze aller ähnlichen kulturellen Organi⸗ 
1 der riet lt zur Heranbildung von Ordens: und | fationen Deutſchlands. Der Bühnenvolksbund hält feine a 


= en fo ee abe ͤ5 nel Zagung in den Tagen des 6. und 7. 5 8 Berlin ab. 15 
nden in Liebe, Verehrung und Dan ei ei einer oll im Zeichen der Jugendarbeit ſtehen m 6. September findet im 
Nachfolger nach Familienbriefen und nach Zeugmiſſen verſchiedener Schüler 1 des e ur öffentliche dad ſtatt, 
des Verewigten ſorgfältig und überlegt zuſammengetragen wurde, mit bes in der Abg. Dr. Ritter Berlin den Hauptvortrag über „Das 
ſonderer Freude und Genugtuung, Ergriffenheit und Erbauung zur Hand, den 2 t d die Volks f . l. Die 
gleichſam wie ein Sterbebildchen, das an den J eutſche Theater un e Volks gemeinſchaft“ ha 

Bergen erinnert, der den meisten, denen nähergetreten, ein treuer übrigen Verhandlungen finden im Johannisſtift in Spandau ſtatt. 
Freund und Berater und ein erhebendes Gorbild eines edlen Prieſters | Vier Ausſprachekreiſe werden ſich mit den Fragen der Landesbühnen⸗ 
geworden iſt. Schlicht und einfach iſt das Andenken gehalten, gerade | organifation, der Berufe bühnen, des Jugendſpiels, der Pflege der 


recht, um dem Weſen des Vielgekannten und, Bielgenannten zu ent: te und des ländli 1 


— 


Bühnen- und Muſikrundſchan. Finanz- und Handels- Rundschau. 


Ich glaube nicht, dass ich die Lage jemals durch eine ross 
Die Feſtſpiele. Der ganze Ring zyklus hielt ſich auf der künſt⸗ | Brille angesehen habe, aber schon lange erscheint mir der Bericht 
leriſchen Höhe des Rheingold. Mucks Orcheflerleitung war vom erſten [überholt und immer viel günstiger, als die Wirklichkeit, so wie er 
bis zum letzten Ton vollkommen. Es hat keinen Sinn, einzelnes heraus-] mir gedruckt vorliegt. Was gestern gewesen, gilt heute nicht mehr. 
zugreifen. Dieſe Abende gleichmäßiger künſtleriſcher Vollendung find | Preise, deren Höhe uns gestern entsetzt hat, erscheinen mo 
auch bei dem bedeutendſten Dirigenten nicht häufig, denn bei dem ver | billig. Heute geht schon die Arbeiterfrau mit einer Million auf 
wickelten Apparat der Bühne muß ſich hier dem Verdienſt das Glück] Markt und was sie heimbringt, ist nichts sonderliches. Was macht 
"verketten. Auch die Darßellung ſtand auf ſtolzer Höhe. Rode tft ein | der angestaunte Millionär von früher, wenn er nicht arbeiten kann? 
majeftätifcger und vergeiſtigter Wotan, ergreifend war beſonders fein | Die Reichsbank druckt jetst Banknoten zu 10, 20 und 50 Millionen 
Abſchied von Brünheilde. Der Frida aibt Siegrid Onegin neben ben | Mark. Wie lange ist's her, dass man über den 100000 Markschein 
ſanglichen Vorzügen jene packende Repräſentation, die den Darſtellerinnen | staunte? Und immer geringer ist der Wert der vielen Nullen. Za 
dieſer Göttin felten gelingt. Glücklich war auch die Beſetzung der Freia | aller Bedrängnis besteht immer noch Mangel an Zahlungsmitteln trots 
durch Frl Feuge, eine anmutige Boticellierſcheinung. die ſich durch] Notgeld und Lohnschecks, die Banken müssen die Ausxahlungen 
ſtimmliche Vorzüge auszeichnete. Dieſer Künſtlerin war auch die Stimme | rationieren, das macht Arbeitshäufung und Zeitverlust und mehrt das 
des Waldvdgleirs anvertraut, die fie von einem Mißgeſchick beim Be. Uebel. — Der erste Wochentag stand unter der Aufhebung der 
ginn abgeſehen gut durchführte. Den Siegmund fang Wolf, Nelly Devisenverordnung vom 22. Juni. In den veröffentlichten Kommen- 
Merz die Sieglinde, beide mit reicher Klangpoeſtie und Innerlichkeit. taren werden die ungeheneren Schäden zugegeben, die der Volks 
Gleß war ein auter Hunding. Die Brünhilde der Gabriele Englerth | wirtschaft daraus erwachsen sind. Es zeigte sich anfangs Zweifel, 
iſt ſanglich groß und erhaben in Geſte und Bewegung. Den jungen | ob mit der Freigabe des Devisenhandels auch die scharfen Kontroll 
Siegfried gab ſtimmfriſch Reinfeld; er kommt auch äußerlich unferer [Lorschriften der Devisenbeschaffungsstelle und Zahlungsmodalitäten 
Vorſtellung von dem heldiſchen Waldknaben fehr nahe. Dem Siegfried | der Reichsbank gefallen sind; dies ist allerdings nicht der Fall. Auch 
der Götterdämmerung lieh Wolf feine alücklichen ſtimmlichen Mittel | Termingeschäfte bleiben im Freiverkehr verboten, Bei ausgesprochener 
und feine reife Darſtellung. Der Alberich Wiedemanns, des Wiener | fester Haltung bestand grossse Nachfrage. Die Mitglieder der alle 
Gaſtes, enkbehrt nicht des dämoniichen Zuges und Benders Hagen Gros banken einschliessenden sog. Stempel vereinigung erklärten, | 
iſt eine ncht minder packende Geſtaltung. Beſondere Erwähnung ver | sie einstweilen keine Devisengeschäfte im freien Verkehr, sondern nur 
dienen noch Frl. Fichtmüllers Erda, der Mime Seydels, Erbs | zur amtlichen Notiz abschliessen. Die Nachfrage für Devisen zur 
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esteigert. Die Reichsbank sprechen — Auf die kommende G ol danleihe haben wir schon früher 

hingewiesen; wir verweisen noch auf die besonderen Darlegungen, 

welche der Leser über dieselbe im vorliegenden Heft findet. 
München. i K. Werner. 


stieg auf 1 645 945. Im Einklang mit diesem weiteren Anziehen der 
Devisenkurse gingen auch die Effekten sprungweise in die Höhe 
worden Kursbesserungen von mehreren Millionen Prozenten erzielt. 
Die gespannten Geldrerhkltnisse bewirkten aber, 
nicht völlig halten konnten. Der zweite Tag 
die ungefähr doppelt 80 hoch, als die gestri Da keine Ab» 
der und nur Käufer vorhanden waren, bedeuten die Notizen des 
Freiverkehrs zumeist nur Geld- bzw. nominelle Kurse. Die meisten 


Banken haben sich am Freiverkehr noch nicht beteiligt. Man scheut 


zich, den Kunden Kurse anzurechnen, 
Notiz keinerlei Anhaltspunkte genomme 
inmillionsten Teil ihres Von 


tändige Anleihe des 
immt am 15. August ihren Anfang. Im 
den die Bedingungen für die Zeichnun 


bekanntgegeben. Danach lauten die 
auf Mark, und zwar werden Stücke von 1 Dol 


ausgefertigt. | 
Die grossen Stücke von 1000 Dollar bis zu 10 Dollar ein- 
schliesslich tragen 6 Prosent Zinsen, die jährlich zahlbar sind. Die 
Stucke von 5 Dollar abwärts werden ohne Z 

Sie werden im Jabre 1985 zu 170 Prozent, also mit einem Aufschlage 
von 70 Prozent zurückbezahlt, die grossen Stücke hingegen nur zum 
k über 10 Dollar 


Nennwerte, d. h. zu 100 Prozent. Ein Anleihestüc 
dem Gegenwert von 10 Dollar, be- 


kriegzwert es gesnnken und hat damit ihre 
elkurse, zahlbar sein; ein Stück 


t wie eingebüsst. Die Eifektennotierangen zeigten 
auf das Dreifache 
stark; so 8°], proz. Reichsanleihe von 29,000 auf 
kurs 9.8 war 5 218,000. Man hatte erwartet, dass die allgemeine 
Oeldknappheit Dollarschatzanweisungen un 
bringen würde, das ist aber nicht im ewünschten Masse geschehen. 
Durch die neue Abmachung, nach der 
es übernommen haben, der Reichsbank gegen Dollarschatsanweisungen 
50 Millionen Goldmark zur Verfügung zu stellen. wird die Regierung 
ia ansehnliche Devisenbeträge erhalten, die jedoch in der Hauptsache 


J 
für notwendige Lebensmittel, insbesondere Oel 
sollen. Handel und Industrie leiden unter Geldmangel, die Lohn- 
zahlungen nehmen gewaltige Mittel in Anspruch. Die vom Reichs- 
1 versprochene Einrichtung wertbeständiger Kredite im Wege 
Wechsellombards haben eine wisse Beruhigung gebracht, wenn. 
man auch keine äurchgreifende Erleichterung davon erwarten darf. 
Der Beichsbankausweis vom 31. Juli weist wieder eine ausserordent- 
liche Steigerung der Ansprüche auf. Die Zunahme des Banknoten- 
umlaufes stieg von 6333.1 Milliarden & in der Vorwoche auf 11 769,9 Mil- 
Harden K. Die amtliche Notierung wurde am 10.18 herabgenetst 
Dollar auf bessere New- 

Millionen gedrückt, er erholte sich Aber vor. 
gab die Mehrzahl 

der Kurse gegen die letzten Höchstkurse nach. — Die im Reichstage 
bringen für unsere 


würde also im Jahre 1935 mit 
rechnet nach dem Neuyorker Wechs 


Mark Gold 
gebenden Körperschaften vorgel 
für die Reichsregierung vor, Zuschläge zur Vermögens teuer zu er- 
heben. Zur besonderen Sicherung der Kapitalriokzahlang ermächtigt 
dee Gesetzentwurf die Reichsregierung. die einzelnen Vermögens- 
steuerpflichtigen nach dem Verbäl:nis ihres steuerbaren Vermögens 
zur Aufbringuug i 
und Kapitalrückzahlung der Anleihe durch di 
Privatvermögen sicherges i ihe i 
steuerlichen Vorzügen ausgestattet: Selbstgexe J 
der Erbsehaftestener frei; auf Umsätze in der Anleihe ist keing Börsen- 
umsatzsteuer xu entrichten. | , 
Die Einzahlung auf die neue Anleihe kann in hochwertigen 
Devisen, in Dollarschatzanweisungen oder in Mark (auf G 
Neuyorker Wechselkurses) vorgenommen werden. Erfolgt sie in Devisen 
oder Dollargchatsanweisungen, 50 beträgt der ungek 
weiteres 95 Prozent, erfolgt gie in Mark, 100 Prozent. Eine Erhöhung 
des Zeichnungspreises bleibt vorbehalten. j 
die Reichsbank, fern fungiert eine grosse 


Anzahl von Banken, 
Annahmestellen für die Zeichnung. Es kann aber der Zeichner auch 
jede andere nicht als Annahmestelle bestellte Bank oder Bankfirma 


diese Opfer noch nich 
um mit den Worten des Kanzlers zu | mit der Zeichnung beauftragen. 


ngen wird das Wertverhältnis 


1. Sicherung Zinſen und Mückzahlung reichsgeſetzlich ſichergeſtellt 
Dollar beſonders bekanntgegeben. 


durch die Belaſtung der Geſamtheit der deutſchen Privatvermögen. ‚einze 
2. Stenerbefreinngen. Die Anleihe it von der Vörſenumſaßzſteuer Es ift bei den Annahmeſtell e. 8 Dollarihjapanmweijungen 
von der Erbſchaftsſteuer befreit. N werden zuzüglich der jeweiligen Zinſen von 5%, im Monat wie 

Dollars in Zahlung genommen. 


und ſelbſtgezeichnete Anleihe 
3. Beleihungsmöglichkeit. Die Anleihe wird von den Darlehns⸗ 
kaſſen des Reiches beliehen. 
4. Börfenfähigkeit. Die Einführung zum 
nach Ausgabe ber Stücke. 
2100 M. = 500 Dollar, 4200 
Die Stücke von 10 Dollar und darüber tragen auf 


15. Auguſt 1923. 10. Verzisſung. Die Städe von ine 
6° lautende jährliche Zinsſcheine, deren erſter am 1. Sep⸗ 
2 und 5 Dollar 


Zeichnung bleibt vorbehalten. tember 1924 fällig iſt. Die Stücke über 1, 
ne Zinsſcheine ausgegeben, aber nach 12 Jahren mit 


können bei der Reichsbank und bei werden 91 
einem Aufgeld von 70 v. H. zurückgezahlt, während die Stücke 


9. Stückelung. Vorgeſehen ſind Stücke zu 4,20 M. = 1 Dollar, 
8.40 M. — 2 Dollar, 21 M. — 5 Dollar, 42 M. — 10 Dollar, 


Börfenhandel erfolgt fofort ; 
105 M. — 25 Dollar, 210 M. 50 Dollar, 420 M. = 100 Dollar, 
M. = 1000 Dollar. 


5. Zeichnungsbeginn: 
Jederzeitiger Schluß der 


6. Jeichnungsſtellen: Zeichnungen e 
den im Proſpekt angegebenen Stellen ſowie bei dieſen durch Ver⸗ 
mittelung ſämtlicher Banken, Bankiers, Sparkaſſen und ihrer von 10 Dollar und darüber zum Nennwert zurückgezahlt werden. 
Verbände und Kreditgenoſſenſchoften un irkt werden. 11. Einlöfung. Die Zinsſcheine werden bei Fälligkeit vom 1. September 
7. Zeichnungs preis: bis auf weiteres 100 ‘lo für Markeinzahlungen, jedes Jahres ab, die Stücke ant 2. September 1935 ausgezahlt, 
95 % für Einzahlungen in Deviſen und Dollarſchatzanweiſungen. und zwar in Mark, wobei der Dollar zum Ducchſchnit der amt⸗ 
Erhöhung bleibt vorbehalten. lichen Berliner Notierung des Mittellurſes für Auszahlu 
8 Einzahlungen. Sie haben ſofort bei der Zeichnung zu erfolgen. New Pork in der Zeit vom 15. Juli bis 14. Auguſt einſchließli 
Für Markzahlungen iſt maßgebend der dem Beicheung en vor⸗ in dem in Betracht kommenden Jahre umgerechnet wi 
zahlung Einlöſungskurs wird amtlich bekanntgegeben. 


hergehende letzte amtliche Berliner Mittellurs der 
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dutch Carl fr. fleilcher. 
Os Kabinett Streiemamn. — Beltrundſchar. zur Idſung dieſer Frage ein Schiedsgericht vor. Sie dringt 
g ſtellt in Ausſicht, daß Großbritannien als Gläubiger ſetner Ber- 
der großen Koalition ins Leben trat, ein Vorurteil zu ſchöpfen Kriegsſchuld an Amerika ausmache. Dieſe Note Bal 
| haft * 
als langläbriger Syndikus des Verbands Sächfiſcher Induſtrieller | recht und Frankreichs Machtgier aller Welt fühlbar machte. 
als Reichstagsabgeordneter und Führer der Deutſchen Volks- | | 
f hren. Von Cuno wußte Baldwin, daß er nicht unmittelbar 
er Reichskanzler oder Keichsminiſter werden, doch er ſparte ſich 
bunden. Er genießt den Ruf eines Ron 
ſympathiſ begrüßt. Und aus den offtziöſen Waſchküchen von 
de in ſeiner letzten Zeit ſo zurückhaltende Cuno. Er 8 > illern 


In Deundland M 144 000 Ri 
zuzügl. Poſizuſtellgebühr. 
Bel Streifbandbezug Porto 
belonders. Nach dem Uuss — 
land deſondeter Cartt, ım 
allgemeinen vierteljährlich 
ers 5.— 0. Schweizer Kurs f 
fes tinſchl. Der andſpeſen. 
AuslisterunginLeipzig undsen 
Wochenſchrift für politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
W 54 München, 25. Auguſt 1925. XX. Jahrgang. 
ferner auf ſchnelle Beilegung der immer bedrohlicher werdenden 
Von Dr. Otto Kunze, München Kriſis, auf unpartetiſche etzung der deutſchen Schulden und 
% wäre unbillig, aus ben bedenklichen Begleitumſtänden. unter J bündeten ſelbſt ſehr gefällig ſein werde. Es wolle nicht mehr 
it den deutſchen Zahlungen die ee 7 
gegen den neuen Lenker der Reichspolitik, Dr. Suſtav Streſe⸗ eine Folge und ein Erfolg der Polttik Cunos, deren Stand ⸗ 
mann. Er ſteht gleich Dr. Cuno in ben rüſtigſten Jahren, hat gkeit die ungeheure Spannung Deutſchlands Lebens 
und als führendes Mitglied großer Wirtſchaftsverbände tiefen Blieb Cuno, ſo war dieſer Erfolg auszunützen. Wäre Poincaréss 
Einblick und gute Beziehungen zu den heute mächtigſten Kreiſen. 0 
partei engſte Fühlung mit der großen Politik. Sein Verhand- 
lungs- und Redetalent ſind unbeſtritten. Mehr als einmal konnte | mit Paris verhandeln werde. In ſeiner letzten Rede hat der 
frühere Reichskanzler es noch beſtätigt. Streſemann hat ſich in 
auf. Die Rede vom 8. Auguſt, in der er Reichstag und Reich dieſer Hinſicht nicht ge n 
zum Aufborchen brachte, verriet endlich, daß Streſemann ſeine tinentalpolitikers. Von der Pariſer Preſſe wurde er nicht un⸗ 
der gera de Seifenblasen, all denke Frantreich ſchon 
ſchlng die ſtärkſten nationalen Töne an und ließ zugleich nach | | 
en merken, daß er ein Stück weiter entgegenkommen werde 


erteidigung des beſtehenden Staates, womit ja 
die Reden leitender Staatsmänner zu ſchließen pflegen. Weil 5 
Streſemann dieſe Rede vorher gehalten, konnte er feine Erklä ⸗ äußert wie in den letzten Tagen, nicht ferner ſo ſtark eifffegt, 
zung nach Antritt des Kanzleramtes ziemlich kurz faſſen. Hier | und für ſeine eigenen Zwecke glaubt es mit immer ſtärkerem 
Drucke das meiſte zu erreichen. Deshalb verlängert es beim 
tung auf. Beſonders wo er vom Ruhrgebiet und vom paſſiven | Antritt der neuen deutſchen Regierung die Verkehrsſperre 
Widerſtand ſpricht. Grundſätzlich ſteht der neue Reichskanzler | vor dem beſetzten Gebiet. Deshalb läßt es ſich von den rheini⸗ 
ſchen Sonderbündlern um eine neue Geldwährung beſtürmen, 


5 die Unrechtmäßigkeit des Verbleibens der Franzoſen im die mit der politiſchen Trennung des Rheinlands zugleich in 
rgebiet nicht fo apodiktiſch hin, ſondern ſchließt ſich dem | Kraft treten fol. 

S Wir haben keinen größeren Wunſch als, Frankreich möchte 
ſich in der Beurteilung des deutſchen egierungswechſels und 
des neuen deutſchen Kabinetts täuſchen. Nicht in deſſen Ver⸗ 


Laſſ 
Ruhrgebiets oder die ſichere Gewähr dafür, ſondern ſpricht nur 
ſtändigungs willen. Der iſt gut, wenn er die Grenzen ehrenvoller 


von freier und unabhängiger Verfügung, die uns dort verbürgt | 

fein müſſe, ſollten wir — nach einer Atempauſe — unſere Ver.] Verſtändigung kennt. Aber in der Beremung, als ſei dies 
ichtungen erfüllen. Dr. Streſemann und die große Koalition Kabinett ein Schrittmacher der Unterwerfung. 

en der Anſicht zu fein, daß der deutſche Widerſtand nicht | und ſeine bürgerlichen Amtsgenoſſen, die meiſt noch aus dem 
mehr auf unbeſchränkte Dauer du behaupten iſt. Nach vieler Miniſterium Cuno ſtammen, denken zweifellos nicht daran. 
lei Erſcheinungen der le ten Wochen im beſetzten und beſonders Schwerlich auch der rheiniſche Soz 

im unbeſetzten Gebiet iſt dieſe Anſicht begründet. Beſonders | dem das Innere übertragen ſt. Robert Schmidt, der nach 
auf Einſchränkungen in Nahrung, Heizung oder Verkehr wieder als Reichsminiſter amtet, diesmal als 
M die große Volksmaſſe noch minder vorbereitet als im Kriege. 
Dr. Cuno kannte nur Widerſtand oder Unterwerfung und ent⸗ Vorurteil. Deſto unliebſamer wirkt Hilferding als Reichs; 
ſchied ſich für Widerſtand. Die Sozialdemokraten fielen ihm in finanzminiſter und Radbruch in d uſtiz. 
Den ſtücken. Für dieſe altbackenen Hegelianer gibt es bei jedem | Hilferbing ſollte als Oeſterreicher nicht ſcheel betrachtet werden. 
Entweder — oder noch ein Drittes. Und als Materialiſten Denn als ſolcher iſt er nach unſeren 


glauben fie auch geiſtige Dinge beliebig zerſchneiden und anders 
ſo wären die etwaigen Bedenken gegen dieſe Eigenſchaft nicht 


eringer, wenn er als deutſcher Reichsbürger geboren wäre. 
5 | eit“, des Hauptblattes 
der USE. Das ſtempelt ihn innen und außenpolitiſch hin ⸗ 
reichend ab. Gegen Radbruch ſpricht, daß er geradezu ein Stein 
des Anſtoßes für Bayern if. Er ift der Vater ber Schutzgeſetze 
für die Republik und der Mann, der ſie nur nach rechts an⸗ 


ſehr gut B cheid wiſſen. Es iſt ſonach ganz wohl möglich, daß 

unſre Sozialiſten wirklich glauben, Frankreich ließe ſich von dem 

Wort aktive ee blenden. Poincars fieht genau, wie · 

viel noch Wille zur 

Jagen bereits. Vor dem Regierungswechſel hatte Deutſchland 

noch einen Trumpf. Das britiſche Weißbuch mit der letzten 

Note an Frankreich und Belgien erklärt auf Grund der höchſten Schiff zu nehmen? Die Sozialdemokratie freilich verſpricht ſich 
hren auf den wichtigſten Poſten — Inneres, 


engliſchen Rechtsautoritäten die Beſetzung des Ruhrge⸗ von vier der J 
HBiets für vertragswidrig. Die Note ſſchlägt im übrigen | Finanz, Juſtiz, Vizekanzlerſchaft — offenbar nicht wenig. Ihr 
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wenden wollte. War es nötig, dieſe ſchwere Belaſtung mit ins 


zerſetzender Einfluß wird ſich auch geltend machen. 5 
Methoden dürften aufs Reich übergreifen und das rechtsſtehen 

Bürgertum, das Cuno mit dem Staat zu befreunden wußte, wieder 
in die Oppoſition drängen. Die Gefahr eines deutſchen Faſchismus 


mit unbeſonnener Außenpolitik wird dadurch nicht geringer, 
ſondern größer. Auch die Steuermoral kann ſich nicht heben, 
wenn ſozialdemokratiſche Mißwirtſchaft im Reichs haushalt ein⸗ 
reißt und Vorgänge ſich häufen wie in den Tagen des Ueber ⸗ 
gangs von Cuno zu Streſemann. Wie da die Berliner Streik⸗ 
kriſis abgewendet wurde, reiht ſich würdig der zaghaften 
bandlung verräteriſcher Lohnarbeiter in den Krie en an. 
Vor dem Streik in der Reichi druckerei, der die Notenpreſſe, die 
ultima ratio reipublice lahmlegte, wich die Staatsgewalt völlig 
zurück und igte Löhne, die in der laufenden Auguſtwoche 
die ſelbſt jetzt unerhörte Spitze von 36 Millionen Mark auf⸗ 
weiſen. Daß dies den Uebermut nur anreizte, bekundete ſich 
gleich bei dem angedrohten Sympathieſtreik wegen Entlaſſung 
eines Betriebsrats der Reichsbank. Der neue Tarif wurde über⸗ 


dies auf ſämtliche Druckereien Berlins und des Reichs ausgedehnt 


— der übliche Zentralismus. Die Folge war eine ſchwere Er⸗ 
ſchütterung in Buchdruck, Preſſe und Buchhandel und z. B. das 
Himauſſchnellen des Bücherſchlüſſels von 300000 auf 700000. 
o.. brachten die Unternehmer die neuen Löhne nicht auf. 
In Mitteldeutſchland ſchloſſen viele Zeitungsbetriebe und kün⸗ 
digten ihrem Perf 
nur gewiſſe Wege, die dem Reich ſchon in ähnlichen Fällen Un⸗ 
ſummen gekoſtet haben mögen. Es ſcheint, daß die Anmaßung 
von ein paar Berliner Arbeiterführern alles durchſetzt, einen 
Kanzlerwechſel, einen Todesſprung der Löhne, morgen vielleicht 
die Entlaſſung der Reichsbankdirektoren, übermorgen die Er⸗ 
fafjung der Sachwerte, in vierzehn Tagen eine rote Regierung. 
Denn einem Schritt abwärts folgen die nächſten. Wie wir mit 
derartigen Zuſtänden dem Ausland Eindruck machen und als 
völkerrechtlicher Partner betrachtet ſein wollen, beantworte ſich 
jeder ſelbſt. Aber ſchweigen zu ſolchen Dingen wäre jetzt wirk⸗ 
lich ſchon gegen das Gewiſſen. | 


Politische Probleme in Spanien. 
Von G. Stezen bach⸗ Freiburg i. B. 


ie ſpaniſchen Kammern wurden Ende Juli geſchloſſen. Acht 

Monate iſt jetzt das liberale Kabineit Garcia Prieto 
am Ruder, aber ſeine Tätigkeit war ſo unfruchtbar als möglich. 
Im Dezember v. Is. hatte es das konſervative Kabinett Sanchez 
Guer ra abgelöſt, wie dies in Spanien Gebrauch iſt und hatte 
ich nach demſelben Brauch dann eine liberale Kammer geſchaffen. 
Denn in Spanien ſchafft nicht das Parlament ſich die Regierung, 
er diefe iſt — wie in Rumänien — zuerſt da und ſchafft 

durch die üblichen Wahlumtriebe ihre Kammermehrheit. Mit 
dieſer Art von Parlamentarismus wird dann regiert, bis die 
konſervative Gegenpartei, alſo die Minderheit, die Zeit zum 
Wechſeln der Rollen für gekommen erachtet. 
N Es ſchien einmal, als ſolle mit dieſem Scheinparlamen- 
tarismus Schluß gemacht werden, als im Frühjahr 1920 der⸗ 
ſelbe Garcia Prieto zum erſtenmal ein freigewähltes Par⸗ 


lament entſtehen ließ. Da ſeither in der A. R.“) über die poli ⸗ 


tiſche Lage in Spanien nicht mehr berichtet wurde, ſo ſei ein 
kurzer Rückblick auf die verfloſſenen 1 Jahre geſtattet. Jenes 
nach den „freien“ Wahlen gebildete große Kabinett, in welchem 
ſämtliche führenden Politiker Spaniens (Garcia Prieto, Dato, 
Komanones, Alba, Camböô, Beſada) unter Mauras Vorſitz ver⸗ 
treten waren, trat ſchon im November 1918 zurück, nachdem 
Alba und Dato bereits vorher ausgeſchieden waren. Es folgte 
ein Kabinett Garcia Prieto, das aber im Dezember einem 
Kabinett qt omanones Platz machte. Dieſes wurde ſchon im 
April 1919 geſtürzt, und zwar wegen des Mißtrauens der 
Arbeiter gegen ſeine Politik. Maura wurde aufs neue berufen 
und ſchrieb Wahlen aus, die aber von ſeinen Anhängern ganz 
entgegen dem Geiſte und Wunſche ihres Führers, zum Teil 
mittels desſelben „Kazikismus“ getätigt wurden, deſſen Vernich⸗ 
tung zu Mauras wichtigſten Zielen gehört. Da ſie jedoch nicht 
überall mit dieſen Mitteln gearbeitet hatten, errangen Mauras 
Anhänger nicht einmal einen vollen Sieg, ſondern wurden nur 
die ſtärkſte der konſervativen Fraktionen. Bei den Wahlprüfung ⸗ 
debatten wurde dann das Kabinett durch die nächſtſtärkere Fral⸗ 
tion Datos im Verein mit den Liberalen geſtürzt und dadurch 


1) Zulezt Nr. 29 vom 20. Juli 1918. 


Be 


onal. Neben landſchaftlichen Tarifen bleiben 


(rund 50 Mandate), die Linksliberalen 


leider verhindert, daß Antonio Maura ſeine 1918 begonnene 
Reformarbeit fortſetzen konnte. An feine Stelle trat für den er. 
krankten Dato der Senatspräfident Sanchez de Toca, ein 
Gegner Mauras, im Juni 1919. Aber da die Militärjunta, ein 
Bund der auf die Wahrung der Ordnung bedachten Offizier, 
mit Sanchez de Toca nicht zufrieden war — ſein Regiment m 
ſchien der Junta zu ſchwächlich — ſo mußte das Kabinett {km 
im Dezember 1919 einem Uebergangskabinett des Senatspräſ . 
denten Allendeſalazar Platz machen, dem dann im Mai ch 
Kabinett Dato folgte. Dato löſte darauf, was bisher unerhört 
war in der ſpaniſchen Verfaſſungsgeſchichte, die konſervative 
Kammer auf, nur um felbft eine ſtärkere Fraktion feines eigenen 
Gefolges zu erlangen und kehrte mit den von ihm ausgeſchrie⸗ 
benen Wahlen regelrecht zum alten Schaukelſyſtem zurück, das 
den Liberalen den vierten Teil der Mandate ſicherte. Er er. 
langte aber ebenſowenig eine Alleinmehrheit feiner Traktion 
und befand ſich jetzt in derſelben Abhängigkeit von Maura und 
La Cierva wie Maura vorher von Datos Parteigängern. de 
Stellung des Kabinetts war äußerſt ſchwierig. Da wurde Date, 
weil er den energiſchen General Martinez Anido als Zivil 
ouverneur nach Barcelona geſandt hatte, von lataloniſchen 
erroriſten der Syndikate am 8. März 1921 ermordet. Der 
König trug Maura die Kabinettsbildung an, doch dieſer ver. 
zichtete, da ein nationales Koalitionskabinett diesmal am Biber 
ſtand La Tier vas ſcheiterte. Darauf übernahm Allendeſalazer 
die Kabinettsbildung im März 1921. | 
In feine Amtsführung fallen nun die Ereigniſſe in 
Marokko, die heute noch in der ſpaniſchen Polttil Diele 
Jahres ihre Kreiſe ziehen und die wir noch erörtern müſſes, 
nämlich die blutigen Kämpfe, welche die Vernichtung der 
Kolbnne des Generals Sylveſtre und die Gefangennahme ber 
Kolonne des Generals Navarro zur Folge hatten. Die unge 
heure Aufregung, welche dieſe Kataſtrophe in der Oeffentlchlei 


hervorrief und die öffentliche Meinung, die das Kabinett für | 


die Niederlage verantwortlich machte, veranlaßte den König, fich 
nochmals an Maura zu wenden, der diesmal wirklich ein 
nationales Konzentrationskabinett bilden konnte; es war im Hell 
1921. Aber auch jetzt hielt die Einigkeit der Parteien nicht 
ſtand. Romanones zog zuerſt feinen Vertreter aus dem Kabinen 
zurück und Maura demiſſionierte, um im Sommer 1922 einen 
Kabinett Sanchez Guerra (des bisherigen Kammerpräſfidenter) 
Platz zu machen, deſſen wichtigſte Regierungs handlungen die 
Auflöfung der Offiziersjunten und die Enthebung des General 
Martinez Anido von feinem Poſten als Zivilgouverneur ven 
Barcelona waren. Mit dieſen beiden Taten ermöglichte er den 
Liberalen die Uebernahme der Staatsgeſchäfte, die ſie über vier 

ahre nicht mehr geführt hatten. Einem Romanones oder Gare 

rieto wäre beides als Zeichen der Schwäche gegen den Te 
rorismus ausgelegt worden und der Sturz des betireffende 
liberalen Kabinetts wäre ſicher geweſen. Die Liberalen konnte 
die Regierung aber vor Wegräumung dieſer Hinderniſſe nik 
übernehmen, da fie gegenüber der geſamten Linken auf eine At 


— 
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Antimilitarismus feſtgelegt find, der aber nur darin beſteht, dd 


die ultima ratio der Staatsgewalt gegen den Umſturz, daz 
Militär, nicht eingeſetzt werden darf. 

Es amtet alfo jetzt ſeit Dezember v. Js. ein Kabine 
Garcia Prieto, das eine liberale Konzentration darſtell, 
in der alle Lin ien mit Ausnahme der Republilarer, 


ksparte 
„Radikalen und Sozialiſten vereinigt find. Das Kabinett loft 


natürlich die konſervativen Kammern auf und ließ Neuwahlen 
vornehmen, bei denen mit den unerhörteſten Mitteln dei 


Regierungiapparats gearbeitet wurde. Trotzdem erzielte Die 


Regierung nur eine verhältnismäßig ſchwache Mehrheit. Die 
Wahlbeteiligung if trotz der auf dem Papier ſtehenden Wahl 
pflicht ſchwach, da das Volk ſich vom Parlament nichis verſpricht 
Stark if die Beteiligung nur bei den Parteien, die einen wirkliche“ 
Wahlkampfausfechten, nämlich den Mauriſten, Cierviſten, Jatmifes, 
Traditionaliſten auf der Rechten, den Regionaliſten in der Mit 
und den Republikanern, Radikalen und Sozialiſten auf der Linke. 
Die Regierung ſtützt ſich auf folgende Parteien: 1. Di 
Rechtsliberalen oder Demokraten. deren Haupt ber Winiker 
präfident Garcia Prieto IR (Kongreß rund 90 Mandan 
2. die Liberalen des Senatspräſidenten Grafen Rom anone! 
Santiago Alba! 
(rund 45), die Liberale Gruppe des Exminiſters Alcala Zamot! 
(rund 10), die Gaſſetiſten, Anhänger des liberalen 5 
und Vertehrs miniſters Gaſſet, Beſitzers des I. (a 
10), die „Reformiſten“, Anhänger des früheren Republituned 
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Nr. 34. 23. Auguſt. 1923 


Allgemeine Rundſchan 


und jetzigen Opportunitätsmonarchiſten Melquiades Alvarez, 
der jetzt das Kammerpräfidium inne hat (rund 20). Alle zuſammen 
etwa 220 Mandate, denen rund 180 der ſämtlichen Oppoſitions⸗ 
parteien gegenüberſtehen. 
Die Miniſterſeſſel find unter die einzelnen Konzentrations- 
parteien verteilt, wobei Alba (nicht zu verwechſeln mit dem 
konſervativen Herzog von Alba) das Miniſterlum des Aeußern, 
ber Romanonift Graf Lopez Munoz die Juſtiz, der Demokrat 
Villanueva die Finanzen, der Demokrat Herzog Almodo var 
del Valle das Innere, der Romanoniſt Sal vatella den Unter⸗ 
richt und der Albiſt Cbapaprieta das Arbeitsminiſterium 
inne hat. Die übrigen Poſten wurden ſchon oben erwähnt. 
Krieg und Marine find in Händen von Militärs. Die Hälfte 
der Miniſter wurde ſchon vor den Wahlen gewechſelt. Alcala 
Zamora war zuerſt Kriegsminiſter, Silvela (Demokrat) 
Marineminiſter und Pedregal (Reformiſt) Finanzminiſter. 

Die Oppoſitionsparteien ſetzen ſich wie folgt zuſammen: 
Auf der Rechten die ſog. Dynaſtiſche Oppoſition, d. h. die 


Waffen,. Munition und allen modernen Kriegsbedarf liefert, deſſen 
fle zu ihren Aufſtänden gegen die ſpaniſche Beſatzung bedürfen. 
Auch franzöſiſche Offiziere ſollen bei den Ueberfällen auf ſpaniſche 
Truppen mitgewirkt haben. Nur dadurch erklären ſich die ge 
legentlichen ſchweren Schlappen der Spanier in Marokko, die 
ſich plötzlich von einer großen, modern bewaffneten Uebermacht 
umzingelt ſahen und trotz heldenhaftem Kampfe ſchließlich unter- 
lagen. Die Franzoſen hatten den ganzen Ueberfall organiſtert, 
und ahnungslos waren die Spanier in die tückiſche Falle ge⸗ 
gangen. Abd el Krim, der Führer der Aufſtändiſchen, war vor 
her Unterleutnant in der ſpaniſchen Fremdenlegion, was ihm 
natürlich zuſtatten kam. Wahrſcheinlich war er als ſolcher ſchon ein 
franzöſiſcher Spion. Spanien hoffte nun auf der Tanger 
konferenz Frankreich aus Marokko herauszumanöverieren. Aber 
wenn Marokko und Tanger Spanien von England zugeſprochen 
würde? Alſo mit zwei Stimmen gegen eine, da Italien durch 
freie Hand in Tripolis desintereſſiert wurde, was dann? Dann 
müßte es England auf einen Krieg mit Frankreich ankommen 


| 

Hk Schaulelpartei der Konſervativen unter Sanchez Guerra laſſen. Das kann aber England zurzeit nicht, weshalb es die 

I (rund 80 Mandate), die Konſervativen Mauras (15), La Internationaliſierung Tangers vorſchlägt. Dieſe wäre natürlich 

1 ier vas (15), die Jaimiſten (3), Traditionaliſten unter Senante | Spanien immer noch lieber als ein franzöſiſches Tanger. Aber 

f (4) Catolicos (1). In der Mitte die Regionaliſten mit Ventoſa (20), Frankreich genügt das nicht und deshalb wurde die Konferenz 

z die Republikaner und Radikalen mit Lerroux (10), die katalaniſchen] wieder einmal verſchoben. | 1 
en iſt Spanien genötigt, ein ſtarkes Heer zu unter⸗ 


＋ 


* 
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Nationaliſten unter Nougué,s, eine ausgeſprochene Separatiften- 
partei (5), Sozialiſten unter Beſteiro (7), zuſammen 155, dazu 
noch 10 Unabhängige. Die einzige Programmpartei des Landes, 
der im vorigen Jahre neugegründete Partido Social Popular, 
ein Gegenfüd zu den italieniſchen Popolart, hat ſich an den 
Wahlen nicht beteiligt, weil ſie glaubte, es bei ihren beſchränkten 
Mitteln vorerſt gegen den Regierungsdruck doch nicht zu erheblichen 
Erfolgen bringen zu können. Ihr Führer iſt der Freund Antonio 
Mauras und Exminiſter Angel Oſſorio⸗ Gallardo. Die 
Fe entfaltet in allen Teilen des Landes zurzeit eine lebhafte 
itation, um wenigſtens bei den künftigen Proporzwahlen einige 
Erfolge zu erzielen. 
Das Verhängnis ik, daß ſich die Gutgeſinnten im Lande 
nicht zu einer großen Partei konſervativer Richtung einigen 
können wie in Belgien. Sie könnten mit Leichtigkeit jede 
Revolution verhindern. Aber das Syſtem der Schaukelpolitik 
müßte endgültig fallen; ſo wie die Dinge heute liegen, regiert 
unumſchränkt der jeweilige Minifterpräfibent, Da derſelbe aber 
vom König ernannt ift, jo wird für alle Fehler der Regierung 
non den A-publilanern und Sozialiſten die Monarchie verant- 
wortlich gemacht. In Wirklichkeit hält ſich der König ſtreng an die 
Berfaflung, nur daß er fie dem Herkommen nach gerade in der 
Hauptſache eigentlich ſtändig auf dem Kopf acer läßt, 
nämlich durch den Scheinparlamentarismus, der in Wirklichkeit 
das Kabinett vor dem Parlament da ſein und ſich fein Parlament 
machen läßt. Es iſt klar, daß ſolche Parlamente, die gar nicht 
den Volkswillen darſtellen, auch nicht die innere Berechtigung 
Haben, die Probleme zu löſen, die Spanien, wenn man fo jagen 
darf, auf den Fingernägeln brennen. 

Das Hauptproblem der auswärtigen Politik Spaniens iſt 
das von Marokko, wo Spanien nur einen eigentlichen Kon. 
kurrenten hat: Frankreich. Frankreich, d. h. der hinter ihm ſtehende 
franzöſiſche Kapitalismus will um jeden Preis aus Marokko ein 
zweites Tunis machen. Aber Spanien kann als Nation niemals 
zugeben, daß ſich ihm Frankreich in Marokko gleichſam vor die 
Naſe ſetzt und ihm die Luft abſchneidet. Frankreich könnte im 
Beſitz von Tanger jederzeit auf Spanien einen Druck ausüben, 


indem es die ſpaniſche Schiffahrt durch die Meerenge unterbände. 


Deshalb wehrt ſich Spanien gegen ein franzöfiſches Tanger. 
Auch England wünſcht nicht, daß Tanger franzöſiſch würde; denn 
Gibraltar wäre dann wertlos. Es würde lieber Spanien in 


Tanger ſehen. England ſelbſt hat 1904 Frankreich gegenüber 


1906 und 1912 


Inzwiſch 
halten und einen ſtändigen Krieg gegen die Aufſtändiſchen zu 
führen, um ſein Anſehen zu wahren und ſeine Zone ſtrategiſch 
zu halten. Das koſtet nicht bloß Geld, ſondern auch Blut und 
es iſt Spaniens Unglück, daß es dieſen Krieg mit ſeinem regu⸗ 
lären Heere, nicht mit einer freiwilligen Kolonialarmee, führen 
muß. Deshalb iſt der Krieg ſehr unpopulär und wird von den 
Feinden der Monarchie gegen dieſe ausgeſchlachtet, als ſei es der 
König, der an dieſem Krieg feine Freude habe. Man bedenkt 
nicht, daß der König den Krieg gern mit einigen großen Schlägen 
beendigen würde, damit dort Ruhe einträte. Weil aber die öffent⸗ 
liche Meinung Spaniens in der Marokkofrage nicht einig iſt, 
ſo wurden den Regierungen ſtets nur unzulängliche Kräfte be⸗ 
willigt. Nach der großen Schlappe von 1921, als Maura das 
nationale Kabinett bildete, konnte die Regierung zwar in großem 
Stil vorgehen. Kaum war Maura jedoch zurückgetreten, begannen 
die Quertreibereien, d. h. ſie begannen ſchon vorher, da ſie zu 
Mauras Rücktritt führten. Den Liberalen und der geſamten 
Linken war die militäriſche Verwaltung Marokkos unter einem 
Oberkommiſſär ein Dorn im Auge. Kaum waren fie am Ruder, 
als ſie einen Ziviloberkommiſſär einſetzten. Den bisherigen Ober⸗ 
kommiſſär General Berenguer aber verſetzte das Parlament 
wegen der letzten Schlappen in den Anklagezuſtand. Der Ober⸗ 
kommiſſär Silvela wurſtelt nun mit unzulänglichen Truppen 
weiter und die liberale Regierung wird daher von der mauriſtiſch⸗ 
cierviſtiſch geſinnten Preſſe und Partei ie zwecklos Opfer 
an Gut und Blut zu bringen. Man muß dabei bedenken, daß 
es ſpaniſche Liberale gibt, die in erſter Linie nur ein Einvernehmen 


mit Frankreich in Marokko wollen, wie der frühere Botſchaften 


in Paris und Exminiſter Perez Caballero im Senat kürzlich be⸗ 
tonte. Sie wahren mehr die Intereſſen Frankreichs, als die 
Spaniens, deſſen Preſtige ſie aber durch einen Scheinfeldzug den 
Konſervativen gegenüber zu wahren verſuchen. Aus dieſer Zwick 
mühle gibt es für Spanien kein Entrinnen, wenn es nicht vor⸗ 
erſt jeden Krieg einſtellt und ſich auf feine Küſtenſtützpunkte zu- 
rückzieht, dieſe aber mit einer geworbenen Kolonialarmee und 
Fremdenlegion beſetzt hält. Es kann den Krieg gegen die Auf. 
ſtändiſchen nie auf die Dauer gewinnen, weil es in Wirk⸗ 
lichkeit mit Frankreich Krieg führt. Es riskiert vielmehr eines 
Tages eine Meuterei der Happen und damit die Revolution. 

| Bis jetzt war die Regierung des Heeres ſicher. Weniger 
des Offizierskorps, wenn auch in anderem Sinne, denn das Offtziers⸗ 
korps will in Spanien ein politiſcher Faktor der Rechten, d. h. 
der Verhinderung der Revolution ſein und wacht eiferſüchtig über 


gegen Anerkennung der engliſchen Alleinherrſchaft in Aegypten 
anf politiſche Rechte in Marokko verzichtet. | 

wırrden dann die ſpaniſchen und franzöſiſchen Zonen feſtgelegt, 
wobei Tanger aber ausgenommen und dem ſogen. Conseil Sani- 
taire unterſtellt wurde. Frankreich verſchaffte aber ſeinem Kapi⸗ 
tal den Ausbau des Hafens von Tanger und wurde allmählich 
Dadurch ſo über mächtig, daß der Sultan nur noch eine Puppe in 
Den Händen des franzöfiſchen Geſandten iſt. Dazu pflegen die 
Franzoſen die in Tanger anſäſſigen Spanier aufs brutalfte zu 
zerroriſieren, um fie aus Marokko hinauszuekeln. Wäre Spanien 
ftark genug, jo wäre es längſt zum Krieg mit. Frankreich ge · 
kon men, das der „lateiniſchen Schweſter“ kein Plätzchen an der 
Sonne gönnt und den Eingeborenen in der ſpaniſchen Zone 


den Kabinetten, damit dieſe den Mächten des Umſturzes gegen ⸗ 
über keine Schwäche zeigen. Zu dieſem Zweck hatte ſich das 
Offtzierskorps in den Juntas de defensa organiſtert, deren Leitung 
eine Art militäriſche Neben regierung ausübte und wiederholt vom 
König die Entlaſſung eines mißliebigen Kabinetts verlangte. Das 
war natürlich die Revolution von oben und der Staatsautorität 
nicht zuträglich, aber fie war immerhin nicht fo gefährlich, wie 
eine Revolution von unten. Das Vorgehen der Offiziersjunta bag 
aber der Agitation der extremen Linken ſovlel Nährſtoff, daß 
Sanchez Guerra ihre Auflöſung beſchloß. Auf dem Papier 
war ſie aufgelöſt; das zeigte ſich, als kürzlich der Vorfitzende des 


Oberſten Rates für Heer und Marine, General Aguilera, einen 
beleidigenden Brief an den konſervativen Exminiſterpräftdenten 
Sanchez de Toca ſchrieb, den dieſer im Senat verlas, worauf 
es im Büro des Senatspräſtdenten zu einer Balgerei zwiſchen 
Sanchez Guerra und Aguilera kam. Am Abend demonſtrierten 
hunderte von Offizieren vor Aguileras Wohnung und die Re⸗ 
gierung wagte trotz großer Worte Garcia Prietos nicht, den General 
zum Rücktritt zu zwingen. 
Dieſen Schwierigkeiten „oben“ Ben „unten“ noch viel 
2 71 gegenüber. Sie beſtehen in den Vorboten der ſozialen 
evolution. Der Sieg der Sozialiſten in Madrid bei den 
letzten Wahlen darf zwar hier nicht zu hoch gewertet werden; 
denn die Wahlbeteiligung war ſo ſchwach, daß die Sozialiſten 
nur durch die in Spanien geltende relative Mehrheit fiegen 
konnten. Die Bedeutung ihres Sieges iſt vielmehr die, daß ſie 
bisher mit 3 nun mit 7 Vertretern bei jeder Gelegenheit 
abwechſelnd Brandreden zum Fenſter hinaus halten und ſo von 
der Plattform des Parlaments eine planmäßige Propaganda ent⸗ 
falten können, die weniger dem Sozialismus als dem Syndi⸗ 
kalismus zugute kommt. Die ſozialiſtiſchen Abgeordneten fühlen 
ſich als Berufspolitiker in ihrer Rolle recht wohl als die von der 
Regierung gefürchteten und deshalb von ihr gehätſchelten Spektakel 
macher. Die gefährlicheren Revolutionäre find in Spanien die 
Syndikaliſten; denn der Spanier geht aufs Ganze und des. 
halb bevorzugt er den Syndikalismus, der das Parlament ab- 
lehnt und eine genoſſenſchaftliche Organiſation der Erzeugung 
anſtrebt. Dieſe Bewegung, die notoriſch von den ruſſiſchen Sowjets 
unterſtützt wird, iſt in zwei Lager geſpalten, das Syndicato unico 
und das Syndicato libro, die ſich gegenfeitig auf Leben und Tod 
bekämpfen, und nur einig ſind gegen die Staatsautorität. Seinen 
Haupiſitz hat der Syndikalismus in Barcelona, wo vor einigen 
Wochen der neue Generalkapitän beim Vorſitzenden der Solidari- 
dad Obrera und des Streikausſchuſſes Peftatia, eine Hausſuchung 
vornehmen ließ. Es fanden ſich Waffen, Munition und Spreng- 
ſtoffe in ſolchen Maſſen, daß ſie genügt hätten, alle öffentlichen 
Gebäude der Stadt in die Luft zu ſprengen. Peſtanña ſelbſt 
wurde verhaftet. Das Vorgehen des Generals Primo de Rivera 
war der Regierung inſofern nicht unangenehm, als ſich die Wut 
der Syndikaliſten jetzt nicht auf den Zivilgouverneur Portela 
entlud, dem ſogar eine Einigung zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern und ſo die Beendigung des wochenlangen Streiks der 
Transportarbeiter gelang. Aber das alles find keine endgültigen 
Löſungen. Die während des Kriegs gewaltig gewachſene In⸗ 
duſtrialiſterung Spaniens hat dieſem zwar viel Geld, aber auch 
eine rieſige Vermehrung des revolutionären Proletariats gebracht. 
An die Stelle der Republikaner traten in den Induſtrieſtädten 
die Syndikaliſten. 
In Barcelona droht aber nicht nur der Syndikalismus. 
Auch der Radikalismus des „Kaiſers von Katalonien,“ wie er ein 
genannt wurde, des in der Ferrer. Revolution einſt ſehr bloß⸗ 
3 Abg. Alejandro Lerroux bildet dort nicht den Gegenſtand 
der Hauptſorge der Gutgeſinnten, ſondern die Niederlage der Regio⸗ 
naliſten und der Sieg der neuen, wenn auch noch kleinen Partei 
der kataloniſchen republikaniſchen Nationaliſten, die unter ihrem 
früher radikalen Führer Nougués offen die Trennung Kata⸗ 
loniens von Spanien anstreben. Dieſe Bewegung hat infolge 
der unvernünftigen Haltung der Madrider Regierungen in Kata⸗ 
lonien mehr Anhänger, als man glaubt. Selbſt unter den 
Regionaliſten ſollen ſie ſehr zahlreich ſein. Katalonien vertritt 
den Gedanken der Autonomie; es hat dazu ein Recht, da es 
eine eigene Kultur, Sprache und Literatur beſitzt und das meiſte 
Geld aufbringt zum ſpaniſchen Staatshaushalt. Deshalb ver- 
tritt auch Maura, der ſelbſt Mallorkiner iſt, die Idee des Regio⸗ 
nalismus. Aber dies liegt nicht im Intereſſe des Zentralismus 
der ſpaniſchen Schaukelparteien und die Löſung dieſes Problems 
wird daher auf die lange Bank geſchoben, bis es zu ſpät iſt. 
Es iſt richtig, die Autonomie für Katalonien würde ſofort zur 
Folge haben, daß auch andere Provinzen ſte beanſpruchen 
rden, z. B. Basconien, Galicien, Aſturien. Aber was würde 
dies ſchaden? Im Gegenteil, es würde die ſeit Jahrhunderten 
den Dornröschenſchlaf ſchlummernden Kräfte der alten Kron⸗ 
länder wecken und eine neue Blüte der Kultur hervorrufen — 
gleich aber auch die Revolution im Keime erſticken. Es würde 
Zufriedenhett an Stelle der großen Unzufriedenheit ſetzen. Dieſe 
Unzufriedenheit geht heute auf Koſten der Monarchie, die bei der 
rafſiuierten republikaniſchen Agitation für alles verantwortlich 
emacht wird. Mit Unrecht, denn die Republikaner, einmal am 
der, würden noch zentraliſtiſcher regieren als die Schaukel“ 


König ſchon aus Dankbarkeit nicht im 


parteien; mit Recht, weil der König es in der Hand hat, em 
Kabinett zu berufen, das dieſe Reform durchführt. Würde damit 
gleichzeitig die ebenfalls von Maura ſchon vorgeſchlagene Mi. 
zipalautonomie durchgeführt, d. h. die Selbſtregierung der Se. 
meinden, denen ab 10,000 Einwohner der Bürgermeiſter von der 
am Ruder befindlichen Parteiregierung durch real decreto auf. 
oktroyiert wird, jo wäre der Hauptherd der Unzufriedenheit zer 
ſtört. Aber das quieta non movere, wie es unter allzu 
ſtäblicher Auslegung konſtitutioneller Bräuche ſchon ſeit Jahren 
betrieben wird, muß eines Tages zur Kataſtrophe führen. Der 
konſtruktiv befähigteſte Staatsmann Spaniens, Antonio Maura, 
iſt in dieſem Kampf gegen Windmühlen zum Greis geworden. | 
Er hätte das Anſehen gehabt, diefe Reformen auch gegen den 
Zentralismus der Berufspolitiker durchzuſetzen und das Lund 
hoffte auf feine Arbeit. Aber es ſoll ſich wahnſcheinlich auch in 
Spanien bewahrheiten, daß die großen Reformen und Fort 
ſchritte nie von den Regierenden ausgehen. Es iſt betrüben, 
dies auch in Spanien feſtſtellen zu müſſen, wo die Vorau 
ſetzungen für eine günſtige Entwicklung noch weit mehr all u 
dem ſchon vor dem Krieg ſtark induftrialifierten Belgien gegeben 
wären. Denn Spanien beſitzt die Grundlage der uralten Tu. 
dition und katholiſchen Kultur. 

Weil aber doch reformiert werden ſoll, jo reformiert nan 
zur Abwechſlung die Verfaſſung. Man will zunächſt die 
Verhältniswahl einführen, eine Idee, die der liberale Handel. 
minifter Gaſſet aufgegriffen hat. Aber was nützt der Proporz, 
wenn die Wahlen nach wie vor mit „Kaziken“, d. h. mit Wahl. 
mache getätigt werden? Dann will man den Senat reformieren. 
Dort können nämlich die Liberalen nie eine Mehrheit erlangen, :. 
weil nach der bisherigen Verfaſſung der Grundbeſttz ziemlich 
ſtark vertreten iſt, die Erzbiſchöfe dem Senat ſämtlich angehören, 
dazu aber noch gewählte Vertreter der Domkapitel. Der König 
kann nur eine beſchränkte Zahl Senatoren ernennen — auch wenn 
er den Liberalen den Gefallen täte. Schließlich erneuert ſich der 
Senat ſtets nur hälftig, die Liberalen können daher auch mie 
ſämtliche wählbaren Senatoren neu wählen laſſen. Daz jol 
nun anders werden. Auch wollte man den 8 11 der Verfaſſung 
ändern, wonach die römiſch⸗katholiſche Religion da 
alleinige Recht auf öffentliche Kultübung hat und Stacu⸗ 
religion iſt. Man wollte Spanien feines katholiſchen n- 
rakters entkleiden, wozu der katholiſche König die Hand bieten 
ſollte. Dies führte ſofort zu einem gemeinſamen x 
des Epiſkopats, deſſen Senior, Kardinal Soldevila in e“ 
tretung des noch nicht kanoniſierten Primas dem Miniſterprüf; | 
denten Garcia Prieto das von allen Biſchöfen un 5 
Proteſtſchreiben übergab, worin auf die Gefährdung des |: 
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dats durch dieſe „Reform“ hingewieſen wurde. Es kam im 
Kabinettskriſe; denn da man in Spanien doch nicht offn 
egen die Kirche zu regieren wagt, fo beſchloß der Miniſterm. 
neuen 8 11 0 abzuſchwächen, daß er nichts mehr zu be I. 
deuten hatte. Nur der Vertreter der Reformiſten im Kabine, 
Finanzminiſter Pedregal, ſtimmte dagegen und trat dag 
zurück. Die Folge war eine antitlerikale Hetze der republilaniiden 
und ſozialiſtiſchen Preſſe und wenige Wochen nachher bee = 
mordung des Kardinals Soldevila. Die Täter find heute ng 
per N Anonyme Briefe hatten ihm feine Ermordung 
angekündig 
Etwa acht Monate amtet nun das liberale Kabinett. © 
hat außer einem ſehr zweifelhaften Geſetz des Verbots des Tragen 
von Kurzwaffen und der Einſetzung eines parlamentariſche 
Unterſuchungsausſchuſſes für die Verantwortlichkeit in Maroll 
nichts zuſtandegebracht. Die Eiſenbahnreform und die Bolltart 
reform iſt noch nicht weiter gediehen. Die Fmanzen verſchlechten 
ch durch die großen ungedeckten Ausgaben für Marolto, de | 
Staatsſchuld wächſt und die Peſeta finkt (in 4 Wochen ſanl |: 
in Zürich von 83,50 auf 76,25). Wann wird der Retter komm 
dieſem Lande? fo möchte man fragen. König Alfons XIII. 
der ſehr große Fähigkeiten und hervorragenden perſdnlichen Nu 
befigt, könnte den Weg zur Geſundung eröffnen, wenn er IM 
dem Syſtem der Schaukelpolitik, das man ihm aufgernungenſe > 
wieder abließe und bei der nächſten Kriſe einen zielbe 5 
katholiſchen Staatsmann beriefe. Damit würde er, beſſer . 
durch opportuniſtiſches Nachgeben an die Liberalen und DE |: 
äußerſte Linke, die Rechte der Krone ſichern. Denn die N 2 
zahl des Volkes iſt monarchiſch und katholiſch und würde du 
laſſen, 111 * 
evo 
Pardo 


Holland die dankbaren katholiſchen Arbeiter die 
dete politiſche Partei 


hinderten. Die 1922 neugeg 
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Soclal Popular vertritt im allgemeinen die Gedanken der Auto- 
nomie Kataloniens, der munizipalen Selbſtverwaltung, der 
ſozialen Reform im Sinne der Enzyklika Rerum novarum Leo XIII. 
Eine ähnliche Haltung nimmt Goicocchea, der Nachfolger 
Mauras, als Führer der Mauriſten, ein. Der Epiſkopat und die 
zahlreichen katholiſchen Organiſationen, beſonders aber die katho⸗ 
liſchen Agrar. und Arbeiterſyndikate, würden eine ſolche Politik 
unterſtützen, die an Stelle des unfruchtbaren Zentralismus wo⸗ 
möglich einen Föderalismus der alten Länder ſetzen und 
dadurch auch die Möglichkeit eines ſpäteren Beitritts Portugals 
und ſüdamerikaniſcher ehemaliger Kolonien ſchaffen würde. 
Karl III. hat den Rat feines Miniſters Aranda, die Vizekönig ⸗ 
reiche zu autonomen Sekundogenituren zu machen, nicht befolgt. 
Sie gingen 50 Jahre nachher verloren. Maura hat für Cuba 
die Autonomie vorgeſchlagen. Man hat dieſen Rat nicht be⸗ 
folgt; nan hat es lieber ganz verloren. Jetzt wird man, ehe 
die Autonomie bewilligt, zuerſt Katalonien verlieren und dann 
wird dies das Signal zum Auseinanderfallen von ganz Spanien 
ſein, wenn nicht ſchon vorher die Revolution ausbricht. Dieſe 
aber bedeutet in Spanien nicht einen glatten Fall wie in Oeſterreich 
Ungarn, deſſen Zu⸗ſpät⸗Politik doch zu denken geben ſollte, ſon 
dern den Bürgerkrieg, in dem die Jaimiſten d. h. die An⸗ 
hänger des Prätendenten Don Jaime, ſo eine Art Faſchismus 
darſtellen wollen, auch Romanones hat der Faſchismus ſehr 
imponiert. Aber die Geiſtesrichtung des Offizierkorps iſt nicht 
die des Grafen Romanones, ſondern eher die des konſervativen 
Exminiſters La Cierva, dem verſchiedenes zuzutrauen wäre, wenn 
er einmal ans Ruder käme. Hoffentlich verſtehen es die Gut⸗ 
nefinnten im Lande, ſich bald energiſch zur Geltung zu bringen. 
Sonſt könnte es leicht zu ſpät fein. 


Hie Männer des paſſien Widerflandes. 
Von Karl Heinrich Amrhein. 


Ku günſtige Fügung gibt mir Gelegenheit, manches von den 
Männern des paſſiven Widerſtandes zu hören und vor allem 
vieles aus ihrem Leben in den Gefängniſſen des beſetzten 
Gebietes, von den Transporten und Ausweiſungen zu vernehmen. 
Es find die Beſten des ſchöͤnen Rheinlandes und des echten Landes 
der Noten Erde, die die, wenn nicht erſehnte, jo jedenfalls 
aufrecht erlittene endigkeit, für ihr Land und ſeinen Frei⸗ 
heitskampf ihre Perſon einzuſetzen, ergreifen. Es find die Beflen 
im allen Berufen, die hier vor die Kriegsgerichte geſchleppt 
werden, um vielleicht nach längerer, oft ſchmachvoller Haft der 
Vertreibung aus der geliebten Heimat entgegenzuſehen. Rhein. 
länder und Weſtfalen ſtehen Reih in Reih mit vielen aus den 
zſtlichen und nördlichen, Reih in Reih mit manchem Sohn der 
ſüdlichen Provinzen und Länder. Lag es doch z. B. in der 
Eigenart des Zollinnen- und Zollgrenzdienſtes, daß er feine Be 
autenſchaft im wechſelſeitigen Austauſch der Länder verwendete. 
Wohl, fie haben das ſchöne Rheinland in glücklichen Zeiten 
kennen und ſchätzen gelernt. Sie ſind mit vielen rheiniſchen 
Brüdern zugleich um die deutſche Zukunft des Landes, um eines 
neuen beſſeren Deutſchlands willen wie Freiwild verfolgt, unter⸗ 
drückt, gefeffelt und eingelerfert worden. Nur wer einen Einblick 
in die Berhältniſſe hat, kann ermeſſen, was es in dieſen kritiſchen 
Tagen einer brutalen Militärdiktatur über den Rhein hieß und 
Zollbeamter, Eiſenbahner oder Polizeimann zu ſein. Mein 

als der Gruß eines bewußten, jungen Rheinländers, gilt 

den wackeren Brüdern aller deutſchen Stämme, die den Poſten 
am Rhein nicht um Verfolgung und Not verließen. Die lieber 
als Verfemte in immerwährender Beunruhigung aushielten, als 
ihre rheiniſchen Volksgenoſſen, ihr Amt und ihren Auftrag ſchnöde 
im Stich zu laſſen. Keine ſchmetternde Fanfare Poincaréiſcher 
Weltbeglückung, kein dröhnender Marſchtritt ſchwarzer Regimenter 
kann dieſen großen Rhythmus des neuen deutſchen ens am 
MNhein übertönen. Ideale, für die man einmal wie ein Verbrecher 
lich behandeln laſſen mußte, ſteigen ins Ungemeſſene. Sie fallen 
Wurzel und beißen ſich feſt in den Boden ein. Ihr alle, die 
ihr, von fremden Gendarmen und Militär, oft an Handſchellen 
9 wie ſchlechte Menſchen, bewacht, an den Rand des leidenden 
n geſchafft wurdet, ihr alle, die ihr mit einem inneren 
Aufatmen nach ſchmachvoller Haft in Mannheim, Limburg, bei 
onnef oder Weſel auf die Straße geſetzt wurdet, vergeßt dieſe 

tunde nicht! Wie die malaiiſchen Kopfjäger find die 

vedeckten durch die ſonnenüberfluteten Höhen der Eifel 


und des Hunsrücks, durch die trauernden Niederungen des Nieder⸗ 


GUYEINEIIT TUI URL 


——— ren — — — — 5 


rheins, über die welligen Berge der Pfalz geraſt, um treue 
Patrioten von Frau und Kind, von Heim und Herd zu reißen. 
Ein letzter Blick umfängt das liebe Heimatdorf, die lange be⸗ 
kannten Geſichter mitfühlender Nachbarn und Freunde. Dann 
eht es weg zum nächſten der Verfolgten. Und den geliebten 
heinſtrom hinunter mußten deutſche Rheinſchiffe, auf denen wir 
oft mit Weib und Kind des Sonntags ein ſchönes Feierſtündchen 
auf dem herrlichen, beſungenen Strom gefeiert haben, Frauen 
und Rinder, eilig zuſammengerafftes Hausgerät der Vertriebenen 
tragen. Ins Hunderttauſend geht bereits die Zahl der grauſam 
aus der Heimat Verjagten. N 
Ob denen, die ſich während des Weltkrieges in dickleibigen 
Büchern über die „Deportationen“ entrüſteten, nun nicht ihre 
eigene Handlungsweiſe ins Geſicht ſtarrt? Kein Volk hat ſich 
fo auf den Standpunkt des c'est la guerre zu ſtellen vermocht, 
wie das franzöſiſche. Uns jungen Soldaten des Vaterlandes iſt 
es in Frankreich oft entgegen 5 Freilich, es war vom 
leichten franzöſiſchen Blut in Dingen ber. perfönliden Moral 
emeint und hieß dann geradezu à la guerre tout est 3 
8 alles auch fürs öffentliche Leben fo gemeint, daß alle Ent- 
rüſtung über Maßnahmen des Krieges unehrlich war, zeigt ſich 
heute, wo die einſtmals Geſchlagenen in der Rolle des Siegers 
find. Von militäriſcher und ziviler Stelle der Beſatzung kann 
es der Rheinländer zum Ueberdruß hören: Habt ihr es anders 
gemacht? Und wenn man von den Notwendigkeiten des Kriegs⸗ 
zuſtandes, von der swangölänfgen Lage der belagerten Feſtung 
Deutſchland ſpricht, nur Achſelzucken. Gab es nicht auch bei uns 
Licht und Schalten? Und wie wenig bie Entrüſteten des Krieges 
beſſer find als die durch den ſog. Frieden Gezüchtigten, zeigt ibr 
Verhalten im Rheinland. Das zeigen Ludwig XIV., zeigt die 
franzöſiſche Bourgeoisrevolution in ihren Beziehungen zum 
Rheinland. Keine Ruine, kein Ort am Fluſſe, der nicht Spuren 
des allein edlen Syſtems, der allein wahren Diener der Menſch⸗ 
heit trägt! Ruinen ſchafft das franzöſiſche Gewaltſyſtem auch 
heute. Nur, fie liegen tiefer verſteckt. Sie liegen in dem Stande 
der deutſchen Volksgeſundheit, ſie liegen in unſerem Kinderelend, 
in unſerem Wirtſchaftsle Man verfolge nur einmal die 
Lebensmittelverſorgung im beſetzten Gebiet! — Nur der Abſchaum 
der Bevölkerung benutzt in der Regel die geraubte Bahn. Er 
hat ſchon ſeine eigene traurige Mode, die beſonders an den 
Schmuggelſtrecken auffällt. Rohe Weiber, junge Kerle. Die 
letzteren im Stile der franzöſiſchen Bahnarbeiter ohne Kragen, 
mit rauhem Halstuch, neugekaufter verwegener .Es if 
eine Geſellſchaft, in der ſich nur ein Syſtem wohl fühlen kann, 
das auf dem Verrat aufbaut. So kann man hören, daß irgend- 
wo im franzöſtſch ei Gebiet zwar verräteriſche Lumpen, die 
auf der Bahnregie arbeiten, als ſie „Lohnbewegung“ im Sinne 
ihrer „edlen“ Beweggründe machen wollten, nicht ſehr ſanft an- 
packt und einfach requiriert wurden. Andere find, aus 
nden der Sicherheit oder was weiß ich, abends in Gefangenen. 
zellen untergebracht, um zur Arbeit geſchickt zu werden. Ob 
dieſen traurigen Geſellen nicht ein Augenblick ſchmerzlicher oder 
ſagen wir eigentümlicher Empfindung kommt, wenn an ihnen 
die aufrechten Opfer der Treue zum angeſtammten Lande von 
Schergen geſeſſelt vorübergeführt werden? Wenn man ihre 
wohlbekannte Zahl mit der Geſamtzahl des rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Volkes vergleicht, fo feiert der nationale Gedanke am Rhein 
einen großen Triumph, der das Lügengeheul der Barrés, Tardieu 
und ihrer Schleppenträger Smeets und Konſorten längſt auf 
feinen wahren Gehalt zurückgeführt hat. Ganz gewiß tft das 
Selichter, das in fremdem Dienſt arbeitet, nur ein Bruchteil der 
Zahl jener notoriſchen, von Ideal und Vaterland unabhängigen, 
eben internationalen Verbrecher, die jedes Landes Plage find. 
Und dieſem abfälligen Minus ſteht gegenüber das große Heer 
der Söhne des Vaterlandes, der Rheinländer und theinländer- 
innen, der Weſtfalen und Weſtfälinnen, der Männer, Frauen 
und Kinder, Jünglinge und Jungfrauen, die gelernt haben, für 
eine teure Heimat zu ſorgen und zu leiden. Kein Ort, der nicht 
ſeine tragiſchen Tage und Plagen gehabt hat! Keiner, dem 
man nicht den Freund und Bruder von der Seite geriſſen hat! 
Das ſchmiedet und kettet aneinander. 


müſſen unſere Herzen zu ſtählerner Wehr ſchmieden, 


die brüderliche und ſchweſterliche Liebe wunderbare Triumphe 
der edlen Selbftlofigleit. Es gibt in den verſchiedenen Gefängnis⸗ 
orten Männer und rauen, deren Namen man angeſichts der 
Aufrichtigkeit und Selbſtloſigkeit ihres gene Opferdienſtes 
faſt heute ſchon öffentlich rühmen möchte. Beispiele faſt rührend 
eiferſüchtigen Bemühens um die Gefangenen wären zu nennen. 
Der edle Gedanke des Roten Kreuzes, dem man bei uns 


in Deutſchland wie einem Apoſtolat ſich ergibt, lebt friſch und 


lebendig in den Beſten. Jeder Volksbruder, der ſelbſt gelitten 
hat, wird ſolche Namen ſtets in ſeinem Herzen tragen. Angeſichts 
der engmaſchigen Fürſorge bleibt einem Bund der Aus. 
gewieſenen wirtſchaftlich kaum eine Aufgabe. Um ſo größer 
tft fie kulturell. Ich habe mit vielen geſprochen, die im Gefängnis 
geſeſſen haben. Ich nahm an ihnen eine Tradition, eine An⸗ 
ſchauungs⸗ und Denkart wahr, die man dem Lande als Dauer- 
gut erhalten möchte. Dieſe Leute wiſſen, was es heißt, für eine 
Idee Unrecht leiden. Die Wirkung ihrer Haft wird durchweg 
die ſein, daß ſie eine zweite nicht fürchten. Anderſeits iſt ihr 
Blick im ſtändigen Verkehr mit dem offiziellen Apparat der 
anderen Seite weit genug geworden, um menſchlich bleiben und 
dennoch einer betonten Nationalität huldigen zu können. Sie 
kennen die Hinterhältigkeit des Friedens⸗Militärſyſtems in einem 
überwältigten Land. Sie haben die Lauterkeit des Beamten, die 
Pflichttreue des deutſchen Staatsbürgers, das Recht des Wehr⸗ 
loſen, die deutſchen Sitten und Anſchauungen gegenüber den 
Fremden amtlich und nichtamtlich oft genug verteidigen müſſen. 
Sie haben die Ckelhaftigkeit eines auf Verrat und Lumperei 
aufbauenden Regiments mit dem ganzen Abſcheu ihrer Seele 
vor fremden Beamten brandmarken können. Und darüber iſt 
ihnen eine recht lebendige Weckung, eine große innere Klarheit 
über ihre Stellung zum Problem des Nationalen geworden. 
Eine gemeinfante Leidenszeit hat fie aus den verſchiedenſten 
Berufen zuſammengeſchweißt. Dem einen langſam, dem andern 
ſchneller iſt die Erkenntnis des Aufeinanderangewieſenſeins ge- 
worden. Der Eiſenbahnarkeiter hat mit dem Generaldirektor, 
der Zollbeamte mit ſeinem Oberinſpektor die Härten des Ge⸗ 
fängniſſes getragen. Sie haben gelernt zu ſchweigen und zu reden. 
Die Akademiter, Kaufleute, Beamten, Arbeiter und Angeſtellten 
haben einen tiefen menſchlichen Blick in die Schattenſeite des 
Lebens geworfen. Ein Akademiker, der öfters Geſchworener war, 
ein hoher Gefängnisbeamter, der ſonſt nie ſelbſt ins Gefängnis 
gekommen wäre, erklärten mir, wie ſie ſo oft untereinander 
geſprochen hätten. Und der Schluß ſei geweſen, daß ſie nun eine 
tiefe menſchliche Kenntnis von der bürgerlichen Strafe, ihren 
ſeeliſchen Möglichkeiten und Grenzen gewonnen hätten. Wie 
folgenreich, wenn man ein ſolches Erleben innerlich geſtalten 
und Früchte aus ihm zu ziehen weiß! 

Ich ſage insgeſamt: Mögen die Männer des paſſiven 
Widerſtandes je nach Temperament, Denkrichtung und Fähigkeit 
ſich's eingeſtehen oder nicht, fie find in dieſen Gefinnungen und 
Erfahrungen, wenn fie fie zu pflegen verſtehen, eine neue Hoffnung 
der geknechtet utter Germania. Sie haben, wenn ſie wollen, eine 
große Tradition. Eine Tradition, die ſie zum nationalen Unter⸗ 
pfand macht, die ſie über alle Parteien erhebt. Die ſich anlehnt an 
ein großes, ſchönes Land, für das fie litten, ob fie deſſen eigenſte 
Söhne waren oder nicht. Im Sinne der deutſchrheiniſchen Beſtre⸗ 
bungen, wie ſie mit meinen Ausführungen in dieſer Zeitſchrift oft 
und mit ſchätzenswertem Entgegenkommen zum Ausdruck kommen 
konnten, find alle, die am Rhein gelitten haben, der Kerntrupp 
einer jungrheiniſchen Renaiſſance des lieben deutſchen Vaterlandes. 
In dieſem Sinne iſt ein Zuſammenſchluß der Kämpfer des Rheins 
und der Ruhr ſehr wohl zu wünſchen. Schon konnte man in 
der Zeitungs preſſe von einem Ruhrorden leſen. Ich weiß nicht, 
wie man allgemein darüber denkt. Ich glaube, ein Orden wird 
der Seele der Wackeren an Rhein und Ruhr nicht gerecht. Er 
entſpräche meiner Meinung nach auch nicht dem Sinne des 
Ruhrkampfes. Aber die Gefinnung ſoll verewigt werden, die 
Perſonen ſollen uns ein Vermächtnis ſein. Ich denke, wie man 
den Ausgewieſenen und Beſtraften, den Verfolgten und Be⸗ 
kämpften von Volkes wegen ein Abzeichen gebe, das fie. allein 
genießen. Ich denke an den Schwung, mit dem man in Frankreich 
und Belgien die Zivilgefangenen während des Krieges geehrt 
hat. Ich möchte vorſchlagen, ihnen allen, den Männern des 
paſſiven Widerſtandes, an dem Aermel des Zivilanzugs einen 
oder mehrere ſchmale rote Streifen von wenigen Zentimetern 
Länge zu verleihen. Immer ſollen ſie ſie tragen. Nicht damit ſie 
eine (romaniſche) Art der Manifeſtation nationaliſtiſcher Inſtinkte 
ſeien. Nein, damit fie in deutſcher Art wo immer Mahner zu 


einer wahren Vaterlandsgefinnung über dem Parteigezänk feien, 
Damit fie den anderen Beiſpiel und Helfer ſeien, politiſch daz 
Weſentliche Deutſchlands vom Unweſentlichen zu unterſcheiden. 
Damit fie aufgeregte innerpolitiſche Erörterungen durch die Größe 
außenpolitiſchen Opfers beſänftigen. Damit fie zwiſchen Chaudi, 
nismus, unter dem fie gelitten haben, und blaſſem Inter. 
nationalismus, der nicht mit ihren Leiden und Gefühlen rechnet, 
die Mitte zeigen, in der Deutſchlands und Europas Zukuuft 
liegt. Darum das Abzeichen. Was die Kämpfer am Rhein, 
überall zerſtreut, wollen, das werden fie erreichen. Ich denke an 
die eigenartige, national fördernde, kulturell recht wirkſame und 
keineswegs im rein Wirtſchaftlichen erlegene Bewegung der Kriegs. 
gefangenen. Ich denke daran, das ſich viele eic, Intelligenz, 
jugendliches Literatentum, Männer von einflußreichem Amt und 
hoher Würde, daß fi) beſte gewerkſchaftliche und politiſche Köpfe 
unter dieſen Männern des Rheins und der Ruhr befinden. Sie 
ſollen das jungrheiniſche Problem verarbeiten, die Propaganda 
des Rheins im Herzen der Deutſchen als ihre Sache betreiben, 
neue Maßſtäbe eines alle Schranken der Klaſſe und des Berufs 
ſprengenden Deutſchtums ausfindig machen. Sie ſollen, wo 
immer fie find, fordern, daß man fi in Deutſchland mit der 
Geſchichte und Seele des Rheins beſchäftige. Daß man ihn ald 
das Symbol der deutſchen Einheit und Freiheit erkenne und in 
Herzen trage. Daß man den Glauben an die deutſche Zukunft 
nicht aufgebe, fie mit unverzagtem Willen baue in der Geſinnung, 
die einmal den paſſiven Widerſtand gegen die Alleinherrſchaft 
des Machtgedankens aus dem freiheitliebenden Volke, das am 
Rhein den hl. Gral Deutſchlands bewacht, geboren werden ließ, 
die alle Unbilden auf ſich nahm in dem Gedanken, Kindern und 
Kindeskindern vielleicht ihre ſtändige Wiederholung zu erſparen. 
Kopf hoch und mutig in die Zukunft geblickt, du in Demütigungen 
ſtolzes, für Deutſchland leidendes Geſchlecht am Rhein! Und ihr, 
ihr Männer des paſſiven Widerſtandes, als Führer, als Wille 
neudeutſcher Werte, als Boten des deutſchen Rheins voran! 
Arbeiter und Akademiker, Kaufleute und Beamte, Frauen und 
Mädchen von Rhein und Ruhr, wir geben uns die Hand! Ein 
neues Deutſchland durch ein bewußtes Rheinland! 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 

N. katholiſche Gedanke, d. h. der die geſamte in Jeſus Chriftus 

geeinte Welt umſpannende Gedanke iſt nicht erſt durch den 
Weltkrieg verdrängt worden. Schon vor dieſem hat es von unſerer 
Seite daran gefehlt, daß wir in ſeiner Betätigung zu ſehr an 
der politiſchen Grenze haltgemacht und ſelbſt der alljährlichen 
großen Kundgebung unſerer Katholikentage nach jener Seite hin 
eine gewiſſe Beſchränkung auferlegt haben. Zu einer das Werl 
der Katholikentage der einzelnen Nationen krönenden über 
nationalen Zaſammenfaſſung mit dem bewußten Ziele der Her 
ſtellung einer internationalen katholiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
iſt es niemals gekommen. Die Not der Zeit hat dieſen Mangel 
doppelt fühlbar gemacht, und um ihm abzuhelfen, unternahmen 
es einige wenige vereinzelte Perſonen, endlich einen Anfang zu 
machen: ſo geſtalteten ſich allmählich die von der Internationalen 
Katholiſchen Aktion (JK. A.) in Graz ausgehenden Kor 
greſſe, deren dritter ſoeben in Konſtanz getagt hat. Man mag 
an ihm bemängeln, daß ihm keine ſtark ins Gewicht fallende 


Bedeutung zukomme, da auf ihm (trotz Einladung!) die be 


ſtellten Vertreter der katholiſchen großen Organiſationen religisſen, 
kulturellen, ſozialen und wirtſchaftlichen Charakters fehlten. Nun, 
umſo anerkennenswerter iſt der Mut der Veranſtalter, die unter 
ſehr großen persönlichen Opfern und mit bewundernswertem 
Idealismus durchführten, was ſchließlich Recht eines jeden 
Katholiken iſt, nämlich ſich mit gleichdenkenden Katholiken des 
Auslandes zur Beſprechung des Zieles der Verſöhnung von Voll 
zu Volk zufammenzufinden, denn nicht um J. K. A. oder „Weißes 
Kreuz“ ging es, nein, ſo beſchränkt find deren Führer und Mi 
arbeiter wahrlich nicht; ſie fühlen ſich als Wer e zur Der 
wirklichung jener höchſt katholiſchen Pflicht. Daher iſt die Zurüch 
haltung fo vieler, die man in Konſtanz vermißte, bedauerlich; 
fie wurden beſchämt durch Biſchof Fiſcher⸗Colbrie von Kaſchau, 
der die Mühe der Reife auf ſich nahm und mit Hingebung ſich 
fünf Tage lang an allen Arbeiten beteiligte. Ich enthalte mich 
eben um des großen Zweckes willen der Nennung weiterer Namen 
und begnüge mich, die Tatſache feſtzuſtellen, daß, abgeſehen natür 
lich von den Deutſchen, die Franzoſen am ſtärkſten vertreten 


wurde zuerſt z ſeines 
hinein⸗ 


Protektors, dann in den des politiſchen 


hm letzten Endes den Zorn und den Haß ſeiner in Maſſen ver- 
triebenen Landsleute zu, die den Patriarchen bezw. ſeine maß- 


Anhänger der griechiſchen Orthodoxie verantwortlich machten. 
Als Meletios die Wortführer exkommu zierte, trat das Volk in 
Maſſen auf deren Seite. Aus dem wehetätigen Redekampfe 
zwiſchen dem ertommunisterten Damianidis und dem Patriarchen 
ing dieſer als der Geſchlagene hervor. Seine Gegner erklärten 
ſt feierlich, daß er zu Unrecht zur Patriarchenwürde erhoben ſei, 
erklärten ſeine Amtshandlungen für ungültig, ſein Anathema für 
wirkungslos. Am Tage des öffentlichen Diſputes ließ ſich Meletios 
nicht blicken; er legte ſein Amt nieder und reiſte in das Athos ⸗ 
kloſter Mylopotamos ab. Sie transit. . Das Anſehen dieſes 
Patriarchates gilt als ruiniert. — Die Sekte der Mariawiten 
iſt von einſt 200,000 auf einige zehntauſend Anhänger geſunken 
ſchon haben fich auch von ihr weitere Sekten abgeſplittert, näm ; 
lich die des „Bischofs“ Hodur und die „demokratiſche Kirche“. 
Auch hat ihr die offene Unterſtützung durch den amerikaniſchen 
Proteſtantismus nicht wenig geſchader. n 
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Muterinlisuns und Onkultismus. 


Bon Sanitätsrat Dr. Bergma nn, Berlin. 


n der Geiſtesgeſchichte aller Kulturvölker begegnet uns die 
Erſcheinung, daß in Zeiten des Niederganges von Religion 
und Sittlichkeit längſt überwundene und weder mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch auch nur mit dem geſunden Menſchenverſtand in 
Einklang zu bringende Anſchauungen wieder Macht über die 
Menſchen gewinnen und ſie dazu bringen, den tollſten Aus; 
hörde. Kardinal Bourne rückte den Gedanken einer tatholifch- | geburten des Aberglaubens zu huldigen; ſo kommt es dann nicht 
1heologiſchen und philoſophiſchen Fakultät an der Univerfität | ſelten dazu, daß hartnäckige Gottes leugner, Sreigeiter und 
Oxford oder Cambridge als Anfang einer katholiſchen Univerfität Religionsſpötter ängftlih auf alle erdenklichen Vorbedeutungen 
ſtark in den Vordergrund. Unter Hinweis auf das Beiſpiel der | achtgeben, ihr Schickſal bei Kartenlegerinnen erforſchen oder 
deutſchen und italieniſchen Katholiken ſprach ſich S. Eminenz ent- | unbeirrbar an die Wunderkraft von irgendwelchen Amuletten 
ſchieden gegen die Bildung einer katholiſchen politiſchen Partei aus. glauben. Auch in unſerem Zeitalter zeigen alle dem europälſch⸗ 
Die ſloveniſchen Katholiken treten vom 25.— 28. Auguſt amerikaniſchen Kulturkreise angehörigen Völker die traurigen Merk⸗ 
zu Laibach zu ihrer gr Tagung zuſammen, deren Durch-] male einer Geiſteskultur, die ſich von dem mütterlichen Nähr ⸗ 
führung durch die kriſenhaft verſtärkte Schärfung der inner ⸗ 
politiſchen Lage Jugoflaviens noch nicht ganz gefichert erſcheint. 
(In Görz zwang der wuchernde Nationalismus ſämtliche flo⸗ 
veniſche Kapuzinerpatres zur Uebergabe des Kloſters an die 
italieniſch⸗venezianiſche Ordensprovinz; dem gleichen Schickſale 
verfällt demnächft auch das Kloſter Heiligenkreuz im Wippach⸗ 
tale.) Sehr ſchwierig dürfte ſich die Stellung des neuen Trieſter 
Biſchofs Fogar eſtalten, gegen den bereits die Hetze beginnt, 
weil er erklärt hat, allen Nationen ſeiner Diözefe Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. s u 
| Kardinal Richelmy, Erzbiſchof von Turin, iſt am 10. ds. im 
Alter von 73 Jahren einer Krankheit erlegen; er war einer der 
wenigen noch von Leo XIII. freierten Kardinäle (i. J. 1899). Als 
Erzbiſchof erfreute er ſich der Liebe und höchſten Verehrung 
feiner Diözeſanen. | . ER 
Zu Fulda vereinigte ſich am 20. Auguſt die diesjährige 
Konferenz des deutſchen Epiſtopates. Derzeit wird dort auch die 
für den 18. September vorgeſehene Diözeſanſynode vorbereitet. 
Die Diözefe Meißen hielt ihre erſte Synode vom 24.— 27. Juli 
im Klofler Marienſtern in der Oberlauſitz ab und beſchloß die 
Einteilung in 12 Dekanate, neben denen die Städte Bautzen und 
Meißen dem Biſchofe unmittelbar unterfichen. — Wieder kehrt 
eine altehrwürdige Stätte gottgeweihten Lebens, die in der Sä⸗ 
kulariſation der Kirche entriſſen wurde, zu ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung zurück; das Prämonſtratenſerſtift Ilbenſtadt in 
der Mainzer Diözeſe wurde von den PP. Benediktinern erwor⸗ 
. Der Bonifatius verein hat im Jahre 1920 — 22 191 
Bonifatiustage abgehalten; im Diaſporagebiete wurden 30 neue 
Seelſorgſtationen mit eigenem Geitlichen und an 51 Außen⸗ 
ſtationen periodiſcher Gottes dienſt eingerichtet. Für die kommenden 
drei Jahre find 117 Kirchen ⸗ und Kapellen⸗Neu bauten angemeldet. 
»Generalſekretär Msgr. Schlatter wirbt noch immer in Amerika 
exfolgreich im Intereſſe der Behebung der deutſchen Diaſporanot. 
Von April bis Juli wurden 302 lebens längliche Mitglieder und 
495 Patenſchaften (mit je 5000 Mark) geworben. 
Aueber den Sturz des zkumeniſchen (ſchismatiſchen) Ba: 
triarchen Meletios IV. liegen nunmehr die Einzelheiten vor. 
Als Günſtling von Venizelos hatte er ſich heillos in die Irrgänge 


waren. Daß Gegenſätze zutage traten, war ſelbſtverſtändlich, 
denn würden dieſe nicht beſtehen, ſo wäre ja die Veranſtaltung 
ſelbſt, die doch der Beſeitigung dieſer Gegenſätze und der Wieder 
herſtellung der Einheit dienen ſollte, z vecklos geweſen. Aber 

lich war der macht voll zum Ausdruck kommende Wille, 


des Heiligen Vaters zu arbeiten, nahm man voneinander herz ⸗ 
lichen Abſchied, um ſich kommendes Jahr (wahrſcheinlich in 


berfiellung des Weltfriedens zu wirken und wie in Belgien und 
Italien den 15. Mai zu einem Propagandatage der katholiſchen 
Welt für die Friedensbeſtrebungen des Statthalters Chriſti zu 
beſtimmen. Und ich möchte den Katholiken nur einen Funken 
von jenem Geiſte wünſchen, den Don Galbiati in ſeinem hin; 
reißenden Einblick in die Tiefen der Opera Cardinale Ferrari ge- 
währte. Das iſt der Glaube, der Berge verſetzt. | 
Der engliſche Katholikentag zu Birmingham tagte in 
einer Atmosphäre, deren Katholizität nicht nur der Vergangen ⸗ 
heit, ſondern ſehr ſtark auch der Gegenwart angehört. Cath. 
News Service erwähnt bei dieſer Schilderung auch die große Be⸗ 
un der dortigen Benediktinerabtei Erdington, „für viele 
re das Heim der blühenden Gemeinde der Beuroner Mönche, 
die leider ſich gezwungen ſahen, in Deutſchland ein neues Heim 
zu ſuchen und deren Fortzug ſehr empfunden wird.“ Und 
zu Birmingham (Edgbaſton) entſtand auch Newmans berühmte 
Apologis pro vita sua. Die Begrüßung des Kongreſſes durch 
den Lord Mayor bewies die Aufmerkſamkeit der ſtädtiſchen Be⸗ 


blüte dem Schickſal nicht entgehen kann, mit ſich ſelbſt uneins 
zu werden, ihre ſchöpferiſche Kraft zu verlieren und abzuſterben. 


litiſchen Weltanſchauung; dieſe gipfelt bekanntlich in der Lehre, 
daß der Menſch weſensgleich mit den Tieren ſei, daß er ebenſo 
wie alle anderen Lebeweſen nicht etwa das Werk eines Schöpfers 
ſei, ſondern er ſei durch natürliche Entwicklung aus niederen 
Organismen entſtanden, und daß er weder eine unſterbliche Secle 
noch einen freien en habe, ſondern daß vielmehr feine Per 

e zugleich mit dem Körper vernichtet werde, 
und daß alle ſeine Handlungen, ſeine guten ebenſo wie ſeine 


Gehirn. ſeine Körperverfaſſung und ſeine angeborene Veranlagung 
triebmäßig vorgeſchrieben und abgenötigt würden. Wem dieſe 
Ideen in Fleiſch und Blut übergegangen find, für den verwandelt 

Gott in einen inhaltsloſen Begriff und er fühlt ſich daher 
los und ledig von jeder Verantwortung vor einem höheren 


dieſer Ideen nicht anerkennen, ſondern er muß darin ein Geſühl 
ſehen, das auf einer niederen, längſt überwundenen Entwicklungs 
ſtufe der Menſchen entſtanden iſt und ihm von dieſer uralten 
Zeit her durch Vererbung noch anhaftet. | 

Gottlos und gewiſſenlos wie ihn ſeine Philoſophie 
macht, kann der Materialiſt folgerichtig allein Vorteil und Ver. 
gnügen als vernunftgemäße Lebensziele gelten laſſen. Im 
Glauben an einen jenſeitigen Lohn liegt nun aber der kräftigſte 
Antrieb, ſelbſtlos zu handeln und ſein eigenes Wohl oder gar 


Farfus Strafe haben wir die wirkſamſte fittliche Hemmung, um 


dämmen. Gewiß vermag der Menſch auch ohne dieſen über ⸗ 
natürlichen Sporn und Zügel oft das Gute zu tun und das Böſe 
zu laſſen, aber das gelingt ohne dieſe Behelfe, die eben ſo ſehr 
der Wahrheit wie unſerer Schwäche entſprechen, nur wenigen 
und auserleſenen Naturen. 3 N 8 
Brüderlichkeit, Ehrgefühl, Großmut, Mitleid, Opferfreudig 


8 


rw Wöäe ee Au 1923 


zwar in jedem, hinzumorden. Ohne ihn hätte es keine Flammenwerfer und lein 
auch dem glaubensfelndlichſten Menſchen ſich finden können, aber iftgaſe gegeben. Ohne ihn wäre vor allem das wichti 


wäre der Mordluſt in den Arm gefallen. 

Das Leben iſt ein Kampf, aber gerade weil es zum Sinne 
des Lebens gehört in irgend einer Form zu kämpfen, iſt für den 
einzelnen, für die bürgerliche Geſellſchaft und für den Wettſtreit 
der Völker eine Hemmung unentbehrlich, um zu verhindern, 
daß der Kampf gegen die Anderen nicht maß. und 


Dief Hemmung 
wird unwirkſam wie ein Zwirnsfaden, wenn fie allein in poli- 


er folgerichtig denkende Jünger des Materialismus muß 
nur allzubald dahin kommen, daß er glaubt, ſeine Nebenmenſchen 3 
verachten zu dürfen und daß er in ihnen nicht mehr ſieht als abſterbendem Volksglauben in einer Weltwende begriffen war, in 
Fi i i ſeiner Schrift De natura Deorum die folgenden ahnungsvollen 
Worte: „Wo die Frömmigkeit, das Be von der Abhängigkeit 


B 
Gewiſſen nur eine verächtliche Inſtinktregung zu ſehen hätten 
und daß ſie infolge der Unfreiheit ihres Willens eine moraliſche 
Verantwortung nicht beſäßen. 
es da ein Wunder, wenn wir ſehen, wie die Zahl der 
Verbrechen gegen Leben und Eigentum in ſteiler Kurve anſteigt, 
wie die Jugend N verwildert und die Achtun 


ren. Die Waffen tragen wir nicht gegen 

ndheit und Greiſenalter, denen ſelbſt nach Erſtürmung einer 

wachſende Abneigung der Frauen, die Laſten und Gefahren der [Stadt noch Schonung zuteil wird, ſondern gegen Bewaffnete.“ 

Mutterſchaft auf ſich zu nehmen d Auch im Mittelal ter wäre, wenig ſtens ſolange noch der 

Die materialiſtiſchen Lehren wurden anfänglich nur auf den chriſtliche Glau e zu den Lebensmächten der Sölker gehörte, eine 

Kriegführung wie die heutige mit ihren Ausrottungszielen gegen 

ganze Völkerſchaften undenkbar geweſen. Denn Dank diefem 

Glauben konnten damals die Machthaber nicht ſchrankenlos 

g entralgewalt von 

aus. geiftiger Art, der Heilige Vater in Rom hätte damals nicht wie 

ſtrömten. Insbeſondere muß es der Sozialdemokratie als enedikt Xv. vergebens zum Frieden gemahnt, ſondern er 

eine ſchwere Verſündigung am deutſchen Volke angerechnet werden, hätte dieſen durch die Macht ſeines Wortes über die gläubigen 

daß fie ihre politiſche Erziehungsarbeit an den Maſſen dazu be⸗ ölker von ihren Führern zu erzwingen vermocht. Wie der 
nutzt hat, ihnen das Seelengift des Materialismus einzuimpfen | u | 


von dort aus tauſend Kanälen ins Voll und wurden hier ent⸗ 


n ſeinen unter den Kulturvölkern iſt, fo hat fie zur unausbleiblichen Folge, 

daß es an einer Macht fehlt, die orderungen des Völkerrecht 
im Kriege durchzuſetzen und einen „Frieden“ zu verhindern, durch 
den, wie es in un eren Tagen geſchehen iſt, das unterlegene 
Volk der Rachſucht und Raubgier ſeines Beſiegers ſchu 


Blos preis- 
gegeben iſt und durch deſſen Auswirkungen die halbe Kulturwelt 
rd. 


. Der Materialismus oder, was das gleiche bedeutet, der 

dieſes Krieges find großenteils Erzeugniſſe des gottentfremdeten Unglaube iſt der Giftpfuhl, in dem unſere hochger t h mte Ziwili⸗ 

Sinnes unſerer Zeit, denn ohne diefen wäre es unmöglich ſation zu verfinken droht, und dieſem Schickſal kann fie ar 

nur dadurch entgehen, daß ſie das Bibelwort befolgt: „Sei 

. i nicht ungläubig, ſondern gläubig.“ Der Matertalis mus lann 

ätte es die 3 entliche Meinung nicht eduldet, daß die Kampf. zwar ein Volk, in dem er zur lereſchenben und alle Berufs. 

lieger gefliſſentlich ihre Bomben auf daz ſtände durchdringenden Wellanſchaung geworden 1 zu einer 
ffene Städte angriffen, um wehrloſe Bürger, Frauen und Kinder gl 


hn 


unter ihr verbirgt ſich die ſittliche Fäulnis, die mit innerer Rot 
wendigkeit auf mannigfachen Wegen die Auflöſung des Volks- 
beſtandes herbeiſührt. Dieſer Zerſetzungsprozeß müßte zu einem 
raſchen Ende drängen, würde nicht ſein Ablauf durch eine Art 
von geiſtigem Hemmungsapparat verlangſamt und aufgehalten. 
Und worin beſteht dieſer? Er beſteht darin, daß in unſeren 
endtagen durch Lehrer, Mitſchüler, Eltern und durch unſere 
ſonſtige Umgebung religiöfe Einflüſſe in Form von Glaubens- 
vorſtellungen, Geboten, Belehrungen oder Erlebniſſen auf uns 
einwirken und daß fi aus ihnen ein Niederſchlag bildet, der in 
der Tiefe unſerer Seele von uns ſelbſt „nicht gewußt oder nicht 
bedacht“, alſo in unferem Unterbewußtſein heimlich fortlebt. 
Die Forſchungsergebniſſe der modernen Tiefenpſhchologie 

und nicht minder manche Erfahrungen auf dem Gebiete des 
wiſſenſchaftlichen Okkultismus laſſen uns keinen Zweifel darüber, 
daß das Unterbewußtſein auf unſer ganzes Tun und Laſſen von 
entſcheidendem Einfluß iſt und daß insbeſondere in Gefühls und 
ſittlichen Fragen ſich die in ihm ſchlummernden Ideen und 
Willensmotive gegen alles bewußte Denken mit zwingender 
Gewalt durchſetzen können. Es iſt daher nur zu verſtändlich, 
daß die Materialiſten mit Macht darauf ausgehen, aus der 


Schule und möglichſt auch aus dem Elternhauſe alles, was an 


Religion und Glaube erinnert, gänzlich zu verbannen; dann erſt 
wenn die religiöfen Gefühle und Vorſtellungen aus dem letzten 
Schlupfwinkel des Unterbewußtſeins herausgetrieben find, erſt 
dann kann der Materialismus volle Wirkung tun und die Hand⸗ 
lungsweiſe der Menſchen ganz im Sinne ſeiner Lehren geſtalten. 

Auch die Erſcheinung, daß in unſerer glaubensloſen Zeit 
unter den Gebildeten ebenſo wie in den breiten Volksmaſſen ein 
früher ungeahnter Eifer für den Okkultismus wachgeworden 
iſt, ſteht in offenſichtlichem Zuſammenhange mit unbewußten 
Gefühlsbedürfniſſen von religiöfer Art. Dieſe können zwar in 
den ſtiſchen Zirkelſitzungen, in der Sterndeuterei, in der 
Chtromantie und in ähnlichen fragwürdigen Künſten keine wahre 
und geſunde Befriedigung erlangen, aber dennoch kann der 
wiſſenſchaftliche Okkultismus, wenn er nur richtig verſtanden 
wird, zahlloſen Menſchen unſerer Zeit, denen der Weg zum 
Glauben durch das Geſtrüpp der materialiſtiſchen Irrtümer ver- 
legt iſt, ein ſicherer Führer zu dieſem Wege werden. 

Dieſe Aufgabe des Okkultismus und fein eigentliches Weſen 
ſoll in einem folgenden Aufſatz erörtert werden. (Schluß folgt.) 


An unsere verehrl. Bezieher! 


Der Zusammenbruch unserer Währung und die damit 
verbundene Steigerung der Löhne, Materialien und 
Betriebskosten hat innerhalb weniger Tage eine Ver- 
en der ee ea asien aller Zeitungen 
und Zeitschriften mit sich gebracht. Der Multiplikator 
des Deutschen Buchdruckervereins, weicher noch am 
10. August 152 900 betrug, ist ab 16. Aug. auf 1957120 
festgesetzt. Damit sind die Verlage plötzlich vor die 
Frage des Seins oder Nichtseins gestellt. Die von 
der „Allgemeinen Rundschau“ bisher für den Monat 
August erhobenen Mark 9600.— Bezugspreis nebst 
M. 14400 Nachzahlung haben schon für die bisher 
erschienenen Nummern längst nicht ausgereicht. 
Umso dringender sieht sich der Verlag gezwungen, 
für die noch erscheinenden weiteren Nummern eine 
weitere Nachzahlung, und zwar in Höhe von ins- 
gesamt M. 120000.— zu erbitten. Wer die 1. Nach- 
a von M. 14400.— noch nicht geleistet hat, 
möge den Gesamtbetrag von M. 134 400.— einbezahlen. 
Wenn die „Allgemeine Rundschau“ erhalten bleiben 
soll, so kommt es daraul an, dass jeder einzelne Be- 
zleher seiner Pflicht genügt. Die Ueberweisung der 
Nachzahlung wird auf Ronto Nr. 7261 Postscheckamt 
München des Verlag von Dr. Armin Rausen, Galerie- 
strasse 35a Gartenhaus (Allgemeine Rundschau) in 
München erbeten. Für direkte Einzahlung liegt der 
heutigen Nummer Zahlkarte bei. Um dem Verlag die 
riesenhalten Portoauslagen für Mahnungen an Hand 
der Bezieherlisten des Zeltungspostamts usw. zu 
ersparen, wird um postwendende rledigung gebeten. 
Der Verlag muß nach den neuen Zahlungsbedingungen 
des Deutschen Buchdruckervereins die Druckerei- 
rechnungen innerhalb drei Tagen ohne Abzug in wert- 
3 Mark aul Dollarbasis begleichen und ist 
| aul den umgehenden Eingang der Nachzahlung 
„e mit seiner ganzen Existenz angewiesen. 
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Otto Graßl, der Maler. 


Von Dr. Karl Debus. 


K. Freude denken wir an ein Atelier in München zurück, 
in dem uns reiches Leben aus Bildern und Zeichnungen 
verſchiedener Alters- und Entwicklungsſtufen, verbunden mit einer 
gernbegn mönchiſch⸗ſtrengen Denkart entgegentrat. Wir meinen 
as Atelier Otto Graßls, der die verſchiedenſten moraliſchen und 
weltanſchaulichen Probleme aus der Idee erlebt, ſie in ihren 
letzten abſoluten Werten durchdringen will und dem das Malen 
ein Ausdruck zeitbedingten und zeiterfüllten und doch ewigkeits⸗ 
ehaltigen Erlebens iſt. Graßl iſt Philoſoph und von einem 
ändigen Vorwärtsdrang erfüllt. Er hat die verſchiedenſten 
Stadien mitgemacht und war überall perſönlich beteiligt. Dieſe 
Ruheloſigkeit des Suchens unter dem Zwang eines ſcharfen 
Jatellekts, der ſtets nach dem Abſoluten, Verdichteten, End- 
ültigen greift, und dabei nach Univerſalität ſtrebt, iſt bezeichnend 
fur dieſen Künſtler, deſſen Schaffen freilich noch große Spannungen 
zwiſchen Linie und Farbe, zwiſchen Ausdruck und Eindruck, 
zwiſchen Aufgenommenem und Eigenem aufweiſt. Graßl, der 
unter dieſen Gegenſätzen leidet, entwickelt aber gerade deswegen 
harmoniſierende, heitlichende und vereinfachende Tendenzen 
und ringt nach dem klaſſiſchen Gleichmaß zwiſchen drinnen und 
draußen. Er hat eine unerſchöpfliche Phantaſte und verfügt dazu 
über einen gewaltigen Schatz von Anſchauungen. 

Sein Vater war Buch und Kunſtantiquar, und des Knaben 
Freude war es, die alten Kupferſtiche und Holzſchnitte zu betrach!en 
und ſich ſo recht in die volkstümlichen älteren Darſtellungen 
hineinzufühlen. Die Legenda aurea und die Schedelſche Chronik 
mit ihren Schnitten von Wohlgemuth find ihm noch heute liebe 
Erinnerungen. Ein ausgebildeter Kunſtverſtand, ein entwickelter 
und verfeinerter Geſchmack waren das vorzügliche Erbe, das 
ihm das elterliche Haus mitgab. Auf der Akademie galt der 
fleißige und ſaubere Zeichner als Begabung. Er entwickelte dann 
ein ſtarkes illuſtratives und kritiſches Talent in Bildern, die 
wenig bekannt geworden find und die ſtellenweiſe an Goya er- 
innern. Zeitkritik und Groteske iſt das Thema all dieſer Dar⸗ 
ſtellungen, die eine faſt füdliche Leidenſchaft verraten und für 
das München der Vorkriegszeit ungemein charakteriſtiſch find. 
Dieſe Bilder, die Graßl jetzt zurückhält, werden einmal in der 
Seſamtbeit feiner Lebensarbeit eine bedeutende Rolle ſpielen. 
Angewidert von der Fäulnis und Ueppigkeit des damaligen 
bens, das für den Rückſchauenden ſoviele Züge mit der ſterbenden 
Nokokozeit vor 1789 gemein hat, zeigt ſich Graßl vom Geiſte 
des ſogenannten Jugendſtils in ſeiner ganzen dekorativen 

bulierfreude erfüllt, über den er ſich jedoch bedeutſam erhebt. 
3 iſt der polemiſche Zug, der ſchon damals eine gewiſſe, 


gleichſam pervertierte, auf falſche Bahnen geleitete religiöſe Ein ⸗ 


ſtellung verrät. Graßl hatte ſich zuerſt der moniſtiſchen Bewegung 
angeſchloſſen abgeſtoßen von manchen politiſchen und anderen 
Auswüchfen eines gewiſſen Oberflächenkatholizismus. Er hielt 
aber nicht viel von der Gruppe, die den Monismus natur⸗ 
wiſſenſchaftlich Rügen wollte. Er ſchloß ſich Horneffer an, deſſen 
Sonntags 1 155 ſeinem im Kerne dem Irrationalen zuge⸗ 
wandten nden mehr zuſagten. Schon damals ſagten ihm 
Mitglieder der Bewegung, betroffen von ſeinem Temperamente, 
er werde einſt noch mehr glauben. Schon damals zeigt er jeden 
falls ein empfindliches Organ für das Zeitgemäße, aber nicht 
um feiner ſelbſt willen, ſondern alaickſgg ſetner abſoluten Tendenz 
willen, die auf die Zukunft weiſt, und Weſentliches, VBollkommenes 
anſtrebt. Er zeigt ferner das Bedürfnis nach weltanſchaulichen, 
gedanklichen Formulierungen, die damals freilich noch kritiſch 
beeinflußt waren. Er verrät endlich das Bedürfnis, in 
Gemeinſchaft zu ſtehen, in deren Geiſte, in deren Dienſt er 
ſchaffen will. Das alles ſollte ſich ihm einſt in der katholiſchen 
Kirche in reichſter Erfüllung bieten. Zuerſt mußte er aber den 
polemiſchen Geiſt überwinden, in die Tiefe ſteigen, damit ſich 
ihm dort das Weſen zeige. | 

So wird er dann aus einem tiefen Bedürfnis nach Inner⸗ 
lichkeit, nach Durchforſchung des Seeliſchen, in die Kreiſe des 
Expreſſionismus gezogen. Er tritt Buddha näher und 
ſpäterhin der Geſtalt des heiligen Franziskus. Von einer vielfach 
extremen weiblichen Süße werden feine Geſtalten. Die Paſſivität 
dieſer Art Religion hält feinen Geiſt lange in Bann; langſam 
macht er ſich frei. Die moniſtiſche Tendenz, die auch im Buddhismus 
noch fortlebt, wird überwunden, der Zwang nach Ausdruck des eigenen 
ifolierten Seelenlebens, dem er unter der allgemeinen Suggeſtion der 


das Objektive gerichteter Geiſt aus der Kriſis hervor. An linearer 
Rhythmik, an ausdrucksvoller Beweglichkeit hat er gewonnen. Die 
Farbe, deren Leuchtkraft in oft unverſtändlichen Kontraſten und 


Nüancen er erſt entdecken mußte, wird allmählich ernſter, dunkler, 
zeigt er ſich ſtark von der alten Gotik, 
vom Holzſchnitt namentlich beeinflußt. Auf der Scheide des 


weniger ſpleleriſch. Nun 
Uebergangs vom moniſtiſch⸗ſüßen Franziskuserlebnis (hinter dem 


ſich noch Buddha verbirgt) zum herb⸗-objektiven neugotiſchen 
Holzſchnitt von hervorragender Freiheit und Beweglichkeit ſtehen 


die Illuſtrationen zu den Fioretti, die der Ueberſetzung von Dr. Otto 
Kunze beigegeben ſind (Verlag Tyrolia, München). Der neue Stil 
ſcheint durchgedrungen auf der Feſtpoſtkarte zum Münchener 
Katholikentag (Darſtellung des hl. Benno mit der Mutter Gottes⸗ 
ſtatue) und in den noch unveröffentlichten 6 Bildern zu O. Kunzes 
Heliandüberſetzung (Verlag Natur und Kultur A. G., München). 
Hier iſt der geſchichtliche Sinn, in unſerer Zeit ſo ſelten, zu bewun⸗ 
dern. Das Religiöſe ik untrennbar verbunden mit der bereits 
geſtalteten Ueberlieferung in Sitte und Legende. So tritt auch 
hier die eigentümliche illuſtrative und erzähleriſche Begabung 


neben großer techniſcher Gewandtheit hervor. Manchmal berührt 


Graßl eklektiziſtiſch, aber ein ficherer Geſchmack, eine blühende 
ornamentale Phantaſte und ein Streben nach Sachlichkeit läßt 
jedes Geſuchte und 9 Nachempfundene bei ihm vermiſſen. 

Graßls formaler Realismus berührt äußerſt wohltuend. 
Alles drängt bei ihm nach Beſtimmtheit, Grenze, nach Gliede⸗ 
rung, Aufbau, und in feinen großen Altarbildern (Rreuzabnahme 
3. B.) iſt die Farbe nicht um ihrer ſelbſt willen da. Sie dient 
der allgemeinen linearen Harmonie, der ſymmetriſchen Geſamt ; 
wirkung. Sie erhöht bei einzelnen Partien des Bildes die 
Tragfähigkeit. Daher die Vorſicht, mit der Graßl die Farbe be⸗ 
handelt, fie abtönt, ihre erſte Friſche opfert, wenn. fie die Ge⸗ 
ſamtidee der Kompoſition ſtört. Kompofitoriſch, architektoniſch 
für das Wandbild iſt Graßl zweifellos begabt. Die neueſten 
a zeigen Streben zur Charakteriſterung und Durchbildung 
der Einzelheiten bei immer mehr ſich entwickelndem künſtleriſchem 
Takte. Freude bereitet es, zu ſehen, wie Graßl das Bild zu 
füllen verſteht. Einfachheit und doch Belebtheit in Gruppierung 
von Figuren zeichnen ihn aus. Er iſt Meiſter in der freien 
Verwendung aller möglichen etikettenartigen Embleme, Bänder, 
Wappen und Sinnbilder, in denen ſich eine fröhlich - volkstümliche 
und doch wieder kunſtvoll zuſammenſtimmende und ausfüllende 
Einbildungskraft bewährt. Das im beſten Sinne Handwerkliche 
dieſes Strebens iſt aller Unterſtützung wert. In Graßls Bega⸗ 
bung für die Groteske taucht in dieſem Zuſammenhange ſogar 
wieder etwas von der alten gotiſchen Vorliebe mittelalterlicher 
Maler und Baumeiſter für Verfratzungen und teils ſpuk⸗, teils 
ſchalkhafte Tiergeſtalten auf. | 

Es ift ſchwer, über Graßl ſchon ein endgültiges Urteil zu 
fällen. Das Beſte, wofür er veranlagt iſt, hat ex vielleicht erſt 
noch zu geben: Die Fülle objeltiv-geiftiger, durchgebildeter, zu⸗ 
gleich charakteriſtiſcher (in den Einzelheiten) und architektoniſch⸗ 
harmoniſcher (in der Geſamtheit) Darſtellung, gebunden und 
bedingt durch den Schatz chriſtlicher Heilswahrheiten. Ihren 
hiſtoriſchen und zugleich religiöſen Gehalt auszuſchöpfen und 
dem chriſtlichen Volke zugänglich zu machen, wäre vielleicht dieſer 
gotiſierende Maler und Zeichner berufen. 


Dis Münchener Hans des Herderverlags. 


m 23. Auguſt kann die Herderſche Buchhandlung in München 
den 50. Gedenktag ihrer Gründung begeyen, ein freudiger Anlaß 
zur Rückſchau auf ein halbes Jahrhundert raſtloſer und erfolgreicher 
Arbeit im Dienſte des katholiſchen Buches. ö 

Adolf Streber, dem Sohn des aus dem Oörres⸗Kreiſe be⸗ 
kannten Münchener Univerſitätsprofeſſors Franz Streber, war die 
Gründung und Leitung der Herderſchen Sorttments⸗Filiale in München 
anvertraut. Im Verlagshaus ſeines Schwagers Benjamin Herder vor⸗ 
gebildet und in der Buchhandlung von Spithöver in Rom — damals 
der einzigen deutſchen Buchhandlung der Ewigen Staot — auch mit 
dem internationalen Geſchäftsbetrieb vertraut gemacht, verdand der 
junge Geſchäftsführer die glücklichen Vorbedingungen mit der idealen 
Hingabe an ſeinen Beruf. Selbſt ein Münchener Kind und durch die 
Streberſchen Familienbeziehungen den bedeutendſten Männern des 
Münchener katholiſchen Geiſteslebens und ber alten Bürgerfchaft, Ringseis, 
Jochner, Sepp, Laſaulx, Stialmailer, Miller und deren Familien nahe 
ſtehend, war er mit ſeinem Wirkungskreiſe verwachſen und verſtand es, 
dem neuen Geſchäfte gleich zu Anfang einen bodenſtändigen Charakter 
zu geben. Unter ſeiner Leitung und getragen von der Tradition der 
Herderſchen Schule entwickelte ſich die Niederlaſſung zunächſt im alten 


Heitmyftif Tribut zollte, weicht allmählich. Bereichert geht fein auf 


„durchglüht 


maßvoller Zurückhaltung 5 | 
‚Reinheit und Gefundheit deutet, vielleicht auch auf die Kraft künftiger 


Streberſchen Hauſe im damaligen „Althammereck“, ſpäteren Altheimereck 
neben dem Damenſtift, ſodann in der Löwengrube Nr. 18, bald zu 
einem anſehnlichen Geſchäfte. Als Streber 20 Jahre ſpäter nach 
Freiburg als Teilhaber des Verlags überſtedelte, ging die Leitung des 
Münchener Sortiments an Emil Frick über, der das Unternehmen 
weiter aus baute, bis auch er 1904 München verließ, um das Herderſche 
Sortiment in Freiburg zu übernehmen, dem er noch heute vorſteht. 
Sein Andenken in München iſt allen ſeinen dortigen Freunden noch 
in beſter Erinnerung. a ö | 

Sein Nachfolger, der jetzige Geſchäftsführer, Direktor Alexander 
Kremer, brachte das Unternehmen zu glücklicher Entwicklung und 
Erweiterung. Unter ſeiner Leitung wurden durch Umbau die neuen 
prächtigen Geſchäftsräume Löwengrube 14 gewonnen und der große 
Laden bezogen, deſſen geſchmackvolle Einrichtung ein wohltuendez 
Zeichen des Geiſtes iſt, der hier waltet. Getreu der Doppelbeſtimmung 
als Glied eines katholiſchen Welthauſes und als Münchener Sortiment 
unterzog ſich die Herderſche Buchhandlung der Aufgabe eifriger Pionier⸗ 
arbeit für die katholiſche Literatur mit beſonderer Einfühlung in die 
großartige Entwicklung Münchens als internationale Kunſt⸗ und Fremden. 
ſtadt. Davon gibt die Jubiläums Fenſterſchau in der Löwen ⸗ 
grube ein gedrängtes Bild. Auch die Ausſtellung im erſten Stock 
des Geſchäftshauſes iſt auf den Gedenktag beſonders abgeſtimmt und 
den Geſchäftsfreunden während der Geſchäftsſtunden ohne Kaufzwang 
zugänglich. Es gehört zu der beſonderen Münchener Note, daß neben 
der Hauptaufgabe, der Förderung des geſamten katholiſchen Schrifttums, 
namentlich der ſchönen Literatur und der großen wiſſenſchaftlichen 
Standardwerke, das ſchöne Buch, der künſtleriſche Liebhaberband ſorgſam 
gepflegt wird; vor allem die herrlichen Miſſalieneinbände, die eine 
beſondere Spezialität des Hauſes bilden, haben auf der Münchener 
Gewerbeſchau 1922 die ungeteilte Anerkennung und Bewunderung der 
Beſucher gefunden. Rege Verbindungen mit den wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
beſtanden ſchon in den erſten Geſchäftsfſahren. Das Vertrauen, deſſen 
ſich das Haus von Anfang an erfreuen durfte, geht daraus hervor, 
daß ihm das jetzt im 42. Jahrgang ſtehende Hiſtoriſche Jahrbuch der 
Görresgeſellſchaft zur Herſtellung und zum Vertrieb übertragen wurde. 
Auf Antrag übernahm die Buchhandlung auch gern ehrenamtlich die 
Geſchäftsſtelle des Albertus Magnus. Vereins für Bayern zur Uutm 
ſtützung bedürftiger Studierender, ſowie in gleicher Weiſe die Sammel 
ſtelle des Zentral⸗Kirchenbauvereins, deren Ergebnis die Herſtellung 
der drei ſchöͤnſten neuen Kirchen Münchens, St. Benno, St. Maximilian, 
St. Paul, ermöglichte. 
Die umfaſſende Tätigkeit auf den beſonders gepflegten Sonder; 
gebieten (Katholtſche Literatur im weiteſten Umfange, Geſchichte, 
Philoſophie, Chriſtliche Archäologie und Kunſt) und der Verkehr mu 
zahlreichen bedeutenden Bibliotheken und Kunden im Auslande hat in 
den letzten Jahren vielfach zu wertvollen Verbindungen geführt, die 
an die Leiſtungsfähigkeit ganz ungewöhnliche Anforderungen ſtellten, aber 
auch manche Anerkennung gebracht haben. Mit Befriedigung dürfen 
Leiter und Mitarbeiter heute auf die Erfolge blicken, die ihnen beſchieden 
waren und die den ſchönſten Lohn des mit feinem geiftigen Gut der⸗ 
wachſenen Buchhändlers bilden. So hat ſich die Herderſche Buchhandlung 
die Achtung der Zunftgenoſſen, die Wertſchätzung der alten Freunde 
des Hauſes und die Anhänglichkeit eines großen Kundenkreiſes erworben. 
Möge fie noch lange fortfahren können, im ſelben Getſte für die gleiche 
Sache ihre erfolgreiche Tätigkeit zu entfalten, um über die Schwierig⸗ 
keiten der gegenwärtigen Zeit durch die Treue ihres Kundenkreiſes 


hin wegzukommen. 
Som Bichertiſch. 


(Angegebene Dücherpreiſe find ſelbſtwerftändlich freibleibend.) 

Theoſophie, Anthropoſophie und Christentum. Von Karl Hövels. 
Münſter 1923. Aſchendo Verlags buchhandlung. Gr. kart. 1 4. — 
Unter den bald unüberſehbar vielen Schriften gegen und über Anthropo⸗ 
ſophie umd Theoſophie darf die vorliegende ſchon ihren Platz beanspruchen. 
ervorgegangen aus einem Vortrag vor einem Vevein atademiſch gebil⸗ 

deter Katholiden, hat fie Klarheit und Verſtändlichkeit bewahrt; m 
möchte man ſagen, zuviel Rlarheit und Verſtändlichkeit. Denn die Dinge 
liegen nicht in allen Punkten ſo ei 
die ſcharfe Herausſtellung der ka gegenüber 
hauptungen der Anthropoſophen, die e der geiſtesgeſchi 

in aber 


dm 


Dagegen würde ich a 


ſchon (3. B. Seite 45). Wer ſiſt „der fo i erſe b Norte 1 
T u . M. 


Zukunſt“? Dr. P. Grha 
Credo. Gedichte von Joachim Samtleben. Habelſchwerdt 1923, 
Frankes Buchhandlung (J. Wolf). Gr. 8, 40 S. m kartoniert. 


Grundpreis 0,50 4. — 28 Gedichte auf 39 Seiten! Das ficht beſcheiden 
aus umd ift es auch, der Abſicht und Formgebung nach. Aber der holt 
hat ſchan Gewicht. Mam anerkt bald: Ein werdender Könner, noch nicht 
entflammend zu unmittelbarer Hingabe an und durch das von Or. 
butene, vielleicht ſelber noch micht derartig entflammt, aber hon 
von dem Funken, der zünden kann. Innige katholiſch⸗ 
gläubige Frommheit kündet das Credo dieſos Gott⸗, Heiland: und Plate? 
fängers, der Thon die Zucht ſparſamen Wortes innehat, 

tung. Man hört in feinem Vers den Pul 


Belebung innerhalb weiterer Kodife. abwarten in 


M. Homann, 


n 
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Bangen und Vertrauen. | 


Dem Himmel Dank, der uns in seiner Güte 

Den nächsten Tag, die nächste Siunde barg. 
Sodass wir ohne Bangen, Sorg und Arg | 
Geniessen durfien, was am Weg uns blühle.. 


Wer tühlte nicht im innersten Gemüle - . 
Erschaudernd oft, wie unstel, arm und korg 

Das Dasein ist und hinwelkt, bis der Sarg 

Alles umschliesst, womit man schwer sich mühle. 


Soll nicht zur Qual uns werden dieses Leben, 
Von droh'nden Wellerwolken steis umgraul, 
So lasset uns den Blick zu Dem erheben, 


Der wie ein Vater auf uns niederschauftf 
Nicht bangt das Herz. von Nacht und Sturm umgeben, 
Das sich dem Höchsten liebend anvertraut. 

Leo van Heemstede. 


Süfuen- und Nufttrurbſchn. 


Feſtſpiele. Den Parſifal leitete RKnappertsbuſch. Er gab 
der Borftelung Weihe und Bedeutung. Erb gibt die Titelrolle ſtimmlich 
vortrefflich und mit ſtarker Innerlichkeit. Wir kennen ſeinen Parſtfal 
längſt, aber wir ſehen, daß der Künſtler nicht aufhört, an der Geſtalt 
zu arbeiten. Das, gibt ihr immer den Eindruck des Unmittel baren. 
Aehnliches läßt ſich von feinem Paleſtrina ſagen. Erb war ja ber 
erſte, der die Geſtalt Pfitzners auf die Bühne geſtellt hat. Die Umriſſe, 
die er feſtgelegt hat, werden wohl für lange die bleibenden ſein. Der 
Charakter liegt ihm vielleicht noch beſſer als der des Parſtfal. Hier 
gründet alles im Seeliſchen; der Künſtler, der die Figur nur ſpielt, 
nicht erlebt, müßte farblos werden. Hofmiller, der neue Oberregiſſeur, 
hielt ſich auf den Linien, die im Bühnenweiheſpiel Anton v. Fuchs, 
im Faleſtrina Pfitzner ſelbſt vormals feſtgelegt hatten. Im Parſtfal 
verzichtet man ſeit einigen Jahren auf die unſer Kunſtge fühl nicht recht 
befriedigende Wandeldekoration. Klingsohrs Zaubergarten vertrüge 
eine Erneuerung; daß man ſie in dieſen Zeiten verzögert, iſt begreiflich, 


aber auch in der Koſtümierung der Blumenmädchen ließe ſich einiges 


anders wünſchen; Vielfarbigkeit iſt noch nicht bezaubernd. Sehr weihe⸗ 
voll iſt der Gralstempel. Frau Gentner Fiſcher (Frankfurt) zeigte 
als Kundry eine ſtarke künſtleriſche Perſönlichkeit; bedeutend ſind 
Bender und Broderſen. Wiedemann (Wien) gibt einen fiber 
zeugenden Klingsohr. — Im Paleſtrina trat bei den Theaterbeſuchern 
das ausländiſche Element ſtark zurück. Daß ſich dieſes echt 
deutſche Kunſtwerk ſchwerer noch als Wagner den Fremden erſchließt, 
it kein Zweifel. Es bedarf Zeit und das ſchadet nichts. Paleſtrina 
kann warten. Robert Heger als Dirigent wurde dem Myſtiſchen wie 
dem dramatiſch Bewegten in gleicher Weiſe gerecht. Den Jahino ſang 
wieder Marie JIvogün vollendet. Heinrich Rehkemper (Stuttgart) 
nab als Morone eine feſſelnde Geſtaltung. Auch die zahlreichen anderen 
Figuren waren plaſtiſch herausgearbeitet, viele ſtehen ſeit der Urauf⸗ 
führung an ihrer Stelle. — Triſt an und Iſol de fpielte das Orcheſter, 
von Knapperts buſch geführt, hinreißend ſchön. Wolf und Gabriele 


Englerth fingen die gewaltigen Partien mit berüdendem Stimm - 


olanz und ſtarker Lidenſchaft. Auch von ihnen muß lobend hervor⸗ 
gehoben werden, daß fie ſich nicht mit dem Erreichten begnügen, ſondern 
ſich der Unausſchöpfbarkeit der gewaltigen Geſtalten bewußt find. 
Benders König Marke iſt von wahrer Größe, und Frau Onegin 
iſt wohl die beſte Brangäne, die die Bühne heute beſttzt. — Mit der 
Salome von Rich. Strauß nahmen die Feſtſpiele im National⸗ 
theater ihren Fortgang; es war eine ſehr gute Vorſtellung. Knapperts⸗ 
buſch meiſterte die Muftt mit vollem Glanze. Die Titelrolle gab wieder 
Frl. Leander, welche fie in erfreulichem Maße vervollkommnet hat. 
Rode gab den Jochanaan, Depſer den Herodes, Sigrid Onegin 
die Herodias, Erb den Naraboth; alles ſeſtſpielwürdige Geſtaltungen. 
Daß Rich. Strauß, dieſer repräſentative Meiſter der zeitgenöſſiſchen 
Tonkunſt, bei den Feſtſpielen zu Worte kommt, iſt recht und billig; 
freilich fügt er ſich nicht ſo ungezwungen wie der Tondichter des 
Baleſtrina dem Feſtſpielgedanken im engeren Wagnerſchen Sinne ein. 
Man wird die Salomepartitur rein künſtleriſch immer bewundern müffen 
(wie man auch zu dem Stoffe ſtehen mag), aber fie iſt mehr ein 
Dokument internationaler Kulturhöhe, als eine Schöpfung ſpeziſiſch 
deutſchen Geiſtes. Das neue Bühnenbild Paſettis iſt von ſtarker 
Stimmungs kraft. 

Residenztheater. Friedrich KRayßler, als Schauſpieler eine ſtarke 
Individualität, ſchreibt auch Stücke. Sein „Simplizius“ wurde im 
Schauſpielhaus vor Jahren gegeben und unn kam er auch auf der 
Staatsbühne zu Wort. Jan, der Wunderbare, ein „derbes Luſt⸗ 
fptel”, gefiel dem Publikum recht gut. Nach der Rüpelkomödie des 
großen Briten ging wohl des Dichters Ehrgeiz, und der derbe Humor, 
der aus der Malerei der alten Holländer ſpricht, gab ihm Anlaß, dort 
die Umwelt für fein Schwänklein zu ſuchen. Auch die Jaſzene fand 
hierimhübſche Anregungen. Bafil, Kellerhals und Pitſcher waren 
ſaftige Geſtalten im Geiſte dieſer aliniederländiſchen Meiſter. Wernicke 
au den Jan und half der Figur auch über mattere Stellen hinweg. 

er „Wunberbare” iſt nicht wunderbar, ſondern er iſt wunderbarem 
gegenüber leichtgläubtg. Er möchte ſo gerne den Stein finden, der 


E 


unſichtbar macht, feine Freunde tun ihm den Gefallen, tun, als ſähen 


fie ihn nicht und treiben allerhand Allotria mit ihm. Dann laſſen fie 


ein Schwein verſchwinden, das er heimlich verzehren wollte, ohne den 
Freunden einen Anteil zu gönnen. Um den Schuldigen zu finden, ber 


ſucht er die Pillenprobe, dabei wiſſen die Freunde es einzurichten, daß 
er ſelbſt eine Uebelbefinden verurſachende Pille ſchlucken muß, wodurch 
er als der Schuldige erſcheint. Die entſtehenden Leibſchmerzen ſichern 


dem Autor einen weiteren Akt. Jan läßt ſich einreden, daß er durch 


ein Wunder in Uaſtände geraten, welche die Natur dem weiblichen 
Geſchlechte vorbehalten; ſeine Freunde benützen dieſe etwas ſeltſame 
Angſt des Jan, um ihn mit feiner Frau auszuföhnen. Ich gab mir 
alle Mühe, mich ſo gut zu unterhalten, wie die Mehrheit des Publikums, 
aber der Humor ſchien mir reichlich gezwungen und die Handlung ge⸗ 


| legentlich angeſtückelt. Am Schluſſe konnte Kayßler erſcheinen. 


Schanſpielhaus. „Kapitän Braßbounds Bekehrung“ 
ein Abenteuer von Shaw, haben wir vor Jahren durch Kayßler und 


Helene Fehdmer kennen gelernt. Auch jetzt tat es freundliche Wirkung. 


Eine weltreiſende Lady die durch lächelnde Liebenswürdigkeit und Zu⸗ 
traulichkeit an allen Gefahren vorbeigleitet und die Herzen geſährlicher 
Banditen gewinnt. Indem uns Shaw zu den Wilden führt, nützt er 
mit Grazie die Gelegenheit, allerhand Schlaglichter auf die fragwürdige 
Ziwiliſation fallen zu laſſen, wodurch der gei es Beiwerk 
erhält. Hermine Körner gibt der Lady eine gewinnende Perſönlichkeit 
und auch die anderen fpielien ſehr lobenswert. 

Theater am Gärtnerplatz. „Offenbach“, der Operettenkomponiſt, 
hat nun das Geſchick erfahren, wie Schubert im Dreimäderlhaus, zum 
Bühnenhelden zu werden, wobei er ſelbſt für die Koſten der Muflt auf⸗ 
kommen muß. Nun ift es um Offenbachmelodten freilich nicht fo ſchade, 
wie um die Schubertſchen. Napoleon III. bekommt hier die Weile vom 
Menelaus, dem Guten als Leitmotiv. Offenbach liebt die Kaiſerin 
Eugenie, übrigens auch zwei Mädchen geringeren Ranges. Das Stück 
führt von dem Glanz des erfolgreichen Komponiften bis zum Tode: 
hier im Sentimentalen finden „Hoffmanns Erzählungen“ muſtkaliſche Aus⸗ 
beute. Geſpielt wird recht hübſch. Ob es gerade geſchmackvoll iſt, 
uns heute mit dem Glanz des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreiches blenden 
zu wollen, das iſt eine andere Frage. Jede falls langweilig iſt die 
Operette nicht. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die neue Börsenwoche eröffnete unter dem Eindruck des Rück- 
trittes Cunos. Unerfreuliche soziale Erscheinungen, aber vor allen 
Dingen die vom Reichstag rasch beschlossenen steuerlichen Belastungen 
drückten auf die Börse. Um sich für die sofort fälligen Steuern 
Mittel zu verschaffen, sind sehr viele gezwungen, Effekten zu ver- 
kaufen; der Kursrückgang konnte hier nicht ausbleiben, besonders 
war dies bei den so hoch gestiegenen Montanpapieren der Fall. Zu 
der e eee trugen auch noch die anhaltende Zahlungs- 
mittelnot und die damit zusammenhängenden Unruhen bei. Dem- 
gegenüber blieb der Devisenmarkt obne den sonst gewohnten Einfluss. 
Hier nahm man eine abwartende Haltung ein. Das Ausland meldete 
für die Mark siemlich unveränderte Kurse. Der amtliche Dollarkurs 
wurde auf vier Millionen festgesetst. Der zweite Tag brachte einen 
Rückgang auf 8200000, da die Börse die aussenpolitische Lage 
freundlicher ausah. Die Umsätze waren gering. Die Besserung der 
Mark im Auslande währte nicht lange. Am 15. wurden wieder leicht ab- 
geschwächte Kurse gemeldet, London 13 Millionen, Amsterdam 0,000 097, 
Zürich 0,000021. Der Dollar wurde mit 2950000 M. notiert. Die 
Geldkoappheit hatte am 15. etwas nachgelassen; da man nach dem 
Misserfolg des Generalstreikes die innere politische Lage günstiger 
beurteilte und an die englische Note Hoffnungen knüpfte, trat nach 
schwachen Anfängen eine Erholuug am Effektenmarkt ein. Seit dem 
Devisenrückgang zeigt sich eine überraschende Geldfilissigkeit. Die 
Ursache dieses Geldangebotes liegt darin, dass für die bevorstehenden 
riesigen Steuersahlungen von den Geldgebern rechtzeitig vorgesorgt 
worden ist und diese Beträge vorübergehend Anlage suchen. Sie 
wurden vielfach zu Devisenkänten benutzt, so dass ein neues Anziehen 
derselben nicht ausbleiben konnte. Dollar 8300000 M. Der letzte 
Börsentag brachte wiederum eine Steigerung auf 4200000 M. Mit 


Rücksicht auf die bevorstehenden Frachterhöhungen traten weitere 
Kreise des Einfahrhandels als Käufer auf. Vormittags stand das 


Pfund zeitweise auf 20 Millionen. 
Interesse der Zeichnung für Goldanleihe erfolgt sind, drückten den 
Kurs seitweise auf 15 / Millionen. — Der Reichsbankausweis 


vom 7. ds. Mts. zeigt eine Steigerung der gesamten Kapitalanlage um 


89 auf 118,6 Billionen. Die Zunahme des Banknotenumlaufes steigerte 


sich von 11,8 auf sunächst 18,7 Bill. Mark. In den letzten beiden Wochen 


wurde ein Betrag von 30 ½ Billionen Mark an Banknoten neu in 
den Verkehr gebracht, der Notenumlauf also innerhalb 14 Tagen etwa 
verdoppelt. Dieser Bankausweis förderte die Kauflust auf dem Effekten- 


markte. Die gewaltige Preissteigerung der Lebensmittel und aller 


anderen Waren lässt die Aktien wieder einmal billig erscheinen und 
fördert die Kauflust. Die hohen Anfangskurse konnten sich freilich 


nicht durchweg halten. Der Mangel an Zahlungsmitteln ist immer. 
als Ersatz dienen. 
Sehecks, die eine Grossbank auf die andere zieht, dürfen doch als, 


noch nicht behoben. Bankschecks müssen viel 


vollwertig gelten. Umständlichkeit von Bürokratie und kleinen Ge- 


schäftsleuten haben die schwierige Lage oft unnötig erschwert, Ver- 


Grosse Abgaben, die wohl im 
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druss, nutzlose Arbeit und Verluste gebracht. Oft steigt die Ware 
in so kurzer a Be derjenige, der gestern nicht kaufte, lediglich 
weil er keinen Fünfmillionenschein gewechselt bekam, heute schon 
erheblich teuerere Preise zahlen muss. Immer schwieriger gestaltet 
sich trotz der „Gewinne“ für den Kaufmann die Beschaffung neuer 
Ware. Sie erfordert Summen, die weit über seinem letzten Verkaufs- 
preis stehen und die er nicht oder kaum mehr aufbringen kann. Diese 
Schwierigkeit ist nicht von heute und gestern, aber bei dem Eiltempo, 
in dem sich jetzt unsere Preissteigerung vollzieht, nimmt sie bedroh- 
lichen Charakter an. — Die Hoffnung auf eine aussenpolitische Bes- 
serung hat an der Börse nicht lange angehalten. Die Zeichn der 
Goldanleihe scheint, soweit das heute zu tiberblicken ist, be- 
friedigendem Umfange betätigt zu werden. 

Im Getreidegeschäft traten Schwierigkeiten zweier sehr 
grosser Firmen bevor; man glaubte noch mit weiteren Insolvenzen 


Im Anzeigenteil unserer heutigen Ausgabe sind nochmals die 
Hauptpunkte veröffentlicht, die für dem Zeichner der zurseit auf- 
liegenden Anleihe von Wichtigkeit sind. Des öfteren ist schon darauf 
hingewiesen worden, dass die Anleihe auch dem kleinen Sparer 
wieder die Möglichkeit gibt, den Wert seines Geldes für die Zu- 
kunft sicherzustellen, da das kleinste Stück der Anleihe auf den 
Gegenwert von 1 Dollar lautet und da auf dem Wege über wert- 
beständige Konten bei den Sparkassen und Girozentralen noch 
kleinere Summen in dieser Anleihe angelegt werden können, Der 
Zeichnungspreis beträgt bei Markeinzahlungen zurzeit noch 100 Prozent. 
Den Besitzern von Dollarschatzanweisungen und Devisen ist weiter. 
bin die Möglichkeit gegeben, die Stücke zu einem Vo tz von 
zurzeit 95 Prosent zu erwerben, soweit die Einzahlung m Dollar- 
schatzanweisungen oder den nachstehend verzeichneten Devisen er- 
folgt. Das Wertverhältnis der einzelnen Währungen zum Dollar ist 


rechnen zu müssen. Die Befürchtung einer schlechten Ernte hat die 
Hopfenpreise sehr gewaltig anschwellen lassen. Diese Preise 
sind indessen nicht begründet, nachdem durch die günstige Witterung 
der 1 onen auf eine Mittelernte zu hoffen ist, ; 

ünchen. 


bis auf weiteres wie 55 7 festgestellt: Für einen Dollar sind zu 
zahlen: —.4 5 E,. 2,5579 hfl, 5,5862 efrs, 6, 2308 nkr, 3.7969 akr, 
5,4977 dkr, 7,2 Pes., 8,1355 a. Pes., 2,025 Yen. Im ubrigen wird 
. Ri Geldinstitut gern bereit sein, weitere Auskünfte über die An- 
K. Werner. eihe zu erteilen. 


Wertbeſtändige Anleihe 
Peutſchen Reiches 


Jedermann legt wertbeſtändig 


heute ſein Geld 


an, indem er die Wertbeſtändige An⸗ 
leihe des Deutſchen Reiches zeichnet. 


Ginteitung 8.40 Golb-Mart = 2 Dollar N 
er Stücke 21 — Gold⸗Mark — 5 Dollar | zu 170 9% 


42 Gold⸗Mark = 10 Dollar 
105 Gold⸗Mark = 25 Dollar 
210 Gold⸗Mark — 50 Dollar 


420 Gold⸗Mark = 100 Dollar 
2100 Gold⸗Mark = 500 Dollar 
4200 Gold⸗Mark = 1000 Dollar 


Das kleinſte Stück lautet aljo auf den Gegenwert von 1 Dollar 
Auch der kleine Sparer kaun mithin den Wert ſeines Geldes für die Zukunft ficherſtellen. 


Die Rückzahlung der Anleihe erfolgt nach 12 Jahren zum Dollarkurſe. 


der Zeichnungspreis bt sis auf weiteres.. . 100% 


i ® 
Bei Einzahlung von Deviſen oder Dollarſchatzanweiſungen in 95 lo 


Die Sicherheit der Sinien und Rückzahlung der Anleihe iſt reichsgeſetz⸗ 
lich gewährleiſtet durch die Geſamtheit der deutſchen Privatvermögen. 
Die größeren Anleiheſtücke tragen Zinsſcheine, der Zinsſatz iſt 6%. Die Zinsſcheine werden 
jährlich am 1. September in Mark zum jeweiligen Dollarſtande eingelöſt. Kauf und Verkauf 
der Anleihe ſind frei von der Börſenumſatzſteuer. Sie iſt beleihbar bei den Darlehnskaſſen 


des Reiches. — Selbſt⸗ frei von der Frbſchaftsſtener. Jedes Geldinſtitut wird 


gezeichnete Anleihe iſt Auskunft erteilen. 
Zeichnungen können bei der Reichsbank und bei den im Proſpekt angegebenen Stellen ſowie bei dieſen durch 
Vermittlung ſämtlicher Banken, Bankiers, Sparkaſſen und Kreditgenoſſenſchaften bewirkt werden. 


Ferner Stücke mit 
6 % Zinſen: 


Far die Söhriftleitung berantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den Nellametell: J. Sei 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 9. 
Dru der Berlagsanſtalt norm. W. Manz. Bude und Runſtdruckerei, Ikt.⸗ Gel, fämtliche in Wändhem, 
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Bezugspreis- Regelung. 


Unter Bezugnahme aul die Verlagsnotiz auf Seite 409 der Nr. 34 
wird hiermit an die umgehende Bezugspreis-Nachzahlung für 
August erinnert. Welch schwere Krisis plötzlich über die Verlage 


hereingebrochen ist, ergeben folgende Zahlen: Die ofliziellen Druck- 


preise wurden am 21. Juli vom 31,700fachen des Friedenspreises aul 
das 57, 100lache erhöht, mit 4. August auf das 152, 900lache, mit 
11. August auf das 978,560fache, mit 16. August auf das 1,957,120fache. 
Die Löhne der Buchdruckergehillen betrugen in der Woche vom 
28. Juli bis 3. August & 1,058,000.—, vom 4.— 10. Aug. 4 5,000,000.—, 
vom 11.—17. Aug. 4 12,644,000.--, vom 18.— 24. Aug. 4 36,595,000.—. 
Für die Woche vom 25. bis 31. August beträgt der Gehilfenlohn 
52,723,000, und der offizielle Druckpreis erhöht sich auf das 2,935,680- 
fache. Während also die deutsche Währung etwa um das 
Imillionenfache entwertet ist, müssen die Verlage für 
Druckkosten bereits rund das 3millionenlache des 
Friedenspreises bezahlen. Die Gehilfenlöhne, welche für 
das ganze Reich verbindlich sind und unter dem auf die Reichsregierung 
durch die Berliner Strasse ausgeübten Druck festgesetzt wurden, um 
die Notenpresse in Gang zu halten, reichen zwar über alles durch- 
schnittliche Mass weit hinaus (sie haben sich in einem Monat ver- 
tiinfzigfacht), vermögen aber die Höhe der Druckkosten doch 
noch nicht restlos zu erklären. Neben der Finanzwirtschaft des Reiches 
dürften daher die tiefsten Gründe mit in den exorbitanten Preis- 
forderungen der Rohstofflieferanten zu suchen sein. In- 
wieweit diese durch die Ruhrbesetzung verursacht sind (die deutsche 
Kohle ist bereits ganz wesentlich teuerer als die englische Kohle), 
oder ob vielleicht andere Gründe verantwortlich sind, dies zu unter- 
suchen hätte die Oelflentlichkeit bei der gegenwärtigen über alles be- 
drohlichen Lage ein ausserordentliches politisches und wirtschaftliches 
Interesse. Soviel steht aber fest, dass die Verlage an der Entwicklung 
dieser Dinge keinerlei Verschulden trifft. Insbesondere die „Allgemeine 


Rundschau“ hat stets die Auswüchse in der Finanz- und Währungs- 


politik des Reiches und die Misstände in der Produktion bekämpft. 


Gerade weil das politische und materialistische Mo- 
ment mit in diese Dinge hineinspielt, werden sich die deutschen 
Katholiken durch diese hoffentlich nur vorübergehenden Vorgänge 
nicht ihre Presse zugrunderichten lassen, sondern durch treues Fest- 
halten die schwere Krisis überwinden helfen. Die Allgemeine Rund- 
schau weiss sich auf Grund der zahlreichen in den letzten Tagen ein- 
gelaufenen Zuschrilten eins mit dem Leserkreis in dem unbeug- 
samen 1 sich allen diesen plötzlich herein- 
brechenden Gewalten zum Trotz, wenn auch unter 
den grössten Opfern, zu behaupten. 


Angesichts der Ungewissheit, wie sich die einschlägigen Ver- 
hältnisse in den nächsten Tagen und Wochen entwickeln werden, ist 
heute eine endgültige Festsetzung des Septemberbezugs- 
preises noch nicht möglich. Von den Postbeziehern wird 
zunächst ein freibleibender Bezugspreis von 4 150,000.— erhoben 
werden. Die endgültige Festsetzung des Septembezbezugspreises bzw. 
der Septembernac ung bleibt vorbehalten. 

wischen werden aber die verehrl. Bezieher dringend gebeten, 
unverzüglich, soweit noch nicht geschehen, die Nachzahlung für 
August in Höhe von 120000 M. zu betätigen. Wer die 1. Nach- 
zahlung von M. 14400.— noch nicht geleistet hat, möge den Gesamt- 
betrag von M. 134400.— einbezahlen. Die Ueberweisung der Nach- 
zahlung wird aul Konto Nr. 7261 Postscheckamt München 
des Verlag von Dr. Armin Kausen, Gd. m. b. H. (Alige- 
meine Rundschau) in München, Galeriestrasse 35a dh. 
erbeten. Für direkte Einzahlung lag der letzten Nummer Zahlkarte bei. 
im Interesse einer Ersparnis der hohen Porto- und Schreibgebühren, 
welche bei Einzug durch Nachnahme an Hand der Bezieherlisten des 
Zeitungspostamtes usw. entstehen würden, wird um postwendende 
Erledigung gebeten. Der Verlag muss seine Lieferanten stets sofort be- 
zahlen und für jeglichen Geldentwertungsschaden aulkommen. Des- 
halb hängt die Existenz der A.R. an dem umgehenden Eingang der 
Nachzahlungen. 


München, 30. Auguſt 1923. 
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Wertbeſtändige Zahlungsmittel. 
Von Rechtsanwalt Konrad Manz, München. 


ging ein Telegramm durch die Preſſe, 

regierung mit dem Gedanken trage, 
über die Schaffung der wertbeſtändigen Anleihe hinaus wert ⸗⸗ 
beſtändiges Geld zu ſchaffen. Es hätten bereits hierüber Be⸗ 


ſprechungen mit Vertretern der Finanzwelt ſtatigefunden. Es ſei 


E ben eine freiwillige, nicht eine geſetzgeberiſche Aktion geplant. 
s handle ſich darum, den Sachbeſitz, der durch die Produktion 
der Landwirtſchaft und der Induſtrie Rep Kohle, chemiſche 
Erzeugniſſe uſw.) gegeben ſei, für die Sicherung und Deckung 
eines neuen Zahlungsmittels als Garantie nutzbar zu machen. 


Dieſer Gedanke deckt ſich großenteils mit dem, was ich 
bereits zu wiederholten Malen erſtmals vor der Londoner Kon⸗ 
ferenz im März 1921 der Reichsregierung nahe gelegt, aber 
niemals Anklang gefunden hatte. Auch an die Regierung Cuno 
atte ich mich gegen Ende Juli ds. Js. nochmals mit weinen 
orſchlägen ent und eine Abſchrift davon am 13. Auguſt 
dem neuen Reichskanzler Dr. Streſemann ſofort nach ſeinem 
Regierungsantritt überſandt. 

Eine Sanierung des bisherigen Währungsſyſtems läßt ſich 
nur dann führen, wenn jede weitere Inflation vermieden 
wird, alſo keine neuen Noten mehr ausgegeben werden, und 
die Deckung der im Umlauf befindlichen Noten auf andere Weiſe, 
etwa durch Goldverkauf ins Ausland, nicht verſchlechtert wird, 
ſondern ihrem Zweck erhalten bleibt. 

Das im Umlauf befindliche Papiergeld genügt jedoch, wie 
die Zahlungsmittelknappheit der letzten Wochen beweiſt, nicht, um 
das Verlangen des chaftslebens nach Zahlungsmitteln zu 
befriedigen. Beträgt doch der innere Wert der jetzt im Umlauf 
be findlichen n nicht einmal den zehnten Teil des 
vor dem Krieg im Umlauf geweſenen Geldes. Auch weitere 
Ausdehnung des bargeldloſen Zahlungsverkehrs läßt ſich eine 
Abhilfe praktiſch nicht erreichen. 

Es muß daher ein neues Währungsſyſtem geſchaffen 
werden, bei dem ein Rückfall in die Fehler des bisherigen Syſtems 
völlig ausgeſchloſſen iſt, das alſo insbeſondere unbedingt wert. 
beftändig iR. Es kann ſich bei dem völlig erſchütterten öffentlichen 
Kredit nur auf privater Grundlage aufbauen. Für das Wirt⸗ 
ſchaftsleben iſt es an ſich gleichgültig, von welcher Stelle aus 


—— 
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die Zahlungsmittel in den Verkehr gebracht werden. Es iſt recht 
wohl möglich, daß, während bisher das Geld vom Reich bzw. 
der Reichsbank den Einzelwirtſchaften zufloß, es nunmehr von 
den Einzelwirtſchaften im Wege von Steuern und Abgaben 
teilweiſe an das Reich gelangt, um von dort aus wieder für 
Gehälter uſw. in den Umlauf gebracht zu werden. 

Die beiden e e find zueinander in ein feſtes 
Verhältnis, das eine leichte Umrechnung ermöglicht, zu bringen. 

Es iſt nicht erforderlich, daß auf das Privatkapital ein 
geſetzgeberiſcher Druck zur Beteiligung an dem neuen Währungs⸗ 
ſyſtem ausgeübt wird. Hierzu werden die Einzelwirtſchaften 
ohnedies durch den Zwang der Verhältniſſe veranlaßt, ſobald 
nur der A geſperrt iſt, d. h. ſobalbd die Reichs⸗ 
bank keine neuen Noten mehr in den Verkehr bringt. Die Menge 
der in Umlauf gelangenden Zahlungsmittel neuen Syſtems wird 
ſich ganz dem jeweiligen Bedarf anpaſſen, da natürlich keine Ein- 
zelwirtſchaft grundlos über das notwendige Maß hinaus ihren 
Beſitz belaſten wird. | 

Nicht jede Einzelwirtſchaft wird in der Lage fein, ihren 
Geldbedarf durch Verpfändung ihres Eigentums zu befriedigen; 
aber auch in dieſem Fall wird die Möglichkeit geboten, im Wege 
des Darlehens Geld von anderer Seite aufzunehmen, und zwar 
zu verhältnismäßig billigem Zinsfuß, da infolge der Stabilifterung 
des Wirtſchaftslebens der Zins nicht wie jetzt zugleich auch eine 
teilweiſe Entſchädigung für den Geldentwertungsſchaden darſtellt. 

Dem Reich eröffnet ſich mit dem neuen Währungsſyſtem 
eine neue ſehr beträchtliche Einnahmequelle. Da das Recht zur 
Ausgabe von Zahlungsmitteln für die Einzelwirtſchaften einen 
ihnen an die Allgemeinheit eingeräumten Kredit darſtellt, ſo iſt es 
nicht unbillig, daß das Reich hierfür eine 1 erhält, die mit 


jährlich 10 Prozent nicht zu hoch bemeſſen ſein dürfte. 
Im einzelnen geſtaltet ſich das neue Syſtem ungefähr 
folgendermaßen: ö 


Mit der Durchführung der Ausgabe der wertbeſtändigen 
Zahlungsmittel, die man vielleicht Gold oder kenbank⸗ 
noten nennen könnte, iſt eine neue in Form einer A.-G. zu grün- 
dende Bank zu betrauen, als deren ansſchließliche Gründer und 
Aktionäre die Spitzenverbände von Landwirt „Induſtrie und 
Handel und allenfalls das Reich ſelbſt in Betracht kommen. 

Dieſe Bank iſt verpflichtet, auf das Erſuchen von natür⸗ 
lichen oder juriſtiſchen Perſonen, die eine den Beſtimmungen nach 
ausreichende Sicherheit leiſten, Goldbanknoten herſtellen zu laſſen 
und den Antragſtellern abzüglich eines für die Geſchäftsunko 
zurückzubehaltenden und eines an das Reich abzuführenden 
Hundertſatzes BASIC IDET: 

Die Sicherheit kann geleiftet werden durch Grundbflüde, 
die ihrem Goldwert . landwirtſchaftlichen Srundſtücken und 
Bergwerken vielleicht dem in Gold berechneten Ertragswert) nach 
abzuſchätzen find und nur bis zu einem beſtimmten Hundertſatz 
durch Abgabe von Banknoten belaſtet werden dürfen. Die Be⸗ 
laſtung von Grundſtücken iſt in ähnlicher Weiſe wie die Belaſtung 
mit Hypotheken auf Grund neu zu treffender geſetzlicher Be⸗ 
ſtimmungen im Grundbuch erſichtlich zu machen. Die Belaſtung 
von Rechten an Grundſtücken kann Igen, ſobald die bisherige 
Währung geſetzlich ſtabiliſtert iſt, oder ſoweit es ſich bereits um 
wertbeſtändige Oypotheken uſw. handelt. Andere geeignete Objekte 
zur Sicherheitsleiſtung find endlich Edelſteine und Metalle, 
wobei Gold bis zur Grenze feines Wertes balaſtet werden darf. 
Geeignet find auch ſonſtige gegenſtände, vor allem Kunſt⸗ 
gegenſtände, ſoweit fie in Gewahrſam der Bank gebracht wer den 
können. Deren Belaſtung darf nur bis zu einem im einzelnen 
näber feſtzulegenden Hundertſatz ihres in Gold veranſchlagten 
Wertes erfolgen. 

Andere Mobilien, wie Maſchinen, Lokomotiven, Schiffe 
uſw. können zur Sicherheitsleiſtung verwendet werden, wenn 
ihre Verpfändung äußerlich kenntlich zu machen iſt. Deren Be⸗ 
laſtung kann jedoch nur zu einem geringeren Hundertſatz er- 
folgen. Sie iſt auch nur zuläſſig, ſoweit von einem Eigentümer 
mehrere von einander unabhängige Objekte zur Sicherheits⸗ 
leiſtung verpfändet werden. 

Die Umlau der ausgegebenen Noten iſt unbeſchränkt, 
ſoweit fie nicht von der Bank zur Einlöſung zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt aufgerufen werden. 

Der Eigentümer von verpfändeten Obfekten iſt verpflichtet, 
jährlich einen gewiſſen Hundertſatz der auf fein Konto im Um. 
lauf befindlichen Noten, etwa 10% an das Reich abzuführen. Die 
erſtmalige Ablieferung erfolgt bei der Aushändigung der Noten, 
dann jeweils nach Ablauf eines Jahres. Iſt der Eigentümer 


hierzu nicht im Stande, ſo iſt die Bank berechtigt und verpflicht 
das betreffende Objekt in eigene Verwaltung zu Erg ve 1 
veräußern, und aus dem Erlös den Betrag, mit das Ob. 
jekt belaſtet war, einzuziehen. Eingezogene Noten dürfen nur, 
ſoweit fie durch anderweitige Belaſtung von Objekten gedeckt 
find, wieder ausgegeben werden. 

Die Bank haftet den Inhabern der Banknoten für den 
ausgegebenen Golbwert. Die Banknoten werden zweckmäßig 
auf Coldmark lauten, und find entſprechend den Bedürfniſſen 
des Verkehrs in größeren und kleineren Werten auszugeben. 
er Bank fol 5 rde en Gelben der N Werte 
ei Erſtattung der ge Scheidemünzen, gleicher 
Weiſe gedeckt werden müſſen, auszugeben. Auch die Ausgabe 
von Silbermünzen, die für den Minderwert des Metalls gedeckt 
fein müſſen, ſowie von Goldmünzen, kann, wenigſtens für ſpätere 
Zeit, in Erwägung gezogen werden. 

Da mit der Zulaſſung der neuen Zahlungsmittel die Aus. 
gabe von Noten des alten Syſtems eingeſtellt werden kann und 
muß, ſo tritt, wenn die realen Deckungsbeſtände des alten Geldes 
für dieſen Zweck ungemindert erhalten bleiben, auch ohne weiteres 
eine Stabiliſierung der alten Zahlungsmittel ein, deren Wert 
ſich nach dem Verhältnis des vorhandenen Goldbeſtandes zu der 
Menge der im Umlauf befindlichen Noten richten würde. Da 
ſich der Kurswert der Papiermark im Durchſchnitt unter dem 
eigentlichen Deckungswert hält, aber anderſeits ein Anſteigen 
des Papiermarkkurſes infolge der inzwiſchen zu hoch 1 
Warenpreiſe zu einer Lähmung des Wirtſchaftslebens wie zur geit 
der Marſtützungsaktion führen würde, jo wäre es zweckmäßig, 


die Stabiliſie rung ungefähr entſprechend dem Kurswert geſezlich 


feſtzulegen. Bei ſchnellſter Durchführung könnte noch das Ver 

ltnis von 1 Goldmark = 1000000 Papiermark in der 
ommen. Das übrige freibleibende Gold könnte dann zur Sicher 
ſtellung der Ernährung während der ſchwierigen Uebergangszett 
verwendet werden. 

Hand in Hand mit der Stabiliſtierung des Geldes würde 
auch eine Stabiliſierung des Wirtſchaftslebens eintreten. Spels 
lation, Wucher und Schiebertum würden ohne weiteres auf. 
hören, da ihnen der Boden entzogen wäre. Sowohl der Reich 
haushalt wie die Einzelhaushalte könnten ausbalanziert werben. 
Kurz, es würden in mancher Beziehung wieder die Zuſtände ein- 
treten, wie ſie vor dem Kriege beſtanden haben. 

Das eingangs erwähnte Telegramm von der Schaffung 
wertbeſtändiger Zahlungsmittel iſt daher ſicher von allen denen, 
die unter der täglich ſteigenden Not faſt zuſammenbrechen, 
freudigſt begrüßt worden. Seitdem iſt jedoch von dieſer Gache 
nichts mehr gehört worden. der Reichs fin 
Dr. Hilferding hat davon in ſeiner am 23. Auguſt vor dem 
Haushaltausſchuß des Reichstages gehaltenen Rede nichts mehr 
erwähnt. Es gewinnt immer mehr den Anſchein, als ob die 
Regierung den einzigen möglichen Weg zur Rettung ſchon wieder 
verlaſſen hätte. Die bisherigen Regierungsmaßnahmen laſſen 
wenigſtens keinen anderen Schluß zu. N 

Es iſt geradezu ein Unfinn, überall, bei Gehältern, Löhnen, 
Steuern, Eiſenbahn, Portotarifen uſw. Wertbeſtändigkeit einführen 
zu wollen, ſolange man noch keine wertbeſtändigen Zahlungs- 
mittel hat. Das muß ja zu einer fortgeſetzten Die eic der 
Inflation in potentieller Progreſſton fahren. Die Reichsbank 
iſt ie auch glücklich ſchon bei einer täglichen Produktion von 
50 Billionen Papiermark (bei Erſcheinen des Artikels gewiß 
chon lange wieder überholt) angelangt. Dabei haben wir eine 
hlungsmittelknappheit wie noch nie. Die Fortführung des 
bisherigen Syſtems kann nur zum völligen Zuſammenbruch 
führen. Eine Induſtrie nach der anderen — die Zeitungen werden 
demnächſt daran kommen — wird zum Erliegen gebracht. Jede 
Privatinitiative wird ausgeſchaltet. 

Dem gegenüber bedeutet es in wirtſchaftlicher Beziehung den 
größten Vorzug des neuen Syſtems, die Privatinitiative ſopiel 
wie möglich zur Entfaltung zu bringen. Jeder produktiv 
deſſen Tätigkeit wirtſchaftliche Erfolge verſpricht, verfügt entweder 
faſt ohne weiteres über das erforderliche Betriebskapital, oder 
iſt in der Lage, ſich ſolches zu billigem Zinsfuß zu verſchaffen, 
während dagegen die unwirtſchaftlichen Betriebe durch die hohe 
an — Reich zu leiſtende Abgabe ohne weiteres ausgeſ 
wer 


Der Gedanke, die Fmanzen mit Hilfe einer aus 
Anleihe ſanieren zu wollen, iſt jetzt glücklicherweiſe fallen gelaſſen 
worden. Auch dieſem Gedanken gegenüber bringt das neue Syſtem 
vor allem den Vorzug, daß es ſelbſt eine bedeutende Einnahme ⸗ 
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gelle für den Staat iſt, während jede Anleihe durch die Ver⸗ 
pflichtung zur Zinszahlung eine weitere Belaſtung darſtellen 
würde. Die Goldanleihe ſtellt ja auch eine Belaſtung des Staates 
dar und kann nie allein, abgeſehen von einer momentanen 
Beſſerung, zu einer Sanierung der Währung führen. Sie bedarf 
unbedingt der Ergänzung durch die Einführung eines wert⸗ 
behändigen Zahlungsmittels. 
Warum ſcheut nun trotz allem die Regierung davor zurück? 
Sie iſt den Widerſtänden, die ſich dagegen erheben, nicht ge⸗ 
wachſen. Eine Stabilifierung unſeres Wirtſchaftslebens würde 
mit völliger Klarheit aufdecken, wie arm wir geworden find und 
wie daher jeder einzelne ſich Entbehrungen auferlegen muß. 
Sie würde ohne weiteres zeigen, daß einſtweilen, wenn wir 
wieder unſere frühere Stellung in der Welt zurückerobern wollen, 
an Löhne, wie wir fie vor dem Kriege hatten, nicht zu denken iſt, 
daß ſtatt Stundenlöhnen von 60 Goldpfennigen, wie ſte jetzt 
gefordert werden, vielleicht ſolche von 20 Goldpfennig nicht ge 
tragen werden könnten. Sie würde aber anderſeits auch von 
Grund aus mit allem Spekulanten, Wucher und Schiebertum 
aufräumen und damit unſere jepige verrottete Wirtſchaft an der 
En treffen. Wie fo oft, verbinden ſich die Extreme Kapitalismus 
und 5 um den einzigen Weg zur Rettung unmöglich 
zu machen. 
Unmöglich? Nein, doch nicht. Nur müßten wir eine 
wirklich ſtarke Regierung haben. 


Weltrunbſchen. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


8 ſchonend wie möglich, tropfenweise, drang von London der 
Inhalt des Gelbbuchs an die Oeffentlichkeit, in dem ſich 
Frankreich mit dem britiſchen Weißbuch auseinanderſetzt. Bei 
uns wird ja niemand mehr erwartet haben, daß ein von Poincaré 
gezeichnetes Schriftſtück einen Weg zur billigen Verſtändigung 
gar nicht mit Deutſchland, ſondern auch nur mit England 
zeigen werde. Deshalb iſt auch niemand enttäuſcht. Die Note 
bringt die alte Behauptung, Frankreich ſei es keineswegs um 
Vernichtung oder Zerſtückelung ſeines öſtlichen Nachbars zu tun 
ſſonſt wäre es ja nicht im Er ee eingerückt, ſondern im 
Maintal) es wolle nur bezahlt fein. Gut, daß vor kurzem 
Wilſons zweiter Erinnerungsband erſchienen iſt. Darin iſt 
klipp und klar bewieſen, daß die Franzoſen ſchon in 54 8e 
die ganze Wiedergutmachung zu einem Syſtem der Zerſtörung 
15 ands geſtalten wollten und dieſe Abficht nicht einmal 
verbargen. hre erneuten Vorwürfe, Deutſchland wolle nicht 
zahlen, obwohl es dies leicht vermochte, verlieren dadurch ihr 
moraliſches Recht. Im Übrigen lehnt Frankreich die Abſchätzung 
der beuiſchen Leiſtungsfähigkeit durch neutrale Sachverſtändige 
als unvereinbar mit dem Friedensvertrag ab. Seine Pfan 

nahme im beſetzten Gebiet iſt aber natürlich damit vereinbar. 
Es will ſolange an der Ruhr bleiben, bis es voll bezahlt iſt. 
Der deutſche paſſive Widerſtand 5 aufgegeben werden, 


. 


und es war nur gerecht, daß die franzöſiſche Regierung nicht 
eher mit Berlin verhandeln wollte. — In London hat dieſe 
Antwort großes Unbehagen erzeugt. Baldwin ſteht jetzt vor der 
Wahl, ob er ſelbſtändig mit Deutſchland anknüpfen oder das 
ganze deutſche Problem Frankreich und Belgien überlaſſen ſoll. 
Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für letzteres, um ſo mehr als die 
öffentliche Meinung drüben ſehr geſpalten iſt. Ein ſchwacher 


waffenſtreckendes Ja aber wendet vielleicht Tod, Hunger und 
Elend vom Volke ab, iſt jedoch höchſtwahrſcheinlich das Todes. 
urteil des beſtehenden States. Jeder gewiſſenhafte Deutſche 
iſt ſich klar, daß er ihn gegen Angriffe von außen und Anarchie 
im Innern verteidigen muß. Der Staat aber muß einen gewiſſen 
moraliſchen Kredit haben, ſonſt findet er bald keinen bewaffneten 
Arm mehr. Nun hat unſere Republik ſchon zwei große Miß⸗ 
kredite: den Waffenſtillſtand von 1918, denn trotz Weimar wird 
ſte die Beziehung zum 9. November nicht ganz los; dann aber 
die Unterſchrift unter den Frieden von Verſailles ſamt Schuld- 
bekenntnis und Auslieferungsartikeln. Kommt als Drittes die 
Aufgabe des paſſiven Widerſtands mit Preisgabe der letzten 
deutſchen Freiheit hinzu, dann hat die deutſche Republik aus. 
geſpielt. Gerade ſie hat ſich — mit Recht — für beides ein⸗ 
geſetzt, genau wie das Kaiſertum im Weltkrieg für den Sieg. 
Der paſſive Widerſtand war nicht ein Regierungsakt des Kabinetts 
Cuno, ſondern ein Entſchluß des Volkes an der Ruhr und des 
beſtehenden Volksſtaates. Ja, hier war unſere Republik einmal 
Volksſtaat. Hier konnte ſie ſich in den Herzen verankern und 
die beiden Mißkredite von 1918 und 1919 gutmachen. — Wir 
8 zuverſichtlich, daß Reichskanzler Streſemann dieſe 

uſammenhänge fühlt. In ſeiner Rede beim Deutſchen Induſtrie⸗ 
und Handelstag, die als Echo auf Poincarés Sonntagserguß in 
Charleville und auf das franzöfiſche Gelbbuch zu werten iſt, 
ſt er zwar auf den paſſiven Widerſtand nicht eingegangen. 
Selbſtverſtändliches aber braucht man nicht immer zu wieder⸗ 
holen, zumal an einen ſo verbiſſenen Gegner. Wir halten uns 
jedoch an Streſemanns Verſicherung, daß eine Verpfändung des 
Ruhr- oder Rheinlandes für uns nicht zu erörtern iſt, daß die 
rheiniſche Frage über haupt kein Gegenſtand eines Kompromiſſes 
ſein kann. Pfänder hat Deutſchland in ſeiner Note vom 7. Juni 
angeboten (vgl. Nr. 24 S. 281). Zu dieſer Note bekennt ſich 
auch die neue Regierung, wie Streſemann bei derſelben Gelegen⸗ 
heit aue führte. An einer anderen Gedankenknüpfung des neuen 
Kanzlers iſt die ganze Schwierigkeit der Aufgabe abzuleſen, die 
ſeinem Kabinett geworden iſt, das er ſelbſt als das letzte 
Kabinett bezeichnet hat, das auf verfaſſungs mäßigem 
Wege den wirtſchafilichen und finanziellen Zu ammenbruch 
Deutſchlands verhindern könne. Die Sanierung im Innern, ſagt 
Dr. Streſemann, iſt zugleich unſere wirkſamſte außenpolitiſche Be⸗ 
tätigung. Eine dauernde Sanierung der Reichsſtnanzen iſt aber ohne 
vorherige Löſung der außenpolitiſchen Probleme nicht möglich. — 
In Oeſterreich, das Poincaré uns jetzt als Vorbild hinſtellt, waren 
die außenpolitiſchen Fragen beigelegt. — Alle Maßregeln alſo, 
die jetzt in Berlin getroffen werden, ſind als vorläufige Sanie⸗ 
rung zu beurteilen. Seien wir alſo mild. Vielleicht iſt es im 
Rahmen des Vorläufigen tatſächlich nicht möglich oder ange 
bracht, die heiß erſehnten wertbeſtändigen Zahlungsmittel ein- 
zuführen. Hilferding verſucht es ſtatt deſſen mit einer neuen 
Stützung der ins Bodenloſe verſunkenen Mark. Ein Deviſen⸗ 
fonds wird angelegt, zu dem auf je 10000 & Brotverbilli⸗ 
gungsabgabe 1 Goldmark in Deviſen abzugeben iſt. Unmög⸗ 
lichkeit der Ablieferung muß beeidet werden. Daß der Miniſter 
die Beilegung des Streiks in der Reichsdruckerei als abfolute 
Notwendigkeit verteidigt, ſtellt feiner Energie nach links kein 
rühmliches, aber das erwartete Zeugnis aus. Günſtig hingegen 
muß man ihm anrechnen, daß er den Schleier wegzieht von der 
ganz hoffnungsloſen Finanzlage des Reichs. Die Ausführung 
des Friedens vertrags verſchlang im Juli 4 Billionen; im 
Auguſt iſt mit einem Vielfachen zu rechnen. Im Inneren hat 


die Geldentwertung mit ihren anſchwellenden Ausgaben dazu 
geführt, daß das Reich den Ländern und Gemeinden einen 
großen Teil ihrer Gehaltszahlungen und Kulturaufwendungen 
vorſchießen muß Dasſelbe iſt der Fall bei faſt allen gemein⸗ 
nützigen und Fürſorgeanſtalten, neuerdings ſogar bei den Löhnen 
der Privatinduſtrie. Dieſe Unſummen werden faſt allein durch 
die Notenpreſſe beſtritten. Die Steuern decken vielleicht 2 Prozent 
der Reichsausgaben. Bahn und Poſt haben ungeheure Fehl⸗ 
beträge. Bei einer ernſtlichen Erforſchung der Urſachen dieſer 
Bankrottwirtſchaft darf die öffentliche Meinung Deutſchlands 
weder den Friedens vertrag noch die leichtfinnige Finanzgebarung 
in Reich und Ländern außer acht laſſen. Weder bei den Geg⸗ 
nern, noch bei uns liegt alle Schuld, Chauviniſten wie Pazi⸗ 
fiſten haben unrecht. Nur die Wahrheit aber macht uns frei. 

Wenn ein 91 jähriger, der die meiſten ſeiner Jahre im 
Zugwind der geſchichtlichen Ereigniſſe ſtand, heute die Augen 
ſchließt, ſo darf der Nachruf bekennen: Er hat genug 
werden und vergehen ſehen, was bald kommt, bleibt ihm gnädig 


Berſuch, die Sache über den Völkerbund zu leiten, ſcheint 
von Anbeginn mit wenig Zuverſicht betrieben zu werden. 
Frankreich iſt eben feſt entſchloſſen, aufs Ganze zu gehen und 
nur die Verhandlungen mit ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen 
ohne Bruch ſolange weiter zu ſchleppen, bis Deutſchland willen. 
Ios ihm zu Füßen liegt. Amerika greift nicht ein, wie Präfſi 
dent Cooligde unzweideutig hat wiſſen laſſen. — Das iſt die 
Wirklichkeit. Wir dürfen uns nicht verhehlen: in wenigen 
Wochen, vielleicht in Tagen, tritt die Frage der 
Unterwerfung an uns heran. Die Reichsregierung, die 
fie zu entſcheiden hat, mag fie Sireſemann oder anders heißen, 
ift nicht zu beneiden. Sagt fie nein, fo muß fie für einen 
Widerſtand ſorgen, der der brutalſten Feindesgewalt gewachſen iſt. 
Geld- und Bedarfswirtſchaft muß fie wahren Kriegsmaßnahmen 
unterwerfen, vor allem aber die ſtttlichen Kräfte des Volkes 
mobil machen, damit wirklich Vaterland und Freiheit jedem das 
Teuerſte hinieden werden. Kann fie das nicht und findet fie 
deine Nachfolger, die es können, fo ſagt fie beſſer ja. Solch ein 


Drang. „er ut ſtarb in ſo hohem Alter Graf Clemens 
in sa | gering-Erbbroße, ein hochangeſehener Mann 


Der moderne Egoismus führt ni . wie der chriſliche 
d. 1832 eboren, war er das Paten. 0 


Individualismus, zum Gemeinfehaftägefäß ſondern iſt ein 

ſellſchaftsfeindliches Element. Er will nicht dienen, ſondern 
Ale fein, er iſt nicht, wie jener, durch bie Gleichheit aller vor 
Gott demokratiſch, ſondern er iſt von ariſtokratiſcher Natur, und 
ſelbſt dann, wenn ein Prophet Nietzſche die Beherrſchung des 
eigenen Selbſt zum Leb 5 ent dieſe nur als 
Mittel zur ariftofratifchen Herrſchaft über die Vielen. Der 


laubensloſe Egoismus hat den Menſchen das Diadem ihrer 
bernatürlicgen Würde von der Stirn geriſſen, er hat fie mit 


12. 2 za m 


durfte ihn miterleben, freilich zugleich den tiefen Sturz des ge⸗ 
liebken Vaterlandes. Auf rein kirchlichem Gebiet war der Heim. 
gegangene vor allem hervorragend tätig als Vorfitzender des 
Zentralkomitees der Generalverſammlungen der Katholiken Deutf 


chaft In 
Intereſſentengruppen zu feindſeliger Schärfe geſteigert wurden 
und in der breiten Volksmaſſe die Form jenes laſſenhaſſes 
angenommen haben, der als ein Ziel den gänzlichen Umſturz 
= — Geſellſchaft und ihrer Kultur offen verkündet 
und be : 
Von biefer Gefahr des Untergangs durch die Auswirkun 


des Materialismus im haßer füllten Kampf der Geſellſchafts 
all ſehen ſich alle Kulturſtaaten der Gegenwart bedro 


— — * 


Pius X. mit der ſeltenen Auszeichnung des Ordens vom Gol. 
denen Sporn eſchmückt. Dieſe vergänglichen Würden find nun 


von ihm abgefallen, die 1 Krone aber möge ihm da zuteil 
werden, wo die Stürme dieſer Welt 


Naterialismus und Okknltisuns, 


Bon Sanitätsrat Dr. Bergmann, Berlin. 
(Schluß.) 

Der ungläubige Materialismus oder, wie man euch fagen kann, 
der materlaliſtiſche Unglaube bat mit innerer twendigkeit 
aus fich eine Weltanſchauung entwickelt, die den wahren Gegenpol 
und Widerpart zum Chriſtentum bildet, Sie hat den chriſtlichen 
Individualismus zum heidniſchen Egoismus gewandelt. — Das 

Chriſten It der 


er iſt es „„der bisher mit feinen vielfachen Abſtufun die 
ſozialen ed milderte und eine überaus wirffame 


— 


sfeinde, bi 8 
an der politifhen und wieitcefügek Ahn len vom 
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g u itt 8 
er zum Selbſtzweck erhob. Aber dieſes neugeſchaffene 


ven» 
hafte 
„ biefer Individualismus hat feines. Verkehrtheit erzeugt hat, daß wir n amerikaniſchem Vorbild 
ct Dollar nachjagen und daß wir nicht mehr den toten 

‚ jondern daß wir vielmehr von ihm beſeſſen find. 
Das wahre und allein wirkſame Gegengift gegen den 
Materialismus iſt der religiöfe Glaube. Unſere Vorväter 
darum h fie zu einer Zeit, wo ihr 
en 5 rege Sande ara .. nie der Kraft benden 
angsher an Gott ſowie an genen t verzagte, 
das Befreiungswerk damit begonnen, daß fie den Tugendbund 
gründeten. Dieſer wurde anfänglich be pöttelt und verlacht, 


— — 3 


konnte den Anſpruch auf den unveräußerlichen Wert ſeiner 
Verſönlichkeit nur daraus herleiten, daß Gott ihn durch den 
Opfertod ſeines Sohnes geheiligt und alle Menſchen zu Brüdern 
gemacht habe. Der Gedanke der Gotteskindſchaft verlieh den 
Gläubigen eine erhabene Würde, aber er führt ſie nicht zu ein- 
gebildeter Selbſtherrlichkeit, ſondern er bewahrt fie davor durch 
die mit ihm verbundene Pflicht, Gott und dem Nächſten zu 
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aber gar bald wurde er zu einer Geiſtesmacht, die das ganze 

dienen. „Volk nach ihrer Richtung fortriß und ihm einen Opfermut ein- 

Diefer aus dem Chriſtentum geborene Individualismus flößte, der ohne Beispiel daſteht in der Weltgeſchichte. Ohne 
wandelte ſich in ſeinem innerſten Weſen und verkehrte feine Wir. Zugenbbund hätte es keinen Freiheitskrieg gegeben 
kungen in gerades Gegenteil, als er auf den Boden der iefer Opfermut i es, den wir ender b 
materialiſtiſchen Weltanſchauung verpflanzt wurde. Diefe Ver. als das tägliche Brot und der allein uns retten kann; aber 
pflanzung mußte dem Individualismus um ſo verhängnisvoller ige Retlungsmittel ft nur dadurch zu erlangen, daß wir zum 
werden, als er ſchon vorher ſeine ihm heilſamen Bindungen ein⸗ auben zurückkehren. Er allein iſt imſtande, dem de 
gebüßt hatte. e Reformation hatte 17 bereits von der imfon, den die Philiſter nicht bloß geſchunden und geſchoren, 0 
mütterlichen Autorität der Kirche losgelöſt ſeine volle bürgerliche | fondern den fie noch obenein mit den Stricken des Kleinmuts, 
Freiheit erhielt das Individuum durch die große franzöſtſche | der Raffgier und des Wuchergeiſtes gefeſſelt haben, die Kraft zu 
Revolution. Dazu kam noch im Wirtſchaftsleben der ungezügelte verleihen, um dieſe Stricke mit einem gewaltigen Ruck zu zer · 
Die kal durch das freie Spiel der kapitaliſtiſchen Kräfte. reißen. i 

e iche, 


Der Glaube, wie wir ſeinen Begriff hier zu verſtehen 
haben, iſt eine ſeeliſche Kraft; er iſt das übernatürliche Leben 
der Seele, und er hat mit dem natürlichen Leben unſeres Leibes 
das gemeinſam, da wir ihn ſtarken und ſchwächen, daß wir ihn 
fortpflanzen oder vernichten können, aber a wenig wie das 

eben vermögen wir ihn zu erſchaffen. Es iſt ein 


bensnerv erhielt er erſt durch den materialiſtiſchen Unglauben. 
Fat dieſem iſt es gelungen, durch Vernichtung aller jenſeitigen 


chlagwort D'Annunzios vom Sacro Egoismo einen beredten 
Ausdruck gefunden hat. | 
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u ihrer Löͤſung kann ein vorzügliches und nahe liegendes Mittel 
re — eee e: N Seine Tatſachen 
ſind von der die materialiſtiſchen Lehren vor ihnen 
nicht beſtehen können, . ſich in ihr wahres Nichts auflöſen. 

Die Materialiſten 5 tig erkannt, welche e 

Lehre und damit ihre uß vom Okkultismus dro 

en daher nichts a gelaſſen, um das von dort 
her aufdämmernde Licht der Erkenntnis zu verdunkeln oder aus⸗ 
uchten ſie es damit, daß ſie die okkulten 


da t län it lit d 
ie fl BE, ihnen seien de. Corn = 


rg 


Agence anzuheften. 
Aber auch dieſer Standpunkt war auf die Dauer nicht 
Denn irzwiſchen hatten Forſcher von Weltruf, wie 
Corn, f Wallace, Lombroſo und andere es nicht ver ⸗ 
ſaſen t, fich mit der verpönten Frage des Spiritismus zu be 
aſſen. Sie unterſuchten ſeine Erſcheinungen unbefangen in tief 
eindi ingen der Weiſe und gelangten zu dem Ergebnis, daß fie 
ihre Wirklichkeit aner kannten. Noch aber gaben die Materialiſten 
ihre Sache nicht verloren, ſondern ſie vertraten nunmehr den 
Standpunkt, daß die okkulten Vorgänge teils durch Betrug der 
Medien, teils durch überſehene Fehlerquellen, alſo durch mangel ⸗ 
hafte Beobachtung zu erklären ſeien. Da unternahm es ein BL 
der a Welt' bekannter Arzt in München, der 
Freiherr Dr Schrenck⸗Notzing, die umfrittenfte der 
okkulten Erſchemungen, die Materlaliſallon, zu erforſchen, indem 
er mit allen techniſchen Hüfsmitteln der modernen Unterſuchungs⸗ 
methoden Experimente betrieb und dieſe ſo anzuordnen wußte, 
daß jede, auch die entfernteſte Moglichkeit eines Betruges oder 
einer Selbſttäuſchung ausgeſchloſſen All ri Die Ergebniſſe 
s eigen und mübeoollen Forſcheran beit bat er in 
einem ee fee 5 
und ſeitdem gibt es keinen ernſtzunehmenden Naturforſcher mehr, 
der es noch wagen dürfte, an der Realität der ſpiritiſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen zu au zweifeln.“) 
Mit dieſer Feſtßclhung ſoll jedoch *** geſagt ſein, 
daß der = glass Spiritismus in ſch u ogen mit allen 
ſeinen Behauptungen anzuerkennen ſei. Im Gegenteil, es kann 
gar nicht eindringlich genug betont werden, daß es kein Er⸗ 
tenntnisgebiet gibt, Wo Richtiges und Irriges, Unfinn und 
Wahrheit, Fälſchung und Krankhaftes ſo innig und unentwirrbar 
miteinander vermiſcht ind wie im Spiritismus. Es ſei auch an 
die ſtrengen "Sm de Sam Verbote ſpiritiſtiſcher Betätigung 
ee ert. - der 1205 10 von der Wiſſenſchaft abgelehnt 
ich auf bie keineswegs beweisbare, 
1 ondern GBR fra gig e gründet, daß die ul 
8 wie Materialiſationen, Trar cereden, Apporte 
1 von abgeſchiedenen Geiſtern (spirits) verurfacht a 
feiner Stelle hat ſich in wiſſenſchaftlichen Kreiſen der Name 
Okkultismus eingebürgert. 
„ nun auch eine Leugnung der okkulten Phänomene, 
nur e in Zweifel an 9 ſeit etwa zehn Jahren kaum 
es lich iſt, ſo macht doch der Materialismus noch immer 
verzweifelte Anftrengungen, fie durch erkünſtelte Deutung mit 
1 eg 5 Einklang zu bringen. Bor allem if er bemüht, 
ß fein Seelenbegriff durch die olkultiſtiſch en Tat⸗ 
ds e e nicht en ttert werde. Dieſer beſteht belanntlich darin, 
Materialiſten die Serle leineswegs als den . 
Kern des Menſchen und als eine von ſeinem 5 e 
ee E ondern ſie erklären die Seele ähnlich der 
Uitätstheorie Im Wundts als eine aus dem Gehirn; 
5) Bal. Walter A. R., Nr. 8 und 9 bs. Is. 


55 er fließende und mit ihm gleichzeitig zu Grunde 


gehende Fra 

Im ganzen Umfang des Oktultismus gibt es wohl, wie 
etwa die Wünſchelrute, e oder jene ung mit 
gewagten Deutungskünſten eine ſolche Art ng ab- 
quälen läßt, daß vor ihr der materialiſtiſche Seelenbegriff gerade 
noch beſtehen kann. Im Allgemeinen aber find mit ihm die 
okkulten Vorgänge ganz un Dieſe können uns vielme 
nur dann ver ſtän 


fahren. vom Körper unabhängige Wirken unſerer Seele e 


Ric erf Kid erlag de u ne ſelbfänbige. ee ae 5 
daher unvergänglidhe Gele be das iſt die 


berulte Eschen der zeitliche n ſchau. Benn ein ein Men 

imſtande iſt, ir irgendwelche e Willkür Be 
entzogenen ee: ffe mit allen Einzelheiten zutreffend voraus 
uſehen, fo 1 1 0 geiſtige Leiſtung, der gegenüber jeder 
Berſuch einer klärung mit irgendwie materiell ie Mitteln 


gänzlich verſagen. n von Vorgängen, die nicht der Gegen ⸗ 
1 7 ſondern noch der Zukunft angehören, die alſo noch gar 
ſind, oder ambera geloat, von einem Nichts können 


9 haben, 
ie 4 Seele nicht als eine e oder als eine e 0 
als 


Ende Augusl, 

— — So Ende August 
Blühen die Blumen noch blau, 
— Aber hell wie im Juni nicht mehr, 
Und ihre glänzenden Augen sind schwer 
vom nächtlichen Tau, 
Den sie bis Mittag nich! ausgeweint. — — 
— — Sonne herniederscheint 
Gültig und mild, | 
Und ihr Lächeln, das über die Fluren quilli, 
Ist wie tröstend sanfte Gebärde, 
Streichelt die fruchigesegneie Erde, 
Die noch in seligem Mullerglück Iräuml. — — — 
— — Blauen Himmel manch Wölkchen sum, — 
Trunkene Faller, die gaukeln hoch, 
Luslige Grillen, die fiedeln noch. — — — 
— Und doch! — — — 

Felder sind leer, — 

Und mit der Dämmerung 

Fröstelt ein künler Wind 

Irgendwoher. — — — 
— — 9 dir das Herze schwer, — so schwer! — — — 

Georg Nave. 
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Kulturelle Nundſchau. 


Bon D. Johannes Albani. 


tand die letzte kulturelle Rundſchau unter dem Eindruck der 

achtbaren Erſcheinung des deutſchen Turnfeſtes, fo entſtehen 
dieſe Zeilen im Blick auf die wütenden Verſuche der Kom⸗ 
muniften, ihre Träume von Weltzuſtand und Weltordnung 
über einem Chaos zu verwirklichen. Es iſt der Grimm eines 
im Wichtigſten im Stiche gelaſſenen Volkes, der Haß gegen die, 
die man für die Verlaſſenheit der Seele verantwortlich macht, 
das Aufbäumen gegen gute Inſtinkte, die man ererbte und die 
Verzweiflung, die alle gangbaren Wege verachtend, nur noch das 
Unbetretene, nicht zu Betretende aufſuchen mag. Die Zeichen 
der Zeit reden deutlich. e individuelle Kultur der Neuzeit 
mit ihrer eigenwilligen religiöſen Fundierung liegt in Trümmern. 
Stolze Ruinen, teilweiſe noch bewohnbar, aber doch Ruinen 
mit all den klaffenden, nicht mehr lösbaren Rätſeln eines 


Trümmerfeldes. j 

Vor mir liegt der Proſpekt eines Vollsverbanbes 
der Bücherfreunde, Wegweiſerverlag G. m. b. H, 
Berlin. Ein ſtolzer Anſpruch, heute ein Wegweiſer ſein 
wollen. Was bietet dieſer Wegweiſer? Abgefehen von nicht 
unintereſſant gewählten Werken Hape Tage im Kern des 
Unternehmens, nämlich unter den ken, die jedes Mitglied 
der angeſchloſſenen Abnehmervereinigung annehmen muß, natur 
wiſſenſchaftliche und gelßihtsmorpbologifche Schriften mit z. T. 
ziemlich unficherem Ablenken in das Fahrwaſſer einer halb⸗ 
religtö . ethiſchen, oft pantheiſtiſchen Weltbetrachtung!), ferner 
äſthetiſche Schriften jener gerade in München reichlich vertreten 
geweſenen, nun ſie altert, ernſter werden wollenden Tönung, bei 
der man an tg ante denkt, Verſuche, ſich weltanſchaulich an⸗ 
zubauen, ohne ſich allzu deutlich aus ſeiner Haut herausbegeben 
zu müſſen, und als organiſatives Ganzes der recht geſchickte 
Verſuch, ſich einen reſpektabeln Reſonanzboden zu fichern. 

Es lohnte nicht, an dieſer Stelle auf die Sache einzugehen, 
wenn nicht Mitteilungen aus dem Leſerkreiſe geigten, daß ſich 
mancher Katholik, beſonders der naturphiloſophiſch aufgebauten 
Weltbetrachtung gegenüber, nicht hinreichend gerüſtet fühlt und 
deshalb in dem fal in de geſchäftlichen Vorgehen des Verlags 
für viele eine Gefahr zu ſehen glaubt. Hieraus . ſich zwei 
Wünſche. Erſtens, daß auch auf katholiſcher Seite ſolche 
Buchlieferungsunternehmen für vereinsmäßig ge- 
ſchloſſene und zur Abnahme ſich verpflichtende 
Leſerkreiſe entſtänden. Es kommt die Zeit, wo ein 
Buch wieder ſehr viel ſtärker wirken wird, als die 
Zeitung. Der hohe Preis allein wirkt da ſchon erzieheriſch. 
Eine Linderung der finanziellen Anforderung und die rechte 
Auswahl können, da unendlich ſegensreich wirken. 

8 insbeſondere die natur- und religionsgeſchichtlichen 
Probleme anlangt, ſo iſt ſeit langem ſo gut vorgearbeitet worden, 
daß der zweite Wunſch nach poſttiv gehaltener, mit warmer Be⸗ 
geiſterung geſchriebener Darſtellung der Urgeſchichte von Welt 
und Menſchheit, falls ſie nicht ſchon mehrfach exiſtiert, ohne 
Schwierigkeit erfüllt werden könnte. Nur ſollte ſie von der 
empiriſchen Baftd ausgehen, an die die Menſchen heute bei dieſen 
Dingen nun einmal gewöhnt find, und fo von Stufe zu Stufe 
entwickeln, wie wahre Wiſſenſchaft ſehr wohl theozentriſch ſein, 
den lebendigen Gott als Quell und Ziel der Betrachtung 
haben kann. ö 

Ein Vorbild, freilich mit hohen Anforderungen an den 
Leſer, iſt das ausgezeichnete Buch von P. W. Schmidt 8. V. D., 
Menſchheitswege zum Zotterken nen (Köſel u. Puſtet 1923). 
Hier iſt exakte Methode mit klarer chriſtlicher Gründung ver⸗ 
einigt. Und als Ergebnis ſchenkt ſich eine ſo ſiegreiche und be⸗ 

lückende Sichtung und Erläuterung der Stoffe, daß ſich die 
erausarbeitung der chriſtlichen, mit den Berichten der Bibel 
. Betrachtungsweiſe von ſelbſt ergibt. Dieſes 
uch wird viel Gutes ſtiften und manchen Abtrünnigen und 
VBerlaſſenen Mut und Zutrauen zu dem alten Gott und feiner 
Offenbarung wiedergeben. Das aber iſt die allererſte Aufgabe 
alles heutigen Apoſtolats, der Menſchheit nachdrücklich einzu- 
ſchärfen: Ihr dürft, ihr müßt Vertrauen faſſen zu dem, der 
einzig eines Vertrauens würdig iſt, dem dreieinigen Gott und 
zu all dem, was dieſer Gott von Anfang für euch getan hat 
und ferner tun will. 

Y) Als iel ſei genannt der 4. Band der 4. Ja : t · 
6 147 e von Uniu- ref. br, Melt: 

iepmann, 1923. f 


Dieſes Apoſtolat iſt, abgeſehen von feinem wichligſten und 
heiligſten Teile, den Werken der irche und auf ihnen 
erbauenden Sittlichkeit, auch ein Apoſtolckt der Form. 
in unſerer Zeit, wo gute und feine Form immer ſeltener zu 
finden iſt und doch von Unzähligen erſehnt und mit Neid be⸗ 
wundert wird, iſt es eine nicht fan Er Aufgabe, zu 
zeigen, daß Strenge der Lebensauffaſſung ſich ſehr wohl mit ver. 
bindlichen anmutigen Formen vereinigen läßt, und daß ihr Ge. 
genteil auch die religisſe Grundlage, auf der man zu ſtehen vor. 
gibt, in Mißkredit bringen kann. Mir wenigſtens iſt es immer 
außerordentlich ſchmerzlich, wenn ſich Menſchen, die ihre Bu- 

ehörigkeit zur katholiſchen Kirche betonen und wohl gar in 
bößerer Lage der Stellung und Bildung ſich befinden, ſich Un. 
beherrſchtheiten zu ſchulden kommen laſſen, die fie anderen, be. 
ſonders Untergebenen, nie hingehen laſſen würden. 

Dieſer Gedankengang führt mich mit einem leichten Sprung 
auf ein Unternehmen, das mit beſonderer Betonung katholischen 
Geiſt und anmutige Form zu verbinden beſtrebt iſt. Zu den 
altberühmten katholiſchen Verlagsanſtalten, die ſeit langem ihren 
hohen Platz als treue und ehrenhafte Diakone der heiligen Kirche 
einnehmen, iſt ſeit einiger Zeit der Münchener Theatiner 
verlag getreten. Nach feinem Proſpekt will er katholische 
Autoren von ſchärfſter und vollwichtigſter Ausprä darunter 
Klaſſiker unſeres Glaubens, wie Bonaventura, in einer Ausſtattung 
bringen, die dem Wert des Inhalts entſpricht. Was bis jezt 
ans Licht gekommen iſt, zeigt, daß der Verlag weit davon ent⸗ 
fernt iſt, etwa den Inhalt nur als Vorwand zu einer mögliäk 
ſtarken Entfaltung von Luxus zu mißbrauchen. Vielmehr blieb 
die Form bisher bei aller Gediegenheit und Echtheit durdaus 
ſchlicht. Wie nett und vornehm ſind die Bändchen, die unter 
dem Sammeltitel „Der Katholiſche Gedanke“ erſcheinen, wie er 
fteulich die Legends trium sociorum mit den Bildchen nad 
Glotto, wie erquickend „Der heilige Roſenkranz“ von R. Lippert 
mit den Vierfarbendrucken nach Fra Angelico. Es iſt ganz er 
ſtaunlich, wie es möglich iſt, in fo kleinem Format eine jo befck- 
digende Bild. und Farbenwirkung herauszubringen. Diele an 
Märchenhafte grenzende Kunſt der Reproduktion kommt auch den 
zahlreichen Andachtsbildchen zugute, die beim Verlag zu haben 
find. Feierlich wirken „Die ſieben Bußſpalmen“, kirchliche 
Devotion atmet die Ausgabe der Friedensenzyklika des Hl. Vaters 
Pius XI. Und nirgends iſt ein Mißverhältnis zwiſchen Form 
und Inhalt wahrzunehmen. Mit denkbar einfachſtem Schmuck, 
etwa einer Linie, die den Buchdeckel umrahmt, aber eben in der 
Stärke, die die einzig paſſende ift, wird jenes klaſſiſche Grund 
geſetz der Uebereinſtimmung von Form und Inhalt geübt. Daz 
erweckt gerade in feiner großen Zurückhaltung die taſtende Hof 
nung, daß wir nach Eklektizismus und Zuſammenbruch künf 
leriſcher Geſtaltungskraft vom heutigen Inhalt aus mit keuſchem 
Takt zu einer Form des Lebens und Schaffens kommen können, 
die einem glücklicheren Zeitalter den Adel verleihen kann, der 
das Ewige in der Menſchheit ſichtbar, hörbar, Man macht. 
Wie gern hofft man! Wie gern ahnt man Glückliches voran! 
Oremus! 

* 2 * > 

Kaiſer Karls des Großen Gedächtnisakademie 
Deutſcher Nation erläßt folgende Kundgebung gegen die 
Vernichtung des deutſchen Schrifttums: 

Mit 1. Auguſt d. J. find die Rohſtoffe des Buch; und Zeitungs 
gewerbes mit Goldmarkpreiſen angeſetzt worden, die zum Teil über 
den Friedenspreiſen liegen. Kurz darauf find Drucker⸗ und Seperlöhne 
in einer Höhe bewilligt worden, welche die Friedensgoldlöhne weit 
überſteigt. Sie find damit auch zum Teil höher als die Bezllge der 
geiſtig Tätigen im Buch- und Preſſeweſen, der Schrif leiter, Bericht 
erſtatter, Kritiker, ganz zu ſchweigen von den freien Schriftſtellern. 
Beides hat zuſammen mit den neuen oder erhöhten Steuern das Buch 
und Zeitunge gewerbe und mit ihm das deutſche Schrifttum innerhalb 
der Reichsgrenzen in die größte Gefahr gebracht. Schon haben zahl 
reiche Betriebe ſtillgelegt. Eine Reihe Zeitſchriſten, darunter führende 
Organe der Wiſſenſchaft und Kultur, haben ihr Erſcheinen eingekell. 
Die Drucklegung von Büchern hat faſt aufgehört, gelehrtes Schrifttum 
beſonders iſt uicht weiterzuführen. Der Preis der beutfchen Bucher überſtelgt 
derzeit weit den Weltmarktpreis. — Kaiſer Karls des Großen 
alademie Deutſcher Nation will im Sinn ihrer Aufgabe, die chriſtlich · abend 
ländiſche und beutfche Kultur und geiſtige Arbeit zu erhalten und zu fördern, 
die Aufmerksamkeit aller auf dieſe verhängnisvollen Tatſachen lenken. 
Sie erhebt feierlich Eluſpruch dagegen, daß geſchäftliche oder Stande 
ſelbſtſucht mit Zulaſſung verantwortlicher Neicystellen alle geißklar? 
und kulturellen Belange verachten und den edelſten Trieben unſeres 
Boltslebens, Wiſſenſchaſt und Kunſt, das Leben abdroſſeln darf. Das 
Streben nach Befreiung aus Fremdherrſchaft und Tributknechtſchaft 
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iſt inhaltlos, wenn wir ſelbſt den eigentlichen Gehalt unſerer deutſchen 
Art preisgeben. Kaiſer Karls des Großen Gedächtnisalkademie Deutſcher 
Nation fordert alle, denen es ernſt IR mit unferer Kultur, auf, mitzuhelfen, 
daß dieſe verderblichen Zuſtände alsbald abgeſtellt werden. Sie mahnt 
zugleich, für geiſtige Güter, Bücher, Zeitſchriften, Zeitungen, hohen 
und niederen Unterricht, opferwilliger zu ſein als bisher. Die An⸗ 
ſicht, dieſe Dinge ſeien kein tägliches Brot und nicht unbedingt nötig, iſt 
materialifiſch und eines ftulturvolks unwürdig., Ihre notwendige 
praktiſche Folge iſt egg Verarmung und der Untergang jeder höheren 
Kultur, damit aber Barbarei und ſchließlich auch äußeres Elend.“) 


... )) Der im Zuſammenhang mit dem Aufruf von Kaiſer Karls des 
Groben Gedächtnisakademie Deutſcher Nation zur Pflege des mittelalter⸗ 
lichen Lateins (r. 27. S 325) e Lateinkurs für Erwach⸗ 
ſene, en und Herren, durch Dr. E. Leitl beamnt am Donnerstag. 
den 6. September, 7 Uhr abends, in der Sozialen Frauenſchule, München, 
Von der Tannſtraße 1. Der Kurs iſt zweijährig, eine e die 
Schr. 


Woche. Honorar mäßig. 


Münchener Runftausktellung 1923. 
Bon L. G. Oberlaender. 


D Dale mb Sr sei} Lon yaben aug penrr nen 
Schwierigkeiten unſerer Zeiten zum Troß ihre bis in den Herbſt 
währende Sommerausſtellung eröffnet. Auch die Neue Sezeſſion 
hauſt im vielgeräumigen Glaspalaſt, freilich noch mit eigenem Eingang, 
und den Beſucher der großen Kunſiſchau führt kein Steg hinüber in 
das angebliche Neuland der Kunſt. Die Sezeifion freilich hat ſeit Jahren 
junge Künſtler bei ſich aufgenommen, die mit demſelben Recht auch 
drüben Plaß finden könnten, und Thomas Theod. Heine, der nicht nur 
bitterer Sattriker, ſondern auch zarter Landſchafts hriker iſt, iſt heuer 
zu der „Neuen“ hinäbergewechſelt. Dieſe Schlagbäume werden fallen; 
der Kinderglaube der Kunſtrevolutionäre, eine ganz neue Kunſt zu 
bringen, findet vor hiſtoriſcher Betrachtung niemals ſeine Rechtfertigung. 
Einzelne Gruppen, wie Bund und Vuitpoldgruppe, haben, wie 
gewohnt, innerhalb der Jenoſſenſchaft ihre eigenen Säle. Das mag 
für manchen ausſtellungstechniſch von Vorteil ſein, ich möchte in meiner 
Darlegung mich um dieſe äſthetiſch nicht zu rechtfertigenden ®renzpfäble 
aber nicht kümmern. 

Es iſt nur zum Teil richtig, wenn wir die große Kunſtſchau als 
das Ergebnis einer Jahresernte betrachten und nun darnach abzuwägen 
ſuchen, ob wir von einer guten oder von einer Mittelernte zu ſprechen 
haben. Dem fungen Künſtler bedeutet die Aufnahme in den Glaspalaft 
die erfirebte Anerkennung der Kunſtgenoſſen, der bekannte Künſtler, der 
aut verkauft (bei der Flucht in die Sachwerte leine ſeltene Erſcheinung), 
hat oft weniger Intereſſe daran, einer unter Hunderten zu ſein. Er 
zieht oft vor, gelegentlich in einem Kunſtſalon mit einer Sammlung 
hervorzutreten, die von feinem Wollen und Können einen umfaſſenderen 
Ueberblick bietet. Das große, lediglich für die Ausſtellung gemalte Bild, 
das duich farbige Kunſtſtücke auffallen will, die Umgebung niederſchreit, 
durch techniſche Bra vour und durch ein „intereſſantes“ Motiv Senſation 
machen will, iſt ganz aus der Mode gekommen. Niemand wird ihm 
eine Träne nachweinen. Die gewaltigen Unkoſten für Material haben 
viele Künſtler veranlaßt, ſich im Format Beſchränkung aufzuerlegen. 
Wenn es ſich nicht um Maler, wie etwa Fritz Erler handelt, bei denen 
das Tafelbild mehr oder weniger nur ein Erſatz für monumentaliſterende 
Wandmalerei iſt, ſo hat dies der künſtleriſchen Geſchloſſenheit des 
Geſamteindruckes meiſt nur Vorteil gebracht. Ueberblicken wir die Säle 
der Künſtlergenoſſenſchaft, ſo muß darauf hingewieſen werden, 
daß das Tünfilerifch techniſche Niveau ein hohes iſt. „Verachtet mir die 
Meiſter nicht“, gilt auch hier, während in der Neuen Sezeſſion viele 

genſchaften einfach über Bord geworfen werden. Erinnern wlr uns, 
daß die Kunſt des Malenkönnens im 19. Jahrhundert ganz neu erworben 
tverden mußte, nachdem ein Menſchenalter lang der Karton die Domäne 
der Ku eworden war. „Kolorit, icht und Schatten machen ein 
Gemälde nicht fo ſchäzbar, wie der edle Contur“, hatte Winckelmann 

eſchrieben. Die Tyeorien des Exvreſſtonismus find ganz andere, das 

zemeinſame iſt nur, daß Doktrinartsmus mit techniſchen Ueberlieferungen 
bricht. Gewiß gibt es in der Genoſſenſchaft gar manchen, der irgend 
ein ſentimentales Auekdötchen für beſcheidenen Geſchmack malt, aber 
die Leute können faſt immer, was fie wollen; man fol vom Apfel; 
baum nicht verlangen, daß er Roſen trägt. Damit fol der Selbfige⸗ 
nügſamkein wahrlich nicht das Wort det werden, nur muß man ſich 
Hüten, wenn alles nach van Goghs Manier wackelt, darin eo ipso das 
Walten eines hervorragenden Geiſtes zu ſehen. 

Die Landſchaft iſt ſehr gut vertreten, als ur bi Ko 
Naturausſchnitt ſowohl, wie, was ja ſeltener if, in geſchloſſener Bild 
zuirkung. s Atmoſphäriſche iſt oft mit einer großen Feinheit gegeben. 
Die Wolkenzüge zeugen von liebevoller Beobachtung, und das ſich viel 
raſcher, als der ſtumpfe Blick der meiſten ahnt, Verändernde feſtzuhalten, 
Hat eine Techutt zur Voraus fe bung, die nur in lahrelangem Mützen 
zu erwerben if. Ich kann nur wenige Namen nennen (wie man über 
haupt im Verſchweigen keine abträgtge Kritik ſehen möge, denn eine 
Neberſchau muß ſich im allgemeinen begnügen, einige Entwicklungs 
Ainien aufzuweisen). Ich nenne den feinen Landſchafter Bolg ian o, 
Sträyei, der in den lezten Jahren zu geſchloſſener Bildwirkung 
Forigeſchritten iſt, den vielſeitigen Müller- Wiſchin, von dem wir 


erſt unlängſt ſprachen (S. 387, N.. 32). Einen dekorativen Zug teilen 
Urban und Frz. Fränkl auf, dann Rabending und Küfiner; 
bevorzugt wird meiſt ein gedämpſtes Licht; ſo meidet auch in ihren 
ſpaniſchen Motiven die begabte Prinzeſſin Pillar von Bayern die 
grelleren Farbentinten des ſüdlichen Himmels. Eine Schafherde im 
Einklang mit dem Atmoſp zäriſchen der Landſchaft gibt P. P. Müller, 
ohne daß das vielgebrauchte Motiv hier abgenützt erſcheint. — Sehr 
ſelten iſt das Frauenbildnis geworden, vor allem das einer ge⸗ 
ſchmackſicheren Oberſchicht, wie es nach dem Tode Lenbachs noch Fritz 
Aug. von Kaulbach kaltivierte. Schmußler bringt ein ſehr farben⸗ 
duſtiges Jungmädchenbildnis, das die ihm oft anhaftende Süßlichkeit 
zu meiden weiß. Reizvoll im Rhythmus iſt auch das Damer portrait 
von Blos. Von den Männerbildniſſen ſtehen die Leo Sambergers 
(in der S'zeſſion) wieder an erſter Stelle: ich hebe nur das Bild 
Dr. v. Kahrs, des früheren Minifterpräfidenten, hervor, weil hier die 
volle Aehn ichkeit bezeugt werden kann. Aber auch die anderen find 
von einer verblüffenden Lebendigkeit; man hat dei Samberger nicht 
mit Unrecht von einem körperlichen und ſeeliſchen Steckbrief geſprochen. 
Oſt bleibt er bei einer genialen Skizze, verzichtet auf volle Bildwickung. 
Schade, daß man die andere Seite feines Schaffens, feine ins Myſtiſche 
verinnerlichte religlöſe Malerei fo ſelten fit. Die chriſtliche 
Kunſt iR überhaupt nicht zahlreich vertreten; am ſtürkſten durch 
Th. Baierl, der b'wußt an altmelſterliche Art anknüpft, aber die 
Form mit ſtarkem Gefühlsinhalt erfült. Rimboeck führt Maria mit 
dem Rinde und Joſeph auf der Flucht durch verſchneiten Wald aus⸗ 
geſprochen deutſchen Charakters. Es liegt der Ausdruck einer ſchlichten 
Innerlichkeit über dem Bilde, der über die primitive Malerei der Ge ⸗ 
ſtalten und des Eſeleins hinwegſehen läßt; ſchwerer vermag ich mich 
im Hubertushirſch mit der gewollten Unbeholfenheit in der Zeichnung 
der Figuren abzufinden. Stark empfunden it auch „Laſſet die Kind⸗ 
lein zu mir kommen“ von Huber⸗Sulzemoos. Nochmals auf 
das Herrenblildnis zurückkommend nenne ich noch Belt, Barren⸗ 
ſcheen, den früheren Opernſänger Rienäcker und Geffcken. 
Legterer bringt auch Genreſzenen, vorwiegend Rokoko. Er gehört zu 
den wenigen, bei denen das Koftüm mehr iſt, als billige Atelier⸗ 
maslerabe. Figürliches mit koloriſtiſcher Feinheit bringen auch Käl⸗ 
män und Gerharbinger. Ein feintoniges Dorfbild von Stagura, 
ein buntes Marlbild Mor Rabes, ein Kircheninnenſtück von Hut» 
ſteiner mögen noch genannt fein. Gute Seeſtücke. die dekorative 
Werte mit Naturgefühl verbinden, bringen Claus Bergen und Wenk. 
Zeno Diemer malte ein gewal iges Segelſchiff auf ſonnenglänzender, 
ruhiger See. — Eine kleine, den von Worpzwede ausgehenden Land⸗ 
ſchafter nur durch einige in Licht und Farbe geſältigte Tierb.lder ver⸗ 
tretende Kollektion iſt aus dem Nachlaſſe von Binnen. Er war ein 
unerſchrockener Kämpfer, der auch mit der Feder gegen die Franzöſelei 
in Kunſt und Kunſtpflege manchen Strauß ausgefochten hat. — Von 
den älteren Meiſtern der Sezeſſion bringt Habermann eine ſeiner 
mondänen Frauengeſtalten von apartem Rhythmus. Ich ſchätze die 
maleriſche Delikateſſe, ohne den von manchen hierbei geäußerten Ueber⸗ 
ſchwang aufbringen zu können. Die Zeit von Franz von Stucks 
großen, auch gedanklich packenden Bildern liegt zurück, er bringt eigent⸗ 
lich nur Parerga zu früherem, allerdings mit meiſterlichem Können. 
Von Hengelers Bildern nenne ich eine mehr anmutige, als tiefer⸗ 
greifende Darſtellung Marias mit dem Kinde, Herterich feſſelt durch 
feine koloriſtiſchen Reize, Die z pflegt ſeinen nicht immer leicht zu ent⸗ 
rätſelnden Symbolismus. Naagers Don Quichote iſt eine feſſelnde 
Ski;ze in Braun; Leo Putz bringt gutgemalte Akte, NiEI Stillleben 
von * Becker⸗Gundahls große Figuren haben 
einen Zug ins Bedeutende. Piepſch, Hayek, Reiſer, Bauriedl 
zeigen ſehr gute Landſchaften. Hierl⸗Deronco bringt ein feſſelndes 
Frauenbild in ſparſamer Farbengebung. Die jüngeren Künſtler, die, 
wie erwähnt, dem Expreſſionismus naheſtehen, bringen viel Problema⸗ 
tiſches. Schwalbachs Akte haben einen weichen Rhythmus, eine 
Stiliſierung dieſer Art macht das Naturſtudium unnötig. Seine blaß⸗ 
gelbe Farbe fieht man in der Wirklichkeit nicht. Auch mit Landſchaften 
aus hartem Blau und Gelb vermag ich mit beſtem Willen nichts an ⸗ 
zufangen; Ben bewaldete Bergrücken wirkten wie aus Blech; etwas 
beſſer erſcheint uns Plenks Vertreibung aus dem Paradieſe. — In der 
Plaſtik herrſcht die Büſte vor; geſtreift ſei eine Thriſtusſtatue aus 
Holz von W. S. Reſch. Gerade hier fehlt mancher bekannte Name, 
dennoch iſt das Geſamtnivean ein gutes. Viel Feines bergen die Säle 
der Zeichner und Radierer. Bon Oberländers Kunſt ſieht 
man aus Anlaß ſeines Todes ein paar Proben, die von dem Wert 
des Humoriſten nur einen unzulänglichen Begriff geben. Dieſe Säle 
werden immer wenig beſucht. Die Blätter gehören eben nicht an die 
Wand, ſondern in Mappen zu kontemplativer Betrachtung. Karl 
Bauer bringt wieder Köpfe großer Männer, wie Schiller, Goethe, 
Liszt, Hebbel. Er ſtrebt über den Naturalismus hinaus zu einer Er ⸗ 
faffung der Geſamtperſönlichkeit. Andere dichten Märchen mit dem 
tifte, phlloſophieren oder künden, was fie ſchönes geſchaut haben. 
elch eine Fülle von Phantaſie und Ideen. — — Ein Saal bringt 
gute Kopien. Meiſterwerke aus der Pinakothek zumeiſt; viele Kopien 
ugen von weit mehr als handwerklichem Geſchick. Bon neueren 
eiſtern ſcheint beſonders für Sp'ßzweg : fopien Intereſſe zu beſtehen. 
Der Glaspalaſt birgt auch eine Architekturabteilung. 

Sie trägt immer in der Zuſammenſtellung etwas den Charakter des 
Zufälligen. Der unglückfelige Jugendſtil iſt längſt überwunden; man 
ſucht eine neue Formenſprache nicht mehr zu erzwingen. Die fachliche 


Löſung neuartiger Aufgaben bringt zuweilen, wie bei einigen Fabrik⸗ 
anlagen, individuelle architektoniſche Ausdrucksformen. Auch in Land ⸗ 
häuſern findet man viel Reizvolles. Das für Städter gemodelte 
Bauernhaus und der aufs Feld geflellte kleine Stadtpalaſt — beides 
Architekturmeskeraden — werden ſeiten. Man knüpft oft mit Glück 
an das im Biedermeiertum verklingende Empire an. Auch wie man 
das Haus in den Rhytmus der Landſchaft hineinkomponiert, zeigt 
ein gefieigertes Feingefühl und eine Sicherheit, wie fie langen Strecken 
bes vorigen Jahrhunderts fehlten. Auch für neue Dorfkirchen und 
Erweiterungsbauten findet man ſehr reizvolle Löſungen. Wertvolles 

gen auch Pläne für eine katholiſche Kirche für Oppau. Auch in 

enkmälern, die Plaſtik und Architektur verbinden, wie in Krieger⸗ 
gedäch ' nistafeln, findet ſich, wenn auch in der Idee nicht immer neu 
artig, manches Reizvolle. Ich nenne nur den (auch mit dem altertüm ; 
lichen Städtebiend glücklich in Beziehung geſetzten) Lenbach⸗Brunnen 
(von H. u. B. Miller) in Schrobenhau en oder das neue Epitaph für 
Wolſram von Eſchenbach. — Der Bayeriſche Runſtgewerbeverein 
hat ſeine gewohnten Sälchen inne. Der Rohſtoffmangel muß fi} hier 
beſonders drückend bemerkbar machen, aber man ſieht durchwegs Er. 
freuliches. Sehr ſchöne Schmuck achen, edle Formen machen einfachen 
Stoff reizvoll. Es iſt keine Zeit für Gold, darin mag die ange 
wandte Kunſt auf die Neureichen erzieheriſch einwirken. An Spitzen, 
Stickereien, Släſern, Bafen, auch an Puppen ſteht man viel Jutes. 
Die Dombauhltie der Gewerbeſchau 1922 brachte vom Expreſſtonismus 
beeinflußte Dinge. Hiervon merkt man Hier kanm eine Spur, braucht 
dafür auch nichts techniſch Unzulängliches in Kauf zu nehmen und das 
iſt ſehr wichtig. 

Man muß den Expreſſionismus als eine Reaktion auf 
den Iwpreſſionismus betrachten. Er erwuchs aus der Enttäuſchund, 
daß man mit der Ausbildung dieſer Technik doch nur an der Ober⸗ 
fläche der Dinge haften blirb. Zweifellos iſt der Impreſſionismus 
oft ſeelenles, nüchtern. Irgendwann hat Liebermann einmal betont, 
er ſei kein Dichter und er glaube damit etwas Rühmene wertes von 
fi zu jagen. Im vorigen Spätherbſt if ein Maler geflorben, deſſen 
kunſthiſtoriſche Stellung darin zu ſuchen iſt, daß er den Impreſſionismus 
als Seibſtzweck überwand. Es war Paul Thiem, ein geprieſener 
Meiner, aber in feinen letzten künſtleriſchen Zielen doch ein großer 
Einſamer. Ich wundere mich, im Glaspalaſt die Nachlaßausſt.Uung 
mit dem üblichen umflorten Lorbeerkränzlein nicht zu finden. Er 
ſchrieb einmal: „Eceſt der Impreſſlonismus und die muſtkaliſche Farben⸗ 
empfindung (ber Tonarten und Akkordbildungen) geben uns die 
Freiheit, von der Natur und mit ihr zu piantafleren, ein un⸗ 
ſcheinbares Ding in ıätfelhafte Beziehung zu uns ſelbſt zu fegen” 
(fee Henny Tyode: „P. Thiem und feine Kunſt“, Berlin, Grote). Die 
künſtleri chen Abſichten der Kunſtrevolutionäre find ganz ähnliche, nur 
haben fie nicht viel erreicht und dafür viel Kulturgeiſt verſchleudert. 
— Wir haben den Glas palaſt an der Straßenſeite verlaſſen und be 
treten von der Gartenſeite das künſtleriſche Neuland der Neuen Gezeiflon. 
Bom Myſtiſchen, Tiefen, Innerl ichen, von dem programmatifch die Rede 
fo oft ging, fliegt man kaum eine Spur; aber viel Groteskes, Verzerrtes, 
Primitives. Die Figuren find immer anatomiſch unmöglich, fo puppen ⸗ 
daft im Ausdruck, dabei in der Kolorifiit meiſt verwaſchen und un⸗ 
ſauber, dann wieder knallig in den Farben. Dann und wann klingt 
ein retzvoller Ton an (der Vergleich zu manchen muftkaliſchen Neu 
tönern liegt nahe). Da find Leute, die elwas können, wie der Land. 
ſchafter Schinnerer, wie Unold, Troendle, Menſe u. a. m.“ 
Was an ihren Bildern problemat ſch iſt, erſcheint als Zwang einer 
künſtleriſchen Doktrin. Bei anderen if das Schlechte ſicherlich Mangel 
an Können. Nichts iſt leichter als eine geniale Geſte. Wo iſt die 
Grenze? Das beſte bieten einige religiöſe Bilder: Karl Caſpar 
bringt einen „Einzug in Jeruſalem“, etwas kühl und nüchtern, der 
„brennende Dornbuſch“ wirkt wie eine mindere Theaterkuliſſe, aber 
das Ganze hat doch einen volkstümlichen Zug. Beachtenswert iſt 
Lauter burg Gethſemane, man könnte ſich dieſe gotiftrende Tafel 
noch wirkſamer als Glasmalerei denken. 

Noch in den kunſtfrohen Zeiten des Wittelsbachiſchen Mäzenates 
wurde das Schlagwort von bem Niedergang Münchens als Kunſtſtadt 
ausgegeben. Der Ruf, der beſonders auf dem lauten Kunſtmarkte 
Berlins dankbares Echo fand, war gewiß nicht richtig, wenn er be⸗ 
ſagen ſollte, daß anderswo ſtärkere künſtleriſche Individualitäten vor» 
handen fein. Allerdings viele Meiſter (man denke nur an Lenbach, 
an Leibl und feinen Kreie), die der Münchener Kunſt Glanz verliehen, 
waren geſtorben, ohne daß andere an ihre Stelle hätten treten können. 
Heute iſt noch mancher große Name auf der Tafel der Lebenden aus⸗ 
gelsſcht, aber andere Kunſtfiädte haben wahrlich nicht größere Meiſter 
und ſo klingt in der Kunſt wie in der Literatur und auf den anderen 
Gebieten des Lebens das Klagelied von dem Fehlen der großen 
Perſönlichkeit. 
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Büpnen- und Nufikrundſchar. 


Prinzregententheater. Mit Tannhäuſer ging der erſte Zyllus 
der Feſtſpiele, ſoweit fie im Prinzregentheater ftatifinden, zu 
Ende. Die Neuinſzenierung haben wir im März gewürdigt. Kuapperts · 
buch hat die muftkaliſche Leitung an Robert Heger abgegeben. Dieſer 
gab eine eindringliche und gefühlsinnige Interpretation, hin und wieder 
hatte man das Gefühl, als gäben Sänger und Orcheſter zu viel an 

ft, aber was will dies bedeuten bei fo prädjtigem Geſamteinbruck⸗ 
Wolf, in dem erſten Feſtzyklus ganz ungewöhnlich ark beſchäftigt, 
ſang dennoch ſehr ſtimmfriſch und mit echter Seidenſchaft die Titelrolle. 
Auf das Freudigſte überraſcht hat mich die neue Vertreterin der 
„Eitſabeth“ Eliſabeth Ohms. Sie hat nicht nur ſehr ſchöne Mittel; 
auch ihr Spiel zeigt Bos ſie und Herz. Sie vermochte unmittelbar zu 
ergieifen. Wie Broderſens Wolfram! Sein beſeelter Vortrag 
und feine Stimme von ſchmeichelndem Wohllaut berücken. Tra fl‘ 
fang Gabriele Englerth die Venus. Blech erfreut als Lan 
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durch ſein ſchönes Material. Hofmüllers Regie bewährte ſich; jede 
Szene zeugt von feinſter Ausarbeitung. Der perſonenreiche Sänger⸗ 
kriegakt — auch in der Bildwirkung ſehr glücklich — vermied durchaus 
die ſchablonenhaften Bewegungen innerlich unbeteiligter Choriſten. 
So ſchloß der Zyklus unter gleich glücklichen Umſtänden, wie er begonnen. 
KNatienaltheater. Der Salome folgte Elektra. Man hatte 
Zdenka Faßbender erwartet. Dieſe (gewiſſermaßen klaſſiſche Bertreterin 
der Titelrolle) ſagte ab, dann war ein berühmter auswärtiger Gaſt vor⸗ 
geſehen, und verhältnismäßig ſpät gelangte die Partie an Frl. Heſſe, 
obwohl diefe anderntags die Iſolde ſingen mußte. Trotz dieſer Ab⸗ 
ſagen iſt eine feſtſpielwürdiae Vorſtellung zuſtande gekommen. Die 
Sängerin rechtfertigte die Hoffaungen, die zu ihrem Engagement ge⸗ 
führt haben. Sie wurde nicht nur der gewaltigen ſanglichen Aufgabe 
voll gerecht, fie hatte Augenblicke von ſtarker, packender Wirkung. Eine 
wahrhaft große Leiſtung in Geſang wie Darſtellung war die Klytemneſtra 
der Frau Bahr ⸗Mildenburg; bier iſt eine Steigerung des Ein- 
drucks nicht mehr denkb r. Bender gibt den Oreſt. Das ſichere Stil⸗ 
gefützl und die hohe ſangliche Kultur, mit welcher dieſer Künſtler fein 
glänzendes Material behandelt, kamen hier und als Saraſtro wieder 
beglückend zur Geltung. Hatte die Elektra Heger mit vollem Gelingen 
dirigiert, fo leitete die Zauberflöte ber Generalmufikdirektor ſelbſt. 
Knappertsbuſchs Interpretation wirkt in jeder Linie überzeugend. 
Die Beſetzung war durchweg gut, im einzelnen (wie Broderſens Papageno) 
glänzend. Ich nenne nur Fritz Krauß, die Damen Merz und Kern; 
über ſchönes Können verfügt auch Irene Eden vom Nationaltheater 
in Mannheim als Königin der Nacht. Reichen Beifall fanden auch 
Figaros Hochzeit und die Straußſche Ariadne im Reſidenztheater. 
Mit dem Rtoſenkavalier im Nationaltheater iſt dann die Zahl der für 
die ar Feſtſpiele beſtimmten Werke t. 
ſtlertheater. Die heurigen Sonderaufführungen des Staats⸗ 
theaters auf der Bühne im Ausſtellungspark brachten bis jetzt Wieder⸗ 
bolungen vom vorjährigen Spielplan. Nun wurde demſelben Maß 
für Maß eingefügt, eine Vorſtellung, die einen durchaus ferfpiel- 
mäßigen Einbrud machte durch die liebevolle Ausarbeitung, die jeder 
Szene zuteil geworden iſt. Ich brauche kaum dieſes ernſteſte der Zuſt⸗ 
ſpiele Shakeſpeares zu erzählen. Der Herzog übergibt Schrecken und 
Gnabe der unumſchränkten Gewalt einem Vertrauten, um unerkannt 
von allen die Wirkungen des neuen Regimentes zu überwachen und 
die Fehler des neuen Herrſchers zum guten zu lenken. Unerbittlich 
beſtraft letzterer die Sünden der Liebe, um endlich gerade hier zu 
ſtraucheln, ja zum Verbrecher zu werden. Die Entlarvung des Sitten ⸗ 
richters iſt ein beliebter moderner Vorwand und es iſt deshalb viel⸗ 
leicht nicht unnötig zu betonen, daß Shakefpeare von dem weichlichen 
Allesentſchuldigen der Moderne weit entfernt iſt. Graf Angelo iſt ein 
kalter, liebloſer Richter, der die Welt nach ſeinem Schema modeln 
will, in feinem geiſtigen Hochmut die Natur nicht kennt, nicht kennen 
will und ſo ſich ſelbſt nicht kennt, als die Empfindungen, mit denen 
er niemals rechnete, ihn übermannen. Des Dichters Sympathie ſteht 
aber keineswegs bei dieſem Sünder, alles Licht läßt er ausgehen vom 
Herzog und von Iſabella. Die letztere repräſentiert die Frauentugend, 
nicht aus kalter Selbſtgerechtigkeit, ſondern aus angeborener Reinheit 
des Herzens. Der Herzog iſt der reife Weltkenner, er verzeiht nicht 
aus Schwäche, ſondern um den Sündigen zu Gutem zu führen. Er 
kennt die Schlechtigkeit der Menſchen, verkannt und verleumdet ſpricht 
er manch bitteres Wort, aber er wird deshalb nicht verbittert und 
hart und bewahrt ſich die Menſchenliebe. Um dieſe Geſtalten im 
hellſten Lichte erſtrahlen zu laſſen, malte der Dichter die Gegenpole 
Kuppler und Lüberjane nicht in bläßlichen Farben, weshalb man für 
die Literaturfiunden junger Damen nicht gerade Maß für Maß wählt. 
Die Aufführung ließ manche Worte ſprechen, die ſonſt geſtrichen find. 
Dagegen it manches zu ſagen, denn der Zaſchauer weiß nicht immer, 
wohln uns der Dichter führen will. Die Aufführung hat manches 
u ſehr ausgemalt, was lediglich Arabeske ſein fol. Eine ganz köſtliche 
Bin: war Lucio, der Wüfling. Waldau, der ihn durch feinen 
mor zu äſthetiſcher Wirkung brachte, hatte feinen großen und ver 
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dienten Erfolg und doch trat er ſtiltctiſch gelegentlich aus dem Rahmen. 
Ein Teil Schuld daran trug die Vertreterin der Iſabella, die nicht 
ganz ſoviel Boeſte aufbrachte, als der Sinn der Dichtung fordert. Im 
einzelnen bot Annemarie Holtz viel Gutes, Wärme des Gefühles und 
Leibenſchaft, faſt zuviel Leidenſchaft. Vortrefflich war Lüpenkirchen 
als Herzog; weiſe, überlegen, nie kalt; er blieb auch ohne Thronesſtufen 
ein wahrer Fürſt. Faber war als Angelo voll feſſelnder Einzelheiten, 
nur die Sprache war nicht immer ſehr gepflegt und deshalb oft ſchwer 
verſtändlich. Den Verurteilten, d für einen Augenblick das Leben 
ſelbſt mit der Ehre der Schweſter erkaufen möchte, gab Fiſchel mit 
dem Ueberſchwang der Jugend. Eine ſtarke Leiſtung von unaufdring⸗ 
lichem Humor war der Bierzapfer Nadlers, viel Stilgefühl zeigte 
Stettners ganz unaufdringlicher Kerkermeiſter, dagegen war mir 
die Maske des Scharfrichters allzuſehr auf das Groteske geflellt. In 
Gerichtsſzene gedieh das Protokoll zu einem meterlangen Papier- 
ſtreifen. Das wirkt ja ganz drollig, aber Shakeſpeare bedarf ſolch 
ſchwankhaften Regieeinfälle nicht. Gerade weil Engels Spielleitung 
ſo viel gutes brachte, ſollen auch ihre Schwächen nicht verſchwiegen 
werden. Seewalds Bühnenbilder, nicht frei von einigen expreſſto⸗ 
niſtiſchen Merkwürdigkeiten, ſind doch ſtimmungsvoll und unaufdring⸗ 
lich. Ließe ſich der Szenenwechſel raſcher vollziehen, das Geſamtbild 
würde noch gewinnen. Das wohl aus verkaufte Haus ſpendete herz 


lichen Beiſall. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Mangel an Zahlungsmitteln hatte in den letzten Wochen dem 
Verkehr grosse Hemmungen gebracht. 80 war es aus diesem Grunde 
angenehm, vom Beichsbankpräsidenten Havenstein zu hören, dass die 
Reichsbank jetst bis 46 Billionen neue Nuten täglich herausgeben 
könne; aber diese gigantische Ziffer mass doch den Gedankenlosesten 
auf das Elend unserer Inflation hinweisen. Das Ausland reagierte 
durch einen neuen Marksturs. Auf unseren Effektenmärkten stiegen 
die führenden Werte und die Valutapapiere gewal Montan werte 
hatten Stei bis 18 Millionen Pros. zu verzeichnen. Um hier 
noch mittun zu können, bedarf es auch heute, da ein jeder Millionär 
ist, so riesiger Geldmittel. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass, 


wenn nicht e Ausland und Interessen verbände kaufen, 
die Umsätze in Grenzen bleiben. Die Devisen sti erheblich. Der 
Bedarf ist sehr gross, im besonderen Masse beim Lebensmittelhandel. 


Der Grosshandel ist sehr knapp mit seinen Mitteln; er vermag nicht 
d Devisen zu beschaffen, um Waren im Ausmasse der Nach- 

e hereinzubekommen. So war 3. B. Schmalz erheblich ig 
vorhanden, als verlangt wurde, also stellte sich der 5 
in der vorigen Woche einen Rückgang auf 520 000 M. zu verzeichnen 
hatte, am ersten Tag der neuen auf 800 000 M. Am 21. irritierte 
das Gerücht von einer drohenden Devisenbeschlagnahme den Markt. 
In der Absicht den Kurs zu drücken, wurden grosse Bestände heraus- 
gegeben, allein 1 nicht, einen Dollarkurs unter 6 Millionen 
festzulegen. A ungskurs London schwankte Vormittags zwischen 
81 und 82 Millionen, die amtliche Notiz 25 Millionen bei 10 Prozent 
Zuteilung. Nachbörslich stieg das Pfand wieder auf 31 Millionen. 
Am Produktenmarkt spiegelte sich die Devisen g in sehr 
hohen Preisen Das Geschäft entwickelte sich sehr schwerfällig Am 
22. war am Devisenmarkte die Nachfrage etwas kleiner. Der Bedarf 
ist gewiss nicht ger geworden, aber man braucht noch dringender 
sein Geld für Lohn- und eilige Steuersahlungen. Die Kurse waren 
etwas . Im Ausland schwankte der Markkurs stark. Der 
Geldbedarf zeigte sich auch in Effektenverkäufen; da aber das Ange- 
gebot glatte Aufnahme fand, so waren nur vereinzelte Kursrückgänge 
zu bemerken. Der amtliche Dollarkurs am 23. war 5 400 000 K. Das 
Geschäft war weiter still. Unter dem Eindruck der Rede des Finanz- 
ministers waren die Anmeldungen geringer. Es wurde Tausch von 
Dullarnoten in die vor Massnahmen des Staates sicheren Dollarschatz- 
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anweisungen beobachtet. Die Karsdifferenz ist fast ausgeglichen. 
Die englische Politik scheint im Auslande optimistischere Beurteilung 
zu finden, denn die Mark besserte sich. Der Neuyorker Markkurs 
vom 23. August stellte sich auf 0,000,021, was einer Parität von 
4,65 Mill. Mark entspricht. Gegenüber dem Berliner Mittelkurs von 
5,080,000 ist dies eine nicht geringfügige Befestigung der Mark. 
Nachbörslich trat eine weitere efestigung em. Der Steuertermin 
des anderen Tages bewirkte auf der Effektenbörse weitere Verkäufe, 
aber es traten später grosse Kaufaufträge hervor (anscheinend auch 
aus dem Ausland), so dass lediglich Valutapapiere, die nach den ge- 
planten Regierungsmassnahmen mit zur Stützung der deutschen 
Währung herangezogen werden sollen, Kurseinbusse hatten. Die In- 
flation gehe so nicht weiter, hat der neue Reichsfinanzminister aus- 
geführt, aus finanziellen Gründen nicht und aus sozialen Gründen 
nicht. Die Inflation wirkt eine gewisse Zeitspanne auf die Konjunktur, 
jetzt sind wir da angelangt, wo Preise und Löhne unbezahlbar werden. 
Dr. Hilferding bat m. E. die Lohnfrage etwas zu sanft behandelt. 
Freilich haben Ermahnungen nicht gar viel Wert; erst die Wucht 
wirtschaftlicher Tatsachen wird zu Masshalten in allen Lohnforderungen 
und zur Steigerung der Arbeitsleistung führen. Ueber das Ausmass 


Yieden 


gewisser Steuererböhungen kann der Minister im Augenblicke nichts 

en, da das zum Teil davon abhängt, welchen Erfolg die Gold- 
anleihe hat, deren Zeichnungen bis jetzt befriedigend eingegangen 
sind. Er wünscht eine gewisse Verknappung des Geldmarktes und 
einen gewissen Druck auf die Wirtschaft, damit sie gezwungen ist, 
einmal ihre Warenvorräte zu verringern und aus ihren Devisen und 
Auslandseffekten herauszugeben, so dass diese in die Hände des Reiches 
kommen und der Ankauf von Devisen gehemmt wird. Das Ziel ist, 
einen Devisenfond zu bekommen, der die Beherrschung des Devisen- 
marktes möglich macht. Da man mit der Freiwilligkeit nicht rechnen 
kann, folgt der Zwang in der Notverordnung des Reichspräsidenten. 
Es sollen für je 10000 Mk. der Brotverbilligungsabgabe 1 Mk. Gold, 
von Gesellschaften 2 Mk. Gold in Devisen abgeliefert werden. Wird 


die Möglichkeit, in Devisen zu bezahlen, bestritten, sn ist dies unter 


Eid zu versichern. Für Meineid sind Zuchthaus und Vermögens- 
einsiehung vorgesehen. Als Gegenwert wird Goldanleihe gegeben. 
Zum Schlusse trat Hilferding für eine grundsätzliche und schleunige 
Aenderung der Reichsbankpolitik ein in dem Sinne des Ue 

der Reichsbank zur wertbeständigen Kreditabgabe und zur Eröffnung 
von Goldkonten. K. Werner, München. 
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Wertbeſtändige Anleihe des Deutſchen Reiches. 


Die durch die Ungunſt der außenpolitiſchen Lage der deutſchen Währung zugefügte Schädigung hat die Ausgabe eines beſonderen 
wertſicheren Reichspapieres — der Wertbeſtändigen Anleihe — erforderlich gemacht. Damit iſt jedermann die Möglichkeit gegeben, ſein 
Vermögen und Einkommen, vorübergehend oder dauernd, wertbeſtändig, vorteilhaft und ſicher anzulegen. 


Die Anleihe iſt wertbeſt 
Dollarkurſes. 


durch Anlage in dieſer Anleihe zu ſichern. 


dig, denn ſowohl die Bezahlung der Zinſen wie die Rückzahlung des Kapitals erfolgt auf Baſis des 
Die Anleihe iſt eine Volksauleihe, denn die kleinen Stücke ermöglichen es weiteſten Kreiſen der Bevölkerung, ihre Erſparniſſe 


Dem Charakter dieſer Anleihe als Sparanleihe entſpricht es insbeſondere, daß die Zinſen der kleinen Stücke bei Fälligkeit der 
Anleihe insgeſamt in Form eines aus von 70% zurückgezahlt werden. 
Es ſteht zu erwarten, daß ſich die kleinen Stücke infolge dieſer Ausſtattung beſonders leicht im Verkehr einbürgern werden. Der 
Umſatz in dieſer Anleihe wird aber namentlich dadurch erleichtert, daß ſie von der Börſenumſatzſtener befreit iſt. 
Wer alſo Einkünfte und Betriebsmittel in dieſer Anleihe vorübergehend anlegen will, braucht nicht zu befürchten, daß ihm beim 


Verkauf et Unkoſten entſtehen. 


ber auch als dauernde Kapitalanlage iſt die Anleihe außerordentlich geeignet, nicht nur wegen ihrer Wertbeſtändigleit, ſondern 


auch wegen der Befreiung von der Erbſchaftsſtener für den 


geſamten deutſchen Wirtſchaft: Banken, Handel, 


uduſtrie, 
Die Z 


8 jung | 5 
Die Anlage iſt ein ſicheres Anlagepapier, denn Zinfen und 


üdzahlung ſind reichsgeſetzlich ſichergeſtellt durch das Vermögen der 


ö n andwirtſchaft, ſowie eines jeden, der über ſteuerpflichtiges Vermögen verfügt. 
eichnung auf die Anleihe kann in Mark (100% ) ſowie in Deviſen und Dollarſchatzanweiſungen (95 %) erfolgen. 


Die Anleihe beſitzt demnach alle Eigenſchaften, die ein erſtklaſſiges Anlagepapier haben muß: vorzügliche Austattung und 
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ift fie geeignet, den dem deutſchen Volke innewohnenden Sparbetrieb wieder zu beleben. 

Daß die Anleihe auch ein wichtiges Glied in der Kette der Maßnahmen ift, welche dazu dienen ſollen, eine Geſundung der Wirtſchaft, 
der Währung und der Finanzen herbeizuführen, bedarf nicht der Erwähnung. Wer ſie zeichnet, ſichert ſich nicht nur die denkbar beſte Anlage 
ſeiner flüſſigen Gelder, ſondern er nützt auch dem großen Ganzen, indem er Bauſteine zum Wiederaufbau heranträgt! 
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Der September- Bezugspreis. 


Die endgültige Festsetzung des Septemberbezugspreises der 
Allgemeinen Rundschau ist deshalb mit besonderen Schwierigkeiten 
verbunden, weil es unmöglich ist, auf die Dauer von vier Wochen 
den Grad des Währungsverfalls bzw. der Teuerung im Voraus zu be- 
rechnen. Die Tageszeitungen mit vorwiegend lokaler Verbreitung 
haben sich durch Einführung des wöchentlichen Abonnements 
helfen können, weil sie durch die Trägerinnen das Inkasso der all- 
wöchentlich der Teuerung neuangepaßten Bezugsgebũhren vornehmen 
lassen können. Die Allgemeine Rundschau möchte ihrem über ganz 
Deutschland ausgedehnten Leserkreis nicht zumuten, für jedes Heft 
allwöchentlich einen besonderen Betrag einzusenden. Deshalb berechnet 
der Verlag für den Monat September eine Grundzahl, welche mit der 
am Tage der Einzahlung gültigen Schlüsselzahl des Buchhandels zu 
verviellältigen ist. Mit Wirkung ab 1. Oktober wird es auf Grund 
der von der Post mit dem Deutschen Zeitungsverleger-Verband ver- 
einbarten Neuregelung möglich sein, jeweils den endgültigen Monats- 
Bezugspreis sofort durch die Post bei der Bestellung erheben zu lassen. 


Ausgehend davon, daß die Allg. Rundschau vor dem Kriege 
monatlich 87 Pfennig gekostet hat, daß aber gegenwärtig mit Rück- 
sicht auf die Not der Zeit Einsparungen am einzelnen Heft gemacht 
werden. setzt der Verlag für September eine Grundzahl von nur 
60 Pfennig fest. Dabei ist die allgemeine Weltteuerung . 
der Vorkriegszeit und der außerordentliche Rückgang des eigen- 
erträgnisses, unter dem fast alle deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
zu leiden haben, gar nicht einmal berücksichtigt. Die Schlüsselzahl 
des Buchhandels beträgt seit 1. September 1 600 000. Wer 
also den Septemberbezugspreis umgehend einzahlt, solange die 
erwähnte Schlüsselzahl noch gilt, für den errechnet sich ein Bezugs- 
preis von 60 Pig. X 1600000 = 960000 Mk. Hiervon geht für die 
verehrl. Postbezieher der von der Post bereits erhobene Betrag von 
150000 Mk. ab, so daß diese bei umgehender Erledigung nur eine 
Nachzahlung für September von 810000 Mk. zu leisten 
haben. Wer mit der Augustnachzahlung von 120 000 Mk. bzw. 134 400 Mk. 
noch im Rückstand ist, wird gebeten, diese Nachzahlung nunmehr um- 
gehend mit der Septembernachzahlung zu verbinden. Eine Erhebung 
der Augustnachzahlung durch Nachnahme würde dem Leser an Porto 
wesentlich mehr kosten als die ganze Augustnachzahlung ausmacht. 


Wer die Einzahlung des 1 bzw. der Nachzahlung 
für Banker verzögert, hat entsprechend der fortgeschrittegen Teuerun 
und Geldentwertung den erhöhten Betrag zu bezahlen, welcher sic 
aus der veränderten Schlüsselzahl des Buchhandels am Tage der 
Zahlung errechnet. Die amtliche Schlüsselzahl des Buchhandels ist 
in jeder Buchhandlung zu erfragen und wird in den nächsten Heiten 
der H. R. regelmässig veröffentlicht werden. 

Die Zahlungen werden auf Konto Nr. 7261, Postscheck- 
amt München, des Verlags von Dr. Armin Kausen, 
d. m. b. H. (Au emeine Rundschau) in München, 
Galeriestrasse 35a/Gh., erbeten. Für direkte Einzahlung liegt 
der heutigen Nummer Zahlkarte bei. 


München, 6. September 1923. 


| Allerlei Baterlandsreiter. — Weltrunbſchen. 


XX. Jahrgang. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 


Minden genoß wieder einen politiſchen Prozeß. Die trüben 
Wellen der Iſar hatten am 27. März eine Leiche ange⸗ 
ſchwemmt, in der man den Studenten Karl Bauer aus Wismar 
erkannte. Der Kopf zeigte eine Schußwunde, deren Lage nicht 
auf Selbſtmord deutete. Die Unterſuchung zeigte den Weg nach 
dem Blücherbund, früher Bund Treu⸗Oberland, dem Bauer 
Anfang des Jahres beigetreten war. Bauer war einer von den 
jungen Leuten, die durch Krieg und Umſturz auf eine abenteuer⸗ 
liche Bahn gedrängt worden And. Leichtfinnig und geldbedürftig, 
ſcheint er die vaterländiſche Bewegung je länger je mehr als 
Einnahmequelle betrachtet zu haben. Er, der wegen Begünſti⸗ 
g der Mörder Rathenaus in Unterſuchung ſtand und einen 
nſchlag auf Scheidemann plante, erregte im Blücherbund den 
Verdacht, ein Spitzel zu ſein. Als Bauer ſich gar auf einer Reiſe 
nach Regensburg höchſt unwürdig benahm, faßte fein Kamerad 
Zwengauer den Entſchluß, dieſen Schädling zu beſeitigen. Bei 
einem nächtlichen Spaziergang erſchoß er Bauer und warf ihn 
in die Iſar. Zwengauer iſt dafür vom Volksgericht München 
nunmehr zum Tode verurteilt worden. Dem älteren der mit⸗ 
angeklagten Brüder Berger konnte nur nachträgliche Begünſtigun 
bewieſen werden. Auf der Anklagebank ſaß als vierter der frühere 
Privatdozent Dr. Arnold Ruge. Wir kennen ihn ſchon aus dem 
Prozeß Fuchs. Dieſer bedauernswerte Menſch glaubt fich von 
den Juden verfolgt, von jüdiſchen Kollegen aus feinem Lehramt 
in Heidelberg verdrängt und lebt ſeitdem ſeeliſch wie wirt⸗ 
ſchaftlich vom Antiſemitismus. Ruge ſtellt gewiſſermaßen die 
äußerſte Ausartung des oft geſchilderten chauviniſtiſchen Gelehrten 
dar. Auch körperliche Züge verbinden ihn noch mit Nietzſche 
und Treitſchke. Doch dieſer geiſtig Nachgeborene iſt nicht mehr 
fähig, vom Wort zur Tat fortzuſchreiten. Im Krieg begeiſterte 
er durch vaterländiſchen Unterricht die ausziehenden Soldaten, 
blieb jedoch ſelbſt daheim. Er war g. v., aber mit feinen. 
mittleren dreißig Jahren wobl nicht mehr g. v. als der ſiebzig⸗ 
jährige Leipziger Profeſſor Gregory, der als deutſcher Kriegs⸗ 
freiwilliger in Frankreich fiel. Gregory war allerdings ein halb⸗ 
engliſcher Amerikaner, Ruge ein teutſcher Mann mit hartem £ 
und noch härterer Stirn. Als ſolcher diente er mit ſeiner Redner⸗ 
gabe auch den vaterländiſchen Kampfverbänden in München. Er 
ermahnte die jungen Leute, Verräter und Schädlinge aller Art 


rückfichtslos zu beſeitigen und ſich insbeſondere bei der nahenden 


Abrechnung jeder einen hervorragenden Juden aufs Korn zu 
nehmen. Eine ſolche Rede hat kurz vor der Tat dem Mörder 
Bauers tiefen Eindruck gemacht. Ruge ſtand deshalb mit vor 
den Schranken und bekam wegen Aufforderung zum Mord ein 
Jahr Gefängnis. Bei der Zeugenvernehmung tauchte u. a. die 
Tſcheka wieder auf, Ruges Blutsbruderbund zum Umlegen un⸗ 
liebſamer Perſönlichkeiten, worunter ſich Dr. Heim und der dem 
wilden Philoſophen doch eigentlich geiſtes verwandte Dietrich 
Eckardt befinden. Und nach der Urteils verkündung verſchaffte ſich 
Dr. Ruge mit einem wahrhaft berſerkermäßigen Wutanfall einen 
ſelbſt vor dem Münchener Volksgericht, wo ſchon die merkwürdigſten 
Typen aufmarſchiert find, einzigartigen Abgang. 

Der Mordprozeß Bauer eröffnet wieder einen Blick in die 
Zirkel derer, die ſich ſtolz politiſche Aktiviſten nennen. Was für 
Elemente ſtrömen da zuſammen. Welcher Leichtſinn, welche 
brüchige Moral und welche Mißachtung des Menſchenlekens! 
Welche nichtstueriſche Geſchäftigkeit mit Autofahrten, geheimen 
Sitzungen, Lungern in Kaffeehäuſern mit reichlich viel Zigaretten 
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und Alkohol! Wo kommt übrigens das Geld dazu her? Die 
Lebensweiſe des Feldzugs iſt hier ſozuſagen zum Selbſtzweck 
eworden; politiſche Leidenſchaft lebt faſt nur im Reſſentiment, 
das vaterländiſche Ziel wird zum abenteuerlichen Kitzel. Immer 
fiebern dieſe Leute einer Aktion entgegen, die nicht kommt. 
In höheren Sphären, die ſich als Oberſte Heeresleitung 
fühlen mögen, wird freilich ihre Fieberkurve genau verzeichnet 
und auf ein Ziel zugeſpitzt. Anſcheinend ſoll es eine militäriſche 
Diktatur ſein, die Ordnung im Innern ſchafft und den Rache 
krieg gegen Frankreich führt. Abgeſehen von dem unchriſtlichen 
Rachewahn ließe ſich darüber reden, unterſchätzten dieſe Leute 
nicht den äußeren Feind und hätten fie nicht noch andere Ab⸗ 
ſichten. Vor kurzem aber fand in Berlin eine Tagung der 
Vereinigten Vaterländiſchen Verbände Deutſchlands, alſo eines 
räumlich und gefinnungsmäßig viel weiteren Kreiſes ſtatt, wo 
der Münchener Redner nicht Los von Berlin! ſondern Auf nach 
Berlin! forderte. Sie wollen alſo Berlin erobern und von 
dort das Reich beherrſchen. Und zwar das Reich nach Bismarcks 
Muſter. In ihnen fitzt das Syſtem, das 1918 abgedankt hat, 
das kleindeutſche Syſtem preußiſch. proteſtantiſcher Vorherrſchaft. 
Der Kulturkampf bliebe nach glücklicher Vollendung ficher nicht 
aus, erörtert man doch in dieſen Kreiſen vielfach den Plan einer 
deutſchen Religion.“) 
Einen Schritt weiter in die Realpolitik führt das Diktatur 
rogramm der Deutſchnationalen, das die Landes vor 
bn der Partei auf Grund einer Ausſprache in Berlin nach 
orträgen von Hergt, a Schiele u. a. veröffent⸗ 
licht haben. Es verlangt Fortſetzung des Widerſtandes an Rhein 
und Ruhr, Vergeltungsmaßregeln, en des Volkes, 
Abbau der Geſetze zum Schutz der Republik. Selbſtſchutz der 
ordnungsliebenden und wirklich arbeitenden Bevölkerung, wert- 
beſtändiges Geld, freie Wirtſchaft, Verhinderung fremdſtämmiger, 
beſonders oſtjüdiſcher Zuwanderung. Nicht beſonders auffällig 
ſteht in der Mitte: außerordentliche Machtvollkommen⸗ 
heiten einer vom Druck der Straße, der Parteien und Koali⸗ 
tionen unabhängigen Stelle ſtatt des ungeeigneten Reichs. 
kabinetts; bei Verweigerung aller Vollmachten durch das Par⸗ 
lament Herbeiführung eines Volksentſcheids. Der ſehr berechtigte 
grundſätzliche Wunſch nach Ueberwindung des kraftloſen Parla- 
mentarismus verbindet ſich hier mit erklärter Oppofition gegen 
das Kabinett Streſemann⸗Hilferding. Dieſe Oppofitton haben die 
Deutſchnationalen von vornherein angekündigt, während die 
Bayeriſche Volkspartei ſich abwartend einſtellte. Die erſten Früchte 
des neuen Kurſes laſſen mindeſtens die abwartende Haltung be- 
fen. Die übereilten neuen Steuergeſetze erweiſen fich 
als wirtſchaftshemmend, für Mittel. und Kleinbetriebe verheerend 


Kanzlers zu dieſem Punkt auf, auch in Stuttgart, ſo häufen ſich 
überdies Gerüchte von Wirtſchaftsverhandlungen, worunter ja ſehr 


ſetzt ſich auch Deutſchlands Aufnahme in den Völkerbund, die 
man in London und bei den Neutralen gern ſähe. Dann könnte 
die Ruhr. und die Reparationsfrage in Genf geregelt und das 
Deutſche Reich unter Schutzherrſchaft des Völkerbundes wie ein 
größeres Oeſterreich verwaltet werden. Vielleicht kommen Zeiten, 


1) Hierüber erſcheinen in der A. R. demnächſt quellenmäßig belegte 
Aufſätze von Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


die uns eine ſolche Art politiſcher Entmündigung bei wirt. 
ſchaftlicher Sanierung ſehr erträglich erſcheinen laſſen. Da aber 
unſer mächtigſter und bitterſter Gegner widerſtrebt, können wir 
kaum damit rechnen. 


Wird das Gewitter am Balkan auch die mitteleuropäiſche 
Spannung lindern? Deutſchland hat von irgendwelchen Er- 
eigniſſen nur dann etwas zu hoffen, wenn es die neue Lage 
auszunutzen verſteht. Solange wir aber keine Autorität und 
Ordnung im Innern haben, keine ſtarke, unabhängige und ber 
trauenswürdige Staatsgewalt, anderſeits keine Staatsgefünnung 
des Volles, ſolange fruchtet uns die ſchönſte außenpolitiſche Ge 
legenheit nichts. 


„Neuorientierung in Sachſen“. 


Eine Antwort von Bürgermeiſter Paul Heßlein, 
Landes vorſitzender der Sächſiſchen Zentrumspartei. 


Die Tatſache, daß die Sächſiſche Zentrumspartei ſich 
ab 1. Auguſt 1923 in der „Wochenſchau der Germania 
für den Freiſtaat Sachſen“ ein offizielles Organ geſchaffen 
hat, hat dem Hauptſchriftleiter der Sächſiſchen Vollszeitung, 
Dr. Joſef Albert Veranlaſſung gegeben, ſich in Nummer 33 
der Allgemeinen Rundſchau über „Neuorientierung“ auszulaſſen; 
er hat dabei die Auseinanderſetzung mit der Sächfiſchen Voll 
zeitung und die radikale Linksorientierung in der Sächſiſchen 
Politik miteinander verquickt. Ich werde daher einleitend zu den 
Differenzpunkten einige Richtigſtellungen vornehmen, und dann, 
bez a als möglich, die politiſche Seite der Angelegenheit 
ehandeln. 

Vorweg möchte ich bemerken, daß nicht ich für meine Perſon 
ein Flugblatt herausgegeben habe mit der Ankündigung der 
„Wochenſchau der Germania für den Freiſtaat Sachſen“ als 
offtzielles Parteiorgan. Es iſt von mir vielmehr im Auftrage 
des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes der Sächſiſchen 
Zentrumspartei unterm 11. Juni 1923 ein ganz ſachlich 
ne Rundſchreiben an die Kreisverbände und 

rtsgruppen der Sächſiſchen Zentrumspartei her 
ausgegeben worden, das dieſe Ankündigung enthielt und ganz 
ſachlich den mit dem Verlag der Sächſiſchen Volkszeitung pe 
flogenen Briefwechſel wiedergab. Die Auflage dieſes Rund- 
chreibens war nur ſo hoch bemeſſen, als die Mitgliederzahl der 
eingeſchriebenen Wähler der Sächſiſchen Zentrumspartei beträgt; 
darüber hinaus war das Rundſchreiben nur an eine verhältnis 
mäßig geringe Anzahl von Einzeladreſſen gegangen. In dieſem 
Rundſchreiben it — um gleich eines herauszugreifen — nicht, 
wie Dr. Albert behauptet, geſagt, daß die SV. „keine Zentrums 
politik verfolge“; es iſt gejagt, „daß das genannte Blatt in 
politiſcher Beziehung den Belangen der Zentrums partei nicht 
mehr in der genügenden Weiſe Rechnung trägt“. Am Schluſſe 
dieſes Rundſchreibens heißt es: 

Ausdrücklich ſei noch betont, daß das offt zielle Organ und Nach 
richtenblatt der Sächſiſchen Zentrumspartei nicht etwa als Kampf 
organ gegens die Sächſiſche Volkszeitung gedacht if. Wir wollen den 
Kampf vermeiden. Nur wenn von der anderen Seite etwa gegen die 
Herausgabe unſeres offiziellen Organs ein Kampf eröffnet werden 
ſollte, werden wir genötigt fein, in ſachlicher Weiſe zu erwidern und 
abzuwehren. 

Dieſer Kampf iſt leider eröffnet worden. Und zwar in 
einer Art und Weiſe, die man nicht als ſachlich bezeichnen kann. 
Trotzdem haben wir uns in feiner Weiſe von dem Wege bei 
Sachlichkeit abdrängen laſſen. Wir werden auch in Zukunft 
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bei aller Entſchiedenheit die Sachlichkeit wahren. Wenn nun 
Dr. Albert, der jetzige Hauptſchriftleiter der Sächſiſchen Volks⸗ 
zeitung, ſogar die Wahlgeſchichte des Studienrat Wels als 
Argument anführt, ſo iſt das allerdings für die Kenner der 
Verhältniſſe außerordentlich bezeichnend. Denn mit der Nicht. 
anerkennung der Wahl ſtand Studienrat Wels faſt allein. Wir 
bedauern außerordentlich, dieſe Angelegenheit nun erneut in der 
Oeffentlichkeit behandeln zu müſſen. Der Geſchäftsführende 
Ausſchuß der Sächſiſchen Zentrumspartei hatte in feiner Sitzung 
vom 26. November 1922 einſtimmig beſchloſſen, dem Mitte 
Dezember ſtattfindenden außerordentlichen Parteitag feine Aemter 
zur Verfügung zu ſtellen. Dieſer Beſchluß wurde auch protokollariſch 
niedergelegt. Infolge Erkrankung konnte Herr Wels auf dem außer⸗ 
ordentlichen Parteitage nicht erſcheinen. Eine offizielle gegenteilige 
Erklärung des Beſchluſſes vom 26. November 1922 hat dem Partei⸗ 
tage nicht vorgelegen. Infolgedeſſen hat der Parteitag die Wahl vor⸗ 
mmen. Sie iſt nachher von Herrn Wels und einigen anderen 
der angefochten worden. Diejenigen Herren, die außer Herrn 
Wels die Wahl nachher angefochten haben, hatten ſich aber an 
der Wahl ſelbſt beteiligt und damit auf Einwendungen, ſoweit 
ſte ſich auf Dinge bezogen, die vor dem Eintritt in den Wahlgang 
lagen, ſelbſt verzichtet. Der ordentliche Parteitag vom 18. März 1923 
hatte dann erneut die Wahl vorzunehmen. Dr. Albert behauptet 
nun, die Gegenpartei hätte ſich zurückgezogen. Dieſe „Gegen⸗ 
partei“ beſtand aus einigen Herren einer Ortsgruppe, die durch 
einen Vorſtandsbeſchluß den Austritt aus der Landespartei voll ⸗ 
zogen. Als dann an die Mitglieder appelliert wurde, hat die Orts⸗ 
gruppe ihren Wiedereintritt in die Landespartei gegen wenige 
timmen vollzogen. Der ordentliche Parteitag wies einen außer ⸗ 
ordentlich ſtarken Beſuch auf. Tatſächlich iſt die Wahl einſtimmig bei 
16 Stimmenthaltungen erfolgt. In den von Dr. Albert erwähnten 
Zuſchriften an verſchiedene Zeitungen habe ich auch ausdrücklich 
erwähnt, daß weiße Zettel abgegeben worden find. 

Unrichtig iſt ferner die Behauptung, die Beſtrebungen 
der Parteileitung wären auf nichts anderes hinausgelaufen, als 
auf das n Verfügungsrecht über die Zeitung. Die 
Sächſiſche Zentrumspartei hat ſich lediglich darauf feſtgelegt, daß 
ſie forderte, in den Spalten des genannten Blattes entſprechend 
zu Gehör zu kommen. Sie hat einer Forderung des Auffichtsrats- 
vorfigenden der Saxoniabuchdruckerei G. m. b. H. entſprechend, 
die Wünſche der Partei formuliert und als Verhandlungs⸗ 
grundlage übermittelt. Die weſentlichſten Punkte lauteten: 

Im Hauptblatt ſollen in erſter Linie die Fragen der Reichs. und 
Landespolitik behandelt werden. In einer beſonderen Rubrik iſt fort⸗ 
laufend über die Tätigkeit der Sächſiſchen Zentrumspartei und ihrer 
Ortsgruppen zu berichten. 

Alle politiſchen Fragen find in der Sächfſiſchen Volkszeitung fo 
zu behandeln, daß fie den Grundſätzen und dem Charakter der Zentrums. 
partei entſprechen. Verbreitung und Vertiefung des Zentrumsgedankens 
muß das höchſte Ziel des Inhalts des politiſchen Teils der Zeitung 
fein. Anerkennung der gegenwärtigen Staatsform und Staatsverfaf⸗ 
fung, offenes Bekenn inis zur chriſtlichen Demokratie müſſen im polis 
tiſchen Teil der Zeitung klar und unzweideutig zum Ausdruck kommen. 

Die innere Ausgeſtaltung der Zeitung liegt ausſchließlich in den 
Händen des Hauptſchriftleiters. Im politiſchen Teil der Zeitung ſollen 
jedoch Artikel und Berichte der Parteileitung bzw. der vom Landes. 
vorſtand beauftragten Perſonen der Parteileitung ſtets Aufnahme finden. 
Werden ſolche Artikel und Berichte von der Schriftleitung abgelehnt, 
fo find die Gründe der Ablehnung ſchriftlich dem Geſchäfts führenden 
Ausſchuß mitzuteilen. Schriftleiter und Parteileitung ſollen ernſtlich 
bemüht fein, bei Meinungsverſchiedenheiten eine Einigung zu erzielen. 
Iſt eine Einigung nicht möglich, ſo ſoll eine viergliedrige Kommiſſton 
entſcheiden. Dieſe ſoll ans je zwei Vertretern des Auffſichtsrates, d. h. 
des Verlags und des Geſchäfts führenden Ausſchuſſes beſtehen. Als Bor- 
figender dieſer Kommiſſion ſoll eine von beiden Körperſchaften aner⸗ 
kannte unparteiifche Perſönlichkeit fungieren. Im Falle der Ablehnung 
von Artikeln find zu den Verhandlungen der Kommiſſion Schriftleiter 
und Berfaſſer des Artikels zuzuziehen. 

Trotzdem dieſe Wünſche der Partei lediglich als Verhand⸗ 
lungsgrundlage übermittelt worden waren (und zwar zur Beratung 
für eine beiderſeitig feſtgelegte Sitzung), hat der Vorſitzende des 
Auffichtsrats dem Parteivorſitzenden mitgeteilt: „Als Vertreter 
der Saxoniabuchdruckerei G. m. b. H. ſind wir nicht in der 
Lage hierauf einzugehen, und bedauern daher, eine 
„ Sitzung mit dem Geſchäftsführenden 

usſchuß der Sächſiſchen Zentrumspartei nicht ab⸗ 
alten zu können, ſolange nicht von Ihrer Seite andere Vor⸗ 
chläge unterbreitet werden.“ Daraufhin erſt iſt der Beſchluß 
dart t worden, die „Wochenſchau der Germania für den Frei⸗ 
Sachſen“ als Parteiorgan herauszugeben. 


ſachen gegen die Sächſiſche Volkszeitung ee age ſei“, 
[bert 


In dem Artikel von Dr. Albert wird der Anſchein erweckt, 
als ob nicht alle Parteiführer auf dem erwähnten Standpunkte 
ſtanden. An anderer Stelle wird allerdings geſagt: „Aber die 
Zentrums führer beharrten auf ihrem Standpunkt“. Dazu muß 

eſagt werden, daß der ordentliche Parteitag der Sächſiſchen 
Zentrumspartei vom 18. März 1923 einſtimmig dem Geſchäfts. 
führenden Ausſchuß der Sächſiſchen Zentrumspartei Vollmacht 
erteilt hat, die Preſſefrage zu regeln. Trotzdem hat, als eine 
Verſtändigung mit dem Schriftleiter der Sächſiſchen Volkszeitung 
nicht zuſtande kam, der Geſchäftsführende Ausſchuß noch einmal 
den großen Landesvorſtand, dem die Kreisvorſitzenden und alle 
größeren Ortsgruppen angehören, einberufen. Der Landes⸗ 
vorſtand hat einſtimmig (bei Stimmenthaltung des Dr. Albert) 
folgendes beſchloſſen: 

Der Landes vorſtand der Sächſiſchen Zentrumspartei iſt der An⸗ 
ſicht, daß die Intereſſen der Sächfſiſchen Zentrumspartei in der 
Sächſiſchen Volkszeitung nicht genügend zum Ausdruck kommen. Der 
Lan desvorſtand beſchließt, daß nochmals Verhandlungen mit dem Auf⸗ 
ſichtsrat der Saxoniabuchdruckerei G. m. b. H. ſtattfinden, daß aber der 
Vorſitz des hochwürdigſten Herrn Biſchofs abgelehnt werden muß, da 
die Perſon des hochwürdigſten Herrn Biſchofs aus der Politik heraus- 
bleiben muß. Der Landesvorſtand beauftragt den Geſchäfts führenden 
Ausſchuß, nach ergebnislofen Verhandlungen entſprechende Maßnahmen 
zur Schaffung eines Parteiblattes zu treffen. 

Bis zum heutigen Tage iſt jedenfalls der Geſchäfts⸗ 
ſührende Ausſchuß der Zentrumspartei, der ſich aus 
allen Ständen zuſammenſetzt, vollſtändig einig. Der 
Geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus neun Mitgliedern. Ihm 
. außer dem Landes vor den an: Stellvertretender 

orſitzender Gewerkſchaftsſekretär Heinrich Picker ⸗Themnitz, 
Schriftführerin Fräulein Alma Dorn Dresden, Landeskaſſierer 
Großkaufmann König Dresden, Ehrenamtlicher Generalſekretär 
Eiſenbahninſpektor Martin ⸗ Dresden, Beiſitzer: Studienrat 
Dr. Buchheim⸗Freiberg, Profeſſor Heidrich Bautzen, Kaufmann 
Faſel⸗ Zwickau, Lehrer Rückert ⸗Leipzig. 

Dr. Albert bemerkt dann, es ſei, damit in den Spalten 
der Sächſiſchen Volkszeitung keine unnütze Polemik entſtände, 
von der Schriftleitung ebenfalls die Form des Flugblattes ge⸗ 
wählt worden. Das iſt richtig. Die Auslaſſung von Dr. Albert 
iſt aber nicht nur durch Flugblatt in Vereinen uſw. verbreitet 
worden, ſondern fie iſt auch der Sächſiſchen Volkszeitung in der 
Nummer vom 19. Juli beigelegt worden. Wenn er behauptet, 
es ſei „darin feſtgeſtellt, daß der heutige Landes vorſttzende der 
Sächfiſchen Zentrumspartei unter Entſtellung der wa Tat⸗ 


jo iſt 
Flugblatt des Dr. iſt über⸗ 
haupt nichts „feſtgeſtellt“, ſondern es find darin nur Behaup⸗ 
tungen aufgeſtellt, ohne auch nur die Spur eines Beweiſes zu 
erbringen. Soweit dieſe Behauptungen beleidigender Natur find, 
wird das Gericht mit ihnen ſich zu beſchäftigen haben, da 
Dr. Albert eine außergerichtliche Zurücknahme abgelehnt hat. 
Darin ar ich Dr. Albert vollkommen recht, wenn er fagt: 
„Die Sächſiſche Zentrumspartei muß nun ihren 
Läuterungsprozeß durchführen.“ Sie hat dieſen Läute- 
rungsprozeß zum großen Teil ſchon durchgeführt und ſie wird 
ihn weiter durchführen. Das hat am beſten der Verlauf der 
erweiterten Landes vorſtandsſitzung bewieſen, die am 
Sonnabend, den 18. Auguſt unter überaus ſtarker Beteiligung 
aus allen Teilen Sachſens in Schirgiswalde ſtattfand. Nach 
einem ausführlichen Referat des tell vertretenden Landes⸗ 
borfigenden und nach mehrſtündiger Ausſprache fand folgende, vom 
Stadtverordneten Jung⸗ Bautzen eingebrachte Entſchließung 
Aunahme: 

„Der am 18. Auguſt in Schirgiswalde verſammelte erweiterte 
Landesvorſtand ſtellt einmütig feſt: 

1. Wir ſprechen unſere Entrüſtung über die Behandlung aus, 
die der Auffichtsrat bzw. der Verlag der Saxoniabuchdruckerei G. m. b. H. 
dem Geſchäftsführenden Ausſchuß zuteil werden ließ. 

2. Wir ſprechen dem Geſchäftsführenden Ausſchuß der Sächſiſchen 
Zentrumspartei erneut unſer Vertrauen aus. 

3. Wir werden alle Kraft einſetzen und den Geſchehniſſen Rech⸗ 
nung tragend Parteidiſziplin üben und uns für die reſtloſe Verbrei⸗ 
tung der Wochen ſchan der Germania für den Freiſtaat Sachſen einſetzen.“ 

Die Punkte 1 und 2 der Entſchließung wurden einſtimmig 
angenommen, der Punkt 3 ebenfalls einſtimmig bei einer 
Stimmenthaltung. — Die große erweiterte Landesvorſtands⸗ 
Eng fand aus Anlaß der Landestagung der Sächſiſchen 

indthorſtbunde in Schirgiswalde ſtatt. Mit Recht ſchreibt 
die Zentrumepartei⸗Korreſpondenz über die Landestagung ber 


das unrichtig. In dem 
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Windthorſtbunde, daß ſie ebenſo wie auch die mit diefer Tagung 
verbundenen Verſammlungen der Landespartei des Sächſiſchen 
Zentrums ganz im Geiſte eines ſtarken Bekenntniſſes zur 
deutſchen Republik geſtanden habe. Und damit komme ich 
kurz auf den politiſchen Teil des Artikels von Dr. Albert zu 
ſprechen. Kurz deshalb, weil dieſer Artikel den beſten Beweis 
dafür liefert, einmal daß eine Verſtändigung mit ihm und ſeinen 
Freunden über dieſe Frage nicht möglich ſein wird, und dann, 
weil gerade aus dem Artikel Alberts ſich am beſten zeigt, wie not. 
wendig die Gründung eines Parteiorganes war, nachdem man ſelbſt 
Wünſche unferer Partei als Verhandlungsgrundlage abgelehnt hat. 

In der Verfechtung einer Idee kann keine „ausgleichende 
Politik“ verfolgt werden. Entweder man kämpft für dieſe Idee, 
oder man bekämpft fie, oder man ſteht indifferent beiſeite. In⸗ 
differenz aber muß für eine Partei geradezu verheerend wirken. 
Wir ſtehen ſelbſtverſtändlich auf dem Standpunkt, daß Vergangenes 
nicht geſchmäht werden darf. Wir verlangen aber gerade in 
Sachſen das Bekenntnis zur demokratiſchen Republik, weil 
wir fonſt vor allem auch in kulturellen Fragen etwas Poſitives 
auf die Dauer niemals erreichen werden. In Ergänzung der 
zitierten Ausführungen über das Thema „Die Republik iſt das 
Vaterland“ muß noch dazugefügt werden, daß „wir endgültig 
verloren find, wenn die zögernde Haltung der republikaniſchen 
Mehrheit des Volkes die Gegner zu dem Verſuch reizen ſollte, 
einen Angriff auf den Staat zu wagen“. Dabei hat es die 
Sächſiſche Zentrumspartei niemals ale ale immer und immer 
wieder zu betonen, daß die ſächſiſche Politik von heute mit 
Demokratie nichts zu tun hat. Wenn wir aber in Sachſen eine 
Beſſerung der Verhältniſſe wollen, dann wird das nur möglich 
ſein durch eine geſunde Politik der Mitte auf der 
Grundlage der heutigen Staatsform, d. h. der 
demokratiſchen Republik. Selbſt Dr. Streſemann iſt heute 
der Anſicht, daß die demokratiſche Republik die einzige 
Staatsform iſt, unter der Deutſchland leben und 
feine Wirtſchaft entwickeln kann. Auf dieſen Standpunkt 
und naturgemäß auch auf die konſequente Verfechtung dieſes 
Standpunktes können ſich auch die Leute ſtellen, welche die 
Monarchie an ſich für die beſſere Staatsform halten. Gerade 
mit Rückſicht auf die VBerfechtung der chrifllichen Kultur⸗ 
ideale erſcheint das unbedingt notwendig. Windthorſt hat in 
dieſer Hinſicht ein vorbild liches Beiſpiel gegeben. Trotzdem er 
in feinem Herzen dem welfiicyen Königshauſe ſtets Anhänglich⸗ 
keit bewahrt hat, hat er ſich rückhaltslos auf den Boden der 
preußiſchen Verfaſſung und der deutſchen Reichs verfaſſung von 
damals geſtellt. In dieſem Zuſammenhange muß erwähnt werden, 


0 
daß die ſächſiſche Zentrumspartei allerdings nicht gewillt iſt, an 


dem politiſchen Charakter der Partei rütteln zu laſſen. Sie 
begrüßt es, daß ſie in Sachſen ſeit einigen Jahren auch Proteſtanten 
in ihren Reihen zählen darf. Es braucht wohl nicht beſonders erwähnt 
zu werden, daß die Zentrumspartei deshalb in keiner Weiſe die 
Vertretung der Kulturgüter der ſächſiſchen Katholiken 
irgendwie vernachläſſigen wird. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. 
Ohne weiteres muß zugegeben werden, daß naturgemäß 
die Einſtellung der Sächſiſchen Zentrumspartei in 
den letzten Jahren nicht nur gegen links, ſondern auch gegen 
rechts gerichtet war. Gegen rechts nicht nur deshalb, weil die 
Rechtspartei die gegenwärtige Staatsform verneint, ſondern auch 
deshalb, weil die Deutſchnationale Partei (und mit ihr 
der deutſchnationale Katholikenausſchuß) es ſich zum Ziele 
Sent hat, die Sächſiſche Zentrumspartei zu zerſtören. 
ige Tage vor den letzten Landtagswahlen fand eine Unter⸗ 
redung zwiſchen dem ſächfiſchen Hauptgeſchäftsführer der Deutſch⸗ 
nationalen Partei und dem Vertreter einer anderen Partei ſtatt. 
Bei dieſer Gelegenheit erklärte der deutſchnationale Haupt⸗ 
geſchäftsführer, daß die Deutſchnationale Partei Heßlein als Ver⸗ 
treter der Wirth'ſchen Richtung im Zentrum bis aufs Meſſer 
bekämpfe und deshalb alles getan habe, um ihn zu ſtürzen. 
Die Deutſchnationale Partei, ſo führte er aus, e 
nun einmal das Ziel, die Zentrumspartei in 
Sachſen zu . da ſie Ausſicht auf Zuwachs 
aus ihren Reihen habe. Soll die Zentrumspartei dem 
tatenlos zuſehen? Dieſe Frage beantwortet ſich von ſelbſt. 
Die Sächſiſche Zentrumspartei wird tatſächlich ihre 
innere Reinigung vornehmen und mit neuen Kräften den 
Wiederaufbau weiter führen. Der Verlauf der erweiterten 
Landes vorſtandsfitzung hat dafür den beſten Beweis gegeben. 
Der Wiederaufbau der Sächſiſchen Zentrumspartei wird erfolgen, 


ſoweit es noch nicht geſchehen iſt. Der Kampf von rechts gegen 
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die Sächſiſche Zentrumspartei iſt vor allem deshalb zu erklären, 
weil ja die Sächſiſche Zentrumspartei in den letzten Jahren ſich 
ſtets reſtlos für die Durchführung der Reichs politik 
des Zentrums eingeſetzt hat. Es kann keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß tatſächlic die große Maſſe der Zentrumz. 
wählerſchaft Sachſens ſich ihren geſunden Sinn bewahrt hat und 
fi) durch nichts irreführen läßt. Landesvorſtand und Geſchäfts. 
führender Ausſchuß der Sächſiſchen Zentrumspartei werden, wie 
eſagt, dabei den Weg der Sachlichkeit nicht verlaſſen. In ihrem 
e Kampfe, deſſen Höhepunkt durch die Schaffung des 
arteiorgans als überwunden angeſehen werden kann, wird ſie 
ſich nicht beirren laſſen. Die Sächſiſche Zentrumspartei iſt dabei 
der Ueberzeugung, daß ſie damit nicht nur am beſten der Partei 
dient, ſondern auch am nachhaltigſten die Intereſſen der 
Sächſiſchen Katholiken und des Vaterlandes vertritt. 
Nachwort. Die Ausführungen von Albert und Heßlein, 
aus denen ſich der Lefer unſchwer ein Urteil bilden wird, ſpiegeln einen 
Kampf, der ſich in jeder Gegend Deutſchlands wiederholen kann, den 
Kampf um eine katholiſche Zeitung. Genau vor einem Jahr 
erregte es großen Sturm, als der Reichsausſchuß des Zentrums der 
Parteipreſſe im politiſchen Teil den re Charakter nehmen 
wollte. (Vgl. A. R. 1922, S. 349, 873, 519.) Der Verſuch mißlang. 
In Sachſen beſtand ſeit 1902 die Sächſiſche Volkszeitung als einziges 
katholiſches Tageblatt des Landes. Sie war nicht als Parteiorgan 
gegründet, vertrat aber, wie damals wohl jedes katholiſche Blatt, die 
Politik des Zentrums. Unbeſchadet beſſen hielt fie ſich im Krieg etwas 
nach rechts, bis der Hauptſchriftleiter R. 8a ven im Herbſt 1918 einem 
Eiſenbahnunglück zum Opfer fiel. An feine Stelle trat Paul Heßlein. 
Später wurde Heßlein als erſter und einziger Zentrumsmann in den 
Landtag gewählt und gehörte ihm bis zur Neuwahl 1922 au. Die 
politiſche Spaltung der deutſchen Katholiken aber griff auch nach Sachſen. 
Nach der Vertreibung des Königshauſes blieben hier als ſoziale Stützen 
des Katholizismus einige ſtandes herrliche und abelige Familien, deutſche 
und wendiſche Bauern der Laufig, verſchiedene Großinduſtrielle und 
Akademiker. Die Kriſis des Zentrumsgedankens in dieſen Kreiſen 
vollzog ſich wie anderwärts. Wie ſollte ſich da die einzige Zeitung 
aller ſächſiſchen Katholiken ſtellen? Heßlein weiſt oben die Moglichkeit 
ausgleichender Politik zurück. Unſeres Erachtens iſt das richtig ſür 
eine Partei, nicht aber für eine Zeitung. Die Frage ſpizt ih 
eben dahin zu: Iſt für ein Diaſporaland wie Sachſen ein katho⸗ 
liſches Blatt wichtiger oder ein Zentrumsblatt? Ein Zentrums 
blatt wird zwar in der Regel katholiſch fein, es er faßt aber heute nicht 
mehr alle kirchentreuen Katholiken. Der lange Zeit übermäßig betonte 
rein politiſche Charakter des Zentrums hat eben ſtatt der erſehnten 
Erweiterung eine Verengerung in Programm und Gefolgſchaft ge 
bracht. Wir erblicken demgegenüber keinen vollen Erſatz im Zugang 
einiger Proteſtanten. In der Diaſpora zumal gilt es, die Katholiken 
zuſammenzufaſſen. Nur als politiſche Einheit find ſie gerade dort eine 
Macht und eine ſehr ſchätzbare, auch mit Zugeſtändniſſen zu werbende 
Bundesgenoſſenſchaft für andere Parteien. Dieſe politiſche Einheit ik 
mittels einer Zentrums organiſation und Zentrumspreſſe immer noch 
erreichbar, wenn beide auf die bewährten Traditionen der Partei 
zurückgreifen. Darüber haben wir 1922 genug geſagt. Die Anwendung 


ſei in dieſem Fall den fächfifchen Politikern überlaſſen. Dr. O. Kunze. 


Zum Schutzengelfest. _ 


Gate Huld dir gab zur Seile 
Einen lraulen Weggesellen, 

Der mit sichrer Hand dich lefle 
Hin durch dieses Lebens Wellen. 


Treuer ward kein Freund befunden, 
Dich vor Schaden zu bewahren; 
Trost er leiht in Trübsalstunden, 
Hilfe, Retung in Gefahren. 


Wie so oft in heil’ger Siſile 
Spricht zu deiner Seel’ er leise, 
Mahnt und wappnei Herz und Wille 
Gegen Satans list’ge Weise! 


O, und könntest du ihn schauen 
Vor des Höchsten Antiiiz stehen, 
Seine Sorg’ ihm zu vertrauen 
Um dein Heil in heissem Flehen! 


Folg ihm, halt ihn hoch in Ehren! 
Cotes Name in ihm wohne. 
Bit ihn, Schutz dir zu gewähren, 
Wenn der Herr als Richter thronei, 


Dass nicht, soll er Zeugnis geben, 
Trauernd er sein Haupt verhälle, 
Dass er einführ dich zum Leben 
In des sel’gen Lichtes Füllel 


Franziska Pabenboff. 
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Deſterreich vor den Neuwahlen. 


Von Dr. Eugen Lanske, Wien. 


1 ener feiner letzten Reden hat Poincars Deutſchland auf 
das öſterreichiſche Beiſpiel verwieſen; bei einigem guten Willen 
würde es auch Deutſchland möglich ſein, I einen Kredit wieder 
herzustellen, zumal Deut! chland über eine glänzende Wirtſchafts⸗ 
organiſation verfüge. Oeſterreich hätte dieſes Ziel in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit erreicht. Reichskanzler Dr. Streſemann 
bat bereits in ſeiner Erwiderungsrede kurz angedeutet, was 
Poincaré zu ſagen vergeſſen a daß Defterreich nicht unter 
feindlicher Invaſion leide, wie daß O 
den Reparationslaſten praktiſch befreit ſei, daß | chließlich Oeſter · 
reich einen verhältnismäßig hohen Völkerbundkredit erhalten habe. 
Mit Recht und auch mit Unrecht wird auf das öſter⸗ 


als in Oeſterreich, wo alle dieſe Momente für die ſozialdemo⸗ 
kratiſche ae billige Wahlparolen 85 Hetzargumente gegen 
as 


uswirkungen fo ſchwerwie gende Sanierungswerk auf der ver⸗ 
hältnismäßig ſchmalen parlamentariſchen Baſis der chriſtlichſozial⸗ 
roßdeutſchen Koalition gegen die Sozialdemokratie durchgeführt; 
as Kräfteverhältnis iſt heute etwa 3:2. Nur dem phänomenalen 
Geſchick Dr. Seipels iſt es gelungen, den parlamentariſchen Einfluß 
der Sozialiſten gerade in jenen Etappen des Sanierungswerkes 
lahmzulegen, wo wie beiſpielsweiſe bei der Durchbringung 
des Geſetzes über den Außerordentlichen Kabinettsrat (einen 
Parlaments ausſchuß mit weitgehenden finanzpolitiſchen Voll⸗ 
machten) — die Sozialdemokraten durch ihre Gegenabſtimmung 
das ganze Werk über den Haufen werfen konnten. Daß dies nicht 
eſchehen iſt, beweiſt einmal die Furcht der Sozialdemokraten, 
ie Verantwortung des Scheiterns des Genfer Sanierungswerkes 


reichiſche Beiſpiel, auf das öſterreichiſche Rezept verwieſen. Man 
kann mit gewiſſen Vorbehalten die Analogie als gegeben er- auf ſich zu nehmen; anderſeits das Ueberwiegen wirt chaftlicher 
Deſterreich iſt zu einer pofitiven Außenpolitik heute kaum Re über politiſch⸗taktiſche Tendenzen. 


b das Sanierungswerk glücklich zu Ende geführt wird, 
hängt lediglich von dem usfall der am 21. Oktober Sn 

Neuwahlen ab. Die Wahlparole heißt, kurz geſagt: „Für 
oder wider Genfl Der Wichtigkeit des bevorſtehenden Wahl 


befähigt. Die öſterreichiſche Außenpolitik, wie ſie durch Dr. Seipel 
klaſſiſch vertreten wurde, iſt Selbſterhaltungstrieb ohne jeden wei⸗ 
teren Hintergedanken. Dieſe Tatſache erleichterte ehemals feindlichen 
Staaten die Stellungnahme zum öſterreichiſchen Problem; ſchon 
vor zwei Jahren hat die Aufnahme Oeſterreichs in den Völker; 
bund von keiner Seite, auch nicht von der Kleinen Entente, einen 
Widerſpruch erfahren. Die Generalpfandrechte für die aus dem 


abgeſchloſſen. Die radikal rechtsgefinnten Kreiſe, die Nation al ⸗ 
ſozialiſten, haben kürzlich auf ihrem Salzburger Parteitag 
Wahlenthaltung proklamiert; doch nimmt man an, daß die ein- 
zelnen ahlberechtigten ſelbſt für die bürgerliche Einheitsliſte 
ſtimmen werden. Auf gegneriſcher Seite gehen Sozialdemokraten 
und Kommuniſten getrennt, einander mit wütendem Haß be⸗ 
fehdend, vor. Unter dieſen Umſtänden ſteht zu erwarten, daß der 
Wahlausgang für Dr. Seipel und fein Programm ein ſehr be 
friedigender ſein und damit die glückliche Zuendeführung Dei 


geſtellt. Schließlich wurde im Rahmen der Sanierung, die 
Dr. Seipel im Einvernehmen mit dem Völkerbunde durchführte, 
Oeſterreich unter Bürgſchaft neutraler und ehemals feindlicher 
Staaten der ſogenannte Völkerbundkredit im Geſamtausmaße 


taatshaushalt | aniert zu haben. Wie die monatlichen Berichte 
des zur Kontrolle der öſterreichiſchen Gebarung eh diese 


Hoffnung eine wohl begründete, wobei allerdings gewiſſe Rück⸗ 
fände beim Perſonalabbau ſowie bei der Bereinigung des Fehl⸗ 
betrags der Bundes bahnen nicht überfehen werden dürfen. Was 
das letztere betrifft, ſo bildet deren Fehl — mehr noch wie in 
en Hauptpoſten der öſterreichiſchen Unterbilanz. 
Berſchwände heute der Fehlbetrag der Bundesbahn, ſo wäre der 
Staatshaushalt ſchon jetzt ſaniert. Bundeskanzler Dr. Seipel 
Hat denn auch vor einigen Tagen angedeutet, die öſterreichiſche 
Regierung würde im äußerſten Notfalle vor einer Privatiſierung 
der Bundesbahnen nicht zurückſcheuen. Was die Ba 
im Perſonalabbau betrifft, ſo ft ölterbund 
ſchon aus Menſchlichkeits gründen einer Forcierung dieſer Frage 
enthalten. Die Weltwirtſchaft ſelbſt beurteilt die öſterreichiſche 
Sanierung ebenfalls günſtig, was u. a. aus der Tatſache hervor⸗ 
geht, daß der Kurs der öſterreichiſchen Krone ſeit 2. September 
1922 ſtabiliſtert if. 
Trotzdem aber wird man im algerten ale die Sanierungs⸗ 
fähigkeit Deuts chlands höher einſchätzen d 
Bor allem deshalb, da Deutſchland trotz der Zerſtörung ſeines 
Außenhandels, feiner Handelsflotte, trotz des Wegfalles ſeiner 
Kolonien und der Fortdauer des Wirtſchaftskrieges ſeitens mancher 
Auslandſtaaten über eine bedeutend ausgeglichenere und leitung 
fähigere Volkswirtſchaft verfügt wie eſterreich; nicht nur 
quantitativ ſondern auch qualitativ. Wenn gleichwohl jener ab; 
ſurde Währungsverfall eingetreten iſt, ſo if eben lediglich die 
Reparationspolitik daran ſchuld. Gerade die Ueberzeichnung der 
Bölkerbundsanleihe für Oeſterreich in England und Amerika hat 
gezeigt, eine wie große Kreditbereitſchaft auch außerhalb des 
Jeſtlandes für Mitteleuropa beſteht, ſobald nur halbwegs der 
für den wirt] chaftlichen Wiederaufbau freigelegt iſt. Die 
Handelsbilanz in Deutſchland ins Gleichgewicht zu bringen, 
müßte unendlich leichter fallen als in Oeſterreich, wo die Einfuhr 
noch immer faſt doppelt ſo hoch iſt wie die Ausfuhr. 
Ein Weiteres, das für erfolgreiche Anwendung des öſter⸗ 
reichiſchen Rezepts auf Deutſchland ſpricht, if die politiſche 
Konſtellation daſelbſt ſeit Bildung der großen Koalition. Wenn 
nahezu vier Fünftel der politiſchen Volts vertretung ſich über den 
Sanierungsplan einig iſt, fo ſollte dieſer mit ſeinen vielen Opfern 
und Entbehrungen, mit ſeinen Steuerſchärfen und Gehalts⸗ 
. zunen hin viel leichter pzuführen | ein, 
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gentiiiand und Subien. 


Von Dr. Otto Sachſe. 


De an Kultur höchſten und fruchtbarſten Völker bezahlen die 
oft mit einem empfindlichen Mangel an politiſcher Begabung 
Im Altertum ward Griechenland eine Beute der Römer, 1 
neuerer Zeit Indien eine Beute der Briten. Um China od 
Deutſchland ſtritten ſich mehr als einmal kriegeriſche Nachbar 
wobei dieſe Völker ſelbſt willenlos hin und her gezerrt wurde 
Uns Deutſchen, die wir ſtolz find auf unſere hohe Kultur 
machen heute in unſerem Elend die Vergleiche mit Griechenlan 
China oder Indien das Herz leichter. Solamen miseris socl 
habuisse malorum. Am liebſten aber hören wir von Indien, d 
uns nicht nur ein Wunderland dünkt, ondern deſſen Land 
und Volkscharakter uns trotz des verſchiedenen Klimas anheim 
Ein Land des Waldes wie Deutſchland iſt Indien. Wie 
deutſchen Wald Jung Siegfried oder Parzival oder die fromn 
Einſiedler die „ 0 Offenbarungen der Natur oder des Gl 
bens empfingen, 10 haben im indiſchen Dickicht ſeit der Sag 
zeit der großen Epen Mahabharata und Ramayana, 
Helden und Dichter das All oder ihr Inneres betrachtet 
die Idealwelt ihres Volkes ausgebaut. Das tatloſe Träun 
der Drang ins Unendliche, der Pantheismus find indiſch 
deutſch. Die Tierliebe iſt beiden Völtern eigentümlich. 
innere Zerriſſenheit der Stämme, Stände ier als Kla 
drüben als Kaſten) und der Bekenntniſſe herrſcht bei Deutſ 
wie Indern. — Um ſo leichter können beide Völker von 
ander lernen, um ſo mehr als ſie gegenſeitig beide um Fre 
und Selbſtbeſtimmung kämpfen. Ob die Inder von uns le 
wollen, wiſſen wir nicht. Daß wir Deutſche gern von Ir 
lernen, zeigen wir in der weit verbreiteten Schwärmerei 
brahmaniſche oder buddhiſtiſche Myſtik, Magie und Askeſe 
in der Begeiſterung, die Rabindranath Tagore überall em! 


und zwar gerade für unſeren Freiheitskampf. Seit etwa 
Jahren hören wir undeutlich von einer indiſchen Bewegun 
von England und von ihrem Führer Gandhi. Er fttzt 
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Als in unſerem beſetzten Gebiet an Rhein und Ruhr der 
paſſive Widerſtand anhob, beſaß man ſehr wenig Erfahrung 
dafür. Wäre es den maßgeblichen Führern vorher vergönnt 
geweſen, den paſſiven Widerſtand Indiens unter Gandhi zu 
ftudieren, fo wären manche Fehler und Illuſionen vermieden 
worden. Schon vor einem Jahre hätte deshalb das Buch er- 
ſcheinen müſſen, das uns Deutſchen dieſe merkwürdige Bewegung 
nahe bringt. Es iſt von einem vorzüglichen Kenner Indiens 
verfaßt, der ſich unter dem Decknamen 8. arburg verbirgt, 
und heißt: Um Indiens Freiheit.) 

Für die Engländer war es nicht ſchwer. das große Oſtindiſche 
Gebiet mit ſeiner Bevölkerung von 300 Millionen zu beherrſchen, 
ſolange kein Bewußtſein irgendwelcher Einheit dieſe trägen 
Maſſen beſeelte. Hindus und Mohammedaner — etwa 200 gegen 
70 Millionen — waren einander feind und bei den Hindus 
fühlten wieder die einzelnen Kaſten nicht gemeinſam. Die zahl⸗ 
reichen eingeborenen Fürſten endlich kannten nur ihren Beſitz 
und ſahen die britiſche Oberhoheit als deſſen beſten Bürgen an. 
Mit europätfcher Bildung aber, die die Regierungsſchulen und 
neuen Hochſchulen vermittelten, drang die Aufklärung des Weſtens 
in die oberen Schichten und mit ihr eine Art Nationalismus. 
Vor allem ſtrebten die eingeborenen Akademiker und Beamten 
nach Gleichſtellung mit den Engländern. Schnell entſtand eine 
Preſſe in den Landesſprachen, die ziemlich ungehindert ſchreiben 
konnte. Erſt 1878 ward ein ſtrenges Preßgeſetz erlaſſen, das aber 
nicht lange in Kraft blieb. — Warburgs Buch ſchildert ſehr an⸗ 
ſchaulich und klar, wie die nationale Bewegung in Indien wuchs. 
Unter den modern gebildeten Eingeborenen ſchwanden die alten 
Glaubens- und Kaſtenunterſchiede. Sie fühlten ſich als Inder 
und als ſchickſalverbunden gegenüber den Fremden. England 
kam klug entgegen und bewilligte ihnen 1885 den National ⸗ 
kongreß. Dort aber konnten die Inder nicht viel mehr als 
Reden halten, während in Wirklichkeit alles beim Alten blieb. 
Neue Unzufriedenheit war die Folge. Dazu wechſelte die britiſche 
Politik zwiſchen Zugeſtändniſſen und härterem Zwang. Eine 
ſchnellere Entwicklung brachte der Weltkrieg. Auch in Indien 
zeigt ſich, wie verhängnisvoll es war, daß die Großmächte der 
weißen Raſſe ihre Kolonialvölker mit in den Kampf riſſen. 
Die braunen Soldaten aus dem Pandſchab und von den Ab- 
hängen des Himalaya erkannten auf den Schlachtfeldern Frank. 
reichs, daß die Weißen in Zwietracht lebten und daß Weiße 
Deich, werden konnten. Die aufgeklärten Inder aber berechneten 
den Anteil ihres Landes an Britanniens Sieg und verlangten 
entſprechende Gegenleiſtung. Große Unruhe verurſachte bei den 
Mohammedanern das Schickſal der Türkei und des Kalifen. 
Kurz, es ging nicht länger ohne weſentliche Reformen, die der 
Mitregierung des indiſchen Volkes dienten. Seit Januar 1921 
hat das Kaiſerreich eine Art Verfaſſung, die geſetzgebende 
Volls vertretungen und eine gewiſſe Selbſtverwaltung kennt, 
freilich mit einer höchſt kunſtvollen Trennung. Es gibt ſog. 
übertragene Angelegenheiten, die der Selbſtverwaltung unter⸗ 
liegen, und ſog. vorbehaltene, die nach wie vor in Händen der 
britiſchen Bürokratie find. Dazu gehören vor allem Heer und 
Polizei. Durch allmähliche Erweiterung der übertragenen Be⸗ 
fugniſſe ſoll das indiſche Volk zur Selbſtregierung innerhalb 
des britiſchen Weltreichs erzogen werden. 

Wie überall in der Welt, ſind dieſe bedeutenden Errungen⸗ 
ſchaften natürlich nicht von den Gemäßigten erreicht worden, 
die ſich innerlich mit der Fremdherrſchaft abfanden, ſondern 
von den Unentwegten, die den Briten wieder jenſeits des 
Meeres wünſchen. In Indien hat ſich, von Europa kaum beachtet, 
ein Freiheitskampf abgeſpielt, der noch nicht zu Ende iſt. Den 
gebildeten Nationaliſten, ſelbſt einem ſo glühenden und faſt 
prophetiſchen Mann wie Bal Gangadhar Tilak, konnte es 
allerdings nicht gelingen, die Volksmaſſen aufzurütteln, die un ⸗ 
berührt von Geſchichte und Nationalität dahinleben. Dazu be⸗ 
durfte es ureinfacher, fittlich⸗religibſer Antriebe. Modern ⸗rationa⸗ 
liſtiſchem Denken ſtehen fie nicht zu Gebote. Der geniale Geiſt, 
der ſolche Antriebe ergriff, iſt nun eben Mohandas Karam⸗ 
chand Gandhi. Wir können dieſer mächtigen Perſönlichkeit 
nicht in wenigen Zeilen gerecht werden. Man leſe das angezeigte 
Buch. Gandhi hat als Anwalt der unterdrückten indiſchen Kulis 
in Südafrika die Taktik des Kampfes mit den Weißen gelernt 
und ausgebildet. Sein neues Syſtem hat er dann in die großen 
Verhältniſſe der öſtlichen Heimat übertragen. Gandhi, der wie 


1) „Um Indiens Freiheit.“ Von H. Warburg. gr. 80. 148 Seiten. 
(München 1923, Dr. Franz U. Pfeiffer & Co. Verlag.) G. Z. 4 3 50. 


ein alter indiſcher Asket lebt, ſetzt bewußt die Herrſchaft des 
Geiſtes und des Gewiſſens dem abendländiſchen Materialismus 
und Imperialismus entgegen. Auf dem Hintergrund eines ein- 
fachen, anſcheinend etwas blaſſen Gottesglaubens predigt er ſeine 
zwei großen Gebote: Satyagraha, d. i. Liebe zur Wahrheit und 
um Guten, Ahimsa, das Nichttöten, dem Uebel nicht wider. 
eben, und zwar nicht nur in der Tat, ſondern ſelbſt in der 
Geſinnung. Aus beiden ergibt ſich nach Aneignung des politiſchen 
Ideals der Swaradsch oder Selbſtregierung der paſſive Wider⸗ 
ſtand, non cooperation, das Nichtmittun bei der engliſchen Fremd- 
chaft. Das war eine Lehre wie geſchaffen für das inbrünſtige, 
leidensſtarke indiſche Gemüt. Hat nicht Buddha ſchon Aehnliches 
gepredigt? Leid und Sünde berühren dich nicht, wenn du nur 
nirgends mitwirkſt und kein Karma, keine Summe von Taten 
anhäufſt. Gewiß hat das heutige Indien in Gandhis Erneuerung 
alter Weisheit ſeine geiſtige Befreiung vom Druck des Abend⸗ 
landes erlebt. Und das iſt mehr als jede politiſche Errungen⸗ 
ſchaft. Die Lehre des Mahatma, wie der neue Prophet mit dem 
alten religiöſen Ehrentitel genannt wird, verbreitete ſich bei 
Hoch und Nieder. Gandhi erlangte eine Art geiſtig⸗politiſche 
Herrſcherſtellung und fand blinden Gehorſam. Seine Anweiſungen 
dienten auch der praktiſchen Befreiung von der fremden Kultur. 
Die jungen Leute verließen die Regierungsſchulen. Ueber die 
britiſchen Waren wurde der Boykott (Swadeschi) verhängt. Man 
kleidete ſich nur noch in einheimiſche Stoffe und belebte zu 
erſtellung wieder das Handſpinnen. Die engliſchen Tuche 


euch paſſive Widerſtand ſteht nicht mehr am e 


den Lehren Indiens können wir deshalb zunächſt praktiſch nicht 
viel anfangen. So wahr aber unſer Freiheitskampf noch eine Auf ⸗ 
gabe und ſeine Form ein Problem iſt, ſo gewiß können wir von 
Gandhi und dem Ringen um Indiens Freiheit manches lernen. 


Kirchliche Nundſchar. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 

eſus Chriſtus, das Haupt der katholiſchen Kirche, dieſe fein 
myſtiſcher Leib, er ſelbſt ſtets weſentlich gegenwärtig in der 

heiligen Euchariſtie, „bei uns bis ans Ende der Zeiten“, das 
katholiſcher Glaube, unſer Troſt in der anbrechenden Zeit ſchwerſter 
Heimſuchung. Der myſtiſchen Einheit des Leibes Chriſti im 
Bewußtſein der Gläubigen, wie der Anbetung desſelben Erlöfer- 
gottes in ſeinem Sakramente dienen in höchſter Weiſe die eucha⸗ 
riſtiſchen Kong reſſe, wir ſetzen fie daher jeder anderen Ver⸗ 
ſammlung ſolcher, die ſich in Seinem Namen zuſammenfinden, 
voran. Frascati, ſtets beglückt durch den Blick auf das Rom 
des Felſens Petri, war der Schauplatz einer ſolchen euchariſtiſchen 
Kundgebung, zu der der Hl. Vater den greiſen Kardinal Cagliero 
als Legat entſandte; Faenza folgte, wobei Kardinal Lega den 
ſt vertrat, und in dieſem Augenblicke iſt Genua die Bühne 
eines nationalen, alſo vom ganzen italieniſchen Volke ausgehenden 
euchariſtiſchen Kongreſſes, bei dem ſich Pius XI. durch Kardinal. 
dekan Vannutelli vertreten läßt. Agram huldigte in gleicher 
berrlicher Weiſe dem verborgenen Gotte, wobei die rader 
Regierung, die ſonſt für Katholiſches nicht viel übrig hat, ſich 
durch den Kultusminiſter Jankovic vertreten ließ. (Ueberfälle 
radikal⸗ſerbiſcher Fanatiker auf Kongreßteilnehmer beweiſen, daß 
ihr Haß nicht einer politiſchen, ſondern der katholiſchen Idee 
gilt) Und Chriſtus, unter uns wandelnd, heilt noch immer auch 
leibliche Wunden, jo in dieſen Tagen auf die Fürſprache feiner 
Mutter zu Lourdes einen Bergarbeiter aus Arras, deſſen Ber 
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trauen auch durch acht erfolgloſe Pilgerfahrten nicht erſchüttert 
wurde; ſeit 12 Jahren iſt ſein Rückgrat gebrochen, geheilt entſtieg 
er am 5. Auguſt nachmittags 3 Uhr ohne jede Hilfe der Piscine 
und n ſich der euchariſtiſchen Prozeſſion an. (Nicht Lourdes 
heilt, ſondern der Glaube bewegt Gott zum Wunder.) — Wir 
verzeichnen noch den erhebend verlaufenen Herz Jeſu⸗Kongreß in 
Einſledeln (20.ù 21. Ang.). ä 

Die die politiſchen Grenzen überſchreitende Zuſammenarbeit 
unter den Katholiken wird immer mehr als Norwendigkeit emp- 
funden. In England arbeitet in dieſem Sinne die Vereini⸗ 
gung der Ritter des hl. Columba, die jüngſt zu Birmingham 
zuſammentrat, um über die weiteren Schritte zu beſchließen. In 
Innsbruck hielt der internationale Verband der katholiſchen 
Jugend- Organiſationen (4½ Millionen Mitglieder) feinen 
Kongreß ab, beglückwünſcht namens des Hl. Vaters durch Kardinal 
Gaſparri; eine allgemeine Rompilgerfahrt iſt für das kommende 
Jahr beſchloſſen. 

Der letzten mahnenden Worte des Papftes nicht achtend, 
ſchreiten die heute Mächtigen darüber hinweg, obwohl die „Erfah⸗ 
rungen des Weltkrieges gezeigt haben, wie unentbehrlich die 
völkerrechtliche Rechtsfähigkeit des Papſtes und für die Zukunft 
vielleicht auch anderer geiſtiger Mächte iſt, die nicht von dieſer 
territorial gegliederten Welt ſind und deshalb allein neutral zu 
ſein vermögen. Deshalb gilt es, die völkerrechtlichen Sicherungen 
des päſtlichen Stuhles zu verſtärken, vor allem das italieniſche 
Garantiegeſetz, das ſich angeſichts der Beeinträchtigung des 
päpſtlichen Geſandtſchaftsrechtes durch die italieniſche Regierung 
als unzulängliche Grundlage der päpſtlichen Unabhängigkeit er- 
wieſen hat, durch ein internatlonales Abkommen zu erſetzen. 
Der Krieg hat nicht nur in katholiſchen Kreiſen die Ueberzeugung 
begründet, daß dem Papſttum auch für die Zukunft noch eine 
wirkſame geſchichtliche Sendung vorbehalten iſt“. So der ſozia⸗ 
liſtiſche derzeitige Reichs ⸗Juſtizminiſter Radbruch in feiner „Ein- 
führung in die Rechtswiſſenſchaft“. Pius VII, des frommen 
Dulders, der durch ſeine Gefangenſchaft zu Savona und Fon⸗ 
taineblean feine Unbeugſamkeit in der Aufrechterhaltung von 
Recht und Freiheit bezahlte und des Korſen blendenden Aufftieg 
und Sturz an ſich vorüberziehen IB, gedachte in feierlicher 
Kundgebung die Stadt Ceſena, ſeine Vaterſtadt, an dem Tage, 
da ſich zum hundertſten Male jenes Papſtes Heimgang jährte. 

Kardinal van Roſſum, der „rote Papſt“, kam am 30. Juli 
in Chriſtiania an, von den Katholiken begeiſtert aufgenommen, 
denen er namens des Hl. Vaters Gruß und Segen, einen koſt⸗ 
baren Kelch und die Einladung zur Romfahrt im Jahre 1925 
überbrachte; König Haakon VII. empfing ihn in einſtündiger 
Audienz. Am 4. Auguſt reiſte Se. Eminenz nach Göteborg weiter. 
In Helſingfors wird er dem apoſt. Vikar P. Buckx die biſchöf⸗ 
liche Weihe erteilen, der ſeinerzeit von den Ruſſen fünfmal aus 
Finnland ausgewieſen worden war. Der Errichtung des Vikariates 
war eine Viſttationsreiſe des Biſchofs Diepen von Herzogenbuſch 
vorangegangen, deſſen Ratſchlägen Rom folgte. — Im benach⸗ 
barten Lettland hat die Uebergabe der St. Jakobikirche und 
des Magdalenenkloſters in Riga an die Katholiken gemäß dem 
mit Rom geſchloſſenen Konkordat gewifje proteſtantiſche Gemüter 
erregt, ja die Marburger theologiſche Fakultät N ſich, 
von einem „Kirchenraub“ zu ſprechen und auch Erzbiſchof Söder. 
blom von Upfala ſtieg einen Augenblick in ähnliche Niederungen 

erab. Wir ſtellen nur feſt: Das Angebot der Abtretung der 
beiden Objekte, welche Staats- bzw. Krongut waren, ging von 
der lettiſchen l aus, das Parlament willigte mit / Stim- 
menmehrheit in die Abtretung, die Katholiken verzichteten auf Rück⸗ 
8 der alten Kathedrale, des Mariendomes, da zivilrechtlich die 
zeitige Eigentumsfrage nicht geklärt iſt. Den Katholiken wurde 
zurückgegeben, was ihren Vorfahren gewaltſam weggenommen wor⸗ 
den war. Anderſeits haben ſich die Proteſtanten die von den Ruſſen 
aufgehobene Jeſuitenkirche in Dünaburg angeeignet, auf die fie 
kein Recht beſaßen, und überdies hatten fie in der Kammer be 
antragt, es ſolle künftig der Rechtszuſtand gelten, wie er vor 
1914 war, d. h. alle von den Ruſſen den Katholiken geraubten 
Kultusgebäude ſollten dieſen vorenthalten bleiben. 
olen hat den erwarteten Beweis erbracht, daß die 
orientaliſche Unlonsfrage von ſeiner Seite, wie ſchon bisher, nur 
Behinderung findet. Der Metropolit Sczeptycki, der feinen 
Sitz in Lemberg hat, wurde beim Betreten polniſchen Bodens 
feſtgenommen, zuerſt nach Warſchau und dann nach Poſen über⸗ 
führt und dort interniert; Grund: er vertritt eine vom Polo- 
nismus unabhängige Auffaſſung des Unionsgedankens. Der 
Vertrauen des Hl. Stuhles. 


In Deutſchland iſt der Herd religiöſer Vergewaltigung 
heute Sachſen. Der Laufitzer Schulſtreit und »ſtreik, entbrannt 
aus den Verſuchen der ſozialiſtiſchen Staatslenker, ſelbſt aus 
katholiſchen Schulen den religtöfen Gedanken und feine Aeuße⸗ 
rung, das Gebet, zu verdrängen, erzwang eine reichsgericht⸗ 
liche Entſcheidung, die bevorſteht. Indeſſen wurden, wie Kar⸗ 
dinal Faulhaber ſoeben öffentlich erklärte, katholiſche Ruhr ⸗ 
kinder in Sachſen zum evangeliſchen Abendmahl, zur Unter⸗ 
laſſung des Gebetes und zum kommuniſtiſchen Schulunterrichte 

ezwungen. Die bayeriſche Regierung verbot eine Landeslotterie 
für den Bau einer notwendigen Kirche in Bamberg, worum ſeit 
10 Jahren nachgeſucht wird; für eine Kirche darf alſo das Volk 
kein Geld ausgeben, dafür darf es aber in unfinnigſter Weiſe 
täglich Milliarden verfchlemmen und es darf der Reichsmarxismus 
neue Raubzüge auf das Volksvermögen unternehmen, dagegen 
wird nichts eingewendet. 

Die katholiſche Innenmiſſion der Schweiz kann in ihrem 
Jahresbericht mit Freude verzeichnen, daß das Fehl ihres Haus⸗ 
haltes verſchwunden iſt; die ordentlichen Einnahmen betrugen 
315 073 Franken (Kt. Luzern mit 69 779 Fr. führend). Neue 
Gottesdienſtſtellen find geſchaffen in Pontreſina, Kloſters, Nieder- 
urnen, Schönenberg, Wipkingen, Walliſellen, St. Prex und Roche. 
Die außerordentlichen Gaben betrugen die Höchſtziffer von 
185,611 Franken. Mangel wird empfunden an Prieſtern, Büchern, 
Paramenten, caritativer Frauenarbeit, ſeelſorgeriſcher Mitarbeit 
von Laien. — Der Schweizer Katholiſche Volksverein veranſtaltet 
im Oktober eine Rompilgerfahrt. 

Welch großes Intereſſe der Amerikafahrt Se. Eminenz 
Kardinal Faulhabers in feiner bayeriſchen Heimat entgegen- 
gebracht wurde, beweiſen die 23 Lichtbilder⸗Vortragsabende des 
Katholiſchen Preßvereins; das Ergebnis: 342 neue Mit⸗ 
glieder, 1482000 A Vereinsbeiträge, 10 353 320 K Bücherei · 
gaben. — Migr. Giardini, apoſt. Delegat in Japan, beſuchte 
anfangs des Jahres die Miſſton auf Formoſa; die Regierung 

ewährte freie Fahrt und veranlaßte überall behördlichen Empfang. 

u Taipeh erſchienen ſogar ein buddhiſtiſcher und ein ſchinto⸗ 
iſtiſcher Bonze als Vertreter ihrer an Die Regierung 
iſt entſchloſſen, trotz des ablehnenden Beſchluſſes der Kammer 
die diplomatiſchen Beziehungen mit dem Hl. Stuhle herzuſtellen. 
Die Amerikaniſche Katholiſche Miſſionsgeſellſchaft (Maryknoll) 
bereitet in der Heimatmiſſion unter Japanern Kräfte für eine 
künftige Miſſton in Japan vor. P. Byrne iſt zur Vorbereitung 
auf die Uebernahme eines Miſſtonsgebietes in Korea in der Haupt⸗ 
ſtadt Söul eingetroffen. Eine beſonders glänzende Leiſtung (in 
jeder Hinſicht) iſt das Mitſommerheft der Miſſionszeitſchrift 
dieſer Geſellſchaft, des Field Afar. — In der Jeſuitenmiſſion 
von Madura ernannte Biſchof Faiſandier 8. J. den einheimiſchen 
Prieſter Gnanapragaſan zu feinem Generalvikar und unterſtellte 
ein Gebiet mit 70,000 Katholiken dem einheimiſchen Weltklerus. 
J Noviziate befinden ſich zurzeit auch 2 Brahminen. In das 

oviziat der einheimiſchen Schweſtern zu Sta. Cruz wurden 
neuerdings 3 Novizinnen und 7 Poſtulantinnen aufgenommen. 
(Auch Maryknoll zählt 3 Koreanerinnen im Noviziate.) 

Ernannt wurden zum Biſchofe von Tamaulipas der Pfarrer 
S. Armora (Erzd. Puebla) und zum lateiniſchen Erzbiſchofe 
von Lemberg Migr. Twardowski. le beachtet wurde 
die Ernennung eines Basken zum Biſchofe von Pamplona. 
(Anläßlich der letzten Ernennung eines Biſchofes für Däne ⸗ 
mark erhob der franzöſiſche Geſandte in Kopenhagen die For⸗ 
derung, künftighin keinen Deutſchen zuzulaſſen, ſondern ab⸗ 
wechſelnd zwiſchen Franzoſen und Belgiern zu wählen; der 
Hl. Stuhl traf daraufhin feine Wahl, und dieſe fiel auf den 
deutſchſprechenden Flamländer P. Brems.) 

Die Sowjetregierung beabſichtigt eine neue Beſteuerun 
der katholiſchen Kirchen, um den Abfall zu fördern. Im Herbſt 
eröffnet fie in Moskau ein beſonderes Inſtitut zur F 
des Atheismus; die Leitung wurde dem berüchtigten Lunatſcharsii 
übertragen. Inzwiſchen bereitet ſich auch die katholiſche Kirche, 
für die kommenden Aufgaben in Rußland vor. In Wien wird 
im Herbſte ein Prieſterſeminar zur Ausbildung von Miſſionären 
für Rußland eröffnet; die breite Maſſe des ruſſiſchen Volkes 
von ihrem zur bolſchewiſtiſchen Neukirche abgefallenen Kl 
verlaſſen, blickt erwartungsvoll auf Rom. 


| 2 Lest, benutzt und beliefert 
R d t h 0 1 1 k en ! eifrig den Anzeigenteil! 
So helft ihr eurer Presse und euch selbst! N 
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Nenzeitliche Methoden der Erdforſchung. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 
Nachdruck verboten. 


we all den tauſend Problemen, mit denen ſich der essen bes 
ſchäftigt, iſt kaum ein anderes von höherem Intereſſe als die Frage 
nach den Kräften, die das Antlitz der Mutter Erde geſtalten. Als 
Endziel der Studien über Erdrinde und Erdinneres winkt die Erkennt⸗ 
nis vom Entwicklungsgang der Erde. Aber nicht nur das. Mehr 
denn je find heute wirtſchaftliche Fragen von Bedeutung. Die Erb 
forſchung zeigt uns neue Wege zur Erſchließung der für uns ſo 
wichtigen Rohſtoffe. Trotzdem iſt die Gemeinde der Forſcher auf 
dieſem Gebiete noch klein und kurze Zeit iſt vergangen, ſeit die feſten 
Grundpfeiler für den wiſſenſchaftlichen Aufbau der Studien über Geo⸗ 
logie und phyſikaliſche Geographle geſchaffen wurden. In breiten 
Kreiſen ſteht man dem Verſtändnis für dieſe Fragen noch fern. Aber 
die große Rolle, welche die geologiſchen Vorgänge im Wirtſchaftsleben 
ſpielen, beginnt man jetzt doch mehr und mehr zu erkennen. Allerdings 
handelt es ſich auf dieſem Gebiete um ſchwierige Probleme, die ein 
hohes Maß menſchlicher Beobachtungs- und Kombinationsgabe erfor⸗ 
dern. Wohl haben wir bewunderungswürdige techniſche Anlagen in 
Bergwerken, Tunnels, Bohrlöchern, aber im Vergleich zur Bedienung 
der Naturkräfte der Erde ſind dieſe techniſchen Fortſchritte immer noch 
gering. Konnte man doch bisher nur in einen Bruchteil der Erde 
Einblick gewinnen, denn der Forſchungstätigkeit auf dieſem Gebiete 
waren früh Grenzen geſetzt. Das erklärt ſich leicht, wenn man bedenkt, 
daß die Verfahren der praktiſchen Geologie in der Hauptſache auf dem 
unmittelbaren Sehen beruhen. Was man mit dem Auge und ſeinem 
Vorſpann wahrnehmen kann, wird ergänzt durch Bohrungen und 
Schürfungen. Aber diefe Erb, Bohr- und bergmänniſchen Arbeiten 
ſind in unſerer Zeit nicht nur außerordentlich teuer, ſondern auch zeit. 
raubend und ergeben Sicheres nur an den Stellen, wo fie gerade an. 
geſtellt werden. 

Hier ſetzen die neuen geophyſikaliſchen Verfahren ein, die 
es ermöglichen, ſich mit der Fernwirkung der phyftkaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften der verborgenen Bodenſchätze zu befaſſen und durch exakte 
Meſſungen die Fernwirkungen aller Objekte feſtzuſtellen, die außerhalb 
des unterſuchten Gebietes in Frage kommen. Dieſe neuen geophyſt⸗ 
kaliſchen Verfahren dürften bald zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
werden, wenn es gilt, ſchnell, ſicher und umfaſſend ein Gebiet der Erde 
zu erforſchen. Wie der moderne Arzt bei der Unterſuchung des menſch.⸗ 
lichen Körpers mit Röntgenſtrahlen und anderen modernen Errungen⸗ 
ſchaften arbeitet, fo der @eophufifer bei der Unterſuchung der Erde. 
Er benutzt die phyfikaliſchen Eigenſchaften der Geſteine und der ſonſtigen 
geologiſchen Objekte im Untergrund, um fie zu unterſuchen und ins⸗ 
befondere magnetiſch zu meſſen, wobei das Vorhandenſein größerer 
Mengen ſtark oder ſchwach magnetifierbarer Geſteine das Erdfeld ſtärkt 
oder ſchwächt. 

Aber auch die Verteilung der radioaktiven Strahlungen 
wird ausgenutzt, die von den radioaktiven Stoffen ausgehen, die den 
Beftanbteilen der Erdrinde beigemengt find. Mit Hilfe der Strahlen. 
meſſung iſt es möglich, die Grenzen verſchiedener Geſteinsarten in der 
Erde auch dann zu ermeſſen, wenn die Oberfläche, mit Schutt oder Eis 
wie mit einem Schleier überdeckt, den Bau und die Zuſammenſetzung 
des Bodens unſeren Blicken entzieht. 


Andere Methoden der geophyſikaliſchen Erderforſchung beſtehen 
in elektriſchen Meſſungen an natürlichen und künſtlichen Erdſtrömen, 
in der Beobachtung der räumlichen Ausbreitung elektriſcher Wechſel⸗ 
ſtröme und Wellen im Erdinnern, ſowie Unterſuchungen an den ſich 
um manche Erzlagerſtätten ausbildenden elektriſchen Spannungs feldern. 
Außerdem kommen noch in Betracht Beobachtungen über die Aus brei⸗ 
tung elaſtiſcher Wellen, natürlicher Erdbebenwellen, künſtlicher Er⸗ 
ſchütterungswellen und Schallwellen im Erdboden. Die Geſchwindig⸗ 
keit und Richtung dieſer elaſtiſchen Wellen bei ihrer Fortpflanzung im 
Untergrunde iſt im hohen Maße von der Zuſammenſetzung der durch⸗ 
laufenen Erdſchichten abhängig. Daher liefert die Unterſuchung der 
Ausbreitung folder elaſtiſcher Wellen ein geeignetes Mittel zur Er⸗ 
forſchung des Erduntergrundes. Im beſonderen iſt es aber möglich, 
durch die Methoden der elaſtiſchen Wellen Aufklärung über die Struktur 
der Steinſchichten zu geben. Aber dieſe Verfahren und noch eine Reihe 
weiterer Methoden der neuen geophyſtkaliſchen Forſchung beſtimmen 
nicht die geſuchten Stoffe, ſondern laſſen nur aus den Fernwirkungen 
ihrer phyſtkaliſchen Eigenſchaften auf die Verteilung im Untergrunde 
ſchließen. Zur Auswertung der Ergebniſſe der Unterſuchung iſt die 
Mitarbeit des Geologen notwendig und das nicht allein: es müſſen 
auch möͤglichſt mehrere Methoden angewendet werden. Das ſetzt aber 
eine Organiſation voraus, die über beſoͤnders ausgebildete Forſcher 
verfügt und mit den für die beſonderen Zwecke hergeſtellten Apparaten 
ausgerüftet ii. Ein ſolches Unternehmen, das der Eigenart dieſer 
Forſchungsaufgabe gerecht wird, iſt die unter Leitung von Dr. Ambronn 
fehende Erda Akt.⸗Geſ. in Göttingen, ein wiſſenſchaftliches For⸗ 
ſchungsinſtitut, deſſen Bedeutung gerade für unſere Zeit nicht hoch 
genug bewertet werden kann. Denn überall, wo es gilt, zuverläſſige 
und vollſtändige Unterlagen für die wirtſchaftliche Beurteilung berg⸗ 
und tiefbaulicher Objekte, für die planmäßige Durchforſchung größerer 
und größter Grubenfelder zur Feſtlegung und auch zur Vorbereitung 


von Bohrungen und Schächten zu gewinnen, find die Methoden der 
Erda unentbehrlich, denn ſte erſparen Zeit, Geld und Arbeit.“) 

Der Erda war es z. B. möglich, mit Hilfe ihrer durch zahlreiche 
Patente geſchützten Forſchungsmethoden die Verteilung der leitenden 
Erze, als da find: Bleiglanz, Schwefelkies, Kupferkies uſw. in dem 
uralten Rammelsberg⸗Bergwerk bet Goslar im Harz genau feſtzu⸗ 
ſtellen, wobei nicht nur die weitere Ausdehnung der ſchon bekannten 
Lagerſtätte ſich einwandfrei ergab, ſondern auch noch wertvolle Richt⸗ 
linten für die Auffindung weiterer großer Lagerſtätten dieſer gerade 
zurzeit ſo außerordentlich wertvollen Erze aufgefunden wurden. Ebenſo 
glückte es der Erda A.-G., in einem großen Braunkohlenfelde der 
Staatseiſenbahn die hydrologiſchen Verhältniſſe planmäßig aufzuklären. 

Der Verluſt unſerer Erz⸗ und Kohlengruben zwingt uns weiter, 
neue Schachtanlagen zu erſchließen, auch hierbei hat ſich ſchon die Mit⸗ 
arbeit der Erda als unentbehrlich erwieſen. 

Aber nicht nur in Deutſchland, auch im Ausland iſt die Geſell⸗ 
ſchaft mit ihren eigenartigen exakt⸗wiſſenſchaftlichen Methoden erfolg⸗ 
reich tätig. Die Geophyſiker der Erda ziehen mit ihren beſonders 
konſtruierten Apparaten in die Welt hinaus, um ihre Meſſungen und 
Unterſuchungen vorzunehmen und damit nicht nur die Erſchließung 
neuer Bodenſchätze zu ermöglichen, ſondern auch den Ruf deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft mit neuen Forſchungsmethoden in alle Weltteile zu verbreiten. 


) Andere neue Methoden zur Erſchließung verborgener Boden ⸗ 
Ihäße weilt Max Valier, Aſtronom und Wriwatgelehrter, in feiner Schrift: 
Milliardenwerte aus den Sternen. Verlag Natur und Kultur, 
A.-G., München 1923, Grundpreis 0.50 M. Walter fußt auf der Lehre des 
Wiener Ingenieurs Hans Hörbiger. Deſſen Vorausſagen von 1905 wurden, 
um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, 1916 durch eine Bohrung nach 
Erdöl in Amerika glänzend beſtätigt. D. Schr. 


Von Büchertiſch. 


(Angegebene Bucherpreiſe find ſeroſtoernandlich freibleidend.) 


Der Kaplan von Heiligenberg. Roman aus der Zeit des Kultur 
. von Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz. 8, 268 S. Pr. broſch. 


Heldenringen des gläubigen katholiſchen Volkes. Bismarck erſcheint unter 
Betonung jeiner ſonſtigen Große als das, was er den glaubensſtarken 
Katholiken jener Zeit gelten mußte: Urheber und Aufrechterhalter des 
deutſchen Kulturkampfes. Nicht dieſen als Ganzes ſtellt der Roman dar; 
vielmehr gibt er von ihm, wie im Spiegel, ein konzentriertes, ‚ 
klares Ausſchnittsbild in den Begebniſſen einer durch alttatholiſche Unter: 
minierung bereits geſchädigten katholiſchen ländlichen Gemeinde, deren 
Pfarrer aus Gleichgültigkeit und Ehrgeiz von der Kirche abjallt und 
ſeine Gemeinde in dieſen weit mehr noch ſeeliſch als äußerlich begründeten 
Ruin hineinzuziehen verſucht. Zum Teil mit, zum Teil ohne Erfolg. 
Wiederum bewährt ſich das ſchon fo oft Erprobte: die Schwachen und 
Unwertigeren unterliegen; die Indifferenten, Schwankenden, aber doch 
zum freien, ehrlichen Bekenntnis der 
Zugehörigkeit. Held nit ein junger, glaubensſtarker Prieſter, der einem 
in der Geſinnung bereits altkatholiſchen Pfarrer beigeordnet wird und 


ſeitens einer ſtaatlichen Gewaltvegierung, die zutiefſt ſich dennoch besiegt 


f und plaſtiſcher Abhebung der mannigſach ges 
gliederten Charakteriſtit. Lob verdient die geſchickte Stoffverwendung 
und ſcharfäugige Beobachtung damaliger Zeitumſtände verſchiedenſter Art, 
bis herab zur (genaueſt geſchilderten) Frauenmode. Der Vortragston t 
ich lebhaft, flott, mit gelegentlichen, an ſich nicht ſchwerwi 0 
ſtiliſtiſchen Freiheiten, die aber nicht aufs Platte deuten. Das Buch iſt 
urchaus zeitgemäß, nicht nur für uns Katholiken, ſondern auch für alle 
jene Nichtkatholiken, die Sachlichkeit und Gerechtigkeit lieben und fie 
deshalb ſelber anſtreben. In feinen Einführungsworken ſagt der Verfaffer 
bezeichnenderweiſe, daß er durch Aufrufung der geſchilderten traurigen 
Ereigniſſe keineswegs habe an der jo notwendigen Einheitsfront rütteln 
wollen. Seine Abſicht ſei im Gegenteil geweſen, dem Volke zu zeigen, 
wie Mut und Ausdauer zum Siege führen, ein wie Großes es iſt um die 
echte katholiſche Freiheit und deren Wahrung. zum Segen des Vater⸗ 
landes“. — Bei dieſer Gelegenheit ſei Jerdinande von Brackels tũchtiges 
Werk in Erinnerung gebracht: „Im Streit der Zeit“, mit den drei Haupt⸗ 
themen: Bruderkampf, Nationalkampf, Kulturkampf. E. M. Hamann. 
Wanderer im rgenrot von Alexander Baldus. Verlagsanſtalt 
„Gutenberg“, Koblenz am Rhein. — Streben nach objektiver Gerechtigleit 
und hingebende Begeiſterung für die zeichnen das recht ige 
Büchlein aus, das Alexander Baldus unter dem friſchen Titel heraus⸗ 
geben hat. Es hat die volle Freude des angehenden literarif Be: 
ſchichtsſchreibers am geiſtigen Wachſen und Blühen, das fi ı katho⸗ 
liſcher Seite in den letzten beiden ect entfaltet hat. Keine Kampf⸗ 
riſt will er geben. Um eine möglichſt erſchöpfende Darſtellung (joweit 
ie bei dem nicht abgeſchloſſenen Werk der alle bis auf den einen Sorge 
noch lebenden Dichter zu geben iſt) iſt es ihm zu tun, und zwar vom 
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an einer anderen hieſigen 


ſtein, das ſich vor einigen Jahren bereits 
tungsſtück bewährt hatte, einſtudiert 


Willſt 
inan. Bühne als angenehmes Unterhal 
ſehr netten Aufführung ein guter Erfolg erzielt. 


en der Individualität aus, a dem vorgedruckten Leitſpruch: „ 
N das Waſſer „Steige 155 Quelle den Berg hi 
Born der Dichtung dich laben, zuerſt bei dem Dichter 
hat ſich um das Biographiſ und Bibliographic 


er 
vi g N 
ah amen bet Er en 81 dan bas 8 die 3 ey Die Gegenfäge zwiſchen der ſtarren Form eines kleinen Hofes und 
h nd Fehler gerech r Weife gezeichnet ie Ehrfur freiem Künſtlertum find immer wieder ihrer Wirkung cher. Der Ver⸗ 
0 amen Eifer des 1 ngen Verse aſſers bei der Kritik us, faſſer weiß ſeine komiſchen Situationen mit Geſchick herbeizuführen und 
m ſich vorihbig auf das weſent iche 1 und ſich vor blen immer um ein Weniges über dem Schwankhaften zu halten. Daß 
einfei cheinwerſerurteilen e i verrät fi der die Darſtellung ihm im ganzen darin efolgt iſt, das Nidbeau zu 
8 f . 8 ganz gefolgt iſt, 8 
ri „auf „ gehende, wiſſenſchaftlichem Ern ges wahren, iſt anzuerkennen. 
1 Ange Abele un en „ Reihenfolge ammerſpiele. „Clariſſas halbes Herz“ it ein Stück, in 
K lien find lt. Caſtelle, Dörfler, Federer dem ſich ſchauſpieleriſche Virtuoſttät austoben kann. Leontine Sagan, 
Konen, Sorge, Thvaſolt Weismantel elt Zer⸗ die in Frankfurt in dieſem Stücke Max Brods ſtarken Erfolg hatte, 
5 . e iſt mit dieſer Rolle zu uns ekommen, und der Beifall iſt ihr auch hier 
ielerin; | As Rollen 


treu geblie 


aulen zählen wir unter den Dichtern. Daneben f 
Handel⸗Nazpetti M. Herbert, Anna Krane eingehende Würdigung. 
find meiſt ſchon bewährte, ältere ag on zur rn en find dankbar, 5 
Kneip, Verfaſſer an einer und im Grunde weiß Te elbſt nicht, wo 
! iſt nicht vertreten, ebenſo Hille nicht, von ble 1 he wirklich 
de | bekannt ift, daß er ein guter Katholik war, ln 
per vom katholiſchen Empfinden er ter Liederſchatz noch der "Ber: 
bentlichung harrt. Bei einem Nenner des Ex ionismus wie Baldus 
erwundert es ferner, Weinrich, Weiß und Pfeill nicht zu finden. Doch 
u der Verfaſſer fein Unternehmen als Folgeſer ie gedacht, vielleicht 
wird bei günſtdiger werdenden Zeitumſtänden ein weiterer Band das 
Fehlende In dankenswerter Weiſe iſt 5. Buch mit 16 Ku ſt⸗ 
| Ä au 


kann techniſch ſehr viel, dazu 
heute, wie im Koſtüm der Phaedra 


Ber EHE 


wechſelt gelegentlich ihren Beflger. Der Anlaß iſt n 
als daß es nötig wäre, gegen dieſe beſtreitbare Ehemoral ſchärferes 
lariſſa hat ſich wieder einmal verliebt in einen 


r als ein äußerſt 

EL dar, das 3 erer einm ae gefehlt hat, ar das reh 
der Angehöriger einer g Richtung. Wir wollen das feikige und er möchte durch Clariſſas Einfluß Regiſſeur werden. bringt aber gleich 
5 Werkchen aufs beſte empfohlen haben. Dr. gart eu, fein Bräutchen mit. Nach dieſer Schlappe verläßt Clariſſa die Bühne, 
8 Das Hamburgiſche I gendgejängniß Hahndferſand. Ein Bericht lebt ganz dem Familienidyll, bis ein flotter Sportsmann in die oben 
ae 1 em Strafvollzug. Von Dr. Walter Herr man m. beſagte Herzhälfte einzieht. Da kehrt fie zum Leben und zur Kunſt 
lag W. Gente. 1993. — Der Werfaſſer ſchildert feine zurück. Der Schlußakt wirkt konſtrutert, der zweite iſt der wirkſamſte. 

Hrbnange Ersiehungsarbeit an jugenblichen Strafgefangenen im Alter | Clariſſas Gatte iſt nicht der übliche Ehetrottel, jonbern ein Mann, der 

det. — Es geht 


nicht ſteht, weil die Frau ihn immer von neuem blen 
mit Virtuoſenrollen wie mit Feuerwerk, ſowie es verpufft iſt, iſt man 
ernüchtert. 8. G. Oberlaender, München. 


erntet eee 
d Handels-Rundschau. 


0 
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j 1 schon 5 neueste Not verordnung 
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14 bis 2 Jahren, die der hamburgiſche St s 
Sahnöſerſand durch Arbeit und Beiſpiel im Rahmen des modernen Straf⸗ 
dollzugs wieder gene men zu machen fich bemüht. Viel Neues bringt 
Dr. Herrmann dem mann micht, aber fenen cen Forſſchri Dem 
Daien ſchafft er ein anregendes Bild des I i Fortſchrittes im 

sutfchen ollzuge, eines ſtetigen Fortſchritn der änsbeſondere in 


Mi em 
En Anftolten Süddeutſchlands und 9 zu ſpüren war. 
Biclleiht, wie ee ing? m. a befier gewo 27 Ster leichen ſchon 1 im vorigen Bau N 
| | fondern mit ihrer steuerlichen Belastung uus ndischer Vermögensgegen- 
ſchrieben worden. en dit l 1 en ne stände, die nun beim Wochenbeginn im Wortlaut vorlag, Tenkte das 
i Das iſt wohl auch Interesse des Publikums wieder besonders stark auf inländische Wert- 
j i ist ein 1 über die letzten Notierungen hinauf- 


in Problem. s aus 
‚ößte Rätſel des Erdendaſeins ſteht der Menſch. 
Grund. weshalb erfahrene Strawollzugspraktiker ſo ſelten zur 
tun genug übrig, ihm ſehlt's an Zeit zum 
. — rt des He Prof. Dr. M. 


| wegsteiben abet n Me, enthält fo viel, Unrichtiees über 

Mur. o viel Unt 1000 Mark lautende Aktie. Die 
Fr. Ferran Abel mere a en Praktiker et erna ae Aüssigkeit bewirken diene un nste N nach Industrie- 
RT 5 | G. v. Einſiedel. . Ne „die zur Vorsicht 8 Kon wie die 
3 der d Atademtrerſ Deſterreichs 1928. zunehmenden etriebseinschränkungen, werden wenig in etracht ge- 
ee und mente won Wat Nen ce: n Akademäker-⸗ Cen. Man denkt eher an einen Angleich der Effekten an die 
Dusſchuß Wien NE ester 43. Seit 1 1921 beſteht die stürmisch nach oben gehenden Warenpreise. Die schwebende Schuld 
dalth.⸗Deutſche Akademik chaft Oeſterreichs als Ideen- und Arbeits gemen⸗ muss, wie der Reichsbankpräsident im Zentralausschuss ausführte, 
Het der. Kath. Deutichen Akademikerausſchüſſe Gran. Innsbruck. Wien, | weiter wachsen und auch die Notenflut ist vorerst nicht einzudämmen, 
2 Br Ded dir de ER weichſp dig MED gibt Ser trotzdem gewaltige Steuersummen erhoben werden. Der letste Reichs- 
Einblick in die nn Aa Rudolf berichtet ma ders bankaus weis ae ein Auschwellen des Notenumlanfes um 54 EN NS. 
ch Mark. Das Ausland meldete schon in den letzten Tagen niedrigere 
so bedurfte es nicht der nun schon zur Ge 


Marknotierungen und 

wohnheit gewordenen unversöhnlichen Sonntagsrede des französischen 
Staatslenkers, um den Dollar auf 6˙450, 000 Mark springen zu lassen. 
Diese Aufwärtsbewegung setzte sich in den nächsten Tage 


29. August erreichte der Dollar bereits 
1 1 land machte im Ausland wegen ihres 


der belgischen Regierung an Eng b 
vermittelnden Charakters einen nicht ungünstigen Eindruck, der sich 
in einer Besserung des Markkurses ausdrückte, Bei uns herrschte an 
der Börse vorwiegend eine pessimistische Stimmung, hervorgerufen 
durch die Probleme der Ruhraktion und der Arbeiterlöhne 
börse wies durch diese schlechte Beurteilung unserer 

Kurssteigerungen auf, die in die Millionen gehen. Der 30. August 
brachte einen amtlichen Dollarkurs von 11.300 000. Die Mark notierte 
in Neuyork 0, (1 Dollar = 11,111,111 M); am 31. August etwas 
Len ierten e milde Preistrelberel eim beiclen Füllen musste 
ſpieleriſche Atmoſphäre zu heben, en tenmärkten Wilde elberei; in Vielen en muss 
nnſympatbiſch bien. Be n ders Ochs von Lerchenan if berannt. Dan | zu Eintellunge chritten werden, wobei die kleinen Aufträge meist 
| ndern foll, bie ſanaliche oder bie dar⸗ unberücksichtigt bleiben mussten. — Unter dem 0 : 
Rellerifcge Leiſtung. Die Kundry der Fran Gentner ⸗Fiſcher delspreise nach den 
Krankfurt) war eine gute Einführung des Gafles, bier jedoch als 4 
Narſchallin gab fie eine Geſtaltung von individueller Vrägung. Auch 
die Durch der Titelrolle durch die Berliner Sängerin Artot 
de Babilla war beſtechend in ſanglicher Hinſicht. Frl. Feuge und die 
Darf lies Lob. Das Publikum 


— eichs, worü g 
einen eignen Auffſatz widmet. Auch ſonſt iſt das Jahrbuch recht 
teveſſant, nach der Seite des Gedanklichen wie des T5 58 


Pibren- und Niſtrundſchen. 


N Nationaltheater. Als letztes Stück im Feſtſpielzyklus er⸗ 
der Roſenkavalier. Man kann die Frage aufwerfen, ob 
dieſe Over, mit der ſich Richard Strauß nach den nicht mehr zu 
Aberbietenden tragiſchen Tönen der Elektra dem lieben würdig An⸗ 
gen zugewendet bat, im firenaften Sinne in den Feſtſpielrahmen 
W. n Wiedergabe zuteil. 


— cr 
f u aN MÜA KA“ 


2 
= 
8 
2 


oder um 16, 4 Prox. , 80 dass der 
j 5 Proz. Gold auf 111 Proz. erfuhr. 


i um 21,6 Prox., Industriestoffe um 46,7, r 


bienen a 
41.1 Pros. — — In diese 


| Beer De hen Beit es 2 55 Feſtſpiel yelus dürft jede ® 
men 5 en a m 8 ö e je or⸗ 
el verkau waren um 16,8 Pros. Inlandswaren um 
5 ft geiveien fein, a ee IR Der Be Woche fiel die Leipziger Messe. Die bescheidenen Hoffnungen, die 
einem Gaſt⸗ die Geschäftswelt an sie knüpfte, sind nur teilweise erfüllt worden. 
t wie keine Geschäfte gemacht. 


ſtarker. 

5 Säauipielfuns. Wiederum hatten ſich Ruſſen zu 

Wie E e Industriezwei haben 80 
e angemeldet, allein die Regierung erteilte nicht die Emreiſeerlaubnis inig are dee 1 gu Renee inden, K nr 


wurde „Rammermuftt, ein Luſiſpiel von Heinrich Ilgen ; 
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mir vorliegenden Zeugnissen gab die Messe den Beweis, dass die 
deutsche Industrie in ihrer Leistungsfähigkeit nicht nur keine Ein- 
busse erlitten, sondern trots aller Hemmnisse in der Qualitätsarbeit 
noch Fortschritte gemacht hat. Die gewaltigen Steuern, die das Reich 
von Industrie und Handel eingezogen hat und die gleichzeitigen 
Forderungen der Arbeitnehmer bewirkten, dass unsere Preise über die 
Auslandspreise hinausgingen. Unsere Konkurrenzfähigkeit auf den 
Weltmärkten muss dadurch erschüttert werden. Wir haben auf diese 
Gefahren schon öfters hingewiesen, als noch lange eine Scheinblüte 
unseres Wirtschaftslebens viele in angenehme Illusionen einlullte. 
Der Zustrom von Fremden war weit geringer, als in den letzten 
Jahren, besonders schwach war heuer das Ausland auf der Messe ver- 
treten. Man gibt daran besonders den übertriebenen Gerüchten Schuld, 
die über die inneren deutschen Verhältnisse im Auslande verbreitet 
sind. Auch hier zeigt sich der Schaden, dass die Nachrichten, die aus 
Deutschland in die Fremde gehen, fast nur aus Federn stammen, 
die uns im besten Falle nicht wohlwollen. Die Textilmesse war wenig 
belebt. In der Seidenindustrie hat die deutsche jetzt an der französischen 
eine starke Konkurrenz. Die Tschechoslowakei kauft in Frankreich 
heute um 40 pCt. billiger als bei uns. Sehr schlecht abgeschnitten 
haben die Porzellanfabriken, die den Multiplikator von 60000 auf 


Vayeriſche Vereinsbank. 


Unter Bezugnahme auf die 889 u. ff. der Statuten geben wir hiermit 
bekannt, daß | 


Montag, den 17. September 1923 
vormittags 10 Uhr 
m großen Sitzungsſaale des Bankgebäudes Maffeiſtraße 5 in München die 


55. ordentliche Generalverſammlung 


der Aktionäre der Bayeriſchen Vereinsbank ſtattfinden wird. 


Zur Teilnahme an der Generalverſammlung ſind alle Aktionäre be⸗ 
rechtigt, welche ſpäteſtens am 14. September l. J8. ihre Aktien 


bei der Bayeriſchen Vereinsbank in München und Nürnberg oder 
einer ihrer Zweigſtellen oder Kommanditen, 


ferner 
bei dem Bankhauſe Friedr. Schmid & Co., 


bei dem Baukhanſe Mendelsſohn & Co., 

bei der Deutſchen Bank, 

bei der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, 
bei dem Baukhanſe E. L. Friedmann & Co., 


bei dem Bauk en: Baß & Herz, 

bei dem Bankhauſe Gebr. Bethmann, 

bei der Deutſchen Bank, Filiale Frankfurt a. M., 

bei der Deutſchen Vereinsbank, 

bei der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft 
Filiale Frankfurt a. M., 

bei dem Bankhauſe Lazard Speyer⸗Elliſſen, 

bei dem Bankhanſe Gebrüder Sulzbach, 


in Angsburg 
in Berlin 


in Frankfurt a. M. 


in Köln bei dem Banfhanfe A. Levy, i 
bei dem Bankhauſe Sal. Oppenheim ir. & Co., 
in München bei der Bayeriſchen Hypoth 


heken⸗ u. Wechſelbank, 
bei der Bayeriſchen Staatsbank. 
bei dem Bankhauſe Meick, Finck 8 Co., 
bei dem Bankhauſe Moritz Schulmaun 


unter Uebergabe eines Nummernverzeichniſſes angemeldet und ſich über 
den Beſitz der angemeldeten Aktien ausgewieſen haben. Auf Grund der An⸗ 
meldung bezw. des erwähnten Nachweiſes werden den Aktionären Beſcheini⸗ 
gungen erteilt, welche auf Namen lauten und die ihnen zukommende Stimmen⸗ 


zahl enthalten. 
Tagesordnung: 
Vorlage der Bilanz nebſt Gewinn⸗ und Verluſt⸗Rechnung ſowie des Ge 
ſchäftsberichtes der Direktion und des Aufſichtsrates für das Jahr 1922. 
Bericht der Reviſionskommiſſton. 
„Entlaſtung des Auffichtsrates und der Direktion. 
Feſtſetzung der Dividende. 
„Wahlen zum Auffſichtsrat. 
. Wahl der Reviſionskommiſſton für das Jahr 1923. 
. Statutenänberungen: 


a) Anpaſſung der auf das Hypothekenbankgeſchäft bezüglichen Vor 
ſchriften des $ 2 an die geänderten geſetzlichen Beſtimmungen; 


b) Streichung des 8 3. Abſ. 2 (Einziehbarkeit der Stammaktien 
Nr. 461001 — 701 000 mit dem Emiſſionsdatum 1. März 1923). 


19 m 0 39 — 


gur Beſchlußfaſſung über Ziff. 7b der ie bedarf es 
neben dem Beſchluſſe der Generalverſamimlung eines in geſonderter Abſtimmung 
gefaßten Beſchluſſes der verſchiedenen Aktiengattungen. 


München und Nürnberg, den 24. Auguſt 1923. 


Die Direktion. 


. —— ——— — ———— ee u u N on nn oo — . —— 
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100 000 erhöhten. Hier wird die baldige Einführung von Kurxarbeit | 


befürchtet. 


Auch in Parfümeriewaren, sowie in 


Aluminium- und 


Metallwaren wird das Geschäft als schlecht bezeichnet. Das Ausland 
hielt sich völlig zurück, da die Preise weit über Weltmarktpreise 
liegen. Als IIlustrierung der Lage wird angeführt, dass z.B. ein 
vernickeltes Kaffeeservice, das früher 25 M kostete, sich heuer auf 
fast 80 Millionen Mark stellt. Rechnet man, dass der Stundenlohn 
(z. B. in Hamburg) eine Million und mehr ist, so wundert man sich 
nicht über die Preise, muss aber bezweifeln, dass die Fortsetzung der 
Erzeugung noch möglich ist. Die Spielwarenindustrie ist vorwiegend 
auf die Ausfuhr eingestellt gewesen, die kaum mehr möglich ist. Für 


das Inland bringt man Waren in möglichst billigem Rohstoff, Pa 
Auch eine Illustration unserer Verelendung. Als man vor einem I: 


pe! 
ahr 


zehnt von dem „Jahrhundert des Kindes“ faselte, war das teuerste 


gerade gut genug! 


Glaswaren, Bronze, Bijouterien, Elektrotechnik 


fanden mehr ausländische Interessenten. Die Buchmesse hatte in den 
ersten Tagen gutes, dann sehr stilles Geschäft, a | 
Die Bayerische Vereinsbank München schlägt 200 (15) Proz 


Dividende auf das erhöhte Aktienkapital vor. 


Das Institut erzielte 


einen Gesamtgewinn von 3.487, 72 (i. V. 187,89) Millionen Mark. 


München. 


OUIIITIIIIITITITITITTTT I 
Schweizerische Genossenschafts-Bank (MR 


St. Gallea— Zürich—Basel—Appenzell— Au—Brig 
— Martigay— Olten—Rorschach— Schwyz- -Sierre 


EingezabltesGarantiekapital: 5, Millionen schweiz.Fraaken, 
Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Bankgeschäften 
aller Art in der Schweiz; Entgegennahme und Ausführung 
von Vergütungen und Inkassi von und nach allen Lindern; 
Geldwechsel, Devisentransaktionen. 


Man & 


Zn Zen 


re - 


| 
| 
) 
K. Werner. 


Die Direktion 


3 
‘ 
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Das Dirsenblal 


Unabhängiges Nachrichten⸗ 
blatt zur Wahrung deutſcher 
Weltmachtſtellung und Deuts 
chen Solks vermögens. Bier: 
er abrgang- Bertretunaen:; 

in — Wien — Zürich. Pro⸗ 
benummer koſtenlos von 
Verlag 
firaße 88. 


inserler en 


[eir anslallen 
— 


in der 
R.“ mit gutem Erfolg. 


R. e · h · u 


5 F er · 
olgsichere eanbahn 
durch diskreten Briefaus 


nur für Katholiken 
Damen und Herren aller 
Kreise und Berufe, ern 
Deutschlands und auch Aus- 
land. Zahlreiche Erfolg- und 
Dankschreiben. Prospekt und 
Bundesschriften, verschlossen, 
ohne Aufdruck, gegen drei- 
faches Briefporto durch 

Kebu-Verlag, Abt R, 


Charlottenburg 2. 


München, Barer. 


E32 — 


Na 


Handbuch des Wissens: 
in vier Bänden 


Band 1—3 (A—R)bereitserschienen 


Der 4, (Schluss-) Band erscheint voraus- 
sichtlich im Herbst dieses Jahres 


Ausführliche Prospekte mit Einband- und 
Preisangaben kostenlos 


.. . Es ist in der Tat fast unglaublich, mit 
welcher Vielseitigkeit dieses Werk hergestellt 
ist. . Ueberall lindet man das Wichtigste 
und Neueste verzeichnet. 
(Frankfurter Zeitung 10. 11. 22.) 


F. A. Brockhaus / Verlag / Leipzi@ 


* 
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Ein- und Ausfuhrtaiel 


Bücher 


wissenschaftlichse, technische and 
belletristische liefert schnell u. billig 


BENZIGER & Co. A.-8. 


Köln a. Rh., Martinstr. 20 
Kataloge gratis und franko. 


— auch fremdsprachige, 

ücher Lehrmittel, 

Papiere, Schreibwaren, Bilder, 
; „Devotionalien u a. 


Herder & Co., Freiburg l. Br. 


Butzon&Bercker 
Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Heil. Apost. Stuhles. 


Spezialverlag u. Export kath. Gebatbücher 
in deutscher, holl., franz. 25 
Sprache. Grösste Auswahl in all. 
ten u. Preislagen, anerkannt sol. 
a. vornehme Ausfuhr. Herstellung von 
religiösen u. weltlichen Büchern in jed. 
gewünschten Sprache in eigener Gross- 
druckerei und Binderei. 


Devotionalien, 
Heiligenbildchen, Rosenkränze, Kruzi- 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Katholika, 
Missalien, Breviere, Messpulte, Betstühle. 


J. Pfelffers rellg. Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung O. Hafner) 


Hünchen, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Devetionalienfabrik 
Gebr. Enäris, Montabaur. 


Export nach allen Ländern. Sorgfäl 
wasserdichte rei Seren 


Deovsetienallen-EKxpeori 


Carl Kamp, Inh. Carl & Jacob Kamp, 
Höhr 3 bei Coblena. 


Falzmasehinen 
für Werkdruok und Zeitung. 


A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipsig. 


ilze. Alle Filze liefert 


Ambrosius Marthaus, Oschatz. 


armeniums f{.Klimate. all. 
Alois Maier, papstl. Hofl., Fulda. 


Kirchen-Paramente 
in Stickerei u. Weberel 
Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 
Figene hochkünstierische Qualllälserzengaisse. 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Arleg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


— 


Musikinstrumente 
siehe Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 


Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow. 


Waffen aller Konstruktlonen 
Deutsche Waffen fabrik G. ann. 
Berlin SW #8. 


* 


Speditionstaiel 


Oausel ı 


Münster i. W. 
Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 


— 
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GESTICKTE u.GEWEBTE 
- PARAMENTE 
GESTICKTE u.GEMALTE 
FAHNEN. 
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Schutzmarke 


Sämtliche Musik- 
instrumente in 
erstkl. Ausführung. 


J. Mollenhauer & Söhne 


Fulda. Gegr. 1822. | 


nnen 
DER 


GÖRRES- 
VERLAG 


Tauberbischofsheim 
Zahlt höchste Tagespreise 


für alle grösseren Werke, 
als: Lexika, Predigtwerke, 
Weltgeschichten etc. Bar- 
zahlungen! Kulante Bedien. 
Stets Uebernahme der Kosten 
für Kisten, Spedition a.Fracht! 
Auf Wunsch auch Umtausch 
alter Werke gegen neue. 


— [12 


Lullin N 
STEMPEL! 


— 9 


„ Magerheit=f= 


Schöne volle Körperform 
durch unſere orient. Kraft⸗ 
pillen, pretsgekrönt m. gol⸗ 
denen Medaillen u. Ehren: 


en — —ů— 27, 
beltransport, Automö ansport u. 
Lagerung. Tel. 81108. 


Di 2 2 2 2 2 2 7 2 7 2 7 I 7 0 7 7 707) 
——— —— 


Brosckelmann sen. & Grand 

. dipiomen, in 6-8 Woch 
Ohemnitz-K.: Passau-Bayorn: dbalf SERZEUGNISSE 82 30 hend Bangen 

” 17 arant. un — t 
J. Max Meinig, Bahnspedition Internationale — EN empfohlen. Streng — 
re. mh H PROSPEKT TGELTLIC | Viele Dankſchreiben Preis 
U — STÄNDIGE AUSSTELLUN . Packg. (100 St.) M. 990 000.— 
Clever Speditions- & Lagerhaus Jakob @assnits !: WERKS * EN - RCHLICHE r freibleibend. Porto extra. 
Driessen. ©. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienste WE Na (Poſtanweiſung od. Nachn.) 
ee een 
N Trier KRIEGa SCHWARZER — f 


J. Forsimann & Co., Petrusstrasse I: 
Tal. A. 


oe Zuckerkränkeofe 


erh. Gratis-Broschüre nach 

Dr. med. Stein-Callenfeis. 

Jean von Werth- Apotheke, 
Köln 25, Altermarkt. 


unn | 
N Die ‚ 
Kleinen Anzeigen 
baben in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ 
ſtets beiten Erfolg. 
TTTTIIITITT LET 


Innige Bitte! 


Ich habe das Ausbilden 
laſſen eines armen, aber 
äußerſt talentierten und 
braven Knaben zu einem 
Miſſionär übernommen. 
Der Knabe, jetzt 3. Gymn. 
Klaſſe, der beſte Schüler 
ſeiner Klaſſe, iſt im 
Miſſionshaus Milland 
* bei Brixen in Südtirol. 
es iin. — e ae 

3 in Frage geſtellt. u⸗ 
der b Kir chen- Orgelbau men ungen, erbrien an 
itlard, Post Wehr (Aachen); Handrup (Hannover); 7 obiges Kloſter für Zög⸗ 
Sayn (Coblenz); Neustadt (Pfalz); Crefeld a. Rhein. M. Binder & Sohn, Regensbur Z ung Fuchs Joh. oder an 


** 

E 

Auskunft ertellt: Missionsprokura Creield. — Inh. W. Siemann, Orgelbaumeister, München. 
miret 


— 


BREIDENBACHERSTR.4 FERNRUF 27.53 


| 7 > Un: v. Batınbol Friedrichstr. 4 Min, v, \ 
e r in d. Sl. Hedwigskircek. Moderner 
— — * N Kom fort. Fahrstuhl. Zentralheizung 


Mittelftr 2122 W 


BE öotel Stadt Kiel 
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Die Genossenschait 


N 
zZ 
2 
5 a * 
der Priester vom heiligsten Herzen Jesu. 5 
Besonderer Beruf, spezieller Zweck derselben ist Uebung und Aus- * 
breitung der Herz Jesu Verehrung im Geiste der Liebe und Sühne. ® 
In Europa und in den Missionen entfaltet die Genossenschaft ihre 
* 
N 
B 
D 
2 
N 
N 


Tätigkeit. Organ der Genossenschaft: 


„Das Reich des Herzens Jesu“ Wen 


Herz Jesu Verehrer helfet durch Zuführung von Berufen! Priester, 
Brüder bedarf die Genossenschaft in grosser Zahl, um die H. J. A., 
das kostbare Gnadengeschenk Gottes an unsere Vorfahren, weitesten 
Kreisen (Europa und Missionen) bekannt und beliebt zu machen. 
Häuser der Genossenschaft: Düsseldorf. Oberbilkeralle 157; 


Lehrer Ettl, Goſſers⸗ 
Beste Referenzen, über 400 neue Werke erbaut, prompte Wee Ronzell, Bayern, 
Lieferung von elektr. Gebläse: Antrieben. Poſiſchk. Nürnberg 14565. 
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Wollen, eine königliche Kunft 
Gedanken über Biel und Methode der Willens - 
bildung und Selbſterztebung Von Dr. Martin 
Faßbender. 37.— 47. Tauf. Ged. G 410, 
Die Kunſt zu leben 
Von Albert Marta mern Pr. 
31. Tauſend. Gebunden G 8 — 


Lebensweisheit in der rar 
Von Albert Marta Weiß 0. Pr, 30. bis 
33. Tauſend. Gebunden G 8 — 

Chriſtliche Lebensphiloſophie 
Gedanken über reli vo. Wahrheiten. Von 
Tilmann 1 86.—40. Tauſend. 
Gebunden ® 4.70, 

Unfere Schwächen 
Plaudereien. Bon Sebaftianv, Oer 0.8. B. 
Mit einem Bildnis des Verfaſſers. 28. bis 
32. Tauſend. Gebunden G 2.80. 

Unſere Tugenden 
Plaudereien Von Sebaſtian v. Oer 0.8 B. 
22. — 28. Tauſend. Gebunden G 5 —. 

Die geiſtlichen Exerzitien des hl. Nr 
Dargeſtellt von Jatob Bruder 8. J. 17. 
bis 21. Tauſend. Gebunden G 5.60. 

übungen des Geiſtes 
zur Gründung und Förderung eines heiligen 
Sinnes und Lebens. Von Btiſchof Joh. 
Michael Sailer. Neu herausgegeben von 


26. bis 


Thee 


een 


Dr. Franz Keller. 2. u 3., verb. u. verm. 
Auflage. Gebunden & 4.70 u. 4.90 
Mehr 


. A 

Bon B. W. v. Keppler. 151 —175. Tauf. 
Gebunden G 3.30 und höher. 

Leidens ſchule 


Bon Dr. P. WB. v. Keppler. 51.— 60. Tauf. 
Gebunden G 2,80, 


Cane 


Fruluntt unte An Un Iten 


as Priesterhospiz St. Augustin 
der Barmherzigen Brüder 


in Neuburg a. D. (Bayern) 


empfiehlt, wie seit Jahren, seine neuzeitlich 

renovierten Räume dem hochw. Klerus zum 

vorübergehenden und dauernden Aufenthalte, 

Besonders geeignet tür kränkliche, gebrechliche, 

auch erholungsbedürftige Herren. Beste Ver- 

pllegung und liebevollste Behandlung bei mässigen 
Preisen ist Grundsatz. 
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Potsdam Hermannswerder 176. 


Aufnahme vom Säuglingsalter an. Knaben bis zum 
12. Jahr, Mädchen bis zur abgeſchloſſenen Bildung, ein⸗ 
schließlich Frauen- und Hausbaltungsfhule, erftere mit 

ſtaatlicher Berechtigung. 
haben in der 


Die kleinen Anzeigen ‚Allg. Rundschau‘ 


pp @#ets besten Erfolg. 


Deen 


niit 


Allgemeine Rundſchau 


Bücher der 


Selbſterziehung 


Wege zum Glück 
Bücher für ſchöne Lebensgeſtaltuna. Von 
Dr. Alfons Heilmann. Bisher 2 Bände. 
I. Stunden der Stile. Ir 
17.— 26. Tauſend. Gebunden & 
II. Swiſchen Alltag und Ewigkeit. Sonntags» 
gedanken. 11.— 26. Tauſend. Geb. G 3 40. 
Grundlage und Ausbildung des Charak⸗ 
ters nach dem bi. Thomas von Aquin 
Von Dr Joſeph Mausbach. 2. u. 3% 
bedeutend ermeltterte Auflage. Geb. G 4. — 
In Vorbereitung: 


Schule des geiſtlichen Lebens 
auf den Wegen der N Von Garcia 
de Cisneros O. S. B., Abt von Montſerrat 
(1455 bis 1510). 1 
Die brennende Leuchte 
Gedanken für die jährliche Geiſteserneuerung. 
Bon Georg Timpe P. S. M. 


Für die Jugend: 
Reine nn 
Von Tihamer Toth, Privatdozent an 
der Univerftlät zu Budapeſt. Mit einer Ein» 
führung von Dr. Linus Bopp, Privatdozent 
an der Univerfität zu Freiburg i. Br. it 
vier Bildern. (Erſcheint Auguſt 1923) 


Kompaß für den deutſchen Studenten 
Ein Wegweiſer durchs akademiſche Leben. 
Bon Dr E. Geradaus und Dr. W. Rein» 
hard 5. u. 6. Auflage. Gebunden 0 4.—. 


Werde ein ganzer Mann! 
Auftlärungen und pr ginn an für die heran⸗ 
wachſende männliche Jugend. Von Dr. 
Jatob a 18.—23. Tauſend. 
Gebunden G 4.40 
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Dee, Tünglings Weg zum Süd a 
Von E. Huch. 4. u. 5. Auflage. Geb. G 160. 
Am Morgen des Lebens B - 
Erwägungen und Betrachtungen, insbeſondere 
für die ſtudierenden Sau e. Bon Herbert ' 
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Ein ernſtes Wort über einen heiklen Punkt 
an die ſtudterende Jugend. Von Konſtantin 1 
Holl. 15.— 18. re Gebunden @3.—. =: 3 
Wahn und Wahrhei E 1 
Ein Führer auf ns Glaubens Sonnenber 15 8 Ohr 
für die gebildete Jugend. Von ey K. wat, = 
8.—11. Tauſeud. Gebunden G 3.70 = , 
Die „gene geoher Männer 2 
Mit 18 Bildern. 21. bis Du 
25. 1 — Gebunden G 4.—. : 
De Jugend roßer Frauen = | 
Bon Dr. K. 8 1 ; 17. bis hi 
22, Tauſend. Gebunden G 4 8 
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frauen. Von A Adolf v. Do 8 8.3. Mit einem * 
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Gedanten für die katholiſche Jungmädchen⸗ 
und Frauenwelt. Von Dr. 825 Pfeifer. 
Mit einem Bild. 1 

Auf dem We eg zur € 
Eine Vorbereitung für. ‚ie ei Mä dchen⸗ 


welt. Von Joſeph K 7.— 16. Tauſend. 
Gebunden G 4.80. 
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„GEOMA“ die ideale Kleinschreib- 
maschine für alle Zweckel 
D. R. d. M. — D. R. P. a. 1 


Viellach erprobtes, neuestes Modell, sichtbare? -hr 
auswechselbares D 
Handhabung. 


Einlührungspreis einschliesslich Verschlusskasien am 


Photo-Apparat 7 


„Geoma“-Klappkamera für Platten 


649 cm mit Metallkassetten 
D. R G. M. — D. R. P. a. 


Hervorragend elegante und stabile A 
Zeit- und Momentverschluss, prima Optik! 
wirklich brauchbare und billige Klappkamera i 

den Amateur und Liebhaberphotographen 


Einlührungspreis einschliesslich Elul 5 MX. 
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Nordseeschule Wangeroog (Insel) 


Priv. höh. Knaben- u. Mädchenschule. 
Kindersanatorium. Erstklassiges Internat 
Familienerziehung. — Anmeldungen jederzeit. 
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Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 


allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen in allen Preislagen 
In echten und Iimitierten Arbeiten. 
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Der 3. Internationale demokratiſche Friebenskongren. 
Bom 4.—10. Auguſt 1923 in Freiburg i. Br. 


Bon Joſef Probſt⸗Bruchſal, Mitglied des Internationalen 
Demokratiſchen Arbeitsausſchuſſes für Völkerfrieden. 
iele betrachteten es als ein verantwortungsſchweres Wagnis, 
den 3. Internationalen demokratiſchen enskon auf 
deutſcher Ecde abzuhalten, in einer Zeit, wo auf deutſcher Wirtſchaft 
und Politik, auf wi Leben und Denken der K Druck 
des franzöſtſchen und belgiſchen Militarismus ruht. Die Ver⸗ 
er hatten bereits im Dezember 1921, als ſie, unbekümmert 
aller Bedenken und Angriffe, deuiſche Friedens freunde zu einer großen 
öffentlichen Ausſprache nach Paris einluden, einer fried ⸗ und 
liebloſen Welt das Aergernis einer chriſtlichen Verſöhnungstat 
ins Angeſicht geſchleudert; ſie durften im feſten Glauben an 
das Ewige, ohne allzu ngftliche Erwägungen über Erfolg und 
Mißerfo Gefahren und Drohungen, auch dieſes Werk 
wagen. ſiehe, der Erfolg, ein gewaltiger, wurde ihnen drein⸗ 
eben, belohnte ihr Vertrauen in die Macht der Liebe, be⸗ 
keüftigte ihren Glauben an den Friedenswillen der überwältigenden 
Mehrheit des guten, leidgekrönten deutſchen Volkes. Wahrlich, 
fo ſpontan, jo überzeugend und fo wſtrdevoll iſt noch nie vor 
Hunderten von aufrichtig ſuchenden, 1 Aus 
ländern der ungebrochene Friedens wille unſeres Volkes bezeigt 
worden als durch die Haltung und die Beteiligung weiteſter 
Schichten an dieſer Tagung. 
» Zwei auffallende Merkmale unterſchieden den diesjährigen 
Kongreß äußerlich von ſeinen Vorgängern: das Hineinmünden 
Teile der Jugendbewegung — nicht nur der 
tſchen — in die Friedensbewegung: das ſtarke Ueber wiegen 
des F Elementes, dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß neben der franzöſiſchen Delegation von 130 Teil⸗ 
nehmern die übrigen ausländiſchen Abordnungen ſich zwiſchen 
1 10 Mitgliedern bewegten. | 
Die fralzöſiſche Abordnung gruppierte ſich ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich um den Deputierten Mare Sangnier, was ihr 
ein feftes geſchloſſenes Gepräge gab. Neben ihm bemerkte man 
beſonders ſeinen 90 jährigen Vater Felix Sangnier, ſeinen lang⸗ 
jährigen Mitarbeiter, Chefredakteur Hoog, Univerſitätsprofeſſor 
Lacrotx, die ſehr rührige, beredte Mme. laterre, den Pariſer 
Generalrat Bloud (Miteigentümer der bekannten Verlagsanſtalt 
Bloud & Gay), den pazifiſtiſchen Oberſt Lamouche. Aus den 
Reihen der Jugendlichen betätigten ſich beſonders Rechtsanwalt 
Roger Sillard, Mlle. Swarts, Roger Lardenois. Die katholiſche 


—— ** 


Geiſtlichkeit hatte zahlreiche Vertreter; die nichtkatholiſche 
Friedensbewegung war hauptſächlich durch den bekannten De⸗ 
putierten Ferdinand Buiſſon, Vorſitzender der Liga für Menfchen- 
rechte, und Prudhommeaux, den evangeliſchen Arzt Dumesnil 
und den Hauptgeſchäftsſührer der Weltvereinigungen für Völker. 
bund Th. Ruyſſen vertreten. 

Weniger einfach iſt es, einen Umriß der wohl 1500 ein- 
geſchriebener Teilnehmer umfaſſenden deutſchen Vertretung 
zu ge: immerhin ſeien die en einiger ber tätigſten Per⸗ 
ſönlichkeiten genannt: Reichstagsabg. Joos, Frl. Stoffels, Geh. 
Rat Dr. Beyerle, Julius Stocky, Direktor der Kölniſ Volks. 
dee. Dr. Hinſekamp. Eſſen, Prof. Dr. Quidde, 17 ea 
des ulſchen Friedenskartells, Dr. Hermann Platz- Bonn, 
Dr. Nikolaus Ehlen von der Großdeutſchen Jugend, Dr. Michel 
von der Frankfurter Hochſchule der Arbeit, Weihbiſchof Dr. Stoffels- 
Köln, Wolfgang Medding, Vorſttzender des paziſiſtiſchen Studenten⸗ 
bundes München, Frau 5 Briefs Freiburg, Profeſſor von 
Schulze⸗Gävernitz Freiburg, lan Hintz und Expoſiturvikar 
Waibel vom Friedenbund deutſcher Katholiken, P. Franziskus 
Stratmann O. Pr., Pfarrer Blater vom Bund der Freunde von 
Religion und Völkerverſöhnung, Lic. O. Herpel von der Evan⸗ 
geliſchen Jugendbewegung Neuwerk, Rechtsanwalt Dr. Hugo 
Baur⸗Konſtanz, Prälat Dr. Moſterts, Vorſitzender des Gefamt- 
5 Kat 7 „ PR eg 

\ rdes erausge oliſchen pondenz, 
Schriftſteller Werner C. Tormann Frankfurt, dtagsabgeordneie 
Klara Siebert⸗Karlsruhe, 8 Ludwig Ferdinand von 
Bayern, Fritz Rötteler und Lilli Jannaſch von der Zeitſchrift 
Die wg Gräfin Montgelas, die beiden Quickbornführer 
Pfarrer Joſef Hofmann ⸗Kothenfels und Profeſſor Hermann 

offmann⸗Bres lau, P. Conſtantin Noppel S. J. von den Stimmen 
der Zeit. Der erkrankte 1 Reichstagsabgeordnete 
Heile, 2. Vorſitzender des deutſchen Ausſchuſſes, überſandte ein 
ſchriftliches Referat. Der Kreis war, wie man ſieht, ſehr weit 
gezogen, und es gingen bei allem Friedens willen innerhalb der 
deutſchen Teilnehmer die Anfichten oft auseinander; dies zeigte 
ſich hauptſächlich bei den geſchloſſenen deutſchen Zuſammenkünften. 

Aus der engliſchen Abordnung ragte das vornehme 
filberhaarige Haupt Sir Willougghby Dickinſons, Mitglied des 
Parlaments, Vorſitzender des ltbundes für Freundſchafts⸗ 
arbeit der chriſtlichen Kirchen, hervor; emſig betätigten ſich die 
jugendliche Miß Jovith und der Quäker 
Schweiz kam vornehmlich durch Dr. phil. 
ſöhnungsbund, durch den Generalſekretär des 
ass Golay, durch den jugendlichen Hans Amberg zu 

orte; Ungarn 
lich⸗demokratiſchen 
den Abgeordneten Dr. Alexander 


réſolles vom Ver⸗ 


„ einen katholiſchen Prieſter, 
ießwein, ferner Baron Paka⸗ 


ohn Steffens. Die 
nternationalen 
ellte einen ehrwürdigen Veteranen der chriſt. 


Pivny und den nun Dvorſchak; das katholiſche O er e J. 8 


reich hatte u. a. desrat Dr. Karl Drexel und Dr. 

Metzger, Leiter der Internationalen Katholiſchen Liga Graz, 
entſandt; Litauen war durch einen feiner bekannteſten katho⸗ 
liſchen Gelehrten, Profeſſor Bucys, vertreten; aus Italien 
lagen mehrere Anmeldungen vor, erſchienen waren nur Ber- 
treter der Preſſe, aus Holland beteiligten ſich an den Aus⸗ 
ſprachen der Generalſekretär der chriſtlichen Gewerkſchaften Ser⸗ 
rarens und Frau Dutting-Sirker; aus dem fernen Indien 
wohnte den Verſammlungen bei der Maharadſcha von Ihalawar 
mit Gemahlin, der Pandit Shyam Shankar, der Abdul 
Khan of India, aus der Türkei e ſich inkognito ein Bey, 
aus Belgien hatten ſich mehrere Anhänger ber e 
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Demokraten eingefunden, ferner war der flämiſche Verband ehe⸗ 


ſäſſer, im Namen des Ortsausſchuſſes die ausländiſchen Gäſte, 
insbeſondere Marc Sangnier, bewillkommnete. Für die Badiſche 
Staatsregierung war Staatspräfident Remmele perſönlich an⸗ 
weſend. Für ſeine Worte war die Verſammlung beſonders 
dankbar, denn fie wußte, das war die Antwort der Regierun 

auf die Aufforderung von rechtsradikaler Seite, den Kongr 

zu unterſagen. Namens der Stadt ſprach Oberbürgermeiſter 
Dr. Bender, für das Internationale Arbeitsamt Henſeler. Und 
nun hatte Marc Sangnier das Wort. Ein jubelnder Bel- 


fall empfing den franzöſiſchen Volksredner, feine ſchlichte, offene 


Art gefiel, fein feuriges Temperament riß mit, ſeine an fſttt⸗ 
lichen, ewigen Wahrheiten orientierten Darlegungen fanden aller 
Buflimmung; er ſprach von der Wahrhaftigkeit und vom Willen 
zum Frieden als den Vorausſetzungen zur fruchtbaren Zuſam⸗ 
menarbeit, er ſprach auch von der wahren Vaterlandsliebe, 
welcher der Friedensfreund noch weit beſſer als der Nationaliſt 
dienen ſoll. „Wenn ihr Deutſche jetzt Euer Vaterland nicht 
liebtet, wo es darniederliegt und leidet, — wir könnten nicht 
mit Euch zuſammenarbeiten, wir würden uns ſchämen, unſere 
Hand in die Eurige zu legen!“ Eine kurze Anſprache Dickinſons 
beſchloß den Abend, nachdem der Vorſitzende noch den tele⸗ 
graphiſchen Glückwunſch des Hl. Vaters verleſen. 

Der Sonntagmorgen ſah eine andächtige Menge ſich im 
altehrwürdigen Münſter Unſer Lieben Frauen um die Kanzel 
drängen, auf der ein Sohn des Hl. Dominikus, Pater Fran⸗ 
ziskus Stratmann, die Segnungen des Friedens Chriſti 
im Reiche Chriſti verkündete und nachwies, wie die katholiſche 
Friedensbewegung ein folgerechtes Credo in unam sanctam ca- 
tholicam et apostolicam Ecclesiam darſtelle, wie einerſeits der 
Friede nicht denkbar ſei ohne die Kirche, wie anderſeits die Kirche 
zur vollen Entfaltung ihres Weſens nicht ſein kann ohne den 
Frieden. Am Altare ſtieg dann das liturgiſche Flehen der Votiv⸗ 
meſſe für den Frieden zum Allerhöchſten, während der Chor mit 
feines Meiſters, Migr. Schweitzer, hehrer Missa in honorem 
B. M. V. Matris dolorosae erhebend die hl. Opferhandlung um⸗ 
rauſchte. Das Graduale Rogate quae ad pacem sunt für acht 
Stimmen und Orcheſter war eine Sondergabe des Komponiſten 
an den Kongreß. Nachmittags traf ſich die Jugend im Walde 
bei St. Ottilien, ihrer Tauſend waren es wohl, Quickborner, 
Großdeutſche, Jungborner, Kreuzfahrer, Neudeutſche, Junglehrer, 

ünglinge und Jungmänner, die bei Sang und munteren Reigen 


J 
die ausländiſchen Freunde mit einem guten neuen und doch alten, 


ihnen gänzlich unbekannten Deutſchland vertraut machten. Ein 
Biſchof hatte unter ihnen Platz genommen. Prof. Dr. Joſef 
Heile, ein Quickborner, kleidete in Worte, was alle tiefſt im 
Herzen fühlten, das Ringen der Jugend, die die Heimat durch⸗ 
wanderte und lieben lernte mit ihren Bergen, Wäldern, ihren 
Häuſern und Menſchen, um Frieden und Liebe. Was ſich als 
Antwort den Lippen Mare Sangniers entwand, war ein 
inniges Gebet, eine ergreifende Lobes und Dankeshymne an 
den allmächtigen Schöpfer, der uns dieſe Stunde ſchenkte, wo 
es uns ſo leicht fiel, uns zu lieben, uns als Schweſtern und 
Brüder zu erkennen. Tief in feine Bruſt hinein wolle er dieſes 
Bild ſaugen, fie ſollen fürderhin ihn begleiten, die Lieder, die 
Reigen, die Gebete des jungen, lieben Deutſchland in ſeine 
Heimat, vor ſein Volk, bis hinauf auf den Kreuzweg der Redner⸗ 
bühne in der franzöſiſchen Kammer. Madame Malaterre 
grüßte ihre deutſchen Schweſtern, und gedachte des Papſtes, der fie 
kurz zuvor empfangen hatte. Ein ſtilles Gebet an der Grotte 
der hl. Ottilie, und zurück gings zur Stadt, wo die Stadtver⸗ 
waltung im feſtlich beleuchteten Stadtgarten den ausländifchen 
Gäſten ein Ehrenkonzert darbot. 

Den Kongreßarbeiten lag der Gedanke „Gegen den 
Nationalismus, für materielle und moraliſche Ab⸗ 
rüſtung und Aufbau“ zugrunde. Berichte waren ausgearbeitet 


- 


Paris, „Nationalismus und religiöſe Idee“ 


über den „Stand der Friedensbewegung“ von Georges Hong. 

von Profeſſor Juan 
Mone va y Puyol⸗Saragoſſa (Spanien), „Nationalismus und 
ſoziale Entwicklung“ vom Abgeordneten Gronchi (Italien 
„Nationalismus und demokratiſcher Fortſchritt“ von Prälat 
Gießwein“ (Ungarn), „Materielle Abrüſtung“ von Didinfon 
(England) und Oberſt Lamouche (Frankreich), „Moraliſche A 
rüſtung“ von Dr. Nikolaus Ehlen (Deutſchland). Gründlich 
durchgeſprochen wurden eigentlich nur die zwei erſten Berichte, 
während die Tagesordnung ſpäter durch die allen auf der Seele 
brennenden Fragen von der deutſchen Not, vom Rhein 
und von der Ruhr, vom deutſch⸗franzöſiſchen Ber. 
hältnis beherrſcht wurde. Man ſprach ſich hierüber in aller 


Offenheit aus, hauptſächlich auf den Wunſch Marc Sangniers, 


der, als es in einer Ausſprache A ruhig zu werden drohte, in 
die Verſammlung hineinrief: „Es geht viel zu ruhig her; wir 
müſſen miteinander ehrlicher reden!“ In der Ruhr ⸗Debatte 
ſprach zunächſt Profeſſor Ruyſſen (Brüſſel), er verurteilte die 
von deutſcher Seite vorgenommenen Sabotageakte ebenſo ſehr 
als die Gewalttaten der Franzoſen und ſtellte an die Deutſchen 
insbeſondere Fragen bezüglich der Finanzgebarung des Reiches 


und des dem Ausländer beſonders ins Auge fallenden Broken. 


tums weiter bereicherter deutſcher Kreiſe. Der Quäler John 
Steffens beſtätigte das tiefe deutſche Elend. Marc Sangnier 


erkennt im Ruhreinbruch die Tätigkeit des alten militarififchen 


Geiſtes, den er rückſichtslos verurteilt und den wir überwinden 
müſſen; er fordert volle Wahrheit über franz öſiſche Greueltaten, 
damit das franzöſiſche Volk aufgeklärt und, „wenn ein deutſches 
Kind an der Ruhr Opfer einer franzöfiſchen Gewalttat wird“, 
ſagte er, „ſo fühle ich mich in meinem Gewiſſen ebenſo tief und 
noch tiefer verletzt, als wenn es ein franzöſiſches wäre.“ Ge⸗ 
heimrat von Schulze⸗Gävernitz gab hierauf ein eingehendes 
Bild der deutſchen Lage. Leider waren feine den Kapitalismus 
chonenden Ausführungen zu ſehr im Geiſte der liberalen Wirt 
chaftsethik befangen, die deutſche Jugend klagte über allzu ein 
ſeitiges Vorgehen ohne die vom Friedensfreund unbedingt zu 
erwartende Einfühlung in die Nöte und Leiden des Gegners —, 
immerhin bot die Rede eine Fülle beredten Materials, das tiefen 
Eindruck auf die Ausländer machte: Eine von einem deutſchen 
Unterausſchuß ausgearbeitete und von den deutſchen Teilnehmern 
faſt einſtimmig angenommene Erklärung erkennt die auf Grund 
der vierzehn Punkte Wilſons freiwillig übernommenen Repara⸗ 
tionsverpflichtungen an, fordert Heranziehung der leiſtungsfähigen 
Teile der deutſchen Wirtſchaft und Ordnung der Finanzen, 
ſchärfſtes Einſchreiten gegen Gewalt und Sabotage, und wendet 
ſich gegen jede Politik der Sanktionen, die den guten Willen 
vernichten und unmoraliſch find. Von dieſem Beſchluß nahm 
der Kongreß zuſtimmend Kenntnis. Aus den übrigen Ent 
ſchließungen des Nongreſſes ſeien folgende Gedanken mitgeteilt: 

Nationalismus und religidfe Idee: Aufnahme einer 
Abhandlung über die chriſtliche Baterlandsliebe und den unchriflicen 
Nationalismüs in die Katechismen — Bildung felbRändiger fon 
feifioneller Friedensvereinigungen — Betonung der Einheit des Men- 
ſchengeſchlechtes und der Bruderſchaft in Chriſtus im Religions 
unterricht, — Verbreitung der päpſtlichen Friedenserklärvngen. 

Nationalismus und ſoziale Idee: Gleichlaufende Be 
kämpfung der Zwillingsgötzen: Kapitalismus und Nationalidmus, — 
Entwicklung der ſozialen Arbeitsgeſezgebung gemäß dem Teil XIII des 
Verſailler Vertrages. 

Materielle Abrüſtung: Abſchaffung der den Frieden be 
drohenden ſtehenden großen Heere, — Bildung einer Schußtruppe im 
Dienſte des Völkerbundes, — Aufforderung an den Völkerbund über 
Einſchränkung der Rüſtungen, Verbot der Waffen herſtellung, Konttolle 
des Waffen handels 

Moraliſche Abrüſtung: Im Geſchichts. und Geographie 
Unterricht Hinweis auf die gegenſeitige kulturelle Durchdringung 
Betonung der Fortſchritte in Kultur und Technik ſtatt von Waffen: 
taten und Eroberungen, — Aufforderung an die Frauenverbände, 
für Frieden und Völkerverſöhnung zu wirken. 

Wiedergutmachung und Sanktionen: Dentſchland fol 
den Eintritt in den Völkerbund beantragen, ſobald es die Sicherhell 
hat, in den Völkerbund und in den VBölkerbundsrat aufgenommen zn 
werden, — das Problem der Reparation und der interalliierten Schulden 
möge dem durch Beitritt Deutſchlands erweiterten Völkerbund under 
züglich überwiefen werden, — die neuen Gebietsbeſezungen, Quellen 
neuen Mißtrauens und neuer Konflikte, mögen aufgehoben werden, 
ſobald Deutſchland Bürgſchaften für die Erfüllung feiner Verpflichtungen 
gegeben hat, — an alle Völker und Regierungen der Welt geht die 
Bitte, ihre guten Dienſte anzubieten für die Beendigung der au 
ordentlich ſchmerzlichen und lange andauernden Leiden, die einem 
Teile des deutſchen Volkes am Rhein und an der Ruhr durch den 
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wärtigen deutſch franzöſiſchen Kon ikt aufgelegt ſind. Sie mögen | | 
ſich mindeſtens einfegen für einen vorläufigen modus vivendi. j Weltrundſchau. b 


Von Dr. Otto Kunze, München. " 


ge von nüchterner Wiſſenſchaft wird hie und da die Ver⸗ 
mutung geäußert, die großen Erſchütterungen des Völker; 
lebens, von denen wir Zeugen find, ſtänden im Zuſammenhang 
mit außerordentlichen Naturereigniſſen, Kometen, Sonnenflecken, 
Vulkanausbrüchen, Erdbeben. Wir wiſſen nicht, ob ſeit etwa 
1912 beſonders viel dergleichen beobachtet worden if, immerhin er- 
innern wir uns an das Erdbeben in Chile 1912 und den Aus 
bruch des Aetna im heurigen Sommer. Warum ſollen nicht auch 
Störungen in der Natur, beſonders wenn ſie ſich in der Luft 
oder im Aether aus wirken, die Menſchen⸗ oder die Maſſenſeele 
beeinfluſſen? Am 1. und 2. September ſchlugen die Erdbeben 
meſſer weit aus. Bald erfuhr die Welt, daß Japan von einem 
Erdbeben heimgeſucht wurde, wie es an Ausdehnung und 
Furchtbarkeit die Geſchichte nicht kennt. Der mittlere und am 
dichteſten bevölkerte Teil der Hauptinſel Nippon wurde in 350 km 
Länge derart erſchüttert, daß ganze Städte zuſammenſtürzten, 
die Eiſenbahnſchienen zerriſſen und das aufgerührte Meer weit 
ins Land hineinflutete. Zahlreiche nſeln vor der Küfte ver; 
ſanken. Den Erdflößen folgten alle chrecken von Tod, Brand, 
Plünderung und Hungersnot. Die meiſt amerikaniſchen, im ein; 
zelnen höchſt unklaren und widerſpruchs vollen Meldungen geben 
bis 3 Millionen Todesopfer an. Mokohama, der größte Hafen ⸗ 


nationalen demokratiſchen rbeitsausſchuſſes, d 
bedeutend erweitert wurde und folgenden Vorſtand erhielt: 
Vorſitzender: Marc Sangnier, ſtellv. Vorfitzende: Reichs 


(Deutſchland), Am 
Grana Geſchäftsfübrer: Georges Hoog, 34 5 


Vollſitzungen im Paulusſaal ſtatt; eine ergreifende Szene ſpielte 
am Mittwoch abend ab, als auf eine Anregung von Frau 


zerſtörten Nordfrankreich dargebracht wurden. Frau Mala⸗ 

terre nahm mit Wärme und ergreifender Rührung dieſes Zeug ; 

nis der Liebe und des Verſöhnungswillens auf und gab ihrer 
deutſchen Schweſter den Friedens kuß. 

Am Dienstag zelebrierte der Hochw. Herr Erzbiſchof 
Dr. Karl Fri Fi für die katholiſchen Friedensfreunde eine ſtille 
Meſſe in der onviktskirche und erteilte Bel während zuerſt 
in franzöſiſcher, dann in deutſcher Sprache 
liches Flehen geſungen wurde, die hl. Kommunion. Beim an⸗ 
ſchließenden Empfang, bei welchem Mare Sangnier den Zweck 
der Kongreſſe umriß, richtete er eine ermunternde Anſprache an die 
Teilnehmer und erteilte ihnen den bil chöflichen Segen. Am Donners⸗ 
tag hielt Seine Exzellenz im Münſter ein feierliches Pontifikal⸗ 
requiem für alle katholiſchen Gefallenen des Weltkrieges. 

An dieſem Tage ſchloß auch der Kongreß mit einer mäch⸗ 
tigen öffentlichen Kundgebung in der Feſthalle. Prä⸗ 
lat Gießwein, Profeſſor von Schulze Gävernitz, Marc Sangnier, 
Dr. Quidde legten die Saat des Friedens in die begeiſterte viel ⸗ 
tauſendköpfige Zuhörerſchaft. Möge Gott ſie ſegnen und zur 
beglückenden Frucht heranreifen la en! 

Die Tage von Freiburg find vorbei. Werden fie poli- 
tiſche Folgen zeitigen? Gewiß. Als erſte erfreuliche Tat 
können wir die Interpellation Marc Sangniers an Poincaré 
über den in Freiburg bewieſenen deutſchen Verſöhnungs . und 
Friedenswillen buchen, die beim Zuſammentritt der franzöfiſchen 
Kammer zur Beantwortung kommen wird. a 

Und doch, die Hauptbewertung der Veranſtaltung liegt 
vielleicht nicht auf politiſchem Gebiet, wo die Arbeit mehr als 
eine vorbereitende betrachtet werden kann. Das große Ereignis 
iſt, wie Marc Sangnier unter ſtürmiſchem tall in der öffent- 

Berfammlung agte, „die geiſtigeßühlungnahme zwiſchen 
der S eele Deuiſchlands und der Seele Frankreichs; das roße 
Ereignis, das Eigene d Neue des Kongreſſes iſt, daß junge 
Franzoſen, die in ihrem Herzblut die Zukunft der Nation tragen, 
die vertrauten Kameraden Eurer jungen Deutſchen werden 
konnten, Eurer Quickborner, Eurer Großdeutſchen, Eurer 
Arbeiterjugend, daß ſie zuſammen Tage verbringen konnten in 
kindlich⸗ herzlicher Ausſprache, Gedanken und Empfindungen aus; 
tauſchend in einer Sprache, die ſie oft unvollkommen beherrſchten, 
aber mit einem Herzen, in dem das Bruderbewußtſein tiefe 

Wurzeln geſchlagen hatte“. 

Keiner verſtand es ſo meiſterhaft, ſich die Herzen der 
deutſchen Jugend zu erobern als Marc Sangnier. „Marc 
Sangnier“, mußte von Schulze⸗Gävernitz ihm in der öffentlichen 
Verſammlung zurufen, „Ihr ſeid ein wahrer Rattenfänger nn 


in Japan, 
wirkt. Jetzt hat das Reich der aufgehenden Sonne einen 1 


der ſich mit den Kriegsſchäden Frankreichs meſſen kann. Es i 
nicht zu überſehen, welche wirtſchaftlichen und vielleicht politiſchen 
Folgen er hat. Er kann Japan zu längerer Zurückhaltung im 
Stillen Ozean oder in China zwingen. Em beträchtlicher Teil 
der japaniſchen Flotte ſoll ja unter egangen ſein. Der kaiſerliche 
Hof iſt nach der alten Hauptſtadt Kioto verlegt worden. Sollte 
dies von Dauer ſein, ſo wäre es mit der Rückverlegung der 
ruſſiſchen Hauptſtadt von St. Petersburg nach Moskau zu ver⸗ 
gleichen und könnte eine konſervative Rückbildung einleiten. Wenn 
die Trümmer des Erdbebens aufgeräumt und die Schäden geheilt 
find, können ernſte Japaner fi vielleicht die Frage beantworten, 
was ihrem Land und Volk tiefere Wunden geſchlagen hat: die 
kurze Naturkataſtrophe oder die 50 Jahre zerſ es Einwirkung 
der modernen weſtlichen Ziwiliſation. Denn an hat ja nicht 
die alte, echte Kultur des Abendlandes übernommen, noch ihren 
Lebenskern, das katholiſche Chriſtentum. Es hat nur die äußeren 
Errungenſchaften der Neuzeit, Maſchinen, Eiſenbahnen, Elektrizität 
und vor allem Kriegswaffen abgeſehen und unheimlich voll ⸗ 
kommen nachgeahmt. Zugleich hat es ſich aber Atheismus, 
Materialismus, Kapitalismus,. politiſche Parteien, Streiks und 
Brot-, vielmehr Reisunruhen zugezogen. Neueſtens wühlt ruſſiſch· 
bolſchewiſtiſche Arbeit im Volk. 2 es blieb die teilweiſe 
religiöſe Verehrung des uralten Herr cherhauſes und die un ; 
bedingte Gleichſetzung von Staat und Kaiſer. Des letzteren 
altumhegte Heiligkeit ſchützt Kaiſer wie Volk vor einem perſön⸗ 
lichen Regiment und erhält zugleich den autoritären Staats- 
aufbau. Das wird Japan auch über noch größere und länger 
anhaltende Erſ chütterungen hinweghelfen. 

Mitteleuropa, beſonders Deutſchland, iſt nicht ſo geſund. 
Acht Jahre Krieg und Nachkrieg zermürben ein Volk mehr als 
acht Stunden Erdbeben. Zudem find bei unſerem Zuſammen⸗ 
bruch die Throne eingeſtürzt, die politiſche und vaterländiſche 
Tradition iſt zerſtört. War ſie gleich morſch, ſo konnte der Staat 
doch noch mit ihr arbeiten. Das deutſche Volk hat im Weltkrieg 
Blut, Nervenkraft, Gold, Silber und Kupfer zum Altar des 
Vaterlandes getragen. Der monarchiſche Staat war eben im 
allgemeinen Bewußtſein das Vaterland. Die heutige Republik 
iſt es für Viele nicht. Es gehört ſchon die Nähe des Feindes — 
im beſetzten Gebiet — dazu, daß Deutſche jetzt in größerem 
Ausmaß für Deutſchland opfern und leiden. Im Hinterland if 
ſelbſt der innerſte Trieb des Franzoſenhaſſes nicht ſelten der Groll. 
daß das Verhältnis von 1871 ſich umgekehrt hat, und die 
grimmigſten Haſſer verfluchen noch grimmiger als Herrn Poincaré 
Millerand, Joch und Degoutte die neuen Herren in Berlin vor 
Scheidemann bis Streſemann. Heute gibt keiner mehr Gold fü 


Und fie war überaus zahlreich da, dieſe Jugend, zumal aus 


am geſegnetſten und am gläubigſten von dannen zog aus Frei⸗ 
Burg, die Jugend, die ſo raſch und natürlich zu ihrem lieben 


ſchönſten Lieder ſang und ihre tühnen, lichten Pläne entwickelte, 
die Jugend, die uns mit Gottes Hilfe beſſeren Zeiten entgegen- 
führt, wenn fie den Glauben ſich bewahrt und die Lauterkeit der 
Geſimnung und die glühende Liebe! 


* 
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Eiſen oder Papier. Die neuen Steuern erfahren den heftigſten 
Widerſtand, die Deviſenerfaſſung gar, die zur längſt er⸗ 
ſehnten Goldwährung führen ſoll, iſt nur mit den ſchwerſten 
und ſchnellſt wirkenden Zwangsmitteln durchzuſetzen. Wenn über⸗ 
haupt! Jedenfalls muß die mit ihr verbundene unbeſchränkte 
* die Staatsbürger im weiteſten Umfang demo⸗ 
ralifieren. 

Wir würden überhaupt nicht fo ſchwarz ſehen, hätte nicht 
die neue Not ſeit Ruhreinfall und Markverfall eine Zerſetzung 
des Volkskörpers gezeigt, die nicht einmal im November 1918 
erreicht war. Wie ſtark erwieſen ſich damals trotz Revolution 
die Hemmungen des alten Obrigkeitsſtaates! Heute find fie zer- 
rieben. Jeder Stand, jeder einzelne kennt nur ſich — eigentlich 
fein Hab und Gut, deun für ſich, für feine Seele ſorgt er ſchlecht. 
Der Staat gilt als Ausbeuter. Und hat der Staat nicht das 
Eigentumsrecht, das Bank., Poſt⸗ und Berufsgeheimnis, Verträge 
mit Ländern, Genoſſenſchaften und Perſonen, faſt alle Grund- 
rechte der Verfaſſung überhaupt mit Füßen getreten? Gewiß 
geht in der Stunde der Not das Gemeinwohl allem vor, ander⸗ 
ſeits aber ift der Staat feinem Weſen nach wean der Bürger. 
Wenn Dr. Streſemann in Stuttgart verſichert, er laſſe mit 
der Staatsautorität nicht Schindluder treiben und ein paar Sätze 
weiter die wohlerworbenen Rechte der Beamten — Rechte, unter 
denen feine roten Miniſterkollegen das lebenslänglich geſicherte 
Berufsbeamtentum an ſich verſtehen — antaſten zu müſſen ver⸗ 
kündet, ſo bringt er ſich um alle Wirkung. — Und Poincaré 
weiß, wie es bei uns ausſieht. Er ſchätzt Deutſchlands Verhand- 
lungsfähigkeit demgemäß ein. Von neuem und noch beſtimmter 
als bisher hat der deutſche Reichskanzler in ſeiner erwähnten 
Rede produktive Pfänder angeboten. Ein paar Tage erklangen 
daraufhin etwas freundlichere Stimmen aus den Pariſer Blättern. 
Es waren Worte. Die Tat folgte in einer neuen Ordonnanz 
der Rheinlandskommiſſion, die der letzteren die Einſicht 
in den Schriſtwechſel der deutſchen Behörden eröffnet und die 
Neubeſetzung von Beamtenſtellen in die Hand gibt. Damit iſt 
die Souveränität des Deutſchen Reichs und ſeiner Länder im 
beſetzten Gebiet tödlich getroffen. Der nächſte Schlag dürſte ſich 
gegen die deutſche Währungsreform richten. Mit einer rheini⸗ 
ſchen Konkurrenzwährung iſt dann die Finanzierung des paſſiven, 
„ Sollmann künftig „elaſtiſchen“ Widerſtandes 
verriegelt. 

Von dem Streit zwiſchen Italien und Griechenland 
iſt der Völkerbund heftig erſchüttert worden. Seiner Rat⸗ 
loſigkeit kam die Botſchafterkonferenz zu Hilfe, indem fie den 
Fall an ſich zog. Ihre Zuſtändigkeit war unbeſtreitbar, handelte 
doch die in Griechiſch⸗Albanien überfallene Grenzkommiſſion in 
ihrem Auftrag. Die Genugtuung, welche die Botſchafter Griechen⸗ 
land auferlegen, iſt nur wenig milder als das italieniſche Ulti⸗ 
matum, ſchont aber die griechiſche Souveränität. Italien iſt an 
dieſem Entſcheid beteiligt, kann ſich alſo zufrieden geben. Wird 
aber Muſſolini Korfu räumen? Vielleicht braucht er es als 
Schlüſſel der Adria demnächſt gegen die Serben. Denn es find 
auch die Beziehungen zwiſchen Italien und Jugoſlawien wegen 
Fiume wieder geſpannt. Die Kriegsgefahr im Südoſten iſt 
alſo noch nicht beſeitigt. 


Mondnacht. 


eine Seele Irank Finsiernis, 

Meine Seele stand in Leid. 
Meine Seele ging den schwanken Sieg 
Ueber den flutenden Wasserweg. — — 
Aus der Schale von Lapis lazuli a 
Wartst du blaues Lich übers Land. — 
Du heiliges Himmelsangesich! 
Vergiss meine dunkele Stunde nicht! — — 
Auf der Demut der Weide ruht 
Dein frommer Verklärungsschein. 
Die stolze Pappel, die einsam steht, 
Hüllst du in silbernes Nacht ge bei. — 
Aus der Schale von Lapis lazuli 
Tränk’ ich den Frieden gern. 
Du stiller Wandrer im Aelherfeld, 
Der hoch und hehr seine Narde hält! — 
In der Schale von Lapis lazuli 
Muss myslischer Zauber sein, 
Wie hüllten sonst Berg und Sirom und Baum 
So tief sich ein in den Wundertraum, * 
Der meine Seele umfängt! 

M. Herbert. 


Stef Oroſte zu Biſchering, Erhirofe . 
Ein Gedenkblatt. 
Von Profeſſor Dr. Ad. Donders⸗Münſter. 


Ar Abend des 20. Auguſt verſchied auf feinem Schloffe Dar. 
feld bei Münſter in Weſtfalen Graf Droſte zu Viſche⸗ 
ring, Erbdroſte, der frühere Präſident des Zentralkomitees der 
Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands, 91 jährig. 
Das Leben dieſes Patriarchen unter den Führern des katholiſchen 
Volkes aus der Vorkriegszeit hatte faſt die Spanne eines Jahr. 
hunderts umfaßt. Zwar war ſeine letzte Lebenszeit überſchattet 
von den dunkeln Ereigniſſen im deutſchen Volk und Vaterlande, 
die ihm tief nahegingen. Eine ſpätere Zeit erſt wird es offen. 
baren, was er in außerordentlichen Bemühungen damals getan 
hat, um dem Deutſchen Reiche nach dem unglücklichen Ausgange 
des Krieges die ſchmachvolle Auslieferung des Kaiſers zu er 
ſparen. Sein bis in die letzte Zeit klarer, friſcher Geiſt, der 
ſtets treue Begleiter feiner bis ins höchſte Alter unverwüftlich 
ſcheinenden träftigen Geſundheit, ließ ihn an allen Vorgängen 
in Kirche und 
durchaus mit jener abgeklärten Ruhe des Alters, die auf ein 
langes Leben zurückſchaute, das bereits des öfteren Revolution 
und Krieg erlebt hatte, und ſich von den Sturzwellen welt. 
eſchichtlicher Kataſtrophen nicht jeden inneren Halt nehmen ließ, 
ondern ſie im höheren Lichte anſah, und mit jenem forſchenden 
Auge, das durch die Menſchheitsgeſchichte hin die Fäden der 
Weltregierung und Vorſehung Gottes ſuchte. Graf Erbdroſte 
war es gewohnt, alles nur im übernatürlichen Sinne 
aufzufaſſen, zu ſchauen und hinzunehmen. Darum bewahrte er 
ſtets eine tiefe, verklärte Seelenruhe. 

Am 14. Auguſt 1832 im Erbdroſtenhof in Münſter i. W. 
geboren, wuchs er unter den mächtigen Eindrücken jener Zeit 
des Wiedererwachens katholiſchen Glaubens und Lebens auf, die 
ſich an den Namen des großen Bekenners und Erzbiſchofz 
Clemens Auguſt von Köln anknüpfen. In ihm verehrte 
Graf Droſte nicht bloß feinen Taufpaten, ſondern auch ein Bor- 
bild, dem nachzuſtreben ſtets fein hohes Ideal war. Die Frei ⸗ 
heit und der Glanz der katholiſchen Kirche ging ihm 
über alles, und er ſah es allzeit als ſeine heiligſte Aufgabe an, 
im Geiſte jenes glaubensſtarken, vom kirchlichen Gedanken fo 
ganz durchdrungenen Mannes zu wirken. Die damalige Epoche 
gab ihm für immer die religiöſe ming, von der er niemals 
auch nur ein Zoll breit abgewichen iſt. f der Ritterakademie 
zu Bedburg und dem Pauliniſchen Oymnaſium zu Münſter vor 

ebildet, beſuchte er die Univerſitäten Bonn und Berlin und 
päter die Forſtakademie in Tharandt. Mit Tatkraft und ziel 
bewußter Energie konnte er dann, nach tüchtiger Ausbildung und 
mit einer reichen Wiſſensfülle ausgeſtattet, auf den Plan des 
öffentlichen Lebens treten. Innerhalb feiner engeren Heimat 
provinz, wie auch weit über ſie hinaus, hat er eine umfaſſende 
Tätigkeit entfaltet. Schon 1863 war er Mitglied der Hanne 
verſchen Kammer. 1879 übernahm er das Reichstagsmandat für 
den Wahlkreis Fulda — Gersfeld — Schlüchtern und gehörte bis 
1893 dem Deutſchen Reichstage an. Er war ſtets ein be⸗ 
geiſterter Freund des Zentrums und arbeitete als Vorſitzender 
des Wahlkreiskomitees Münſter — Coesfeld mit nie erlahmendem 
Eifer, auch im hohen Alter noch, und ſtets mit beſtem Erfolg. 
Am 18. Januar 1901 wurde er auf Lebenszeit durch königliches 
Vertrauen zum Mitglied des preußiſchen Herrenhaufes berufen. 
1879 war er Bräfident der damaligen Aachener Katholilen⸗ 
verſammlung. Seiner geſchickten ruhigen Leitung verdankte fe 
vor allem ihr glänzendes Gelingen. Es war jene Verſammlung, 


in der Windthorſt die erſte ſeiner ſpäter jo berühmt gewor 


denen Schlußreden hielt: 1890 zu Koblenz die letzte. 

Die Krefelder Katholiken verſammlung 18% 
ſtellte den Grafen Droſte an ihrem Schluß plötzlich und faſt un 
vermutet vor feine ſchönſte und größte Lebensaufgabe. Er ſelbſt 
hat fie jederzeit als ſolche angeſehen und ihr feine volle Kraft 
und namentlich eine peinliche Gewiſſenhaftigkeit gewidmet: es 
war das Amt des erſten Vorſitzenden im Zentralkomitee 
der deutſchen V Wahrlich 
keine leichte Aufgabe, zumal wenn man den Umſchwung und 
Aufſchwung unſerer Generalverſammlungen in den letzten beiden 
Jahrzehnten in Erwägung zieht. Dieſe ſeine Arbeiten werden 
auf immer feinen Namen mit den deutſchen Kathollkentagen 
verbunden bleiben laſſen, und auf unſeren Generalverſamm⸗ 
lungen wird ſtets ſeiner in tiefer Dankbarkeit gedacht werden. 


taat bis zuletzt lebhaftes Intereſſe nehmen, 
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tiefe Sorgen bereitete, in der eigenen Heimat, wie im Leid des 
ganzen Volkes. In eine neue Zeit. Er hatte ſchon oftmals 


. Tätigkeit des Ständigen Kommiſſars 
8 eine „neue Zeit“ anbrechen ſehen, hatte das Sturmjahr 1848 


Un 88 wenſtein, des ſpäteren Pater Raymundus O. Pr. 


alter, die Jahrhundertwende an der Schwelle des Greiſenalters, 
der Mann, der alle 60 Katholikentage Deutſchlands 
an ſeinem Auge hatte vorüberziehen ſehen. Nun iſt fein arbeit 
ſames, tieffrommes Leben zur Neige gegangen, wie ein fried · 
voller Sonnenuntergang am Herbſtabend. In Gottes leuchtender 
Ewigkeit wird es ſeinen reichen Lohn finden. Denn Graf Droſte 
zu Viſchering ehört zu jenen Toten, die das letzte Buch der 
Heiligen Schrift ſelig preiſt, weil fie „im Herrn geſtorben find, 
und „ihre Werke folgen ihnen nach“. Auf ſeinen Grabſtein 
ſchreiben wir das Wort: Dilexit Ecelesiam. Er hat die Kirche geliebt. 


Kalholſſche Frauenerbeit in Leſterreich. 

2 Bon Gräfin Lola Marſchall. 

u Anfang unſeres Jahrhunderts finden wir unſere katholi⸗ 

ſchen Frauen in religiöſen und karitativen Vereinen tätig; 
Kongregationen, Müttervereine, Apoſtolate für die jungen Mäd ⸗ 
chen, Eliſabethenvereine entfalten ihre Wirkſamkeit zur Selbſt⸗ 
heiligung der Mitglieder und zu Werken der Nächſtenliebe. Als 
ein es erſcheint dann der Chriſtliche Frauenbund auf dem 
Blan, eine Schöpfung des großen Vollsmannes Lueger, der 
ſich darin wohl danse e 0 eine arg für die Mahlzeiten 


auf die Wähler. Auch ein katholiſcher Arbeiterinnenverein wird 

in Wien gegründet — das erſte Anklingen der ſozialen Note, der 

erſte beſcheidene, aber zielbewußte Berfuch, gegen die immer mäch · 

tiger hereinbrechende ſozialiſtiſche Hochflut einen Damm zu erbauen. 

Auf dem Katholikentag des Jahres 1905, der dem 

katholiſchen Leben Oeſterreichs ſo gewaltige, nachhaltige Impulſe 
ollte — ich erinnere nur an den Piusverein zur Förde ⸗ 


eindringlich auf ihn einredende, ihn beſtürmende Macht des hoch · 


dem ® 

Bischöfen und jedem lei eſten ihrer Wünſche ſich zu fügen, das war 
ihm allzeit ein Herzensbe dürfnis, ſowie er ſtets dem einfachſten, 
ſchlichteſten Prieſter gegenüber eine von eben dieſem kirchlichen 
Geiſt erfüllte Verehrung um des prieſterlichen Standes willen zeigte. 
Beim Abſchluß der Arbeiten der Breslauer Katholiten- 
verſammlung hörte ich anläßlich einer letzten privaten Audienz 
am 11. Mai 1910 von Seiner Eminenz dem ho ſeligen Kardinal 
Kopp die Worte bei nach dem Tode beider eteiligten, iſt es 
wohl erlaubt, ſie ffentlich mitzuteilen): „Solange das Zentral- 
komitee der Katholiken Berſammlungen von einem ſo kirchlichge 
finnten Manne wie dem Grafen Erbdroſte geleitet if, werden 
die Katholikenverſammlungen ohne weiteres das volle Vertrauen 
des Epiſkopates haben.“ Eminenz Kopp hat damit einen Aus 
ſpruch getan, der auch während des folgenden Jahrzehntes für 
den Bräfidenten des Zentralkomitees ſtets gegolten hat, was 
insbeſondere Kardinal von Hartmann oftmals beſtätigte, mit 
dem Graf Droſte allzeit in der engſten, vertrauteſten Verbin, 
dung ſtand. Seine perſönliche inner ſte und heimlichſte Frö m. 
migkeit war ſtets der rere fel gie Quell ſeines Wirkens und 
Arbeitens, ſowie ſeiner herrlichen Liebenzwürdigkeit gegen jeden, 
auch den einfachſten Mann aus dem Volle. Wer ihn auf unſern 
— unermüdlich von Verſammlung zu Berfammlung 
Vorliebe in der Arbeiterverſammlung am Sonntag 
präſidieren ſah, wer ihn innerhalb des Sentralkommitees oder 
des Vorſtandes der Generalverſammlung allzeit tätig wußte, der 
erfreute und erbaute ſich daran. Aber das Beſte hatte er doch noch 
nicht geſehen; das ſahen nur jene, die ihm am frühen Morgen 
in einer Kirche zufällig begegneten und dort ſeine Andacht bei 
der hl. Meſſe und der tägli 1. Kommunion fill beobachten 

konnten. Auch in den Tagen höchſter Anſtrengungen und gr 
Anforderungen für ſeine Jahre hat er ſie nie verſäumt. Seine 
Siebe zur hl. Kirche und zum hl. Sakramente kannte eben deshalb 
keine Grenzen. Sie war ſteis von einer unbeſchreiblichen Ehr⸗ 
t verklärt, in einer tiefen Herzensfrömmigkeit verw t. 
Biel e iſt ihm auch verdienterweiſe dabei angetan worden. 
Aber, ſo viel Verehrung ihm auch bezeugt wurde, zu Lebzeiten 


f laub 

Bermännerung ihr Heil zu finden und riſſen ſich damit ihre 

ſchönſte und loſtbarſte Krone vom Haupt. e anderen ließen 
ch in ihrer Unerfahrenheit und Schwäche von den Hyänen des 
rbeitsmarktes ausbeuten und wurden ſo zu d 


dieſer geiſtigen und materiellen Verelendung chutzlos ausgeliefert 
ſein? Der einzelnen konnte da durch die einzelne nicht Meder 
werden; da galt es den Zuſammenſchluß vieler, unter einfichtiger, 
zielbewußter Führung. Tr dem der Feind vor der Tür ſtand 
und täglich ſeine Opfer ſich holte, trotzdem die Not ins Rieſen ⸗ 
None wuchs, gab es mächtige Widerſtände zu überwinden. Die 
otwendigleit der ſozialen, der organiſatoriſchen Arbeit 
neben der karitativen — in Wirklichkeit iſt es doch bei beiden 
Karitas, der vorbeugenden dort, der nachgehenden hier — ward viel · 
fach nicht eingeſehen. Ez iſt der Ruhmestitel einer damals fiebzig · 
jährigen Frau, daß ſie ungeachtet aller Vorurteile den G 
einer katholiſchen Frauenorganiſation feſthielt und in 
die Tat . Der erſte Name, der unter dem Aufruf ſteht, 
ember 1906 zur Gründung einer ſolchen Organi- 
ſation in Oeſterreich aufforderte, iſt der der Gräfin Melanie 
81 h trat daun ir der Tochter des großen ta : 
— Sie trat dann im Jahre 1907 an die Spitze der Kath. 
Reichsfrauenorganiſation Oeſterreichs und war ihr 
durch 10 Jahre eine weiſe, hochgemute Führerin, ein Vorbild 
edelſter Weiblichkeit und tieffter Glaubenstreue. Gott ſandte ihr 
auch den weiſen Berater und Kenner der Frauenfrage in der 
Perfon des damaligen Profeſſors am Brixener Seminar Dr. Sig · 
mund Waitz, der ſeither auch auf dem Wullpeleſte der gütige 
Förderer und verſtändnisvolle, ſtets Hilfe 


K. R. F. O. als ihr Konſulent geblieben iſt. 
er Aufruf weckte zunächſt in Steiermark ein Echo, 


Hätte, 

unerwünſcht geweſen. Nun, da der wackere oldat zur Großen 
Armee des ewigen Bun heimberufen iſt, läßt ſich das Bild 
ſeiner markanten Perſönlichkeit beſſer zeichnen, heller beleuchten: 
jeder Zoll ein Edelmann, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
einer der beſten Führer der Katholiken Deutſ chlands in ſchweren 
Zeiten. Im Kulturkampf (von dem man heute nicht ſehr 
gern mehr zu reden und zu ſchreiben ſcheint, und der doch nicht 
vergeſſen werden darf) hat er den Bekennerbiſchof Johann 
Bernard Brinkmann von Münſter ritterlichſtolz in die Ge⸗ 
fangenſchaft begleitet, und neun Jahre ſpäter wie im Triumph⸗ 
zug in die Bis chofsſtadt zurückgeleitet. 

Um Oſtern dieſes Jahres wurde ihm die einzigartige Freude 
zuteil, aus der ewigen Stadt Rom zu vernehmen, daß der Biſchof 
von Porto die erſten einleitenden Schritte unternommen habe, 
die Vorbereitungen für eine mögliche Seligſprechung der⸗ 
jenigen Tochter des Grafen zu treffen, die als Ordens frau vom 

uten Hirten unter dem Namen Schweſter Maria vom 
Göttlichen Herzen weithin bekannt geworden iſt. 

Graf Erbbroßde iſt noch eine kurze Strecke Weges in die 

neue Welt nach dem Kriege hinübergeſchritten, der ihm ſo viele 


es folgte 
Böhmen, Salzburg, Tirol, Mähren, Galizien, 
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Schleſten, Ob.⸗Oeſterreich, 


Frühjahr 1914 einberufene II. Frauentag die Vertreterinnen luſt von Mitgliedern und das Verſiegen ber G . 

faſt aller Kronländer in Wien vereinte und von dem mächtigen fpäter ideell durch ein Vorherrſchen der rein wirtſchaftlichen Inter; 

Aufſchwung Zeugnis ablegen konnte, den der Organiſations⸗ eſſen. Lebenzmittelausgabeſtellen, Gemeinſchafts küchen wurden 

1 in den fieben Jahren ſeit ſeinem erſten beſcheidenen egründet — oft ohne die notwendigen Sicherun 
ufdämmern genommen hatte. Auf dieſem Frauentag befeſtigte 80 kenntnis. Die Mitglieder, die wegen der billigeren Ein. 

fi) auch das unterem gbr gkettsgefüßt der einzelnen Landes⸗ kaufsmöglichkeiten zuſlrömten, waren überdies kein Gewinn für 

dir 2. t nen en 15 und ihre freudige Einordnung in | die K. F. O., fie liefen bei nächſter Gelegenheit ing gegnerische 
e K. r 


F. O., die vo ung der Selbſtändigkeit jeder Lager. Von dieſen gottlob! überwundenen Fehlſchlägen die 
Sanbesorganifation die Zentrale bildet unt re tat. g lägen, die j 


ten, aufgeregten Zeiten ſchier un ſind, 
Oeſterreichs gegenüber dem Ausland vertritt. abgeſehen, hat aber die K. F. O. viele Not gelindert, viele Erl. 


f bruch bewahrt. Hiebei iſt auch 
80 der gische ile Frauenbünde gegründet worden. etwas ſozial h zu Wertendes : 
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ſchon nahe durch affung bei den auf Nebenerwerb An ewieſenen. 
ihrer ſchweren Stunde, hatte es ſich nicht 1 ba teil. Durch bie katholiſche Frauenor + 
ei 
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; beſonderen Intereſſen und für 
änner ein | die Pflege der eigentümlichen flichten jedes Standes eine Rot. 
gereihten Arbeiterinnen in den Munittonsfabriken und die Not wendigkeit. Im Laufe der re denn auch die K. J. O. 
Mütter und Kinder am Herzen. Eingehend ließ fie ſich Bericht aus ſich heraus den Verband der chriſtlichen Hausgehilfinnen, 
erſtatten und half, wo ſie nur konnte. Die Liebe und Dankbarkeit der Heimarbeiterinnen, der Beamtinnen und weiblichen 
der katholiſchen Oeſterreicherinnen folgt ihr ins Exil. — Der 


Kellnerinnen, der Krankenpflegerinnen fich bilden 
Internationale Frauenkongreß von Rom im Frühjahr und zur Selbſtändigkeit heranreifen ſehen. für Ar . 


folge nicht von früher Her beſtanden, der 
lichen Friedenswillens. Seither machen alle in der Internationalen Mutterboden geweſen. Da ben . 


f 
1 
Angelus ein emento nach der Intention des Hl. Vaters K. F. O. darf es keine gegner geben, ſondern nur . 
die Verbreitung des Friedens eiſtes, und am Feſte Aller. katholiſche Frauen, die ſich gegentfeitig ergänzen und fördern wollen. | 
Sinnen alas fie alle die hl. Meſſe und Kommunion im gleichen In einem ähnlichen Verhältnis leben K. F. O 
auf. a 


Jugendverbände zueinander. Daß Wohl und Wehe der | 
Die K. R. F. O. bzw. die in ihr vereinigten Landesorgani⸗ Jugend vor allem der katholiſchen Frau am e. f 
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fgaben all uenarbeit. So find denn Zungmä 
mit dem Wachſen ber Organiſationen ungemein erweitert. An viel ach den K. F. „Gruppen angegliedert und die ſelbſtändigen 15 
der Spitze des Programms ſteht — wie dies bei einer katholiſchen Mädchenvereine dann als ſolche der K. F. O. angeſchloſſen. l 
Arbeit wohl nicht anders ſein könnte — die religiöfe Er. Seit dem Jahre 1918 hat die K. J. O. auch mit der 
neuerung und apolo etiſche Schulung der Mitglieder; Politik ſich auseinanderzuſetzen. Sie ſelbſt iſt unp u 
liturgiſche Kurſe, gemeinfame Andachten, Exerzitien find die geblieben und ſoll es bleiben, 

frig angewandten Mittel zur Erfüllung dieſes oberſten Zieles. eiſt in ihr lebendig erhalten werden ſoll, aus dem 
Mit [reubigem Stolz blickt die a Halen. 8 f. K. F. O. auf ihr heraus fie geſchaffen w Es 
e 


le große, 
a aus am Dürnberg bei in. Das fo beſonders verantwortungsſchwere Aufgabe, das un ütterliche Bollwert | 
wichtig Werk der Laienkatecheſe hat ſich in der ſteieriſchen zu bilden für echte Weiblichkeit und dea Sie muß 
Organiſation zu reicher Blüte entfaltet, In Wien bildete ſich die Frauen auftlären über ihre ſtaatabürgerlichen Pflichten, fie 
vor einigen Jahren die Schweſternvereinigung der Caritas | ein ren in die großen Zuſammenhänge von al 
8ocialis, die ihre Mitglieder für die ſozial karitative Arbeit und emeinwohl, aber oberfie Richtſchnur und letzte | 
ſchult und fie ähnlich wie im Ordensleben weiht, dabei aber Zielaller ſtaatsbürgerlichen Arauenerziehung muß 
eine größere Bew ungsfreiheit geſtattet. Für die ſittliche | die Rückkehr ins Haus, die Wtedereroberung der | 
und kulturelle e der Frauen wurden überall Frau für die Familie und der Familie für die 
Mütterberatungs- und Berufsberatungsſtellen geſchaffen. Wien Frau bilden. In dieſem Sinne müſſen die katholiſ 
cha ein katholiſches He Bm — a eine ſoziale Frauen Mandatarinnen, wozu ſich an 


ͤchſtwertige die 

efeggebung beeinfluſſen. Unſer Vaterland braucht gläu & 
ſchaftliche Schule für Bauerntöchter, deren muſtergültige Einrich- a ech aufrechte der ber. Die erwachſen nur in den chr 
tungen und prächtige Erfolge weit über die Lan en lichen Familie. Dieſe wi raucht eine Seele, um ſegenſp 
hinaus rühmlich anerkannt find. Tirol hat mit ſeinen ſogen. zu wirken; die Seele der Fam ſt die lich 
Plauderſtuben für die Landmädchen ſchůöne ethiſche und praktiſche In ihrem Generalſekretariat hütet die K. N. F. O. 
Ergebniſſe erzielt. Ein "ehlingögebiet der K. F O. iſt die Für. wunderbaren Schatz: die Baſiliunkula, die ehemalige Privat 
forge an Kindern und Jugen lichen, an Gefaͤhrdeten und Ge- kapelle ihrer Sti erin, und dort im Tabernakel wohnt der 
fallenen, nicht zuletzt an den Enterbten der Gegenwart: dem euchariſtiſche Heiland. Bei den Si 
Mittelſtand. Da kann fich Mütterlichkeit voll und ent- wieder dieſe göttliche Nähe. Gehen die Wogen einmal höher, 
falten, in Kinderhorten und 1 in den Unterneh ber ben den gebietet, glättet fie alsbald. Gilt ed, ſch 
mungen „Kinder aufs Land“, in Aus peiſungen, Arbeitsvermitt⸗ verantwortliche Entſcheidungen zu treffen, ein paar Schritte 
lungen und vielem anderen mehr. Dies führt uns ſchon auf das bringen uns zu den Füßen des göttlichen Mei 8, 
wirt chaftliche Tätigkeitsfeld, das ja mit dem Fürſorglichen immer einen Weg zeigt. Aus dieſem lieben kleinen 
ng verbunden iſt. Seit dem Hereinbruch unſerer wirtſchaftlichen eiligtum gehen die ; ſten Fäden aus, die uns 
Not, die immer größere und grauſamere Ausmaße annahm, katholiſche 3 Oeſterreichs vereinigen, in feinen: Namen, 
gaben die katholi chen Frauenorganiſationen unermüdlich dieſer einer Ehre mitzuwirken an der Ausbreitung des Gottes- 
Berelendung zu ſteuern geſucht. Sie ſchienen ja zunäch | 


ne 
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Der Taglöhner und der Lindenbaum. 


Ein ruſſiſches Volksmärchen, 
mitgeteilt von Wladimir v. Boſenſtein. 


Js Tages fragte der kleine Vanfuſchka (Händchen) feinen | 


Großvater: „Woher kommt es, Großväterchen, daß die Bären⸗ 
tagen unſern Händen und Füßen gleich find?" Ihm antwortete 
der alte Wolodimir: 

„Höre, Vanjuſchka! Alte Leute haben mir erzählt, daß 
die Bären ehemals ebenſolche Menſchen waren wie wir und 
i Chriſten. In einem Dorfe und in einer Hütte, die 
ſch war als alle anderen, lebte einſt ein Taglöhner, der 
hatte nicht Pferd, nicht Kuh und auch kein Holz für die Kälte. 
Als der Winter kam, ging er mit ſeinem Beil in den Wald und 
zu dem Lindenbaum, der darinnen ſtand. 

Er klopfte mit ſeinem Beil an den Stamm, um zu ſehen, 
ob es ein gutes und feſtes Holz wäre. Da ſagte die Linde ganz 
deutlich wie ein Menſch: „Ich will dir geben, was du begehrſt, 
aber verſchone mich.“ Und der Taglöhner klagte ihr feine Not 
und meinte, es wäre ihm wohl getan, wenn er reicher wäre als 
alle Bauern im Dorf. Die Linde ſchickte ihn zurück. Da fand 
der arme Taglöhner alles, was er ſich nur immer wünſchen 
konnte: ein neues Haus und Pferde und Kühe und Federvieh 
und die Scheuern voller Korn. Nun 1 ee! ihm ſein Weib 

. und abermals ging er in den Wald und ſchlug mit 
dem Beil an den Stamm des verzauberten Baumes. 
„Mütterchen Linde“, bat er, „gib mir ein hübſches Weib! 


orf aber kam ſeine Gnaden der Herr Gouverneur ſelb 
hren und brachte den Befehl, daß der Schulze von nun an 
und Gutsherr ſein ſolle. 

Doch nun wollte er Beamter werden und einen Rang 
haben. danke dir für alles, Mütterchen, aber kann ich nicht 
ein Beamter fein?” bat er dieſes Mal. „Geh nach Haufe, es 
wird finden“, antwortete ihm der Lindenbaum. 
es lam der Befehl vom Zaren, daß man ihm ein 
a Amt gab. Noch aber war er dem Gouverneur nicht gleich. 

behagte ihm nicht und nach Rückſprache mit feiner ſchönen, 
Frau ging er wieder zur Linde und begehrte von ihr, 
was er ſich wünſchte. Diesmal zögerte der v 
und ſagte ihm, daß es nur ſchwer zu machen ſei, und daß er 
zufrieden geben ſolle mit dem, was er bisher geworden. 
er wollte nicht darauf hören und ſchließlich verſprach die 
tte noch zu erfüllen. 
Gouverneur lebte er nun eine zeitlang zufrieden, 
gut. Aber eines Tages fiel ihm ein, daß es doch 
e wäre als er: den allmächtigen 
legte er ſich's, 9 in den i 
den Stamm der und ſagte, er 
elbſt der Zar ſein. 
inde begann ihm zuzureden und ihn zu warnen: 
nach“, ſprach fie, „was du geweſen und was du heute 
deine Wünſche habe ich Ut, aber zum Zaren kann 
icht machen, denn den wählt Gott allein! Hüte dich, 
nicht alles verlierſt!“ So redete ſie und redete, aber 
uverneur, der vordem ein bettelarmer Taglöhner geweſen 
ollte nicht hören und beſtand auf ſeiner Forderung. Da 
ürnte die Linde und fluchte ihm und machte ihn zum Bären 
und ſeine hochmütige und eitle Frau zur Bärin. Auf dieſe 
Weiſe find die Bären entſtanden. Deshalb wünſche nie, Vanjuſchka, 
was unmöglich und gegen Gottes Gebote iſt. Sonſt wird auch 
das wenige dir genommen werden“. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ due Aufklärung an Ber⸗ 
zz wandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde im Ansland! 21 
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Die September- Nachzahlung 

für die Allgemeine Rundschau (vgl. die Verlagsmitteilung in 
der Nr. 36) errechnet sich für diejenigen verehrl. Bezieher, welche 
dieselbe noch nicht betätigt haben, zurzeit wie folgt: 

Monatsbezugspreis 60 Pfennig X 6000000 (Schlüssel- 
zahl des Buchhandels ab 11. Sept.) = 3600000 Papiermark. 
Entsprechend der Geldentwertung werden den verehrl. Postbeziehern 
die an die Post bereits einbezahlten 150000 M. zum 4fachen Betrag, 
also mit 600000 3000 00 Pacne so daß für diese eine Nach- 
zahlung von 3 Papiermark verbleibt. Wer mit der 
Augustnachzahlung von 120000 bzw. 134400 M. noch im Rückstand 
ist, möge diese Zahlungen mit der September-Nachzahlung verbinden. 
Es empfiehlt sich die umgehendste Einzahlung, weil die Schlüssel- 
zahl des Buchhandels vielleicht noch weitersteigt und maß- 
gebend die Schlüsselzahl am Tage der Einzahlung ist, _ 

Wenn die verehrlichen Leser berücksichtigen, daß zurzeit 


1 deutsche Mark = 1 % Sowjetrubel wert ist bzw. den zehn- 


millionsten Teil einer Friedensmark, so werden sie den wahren Inhalt 
der obigen Riesenziffern einzuschätzen wissen. Die Tageszeitungen, 
welche vor dem Kriege den gleichen Bezugspreis wie die Allg. Rund- 
schau hatten, kosten heute schon monatlich bereits 8000000 M. 


Ne Deutsche Ans religiöfer 
* u ke . * 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Rio de Janeiro. 


N. vielbe ſprochene Weltausſtellung zur Feier der hundertjährigen 
Unabhängigkeit Braſiliens von Portugal iſt mit den üblichen Feier⸗ 
lichkeiten geſchloſſen worden und damit auch die Ausſtellung deutſcher 
Kunſtwerke auf religidſem Gebiet. Den unleugbaren Erfolg 
der letzteren beweiſt ſchon die Tatſache, daß von den 46 zum Teil recht 
Beh Kiſten mit Ausſtellungsgütern nur 5 nach Deutſchland 
urückgingen. 

65 iſt ſchon teilweiſe bekannt geworden, daß die deutſche Aus⸗ 
ſtellung mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Selbſt 
als bereits Monate ſeit der Ankunſt der Kiſten verfloſſen waren, er 


emübungen Räume beziehen, bie i in: 
gun 
guter Lage und praktiſcher Einrichtung nichts zu wünſchen übrig ließen. 
Die ſechs klein Gen 


mifflon, die den erſten 

ſtadt, ſowie der deutſchen Geſandtſchaft angehören, legten in Hemd⸗ 
ärmeln perſöulich mit Hand an. So wurde eine Stimmung der 
Räume erreicht, die, wie viel bemerkt wurde, jeden Beſucher zwang ⸗ 
den Hut abzunehmen, als ob er ſich in einer Kirche befände. 

Was lange vor der Ausſtellung durch die deutſche Preſſe ge⸗ 
nügend bekannt gemacht war in bezug auf die Ablehnung der an den 
Expreſſionismus erinnernden oder mit ihm zuſammenhängenden 
Formen, hat feine Beſtätigung gefunden. Dem hieſigen Ausſchuß und 
feinem damals nach Dentſchland geſchickten Vertreter war es wohl um 
wahre Kunſt zu tun, aber unter Ausſchluß von Werken, die ſchon 
drüben im Mittelpunkt erregter Auseinanderſetzungen ſtehen, in Bra⸗ 
ſilien jedoch direkte Ablehnung fanden. Auf Wunſch der in Köln zu⸗ 
ſammengetretenen Jury war das eine oder andere für expreſſtoniſtiſche 
Begriffe maßvolle Werk herübergekommen, aber ſelbſt davon mußten 
noch einige zurückgeſtellt werden, und eines, das Aufſtellung fand, 
wurde von empörten Beſuchern, wie ich Gelegenheit hatte, voraus⸗ 
zuſagen, als Verhöhnung der Religlon aufgefaßt und entfernt. 

Die Ausſtellung hat nur etwas mehr als einen Monat gedauert, 
ſonſt wären ſicherlich auch einige koſtbarere Sachen, wie Kelche des Kölner 
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Eiſen oder Papier. Die neuen Steuern erfahren den heftigſten 
Widerſtand, die Deviſenerſaſſung gar, die zur längſt er⸗ 
ſehnten Goldwährung führen ſoll, iſt nur mit den ſchwerſten 
und ſchnellſt wirkenden Zwangsmitteln durchzuſetzen. Wenn über⸗ 
haupt! Jedenfalls muß die mit ihr verbundene unbeſchränkte 
* die Staatsbürger im weiteſten Umfang demo⸗ 
ralifieren. 

Wir würden überhaupt nicht jo ſchwarz ſehen, hätte nicht 
die neue Not ſeit . und Markverfall eine Zerſetzung 
des Volkskörpers gezeigt, die nicht einmal im November 1918 
erreicht war. Wie ſtark erwieſen ſich damals trotz Revolution 
die Hemmungen des alten Obrigkeitsſtaates! Heute find ſie zer⸗ 
rieben. Jeder Stand, jeder einzelne kennt nur ſich — eigentlich 
ſein Hab und Gut, denn für ſich, für jeme Seele ſorgt er ſchlecht. 
Der Staat gilt als Ausbeuter. Und hat der Staat nicht das 
Eigentumsrecht, das Bank., Poſt⸗ und Berufsgeheimnis, Verträge 
mit Ländern, Genoſſenſchaften und Perſonen, faſt alle Grund⸗ 
rechte der Verfaſſung überhaupt mit Füßen getreten? Gewiß 
geht in der Stunde der Not das Gemeinwohl allem vor, ander⸗ 
ſeits aber iſt der Staat feinem Weſen nach ene der Bürger. 
Wenn Dr. Streſemann in Stuttgart verſichert, er laſſe mit 
der Staatsautorität nicht Schindluder treiben und ein paar Sätze 
weiter die wohlerworbenen Rechte der Beamten — Rechte, unter 
denen ſeine roten Miniſterkollegen das lebenslänglich geſicherte 
Berufsbeamtentum an ſich verſtehen — antaſten zu müſſen ver⸗ 
kündet, fo bringt er ſich um alle Wirkung. — Und Poincaré 
weiß, wie es bei uns ausſieht. Er ſchätzt Deutſchlands Verhand- 
lungsfähigleit demgemäß ein. Von neuem und noch beſtimmter 
als bisher hat der deutſche Reichskanzler in ſeiner erwähnten 
Rede produktive Pfänder angeboten. Ein paar Tage erklangen 
daraufhin etwas freundlichere Stimmen aus den Pariſer Blättern. 
Es waren Worte. Die Tat ſolgte in einer neuen Ordonnanz 
der Rheinlandskommiſſion, die der letzteren die Einſicht 
in den Schriftwechſel der deutſchen Behörden eröffnet und die 
Neubeſetzung von Beamtenſtellen in die Hand gibt. Damit iſt 
die Souveränität des Deutſchen Reichs und ſeiner Länder im 
beſetzten Gebiet tödlich getroffen. Der nächſte Schlag dürfte ſich 
gegen die deutſche Währungsreform richten. Mit einer rheini⸗ 
ſchen Konkurrenzwährung iſt dann die Finanzierung des paſſiven, 
nach Reichsminiſter Sollmann künftig „elaſtiſchen“ Widerſtandes 


aber Muſſolini Korfu räumen? Viell 


Mondnacht. 


Menue Seele Irank Finsternis, 
Meine Seele stand in Leid. 
Meine Seele ging den schwanken Sieg 
Ueber den flutenden Wasserweg. — — 
Aus der Schale von Lapis lazuli 
Warfst du blaues Licht übers Land. — 
Du heiliges Himmelsangesich! 
Vergiss meine dunkele Stunde nicht! — — 
Auf der Demut der Weide ruht 
Dein frommer Verklärungsschein. 
Die stolze Paphel, die einsam steht, 
Hünst du in silbernes Nachige bei. — 
Aus der Schale von Lapis lazuli 
Tränk’ ich den Frieden gern. 
Du stiller Wandrer im Aeiherfeld, 
Der hoch und hehr seine Narde hält! — 
In der Schale von Lapis lazull 
Muss myslischer Zauber sein, 
Wie hüllten sonst Berg und Sirom und Baum 
So tief sich ein in den Wundertraum, . 
Der meine Seele umfängt! 
M. Herbert. 


Sraf Droſte zu Viſchering, Erboroſte T. 
Ein Gedenkblatt. 
Von Profeſſor Dr. Ad. Donders⸗Münſter. 


m Abend des 20. Auguſt verſchied auf feinem Schloſſe Dar. 
feld bei Münſter in Weſtfalen Graf Droſte zu Viſche⸗ 
ring, Erbdroſte, der frühere Präſident des Zentralkomitees der 
Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands, 91 jährig. 
Das Leben dieſes Patriarchen unter den Führern des katholiſchen 
Volkes aus der Vorkriegszeit hatte faſt die Spanne eines Jahr⸗ 
hunderts umfaßt. Zwar war ſeine letzte Lebenszeit überſchattet 
von den dunkeln Ereigniſſen im deutſchen Volk und Vaterlande, 
die ihm tief nahegingen. Eine ſpätere Zeit erſt wird es offen⸗ 
baren, was er in außerordentlichen Bemühungen damals getan 
hat, um dem Deutſchen Reiche nach dem unglücklichen Ausgange 
des Krieges die ſchmachvolle Auslieferung des Kaiſers zu er. 
ſparen. Sein bis in die letzte Zeit klarer, friſcher Geiſt, der 
ſtets treue Begleiter feiner bis ins höchſte Alter unverwüſtlich 
ſcheinenden kräftigen Geſundheit, ließ ihn an allen Vorgängen 
in Kirche und Staat bis a lebhaftes Intereſſe nehmen, 
durchaus mit jener abgeklärten Ruhe des Alters, die auf ein 
langes Leben zurückſchaute, das bereits des öfteren Revolution 
und Krieg erlebt hatte, und ſich von den Sturzwellen welt 
eſchichtlicher Kataſtrophen nicht jeden inneren Halt nehmen ließ, 
ondern ſie im höheren Lichte anſah, und mit jenem forſchenden 
Auge, das durch die Menſchheitsgeſchichte hin die Fäden der 
Weltregierung und Vorſehung Gottes ſuchte. Graf Erbdroſte 
war es gewohnt, alles nur im übernatürlichen Sinne 
aufzufaſſen, zu ſchauen und hinzunehmen. Darum bewahrte er 
ſtets eine liefe, verklärte Seelenruhe. 

Am 14. Auguſt 1832 im Erbdroſtenhof in Münſter i. W. 
geboren, wuchs er unter den mächtigen Eindrücken jener Zeit 
des Wiedererwachens katholiſchen Glaubens und Lebens auf, die 
ſich an den Namen des großen Bekenners und Erzbiſchofs 
Clemens Auguſt von Köln anknüpfen. In ihm verehrte 
Graf Droſte nicht bloß feinen Taufpaten, ſondern auch ein Vor⸗ 
bild, dem nachzuſtreben ſtets fein hohes Ideal war. Die Frei⸗ 
heit und der Glanz der katholiſchen Kirche ging ihm 
über alles, und er ſah es allzeit als ſeine heiligſte Aufgabe an, 
im Geiſte jenes glaubensſtarken, vom kirchlichen Gedanken ſo 
ganz durchdrungenen Mannes zu wirken. Die damalige Epoche 
gab ihm für immer die religiöſe u a von der er niemals 
auch nur ein Zoll breit abgewichen iſt. f der Ritterakademie 
zu Bedburg und dem Pauliniſchen Gymnaſium zu Münſter vor⸗ 

ebildet, beſuchte er die Univerfitäten Bonn und Berlin und 
päter die Forſtakademie in Tharandt. Mit Tatkraft und ziel⸗ 
bewußter Energie konnte er dann, nach tüchtiger Ausbildung und 
mit einer reichen Wiſſensfülle ausgeſtattet, auf den Plan des 
öffentlichen Lebens treten. Innerhalb feiner engeren Heimat ⸗ 
provinz, wie auch weit über ſie hinaus, hat er eine umfaſſende 
Tätigkeit entfaltet. Schon 1863 war er Mitglied der hanno⸗ 
verſchen Kammer. 1879 übernahm er das Reichstagsmandat für 
den Wahlkreis Fulda— Gersfeld — Schlüchtern und gehörte bis 
1893 dem Deutſchen Reichstage an. Er war ſtets ein be⸗ 
geiſterter Freund des Zentrums und arbeitete als Vorſitzender 
des Wahlkreiskomitees Münſter — Coesfeld mit nie erlahmendem 
Eifer, auch im hohen Alter noch, und ſtets mit beſtem Erfolg. 
Am 18. Januar 1901 wurde er auf Lebenszeit durch königliches 
Vertrauen zum Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes berufen. 
1879 war er Bräfident der damaligen Aachener Katholiken⸗ 
verſammlung. Seiner geſchickten ruhigen Leitung verdankte ſie 


vor allem ihr glänzendes Gelingen. Es war jene Verſammlung, 


in der Windthorſt die erſte ſeiner ſpäter jo berühmt gewor⸗ 
denen Schlußreden hielt: 1890 zu Koblenz die letzte. 

Die Krefelder Katholikenverſammlung 1898 
ſtellte den Grafen Droſte an ihrem Schluß plötzlich und faſt un ⸗ 
vermutet vor ſeine ſchönſte und größte Lebensaufgabe. Er ſelbſt 
hat ſie jederzeit als ſolche angeſehen und ihr ſeine volle Kraft 
und namentlich eine peinliche Gewiſſenhaftigkeit gewidmet: es 
war das Amt des erſten Vorſitzenden im Zentralkomitee 
der deutſchen Katholikenverſammlungen. Wahrlich 
keine leichte Aufgabe, zumal wenn man den Uumſchwung und 
Aufſchwung unſerer Generalverſammlungen in den letzten beiden 
Jahrzehnten in Erwägung zieht. Dieſe ſeine Arbeiten werden 
auf immer ſeinen Namen mit den deutſchen Katholikentagen 
verbunden bleiben laſſen, und auf unſeren Generalverſamm⸗ 
lungen wird ſtets ſeiner in tiefer Dankbarkeit gedacht werden. 
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Dieſe Arbeit des Zentralkomitees war gedacht als Ablöſung der 
ochbedentenden Tätigkeit des Ständigen Kommiſſars Fürſten 
l zu Löwenſtein, des fpäteren Pater Raymundus O. Pr. 
Der Fürſt erkannte, daß es für einen Einzelnen unmöglich ſei, 
auf die Dauer dieſe immer wachſende Inſtitution recht zu leiten. 
Nachdem er die eiſerne Notwendigkeit einer Aenderung bei ſich 
ſelber erkannte und die führenden Männer in ſeine Idee ein⸗ 
geweiht hatte, hielt ihn nichts mehr, auch nicht die damals ſo 
eindringlich auf ihn einredende, ihn beſtürmende Macht des hoch⸗ 
ſeligen Kölner Weihbiſchofs Hermann Joſeph Schmitz zurück. 
So wurde denn aus den klar und richtig erkannten größeren 
Aufgaben der Zeit heraus Graf Erbdrofte in dem neu er⸗ 
wählten Zentralkomitee als Vorſitzender an die Spitze ge- 
ſtellt. Mit freudigſter Tatkraft übernahm er dieſe ebenſo wichtige, 
als herrliche Aufgabe. Ein beſonders charakteriſtiſcher Zug im 
Leben und Arbeiten des Verſtorbenen war jener ſtarkentwickelte 
echte sensus catholicus — katholiſche Sinn, der ihn 
für dieſe Aufgabe ſo ſehr geeignet machte. Zu leben und zu 
denken mit der Kirche, dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, 
dem Papſte, Treue, a und Gehorſam zu bezeigen, den 
Biſchöfen und jedem leiſeſten ihrer Wünſche ſich zu fügen, das war 
ihm allzeit ein Herzensbedürfnis, ſowie er ſtets dem einfachſten, 
ſchlichteſten Prieſter gegenüber eine von eben dieſem kirchlichen 
Geiſt erfüllte Verehrung um des prieſterlichen Standes willen zeigte. 
Beim Abſchluß Arbeiten der Breslauer Katholiken⸗ 
verſammlung hörte ich anläßlich einer letzten privaten Audienz 
am 11. Mai 1910 von Seiner Eminenz dem hochſeligen Kardinal 
Kopp die Worte (hente, nach dem Tode beider Beteiligten, iſt es 
wohl erlaubt, fie öffentlich mitzuteilen): „Solange das Bentral- 
komitee der Katholiken⸗Verſammlungen von einem fo kirchlichge⸗ 
finnten Manne wie dem Grafen Erbdroſte geleitet iR, werden 
die Katholikenverſammlungen ohne weiteres das volle Vertrauen 
des Epiſkopates haben.“ Eminenz Kopp hat damit einen Aus- 
ſpruch getan, der auch während des folgenden Jahrzehntes für 
den Präſidenten des Zentralkomitees ſtets gegolten hat, was 
beſondere Kardinal von Hartmann oftmals beſtätigte, mit 
dem Graf Droſte allzeit in der engſten, vertrauteſten Verbin⸗ 
dung ſtand. Seine perſönliche innerſte und heimlichſte Fröm ⸗ 
migkeit war ſtets der reichſtrömende Quell ſeines Wirkens und 
Arbeitens, ſowie ſeiner herrlichen Liebenswürdigkeit gegen jeden, 
auch den einfachſten Mann aus dem Volke. Wer ihn auf unſern 
e 8 unermüdlich von Verſammlung zu Verſammlung 
gehen, mit Vorliebe in der Arbeiterverſammlung am Sonntag 
präſidieren ſah, wer ihn innerhalb des Zentralkommitees oder 
des Vorſtandes der Generalverſammlung allzeit tätig wußte, der 
erfreute und erbaute ſich daran. Aber das Beſte hatte er doch noch 
nicht geſehen; das ſahen nur jene, die ihm am frühen Morgen 
in einer Kirche zufällig neten und dort ſeine Andacht bei 
der hl. Meſſe und der tägli 1 ſtill beobachten 
konnten. Auch in den n hoch 5 und gr 
Anforderungen für ſeine Jahre hat er ſie nie verſäumt. Seine 
Diebe zur hl. Kirche und zum hl. Sakramente kannte eben deshalb 
keine nzen. Sie war ſtets von einer unbeſchreiblichen Ehr⸗ 
t verklärt, in einer tiefen Herzensfrömmigkeit verwurzelt. 
auch verdienterweiſe dabei angetan worden. 
Aber, ſo viel rung ihm auch bezeugt wurde, zu Lebzeiten 
kann doch nie das letzte Wort geſagt werden, das man zu ſagen 
hätte, und ſeinem beſcheidenen Sinn wäre eigentlich jedes Lob 
unerwünſcht geweſen. Nun, da der wackere Soldat zur Großen 
Armee des ewigen Königs heimberufen iſt, läßt ſich das Bild 
ſeiner markanten Perſönlichkeit beſſer zeichnen, heller beleuchten: 
jeder Zoll ein Edelmann, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, 
einer der beſten Führer der Katholiken Deutſchlands in ſchweren 
Zeiten. Im Kulturkampf (von dem man heute nicht ſehr 
gern mehr zu reden und zu ſchreiben ſcheint, und der doch nicht 
vergeſſen werden darf) hat er den Bekennerbiſchof Johann 


Bernard Brinkmann von Münſter ritterlichſtolz in die Ge. 


fangenſchaft begleitet, und neun Jahre ſpäter wie im Triumph⸗ 
zug in die Biſchofsſtadt zurückgeleitet. 

Um Oſtern dieſes Jahres wurde ihm die einzigartige Freude 
zuteil, aus der ewigen Stadt Rom zu vernehmen, daß der Biſchof 
von Porto die erſten einleitenden Schritte unternommen habe, 
die Vorbereitungen für eine mögliche Seligſprechung der⸗ 
jenigen Tochter des Grafen zu treffen, die als Ordensfrau vom 
Guten Hirten unter dem Namen Schweſter Maria vom 
Göttlichen Herzen weithin bekannt geworden iſt. 

Graf Erbdroſte iſt noch eine kurze Strecke Weges in die 
neue Welt nach dem Kciege hinübergeſchritten, der ihm fo viele 
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tiefe gen bereitete, in der eigenen Heimat, wie im Leid des 
ganzen Volkes. In eine neue Zeit. Er hatte ſchon oftmals 
eine „neue Zeit“ anbr ſehen, hatte das Sturmjahr 1848 
in feiner Jugend erlebt, den Krieg 1870 / 71 im rüftigften nes · 
alter, die Jahrhundertwende an der Schwelle des Greiſenalters, 


der Mann, der alle 60 Katholikentage Deutſchlands 


an feinem Auge hatte vorüberziehen ſehen. Nun iſt fein arbeit ⸗ 
ſames, tieffrommes Leben zur Neige gegangen, wie ein frieb- 
voller Sonnenuntergang am Herbſtabend. In Gottes leuchtender 
Ewigkeit wird es feinen reichen Lohn finden. Denn Graf Droſte 
zu Viſchering gehört zu jenen Toten, die das letzte Buch der 
Heiligen Schriſt ſelig preiſt, weil fie „im Herrn“ geſtorben find, 
und „ihre Werke folgen ihnen nach“. Auf ſeinen Grabſtein 
ſchreiben wir das Wort: Dilexit Ecclesiam. Er hat die Kirche geliebt. 


Kulte Srauenarheit in DOeherreiß. 


Bon Gräfin Lola Marſchall. 


Aal gene der Mitglieder und zu Werken der Nächſtenliebe. Als 
es erſcheint dann der Chriſtliche Frauenbund auf dem 
ung des großen Volksmannes Lueger, der 
uptſächlich eine Hilfstruppe für die lzeiten 
weiſer Erkenntnis des weiblichen Einfluſſes 
auf die Wähler. Auch ein katholiſcher Arbeiterinnenverein wird 
in Wien gegründet — das erſte Anklingen der ſozialen Note, der 
erſte beſcheidene, aber zielbewußte Verſuch, gegen die immer mäch ⸗ 
tiger hereinbrechende ſozialiſtiſche Hochflut einen Damm zu erbauen. 
Auf dem Katholikentag des Jahres 1905, der dem 
katholiſchen Leben Oeſterreichs ſo gewaltige, nachhaltige Impulſe 
geben ſollte — ich erinnere nur an den Piusverein zur Förde⸗ 
rung der katholiſchen Preſſe — wird auch die Gründung einer 
unpolitiſchen Katholiken ⸗Organiſation, zunächſt nur für die Männer, 
beſchloſſen. den führungsarbeiten dämmert aber bald 
die Erkenntnis auf, daß es halbe Arbeit tun und die ganze 
Arbeit gefährden hieße, wenn man die katholiſchen Frauen links 
liegen ließ. Die Frauen waren ja ſchon zu Hunderttauſenden 
ee gi ee 5 en Familie cha er 
eingeworfen en, grauſamen Wirtſchaftskampf. 
Die einen nahmen den Weltbewerb mit 
auf, wollten es ihm in allem g 
Bermännerung ihr 
lc in und koſtbarſte Krone vom Haupt. 5 
en des 
Krbeitamtttes ausbeuten und wurden ſo zu Lohndrückerinnen 


zielbewußter Führung. ic Nolte der Feind vor der Tür ſtand 
olte, trotzdem die Not ins Riefen- 

große wuchs, gab es mächtige Widerſtände zu überwin 
otwendigkeit der ſozialen, der organiſatoriſchen Arbeit 


rig ken 
einer katholiſchen Frauenorganiſation feſthielt und in 
let erſt Laufen ſteht, 


Zichy⸗ Metternich, der Tochter des großen Staats kanzlers. 
Sie trat dann im Jahre 1907 an die Spitze der Kath. 


es folgte 
Böhmen, Salzburg, Tirol, Mähren, Galizien, 
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rühjahr 1914 einberufene II. Frauentag die Vertreterinnen 
faſt aller Kronländer in Wien vereinte und von dem mächtigen 
Aufſchwung Zeugnis ablegen konnte, den der 1 
917 7 in den fieben Jahren feit feinem erſten beſcheidenen 

ufdämmern genommen hatte. Auf dieſem Frauentag befeſtigte 
ſich auch das Zuſammengehörigkeitsgefühl der einzelnen Landes. 
organiſationen untereinander und ihre freudige Einordnung in 
die K. R. F. O., die bei voller Wahrung der Selbſtändigkeit jeder 
Landesorganiſation die Zentrale bildet und die kath. Frauenwelt 
Oeſterreichs gegenüber dem Ausland vertritt. 

Im Jahre 1910 war in Brüſſel die Internationale 
Liga der Katholiſchen Frauenbünde gegründet worden. 
Die öſterreichiſchen Frauen waren damals dort vertreten, und es 
erfolgte auch der Anſchluß der K. R. F. O. an die Liga. Dieſe 
hat dann 1912 unmittelbar vor dem euchariſtiſchen Kongreß in 
Wien getagt, im Beiſein der Vertreterinnen von 18 Nationen 
aus der Alten und der Neuen Welt. Die damals angeknüpften 
Beziehungen wirken weiter und haben auch die furchtbaren Zeiten 
des Völkerhaſſes und der blutigen Zwietracht überdauert. Im 
Januar 1918 weihten ſich die Katholiſchen Frauenorganiſationen 
Oeſterreichs in der Kirche Am Hof dem Hl. Herzen Jeſu. Es war eine 
impoſante Feierlichkeit; Kaiſerin Zita, obwohl damals ſchon nahe 
ihrer ſchweren Stunde, hatte es ſich nicht nehmen laſſen, daran teil ⸗ 
zunehmen. Die Hohe Frau hatte überhaupt ſeit ihrer Thron⸗ 
beſteigung der Frauenarbeit großes Intereſſe entgegengebracht; 
beſonders lagen ihr das Los der an die Plätze der Männer ein⸗ 
gereihten Arbeiterinnen in den Munitionsfabriken und die Not 
der Mütter und Kinder am Herzen. Eingehend ließ ſie ſich Bericht 
erſtatten und half, wo ſie nur konnte. Die Liebe und Dankbarkeit 
der katholiſchen Oeſterreicherinnen folgt ihr ins Exil. — Der 
Internationale Frauenkongreß von Rom im Frühjahr 
1922 bot ein hocherfreuliches Bild der Eintracht und des ehr⸗ 
lichen Friedenswillens. Seither machen alle in der Internationalen 
Liga zuſammengeſchloſſenen katholiſchen Frauen bei jedem Mittags- 
Angelus ein Memento nach der Intention des Hl. Vaters 
die Verbreitung des Friedensgeiſtes, und am Feſte Aller- 
. > fie alle die hl. e und Kommunion im gleichen 

e auf. 

Die K. R. F. O. bzw. die in ihr vereinigten Landesorgani⸗ 
ſationen zählen in dem heutigen kleinen Oeſterreich 350 000 Mit⸗ 
glieder. s find nun die gemeinſamen Arbeitsleiſtungen, Auf. 
gaben und Ziele? Das Tätigkeitsgebiet hat ſich naturgemäß 
mit dem Wachſen der Organiſationen ungemein erweitert. An 
der Spitze des Programms ſteht — wie dies bei einer katholiſ 
Arbeit wohl nicht anders fein könnte — die religiöfe Er- 
neuerung und apologetiſche Schulung der Mitglieder; 
liturgiſche Kurſe, 9 Andachten, Exerzitien ſind die 
eifrig angewandten Mittel zur Erfüllung dieſes oberſten Zieles. 
Mit freudigem Bing Ysera die Salzburger K. F. O. auf ihr 
Exerzitienhaus am rnberg bei Hallein. Das ſo beſonders 
wichtige Werk der Laienkatecheſe hat ſich in der ſteieriſchen 
Organiſation zu reicher Blüte entfaltet. In Wien bildete ſich 
vor einigen Jahren die Schweſternvereinigung der Caritas 
socialis, die ihre Mitglieder für die ſozial⸗ karitative Arbeit 
ſchult und fie ähnlich wie im Ordensleben weiht, dabei aber 
eine größere Bewegungsfreiheit geſtattet. Für die ſittliche 
und ulturelle Söcberung der Frauen wurden überall 
Mütterberatungs⸗ und Berufsberatungsſtellen geſchaffen. 


Wien 
Dei ein katholiſches e un und eine ſoziale Frauen⸗ 
ſchule, F. O. erri 


die auf Initiative der tet wurden, Linz hat 

eine hauswirtſchaftliche, eine Gewerbeſchule und eine land wirt⸗ 
ſchaftliche Schule für Bauerntöchter, deren muſtergültige Einrich- 
tungen und prächtige Erfolge weit über die Landesgrenzen 
inaus mlich anerkannt find. Tirol hat mit feinen ſogen. 
en für die Landmädchen fchöne ethiſche und praktiſche 

Ergebniſſe erzielt. Ein Lieblingsgebiet der K. F O. iſt die Für⸗ 
ſorge an Kindern und Jugendlichen, an Gefährdeten und Ge⸗ 
fallenen, nicht zuletzt an den Enterbten der Gegenwart: dem 
Mittelſtand. Da kann ſich Mütterlichkeit voll und reich ent- 
falten, in Kinderhorten und Jugendheimen, in den Unterneh- 
mungen „Kinder aufs Land“, in Ausſpeiſungen, Arbeitsvermitt⸗ 
lungen und vielem anderen mehr. Dies führt uns ſchon auf das 
wirtſchaftliche Tätigkeitsfeld, das ja mit dem Fürſorglichen 
eng verbunden iſt. Seit dem Hereinbruch unſerer wirtſchaftlichen 
Not, die immer größere und grauſamere Ausmaße annahm, 
im die katholiſchen Frauenorganiſationen unermüdlich dieſer 
erelendung zu ſteuern geſucht. Sie ſchienen ja zunächſt ſelbſt 
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luſt von Mitgliedern und das Verſiegen der Geldmittel, und 
ſpäter ideell durch ein Vorherrſchen der rein wirtſchaftlichen Inter- 
eſſen. Lebensmittelausgabeſtellen, Gemeinſchaftsküchen wurden 
egründet — oft ohne die notwendigen Sicherungen und ohne 
chkenntnis. Die Mitglieder, die wegen der billigeren Ein. 
kaufsmöglichkeiten zuflrömten, waren überdies kein Gewinn für 
die K. F. O., fie liefen bei nächſter Gelegenheit ins gegneriſche 
Lager. Von dieſen gottlob!l überwundenen Fehlſchlägen, die ja 
in ungeordneten, aufgeregten Zeiten ſchier unvermeidlich find, 
abgeſehen, hat aber die K. F. O. viele Not gelindert, viele Eri. 
ſtenzen vor gänzlichem Zuſammenbruch bewahrt. Hiebei iſt auch 
etwas ſozial hoch zu Wertendes zutage getreten: Die Hilfs⸗ 
bereitſchaft der Bäuerin für die Stadtfrau. Im Rahmen 
der K. F. O. hat ſich die oft wiederholte Mär von dem unüber⸗ 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land ins gerade Ge⸗ 
genteil verwandelt; das d hat ſeine Scheunen und Kaſten 
weit aufgetan für die hungernde Stadt und die armen, bleichen, 
unterernährten Stadtkinder mit offenen Armen aufgenommen. 
Ein Ehrenblatt im Buche der K. F. O. wird immer die zarte, 
taktvolle Unterſtützung des verarmten Mittelſtandes bilden, ſei 
es durch Geldmittel bei den Alten und Erwerbsunfähigen, ſei 
durch Arbeitsbeſchaffung bei den auf Nebenerwerb Angewieſenen. 
Durch die katholiſche Frauenorganiſation konnten und 
ſollten die Standes vereine nicht erſetzt und überflüſſig ge 
macht werden. Dieſe find für die beſonderen Intereſſen und für 
die e der eigentümlichen Pflichten jedes Standes eine Not⸗ 
w keit. Im Laufe der Jahre hat denn auch die K. Z. O. 
aus ſich heraus den Verband der chriſtlichen Hausgehilfinnen, 
der Heimarbeiterinnen, der Beamtinnen und weiblichen 
angeſtellten, der Kellnerinnen, der Krankenpflegerinnen ſich bilden 
und zur Selbſtändigkeit heranreifen ſehen. Auch für Arbeiterinnen. 
vereine iſt ſie, ſoweit ſolche nicht von früher her beſtanden, der 
Mutterboden geweſen. Dann haben ſich die flügge gewordenen 
Kinder verbandsweiſe wieder ihr angeſchloſſen — denn in der 
K. F. O. darf es keine Klaſſengegenſätze geben, ſondern nur 
katholiſche Frauen, die ſich gegenfeitig ergänzen und fördern wollen. 
In einem ähnlichen Verhältnis ſtehen K. F. O. und weibliche 
Jugendverbände zueinander. Daß Wohl und Wehe der 
Jugend vor allem der katholiſchen Frau am Herzen liegen, ver ⸗ 
t ſich von ſelbſt. Die Jugend zu ſchützen, zu ren, in 
unſerem heiligen Glauben feſt zu verankern, iſt eine der 
aufgaben aller Frauenarbeit. So find denn Jungmädchengruppen 
vielfach den K. F. O.⸗Oruppen angegliedert und die ſelbſtändigen 
Mädchenvereine dann als ſolche der K. F. O. angeſchloſſen. 
Seit dem Jahre 1918 hat die K. F. O. mit der 
Politik ſich auseinanderzuſetzen. Sie ſelbſt iſt unpolitiſch 
geblieben und ſoll es bleiben, wenn anders ber 
Geiſt in ihr lebendig erhalten werden ſoll, aus dem 
heraus ſie geſchaffen worden. Es erwächſt ihr dadurch die große, 
verantwortungsſchwere Aufgabe, das unerſchütterliche Bollwerk 
zu bilden für echte Weiblichkeit und Familien haftigkeit. Sie muß 
die Frauen auftlären über ihre ſtaatsbürgerlichen Pflichten, fie 
einführen in die großen Zuſammenhänge von Einzelſchickſal 
und Gemeinwohl, aber oberſte Richtſchnur und letzte; 
Ziel aller ſtaatsbürgerlichen Frauenerziehung muß 
die Rückkehr ins Haus, die Wiedereroberung der 
Frau für die Familie und der Familie für die 
Frau bilden. In biefem Sinne müſſen die ij 
en, wozu ſich eben nur ganz reife, 
. Frauen gif die öffentliche Meinung, die 
eſetzgebung beeinfluſſen. Unſer Vaterland braucht gläubige, ge 
finnungstreue, aufrechte Bürger. Die erwachſen nur in der 
lichen Familie. Dieſe wieder braucht eine Seele, um ſegenſ 
zu wirken; die Seele der Familie iſt aber die mütterliche Frau. 
In ihrem Generalſekretariat hütet die K. R. F. O. einen 
wunderbaren Schatz: die Baſiliunkula, die ehemalige Privat ⸗ 
kapelle ihrer S „ und dort im Tabernakel wohnt der 
euchariſtiſche Heiland. Bei den Sitzungen empfinden wir immer 
wieder dieſe göttliche Nähe. Gehen die Wogen einmal höher, 
er, der den Winden gebietet, glättet ſie alsbald. Gilt es, ſchwierige 
verantwortliche Entſcheidungen zu treffen, ein paar Schrütte 
bringen uns zu den Füßen des göttlichen Meiſters, der dem 
N immer einen Weg zeigt. Aus dieſem lieben kleinen 
tum gehen die zarten, aber feſten Fäden aus, bie und 
katholiſche Frauen Oeſterreichs vereinigen, in ſeinem Namen, 
zu feiner Ehre mitzuwirken an der Ausbreitung des Gottes 
reiches auf Erden! 
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Der Taglöhner und der Lindenbaum. 


Ein ruſſiſches Volksmärchen, 
mitgeteilt von Wladimir v. Boſenſtein. 


ines Tages fragte der kleine Vanjuſchka (Hänschen) ſeinen 


Großvater: „Woher kommt es, Großväterchen, daß die Bären⸗ 
tagen unſern Händen und Füßen gleich find?“ Ihm antwortete 
der alte Wolodimir: 


„der darinnen ſtand. 
Er klopfte mit ſeinem Beil an den Stamm, um zu ſehen, 
Holz wäre. Da ſagte die Linde ganz 
deutlich wie ein Menſch: „Ich will dir geben, was du begehrſt, 
aber verſchone mich.“ Und der Taglöhner klagte ihr ſeine Not 
und meinte, es wäre ihm wohl getan, wenn er reicher wäre als 
alle im Dorf. Die Linde ſchickte ihn zurück. Da fand 
der arme Taglöhner alles, was er ſich nur immer wünſchen 
konnte: ein neues Haus und Pferde und Kühe und Federvieh 
und die Scheuern voller Korn. Nun aber gefiel ihm fein Weib 
nicht und abermals ging er in den Wald und ſchlug mit 
dem Beil an den Stamm des verzauberten Baumes. 
„Mütterchen Linde“, bat er, „gib mir ein hübſches Weib! 
Das meine taugt nichts für den ſchönen Hof“. Wieder ſchickte 
die Linde ihn nach Hauſe, und er fand da ein ſchönes, junges 
reiches Weib. Bald aber genügte es ihm nicht mehr wie 
alles war; er mochte nicht der Obrigkeit untertan ſein. Deshalb 
er ſich auf den Weg zum Walde und bat das gute 
Mütterchen Linde: „Out geht es mir zwar und meinem Weibe, 
find doch Diener der Obrigkeit, und das gefällt uns 
Laß mich doch ſelbſt Dorfſchulze werden!“ Die Linde 
und ſogleich nach ſeiner Rückkehr kam die 
ins Dorf, daß der frühere Taglöhner Schulze fein ſolle. 
t lange dauerte es aber, und der neue D ulze 
fand es unbequem, dem Gutsherrn . ſein. „Laß 
Gutsherr werden, Mütterchen“, bat er Linde. Dieſe 
„aber fie wurde doch ein wenig ungeduldig. 
aber kam ſeine Gnaden der Herr Gouverneur feIbR 
ahren und brachte den Befehl, daß der Schulze von nun an 
n und Gutsherr fein ſolle. 
nun wollte er Beamter werden und einen Rang 
danke dir für alles, Mütterchen, aber kann ich nicht 
ein Beamter ſein?“ bat er dieſes 5 7 3 Hauſe, es 


t und mit nen, 
eng = — 1 a be Linde und Dee Im hr; 
was er ſich wünſchte. Diesmal zögerte der ver Baum 
und ſagte ihm, es nur ſchwer zu machen ſei, und daß er 
Dad er molle nicht Darauf bbren und Thliehlich versprach bi 

er wollte e 
Linde auch, dieſe Bite noch zu | 


gut. 

gäbe, der Ne wäre als er: den allmächtigen 

Zaren. Nicht lange ſich's, gi in den Id, 
an berten und ſagte, er 

wolle nun 


Die 
„Denke nach“, ſprach 


biſt. All deine Wünſ abe ich erfüllt, aber zum Zaren kann 
ich dich nicht . lt Gott allein! Hüte dich, 
daß du nicht alles verlierſt!“ So redete ſie und redete, aber 


der Gouverneur, der vordem ein bettelarmer 5 3 
orderung. 


u zur Bärin. Auf dieſe 
entſtanden. Deshalb wünſche nie, Vanjuſchka, 
unmöglich und gegen Gottes Gebote iſt. Sonſt wird auch 
das wenige dir genommen werden“. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an Ber 
2 wandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde An d! 21 
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Die September- Nachzahlung 


für die Allgemeine Rundschau (vgl. die Verlagsmitteilung in 
der Nr. 36) errechnet sich für diejenigen verehrl. Bezieher, welche 
dieselbe noch nicht betätigt haben, zurzeit wie folgt: 


Monatsbezugspreis 60 Pfennig X 6000000 (Schlüssel- 
zahl des Buchhandels ab 11. Sept.) = 3600000 Papiermark. 
Entsprechend der Geldentwertung werden den verehrl. Postbeziehern 
die an die Post bereits einbezahlten 150000 M. zum 4fachen Betrag, 
also mit 600000 M. sent so daß für diese eine Nach- 
zahlung von 3006 Paplermark verbleibt. Wer mit der 
Augustnachzahlung von 120000 bzw. 134 400 M. noch im Rückstand 
ist, möge diese Zahlungen mit der 5 verbinden. 
Es empfiehlt sich die umgehendste Einzahlung, weil die Schlüssel- 
zahl des Buchhandels vielleicht noch weitersteigt und maß- 
gebend die Schlüsselzahl am Tage der Einzahlung ist. 


Wenn die verehrlichen Leser berücksichtigen, daß zurzeit 


1 deutsche Mark — 1 Sowjetrubel wert ist bzw. den zehn- 


millionsten Teil einer Friedensmark, so werden sie den wahren Inhalt 
der obigen Riesenziffern einzuschätzen wissen. Die Tageszeitungen, 
welche vor dem Kriege den gleichen Bezugspreis wie die Allg. Rund- 
schau hatten, kosten heute schon monatlich bereits 8000000 M. 


Je 9 Ans keligisſer in 
Fr 0 ie n. * 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Rio de Janeiro. 


ie vielbe ſprochene Weltausſtellung zur Feier der hundertjährigen 
Unabhängigkeit Brafiliens von Portugal iſt mit den üblichen Feier⸗ 
lichkeiten geſchloſſen worden und damit auch die Ausſtellung deutſcher 
Kunſtwerle auf religtöfem Gebiet. Den unleugbaren Erfolg 
der letzteren beweiſt ſchon die Tatſache, daß von den 46 zum Teil recht 
umfangreichen Kiſten mit Ausſtellungsgütern nur 5 nach Deutſchland 
urückgingen. 
f — iſt ſchon teilweiſe bekannt geworden, daß die deutſche Aus⸗ 
ſtellung mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Selbſt 
als bereits Monate feit der Ankunft der Kiſten verfloſſen waren, war 


Bemi 
eee ee zur Verfügung geſtellt wurden und die dabei an 
guter Lage und praktiſcher Einrichtung nichts an ge übrig ließen. 


3 jedoch direkle Ablehnung fanden. Auf Wunſch der in Köln zu⸗ 


ammengetretenen Jury 
Begriffe maßvolle Werk herübergekommen, aber ſelbſt davon mußten 
noch einige zurückgeſtellt werden, und eines, das Aufſtellung fand, 
wurde von empörten Beſuchern, wie ich Gelegenheit hatte, voraus⸗ 
zuſagen, als Verhöhnung der Religion aufgefaßt und entfernt. 

Die Ausſtellung hat nur etwas mehr als einen Monat gedauert, 
ſonſt wären ſicherlich auch einige koflbarere Sachen, wie Keſche des Kölner 
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Selte 272 


Auhemeine Rundschau 


Al. 01. 40. TAEYIENLWEL 1920 


Inſtituts für religiöfe Kunſt und ein ſchönes Werk Meiſter Stein⸗ 
hauſens erworben worden. Immerhin bleiben jetzt eine Reihe von 
Werken deutſcher Künſtler im Lande: die Marmorreliefs von Neyer, 
Düſſeldorf; Holzplaſtiklen von Toennes in Sigmaringen, Helwegen 
in Koblenz, Port in Augsburg, Lang und Schauer in Oberammer⸗ 
gau; Arbeiten von Bruder Reinold in Maria⸗Laach, Aug. Gchmidt 
in Köln, Büntert & Nägele in Sigmaringendorf, Bolte in 
Münſter uſw. Kelche von Seitz in München und Bruuns in Münfter; 
Krippen von Frau Johanna Lamers in Cleve und Oſterrieder 
in München; kirchliche Gewänder der Franziskanerinnen in Sieſſen, 
Württemberg; Sülzer⸗Neumann, Berlin; Reyle in Düfſſeldorf, 
Benediktinerinnen in Bonn und andere; Gemälde von Profeſſor Stucke 
in Bonn, von dem alle vier Bilder erworben wurden, Huber⸗Sulze⸗ 
moos in München, Anſche Fuhrmann in Berlin, H. Lamers 
in Cleve, Ehrichs in Düſſeldorf; Zeichnungen von W. Sommer in 
Münfter; Scherenſchnitte von Groſſek in Berlin und ſolche von 
Eliſabeth und Toni Heinen; ein Tragaltar von Schick in Bonn; 
Gravuren auf Edelſteinen von Arndt, Bad Arendſee; Keramiken von 
Splieth in Berlin und Profeſſor Graßegger in Köln; Bücher von 
Puſtet, Herder, Benziger, Schwann, Butzon & Bercker, 
Habbel, Kirchheim he und die beiden obenerwähnten Altäre 
von Brüz und Püts. 

Die Ausſtellung hat bereits zu Neuaufträgen geführt, z. B. an 
die Maler Bruno Ehrich in Düſſeldorf, Heinrich Repke in Bieten 
brüd, W. Sommer in Münfter uſw., denen borausfichtlich weitere 


folgen. 

Bei der Preisverteilung, die überaus reichlich ausgefallen iſt, 
konnte die Deutſche Ausſtellung, ebenſo wie die eines anderen Landes 
nicht mehr berückſichtigt werden, weil fie, wenn auch aus obengenanntem 
Grunde, allzu ſpät eröffnet wurde. Jedenfalls hat es die überaus zahl ⸗ 
reichen Beſucher ſehr ſympathiſch berührt, daß Deutſchland gerade auf 
dem ſonſt dal gar nicht vertretenen religiöſen Gebiet ausgeftellt hat, 
wodurch der deutſchen Sache neue Freunde gewonnen wurden. Der 
Beſuch iſt bis zum Schluß der Ausſtellung äußerſt ſtark geweſen: eine 
Reihe von Bischöfen und Erzbiſchöfen, der Staatspräſident von S. Paulo, 
Abgeordnete und Senatoren, Künſtler, Gelehrte und Leute aus allen 
Kreiſen haben fie mit großem Intereſſe angefehen. 

Ueber die würdige Eröffnung der Ausſtellung, bei der der apoſto⸗ 
liſche Nuntius, der Erzbiſchof von Rio de Janeira, der deutſche Ge⸗ 
fandte und andere hervorragende @äfte anweſend waren, habe ich 
bereits an die deutſche Preffe berichtet. Die bei dieſer Gelegenheit ge 
haltene Rebe des brafilianiſchen Profeſſors Dr. Backheuſer, Gründer 
und Vorſizender des Vereins der brafilianifchen Freunde deutſcher 
Kultur, wird wohl weitere Kreiſe überzeugt haben, daß Deutſchland 
in Brafilien treue, zahlreiche und entſchloſſene Freunde hat. 


Der Sieger Hannibal. 


D'e grosse Schlacht von Cannä ist geschlagen. 
Karlhago hat den Sieg davongetragen. 


st nach dem mörderischen Kambfigewimmel 
Wölbl über Toten sich der Abendhimmel. 


Laut johlend aber rennen durch das Lager 
vom Siegestaumel Irunken die Karihager. 


Nur einer sfizt vor seinem Feldherrnzeite 
Gedankenvoll — der die Gelallnen fällte. 


Drei Scheffel Goldes gab es aus den Ringen, 
Die stolz an warmen Römerhänden hingen. 


Drei Scheffel Goldes — freu dich, Jauchze, Sieger, 
Kein andres Volk als Rom der Unterlieger! 


Die alle Welt noch gestern überlrafen, 
Sind, wenn du willst, nur mehr Karthagersklaven. 


Was schwurst du doch dem Barkas schon als Knabe? 
Ein Römerfeind zu bleiben bis zum Grabe. 


Nicht fruchllos durflest du um Rom zu hassen 
Beim Albenübergang ein Auge lassen. 


Der Lohn Triumph — Musik für deine Ohren 
Inr „Hannibal ad porlas! Rom verloren!“ — 


Er überhört die Schmeichelel der Wichie. 
Inn warnt das Donnerwort der Weligeschichte. 


Denn nur allein nach jenem höhern Willen 
Darf sich der Lauf der Erdenweli erfüllen. 


Bescheide sich der Sieger! Fiel vom Haupte 
Ein einzig Haar, wenn's jener nicht erlaubie ? 


Rom überdauert alle die Geschicke. 
Karthago fälll zu Staub im Augenblicke. 


Nicht nach der ew’gen Stadi, der Menschheit Seele — 
Nach Cabua! — so lauten die Befehle. 
Jose Marx. 


Bom Bichertiſch. 


(Angegebene Bücherpreiſe find ſelbſtoerſtändlich freibleibend.) 
Kirchliches 5 für das katholiſche e 8 


von H. A. Kroſe 8. J., in Verbindung mit N 
Dr. W. SEE. Sol. Sof. re und Alf. Väth 8. J., Eiter; Band 1922—1 
Freiburg i r & Co. Gm. b.. Grundpreis 13 4 geb. — 


a trotz der in land und Buchhandel beſonders ſchwierigen Zeit: 
läufte ein neuer Band von Kroſes Kirchlichem Handbuch er nen konnte, 
tft aufs freudigſte zu begrüßen. Gerade bei den vielfachen Veränder 


die auch das kirchliche Leben Deutſchlands ‚it ein 8 Nachſch 
werk nötig. Gern mn man fi aus i m von den ortſchritten in 
der Verbreitung der O und . von neuen Stützpunkten 


in Diaſpora und Heidenmiſſion von zunehmenden Uebertritten zu unſerer 
l. Kirche. Andere Zahlen flößen Sorge ein, aber wir wollen ja nur de 
Wahrheit. Das . zeigt die übliche Einteilung. Einige Mit⸗ 
arbeiter haben gewechſelt. Stark erweitert und neu eingeteilt iſt beſonders 
die 5. Abteilung: Caritativ⸗ſoziale Tätigkeit der Katholiken Deutſchlands 
(von Auer). Die im 10. Band ſchmerzlich one Vereinstabelle iſt 
wieder beigegeben und enthält als neue Angaben Gründungsjahr, Fern⸗ 
ruf und Poſtſcheckkonto. Konſeſſioun und Unterrichtsweſen find bei 
W. Marx in beſonders zuſtändigen Händen. Der Herausgeber ſelbſt 
aas mit gewohnter Genauigkeit die Konfeſſions⸗ und kirchliche Statiſtik. 


State in SE 
bags. Ye sehr. kom (7.) 
Tauſend. 


Joſeph Ri 9 
ferfeelen. Von Max Schmid, Prieſter der Ge⸗ 
on Dun ee und vermehrte Auf⸗ 


lage. Joſeph Ber! und Friedrich 
Puſtet. = . erlansasteitung Negensburg 18° 580 S. (G.) geh. 2,20 A, 
geb. 3,50 . Teil: Das eigentliche Handbuch. (G.) geh. 1.10 4, kart. 


1.50 4, geb. 985 (G.) — Der in dieſer Veröffentlichun Suh gur Geſtal tung 


kommende große Gedanke weitgreifender 7 
Sünden unſerer Zeit gegen das göttli „ed rechtfertigt einen 
abermaligen nachdrücklichen Hinweis a ee geführte in 
feiner hohen Neuauflage. Erhebend für den katholiſd en — um 
ſollte denken: nicht allein für dieſen — Chriſtgläubigen iſt die Feſtſtellung. 
ie während der letzten Jahre allein aus deutſchſprechenden Ländern 
gen 100 000 Seelen dem Verein der Opferſeelen beigetreten ſind. Daher 
enn auch die raſche Verbreitung des e Handbuchs, deſſen erſter 
Hauptteil in der jüngſten Auflage die Aufgabe der Opferſeelen on 15 
beléuchtet, die Ausführungen über den Opfergeiſt vielfach erweiter 
ergänzt und über dieſen eine wichtige Ab bung vom Seen 
ſicherſten Hilfsmittel einfügt: Der Wandel in Gottes 
n Hauptteil des Buches bringt Kommunionandachten und . die, 
aſt ausſchließlich von Heiligen verfaßt, einen reichen Schatz tieſer ea 
gedanken darſtellen. Hier haben wir alſo ein eee Geſchendwerk 
nicht 8 für Ordensleute. 
Das Burgfräulein. Legende von Henriette Ben 
8e 110 ©. Sie dre Elberfeld (Wuppertaler 5 AB.). 


nung für die 


Grundpreis 2 4. — Die Idee dieſer Marienlegende von der Stellver. 
tretung durch die Gottesmutter für ein gefährdetes Menſchenkind iſt ni 
völlig neu, hier aber beſonders lieblich, in dichteriſcher Anmut dur 
. Gin wilder Raubritter will fein . einziges Rind einem 
weſensgleichen Genoſſen zur Ehe geben. Die Jungfrau flieht 
Kloſter, ahnungslos, daß ſie in der väterlichen u jene bödjite Stell: 
vertretung findet. Und zwar eine ſolche, die währen ar Jahre eine 
völlige ſeeliſche Wandlung der geſamten bung. ſchlimmen 
Ritter und ſeinen erkorenen fünfligen Tochter ſohn Bitten. bewirkt. 
Eben dieſer Vorgang erfährt eine Darſtellung von feinem pſychologiſ 
Reig. — Das „ ausgeſtattete Bändchen iſt ſicher, weite 
breilung zu fin in ee und ie in häuslichen 
und Se been zumal unferer Frauenwelt. M. Hamann. 
Die der 2 85 Den auf es der Paulusbtieſe 
und der oe e von Germann 5 J. 
der nia A.⸗G. Berlin 1923. 144 S. Gru is 2.50 — Dieſes 
Buch iſt ein Segensbuch. Der Geiſt, der aus ihm ſpricht, ist 85 Geiſt der 
Liebe. Nicht nur Sinn und Ton, ſondern auch die mit feinſtem Takte 
wählte m eingehaltene Linie zwiſchen ee und Voll stüm⸗ 
lichkeit gibt ihm das Gewinnende und Ueberzeugende, das Worten 
Liebe eigen iſt. Wer die u. des Urchriſtentumd einigermaßen bennt 
und wer an dem Danaidenſaß der Bern en Forſchung mitgefdyöpk 
t, ohne Ausſicht auf ein Ziel, , ung be e Weg der e 
uffaſfung wie Feuer gemieden wird, der kann mur ſeine helle Freude 
an dem klaren umd für fi ſelbſt ſprechenden Bilde haben, das P. 1 515 
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mann zeichnet. zen viel Geld Hätte, ſchenkte ich das Buch 
lichen Proteſtantiſ toren meiner Heimat und bäte als leiſt 
um Antwort auf 5 Frage, was fie von der allein ſeli rche 


igung 
icht ſteht zum Gotteswillen, 
cheinung zum Leben. Sohms 
Freude an 1 9 8 Formeln, die feine Vorleſungen fo reigvoll machte, 

ach ren entartete hat ihn und Den 


Der Okkultismus unſerer Tage. Mon Georg Beyer 18. 9 
Joſeph Bercker, Kevelaer 1923. 12 S. Gr. kart. 2.25, Leinenerſatz 3 
Banzleinen 4.35 4. — Das Büchlein fit eine Kampfſchrift wider De 
Okkultismus, die iin allgemeinverſtändlicher und ſeſſelnder Darſtellung alle 
ihm zugehörigen Gegenſtände und Fragen beleuchtet amd bald mit über: 
legenem, aber gemütswarmem Humor, bald mit eindringlicher Verſtandes⸗ 
ſchärſe die mannigfachen Gefahren aufzeigt, die auf den ve 1 
Irrwogen des modernen Okkultismus dem klaren en feiner 

ſowie ihrem religiöſen Glauben und ihrem fittkichen Gefühl drohen. Seine 


M. Hamann. 
1.—. Tauſend. 


in ein 


Nr. 37. 13. September 1923 


Allgemeine Rundſchau 


Lerdammung der Theofophie, der Steinerſchen Anthropoſophie und des 
Spiritismus weiß der Verfaſſer überzeugend zu begründen. Hingegen 
ſeinem abſprechenden Urteil den wiſſenſchaftlichen 


ſachen, vor dem man das zug micht verſchließen kann“. Mit dieſer Er⸗ 
iſt 0 ie einsberechtigung, ſondern ſogar die 
Notwendigkeit des wiſſenſchaftlichen Okkultismus anerkannt, und ſeine Be⸗ 
kämpfung erſcheint erſt dann berechtigt, wenn er ſich nicht darauf beſchränkt, 
chen in ihrer Realität ſeſtzuſtellen und zu erforſchen, ſondern wenn er 

dazu übergeht, ſie in verkehrtem und glaubensfeindlichem Sinne auszu⸗ 
deuten. Es gibt kein Wiſſensgebiet, das dem menſchli Mißbrauch 
nicht zugänglich wäre. Soll man etwa die Toxikologie ieten, weil die 
Kenntnis lebensgefährlicher Gifte auch zu Verbrechen benutzt werden 
kann? Im Gegenſatz zur volks verderblichen theoſophiſ und ſpiritiſti⸗ 
ſchen Bewegung können die vom wiſſenſchaftlichen Okkultismus ans Licht 
gebrachten Tatſachen bei unbefangener Beurteilung dem chriſtlichen Blau: 
hm, beſonders der kirch⸗ 

gar zur kräftigen Stütze. Es 


iſt daher auf dieſe Richtung des Okkultismus jenes Wort Pius X. an⸗ 
wendbar: „Das Chriſtentum fürchtet nicht die Jorſczung, ſondern die Un⸗ 
wiſſenheit.“ Dr. med. Bergmann. 


van Ruysbroeck. Aus dem Buche von den zwölf 
Beghinen. Aus dem Flämiſchen überſetzt von Willibrord Verkade 
O. S. B., Matthias Grünewald⸗Verlag Mainz, Auslieferung nn 
Rauch, Wiesbaden 1923. Gr. geb. 2.70 4. — Es iſt ein unbeſtreitbares 
Verdienſt P. Verkades, den größten niederländiſchen Myſtiker aus dem 
Dunkeln der Vergeſſenheit wieder ans helle Licht zu cken und ſeine 
gottinnigen Schriften der deutſchen Leſerwelt in muſtergültiger Ueberſetzung 
zugänglich zu machen. Das vorliegende, hübſch ausgeſtattete Büchlein 
bri den ſchönſten Teil des umfangreichen „Buches von den zwölf 
anmutiger umd lieblicher zu leſen als die „Zierde 
Hochzeit“. Der beigegebene altvlämiſche Text wird Kennern 
willkommen fein. A. M. Rat 5 
tät als Bildungsſtätte. Vortrag von Karl Vopler. 
„ Max Hueber 1923. — Ein rechtes Wort zur rechten Zeit! 
Möchte es auch nur an die rechten Ohren klingen. Ein Wort zum Bil: 


haben, ſich nach eigener Anlage zu bi : rati 
. Aber keiner, der die Kraft und den Willen nicht hat, in die 
ee e e eee ee e ee ee 
erung. s 1 Der: 

Werden 8 Jetter Dr P. Erhard Schlund O. F. M. 


Bühnen- und Aufikrundigen. 


Fritz Feinhals konnte fein fünfundzwanziglähriges Jubiläum als 
Mitglied der Münchener Oper begehen. Er ſang in dieſer Woche den 
Hans Sachs bei den Feſtſpielen im Prinzregententheater, und das 
Publikum nahm gerne die Gelegenheit war, den Jubilar herzlich zu 
grüßen. Seit Poſſart nach einem erfolgreichen Gaſtſpiel als Fliegender 
Holländer den jungen Könſtler für München verpflichtet hatte, iſt Fein⸗ 
hals in die Reihe derjenigen unſerer Sänger getreten, die die Hoch⸗ 
ſchätzung der Kenner und die Bunft der Menge in gleicher Weiſe ge⸗ 
nießen. Sein Bariton iſt von ſeltener Schönheit, kraftvoll und wohl 
gebildet, babel weiß der Künſtler feinen Figuren den Stempel indivi⸗ 
duellen Geſtaltens aufzudrücken. So hat fi fein Hans Sachs, fein 
Wotan, Wolfram, Telramund, Amfortas unvergeßlich unſerem Ge⸗ 
dächtnis eingeprägt wie wenige. Auch als Mozartſänger gibt Feinhals 
Bortreffliches. Sein Almaviva, fein Don Giovanni find ſanglich und 
darſtelleriſch den erſten Leiſtungen der deutſchen Bühne zuzugeſellen. 
Urſprünglich lag ihm wohl das Pathos Richard Wagners näher, aber 
mitt feinſter künſtleriſcher Einfühlung und ernſter Arbeit hat er auch 
den Stil der Mozartſchen Kunſt ſich zu eigen gemacht. Die 25 Jahre, 
ſte umſchließen die Gründung und Blüte der Feſtſpiele im Prinzregenten⸗ 
theater, fie hatten als muſtkaliſche Führer Zumpe, Fiſcher, Mottl, 
Walter und heute Knappertsbuſch, fie alle wußten das große Röunen 
von Feinhals zu ſchätzen und ſicherten ihm ein reiches Wirken. 

Schauspielhaus. Schnitzlers „ZJiebelei“ if lange ein Zugſtück 
geweſen, andauernder als manches andere Stück des Wiener Dichters, 
Deſſen Ruhm nach dem erſten Theaterwinter erblich. Theoretiker ſagen, 
die ganze Richtung ſei veraltet, aber die Praktiker der Bühne greifen 
doch lieber auf das Bewährte zurück, als ſich an unſicheres Neues zu 
wagen. Die ſentimentale Geſchichte von dem kleinen Mädel aus dem 
Volke nehmen wir uicht mehr fo wichtig wie in den ruhigen Zeiten 
von 1895, wo man gern ein wenig Wehleidigkeit als Tragik nahm. 
Aber dieſe Menſchen ſtehen doch noch ſehr plaſtiſch vor uns. Der Dialog 
iſt lebendig und nicht obne Anmut, die Pfſychologte fein und noch nicht 
Aberſpitzt, wie bei dem ſpäteren Schnitzler; immerhin genug, um gute 
ſchauſpieleriſche Aufgaben zu bieten. Sie fanden recht tüchtige Löſungen. 
Als Heldin gaſtierte eine junge Künſtlerin auf Anſtellung, ſie beſitzt 

Temperament und eine gute Bühnenerſcheinung. Nahm fie einige Aus; 
brüche des Gefühls auch um einige Schattierungen zu pathetiſch, fo 
war der ſtarke Beifall, den der Gaſt fand, doch wohl verdient. 
Verſchiedenes ans aller Welt. Die Jahrestagung des Bühnen⸗ 
wollsbundes, die am 6. und 7. September in Berlin Rattfindben 


— 
„ 


ſollte, mußte wegen der allgemeinen ſchwierigen Lage und der ungün. 
ſtigen Berkehrsverhältniſſe in letzter Stunde abgefagt werden. Es hatten 
bereits hervorragende Perſönlichkeiten der Tagung ſchriftlich ihre guten 
Wünſche übermittelt. So ſchrieb der Fürſtbiſchof von Breslau, Kardinal 


Bertram, daß er ſich auf der Tagung vertreten laſſe, da die Be⸗ 


ſtrebungen zur Geſundung der Bühne beſondere Förderung verdienen. 
Er ſandte dem Bunde feine herzlichſten Segenswünſche. Der preußiſche 
Kultusminiſter hatte fein Erfcheinen in Ausſicht geſtellt, der baheriſche 
Miniſterpräſident und der württembergiſche Staatspräſident hatten 
ihre guten Wünſche übermittelt. — Der Intendant der Berliner 
Staatsoper machte in einer Beſprechung mit der Preſſe über die 
wirtſchaſtlichen Berhältniſſe der Oper intereſſante Mitteilungen. Unter 
den augenblicklichen Umſtänden müßte täglich eine Einnahme von 1 bis 
3 Milliarden erzielt werden. An den gewöhnlichen Abenden beträgt 
für die Eintrittspreiſe der niederſte 300 000 Mark, und es ſteigt bis 
6 Millionen, bei den Sonntagsaufführungen find die entſprechenden 
Zablen 400 000 bis 8 Millionen. Die Geſamtausgaben des Jahres 
werden auf 1 Billion 8 Millionen berechnet. — Im Oktober ſoll in 
Hannover ein Händelfeſt abgehalten werden. Es will einen weiteren 
Schritt in der Bewegung tun, die Händels Opern mit Erfolg der 
Bühne zurückgewann und wird die bis jetzt noch nicht unternommene 
ſzeniſche Aufführung des Oratoriums Saul in den Mittelpunkt des 
Feſtes ſtellen. Händel hatte ſeine Oratorien urſprünglich für die Bühne 
beſtimmt, der kirchliche Einſpruch gegen das Auftreten bibliſcher Per⸗ 
ſonen hatte die Aufführung verhindert. — Walter Braunfels’ neue, 
nach dem Luſtſpiel des Tirſo de Molina gearbeitete Oper Don Gil von 
den grünen Hoſen wird im März nächſten Jahres im Münchener 
Nationaltheater uraufgeführt werden. — In Mariazell wurde ein e 
Paſſionsbühne erbaut. Das zierliche Feſtſpielhaus befindet ſich in der 
Nähe der Kirche des Wallfahrtsortes. Auf Maſſenwirkungen und glanz ⸗ 
volle Ausſtattung wird verzichtet, dafür aber auf die Lichtwirkungen 
beſonders Bedacht genommen. Die ſeeliſch vertiefte Darſtellung wird 
ſehr geprieſen. Die Dichtung des Spieles von Chriſtus und Maria 
Leid ſchrieb Ferd. Krejci. Leiter der Aufführung iſt Franz Herterich, 
der inzwiſchen Direktor des Wiener Burgtheaters geworden iſt. 
München. S8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Währungsausschuss des Reichswirtschaftsrates hat den 
Uebergang zur Gold wihrung beschlossen und zwar auf staatlicher, 
nicht auf privatwirtschaftlicher Grundlage; damit fanden die Vor- 
schläge einer Roggenwährung en) und einer Privatgoldbank 
Ablehnung. Nun handelt es sich bei der Zuständigkeit des Aus- 
schusses nur um Gutachten, allein es muss als sehr wahrscheinlich 
gelten, dass dieser Weg beschritten wird, zumal uns bei dem Eil 
tempo unseres Währungsverfalles zum Zögern keine Zeit mehr bleibt. 
Die Wiederherstellung und Erhaltung eines wertbeständigen Zahlungs- 
mittels ist nach der Erklärung des Ausschusses nur möglich, wenn 
die Defizitwirtschaft der öffentlichen Gewalten beseitigt wird. Be- 
schränkung der Ausgaben für Ruhrswecke, rücksichtslose Streichung 
sparbarer sonstiger Ausgaben wird gefordert. Auf der Börse sind oft 
gewaltige Aufträge aus dem besetzten Ruhrgebiet hervorgetreten, die 
befürchten liessen, dass hier ein Teil der vom Reich zur Verfügung 
gestellten Kredite spekulativ verwendet worden ist. Hier soll eine 
schärfere Kontrolle einsetzen. Für den Uebergang der Währungs- 
politik sollen die Mittel durch eine Vermögensabgabe bereitgestellt 
werden. Die Beseitigung der Noteninflation hat durch scharfe Dis- 
kontpolitik nebenher zu erfolgen. Die dringende Gefahr einer voll- 
ständigen Zurückweisung der Papiermark, die als Zahlungsmittel zur 
Aufrechterhaltung des Verkehrs notwendig bleibt, erheischt unter der 
Voranssetzung der Etatbalanzierung ein wertbeständiges Zahlungs- 
mittel, das nur aus Gold oder durch einen Devisenfonds gebildet 
werden kann. Nach Festlegung des Höchstbestandes der Noten- 
inflation wird der Goldbestand der Reichsbank mit den aus der 
Devisenablieferung eingehenden ausländischen Zahlungsmitteln zu 
einem Münzfonds vereinigt; dies wird auf Grund von Sachwertbeleih - 
ungen durch ausländische Anleihen nach Möglichkeit erreicht. Es soll 
ein Einlösungsrecht des umlaufenden Papiergeldes zu einem dem 
Tageswert entsprechenden Kurse oder durch andere Goldzahlungs- 
mittel erreicht werden. Auf Grand des Münzfonds werden Goldnoten 
ausgegeben, als deren Deckung Gold, Silber, Edelschmuck, Devisen 
und diskontierte Goldhandelswechsel dienen. Nach Einführung der 
Goldnote und nach Einstellung des Notendruckes werden die noch im 
Besitse der Wirtschaft befindlichen oder in sie gelangenden Gold- 
zahlungsmittel für den allgemeinen Verkehr freigegeben. Die Reichs- 
bank bleibt autonom, Die Reichsaufsicht wird verstärkt. Die Mittel 
der Reichsbank werden erhöht durch Ausgabe von Aktien, die in Gold 
oder Devisen oder wertbeständiger Belastung (Goldbypotheken der 
Landwirtschaft) einsnzablen sind. — Für die Devisenbeschaffung be- 
stellte die Reichsregierung einen Kommissar mit ausserordentlichen 
Vollmachten. Dieser ist befugt, Zahlungsmittel und Forderungen in 
ausländischer Währung, ausländische Wertpapiere und Edelmetalle 
für das Reich in Anspruch zu nehmen. Zu diesem Zwecke werden 
die Artikel der Reichsverfassung, welche die lc a herr das Brief-, 
Post- und Fernsprechgeheimnis und die Unverletzlichkeit des Eigen- 
tums garantieren, ausser Kraft gesetzt. 
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Die Börse stand bei Wochenbeginn unter dem Eindruck der 
Stuttgarter Kanzlerrede mit der Ankündigung der Währungsreform. 
Zu einer Entspannung der Devisenkurse kam es indessen nicht. Der 
vom Reichsfinanzminister festgestellte starke Rückgang des Aussen- 
handels konnte die Stimmung nicht aufhellen. In den Vormittagsstunden 
erreichte der Dollar die Höhe von 12 Millionen. Zur amtlichen Notiz 
gab die Reichsbank im grösseren Umfange Material heraus, der schon 
vorher etwas zurückgegangene Dollar wurde mit 9 675 750 G. rat., 
9 724 250 B. notiert. An der Effektenbörse gab es vom Montanmarkt 
ausgehend weitere Kurssteigerungen von starkem Ausmass, Die Inter- 
ventionstätigkeit der Reichsbank, die grosse Opfer bringt, vermag den 
Bedarf an Devisen kaum einzudämmen. Die amtliche Dollarnotiz 
am 2. Wochentag war 12,9 Mill., doch stieg im nachamtlichen Frei- 
verkehr der Dollar sofort auf 16 Millionen. Da die Reichsbank sehr 
starke Zuteilungen vornahm, gab es am freien Markte ganz über- 
stürzte Steigerungen. Der Dollar erreichte in den nächsten Tagen 
täglich neue Höchstziffern und der Effektenmarkt folgte im gleichen 
Masse; Verdoppelungen, ja Verdreifachungen der Kurse kamen bei 
Montanwerten und einigen Valutapapieren vor. Auch Siemens 
& Halske erscheinen schon in Milliardenprozentsiffern. Die Ver- 
mehrung des Notenumlaufes in dem Freitag erschienenen Reichsbank - 
ausweis wirkte gleichfalls markverschlechternd, und so gingen schon 
im Vormittagverkehr die Devisenkurse weit über die Auslandparitäten 
des Vortages hinaus. Nach der amtlichen Notiz (52, 86 7, 500) stieg 
der Dollar auf 65—67 Millionen. An der Berliner Nachbörse bewirkten 
jedoch Meldungen einer Markbesserung in Paris und Neuyork die 
Abgabe grösseren Materials, welche einen starken Rückgang zeitigte. 
Samstag vormittag wurden folgende Dollarkurse gemeldet: aus 
Berlin 48,5, aus Frankfurt a. M. 49 Millionen. Der Augenblick, wo 
mein Bericht abgeschlossen werden muss, ist nicht günstig, da die 
Entwicklung im Fluss ist; die Kurse dürften sich noch besser gestalten, 
allein es lässt sich im Augenblick nicht übersehen, welche Beweg - 
en doch sicherlich politischer Natur die Pariser Börse bewogen 

aben, die Mark besser zu bewerten; galt doch dort der Marksturz 
als Helfer im Ruhrkampf. 

Von der Bayerischen Vereinsbank liegt jetst der Ge- 
schäftsbericht vor. Er stellt fest, dass die Geschäftstätigkeit und der 
Kundenkreis sich vergrösserte; anderseits nötigten die ständi 
wachsenden Personal- und Materialkosten zu Einschränkungen bei 
den kleinen Konten und Aufträgen. Hierbei darf eingefügt werden, 
dass diese Tendenz in neuester Zeit bei wohl allen Grossbanken not- 
wendig stärker hervortritt. Die Zeiten, da die Banken fortgesetzt 
Personal aufnahmen, dürfte vorüber sein. Das Bodenkreditgeschäft 
stand unter den en, wie sie in allen Hypothekenbanken 
hervortreten. Das Durchhalten der Hypothekenabteilung ist ein im 
allgemein volkswirtschaftlichen Interesse gebrachtes Opfer. Die 
frühzeitige Kündigung und Rückzahlung von Hypotheken unter Aus- 
nützung der Geldentwertung hat auch bei der Bayerischen 
Handelsbank eine hohe Ziffer erreicht. Der Bericht weist darauf 
hin, dass diese seit Jahrzehnten mit grosser Sorgfalt gepflegte, gesundeste 
Form des Realkredites unter der verderblichen Wirkung des Satzes 
Mark = Mark schwer gefährdet ist. Der Abbau der Unkosten erschien 


als a durch Betriebsvereinfachung und Verminderung des 
Personals. urch Goldbypotheken und Goldbypothekenpfandbriefe 
ist die Bank dem Verlangen nach Wertbeständigkeit nachgekommen. 
Die Dividende ist wieder 10 Pros. Die Vereinsbank in Nürnberg, 
die gleich der bayerischen Handelsbank durch den Interessengemein- 
schaftsvertrag mit der Bayer. Vereinsbank reines Hypothekar-Kredit- 
institut geworden ist, betont in ihrem Jahresbericht, dass die Aus 
wirkungen des rapiden Währungsverfalles durch die nicht mehr aus. 
zugleichende Unkostensteigerung es unmöglich machen, auf dem allein 
noch verbliebenen engen Betätigungsfeld Ueberschüsse zu erzielen, 
Eine Zuweisung aus der 5 gestattet indessen 
den Dividendensats von 10 Proz. aufrecht zu erhalten. 
K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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So) 1. Spillnauns. J. 


18155 aber bilden und bieten die das Ganze bederr Des große Idee, der ſutliche End nveck, die 
martige Cbaralterſchiiderun ung, die eremplarifchen Vertreter der Ueberzeugungstreue. des Glaubens 
mutes, der 1815 Frömmigkeit > fluımerprobten San im Wide piel N a nn 


können tzen. Sie ſollen die auſer der Schundliteratur verſchließen und ſich als gute Haus⸗ 
freunde des kaltoliſchen Volkes überall einbürgern.“ Biſchof Dr. Baul Wilh. v. eeppler. 


GESAMTAUFLAGE EINE MILLION 


Aus Spillmanns Werken liegen auch Üüberſetzungen in vierzehn fremden Sprachen vor 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


58 München, 20. September 1923. XX. Jahrgang. 
Weitrundfcan Ne es geht um hab Baidjal bon Sand und Heid, Cs auß uns 


Dr. Otto Kunze: Mene — CTekel — Dhares. 

Prof. J. Meyer: Wir und die heutige Parteipolitit. | 

Lektor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M., Nationaliſierung und Germani⸗ 
ſterung der Religion. 

Monacenfis: Reichspoſtminiſter a. D. H. Stingl. 

Dr. Joſef Kaufen: Furück zur Ehrbarkeit! 

Friedrich Ritter von Lama: Kirchliche Kundſchan. 

Kieinins von Glonerbrück:Erſchaffung des erſten Weſtfalen. Gedicht. 

Dom Bächertiſch. 

4. G. Oberlaender. Bühnen- und Muſikrundſchan. 

Karl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 


Weltrundſchan. 


eichskanzler Streſemann hat in einer Rebe am 
12. September den geſamten deutſchen Privatbeſitz als 
othekariſches Pfand für die Kriegsentſchädigung angeboten. 
cars hat in ſeiner letzten Sonntagsrede das Augebot zwar 
nicht abgewieſen, aber von neuem erklärt, daß die Franzoſen 
im Ruhrgebiet bleiben. 


Der Bayeriſche Miniſterpräſtdent Dr. v. Knilling be 
tonte auf der Tagung der Chriſtl. Bauernvereine das Feſthalten 
am Reichsgedanken, den Bayern wie jeder geſunde Einzelſtaat 
nötigenfalls gegen eine Linksdiktatur in Berlin und eine 
Bolſchewiſierung des Reichs ſchützen müſſe. 

% 


Kronprinz Rupprecht von Bayern äußerte ſich am 
8. September zu München im Nationalverband deutſcher Offi⸗ 
ziere folgendermaßen: 

Meine Herren! Tiefbewegt danke ich Ihnen für den Empfang, 
den Sie mir bereitet haben, wie für den Ausdruck treuer Anhänglichkeit. 
Ich weiß, daß Sie heute nicht bloß der Wunſch der perſönlichen Füh⸗ 
lungnahme zufammengeführt hat, ſondern die gemeinſame Sorge um 
das große Schickſal unſeres deutſchen Vaterlandes. Als unlängſt ein 
Herr zu mir ſagte: „Auf Ihnen beruht unſere einzige Hoffnung“, ent⸗ 

egnete ich: „Nur wenn künftig jeder auf ſich ſelbſt vertraut, kann es 
er werden in dentſchen Landen.“ Unſer Selbſtvertrauen, meine 
Herren, darf freilich nicht in Ueberhebung ausarten. Nicht jeder iſt 
berufen, eine führende Rolle zu übernehmen, ſonſt würden Zuſtände 
eintreten, wie einſt in gewiſſen Armeen exotiſcher Staaten, wo drei 
Generale auf einen Soldaten trafen. „Seine Majeſtät kann nur einen 
oder zwei Strategen brauchen,“ ſagte Moltke. Clauſewitz aber nannte 
den Krieg die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln 


und betonte an mehr denn einer Stelle feiner genialen Schriften, daß 


die Kriegführung immer und in jeder Hinſicht abhängig ſein 
muß von politiſchen Zielen. Clauſewitz hielt ſich frei von dem 
ebenſo häufigen wie verderblichen politiſchen Denkfehler, die Mittel 
über den Zweck zu ſtellen. Nichtjeder Feldherr kann Staats. 
mann zugleich ſein wie Friedrich der Große. Von doppelter Ber: 
antwortung belaſtet, pflegte er zu ſagen: „Bei widrigem Winde muß 
man die Segel raffen.“ Bewußt folgte er Richelieus Maxime, daß dem 
Kriege zur Seite ſtets Verhandlungen mit dem Feinde laufen 
mirſſen, ja, er verhandelte mit feinen Gegnern noch wenige Tage vor 
Der Schlacht von Roßbach. f 

Zu Ihnen, meine Herren, ſpreche ich in militäriſchen Bildern. 
Gleich Ihnen, die Sie im Felde um Deutſchlands Ehre gekämpft 
haben, hänge ich mit allen Faſern des Herzens am deutſchen Vater⸗ 
lande, das ich gerade in ſeiner Not erſt recht lieben gelernt habe und 
mit dem eine tauſendjährige Ueberlieferung mich ver» 


——— = 


gelingen, dieſes Schickſal zum Unten zu wenden. Ich rechne dabei 
vor allem auf Sie, meine Herren, in Erinnerung an Ihren geleiſteten 
Fahneneid. Und fo, meine Herren, dem bayeriſchen und deutſchen 
Vaterlande ein dreifaches Hoch! — 
Unter den zahlreichen hervorragenden Gäſten fehlte 
Generalfeldmarſchall Ludendorff. 
de 


Im Volk findet der Umſchwung Beifall, da alles mit dem ar- 
lamentarismus und mit der läfigen aber koſtſpieligen und opfer- 
vollen Kriegführung in Marokko unzufrieden war. 


Nene — Telel — Phares. 


Von Dr. Otto Kunze, München. 
Al das Deutſche Reich und das Volk an der Ruhr gegen die 
eingedrungenen Franzoſen und Belgier den paſſiven 
Widerſtand eröffneten, da erſchien als deſſen Ziel, daß die 


fremden Krieger das Land alsbald wieder räumen follten. Bald 
ice fich, daß dies nicht zu erzwingen ſei. Da ſollte der paſſive 
iderſtand dem Feind die tznahme wenigſtens ſauer machen 


und ſein Unrecht klar bezeugen. Politiſch war das zweite ſogar 
die Hauptſache. Es ſtellte ein Joch auf, unter dem der Gegner 
hindurchmußte, wollte er Verhandlungen beginnen. Das Joch 
trug die Aufſchrift: Sicherheiten für Räumung des Ruhrgebiets! 
Nun iſt das Joch niedergelegt. Cuno iſt gegangen und Streſe⸗ 
mann hat ſelbſt die Verhandlungen eröffnet. Er hat Frank⸗ 
reich gerade das angetragen, wofür es ins Ruhrbecken eingerückt 
ſein will: ein produktives Pfand. Wir bieten es in Geſtalt einer 
erſten Hypothek auf den Privatbefig der deutſchen Wirtſchaft. 
Streſemann ſagt, er hoffe, daß die Franzoſen dann abziehen 
können. Der paſſive Widerſtand ſoll aufhören, wenn wir Sicher⸗ 
heit haben, daß unſer Pfand angenommen und das Ruhrgebiet 
geräumt wird. — Es iſt, wohlgemerkt, noch kein eigentliches Auf⸗ 
geben des Widerſtandes. Und doch iſt es der entſcheidende 
Sprung aus der Richtung, welche die deutſche Politik zu Beginn 
des Kampfes eingeſchlagen. 
wollen verhandeln, wir erſuchen um Waffenſtillſtand! Das 
iſt der Sinn, um den höchſt unnötig herumgeredet wurde. Seit 
1918 wiſſen wir, wie ſolches Anſuchen um Waffenſtillſtand be⸗ 
handelt wird. 

Iſt Deutſchland mit ſeiner Kraft zu Ende? Der Währungs⸗ 
verfall, die wirtſchaftliche Not, die allgemeine Ueberreizung wie 


am Ausgang des Weltkrieges legen es nahe. Aber find wir 


nicht immer noch ſechzig Millionen, haben wir nicht eine gute 
Ernte, Bodenſchätze und Edelmetalle? Können wir nicht einen 
Kleinkrieg führen wie die Türken und Iren oder mindeſtens 
durch ſtille Einigkeit und Entſchloſſenheit Poincars zum Einlenken 
zwingen? All dieſe Vorausſetzungen waren vor 9, 6 oder 
3 Monaten viel beſſer als heute und haben uns nichts geholfen. 
Wir ſchrieben damals, ein neuer Geiſt müſſe in Deutſchland 


einziehen und den ſchlechten alten vertreiben, den Geiſt des 
Materialismus.) Iſt dieſer Geiſt vertrieben? Breit, fett und 


1) Wir gar gewarnt. Vgl. Weltrundſchau Nr. 5, S. 49, K. | 


Debus, Nr. 4, ©. 


Wir tun den erſten Schritt, wir 
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0 
gehalten. ) Sollen diefe Hefte alten Wohlſtandes und alter 


blecherner Rei 1 wäre. Hier winken neue Berbienft- 
möglichkeiten für 


Fa Gedanken, Weimar ſtatt P 
olksgemeinſchaft. Je länger je mehr aber kroch der alte Geiſt 


5) Nr. 4 S. 38 u. Nr. 22 S. 258. 
S. 367. 


5, Nr. 9 S. 99. 

6) K. Werner, Finanzrundſchau Nr. 37 S. 445. 

7) Eine ergänzende Verordnung läßt Denkmünzen und kleine Be⸗ 
träge frei — einſtweilen. 


liſtiſch und kleindeutſch⸗preußiſch. Ehrliche Erfüll ingspolitik 
brachte fie ebenſowenig auf wie unbedingt opferbereiten, geift- 
beſchwingten Widerſtand. Herrlich und kurz war die freie Ent⸗ 
faltung des Geiſtes 1914, ſchön aber noch viel kürzer in den 
Anfängen des Ruhrkampfs 1923. Ein Cuno, der vom Geis 
wenigſtens angeweht war, wich vor dem Ungeiſt Severing3?). 
Das ſchwermütige Schattenantlitz Bethmann⸗Hollwegs ſteigt auf. 
Auch er erlag den Mächten der Niederung. — Das Deutſchland 
von geſtern iſt noch nicht überwunden. Das neue beſſere Dentſch⸗ 
land, das in den Föderaliſten, in der Jugendbewegung, bei den 
Stillen im Lande keimt, iſt noch nicht durchgedrungen. Des⸗ 
halb droht der Ruhrkrieg verloren zu gehen. Was ſteht uns bevor? 
Deutſchlands Zerfall oder Bürgerkrieg oder beſtenfalls Vormund⸗ 
ſchaft des Weltkapitals. Aber es wird das Endgericht ſein über 
die Sünden der letzten ſechs Jahrzehnte. rüfe ſich jeder 
einzelne, jeder Stand und jeder deutſche Stamm, wieweit er 
ſelber darin verſtrickt iſt. | 


8) Nr. 13 S. 147 u. Nr. 26 S. 308. 


Wir und die heutige Parteipalitik. 
Von Prof. J. Meyer. 

Dorf ich überhaupt über „Uns“ etwas ſchreiben? Ueber alle die, 

welche „Außenſeiter“ find, „Heißſporne“, die von „Real 
politik“ nichts verſtehen? Ueber die man lächelnd zur Tagez⸗ 
ordnung geht, lächelnd, d. h. mit einem Blinzeln der Augen, 
Schürzen der Lippen, die anzeigen, daß. . .; man tippt ſich nur 
in Gedanken an die Stirne — höchſtens daß das eine oder andere 
Blatt uns kindliche Idealiſten — mit einer ſchwachen Neigung 
ins Idiotenhafte — nennt. 

„Wir“ find nicht organiſiert; wir, die darum außen ſtehen; 
„wir“ find ſomit ohnmächtig in dieſer Zeit der Ueberorganiſterung; 
„wir“ wiſſen noch nicht, was wir wollen, d. h. wir haben uns 
noch nicht beſprochen; wir gehören zu denen, die „aus ihrem 
Herzen das Weh über den Verluſt der Vergangenheit noch nicht 
Haben reißen können; die wir uns in den Freiſtaat noch nicht 

aben hineindenken können“. — 

Ach, ihr verſteht uns nicht, ihr Organiſierten, ihr Satten, 
ihr . Ihr begreift nicht, daß wir vom Weh erfüllt 
find, I wir ſehen, daß ihr auf ſchwankem Grund baut; 
weil wir ſehen, daß ihr an einem Vaterland arbeitet, daz 
niemals ein deutſches Vaterland ſein kann. Wir ſehen, wie ihr 
alles, aber rein alles, was man euch zeigt, als deutſch betrachtet, 
daß ihr Weſtliches und Oeſtliches, Jüdiſches und Atheiſtiſches 
unbeſehen annehmt und es auf dem deutſchen Stamm aufpropfen 
wollt. Wir ſehen das 1 eures Beginnens. Wir ſehen 
die Tiefe des Abgrundes, in den wir geſtürzt find, und in dem 
ihr nach allen Zweiglein und Büſchen greiſt, um nicht ganz in 
die Tiefe zu ſtürzen. Wir ſehen, daß euer Schiff in der Brandung 
kämpft und ringt und zu zerfchellen droht und wie ihr euch 
müht, es aus dem a ins ruhige Waſſer zu lenken 
—, aber vergeblich. Und daß ihr es zurückweiſt, in unſer 
3 dem Kreuzeswimpel zu kommen, das vermehrt 
unſeren 


nd die no 
einsam ein ig alte Feigen dell bie tit ung And, baun nde 


über die Schar unſerer Getreuen ſta Petrus, 
ein Paulus, ein Auguſtinus, ein Thomas von Aquin, ein Balmes, 
ein Ketteler und tauſend andere Gottesgelehrte. Da iſt ein Karl 
der Große, ein Otto der Große, ein Heinrich II. und wie dieſe 
Gewaltigen alle heißen. Da iſt ein Erwin von Steinbach und 
mit ihm Hunderte von Baumeiſtern; von ihnen erzählen unſere 
deutſchen Dome. In unſeren Reihen wandelt ein Wolfram von 
Eſchenbach, auch Walter von der Vogelweide — ich könnte 
Tage dazu verwenden, die Namen all zu nennen, die zu den 
Unferen zählen. — Für uns iſt die deutſche Vergangenheit, für 
uns die deutſche Zukunft — für euch die Gegenwart, die flüch⸗ 
tige! Für uns find die Päpſte, ein Leo XIII., ein Pins X., ein 
Benedikt XV. und ein Pius XI. 

Wir wollen alles auf den Felſen Petri bauen. Wir glauben, 
daß das, was Jahrhunderte lang Wahrheit war, auch heute noch 
Wahrheit iſt; ihr baut auf Tagesmeinungen auf. Wir wollen 
die wahrhaft chriſtliche Liebe, das katholiſche Sittengeſetz in das 
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öffentliche Leben einführen. Ihr ruft uns höhniſch zu: „Es 
855 leider immer noch Leute unter uns, die ſo naiv find, an die 
hrheit des Satzes zu glauben: Seien wir wahre, echte Chriſten, 
dann iſt die ſoziale Frage gelöſt. Wir wiſſen, daß die katholiſche 
Kirche dem Armen nicht nur Troſt zuſpricht, ſondern auch für 
ein warmes Bettlein ſorgt. Ihr habt das vergeſſen, ihr meint, 
mit euren Millionen von Geſ und Verfügungen die bren⸗ 
nende ſoziale Frage zu löſen, und ihr ſeht das Vergebliche eures 
Tuns nicht ein. 
Wir find als Deutſche vom Anfang an; wir find alt, Söhne 
Ber die Karl dem Großen bei feiner Krönung zugejubelt haben. 
ſeid von heute. Unſeres Reiches Gründungstag iſt der 
Weihnachtstag des Jahres 800, Eurer iſt der 18. Januar 1871 
oder der 9. November 1918. Wir wollen die Welt erobern — 
nicht mit brutalen Stahlwaffen. Ihr ſeid die Erben derer, die 
zwar mit Gewalt die Erde erobern wollten, aber es nur dahin 
brachten, in dem verkleinerten deutſchen Volke leichte Eroberungen 
u machen. Wir find wie der Adler, der der Sonne entgegen 
chwebt; ihr wie die Schnecke, deren kleines Haus noch zu groß 
fie iR. Wir kennen unſeres Volkes ruhmreiche Geſchichte, 
wir ſehen unſere Kaiſer ſtreben und ſterben, unſer iſt jedes 
Fleckchen deutſchen Landes, das ein Großer oder ein Heiliger 
betreten hat. Ihr dagegen wißt nichts vom Heiligen Römifden 
Reich Deutſcher Nation, ihr entblödet Euch nicht, die Kämpfe 
der latholiſchen Habsburger um des Deutſchen Reiches Größe 
als Sorge um ihre Hausmacht zu bemäkeln. Wir wiſſen wohl, 
daß dunkle Stunden auch vor der Reformation über unſerem 
Heiligen Reich gelaſtet haben; aber das wiſſen wir auch, daß 
die dunkelſte Nacht in katholiſch⸗deutſcher Zeit lichter geweſen iſt 
als der hellſte Tag in unſerem unkatholiſchen Staate. In unſerem 
Reiche lebte eine Familie den ganzen Tag von ein paar Pfennigen 
(Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes); in eurem verhungert 
man bei Millionen Mark täglich. Wir hoffen auf Gott, vertrauen 
auf ihn, wir find ſchwach, er allein iſt ſtark. Ihr hofft auf 
Amerikaner und Engländer. Wir bauen auf des Allmächtigen 
8 Liebe; ihr auf die Profitſucht der früheren Feinde. 
erkennen zwei Punkte unſeres Heilandes an: Liebe Bott aus 
allen Kräften und deinen Nächſten wie dich ſelbſt; ihr baut 
auf die 14 Punkte eines Schwachkopfes (nach Mäder). Ihr 
lacht jetzt; wir weinen de aber wir haben die Zuſicherung des 
Herrn, die uns verheißt, daß aus unſeren Tränen Freude er- 
Eh wird. Und dann werdet ihr dankbar anerkennen, daß 
wir für euch mitgeweint haben und euch freudig uns anſchließen. 


Katienaliſterung und Germanifierungder Religion. 


Bon Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


* Wort von der religiöfen Welle, die über unſer Volk hin⸗ 
weggeht, und von der deutſchen Seele, die ſich in ihr 
Inneres zurückzieht und ſich wieder auf Religion beſinnt, iſt in 
unſeren Tagen oft geſprochen worden. Und in der Tat zeigt 
ein oberflächlicher Blick, daß ſeit Jahrzehnten nicht mehr ſo viel 
Intereſſe für religiöſe und religiös ſcheinende Fragen bei uns 
in Deutſchland herrſchte als gerade jetzt. Das hat verſchiedene 
Gründe, die nicht bloß, wie man in der mechaniſtiſchen Geiſtes⸗ 
auffaſſung der Vorkriegszeit gerne ſagte, in der immanenten 
Dialektik der Geſchichte liegen. Das von Hegel ſtammende Wort 
meint ja etwa, daß ſich im Laufe der Geſchichte die Gegenſätze 
naturnotwendig ablöſen und darin eben das treibende Moment 
der Geſchichte liege. Allein damit iſt noch nicht alles erklärt. 
Gewiß, der Materialismus, der vor nicht allzu langer Zeit alles 
beherrſchte, hat heute wenigſtens in der kraſſen Form abgehauſt, 
wenn auch die on unterſten Schichten des Volkes — und 
das können politiſch oft die o ſein — von ihm ſich im 

chen Leben noch leiten laſſen. Aber den geiſtig höheren 
Kreiſen gilt immerhin der philoſophiſche wie naturwiſſenſchaft⸗ 
liche und hiſtoriſche Materialismus der 60er und 80 er Jahre, 
die Induſtrialiſterung der Seele aus der Zeit der Jahrhundert⸗ 
wende als überwunden und erledigt. Und dieſe befinnen ſich 
doch in immer ſteigendem Maße auf das Innerliche und das 
Seeliſche, die ethiſchen und kulturellen Werte. Sie ſuchen die 
Welt der Seele ne der des Geiſtes wieder auf und lernen 


f kennen und ſch 


| en, wenn auch bei den einzelnen die ver⸗ 
chiedenſten Aileen chen Motive mitbeſtimmend find. So kommt 
es, daß die Religion, früher nur zu oft betrachtet als eine ſeeliſche 
Erkrankung oder doch mindeſtens als notwendiges Uebel, heute 
wieder als ſeeliſche Kraft gilt und als ein kulturelles Ziel, ja 
vielen ſogar wieder als die Grundkraft der Seele und das 


Ziel der Kultur. Wenn man nach den Grün den ſuchen würde, 
dann müßte man freilich, wie angedeutet, ſtark mit den Worten 
und Mitteln der Pſychologie fragen, den Mißerfolg des Krieges 
und das materielle und nationale Unglück und das Verſagen 
der materialiſtiſchen Einſtellung uſw. ſtark beachten und könnte 
dabei feſtſtellen, d iß der Materialismus in der Form des Poſi⸗ 
tivismus, Pragmatismus und Utilitarismus und wie die Dinge 
alle heißen mögen, noch lange nicht überwunden iſt. 

Dieſe Rückkehr zur Religion, fo erfreulich feſtzuſtellen, be⸗ 
deutet aber noch lange nicht eine Rückkehr zur wahren Religion, 
zum Chriſtentum. Gewiß find viele religiös indifferente Chriſten 
wieder lebendige Chriſten geworden und ſuchen mit Konvertiten 
eifer die . und innerlichſte Form des CThriſtentums, und 
auch viele Neuheiden haben ſich dem Chriſtentum wieder zu⸗ 
gewendet. Es darf auch feſtgeſtellt werden, daß von dieſen wieder 
viele innerhalb der katholiſchen Kirche ihr Heil ſuchen. Und 
zwar iſt es nicht bloß die dogmatiſche Sicherheit und auch nicht 
bloß die myſtiſch⸗ſakramentale Innerlichkeit, die dieſe zum Katho⸗ 
lizismus herübergezogen. Vielmehr ſpielt gerade hier oft die 
Enttäuſchung an Individualismus und religiöſem Liberalismus 
und der Gemeinſchaftsgedanke eine große Rolle. Es ſcheint, daß 
das alte Wort des Ariſtoteles vom homo animal sociale wieder 
mehr Anſehen und Kraft gewinnt, ſei es in der Form des ſozia⸗ 
liſtiſchen Geſellſchaſtsbegriffes, ſei es in der Form der raſſiſchen 
und völkiſchen Gedanken, jet es in der Form der kommuniſtiſchen 
Utopie, ſei es in der Form der feſtgefügten Glaubens-, Gnaden⸗ 
und Seelengemeinſchaft der Kirche. 

Doch wie geſagt, das bedeutet noch u nicht eine all ; 
emeine Rückkehr zum Chriſtentum und zur Kirche. Vielmehr 
at gerade die immer ſtärker werdende nationale und natio⸗ 
naliſtiſche und völkiſche Bewegung — beſonders ſtark geworden 
unter dem Einfluß des verlorenen Krieges und ſeiner Solgen 
und unter dem fo empfindlich politiſchen Ueberhandnehmen 
Sozialdemokratie und des Internationalismus — ein Wieder⸗ 
aufleben der altgermaniſchen Religion und Verſuche zur 
Gründung einer „reindeutſchen“ nationalen, germaniſchen, im 
weſentlichen neuheidniſchen Religion gebracht. Der Krieg des 
Chriſtentums gegen das altgermaniſche Heidentum iſt ja da⸗ 
mals durchaus nicht endgültig abgeſchloſſen worden, als Boni⸗ 
fazius die Donareiche fällte. Auch nach dem allgemeinen Sieg 
des Chriſtentums und der Ehriftianifierung der deutſchen Stämme 
ging der Kampf als Guerillakrieg weiter in den Seelen und in 
en Glaubensanſchauungen und in den religiöfen Bräuchen, ja 

auch in bewußten Geiſtern, und Männer, denen Wotan lieber 
war als Chriſtus, gab es wohl immer. Heute ſcheint es nun, 
daß dieſer Jahrhunderte dauernde Kleinkrieg wieder zu einer 
offenen Feldſchlacht werden möchte. Jedenfalls hat das Haken ⸗ 
kreuz, dieſes uralte, durchaus nicht ſpezifiſch ariſche Symbol 
der Soune, religionsgeſchichtlich bekannt unter dem Namen 
Swaſtikakreuz als Symbol und Ornament bei einer ganzen 
Menge ſehr verſchiedener nicht⸗ariſcher Religionen, den ig 
mit dem Kreuz Chriſti aufgenommen, wenn auch nicht alle 
8 Nationaliſten und Deutſch⸗Völkiſche ſich dieſes 
Kampfes bewußt werden. Oft iſt ja dieſer religidſe Kampf durch 
den politiſchen ſo ſtark verdeckt, daß ſelbſt gelehrte, chriſtliche 
Theologen und kirchlich wachſame und eifrige Prieſter nichts da⸗ 
von merken. Auf keinen Fall behaupte ich natürlich, daß alle 
Nationalſozialiſten und Deutſch⸗Völkiſche auf dem Standpunkt 
des nationalſozialiſtiſchen Agitators Dolle ſtehen, der in einer 
vom nationalſozialiſtiſchen Zweckverband Nürnberg einberufenen 
Berfammlung am 10. Auguſt 1923 in naiver Geſchichts⸗ 
philoſophie meinte:!) 

„Das alte Sonnenrad, das religisſe Symbol unſerer heidniſchen 
Vorfahren ſei mit dem Untergang des germaniſchen Heidentums zum 
Hakenkreuz geworden. Daraufhin ſei das Judenchriſtentum flärker zu 
Einfluß gekommen und habe das deutſche Volk immer mehr verweich⸗ 
licht und zur Feigheit erzogen und das Halenkreuz hätte die Form 
des chriſtlichen Kreuzes angenommen. Es ſei dann der Untergang 
durch die Revolution gekommen. In der Erniedrigung ſei wieder das 
Hakenkreuz erſchienen, vertreten durch die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung. Und wenn nunmehr dieſe nationalſozialiſtiſch⸗völkiſche Be⸗ 
wegung geſtegt habe, dann werde fie das Hakenkreuz wieder auf feinen 
Urſprung zurückführen, und das künftige religiöſe Zeichen des Deutſchen 
ſei dann wieder das Sonnenrad in ſeiner alten Form. Freilich wird 
die Vernichtung des Chriſtentums und feine Erfegung durch den alt⸗ 
germaniſchen Götlterkult nur unter ungeheuren blutigen Kämpfen mög⸗ 
lich ſein. Es ſei damit zu rechnen, daß von 70 Millionen Deutſchen 
nur 7 Millionen Lebende aus der Walſtatt hervorgehen würden. Dieſe 


1) Bayeriſche Volkszeitung vom 18, Auguſt 1923, Nr. 192. 
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7 Millionen und ihre Nachkommen würden aber einſt berufen ſein, 
über die ganze Welt zu herrſchen.“ ' 

So naiv denken natürlich nicht alle Nationalſozialiſten und 
Deutſch völkiſchen. Und doch drückt Dolle nur ganz parterre aus, 
was viele in dieſer Form bloß nicht auszuſprechen oder doch 
bloß leiſe zu hoffen wagen. Es find nicht wenige und find ge 
rade die aktivſten Kreiſe, die heute, — aus welchen Gründen 
nur immer, — die Forderung nach Nationaliſierung und Ger⸗ 
maniſierung der Religion, ja nach einer nationalen Religion 
aufſtellen. Und wir müſſen dieſe Forderungen, ihre Möglich- 
keiten, Ziele und Ausfichten und die Verſuche, fie durchzuſetzen, 
unterſuchen, wenn wir die nationaliſtiſche und deutſch ⸗völkiſche 
Bewegung nach der religiöſen Seite hin verſtehen wollen. Zunächſt 
ſeien die hiſtoriſchen Zuſammenhänge und das Erbe aus der 
Vorkriegszeit betrachtet. 

Die Bedeutung des Chriſtentums für Welt und Menſch⸗ 
heit und für die germaniſche Seele kann natürlich von einem 
verſtändigen Menſchen nicht ſo leicht geleugnet werden. Wer 
nur ein ganz klein wenig die Tatſachen und Zuſammenhänge 
kennt und fie in feinem Denken ohne Utopie berückſichtigt, der 
wird auch einſehen, daß das Chriſtentum aus dem deutſchen 
Volk und ſeiner Seele nicht von heute auf morgen verdrängt 
werden kann. So gilt für viele, die ſich nach einer beutfch-natio- 
nalen Religion ſehnen, das, was Dr. Grävell von den All⸗ 
deutſchen während des Krieges geſagt hat:“ 

„Solange wir nicht wieder einen germaniſchen Gottesglauben 
haben, ſollen wir das uns überlieferte Chriſtentum verehren und be⸗ 
kennen mit germaniſcher Treue. Wir brauchen es, wir finden in ihm. 
Nicht auf die Form kommt es an, ſondern auf den Geiſt und auf den 
Gefühlsinhalt.“ 

Mit einem ſolchen „Alsob⸗Chriſtentum“, mit einem Chriſten⸗ 
tum auf Kündigung waren wenigſtens vor dem Kriege ernſte 
Männer nicht zufrieden. So machte man Verſuche, einerſeits 
dem Univerſalitätsanſpruch des Chriſtentums und anderſeits dem 
Verlangen nach einer nationalen Religion gerecht zu werden 
und kam ſo zu der eigentlich . Forderung einer Ger 
maniſierung der chriſtlichen Religion. Das geht frei ⸗ 
lich ſchon weiter zurück und geſchieht nicht erſt ſeit heute. Das 
im 19. Jahrhundert erſt erwachſende und erſtarkende nationale 
Gefühl fand in dem kritiſchen Geiſte der deutſchen Philoſophie 
und in der exakten Methode einzelner Wiſſenſchaften eine will ⸗ 
kommene Hilfe und man wandte die Grundſätze der Kritik auch 
auf die Religion an. Pf colpgſc und religionsphiloſophiſch 
rechtfertigten religiöſe Geiſter dies, indem man ſagte, daß die 
Religion als die innerſte und heiligſte Angelegenheit der Menſchen⸗ 
ſeele nicht bloß ihrerſeits die Seele beeinfluſſen werde, ſondern 
ſchließlich auch, wenn auch nicht notwendig im Weſentlichen und 
Dogmatiſchen, ſo doch in der Anſchauung und Uebung von der 
Seele und dem Charakter des Einzelnen und des ganzen Volkes 
beeinflußt werde. Denn die Religion müſſe in jedem Menſchen 
zum religiöſen Erlebnis werden. 

In der älteren Zeit war das Streben nach Germaniſterung 
des Chriſtentums mehr eine unbewußte Sache und nicht wohl 
überlegter Programmpunkt, auch bei Luther N wie bei 
Klopſtock, Schleiermacher, E. M. Arndt, auch nicht bei Bismarck. 
Dieſe Männer wollten zugleich Deutſche und Chriſten ſe in, nicht 
etwa Deutſch Thriſten. Sie waren der Ueberzeugung, daß die 
dem deutſchen Charakter entſprechende Form und die ihrem 
perſönlichen individuellen Geiſte eigentümliche Auffaſſung allge 
mein gültig und das Ideal und das Weſen des Chriſtentums 
ſeien. Ihnen if das Chriſtentum in der ſpezifiſchen Form, in 
der fie es ſahen, univerſell und fingulär, Gattung und nicht 
eine Art neben vielen. Das überſehen ſo viele von unſeren 
Zeitgenoſſen, die ein germaniſches oder germaniſtertes Chriſtentum 
nur als eine Art des Chriſtentums neben anderen, wenn auch 
die beſte und höchſte Art betrachten und ſich dabei auf dieſe 
Männer berufen. 

Die letztgenannte Auffaſſung ſetzte erſt ein in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts mit dem, was Zaſtrow die Geheim 
rn der Gebildeten genannt hat. Paul de Lagarde 
gilt als Begründer dieſer Anſchauung. Doch iſt auch er eigent- 
lich noch nicht der typiſche Vertreter eines nurdeutſchen Chriſten⸗ 
tums auf völkiſcher Srundlage, wenn er auch unendlich oft als 
Kronzeuge in den Zeitſchriften der Deutſchvölkiſchen und Neu⸗ 
deutſchen genannt wird.) Immer wieder finde ich namentlich 


2) Heimdall, Zeitſchrift für reines Deutſchtum und Alldeutſchtum 


XX 1915, Seite 8. 
8) Paul de Lagarde, Deutſche Schriften, verſchiedene Ausgaben (1886). 
Vgl. die Zeitſchriften eimdall, Deutſches Leben, Dlutſcher Glaube, rede 


fein Wort zitiert, es fei traurig, daß das Verhältnis des Men. 
ſchen zu Gott in Deutſchland mit dem Fremdwort Religion 
bezeichnet werde, und namentlich ſeit dem mit dem Weltkrieg 
heftig werdenden Kampfe gegen die Fremdwörter ſuchte man 
nach Erſatz für dieſes Wort und hat ſich nun anſcheinend ge 
einigt auf das Wort Gottum). Lagarde kommt zu feinem 
„Deutſchen Chriſtentum“ von dem Gedanken aus, daß das univer⸗ 
ſale und ewige Chriſtentum in der Gegenwart und für die 
Gegenwart die alten Gedanken in neue Form bringen und zu 
einer Gegenwartsreligion werden müſſe, ohne den univerſalen 
und ewigen Charakter zu verlieren. Mit dem Erſtarken dez 
neuen deutſchen Kaiſerreiches nach 1871 ſtieg dann auch daz 
deutſche Selbſtbewußtſein immer mehr und damit in vielen 
Köpfen die Meinung, daß eben die deutſche Art des Chriſten⸗ 
tums die herrſchende werden müſſe, ſo wie das deutſche Reich 
das mächtigſte der Welt ſein müſſe, gewiſſermaßen alſo auch ein 
Imperialismus in Religion und Chriſtentum. 

Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts traten dann 
noch die antiſemitiſchen Gedanken in der Auffaſſung vom 
Chriſtentum in den Vordergrund und gaben den Beſtrebungen 
nach Germaniſierung unſerer Religion das heute noch herrſchende 
eigenartige antijüdiſche Gepräge. Beſonders war es die Zeitung 
„Tägliche Rundſchau“, die in proteſtantiſchen Kreiſen viel ge⸗ 
leſen wurde und dieſe Gedanken gerade da verbreitete. Ihr 
Leiter (bis 1896) Friedrich Lange, der Verfaſſer der program. 
matiſchen Schrift „Reines Deutſchtum“ 5), war fo ziemlich der 
erſte, der es nicht glauben konnte, daß „Jeſus und Paulus Juden 
und Semiten ſeien“ und für ihr Ariertum eintrat. Allmählich 
kam er freilich zu einer vollſtändigen Ablehnung des Chriſten⸗ 
tums. Einſt Begründer des nationalen Reichswahlverbandez 
und deutſchnationaler Führer, iſt er heute ziemlich vergeſſen. 
Von geringerem Einfluß war Paul Graue, der Meininger 
Oberhofprediger, der das Chriſtentum „im Anſchluß an den 
edelſten Ertrag des deutſchen Idealismus“ verdeutſchen wollte‘) 
Den Raſſengedanken in der Auffaſſung des Chriſtentums machte 
dann H. St. Chamberlain in ſeinen „Grundlagen des 
19. Jahrhunderts“ modern (1899): die Germanen ſeien erſt die 
Retter des Chriſtentums geworden. Neuerdings hat er ſeine 
Gedanken viel klarer und religionsphiloſophiſch beſſer in ſeinem 
Werke „Menſch und Bott“ ausgedrückt“): Er wirkt ſehr ſtart 
auch heute in den deutſchvölkiſchen Kreiſen, wenn er freilich 
gelegentlich in völkiſchen Zeitſchriften als Renegat angegriffen 
wurde und wird. Sehr tief und breit, wenn auch nicht ſo 
reklamehaft wie Chamberlain, hat für Verbreitung bes Ge⸗ 
dankens der Bermaniflerung der Religion gewirkt der ehemalige 
Paſtor Arlhur Bonus. Von Nießzſche ausgehend, ſuchte er 
vor allem das feiner Anſicht nach „Undeutſche“ aus dem 
Chriſtentum zu entfernen und ſah in dem „Undeutſchen“ daz 
Unnatürliche, das Unehrliche, das Gekünſtelte, das Kraftloſe.“ 
Ohne daß wir hier die näheren . auf, 
wollen, machen wir nur darauf aufmerkſam, daß die im Kriege 
ſo oft gehörten und geleſenen Ausdrücke vom „deutſchen Gott“ 
vom deutſchen Chriſtus, vom deutſchen Glauben auf den tempe⸗ 
ramentvollen Bonus zurückgeben. Bis in unſere Zeit herauf 
führten dann H. 9 * und Johannes Müller den Gedanken 
der Germaniſterung des Chriſtentums eigenartig und oft ein- 
drucksvoll und mit viel Erfolg fort. Wir dürfen aber auch die 
vielen Künſtler nicht überſehen, die oft mehr noch als die Ge⸗ 
lehrten und die Theologen den Gedanken vom deutſchen Chriſtentum 
ins Volk hereinbrachten, mindeſtens aber, wenn auch viel un- 
bewußt und ungewollt, die deutſche Seele pſychologiſch vorbe 
reiteten auf die heute erhobene Forderung der Germanifierung 
der Religion. Ich nenne da vor allem G. Frenßens Hilligenlei, 
der ein ganz germaniſches, ja deutſchvölkiſches Jeſusbild gibt, 
viel typiſcher germaniſch als etwa G. Hauptmanns Emanuel 
Quint und die vielen anderen. Und wer die Bilder von Ludwig 
Richter, Hans Thoma, Fritz Uhde, Eduard von Gebhardt und 
885 Chriſtustyp und ihre weite Verbreitung in den deutſchen 

tuben kennt, der wird auch zugeben, daß die Malerei viel 
dazu beigetragen hat, dem Gedanken ans deutſche, nationale 
Chriſtentum und einer deutſchnationalen Religion den Weg zu ebnen 


4) Vgl. z. B. A. Fritſch und E. Hunkel, Unſere Volksrel 
Sehnſucht nach ibr von heute und die Erfüllung in Zukunft, 
burg o. J. (1915), Seite 34. . 
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Das Weſentliche und Gemeinſchaftliche an allen dieſen 
Germaniſterungs verſuchen des Chriſtentums war das Beſtreben, 
aus dem ganzen Komplex der chriſtlichen Lehre, Geſchichte und 
Anſchauung das beſonders zu betonen und herauszuſtellen, was 
dem deutſchen Charakter am meiſten entſprach. Es ſollte zunächſt 
alles Fremde unterdrückt und fortgelaſſen werden und nur das 
Reinmenſchliche und das, was man als ſpeziſiſch germaniſch 
anſah, den Beſtand und Gedankeninhalt des Chriſtentums aus- 
machen. Als ſo Tab germaniſch und deutſch galt vor allem 
das Pathos des Helden und das Ethos der Innerlichkeit. Man 
ſuchte aus dem Chriſtentum beſonders hervor, was Tatkraft und 
was Andacht bedeutet, beide möglichſt natürlich geſehen, alſo 
unter Zurückſetzung der Uebernatur, auch der Erlöſung, Sünde 
uſw. Auch in der Perſon Jeſu zeichnete man dieſe Züge be⸗ 
ſonders ſtark, und Jeſus galt deshalb als das Urbild eines 
deutſchen Menſchen. Daß alles Uebernatürliche und Göttliche 
weit zurücktreten mußte, iſt klar. Einzelnes freilich kann an 
dieſer Stelle, ſo intereſſant es wäre, nicht ausgeführt werden. 

Die Germaniſierung des Chriſtentums hat nun aber auch 
nicht alle jene befriedigt, denen die Nation höher ſtand, als die 
Religion. Ein germaniſiertes Chriſtentum war jenen doch noch 
zu wenig deutſch, hatte noch zu viel von nichtdeutſchen Gedanken 
und Einflüſſen und vor allem zu viel nichtdeutſche Geſchichte. 
Man müſſe, ſo meinten viele, das Chriſtentum überhaupt aus 
dem Leben entfernen. „Vom Chriſtentum zum Deutſchtum“ 
predigte der ſchon genannte Friedrich Lange in ſeiner ſpäteren 
Zeit. Auch das alte Wort des Kalifen vor der alexandriniſchen 
Bibliothek wurde oft variiert. Man ſagte, entweder iſt der Ge⸗ 
halt am Chriſtentum deutſch, dann brauchen wir das Chriſten⸗ 
tum nicht; oder er iſt nicht deutſch, dann brauchen wir ihn erſt 
5 Und Felix Dahn formulierte die Antitheſe gar ſo: 
” chriſtlich iſt, iſt nicht germaniſch, was germaniſch iſt, nicht 
chriſtlich'“. Das Chriſtentum galt ſolchen Leuten als ein „dem 
Germanentum fremdes, ihm aufgenötigtes Erzeugnis orien- 
taliſcher Frömmigkeit“. Man werde eine Geſundung des deutſchen 
Bolles nur erwarten können, wenn man zum ſpezifiſch Deutſchen 
Zurücklehre, zur Sitte des Germanentums unſerer Vorfahren. 
Die fittlichen Forderungen, die die Vernunft verlangt, lägen 
ſchon im germaniſchen Tharakter und ſchließlich im indoger⸗ 
maniſchen und ariſchen Blute. Die würden ſich einem Dentſchen 
von ſelbſt ergeben und beim deutſchen Volke von ſelbſt ent ⸗ 
wickeln. In den Dogmen, den Glaubenslehren des Chriſten⸗ 
tums ſah man mehr oder weniger orientaliſche Anſchauungen, die 
dem deutſchen Weſen nicht entſprächen, ſo namentlich die Dogmen 
über Gott, Welt und Chriſtus. Und dann ſtellte man die Behauptung 
auf, daß die alt germaniſche Naturreligion allein dem germaniſchen 
und deutſchen Geiſte genuin ſei. Das deutſche Volk müſſe wieder 
zum Glauben der Urväter zurückkehren und vom Chriſtentum 
ablaſſen. Dann allein könne es innerlich 1 und dann 
allein werde „am De Weſen die Welt geneſen“. Wie 
Th. Fritſch ſich ausdrückt: „Da wir zurzeit einer nationalen 
Sittenlehre und Religion entbehren, ſo muß die Stimme der 
Väter heute für uns die Stelle der religiöfen Lehre vertreten.“ 
Man ging alſo in die altdeutſche Sagenwelt zurück und ſuchte 

unächſt dieſe wieder mehr dem deutſchen Volke bekannt zu machen. 


itten und Gebräuche, alte deutſche Feſte, wie Julfeſt 
onnwendfeier wurden wieder aufgebracht und verbreitet. 
Ja, ein neuer Wotankult entſtand. Doch waren es vor dem Kriege 
nicht allzu viele, die eine unveränderte Aufnahme der altger- 
maniſchen Götterwelt befürworten wollten. Meiſt ſah man doch 
die Unmöglichkeit ein und verſuchte, eine neue deutſche Religion 
zu ſchaffen. Zum Teile wurde noch das altheidniſche Gewand 
beibehalten und die althei dniſchen Anſchauungen nur mit der 


9) Th. Friiſch, Der falſche Gott, Beweismaterial gegen Jahwe (1896) 
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modernen Wiſſenſchaft, jet es Philoſophie, ſei es Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, ja ſogar mit der Theoſophie in Einklang gebracht. Doch 
blieben immerhin alle dieſe Verſuche in der Zeit vor dem Kriege 
noch mehr im Hintergrund, in einigen verborgenen Zeitſchriften 
und Zirkeln und in den Köpfen alldeutſcher Dichter und 
Militärs. 10) Erſt nach Krieg und Umſturz bekamen fie mehr 
Bedeutung, um in der Gegenwart direkt zu einer Gefahr des 
TChriſtentums zu werden. 

Dieſer kurze hiſtoriſche Ueberblick mag für die Zeit vor 
dem Kriege genügen. Eingehend iſt in weiteren Aufſätzen die 
Gegenwart zu behandeln. 


Keichspofiminiſter 4. D. K. Stingl. 


Von Monacenſis. 


it dem Ende des Kabinetts Cuno iſt auch, wenigſtens vor⸗ 

läufig, ein Mann von der politiſchen Schaubühne abgetreten, 

dem Bayern viel zu danken hat: Reichspoſtminiſter Stingl. 

Freilich trat er als Politiker nach außen nicht beſonders in die 

Erſcheinung, deſto tatkräftiger und erfolgreicher war jedoch ſeine 

Wirkſamkeit innerhalb des Kreiſes, dem er nach Beruf und 
Parteiſtellung angehörte. 

Miniſter 1 55 mußte, obwohl er die Techniſche Hochſchule 
mit beſtem Erfolg abſolviert und alle ſonſtigen Bedingungen für 
den oberen Verwaltungs und Betriebsdienſt erfüllt hat, feine 
Laufbahn als Anwärter für den mittleren Poſtdienſt beginnen, 
war dann nach kurzer Zeit in den höheren Poſtdienſt übernommen 
worden und in dieſem von Stufe zu Stufe emporgeſtiegen, bis ihm im 
ſchweren Jahre des Zuſammenbruchs 1918/19 die Führung der 
größten bayeriſchen . München, und nach den 
Wirren der Räteregierung des Jahres 1919 die Leitung der geſamten 
bayeriſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung anvertraut wurde. 

ls der damalige Oberpoſtdirektor und nachherige Miniſterial⸗ 
direktor Stingl bei der Oberpoſtdirektion München und dann bei 
der Poſtabteilung des Verkehrsminiſteriums die Geſchäftsführung 
übernahm, da hatte der Taumel des 7. November auch den Geiſt 
eines anſehnlichen Teiles des ſonſt ſo ruhigen, pflichtgetreuen 
Poſtperſonals erfaßt. Nur ein Mann, in dem politiſche Klugheit 
mit Feſtigkeit und Herzenswärme ſich paarte, konnte in dem 
Sturm, der auch innerhalb der Poſtverwaltung tobte, Meiſter 
bleiben. Stingl blieb es. Er rang auch dem Gegner Achtung ab 
8 ie ihn durch Strenge, aber auch durch Güte, Verſtehen 
un en. 

Keine kleine Aufgabe war dem Lande Bayern nach dem 
verlorenen Kriege durch das Zurückfluten der Heeresangehörigen 

eſtellt. Konnte ihnen nicht Brot und Obdach geboten werden, 
o bildeten ſie, zumal bei den gegebenen politiſchen Verhältniſſen, 
eine ungeheure Gefahr für das Land. Die Pflicht der Dankbarkeit 
wie politiſche Notwendigkeiten geboten, daß vor allem die 
ae Betriebsverwaltungen den Heimkehrenden ihre Tore 
ffneten. Stingl gehorchte auch hier den ſchweren Anforderungen 
der Zeit in vollem Maße. Die Aufnahme, beſonders der Kriegs- 
beſchädigten bei der bayeriſchen Poſt verwaltung war eine vor⸗ 
bildliche. Und dies war ſie um ſo mehr, als dieſe Maſſenflut 
Neuaufgenommener die Perſonalverhältniſſe der bayeriſchen Poſt 
nicht weſentlich beeinflußte, da es zum guten Teil gelungen war, 
die Tauſende von weiblichen Kriegsaus hilfen vorher anderen 
Berufen wieder zuzuführen. N 

Nur kurze Zeit war Miniſterialdirektor und Staatsrat 
Stingl Leiter der ſelbſländigen bayeriſchen Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung: er war ihr letzter. Die Weimarer Verfaſſung ord⸗ 
nete den Uebergang der bisher ſelbſtändigen Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenver waltungen Bayerns und Württembergs auf das Reich 
an. Wenn dabei die Verfaſſung die Art der Uebernahme der 
Verſtändigung zwiſchen dem Reich und dieſen beiden Bundes 
ſtaaten, alſo der Regelung im Vertragswege überließ, ſo hatte 
auch hierauf Stingls Tätigkeit, wenigſtens mittelbar, keinen 
geringen Einfluß. Seine ganze politiſche Geſchicklichkeit entfaltete 
aber Staatsrat Stingl bei den Vertragsverhandlungen ſelbſt. 
Sein Leitſatz, in den ſich alle anderen Abmachungen mehr oder 
minder ſelbſt einfügten, war, daß die bisherige oberſte bayerifche 
Poſtbehörde dem Lande Bayern als für den inneren Betrieb 
Bayerns ſelbſtändige Stelle erhalten bleibe, zugleich aber 
die Rechte einer voll ⸗ und e Iu Abteilung des Reichs⸗ 
poſtminiſteriums erhalte. Auf dieſer Grundlage wurde auch der 
Vertrag geſchloſſen. Dieſem politiſch außerordentlich klugen tat: 
tiſchen Vorgehen hat es Bayern zu danken, daß die berechtigten 
Klagen über Eiſenbahnzentralismus und Unitarismus auf dem 
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Gebiete des Poſt⸗ und Telegraphenweſens nicht laut zu werden 
brauchten, daß die Abteilung München des Reichspoſtminiſteriums 
in gleicher Weiſe wie die ehemalige Poſtabteilung des bayeriſchen 
Verkehrsminiſteriums für die poft- und fernſprechtechniſchen Bedürf⸗ 
niſſe des Landes ſorgen und ſie betreuen kann. 

Der Ueberführung der bayeriſchen Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
verwaltung in die große Reichspoſtverwaltung reihte ſich — ja 
es iſt mit ein Hauptſtück von ihr — die Ueberleitung des baye⸗ 
riſchen Poſtperſonals in die neuen Dienft- und Beſoldungsver⸗ 
hältniſſe an. Daß Staatsſekretär Stingl zu allen Zeiten ſeiner 
amtlichen Wirkſamkeit — vom Poſtaſſiſtenten bis zur höchſten 
Stufe — bei aller Wahrung der Autorität der wärmſte Freund 
des Perſonals geweſen iſt, haben alle, die ihm nahetraten, auch 
feine politiſchen Gegner, anerkannt. Was er aber bei den Ver⸗ 
handlungen über die Ueberleitung des Perſonals durch ſein 

eſchicktes, kluges und feſtes perſönliches Eintreten gerade in den 

ugenbliden geleiſtet hat, in denen der Kampf aufs ſchwerſte 
tobte, wiſſen nur die, die unter ſeiner Führung mit ihm geſtritten 
haben. Alle Schleier zu lüften, geht hier nicht an; würden ſie 
es, jo würden die bayeriſchen Beamten noch weit mehr erkennen, 
daß Stingl der beſte und erfolgreichſte Kämpfer für ihre berech⸗ 
tigten Wünſche war. 

Der Kampf am Verhandlungstiſch, die Meiſterung kritiſcher 
Lagen, das Erringen des Erſolges entſprach ſicher dem Weſen 
dieſes e ſchaffensfrohen Mannes, es füllte es aber 
keineswegs aus. er auch ein Freund der Werke des „Friedens“ 
war, beweiſt am beſten die Gründung der Geſellſchaft zur 
Erforſchung der Poſtgeſchichte in Bayern, eine Tat, 
die nicht nur tote Vergangenheit ans Tageslicht zerren, ſondern 
Bayerns politiſche, wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung neu 
befruchten wird. Die beſonderen Verdienſte des alle Zweige des 
Dienſtes n Poſtfachmanns Stingl, ſeine gerade nach 
dem unglücklichen Eude des Krieges für die deutſche Wirtſchaft 
doppelt erſprießliche Förderung der Telegraphentechnik — es ſei 
nur an die Ausdehnung des telegraphiſchen und telephoniſchen 
drahtloſen Verkehrs, an die Seer der großen Binnenkabel und 
die on eines neuen Seekabelverkehrs erinnert — ſeien 
an dieſer Stelle nur geſtreift. 

Die hervorragende perſönliche Bedeutung Stingls wird 
dadurch nicht im geringſten in den Schatten geſtellt, daß ihm 
Hilfskräfte zur Seite ſtanden, die ganz in ſeinem Sinne wirkien, 
im Gegenteil gerade die willige und freudige Unterordnung 
unter ſeine Führerſchaft 55 ihn nur um ſo mehr empor. Die 
verhältnismäßige Kürze feiner Tätigkeit als Reichsminiſter ver⸗ 
hinderte es, daß Stingl ſich wie als Leiter der bayeriſchen Poſt⸗ 
verwaltung völlig hätte auswirken können. Noch aber hat er 
Jahre genug vor ſich, um den großen Dienſten, die er ſeinem 
Heimatlande geleiſtet, neue hinzufügen zu können. 


Die neue Schlüsselzahl 


des Buchhandels beträgt seit 15. September 14000000. Die Sep- 
tembernachzahlung (vgl. die Verlagsmitteilungen in Nr. 36 und 37) 
errechnet sich daher für diejenigen verehrl. Bezieher, welche dieselbe 
immer noch nicht betätigt haben, zurzeit wie loc: 
Monatsbezugspreis 60 Friedenspfennig x 14000 000 
— 8400000 Papiermark. Entsprechend der weiter lortgeschrit- 
tenen Geldentwertung werden den verehrl. Postbeziehern die an die 
Post bereits einbezahlten 150000 M. nunmehr mit 1400000 M gut- 
gebracht, sodaß für diese eine Nachzahlung von 7000 000 Papier- 
mark verbleibt. Wer sogar noch mit der Augustnachzahlung von 
damals 120000 bezw. 134400 Mark im Rückstand ist, möge sich 
selbst davon Rechenschaft ablegen, wie sehr inzwischen das Geld 
entwertet wurde und seine Augustnachzahlung entsprechend aufwerten. 
Wir ersuchen diejenigen verehrl. Bezieher, die 
mit der Nachzahiung noch im Rückstand sind, drin- 
gend, nunmehr restlos und umgehend die Nachzah- 
ungen zu betätigen, weil wir unsere Lieferanten je- 
weils sofort und zwar auf Goldbasis bezahlen müssen 
und sonst nicht weiter existieren könnten. Wir bitten, 
uns insbesondere das kostspielige und umständliche Nachnahmever- 
fahren zu ersparen. 
1Friedensmark ist heute amtlich 31476 190 Papiermark 
wert; die Druckkosten betragen bereits das 22millionen- 
lache des Friedenspreises. Der Bezugspreis der All- 
emeinen Rundschau ist also trotz der hohen Ziffer des 
nflationsgeldes in seinem inneren Wert nur gering. 
Die Zahlungen werden auf Konto Nr. 7261, Postscheck- 
amt München, des Verlags von Dr. Armin Rausen, 
G. m. b. H. (Au emeine Rundschau) in München, 
Galeriestrasse 33a / dh., erbeten. Für direkte Einzahlung lag 
der Nummer 36 Zahlkarte bei. 


Zuräk zur Ehrbarkeit! 


Von Rechtsanwalt Dr. Joſ. Kauſen, München. 


Die deuiſche Mark notierte in Neuyork am 17. September 1923 
0, O00 00065, d. h. ein Dollar koſtet 153846154 Mark. Man 
bedarf einer mehr als 30 millionenfachen Vergrößerung, um die 
Mark in ihrer 5 Geſtalt wieder zu erkennen. Damit 
iſt der Kurs unſerer hrung unter den Kurs des Somjet- 
rubels geſunken. 

Mußte dies ſo kommen? 

Niemand wird leugnen wollen, daß ohne eine befriedigende 
Löſung des Reparationsproblems die deutſche Währung 
nicht zur Ruhe kommen kann, denn der Stand der Währung 
eines Landes wird nicht allein durch die Zahlungsbilanz und 
den Grad der Inflation, ſondern auch durch das Maß des Ber 
trauens des Auslands beeinflußt. Solange aber die Höhe der 
Schulden eines Landes nicht feſtſteht, fehlt dafür eine weſentliche 
. Die Ruhrbeſetzung 95 ſelbſtverſtändlich dieſen 
Zuſtand der Unſicherheit noch außerordentlich erhöht. 

Wie hat ſich nun die deutſche Finanz! und Währungs-. 


wird, als zum Außer zwiſchen Einnahmen und Ausg. 
ſſen die Bedürfniſſe eingeſchränkt werden. 
at in feiner weitaus überwiegenden Mehr⸗ 
Bett feine Bedürfniſſe bereits auf ein Mindeſtmaß herabgeſeßt. 
eſetzgebung und Wirtſchaftspolitik mußten alſo darauf hin⸗ 
wirken, daß die Erzeugung gehoben wird In Wirklichkeit aber 
iſt die durchſchnittliche Leiſtung unſerer Wirtſchaft und unſerer 
Staatsbetriebe nur mehr durchſchnittlich 60% gegenüber der 
Vorkriegszeit. Zum Teil iſt dies auf die Unterernährung und 
geminderte Arbeitskraft der Bevölkerung zurückzuführen, zum 
Teil iſt dieſe Entwicklung aber begünſtigt durch eine Geſetzgebung 
und Steuerpolitik, welche in ihren Wirkungen den Untüchtigen 
und Verſchwenderiſchen ſchont und den Tüchtigen, Fleißigen und 
Sparſamen unterdrückt. 5 

Ferner hat man es zugelaſſen, daß große Wirtſchafts⸗ 
betriebe nicht nur im Außenhandel, ſondern auch im Inlands⸗ 
verkehr ſich von der deutſchen Mark losgeſagt und vollſtändig 
auf Goldrechnung bzw. Auslandswährung eingeſtellt haben. 
Man hat alſo mit zweierlei Maß gemeſſen. Den Großen und 
Starken hat man erlaubt, ſich von der deutſchen Währung ab- 
uwenden, ber Kleine und Schwache iſt aber verpflichtet, feine 

iſtenz an das gefenliche Zahlungsmittel des Inflationsgeldes 
zu hängen, welches nichts anderes iſt, als eine geradezu Diabo- 
liſche Art der Beſteuerung und Zwangsenteignung. 

Die nach dem Kriege an ſich ſchon in außerordentlichem 
Umfang vermehrten Geldzettelmaſſen dienen ſo nur mehr zur 
Berwendung für einen weſentlich beſchränkten 
Wirtſchaftskreis, ſo daß die Kaufkraft der Mark noch mehr 
geſchwächt wird als der Inflation an ſich entſpricht. Die inter 
nationale Spekulation, aber auch die inländiſche Kalkulation 
haben dieſes Syſtem ſeit langem erkannt und bewerten die Mark 
weit tiefer als dem Grade der Inflation entſpricht. Bei einer 
geſunden Finanzpolitik hätte ſich das übermäßige Ausſchlagen 
des Markkurſes nach unten jeweils nach einiger Zeit wieder 
auf Grund der Inlandskaufkraft der Mark zurechtlaufen müſſen. 
Statt dies abzuwarten, iſt man der Unterbewertung der Mark 
ſtändig nachgelaufen und hat durch eine geradezu wahnwitzige 
Inflation den Tiefſtand der Mark immer wieder nachträglich 
gerechtfertigt. Die kataſtrophalen Peeisſteigerungen der letzten 
Monate mit ihrer Erſchütterung des Wirtſchaftslebens und der 
Geſchäftsmoral wären abſolut unmöglich geweſen, wenn man 
die Menge der Zahlungsmittel nicht in der geſchehenen Weiſe 
vermehrt hätte. Die immer wieder eintretende Gelbdknappheit 
zeigt mit Deutlichkeit, daß die Preiſe und damit alle notwen 
digen Folgen, wie Löhne, Gehälter uſw., ziffernmäßig zu hoch 
find, weil fie weit über die vorhandene Menge an Zahlungs 
mitteln hinausgehen. Durch das ſtändige Nachlaufen 
hinter der unberechtigten Unterbewertung der Mark 
wird jegliche Preisregelung untergraben. Die Reichsbank weiß 


| in den Zeiten der Geldknappheit, welche, wie geſagt, nichts an ; 
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deres anzeigen, als daß eine ungeſunde Preisentwicklung nach 
oben eingeſetzt hat, welche ſich nach den normalen Wirtſchafts⸗ 

ef von ſelbſt an der beſchränkten Menge von umlaufenden 
Faß ngsmitteln regulieren würde, nichts Beſſeres zu tun, als 
„beruhigende“ Mitteilungen herauszugeben, daß es in einigen 
Tagen „gelingen werde“, ſo und ſoviele Billionen neues Geld 
täglich hervorzubringen. Auch gegenwärtig gehen wir wohl einer 
neuen Geldknappheit entgegen, und | 
liche“ Nachricht, daß die Fünfhundertmillionenſcheine fertiggeſtellt 
find und die Milliardenſcheine demnächſt in den Verkehr gelangen 
werden. Wenn man das Uebel an der Wurzel gepackt hätte, ſo 
wäre eine . der Maſſen auch ohne eine derartige 
Tätigkeit der Notenpreſſe möglich geweſen. 


Die ganze Abwehr der Ruhrbeſetzung hat man mit |. 


der Notenpreſſe ſtatt mit Steuern finanziert. Es iſt eine Unter · 
ſtützungswirtſchaft von Reichs wegen eingetreten, welche 
alle erdenklichen Maße überſteigt und abſolut nicht immer 
den Grundſatz der ausgleichenden Gerechtigkeit verwirklicht. Die 
ganze Verwendung der Notenpreſſe iſt, wie wir in der Allgemeinen 
dſchau ſeit Jahren warnend hervorgehoben haben, eine un⸗ 
erhörte und ungerechte Zwangsenteignung und Sozialiſterung 
großer Teile der Bevölkerung.“) Man findet es zum Teil nicht 
einmal mehr der Mühe wert, die Banknoten zu num rieren 
die Fünfhunderttauſend⸗ und die gwelmillionenſcheine) Unſere 
er iſt alſo ganz unlontrollierbar geworden. 
N Und was geſchieht jetzt? In allergrößter Eile iſt ein Steuer⸗ 
ſyſtem geſchaffen worden, welches in feinen Auswirkungen geradezu 
verheerende Folgen zeitigt. Diejenigen Betriebe, welche auf der 
tätigen Arbeit ihrer Angeſtellten und Arbeiter ruhen, haben 
Unſummen an Arbeitgeberabgabe zu entrichten. Bringt man 
das Geld nicht auf und erſucht um Stundung, ſo antwortet das 
Finanzamt: Verkauft Effekten oder (I) Maſchinen (). Der 
Holzhändler, Getreidehändler uſw., welcher in wenigen Minuten 
ganze Waggons von Produktions mitteln aus einer Hand in die 
andere verbringt und daran Milliarden und Abermilliarden ver- 
dient, aber nur ein geringfügiges Perſonal beſchäftigt, ſpürt die 


„legitime Handel“ aber, und alles, was damit zuſammenhängt, 
einſchließlich 
Devi 8 ſind, behalten ihre Deviſen, ja bekommen ſolche 


Auge für das Pro m gewiſſer Bereicherter und für das Elend 
im Kämmerlein der Angehörigen des früheren Mittelſtandes 
aben! Während die Bereicherten geſchäftig in ihren blitzenden 
utos herumſauſen und unbehelligt ihren Schiebergeſchäften 
nachgehen, lieſt man von Gelehrten, welche buchſtäblich Hungers 
geſtorben ſind und von ſolchen, welche über die Steuerungerechtigkeit 
trübfinnig wurden und Hand an ſich gelegt haben. 

Gemäß 8 7 der Notverordnung des Reichspräſidenten über 
die Ablieferung ausländiſcher Vermögensgegenſtände kann der 
Ablieſerungspflichtige die Entrichtung des Gegenwertes der ab- 
gelieferten Deviſen, Noten uſw. in Papiermark zum Dollarkurs 
des der Ablieferung vorangehenden Berliner Börſenkurſes 
verlangen. Die Praxis der Reichsbank hat aus dieſer Beſtim⸗ 
mung wieder eine ſchwere Schädigung derjenigen erſtehen laſſen, 
welche auch dieſe Verordnung gewiſſenhaft erfüllen: fie übernimmt 
die abgelieferten Vermögensgegenſtände, ſelbſt ausländiſche 
Noten „nur zum Einzug“. Der Ablieferungspflichtige kann 
14 Tage auf Auszahlung warten und erhält dann, wie geſagt, 
nicht etwa den Dollarkurs des Tages, welcher der Auszahlung 

1) Bgl. 3. B. die Aufſätze des gleichen Verfaſſers: „Aufruf gegen 
die Entrechtung der Schwachen und Hilfloſen“ in Rr. 35 1921 
und „Wer trägtdie Laſten?“ in Nr. 21/1923 der „A. R.“ D. Schriftleitung. 


chon erreicht uns die „tröſt⸗ 


je 2 Mk. „Zins“. Der 


maßen ab: 8 engliſche * — 164 Mk., ab 4 Mk. Speſen, 
verbleibt 160 Mk. Der Brief, der die 160 Papiermark enthielt, 
war mit 2400 Mk. freigemacht. Die übrigen 171 559 840 Mk. 
wurden vom Reich „erfaßt“. 

Wird nun die in Vorbereitung befindliche neue Währung 
eine Aenderung bringen? Wenn man dem Uebel nicht an die 
Wurzel geht, ſo wird auch die neue Währung bald das Schickſal 
der alten teilen. Und je komplizierter die neuen Steuern werden, 
um ſo viel größer wird auch der an ſich ſchon übergroße deutſche 
Beamtenapparat werden müſſen. Es iſt die Frage, ob die neuen 
Steuern überhaupt ſoviel N daß wenigſtens 
1 neuen Beamtenſtellen mit den ägniſſen gedeckt werden 

nnen. 

Eine „Staatskunſt“, welche in der bisher geſchehenen ae 
weiterwirtſchaftet, demoraliſtert Handel und del, zermürbt 
ſeine treueſten Stützen und ſtärkt nur diejenigen Kreiſe von rechts 
und von links, welche ſich bereits in einigen Teilen unſeres 
deutſchen Vaterlandes anſchicken, der deutſchen Einheit mitten 


ins Herz zu ſtoßen. 


Krchliche Nundſchan. 


Bon Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Bei einträchtigſtem Zuſammenwirken aller weltlichen mit den 
geiſtlichen Behörden verlief der nationale Euchariſtiſche 
Kongreß in Genua aufs glänzendſte. Die 1 des 
päpſtlichen Legaten Kardinal de Lai, au der ſich die Spitzen 
der weltlichen Behörden beteiligten, bewies, wie ſehr es dem 
Willen des Stellvertreters Chriſti gelungen iſt, die Scheidung 
zwiſchen dem Religiöſen, Katholiſch Kirchlichen einerſeits und 
dem Politiſchen anderſeits durchzuführen und in dem Brenn⸗ 
punkte des hl. Altarſakramentes alles zu vereinen. Udine 
erlebte kurz vorher eine gleiche, wenn auch in den Ausmaßen 
beſcheidenere Kundgebung, den euchariſtiſchen Lokalkongreß für 
Venetien, bei dem fich der Papſt durch Kardinal Bisleti ver⸗ 
treten ließ, Saſſari in Sardinien wird Ende des Monats 
folgen und Kardinal Laurenti als Legaten Pius XI. begrüßen. 
Bobbio, die berühmte monaſtiſche Stiftung des iriſchen Heiligen 
Columban, beging am 2./ 3. September die 1300 ſte Wiederkehr 
des Todestages dieſes Zeitgenoſſen Benedilkts von Nurſia, wo⸗ 
bei gerade der regierende Papſt ein doppeltes Intereſſe hatte, 
wenigſtens ſich vertreten zu laſſen. Denn Bobbios Bücherſchätze 
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zieren heute zum größten Teile die Mailänder Bibliotheca 
Ambroſtana und die vatikaniſche Bibliothek und erfreuten ſich 
ſomit der perſönlichen Hut Achille Rattis, der ſeinen gelehrten 
Freund Kardinal Ehrle, S. J., den langjährigen Präfekten 
jener ſelben vatikaniſchen Bibliothek, delegiert hat. 

Die Erdbebenkataſtrophe in Japan, bei der in wenigen 
Minuten Menſchenwerk wie Kinderſpielzeug zerſtört wurde, das 
den Stolz einer ganzen Raſſe und einen bedeutenden Faktor 
irdiſcher Politik der derzeitigen Herren der Welt bildete, hat 
der im Stofflichen verſunkenen Welt einen Augenblick zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, wie eng begrenzt menſchliche Macht in Wirk. 
lichkeit iſt. Gem ſſen an dieſer Wirklichkeit, die für uns nicht 
die zeitlich nun doch einmal begrenzte Menſchheitsgeſchichte iſt, 
iſt es nur ein Augenblick, bis Gottes Hand den Stolz jener 
zerſchmettert, die heute, wiederholt vom Statthalter Jeſu Chriſti 
eindringlichſt 5 dem Geiſt der Liebe und Verſöhnung 
Chriſti ihren Wucherer und Expreſſerſtandpunkt entgegenſetzen 
und allſonntäglich von neuem die Lüge ihrer Unſchuld am 

ößten Völkermorden beklatſchen, welche ihnen den erwünſchten 

orwand zur Verewigung des Krieges liefern muß. Vielleicht, 
fo ſchreibt Freiherr von Cramer Klett im „Bayer. Kurier“ 
Nr. 253) wird bald ſchon die erhobene Sichel niederſauſen, 
werden die Aehren rauſchen, und vielleicht werden wir es dann 
als Segen empfinden, wenn unſere Schuld bereits abgebüßt 
iſt. Kurz vor der Kataſtrophe hatte die japaniſche Regierung, 
an ihrem Entſchluſſe feſthaltend, in das nächftjährige Staats- 
budget den erforderlichen Retrag für die Errichtung der Geſandt⸗ 
ſchaft beim Vatikan eingeſetzt. Der apoſtoliſche Delegat in Tokio, 
Migr. Giardini, drahtete an den Vatikan in. lakoniſcher 
Kürze: Unverletzt, alles verloren, wohne bei den Jeſuiten. 
Demnach ſcheint die Jeſuiten⸗Hochſchule, die uns aus lands⸗ 
mannſchaftlichen Gründen beſonders naheſteht, der Zerſtörung 
entgangen zu ſein. Von anderer Seite verlautet, daß der 
Delegat ſofort der Regierung alle verfügbaren Orbensleute zur 
Pflege der Verwundeten zur Verfügung geſtellt hat. Der Papſt 
beauftragte ihn auch, der kalſerlichen Familie und der Regierung 
ſeine lebhafte Teilnahme an dem großen Unglück auszuſprechen. 
In Tokio find die Gebäude der PP. Marianiſten beſchädigt, in 
Yokohama vollkommen zerſtört; das Perſonal iſt gerettet. Die 
Anſtalten zu Oſaka, Nagaſaki und Urakami haben nicht gelitten. 
| Das karitative Wirken der Kirche in Rußland hat nun- 
mehr, nachdem die Hungersnot als behoben anzuſehen iſt, fich 
den neuen Verhältniſſen anzupaſſen geſucht. Das Hilfswerk 
wurde zu Roſtow konzentriert und nimmt ſich nunmehr insbe⸗ 
ſondere der Kinder und Kranken an. Die Station in Krasnodar 
wurde aufgelöſt und Behörden und Bevölkerung haben dort 
mündlich und ſchriftlich ihr Bedauern und ihren Dank aus⸗ 
geſprochen. Die Orthodoxen zen einen eigenen Dantgottes- 
dienſt ab. Kurz vor dem Abzlehen Fir] aus dem Kaukaſus ber 
apoſtoliſche Delegat dieſes Gebietes, Migr. Smets ein und war 
ſomit Zeuge und auch Gegenſtand dieſer Sympathiekundgebungen. 

Der Katholikentag der e Glaubensbrüder in 
Laibach konnte, Dank der politiſchen Ver ſchärfung der inneren 
Be Jugoſlawiens ſogar den König von Serbien und den eigens 
entſandten Vertreter des Miniſterpräfidenten Paſitſch begrüßen. 
Die Teilnahme des katholiſchen Volkes, auch aus Kroatien, war 
eine ſehr große. Aus den zahlreichen Beſchlüſſen heben wir 
jene hervor, welche die vollſtändige Unabgängigteit der Kirche 
in allen fie anlangenden Fragen betonen, die Beſeitigung des 
Kanzelparagraphen, ungehinderten Verkehr der kirchlichen Be⸗ 
hörden mit dem Hl. Stuhle und eine nach dem Verhältniſſe der 
Gläubigen gerechte Verteilung der ſtaatlichen Aufwendung für 
die kirchlichen Genoſſenſchaften fordern. Obwohl von dem Wunſche 
beſeelt, mit den ſog. Orthodoxen die gemein ſamen chriſtlichen 
Grundſätze verteidigen zu können, werden die Katholiken ſich 
entſchieden gegen die orthodoxe Abfallspropaganda zur Wehr 
ſetzen. Der Katholikentag richtete endlich an die deutſchen und 
italieniſchen Katholiken die Aufforderung, nicht zuzulaſſen, daß 
185 ſloweniſchen Glaubensgenoſſen und Mitſtaatsbürger ihrer 

echte beraubt würden. (Vgl. unſere Meldung von der Ver ⸗ 
treibung der ſloweniſchen Kapuziner aus Görz 1 Endlich 
verurteilt der Katholikentag die jetzige Anarchie im Völkerleben 
und verlangt für den Papſt Sitz und Stimme im Völkerbund. 

Bench, der Außenminiſter der Tſchechoſlowakei, war 
im Vatikan und wurde im Staatsſekretariate empfangen. Be⸗ 
züglich der halbamtlich gemeldeten, von ihm angeblich abge⸗ 
gebenen Verſicherungen der Religionsfreiheit wollen wir erſt 
einmal Taten abwarten. 


Das e ee der Königin Wilhelmine von 
Holland wurde auf Anordnung des Epiſkopates in allen Kirchen 
durch einen Dankgottesdienſt mit Te Deum feierlich begangen. 
Die Biſchöfe brachten korporativ ihre Glückwünſche dar. Migr. 
Dr. Nolens wurde zum Staatsminiſter ernannt. — Die katho⸗ 
liſchen Konferenzen für Nichtkatholiken wurden jetzt auch in 
Haarlem aufgenommen; an den vier Vorträgen in der Kathe. 
drale nahmen über 13 000 Nichtkatholiken teil, P. Otten, 0. Pr, 
beſchränkte ſich programmgemäß auf eine rein ſachliche Dar. 
legung der katholiſchen Lehre ohne jedwede Polemik. Der un. 
mittelbare Zweck dieſer Konferenzen find nicht Konverſionen, 
doch läuft ihre letzte Wirkung meiſt darauf hinaus. (Mit dem 
Laienapoſtolate im Sinne einer ſyſtematiſch aufgebauten Ein. 
richtung wurde in Frankfurt a. M. begonnen. Der afzetiſchen 
Ausbildung folgen philoſophiſche und theologiſche Kurſe bei 
vorwiegend aktiv gerichteter Einſtellung.) 

ſtena, die kleine ſchwediſche Geburtsſtadt der heiligen 
Brigitta, beging unter ſtarker Beteiligung des proteſtantiſchen 
Volkes deren 550. Todestag. Selma Lagerlöf widmete der 
Heiligen eine ausgeſprochen katholiſchen Geiſt atmende eingehende 
Würdigung ihrer letzten Lebenstage in Rom und ihres Heim, 
ganges. — Auf Anordnung des Papfſtes beginnt der kirchliche 
Gerichtshof unter dem Vorſitze Kardinal Bournes in London 
dieſen Monat die Einleitung des Beatifikations⸗Vorprozeſſes von 
252 Prieſtern und Laien, die in England während der Refor- 
mation um ihres Glaubens willen getötet wurden. 

Der Präſident der iriſchen Republik hat ſich unmittelbar 
nach Beendung der Wahlen nach Rom begeben, um ſich im 
Vatikan vorzustellen. — Die Meldung von dem baldigen Abſchluß 
des Konkordates zwiſchen dem Hl. Stuhle und dem Deutſchen 
Reiche, fowie die Ernennung Mſgr. Pacellis zum 
Kardinal „in einem der nächſten Konfiſtorien“ erſcheint etwas 
verfrüht. Bisher iſt noch nicht einmal das Konkordat mit Bayern 
dem Landtag unterbreitet. Man ſpricht viel vom „Ewigen Rom“; 
wie der vorliegende Fall beweiſt, hat man es aber auch ander 
wärts nicht eilig. — Der franzöſiſche Botſchafter beim Vatikan, 
Jonnart fol der Liberté zufolge nunmehr zurückgetreten fein. 
An ſeine Stelle ſoll Colrat treten. Dem Wechſel kommt keine 
politiſche Bedeutung zu. 

Aus Je ruſalem wird von der bevorſtehenden Errichtung 
einer katholiſchen Hochſchule durch den lateiniſchen Patriarchen 
Migr. Barlaſſina berichtet; dieſe „paläſtinenſiſche Patriarchat 
Univerfität“ ſoll vorwiegend der Pflege der weltlichen Fakultäten 
dienen. Unterrichtsſprache wird das Arabiſche. Mehrjährige 
Vorbereitungskurſe ſollen den Grund für dieſe akademiſche Weiter 
bildung legen und eine reichgegliederte ſoziale Fürſorgetätigkeit 
will möglichſt weiten Kreiſen die vorhandenen Kräfte nutzbar 
machen. Indeſſen ſchreitet der Verfall der Grabeskirche immer 
weiter voran. Gegenſeitige Eiferſucht hindert jede 9 5 
Ausbeſſerung und während die Menſchen am status quo 
kümmert 255 der Zahn der Zeit nicht darum und tut fein zer 
ſtörendes Werk. | 

Das Werk der Glaubensverbreitung (Glauben 
verein) erfuhr im franzöſiſchen Senate ſeitens des Senators 
Berard ſcharfe Angriffe, u. a. würden die in Frankreich ge 
ſammelten Almoſen (man höre!) zur Unterſtützung deutſcher 
Miſſionen verwendet. Nun hält der Generalſekretär des Werkes, 
Mr. Groffier in Lyon, dem unkundigen Thebaner vor, daß bei 
der letzten Verteilung der Gaben auf die franzöfiſchen Miſfionär 
8 Millionen Franken, auf die deuiſchen und öſterreichiſchen mit 
ſammen 990,000 Franken fielen; jene erhielten 53% mit einem 
plus von 11,50%, dieſe 6,50% 6. Die Franzoſen erhielten viel 
mehr, als fie ſelbſt gaben und wenn die franzöfiſchen Miſſionen 
allein auf franzöſiſche Unterſtützung angewieſen wären, müßten 
fie ſich eine ſehr ſtarke Beſchneidung gefallen laſſen. — 
a. hatte ſich kurz vor dem Erdbeben ein Ausſchuß aus 

apanern und Europäern gebildet, um dem hl. Franz Kaver an 
der Stelle feiner Landung, zu Dajdoji ein Denkmal zu errichten; 
eine Lady Gordon ſchenkte das Grundſtück. — Die in Warſchau 
verſammelten polniſchen Biſchöfe beſchloſſen die Errichtung 
eines Sekretariates für Miſſions- Propaganda; man denkt an 
eine Miffionierung Rußlands. — Der Erzbiſchof von Brisbane 
(Auſtralien) kündigt die bevorſtehende Teilung feiner Diözeſe an; 
die neue Diözeſe dürfte ſich nach dem Hauptorte Tuwumba 
nennen. — Migr. Veſters von den Miſſionären vom hl. Herzen, 
der Nachfolger des refignierten Biſchofs CTouppé von Neupommern, 
iſt von Sidney nach Vuna Pope abgereiſt und wird dort vom 
apoſtoliſchen Delegaten, Migr. Cattaneo, die biſchöfliche Konſe⸗ 
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kration erhalten. Migr. Veſters war zuletzt apoſtoliſcher Präfekt 
von Celebes (Niederl. Indien). vorher Seminarrektor = Lipa 
(Bhilippinen) und Miſſtonär in Brafilien. — Die Steyler Miſſionäre 
errichten zu Miramar (Diözeſe Boſton) ihr drittes Mifftons- 
ſeminar in den Vereinigten Staaten. 

Zu Konſtantinopel verſchied der apoſtoliſche Vikar der 
unierten Bulgaren, Mſgr. Miroff, Tit.⸗Erzbiſchof von The odoſto⸗ 
polis, geb. 1860 zu Toposlari. 


Eiuß zog der Herr mit holdem Sinn 
Mit Petrus nach Weſtfalen hin, 

Er wallte her vom goldnen Rom, 

Vom Rheine bis zum Weſerſtrom, 

Das Tal der Ruhr hinauf zur Mark, 

l Durch Münſterlandes Eichenpark, 

l Wo, eh' der Rab' dem Raben rief, 

f Die Kohle wuchs im Berge tief. 

Dann lenneaufwärts zog's ſein Herz, 

Wo er gelät das Eiſenerz. 


Durchs Felſentor im Epheugrün 

Der Herr will in die Schluchten ziehn, 
Die Berge neigen ſich vor ihm, 

Die Wälder rauſchen ungeſtüm, 

Die Hirſche ſpringen drinn umher 

Und brüllen Büffel, brummt der Bär, 
Vom Weiher flattert überraſcht N 
Der Reiher, der den Fiſch erhaſcht, 
Und vor des Habichts Griff verzagt 
Die Taube durch die Birken jagt. 


Durch Felſenklüfte ungezäumt 

Der wilde Bach zu Tale ſchäumt, 

In ſeiner Wellen wirrem Glanz 
Forellen ſpielen ihren Tanz, 

Aus ſonnig leuchtendem Gebüſch 

Die Amſel flötet frei und friſch, 

Und jeder Lichtung Blütenflor 
Durchſummt ein wilder Bienenchor. 
So grüßt den Herrn das Wunderland 
An Lenne, Ruhr- und Lippeſtrand. 


Der Schöpfung Krone fehlte nur, 

Der Menſch, von ihm war keine Spur. 
Da ſeufzte Petrus, ſprach voll Leid: 
„Mich dauert dieſe Herrlichkeit; 

Ach, wären doch Weſtfalen hier 

Zu dieſes Landes Zucht und Zier!“ 

Da ſtellt der Herr am Eichenhag 

An Petrus lächelnd dieſe Frag: 

„So ich den Menſchen führe ein, 

Was wird ſein erſtes Wort wohl ſein?“ 


„Dem Schöpfer“, ſagt er, „fingt er Preis, 

Ihm banken wird er fromm und heiß.“ — 

Da ſtand am lichten Waldesſaum 0 
Ein hartbeknorrter Eichenbaum, 

Der Herr ſchlägt mit dem Stab ihn an 

Und ſpricht: „Weſtfale ſei ein Mann!“ 

Da ſteht er ſchon, auf Gottes Wort 

Erſchaffen an demſelben Ort, 

Wo hundert Jahr in ſchwerem Traum 

Im Sturm gerauſcht der Eichenbaum. 


Er ſchaut den Schöpfer un wirſch an, 

Dann ſpricht der herbe Eichenmann: 
„Was tat ich dir? Was ſchlägſt du mich?“ 
Der Heiland aber wendet ſich 

Und ſpricht zu Petrus mit Bedacht: 

„Den da, den hab ich recht gemacht; 

Denn feſt und zäh wie Eichenholz 

Iſt dies Geſchlecht in edlem Stolz, 

Sein Herz wird bleiben treu wie Golb 
Dem Rechte und der Ehre hold.“ 


So iſt's geblieben bis zu Stund, 
Was fühlt das Herz, das ſpricht der Mund. 
Wie Eichenrinde feſt gebaut 
Iſt hart nun des Weſtfalen Haut, 
Und feſſelt man mit Ketten ihn, 
Er beugt ſich nicht mit Sklavenfſinn; 
Wer jemals den Weſtfalen ſtieß, 
Dem knirſchend er die Zähne wies. 
Sein Kohlenſchatz, ſein Eiſenerz, 
Sie ſtählen des Weſtfalen Herz. 
Neue Faſſung von Licinius von Jlonerbrück. 


— 7 — — — — TISCH L 


Erſchaffang des erften Weſtſelen. 
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Vom Bichertiſch. 


(Angege bene Bücherpreife find ſelbſtverſtändlich freibleibend.) 


Theologla Mor alis auctore E. Müller. L. I. Ed. 10. Recogno- 
verunt et auxerunt Ign. Seipel et Jos. Uiczic Ratisbonae. Fr. Pustet 
188. Gr. 6, geb. 8 A. — Wenn ſich ein theologiſches ndbuch wie 


handbüchern hat das Wert die ſtarke Rüchſicht di ktiſche Amwen⸗ 
auf die 77 iſche 


Müller in einer ausreichenden Begründung und Klärung die nöti rund⸗ 
lage für die kaſuiſtiſche Anwendung ſchaffen. Dabei iſt es fein Beſtreben, 
Kirchenväter und bedeutende Theologen der Vergangenheit ausführlich zu 
Wort kommen zu laſſen, beſonders in den erbaulichen Betrachtungen, die 
als Recollectio oder Fructus den Schluß größerer Abſchnitte bilden. Ob 
es freilich notwendig oder auch nur beſonders nützlich iſt, all die Theologen, 
die ſeit dem 16. Jahrhundert im Probabiliſtenſtreit eine Rolle geſpielt 
haben, mit ihren Werken anzuführen (S. 294—304), iſt eine andere Frage. 
Wertvoller wäre es jedenfalls, wenn dafür die neuere und neueſte Literatur 
mehr genannt wäre. Wenn hier ein Mangel vorliegt, ſo läßt ſich das 
freil ich ae begreifen, da der Herausgeber ſeit Jahren Vorwort iſt 


Dr. Seipel in einem eingefügten Paragraphen für den ein⸗ 
fachen Probabilismus. — Ein ähnlicher, wenn auch nicht hervorgehobener 


he . 
fowweit es ſich um aktive Gegenwehr handelt, kommt der Herausgeber für 
ganz beſonders ſchlimme Fälle der Forderung eines ſolchen Notwehrrechtes 
unter Berufung auf Thomas und „falt alle aſtiker“ ziemlich weit 
entgegen. (S. 212.) — Bei der Lehre vom Gewiſſen (S. 268 ff.) wäre eine 
wenn auch kurze Beſprechung der gegneriſchen Aufſtellungen über Ent⸗ 
ſtehung und Wefen des Gewiſſens wohl erwünſcht. — Unangenehm 
fa häufigere Druckfehler auf: z. B. S. 191 Anm. 5 „Froſchhammer“ 
ftatt Frohſchammer: S. 45 Anm. 16 iſt zu leſen (mit der 9. Aufl.): 
Rursus in Germania protestantismus peperit rationalismum (ſtatt materialis- 
mum), da fonſt das Folgende dahin zu verſtehen wäre, daß Kant 
„subinde in pantheismum et materialismum degeneravit“, während es 
vom Rationalismus ausgeſagt wird. — Die Ausſtattung iſt zeit⸗ 
gemäß und bleibt — leider muß man faft ſagen: ſelbſwerſtändlich — 
weſentlich hinter der der 1905 erſchienenen 9. Auflage dieſes 1. Bandes 
zurück. r Dr. P. Joh. Stöckerl O. F. M., München. 
Pius XI. Nundſchreiben über den Frieden ner wie er im Reiche 
Chriſti zu ſuchen iſt. Lateiniſch und deutſch. it Autoriſation des 
Heiligen Stuhles. 1923. Theatiner:VBerlag München. Druck von Haas 
& Grabherr, Augsburg. Geh. 2 A, gbd. 3 A Gr. — Die Urkunden der 
päpſtlichen Friedenspolitik ſeit dem Ausbruch des Weltkriegs werden einſt 
eine hohe geſchichtliche ita erha 
dabei erſte Enzyklika ius XI. ſtehen. Ihr Abdruck in 
einer weiteren Ausgabe, obgleich die übliche bei Herder ſchon 
erſchienen iſt, geigt, welches Intereſſe fie überall findet. Der 
Theatiner » Verla hat in geſchmackvoller Herſtellung religiöfer 
Texte ſchon prächtiges geleiſtet. Die Ausgabe der Friedensenzyklika aber 
abmet wahrhaft römiſch⸗pontifikale Würde: das große Format, das ſtarke 
weiße Papier, der große, klare Druck und der weiße Umſchlag mit dem 
gelben . Die Ueberſetzung tft gewiſſenhaft und von guter 
deutſcher Form. Möge das Buch in recht viele Hände 1 er 
Die Kirchfahrerin. Erzählung aus dem Volksleben von Maria 
von Buol. Kl. 8e, 252 S., 2. Auflage, geb. Grundpreis 5.50 4. Ber: 
lagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck, Bozen und Wien, 1923. — Ein aktuelles 
Thema. Der Fluch einer alten unſeligen Tat liegt auf der Titelheldin 
und ſie vermeint, ihn unbedingt durch Wallfahrten von ſich abwenden zu 
können und zu müſſen. Erſt durch eine ſchwer errungene Erkenntnis läßt 
ſie ſich mit ihvem harten Loſe abfinden und damit erreicht ſie Ziel und 
Lohn. Die Geſchichte iſt dem wirklichen Leben nacherzählt und läßt ſich 
ſchließlich auch natürlich erklären, wenn man höhere Gewalten aus⸗ 
ſchließen wollte. Sie iſt ohne Frage auch recht lehrreich, für den einzelnen 
wie für das leidüberſchüttete Volk, ſchließlich ein erfreuliches Werk der 
Heimat⸗ und Volkskunſt, ohne in deren Schwächen zu verfallen. Ein kräf⸗ 
tiges Bild aus dem Gegenwartsleben mit einigen Ternfeiten Originalen 
und trefflichen Charakteriſtiken der Wirklichkeit. Dabei darf nicht über⸗ 
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ehen werden, daß Buol die eee ſchon vor dem Kriege veröffentlicht 
t, alſo ſo manche Bemerkung nicht im nachhinein angebracht wurde, die 
uns heute ſchmerzlich berührt, weil ſie unbeachtet geblieben iſt. Aber, wie 
geſagt, ſcheint mir das Thema des Buches einer beſonderen Beachtung 
wert zu ſein. Univ.⸗Bibl. Dr. Anton Dörrer. 


Chriſtus-Erzählungen. Von Henriette Brey. I Nur den Saum 
Gewandes... 1.—4. Tauſend. Be 


Ebenda 5 8 0 ie 
Büchern ſcheint mir die Ver chweren körperlichen Leidens, 
das fie — unfähig ſelbſt eine Zeile hinguſchreiben — durch ſeeliſche Stark: 
mut zur veligiöſen u 8 überwindet, das Gipfelplateau ihrer 
| 135 195 Ida mehr anhaben; fie fe e e 
dann ni mehr anhaben: fie fie zu ihren 
Himmel i 2 — Das 
ie Titelnovelle, Deine 
Derftellung eins 
Da ung ein⸗ 
figtelk Ad) weſtalt ben Fraue schicks 

eit ſich en rauen 

für Zeit und igkeit aus ſchein⸗ 
enden Glauben 


e Die 


mdunkelter Hoffnungs 
zu ſchwer u Seiland et hr 


ren feſtzuhal 0 
w göttliche üllung w 
dichteriſcher Abſpiegelung 
löfers. — oetifcher und 
lichleit find a 


che Leiden des Er⸗ 
iſch unmittelbar ergreiſender Anſchau⸗ 
n: von der Gottesmutter 
die nahe Ballon des a erahnend 
ifelnden tel, deſſen edle Seele den 

des U ubens den leistet um das Heil Fi 


inden in der 
| tück pſpcholor 
ne d e e ede de g 
in ichte vom vei ing 
du Jericho, den in glückdurchfſonnter Jugend das Schickſallos 
ng trifft. Aber a te Liebe umgibt ihn;: 
und eines in erſchütter Treue ſich bewährenden Diener 


wo ſie 


Vater ſtirbt, und un 
Nun lernt der h a Se 
‚der a nn fein 

durch alle Bitterkeit, 


Schatten ſtern 
entwickelter chologiſcher 
Reue und der Dankbarkeit 
täter ihn äußerlich 
benden Chriſtus 


eberwinder und trägt ſpäter deſſen Gvangelium zu den 
bloße Eroriſtenh 5 Be für 9 855 An 8155 reſt⸗ 
gri it ſein. Beide Bändchen erfreuen ſich einer würdigen, ge⸗ 
ſchmackvollen Aubſkattüng und beide verdienen rege ng in allen 


Kreiſen. M. nn. 
Die Heimat der ſchͤnen Yoonne. Nach Gräfin Lydia Roſtoptſchin. 
Von Sternaux. Joſeph Köſel und Friedrich Puſtet. K.⸗G. 
. 12. 248 S. Hausſchatzbücher, Band 5. 
GSammiüung von Unter 


en den Schauplatz, kaum 5 en 
: au „wenn 

ihm auch ee der Handlumg und eine gewiſſe pſychologiſche 
it zugeſprochen werden muß. Das Deutſch des Erzählvortrages 


verrät noch, wenn auch nicht allzu ſtörend, die Ueberſetzung. E. M. Hamann. 

Staatstheater. Als erſte Neuheit bereitet das Reſidenztheater 
die Uraufführung von Georg Brittings Komödie „Die Stuben ⸗ 
fliege“ vor. Ende September folgt Herbert CTulenbergs Stück: 
„Alles um Geld“, deſſen Aufführung anfänglich für das Künſtler⸗ 


theater vorgeſehen war, dann folgt: „Die Reiſe nach Orplid“, ein 
Drama unter Auswanderern von Wilhelm Schmidtbon n. Als erſte 


DEUTSCHE 


Klaſſiker-Neueinſtudierung wird im Prinzregententheater Sphake⸗ 
ſpeares Macbeth vorbereitet. 
Nünchener Schauspielhaus. Müller- Schlöſſers rheinische 
Komödie Schneider Wibbel hatte vor Jahren ſchon freundlichen 
Erfolg. Vielleicht hat man ſie wieder hervorgeholt, weil es heute 
ganz andere Reſonanz gibt, wenn einer den Mut hat, gegen bie Fran⸗ 
zofen den Mund aufzutun und ſei es nur auf dem Theater. Das 
tapfere Schneiderlein, das den Napoleon beleidigt hat; wird verurteilt, 
aber wer ſoll denn zuſchneiden, wenn der Meiſter figen muß? Schade 
um das ſchöne Geſchäft; allein die Frau Meiſterin weiß Nat. Sie 
dingt einen ältlichen Schneidergeſellen, der ſich für ihren Mann ein 
ſperren läßt. Die Franzoſen kennen ja den Wibbel nicht und die 
Ruhe wird dem Geſangenen gut tun. Wibbel verrichtet in einem 
Verſteck ſeine Arbeit und die Franzoſen haben keinen Argwohn; aber 
da wirb der Pſeudo⸗Wibbel eines Tages krank und ſtirbt. Nun ik 
Wibbel tot, er darf ja das Geheimnis nicht verraten und fleht feine 
eigene Leichenfeier. Da der Autor über wirklichen Humor verfügt, 
ſo gelingen ihm dieſe komiſchen Szenen ohne frivolen Beigeſchmack. 
Die Wirkung hat hier ihren Höhepunkt. Schließlich muß natürlich 
Wibbel wieder unter die Menſchen; ſeine Frau gibt ihn für den 
Bruder des Toten aus, der ſich um die Hand der verwitweten Schwä⸗ 
erin bewirbt. Dieſer Schluß ward ſchon vor Jahren als etwas ab. 
chwächend empfunden, aber viereinhalb von den fünf Bildern ſind 
doch munter und unterhaltſam genug, um zu feſſeln, obwohl bie be 
ſcheidene Handlung wenig dramatiſches Tempo hat, ſondern ſich zu 
behaglich ausgemalten Genrebildern erweitert. Die Charaktere find 
plaſtiſch und lebendig herausgearbeitet und mit Humor geſehen. Die 
Situationskomik wirkt umſomehr, als ſie kein leerer Ulk iſt, ſondern 
aus der Natur der handelnden Perſonen erwächſt. Das Stücklein ik 
gewiß nicht bedeutend, aber es if künſtleriſch empfunden. In der 
Titelrolle gaſtirt Ludwig Schmiß aus Köln; ein wirklicher Humorik, 
kein Poſſenreißer, wie ſo viele. Er iſt einer jener nicht alltäglichen 


Künſtler, die fofort Kühlung mit dem Publikum gewinnen, obwohl 


fie, wie der naive Zuſchauer meint, gar nichts beſonderes machen. 
Anfangs bereitete die Mundart dem Publikum einige Schwierigkeit, 
obwohl fie dem Verſtändnis ſchon mehr angepaßt war. 

Nünchener Volksthester. Otto Beck ſcheidet aus der Dueltion 


des Volkstheaters. Schon als halbes Kind noch wirkte er als Slatiſt 


im Münchener Hoftheater, kam dann an eine jegt längſt vergeſſene 
volkstümliche Münchener Bühne, ſpäter (nach Ulm, Bern, Graz) holte 
ihn Heinrich Laube nach Wien. Die Glanzzeit des oberbayerischen 
Volksſtückes ſah ihn wieder in München, dann wur de er erſter Komiker 
und Spielleiter in Köln und ſchließlich Theaterdirektor in Bonn. Wir 
hatten von dem Manne, deſſen Kunſt als Schauspieler im wahrdaft 
Volkstümlichen wurzelt, eine Erneuerung einer volkstümlichen Kunf 
pflege erwartet. Hofrat Beck hat auch zu wieder holten Malen Ber 
ſuche unternommen, die künftleriſch recht gut ausfielen; es fehlte ihm 
auch nicht an literariſchem Ehrgeiz. An den ſchlechten Theaterabenden 
(Montag und Freitag) gab es eine zeitlang literari ſche Abende, allein 
die wirkliche Nährmutter der Bühne blieb doch die verkappte Operette 
— Schwank mit Mufil, der wochen und monatelang bei vollem Hauſe 
gegeben wird. Jetzt iſt als ſtellvertretender Direktor Dr. Eruſt Hohen ⸗ 
ſtatter ins Volkstheater eingetreten. Er iſt der Verfaſſer einer im 
Nationaltheater mit Erfolg aufgeführten Pantomime, als Kritiker und 
Volksſtückdichter zeigte er den Willen zu bodenſtändiger Kunſt. Mögen 
die Verhältniſſe nicht wieder ſtärker ſein als die guten Abſichten. 

Theater am Gärtnerplatz. Eine ſehr gute Aufnahme fand daz 
„Detektivmädel“, Operette von Aug. Neidhardt, Mufll von Leon 
Jeſſel. Eine recht unterhaltende Handlung wird unterſtützt von einer 
liebenswürdigen Mufik. Jede Gelegenheit zu Tänzen wird wahrge⸗ 
nommen, in den Tanzrhythmen fühlt ſich der Romponiſt fichtlich am wohlſten 
und das Publikum auch. Es iſt ſolchen Stücken gegenüber für den 
Kritiker ſchwer, gerecht zu fein, man darf von einem Haſelnußſtrauch 
nicht verlangen, daß Kirſchen auf ihm wachſen. In die Nähe von 
Strauß und Suppé kann man Jeſſel nicht ſtellen, aber er wird als 
Zeitvertreib vielen angenehm fein. Bewährte alte und einige nene 
Kräfte ſpielten flott und gut. 
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HANSABANR Akt.-Ges. 
MUNCHEN 


Kapital und Reserven: M. 650‘000,000.—. 
Hauptsitz: München, Herzog Wilhelmstrasse 33. 


Niederlassungen: 
Neuötting 
Nürnberg 


Altötting 
Aschaffenburg 


Augsburg 
Ingolstadt 


Piorzheim 
Rosenheim 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es verlautet, dass die Neuyorker Börse beabsichtige, die 
Notierung des Markkurses einzustellen, da die Errechnung nur noch 
eine mathematische Spielerei sei; selbst die Spekulation beschäftigte 
sich nicht mehr mit der Mark. Sie notierte am 10. September in 
Neuyork 0,000004!|,, am 14. ds. Mts. O, 000000 %.. Der Dollarkurs 
vom Samstag vormittag an der Berliner und der Frankfurter Börse 
ist für die Devise Neuyork 125 Millionen Mark. — Die Kritik, welche 
vielfach mit vollem Rechte an der neuen, übereilten Steuergesetz- 
gebung geübt wird, fand auch ein lebhaftes Echo auf dem Baye- 
rischen Handelskammertag; der bayer. Handelsminister erklärte, die 
Staatsregierung stehe auf dem Standpunkte, dass in dieser Zeit 
schwerster Not alle noch irgendwie baren Opfer gebracht werden 
müssten, ebenso stehe aber für sie fest, dass die Steuerforderung nicht 
so weit getrieben werden dürfe, dass sie zum Erliegen der Betriebe 
führen müsse. Im Einvernehmen mit den Koalitionsparteien hat die 
Regierung bestimmte Anregungen und Anträge in Berlin vorgebracht. 
Der Handelskammertag billigte im wesentlichen die Grundsätze, welche 
der Entschliessung des währungspolitischen Ausschusses des Reichswirt- 
schaftsrates über Massnahmen gegen die Währungszerrüttung zugrunde 
liegen. Wenn auch das endgültige Gelingen der Massnahmen von der 
aussenpolitischen und aussenwirtschaftlichen Entwicklung abhängt, so 
muss doch die schnellstmögliche Beseitigung der Inflation und ihrer 
auf allen Gebieten des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lebens 
sich äussernden demoralisierenden Wirkungen angestrebt werden. 
Nur dadurch kann im Zusammenh mit gleichzeitig zu ergreifenden 
eg e 1 2 7 a nc) die 6 (Befreiung 55 Hem- 
mun teigerung der Arbeitsleistung) die Grundlage zur Besserung 
der Verhältnisse geschaffen werden. Nur in der Gleichzeitigkeit 
dieser Massnahmen liegt die Gewähr für das Gelingen und auch für 
die Wiederherstellung des Vertrauens des Auslandes. Minister v. Meinel 
hob hervor, dass Deutschland auf verschiedene Ursachen seines Wäh- 
rungselends zurzeit keinen Einfluss habe. Einfluss können wir aber 
selbst nehmen hinsichtlich einer Festigung der Staatsautorität, der 
mern grösserer Sparsamkeit im Staats- und Einzelhaushalt und 
hinsichtlich der Steigerung der Erzeugung. Damit würde sogleich 
auch das Vertrauen im Auslande gestärkt. An ein sofortiges Stoppen 
der Notenpresse sei nicht zu denken, da ein gewaltiger Teil des 
Beichshaushalts noch durch die Notenpresse gedeckt werden müsse. 
Bei den Vorschlägen des währungspolitischen Ausschusses könne es sich 
nicht um eine endgültige Sanierung handeln; es werde nun darauf 
ankommen, die zweite Währung wertbeständig zu erhalten. — Die 
Beichsbank eröffnet (vorläufig nur bei ihrer Hauptbank) auf Konto- 
mark lautende Girokonten, wobei die Kontomark gleich dem zehnten 
Teil eines Dollars zu gelten hat. Zur Gutschrift gelangen in erster 
Linie die in Papiermark um eten Erträge der zu diesem Zweck 
der Beichsbank überlassenen Devisen. Es kann auch Papiermark- 

einsahlung erfolgen, jedoch höchstens 25 Proz. der Devisenabgabe. 


5 — I 


Ben 55 Au 
zu „so 4 
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Ein Buch zur Jugendbewegung. Von Franz X. Kerer. 
Geheftet und beſchnitten 80 Pfg. Grundzahl x Schlüſſel ergibt den Verlagspreis. 
Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Wir hoffen alle, daß Deutſchland eine neue Blüte, eine neue Jugend erleben werde. 
Hierzu will dieſes kreffliche Büchlein beitragen. Ziel und Ideal jeder chriſtlichen 
Jugendbewegung muß Chriſtus ſein. Von dieſem Gedanken geleitet, hat der be= 
kannte Verfaſſer den Bericht des Evangeliums über das Jugendleben Jeſus zu 
Nazareth in zwölf knappen Kapiteln bearbeitet und unſeren jungen Leuten zur 
Beherzigung und Nachahmung vorgelegt. Es handelt ſich hier in der Tat um 
ein überaus zeitgemäßes Schriftchen, das jo kurz und gediegen durchgeführt tft, 
wie es am beiten für unſere Jünglinge paßt. Es kann allen, die ſich für die Ju⸗ 
gendbewegung intereſſieren, mit gutem Gewiſſen aufs wärmſte empfohlen werden. 


Die Börse eröffnete am 10. September, beeinflusst durch ver- 
schiedene Gerüchte, bei schwankenden Devisen kursen, die sich indes 
befestigten. Bai substanzhaltigen Werten war die Meinung für weitere 
Steigerungsmöglichkeiten ben, da deren Kurse sich nnr auf wenige 
Prozent in Gold stellen. Bei den festverzinslichen Effekten drang die 
Ansicht durch, dass die Aussicht auf Goldverzinsung mit der Zeit 
als sicher zu gelten habe; aus diesem Grunde stiegen die Anleihen 
des Staates, der Länder, Städte und die Industrieobligationen. Ob eine 
Bewertung der Kriegsanleihe zu 25000 Proz. haltbar ist, ist mir sehr 
zweifelhaft. Es erscheint doch ausgeschlossen, dass die ehemaligen 
Goldanleihen ihren alten Wert bekommen. In welcher Weise sie und die 
Papiermark umgerechnet werden können bei einer etwaigen Konversion, 
darüber lassen sich heute noch keine begründeten Angaben machen. 
Der Verfall der Währung nahm an den folgenden Tagen seinen Fort- 
En „ der Dollar überstieg weit die Neuyorker Parität; das tat auf 

ie Effektenmärkte die jetzt so oft erfahrene Wirkung, dass die Kurse 
um das Doppelte, ja um das Dreifache stiegen, dabei kommt noch als 
kurstreibendes Moment hinzu, dass das Angebot an Material äusserst 
gering ist. Auch die Kohlenindustrie geht zur Festsetzung ihrer 
Preise in Goldmark über. Die Schlüsselsahl im Buchhandel beträgt 
ab 17. September 14 Millionen. Das Niveau der Grosshandelspreise 
hat sich in der Woche vom 4. bis 11. ds. Mts. um 286 Proz. auf das 
11618231 fache des Friedensstandes gehoben, wie das Statistische 
Reichsamt berechnet hat. Auch der letzte Börsen brachte Panik- 
käufe, und man muss die Aufmerksamkeit auf den Umstand lenken, 
dass die Goldmarkparitäten bei vielen Werten bereits überschritten 
sind. Das kann nicht immer so bleiben, und wir müssen uns darauf 
einstellen, dass hier einmal schmerzliche Erfahrungen gemacht werden. 
Einstweilen sind fast nur Käufer vorhanden und die höchsten Steige- 
rungen vollziehen sich bei den kleinsten Umsätzen. — Gemäss dem 
hohen Devisenstande war die Stimmung an den Produktenbörsen sehr 
fest. Die N war lebbaft, das Angebot gering. Die Landwirte 
liefern wenig in Erwartung der neuen Goldwährung. 

München. K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Ein Grofinduftriellee und feine Gattin haben in unmittelbarer Na 
Berlin und Potsdam und doch vom Lärm der Broßfiadt entfernt rate 6. 
a en großen Stils geſchaffen, in welchen alle Borbed für geiſtige Aus⸗ 
und koͤrverliche er er in geradezu idealer Weiſe ge age Bietet 

as 


Reichshaup 
landſchaftli Anregun 

Art für die äugling bis 
ur Frauenſch Knaben werden bis Quarta verſchtedener Schularten ausge» 
bilder) beweiſt am beſten, wie ſehr ans 
werder dei Potsdam den Bebürfniffe 
entſpricht. 


7. / 
mit 20 Gratis-Schnitten auf große Boge 


U 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 


Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr. 


Muster kollektionen In allen Preislagen 
In echten und imitierten Arbeiten. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und halt sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
aut das beste empfohlen. 


Seite 460 


Allgemeine Rundschau Rundſ chau 


Ein- und HAusfuhr tafel 


Bücher 


wissenschaftliche, technische und 
belletristische liefert schnell u. billig 


BENZIGER & C0. A. . 


Köln a. Rh., Martiastr. 20. 
Kataloge gratis und franko. 
ücher such Fr 


Papiere, Schreibwaren, Bilder 
Rehe xy - ‚Devotionalien u a. 


Herder & Co, Freiburg |. Br. 
Butzon&Bercker 


Kevelaer, Rhid, 
Verleger des Heil. Apost. Stahles. 


hidden, Bomakriam, Era 
fixe, Statuen, Gebetb 
Missalien, Breviere, Breviere, Menspalle, Betstühle‘ 
J.Pfeiffers rellg. Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung O. Hafner) 
Mönchen, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Devstienalienfabrik 
Gebr. Enäris, Montabaur. 


— 
\ 


3 wear 
Inh. Carl & Jacob Kamp, 
u bei Coblenz, 


Falzmasehinen 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet & Go., 
— Fabrik Leipsig. 


Fuse. Alle Pilze lleſert 
Ambrosius Marthaus, Oschata. 


armoniumsf.Klimate: all. 
Alois Haier, päpsti. Hof., Fulda. 


Kirchen-Paramente 
In Stickerei a. Weberei 
Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 

Dae hochkünstierische 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


Musikinstrumente 
siehe Anzeige 
J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 


Theater und 5 
Munek & Rogge, Rathenow. 


Waffen aller Konstruktlonen 
Deutsche Waffenfsorix G. Knee 


Speditionstaiel 


Cassel ı 


Brosckelmann sen. & Gran“ 


Chemnitz-K.: 
J. Max Meinig, 


Clevo: 


Clever Speditions- & Lagerhaus Jakob 
Driessen. 


Müänehen ı 


Im Hotel 


Münster 1. W. 


Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 


Passau-Bayern ˖· 


Internationale 
m. b. H 


mits : 


Gast: „Ein Konversationslexikon ?" 
Ober: „Hier der ‚Harder‘, (Selbst- 
bewußt) Wir sind l. Ranges.“ 


TH. BROEL 


Weingutsbesitzer und Weingrosshandlung 
Rhöndorf am Rhein 


Export nachallen Ländern. 


Vertreter gesucht. o 


Für die Schriftleitung verantwortlich: 


Baus 
. Faust Jr., G. m. b. H., Sonderdienste 
m d. Norden. 


Dr. Otto Kunz 
Verlag von Dr. Armin Rau en, G. ˖ 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Runftdruderel, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in n 


in der „Allgemeinen Rundſchau“ verbürgen Unter⸗ 
kunft in gedtegenem, einwandfreiem Wirkungskreis. 


Musik- 


instrumente 
aller Art 
Verlangen Sie Preis- 
liste, 


J. Mollenhauer 
& Söhne, Fulda. 
Musikinstr.-Fabrik. 


Gegründet 1822 


Seien und Sehuherene 
Fahrikalion im Hau 
richten wir ein. 
Dauernde und sichere 
Existenz, besondere 
Räume nicht nötig, 
Ausk. kostenlos, Rück- 
porto erw. 
Chemische Fabrik 


Heinrich «Münkner, 
3 


Junige Site! Bitte! 


babe das Ausbilden 
* en eines armen, aber 
erſt talentierten und 

an 55 Knaben zu einem 
Miſſtonär übernommen. 
Der Knabe, jetzt 3. Gymn. 
Klaſſe, der üler 
Isine: Klaſſe, it im 
iſſtonshaus Milland 
rigen in Südtirol. 
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München, 27. September 1925. 


XX. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 
Weltrundſchan. | | 
Dr. Otto Kunze: Großdentſch und Kleindentſch. 

Karl Heinrich Amrhein: Und grollend rollen des Stromes Wegen... 
S. Schwab: Der Welfenfonds in der bayerifchen Kabinettskaſſe. 
Adolf Kockerols: Neubau des kathol. Religionsunterrichtes. 

Hanna von Boſenſte in: Herbſtwanderung in der Mark. 

Karl Debus: Franz Wetzel, ein Sänger der dentſchen Jugend, 

Dom Büchertiſch. 

. G. Oberlaender: Bühnen- und Muſtkrundſchan 

Karl Werner: 1 und 1 


Kathelisch — Abendläntisch — Grossentsch 


das sind die drei Richtlinien der Allgemeinen Rundschau wie bisher, 


so für das neue Vierteljahr und für alle Zukunft. 


Katholisch — die Lehren unserer hl. römisch-katholischen Kirche 
sind massgebend für alles, was in der A. R. behandelt wird, sei es 
Politik, Wirtschaft, Kultur, Kunst, schönes Schrifttum oder Religion 
und Kirche selbst. So sich der Anlass ergibt, verteidigt und 
begründet unsere Zeitschrift positiv das katholische Lehrsystem. 
Sie unterrichtet fortlaufend über Fortschritte oder Annfechtungen 
der katholischen Sache. 


Abendiändisch — wir bekämpien das Schlagwort vom Unter! 
gan des Abendlandes. Im Abendland liegt Rom, der 
ittelpunkt der Christenheit. Rom bleibt und mit ihm das 
Abendland, wenn es sich an Rom hält und die Quelle seiner 
kulturellen Lebenskraft, das katholische Christentum, wieder voll 
und frei strömen lässt. Alle Bestrebungen, auf diesem Weg die 
Kultur des Abendlandes zu heilen und zu fördern, werden von 
der A. R. aufmerksam verfolgt und kräftig unterstützt. Hieraus 
ergibt sich zugleich die Bekämpfung des Bolschewismus 
in jeder Gestalt und Verhüllung, ferner die Vertretung der 
päpstlichen Friede BEN Denn Friede ist die Voraus- 
setzung europäischer Gesundung und Blüte. 

Grossdeutsch — in diesem Zeichen soll das deutsche Volk wieder 
frei, einig und glücklich werden. Grossdeutsch besagt heute: 
föderalistische Einigung möglichst aller deutschen Landschaften, 
organischer Aufbau des Reiches aus den Gliedern, freiwilliger 
und friedlicher Bundesanschluss von Nachbarstaaten zum Ergebnis 
eines gesunden Mitteleuropa, der besten Friedensbürgschaft 
für den ganzen Erdteil. Dieser „ entspricht im 
Innern das Streben zum organischen und ständischen, ebenso 
natürlichen wie deutschen und christlichen Staat. Die A. R. 
vertritt wie seit jeher, so künftig diese Ideale nach besten 
Kräften in historischen, staatswissenschaftlichen und praktisch- 
politischen Ausführungen. 


8 8 


‚Die Bedeutung, die diese vornehme Zeitschrift für das 
katholische Geistesleben hat, ist allgemein anerkannt.“ 
(Theologie und Glaube. 1923 Heft 2.) 


„Solange die Allgemeine Rundschau so gut ist, wie sie immer 
war, bleibt ihr der Leserkreis treu, und wenn es sonst nur noch zu 
Kartoffeln und Salz reichen würde.“ (Pir. H. O. in V. 11. 8. 23.) 


„Ihren die Vorl müssen Sie ja unbedingt mehrfach erhöhen, 
um auch nur die erlagskosten zu decken. n Sie aber auf 
keinen Fall die A. R., auch nur vorübergehend, eingehen. Hier darf 
2s an Opfermut der deutschen Katholiken nicht fehlen, und es wird 
Auch nicht daran mangeln.“ I. C. M. in K. 23. 8. 23.) 
„Die Allgemeine Rundschau ist mir ar Opfer wert!“ 
Dr. H. B. in K. 30, 8, 23.) 


4 5 a de e Form völliger Unterw a een. 
ge I dringen auf ſchnellen Ab- 

en — 9 . iſter erklären, man müſſe 

bie 1 ß egenkommen. Auf Wider 
chnationalen und in 

1 wo 1 Berlins den beliebten General E p p 
zu verabſchieden und w eithin beunruhigt hat. 


Die dener ſoll durch eine für die Dauer von 
zwei Jahren gedachte 1 — Bodenmark 
— vorbereitet werden. Das Kapital gsbank ſoll 
2400 Millionen Bodenmark en, von 5 die Hälfte von 
e 815 55 Grund und Bodenbeſitz, die andere Hälfte 
ms Handel und Gewerbe aufgebracht werden fol. 

De J ſche Sembbeſt ſoll eventuell Thäter 2% 
baues der Wohnungszwan nen ebenfalls 
der werden. Die bank ſoll tet werden, für 

300 Millionen Bodenmark ihre bisher in Umlauf befindl ichen 
Noten einzulöfen. 

Die eparatiſtiſche Welle hat einen Auftrieb 
erfahren. Igien ſoll auf ein Erſuchen des Reichskanzlers, die 
Stellungnahme der franz öſtſchen und belgiſchen zum 
Separatismus mitzuteilen, erwidert haben, das ſei Sache der n⸗ 
länder e könne von den Botſchaftern nicht beantwortet werden. 


Die Franzoſen haben vorübergehend das Schloß in Mann⸗ 
i üdl Ba den brachen ko i Unruhen 
= 8 abe ea Bean bie aber nicht lange anhielten. 
is h As 5 i é und 

a en Bo 
Deutſchland i Aue mehr 1 England ſcheint 


an geſichts des der enden Zuſammenbruchs des paſſiven Wider⸗ 
ſtandes feine Politik umzuſtellen, durch Teilnahme an der Kon⸗ 
trolle der Ruhrindu feinen Anteil an den Reparationen 
ſicher zu ſtellen. 


Angeſichts der kritiſchen Geſamtlage iſt der Reichstag 
auf Donnerstag, den 27. September einberufen worden. Die Reichs⸗ 
n will die bevorſtehenden wichtigen Entſcheidungen nicht 
ohne Mitwirkung der Rhein- und Ruhr vertreter aller 
Bevölkerungsgruppen und der Miniſterpräſidenten der 
Länder en, die hiedurch zu Mitträgern der Verantwortung 
gemacht werden. In den bereits begonnenen Beratungen mit 

5 des beſetzten Gebietes Felten ſich dieſe laut amtl. 

t mit Ausnahme der Deutſchnationalen ge⸗ 

19% en auf in Standpunkt, daß aus Gründen der finanziellen 
ſch öpfung der paſſive Widerſtand zu einer Waffe a ge en 

das eigene Volk zu werden drohe und daher aufzu 

Die Reichsregierung will an ihren Zielen R dführung ler 

Vertriebenen, Befreiung der Eingekerkerten und 

Wiederherſtellung der Hoheitsrechte an Rhein und 

Ruhr unter allen Umſtänden feſthalten. 


en . machen Auſtalten, Korfu zu räumen. 

Lesart ſoll der Mord von Janina ein Racheakt 

er rein politisches Verbrechen ſein, an dem die Griechen 

unbeteiligt ſeien. Dieſen ſei öͤchſtens Fahrläſſigkeit vor. 
zuwerfen. 
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Gropdeniig und Kleindentſch. 


Von Dr. Otto Kunze. 
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itärs mit en ef an 
kein under Preußen 


leindeutſch nannten Großväter die der | der , 
— Eure oe Se =: lanb aber hat den Weit 
8 b 8 i5 ale nn | den Bi Es hat den Welt- 
reich mt pe 7 verloren San der mee Ferna die es dem deutſchen 
zababurgi 5 nun vie den letzten 
Rielnbeutfelanb außer, wie 2, der werde führen, | Kampf, den dentſchen um zue Die 

in Sroßdentſch und 1870 | Zoſung ber rheinſſchen Itheinland ein felb 
bie let aug wich. Sie if beute mad durant: Bundes pnat, hätte noch 1920 n Auf nach Sicherheit 
voll erkannt. egrben . Bretten hen ie „Deftiedigen weüfen. Strom konnte 
. Pre gg aa Laufs bleiben. Sept geht er 10 80 ich verloren. Im 
nneren liefert preußische em der zentraliſtiſchen 
ſtaat gemacht, deſſen nr mit en gl Ä gen Bad | 3 Deutſchland dem Sultur- — 2 
b 25 zuſammenſtieß. Es kam der Weltkri Hein fare Aurz, das 
beulf 1 C weil er der wähene war. fleindeutſ endgültig verf Rettung if 
* päter geb get 100 igen a ehr 7 5 nur im e Gedanken. Handelt bınbelt fih da 


eines neuen Deutſchland fo auffaſſen, der 

Max von Baden am 9. November 1918. 5 
eine alverſ in Aus ſicht, „der es zu obl 
die künftige Staatsform des deutſchen Volkes, einſchl eh lich 
der Volksteile, die ren Eintritt in die Reichs⸗ 


ü ten, 
Be nd ee e Aa a 
na Platz für Hip Me d a — — Auch d 
* e in Reichsober 


Preu eld 

im Felchen dem Nachfol er des 0 wurde vermin 

Artikel 18 von Weimar ete ben Niederſ 

e bie el münſchien, ein „ geſ 
dem LTR em en wieder auszuziehen und 
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ſtaat 
oßdeu e Entwicklung aber brach ab. Deut e 
geg. ber! 5575 — 4 5 verwehrt. Kuh men 
rg at ber erdrückende von Verſailles End im 
derte folgte, ſo Remlich alle Auf ae 
ung en fremde Truppen, Frank- 
4070 den Rhein und ea auf Oberſchleſten ee Ab⸗ 
. V. entgegen. e wurden 
ſolche und andere Schwieriglk dings zum Vorwand 
. in 8 u . 


ale eben nit bon 


daß ihre Macht gebrochen wäre, wenn im [ander 
entſtünden und wenn ein öberntives Großdeutſchland vielleicht 

e andere t bekäme als Berlin. Die Sp if zwar 
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die mit dem Hof von Berlin in ſehr kühlen Formen verkehrten. 
Große Teile des Adels verhielten ſich entſprechend. In Hannover 
hat ſich beim welfiſch geſinnten Volksteil eine breite Maſſe beider 
Bekenntniſſe großdeutſch erhalten. In Kurheſſen haben die reni- 
tenten, d. h. den neuen preußiſchen Kirchengeſetzen widerſtrebenden 
lutheriſchen Gemeinden kürzlich ihr 50 jähriges Beſtehen gefeiert. 
Sie bilden Brennpunkte des großdeutſchen heſſiſchen Föderalis⸗ 
mus. Von einzelnen großdeutſchen Proteſtanten nennen wir 
nur Uhland in der Paulskirche, Vilmar, Conſtantin Frantz, 
W. Hopf, den Herausgeber der heſſiſchen Blätter und wahr⸗ 
Sulden Geſchichtsſchreiber von 1866), von Lebenden Prof. Karl 
Fro mann in Halle ). Die herrſchende Strömung im deutſchen 

oteſtantismus iſt allerdings heute preußiſch kleindeutſch. Aber 
das könnte, gleichlaufend mit der Abwendung vom religiöſen 
Liberalismus, anders werden ). 

Naturgemäß find im katholiſchen Volksteil die großdeutſchen 
Grundlagen ſtärker. Aber auch hier find fie vernachläſſigt worden. 
Als Kleindeutſchland 1918 zuſammenbrach, war man geiſtig un⸗ 
gerüſtet. Am ſchnellſten ſammelten ſich die Gleichgefinnten in 
Oeſterreich um Dr. J. Eberle und „Das Neue Reich“. Nur 
kommen einem bei manchen Beiträgen dieſer Wiener Zeitſchrift 
die Bedenken, die Conſtantin Frantz gegen das Wort Großdeutſch 
hegte, weil er dahinter Großöſterreich witterte. Im Reich hat 
ſich ein Teil der kath. Jugendbewegung des Namens Groß⸗ 
deutſch bemächtigt, verbindet jedoch anſcheinend nur einen kul⸗ 
turellen Sinn damit. Der in ihrem Kreis beſonders gepflegte 
Friedensgedanke aber muß ſich in der praktiſchen Politik mit 
dem großdeulſchen bzw. mitteleuropäiſchen Gedanken finden. 
Nikolaus Ehlens, ihres Führers „Rede des Deutſchen auf dem 
3. Internationalen demokratiſchen Friedenskongreß in Freiburg 
i. B. 1923“ gibt uns Hoffnung darauf. Solch feuriger katholiſcher 
Idealismus ſchlingt endlich raſch das Band vom großdeutſchen Ge⸗ 
danken zum Ziel des chriſtlichen Völkerfriedens, das Benedikt XV. 
in den Kriegsſtürmen wies und Pius XI. in feinem ſäkularen 
Rundſchreiben Vom Frieden Chriſti in Chriſti Reich allen Menſchen 
guten Willens geſtellt hat. 

9) Die beutſche Kriſts des Jahres 1866. 3. Aufl. Melſungen 1896. 

) Zwei Menſchenalter deutſcher Geſchichte in deutſcher Beleuchtung, 
a 190. Von demſelben Das beutfche glaub) dreißig Sätze vom 


Reip 
5 Föderaliſtenbund und: Kriegserlebniſſe eines deutſchen Geſchichts⸗ 
o 


feſſors in der Heimat. Beide Ludwigsburg, Verlag Friede durch 
Recht 1921/22. 


% Wir hoffen dies ſpäter einmal behandeln zu können. 


Der Bezugspreis 


der „Allgemeinen Rundschau“ für September errechnet sich nun- 
mehr bei einem Grundpreis von 60 Pf. und der seit 20. Sep- 
tember gültigen Schlũsselzahl des Buchhandels von 30000 000 aul 
18 000 000 Papiermark. Diejenigen Postbezieher, welche mit 
der September-Nachzahlung noch im Rückstand sind, erhalten die 
an die Post seinerzeit einbezahlten 150000 M. mit Rücksicht auf 
die inzwischen fortgeschrittene Geldentwertung mit 3000000 M. 
1 und haben demgemäss noch eine September 
achzahlung von 13 000000 M. auf Konto Nr. 7261 Post- 
scheckamt München des Verlags von Dr. Armin Kausen G. m. b. H. 
(Allgemeine Rundschau) in München, Galeriestrasse 35a Gh. zu 
leisten. Für direkte Einzahlung lag der Nummer 36 Zahlkarte bei. 
Obwohl die amtliche Schlüsselzahl des Buchhandels inzwischen 
weiter gestiegen ist, begnũgt sich der Verlag mit dem oben fest- 
gesetzten Betrag, erwartet aber umso bestimmter, dass die noch 
säumigen Bezieher nunmehr restlos und umgehend die zur Fort- 
führung der Zeitschrift unerlässliche Septembernachzahlung betätigen. 
Mit Wirkung für die Zeit ab 1. Oktober wurden die Be- 
zugspreise der deutschen Zeitungen und Zeitschriften nach ge 
meinsamen Richtlinien des deutschen Zeitungsverlegerverbandes 
bezw. des Buchhändlerbörsenvereins festgesetzt unter Verwendung 
von Grund- und Schlüsselzahlen, welche aus gewissen anteils- 
mässigen Prozentsätzen des N des Druckerlohnes, des 
Reichsgrosshandelsindexes un es Reichslebenshaltungsindexes 
errechnet und für alle deutschen Zeitungen und Zeitschrilten 
bindend sind. So ist künltig das für den Verlag ebenso wie lür 
den Bezieher so lästige und unangenehme wiederholte Korrigieren 
und Anpassen des Bezugspreises an die Geldentwertung vermieden 
und eine glattere Abwicklung des Bezugsgeschältes gewährleistet. 
Auf Grund dieser gemeinsamen Richtlinien kommt in diesen Tagen 
auch für Oktober ein Bezugspreis von 18000000 
Papiermark zur Erhebung. 
us den so zahlreichen begeisterten und ermunternden Zu- 
schriften aus dem Leserkreis schöpfen Schriftleitung und Verlag die 
Gewissheit, dass ihr gegenwärtiger gewiss nicht beneidenswerter 
. Kampf um die Existenz der Zeitschriit durch die Treue der Be- 
‚ z2ieher gelohnt werden wird. Möge jeder Einzelne das Seinige 
durch Weiterbezug beitragen. 
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Und grollend rollen des Stromes Wogen 
Von Karl Heinrich Amrhein. 


Warum läſſeſt du mich Mühſal ſehen und ſieheſt dem Jammer zu? 
Raub und Frevel ſind vor mir! Es gehet Gewalt vor Recht! 
Habakuk, Cap. 1 u. 3. 


ichts kann eine große innere Not unſerer Generation treffender 

ſchildern als dies Bibelwort. Namentlich den Jungen im 
deutſchen Land, jenen, die ihre ſchönſten Jahre im Kriege dem 
Vaterlande gaben und nun nicht aus Verfolgung und Gewalt 
heraus kommen, drängt ſich oft die bittere Frage auf die Lippen, 
womit fie dieſes Schickſal verdient haben. Dieſes junge Geſchlecht, 
das in 10 —20 Jahren das alte überall wird abgelöft haben, iſt 
ein unbegreifliches Gemiſch von Licht und Schatten. Man darf 
ebenſo warm auf es hoffen, wie man es fürchten muß. Wird 
ſich der große ideale Zug, der durch die Bewußten aller Jugend⸗ 
lager geht, durchſetzen? Oder wird die Faulheit, Verhetzung 
und Unerzogenheit der müde Gewordenen, die im zügelloſen 
Genuß vor der harten Wirklichkeit Ruhe ſuchen, maßgebender Zug 
im Bild dieſer Generation werden? 

Eins iſt klar, es kommt ein Neues. Die Zeit des Ma⸗ 
terialismus ſteht vor dem Zuſammenbruch. Das beobachtet man 
am deutlichſten auf wirtſchaftlichem Gebiete. Das ſittliche Be⸗ 
wußtſein vom Beſitz iſt nach der Auſklärung von einem immer 
größeren Mammonismus aufgezehrt worden. Der Eigentums⸗ 
begriff iſt immer ſelbſtiſcher und härter geworden. Er wurde 
kapitaliſtiſch. Dieſe Einſeitigkeit hat eine große Begenſtrömung 
zur Folge gehabt: die Sammlung der nach ebenſo blutleerem 
Beſitz Hungrigen gegen die Zuſammenraffenden. Heute geht der 
Kampf zwiſchen den „auf dem Geldſack Sitzenden“ und den nach 
ihm Greifenden. Kapitalismus und Sozialismus reißen ſich um 
die Sachwerte dieſes Lebens. Sind beide aber nicht die Fang⸗ 
arme desſelben grotesken Ungeheuers Mammonismus, deſſen 
giftiger Höllenatem jeden idealen Gedanken ausbrennt? Das 
Proletariat find nicht die Menſchen, die ſich zu ihm . 
hetzen laſſen. Es iſt ein geiſtloſer Popanz, der ihre Sinne um⸗ 
krallt, der in ein paar Jbeologen an der Spitze Idee, in tauſend 
Hetzern Geſchäft oder Trieb iſt, in Hunderttauſenden „An⸗ 
hängern“ aber zu keiner Vorſtellung geführt hat. Der Kapi⸗ 
talismus iſt auch nichts mehr als eine entſetzliche Geiſtloſigkeit 
in Menſchen, die nie ein Recht hat auf geſetzlichen Schutz. Sie 
wütet ſich in den geheim gefaßten, mei ſchon unbewußt ge- 
wordenen Vorbehalten gegen öffentliche Abgaben, gegen Ab⸗ 
lieferung der lebensnotwendigen Erzeugniſſe u. a. aus. Sind 
dieſe Leute, wie jene, die materialiſtiſch gieren, noch Chriſten 7 

Noch laufen die Verhetzten dem nach, der ihnen das ver ⸗ 
ſpricht, was er den andern nehmen wird. Das Tuch aber, das 
alle bedeckt, wird in der furchtbaren außenpolitiſchen Rot immer 
kleiner. Die Maſſen rücken immer mehr nach links. Wo das 
Verſprechen aufhört und die ermannende Mahnung anfängt, 
laufen ſie davon und ſammeln ſich um einen neuen Phraſendreſcher. 
Auch die Jugend iſt in weiteſtem Maße dieſer Hetze verfallen. 
Ja, es ſcheint, als erfahre das Syſtem des Proletariats und 
des gewalttätigen Beſitzbegehrens in ne eine Be Zuſpitzung. 
Die Jungen aus ſolchem Holze find ktags⸗Proleten, um auf 
den Sonntag kapitaliſtiſche Neureiche und Protzen zu ſpielen. 
Mancher ehrliche Familienvater aus ihrem eigenen Lager be⸗ 
ginnt, ſich daran zu ſtoßen. 

Abſeits von dieſen heute demonſtrierenden, morgen ſchwel⸗ 
genden Jungen ſammeln ſich die Neuen. Feinde des Kapita⸗ 
lismus in ſich und andern, Gegner des Proletarismus in ſich 
und andern, ſuchen ſie nach einer neuen Lebensform des Idea⸗ 
lismus. Wie wird das Problem zwiſchen dieſen geiſtigen Führern 
und dieſer geiſtloſen Maſſe in der neuen Generation zum Aus⸗ 
trag kommen? Wenn die Jungen der bewußt gepflegten Jugend⸗ 
bewegungen von links nach rechts gegen die Bevormundung der 
Alten ringen, fo mag in dieſen Alten leicht ein billiges Gefühl 
von Unrecht oder eee hochkommen. Aber dieſes 
Ringen gegen alte Formen der Kultur hat ſeinen Sinn. Sie 
werden fich freimachen von dem oder jenem, was nicht ſchlecht, 
aber ungeltgemäß iſt. Sie werden auch die Jungen, bie 
Chaos der Verhetzung nichts als willenkoſe Opfer der Parteialten 
find, aufrufen, ſich ſelbſt zu befreien und ein Neues zu wollen, 
ſtatt auf alten Krücken weiterzuhumpeln, wie man ihnen einflüftert. 

Der Sozialismus ſteht vor ſeiner Entlarvung als un⸗ 
logiſche Anſchauung. Er wird Anklang finden, wo er ſich endlich 
als nüchterne Wirtſchaftsanſchauung beſcheidet! Er wird zu⸗ 
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ſammenbrechen, wenn er dabei verharrt, eine Weltanſchauung 
ſein zu wollen. In ſeinen Führern dämmern Erkenntniſſe. Un⸗ 
jugendlich iſt dieſes Weiterwurſteln in ausgetretenen Bahnen, 
von denen man weiß, daß ſie in den Sumpf führen. Ob die 
ſozialiſtiſche Jugend genug Jugend iſt, um in ihrem Lager die aller. 
größte Umſtellung heraufzuführen? Dann iſt die Zeit gekommen, 
wo der Sozialismus aufhört, von den Verhältniſſen aus die 
Menſchen beſſern zu wollen, ſondern von den Geſinnungen aus 
die Zuſtände beſſert. Und dann muß er mit einem freudigen 
Bekenntnis zum Chriſtentum anfangen, will er nicht zum immer 
brodelnden Keſſel der Unzufriedenheit, zur Retorte immer radi⸗ 
kalerer Eſſenzen werden. 

Die organiſche Auseinanderſetzung zwiſchen Kapital und 
Arbeit muß kommen. Würde fie von dem ſterbenden ſozial⸗ 
demokratiſchen Gedanken kommen, fo wäre die Löſung des Pro⸗ 
blems nicht weniger materialiſtiſch, als wenn das Kapital ſie in 
ſeinem Sinne erzwänge. Die Arbeit muß gegenüber dem Kapital 
geſtärkt werden. Das Ringen der Lohnempfänger um den gteal⸗ 
gehalt ihrer Entlohnung führt gerade im Zeitalter der ſtändigen 
Entwertung zu Bildern, die eine geradezu unhaltbare Schwäche 
der Arbeit dartun. Mech miſcher Kapitals und mechaniſcher 
Arbeitsegoismus können nur das Fell des Löwen hin und her 
zerren, nie aber es durch Gerben nutzbar für die Geſamtheit 
machen. Sie bleiben beide an den Endpunkten hängen, ſtatt in 
die Tiefe zu dringen. Sie zanken ſich beide z. B. um die Stun⸗ 
den des Achtſtundentags. Sie können nicht von den großen 
geiſtigen Grundlagen ausgehen, die den Lebensſpielraum und 
die Lebensnotwendigkeiten der Arbeitsgebiete ſtudieren. Sie können 
ſich nie auf den großen Maßſtab: „Arbeit — b (Sorge 
für Haus und Familie uſw.) — Ruhe“ einigen, weil fie fich 
naturnotwendig von der Seele in die kleinen Fingerſpitzen 
ee 

ein, die Löſung kann nur von den in den Fortſchritten 
einer idealiſtiſchen Lebensanſchauung weiteſt eingedrungenen 
Kreiſen kommen. Deutlicher: Die chriſtlichen . müſſen 
als bewußte Dritte in der Auseinanderſetzung der Stunde das 
Neue ſuchen. Ihre Zuſammenſetzung aus allen Ständen hat es 
mit ſich gebracht, daß fle im Problem: Kapital — Arbeit, Kapita⸗ 
lismus — Sozialismus bisher nicht über Richtlinien hinaus- 
gekommen find. Die Abgeordneten werden mit Fug und Recht 
auf manche gute Kompromißarbeit hinweiſen können. Sie werden 
aber nicht beweiſen können, daß es mehr als Behelfe des Augen- 
blicks waren und ſind. Das Problem iſt unberührt. Seine Löſung 
bleibt unmöglich, wenn nicht das Vaterland den Ständen ein 
Opfer diktiert. Was aber ift das Vaterland? Soll es jo weiter 
gehen, daß es bald dieſer, bald jener Stand iſt? Die Stände 
können heute, bewußt oder unbewußt, aus ihren engen Vor⸗ 
ſtellungen heraus nur heucheln. Ihre verſchiedenen Berjuge auf 
breitem Boden von ſich aus das Vaterland zu bilden, find kläg⸗ 
lich geſcheitert (Hilfswerk der Landwirtſchaft, Kredithilfe der 
Induſtrie) oder überhaupt, obwohl die Stunde darnach drängt, 
nie verſucht worden (Streikſicherung der Arbeit durch Feſtlegung 
und unbedingte Innehaltung z. B. der Begriffe lebensnotwendige 
Arbeitszweige, Erhaltung der Grundlagen eines Betriebes bei 
Streik oder Ausſperrung). 

Auch dieſe Hilfloſigkeiten find trotz der Selbſttäuſchung der 
führenden „Alten“ lebhaft ins Bewußtſein der „Jungen“ aller 
Stände und Parteien gedrungen. Sie werden von Inſtinkten, 
die unchriſtlich ſind und auch als unſozialiſtiſch gelten können, 
nur ausgenutzt. Und dieſe Ausnutzung wird mit den nötigen 
Beſchwichtigungen nach der einen oder anderen Seite hinterher 
jedesmal als „Löſung“ ſerviert. Aus dieſen „Löſungen“ kommen 
wir nun ſchon jahrelang nicht heraus. Der Wille der „Alten“ 
ſtumpft ſich an ihnen ab, verliert die Reinheit eines objektiven 
Maßſtabes, der Wille der „Jungen“ aber wird durch fie von den 
öffentlichen Dingen abgeſtoßen und verliert ſich in 5 
Genuß der Jugend oder unfruchtbarer Stubenträumerei. 

Ihr Alten, ihr habt gut und billig über die utopiſtiſche 
Einſtellung eurer Jungen ſchelten! Ihr, und niemand anders, 
drängt ſie dahin, weil ihr von eurer ſelbſtbewußten ar 
aus auf eure Maßſtäbe, Erfahrung, Realpolitik und, Gott weiß 
was, pocht, aber nicht einmal die Willenskräfte der Jungen Ton- 
diert und ihre Ideen auf Durchführbarkeit ernſtlich prüft! Ihr 
ſchlagt mit den alten Waffen gute Kämpfe, merkt aber nicht, daß 
fie überlebt find, weil die Zeit eine neue geworden und ganz 
andere, tiefergehende Kräfte verlangt, als eure Verſammlungen, 
Kommiſſionen, eure öffentlichen Tricks, vorſichtigen Sondierungen, 
ſchwachen Söfungen | 


Der Standes ober Klaſſenmenſch findet keine ideale Löſung 
aus dem Wirrwar. Der geiſtig Eingeſtellte muß als Dritter zu 
dieſen feilſchenden Beiden treten. Der Gedanke, ihn zum Schieb#- 
richter Über die Hadernden zu machen, klingt wie ein Fernes. 
Man ſchreit nach einer Form der Wirtſchaſtsdiktatur, aber jeber 
legt fie für fich ate die anderen aus. Es iſt zuviel von dieſen 
Toren der Einſeitigkeit verlangt, den Geiſtigen die Entſcheidung 
in die Hände zu legen. Unſere Akademiker find entweder vom 
Klaſſengedanken aufgeſogen, zu deſſen Dienern erniedrigt oder 
halten ſich längſt bekümmert von den öffentlichen Dingen fern. 
Aber find ſie nicht meiſt Söhne der Kleinen im Wirtſchaftsleben, 
des Mittelſtandes, der zwiſchen Kapital und Maſſe zerrieben 
wird, der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, die durch die 
Hebung ihrer Söhne zeigen, daß ſie im Grunde der Seele mit 
dem Klaſſenprinzip gebrochen haben? Haben ſie nicht mit ihrem 
geiſtigen Wert wenigſtens die Möglichkeit des Zutritts zu den 
auf der kapitaliſtiſchen Seite Verblendeten? Wenn man die Wirt 
ſchaftsreform im revolutionären Sinne einem weitſchauenden 
Kreiſe dieſer Geiſtigen in des Wortes edelſter Bedeutung über ⸗ 
trüge? Einem Kreiſe, der ſich der großen, Jahre dauernden 
Arbeit bewußt wäre? Der nicht Wert darauf zu legen braucht, 
mit allen Intereſſenten gleich zu diskutieren, der nicht durch ihre 
von der engſten Grenze der Empfindſamkeit ausgehenden Vor⸗ 
ſtellungen ſelbſt in den Strudel der Einſeitigkeiten hineingeriſſen 
wird, ehe er ans ſelbſtändige Denken kommt? Er ſoll das 
Vaterland und eine neue Zeit genoſſenſchaftlicher Verbunden 
biet im Auge halten. Er ſoll das Recht haben, allein zu 

iktieren. Seine Männer ſollen nicht von der alles ver⸗ 
ſchlingenden Parteimaſchine geſiebt werden; ihr warmes Vater⸗ 
landsempfinden ſoll ihr Ausweis ſein. Sie ſollen auf die 
Parteien und ihre Schablonen pfeifen, weil es das Vaterland gilt. 
Ja, ſie ſollen ſich ſelbſt von den Schemen der eigenen Partei 
und ihren „Richtlinien“ frei machen, ſolange es ihre Aufgabe 
will. Vielleicht wird ihre Diktatur mit den Löſungen, die ſie finden, 
unſere Parteiprogramme gänzlich umgeſtalten. Ihre erſten pofitiven 
Eingriffe in den Standesegoismus werden die meiſten verſöhnen. 
Das Gefühl, daß etwas geſchieht, wird neue Willenskräfte großer 
Maſſen in Bewegung ſetzen. Wo ihre erſten Maßnahmen 
Empfindſamkeiten, die man heute ſo gern als „Rechte“ bezeichnet, 
verletzen, wird der große Umfang ihrer Arbeit bald Gelegenheit 
zu höherer Erkenntnis geben. Iſt einmal z B. eine Ablieferungs⸗ 
pflicht normiert und ein Verſorgungsweg freigelegt, ſind die 
Beruhigungen auf der zu verſorgenden Seite eingetreten, ſo 
werden alle ſehen, daß die gemeinſame Arbeit für Vaterland 
und Stand weit glücklicher iſt, als das Feilſchen, das heute 
Zuſammenarbeit genannt wird. Die entſchiedene Wirtſchaftsreform 
der Geiſtigen wird die Jungen in allen Lagern zu treuen Un- 
hängern haben. Das iſt eine tiefere Gemeinſchaft als alle natio- 
nalen Faſchiſten und moskowitiſchen Hundertſchaften. Die ruhigen 
Bürger, die Freunde der Ordnung, find in Wahrheit eine große 
Mehrheit, aber Parteiängſtlichkeit, Klaſſeninſtinkt, Standes⸗ 
egoismus und aus Geſchäftsintereſſen oder Schläfrigkeit fließende 
igheit a ihnen, ſich über die Anſchauungsgrenzen hin⸗ 
weg zu finden. | 
Welche Partei hat den Mut und die Selbſtverleugnung, 
die vorübergehende Diktatur der Geiſtigen in ihr Aktion⸗ 
programm aufzunehmen? Die Idee von der Trennung der Ge⸗ 
walten, die letzte ſchöpferiſche Aeußerung der Staatspolitik, er- 
forderte in ihrer Zeit nicht weniger Energie und Mut. Der 
Gedanke der Gleichheit der Bürger war ſeinerzeit nicht weniger 
neu und unerhört. Die letzten Jahre haben erwieſen, daß der 
Aufbau einer Selbſtverwaltung der nr einer Wirtſchaftz⸗ 
erfaſſung verſeucht if. Sie haben auch den Ver ſuch einer Demo⸗ 
kratie gebracht. Der wahren Demokratie ebnet nur die diktatoriſche 
Arbeit der „Geiſtigen“, der „Jungen“, die Wege. Erſt ſie macht 
auch eine befreite, organiſch wirkſame Wiriſchaftserfaſſung. Heute 
und ohne ſie 0 nur dieſe Aufbauten die Wirrnis, das 
Feilſchen um politiſche und wirtſchaftliche Rechte. Der Wunſch 
nach erſterem wird immer noch aus dem Bedürfnis nach letzterem 
geſpeiſt. Iſt es keine Schwäche unferer Parteien, daß fie alle 
ohne Ausnahme ſo wenig Kritik ertragen? Daß ſie gleich immer 
einen Treubruch konſtruieren, wenn einer an den „Richtlinien“ 
dehnt? Wie manchmal fällt gerade bei Ausſprachen der Auhänger 
chriſtlicher Mittelparteien das Wort: „Wenn man uns ſprechen 
hört, ſollte man nicht glauben, daß wir Anhänger derſelben 
Partei find!“ Immer gehts in lat don Fällen um Wirts . 
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Spielraum des Programms, wie er anderswo als im Lande der 
yftematiſchen Haarſpalter gang und gäbe iſt. Die „Jungen“ im 
Lager der chriſtlichen Mittelparteien werden das aufbringen müſſen. 
Die Denkelemente chriſtlich und national müſſen zu einer 
entſchiedenen Wirtſchaftsreform führen, die dem kapitaliſtiſchen 
und E Materialismus das Waſſer abgräbt. 

ie entſchiedene Wirtſchaftsreform aus Geiſtigem iſt, und 
das ſei der letzte aber erhabenſte Gedanke, aufs innigſte mit dem 
geiſtigen Erleben des Rheinlandes verknüpft. Es ſteht auf 
dem Spiel, wenn nicht die Stände Opfer bringen, die in ihrer 
Rückwirkung auf die Befinnung Gedanken wie die obigen allgemein 
machen. Am Rhein ſitzen die „Jungen“ zu Hauf. Sie haben ein 
Recht, bei den Alten und den Jungen des unbeſetzten Deutſchlands 
gehört zu werden. Sie wollen keine formalen Löſungen. 

Am Rhein ſprühen unter den Hammerſchlägen einer fremden 
Machtpolitik die Funken eines jungen vaterländiſchen kens 
und ſtaatspolitiſchen Sinnens. Einheit des Reiches, Schickſal 
des deutſchen Rheins hängen von dem Willen zur Vorherrſchaft 
der n vom Aufbau einer neuen Wirtſchaftsgeſinnung, 
von der Wirtſchaftsentſchiedenheit, von der Entwaffnung der 
Stände im Staate ab. Möchten dem neuen jungrheiniſchen 
Idealismus die Herzen aller geöfiuet werden, die ſich heute um 
die engen Belange ftreiten | Rhein ein Symbol, das Opfer 
von uns verlangt! Fluch dem Stande, der ſich der Operation 
durch die Zeit widerſetzen zu können glaubt! Er wird unſer 
liebes Deutſchland auf dem Gewiſſen haben! Hört ihr den Ruf 
vom Rhein? Grollend rollt der geknechtete Strom ſeine Wogen 
an den Burgenbergen und ſchwer träumenden Ebenen vorbei. 
Wollt ihr ihm die Treu halten? Denkt, ſtellt Euch zu den 
Jungen, zu denen mit den jungen Kräften, mit der jugend- 
lichen Opferbereitſchaft, zu den Predigern einer neuen idealiſtiſchen 
Lebensweiſe und Staatsanſchauung. 


Der Belſenſends in det bageriſchen Kabinetts dufte 


Von S. Schwab. 


n der Augsburger Poſtzeitung (Nr. 170 / 171, Ende Juli) richtete 
Wolfgang Aſchenbrenner die zffentliche Aufmerkſamkeit 
auf den Umſtand, daß von 1866 an bis zum Tode König 
Ludwigs II. die bayeriſche Kabinettskaſſe, alſo die Privat ⸗ 
kaſſe des Königs, jährlich 300000 Mk. von Bismarck er⸗ 
2 habe. Graf Holnſtein habe das Geld jeweils in 
lin abgeholt und für ſeine Vermittlung e 10 %, 
alſo 30000 Mk., für ſich vereinnahmt. Der Geſandte Gottfried 
von Böhm, der jetzt in ſeiner Vaterſtadt Nördlingen lebt, 
abe dieſes Vorkommnis 1922 in einer beſonderen Schrift als 
utung hingeſtellt. Der Titel dieſer Schrift wird nicht 
genannt. Nach der Stelle, welche die Augs burger Poſtzeitung 
daraus druckte, ſoll das Geld eine Art Entſchädigung an den 
König geweſen ſein für das Aufgeben eines Teiles us oheits⸗ 
rechte im Jahre 1871 bei Gründung des chen Reiches. 
Nach einer Angabe des Profeſſors Max Koch im Literariſchen 
Zentralblatt 1922 (Nr. 47, Spalte 907/10) ſei dieſe Summe 
jährlich als Beſtechungsgeld für den Grafen Holnſtein bis zu 
Bismarcks Sturz, alſo bis 1890 bezahlt worden. Aſchenbrenner 
ſagte weiter: Genau unterrichtet ſei ein hervorragender baye- 
riſcher Abgeordneter; nach deſſen Angaben ſeien nach dem 
ſchluß 1866 jährlich 300000 Mk. an die Kabinettskaſſe 
udwigs II. bis zu des Königs Tode bezahlt worden, wovon 
Graf Holnſtein ſtets 30000 Mk. erhielt. 
ieſer Darſtellung fällt ſofort ein Widerſpruch auf. 
Nach der einen Anſicht ſeien die 300000 Mk. bis zum Tode 
des Königs bezahlt worden, alſo bis zum Sommer 1886, 
nach der anderen bis zu Bismarcks Sturz, alſo noch 
4 Jahre über des Königs Tod hinaus. Auch gab es weder 1866 
noch 1870 bereits eine Markrechnung. Preußen hatte Taler, 
Bayern Gulden. Es wären alſo 100000 Taler geweſen. Beide 
Darſtellungen ſtimmen darin überein, daß Holnſtein nur der 
Vermittler geweſen und dafür eine Proviſton bezogen habe. Der 
wahre Empfänger ſei die Kabinettskaſſe. Einen Beweis für 
die Richtigkeit der Erzählung hat Aſchenbrenner nicht erbracht. 
Herr von Böhm 15 eine Erzählung felbſt nur als Vermutung 
und bezweifelt ihre tigkeit, weil Ludwig II. ſich 1866 noch 
nicht in Geldverlegenheit befand. Wären jene 100000 Taler, 
wie Böhm vermutet, eine Rückzahlung der Kriegsentſchädigung 
geweſen, die Bayern 1866 an Preußen zahlen mußte (30 Milli⸗ 
onen Gulden), ſo hätte das Geld an die Staatskaſſe, nicht 
an die Kabinettskaſſe gehen und dem Landtage zur Verrechnung 


vorgelegt werden müſſen. Vor allem nennt Aſchenbrenner den 
Namen des bayeriſchen Politikers nicht, der ihm der Bürge für 
ſeine Erzählung war. Vermutlich iſt es Freiherr Georg von 
Frankenſtein geweſen, Reichstagsmitglied und Windthorſts Ver⸗ 
trauter, 1890 geſtorben. Ob Aſchenbrenner damals ſchon oder 
erſt nach Frantenſteins Tode von ihm die Nachricht erhalten, ſagt 
er nicht. Jedenfalls iſt nach ſo langer Zeit eine Kontrolle der 
Nachricht ſehr ſchwer. 

Trotz alledem hat Aſchenbrenners hlung große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich. Graf Holnſtein, ein Verwandter des baye⸗ 
riſchen Königs hauſes, war unter Ludwig II. Oberſtallmeiſter und 
von großem Einfluß bei ihm. Im Herbſt 1870 befand er ſich 
mit Prinz Luitpold, dem ſpäteren Regenten, im sn Haupt. 
une zu Verſailles und vermittelte zwiſchen 

udwig II. Dieſer war dazu auserſehen, im Namen der deutſchen 
Fürſten Wilhelm I. die Kaiſerkrone anzutragen. Bismarck ver⸗ 
faßte den Entwurf des betreffenden Schreibens, Holnſtein brachte 
ihn dem König und dieſer ſchrieb ihn ab, worauf Holnſtein den 
Brief in das Haupt uartier brachte. Prinz Luitpold erhielt den 
Auftrag, ihn dem König von Preußen zu überreichen. Was 
zwiſchen Holnſtein und Ludwig II. vorging, iſt nicht nnt ge 
worden. Vielleicht ließ ſich der König durch die Erwägung 
leiten: wenn er es nicht tue, würde der König von Sachſen dem 
von Preußen die Kaiſerkrone antragen, und Ludwig wäre da⸗ 
durch von feiner Rolle als zweiter deutſcher Bundesfürſt ver- 
drängt. Wenn auch Wilhelm I. die Kaiserkrone nicht gern an- 
nahm und ſeinem Kanzler wochenlang darob zürnte, ſo war doch 
die ganze preußiſche Politik beſonders ſeit 1866 auf dieſes Ziel 
a Es war das ſelbſtverſtändliche Ende der ganzen bis⸗ 
herigen Entwicklung. Daher mußte Bismarck alles daran liegen, 
den König von Bayern, der als Sonderling bekannt war, dazu 
auf ſeine Souveränität und Selbſtändigkeit ſehr eiferſüchtig war, 
in guter Stimmung zu halten. In der Tat beſtand zwiſchen 
Bismarck und Ludwig II. ſtets ein gutes Verhältnis, weil jener 
auf die Eigenheiten des Königs ſorgfältig Rückſicht nahm. Graf 
Holnſtein hatte es offenbar verſtanden, im preußiſchen Sinne zu 
wirken und ſich 5 eg Dank vollauf verdient. Die 
Bezahlung aus dem Welfenfonds lag ſehr nahe, denn ſo ging 
die Belohnung von fremdem Gelde, dem beſchlagnahmten Ber- 
mögen der 1866 enttrohnten hannoverſchen Königsfamilie. Das 
hatte die weitere Annehmlichkeit, daß die Auszahlung jener Gelder 
geheim blieb, weil der Fonds, 16 Millionen Thaler, „zur Abwehr 
welfiſcher Umtriebe“ beſtimmt war und von Bismarck geheim, 
alſo ohne Rechnungslegung vor dem Landtag verwaltet wurde. 
Aber mit dem Dank an den Grafen Holnſtein war es nicht getan. 

Bayern bedurfte überhaupt einer ſtändigen Aufmertſamkeit 
und Ueberwachung. Es war das einzige Land, von welchem eine 
ernſte Gegnerſchaft gegen die preußiſche Vorherrſchaft zu fürchten 
war. Dieſe orherrſchaft bedrohte nicht nur die bayerifche 
Selbſtändigkeit, ſondern auch den Katholizismus, die Religion 
der großen Mehrheit des bayeriſchen Volkes. Das war nach dem 
Siege Preußens von 1866 durch die Sieger ſelbſt und ihren 
lärmenden Anhang dem bayeriſchen Volke deutlich gemacht 
worden. Daher mußte Preußen beſonders darauf hinarbeiten, 
den bayeriſchen König vom Volke getrennt zuhalten. 
Der Alikatholiztsmus wurde klug benutzt, um dem König die 
Meinung beizubringen, der „Ultramontanismus“, die Kirche des 
Vatikaniſches Konzils, ſei eine Gefahr für die Souveränität der 
Könige und ihre Throne. Vom Könige ſelbſt ſoll damals die 
Loſung ausgegangen ſein: Man bedürfe einer bayeriſchen Partei, 
ſie dürfe aber nicht ultramontan ſein. Eine ſolche Partei war 
natürlich nicht zu ſchaffen. Von Wichtigkeit war es, dem Könige 
die rechten Kabinettsſekretäre an die Hand zu geben, damit 
er keine e mache. Da der König einſam irgendwo 
im Gebirge lebte, hatte er mit den Miniſtern keine laufende 

an Die Kabinettsſekretäre hatten alſo die Aufgabe, die 
eſchäfte dem König vorzutragen und ſeine Unterſchrift einzuholen. 
Aus den Veröffentlichungen von Luiſe Kobell, der Gemahlin 
des Rabinettsſekretärs Eiſenhart, wiſſen wir, daß dieſer ſich 
damals ſehr bemühte, den König im g der 8. 
politik da halten. für Eiſenharts Nachfolger Ziegler 
dürfte das zutreffen. n jene 100 000 Taler tatſächlich be⸗ 
zahlt wurden, ſo waren fie offenbar dazu beſtimmt, die Kabinetts 
kaſſe zu kräftigen, damit der König ſeine Liebhabereien ſicher 
befriedigen könne und nicht durch Geldſorgen aus feiner Zurück ⸗ 
ezogenheit herausgetrieben werde. Kam er in größere Umgebung, 
0 war das eine Gefahr für die preußiſche Polltit. uch für 
en Liberalismus war die Vereinſamung des Königs ſehr 
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bequem. Die Miniſter regierten für den König, deckten ſich 
mit ſeiner Unterſchrift, obwohl ſie wußten, daß er irrfinnig 
war. Die Liberaliſierung und Proteſtantiſierung 
Bayerns im Sinne der Vorbereitung zum Einheits⸗ 
ſtaat ging infolgedeſſen nach beſtem Wunſche vorwärts. Der 
Liberalismus durchdrang immer mehr die höheren Stände und 
das höhere Beamtentum, worin die Katholiken allmählich faſt 
anz zurücktraten. Allenfallfige Gegenſtrömungen wurden vom 

hre des Königs wie durch eine chinefiſche Mauer ferngehalten. 
Wahrſcheinlich wurden große Summen für Perſonen in der 
Umgebung des Königs verwendet. Man braucht dabei nicht an 
die Kabinettsſekretäre zu denken, dieſe haben ſicher ihren Rat 
nur nach ihrer politiſchen Ueberzeugung abgegeben; wohl aber 
an Bedienſtete, Kutſcher, Bereiter uſw., die für die Stimmung 
des Königs von Wichtigkeit waren. Mit hunderttauſend Talern 
jährlich konnte man ſchon etwas machen. Als die Verſchwendung 
des Königs immer größer wurde, der Luxus ſeiner Bauten ins 
Märchenhafte ging, mußte doch im Sommer 1886 der Land⸗ 
tag angegangen werden. Die Liberalen waren ſofort bereit, 
die Steuerzahler zu belaſten, damit die Miniſterrepublik 
ihre Geſchäfte ungeſtört weiterbeſorgen könne. Das Zentrum 
aber — die Rechte, wie es ſich damals nannte, weigerte ſich mit 
der Erwägung: wenn der Irrfinn und die Verſchwendung des 
Königs einmal von der Volksvertretung 1 werde, könne 
man ſpäter nicht mehr nein ſagen. Jetzt erſt gab das Mini⸗ 
ſtertum zu, daß der König 1 ei, ſchickte dem Landtag 
Sachverſtändige, welche die Frage bejahten und ſetzte gemeinſam 
mit der Königsfamilie den König ab. Prinz Luitpold über⸗ 
nahm die Regentſchaft und jetzt konnte die Stimme des Volkes 
wieder zum Throne gelangen. Als im November 1889 bei den 
Kammerverhandlungen über Altkatholiken und Plazet Dr. Daller 
ſich der zudringlichen Angriffe des Dr. Schauß erwehren mußte, 
rief er dieſem zu: „Reizen Sie mich nicht, ſonſt werde ich ſagen, 
wer 1886 dem Hauſe Wittelsbach die finanzielle Exiſtenz gerettet 
hat!“ Am erſten Tage war darüber großes Halloh in der 
liberalen Preſſe, Tags darauf allgemeines Stillſchweigen, die 
Meute war zurückgepfiffen worden. 


Eine Hauptrolle bei der Ueberwachung Bayerns hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich die preußiſche Geſandtſchaft in München. 
1891 —1894 hatte dieſe Stelle Graf Philipp Eulenburg. Er 
und jan Genoſſen beherrſchten den Kaiſer in weitem Maße und 
ihr Einfluß war durchaus katholiken. und zentrumsfeindlich. 
Als die preußiſche Regierung dem Landtag im Frühjahr 
1892 einen konſervativen Schulgeſetzentwurf vorlegte, hat 
Graf Eulenburg viel zu deſſen Sturz mitgewirkt, indem 
er nach Berlin über die Mißſtimmung berichtete, die dieſer 
Entwurf im 5 Volke hervorgerufen habe. In 
dem ſchmutzigen wet der 1908 gegen Eulenburg wegen 
grober Unſittlichkeit in Berlin geführt wurde, hatte der Staats⸗ 
anwalt als Hauptzeugen einige bayriſche Schiffer aus der Starn⸗ 
berger Gegend geladen. Da dieſe Leute katholiſch waren, ſtellte 
ſich Graf Eulenburg zur Abſchwächung ihrer Ausſagen als 
Opfer des Klerikalismus hin und erklärte!): „Ich hatte 
in München Preußen nicht nur politiſch, ſondern auch kirch⸗ 
lich zu vertreten. Mein Leben lang bin ich ein Vertreter 
des proteſtantiſchen Kaiſertums geweſen. Das hat mir nament- 
lich im Süden viele Feinde gemacht. Wir haben nicht in Berlin, 
ſondern in München den Nuntius des Papſtes. Dort find alſo 
wichtige Verhandlungen zu führen und ich habe ſie im Sinne 
der proteſtantiſchen, der norddeutſchen Kaiſerreichsidee geführt. 
Dadurch bin ich dem Klerikalismus ebenſo wie dem bayeriſchen 
Partikularismus verhaßt geworden.“ 


Selbſtverſtändlich ſtanden dieſe „proteſtantiſchen Leitmotive“, 
wie Hamann ſie nennt, nicht in der Inſtrukton des preußiſchen 
Geſandten für München. Aber ſie lagen in der Luft, in der 
geſamten Richtung der preußiſchen Politik. Aus dem Welfen⸗ 
fonds wurde beſonders die Preſſe beſtochen, damit ſie Bismarcks 
Politik und den Kulturkampf unterſtütze. Unter dem irrfinnigen 
König dürften auch für andere Zwecke derartige Gelder nach 
Bayern gefloſſen ſein. Erſt 1892 nach Bismarcks Sturz gab 
der Kaiſer den Fonds feinem rechtmäßigen Befiger zurück. Die 
Unterſtützungen aus dem Welfenfonds find ſchwerlich durch die 
preußiſche Geſandtſchaft gegangen, ſondern wohl durch beſondere 
Agenten. Es wäre aber intereſſant, wenn man Näheres erfahren 
könnte, wie die öffentliche Meinung in Bayern von Berlin 
bearbeitet und gemacht wurde. 


1) Hamann, Bilder aus der letzten Kaiſerzeit 1922, Seite 20. 


Neubau des Katheliihen Neligionsunterrichttz. 


Von Adolf Kockerols, Goch (Rhl.). 


A- ter dem in der Ueberſchrift bezeichneten Titel hat der, namentlich 
in Norddeutſchland bekannte Reformpädagoge und Junglehrerführer 
Heinrich Kautz, Oſtern 1923 im Verlage Butzon und Bercker, 
Kevelaer (Rhl.), ein religionspädagogiſches Werk erſcheinen laſſen, das 
nach der unterrichtstheoretiſchen wie unterrichtspraktiſchen Seite hin ein 
charakteriſtiſches Glied in der religtöſen Erneuerung 
bewegung der Gegenwart darſtellt und darum die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe verdient. In der Bücherſchau des Pharus (Heft dis, 
S. 183) wird das Erſcheinen des Buches als „ein frohes Eteignis für 
die Religionspädagogik“ bezeichnet. „Kein Katechet kann an dem Buche 
vorübergehen, er wird ſich mit ihm auseinanderzuſetzen haben“; denn 
„es weiſt in die Zukunft“. Im Hinblick auf die in Nr. 30 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift erſchienene Kritik W. Pichlers über das Kaupiche Reform 
werk erſcheint es notwendig, die Frage zu beantworten: Inwiefern iſt 
das Buch ein kraftvoll lebendiger und neuartiger Ausdruck der heutigen 
religiöfen Erneuerungsbeſtrebungen in methodiſch⸗pädagogtiſcher Hinſicht? 
Was bietet es an neuen Problemlöſungen? Hierzu einige gedankliche 
Streiflichter. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ein Verfaſſer, der einen 
Neubau des katholiſchen Religions unterrichtes veröffentlicht, nicht in 
jedem auf die Zuſtimmung aller rechnen kann. Wer aber auch dileſes 
oder jenes auszuſetzen hat, wird zugeſtehen, daß die Geſamtkonzeption 
des Werkes dieſes weitüber die übliche Reformliteratur 
emporhebt. Kautz ſpricht gelegentlich von einer naiven Pädagogil, 
die, auf reiner Intuition, reiner Erfahrung und vereinzelten been. 
gängen fußend, ſich fähig glaubt, die gerade in unſeren Tagen fo 
ſchwierigen pädagogiſchen Probleme zu löſen. Gegenüber dieſer Paͤda⸗ 
gogik der „glücklichen Einfälle” oder „der Zufallſchau“ bietet der „Neubau“ 
eine „Totalpädagogik“, d. h. eine Pädagogik, die auf einer totalen 
Erfaſſung der Grundlagen beruht, die zu einer weſentlich katholiſchen 
Pädagogik gehören. Die Methodik des Religtons unterrichtes 
wird dadurch zur Unterrichts wiſſenſchaft erhoben. Ein 
ganz neue methodiſch ⸗ pädagogiſche Begriffswelt wird geboten, eine ganze 
Syſtematik. Für die erſtrebte eigene, katholiſch orientierte Reformbewegung 
auf ſchuliſchem Gebiete finden ſich in dem Buche prachtvolle Anfäge. 

Modern im beſten Sinne des Wortes wird das Werk weiterhin 
durch die grundlegenden Erörterungen über das Verhältnis von 
Chriſtentum und Arbeitsſchule. Zweifellos iſt im gegenwärtigen 
Augenblick der Reformkriſe in der Problemſtellung „Chriſtentum und 
Arbeitsſchule“ ein Kernpunkt der zukunftigen Entwicklung der katholiſchen 
Pädagogik gepackt. Kauz zeigt nun, daß die immer wieder betriebene 
Reform des Religionsunterrichtes im Zeichen der Arbeitsſchule dem 
Katholiken nicht genügen kann, daß die Arbeitsſchulidee unſere Katho⸗ 
lizität längſt nicht umſpannt. Die Spontaneitätsidee muß ergänzt. 
bzw. erſetzt werden durch das „Totalitätsprinzip“, ein Prinzip, bad 
im Gegenſatz zu der religiös indifferenten Selbſttätigkeitsidee tief und 
weit die Weſenheit katholiſchen Seins und Lebens erfaßt. 

Raab hat in feiner Kritik (Katecheliſche Blätter, 4 Heft, 6. 120 
bereits darauf aufmerkſam gemacht, daß der „Neubau“ einen „grund 
ſtürzenden Gedanken“ enthalte, indem er nämlich die Forderungen 
der modernen Religionsphiloſophie auf die Religions 
pädagogik übertrage. Um wenigſtens ein Beiſpiel zu nennen, das 
dieſe Tatſache beleuchtet, ſei hingewieſen auf die Art und Weiſe, wie 
dem bisherigen Methodenſyſtem der Anſchauung und Vertiefung ein 
Syſtem der Weſens ſchau und der religiöſen Weriepädagogik gegenüber 
geſtellt wird. Hier fußt Kautz offenbar auf Gedankengängen, wie ft 
etwa Max Scheler ausgeführt hat über das Verhältnis des religiöſen 
Aktes zum religiöſen Erkennen. Der religiöſe Akt iſt nicht eine bl 
Folge religiödſer Erkenntnis, beſonders das moraliſche Wollen und 
Handeln gibt nicht nur religiöfes Bewußtſein wieder, vielmehr el 
erweitert und vertieft auch die konkrete Gotteserkenntnit mit 
jedem Schritte. Es iſt ein wahrhaftes Eindringen in die Willens 
des Göttlichen, ein geſteigertes Teilnehmen der Perſon an feine 
inneren Dynamik auch da, wo es ohne das reflexive Bewußtſein ber 
läuft, daß es ein folches ſei.“ (Bom Ewigen im Menſchen, I S. 5531. 
Neuer Geiſt-Verlag, Leipzig 1921.) Von dieſen Gedankenreihen der 
heutigen Religionsphiloſophie aus geſehen vermag das von Raus 
aufgeſtellte Durchſchau⸗ und Uebungsſyſtem großes Intereſſe zu er 
wecken, erhält namentlich der unterrichtspraltiſche Teil eine Brägnen 
die von der bisherigen Pädagogik bedeutend abweicht. Das iſt nid 
mehr das Nacheinander der religiöfen Erkenntnisvermitlung und der 
praktiſchen Uebung, ſondern das Ganze beruht auf jener weſenstiec 
fruchtbaren Wechſelwirkung zwiſchen religidſem Akt und religtöfer 7 
kenntnis. Gerade durch dieſen Einbau religionsphiloſophiſcher / 
danken in das religionspädagogiſche Syſtem wird das Buch das, ja 
der Titel anzeigt, ein wahrhaftiger Neubau, und zwar nicht nur 
Neubau des katholiſchen Religionsunterrichtes, ſondern auch eln 
deutſamer Beitrag der erſehnten katholiſch orientierten Reformbewegung 
auf dem Gebiete des Unterrichts, und Erziehungsweſens. 

Lest, benutzt und beliefert 


So helft ihr eurer Presse und euch selbst 


— — — 
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Herbitwanderung in der Merk. 


Von Hanna von Boſenſtein. 


er Tag lockt in einer ſo unwirklich durchſichtigen Helle, daß 

ich ihm nicht zu widerſtehen vermag. Die Feder hinge⸗ 
worfen, für alle Fälle den Schlüpfer übergezogen und hinaus, 
hinaus in die lichtklare Luft, deren kühle Reinheit eine wahre 
e iſt für ſtubenlufterfüllte Lungen, für ſchreibmüde Hände 
u ugen. a 

Ich durchwandere gemächlich das Fleckchen, das bis vor 
ungefähr zwei Jahren der ſüdöſtlichſte Vorort Berlins, ſeither 
ſein entfernteſter ihm einverleibter Zipfel iſt. 

Die Häuschen ſtehen blank und ſauber, ihre roten Ziegel ⸗ 
dächer wie Schlafhauben lief über die Ohren gezogen, in gepflegten 
Gärten, darin Geranien, Aſtern und Georginen blühn. Der 
Weg tft weich, feinſandig wie alle Pfade der großen Streuſand⸗ 
büchſe Deutſchlands, Brandenburg. 

Aber ſchelte mir keiner die Mark! Wohl blühen auf den 
Wieſen meiner ſüddeutſchen Heimat jetzt in lila Tinten die Herbft- 
zeitloſen, wohl glühen ihre Buchenwaldungen in tauſend Tönen 
des Purpurs. Und die Wieſen hier zeigen ein ſtumpfes, faſt 
totes Graugrün, darin die winzigen roten Pünktchen der Pech⸗ 
nelken ſchier verſchwinden. Das Heidekraut, das vom Waldrand 
her wohl noch ein wenig über den Weg hinweg und ins Wieſen⸗ 
He hinein kriecht, ift faſt verblüht, längſt erloſch der goldene 

inſter, und die ſonnenfar benen Königskerzen, welche zu tauſen⸗ 
den die Bahndämme beſtehen, falteten in Nebeldunſt und herber 
Kühle die feinen Kelche zuſammen. 

Und dennoch iſt es ſchön hier an den Grenzen Großberlins, 

und ſelige Wunder entwachſen dem Sande. 


Ich habe die Höhe des Hügels erreicht, der noch aus der 
Zeit der Dünenlandſchaften ſich, weſtlich des Ortes, waldbeſtanden 
erſtreckt, und ſchreite auf der ſich etwas ſanfter abflachenden, 
in immer neue Dünenbildungen übergehenden Seite langſam 
weiter, der Abendſonne entgegen. Ich ſchreite auf dem ziemlich 
ſchmalen Kamme einer rechtwinkelig ſich erſtreckenden Düne und 
der Blick ſchweift zur Linken über graues Wieſenland, darauf 
Ziegen in kleinen Rudeln Nahrung ſuchen. 

Die Höhe dehnt ſich ſacht in weichen Wellen und aus 
ihrer armſeligen, hartgraſigen Oberfläche ſteigen in ſchönen For⸗ 
men die ſchlanken Wichholderbüſche. Einzeln und in Gruppen 
ſtehen fie da, dunkel, ernſthaft und verſonnen als ein wunder bar 
reizvoller Schmuck der müden, ſchwachgegliederten Fläche. 

Silbriges Gold wirft die Sonne, die ſchon faſt zu Augen⸗ 
höhe herabgeſunken iſt, verſchwenderiſch auf die ſterbenden Wieſen 
und um die lebensſaftgeſchwellten, ſchön geformten Büſche, fo 
daß ein wahres Meer von Licht ſtrahlend hinwegflutet über 
Dünen, die einſt des Ozeans Rieſenwogen in jahrtauſendelanger 
Arbeit ſchufen. 

Zur Rechten des Kammes, auf dem ich mit erhobenem 
Haupte ſchreite, fällt die Düne ziemlich ſteil in die Tiefe. Dieſe 
Tiefe iſt mit Kiefern dicht beſtanden, und in dieſe Tiefe dringt 
kein Strahl der kühlen Sonne — ſo daß ſie faſt ſchwarz wie 
ſich rs geheimnisvolle Mulde unmittelbar neben mir 

auftut. 

Hier fehlen ganz die ſchönſten und lichteſten Kinder der 
Mark, die in den Monaten des Lenzes und Frühſommers vorab 
unſer Herz ſo wonnevoll zu umſchmeicheln verſtehen: Akazie und 
Birke. Hier leuchtet auch nicht das Rot der Vogelbeere, die doch 
ſonſt überall in die Forſte hineingekrochen iſt und ganze Straßen- 
züge in freundliche Alleen einſäumt. Auch das niedere Buſch⸗ 
werk fehlt, kein Moos entſprießt dem nadelbedeckten Grunde, 
kein Heidekraut, kein Beerenſtrauchwerk. 

Nur ab und zu lugt ein freches Pilzgeſichtchen rot und 
giftig hinter graubraunen Stämmen hervor. Sonſt iſt alles in 
tiefer, ſchon faſt ſchwarzer Dämmerung erſtarrt — kaum zehn 
Schritte entfernt von jenem in weißem Licht ſchier ertrinkenden 

ume. 

Langſam erreiche ich die erſten, ebenfalls in Gärten ver⸗ 
ſteckten, ebenfalls herbſtblumenumblühten Häuſer des Nachbarortes, 
die mehr noch als die meines Wohnorts im Schoße des märki⸗ 
ſchen es ruhen. 

Und wie herrlich iſt hier der märkiſche Wald, den mein 
tannenforſt⸗gewöhntes und verwöhntes Herz doch mit einer heißen 
Bewunderung liebt. 

Denn nie hat die Edeltanne der Heimat mir die Seele 
mit dem Gefühl eines ſo tiefen ſüßſchmerzlichen Verwandtſeins 


— — — 


erfüllt wie die königlich einſame, die wunderſchöne Kiefer es tut, 
deren aſtloſer Stamm dem Himmel entgegenſtrebend trüumeriſch 
die herrliche breite Krone wiegt. 

Es gibt nichts, das einſamer iſt als eine Kiefer, die allein 
zurückblieb von einem Heere von Gefährten. Und es gibt nichts 
das ſtolzer iſt als fie. 

Und ein ganzer Wald ſolch einzelſtehender Kiefern, die ihre 
Kronen hemmungslos zu entfalten vermochten, umſteht, eichen. 
buchen⸗ und brombeergebüſchdurchwachſen, aus mooſigem Grunde 
emporſtrebend den Nachbarort. Ein Bächlein durchfließt dieſen 
Wald, Brücken ſpannen ihre ſteinernen Bogen, Blumen blühen 
in den Herbſt hinein, es hämmert der Specht und Böglein fingen 
des Jahres letzte Lieder. 

Meinen Schritt dem Norden zu wendend überquere ich 
die Strecke der Oſtbahn, die zugleich die Gleiſe der Vorortzüge 
trägt, um faſt in entgegengeſetzter Richtung wie vorher den 
Heimweg anzutreten. 

Nur noch wenig blickt die Sonne über den Rücken des 
Hügels, auf dem ich vor einer Weile ſchritt und auf deſſen Süb- 
abhang noch immer ihre Silbermeere fluten. Ich beſchleunige 
meinen N um nicht in die recht kühle Abenddämmerung 
zu geraten. b 

Auch hier Kiefernwald, halbhohe Stämme in dichten Be⸗ 
ſtänden auf ebenem Grunde; der Boden heidekrautüberwuchert, 


pilzgeſegnet. Aber auch aus tauſend Wunden blutend, ſſen 
von Gräben, die zu weiß Gott welchem Zwecke durch ihn ge⸗ 
ogen wurden, oder von den Löchern ausgegrabener Wurzel⸗ 


öcke, die nun weißgelb auf dem dunkeln Grunde brennen. In 
die Luft ſchauen darf man hier nicht, ſonſt kann es geſchehen, 
daß man auf die Naſe und auf ein paar Baumſtümpfe fällt. 
Ein Rollen hinter mir. Auf dem Gleis, neben dem ich 
wandere, naht in ziemlich geſchwindem Tempo ein Fernzug, der 
nach dem Poſenſchen ſtrebt. Als ich emporblicke, um mit allerlei 
traurigen und bitteren Gefühlen ihn zu betrachten, krabbelt und 
keucht etwas neben ihm daher: ein kleiner, zierlicher Vorortzug, 
der ſich offenbar die größte Mühe gibt, den großen Bruder zu 
überholen. Natürlich iſt meine Sympathie auf ſeiner Seite und 
ich fühle faſt die Spannung eines Rennplatzbeſuchers. Da 
Der Vorortzug ſchiebt ſich etwas nach vorne — ſtolz will ich 
ihm zuwinken, aber — man darf hier nicht in die Luft ſchauen . | 
Zum tragikomiſchen Abſchluß des faſt zum erhabenen Erlebnis 
ewordenen Wanderns liege ich nun zappelnd und ſandüber⸗ 
ſchüttet in einem ziemlich tiefen Graben, t Ti aſe und 
Mund mit dem weißen rieſelnden Zeug erfüllt. Ein paar Wald⸗ 
arbeiter, die in der Nähe Stubben roden (Wurzeln ausgraben), 
lachen mich natürlich gehörig aus. Es lachen die verſchwindenden 
roten Lichter der beiden Züge, es lacht der Wald, und die 
ſchmale Silberſichel des Mondes, die ſchon eine ganze Weile 
rechts vor mir herſchwamm, lächelt auch ganz fein und ſpöttiſch 
auf mich herab. Ich ſuche mich ſelbſt, meine Blumen und Pilze 
zu ſammeln, ſchüttle den Sand aus Kleidern und Haar, und 
erreiche ſchlleßlich, wie just der letzte Sonnenſtrahl verblaßt, die 
heimatlichen Gefilde — ein bißchen hinkend zwar, aber das Herz 
von neuem ganz erfüllt von der ſo eigenartigen, herben, ſtarken 
Schönheit der Mark. 


Franz Wezel, ein Singer ber denlſcen Zuger 
Von Dr. Karl Debus. 


Neben den neuern Problemdichtern, neben den expreſſioniſtiſchen 
Stilſuchern und Richtungsmenſchen, neben Dichtern, die als 
Vertreter des vierten Standes, wenn auch meiſt nur ſtofflich, 
eine Bereicherung des literariſchen Beſitzes bringen, gibt es noch 
immer eine Reihe von Poeten, welche die alte gute Ueberlieferung 
des Bürgerhauſes in ſtimmungsvoller Gottes- und Naturlyrik 
fortſetzen. Ihr Weg geht von der halbvergeſſenen Romantik, von 
Eichendorff, Hebbel und Keller geradewegs über die katholiſchen 
Neuromantiker (namentlich Fr. W. Weber) zu Falke, Scholz, 
Greiner, auch Liliencron, auch Eſchelbach und anderen. Unter 
dieſen ſtillen Bewahrern und Fortſetzern der Ueberlieferung find 
zweifellos auch heute noch, in der Zeit gewaltiger jozialer 
Umſchichtungen, Poeten von Rang, von einer Feinheit und Kultur 
des Empfindens, wie wir ſie bei vielen neuen Pfadfindern vielleicht 
nicht im gleichen Maße treffen. Nur haben dieſe Dichter gleichſam 
ihr Publikum verloren. Weite Schichten des Bürgertums, des 
Kulturträgers ſeit langen Jahrhunderten auch in Deutſchland 
(neben den Fürſtenhöfen!), ſind in wirtſchaftlicher Bedrängnis, 
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wenn nicht geradezu im Untergang. Da iſt es kein Wunder, 
wenn ihre Sänger vereinſamen, wenn ſich in ihre Lieder ein 
Ton von Wehmut miſcht. Und doch ſollten wir ſie nicht veraltet 
ſchelten. Sie haben gerade der neuen Welt, der Großſtadt vor 
allem, ein köſtliches, unſchätzbares Gut der deutſchen Seele zu 
vermitteln, das beinahe ſchon der Vergangenheit angehört und 
wie eine ſchöne Sage aus feliger Biedermeierzeit herüberklingt: 
die heimliche Stille und Innerlichkeit deutſchen Weſens, die Liebe 
zur Natur und zur Heimat, Samilienfinn und Gottesverehrung. 
Wahrlich nichts Geringes für unſere halbverlorene und verirrte, 
aus allen Fugen geratene Welt, für ein entnervtes Geſchlecht, 
das der Stille bedürfte und ſich im ewigen Lärm und Rauſch 
zu betäuben fucht. Große Teile unſerer Jugend haben es wieder 
begriffen, was not täte, was Hilfe brächte: im Quickborn, im 
Hochland und in verwandten Verbänden ſtreben ſie wieder zur 
deutſchen Vergangenheit, zur Natur, zum unmittelbaren Dienſte 
Gottes unter Führung der Kirche, zum deutſchen Volkliede. Ein 
Beweis, daß die deutſche Sehnſucht nach Einfachheit und Innig⸗ 
keit noch lebt. Und fo find auch jene oben bezeichneten Dichter nicht 
„unmodern“. Ein ſolcher „Quickborndichter“, wenn das Wort in 
dieſem weiten (und urſprünglichen ]) Sinne gebraucht werden darf, 
iſt der katholiſche Sänger Franz Wetzel, von dem bis jetzt zwei 
Gedichtbände vorliegen. Der erſte „Mein Morgenlied“ iſt 
ſchon 1911 im Verlag von Ferdinand Schöningh ⸗Paderborn 
erſchienen. Ihm folgte nach zehnjährigem Verſtummen das 
ſommerliche Buch „O Licht, o Sonne“, Verlagsanſtalt Tyrolia, 
München 1921. Das erſte Bändchen iſt ja wohl noch ein echtes 
Jugendwerk, beſonders in der ungeſichteten und vielfach zu wenig 
kritiſchen Zuſammenhäufung aller möglichen Poeſien der Anfangs 
jahre. Etwas weniger wäre mehr geweſen. Vielleicht mag gerade 
auch die Veröffentlichung des Dilettantenhaften dem Eindruck 
geſchadet haben. Und doch iſt auch dieſe erſte Sammlung von 
einem charakteriſtiſchen Erlebnis beherrſcht, zeigt ſchon eine eigene 
Stimmungsabſchattung, eine beſtimmte perſönliche Auffaſſung 
von Welt und Leben. Es iſt wie bei Eſchelbach und anderen 
ein ſüß⸗ſchmerzvolles Liebeserlebnis, das den wertvollſten Inhalt 
des Bandes ausmacht. Um ein Haar wäre eine ſtarke meta⸗ 
phyfiſche Vertiefung dieſes Erlebniſſes gelungen, hätte der Dichter 
nur mehr Selbſtvertrauen zu ſeinem Genius und auch — etwas 
mehr Mut zur Tragik gehabt. Es handelt ſich um die eigen ⸗ 
artige Erfahrung, daß man aus tiefſtmenſchlichem Minderwertig⸗ 
keitsgefühle das größte Glück nicht wagt, der reſtloſen Erfüllung 
ſchon hier auf Erden ausweicht, aus Angſt vor dem bitteren 
Leide, in das höchſte Liebesſeligkeit umzuſchlagen pflegt. Hier 
liegt die Ahnung eines tiefen ſeeliſchen und fittlichen Geſetzes 
verborgen, das ſchon in der antiken Mythologie und Sage von 
der Götter Neide eine Rolle ſpielt: 

Es geht eine Sage im Lande 

von einem unendlichen Glück; 

gar viele Menſchen es ſuchen, 

nur wenigen gibts das Geſchick. 


Doch wer die Gabe empfangen, 

den trifft ein trauriges Los: | 

man bettet ihn bald in der Erden — 
das Glück war dem Armen zu groß 


So endet dieſes Erlebnis, ohne eigentlich ausgelebt worden 
zu ſein, ohne auch poetiſch auszureifen, in Wehmut und Entſagung. 
Und aus dieſer Grundſtimmung erwächſt in gelöſtem Rhythmus 
ein fo ſchönes Gedicht, wie das folgende, in dem die einſam 
kreiſende Möve zum Symbol wird der jäh aufwachſenden roman⸗ 
tiſchen Sehnſucht des Dichters: 


Weiße Möve über dem rauſchenden Fluß, 

daß ich dir nachſchaun, immer nachſchaun muß! 

Jagſt über die Wellen blitzenden Flügelſchlages 

im fegenden Sturme des grauen Novembertages. 

Welch drängende Sehnſucht trieb dich vom fernen Meer 
Zu unſerm öden herbſtlichen Lande her? 

Biſt du dem treuloſen Buhlen nachge flogen, 

daß du fo ſuchend kreiſeſt über den Wogen? 

Weiße Möve, wie du mir im Sinne liegſt, 

weil du ſo einſam im lauten Sturme fliegſt! 

So ſchreitet auch meine Seele, tiefeinſam, verlaſſen, 
niemandem lieb, durch des Lebens lärmende Gaſſen 
Weiße Möve, wir irren in fremdem Land — 

o könnten wir weit, weit an ſüdlichen Meeres Strand 
in den ewigen Sommer mit Sehnſuchtsfittichen fliegen 
und in blauer Luft über blauem Meer uns wiegen 
O Land der Träume! für unſre Schwingen zu weit — 

Wir irren weiter in grauer Einſamkeit. (S. 35) 


(S. 100) 


Es iſt das formvollendetſte Gedicht des erſten Bandes, 
Die Naturſtimmung iſt unlösbar eins geworden mit dem ſeeliſchen 
Grunderlebnis des Dichters. Die Zwieſprache mit dem kreiſenden 
Vogel (wir ſehen ihn durch das ganze Gedicht fliegen, wie wir 
den rauſchenden Zuſammenklang von Fluß und Sturm zu hören 
glauben!) iſt ein ſehr glücklicher, weil dramatiſch belebender 
Kunſtgriff. Solcher reiner Geſtaltungen von äſthetiſchem a * 
wert finden ſich freilich ſonſt in dem erſten Buche wenige. 
Anklänge an Weber, Eſchelbach, an Liliencron, ja an Heine ſind 
viele. Auch der Chriſtusſänger Lorenz Krapp hat die Anregung 
zu einem Gedichte gegeben. Aber der Grundton des Buches, die 
Lebensſtimmung, iſt perſönlich und ernſt, erzeugt von einer oft 
allzureſignierten Auffaſſung des Daſeins, das der Handwerkerſohn 
unter dem Geſichtspunkt altdeutſcher Tüchtigkeit und des ſtrengen 
chriſtlichen Pflichtgebotes ſieht. Hie und da iſt das Gefühl des 
Fremdſeins im Leben, der Heimatloſigkeit deutlich ſpürbar, ein 
Verdrängen von Entwicklungsanſätzen. Es wird zwar im erſten 
Bande unter der Kapitelüberſchrift „Tandaradei“ ein luſtiger 
Ton angeſchlagen, aber dieſer klingt matt, es if Studenten. 
übermut, zu dem dem Dichter offenſichtlich das Talent fehlt; 
und dieſer Ton iſt bald verſtummt. 

Im zweiten Gedichtband tritt uns eine 5 
ſönlichkeit entgegen, die Richtung der Entwicklung un⸗ 
widerruflich feſtgelegt. Die Sehnſucht, die aus dem oben an, 
gedeuteten Jugenderlebnis freizuwerden und das ganze Leben 
91 beunruhigen drohte, hat ihr Ziel geſucht und gefunden: Gott. 

uch über den zweiten Band liegt eine Stimmung der Sehnſucht, 
des verblaßten Glückes, der ee e alles Irdiſchen, eine 
zarte Melancholie, die vielen Verſen einen eignen Reiz gibt. 
Und doch ſteigt dem Leſer aus dieſen Gedichten eine ſeltene 
Reife und Reinheit entgegen, das Leben iſt in Liebe und Pflicht 
erfüllung angefaßt und gemeiſtert. Das reine Gefühl kommt in 
kriſtallklaren Worten zum Durchbruch. Ein harmoniſcher Dreiklang 
gibt dem Ganzen ſein Gepräge: Gott, Liebe und Natur. Zwar 
werden auch hier keine großen weltanſchaulichen Fragen auf 
geworfen, von philoſophſſchem Forſchergut iſt das Werk nicht 
beſchwert. Der Verfaſſer ruht ſicher in Gott und in ſeiner ererbten 
katholiſchen Weltanſchauung, umſo ſchlichter, inniger und wahrer 
klingen feine Weiſen. Was fie auszeichnet, iſt eine ausgeprägte 
Vornehmheit der Gefinnung, die wie ein Schmelz über den 
Strophen liegt, und auch der Form den Adel gibt. Wohl iſt auch 
unſer Dichter ein Wahrheitſucher, das Rätſel der Schöpfung, 
der Natur quält ihn, doch an der Aufhellung der letzten du 
ammenhänge verzweifelt er. Und das ſtimmt ihn zur Beſcheidung. 
d doch hat er das ſchöne Gottesgedicht gefunden, welches das 
uralte Eclebnis des Zwieſpaltes zwiſchen Gottesglauben und 
Erkenntnisſtreben ausſpricht: 
In dunkler Nacht warſt meine Leuchte du, 
die mir den Weg aus Not und Wirrnis zeigte; 
in Sonnengluten kühle Feuchte du, 
die volle Schalen meinen Lippen neigte. 


Es war ein Widerſtreilen Tag und Nacht: 
wo ich dich floh, hab ich dich ſtets gefunden; 
je näher du mich deinem Sein gebracht — 
ich hab mich deſto weiter ihm entwunden! 


Mein Fühlen klammert mich an dich, o Gott! 
Mein Denken reißt mich fort in weite Fernen! 
O laß mein Herz in dir verbrennen, Gott! 
und meinen Geiſt den Heimflug nie verlernen! (S. 2) 
In den Liebesgedichten ſpricht eine große, beſchauliche Ruhe, 
ein Ton frei von ſchwüler Leidenſchaft, edel und ſtark, wie aus 
einer verklungenen Welt freier, geiſtiger Bildung, darum heute 
vielleicht gerade wegen feiner Vornehmheit und Einfachheit un 
verſtanden und ungewürdigt. Die gute alte deutſche Sitte, 
Familienfinn, Frauenverehrung ſpricht aus dieſen Verſen. 
leſe das wundervolle Adagio und wird das Lob beſtätigt finden. 
Die tiefſte Liebe brauſt nicht wild 
wie Steppenbrand durchs Blachgefild — 


die tiefſte Lieb iſt ſtill und ſchlicht (S. 80) 
In den Naturgedichten kommt Is angeborner Zug 
le über dem ganzen 


un Idylle am ſtärkſten zum Ausdruck. 
uch eine ſtille, eiwas wehmütige Spätauguſtſonne zu llegen 
ſcheint, ſo ſind die Sommerſtimmungen, die Stimmungen der 
Reife, in der eigentlichen Naturlyrik am häufigſten. Gern 15 
der Dichter auf die Berge, um dem Wuſt und Schmutz des 

tags, dem Treiben der Menſchen, an denen er verzweifelt hat, 
zu entfliehen. Der Bergaufſtieg wird zum Symbol, mehr: zum 


— 
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tiefſten Erlebnis der Seelenfahrt zu Gott. Anknüpfend an die 
Eindrücke auf der Höhe hat er ein myſtiſch traumhaftes Erlebnis: 
Ich bin bei Gott! Denn Gott iſt all das Licht!“ (S. 23). 
Hervorzuheben iſt die ſtarke Heimatliebe und Heimatſehnſucht, 
die in dieſen Gedichten zum Ausdruck kommt. Auch ein Hauch 
des Zeiterlebens, des Kriegstreibens iſt durch dieſe Poeſie ge ⸗ 
gangen. Doch bezeichnenderweiſe für die Art des Dichters ſind 
dieſe Gedichte die ſchwächſten. Er hat keine Begabung für das 
Pathos !). — Die ewige Sehnſucht des Spätromantikers iſt hier 
in dieſem zweiten Bande ins Sittlich Religiöſe gehoben und hat 
ſo ein feſtes, ſicheres Ziel erhalten. Von hierher kommt der 
Jorm auch Rundung, Plaſtik und Geſchloſſenheit. Allerdings 
verliert der Inhalt an Vielſeitigkeit und Fülle, da dieſe Dich⸗ 
tung kein rechtes Verhältnis zur modernen Welt und ihren 
Fragen zu gewinnen weiß. Der Dichter liebt die Einſamkeit 
mit Gott, mit der Natur, die Zweieinſamkeit mit der Geliebten. 
Die deutſche individualiſtiſche Seele des vorigen Jahrhunderts, 
vom chriſtlichen Lichte überſtrahlt, gebunden in Familie, Sippen ⸗ 
und Stammesgefühl, feiert in fortgeſchrittener Zeit ein wehmütig ⸗ 
een Feſt der Selbſtbeſchauung und poetiſchen Selbftoffen- 
arung. Scholz, Falke, auch gelegentlich Dauthendey ſtehen Pate. 
Und doch iR gerade der religiöfe Ton, die Bindung im pofitiv- 
chriſtlichen Erleben, die Bewußtheit, mit der dieſe Bindung ge 
ſchteht, auch wieder etwas Modernes und vorbildlich in die Zu⸗ 
kunft Weiſendes. Es iſt die ewig katholiſche und in höherem 
Sinne auch wieder realiſtiſche Löſung. Wir brauchen in der 
neuen Generation keine grübelnden, wir brauchen praktiſche, 
pflichterfüllte Menſchen. Und die neue Jugend hat ihre Auf. 
abe begriffen. Möge ſie auch einen Dichter ſich zu eigen machen, 
vielleicht wie kein anderer verdient, ein geiſtiger Führer zur 
1 Schlichtheit und Frömmigkeit der reiferen Ingend 
erden. 


5) Wenn ein dritter, noch ungedruckter Gedichtband Wetzels ans 
Licht tritt, dürfte dieſe Anſicht zu überprüfen fein. ass 5. Schr. 


Von Bichertiſch. 


(Angegebene Bücherpreife find ſelbſtwerſtändlich freibleibend.) 


Acta et Decreta Concilii ProvincialisMechliniensis Quarti anno 
MCMXX Mechliniae habiti. Mechliniae H. Dessain, Summi Ponti- 
ficis etc. Typographus 1923. — Na der neue Kodex des kanoniſchen 
ice Die regelmäßigen Partikularſynoden in Diözeſe und Kirchenprovinz 
wi a in belebt hat, erfreuen ſich die Akten der bereits nach den 
neueſten Vorſchriften gehaltenen Synoden des regſten Intereſſes aller 
kirchlichen Behörden und Kanoniſten. Hier find die Akten des 1920 ge⸗ 
haltenen Provinzialkonzils zu Mecheln, das Kardinal Mercier berufen 
und geleitet hat: Der Schriftenwechſel mit Rom, das Verzeichnis der 

lnehmer, der Verlauf und als umfangreichſter Teil die Beſchlüſſe 
(decreta). Sie find geordnet nach den vier Sektionen der Synode: Dog: 
matiſche, moraliſche, dißiplinäre, paſtoral⸗liturgiſche. Aus dem ſchönen, 
klaren Latein ſpricht tiefkirchlicher Sinn, Gelehrſamkeit und praftifche 
Weisheit, Der Praktifer wird im einzelnen viel Apregung finden. O. K. 
Das Weſen des kätholiſchen Menſchen. Drei Vorträge von P. Peter 
Lippert S. J. Theatinerverlag München 1923. 83 Seiten. Grundpreis 
geh. 120 4, geb. 1.60 A. — Diele Vorträge wurden in Heidelberg auf der 
gung des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker 1922 gehalten. 
Mögen ſie als geſprochenes Wort die Wirkung gehabt haben, die dem 
Reichtum des Gegenſtandes und der Darſtellung entſpricht. Es iſt ein 
kühner Gedanke, die ganze Fülle katholiſchen Lebens gleichſam zu einem 
Menſchentypus formen zu wollen. Nur ein Kirchenmann von reichſter 
Erfahrung, ein Thevloge umfaſſendſter Bildung und ein Chriſt von in: 
brünftiger Frömmigkeit darf ſich dieſe Aufgabe ſtellen. Und nur ein 
Künſtler reinſter Form darf fie in drei kurgen Vorträgen zu löſen wagen. 
Die Aufgabe iſt gelöft. Der katholiſche Menſch, mag er geartet fein wie 
immer, findet ſich auf dieſen Blättern wieder. Möchten viele Außenſtehende 
durch dieſes herrliche Buch den Weg zum katholiſchen Menſchen und durch 
den 3 Menſchen zur katholiſchen Kirche finden! Möchten aber 
auch viele katholiſche Menſchen ſich durch dieſes Buch der unvergleichlichen 
Gnade, in der fie ſtehen, dankbar bewußt werden und die Linien, die fie 
Höher führen können, treulich verfolgen. Sursum cordal Dr. Albani. 

Werkpflicht und Lebensrecht des deutſchen Bolkes. Die Grundlage 
Des wiriſchafts⸗ und fozialpolitiſchen Aufbaues. (Ein minimaliſtiſches 
Programm) von Franz Köhler. München 1923. J. J. Lehmanns Verlag. 
VIII u. 95 S. Gr. 2 A, geb. 3 A. — Um die im Titel feiner Schrift 

ichnete Grundlage zu ſchaßſen, macht der Verſaſſer eine Reihe be: 
a Averter Vorſchläge. Ein erſter Vorſchlag betrifft die i 
Der flicht in Deutſchland. An Stelle der früheren Wehrpflicht ſo 
eine Arbeitsdienſtpflicht von einem Jahr für jeden Deutſchen treten, wos 
Dei die einzelnen in ſtaatlichen Betrieben möglichſt nach ihrem Beruf zu 
1 wären. Die Vorteile dieſer Einvichtung find gewiß ſehr eins 
Leu und fpredyen für deren Einführung. Ein weiterer Vorſchlag 
Handelt von der Feſtſtellung der berechtigten Mindeſtanſprüche eines 
jeden Deutſchen an Nahrung, Kleidung uſw. und von der Regelung der 
Verteilung des Einzelbedarfs unter Verwendung von Lebensmittelkarten, 
sowie fie im Weltkrieg zur Verwendung gekommen find. In der hiernach 
5 Erfüllung der berechtigten Mindeſtanſprüche, wofür der 

a’ 155 1 „Miwmimalismus“ At sea! er die des feſt 
Der ſoziolen Frage gefunden zu haben. er Zugvundelegung 

llenden 8 ſei, wie ferner e wird, ala 

Tundlohn zu beitimmen, wobei die Gerechtigkeit der Forderung einer 
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an ſich höheren Entlohnung des beſſer geſchulten Arbeiters ſchon wogen 
der Verzinſung des auf die Ausbildung verwendeten Kapitals geltend zu 
machen wäre. Schließlich befürwortet der Verſaſſer die Einführung einer 
vom Ausland unabhängigen Inlandswährung und ciner beſtimmten 
Menge von Tauſchgeld, das in einem gewiſſen Verhältnis zur Volkszahl, 
zur Geſamtarboitsleiſtung und zur Höhe dos Auskommens ſtehen und 
als Inlandszahlungsmittel ſeſtgelegt werden müßte. Die Tarlegungen 
über dieſen Vorſchlag ſind nicht jo klar gegeben, daß aus ihnen ein Nach⸗ 
meis für erfolgverſpvechende Durchführbarkeit entnommen werden kann. 
Im ganzen genommen enthält Köhlers Schrift allerloi carte Gedanken, 
aber er ſagt ſelbſt im Vorwort (Seite VI), daß es keine Rettung gebe, fo: 
lange das Diktat von Verſailles beſteht, und ſpäter (Seite 85), daß eine 
allgemein durchgreifende Beſſerung unſerer Währungsverhältniſſe dem 
Ausland gegenüber nur durch Aenderung des Diktats von Verſailles er: 
zielt werden kann. v. Landmann. 
Wie Michel Deutſch die ſieben Reiter fand. Von Georg P. M. Rooſe. 
Verlag Grethlein & Co. Leipzig und Zürich 1923. — Oft frägt man ſich, 
warum noch kein deutſcher Dichter die große Tragik und Not des dautſchen 
Volkes ſich vom Herzen geſchrieben hat, warum der große deutſche Roman 
der Gegenwart noch nicht geſchrieben iſt. Gibt es wirklich keinen Deut: 
ſchen Dichter mehr, oder fühlt keiner die Größe dieſer Tragik eines durch 
eigene Schuld von ſtrahlender Höhe in Ohnmacht und Knechtſchaft herab: 
geſtürzten Volkes? Liegt es tatſächlich daran, daß Theater, Kunſt und 
Literatur im Deutſchen Reich mehr und mehr von nichtdeutſchen, nicht⸗ 
chriſtlichen Elementen beherrſcht werden? — Mit um ſo größerer Freude 
und Erwartung griff ich darum nach dem Buch von Georg P. M. Rooſe, 
„Wie Michel Deutſch die ſieben Reiter fand“, denn eine Beſprechung hatte 
es den Roman des De Volkes genannt. Ohne Zweifel, Rooſe ſchöpft 
feine Eindrücke tief aus der großen Not des deutſchen Volkes. Es loht 
heilige Leidenſchaft tiefiten Seelenſchmerzes und reinſter Sehnſucht nach 
Freiheit und nach der einſtigen Größe des deutſchen Vaterlandes aus ſeinen 
oft mit viſionärem Blick geſehenen Bildern. Michel Deutſch iſt die Verkör⸗ 
perung des deutſchen Volkes felber, iſt cine Parſifalſigur, der reine Tor, 
groß in feiner Herzenseinfalt und noch größer in feinem Yelfenglauben an 
das deutſche Volk und feine wieder erſtehende Größe, ift Tulder und 
Kämpfer zugleich. So zieht Michel Deutſch, geächtet und gejagt durch Feind 
und Verräter vom eigenen Volk, von Stamm zu Stamm über die deutſchen 
Lande hinweg, von Oſten nach Weſten bis Straßburg, bis Flandern und 
in die Flamenſtadt am Weltmeer, Antwerpen, überall den großen Glauben 
und die beſeligende Hoffnung auf den kommenden Tag der Vergeltung und 
der Freiheit verkündend. Die Leiden, Demütigungen, Schändungen ſeines 
geliebten Volkes, der frevelnde Uebermut, die Grauſamkeit, die jeder Ge— 
rechtigkeit bare Willkür des Feindes find ihm Triebkräfte des Freiheits- 
kampfes, der in blutigem ſchnellem Aufſtand beginnt und ſiegreich endet in 
der großen Weltſtadt des Sinnentaumels, des entnervenden Luxus und der 
größenwahnſinnigen Tyrannis. Dazwiſchen werfen die in Poeſie getauchte 
Minne reiner Frauenherzen, die Treue und der Heldenmut von hochge— 
muten Frauen und Männern wie Morgenſonnenſchein belebende Strahlen. 
Rooſe hat gleichleuchtende Farben für die Szenen berückender Sinnenfreude 
wie für die Bilder der urwüchſigen Kraft, für die Schilderung des lider: 
lichen Wohllebens der übermütig gewordenen Feinde, wie des großen 
Sterbens am Tag des fürchterlichen Straſgerichts. Jeder Deutſche, der an 
unſeres Volkes Zukunft glaubt und für ſie Opfer bringt, wird mit tauſend 
Freuden und Hoffnungen das ſchöne Buch leſen. Es wird für ihn eine 
Quelle von Kraft und Mut und für viele auch eine Quelle ſittlicher Er: 
neuerung werden können. Er wird dann auch über Mängel des Buches 
hinwegſehen, über eine ſchleppende Breite, über eine faſt an Wortarmut 
grenzende Wiederholung gleichlautender Gedanken, über eine oft er⸗ 
müdende Rhetorik und Pathetik. Es wird auf manchen Seiten des Buches, 
wie im heutigen Deutſchen Reich, zuviel geredet. Eine raſcher fortſchrei⸗ 
tende Handlung, ſtraffere Kompoſition, würden dem Buch mehr Kraft und 
mehr Schwung verleihen. Rooſes Buch iſt noch nicht der deutſche Roman, 
der die ganze Tragik des deutſchen Volkes erſchöpfte, aber es iſt ein An: 
fang, der reichen Beifall und warme Anerkennung verdient. 
Buch, das gereiften Leſern und den kommenden Freiheitshelden im deut⸗ 
ſchen Volk viel Hoffnung weckenden Genuß, viel Begeiſterung und neue 
Liebe zu Volk und Vaterland ins Herz flößen wird. Dr. Hans Eiſele. 
Die Heiligen in Holzſchuhen und andere Geſchichten. Von Heinrich 
Luhmann. Joſeph Köſel & Friedrich Puſtet, Verlagsabteilung 
Kempten 193. Gr. geh. 2,40 4, gob. 3 4. — Tiefe liebenswürdigen, 
ſchalkhaften Legenden erinnern an Federer, ſind aber eigenartig genug 
nicht bloß durch ihre niederdeutſche, weſtfäliſche Kleinwelt. Wie in der 
erſten Geſchichte St. Peter die Holzſchuhe des Schäfers trägt, ſo geht 
das Himmliſche im irdiſchen Gewand, eben wie das Volk es treuherzig 
aufiaßt, durch das ganze Büchlein. Die unbewußte Weisheit, die aus 
dieſen Verhüllungen und Enthüllungen ſpricht, iſt die unaufdringliche 
Moral der Legenden. Eine behagliche Wärme geht von ihnen aus, ſie 
müſſen ſchön an Winterabenden vorzuleſen ſein. Dr. O. Sachſe. 


- Süpnen- und Nuftkrundſchan. 


Münchener Uraufführung. Georg Britting, der junge Autor 
der Komödie: „Die Stubenfliege“ zeigt ſich als Nachfahre der 
Naturaliſten, die heute die alten ſind. Ich will nicht behaupten, daß 
ein Wiederanknüpfen an die vergangene Literaturperiode unbedingt 
ein Fehler ſei, denn die expreſſioniſtiſchen Himmelsfürmer verloren 
nur zu oft den Boden unter den Füßen, ohne deshalb in höhere 
Sphären vorzudringen. Auch find Kleinmeiſter nicht zu verachten, die 
in ihren Dichtungen Heimat und nächſte Umwelt lebendig werden laſſen, 
allein auch der angeblich konſequente Naturalismus forderte nach der 
bekannten Formel die Wirklichkeit, geſehen durch ein Temperament: 
Die Augen, mit denen Herr Britting feine kleine Welt ſieht, find freilich 
keine beſonderen; dieſe Typen liefen vor zwanzig Jahren ganz ähnlich 
über die Bühne; neu iſt eigentlich nur, da 
Lebens mittelbeſchaffung und von amerikaniſchem Gefrierfleiſch reden, 
was es damals noch nicht gab. Der Autor geht oft hart an die 
Karikatur, zu weit, wenn er nicht zur Groteske weiter gehen wollte. 
Vor allem hat er leine Spur von Humor, To wirkt vieles ätzend, faſt 


Es iſt ein 
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verletzend. Die „Heldin“ iſt die Haushälterin eines verwitweten kleinen 
Fabrikangeſtellten. Sie brächte es auch fo weit, deſſen Eheſrau zu werden, 
wenn ſich bei dem Manne nicht ein Krebsleiden einſtellte. So läßt fie 
ſich wenigſtens rechtzeitig ins Teſtament ſetzen. Als der Alte tot iſt, 
nimmt fie eine ähnliche Stelle an, wie fie ſchon deren mehrere inne 
hatte. So erbt ſie ſich allmählich etwas zuſammen. In die Zeichnung 
der liebloſen Perſon, die nur für einen Kater wärmere Gefühle hegt, 
bringt ihr aufdringliches Betſchweſterntum und ihr Haß gegen prote⸗ 
ſtantiſche Geſchäftsleute, bei denen ſie nichts kauft, komiſche Lichter; 
die Scherze find meiſt billig und oft nicht gerade geſchmackooll, fo, 
wenn fie einer Nachbarin vorwirft, das Miſſionsblatt als Altpapier 
einem nicht näher zu bezeichnenden banalen Zweck zugeführt 
zu haben. Immerhin ſcheint der Verfaſſer es für nötig befunden 
zu haben, etwaigen Verſtimmungen durch das Auftreten eines 
würdigen Katholiken vorzubeugen; denn dramaturgiſch iſt der 
Krankenbeſuch des Herrn Pfarrers ganz Über flüſſig. Im übrigen iſt 
es wunderlich, daß der verſtändige Mann dieſes widerliche Frauen⸗ 
zimmer nicht längſt durchſchaut haben ſollte und ihr immer wieder 
Stellen vermittelt, auf denen fie erbſchleichen kann. Frau Lena gab 
die Geſtalt feſſelnd und zweifellos ganz in den Intentionen ihres 
dichtenden Gemahls. Das Publikum hatte den Wunſch, dieſen zu 
ſehen, und ſo wurde Herr Britting freundlich gerufen. Daß all die 
kleinen Pfahlbürgertypen lebensecht geſpielt wurden, iſt für eine Bühne 
von Rana kein beſonderes Lob, ſondern einfach ſelbſtverſtändlich. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Während in München durch die 
Feſtſpiele Sommer- und Winterſpielzeit faſt ſpurlos ineinandergleiten, 
beginnt in anderen Städten jetzt nach längerer Pauſe oder doch nach 
künſtleriſch ſorgloſerem Sommerbetrieb die „Theaterſaiſon“. Einſt⸗ 
weilen freilich lieſt man mehr von großer Geſchäſtigkeit, als von Taten. 
Reinhardis Nachfolger Felix Holländer, der Leiter des Deutſchen 
Theaters in Berlin, will ſich wieder in die Literatur zurückziehen. 
Als kommender Mann wird mancher genannt u. a. wieder Max Rein⸗ 
hardt, der feinen Wohnſitz in Salzburg hat, zurzeit in Wien als Bühnen: 
leiter tätig iſt und auch in Neuyork Gaſtſpiele veranſtalten will. — 
Vor Geladenen ſpielte in Berlin das von Dr. Jo Lehmann geleitete 
„Theater“ ein Myſterienſpiel , Paſtor Ephraim Magnus“ von § H. Jahnn. 
Die Kritik tadelt, daß hier eine kranke Seele ſchwächlich und unappe⸗ 
titlich fexualpathologiſche Zuſtände mit einem unverſiegbaren Rede 
ſtrom auf die Bühne bringe. Der uneheliche Pfarrersſohn begeht 
einen Zuſtmord und wird wegen dieſes Verbrechens hingerichtet. Der 
legitime Sohn des Paſtors läßt die Leiche in der Kirche aufſtellen und 
ringt nun mit ſeinem Gott um den Toten; dann verlangt er von 
ſeiner Schweſter, daß ſie ihn kreuzige, während er ſich auch noch blendet. 
Mehr könne man nicht andeuten, meint ein bekannter Theaterreferent, 
denn es ſei ein Kunſtſtück den Inhalt halbwegs ſtubenrein mitzuteilen. 
Dieſes Stück wurde vor zwei Jahren mit dem Kleiſtpreis aus⸗ 
gezeichnet!! — Die Erwachſenen, ein Luſtſpiel von Sling (deutſch von 
Schlefinger) erwies ſich bei feiner Auffüyrung in Mannheim als 
geiſtloſe Zote; der Bühnenvolksbund legte Verwahrung dagegen 
ein, daß ſeinen Mitgliedern Stücke dieſer Art zugeteilt werden. — 
Mit Theater, Mufik, Vorträgen und Ausſtellung bildender Kunſt 
wurde in Augsburg eine romantiſche Woche veranſtaltet. Trotz der 
gewaltigen Schwierigkeiten, die in der Not der Zeit liegen, hatte das 
Feſt einen großen Erfolg. Im Mittelpunkte der Veranſtaltung ſtand 
die Kunſt Hans Pfitzners, der mit einem Konzert und dem „armen 


Heinrich“ zu Worte kam. Die von Pfitzner ſelbſt geleitete Aufführung 


wird ſehr gerühmt. Die Darſteller waren Gäſte vom Stuttgarter 
Staatstheater. Die Darbietung wurde durchaus als Bühnenweiheſpiel 
empfunden und damit die künſtleriſchen Ziele der Veranſtaltung er⸗ 
reicht. — In Göttingen haben Studenten durch die Aufführung 
mittelalterlicher Myſterienſpiele „Hiob“ und „Kain und Abel“ ſtarke 
Eindrücke erzielt. Es gelang nach Berichten das Spiel über den Verſuch 
literarhiſtoriſcher Neubelebung zu einer unmittelbaren religtöfen Kunſt⸗ 
wirkung hinauszuheben. L. G. Oberlaender, Münden. 


- Finanz- und Handels-Rundschan. 


Die Reichsbank setzte mit Zustimmung des Zentralausschusses 
den Lombardsinsfuss auf 10 % pro Jahr, den Beichsbankdiskont auf 
90% oder 7½ % pro Monat fest. Diese Verdreifachung des seit- 
herigen Satzes von 30 „% ist im Vergleich zu den seit langem im 
freien Markte üblichen Zinssätzen nicht übermässig. In der ıün- 
dung wies Präsident Havenstein auf die bedenkliche Anspannung des 
Status der Bank hin, als wesentliche Folge der Verschlechterung der 
Reichsfinanzen und der katastrophalen Wirkung der Valuta. — Wegen 
der spekulativen Auswüchse ist die Zeichnung auf Goldanleihe zu- 


Brust- und Lungenleiden Nerven- und Gemütsleiden Von Würmern befreit maus 


werden 


nächst eingestellt worden. Das Ergebnis ist nicht glänzend. Ge- 
zeichnet wurden 75 Millionen Goldmark. Die gesamte deutsche Wirt 
schaft hat die Haftung bis zur Höhe von 500 Millionen Goldmark 
übernommen. Es darf angenommen werden, dass viele Zeichner kleine 
Sparer sind, während die grossen Devisen besitzer die Rücksicht auf 
das Allgemeininteresse haben vermissen lassen. — Die Börsenwoche 
begann mit einem neuen Ansturm auf Devisen und Effekten. 
Hilferdings Rede hatte noch wenig Hoffnung auf die Möglichkeit 
baldigen starken Abbaus des Notendruckens gemacht; die Un- 
versöhnlichkeit Poincarés, die langsame Entwicklung einer Wäh- 
rungsreform, die enorme Erhöhung der Kohlenpreise und die all 
emeine von Tag zu Tag anschwellende Teuerung liessen das 

ertrauen in die Mark immer mehr sinken. Die Währungsreform- 
vorlage der Regierung brachte dann grosse Unsicherheit, die sich in 
schwankenden Kursen ausdrückte. Die Roggenwährung ist fallen 
elassen worden und die neue Währungsbank ist nur als Provisorium, 
die Ausgabe ihrer Noten für eine Uebergangszeit gedacht. Die Ein- 
stellung der ungedeckten Notenausgabe und die stärkste Einschränkung 
in den Ausgaben gilt als Vorbedingung. Die Errichtung der Währungs- 
bank soll auf Grund der Belastung der deutschen Wirtschaft erfolgen, 
wobei die . durch eine erste Hypothek vorgenommen 
werden soll, wenn sich dies mit der Reparations angelegenheit verein- 
baren lässt. Die Unterlagen zu dieser Belastung (man rechnet auf 
einen Betrag von ungeführ 4 Milliarden Goldmark) erfolgen auf 
Grund des be und soweit die Vermögensverschiebungen 
hierbei nicht genügend berücksichtigt sind, soll diese durch eine neue 
Vermögenssteuerveranlagung (am Jahresende) ergänzt werden. Dieser 
Betrag bildet die Grundlage, auf der neue „Gold“ noten ausgegeben 
werden. Es wird mit einem Ausgabekontigent von etwa 1000 Millionen 


der kathol. Kirche in Bayern. Aufſätze über das Kulturelle, ſozlale 
und caritative Wirken der Kirche in Bayern. In Verbindung mit 


achgelehrten herausgeg. von Dr. M. Buchberger, Generalvikar. 
roſch. M. 2.—, geb. M. 8.—. Grumdzahl X Schlüffel ergibt den Derlagspreis. 


„Das kulturelle. ſozlale und karitafive Wirken der kathofifchen Kirche in Bayern“, Worin 
„vor allem pulſier! und kulminiert das Gelſtes⸗ und Volhsleben“ des bajumartihen 
Stammes, deſſen „Charakter zwar nicht zur Initiative neigt, aber, ſobald nur der erſte 
Anſtoß von außen gegeben, die Bewegung fortzuführen und kräftig zu vollenden, 
unlernimmt mit aller Wärme des Gemütes und Regſamheit geiſt iger Tatkraft (6/7), f. 
das überaus emäße Thema, welches von berufenen Fachmann ern und Volkskennern 
aufs glücklich andelt worden iſt. Unto.-Prof, Dr. Anion Seiz. Münden. 


Im Zauber de 
SHochgebirges 


Alpine Stimmungsbilder. Von Otto Hartmann (Okto v. Tegern⸗ 
ſee). Vierte bis ſechſte, gründlich veränderte Auflage. (XII, 678 ©.) 
Mit 620 Abbildungen u. mehrfarbigen Aunjtbeilagen. In Pracht⸗ 
band gebunden M. 15.—. Grundzahl X Schlüffel ergibt den Verlagspreis 
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gereehnet. Die Papiermark bleibt bestehen; sie hat den Charakter 
der Scheidemünze. Sie wird in ein bestimmtes Verhältnis zur Gold- 
note gesetzt, in welchem sie auch einlösbar ist. 

Dem Devisenhandel brachte der 20. September eine ungeahnte 
Ueberraschung. Es erfolgte Vollzuteilung der Devisen. Die Spekulation 
hatte, wie N a re über den Bedarf hinaus grosse Anforderungen 
gestellt. dann statt der gewohnten Repartierung die volle Zu- 
teilung erfolgte, war sie in die Lage versetzt, sich Mittel um jeden 
Preis zu verschaffen. Man hatte bisher nach den amtlichen, künst- 
lich herabgesetzten Kursen Devisen stets zurückgekauft und Deckungen 
vorgenommen, eine Spekulation, die immer gefahrlos erschien. Der 
Dollar, der vor zwei Tagen zeitweilig 370 Mill. erreicht hatte, ging um 
mehr als zwei Drittel zurück. Die Kursrückgänge, die infolge des 
Devisensturzes an der Freitag-Effektenbörse erwartet wurden, waren 
nicht übermässig gross; denn alles, was auf den Markt kam, fand glatte 
Aufnahme, Der Verschlechterung der Mark folgte der Produktenmarkt 
immer viel schneller durch Preissteigerung, als jetzt der Besserung 
durch Preissenkung. Die Landwirtschaft führt nur wenig Ware dem 
Markte zu, immerhin gingen die Preise etwas zuiück. Auch in dem 
Lebensmitte handel senkten sich die Preise. Ob der an der auch 
noch in den letzten Tagen wachsenden Teuerung leidende Verbraucher 


Stützungsaktion fortzusetzen, aber die Ansichten am Devisenmarkt 
sind geteilt. Man ist sich nicht klar und hält sich zurück. 

Die General versammlung der Bayer. Vereinsbank setzte 
die Dividende für die Stammaktien auf 200 Proz., für die Vorau 
aktien auf 6 Proz, fest. Der Vorsitzende Graf Crailsheim hob die 
Folgen der starken Passivität unserer Handelsbilanz hervor und den 
Einfluss der ganzen ungünstigen Wirtschaftsentwicklung auf die 
Banken, denen die Mittel nicht mehr wie bisher zufliessen. Mit Aus- 
nahme des Hypothekengeschäftes habe die Vereinsbank in allen 
Sparten gewinnbringend gearbeitet. Die Aussichten für die nächste 
Zukunft malte er düster. Die unerschwinglichen Steuerlasten führten 
zur Aufzehrung des noch vorhandenen Volksvermögens. Nicht minder 
trübe wie bei der Industrie sehe es bei den Banken aus, für welche 
die Unkosten fortwährend stiegen, so dass die Rentabilität im Bank- 
gewerbe im Abnehmen begriffen sei. Die Vereinsbank stehe indessen 
auf guter Grundlage und es werde nichts versäumt, sie zur Ueber- 
stehung der Krise stark zu machen. 

Im ganzen Bankgewerbe macht sich die Tendenz bemerkbar, 
die kleinere Kundschaft als unrentabel abzustossen. Die Not der Zeit 
zwingt dazu; allein es ist bedauerlich, dass in ihrer Gesamtheit doch 
bedeutende Werte nunmehr der gesicherten Aufbewahrung und ihre 


durch den Dollarsturz wesentlichen Nutzen haben wird, das hängt von | Besitzer fachgemässen Rates ehtbehren müssen, 
der Dauer des Rückganges ab. Es besteht wohl die Absicht, die Münehen. [II 


Bayerische Vereinsbank München und Nürnberg. 


Passiva 


— — 


Aktiva Bilanz vom 31. Dezember 1922. 
HM aM 
Kassa, Geldsorten, Coupons und Aktienkapital 375,000,000 
Girögdthaben -. -. -» : . . 0... 2,469,874,597 Reserven 2... 654,740,271 
Wechsel und Schatzanweisungen . 5, 237,558,218 Kreditoren 33,66 1.521, 238 N 
Nostroguthabe n 14,165,376,815 Akzepte u. Schecks (ausserdem Avale 
Eigene Wertpapiere 221,034,878] u. Bürgschaften & 1.961, 612,549) 2,105, 147,551 
Konsortialbeteiligun gen 34. 110,336 Pfandbriefe u. Kommunalobl. . . 783.318.700 
Dauernde Beteiligungen 181.170.579 Unerhob. Zins- u. Dividendenscheine 6.090.840 
h 15.651. 687,613 Sonstige Passiva a 7.703, 099 
Hypotheken- u. Kommunal-Darlehen 792,939. 208] Reingewinn „ 1, 245,660,916 
Bankgebäude und Immobilien 13.779. 308 
Sonstige Akti ka 71.651.063 
38.839. 182.615 38.839. 182.615 
Soll Gewinn- und Verlust-Rechnung vom 31. Dezember 1922. Haben 
MN M 
Gehalte, Steuern und Unkosten . 2,069,105,530 | Vortrag aus dem Jahre 1921 1,117,185 
Pfandbrief- usw. Zinsen . ... 27,939,533 | Provisionen E 1.561.734, 920 
Verrechnung mit der Interessen- Gewinn auf Wechsel, Zinsen, Sorten 
D Ain e eos poses 1.900, 465,754 
r 1.245, 660,9 16 Darlehenszinsen der Hyp.-Abt. . . 36.183.678 
Sonst. Erträgnisse der Hyp.-Abt. . 16.157,638 


3,515.659.175 3.515.659.175 


Durch Beschluss der Generalversammlung vom 17, September 1923 ist die Dividende 
für die Stammaktien auf 200 % festgesetzt worden. Sie ist sofort zahlbar bei sämtlichen Nieder- 
lassungen der Bank sowie bei den sonstigen E inlösungsstellen. 

München und Nürnberg, den 17. September 1923. 
Die Direktion. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. Begründer Dr. Armin Kauſen. 
W 40 | München, 4. Oktober 1923. XX. Jahrgang. 
Inhaltsangabe. | 
UOTE INN. | Bon Dr. Otto Kunze. 


Dr. Otto Kunze: Diktatoren. | 

Bans Grundei: Die Gefährdung der katholiſchen Studentenfeelforge 
und der Weltanſchauungsprofeſſuren. Mit Yandgloffen zur Aka⸗ 
demikerſeelſorge von Dr. P. Erhard Schlund. 

Friedrich Ritter von Lama: Kirchliche Rundſchau. 

Georg Na ve: Gotteinſamkeit. Gedicht. | 

Lektor Dr. P. Erhard Schlund O.F.M.: Die neugermaniſche Aeligion, 

Alfred Kunze: Reiſenot. Gedicht. 

I. G. Oberlaender: Bühnen und Mufikrundſchau. 

Karl Werner: Finanz- und Handelsrundſchan. 


Dom Büchermarkt. 


Weltrundigen. 


D* Reich hat den paſſiven Widerſtand an Rhein und 
Ruhr aufgegeben. Bedingungen für den Gegner find nicht 
damit verknüpft. Hinter dieſer Politik ſtehen die geſamte Reichs⸗ 
tagskoalition, die Länderregierungen mit Ausnahme Bayerns 
und die nach Berlin berufenen Vertreter des beſetzten Gebiets. 
Die bayeriſche Regierung ſtimmte dem Abbruch des paſſiven 
Widerſtandes nur unter Vorbehalt weſentlicher Ehrenpunkte zu. 

Das Gefühl einer ſchweren Niederlage im Ruhrkampf hat 
große Unzufriedenheit und Aufregung im ganzen Reich erzeugt. 
Tr find zunächſt keine ſchweren Unruhen ausgebrochen. 
Vorbeugend hat der Reichspräſtdent den Ausnahmezuſtand 
verhängt und dem Reichswehrminiſter Dr. Geßler außerordent⸗ 
liche Vollmachten erteilt. Die vollziehende Gewalt geht auf die 
Militärbeſehlshaber über, denen Zivilkommiſſare beigegeben werden. 

Schon vor dem Ausnahmezuſtand im Reich hat Bayern 
ihn für fein Landesgebiet verhängt und zum Generalſtaats⸗ 
kommiſſar den früheren Minifterpräfitenten Dr. v. Kahr er- 
nannt. Die Rechtsradikalen unter Hitler mit Zudendorff 
im Hintergrund ſtellen ſich Kahr mißgünſtig abwartend gegen ⸗ 
über. Dr. von Kahr verbietet mit Erfolg nationalſozialiſtiſche 
„ und löſt den ſozialdemokratiſchen Sicherheits⸗ 
dienſt auf. 


Die rheiniſchen Sonderbündler haben am Sonntag, 
den 30. September große Verſammlungen gehalten. In Düſſel⸗ 
dorf floß dabei das Blut deutſcher Poliziſten. 


Frankreich erwartet nn dem Aufgeben des paſſiven 

Widerſtandes beſtimmte deutſche Vorſchläge, läßt aber merken, 

daß es ſeinerſeits keine Zugeſtändniſſe zu machen gedenkt. In 

Paris ſpricht man von einer Beobachtungspauſe von 4— 6 Wochen, 

in denen Deutſchland feinen guten Willen durch die Tat be 

für 28 ſolle. Alle bisherigen Erklärungen Berlins gelten alſo 
orte. 


Bon England hat Frankreich nach den neueſten Aeuße⸗ 
rungen Baldwins keine Schwierigkeiten mehr zu beſorgen. Im 
Übrigen wird die nunmehr zuſammentretende britiſche Reichs⸗ 
konferenz die Richtlinien der engliſchen Politik beſtimmen. 

Die Italiener haben Korfu geräumt, ſind aber dann mit 
ihrer Flotte in den dortigen Hafen zurückgekehrt. 8 

Die Türkei hat ſich zur Republik erklärt und Kemal 

Paſcha zum Präfidenten auserſehen. 


Der paſſive Widerſtand an der Ruhr, der zuletzt 3000 Billionen 
Mark wöchentlich koſtete, war die ſchwer ſte ben en für 
das deutſche Reich und das deutſche Volk ſeit dem Weltkrieg. 
Der Abbruch dieſes 8 Widerſtands hat Reich und Volk in 
die ſchwerſte Kriſis ſeit dem traurigen Ende des Weltkriegs ge⸗ 
ſtürzt. Ein großer Kampf verloren, ungeheurer Aufwand ver⸗ 
. Erſchöpfung, Erbitterung wie 1918. In Berlin hört 
man Grollen und läßt ſich von Länderminiſtern, Spitzen⸗ 
verbänden, Vertretern der beſetzten Gebiete verſichern, daß allen 
die einheit teuer und heilig ſei und daß ſie alle den 
regierenden Männern helfen wollen, das Schwere, was iſt und 
noch kommen mag, zu beſtehen. Vorſorglich aber erläßt der 
Reichspräſtdent eine Notverordnung und erteilt dem Reichswehr⸗ 
miniſter außerordentliche Vollmachten. Diktatur Geßler. 
Schon einige Stunden früher hatte die bayeriſche Regierung 
gleiche Maßnahmen getroffen und zum Generalſtaatskommiſſar 
en einſtigen Minifterpräfidenten Dr. v. Kahr ernannt. In 
Bayern durfte die Lage nach der Waffenſtreckung Berlins vor 
Frankreich als beſonders geſpannt beurteilt werden. Dr. v. Knil⸗ 
ling hatte bei der Beſprechung der Minifterpräfidenten mit dem 
Reichskanzler nur unter ſtarken Vorbehalten für die Ehre und 
Würde Deutſchlands dem Aufgeben des paſſiven Widerſtandes 
zugeſtimmt. Die . des Ruhreinbruchs ſollte noch 
einmal betont, der Vertrag von Verſailles noch einmal als ge⸗ 
brochen hingeſtellt und kein Schritt zu Verhandlungen mit dem 
Gegner getan werden. Mit dieſen Forderungen blieb Knilling 
allein. Die Beendigung des Widerſtands iſt den Ententemächten 
angezeigt worden und der Reichstag hat vielleicht, wenn 
unſere Zeilen erſchienen find, bereits aus dem Munde des 
Kanzlers vernommen, daß und von welcher Art wir Frankreich 
das erwartete Angebot machen. Wird es bei den Verhandlungen 
elingen, wenigſtens gewiſſe Ehrenpunkte zu retten: Unver⸗ 
ſehrtheit des Reichsgebiets und der Reichshoheit im beſetzten 
Gebiet, Rückkehr der Ausgewieſenen, Befreiung der Gefangenen? 
Das Reich hat die Waffen geſtreckt, ohne ſich der Wahrung dieſer 
Punkte zu verſichern. Wenn es gleichwohl keine ehrloſen Zu⸗ 
mutungen unterſchreiben will, ſo wünſchen wir den leitenden 
Männern nur ein ſtärkeres Rückgrat als ihren Vorgängern, die 
Verſailles unterzeichneten. Aber was iſt hierbei von den 
Marxiſten im Reichs kabinett zu halten? Oder von den meiſten 
Länderſpitzen, deren Stellungnahme wir oben ſchilderten? Oder 
von den Fraktionen des Reichstags, die in faſt glelcher Geſtalt 
ſchon 1919 dabei waren? 

Dem Diktator Geßler kann die Aufgabe zufallen, nach 
einer bedingungsloſen Unterwerfung vor Poincaré die Ordnung 
im Reich und das Reich ſelbſt zu wahren. Wohl die undank⸗ 
barſte Aufgabe, die es gibt. Denn alle, die das Vaterland 
lieben und bereit find, für das Vaterland zu opfern, lieben auch 
Ehre und Freiheit. Sie würden ſich freudig einem Diktator 
unterordnen, der ſie gegen die Franzoſen mobil machte. Aber 
fie treten mit mindeſtens ſeeliſchem Widerſtand dem gegenüber, 
der ſozuſagen die Demobilmachung der letzten Abwehr zu leiten hat. 
Sie ind aufs Geiſtige gerichtet. Die Berliner Diktatur dagegen dient 
nur dem Schutz des irdiſchen Gutes: der bürgerlichen Geldſchränke, 
der proletariſchen Lohntermine, der Bank und Börſe, der Sozial⸗ 
verſicherung, der Staatskrippe, kurz der ganzen großen Verdienſt⸗ und 
Verſorgungsanſtalt, zu der das deutſche Gemeinweſen ſich aus⸗ 
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as 
mit ſtark föderaliſtiſchem ler Prag 
a fe 

als die Weimarer Verfaſſung das kleindeutſche Reich von heute 
5 Daß er über dieſen Gedanken nicht hinaus- 

mmt, iſt das Einzige, was wir an dem gediegenen n aus-; 
auf haben. Kahr wird nicht die aktive Politik machen, auf 
die das Bären und Schwellen eines neuen Staatswollens in 
Bayern hindrängt. Er wird nur die Wände des Gefäßes zu- 
ſammenhalten, wie damals als er Minifterpräfident war. Uebrigens 
wird es dem neuen bayeriſchen Generalſtaatskommiſſar nicht 
ſchwer gemacht, eine beſonnene, de bremſende Politik zu treiben. 
Die Rechtsradikalen haben ihm Fehde angeſagt. Kaum war im 
Reich der paſſive Widerſtand abgebrochen, jo erkoren die im 
Deutichen Kampfbund vereinigten Verbände Oberland, Reichs. 
5 ge — beſonders in Franken verbreitet — und National. 


en Proteſt beantwortet. Hinter dem 
find 
ae: Volkspartei gegenüber ab, eine Revolution im Sinn 
zu 0 

Kampfbundes bekannt und man braucht nur auf die Stimmen 


5 


zur Abrechnung Befr eg 
zur Abrechnung mit Frankreich. Und das Ziel? Kleindeutſches 
— trotzdem ſie großdeutſches ſagen — Einheitsreich unter einem 
Hohenzoller. Bayeriſches Blut pour le roi de Prusse! Das 
bayeriſche Königtum, das gewiſſenhaftere Deutſchnationale daneben 
noch betonen, iſt für die Maßgebenden lediglich eine en 
Wand. Soll doch Ludendorff geäußert haben, die katholiſchen 
Wittelsbacher bildeten eine größere Gefahr als die 
ſozialiſtiſche Linke (Bayer. Kurier Nr. 273 nach Berliner 
Achtuhr⸗Abendblatt Nr. 224). Hiernach iſt ſein fortdauernd ge⸗ 
ſpanntes Verhältnis zu Kronprinz Rupprecht zu begreifen. Selbſt 
Hindenburg bemühte ſich neuerdings vergeblich, es zu beſſern, wo⸗ 
bei die Hinderniſſe N 84 ſeiten ſeines einſtigen Mitarbeiters 


eſtern und das Deulſchland von morgen 
Kleindeutſchland und Großdeutſchland, gewaffnet Fe j 


Sendet die „Allgemeine Rundſchan“ zur Aufklärnun 


mm wandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde im An 1 


and! 2: 


die Gefährdung der katheliſchen Studenten 
ſeelſerge und der Weltanihanungsproieiiuren, 


Bon Hans Grun dei, Berlin. 


Ranger Zeit vor dem Kriege ſchon bewegte die Führer der 
deutſchen Katholiken die Löſung des Problems der Rückge⸗ 
winnung weiter abſeits ſtehender, lau gewordener intellektueller 
Kreiſe für die a ſch zu die lien eier Viele 
Sebildete waren ſchon lange vor gro lturkataſtrop 

in Deutſchland dem ee Leben, der Arbeit an der dug 


periode an den Hochſchulen folgte, war längſt vorüber und eine 
zum Teil ſehr bedenkliche Anpaſſung an die Zeitideale erfolgt. 
Einer religiöjen Verinnerlichung und Vertiefung ſtand nicht nur 
die Modephiloſophie, ſondern auch die immer raſender werdende 
Jagd nach dem Glück, nach äußeren Ehren und Erfolgen und 
Reichtum, nach einflußreichen Stellungen in Staat und Ge⸗ 
ellſchaft entgegen. Der Klerus widmete ſich mit beſonderem 
chdruck und vorbildlichem, rühmenswertem Opfermut der 
Sorge um Leib und Seele des im Wirtſchafts kampf vernach⸗ 
ge und körperlich wie ſeeliſch zurückgebliebenen Hand 
arbeiters und blieb damit, wenn auch teilweiſe in heute bella⸗ 
3 Einſeitigkeit, den großen ſozialen Traditionen eines 
etteler und Kolping treu. Einſeitig war dieſe Arbeit infofern, 
als vielfach dieſem Teil des Klerus das Verſtändnis für die 
immer ſtärker werdende ſeeliſche Not der jungen Gebildeten ver 
loren ging. Die gebildeten Laien hatten entweder, wenn 
fie nicht nur in ihrem Privatleben, ſondern auch in der Welt, 
im Staat, überzeugte und bekenntnismutige Katholiken waren, 
mit ungemein ſtarken Hemmungen und Hinderniſſen zu kämpfen 
und wurden eingeſchüchtert oder ausgeſchloſſen vom Dienſt in 
Staat und Nation, oder aber ſie wurden Staatskatholilen, die 
um irgendwelcher weltlichen Vorteile willen auf öffentliche Aus 
h der katholiſchen Geſtnnung und Aktivität verzichteten. 
te Anpaſſung großer Teile der katholiſchen Intelligenr 
ſchicht an den liberal kapitaliſtiſchen Zeitgeiſt machte ſich bemerl 
bar bis tief in die Kreiſe der in den verſchiedenen katholiſchen 
Verbänden zuſammengeſchloſſenen Jungakademiker. Die Kritil 
in und an dieſen Verbänden, die bald nach dem Zuſammenbruch 
in wachſendem Maße laut wurde, hat uns gezeiat, daß ſchon 
in dieſen großen, latholiſche Ideale anſtrebenden Gruppen, ge 
[&toeige denn in den zahlenmäßig viel ſtärkeren Reihen der nicht 
korporierten Studenten, vor und nach dem Kriege ſehr viel 
verſäumt worden if in der Erziehung zu katholiſchem Denken 
und Handeln, in der religiöſen Durchbildung. Wir werden an 
einigen Beiſpielen der letzten Zeit nachzuweiſen haben, wie be 
denklich und höchſte Beſorgnis erregend ſich das Verſäumni 
heute in der katholiſchen Studentenſchaft aus wirkt. 

Die katholiſche Gebildetenſeelſorge, welche dieſer Not ſtenern 
ollte, iſt erſt in den letzten Jahren der Vorkriegszeit zu klaret, 
yſtematiſcher und zielſicherer Arbeit gekommen, da vorher 
mancherlei erhebliche Schwierigkeiten und Bedenken zu Überwinden 
waren in geiſtlichen Kreiſen und in den Studentenverbänden 
ſelbſt, insbeſondere wegen der Einrichtung eines beſonderen ala 
demiſchen Gottesdienſtes. Ich war damals noch nichtinkorpe 
rierter Student und durfte die einzelnen Entwicklungs ſtadien 
der Studentenſeelſorge in Berlin und Münſter miterleben und 
innerhalb der Studentenſchaft für ein größeres Verſtändnis und 
eine ſtärkere Anteilnahme der Kommilitonen mich bemühen. & 
erregte damals ſchon meine Verwunderung und mein [mer 
liches Erſtaunen, daß ins beſondere in der erſten Zeit gerade 
innerhalb der alten Verbände ſo wenig Initiative und ſo weng 
temperamentvolle freudige Zuſtimmung gezeigt wurde für eine 
Einrichtung, die ausſchließlich der Verfolgung des erſten Prinzips, 
das in allen Wappenſchildern der Korporationen und Verein 
leuchtete, der Religion, dienen ſollte. In Münſter beilpielt 
weife gingen die erſten Anregungen und die erſten Arbeiten für 
die Studentenſeelforge von katholiſchen Freiſtudenten aus. Und 
während meiner Berliner Studentenzeit nahm ich teil an mancher 
Era en und mühſeligen, langwierigen Befprecjung des ſeligen 

ter Bonaventura mit den Vertretern der und 
Korporationen, die er wiederholt vergeblich inſtändig gebeten 
hat, doch den akademiſchen Gottes dienſt der St. Maris 
Viktoria-Kapelle für die geſamte Aktivitas der einzelnen Korhr 
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rationen ebenſo offiziell zu machen wie etwa den Bummel ober es bekämpft von allen möglichen katholiſche chiſten, Moder ⸗ 
irgend ein ſonntägliches Treffen. Erſt ſeinem Nachfolger iſt niſten, Militariften, Anbetern und Verherrlichern Bismarckiſcher 
dies nach dem Kriege gelungen, freilich nur für kurze Zeit, wie Machtpolitik, von Neoma cchiavelliſten und Antiſemiten, links von 
wir ſehen werden. den Feinden des Klerikalismus, will ſagen des poſitiven Ehriften- 
5 Mittelpunkt des alademiſchen Gottes dienſtes ſtand die tums und der katholiſchen Kirche. Schrieb doch in den Tagen 
Predigt, die vor dem Kriege faſt ausſchließlich apologetiſchen der jüngſten Kabinettsbildung ein Berliner Ullſteinblatt, daß 
Aufgaben diente, weil man das richtige Empfinden halte, daß Demokraten und Sozialdemokraten ſich darin einig waren, da 
die 
raten war 


holiſche Welt⸗ und Lebensanſchauung ins Hintertreffen ge · die Kulturpolitik des Reiches keinesfalls einem Klerikalen aus⸗ 
gegenüber der modernen Philoſophie und Natur- geliefert werden dürfe. 

wiſſenſchaft und daß die katholiſchen Gebildeten keine oder keine Angeſichts dieſer kulturpolitiſchen Lage im Reich ergibt ſich 
genügend wirkſamen geiſtigen Waffen hatten, um ſich gegen die | für die Gebildetenſeelſorge und für die weltanſ chauliche Durch 
e kühner werdenden Angriffe der modernen Wiſſenſchaft zu bildung der katholiſchen Studierenden an den deuiſchen Hoch ⸗ 
wehren, zu verteidigen. In dieſen Faß h unterlief ſehr viel ſchulen, daß fie ganz auf ſich geſtellt ſein wird in der nächſten 


Zeit, daß fie ſich demgemäß ganz allein und ganz radilal einzu⸗ 
die Verſuche, nachzuweiſen, daß die katholiſche Religion ei stellen hat auf das Evangelium und die Nachfolge Jeſu Chriſti 
eigentlich ſehr viel Gemeinſames mit der Moderne habe und da 


und auf die Lehre der Kirche, ohne Rückſicht zu nehmen auf 
es alle, eigentlich Lohne, zu einer eingehenderen Diskuſſion | irrige Lehrmeinungen einzelner, auf verderbliche Nutzanwen⸗ 
zu en zwiſchen Katholizismus und moderner Kultur. Dieſer 


dungen aus falſch angewandter Wi enſchaft oder auf die Ge⸗ 
ſchmacksrichtung oder gar die geiſtige Unreife irgendwelcher 


In letzter Zeit find an den Univerfitäten Frankfurt a. Main 
und Berlin ſogenannte katholliſche Weltanſ chauungs-Profeſ. 
ſuren eingerichtet worden, die den Zweck haben, die Arbeit der 
Studentenſeelſorge dort zu ergänzen, wo keine latholiſch ⸗theolo⸗ 
giſchen Lehrſtühle ſich befinden. Eine ähnliche Einrichtung ſoll 
in Königsberg getroffen ſein, wo den katholiſchen Studenten 
durch Profeſſoren des Braunsberger Lyzeums Gelegenheit gegeben 
if, ich weltanſchauliche Durchbildung anzueignen.) Man ſollte 
nun meinen, daß dieſe Einrichtung von den Studierenden mit 
Dank und Eifer ergriffen werde. Leider iſt ſo ziemlich durchweg 
das Gegenteil zu behaupten. Bei meinem Beſuch im vorigen 
Jahr in Königsberg, wo die katholiſche Studentenſchaft den 


logetiſche Grundzug der alademiſchen Predigten entfprang 
pi nn eräſth ften 5 heute fragt ſich ins⸗ 


ſtellung wohl zu wenig daran, daß es in jenen Jahren, die zu 
weltumwälzenden Giger en auf allen Gebieten drängten, 
teidigung, ſondern auf den Angriff 


ein 
kautſchukarti Dialektik hatte den Tatwillen geſchwächt, hatte 
bei ſeinem dunsgeſprochenen Kompromißcharakter das Verſtändnis 
verloren für den vollblütigen, im Denken u Handelr 
quenten, von der Gnade Gottes und nicht ausſchließlich 
vom Menſchenverſtand gelenkten Willensmenſchen. Mir ſcheint, 


iche l e 

anz beſonders ſchlimm liegen die Verhältniſſe in Berlin. 
Hier drängt die Entwicklung in den an Semeſtern zu einer 
energiſchen Entſcheidung der kirchlichen Obrigkeit. Die katholiſche 
Weltanſchauun sprofeſſur hat hier Profeſſor Guardini inne, 
der ſich wiſſenſchaftlich wie durch fein Schrifttum als Führer 
der e e einen Namen gemacht hat. 
ner Stellung in der katholiſchen Jugendbewegung 
willen ſcheint er den inkorporierten Studenten hinreichend ver- 
dächtig, daß er ihre HT Intereſſen“ zu wenig oder 
ar nicht verträte. Vielleicht fühlen fie fich auch durch die 
rke Teilnahme der Jugendbewegler an den Vorleſungen irgend- 
wie benachteiligt. Mag dem ſein wie da wolle, jedenfalls iſt 
bisher eine ſehr geringe Teilnahme der Aktivitas der katholiſchen 
Verbände feſtzuſtellen. Man kann wirklich nicht behaupten, daß 
Profeſſor Guardini in ſeinen Kollegs irgendwie ſich einjeitig 
ju endbewegleriſch gibt; er iſt im Gegenteil bemüht, ein hohes 

wiffenſchaftliches Niveau zu wahren. 
Zeigt ſich bei der Teilnahme an den Vorleſungen von 
Profeſſor Guardini nur Faber und Paſſivität, ſo ſteht 


doch wenigſtens und es fe Kompromiß mit der modernen Kultur 
ſollten. 


eſ 
anhaftet, als ob zu viel Wert gelegt wird auf die weltliche 
Klugheit, denn ſonſt könnten Vorgänge, wie ſie ſich in der 
Berliner Studentenſeelſorge ereignet haben, nicht möglich ge 


und Revolution wurde mit viel Energie und 
Schaffens freude die Arbeit am Gebildetenapoſtolat von Geiſt⸗ 
lichen und Laien wieder aufgenommen und fortgeführt. Freilich 
merkte man bald, daß es mit der Apologetik und mit dem 
Schelten auf den Stolz und intellektuellen Dünkel der Akademiker 
nicht getan ſein lonntle. Die Siturgiſche Bewegung, die 
Jugendbewegung und die Bewegung nach religiöſer Inner ⸗ 
lichkeit, Vertiefung uud Durchbildung im erband der Vereine 
katholiſcher Akademiker zur Pflege der Weltanſchauung 
liefen andere Wege. Es war ein von mir ſchon oft betonter 
ſchwerer Fehler und eine große innere Schwäche der bisherigen 
politiſchen ertretung der deutſchen Katholiken nach dem Kriege, 
daß fie ſich bei all den politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Kämpfen und Sturmangriffen die kulturpolitiſche Stoßkra t nicht 
gewahrt und nicht geſichert hat durch eine ſtarke, durchgreifende, 
ziel bewußte Erziehungsarbeit an der von der Proletariſterung 
bedrohten gebildeten Jugend. Bei weiteſtem Verſtändnis für 
die Schwierigkeiten, die ſich angeſichts der Not unſeres Bater- 
landes für das Zentrum in kulturpolitiſchen Fragen heute ergeben, 
und bei aller anerkannten Bereitwilligkeit, aus Vaterlandsliebe 
alle anderen Intereſſen um der Rettung Deutſchlands willen 
aus feiner politiſchen und wirtſchaftlichen Not zurückſtellen zu 
wollen, muß doch geſagt werden, daß der Kampf des Zentrums 
um das Reicyäminifterium des Innern bei der letzten Kabinetts ⸗ 
Bildung, der zugunſten eines Sozialdemokraten entſchieden worden 
iſt, eine neue ſchwere Niederlage auf dem Gebiete der Kultur⸗ 

olitit für dieſe Partei bedeutet. Die kulturpolitiſche Kampf ⸗ 

ellung des Zentrums wird immer ſchwieriger: von rechts wird 


durch gewiſſe, ſehr rührige politiſche katholiſche Oppofitiond- 
en eine ausreichend ſtarle geiſtige Beein fluſſung der katho⸗ 


bindungen unterſagt, die akademiſchen Predigten 
des Studentenſeelſorgers in Kouleur zu beſuchen. 
Ich habe ſeinerzeit die breitere katholiſche Oeffentlichkeit von 
dieſer eigentümlichen kirchlichen Haltung junger Studierender 
in Kenntnis geſetzt. Man hüllte ſich damals an den maßgebenden 


umſtanden und der heute wie ein Heiliger verehrt wird, 
ließlich zum Schauplatz eines das katholiſche Volks- 


8 
1) Ob in Königsberg die Auswahl der Lehrkräfte durchweg richtig 
war, muß nach mir zugegangenen Berichten in etwa bezweifelt werden. 
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finden aufs Tiefſte an die kirchliche Autorität und 
Diſziplin ſcen 8 ſchädigen Boykotts. In der diesjährigen, 
der katholiſchen chen 8 ere gewidmeten 1. b 809 der 
Berliner katholiſchen 8 Germania hatte Berliner 


Studentenſeelſorger P. Franziskus Stratmann einen einlei⸗ 
tenden Auſſaß veröffentlicht, in dem er ſich voll und ganz zu 
dem radikal sn. 7 er der Jugendbewegung bekannte, 
u dem G da iſt eine Nachfolge 


olge 
der Feindesliebe, in in Fulle und Verſöhnung. Von dieſem Geiſt 
der neuen Jugend hieß es in dem Aufſatz: 
| Die neue Jugend hat aus der Weltgeſchichte endlich die Lehre 
ezogen, 9 0 das Gute, auch für die eigene Nation, niemals durch 
chinen ⸗, Waffen. und Börſengewalt geſchaffen wird, ſondern durch 
Geiſtes. und Liebesgewalt. Sie N daß jeder hmüber⸗ und herüber; 
gehende Brief, der im Geiſte Chriſti abgefaßt iſt, mehr Wohlwollen 
aufbaut und Uebelwollen abbaut und darum patriotiſcher if als das 
patriotiſche Geſchrei ſämtlicher Bierkommerſe und das Säbelraſſeln 
ganzer Armeekorps. 
Sämtliche Korporationen und Vereine des C. V. und K. B. 
e Teil des U. VB. reagierten auf dieſen Artikel 
in der Form, ſie in letzter Stunde ihren Vertretern 
verboten, bei der Fronleichnamsprozeſſion in der 
Gtubententapelle zu ans daß zum peinlichen 
Erſtaunen aller Gläubigen in dieſem ee die Korporationen 
bei der Prozeſſion fehlten. Außerdem ſprachen die einzelnen 
Vertreter perſönlich dem Seelſorger ihr Miigtrauen aus, und die 
Verbände betrieben bei allen in Frage kommenden geiſtlichen 
Behörden die Beſeitigung des mit der Studentenſeelſorge be⸗ 
trauten, und ſeit P. Bonaventuras Tode im Amt befindlichen 
Dominikanerpaters. In der Tat muß nun der bisherige Studenten ⸗ 
ſeelſorger ſeinen Poſten verlaſſen. Seitens der Jugendbewegung 
und der neuſtudentiſchen an empfindet man dies als eine 
Krifis der Berliner und Msn deutſ ne katholiſchen &e- 
bildetenfeelforge, die von 5 durch die 
vollen der in Fr und Konf en er 


r den neuen, uberall 
erhlltmiſe und Abhän i 


Zeit bis in die jüngſte Bergengenei Pate 
zu beklagen 


die verantwortlichen Kirche dieſer 
Modekrankheit mutig und entſchloſſen zu widerſtehen. Das Gegen⸗ 
teil müßte die e De reli 17 aktiven, bekenntnismutigen, 


jedem 
— chen gebeten 


mög 

in bie 17 8 e b Hinein radikale Wahrheitsſucher 
Theodor Haecker bezüglich der rechtgläubigen Geiſtlichen? „Ob 
ihr Glaube die e und Deckung der Innerlichkeit 
hat, ob ſie ſich im klaren find, was für eine verwegene und kon⸗ 
ſequenzenreiche Sache der Chriſtusglaube ſein kann.“ 


Nandgloſſen zur Akademikerſeelſorge. 


Es war immer noch das Recht katholiſcher Idealiſten, un⸗ 
pſychologiſch ſein zu dürfen. Und darum nimmt man ihnen auch 
Berdächtigungen und Vorwürfe des Modernismus und National- 
katholizismus nicht weiter übel. Selbſtverſtändlich iſt in unſeren 
großen katholiſchen Studenten verbänden und mean. unter ben ge 
bildeten Katholiken nicht alles fo, wie es fein follte 8 
die am beſten, die einem Verband angehören und in jahrelanger mühe⸗ 
voller ſeelſorglicher Kleinarbeit an den Seelen der jungen Akademiker 
ſich wenig An 3 und viele Vorwürfe ſammeln. Aber es rührt 
ſich in den Seelen der Gebildeten ganz gewaltig, auch in den ſoge⸗ 
nannten alten Verbänden. Und es tft nicht gut, wenn der Wein im 
Gährungsprozeß geſtört wird; er braucht eben feine Zeit und eine 
künſtliche Gährung gibt nie etwas Gediegenes und Haltbares. Auch 
die alten Verbände müſſen ſich regenerieren, ganz gewiß. Dieſe 
Regeneration darf aber nicht dadurch herbeigeführt werden, daß man 
einfach ein neues Reis aufpfropft; die innere Entwicklung der letzten 
Jahre zeigt vielmehr, wie ſich das Ungeſunde und Schädliche zum 
größten Teil von ſelbſt ausſcheidet. Ein ſolcher Schädling innerhalb 
ber Verbände iſt der religiöſe Individnalismus und Liberalismus, 
das Erbe aus der Vorkriegszeit, der den Korporationsſtudenten die 
religiöſe Betätigung völlig freiſtellen will. Das muß erſt allmählich 
berwunden werden. Und es wird überwunden. Das kann ich 
wenigſtens zuverfichtlich von dem Verbande fagen, in deſſen Verbands: 
leitung ich das Referat über Weltanſchauung und religiöfes Leben 
führe. Freilich darf man dabei die Leute nicht mit Internationalismus 


wiſſen wohl 


und Pazifismus bombardieren und ſagen, dieſe Dinge ſeien die 
weſentliche religidſe Forderung. Unſere Jungen waren bisher noch 
zum größten Teil Kriegsteilnehmer und haben ſelbſt den Kampf draußen 
miterlebt und auch die Schrecken des Niedergangs. Wenn denen nun 
geſagt wird, daß die Niederlage das Beſte war, was uns paſſteren 
konnte, ſo werden ſie das nicht ohne weiteres begreifen. Sie denken noch 
nicht fo „rein religiös“, daß fie verſtehen könnten, wie ſolche Säze 
gemeint fein müſſen. Auf ein paar ſcharfe Pred igten und Vorträge 
bei Feſtkommerſen hin können ſolche Menſchen gar nicht ohne weiteres 
und ohne Widerſtand ſich auf Internationalismus und Pazifismus 
umſtellen, ſelbſt wenn fie wollten. Sie müßten ja fo vieles verdammen, 
was ihnen heilig war und ſo oft auch von maßgebender Urchlicher 
Seite als heilig oder doch als recht hingeſtellt worden war. Gott je 
Dank, daß unſere akademiſche Jugend noch national denkt; 1 
iſt ſie dabei doch, ohne deswegen ſchon einem Natio 
zu huldigen. Und — zur Akademikerſeelſorge gehört nicht bloß en 
Seeleneifer und Rednergabe, ſondere auch paſtorale 
Für unſere heutige N gilt auch in dieſem Zu 
ſammenhang, was Dr. Rudolf Reuter in der Kölniſchen Volkszeitung 
Nr. 605 vom 21. Auguſt 23 in ſeiner Schlußbetrachtung zum Frei⸗ 
burger Friedenskongreß ſchrieb: „Unerträglich wird dieſe Jugend, 
wenn ſie ſich über Fragen, die ganz und gar außerhalb des Urteils 
vermögens des jugendlichen Intellekts liegen, ein abſchließendes maß⸗ 
gebendes Urteil erlaubt und die Haltung ernſter, durch und durch 
ehrenhafter Männer in dieſer oder jener Frage als politiſche Falſch 
münzerei, als opportuniſtiſches Rompromißlertum mit genialer Hand 
bewegung abtut ... Sie muß in die Irre gehen, wenn ihr Begriffe 
wie Autorität und Unterordnung fremd werden, wenn ſie ſich nicht 
vor jeder Gewiffensentſcheidung ernſthaft die Frage ſtellt, ob ein von 
liegendes Problem nicht über das eigene noch unentwickelte Urteils, 
vermögen hinausgeht und daher bie Entſcheidung der vor Gott ver 
antwortlichen Inſtanzen augenommen werden muß, auch wenn ſte 
noch fo ſehr dem jugendlichen Gefühl widerſtrebt. Mir ſcheint aber 
gerade das jugendliche Gefühl allzu oft mit dem Gewiſſen verwechſelt 
zu werden.“ Man möge doch das in der fo erfreulichen und anz 
fichtsreichen Jugendbewegung wohl beachten. Sonſt kommt es 5 
bald zu dem, was z. B. Albert Mirgeler in feinem Aufſaz: 
Jugendbewegung vor dem Ende (Kirche und Wirklichkeit, 
von E. Michel, Jena 1923, 180/188) kühn behauptet, daß die Fur z 
bewegung unwirklich und tot ſei. Dio richtigen Leitfäge für bie 
Akademikerſeelſorge, die Bag auch allen Verbänden maßgebend fein 
follten, fand ich in dem herrlichen Hirtenſchreiben der 
Biſchöfe an die Akademiker vom 2. A 1922, das die warme 
Liebe zum Vaterland neben der religtöſen Begeiſterung und dem Eifer 
für das Reich Gottes beſonders betont und wünſcht, es möge der Geiſt 
der im Frieden und Krieg bewährten Prinzipien nicht ausgelöscht 
werden. Leider iſt dieſes Hirtenſchreiben viel zu wenig belannt ge 
worden. (Bergl. den Text in der Unitas Nr. * vom Januar 1923.) 
Dr. P. Erharb Schlund. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


tin das bol e een 
n od A on e n 

115 F bater an, daß er einen 3 A 
x t auf Pber Welt und beſonders in Italien viele arme 


u. der 
Latiums, Ben: — re 5 Se 11 
agna un yrrheniſche Meer eßt, zu einem n 
Heime werden, wo nach Mögl u alte, verdiente Prieſter 


September ſorgt jedes Jahr dafür, e die 
römiſche Frage nicht in Vergeſſenheit gerät. Dieſer Tag 
der Einnahme Roms durch die Piemonteſen wird auf Befehl im 

anzen Lande als nationaler Feiertag gehalten und in der 
Bade f Rom werden dort an der mten ber in der 
aurelianiſchen Stadtmauer, in nächſter Nähe der Porta Pia 
die üblichen offiziellen Reden gehalten. In auf die Dauer lang. 
weilenden Bariationen wurde ſtets das alte Thema abgewandelt: 
der Bapft iſt der Feind Italiens, mit dem Einzug der Plemonteſen 
iſt das Licht in die Finſternis gekommen, die Theokratie ein für 
allemal geflirzt worden, hier find wir, hier bleiben wir, wir 
können nicht anders. Und dann gab gewöhnlich der Gro 
der italieniſchen Freimaurerei noch ein paar beſonders ſaftihe 
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antiklerikale Trümpfe zu. Befriedigt zog dann alles in die 
Wein wirtſchaften vor der Stadt und ließ ſich den Heurigen 

denn das Vaterland war wieder einmal gerettet. So 
war's in der liberalen Aera. Heute nun leben wir in der 


9 
muß zu weiteren Folgen lische Der Staat kann rg 
in feinen Schulen die katholiſche Lehre verordnen, kraft welcher 
der Papſt in ſeinen oberhirtlichen Entſcheidungen vollſtändig frei 
und unabhängig fein muß, und gleichzeitig ihm dieſe jo oft zu ⸗ 
1fickgeforderte Freiheit und Unabhängigkeit * vorenthalten. 
Die Logik der Tatſachen wird zu weiteren Schritten zwingen 
und mit der Zeit neue grundſtürzende Entſcheidungen herbeiführen. 
er „Werk on . bar ich A au 855 8 Stelle 
wiederholt Erwähnung geſchah, ha em ihm eigenen, 
Berge verſetzenden Glauben und Optimismus an die Aufgabe 
gemacht, in ſalem und dem hl. Lande, das von den Katho⸗ 
liken in den 1 5 77 Jahren geradezu ſträflich vernachläſſigt 
worden if, eine katholtſche Hochſchule zu errichten, die gleichzeitt 
ein Mittelpunkt aktiven katholiſchen Lebens ſein will und na 
dem Programm auch ſein wird. Sie ſoll etwas durchaus Boden⸗ 
es ſein, weshalb als alleinige Unterrichtsſprache das 
che gewählt iſt. Mit einer Selbſtverſtändlichkeit, der 
Schwierigkeiten etwas vollkommen Unbekanntes find, und gleich 
als wäre man allein da, wurde zugegriffen; alte ausgefahrene 
Gleiſe hat man mit erfreulicher Zielſicherheit verlaſſen. (In 
hat die Zuwanderung der ausländiſchen Juden voll ⸗ 
ſtändig aufgehört, umſo ſtärker aber iſt die Abwanderung geworden.) 
Das Konkordat mit Bayern iſt nun ſoweit gediehen, daß 
in allen W Punkten Uebereinſtimmung mit dem Hl. Stuhle 


n der Zuſtimmung des Landtages iſt nicht zu ziveifeln. 


Es iſt ſomit ieh mit der endgültigen Ueberſiedlung des Nuntius, 
Migr. Pacelli, nach Berlin zu rechnen. Ob die nächſten Er⸗ 
eigniſſe der dortigen Regierung geſtatten werden, in die Ver⸗ 
andlungen zwecks eines Reichskonkordates zu treten, erſcheint 
ich ein wenig fraglich. alte wohlbekannte, antikatholiſche 
Kräfte am Werke find, den konfeſſtonellen Haß neu zu ſchüren, 
dafür beſitzen wir leider manchen Beleg. Solchen zum Trotze 
iſt es gelungen, den Kampf um die Benediktinerabtei Grüß au 
in Schlefien zugunſten der Katholiken und der Beibehaltung des 
status quo zu entſcheiden. Freilich, wenn ſoeben Profeſſor Dr. 
Krebs den Nachweis führen kann, daß der angeſehene Berliner 
Univerſttäts⸗Profeſſor Eduard Meyer in einem wiſſenſchaftlich 
ſein wollenden Werke über „Urſprung und Anfänge des Chriſten⸗ 
tums“ folgenden Unfinn ſich leiſtet: „... die dominieren de Stellung 
Marias iſt fo gewaltig, daß fie nicht nur in die offiziellen Ge⸗ 
betsformeln der Kirche als beherrſchende Geſtalt aufgenommen 
iſt, ſondern daß die römiſche Kirche ſchließlich () ihre göttliche 
Geburt (ö) unter ihre Glaubens ) aufgenommen hat, eine 
der ganz wenigen (ö) dogmatiſchen etzungen, welche die Kirche 
getroffen hat; et die Verehrung der Heiligen iſt bekanntlich (1) 
kein Dogma () ſondern nur pia opinio,” wenn derartiges von einem 
Berliner Katheder doziert wird, dann braucht man ſich nicht zu 
wundern, daß auf dermaßen gedüngtem Boden nichts beſſeres 
als Voreingenommenheit und Haß wächſt. — Für die Erſcheinung, 
daß im Kriege kommandierende Generäle ihr Schwert auf den 
Altar legen und anſtatt der bunten Uniform das Ordenskleid 
wählen, konnten wir bisher Beiſpiele aus 15 — Frankreich 
und Belgien beibringen; let bietet auch Deutſchland ein ſolches: 
General Reichlin von Meldegg, einſt Kommandant der 
13. Landwehrinfanterie⸗Brigade und Feſtungskommandant von 
Ingolſtadt, iſt in den Franziskanerorden eingetreten. 

Die katholiſche Schweiz vermehrt fortgeſetzt ihr Miſſions⸗ 
perſonal; die Kapuziner ſandten je 2 weitere und Brüder 
und 6 Schweſtern, die Benediktiner 1 Pater und 3 Brüder nach 
Oſtafrika zur Beſetzung alter und Gründung neuer Stationen. 
In China werden nunmehr auch die amerikaniſchen Dominikaner 
(zu Kien⸗ning) ein Miſſionsgebiet übernehmen und mit ſtarken 
Kräften am Platze erſcheinen. Der vierten Generalverſammlung 
der 350 000 Mitglieder des (amerikaniſ a Nena ui Studenten⸗ 
Miſſionskreuzzugs wohnten zu Notre Dame, Ind., über 1500 
Vertreter bei; man darf große Hoffnungen auf dieſes Werk 
pie Am 12. Juni 1923 wurde der deutſchen Ordensprovinz 

er Prieſter vom Herzen Jeſu eine neue Miſſion in Süd⸗ 
Afrika übertragen. Dieſelbe umfaßt ein Gebiet von 200 000 
Quadratkikometer und iſt größtenteils von Kaffernſtämmen be⸗ 
wohnt. Das neue Miſſionsfeld ſteht unter engl. Oberhoheit. 
Zum Apoſtol. Präfekten wurde der hochw. P. Dr. W. Dem ont, 
bisheriger Miſſtonsprokurator in Crefeld, auserſehen. Mitte Oktober 
reift er mit den erſten Miſſtionaren dorthin ab. In Sibirien 
errichtete der Papſt gleichfalls eine neue Kirchenprovinz mit dem 
Biſchofsfitze in Wladiwoſtok. 

Erfreulich iſt, daß die engliſchen Konvertiten Benediktiner 


u Caldey nunmehr mitteilen können, daß fie dank göttlicher 


ilfe von dem größten Teile ihrer ſchweren finanziellen Laſten 
befreit find; den Reſt, ein Drittel der Geſamtſchuld, hoffen fie 
in abzutragen. 


— — Ein Rauschen noch, das über alle Zeit . 
Hinweggeht als ein Hauch der Ewigkell. — — 

Wie schlafend Riesenheer stehn schweigend dunkle Höhen, 

Ueber das Himmelsmeer vie) tausend Sterne gehen, 

Heiligen Schleier breitet aus die Nacht. — — 

— — Alles versunken in der Stille Gründe — 

Nur meine Seele hal sich aufgemacht 

Hat leis sich aufgemacht, dass sie Dich finde, — — 

Und mit dem Rauschen, fern von aller Zeil, 

Schwebt sie dahin in hehrer Eins amkeſt 

Zu Dir, o Golt, in Deine Ewigkeit, 


" Georg Nave, Hermsdorf (Kynası). 
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Die nengermaniſche Religion. 
Bon Lektor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


achdem wir in dem letzten Aufſatz über Nationalifierung und 

ae, der Religion mehr die hiſtoriſche Seite be- 
trachtet haben auf Grund des Materials aus der Vorkriegszeit, wird 
in diefem Aufſatze unſere Aufgabe fein, die Grundgedanken und 
Ziele aufzuſuchen, die für die vielen Verſuche in der Gegenwart, 
eine neugermaniſche Religion zu begründen, Richtung gebend 
waren und find. Erſt dann werden wir die einzelnen Verſuche 
ſelbſt, die neuheidniſchen Kirchen darſtellen können. 

Dabei müſſen wir in den ganzen Wuſt von Vorſtellungen, 
oft in recht unklarer und ungeklärter Weiſe vorgebracht, mit 
ſtarker Hand ſichtend und ordnend eingreifen und dabei bedenken, 
daß nicht ein jeder Religionsgründer alles, was gefagt werden 
wird, auch ausnahmslos und ausdrücklich vertritt. Vielfach ift 
es nur unbewußt Grundlage des Denkens und beim einen oder 
anderen wird fogar gelegentlich einmal das, was ideengeſchicht⸗ 
liche 8 iſt, angegriffen und verworfen. Dennoch ergibt 
ſich das zu Sagende im allgemeinen als gemeinſamer Kern. 
Denn die neuen Religions- und Kirchengründungsverſuche haben 
mehr Gemeinſames, als von den Führern ſelbſt oft zugegeben wird. 

Freilich dürfen wir auch nicht in den Fehler verfallen, 
daß wir bei den einzelnen Religionsgründungen und Religions⸗ 
gründern allzutiefe Grundgedanken ſuchen wollen. Es iſt durch. 
aus nicht überall eine philoſophiſche Grundlage gegeben, nicht 
einmal bei allen Religionsgründungen eine religiös theologiſche 
Grundlage, oft gar nicht einmal eigentliches religiöfes Erleben. 
Vielfach iſt es bloß das vaterländiſche Erleben, der Gedanke an 
den Niedergang unſeres Vaterlandes oder gar raſſiſche Ueber⸗ 
legungen, was den und jenen veranlaßt, zu einer Neugründung 
aufzufordern. Auf jeden Fall machen wenigſtens manche dieſer neuen 
Religionsſtifter gar keinen Verſuch, n philoſophiſchen 
oder theologiſchen Unterbau für ihr Syſtem zu ig oder 
gründungen den Aufrufen anzufügen. Nicht ſelten ſagt man ähnlich 
wie der jüngfte Kirchengründer der Gegenwart, der bekannte 
deutſch- völkiſche Abgeordnete Wulle im „Deutſchen Tageblatt“ 

etan hat!): „Mein Gedanke: die Vereinigung katholiſcher 

eutſcher und evangeliſcher Deutſcher iſt da.“ Und wenn eine 
Motivierung gegeben wird, dann iſt ſie oft ſo oberflächlich, daß 
man ſich ſchämen muß, wie überhaupt einem denkenden 
Menſchen ſo etwas zugetraut wird und wie fo viele Deutſche 
darauf eingehen. Der religiöfe Gehalt iſt oft derart gering, 
daß man Mila Radakovic zuſtimmen muß, wenn er jüngſt, 
freilich über andere Religionen als die hier gemeinten und in 
etwas anderem Zuſammenhange, ſagte ): | 

„Insbeſondere gilt dies (nämlich: das Chriſtentum der modernen 
oberflächlichen Kultur anpaſſen) von jenen aus dem kirchlichen Pro⸗ 
teſtantismus losgeſplitterten freireligtöfen Gemeinden, die in Wahrheit 
gar nicht auf ein Freilegen des Kerns, ſondern mehr oder weniger 
auf ein halbes Verhüllen des Unglaubens durch die Formen des 
Glaubens ausgehen .... Alle Arten diefer geheimen Religionen ſtehen 
troz ihrer Hintergrundsfrömmigkeit recht eigentlich auf dem Boden 
areligiöfer Seitanfhauung. Alle die großen Menſchheits fragen: Das 
Verhältnis der Seele zu dem der Welt zu Grunde liegenden überfinn- 
lichen Sein, das Problem des Sollens, der Sünde und Erlöſung, vor 
allem aber auch des Urſprungs des Böſen und damit des Leids und 
Todes, bleiben in ihr unbeantwortet, ja fie exiſtieren für fie nicht 
Allen dieſen VBerſuchen liegt eben die Gefahr nahe: Religion derer zu 
ſein, die keine brauchen.“ 

Doch wir eilen voraus. Zu tiefſt geſehen haben alle dieſe 
neuen Religionsgründungsverſuche — wie geſagt oft unausge⸗ 
ſprochen oder unbewußt — einen philoſo Difchen und pfycho- 
logiſch⸗biologiſchen Hintergrund. Der philoſophiſche Hintergrund 
wird zu ſuchen ſein in der modernen Philoſophie des Lebens“. 
Ueberall tönt uns ja heute dieſes Wort entgegen. In den 
ernſten philoſophiſchen Büchern iſt es in der Hauptſache die 
Folge einer Reaktion gegen den übertriebenen Intellektualismus 
und Mechanismus in unſerem Denken. Man vermeint, in dem 
„Leben“ die Löſung aller Fragen gefunden zu haben und merkt 
nicht, daß man ein Schlagwort und eine Formel für eine philo- 
ſophiſche Löſung ausgibt. Es iſt hier nicht der Ort, eingehend 
zu unterſuchen, wie dieſer Begriff des Lebens zur Herrſchaft in 
der Philoſophie und im modernen Denken kam, ſo intereſſant 
das wäre. Nur ſo viel ſei in Kürze angedeutet: So wie 
Kant der Vater der neueren rationalen Philoſophie, ſo iſt 


1) Germania vom 9. 7. 23 Nr. 187. 
2 Religiöſe Strömungen, Jena 1921, 52 f. 


Schopenhauer der Vater der Philofophie des Lebens zu nennen, 
Man braucht bloß an die e vieler 
nationaliſtiſcher Kreiſe zu denken. (Ich vergeſſe dabei keineswegz 
Fichte.) Tatſächlich iſt auch das, was die tieferen Geiſter unter 
den neuen Religionsſtiftern aufſtellen, von Schopenhaueriſchen 
Gedanken erfüllt.) Oft iſt es Schopenhauer ſelbſt, oft aber auch 
die beiden Männer, die, von Schopenhauer ausgehend, die zwei 
Richtungen in der deutſchen Philoſophie des Lebens darſtellen: 
Nietzſche und Eduard von Hartmann. Daß dieſe beiden Männer 
von vielen unſerer modernen Religionsſtifter fleißig geleſen 
werden, wäre leicht nachzuweiſen. Von Schopenhauer kommt, 
um nur einiges zu ſagen, ideengeſchichtlich der Gedanke an das 
Alogiſche und die Präponderanz des Willens im Leben gegen, 
über der Vorſtellung, von Nietzſche die rückſichtsloſe Verneinung 
und zugleich das ſelbſtüberhebende Kraftbewußtſein des Ueber⸗ 
menſchen, von Hartmann das Unbewußte und der „Realismus“. 
Natürlich ſpielen auch noch die verſchiedenſten anderen Gedanken 
herein, kein Wunder bei den oft recht geringen philoſophiſchen 
Kenntniſſen der Religionsſtifter. Beſonders von Einfluß find: 
Pragmatismus, Poſitivismus, Utilitarismus, auch der über 
wundene Materialismus, und dann die Raſſenprobleme. 
Damit komme ich auf den pſychologiſch⸗biologifchen Hinter 
rund. Von dem rein . haben wir ſchon ge⸗ 
prochen. Auch das biologiſche Element darf nicht überſehen 
werden, ſonſt würde man alle dieſe Dinge nicht recht verſtehen. 
Ueberragende Bedeutung hat hier der Begriff der Raſſe ge 
wonnen. Die Fachwiſſenſchaft, das ſei vorausgeſchickt, iſt 
auch heute noch nicht klar und einig über die Definition des 
des Begriffes Raſſe.“) Um ſo rückſichtsloſer wird das Wort in 
der hier in Betracht kommenden Literatur angewendet. Seit 
Gobineau ſein bedeutendes, freilich gerade heute auch oft über 
ſchätztes Buch über die Raſſe geſchrieben ) und H. St. Chamber ⸗ 
lain in feinen „Grundlagen“ den Raſſengedanken verbreitet und 
namentlich auf den Unterſchied der ariſchen und der ſemitiſchen 
Raſſe, bzw. des Chriſtentums und des Judentums, gingemiria 
hat, iſt dieſer Gedanke in manchen Köpfen fo zur unbeſchränkten 
Herrſchaft gelangt, daß man an eine Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechis und ſeeliſch⸗metaphyſiſche fee ac der Menſchen 
in den für uns hier in Betracht kommenden Kreiſen überhaupt 
nicht mehr glaubt. Hier gilt infolge des Raſſengedankens dat, 
was früher lange Jahrhunderte das Ideal war und ſchließlich 
philoſophiſch wie theologiſch geſehen auch fein muß, eine ein⸗ 
heitliche Religion für alle Menſchen, weil es auch nur eine 
Wahrheit geben kann, als längſt überholt. Man meint, daß 
nur auf der Raſſe ſich die Religion aufbauen kann. So verſchieden 
die Raſſen find, fo verſchieden müſſe auch die Religton fein. 
Eine Univerſalreligion und die Abſolutheit der Religion 8 15 
lich des Chriſtentums iſt damit natürlich aten ln der 
5 en 9 Raſſe entſprechende Religion fieht man im alt 
germani 9 1 eidentum, und dies ſoll nun, ſo weit es eben 
möglich iſt, wieder erneut werden. So will man auf Grund des 
le eine germaniſche Nationalreligion ſchaffen. 
eben dem philoſophiſchen und dem raſſenbiologiſchen 
Grundgedanken ſpielen natürlich, wie ſchon oben geſagt, noch 
eine ganze Reihe anderer Faktoren als Baumaterial oder alz 
Beweggründe zum Aufbau und Ausbau der neuen Religion eine 
Rolle. Ich verweiſe neben den ſchon bisher angedeuteten, um 
noch auf die Geiſtesrichtung der „Neuromantik“ und dann 
die heidniſche gottlofe Myſtik der Gegenwart. Gar manche dieſer 
Faktoren werden und in der weiteren Unterſuchung begegnen, 
wenn wir uns nun der mehr konkreten Seite, der Phänomenologie 
der neuen Religion zuwenden und ihre einzelnen chen 
Aufſtellungen und praktiſchen Forderungen behandeln. 

im Vordergrund ſcheint mir zu ſtehen eine mehr 
negative Forderung, die auch am lauteſten aus allen Programmen 
heraustönt: die Forderung des Kampfes gegen die 
bisherige Religion. Das iſt nun zwar eine pfychologiſche 


7 N . Iren ae Reli ir 
um urchzuſetzen, e bekämpfen muß; 
lieblich im Wa rheitsanſpruch und dem Anſpruch auf 10 


olutheit und Univerfalität, den die Religion logiſcherweiſe erheben 


3) Welchen Einfluß Schopenhauer auch auf modernes katbolif 
an aan en Bat, Das in den 8 an dem Chriſtus⸗Duch F. 
und an deſſen o erebrern. 
0 Man fetıe etwa nach Peſch H., Lehrbuch der Nationalökonomie 
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muß, ündet. Doch iſt der Beweggrund für dieſe fo ſtark 
betonte Forderung der neuen Religion weniger der dogmatiſche 
Beſtand oder die ſeeliſche Wirkung der bisherigen Religion bzw. 
Kirche als vielmehr der Haß gegen das Judentum. Und zwar 
iſt biefer religiöſe Antiſemitis mus bei faſt allen Verſuchen, 
die wir kennen, das Hauptmotiv. Ich kann hier nur Paul Graue 
mit feiner deutſch⸗evangeliſchen Religion, der aber ſchon der 
Vorkriegszeit angehört, und etwa noch Haeußer ausnehmen. 

In erſter Linie gilt alſo dieſer Kampf dem Judentum als 
ſolchem und der jüdiſchen Religion. Das iſt allzu bekannt, als 
daß ich es erſt noch beweiſen müßte. Ich gebe nur wegen ſeiner 
Schlagworthaftigkeit und der programmatiſchen Formulierung 
und Kürze einen Ausſpruch von Th. Fritſch, dem Fritz Thor 
der „Hammer“ leute“): „Der Judengott iſt der trügeriſche 
Doppelgänger Gottes.... Dieſe beiden Götter find Feinde, und 
wer den zweiten duldet, muß den erſten abſetzen.“ Jede anti⸗ 
ſemitiſche Flugſchrift bringt denſelben Gedanken in allen möglichen 
Variationen und Begründungen.“ 

Mit der Feindſchaſt gegen das Judentum und die jüdiſche 
Religion verbindet ſich dann faſt immer eine erbitterte Feind⸗ 
ſchaft und ein Kampf gegen das Chriſtentum, hauptſächlich aus 
dem Grunde, weil die chriſtliche Religion in der jüdiſchen ihren 
hiſtoriſchen Anfang genommen hat. Gelegentlich wird freilich 
dieſe Feindſchaft mit anderen Gründen drapiert. Der deutſch⸗ 
völkiſche Schriftſteller Guſtav Müller ſchreibt z. B. ): 

„Die bisherige ſtitliche Erfolglofigkeit des ſeit 1900 Jahren die 
Unſterblichkeit und kosmiſchen Hochziele predigenden Kriſtentums be⸗ 
ruht in feiner Innen Verjundung. Unſer heutiges Kriſtentum iſt einer⸗ 
ſeits durch feine Bibeltreue, anderſeits durch feine Romtreue verjudet. 
Doch das ſchlimmſte Lehrgift lieferte Rom in feiner Einlebens⸗Lehre (7), 
in ſeiner Erkenntnis abgeſchloſſenheit, in feiner Sünden vergebungslehre, 
in feiner Lehre von der Erlöſung durch Kriſti Kreuzestod. Dielen 
vier Lehrgiften verdankt das Kriſtentum feine bisherige ſittliche Un ⸗ 
fruchtbarkeit. Sie erniedrigen es zum Helfer jüdifcher Weltherrſchafis⸗ 
pläne .. Wahr iſt, daß das heutige Kriſtentum mit feinen Lehr⸗ 
mängeln den vorne hinausgeworfenen Indengeiſt hinten wieder herein⸗ 
läßt. . . Wenn es gelänge, alle Blutsjuden aus dem Lande zu jagen, 
würde das verjudete Innere der heutigen Neudeutſchen ſehr bald neue 
Maſſen blonder Geſinnungsjuden zeigen. Der der Bibel treu Bleibende 
fällt dem religiöſen Judengift zum Opfer, die von hier in die Arme 
der Materialiſten flüchten, dem wiſſenſchaftlichen Judengift. Das 
vererbte Chriſtentum iſt ſeeliſch tot. Aus Schutt und Aſche muß auf 
dem Boden der Spannungslehre (?) und Gewiſſenshochzucht (?) ein 
neues, edleres Chriſtentum geboren werden.“ 

Das Judentum alſo iſt ſchuld, daß das Chriſtentum heute 
nicht mehr gelten kann. Der bekannte Heinrich Pudor meint“): 


„Der Gott des neuen Teſtamentes iſt ebenſo wie der des alten 
Teſtamentes ein Judengott und entſpricht der jüdiſchen Auffaſſung 
Die überaus prächtige Stelle des 4. Kapitels (Johannes Eoangelinm 
4, 22 d. Berf.) iſt zugleich Zeugnis für das eben Gefagte. Sie lautet: 
„Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet (Ueberſezg. ); wir aber wiſſen, was 
wir anbeten; denn das Heil kommt von den Inden.“ Dieſe Stelle 
allein genügt, um uns das Recht zu geben, die Bibel zu verbrennen, 
um uns recht zu geben, wenn wir ſagen: Sie iſt ein Judenbuch, ein 
Buch von Juden für Nichtluden . Mit ſolcher Botſchaft iſt anch 
den germaniſchen Völkern ihr ariſches Heidentum ausgetrieben worden 
Germanien ſoll wieder auferſtehen. Fort mit dem Judenbuch, der Bibel.“ 

Der Führer der Deutſchglänbigen, von denen ſpäter noch 
zu reden ſein wird, E. Hunkel, verſteigt ſich zu den Sätzen: 0) 

„Die Verwüſtung in den Seelen unſeres Volkes kommt auf bie 
Nechnung des fremden Glaubens, gegen den das germaniſche Weſen 
von Anfang an bis heute den ſtürkſten Widerſpruch erhoben hat.“ 

Und A. Harpf geſteht !): | | 

„Bom Judentum können wir nicht eher loskommen, bevor wir 
nicht unſere eigene naturverſchiedene völkiſche und raſſiſche Artung 
vom Chriſtentum befreit und reinlich losgeſchält haben werden.“ 

Und in der gleichen Zeitſchrift ruft Guſtav Hildebrandt 
zur „Verſtändigung“ auf, indem er ſagt!): 

„Wir kommen nie zum Ziel, zur Einigung und Einheit, ſolange 
wir nicht in klarer Erkenntnis der unbedingten Notwendigkeit den 


6) Der falſche Gott, Beweismaterial gegen Jahwe, 6. Auflage, 
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völligen Bruch mit allem Kriſtentum und feinem Urheber ſelbſt voll 
zogen haben. Haltet mich nicht für einen Ketzer oder Heiden ob ſolcher 
Worte. Es iſt mir heiliger Ernſt um religiöſe Erneuerung aus tiefſtem 
Grunde. Aber wenn fle gelingen fol, fo kann es nur noch heißen: 
208 von Kriſtus. Liebe Freunde, es geht ums Ganze. Bleibt nicht 
ſtehen beim Aeußerlichen, bleibt nicht ſtehen auf halbem Wege! Es 
genügt nicht: Los von Juda! Wir müſſen auf den Grund gehen: Los 
vom Kriſtentum! Los von Kriſtus! Denn beide find vom Judentum 
nicht zu trennen. Beide find nur mehr feinſtes, vergeiſtigtes Judentum!“ 


Das IR nur ſchärfer ausgedrückt, was als Programm- 
forderung ſchon längſt in alldeutfchen Kreiſen anerkannt war. !): 


„Ob das Chriſtentum noch eine Zukunft haben ſoll, wird davon 
abhängen, ob es ſich endlich von der Einfälſchung des Judenweſens 
zu befreien vermag — — und gleich ſeinem Meiſter Chriſtus — — — 
im Juden den Feind aller wahren Sittlichkeit und Religion erkennt. 
Die Religion ſoll uns vor allem eine ſittliche Wappnung gegen den 
Feind gewähren und dazu iſt vor allem nötig, daß der Feind klar 
erkannt wird.“ 


Doch wird auch das Chriſtentum um ſeiner ſelbſt willen, 
nicht bloß wegen ſeiner hiſtoriſchen Zuſammenhänge mit dem 
Judentum bekämpft. Unzähligemale hören wir, daß die chriſtliche 
Religion die alten Germanentugenden ausgeriſſen habe. 


„Das Chriſtentum kam über unſere Vorfahren als das ſchlimme 
Erbe des finkenden und geſunkenen Römerreiches, in dem nichts geſund, 
lebensſtark gedieh, dafür aber die Keime der Fäulnis und Entartung 
um fo üppiger wucherten. .. Wir müflen uns klar ſein, daß wir 
als Volk keine unſerem Weſen und unſeren Bedürfniſſen entſprechende 
Religion haben.“) 


Und der ſchon genannte Harpf führt aus: “) 


„Da ergibt ſich dann vor allem die zwingende Schlußfolgerung, 
daß es ſich für unſer deutſches Volk nur mehr um die gänzliche Ab 
kehr vom Chriſtentum als einer unheilbaren und weſenhaft femitifchen 
und daher antigermaniſchen Religion und um die endgültige Einkehr 
in unſer eigenes Selbſt, in unſere raſſenhaft germaniſch beſtimmte 
Volksſeele zur vollſtändigen Neu- oder beſſer geſagt Wiedergeburt einer 
ihrem Weſen gemäßen Religion handeln kann. Wieder⸗ und Neu⸗ 
bildung deshalb, weil wir ja eine ſolche Religion, ein ſolches Gottes⸗ 
bewußtwerden in der Zeit des germaniſchen Heidentums, das uns 
vom Chriſtentum ſogar größtenteils unter blutiger Gewaltanwendung 
entriſſen und dann überdies noch im Andenken unſeres Volkes ver⸗ 
läſtert, zum fündigen Teufelsglauben umgewertet wurde, — bereits 
in Urvätertagen einmal beſaßen.“ f 


Und das ſchon angeführte Dilemma wird auch in dieſer 
Richtung aufgeſtellt: Entweder iſt das Chriſtentum etwas mit 
dem deutſchen Weſen und unſerer Weltanſchauung Ueberein⸗ 
ſtimmendes, dann iſt es überflüſſig; oder es iſt etwas dem 
deutſchen Weſen und unſerer Welterkenntnis Widerſprechendes, 
dann iſt es ſchädlich.“) Das Chriſtentum muß alſo überwunden 
werden, weil es dem deutſchen Weſen innerlich nicht entſpricht. 
Soweit verſteigt man ſich ſogar, daß man ſagt: !) 

„Man ſieht in der Entwicklung des Chriſtentums immer wieder, 
wie die jüdiſch⸗abſtrakte ⸗paläſtinenfiſche Denkart mit der nordiſch⸗ 
ariſch⸗germaniſchen kämpft. .. Für den Germanen war die trockene, 
augezogene chriſtliche ehre auf die Dauer unerträglich. Chriſtentum 
und Germanentum ſcheiden ſich wie Feuer und Waſſer. Sobald die 
Germanen mit dem Chriſtentum ernſt machen, kommt es zu unhalt⸗ 
baren Berhältnifien, wie z. B. zum mittelalterlichen Kloſterweſen, zu 
Zuſtänden, die keinen langen Beſtand haben können. Wenn Herkules 
ober Siegfried, wenn Wolfram von Eſchenbach, ja ſelbſt Goethe oder 
Schiller zum Leben erweckt wären und etwa im Weltkriege eine Kom⸗ 
pagnie hätten führen müſſen: Sie hätten es alle gekonnt. — Jeſus 
CThriſtus? Nach den Grundſätzen der Bergpredigt? Das Chriſtentum 
verſagt immer wieder. Ich wage jetzt zu ſagen, daß die chriſtliche 
Lehre gottlos iſt.“ 


Der gleiche Verfaſſer ſtellt dann die Gründe für den „Abbau 
des Chriſtentums“ zuſammen:“ 

„ . . III. Grundſätzlich. Das Chriſtentum beruht nicht auf den 
Grundlagen der höchſten ariſchen Religion: Liebe und . 
Es iſt unklar, lieblos, chaotiſch. 1. In ihm iſt nicht die rechte Liebe 
vorhanden: der Religionsſtifter zeigt keine Güte gegen feine fachlichen 
Gegner. Seine Nachfolger haben gegen die Nichtchriſten immer wieder 
erbarmungslos, mit Zange, Feuer und Schwert gewütet. 2. Dem 
Chriſtentum als Torſo der jüdiſchen Religion fehlt eine eigene trag⸗ 
ſähige Geſetzmäßigkeit. 8. Chriſtentum leitet feine Grundlehren 
aus menſchlicher, kurzſichtiger, fehlerhafter Konſtruktion, nicht aus Bew 


tiefung in das Irdiſche, den Abglanz des dimmliſchen ab. 4. Das Chriſten 
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tum verkennt vor allem auch die A die Richtigkeit des 
von Gott gewollten Kampfes um das Daſei 

Freilich wird auch zugegeben, daß es nicht ſo einfach ſein 
wird, das Chriſtentum zu beſeitigen: ““) 

„Das Chriſtentum in feiner überlieferten Geftalt iſt uns etwas 
Fremdes, wurde von unſeren Ahnen auch als ſolches empfunden und 
kann doch nicht ſo ohne weiteres überwunden werden, weil, Jahr⸗ 
hunderte lange Erziehung und Gewohnheit es fefl verankerten.“ 


In dem Kampf gegen die Perſon Jeſu find ſich die neu⸗ 
germaniſchen Religionen nicht ganz einig. Manche glauben noch, 
daß ein Zurückgehen auf einen „reinen Jeſus“ ihnen etwas 
geben könnte. Freilich müßte diefer Jeſus — nicht CThriſtus — 
eben etwas germaniſiert werden. So ſchreibt der evangeliſche 
Paſtor primarius Julius Bode in Bremen, (der ſich ſelbſt als 
Sein bekennt): 19 


„Wir würden heute anders daſtehen, männlicher, würdiger, 
8 entſchloſſener und geſchloſſener, wenn die Kirche nicht ihren 
Chriſtus auf den Wodansbaum der Germanen aufgepflanzt hätte, 
ſondern wenn ſie die Rückſtändigkeiten, die allzu kindlichen Kindlich⸗ 
keiten der Wodansreligion vereinfacht, verklärt, verfeinert hätte durch 
die im Grund ihr gleichgeartete Frömmigkeit, wie ſie in Jeſus von 
Nazareth in die Erſcheinung trat. Denn ſie ſtimmen beide im Letzten 
und Beſten überein: Wodan und Jeſus. Beiden iſt ein tiefgewurzelter, 
weitſchauender, großzügiger Glauben eigen. Beiden der Wille nach 
ſittlicher Freiheit, beiden das Streben, getragen vom über und inner 
weltlichen Gott, die Kräfte im Sinne des Guten auszubilden. Bei 
beiden heißt es nicht: Du mußt Gott ſuchen, ſondern beide gehen von 
dem Saz aus: Gott ſucht Dich. Alles iſt in Gott. Darum ſchaut 
das reine Herz ihn . Wollen wir wieder werden wie unſere 
Väter — und das wollen wir — ſo kann die Loſung nur heißen: 
Laßt uns trinken aus den kriſtallklaren Quellen. Die heißen: Wodan 
und Jeſus!“ 

Alſo weil Jeſus innere Verwandſchaft mit Wodan haben 
ſoll, darum allein wird er er noch hinter Wodan geduldet. 
Ueberhaupt wird . gerne als Arier geſehen, eine allgemein 
bekannte Sache. Wie ſchon bemerkt, haben F. Lange und 
Chamberlain zuerſt behauptet, daß Jeſus Arier fein müſſe. 
Hier kann natürlich nicht die ganze Frage behandelt werden. 
Ich weiſe nur hin auf verſchiedene Einzelheiten in der „neu- 
germaniſchen“ Literatur. So hat ſchon im Jahre 1901 die all ⸗ 
deutſche Zeitſchrift Heimdall) eine Geſchichte des Ariers Jeſus 
gegeben, mit Annahme unehelicher Geburt des Heilands und 
einem römiſch⸗germaniſchen Beamten als Vater. Und neueſtens 
ſchwärmt ein „Thannhäuſer“ im Germanenkaländer (!) für das 
Jahr 192221); 


„Der Zimmermann Kriſtus ein Jude, ein Hebräer?! — Um 
möglich, undenkbar, gegen alle Gefche der Natur und Vernunft! 
Solche Ausnahmen ſchafft die Natur denn doch nicht! Aus einem 
Wolf macht fie keinen Schäferhund, aus einem Pavian keinen Schim⸗ 
panſen, aus einem Neger keinen Weißen und aus einem Juden — — 
keinen Zimmermann. Noch nie iſt es einem Künſtler gelungen, Kriſtus 
in der Geſtalt eines Juden darzuſtellen, weil ſich die unendliche Liebe, 
Güte und Barmherzigkeit, Treue und Wahrheit, Ehre, Gewiſſen und 
Kunene nicht in die Geſtalt eines Juden legen laſſen. Sollte die 

Kriſtus darſtellung fo recht packend gelingen, dann mußte ſtets ein 
echter Arier, ein Germane, zum Modell genommen werden!“ 

Doch lange nicht alle neugermaniſchen Heiden laſſen Jeſus 
als Arier gelten. Er hat zu wenig aktive Tugenden, als daß 
er ein Arier ſein könnte. So wie es die alldeutſche Zeitſchrift 
Heimdall ſchon lange ausdrückte n): 


„Chriſtus ließ ſich von 2 Todfeinden ſchmähen, ins Geſicht 
fpeien, ſchlagen, martern, ſchließlich ans Krenz ſchlagen und ließ ſich 
fo den entehrendſten Tod, den das Altertum kannte, duldend gefallen. 
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wenn er ſagt“): 
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„Was Jeſus uns geben kann, iſt lediglich die flärkende Freude 
an einem gewiſſen Zuſammenklang unſeres eigenen Sotterlebens mit 
dem ſeinigen. Niemals aber kann er uns fo etwas wie eine verbind- 
liche Autorität fein. . .. So wäre uns alſo auch nicht geholfen, wenn 
Jeſus wirklich der reinblütigſte Arier und ſeine Religion dadurch 
echteſtes ariſches Gottesgut geweſen wäre. Aber das iſt gewißlich nicht 
der Fall geweſen. Dazu iſt zuvieles an ihm, was urſprünglichem, 
ariſchem Empfinden ewig fremd bleiben muß. So bildet Jeſus nament- 
lich in feinem bloß leidenden Heldentum den denkbar A Ge⸗ 
genſaz zu dem gottgeborenen Weſen der nordiſchen Raſſe, deſſen 
Grundzug ein tätiges kämpfendes Heldentum iſt. Niemals hätte unſer 
Volk an den Abgrund des Verderbens gelangen können ohne dieſes 
ihm über ein Jahrtaufend eingepredigte morgenländiſche Vorbild.“ 

Nebenbei bemerkt, war übrigens auch Kaiſer Wilhelm II. 
trotz ſeines Enn anal eue. nicht ſchuldlos an 5 
germaniſchen gionswahn; namentlich haben ſeine in 
den Offtzeerstafne in dieſem chriſtentums feindlichen national ⸗ 
heidniſchen Sinne gewirkt. Ich erinnere z. B. nur an die Rede, 
die der Kaiſer anläßlich des 30jährigen Regierungsjubiläums vor 
Ne TB 135 i Dabei 10 x eh a . Beten a 
gelte es den Sieg 1 deu aniſchen 
ung über Recht, Belek und Ettlich ell. e 
pſychoſe iſt ja ſchließl ch el “bie bee zuzuschreiben, in 
der der Begründer des neuheidniſchen Jungborn, der im 
gefallene Leutnant O. Gräff, ſich Seins hriſtus und die chriſt⸗ 
liche Dreieinigkeit gefallen laſſen möchte ): 


„Du biſt ein Chriſt und glaubſt an einen dreieinigen Gott: 
Vater, Sohn und Heiligen Geiſt. Aber ſag', ſind die drei in deinem 
deutſchen Herzen nicht die gleichen wie meine drei: Wute, Wille und 
Weih? Meint nicht Dein Gottesſohn, Dein Heiland, wenn er ausruft: 
„Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſon dern das Schwert“, 
800 he Schwert meines Gottes- und Lichtſohnes, den Balmung 

eds? 


Und dann wird direkt behauptet, daß Hindenburg Wille, 
der nunmehr Menſch gewordene Gottesſohn ſel. n) Es erübrigt 
ſich u jede Bemerkung. 

Nach dem Geſagten iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſich der 
t auf Chriſtus und das 


hl. der „Neugermaniſchen“ nicht 
Chriſtentum im allgemeinen be Grünten wird, ſondern daß = 


vorzüglich auch der katholiſchen Kirche 
iſt ja Se zu men es finden ſich gar ma 

für die . Kirche. Aber man lobt a nur Dinge. 
die die Kirche als Mißſtände betrachtet oder die über 
haupt ni 01 thollſch find. So z. B. wird lobend hervorge⸗ 
hoben, daß die katholiſche Kirche ben altgermaniſchen Götterkult 
in feinen eiligen erhalten habe, oder daß der Katholizismus 
mit ſeinen N gtückkehr zum Griechentum ſei und Nach dan , 

Aber Grunde kann weder die katholiſche 


elten 5 
e lobende W 


den Aufſteuun der Neuheidniſchen einverſtanden fein 
auderſeits die Reuheldniſchen mit den Dogmen, An es 
und ieder iſt das * 


ebräuchen der JE EDEN Kirche. 
tum und das Alte Te S 


200 . Blatter 1918 gr 26, nee 205, 
26) Deutſcher Glaube 1918, 


Selb 5 Vergl. auch O. S. Reuter, Siafried oder Chriſtus, 2. Auflage, 
2 28) nes Leben, 1922 N 


29) Anderſen F., Der deuiſche Sean, Münden 1921. 
(Schluß folgt.) 


Reisenot. 


8 weh, dass ich so traurig bin, 

Möcht fort und weiss es nicht wohln, 
Möcht wandern, wandern ohne Ruh, 

Bis mir in Stücken fällt der Schuh. 


Und bleib ich müd und wund am Rain, 
So schliess ich sill oe. Ss en mein, 
Und träume mir en W 770 

Das fährt mich stracks in Himmel ein. 


Dort sagen sie: „Du Wandersmann, 
Du hast ja keine Schuh nicht an?“ 
Das macht mein Weg, er war zu weit — 
Nun lasst mich ruk'n in Ewigkel Alfred Kunze. 


U 
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Bühnen- und Muſihrundſchan. 


Feſiſpiel⸗Ende. Mit den Meiſterſingern, mit denen ſie be⸗ 
gonnen, ſind die Feſtſpiele im Prinzregententheator zu Ende 
gegangen. Die Spiele haben ſich auch nach dem erſten Zyklus, dem 
wir eine ausführliche Beſprechung gewidmet haben, eines ſehr lebhaften 
Beſuches zu erfreuen gehabt. In dieſen ſchwierigen Zeiten durchzu⸗ 
halten, iſt an ſich ſchon kein kleines Verdienſt, ein um ſo größeres war 
es, die künſtleriſche Höhe, die den Ruhm unſerer Feſtſpiele ausmacht, 


weiſe ſehen. Wir dürfen froh ſein, daß dieſe Bahnen bei uns nicht zu 
einem Mißverſtändnis Richard Wagners geführt haben, wie dies an 
anderen von Tradition nicht gehemmten Bühnen vielfach der Fall iſt. 
Anton von Fuchs darf die Ueberzeugung hegen, daß er den beften feiner 
Zeit genug getan hat. Unter ben Künſtlern, die hier und in Bayreuth 
dem Werke Rich. Wagners die theatraliſche Verkörperung ſchufen, in 
der es der Allgemeinheit zum kulturellen Beſitz wurde, wird auch ſein 
Name immer genannt werden. 


Schauſpielhaus. Strindbergs Traumſpiel iſt vor Jahren im 
Schauſpielhaus bereits gegeben worden; inzwiſchen haben ſich Leitung und 
Perſonal geändert, der künſtleriſche Aufwand war alfo ebenſo groß, 
als bei einer Erſtaufführung. Ich ſchicke voraus, daß die Vorſtellung 
den Willen zu ernſter künſtleriſcher Leiſtung zeigte, und daß ich das 
Traumſpiel für eine der bedeutendſten Dichtungen Auguſt Strindbergs 
halte, eine der wenigen, in denen er vom eigenen Leid zur Betrachtung 
allgemeinen Menſchenſchickſals ſich zu objektivieren vermochte. Als 
das Traumſpiel erſtmalig im Schauſpielbaus erſchien, herrſchte jene 
für die Kriegsjahre ſchwer verſtändliche Strindbergmode und auch jetzt 
finden wir in der Dichtung nichts, was uns über die Schwere unſerer 
Tage hinaus hebt. Denn Strindberg beſaß nicht die heroiſche Kraft, 
die das Schickſal zu meiſtern vermag. „Es iſt ſchade um die Menſchen“, 
erklärt Indras Tochter, die auf der Erde weilt, um das Los der 
Menſchen kennen zu lernen, aber irgendein Gedanke des Troſtes ber 
mag nicht aufzutauchen. Das Leben zermürbt; was ſchön und groß 
erſchien, wandelt ſich ins Gegenteil, unter Armut und Not erſticken er» 
habene Gefühle, die Illuſionen ſchwinden, kleine Schuld führt zu großer 
Strafe. „Es iſt ſchade um die Menſchen“. Das ſchwierige Stück fand 
eine ſehr eindringliche Wiedergabe unter Hochs Regie, die die geiſtigen 
Elemente der Dichtung nicht vom Ausſtellungszauber verdrängen ließ, 
dabei das Traumhafte meiſt mit Glück feſthielt. Fräulein Tiedemann 
bot eine innerliche Leiſtung, auch ſonſt wurde gut geſpielt, allerdings 
ohne daß gerade ſtärkſte Perſönlichkeiten hervorgetreten wären. Die 
expreſſtoniſtiſche Ausſtattung bot einzelne ſchöne Bilder, bei anderen 
erſchien mir der Wille zum Stil ſtärker, als die ſchöpferiſche Phantaſte. 
Der Szenenwechſel vollzog ſich zumeiſt ganz flott; im ganzen läßt man 
uns neuerdings etwas lange im Dunkeln ſitzen (3. B. auch neulich im 
Künſtlertheater). Das wirkt etwas abſpannend und iſt zu vermeiden 


auch das erſte Jahr ſeines Münchener Wirkens zu Ende. Die Be 


ſage. Der Generalmuſikdirektor hat ſich allen Aufgaben gewachſen ge 
t. Im erſten Theaterwinter gab es durch die Abweſenheit verſchiedener 
eritafahrer, die man heute noch weniger zurückhalten kann, wie 
früher, manche Schwierigkeit für den Spielplan. Mit der Aufführung 


hervorzutreten. Mit gutem Rechte, es iſt nicht die Zeit, in der man 
heute gerne feſtlegt, was man in Monaten tun will. Es genügt, wenn 
man ſeine Ziele im Auge behält, wir laſſen uns gerne überraſchen. — 
In den guten, alten Zeiten gab es nach den Feſtſpielen ein paar Tage 
des Ausruhens für Orcheſter und Sünger, jetzt iſt die Zeit zu koſtbar 
eworden. ® Meiſterſingervorſtellung war nicht nur ein 
ſchied von den Feſtſpielen, ſondern auch ein Abſchied von Anton 
von Fuchs. Es war das letztemal geweſen, daß der Oberregiſſeur, 
der nach funfziglährigem Wirken für die Münchener Oper in den Ruhe⸗ 
ſtand tritt, das Spiel leitete. Die Verdienſte dieſes Mannes hatte ich 
an dieſer Stelle oft zu würdigen die Pflicht und Freude. Wir Aelteren 
haben Fuchs noch als Sänger auf der Bühne gefeiert, die meiſten 
kennen ihn nur noch als Spielleiter. Seine Inſzenierungen ſind in 
langen, langen Jahren vorbildlich geweſen; man darf ſagen, daß ſie 
die künſtleriſchen Abſichten Richard Wagners reſtlos zu verwirklichen 
ſuchten und dieſe über das Muſikdrama hinaus für das geſamte Opern. 
gebiet überaus fruchtbar ma ten. Die heutige Richtung drängt oft auf 
andere Wege, wie wir dieſe in unſerer neuen Ringinſzenierung beiſpiels⸗ 


T 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unsere innigstgeliebte Mutter, Grossmulter und Schwiegermutter 


Ihre Exzellenz die hochgeborne Frau 


Luſtſpielhaus. Seit den letzten Apriltagen hat hier allabendlich 
Leo Falls Madame Pompadour geherrſcht; ſetzt hat ſich nach dieſem 
langen Dauererfolg doch das Bedürfnis nach Abwechſlung gemeldet. Mit 
der Faſchings fee von E. Kalman hat die Bühne wieder den 
Geſchmack des Pu t getroffen. Der ungariſche Tonſetzer weiß 


hristiane hrälin von Previn ‚Lichlenegg-Moos 


geb. Grälin von und zu Arco-Zinneberg 


heute früh um 12!4 Uhr zu München nach Empfang der heiligen Sterbsakramente im 71. Lebensjahre zu sich 
zu berufen. 
SCHLOSS MOOS, den 30. September 1923. 


Johann Georg Gral von Preysing-Lichtenegg-Moos, Freiherr von und zu Altenpreysing 


gen. Kronwin l 


Maria Gräfin von Preysing-Lichtenegg-Moos Gundelinde Gräfin von Preysing-Lichtenegg- 


Chorfrau im Orden vom hl. Herzen Jesu Moos 
Elisabeth Gräfin von Harrach zu Rohrau geb. Prinzessin von Bayern 
und Thannhausen, Ernst Graf von Harrach zu Rohrau und 
geb. Gräfin von Preysing-Lichtenegg-Moos Thannhausen 


zugleich im Namen der vier Enkelkinder. 


Die Beisetzung findet statt am Mittwoch, den 3. Oktober, um 11 Uhr vorm. in der Pfarrkirche zu Kurzenisarhole n, der 
Trauergottesdienst am Dienstag, den 9. Oktober, um 11 Uhr in der Metropolitankirche zu Unserer Lieben Frau in München. 


eine liebenswürdige und gewinnende Mufil zu machen. Am Schluſſe 
des zweiten Aktes erfolgt bei feinen Liebespaaren das Auseinander- 
gehen. Irgendein törichter Zufall ſät Mißtrauen in die Herzen; das 
gibt ihm Gelegenheit zu zeigen, daß er auch ernſte Töne auf feiner 
Leier hat und vielleicht eine volkstümliche Spieloper ſchreiben könnte, 
wenn er ber Luft des Publikums an getanzten Couplets nicht zu ſehr 
nachgeben würde. Die Muflt iſt nicht immer ſtark originell, aber fie 
malt charakteriſtiſch die betreffende S:tuation, fet fie‘ heiter oder ein 
wenig ſentimental. Die Lieder find fanglich dankbar. Die Fürſtin, 
welche der Zufall in die Künſtlerboheme führte, hat zuerſt die Abſicht, 
wie eine Fee für immer wieder aus dem Kreiſe zu verſchwinden, aber 
die Liebe zu einem Maler läßt fie nicht los. Die Aufführung war gut. 
Frl. van Heer und Herr Forſtner ſpielten und ſangen mit Temperament 
und Eleganz. Auch die anderen ſpielten ſehr hübſch und ohne die 
ſtark aufgetragene Komik, die fo oft als übler Erfag für Humor gelten 
muß. Auch die muſikalifſche Leitung lag in guten Händen; die 
eee befeuernde Wiedergabe der Ouvertüre vertrüge noch einige 
nung. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Ernſt van Dyck, der Heldentenor von 
internationalem Ruf, iſt geſtorben; er fang 1888 in Bayreuth den Barfifal, 
von dieſem Tage datierte ſein Ruhm. Auch Emilie Herzog, die 
kürzlich in der Schweiz ſtarb, war eine Sangesgröͤße von hohem Rang. 
Sie gehörte neun Jahre der Münchener Oper an, dann trat ſie in den 
Verband der K. Oper in Berlin, woſelbſt ſie als gefeierte Koloratur⸗ 
ſängerin bis zu ihrer Penflonierung verblieb. 

München. | L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschan. 


Das Gerücht einer nationalen Erhebung gegen die Aufgabe der 
Ruhraktion und radikale Demonstrationen schufen am ersten Wochen- 
tage (24. September) eine Lage, die die Unternehmungslust beein- 
trächtigen musste. Bei Börsenbeginn waren die Kurse meist höher, 
als am Ende; verschiedene Stei gingen im Laufe der Börsen- 
stunden verloren, ausgenommen davon waren einige führende Montan- 
werte. Die Devisen gingen anfangs hinauf, so dass für den Dollar 
ein Kurs bis zu 200 genannt wurde; unter den Abgaben der Reichs- 
stellen gingen die Kurse wieder abwärts. Die amtliche Notiz für 
Dollar Berlin war 146, 652,500 G., 147,867,600 B. Die Devisenkurse 
ermässi sich am darauffolgenden Tag. Die Aufgabe des passiven 
Widerstandes an der Ruhr, mit dem die Börse bereits rechnete, wirkte 
als Entlastung. Die Beträge, welche vom Reiche aufgewendet worden 
sind, sind höher, als wohl jeder angenommen hatte. Es ist für die 
Devisenentwicklung in Rechnung zu stellen, dass dem Rheinland 
nicht mehr so grosse Beträge für den Devisenkauf zur Verfügung 
stehen und auch die ns Wirtschaft nicht so grossen Bedarf hat, 
wenn wieder Ruhrkohle gefördert wird. Es gelang der Reichsbank 
(25. 9.) mit verhältnismässig geringem Aufwand, die Kurse herab- 
zudrücken. Hierzu kam noch eine ausländische Besserung des Mark- 


staudes. Der Dollar notierte 120,697, 500 (Geld), 121,802,500 (Brief), 


doch stieg er späterhin wieder auf 135. Man konnte sich der Ansicht 
nicht verschliessen, dass der Abbau des passiven Widerstandes auf 
technische Schwierigkeiten vielgestaltiger Art stossen muss, auch 
wenn man die seelischen Hemmungen rasch ausschalten zu können 
glaubt. Es ist über einer vorübergehenden Entlastung nicht zu ver- 
gessen, dass jetzt nach Aufgabe des Kampfes das Reparationsproblem 
wieder in den Vordergund tritt uud wir hier von Frankreichs ge- 
steigertem Uebermut das schwerste erwarten müssen. Der zur Tatsache 
gewordene Abbau des Ruhrkampfes hat besonders die Privatspekulation 
zu grösseren Effektenabgaben t; Zurückhaltung überwog bei 
der Finanzwelt. Die a ee Kurse konnten wieder etwas 
anziehen, nachdem nach Erledigung der Versorgung für den Ultimo 
sich die Geldsätze allerdings nur bei erstklassiger Sicherheit ermässigten. 
Die Reichsbank bedurfte zur Regulierung der Devisenkurse keiner 
grossen Mittel. — Nach den Berechnungen des Statistischen Reichs- 
amtes blieb der Stand der Grossbandelspreise vom 19.—25. September 
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fast unverändert. Der Dollar ging dagegen in der gleichen Zeit 
von 182 auf 121 Millionen zurfick. Der gegen Ende dieser Berieht- 
woche eingetretenen Senkung des Dollarkurses sind die Preise für 
Einfahrwaren, sowie die börsenmässig an im allgemeinen 
gefolgt. Ein Teil der Lebensmittel aus dem Inland und die Kohlen- 
preise setzten die Aufwärtsbewegung fort. — Die Freitagsbörse brachte 
wieder höhere Kurse. Die Nachfrage nach Devisen war wieder stärker, 
die Reichsbank musste grössere Einteilungen vornehmen. Der lang- 
same Gang der Verwirklichung der Währungspläne vermehrt die In- 
flation. Der Ausweis der Reichsbank bringt wieder Zahlen, die eine 
erschütternde Sprache reden. Die Anlagen wuchsen auf etwa das 
zweieinhalbfache des Standes der Vorwoche von 1859 Billionen auf 
4451,3 Billionen, also um 2692,3 Billionen, der Notenumlauf sogar auf 
mehr als das zweieinhalbfache, von 1182 auf 8188,7 Billionen. Auf 
dem Effektenmarkte wurden die in der Mitte der Woche eingetretenen 
Kursrückgänge zumeist reichlich wieder a lichen. Der eben er- 


wähnte Ausweis der Reichsbank und die schwierige inner- und aussen- 
politische Lage geben der Spekulation ftir besondere Unternehmungen 
keine Stimmung Berliner Drahtungen vom Samstag vormittag nennen 
einen Kurs Neu-York 208 — Der finanzpolitische Ausschuss des Reich» 
wirtschaftsrates beschäftigte aich mit der Vorlage zur Errichtung 
der Währungsbank. Die Fassung weist Aenderungen auf. Nur 1,2 Milli- 
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arden sollen dem Beiche zur reg, gestellt werden. Weitere 
1,2 Milliarden sollen durch Vermittlung der Reichsbank an die Wirt 
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Weltrundſchan. 


I. Ermächtigungsgeſetz, das der Reichsregierung freie Hand 
zu politiſchen und wirtſchaftlichen Maßregeln, u. a. zur Ein- 
führung mehr als achtſtündiger Arbeitszeit, geben ſollte, hat die 

oße Koalition einer ſchweren Erſchütterung ausgeſetzt. Die 

ozialdemokraten wollten den Achtſtundentag nicht preisgeben. 
Die Deutſche Volkspartei machte unerwartet ihre Zuſtimmung 
zum Geſetz davon abhängig, daß die Deutſchnationalen in die 
Regierung aufgenommen würden. Dies hätten wieder die Sozial⸗ 
demokraten mit dem Austritt beantwortet, und den anderen 
bürgerlichen Koalitionsparteien ward die Wahl zwiſchen Deutſch⸗ 
5 und Sozialdemokraten zu ſchwer. Schon zu Beginn 
der Span 
zurückgetreten, am 3. Oktober reichte Streſemann den Rück ⸗ 


tritt des geſamten Kabinetts ein. Verſuche, eine parteiloſe 


Regierung nach dem Vorbild Cunos unter Streſemann ſelbſt 
zu bilden, wurden gegenſtandslos, da ſich die große Koalition 
wieder zuſammenfand. Dr. Streſemann trat am 6. Oktober mit 
einem Kabinett vor den Reichstag, in dem außer v. Raumer 
und Hilferding kalle Miniſter wiederkehrten. Das Finanz ⸗ 
minifterium übernahm der bisherige Reichsernährungsminiſter 
Luther, das Wirtſchaftsminiſterium Dr. Koeth, früher Demobil ⸗ 
machungskommiſſar. Die Erklärung des Kanzlers im Reichstag 
gab den Mißerfolg der Reichspolitik ſeit Abbruch des palfiven 
Widerſtands ziemlich offen zu. Die erwartete Verſtändigung mit 
Frankreich iſt ausgeblieben. 


Dr. v. Kahr führt ſeine Diktatur in Bayern erklärter⸗ 
maßen wider den Marxismus- Er hat ein Verbot gegen Streiks 
und Ausſperrungen erlaſſen, dem freilich der Ausgleich in 
einem verbindlichen Schiedsgericht fehlt. Das Blatt der National⸗ 
ſozialiſten, der Völkiſche Beobachter, wurde von Reichs 
wegen verboten, erſchien in München aber noch weiter, bis auch 
Dr. v. Kahr ihn verbot wegen eines an Landes verrat grenzenden 

: Artillertſten, macht feuerbereit! In den Vaterlän⸗ 
diſchen Verbänden vollzieht ſich durch Aus- und Uebertritte ſo⸗ 
wie öffentliche Erklärungen eine Scheidung der Geiſter zwiſchen 
Kahr und Hitler. — Die bayeriſche Regierung hat in Berlin drin- 

end erſucht, wegen der außerordentlichen Gefahren für die 
Exigenz der Betroffenen und für die Ruhe und Ordnung von 
weiteren Steuererhebungen nach den letzten Multiplikatoren 
der Betriebsſtener bis zur Reviſion der 


München, 11. Oktober 1923. 


nung war der Wrerttſchaftsminiſter von Raumer 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XX. Jahrgang. 


Die Kommuniſten haben beſchloſſen, angeſichts der ſog. 
faſchiſtiſchen Gefahr alle Bedenken zurückzuſtellen und in die 
Regierungen von Sachſen und Thüringen einzutreten. 

N Eine nationaliſtiſche Freiſchar unter einem Major a. D. 
Buch rucker verſuchte am 1. Oktober die Feſtung Küſtrin zu 
überrumpeln. Nach der erſten Ueberaſchung wurden die Aben⸗ 
teurer von Reichswehr überwältigt und entwaffnet. 

Die Franzoſen haben im beſetzten Gebiet ſeit Aufgabe 
des paſſiven Widerſtands ihren Druck verſtärkt. Die Bahnregie 
nimmt Fahrpreiſe nur in Franken. Deutſche Eiſenbahner wurden 
vielfach nur wieder eingeſtellt, wenn ſie der Regie einen Ge⸗ 
horſamseid leiſten wollten; die meiſten verzichteten. Bon den 
Arbeitern verlangt General Degoutte 10ſtündige Arbeitszeit und 


Abſchaffung der Betriebsräte. 


In London iſt die britiſche Reichskonferenz zu⸗ 
ſammengetreten. Am meiſten beachtet wurde die Rede von Lord 
Curzon über die auswärtige Politik. Curzon fieht Deutſch⸗ 
land in beginnender Auflöſung und beurteilt Frankreichs Repa⸗ 
rations politik als unfruchtbar, wirkungslos und zum Ruin 
führend. Trotzdem will England am Bündnis feſthalten. Seine 
Stellung in Köln will es nicht aufgeben, noch ſich bei der Ent⸗ 
ſcheidung der deutſchen Frage ausſchalten laſſen. 

Konſtantinopel if in Ausführung des Friedens von 
Lauſanne von der Beſatzung der Entente geräumt und den 
Truppen Kemal Paſchas überlaſſen worden. 


Des Wort der Biihöfe. 


Von Dr. Otto Kunze. 


Yon Grab des hl. Bonifatius haben die hochwürdigſten Biſchöfe 
Deulſchlands einen Hirtenbrief erlaſſen, der ſich mit der 
Not des Vaterlandes und den Mitteln zu ihrer Heilung be⸗ 
ſchäftigt. Im tiefſten Grund iſt ja dieſe Not eine ſeeliſche Not, 
eine Folge der Säkulariſation des öffentlichen und geiſtigen 
Lebens, welche die letzten Jahrhunderte gebracht haben. Daß 
insbeſondere zwiſchen den Staaten und für den Staat gegenüber 
dem Menſchen die Gebote Gottes nicht mehr gelten und binden 
ſollten, das hat zum Weltkrieg und Bürgerkrieg geführt und das 
europäiſche Chaos verſchuldet. „Was wir zu ſagen haben, wird 
nicht allen gefallen“, ſprechen die Oberhirten zu Beginn ihres 
Briefes. Und kühn legen ſie den Finger auf die Wunde und 
nennen mit Namen das Uebel, das Völker und Menſchen ent⸗ 
zweit und nach dem blutigſten aller Kriege keinen wahren Frieden 
wachſen läßt, den ſtarren Nationalismus. Ja, die Selbſt⸗ 
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ſucht der Völker, die, wie es in dem Schreiben heißt, fi} von 
dem ebenſo herzloſen als falſchen Motiv leiten läßt: was anderen 


Schaden bringt, gereicht mir zum Nutzen, verhindert die Ab- 
rüſtung der koſtſpie ligen Heere, vergeudet Zeit und Geld mit der 
Beſchaffung noch gräßlicherer Zerſtörungsmittel und Mordwaffen 
und erſtickt alles Wiederaufblühen von Wirtſchaft und Kultur. 


Mit Recht hat man immer bei uns getadelt, daß unter den 
Katholiken von Frankreich, Belgien, Polen uſw. der Nationalis. 


mus wuchere, aber die deutſchen Katholiken waren und find auch 


nicht frei davon. Bismarcks kleindeutſches Reich war ein Gewächs 


des Nationalismus und die Katholiken ſtanden dieſem Reich an- 
fangs ablehnend oder kühl gegenüber. Sein Zuſammenbruch 


Zu 
1918 hat jedoch offenbart, daß die deutſche katholiſche Politik 
und Kultur ſich mit der Zeit recht tief mit ihm eingelaſſen hatte. 
Ward auch die Löſung vom proteſtantiſchen Kaiſertum ball. 


ſchwer, ſo fand doch weder das katholiſche Volk noch ſeine poli⸗ 
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tiſche Führung den 0 zum föderaliſtiſchen Großdeutſchland, 
ſondern blieb beim kleindeutſchen Nationalſtaat, beſtenfalls Volks- 
ſtaat, ſtehen. Die gebildete Schicht der Katholiken, die ja immer 
gern abgelegte Moden der Gegenſeite trägt, hat ſich gerade nach 
dem Zuſammenbruch zu einem erſtaunlich großen Bruchteil in 
Nord und Süd für Bismarckreich und Nationalismus begeiſtert. 
Wir finden nicht nur Hitler. ſondern — an Jahren — reifere 
Katholiken ſogar bei Hitler. Da werden die Worte der Biſchöfe 
wohl nicht allen gefallen. Aber nötig und heilſam find fie gewiß. 
Im Zuſammenhang damit ſteht die eindringliche Warnung 

vor von. Rachſucht und die Mahnung zur Feindes⸗ 
r den Thor der deutſchen Preſſe, der Flugblätter, 

Anſchläge, Bilder, Lieder und Schlagworte beſonders ſeit dem 
Ruhrkampf belauſcht und die Stimmung in Volk und Jugend 
kennt, der muß urteilen, daß ein hoher Mut dazu gehört, gerade 
von führender Stelle ſo offen gegen unchriſtliche Inſtinkte und 


. 


Seele ſicherſtellen, wollen wir es gut meinen mit unſerm Volk 
und Vaterland und mithelfen zu ſeiner Rettung, dann heißt es 
vollen Ernſt machen mit unferm katholiſchen CHriften- 
tum und die Herrſchaft Chriſti wieder aufrichten in unſerm 
Leben, in Familie, Gemeinde, Oeffentlichkeit. Die Feindes 
liebe wird als ſtreng verpflichtendes Gebot in Erinnerung ge 
bracht. „Wir entſagen allen Gedanken und Plänen des Haſſes 
und der Rache; wir finnen nicht auf Wiedervergeltung“. Wider 
eine rechtmäßige, logiſch aus Notwehr und Schutz von Weib und 
Kind fließende Verteidigung des Vaterlandes mit der Waffe oder 
wider einen Befreiungskampf nach Art von 1813 in Preußen, 
1809 in Oeſterreich oder Spanien wird nichts geſagt. Rigoroſe 
Bazififten, die ſich jetzt auch im katholiſchen Lager ſehr laut 
rühren, werden derartiges nicht in den Hirtenbrief hineinleſen können. 
Aber muß nicht alles verſucht werden, die europäiſche Wirrnis 
ohne Krieg zu ſchlichten, der unſern Weltteil vollends zur Wüſte 
machen könnte? Und kann das heutige Deutſchland in den Kampf 
en wie das Deutſchland von 1813? Hat es den chriſtlichen 
Geiſt von damals? Will es Gerechtigkeit, Frieden und ein neues 
Europa erkämpfen? Schon jener einſtige Freiheitskrieg brachte 
nicht den höchſten Preis, das erneuerte heilige Römiſche Reich 
deutſcher Nation, weil den Deutſchen deſſen große Friedensidee 
bereits verblaßt war. Den Heutigen iſt ſie ganz verblichen. Sie 
ſprechen auch kaum vom Freiheits krieg, vielmehr vom Rachekrieg, 
einem — franzöfiſchen Begriff. Auf ihrer Fahne glänzt nicht 
das Kreuz, ſondern das Hakenkreuz. Und träumen fie von neuer 
deutſcher Herrlichkeit, ſo iſt es die Herrlichkeit des Bismarckſchen 
Reiches, die größte Armee der Welt, die Krone der Hohenzollern, 
die Freiheit von Rom, der Kulturkampf. Es iſt ein heidniſcher 
Schrei nach dem Krieg, ſo ganz aus der unvernünftigen Begier⸗ 
lichkeit, daß er nicht einmal das Ausfichtsloſe des Kampfes, die 
Uebermacht des Feindes und das eigene Verderben ſieht. 

Die hochwürdigſten Oberhirten ſcheuen ſich nicht, die ſttt⸗ 
liche Verderbtheit unſeres Geſchlechts als eine Mitſchuld am 
Ausbruch des Krieges zu bezeichnen: 

Wir haben gefehlt und geſündigt, darum iſt ein ſolches Hagel ⸗ 
wetter von Verderben über uns gekommen. Wenn die Völker ringsum 
noch jo laut ſich gebärden, als könnten fie ihre Hände in Uaſchuld 
waſchen, wir beten das Confiteor und den Pſalm Miſerere. Wir ber 
kennen den Grund, aus dem wir mitſchuldig find am Ausbruch des 
Krieges, am Niedergang des Reiches Gottes in Deutſchland, am Ver ⸗ 
fall der chriſtlichen Zucht und Ordnung. Denn es iſt nicht zu leugnen: 
all der Betrug und Wucher und gemeine Mammons dienſt, die freche 
Ausgelaſſenheit und der frevelhafte Leichtſinn fo vieler in unferer Zeit 
laſtet ſchwer auf uns als unſeres Volkes Schuld, daher als unſere 
Schuld. Wir bekennen uns ſchuldig und ſuchen unſerer Sühnepflicht 
zu genügen durch geduldige Ertragung unſerer Leiden, durch eine harte, 
ernſte, ſparſame Lebensführung, Ehrlichkeit und Redlichkeit. „Das iſt 
der Anfang unſerer Rettung“, ſagt der hl. Bernhard, „daß wir ver⸗ 
werfen, was wir liebten, bereuen, woran wir uns erfreuten, lieben, 
was wir fürchteten, erſtreben, was wir flohen, wünſchen, was wir ver⸗ 
ſchmähten“ (Serm. 2 de Circumcis). 

Das geht nicht ohne Opfer ab, heißt es weiter. Opfer, 
Sühne, Liebe und Gebet werden als die pofitiven Watte 
angegeben, unſerm geſchlagenen Volk Heil und Rettung zu bringen. 
Deshalb fol im Lauf des Oktober in allen Diözefen und Ge 
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meinden ein Gebetstriduum ſtattfinden. — Bewußt und 
1 wird hier der Weg zum Uebernatürlichen gewieſen. Br | 
ahen es in den letzten Tagen wieder, wie alle Geſetze und Der. ” 
ordnungen, alle Beratungen der Parlamente nicht aus dem ver. 
ſchlingenden Strudel heraushelfen. . Geld iſt noch wertloſer * 
geworden. Der Gegner im Weſten erläßt uns nichts. Der er. * 
ſehnte Führer erſteht uns nicht, es ſchicke ihn denn Gott. Deut. | © 
land muß wieder beten lernen. 25 


Dertſchlend, Oeherreich, die srientafiige mi |: 


Von Dr. E. Jäger. 


ie der Rhein Deutſchland nach Norden hinweiſt, ſo ſetzte der 
Donaulauf ihm den Oſten als natürliches Kolonial. ( 
gebiet. Daher trieb ſchon Karl der Große Rhein und Donau |: 


Balkanvölker vom türkiſchen Joche. Aber der Kampf der Fürsten 
gegen den Kaiſer, durch die Glaubensſpaltung des 16. Jahr- 
hunderts mächtig gefördert, die Religions- und Bürgerkriege 
jener Zeit, die Gegenſätze zwiſchen Proteſtantismus und Sathol, . 
zismus, zwiſchen Preußen und Oeſterreich, ließen die Aufgabe J :; 
allmählich allein auf Oeſterreichs Schultern fallen. Im Anfang | -: 
des 18. Jahrhunderts hatte Prinz Eugen ganz Bosnien, große . 
Teile von Serbien mit Belgrad und die kleine Walachei dem -- 
Kaiſer gewonnen, aber die Eroberungen ließen ſich nicht halten, 
weil Oeſterreich dabei von rer Jar fo gut wie gar nicht = 
unterſtützt wurde. Als 1808 die Serben bei ihrem erſten Un⸗ 
abhängigkeitskrieg gegen die Türkei Eintritt in die öſterreichiſche \:-- 
Monarchie verlangten, wurden fie abgewieſen, ein verhängnu . 
voller Beſchluß für Oeſterreich. Die Befreiung der Balkan - 
völker wurde jetzt dem ſchismatiſchen Rußland überlaſen. 
Nachdem Peter der Große Schweden aus ſeiner unnatürlichen 
Großmachtſtellung geworfen hatte, ſetzte er ſich und feinen Rh . 
olgern jenes Ziel, während Oeſterreich, in Deutſchland ben ⸗ . 
prucht und von Preußen befeindet, allmählich fogar die Er. . 
haltung der Türkei zum Grundſatz erhob. Durch Schuld . 
des deutſchen Proteſtantismus hatte es im weſtfäliſchen Frieden :; 
feine Befigungen am linken Oberrhein verloren, wenn ihm an =. 
auf dem rechten Ufer noch ein ſchöner Landbeſitz verblieb. Bor ;- 
her ſchon waren feine Verſuche, ſich Württemberg anzugliedern, 
mißlungen, Schleſien hatte ihm Friedrich II. geraubt, der Ber . 
ſuch, die Wittelsbacher nach Belgien zu verpflanzen und Bayen . 
dafür einzutauſchen, wurde von demſelben Preußenkönig ber |... 
eitelt. Der Wiener Friede nahm Oeſterreich dann alle ſeine 8e >: 
fitzungen zwiſchen Rhein und Lech, gab fie an Kleinſtaaten, ſo dag 
der Plan- von den Vogeſen bis nach Wien in Mittel und Sid | 
deutſchland einen ſtarken deutſchen Block zu ſchaffen, der dad * 
Deutſchtum mit Macht donauabwärts hätte tragen können, end 
ültig erledigt war. Noch im Frankfurter Parlament 
agte Heinrich von Gagern am 20. März 1849, Oeſterreich fd |. 
berufen, in engem Anſchluß an Deutſchland die deutſche Kultur 
nach Oſten zu tragen, den Lauf der Donau von vorherrſchenden , 
fremden Einflüffen zu bewahren und den Ueberſchuß der beutigen d. 
Bevölkerung dorthin abzulenken. Aber Oeſterreich beſaß daual! . 
[ger nicht mehr die Kraft zu dieſer 1 ee Die Bemühungen | :-, 
eines Handelsminiſters Bruck, eines Elberfelder Handwerke: 
fohnes, einen großen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftz „ 
bund zu ſchaffen, widerſprachen dem Zielpunkte der preußisch 
proteſtantiſchen Vorherrſchaft und wurden daher vereitelt, ebenſo | 0 


14 
politik. Als weitere Aufgabe kam ſpäter dazu die Befreiung der | »- 
55 


wie die Umwandlung des deutſchen Bundes in ein 70 Millionen 
Reich durch Einbeziehung der außerdeutſchen Länder Oeſterreich' 
und Preußens. Dieſes verhinderte auch jede Reform des 
deutſchen Bundes, denn das war dem „ Hohenzollern, 
Kaiſertum im Be Daher konnte Oeſterreich wegen Preußen 
unſicherer Haltung im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege von 1853 Teint 
deutſche Orientpolltik treiben, verſtand es aber auch nicht, ſic 
wenigſtens die ruſſiſche Teenage zu erhalten. Auf den |, 
Schlachtfelde von 1866 ſchuf dann Bismarck das eindeutige |. 
roteſtantiſche Reich. Die Donaumonarchie wurde ganz 85 
tſchland verdrängt. Während das auf der Siegerſeite as 
„Vollendung der Reformation“ und als Erreichung des Bi 8 
gefeiert wurde, das dem 30 jährigen Kriege vorgeſchwebt, hatte b.. 
das Deutſchtum im alten Habsburger Lande und überhaup N 
Orient einen ſchweren Schlag erlitten, von dem es 8 
nie mehr erholen konnte. Deutſchlands Mi 
Donau abwärts war zu Ende. Oeſterreich 


u 
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zwungen, dur den Ausgleich mit Ungarn 1867 die be⸗ 
ſiegten von Billagos zu Herren der Monarchie zu machen. Daz 
war Bismarcks Werk, wenn auch Beuſt es vollzog. Damit begann 
nun der raſche innere Zerfall, denn jetzt verlangten auch die 
anderen Völker erſt recht die Erfüllung ihrer nationalen Forde⸗ 


ganze abendländiſche Welt iſt den Habsburgern dafür zu ewigem 
Danke verpflichtet. Dabei haben fich die Habsburger ſtets durch 
große Gewiſſ en zaftige den ausgezeichnet. Der Machiavellis⸗ 
mus fand bei ihnen keinen oden und kein Verſtändnis; Richelieu, 
Oeſterreichs großer Gegner, konnte ſagen: das Gewiſſen iſt die 


rungen, die mit dem fortſchreitenden Bildungsſtande allmählich] ſchwache eite der Habsburger. Auch war ihre Herrſchaft, wo 
ewachſen waren bildete ſeitdem faſt den Br immer möglich, mild, beſonders im Vergleich zu den Hohenzollern, 
. ſt von Oeſterreichs inne die ungariſche oft nur zu mild und vertrauens voll. 

tefanskrone trat die rone. Keine Als Bismarck 1866 Oeſterreich aus Deutſchland vertrieb, 


Macht der Erde konnte dieſ hemmen. Der Proteſtant 
Paul de 8 nannte die Begründung Kleindeutſch ⸗ 
lands vom Standpunkt des Deutſchtums aus den größten 
politiſchen Fehler des 19. Jahrhunderts. 

Joſef II. hatte ein Großöſterreich mit deutſcher 
Regierungs und Berwaltungsſprache, mit allmählicher Eindeut- 
ſchung der geſamten Bevölkerung geſchaffen. Mit Ausnahme 
einiger Teile von Ungarn, Kroatien und der italieniſchen Länder 
wurde überall, auch bei den unteren Behörden, in der Regel 
deutſch verhandelt, Recht geſprochen und verwaltet. Das Deutſche 
war überall, auch in Böhmen, die Staatsſprache. Das 
Tſchechiſche war, als Hus auftrat, im Ausſterben. Der Hufitis⸗ 
mus war nicht bloß eine kirchliche Irrlehre, ſondern auch ein 
Gegenſtoß gegen das Deutſchtum. Der Sieg des Kaiſers im 
Dreißigjährigen Kriege ging auch gegen das Tſchechentum und 
trotz kleineren Erholungen konnte der böhmiſche Sprachforſcher 
Dombrowsky, der nur deutſch und lateiniſch ſchrieb, um 1810 
von feinem Volke jagen: causa gentis nostri, nisi Deus adjuvat, 
plane desperata est. i) Wie anders wäre daher alles gegangen, 
wenn Oeſterreich in jenen Jahrhunderten regelmäßig große 
deutſche Siedelungswellen nach Böhmen hätte ſchicken 
können! Warum Böhmen nicht eingedeutſcht werden konnte, 
haben wir oben gezeigt. Um 1820 erhob ſich die Volksſprache 
wieder zu ſtärkerer Geltung. Es wurde eine eigene böhmiſche 
Schriftſprache geſchaffen, vielfach in künſtlicher Anpaſſung alter 
Stammworte an die wechſelnden Bedürfniſſe der Bildung und 
Kultur. Aber die Regierungsblätter des Königreichs Böhmen 
waren noch bis 1848 rein deutſch. Dann wurden fie doppel ⸗ 
ſprachig, links zuerſt das Deutſche, bis das Böhmiſche in die 
vorderſte Spalte rückte und das Deutſche ſpäter ganz verſchwand. 
Aus dem Aufſchwun der Landwirſchaft und nduftrie in dem 
fruchtbaren Lande erhob ſich auch ein kräftiger tſchechiſcher Mittel- 
Rand. Den dauernden Umſchwung brachte 1848. Der 13. März 
jenes Jahres hat nicht bloß den alten allzu patriarchaliſchen 
Staat weggefegt, ſondern auch die volle Rechtsgleichheit der 
Staatsbürger vor dem Geſetz, die vollkommene Gleichberech⸗ 
tigung der Nationalitäten geſchaffen. Jetzt wurde überall 
die Nationalſprache in die Volks- und Mittelſ chulen eingeführt. 
Gericht und Verwaltung wurden allmählich national. Jene 
Revolution hätte Oeſterreich faſt auseinander geſprengt, die 
Böhmen und Kroaten retteten es. Die Armee allein brachte 
wieder Ordnung, und Grillparzer konnte Radetzky zurufen: 
„In Deinem Lager iſt Deſterreich“. Aber immer noch ruhte 
die alte Monarchie auf dem großen politiſchen Gedanken, 
daß die Länder von der mittleren Donau abwärts, nach Norden 
zu den Karpathen und Sudeten, nach Süden zur Adria geographiſch 
und völkerpolitiſch zu ammengehören; zunächſt weil fie wirtſchaftlich 
aufeinander angewieſen find, ihre Erzeugniſſe ſich gegenfeitig e 
gänzen (die viehreichen Alpenländer und die getreidereichen ief⸗ 
länder); dann aber auch, weil fie nur auf dieſem Wege ſich ihre 
Selbſtändigkeit erhalten und mit vereinten Kräften (viribus 
unitis), wie Oeſterreichs Wahlſpruch lautete, eine Großmacht 
bilden können. Das war der öſterreichiſche Staats -; 
gedanke. Ihm folgten Böhmen und Ungarn, als ſie 1526 
den Habsburger Ferdinand zum Könige wählten. Auch nach 
faſt zweihundertjähriger Türtennot galt jener Gedanke immer 
noch und mit Recht ſagte 1847 der böhmiſche Geſchichtsſchreiber 
Palacky: Oeſterreich ſei eine europäiſche Notwendigkeit, wenn 
es nicht bestände, müßte man es ſchaffen. Zu dieſem großöſter 

Gedanken kamen noch zwei moraliſche Bindungen, 
die gemeinſame katholiſche Religion und die gemein ⸗ 
ſame Dynaſtie. Großes hat dieſer Völkerbund unter Habs⸗ 


hatte er nicht bloß mit den ungariſchen Empörern, die als 
Nachfolger Koſſuths eine ſelbſtändige epublik erſtrebten, ſich 
verſtändigt, ſondern ſein Geſandter in Italien, Graf Uſedom 
forderte in der berüchtigten Stoß ins Herz- Depeſche am 
17. Juni die italieniſche Regierung auf, ſie möge in Ungarn 
eine Empörung hervorrufen, die kroatiſchen und ungariſchen 
Regimenter zum Abfall bringen und ſo gegen die Donau⸗ 


Aber jene drei großen Bindungen der habsburgiſchen 
Völkerfamilie verloren allmählich ihre Kraft. Nach dem Aus⸗ 
gleich von 1867 ſolllen in der Oſthälfte (Transleithanien) die 
Magyaren, in der Weſthälfte (Cisleithanien) die Deutſchen 
herrſchen. In dieſem Teile begann jetzt ein ratloſes Hin- und 
Herſchwanken zwiſchen dem deutſchliberalen Zentralismus (Schmer⸗ 
ling) und dem Föderalismus (Hohenwart), der den Kronländern 
die eigenen Rechte wahren wollte. Der Zentralismus, der einen 
Einheitsſtaat mit deutſchem Charakter ſchaffen wollte, wurde 
durch die Tſchechen bald lahmgelegt. Der Föderalismus genügte 
nicht mehr. Dazu ergoß ſich der Liberalismus, lange zurück⸗ 
gehalten, wie ein verheerendes Hochwaſſer über die beiden 
Hälften der Monarchie. Mit dem Parlamentarismus zog in 
Wien und Peſt auch die kapitaliſtiſche Korruption ein und das 
Abgeordnetenmand at wurde zum Gegenſtand ausgiebiger 
perfönlicher Bereicherung. Kaum chat jemals eine Re⸗ 
gierung die ſtaatserhaltenden Kräfte ſo verkannt und mif- 
handelt, wie das damalige Oeſterreich. Das Schulgeſe e von 
1869 zerſchnitt die enge Beziehung zwiſchen Kirche und Schule 
und damit das alte katholiſche Band, das die habsburgiſchen 
Völker in geiſtiger Einheit um den Thron geſchart hatte. Unter⸗ 
richt und Erziehung wurden mehr oder weniger religionslos, 
vielfach wurde in den Mittel- und e die kleindeutſch · 
proteſtantiſche Geſchichtsauffaſſung gelehrt, damit der öſterreichiſche 
Staatsgedanke allmählich verſchwinde. Ein Skandal löſte den 
anderen ab. Die katholiſchen Studenten verbindungen wurden 
verprügelt, ohne daß die Regierung einſchritt. In Innsbruck 
hielt der Profeſſor des katholiſchen Kirchenrechts Wahrm und 
1908 eine Hetzrede gegen den Katholizismus, die jubelnd über ⸗ 
allhin verbreitet wurde. Mächtig unterſtützt wurde dieſe revo⸗ 
lutionäre Tätigkeit durch die liberale Preſſe. 

Wie in Deutſchland, war auch hier ein allgemeiner Taumel 
über die Völker gekommen. Was die liberale Preſſe die oberen 
Stände und das Bürgertum lehrte, das verbreitete die ſozial⸗ 
demokratiſche im Volke und in der Arbeiterſchaft. Niemand 
dachte daran, daß mit dem Glauben auch die Sitte ſchwinden, 
daß eine maßloſe Selbſtſucht kommen müſſe, in der alle Bande 
der Gemeinſchaft fi löſen, daß in den ſozialen und nationalen 
Kämpfen Oeſterreichs Untergang bevorſtehe. Der Widerſtand 
der ſtaatserhaltenden Kräfte erlahmte in dem allgemeinen Hexen. 
ſabbath. Der glänzende Aufſtieg der chriſtlich ⸗ſozialen Partei 
unter dem Wiener germeiſter Lueger von 1900 ab ruhte zu 


und eine wirkſame Volkspreſſe fehlte. Die beſten Kräfte Defter- 
reichs verzehrten ſich in fruchtloſem Widerſtande gegen die 


1) Vol. Stragans; Prof. Max, Zur Geſchichte der „Stoß 
ins Herz Depeſche⸗ des Grafen Uſedom (17. Juni 1866), 
Verlagsanſtalt Tyrolia, RAR En 1922. S. 34, 36. 

8) Charmaß . euiſch⸗Oeſterreichiſche Politik, 1907, S. 107 und 
Cheradame, Europe et la question d' Autriche, Paris 1906, S. 26 


Anſturm des Islams, und gleichzeitig den drohenden Sieg des 
oteftantismu von Deutſchland her. All das wurde vorwiegend 
mit eigenen Kräften erreicht und der Katholizismus wie die 


1) Literariſcher Handweiſer, 1914, S. 80. 
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kommende Revolution, deren Träger das Volk nur Rechte, 
aber keine Pflichten lehrten. 


Auch die Los von Rombewegung, die von dem deutſchen 
Proteſtantismus kräftig unterſtützt wurde, hat viel zur Unter⸗ 
wühlung der deutſchen Stämme in Oeſterreich beigetragen, denn 
„Los von Rom“ hieß auch „Los von Habsburg.“ Als 1907 
das allgemeine gleiche Wahlrecht eingeführt wurde, konnte der 
ſoziale und politiſche Radikalismus jetzt erſt recht fich austoben, 
denn die Wähler liefen am liebſten dem zu, der am lauteſten 
ſchrie und am gewiſſenloſeſten verſprach. Die konſervativen 
Volksſchichten wurden vielfach ganz zurückgedrängt. So breitete 
ſich raſch die moderne Irrlehre des Nationalismus aus, die 
den chriſtlichen Gott, feine Glaubens- und Sittenlehre durch die 
Vergottung der eigenen Nation verdrängt, deren Sprache 
und Kultur für alleinberechtigt erklärt und anderen aufzwingen will, 
eine der bedeutſamſten Erſcheinungsformen des modernen Heiden⸗ 
tums. Jetzt zerriſſen die Jungtſchechen den Ausgleich, den die be ⸗ 
ſonnenen konſervativen Führer mit der deutſchen Minderheit 
unter unendlichen Mühen gefertigt hatten und verweigerten den 
Deutſchen die ſprachliche Gleichberechtigung. Glanbge tig ſiegte 
in den Jungtſchechen ein neues Huſitentum und mit ihm be⸗ 
gann der Kampf gegen den Katholizismus. Auch bei den anderen 
Völkern kam immer mehr der Nationalismus zu Einfluß und 
Herrſchaft, das Deutſche als gemeinſames Band wurde verpönt. 
Jetzt begannen die Deutſchenhetzen in Böhmen, ſo im November 
1908 zu Prag, in Ungarn, überall verbunden mit habsburgfeind⸗ 
lichen Kundgebungen. Jedenfalls mußte man ſich beſtreben, 
durch Umwandlung der Geſamtmonarchie in einen 
großen Völkerbund die Gefahren des extremen Nationalis⸗ 
mus zu bannen; je früher das geſchah, deſto ausſichtsreicher 
war der Verſuch. Ueber die Grenzen der Kronländer hinaus 
mußte man jedem Volke eine große Kulturgemeinſchaft mit 
Selbſtverwaltung und einem eigenen Schulweſen bis zur Hoch⸗ 
ſchule hinauf geben unter Wahrung des groß, ötterreichiſchen Ge⸗ 
dankens, der allen die Teilnahme an Oeſterreichs Großmacht⸗ 
ſtellung unter dem Doppeladler gewährleiſtet hätte, während 
ſonſt die Einzelnen zu Kleinſtaaten herabgeſunken wären. 


In dieſem Sinne ging die Entwicklungstendenz der Zeit, 

ſeitdem das Oktoberdiplom 1860 den Parlamentarismus gebracht 
hatte. Auch die Deutſchen hatten ſich langſam und in dem 
Maße, als ſich der preußiſche Sieg von 1866 auswirkte, an den 
Gedanken gewöhnt, daß fie ihre bisherige politiſche Vormacht⸗ 
ſtellung aufgeben müßten, wenn auch die kulturelle fich noch 
lange halten ließ. Aber die gewiſſenloſe nationale Hetze hat 
jede Verſtändigung verhindert, die hohle Phraſe war beſonders 
beim deutſchen Liberalismus ſtärker als die Logik der Tatſachen 
und Kaiſer Franz Joſef regierte zu langel So fehlte 
ur Durchführung der großen, ſchwierigen, aber notwendigen 
Reform die kräftige Hand. Als der junge Kaiſer Karl unter 
Ueberwindung endloſer Schwierigkeiten kurz vor dem Zuſammen⸗ 
bruche durch Manifeſt vom 16. Oktober 1918 die Umwandlung 
Oeſterreichs in einen großen Völkerbund verkündigte, war es 
längſt zu ſpät. Was bei der bosniſchen Kriſis 1908 einer kräf⸗ 
tigen Hand noch möglich ale wäre, die geſchlagenen, ber- 
beiten und zermürbten Völker vermochten es nicht mehr zu 
verſtehen. (Fortſetzung folgt.) 


Serben 


Findling. 


Nicht elne vsterllche, sondern eine vaterländische Reglerung 
Ist diejenige, welche allein für Menschen, die der Rechte fählg 
sind, zugleich In Beziehung auf das Wohlwollen des Beherrschers, 
gedacht werden kann. Patrlotlsch Ist nämlich die Denkungs- 
art, da ein Jeder im Staat [das Oberhaupt desselben nicht aus- 
enommen] das gemeine Wesen als den mötterlichen Schuss, oder 
das Land als den väterlichen Boden, aus und auf dem er selbst 
entsprungen, und welchen er auch so als ein teures Unterpfand 
hinterlassen muss, betrachtet, nur um die Rechte desselben durch 
Beseize des gemeinsamen Willens zu schützen, nicht aber es 
seinem unbrdingten Belleben zum Gebrauch zu unterwerfen, sich 
für befugt hält... Kant. 

Aus Germania, ein Taſchenbuch. Eine Sammlung von Neu⸗ 
drucken aus der Zeit des deutſchen Idealismus. Jedes Bändchen in 
orbildern, mit zwei Titeln in rot und 


De nengermaniihe Religion. 


Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 


(Schluß.) 
ann wird die Kirche aber auch bekämpft, trotz des oben geſagten, 
weil fie kein Verſtündnis für das germaniſche Heidentum gehabt 
hätte und dieſes auch in der Geſchichte verachtet hätte.“) Ueber⸗ 
bst der Katholizismus nicht als deutſch und gar deutſch⸗ 
v 2 


„Der Katholizismus ſoll deutſchvölkiſch fein. Nein, viele einzelne 
Katholiken find es, tro ihrer Zugehörigkeit zur Kirche!... Ach, 
unendliche völkiſche Sünden hat der Katholizismus auf dem Kerbholz 
und es wäre wirklich beſſer, wir hätten ihn nicht mehr. Die nordiſchen 
Völker find beſſer daran und innerlich freier wie wir.“ 1) 

Und Albert Coſta meint im Namen vieler ): 

„Man kann die Vorteile des Katholizismus ruhig anerkennen, 
die monarchiſche Geſchloſſenheit, die künſtleriſch ſchönen Formen, auch 
die vielfach geübte Duldſamkeit gegenüber alten Volksgebräuchen. Und 
doch iſt er nach Weſen und Herkunft ſo undeutſch wie nur möglich. 
Eine zunehmende Katholiſterung Deutſchlands, die leider ſehr wahr 
ſcheinlich iſt, führt zu einer weiteren geiſtigen Entwurzelung des 
deutſchen Volkes.“ 

Noch ſchärfer und klarer ſagt H. J. Oberdorffer in 
einem programmatiſch ſein wollenden Artikel: „Die Religion der 
Deutſchen“ ): „Die kirchliche Dogmatik iſt das verſeuchende Gift 
des deutſchen Geiſteslebens.“ Im allgemeinen aber ſcheint der 
Grund für die Bekämpfung der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land neben dem Antiſemitismus und dem Nationalismus mehr 
oberflächlich in dem Erſtarken der katholiſchen Kirche zu liegen. 
Man ſieht zu allererſt in ihm eine Gefahr für eigene Be 
ſtrebungen. 

„Die katholiſche Kirche entfaltet neue Kraft und das große Werk 
vom Anfange des Jahrhunderts geriet ins Wanken. Es fehlte der 
Mann der Tat, der Nibelungenheld, nach dem Geibel ſehnſuchts voll aus ⸗ 
ſchaut und die Weltanſchauung war verſunken.“) 

Das ſei ein Beiſpiel für unzählige. Daher au 
Heraus aus der Kirche! Wie z. B. Rolf Schuch die 
Wiens aufruft: “) 

„Jeder deutſch Geborene, der an Eidesſtatt verſtchern kann, 
außerhalb der Kirche.. auf Grundlage rein nationalen Glaubens 
und Lebens in ernſter Gewiſſensfreiheit für deutſche Wiedergeburt tat⸗ 
kräftig mitbauen zu helfen, der melde ſich.“ 

So zeigt ſich, wie aus der knappen Auswahl aus einem 
überreich vorliegenden Material erfichtlich iſt, als Hauptforde⸗ 
rung der neugermaniſchen Religion mehr negativer Art der 
Kampf gegen Judentum, CThriſtentum und Kirche. 
Dieſer negativen Hauptforderung entſpricht aber auch die poſttive. 
Man gewinnt den Eindruck, daß nicht das Weſen der Religion 
und weſentlich religiöfe Fragen bei allen dieſen Religions- 
gründungen im Vordergrund ſtehen und die Gründungen der 
religiöſen Gemeinſchaften veranlaſſen, ſondern andere Dinge. 
Nicht das religidfe Bedürfnis treibt dieſe Geiſter, ſondern das 
völkiſche, die nationale Frage, die Raſſenfrage. Die poſttive 
Hauptforderung iſt, daß die Religion national und raſſerein ſei. 

So definiert z. B. Friedrich Karl Otto:?) „Religion iſt 
ahnendes Empfinden des ewigen Geheimniſſes durch das Prisma 
der Raſſe geſehen“, und Fritſch ſagt: „Die Völker ſchaffen fich 
ihren Gott nach ihrem Bild“, der Gedanke des alten Xenophanes. ) 
Hunkel aber erklärt gewiſſermaßen amtlich:“) 

„Deutſche Volksreligion iſt von außen geſehen die Religion, die 
fich auf das deutſche Volk beſchränkt und alle Deutſchen umfaßt oder 
doch umfaſſen kann; von innen geſehen, das religtöfe Leben, das dem 
deutſchen Volke eigentümlich iſt, weil es ſeinem eigenen Weſen entſpringt.“ 


80) Vergl. z. B. E. v. Wolzogen, Wegweiſer zum deutſchen Glauben, 
Sontra 1919, 4. 44. 

8) Neues Leben, 1919 Nr. 718, Seite 138. 
22) Ebenda Seite 191. Nr. 10. 

85) Deutſcher Glaube, 1917, Seite 105. 

84) O. Braun, Deutſches Leben und deutſche Weltanſchauung. 
Berlin 1912, 24 (Fluaſchrift des Vaterländiſchen Schriftenverbandes unter 
dem einft bekannten General Keim). 
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Der eben genannte Friedrich Karl Otto iſt auch der An⸗ 
ficht, daß jetzt der Kampf zwiſchen der Univerſal⸗Religion („Aller 
welts religion“) und der Raſſenreligion ſich abſpielen müſſe und 
werde.“) Und auch Leute, die nicht gerade zur deutſchen Ge⸗ 
meinſchaft ſchwören, die Alldeutſchen, geben zu: „Unſere Welt 
ing wurzelt in der Raſſenlehre.“ ) Daher, wie ſchon 
geſagt, der ſcharfe Kampf gegen das CThriſtentum: 

„Ungermaniſch iſt auch die chriſtliche Auffaſſung von der angeb⸗ 
lichen Gleichheit und Gleichberechtigung aller Menſchen und Völker, die 
nich darauf ſtützt, daß allen Menſchen, ob weiß⸗, ſchwarz⸗, gelb» oder 
rothäutig, ob kurz oder langſchädlig, ob blond⸗ oder ſchwarzhaarig, die 
gleiche von Gott erſchaffene Seele innewohnt. Das Chriſtentum erkennt 
keine raſſiſch bedingten Seelenkräfte an und der getaufte Wedda oder 
Hottentotte iſt unſer „Bruder in Chriſto“. *') 

Höher geht es nimmer. Siehe Mt. 28, 19. 


Dieſe neue raſſiſche Religion muß freilich erſt gewonnen 
werden. Aber daß fie gewonnen werden muß, iſt allen dieſen 
neuheidniſchen Religionsgründern ſelbſtverſtündlich: „Wir müſſen 
uns klar ſein, daß wir als Volk keine unſerem Weſen und unſeren 
Bedüfniſſen entſprechende Religion haben.“!) Das Nächſtliegende 
wäre nun freilich eine Rückkehr zur altgermaniſchen Naturrel 
Und daran denken auch gar manche. So heißt es z. B.“): 


„Es iſt jetzt nach meiner Ueberzeugung dringend an der Zeit, daß 
der Deutſche ſich auf ſeine erhabene, altgermaniſche Naturreligion wieder 
ernſtliſch befinnt und den fremden, aufgezwungenen, falſchen Kirchen⸗ 
glauben entſchloſſen abſchüttelt.“ 

Doch die Einfichtigeren ſehen wohl, daß eine unveränderte 
Wiederaufnahme der altgermaniſchen Religion heute nicht mehr 
möglich if. Sogar Th. Fritſch “): „Mittel der Verſtändigung 
kann nicht mehr ſein die deutſche Mythologie, ſo große künſtleriſche 
und ethiſche Werte in ihr auch verborgen liegen mögen.“ Und: 


„Die germaniſche Urreligion kann nun freilich als ſolche nicht 
wieder zu völkiſchem Leben und Wirken erweckt werden. Sie iſt end⸗ 
gültig umgebracht und könnte auch unſerem jetzigen grundgeänderten 
Lebens. und Zeitumſtande nicht mehr Genüge tun. Wohl aber kann 
und muß ihr für alle Zeiten und Zuſtände unſeres vöikiſchen Lebens⸗ 
ganges Richtung beſtimmender Gedanken und Weltanſchauungsfrucht⸗ 
kern wieder zur lebendigen fortan chriſtlich unverſtörten Keimung im 
vorher wohl zu bereitenden Boden unſereres Volksbewußtſeins gebracht 
werden.. .. Nichts anderes als germaniſch⸗ſeeliſche Wiedergeburt, die 
nur auf vsölkiſch-religiöſer Grundlage überhaupt möglich iſt, vermag 
uns noch vom hereindrohenden gänzlichen Untergang in der ſeele⸗ 
mordenden, alles ſemitierenden Hochflut zu erretten, die nun mit ge⸗ 
ſteigerter Wucht über uns herbrauſt.“ ) 


Man ſtellt ſich dieſen Deutſchen Glauben fo vor (0): 


„So wächſt aus Zerriſſenheit und Schwäche die neue ſtarke Feſte 
deutſcher Gemeinſchaft, der Gemeinſchaft deutſchen Blutes und Glaubens, 
lichten Weſens und Weihtums empor und will in ihren Mauern die 
Geſamtheit aller Deutſchgeborenen verſammeln. Ihren Erbauern und 
Schützern leuchtet des hohen Ahnherrn heiliges Zeichen, die Titus Rune 
am glänzenden Himmel als Erinnerung und Verheißung der ewigen 
Heimat. Und mit ihr leben alle anderen verloren geglaubten Sinn⸗ 
bilder auf als Wirklichkeiten in Blut und Seele. Donners Hammer 
und Wotans Speer, Fros Schwert und das hehre Sonnenrad, das 
Halenkrenz. Und dazu geſellt ſich alle gute Wehr und Waffen aus der 
Gedichte der deutſchen und deutſchverwandten Völker: Der heiße 
Wikingsmut der Saga und der Heldentrotz aus der Nibelunge Not, 
Eckeharts Gottesinnigkeit und Luthers Gotteskraft, alles Tiefe und 
Gewaltige, Kühne und Strenge, Schöne und Milde, alle Hoheit und 
Macht, die uns in den Namen Friedrich und Bismarck, Goethe und 
Schiller, Kant und Fichte, Bach und Beethoven und ſo vieler anderen 
Großen unſeres Stammes beſchloſſen find. Zu allem, was der deutſchen 
Seele als Ausdruck des ihr angeborenen Urbildes vorſchwebt und was 
ihr Urbild immer reiner und ſtrahlender herausarbeiten hilft, bekennen 
wir uns mit klopfendem Herzen, das voll iſt von Traum und Ahnung 
künftiger Herrlichkeit.“ 


Derſelbe Hunkel, der dieſe — Verzeihung — fchredlichen 
Sprüche macht, gibt dann etwas ſpäter doch ganz klar den Alsob⸗ 
C er der neugermaniſchen Religion zu!“): 

„Gott in höchſtem Verſtand des Worts iſt bildloſes Geheimnis; 


5) Neues Leben 1921, Nr. 1—2. 
400 Alldeutſche Blätter 1915, 173. 


4) Siehe neueſtens Oberlandesgerichtsrat Joſepb Kugler, Neues 
r 


Leben, 1923, Nr. 8. gl dazu auch Heimdall, 1902, 24, Nr. 142. 
2 Ne x jeden Bes tfc-gläubigen Gemeinſchaft 1919 
m nzeiger u ubigen Gemeinſcha 5 
8 1, La 148. Gerne wird dabei an Tacitus, Germania cap. 2 und 
ange 


“) Pritſch⸗Hunkel 14. 
“ Han Glaube, Blatt 915 g 0 aan ründet 19 
r Glaube, er er Gemein A n 17. 
E. Hunkel im Einleitungsartikel Seite 2. * 
) Deutſcher Glaube 1918, Seite 154. 
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das halten wir feſt. Aber das menſchliche Herz will dichten und bilden 
und auch dieſe Freiheit läßt und fichert ihm deutſcher Glauben, der 
von Anbeginn neben Gott — Götter kannte und liebte. Die beſonderen 
Arten der Qotteserſcheinungen werden zu menſchenähnlichen und doch 
übermenfchlicden Geſtalten verdichtet. So entfliehen vor den Augen des 
dichtenden Gemütes Himmelsgötter, Gewittergötter, Berg⸗, Wald:, 
Wind- und Meeresgötter, Kriegs-, Friedens-, Gruß. und Liebesgötier, 
fo auch Stammes» und Volksgötter, wie göttliche Stammväter, in deren 
Schutz Volk und Land ſtehen, die uns Sieg verleihen und unſere 
Werke ſegnen. So leben Bin und Donner, Wotan und Fro und die 
gütige Freia und die Hohen alle, ſolange Deutſche leben, auch wenn 
dieſe ihren Namen entfremdet find. Ich glaube an fie mit ganzer 
Herzens inbrunſt.“ 


Ich darf wohl auf die hier wie ſo oft naheliegende theo⸗ 
logiſche Klaffifizierung und die ſehr einfache Kritik verzichten; 
die Bekenntniſſe ſprechen für ſich ſelbſt. 

Dieſe deutſchen Religionen müſſen ſich auf das deutſche 
Volk beſchränken und den nationalen Gedanken umfaſſen und 
zwar ganz im chauviniſtiſch⸗nationaliſtiſchen Sinne. Wem es 
aus den angeführten Stellen nicht klar geworden wäre, der leſe 
nur einmal den Satz: ö 


„Die Nationalreligion iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, beſſer aus: 
gedrückt: indem wir unfer Volk zu dem Volke aller Dölker ſchaffen, 
geben wir ihm auch einzig und allein ſeine Religion.“) 

Alſo reine National- und Raſſenreligion muß die neu⸗ 
germaniſche en fein. An dieſe erſte Forderung reiht fich 
würdig die zweite, daß dieſe Religion Naturreligion ſein 
muß. Freilich iſt dieſe Naturreligion, wenn wir über dichteriſche 
Phantaſie hinweg in die Tiefe ſchauen, weniger als eine Natur⸗ 
religion etwa im Sinne der alten naturaliſtiſchen Volksreligionen 

edacht mit einem polytheiſtiſchen Götterhimmel. iſt nur 
ür das Volk, gewiſſermaßen exoteriſch, oder wie wir es genannt 
haben, der Alsob⸗ Charakter. Vielmehr wird Naturreligion ver- 
ſtanden als naturaliſtiſcher Monismus und Pantheis mus. 
Freilich wehren ſich die Deutſchgläubigen und Neugermaniſchen 
gelegentlich gegen dieſe Behauptung.“) Aber was iſt das ſchließlich 
anderes als Monismus und Pantheismus, wenn einer der philo⸗ 
ſophiſch gründlichſten Geiſter unter den Neugermaniſchen und 
auch von dieſen als ſolcher anerkannte Walter Cols mann die 
Gotteslehre der Neugermaniſchen in folgender Form darſtellt 9: 


„Religion iſt ein ſich Berbunden⸗Fühlen dem geahnten Urgrund 
der Welt... Der chriſtliche Sinn (der Religion) aber iſt dieſer: 
Verbundenheit dem Urgrund der Welt, d. i. Gott, als ihrem Schöpfer 
und Erhalter, unſerem allmächtigen all⸗liebenden Vater, ohne den kein 
Haar von unſerem Haupte fällt, der alles zu unſerem Beflen lenkt, 
wenn wir ihm nur vertrauen und demütig dienen und der bereinft 
uns richten und lohnen wird nach unſeren Taten. Dementſprechend 
it auch die chriſtliche Sittenlehre ganz eingeſtellt auf ſolche überwelt⸗ 
liche Beſtimmungen und Zielſetzungen. Um es ganz kurz und unzwei⸗ 
deutig zu ſagen: Den Glauben an ſolche Verbundenheit, ebenſo wie 
die daraus ſich ergebende Sittenlehre lehnen wir als ſolche ſchlechter⸗ 
dings ab. Gott iſt uns nicht der allmächtige all liebende Vater, nicht 
ein Schöpfer und Lenker der Welt, nicht ein Richter der Lebenden und 
Toten, ſondern iſt uns die tiefe, lautere Stimme unſeres Herzens, die 
wir in unſeren ſtillſten, heiligſten und größten Stunden ſpüren, jene 
innere Strömung und Welle, die uns einem unerforſchlichen, in ſeinem 
Weſen und Wirken uns verborgenen Meere, eben dem Urgrund der 
Welt, oder auch: Gott in feinem ganzen weiten Sinne, verbindet, iſt 
uns des Lebens und der Welt Werde und Entfaltungsgeſetz, in dem 
ſich uns Gott aufſtrebend in Kampf und Liebe offenbart; iſt uns das 
geahnte und heilige und unnennbare Geiſtesweſen, das in allem Leben, 
in Perſönlichkeit und Völkern vor allem pulſt. So verſuchen wir nach ⸗ 
zudenken und nachzuempfinden die Geſetze und Gedanken, die auch 
Gott, ſtellt man ihn ſich bewußt oder unbewußt vor, hat und die 
ihn bewegen und beſtimmen mögen. Und da kommen wir dann frei⸗ 
lich auf ganz andere fromme Gefühle und Werte als die, die das 
Chriſtentum lehrt und fordert. Wir ſehen die Welt unter unendlichen 
Qualen und Mühen ſich entfalten in Kampf und ſich entfalten in Liebe. 
Sehen den einzelnen, berufen zu Freiheit und Schönheit höchſter 
Perſönlichkeit, herausgeboren aus feinem Volke und ihm wieder 
dienend, das Ganze nicht anders ſich zueinander verhaltend wie Stamm 
und Wurzel zu Blätter und Blüte und Frucht. Und ſo ſtehen uns 
im Mittelpunkt unſerer Religion neben Gott und Welt Schöpferluſt 
und Schöpferfreude, neben Perſönlichkeitsvertiefung und ⸗Entfaltung 
die redlich germaniſche, die kampfes und liebesfrohe Volksentfaltung. 
Und die Menſchheit endlich iſt uns ein Werden und Reifen endlicher 
Volksperſönlichkeiten in machtvollem Wettſtreit, Austauſch, und wenn 


455 B a. a. O. 13. 
0 Siehe z. B. den Streit: Heimdall 1915 46, 59 gegen Neues Leben. 
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es ſein muß, Kampf. In ſolchem Sinn und Fühlen und Geſtalten 
glauben wir Gott und ſeinen Zielen wahrhaft und aufrichtig zu dienen 
und ſeinen tiefſten Befehlen zu gehorchen, wobei wir das „Jenſeits“, 
das für das Chriſtentum ein weſentlicher Beſtandteil iſt, auf ſich be⸗ 
ruhen laſſen in der Erkenntnis, daß wir darüber nichts wiſſen, nichts 
irgendwie Sicheres auszuſagen vermögen.“ 


Man könnte den moniſtiſchen und pantheiſtiſchen Charakter 
der Religion, ſowie ihren Subjektivismus wohl einfacher und 
ſchlichter, aber nicht deutlicher ausdrücken. 


Schon dieſe eben angeführte programmatiſche Stelle zeigt 
eine weitere Forderung der neugermaniſchen Religion: unbedingte 
Diesſeitigkeit. Wiederum nur einige Zeilen aus dem vielen 
Beweismaterial, das angeführt werden könnte:“) 


„Menſch ſein heißt jetzt, das Leben begrenzen, ihm eine Be⸗ 
ſtimmung geben, die unmittelbar iſt und deshalb über unſere bloße 
Exiſtenz nicht hinausgeht; mit anderen Worten: Menſch ſein heißt: 
Alles unendliche Leben verendlichen .. ..; die menſchliche Vollkommen⸗ 
heit iſt die vollkommene Menſchlichkeit. Güte wird alles, uns ſelbſt 
Gewißheit. Unſer wird der Glaube des lebendigſten Lebens. Das 
Neue daran drückt ſich ſchon darin aus, daß unſer Glaube gänzlich um 
des Menſchen willen, nicht der Menſch um des Glaubens willen da iſt. 
Grund und Ziel des Daſeins gelangen zur Deckung und liegen in uns 
ſelber. Hier auf Erden oder nirgends, in jedem vom Grunde unſeres 
Weſens aus bejahten Augenblicke oder in keiner Ewigkeit, erfüllt ſich 
uns die Beſtimmung des Menſchen. Völkiſch gefinnt fein und glauben 
iſt Eines nur; denn im Volke gründen wir und dahin zielt alles Wert⸗ 
ſchaffen. Die vollkommene Verdiesſeitigung unſeres Selbſt durch un⸗ 
mittelbares Leben tft einzig unſer Werk und Glaube.. Ebenſo 
kulturwidrig als lebensfremd ſcheinen uns die Anſchauungen zu wirken, 
die alle Aufmerkſamkeit auf die Seele ohne Körper hinlenken und darauf 
feſtlegen wollen.. . Der Schwerpunkt alles Seins fällt für uns 
gänzlich in das Leben diesſeits des Todes.“ 

Die „Theologie“ dieſer Religion muß, entſprechend der 
poſttiviſtiſchen Einſtellung auf das Leben, ſich vor allem mit dem 
Lebensprogramm beſchäftigen. Wir haben auf philoſophiſche 
Zuſammenhänge ſchon kurz hingewieſen. Hier genüge es zu be⸗ 
merken, daß auch bezüglich der Philoſophie des Lebens die meiſten 
Religionsſtifter recht wenig tief gehen.“?) Mit am tiefſten iſt 
noch A. Harpf, wenn er jagt:”°) 

„Ariſchgermaniſche Weltauffaſſung bedingt vor allem eine Religion 
des ſchaffenden und ewig fortzeugenden Lebens. Sie iſt recht eigentlich 
die Religion des unabläſſig fortwirkenden lebendigen Tatgeſtaltens. 
Da dieſes Streben aber niemals ohne Kampf durchzuſetzen iſt, wird ſie 
zugleich zur Religion der Kampfesfreude, der Freude am Ueberwinden 
und Beſeitigen aller Arten von Widerſtänden des trägen, lebens⸗ 
feindlichen, an ſich toten Stoffes und feindlicher Gewalten überhaupt; 
denn erſt der Sieg macht lebenswert das Leben. Ihrer Ausdrucks⸗ 
geſtaltung nach iſt dieſe Religion weſentlich ſymboliſch, d. h. ſchöpferiſch 
bildhaft geartet.“ 

Eine ganz eigenartige und doch wieder typiſche Formu⸗ 
lierung bringt auch der ſchon genannte neuheidniſche Religions. 
philoſoph W. Colsmann.““ 

„. . . Es ergibt ſich dann naturgemäß auch eine beſondere Sitt⸗ 
lichkeit, die Echtheit unb Weſenstreue, Selbſtzucht und Mannhaftigkeit, 
Seelenadel und Größe über alle anderen Werte glaubt ſtellen zu 


müſſen und gar die Möglichkeit einer natürlichen Religion auf der 


Grundlage, daß wir der gö:tliden Weltordnung am beſten und reinften 
dienen, wenn wir jene Ziele nachleben, indem doch Gott offenbar das 
aufſtrebende Leben will und den Tod alles Unzulänglichen, Matten, 
der immer neuen Berührung der letzten lauterſten Lebenskräfte, wie 
im Leben des Einzelnen, ſo vor allem und in noch entſcheiderem 
Maße im Leben und Streben der Völker.“ 

Wir wollen hier nicht eingehen auf die verſchiedenen Auf⸗ 
faſſungen vom Leben, die ſich innerhalb der neugermaniſchen 
Religion zeigen und auf die eigene Art gerade des Harpſ'ſchen 
Lebensbegriffes, der einerſeits biologiſchen Charakter trägt, ander- 
ſeits aber an die Bergſon'ſche vie eréatrice erinnert; es würden 
ſolche Erörterungen zu ſtark in Fachphiloſophie abführen. 


Damit hängt dann zuſammen der aktiviſtiſche Charakter, 
der allen Neugründungen der Gegenwart eigen iſt. Immer 
wieder wird der Gegenſatz zwiſchen der germaniſchen Helden⸗ 
religion und der chriſtlichen Sklavenreligion betont. „Die krank⸗ 
hafte Duldernatur der Perſon Jeſu hat nichts zu tun mit der 
Heldenhaftigkeit germaniſcher geſchichtlicher Auffaſſung.“ ??) So 
und ähnlich heißt es oft. Und wie oft wird auf germaniſche 


1) Fritſch⸗Hunkel a. a. O. 21 ff. 

25%) Vergl. M. Radakovic a. a. O. 41. 

88) Neues Leben 1919 Ne. 12, Seite 206. 

84) Der alldeutſche Gedanke, in Alldeutſche Blätter 1919, 208. Vergl.: 
Derſelbe, Alldeutſchtum und deutſche Kultur, Leipzig 1919. 

55) Neues Leben 1921 Ne. 1—2. Vergl auch die Gegenüberſtellung 
in den Artikeln: Zweierlei Menſchen ebenda, 1919, Nr. 1, Seite 10, 


aktive Tugenden hingewieſen, die durch das Chriſtentum unter 
drückt werden! „Germaniſch find: Mannestrotz, Heldenmut und 
Wallhall, nicht Demut, Zerknirſchung und Sündenelend und ein 
Jenſeits mit Gebet und Pſalmen.“ Wieder einer für viele: 

„Hier (beim Oofertod Chriſti) ſcheiden ſich Abendland und Morgen. 
land, aſtatiſche Trägheit und germaniſche Schaffens freu de, Sklaven und 
Herrenmoral. Dieſes Chriſtentum iſt eine Religion für heiße Klimate, für 


zerbrochene Willen, für ſchlaffe Körper und verſchlafene Geiſter. Solche 


mögen ſich für den Jammer ihres Erdendaſeins entſchädigt fühlen 
durch das Verſprechen eines Jenſeitslebens in faulem Hindämmern, 
nicht aber Nordlandsmenſchen, deren Stolz in der Beſeitigung von 
Widerſtänden, deren Freude in fruchtbringender Arbeit und deren Hoch⸗ 
ziele in der Emportreibung ihrer Art zu führendem Herrentum und 
ſchöpferiſcher Betätigung beſtehen. In der Heils botſchaft des Chriſten. 
tums ſteht kein einziges Wort zu leſen von allen den männlichen 
Tugenden, die der Germane an ſeinen heldiſchen Vorbildern verehrte, 
kein Hauch von dem, was wir vornehme Gefſinnung nennen, iſt darin 
zu ſpüren. Darum brauchen wir auch andere Gebote, als einſt jene 
aſtatiſchen Duckmäuſer, als welche Jeſus feine von Rom vergewaltigten 
Landsleute vorfand.“ ““ 


Das iſt nur etwas feiner ausgedrückt als die Alldeutſchen 
Blätter 57) es ausſprechen: „Die Hauptſache if der ausgeſprochene 
Wille zur Herrſchaft und zur politiſchen und völliſchen Ver⸗ 
nichtung der Ueberwundenen.“ Es iſt platteſte Kafinoreligion 
und Nietzſche kann an ſeinen Schülern ſeine Freude haben. 
Uebrigens iſt auch ein Quentchen Schopenhauerſcher Peſſimismus 
dabei in einem ſtarken uktivismus.“) Auch Fichteſche Gedanken 
find gelegentlich eingeführt, doch viel weniger, als man bei 
unferem Neu⸗Fichteanismus glauben ſollte. 


Mit der Einſtellung auf das Diesſeits und der Forderung 
des Aktivismus ſteht in einem inneren philoſophiſchen und pfycho⸗ 
Reiſchen Zuſammenhange die weilere Forderung, daß die neue 

eligion irrational ſein muß. Auf den rationalen Aufbau 
eines theologiſchen Syſtems wird viel weniger Wert gelegt als 
auf den voluntariſtiſchen Ausbau. „Religion iſt Ewigkeit 
haltung“, ſagt z. B. Fritſch.“) 

„Unſer Glaube iſt nicht asketiſche Ueberwindung aller Gegenſäze 
des Lebens in uns durch Erlöſung, ſondern Bindung derſelben durch 
Erfüllung. Das Ende der Romantik iſt gleichſam der Anfang unferes 
Glaubens. .. Möge dem deutſchen Volke der Menſchheit letzter Scheit 
gelingen: Möge es aus einem Volk der Dichter und Denker zu einem 
Volk von Erfüllern werden. Das iſt unſer Glaube und an ſeiner 
lebendigſten Verwirklichung mitzuarbeiten iſt unſere völkiſche Be 
ſtimmung auf Erden.“ 


Vor allem darf es keine Dogmen geben. Dogmen 
würden dem „germaniſchen Eigendrängen gegen die fremden 
Feſſeln“ widerſprechen, wie die Arianer, die Bewegung der 
Gottesfreunde und die Reformation zeigen; übrigens „bereitete 
die Reformation dem deutſchen Herzen eine neue Gefangenſchaft, 
indem ſie es in die ſchweinsledernen Deckel eines dicken, alten 
fremden Buches preßte.“ ) Dogmen widerſprechen überhaupt 
dem germaniſchen Charakter. Deutſche Religion muß im Er 
leben ruhen! 


„Es hängt alles davon ab, ob ein Glaube, das Für⸗wahr “ halten 
eines religlöſen Dogmas, überhaupt mit dem deutſchen Weſen verein 
bar iſt. Iſt das nicht der Fall, dann kann das Chriſtentum nicht 
verdeutſcht werden, ohne darüber ſelbſt zu verſchwinden. Denn ſolange 
dann auch nur ein Dogma beftehen bleibt, ſolange kann von deutſcher 
Religion nicht die Rede fein... Die mythiſchen Verzierungen waren 
keine verbindlichen Glaubenslehren, ſondern Erzeugniſſe einer unab 
läſſig tätigen, dichteriſchen Schöpferkraft... Das deutſche Weſen wil 
Religion, aber kein Religionsſyſtem, kein Gebäude von Behauptungen 
über Dinge, die vernünftiger Erkenntnis ein für allemale verſchloſſen 
find. Der einmaligen Offenbarung in der Vergangenheit ſtellen wir 
die ewige Offenbarung im Gemüte, dem religiöſen Syſtem frember 
Herkunft die einfache Religion deutſchen Urſprungs gegenüber. Sie 
kennt kein Syſtem, kein Dogma, keinen Zwang, keinen Anspruch auf 
Unterwerfung und allgemeine Verbindlichkeiten. Ste verzichtet auf 
Erkenntnis des Unerkennbaren, iſt alſo weder „Lehre“ noch „Glaube 
Sie iſt deshalb auch von der Vernunft gar nicht angreifbar; wo nicht 
behauptet wird, braucht auch nichts bewieſen werden und iſt auch nicht? 
durch Gegenbeweis zu widerlegen.. . . Es gäbe dann nur undog 
matiſche Volksreligionen, wie in der Kinderzeit der Völker, nur 


70) E. L. v. Wolzogen, Wegweiſer zum deutſchen Glauben, Sontm 
1919, 44. Vergl. auch T. L. Reimer, Ein pangermaniſches Deutschland. 


Leipzig 1905. Zu den Scheußlichkeiten dieſes Buches die Big in 


Auslande: R. G. Uſher, Pan ⸗Germanism, London 1914. Au 
Grimpen, Fort von Chriſtus — zurück zu Gott, Hamburg 1921. 
57) Alldeutſche Blätter 1913, 282. 
50 Vergleiche oben das Zitat aus Colsmann. 
50) Fritſch⸗Hunkel 7. 10. 24. 
60) Hüunkel bei Fritſch⸗Hunkel 29. 
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höherer Stufe und in reinerer Auffaſſung. Die Dogmenreligionen, 
voran das Chriſtentum, würden den Völkern wohl als ein ſchlimmer 
Traum erſcheinen, wohl auch als ein Fegfeuer, das zu durchmeſſen für 
fie aber vielleicht eine geſchichtliche Notwendigkeit war, um zur Läulte⸗ 
rung und zum klaren Bewußtſein ihres eigenen Weſens zu gelangen. 
Dieſer Standpunkt iſt, mag die Entwicklung bei anderen Völkern ver⸗ 
laufen fein wie ſte wolle, jedenfalls für uns Deutſch⸗religiöſe jetzt ſchon 
gegeben. Das Göttliche offenbart ſich eben, wenn wir das Dogma 
abſtreifen und nur das Gemüt ſprechen laſſen, in einer jeden Raſſe in 
beſonderer Weiſe. So viele Arten von Menſchen, fo viele Gottesoffen⸗ 
barungen gibt es. Da ſich nun Gott im deutſchen Herzen auf deutſche 
Weiſe offenbart, ſo wird es deutſche Religionen geben, ſo lange es 
noch wirkliche Deutſche gibt“. “!) 

Ja wahrlich, hier iſt Schleiermacher gegen ſeinen Willen 
zu Ende gedacht. Das iſt wirklich eine Religion für ſolche, die 
keine brauchen. Dabei will man aber merkwürdiger Weiſe nicht 
freireligiss fein. Vergl. das Bekenntnis: Deutſcher Glaube 
1918, 138: 


„Freireligids bin ich ganz und gar nicht. Ich wüßte unter den 
in Deutſchland vertretenen religiöſen Richtungen kaum eine, die mir 
ferner läge, als gerade die freireligiöfe, der in erfter Linie Juden und 
Sozialdemokraten angehören. Für mich iſt freireligtdöß als Grundlage 
einer Gemeinſchaftsbildung beinahe eben To viel als frei von Religion... 
Ich kämpfe für das Deutſchtum, das mir nicht irgend ein weltliches 
Ziel, ſondern ein heiliges ewiges Gut, der Urgrund und das Ziel 
meines Lebens, alſo meine Religion iſt. Darum nenne ich mich 
deutſchreligids oder deutſchgläubig. Wir Deutſchgläubigen laſſen 
jedem Volksgenoſſen die Freiheit des Für⸗wahr⸗haltens und ſtellen 
das heraus, was allen Deutſchen gemeinſam iſt durch ihre deutſche 
Gebt. Unſere Glaubensgemeinſchaft iſt die deutſche Gemeinſchaft 
ſchlechthin, die Gemeinſchaft deutſcher Geburt aus Gott.“ Das Er 
leben iſt unbedingt maßgebend und oberſte Glaubensregel. „Dem 
Arier iſt ſeine religtöſe Ueberzeugung eine innerlichſte und rein 
perſönliche, mehr erfühlte als verſtandesmäßig erfaßte Wahrheit, eine 
- perſönliche Bewußtſeinstatſache, die ſich wie ‚fein ganzes Seelenleben 
nirgends in von anderen als ihm ſelbſt umhegte Geſetzesſchranken 
preſſen und gefangen ſetzen läßt. Sie kann von jedem einzelnen ſogar 
anders als von ſeinesgleichen erfühlt und bewahrt werden.“) 

Das ſtimmt vollſtändig zur Definition, die Cols manns“) 
von Religion gibt: „Religion ift ein Sich⸗verbunden⸗fühlen dem 
geahnten Urgrund der Welt.“ Daß alle „Dogmen“ und religiöſen 
Gebräuche, überhaupt alles Religiöſe dann nur ſymboliſch fein 
kann, und ein extremer Symbolismus die unausweichliche Kon⸗ 
ſequenz tft, it klar. Das wird übrigens gerne und oft zugegeben.“ 


Gar manche religionsphiloſophiſch wie religionspſychologiſch 
intereſſante Punkte könnten noch betrachtet werden. Allein für 
unſere Zwecke, einen Ueberblick zu gewinnen, kann das Geſagte 
genügen. Und dann würden ja noch leichter die vielen Religions- 
ſtifter und Führer behaupten können, daß der und jener Punkt 
in ihrer Lehre und ihrer Kirchengemeinſchaft gar nicht gelehrt 
werde und alſo das Ganze nicht ſtimme. Mag immerhin, wie 
. einleitend bemerkt wurde, mancher Punkt von einzelnen 
„Religionsſyſtemen“ weniger betont oder überhaupt nicht vor⸗ 
getragen werden: im großen ganzen find zweifelsohne die auf- 
geführten Forderungen und Merkmale allen dieſen neugermani⸗ 
ſchen Religionen gemeinſchaſtlich, Und auf alle Fälle iſt allen 
gemeinſchaftlich das Weſen der neugermaniſchen Religion, ſo wie 
es Hunkel definiert.) 


„Deutſche Religion findet in ſich ſelbſt die Kraft der Erlö ſung 
Der Deutſche trägt die ganze Welt in ſeinem Innern: Gott und die 
Kreatur. Aber neben einander können die beiden nicht beſtehen; wo 
Gott geboren wird, da muß die Kreatur verſchwinden. So iſt es der 
Held im dentſchen Menſchen, der das Gemeine überwindet und Gott 
im Gemüte erlöſt und befreit. Deutſche Religion iſt Selbſtverantwortung 
und Selbſterlöſung, d. h. der Durchbruch des göttlichen Lichtes durch 
das Dunkel in uns.“ 


61) Ebenda 34—36. f 

e) A. Harpf in Neu's Leben 1919, Nr. 12. Seite 206. 

% W. Colsmann, Religion und Leben, Bauſteine neuen Glaubens 
und Gottesgefühls, Leipzig 1919, 213. Vergl. auch die von den Deutſch⸗ 
völkiſchen anerkannte Definition A. Wagemanns: „Unter Religion im ur⸗ 
2 0 Sinne verſtehen wir das Bedürfnis des menſchlichen Gemütes, 

in dem unüberſichtlichen und von ihm fremden. gefährlichen Mächten 
erfüllten Leben zurechtzufinden.“ A. Wagemann, Vom Rechte, das mit 
uns geboren iſt, Osnabrück 1920, 6. 

4) Vergl. übrigens auch den ſich immer mehr ausbreitenden und 
thbeologiſch und kirchlich viel zu wenig beachteten chriſtlichen Symbolis⸗ 
un BEE Schöpfung, z. B. L. Jacobskötter, Ziviliſation und Kirche, 

8ig » 

66) Fritſch-Hunkel, a. a. O. 37. Für die innerſten ideengeſchicht⸗ 
li Zuſammenhänge mit E. v. Hartmann ſei der Fachmann hingewieſen 
auf: E. v. Hartmann, Grundriß der Religionsphiloſophie, Bad Sachſa 1909, 
derſelbe, Religionsphiloſophie, ebenda, 1908; derſelbe, Die Selbſtzerſetzung 
des Chriſtentums und die Religion der Zukunft ?, ebenda 1906 A. Drews, 

n als Selbſtbewußtſein Gottes, Jena und Leipzig 1906. 


Die Oktober-Nachrahlung, 


welche infolge der unaufhaltsam fortschreitenden Geld- 
entwertung leider nicht zu vermeiden ist, wird von den- 
jenigen verehrlichen Beziehern, welche die Allgemeine 
ane bei der Post bestellt haben, in den nächsten 
Tagen mittels des neuen Nachnahmeverfahrens 
erhoben, welches vom Reichspostministerium für das 
ganze deutsche Zeitungsgewerbe zum Zwecke der An- 
passung der Bezugspreise an die Geldentwertung einge- 
führt worden ist. Die Post hatte aul Grund des neuen, 
für die sämtlichen deutschen Druckschriften verbindlichen 
Grund-und Schlüsselzahlsystems zunächst einen freibleiben- 
den Bezugspreis von 18'000,000 Mk. für die Allg: Rund- 
schau erhoben. Als Nacherhebung, zu deren Zahlung 
jeder Bezieher verpflichtet ist, errechnet sich ein Betrag 
von 38°000,000 Mk. Der Gesamtbezugspreis für Oktober 
ist somit 56˙000, 000 Mk. (z. B. genau 30 Friedenspfennig). 
Die Nachzahlung wird wie gesagt von den direkten 
Postbestellern durch die Post im Nachnahmeverfahren 
(dessen erhebliche Kosten der Verlag zu tragen hat) er- 
hoben. Diejenigen Bezieher, welche die A.R. nicht bei 
einer Postanstalt, sondern direkt beim Verlag bestellt haben 
und demgemäss durch Postüberweisung zugestellt 
erhalten, werden ersucht, die Nachzahlung von 38'000,000M., 

„bzw gegebenenfalls den Gesamtbezugspreis v. 56000, O00 M. 
auf Postschekkonto Nr. 7261 München des Verlags von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. einzuzahlen. 


Kulturelle Nundſchan. 


Von D. Johannes Albani. 


@ enn der frühere Miniſterpräfident Stegerwald diefer Tage 
es ausgeſprochen hat, daß der Parlamentarismus verſagt 
habe, ſo hat er meines Erachtens eine in viel höherem Grade 
kulturelle als politiſche Tatſache für Deutſchland feſtgeſtellt. Man 
könnte auch ſagen, daß wir am Parlamentarismus erſt ſo recht 
des wahren deutſchen Elends inne geworden find, nämlich der 
völligen Zerſpaltung unſeres Kulturempfindens. In England, 
auch in Frankreich trotz aller Leidenſchaftlichkeit, kennt einer den 
andern ſozuſagen auswendig. Und ſelbſt für den wütend gehaßten 


Gegner bleibt im Grund die grimmige Sympathie des Sichſelbſt⸗ 


wiederſindens übrig. Im deutſchen Reichstag kann ſich die 
Mehrzahl bei aller Wahrung der äußeren Form nur mit Schrecken 
oder Abſcheu begegnen. Viel hat zur Vertiefung dieſes Unheils 
der „Einiger“ des Reichs, Bismarck, beigetragen, der das 
Menſchenmögliche in der Verdächtigung der Katholiken und der 
Sozialiſten geleiſtet und wenigſtens die Letzteren zu einem guten 
Teile der kommuniſtiſchen Vaterlandsloſigkeit in die Arme getrieben 
hat. Als ich kürzlich in Berlin die Ringbahn am frühen Morgen 
benützte, hatte ich das ſonderbare Gefühl, daß ſich dieſe Scharen 
gut gekleideter und gleich gerichteter Menſchen, die geradeaus | 
blidend ihren Arbeitsſtätten zuſtrebten, in ihrem Fühlen 
eigentlich gegenſeitig gar nichts angingen, der Eindruck der 
Geſpaltenheit bis ins Einzelne. Es lag wie eine tiefe Reſignation, 
eine Gefaßtheit und Starrheit, ein Inſichſelbſtſchauen über dieſen 
Tauſenden, was ihnen nun doch wieder etwas Gemeinſames, das 
Bild eines geheimen Sehnens nach Gelöſtheit und nach Sich · 
finden aufdrückte. = | 
Dies Nebeneinander und Aneinander vorbei verhindert 
auch, daß es geiſtige Bezirke gibt, wo die verſchiedenen Anſichten 
ſich rein menſchlich darſtellen und ausſprechen. In Frankreich 
und England gibt es Zeitſchriften, die wohl ihren beſtimmten 
Charakter haben, die aber eine Angelegenheit der ganzen ges 
bildeten Nation find. Das fünfzigjährige Beſtehen einer führen 
den Revue oder Review wäre dort Modegeſpräch. Am 1. Oktob 
iſt die Deutſche Rundſchau (Verlag Gebr. Paetel, Berli 
Herausgeber Dr. Rudolf Pechel) in ihren 50. Jahrgang eing 
treten. Stammt fie mit ihrem Gründer Julius Rodenber 
aus dem Berliner Kulturliberalismus, ſo iſt ſie doch weit darübe! 
hinausgewachſen. Ihre Bände geben ein Spiegelbild des deutſ 
Geiſtes lebens der letzten 50 Jahre, und auch das Vordringen d 
Katholizismus im deutſchen Geiſtesleben ſpiegelt ſich in de 
Deutſchen Rundſchau. Wir begegnen in den letzten Inbrgange 
nicht ſelten Katholiken: Brauweiler, Martin Spahn, Wee 
1 
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Hervorragend pflegt die Deutſche Rundſchau die Belange des 
Grenz- und Auslanddeutſchtums. Möge fie hier immer mehr 
volks. und völkerbindend, nicht nationaliſtiſch trennend wirken. 
In dieſem Sinn wünſchen auch wir der bedeutenden Monats⸗ 
ſchrift die denkbar höchſte Entwicklung — über ihren örtlichen 
und geiſtigen Urſprung und ihre jetzige nächſte Umwelt hinaus. 

Es iſt eine wundervolle Tat der deutſchen Sprache, daß ſie 
den Ausdruck „Erlöſer“ geprägt hat. In der Tat iſt das, 
was der Heiland für uns tut, ein Lockern und endlich Löſen von 
Banden, die den er 08 in ſtarrer, krampfartiger Unfähigkeit 
halten, ſeiner wahren Art treu zu ſein. Kommen die Menſchen, 
noch ohne die Gnade gefunden zu haben, zum Bewußtſein ihrer 
Not, ſo laſſen ſie in Dichtung und bildender Kunſt die rührendſten 
Klänge, Farben und Formen ſchwingen, und es entſteht eine 
Erſcheinung, die wieder das Anſehen eines für ſich beſtehenden 
Zuſtandes erhält, die Romantik. 

Romantik iſt das ſehnſüchtige Rufen eines Geſchlechts nach 
gemeinſamem objektivem Gehalt und der entſprechenden Geftalt 
Aber nur die Sehnſucht. Denn das Tun bleibt ſubjektiviſtiſch. 
Ohne von ſich ſelbſt loszukommen, ſucht der Menſch alle Geſtirne 
nach dem Lande ab, wo die Menſchen um ihn gerade nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden könnten. Und in dieſer 0 
Tragik, dieſer rührenden Donquichotterie liegt der Reiz, das 
künſtleriſche Sfumato, das Menſchen von einer gewiſſen Ver⸗ 
anlagung nicht los- und nicht weiterkommen läßt. In Augsburg 
gab es kürzlich eine Romantiſche Woche mit beſten Vorträgen, 
Bühnen- und Mufikaufführungen. Mit Recht betonte Profeſſor 
Walzel, daß es dem dtomantiker um die Geſtaltung individu⸗ 
ellen Gehalts zu tun bleibt. Und Dr. Diebold, vielleicht 
der beſte Feuilletoniſt Deutſchlands neben ſehr vielen anderen ihn 
auszeichnenden Eigenſchaften, ließ mit ebenſo großem Recht ver- 
eg = en a 5 nicht unbedingt 

a om ausſtrecken muß, ſondern alle möglichen 
8 abſucht. * 
nd darum ſteht es feſt, daß bei aller brüderlichen Liebe 
die in Sehnſucht Gebundenen unferer Tage mit ales Energie 
darauf hinzuweiſen find, daß fie, wenn fie erlöſt fein wollen, 
erſt von ſich ſelbſt loskommen müſſen, daß fie aufhören müſſen, 
Romantiker zu ſein, daß fie Höheres anerkennen müſſen, das von 
oben kommend, uns gemeinſam bindet und uns dafür im 
eigenen Herzen wunderbar löſt und erlöſt. 


In aller Stille iſt mancher Stein zu dem Fundament 
getragen worden, auf dem ſich die Gemeinſchaft der Findenden 
vegegnen kann. Clemens Baeumker, der Nachfolger Hertlings 
= dem nach gutem Herkommen katholiſch befetzten Münchner 

ehrſtuhl für Philoſophie, feierte kürzlich feinen fiebzigſten 
Tbrortetag. Er hat die Geiſtesarbeit der mittelalterlichen 
heologie und Philoſophie dem gegenwärtigen Geſchlecht neu zu 
erſchließen gewußt. Schon haben ſich in der jüngeren Generation 
or Früchte feiner Arbeit gezeigt. Möge er noch lange Jahre 
elegengeit haben, den praktiſchen Segen feiner Forſcherarbeit 
1 zu ſehen. Jedes Deutſchen und Chriſten Pflicht aber 
ſt es, gegen den Nächſten unbefangen und im Herzen frei 
zu werden, damit der Segen, den Gott bereit hält, ſeinen Weg 


findet. Nicht Romantik, ſondern Rom. Nicht ich, ſondern wir, 
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Feierabend. 


Nun ruhe aus von harter Tagespflicht, 
Nicht länger sinne deinen Sorgen nach, 
Leg’ alle Unrast ab im Abendlicht 

Und lass den Frieden ein ins Herzgemach. 


Lass traute Stille dir Genossin sein, 

Des Tages lauter Lärm ist nun verhalli, 

Die Dämmrung hüllt das Land in Silberschein 
Und Glockengrüsse schweben überm Wald. 


Die klingen dir so wundersam ans Herz 

Wie Heimalklänge einer bessern Well, 

Und tragen deine Seele höhenwärls 

Auf dass sie Zwiesprach mit dem Himmel hält. — 


Nun ruhe friedevoll im Schönen aus, 
Das aller Erdenschwere dich enthebt, 
Wie in den Hallen eines Tempelbaus, 
Darin der Gottheit reiner Odem web!. 


Josefine Moos. 


Her Sirtiniihe Chor in Münden. 
Von Dr. Bertha Antonia Wallner. 


D. Bedeutung des am 1. Oktober in der St. Michaelhofkirche zu 
München ſtattgehablen Konzertes des aus Sängern der römiſchen 
Baſtliken St. Peter, Santa Maria Maggiore und San Giovanni am 
Lateron, ſowie der Sixtiniſchen Kapelle gebildeten Chores unter Leitung 
von Monfignore Raffaelle Caſimiri geht weit über die eines rein 
mufikaliſchen Ereigniſſes hinaus. Nach Jahrhunderten hatten ſich wieder 
die alten Beziehungen zwiſchen der päpſtlichen Kapelle und der baye⸗ 
riſchen Haupiſtadt aufs neue geknüpft. Es war mehr als bloßer Zu 
fall, daß die Aufführung gerade an dem Orte ſtattfand, wo derjenige 
begraben liegt, der im Mittelpunkte jener religiöſen und künſtleriſchen 
Beſtrebungen ſtand, welche einſt zu Laſſos und Paleſtrinas Zeit München 
ſo enge mit der Stadt Petri verbanden: Wilhelm V., jener große 
Fürſt der Renaiſſance, den fein Ehrenname der Fromme leider nur 
nach einer Richtung hin kennzeichnet. Zwar war St. Michael erſt 1597, 
alſo erſt nach Orlandos und Paleſtrinas Tod vollendet worden, aber 
hier wurde noch die alte Tradition gepflegt, deren Hüter Johann de 
Foſſa und Ferdinand Laſſo waren. So weckte denn auch die Umgebung 
Erinnerungen an eine ruhmvolle Vergangenheit. Ueber den zur Zeit 
des Tridentiniſchen Konzils und unmittelbar nachher ſich anbahnenden 
Muflkaustauſch zwiſchen München und Rom, wobei beide Geber und 
Empfänger waren, wurde ſeither ſchon an dieſer Stelle und anderwärtz 
berichtet.“) Nicht um bloßen Genuß ſchönen Wohlklangs und vollendeter 
Formen, oder die Würdigung hochgeſteigerter Satztechnil handelte es 
ſich damals; die Muſik diente dem Lobe des Allerhöchſten und ſollte 
zum Herzen des Menſchen ſprechen. Gerade vom Jeſuitenkloſter und 
St. Michael aus begannen die Marianiſchen Kongregationen ihre ge 
radezu miſſtonierende Tätigkeit in Bayern. Eines ihrer wirkſamſten 
Mittel hiezu war die Musica divin a. 


Es dürfte wohl nur den muftkwiſſenſchaftlich gebildeten Zuhörern 
bekannt geweſen fein, daß der Leiter der Aufführung, Monſignore 
Caſimiri, ſich hervorragende Verdienſte um die Lebensgeſchichte zweier 
Meiſter erwarb, die, von Rom kommend, die unſern wurden. Neben 
ſeinen Forſchungen über Paleſtrina, der ja auch mit München in 
enger Fühlung ſtand, verdanken wir ihm Nachrichten über die Tätig 
keit Orlando di Laſſos als Kapellmeiſter an San Siovanni in 
Lateran, die vom Frähjahr 1553 bis Sommer 1554 dauerte, alſo kur 
vor der Berufung an den Hof Albrecht V. endete. Auch über Ercole 
Barnabei, 1674 bis zu feinem Tode 1687 Hofkapellmeiſter in 
München, der vom Dezember 1662 bis März 1667 bei San Giovann 
gleichfalls als Kapellmeiſter wirkte, hat Caſtmiri neue Urkunden ver 
öffentlicht. Wir ſehen alſo, daß die römiſchen Muſikbeziehungen noch 
ins 17. Jahrhundert hinein dauerten. N 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß bei der Aufführung Paleſtrina 


im Vordergrunde ſtand. Sein Idealſtil, jene wundervolle Vereinigung 


der Satzkunſt der Niederländer, erfüllt von Tiefe und Gründlichkeit des 
Nordens, verbunden mit dem berückenden Klangzauber und den ab 
gerundeten Formen des Südens, brachten Werke verſchiedenſter Art 
zum Ausdruck. Da war es der Jubel der beiden fünfſtimmigen 
Pſalmversmotetten: Laudate Dominum und Exsultate Deo. In 
realiſtiſcher Weiſe find in erſterer der dreizeitige Tanzrythmus (psallite 
nomini eius) und in letzterer die Nachahmung der im Text angeführten 
Inſtrumente verwertet. Ihnen gegenüber ſtand die abgeklärte Stimmung 
des gleichfalls fünfſtimmigen Offertoriums Ad te levavi. Daun 
drang erſchütternd die Klage des leidenden Heilandes an unfer Herz 
in dem 5 ſtimmigen Offertorium des Palmſonntags Improperium 
exspectavit cor meum. Wieder ganz anders waren die 
N madrigalesten 5 ſtimmigen Motelten aus dem Hohen Lied: 
Vox dilecti mei und Nigra sum sed formosa, wo der 
Meiſter in reizvollen Tonbildern den Worten folgt. — Neben Paleſtrina 
ſtand der Spanier Vittoria mit ſeiner herberen Kunſt. Es kamen 
zwei 4ſtimmige Paſſtonsmotetten von ihm zum Vortrag, beide von faſt 
dramatiſcher Wirkung: das Karfreitagsreſponſorium Caligaverant, 
jene erſchütternde Marienklage, und das düſtere Tenebrae facta® 
sunt, letzteres ausſchließlich für Männerſtimmen geſchrieben. Ferner 
lernten wir auch eine der wenigen uns erhaltenen Motetten des Franco 
Blamen Firmin Le Bel kennen, fein 6ſtimmiges Puer natus est. 
Er war von 1540 an Kapellmeiſter bei Santa Maria Maagiore, zu 
der Zeit, als der junge Paleſtrina als Knabe im dortigen Chor ſang. 
Da die Chorknaben dem Leiter der Kapelle ſtets zum Unterricht an 
vertraut waren, dürfen wir wohl in Le Bel den Lehrer Paleſtrina! 
erblicken. Gaflmirt hat auch über deſſen ſtiliſtiſchen Einfluß Unter 
ſuchungen angeſtellt. Tatſächlich zeigt die vorgeführte Motette 

die Verſchmelzung der niederländiſchen Polyphonie mit den Ausd 
mitteln des Madrigals. In der Klangfarbe und der wuchtigeren 
Wirkung allerdings iR fie mehr noch ein Kind des Nordens. — Endlich 
vernehmen wir noch den Meiſter, der vielleicht der umfaſſendſte aller 
Zeiten war, in welchem ſich die Stilrichtungen der Niederlande, Gran 


1) A. R. XIV. 38. 1917 Nr. 28:27: B. A. Wallner, Pfitzner 

I und ihr Verhältnis zur Drufifgefchichte. usfü 117 

iſt der Gegenſtand erörtert in dem Buche der gleichen Berfafferin: Run 

1 5 S der Steinäzkunſt, München 1912, J. J. Lentner (Koͤſel 
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reichs, Italiens und Deutſchlands verſchmelzen, Orlando di Laſſo. 
Nach den wechſelvollen Wanderjahren der Jugend hatte er in München 
und Bayern eine zweite Heimat gefunden, mit der er ſich immer 
inniger verwachſen fühlte; auch die Bayerntreue ſeinem Herrn und 
Fürſten gegenüber hat er gewahrt. Die öſtimmige Motette Velociter 
exaudi me iſt ein echter Laſſo, ein Geſang der ringenden Seele. 
Gleich ſeinem fürſtlichen Freunde Wilhelm V. hat Orlando den Weg 
vom ſchönheitstrunkenen Sohn ber Renaiſſance bis zum ernften Golt 
ſucher gefunden. 

Es iſt noch Pflicht, einiges zur Technik der Aufführung zu ſagen. 
Die Klangwirkung eines aus Männer- und Knabenſtimmen gebildeten 
Chores iſt infolge der innigen Verſchmelzung der Oberſtimmen weit 
unſeren gemiſchten Chören vorzuziehen. Am meiſten zu rühmen find 
beim Stxtiniſchen Chor die zarten geſchmeidigen Diskante und die weichen, 
ſogar noch in der Tiefe wohlklingenden Bäſſe. Die italieniſche Art des 
ſcharfen Unterſchiedes und raſchen Wechſels zeigte ſich in Dynamik und 
Agogik. Dazu kam ein nahezu realiſtiſches Heraus arbeiten der Wort⸗ 
und Tondbilder, welches wohl mehr dem perſönlichen Vertrautſein des 
Dirigenten mit dem Madrigalſtil zuzuſchreiben ift, Jedenfalls konnten 
wir auf mehr idealiſtiſche, oft auch leider überidealiſtiſche Vortrags; 
weiſe Eingeſtellte vieles lernen. 

Die Muſikbeziehungen Münchens zum päpſtlichen Rom hatten 
ſich in einer Zeit geknüpft, wo ſchwere wirtſchaftliche und religidſe 
Erſchütterungen Bayern bedrohten. Nur innere fittlide Erneuerung 
konnte damals Land und Volk retten. Auch die heilige Kunſt hatte 
ſich in ihren Dienſt geſtellt, gefördert von der größten Kulturträgerin, 
der Kirche. Es iſt eine ſeltſame Fügung, vielleicht eine Mahnung, 
daß dieſe Erinnerungen gerade jetzt wachgerufen werden. 


Len Büthertic. 
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oderne Ehe, a 
. Den Schluß bildet eine Ans 
leitung 3 freigewollte bewußte Handlung. 
Da vereint ſich alte 5 mit modernſter Seelenheil kunde. 
Wie hier, ſo vergißt der wirgends den Hinweis auf das Jets 
natürliche und die aus ihm fließenden Gnadenmittel für die unſterbliche 
Men Dr. Otto Sachſe. 
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Bellarmins”, welche im vorliegenden Buche P. Tacchi⸗ Venturi 8. J. 


der eines erdrückenden, ausführlich wiedergegebenen Beweisſtoffs 
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Seele zu reichen. Einzelne 


G. 1.40. — Noſeliebs ſtarke, tiefwurzelnde Erzählergabe hat ſich immer 


geſchloſſener, zielkräftiger, feſſelnder entwickelt. In den enann⸗ 
ten Novellen bekundet fih der Meiſterkünſtler. Nr. 1 greift aus länd⸗ 
kicher Umwelt das fo oft im Leben ſich andrängende T. des Zwie⸗ 
ſpaltes zwiſchen und Sohn, und damit hier zwif Stadt und 
Land, heraus. Ein e eſſener r, der Scholle und Beſitz Teiden- 
ſchaftlich liebt, hat durch Tod den älteſten Sohn verloren, als der jüngere 
ſchon in e a f ieurs eingetveten war. Nun 


nei und önliche Beargwoͤ 
An e mund Liebe des Blutes je 
lung der niſſe und die innere der 
zuletzt bis zur tragiſchen Kataſtrophe ſich 
itens des Autors unter vorzüglicher Auswirkung der pſycho⸗ 
i vor allem der 5 
perſonen. Der Vater wird zugleich Wollſtrecker und Opfer feines Haſſes, 
nur, um zu erkennen, daß er durch beabfichtigte Vernichtungs⸗ 
tat das angeſtrebte Lebenswerk feines Sohnes beſ drleunigt, aeleitigt hat. 
Im Sterben gelangt er zur reuigen Einſicht. aber auch Sohn beugt 
feinen Trotz, und die Liebe fiegt unter Einwirkung von 
Kindesmilde, vor allem unter der Segnung göttli Glaubenslichtes. 
Die Darſtellung Steht ſchließlich erſchütternd unter der flammenden Un⸗ 
mittelbarkeit einer Sprache, die Vollendung ihrer ſelbſt will und ſie auch 
erzielt. — Nr. 2 bewegt fi auf wicht ganz unähnlichem Problemivege. 
laſſenannäherung und Vereinigung ſtandesunter⸗ 
icht, Fer eine i Liebe. Ein Acht 
Humor, dem das Sprühlicht des Goldgla anhaftet, beherrſ 
das Ganze, von dem ich den Schleier der cht 


Frauen- und 


möchte, da er einen der Hauptreize ausmacht. Ein paarmal erſcheint die 
Logik pſychologiſcher e e etwas überfteigert, aber ohne 5 
zu ſtören oder zu verletzen. Dieſe f 


8 Bändchen wird vorausſichtlich ra 
von Hand zu Hand gehen. 5 E. M. Hamann. 
Del allein genügt. Gebete in Werfen. Von M. Herbert. Köln, 
g. P. Bachem 1923. Klein 4° 88 S. — M. Herbert war immer eine Kün⸗ 
derin und Auswirkerin des 5 von der Bruderliebe in Gott. 
Niemals hat fie das eingreifender betätigt, als da ſie ſich entſchloß, dieſe 
ihrem unmittelbarſten inneren Erleben entſtrömten Gebetsver der 2 
. anheimzugeben: für Gottſucher, Gottfinder ihrer eigenen Art. 
ahnt, was dieſe Frau erlitten errungen haben muß, ehe ſie zu eben 
dieſer Ausgeſtaltung ihres hohen Apoſtolates gelangen konnte: Gottſehn⸗ 
ſüchtigen Wege und Ziel, Hungernden amd Dürſtenden Brot und Waſſer des 
Lebend zu zeigen, VPerſchmachtenden beides aus eigenen Händen, eigener 
ichte deuten der Verfaſſerin Entwicklungs⸗ 
gang dahin in klaren Umriſſen an. So gleich das zweite: Anbe 
andere. Sie hat die Rühnheit der gang großen Beter, und deren Demut. 
Immer weiß ſie, um was allein es geht: um Gottes Heil, um Gott ſelbſt, 
und eben darum weiß fie auch, daß die Forderung lauten muß: „Stärker 
lieben, tiefer graben, heißer beten!” So wurde ihr die Gnade: 
wundem Ringen die Befreiung, nach f die 
nender Reue die Linderuno der Vergebung, nach tof 0 
ſanfte, a der . Santa Thereſias: Gott allein 
. au 


s 5 nd 
te und nicht mehr laſſen wollen, was ihm in dieſen Blättern ſich 
zu eigen gibt. Ich hoffe und bitte das eine: a viele ſolcher Leſer und 
Verſteher ſich finden Fe zu ihrem eigenen anderer Frag⸗ 
los: Dichtungen wie di kritifiert“ man nicht: man 1 und betet ſie. 


Bühnen zu uns zu kommen. Der Beifall, im Anfange zögernd, war 
am Ende ſt 
Poet iſt, 

verkennen. 
dichteriſch geſehen und geformt, ſie bewegen ſich in einer Umwelt von 
bente und haben doch eine romantiſche Atmoſphäre um ſich, die ohne 


Geſpenſterei ferne Verwandtſchaft mit E. Th. A. Hoffmann auf⸗ 
weift. Viel lyriſche Zartheit liegt über den Szenen und es fällt manch 
die eine dramatiſche 


in Wahnſinn und Tod. Waldau fpielte die Rolle in jeder Linie 
ch Es bedarf viel reifer Kunſt, eine Figur, die doch ein recht 
im Sinne der Dichtung von aller Komik frei zu 
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ſzenierungskunſt bevorzugt halbdunkel, manchmal auch der Wahrſchein⸗ 
lichkeit entgegen (ſo bei der Geſellſchaſtsſzene). Das volle Licht wird 
erſt eingeſchaltet, wenn die Darſteller für den Beifall dankend quittieren. 
Carola Wagner gab der Tochter ſtarke Innerlichkeit. Die träume⸗ 
riſche Natur des Schreibers geſtaltete Kellerhals überzeugend, aus 
den ſehr plaſtiſch hingeſtellten übrigen Geſtalten ragten noch Pöſchko, 
C. W. Meyer und Luiſe Hohorſt hervor. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Der Münchener Konzert» 
verein veranſtaltet, wie alljährlich, die populären und die Volks⸗ 
ſymphoniekonzerte, läßt aber die Abonnementskonzerte aus finanziellen 
Gründen ausfallen. Als Erſatz werden durch Konzertbüros Konzerte 
höheren Stiles veranſtaltet. Das Ausſcheiden Sigmund v. Hauseggers 
als Dirigent bedeutet einen ſchweren Verluſt. — Zur Leitung der 
Bayreuther Feſtſpiele wurden Dr. Karl Muck und Friz Buſch 
berufen. Der letztere leitet die Meiſterſinger, der erſtere Ring und 
Parſifal. — In Gauting bei München ſtarb Sebaſtian Hof müller, 
vor Jahren in München und Bayreuth beſonders als David in 
den Meiſterſingern berühmt. — Im Berliner Staatstheater hat die 
„Junge Bühne“ des vor fünf Jahren verſtorbenen Hermann Eſſig 
„Ueberteufel“ uraufgeführt. Nach maßgebender Kritik hat der bei 
Lebzeiten ſo viel verbotene Autor hier angehäuft, was ſich nur an 
Berverfionen und Verworrenheit, an Greuel und ekelerregendem Schmut 
zuſammenbringen läßt. Das Publikum aber ſpendete begeiſterten Bei⸗ 
fall und auch ein großer Teil der Preſſe überſteht bei Lobſprüchen über 
die glänzende Spielleitung Leopold Jeßners die ethiſchen Gefahren 
ſolcher Aufführungen. — Im Verlaufe der romantiſchen Woche in 
Augsburg wurde noch Brentanos „Ponce de Leon“ gegeben. 
Das anſpruchsloſe Luſiſpiel, das der Dichter 1801 auf Grund eines 
von Goethe und Schiller erlaſſenen Preisausſchreibens verfaßt hat, 
gefiel durch ſeine gemütvolle Liebenswürdigkeit. i 


München. 2. G. Oberlaender. 

Die neue Markstützungsaktion hatte als vornehms tes Ziel, eine 
günstigere Preisgestaltung der Lebensmittel herbeizuführen. Dieser 
Zweck wurde nicht erreicht, weil die Frachtsätze, die Kohlenpreise 
und die Löhne nicht gleichzeitig zu stabilisieren waren. Die Reichs- 
bank ist deshelb wieder davon abgekommen, mit der Abgabe grosser 
Beträge auf die Kursgestaltuug der Devisen Einfluss zu gewinnen; 
sie ist zum Verfab ren starker Zuteilungen zurückyekehrt- Hierdurch 
werden zwar die amtlichen Kurse gedrückt, aber nach den Börsenstunden 
bewirkt die Nachfrage wieder Höchstkurse. Das gewaltige Anwachsen 
der schwebenden Schuld in dem im vorigen Berichte erwähnten Aus- 
weis der Reichsbank und die Sorge um den Frieden im Innern des 
Reiches bewirkten am ersten Wochentage (1. Okt.) eine neue starke 
Aufwärtsbewegung. Die Nachfrage in Berlin hatte sich gegen Freitag 
verdoppelt. Die Zuteilung der hauptsächlichsten Devisen erfolgte mit 
nur 5—6%. Der Dollar schloss in Berlin zu 370. Die Tendenz der 
Markflucht äusserte sich auch auf dem Effektenmarkte; es kam wieder 
bei vielen Papieren su Kursverdoppelungen. Sehr grosses Interesse 
herrschte für Bankaktien. Diskontoanteile stiegen erheblich tiber die 
Milliardengrenze hinaus. Ausländische Interessen spielen hier wieder 
mit. Der Geldmarkt ist nicht unwesentlich entspannt. Hierbei wirken 
die Beamtengehälter mit; die Quartalszahlungen, die zu vorübergehender 
Anlage reizen, sind heutzutage auf die Börse von nicht geringem 
Einfluss. Am zweiten Tage war die Lage auf dem Devisenmarkte 
Ähnlich. Die Nachfrage der Industrie ist wieder sehr gross. Der 
amtliche Dolla kurs war 319 000 000 G. 320 000 000 P. Nachmittags 
wurde 400 Millionen erreicht; am Mittwoch, wenn auch nur vorüber. 
gehend, der Kurs von 500. Auch die Effektenbörse zeigte lebhafte 
Bewegung. Im Verhältnis zur Devisenhausse waren die Kurs- 
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steigerungen nicht sehr bedeutend. Die Tatsache, dass die Durch- 
führung des Währungsplanes durch die Kabinettskrise eine Ver. 
zögerung erleidet, wo doch grösste Beschleunigung nottäte, be. 
einflusst naturgemäss den Devisenmarkt auf das ungünstigste. Das 
drückte sich am 4. Oktober durch einen amtlichen Dollarkurs von 
548,625,000 aus. Vor und nach dieser Notierung wurde der Dollar 
mit 600 umgesetzt. Der Reichsbankausweis zeigt eins neue, riesen - 
hafte e Der Notenumlauf ist auf 8628 Billionen ge- 
stiegen, der Goldbestand verminderte sich um 20 Millionen Goldmark, 
die zum Zwecke der Devisenbeschaffung verpfändet wurden. Unter 
dem Eindruck dieses Ausweises ging die Aufwärtsbewegung weiter. 
Schon in den Vormittagsstunden des 1 waren die Auslands 
paritäten weit überschritten. Vor und nach der amtlichen Notiz 
von 598,5 ee erreichte der Dollar den Stand von 640. Auf dem 
Effektenmarkte, der seither nur langsam der Markentwertung folgte, 
nahm die Hausse fabelhafte Ausmasse an. Steigerungen von Milli- 
arden Prozent. Diese Angleichung an den Devisenstand erfolgte 
trotz einer Versteifung der Geldsätze infolge des Steuerzahlungs- 
termines. Grosse Konzern- und Auslandskäufe waren der ausschlag- 
gebende Faktor dieser beispiellosen Kurssteigerungen. Auch im Frei. 
verkehr war die Haussebewegung bedeutend, da hier noch Werte zu 
kaufen sind, die dem kleineren Manne erschwingbar. Am Sam 

Vormittag wurde aus Berlin ein Dollarstand von 802,5 gemeldet, 
später trat eine Abschwächung ein (750). Seit der Aufgabe des pas- 
siven Widerstandes ist nicht nur die Markentwertung in schnellem 
Tempo weitergeschritten, auch der französische Franc hat sich wesent- 
lich verschlechtert. Der Sturz erfolgte an den Börsen von Zürich, 
Amsterdam und London ununterbrochen. — Die kleinen Noten, welche 
in der Geschäftswelt heute nicht mehr angenommen werden, um die 
Mühe des Zählens zu ersparen, dürfen von den Stellen der Reichs 
bank nicht zurückgewiesen werden. Mit dieser Bestimmung des 
Direktoriums wird einer ziemlich weit verbreiteten Ansicht, dass die 
kleinen Scheine wertlos seien, der Boden entzogen. Man hat viel- 
fach gehört, dass Leute die kleinen Noten zerrissen auf die Strasse 
werfen oder als Kinderspielzeug verwenden lassen; ärgerliche Vor 
kommnisse, die zum Ernst der Zeit in schroffem Gegensatz stehen. 
Die Prägung von Münzen ist vor mehreren Wochen eingestellt wor- 
den, da für die kleinen Werte kein Bedarf mehr ist, nachdem fast 
alle Preise in die Millionen gehen. Die österreichische Begie 
rung beabsichtigt, Münzen von höheren Werten zu prägen, Der 
Generaldirektor der Oesterreichischen Nationalbank sieht ihre wäh- 
rungspolitische Bedeutung darin, dass durch den Gebrauch von Münsen 
im Verkehr die Achtung vor dem Gelde erfahrungsgemäss gehoben 
werde. Dass es hieran bei uns fehlt, wird niemand bestreiten. — 
Die Banken nehmen Schecks unter 100 Millionen nicht mehr an. 
Der vormals mit Recht geforderte bargeldlose Zahlungsverkehr, an den 
man das Publikum nur schwer gewöhnen konnte, wird dadurch illusorisch 
gemacht und die Nachfrage naeh Papiergeld noch gesteigert. Die 
Abstossung der unrentablen kleinen Bankkunden wird immer mehr 
ausgedehnt; gerade in unserer Zeit erhöhter Einbruchsgefabr wandern 
die kleinen Depots aus den sicheren Gewölben in schlechtverschlossene 
Schreibtische und Kommoden. Auch in den sonstigen Geschäfts 
bedingungen stellen die Banken riesige Forderungen. Gewiss sind 
die Unkosten der Banken ganz gewaltig gestiegen und rechnerisch 
sind die Massnahmen richtig; allein, was für den Augenblick vorteil- 
haft ist, ist es noch nicht für eine weitblickende Bankpolitik. Ich 
habe schon vor längerem auf den Abmarsch zum Privatbankier auf- 
merksam gemacht mit den erhöhten Gefahren für das Publikum. 
Gewiss gibt es in der Leitung der Bankgeschäfte genug fähige 
Köpfe, aber die meisten Unternehmen sind jung nnd nicht sturm- 
erprobt! | K. Werner, München. 
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Abſchluß der Schriftleitung. 


Gerlin 


unter Zuhilfenahme von | Anzeige“ 1 — 
Herders Lexikon 30 70 ‚Rab a t t Mıttelftr2122 bet 
; Hotel Stadt R 


Naueste Ergänzung bestellen! 


2 iſt der Träger 
Unr eines Blut aller Krankheiten! 
— —̃̃̃— — k———̃̃— Hautausschläge, 
röhrenvereltorung, 
auenlelden u. noch eine I. Reihe Krankh. verſchwinden oft | Stein- 
ründl. Blutrein 
Blutentgiftangs- und Entsäue 
Säfte gründl. . u. durch d. Urin ine fe Flocken fauler 

dem Kö ne jahr 


ordentlich wirkſam. 


Blasen- und Nierenlelden wi: ver 


Blasenschwäche, Harnverhaltung, 
und Griessbildung, Wassersucht, Sehn 
beim Urinleren uſw. werden durch den 
Blasen- und Nieren-Tee aufs beſie beeinflußt und bes 
hoben. Viele Dankſchreiden. Baket 1.— Mr. (Kur er 


Gexan Gicht und Anoumatlsıus 


gibt es 1000 Mittel, nur wenige aber find wirkſam Län 
erzen | um die ſchon zu feften Kriſtauen gebildete Garsſan 
ten Herbaria N N nn nn das pi 
, e ma aft. Dan en ! 
Kerbar is, Glen 2 und Eheumatismus- der 


u. Harn- 


| Tee | . 
Aue aue ben Ki rper fe meint. = ahrliche eder Aae ein a Pakete). alteten Fällen Gefolge et ® Fergie 
8 stur “8 weh 
Mieyſch unternehmen, welcher elt auf Gefunddeit legt. Bettnässen ben Anrsenureſiſchen Harbaria’Bettakenen, Kei Gicht und Peeumailtet ohe diese Eur unprobiet 
1.50 Kur 3—6 Pakete) Tee in kurzer Zeit behoben. Pak. 1. — 4 (Kur 8—6 Balete). laſſen. 8 Dakete). 


aket 1.20 4 r a 5 
Obige Preiſe find wohlfeile, bedeutend zurückgeſetzte 
nn N 8 man „Röplermarrefe erben. @ 3 Von b 
en an er a 
N Berfand erfolgt nur zum Tagespreis gegen ½ Anz 


riedens⸗Goldmarkt⸗ 
e Schlu 


e a ak. 1.20 4 (Kur e 
fe, welche mit der am Verſandtag gültigen Schlüffelaahl vervielfacht, die jeweils gültigen 
jeweils den vierten Teil des amtlichen Berliner Dollar⸗Brieftur ſes. 
263 Baden). worauf Serſand durch berjem Berfanbapothete erfolgt. Proiſe freibleibend. 
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VAUEN 


Berufe. 


Jungfrauen 


Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 
Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40 48 der Allg. Rund- 
achau, 19. Jahrgang, als Sonderdruck erschienen. 


Ermässiıgter Inlandspreis einschl. 
Porto Mk. 650. —. 


von 18-80 Jahren, 


welche Ordens-Beruf für Kranken- 
pflege im Auslande haben, mögen 
sich melden bei Schw. Oberin 


Raucher, die auf gute Pfeifen schauen 


Zu bezieh. von der Geschäftsstelle der Allg. Rund- Wählen ausnahmslos nur echte VAUEN. 


schau, München, Galeriestrasse 35a (Gartenhaus). 


Franziskanerinnen 
Eoht (Holland), Limburg. 


Bel Anira en beziehe man sich steta auf die 


„Allgemeing Rundschau“ 


Erziehungsanslalten der Holfbauer-otitung 


Potsdam Hermannswerder 176. 


Die Buch- und Kunstdruekerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. ]. 
Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 
die Herstellung von Werken jeder Art, : 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 


— 1 ̃¼—— — Wangeroog (Insel) 
7 283 I TTTITTT -es besten Erfolg. 


Salla auer d. 6.0.Sab] — 


Kindersanatorium. ges = 
Familienerziebung. — Anmeldungen jederzeit. 

urteilt über „Republit oder Monarchie“ von Otto Hartmann (Otto von 

Tegernſee) — 2. verbeſſerte Auflage. (4. bis 10. Tauſend.) Stattlicher 

Band in feſtem knallenden Umſchlag kartoniert M. 1.—. Grundpreis 

x Schlüſſel ergibt den Verlagspreis. — Verlagsanſtalt vorm. G. J. 

Manz in Regensburg — in einem Brief an den Verfaſſer wie folgt: 

Ich habe Ihr Buch mit lebhaften Sntereffe geleſen, wie ich auch ſchon früher 
von aus Ihrer Feder ſtammenden valerländiſchen Abhandlungen gerne Aennt- 
nis nahm. Meine Einftellung zn monarchiſchen Gedanken iſt fo allgemein 
bekannt, daß ich glaube, darüber kein Wort verlieren zu müſſen. Es wird 
mich freuen, wenn Ihr Bund beſte Erfolge erziell. Darin ſtimme ich Ihnen 
vollkommen bei, daß ein enger Zuſammen chluß und einträchtiges Zuſammen⸗ 
gehen aller gleichgeſinnlen Kreiſe in Bayern heute mehr not kuk ats je zuvor.“ 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a Main (Ufr. 


Musterkollektionen In allen Preislagen 
in echten und Iimitierten Arbeiten. 


12. Jahr, Mädchen b Slöftenen Bildung, Gin 

Jahr a 

ſchliezlich Frauen und ausn ſchule, erſtere uit 
Naatlicher Berechtigung. 


| Im siebten Jahrgang steht die 


Rolienhurger Monalschriit 


für praktische Theologie. 


Rogolmäßiger Porsomen- und Frasitvurkehr 
ei 8 Anerkannt verzrüzilche Ude 
m arm u. Vorpflogung 1. Reisonda aller Kinosca 


—_ 
Relssgopäok-Vorsloherung 


Rah re Auskunft our 


- 


Soeben erscheint das erste Heft mit Beiträgen 
von 
Dr. A. Willburger, Dr. E. Dentler, 
Dr. St. Lösch, Prof. Dr. E. Engert 


über zeitgemässe Fragen. Ä 
aa soiao Vortretieangen 


Grundpreis 10 Pig. mal Schlüsselzahl. Norddeutscher Lioyd, 


| l- Lioyäreisehäre, f fag 
Verlag Pieller und Hofmeister in Rollenburg am Neckar. Bro Fee e f. 
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+ auch fremdsprachige, 
ücher 6 


eye Schreibwaren, Bilder, 
Artik., Devotionalien u.a. 


Herder & Go. Freiburg |. Br. 


"Butzon&Bercker 


Kevelaer, Rhld. 
Verleger des Heil. Apost. Stuhles. 


Spezialverlag u. 1 eh kath, — 
be. rs 7 Balz 


u. — ar "Umtellung von 
— u. weltlichen Büchern in jed. 


wünschten — rei I 


Devstlonalien; 
Heiligenbildchen, Rosenkränze, Kruzi- 
fixe, Statuen, Gebetbücher Katholika, 
Missalien, Breviere, Messpulte, Betstühle. 
J. Pfelffers rellg.Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung O. Hafner) 

München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 
Devstienalienfabrik 
Gebr. Enäris, Montabaur, 


‚Export nach allen Ländern. 
wasserdichte Uebersee * 


eee eg e F Bere er 


Carl Kam Carl & Jacob Kamp, 
Hr 8 8 bei Coblens. 


a en 
für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig 
Filze. Alle Pilze liefert 


Ambrosius Marthaus, Oschatz’ 


Allgemeine Rundſchau 


Ein- und Ausfuhrtafel 


armoniums f. all. Klimate. 
Alois Meier, päpstl. Hofi., Fulda, 


irchen-heräle 
und Geläle 


jeder Stilart u. in allen Metallen fertigt 
nach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
In Stlekerel u. Webere! 
Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 
Eigene hochkünstierische Quailäiserzengnisse, 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 
Musikinstrumente 


siehe Anzeige 
J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow. 


Waffen allerKonstruktionen 
Deutsche W 


affenfaprik G. Knaak, 
BW 6. 


Speditionstaiel 


'Onsselı 
&roookslmann san. & Grand 


Chemnitz-K.: 
J. Max Meinig, Bahnspeäition 


Clevo: 


lever Speditions- & Lagerhaus Jakob 
Driessen. 


München: 
Haderecker Anton, Nordendstr. 27, 
Möbeltransport, . u. 

Lagerung. Tel. 81108. 


000 n 00000000 3 . 00 — vi 00009 


An unfere norghrl. Inferenten! | 


Auf Grund einer zwiſchen dem Zeitungs verlegerverband 
und den größeren Annoncen-Expeditionen getroffenen Verein⸗ 
barung werden Inſerate künftig auf der Grundlage beſonderer 
Grund⸗ und Schlüſſelzahlen errechnet. Der am Kopf der 
vermerkte Grundzeilenpreis wird mit der am Tage des Er- 
ſcheinens der Anzeige gültigen Schlüſſelzahl multipliziert. 


nn erfolgt bei laufenden Aufträgen 


wöchentlich. 


Zahlungstag it ſpäteſteus 3 Tage nach Rechnungs⸗ 
(Poſtſtempel.) Falls die Rechnung in der feſtgeſetzten 
Friſt nicht bezahlt wird, iſt für den Verzug eine 
zahlen, bei der ſtatt der alten angeſetzten Schlüſſelzahl die am 
Tage der Zahlung gültige Schlüſſelzahl zugrunde gelegt wird. 

Als Bele En können nur mehr Ausſchnitte geliefert 
lege werden eigens berechnet. 


Erfüllungsort für beide Teile iſt München. 

Wic erſuchen unſere Inſerenten, von dieſer im geſamten 
deutſchen Zeitungsgewerbe eingeführten Neuregelung der Ver— 
kehrsbedingungen für Anzeigen⸗Aufträge gefälligſt Kenntnis 


ſtellung. 


werden. Ganze 


nehmen zu wollen. 


Die Anzeigen ⸗ Abteilung. 


— 


Für die Schriftleitung deranworflic; Dr. Otto Kunze. für die e Inſerate und den R 


00000000000 


Münster 1. W.: 
Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. 


e N 
Internationale F 


Sassnitz ı 
G. Faust jr,, G. m. b. H., Sonderdienste 
m. d. Norden. 


E Trier: 


J. Forstmann & Go., Petrusstrasse 1. 
Tol. E. 
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8 N. . 8 U ww 
Bar es * 


Kir chen- Orgelbau 
M. Binder & Sohn, Regensburg 


Inh. W. Slemann, Orgelbaumeister, München. 
Beste Referenzen, über 400 neue Werke erbaut, 


Lieferung von elektr. Gebläse- Antrieben. 


An a r } 
. 
7 1 


Alte Klaſſiker 


(griechiſche u. latein.) 


zu kaufen geſucht. O 

unter Klaſſiker Nr. Na 
an die Geſchäftsſtelle der 
Allgemeinen Rundſchau, 
München, Galerieſtr. 352, 
Gartenhaus, erbeten. 


Violinen, Mando- 
linen, Gitarren 

Lauten, Cello, Bässe, 
Flöten, Klarinetten, 
Trompeten, Flügel-, 
Alt-, Wald- und 


Verlangen sie Preisl. 


J. Mollenhauer 
& Söhne, Fulda. 


ohne Aufdruck, gegen dre 
faches Briefporto durch 


Kebu-Verlag, au . 
Charlottenburg 2. 


— — 
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Das Börsen 


unabhängiges Nachrichten⸗ 
blatt zur Wahrung deutſcher 
Weltmachtſiellung und beuts 
ſchen 3 ae 


Verlag München, Barer“ 
firaße 86. 


Schöne vo 
durch unfere orient. Kraft 
pillen, preisgekrönt m. gol⸗ 
denen Medaillen u. 22 
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dis 30 Pfund Buna 
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Inhaltsangabe. 
weltrundſchau. 


Dr. Otto Kunze: Parlamentariſche Diktatur. 

Dr. E. Jäger: Dentſchland, Oeſterreich, die orientaliſche und ſüͤd⸗ 
ſlawiſche Frage bis 191. Fertſetzung und Schluß. 

ph. Frick: Baxeriſche Kabinettskaſſe und Welfenfonds. 

Hans Grunde i: Nachdenkliches zur dentſchen Jugendbewegung. 

Friedrich Ritter von Lama: Kirchliche Nundſchau. 

Alfred Kunze: Jahrabwärts. Gedicht. 

D. Johannes Albani: Honvertitenſeminar. 

Dom Büchertiſch. 5 

4. G. Oberlaender: Bühnen und Muſikrundſchan. 

Karl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchan. 


Weltrundigan, 


Das Ern tigungngeſez wurde nach langem parla- 
mentariſchem Kampf, bei dem zuletzt die Auflöfung des Reichs⸗ 
tags drohte, mit der notwendigen Zweidrittelmehrheit an⸗ 

enommen. Deutſchnationale und Kommuniſten blieben der Ab⸗ 
kimmung fern, die Bayeriſche Volkspartei ſtimmte mit Nein. — 
Die Reichsregierung hat den Eiſenbahnern an Rhein und 
Ruhr die Ablegung des ſog. Regieeids vor den Beſatzungs⸗ 
behörden erlaubt. 

Die Großinduſtrie im beſetzten Gebiet hat ſelbſtändig 
Verhandlungen mit den franzöſiſchen Befehlshabern eingeleitet. 
Weitere uche des Reiches, die neuen Verhältniſſe nach Ein⸗ 
ſtellung des paſſtven Widerſtandes mit Frankreich zu vereinbaren, 
blieben erfolglos. Poincaré will nur mit den örtlichen Inſtanzen 


5 bayeriſchen Faſch 


d 


che Ge⸗ 


mil Der Reichs- 
wehrkommandant von Sachſen hat die proletariſchen Hundert ⸗ 
ſchaften verboten. 


Die Deutſch⸗Hannoverſche Partei hat beſchloſſen, die Ab⸗ 


München, 18. Oktober 1923. 


XX. Jahrgang. 


| 
Weberſagfen nerhalb bes 
e zu leiten. 

onen an der Schweizer 


in ver zur € 
— 5 zur Trennn 
chen Reiches nunmehr in die 
Belgenge daufgehoben 5 ie Bollgeenge auf die politiſche 

0 
urüd rt. Es ſchiebt damit di weizer Volks. 
aner e de be ae leer 


nicht 
iedsgericht vorlegen. 


punkte dem Haager 
Parlamentariſche Diktatur. 
Bon Dr. Otto Kunze. 


lan | Rin at Dr. St . 
Eee Voumacht 5 N dütatorif den 


wieder ſtark hervortrat, desgleichen die äußerſte 

She aer e deen ee dee 
n. er au nationale un eriſche Voll 

widerſprachen. Sie wollten einem Ka 85 

drei Marxiſten mittun, nicht völlig freie Hand 

Kanzler mußte die Reichstagsauflöſung in der Mappe 

bereithalten, damit endlich am 13. Oktober das Geſetz bewilligt 


wurde. 

Oberflächliches politiſches Denken mag dieſer Erfolg des 
zweiten Kabinetts Streſemann befriedigen. Vielleicht geht es 
wirklich ein paar Tage glatt. Das Reich kann die höchſt dring⸗ 
liche Währungsfrage und manches andere ſchnell erledigen. Die 
Regierung kann ohne Parlament ſchalten und hat doch in der 
fortdauernden großen Koalition einen breiten parlamentariſchen 
Boden. Aber wie lange dauert die Koalition noch fort? Der 
linke Flügel der Sozialdemokratie und der rechte Flügel der 
Deutſchen Volkspartei find unſicher. Eines Tages können fie 
ihre Fraktionen mitreißen. Und das Ermächtigungsgeſetz iſt an 
das jetzige Kabinett oder ſeine parteipolitiſche Zuſammenſetzung 

ebunden. Alſo braucht nur z. B. die Sozialde mokratie ihre 
iniſter zum Rücktritt zu nötigen und Koalition, Kabinett und 
Diktatur find geworfen. Es hat wohl noch nie in der Welt 
eine parlamentariſche Diktatur a Parlamentarismus und 
Diktatur ſchließen fich aus. Der Diktator iſt während feiner 
Amtszeit niemandem Rechenſchaft ſchuldig. Das Parlament iſt es 
auch nicht, will aber ſeiner Idee nach nicht ſelbſt regieren, ſondern 
hat die verantwortliche Regierung ſich gegenüber. Deutſchland 
hat nun nach vielen ſtaatspolitiſchen Unmöglichkeiten auch die 
der parlamentariſchen Diktatur verwirklicht. 9 750 agen die Un- 
verantwortlichkeit in der zweiten Potenz. Den einzelnen Parteien 
oder Abgeordneten, die dafür geſtimmt haben, möchten wir keine 
allzuſchweren Vorwürfe machen. Innerhalb des Syſtems, das 
ſich verfaſſungsmäßig nicht mit einem Griff ändern läßt, iſt viel 
Beſſeres kaum zu erreichen. Ein Scheitern des Ermächtigungs⸗ 
geſetzes und eine Reichstagsauflöͤſung mußten das Reich im Tiefſten 
erſchüttern. Deshalb hat wohl die ee Volkspartei nicht 
die ſtärkſte Form der Oppoſition gewählt und nicht mit Deutſch⸗ 
nationalen und Kommuniſten den Saal verlaſſen, ſondern einfach 
mit Nein geſtimmt. Aber, wie geſagt, der neue Zu iſt eine 
Hilfe für kurze Zeit. Bald ns eine innere lichkeit ihn 
und das Syſtem, deſſen letzte Folge er iſt, zuſammenſtürzen 


General Degoutte verhandelt, aber von vornherein auch die Reichs⸗ 
regierung eingeweiht. Allerdings iſt nicht ganz klar, wie weit 
etwa dieſe Einweihung die Form eines ſehr fühlbaren Druckes 
der Induſtriegewaltigen gehabt hat. Es handelt ſich dabei um 
eine Derabfehting des Kohl ſes, ohne die Deutſchland auf 
dem Weltmarkt nicht mehr wettbewerbsfähig iſt. Zu erreichen 
iſt dieſe Herabſetzung durch Ermäßigung oder Abſchaffung der 
Kohlenſteuer und durch erhöhte Arbeitszeit. All das hat Stinnes, 
wie er ſelbſt in der Deutſchen Allgemeinen Zeitung unter ſeinem 
Namen veröffentlicht, durch Einwirkung auf Streſemann durch⸗ 
ſetzen wollen. Doch die Sozialiſten im Kabinett waren nicht 

r zu haben und ſo entwickelte ſich die Kabinettskriſe. Ein 
bürgerliches Kabinett mit Fachminiſtern war nicht zu bilden. 
Die Induſtriellen gingen nun ſelbſtändiger vor. Sie verfügten 
u. a. verlängerte Arbeitszeit, mußten dieſe Verfügung aber zurück 
nehmen. Haben in dieſem Punkt Geſetze und Verträge vorläufig 
noch geſtegt, fo zeigt doch die Tatſache eines ſolchen Schrittes, 
wie mächtig fich ie Induſtrie ſchon fühlt. Man denkt an Kaiſer 
und Fürſten 1806. Damals wie heute das Reich ſchwach und 
ſchwerfällig, das Notwendige auf geſetzlichem Weg oft nicht zu 
erreichen. Die Selbſterhaltung entſchuldigte ſchließlich alles. 
Und damals Napoleon, heute Poincaré. Poincaré erklärt offen, 
mit Berlin nicht verhandeln 5 ſondern nur mit den 
örtlichen Organiſationen. Reich iſt ausgeſchaltet, zur 
Rheiniſchen Republik fehlt allein noch die Proklamation. — Auf 
der andern Seite werden Sachſen und Thüringen, wo jetzt 
die Kommuniſten mitregieren, von Berlin nur das annehmen, 
was ihnen paßt. Auch Bayern, das einen ausgeſprochen bürger⸗ 
lichen Kurs ſteuern will, kann bei Maßregeln der Reichsregierung 
bald vor folgenſchweren Entſcheidungen ſtehen. Möchte mit der 
letzten Kriſts des Kabinetts Streſemann, die nur recht unvoll⸗ 
kommen geheilt ift, nicht die letzte Gelegenheit verpaßt ſein, eine 
Reichsleitung ohne marxiſtiſche Schwächen, eine Diktatur der 
lebendigen Kräfte zu bilden, die allein die politiſche Einheit Deutſch⸗ 
lands retten kann. 


Heniihlend, Oeherreich, die srieniafiine und 
ſüdſlawiſche Stage bis 1914. 


Von Dr. E. Jäger. 


Fortſetzung und Schluß.) 

Die Hauptſchuld trugen die Magyaren. Ihr König 
Stefan der 8 hatte um das Jahr 1000 die Schickſals⸗ 
frage e den, ob ſich fein Volk der weſtlichen oder öſtlichen 
e anſchließen, von Byzanz oder von Rom ſeine Kultur 
holen ſolle. Er nahm feine Krone vom Papſt. Dadurch wurde 
das Verbleiben der Weſtſlaven beim abendländiſchen Katholizis⸗ 
mus erleichtert und zugleich wurden dieſe Völker, wie die 
Magyaren ſelbſt, kulturell gehoben gegenüber den im byzan⸗ 
tiniſchen Schisma erſtarrten „orthodoxen“ Völkern. Der ſpätere 
Abfall des führenden magyariſchen Adels zum reichsfeindlichen 
und türken freundlichen Calvinismus war zugleich ein 
Rückfall in die öſtliche Orientierung, ebenfo wie 1918 die Revo⸗ 
lutionsregierung Karolyis mit Abberufung der ungariſchen 
Truppen von der italieniſchen Front und der darauffolgenden 
blutigen Bolſchewikenherrſchaft. 

Viel deutſches und flawiſches Blut mußte im 17. und 
18. Jahrhundert vergoſſen werden, um Ungarn bei der abend⸗ 
ländiſchen Kultur und beim Katholizismus zu erhalten, während 
eleihteitig der kalviniſche Adel und feine Untertanen wieder 
Broßente fich vom Kalvinismus abwandten. Doch behielt 

ieſer noch eine führende Rolle. Das Land, nach den Türken; 
kriegen faſt gänzlich verwüſtet, konnte nur durch deutſche 
Siedler wieder gehoben werden. Als Klein voll konnten die 


ſchaften überzogen und ſo immer weitere 


Magyaren nur durch Anſchluß an Habsburg und dadurch an 
Deutſchland eine Aueh Rolle ſpielen. Sie haben die großen 
Vorteile dieſes Anſchluſſes durch dünkelhafte Ueberhebung ver⸗ 
golten, Oeſterreichs n ſtets nur benutzt, ohne die 
notwendige r für f. Gegenleiſtung zu bieten. Das mußte 
auf die Dauer für fie ſelbſt verhängnisvoll werden. Die Nieder⸗ 
lage Oeſterreichs von 1866 war ihnen ein willkommener Anlaß, 
um den Ausgleich von 1867 zu erpreſſen, als Vorſtufe zur gänz⸗ 
lichen Lostrennung von Oeſterreich; höoͤchſtens ſollte noch eine 
Perſonalunion geſtattet ſein. Wiederholt wurde den Magyaren 
eſagt, daß ſie in dieſem Falle, von Serben, Kroaten, Slowaken und 
Rumänen umgeben, zu einem ein flußloſen Kleinſtaat 
würden, zumal die Magyaren als kalviniſches Erbteil das Zwei⸗ 
kinderſyſtem haben, ebenſo wie die lutheriſchen Sachſen in 
Siebenbürgen. Aber bas Maßhalten in den nationalen Beſtre 
bungen, das ein Selbſtherrſcher vielleicht hätte erreichen 
können, war beim Parlamentarismus unmöglich, weil der Wett⸗ 
bewerb der Parteien um die Gunſt der Wähler die nationalen 
Leidenſchaften erſt recht aufpeitſcht. Ein König kann Schmeichler 
von ſich weiſen, ein ganzes Volk vermag das nicht. 
Obwohl die Magyaren nur zwei Fünftel der ungariſchen 


Bevölkerung bildeten, haben ſie doch gegen feierliche 
fung, a 


er Beripre 
5 gegen Geſetz und Verfa nderen Völker zu 
eloten gemacht. Die liberale Preſſe hat in der ganzen Welt 
über dieſe Kämpfe die Fabel verbreitet, als ob der edle, ritter- 
liche, eitſtolze Magyar ſich gegen Vergewaltigung d die 
öfterreich an Schergen wehre, aber allmählich wurde die r⸗ 
heit doch bekannt. Mit allen Mitteln, mit g, Fälſchung, 
Verführung und Gewalt ſuchten die Magyaren ihre Fremd völker 
zu Vollblutmagyaren zu machen. Nur ſolche konnten im Staate 
etwas werden. Ungarns größte Induſtrie nannte man halb 
ſpottweiſe, halb ſelbſtbewußt, dieſe maſſenhafte Fabrikation von 
Magyaren. Gleichzeitig ſuchte man dieſe Völker geiſtig und 
wirtſchaftlich zurückzuhalten, damit ſie in Verelendung um ſo 
cherer aufgeſaugt würden. Was bei den Wahlen eine raffinierte 
hlkreisgeometrie nicht fertig brachte, das vollendete die Gen⸗ 
darmerie mit Scharfſchüſſen gegen widerſpenſtige Wähler. Als 
wieder einmal bei einem nationalen Zuſammenſtoß ungarische 
Gendarmen einige Slowaken erſchoſſen hatten, erließ der bekannte 
Norweger Björnſtjerne Björnſon Mitte November 1907 in 
der Wiener Neuen Freien Preſſe einen ſcharfen Proteſt gegen 
die brutale Unterdrückung der nationalen M eiten. Mit 
ſolchen Wahlpraktiten aber wurde erreicht, daß im zu 
Peſt zuletzt unter den 413 Abgeordneten neben den paar Sieben- 
bürger Sachſen nur 8 Fremd ge (3 Slowaken und 5 Nu⸗ 
mänen) ſaßen, obwohl dieſe die Mehrheit der Bevölkerung bil. 
deten. Dafür aber erhob ſich in dieſen Völkern eine wachſende 
Empörung, während die Magyaren in ihrem blinden Dünkel 
I immer noch einbildeten, jene würden ſich im Kriege ferner 
r ihre Zwingherren totſchlagen laſſen. Als 1907 in Defter- 
reich das allgemeine Wahlrecht eingeführt wurde, konnten die 
Magyaren der europäiſchen Demokratie wegen, mit der fie lieb ⸗ 
äugelten, nicht zurückbleiben. Aber fie machten große Pläne, 
wie ſie durch Wahlkreiseinteilung und abgeſtuftes Waßlrecht ihre 
künſtliche Mehrheit aufrechthalten könnten. Und immer noch 
überließ die Wiener Politik die kaiſertreuen Kroaten und 
Slowaken ſchutzlos der Willkür ihrer Feinde, genau wie ſie 
1867 die kaiſertreuen Ruthenen in Galizien der Unterdrückung 
durch die polniſche Mehrheit ausgeliefert hatte, während die 
Magyaren für ihre ungen Revolutionsdrohungen immer wieder 
belohnt wurden. Kein Staat hält auf die Dauer eine ſolche 
ſelbſtmörderiſche Politik aus. Von ihrem natürlichen Beſchützer, 
dem Kaiſer, verlaſſen, erkaltete in dieſen Völkern allmählich 
das angeſtammte Gefühl für Oeſterreich und Habsburg. Ihre 
ebildeten Schichten begannen Hilfe von auswärts zu ſuchen, 
n Wunder, denn die politiſche Treue hat auf die Dauer 
nur Beſtand, wenn ſie von beiden Teilen geübt wird. An 
Verführung dieſer Völker 91 Abfall fehlte es ſchon längſt nicht: 
Das waren der rollende el, das Allſlawentum und die ſchis⸗ 
matiſche Orthodoxie. Dieſe wurde beſonders bei den ungariſchen 
und bosniſchen Serben ausgeſpielt. 
Während die Tſchechen ihren Abfall von Oeſterreich 
offen organiſtert hatten und dafür allmählich auch die N 
Führer b wurden Habsburgs ſüdſlawiſche Völker, Slo⸗ 
wenen, ben und Kroaten, mit einem Netz geheimer Geſell⸗ 
je der Bevölkerung 
Geiſtliche, Lehrer, Studenten, Handwerker) für den Gedanken 
es großſerbiſchen Reiches gewonnen. Die Koſten zahlte 
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Rußland. Die Belgrader Politik hatte ſich ſchon lunge ans | 


auf dies Ziel eingeſtellt und ſuchte dabei durch taufen 
Nadelſtiche Oeſterreich zu reizen, bis endlich, wenn die Zeit reif 
wäre, der große Stoß kommen würde. (Die Aufſätze von Mosler 
in Nr. 23 und 24 der Allg. Rundſchau über die ſerbiſche Frage 
haben ein Bild davon gegeben.) Hätte die kaiſerliche Politik 
mit kraftvoller Hand das Reich in einen Völkerbund umge⸗ 
wandelt, ſo hätte der allgemeine Sturm die Magyaren mitge⸗ 
riſſen; vergeblich aber warteten die kaiſertreuen Südſlawen offen auf 
eine derartige Wendung. Mindeſtens hätte man dem großſerbiſchen 
so mit Belgrad als Hauptſtadt ein groß⸗kroatiſches mit 
gram als Mittelpunkt entgegenſtellen, alle Südſlawen Oeſter⸗ 
reichs von der Südſteiermark bis nach Dalmatien, Ungarn, Sla⸗ 
wonien und Bosnien in einem Staate im Rahmen der Monarchie 
einigen, den Dualismus zu einem Trialismus ausbauen 
müſſen. Das hätte der großſerbiſchen Agitation den größten 
Teil ihrer Werbekraft genommen und man konnte ruhig ab⸗ 
warten, wie dieſe neue Schöpfung auf die Serben im König⸗ 
reich wirken würde. War die ſüdſlawiſche Frage fo gelöſt, dann 
verlor die böhmiſche den größten Teil ihrer Gefährlichkeit, die 
Serben hätten den längſt erſehnten Hafen an der Adria bekommen 
und für Oeſterreich war der oft geplante Marſch nach Saloniki 
in den Bereich der Möglichkeit gerückt. Aber die Magyaren 
waren über dieſen Plan aufs Höchſte erbittert und begannen, 
ſeinen Träger, den Thronfolger Franz Ferdinand, blind zu 
haſſen. Ganz Bosnien kannte die Geſpanntheit der Lage, aber 
die Peſter Regierung ließ den Erzherzog nach Sera je wo reifen 
und ſchützte ihn nicht genügend. Dort traf ihn dann am 
28. Juli 1914 die Verſchwörer⸗Kugel, der Weltkrieg kam ins 
Rollen. Die Regierung zu Peſt war über die Lage und ihre 
Gefahren vollſtändig unterrichtet, aber das einzig wirkſame Mittel 
wollte man nicht anwenden, weil es die Magyaren in ihrem 
Herrſchaftswahn geſtört hätte. Ihr kalviniſcher Staatsmann 
Tiſza war der Hauptvertreter dieſer magvyariſchen Globus ⸗ 


Politik. 

Während alle Welt die große Einkreiſung kommen ſah, 
wobei auch um der Magyaren Zukunft gewürfelt werden ſollte, 
vertrieben ſich dieſe die Zeit damit, die Mittel für die gemein ⸗ 
ſame Armee zu verweigern, ſo daß der Kriegsminiſter klagen 
konnte, die Armee verdorre. Um die magyariſche Kommando⸗ 
ſprache in den ungariſchen Regimentern zu ig was den 

ampfwert der Truppen herabſetzen mußte, haben die Magyaren 
jahrelang die Beſchaffung von modernen Geſchützen verweigert, 
ſowie die Erhöhung der überaus niedrigen Offiziersgehälter, was 
die tüchtigen Elemente aus der Armee vertreiben mußte. In ihrer 
politiſchen Kurzſichtigkeit haben fie noch nicht einmal genügend 
Gelder bewilligt, um das Eiſenbahnnetz gegen Galizien und 
Polen hin auszubauen und, wenn das geſchah, waren die Linien 
eingleifig! Das hat ſpäter beim Kriegsausbruch den Einfall der 
Kuren in Ungarn erleichtert und auch viel deutſches Blut gekoſtet. 

Gegenüber der ſüdſlawiſchen Gefahr rieten die 1 
Militärs zum Säbel. Generalſtabschef Conrad von 
d o rf erzählt (Aus meiner Dienſtzeit 1906— 1918): er habe unauf- 
hörlich die Regierung und den Kaiſer gedrängt, gegen Italien 
und Serbien, die beiden Todfeinde der Monarchie, ſo raſch als 
möglich mit den Waffen vorzugehen, ehe es zu ſpät ſei, denn 
einem vereinten Angriff der beiden Staaten, wobei Serbien von 
Rußland unterſtützt werde, könne das Heer nicht ſtandhalten. 
Aber Franz Joſef erklärte: Die Politik mache ich, ſie iſt eine 
Politik des Friedens, wie mein Miniſter Aehrenthal ſie führt. 
„ hätte Hötzendorfs Politik ſofort den Weltkrieg 
eröffnet. 

Der Vertrag von Trianon hat der Magyaren ſehn⸗ 
ſüchtiges Verlangen nach Selbſtändigkeit erfüllt, allerdings in 
anderer Weiſe, wie fie es gehofft, denn die Fremd völker find 
dabei aa Kuute entronnen und Ungarn iſt ein einflußlofer 
Kleinſtaat geworden. Ihr Reich iſt von 64 Grafſchaften auf 
14 beſchränkt, von 325000 Geviertkilometern, über welche bie 
magyariſche Nation einſt herrſchte, auf 97000 vermindert, die 
Bevöllerungsziffer ſank von 21 auf 7¼ Millionen; 2½ Millionen 
Magyaren kamen unter Herrſchaft und können jetzt am 
eigenen Leibe ermeſſen, wie ſüß einſt die magyariſche Herrſchaft 
für die Fremdvölker war. 

In Deutſchland fanden Negierung und Volk den 
zſterreichiſchen Zuſtänden im allgemeinen mit großer Teil. 
ase, ang keit gegenüber. Für die große proteſtantiſche 
Maſſe, fur die Gebildeten, war es ein katholiſcher Staat, 
alſo von vornherein minderwertig. Seit 1866 aus Deutſchland 


stzen⸗ 


hinausgeworfen, ging es uns nichts mehr an! Nur wenige 
politiſche Köpfe, beſonders im katholiſchen Süden, verfolgten die 
öſterreichiſchen Zuſtände mit der Aufmerkſamkeit, die ſie in 
rklichkeit in ganz Deutſchland hätten finden müſſen. Seitdem 
Bismarck Oeſterreichs Bedeutung für Deutſchland beſſer würdigen 
gelernt und daher 1879 den Bund mit ihm geſchloſſen hatte, 
ing von der Treue der ſlawiſchen Regimenter auch 
utſchlands und der Hohenzollern Schickſal ab. Darüber konnte 
alles Jammern über die Slawiſierung Oeſterreichs nicht täuſchen. 
Aber die Maſſe der Deutſchen, politiſch un⸗ oder falſch erzogen, 
ſah das nicht. Nur mit den Führern der Magyaren d 
man ſich, denn dieſe waren ja kalviniſch. Der Entſcheidungskampf 
zwiſchen Deutſchtum und Slawentum, von dem unfere Alldeutſchen 
ſo oft gewalttätig prahleriſch redeten, mußte zum dauernden 
Schaden des Deutſchtums ausfallen, wenn nicht die organiſche 
Eingliederung der Slawen in die habsburgiſche Monarchie mit 
Befriedigung ihrer nationalen Anſprüche als gleichberechtigte 
Völker gelang. Das Oeſterreich, mit dem Bismarck 1879 ſich ver⸗ 
bündet, war noch eine Großmacht, das Oeſterreich, mit dem wir 
1914 in den Krieg zogen, war es nicht mehr. Die Zerfalls. 
Erſcheinungen lagen aller Welt vor Augen, der nationale Hader 
zerfraß in wachſendem Maße die Verwaltung, das Wirtſchafts⸗ 
leben, die Finanzen und auch die Armee. Um der deutſchen 
Heeresleitung die Durchführung des Schlieffenſchen Feld⸗ 
zugsplanes zu ermöglichen, hat die öſterreichiſche Armee 
anfangs Ungeheures geleiſtet, was von deutſcher Seite nicht ge⸗ 
nügend anerkannt und gedankt worden iſt. Mit der geringen 
deutſchen Hilfe, die anfangs gegeben werden konnte, hat Oeſterrelchs 
Heer die ruſſiſche Dampfwalze allmählich zurückgedrängt und zum 
Stillſtande gebracht ... Als das erſte Heer großenteils unter 
dem grünen Raſen lag, hat die Monarchie ein zweites und, als 
auch dieſes erſchöpft war, ein drittes von faſt gleicher Stärke 
aufgeſtellt, bis der Zweck erreicht, die ruſſiſche Angriffskraft und 
Uebermacht gebrochen war. Dadurch iſt z. B. Schleſien vor 
der Verwüſtung durch die Ruſſen bewahrt geblieben.“) Aber 
allein von den Tſcheche n und Slowaken ſind etwa 200000 Mann 
zu den Ruſſen übergegangen, diefe konnten aus den Ueberläufern 
etwa 25 Regimenter bilden. 


4) Vgl. General der Infanterie Ernſt v. Ho Die 
des k. 8 k. im Welten und ihre Bete tuld Wen deichsdeulſcher 
Seite. (Das Neue Reich, Wien 1923 Nr. 40, 41 u. 50—52) 


von Enalmen en HU auch über Humänien und Italien — 
von England ganz zu ſchweigen. Rumänien hatte 1883 mit 
at ertrag "eelglofien auf gegenſeitige Hilfe bei 
„Der Vertrag wurde auch 

auf Deutſchland und Italien ausgedehnt und wiederholt erneut, 
zuletzt 1913. Aber er ruhte nur auf der Perſon König 
Carols. Die führenden Kreiſe Rumäniens, die ihre Bildung 
meiſt in Paris geholt hatten, ſchwärmten nicht für die Mittel 
mächte. Trotzdem behauptete Kiderlen, dem dieſer Teil der 
deutſchen Polltik übertragen war, er kenne Rumänien wie ſeine 
Weſtentaſche; es ſei deutſchfreundlich bis auf die Knochen. 
Italien hatte die Vorteile des Dreibunds gerne angenommen, 
wollte aber den Nachteilen ausweichen. Das hatte es ſchon zu 
Algeciras 1906 gezeigt. Zudem war der Gegenſatz zu Oeſter⸗ 


des Volkes ſo ſtark daß VE deswegen fein Eintreten für una Pe 

e. Hätte Italien im Kriege für uns Partei 
genommen, ſo hätte ihm ſofort die engliſche Flotte die Lebens⸗ 
mittel und Kohlen abgeſchnitten und wohl auch ſeine Seeſtädte 
beſchoſſen. Dieſe Gründe für Italiens Haltung wurden in 


300 Millionen Muhamedaner auf der Erde, worauf 5 — 
erwiderte: der Kalif und die 300 Millionen e une mögen 
en. 


den 
1 Saliöburys von 1895 und 


Fehler. 
Türkei die Stellung, die 
wiedergegeben haben, halten kann, iſt 
wird als nationaler leinſtaat in K 


auf der chloßterraſſe von Miramare beifammen. Der anweſende 
Statthalter von Trieſt, P Konrad ohenlohe, ſagte dem 
Kaiſer auf Grund ſeiner Er ahrungen und genauen Kenntniſſe 
der Stimmung Italiens Untreue als cher voraus, aber 
Wilhelm war unbelehrbar. Bei ihrer letzten Zuſammenkunſt in 
Konopiſcht im Frühſommer 1914 verſtändigten ſich Kaiſer Wilhelm 
und Franz Ferdinand, wie jetzt bekannt geworden Ey zur 
Rettung der Weltlage die Erneuerung des Dreilaifer-Bü 


Nachdem Deutſchland Elſaß ⸗Lothringen wiedergewonnen 
hatte, mußte der Grundgedanke der deutſchen Politik fein, Frank. 
reich die Wiedereroberung jenes Landes und die Gewinnung 
von Bundesgenoſſen dazu unmöglich zu machen. Wie Frankreich 

Polit innen und außen, auf Elſaß-Lothringen ein · 


nunmehr Deutſchlands Machtſtellung ab. Mit Bismarcks 
Entlaff ung verſchwand biefer einzig age Leitgedanke, die 
e 


dig auf den Augenblick, in dem fie ihre D Miſſion“ 
Wilhelminiſche Politik ging auf romantiſche 


r 
gegenüber Habsburgs Südſlawen erfüllen könnten. land 
aber war die öffentliche Meinung allgemein hochgradig deutſch. 


Feind⸗ 

[daft nach der bosniſchen Krifis 1908, machten keinen Eindruck! 
om Kaiſer ging ein un geſunder, un natürlicher 

ie = Optimismus aus, der alles anſteckte, den Reichskanzler und 

wollt hätte, nicht aufkommen, wie dies ſchon Witte 1905 er > 

Iabrem Hatte. Nach der boßnifcgen Kcifg, als der Kriegsaus dem Generalſiabachef Moltke. Dieſer teilte Eckardſteins peſſi⸗ 


Kopf; daß Italien uns nicht beiſtehen werde, daß England an 
Frankreichs Seite in den Krieg eingreifen werde, wollte er nicht 
glauben. Eine Politik, die große Weltziele nach den 


verfolgte, mußte damit enden, alles zu verlieren. Eckardſtein 
ſagt: „Wenn Deutſchland ſich mit England nicht konnte, 
hätte es mit Rußland ein feſtes Bündnis ſchließen ſſen, ſelbſt 
mit dem Preis ernſter Opfer. Deutſchland hätte zwiſchen der 
Tirpitzſchen Politik und der Bag dad⸗Hamburg⸗Polftik 
Sen müſſen. Der Entſchluß, beide gleichzeitig zu verfolgen, 
mußte ſich rächen.“) 

Als im Oktober 1918 das öſterreichiſche Rad zuſammen⸗ 
brach, war das die notwendige geſchichtliche uswirkung und 
Quittung für die kleindeutſche Politik, die durch Preußens 


nach dem Rhein abweiſen, gleichzeitig Rußland den Weg nach 
Konſtantinopel und den Meerengen verſperren, mit Oeſterreich 
im Bunde eine aktive Politik im Orient und Vorderaſten treiben, 
England durch den Bau eine Schlachtflotte tödlich bedrohen und 
das alles ra ſch, gleichzeitig und auf einmal. Das er⸗ 
innerte an die Politik der ſtaufiſchen Kaiſer, die Weltherrſchafts. 
plänen nachjagten und dabei vergaßen, daß die Wurzel ihrer 
errſchaft wurde nicht ex 


. Niemals kam der 
ſch ber dee Politik der Gedanke, daß in der Beſchränkung 


der Meiſter zeige, daß Deutſchland unmöglich gleichzeitig 
eine ſtarke Land. und Seemacht ſein könne. Nie kam eine Er⸗ 
wägung über die u and d unſerer Mittel gegenüber 
ſolch großen Plänen und der 
Lage. Dieſer Ikarusflug mußte zum Abgrund führen. 

In ſeiner Art, perſönliche Politik zu treiben, hatte fi 
Kaiſer Wilhelm ſchon längſt für die Erhaltung der Türkei 
eingeſetzt und daher auch Englands Anregungen zur Teilung 
der Türkei wiederholt ſchroff abgewieſen. Auch hier hing fi 
die deutſche Politik unüberlegt an die Erhaltung unhaltbarer 
gu aͤnde. Im Oktober 1898 hatte der Kaiſer eine pomphafte 

rientreiſe gemacht im bewußten Gegenſatz zur engliſchen Politik 
und dabei geräufchvoll und eatraliſch wie immer der Welt 
die neue türkiſch⸗deutſche reundſchaft verkündet. Bei 
ein du Damastus am 8. No — der Ulema: 
ge dem Kaiſer die begeiſterte Liebe der 

) Bal. Turba A. R. Nr. 21 S. 245. 


allmählich den deutſch⸗ mitteleuropäiſchen Völkerbund fügten. 
Leitgedanke der Hohenzollern war zunächſt e 
Vergrößerung ihrer Hausmacht durch Eroberungen. 


weltpolitiſche groß deutſche Ziele zu verfolgen, zu denen 
eine Ar militäriſch, politi nd w i 
dansk, aan die Dh FH tureichten. Das ißt 


6) B. Edarbdflein benserinnerungen“ 1922 find keine ganz reine 
Quelle, er iſt verärgert nd verbittert. eber in | Der 
damallgen deutſchen Politik muß man ibm leider recht geben. 
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Baperiſche Rabineitshafie und Welfenfonds. 


Bon Ph. Frick. 


ine Darſtellung des ehemaligen bayeriſchen Geſandten Gott⸗ 
fried v. Böhm über die Beziehungen der bayeriſchen 
Kabinettskaſſe zum Welfenfonds, die er in ſeinem 
Buche über König Ludwig II. gab), führte zu Gerüchten und ſchiefen 
Bemerkungen über die Angelegenheit, welche in der „Augsb. 
Poſtztg.“ (Nr. 170/71 vom 27. und 28. Juli 1923) auf ihren 
wahren Wert zurückgeführt find. Da in der „Allgem. Rundſchau“ 
vom 27. September 1923 neuerdings bei allgemeiner Zuſtimmung zu 
dieſer Behandlung in der „Augsb. Poſtztg,“ noch weitere Fragen 
von Herrn S. Schwab aufgeworfen werden, ſo möchte ich einen 
Beitrag zur Sache geben, der das Dunkel aufhellen könnte. 
ein Wiſſen in dieſer Sache rührt vom verſtorbenen 
Ang F Juni 1903) 
ndigen politiſchen 
ſprechung in der Nacht zu Hl. Drei 5 Graf Preyſing 


eil in der quellenmäßigen Darſtellung der gi 
rücktheit“ des Königs Judwigs II., d. h. alfo der perſönlichen 
Unverantwortlichkeit des ee für fein Tun und 
pen I beſtand, iſt durchaus richtig. Die Verantwortung fällt 
auf Preußen zurück, deſſen Politik mit ſolchen Mitteln arbeitete, 
und auf jene Perſönlichkeiten in Bayern, die dazu mithalfen, 


1) „König Ludwig II., fein Leben und feine Zeit,“ Verlag von 
Hans Robert Engelmann Berlin. Erſchienen 1922. - 


Ramtenklies zur dentihen Sugendbewegung. 


Bon Hans Grundei⸗Berlin. 


er nur wirtſchaftliche oder politiſche Geſichtspunkte bei der 
4 Beurteilung ga gegenwärtigen Lage unſeres Volkes Base 


hoffnungsvolle Licht. 
oße Sehnſucht 
Dieſes Hoffen, dieſe 
lands Jugend gerichtet. Witterungen 
olksſchriftſteller 

enannt. 


frei von aller Philiſter ⸗ und 
ichen Kräfte 


Are Sie haben bewieſen, daß man auch in Sni führenden 
atholiſchen Kreiſen Deutſchlands die erſtrebte Objektivität bei 
der Beurteilung neuer Probleme und Erſcheinungen nicht immer 
gewinnt, ſondern abhängig bleibt von der Atmoſphäre, in der 
man lebt, ſich ſuggeſtiv beeinfluſſen läßt von der Mentalität 
iener ſe, in denen man leben muß. 


Zu dieſen Witterungen der Seele zähle ich freilich nicht 
die chauviniſtiſchen Haß⸗ und Racheinſtinktwitterungen katholiſcher 
und nichtkatholiſcher intellektueller Kreiſe, die ſich von den Haß⸗ 
geſängen und den Felddienſtübungen junger gebildeter Haken⸗ 
kreuzler und den ſpekulativen Gedankengängen junger Schwärmer 
bismarckiſcher Machtpolitik und ludendorffiſchen Militarismus 
eine neue glanzvolle Zukunft unſeres Vaterlandes erträumen. 
Die bewegen ſich in einem gefährlichen Irrtum, welche das 
nationaliſtiſche Gebaren an vielen deutſchen Hochſchulen in irgend; 
einen äußeren oder inneren Zuſammenhang mit der Jugend- 
bewegung zu bringen verſuchen. Die nationaliſtiſche Reaktion 
iſt 1 Bewegung, Jugendbewegung iſt rüſtiges Vorwärts⸗ 
ſchreiten. iſt dem verderblichen, vollsfeindlichen Einfluß von 
Inſtinkten beherrſchter Führer zuzuſchreiben, daß eine der edelſten 
Regungen der Seele, die Vaterlandsliebe, in den Herzen ſo 
vieler junger gebildeter Deutſcher zu einer unheiligen Lohe ent⸗ 
facht worden iſt, die alles Leben vernichtet und erſtickt. 


| Witterungen der Seele nannte ich das Hoffen des deutſchen 
Volkes auf die Aierles ift a th = willen es, daß des 
rer 


ihrem 9 eue endlos in ihrem Streben. Grenzenloſe 
weckt und ſteigert ihre Energien, die unendliche, zielloſe Weite 
läßt ihre Hoffnungsſchwingen ins Rieſenhafte wachſen. Die 
deutſche Seele iſt mehr denn irgendeine andere Volkes ſeele 
kosmiſch. Und ſo iſt auch die deutſche Jugendbewegung in 
Erg charakteriſtiſchen Lebensäußerungen und Lebensformen. 

as hat feine Licht-, aber auch feine großen Schattenſeiten. Es 
iſt gewiß unendlich reizvoll, ſich im Bewußtſein ſeiner unge⸗ 
hemmten Kraftfülle kühn in das unendliche Meer zu ſtürzen 
und ſich umſchmeicheln, umkoſen zu laſſen vom ſanften Wellen⸗ 
eträufel oder ſich umbrauſen u laſſen vom Getöſe der zuſammen⸗ 
achenden Wogengebirge. Aber es iſt töricht und vermeſſen, 
ſich ziellos ohne Kompaß, ohne Ankergerät der unendlichen 
Weite anzuvertrauen, nur bauend auf den Inſtinkt der Jugend 
und auf menſchliche Kraft. Und die Freideutſche Jugend 
und andere, das Chriſtentum als Nachfolge Chriſti ablehnende 
Jugendbünde taten es. Man denke an die Hohe Meißner ⸗Formel 
des Jahres 1913. Wir wiſſen, daß fie viel Gutes und Edles 
wollten. Sie ſtrebten nach einer neuen Geiſtigkeit, einem neuen 
Eros, einer neuen Gemeinſchaft aller Menſchenkinder. Aus 
dieſer heißen Sehnſucht, dieſem unbedingten Glauben an den 
Menſchen entſtand der reinſte und edelſte literariſche Niederſchlag 
der Kriegserlebniſſe deutſcher Jugend: Der Wanderer zwiſchen 
beiden Welten von Walter Flex. Aber die Schlachtfelder von 
Langemark und Ypern verſchlangen die edelſten Sprößlinge 
neuen deutſchen Menſchentums, zerriſſen Me die Träume IE 
Anhänger goetheſcher und ſichteſcher Menſchheitskultur. 
gehörte für mich zu den erſchütternden Erinnerungen und 
Mahnungen aus dem Weltkrieg und zeigte mir kraſſer als je 
die peralean teufliſche Verblendung eines wahnfinnig gewordenen 
Militarismus, als ich in Walter Bloems monumental ange⸗ 
legtem Kriegswerk „Weltbrand“ (2 Bde., Reimar Hobbing, 
Berlin 1922) nachlas, wie dieſe Ur⸗ und Quellkraft des deutſchen 
Volkes buchſtäblich hingeſchlachtet worden iſt. 


Nach einer Ausbildung von kaum mehr als zwei Monaten 
wurden fie in improviſterten, nicht voll kriegsmäßig ausgerüſteten, mit 
Artillerie nur mäßig verſehenen Verbänden und unter n teil⸗ 
weiſe überalterter, teilweiſe ſchon im Frieden als nicht voll kriegs. 
verwendungsfähig zurüdgeflellter Offiziere in die Schlacht geworfen. 
Nur die dringende Not des Vaterlandes kann als Entſchuldigung 
für dieſen ungeheuerlichen Schritt dienen.. . Schon hatte der Herbſt 
die flandriſche Tiefebene mit ihren unzähligen Waſſerläufen in einen 
Moraſt verwandelt.. Am 20. Oktober begann das ſchreckliche Ringen 
auf einer Front von 100 Kilometer Breite. Hier prallte jugendlicher 
Tatenſturm, vorwärts gejagt vom Uebereifer unerfahrener und von 
oben her zu rückſichtsloſem Draufgehen angetriebener Führer wider 
die kaltblütige Entſchloſſenheit engliſcher Söldner, die genau wußten, 
daß fie an einer Stelle fanden, deren Behauptung für die Heimat 
von kriegsentſcheidender Bedeutung war. Der gleiche Wahn der 
Uebereilung, der in allen Weſtſchlachten des Kriegsbeginnes unzählige 
Opfer edelſten deutſchen Blutes gefordert hatte, trieb auch hier unſere 
Jugendblüte im buchſtäblichen Sinne zur Schlachtbank 
(Bd. I S. 152). 


Die Ueberlebenden vermochten nach dem Zuſammen⸗ 
bruch Führer wie Wynecken, Muck Lamberty, Gertrud Prellwitz 
nicht mehr mit der idealen Schwungkraft und Stoßkraft zu er⸗ 
füllen, wie fie herrlicher in den Befreiungskriegen nicht erblüht 
war, wie ſie aber auch wohl kaum jemals in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſchmählicher mißbraucht und brutaler vernichtet worden 


m—-— —— 
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iſt. Gottverlaſſene heidniſche Führung hat Deutſchlands Jugend- 
kraft zerſpalten. Ueberall, wo ſie ſich neu zu entfalten, neu zu 
wachſen verſucht, wie etwa an Deutſchlands hohen Schulen, wird 
fie von volks- und chriſtentums feindlichen Führern künſtlich zu⸗ 
ſammengeballt oder aufgepeitſcht, werden die 8 unverantwort⸗ 
liche, ſtaatsfeindliche Reden und Schriften die Inſtinkte junger, 
unerfahrener Menſchen entfeſſelt, ſtatt daß, wie es geiſtigen und 
chriſtlichen Führern zukommt, ihre Seelen geweckt und wieder 
u Chriſtus geführt werden. Alle Staatsmänner und alle noch 
5 gewandten Wirtſchaftsführer werden Deutſchland nicht vor 
einer neuen Kataſtrophe bewahren, ſolange Magnifizenzen, Pro⸗ 
feſſoren und Parteiführer durch Siegfriedreden und nationali⸗ 
ſtiſche Irrlehren ungehindert und ungeſtraft die deutſche Jugend 
einem zweiten, noch furchtbareren Langemark und Ypern ent- 
gegentreiben dürfen. 

Andere Kreiſe der heutigen Jugend ergehen ſich im Gegen⸗ 
ſatz zu jenen nationaliſtiſchen Kreiſen in halt⸗ und fundament⸗ 
loſen Schwärmereien von Weltverbrüderung und Weltverbeſſe⸗ 
rung, in kraftloſen religiöfen Ahnungen und Sehnſüchten — 
die einen ſuchen im Rhythmus des Tanzes Befreiung und Er⸗ 
löſung, die andern träumen von einer neuen Geſchlechtlichkeit, 


von n 
allerlei myſtiſchem Spielzeug man 17 tägli 
D 


en Macht⸗ 
ille nach 


die ſich von Gedankengängen bewegen läßt, wie ſie erſt ganz 
wieder von Kreiſen, die hinter der alldeutſchen Zeitſchrift 


„Es kommt der Tag der Rache. Und je länger dieſe Tyrannei 
der Franzoſen dauert, um ſo maßloſer wird die Wut der darunter 
leidenden Bevölkerung, um jo fürchterlicher der Zorn. Wann der Tag 
kommen wird, iſt heute noch nicht abzuſehen; unſer Gebet ſei: So 
ſchnell als möglich! Es wird der Tag ſein, an dem uur noch ber 
nackte Tod hinter dem deutſchen Volke und der zyniſch lachende Feind 
vor ihm ſtehen wird, wo nichts ihm bleibt als die Wahl: vorwärts 
oder rückwärts! Dann wird die Wahl zwiſchen beiden nicht ſchwer 
fein, dann werden wir nicht danach fragen, wie viele werden fallen, 
dann werden wir nicht danach fragen, gehen blühende deutſche Städte, 
Zechen, Fabriken und Fluren zugrunde? Wir werden nicht danach 
fragen, geht die Weltwirtſchaft zugrunde? Nicht danach, welche Mittel 
find recht, den Blutſauger zu töten? Denn es gibt keine Erfindung, 
kein Mittel auf der Welt, was nicht einem Volke in der Verzweiflung 
von Gott ſelbſt gegeben wäre, ſich zu retten. — Deutſches Volt, jo 
wird der Tag der Rettung ausſehen.“ 

Zwiſchen dieſen beiden in ihrer Grundeinſtellung zum 
Lebensproblem zwar voneinander verfchiedenen, aber gleich 
chriſtentums feindlichen Jugendrichtungen ſteht ſeit einigen Jahren 
die katholiſche Jugendbewegung. Sie ſteht ſeit längerer 
Zeit nicht nur bei den deutſchen Katholiken, ſondern auch in 
weiten Kreiſen der nichtkatholiſchen und nichtchriſtlichen Jugend ⸗ 
bewegung in gutem Ruf und hohem Anſehen, weil fie ziel ⸗ 

tet iſt, weil ſie wertvollſtes Rüſtzeug und Ankerwerk mit 
ſich rt, weil ſie das höchſte Führerideal erſtrebt, weil ſie 
radikal ſein will in ihren Forderungen bis zum Aeußerſten, weil 
ſie den ſchwierigſten und heute brennendſten Problemen mit 
kühnſtem Wagemut zu Leibe geht. Dieſe Probleme find Gott, 
Kirche und Vaterland. will mich nicht unter die große 
Schar der wohlmeinenden Lobredner der katholiſchen Jugend; 
bewegung ſtellen, denn ich weiß nicht, ich bezweifle es oger 
rund meiner Erfahrungen, ob fie und daß fie dieſes Lob 
verdient. Ich halte es hierin mit Nikolaus Ehlen, der im 
3. katholiſchen Sonderheft der Zeitſchrift „Die Tat“ ſchreibt: 


Die Kurve der nichtkatholiſchen Jugend iſt im Fallen, die der 


ſowenig wie das eigene Ich. W 
Schlußpunkt ſteht das Ewige, das eigene Ich findet darin ſeine Er⸗ 
füllung auch dann, wenn Hunger und Folter drohen. Wir waren bis. 
her nur bereit zu großen Worten, zu ſonnigen Fahrten, zu Tanz und 
Freude, aber nicht zur opferſchweren Tat“. 

Ergriffen werden ſoll katholiſche Jugend von Gott. Gott 
ruft uns heute in erſchütterndſter Weiſe zu ſeiner Nachfolge auf 
an Rhein und Ruhr. In jedem Peitſchenhieb, der über den 
Körper eines unſerer unſchuldig leidenden Brüder ſauſt, in jeder 
Raubtiertat, der unſere is a Schweſtern im beſetzten Ge⸗ 
biet zum Opfer fallen, in jedem Sabotageakt, durch den Menſchen⸗ 
arbeit und aan vernichtet oder gefährdet werden, in 
jedem Blutrauſch, durch den haltlos und irre gewordene Menſchen 
Meuchelmorde und Gewaltakte vollbringen, ſchreit Gottes Stimme 
auf zu uns, reckt ſich der blutüberſtrömte Gottesſohn am Kreuz 
empor, mit ſehnſüchtigem Blick nach Liebe und Erbarmen ſuchend. 
Hört die katholiſche Jugend dieſen tauſendfachen, erſchütternden 
Gottesruf, ſchart ſie ſich in heiliger Liebe um den erlöſer, 
löſt ſie die qualvollen Bande, mit denen ſich die Menſchen ge⸗ 
feſſelt haben, durch eine große heroiſche Liebestat oder auch nur 
durch eine Samaritertat? Ich las F racheditr ſtende 
Briefe katholiſcher Jugendbewegler und Zuſtimmungsäußerungen 
dazu ſeitens geiſtlicher Führer, ich hörte von Quickborntagungen, 
auf denen man den letzten Entſcheidungen für Chriſtus in der 
Friedensfrage aus dem Wege ging, ich hörte andere davon reden, 
daß fie von einem ver sacrum aus Blut und Eiſen träumen, 
daß fie nicht dem kreuztragenden, dem an der Geißelſäule ge- 
quälten Heiland folgen wollen, ſondern jenen, denen der Grund- 
Er „Recht oder Unrecht, es iſt mein Vaterland“ als Maßſtab 

ten, en Deutſchtums gilt. Ich achte jene, die innerlich 
noch nicht fertig find, ſich noch nicht reſt und vorbehaltlos im 
Gemeinſchaftsleben zur Friedens- und Verſöhnungsbotſchaft 
Jeſu Chriſti bekennen können, die zwar innerlich gewaltig ringen 
mit dem Heidniſchen in der Seele, aber die Waffen der d 
freunde noch nicht glauben wegwerfen zu dürfen, ehe ſie 
ſicheren Beſitz der überlegeneren geiſtigen Waffen find. 
Ergriffenſein von der unendlichen Gottesliebe iſt keine Sache 
der Methodik, keine Zwangs⸗ und Suggeſtionsangelegenheit, 
ſondern eine Gnade. Es gibt Fanatiker des Friedensgedankens, 
die aus ihren Geſten, aus ihren Worten und Gebärden den 
rückſichtsloſen Zwang zur Friedensbereitſchaft hervortreten laſſen. 
Für ſie iſt kein Platz in der Jugendbewegung. Aber auch jene 
mögen vor allem als Führer der katholiſchen Jugendbewegung 
fern bleiben, die vom Frieden Gottes no en ‚ 
die in dieſem Punkte der Nachfolge Chriſti irgendwelche Kon ⸗ 
zeſſionen an die Welt machen, die aus Furcht vor irgendwelchen 
unangenehmen Folgen vor der Bereitſchaft zurückſchrecken, alles, 
auch ihr Leben zu opfern für die Verwirklichung der Botſchaft 
rer Ci oll. und barf nicht verſchwi ben, daß Anſape 

oll u nicht verſchwiegen wer 

= einer heroiſchen Liebestat vorhanden find. Gemeint iſt das 


ch dem 
en und dort Wiederaufbauarbeit zu 7 


haben fi 
weil fie 
an Devi mit 
einem Op iſt. 

Dieſes Verſöhnungsopfer kann zu einem Kreuzzug werden, 
wenn es ganz auf Gott eingeſtellt und gerichtet iſt und nur den 
gequälten und geſchändeten Menſchenſeelen gebracht wird, nicht 
aber ehrgeizig auf äußeren Erfolg, auf ſtatiſtiſch eindrucksvolle, 
der Welt imponierende Ergebniſſe zielt. Die heilige Katharina 
von Siena, die man zur Schutzpatr e 
bewegung erwählen, und in deren Leben un 5 — wie es 
heute noch lebendig aus ihren Briefen zu uns ſpricht, die katho, 
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ſich vertiefen ſollte (vgl. die billige, im 
chienene Volksausgabe, herausgegeben von 
Dr. Maria Maresch 1921), hat die ihr zu teil gewordene Offen⸗ 
barung: Ich bin, der da iſt, und du biſt die, die nicht iſt, u 
Leitſatz und zur Richtlinie ihres tatenreichen und bewegten Lebens 
emacht. Man kann wirklich nicht von einem weltflüchtigen 
inn dieſes Grundſatzes reden angeſichts der vielen Opfer und 
Dienſte, welche die Heilige ihrem Vaterland und ihrer Kirche 
leiſtet hat. Nichts von ſich erwarten, aber alles von Gott. 
r mit dieſer Grundeinſtellung hat das Verſöhnungsopfer der 
katholiſchen Jugendbewegung einen Sinn. Katholiſcher Radi⸗ 
kalismus, wie die Jugendbewegung ihn wünſcht, iſt erſt dann 
wirkſam und wahrhaft radikal, wenn wir es uns endlich abge⸗ 
wöhnen, in Schickſalsentſcheidungen Kompromiſſe zu lch 
mit der Welt und in den gegenwärtigen Zeiten auf eine Aus⸗ 
ſöhnung des Katholizismus mit dieſer verrotteten Ziviliſation 
zu hoffen. Der ſpaniſche Staatsmann Donoſo Cortés hat Recht, 
wenn er ſch - 

„Der Sieg wird unſtreitig der philoſophiſchen Ziviliſation zu 
fallen. Um ſeine Freiheit zu koſten, wollte der Menſch eines Tages 
ſeinen Gott töten! Hat er es nicht getan? Hat er ihn nicht zwiſchen 
ekreuzigt? Sind etwa Legionen vom Himmel gekom⸗ 
men, um den en, da er auf Erden mit dem Tode rang, zu 
verteidigen? Nun, warum ſollten dieſe Legionen heutzutage herab⸗ 
kommen, da es ſich nicht um die Kreuzigung Gottes, ſondern um die 
Kreuzigung des Menſchen durch den Menſchen handelt? Warum ſoll⸗ 
ten ſie heutzutage herabkommen, da uns doch unſer Gewiſſen ſo laut 
zuruft, daß in dieſer großen Tragödie niemand ihr Einſchreiten ver⸗ 
dient, weder jene, welche die Opfer, noch jene, welche die Henker ſein 
ſollen ? .. . Was mich betrifft, fo halte ich es für erwieſen und gewiß, 
daß hier unten das Böſe letzten Endes immer den Sieg über das 
Gute davonträgt und daß der Sieg über das Böſe, wenn man ſich fo 
ausdrücken darf, Gott perſönlich vorbehalten iſt. Es gibt daher auch 
keine geſchichtliche Periode, die nicht mit einer Kataſtrophe ihren Ab⸗ 
ſchluß findet.“ (Die Kirche und die Ziviliſation. In Briefen von 
Donoſo Cortés. Lentnerſche Buchhandlung, München 1920. S. 8.) 


Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
»%: ſchwillt die deutſche Not, Poincars reibt ſich bergnügt 
R dwin 


auf das Programm Pius XL, nach Chri im Frieden 
ser zu ſtreben, hingewieſen. Bon ihm, Fl. Vater, hören 
„daß er ſoeben dem nordamerikaniſchen Epiſkopat, der 
um 26./ 27. September Er Waſhington zu feiner Jahreskonferenz 
zuſammentrat, für die bisher den Hungernden zunächſt Rußlands 
geleiſtete Hilfe dankte. Insbeſondere liege ihm das Schickſal der 
unzähligen Waiſen am Herzen, die, ohne Brot und Kleidung, im 
kommenden Winter ſchlimmſten Leiden ausgeſetzt ſeien, im Orient 
und auch in Mitteleuropa, in Deutſchland. Der Papſt bittet, 
die Hilfe fortzuſetzen. „Die Nachrichten über die deutſche Tragödie 
zerreißen mir das Herz“, ſoll ſich der Hl. Vater dem Nuovo 
Paese zufolge geäußert haben. „Morgens und abends bete ich 
für den Frieden unter den Völkern, denn was kann ich mehr tun 
als beten? Möge Gott meine Gebete erhören für die Kinder 
— ge er 155 die 9 3 en en 1 110 nicht 
„daß ein ganzes Volk zugrunde gehe.“ — Von en⸗ 
feindlicher Seite (dem Vorſtzenden der deutſchen Liga für Denen 
rechte) wird immer noch das Ritter⸗Telegramm gegen den 
Vatikan auszuſpielen geſucht, ja (natürlich ohne Verſuch eines 
Beweiſes) man bezichtigt ihn direkt der Spionage und macht ihn 
für den Kriegsausbruch verantwortlich. Eine neue Widerlegung 
ſind ſolche Behauptungen angeſichts der hinlänglich bekannten 
Tatſachen nicht wert; bedanern müſſen wir aber, wenn z. B. 
Corriere d Italia eine ſolche ohne elementare Sachkenntnis unter⸗ 
und z. B. Kardinal Merry del Val das ſerbiſche Konkordat 
abſchließen läßt, um die Serbophilie Pius X. zu beweiſen. Beſſer 
keine Verteidigung als eine mit unzulänglichen und wahrheits⸗ 
en Mitteln. 
Italien, deſſen Verhältnis zum Papſte im Hinblick auf 


die römiſche Frage unſere fortgeſetzte Aufmerkſamkeit erfordert, 
bietet faff jeder Kandſchau an diefer Stelle eine Ueberraſchung. 
Wieder iſt es Muſſolini, der in einer dem Vertreter des 
Echo de Paris gewährten Unterredung ſich äußerte: „Unſere 
Beziehungen mit dem Hl. Stuhle find die beſten; es wäre eine 
Ungeheuerlichkeit, zu verlangen, wir ſollten eine derartige, zwei⸗ 
tauſendjährige Macht 8 deren Einfluß jeden Tag größer 
wird und ſich über 400 Millionen Seelen erſtreckt“. Der Beſrager 
hatte den Eindruck, daß zu Muſſolinis Regierungsprogramm die 
Löſung der römiſchen Bon gehöre. Beachtenswert find auch 
folgende Worte: „Ein Volk iſt moraliſch, wenn es religiös iſt, 
und wenn es moralifch iſt, wird es auch ſtark fein“. — Jahre 
find vergangen ſeit dem Erdbeben in Calabrien, noch immer liegen 
die damals zerſtörten Gotteshäuſer in Trümmern und keine Behörde 
hat ſich trotz aller Vorſtellungen um den Wiederaufbau ge ⸗ 
kümmert. iſt es Muſſolini, der die Hand ans Werk legt 
und der kalabriſche Epiſkopat ſprach ihm gemeinſam den Dank 
der Kirche aus. (Um ſo bedauerlicher iſt das ungerechte und 
unritterliche Vorgehen desſelben Mannes gegen die Deutſchen 
Südtirols.) Wie überall, ſo a ſich auch in Italien die be 


entgegenzuwirken. Die F 
gelpro en ift, hat in Italien 27 Entrüſtung ausgelöſt und 
ürfte M 


Regierung das Rezept, das die Zarenregierung gegenüber der 
Kirche 1 hat; danach ſollen die kirchlichen Behörden 
lediglich diſziplinäre Vollmachten auch in eigenen, internen An- 
gelegenheiten haben, im übrigen ſollen ſie ohne Erlaubnis des 
Kultusminiſters ſelbſt in eigenen Angelegenheiten nichts ver⸗ 
ordnen dürfen; die Bedingungen für den Austritt aus einem 
Orden ſollen von der Regierung geregelt werden, alle Er⸗ 
nennungen ſollen von der vorherigen Zuſtimmung der Regierung 
abhängen, die Biſchöfe ſollen zu Konferenzen und Konzilien nur 
mit Erlanbnis der Regierung 5 dürfen, der Staat 
„regelt“ die Verwaltung der Kirchengüter, kirchliche Feiern ſollen 
vom Miniſterrat angeordnet werden können uſw. Vorläufig iſt 
das Geſetz freilich erſt ein Entwurf. 

Mit Erzbiſchof Stojan von „der am 29. Sept. 
eſtorben iſt, iſt ein begeiſterter und kluger Förderer der Unions⸗ 
ewegung, die Seele der Velehrader Konferenzen, ein guter 

Hirte aller ſeiner Schafe ohne Unterfchied der Nationalität, vom 
irdiſchen Schauplatz abgetreten. Wenn es Erzbiſchof Stojan 
nicht beſchieden war, große Erfolge in der Unionsfrage zu er⸗ 
leben, ſo mag vielleicht einer der Hauptgründe jener ſein, den 
Verchowski in einem Beitrag über den ruſſiſch orthodoxen Klerus 
und den Katholizismus in der Zeitſchrift „Europa Orientale“ 
nennt, nämlich ein Mißtrauen gegenüber den Abſichten der Lateiner. 
Unter dem Klerus der Ukraine beſteht nun eine ausgebreitete 
katholiſterende Bewegung mit vereinzelten Uebertritten, die vor⸗ 
nehmlich vom Verein vom Hl. Leo gefördert wird. Alle Mit⸗ 
on derſelben find ſich darin einig, daß der einzige Weg zur 
nion der konſtruktive, nicht der deſtruktive iſt, nicht die Polemik 
und Politik, ſondern die myſtiſche Gnade durch die hl. Eu 
21 arifiſch Be un. e Ex ede chen oe xt, die 
eu e Veſper. Der Ex⸗Patriarch Tychon athiſierte 
[ehr ſtark mit ihr. Aber dem Führer ber Konvertiten 3 
Reihen der Gegenſeite vorgehalten: der beſte Beweis für die 
wahren Abſichten Roms beſtehe einerſeits in der Verfolgung, der 
ſie ſeitens der „ ausgeſetzt ſeien, und anderſeits, 
daß Rom fie in keiner Weiſe dagegen unterſtüße, weder materiell noch 
moraliſch. Ueber Primat und filioque regt ſich niemand mehr 
auf. (Wir würden uns freuen, eheſtens mitteilen zu können, daß 
dieſes Mißtrauen durch Tatſachen ſeine Widerlegung en abe.) 

So wie Rom durch Papſt Benedikt XV. den feſten Willen 


— mm 
Konvertiten ſeminar. 


Von D. Johannes Albani. 


ee cee, m, fte be 

meinſchaft über er un e g eben, e 
liſche Kirche für ihre Kinder bedeutet. Ein Echo aus anderem 
Weltteil auf das, was hier geſchrieben wurde, gibt Grund zu 
der Hoffnung, daß nicht vergeblich gearbeitet wird. Denn waz 
abſichtslos in die räumliche Ferne w rkt, hat bei aller Beſcheiden⸗ 
heit Aus ſicht, auch in die zeitliche rdben wirken, wennſchon un. 
erkannt. Die Freude an jener den Erd 
verbundenheit gibt neuen Anlaß, dieſe ſtärker und wirkſamer 
machen, Wege ſuchen und ebnen zu wollen, auf denen der katho. 
liſche Gedanke weiterdringen und den Zielen ſich nähern mag, 
die ihm von Gott geſetzt find. — — 

Man betrachtet heute in den meiſten Fällen die Arbeit 
an den Konvertiten als ſolchen mit dem Augenblick der 


beſonders en berechtigten im chriſtlichen Orientalismus, 
beſonders ſeiner dete B. d Eigenart gerecht zu werden, hat 
auch auf dem Gebiete Askeſe die Anſchauung ſich dur geſetzt, 
daß jede Eigenart (nicht aber die Ausartung) ihre Bere tigung 
hat. Die „Katholiſchen Miſſionen berichten die erfreuliche Tat⸗ 
ſache, daß der einſt von Upadhyaya Brahmabandhar gehegte Ge⸗ 


Iichung gefunden hat. Wir wiſſen auch, daß der General der 
ſcgaft Jeſu ſich ſehr dagegen ausgeſprochen hat, in der Askeſe 
unbedingt am Europäiſchen zu kleben, der ſchon fo manche viel 
verſprechenden Anſätze geknickt hat. | 
In Japan waren fieben eben angekommene Sefuiten. 
Miſſtonäre Zeugen der Kataſtrophe. Wie nun feſtſteht, find 
ſämliche Patres und Brüder am Leben, die Univerſttät iſt be⸗ 
ſchädigt. — Die indiſche Diözeſe Mangalore ſoll nunmehr der 
Leitung eines einheimiſchen Brälaten übertragen werden, während 
der bisherige Biſchof Perini an die Spitze einer neuen Kirchen⸗ 


Die Times beſprechen ſachlich und nüchtern in einem Leit. 
aufſatz die Frage der glichkeit einer Union zwiſchen der 
Kirche von England und dem Apoſtoliſchen Stuhle und ge⸗ 
langen dort zu dem Standpunkte von Lord Halifax, alles hänge 


eth 

machen, daß man die Neulinge der Me ahl nach ſich 

air ihrem Jungen talzoliſchen Pflichtbewugtſen überläßt. ih 
aienwelt fühlt nur ſpärlich den Beruf oder er⸗ 


von der Univerſität Kopenhagen, berannt als Bekämpfer des 
freidenkeriſchen Philoſophen G. Brandes, in die katholiſche Kirche 


gheit. 

aufgenommen; ſein Pate war der am Dreikönigstage etaufte eines Tages bitter rä en kann. 1 erg 

Konvertit Laxnes. udionſon aus Island. Die Mau Sabtei unächſt handelt es fich um eine Not und eine Notwend kett. 

5 ee nun der Wr. Baer en, ir ſett 19 ung Es if für den fruchtbaren Anbau der Seele ein gewal 

an der katholiſchen Univerfität Waſhington, iR mit Profeſſor nere Um sende Ni einer in Salat Sabren, bon a 
min 


welchen, irgendwie gewonnenen elüberzeugungen geleitet, 

der Autorität der Kirche beugt, I, ob 1145 von Jugend auf 

ſo in der Obhut dieſer Autorität gelebt hat, daß auch der leiſe 

Verſtoß gegen ſie fühlbar dem Gewiſſen widerſtrebt. Es iſt ein 

lunes iet, ob man nach langen Jahren vorwiegend innerwelt⸗ 

aultenfchaftticher Studien ins Leben zu rufen. Zum gleichen 10 
e 


punkt: 15 Millionen Dollars. Alle Aus maße find amerikaniſch⸗ 
großartig. — Die Steyler Miſſtonäre, die neben den PP. Joſe. 
phiten das Verdienſt hatten, mit Entſchiedenheit das Negerproblem 
in Amerika anzupacken, finden 1 für ihren Mut, mit 
der Heranbildung ſchwarzer Prieſter ſt zu machen, Anerken. 
nung. Im Provinz alhauſe zu Techny legten an Mariä Ge⸗ 
burt 46 Scholaſtiker ihre erſten Gelübde ab. 


8 
Dieſes Müheloſe und Kindliche aber j gerade das Selige 
Es iſt das Gut, das mit der Zeit jedem Konvertiten zu teil 
werden möchte, damit er ſchließlich vergeſſe, daß er erſt [pät zur 
beiligen Kirche kam. Die Anerkennung, die eine Konverſton 
eſonders wenn fie mit Opfern verbunden war, menſchlich findet, 
fo ſtärkend und erfreuend ſie iſt, kann doch jenes unge 
Einſtrömen göttli cher Liebeserweiſe nicht erſetzen, jene Gnaden⸗ 
offenheit, die dem katholiſchen Chriſten in die Wiege gelegt ift, 
wenn er fie auch nicht immer behauptet. 

n dem Geſagten deutet ſich keimartig an, was geſchehen 
pue Die Konvertiten ſollten fig um eine Anzahl geiſtlicher 
aft dauernd 


Ver. St.), Biſchof F. Be tres von Con ntine 
Martin © ch ff ſta 


gen, 8. J., b ſſ 
des Lexicon Biblicum und des Bibelatlas. — In München ſtarb 
am 11. Oktober Juſtizrat Auguſt Rumpf, eine Geb mgefebene 
e war 


Deutſchen Katholikentages 1922. Mit der Allgemeinen Rund. 
ſchau und ihrem Gründer + Dr. Armin Kauſen verknüpften ihn 


o, daß er dur Mitleben und itarbeiten in der emein· 
dauernde freundſchaftliche Beziehungen. Nach des letzteren Tod ge ſchaft allmählich verſchwindet bis zu dem dankbaren tnis: 
hörte er als Vorſitzender des Auffichtsrats bez. Beirat dem Verlag an. n daheim. Hat einer dieſes Ziel erreicht, ſo mag er 


ig aus der Gemeinſchaft ſcheiden, ſich der Rei der 

Kirche bemächtigen und — andern Platz machen: Alfo eine Art 

mar nach Art der an Hochſchulen üblichen ſo benannten 
ungen. 

Die Stoffe, die vielleicht zweimal im Monat in 2 


Ber 
bindung mit geeigneten Uebungen der Andacht behandelt werden 
ſollten, find dreierlei Art. 


Durch Vorführung und geeignete Be ung von Licht⸗ 
nthuliſge iſt in die Herrlichkeit katholiſ en Mabachud bon 5 
katholiſcher Kultur au der ganzen Welt einzuführen. 

hervorragende Beiſpiele katholiſcher Dichtkunſt und logie 
können durch Vorleſung und Erläuterung nahe gebracht werden. 


Jahrabwärts. 


De Sonnenbogen überbrückt 
Schon tiefer die verblühlten Rosen, 
Die abgemähien Wiesen schmückt | 
Das blasse Bunt der Herbsizeillosen. 
Wann war im Jahr ein Tag so klar 
In seiner Klarheil SO versonnen? 
Ich fand ein Vogelnest, das war 
Leer und von Spinnweb übersponnen...... 


Alfred Kunze. 
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Nr. 42. 18. Oktober 1923 


Umſtrittene Perioden der hiſtoriſchen Vergangenheit find 
darzuſtellen, z. B. der Kampf zwiſchen Heinrich IV. und Gregor VII., 
die Gegenreformation, die kulturelle und politiſche Entwicklung 
zum T Hierbei darf nichts beſchönigt, wohl 

Güter klar herausgearbeitet werden, die auf 
katoliſche Seite gefährdet waren und find, und die behauptet 
wrde ct 8 öti d noͤti aktiſcher find 

weil nötiger, und nötiger, weil er 
Erze Vorträge über ausgeſprochene katholiſche Werte des 
lichen Bee ebene, an die ſich Ausſprachen n könnten, 
3 Hach Fat ſagt, 8 er Einice The her b a W de 
egen geda e Themen: Die e, der 
er kapuliere, die Mutter Gottes, 
eiligen, 5 a. Her erg Sein, das katholiſche 
Gebet, das ap. der überhaupt die Sakramente, Lourdes, 
Rom, der Papſt, der Biſchof, der Prieſter u. a., alſo Dinge, bei 
denen die Grenze zwiſchen Natur und Uebernatur durch die 
Entſcheidung der Kirche ſozuſagen reguliert iſt, eine Sache, die 
dem geborenen Proteſtanten unendlich ſchwer eingeht. Dabei 
ſoll, und das iſt wieder den Katholiken nur zu e 
nicht nur die Berufung auf die Anordnung der Kirche bzw. der 
geſicherte Platz in Lehrgefüge als Begründung dienen, 18 
auch der innere Lebenswert, das prakliſche Recht ſoll 
ebenſo fromm und innerlich wie klug und umſichtig dargeſtellt 
werden. Das im Dogma gebundene natürliche und übernatürliche 
Sarg ſoll vor den Hörern erblühen, ſo daß jedem mit Notivendig- 
die Ueberzeugung geſchenkt wird: das Uebernatürliche iſt das 
Alleruatäklichſte Hier iſt gut ſein. Hier laßt uns Hütten bauen. 

Es wäre zu begrüßen, wenn Konvertiten, die ſich bereits 
in höherem Grade heimiſch fühlen, zur Belebung und Bereiche⸗ 
en der ache mitwirkten, vor allem durch die taktvolle 

. chlichte Art ne Mitarbeit den einfacheren Teilnehmern 

ut einflößten, auch ihrerſeits den Mund auſzutun. Es iſt oft 
erſtaunlich wie ſelbſtändig und originell gerade einfache Naturen 


es richtig gemacht wird, wird der Gang der Aus⸗ 

ſprache dem Redner für die end ültige Faſſung 3 turageiahte 
cklegung überraſchend viel ng Sache wie 
der Form nach. Und damit komme ich auf die bielecht wichtigſte 


Seite dieſes Vorfſchlags: 


Durch ſolche keene Arbeit ließe ng allmählich ein 


den Naehe. 
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. | tert ein für die kirchli 
bet . 1 Si nn, ein für die kirchli 
Ben es 95 die egal ah an Emfü tung 

Athanafius Millers desc beliebt gewordene rhythmische 1 
Am herlichen Baunne der Liturgie eine neu gezogene 17 


Die ret. Gi lsbild aus Oberſchl Von 
220 , geen ze e Fe e ae 
mal üſfelzahl des Bör ee a 
n Enge Krankheit 
auf dessen Ei 5 und Stärke ich hier bega 


lich meiner Anzeige der Novellent „Die Hlagende 
i vorliegende Erzählung ländlich⸗ſchleſi bee. Bü ne 
. in dem Br Fall * wirkenden Zeitma 


i Entſagu 
. Ausd Die Farbentönung 
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5 
an ohne Schwerfälligkeit, von ſchömer, ter 
Klarheit. Hier aſt ein tief in Meiſterreiſe ein 2 

gd auchtes Werk, deffen wir uns . 
erfveuen dürfen. 5 
Zum höchſten Ziel. Von Erzbiſchof nn uliatthavcke O. S. B. 
9 1 Auflage deutſch bearbeitet Cornelius 11 S8. O. 
is ä 


(Bodentee) ; Ver 
XVI und 404 S. Großoktav. — Der de Er EuBiide Ulla⸗ 


Wert begegnet, 
ent und it 1 4 late IR 
2 15 ſenſichtlich 


ndelten 1 5 n e (ine 
= e, ien. dau des e und wie een a ene e fe 
a 
viel Angeführtes aus Scheit. ber a oonait ſchen ar de menge 118 
vor allem der e Sa Buch iſt wicht an ut leſen, denn es will 
micht nur geleſen, ſondern auch geiſtig verarbei en m. 
Denken geneigte Men 15 ſe r 15 empfe 
m id 9 — 


gegen die 
tm ai Dem Oele lane e 


ng 
1 8 Fi ſehrter Schönheit um 1 Geltu 
r u ucht und unverfehrter zur ung 
Ein Namens⸗ u ce kommt 1 
dem großartigen Inhalt. 


oh lbewußt daß Mietät Verfaſſer es erf 
w war, gegen 
aufgedeckt 3 1 25 1 de nn 
na mi gange ſorgſam u⸗ 
VVT Und jedem drängt ich 
die ernſte Frage auf: Ki ſteht es mit meinen verſtorbenen Lieben droben, 
was erwartet mi ft nach dem Ableben? Was die Stimmen 
der Völker ſeit abe uſe. 
feit8 verkündet, was der Gottesſohn und feine hl. 
raut, die Kirche, über den Tod und dag ewige Leben 
elehrt, Findet die troſtſuchende Seele in dieſem 
— Sc e der Freude zu VV 
Buch zur Hand mimmt, wird es gehen wie mir: 
let > läßt einen nicht mehr los bis zur letzten Seite — et 3 
anima mea —, und die Seele wird dabei gefund 


Herne. Dr. G. J. Schmidt. 


Süpnen- und Nuftkrundichen. 


Mündener Kammerspiele. Von den „bundert und mehr Komddien 
Goldonis iſt faſt nur die „Locandiera“, der wir übrigens vor nicht 
allzu langer Zeit auf der gleichen Bühne begegneten, noch ohne die 
retuſchierende d des Bearbeiters für das heutige Theater brauchbar. 
An dem „Impreſario aus Smyrna“ hat im vorigen Jahre Stieler, 
der Spielleiter der Staatsbühnen, die Feile angeſetzt, jetzt bringt uns 
Boff, dem es vor kurzem gelang, Eichendorffs „Freier“ für die Bühne 
zu gewinnen, das Kaffeehaus. Es gehört nicht zu den dramatiſch 

Stücken des Venelianers, aber die Geſtalten find lebendig, mit 
liebenswürdigem Humor gezeichnet, echte Kinder des 18. Jahrhunderts. 
Freilich die dramatiſchen Fäden ſind etwas loſe geſchlungen und ab ale 
gelegentlich am Boden. Da find zwei Frauen, die ihre dem Spiel- 
teufel verfallenen Männer ſich zurückgewinnen, wobei die eine als 
Straßenſängerin verkleidet ihre e Intrigue ſpinnt. Da iſt ein 
komiſcher Wichtigmacher, der eingebildet und geſchwätzig, das Vertrauen 
aller zu gewinnen ſucht und alle dummdreiſt verrät. Dies und manches 
andere gibt Anlaß zu hübſchen Szenen, aber irgendwie in Spannung 
verſetzt werden wir kaum, ja die Handlung ſchreitet des öfteren nicht 
recht fort. Der Bearbeiter hat das gefühlt und er ſucht dem zu be⸗ 
gegnen, 1 er gelegentlich zur Operette ausbiegt. Das Publikum 
wußte ihm dies k. Ich weniger; nicht etwa nur deshalb, weil er 
brave 5 in beg if, zu fingen nötigt, was für das verwöhntere 
Ohr nicht gerade ein Sn men dern weil es ſtiliſtiſch zum 1 
führt, wenn man von Car oldoni zu Leo Fall gerät. Roters hat 
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eine hübſche Begleitmuftk geſchrieben, die anmutig dahinplätſchert. 
Bühnenbild und Koſtüme waren von feinem Reiz, geſpielt wurde hübſch 
und lebendig, gelegentlich wurde an Lungenkraft zu viel verausgabt. 
Das ſterbende Rokoko in dem feſtfrohen Venedig Goldonis hatte mehr 
ſchwebende Grazie. Die ſchauſpieleriſch ſtärkſte Leiſtung war der eitle 
Großſprecher, den Leibelt mit diskretem Humor ſpielte. Die beiden 
Frauen wurden von den Damen Simon und Ferron ſehr nett und 
gewinnend gegeben, das leichte Per ſönchen wurde etwas deutlicher 
charakteriſtert, als auch ſtiliſtiſch gut iſt. Der Beifall war ſehr ſtark. 


Schauſpielhans. Paul Eger, der vor Zeiten die Mandragola 
Machiavellis im Format des niedlich pikanten auf die moderne Bühne 
geſtellt, verfucht ſich in den Geſpenſtern im Frack als Bühnen⸗ 
plauderer. Dieſe Art oder beſſer geſagt Abart von Dramatik gelingt 
ſelbſt bei einem Aufwand von viel Geiſt in den ſeltenſten Fällen, denn 
die Bühne iſt der Ort, wo vor allem etwas geſchehen ſoll. Egers 
feuilletoniſtiſche Dialoge ſind meiſt allzu geſucht geiſtreich und gelegent⸗ 
lich elwas zweideutig. Sie drehen ſich um eine Frau, die uns durchaus 
nicht fo intereſſant wird, als fie den Herren im Frack erſcheint. Das 
Stückchen war weit früher zu Ende, als auf dem Zettel ſtand, dennoch 
wirkte es faſt zu lang. Es läßt ſich darſtelleriſch aus ihm nicht ſehr 
viel herausholen. Der Beifall war freundlich. 


München. L. G. Oberlaender. 


Eine Woche zögernder Politik trots allgemein platonischer 
Anerkennung der Kostbarkeit der Zeit wirkte sich im 
leben durch eine Verschlechterung der Mark aus, die unsere trübsten 
Erwartungen hinter sich lässt. Der Marksturz an der New-Yorker 
Börse, der mit einer Parität von über 900 Mill. begann, kam am 
ersten Wochentag noch nicht zur völligen Auswirkung. Der amtliche 
Dollarkurs war 835,9 Mill. (Berlin), 897,7 Mill. (Frankfurt a. M.). 
Die Effektenbörse zeigte wieder eine stürmische Aufwärtsbewegung. 
Die Sera een in Industriepapieren betrugen zum Teil Milliarden 
Prozente. Der zweite Wochentag brachte ein Hinaufschnellen der 
Devisen von erschreckendem Ausmass, Die Kurse der führenden 


Devisen haben sich innerhalb 24 Stunden verdoppelt. Am Vormittag - 


wurde ein Dollarkurs von 1,15 Milliarden genannt, der an der Börse 
bis auf 1,6 Milliarden stieg. Es gelang der Reichsbank, den Kurs bei 
der amtlichen Notiz in Berlin auf 1,197,000,000 zu drücken. Doch 
gingen die Devisen dann wieder weiter nach oben. Die Börse führte 
zuihrem Pessimismus einen ganzen Sack von Gründen an, die Schwierig- 
keiten zwischen Kanzler und Parteien, Man fürchtete Differenzen 
zwischen den Zechenbesitzern und der Arbeiterschaft in der Frage der 
zu U Arbeitszeit. Die Verhandlungen der Stinnesgruppe 
und der Otto Wolfgruppe mit den Franzosen betrachtete man als 
Unternehmungen, die die Lage der Reichsregierung zum mindesten 
nicht erleichtern werden. Wie verschiedenartig auch bei Männern 
des Wirtschaftslebens die Beurteilung ist, zeigt, dass der General- 
direktor des Stinneskonzerns Minoux Herrn Stinnes sein Amt zur Ver- 
fügung gestellt hat. Im Kffektenverkehr zeigte sich zunächst noch 
abwartende Haltung. Die Abendstunden brachten neue Markver- 
schlechterung. Es fanden Dollarkäufe zu 2 Milliarden statt, dieser 
Kurs konnte sich indessen nicht halten. Anderen Tages ging der 
Verfall weiter. Es scheint, dass von den 1 Billionen 
von neutralen Plätzen aus Unsummen auf den Markt geworfen werden. 
Auf die Stimmung musste auch drücken, dass Schweizer Banken 
Markkonten auflösen, da sie die Spesen nicht mehr decken, Der 
Dollar setzte etwas unter 8000 an, ging aber, da die Reichsbank 
nicht viel abgab, auf 4000 Millionen, An der Effektenbörse kam es 
zu ganz grossen Umsätzen bei meist verdreifachten, öfters sogar ver- 
vierfachten Kursen. Die Geldverknappung hinderte nicht den starken 
Geschäftsverkehr, da von grossen Konzernen bedeutende Aufträge 
1 Geld war für 8 ½ bis 5% zu haben. Die grosse Steigerung 
der Devisen fand am Donnerstag, nachdem in den Vormittags- 
stunden auf fortgesetste Abgaben aus dem Rheinland hin ein Kurs 


DEUTSCHE HANSABANK 
MUNCHEN 


irtschafts- 


von 8,5 Milliarden genannt war, doch eine Mässi Die Mel- 
dungen über eine amerikanische Kreditbilfe an die Industrie mit 
Beteiligung eines amerikanischen Bankkonzerns an der Währungs- 
bank, wurden als glaubwürdige und aussichtsvolle Projekte günstig 
aufgenommen. Die Reichsbank teilte ausser Amerika sämtliche 
Noten voll zu. Durch diese starke Zuteilung vergrösserte sich das 
Angebot; der Dollar ging daraufhin auf 4,6 zurück. Der Verlauf 
der Reichstagssitzung weckte die Befürchtung einer Auflösung des 
Parlaments, die sich in einem neuerlichen Anzi der Devisen (Dollar 
6,7) ausdrückte, Auch am Freitag bielt das Schwanken zunächst an. Der 
Kurs der Auslandsdevisen blieb hinter den fremden Paritäten zurück, 
aber Steigerungen an den Lebensmittel-, Getreide-, Fett- und Waren- 


märkten wirkten diesmal auf den Devisenmarkt zurück; zumeist ist 


ja der Vorgang umgekehrt. An den Effektenmärkten war die Tendenz 
uneinheitlich. Wenn es auch vielfach starke Kurssteigerungen gab, 
so zeigten sich, hervorgerufen dureh die Geldversteifung, auch Ange- 
bote. Nach Depeschen vom Samstag Vormittag wies der Dollar einen 
Stand von 5500. In der Währun e soll für die Helfferichschen 
Roggennoten eine zeitlang wieder grössere Meinung vorgeherrscht 
haben. Der Wunsch nach einer reinen Goldnotenbank ist rege; es 
dürfte aber, da Eile nottut, zu einer Zwischenlösung kommen. Wie 
es heisst, sind die Neumarknoten bereits gedruckt bis auf die Namen 
der noch nicht ernannten Direktionsmitglieder der Währungsbank. Ein 
Antrag der Bayer. Volkspartei beim Reichstage wünscht die Schaffung 
von Goldnoten der Hypothekenbanken. Der Antrag besagt: die Hypo- 
thekenbanken können auf Grund ihres Besitzes an Goldbypotheken 
und Goldschuldverschreibungen ermächtigt und verpflichtet werden, 
Goldnoten auszugeben. Diese gelten ee Zahlungsmittel 
und sind von den ausgebenden Banken auf Verlangen jederzeit gegen 
goldverzinsliche Pfandbriefe oder Goldschuldverschreibungen einzu- 
tauschen. Die Bewegung dieses wertbeständigen Zahlungsmittels unter- 
liegt zunächt ähnlichen Beschränkungen wie der An- und Verkauf von 
ausländischen Zahlungsmitteln. Auch wenn man nicht übersieht, dass 
für Goldnoten die Basis bei den Hypothekenbanken noch recht schmal 
ist, zumal da die Frage der Regelung der Vorkriegshypotheken noch 
ein gar schwieriges Problem darstellt, so wäre diese Mehrung an 
wertbeständigen Zahlungsmitteln sicherlich zu begrüssen. — Der 
Reichsbankpräsident hat sich gegen die von den Banken berechneten 
hohen Zinssätze ausgesprochen, weil dadurch Handel und Industrie 
sehr leiden und auch die Reichsbank ungerechtfertigt in Anspruch ge- 
nommen wird. Der bayer. Handelsminister hat die beteiligten Kreise 
aus Industrie, Handel und Bankwelt zu einer Besprechung geladen. 
Aus dem Gang der Unterredung war zu erkennen, dass die Banken 
im Bewusstsein ihrer wirtschaftlichen Aufgaben bereits ihrerseits be- 
strebt waren, die nachteiligen Wirkungen. der Geldentwertung auf 
den Bankverkehr abzumildern. Es wurde noch ein weiteres Entgegen- 
kommen der Banken erzielt in der Erhöhung der Habenzinsen, ver- 
suchsweise Gutschrift von zugelassenen Platzschecks 8 Tage nach 
Einreichung, Ermässigung der Gebühren für die Auslieferung festver- 
zinslicher Werte aus Depots; möglichste Verhinderung der Kredit- 
inanspruchnahme zur Spekulation. Das Mass des Ausschlusses ihrer 
Haftung für Verzögerung und Fehlleitungen von Aufträgen und die 
Notwendigkeit des Schalterschlusses am Mittwoch wollen die Banken 
überprüfen. Letztere Massnahme entstand aus dem Zwang, der 
Ueberfülle der Arbeit Herr zu werden. Wir haben schon me 
Punkte berührt, in denen das frühere schöne Verhältnis zwischen 
Bank und Publikum gelockert ist, weil unrentable Arbeit nicht mehr 
geleistet werden kann. Wenn heute notwendige Neuorganisationen 
schwer gelingen, so li das daran, dass die immer weiter ausge- 
dehnte Arbeitsteilung die Zahl derjenigen vermindert hat, die den 
gesamten Organismus überblicken; anderseits ist mancher Bankleiter 
gewohnt, dass das Bäderwerk seit Jahrzehnten funktioniert und 
unterschätzt die Schwierigkeiten neuer Anforderungen. 


München. K. Werner. 
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ı Bei Weihnachiseinkänien 


. man in erster Linie die 
in der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
a öffentlichten Buchans eigen. 


Allgemeine Rundſchau 


STATT BESONDERER ANZEIGE. 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, meinen innigstgeliebten Gatten, unsern 
guten Vater, Bruder, Schwiegersohn, Schwager und Onkel 


Herrn Justizrat 


August Rumpf 


nach längerem, mit grosser Geduld ertragenem Leiden, jedoch völlig unerwartet, nach 
Empfang der letzten Oelung in ein besseres Jenseits abzurufen. 


München, Solln, Cöln, 11. Oktober 1923, 


Griliparzerstrasse 53/II 


In tielster Trauer: Helene Rumpf, geb. Menge 


Wir empfehlen unſer 


großes Lager 
in Devotionalien. 


* ff. polychromiert. Herz⸗Jeſu, 
Mariä, Himmelskdönigin, hl. Joſeph, 
l. ntonius uſw. uſw. 

Hängek e in Eichen und ſchwarz poliert 
mit alt Elfenbein oder ſchwer verſilbertem 
Körper. — Ferner liefern wir Steh⸗ 
und Hängekrenze in einfachſter und 
feinſter Ausführung mit geſchnitzten 
Körpern, Oberammergauer irbeit. 

Weihkeſſel in Porzellan, Holz und ſchwer 
verſilbert in allen Preislagen. 

Kerzenleuchter in Nickel und ſchwer verſilbert. 

Marianiſche Kongregations⸗ Medaillen 
in allen Größen, Formen und Ausfüh⸗ 
rungen und allen Preislagen! — In allen 
Sprachen gern Bänder, Kordeln, 

o 


Schleifen, iers und Aufnahme⸗ 
Diplome. 
ae in verſchiedenen Ausführungen 
nd Preiſen. 


Eterbekrenze in Nickel und Meſſing. 


Skapuliere vom Berge Karmel, fünffache, 
in Ordens⸗Skapuliere nebſt Kordeln. 


Weihnachtskrippen für Kirche und Haus 
in allen Größen und Preislagen. (Auch 
Papierkrippen.) 

Bilder in feinſtem Farbendruck, 0 
Gravuren, Stahl⸗ und Kupferſtiche, Je 
e en, Holzſchnitte uſw. Man vers 
an pezial⸗Kataloge. Durch eigene 
1 mit elektriſchem Betrieb und 
großes Lager in Leiſten ſind wir in der 
ange jeden Auftrag ſchnell und preiswert 
auszuführen. 

ir empfehlen unſer ſeit Jahren für 
Kirchen geliefertes 

Bild der Mutter Gottes von der immers 
währenden Hilfe. Genau nach dem 
Original auf Mahagonitafel und Gold⸗ 
grund gemalt mit echt vergoldeten auf⸗ 
gelegten Kronen mit Steinen verziert. 

bendasſelbe Bild genau nach dem Original 
als Papierbild hochfein u. in Originalgröße. 


Man erbitte Muſter u. Spezial⸗Offerte. 


Herbert Rumpf 
Edith Rumpf. 


Aus unſerm Berlag empfehlen wir beſonders: 
Vorzügliche Kongregationsbücher für 
die Anfaahme: 8 
Grewe, P. Januarius, O. F. M. 
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Hiebl. Job., Weltprieſter N 
Das gute Marienkind. 
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Pfarrer Dr. Joſ. Ant. 57 
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edigtert a ＋ Dr. Auguſtin Sibbe. 


Sammlung billiger Andachtsbüchlein 
(Serienbüchlein). 


des Ba 1860 Seiten fark. eis > mit 
oog. ger rn 


Jugenbbücherei 
des Vereins katholiſcher dentſcher Lehrerinnen. 
Jedes Bändchen gebunden Mk. 1.—. 
Bisher 22 verſchiedene Bändchen erſchlenen. 
Obige Srundpreiſe x Schlüffelg = Berlagsmarttpreis, 


Alphonſus Buchhandlung (A. Oſtendorff) Münfter i. Weſtfalen 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 
Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, I: 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und halt sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 

auf das beste empfohlen, 


Pfandbriefe 


der Bayer. Hypoth.- u. Wechsel- Diele Dank, 
bank und Bayer. Vereinsbank e 


zum doppelten Tageskurs gegen bar zu 


kaufen gesucht. Offert. unter Pfandbriefe C. 4 7227 4 gie Orr} 
Nr. 26027 an die Geschäftstelle der Allgem. . — 


Rundschau, München, Galeriestrasse 35a / Gh. 


Ein- und Ausfuhrtafel 
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Butzon&Bercker 
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Brems-Varain, Trier 
Kunstwerkstätten., 


inserieren 


Allgemeine Rundſchau 


DIE ERSTEN WEIHNACHTSDÜCHER 
ADAM MÜLLER 


Schriften zur Staatsphilosophie. 


Ausgewählt, herausgegeben und mit einem Nachwort versehen 
von Rudolf Kohler. Mit einem Vorwort von Erich 
Przywara S. J. Geh. Mk. 4.—, in Pappband gebd. Mk. 5.—. 


In dieser Zeit, wo alle Institutionen und Bindungen achwenkend 
geworden sind, wo die Frage nach dem Wesen und der Voraus- 
. des Staates so aktuell wie nur je ist, geben wir in einer 
Auswahl die Arbeiten dieses katholischen deutschen Denkers der 
eee. Adam Müller geht auf die mittelalterliche Staats- 

ung zurück und versucht, sie wieder le zu machen. 
In klarer, sicherer und eindringlicher Sprache t vor uns ein 
reiches Bild seiner Ideen, 2 wirkende Hufnanme wir 

unserer t 


LEGENDA TRIUM SOCIORUM 


Bericht von dem Leben des heiligen Franziskus 

vonder Tradition zugeschrieben den BrüdernLeo, 

Rufinus u. Angelus, seinen vertrauten Gefährten: 
Uebersetzung und Nachwort von Siegfried Johannes 


Hamburger. Mit 8 Tieldruckbildern nach Gemälden von 
Giotto. Geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 


Zu den frühen Berichten über das Leben des ee eier Be 
wie ein unmittelbarer . seiner Gegenwart die hi 

Glut und Süssigkeit seiner eigenen Stimme „zu uns zu en 
scheinen, gehört die „Le enda trium sociorum 

als die Beschreibungen des Thomas von Celano und des hl. Bona- 5 


1 on derselben Qlut erfüllt, in der 5 
hinter ihren W 3 Gestalt und das Leben des hl. Franziskus 
erscheint. Hier Scheint die erste Nähe zur Dauer geworden. 
Schlüssel des Börsenvereins. — Postscheckkonto 9384. 
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Heiralsanzeigen T Kunststrickdeckchen, Filstarbeiten, 


JFF Decken, Einsätze und Spitzen 
Kirchen-Paramente nn allerbest 
* gearbeitet 
evotionallen, ni In Stiokorol a. Woborel „Allgemeinen —— Karl P. J. Nägle, Marktsteft a. Mals (Ufr. 


Heiligenbilächen, Rosenkränze, 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Katbolika, | EKirchl. Gefässe u. Geräte 
Missalien, Eroviere, — Botatühls, sus Hiel- und Unedeimetall 


J.Pfeilffers relig.Kunst- Buoh- 
u. Verlagshandiung G. Hafner) | en beckkünsierische 


München, Hersogspitalstz. 5 u. 6. Werkstätten für kirchliche Kunst 
r | Krieg & Schwarzer, Mainz. 
oo. ontabeur. Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 
Musikinstrumente 


Devstisnallen- Export 


siehe Anzeige 
Oarl Inh. Carl & Jacob Kamp, J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 
r B d Cobleus. 2 


Felsmaschnen Optik aller Art 


für Werkdruok und Zeitung. 
A. Gutberlet 
Maschinen- 


Speditionstafel 


Cassel ı Münster 1. W.: 
Broockeikmann sen. & r. Aug. Peters, Spedition u. Sekiffahet. 
S Passau-Bayorn: 


Fabrik — Munek & Regge, Rathenow. 


use. Alle Pilze liefert e 5 . 


Ambrosius Marthaus, Oschate- Berlin SW 48. 
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gemäss einen regen Musterkollektionen In allen Preislagen 


in echten und imitierten Arbeiten. 


Briefwechsel. ö 


TH. BROEL 


Weingutsbesitzer und Weingrosshandlung 
Rhöndorf am Rhein 


Export nachallen Ländern. 
2 


o Vertreter gesucht. o 


. i 
Breuers Original-Salizyl-Pergament 
Breuers Original-Butterbrot-Paplere 
Breuers Toilette-Papiere 
Breuers Durchschlag-Papier 


Papierwerk Breuer 


Vohwinkel. 
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Schriftleitung und EN 
Verlag: München, 


Valerieltrade a., Gh. 
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Münden NY. 7261. 
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Die 82 mm breite Zelle 


Monatebezugspreis chen Buchhandels 
in dentſchland freibleibend Rabatt aach Tarif. 
990 Millionen Mark. N 3 
Bei Streifbandbezug Porto ö am Cage des 
ar — Zablungstag 
e 8 
% 
o des Einzelbeftes 
bt 200 Millionen MI, gilt Me Sala 8 fab vom 
Auslieferungiu Leipzig Cage der Jekiens, 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Ms 


lt abe. 
— Inhaltsangabe 


Dr. Otto Kunze: Sachſen und Thüringen. 

Guſtav 7 t 155 nbach: Ueber die Idee des Römiſchen Kaiſertums Deutfcher 
ation. 

P. Franziskus Stratmann O. P.: In eigener Sache. 

Ran, zu von Landmann: Derfäumte Gelegenheiten des Welt⸗ 
rieges. 

Dr. W. Kahle: St. Franziskus betet. Gedicht. 

Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. U.: Heugermanifhe Kirchen. 

Fritz Hanſen: Der akuſtiſche Film. 

Dom Büchertiſch. 

4. G. Oberlaender: Bühnen - und Muſikrundſchau. 

Harl Werner: Finanz⸗ und Bandelsrundfchan. 


Weltrundſckan. 


D.. Reich hat durch ſeinen Geſchäftsträger v. Hoeſch in 
Paris die Lage im Ruhrgebiet und die Unmöglichkeit 
neuer Sachlieferungen nochmals eingehend darlegen laſſen. Poin⸗ 
cars hat Verhandlungen mit Berlin über die Wiederaufnahme 
der Arbeit abgelehnt und hinſichtlich der Wiedergutmachung die 
Rückkehr zu dem Zuſtand vor der gtuhrbeſetzung verlangt. Wegen 
Nachlaß der Lieferungen verwies er Deutſchland an den gtepa⸗ 
rationsausſchuß. 

Die Zuſtände an Rhein und Ruhr werden äußerſt be⸗ 
drohlich, da das Reich die vom paſſiven Widerſtand bedingten 
Unterſtützungen einſtellen muß. An verſchiedenen Orten gab es 
Unruhen und Plünderungen. Die Mark wird zuſehends vom 
Franken verdrängt, ſogar zahlreiche Geſchäfte und Geſellſchaften 
wandeln ihr Kapital aus Mark in Franken um. — In Aachen 
it am 21. Oktober, anſcheinend zunächſt örtlich, die Rhei⸗ 
niſche Republik ausgerufen worden. Die Bewegung hat ſich 
jedoch weiter ausgebreitet. 

Zwiſchen Bayern und dem Reich iſt ein offener Kon⸗ 
flikt ausgebrochen. Der Reichswehrminiſter Geßler ſuchte die 
Abberufung des Generals v. Loſſow durchzuſetzen und ſpielte 
dabei auf drohende 1 für Bayern an. Die Bayeriſche Regie 
rung teilte darauf in lin mit, daß ſie jeden weiteren Ver⸗ 
kehr mit dem Reichswehrminiſter ablehne. Loſſow wurde ver⸗ 
abſchiedet. Darauf ernannte ihn die Bayeriſche Regierung zum 
Landeskommandanten und verpflichtete die 7. Diviſion der Reichs⸗ 
wehr auf Bayern. Der Aufruf des Geſamtminiſteriums, 
zweifellos ein geſchichtliches Zeugnis, ſtellt den bayeriſchen Stand- 
punkt in folgendem Wortlaut dar: 

„An das bayeriſche Volk! Reichsminiſter Dr. Geßler hat als 


Inhaber der vollziehenden Gewalt für Bayern zwar einen militäriſchen 


Befehlshaber, aber keinen Zivilkommiſſar ernannt und dadurch das 
bereits vorher beſtellte Generalſtaatskommiſſariat für Bayern aner⸗ 
kannt. Gleichwohl hat der Reichswehrminiſter dem General v. Loſſow 
im einer Angelegenheit, die zweifellos zur Zuſtändigkeit des bayeriſchen 
Generalſtaatskommiſſariats gehört, einen Befehl erteilt und dadurch 
im die Polizeihoheit Bayerns eingegriffen. General v. Loſſow hat ſich 
in der gegebenen ſchwierigen Lage in loyalſter Weiſe mit der baye⸗ 
riſchen Regierung in Verbindung geſetzt, die ihrerſeits die Weiterbe⸗ 
handlung der Angelegenheit nach der politiſchen Seite für geboten 
erachtete, und die Reichsregierung nachdruckſam auf die ſchweren Folgen 
einer etwaigen Maßregelung v. Loſſows hinwies. Gleichwohl hat der 
Reichswehrminiſter die Angelegenheit rein militäriſch betrachtet und 
den General v. Loſſow ſeines Dienſtes enthoben. Die bayeriſche Staats⸗ 
regierung konnte dieſe Maßnahme unmöglich hinnehmen und hat daher 


München, 25. Oktober 1925. 


XX. Jahrgang. 


im Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
in Bayern und zur Wahrung der bayeriſchen Belange bis zur Wieder ⸗ 
herſtellung des Einvernehmens zwiſchen Bayern und dem Reich den 
bayeriſchen Teil der Reichswehr ihrerſeits als Treuhänderin des 
deutſchen Volkes in Pflicht genommen, den General v. Loſſow als 
bayeriſchen Landeskommandanten eingeſetzt und mit ber Weuerführung 
der bayeriſchen Diviſton beauftragt. Das bayeriſche Volk wird dieſem 
auch im wohlverſtandenen Reichsintereſſe gelegenen Schritt, der zur 
Wahrung der Würde und des Anſehens Bayerns bei der gegebenen 
Sachlage unvermeidlich war, volles Verſtändnis entgegenbringen.“ 

Sachſen und Thüringen haben ihre roten Hundert⸗ 
ſchaften nicht aufgelöſt. Der kommuniſtiſche ſächſiſche Finanz ⸗ 
miniſter Böttger ſagte ſogar in einer Verſammlung zu Leipzig 
der Reichsregierung offenen Kampf an. Hierauf ſtellte der 
Wehrkreiskommandant General Müller der ſächſiſchen Regie 
rung die befriſtete Frage, ob ſie ſich mit Böttger einverſtanden 
erkläre, oder ob ſie gewillt ſei, nach ſeinen (Müllers) Weiſungen 
zu handeln. Miniſterpräſtdent Zeigner erklärte im Landtag, 
man werde die Anfrage des Generals nicht beantworten. Die 
Reichsregierung ſteht hinter dem Wehrkreis kommandanten und 
hat ihn angewieſen, die Auflöſung der roten Truppen durchzu ; 
führen. Der „Vorwärts“ dagegen bremſt und die Berliner Ge⸗ 
werkſchaften drohen mit Generalſtreik, wenn das Reich gegen 
Sachſen und Thüringen bewaffnet einſchreite. — Bayern hat 
die diplomatiſchen Beziehungen mit Sachſen abgebrochen. 


In Oeſterreich fanden am 21. Oktober die Wahlen 
zum Nationalrat ſtatt. Bei einer Beteiligung von 80 — 90 v. H. 
ergaben fie nach den erſten Meldungen 73 TChriſtlichſoziale, 
8 Großdeutſche und 54 Vu Im ganzen 
haben die Großdeutſchen (die Nachfolger der früheren Liberalen 
und Alldeutſchen) eine ſtarke Einbuße erlitten und viele Wähler 
an die Chriſtlichſozialen, aber auch an die Sozialdemokraten ver⸗ 
loren. Das Wahlergebnis ſichert das Verbleiben Seipels an 
der Regierung und damit die weitere Beſtändigkeit und Geſun⸗ 
dung der öſterreichiſchen Verhältniſſe. 


Sichſen und Thüringen. 
Von Dr. Otto Kunze. 


Die beiden mitteldeutſchen Staaten, Sachſen und Thüringen, 
haben an ihren rein ſozialiſtiſchen 1 en nunmehr 
auch die Kommuniſten beteiligt, eine Partei, die anſtelle der par- 
lamentariſchen Demokratie in Reich und Land die Diktatur von 
Arbeiter⸗ und Bauernräten ſetzen will. Die Streitfrage, ob die 
kommuniſtiſchen Miniſter den Verfaſſungseid geleiſtet haben, iſt 
demgegenüber unweſentlich. Auch ſozialiſtiſche iſter der letzten 
kaiſerlichen Regierung haben das getan und ſich am 9. Nov. 1918 
etwas überraſchend benommen. Das Reich erkennt wenigſtens 
in der letzten i und Thüringens eine Gefahr. 
Es hat auf Grund des Ausnahmezuſtandes die Gewalt möglichſt 
an ſich gezogen und insbeſondere die eigentliche Macht der Landes⸗ 
regierungen, die roten Hundertſchaften verboten. Löſen ſie ſich 
nicht auf oder werden ſie gar amtlich aufrechterhalten, ſo iſt die 
Reichsexekution gegeben. Die Reichswehr, vielleicht von auswärts 
verſtärkt, marſchiert und ein innerer Krieg entbrennt. Sein Aus⸗ 
gang wird das künftige Schickſal der beiden Länder entſcheidend 
und vielleicht für lange Zeit beſtimmen. Er wird aber zugleich 
auf alle deutſchen Lande zurückwirken. 
Thüringen und Sachſen find Zwillinge mit ſehr verſchiedener 
Entwicklung. Zwiſchen Weſer und Elbe ſaßen in germaniſcher 
Urzeit die Hermunduren. Sie wurden im Lauf der Völker- 
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wanderung bis zur Saale verdrängt von den Slawen. Damit 
beginnt die Doppelung: im Weſten altes deutſches Land, im 
Oſten Kolonialgebiet oder Mark. Im Weſten St. Bonifaz, die 
Wartburg, der Sänger⸗ und Minnehof der Landgrafen, die 
hl. Eliſabeth; im Oſten St. Benno. der Wendenapoſtel, kriegeriſch 
harte Markgrafen und deutſche Ritter über ſorbiſchen Hörigen. 
Die Wettiner als Markgrafen von Meißen brachten auch Thüringen 
an ſich (Heinrich der Erlauchte 1247). Längere Zeit gebot ein 
Herr von der Elbe bis zur Weſer, aber die Spaltung drang 
endlich wieder durch. Zwet Menſchenalter, nachdem Wittenberg 
mit der Kurwürde von Sachſen den Wettinern einen ſchönen 
Machtzuwachs gebracht, teilten 1485 die Brüder Ernſt und Albrecht 
den nn Beſitz in zwei Hälften. Die Teilung ſpaltete nicht 
Oſt und Weſt, Sachſen und Thüringen, aber geſchichtlich⸗geographiſche 
Logik half nach. Ernſts Nachkommen, die Erneſtiner, verloren 
die Kur und Dreiviertel ihres Gebiets an die Albertiner. Moritz, 
der Albertiner, beſiegte im Bündnis mit Kaiſer Karl V. ſeinen 
Vetter von der anderen Linie, Johann Friedrich den Groß ⸗ 
mütigen, 1547 bei Mühlberg und wurde des Geächteten Nach⸗ 


folger. Die Erneſtiner wurden mit ein paar thüringiſchen 


Aemtern abgefunden. In der Folgezeit wuchs das albertiniiche 
Kurſachſen, deſſen Schwerpunkt von Wittenberg nach Dresden 
rückte, zu anſehnlicher Macht. Die Erneſtiner dagegen teilten 
ihr Ländchen weiter. So entſtand die einzigartige thüringiſche 
Kleinſtaaterei, zu der ſich die ebenfalls mehrteiligen Herrſchaften 
der Häuſer Schwarzburg und Reuß geſellten. Dank der man⸗ 
gelhaften Kenntniſſe Napoleons I. in deutſcher Geomikroſkopie 
kamen die ſämtlichen Thüringer Sereniffimi als ſouveräne Fürſten 
im Rheinbund unter wie ſpäter im Deutſchen Bund und Deutſchen 
Reich. Verſuche zu einer thüringiſchen Einigung gelangten nicht 
weſentlich über ein gemeinſames Obergericht und gemeinſame 
Beteiligung an der Univerfität Jena hinaus. Erſt die Revo⸗ 
lution beſeitigte mit den Dynaſtien die Grundpfeiler des ver⸗ 
wickelten Baues und ermöglichte ein Großthüringen, das 1920 
ins Daſein trat. Koburg ging den eignen Weg der Vereini⸗ 
gung mit Bayern. 

Aus der äußeren Geſchichte iſt nicht abzuleiten, wodurch 
das neue Staatsgebilde ein Hauptherd des deutſchen ismus 
geworden iſt. Die Induſtrie iſt zwar hochentwickelt, aber viel 
weniger intenſiv als im benachbarten Sachſen. Großſtädte fehlen. 
Es liegt mehr an der geiſtigen Art und Entwicklung. Die Thüringer 
prägen mit den Schwaben am ſchärfſten den deutſchen Subſel 
tivismus und Rationalismus aus. Schon im ſpäteren Mittelalter 
blühte hier Spekulation uud Myſtik. Thüringen, wenn auch nicht 
genau in den heutigen Grenzen, iſt die Wiege der Reformation. 
Auch deren Ausartung in den Wiedertäufern tobte hier und im 
weſtlichen heutigen Sachſen (Zwickauer Propheten). Später ent- 
faltete ſich der freie Proteſtantismus, ja das Freidenkertum. An 
der Univerfität Jena lehrte Eucken, der den erſteren, und Ernſt 
Haeckel, der das zweite vertrat. Als ein Gipfel mehr über 
als in der liberalen Thüringer Luft ſteht das klaſſiſche Weimar. 
— Politiſch herrſchte, nachdem es politiſche Freiheit gab, der 
Liberalismus und das ihm verwandte Kleindeutſchtum. Es fand 
in Gotha unter Ernſt II., dem ſog. Schützenherzog, eine Pflanz ⸗ 
und Heimſtätte. Hier tagte nach der Auflöſung des Frankfurter 
Parlaments 1849 die Partei des preußiſchen Erbkaiſertums, und 
Onno Klopp wie Konſtantin Frantz bekämpften ſpäter die klein. 
deutſche Idee geradezu als Gothaismus. 1866 gingen denn auch 
die thüringiſchen Staaten mit Preußen, nur Meiningen und 
Reuß Greiz mit Oeſterreich. Kleindeutſchtum, Liberalismus und 
freier Proteſtantismus aber find keine Dämme gegen die rote 
Flut. Sie bahnen ihr vielmehr den Weg. Ernſt Abbe und die 
Zeißwerke in Jena bauten ſozialiſtiſche Bildungsſtätten. 

Ganz anders iſt die Vorgeſchichte in Sachſen. Das 
Kolonialland und der kräftige Mittelſtaat begünſtigten einen 
konſervativen Aufbau. Die Reformation kam von oben und 
ward in den Albertiniſchen Landen erſt eingeführt, nachdem fie 
im Augsburger Bekenntnis ſelbſt ſchon einen geſetzlichen und 
kirchlichen Charakter angenommen. Kurſachſen wurde die Vor⸗ 
macht des orthodoxen Luthertums. Es verlor dieſe Eigenſchaft 
nicht einmal, als ſeine Fürſten um der polniſchen Königskrone 
willen katholiſch wurden. Es wahrte und betonte ſie, als Preußen 
1817 die Union zwiſchen Lutheranern und Calvinern einführte. 
Die theologiſche Fakultät Leipzig war im 19. Jahrhundert poſttiv, 
im Widerſpiel zu Jena. Sachſens Politik war beſtimmt durch 
Selbſterhaltung und Schutz gegen Preußen. Denn ſeine offene 
Nordgrenze blieb durch deſſen Ausdehnungsgelüſte ſtändig be- 
droht. Die Anlehnung an Oeſterreich verſtand ſich von ſelbſt. 
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Und Oeſterreich ſorgte dafür, daß 1815 wenigſtens der ſüdliche 
Teil von Sachſen und 1866 das Königreich in den damaligen 
Grenzen vor der Einverleibung in Preußen bewahrt blieb. Oeſter⸗ 
reich hatte Grund, dankbar zu fein. Kein deutſcher Mittelſtaat 
hat ja jo dauerhaft und treu zu den habsburgiſchen Kaiſern ge, 
halten wie Sachſen. Es half unter dem tapferen Johann 
Georg III. Wien 1683 von den Türken befreien, es kämpfte im 
2. Schleſiſchen und im Siebenjährigen Krieg für Maria Thereſia. 
Es verfolgte ſpäter im Deutſchen Bund eine föderaliſtiſch groß, 
deutſche Politik und trat demgemäß 1866 an Oe Eng 
Die ſächſiſchen Truppen fochten unter Kronprinz Albert rühmlich 
in Böhmen und hatten bei Königgrätz den weſentlichen Anteil, 
daß das k. k. Heer nicht völlig aufgerieben wurde. 

Anders wurde es ſeit 1871 im neuen Kaiſerreich. Zwar 
riß die Ueberlieferung nicht ganz ab. Das katholiſche Königs. 
haus war ohnehin mehrfach mit Habsburg verſchwägert. Daz 
Staatsweſen wahrte ſeine verbliebenen Hoheitsrechte — Heer, 
Eiſenbahn uſw. — und fein ſelbſtändiges Gepräge in Titeln, 
Uniformen und Amtsgepflogenheiten ſogar mit einer gewiſſen 
Abſicht. Nicht ſelten iſt Sachſen mit Bayern zum Schuß 
bundesſtaatlicher Freiheit zuſammengegangen. Hoch anzuſchlagen 
iſt ferner der Einfluß, den die nach 1866 in ſächſiſche Dienſte, 
beſonders ins Offizierkorps, eingetretenen Hannoveraner aus. 
übten. — Je länger je mehr aber blendete der neue Glanz. 
Das Bürgertum, im nichtpreußiſchen Deutſchland ja überall hoch 
unpolitiſch, verfiel dem Zauber des Sieges von 1870, der Kaiſer 
krone, des gewaltigen Bismarck, endlich gar des unecht gleißen⸗ 
den Wilhelms II. Und es verfiel noch mehr dem Gründer und 
Verdienergeiſt des neuen Deutſchland. Die Induſtrie nahm 
einen ungeahnten Aufſchwung, der Staat ſegnete ihn mit Orden 
und Kommerzienratstiteln — was begehrte man mehr? 
mit dem Einfluß Preußens war eine preußenverwandte, of- 
elbiſche, ſlawiſche Seite im ſächſiſchen Charakter ſtark geworden, 
ein Zug zum Eitlen und Aeußerlichen, verbunden mit Heriſch⸗ 
ſucht oder Bedientenhaftigkeit. Polizeiregiment, Schulmeiferei, 
Kaſtengeiſt, Protzentum; nur ohne das preußiſche Großformat 
kleinlich und lächerlich. Dem franzöſiſchen Beobachter Jules 
Huret ſchien es wie eine Karikatur des preußiſchen Geiſtes bei 
dieſem eher weichlichen Volk. — Die Gegenwirkung konnte nicht 
ausbleiben. Klaſſenhaß und Ekel am Staat fraßen ſich ein bei 
allen, die nicht an der Krippe ſaßen. Die raſch wachſenden Groß 
ſtädte und die Kohlenbezirke gaben an ſich einen günftigen Boden 
für den Sozialismus. Das Gebaren der oberen Schichten ließ 
deſſen Saat reifen. Dabei ging das Staats- und Gemeingefühl 
in die Brüche. Der klaſſenbewußte Arbeiter kannte kein 
land mehr. Aber kannte es der Bürger? Seit er Sachſen über 
dem Reich vergaß, konnte ſich mindeſtens das Volk mit ihm nicht 
mehr im vaterländiſchen Fühlen finden. Denn der Arbeiter, 
Handwerker und Kleinbauer, der erggebir ſche Heimarbeiter, mie 
ihn Roſenow in feiner Komödie „Kater e“ unüͤbertrefflich 
ſchildert, blieb im Grund feines Herzens ſchlicht ſächſiſch, je 
wettiniſch. Erſt als von oben kein Echo mehr kam, vergaß er 
das Vaterland. Oder ſollte das ein Echo ſein, daß Erforderniſſe 
des imperialiſtiſchen Preußen ⸗Deutſchland: Wehrpflicht, Flotten ⸗ 
begeiſterung mit dem dicken Steuerende, Reichsfinanzreform, Bau 
von Bismarckſäulen mit dem K. Sächſiſchen Stempel ins Hau 
kamen? Nur fo erklären ſich letzten Endes pfychologiſch nicht 
des einzelnen Zeigner gemeine Verrätereien über eine ſchwarge 
Reichswehr und ähnliches, wohl aber der Beifall, den er 
auf den linken Bänken des ſächſiſchen Landtags erntet. So ſchuf 
und vertiefte die Verpreußung der oberen Stände, ihre Nacht 
und = felganbeumg die Kluft, die jetzt in Sachſen das Boll 


Das ſächſiſche Bürgertum erntet heut, was es gefät hat. 
Der Verrat am großdeutſcheu alten Sachſen wird geſtraft. Bon 


Boden des engeren Vaterlands entwurzelt vermag es im Stun 


nicht mehr die weißgrüne Fahne zu halten Bei keiner Wahl 
hat es die rote Mehrheit beſeitigt, obwohl es zahlenmäßig fat 
genug war. Nun die Flut es wegzuſchwemmen droht, ſucht 
das Bürgertum Hilfe beim Reich. Um den Preis des Rechte 
im eignen Haus. Oder was iſt es anderes, wenn der General 
Müller, einſt K. Sächſ. Offizier, als Militärbefehlshaber von 
dteichswegen der Landesregierung ein Ultimatum ſtellt und ver 
langt, daß fie nach ſeinen Weiſungen handle Nicht in 
Namen Friedrich Auguſts III., ſondern im Namen der Reich 
diktatur und zunächſt des preußiſchen Generals von Seeckt! Hatte 
General Müller, diefer im Krieg hochverdiente prächtige Offizier, 
unter dem Namen der alte Praktikus im vorderſten Schützengraben 
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zuhauſe, keine ſächſiſche Scheu mehr vor einer ſolchen Wendung? 
Einem Zeigner und Böttger gegenüber am Ende begreiflich. 
Doch es offenbart die Selbſtaufgabe eines Staats volkes und iſt 
in diefem Sinne tragiſch erſchütternd. Die bürgerlichen Kreiſe 
Sachſens — wie Thüringens — ſollten eins nicht außer acht laſſen: 
mit Belagerungszuſtand, Vormarſch der Reichswehr und einft- 
weiliger Uebernahme der Vollzugsgewalt durch das Reich (oder 
falls das Reich verſagte, mit irgend einer anderen Ueberwindung 
des Bolſchewismus) iſt die Innenpolitik der beiden Länder nicht 
erledigt. Dann gilt es nachholen, was fünfzig Jahre lang ver- 
fäumt worden iſt. In den eignen Reihen und in den Maſſen, 
die vom Marxismus enttäuſcht, bald leer daſtehen werden, gilt 
es das Bewußtſein vom Heimatſtaat, vom engeren Vaterland 
erwecken. So wird Ordnung und Beſtändigkeit einziehen und 
die innere Kluft ſich ſchließen. Dann können Thüringen und 
Sachſen als vollwertige, geachtete Glieder im Bund der deutſchen 
Stämme das Großdeutſchland der Zukunft mit aufbauen. 


Ueber die Idee des Rümiihen Kailertums 


Hentiher Nation. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


Der Rembrandtdeutſche hat einmal gefagt, die Deutſchen müßten 
wieder über Luther hinaus ſich nach dem Mittelalter ori⸗ 
entieren. Was dieſer Prophet vor 40 Jahren erkannte, das ſehen 
wir heute, wenn auch noch zum Teil in taſtender Unſicherheit, 
ſich verwirklichen. Es geſchehen ſogar Zeichen und Wunder. 
Konnte doch in der Frankfurter Zeitung, dem Hauptorgan der 
Demokratie, Frankl Thieß am 3. Februar 1922 dem finſtern Mittel- 
alter ein Loblied fingen, dem er das helle Zeitalter gegenüber⸗ 
ſtellte und fand, daß die Menſchheit ſich auf ihren Fortſchritt 
wirklich nichts einbilden brauche. Wir leſen auch, daß in Ham⸗ 
burg 1922 das mittelalterliche Drama vom Römiſchen Kaiſer 
und dem Antichriſt aufgeführt wurde, das ein unbekannter 
Benediktiner zu Tegernſee im 12. Jahrhundert in gereimtem 
Mönchslatein verfaßte, und das hervorragende Literarhiſtoriker 
das großartigfte und gedanken tiefſte deutſche Drama des Mittel. 
alters nennen. Man muß dem deutſchen Volke die Schätze ſeiner 
Vergangenheit wiedergeben, ſagt irgendwo Joſef von Görres, 
und zu dieſen Schätzen iſt auch das politiſche Ideal der Deutſchen, 
das Kaiſertum zu rechnen. Freilich, nicht das kleindeutſche Kaiſer⸗ 
tum Bismarcks, das „nationale“, von gewiſſen Kreiſen auch als 
evangeliſches oder proteſtantiſches Kaiſertum bezeichnete, ſondern 
das großdeutſche Kaiſertum, nicht im engen Sinne eines alle 
Deutſchen (deutſchſprechenden) umfaſſenden Nationalſtaats, ſondern 
eines übernationalen univerſalen, föderaliſtiſchen Reiches, das 
alle Völker deutſcher Kultur, vom Rhein bis Böhmen, von der 
Nordſee bis zur Adria, ja zum Schwarzen Meer umfaſſen ſollte, 
ein vorgeahntes Mitteleuropa, das ſich auch Naumann in 
feiner Art vorſtellte, unter dem Imperator pacificus, dem Friedens- 
kaiſer, als Vorſttzenden des Völkerbunds, wie ihn Dante in 
ſeiner Monarchia verſtanden hat. Ohne auf die Geſchichte der 
Entwickelung des großdeutſchen Kaiſergedankens hier näher ein- 
zugehen, ſei nur feſtgeſtellt, daß dieſer Staatsgedanke von der 
. preußiſchen Geſchichtſchreibung der Gieſebrecht, 

chke, Sybel, bis herab zu Below als verderblich für das 
deutſche Volk bezeichnet wurde. Schon der Hiſtoriker Geffken 
und ſpäter der Romaniſt K. Voßler bekämpften dieſe Anſicht; 
Konſtantin Frantz war als Vorkämpfer der großdeutſchen 
Idee Bismarcks ge tetſter Gegner. Die univerſale Idee dieſes 
Kaiſertums und den univerſalen kosmopolitiſchen Beruf des 
deutſchen Volkes vertreten neuerdings F. W. Förſter, der Balte 
Graf H. Keyſerlin 8 wahre Miſſion 1919), der 
evangel. Pfarrer Dr. H. Oſtertag (Vom geiſtigen Neubau 1919), 
und ſelbſt Martin Spahn ſchrieb ſchon 1916 in der K. V., 
das Deutſchtum von heute dürfe ſich nicht im Nationalgefühl 
erſchöpfen, ſondern müſſe, dem Beiſpiel Oeſterreichs folgend, fich 
über Bismarckſchen Staats begriff hinausentwickeln laſſen. 
Während des Krieges rief Bonifaz Walter in ſeinem Buch 
„Chri der Völkerkönig und das deutſche Volk“ (Ohlinger, 
Mergentheim 1916) die Erinnerung an das alte Reich wach, das 
ein Chriſtuslehen und königlicher Hulderweis Chriſti an 
das deutſche Volk war. 

Das ertum dieſer univerſalen Ideen, einſt Karl dem 
Großen und ſeinen Na Der von Papſt Leo III. 800 über 
tragen, es ging äußerlich zu Ende, als es innerlich durch die 
Selbſtſucht der Landesfürſten, befonders aber die Hausmacht⸗ 


politik der Hohenzollern ſchon völlig morſch geworden war, durch 
die Thronentſagung Kaiſer Franz II., ein nach Biſchof Ketteler 
„tief beklagenswertes Ereignis und ein nationaler Trauertag des 
ganzen deutſchen Volkes“. Der Erbe der Tradition dieſes über⸗ 
nationalen Reiches wurde das von Franz II. gegründete öſter⸗ 
reichiſche Kaiſertum, das die Erbländer des Hauſes Oeſterreich 
umfaßte und daher immer noch einen Völkerbund im kleinen, 
ein wirkliches Imperium darſtellte. Nun iſt auch das öſter⸗ 
reichiſche Kaiſertum in Stücke zerſchlagen. Aber nur Augen⸗ 
blickspolitiker können glauben, daß dies für immer der Fall ſei. 
Denn die Idee blieb leben und die großdeutſche oder mittel ⸗ 
europäiſche Idee iſt ſtärker als die des Bismarckſchen National- 
ſtaates, ſchon weil fie die chriſtliche iſt. Der Sieg des Natio- 
nalismus hat zugleich deſſen Abſurdität bewieſen. Sie muß ſich 
auswirken. Dann wird der Umſchwung kommen. Die klein⸗ 
deutſche Idee der Deutſchnationalen und öſterreichiſchen ſog. Groß ⸗ 
deutſchen (es klingt paradox) kann nämlich nur verwirklicht 
werden durch Eroberung Hollands, Flanderns, Nordſchleswigs, 
Oeſterreichs, Weſtungarns, Deutſchböhmens, Tirols, der deutſchen 
Schweiz, Luxemburgs und Elſaß⸗Lothringens. Im föderaliſtiſch⸗ 
großdeutſchen, übernationalen Kaiſertum haben alle dieſe Staaten, 
ſelbſt Republiken wie die Schweiz, freie Anſchlußmöglichkeit bei 
Bewahrung ihrer Selbſtändigkeit. Die Führung dieſes Staaten⸗ 
bundes kann aber niemals den Hohenzollern zufallen. Das 
kleindeutſche Kaiſertum dieſer Dynaſtie iſt für immer vorbei. Im 
nationaliſtiſchen Gewiſſen (Berlin, Herausgeber Dr.. Ed. 
Stadtler) ſchrieb am 18. Dez. 1922 H. R. v. Heinz über die 
Erinnerungen Wilhelms II. nach einem vernichtenden Urteil: 


„Es wird nicht lange dauern und man wird, wenn vom 


Deutſchen Kaiſertum die Rede iſt, an die Kaiſer des deutſchen 
ne denken und vielleicht an den Kaiſer der deutſchen 
ukunft.“ 

Es iſt klar, daß der Gedanke der Wiedererweckung des 
. römiſchen Kaiſertums beſonders in Oeſterreich 
egeiſterre Anhänger hat, da dieſes bis 1806 der Träger der 
Kaiſerkrone war. Die Idee vertritt in erſter Linie Richard von 
Kralik und der ganze Kreis des „Neuen Reiches“, deſſen Heraus- 
geber Dr. Joſeph Eberle und Anton Orel, der Herausgeber 
des „Morgenrot“ und der populären Schrift „Kleindeutſchland 
oder Großöſterreich“ (Vogelſang Verlag Wien 1921), ferner Franz 
Eichert, Dr. E. Winter, Joh. Aquila u. a. m., nicht zu 
vergeſſen der Schweizer Benediktiner P. Maurus Carnot. 
Kralik kann ſich bei ſeiner Anſicht berufen auf Joſef v. Görres, 
der ſchon ausſprach: „Deutſchland habe die Aufgabe, das wieder 
zu werden, was es früher war, der Ehrenvorſtand der europätſchen 
Republik, die vermittelnde Macht in allen Streitigkeiten, weil 
Stellung, Lage, Geſinnung, alles zum Frieden, nicht zur Er- 
oberung treibt, die große ſcheidende, abwehrende, begrenzende 
Gewalt, die den Orient und den Okzident, den Norden und den 


eworden, dieſes Gottesreich auf Erden zu begründen . . in 
ropa iſt es wiederum Deutſchland, das den Mittelpunkt abgibt; 
nicht bloß den geographiſchen, ſondern auch den politiſchen, wie 
ſehr auch der Schein dagegen iſt. In Deutſchland werden ſich 
die europäiſchen Geſchicke immer in ihren Tiefen vorbereiten und 
in ihren letzten Wirkungen offenbaren.“ (Geſ. Schr. IV S. 134.) 
Kralik gilt das hl. Römiſche Reich deutſcher Nation als 
legitime Fortſetzung des römiſchen Reiches, was es der Idee nach 
war, wenn auch nicht territorial, als vierte Weltmonarchie, die 
Gott durch die Geburt feines Sohnes, deſſen Worte „Reddite 
quae sunt Caesaris, Caesari“ eine göttliche Sanktion des Kaiſer⸗ 
tums darſtellen, deſſen Dauer Daniel bis ans Ende der lt 
bekundete. Deshalb, ſagt Kralik, proteſtierte 1806 Papſt Pius VII. 
durch Kardinalſtaatsſekretär Conſalvi gegen die Abdankung 
Franz II., weil durch das Ende des römischen Kaiſerreichs der 
katholiſchen Staatenordnung der Grund- und Eckſtein genommen 
wurde. Kralik ſagt, dieſer Proteſt müſſe uns als Katholiken 
mehr gelten als die durch Napoleon erzwungene Aufhebung, 
und wir müßten an eine Wiedererſtehung der größten politiſchen 
Idee der Weltgeſchichte glauben, wenn ſie ſich auch in erneuerter 
Form zeigen möge. Er beruft ſich auf Karl Lamprecht, der, 
wie Friedrich Schlegel, Herm. Meynert, Joh. Sporſchil, 
Franz Ottmann und Franz Kohler, die Ueberlegenheit der 
öſterreichiſchen Staatsidee anerkannte und fie die modernſte 
nannte, und der das alte Reich eine der genialften poli ; 


er 


des Abendlandes find dieſem entſtammt. Es war ein großer Jedanke, 
der in ihm realifiert werden ſollte, eine erhabene Inſtltution, der Reflex, 
den das weltumſpannende Gottes reich der katholiſchen Kirche in das 
zeitliche Leben warf, von der es ſeine Bedeutung, Aufgabe und religidſe 
Weihe empfangen hatte; vielleicht ein zu großer Gedanke, zu erhaben, 
um 5 irrenden, fündigen Menſchen auf die Dauer feſtgehalten zu 


habe. In einer dune, Die die Geſchichte Europas je geſehen 
habe. In einer Wien gewidmeten Schrift ſtellte dieſer proteftan. 
tiſche Geſchichtſchreiber die Wiedererrichtung des Römiſchen Kai. 
ſerreichs deutſcher Nation ſogar als Zukunftsprogramm 
auf. (Sonderheft der Oeſterr. Rundſchau, Wien 1915.) Die 


Freilich „einer materiell gefinnten Zeit liegt es fern“, ſagt 
mit Recht F. X Wernz, „in der Kaiſerwürde etwas — 5 
erblicken“, aber leben wir nicht in einer Zeit der a erung 
des Materialismus 5 Sehen wir nicht überall, befonders aber 
in den gebildeten Schichten und auf den Hochſchulen eine Ab. 
kehr von der reinen, diesſeitigen Verſtandes wiffenſchaft und eine 
Hinkehr zur Metaphyfik, ja ſelbſt zur ſtik und zum Olkul⸗ 
tismus p Entartungen gab es jederzeit. Sollte da nicht auch 
eine Wiedergeburt der größten katholiſchen Staatsideen wieder 
möglich fein? Papſt Leo XIII., ſo erzählt Wilhelm II. in ſeinen 
Denkwürdigkeiten, habe von Deutſchland verlangt, es ſolle das 
Schwert der Kirche ſein, wie zu alten Zeiten, und ſei bei feiner 

tr Wilhelm II. 


Frankreich oleons III., Kleindeutſchland) hinweiſt. Eine wirt 
liche Kaiſeridee haftete in der 

Erben des altrömiſchen, dem ruſſiſchen als Erben des byzan⸗ 
tiniſchen, dem ja aniſchen als einem übernationalen aſiatiſchen 
Kaiſertum an. e Schwartzenau denkt au Cl. Fhr. von der 
Kettenburg, der als Rheinländer im „Neuen Reich“ (Nr. 1 
1923/24) die na n e der alten tauſendjährigen Traditionen 
des Heiligen Römiſchen ches deutſcher Nation verlangt und 


iſt das Kaiſertum der Hohenzollern, wie jetzt auch der Exkanzler 
zwar mit dem Haus Habsburg; ferner Dr. Ernſt Michel in 


Mi de dach ante denn es beruhte auf keiner Idee als der der 


deutſcher Nation als internationale Idee kann man erſt hoffen, 
wenn die religiöſe Trennung der Völker überwunden ſein 
ird. Wohl aber iſt die Wiedergeburt des habsburgiſchen Groß⸗ 
Öfterreichg nabe, weil bie Nachfolgeſtaaten nicht leben 
ohne ſich enſeitig zu zer fleiſchen. Mit der Wiedergeburt 
Großoſterreſchs iſt aber auch der Fern für das großdeutſche 
gegeben. Utopie? Eine Idee, an die Tauſende, ja Mil. 
lionen glauben, iſt keine Utopie. Das Kaiſerreich iſt der Friede! 
war für Frankreich eine Lüge, für Sroßdeuifchland iſt es die 
hat dem ſozialen Kaiſertum eine 
große Aufgabe zugeſtanden. Parteidoktrinen find vergäng ; 
1 flcztalla sche, Gott lenkt die Welt; aber dem Geiſt eines 


und erſten Verſuchs nach einem Interre der Nationalſtaaten 
in das Stadium der unmittelbaren, freilich jetzt über Europa 
hinausweiſenden Wahrwerdung eingetreten. 


Die Revolution hat die Kaiſerthrone geſtürzt; ſie hat 
aber das Kaiſerideal nicht ertöten können. Denn die hiſtoriſch 
und traditionell denkenden Kreiſe werden ihm treu bleiben. 
Daran ändert kein Parteiopportunismus etwas. Es war auch 
em förmliche niere der Tradition, als man aus dem 


d denkenden end fein. Die Parteitaktik beging den Fe ler, 
aut ber Annahme ber vollendeten Tatſachen auch dab Ideal 15 


Deutſches Reich — Oeſterreich Auch die alten Reichsſurgen 
zugeben. Weshalb hat man nicht das Ideal mit demſelben Mut 0 


Wer wird einſt dae r gar N 
er r er der Zukun 5 
artholomäus Holzhauſer “) in feiner Aus. 


legung der Apokalypſe gezeichnet hat und der gemeinſam mit 
Jugend den Deuts nationa die 


in 
aber Heute rufe Sugenb, Graudjt ein Fbenl; das Beit. Ber an ber Opportunität der Erörienung biete 


deshalb zweifelt, weil ez ein 
zandelte⸗ aa möchte ich ut Rub. Ba ulfen Ant a Taflung 


„Monarchie und Demokratie begegnen ſich und vermengen ſich 
im ſozialen Kaiſertum, auf deſſen Erſtehen wir die Hoffnung nicht 
fallen laſſen, einerlei, ob das beute für reaktionär oder romantiſch gilt. 
Es braucht nicht an militäriſche Machtentfaltung und Glanz des Hofes 


„Das ſpürt, fo ſchreibt ein proteſtantiſches und liberales Blatt 
wie der Schwarzwälder Bote (Nr. 120 v. 27. Mai 1923), die neue 
Generation, die Generation der Söhne, die wenigſtens den Enkeln 
will anlchen würdiges Daſein im geifigen und materiellen Sinn ſchaffen 
w 


Veſamtdentſchland durch eine traurige politiſche Entwicklung feit dem 
Dreißigjährigen Krieg gefeſſelt iR; und fie will, während die 5 


wegung der Jugend hat Deutſchland weder die heutigen, noch 
die Grenzen des Bismarckf chen Reiches: das Deutſchland der 
Jugend iſt auf keiner politiſchen, ſondern nur auf der Böllerfarte 
Es knüpft dort an, wo in den großen Beiten 

cher Vergangenheit das einſtige r miſche Reich deutſcher 
Nation 3 hatte, und dort, wo das Erwachen des Rational» 


auch dort, wo die Bewegung des Jahres 1848 als nationale Erneuerung 
er Fe rang der Befreiungskriege ihre geſündeſten Wurzeln ge 
ch 


Es mußte erechnet ein S weizer, Hermann Büeler 
de Florin der in einem „Kaiſertum und Völker⸗ 
bund“ (F. Aymon, Sitten 1922) die Notwendigkeit der Wieder⸗ 
aufrichtung des alten Kaiſerideals als Bürgſchaft des Völker⸗ 
friedens nachweiſt, wobei er natürlich nicht an eine Nach⸗ 
ahmung der alten Form denkt. Er kann ſich auf F. ettinger 
1880 f ehr in feiner Schlußbetrachtung über Dantes Monarchie 


„Die größt Erinnerungen der 6 dländi Geſchichte werde 
mit ihm (dem römifchen deutschen Kalſertun) ee 9 
bleiben; die wichtigſten e, Bildungen, der geſamte Charakter 


t g. auch ganz all auf die 
Frage Monarchie oder Hepublit überhaupt, fo iſt fie doch auch 
ein Fingerzeig für die Geſtaltung des Ig ken er voͤlkerbund⸗ 
artigen Staatsweſens, der Vereinigten taaten von 
Mitteleuropa, Denn das Römiſche Kaiſertum Deutſcher 


ts, es iſt eine organ e und darum ol Löſung des 
e e nige biber . 


1) Dies if} nicht laub d XIII. in ſein Kite 
Be et De SSR Fakt 1 
achru n 
die de dich Gewalt eine Int ondere Beine en a 17 Noz 
en e für un 5 — 
liche Geſell immer li eivefen wäre, wenn die 
wache det mit Aa Wee m Völkern immer ge 
teilt geworden wäre. ; = 
Y Die Revolutio und rung der Monarchien bat ja B. 
foabbant borbergefagt, Zertttrung b 1 
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In eigener Sache. 


Von P. Franziskus Stratmann O. P. 


* nber 40 dieſer Zeitſchrift hat Hans Grundei einen Artikel 


„Die Gefährdung der katholiſchen Studentenſeelſorge 
und der Weltanſchauugsprofeſſuren“ veröffentlicht, der ſich des 
Näheren auch mit meiner Perfon und meiner Tätigkeit als 
bar beef 2 Auſſap ehlge bef ab t. 1 rn, ey... 

eſem Aufſatz einige „ gloſſen“ ug 5 zwar 
meinen Namen nicht nennen, aber unverkennbar die mit meiner 
Perſon zuſammenhängenden Vorgänge im Auge haben. Da zu 
erwarten iſt, daß dadurch die Angelegenheit noch mehr beſprochen 
wird, als es ohnedies ſchon geſchieht, und die ſchon ſtark arbeitende 
Legendenbildung noch ſtärker wird, ſei hier im allſeitigen Inter⸗ 
eſſe einiges zur vollen K ng mitgeteilt. 

der Darſtellung des zwiſchen der Berliner katholiſchen 
Studentenſchaft und mir entſtandenen Konfliktes iſt Herrn 
Dr. Grundei ein Irrtum unterlaufen. Grundei ſchreibt, daß ich 
„jeit Semeſtern einem organifierten offenen Widerſtand und 
Boykott der geſamten alten katholiſchen Verbände gegenüber“ 
geſtanden hätte. Das iſt glücklicherweiſe nicht richtig. Bis in 
die letzte Zeit hinein habe ich mit allen Berliner . 
Verbänden nähere Beziehungen unterhalten, war häufig bei den 
Korporations-Veranſtaltungen anweſend und hielt in faſt allen 
Verbindungen und Vereinen ſogar ſelbſt Vorträge (niemals über 
die Friedensfrage oder andere die Gemüter der jungen Leute 
erregende Dinge). Viele Korporationsſtudenten aus allen Ver⸗ 
bänden erſchienen auch ziemlich erbaute Ber meinen akademiſchen 
Predigten. Das von Grundei erwähnte Verbot, meine Predigten 
in Kouleur zu beſuchen, hat (vor mehreren Jahren) wohl nur 
einige Wochen hindurch beſtanden. Den Grund bildeten meine 
Predigten über das fünfte Gebot, im beſonderen über das Problem 
des Krieges (natürlich nicht des konkreten verfloſſenen Weltkrieges) 
innerhalb eines breit angelegten Zyklus über den Dekalog. Bee 
dagegen iſt, daß einmal mehrere Semeſter hindurch der Beſuch 
des von mir geleiteten „Akadem. Dienstag⸗Abend⸗Zirkels zur 
Pflege katholiſcher Weltanſchauung“ für den Berliner C. V. ver⸗ 
boten war. Die Veranlaſſung gab eine temperamentvolle Aus, 
einanderſetzung, die ein Vertreter der neuſtudentiſchen Richtung 
mit ſolchen der alten innerhalb dieſes Zirkels gehabt hatte. Der 
C. B. wollte damals mit den Angehörigen der neuen Richtung 
nicht mehr zuſammentreffen und verbot deshalb ſeinen Mitgliedern 
den Beſuch dieſes Zirkels. 

In dem Nachwort des hochw. P. Schlund kann leicht der 
Eindruck entſtehen, als ſei ich derjenige geweſen, der den Studenten 
gelagt hätte, „daß di 


und größtes Gebot“. 
t nach allen Regeln 
der Moraltheologie mindeſtens ebenſo 5 wie z. B. das ſechſte 
e von der modernen 
chen Friedensencyklika Pacem Dei (1920) an 
die Biſchöfe des Erdkreiſes die vor keiner nationalen Schranke 
ende univerſale Liebe „den Inbegriff des chriſtlichen 
“ Die betreffende Stelle erſchien mir ſtets als beſonders 
beachtenswerte Richtſchnur: | 
„Wir wünſchen, daß Ihr insbeſondere Eure Prieſter ermahnet, 
als die Diener des Friedens, eifrig dafür einzutreten, was den 
Inbegriff des chriſtlichen Lebens ausmacht, nämlich die Nüchſtenliebe 
auch Feinden gegenüber. Sie mögen, indem fie allen alles werden, 
ein leuchtendes Beiſpiel ſein und überall entſchieden Krieg gegen die 
Feindſchaft und den Haß führen mit der Zuverſicht, daß ſie damit dem 
liebenswürdigſten Herzen Jeſu und demjenigen, der, wenn auch un⸗ 
würdig, hier auf Erden deſſen Stellvertreter iſt, etwas überaus Wohl⸗ 
gefälliges tun“. 
Daß ich auch im Sinne des deutſchen Epiſkopates 
gehandelt habe, ſagt mir ſein Hirtenſchreiben vom 23. Aug. d. J., 
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zunpſychologiſch“ b 

ſelbſt, denn fie erklären: „ 
allen gefallen. Aber uns gilt das Wort des 
ich Menſchen gefallen wollte, wäre ich Ch 
Indem fie dann ihre Aufgabe Yale „mit dem 8875 der 
ewigen Wahrbeit hineinzuleuchten ins Dunkel der Zeit und uns 
von ihm den Weg weiſen zu laſſen, den wir mit unſeren Gläubigen 
zu gehen haben“, ſchildern ſie mit rückſichtsloſer Deutlichkeit die 
einzelnen Zeitübel. r die hier in Rede ſtehende Ungelegen- 
heit kommt folgende Stelle beſonders in Betracht, der ich perſön⸗ 
lich nichts mehr hinzufügen möchte: | 

„Wieder andere entbrennen in heißer Rachſucht, möchten Feuer 
vom Himmel herabrufen über die Bedränger, ſchädigen durch un⸗ 
beſonnene Taten Volk und Vaterland und machen ſich mit ihrem ohn⸗ 
mächtigen Grimm uur lächerlich und verächtlich. Sie find ebenſo Ge⸗ 
meinſchädlinge wie die, welche von neuen Kriegen und Revolutionen 
träumen und durch Aufruhr, Meuterei und neues Blutvergießen beſſere 
Zeiten herbeiführen wollen“. 

Möchten alle Studentenſeelſorger, insbeſondere aber auch 
die geiſtlichen Alten Herren der katholiſchen bände, die er⸗ 
fahrungsgemäß deu größten Einfluß auf die jungen Leute haben, 
die gleiche Sprache ſprechen — ehe es zu ſpät iſt! 


Berjänmte Gelegenheiten des Weltkriegs. 


Von General Karl von Landmann. 


it ehrfürchtiger Bewunderung werden die kommenden Ge⸗ 

ſchlechter immer daran denken, daß das deutſche Volk vier 
Jahre lang mit faſt der ganzen Welt im a ee geweſen 
iſt und mit Bewohnern aller Weltteile und Angehörigen aller 
Menſchenraſſen um ſein Daſein hat kämpfen müſſen, und wie 
das deutſche Heer ſich in dieſem Rieſenkampf ruhmvoll behauptet 
hat. Unſere Nachkommen können aber auch beanſpruchen, daß 
ihnen die Ereigniſſe des Weltkriegs möglichſt wahrheitsgetreu 
dargeſtellt werden. Es erſcheint demnach wünſchenswert, daß 
insbeſondere alle Kriegsteilnehmer, die in Stellungen waren, die 
ihnen einen Einblick in den Gang der Ereigniſſe geſtatteten, ihre 
n dieſem Sinne iſt es als ſehr 


ab, ſich zum Angriff gegen die von Warſchau angerüdte ruſſtſche 

rmee Samſonow entſchloß und die Anordnungen traf, die die 
Grundlage für die Schlacht bei Tannenberg bildeten, und die 
bereits in Ausführung waren, als Hindenburg und Luden⸗ 
dorff bei der 8. Armee eintrafen. Hoffmann gibt dann eine 
kurze Schilderung der Schlachten bei Tannenberg und an den 
Maſuriſchen Seen und beſpricht hierauf die Maßnahmen zur 
Unterſtützung der Oeſterreicher in Südpolen, ſowie die Tätigkeit 
der neugebildeten 9. Armee. 

In einem Abſchnitt „Das erſte Verſäumnis“ äußert ſich 
Hoffmann über die inzwiſchen ſtattgehabten Ereigniſſe an der 
Weſtfront und findet begreiflicher Weiſe ſcharfe Worte des Tadels 
über das Verhalten der Oberſten Heeres leitung zur Zeit der 
Marneſchlacht, insbeſondere auch über den Befehl der Oberſten 
Heeresleitung zum Vorſtoß der 6. und 7. Armee nach der Schlacht 
bei Saarburg gegen Zoul-Epinal. Mit Recht fagt er, daß Graf 

lieffen jedenfalls die Neutralitätsverletzung Belgiens vermieden 
en würde, wenn der Durchbruch durch die Sperrfortlinie an 


der Mofel fo einfach geweſen wäre. Der Anſicht, nach der 
Marneſchlacht den Schwerpunkt ganz nach dem Oſten zu ver⸗ 
legen und auf die Angriffe bei Ypern zu verzichten, kann nur 
zugeſtimmt werden. 

Zur Darſtellung der Ereigniſſe im Oſten zurückkehrend be⸗ 
richtet Hoffmann über die glänzenden Operationen, die zur fieg- 
reichen Schlacht von Lodz führten. Er bedauert, daß das Ober⸗ 
kommando Oſt nicht die erbetenen größeren Verſtärkungen erhielt, 
mit deren Hilfe die Schlacht zu einem entſcheidenden Erfolg über 
die mit ihren Hauptkräften im Weichſelbogen eingeklemmten 
Ruſſen hätte ausgewirkt werden können, und daß hierdurch eine 
günſtige Gelegenheit verſäumt wurde. Nach kurzer Ruhe ſah 
ſich das Oberkommando Oſt in der Lage, den großen ruſſiſchen 
Angriff gegen Oſt⸗ und Weſtpreußen im Februar 1915 abzu⸗ 
weiſen. Verſtäcrkt durch bie neugebildete 10. Armee gelang es, 
in der „Winterſchlacht in Maſuren“ abermals einen glänzenden 
Sieg zu erringen und in weiteren Kämpfen die ruſſiſche Offen ⸗ 
ſive gänzlich zum Scheitern zu bringen. 

Der auf Vorſchlag des öſterreichiſchen Generalſtabschefs 
Conrad von Hötzendorf unternommene Durchbruch bei 
Gorlice-Tarnow wurde vom Oberkommando Oft durch zweck 
mäßige Scheinangriffe wirkſam unterſtützt. Der nachher von 
Hindenburg geſtellte Antrag, den rechten ruſſiſchen Flügel mit 
ſtarken Kräften umfaſſend anzugreifen, fand nicht die Billigung 
der Oberſten Heeresleitung. Hierdurch wurde nach Hoffmanns 
Anficht wiederum eine günſtige Gelegenheit verſäumt. Die un- 
glückliche Unſtimmigkeit zwiſchen dem Oberkommando Oſt und 
der Oberſten Heeresleitung wird auch in den Kriegserinne⸗ 
rungen Hindenburgs bedauert. Der im Juli und Auguſt 1915 
nach den Anordnungen der Oberſten Heeresleitung durchgeführte 
Angriff war zwar von Erfolg begleitet, da die Ruſſen ganz 
Polen räumten, aber es gelang ihnen doch, ſich mit ihren Haupt⸗ 
kräften zurückzuziehen. So kam es nun zum Stellungskrieg auf 
der ruſſiſchen Front. Auch mit der Führung des Kriegs auf 
dem Balkan iſt Hoffmann nicht einverſtanden. Er vertritt die 
Anſicht Conrads von Hötzendorf, daß man durch zweckmäßigere 
Anordnungen das ſerbiſche Heer hätte vernichten können und 
daß man den Feldzug bis zur Beſetzung von Saloniki hätte 
fortſetzen follen. 

Ebenſo kann die Kriegführung der Oberſten Heeresleitung 
beziehungsweiſe Falkenhayns im Jahre 1916 nicht die Billigung 
Hoffmanns finden. Anſtelle des nach ſeiner Anſicht verfehlten 
Unternehmens gegen Verdun hätte die öſterreichiſche Offenſive 
gegen Italien kraftvoll unterſtützt werden ſollen. Ende Auguſt 
erfolgte die Berufung Hindenburgs und Ludendorffs zur Oberſten 
Heeresleitung, das Oberkommando Oſt ward nun dem Prinzen 
Leopold von Bayern übertragen und Hoffmann trat an die 
Stelle Ludendorffs. Der neue Führer und ſein Gehilfe fanden 
in der Abwehr der ruſſiſchen Maſſenangriffe in Galizien ein 
erfolgreiches Arbeitsfeld. 

Infolge der ruſſiſchen Revolution 1917 herrſchte einige 
Monate Ruhe an der Oſtfront, da das deutſche Auswärtige 
Amt durch Verhandlungen zum Ziel kommen wollte. Durch⸗ 
aus nicht im Sinne Hoffmanns, der der Anſchauung iſt, 
daß eine allgemeine deutſche Offenfive das ruſſiſche Heer zum 
Weichen gebracht und den alsbaldigen Frieden herbeigeführt 
hätte. Es iſt hiernach vielleicht abermals die Gelegenheit zu 
einem entſcheidenden Erfolg verſäumt worden. Als im Juli die 
Ruſſen aber ſelbſt wieder zum Angriff übergingen, ergab ſich 
neue Gelegenheit zu Siegen für das Oberkommando Oſt. Galizien 
und die Bukowina wurden von den Ruſſen geſäubert, dann 
folgte die Eroberung von Riga und die Wegnahme der baltiſchen 
Inſeln. Hoffmann findet Worte hoher Anerkennung für das 
Verhalten des Prinzen Leopold als Oberbefehlshaber bei allen 
vom Oberkommando geleiteten Kampfhandlungen. Die deutſchen 
Erfolge veranlaßten die neue ruſſiſche Regierung, um einen 
Waffenſtillſtand nachzuſuchen und es begannen Friedens verhand⸗ 
lungen in Breſt⸗Litowsk. Als dieſe ſich zerſchlugen, begann 
im Februar 1918 der Kampf von neuem. Auf der ganzen Front 
wurde ohne erheblichen Widerſtand der Ruſſen vorgerückt und 
jetzt erſt erklärte ſich der Rat der Volksbeauftragten bereit, die 
von den Mittelmächten geſtellten Bedingungen anzunehmen, worauf 
es am 3. März in Breſt⸗Zitowsk zum Frieden kam. Was Hoff- 
mann über die Einzelheiten der Friedensverhandlungen und 
insbeſondere über die beteiligten Perſonen erzählt, iſt ſehr an ⸗ 
regend zu leſen. 

Ein letztes Kapitel enthält eine Beurteilung der im März 
1918 begonnenen großen deutſchen Offenſive auf der Weſtfront. 


Hoffmann ſagt: „Der Angriff erfolgte nicht einheitlich an der 
für den Durchbruch als richtig erkannten Stelle und er erfolgte 
nicht mit Einſatz ſämtlicher zur Verfügung ftebender Kampfmittel. 
Der als richtig erkannte Punkt war der Südflügel des engliſchen 
Heeres nördlich der Somme, gegen ihn mußte alles eingeſetzt 
werden. Statt deſſen wurde nördlich und ſüdlich der Somme 
angegriffen.“ Dieſe Anſicht iſt damals ſchon von manchem Heimat ⸗ 
ſtrategen geteilt worden, der ſich nicht erklären konnte, warum 
auch ſüdlich der Somme angegriffen wurde. „Nachdem der 
Durchbruch bei Amiens im März nicht gelungen war, hätte die 
Oberſte Heeresleitung einſehen ſollen, daß ein entſcheidender 
Sieg auf der Weſtfront nicht mehr zu erwarten war und hätte 
die Reichsleitung darauf aufmerkſam machen ſollen, daß es Zeit 
ſei, Friedensverhandlungen anzuknüpfen, und daß keine Ausficht 
vorhanden ſei, den Krieg auf der Weſtfront mit einem ent⸗ 
ſcheidenden Sieg zu beenden.“ Ec glaubt, daß Deutſchland im 
April 1918 einen beſſeren Frieden erreicht haben würde als den 
von Verſailles. 


Wenn Generalmajor Hoffmann die in ſeinem Buche dar⸗ 
geſtellten Fehler und Unterlaſſungen, die in einer Schlußbetrach⸗ 
tung zuſammen gefaßt find, als verſäumte Gelegenheiten für 
mögliche Erfolge bezeichnet, ſo kann man ihm im allgemeinen 
recht geben, allerdings unter dem Vorbehalt, daß man in ſolchen 
Fällen nie weiß, was der Gegner getan hätte, wenn die Gelegen⸗ 
heiten nicht verſäumt worden wären. Ruft ja jede Handlun 
im Kriege zumeiſt eine Gegenhandlung hervor. Dies gilt au 
ſchon für den Beginn des Krieges. Hätte man deutſcherſeits die 
Verletzung der belgiſchen Neutralität unterlaſſen, jo wäre es 
ganz anders gekommen; wahrſcheinlich hätte ſich nicht eine fo 
ungeheure Uebermacht gegen Deutſchland gebildet. Nach dem 
Plan des Feldmarſchalls Graf Moltke ſollte der Zweifronten⸗ 
krieg im Weſten defenfiv, im Oſten offenfiv begonnen werden. 
Nach ſeinem Tode wurde dieſer Plan aufgegeben, ein triftiger 
ſachlicher Grund hierfür kann von keiner Seite geltend gemacht 
werden. Auch was General v. Kuhl (Deutſcher Offizierbund 
9. 8. 23) ſagt, daß man fürchtete, einen Luftſtoß zu machen, 
wird durch das Verhalten der Ruſſen 1914 widerlegt. Wie aus 
den Denkwürdigkeiten des Feldmarſchalls Graf Walderſee (II 318) 
an ſchließen, hat aller Wahrſcheinlichkeit nach der Kaiſer den 

nlaß gegeben, den Krieg gegen Frankreich offenfiv zu führen 
und Graf Schlieffen hat darnach ſeinen kühnen Plan aufgebaut, 
den er vielleicht ſelbſt in letzter Stunde aufgegeben hätte, nach⸗ 
dem zwei weſentliche Vorausſetzungen für das Gelingen, die 
Langſamkeit der ruſſiſchen Mobilmachung und das Ein 
der italieniſchen Armee auf deutſcher Seite am linken Flügel, 
nicht mehr vorhanden waren. Wie der Krieg verlaufen wäre, 
wenn man ſich an der Weſtgrenze verteidigungsweiſe verhalten 
hätte, läßt ſich ſelbſtverſtändlich nicht vorausſagen. Aber nachdem 
es im Weltkrieg gelungen iſt, die 460 km lange Linie von der 
Nordſee bis zur Schweiz vier Jahre lang zu halten, hätte man 
gewiß die viel kürzere, durch ſtarke Feſtungen geſchützte Rhein⸗ 
linie ebenſo lang und mit geringeren Verluſten halten können. 
Vielleicht iſt es auch Moltkes Plan geweſen, wie Walderſee 
(II 318) andeutet, die Franzoſen hereinzulaſſen und dann über 
ſie herzufallen und ſie in Teilen zu ſchlagen. Es darf dahingeſtellt 
bleiben, ob nicht einmal als das größte Verſäumnis des Welt⸗ 
krieges bezeichnet wird, daß man deutſcherſeits nicht Moltkes 
Plan befolgt hat. 


—— — — — 


St. Franziskus betet: 


Längst schon erstarb mir der Wunsch und der Wille, 
Sternleere Augen sehn Dich noch allein. 

Gib, dass dies Letzte sich auch noch erfülle: 

Dass Krealur, Überstrahll von dem Schein 

Deiner Erbarmung, sich löst von der Hülle 

Erster Verschuldung, von Aengsten und Pein! 


On, lass in Liebe die Gier sich verschönen, 
Sänftge des Wolfes hinschleichenden Tritt, 

Lass in der Vögel süss-schmelzenden Tönen 
Klingen des Sternenchors Wechselsang mit! 


Und wenn der Ring slch der Schöpfung dann ründet, 
Und wie in Eden — einst! — alles Ist gul, 
Dann gib, dass in Dich, o Einziger, mündet 
Strom alles Lebens, der stets in Dir ruht! 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 
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KNengermaniſche Kirchen. 


Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


De Religion drängt nach einer Gemeinſchaft und zwar nicht 
bloß der inneren ſeeliſchen Gemeinſchaft mit Gott, ſondern 
auch nach einer — ihrem Weſen nach natürlich ganz anders ge⸗ 
arteten — Gemeinſchaft mit Menſchen gleicher Anſchauungen. 
Das iſt ein religionspſychologiſches Geſetz, dem auch die neu ⸗ 
germaniſche Religion nicht ausweichen kann, mag ſie ſonſt alles 
Gemeinfame und Feſte im Dogma und Leben wenigſtens offi⸗ 
iell leugnen. Und die geſchichtliche Entwicklung des deutſchen 
olkes hat es faſt zu einem Spezialgeſetz der deutſchen Pſyche 
werden laſſen, daß die Deutſchen ſich nicht innerlich zu einer 
einzigen großen Gemeinſchaft zuſammenfinden können, ſondern 
in dem ihnen eigentümlichen Partikularismus und Föderalismus 


ſich nur zu kleineren Gemeinſchaften und Geſellſchaften, Ein⸗ 


heiten zuſammenſchließen, die oft nur unweſentlich voneinander 

unterſchieden find, ſich aber trotzdem aufs heftigſte bekämpfen. 

So wenig wie dem allgemeinen Geſetz hat die neugermaniſche 

3 auch dieſem pſychologiſchen Spezialgeſetz ausweichen 
nn 


en. 

So gibt es innerhalb der neugermaniſchen Religion jetzt 
ſchon eine ganz große Reihe von Religionsgemeinſchaften in 
faſt unüberſichtlicher Zahl und ich nenne fie ohne Rückſicht 
darauf, ob für ſie alle der ſtreng religionsphiloſophiſche Kirchen⸗ 
begriff zutrifft oder nicht, einmal neugermaniſche Kirchen. So 
ziemlich alle dieſer neugermaniſchen Kirchen laſſen ſich in Grund⸗ 
anſchauungen und Hauptforderungen auf die Grundgedanken 
zurückführen, die wir im vorigen Kapitel herausgeſtellt haben. 
Der Unterſchied beſteht meiſt nur darin, daß die einen dies und 
die andern jenes mehr betonen, dann in der Perſon und Eigen- 
art des Führers und ſchließlich noch in der Art des äußeren 
religiöſen Gewandes, wie ich ſagen möchte, um nicht die heiligen 
Worte Ritus und Liturgie zu entheiligen. Daß dieſer Unter⸗ 
ſchied oft zu einem Gegenſatz wird und daß die einzelnen neu- 
germaniſchen Kirchen einander oft noch ſchärfer bekämpfen als 
die chriſtlichen Kirchen, und wie dieſe Kämpfe ſich abſpielen, das 
ſoll hier nicht beachtet werden.!) Uns intereffieren jetzt die ein · 
zelnen Kirchen ſelbſt in ihrem Auftreten und in ihrem Lehrgebäude. 

Eine überſichtliche und vor allem lückenloſe Darſtellung 
der bis jetzt entſtandenen neugermaniſchen Kirchen bietet freilich 
keine kleinen Schwierigkeiten. Abgeſehen davon, daß ſelbſt⸗ 
verſtändlich nirgends irgendwelche amtliche oder nichtamtliche 
Statiſtiken oder Zuſammenſtellungen exiftieren, iſt es oft ſehr 
ſchwer, die einzelnen kirchlichen oder kirchenähnlichen Gemein ⸗ 

chaften auseinanderzuhalten. Oft wechſeln ſolche Kirchen den 

en; ein anderes Mal beſtehen zwei Kirchen mit faſt ganz 
genau gleichen Anſchauungen, ja faſt gleichlautenden Namen 
nebeneinander, die aber doch voneinander verſchieden find. Dann 
find viele fo klein, daß fie kaum Beachtung verdienen. Dazu 
kommt als weitere Schwierigkeit, daß es gar nicht leicht iſt, an 
das Schrifttum dieſer Kirchen und Kirchlein heranzukommen. 
Selbſtändige Literatur exiſtiert oft gar nicht; in der großen 
Literatur ſind ſie vielfach nicht beachtet. Und die vielen Zeit⸗ 
ſchriften, wer könnte denn die heute noch alle leſen, geſchweige 
ſich halten? Ueberdies geben gar manche ihre Zeitſchriften und 
ſchrifter 9 als Manuſkripte heraus oder gar als Geheim⸗ 

en. 

Die einzelnen neugermaniſchen Religionsgemeinſchaften 
nennen ſich ſelten Religionen oder Kirchen, häufiger Bund, Ge⸗ 
meinſchaft, Gemeinde. Manche führen den Titel Orden, um 
ſchon mit dem Namen anzuzeigen, daß fie nur als Sekten, als 
e Religionsgemeinſchaft ſich betrachtet wiſſen wollen. 

as Streben, univerſell zu werden, iſt ja bei allen dieſen Kirchen 
ausgeſchloſſen. Das weiteſte Ziel iſt höchſtens, das deutſche Voll 
oder die Germanen zu umfaſſen. Es iſt eben heute noch Grund- 
Ib. was ſchon 1902 die „Zeitſchrift für reines Deutſchtum und 
Alldeutſchtum“ Heimdall ſchrieb'): „Die deutſche Kirche ſoll eine 


—— — 


r dee mag die Unvoll⸗ 
eſes von den Juden 
elbſt, dem Zentralverein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens, ge⸗ 

. 7. 23.) Auch iſt die 


Anregung. 
) Z. B. die Zeitſchrift Runen des Germanenordens. 
) Heimdall 1902, 24. 


Arierkirche ſein; wenn Sie dies Sekten nennen, ſo ſoll ſie dies, 
nie und nimmer aber eine allgemeine (katholiſche) werden. Welche 
15 das übrige Völkerkrupzeug hat, iſt uns furchtbar gleich 
gültig.“ 

Doch nun zu den einzelnen neugermaniſchen Kirchen, die 
feſtzuſtellen waren.“) 

1. Die anſcheinend umfaſſendſte Organiſation der Neu- 
germaniſchen, die ich auffinden konnte, find die „Freien Ge⸗ 
meinden vom deutſchen Leben“. Es ſcheint das eine loſe 
Organiſation zu fein mehr örtlichen Charakters, in der ſich die 
Geiſtesverwandten zu gemeinſamen Veranſtaltungen uſw. zu⸗ 
ſammengeſchloſſen haben. Oefter findet man in neugermaniſchen 
Blättern Ankündigungen von Veranſtaltungen dieſer Freien Ge⸗ 
meinden, freilich weniger aus der allerjüngſten Zeit. Im Jahre 
1919 war zu leſen ?): „Unter dieſem Namen vereinigen ſich 
Deutſchgläubige, Deutſch⸗Ordens⸗Verwandte, Deutſch⸗Schweſtern, 
Jungborn⸗Gefährten, Jung⸗Deutſche, Wanderer und Wander⸗ 
vögel, Volkshochſchulgemeinſchafter, Siedlungsfreunde, Lebens⸗ 
erneuerer und Freiwirtſchafter.“ Ueber einzelne der genannten 
Gemeinſchaften wird ſpäter zu ſprechen ſein. Ueber die Freien 
Gemeinden ſelbſt war Näheres nicht zu erfahren. 

2. Erwähnt ſei auch das ſogenannte Weimarer Kartell. 
Seinem Urſprung nach gehört es nicht unter die neugermaniſchen 
Kirchen. Aber nach dem Kriege hat ſich mancher der ange⸗ 
ſchloſſenen Vereine und Verbände im Sinne neugermaniſcher 
Religion entwickelt. Dieſer „Zweckverband freigeiſtiger Vereine 
und Geſellſchaften Deutſchlands“ wurde von 10 Vereinen auf 
der Weimarer Konferenz am 15.— 16. Dezember 1907 gegründet. 
Er gab ſich 1909 das Proaramm: Geſchloſſener Kampf gegen 
den Dreibund reaktionärer Mächte: Autoritätsſtaat, Klerikalis⸗ 
mus und Orthodoxie. Daher die drei Grundforderungen: Freie 


Entwicklung des geiſtigen Lebens und Abwehr aller Unter⸗ 


drückung, Trennung von Schule und Kirche, vollſtändige Ver⸗ 
weltlichung des Staates. Im Jahre 1911 waren folgende Organi⸗ 
fattonen angeſchloſſen “): Deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur, 
Deutſcher Moniſtenbund, Deutſcher Freidenkerbund, Jungdeutſcher 
Kulturbund, Bund für weltliche Schule und Moralunterricht, 
Bund für perſönliche Religion, Kartell der freiheitlichen Vereine 
Münchens, Kulturkartell Großberlin, Bund für Mutterſchutz, 
Ortsgruppe Hamburg des deutſchen Moniſtenbundes, Kartell frei⸗ 
geiſtiger Vereine Frankfurt a. M., Komitee Konfeſſionslos, ferner 
der Humboldtbund und die Lichtfreunde, Bund freireligiöſer 
Gemeinden Deutſchlands. Wenn ſich auch ra mehrere dieſer 
Verbände im ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Fahrwaſſer be⸗ 
wegen und ſo für die neugermaniſche Religion wenig übrig 
haben, ſo haben ſich doch andere wieder nach der Revolution 
mehr deutſchvölkiſch orientiert. Erwähnt ſeien die Prediger 
Fenzig, Tſchirn, M. Sexauer, die beiden Horneffer und M. 
Maurenbrecher. Namentlich die letztgenannten drei find heute 
ſtark neugermaniſch und deutſchvölkiſch gerichtet. Verwandt mit 
dieſer Gruppe iſt der Deutſche Kulturbund und der Neudeutſche 
Kulturbund in Oeſterreich, der 4 eigene Programmſchriften dieſer 
deutſchen Religion und Kultur en en hat, darunter die 
ſchon mehrfach genannte Schrift von A. Fritſch und E. Hunkel 
Unſere Volksreligion.“) 

3. Literariſch am lauteſten iſt die Deutſchgläubige 
Bewegung. Ich gebe hier offizielle Erklärungen wieder, die 
ſich in der Zeitschrift „Neues Leben“ finden): 

„Ihr Hauptträger iſt der Deutſche Orden, der unter dem 
Namen Germanenring auch auf die germaniſchen Bruderſtämme der 
Nord» und Niederlande ausgedehnt iſt: ein Bund Deutſcher Gilden 
und Leute für deutſches Gottum und wahrhaftig deutſches Leben. 
Wirken vor allem durch Beiſpiel und Selbſthilfe (Stppenpflege, raſſtſche 

reilandſtedlung, Volks hochſchulen uſw). Innerhalb der Gilden Lauben 
Logen) mit Vorträgen, Vorleſungen und gemeinſamen Arbeiten, 
Pflege der Kunſt und des Geſanges, Wanderungen, Morgenanſprachen 
und germaniſche Weihefeſte. Neben einzelnen werden vor allem Herd⸗ 
ſtätten (Familien) aufgenommen. Dem Deutſchen Orden angegliedert, 
in allen gemeinſamen, beſonders den deutſch⸗religiöſen Angelegenheiten 
mit ihm ein Ganzes bildend, iſt die Deutſche Schweſternſchaft, 
die ſich den werktätigen Dienſt an deutſchem Blute und Weſen, am 
geſunden und ſtarken Leben zur Aufgabe gemacht hat: Gründungen 
von Niederlaſſungen in Stadt und Land, Waiſenpfiege und Kinder⸗ 
erziehung in ländlichen Siedlungen. Innerhalb der deutſchen Ordens. 

) Ich konnte nicht von jeder Kirche gleichviel Material finden. Dar- 


um find auch Irrtümer nicht ausgeſchloſſ. 


loſſen. 
) Neues Leben 1919, Nr. 7—8, Seite 144. 
e) A. Hennig, Jahrbuch des Weimarer Kartells. 
7) Oranienburg ohne Jahr (1915). 
8) Neues Leben 1919, Nr. 12, Aufruf auf dem Umſchlag, val. dazu 


auch: E. L. v. Wolzogen, Weaweiſer zum deutſchen Glauben, Sontra 1919. 


8 ne WE Sqmeſtern- Lauben. — 
und ber Schweſternſchaft angehörige J 
den Ordensſtätten, 
anderen Kreiſen, beſonders 


Bewegung beſitzt ein eigenes offizielles Organ in der 
05 eutſche Wiedergeburt. 
verbundenen Zeit⸗ 
ube und das Jugendorgan Deutſcher 
Bewegung arbeiten 
Freideutſchland und Deutſches Ge⸗ 


ieder br 


phemiſche Buch 
mutterſchaft 12), 
den fittlichen Abgrund dieſes neuen Heidentums 


5. Die eigentliche Kirche der deutſch läubigen Bewegun 
iſt die Deutſch 51 nſchaft. Dieſe nennt fi 
geweihte, gotttümliche Gemeinſchaft kirchenfreier ge rein. 
raſſiger Mi Frauen zu einem eutſchen 
Leben in ernſter Gewiſſensfreiheit . iſt eine g 
freie, dogmatiſch völlig zwangloſe Repriſtination der altd 

gi des Nationalism und 
Dabei wird 

Gemiſ on ER aid ii g b Al iſ 
emiſch von ch katholiſchem un tgermaniſchem 
darſtellt. werden unterſchieden: Sippenfeſte und Jahres. 
zeitenfeſte. Man kennt tſche Taufe mit Namensweihe l), 
eine Lebensweihe, eine Herdſtättenweihe (Sauseinweihung), einen 
gräbnie) und manches andere. 10 


der Sinn des Daſeins 
it fein — Kampf wider alles Schwache, Abgelebte, 


engeren und weiteren 
Menſchenverbände (Sippe, alles Starke, Geſunde, 
zu höheren Lebensformen zu erheben 


2 glaube an bie Unſterblichkeit meiner Seele — denn ich 
weiß, daß alles Vergehen zu neuem Erſtehen führt. Ez dünkt mich 
) Vgl. Kreuzzeitung vom 7. 9. 1912. 
10) Bal. Neues Leben 1919, Nr. 1. 
11 Ebenda 1921, Nr. 1—2. 
1 J. Sontra 1922, Steiger in der genannten Schrift bringt ſehr viele 
Seile 8.189 7 dieſe deutſchen Orden und die deutſ gläubige Bewegung. 
eite 88—13g. rz 


arum konnte ich mich hier fo ku aſſen. 
10 E. Taufe, Sontra r. Derſelbe, 
0 Seiangbud) ir e obne Jah Ak 


ehe anenkaländer 19 intermeilingen bei Limburg an 
der Lahn 1921. > 2 x a 
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wahrſcheinlich, daß nicht, wie die Wiſſenſchaft vielfach meint, das Geiſtige 

nur eine Auswirkung des Gehirns ſei, ſondern im Gegenteil, mein 

dasſelbe iſt — der 

nun mein Geiſt in einem Jenſeitz 
einen 


5. Ich glaube, 
denn auch was 
Schoͤpfungs willen, 
welcher der Vater 


nicht gibt 
es uns ſchädlich wirkt, liegt im 
weil ohne das Boͤſe der Kampf aufhören würde, 
6. Ich glaube, daß meine guten wie böſen Taten ſchon in meinem 
gegenwärtigen Beben Lohn oder Strafe finden. 
7. Ich glaube, daß ich jede Schuld auch ſelber fühnen kann und muß. 
Nach ſolchem Glauben haben meine Altvordern gehandelt und 


find 
dabei ein ſtarkes hochgemutes Volk geworden und geblieben, bis das 
Chriſtentum fie germürbte, | 


Für er tirchliche Leben iſt charakteriſtiſch, was das Neue 
reibt: 


ü 
Leben 15 ſch 
falſcher Ton mehr 
Seelen enben 
zerrüttenden Ziviliſationswell verbanden, abgebrocjen Bat, 
es 


Tat der Lebensernenerung in 
frei von engem Eiferertum 
feſt verankert im Gemeinſchafts. 
Verantwortung für die völkiſche Be 
Sehnſucht und Reinheit und Lebensadel. 


In jüngſter 13. 2. 23) 


ſcheint es eine große innere 
Schwierigkeit gegeben zu haben. 16) 


N) und 
der Oſt⸗ 
liche Grundgedanke dabei iſt die Boden⸗ 
nicht bloß dort, 
Städten gegründet werden, ganz auf deutſch⸗ 
iſt ach ihnen 
7 nach neuer 
Erkenntnis, d der Lebens. 
wunder und die tiefe 
ewigen Lebensgeſetze. 
der Geiſt 10 u 
ein; denn „der wo gezeugte Men 
Sie muß auf dem Diesſetts aufgebaut 


25 
o 


zuchtig und fittlich / 


nde: „Es gibt k 


in alten Weistümern wie in den — 
geſchichte ſich Geſetz, ſchlechtweg das Gött⸗ 
li Wir find die nach dem Leben Ringenden, die fig 
entſchloſſen ſcheiden von denen, die in Läſfigkeit zu Grabe taumel n.“ 
(Fortfegung folgt.) 
12) 1919 Nr. 1. 


16 . 120. Organ ift der Amtliche Anzeiger Der 
aft Sontra. 


) Neben den ſchon erwähnten Schriften von Fritſch ſei hier noch 
angeführt der Neue 5 eine praktiſche Lebensphilofophie und ver 
nunftgemäße Sittenlebre, 2. uflage, dare 1921, das die Bekenntnisſchrift 

Deutſchen 37 ungsgemeinde darſtellt. 


19) Vgl. A. Dinters bekannte Romane. 
Der Monats bezugspreis der A. N. für November (5 Gef te) 


errechnet ſich auf Grund des offiziellen Zeitungsſchluſſels 3. Zt. Frei 
bleibend auf 990 Millionen (Einzelheft 200 Milltonen) Mark. 
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der akuſtiſche Film. 


Von Fritz Hanſen, Berlin. 


er die Machtfaktoren der öffentlichen Meinung aufgezählt werben, 
ſo ſteht das Kino nicht an letzter Stelle. Denn die Zeit gehört 
dem Bilde und zwar dem lebenden bewegten Bilde. Das geſprochene 
ober geſchriebene Wort iſt ſubjektiv, die Photographie, der Film, erſcheint 
dem Beſchauer objektiv als eine Schilderung von Dingen und Vorgängen, 
die wahrheitsgetreu ſein muß. Daß das nicht immer der Fall iſt und 
datz die Kinematographie ſehr wohl objektiv unwahr ſein kann, iſt bekannt. 
Aber das Publikum ſchwört nun einmal auf den Film, deſſen Haupt⸗ 
mangel bisher darin beſtand, daß er nur ſtumme Bilder geben konnte. 
Deshalb ging ſchon ſeit langer Zeit das Beſtreben dahin, eine Verbindung 
zwiſchen dem kinematographiſchen arat und dem Phonographen 
berzuſtellen, um fo nicht nur sum Auge, ſondern auch zum Ohr zu ſprechen. 
Das war das Ziel der ernſthaft betriebenen Kinematographie, das 
etzt erreicht iſt. Durch die Erfindung von drei Deutſchen, Hans Vogt, 
5˙ J. Engl und Joſeph Maſolle, iſt ein neuer Lautfilm geſchaffen 
worden, der am 24. September in ſeiner neuen verbeſſerten Form den 
Vertretern der Preſſe in Berlin vorgeführt wurde. 
Die bisherigen Vorführungen akuſtiſcher Filme beruhten in der 
tſache auf einer ſynchronen Schaltung zwiſchen Film und Sprech. 
maſchine. Um Schall und Bild zuſammen auf den Film zu übertragen, 
fehlten, abgeſehen von einem durch L. Gaumont getätigten Verſuch, 
eine äußerſt empfindliche Aufnahmemembrane herzuſtellen, die eine Re⸗ 
giſtrierung der Schallwellen am Filmrand in größeren Entfernungen 
neftattete, alle techniſchen Borausfegungen. Auf den Gedanken, Schall⸗ 
wellen in Lichtwellen umzufetzen, wie es bei der Ruhmerſchen drahtloſen 
Telephonie geſchieht, und dieſe auf einen kontinuierlich laufenden Film 
zu übertragen, der nachher umgekehrt für die Wiedergabe des Schalles 
durch Mikrophon benutzt wird, war man zwar von verſchtedenen Seiten 
gekommen, aber obne durchſchlagenden Erfolg. Die Schwierigkeiten 
einer vollkommen ſynchronen Schaltung von Bild und Klang mit Hilfe 
der Sprechmaſchine find bekannt und haben ſehr bald zur Einſtellung 
derartiger Vorführungen geführt. Vor ungefähr 5 Jahren nahmen 
nun die obengenannten Erfinder gemeinſchaftlich das Problem des 
Lautfilms vou neuem auf. Sie griffen dabei zunächſt auf die Methoden 
der elektriſch-optiſchen Aufnahmen des Schalles auf lichtempfindlichen 
Stoffen zurück. Dieſe Methoden erwieſen ſich aber in der bekannten 
Weiſe in der Folge auch nicht als verwendbar, teils weil der auf, 
zunehmende Schall zu geringe Energiemengen enthält, teils auch weil 
Nebengeräuſche ſich überlagern, bie Uebertragungsmittel Trägheitser. 
ſcheinungen aufweiſen und anderes mehr. Die Erfinder ſuchten zunächſt 
zur Aufzeichnung des Schalles ein trägheitloſes Mittel zu finden und 
entdeckten dieſes in den Glühſtäbchen der ſogenannten Nernſt⸗Lampe, 
die durch Gleichſtrom erhitzt werden. Dieſe Stäbchen ioniſteren die 
umgebende Atmoſphäre und machen fle damit leitfähig für elektriſche 
Ströme. Auf dieſen Erwägungen baut ſich der akuſtiſche Aufnahme 
apparat auf, den die Erfinder Kathodophon nennen. Er beſtand 
zuerſt aus einem Schalltrichter, der eine Düſe mit dahinter angeordneten 
Elnhnäbchen enthält. Da der zur Speiſung einer Lichtquelle, die den 
Schall photograpbiſch aufzeichnen ſoll, erforderliche veränderliche Gleich⸗ 
ſtrom zu ſchwach iſt, muß dieſer durch einen Röhrenverſtärker auf etwa 
das Tauſendfache verſtärkt werden. Hierzu muß entweder eine beſondere 
Glühlampe, deren Draht keine Wärmekapazität hat und keine Trägheits⸗ 
erſchetnungen aufweiſt, ausgearbeitet werden oder eine Glimmlampe, 
die fogenannte Ultra ⸗Frequenzlampe, die den in Elektrizitätsſchwankungen 
umgewandelten Schall unverzerrt in Form von ſtärkeren oder ſchwächeren 
Schwärzungen mittels Spalt anf den Film proftzierte. Das Licht dieſer 
Sichtquelle bewegt ſich genau im Rhythmus der Schallwellen und reagiert 
aleichmäßig auf feinſte und ſtärkſte Schwingungen. Die Empfindlichkeit 
iſt ſoweit geſteigert, daß z. B. ein Flüſtern in einer Entfernung von 
10 Metern eine Bewegung des Lichtes in der Lichtquelle hervorruft. 
Die Dichteindrücke auf dem Film zeigen ſich nach deſſen Entwicklung 
in einer neben dem Bilbfilm laufenden Linienflala von ſtärkerer und 
ſchwächerer Lichtdurchläſſigkeit. Dieſe Linienſkala iR jenſeits der Per⸗ 
foration angeordnet und kann wie jeder normale Bilbfilm entwickelt 
und ko werden. Um den auf dem lichtempfindlichen Film photo⸗ 
grapbierten Schall wieder hörbar zu machen, if eine Rückübertragung 
der Lichtwellen in elektriſche Wellen und weiter in Schallwellen erforderlich. 
SR alfo der Negativfilm kopiert, fo zeigt er ein poſitives Linzenſyſtem 
neben dem Bildfilm, das durch Projektion eine Rückübertragung in 
Schallwellen erfordert. Hierzu bedurfte es wiederum eines neuen be⸗ 
ſonderen Organes. Dieſes fand ſich in der bisher nur in der Aſtro⸗ 
photographie benutzten, ſogenannten photoelektriſchen Zelle, 
deren Verwendung für den Film (an Stelle der unſicheren Selenzelle) 


eine der erſten und wichtigſten Ueberlegungen der Erfinder darſtellt. 


Durch Au en der Lichtwellen, die durch einen Spalt auf den 
Dee der photoelektriſchen Zelle geleitet werden, werden 
wiederum Jonen abgeſpalten, die einen elektriſchen Strom hervorrufen, 
der in feiner Intenſttät dem einfallenden Lichte proportional iſt. Dieſe 
Zelle arbeitet alſo vollkommen trägheitlos und verzerrungs frei. Sie 
wird an einen gewöhnlichen Projektor derart angebaut, daß durch ein 
optiſches Syſtem und einen Spalt das von einer konſtanten Lichtquelle 
ausgehende Licht die Tonaufzeichnungen des Filmrandes 
hindurch auf fie geworfen wird. Die hierbei anwendbaren Ströme find 
freilich ähnlich wie die bei der Aufnahme vorhandenen außer 


ordentlich ſchwach. Sie werden wiederum durch einen Rohren verſtärker auf 
die zur Ton wiedergabe erforderliche Stärke gebracht und einem Telephon⸗ 
ſtromkreiſe zugeführt. 

Zur Tonwiedergabe iſt der gewöhnliche Fernſprecher natürlich 
nicht geeignet. Die Erfinder konſtruierten daher ein neues, für die 
Lautwiedergabe im Raum geeignetes, lauttönenbes Telephon, dem fie 
die Bezeichnung Statophon gaben. Deſſen 30 em im Durchmeſſer 
meſſende Membrane wird auf elektroſtatiſchem Weg in Schwingungen 
berfegt und führt bei der Projektion zu einer den Bewegungen des 
Laufbildes entſprechenden, völlig kongruenten Tonwiedergabe. 
| Die Vorführungen bei dem Preſſebeſuch am 24. September er 
ſtreckten ſich auf die Wiedergabe von verſchiedenſte Inſtrumente ſpielenden 
Perſonen. Ebenſo wurden ſprechende und fingende Menſchen, Muſik⸗ 
vorträge aller Art, ſingende Vögel uſw. in Bild und Klang vor⸗ 
geführt. Die Lautwirkung war eine überraſchend gute; die Kinder. 
krankheiten der Vorführung find im Laufe kaum eines Jahres über 
wunden worden. 

Der Einführung des neuen Lautfilmes in die Praxis werden 
jetzt keine weſentlichen Schwierigkeiten entgegenſtehen. In der Haupt⸗ 
ſache bedarf es nur Ergänzungen der bereits vorhandenen Einrichtungen, 
um auch den Lautfilm aufnehmen und vorführen zu können. Die 
Eigenart der Wirkung derartiger Lautfilme dürfte zu einer verſtärkten 
Frequenz der Lichtbildbühnen führen. Jedenfalls ſtellt die neue Er⸗ 
findung, wenn man bedenkt, daß das Problem in die verſchiedenen 
Gebiete der Phyſit fällt, eine außerordentliche Leiſtung dar. Zahlreiche 
wiſſenſchaftliche Probleme, die vorerſt gelöſt werden mußten, ſtellten 
ſich den praktiſchen Arbeiten entgegen. In einzelnen Fällen wurde 
bereits auf anderen Spezialgebieten Erfundenes neu erfunden und erſt 
bei der Patentaumeldung bemerkt. Ueber 160 Patente wurden bisher 
auf die verſchiedenen Teile der Geſamterſindung erteilt. Die Konſtruktion 
der einzelnen Apparate erfordert recht umfangreiche Vorarbeiten, die 
nur ausgeführt werden konnten, da den Erfindern Geldgeber zur Seite 
ſtehen, die weitſchanend die große Bedeutung der Erfindung erkannten 
und auch ſchon die Vorbereitungen zu ihrer Verbreitung getroffen haben. 


Ben Büthertiſc. 


um das Leben der U orenen. Von Hermann Muckermann 
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Bühnen- und Auimmnen 


Staatstheater. Das äiteſte Mitglied unſerer ehemaligen Hof⸗ 
bühne Roſa Lanzlott iſt im 92. Lebensjahr geſtorben. Es iſt noch gar 
nicht allzulange ter, daß wir die greife Künſtlerin als die Haus hälterin 
in „Rosmersholm“ auf den Brettern ſahen und ſie uns durch ihr vor⸗ 
nehm abgetöntes Spiel feſſelte. In ihrer Jugend hat ſie vorwiegend 
dem Heiteren ihre Kunſt geweiht und in langen Jahren auch in füh⸗ 
renden Rollen ihr Publikum erfreut und begeiſtert. In früher Jugend 
kam ſte an die Münchener Hofbühne und ſie iſt ihr ſtets treu geblieben 
in den langen Jahren. Sie umſchließen wohl die künſtleriſch glücklichſten 
Zeiten, die dem kal. Hof. und Nationaltheater beſchieden waren. Nur 
Marie Conrad⸗Ramlof hat einen ähnlich langen Zeitraum im 
Hofſchauſpiel gewirkt. — In dieſen Tagen waren es 25 Jahre, daß 
Berta Morena Mitglied unſerer Hofoper geworden iſt. Sie kam in 
jungen Jahren, da die meiſten noch „ſtudieren“, und ſtegte durch den 
Glanz ihrer fchönen, wohlgebildeten Sopranſtimme und durch bie 
Wärme des Empfindens, die ihre von einem edlen Pathos erfüllten 
Geſtaltungen ausſtrömen. Sie ſtand bald an erſter Stelle und ſchon 
lange wird ihr Name genannt, wenn von den beſten Sängerinnen 
unſerer Zeit die Rede iſt. Von den Brünhilden der deutſchen Bühnen 
erreicht die eine oder die andere die Geſangskunſt der Morena, aber 
bei keiner iſt Stimme, Spiel und Bühnenerſcheinung von fo glücklicher 
Einheit wie bei ihr. Die letzten Jahre band fie nur noch ein Gaſtſpiel 
vertrag an die Münchener Bühne. Die Leitung hat ihn leider nicht 
erneuert (gerade im Jubiläums jahre l). Solche Enttäuſchungen gibt es 
beim Theater, aber hier, wo die Temperamente am heftigſten auf⸗ 
einander platzen, wird auch oft Frieden geſchloſſen und die Fehde fehr 
raſch vergeſſen. Darauf hoffen wir! 


Schanſpielhaus. Molnärs Luſtſpiel „Der Schwan“ tft new 
einſtudiert worden. Er hat wie im vorigen Jahre recht gefallen. Es 
genügt, mit wenigen Worten an die Fabel zu erinnern. Ein Thron⸗ 
folger erſcheint zur Brautſchau in einer längft mediatifierten Fürſten⸗ 
familie. Da er ſich jedoch gar nicht um das Prinzeßchen bekümmert, 
beſchließt die Fürstin. Mutter, ſeine Eiferſucht zu wecken, indem ſie die 
Tochter anſtiftet, den prinzlichen Hofmeiſter auszuzeichnen. Das gefähr⸗ 
liche Experiment führt dazu, daß in dem Pädagogen eine zurückgedämmte 
Leidenſchaft in hellen Flammen ausbricht, und auch das Prinze ßchen 
erleidet eine kleine Verwundung ihres Herzens. Nach der romantiſchen 
Epiſode findet fie ſich wieder zu der mit einem Diadem belohnten Ver⸗ 
nunft. Das Stückchen hat genug innere und äußere Unmöglichkeiten, 
aber es iſt mit großem Bühnengeſchick gemacht. Da fällt kein Wort, 
das nicht für den dramatiſchen Verlauf von Wert wäre; jede Szene 
iſt auch rein ſchauſpieleriſch dankbar, und Humor, Gefühl und Ironie 
ſind geſchickt verteilt. Eiſe Tiedemann gelang die Wandlung vom 
Reprüfentatlonspüppchen zur empfindenden Frau ſehr hübſch, auch ſonſt 
wurde nicht übel geſpielt; immerhin ließe ſich noch manches aus dem 
Stückchen herausholen. Der ungariſche Dichter hat es, ſoviel ich weiß, 
für die Se die Schauſpieler des Burgtheaters in Wien geſchrieben. 


Allgemetne Rundschau 
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Theater om Gärtnerplatz. Diesmal hat Peter Tſchaikowsky 
daran glauben müſſen, als Opereltenkomponiſt auf dem Theaterzeitel 
zu erſcheinen. Wir haben ſchon des öftern uns über den Mißbrauch 
unterhalten, aus den Schöpfungen eines Mufllers Fragmente einer 
beliebten Handlung anzupaſſen und ſo elwas „Neues“ zu machen. Das 
Publikum allerdings gibt meiſtens den Kompilatoren recht. Auch die 
muſtkaliſche Komödie „Die Siegerin“ fand eine gute Aufnahme. 
Oskar Friedmann und Bela Jenbach haben als Heldin ihrer Fabel 
die erſte Katharina von Rußland genommen. Der Auffſtieg von einer 
geringen Magd auf den Zarenthron iſt theatraliſch dankbar, allzuviel 
Neues haben die Verfaſſer nicht herausgeholt. Es ſcheint ſogar das 
Bedürfnis vorgelegen zu haben, die hiſtoriſchen Geſtalten in die 
Schablone der Operettenfiguren hineinzupreſſen. Die Katharina ſpielte 
Liſſy Niemz mit Temperament und Kapellmeiſter Boche ſorgte für eine 
ſchwungvolle Wiedergabe der Klänge Tſchaikowslys. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Die Spielpläne unſerer Bühnen 
zeigen noch wenig Neigung zu größeren künſtleriſchen Taten. Die Luft 
zum harmloſen, leichten und meiſt oberflächlichen überwiegt. — Gerühmt 
wird die Berliner Aufführung des „Vertriebenen Zaren“ von Carl 
Hauptmann, einem Drama, das ins Symboliſche ausmündet. — 
Das Raimundtheater in Wien eröffnete mit dem „Lieben Auguſtin“. 
Das Volksſtück des Muſikers Jul. Bittner gefaltet ein Künſtler⸗ 
ſchickſal, daß raſch emporſteigt und bald wieder verfintt. — „Don 
Guevara“, eine Oper von ſüdländiſchem Kolorit von Frz. ödfer, 
hatte bei der Coburger Uraufführung Erfolg. Die Muflt findet 
günſtige Beurteilung. 


Mufik. Münchener Konzertfreunde haben eine Adreſſe an Sieg⸗ 
mund von Hausegger gerichtet, in welcher fie dem Bedauern Aus 
druck geben, daß er die Leitung der Koypzerte des Konzertvereins 
niedergelegt hat; würde doch ein jeder es als einen perſönlichen Verluſt 
empfinden, fortan auf die Hausegger⸗Konzerte verzichten zu miſſen 
und damit eine beglückende neifiige Gemeinſchaft zerſtört zu ſehen. Aus 
dieſem Grunde bitten die Muſikfreunde, dieſen das künf leriſche Leben 
Münchens tiefberührenden Entſchluß nochmals überprüfen zu wollen. 
Herr v. Hausegger hat nun die Leitung von 6 Konzerten übernommen, 
die von einem Konzertbüro veranſtaltet werden. Aber man darf an⸗ 
nehmen, daß hier die Vorausſetzungen zutreffen, die Haus egger nach 
ſeinen Worten dort gegeben ſieht, wo dem Künſtler taktvolles Ber 
ſtändnis für feine Aufgabe ſowie der Wille zu ernſtem Zuſammen⸗ 
arbeiten alle jene Rechte und Pflichten einräumt. und aufrechterhält, 
die ihn in den Stand ſetzen, die Verantwortung für ſein Amt zu 
übernehmen. — Nach dem Sixtiniſchen Chor hatte man Gelegenheit 
Gäſte von gleichfalls ſeltener Eigenart zu hören, den Kirchenchor der 
Leipziger Thomaner, die eine große Tradition mit Joh. Sebaſtian 
Bach verbindet. Karl Straube, der jetzige Thomaskantor, iſt ein 
Dirigent von überragender Bedeutung. Das ſtimmliche Material des 
Chores iſt glänzend, bewunderungswürdig die rhythmiſche Feinheit, 
die Nuancierung des Vortrages und die geiſtige Durchdringung der 
Bachſchen Kunſt. S. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


So oft ich den Verlauf einer Woche Überblicke, um hier die 
Entwicklungslinie nachruzeichnen, ist das Ergebnis betrübender. Es 
hat keinen Wert, sich darüber freundlichen Täuschungen hinzugeben, 
Die Mark ist in rasendem Tempo hinabgeglitten. Der Dollarstand 
von rund 4 Milliarden, mit dem die Vorweche schloss, ist auf 40 Milli- 
arden hinaufgeschnellt und hat eine Teuerung hervorgerufen, welche 
die schlimmsten Ahnungen weit hinter sich lässt. Der Millionenschein 
ist bereits zur Scheidemtnze geworden. Der Milliardenschein gilt als 
das bequemste Zahlungsmittel, schon sind 50 Milliardenscheine im 


— 
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Umlauf; wer noch einen grösseren Posten von Eiu- und Zwei-Markscheinen 
hat, soll vom Altpapierhändler mehr bekommen, als von der einlösungs- 


pflichtigen Reichsbank. Die Möglichkeit, die Teuerung durch höbere 


Lohnzahlun auszugleichen, wird immer geringer. Die Kurzarbeit 
ist im Wachsen. Ist doch schon in vielen Industrien die Ausfuhr 
durch das Ueberschreiten der Weltpreise abgeschnitten. Das geschätt- 
liche Leben wird stiller, die Initiative wird gelähmt. — Die Woche 
begann mit einem wichtigen Ereignis, mit dem Verschwinden der 
Kohlensteuer und der Ermässigung der Nettopreise um 10 bis 
15 Prozent. Diesem kleinen Anfang zur Milderung sollten weitere 
folgen, aber sie haben ein wertbeständiges Zahlungsmittel zur Vor- 
aussetzung und dieses besitzen wir immer noch nicht. Wenn diese 
Zeilen gedruckt sind, dürfte die konstituierende Generalversammlung 


der Rentenbank stattgefunden haben. Die dringende Eile, ein 


wertbeständiges Zahlungsmittel zu erhalten, illustriert die Lage unserer 
Produktenmärkte. Die Zufuhr bleibt ganz beängstigend aus. Die 
kleinen Stücke der Goldanleihe sind noch nicht erhältlich und ihrem 
Charakter nach mehr Anlagepapier. Die Deutsche Rentenbank gilt 
als Zwischenstufe zur endgültigen Lösung. der Währungsfrage, die 
nur in der Rückkehr zur Gold währung bestehen kann. Auf dem 
Boden des Ermächtigun otzes ist die Umstellung der Steuern auf 
Goldrechnung erfolgt, die Demobilmachungsverordnung geändert, um 
die deutsche Wirtschaft von Hemmungen zu befreien und die Grund- 
sätze zur Verminderung der Ausgaben sind geschaffen. Die Benten- 
bank wird von Vertretern der Landwirtschaft, der Industrie, des Ge- 
werbes, des Handels und der Banken errichtet. Die Sachwerte werden 
derart erfasst, dass die Rentenbank an allen land- und forstwirtschaft- 
lichen Grundstücken eine auf Goldmark lautende Grundschuld in Höhe 
von 4 Prozent des Wehrbei und an allen industriellen, gewerb- 
lichen und Handelsbetrieben einschliesslich der Banken auf Goldmark 
lautende Schuldverschreibungen erwirkt. 

Entgegen den früheren Plänen bleibt die Papiermark einziges 
gesetsliches Zahlungsmittel, ausser ihr stehen jedoch dem Verkehr 


sur Verfügung 1. die Rentenmark ohne gesetzliche Zahlkraft, aber 


mit Annahmepflicht bei allen staatlichen Kassen und Einlösungsmödg- 
lichkeit gegen Rentenbriefe 2. Goldanleike in kleinen Stücken (1, 2 
und 5 Dollar) bis höchstens 200 Mill. Goldmark, Der anf 500 Gold- 
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mark oder ein Vielfaches davon ausgestattete Rentenbrief der Renten- 
bank ist das sicherste, was in unseren heutigen Verhältnissen über- 
haupt geboten werden kann. Er ist gedeckt in der auf Goldmark 
lautenden Hypothek auf den deutschen Grundbesitz, und in Gold- 
obligationen der Industrie, des Handels uad der Banken. Die Forde- 
rangen der Rentenbriefgläubiger gehen den Forderungen aller anderen 
Gläubiger der Rentenbauk vor. Verringert sich die Deckung, so ist 
jedesmal der entsprechende Betrag von Bentenbriefen zu vernichten. 

Die Effektenbörse begann die Woche mit steigenden 
Kursen. Die Börse betrachtet die besten Industriewerte gemessen an 
der sinkenden Mark noch als billig. So steigen die Kurse, zumal 
der Nachfrage ein geringes Angebot gegenübersteht. Der amtliche 
Dollarkurs war anfangs der Woche 8,7 U rlin), 4,7 (Frankfurt), der 
folgende Tag zeigte einen erhöhten Dollarkurs auf 4, am Hitt woch 
lautete die Notiz schon 5, 4, Donnerstag 8,1, Freitag 11,9. Die Vor- 
n vom Samstag melden 17, 750 (Berlin), 18, 100 (Frank- 
furt). — Die Dienstagbörse zeigte durch die Berliner Strassentumulte 
starke Erregung; ein Eindringen in das Börsengebäude war durch 
militärische Massnahmen vereitelt worden. Auf dem Effektenmarkte 
war auch an den nächsten Tagen die Kauflust sehr gross. Der Um- 
satz für inländische Anlagewerte war bedeutend. Reichsanleihen und 
Consols erzielten Besserungen zum dreifachen Stande des letzten 
Wertes. Hypothekenpfandbriefe und Industrieobligationen waren ge- 
sucht, da mau von der Durchführung der Währungspläne eine Auf. 
wertung erhofft. Der letste Börsentag brachte wieder eine wilde 
Aufwürtsbewegung bei geringen Umsätzen, da im allgemeinen ohne 
Not sich wenige von ihrem Effektenbesits trennen. — Der Reichs- 
bankausweis zei dass die Banknotenausgabe immerhin nicht 

die Höhe der Vorwoche erreichte und der Goldbestand unver- 
ändert blieb. — Bei der politischen Lage im Innern und von Aussen 
lässt sich über die Entwicklung auch der allernächsten Zeit nichts 


voraussagen. Sicher drängt die Angelegenheit der Bentenbank 
zur Eile! 
München, K. Werner. 


Abſchluß der Schriftleitung. 
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Ereignissen (Verlobungen, Vermäh- 
Zungen, Geburt, Todesfällen) eine ent- 
sprechende Anzeige in der „Allg. Rundschau‘ ver- 
öffentlichen. Derartige Familienanzeigen finden 
durch die „Allg, Rundschau“ weiteste Verbreitung 
in den katholischen Kreisen der deutschsprachigen 
Länder und gelangen bis in die entlegensten Teile 
der Welt, wo nur immer deutschstämmige Katho- 
Ziken leben. Die Aufnahme erfolgt zu bedeutend 
ermässigten Gebührensätzen. 

Sie ersparen dadurch die teueren 
Karten und das hohe Porto! 
Anzeigen-Annahme: Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau‘, München, Galerie- 
strasse a/ Oh. 


Die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 


Manz, München, Hofstatt5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und halt sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 


danken für die so überaus herzliche An- 
teilnahme, die uns beim Hinscheiden 5 

meines lieben Gatten, unseres guten Vaters, 

Bruders, Schwagers und Onkels 


Herrn justizrat 


August Rump 


2 von allen Seiten entgegengebracht wurde, 


für die zahlreiche Beteiligung an der Bei- 
setzung, die ehrenden Nachrufe am Grabe 
und die reichen Blumenspenden, bitten 


wir. auf diesem Wege unsern wärmsten 
Dank entgegenzunehmen. 


Familien Rumpl u. agel. 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a, Main (Ufr. 


Musterkollektlonen In allen Preislagen 
In echten und imitierten Arbeiten. 
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Allgemeine Rundſchau 


damit ihre Anerkennung und ihre Wünſche für das Gelingen 
der neuen Univerſitätsgründung zum Ausdruck bringen, zu deren 
Lehrkörper ſte ja auch zwei ihrer beſten Mitarbeiter, Profeſſor 
Dr. E. Drerup, bisher in Würzburg, und Profeſſor Dr. A. 
Baumſtark, bisher in Bonn, abgegeben hat. Es war dem⸗ 

gegenüber mehr Zufall als 73 daß die Fare e ee 
Ei one Wiſſenſchaft unter den Katholiken Ho 
nicht offiziell vertreten war. Der rühri 
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an: nach innen für % e Weiterentii g ber Görres⸗ 

Geſellſ ſelbſt, nach außen für ihren Beruf a inter natio; 
ſtesleben 8 von ſchwaden er- 

füllten fphäre. s ſpricht daraus auch laut und ver⸗ 
nehmlich das Eine, welche Prag se „ 5 
der Görres ⸗Geſellſchaft 5 erſter 
Linie liegt es, die ellſchaft bocheuhallen. ie müſſen fie 
materiell ſtützen und dürfen ſich nicht lauten: von den edlen 
Gebern aus dem Auslande, an deren Spie! der Heilige Vater 
Pius XL genannt muß, en laſſen. Sie müſſen 
e aber vor allem durch erneuten Zuwachs aus der für 

das katholiſche Lebensideal begeiſterten, 1 5 tätigen 


Ana Rundigen, 
Bon an Ritter von Lama, Füſſen. 
ür Ger 


chöfen bon Münſter und Osnab 


d hinzu, 
daß er viel mehr getan habe, als die Oeffentlichkeit wiſſe und 
dae 5 dürfe; daher 6 es umſo ſchmerzlicher, wenn manche in 
7 — 1275 ſeitens des Hl. Stuhles unternommene Schritte 

erführen. Alle Katholiken ſollten von vorneherein 
15. Lag. ei a ie a der gemeinſame Vater der Chriſtenheit ſtets 
tigkeit zur ſeinigen machen werde. Beſon⸗ 
3 rent ae der HI. an 125 das Schulweſen 
m Deutſchland; er frente lig über das glänzende Ergebnis der 
Unterſ chriftenſammlung für die Vekenntunſchule sub ermahnte, 
mit aller Kraft für dieſe einzutreten. Mit nicht geringerer Freude 
nenn er auch den Bericht über die erfolgreich verlaufene General ⸗ 
verſammlung der Görres-⸗Geſellfchaft in Münſter entgegen. 
Um der Not der deutſchen Diaſpora einigermaßen abzuhelfen, 
leerte er eine ſeinem Schreibtiſch entnommene Brieftaſche in die 
Hände des Osnabrücker Oberhirten. Außerdem ließ der Papſt 
5 dieſen Tagen den beiden Kardinälen von Köln und Breslau 
je 150,000 Lire für die Notleidenden jener Diözeſen zukommen, 
die bei der jüngſten Biſchofskonferenz in Fulda vertreten waren. 
(Kardinal Piffl erhielt zur Verteilung an Wohltätigkeitsanſtalten 


825,000 Sire). Der deutſche Epiſkopat richtet einen bei jener Ge⸗ 
legenheit beſchloſſenen offenen Aufruf an das katholiſche Volk, 
der Hilfsgeiklichkeit zu Hilfe zu kommen, die ſich nice 
wie ſentliches mehr an Kleidern und Büchern anſchaffen k 
bedenklichen Mangel clelde und nach langführigen, lpipieligen 
Studien gegenüber anderen Ständen faſt an zur Stelle ſtehe. 
Die Erträgniſſe kirchlicher en an find durch die @eldent- 
wertung vernichtet, ungangb einer anderen, welt- 
lichen Berufs wahl; an die 

R daher die Biſchöfe, damit jene er ihrem Ueberfluß abgeben, 


* den apoſtoliſchen De Delegaten Mer. il 
an ber Grundſtein g eines En 
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Denkmals ausgewieſen hat, hat inzwiſchen a“ Torheit eingeſehen, 
nachdem der r dl Stuhl die mexikaniſchen Belange Delegatur 
in Waſhington übertragen hat. Man wiſſen 


1 Hen ee 5 

e and, 
verband, Preßverein und Schulorganiſation. 
Mitglieder dem 


iſchen 
der Begrü 
halle ſprach u. a. l Bi enn 


Kirchenhaſſes, aus ihrem Todesſchlafe zu erwecken und ihr wieder 
Leben einzu en; auf das Fee an alle Mitglieder 
und Sektionen verſandte Rundſchreiben, den Kampf gegen „bie 
Unterdrückung des freien Gedankens“ ider aufzunehmen, iſt 
auch nicht eine einzige Antwort erfolgt. Froſtni geſteht ſelbſt in 
ace Reppublicana, „gegen den Vatikan zu führen, wie 

s einſt tat, iſt heute einfach lächerlich * Daneben erſtarkt 
in Stalin die katholiſche Aktion, völlig losgelöſt von aller Politik, 
ſo ſehr, auf der Tagung des Hauptausſchuſſes in Rom der 
Präfident tsanwalt Colombo feſtſtellen konnte, daß auch die 
Regierung die Deep g heute endlich würdige. Man beſchloß, 
kommenden Mai eine Woche für ſoziale Kultur abzuhalten. Einen 


8 für die hohe Bewertung der Aktion durch das Oberhaupt 
der Kirche liefert die ſoeben erfolgte Ernennung des Mfgr. . | 
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nung der Hochſchule für weibliche, religiöfe Fortbildung; die 
Unterrichtsgegenſtände find Philoſophie, Dogmatik, Moral, 
Hl. Schrift, Kirchengeſchi hte und katechetiſche Pädagogik. Die 
Hochſchule erhält von der Diözeſanbehörde das Recht, Diplome 
zur Erteilung des Religionsnunterrichtes auszuſtellen. 

Ing oflawiens neuer Geſandte beim Vatikan, Dr. Smod⸗ 
laka, wenn wir nicht irren ein Katholik, hat ſein Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben überreicht; möchten ſich die von der Belgrader Regie⸗ 
rung durch ihren Geſandten bei dieſer Gelegenheit abgegebenen 
Berſicherungen des Wohlwollens für die Kirche endlich in eine 
Tat umſetzen. Zur Vermählung des japaniſchen Prinz⸗ 
regenten Hirohito, den perſönliche Beziehungen mit dem Vatikan 
verbinden, wird ſich der Papſt durch den apoſtoliſchen Delegaten 
Migr. Giardini vertreten laſſen, der für dieſe Gelegenheit den 
Charakter eines a. o. Nuntius und Botſchafters erhält. Ueber 
die vom Erdbeben angerichteten Zerſtörungen entnehmen wir 
einem Briefe des Erzbiſchofes Doering S. J. aus Tokio, daß die 
Kathedrale wenig gelitten hat; der apoſtoliſche Delegat rettete 
nur, was er auf dem Leibe trug, die Wohnung iſt durch Feuer 
zerſtört; die Kirche zu Honyos und die von Kanda iſt vernichtet, 
die beiden Diſtrikte find eine einzige Trümmerſtätte; die Mädchen⸗ 
ſchule der kanadiſchen St. Paul- Schweſtern iſt abgebrannt, die 
Anſtalt der Herz⸗Jeſu⸗Schweſtern iſt eingeſtürzt, die St. Maur- 
Schweſtern zu Futaba verloren die Kapelle, die Marimniiten- 
Elementarſchule und das Noviziat find verbrannt. Die Miſſion 
von Hiroſchima ſoll nicht gelitten haben; in Yokohama find zehn 
Schweſtern, zwei oder drei Prieſter und 30 Zöglinge tot. 

Die Miſſionsanſtalt Maryknoll (Ver. St.) ſandte 
weitere 3 Prieſter, 1 Laienbruder und 7 Schweſtern in die oſt⸗ 
aſtatiſche Miſſton, alle mit einer Ausnahme (P. Cleary, der für 
Korea beſtimmt iſt), nach China. Das Auguſtinus- Seminar für 
Negerprieſter zu Bay St. Louis, eine Gründung unſerer Steyler 
Miſſtonäre, wurde am 16. September von Biſchof Dunn einge ⸗ 
weiht. Zu Kalkutta erteilte Biſchof Faiſandier S. J. von Trichi⸗ 
nopoly unter Mitwirkung der Biſchöfe Benziger.Quilon und 
Chapuis. Kumbakonam dem neuernannten eingeborenen Biſchof 
F. T. Roche von Tuticorin (neu errichtet) die biſchöfliche Weihe. 
15 000 Perſonen wohnten dem hl. Akte bei, der öffentlich in 
einem beſonderen Pavillon vollzogen wurde. Am Feſtmahle 
nahmen auch Buddhiſten und Mohammedaner teil. In elefanten 
beſpanntem Wagen, begleitet von den konſekrierenden Biſchöfen, 
fuhr der Neugeweihte ab, wobei ihm beim Paſſteren des väter⸗ 
lichen Hauſes die greiſe Mutter Blumen überreichte und einer 
der Stadträte, ſelbſt Kirchenrat eines heidniſchen Tempels, ihn 
nach Hinduart mit Blumen bekränzte. Ein weiterer Schritt, die 
katholiſche Kirche in Indien bodenſtändig zu machen, iſt getan. — 
Migr. Coſtantini, apoſtoliſcher Delegat in China, iſt nach Be⸗ 
endung der Vorbereitungsarbeiten für die künftige erſte chineſiſche 
Generalſynode zu Wuſchang in ar eingetroffen; das ein- 
e Katholikenkomitee, das dem Vertreter des Papſtes die 

eſidenz zum Geſchenke machte, überreichte auch ein ſchönes, in 
den päpſtlichen Farben gehaltenes Automobil ſamt Bedienung. 
Die Privatkapelle zu errichten übernahmen die Biſchöfe Chinas. 
Der nn machte ſodann der Regierung feine amtliche Auf- 
wartung. | 

Die Propaganda erteilte den Konſtitutionen der Fran⸗ 
ziskaner⸗Miſſionärinnen, der Miſſionäre von der Conſolata (Turin), 
der Miffionäre von Scheut und der Hl. Geiſt⸗Schweſtern zu Metz 
die endgültige Butheißung. Der franzöſiſche Teil des apoſtoliſchen 
Vikariats Marokko wurde zu einem neuen Vikariat erhoben und 
P. Columban Dreyer O. F. M. (ein Straßburger) zum Oberhaupte 
desſelben ernannt. Die neuernannte Diözeſe Wladiwoſtok 
umfaßt die Provinzen Primoſkaja Oblaſti und Amurſkia Oblaſti 
und wird begrenzt vom Amur und der Inſel Sachalin. Auch in 
Braſilien wurden durch Teilung der Diözeſe Nichteroy zwei 
neue Kirchenprovinzen errichtet, Campos und Barry do Pirany. 

Aufſehen erregte der Uebertritt des ſchismatiſchen Archi⸗ 
mandriten Sergy von Dabitſch, der in der ruſſiſch⸗orthodoxen 
Auslandkirche eine hervorragende Rolle ſpielte; der Papſt beließ 
ihm ſeine Würde, weshalb er zur Weiterführung der biſchöflichen 
Inſignien berechtigt iſt. Nicht weniger Beachtung erregt der 
Eintritt des rumäniſchen Prinzen Ghika in den geiſtlichen Stand; 
er iſt gleichfalls Konvertit und erhielt in Paris die Prieſterweihe. 
Kronprinz Georg von Sachſen, der ſchon längere Beit in Frei⸗ 
berg i. B. Theologie ſtudierte, hat die Tonſur empfangen und 
iſt ins Prieſterſeminar St. Peter im Schwarzwald eingetreten. 
In er Stunde erfahren wir den Heimgang des Kölner Weih⸗ 
biſchofes Dr. Stoffel. R. I. P. 


Nekngermaniſche Kirchen. 
Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund, O. F. M. 


7. Der Germanenorden iſt „eine Vereinigung von 

Perſonen, die auf deutfch-religiöfer Grundlage ſich zuſammen⸗ 
finden“. Der Orden wird von einem Ordenskanzler geleitet mit 
dem Sitz in Berlin und ſcheint ſich vor allem in Norddeutſch⸗ 
land und Oeſterreich anszubreiten. Im Jahre 1916 zählte er 
1000 Mitglieder. hat eine Geheimſchrift „Runen, Zeitſchrift 
für germaniſche Geiſtesoffenbarungen und Wiſſenſchaften und 
Merkblatt für den Freundſchaftsgrad des Germanenordenz“. 
Die in Freienwalde a. O. gedruckte Zeitſchrift iſt ſehr ſchwer 
zugänglich. saugen find die anderen Zeitſchriften: Ringendes 
Deutſchtum und Ringende Jugend zu haben. Der Orden hat 
eine geheime Organiſation und tagt in Logen. In den religiöſen 
Anſchauungen fällt auf die ungemein ſtarke Betonung der alt 
Ben Religion und ihrer Götterwelt und der erbittert 
urchgeführte Kampf Sen Judentum und Kirche. Offiziell 
erklärt der Orden: „Der Orden iſt kein politiſcher Verband, 
ſondern erſtrebt lediglich eine raſſiſche und deutſch religiöſe Er⸗ 
neuerung unſeres Volkes.“ ) Die raſſiſche Hochzucht wird bis 
zur äußerſten Konſequenz gefordert. Unter Parodierung des 
Talmud und des Schulchan aruch !) wird gefordert, daß die 
ſittlichen Grundſätze nur unter Germanen gelten, nicht aber den 
Fremdlingen gegenüber, d. h. den „Nichtgermanen“, die in Ger⸗ 
manien ſich aufhalten oder Germanen dienen: der Hebräer, der 
germaniſche Jude, der Judenſchützer und der Judenchriſt: 

„Der Germane, der ſein Germanentum verleugnet, verhöhnt, 
beſchimpft oder der ſeinen germaniſchen Bruder anzeigt, verrät, oder 
der Jude, Judenſchützer oder Jadenchriſt geworden iſt, der beſchimpft 
und verrät den deutſchen Geiſt, alſo Gott, iſt des Todes ſchuldig, 
feine Sippe entehrt. Kann der Lump nicht Öffentlich getötet werben, 
ſo pn er heimlich durch eine heil'ge Feme aus der Welt geſchafft 
werden.“ 

Wer denkt bei ſolchen Worten nicht an Dr. Ruge und die 
jüngſten Münchener Prozeſſe? Wer nicht heiratet, ſoll kein 
Wahlrecht haben; Ehen zwiſchen Juden gelten als Bufammen- 
leben zwiſchen wilden Tieren, Ehen von Germanen mit Juden 
als Hur Den Hebräern iſt der Aufenthalt in Germaniens 
Landen bei Todesſtraſe verboten, ihr Eigentum iſt herrenloſes 
Gut und jeder Germane hat das Recht, ſich in den Beſttz des⸗ 
ſelben zu ſetzen. Wie geſagt, find das nur aus den beiden ge 
nannten jüdiſchen Geſetzbüchern herausgehobene, auf die Juden 
ſelbſt angewandte Forderungen. Aber fie gelten dem Germanen ⸗ 
orden als das Ideal und das iſt ſchlimm. — Neben der ſcharfen 
Bekämpfung der Juden gilt als Ziel die Erneuerung der alten 
germaniſchen Religion. 

„Der Götterglaube der alten Germanen war in feiner Reinheit, 
ſeiner Auffaſſung von der Verantwortung ſelbſt der Götter dem Un⸗ 
wandelbaren, Unerforſchlichen gegenüber und von der liebevollen All⸗ 
gewalt des Vaters ein natürlicher Vorläufer des Chriſtentume 
Daher kann nur die eine Forderung immer wieder erhoben werben: 
Zurück zu unſeren alten Göttern; lehret unſere Kinder an Walvater 
Wotan und an den Opfertod des Lichtgottes Baldur glauben und 
dann bauet auf dieſem Glauben au den rein chriſtlichen Glauben an 
den gütigen Vater im Himmel und an ſeinen Chriſtus, der uns von 
Schuld erlöſend im Opfertod ſtarb. Und dann werdet ihr ein neues, 
edles treudeutſches Geſchlecht erziehen.“) 

Dle Stellung zum Chriſtentum iſt genauer und amtlich 
prägifiert: 

„Der Germanenorden iſt nichts weniger als kriſtfeindlich, er if 
vielleicht der erſte und einzige Verband, der ſeit faſt 2000 Jahren 
Kriſti Weſen und Sendung richtig erkannt und erfaßt hat. Für uns 
iſt Kriſt ein Siegfried und tatſächlich ein „Gottesſohn“ bzw. Götter⸗ 
kind, d. h. adelig germaniſcher Abſtammung, was noch unzweideutig 
aus dem Neuen Teſtament herausgeleſen werden kann. Sein Tod, 
feine Kreuzigung, fein Abendmahl, fein Neu bund find nicht bloß die 
Gegenwirkungen gegen das Judentum, ſondern der bewußte @egenfag, 
der Gegenhieb, die Deckung, der „Gegenbann“ gegen den fürchterlichen 
Blutwahn des Hebräers. Der Germanenorden ſoll und will endlich 
Siegſried⸗Kriſts Weltſendung erfüllen. Er muß fie erfüllen. Sonſt 
find wir verloren.“) 

In dem Schrifttum des Germanenordens wimmelt es nur 
ſo von altdeutſchen Namen und Sagen. Auch altgermaniſche 
Feſte werden wieder eingeführt mit eigenen religiös ſein wollen ⸗ 

0) Runen 1923, Nr. 1, Seite 4. 

2) Eine jüdiſche Geſetzesſammlung, zuſammengeſtellt von dem 
Rabbiner yole Karo, 7 1575. 

22) Runen 1 


923, Nr. 2. 
* Heimdall 1915, Nr. 10, Seite 19. 
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den Liedern und mit Nacktkultur. Ein leichter Einſchlag von 
Theoſophie und Anthropoſophie ſoll übrigens nicht überſehen 
werden. Vom Germanenorden dürften auch ausgehen die in 
den Zeitungen deutſchvölkiſcher Richtung oft zu leſenden Inſerate: 
„Ordensloge! Blonde, helläugige Männer nnd Frauen, welche 
ſich einem deutſchvölkiſchen Orden bzw. einer deutſchen Loge mit 
ſtreng germaniſchem Brauchtum anſchließen wollen, ſollen ihre 
Anschriften unter Wolvater vertrauens voll einſenden“. Näheres 
konnte ich leider nicht erfahren. 

8. In Zuſammenhang mit dem Germanenorden ſcheint zu 
ee der Gottſucher. In feinem Gründungsaufruf 

agt er ſo: 

„Es geht ein tiefes, heißes Sehnen nach religiöſer Befriedigung, 
nach echtem deuiſchen Gottesglauben und Gottesahnen durch unſer 
Boll. Zurück zur Natur, zu unſerem innerſten Selbſt, zurück zum 
Schöpfer, zu Gott Vater, fo ſchreit es in unſerem Herzen und Gemüt! 
Wir möchten wieder beten können, wie es einſt unſere hehren Ahnen 
konnten, möchten wleder uns in Ehrfurcht vor der Hoheit des Himm⸗ 

liſchen beugen, möchten die Gottheit wieder ahnen, ihre raunende 
Stimme vernehmen, ihr uns wieder nahe und verwandt fühlen, möchten 
in tiefer Andacht wieder ihre unerforſchliche Macht anrufen, damit fie 
ſich uns offenbare! — Lange genug hat der fürchterliche Seelenbann 
des Händlergeiſtes mit ſeinem öden, verneinenden Materialismus 
lähmend auf uns gelegen; das ſchwere Ringen ums Daſein, der 
ungeheure Aderlaß des Weltkrieges wecken allmählich auch den deutſchen 
Rieſen aus tiefem Bannſchlaf! Wachet und betet, ihr Wiſſenden, daß 
der deutſche Recke nicht wieder einſchlummert, erlöſet euch und ihr 
erlöſet ihn! Suchet Gott, die ihr noch deutſchen Geiſtes und Blutes 
ſeid; denn ihr könnt ihn finden! Kommet zu uns in unſeren ſtillen 
Orden, in unſere ſtille Klauſe, werdet mit uns Gottſucher, wir wollen 
euch den Weg weiſen !! Aufnahme nur nach Ablegung des germaniſchen 
Blutbekenntniſſes und Emſendung des Bildes!“ ) 

Näheres über dieſen Orden konnte ich nicht in Erfahrung 

en. 


bring 
9. Hier ſei auch gleich der Jung deutſche Orden be 
Ane gramm dieſer Organiſation ergibt ſich, 


politiſch neutral ſein will. Auch der Antiſemitismus herrſcht, 
ebenſo ſcheinen Beſtrebungen der Nacktkultur zum Zwecke der 
Förderung der völkiſchen reinen Raſſe in ihm zu herrſchen. In 
Preußen iſt er zurzeit verboten. Hoffentlich iſt das bei der 
Bannerweihe des Jungdeutſchen Ordens in Rügheim in Unter- 
franken am 20. Mai 1923 als Flugblatt verbreitete „Vater 
Unſer“ nur eine Entgleiſung übereifriger Hakenkreuzler: “) 
® „Im Namen des Geldſackes, ſeines Sohnes, des Profites und 
des heiligen Wechſels Amen. Vater Moſes, der Du biſt in dem Himmel, 
hol Deine beſchnittenen Hebräerſöhne. Dein Name prange im Himmel 
wie auf Erden über jeder Haustüre. Dein Reich beſteht aus Kriegs⸗ 
verlängeren, Schiebern und Milliardenfpigbuben. Dein Wille geſchieht 
täglich, indem die Herren mit der gebogenen Naſe die Macht an ſich 
reißen. Unſer täglich Brot gib uns nur, wenn Deine Söhne tauſend 
Prozent daran verdient haben. Und vergib uns unſere Schuld, daß 
wir durch die eigene Dummheit dieſe Geſellſchaft ſo mächtig werden 
laſſen. Führe uns nicht in Verſuchung, dieſe Bande beim Krawattel 
zu packen, fondern erlöſe uns ſelbſt von dieſem Uebel. Denn Dein iſt 
das Reich des Schwindels und die Kraft des Goldes und wir ſind die 
Dummen in alle Ewigkeit. Amen.“ 
10. Die Germaniſche Glaubensgemeinſchaft 
(G. G. G.). Dieſe eigentümliche Religionsgemeinſchaft iſt von dem 
Barmener Künſtler Ludwig Fahrenkrog begründet (1907/09) und 
bekam von ihrem Gründer auch ihr heiliges Buch: „Das Deutſche 
Buch.“ ) Sie ſtellt ſich dar als Verſuch, den altgermaniſchen 
Glauben in ganz freier künſtleriſcher Weiſe zu erneuern, ohne daß 
beſonderer Wert auf philoſophiſche und theologiſche Klarheit und 


hiſtoriſche Richtigkeit gelegt würde. „Der Germanenglaube iſt 


nicht ein leeres Wort oder eine alles mögliche umſpannende 
Sache, ſondern Geburt und Offenbarung der Germanenſeele 
aller Zeiten, iſt der leg reinſte und höchſte Ausdruck unſeres 
eigenen Weſens.. . Die G. G. G. darf nur aus Männern und 

en beutſchen Blutes beſtehen; fie glaubt an den Geiſt, an 
das Blut, an das Heil, das in jedem Deutſchen und im deut- 
ſchen Volke ruht.“ In prophetiſcher Form erläßt der Gründer 


24) Heimdall 1916, Nr. 10, Seite 102. 

28) Steiger a. a. O. 87. 

26) 2. Auflage, Berlin ⸗Steglitz 1921. Außerdem beſitzt fie einen amt- 
lichen Anzeiger: Hatenkreuz, Flensburg. 
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Menſchen“. 


den Aufruf „an die Germanen aller Länder dieſer Erde“ 1), 
aus dem ich die drei großen Leitſätze heraushebe: „Ich künde 
Euch den Gott im Menſchen ... das Geſetz Gottes iſt in 
Euch .. ich künde Euch die Selbſterlöſung.“ Das Glaubens⸗ 
bekenntnis ſei im Wortlaut angeführt: 


1. Wir bekennen uns zu der Kraft des Geiſtes und des Lebens, 
die das All durchdringt und uns. 

2. Und erkennen im All eine formbildende Kraft des Lebens, 
welche die Mannigfaltigkeit aller Erſcheinungen und ihre beſondere 
Art bedingt, und anerkennen daher auch alle Sondererſcheinungen in 
ihrer Naturnotwendigkeit als Offenbarungen der Kraft des Lebens. 

8. Da aber die Wahrheit und der Sinn ihres Daſeins ebenſo 
naturnotwendig in den Erſcheinungen ſelber liegt, ſo iſt es auch der 
Sinn oder die Aufgabe aller Erſcheinungen, ſich zu erfüllen. 

4. Alſo erkennen auch wir den Sinn und die Aufgabe unſeres 
Daſeius — als Samenkorn mit uns erſtanden und der Erfüllung 
harrend — in uns liegend. 

5. Mithin glauben wir und wiſſen, daß eine Religlon der 
Germanen nur aus Germanen geboren werden kann. 

6. Religion iſt uns das reine, weltbejahende, tat- und erkennt⸗ 
nisfrohe Verhältnis der Seele zum Geiſt des Alls und zu ſeinen Er⸗ 
ſcheinungs⸗ und Offenbarungs formen. 

7. Unſere Erkenntnis und Ecfahrung des Allgeiſtes als letzte 
Wahrheit und Weſenheit und als in und durch uns wirkende Kraft iſt 
uns zugleich das Wiſſen um ein ftttliches Geſetz in uns und der Grund 
unſeres Vertrauens auf ſeine Führung und die Urſache unſeres Glaubens 
au die hohe Beſtimmung der Germanen. 

8. Aus ſolcher Erkenntnis erkeimt uns auch der Wille zum 
Guten, der Wille zur Reinheit, Wahrheit und Gerechtigkeit, zur Selbſt⸗ 
erlöfung und zur Selbſterfüllung und fo erſteht uns auch der Wille 
zur freien, ſittlichen Tat bis zur Selbſtaufopferung. 

9. Alſo erblicken wir in der Beflnnung auf unfer eigenes Weſen 
als der in uns ſich aus wirkenden beſonderen Erſcheinungs form des 
Allgeiſtes und in der Geſund⸗ und Starkerhaltung, der Fort⸗ und 
Höherentwicklung dieſes Weſens zu immer reineren, edleren Formen 
und Zielen die vornehmſte Aufgabe eines jeden Germanen innerhalb 
wie außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen. 

10. Ueber das Grab hinaus aber ſchauen wir mit ganzem Ber. 
trauen in die Unendlichkeit, daher wir gekommen find. Unſere Aufgabe 
iſt, dieſes Daſein zu erfüllen — ſie zu beſtimmen iſt das Recht und 
ar an, des Geiſtes, der das All durchdringt und uns, in Zeit und 

wo 8 e “u 
Die G.. G. bat eine ſtraffe Verfaſſung und gliedert ſich 
in Hauer gemeinden (Familien), Ortsgemeinden und Gaue. Der 
Hausvater als „natürlicher Weihwart ſeines Hauſes“ hat das 
Recht, innerhalb ſeiner Sippe beſtimmte Weihen, wie Lebensweihe, 
Jugendweihe, Trauung und Totenweihe zu vollziehen. Für 
dieſe Weihen gibt es einen eigenen ganz ſonderbaren Ritus, eine 
Miſchung von Katholiſchem und Altgermaniſchem, den der Weih⸗ 
wart oder Amtmann vollzieht und dabei eine Predigt hält 
Weiheworte). Das Weiheſymbol iſt der Hammer. Aus dem 
flied hebe ich folgende charakteriſtiſche Verſe heraus: 
„Laſſet bei Seite die fremden Götter, aber verachtet fie nicht. 
Denn jedes Volk iſt anders, und jedes Volk hat einen anderen Gott. 
Aber der erhabenſte und edelſte Gott iſt der, der im echten deutſchen 
Weſen ſich offenbart.“ 


Bei den „Gottesdienſten“, zu denen für die 52 Sonntage 
„leitende Gedanken zur Andacht“ zuſammengeſtellt ſind, werden 
auch Abſchnitte aus W. Schwaner, Germanenbibel geleſen *). 
Aus der Reihe der Feſte der G. G. G. führe ich an: Kar⸗ 
freitag = ſtiller Freitag zum Gedächtnis an die Hinrichtung 
der 4500 Edlen bei Verden an der Aller durch Karl den Großen. 


Und Chriſti⸗ Himmelfahrt = Hammerfeſt zum Gedächtnis an die 
Wiederaufrichtung des germaniſchen Glaubenstums. Sogar drei 
verſchieden: Zeitrechnungen haben fie eingeführt, die eine berechnet 


aus dem prähiſtoriſchen religiöſen Steindenkmale Stonehenge, 
einem Sonnen- oder Sternheiligtum bei Salisbury in England, 
die andere nach der Schlacht von Noreja 140 vor Chriſtus, die 
dritte nach der Schlacht im Teutoburger Walde. 


11. Der Deutſche Schafferbund iſt mit der eben 


genannten G. G. G. ſehr eng verbunden. Sie beſitzen beide ſogar 
eine gemeinſame chen Schaf ſeit kurzem erſcheinende: Lebens⸗ 


ſchule des Deutſchen afferbundes und der Germaniſchen 
Glaubensgemeinſchaft.“) Das Heilige Buch des Bundes find 
die Lehrbriefe zur Menſchwerdung.“) In den Aufrufen in der 
Zeitſchrift werden als Ziele bezeichnet: „Deutſchvölkiſche Ein⸗ 
heit, Reinheit und Feinheit; Deutſchvölkiſches Seelen⸗, Sippen⸗ 


9 angegebenen Buch iſt das alles enthalten. 
* Tchlachenfee bei Berlin, ohne Jahr. 
**) Schafferverlag, Bergedorf. 
1915— 19, „Für nervöſe, verzagte und emporſtreben 
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Verfaßt von Karl 
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und Siedlungsleben, außerdem Neudenken, Heilmagnetismus, 
Suggeſtion, Hypnotismus, Charakterkunde.“ Die Hauptſache 
ſcheint zu ſein Heilpädagogik und dann Siedlung. Eee als 

befigt der Bund in Freiburg i. B., Roſtock und Hamburg. 
Sodann gilt als Ziel Zucht von Perfönlichkeiten: 

Durchdrungen von der heiligen Ueberzeugung, daß überall 
beſſere Verhältniſſe nur werden können durch beſſere Menſchen, löſe ich 
mich heute aus freiem Entichluß von dem Maſſenmenſchentum unſerer 
Zeit los und erkläre mich einzig verwandt und verpflichtet den „per⸗ 
ſönlichen“ Menſchen, die gleich mir auch den widrigſten Verhältniſſen 
zum Xroße ihre Lebensfreiheit behaupten und Lebensfülle ſich erkämpfen 
wollen. Dieſen Menſchen will ich mich dadurch verbünden, daß ich 
mit ihnen einig lebe in einer Folge von Taten, die das Weſenhafte 
a... Tall und ihre Könnkraft immer klarer herausgeſtalten 
wolle.“ 

Als Dogma gelten die 9 Sätze des Wollens: Ich will beftätt b 
das Recht auf Selbſtbefinnung ... auf Selbſtregierung, Sel 
erfüllung, eg Selbſterziehung, Volkgerziehnmg, 
Volksverſöhnung, völfif eſtaltung, Selbſteinordnung.“ Die 
eigentlichen religibſen Anſchauungen, über die recht wenig ger 
ſprochen wird, dürften denen der G. G. ar eutfprechen. 

12. Der Deutſchbund, erſt füngft gegründet von M. R. 
Gerſtenauer Ahe will die Deutſchvölkiſchen „zu einer wahrhaft 

deuiſchen Religion führen, die dem deutſchen Weſen entſpricht, 
insbeſondere in bezug auf die chriſtlichen Kirchen für deutſches 
ag gegen Judenchriſtentum und zu einer religiöien 
fittlichen Wiedergeburt, die jeder bei ſich ſelbſt ec muß“. 
Außerdem will er laut Programm für die Deutihgläubigen 
Genofjeniaftsbanlen, er ene Heime und ländliche 
N ngen ſchaffen, jeder Deutſchgläu im weiteſten Sinne 
tglied 55 „Nur das iſt die en Voraus ⸗ 
1 für unſer „gemeinfiaftliges Streben: Der heil 9 
Verantwortung bewußte Wille zu einem wahrhaft ſchen 
Leben, das unſerem gottgegebenen Weſen entſpricht, die Auer. 
kennung der Bedeutung des angeborenen Weſens, der angeborenen 
Ne 0 
Fa 


cher, der 
teiner und Keyſerling und gegen alle Söldlinge des inter 


nationalen Judentums, die durch Literatur, Preſſe, Theater und 
Kino an der Entmannun A fittlichung und Vergiftung 
deutſchen Volkes arbeiten!“ chbund ſcheint der 


äheres über feine Ent- 
(Gap folgt) 


) Val. M. R. Gerſtenauer, Raſſenlehre und Raſſenpflege , Sis- 
948 1922. Das Programm des Peutſchbundes be Stelger 


Eucheriſtiſche Totenfeier. 


Bon Pfarrer Dr. Doergens, Traar⸗ Krefeld. 


edächtnisfeiern zu Ehren der Toten kannte ſchon das antike 
Heidentum. Vom atheniſchen Philoſophen Epikur (342—271 
v. Chr.) wird berichtet, daß er in ſeinem ent den Erben 
zur Pflicht machte, über die Totenfeier > wachen für Vater, 
Mutter und Brüder. Ebenſo ſollten fie Sorge tragen, daß all- 
jährlich des Verſtorbenen Geburtstag gefeiert werde, wie auch 
eine feſtliche Zuſammenkunft der Schüler am 20. edes Monats 
zur nerung an ihn (Epikur) und feinen Lieblingsſchüler Metro- 
doros. Milch, Honig und Wein wurde den Toten ins Grab 
geaoflen, die feſten Speiſen wurden verbrannt. Abergläubiſche 

orſtellungen, Formeln und Geſten begleiteten die Totenopfer, die 
den Göttern der Unterwelt galten, in deren Reich man ſich die 
Seelen der Verſtorbenen, Schatten und Vögeln gleich, hauſend 
dachte. Diefem Gedächtnis der Toten trat das Chriſtentum 
ſofort entgegen, indem es über den Gräbern das Gedächtnis 
des Todes Chriſti feiern ließ. „Tuet dies zu meinem Gedächt⸗ 
nis“ (1 Kor. 11, 25). Auf der Linie dieſer Entwicklung, von 
der commemoratio mortuorum der Untile zum Gedächtnismahl 
Jeſu (hoc facite in meam commemorationem) als Erinnerung an 


erſt 
9 noch nicht geſagt werden. 


S 


den Tod und die Kuferſtehung des rn, liegt, wie a 
Dr Dölger in feiner 58 ene Eiudie Der Beet 
Fiſch in den antiken Religionen und im Chriſtentum“ (Münfter 
i. W. 1922) ausführt, die Entſtehung der Toten- oder Seelen⸗ 
meſſe. Sie iſt urchriſtlich und 2 Es Ki bent mit 13 gi 
menſchlichen Zeremonien in Frage, ollie Reife 
künftige Leben e U (vgl das 5 fut katholiſche Kreiſe be. 
ſtimmte Flugblatt der Chriſtlichen Traktatgeſellſchaft 
J. G. Oncken Nachf., Kaſſel), ſondern das Euchariſtiſche Mahl 
des Neuen Teſlamentes. 


Dazu kommt ein zweiter Gedanke, der das Nebeneinan ber 


und Gegeneinander in der Entwicklung — wie t gerade die 
8 Wiſſenſchaft unter dem zwingenden . 
Fr — der antiken zur chriſtlichen Vollsauffaff 0 

5 geſamten Umkreis der g i ltur 755 
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Namen Jesous Christos Theo Vios Soter (Jeſus Chriſtus, 
Gottes Sohn, Heiland?) 
Noch ein dritter Gedanke 10 Hand in 7 rg 
Entwicklung bes Abendmahls z 3 


f eee gegen die altheibniſche Sitte der 9 75 


nn iR nicht von ungefähr, daß dieſe een 2 12 
Tagen des Reformationszeita ters, des Human 

der Nenaiſſanee von . ſtär ler in den Bortsrprunb zu 1 
Eine eigenartige Exegeſe hatte ſich, wie Doͤlger des 
ausführt (G. 524 N Ton im en ue 

gebildet. Damals hundert n 


Herodes . N daß fie ihren 
= 2 hätten. Die Gerechten, geleitet, ber» 
7 7 50 dieſen Tag. Ambroſtus von Malland (34979 ſchreibt: 
„Um 2. Geburtstage der Berſtorbenen kümmern wir uns nicht, 
en vielmehr den Tag, an dem fie ſtarben, mit befon- 

derer & erlichkeit.“ Das euchariſtiſche Gedächtnis der Toten 
wurde alſo dargebracht am Jahrestag 155 N ſowie 
am Allerſeelentage (commemoratio omnium um defunctorum), 
urchriſtlich und uralt, bibliſch nd apoſtoliſch, und 


Es iſt demnach 
. . als ede Leichen rede und ar ſoleum 
in karrariſchem Marmor. in dieſer Feier wird dargebracht 


us Chriſtus, d der Lebend das and der 
Satin te Be —n 


„Sohn Gottes, erbarme dich unſer, 
Und tne mit uns nach deiner Freundlichkeit; 
Und führe uns aus den Banden der Finſternis 
Und öffne uns das Tor, um heraus zu dir zu g. 8 
Wir ſahen, wie unſer Tod dir nicht naht. 
So laß uns mit dir erlöſt fein, denn du biſt unfer Erlöſer.“ 


(N. Grimme. Die Oden Salomos. Heidelberg 1911.) 
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Nachhall. 


Ich hör dich nach und bist du längst verballt, 
Du süsser Glockenton im Dämmerwald; 
Ich fühle dich und bist du längst verweht, 
Du Frählingslufi, die über Berge geht. 
Ich denke dein und modert dein Gebein, 
In deinem Frieden nur kann still ich sein: 
So weils du bei mir keusch und Iilienklar 
Und ich hin glücklich, wie ich ehmals war. 
Karl Debus. 
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kleinen Bauerngeſchichten. In ihnen lebt jene naive Kunſt der ſcheinbar 
reinen Volksunterhaltung, die wir bei Roſegger bewundern. Beim 


y köſtliche Briefwechſel, den der Freibn 

Stolz mit den Schweſtern Ringseis 
herausgegeben von P. Alois Stockmann 8. J., Freiburg, 
mich oft in ſtillen Stunden an 8 
wandten in Tiroler Bergen. Und heute, da wir uns auf des Tirolers 
Feſttag befinnen, fällt mir erſt recht auf, daß ähnlich wie Stolz in Baden 
vor einem Jahrhundert als Schriftſteller wie keln zweiter landbekannt 
wurde, in ſeinem Lebens äußern dagegen faſt unbekannt im Volke blieb, 
auch der Tiroler Kaplan Sebaſtian Rieger wohl nur als „Reimmichl“, 
als Lenker und Inſpirgtor des verbreitetſten Volksblattes in den öſter⸗ 


Diedern trifft man unſern Reimmichl nicht ſelten 
Der ſittliche Wert ſeiner Volksſchri | 
deutung Reimmichls für Tirol und die Alpenländer überhaupt ſind 
damit freilich nicht erichäpft. Hierin kann man ihn zu Alban Stolz 
oder Johann Le ſtell 
v. Buol, Br. Willram und anderen iſt Reimmichl zum Patron des 


für den Boltsichriitfteller, daß alles Perſönliche, ſchon gar jeder 
Perſonenkult ausgeſchaltet bleibt. Die ſchmächtige, unscheinbare Er⸗ 


ſcheinung, an der mich freilich die friſchen lebhaften Aenglein und ber bei ö 

d Wi feld an den beiveglicgen ef Grinner anläßlich des dreißiglährigen 
Beſtandes des „Tiroler Bolksboten“ zu päpſftlichen Geheim- 
kämmerern erhoben hat, freut ſich das kathboltſche Tirol und fühlt 
ſich bei ſeinem jetzigen Gefundungsprogeß nach den Erſchütter ungen 
des letzten Jahrzehnts dankbar verpflichtet dem biederen und wackeren 


chen 
laſſen, welch großen und heilvollen Einfluß er auf das Meinen und 
Boltsarzt, der ſein alter Reimmichl geblieben iſt. 


enken feines Volkes ſeit 25 Jahren nimmt. Dieſe Zurückgezogenhelt 
und Selbſtbeſcheidung des wackeren Regiſſeurs im Tiroler Bollsleben 
mug aber auch beigetragen haben, daß Reimmichl in der literariſchen 


in leiten een Bestfentiäunaen 1 u 1808 Remmi ae 

ei ſeinen erſten populären entlichungen von mm lud. 

enannt und ſich ſeither feiner Voltskleidung nimmer entäußert. Heute | Mit einem Si von = d. 8 56 ©. dart. wlan ind ein, 
far er auf eine reiche Tätigkeit zurückblicken, die ſich würdig in den Priebatſchs aß. 20. Band der Sammlung Aus dem we Oſten. — 
men ein stprie efügt bat. Die Berlagsankalt Throlia, | Snielcz iſt feit wenigen Jahren als finwiger neuromanti Erzähler 
an deren Aufblühen der ſelbſtloſe Boet ein großes Verdienst hat, brachte Ii u au Be | Werkchen dat er für die 
allmählich nicht weniger als ſechsehn Bändchen kleinerer und dd 2 einen guten cf. il oe aaa Mature 8 
auch größere? Boltserzählungen heraus, denen noch manches] das feinem Vater dus Angſt entläuft unb mum auf Won enen, 


Buchten ke 5 Klarheik und vert en galt ſich auch 
u vo it und v a „ hält 
Ser mieten frei von jeder Moralpauke. Fin Fund fr unfee Fugend⸗ 


büchereien! ER, E. M. 
Die Anwendung des Nebeitsfgulpeingips im I Neligionsunter« 
al Ranft. & rag der Kath. 
Volksvereinsverlags 


ſich gerne den Tiroler Woeten aus. Im Berlag „Natur un 
in Münden erſchien ein Auswablbandchen, gleich ſam Mufterproben, 
und viele volkstümliche Kalender wollen wenigſtenz mit einem Beitrag 
vom Neimmichl die Leſer erfreuen. Der Verbreitung nach zählt Reim: 


michl zum geleſenſten Tiroler Volksſchriftſteller, was k den vielen M.⸗Gladbach. 1923. 4 S. — An Schriften 

erfolgreichen Bertcelern aus dem kleinen Berglande ſchon etwas beißen | ver gen Arbeits ens im Reli richt der Volksſchule 
will. Den größten Abſatz findet neben ſelnem Platte Reimmichls behandeln, fehlt es nicht. Hier hat ein Berufener erg, wie er die An⸗ 
Kalender, der ſeit etlichen Jahren in Innsbruck erſcheint, freilich auch | we an höheren Lehranſtalten für bie männli Jugend machte und 
ein dene Prachtſtück nach Auffaflung und Inhalt, dem mehr und wie auch andere fie 5 können Im der Erziehemm du 
mehr die Austattung ſich angugleidjen wei. ben. Teichriſtentum it der Schrift große Merboctung 2 Se. 


Staatstheater. Seit etwa zwei ahren werden, ohne den 
Bühnenbetrieb zu beeinträchtigen, an den taatstheatern bauliche Ber 
änderungen vorgenommen. Bollendet iſt nun der erfie Teil des um ; 
fangreichen Unternehmens, der Ausbau des Wintergartens, der vor 
mals vom Nationaltheater über das Reſidenzthaater die Berbindungs⸗ 
brücke bildete. Der Verwaltungs direktor der Staatstheater, Ober ⸗ 
reglerungsrat Heydel, hielt über das Geleiſtete und noch zu Er⸗ 
ſtrebende einen von reichen Lichtbildern unterſtützten Vortrag. Es iſt 
erſtaunlich, wie viele und vielgeſtaltige Räume in dieſen 7 bis 9 Voll⸗ 
und Zwiſchengeſchoſſen re wurden. Sie werden die Intendanz 
und Verwaltung, die Kaſſen, einen großen Teil der Koſtümlager, 
Heizung und einige Weriftätten aufnehmen. Sind die unzureichenden 
und ungeſunden Räume, die ſeither dieſen Zwecken dienten, im Natio⸗ 
naltheater freigemacht, ſo können dort die aus Sicherheitsgründen not⸗ 
wendigen neuen Treppenanlagen gebaut und verſchiedene Betriebs- 
räume günſtiger untergebracht werden. Der dritte Teil des Bauplanes 
umfaßt die Angliederung des ſüdlichen Teiles des Marſtalles für Werk. 
Rätten, die jetzt in der Nähe des Engliſchen Gartens untergebracht 
find, in einer Entfernung, die zugleich unbequem und unwirtſchaftlich 
iR. Man gewann aus Bortrag und Bildern den Eindruck, daß hier 
mit großem Weilblick für die Be dürfniſſe der Gegenwart und Zukunft 
gearbeitet wird. Architektoniſch iſt alles bei notwendiger Sparſamkei 
ſchlicht, aber in äſthetiſch befriedigender Form gehalten. Baulich 
Aenderungen im Bübnenhaus zur Gewinnung von Hinterbühnen, di 
raſchen Dekorationswechſel geſtatten, ſollen in ſpäteren Jahren er 
folgen und in der weiteren Ferne liegt der Plan eines neuen Schau 
ſpielhauſes. Danach haben ſeit Dingelſtedt alle Intendanten geftreb! 

Nationaltheater. Kuappertsbuſch hat Fidelio neu eh 
ſtudiert; Hofmüller führt die Regie, Baſetti entwarf die neue 
Bühnenbilder. Der Grundgedanke war, den dramatiſchen Eharakte 
der Mufik in den Vordergrund zu rücken; das Große, Bedeutend 


kräftig und groß und auch berühmt wurde, wie es heimelig, chriſtlich, 
tiroleriſch geblieben iſt. Tirol in der Fremde, Tirol im Krieg und in 
vl ſchier unerſchöpflich 
erfcheint bei Reimmichl das enge Gebiet. Dem Seſer aber ergeht es 
bei den einfachen, frischen, lustigen und wehigen Geſchichten wie in 
einer Sommerfriſche: er atmet freier und froher auf, er lacht Aber die 
drolligen Einfälle von Herzen, er freut ſich über die natürlichen Menſchen 
und die merkwürdigen Abenteuer und geht wieder gern zurück zur Arbeit 
in der Alltagsfrohn. Und dabei zeichnet den Reimmichl eines vor vielen 
aus: er ſchreibt wirklich für feine Landsleute, für die Bauern und Hand; 
werker, für die kleinen Leute, fürs Boll. Er kennt und liebt es und 
iſt ſelbſt beim Zeug. wenn ihn die Duſt zum Fabulieren überkommt. 
Jon freuen ſichtlich die wunderſamen Erlebniſſe uſw. Dabei hätte der 
Keimmichl ein beſonderes Auge für charakteriftiſche Züge, für das 
Komtiſche und Realiſtiſche, vielmehr als mancher Literat, der „Tiroler 
Geſchichten“ für die Städter und Fremden ſchreibt, fürs Geſchäft, 
Sprache, Farbe und Ton täuſcht, auf die gutmütigen oder verkommenen 
Zanbleute herabſteht und fie lächerlich oder minderwertig macht. Doch 
man kennt ja dieſe Art, fie iſt „auch“ in Bayern vertreten und wohl 
zur Schule für „Tiroler Schriftſteller“ geworden. Wegen ſeiner Ehrlichkeit, 
Herzlichkeit und Lebhaftigkeit des Miterlebens liebt man denn auch 
außerhalb Tirol des Reimmichls Bücher, wo immer Heimat Auwert 
hat, weil letzten Endes gar nicht Tirol, ſondern Heimat, Volkstum, 
Treu und Glauben daraus zum Herzen und Gemüt ſprechen. 
Aber die Form, die literariſche Seite, die Kunſt Reimmichls ?i 
, ſie iſt einfach, aufrichtig, ſelbſtgebildet, wie er. Sein unverwüſtliches 
buliertalent, das wie ein Bergquell ſprudelt, habe ich betont. Es iſt die 


das Religisſe und Patriotiſche lommt ſo mit in die Feder wie der heimatliche 
Gharalter und die originelle Rede. Man merkt z. B. in ſeinem „Roſen⸗ 


freilich zugeſtuzt worden ſein dürften, daß Reimmichl als geiſtlicher 
Schriftſteller ſich nicht ſo frei und frohbewegt ausläßt wie in ſeinen 
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Herbe zu betonen. Die Abſicht ward erfüllt, man wurde ſtärker als 
bei den gewohnten Aufführungen von dem dramatiſchen Verlaufe 
gepackt. Die Inſzenierung hielt ſich in der Betonung großer Linien, 
ſchlicht und bedeutend, allen Prunk meidend. In der erſten Wiedergabe 
ſangen Gabriele Englerth, Wolf, Rode, Sterneck und Frl. Feuge. Ich 
konnte infolge einer Karte, die mich nicht erreichte, erſt die zweite 
Vorſtellung ſehen, die Heger dirigierte. Die Titelrolle ſang Frl. Heſſe; 
ihre ſchönen Mittel und ein klug durchdachtes und empfindungs volles 
Spiel vereinigten ſich zu einer glücklichen Leiſtung. Die glänzende 
Stimme Reinfelds beſtach auch bei ſeinem Floreſtan. Darſtelleriſch 
iſt er noch vertiefungsfähig. Vortrefflich iſt Feinhals als Pizarro. 
Gutes boten auch Kleffner, Gillmann, Seydel und Irene 
v. Fladung. Das Publikum war begeiſtert. 

Reſidenztheater. Einen käünſtleriſch ſehr erfreulichen Abend bot 
die Erſtaufführung der „Fahrt nach Orplid“, ein Drama unter 
Auswanderern von Wilh. Schmidtbonn, denn man hörte, was man 
lelder unter unſeren zeitgenöſſiſchen Autoren nur ſelten vernimmt, die 
Stimme des Dichters. Das Stück, deſſen Titel anklingt an das 
Sehnſuchtslied von Mörike, führt uns auf ein Segelſchiff, das Europa⸗ 
müde nach der neuen Welt zu einem neuen Leben bringt. Schon 
tauchen aus den Fluten ferne Berge auf, das Land der Sehnſucht iſt 
nahe. Da der Traum Erfüllung werden ſoll, ſchreckt er. Der Führer 
verzweifelt an ſeiner Aufgabe, denn die Leute, die neue Menſchen 
werden wollen, belauern einander mit alter Scheelſucht. Noch iſt der 
Boden, der ſie in dem neuen Land erwartet, nicht erworben und ſchon 
befürchtet der eine, der andere könne mehr bekommen als er. Nur einer, 
der Ingenieur Orphal, kennt ſeinen Plan und ſteuert geraden Weges 
darauf zu. Er iſt mit der Menſchheit zerfallen und deshalb zieht er 

ch mit Frau und Tochter in die Einſamkeit zu einem freien Leben 
harter Arbeit zurück. Daß Weib und Kind ihm nur aus Liebe und Treue 
folgen, merkt der Fanatiker der Idee nicht. Die herzkranke Frau ſtirbt 
mit der Heimatſehnſucht im Herzen, bevor das Schiff den fremden Hafen 
erreicht, und auch die Tochter muß er laſſen. Sie wendet ihr Herz einem 
jungen Manne zu, der Europa floh, um eine Schuld zu fühnen. 
Der Vater, der von einem beſſeren Menſchengeſchlecht träumte, daß 
in ſeinen Enkeln in der Bergeinſamkeit erwachſen ſollte, wird, als ihn 
die Tochter verlaſſen, wahnfinnig und ſtirbt. Der Ausgang wirkt 
vielleicht unwahrſcheinlich, wie ich ihn niederſchreibe, nicht aber in der 
balladesken Gedrungenheit der Dichtung. Sie wirkt durchaus ſym⸗ 
boliſch. Das Leben ſpottet der Verwirklichung von Träumen. Ein 
düſterer, melancholiſcher Grundton geht durch das Ganze. Die Spiel. 
leitung wußte ihn feſtzuhalten. Henrich gab den fanatiſchen Alten ein⸗ 
dringlich, ohne aufdringliche Pathologie, um ihn ſtanden Fiſchel, 
Zäpfel, die Damen Blerkowski und Hohorſt mit beſonderem Gelingen. 
Das Publikum feierte auch Faber, den Sptelleiter. 

„Schauſpielhaus. In freier Anlehnung an Wielands Abderiten 
hat Ludwig Fulda ſein Luſtſpiel Des Eſels Schatten geſchaffen, 
das im Schauſpielhaus unter der Leitung des Direktors Merck eine 
ſauber ausgefeilte Wiedergabe fand. Der Streit, ob des Eſels Schatten 
mit dem Eſel zugleich vermietet ſei oder ob der Reiter, der bei der 
Raſt im Schatten des Tieres Kühlung ſucht, hierfür noch beſonders 
zahlen müſſe, wied durch die Einmiſchung von Anwälten und Prieſtern 
zum Zankapfel der politiſchen Parteien. Die Rechte tritt für den 
Reiter, die Linke für den Eſelshalter ein, der zum Sturmbock für die 
Belange des entrechteten Volkes gemacht wird. Den Führer der 
Rechten einfach mit dem ſchnarrenden Organ eines preußiſchen Be- 
amten im Geſchmacke des Hauptmannſchen Biberpelzes zu begaben, 
iſt im Grunde eine etwas billige Charakteriſtik. Sehr nett gedacht ift, 
daß der Philoſoph, der ſich um den ihm gleichgültigen Streit nicht 
kümmert, ſich den Haß beider Parteien zuzieht und als er ſich nicht 
dazu zwingen läßt, Stellung zu nehmen, ins Gefängnis geworfen 
wird. Als die Abderiten in ihrem Streit ſich gar nicht einigen kön⸗ 
nen, rufen fie den Mazedonierkönig ins Land. Dieſer macht allerdings 
dem Prozeß ein Ende, nimmt zugleich aber die gute Gelegenheit wahr, 
die Stadt ohne Schwertſtreich ſeinem Reiche einzuverleiben. Wer auf— 
muckt, wird geköpft. Es iſt unmöglich, hinter dem Scherz die tiefere 


Bedeutung nicht herauszufühlen, aber es hat den Anſchein, als wolle 
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der Dichter durchaus vermeiden, daß fein freundlicher Spott ſatiriſche 
Schärfe gewinne. Deshalb nimmt die Nebenhandlung einen breiten 
Raum ein. Der Philoſoph hat ein Mittel bekanntgegeben, wie die 
eheliche Treue zu prüfen ſei. Da in Abderas mancher etwas auf dem 


Kerbholz hat, wird das ſchlechte Gewiſſen zum Verräter. Auch dieſer 
Teil des Luſtſpiels hat manch wirkſame Szene, dabei unterläuft neben 
einiger Pikanterie im breiten Publikumsgeſchmack auch manche Platt⸗ 
heit. Die ſatte Ueberhebung der Abderiten, die ſich für die vollkom⸗ 
menſten Weſen der Welt halten, wird ganz luſtig verſpottet. Etwas 
blaß iſt die Figur der Tänzerin geraten, die gleich dem Philoſophen 
ſich die Mißbilligung ihrer Landsleute zuzieht, da ſie anders iſt, als 
die anderen. Das Griechentum der Offenbachſchen Operetten iſt nicht 
ſchwer zu ſpielen und hat leicht dankbare ekte. Beſonders ulkig 
war das Stadtoberhaupt in ſeiner breiten, behaglichen Komik. Auch 
ſonſt gab es manche gute Leiſtung, einiges könnte man ſtatt mit Derb⸗ 
heit mit mehr Schmiß ſpielen. Das Publikum unterhielt ſich, kam in⸗ 
deſſen langſam in Stimmung; am Ende gab es jedoch ſtarken und 
lange anhaltenden Beifall. Sterns Bühnenbilder find guter Offen⸗ 
bach bis auf die Litfaßſäule mit modernen Plakaten. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Marksturz ist mit der wachsenden Schnelligkeit des rollen- 
den Steines weiter abwärts geglitten; der Sowjetrubel, der so lange 
auch gegenüber unserer notleidenden Währung fast wertlos war, galt 
schen in den ersten Tagen unserer Berichtsperiode zehnmal mehr 
als die Mark. Dabei hat die russische Währung Jahre gebraucht, 
um auf den Tiefstand zu sinken, den wir jetzt im Eiltempo erreichen. 
Die Flucht aus der Papiermark hat kopflose Formen angenommen, 
Die Börsenwoche begann wegen der politischen und wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten in sehr pessimistischer Stimmung. Es wurden Stim- 
men laut, die wünschen, angesichts der unsinnigen Hausse die Börse 
überhaupt zu schliessen. Dagegen sprechen gewichtige Gründe. Ab- 
gesehen von der Gefahr unkontrollierbarer Winkelbörsen muss die. 
Möglichkeit bestehen, Wertpapiere regulär verkaufen zu können, denn 
die wuchtigen Preissteigerungen werden viele bald zwingen, zur Auf- 
rechterhaltung der Lebenshaltung Effekten abzugeben. Einstweilen 
zeigten sich in den besten Papieren so gut wie keine Umsätze. Man 
fürchtete, dass die erhaltenen Papierbeträge nicht so rasch in Sach- 
werte umgesetzt werden könnten, um Verluste zu vermeiden. Die 
waltige Kurssteigerung bewirkte ein Steigen des Satzes für tägliches 
Geld. Es wurde am ersten Börsentag bis zu 20 Prozent bezahlt. 
Die Industrie hatte am letzten Wochentag die Löhne nicht voll zahlen 
können, das führte zu starken Ansprüchen an die Banken. Gross 
waren auch die Kreditansprüche seitens des Getreidehandels. Mit 
vollem Rechte halten die Banken deshalb mit Börsengeld zurück, zu- 
mal die grossen Warenpreissteigerungen ja wieder auf das Kredit- 
bedürfnis zurückwirken müssen. Die Reichsbank war bemüht, durch 
starke Devisenabgabe den Marksturz einzudämmen. Es gelang, den 
Dollarkurs auf 40 Milliarden zu drücken. Die Devisen Neuyork 
konnten nur zu 50 Prozent zugeteilt werden, die anderen Devisen 
jedoch in voller Höhe. Wenn sich die Effektenkurse verdreifachten, 
so blieben diese Kurse doch hinter der Devisenentwicklung zurück. 
Eine neue Notverordnung unterband den Freiverkehr. Die Schätzun- 
gen, gestützt auf sehr ungünstige Markmeldungen im Auslande, 
waren pessimistisch. Die hohen Papiergeldgewinne reizten vielfach 
zur Anlage in Devisen. Am Geldmarkt hatten sich über Nacht die 
Verhältnisse völlig geändert. Es war starkes Angebot vorhanden; 
es erklärt sich dies daraus, dass Handel und Spekulation sich über 
Bedarf vorgesorgt hatten. Auch schien das Publikum aus Sorge vor 
Unruhen reichlich Bargeld entnommen zu haben, das jetzt wieder 
Unterkunft suchte, um nicht durch den Marksturz in Nichts zu ver- 
rinnen. 

Die wertbeständigen Zahlungsmittel tauchen allmählich im 
Verkehr auf, aber es ist die Frage, ob sie in genügender Menge zur 
Verfügung stehen werden. Die Dollarschatzanweisungen und die, 
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Reichsgoldanleihe haben den Dollarkurs erheblich überschritten. Die | nicht entspricht. Die hohen Devisenkurse bewirkten eine wesentliche 
Hamburger Handelskammer hat unter Beteiligung der dortigen | Befestigung der Effektenbörse, wenn auch die Käanfe nicht sehr gross 
Bankwelt, Schiffahrt, Industrie, Handel und Versicherungsgesell- | waren. Der amtliche Dollarkurs war 64838000000 (Berlin). Der 
schaften eine neue Bank gegründet. Die „Hamburger Bank von 1923“ | starke Verfall der Mark an der Neuyorker Börse bewirkte im Laufe 
soll vorzugsweise den Goldgiroverkehr fördern. Auch wird die Bank | der Woche eine sich stets verstärkende Nachfrage nach den wert- 
gegen eingelieferte Devisen Gutscheine in Goldmark in Teilabschnitten beständigen Anleihen, Der 31. Oktober zeitigte einen Kurs für die 
ausgeben, was indessen nur ein Notbehelf sein soll, um den bis zum | Devise Neuyork von 72319000000 Geld. 72681000000 Brief. Die 
Erscheinen des neuen vom Reiche zu erwartenden Zahlungsmittels | Neuyorker Markparität 1 Dollar = 500 Milliarden! Der 2. November, 
bestehenden Mangel an wertbeständigem Gelde zu verringern Un- | an dem wir unsere Betrachtung abschliessen, brachte eine Markparität 
gefähr gleichzeitig hat sich Baden entschlossen, 5proz. Goldschatz- | von 1000 Milliarden, einen Dollarkurs von 320 Milliarden. Die Gold- 
anweisungen auf Dollarbasis herauszugeben. Das Land haftet mit | anleihe hat den gleichen Kurs. Die Dollarschatzanweisungen einen 
seinem Vermögen, die Rückzahlung soll in der am Fälligkeitstermine | solchen von 380 Milliarden. Kurz nach Festsetzung der amtlichen 
sen Währung unter Zugrundelegung des Dollarskurses geschehen. | Notiz schnellte der Kurs der Goldanleihe auf 640 Milliarden hinauf. 
eckung für Kapital und Zinsen erfolgen aus Holzerlösen. Die baye- | Die Effektenkurse machten die Steigerung in ähnlichem Tempo mit; 
rischen Grosskraftwerke (Walchenseewerk, Mittlere Isar, Bayernwerk) | sie erreichten eine Höhe, die nur noch wenigen starken Händen erlauben 
geben Goldquittungen aus, Sie werden an die landwirtschaftlichen Ge- wird, sich an den Käufen zu beteiligen. — Die Ausgabe der Renten- 
. nossenschaften, den Produktenhandel und den Viehhandel hinausgehen, | mark soll, dem Vernehmen nach, am 10. November beginnen und an 
die dafür die Verpflichtung übernehmen, Getreide, Kartoffel, Vieh | diesem Tage die Notenpresse stillgelegt werden. 


und andere Lebensmittel vom Erzeuger dem Bedarf zuzuführen. Die München. K. Werner. 
Scheine sind gestückelt in 1 2, 5 und 10 Dollar. Diese Transaktion JJ. m¹wm ĩͤ öuäͤ Ze 
soll sowohl dem Kapitalbedarf der Werke bis zu ihrer nahen Vollen- Abſchluß der Schriftleitung. 

dung dienen, als auch der Land wirtschaft ein Zahlungsmittel bieten, eee 
das dem Anspruch auf volle Deckung Genüge leistet. Die Deckung Der neue Prachtdampfer „Columbus“, mit 32000 Tonnen, das größte 


N ietet d Di ; J und ſchnellſte Schiff der deutſchen Handelsflotte, wird nunmehr nach Ueberwindung 
| bietet der Stromabsatz. Die Grosskraftwerke werden nach ihrer nicht der durch die VBerhältniſſe an der Ruhr eingetretenen Verzögerungen am 12. Dez. 1928 


mehr fernen Fertigstellung das unentbehrlichste Hilfsmittel für jede | als Weihnachtsdam 
Kar N 4 2 : 2 5 pfer feine erſte Austeiſe nach den Vereinigten Staaten antreten. 
Arbeit liefern, so dass die Sicherheit dieser Papiere die beste ist, die | Das herrliche Schiff ot feiner dygteniſch muftergültigen, künſileriſch vollendeten 


usse ird. 0 i 2 Innenausſtattung beredtes Zeugnis ab für die Tüchtialeit der deutſchen Schiffsbaukunſt. 
. em vom Staate verbürgt wird. Ab 1. März 1924 ist der kosten Der Dampfer führt 1, II. und III. Klaſſe und gewährleiſtet in feinen behaglichen, 


lose Umtausch in Walchenseegoldanleihe zugelassen. Die Rückzahlung vornehmen Einrichtungen allen Reifer den eine in jeder Beziehung angenehme Uederfahrt. 
des auf 3 Millionen Goldmark festgelegten Kapitals erfolgt am Plätze find gegenwärtig noch in allen Klaſſen zu allen Preislagen frei, fo daß 
5 . AR OR Reichsregierung hat der Privatindustrie das 8 der Paſſagiere noch in weiteſigehendem Maße Rechnung 

rucken von Notgeld unter gewissen Sicherungen gestattet. Der amt- n München, Briennerſtr 8 
liche Dollarkurs am 26. Okt. war 64837500000 G. 65 162 500 000 P. | (safs guttpoib,, Eingang Wartmitlanspiag, fteht zu genauen” Wusfünften und 
Neuyorker Markparität 83,33 Milliarden Mark. Die Geldsätze ver- | Platzbeſtellungen gerne zur Verfügung. 
steiften sich wieder mit dem Herannahen des Ultimos. Von einigen 
grossen Steigerungen abgesehen (bei Bankaktien, Elektrowerten, Schiff- z 7 9 Wir v. Baimhei Friedrichstr 
fahrts- und Auslandseffekten) war die Börse schwächer infolge von A Bedwigskirche,. MM 
Meldungen über Arbeitskürzungen und der Befürchtung von Betriebs- Ker zer Fahrsinbl Ze 


einstellungen im Ruhrgebiet. " - 40. Ia ü 
Die zweite Woche begann unter der Befürchtung sich mehren- Mittelſtrz! 22 — = - 1 
beseitigt gelten kann. Die Reichsgoldanleihe wird im Kleinhandel Hole ( Stadt Rie : 

nur zu niedrigem Kurse in Zahlung genommen, was den Erwartungen | 


der Streiks, von denen wenigstens im Bankgewerbe die Gefahr als 
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VERLAG JOSEPHBERCKER/KEVELAER 
Beyer, Georg S. ]. 


Der Okkullismus uuserer Tage. 


11X 18cm. 192 Seiten. 
Kartoniert Mk. 2.25 
Leinenersatz Mk. 3.25 
Ganzleinen Mk. 4.25 


Endlich ein Volksbuch über den Okkultismus! Heute ist er Mode. jeder will etwas davon wissen, 
um mitreden zu können. Die Anhänger des Okkultismus zählen nach Tausenden. Trotz des Leugnens, trotz 
Hohnes und Spottes über den Ya tr Himmel und die ewige Hölle des Christentums wohnt das Bewusstsein der 
Unsterblichkeit in den Herzen der Menschen. Weite Kreise, die sich noch vor kurzem ihres Unglaubens rühmten, 
glauben bereits wieder an eine Geisterwelt nach dem Tode. 

Aber anstatt zum Urgrund aller Wahrheit, zur Quelle allen Trostes zu gehen, haben sie, losgelöst vom 
Christentum und seinen Lehren, die Geisterwelt des Okkultismus entdeckt, haben den Weg nach dem Irrgarten des 
Okkultismus eingeschlagen und finden sich nicht mehr heraus. 

Die Wunder Christi, die Grundlage des Christentums, sind für sie ein überwundener Standpunkt; desto 
fester glauben sie an die Wunder des Dunkelzimmers. 

Wir haben manche Bücher über den Okkultismus, die aber nur für Gelehrte von Fach geschrieben sind. 
Hier wird uns ein Buch über Okkultismus geboten, das jeder verstehen kann. Gründliches Wissen, volkstümliche 
Darstellung, lliessende Sprache vereinigen sich in diesem Werke und verleihen ihm um so mehr Wert, als der 
Verlasser keiner der einschlägigen Fragen aus dem Weg geht, sondern ruhig und besonnen darüber urteilt. In der 
Einleitung vergleicht der Verfasser den Okkultismus mit dem Labyrinthe, aus dem hinaus nur der Faden der 
Rönigstochter Arisdne führte. Das Buch „Der Okkultismus unserer Tage“ leitet auch jeden durch das Wirrsal 
des Okkultismus hindurch, der denkt und sich nicht auf vorgelasste Meinungen versteift. 

Es wird niemanden reuen, dieses echte Volksbuch über den Okkultismus gekauft und gelesen zu haben. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder die Verlagsbuchhandlung Joseph Bercker, Kevelaer. 
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Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 


Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr. 


Musterkollektionen In allen Preislagen 
in echten und imitierten Arbeiten. 


g. Rundschau‘ 


Die kleinen Ant PN ‚Aus. Runasc 
Aula f | 


stets besten Erfolg. 
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Für die Jugend: 


Das alte Haus 


Ein Märchenbuch für Kinder zum Vorlesen. Von Wilhelm 
Matthießen. Mit 24 Bildern von Ad. Schinnerer. * 

Was der gesamten bisherigen Literatur fehlte, ist hier 
endlich gegeben: ein Märchenbuch zum wortgetreuen Vor- 
lesen für Kinder von vier Jahren an. Kindliche Sprache 
und kindliches Denken mit dichterischer Form meister- 
lich einend, hat Wilhelm Matthießen um das alte Haus 
ein Märchen gesponnen, das reich und rein die Welt des 
Kindes mit neuen Bildern füllt. Uberall ist Klarheit, 
Harmonie und Wahrheit. — Professor Schinnerer hat 
künstlerisch ebenbürtig das Werk illustriert. 


Deutsche Heldenlegende 


Von Franz Herwig. 14 Hefte. Es sind erschienen: 1. Der 
Führer. (Wanderzug der Germanen.) 2. Der Namenlose. 
(Ein erster christlicher Glaubensbote in Deutschland.) 
8. Widukind. 4. König Otto und sein Sohn. Je G 0.70 
In vierzehn Erzählungen voll packender Kraft und nach- 
haltiger Wirkung will Franz Herwig aus der Vergangen- 
heit des deutschen Volkes das bleibend Große an äußerer 
Lebensfülle und innerem Seelenreichtum bergen. Wie man 
Edelmetall und Kristall löst aus dem alten Gestein der 
Gebirge, so greift Herwig in die Geschichte und formt 
daraus seine „Heldenlegende*. / Peter Bauer: „Dieses 
Heldenbuch wird ein Volksbuch, das kein Begeisterungs- 
fähiger ohne innere Bereicherung aus der Hand legt.“ 


Der Fährmann 


Ein Buch für werdende Männer. Herausgegeben von 
Dr. Gustav Keckeis. 420 Seiten in Lexikon-Oktav, 90 . T. 
ganzseitige Zeichnungen, 4 Schwarz-weiß-Tafeln, 3 Tafeln 
in Farbendruck. Gebunden G 10.—; in Halbfranz 25.50 
„Vierzig Schriftsteller und Künstler suchen irgendeine 
Saite des jugendlichen Herzens zum Mittönen zu bringen. 
Die einen zaubern Bilder aus der weiten Ferne in ihren 
Reise- und Abenteurererzählungen vor, andere flüstern von 
den heimlichen Schönheiten in Natur und Menschenherz, 
manche erfahrene Hand tastet sich auch vorsichtig in das 
Innere des reifenden Jünglings und läßt ihn seines eigenen 
Herzens Pulsschlag fühlen. Sehr viel entrauscht diesen 
Blättern, ohne aufdringliches Moralgeschwätz, nur mit 
einem leisen Unterton von Mannesreinheit und Mannestat 
heischender Liebe.“ (Gral, Januar 1923.) 


Schöne Literatur: 


Der Bienenkorb 


Herders Bücherei zeitgenössischer Erzähler. 

Die neuen Bändchen (geb. je G 1.40): 
Die Mahd. Von Hans Roselieb. Eine menschlich reine 
Lösung des uralten Zwistes zwischen Gestern und Heute, 
Vater und Sohn, Land und Stadt, gespannt in Linien, die 
Erde und Himmel wie mit einem Lichtbogen verbinden. 


Der Schalk in der Liebe. Von Hans Roselieb. Ein ge- 
heimnisvolles Wesen scheint oft über der Menschen Wege 
zu gebieten. In Roseliebs Erzählung entpuppt sich als 
solches der Schalk. Sonnig führt er das Schicksal eines 
betreuten Liebespaares durch Lösung verzweiflungsvoller 
Lagen zu glücklich vereinender Wendung. 


Der Gang in die Stadt. Von Georg Schäfer. Die sozialen 
Nöte sind größer denn je trotz der unendlich vielen Ver- 
suche, sie abzustellen. Das Übel sitzt tief im Innern jedes 
Einzelnen. Herzensbildung, Herzenskultur, mehr, Liebe 
zum Menschen, darin besteht die eine Seite der Lösung 
des sozialen Problems. Diesen Gedanken gibt Schäfer in 
vier Erzählungen mit künstlerischer Feinheit Gestalt. 

Musikanten und Wallfahrer. Von Leo Weismantel. Zum 
ersten Male gibt der große Dichter eine „Lebensgeschichte“. 
Der herkömmlichen Art biographischer Selbstdarstellung 


® Erscheint im November. — Grundzahl mal Schlüsselzahl_ergibt den Verlags-Markpreis 
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Der Lügensack 


Vom kleinen Lehrer und seinen drei Tugenden 


Aus dem Liliengarten der hl. Katharina von Siena 


Dante, Die Göttliche Komödie 


Vom Nil zum Kap 


Meiner Urwaldneger Denken und Handeln | 


Naturwissenschaft, Weltanschauung, Religion 


Herders Zeitlexikon 


Nordseeschule Wangeroog (Insel) 


Priv. höh. Kraben- u. Mädchenschule. 
Kindersanatorium. lassi ternat, — 
Familienerziehung. — Anmeldungen zeit. 
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gänzlich fern, läßt die Erzählung ahnen, welche tiefen 
Zusammenhänge zwischen Dichter und den Gestalten seiner 
Dichtungen bestehen. 


Der Pfarrer zu Pferd. Von Franz Herwig. Es ist der 
abenteuerliche Lebenslauf eines Westfalen, seine Jugend- 
streiche, sein Drang in die Ferne und sein erstaunliches 
Wirken als Missionär in den Prärien des „Wilden Westen“ | 


Erzählung. Von Franz Michel Willam. Gebunden G 1.90 
Durch gelungene Vortäuschung eines Scheintodes siegt 
eines derben reichen Bauernburschen Liebesgewalt über 
die verbitterte Gekränktheit seiner Erkorenen, die als 
„Lügensack“ die Rolle der Geschichtsheldin spielt. 


Eine altmodische Geschichte. Von M. M. Schenk. Geb. G 2.—| 
Wie Glück und Weh, Liebeslust und leid durch das Haus 
eines etwas pedantischen, aber urbraven schwäbischen 
Dorfschullehrers wandern und in weiterer Folge das Leben 
seiner ihm blühenden drei Töchter bald beschatten, bald 
besonnen, bildet den Inhalt dieses Erzählerkleinods. | 


2. B. N. 5 7% % %% 


Norddeutscher Lloyd, = 
Vertretung München: 
Hauptstelle: Lloydreisebüro, Brienz 
strasse 8 (Cafe Lui 

Zweigstellen: Residenzstr. 8 (neb. d. Hau 
Ledererstrasse 25 (im Hanse 
amel 


Nach der italienischen Ausgabe des P. J. Taurisano O. P. 
bearbeitet von J. Mumbauer. Mit 4 Bildern. ' 

Eine geschmackvoll ausgewählte Zusammenstellung der 
ältesten Originalberichte über das Leben, die Wunder, die 
Geisteswelt und die ersten Gefährten einer der größten 
Frauengestalten aller Zeiten, erfüllt von der ganzen naiven 
Frische des 14. Jahrhunderts. 


Übertragen und mit italienischem Wortlaut versehen von 
R. Zoozmann. Mit Einführungen und Anmerkungen von 
C. Sauter. 3 Bände. 7. u. 8. Auflage. Orgel⸗ 
Zoozmann ist einer der bedeutendsten Führer in die Welt 


Dantes. Seine Überse ıtzung, die das deutsche Wort nach Harmoniums 


Geist und Form der lapidaren und doch wieder geschmei- über die ganze 
digen Dantesprache trefflich und sicher zu meistern weiß, Welt verbreitet! 
genießt seit langen Jahren hohes Ansehen. Kleinſte bis größte Werke 


auch von jederman ohne 
Notenkeuntniſſe ſoſort 
4ftimmig ſpielbare 
Inſtrumente. 


Kataloge gratis. 


Tropenharmoniums 
für 8 * 


Alois mag, Fulda 


vappu So Hoflieferant. 


Reisebilder aus Afrika. Von Dr. Petrus Klotz. Mit 24 Bil- 
dern und einer Karte. Gebunden 6 4.— 

P. Klotz führt uns in diesem ersten Teil des Berichtes 
über seine große Weltreise 1912—1916 kreuz und quer 
durch die Steppen und Urwälder Afrikas. Eine erstaun- 
liche Fülle von Erlebnissen und Eindrücken wird uns in 
farbensatten Bildern geboten. 


Bücher des Wissens: 


gemäss einen Er 
Briefwechsel. 


Von Joseph Fräßle. Mit 17 Bildern. Gebunden G 8.80 
In packenden Bildern gewährt der Verfasser tiefen Ein- 
blick in Seele und Kultur des Urwaldnegers. Wir ver- 
folgen den Aufstieg eines Naturvolkes zu Gesittung und 
zum Glauben. Das Buch bietet vielfältige Anregung und 
weckt Ideale. 


auf gm digter P. 
fitton, ſuch t 3 


jehransiallen In der 


Bausteine für eine natürliche Grundlegung des Gottes- „A. R.“ mit gutem krieg beſcheldenen A 
glaubens. Von Univ.-Prof. Johannes Reinke. in * un Hauf 
Reinke zeigt, daß die Gottesidee fest auf dem Grunde der 9 — | 
Natur verankert ist. Jeder Leser von Haeckels Welträtsel furt a e, 
soll dieses Bekenntnisbuch des berühmten Naturforschers an 


Jeder Bezieher 


der „Allg. Rundſchau“ ge 
nießt bei Aufgabe einer 
ſog. „kleinen Anzeige“ 


kennen. 


ſtraße 15. 


2 Bände. Gebunden G 26.—; in Halbleder G 32.— 

Faßt das Weltgeschehen und die wichtigsten Ergebnisse 
der Wissenschaft und Technik der jüngsten Zeit zusammen 
und bildet dadurch die notwendige Ergänzung zu jedem 
Konversations-Lexikon der Vorkriegszeit. 


39°, Rabatt 
auf den tariſmäßigen Un- 
zeigenpreis. Die Kleinen 
Anzeigen in der „A. R.“ 


find erfahrungsgemäß 
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ALS WEIHNACHTS GESCHENK 


Der Herrgott auf Besuch 
Erzählung von Franz Michel Willam. Gebunden G 1.90 
Willam komponiert ein wundereinfaches Stilleben dörf- 
licher Kindereinfalt. Dorfgetriebe und Hausweh eines 
charakterschwachen Bäuerchens und seines leidbelasteten 
Ehehalts stellen den Rahmen zu einem lieblichen Gemälde 
kindlichen Vorstellungslebens eines Erstkommunikanten. 


Jurandyr und Jandyra 
die Kinder des Gürüpihäuptlings. Erzählung aus der 
brasilianischen Missionszeit des 17. Jahrhunderts. Von 
Albert Fuger S. J. Mit 4 Bildern. Gebunden 6 1.40 
Ein neues Bändchen der in einer Gesamtauflage von über 
900000 verbreiteten Sammlung illustrierter Erzählungen 
für die Jugend „Aus fernen Landen“. 


Die Unruhe zu Gott 
Erinnerungen eines Malermönchs, Von Willibrord Fer- 
kade. Mit einem Bildnis. 16.—26. Tausend. Geb. @ 4.50 


„Diese ergreifende Lebensbeichte ist ein Hymnus auf Natur, 
Menschheit und Gott, gestaltet mit der Feinfühligkeit 
eines Dichter-Malers. Ein sehr merkwürdiges und für 
unsere Zeit bedeutungsvolles Buch.“ 

(Badischer General-Anzeiger, Mannheim 1920.) 


Das Lied der Orchideen 

Die Geschichte einer ruhlosen Seele. Von Renata Seling. 
(Erscheint im November.) 

Die Verfasserin schildert, wie sie in ihrer Sturm- u. Drang- 
zeit den übermächtigen Einflüssen der neuheidnischen Um- 
welt erlag. Erst die Reifgewordene arbeitete sich wieder 
aus der lähmenden Atmosphäre der modernen Skepsis ent- 
schlossen heraus, um sich dann wieder zum Glauben an 
Christus durchzuringen. Man fühlt ergriffen u. oft geradezu 
erschüttert die Echtheit dieser Bekenntnisse, die Gläubige 
wie Gottsucher mit gleichem Interesse lesen werden. 


Verborgenes Heldentum 
P. Wilh. Doyle S. J. Ein Apostelbild. Von Alfred O’Rahilly. 
ersetzt von W. v. Festenberg-Packisch S. J. Geb. G 6.50 
Den irischen „Gentleman“ voll übersprudelnden Humors 
kannte man, wußte aber wenig von seiner innigen, buß- 
eifrigen Frömmigkeit. Erst als er als Feldgeistlicher 
1917 in der 4. Ypernschlacht fiel, da entdeckte man ihn. 
Begeisterte Bewunderung entzündete sich für so über- 
ragende Heldengröße. Die englische Originalausgabe (be- 
reits 5. Auflage) erwirkte bei vielen eine grundlegende 
religiöse Erneuerung, Stärkung und Vertiefung. 


* 
Der hl. Klemens Maria Hofbauer 
Ein Lebensbild. Von J. Hofer C. SS. R. 2.u.8. Aufl. Geb. 6 7.50 
„Hofer hat es verstanden, den zweiten Begründer des 
Redemptoristenordens, den großen Reformator derJosephi- 
nischen Aufklärungszeit, den Apostel Wiens und die Seele 
jener großen österreichisch-katholischen Hochschul- und 
Literaturbewegung mit ihren zahlreichen Konversionen 
mitten in seine Epoehe hineinzustellen u. so auch ein lebens- 
volles Zeitbild zu schaffen.“ (Univ.-Prof. Dr. Fr. Keller.) 


Klassiker katholischer Sozialphilosophie 
Hreg. von Dr. Theod. Brauer und Dr. Theod. Steinbüchel. 
Die neue Sammlung soll eine Anzahl von Monographien 
über hervorragende kathol. Prägungen des sozialen Ge- 
dankensu. das Bedeutsamste, insbesondere das Unvergäng- 
liche aus den Lehren der kathol. Sozialphilosophie bringen. 

I. Papst Leo XIII. Von Dr. un. Schwer. Mit einem 
Bildnis Leos XIII. Gebunden G 1.80 

II. Ado Kolping. Von Dr. 7%. Brauer. Mit einem Bild- 
nis A. Kolpings. Gebunden @ 2.40 

Aus Herzenstiefen 
Religiöse Ergüsse aus dem Schriftennachlaß von Andreas 
Fey. Mit einem Titelbild. Gebunden G 3.— 

Ein tief religiöser Mensch spricht aus diesem Buche, das 
der gottsuchenden Seele in anziehender Form eine Fülle 
des Lichtes, der Kraft u. des Trostes zu vermitteln vermag. 


Vernünftiger Glaube 
Altes aut Neues zi retten Ziuertägen, von er 
Dr. Arnold Rad: macher. Goh in 10 G 3, Wien 
Legt die Einheitlichkeit und Geschlossenheit der kathol. 
Weltanschauung dar und zeigt die Kräfte in ihr, welche 
die scheinbaren Gegensätze von Glauben und Wissen- 
schaft, Persönlichkeit und Gemeinschaft, Gesetz und Frei- 
heit, Welt flucht und Weltarbeit, Edelmenschtum und christ- 
licher Heiligkeit in einer höheren Einheit verbinden. 
Reine Jugendreife 


. Ir. 7. Toth. Mit 4 Bildern. Gebunden 


Ein Aufklärungsbuch, das Erzieher sein will in den ge- 
fährlichen Jahren der Jugendreife. Es meidet unwirk- 
samen Intellektualismus, niedrigen Naturalismus und auch 
verstiegenen Idealismus; es geißelt auch nicht bloß negativ 
das Laster, sondern vermag, aufbauend auf der göttlichen 
Idee des Geschlechtslebens, den jungen Menschen Wahr- 
haft zu befreien. 
Von Gott und von uns 

Religiöse Betrachtungen. Von Joseph Kühnel. Geb. G 2.20 
Das theozentrische Denken ist dem Menschen von heute 
verlorengegangen: das Leben aus Gott, das Denken um 
Gott, über Gott, für Gott, Das „Gott allein genügt“ als 
Gedanke, als Gut, als Ziel, fehlt dem heutigen Menschen. 
In Kühnel tritt ein theozentrischer Mensch auf den Plan. 


Von Seele zu Seele 
Briefe an gute Menschen. Von Peter Lippert B. J. Er- 
scheint im November.) 
Diese Briefe sind aus praktischer Seelenführung heraus- 
gewachsen, deren besonderes Ziel die Befreiung der Seelen 
ist durch. Belebung des Selbst- und Gottvertrauens, Sie 
stellen eine Aszetik dar, die auf den vier Grundpfeilerv 
ruht: Freiheit, Freude, Liebe und Gnade. 
Kirchenjahr 
Die christliche Spannungseinheit. Von Erich Preywara S.J. 
Mit Buchschmuck von Adolf Kunst. Gebunden 6 1.80 
Von diesem Buche mag eine Neuorientierung der litur- 
gischen Bewegung ihren Ausgang nehmen. Przywara 
stellt das Newmansche Ideal einer Gegensatzeinheit an 
die Stelle einer rein linearen unpolarisierten Harmonie und 
zeigt praktisch, wie erst diese Schauweise den ganzen seeli- 
schen Reichtum der Abfolge des Kirchenjahres aufschließt, 
Die Psalmen 
Übersetzt und kurz erklärt von Athanasius Miller O. S. B. 
Mit einem Anhang und den Cantica des röm. Breviers. 
9.—18. Tausend. Geb. G 6.— (Ecelesia orans V.) 
Der Übersetzung ist der lateinische Text gegenübergestellt. 
Die Einleitung behandelt Überlieferung und Textkritik und 
bringt eine Anleitung zum Psalmenbeten. Wer sich mit 
dem reichen, herrlichen Inhalt der Psalmen bekannt 
machen und sie in einer mitunter begeisternd schönen 
Sprache genießen will, der greife zu dieser Übersetzung. 


Die Hymnen 

des Breviers in Urform und neuen deutschen Nachdich- 
tungen. Von Dr. Hans Rosenberg. I. Abteilung: Die Hyms 
nen des Psalteriums, des Proprium de Tempore und des 
Commune Sanctorum. Mit einer Einführung in die Hym- 
nen. Gebunden @ 3.— (Ecclesia orans XI.) 

Was gotterfüllten Herzen in Jubel und Wehmut, Sehn 
sucht und Glauben seit den Tagen des Ambrosius bis in 
die Gegenwart entströmt ist, bietet das Buch treu und 
ehrerbietig wieder. 


Vom geschichtlichen Werden der Liturgie 
. Dr. Anton Baumttart. (Koolesia orans X) Gebunden 
Baumstarks Arbeit bedeutet eine rückhaltlos historische 
Behandlung des Heiligtums der Liturgie unter Aufdeckung 
der großen Richtlinien und treibenden Kräfte ihrer Ent- 
wicklung, leitend von alttestamentlichen Quellen bis herauf 
zum vollen Strom gottesdienstlicher Gegenwart. 
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In diesem Werk spricht sich ganz jener hohe Adel des geistigen 
Habitus, jene tiefe, edie, vollkommene Bildung aus, die Goethe 
an dem Dichter der „Verlobten“ so’ sehr geliebt und bewundert 
hat. Hervorgehend aus der lebendigsten, wärmsten Liebe eines 
wahrhaft hingegebenen Sohnes der heiligen Kirche, entlaltet sich 
hier vor unserem Blick ein lebendiges und leuchtendes Bild des 
erhabenen Gegenstandes. Die edle zung und Wahrheit seines 
Herzens, in der sich auf so klassische Weise eine volle Wirkung 
der Uebernatur mit, natürlicher Anlage und Bildung vereint, er- 
hellt sein geistiges Auge und macht es in besonderer Weise 
empfänglich für den inneren Sinn und Aufbau eines Objektes 
wie !ür dessen Schönheit und Majestät. So hat denn auch dieses 
Werk vermöge der Wärme und Wahrheit seines echt kirchlichen 
Geistes wie vermöge der Fruchtbarkeit und Zentralität seiner 
ideellen Haltung bis heute aul zahlreiche Geister tiefen Eindruck 
gemacht. Dennoch Ist freilich die ganze Fülle segensvoller Wirkung, 
zu der es durch seinen Gehalt bestimmt ist, bei weitem noch nicht 
zur Entlaltung gelangt. Möge das hierdurch gestellte Ziel — gemäss l 
dem Wunsche Seiner Heiligkeit Papst Plus — um so mehr in 
"Zukunft erreicht werden; und möge auch diese neue Ausgabe 
des Werkes aul wirksame Hrt hierzu beitragen d- len! 
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Weltrundſchen. 


Der Erzbiſchof von München, Kardinal Faulh aber, hat 
eine Anregung des Reichskanzlers Streſemann, in einer 
großen . aller politiſchen Parteien in Berlin oder 
anderswo feine Gedanken über fittliche Volkserneuerung als 
Voraus ſe At einer ſozialen und politiſchen Geneſung Deutſchlands 
zu entwickeln, mit folgendem Brief beantwortet: 

Geehrter Herr Reichskanzler! In Ihrer geſchätten Zuſchrift 
vom 13. Ottober haben Ste wiederholt einen Gedanken ausgeſprochen, 
der auch in Ihren öffentlichen ſtaatsmänniſchen Reden zum Teil wider⸗ 
Hingt, daß nämlich nur in einer ſiitlichen Wiedergeburt des deutſchen 
Bolkes die ſtarken Wurzeln feiner wirtſchaftlichen und politiſchen 
Wiedererhebung liegen, und daß die katholiſche Kirche für dieſe Rettung 
der Volksſeele einen großen Einfluß auszuüben imſtande ſei. Dieſer 
Gedanke if mir fo ganz aus der Seele geſprochen und enthält eine fo 
hohe Einſchätzung der friedlichen Zuſammenarbeit von Kirche und 
Staat, daß ich mich verpflichtet fühle, Eurer Exzellenz für den Brief 
vom 13. Oktober ergebenſt zu danken. 

Es iſt mir leider au geſundheitlichen Gründen und aus Tirchen- 


Gedicht. 


rechtlichen Bedenken nicht möglich, für den in Ihrem Brief gemachten. 


Vorſchlag mich zur Verfügung zu ſtellen. Ich darf aber, ohne in rein 
Holitiſche Entwicklungen einzugreifen, und zu allen politiſchen Tages» 
fragen von heute Stellung nehmen zu wollen, Eurer Exzellenz die Verfiche⸗ 
rung geben, daß es die Kirche als eine Gewiſſenspflicht empfindet, an der 
fittlichen Wiedergeburt des Volkes, im beſonderen an dem Abbau der 
Genußſucht und an der Pflege des Autoritätswillens, an dem Abbau 
des Haſſes und der Standesgegenſätze und an der Pflege des Gemein; 
ſchafte ſinnes, an dem Abbau der Selbſtſucht und an der Pflege des 
Opferſtuns nach Kräften mitzuarbeiten. 

Ich ſchreibe dieſen Brief auf meine perſönliche Verantwortung. 
weiß mich aber gedankeneinig mit dem diesjährigen Hirtenſchreiben der 
in Fulda verſammelten Biſchöfe. Wie ſollen berufene Staatsmänner 
auf die Dauer den Mut haben, in der Regierung die Laſt der Verant⸗ 
wortung zu tragen, wenn ihnen fortwährend die Zirkel geſtört und 
alle Kundgebungen und Maßnahmen der Regierung in unfruchtbarer, 
rein negativer Kritik, ſtatt mit poſttiver Mitarbeit beantwortet werden? 
Wie wollen wir über die ins Rieſenhafte gewachſene wirtſchaftliche 
Not, über das mit der Arbeitslofigleit kommende Elend dieſes Winters 
Herr werden, wenn nicht alle flitlichen Mächte ohne Unterſchied der 
Konfeſſion und Partei zuſammenhelfen? Wie wollen wir ſonſt den 
Haß abbauen, der blindwütig über unſere iſraelitiſchen Mitbürger oder 
über andere Volksgruppen in Bauſch und Bogen, ohne Schuldnachweis 
von Kopf zu Kopf den Stab bricht oder den Bürgerkrieg anrät, der 
unabſehbare neue Verwüſtungen anſtiften und die Berelendung unſeres 
armen Volkes zur Selbſtzerfleiſchung beſtegeln würde. 

Nach dem Zeugnis der Geſchichte waren Bürgerkriege noch immer 
die erbittertſten und blutigſten und wundenreichſten u Ich habe 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich die föderaltſtiſ 


che Umgeftaltung 
der Weimarer Verfaſſung für eine ſtaatsmänniſche Notwendigkeit halte, 


München, 15. November 1923. 


XX. Jahrgang. 


um die ſchleichenden Bürgerkriege zu gu beenden und wertvolle Hrä 


dem Eigenleben der deutſchen Bollsſtämme für den Dienſt am aa 


u gewinnen. Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß alle Reichs · 


foulgefepberiude, die bisher zu Recht beſtehende Bekeuntnisſchule in | 


ihrem Rechtszuſtand zu bedrohen und damit in die Freiheit der Eltern ⸗ 
ewiſſen einz „ das Vertrauen e zum Reich zu er? 
ſch 6 waren. Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß 
8 bayeriſchen Volles zu feinem Königshaus das Recht ber 

binchen 9 für ſich in Anſpruch nimmt. 

alles barf aber nur auf ung und . 
Wege gel * * durch Umſturz und gewaltſame bl 5 
in den Entwicklung. Möge es mit Gottes 
in erſter Lin 5 armen Boll Brot und Arbeit zu ge ee 


ben 5 zu einem friedlichen Ausgleich auf dem Boden der 
Gerechtigkeit = Billigkeit zu kommen und das Schwere eines Bürger⸗ 


krieges ten. 
* Es a mir ein Bebürfnis, geehrter Herr Reichskanzler, dieſes 
als Antwort 1 Ihren geihägten Brief zu ſchreiben. 

Mit Ausdruck ausgezeichneter, "anfeidptiger Going 
verbleibe ich Er Eurer Exzellenz ergebener 

Kardinal Faulbaber, | | 
Rs von ge a 
” 

Der Reich präſtdent hat dem 1 5 von Seedt die 
vollziehende Gewalt anſtelle Geßlers übertragen, außerdem den 
Oberbefehl über die deutſche Wehrmacht, der an ſich dem Reichs⸗ 
präſidenten ſelbſt zuſteht. 

Die 1 ne des Nabinetts Streſemann ging ſehr Iang- 
ſam vorwärts Montag, den 12. November, war erſt der 
neue Innenminiſter ea Oberbürgermeiſter Dr. Jarres 
von 8 bekannt aus dem Ruhrkampf. 

e 5 Friedrich Wilhelm iſt mit 
Erlaubnis ge terung und Preußens nach Deutſch⸗- 
land e und 5 hat fte ſich zu Oels in Schlefien nieber- 


gelaſſen. 

Die Sagverkänbigentonferenz über Deutſchlands 
Bablumgafäbigteit iſt durch die ſtarre Haltung Frankreichs 
eitelt. Amerika bezeichnet dien als Grund, warum es bie 

Teilnahme abgelehnt hat. 
Die Botſchafterkonferenz hat in einer Note an die Reichs 
nr verlangt, daß Deutſchland die Tätigkeit der militä- 
chen Rontroltausfgäffe wieder ermögliche, die feit dem 
Ruhreinbruch unterbunden war. Deutſchland hat geantwortet, 
es ſei derzeit nicht in der Lage, den damit verbundenen Ver⸗ 
ade gerecht zu werden, da fie gerade in ben iepie gen Er- 
eg eine zu große innen- und außenpolitiſche Belaſtung 


3 hat, vielleicht auf engliſche Einwirkung, in ſeiner 

befehle. So die 1h 1 8. lache Sonderbündler nicht mehr 

So wurde chen wieder frei. Frankreich hat 

fan 1 nicht 1 Die Sonderbündler find jetzt auch 

die Pfalz eingefallen, haben Kaiſerslautern und andere 

Städte beſetzt und in Landau eine Regierung errichtet. Miniſter⸗ 
präfident nennt ſich ein gewiſſer Heinz Orbis. 

B die Vorgänge in Bayern ſiehe die beſondere Dar⸗ 

8. 

Die Reichswehr ſchafft Ordnung in Thüringen und löſt 

die roten Hun cha auf. Sachſen kommen Klagen, 

daß die Militärgewalt behindert werde und der rote Schrecken 


ie bon neuem auöbreite. General Müller hat feinen Abſchied 


ten. 


— — — 


Der Bezugspreis 
der Allgemeinen Rundschau muss wegen der fortschreitenden 
* Geldentwertung für diejenigen verehrlichen Bezieher, welche 
: „.. fir November noch keinerlei Zahlung geleistet haben, auf irei- 
bleibend 120 Milliarderi Papiermark erhöht werden. Es wird 
um Kinsahlung auf Postschéck-Ronto München Nr. 726 f. des 
"Verlags ven Pr. Armin Kausen. G. f. b. H. (Allgemeine 
Rundschau) gebeten. Ueber Regelung der Nachzahlungen | 
ergeht demnächst besondere Mitteilung 
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‘ Hitlerputſch = München. r 
Die Nahe des 9. November, des traurigen Jahrestages der 
deutſchen Revolution hat noch jedes Jahr eine nervdſe 
Spannung erzeugt. In Berlin war man gerade dies Jahr 
äußerft beſorgt, denn eine Gegenrevolution der Völkiſchen lag 
ſehr nahe. Anders in München. Hier, wo die Linke ſeit langem 
kaltgeſtellt war, ſchien ſich hinter Kahr die große Rechte durch⸗ 
geſetzt zu haben, von der Martin Spahn und andere ſeit zwei 
ahten ſprechen und ſchreiben. Es war recht ſtill geworden von 
dem Gegenſatz zwiſchen Kahr und Hitler⸗Ludendorff. 
Auch der Streiffa mit dem Reich hatte ſich etwas gemildert, 
ba eine Umbildung des Kabinetts Streſemann neue Möglich 
keiten der Beilegung in Aus icht ſtellte. Doch die Geſtirne des 
9. November müſſen auf reizbare Nerven eine geheimnisvolle 
Kraft ausſtrahlen. In der Nacht vom 8. zum 9. vollführte Hitler 
feinen oft verſprochenen großen Streich. Eine vaterländiſche 
Berfammlung im Bürgerbräukeller lauſchte hingegeben Dr. v. Kahr, 
der in großen Umriſſen fein ſtaats⸗ und wirtſchaftspolitiſches 
Programm gegen den smus zeichnete. Das Miniſterium 
war anweſend, der Landeskommandant v. Loſſow, der Chef der 
Landespolizei Oberſt Seißer, kurz das ganze amtliche Bayern. 
Da wurde der Vortrag unterbrochen. Adolf Hitler drang mit 
feiner Leibwache in den Saal. Er feuerte einen blinden Piftolen- 
ſchuß ab und rief die nationale Republik aus. Dann bat 
er Kahr und Loſſow zu einer Beſprechung hinaus. Was in 
dieſer Beſprechung geſchah, war ſcheinbar eine eher, in 
Wirklichkeit von feiten Hitlers eine Erpreſſung, von feiten Kahrs 
und Loſſows eine kühne und kluge Finte. Hitler betrat zuerſt 
wieder den Saal und verkündigte das Ergebnis: Eine Reichs⸗ 
regierung Hitler-⸗Ludendorff, eine bayeriſche Regierung Kahr; 
Loſſow Reichswehrminiſter, Seißer Reichspolizeiminiſter, Pöhner 
bayeriſcher Miniſterpräſtdent. Danach ſprach Kahr und über 
nahm fein Amt als Statthalter der bayeriſchen Monarchie, 
was mit beſonders lautem Beifall begrüßt wurde. Die anderen 
gaben kurze Erklärungen ab. Etwas länger verbreitete ſich nur 
Ludendorff, der ſich als überraſcht bekannte und feine Auf 
gabe in der Schaffung einer deutſchen Nationalarmee ſah. Die 
anweſenden Miniſter, Knilling an der Spitze, wurden in Schutz ⸗ 
haft genommen. | 
Am Morgen des 9. November herrſchte in der überraſchten 
Stadt München zunächſt das Hakenkreuz. Juden wurden wahl ⸗ 
los verhaftet, die Errichtung eines Staatstribunal angeſchlagen, 
das unwiderruflich auf Tod oder Freiſpruch erkennen ſollte — 
jegliche Unterſchrift fehlte. Laſtkraftwagen mit Bewaffneten fuhren 
um, es war wie bei der Räterepublik. — Jedoch Kahr, Loſſow und 
Seißer hatten ſich noch in der Nacht nach einer Kaſerne begeben 
und mit einem Teil der Münchener Reichswehr und Polizei ſowie 
eilig in Marſch geſetzten auswärtigen Truppen den Gegenſtoß 
angeſetzt. Gleichzeitig hatte der nicht mitverhaftete Kultus⸗ 
miniſter Dr. Matt von Regensburg aus die Behörden im Land 
verſtändigt, daß die verfaſſungsmäßige Regierung weiter beſtehe. 
Anſchläge von Kahr und Matt erſchienen während des Bormit- 
tags in München. In den Mittagsſtunden kam es zum 1 
Das Operieren der Hitlertruppen war militäriſch unter aller Kritik. 
Nach ein paar Feuergefechten war der Putſch erledigt. Die 
Nationalfozialiſten wurden truppweiſe entwaffnet. Hitler ent⸗ 
kam leicht verwundet im Kraftwagen. Am Vorabend hatte er 
noch verkündet: „Der Morgen findet entweder eine deutſche 
nationale Regierung oder uns tot!“ 
Die Rückſchau auf den ganzen Spuk kann befriedigt feſt ⸗ 


then — insge ) 
I; Hitler ein gegebenes Work gebrochen bat? 


keinen aubereu Aus 


> | Reiten, baß München und Bayern eine anche Geföfeinigäng 
begonnen haben. Begonnen! Denn vollendet iſt fie 


i nicht. 
Hitler wird ſich zwar von dieſer Schlappe nicht 8 
Aber ſein Anhang if nach. groß, beſonders bei der Ju und 
bei der Münchener Weibl ben. Der hübſche feurige Mann, 


in 
J. letzter Zeit ein bißchen auf den Offizier und Autogecken friſtert, 
5% auf mach. 4 Frauenherzen einen ganz gr Ein- 

i g = 17 en und weib- 


druck gem 8 Tagen abet. feine männli 


ndligen — Verehrer dazu, daß Adolf 


Er. 
wie aus der amtlichen Darſtellung des Putſches hervorgeht, in 
den letzten Wochen Loſſow und Seißer wiederholt freiwillig ver⸗ 

„chert, daß er lopal fein ung nichtä unternehmen 19 5 ohne 
fte vorher in Kenntnis zu ſetzen. Dann Überrumpelte er fie im 


Bürgerbräukeller! Hitler kann ſich nicht beklagen, wenn er von 


knen überliſtet worden iſt. Kahr, Loſſow und Seißer hatten 
€ weg. Denn kamen. fie ſelhſt in Haft, war die 
bewaffnete Staatsmacht führerlos. 

Die Volksſtimme beurteilt das natürlich ſchnell und Hart. 
Es iſt ſehr ſchwer, ihr albernes Geſchrei von Verrat und Tücke 


zu bekämpfen. Das Anſehen der regierenden Männer beim Valk 


aber iſt ein Aa reger Mußte es jo hoch gewagt werden? 
In und außer München wird mit Recht die Frage aufgeworfen, 
De die Inhaber der vollziehenden Gewalt überhaupt in bie 

wangslage kommen konnten, mit einer ſo verwegenen und nach 
außen hin peinlichen Liſt zu handeln. Die amtliche Darſtellung 
berichtet von Verhandlungen des Generalſtaatskommiſſars am 
6. und 8. November mit Ludendorff bezw. den geſamten Führern 
der Vaterländiſchen und der Kampfverbände, Verhandlungen, die 
einheitliches Vorgehen gewährleiſten follten. Da muß ziemlich 
viel Optimismus gewaltet haben. Es wäre, da Anzeichen dez 
Kommenden doch bemerkt worden ſein müſſen, kein größeres 
Wagnis geweſen, Hitler ſchon im Lauf des 8. November zu ver⸗ 
haften. Ludendorffs d iſt noch nicht in vollem Umfang 
Har. War er überraſcht, ſo konnte er es ähnlich machen wie 
Kahr und Loſſow.!) Seine Freilaſſung auf Ehrenwort tft zu 
bedauern. Schon um ſeine Anhänger moraliſch zu vernichten, 
mußte Ludendorff, ſowie er in die Hand der Polizei fiel, in 
ſicheren Gewahrſam außerhalb München verbracht werden. Es 
darf nicht der geringſte Anſchein entſtehen, als ob mit dieſen 
Mann noch einmal paktiert würde. Es iſt ein gerechtes Ver. 
langen, daß die Niederſchrift ſeines Ehrenworts veröffentlicht 
wird, damit die Oeffentlichkeit ſein ferneres Verhalten genau 
beurteilen kann. Desgleichen iſt wohl angebracht, daß er Bayern 
endlich verläßt. — Auch die verordnete Auflöſung der Kampf. 
verbände und der Hitlerpartei muß bis in die letzten Winkel 
greifen. Das erſt vollendet die politiſche Reinigung. 

Nur ſo gereinigt kann Bayern ſeine großdeutſche Sendung 
erfüllen und den guten Kampf um einen föderaliſtiſchen Neu 
aufbau 5 beſtehen. Wie jetzt bekannt wird, iſt gerade 
vor den aufgeregten Tagen ein erfreulicher Fortſchritt erzielt 
worden. Reichskanzler Strefemann hat dankbar erkennen 
dürfen, wie der Brief des Kardinals Faulhaber bis weit auch 
in nichtkatholiſche Kreiſe verſöhnend und beruhigend wirkte. 
Vielleicht verzeichnet einſt die Geſchichte, daß wefentlich dieſer 
Brief einen Bürgerkrieg gebannt hat. Streſemann gab kur 
danach feſte Zuſicherungen, daß ein Ausſchuß zur bundesſtaat⸗ 
lichen Umgeſtaltung der Reichs verfaſſun eue werde und 
daß Bayern ſeine wichtigſten Hoheitsrechte zurückerhalte. Von 
maßgebenden bayeriſchen Politikern wurde das als tragfähige 
Grundlage zu Verhandlungen über den ſchwebenden Streitfall 
erachtet. Es war auch nur eine Direktionsloſigkeit, daß gemeldet 
werden konnte, die Bayer. Volkspartei wolle ſelbſt an einem 
bürgerlichen Kabinett Streſemann nicht beteiligen. — Ja, der 
Föderalismus marſchiert. Wie die ver. Volkspartei ſchon 
längſt, fo haben jetzt die Deutſchnationalen einen Antrag auf 
Umbildung der Verfaſſung von Weimar eingebracht. In Hannover 


1) In der V { darf folgendes nicht übe werden: 
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a er· 
eden emäß jede ee dieſer anfangen zu Fragen wie Bat 
eden, ulpolitik, Eherecht uſw. ausgelegt. 
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wächſt zuſehends die niederſächfiſch⸗welfiſche Bewegung. Am 
hein wird die Verbindung mit Preußen ſtillſchweigend auf. 
gegeben. Man weiß dort wie in Berlin, daß es ſich heute bloß 
noch darum handelt, was für ein Rheinſtaat werden ſoll: ein 
wirklich rheiniſcher und deutſcher unter deutſchen Führern oder 
ein weſtleriſcher unter Söldlingen und Schiebern. — So iſt es 
überall in Deutſchland. Die Pflugſchar Gottes wühlt die aller 
tiefſten Schichten empor. Mittelalterliche Grenzen werden wieder 
ſichtbar, Stammesherzogtümer und Markgrafſchaften. Die Ge⸗ 
ſchichtslegende des kleindeutſchen Machtſtaates aber hat ihre ſo 
Gott will entſcheidende Niederlage erlitten — in München. 


Katholisches Kulturbewußtſein und Preſſe. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 
| Schluß.) 

Die katholiſche Preſſe darf auch der Auseinander- 
ſeßzung zwiſchen Proteſtantäsmus und Katholizis⸗ 
mus nicht in falſcher Friedensliebe aus dem Wege gehen. Die 
Sanfarenftöße des Evangeliſchen Bundes braucht fie natürlich 
nicht nachzumachen. Aber die Wahrheit iſt auch auf dem Gebiete 
der Verſtändigung zwiſchen Katholiken und Proteſtanten auf dem 
Wege. Die wiſſenſchaftliche lg? der Urchriftenzeit und 
die tiefere Beſchäftigung proteſtantiſcher Gelehrter mit dem Weſen 
des Katholizismus gibt in zunehmendem Maße der katholiſchen 
Tradition und Lehre Recht, daß wir heute ſagen können, der 
Proteſlantismus macht auf den weiteſten Gebieten Zugeſtändniſſe 
über le fo daß man ohne weiteres von einer An- 
näherung im Proteſtantismus an die katholiſche Kirche in bezug 
auf Glaubenslehren und geſchichtliche Wahrheiten ſprechen kann. 
Die nichtkatholiſche Preſſe hält aber unentwegt feſt an ihrer 
bisher überkommenen Anſchauung von der größeren Kultur⸗ 
befähigung des Proteſtantismus und ſeinem dogmenhaft uner- 
ſchütterlichen Wahrheitsbeſitz, obwohl Forſcher wie Troeltſch 
u. a. ſchon ſehr viel Waſſer in den Wein geſchüttet haben. Der 
katholiſchen Preſſe obliegt die ſchwere aber notwendige Anfgabe, 
treniſch und ſachlich die Verdienſte des Proteſtantismus um die 
deutſche Kultur auf das wahre Maß zurückzuführen. Zu dieſen 
Aufgaben gehört in erſter Linie die Be bes extrem 
inbinibualififäen Geiſtes, der auf * 
religids⸗ kulturellem Gebiete vom Proteſtantismus er viel zu tief 
auch in die Reihen der Katholiken eingedrungen iſt. Proteſtan⸗ 
tiſcher Rationalismus und Individualismus hat den katholiſchen 
Idealismus in feinen Höhenflügen gehemmt. Ein Zuſammen⸗ 
gehen rein äußerer Art mit dem Proteſtantismus hat nur für 

die Bekenntnisſchule einen Wert. Auf anderen Gebieten beherrſ 
den Katholizismus andere Grundſätze und andere Kräfte, die 
ihm eine eigene, jo ganz anders geartete Kulturprägung aufdrücken. 
Der Proteſtantismus huldigt auch in Fragen des Glaubens und 


der Moral einem Individualismus, der ihm im Laufe ſeiner 


Geſchichte nicht zum Segen gediehen it und ber in religiöfer 
Beziehung dahin geführt hat, daß der Glaube an die Gottheit 
C heute länge frei gegeben, daß das Bekenntnis zu 25 
lichen Dogmen und Lehren mit dem urproteſtantiſchen Prinz 
der perſönlichen Gewiſſens freiheit und entſch 
verträglich geworden iſt. Der Katholizismus huldigt dem Syſtem 
der Autorität, dem Glauben an Bibel und Offenbarung, dem 
Syſtem der Solidarität, des Gemeinſchaftsgedankens, dem as. 
prinzip. Dieſe grundverſchiedenen Prinzipien ringen heute mit⸗ 
einander und Glück der Menſchen und Völker hängt davon 
ab, ob der extreme Individualismus und Subjektiviemus die 
Menſchen noch mehr zerſplittern und zu kleinen Ich⸗Göttern 
machen, oder ob der chriſikatholiſche Gedanke des Solidarismus 
und des gegenſeitigen Ausgleichs der Intereſſen zur Herrſchaft 

elangen ſoll. Auf religiöfem und auf ſozialem und wirtfchaft- 
lichem Gebiete hat das übertriebene Individualprinzip bereits 
zur Auflöſung und zum wildeſten Klaſſen. und Ausbeutungs⸗ 
kampfe geführt. Unferer Preſſe obliegt es, der katholiſchen 
Gedankenwelt in dieſem Streite der Meinungen und Gewalt⸗ 
anſprüche zum Siege zu verhelfen. 

a Greifen wir hier nur einen einzigen Geſichtspunkt heraus. 
Die katholiſchen Zeitungen müſſen gegen die neuheidiſchen 
Strömungen der Anthropoſophen, Theoſophen, der okkultiſti⸗ 
ſchen, ſpiritiſtiſchen, neubuddhiſtiſchen Schwärmereien den Kampf 
aufnehmen. Die ernſten Bibelforſcher, die Adventiſten, ziehen 
durch das Land und verwirren die Seelen und Köpfe der Men ⸗ 
ſchen, da bei den heutigen aufgewühlten Zeitverhältniſſen für 


eidung heute un. 


ſolche Verirrungen ein leichtes Feld geſchaffen iſt. Die nicht. 
katholiſchen Zeitungen können gegen biefe proteſtantiſchen Sekten, 
die ihr Entſtehen ganz logiſch dem proteſtantiſchen Prinzip des 
Glaubensindividualismus verdanken, nicht mit Erfolg auftreten. 
Gegen den Anthropoſophen Steiner hat zwar auch die nicht katho⸗ 
liſche Preſſe Stellung genommen. Aber es kommt der proteftan- 
tiſchen ver kaum in den Sinn und zum Bewußtſein, wieviel 
ae dieſe Sekten durch ihre Beunruhigung der Seelen an- 

en. | 
Ueber bie fo überaus wichtige Tätigkeit unſerer Görres⸗ 
geſellſchaft, über das Leben in unſeren ſtudentiſchen, kauf⸗ 
männiſchen, Gefellen⸗ und Arbeiterorganiſationen, Über kirchliche 
Veranſtaltungen berichtet ausſchließlich faſt unſere katholiſche 
Preſſe und Rent damit den lebendigen Kontakt zwiſchen Kirche 


und Volk her. Nur aus opportuniſtiſchen Erwägungen, aus 


Rückſicht auf die leider fo zahlreichen Leſer und Bezieher öffnen 
manchmal die nichtkatholiſchen Zeitungen ihre Spalten zu einem 
Prieſterjubiläum und dgl. N 

Soll ich nun ein Sündenregiſter anfertigen und den 
Gründen nachgehen, warum die katholiſchen Zeitungen nicht eine 
ihrer politiſchen und kulturellen Bedeutung entſprechende Lefer- 
ſchaft befigen? Das könnte ein dickes Buch werden und viele 


anzen Bedeutung aufgegangen. Dieſen Schichten fehlt vielfach 
bie katholiſche Initiative kleinen e Familie, vor 
allem aber in der Oeffentlichkeit. Das eckte oder offene 
Liebäugeln dieſer Schichten mit der liberalen, kirchenfeindlichen 


Preſſe mit ihrem 
eriſchen ln Einfluß auf Politik, 


tatholiſchen 


Zei eitung abonniert hatte. 
Selbſt hochſtehende Politiker haben ſich dem Gedeihen der katho⸗ 
liſchen Preſſe gegenüber paffiv verhalten. Der bayeriſche Miniſter⸗ 
präfident Graf Hertling hat wohl kaum je eine Zeile für ein 
katholiſches Blatt geſchrieben und durch die Gründung der 
Bayeriſchen Staatszeitung mit ihrem Zwangsbezug für Pfarr⸗ 
ämter und Behörden hatte er der katholiſchen Preſſe einen 
ſchweren Schlag verſetzt. In Oeſterreich war es möglich, daß 
der chriſtlich⸗ſoziale Miniſter Geßmann Artikel mit feinem 
Namen in die Neue Freie Preſſe ſchrieb, in dies Weltjudenblatt, 
wo auch heute noch der ehemalige Reichskanzler Wirth ſeine 
en Erinnerungen zum beften gibt, nachdem er als aktiver 

chskanzler ſchon vorher dem Berliner Tageblatt aus Anlaß 
eines Jubiläums die höchſten Lobſprüche wegen deſſen hoher 
kulturellen Bedeutung ins Stammbuch ſchrieb. Warum mußten 
die politiſch 55 hochwertigen Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter 
eingehen? Oder wäre es nicht ſehr bedauerlich, wenn die alt⸗ 
angeſehene Augsburger Poſtzeitung — findet vielleicht 
jemand etwas dahinter, wenn ich als (18 Jahre tätiger) Redakteur 
ein wenig pro domo ſpreche? — die in Ordinariaten, Klöſtern, 
Pfarrhäuſern, bei Profeſſoren, Akademikern aller Art, Beamten, 
bei katholiſch⸗kulturell intereſſierten Laien einen guten Ruf befigt, 
des wegen der Wirtſchaftsnot geopfert werden müßte, weil es den 


umgewandelt werden. Das 


GGW 


Per Süddeutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz fowie 
des fernern Auslandes an Opferwilligkeit zum Durchhalten ge⸗ 
bricht? Ich laſſe die Ausrede der 5 ot nicht 
gelten, weil durch ein kleines Opfer irgendwelcher Art das Geld 
IE. 2 a Zeitung und Zeitſchrift immer noch aufzu- 

gibt es Es oliſchen Kreiſen reiche Leute 
alich bie 8 Bauern, 


lokale, Kaſtnos, wo 82 Berdrängun 455 der ti 


groben un ns fo not tut. Früher machten unſere 


Preſſe eine zeitgemäße 
an reiche Pfarrangehörige, ebenſo wie es zeiigemdg iſt, 
Ban im Bei tub ſtatt der üblichen fünf Vaterunſer ein halber 
ober ganzer Zentner Getreide als Buße aufgegeben wird. So 
Rande katholiſche Adelige, der auf * latholiſche Tradition 
etwas hält, unterſtützt mit feinem Gelde die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung, ohne in feiner Verblendung zu er 
dieſe 2 mit ihren aus Ae antikatho⸗ 
liſchen Inſtinkten früher bei Los von Rom enden 
„wie dies bei den anal ozialiſten in Oeſterreich und in 
Tſchechoſlowakei bereits längſt der Fall mancher 
katholiſche Adelige beſitzt Billionenwerte in feinem Walde und 
könnte der katholiſchen Preſſe doch fo leicht unter die Arme 
en. Es gibt auch katholiſ 55 
Brig haben die tatſächlich neben ihren Geſ cn Bass 
liſches und denen es ein chtes i durch 
Beibeüge De ee katholiſche Preſſe 


Kforderliche Selbſt' und bg. und ein vom Werte ihrer Preſſe. unter 


Die ungewöhnlithen 8 9 
ordentliche Mittel eiten 2 dae inden zu und der 
Eu eee m dir bäthvlif etingen Im ie Dante 
der an Wert = die Seite geftellt werden 
dür wenn datholiſche Blatter, die wie 2. B. die Augsburger 
betonter Weiſe Kultur und Weltanſchauungsefra 
itiſchen Wertun als eine Art 
„ dann gilt 


eitverhlltni 


mancher 
genſtand in einen lebendig auswirkend eck 
EN nüßt nichts, re 
ſationen nügen nichts, die Kanzel nuüßt nichts, wenn es nicht 


eine karte, weltanſchaulich glelbewugte und uur r N 


LE I 
ungsgelegen und religiöfen en 
5 itet und einlabet . An griff auf Wertgeg ; 


die natürlich nicht dem m Kultus dienen, mag in manchen konſer⸗ 
nativen Ohren in klingen. Der Augenblick aber cht 
ſolche Vorſchla re Verlebendigung. Auch der hochbedeu⸗ 
tende Publiziſt Dr. r. Eberle vom „Neuen Reich“ hat in aller 
Schärfe und Deutlichkeit ſolche Mittel zur Unterſtützung und 
Ausbreitung unſerer katholiſchen Preſſe empfohlen. 


ſſe verlangen auch außer | 


e u 


Trotz aller Not der Zeitläufte gibt es für den Katholiken 
in bezug auf ſeine Preſſe nur ein Loſungswort: das heißt 
Idealismus und Opferbereitſchaft. Ich kenne viele 
Geiſtliche und 1 die N an ihrer Augsburger Poſt⸗ 
zeitung feſt ch das Bezugsgeld, wenn es auch hoch 
zu fein ſcheint, durch Enthaltſamkeit entbehrlicher Dinge vom 
zn abſparen. Und mit geringen Entbehrungen if in dieſer 

iehung ja ſchon g ebolfen. Wie viele Tauſende aber in allen 
Schichten der katholiſchen Bevölkerung von der Laudwirtſchaft, 
Induſtrie, Handel bis zu den akademiſchen Berufen gibt es nicht, 
die ohne die geringſte perſönliche Entbehrung leicht 
eine größere katholiſche Zeitung oder Zeitſchrift halten könnten, 
Seitn, von der Erwägung, daß die audlichen ft katholiſche 
e weer heute zu den ſelbſtverſtänbli Pflichten eines 
überzeugten und tatbereiten Natholiken gest. Mehr katholiſches 
Kulturbewußtſein tut uns heute not im Augenblicke, wo Welt⸗ 


anſchauungen miteinander ringen und wo durch die gewordenen 
Verhältniſſe die katholiſche Kirche ihre Kräfte in einer Weiſe 
entfalten „ wie nie zuvor. 


Neugermaniſche Kirchen. 
Von Lektor Dr. P. Erhard Schlund, 0. F. M. 
(Sch) 


E e 8 ae 5 

no ee ng 
aber er wird ſicher v hofft, wenn einmal die 
rein weltlichen Schulen eu fänd. K bis dahin hat ſich 
auch die kleine Hauckgemeinde vergrößert. Hauck geht deſonders 
aus pädagogiſchen Gründen gegen die Heilige Schrift vort Die 
demie Schrift ſei ein ganz un tes e und das ſucht er 
dann durch manche Geſchichte des 5 ts zu 2 
Das Alte Teſtament jet ſo zu bewerten, wie die moberte Schund 

Dad Chriſtentum iſt durch füdifäge Tri 


literatu ee 
au e gut 
bild der wahren m elk auff Sollte die 
zum 6 auffordern, daun wird die "Selenteifens 
lab wiſſen, was . zu * und zu laſſen alte i 


5 n , 


d man eine drei 


e e der Flamme wurden ee ung dern 
drei Göttern Wodan, Wille und We. Die Cyriſten gerri 
Sand das Band mit ber Natur und nannte den Olaubensſaß, wong; 
8=1, ein unergründliches göttliches Geheimnis, womit wieder einmal 
has Eiuhber an. an die a n Erſcheinung geſchoben war. 
Ein st, vergißt feines 10 feiner feiner 
Ahnen. f ſeiner 975 = 1 5 urzelkraft. Wer 10 er Herkun 
und „ ſchümt, baut feine Zukunft in 
Lermaniens ſtammen wir, ſtammen unſere 
Se Nicht aus dem ſonnentrunkenen Hellas und dem h 
trunkenen Rom. Lernt es aufs neue, ihr Deutſchen, lernet en mit bem 
3 15 allen die Kraft verleiht, ein Voll zu fein und kee Sklaven 
und kriechenden Liebe ⸗D Den 


zn en n Manteltrügern ienern. 
riechenlande, den Göttern Roms unſeren ruß. Germaniens 
grüßen euch mit elben Stimme der Unſterblichkeit! Nie waren bie 
Gdtter Deutſchlands herrlicher und gewaltiger als in den Tag 

fie um Untergang und Auferſtehung kämpften.“ 

Auch dieſer Mann hat ſeine Gemeinde! 

14. Die deutſche Gottes kirche. Sie gehört auch zu den 
neuheidniſchen Religionen, die nicht chriſtlich E wollen. Frei- 
lich ſcheint ſie bis jetzt noch nicht viele 

ben, = ſich auf einen ganz kleinen 3 zu beſchränken. 
n 


ein "ad, aach bie Sellgien, leg 


nd. u gemein a in 


üringen, 
Gottestum in der Schule”. 


Seite 88. 
Bol. 995 erlin Steglig 1921. 
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unmittelbare Gewißheit jedem Menſchen in 


des Idea 
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aber nicht durch das Cpriftentum, ſondern den einfachen Gottes⸗ 
lauben und die Gotteskirche“. ) Mit den ſonderbarſten Gründen 
ucht er zu beweiſen, daß das Chriſtentum für die Gegenwart 
ledigt iſt, u. a:: Die Neuzeit weiß, daß ſich die Erde um die 
. . und nicht mehr umgekehrt, die 3 au die Erde. 
Er will eine rein e Religion aufbauen, die ſich fügt 
auf das praktische Leben, a Naturwiſſenſchaft und auf Pfycho- 
6 „Religion iſt die edelſte und höchſte Form und 
Aeußerung des menſchlichen Selbſterhaltungs und Lebenstriebes“ 
‚(Seite 48). Es müſſe eine neue Heilige ft geſchaffen wer⸗ 
. Dieſes tritt an die Stelle von 


werden: er Menſch, Auf age e 

gi des Lebens, Erntebauk, Unſterbli⸗ hleit. 555 

Page it das a hr Die religöfe keit ſoll ab 
ache in e und Organiſation beſtehen. 

egel werden ja nur Lehrer das Ss digtamt begehren 
is Br höͤchſt 8 er der Priel chen Lehrern und 
Aeg, ee en gen Kirche zum Unheil 

ug 5 werden wie 


. wieder ein 
und Stand . früher |“ 

ende mit 17 Ricengeimltung gebe bie anenyge 
menhange m ohnes en ung ſte e anonyme 

7 d des Materialtsmus und der ie, Die 
Rel on der Kette 2 Der Verfaſſer ſucht auf dem Grunde 
der e von der richotomie der Seele — Leib, Leben, Geiſt 
— aus einer ſtark . Tatfachenphtlofopie, bie fo. 
wohl Poſttivismus als auch Agnoſtizismus und gtelativismus an 
ze (Seite 78), „die für uns wahre und . Religion“ auf 
zubauen: 

„Eine Religion, die nicht ein einziges Dogma verkündet, nicht 
einen einzigen Saß, der über das Gebiet der unmittelbaren, jedem 
Menſchen ohne 9 zugänglichen und von jedem in ſeinem eigenen 
Erleben nachprüfbaren Erfahrung hinausweiſt, eine Religion, die keine 
Belehrung erfordert als die Erklärung des eigenen Weſens des Men⸗ 
ſchen und keinen Prieſter als Inhaber höheren Wiſſens oder als Ver⸗ 
mittler des Heils, ſondern nur zur Führung, Stützung und Ermahnung. 
— eine Religion, die geſichert iſt vor Erſchütterungen durch irgend 


twelche neu aufgefundene Texte, Tonſcherben oder e alimpfe e, 3 


überhaupt ſich nicht auf eine einzige Wiſſenſchaft oder Autorit 
aller wenigſten auf eine dae 0 berufen muß, fonbern als 
der Vernunft und im Herzen 
lebendig it — und eine Sittenlehre, die unablöslich mit dieſer Religion 
verbunden iſt, die den Menſchen zum ſelbſtändigen en und 
Richter feines Handelns macht und doch ber ig A heit das 
gleiche Gebot und für die Erfüllung den gleichen Lohn gib. 44 f.) 
deutſche Geiſt wird 770 errſchen und eine neue Kultur 
ismus heraufführen. Als ſeine Cewährsmänner nennt 
der Verfaſſer E. v. Hartmann, Drews, Lagarde, Alois Mager 
O. S. B. und — 1 mit Namen zu nennen — Einſtein. 
Ich regiſtriere dieſe Religion der Berafer nur deswegen nicht als 
neugermaniſche Kirche, weil der Verfaſſer keine Kirchengründung 

will; dies wird ſich von ſelbſt entw Hal, ſo meint er. 

15. a iſt zu regiſtrieren die Sumero⸗ ſkythifch ; 
germaniſche Nationalreligion des Gottmenſchen Ea, 
wenn ſie auch, ſo viel zu ſehen, bis heute noch keinen Anhänger 
Hat. Denn L. Albert will eine „neue Moral, eine neue Natio- 
nalreligion, frei von Täuſchungen“ gründen, deren 15 Gebote 
bald Bon allen Schulwänden in allen Heimen grüßen“. ““) Auf 
Grund eines angeblichen Fundes einer alten Chronik des Eolus 
kommt Albert zu ſeiner Religion, die polytheiſtiſch und national ⸗ 
kommuniſtiſch fein fol. 

„Erſt durch die Erfindung des allmächtigen, allgegenwärtigen 
und allgütigen Weltenſchöpfers und Weltenlenkers, der die ganze 


Menſchheit erzeugte und leitet, iſt die Diktatur der Monotheiſten, die 


ſo viel Unglück über die Welt gebracht hat, möglich geworden. Hier 
lag die „große Täuſchung“ und man muß ſich ernſtlich fragen, ob 
nicht die Erfindung des einzigen Gottes und Weltenlenkers die große 
78 Schuld Iſraels war, die ſortzeugend Böſes gebären mußte. 

96 f.) .. Wäre es nicht an der Zeit, vom unmöglichen Weltenſchöpfer 
8 wieder zum Gottmenſchen Ea zurückzukehren, deſſen Blut in 


2 . 1920. 

erli 
5) Die Urbibel der Ario⸗ Germanen, herausgegeben und mit Er- 
Jäuterungen Besen von L. Albert, Berlin 1921. 
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tanſenderlei Veräſtelungen und Verdünnungen in unſeren Adern kreiſt, 
zu innerer, 5 unanzweifelbarer Gottheit, die auf ewige Zeiten 
die Welt erfüllt. Möge aus der erhabenen Schöpfung des Folus 
ein neues ſumero · f ſthiſches Chriſtentum, eine neue Rationalreltgion, 
befreii von taufenblägrigen Schlacken erſtehen“, (198) 
ariſtokratiſcher Nationalkommunismus g 
fie and en Bl und Nationalismus iſt die einzige us 
um au 


amberlain, . | 22 O. 
Michel, A. Reinecke, P. L. v. Wo 3 Sie haben ein eigenes 
und nach ihrem Pro⸗ 


Sonntagsblatt: Der beutjche Heiland. de) 
er gründen: 


gramm möchten dieſe Männ 


„Eine Kirche, nn . ra und ſemitiſcher Entartung 
unſeres ce durch Erz 5 ee t, wie Soutſee⸗ unbewußt 
die Wege bahnt, ſondern Felder bekämpft, a. Seele und 
uns im 275 chen Chriſtentum wieder 40 

„Eine Kirche, die nicht durch ee 125 Strafan⸗ 
brohungen zu jübdiſchein Materialismus erzieht, fondern zu deutſcher 
e Sim Lohnhoffnung und Furcht, nur um der ache w 
zu hande 

„Eine Kirche, die uns ein Bekenntnis, zu unſerem deutſchen 

8 * 8 en Tu d Fender weit 
e, die Türen un er weit offen d deut⸗ 
ſches 2 Nr und ausläßt! R 
Kirche. die nicht Herrin, ſondern Dienerin ihrer Religion 
iſt; die 5 das ihr anvertraute Gut „religiöſes Erleben“ verwaltet, 
den anderen aber — ob Staat, ob Forſchung, ob Schule — das 


läßt! 
* e Kirche, die keine Behördenkirche, fonbern eine Belekrche 
unſeres beutſchen Volkes Kirche it — mit einem Wort: 
ne deutſche Kirche! 
d eine Schule, die als heiligſtes ut EN Volkes 
deutsches Chriſtentum in einem deutſchen Religions unterrichte pflegt.“ 


Sie find I bei d len . 
Ioınanchnd A Blusen 1 dle ne. ae kat ge. 
5 u antiſemitiſche Zug tritt auch hier ſtark in 828 


17. Weiter nenne ich die a emeinſchaft für 
Deutſches Chriſtentum in Fre 1 0 „ ber fig von 


ſoches überbölkifd) SE 
Menſchen wie im Leben der 


18. Im Jah 


nen 


tiert ſt 
ch ch d kümmerl lichen Bent der 
Deu tſchlat oliten, der ichtfreunde und Freien Ge |, 
meinden Unruhe zu einer neugermantſchretigiöſen | 
Bewegung duswachſen wird, erſcheint mir ſehr zweifelhaft. 

19. Der Führer der deutſchvölkiſchen Freiheitspartei im 
Reichstag, Wulle, ruft in ſeiner Zeitung Deutſches Tageblatt 
zur Gründun einer Deutſchkirche mit deutſcher Religion 
auf.“) Dies An eine „Bereinigung der evangeliſchen und ka 
en chen Kirche“ fein, die „außer den Pſalmen und einigen 

en Stellen das a ze Alte Teſtament ablehnt“. Außer dem 
e muß auch Rom und das Jeſuitentum in Deutſchland 

e gemacht werden. Die katholiſche Kirche „hat ſich als 
unfäh unfähig erw erwieſen, der Welt, wie ſie ſich ſelber vortäuſcht, Heil 


) Here Herausgegeben von E. R. Anderſen und P. Bublitz, München 
1921. 10 en Underſens Schriften und K. Medi B, Bubtip, AM Jeſus, 


Leip 
N 0. fl. 1 un 1920, p. 21. Bol. E. Ruſſel, Wer und was 
bin id e. Verlin 


2) nn Se 187 vom 9. 7. 1923. 
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bringen zu können. Jeder evangeliſche gute Deutſche iſt zuerſt 
Deutſcher, dann evangeliſcher Chriſt ... Katholiken können 
echte Deutſche ſein.“ 


20. Die Religion Haeuſſer — Chriſtlich⸗Radi⸗ 

kale Volkspartei — bildet einen, nun ſchon an die Pforte 
des Irrenhauſes führenden Abfchluß. Der ehemalige franzöſiſche 
Sektfabrikant Louis Haeuſſer, vor kurzem verftorben (2), der eine 
eigene Zeitung: Haeuſſer, herausgibt“), glaubte mit ſeinen 
Freunden und Apoſteln Karl Waßmann dem „Armen⸗Heiland“, 
Emil Leibold, dem „Heiland von Horeb“, und dem ehemaligen 
Volksſchullehrer Leonhard Stark“), nicht bloß „oberſter Kriegs⸗ 
herr im Kampf für eine treue, vom geſamten Volkswillen gie 
tragene Regierung“ zu fein, ſondern wollte auch eine neue dte- 
ligion gründen, die ſich zwar chriſtlich nennt, aber mit Chriſten⸗ 
tum herzlich wenig zu tun hat. Seine Pläne und Ziele legt 
er in einer verworrenen Rede dar!): 
: „Wir Deutſche lieben Gott und ſonſt nichts auf der Welt. 
Seit 2000 Jahren ſchreit fie — die böfe Art der Kirche — nach Blut, 
ruft fie 2 Blut, predigt file: das Blut Jeſu Chriſti macht uns rein 
vou aller Sünde. Mit dieſem faulen Spruch ſpeiſt ſie eine verlotterte 
Chriſtenheit ſeit 2000 Jahren ab.. . . Es iſt eine Lüge, Chriſtus habe 
uns erlöſt. ... Es iſt nicht wahr, daß es nur einen deutſchen Gott, 
einen deutſchen Chriſtus gibt. Nein, es gibt nur eine Kraft im ganzen 
All. . . . Ich bin gekommen um zu lehren das größere Deutſchland, 
das Deutſchland, das ſich wellenförmig ausdehnt, eine Kreiswelle zieht 
um die andere und die ganze Erde und als Salz der Erde die ge⸗ 
ſammte Menſchheit zur allerhöchſten Geſundheit emporhebt. Ich habe 
ſchon das lezte Mal erklärt, daß ich der Deutſchnationalſte unter den 
Deutſchnationalen bin. ... Ich will uns Deutſche machen zu einem 
Herrenvolk, zu einem Volksherrn über Länder. . .. Durch die Unan⸗ 
taſtbarkeit unſeres moraliſchen, ſittlichen, durch die Wiederauferſtehung 
unſeres Urgermanengeiſtes.“ N 

Und einen feiner Heilandsbriefe beginnt er: „Im Geiſte 
des Herrn, im Lichte der Wahrheit, im deutſchen Kraftbewußt⸗ 
ſein, im deutſchen Gottesbewußtſein Friede allen hungernden 
Seelen) laſſe noch die religiös⸗ wichtigen Programm- 
1 5 der Haeuſſerkirche, genannt Chriſtlich⸗Radikale Volkspartei, 

olgen: 


1. Die C. R. B. P. verfolgt den Zweck, das von Chriſtus vorge 


lebte Gebot: „Liebe Deinen Nächſten als Dich ſelbſt“, in die Tat um⸗ 
zuſetzen. Hieraus folgt in der Praxis: Daß jeder aus freiem Willen 
bereit iſt, für die Wahrheit alles zu opfern. 

2. Die Mitglieder der C. R. B. P. find keine ſchwächlichen, ſalba⸗ 
dernden, frömmelnden, auf ein beſſeres Jenſeits wartende Namen⸗ 
chrtſten, ſondern harte, in ſich gefeſtigte Männer und Frauen der Tat, 
die ſich unter Einfegung ihres Lebens gegen die weitere Vergewaltigung 
ii Wahrheit auflehnen, gleichviel von welcher Seite die Gewalt 

mmt. 


8. Die C. R. B. P. anerkennt als alleinige Obrigkeit das in jedes 
Menſchen Bruſt lebende Gewiſſen 

8. Die dem heiligen Zweck der Menſchheitserlöſung dienened 
C. R. B. B. heiligt zur Erreichung dieſes Zieles alle Mittel. Sie 
iſt keine Partei aus Selbſtzweck, oder um materieller Vorteile willen. 
Alle Mitarbeiter find unbeſoldet und ſchaffen aus eigenem innerem 
. „Aus dieſem Geiſte ſchöpft fie Ihre Tatkraft und Wahr⸗ 
aſtig | 

Dieſe Kirche iſt ſchon der Gipfelpunkt in der Geſchichte 
des menſchlichen Blödſinns. Intereſſant iſt übrigens, daß im 
neueſten Mitgliederverzeichnis meiſt ohne Vollmacht und zu 
unrecht Männer aller Parteien und Berufe: Kapitän Ehrhardt 
und Kommunift Hölz, ſogar Miniſterpräfident Knilling, Paſtoren, 
aber keine katholiſchen Geiſtlichen, angeführt find.“) 


Das find natürlich nicht alle Religionsgründungsverſuche 
der Gegenwart. Ich war nur darauf bedacht, jene mit neu- 
germaniſch⸗heidniſch⸗deutſchvölkiſchen Tendenzen zuſammenzuſtellen 
und auch da iſt es mir ſicher nicht gelungen, alle aufzufinden. 
Neben dieſen neugermaniſchen Verſuchen exiſtieren aber noch 
eine Menge andere ohne völkiſche und nationaliſtiſche Tendenzen. 
Ich erinnere an die verſchiedenen theoſophiſchen Geſellſchaften, 
an die chriſtlichen Sekten der Gegenwart“) und dann an die 
ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Religions⸗ und Kirchengrün⸗ 


0) Hamburg und Berlin, Redaktion: Adele Juels, Kleidermacherin. 

4) Vgl. deſſen Zeitung: Die weiße Fahne, Organ für National⸗ 
Kommunismus, Verlag Stark, Heilbronn a. N. 

4) Wilhelmshavener Zeitung Nr. 113 vom 18. 5. 1923. 

40) Häuſſer⸗Zeitung 1923 Nr. 149. Vgl. 1922, Nr. 104. 

9) Ueber die Geſell ſchaft „Wodan“ konnte ich nichts Näheres 
in Srfahrung bringen. Auch gelaug es mir nicht, mir ihre Zeitſchrift 
Gaa zu verſchaffen. 

) Vgl. dazu etwa das Buch von P. Scheurlen, Die Sekten der 
Gegenwart 3, Stuttgart 1923, das aber lange nicht vollſtändig iſt. 


dungsverſuche.“) Darüber wohl ein anderes Mal. Jedenfalls 
zeigt ſich nicht bloß, daß eine religiöfe Welle über unſer Volk 
hinweggeht, ſondern daß viele und ſtärkere Kräfte am Werke 
find, dieſe Welle aufzufangen und in das antichriſtliche, neuger⸗ 
maniſch⸗völkiſche Fahrwaſſer zu leiten. Es zeigt ſich fern er, daß 
der religiöfe Hintergrund der nationalſozialiſtiſchen und deutſch⸗ 
völkiſchen Bewegung alles andere iſt als chriſtlich und gar katho⸗ 
liſch. Möchten die berufenen Vertreter unſerer chriſtlichen Re⸗ 
ligion doch auch dieſe Bewegung mehr beachten. Möchten vor 


- allem die katholiſchen Prieſter und Theologen nicht bloß die 


nicht ⸗katholiſchen Sekten, ſondern auch die nicht⸗chriſtlichen Kirchen ⸗ 
gründungen ſtudieren und bekämpfen. Sie find gerade heute 
nicht ungefährlich. Sonſt könnte ſein, daß in Erfüllung geht 
— ſoweit es auf Menſchenarbeit allein ankommt — was einer 
der Wortführer der Deutſchgläubigen ſagt: 

„An die Stelle des chriſtlichen Predigers muß der deutſche Pre⸗ 


diger treten, der dem deuiſchen Volk feinen weſenseigenen, urväter⸗ 


lichen deutſchen Glauben lehrt, die alten deutſchen glaubenstümlichen 
Gebräuche ihrer römiſchen Firlefanzerei entkleidet und fie in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen, gedankentiefen Reinheit wieder herſtellt. Darum: Heraus 
aus dem engen Rahmen philoſophiſcher Betrachtungen zur befreienden 
Tat durch das lebende Wort, durch welches allein auch Chriſtus und 
Luther ihre Welt eroberten. Und auf zur Tat, auf daß wir ſchon 
das nächſte Julfeſt (Weihnachten! d. Verf.) in eigenen deutſchen Kirchen 
feiern können.“) a 

% Vgl. Schlund, Der Bolſchewismus als religiöſe Erſcheinung, in 
Wiſſen und Glauben, XVIII (1923), 4 ff. und derſelbe: Die philoſophiſchen 
Probleme des Kommunismus München 1922, das 3. Kapitel. 

) Amtlicher Anzeiger der Deutſchgläubigen Gemeinſchaft 1919, 


Nr. 2. Seite 131. 
„Echtes muß bleiben.“ 


Zum 70. Geburtstag von E. M. Hamann. 
Von Marie Buczkowska. = 
Sent einiger Zeit ſteht auf meinem Schreibtiſch ein Bild; ein 
gütiges 1 ſieht mich daraus an. Und unter dem 
Bild ſteht ein kleines Motto: „Echtes muß bleiben“. Das ſagt 
vielleicht noch mehr als das Bild, es ſtellt Margarete Hamanns 
inneres Weſen dar. 
Ihr Leben, das am 18. Dezember den feſtlichen Tag des 
70. Geburtstages feiert, ſtand in der Zeit heißen Ringens der 
Frauenwelt. Sie war eine der Vorkämpferinnen, eine „echte“ 
Führerin, die darum Führerin bleiben konnte. Wenn wir ihr 
nachgehen wollen, um ſie zu ſuchen, wenn uns Jüngere die 
Dankbarkeit zu ihr führt, ſo entgleitet uns ihre Spur immer 
wieder, fie i wie eine Mutter, die aufgeht in ihren Kindern. 
Sie ſelbſt hat einmal von Julie von Maſſow die Worte gebraucht: 
„Es gibt Menſchen, die geradezu Liebe ausſtrahlen und die uns 
dennoch angeſichts ihrer inneren Entwicklung, ihres Seelenlebens, 
das Gefühl einflößen: Hier iſt heiliges Land.“ Ideenſtark und 
glaubensüberzeugt hat fie in ihren Aufſätzen „Erhebet Euch“ 
einen Weckruf an die Frauenwelt ergehen laſſen. (1899 in Buch⸗ 
form erſchienen.) Durch die Begründung der Zeitſchrift Die 
chriſtliche Frau, deren Schriftleitung fie von 1902 —1905 inne 
hatte, ſchuf ſie einen Sammelpunkt für die geiſtigen Strömungen 
der katholiſchen Frauenwelt, die heute in der Frauengemeinſchaft 
des Deutſchen Katholiſchen Frauenbundes lebendig ſich 
auswirken. So war ſie Wegbahnerin, und doch tritt ſie ſo 
beſcheiden in ihrer Zeitſchrift zurück, daß wir nur ab und zu 
ihren Namen finden und dann nur unter Artikeln und Gedichten, 
die von innerer religiöſer Glut zeugen und die uns ob dieſer 


Einſtellung willen auch heute noch viel zu ſagen haben. 


Anderen Wege bereiten, ſie in ihrem Streben fördern, 
Talente durch Vertrauen zur Entfaltung bringen, das iſt auch 
das Merkmal ihrer Miſſion als Kritikerin, in den verſchie⸗ 
denſten Blättern, die ihr wie die Allgemeine Rundſchau dieſe 
Aufgabe durch Jahrzehnte hindurch anvertraut haben. Vielleicht 
liegt darin auch der Grund für ihre manchmal allzugroße Milde; 
aber viele unſerer jungen ſchriftſtelleriſchen Talente denken heute 
dankbaren Herzens an „Mutter Margarete“. — „Wie war ſie 
beſtrebt, mir den Weg zu bahnen, als ich mit meiner erſten 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit in die Oeffentlichkeit trat! Wie hat 
ihre unbeſtechliche Kritik mich auch ferner gefördert und hilft mir 
trotz ihrer körperlichen Schwachheit noch heute!“ ſo ſchreibt 
M. Scharlau in ihren „Kämpfe“ (Erinnerungen und Beleunt- 
niſſe. Herder Freiburg 1919) nachdem ſie uns ihren Beſuch bei 
Margarete Hamann ſchilderte: 

„Es find mir unvergeßliche Stunden, die ich mit ihr und dem 
Geſchwiſterpaar v. Hauſen in ihrem grünumrankten Schriftſtellerheim 


— 
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Allgemeine Rundſchau 


verlebte... Baron v. Haufen, damals Kaplan in Gößweinſtein, iſt 
Fein pfarrer und Dechant zu Scheinfeld in Mittelfranken geworden. 
eine Schweſter und Margarete Hamann, die einſt den Kindern Er⸗ 
3 war, finb mit ihm gezogen... Von der Welt zurückgezogen, 
lebten die drei nichts weniger als einſam; denn ihr Haus war ein 
Sammelpunkt eines reichen geiſtigen Lebens. Was aus nah und fern 
kam, ſprach bei ihnen vor und Wirt und Gäſte fühlten ſich durch einen 
Glauben und eine Liebe verbunden. Der Mittelpunkt dieſes kleinen 
Kreiſes iſt Margarete Hamann und die Verehrung und Liebe, die ihr 
die Geſchwiſter entgegen bringen, hatte für mich etwas Rührendes 
doch Margarete Hamann verdient auch dieſe Verehrung. Troß ihres 
5 Zuſtandes hat ſie etwas eigenartig Feſſelndes für alle, 
die mit ihr in Berührung kommen. Innige Frömmigkeit, Güte und 
Aufrichtigkeit ſind die Grundzüge ihres Charakters. Die Liebe zu 
ihrer nordiſchen Heimat hat ſie ſich treulich bewahrt, und dieſe Liebe 
übertrug fie auch auf mich als ihre Landsmännin 
verläſſigkeit rühmt man uns Holſteinern nach. Margarete Hamann 
iſt darin eine echte Tochter ihres Landes. Was mir ihre ſelbſtloſe 
Freundſchaft während fo vieler Jahre geweſen, iſt, kann ich ihr niemals 
vergelten, Gott lohne es ihr in der Ewigkeit.“ 

Dies Einfühlen in andere machte M. Hamann auch zu 
der feinen Biographin, von deren Hand wir gerne noch 
manches Frauenbild gezeichnet wüßten. Wie tritt uns Julie 
von a 5 ow lebendig entgegen in der Lebensſkizze, die fie im 
März der chriſtlichen Frau 1903 zu deren Sterbetag ver- 
ffemlicht hat! Sie kannte Emilie Ringseis in ihrer Dichter⸗ 
und Schaufpielerbegabung und weiß fie in ihren Berufskämpfen 
zu ſchildern; ihre Studie Über Karl Domanig 1909 und ihre 
Biographie von Ferdinande von Brackel 1908 zeugen von 
gleicher Einfühlungskraft. 

So iſt auch br euch 5 „sat ber Aa 
Literatur“ bei aller anregender und ſicherer 
Führer. „Das Buch Toll 10 7 nur 2 5 tteln, es ſoll auch 
führen“, ſchreibt fie ſelbſt. „Dies gilt nicht zuletzt hinſichtlich 
der allerneueſten Literatur, der viel, oft ſo gefährlich unrichtig 
beſprochenen und erörterten. Welchen Segen vermag ha ein 
knapper Hinweis, ein ob auch noch ſo blitzartiger, ſcharfer Beleuch⸗ 
tungsſtrahl zu bringen!“ Aus dieſen Worten ſpricht ihre ſtarke 
Erzieherſeele. 

Sie, die Konvertitin, die felbſt das ganze Glück ausgekoflet, 
Kind ara katholiſchen Kirche zu fein, fie fühlt fich immer und 
immer den andern verpflichtet, den Suchenden, den Irrenden, 


Dem Bruder, der vor uns en 

In Elend, Schmach und Schuld 

Dem Heil der Menſchheit, die niet trinkt 
Vom Born der ew’gen Huld 


Groß est ihr 70 Aufgabe, den Elnſatz eined Menſchen⸗ 
lebens wert, fern das Ziel 
Fern, fern das Ziel! 11 — hörſt du nicht? 
Der leiſe Flug der Zeit \ 
Und ſieh auf ihrem. ae 
Der Glanz der Segel: 
Nachwort: Im Anſchluß an obige Zeilen erlaffı en hiemit Schrift⸗ 
leitung und der Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“ einer Anregung 


von Freunden der verehrten Jubilarin folgend, ohne Vorwiſſen derſelben 
folgenden 


Aufruf zu einer E. M. Hamann -Ehrengabe. 


Margarete Hamann befindet ſich bekanntlich ſeit gar vielen Jahren in 
ſchwer leidendem Zuſtand und hat trotz dieſer äußerlichen Hemmungen 
den Kampf ums Daſein ſtets aus eigener Kraft ſiegreich beſtanden. 
Um fo mehr erfordert es die Pflicht der Dankbarkeit, daß alle diejenigen, 
welche von ihr 8 Zen haben einſchließlich der Verlage, 
zu deren Bücherabſaß E. M. Hamanns fördernde Kritik fo viel mit 
beigetragen hat, aus Aulaß des 70. Geburtstages zuſammenſtenern zu 
einer Ehrengabe, die in Anpaſſung an die gegenwärtigen Zeit⸗ 
verhältniſſe und in Erinnerung an den ſchweren Exiſtenzkampf des 

Schriftſtellerberufes, in dem E. M. Hamann in ſo vorbildlicher und 
ſelbſtloſer 5 ergraut iſt, in einem Geldgeſchenk beſtehen ſoll. 

Die E. M. Hamann⸗Ehrengabe wird hiermit mit einem 
Beitrag von Ungenannt in Höhe von 100 Renten» 
mark eröffnet. Mit Rückſicht auf die zurzeit noch herrſchenden 
Währungsverhältniſſe wird gebeten, weitere Beiträge in wertbe⸗ 
ſtündigen Zahlungsmitteln eingeſchrieben mit der Bezeichnung „E. M. 
Hamann ⸗Etrengabe“ an den Verlagder „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“, München, Galerieſtr. 35 a/ Gh., zu ſenden, welcher an dieſer 
Stelle fortlaufend quittieren und der Jubilarin den Geſamtbeitrag zum 
18. Dezember zuleiten wird. Auch alle jene Leſer, die der Gefeierten 
perſönlich nicht näher ſtehen, aber ihren literariſchen Hinweiſen manche 
geiſtige Führung verdanken oder bereit ſind, einer echt katholiſchen und 
deutſchen Frau und Schriftſtellerin in der jetzigen ſchweren Zeit eine 
ehrende Aufmunterung zu gewähren, find eingeladen, ſich mit einer 
Gabe zu beteiligen. 


(E. M. Hamann.) 


Treue und Zu⸗ 


Wwe. Dr. Armin Kausen 7 


Bei Abschluss der Schriitleitung erreicht uns die Trauer- 
kunde, dass die Witwe des Begründers der Allgemeinen Rund- 
schau, Frau Magda Kausen, geb. Rolls, in der Nacht zum 
11. November nach schwerem Leiden sanft entschlafen ist. Wir 
widmen im nächsten Heft der Heimgegangenen, die mit der 
Entstehung und Entwicklung der A.R. eng verbunden war, 
einen ausführlichen Nachruf, R. I. P. 


Fränkiſcher Kalender das Jahr 1924 (ſtart tart.) 
von Anton Sack. Mit Bi von Otto Rückert, Konrad Scherzer, 
Matth. tl, ni 1 0 wburg. — 
Gin- BoltBte text li Sinn. Er 


chen haben. Seit 1921 er, 1922 war er 
* 5 2 Wee völlig en babe. in dieſem Falle ein die Gute des 
Buches umd Geſchmack weit ertreiſe bewahrendeg 


er ei 
Der dieslahrice für Erachtens fen 
gänger bei weitem als künſtleriſches, in manchen Eingelheiten hochkünſt⸗ 
leuiſches „ als tief aus der it des des ts, 
fe e eee e 


innriger He gehobene iſche 

Gärt d f. 

Kader e ee an en Lara N 

. der dere im 3 
5 ar iträge in Text 


teller, ante 
. zur ja nn 1 ns rd am u 4 8 


niemand zu dieſem 
ie fränkischen, f leer Hmaıs werden. 
Feibft konnte 1 davon löſen, En lich in ee 
eingedbumgen war. Und oft, ſehr oft werde i N durückkehren. 


Mit Recht trägt 3 0 N Namen: 
Volkskalender. Denn das Ge unde, Stählende, Beſte, 1 dem Volk 
vart, daß das den einſachſten Areiſen das 


c Umd au job heben 


ruch! 8 175 

t, en mit künsterische reichem e g 

KB nd u lebendigſtem e ee denn zu, fränkiſches Volk, 
deutſches Boll, denn zuſammen gehören Reh d f ff. benen 

Vita e Pensiero. Rassegna Italiana di En 0 Die 

1 des letzten Vierteljahres 


, ie ö 
nach Deutſchlad ht, ahrt, daß er heute fi e | 
geht, gewahrt, f 
delt wird gegenüber der Vorkriegszeit. Man lobt Itallen, micht nur eg | 
feiner Naturſchönheit oder feiner Kımfttwerfe, ſondern auch wegen ferner : 
wohner. Mer aber Die Deutſchen gut kennt, bemerkt in ihrer eine Ges 
ſalbtheit, einen Servilismus, der mißt g nch macht und hinter dieſer Schein 
ie für die Italiener wiedrige Berech erkennen läßt.“ Gemelli 
erblickt die Urſache de i 


i mus N 
bildungskraft der Spanier ſehr angeregt und beeinflußt 1 ſelten 
rn ges ch hören, Spanien möge auch feinen Muffolini finden, 

der Korruption der politiſchen "Porieitliquen reinen Diſch mache. 
Serge ft das ja ei N durch de Rivera. — Olgiati bietet 
ne Kritik von Verceſis Buch über „Die kachcliſche Bewegung in F 
(1870-1988). Heft 7 enthält eine er ass Darſtellurng 
um die Petroleumlage di 


ien und charf gegei 
CHE von Be 2 und dena (anläßlich des ers feine Todes) ein 
en F. R 5 


on Papit Pius 
a gtöfe Betrachtungen im Anschluß on 


den Tagen 
girchen ahr. Von 5 Aae Matthies Grünewald⸗VBerlag Mainz, Aus 


erung Hermann Rauch, Wiesbaden 1923. Gr. 3,15 A. Derſeldee 
Bon Gott und von und. Religiöſe Betrachtungen. (Bücher Seelen 
kultur) Herder, Frei f nn iten. — hnel legt gleich zwei neus 
Bücher ſeiner Leſergemeinde vor. Beide i n. Der 
Kenner der religiöſen Zeitfchrift He Heliand wächſt mit neuen 
. Er bietet feinen Leſern nicht Zuſammen geleſenez, ſondern 
V ärter werden feine geiſtvollen 
ſſays nach Inhalt und Sprache. Die eat befigt 3 11 
Schriftſteller von der Gedankent feinen 
nen Seelennöte wie Kühnel. A. M 5 


| 
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Ueber Sch Leben und Tod. Von Dr. med. Joh. Haedicke. Verlag 
Kultur und Teure, Ober ⸗Schreiberhau 1923. 5108 — Ein verdienſt⸗ 
volles Buch, in dem die wi ige und fo viele Menſchen beun 

iner und ſeiner Behandlung, in um⸗ 
dargelegt wird. Die rift gibt in ihrem praktiſchen 
Teil eine überaus brauchbare und von tiefſter Sachkenntnis zeugende An⸗ 
leitung, wie das Rettungswerk bei Scheintoten, auch bei Neugeborenen 
vorzunehmen ſei, und dürfte ſomit manchem Arzt als Hilfsmittel bei der 
Ausbildung von Rettungsperſonal und Hebammen willkommen ſein. 
ihrem theoretiſchen Teil, wo der Verfaſſer alle ſeinem an⸗ 
grenzenden Fragen, beſonders das Problem von der Entſtehung des Lebens 
und von der Mechanit der Lebensvorgänge, beleuchtet, regt die Schrift 
durchwegs zum Nachdenken an, fordert jedoch in einigen Punkten Wider⸗ 


eu us. So dürfte beiſpielsweiſe der Standpunkt, wonach dem 
rat das unbedingte ſittliche Recht zur Rettung eines ſcheintoten Selbſt⸗ 
mörders abgeſprochen wird, keine allgemeine Billigung finden. 

Dr. med. Bergmann. 


Otto Ludwig, Zwiſchen Himmel und Erde, 
Das Fähnlei 


in der ſieben Aufrechten, 


4. — Die Hau cher mit ihrer einfach⸗gefälligen Kan un 
billigen Preis haben ſich ſchon gut eingeführt. Jedes Bä 

ein Kleinod neuerer oder älterer Erzählungskunſt. 
Ludwig und Adalbert Stifter ören unbedingt in dieſe Sammlung. Ihre 
Werke ſelbſt brauchen wir nicht * zu loben. Wir teilen alſo nur mit, 
daß der Kellerband außer der Titelnovelle Die drei Kammacher 


Otto Ludwigs Roman 


füllt einen ganzen Band. Auch Bücher werden allmählich teure Geſchenke, 


einen ſolchen Hausſchatzband aber kann man noch erſchwingen. Er bereitet 
— nur Freude, ſondern ſtiftet auch Segen als geſunde, kräftige u 


numme 
Novemberlied. 


enn von den Bäumen rieselt leise 
In gold' nem Regen Laub um Laub, 
Und wenn das letzte Blatt im Kreise 
'Wird taumelnd wilden Windes Raub, 
Dann steh'n sie kahl in weiten Geden, 
Und es beginnt ihr Stamm zu reden: 
Wohin ist euer süsses Rauschen, 
Ihr Blätter, einst an mich gesch miegl, 
Dem ich so gerne mochte lauschen, 
Bis es in Schlummer mich gewiegt? 


Wohin ihr Vöglein, die mich wecktel, 
Bevor die graue Nacht noch schied, 
Die mich umflatterlet und necktet 

In schmelterndfrohem Wechsellied ? 


Wo bist du, schönes Paar, geblieben 
Mit deinem Flüstern, deinem Kuss? 
Was wird aus euerm heissen Lieben, 
Wenn alles hier vergehen muss? 


Und leiser raunt der Stamm mit Trauern: 
Mich fröstelt, ach, ich atme kaum, 
Und fühle doch mein Mark erschauern, 
Als käm’ ein neuer Frũhlingstraum. 
Therese Tesdorpf-Sickenberger 
München. 


Alt⸗Münchener Theater⸗Erinnerungen, 24 Bildniſſe aus der Glanz ⸗ 
zeit der Münchener Hofbühnen von Alfred von Menſi⸗Klar bach. 
München 1923, Knorr & Hirth, 154 S. — Der treffliche Neſtor der 
Münchener Theaterkritik zeichnet uns hier packende Bilder aus der 
großen Vergangenheit unſerer Hofbühne. Für gar viele unferer heu⸗ 
tigen Theaterbeſucher find manche der Namen nur noch Schall und 
Rauch; ſie werden dankbar von jenen leſen, die den Beſten ihrer Zeit 
genug getan und mögen wenigſtens einen Hauch von der Wirkung 
verſpüren, den jene großen Perſönlichkeiten ausgeübt. Wie ſchwer es 
iſt, der Erinnerung Farbe zu geben, iſt ſich der Verfaſſer klar, wenn 
er Mechtild von Magdeburg zitierend ſchreibt: „Dies ſind die Worte, 
die der Liebe Stimme fang, aber der ſüße Herzensklang muß weg⸗ 
bleiben. Den kann irdiſche Hand nicht ſchreiben.“ Mit noch größerer 
Freude ſehen wir älteren die ſchwankenden Geſtalten ſich wieder nahen, 
die früh ſich einſt dem trüben Blick gezeigt. „Ihr bringt mit euch 
die Bilder froher Tage und manche lieben Schatten ſteigen auf.“ Nach 
einer gedrängten Vorgeſchichte des Münchener Theaters bringt | 
als erſte eine Würdigung K. v. Perfalls, deſſen 42jährige Tätigkeit 
als Generalintendant, wie nebenher auch als Direktor der Akademie 
der Tonkunſt die ruhmvollſte Zeit für dieſe Kunſtinſtitute war. Perfall 
gilt heute als Reaktionär, mit Recht bekämpft Menft diefe Anſchauung, 
die in Perfall, dem Komponiſten, begründet if. Er galt als Anti 
Dagnerianer, aber in jener Glanzzeit der Oper ſtand fie ganz im 
Zeichen Wagners. Nirgends wurde dieſer mehr aufgeführt, als in 
München, nirgends früher, nirgends beſſer — Bayreuth etwa ausge⸗ 
nommen. Wagner allerdings wollte Perfall aus ſeinem Amte ver⸗ 
drängen, wie aus einem von Menſi erſtmalig veröffentlichten Schreiben 
an Ludwig II. hervorgeht. Perfalls Amtszeit brachte nicht nur die 
Uraufführungen der Meiſterſinger, des Ringes und des Triſtans, 
ſondern auch das große Schauſpieler-Geſamtgaſtſpiel, die Einführung 
billiger Volksvorſtellungen und die Münchener Shakeſpeare Bühne. 
In dem Programm, das der Intendant ſeinem König vorgelegt hat, 
lautete ein Punkt: Die Verweigerung jedes Zugeſtändniſſes an das 
Publikum, welches den Einfluß der Bühne auf die Bildung und Ver⸗ 
edelung des Volkes gefährden könnte. Tempi passati. Perfalls Nat 
folger war Poſſart. Er war ganz und gar Schauſpieler. Auch im 
perſönlichen Verkehr mit ihm mußte man manchmal unw 
fragen: „ſpielt er nicht auch jetzt Komödie?“ Er hatte eine unerhört 
erfolgreiche Laufbahn vom einfachen Charakterſpieler bis zum Ge 
intendanten, Profeſſor und Dr. h. e. Daneben war er noch Dichter und 
Schriftſteller, Verfaſſer von theoretiſchen Arbeiten über Schauſpielkunſt, 
über die Geſchichte des Prinzregententheaters, das wir ganz ihm bei 
danken, Rezitator mit und ohne Muſik — ja, was war er nit? 
Poſſart, dem Schauſpieler der eiſernen Selbſtdiſziplin, ſtellt der Wei 
faſſer den genialen Häuſſer gegenüber. Er war wie nur ganz 
wenige ein urſprünglicher, kein reflektierender Verſtandeskünſtler. Kein 
Mann des vollen Erfolges war der vielverkannte Savits, der 
Wiedererwecker der Shakeſpearebühne, die heute noch in vielen ge 
lungenen wie minder gelungenen Nachahmungen fortwirkt. Auch bie 
Schilderung Schneiders, einer der ſympathiſchſten Geſtalten des 
alten Hofſchauſpieles, iſt vortrefflich. Es folgen im Reigen der nn 
rung Keppler und Clara Heeſe, dieſes vornehmſte, eleg 
Liebespaar der Bühne (nicht etwa im Leben), eine Art, die heute 
wohl auf unſeren Brettern ausgeſtorben iſt; wohl ein Zeichen des 
Niederganges unſerer geſellſchaftlichen Kultur. Nebenbei geſagt, gerne 
trat die gefeierte Künſtlerin nicht ins Privatleben zurück; fie kon 
über ihren Chef noch in der Erinnerung ſehr bitter werden. Ir 
übrigen find ſonſt alle Angaben des Menſiſchen Buches (bei 
ſchriften ſelten!) von abſoluter Zuverläſſigkeit. Gerne hätte ich no 
aus Rohdes und Richters Charakteriſtik einiges gegeben. Gut iſt 
auch die Würdigung Clara Zieglers, der großen Medeadarſtellerim, 
wobei ihr gelegentliches Prunken mit äußeren Mitteln nicht — = 
wird. Hermine Bland, die erſte und gefeiertſte der ſentime 
Liebhaberinnen, folgt. Der Dichter, deſſen keuſches ſittliches P 
dem ihrigen am meiſten verwandt war, ift Schiller geweſen. Noch 1 
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aller Erinnerung ſteht Marie Conrad⸗Ramlo. Sie hatte Herrn 
v. Menfi Tagebuchblätter hinterlaſſen, die für ihre Art ſehr charakte⸗ 
riſtiſch find. Nun folgen die großen Dirigenten Levi, Fiſcher, 
Zumpe, Mottl. Auch bei ihnen, über die wir eine ausgedehnte 
Literatur befigen, bringt der Verfaſſer manches Neue. Es folgen Heinrich 
und Thereſe Bogl, das mit der großen Wagnerzeit untrennbar ver 
bundene große Sängerpaar. Von Sängern haben noch der liebens⸗ 
würdige Nachbaur, Raoul Walter und Sura eingehende Würdi⸗ 
gung gefunden; dann folgen Theod. Bertram und Fanny Moran⸗ 
Olden, „glücklich in der Kunſt, unglücklich im Leben, das für beide 
magiſch endete.“ Kidpfer, Kindermann, Al vary folgen. Mit 
Milka Ternina ſchließt das Buch. Zu ihren großen ſanglichen Vor⸗ 
zügen geſellte ſich eine hinreißende, vornehme und überzeugende Dar: 
ſtellungsweiſe. nennt fie eine im helleniſchen Urſinne des 
Wortes echte Ariſtokratin 5 

anſpielhans. Zur Uraufführung gelangte „Pflicht“, 
eine che Tragödie der Gegenwart von Baul Krauß. Da iſt ein 
Major, der blind aus dem Kriege nach Haufe kam. Schwerer als an 
dem Verluſt des Augenlichtes leidet er an der Niederlage des Vater: 
landes, als deren Urſache er den Materialismus feiner Zeit erkannt 
bat. Ihn gilt es zu bekämpfen als Vorausſetzung des Wiederaufbaues. 


Er beginnt den Kumpf gegen das Zeitübel bei ſich ſelbſt und ſeiner 


und mag dabei manches, was ſein Helm angenehm und behaglich ge 
micht hat, mit dem Doktrinarismus des Weltverbeſſerers gerKört haben. 
Er lebt mit einem ihm ſeeliſch verwandten Sohne in einer ſchöneren 
Zukunft, die Gegenwart mit ihren täglichen Plackereien bleibt ihm 
gleicßgültig. Daß der Gattin dieſes Mannes eine ſchwere Lebensauf⸗ 
gabe geſtellt iſt, wer möchte dies bezweifeln? Aber daß fie ihrem 


armen kranken Lebensgefährten davonlaufen will, das bringt ſte um 


aes Reſtchen v mpathie, das wir bei allem Fehlen und 
— die Menschen 8 müſſen, 3 Schickſal Bar Re 
hne feſſeln fol. Die Dame klagt ihr Leid in ſehr beweglichen 


„aber im ganzen weiß ſte doch nicht viel mehr vorzubringen, 


ald daß es frützer in ihrem Hauſe abwechſlungsreicher und verguüg⸗ 
licher war und daß ihr Gatte als junger Offizier mehr Verſtänd⸗ 
für ſte hatte, denn jetzt als ſeeliſch und körperlich Leidender. 
5 ich iſt noch ein Dritter da; es iſtt ein Amerikaner, der in der 
denpenſton abgeſtiegen if, die die Majorsleute in ihrer Billa 

an einem Gebirgsſee betreiben, und der die Sympathie der Frau 
Der Dichter hat wenig dazu getan, die Herzenstrrung der 
begreiflich zu machen. Der Herr iſt ein recht nüchterner Geſelle, 


Allgemeine NRundſchau 


der allerdings reichlich Dollarſcheine in ſeiner Brieftaſche hat. Seine 
Zukünftige ſoll es bei ihm gut haben und auch für den Major will 
er, von Zartgefühl unbeſchwert, ſorgen. Der Major gibt feine Fran 
frei, weigert ſich jedoch, einen ſeiner Söhne mit der Mutter ziehen zu 
laſſen. Auf die flehenden Bitten ihrer Kinder läßt die Mutter den 
Amerikaner fahren. Der Major, der erkennt, daß er feine Frau nicht 
immer richtig behandelt hat, will vergeſſen und bietet ihr die Hand 
zur Berſötnung; allein fie vermag nicht an ein neugezimmertes Glück 
zu glauben und fpringt in den Man glaubt dieſer ſchwachen 
Natur nicht recht ſolchen Entſchluß. Immerhin war dem Stücke ein 
guter Achtungserfolg bereits ſicher, als ein nervös gewordener Vor⸗ 
hangzieher den Schauſpielern die legten Worte abſchnitt; dadurch ent ⸗ 
ſtand eine Unklarheit und die zu früh aus der Illuſton geriſſenen 
Zuſchauer fahen ſich zweifelnd an, ob das Drama denn zu Ende fet 
oder nicht? An welch kleinen Zufällen hängt oft das Schickſal eines 
Bühnenwerke 1 — Als auf der Bühne die Alltagsfrage flel: „Wie 
hoch ſteht heute der Dollar?“ da lachte das Publikum. Aus dieſem 
und anderen Anzeichen könnte man ſchließen, die Gegenwart ſei über⸗ 
haupt nicht geeignet, auf der Bühne behandelt zu werden, bevor fie 
Vergangenheit iſt. Das iſt nur zum Teil richtig; es kommt auf die 
Art an, wie der Dichter den Stoff anpackt. Auch „Kabale und Liebe“ 
war einſt eine Tragödie der Gegenwart. Krauß wollte das Drama 
des Ehepaares ſchreiben, das durch die lange Kriegsdauer ſich aus⸗ 
einandergelebt hat, wie man heute ſagt. Nur iſt fein Blick nicht tiefer 
gebrungen, als die banale Alltagser fahrung Wüſten hagen 
gab den blinden Major mit überzeugender Plaſtik, auch ſprach er 
t verſtändlich, die anderen ſpielten fo diskret abgetönt, daß man 
chon recht die Ohren fpigen mußte, um alle Worte zu verſtehen. 
München. 2. G. Oberl render. 


Finanz- und Handels- Rumdschau. 


Die Ausgabe der Rentenmark ist jetst auf den 15. Nov. 
festgesetzt. Bei Be der Börsenwoche war dieser Termin noch 


Die Hinausschiebung erfolgt, um sofort grössere Be in den Ver- 
kehr b zu können. Das Reichskabinett beschless, die Papier- 
mark in eine feste Relation zu einem wertbeständigen ungsmittel 
zu bringen, das sie zu einem bestimmten Termin löst 


egen 

werden soll. Ueber das Umtauschverhältnis zur Goldmark fehlte der 
Börse jede Handhabe. Dass der Druck der Noten in kürsester Zeit 
stillgelegt wird, darf als conditio sine qua non - angesehen werden, 


f 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, unsere innigstgeliebte. Mutter, Grossmutter und Schwiegermutter 


Frau Dr. Armin Kausen 


Magda, geb. Rolfs 
Verlegerswitwe, Mitglied des dritten Ordens 


heute früh 3 Uhr nach langem mit grösster Geduld ertragenem schweren Leiden, wohlvorbereitet durch: öfteren 
Empfang der Tröstungen unserer hl. Kirche, im 61. Lebensjahre zu sich zu berufen. 


München und Mannheim, den 11. November 1923. 


Oberingenieur Wilhelm Hubert Kausen und 


In tiefster Trauer: 
Familie 


Verleger Rechtsanwalt Dr. Joseph Kausen und Familie 
zugleich im Namen der übrigen Verwandten. 


Die Beerdigung fand am Dienstag den 13. November, nachmittags 4 Uhr im Waldfriedhol, der Trauergottesdienst am Mittwoch 
den 14. November, vormittags 9 Uhr in der Stadtplarrkirche St. Anna statt. 
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ze k der Goldanleibe Gefahr Aalen e 


da sonst die W. 

Der Ausweis der 5 w dass in der dritten Oktoberwoche 
die ert 58 Ka | sich etwa um das vierfache 
vermel nat: . auf 524.831 Billionen an. 
Die ptdevisen nur mit 3 Proz. zu. Diese 


| 5 . natürlich nicht im geringsten dem Be- 
Ben ante. ‚Die amtlichen Devisenkurse bifeben unverändert. 


wurde von 35 Börsen die Reichsmark dreifach 
höher ; n die Börse kann weder da noch dort ein rechtes 
Were zur wirklichen Bewertung der Mark erblicken. Es er- 
scheint verständlich, dass niemand Lust hat, ohne dringende Gründe 

e un verkaufen; um 80 sser war die Nachfrage. Unter 
diesen Umständen waren Kursverdoppelungen wieder nichts seltenes. 

' Anilinwerte. erreichten den Kurs von 20 Billionen Prozent. Die 
zungen gingen meist erheblich über die Goldkurse der Vorkriegs- 
seit... EA ‚keiner Prophetengabe, um vorauszusehen, dass der 
Börsenmittwoch einen Rückschlag bringen werde. Man konnte viel- 
fach ä und Drittelungen der Kurse beobachten. Der Geld- 
e starke Vers . Als die Reichsbank die Devisen - 
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die Reichsbank hatte die Banken ren ee bei den 
Aufträgen die entsprechende Deckung strengstens durchzuführen. 
Trotz der geringeren Nachfrage war dieselbe doch noch so gross, dass 
die Reichsbank die Zuteilungsquote nicht erhöhen konnte. Am Frei- 
tag war in München wegen der Ereignisse am J ‚der Revolution 
geschlossen. Diese wirkten nicht sehr stark auf den Verlauf der 
Berliner Börse ein. Die weitere Versteifung der Zinssätze war dort 
das 1 gr Sie Moment. Man bot bis zu 40 Proz. je Tag. Als 
Grund der Geldverknappun 927 muss angenommen werden die rasche 
Auslieferung der Goldanleihestücke, die 1e die Abnehmer zu schneller 
Bezahlung nötigen, und die rapide Steigerung der Warenpreise. Auch 
die mit Arbeitsüberlastung begründete Ablehnung der Reichsbank, 
Schatzdiskontierungen vorzunehmen, wirkte mit, dass das Angebot 
am Effektenmarkt reichlich ss war, so dass die Kurse weiter 
sanken. Bei diesen weichenden Kursen stellten sich wieder speku- 
lative Käufer ein. Bessere Markmeldungen des Auslandes wirkten 
hier mit, aber gegen Ende der Börse tiberwog wieder das Angebot, 
besonders Bankaktien, auch Elektro- und Schiffahrtswerte lagen matt. 
Dollar (Berlin) und Goldanleihe standen nach offizieller Notis 630 


kurse erheblich hinaufsetste und eine weitere Einschränkung in der den. Aus dem Auslande trafen verschlechterte 3 ein. 
Zutellang vornahm, trat bei der Spekulation neue Kaufneigung her- | — Nach letsten Nachrichten am Wochenende dürften 

vor. b 1 85 die Hälfte der Anfangsverluste re 800 Millionen Rentenmark ausgegeben werden. Der Um der 
eingeholt, erung folgte ein rascher Rückschlag. Papiermark in Rentenmark soll durch eine Pa erfolgen. 


Werner. 


— — 


deren Tages war die Nachfrage nach Devisen etwas vermindert, 1 | München. 
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ionsum-Papiere 


Breuers Original-Salizyl-Pergament 
Breuers Original-Butterbrot-Papiere 
Breuers Tollette-Papiere 

Breuers Durchschlag-Papier 


Papierwerk Breuer 


Vohwinkel. 
Wb 
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Nach Gottes unerforschlichem, aber allezeit weisen Rat- 
schlusse wurde mein teurer Vater gestern in die Ewigkeit abgerufen 


Herr Richard uon Theodor Albanl 


früherer Siadirel und Kirchenällesier zu Wurzen in Sachsen 
Ehrenmitglied der Denischen Turnerschalt, Riler B. B. 


München, 13. November 1923, 
Dr. Johannes Albani 


zugleich im Namen der Familie. 
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: BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVELAER. 
Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. Mk. 2.50, Leinenersatz Mk. 3.50, Leinen Mk. 4.50. 


Fr. X. Brors, S. J. 


Gloria et pax. 


Liturgisches Gebetbuch (lateinisch-deutsch) nebst leicht- 
verständlicher Erklärung der ganzen Liturgie und zahl- 
reichen Mess- und Kommunionandachten für Welt- und 
Ordensleute. 9% X 15% cm. 912 Seiten. 
Ganzleinen, Rotschnitt Mk. 10.—, Ganzleinen, Goldschnitt Mk, 11.50, Leder-Goldschnitt Mk. 15.—. 
0 5 n Gebetbuch für das katholische Volk, ganz entsprechend dem Stande der in letzter Zeit gewaltig einsetzenden 
ture ischen Be r . 


Br: Bs enthält 
Vorzüge de "den 1 Buche 1 „ N (Messe, Sakramente. Bakramehtallen, Brevier) 
et Kirchenjahres, so dass der Laie besonders im Hochamt 


Handlungen der Kirche 
„ und deutsch) für alle Feste und Zeiten des 
leicht n 

1 verschiedene Kommunionandachten, auch den Festzeiten angepasst. Alle Kommunionandachten sind mit den Messandachten, 
dem Geiste 5 Eirebe entsprechend, organisch verbunden. 
4. Ausser den notwendigen AGnheltlichen Gebeten und Andachten — Festen und Zeiten entsprechend) das kirchliche Morgen-, 
Abend-, Tisch- und er l (la und deutsch). 
5. 83 Psalmen (Buss psalmen usw ) lateinisch und deutsch. 
5 Alle Kirchlichen Litanelen und deutsch) nebst verschiedenen anderen 
5 5 De grosse Zwölf-Apestel-Almosen zur Bekehrung der Helden (zwölf Mess- und Kommunionandschten), ein neuer Gedanke für 
alle onsfreunde 
8. Zu gleicher Zeit ist in demselben Formate erschienen eine möglichst kurze un . „Anleitung zum Verständnis der 
lateinischen Kirchensprache“ (Grammatik nebst Wörterbuch) im Anschluss an dieses Gebetbuch. Diese Anleitung wird auf Wunsch beigöbunden. 
So hat „Gloria et pax“ Vorzüge, die kein auderes liturgisches Gebetbuch aufsuweisen vermag. 
Papier, Druck 8 Format sind: vo 1 Ein ausfühkfliches, sachlichen und ee F ae den 
Gebraueh ganz wesentlich, sodass man über- alle li schen Handlungen der Kirche sofort Aufklärung finden kann. 


„ TE Tr 
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Uabedinęt notwendig zum Verständnis der Liturgie! 


Lateinische Grammatik und Wörterbuch. 


Anleitung zum Verständnis der lateinischen 
Kirchensprache, unter besonderer Berücksichtigung von 
P. Brors' „Gloria et pax“. 9% X 15% em. 96 Seiten. 
Kartoniert Mk. —.80. Leinenersatz Mk. 1.50. 
Die Ilturgische Bew. geht 25 voran. Da sich aber die Kirche bei ihren liturgischen Handlungen der lateinischen Sprache 


f 


bedient, 80 125 ein tieferes V. dnis der Liturgie ohne einige Kenntnis dieser Sprache nicht möglich. Viele werden darum mit Freuden diese 
E „möglichst kurze“ Grammatik Be een In Verb mäung mit dem „Wörterbuch“ ist ale geeignet, uns in die lateinische Sprache in etwa einzuführen 
E and mit doppelter Genusse den liturgischen Han der Kirche zu folgen. 5 
ö Sie hat Mängel, das ist bei der 


ürzer kann und darf die 5 nicht sein, En ist az ber dab rohe praktisch und übersichtlich. 
Kürze aber nicht zu vermeiden. Besonders die Schwierigkeiten tonung sind nur sehr schwer zu heben. 
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. 10. 10. Robember 1929 


M 
0 MIN 
al 


A. J. Puechlin 


ah von Maria Herbert. Bro- 
chiert M. 1.—. Gebund. M. 1.50. 

ter den Erzählerinnen der Ge» 
genwart zeichnet ſich M. Herbert 
als eine der begabteſten aus, deren 
Werke 2 künſtleriſche Kompo- 
fition und dichteriſchen Gehalt 
hoch aus der Menge emporragen. 


I) 
r 


Erlebtes und Erlaufchtes in Mär- 
chen erzählt für die reifere Jugend 
von Fr. Fandel. Buchſchmuck und 
farbiges Titelbild von Albert See ⸗ 
wald Harz. kl. 8. (VIII, 153 S.) 
Broſch. M. 1.—. Geb. M. 1.50. Sehr 
er Märchen, die ihren Grund 
n Erlebtem u. Erlauſchtem haben. 


Reue Märchen 


Zur Belehrung und Unterhaltung 
für Kinder mittleren Alters von 
Fe Fandel. Buchſchmuck und far ⸗ 
iges Titelbild von Albert See ⸗ 
wald -Harz. kl. 8. (VII, 157 S.) 
Broſch. M. 1.—. Gebund. M. 1.50. 

r unſere Volksſchüler und Schü ⸗ 
erinnen und ſolche der mittleren 
Klaſſen höherer . at 
uns Fr. Fandel eine allerliebſte 


Märchenſammlung geſchenkt uſw. 


Heimatauber 


Von Ru; Nabor. 8. (IV. 228 S.) 
Oroſch. M. 1.50. Gebund. M. 2.—. 
Schildertdas Ringen eines deutſchen 
Mädchens um die Erhaltung der hel ⸗ 
matlichen Scholle. Mehr als je gilt 


es, in unſerem Volke die tätige Liebe 


ur Scholle zu wecken und dieſem 
wecke will auch der Roman dienen. 


Lebenswunder 


Von Fel. Nabor. 2. Aufl. 8. (420 S.) 
Broſch. M. 2.50. In Orig.⸗Einbd. 
M. 3.—. Das Buch wirkt ermuti- 
pend. aufrichtend, ſtärkend, weil 
ebenbejahend. Seelenfriede, Hei⸗ 
matliebe, Arbeit — das iſt der leuch · 
tende Faden, der ſich in künſtleri ⸗ 
ſcher Feinheit durch das Ganze zleht. 
——ä — —— U 


Der Roman des Jesullen 


„S. J.“, Jeſuitenroman aus der Ge⸗ 
* von Johannes Mayrhofer. 
Auflage. (16. und 17. Tauſend). 
Broſch. M. 2.—. Gebunden M. 2.80. 
Der Tag, Berlin: Der neue ſoeben 
has Roman von Mayrhofer 
lehrt uns den Entwicklungsgang der 
Jeſuiten, ihr Denken und Fühlen 
ihre Freuden und Leiden in einer 
eiſe kennen, wie wohl kein an⸗ 
derer Kloſterroman uns dieſe Welt 
erſchließt. Die letzten Kapitel des 
Buches, die im großen Weltkriege 
ſpielen, verleihen dem Werke einen 


— > Arc 
Son 


AU TEE, 


Im Zauber des 
Hochgebirges 


Alpine Stimmungsbilder. Von Otto Hart: 
mann (Otto von en Vierte bis ſechſte 
ründlich veränderte Auflage. (XII, 676 Selten.) 
it 620 Abbildungen und mehrfarbigen Kunſt ⸗ 
beilagen. In Prachtband gebunden M. 15.—. 
ch habe mit Ihrem Buch als Bergführer einige 
Bhantafietouren in meinem Zimmer gemacht, ich 
zen in Ihrem Buchg leſen und geblättert und je» 
es mal einen feinen Ks bon Alpenluft und eine 
Sehnſucht nach Höhen und Bergen empfunden. 
Wenn wir wieder von den ſchwindelnden Zinnen 
der welter amchen Ereigniſſe herabgeſtiegen 
fein werden, dann werden wir wohl alle den Drang 
haben, uns in der Atmoſphäre des Hochlandes 
u baden und werden den Vorgenuß und die Er ⸗ 
nnerung und Nachkoſt bei Ihrem Buche finden. 
Dr. Peter Dörfler, München. 

Verfaſſer von bie Finſterwalderin“, „Däm- 
merſtunden“, „Roßbub“, „Der Weltkrieg i. ſchwä ⸗ 
biſchen Himmelreich“ „Als Mutternochlebte“ uſw. 


Mein goldenes Buch 


Loſe Kindheitserinnerungen von Maria Müller, 
8. (VIII. 152 Seiten). Broſchiert M. 1.40. In 
hübſchem Orig.⸗Einbd. M. 2.—. Das iſt einmal 
ein Buch von ganz beſonderer Art. Man lieſt, 
ſtaunt und iſt erſchüttert, denn es wird eine 
Reihe von ſchlichten, herzigen Kindererlebniſſen 
geboten, die nicht nur den Kleinen, ſondern 
auch Großen viel Freude und Nutzen bringt. 


Friedensireudengueile 


Von Otto Hartmann (Otto von Tegerniee). 
Fünfte Auflage. (13. und 14. Tauſend). Pracht ⸗ 
ausgabe auf feinſtem blütenweiſen Papier und 
9 herrlichen Kun ſtbeilagen in modernem Papp⸗ 
band M. 7.—. Sechſte verbeſſerte Auflage. 
(15. und 16. Tauſend). gr. 8. (XXXII, 360 S.) 
Gebund. mit neuem Deckelbild M. 4.—. Solche 
Bücher wie das Ew. Hochwohlgeb., werden uns 
auch dieſe ſchwere Zeit verkürzen. Gott gebe es! 

Biſchof Dr. Ottokar Prohäszka. 


Republik Oder Monarchie 


Von Otto . (Otto von Tegerniee). 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
(4.— 10. Tauſd.) Stattl. Band in feſten knallend. 
Umſchlag karton. M. 1.—. In dieſer Zeit der 
bewußten und unbewußten Lüge freut man ſich 
doppelt, aufrichtige Männerworte zu vernehmen. 


Auf Märchenwegen 


Von M. G. Webersheim. Mit Buchſchmuck von 
M. H. Anger. Stattlicher Band mit originellen 
Bildern. Gebunden M. 2.50. Ein Märchen⸗ 
buch, das auch der katholiſchen Kinderwelt un⸗ 
bedenklich in die Hand gegeben werden kann. 


0 Stern und Blume 


Geiſt und Kleid. Verſe vom M. Herbert. 8. 
(IV. 144 S.) Beſtes Papier. Broſch. M. 2.—. 
Gebd. M. 3.—. Da nur echtes Dichterweſen in 


dod Sprüche 


der Weisheit. Broſchiert M. — 50. 
Gebd. M. 1.—. Aus den Weisheits⸗ 
büchern des Alten Teſtamentes, 

alle Verhältniſſe und Pflichten des 
Chriſten ausgewählt und geordnet, 
in deutſcher Überſetzung mit kur⸗ 
zen Erläuterungen herausgegeben 
v. Prof. Dr. O. Hellinghaus, Geh. 
Studienrat, Gymn. ⸗Direktor a. D. 


Der Kaiser 


des Sonnengottes. Hiſtoriſcher Ro; 
man von Johannes Mayrhofer. 
4. Aufl. (11. und 12. Tauſend.) 12. 
(348 S.) Broſch. M. 2.—. Gebun ; 
den M. 2.80. Frankfurter Zeitung: 
Ein gewaltiger Stoff, der ſchon 
viele Dichter gereizt hat. Ein Buch, 
reich an feinen und zarten, wie an 
dramatiſch erregten Szenen. 


Dem fernen Klingen nach 


Auf einfamen Taunuswanderun⸗ 
— niedergeſchrieben von einem 

roßſtädter. 8. (208 Seiten). Bro» 
ſchiert M. 1.—, gebunden M. 1.80. 
Der Verfaſſer verſtand es vorzüg⸗ 
lich, feine Aufgabe originell anzu ; 
faſſen und ſo hat er ein überaus 
be ſinnliches er geſchaf 
fen, ein modernes Werk im guten 
Sinne des Wortes. Die größten 
Fragen, die das Mane be» 
wegen, werden glänzend behandelt. 


Jugendborn 


Märchen und Erzählungen. Unter 
Mitwirkung von Johanna Arntzen, 
Frs. Faßbinder, Ilſe Franke ⸗Oehl, 

ngelifa Harten, Alberta Janſen, 
Heinrich Kautz, Laurenz Kiesgen, 

el. Pages, M. M. Schenk, Jon 

venſſon, Heinr. Zerkaulen, Odilo 
Zurkinden, herausgegeben von Ma⸗ 
ria Köchling. Mit vielen Zeichnun- 
gen u. 6 Kunſtbeilag. Buchſchmuck 
von Albert Reich. 8. (VIII, 353 S.) 
Broſch. M. 2.—. Gebund. M. 3.—. 


Blumen Goiles 


Erzählungen für jung und alt bon 
Odilo Burfinden. kl. 8. (IV, 876 
Seiten). Broſchiert M. 2.—. In 

übſch. Orig.⸗Einbd. geb. M. 2.75. 

8 handelt ſich hier um eine neue, 
aber durchaus vorzügliche Gabe 
trefflicher Erzählungen für unſere 
Jugend und für unſer Volk. 


Der Vogt 


von Lorch. Roman aus dem gro⸗ 
ßen Bauernkrieg. Von Felix Nabor. 
an Auflage. 8. (320 Seiten). 
Broſchiert M. 2.—. In hübſchem 
Originaleinband M. 3.—. Ein an 
erhabenen und ergreifenden Sze- # 
nen reiches, großartiges Kultur⸗ 
bild, mit einer Sicherheit und 


ter Maße die Auswirkung ureigeniter 


weiteren Reiz beſonderer Aktualität. nnerlichkeit iſt, jo wundern wir uns nicht uſw. einer Glut der Farben entworfen. 


bei Weihnachlselnkäulen 


berücksichtige man in erster Linie die 
in der „Allgemeinen Rundschau” ver- 
öffentlichten Buchanzeigen. 


Derlassanftakt vorm. G. S. Manz Resensbnes 


| Die Buch. und ame i 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 


| Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 
übernimmt 


dio Herstellung von Werken oder Art, 
Dissertationen, Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf 8 beste empfohlen, 


"Kunstetrickdeckehen, Filotarbeiten, 


Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbeet gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Utr. 
Musterkollektionen in allen Preieiagen 


instrumente 
aller Art 
Teen 8 Sie Preis 


a J. ann 
. «Böhne, Fulda. 
Musikinstr.-Fabrik. 


Gegründet 1822. 


Jeber Bezieher 
der. Alla. Nundſchaud ges 
nieht bei Unfgabe einer 


fog. „Heinen Biugeige® 


30°. Rabatt 
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In vierzehn Tagen erscheinen 1 
SILVIO PELLICO 1 
MEIN LEBEN IN GEFÄNGNISSEN I 


| 
| | 
Nach der. Uebersetzung von Kannegiesser | | 
Herausgegeben von Ernst Kamnitzer ji 
Geheltet ca. Mk. 4.—, gebunden ca. Mk. 5.— z 

| 


e Pellico hat um seiner 5 Halt willen zwei Jahre 
schweren Kerkers erlitten. a 


bedrückend wirkenden Buche: zu sehen, wie trotz der politischen, 


bewegung möglich ist, die wie eine warıne Welle auch das bitterste 
. Geschehen mildert. 


DIE LEGENDE VON 
BARLAAM UND JOSAPHAT 


in schten und Iimitlierten Arbeiten. 


Die kleinen Anzeigen „=. 
UL 


ücher Nena 

re — 
Herder & Ct, Freiburg l. Br. 
Butzon&Bercker 


Kevelser, Bald, 
Verleger des Hell. Apost. Nahles. 


. — . 
— — 


—— 
Statuen, Gebetbücher Katholiken 
E 


J. Pfeiffer relig. Kunst- Buch- 
u. Verlagshandlung (B. Hafner) 


München. Hersogspitalste. B u. 6. 
nn 
Gebr. N Aria, 


1 — arg 


Devstienallen-Kıper: 


— — 


Falzsmasekinen 

für Werkdruok und Zeitung. 

2. en & Co., 
Leipzig 


Kuze. Alle III tietert 
Ambrosius Martbaus, Osshatz- 


ne nern 


haben in der 
g- Rundschau 
: stets besten Erfolg. 


Ein- und Husfuhrtaiel 


armeniums f. all. Klimate. 
Aleis Heise, päpsti. Hofl., Fulda. 


irchen-heräle 


Brems-Varain, Trier 


Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
in Stiokorol a. Weberei 


Kirchi, Gefässe u. Geräte 


Krieg & Schwarzer, Mala. 
Verlangen Bis kostenios Prospekte. 
Musikinstrumente 

siehe 
J. Mollenbauer 4 Böhne, Fulda. 
Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow. 
Waffen allerKonstruktionen 
Deutsche Waffsnfaprik 


G. Knee 
Berlin 6 48. 


6 4 Uran 


Chomnits-K.: 
J. Max Meinig, 


Clovo: 


4 Jakob 
Clever Speditions- & Lagerbaus 


München 'ı 
Möbeltransport, A 2 2 
„ Automöbeltzansport 
Lagerung. Tal. 51108. 


Für die Schriftleitung 3 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 88 J. J. Mam, 


BSasanits ı 
©. Faust jr., G. m. b. H., Bonderdienuts 
m. d. Norden. 


Trier: 
J. Fersen ur Putzasstrame 1 


| 
| 
| 
| soxfalen und menschlichen Gegensätze eine geheime 
| 
| 
| 


Von der Legende zugeschrieben 

dem Hl. Johannes von Damaskus ö 
Aus dem Griechischen übertragen und . 
herausgegeben von Ludwig Burchard 

Geheftet ca. Mk. 4.—, gebunden ca. Mk. 5.— 


3 5 Le o, aus Syrte fünften Jahrhundert stammend, aus 
A er yrien, war eine der berühmtesten des 

eg Die Wiede gabe Lu Burchards 

Neuentde 

christlichen I, übernatürlicher Glanz und eine 11 

eben dem Buch den klassischen Rang, | 

er ihm gebührt. in 


Vorausbestellungen werden entgegengenommen u 
Schlüssel des Börsenvereins — Postscheckkonto 9384 


_THERTINER- VERLAG MÜRCHEN | 


Neuerſcheinungen und 
aus 5 von Jerbinanb Schöning b in Vaberborn. 
de Bae Maurite, men Lied des uses: Uebersetzt von Max 


‚Dr. 
5 6. H. I. 108 S. 85. Geb. Gx. 1.65. E 
* N und der Le wirklich Be- 


und Rei 
5 ee 151 6. Aufl. IA. IE, gr. &. Sz. 6,60. Geb. 
Biene are ee des dehandelten Ge 1 
heilige se ie — "m 


. 80, ; . 
Säheider, Dr. Wilh., + 01. Das andere Leben. und Troſt ber 
chriſtlichen Welt⸗ und Se 


anſchauung. 185.116. Aufl. Gr von 
Dr. Egon Schneider. Mit Fra des Verſaffers. XV u. we. 27 2. 


‚0. I. Cap., Jeſus Cöbriſtus. Apologie a Meiftanttär 
ttheit über d lAubigen Jeſusſo 1. Sand: 
&o 0 gegen er der neueſten ungläu 120 409 8 N 9 5 786. Sed. 


8 = z. X Schlüffelzahl des Buchhändler⸗Börſenvereins. 


Die Genossenschaft 


der Priester vom heiligsten Herzen Jesu. 
Besonderer Beruf, spezieller Zweck derselben ist Uebung und Aus 
breitung der Herz Jesu Verehrung im Geiste der Liebe und Sühne. 
In Europa und in den Missionen entfaltet die Genossenschaft ihre 
Tätigkeit. Organ der Genossenschaft: 


„Das Reich des Herzens Jesu“ een 


Herz Jesu Verehrer helfet durch Zuführung von Berufen! Priester, 
Brüder bedarf die Genossenschaft in grosser Zahl, um die H. J. A., 
das kostbare Gnadengeschenk Gottes an unsere Vorfahren, weitesten 
Kreisen (Europa und Missionen) bekannt und beliebt zu machen. 
Häuserder Genossenschaft: Düsseldorf, Oberbilteralle 157 

Sittard. Post Wehr (Aachen); Handrup (Hannover) 

Sayn (Coblenz); Neustadt (Plalz); Crefeld a. Rhein 


Auskunft erteilt: Missionsprokura Crefeld. 
LITT IS TI e III III 


Dr. Otto Runge, VVV 
on ge zur, fi 


3 Of. ſamtlich in München 


Anzeigengrundpreie: . 
Die 82 mm Breite Seil 
10 4, Anzeigen im Re 


Aurellunımet r 
Posticheck - Konto 
München Nr 7361. 


Als Schläffelzahl 
dient diejenige des deut 
chen Bachbandels 
Rabatt nach Cavit. 


Mouatobez ugs preis 

nDentichland freibleibend Rechnungeftsllung 
600 mMilarden Mark. am Cage des Erſche inen; 
Sei Stre ifbandbezug Porto Tahlungstag 


(päten. 3 Lage nach Rech 


befonders. Nach dem Aus nungsfleliunc. 


land befonderer Tarft. 


Bel Verzug 
Proie dee Einzelheftes gilt die Schlüäſſelzebi von 
freibl. 150 utllltarden MU. Cage der et 
t n 


HuslisterunginLeipeig 
durch Carl Pr. Fleil cher. 


3 — — 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raujen. 
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Kaiſer Wilhelms II. und wurde nach dem Verzicht ſeines Vaters 
regierender Herzog von Braunſchweig. Dieſe Ausſöhnung mit 
den Hohenzollern hat den Welfen nicht viel Frucht getragen. 

Das BED Parlament iſt aufgelöft worden. Die 
Neuwahlen finden Anfang Dezember ſtatt. Die Thronrede zum 
Parlamentsſchluß und eine Rede Baldwins weiſen auf die 
bedrohliche innere Lage Deutſchlands hin. Im Wiedergut⸗ 
machungsausſchuß gab Englands Vertreter Bradbury eine 
ſehr deutliche Erklärung gegen die franzöſiſche Politik ab. 

Muſſolini hat ſich im italieniſchen Parlament bemerfens- 
wert an die Seite Englands geſtellt. Er hat jegliche Zerſtückelung 
Deutſchlands ebenſo abgelehnt, wie eine dauernde Ruhrbeſetzung 
durch Frankreich. 

Frankreich möchte die deutſche Ablehnung einer neuen 
Militärkontrolle und die Rücktehr des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm zu ſcharfen Sanktionen ausnutzen. 


„ . 0000 
Norddeutsche Betrachtungen zun Hitler Puiſch. 
Von Prof. Dr. Meyer, Wanne i. Weſtf. 


Durch die „nationalen“, d. h. proteſtantiſch⸗preußiſch-kleindeutſch 
eingeſtellten Kreiſe geht eine ſchwere Enttäuſchung. Ein in⸗ 


Weltrundſchau. | 

Prof. Dr. Meyer: Norddeutſche Betrachtungen zum Hitler⸗Putſch. 

Dr. paul Ces dor pf: Georges Demartial gegen Erneſt Laviſſe. Ein 
Kampf um die Frage der Hriegsſchuld. 

Franz Joſ. Slatnik: Des deutfhen Liedes Macht und Weihe. Gedicht. 

Friedrich Ritter von Sama: Kirchliche Rundſchau. 

Dr. Otto Kunze: Magda Kaufen 8 

Dr. Mag Größ er, P. S. M.: Katholifhes Ausland⸗Deutſchtum im Süden. 

m. Ra ſt: Vom weihnachtbüchermarkt. 

4. G. Oberlaender: Bühnen und Muſikrundſchau. 

Harl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 


Weltrundſchan. 


* Stellung des Reichskanzlers Dr. Streſemann hat fi 
ungünſtiger gefaltet. Deutſ chnationale ſowie Sozialdemo. 
kraten find von ihm abgerückt. Das Schickſal des Kabinetts 
ſollte ſich am Dienstag, 20. November, entſcheiden, wo politiſche 
Ausſprache im Reichstag anberaumt war. 

Nach Einführung der Rentenmark iſt das Reich nicht mehr 
in der Lage, das beſetzte Gebiet wie bisher zu unterflügen. 
Der Zuſtand daſelbſt iſt infolgedeſſen äußerſt kritiſch, zumal 
Frankreich und Belgien der Induſtrie unmögliche Bedingungen 
ſtellen. Beſonders ſollen die Kohlenlieferungen nicht auf die 
Kriegsentſchädigung angerechnet, ſondern für „andere Verpflich 
tungen“ Deutſchlands beanſprucht werden (Koſten der Ruhr 
beſetzung 7). Die rheiniſ ch⸗weſtfäliſchen Zechen haben angekündigt, 
daß ſie gezwungen find, ihre geſamte Belegſchaft zum 30. No⸗ 
vember zu entlaſſen. — Die Sonderbündler treiben ihr Weſen 
weiter. Doch hat Tirard erklärt, Frankreich begnüge fich mit 
einem Rheinſtaat im Verband des Deutſchen Reiches. Den 
konnten wir billiger haben! 

In München wachten ſich die Nachwehen des Hitler; 

tſches noch 2— 3 Tage in lauten Demonſtrationen Luft. Be⸗ 
onders erregt war die Studentenſchaft. Die Univerfität mußte 
zeitweilig geſchloſſen werden. — Im Lauf der Woche beruhigte 
ch die Stimmung und feſtigte fich die Stellung Kahrs. Adolf 
Hitler wurde am 11. November am Staffelſee verhaftet. Lu ; 
dendorff hat inzwiſchen ſelbſt ſein Ehrenwort vom 9. No- 
vember veröffentlicht. Es lautet: 

„Ich verſiche re gegen Ehrenwort, daß ich ohne Zuſtimmung des 
Erſten Staatsanwaltes beim Landgerichte München I meinen Auf⸗ 
enthalt nicht wechſeln werde. Ich verſichere weiterhin gegen Ehren ⸗ 
wort, daß ich mich bis zur Erledigung dieſes Strafverfahrens an 
keiner politiſchen Bewegung beteiligen werde, die den gewaltſamen 
Umſturz der Regierung des Landes oder des Reiches zum Ziele hat.“ 

Die Zentrumspartei Sachſens hat einen au erordent- 
lichen Parteitag abgehalten, der die Spannungen innerhalb des 
ſächſ. Zentrums beilegen ſollte. (Bgl. Albert u. Heßlein über 
Neuorientierung, Nr. 33 u. 36.) Die bisherige Landes vorſtand ; 
ſchaft mit Heßlein an der Spitze trat zurück, es wurde eine neue 
gewählt unter Haniſch. 

Herzog Ern ſt Auguſt von Cumberland iſt am 14. 
November zu Gmunden in Oeſterreich geſtorben. Er war der 
Sohn und Rechtsnachfolger des 1866 von Preußen entthronten 
Königs Georg V. von 8 und hielt, getreu dem ſeinem 
Vater gegebenen Berfprichen, lebens lan feine Anſprüche auf 
recht. Deshalb konnte er 1884 nach dem Ausſterben der anderen 
welfiſchen Linie die Thronfolge in Braunſchweig nicht an⸗ 


grimmiger Aerger tobt in dieſen Herzen wegen des Fehlſchlages 
des Hitlerputſches. Nun iſt der Glanz des Hakenkreuzes ver- 
blichen, das auf dem Reichstage er länzen ſollte, verblichen durch 
bayeriſche — d. h. im modernen akenkreuzjargon: bajuwariſche 
Energie; verblichen durch die Blindheit der Hakenkreuzler Hitler 
und Genoſſen, die nicht einſähen, daß die germaniſch - völkiſche 
Stunde noch nicht geſchlagen habe. — Als ob je noch die Stunde 
für dieſe Nationalen ohne Nationalität ſchlagen könnte! 

Der Pulsſchlag der Zeit, das iſt die Preſſe; und ſo iſt es 
der Mühe wert, eine der Hauptſchlagadern der germaniſch · haken · 
kreuzleriſchen Seele zu beobachten, nämlich die Rheiniſch⸗Weſt 
fäliſche Zeitung. 

Blaſſe Furcht, aber auch tiefgründiger Neid und boden. 
loſer konfeſſioneller Haß ſpricht aus ihr, wenn ſie von der Re⸗ 
ſtauration der Wittelsbacher Monarchie mit radikal katholiſchem 
Einſchlag ſpricht (III. Ausg. vom Samstag, den 10. Nov.). Das 
iſt es eben, daß wieder einmal der Spruch Wahrheit geworden 
iſt: Stat erux, dum volvitur orbis! Ja, wenn der Spruch das 
Hakenkreuz meinte! — Das erklärt auch die giftige Bemerkung 
in derſelben Auslaſſung über den katholiſchen Biſchof ſchlechthin, 
über den Kardinal Faulhaber: „der Erzbiſchof von München 
will etwas ganz anderes wie Hitler.“ — Wir können dazu im 
Intereſſe der deutſchen Sache, d. h. der wahren deutſchen Sache, 
nur uns Glück wünſchen, daß ein ſolcher Kirchenfürſt mit ſo 
politiſchem Weitblick in München iſt, und daß das treukatholiſche 
Volk in Bayern fich hinter ihn ſtellt. 

Geradeſo verblüffend iſt die Entdeckung, daß Hitler „Groß ⸗ 
deutſcher“ iſt. Wer die Geſchichte der deutſchen Einheitsbeſtre⸗ 
bungen kennt, wer Conſtantin Frantz geleſen hat — ja Aus⸗ 
länder wie Seignobos, der weiß, da großdeutſch das mit 
Oeſterreich vereinigte Deutſchland iſt; das Rumpfdeutſchland 
mit Preußen an der Spitze aber galt ſtets als kleindeutſch. Eine 
derartige Berfälſchung der Geſchichte ſteht freilich nicht allein 
u Mae die öſterreichiſche kleindeutſche Partei nennt fih Groß ⸗ 

eutſche 

Der preußiſche Proteſtantismus hat die Verengung, die 
der Proteſtantismus gebracht hat, eben ſo übertrieben, daß er 


jenſeits des eigenen Kirchturms überhaupt kein Land mehr 
ſieht. So erklärt ſich der gas ungeheuerliche Gedanke ber- 
ſelben Zeitung, nach Rückkehr des Wittelsbacher Königtums 
hätten wir dann zwei deutſche Reiche: eine ſüddeutſche katholiſche 
Monarchie und eine norddeutſche evangeliſche demokratiſche 
Republik! — Dieſen letzten Gedanken mögen ſich die katholiſchen 
Weſtfalen, Rheinländer, Oldenburger und andere Provinzen ein⸗ 
mal gründlich anſehen! onders freilich ihre politiſchen Ver. 
treter! Wir allerdings würden in dieſem Satze eine ſchwere Be⸗ 
leidigung und — einen Wink für die Zukunft ſehen! — Freilich 
wirkt der Gedanke doch komiſch, wenn man weiß, DAB die Arbeiter 
maſſen dem Proteſtantismus den Rücken gekehrt haben und die 
Beſſeren haufenweiſe zu den altgermanifierenden Kirchen und 
Kirchlein eilen. (Vergl. die Aufſätze von P. Schlund O0. F. M., 
Neugermaniſche Kirchen uſw. in der Allg. Rundſchau.) 


Iz, „die Entwicklung der Dinge in Hr Bi iſt mit Sorgen 
zu beobachten“. Da kündet ſich eben katholiſches Leben an, das 
in ſeiner geiſtigen Friſche und Schönheit auch andere feſſelt. 
Katholiſche Ideen ſind eben Menſchheitsideen, die in preußiſch 
beengten Proteſtantismus oder Wodanskult ſich nicht hinein ⸗ 
zwängen laſſen. Und daß Herr von Kahr dem Zauber dieſer 
Idee nachgibt, iſt fein Verdienſt, wenn darob auch andere 
vor Wat ſchäumen und giftige Seitenhiebe oder offene Ver⸗ 
dächtigungen auf den Proteſtanten von Kahr ſchleudern. 


In einer Arbeiterverſammlung, die vor einiger Zeit tagte, 
rief ein Arbeiter, als ein Zechenbeamter — nicht freiwillig — 
eine Anſprache hielt: „Dai is katholsk, dai draff laigen!“ Da⸗ 
ran muß man denken, wenn es heißt: Die Geſchichte von der 
„Erpreſſung“ der Zıflimmung zum Patſch klingt abſonderlich 

enug. Wenn es ſchon gelang, einem unbequemen Gegner eine 
Falle zu ſtellen, in die dieſer plump hineintappte uſw. Herr 
von Kahr iſt nicht katholiſch, er dient aber einer Sache, deren 
tiefſter Weſensinhalt katholiſch iſt, das genügt ſchon, um die Ver⸗ 
dächtigung des Zweckes, der die Mittel fene auszuſprechen 
und zugleich ſich über den Beuch des konfeſſtonellen Friedens zu 


beklagen, weil wieder einmal der Schwarze nicht ſtillge⸗ 


halten hat. 

Doch es ſei genug. An ſich brauchte man den Auslaſ⸗ 
ſungen der Rheiniſ Weſtfäliſchen kein Gewicht beizulegen, wenn 
nicht die proteſtantiſchen Kreiſe eines großen Bezirkes und leider 
auch weite katholiſche aus dieſem Blatt ihr politiſches Glaubens. 
bekenntnis ſchöpften! Dieſe Tatſache iſt um fo gefährlicher für 
die gute Sache, als die katholiſchen Zeitungen — ob wohl in⸗ 
folge ihrer politiſchen Einſtellung? — die Tragweite des Sieges 
über die Hakenkreuzhorden gar nicht erfaßt haben, infolgedeſſen 
die richtigen Folgerungen daraus nicht ziehen können. Das 
katholiſche Volk (des Nordens natürlich — der Süden iſt z. T. 
ganz anders eingeſtellt) muß fich von der Deviſe losreißen, 
die da heißt: Es wird weitergewurſtelt. 

In dem jetzigen Fahrwaſſer oder nur mit dem be⸗ 
rühmten Ruck nach rechts iſt eine Fahrt zum ſchönen Ziele 
nicht möglich. 


Der November- Bezugspreis 


der A. R. muss wegen der fortgeschrittenen Geldentwertung 
für neu hinzutretende oder säumige Bezieher 
auf 600 Milliarden Mark festgesetzt werden. Die Höhe 
der Nachzahlung für die übrigen Bezieher wird im 
nächsten Heft bekanntgegeben. 

„Seit 10 Jahren Abonnent der A. R., ist mir diese un- 
entbehrlich geworden. Sie gehört zu meiner Sonntagsſreude 
und -Erholung wie der Sonntagsgottesdienst. Dem Lesen 
der A. R. verdanke ich Ansehen und gesell- 
schaftliche Stellung — trotzdem ich nur Volksschul- 
bildung genossen habe — auf Grund der Urteile, die ich 
mir durch das Lesen der lehrreichen Artikel auf den Ge- 
bieten der Politik, Religion, Wirtschalt usw. bilden und 
erwerben konnte. 

Meine Treue und Liebe zur katholischen Religion und 
zum deutschen Vaterlande ist durch die N. R. verinnerlicht, 
vertieft und unerschütterlich geworden. 

Nach meinem Wunsch und Willen wird die A. R. zu 
meinem Hause und in meine Familie gehören, so lange sie 
erscheint.“ J. B. in F., 7. Nov 1923. 
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Georges Demartinl gegen Erneſt Laoiſſe. 
Ein Kampf um die Frage der Kriegsſchuld. 
Von Dr. Paul Tesdorpf, München. 


Die Allgemeine Rundſchau hat bereits in Heft 32 d. J. Proben 
aus einem Buch mitgeteilt,“) das der zur geiſtigen E it 
en Lüge, die Europas Kulturvölker entzweit hat, den 
piegel vorhält. Dieſes Buch La guerre de 1914. — Comment 
on mobilisa les consciences von Georges Demartial, das in 
der zweiten Hälfte des Jrhres 1922 innerhalb der zu Rom, 
Paris und Genf herausgegebenen, durch F. Rieder & Co., Paris, 
im Buchhandel zu beziehenden Sammlung der Editions des 
Cahiers Internationaux erſchien, verdankt feine Veröffentlichung, 
wie der Verfaſſer auf einer der letzten Seiten (S. 313) ſeines Werkes 
Ag den idealen Beſtrebungen des auf Klärung der 
eiſter gerichteten 1 Grafen Lucidi, jenes Vor⸗ 
kämpfers im Streite um Recht und Freiheit, der in den Spuren 
der von Ea zland ausgegangenen Union of democratic com- 
trol ſeinerſeits die Associazione del controllo popo- 
lare und die Rassegna internazionale ins Leben rief. 


Wer aber iſt Georges Demartial? fo wird mancher 
Uneingeweihte fragen. Es iR der bekannte Verfaſſer der fran ⸗ 
zöſtſchen Broſchüre Les Res ponsabilités de la Guerre, 
Le Patriotis me et la Vérité, die 1919 in der Sammlung 
der Editions Clarté erſchien und die 1921 zu Berlin im Verlage 
von Hans Robert Engelmann unter dem Titel Die Schuld 
am Kriege, die Vaterlandsliebe und die Wahrheit 
in deutſcher Peofeſſor von Hugo Bärentz und mit einem 
Vorwort von Profeſſor Dr. Lu jo Brenta no verſehen, auf den 
Mirkt kam. Sch em vor dem Weltkriege war Demartial mit zwei 
Schriften in die Oeffentlichkeit getreten, die wichtige Berwaltungs⸗ 
fragen behandelten. Es find: Le Statut des Fonction 
naires, eine innerhalb der Editions de la Grande Revue er- 
ſchienene Arbeit, ſowie die bei Rieder & Cie. veröffentlichte 
ShHrift La RE forme administrative. Aber erſt mit ſeinem 
Buche La Guerre de 1914, Comment on mobilisa les 
consciences erreichte Demartial jene Höhe, auf welcher wir 
ihn als Apoſtel der Menſchheit bewundern müſſen. 

Die Lüge iſt es, der er den Mund mit der Binde der 
Wahrheit zu ſtopfen ſucht, und die Wahrheit iſt es, der er zum 
Sehen und zum Reden verhelfen will. 

Wie aber will er dieſen doppelten Sieg durch die Macht 
der Rede erreichen, da doch die Wahrheit und die Lüge, beide, 
der Rede gleich mächtig ind? — Indem er den Geiſt des Man⸗ 
nes heraufbeſchwört, von dem er behauptet, daß er an der Spitze 
der Lügen ⸗ Propaganda feines und Demartials Vaterlandes, d. i. 

chs, einherſchreitet, und indem er die Wahrheit ſelbſt, 
die echte Vaterlandsliebe, die Menſchenliebe an die Stelle der 
Lügenlehren fe. Mannes zu ſetzen ſucht. Dieſer Mann iſt 
Erneſt Laviſſe. 

Wer Wahrheit über die Geſchehniſſe des letzten Weltkrieges 
will, wer die Urſachen, die ihnen zugrunde liegen, erkennen und 
die Gründe ermitteln will, durch welche die leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten dieſen Krieg als eine Notwendigkeit zu erweiſen ver⸗ 
meinten, wer ſchließlich, nachdem er dies erreichte, der Schuld⸗ 
frage nähertreten will, dieſer Sphinx. welche Unſchuldige und 
Schuldige in den Abgrund zu ſtürzen droht, der erkenne, ſo 
ſchallt es durch alle Teile des Demartialſchen Buches, in Erneſt 
Laviſſe den Hauptträger der Lüge, welche nicht nur die Wahr⸗ 
heit über dieſen Krieg, ſondern auch den Wahrheitsfinn zu ver⸗ 
nichten trachtet! 

Leider ſcheint der Wunſch, Demartials Buch möchte ins 
Deutſche überſetzt werden, nicht ſo bald in Erfüllung gehen zu 
ſollen. Trotz der angeſtrengten Bemühungen des Verfaſſers 
dieſer Zeilen, drei der angeſehenſten Münchener Buchverlage für 
die Erwerbung des Ueberſetzungsrechtes zu gewinnen, kam es 
bisher, infolge der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Not des deut⸗ 
ſchen Verlagsbuchhandels noch zu keiner Entſcheidung. 

5 Gerade deshalb aber verdient das Buch eingehend be⸗ 
ſprochen und auf ſeinen Wert geprüft zu werden. 

L’Execommunication de l'Allemagne (Die Exkom- 
munik tion Deutſchlands), La Guerre Acoupde Mensonges 
(Der Keieg mittels Waffen der Lüge), Vers la Libération 


1) Der Krieg von 1914. — Wie man das Gewiſſen Triegäberelt 
machte. Von Georges Demartial. Einführung überſezt von Thereſe 
Tesdorpf⸗Sickenberger. 


— 


K 


Nr. 47. 22. November 1923 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 551 


(din 1 Befreiung) find die Ueberſchriften der drei Hauptteile 
ches. | 


In dem erſten dieſer drei, insgeſamt 305 Oktavſeiten um- 
faſſenden großen Abſchnitte liefert Demartial in ſechs Kapiteln 
die Widerlegung der von Erneſt Laviſſe unter dem Schlagworte 
Non possumus gegen Deutſchland erhobenen ſechs Anklagen. 

Auf Grund dieſer ſechs Anklagen, die nacheinander ſich 
auf die von deutſcher Seite angeblich begangenen Greueltaten, 
auf die Verletzung der Verträge, die Unterdrückung der ſchwachen 
Nationen, die von Deutſchland gelehrte Nützlichkeit des Krieges, 
die von ihm aufgeſtellte Behauptung von der Natur des Krieges 
als einer göttlichen Einrichtung und ſchließlich auf die von 
Deutſchland angeblich geleiſtete Selbſtbeſpiegelung und in eitler 
Selbſtgerechtigkeit bekundete Selbſtüberhebung beziehen, kommt 
Laviſſe zu der Schlußerklärung: „Alſo gibt es zwiſchen dem 
„Deutſchland von heute und uns nichts Gemeinſchaftliches mehr, 
und deshalb Non possumus.“ 

Ob dieſes ſchroffe und uneingeſchränkte „Wir können nicht!“, 
das Erneſt Laviſſe in die Welt ſchleudert und zu deſſen Aner⸗ 
kennung er feine Landsleute durch die Macht feiner Perſönlich⸗ 
keit umd feiner Gründe zwingen möchte, noch jetzt, nach dem 
Erſcheinen des Demartialſchen Buches, ſeiner eigenen, innerſten 
Ueberzeugung entſpricht? 

Wie iſt es möglich, ſo fragen wir uns, daß ein Mann 
wie Erneſt Laviſſe, der am 17. Dezember 1842 im Norden 
Frankreichs, im Departement Aisne, geboren wurde, der alſo 
jetzt im 81. Lebensjahre ſteht, der die namhafteſten Pariſer 
Schulen beſuchte, der im Jahre 1875 eine Studie über den Ur- 
ſprung der preußiſchen Monarchie (Etude sur l' une des origines 
de la monarchie prussienne ou la Marche de Brandebourg sous 
la dynastie ascanienne) veröffentlichte und auch in der Folgezeit 
ſich eingehend mit der preußiſchen und deutſchen Geſchichte be⸗ 
ſchäftigte, derart, daß er in Frankreich nicht nur als Bahnbrecher 
für die Kenntnis der Geſchichte Preußens, ſondern auch als 
beſter franzöſiſcher Kenner derſelben gilt, der außerdem als 
Herausgeber einer zwölfbändigen, im Jahre 1904 abgeſchloſſenen 
Histoire générale du IVe sidcle à nos jours, ferner als Heraus- 
geber einer neunbändigen Histoire de France depuis les Origines 
jusqu’& la Révolution und neuerdings ſeit 1920 als Heraus- 
geber der zehnbändigen L' Histoire de France Contemporaine 
depuis le Revolution jusqu'à la Paix de 1919 die größte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anerkennung in ſeinem Vaterlande genießt, ſich zu 
Aeußerungen verſteigen kann, die der weit jüngere, nach eigener 
Ausſage auf Seite 213 ſeines Buches 1870 im zehnten Lebens. 
jahre geſtandene, alſo jetzt beiläufig im 63. Jahre ſtehende 
Georges Demartial in den ſechs erſten Kapiteln feines vorlie⸗ 
genden Buches aufs überzeugendſte widerlegt und als einen 
Hohn auf jede geſchichtliche Forſchung hinſtellt? 

Wir können der Wahrheit und der zunehmenden Einſicht 
keinen beſſeren Dienſt leiſten, als indem wir aus der Mehrzahl 
eben dieſer ſechs Kapitel Proben liefern, die uns ſowohl für die 
Laviſſeſche Denkart, wie für die Demartialſche Entgegnungsweiſe 
beſonders bezeichnend erſcheinen. Wir geben dieſe Proben in 
möglichſt wortgetreuer deutſcher Ueberſetzung wieder. 

m Erſten Teil, Kapitel I (Die Deutſchen und die 
Greueltaten des Krieges) heißt es Seite 19/20: 

Der franzöfiſche Oberſtleutnant Montaigne veröffentlicht ein Werk 
in drei Bänden, betitelt: „Siegen“, mit dem Untertitel: „Entwurf 
einer auf die Kenntnis des Menſchen und auf die Moral begründeten 
Lehre vom Kriege“. Er definiert darin den Geiſt des Krieges in folgen⸗ 
der Weiſe: „In Schrecken fegen, um in Schrecken zu ſetzen, ver: 
nichten. .. Das unmittelbare Ziel des Kampfes iſt nicht der Sieg, 
es iſt töten, und man dringt nur vor, um zu töten, und man ſchießt 
nur, um zu töten, und man ſpringt dem Feinde nur an die Gurgel, 
um zu töten, und man tötet, bis es nichts mehr zu töten gibt.“ Dies 
hindert [fährt Demartial fort] Herrn Laviſſe, der alle Bücher und alle 
Bibliotheken zu ſeiner Verfügung hat, nicht, in ſeiner Broſchüre „Praxis 
und Theorie des deutſchen Krieges“ zu ſchreiben: „Keiner unſerer 
Militärſchriftſteller hat die Theorie des grauſamen Krieges gelehrt.“ 

Aus dem Erſten Teil, Kapitel II (Die Deutſchen und 
die Verträge) S. 30/31. Demartial ſtellt an die Spitze dieſes 
Kapitels den Wortlaut der zweiten jener ſechs Lehren, die Laviſſe 
in feinem Non possumus als ausgeſprochen deutſche Lehren 
proklamiert: 

Die Deutſchen lehren, daß es kein Recht gibt gegen die Macht, 
oder vielmehr, daß die Macht das Recht begründet. Sie leugnen alle 
internationalen Verpflichtungen und zerreißen jene „Papierfetzen“, die 
wir Verträge nennen. Sie geben nicht zu die Exiſtenz einer Geſell⸗ 
ſchaft der Nationen, die von internationalen Vorſchriften geleitet wird. 

Demartial erwidert darauf wie folgt: 


„Da man es nicht dahin bringen konnte, daß das Recht zur 
Macht wurde, hat man es dahin gebracht, daß die Macht zum Recht 
wurde,“ ſagt Pascal in feinen Penſses (Gedanken). Wenn die Deut⸗ 
ſchen lehren, daß die Macht das Recht ſchafft, ſo ſtellen ſte alſo, hier 
neuerdings, nur eine Tatſache feſt. Aber eine große Anzahl von 
Deutſchen hat ſtets gegen dieſe Lehre Einſpruch erhoben, von der man 
ebenſowenig das Recht hat, Deutſchland das Vorrecht zuzuerkennen, 
wie wenn man ſagte, daß in Frankreich alle Frauen rotbaarig find.... 
Laſſen wir dieſe allgemeinen Redensarten. Die Frage hier iſt lediglich 
die: zu wiſſen, ob in dieſem Kriege, welcher der Kampf zweier Mächte 
war, das ganze Recht auf ſeiten einer derſelben war. Ja, ſagt Herr 
Laviſſe, da die Deutſchen die Verträge leugnen. Dies iſt eine neue 
mißbräuchliche Verallagemeinerung, die Deutſchen verletzen die Verträge 
nicht aus Prinzip. Ich fordere den Hiſtoriker Laviſſe auf, hiſtoriſch zu 
beweiſen, daß die Mißachtung der Verträge ein Erbteil der Deutſchen 
if. Als fle jenen von 1839, der Belgien zu einem „dauernd neutralen“ 
Staat machte, verletzten, hat ihre Regierung feierlich bedauert, zu dieſer 
Notwendigkeit gedrängt worden zu ſein, was zum mindeſten die An⸗ 
erkennung bedeutete, daß die Verträge im Prinzip in Ehren gehalten 
werden müſſen. Herr Laviſſe beruft ſich auf das Recht. Um die Hand⸗ 
lungsweiſe der deutſchen Regierung nach den Regeln des Rechtes ein⸗ 
zuſchätzen, iſt es nötig, die Umſtände zu prüfen, unter denen fie be 
gangen wurde. 


Im Erſten Teil, Kapitel III (Die Deutſchen und die ſchwachen 
Nationen) S. 61—63 — ſchreibt Demartial wörtlich: 


Die internationalen Beziehungen, ſo meint Herr Laviſſe, wären 
gegründet auf die Achtung der Rechte der Schwachen; nur die Deut⸗ 
ſchen weigerten ſich, dieſe Achtung anzuerkennen. Zu ſagen, daß man 
mit fo verblüffendem Stumpffinn Milltonen von Franzoſen gegen die 
deutſchen Mitrailleuſen geſchleudert hat! Das Recht der Schwachen! 
Wenn dieſes Recht vorhanden wäre, hätte man die Handvoll Buren⸗ 
bauern unterſtützt, die nur das Unrecht hatten, Gold auf ihren Feldern 
zu haben, und die Irländer, die in dem tauſendjährigen Kampf, den 
fle um ihre Unabhängigkeit führten, „dem Feinde die Waffen hätten 
nehmen miſſen, um fie gegen ihn zu wenden.“ (Bulletin Irlandais, 
Nr. 38.) Niemals gab es ungleichere Kriege als dieſe beiden da; wer 
denn hat ſich ins Mitlel gelegt? 


Aber man hat ſich ins Mittel gelegt für die ſerbiſche Militär. 
flppſchaft, die, allein ſchon in den letzten zehn Jahren, den eigenen 
König (und die Königin) von Serbien ermordet hatte, die den Verſuch 
gemacht hatte, den König von Montenegro zu ermorden, und den Erz⸗ 
herzog (und die Erzherzogin) von Oeſterreich hatte ermorden laſſen. 
Denkt nur! Es handelte ſich darum, zu wiſſen, ob öſterreichiſche Poliziſten 
aemeinſam mit den ſerbiſchen Poliziſten das Recht Hätten, nach den 
Mitſchuldigen an der Ermordung des Erzherzogs zu fahnden. Damals 
erklärte Rußland, das in Frankreich dauernd ruſſiſche Poliziſten unter⸗ 
hlelt, um nach den Urhebern und Mitſchuldigen an den nihiliſtiſchen 
Attentaten gegen ruſſiſche Fürſten zu fahnden, daß es dieſe Beſchimp⸗ 
fung der ſerbiſchen Souveränität nicht dulden köune. Frankreich und 
England, die mit ihm die zwei Drittel des Erdballs unter ihren 
Geſetzen halten, beteuern ebenfalls feierlich, daß ihre Herzen bluten bei 
der Vergewaltigung, die einem kleinen Volke wider fahre. Man legt 
das Feuer an die Welt. Und dieſe Tat hölliſchen Phariſäertums bes 
zeichnet man als Krieg des Rechtes! 

Man konnte Serbien nicht demütigen laſſen, hat man uns zu 
ſagen gewagt. „Die Deutſchen“, ſo hat Herr Laviſſe ausdrücklich ge⸗ 
ſchrieben, „haben geglaubt, daß Rußland und Frankreich die Erniedri⸗ 
gung Serbiens annehmen würden und haben geglaubt, daß ſie dieſe 
gerade dadurch demütigen würden. Sie haben ſich getäuſcht.“ Serbien, 
man pfiff darauf, Herr Laviſſe weiß es wohl. Aber zufolge des ſelbſt⸗ 
eigenen Ausſpruches des Vorwortſchreibers zu einer Sammlung ſeiner 
erſten Kriegsſchriften „beherrſchten der Balkan und die Turmſpitze von 
Straßburg die Politik Europas.” 


Im Erſten Teil, Kapitel IV (Die Deutſchen und die Nütz⸗ 
lichkeit des Krieges) Seite 72 und 73 heißt es: 


„Der Krieg,“ ſagte ein preußiſcher Beamter zu Herrn Georges 
Bourdon im Jahre 1913, „es iſt nicht die Gelegenheit, ihn gegen Euch 
zu führen, die uns gefehlt hat. Aber wir verlangen gierig nach Frieden, 
nicht allein aus Gefühl, ſondern aus Intereſſe. Der Krieg iſt für uns, 
obgleich er kommt, die Vernichtung unſerer unermeßlichen Arbeit. Was 
würde unſer Gewinn ſein? Wir befinden uns in voller Auswirkung; 
das erſte unſerer zukünftigen Lebensbedürfniſſe iſt, daß dieſe Aus⸗ 
wirkung weder unterbrochen noch durchkreuzt werde. Wir haben den 
Frieden nötig.“ — Laßt ſehen [fährt Demartial fort]! fühlt man denn 
nicht, daß dieſer Mann die Wahrheit ſagt? Bei Erwägung der ſchwindel⸗ 
erregenden Fortſchritte des deutſchen Wohlſtandes vor dem Kriege hat 
Herr Laviſſe ſelbſt anerkannt, „daß man in keiner Epoche der Geſchichte, 
in keinem Lande in ſo kurzer Zeit ein ſo gewaltiges Anwachſen von 
Arbeit und Reichtümern ſah.“ Und dieſen Augenblick ſollten die Deut⸗ 
ſchen gewählt haben, um ſich das Geſicht entzwei ſchlagen zu laſſen! 
Wenn man ihnen vorwirft, den Krieg im voraus geplant zu haben, 
fügt man gewöhnlich hinzu: „Und zu ſagen, daß fle nur nötig hatten, 
ſo weiter zu leben, um die Welt friedlich zu erobern!“ Nun, warum 
ſollten ſie dann in den Krieg ziehen gegen die Welt? 


Im Erſten Teil, Kapitel VI (Die Deutſchen und die natio 
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nale Selbſtbeſpiegelung — Les Allemands et le Nareissisme 
national) erklärt Demartial Seite 101 gegenüber Laviſſe: 

In ſeiner Rede „Warum wir uns ſchlagen“ ſagte Herr Laviſſe: 
„Man könnte Bände mit den Liebeserklärungen füllen, welche die 


aus franzöſiſchen Reden und Schriften ſich über die Nenſchheit 
verbreitet haben und geradezu einen Zuſtand geiſtiger und fitt⸗ 
licher Fäulnis erzeugten. 

Der Friedensvertrag von Verſailles mit feinen beiden 


unverkennbares Zeichen diefer Fäulnis 
Artikel 228 iſt im VII. Teile enthalten, d. i. in den ſo⸗ 
genannten Strafbeſtimmungen (rzſ. sanctions, engl. pe. 


geſagt, „der Mens „der nicht beide Seiten einer Frage ins Auge 
faßt, iſt unredlich.“ Und Tennyſon: „Eine Lüge, welche die Hälfte 
der Wahrheit iſt, iſt die größte Spigbübin unter den Lügen.“ 

Nach dieſen Proben der von Georges Demartial gegen 
Erneſt Laviſſe gerichteten Polemik erübrigt es, dem von Georges 
Demartial im fiebenten, d. i. im Schluß Kapitel des erſten Teiles 
gelieferten zuſammenfaſſenden Urteile näher zu treten. 


Deutſchlands und ſeiner Verbündeten aufgezwungen wurde, er 
litten haben. ö . 
Demartials Beſtreben gebt nun ebenſo wie das eines 
Edmund Morel und eines Mare Sangnier darauf aus, 
an Stelle der Lüge und Un erechtigkeit, die in genannten beiden 
Artikeln zu Tage treten, Wahrbeit und Gerechtigkeit zu ſchaffen 
und dadurch geſunde Bedingungen zu liefern. die es den Guten 
aller Länder und Völker ermöglichen, eine Gemeinde zu bilden, 
wo Verſöhnlichkeit und Menſchenliebe über alles herrſchen. 


So ſchreibt Demartial am Schluſſe des grundlegenden 


Was mich betrifft, fo reiche ich, wenn die Reihe an mich kommt, 
den Deutſchen die Hand nicht aus politiſcher oder kaufmänniſcher 
Berechnung, wie gewiſſe Leute, nicht indem ich einen Unterſchied zwiſchen 
zwei Deutſchen mache, wie es andere tun, nicht obendrein aus jenem 


ſondern auch für die andere Welt zu verſetzen meint. Die be⸗ 
treffenden Laviſſeſchen Worte lauten: „La guerre a mis aux 
prises deux conceptions différentes de Dieu et de I’humanite. 
Elles sont Inconciliables. Done, entre l’Allemagne d aujourdhui 
et nous, Il n'y a plus rien de commun.“ 

Die Gegenbetrachtung nun, welche Georges Demartial 
gegen dieſe Schluß -Philippika ſeines Gegners auf Seite 102 bis 
104 anſtellt, lautet: 


„Solcherweiſe ſchließt Herr Laviſſe ſeine Anklagerede. Jaurès 
hatte bereits in einer ſeiner Reden gezeigt, daß, wenn ein europätfcher 
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noch ſich ein geiftiges Ziel anzumaßen: „Die wirtſchaftlichen Streitig⸗ 
keiſen,“ ſagte er, „haben es nötig, ſich um ihrer ſelbſt und um der 


urteilten Menſchen reichen würde. Und auf das Non possumus des 
wo Laviſſe erwidere ich mit meiner ganzen noch ſo ſchwachen Kraft: 


Immer wieder iſt es dieſes unleidliche „Non pogsumus“, 
das Georges Demartial aufs energiſchſte bekämpft. So ſchreibt 
er im Zweiten Teil ſeines Buches, der die Ueberſchrift „Der 
Krieg mittels Waffen der Lüge“ führt, auf Seite 159 und 160 


Schleudert nur heute Deutſchland, Frankreich, England eines gegen 
das andere, es wird Euch unmöglich fein, zu ſagen, welches bie in 
den Konflikt verwickelte Idee if... Jene, die ſuchen würden, Eng⸗ 
land und Deutſchland in Streit zu verſetzen, wären genötigt, ſich ſelbſt 
und der ganzen Menſchheit gegenüber einzugeſtehen, daß ausſchließlich 
die Gier des kapitaliſtiſchen Wettbewerbs im Spiel iſt. Es find keine 
Blätter mehr am Feigenbaum, um ſeine Nacktheit zu verhüllen.“ 
Nun wohl, die Theſe, deren Un haltbarkeit Yaurds erhoffte (be. 
merkt Demartial), hat Herr Laviſſe aufrechterhalten. Wiſſend, daß die ſer 
Krieg der Bruder aller großen Koalitionskriege war, die ſeit brei Jahr-. 
hunderten von jener Penelope Politik des ſogenannten europàiſchen 
Gleichgewichts erzeugt wurden und von der man alles ſagen kann, 
außer daß ſie moraliſch iſt, wiſſend, daß zu dieſer endemiſchen Kriegs- 


Am Tage Allerſeelen im Jahre 1917 ſagte Herr Laviſſe in der 
Sorbonne von Deutſchland: „Es vergiftet die Meinung, wie es die 
Luft vergiftet, wie es das Waſſer der Brunnen vergiftet. Es iſt die 
große Giſtmiſcherin der Erde.“ Als die deutſchen Abgeſandten zur 
Friedens konferenz in Paris eintrafen, empfing er ſie mit jener ritter. 


ch furchtbare wirtſchaftliche Gegenſätze geſellt hatten, kurz, wiſſend, 
daß dieſer Krieg rein materielle Beweggründe hatte, hat man die 
täuſchen de Lehre erſonnen, daß er rein geiftige Beweggründe hatte, daß 
er der Kampf zwiſchen zwei Sittenlehren war. 


Dies ſollte nicht mühelos geſchehen. Denn es gab eine nicht 
gar ſo entfernte Zeit, da Herr Laviſſe in dem deulſchen und in dem 
franzöſtſchen Volke „zwei große Völker“ ſah, „deren unähnliche Geiſtes. 
anlagen dazu gemacht ſcheinen, fi nenenfeitig zu ergänzen und ge⸗ 
mein ſam die Menſchheit zu ihren geiſtigen und zeitlichen Zielen zu 
führen“ (ſein Artikel: „Borſichtsmaßregeln gegen Enzland“ in der 
Revue de Paris vom 1. Januar 1900). Einige Wochen vor dem 


Herr Laviſſe die deutſche Geſchichte, ſeinerſeits in einem Vortrage zu 
Berlin geſagt: Der franzöfiſche Geiſt und der deutſche Geiſt ergänzen 
ih gegenſeitig.“ Wie ſoll man ſich nun erklären, daß Herr La viſſe 
am 10. Auguſt 1915 einen Artikel im Temps alſo ſchloß: „Wenn es 
eine Seele gibt, die ſich Zug um Zug, durch einen abſoluten Kontraft 
der deutſchen Seele gegenüberſtellt, ſo iſt es die franzöſiſche Seele“, 
und wie, daß bei Gelegenheit des Eintrittes von Italien in den Krieg 
Herr Boutroux in der Gazzetta del Popolo geſchrieben hat: „Niemals 
war ein Krieg offenkundiger der Konflikt von zwei Ziviliſationen“ ? 
Man kann nur lachen oder ſich entrüſten. Da es ſchwer iſt, zu lachen, 
bleibt bloß die Entrüftung übrig. 


Welchen unermeßlichen Schaden die Gewiſſenloſtgreit und 
Charakterloſigkeit angerichtet haben, die aus ſolchen Aeuße⸗ 


peinlich, wenn man weiß, daß diejenigen. die euch anhören und euch 
betrachten, wiſſen, daß ihr Aügt.“ (Le Temps vom 2. Mai 1919.) 
Seinem Non possumus geaenübergehaiten gemahnt dieſe Stan drede 
des Herrn Laviſſe an das Wort Quis tulerit Gracchos de seditione 
quaerentes ? 

Nacheinander beſpricht Demartial in dem genannten zweiten 
Teil und zwar in fünf aufeinanderfolgenden Kapiteln: Die 


dem erſten diefer fünf Abſchnitte, Seite 118, aus, „muß eine 
moderne Regierung auch die Gewiſſen kriegsbereit 
machen. Die Erklärung für das Non possumus des Herrn 
Laviſſe, hier iſt fiel“ 


der franzöſtſchen Preſſe betriebenen Litgen Propaganda brand⸗ 
markt, ſon dern auch die der modernen Regierungsweiſe und des 


Hauptvertretern des modernen Geiſteslebens die Lüge zur offen- 
kundigen Gehilfin der Kriegsfurie erkoren wurde. Demartial 
weiſt auf Seite 118 in einer Anmerkung eigens darauf Bin, 

die von ihm in den Titel ſeines Buches auf enomntene 


auf die dloſen Gehäſſigkeiten und böswilligen Verhetzungen 
ähren ndung mobiliser les consciences fich auf eine Aeußerung 3 


prüft, die w d und nach dem letzten Weltkriege vor allem 
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re, die ein jeune agrégé de philosophie, d. i. ein jugenb- 
licher außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie, namens 
Michel Alexandre ſich in der Société d'études documentaires 
et eritiques sur la guerre damit geleiſtet habe, daß er dort von 
mobiliser les consciences, d. i. von einem Kriegsbereitmachen der 
Gewiſſen, geſprochen habe. 

Die Umſicht, womit Demartial alle Einwände zum voraus 
entkräftet, die Laviſſe ſowie die franzöſiſchen Regierungsträger 
gegen ſeine Anklagen und deren Begründung erheben könnten, 
iſt ebenſo bewundernswert wie der Mut, womit er dem zu er⸗ 
wartenden Vorwurf begegnet, daß er ſein eigenes Volt und 
ſein eigenes Land verrate. 

ein Buch iſt die glänzendſte Rechtfertigung, die Deutſch⸗ 
land von franzöſiſcher Seite aus zu Teil werden kann. Es ſtellt 
ſich würdig den Beſtrebungen eines Mare Sangnier zur 
Seite, der auf dem Dritten Internationalen Demokratiſchen 
Kongreſſe, der vom 4. bis 10. Auguſt 1923 zu Freiburg im 
Breisgau unter Beteiligung der Vertreter von 22 Nationen ab- 
gehalten wurde, öffentlich das Zeugnis ablegte, daß Deutſch⸗ 
land im Verſailler Friedens vertrage ein unverzeihliches 
Unrecht widerfahren ſei. 

Nicht nur, daß Demartial ſowohl Deutſchland wie Oeſter⸗ 
reich die Schuld am Weltkrieg in der Form abſpricht, wie fie 
in den Artikeln 228 und 231 des Verſailler Friedens vertrages 
auf Deutſchland und ſeine Verbündeten gehäuft wurde und 
zu deren Anerkennung Deutſchland einzig und allein durch 
die Drohungen der ihre Macht mißbrauchenden Entente⸗ 
Regierungen gezwungen worden jet, er tritt, und zwar im dritten 
Teile feines Buches, wo er die Unhaltbarkeit dieſer Artikel be ⸗ 
ſpricht, offen für eine Reviſion des geſamten Verſailler 
„ in die Schranken. Damit, daß er Erneſt 

viſſe als denjenigen kennzeichnet, der den Deutſchland feind- 
lichen Machthabern und der deutſchfeindlichen Preſſe das Rüft- 
zeug für ihre fortgeſetzt auf Deutſchlands materielle Unter- 
drückung und moraliſche Vernichtung hinzielenden Angriffe 
liefert, klärt er den Prozeß, den Deutſchlaud vor der Ge⸗ 
ſchichte und vor der Welt zur Wiedereinſetzung der Wahrheit 
faz der 18 in ihre unveräußerlichen Hoheitsrechte 

ren muß. 

Die vier Kapitel des dritten Teiles, jenes Teiles, der das 
Loſungswort „Hin zur Befreiung“ an ſeiner Spitze trägt, führen 
nacheinander die für Demartials Denkart und Kampfesweiſe 
bezeichnenden Ueberſchriften: 

1. Für mein Land, wenn es Recht, gegen mein Land, 
wenn es Unrecht hat. 

2. Die Reviſton des Verſailler Urteilsſpruches: Die Frage 
der Kriegsſchuld (Question des Responsabilités). 

3. Die Reviſton des Verſailler Urteilsſpruches: Die Frage 
der Kriegsverbrechen (Question des Crimes de Guerre). 

4. Die Volksaufſicht über die äußere Politik. 

In dieſen vier Kapiteln erreicht Demartial eine Höhe, die 
ihn zu einem der erſten Friedensrichter und Friedensapoſtel 
aller Zeiten ſtempelt und die ihm einen Ehrenplatz anweiſt, wie 
ihn der verdient, welcher den unſere geſamte Zeitepoche kenn⸗ 
zeichnenden geiſtigen Entartungszuſtand wirkſam bekämpft. 
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Des deutschen Liedes Macht und Weihe. 


as gleicht dem wundervollen Klang 
Voll waldentstammier Edelkraft, 

Voll Milde und voll Leidenschafl, 

Was gleicht dem echten deutschen Sang? 


Auch wenn die Heimatfluren mied 
Dein wanderweggewohnier Fuss — 

Bei fremder Klänge Ueberdruss 

Hörst du im Geist dein deutsches Lied. 


Was in des Herzens hehrstem Drang 

An Wonne, Sehnsucht, Schwermut brennt, 
Was sieghaft Goltheltskraft erkennt, 

Es weint und jauchzt im deutschen Sang. — 


Und wenn auch jedes Glück dir schied — 
Du kannst nicht untergehen doch, 

Denn deine Dichter hast du noch! 

Dich reisst empor das deuishe Lied.... 


Franz Jos. Zlalnik. 
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Kirchliche Nundſchan. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


＋ as will eigentlich unſere Rundſchau? Den gegenwärtigen 
Augenblick im Wandel des Lebens der Kirche feſthalten 
und dieſes in ſeiner Vielgeſtaltigkeit vorführen. Dabei ſoll aber 
niemals aus dem Auge verloren werden, daß hier nur ein 
winziger Abſchnitt jeweils herausgehoben iſt aus einem fort- 
währenden Geſchehen als Wirkung des göttlichen Willens, dem 
alſo ein höchſter göttlicher Zweck innewohnt und deſſen End⸗ 
und Höhepunkt erreicht ſein wird, wenn dereinſt die Zeit voll 
iſt, d. h. Jeſus Chri ohne das Bindeglied eines Stellver- 
treters wieder ſichtbarer Mittelpunkt feiner Kirche iſt. Hinauf 
bis zum erſten Schöpfungsakt verliert ſich rückwärtsſchauend die 
Linie, den Höhepunkt von Chriſti Kreuzestod überſchreitend, um 
bereits im Dunkel des morgen, das nur der Glaube zu lichten 
vermag, ſich zu verlieren. Mit dieſem Leitgedanken wollen wir 
heute unſere Chronik fortſetzen. 

Der 261. Petrus, Pius XI., hat an die Häupter unſerer 
bayeriſchen Kirche durch den römtichen Prieſter, Kardinal v. Faul - 
haber ein Schreiben gerichtet, das auf die bevorſtehende vertrag ⸗ 
liche Regelung der Beziehungen mit dem Staate Bayern Bezug 
nimmt und die Verſicherung gibt, das vorbereitete Konkordat 
möglichſt bald abſchließen zu wollen zum Nutzen der Kirche und 
unſeres Landes, und Rat und Tat heiſcht zur Erreichung dieſes 
Zwecks. In Rom ſelbſt weilten ſoeben mehrere deutſche Biſchöfe 
u dem vorgeſchriebenen Pflichtbeſuche, ſo der von Speyer, von 
kichſtätt Meißen, Paſſau, wie auch die Erzbiſchöfe von berg 
und Freiburg i. Br. Gegenüber allen Schilderungen der Leiden, den 
unmittelbaren und mittelbaren Folgen des franzöſiſchen Haſſes, 
verficherte der Papſt, daß, was in feiner Macht ſtehe, zu deren 
Linderung eingeſetzt werde. Von den Aufgaben der Kirche bei 
der von Reichskanzler Strefemänn als unerläßliche Vorausſetzung 
der Wiederkehr beſſerer Tage genannten fittlichen Wiedergeburt 
unſeres Volkes ſpricht auch Kardinal von Faulhaber in Beant⸗ 
wortung eines von jenem empfangenen Schreibens, das den 
Wunſch enthielt, Se. Eminenz möge zur Fortführung der Ver. 
ſöhnung der Klaſſen⸗ und Volksſchichten feine Wirkſamkeit noch 
mehr als bisher in die Oeffentlichkeit verlegen. Geſundheitliche 
Gründe und kirchenrechtliche Bedenken ſtellen ſich leider als hin⸗ 
dernde Schranke entgegen, doch unterſtreicht der Herr Kardinal 
nachdrücklichſt die Gewiſſenspflicht der Kirche, an der Nieder⸗ 
kämpfung der Genußſucht, des Haſſes und der Selbſtſucht, ſowie 
an der Pflege des Autoritätswillens, Gemeinſchafts⸗ und Opfer- 
ſinnes, und an der Zuſammenfaſſung aller ſittlichen Mächte ohne 
Unterſchied von Konfeſſion, Standespflicht und Partei mitzu- 
helfen, um auch jenen Haß auszurotten, „der blindwütig über 
unſere iſraelitiſchen Mitbürger oder andere Volksgenoſſen in 
Bauſch und Bogen ohne Schuldbeweis den Stab bricht oder den 
Bürgerkrieg nährt“ (Nr. 46. S. 537). Von dieſem Bürgerkrieg haben 
wir in München eine Probe zu koſten bekommen. Zu ſpät wurde 
das Unkraut erkannt. Der katholiken⸗ und kirchenfeindliche 
Charakter der Bewegung, der fih in Kundgebungen auch gegen 
den Kardinal⸗Erzbiſchof äußerte (unter Verbreitung erlogener 
Behauptungen) ſcheint auf jene Quelle zurückzuführen, aus der, 
überſchattet von künſtlichem Dunkel, die ganze Bewegung floß, auf 
General Ludendorff. Karl H. von Wiegand, der Vertreter des 
Univerſal Service (Hearſt) für Mitteleuropa hat jüngſt von jenem 
ſelbſt empfangene Aeußerungen veröffentlicht, die keinen Zweifel 
belaſſen; L. erklärte, „die ſchwarze Gefahr ſei in Deutſchland 
höher geſtiegen als die rote; er tue alles, um die proteſtantiſche 
Kirche in Norddeutſchland zur Erkenntnis ihrer Gefahr zu 
bringen“. „Man klagt mich an, Rom, den Jeſuiten und der 
katholiſchen Kirche Krieg erklärt zu haben. Das iſt nicht wahr; 
ich bin es nicht, der angefangen hat, ich lenke nur die Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf und verſuche, die Proteſtanten in Norddeutſch⸗ 
land aus ihrer Apathie zu erwecken. Es iſt nicht, als ob ich 
gegen Rom und die katholiſche Kirche kämpfe; ich kämpfe viel ⸗ 
mehr für den Proteſtantismus“. Für das Einzelne muß Wiegand 
die Gewähr überlaſſen bleiben. — Das kath. Aktionskomitee 
München hat inzwiſchen wider die Hetze gegen Kardinal, Klerus 
und Kirche überhaupt einen ſcharfen Aufruf erlaſſen. 

Der Notruf des Kardinal Schulte wurde ſchon in der 
Weltrundſchau Nr. 44/45 der A. R. erwähnt. Se. Eminenz 
befiehlt ſeinem Klerus, ſich unverzüglich in den Dienſt der 
Volks ſpeiſung zu ſtellen. Die Direktoren des Bonner Priefter- 
ſeminars bitten in einem Aufrufe vermögende Einzel⸗ 


perſonen, Gemeinden oder Gemeindegruppen, die Patenſchaft für 
Seminariſten zu übernehmen, um ihnen die Fortſetzung des 
Studiums zu ermöglichen. Für den 28. Oktober hat der Herr 
Kardinal zum gleichen Zweck, nämlich für die 5 
und Konvikte, eine Diözeſan⸗Sammlung angeordnet. Auch ſeitens 
der Katholiken des nichtfeindlichen Auslandes haben Sammlungen 
für das notleidende Deutſchland begonnen z. B. durch den Biſchof 
von Linz, P. Petrus Sinzig in Braſilien u. a. Daneben ſetzt 
ſich das Wirken langebeſtehender Unterſtützungsvereine fort. So 
weiſt der Albertus Magnus-Verein (für Preußen) ſoeben feine 
Tätigkeit im Jahre 1922 aus; neben der erheblichen Hilfe des 
Hl. Vaters gingen 2'058,000 Mk. an i 
995,000 Mk. an a. o. Zuwendungen und 273,000 Mk. an Rück 
zahlungen ein. Geiſtige Hilfe den Mitbrüdern im Auslande zu 
bringen war Prälat Mausbach beſchieden, der zwecks Ausrottung 
uralter antikatholiſcher Vorurteile in Stockholm vor ſchwediſchen 
Laien und Geiſtlichen (Proteſtanten) fünf Vorträge über katho⸗ 
liſche Moralfragen hielt und gute Aufnahme ſand. Unſer deutſcher 
Landsmann Dom Pedro Eggerath, der als Benediktiner Abt ſich 
um die Apoftolifierung und Ziviliſierung des Gebietes von Acre 
(Mio Branco) ebenfalls außerordentliche Verdien ſte erworben hat, 


wurde zum Erzabte ſeines Ordens in Brafilien ernannt. In⸗ 


deſſen wird gegen das Projekt der brafilianiſchen Katholiken, zur 
Vollendung ihres ſtaatlichen Jubiläums auf dem höchſten Punkte 
des Landes, dem Corcovado, Jeſus Chriſtus aus eigenen Mitteln () 
ein Rieſendenkmal zu errichten, vom geſamten Proteſtantismus 
Brafiliens ein erbitterter Kampf geführt. Deutſchen Benediktinern 
auch iR in Paläſtina vom Patriarchen von Jeruſalem die Leitung 
des Patriarchal⸗ Seminars in Bet⸗Dſchala übertragen worden; 
fie gehören der Beuroner Kongregation an und wurden dem 
Kloſter Maria Heimgang auf dem Sion entnommen. 
In Rom weilt z. Z. Biſchof Springowitz von Riga; er 
erhielt vom Papſte für die Wiederherſtellung der St. Jakobi⸗ 
kirche, die ſ. Z. von den Bolſchewiken ſtark mitgenommen wurde, 
eine reiche Gabe und betonte anerkennend die loyale Durch⸗ 
führung des Konkordates ſeitens der lettiſchen Regierung. In 
Litauen erhielt die Geſellſchaft Jeſu, welche ſoeben in Rom ein 
Generalkapitel zwecks Harmoniſierung der Ordenskonſtitution mit 
dem neuen kirchlichen Rechtskodex abhielt, zu Kaunas ihre ihr 
einſt geraubte Kirche wieder: ein Pater von Feldkirch iſt bereits 
zur Uebernahme dorthin abgereiſt. (Bon den „Quellen des 
neuen kirchlichen Rechtes“ hat der Herausgeber, Kardinal Gaſparri, 
in dieſen Tagen den erſten erſchienenen Band dem Papſte über- 
reicht.) Polens Katholiken hielten zu Lesno ihren vierten natio- 
nalen Katholikentag ab. Kardinal Dalbor von Poſen hat fetzt 
ſeinem Proteſt vom 14. Juni gegen die geplante Beraubung der 
katholiſchen Kirche Polens durch die polniſche Regierung einen 
weiten, aus Rom datierten folgen laſſen, nachdem inzwiſchen 
cer damals nur geplante Geſetzentwurf tatſächlich von der Re⸗ 
gierung der Kammer vorgelegt wurde. Derſelbe ſtellt ſich als 
kräftigung der von der zariſtiſchen Regierung vorgenommenen 
Unterdrückung dar, verfügt über alles Kirchengut, gleich als 
wäre es Staatseigentum und ignoriert den Hl. Stuhl vollſtändig. 
Polonia semper fidelis! Der Beſuch des ſpaniſchen Königspaares 
in Rom, für den 19. November vorgeſehen, dürfte ein Ereignis von 
außerordentlichem Glanze geweſen ſein: umgeben vom Hl. Kol⸗ 
legium wollte der Papſt, dem der erſte offizielle Beſuch des Mo⸗ 
narchen gilt, dieſen empfangen. Fünf königliche Jafanten emp- 
fingen jüngſt aus der Hand des Biſchofs von Salamanca ihre 
erſte hl. Kommunion in der Hofkirche. Zu Valladolid weihte 
der Erzbiſchof die den Kathedralturm krönende Rieſen Herz⸗Jeſu⸗ 
Statue; zu Bilbao find Vorbereitungen für Errichtung einer 
ebenſolchen im Gange. Limpias bewahrt ſeine Anziehungskraft, 
wie die zahlreichen Wilgerzüge beweiſen; die kirchliche Entſchei⸗ 
dung ſteht noch aus. — In Italien haben die Katholiken ihre 
Gaben für das Werk der Glaubens verbreitung im letzten Jahre 
von 233,000 Lire (i. J. 1918, dem letzten vor dem Auftreten 
der Unio Cleri) auf 1,199,000 Lire erhöht; Diözeſen, die ehedem 
nicht einen Soldo gaben, ſteuern heute Tauſende bei, doch ſteht 
Bergamo immer noch an der Spitze mit 246 Lire auf tauſend 
Einwohner. In Deutſchland verzeichnet derſelbe Verein (ohne 
Bayern) für 1922 31,119.000 Mark, wobei Köln mit über zehn 
Millionen führt. Der bayer iſche Ludwigs ⸗Miſſions verein buchte 
8,331,000 Mark. Der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein weiſt eine Jahres⸗ 
eſamteinnahme von 8. 755,000 Franken auf; die deutſchen Kinder 
h dazu 27,483,000 Mark bei. — Die belgiſchen Miſſionäre 
von Scheut verzeichnen für 1922 einen Zugang von 47 Poſtu⸗ 
lanten; das Noviziat verließen 28 Novizen und 3 Brüder, 28 


Alumnen legten die Gelübde ab, 24 Theologen erhielten die 
Prieſterweihe, 37 Patres und 5 Brüder reiſten in die Miſſionen, 
denen in kurzem noch weitere fünf folgen, 6 Patres, 1 Theologe 
und 1 Bruder ſtarben. — Der Jahresbericht der Weißen Väter 
enthält drei neue Rubriken; einheimiſches Miſſionsperſonal: 
Prieſter 29, wovon 14 in Uganda, Schweſtern 202, wovon 114 
in Uganda, 62 in Victoria⸗Nyanza, Katechiſten 3149, wovon 
1257 in Uganda. Taufen Erwachſener 12,470, Neophyten 351,910, 
Katechumenen 137,690. Durch Teilung wuchſen drei neue Prä⸗ 
fekturen zu. — In China hatten nach zwanzigjähriger Arbeit 
die Mailänder Miſſionäre die Freude, in Nord Honan am 
26. März die erſten (6) chineſiſchen Mitarbeiter begrüßen zu 
können. Biſchof Chiolino weihte die erſten ſechs Chineſen dieſes 
Vikariates zu Prieſtern; ſie erhielten dieſelbe Durchbildung wie 
ihre europäiſchen Konfratres und übernahmen ſelbſtändige Poſten. 
Der zum apoſt. Delegaten für Indochina ernannte P. Leeroart, 
S. J., bereiſt z. Zt., überall begeiſtert aufgenommen, Mittel ⸗ 
tongking, das bei einer Bevölkerung von 2 600, Bewohnern 
284,000 Katholiken zählt. 


Magda Kanſen T 


Von Dr. Otto Kunze. 


KK Jahre nach dem Tod ihres Gatten, des unvergeſſenen 
Begründers der Allgemeinen Rundſchau, iſt Frau Magda 
Kauſen, geb. Rolfs, zur ewigen Ruhe eingegangen. Der auf- 
opfernden Gehilfin eines Mannes, deſſen Verdienſte um die 
katholiſche Sache in Kultur, Politik und öffentlicher Sittlichkeit 
unverwelkt dauern, dürfte in jedem beliebigen katholiſchen Organ 
ein Denkmal geſetzt werden. Umſomehr in der Zeitſchrift, die 
ihr Gatte gegründet und emporgeführt, und die fie ſtets, be- 
ſonders aber nach ſeinem Hingang, bis in ihre letzten Stunden 
mit Gebet, Rat und Fürſorge begleitet hat. | 

Magda Kaufen ift aber ſelbſt einen Lebensweg gegangen 
der als ein Weg der Gnade nacherzählt zu werden verdient und, 
viele Herzen erheben und erbauen wird. Sie war eine Tochter 
des meerumſchlungenen Schleswig ⸗Holſtein. Der Name ihres 
Vaters, des Rechtsanwalts Wilh. Rolfs, zeigt echt niederſächfiſche 
Abſtammung an. Stolze und ſtille Beſchloſſenheit in ſich ſelbſt, 
nach außen kühle Klarheit, ſichere Würde und ruhiger Mut find 
die Kennzeichen dieſes Volksſchlags. Er trägt ſein Herz nicht 
auf der 1 7 8 und verſchenkt ſeine Liebe nicht leicht, wen oder 
was er aber ergriffen, dem gibt er ſich ganz hin und bleibt ihm 
treu. Seine Frömmigkeit wird gern tieffinnig oder eigenfinnig. 
Niederſächſiſch iſt der Heliand, der weſtfäliſche Katholizismus und 
Annette von Droſtes Geiſtliches Jahr, niederſächſiſch find aber 
auch die Wiedertäufer von Münſter, das trotzige Luthertum in 
Hannover und Mecklenburg und die pantheiſtiſchen Viſionen von 
Friedrich Hebbel. In neueſter Zeit haben manche Niederſachſen 
und gerade Nordalbinger, d. h. Schleswig⸗Holſteiner, den Weg 
vom Luthertum zur alten Kirche zurückgefunden: Auguſt Julius 
Langbehn (der Rembrandtdeutſche) und ſein treuer Knappe Momme 
Niſſen, E. M. Hamann, Ingeborg Magnuſſen und M. Scharlau. In 
ihre Reihe gehört nun auch Magda Kauſen. In ihrer Heimatſtadt 
Heide in Dietmarſchen, wo ſie am 5. Dez. 1862 das Licht der Welt 
erblickte, wehte eine erzproteſtantiſche Luft, desgleichen in Schleswig, 
wo fie ſpäter heranwuchs. Dort trat fie zuerſt E. M. Hamann näher, 
die als junge Lehramtskandidatin in dem Mädcheninſtitut wirkte, 
das Magda Rolfs beſuchte. Auch die Hamann war natürlich 
noch nicht katholiſch. Doch bei einer Klaſſengenoſſin ſah das 
Kind ein Muttergottesbild, das fie nicht mehr losließ. Einer 
auserwählten Seele genügen die kleinſten Anläſſe. Eine heim⸗ 
liche Sehnſucht katholiſch zuſein, verdichtete ſich mit den Jahren 
zu dem Wunſch, es zu werden und allenfalls nur einen katho⸗ 
liſchen Mann zu nehmen. Ganz zornig ward einmal das junge 
Mädchen, als eine Freundin der Eltern dieſe und ſie ſelbſt 
einen unverheirateten neuen Paſtor zu intereſſteren ſuchte. 
Mann ihrer Beſtimmung lernte Magda in Bad Ems kennen, 
und die Kunde, daß er katholiſch ſei, verſtärkte den erſten tiefen 
Eindruck. Der junge Dr. Armin Kaufen war damals gteferendar 
in Düſſeldorf und bereits literariſch tätig. Schon vor ſeiner 
Heirat ging er zur Preſſe über. Da man ſeine ſpäteren Erfolge 
damals noch nicht wiſſen konnte, war das vielleicht für eine 
Braut kein ſo glänzender Ausblick wie der auf eine künftige 
Frau Regierungs- oder Gerichtspräfident. Aber dieſe Ehe wurde 
unter edleren Zielen geſchloſſen. Das letzte Wort ſprachen Liebe 
und Gnade. Der große Schritt zur katholiſchen Kirche war der 
jungen Proteſtantin jetzt erleichtert. Zwar verfuhr ſie in 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Bon M. Raſt. 
I. 
Schwerſte Zeit — und dennoch eine Weihnachtbücherſchau? Ja⸗ 
wohl. Noch immer halten wir feſt an dem allgemeinen Grundſatz: 
Der Menſch lebt wie vom leiblichen, ſo auch notwendig vom geiſtigen 
Brote. Und an dem beſonderen: Nach wie vor bleibt das gute Buch 
ein preis werteſtes Geſchenk. 

Wie die Verhältniſſe liegen, läßt ſich nicht im voraus überſehen, 
ob wir uns an dieſer Stelle nur einmal oder wiederholt mit einem 
Verlage zu beſchäftigen haben: je nach einmaliger oder dfterer Zu⸗ 
ſendung. — Somit ſei die Reihe eröffnet: 

erder & Co., Freiburg im Breisgau. Warm zu begrüßen if 
die neuerlich lebhaftere Regſamkeit dieſes Verlages auf dem weitge⸗ 
zogenen Gebiete echter, gehobener „ Erzählliteratur. Aus 
der vortrefflichen Sammlung Der Bienenkorb im vornehm ausgeſtatteten 
12% Format, Grundpreis geb. je 1.40 4, liegen uns 3 Bändchen von 
1923 vor: 1. Mufilanten und Wallfahrer. Erzählung aus 
eigenem und fremdem Leben. Bon Leo Weismantel. 70 S. Im 
erſten der 4 Haaptkapitel berichtet der warmherzige und tiefe Rhön⸗ 
Dichter von den „Häufern ſeines Lebens“: der Heimat feiner Jugend, 
feines Beruſes und der ſelbſtgegründeten Familie. Und fein Poeten⸗ 
herz tut ſich auf — wir ſchauen hinein in ſeine mit Sage und Sym⸗ 
bol durchwobene Kindheit, wir werden gefeſſelt und bereichert bis in 
die verborgenen Gründe. Als zweites Hauptkapitel reiht ſich die tief 
verlebendigte und beſeelte Legende von Fürſtbiſchof Hermanns Zug 
in die Rhön an, als drittes die Märchendichtung von den zu ruhm⸗ 
vollem Erfolg wandernden und ganz arm, aber zu beſcheidenem Heim⸗ 
glück zurückkehrenden fünf Brotgeigern, als viertes die ergreifende 
Parabel vom einſt Übergewaltigen, dann verſchollenen, immer aber 
einſamen Kanzler von Byzanz. 2. Der Pfarrer zu Pferde. Er⸗ 
zählung von Franz Herwig. 56 S. Dieſes jetzt im 11.— 15. Tauſend 
verbreitete Bändchen ſchildert das Leben einer edlen Kampfnatur, 
eines weſtfäliſchen Geiſtlichen, der, noch jung, im Kulturkampf nach 
Amerika auswandert und dort in den Indianergegenden des Weſtens 
als Vorarbeiter des Herrn und der Brüder ung ⸗ahnt erfolgreich wirkt, 
vorbildlich auch Axt und Pflug ſchwingt, überall ſchrankenloſes Ber 
trauen gewinnend und unauslöſchliche Liebe zurücklaſſend. Bis er, 
ein herrlicher Kulturträger, frühzeitig im Apoſtolat aufgerieben, als 
Father Big⸗Beck in feierlicher Einſamkeit eines Felſentales fein Grab 
findet. Und nie mangelt es dieſem an liebevoll und dankbar geſpen⸗ 
detem Schmuck, dem Zeichen ſtändig fortlebenden Gedächtniſſes. Pracht 
volle Anſchaulichkeit voll hinreißender Schwungkraft beherrſcht die 
ganze, meiſterhafte Darſtellung. 3. Der Gang in die Stadt und 
andere Geſchichten. Bon Georg Schäfer. 80 S. Ein auf finnige 
Begabung und weitere erfreuliche Entwicklung deutendes Erſtlingswerk 
mit dem Grundzug der Liebe auf Heilandswegen. Der den Band 
benennenden vertieften Legende fügen ſich in ruhig ausgeſtaltender 
Entwicklung drei Erzählungen an, die den Dichter andeuten: Letzter 
Beſuch, Das Haus in der alten Gaſſe, Der Auszug der Gräfin Jutta. 

Die Schwarzwälderin Marie M. Schenk, bekannt und beliebt 
als Verfaſſerin der „Leute von der Rauhen Alb“, ſpendet uns Köſt⸗ 
liches in ihrer „Alimodiſchen Geſchichte Bom kleinen Lehrer und feinen 
drei Tugenden. 8° 183 S. Geb. 2.—. 1923. Eine traute Harmonie 
mit Moll. und Durklang, ein reines, unvergeßliches Idyll voll Blüten⸗ 
duft, Fruchtreife, Sonnenglanz und linden Regenſchauern, ein kleines, 
reiches, geſegnetes und ſegnendes Leben dargeſtellt in beglückender 
Natürlichkeit, feinſter Beobachtung und nie nachlaſſender wohliger 
Spannung. Man erinnert ſich an Hermine Villinger, nur daß Marie 
Schenk tiefer gräbt und dementſprechend Dauernderes zu geben hat. 
Hauptträger der von entzückender Schalkhaftigkeit überrieſelten Hand⸗ 
lung find ein ländlicher Lehrer der Kleinen (darum „kleiner Lehrer“ !) 
und ſeine drei Töchter, von ihm nach den Tugenden Fides, Spes und 
Caritas, in der Taufe Johanna, Heinrike, Roſalie, von der Mutter echt 
volkstümlich Hannele, Rikele und Roſele genannt. Das ſicher von Alt 
und Jung, Gebildet und Einfach bald herzlich willkommen geheißene 
Buch iſt getragen von geſunder, friſcher, beſeelter Traulichkeit. Man 
ſpürt ſofort den Hauch beſonnener Innigkeit und Wahrhaftigkeit, des 

V! und nicht zuletzt dieſer macht einem das 
anze ſo lieb. 

Friſche, männliche Kernigkeit ſprühen zwei Bücher (1923) des 
erſichtlich ſtarkbegabten vorarlbergiſchen Volkserzählers Franz Michel 
Willam: 1. Der Lügenſack, Erzählung. 8“ 82 S. Geb G. 1.90. 
Zwei bodenſtändige Charaktere werden wie in atmendem Fleiſch und 
Blut auf bewegtem dörflichem Hintergrunde vor uns hingeſtellt, ein 
vorbeſtimmtes Paar, das aber durch die im Knabenalter gefallene 
Schmähung ſeitens des Burſchen für einander verloren ſcheint. Wie 
fie ſich dennoch für immer zu einander hinfinden, das entwickelt ſich im 
Lichte eines lebenswahren, faſt mehr aber verdeckten als offenen Humors 
vor uns wie in unmittelbarer Gegenwart. 2. Der Herrgott auf 
Beſuch, Erzählung. 8° 70 S. Geb. G. 1.90. Hier ſteht ein Kind, 
ein ſinniger Junge, im Mittelpunkt, und zwar zwiſchen einem zum 
Trinker gewordenen, urſprünglich gutmütigen Vater und einer gütig 
klugen, weiſen Mutter, die den empfänglichen Knaben für die eıfte 
heilige Kommunion unvergleichlich wirkſam vorbereitet und dadurch 
zugleich den Wann auf den Weg der Umkehr leitet. Kein ſogenanntes 


ausgeſprochenes Erbauungsbuch, durchaus nicht. Aber gewiß gelegent⸗ 
lich geeignet zur Aufnahme in den Umkreis der Feier. Ein künſtleriſches 
Buch, ohne Frage. 

Ein hochwichtiges Thema ſteht über einer allen Wohlfahrts ; 
praklikern, einſchlägigen Sozialbeamten und freiwilligen Helfern dringend 
anzuempfehlenden Neuheit: Ingendfürſorge im Deutſchen Reich. Ein ; 
führung in Weſen und Aufgaben der Jugendfürſorge und das neue 
Reichsjugendwohlfahrtsgeſez. Von Dr. theol. et rer. pol. Heinrich 
Weber, o. Prof. der Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaftl. Fakaltät 
Münſter i. W. (Schriften zur deutſchen Politik, 6. u. 7. Heft) 8 XII 
und 132 S. Kart. G 2.50 1923. Zur theoretiſchen und praktiſchen 
Arbeit auf dieſem Gebiet ein vorzüglicher Leitfaden, aktuell aufklärend 
und befruchtend, anfeuernd zu lebendiger und lebenweckender Tat aus 
dem Geſetzesbuchſtaben und deſſen Zwecken und Zielen heraus. Das 
Büchlein verbreitet ſich in den beiden erſten Hauptabſchnitten über 
Weſen und Bedeutung der Jugendfürſorge und deren Aufgaben nach 
dem Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz, während ſich der dritte (letzte) dieſem 
ausſchließlich widmet. 

Das Jagendapoſtolat bildete eine der Hauptmiffionen jenes 
großen neuzeitlichen Heiligen, dem ſein Ordensgenoſſe Johannes 
Hofer C. 88. R. 1921 ein ſich lebendig fortſetzendes Denkmal er⸗ 
richtete: Der heilige Klemens Maria Hofbauer. Ein Lebensbild. Mit 
einem Titerbild. Zweite und dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
1923. 8° XX u. 458 S. Geb. G 9.30. Die Neuauflage bringt zahl- 
reiche neue, darunter umfangreiche wichtige Zuſätze, denen zuläſſige 
Einſchränkungen der früher aufgenommenen Beleg⸗ und Begründungs⸗ 
ſtellen zugunſten des handlichen Textformats ausgleichend gegenüber 
ſtehen. Auf die für unſere Gegenwart hochwichtige Bedeutung des 
flüſſig⸗ eindringlich geſchriebenen Buches ſei beſonders verwieſen. Die 
hier mit dem Stift der Sachlichkeit und zugleich der warmen individuellen 
Hingabe gezeichnete Perſönlichkeit war eine großartige Kraſtnatur 
göttlicher Inſpiraion, war „ein gewaltiger Schwimmer gegen die 
geiſtige Sündflut“ (Zach. Werner), ein Herzens demütiger und ein un⸗ 
ermüdlicher Sieger, ein durch Blick, Wort und Tatbeiſpiel ſchier unver⸗ 
gleichlicher Menſchenfiſcher, der das Führerwort prägte: „Die Liebe 
ſagt nie: Genug.“ Was er für die damalige Wiener Jugend war, 
was für Volk und Geſellſchaft, für Orden und Kirche, was für den 
geiſtigen Kreis der Schlegel, Adam Müller und deren Freunde, ſchöpft 
ſich nicht aus. Wie der eine Brennpunkt einer weithin leuchtenden 
Ellipſe ſteht er da, und fein Licht bleibt. — Einen noch um vieles 
ſonnenhaft Gewaltigeren ſtellt höchſte Autorität dokumentariſch vor 
uns hin: Nundſchreiben Unſeres heiligſten Vaters Pins XL, 
durch göttliche Vorſehung Papſt, zur ſechſten Jahrhundertfeter der 
Heiligſprechung des Thomas von Aquin (29. Junt 1923: Studiorum 
Ducem). Autoriſterte Ausgabe. Lateiniſcher und beutfcher Text. Gr. 8° 
48 S. Kart. G. 1.30. Wie früher Leo XIII., ſo ſtellt Pius XI. hier 
den hl. Thomas als Führer zumal der Prieflerkandidaten auf, ge- 
ſtaltet aber den Gedanken weiter aus, indem er den Aquinaten nicht 
nur als den engelgleichen (Doctor Angelicus), ſondern auch als den 
univerſalen, allgemeinen (Doctor Communis) Kirchenlehrer für die geſamte 
Chriſtenheit kennzeichnet, als Vorbild für alle ernſthaft wiſſenſchaftlich 
und religiös intereſſierten Söhne der Kirche. Dieſe Thomas Enzyklika 
wirkt wie ein Leuchtturm auf wogend erglänzendem Meere. Nach der 
dementſprechenden Verdeutſchung in geſchmackvoller Ausſtattung (weiß 
mit gelbem Aufdruck, auch päpſtlichem Wappen) dürften zahlreiche Hände 
verlangend greifen. — Bon Gott und von uns. Religiöſe Betrachtungen. 
Von Joſeph Kühnel (Bücher für Seelenkultur) 1923. 12° KII und 
134 S. Geb. G 280. Um den tiefwurzelnden Kühnel bildet ſich eine 
Gemeinde, die das vorliegende Buch vermehren wird. Es umſchließt, 
außer dem ein Kapitel für ſich bildenden Vorwort, 31 Hauptabſchntitte, 
die meiſt am Schluß bekräftigende Denkſprüche aus alter und neuer 
Zeit anfügen. Hier einiges dem Ganzen konzentrierend Enthobenes 
Das erſte Wort der Religion heißt Gott, das zweite Seele, das dritte 
Leben als Gottes Inhalt. Gott iſt Gott, weil er das höchſte Leben lebt. 
Gott iſt nicht bloß der Gute, ſondern das Gute. Gott iſt die Realität 
aller Idealnät. — Katholiſch heißt nicht Konfeſſion, ſondern Religion, 
nicht Teilwiſſen, ſondern Geſamtwiſſen, Gotteswiſſen. Katholiſch heißt: 
Gott als die Seele der Welt und die ganze Welt als das Kleid Gottes 
erleben. — Kühnel ſagt abſtrakte und konkrete Wahrheiten, die geeignet 
find, geiſtig Gerichteten den Erkenntnisweg zu Gott zu erhellen. 


E. M. Hamaun⸗Ehrengabe. 


(Vgl. den Aufruf hiezu im Anſchluß an den Aufſatz „Echtes muß 
bleiben“ zum 70. Geburtstag von E. M. Hamann in Nr. 46 der A. R. 
vom 15. November 1923.) 

Außer dem Eröffnungsbeitrag von „Ungenannt“ in Höhe von 
100 Rentenmark liefen bis zum Abſchluß der Schriftleitung dieſes Heftes 
noch ein von: M. Herbert 500 Milliarden, M. Forſter 1 Billion, 
„Hl. Herz Jeſu ich vertraue auf dich“ 5 tſch. Kr. W. Ahrendts 500 öſt. Kr. 
R. Leroi 2,50 frz. Frs. 

Mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit (der 70. Geburtstag fällt 
auf den 18. Dezember) bitten Schriftleitung und Verlag der A. R., die 
Beiträge möglichſt umgehend an den Verlag der Allgemeinen 
Rundſchau in München, Galerteſtr. 35a Gh., einzuſenden. 
Wenn es Einzelnen nicht möhlich iſt, wertbeſtändiges Geld zu ſchicken, 
ſo wird der Verlag gern die umgehende wertbeſtändige Anlage beſorgen. 
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Prinzregententheater. In Macbeth wachſen Schuld und Ver⸗ 
brechen über das kleine menſchliche Maß ins Gigantiſche. Von ben 
Dämonen des Ehrgeizes gepackt, ſchreitet das Paar zu fürchrterlicher 
Tat, die mit tragiſcher Notwendigkeit neue Verbrechen gebiert und zum 
Untergang führt. Ueber die Haupt- und Staatsaktion wächſt Shake⸗ 
ſpeares Trauerſpiel hinaus zum Symbol des Schickſales ſelbſt. Indem 
der kühne, glückbegünſtigte Heerführer den Einfläſterungen, die durch 
die Hexen ſymboliſiert werden, folgt, wird er für immer auf der Bahn 
des Böſen vorwärtsgeſtoßen. Im Freskoſtil ſtehen dieſe ungebrochenen 
gewaltigen Geſlalten vor uns; mit den Künſten einer feinen Veräftelungen 
nachſchürfenden Pſychologie iſt ihnen nicht beizukommen. Solche Figuren 
bieten deshalb dem modernen Schauſpieler viel Schwierigkeiten; es 
genügt nicht nachfühlender Verſtand und techniſches Können, es bedarf 
inſtinktives Erfaſſen einer ungebrochenen Natur, Dämonie. Die Spiel. 
leitung von Erich Engels und die Bühnenbilder Zinnebachs be 
tonten die große Linie durch die Beſchränkung auf das weſentliche. 
Eine düſtere, nordiſche Umwelt, eine aus Quadern getürmte, finſter 
dräuende Burg, rauhe Menſchen. Bildlich war alles vortrefflich. Auch 
Ulmers reckenhafter Macbeth und die in großer Linie gehaltene Lady 
Emma Berndls entſprachen den Vorſtellungen, die wir von dieſen 
Geſtalten hegen, aber dieſem ſo geglückten Bildhaften wollte das Ge⸗ 
flaltende nicht immer im gleichen Maße entſprechen. Wie Macbeth 
durch die Hexen von dem Gedanken ergriffen wurde, der ihm zum 
Schickſal wird, das kam mit anſehnlicher darſtelleriſcher Kultur zur 
Wiedergabe, aber wie Macbeth nicht von dem Gedanken übermächtig 
gepackt wurde, fo wurden wir auch nicht von dem Schreiten eines über 
mächtigen Schickſals erfaßt und mitgeriſſen. Nicht daß es dem Ver⸗ 
brecherpaar an bedeutenden, großen Momenten gefehlt hätte! Die 
Bankettſzene war ein Höhepunkt für Beide. Sehr wirkſam war auch 
die Erſcheinung Banquos, der in Nadler einen guten Darfteller hatte. 
Die ſtumme Anklage in dem wundenbedeckten Haupte wirkte erſchütternd. 
Die Nachtwandlerſzene, in der ſich böͤchſte dichteriſche Feinheit mit 
größter Bühnenwirkſamkeit einen, konnte der gepflegten Darſtellungs⸗ 
kunſt Fri. Berndls nicht mißlingen. Ulmer hatte im Schlußakt, als 
ſich Macbeth dem drohenden Geſchick entuegenftellt, noch Augenblicke 


von ſtark individueller Tönung. Bedeutend durch ſtarkes Temperament 
wirkte der Maeduff Wernickes. Ins übermenſchliche gehoben, ge 
ſpenſtig waren die Hexen (Frau Lena, Koch, Beneckendorff). Echteſten 
ſhakeſpeareſchen Humor hatte der Pförtner Hö fers. Das Publikum 
war anfänglich etwas zurückhaltend, ward indeſſen mehr und mehr 
gefeſſelt und ſpendete am Schluſſe dem an künſtleriſcher Kultur reichen 
Abend herzlichen Beifall. 
Schauspielhaus. Wenn das Schauſpielhaus Schiller feine Reve⸗ 
renz erweiſt, muß man nicht mit firengfiem Maßſtab meſſen. Zwar 
Frau Körner ſtellt eine Eliſabetb auf die Szene, die ſtark feſſelt; 
eine glanzvoll gezeichnete, ganz individuell geprägte Geſtalt, die, wie 
es Schiller will, alle Sympathie des Zuſchauers der unglücklichen 
Rivalin zuwenden könnte, wäre dieſe nur einigermaßen vom Hauche 
des Dichters berührt. Die Klaſſiker ſpielen ſich von ſelbſt, meinten 
einſt ſorgloſe Theaterleiter; allein damals hatte man wenigſtens 
Tradition. Sie fehlt außer Hermine Körner dem auf andere Aufgaben 
eingeſtellten Schauſpielhaus zu großem Teil, ſte fehlt ganz Frau Tilly 
Wedekind. Man kennt fie nur in Rollen ihres Mannes, die fie mit 
verſtandesmäßigem Drill ſpielt. Wie kommt ſte von Wedekind zu 
Schiller? Kann man Schiller innerlich wahrhaft verſtehen, wenn man 
Wedekind verſteht? Jedenfalls kam alles recht matt heraus. zumal 
die Darſtellerin ſich ſtimmtechniſch ſehr abquälen muß, um bie Schiller: 
ſche Diktton einigermaßen zu bewältigen. Frau Wedekind kam bedenk⸗ 
lich der Liebhaberbühne nabe und nicht einmal guter. Als Leicefter 
naftterte Herr Schnell, deſſen Organ auch nicht auf die Schillerſchen 
Rhythmen eingeſtellt iſt. 2. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Teuerung ist weiter gewachsen. Wertbestäudige Zahlungs- 
mittel standen und stehen noch nicht in erforderlichem Masse zur 
Verfügung, während die Neigung, Zahlungen in Papiermark zu nehmen, 
immer g er wurde. Die amtlichen Devisenkurse blieben am ersten 
Wochentage (12. Nov) unverändert bei 2proz. Zuteilungen. Diese 
künstliche Niederhaltung, die den Weltmarktkursen nicht entspricht, 
wurde am Dienstag aufgegeben und der Dollar auf 840 Milliarden 


heraufgesetzt; aber auch zu diesem hohen Kurse war es nicht mög- 
lich, mehr als 1 Proz. der angeforderten Devisen zuzuteilen. Der 14. 
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Norddeutscher Lloyd, 
Vertretung München: 


Hauptstelle: Lloydreisebure, Brienner- 
* strasse 8 (Caf Luitpold) 


Zweigstellen: Residenzstr. B (neb. d. Hauptpost 
E tun Hane da 
amel 


Am 10. November verſchied nach langem Leiden unſere geliebte 
Mutter, Schwiegermutter und Großmutter 5 


Die Beerdigung hat am 14. November zu Pirna in Sachſen ſtattgefunden. 


Für die ſo überaus herzliche Anteilnahme, die uns beim hinſcheiden 
unſerer innigſtgeliebten Mutter, Großmutter und Schwiegermutter 


Frau Wwe. Dr. Armin Kauſen 


von allen Seiten entgegengebracht wurde, bitten wir unſeren wärmſten 
Dank entgegenzunehmen. 


München, den 15. November 1923. 


- 


Frau verw. Geheime Rat 


Eliſe Kunze ss. Bechler. 


In tiefer Trauer: 
Dr. Otto Kunze Alfred Willy Kunze 
Maria Kunze, geb. Hartle 
und Enkelkind Agnes. 


W. H. Kaufen, Oberingenieur 
Dr. J. Kaufen, R. -A. und Verleger 
und Jamilien. 
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verzeichnete schon einen Dollarstand von 1 266.85 Milliarden d, 
1268.15 B (Berlin). Am 15. Nov. ist die Rentenmark amtlich 
zur Ausgabe gelangt. Das Verhältnis zur Papiermark ist in der Weise 


festgesetzt, dass 600 Milliarden Papiermark gleich einer Rentenmark 


gelten. Die beabsichtigte sofortige Stillegung der Notenpresse war 
noch nicht möglich, da für die Gehaltssahlungen des Reiches die 
Bentenmarkbeträge noch nicht ausreichten. Nur 30 Prozent der 
Reichsgehälter kamen in Rentenmark zur Auszahlung. Bis in die 
zweite Hälfte der kommenden Woche dürfte es währen, bis dem 
breiteren Publikum Rentenmark zur e stehen. Die bald in 
den Verkehr kommenden Münzen bestehen bei den 1 und 2 Pfennigen 
aus Kupfer mit Beimischung von Zinn und Zink, bei den 5, 10 und 
50 Pfennigen aus einer Legierung von Kupfer und Aluminium. Man 
hatte erwartet, dass die amtlichen Kurse der Devisen am Tage der 
Ausgabe der Rentenmark der Auslandsnosierung angenähert würden. 
Dass die Kurse jedoch verdoppelt würden, ging über die Erwartungen 
der Börsen hinaus. Die Auslandsbörsen brachten jedoch eine neue 
Verschlechterung der Mark, so dass die Spannung nicht ausgeglichen 
ist. Da die Auslandskurse indessen fiktiv sind, so darf man hoffen, 
dass sie durch eine allmähliche Stabilisierung unserer Valuta günstiger 
angesetzt werden. Auch bei dieser Erhöhung der amtlichen Kurse 
musste es infolge der starken Nachfrage bei 1 Prozent Zuteilung sein 
Bewenden haben. Der letzt# Wochentag zeigte ige: Kurse: Dollar 
Berlin 2513.7 Milliarden G 2526.3 Milliarden B, Goldanleihe = 2520 


Milliarden, Dollarschätze = 2700 Milliarden. Tags zuvor war die 
Notenpresse stillgelegt worden. Die Diskontierung von Schatzwechseln 
durch die Reichsbank hörte ganz auf, so dass die schwebende Schuld 
nicht mehr wächst. Sie wird nicht ganz 200 Trillionen ausmachen. 
Die genaue Zahl ist stündlich zu erwarten. — Am Effektenmarkte 
gingen anfangs die Kurse sprunghaft in die Höhe, besonders in Berlin, 
an den anderen Börsen war die Tendenz weniger einheitlich. Auch 
der zweite Börsentag zeigte Festigkeit, wiewohl wegen der schwierigen 
Geldverhältnisse — die Geldflüssigkeit war nur vorübergehend ge- 
wesen —$ das Geschäft nicht sehr umfangreich war. Auch die Kün- 
digung der Arbeitslosenunterstütsungsgelder und die separatistische 
Bewegung an der Ruhr waren für die Spekulation Beweggründe, 
Zurũckhaltung zu üben. Die hastigen, jedes Mass vermissen lassen- 
den Preissteigerungen auf den Warenmärkten haben manchen genötigt, 
durch Effektenverkäufe Geld flüssig zu machen. So ward am letzten 
Börsentage die Tendenz schwächer. Die durch die Verdoppelung der 
Devisenkurse erwartete Effektensteigerang blieb aus. Die Versteifung 
des Geldmarktes und die zu befürchtende Stillegung der Ruhrwerke 
stimmten bedenklich. Die Kurse gingen zu grossem Teile zuriick und 
die höheren entsprachen längst nicht dem halbierten Markwert. 

Auf den Produktenmärkten zeigte sich gutes Angebot, aber 
nur gegen Zahlung in wertbeständiger Währung. Da der Verkehr 
aber noch dieser Zahlungsmittel fast völlig entbehrt, war der Um- 
satz nur gering. K. Werner, München. 
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Fuse. Alle Filze liefert 
Ambrosins Marthaus, De 


- Bronzeglocken 


von bestem Guss u herriichst. 
Klan bei kürsester Liefer- 
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weisbare Glockongiesserei von Alois Haar, päpsti. Hon., Fulda. 

H. Humpert, Brilon l. Westfalen. = 
Bier ze I Achen-Gerale 


: Butzon&Bercker 


e Kevelaer, Ruld. 
. Verleger des Heil. Apost. Stahles. 


Stilart a. in allen Metallen 
Be a fertigt 


Brems-Varain, Trier 
| Kunstwerkstätten. 


1 Geläle 
und eigenen Entwlirfen 


Kirchen-Paramente 
In stiekerel a. Weberei 


Gros | Kirchi. Gefässe u. Geräte 
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Der Statuen, Katholika, 


Vorteilhaftes Festgeschenk ! 
Soeben erschienen! 


Chriogentrifhe Kirhenkunft 


Ein Entwurf 
zum liturgischen Gesamt-Kunstwerk 
Von J. van Acken, Gladbeck i. W. 


2. Auflage; 120 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen (13 Seiten). Grundpreis 1 Mk. | 
mal Buchhändler-Schlüsselzahl. | 

Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen, 
sowie direkt vom | 
Verlag A. Theben, Gladbeck i. Westi. 


J. Mollenhauer 
4 Söhne, Fulda 
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Orgel⸗ 


Harmoniums 
über die Agel 
Welt verbreitet! 

Kleinſte bis größte Werke, 

auch von jedermann ohne 

Notenkenntniſſe ſoſort 
Aſtimmig ſpielbare 

Inſtrumente. 


Kataloge gratis. 
Tropenharmoniums 


für Kirchen, Kapellen 
und Reiſe. 


Alsys Maier, Fulda 
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die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 


| Manz, München, Hofstatt5 u. 6 
übernimmt 
die Herstellung von Werken jeder Art, 


| J ; Ffeiffere rellg. Kunst Buoh- Krieg & Schwar zer, Maler. 
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_ München, Hersogspitalstz. 5 u. 6. 6 Dan DOunnlee Fremen: 
Devstionaliensabrik Musikinstrumente 
Gebr. Enäris, Montabaur siehe Anzeige 
Export nach allen Ländern. 3. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda, 


Dissertationen, Festschritten, Diplomen 
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sämtlicher Buchdruckaufträge re 

auf das beste empfohlen. 
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Devstienallen-Kxper: 
Our Inh. Car! & Jasob Kamp, 
ur 8 bei Goblens. 
Falzmasehinon 
für Werkdruok und Zeitung. 


A. Gutberist & Co., 
Maschinen-Fabrik Leipzig. 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathonew. 


Waffen allerKonstruktionen 
Deutsche Walfsateuprik d. Kaas. 


| Speditionstafel 


Münster 1. W.: 
Spedition u. Schiffahrt. 


Unabhängiges Nachrichten⸗ 
blatt zur Wah 
Weltmach 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen In allen Preisiagen 
in eohten und imltlerten Arbeiten. 


TH. BROEL 


Weingutsbesitzer und Weingrosshandlung 
Rhöndorf am Rhein 


Export nachallen Ländern. 
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berücksichtige man in erster Linie die 
in der „Allgemeinen Rundschau” ver- 
öffentlichten Buchanzeigen. 
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DEUTSCHER FÖDERALISMUS 


Dr. OTTO SACHSE. 


Unter diesem Titel sind aul viellachen Wunsch die Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40 —43 der Allgemeinen 


Rundschau als Sonderdruck erschienen. 


Ermäßigter Inlandspreis einschließl. Porto 
35 Goldpfg., Ausland Fr. 0,50 bzw. 0,10 Dollar 


AUS DES URZEITRIESEN 
LEBENSERINNERUNGEN 


Von Karl Freiherr von Freyberg. Mit 20 herrlich 
ausgelührten Heliogravüren auf bestem Karton 
als Kunstbeilagen des bekannten Märchenillustra- 
tors Andreas Untersberger. Oross-Ouart-Format. 
XVI. 264 Text-Seiten. In Originalband M. 10.—. Die Haupt- 
ereignisse der Weltgeschichte erleben wir mit dem Helden 
noch einmal, alle Phasen der menschlichen Entwicklung 
bis zum letzten Krieg durchlaufend. Nicht in der trost- 
losen Gegenwart jedoch schliesst das farbenbunte Pano- 
rama den Reigen der Geschichte ab, sondern mit einem 
Ausblik in die Zukunft, in der das deutsche Volk, zu 
den alten Idealen zurückgekehrt, hochgemut einen neuen 
Aufschwung nimmt. (Dr. Wilhelm Kesh im „Wädhter“.) 


DIE KULTURARBEIT 


der katholischen Kirche in Bayern. Aufsätze über das kul- 
turelle, soziale und caritative Wirken der Kirche in Bayern. 
In Verbindung mit Fachgelehrten herausgegeben von Dr. 
M. Buchberger, Generalvikar. 8. 296 Seiten. Brosch. M.2.—, 
geb. M. 3.—. Elf von verschiedenen Autoren stammende, 
sehr reichhaltige Aufsätze, die eine Unmenge apologe- 
tischen Materials bringen, das auch für den Österreicher 
von grossem Nutzen sein kann, Sehr empfehlenswert. 
lerus, Wien.) 


IALTSHEIMATLEUTE 


Niederbayerische Dorigeschichten. Von Dr Ignaz Familler. 
8. VIII, 300 Seiten. Brosch. M. 1.50, geb. M. 2.50. Die von 
echter Heimatliebe getragenen Dorigeschichten führen uns 


; in fesselnder Darstellung in das idyllische Bauernleben. 
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Der Verfasser versteht es, die Volksseele zu schildern, 
die Volkssitten zu malen, Charaktere zu zeichnen. K. d. 
(Deutsche Gaue, Kaufbeuren.) 


INE RESF Zz EITL OSE N 


Leben und Treiben der 


Erzählungen aus näheren und ferneren Zeiten. Von Alfons 


Steinberger. 8. VIII, 266 Seiten. Broschiert M. 1.50, geb. 


M. 2. . Mit hoher Befriedigung werden die Leser das hübsch 
une und für die Jetztzeit preiswerte Buch aus 
der Hand legen und in ihren Mußestunden immer wieder 


nach demselben greifen, um ihre Phantasie mit den lehr- 


reichen Bildern der Vergangenheit zu bereichern und das 
orfahren kennen zu lernen. 
(Offenbacher Volkszeitung, Oflenbach.) 


bd AS FE IH E L E E E N 


Eine Darstellung der Forderungen des sittlichen Ehe-Ideals, 


sowie eine Besprechung der Aufgaben, die die Höhenen!- 


N wicklung eines Volkes an die beiden Geschlechter stellt. 
Von Th. Wilhelm. Vierte, zeitgemäss veränderte Auflage. 
Gs. u. 16. Tausd.) 8. XVII, 548 S. Brosch. M. 2.50, geb. M.3.50. 


.. . Bei der schwierigen Aufgabe geht der Verfasser mit 
ssem Takt und feinem Zartgefühl zu Werke. Er weiss 


4 in heiklen Dingen in feinsinniger, zurükhaltender Weise 
die Grenzen einzuhalten und alles Anstössige zu vermei- 
| den. (Dr. Franz Walter, Universitätsprofessor in München.) 


SAMMLUNG 


Humoristische Vorträge für Vereine, Haus und Familie. 
4 1. Bach.: Zick Zack; 2. Bdch.: Schnick Schnack; 3. Bdch.: 
Tick Tack; 4. Bach.: Tripp Trapp; 5. Bdch.: Klipp Klapp 
von Fritz Ulk. Jedes Bändchen in knallendem Umschlag 
Kartoniert in Taschenformat M. 2.50. Ein fröhliches, trot- 
4 ziges Weltgefühl dringt aus diesen schmucken Bändchen 
und tötet die Bazillen der Verdrossenheit, der Müdig- 
keit und Langeweile. Wer aus diesen ungemein reich- 


„K 


haltigen Bändchen vorträgt, wird grössten Beifall ernten. 


Zu beziehen von der Geschäfisstelle der Allgemeinen Rundschau, München, Galeriestraße 35a Gh. 
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A 
WALDESZAUBER 


Bergländische Stimmungsbilder aus dem Wald- 
gebirg- Von Otto Hartmann (Otto von Tegernsee). 
rachiwerk mit zahlreichen Abbildungen und mehr- 
＋ un Kunstbeilagen. In Prachtband gebunden 
M. 20.—. Das hervorragend schön ausgestattete 
Werk bildet ein würdiges Gegenstück zu dem weltbekannten 
Buche „Im Zauber des Hochgebirges“ vom selben Verlasser. 
Wer dieses neue Prachtwerk von Otto von Tegern- 
see liest und den reichen Bildetschmuck de- 
trachtet, den ruft die Sehnsucht ins Waldgebirg. Er 
kann aber in dieser Zeit der Not und Unrast s 
Sehnsucht zu Hause ohne besondere Auslagen stillen, 
denn aus dem Buche rauscht der Waldbach, singt der 
Vogel, schauen die grünen Matten zum Leser herab, 


BAUER, ES IST ZEITI 


Ein Mahnwort an die Bauern von Joseph Weigert, Pfarrer. 
2., verbesserte Auflage. (4. 6. Tausend.) gr. 8. 258 Seitem, 
Mit 13 Abbildungen als Kunstbeilagen. Brosch. M. 4.50, 
eb. mit hübshem Decelbild M.6.—. Kirche und Kanzel, 
aderborn: Jetzt wendet er sich an die Bauern selbs 
zeigt ihnen die Quellen ihres Glückes und ihrer Macht u 
mahnt sie an ihre Aufgaben und Pflichten gegen Gott und 
die Mitmenschen, und das alles in einer Art, die jedes 
echte Bauernherz mit Freude und Stolz erfüllen muss, 


BAYERN TREE 


Hislorische Volkserzählung aus dem 18. Jahrhundert vom 
Otto von Schaching. 3., umgearbeitete Aufl. Mit 3 Kunst- 
deilagen und vielen Textbildern. 8. IV, 460 S. Brosch. M. 3.—. 
In hocheleganten weissblauen Originaleinband geb. M. 4.—. 
Ein echtes kerniges Volksbuch. Wie Blumen wachsen prädh- 
tige Bilder aus dem Laubwerk des Textes und vollenden das 
natürliche Bild einer unvergleichlichen Historie der Treue. 


MEIN GOLDENES BUCH 


Lose Kindheitsetinnerungen von Maria Müller. 8. VII, 
152 Seiten. Broschiert M. 1.40, geb. M.2.—. Maria Müller 
erscheint in ihrem Schrifttum als die geistige Erbin der 
seligen Emmy Giehrl, der sie auch im Leben so nahe stand. 
An Kraft und Tiefe übertrifft sie sicher die Meisterin, 
in dem köstlichen Zug unverwüstlichen Jungseins sieht 
sie ihr gleich. Das zeigen gerade wieder ihre „Losen 
Kindheitserinnerungen“, die jüngst mit dem Titel „Mein 
goldenes Buch“ erschienen sind. (Gg. Kifinger, Studienrat.) 


JULIUS PAYERS BERGFAHRTEN 


Erschliessungsfahrten in den Ortler-, Adamello- und Pre- 
sanella-Alpen. Herausgegeben von Wilhelm Lehner. gr. 
Lex. 8. VIII, 190 S. Mit 21 Kunstbeilagen. Brosch. M. 6.—. 
In Orig.-Einband M. 10.—. „Ich kann eine Neuausgabe von 
Payers farbenfrischen, plastischen Schilderungen, die jeden 
Alpinisten zu neuer Bergbegeisterung entflammen, nur m 
rosser Freude begrüssen. Eigentlich sollte man so etwas 
&elbsiverständliches gar nicht begründen müssen. Denn 
die alpinen Schriften Payers sollen und müssen Gemeingut 
unserer jungen Bergsteigergilde werden.“ Dr. A. Dreyer. 


BAIRISCHE BEIZE 


Satirisches in Vers und Prosa von Karl Muth-Klingenbrun. 
gr.8. IV, 178 S. Stattlicher Band in auffallendem Umschlag 
kartoniert M. 1.— Hier werden die Revolutionäre und Alles- 
verbesserer in beissender Satire gerichtet und mit ihren 
eigenen Waffen gründlich geschlagen. So verfallen sie am 
ehesten dem Fluche der grössten Lächerlichkeit und se 
erreicht der bekannte Satiriker Karl Muth- Klingenbrun, 
was all den vielen Rednern und Mahnern nicht gelingt, er 
bekehrt zahlreiche Zweifelhafte zu einer besseren Meinung. 


| Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVELAER, 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 


Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 


8 5 5 Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1,50. 
- Joseph Christ S. J. 
a Der Laienapostel. 


Ausgewählte Kerngedanken aus allen Jahrgängen des „Männerapostolates“ 5 
zur religiös-wissenschaftlichen Weiterbildung des Mannes, | 


g es denn, dass die schönsten Gedanken kaum in 
ihre Seele eindringen und diese nicht ergreifen, 


8 Darum gebe ich dir den guten Rat: Lies lleber weniger, aber gut, lies denkend, sinnend, langsam ; 
= durchwandere die herrlichen, geistigen Landschaften, schaue innerlich die schönen Bilder an, welche dir eine inhaltreiche 
= „und dann lass dein Herz dabei auch warm und ergrilfen werden. Deine Lesung muss ein 


So und nicht anders wollen auch die nachfolgenden Blätter, alte und so Gott will, lieb 
sein. Sie sind auf vielfachen Wunsch aus dem Leserkreise hin z en. 


Das 1. Bändchen Sammelt das wertvollste an Belehrung über die Glaubenswelt des Mannes, damit 
er sein Credo überzeugungstreuer bete. Ein 2, und 3. Bändchen soll des Laienapostels Wirken und Eingreifen 
in Welt und Kirche schildern. 


Das Tatsachenmaterial der Aufsätze dürfte auch dem Priester wertvolle, willkommene Beiträge zur 
Predigt und Vortrag liefern. | 


Aus dem Vorwort, 
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Tee: 


Als Weihnachtsgabe iſt ein ſchönes Buch 


immer gern geſehen. 
— Wir empfehlen: 
Bücher von P. Joſeph Lucas P. 8. M. Bücher für Selbſterziehung: 


Die Reichtümer des göttl. Herzens Jeſu. 1. So komme ich voran. piaruſche Winke. wie die be 


f ndere Gewiſſenserforſchung im Dienſte der Sel bſterziehung auge 
Gedanken und Erwägungen zur Herz-JefirLitanei, 450 Seiten. ſo 5 
Biveite Aufiage. 5-9. Tauſend. Gebunden DE. 5.— (G), Geſchenk zuwerten iſt. Mt. 0.25 (G). 


ausgabe Mk. 5 50 (G). 2. Leben mit Jeſus. In anregenden 


5 Ausführungen t 
% Die Erwägungen find tief durchdacht und ſprechen die Sprache Bier der Verfaſſer, welchen Einfluß die heilige Euchariftie auf dag 
eines von Heilandsliebe durchglühten Herzens. Wir empfehlen das ſeeliſche Wachstum eines Menſchen baben kann. Mk. 0.40 (G). 
Buch dringend. Coblenzer Kirchenzeitung. 


3. Auf Apoſtelpfaben. Winke und Wege zur Betäti 


ung 
des Apoſtolates, beſonders zur Förderung der idenmifſton. 
ME. 0.25 (G) . o bee Heibenmilfl 


Im Geiſte des heiligſten Herzens Jeſu. 


Betrachtungs⸗ und Gebetbuch für alle Verehrer des göttlichen Herzens 
eſu. Dünndruck-Rotſchnitt Mk. 5.— (G). Gewöhnliche Ausgabe: 


einwand⸗Rotſchnitt Mk. 3.50 (G), Kunſtleder⸗Goldſchnitt Mk. 4.50 (G). 4. taelennetes Leid. den 5 Bier unter dem Keen 
Nach dem Urteile eines Fachmannes „Das beſte Her, eſubuch“. { 
Enthält neben einer anſprechenden Betrachtung für 75 des unerlih wachſen können. Mk. 0.30 G). 


onats u. a. neben den täglichen Gebeten verſchiedene Meß⸗ und 5. Man 
Kommunionandachten. 


An der Mutter Handb. 


Gedanken und Anregungen zur Marienverehrung. Geb. Mk. 4.— (G). 

Dieſes neueſte Buch des hochw. Herrn Verfaſſers hat eine über. 

raſchend aute Aufnahme gefunden. Namentlich Erziehungsanſtalten 

und le Inſtitute, Seminarien u. a. tragen viel zur weiteren 
ei. | 


agt. Allerlei vom Reden und Schweigen. Jeder, dem an 
der Selbſterziehung gelegen iſt, muß das Büchlein leſen. Mk. 0.60 (G.. 


Selbſterziehung iſt beſonders für unſere Jugend eine wichtige 
Sache M ird 4 


. man nicht von felbft, da muß feſt angepackt 
werden. Darum empfehlen wir obige kleine Bü lein, die ein gutes 
Hilfsmittel ſein können, beſonders den Mitgliedern der Sünglings und 
Geſellenvereine. Aber auch die Mitglieder weiblicher Kongregationen 
dürften großen Nutzen aus dieſen Schriftchen iehen. Werden die Büch⸗ 
lein in Partien vom Verlage bezogen, fo ermä igen ſich die Preiſe etwas. 
(®) Orundzahl mal Schlüſſelzahl ergibt den Serlagspreis. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag der Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn). 


Poſtſcheckkonto Nr. 3731 Poſtſcheckamt Fraul furt a. 


Für die Schriftleitung verantwortlich. Pr. Otto Kunze, für die on und den Reflameteil: H. Sell 
n m. b. H. A 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. & Mara. Park aa Pie 
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Dr. Otto Kunze: Streſemanns Abgang. 

Dr. W. Kahle: Trüber Morgen. Gedicht. 

Dr. Franz Wetzel: Bayerns deutſcher Beruf? 

Richard Oett l: Aphorismen. 

Eugen Buchholz: Erzbiſchof Jofaphat Kunzewitſch. Sum 300. Jahres- 
tage feines Martyriums (12. Nov. 1623). 

Dr. Johannes Albani: Kulturelle Rund ſchau. | 

Dr. Joh. Hönig: Die erſte oſtdeutſche Hochſchulwoche in Neiße. 

m. Raſt: Dom Weihnachtbüchermarkt. 

. G. OQberlaender und Dr. B. A. Wallner: Bühnen ⸗ und Muſik⸗ 
rundſchan. 

Karl Werner: Finanz⸗ und Handelsrundſchau. 


Weltrundſchan. 


* Kabinett Streſemann iſt zurückgetreten, nachdem ihm 
der Reichstag das Vertrauen verfagt, hat. Die Entſcheidung 
ſollte bereits in den erſten Tagen der Woche fallen, verzögerte 
Ach jedoch bis Freitag, weil die Kommuniſten durch höchſt un⸗ 
wür dige Szenen den Reichsta 5 machten. 
Mit der Bildung eines neuen Kabinetts iſt frühere Reichs⸗ 
ſchatzminiſter Albert beauftragt. 

Am 24. November wurde ein Abkommen zwiſchen der 
Stinnes Gruppe und dem Interalliierten Ingenieurausſchuß 
unterzeichnet. Die Gefahr weitreichender Arbeitsloſigkeit im 
all N Gebiet ſcheint damit abgewendet. Mit Krupp beſteht 
bereits ein Abkommen. Krupp v. Bohlen ſelbſt und feine Direl- 
toren ſind aus der Haft entlaſſen. 

ie Bayeriſche Volkspartei hat im Reichstag einen 
ausführlichen Antrag auf föderaliſtiſchen Umbau der Verfaſſung 
von Weimar eingebracht. Die einzelnen Forderungen (Gleich 
berechtigung des Reichsrats mit dem Reichstag, Juſtiz⸗, Sam 
und 1 der Länder uſw.), die bereits in den Pro⸗ 
grammen ber Partei enthalten find, können jetzt auf breitere 
Unterſtützung rechnen. 

General von Seeckt hat für das ganze Reichsgebiet die 
Kommuniſtiſche Partei ſamt der Kommuniſt iſchen Jugend 
und det 3. Internationale, desgleichen die Nationalſozia⸗ 
liſt iſche und die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei auf. 
os Vermögen der aufgelöften Organiſationen und alle 
ht” die zu ihrer Förderung beſtimmt waren, find be 

gnahmt. | 

Der Reichsbankpräfident Dr. Havenſtein iſt am 20. No- 
vember geftorben. Sein Name wurde in den hitzigen Streitig ⸗ 
keiten um die deutſche Währung wieder und wieder genannt. 

Der frühere ſächſiſche Miniſterpräſident Dr. Zeig ner iſt 
verhaftet worden. Er wird beſchuldigt, Begnadigungen gegen 
Geſchenke verfügt zu haben. 

In den Fragen der Militärkontrolle und der Rüd- 
kehr des Deutſchen Kronprinzen iſt der franzöſiſche Wunſch 
nach ſofortigem Einſchreiten nicht in Erfüllung gegangen. Die 
Botſchafterkon ferenz hat nur eine Note an die deutſche Reichs⸗ 
regierung gerichtet, worin ſie den a e e. 
und für den Fall des Widerſtandes deutſcher Behörden oder 
Staatsbürger Maßregeln androht. In derſelben Note wird die 
Berzichtleinung des Kronprinzen auf die preußiſche und deuiſche 
Krone feſtgeſtellt und die Reichsregierung für alle Folgen ver⸗ 
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antwortlich gemacht, die aus feinem Aufenthalt in Deutſch⸗ 
land ergeben könnten. aige Maßregeln behält ſich die En⸗ 
tente auch hier lediglich vor. — General Nollet hat den Wieder⸗ 
beginn der Kontrolle angezeigt. 

König Alfons XIII. und Königin Viktoria von Spanien 
ſind am 19. Nov. in Rom eingetroffen, um den Hl. Vater und 
den König von Italien zu beſuchen. Der Empfang im Vatikan 
war feierlich und herzlich. In 2 5 des Rönigspaares 
kam Primo de Rivera. Im Beiſammenſein der Könige und 
ihrer leitenden Staatsmänner wurden die Beziehungen zwiſchen 

talien und Spanien feſter geknüpft. Es wurde beſonders die 

emeinſamkeit der Belange im Mittelmeer und in Nordafrika 
betont. Da beide Mächte gut mit England ſtehen, gehört auch 
dies zur werdenden Iſolierung Frankreichs. 


Streſenanns Abgang. 
Von Dr. Otto Kunze. 


Dr. Guſtav Streſemann iſt nicht mehr Reichskanzler. 
Der Mann der großen Koalition vermochte in der entſcheidenden 
Reichstagsſitzung des 23. November dem Mißtrauen der Rechts- 
und Linksparteien nur noch das Vertrauen einer kleinen Koa⸗; 
lition aus Deutſcher Volkspartei, Zentrum und Demokraten ent⸗ 
gegenzufegen. Sie blieb in der Minderheit von 155 gegen 230 

timmen bei 7 Enthaltungen. Das Kabinett mußte zurück⸗ 
treten. — Dr. Streſemann hat es verſchmäht, ein zweites Mal 
mit der Reichstagsauflöſung zu ſpielen, um ſich zu halten. Er 
mag 3 daß ſeine Zeit abgelaufen ſei. Eigentlich 
war ſie es noch nicht, falls man nicht ſagen will: ſie war ſchon 
abgelaufen, als Streſemann ſein Amt antrat. 

Es kommt darauf an, ob die Männer und die Mittel der 
Kriegs und Vorkriegszeit überhaupt noch ſchalten follen, oder 
ob wir neue brauchen. Angeſichts der Ergebniſſe heutiger 
Staatskunſt muß das Letztere bejaht werden. Haben wir jedoch 
die neuen Männer Ion? Es ſcheint, fie find kaum in die 
Vorzimmer der Miniſterien und Parlamente vorgedrungen. Sie 
haben ſich ſelbſt auf anderem Feld noch nicht ausreichend er⸗ 
proben können. Die Aelteren verbreiten deshalb gefliſſentlich 
die Meinung, ſolche Männer wären überhaupt nicht vorhanden. 


Immerhin, einſtweilen muß mit denen gearbeitet werden, die 
ren im 5 ſtehen. Eine 


ſeit zehn oder zwanzig Jah 


deutſche Tragik und eine harte Strafe dafür, daß Deutſchland 
den Nachwuchs auf allen Gebieten außer acht gelaſſen hat. 
annoch herrſchende 


ee fühlte ſich als eine Vollendung — 
lerdings. 


Dr. Guſtav Streſemann, der noch nicht 50 Jahre zählt, 
gehört durchaus 88 jenem Geſchlecht. Sein Aufſtieg fällt in das 
2 5 Jahrzehnt Wilbelms II. Wirtſchaft war damals ausſichts⸗ 
reicher als Politik, Anpaſſung und Taktik verſprachen mehr Er⸗ 
folg als Grundſätze und Weltanſchauung. Der zurückgetretene 
„Kanzler iſt wahrſcheinlich kein Atheiſt, aber er iſt reiner Dies- 
ſeitsmenſch. Er dürfte zu den Proteſtanten gehören, für die 
Religion oder Weltanſchauung und praktiſches Leben zwei ge⸗ 
trennte Reiche find. Cs gibt für fie kein Herüber und Hinüber. 
Und die meiſten, die nicht gerade Philoſophen oder Myſtiker 
find, bauen ſich im praktiſchen Leben an. Beſtenfalls weht aus 
dem Jenſeits ein unbeſtimmter Idealismus her, der ſich hie. 
nieden in Rechtſchaffenheit und Hingabe an das Gemeinwohl 
auswirkt. Das if die Grundhaltung des Liberalismus, zu dem: 
ſich politiſch Dr. Streſemann ſtets bekannt hat. Politik iſt 


ein Ende war es a 
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für den Liberalismus ganz beſonders die Kunſt des dasglughen. 


blick ſehr 
ſich weder geſtoßen am Eigentumsrecht in der Steuer⸗ 
politik, noch an wohlerworbenen Rechten der Beamten beim 
Abbau, noch an der Reichsverfaſſung bei ihren Notverordnungen 
oder bei Abſetzung der Landesregierung in Sachſen. Streſemann 
konnte den paſſiven Widerſtand einſtellen. Es war zweifellos 
nötig, ſeeliſch aber doch bedingt durch eine gewiſſe Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit. Streſemann hat die Ellbogenfreiheit liberaler 
Staatskunſt äußerſt geſchickt zu nutzen verſtanden. Er war das 
Beſte, was ein Mann ſeines Zeitalters ſein konnte, ein großer 
Taktiker, ein Geiſt, der das Nächſtmögliche ſofort erkennt. 
Ueberblickt man ſeine drei Monate Regierungszeit, welche Kette 
von Mißerfolgen! Aber zugleich welches Geſchick, das Schiff 
jedesmal vor dem völligen Umkippen zu bewahren und — ſelber nicht 
von der Kommandobrücke zu fallen. Streſemann and auch 
ſeinen Abgang noch geſchickt zu inſzenieren. Viel geſchickter 
als Cuno. Der trat zurück unter den Wolken tie Nieder. 
ſchläge, unter dem Geheul der Berliner Straße. Auf dem Hinter- 
und von Streſemanns Abgang erſcheint der glücklich erledigte 
utſch in München und der abgewendete Bürgerkrieg im Reich, 
erſcheint die nicht völlig ſichere, fürs erſte aber doch willkommene 
Rentenmark, und draußen die beginnende Iſolierung Frankreichs. 
Die Schuld für die entſetzlichen Zuſtände im Rheinland kann 
der Gegenſeite zugeſchoben werden. Für Leute mit Streſemanns 
taktiſchem Nahblick — und das iſt die große Mehrzahl derer, 
die ihm im Halbrund des Reichstags gegenüberſaßen — beſtand 
ſohin eigentlich kein Grund, den Kanzler heimzuſchicken. Ein 
Nachfolger, der auf dem üblichen Wege gefunden wird, macht es 
gewiß nicht beſſer. Wer weiß, ob er wie Streſemann das Ver⸗ 
ſtändnis aufbringt für die notwendige Rückkehr zum bundes⸗ 
ſtaatlichen Aufbau des Reichs. Es war ja auch bei Streſe⸗ 
mann nicht Idee, ſondern Taktik, aber er verſchloß ſich wenigſtens 
nicht der Zukunft. Vielleicht hat ihm das die Feindſchaft der 
Sozialdemokraten eingebracht. Streſemann den Liberalen, Streſe⸗ 
mann den Wilhelminer vertrugen fie, die erſtarrten Salzſäulen 
am Toten Meer des Geſtern. Da er vorwärts ſich wandte, 
wichen ſie von ihm. Seine 1 nach Bayern, 
der Briefwechſel mit Kardinal aber, die Wendung zum 
Föderalismus, die Diktatur Seeckt mit ihren ſcharfen Zugriffen 
— da kam die rote Arterienverkalkung nicht mehr mit. 

Guſtav Streſemann war ein Taktiker. Die ſtrategiſchen 
Möglichkeiten deutſcher Politik konnte er nicht weiſen. So weit 
reichte ſeine Kunſt des Möglichen, reichte ſein Blick gleich dem ſeiner 
ſämtlichen geiſtigen Zeitgenoſſen nicht. Noch weniger als Cuno 
gab er dem Volk ein Ziel. Seine Reden find ausgezeichnet. Sie 
bieten jedem etwas, regen an, reißen aber nicht hin. Der 
ganzen Perſönlichkeit fehlt das Hinreißende. Wir erinnern uns 
nicht, jemals etwas plaſtiſches, liebewarmes oder haßglühendes 
über Streſemann in der Preſſe gefunden zu haben. Wie find Erz ⸗ 
berger, Rathenau, Eisner gefeiert oder angefeindet worden! 
Welche Nachrufe haben ſie erhalten! Ihr Abgang war freilich 
ein Abgang mit Tod, denn ſie prägten etwas aus, das mit der 
Umwelt tragiſch e Wer vermag ſich eine Tra; 
gödie Streſemann vorzuſtellend Vorübergehend konnte man an 
einen wirklichen Nachruf, mit Kreuz, auf Dr. Streſemann denken. 
Als der paffive Widerſtand zuſammenbrach und heftige Unruhe 
das Land durchzitterte, da ſtiegen in den Wetterwinkeln ganz 
weit rechts Gerüchte auf und das bedeutungsvolle Wort Schäd ⸗ 
ling fiel. Aber ed wurde nicht zur blutigen Tat. Sie war 
auch ſchwer denkbar. Ein Streſemann wird eben nicht erſchoſſen. 
Dazu ne er zuviel Verbindlichkeit und zuviel Glück. r 
ſchon iſt ein Geſchoß an ihm vorbeigegangen. Daher zum Schluß 
noch einmal die Frage: Iſt mangels des ganz großen Politikers 
und des berühmten ſtarken Mannes ein Reichskanzler ſo un⸗ 
brauchbar, der dem Staat Erſchütterungen zu erſparen weiß, 
auch die beſonders ſchweren Erſchütterungen, die ſich an das 
Opfer ſeines Lebens knüpfen müßten? 


Trüber Morgen. 


E" Morgen, grau und wolkenschwer, 
Sturmvögel ziehen schwarz, ein reisig Heer! 
So bang erwarten Baum und Blüte 
Den lichten Strahl Erlöser-Sonnengüle! — 
Doch — weinend schläft die Sehnsucht wieder ein 
Und riesig setzt Orkan zum Siegesliede ein. 
Dr. W. Kahle, Dingelstädt. 
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Baperas deutſcher Beruf? 


Bon Dr. Franz Wetzel, München. 


eit etwa hundert Jahren kennt man das politiſche Schlagwort 
von Preußens deutſchem Beruf — ſeit der Revolution 
von 1918 wurde es erſetzt durch ein anderes: Bayerns 
deutſcher Beruf. Ein jedes Schlagwort gleicht einer Medaille: 
fie hat zwei Seiten. Auch das Schlagwort vom deutſchen 
Beruf irgend eines deutſchen Stammes oder Landes. Es hat 
eine gute Seite: Wird eine von der Vorſehung (Ungläubige 
ſagen dafür: von der Geſchichte) einem Gliedſtaat eines Volkes 
ge etzte beſondere Beitaufgabe wirklich als verantwortungsvolle 
erufung aufgefaßt, dann mag fie ganz gewiß dem politiſchen 
Leben des Gliedſtaats einen mächtigen Auftrieb und idealen 
Schwung geben und dadurch dem ganzen Volke zum Heil dienen. 
Nun aber die Kehrſeite der Medaille: Gar leicht verführt der 
Glaube an eine beſondere ſtaatliche oder völkiſche Aufgabe inner⸗ 
halb der Nation zu anmaßlicher Selbſtüberhebung, zu ideolo⸗ 
giſcher Verbohrtheit, zur Geringſchätzung aller nicht ganz gleich⸗ 
en Volksgenoſſen und in weiterer Folge zu Unrecht und 
ewalttat und damit zur Diskreditierung und Vereitelung der 
vielleicht von der Vorſehung geſtellten nationalen Aufgabe. 


Ein ſolches Schickſal hatte der vielgenannte „deutſche 
Beruf“ Preußens. Der Ausdruck, der alsbald in den Sprach⸗ 
ſchatz der Politiker und Publiziſten aufgenommen wurde, ſtammt 
von dem preußiſchen Hiſtoriker Droyſen. Nicht wenige, auch 
hervorragende Männer der Wiſſenſchaft und Politik, empfanden 
in dieſem Ausdruck geradezu etwas Myſtiſches, mindeſtens hörten 
fie darin einen romantiſchen Klang; fie ſahen ſeit Friedrich II. 
in Preußen die Grundfeſte eines neuen Deutſchen Reiches voll 
Macht und Herrlichkeit. Droyſen ſelber dachte ſehr viel nüch⸗ 
terner; nach ihm beſtand der deutſche Beruf Preußens darin, 
„ch immer neue deutſche Landſchaften anzugliedern“. Und noch 
deutlicher ſprach ſich Bismarck auf dem ſog. Annexionslandtage 
von 1866 über den deutſchen Beruf Preußens aus, indem er 
erklärte, es komme vor allem darauf an, zu vörderſt die preußiſche 
Hausmacht 95 ſtärken. Im gleichen Landtag wurde das Be⸗ 

ber ausgeſprochen, daß die „Angliederung neuer 
deutſcher Landſchaften“ nicht noch weiter gegriffen habe; immer⸗ 
hin, ſo tröſtete man ſich im preußiſchen Herrenhaus, ſeien die 
Grundlagen zu einem großen deutſchen „Einheitsſtaate“ ge⸗ 
wonnen worden. a 

Hier haben wir Schauſeite und Kehrſeite der Medaille 
„Preußens deutſcher Beruf“ unmittelbar nacheinander geſehen. 
Die urſprünglich (nach dem Verſagen Oeſterreichs) wohl in die 

and Preußens gelegte Aufgabe, die Einigung aller beutf 

tämme zu einem machtvollen und kulturell hoch ſtehenden 
deutſchen Föderativſtaate, wurde einſeitig verwirklicht im Sinne 
eines Deutſchen Reiches, das in der Tat nur ein verlängertes 
Preußen war. Conſtantin Frantz drückt das fo aus: die neue 
Reichsfahne ſei einfach dadurch entſtanden, daß an die preußiſche 
Fahne ein roter Streifen genäht worden ſei. „Schwarz · rot ⸗golb 
wäre etwas anderes geweſen als Schwarz ⸗weiß⸗ rot.“ In den⸗ 
ſelben Gedankengängen bewegte ſich der verſtorbene König Lub- 
wig III. von Bayern, da er im Januar 1871 in der bayeriſchen 
Reichsratskammer als 25 jähriger Prinz 5000 ernſten Bedenken 
gegen die neue Reichsverfaſſung unverhohlen ausſprach und 
meinte, fie führe notwendig zum Zentralismus und zur — Republik. 

Wir mußten etwas weit ausholen, um zu unſerem eigent- 
lichen Thema zu kommen. Allein ohne den im Vorſtehenden 
aufgezeigten Sockel „Preußens deutſcher Beruf“ iſt der Auf⸗ 
bau, der gegenwärtig unter dem Kennwort „Bayerns deutſcher 
Beruf“ darüber aufgerichtet werden ſoll, nicht verſtändlich. 

Gibt es überhaupt fo etwas wie einen deutſchen Beruf 
Bayerns? — Jedenfalls glauben viele und nicht die ſchlechteſten 
Bayern an ihren deutſchen Beruf. Tatſächlich hatte Bayern 
ſchon einmal eine deutſche Aufgabe, nämlich die: als 8 
deutſcher Mittelftanı für das werdende oder zu ſchaffende che 
Reich jene föderative Grundlage zu finden und ſicherzuſtellen, die, 
ohne die Reichsmacht zu ſchwächen, jedem Gliedſtaat das Seine 
gab, den im Namen „Preußen Deutſchland“ liegenden Borma 

edanken unterband und ſo erſt ein neues tauſendjähriges Reich 
eutſcher Nation gewährleiſtete. König Ludwig I. und König 
Maximilian II. von Bayern mühten ſich redlich an dieſem Problem 
ab. Die ſog. Triasidee des letzteren war nicht der unglücklichſte 
Vorſchlag ar fruchtbaren Qöjung der deutſchen Frage in große 
deutſchem Sinne. ein die ſtärkere Expanſtonskraft Preußens, 
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mangelndes Verſtändnis Oeſterreichs und der deutſchen Mittel ⸗ 
und Kleinſtaaten und die anſcheinend ſpezifiſch baveriſche Eigen ⸗ 
art, über die eigenen Landesgrenzen hinaus ſelbſt mit guten 
Ideen recht wenig Wirkungen zu erzielen, ließen das hoffnungs.⸗ 
volle Vflänzlein der Triasidee, d. h. des dreigeteilten Aufbaus 
des Deutſchen Bundes (Oeſterreich— Mittel. und Kleinſtaaten— 
Preußen) erſterben, als es ſich kaum entfaltet hatte. Damit war 
der deutſche Beruf Vayerns in der Werdezeit des Deutſchen 
Reiches Bismarckiſcher Prägung erſchöpft; der Krieg von 1866 
war ein letzter Verſuch, den alten Bundesgedanken, aber obne 
großes Zukunftsziel, noch einmal gegen Preußen zu retten. Bei 
der Gründung des neuen Deutſchen Reiches — Preußen Deutſch⸗ 
lands — fühlte ſich Bayern mehr oder minder in der Holle von 
Goethes Fiſcher: „Halb zog es ihn, halb ſank er hin“. 

Mehr und mehr veraaß Bayern als Ganzes feinen deutſchen 
Beruf. Nur in einzelnen traditionell großdeutſchen Kreiſen lebte 
die Erinnerung an ihn weiter; ihr geiſtiger und publiziſtiſcher 
Mittelpunkt waren die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ bis in eine 
unferne Vergangenheit. Was in dieſen Kreiſen an politiſchen 
Gedankenfäden geſvonnen wurde. war nicht „bayeriſche Eigen⸗ 
brötelei“, nicht Münchner Weißwurſt⸗ und „Mir fan mir“. 
Strategie, ſondern echte, grundehrliche aroßdeutſche Gefinnung 
mit ausaefprochen katholiſch kulturellem Einſchlag. 

Leider wurde dieſe geſunde bayeriſche Eigenart, deren vor⸗ 
nehmſte Träger Nichtbayern waren, die aber in der katholiſchen 
Atmoſpbäre des Bayerlandes ſich ſehr wohl fühlten, noch im 
19. Jahrhundert überwuchert durch die in drei Flutwellen ſich 
vollziehende Ueberfremdung Bayerns durch norddeutſche Geiſtes⸗ 
richtung: Unter Ludwig I. kamen norddeutſche Künſtler, unter 
Max II norddeutſche Gelehrte an leitende Stellen in Bayern 
und nach dem romantiſchen Zwiſchenſpiel Ludwigs II. zog unter 
Prinzregent Luitpold norddeutſche Staatsauffaſſung, „Preußen⸗ 
geiſt“, ins Land. ö 

An und für ſich wäre ein derartiger geiſtiger Austauſch 
innerhalb der deutſchen Stämme nicht einmal ein Uebel. Für 
Bayern aber hatte er doch auch recht bedenkliche Folgen neben 
mancherlei guten, anregenden Wirkungen: In das kernkatholiſche 
Volk mit ſeiner alten katholiſchen Kulturüberlieferung wurde die 
ganze Seichtheit der liberalen Aufklärung in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, politiſcher und religiöſer Hinſicht getragen. Und 
unter dem Prinzregenten Luitpold feierte der „nationale (ſchwarz ⸗ 
weiß. rote) Liberalismus“ in Bayern geradezu Triumphe: ein 
Kabinett, ein Miniſterium, eine Beamtenſchaft, die nicht ſozuſagen 
eine Ausleſe des Liberalismus geweſen wären, waren ſchlechterdings 
nicht denkbar. Des als poſitiver Katholik längſt bekannten Prinzen 
Ludwig erſte ſtaatsmänniſche Tat, noch vor ſeinem Regierungs- 
antritt, war die Ablöſung des liberalen egierungskurſes durch das 
Zentrumskabinett des errn, ſpäteren Grafen von Hertling. 
Das katholiſche Bayern atmete auf, nicht am wenigſten jene 
politiſchen Kreiſe, die über den Talmiglanz des wilhelminiſchen 
Preußen ⸗Deutſchlands hinaus die Erinnerung an das größere, 
aber weniger auf Parademarſch gedrillte Deutſchland wie ein 
heiliges Herdfeuer aebütet hatten. Jene Kreiſe, die das tief- 

finnige Wort von Conſtantin Frantz noch als ein Erlebnis be⸗ 
ariffen, zwiſchen dem wahren Großdeutſchland und dem deutſchen 
Reich preußiſcher Auffaſſung ſei „ein Unterſchied wie zwiſchen 
einem aotiſchen Dom und einer Berliner Kaſerne.“ — Aus 
dieſer Stimmung und Gefinnung heraus iſt auch die faſt ſym⸗ 
boliſche Bedeutung zu begreifen, die man in Bayern dem raſch 
bekannt gewordenen Petersburger Intermezzo des Prinzen 
Ludwig beileate. Das bayeriſche Volk war ſtolz darauf, ein 
deutſcher Stamm zu fein, aber mit dem Selbſtbewußtſein 
eines alten, ungebrochenen deutſchen Stammes lehnte es fich 
negen den Gedanken auf, Vaſall des Preußenkönigs zu fein. 
Fürſt und Volk fühlten ſich da, wie oft bei charakteriſtiſchen 
5 Vorkommniſſen, in Bayern als eine Einheit 
e ; 

Dieſe „bayeriſche Eigenart“ hinderte das bayeriſche Volk 
aber keineswegs, während des Weltkriegs dem gemeinſamen 
deutſchen Vaterland mit opferbereiter Treue zu dienen. Zahl⸗ 
loſe Reden, Anſprachen und Ausſprüche König Ludwigs III. bei 
allen möglichen Anläſſen der Kriegszeit bekräftigten die tiefe 
Auffaſſung Bayerns von der Treue zum Reich. Es liegt, denkt 
man darüber ein wenig nach, etwas Ergreifendes im Treue ; 
begriff, wie er in den Beſten des Bayern volkes lebt und immer 
wieder zur Tat wird. Die Treue zur Kirche, die Treue zum an⸗ 
neftamımten Fürſtenhaus, die Treue zu dem Reich, wie es als 
Ideal im Herzen leuchtet: der echt demokratiſche Zug, der mann⸗ 
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haft und ehrlich im unverdorbenen bayeriſchen Weſen ſich offen- 
bart, gründet und gipfelt im altgermaniſchen Treuebegriff, der 
ſich durch die Jahrtauſende im Bayernſtamme lebendig wie kaum 
in einem anderen deutſchen Stamme erhalten hat. Ueberaus 
zahlreich find die Beiſpiele der bayeriſchen Geſchichte, die zeigen, 
wie dieſe Treue ſich immer wieder heroiſch opfert. Welches 
andere Volk hat eine Sendlinger Bauernſchlacht erlebt? 

Bon dieſer Treue, die unaustilgbar im bayeriſchen Volks. 
charakter lebt und die im Weltkrieg mit den blutgetränkten Reichs⸗ 
farben Schwarzweißrot jene innige Vermählung eingegangen war, 
die 44 lange Friedensjahre nicht zuweg gebracht hatten, von 
dieſer Treue zehrten und zebren jene politiſchen und militäriſchen 
Führer und Agenten bayeriſchen und nichtbayeriſchen Stammes, 
die ſeit 1918 dem bayeriſchen Volke wiederum einen „deutſchen 
Beruf“ andichten, aufoktroyieren, einhämmern — je nach Tempe; 
rament und Uebungszweck. 

Unſere Ausdrucksweiſe läßt ſchon erkennen, daß wir es 
bier mehr oder minder mit falſchen Propheten zu tun haben. 
Es find das die Propheten des deutſchvölkiſchen Gedankens und 
des Nationalismus, die, vornehmlich aus dem oſtelbiſchen Preußen 
oder aus den ſeit zwei Menſchenaltern „alldeutſch“ und „ariſch“ 
eingeſtellten deutſchen Grenzmarken in Böhmen, Sudetenland 
und im Baltikum ſtammend, in Bayern vor der Revolution und 
dem Linksradikalismus eine Zuflucht geſucht und gefunden haben. 
Volkspſychologiſch iſt es faſt ein Rätſel, wie dieſe ſcharf anti⸗ 
ſemitiſch und raſſe⸗ariſch ſich gebährdenden Verkünder eines neuen 
deutſchen Staats- und Volkstums mit ihrem ſtark antikatholiſchen 
Einſchlag in Bayern Wurzel faſſen konnten. Die üblen Erfah⸗ 
rungen der bauptſächlich von jüdiſchen Elementen getragenen 
bayertichen Umſturzbewegungen und die ſtark militärpolitiſch be⸗ 
einflußten Rückerinnerungen an die Kämpfe bayeriſcher Freikorps 
in Oberſchleſten (Freikorps Oberland !), in Mitteldeutſchland und 
an der Ruhr gegen Polen und Kommuniſten erklären es nur teil⸗ 
weile. Wir müſſen verſchiedene andere Urſachen hinzunehmen: 
die Politiſierung der Studentenſchaft an den Hochſchulen, die 
mehr und mehr aus Norddeutſchland ſich rekrutiert; die Nieder⸗ 
laſſung von Hunderten ehemals preußiſcher Offiziere in Ober⸗ 
bayern, die ſich bald in die Führerſtellen der Selbſtſchutzverbände 
eindrängten; die Tatſache, daß die führenden bayeriſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften, ausgenommen die der Bayeriſchen Volkspartei. 

gebürtige Norddeutſche zu Hauptſchriftleitern haben; die Auf ⸗ 
löſung der gut bayeriſch aufgezogenen Einwohnerwehr und ihr 
Erſatz durch zahlreiche politiſche Verbände, in denen bayeriſche 
Belange raſch durch nationaliſtiſche Tendenzen verdrängt wurden; 
der wachſende Druck Frankreichs auf die deutſche Weſtgrenze, der 
im bayeriſchen Volke eine ihm nicht gerade weſensfremde leiden⸗ 
ſchaftliche Racheſtimmung leicht entfachen ließ; der abſolute 
Mangel einer volkseigenen, großzügigen politiſchen Führung in⸗ 
folge gänzlicher Ausſchaltung des Königtums der Wittelsbacher 
und ſchließlich die ſuggeſtive Wirkung der Demagogie des ſeit 
1919 aus beſcheidenem Halbdunkel allmählich zu einem politiſchen 
Stern erſter Größe aufleuchtenden Deutſchöſterreichers Adolf 
Hitler, hinter dem rieſengroß und halb dämoniſch der Schatten 
des „größten Heerführers aller Zeiten“, Ludendorffs, aufragte. 

Wir ſehen: es bedurfte des Zuſammenwirkens einer ganzen 
„Zahl politiſcher Kraftkomponenten, um jene unbayeriſch⸗deutſche 
Gefinnung in Bayern zu erzeugen, die man ſich außerhalb 


Bayerns vielfach gar nicht erklären konnte, die allein aber erklärt, 
München ein Ludendorff Hitlerputſch möglich war. 


warum in 
Wenn wir München betonen, ſo liegt darin bereits eine ge⸗ 
wiſſe Einſchränkung bezüglich des Ausbreitungsgebietes der vor⸗ 
ſtehend ſkizzierten „unbayeriſch⸗dentſchen“ Mentalität: dieſe be⸗ 
herrſcht heute in erſter Linie München und einige größere Städte, 
während Kleinſtadt und flaches Land noch weniger davon berührt 
find. (Doch ſoll nicht verſchwiegen werden, daß dank der Rührig⸗ 
keit des Ludendorffkreiſes und infolge der Unfähigkeit der be⸗ 
rufenen bayeriſch⸗deutſchen Politiker, dieſer Richtung großzügig 
Widerpart zu halten, nach und nach auch die bayeriſche Provinz 
in das preußiſch⸗alldeutſche Netz eingeſponnen wird.) Da nun 
aber erfahrungsgemäß die Politik eines Landes heutzutage in 
den Städten ihr Geſicht erhält, ſo konnte es nicht verwunder⸗ 
lich ſein, daß dem Fernſtehenden das erland nachgerade als 
ein Heerlager von Hakenkreuzlern, Alldeutſchen und Großpreußen 
erſchien. Der Große Kurfürſt, Fridericus Rex, der alte Derff- 
linger und Bismarck (dieſer in ſtark ſchabloniſierter Form) — 


Namen, die früher in Bayern kaum bekannt waren oder mit 


Mißtrauen genannt wurden, waren auf einmal, dank der ge⸗ 


ſchickten Regie Ludendorffs und feiner Adepten, Idole des Maſſen. 
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kultes, während die glorreichen Führergeſtalten der bayeriſchen 
Geſchichte, ein Kurfürſt Maximilian I., ein Emanuel, ein 
Tilly, der immerhin bedeutende Ludwig I., gänzlich in den 
Hintergrund traten. An die Stelle der weißblauen Fahne trat 
ſchwarzweißrot, Maria als Patrona Bavariae ward erſetzt durch 
das angeblich ariſch⸗germaniſche Hakenkreuz, der friedliche deutſche 
Bundesgedanke durch den kriegeriſchen deutſchvölkiſchen National ⸗ 
ſtaat mit ſtraffer Zentraliſation der Gewalten. 


Dieſer deutſchvölkiſche Nationalſtaat Ludendorffs (fälſchlich 


und irreführend als Großdeutſchland den Bayern und Oeſter⸗ 
reichern ſchmackhaft gemacht) beruht Überdies auf einer durchaus 
unkatholiſchen Grundanſchauung. Er erkennt die katholiſche 
Kirche nur an, inſoweit fie ſich dem Staate vollkommen ein⸗ 
und unterordnet. Ludendorff ſelber deutet das in ſeinem bereits 
S. 538 erwähnten Aufſatz der München ⸗ Augsburger Abend⸗ 
zeitung Nr. 302 vom 4. November 1923 an: „Ein Großdeutſch⸗ 
land, das allein Herr iſt in ſeinen Grenzen und jede politiſche 
Betätigung anderer, auch geiſtiger (von uns geſperrt, d. B.) 
Mächte innerhalb derſelben ablehnt.“ Wer da weiß, wie Luden⸗ 
dorff die „wittelsbachiſch⸗katholiſche Gefahr“ einſchätzt und wie 
leichten Herzens die deutſchvölkiſche Kaſuiſtik jede öffentliche 
Kundgebung der katholiſchen Kirche zu einer „politiſchen Be⸗ 
tätigung“ umſtempelt, der malt ſich unſchwer aus, wie es mit 
der Gewiſſensfreiheit und der Religion im deutſchvölkiſchen 
Nationalſtaat Ludendorffs und ſeiner Parteigänger beſtellt ſein 
wird. Schon aus dieſer einen Erwägung geht hervor, daß die 
Gleichſetzung der Ludendorff Hitlerpolitik mit der Politik Muſſo⸗ 
linis völlig irreführt. 

Für dieſen deutſchvölkiſchen Nationalſtaat Sprungbrett und 
Plattform abzugeben, das iſt alſo nach Ludendorff⸗Hitler und 
verwandten Politikern gegenwärtig der deutſche Beruf Bayerns. 
Von der übergroßen Mehrheit des bodenſtändigen bayeriſchen 
Volkes wird dieſer „Beruf“ abgelehnt. Größere Gefolgſchaft 
dagegen findet (oder vielleicht richtiger Fand) mit feinen deutſchen 
Zielen der Mann, der gegenwärtig als Generalſtaatskommiſſar 
die Geſchicke Bayerns leitet: Dr. von Kahr. Er will nicht 
bloß bayeriſcher Staatsmann fein, er ſtrebt ganz bewußt nach 
Verwirklichung allgemeindeutſcher Staats- und Sozialideen in 
und durch Bayern. Und hinter ihm ſteht in dieſem Bemühen 
die Mehrzahl der ſog. Vaterländiſchen Verbände Bayerns, ſoweit 
fie nicht im Herzen Anhänger Ludendorffs find. 

Was will nun Dr. von Kahr? Das iſt nicht mit einem 
Satze zu beantworten. Man müßte ſich denn damit beſcheiden, 
ein von Kahr gleichſam als ſeine Regierungsparole geprägtes 
Schlagwort dafür zu nehmen: die Loſung ſei jetzt: Hie deutſch 
und chriſtlich — hie undeutſch und marxiſtiſch! Was Dr. v. Kahr 
unter dieſer Parole verſteht, wollte er in jener großen Pro- 
grammrede auseinanderſetzen, die ihm durch die Groteske Hitlers 
und Ludendorffs am 8. November 1923 ſo jäh unterbrochen 
wurde. Dieſe Rede wurde dann in den Zeitungen veröffentlicht. 
Sie ſtellt eine akademiſche Abrechnung mit der Gedanken und 
Gefühlswelt dar, die man ſeit neueſtem mit beſonderer Sinn⸗ 
deutung als Marxismus bezeichnet. Kahr ſetzt alſo dem 
marxiſtiſchen Menſchen (wie er ihn ſieht) den deutſchen Menſchen 
(wie er ihn ſich vorſtellt), den „gefühlsbetonten Ideen“ des 
Marxismus die neue deutſche Staats- und Volksgemeinſchaftsidee, 
der Vorſtellungswelt der marxiſtiſchen Maſſen mit ihrer Staats⸗ 
allmacht als Vorausſetzung und ihrer Gleichwertigkeit aller 
Lebens- und Daſeinsformen eine Vorſtellungswelt entgegen, in 
der wieder die Perſönlichkeit und die perſönliche Leiſtung 
Geltung hat und die „Staatsautorität Folge, nicht Urſache“ des 
ſtaatsbürgerlichen Strebens der Einzelnen iſt. — Inſofern nennt 
Kahr die heutige Aufgabe mit Recht „mehr als bismarckiſch“. 
Bismarck hatte die deutſchen Stämme zu einem Reich zuſammen⸗ 
zuſchließen, heute gilt es „die Befreiung unſeres Volkstums von 
einer falſchen, wirklichkeitsfremden, deshalb zerſtörenden Lebens⸗ 
idee durch Schöpfung einer neuen, wirklichkeitsnahen und damit 
lebenfördernden und zur Gemeinſchaft verbindenden Idee“. 

Vermag Dr. von Kahr dieſe deutſche Aufgabe zu löſen und 
tft er auf dem rechten Wege? — Wir ſtellen zunächſt feſt: Staats- 
politiſch lebt Kahr völlig in der Gedankenwelt Bismarcks, er 
kennt als Staatsform Deutſchlands nur den Bismarckſchen Bundes⸗ 
ſtaat. Augenfällig hat er deshalb nach dem Hitler ⸗Putſch auf 
dem Generalſtaatskommiſſariat in München die ſchwarzweißrote 
Reichsflagge hiſſen laſſen. Sozialpolitiſch kann man Kahrs 
Anſchauungswelt wohl am eheſten einen durch chriſtliche Ethik 
veredelten Liberalismus nennen. 

Durchaus neue oder gar ſchöpferiſche Gedanken find es alſo 


nicht, auf die Kahr den deutſchen Beruf Bayerns aründet; wir 
vermiſſen darin ſogar — und das befrembet uns bei Kahr, obwohl 
er Broteftant ift — die Eingliederung der Rärkften volksgemeinſchaft⸗ 
bildenden Kraft, der Religion. Was will das künftige Deutfch- 
land ohne die lebendige Kraftquelle des Katbolizismus machen ? 
Nationale Geſtnnung mag in vaterländiſchen Kriſenzeiten ein 
ganzes Volk begeiſtern und zu Taten und Opfern fortreißen — 
in Zeiten der Ruhe (und die ſollen doch die Regel fein!) wird 
fie bald abflauen und wenigſtens in den Maſſen ihre national 
vaͤdagogiſche Bedeutung verlieren. Trotz aller Sedan und Kaiſer⸗ 
feiern konnte das alte Reich die Auflaugung der vaterländiſchen 
Zatgefinnung durch einen vaterlandsloſen Internationalismms 
nicht aufhalten. Das feinen Religions haß abbauende Frankreich 
aber wuchs an nationaler Geſchloſſenheit, und Muſſolini weiß 
die Kraft praktiſch geübter Religion ſehr wohl ſeinem Staate 
nutzbar zu machen. In Bayern⸗Deutſchland hat man das 
auch ſchon mit gutem Glück verſucht — in der Programm ⸗ ede 
Kahrs aber lieſt man nichts von der Bedeutung dieſer Kraft. 
Und das if eine der wunden Stellen der Kahrſchen Problemattt. 

Hat Dr. von Kahr nicht gemerkt, daß er mit feiner Bor- 
leſung über den Marxismus als ſtaatsfeinbliches Prinzip und 
über feine neue deutſche Staatsauffaſſung in einen eirculus 
vitiosus geraten iſt? Wir wollen g abſehen von einer 
gewiſſen Enge des Geſichtskreiſes, der ſeinen deutſchen Staats⸗ 
gedanken umſpannt; wohl aber müſſen wir darauf hinweiſen, 
daß Kahr genau fo in der Hegelſchen Dialektik Rieden ge⸗ 
blieben iſt wie fein Gegner Karl Marx und zwar in der Form 
wie in den Gedanken. Hier wie dort Theſe und Antitheſe, reine 
Arbeit des Intellekts, alles ſehr geſcheit und ſcheinbar logiſch. 
Schöpferiſche Kraft, aus der Intuition der Seele mit unwider. 
ſtehlicher Gewalt hervorquellend und uns mitreißend, wird man 
vergeblich darin ſuchen. Was aber nicht minder bedenklich 
kimmt: auch die Gedankenwelt gehört der Hegelſchen Schule an. 
Die Fäden der Marxſchen Ideen laufen über Feuerbach und 
Hegel zu Fichte, und von Kahrs Anſchauung geht die Linie über 
den Idealismus Schellings und Schleiermachers ebenfalls zu Fichte. 
Fichte: Der Glaube an die Souveränität des Einzel⸗Ich, das in 
bewußter freiwilliger Hingabe an die Nation den nationalen 
Staat ſchafft — : Der Glaube an die Souveränität des 
Maſſen⸗Ich, das den Staat als ökonomiſche Zwangsbindung wie 

eiſernen Ring um die Summe der Individuen eines Volles 
legt! Bei keinem von beiden die Erkenntnis von der alleinigen 
Souveränität und dem Primat der Ewigkeitswerte und 
Ewigkeitskräfte im Menſchen, denen ſich alle irdiſchen Be⸗ 
lange, alſo auch Staat und Volk unterzuordnen haben. 

Nur ein religisſes, ein im Glauben an Gott 
und im Gottesbekenntnis geeinigtes und gefeſtigtes 
Volk wird auch einen nationalen Staat von Dauer 
zu ſchaffen vermögen — alle „nur nationalen“ (beſſer geſaat: 
nationaliſtiſchen) Staatbildungen werden vorüberg Er 
ſcheinungen fein. Denn die reine Diesſeitskraft des nationalen 
Gedankens wird ſtets der Gefahr ausgeſetzt ſein, von gleichſtarken 
Diesſeitskräften bedrängt, unterhöhlt, ausgeſchaltet zu werden, 
wie der Bismarckſche Nationalſtaat durch den internationalen 


D 
na ollpropaganda, . er 
ſtaat durch den basifififihen [6 und Kulturſtaat. Wie 


Hande 
viele Beiſpiele gibt uns dazu die Geſchichte! 

Wo aber nationale . ſich mit religtös-fittlicher, 
im Transzendenten wurzelnder Glaubenskraft zur Anſchauungs⸗ 
und T heit verbindet, dort if jedem ſchöpferiſchen Staats; 
manne ein Ewigkeitskitt für ſeine Schöpfung in die Hand gegeben. 

Die Patrona Bavariae iſt genau wie die Patrona 
H und St. Michael Patronus Germaniae ober ber göttliche 
Rundesherr Tirols und die Jungfrau von Orleans Symbol 
. taatsgeſtnnung. Ju dieſem Sinne muß 8 Staats- 
weſen, wenn es nicht durch ganz ausnahmsweiſe e, natür- 
liche Verhältniſſe oder durch Inſellage ohnehin geſchloſſene 
bene pafe gan, olfo gefehen, Bayern Beute ene Deutfcie Aufgabe, 

nun, alſo geſehen, ern heute eine 

einen deutſchen Beruf, eine über die Aufgaben der anderen 
deutſchen Länder e Verantwortung gegenüber dem 
Schickfal und der Zukunft des deutſchen Volkes? 

Mit gutem Gewiſſen kann dieſe Frage bejaht werden. 
Sie muß ſogar bejaht werden. Bayern aßat in feinem Volks. 
tum und in feiner Staatlichkeit die vornehmſten 
eee Abele auch über die 


und 
bewahrt, die dem en Deutſchland le 
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gegangen find. In Bayern lebt noch der Katholizismus als 
Volksgemeinſchaft. Seine transzendente, d. h. im Gewiſſen, 
vor Gott verpflichtende fittliche Kraft läßt fich daher in vollem 
Umfange als Quelle ſtaatlicher Ordnung und völkiſcher Bindung 
verwerten. Die Patrona Bavariae iſt in der Tat die unumſchränkte 
Landesherrin Bayerns. Selbſt gläubige Proteſtanten ordnen 
io ihr gerne unter. — In der altangeſtammten Dynaftie 
ittelsbach iſt dem bayeriſchen Volt und Staat eine ganz 
natürliche oberſte Führung gegeben, die ganz und gar als 
Gottesgnadentum empfunden wird und dadurch das religiös⸗ 
ſittliche Oehorſamsmoment mit der weltlich ⸗ſtaatlichen Autorität 
aufs glücklichſte verknüpft. Ein lebendiger bayeriſcher Staat iſt 
aus gleichem Grunde nur als Monarchie denkbar. — Bayerns 
Volkstum tft vom Induſtrialismus und Börſenkapitalismus auch 
nicht entfernt fo zersetzt und atomiſtert wie das übrige Deutſch⸗ 
land. Die wiriſchaftliche, kulturelle und ſtaatspolitiſche Kraft 
des Landes entſtrömt daher noch vorwiegend ſemen ſchaffen ⸗ 
den Ständen; das bedeutet aber, daß die Wiederbelebung des 
organiſchen Volksgemeinſchaftsſtaates — des einzig erſtrebens · 
werten Staates — in Bayern am leichteſten möglich ift. 

Heimatſinn und Glaube an das große deutſche 
Vaterland werden heute im bayeriſchen Volle offenſichtlich 
Rärter und lebendiger mit der hingebungsberetten Kraft der 
Seele erfaßt als anderswo. tg, verſtandesmäßig kalku⸗ 
lierender Bartei- und Klaſſengeiſt hat noch nicht in gleichem 
Maße wie ſonſtwo in deutſchen Landen dem politiſchen Leben 
den Stempel der Unechtheit, rlichkeit und Mache aufgedrückt: 
in Bayern flutet noch das volle, ungebrochene, freilich zuweilen 
auch üverſchaumende Leben des Voltsinſtmtts. Dieſer braucht 
nur die ꝛechte Führung und er bildet das prachtvollſte Ferment 
eines organiſchen Boltsgemeinſchafisſtaates. 

Leuchtet Bayerns wahrer deutſcher Beruf nun auf? 
Braucht es mehr der Worte, Imweiſe und Belege? Eines iſt 
uns klar geworden: Bayerns deulſcher Beruf tft zunächſt eine 
innere vayeriſche Aufgave. Das bayertſche Volt muß 
durch die Tat beweiſen, daß es die Kraft hat, einen 
vorbildlichen deutſchen Staat bei ſich ſelber zu 
ſchaffen. I das geschehen, dann wird Bayern über feine 
& hinaus als Sauerteig deutſchen Weſens wirken 
mit der unwioerſtehlichen Macht des Beispiels. Ja dann, aber 
erſt dann kann (uno wird) Bayern führend in Deutſchland und 
der Kriſtalliſattonstern des wahren und glücklichen Großdeutſch⸗ 
lands werden, trete dieſes nun als Bundesſtaat oder Staaten ; 
bund oder als Vereinigte Staaten deutſcher Nation in die Ge⸗ 

te ein. 
N Führung muß erarbeitet und erkämpft werden, nicht — 
erſchwaßt oder erſchwindelt. Bon Bayern bzw. München aus 
heute die Führung der deutſchen Nation in die Hand nehmen 
wollen, nur weil man glaubt, deutſcher zu fühlen als andere 
deutſche Stämme, oder weil man noch uber einen unverbrauchten 
Vorrat ſchwarzweißroter Fahnen verfügt, oder weil man über 
zeugt iſt, ein unſehl bares gtezept wider den undeutſchen Marxismus 
entoeckt zu haben — das iſt eine Utopie. Und vom Münchener 
Bürgerbräuteller aus die Berliner Reichsregierung abjegen, ſich 
zum Allemherrſcher über das deutſche Volk ausrufen und die 
nationale Armee“ in Marſch ſetzen wollen — das iſt Narrenhaus. 

Weder das eine noch das andere hat das bayeriſche Volk 
verdient. Denn in ſeiner Seele lebt die Berufung, dem deutſchen Volke 
auf ſeinem Wege aus dem ſittlichen, nationalen und wirtſchaft, 
lichen Elend voranzugehen; doch nicht unter der Führung 
eines Hitler und Zudendorff. Ja, auf die Dauer auch nicht — 
es tut uns leid, das jagen zu müſſen, doch nach dem Vorauf⸗ 
geſagten wird es en werden — unter der Führung des 

önlich fo erten Herrn von Kahr. Das bayerijche 

olt harrt feines Führers! 
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Aphorismen. 
von Richard Oel. 


Manche Freiheilsgeberde ist nur ein Zerren an verborgenen Fesseln. 

iS) 

Gedanken, die grosse Fragen laut werden lassen, sind of fruch!- 
barer als solche, die ein paar Schlüsse gestalten. , 


| 
Heute Ist man versucht, das Wort Politik nicht mehr von 3j 1e — 
der Staat, sondern von ue — verkaufen herzuleilen. 


holdmarkberechnung des Dezemberbezugspreises, 


Die Bezugspreise sämtlicher deutschen Zeitungen und Zeitschriften. 
werden vom I. Dezember ab aul Goldmarkbasis berechnet. 
Der Dezemberbezugspreis der „Allg. Rundschau“ 
beträgt 1.35 Goldmark. Hiezu ist lolgendes zu bemerken: 
Der Umstand, dass fast im gesamten deutschen Wirtschaitsleben 
bereits Goldmarkpreise eingelührt sind, dass insbesondere sämtliche 
Hersteilungskosten im Druckereigewerbe auf Goldmarkbasis er- 
rechnet werden, hat den deutschen Zeitungsverlegerverband und 
den Buchhändlerbörsenverein veranlasst, die Goldmarkbezugspreise 
einzulühren. 

Sämtliche Ausgaben für Herstellung vonDruck- 
schriften, z. B. die Materialpreise für Papier, Farbe, Blei, 
Kohlen liegen gegenwärtig weit über Friedenspreis. Ihren 
Grund dürite dıese Preisgestaltung neben der allgemeinen Weltteue- 
rung hauptsächlich in der vom Reich einerseits künstlich niedriger 
gehaltenen Inlandsparität der deutschen Mark gegenüber der Aus- 
landsparität haben, während der Staat anderseits sich als zu ohn- 

° mächtig erweist gegenüber dem rücksichtslosen Anpassen gewisser 
Konzerne an die Auslandskaufkraft der Mark. Auf Grund dieser 
Verhältnisse, aul welche die Verlage keinerlei bestimmenden 
Einfluss haben, mussten die Bezugspreise über die Friedenspreise 
hinausgehoben werden. Solche Zeitungen z. B., welche ebenso 
wie die „Allgemeine Rundschau“ im Frieden monatlich 80 bis 
90 Pfennig gekostet haben, kosten im Dezember 4—5 Mark. 
Der Verlag der A. R. hat sich, wie stets, so auch diesmal die 
äusserste Beschränkung auferlegt und statt der erwähnten Ver- 
viellachung nur eine Erhöhung aul 1.35 Mark vorgenommen. Es 
ist zu holten, dass bei einer Stabilisierung unserer Währungs- 
verhältnisse die ungesunden Produktionskosten und damit die Ver- 
kauispreise wieder auf ein normales, die allgemeine Weltteuerung 
nicht übersteigendes Mass zurückgelührt werden können. Leider 
bezahlt die Post die von den verehrl. Beziehern erhobenen 
Gelder an den Verlag nicht auf wertbeständiger Grundlage aus, 
so dass die Dezemberbezugsgelder, bis sie in dıe Hand des Verlags 
gelangen, bereits wieder um mehr als die Hälfte ent- 
werte® sind, während die Druck- und Papierrechnungen usw. 
in werterhaltender Weise beglichen werden müssen. Dieser 
Schaden trilit allein den Verlag, weil mit der Einfüh- 
rung des festen Goldmarkbezugspreises jegliche Nachzahlung 
tür Dezember ausgeschlossen ist. für November waren die 
der Geldentwertung nachfolgenden Bezugspreise noch freibleibend 
und ausdrücklich Nachzahlungen vorbehalten. Die verehrl. Post- 
bezieher erhalten daher in diesen Tagen eine Postnachnahme über 
den Betrag der November-Nachzahlung von 40 Gold- 
pfennigen zuzüglich 15 Goldpiennig für die Spesen der Nach- 
nahmeerhebung zugestellt und werden gebeten, die Nachnahme 
gütigst einlösen zu wollen. Der Ainzeigenpreis der „Alige- 
meinen Rundschau“ beträgt nunmehr 20 Goldpfennig für 
die 32 mm breite mm-Höhe. Rabatte nach aulliegendem Tarif. 


Erzbischof Ioiaphat Kunzewitſc. 


Zum 300. Jahrestage ſeines Martyriums (12. Nov. 1623). 
Von Eugen Buchholz. 


8 war der 23. Dezember 1595. Im vatikaniſchen Saale 

Konſtantins große Feier. ſt Klemens VIII., umgeben 
von Kardinälen, Fürſtlichteiten und dem diplomatischen Korps, 
nimmt von ſeinem Throne aus die Ergebenheitsadreſſe der 
rutheniſchen Delegation entgegen. Es handelt ſich um die Ueber⸗ 
reichung des Synodalſchreibens der rutheniſchen Biſchöfe Polens 
vom 12. Juni, worin der rutheniſche Epiſtopat die auf dem 
Konzil von Florenz beſchloſſene Union mit dtom erneuert und 
unter Wahrung des ſlawiſch⸗morgenländiſchen Ritus in Gemein ⸗ 
ſchaft mit der lateiniſchen Kirche tritt. 

Die beiden anweſenden Biſchöfe Pociej und Terlecki legen 
im Namen des geſamten ruthentiſchen Epiſtopats das katholiſche 
Glaubens bekenntnis ab und bekräftigen es durch Eid und Unter⸗ 
ſchrift. Der Statthalter Chriſti druckt in begeiſterten Worten 
ſeine übergroße Freude über die erfolgte Wiedervereinigung aus, 
fiyert der unierten rutheniſchen Kirche feinen Schutz, ſowie die 
Beſtätigung des ganzen Ritus zu, ſoweit derſelbe nicht mit der 
katholiſchen Lehre im Widerſpruch ſtände. 

1) Zum Gedenktag dieſes hl. Martyrers hat Pius XI. ein bedeut⸗ 
ſames Rundſchreiben über die Wiedervereinigung der Slawen mit 
der Kirche erlaſſen. Vgl. auch die Neuerſcheinung: P. Gg. Hofmann S. J. 
Der hl. Joſaphat, Erzbiſchof von Volozk und Blutzeuge. Quellen⸗ 
ſchriften in Auswahl, 1 Zu Joſaphats Blutzeugnis. (Orientalia Christiana 
Nr. 6. 14. Nov. 1923. — Tontiflcio Istituto Orientale, Roma 1, Piazza 
della Pilotta 35.) Es werden z. T. neugefundene Quellen bier ee 


In den Tagen des 6.—10. Oktober des nächſten Jahres 1596 
wird dann auf der Synode zu Luauiſch Breft unter freudiger 
Anteilnahme von Adel und Volt die Union der rutheniſchen 
Kirche mit der römiſchen feierlich verkündet.“) 

Die Union ſetzte ſich nur allmählich durch. Die prawo⸗ 
ſlawiſchen (ſchismatiſchen) Bruderſchaften bekämpften fie als eine 
Neuerung, obwohl vor Eintritt des griechiſchen Schismas Morgen ⸗ 
land und Abendland trotz der Verſchieoenheit der Auen in Kirchen⸗ 
gemeinſchaft geſtanden halten. Großfurſt Wladimir der Apoſtel⸗ 
gleiche von Kiew hatte um Jahre 988 ebenfalls den katholiſchen 
Glauben nach dem morgenländiſchen Ritus eingeführt. 

Die unierten Oberhirten konnten ſich in dem alten, für 
die unterte Kirche jedoch unſicheren Metropolitanfig Kiew nicht 
behaupien und ſo refivierten fie in Wilna, der geſchichtlichen 
Hauptſtadt des ehemaligen Großfuürſtentums Litauen, das über⸗ 
wiegend von ſchismatiſchen, ſpater unierten Weißruthenen be⸗ 
völtert war. Der erſte unbeſtimmbare unierte Metropolit war 
Ragoza, dann ſeit 1599 der tatkräftige Pociej, und ſeit 1614 der 
gelehrte und fromme Rutski. Der Geſchichtsſchreiber Kalinka 
bemerkt zutreffend: „Pociej errang der Union die rechtliche An⸗ 
erkennung im polnischen Reiche, ourch utski erhielt fie ihre 
organiſche Ausgeſtalrung, doch der hl. Joſaphat, gab ihr den 
inneren Lebensgeiſt.“ | 

Fürwahr eine Lichtgeſtalt, der hl. Joſaphat trotz des be- 
fangenen Urteils eines zeugenöſſiſchen polniſchen Staarsmannes 
und der Verleumdung neuerer prawoſlawiſcher Polemiker. 

Aus Wladimir in Wolhynien kommt er zur Erlernung der 
Kaufmannſchaft nach Wilna. Hier ſchließt er ſich mu Feuereifer 
der Union an, dient zur Liturgie in der unierten Dreiſaltigkeits⸗ 
kirche und läutet in Aoweſenheit des Glöckners. 

Der reiche Kaufherr trägt dem fittenreinen Jüngling die 
Hand ſeiner Tochter und das Geſchäft an. Joſaphat ſchlägt 
beides aus und tritt im Alter von 24 Jahren in den unterten 
Bafllianerorden ein, der durch ihn und den Archimandriten, 
ſpätern Metropoliten Rutski, zu großer Blüte gelangen ſollte. 


Nach Empfang der hl. Prieſterweihe arbeitet Dis, (Pater) 
Joſaphat unermüdlich im Beichtſtuhl und auf der Kanzel. Zahl ⸗ 
reiche Novizen melden ſich, es entſtehen neue Bafilianerkröſter 
und Joſaphat führt die Ordenskandidaten in das kröſterliche 
Leben ein. Im Jahre 1614 überträgt ihm der Metropolit Rutski 
das mühevolle Amt eines Archimandriten im Dreifaltigkeitskloſter 
zu Wilna. Am 12. November 1617, einem Sonntag, wird der 
Heilige zum Sufraganbiſchof geweiht und am Sonntag, den 
12. November 1623 wird er als Erzbiſchof von Polozk auf einer 
Hirtenreiſe von ſchismatiſchen Verſchwörern in Witebsk grauſam 
ermordet. Unbeſchreiblich war die Trauer des unierten Volkes 
um ſeinen, von apoſtoliſchem Eifer flammenden Oberhirten, der 
ſtreng gegen ſich ſelbſt, von Milde und Freigebigkeit gegen die 
Armen erfüllt war. x 

Das Grab des hl. Martyrerbiſchofs in der Sophienkathedrale 
zu Polozk verherrlichte Gott durch ſeine Wunder.“) 

Trotz rufſiſchen Einſpruchs ſprach Pius IX. den Martyrer- 
biſchof am 29. Juni 1865 heilig. Und zwar ward ſein Name 
unter den 25 kanoniſierten Seligen zuerſt genannt. In Rußland 
wurde ſeine Verehrung verboten. Prawoſlawiſche Beiigenoſſen 
beurteilten den Heiligen anders. „Wenn er unſer wäre, dann 
würden wir mit Freuden das Waſſer trinken, womit er ſeine 
Füße wäſcht“, pflegten ſie zu ſagen. 

er Uebergang der weitrutheniſchen und ukrainiſchen 
Lande an Moskowien bedeutete den Untergang der unierten 
Kirche innerhalb der Grenzen des Zarenreiches. Die treu⸗ 
gebliebenen Prieſter wurden verjagt, die unierten Zerkwen (Kirchen) 
in ſchismatiſche verwandelt, die Klöſter geſchloſſen oder auf den 
Ausſterbeetat geſetzt. Nach der Hl. Schrift werden die Sünden 
der Väter oft erſt im dritten und vierten Gliede geahndet. 
Hiernach wolle man die blutigen Ereigniſſe im bolſchewiſtiſchen 
Rußland ausdeuten 

Der unverſehrt gebliebene Leichnam des Heiligen mußte 
in gefahrvollen Zeitläuften von Ort zu Ort wandern, bis er 
ſchließlich in der Bafilianerkirche zu Biala in Podlachien eine 
dtuheſtätte fand. Als die ruſſiſche Regierung unter Alexander II. 
daranging, die letzte, innerhalb Kongreßpolens gelegene unierte 
Diözeſe Chelm unter Anwendung der ſchrecklichſten Zwangs⸗ 
mittel in eine ſchismatiſche Eparchie zu verwandeln, da wurden 


) Jedzink-Likowski, Die rutheniſch⸗römiſche Kirchenvereinigung, ge 
nannt 9 er De 7 nn: He 8 Br. f 8 rn 
) Jedzink⸗Likowski, Union zu Bre 301 ff. und Swient 
Kuncetvicz, Krakau 1906. eee 


die Gebeine heimlich im Kirchengewölbe vermauert und verſcharrt. 
Damit war die mit Rom geeinte rutheniſche Kirche anſcheinend 
für immer begraben. 

Doch der Menſchen Wege find nicht Gottes Wege. Ein 
im Milnärlazarett zu Biala behandelter rutheniſcher Volksſchul⸗ 
lehrer aus Galizien erfährt von einem Augenzeugen die geheum ⸗ 
nisvolle Stätte. Unter Aufficht eines Lemberger Bafilianers 
werden Nachgrabungen vorgenommen; man entdeckt taiſächlich 
die Gebeine und überführt fie im Sommer 1916 nach Wien, wo 
fie in der unierten St. Barbarakirche niedergelegt werden. Eine 
geiſtliche Kommiſſion unter Boıfig des Leabe. ger unierten Metro- 
poluen Graf Schepiyztyj nellt ihre &chtgeu feſt. 

Metropolitan - rzbiſchof S. ye pty, iyi hat während eines um. 
freiwilligen Aufenthalts in Rußland die Anfänge einer unierten 
ſlawiſch griechiſchen Hierarchie dort wieder hergeſtellt und nach 
Eintrut normaler Verhaltniſſe dürften trotz aller nationaliſtiſcher 
und romfeindlicher Gegenarbeit nicht nur Weißruthenien, ſondern 
auch einmal Ut.aina (Klemrußlano) ſowie Großrußland Anſchluß 
an den Apoſtoliſchen Stuhl ſuchen. 

„O mei Rutheni, per vos Orientem spero convertendum“ 
lautet ein bekannter Ausſpruch Papſt Urban VIII.“ 


4) Jedzink⸗Likoweki, Swienty Jozafat Kuncewicz. Nywa, rutbeniſche 
Monatsſchrift in Lemberg. 


Kulturelle Nundſchan. 


Von D. Johannes Albani. 


as ſich in den letzten Wochen in München zugetragen hat, 
wird in ſpäterer Zeit kaum unter dem Titel eines Bruder⸗ 
zwiſtes im deutschen Lager ſeine Bewertung empfangen. Viel 
bedeutjamer find dieſe reigniſſe durch das jähe Verſtummen 
des Marxismus, das wir mit ihnen zugleich erleben, nicht 
nur in Munchen, ſondern auch im Übrigen dieich, wo feine Or⸗ 
gane noch das Wort haben. Dieſe Erſcheinung zu verfolgen iſt 
Angelegenheit meines politiſchen Kollegen. Hier intereſſterr mehr 
die überaus klägliche Rolle, die der Marxismus als ſogenannte 
Weltanſchauung mit feinen Kulturfrüchten geſpielt hat. 

Es gab vor einigen Jahren in der Senefeloerſtraße in 
München ein gutes kleines Theater, das der begabte junge 
Direktor dadurch wirtſchaftlich zu unterbauen ſuchte, daß er es 
als ſozialiſtiſches Unternehmen organiſierte. Als ich von dieſer 
Anſtalt kurz nach meiner Ueberfteolung nach München Kenntnis 
erhielt, äußerte ich Zweifel, ob die Kulturmächte, die im und 
vom Sozialismus angeblich leben, imſtande ſein würden, auch 
nur Dieje beſcheidene Schöpfung zu erhalten. Ein Jahr darauf 
ſchloß das Theater ſeine armſeligen Räume. Eine andere Kultur⸗ 
ſchöpfung in München iſt die ſogenannte Volksbühne, die 
wie unsere Theatergemeinden ihren Mitgliedern den Beſuch von 
Theater und Konzerten zu erſchwinglichen Preiſen vermittelt und 
wohl auch einen proletariſch⸗künſtleriſchen Einfluß auf die Bühne 
überhaupt erträumt hat. Sie mußte Abwanderung der beteilig ⸗ 
ten Genoſſen und Genojfinen und eine Zuwanderung des Mutel⸗ 
ſtandes ſchon zu einer Zeit erleben, als ſich der Mrbetter noch 
glänzend ſtand im Vergleich zu dem verarmten bourgeois. Die 
wahnwitzige Behauptung des Juden Marx, daß eine in ſeinem 
Sinn gerechte Verteilung der Güter Freude und Auffſtieg der 
Menſchgeit verbürge, har ſich als Lüge erwieſen. Ja, die aus ⸗ 
ſchließliche Einſtelung der Gemüter auf Vohn und Neid haben 
den Arbeiter um die Möglichteiten, ſich zu verfeinern, die ihm 
zu Gebote geſtanden harten, erſt recht gebracht. Wer den jedem 
oberflächlichen Menſchentenner bekannten Genchtsausdruck des 
waſchechten Genoſſen nich vor Augen hält, der weiß, daß im 
Sinne einer künſtleriſchen Kuliur, einer Kultur der Seele uber- 
haupt hier nur Schlacke, aber kein fruchtbares Land anzutreffen 
war bzw. iſt. Was lietz ſich von Kindern für eine fünfuige Reife 
erwarten, die in den achtziger Jahren uns als Kinder aufpieen, 
nur weil wir ſauber gefieivet waren? Wian hat diese Menschen 
um ihr Beſtes gebracht. Und das leere Herz trut in Beinen 
guter Lebensmöglichtruen das Wort an den Magen ab. In der 
Nahe meiner Wohnung befindet fi) ein teueres ſogenanntes 
Vergnügungsetablißſfement. In der Maienblüte der Valuta⸗ 
ſchmoer ftanden vor ſeinen Pforten lange Reihen von Autos. 
Sie find verſchwunden. Wer mag jetzt da drin jein Geld laſſen ? 
Ich erkundigte mich. Arbeuer mu ihren Frauen oder Marschen, 
fur das veroachtige Zeug, das man ihnen als Wein vertauuft, 
Kultur ichädttzt durch das Bewußtſein: Jetzt figen wir hier. 

ultur 
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Ich ſchreibe das wahrlich nicht hierher, um mich und 
andere über die verführten und verratenen, verblendeten und 
verrannten deuiſchen Brüder zu erheben. Herr von Kahr hat 
neulich mit großem Recht ausgeſprochen, daß die Unfähigkeit des 
deuiſchen Bürgers, den Arbeiter recht zu leiten und anzuleiten, 
die Hauptſchulo an dem trägt, was die letzten Jahre uns ge⸗ 
bracht haben. Marx hat ja ſchließlich nur ausgeſprochen, was 
jedes gewinnſüchtigen hiliſters unausgeſprochenes Evangelium 
iſt: „Wenn ich nur habe, was mir ſchmeckt, dann iſt die Welt 
ausgezeichnet eingerichtet”. Oder umgekehrt im Sinn eines 


Agrariers vor dem Kriege: „Bei den ſchlechten Schweinepreiſen 


ſoll man noch an den lieben Gott glauben?“ Das völlige Aus⸗ 
ſcheiden jedes höheren Geſichtspunktes in breiten Schichten des 
Bürgertums hat dieſes ins Elend geſtürzt. Und die Maſſen 
der Arbeiterſchaft ſtürzen nach. In England hat der ſcharf zu⸗ 
Pinner Patriousmus genügt, dieſen Jammer zu bannen. In 

euiſchland gibt es nur eine Macht, die imſtande iſt, das Elend 
zu beheben: das katholiſche Chriſtentum. 

Wenn höchſte philoſophiſche Bildung und religiöſe Einfalt 
wieder auf den gleichen Bäumen wachſen, wenn der Gegenſatz 
von Gebildet uno Ungebiloet, den der Humanismus. heraufge ; 
führt hat, wieder verschwindet, dann wird der mit reicherem 
Wiſſen Begabte auch wieder das Ohr und das Herz des ſchlichten 
Mannes finden. Uno die verhängnisvollen Klüfte, die das deutsche 
Leben zerreißen, werden ſich ſchließen. 

Von diesen Geſichtspunkten aus kann ich die Gedanken, die 
ſich aufzudrängen pflegen, wenn man heute von der Not der 
deurſchen Wiſſenſchaft und der geiſtigen Arbeiter 
ſpricht, nicht ohne einige Kritik paſſieren laſſen. D. Dr. Georg 
Schreiber hat über dieſe Dinge ein Buch erſcheinen laſſen, 
das mit außerordentlicher Umſicht und genaueſter Kenntnis der 
einſchlägigen Verhältniſſe und Zuſtände dieſe Nöte beſpricht.“) 
Auch feine Hoffnung iſt, daß die gemeinjame Not die geiſtig 
Schaffenden uno die Handarbeiter einander näher bringe. Aber 
gerade weil er immer und immer wieder genötigt iſt, zu betonen, 
wie verbeſſerungsbedürftig das gegenjeitige Berhälrnts dieſer 
beiden Klaſſen iſt, hätte er dazu kommen jollen, anzuerkennen, 
daß durch die heutige Not eine längſt beſtehende latente Kriſis 
offen ausgebrochen iſt, und daß, um der Wiſſenſchaft die Mutel 
zuzufü gren, deren fie bedarf, eine Umſtellung unſeres Untverfitäts- 
ſtubiums und unjeres® Volksdenkens und ⸗glaubens überhaupt 
nötig iſt, und zwar im Sinne des Mittelalters, da jeder Deuiſche, 
ob gelehrt oder nicht, ſein Leben nach den gleichen Geſtirnen 
ortentierte. Die Uniwerfität iſt heute vielleicht eine Stäite der 
Ausbildung wie der Buoung. Die Sprache, die fie ſpricht, tft 
dem Volke fremd, wenn es ne überhaupt vernimmt. Der große 
Blutkreislauf des Voltskörpers übt nicht hinreichende erneuernde 
Wirrung auf fie aus. So verkümmert fie. Und ihre Not findet 
wohl Almoſen, aber keine Herzenshilfe. 

. 


Kaiſer Karls des Großen Gedächtnisakademie 
Deutſcher Nation hat in letzter Zeit zu außerordentlichen 
Mitgliedern ernannt: den bekannten Meiner der religiöſen Malerei 
Proſeſſor Gevharo Fugel anlätzlich jeines 60. Geburtstages 
(44. Auguſt), ferner den Literatur- und Theaterforſcher Dr. P. 
Expeouus Schmidt O. F. M. und den Gräfltich Preyſingſchen 
AUlchwar Dr. Joſeph Sturm. 


1) Die Not der deutſchen Wiſſenſchaft und der geiſtigen Arbeiter 
(Quelle u. Atever, Leipzig 1923.) 


De erne oftdeniſche Hochſanwoche in Neiße. 
| Von Dr. Joh. Hönig, Liegnitz. 


Tenn man im Oſten Deutſchlands, in Schiefien, einen Mittel. 

punkt für tatgolijches Geistesleben deuiſchen Gepräges ſchaffen 
will, 10 wird es taum einen geeigneteren Ori geben als die viel⸗ 
lürmige, ın talmuoer Sehnſucht nach dem Subdetengebirge auf 
ſchauende alte Biſchofsſtaot Neiße. Im deutſchen Ober ſchleſien 
gelegen, durchweg deuiſches Wesen zur Schau tragend, der geiſtige 
Milelpunkt der Steyler Wiumonare, der Franzistaner uno der 
Brauen Schwenern im Schlefien, der Ausgangspunkt der deutſchen 
Quickdornbewegung durch ihren jetzt auf Burg gtotyenfels Haujen- 
den Gründer Bernharo Streyler, ſo zeugt Neiße mu neben 
katholiſchen Kirchen auf ungefahr 30 000 Seelen von einem 
blühenden religiöſen Leben. 

Nun wurde, zunägft für die Abſtinenzbewegung beſtimmt, 


noch im erſten Kriegsjahre ein bisher dem Kreuzbündnis, jetzt 


vorzüglich ſtimmten. Mit brauf 


aber einer zwar praktiſch geſicherten, aber ideal denkenden gemein ⸗ 
nützigen Genoſſenſchaft gehörendes anſehnliches Haus in Neuland 
dicht bei Neiße fertig, das den Namen Heimgarten trägt. 
Hier tagte in den erſten Oktobertagen 1923 die erſte o ſtdeutſche 
Hochſchul woche, der il die Anweſenheit und eine bedeut⸗ 
ſame ftaatd- und kulturpolitiſche Rede des Oberpräſidenten von 
5 Dr. Proske, eine beſondere Auszeichnung zuteil 
wurde. 

Die Sehnſucht nach deutſcher Wiedergeburt, die Hoffnung, 
daß das geiſtige Deutſchland aufſtrebender chriſtlicher Männer 
und Frauen nicht ganz von dem materialifierten ſchland der 
Bor und Nachkriegszeit verſchlungen werden möge, der Glaube 
an die immer wieder neu erblühende Zeugungskraft des Chriſten⸗ 
tums und die Liebe zu einer großen, nicht nur ſubjektiv⸗äſthetiſch 
erfühlten, ſondern objektiv⸗weltanſchaulich bewußten Sache be- 
wegte die Kursleiter und teilnehmer. Damit ſoll nicht gejagt 


ſein, daß nach der praktiſchen Seite der Darbietungen, die mir 


vielfach zu ſehr im Rahmen akademiſcher Vorleſungen gehalten 
und bei der Gefahr der Selbſttäuſchung mancher ungeübten 
Hörer (nach meinen Beobachtungen die am meiſten begeiſterten) 
uber die Köpfe wegzurauſchen ſchienen, nicht noch manches zu 
verbeſſern wäre. Aber mit Dank und Bewunderung muß aner- 
kannt werden, daß die äußeren Borbedingungen für eine ſolche 
gutbefuchte Veranſtaltung: Stundenplan, Verpflegung, Nacht; 
herbergen, geiftige Abwechſlung, Gelegenheit zu religiöſen Uebungen, 
endem Beifall wurde es daher 
aufgenommen, als Präfekt Fritſch am Schluſſe der ſchön ver⸗ 
laufenen Woche ihrer geiſtigen Bäter gedachte: Klemens Neu ⸗ 
manns, des während der ganzen Woche unermüolich als fiedeln · 
der Spielmann tätigen liebenswürdigen Menſchen als des Ge ⸗ 
mütes, Ernſt Las lowskis, des um die gerechte 
der oberſchleſiſchen Volksſeele immer bemühten Berſtandes und 
Karl Bernardts, des raſtloſen Geſchäftsführers, als des 
Willens der ganzen Veranſtaltung. | 

So wurde trog vieler Schwierigkeiten ber Rahmen ſcheinbar 
mühelos gefüllt. Als Auftakt unternahm der um die ſchleſiſchen 
Kunſtverhaltniſſe weit über die Landesgrenzen hinaus hochveroiente 
Pfarrer Hadelt eine Führung durch die von ihm angelegte 
Ausſtellung kirchlicher und religiöſer Kunſt in Schleſien. Zu 
Vorträgen, an die ſich Arbeitsgemeinſchaften mit kleineren Teil ⸗ 
nehmerkreiſen und freier Ausſprache anſchioſſen, waren Engelbert 
Krebs (Freiburg) und Hermann Hoffmann (Breslau) für 
den religiöjen, Siegfried Behn (Bonn) und Prof. Janſen 8. J. 
(Breslau) für den philoſophiſchen, Alois Dempf ( en) für 
den kuliurhiſtoriſchen, Prof. Dr. Dürken und Dr. Baron 
(veide Breslau) für den biologiſchen Kreis gewonnen worden. 
Nach der methodiſchen Seite ſchienen die beiden S nner 
Hoffmann und Baron der größten prakriſchen Erfolge ſicher zu 
ſein, als trefflicher Anreger wirkte Dempf, ein reiches 
gewähltes biologiſches Anſchauungsgebiet vermittelte Dürten. 
Prof. Janſen entzückte namentlich die gemütvolle Zuhörer ſchaft 
durch ſeine Redekunſt, Krebs und Behn zwangen als Gelehrte 
ſchon durch den Zauber ihrer dem Schleſter landsmänniſch ferner- 
liegenden, liebenswürdigen Pecſönlichkeit die Hörer in ihren 
Bann. Dieſen beiden waren auch zwei große öffentliche Vorträge 
in der Stadt Neiße übertragen worden. Ueber „Dogma und 
Leben“ ſprach Krebs, und er rührte an die tiefſten Bedürfniſſe 
aller, die zur Erneuerung ihrer Seele nach Neiße gekommen 
waren. Ueber Romantik, ſchnell als Lückenbüßer einſpringend, 
ſprach Beyn. Wenn er es ſich auch entgehen ließ, in der Staot, 
die Eichendorffs Sterbliches birgt, den Namen dieſes großen 
Vollenders deutſcher Ftomantik auch nur zu erwähnen, jo not er 
doch einen fo anregenden und philoſophiſch reizuollen Ueberblick 
über die von ihm im Lichte ſcholaſtiſcher Philoſophie fireng, aber 
würdig beurteilte deutſche Lueratur bewegung, daß kem ſchönerer 
Ausklang der Woche zu denken war. 

Der Bericht wäre, was er freilich auch ſonſt noch ſein mag, 
unvollſtändig, gedächte ich nicht der religtöſen Eindrücke: der 
herrlichen Choralmeſſe der Steyler Miſſionare in Heiliglieug, der 
ganz vom Quickvorngeiſt getragenen Missa recitata in der Kreuz- 
kirche und der vom Führer des oberſchleſiſchen Zentrums, Kano- 
nitus und Landeshauptmann Ulitzka, in der Pfarrtuche ge 
haltenen Preoigt und des von ihm zelebrierten, von herrlicher 
Kirchenmuſik begleiteten Leviienamts. — Auch des munteren 
Singe⸗ uno Spielabends der Quickborner im Heimgarien darf 
nicht vergeſſen fen. Den Schluß bildeten zwei mit inbrunſtiger 
Kraft geſpielte Szenen aus Reinhard Johannes Sorges Myſtiſchen 
Zwiegeſprächen: Lied Moſes, des Mannes Gottes und Hiob. 
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Ben Beifnagisägernurkt, 


Bon M. Naft. 
II. 


Köfel & Puſtet, K.-G., München. Berlagsabteilung Kempten: 
Elſe Harfe» bedeutendes Wert: Dantes Göttliche Komödie. Das 
Epos vom inneren Menſchen. Eine Auslegung, erſchelnt nun 
in 4., umgearbeiteter Auflage. Eine Reihe von Jahren infolge ſtarker 
Hemmungen vergriffen, kam es ſeit 1909 erſt 1920 zur zweiten Auf: 
lage, dann aber in raſcher Folge 1921 zur dritten, 1923 zur jetzigen, 
in anziehend gediegener Aufmachung und mit Dantebildnts in reichem 
Barockrahmen, im Buche ſelbſt und auf deſſen Umschlag. XVI u. 530 ©. 
Elſe Haſſe erfaßt den gewaltigen Dichter in feiner Perſönlichkeit und 
ſeine Schöpfung als Epos, als geftaltende Abſpiegelung des inneren 
Menſchen in ihm ſelbſt, wie er ſich, der Größten einer, den Zugang 
zum Bteiche der Wahrheit und der Freiheit ertämpfte. Und zwar auf 
dem Wege der Eckenntniſſe und Ueberwindungen im demütigen An⸗ 
ſchluß an das Cyriſtentum. So legte Dante die eigenen ſeeliſchen 
Erfahrungen in ſein Wert und bekräftigte damit genial die Unumſtöß⸗ 
lichteit der Tatſache, daß Höhe uno Tiefe wirklich errungener Erkenut⸗ 
niſſe einander im Maße durchaus gleich bleiben. Die Darſtellung be⸗ 
gleitet mit klarer, formſchöner, ſprachlicher Beleuchtung das dichteriſche 
Geſchehen unter zwei Hauptabſchnitten mit Kapitelgliederung: I. Teil, 
Dante als Eigiker; Der Gottgedanke in der „Göttlichen Komödie“; 
Dante, Beatrice und Vergil; Die drei Reiche. Il. Teil, Die Göttliche 
Komödie: Die Hölle; Das Fegefeuer; Das himmliſche Paradies. — 
Sobald die Menſchenſeele von der lebendigſten und kühnſten Sehn⸗ 
ſucht ergriffen wird, ſobald ſie alle ruhende Kraft in ſtrebende Be⸗ 
wegung wandeln will, geht das ſittliche ins religtöſe Leben über. Das 
Schlechte überlebt ſich bald, das Gute triumphiert in Ewigkeit, und 
fo wiro aus der Tragddie des Zwiefſpaltes eine göttliche Komödie der 
Ueberwindungen und Siege. Je größer die Sehnſucht nach Weiten 
und Hohen, deſto hellfiytiger Auge und Seele zum Erſchauen des 
Weſens der Dinge, der unſichtbaren Kräfte des Geiſtes. Aus feinem 
Diesseits, dem Sinnenleben, wandert der Strebende in fein Jenſeits, 
m die Welt ſeiner Seele, durch deren Erkenntniſſe hindurch immer 
näher zur Erkenntnis Gottes, zur Ecfüllung feiner ſelbſt und ſeines 
Zieles. Das höchſte Menſchliche erſtreckt ſich in die göttliche Natur 
hinein. Auf feiner höchſten Höhe uno in feiner tiefſten Tiefe aver iſt 
der Menſch gottebenbildlich und bringt die Gottheit, nicht mehr das 
Ich, zum Ausdruck. — So das Geleite, das uns Elfe Haſſe für das 
Dantewerk in Licht und Kraft zu beiden ſchenkt, indem fie über Ab⸗ 
grunde und Gipfel Brücken und Geländer baut, die Halt und Ausblick 
gewähren durch Zeit zur Ewigkeit. 

So recht zeitlich zutreffend erſcheint an der Adventſchwelle Alfons 
Maria Rathgebers kulturell wertvolles und ſehr gewinnendes Buch: 
Im Schatten des Dorftlirchleins. (Bon Nikolaus bis Martint. 8° 
u. 382 S. Hier ſypricht einer, der das dem Heilaud, der Kirche immer 
näher zu bringende Volk flammend liebt, nicht zuleßt das ländliche. 
Selber im Schatten des Dorfkirchleins aufgewachſen und jeßt darin 
als Seelenhirt wirtend, iſt er ſich der Bedeutung katholiſcher Segens⸗ 
kultur, wie fie gerade aus dörflichem Glaubensleben quillt, vollbewußt. 
Im Vorwort gedenkt er der neueren literariſch⸗liturgiſchen Bewegung, 
die ſich in Schilderung der kirchlichen Feſte meiſt auf ſolche inner halb 
des Gotteshauſes beſchränkt. Ratygeber dagegen ſucht im vorliegenden 
Werke die klaffende Lucke hinſichtlich der fur die Bindung zwiſchen 
Kirche und Volk jo wichtigen, vieigeſtaltigen, ſinnvollen Volksgebräuche 
in etwa zu ſchließen, oyne jedoch auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu 
erheben; vielmehr erhofft er weitere Nachfolge auf dem von ihm tat⸗ 
ſächiich ſchon mit ſchönem Erfolge beſchrittenen Wege. Sein Buch 
beſtrahlt alle Feſte, umschließt vorzügliche, in ihrer traulichen Leicht: 
verſtändlichtrin doppelt witſame Betrachtungen, denen er die Beleuch⸗ 
tung fruherer und noch beftehender Voltsgebräuche einfügt unter Hinzu⸗ 
ziehung von Hymnen, voltstümlichen Liedern und Gedichten aus alter, 
älterer und neuerer Zeit, von klaſſiſchen Predigtſtellen und lieb ein⸗ 
dringlichen Geſchichten und Geſchichtlein. Bald zu Anfang greift 
er das Thema der Krippe auf, deren Bau er ein ganzes Kapitel 
widmet und die ihm bedeutend mehr gilt als der viel ſpäter ein⸗ 
gefuhrte Chriſtbaum, zumal in deſſen „moderner“ Ausartung. Auch 
uber die fruheren Drettönigsfeiern weiß er Prächtiges zu fagen, des⸗ 
gleichen über die Siernſinger ſowie über das ihm teure Mariä Licht⸗ 
meß und das Feſt des großen „ſchweigenden“ Heiligen St. Joſeph. 
Hochſt lebendig tritt überhaupt alles von ihm ins Licht Gehobene her⸗ 
vor. Seyr richtig ſtellt er feſt: „Brauch um rauch ſchwindet und fällt 
der poeſteloſen, nüchternen Gegruwart zum Opfer“. Eben deshalb tat 
er mit ernaunlichem, liebevollem Fleiß das Scine, um das zum Teil 
ſchon verſchwmoende koſtoare Alte zurückrückend aufleben zu laſſen zu 
neuem ſegnendem Gedeihen. 

Peter Dörfler beſchert uns wiederum ein Kleinod: Die Papſt⸗ 
fahrt durch Schwaben. Erzählung. 8° 355 S. Schon das Aeußere 
lockt uno fceut: ein erquicklich deutlicher Druck, ein intereſſanter Kopf⸗ 
leinenſchmuck, ein töſtlicher Umſchlag mit den auf Vorder- und Rück⸗ 
ſeite daginziehenden fünf Gruppenreihen nach buntem altem Stich: 
„Solenner Einzug des Papſtes Pius VL in Augsburg 1782.” Und 
nun erſt der Inhalt! Sage, Dichtung und Geſchichte verweben ſich 
unter der von Heimatliebe durchgluteten Meiſterhand zu beglückender 
fünflerifcher Sinheit, die jedem, weß Standes immer, Bleibendes in 
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Tiefe und Schönheit geben kann. Alles erſteht lebendigſt vor uns: 
der große feierliche Zug gen Süden mit dem hochedlen künftigen Mär⸗ 
tyrerpapſt; das wunderſame alte, immer junge Augsburg, das herr⸗ 
liche Schwabenland, die gesegnete Allgäuer Erde mit ihrem heiligen 
Grüntenberg eiſernen Hauptes und goldenen Herzens, mit ihrem une 
erſchöpflich reichen Schoß und ihrer blühenden Naturſchönheit, mit 
ihrem biederen Volk voll Stammeseigenart und kraft. Aus dieſem 
heben ſich drei Geſtalten als Hauptträger der Handlung: der lateiniſche 
Bauer, Wiverfeind und ſelbſtgeſchaffene Bußprophet Kaspar Bonen ; 
berger, nach außen ſtählern, nach innen kindlich weich, das barett⸗ 
geſchmückte roſig⸗zierliche Studentlein Balthes, zutiefſt ein Edeltyp für 
ſich, uno der kranke Schneider Stanes, an den ſich die grandios ge⸗ 
ſchaute, halb myniſch, halb geſpenſtiſch geprägte Szene des Lechfelder 
Hexengerichtes zwiſchen Papſt und unreinen Geiſtern knüpft. Das Buch 
ſteckt uberhaupt voll von großartigen wie auch feinen, zarteſten Zügen. 
Abermals wandelt hier Peter Dörflers Kunſt den Gipfeiſtieg ihrer Entwick⸗ 
lung, zugleich dieſer den Ausblick in die Weite und Höhe freuaſſend. 

Hoch in den deutſchen Norden, nach Huſum, der Stadt Theodor 
Storms an der fturm- uno flutenumbrauſten Weſtküſte Schleswig Hol⸗ 
ſteins, trägt uns ein eigenartig dichteriſcher Roman: R am Meer. 
Bon Friede H. Kraze. 8“ 216 S. Das Buch, deſſen neuzeitliche 
Handlung ſich noch epiſodiſch in Hamburg und ſpäter im bayerischen 
Hochland voll weitergeſtaltet, iſt eingetaucht in Stimmung und Ber 
geiſtigung. Doch bleibt der Spannungs faden unentſtiafft, hält viel 
mehr den Lejer wie unter perſönlichem Anreiz gefeſſelt, von Anfang 
bis Ende, nicht zuletzt durch die ſprachlich und ſeeliſch echt künſtleriſche 
Schönheit der liebevollen Schilderung jeweiliger Umwelt in Natur 
und Volk, Heimat und Heim der oberen und der einfachen Stände. 
Myſtiſch- übernatürliche Einflüſſe, Traum,, Spuk und Grauenhaftes 
miſchen ſich ein, wie fo oft ins Leben jener Seefahrer und Küſten⸗ 
bewohner, über die auch Storm viel Sonderliches zu jagen wußte. 
Von Kindheit an dem Zauber des heimatlichen Meeres wie in Weſens⸗ 
einheit anheimgegeben tft die Heldin der Erzählung: Elſalill Jeß. Als 
junge Braut hat fie in einer Weihnachtfeier Maria die Mutter des 
Herrn dargeſtellt in einer für ihr ganzes Sein fortab — ihr ſelber 
unbewußt — entſcheidenden Weiſe. Seit lange trägt ſte, nach dem 
Eindruck eines nie vergeſſenen kindlichen Traumes, in ihrem Herzen 
einen Cherub mit — wie bei einem Schmetterling — eingeſchlagenen 
Fiügeln; die oberen bleiben unentfaltet bis zum Höhepunkt des Ge» 
ſcheyens, da fie, durch unverſchuldet Furchtbares fürs Leben freigegeben, 
die große Liebe ihres ſchickſalbereiten inneren Menſchen dem Manne 
ihrer Vorbeſtimmung darbringen kann. — Die tief durchſeelte Dar⸗ 
ſtellung zeigt einen zielſtcher verſchlungenen Aufbau von pfychologiſch 
feiner Begründung. Erwartungs voll ſehen wir dem weiteren Schaffen 
dieſer bedeutenden Kraft entgegen, deren letzte bemerkenswerte Werke 
hiermit in Erinnerung gebracht ſein mögen: Die von Brock, Balten⸗ 
roman, Der Kriegspfarrer, Roman aus dem 30 jährigen Kriege, das 
Hadumothbuch und Amey, Roman aus der Zeit eele. 

Die in immer breuere Kreiſe eintauchende, wachſende Liebe zur 
Liturgie iſt eine der größien religiöſen Errungenſchaften unſerer Zeit. 
Iyr kommt aufs föroernöfte entgegen: Ans Brevier und Neibnt. 
Viturgiſche Perlen für das Volk. Von Dr. Pius Parſch. 
Selboſtverſtändlich läßt ſich durch Laien eine vollſtändige gebets⸗ 
praktiſche Teilnahme am prieſterlichen täglichen Breviergebet und am 
kirchlichen Gottes dienſt kaum durchführen. Eben deshalb werden jezt 
unter der Allgemeinheit treffliche volksliturgiſche Bücher in Textauswahl 
verbreitet. Dr. Parſch achtet in feinem ausgezeichneten Unternehmen 
dankens wert beſonders auf zweierlei: Vorzüglichteit der Ueberſetzung 
(wenn angängig im Rhythmus) und der führenden Erläuterung. 
Seine erngenannte Aoſicht kennzeichnet er dahin: „Vor allem follen 
die Gebetsnücke in ſinngemäßer, äſthetiſch annehmbarer Form geboten 
werden.“ Zur Weihnacht liegen jetzt zwei neue Hefte ſolcher Erfüllung 
vor: Erſtes Bändchen: Der Gottesdienſt der heiligen Nacht. Mette 
und Miiternachtsmeſſe. 8° 94 S. & kart. 1.20, geb. 1.70. Haupt⸗ 
inhalt: Wethuachtsmette, I., II. und III. Nachtwache mit Gebets und 
Leſegottesdienſt, Erläuterung. Fünftes Bändchen: Das kirchliche 
Norgen⸗ und Nachtgebet. Laudes und Komplet. 8° 71 S. kart. 0.75, 
geb. 1.50. Haupiingalt: Laudes mit Erläuterung und liturgiſcher An⸗ 
wendung, Sonntags: und Samstags kompletortum, Schlußantiphonen 
der ſel. Jungfrau, Erläuterungen, liturgiſche Anwendungen. Wer dieſe 
beiden Bändchen kennen und mitbeten gelernt hat, wird nach allen 
anderen der Reihe verlangen. | 


E. M. Hamann⸗Ehrengabe. 


(Vgl. den Aufruf hiezu im Anſchluß an den Aufſatz „Echtes muß 
Hamann in Nr. 46 der A. N. 
vom 15. November 1923.) 


Es find weiter eingegangen: „Bon einem armen Schweizer 
Prieſter, der aber Sinn hat für echt katholiſch“ 20 Schweizer Franken. 
Ed. Bayländer, Buchhändler, Mailand 50 Lire. Ungenannt 5 Bill. 

Wett Rückſicht auf die Kürze der Zeit (der 70. Geburtstag fällt 
auf den 18. Dezember) bitien Schriftleitung und Verlag der A. R, die 
Beiträge möglichſt umgehend an den Verlag der Allgemeinen 
Rundſchau in München, Galerieſtr. 352 Gh., einzufenben. 
Wenn es Einzelnen nicht möglich iſt, wertbeſtändiges Geld zu ſchicken, 
ſo wird der Verlag gerne verſuchen, die umgehende wertbefländige a 
lage zu beforgen. 
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Natienaltheater. Durch die politiſchen Umſtände um eine Woche 
verſchoben, iſt nun die Voreinſtudierung von Smetanas „Ber: 
kaufter Braut“ herausgekommen. Das Werk des böhmiſchen Ton⸗ 
dichters gehört ſeit etwa drei Jahrzehnten auch den deutſchen Bühnen 
an und hat ſich dauernd auf Ihnen ein Bürgerrecht erworben. Muſt⸗ 
kaliſch gan: aus böhmiſcher VBolksmufik erwachſen, hat dieſe komiſche 
Over dieſelbe doch zur idealen Höhe wahrer Kunſt geläutert. Die 
Melodien ſprüben echtes Leben; die aanze Partitur zeigt Feuer, Meiſt 
und muſtkaliſche Kultur. Das liebenswürdige Stück iſt von Karl 
Böhm muſtkaliſch, von Wirk ſzeniſch aufs feinſte abnetimmt Eliſa⸗ 
beih Fenae ſana als Marie ſehr reizvoll. Sie und Sterneck, der 
einen famos nefunaenen Hetratsvermittler hinſtellte, Ieben ſich immer 
beſſer in das Enſemble ein, dem fie erſt ſeit wenigen Monaten an⸗ 
nehören. Depfer fang prächtig; darſtelleriſch kann fein Bauernfunge 
noch an Natürlichkeit aewinnen. Bon köſtlichem Humor war Sendel: 
an ber Spitz der wandernden Komödianten ſtand mit ſtark⸗r Komik 
Lobfina. Jans vortrefflich waren auch die Elternpaare (Bauberaer 
— Waldenau, Orifft — Fichtmiller). Chöre und Tänze klappten famos, 
kurz, es war ein ſehr glücklicher Abend, der mit dankbarem Beifall 
aufgenommen wurde. 


Nuſterienſpiel. Leo Weis mantel s Myſerienſpiel Toten⸗ 
tanz 1921. vor kürzerer Zeit in der Nürnberger Katharinenkirche, der 
einftigen Stätte der Meiſterſinger, uraufaeführt, it nun auch in München 
aenrben worden. Künfler der Baheriſchen Landesbühne hatten 
im Odeon eine ſchmuckloſe Myferienbühne aufgeſchlagen. Jedes Requiſit 
war vermieden. Man aing ſoweit, die Darreichung von Blumen und 
Kränzen nur ſymboliſch anzudeuten, eine Kargbeit der äuß⸗ ren Mittel, 
über die man ſchließlich ſtreiten kann. Der aus dem Dunkel auf⸗ 
tauchende, ſch⸗inwerferbeleuchtete Darßeller war aanz auf die Kraft 
ſeines Wortes und feines mimiſchen Gefühlsausdruckes geſtellt. Die 
Künſtler wurden ihren Aufaaben mit tüchtiaem Gelingen gerecht. Daß der 
ideale Mrfiffgal als Sprechſaal akuſtiſch nicht ohne Mängel iſt, iſt bekannt. 
Was das Myſterienſpiel Weismantels von anderen unſerer Taae auszeichnet 
it, daß ſich hier nicht wie in Hugo v. Hofmannsthals Spiel von 
Jedermann ein Dichter artiſtiſch in alte Formen einlebt, ſondern in 
dem alten Spiel den Rahmen findet, in dem er feine neuen Geſichte 
in plaſtiſche Formen zwinat. Seine Soldatenſzenen, die Frauenſchick⸗ 
ſale. CGelbmenſchen und Bauernkonflikte find aus den ſeeliſchen Wirren 
der Geaenwart geſtaltet. Unter allerhand Masken erſcheint, hierin der alten 
Svieltradition aleich, der Tod. Nicht immer kommt er als notwendige 
Folge des Beichehens, ſondern tritt zuweilen als Deus ex machina auf, 
wodurch die Wirkung dann leicht eine Abſchwächung erfährt. Die 
tiefe Religioſttät des Dichters und das Pathos ſeines ethiſchen Gefühles 
find die ſtärkſten Quellen feiner dichteriſchen Kraft. Orgelklänge ver⸗ 
banden die einzelnen Teile der Dichtung, die auf das gut beſuchte Haus 
eine ſtarke Wirkung ausübte. Die Veranſtaltung, die unter dem Bro 
teltorate des Kultusminiſters ſtand, muß in dem gegenwärtig nicht ſehr 
unternebmungs freudigen künſtleriſchen Betrieb als eine verdienſtliche 
Tat anaefehen werden. Es wäre gewiß möglich und zu wünſchen, 
ein breiteres Publikum für das zu gewinnen. Dieſe Auf- 
gabe lieat vor allem im Broaramm der Theatergemeinde. 

Bolkstheater. Das Volkstheater hätte in dieſen Tagen fein 
zwanziajäbriaes Beſtehen feiern können. Die klaſſiſchen Dramen und 
das Volksſtück hat es anfangs gepflegt, mit den Jahren iſt es freilich 
immer mehr zum Overettenſchwank hinabgeglitten. Im Herbſte ver⸗ 
pflichtete es einen Mann von literariſchem Anſeben zum ſtellvertreten⸗ 
den Direktor. Das ließ immerhin einiges erhoffen; allein der Ope⸗ 
rettenſchwank erlebte weiterhin ungezählte Wiederbolunagen und ber 
stellvertretende Direktor trat von feinem Amte zurück. Jetzt hat man 
Im weißen Rößl einſtubiert. Das Vuſtſpiel iſt gewiß keine lite⸗ 
rariſche Tat, aber im Beraleich zu den Routiniers von heute iſt Blu⸗ 
mentbal und Kadelburg eine künſtleriſche Kultur nicht abzuſprechen. 
Der Berliner in der Sommerfriſche iR eine uoverwüſtliche Figur und 
die Wirtin 1 weißen Rößl eine Geſtalt von beſter Volksſtücktradition. 
Das Stock iſt vor zwanzig Jahren und auch ſpäter noch im Hef- 
theater viel gegeben worden. Das Volkstheater hat nicht für jede 
Holle eine ganz ausreichende Beſeßzung, allein es war alles mit Luft 
und Liebe dabei und ſo bot der harmlos luſtige Abend doch recht 
freundliche Eindrücke. 

München. 2. G. Oberlaender. 


Mündener Konzerte. Konzert zu Bunften der Studie 
renden der Akademie der Tonkunſt. 22. November, Odeon. 
Bach⸗ Abend. Dirigent Siegmund von Hausegger. Neues Leben 
iR in unſerer Muftkhochſchule eingezogen. Der Leiter derſelben dirigierte; 
Lehrer der Anſtalt ſpielten die Soli und wirkten neben den Meiſter⸗ 
ſchülern im Orcheſter mit. Dies enge Zuſammenarbeiten iſt von hohem 
erzieheriſchem Wert. Die Einſtellung auf ein hiſtoriſches Programm, 
diesmal bie Wiedergabe mehrerer Bach⸗ Konzerte, iſt wohl der beſte 
Weg, bei den jüngeren Mitwirkenden und Hörern Verſtändnis für 
unſere en alten Meiſter zu wecken. Das Brandenburgiſche Konzert 
Nr. 8 2 Violinen, 8 Bratſchen, 3 Violoncellos und Kontrabaß 
dee dar ee dee 

i er elnen Inſtrumen or, die unter 
ſich teils polyphon, teils unisono geführt werden, wodurch ſich die 
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verſchiedenſten Färbungen des Streicherklangs ergeden. Fel Berber 
ſpielte das Violinkonzert in E. Dur. Waltber Lampe daß Klavier- 
konzert in D. Moll. Grfteres iſt ein Meiſterſtück motiviſcher Arbeit; das 
von Spitta (I, 735) als Ciaconna bezeichnete Adagio zählt zum Seelen⸗ 
vollſten, was je für die Geige geſchrieben wurde. Dem konzertierenden 
Klaviere im andern Werke verleihen die Streicher böheren Glanz 
(Spitta II, 620), vorherrſchend iR durchweg aber das Soloinſtrument. 
Die Wiedergabe war bewundernswert; Berbers Geiaenſpiel wirkte 
unmittelbar, imbulfiv, Lampes Klaviertechnik und Vortrag abgeklärt. 
reif. Das Schlußſtuck bot wieder ein anberes KNlanabild; es war das 
Brandenburgiſche Konzert Nr. 4 für Violine, 2 Flöten mit Begleitung 
von 2 Violinen, Bratſche, Violoncell und Kontrabaß. Dem Concertino 
der drei hoben Soloinſtrumente tritt das Tutti der übrigen Streicher 
entaegen, namentlich im Mittelſatze; eine aroßartige Fuge bilbet den 
Abſchluß (Spitta I. 741). Die Soliſten Jani Saanto, Juſtav Kale ve, 
Alois Schellhorn und Li Stadelmann, die auch ſonſt den 
Basso continuo auf dem Cembalo ausführte, boten ihr Beſtes. Wärmſter 
Dont gebührt aber vor allen Siegmund von Hausegager, dem 
Orcheſterleiter, wie dem Lehrer. — Zweiter Hausmuſikabend. 
24 November, Heiner Odeonsſaal. Diesmal wurden uns ansichließlich 
Bläſerkompoſitionen geboten. Gottfried Ruedinugers Divertimento 
für fünf Blasinfirumente op. 45 lehnt ſich in den knappen Formen 
und dem humorvollen Inhalte an die berühmten klaſſiſchen Vorbilder 
an; modern find aber oft Melodik, Harmonik und bisweilen auch der 
Klang. Die Sonate für Horn von Joſeph Haas op. 29 bildet eine 
wertvolle Bereicherung der nicht allzuaroßen Literatur für dies Inſtru⸗ 
ment, deſſen techniſche Möglichkeit n hier wohl verwendet find; ber von 
romantiſchem Hauch erfüllte langſame Saß iſt ber bedeutendſte. Beet⸗ 
hovens Quintett für vier Blasinſtrumente und Klavier op 16 und 
die Sextus Arie aus Nos arts Titus mit obligater Klarineite waren 
allzeit wilkommene Klaffikerwerke. Man konnte ſich ungetrübt ber 
Wiedergabe durch die beſten hieſigen Künßler freuen: Rita Beraas 
(Sopran), Bufab Kaleve (Flöte), Michael Uffinner (Oboe), Profeſſor 
Karl Wagner (Klarinette), Hans Noeth (Horn), Hans Baumeiſter (Fagott), 
Profeſſor Wolfgang Ruoff und Auguft Pfeifer (Klavier). 
. Bertha Antonia Wallner. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Reichsbankpräsident Havenste in ist gestorben. Auch 
unter denen, die die Versuche missbilligten, welche darauf hinaus- 
gingen, ihn unter politischem Druck zu entfernen, haben die meisten 
sich mit scharfer Kritik gegen seine Leitung in den letsten Jahren 
ie Das kurze Gedächtnis wusste nichts mehr davon, dass 

er Volksmund ihn vor w n Jahren als „Reichsgeldmarschall“ 
gefeiert in der Erkenntnis, welche 5 reib ose Fort- 
betrieb des Zentralnoteninstitutes für die egsjahre hatte. Die 
Reichsbank vermochte die Tage der Mobilmachung ohne Schwierig- 
keit zu überwinden und auf die von allen Seiten erhobene Forderung 
eines Moratoriums zu verzichten. Als Havenstein 1908 sein Amt an- 
trat, hatte gerade von Amerika aus eine schwere Geldkrise die Wirt- 
schaft beunruhigt. Havenstein ging daran, den Schutz und die Ver- 
stärkung des Goldbestandes nicht mehr lediglich durch Diskontpolitik 
zu regeln sondern jeder Steigerung des Notenumlaufes eine pro- 
zen noch grössere Mehrung des Metalles an die Seite zu stellen. 
Eine Reihe weiterer Massnahmen wurde dieser Währungspolitik dienst“ 
bar gemacht. Gleichseitig suchte er die Reichsbank «is ditinstitut 
zu entlasten. Er nötigte die Banken, auf ihre eigene 5 
besser zu achten, statt die Reichsbank übermässig in Anspruch zu 
nehmen. Es gi die Reichsbank kraftvoll zu halten gegenüber den 
immer gigan scher sich entwickelnden privaten Wirtschaftsmächten. 
Havenste 5 gab dem Ausgleich der privaten und öffentlichen 
Interessen. Die Reichsbank hatte beim Ausbruch des Weltkrieges 
einen Goldbestand von 1850 Millionen, den Havenstein während seiner 
Amtszeit um rund 600 vermehrt hatte. Auch in den ersten Kriegs- 
finanzierungen bewährte sich der Präsident, mag auch heute die Auf- 
bringung der späteren Kriegsanleihen von der Wirtschaftskritik un- 
günstiger beurteilt werden. Der Währungssturs fand ihn machtlos. 
Seit Mai 1922 war die Reichsbank autonom, aber das Reich steigerte 
immer weiter seine Diskontschuld. Man macht es Havenstein zum 
Vorwurf, dass er sich mit stillen Protesten begnügt habe. Männer, 
die mit dem Präsidenten Berührung hatten, sagen, dass er mit 
lähmendem Fatalismus in die Zukunft sah, während er sich gleich- 
zeitig nach aussen zu einem Optimismus zwang, der anderen die 
Kraft des Hoffens und Schaffens erhalten sollte. Niemand wird so 
töricht sein, die Schuld an unserem Finanxelend auf seine 
Schultern zu laden. Es wird geklagt, dass er im Reichsbankdirek- 
torium nicht jüngeren Kräften die Bahn frei zu machen suchte. Viel- 
leicht fand er hervorragende nicht, denn in letzter Zeit, als die 
Kritik so vieltönig lürmte, klammerte er sich geradezu an sein Amt 
und sah seine Pflicht darin, um mit Bismarck zu reden, in den 
Sielen zu sterben. Einig sind Havensteins Freunde und Gegner in 
der hohen ethischen Wertung seiner Persönlichkeit. 

Die Berichtswoche war bestimmt durch die immer grössere 
Schwierigkeit, die darin liegt, dass die gesamte Wirtschaft noch nicht 
durch grössere Summen von Bentenmark befriedigt werden kann. Im 
Norden des Reiches liegen die Verhältnisse bereits, günstiger. Bevor 


noch die Bentenmark im Umlauf ist, hört man vielerlei skeptische 
Aeusserungen. Wenn dies gegnerische Blätter des Auslandes tun, 
indem sie darauf hinweisen, dass Frankreich während der grossen 
Revolution drei Staatsbankerotte hatte, während Deutschland erst mit 
der Liquidation des ersten beginne, so darf man einwenden, dass 
historische Parallelen immer Konstruktionen bleiben. Schlimmer sind 
die Miesmacher im Lande. Sie betreiben mit oder ohne Absicht die 
Angelegenheiten derer, die ein eigennütziges Interesse daran haben, 
dass die Inflation weitergeht. Damit die Rentenmark wertbeständig 
bleibt, ist es nötig, dass die Sparsamkeitsmassnahmen (Beamten- 
abbau u. dgl.) auch wirklich in zureichendem Masse durchgeführt 
werden. Die Devisen lagen bei Wochenbeginn nahezu unverändert, 
mit Ausnahme von Paris, deren Kurs gemäss dem Rückgang auf den 
Auslandsbörsen herunterging. Die Kurse am Effektenmarkte waren 
durchwegs fest. Die Geldsätze zei al ara Der zweite 
Börsentag brachte eine sehr erhebliche Devisensteigerung. (Dollar 
Berlin 4189,5 Milliarden G., 4210,65 Mill. B.) Solange die Ausland- 
bewertung der Papiermark über die deutschen Kurse hinausging, lag 
die Gefahr nahe, dass die Rentenmark vom Auslande aus dem Markte 

zogen würde trotz der hiergegen getroffenen Massregeln. Aus 
iesem Grunde erfolgte die Herautsetzung der Kurse; dass sie zu- 
gleich vermehrte Teuerung herbeiführen werde, war nicht zu über- 
sehen. Am Mittwoch entfielen wegen des Busstages die Börsen in 
Berlin und Frankfurt, die übrigen Börsenplätze zeigten sehr feste 


änderungen. London wurde etwas in die Höhe gesetzt. Bei Zuteilung 
der Devisen wurden Einzelaufträge tiber 100.000 Valuteneinheiten nicht 
berücksichtigt, da in den letzten Tagen Einzelaufträge von sehr hohem 
Ausmass vorgekommen sind, deren wirtschaftlicher Zweck undurch 
sichtig geblieben ist. Am Geldmarkt zeigte sich wieder ein Ansiehen 
der Zinssätze. Diese sind jetzt fast stündlichem Wechsel unterworfen, 
Die Rentennote wird vorerst zurückgehalten und das Papiergeld reicht 
bei den gewaltig gesteigerten Warenpreisen nicht zum Umlauf aus. 
Auch die Kanzlerkrise verminderte die Unternehmungslust, so kamen 
die erhöhten Devisenkurse in den Effekten nicht völlig zum Ausdruck. 
Die Tendenz war unsicher bei schlependem Geschäft. Am Samstag 
blieben die Devisen trotz weiteren Rückgauges des ausländischen 
Markkurses unverändert. 

Die Reichseisenbahn will sich an dem Aktienbesitz der 
Mittleren Isar und des Walchenseewerkes beteiligen, da sie zur 
Elektrisierung von Eisenbahnen einen erheblichen Teil des Stromes 
dieser Gesellschaften verwenden wird. Geplant ist die Ausgabe von 
200000 und 100000 neuen Aktien, die, die Zustimmung des Landtages 
vorausgesetzt, von der Reiehrbahn übernommen werden sollen. Hierdurch 
dürfte die Schwierigkeit der Kapitalbeschaffung zu grossem Teile 
überwunden werden. 

Die Produktenmärkte zeigten feste Tendenz. Mangel an 
wertbeständigem Geld stand indessen dem Handel noch hindernd im 


Tendenz. 


Am 22. Nov. bot der Devisenmarkt keine wesentlichen Ver 


Weg. Es war dadurch auch erschwert, das für die Brotversorgung 
nötige Getreide aufzubringen. K. Werner, München. 


4 Ein- und Husiuhrtaiel 


Bronzeglocken 
von bestem Guss u herrlickst. 
urkundiich bis zum Jahre 1506 nach- 

weisbare Glockengiesserei von 
H. Humpert, Brilon l. Westfalen. 
Bücher auch fremdsprachige. 
N Schreibwaren, Bilder, 
Artik., Devotionalien u. a. 


Harder & Ce, Freibarg l. Br. 
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Statuen, Gebetbücher, Katholika, 
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u. Verlagshandlung (BD. Hane) 
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-  Devetioenalionfaprik 


Deovstienalleon-Bzpeor: 
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File. Alle Pilze liefert 
Ambrosins Harthans, Oschats 


armeniums£f.all. Klimate. 
Aleis Maler, päpsti. Hoß., Fulda. 


Brems-Varain, Trier 
Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
In Stiockerci a. Weberel 
Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Büel- und Unedehnetall 

Eigenes wan d 
Werkstätten für kirchliche Kunst 
Krieg & Schwarzer, Malaz. 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte, 


Musikinstrumente 
| siehe Anzeige 
J. Mollenhauer a Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 
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Munek & Rogge, Rathonew. 
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Deutsche Waffeanbr G. Kaunak, 
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J. Max Meinig, 
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München 
deb vors, Aut a 5 
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Peters, Speditioe u. Schiffahet. 
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Zu Kaufen gesucht 
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Herders 


Konversations-Lexikon 
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binde liefern, 


4 . 
. i 


ter 


Hotel Stadt Riel 
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IT tem am die Allgem. Rundschau. 


-Konsum-Papiere- 
= Breuers Original-Salizyl-Pergament = 
= Breuers Original-Butterbrot-Papiere S 
Es Breuers Toilette-Papiere = 
= * Breuers Durchschlag-Papier EB 
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Schweizerisehe Genossenschafts- Bank |" 


St. Gallen Zürich Basel — Appenzell Au— Brig 
— Martigny Olten Rorschach Schwyz -Sierre 


EingezahltesGarantiekapital : 5½ Millionen schweiz. Franken. 
Wir empfehlen uns für die Abwicklung von Bankgeschäften 
aller Art in der Schweis; Entgegennahme und Ausführung 
von Vergütungen und Inkassi von und nach allen Ländern; 
Geldwechsel, Devisentransaktionen. Die Direktion. 
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Rünftieriihe Krippenbogen. 


Führih-Wörndle- Krippe. 8 Bogen 
2.— Goldmark 

Philipp Schuhmacherſche Krippe. 
5 Bogen 2 — Goldmark. 

Joſef uchlachner⸗Krippe. 12 Karten. 
1.20 Goldmark. n 

Graf, Die Papiergrippe in Wort 
und Bild mit 15 Illuſt. —.60 Goldmark. 

Krippenkalender 1924 —.50 Goldmk. 

Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, 

Bad Mergentheim. 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allerbest gearbeitet 
Karl F. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Utr.) 


Musterkollektlonen in allen Prelslagen 
in echten und Imitlerten Arbeiten. 


die Buch- und Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 


| Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 


Wernimmt 
die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usıo. und halt sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 
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Seifen: u. Schuherem⸗ 
Fabrikation im Hauſe 


Slrelch- und Zupl- 
sowie Holz- und 
Melallblasinstrum. 


richten wir ein. 


in erstklass. Qualität, 
weltbekannt als vor- 
zügl. Bezugsquelle. 
J. Mollenhauer 
Söhne, Fulda. 

Musikinstr- Fabrik. 


Gegründet 1822. 


Dauernde u. ſich. Exiſtenz, 
beſ. Räume nicht nötig. 


Ausk. koſtenl. Rückp. erw. 
Chemiſche Fabrik 
Heinrich & Münkner 
Zeitz⸗Aylsdorf. 


Der kluge Beschäftsmann 


inseriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen 
Rundschau“, weil er weiss, dass dieselbe in 
ganz Deutschland und weithin im Ausland 
hochangesehen und vielbeachtet ist und dass 
das Geheimnis des immer wieder be- 
stätigten Erfolges der Anzeigenin 


1 der „Allgem. Rundschau“ in der be- 


sonderen Pflege des Anzeigenteils liegt, aus 

welchem alles Unreelle und Anstössige fern- 

gehalten wird, so dass seit langem schon ein 

Vertrauensverhältnis zwischen Lesern und 
Anzeigenteil besteht. 
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Bei Weihnachiseinkäulen 


berücksichtige man in erster Linie die in der 
„Allgemeinen Rundschau“ veröffentlichten 
Buchanzeigen. 


lage. 


lage. 


5. Auflage. 
In zwei Welten, 


Fritz Mielert. 


m mn 
Wasserzieher. 


zieher. 4. Auflage. 


Eheliche Liebe. 


Führende Jugend. 


＋ 12 — 
Von St. v. Dunin RBorkowski S. J. 2. Auf- ; 


von Alfons Lins. 
Aufwärts aus eigener Kraft. 
————ů—5— öSZwduWæ—— 

und Lebensziele. Von Dr. Paul v. Gizycki. 


von Dr. E. Wasserzieher. 


Leben und Weben * 


Kart. 4.—, geb. 5.—. 


7 der deutschen Sprache von 
Bilderbuch Dr. E. Wasserzieher. 


Keimendes Leben. 
1.—10. Taus. 
Das kommende Geschlecht, Zeitschrift ; 
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Ferd. Dümmilers Verlag 
Berlin SW 68 (Postscheck 145) 
Schöpferische Liebe. Ein Wer voll. 


sittlichen Voll- 


— ———N 
endung. Von St. v. Dunin Borkowski S.J. 
Kart. 4.—, geb. 5.—, feine Ausg. geb. 7.—. 


Reifendes Leben. 
—— 
= Von St. v. Dunin BorkowskiS.J. 3. Auf- 


Ein Buch der Selbst- 
zucht für die Jugend. 


Kart. 4.—, geb. 5.—. 
Aufgaben und Ge- 3 
stalten jung. Führer. 


Kart. 3.—, geb. 4.—. 


Mein lieber Junge! Briefe vonAlfons 


Lins. Vorwort von 


1 
P. L. Esch S. J. 2. Auflage. Kart. 1.50. 
Wildtrud und Gottfried. Ein Brier 


wechsel 
Kart. 1.—. 

Rat- 
schläge 


Kart. 4.—, geb. 5.—. 
Erinnerungen und 
Wanderungen von 


— — 
Prot Ernst M. Roloff. Kart. 4.—, geb. 5.—. 


Im Lande der Bibel 


Von Prot Ernst 
° = M. Roloff. 
Kart. 4.—. geb. 5.—. 


verträumte Städte. Deutsche Klein- 


stadtbilder von 
Kart. 4.—, geb. 5.—. 


Worte von Fr. W. Foerster. 


53 ĩßörs?;ĩq qƷo ꝗ— 
: Gesammelt und herausgegeben von = Peine. 


: Woher? Ableitendes 


deutschen Sprache von Dr. E. 
5. Autlage. ar Taus. 


eb. 1.—. 
Wörterbuch der 


eb. 5.—. 


Sprachgeschichtliche Plaudereien 


Kart. &—, 
geb. 5.—. 
Sprache von 
E. Wasser- 


Kart. 4.—, geb. 5.—. 


Theosophie und Christentum 

von P. Aloys Mager O. S. B. 1.20. 
Hermann Muckermann: 
Um das Leben der 


Ungeborenen. 


11.—15. Taus. 1.—. 


Die Mutter und ihr Wiegenkind. 31. 


Die naturtreue Normalfamilie. 31. bis 7 


bis 50. Taus. —.25. 
50. Taus. —.25. 5 
1.—30. Taus. —.25. 


—.25. 9 


biologischer und ethischer Grundlage. 
Letzte Hefte: Bd. II, H. 1. Gründung der Familie. 
— 80. H. 2. Wie behüten wir die Familie vor 
Geschlechtskrankheiten, Tuberkulose und Alkoholis- 
mus? 1.—; H. 3./4. Wohnun und wirtschaftliche 
Sicherung der naturtreuen ormalfamille, 1.20, 


für geschlechtliche Volkserziehung auf = 


Een — 


Fürs Chriftkind! 


Ich habe Aufnahme für armen 
aber talentvollen Knaben — 
Kur Gg. — im Miſſtons⸗ 
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2 Urbeitsſchürzen, dunkler 
Stoff zu Anzug und Mantel, 
Göbefied, Kleiderb. Schuh⸗ 
putgenn. Schott: „Meßbuch 
d. Kirche“. Ich bitte innig 
um Zuwendungen in Sachen 
oder Geld an Pſarrami Kon⸗ 
zell oder Lehrer Ettl, Goſſers⸗ 
dorf, Poſt Konzell Bayern, 
Poſtſcheck Ni 9 14565. 
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Reinhard Euchariftiiche 
Johannes Sorge ;\: Honvertitenbilder 


Altarblumen 

zu Ehren des im Sakramente 

der Liebe „verborgenen 
Gottes“ 


von 
Viltor Cathrein S J. 


Gebunden Grundzahl 6.—. 


Moralphllolophie 


Eine wiſſenſchaftliche 
Darlegung der ſittlichen, 
einſchließlich der rechtlichen 

ö Ordnung 


i 
. 
| 


| 


Studien zu 
Sorges künſtleriſchem 
Schaffen unter beſonderer 
Berückſichtigung der 
dramatiſchen Sendung 
„Der Bettler“ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
von f 
| 
| 
| 
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von 


Viktor Cathrein S. J. 


Sechſte, neu burchgearbeitete Auflage 


Ä 
j 
i 
i 
f 
f Zwei Bände 
| 


von zufammen etwa 90 Bogen Umfang 


Dr. Martin Nockenbach. 


Grundzahl broſchiert 3.—, gebunden 5.—. 


Grundzahl broſchiert etwa 30.—, 


Der 362 Seiten ſtarke Band enthält 29 gebunden etwa 36.—. 


Konvertiten deutſcher Länder u. 17 Kon⸗ 
vertiten außerdeutſcher Länder, bei 
denen der Euchariſtie ein her⸗ 
vorragender Anteil ihrer 
Konverſion zu⸗ 
kommt. 
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pier Guelen Herlag / Leiyfig 
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Auch in der ſechſten, neu durchgearbeiteten 
Auflage wird die großangelegte „Moral⸗ 
philoſophie“ von Viktor Cathrein S.]. 
Hunter den neueren ſyſtematiſchen Dar⸗ 
ſtellungen der Ethik den erſten Rang 
behaupten. — Die Ausgabe dieſer neuen 
Auflage erfolgt im Oktober ds. Is. 


Die erſte wiſſenſchaftliche Monographie 

über Sorge, den frühverſtorbenen Herold 

der Dichtung neuer religiödſer Beſinnung 

und Einkehr. Zahlreiches biographiſches 

Material und eine ganze Anzahl zur Zeit 

noch unveröffentlichter Dichtungen find in 
dem Buche verwertet. 
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Pier Auellen Herlag / Leipſig 
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Hier Auellen Verlag / Leipzig 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVEL AER. 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et Pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder- Goldschn. M. 15.—. 

5 „ Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50. 
Joseph Christ S. J., Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 


Hardy Schilgen S. J. 
Im Dienst des Schöpfers. 


Ein Buch für katholische Braut- und Eheleute. 11 x 17 cm. 
71.—80. Tausend. 96 Seiten. 
Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 


„Unter den zahlreichen Ehebüchern der letzten Zeit, die sich die Aufgabe setzen, das Bewusstsein von der 
Würde und Heiligkeit der Ehe und von den Pflichten und Rechten der christlichen Eheleute zu pflegen und zu klären 
nimmt diese Schrilt eine der ersten Stellen ein. Offen und doch zart behandelt der Verfasser die heiklen Fragen nach 
den katholischen, auf der Offenbahrungslehre beruhenden Grundsätzen von der ehelichen Liebe, dem Kindersegen usw. 


Man gebe dies Büchlein Braut- und Eheleuten in die Hand, es ist ein Mittel, viel zur Gesundung der En beizutragen.” 
eologische Revue. 


„Das Buch ist eine wahre Gottesgabe für unsere Zeit. Etwas Besseres über den heiligen Ehestand auf gleichem 
Raum habe ich nirgends gelunden. Nur einen Wunsch hatte ich, als ich das Buch las: hätte ich es doch schon in 
meinen Jugendjahren gekannt! Darin ist wirklich alles, was sich oft schwer ausdrücken lässt, mit einer Klarheit und 
Bestimmtheit niedergelegt, dass auch jeder Gewissenszweifel, der sich in ein geängstigtes Herz hineinschleichen kann, 
seine volle Lösung im Licht des Glaubens findet. Dabei ist die Sprache so edel und taktvoll, dass sie keinen verletzen kann. 
Das Buch verdient in der Tat die weiteste und unbedingteste Verbreitung. Es wäre ein apostolisches Werk, wollten alle, 
die jungen Brautleuten raten müssen, ihnen dieses Büchlein in die Hand drücken.. . . Verbreitet dieses Büchlein! 
Das ist Arbeit im Dienst des Schöpfers.“ Germania. 

„Das Büchlein soll nach der Absicht des Verfassers ein eigentlicher Brautunterricht sein. Gründlich und 
klar belehrend, dabei zart und taktvoll im Ausdruck, soll es auch jungen Leuten in heiratsfähigem Alter schon ruhig 
übergeben werden können. Das Buch erfüllt seinen Zweck ausgezeichnet. Auch dem Seelsorger selbst bietet es eine 
vortrefiliche Erleichterung der schweren Pflicht des Brautunterrichts.“ Theologie und Glaube. 


In anderthalb Jahren wurden über 70000 Exemplare verkault. 
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Weltrundſchan. 


Zum Reichskanzler wurde der bekannte Zentrums führer, 
Senatspräſtdent Wilhelm Marx, M. d. N., ernannt. hat 
zuvörderſt ein neues Ermächtigungsgeſetz eingebracht. 

Der Wiederherſtellungsausſchuß hat beſchoffei⸗ 
zwei Sachver ſtändigenausſchüſſe einzuſetzen, deren 
deutſche Währung 5 Staatswirtſchaft, der andere die e beutſche 
Kapitalflucht ins Ausland bearbeiten ſoll. 

Die Rheiniſche Republik der Sonderbündler i en 
ſammengebrochen. Der ſog. Miniſterpräſtdent Matthes 
Ausland gegangen. Die Belgier entwaffnen die Sonderbündler, 
die Franzoſen geben 1 unau Big, preis. In der Pfalz wurde 
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n ge che n u 
gehen, ſich für das 8 mit Fa den ischen Bundes dat 


unter Aufcechthaltung 5 Beſatzung z en, aus ber uf Falz 
und heinhefien aber einen Son * au zer alb des 5 
Reiches unb in enger Verbindung mit Frankreich zu machen. 


Der preußiſche Miniſter des Innern, 8 wies 
im Landtag nach, daß die ee Unruben in 
Berlin und die Auftritte der Kommuniſten im tag auf 
Befehl der Oberleitung in Mos kau erfolgt ſeien. Bom 15. bis 
28. November wurden bei den Kommuniſten 4000 Armeepiſtolen, 
500 Gewehre und 24 Maſchinengewehre beſchlagnahmt. Mit- 
3 der ruſſiſchen Handels vertretung in Berlin wurden aus⸗ 
gewieſen. 

Zu den Wahlen zum Volkstag in Danzig wird uns 
von dort geſchrieben: 

Die Wahlen zum Danziger Volkstag am 18. November bedeuten 
einen vollen Sieg des Deutſchtums. Die Behauptung der Polen, 
daß das Polentum in Danzig immer mehr erſtarke, iR am Wahltage 
lläglich zuſammengebrochen. Dabei muß man ſich die ungeheure a 

paganda vergegenwärtigen, welche die Polen betrieben haben. 
lieferten in den Wochen vor den Wahlen insbeſondere an die ene 
bevölkerung Danzigs billige Kohlen, billiges Brot, billige 
n Mengen. An Erwerbsloſe wurden Lebensmittel foot 


. Für die Wahlpropaganda wurde von den Polen eigens eine 
Zeitung in deutſcher Sprache, die „Baltiſche Preſſe“, ins Leben gerufen 
und monatelang in Tauſenden von Exemplaren täglich umſonſt verteilt. 
In der „Baltischen Preſſe“ ſchrieben die Polen: „Die polniſche Partei 
iſt die Vertretung, der geſamten Bevölkerung Danzigs deutſcher und 
polnifcher Sprache. Die polniſchen Wahlredner ſprachen in den Wahl⸗ 
verſammlungen in deutſcher Sprache für Nichtpolen. Das Geld floß 
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allen nur 2 Mitteln bie Stümmengahl der 
zu erhöhen, um ber Welt zu en, daß Danz 
nimmt. Der 3 a mina Polska“, der oberſten polni 175 
Wahlinſtanz in Danzig, ſagt a as. . „Die Wahl wird der 
zeigen ad 3 8 in Danzig fin Erinnert euch, daß die Wahlen 
ener 8 find 55 eure Zugebsetoten zur polniſchen Nation. Zeiget, 


SET lniſchen Nation hier in Danzig wächk zum 
Und was war der Erfolg dieſer ungeheuren poln Mahl; 
agitation? Die Polen verloren 


che und nur 5 Polen, ein Beweis, 
daß die Freie Stabt Danzig deutſch IR. 

Dieſer gewaltige R der polniſ Stimmen wird einen 
Wiederhall finden, ber Ära re die Cre eee Freien Stadt 
9 98 BE Genf, London, Neuhort und zes wo 

gte bemüht war, den deutſchen Charakter 
gest ee = en wird bie erneute ſtarle gung der Danziger 
öllerung zum Deutſchtum ſicher einen tiefen Eindruck machen. 


Nas Reigshabineii Harz und ſeine Aufgaben. 


Bon Dr. Otto Kunze. 
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Ir geriet in die breite Strömung der bürgerlichen Einheitsfront, 
eine Berwäfjerung der großen Rechten ins Tagespolitiſche, Parla⸗ 
mentariſche. So verſuchte er eine Regierung von den Deutſch⸗ 
nationalen bis zu den Demokraten zu bilden. Der Plan ſcheiterte 
daran, daß die anderen für eine Forderung der Deutſchnatio⸗ 
nalen nicht zu haben waren: für gleichzeitige Umgeſtaltung der 
preußiſchen Regierung. Stegerwald läßt durchblicken, daß 
ihm die Forderung begründet ſchien. Als früherer Minifter. 
präfibent Preußens kennt er ſich aus. Der verſtorbene Bebel 
hat einmal geſagt, hätte er zu wählen, ob die Sozialdemokratie 
in Preußen herrſchen ſolle oder im Reich, ſo entſcheide er ſich 
für Preußen. Und heute beherrſcht Bebels Partei durch ihren 
Miniſter Severing die Verwaltung des größten Landes, d. h. 
zwei Drittel des Reichs. Ein Gegenkurs der Reichspolitik iſt 
nicht möglich. Die Zeitſpanne Cuno iſt Beweis genug. — 


Wenn die Sendung Stegerwalds an dieſer Klippe geſcheitert iſt, 


ſo legt ſich wieder das preußiſche Problem in den Weg. 
Deutſche Volkspartei, Zentrum und Demokraten vom Preußiſchen 
Landtag haben gleichmäßig abgelehnt, auf die deutſchnationale 
Forderung einzugehen. Formell mit Recht. Es war auch ſehr 
ungeſchickt von den Deutſchnationalen des Reichstags, nicht von 
vornherein die Vermittlung ihrer Schweſterfraktion im Preußiſchen 
Landtag zu benutzen. Aber ein Appell an den Föderalismus wie 
in der Germania (Nr. 326) verfängt hier doch nicht recht. Preußen 
will keine Einmiſchung des Reichs. Gut. Da muß Preußen nur 
aufbören, die größte dauernde Einmiſchung in das Reich ſelber 
zu ſein. Solang es doppelt ſo groß iſt wie ſämtliche andere 
Länder zuſammen, iſt weder eine unabhängige Reichsgewalt noch 
wirklicher Föderalismus möglich. Solange gehört es auch zu 
den Aufgaben jeder neuen Reichsregierung, das preußiſche Pro⸗ 
blem zu bewältigen. 

Es drängt ſich noch in einem andern Zuſammenhang auf, 
in der Rhein⸗ und Ruhrfrage. Hier muß von den neuen 
Männern höchſte Aktivität verlangt werden. Und fie wird ſich 
lohnen. Der Rhein iſt für Deutſchland zu retten. Mit 
den Putſchen der Sonderbündler, mit den ſog. rheiniſchen Trup⸗ 
pen, hat Frankreich kläglich Fiasko gemacht. Belgien hat ſich 
noch einigermaßen rechtzeitig zurückgezogen. Unter dem Druck 
dieſes Mißerfolgs und ſeiner im 
ift der Franzoſe bereit, einen rheiniſchen Staat innerhalb des 
Deutſchen Reiches zuzugeſtehen, wenngleich mit großen Sonder⸗ 
rechten: Verkehrshoheit, eigene Währung, diplomatiſche Be⸗ 
ziehungen zum Ausland. Die maßgebenden rheiniſchen Kreiſe, 
beſonders die Großinduſtrie, ſcheinen dafür gewonnen. Es 
deutet viel, wenn ein Reichstagsmitglied der Demokraten (Erke⸗ 
lenz) und der Deutſchen Volkspartei (Moldenhauer) als treibende 
Kräfte genannt werden. Auch wenn es richtig iſt, daß der neue 
Reichskanzler Marx an ähnlichen Beratungen teilgenommen hat, 
ſo kann ihn das uns nur empfehlen. Die Politik der neuen 
Regierung darf nicht von Vorurteilen beſchwert fein. Um preußi 
ſcher Anſprüche willen das neue Werden am Rhein nicht befördern 
oder gar es hemmen, heißt den Franzoſen freie Hand laſſen. 
Unterſtützen wir dagegen die Rheinländer beim Aufbau und 
Ausbau ihres Staats- oder vorläufig Wirtſchaftsgebildes, fo 
machen wir fie auch fähig, den Beſatzungsmächten als ernſthafte 
Ver handlungspartner gegenüberzutreten. Lockerung des Reichs⸗ 
gefüges? Nur wenn das Rheinland allein wie ein Zugeſtändnis 
an den Gegner feine Finanz-, Verkehrs⸗ und erweiterte Staats- 
hoheit bekommt. Doch der Umbau des Reichs zu größerer Selb⸗ 
ſtändigkeit der Bundesſtaaten — wir wollen uns an das gute 
alte Wort wieder une — iſt ja bereits in vollem Gang. 
Wir haben guten Grund anzunehmen, daß das Kabinett Marx 
hierbei die Vorarbeit des Kabinetts Streſemann fortſetzt. Dann 
fällt das bayeriſche Problem ihm wohl leichter als das 
preußiſche. Kardinal Faulhabers Brief (Nr. 46) möge weiter 
wirken. In Berlin zum Verſtändnis deſſen, was Bayern will 
und verlangen darf, in München zur Veredelung des Strebens 
nach bayeriſcher Staatlichkeit im katholiſchen und echt groß⸗ 
deutſchen Sinn! Oppofition gegen Berlin um jeden Preis iſt zwar 
in München vorhanden, aber weder bei den beſten katholiſchen 
Kreiſen noch bei der Bayeriſchen Volkspartei. Die Stunde zur 
poſitiven Mitarbeit an einem föderativen Großdeutſchland hat 
man ſchlagen hören. Dem Kabinett Marx gehört, wenn auch 
als Fachminiſter, ein Reichstagsabgeordneter der Bayer. Volks⸗ 
partei an, Dr. Emminger. Der neue Wirtſchaftsminiſter 
gan m ter, war bayeriſcher Minifter in den Kabinetten 

ahr und nn eld. 

Bei der Wichtigkeit der Außenpolitik iſt es ſehr zu be⸗ 


manns Teilnahme ein Zeichen, daß die neue 


olierung innerhalb der Entente 


grüßen, daß das Ministerium des Heußeren endlich einmal wieder 
beſetzt iſt. Es iſt dem vorgängigen Reichskanzler Dr. Streſe⸗ 
mann übertragen. Mit ſeiner Gewandtheit und ſeinem An⸗ 
ſehen im Ausland wird er die Möglichkeiten ausnutzen können, 
die ſich noch halb verborgen anbahnen: die ſpaniſch⸗ italieniſche 
Annäherung, die langſame aber ſichere Rückkehr Englands zur 
Politik des europäiſchen Gleichgewichts. — Anderſeits ik Streſe⸗ 
Regierung an die 
alte anknüpfen will. Sind es zum Teil dieſelben Männer — 
außer Strefemann bleiben Jarres, mit Beförderung zum Bize⸗ 
kanzler, Brauns, Geßler, Luther, Oeſer, Höfle, Graf Kanitz —, 
ſo iſt auch die parlamentariſche Grundlage die gleiche. Keine 
feſte Grundlage; aber Reichskanzler Marx bringt den Ruf ein 
hervorragenden Taktikers mit. Die Zentrumspartei, deren Bor- 
ſitzender er bleibt, hat er manchem zu taktiſch geführt. Daß er 
jedoch ein Mann von Grundſätzen if, bezeugt ſeine langjährige 
Arbeit für die katholiſche und chriſtliche Schule. Was 
da geleiſtet, beſonders mit der kath. Schulorganiſation, darau 
baut zum allergrößten Teil die heutige e der Be⸗ 
kenntnisſchule im Deutſchen Reiche. Perſönlich unantan bar und 
uneigennützig verdient der vierte katholiſche Reichskanzler ſeit 
1918 jedes menſchliche Vertrauen. Und ſollte es ihm und feinen 
Mitarbeitern wieder nicht gelingen, unſer Volk aus dem 
emporzureißen, fo verſchone man mit den Vorwürfen die leiten ⸗ 
den Männer. Man rechne es lieber dem Syſtem an, das den 
Führern eigenes freies Handeln fo ſchwer macht, man rechne es 
dem Volk an, das ſich nicht einigt, unterordnet und führen läßt. 


Englanbs Neuwahlen. 


Von Albert Dettling, Hamburg. 


Ugemein unwillkommen und rätſelhaft im höchſten Grade, 
dieſe plötzliche n Parlaments, das vor einem 


N, 


eſamte 
rbeiterpartei) erhielt, trotzdem ihr nur 


wen die Arbeiter beſpöttelten) fängt 2 e nen N 


und entſchiedene 
Londoner Weſtminſter fonft ag üblich find. Und gar Aequith, 
der in den letzten Jahren ſpießbürgerlich behäbig und akademiſch 


mitinbegriffen. 
Wahl 


lügels dieſer Partei l ga nicht zu einem raſchen 
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zu haben, um feinen Bolten zu riskieren. Oder hätte etwa bie 
Mehrheit der unioniſtiſchen Abgeordneten ein ſo heißes Ver⸗ 
langen nach den hohen Koſten und den aufreibenden Strapazen 
einer Wahlſchlacht? Und was die Oppofition betrifft, jo kam 
auch ihr die Wendung zu plötzlich und unerwartet. Sie fühlt 
fh. in der Tat überrumpelt. Asquith fand dazu die Attribute 
„kleinlich und politiſch zyniſch“. Baldwin, Bonar Laws Nadıfolger, 
ver wickelt ſich in einen klaffenden Widerſpruch mit feinem Vor⸗ 
gänger und ſich ſelbſt. In dem vorjährigen Wahlen ⸗Manifeſt 
Bonar Laws, d. h. des zäheſten Verteidigers des Schutzzolls, 
findet ſich der Satz: 

„Wenn ich glaube, daß eine Aenderung in unſerer Zollpolitik 

uns ſchließlich Nutzen brächte, fo bin ich doch Überzeugt, daß in einem 
Zeitobſchnitt wie dem jetzigen, wo Sicherheit und Vertrauen nottut, 
der Vorteil jener Aenderung nicht ſo groß wäre wie die Nachteile, 
die ſich aus der Beunruhigung und Störung ergeben würden.“ 
f Auch der andere ſtarre Schutzzöllger. Auſten Chamber⸗ 
lain verkündete dortmals noch ſchärfer: „Es wäre der helle 
Wa hnfinn, heute das alte Schutzzollprogramm hervorzuholen 
in einer Welt, die ſo völlig verſchieden iſt von der vor dem 
Kriege.“ Man weiß, daß es naiv wäre, von den Politikern im 
allgemeinen haarſcharfe Logik zu erwarten. Was ſich indes der 
engliſche Minifterpräfident in der Kürze feiner ſtaatsmänniſchen 
Laufbahn nach dieſer Richtung ſchon leiſtete, übertrifft das 
Mittelmaß der Inkonſequenz. Er half die Koalition unter 
Führung Lloyd Georges zerbrechen und erhielt dafür den Lorber 
der äußerſten Rechten. Kurz darauf bekannte er ſich als Premier 
praktiſch zu einer Fortſetzung der liberalen Koalition, indem er 
Robert Cecil ins Kabinett rief. Die Rechtsmagnaten ließen ſich 
dieſen Idealiſten als harmloſe Zierde noch gefallen. Als jedoch 
der liberale Nealiſt Mac Nenna, der in wirtſchaftlichen Fragen 
als erſtrangige Autorität gilt, ins Schatzminiſterium einziehen 
ſollte, da gab es ein gewaltiges Hallo. Die Sache war wirklich 
zu gefährlich. Der letzte und neuliche Verſuch Baldwins, Lord 
Dirkenhead, einen Getreuen des leltiſchen David aus den Koalitions⸗ 
zeiten, mit einem Portefeuille zu betrauen, ſcheiterte an dem 
Widerſtande der jungen Staatsſekretäre, die auf den Lord nicht 
beſonders wohl zu ſprechen find, da er fie „Gehirne zweiter 
Ordnung“ genannt hat. Es iſt zweifellos, Herr Baldwin hat 
an holktiiden Sympathien verloren. Die Rothermere⸗Preſſe, 
d. h. die Nachfolgerin der Northeliffe Preſſe, überſchüttet ihn mit 
1 Der außenpolitiſch matte Kabinettschef iſt ihr Frank⸗ 
reich gegenüber ſchon zu tatkräftig. Sie gibt vor, für die Entente 
zu fürchten, die tatſächlich kaum noch dem Namen nach beſteht, 
da die Riffe an allen weſentlichen Stellen klaffen. 

Es if Tatſache, daß die Premiers der Dominions auf der 
Keichskonferenz Zollſchranken für das Ausland und Freiheit für 
ſich verlangten. Man errichtet inzwiſchen bie koſtſpieligen Bauten 
für die British Empire Exhibition, die weiter nichts als eine 
Kieſenſpekulation der britiſchen Induſtrie bedeutet. Lockend für 
Baldwin, den Großinduſtriellen, für Chamberlain aus der 
Maſchtnenſtadt Birmingham, für den Exminiſter Rob. Horne, 
den Direktor vielfacher Induſtriegeſellſchaften und Lord Birken⸗ 
head aus der Zollſchule des alten Joe Chamberlain, lockend auch 
für die Regierung, die gute Köpfe und wirkſame Redner nach 
dem Muſter Birkenheads wohl gebrauchen kann. Bei all dem 
ſpielt der britiſche Miniſterpräſident politiſch eine tragiſche Figur. 
Er greift zum zweideutigen Mittel, die Auflöſung des Unter⸗ 
hauſes und die Neuwahlen mit einem höchſt unklaren Programm 
zu verbinden. Es iſt rein ausgeſchloſſen, daß in Britannien die 
blen eine Mehrheit für den ſtrengen Schutzoll ergeben. 
Selbſt die Nonſervativen der Baumwollinduſtrien Lancaſhires, 
die einigen Grund haben, über Warenabſatz zu klagen, ſtreben 
nur une Schutzzoll an, lehnen aber allgemein 

Tarife ab. 


bindende | 

Wir haben ſeinerzeit beim S Sloyd Georges 
in der A. R. behauptet, daß dieſer Politiker von fo ungewöhn⸗ 
lichem Ausmaß ſeine Rolle keineswegs für immer abgegeben 
habe. Dieſe Vorausſage hat ſich raſcher beſtätigt, als man 
erwarten konnte. Dem Waliſer Kelten blüht der Weizen aufs 
Neue. Er iſt die bedeutendſte Figur in der Wahlarena. Seine 
neuliche, faſt vier Wochen dauernde Reiſe in die Vereinigten 
Staaten, wobei er in 22 Städten vor Millionen begeiſterter 
Zuhörer ſprach und zerſtörte, was noch an Argumenten für die 
Politik Boincares vorhanden war, iſt eine Epiſode, auf die er 
mit berechtigtem Stolz blicken kann. Das Hilfswerk hat durch 
ibn einen neuen mächtigen n nachdem er vor 
Millionen von Ohren verkündet hat, welch ungeheure Not in 
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hin die Borausfage, daß Herr Baldwin keine 
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Deutſchland herrſcht. Keiner der ausländiſchen Beſucher von 


Bedeutung konnte mit ihm, was Herzlichkeit des Empfangs und 


Popularität betrifft. wetteifern. Diele erneute Volkstümlichkeit 
bat ihren Widerſchein bis nach England geworfen. Za etwa 
5 Millionen Menſchen ſpricht er dort während des Wahlfeld⸗ 
zuges. In Rieſenſälen und vor den Rieſengalerien der Fußball⸗ 
Zirkuſſe werden ein Dutzend Megophane (wie in Amerika) den 
Geiſt in die entfernteſten Ecken tragen. Die Zuhörer haben ſo 
bereits u. a. folgende Sätzchen vernommen: 

a Manche Leute, die Sorgen haben, ergeben ſich dem Alkohol. 
Die Konſervativen ergeben ſich in dieſem Falle allemal den Tarifen. 


Baldwin und feine Regierung hat in der Aufgabe, für die fie gewählt 


wurde, eine vollkommene Niederlage erlitten, daher verſucht fie etwas 
Neues. Baldwin will das Freihandelsſyſtem umſtürzen, das ſeit 
80 Jahren den Reichtum des Landes bildet: das freihändleriſche Eng⸗ 
land hat während des Krieges zwei Milliarden Pfund an die Schu 
zöllner geliehen, die ohne feine Hilfe zuſammengebrochen wären. Es 
iſt Wahnſinn, ein Syſtem zu ändern, das ſoviel für den Kredit, für 
die Löhne und die Schiffahrt getan hat. Man muß den Frieden in 
Mitteleuropa herſtellen, daun wird der Handel für ſich ſelbſt ſorgen. 
Wir brauchen keinen Schutz gegen die franzöſtſchen Spinnereien, ſondern 
einen Schutz gegen den franzöſtſchen Militarismus uſw. 

Charakteriſtiſch iſt, daß die Außenpolitik bei der Oppoſition, 
beſonders aber bei Lloyd George, in den Wahlreden einen ziem⸗ 
lichen Raum einnimmt, obwohl die breite Maſſe von ihr ſehr 
wenig verſteht. Aber gerade auf dieſem Gebiet klaffen die Blößen 
der Regierung, die am leichteſten verwundbar find. Bemerkens⸗ 
wert und bezeichnend für den ſtändigen Umſchlag in der öffent⸗ 
lichen Meinung Englands on Tatſache, daß zwei franzoſen⸗ 
freundliche M Algo des Kabinetts, Lord Derby und der 
Herzog von Devonſhire, in ihren Wahlreden der fran · 
zöſiſchen Regierung zu verſtehen geben, wenn keine Verſtündigung 
berbeigeführt werden könne, ſei England entſchloſſen, eigene 
Wege zu gehen, um einen dauerhaften Frieden herbeizuführen. 
Lehrreich iſt in derſelben Gedankenfolge die Erfa g, die der 
Herzog von Northumberland, einer der Häuptlinge der 
Rechtskonſervativen, neulich machen mußte. Er ſprach mit ſeinem 
zer Maxſe, dem berüchtigten Herausgeber der National 

eview (bei idem der Deutſchenhaß pathologiſche Formen an- 

genommen hat) in einer Verſammlung davon, wie das engliſche 
Volk Deutſchland ebenſo verabſcheue, wie es Frankreich liebe und 
verehre. Zwei Tage darauf erſchien in der Times ein Brief, 
in dem ihn der hochangeſehene Biſchof von Durham zurüch⸗ 
wies und ihm aus ſeiner viel intimeren Kenntnis der Volksſeele 
heraus Folgendes ſagte: | 

„Kicht länger Deutſchland, ſondern Frankreich fordert gegen ſich 
jedes Gefühl der Oerechtigkeit heraus, das vor 9 Jahren dem Krieg 
negen preußiſche Methoden, Ideale und Grundſätze beinahe den 
Charakter eines Kreuzzuges gab. Die Berichte aus dem Rheinland 
und dem Ruhrgebiet erzeugen in britiſchen Herzen einen moraliſchen 
Widerwillen, den kein kluger Staatsmann leichtſinnig gegen fein Land 
hervorrufen ſollte. General Smuts war die Stimme des öffentlichen 
Sewiſſens, und er hat die Dankbarkeit wohl verdient, die von allen 
Seiten fo laut zum Ausdruck kam.“ 


N Es iſt ſchwer, das Ergebnis der engliſchen Wahlen voraus 
zu ſagen nicht allein durch die gewaltige Vermehrung der Wähler⸗ 
chaft, durch die Ausdehnung des Wahlrechts auf die uen, 
ondern auch durch die Erſetzung des Zwei Parteien Syſtems 
(Konſervative, Liberale) durch das Drei⸗ Parteien Syſtem (Konſer⸗ 
vative, Liberale, Arbeiter). Das macht beim Fehlen des Pro⸗ 
porzes und der Stichwahl den Ausfall in vielen Wahlkreiſen 
völlig unberechenbar. Im Augenblick der Auflöſung hatten die 
Konfervattven (Unioniſten) 346, die Arbeiter 144 und die Liberalen 
beider Richtungen (Zloyd George und Asquith) 117 Sitze. Ein 
Verluſt von 40 Sitzen würde demnach genügen, um der RNegie⸗ 
rung die Mehrheit zu nehmen. Die KRonfervativen halten die 
Macht jedenfalls nicht dauernd, weil ſie über die Kernpunkte der 


Löſung des wiriſchaftlichen Problems uneinig find. Die Arbeiter, 


partei ſteckt noch im Stadium der Entwicklung. Sie wünſcht 
ſich abzuſondern und ſcheut die Berührung mit den Liberalen. Die 
Kapitalabgabe if einer der Schutzwälle, die fie gegen die Gefahr er- 
richtet hat, zur Mitabreit mit den Liberalen gedrängt zu werden. Die 
Zuspitzung des Wahlkampfes auf Schutzzoll oder ndel be⸗ 
günſtigt den Zuſammenſchluß der Oppoſition, der den ſicheren Tod 
der Konſervativen bedeutete, keineswegs. Tatſächlich find für rund 
600 Sitze rund 1400 Kandidaten aufgeſtell. In 200 Kreiſen bekämpfen 
ſich alle 3 Parteien, wodurch die Erfolge der Oppoſttion weſentlich ver 
ringert werden 05 es keine Stichwahl gibt). 1 aber immer 

ehrheit erhält 


— {no 
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Verschiedene Postanstalten 


haben, wie uns aus dem verehrl. Leserkreis mitgeteilt wird, für 
Dezember Bestellungen aui die Allgemeine Rundschau nicht entgegen- 
genommen mit der Begründung, dass die A. R. ab Dezember 
nicht mehr durch die Post, sondern nur mehr direkt vom Verlag 
bezogen werden könne. Dies entspricht nicht den Tatsachen. 
Die betr. Postanstälten scheinen infolge der verschiedenen Ver- 
k änkungen nicht rechtzeitig in den Besitz der Mittei- 
lung über den Goldmarkbezugspreis der A. R. gelangt zu sein 
und dürften sich dann mit der Verweisung der Bezieher an den 
Verlag geholfen haben. Die A. R. ist nach wie vor durch jede 
Postanstalt zu beziehen und kostet monatlich 1,35 Goldmark. Der 
W sichert im Allgemeinen den schnellsten Weg der Zu- 
stellung. 


Neue Männer, nene Balıtik 


Von beſonderer Seite. 


Die Folgen des unfeligen Hitlerputſches find noch lange nicht 
überwunden, nicht für die bayeriſche Politik und nicht für 
die junge nationale Bew In die vaterländiſchen Verbände 
aller Art iſt vergiftendes Mißtrauen, lähmender Peſſimismus, 
Unruhe, Verwirrung hineingetragen worden. Nirgends zeigt ſich 
mehr Führung, Autorität. Man mag's noch ſo tief bedauern, 
aber Tatſache iſt, daß Hitler in München und auch in den übrigen 
Städten Bayerns zunächſt an Anhang und Sympathie gewonnen 
hat. Mit zankender Kleinpolemik und mit artikeln iſt eine 
ſolche Maſſenbewegung nicht abzutun. In Bamberg hat ihr der 
nicht gerade ſchwächliche und zartbefattete Oberbürgermeiſter 
Wächter weichen müſſen, obgleich doch gerade er als Oberhaupt 
der Stadt Bamberg und als Führer im Städtebund auf aller- 
haud Verdienſte ſich konnte. 


Auch Hitlers Gegenſpieler Herr v. Kahr iſt in der öffent⸗ 
lichen Meinung zunächſt wenigſtens unterlegen und geſchädigt. 
man 


Auch wo man ihn nicht verdammt und beſchimpft, hört 


nur noch Worte des Bebauerns über fein Geſchick. Weder Par. 


teien noch die 5 1 85 entſchloſſen und bedingungslos 
hinter ihm. Im Gegenteil! Auch der, deſſen Statthalter er ſich 
nannte, deckte und fügte ihn bis jetzt nicht in der Oeffentlichkeit. 
Daß die Offiziersverbände ſchließlich zwar nicht mehr „Nieder 
mit Kahr“, aber doch „Hoch Ludendorff“ riefen, iſt bekannt. 
Schwer laſtet auf Kahr die dreifache tragiſche Schuld, die allen 
unverſtändlich bleibt. Wie konnte Kahr ſich und die Miniſter 
ungeſichert und ungeſchltzt in die Mauſefalle der Bürgerbräu⸗ 
kellerverſammlung locken laſſen, wo doch der Polizei und ſeinen 
Beratern bekannt ſein mußte, daß die Kampfverbände höchſte 
Alarmbereitſchaft zu einer Hebung im Oſten und den Aufmars 
ſchon um 6 Uhr begonnen hatten. Der Polizeipräſtdent, Ob 
Seiſſer, der Preſſechef Schiedt, auch Loſſow mußten doch von 
dieſen Dingen wiſſen und zum mindeſten Vorſichtsmaßnahmen 
getroffen haben. Wie war's ferner möglich, daß die 12 — 
und die bayeriſche Preſſe noch am Freitag früh ohne Einſchrän⸗ 
kung die Berichte über die Verſammlung im Bürgerbräukeller 
bringen und aller Welt den Glauben einhämmern konnte, es ſei 
im Bürgerbräu draußen eine wahre und echte Verbrüderung 
ur gemeinſamen nationalen Erhebung, ein ehrlicher Bund ge⸗ 
chloſſen worden, während 3 zur ſelben Zeit nach ſeiner 
eigenen Erklärung längſt den Bruch mit Hitler vollzogen und 
den Aufmarſch zur Entſcheidung mit der Waffe begonnen hatte. 
Und ſchließlich, wer hat Kahr den unglückſeligen Rat gegeben, 
den angeblich ſchon um Mitternacht innerlich vollzogenen 
nicht auch äußerlich dem Volk und den „Mitverſchworenen“ durch 
ein förmliches befriſtetes Ultimatum („Freigabe der öffentlichen 
Gebäude, Niederlegung der Waffen und Heimkehr der auf 
gebotenen Kampfbündler“) bekanntzugeben. Ein ſolches wohl⸗ 
begründetes Ultimatum hätte von Kahr auch ſofort den Schein der 
Hinterhältigkeit und Doppelzüngigkeit genommen. o aber 
iſt Kahr, der noch die ſtärkſte, ja einzige feſte Säule der 
Staatsautorität in Bayern war, das Opfer ſeiner Umgebung 
und Berater geworden. Der lautere, jeden Eigennutzes bare, 
edle Menſch und Charakter Kahr iſt für alte und junge 
Gaſſenbuben zum Gegenſtand des Geſpöits und Haſſes ge⸗ 
worden. Bayerns ſtärkſter und beſter Faktor der Staats- 
autorität tft damit zurzeit verwirtſchaftet und verbraucht. Er⸗ 
ſchaudernd ſteht man vor dem Wüten der „Dirne Volksgunſt“. 
Das iſt eine der beklagenswerteſten Folgen des Hitlerputſches 
für Bayern und das Reich. In jedem andern Volk der Welt 


Progr 

Bewegung ſelber. Die Bayeriſche Volkspartei aber 

von Anbeginn an einem Teil der wie ein Wildbach anſchwellen⸗ 
den valerländiſchen Bewegung und ſtand vor allem Hitler ſeit 
langem ablehnend gegenüber. Der Exponent dieſer volkspartei⸗ 
lichen Einſtellung zu den vaterländiſchen Verbänden und zu 
Hitler war in der Regierung in erſter Linie der Innenminifter 
Dr. Schweher, aber auch Oswald und Dr. Matt. Man 


rch v. Kahr ein Verdienſt des Abg. Dr. 
iſt, iſt nicht immer bloß fachlicher Art geweſen. In der Regie 
rung ſelber beſteht eine Kriſis ſeit dem erſten Miniſterrat nach 
dem Hitlerputſch, wo der Minifterpräfident dem Miniſterrat und 
der Partei das Ultimatum geſtellt hat: „Entweder geht der 
Innenminiſter Dr. Schweyer oder ich gehe“. Die Partei iſt bis 
jetzt e geweſen. Und doch fordern die Verhältniſſe 
in Bayern ſchnelles Handeln, wenn nicht das gährende Miß 
trauen, der heilloſe warr in allen vaterländiſchen Kreiſen 
zu neuem Unglück und zum völligen Zuſammenbruch der ganzen 
nationalen Bewegung Bayern führen ſoll. Es gibt nur 
e in Entweder — oder: Entweder man geht mit der natio- 
nalen Bewegung und läßt ſich von ihrer Kraft treiben, oder 
man ſtellt ſich ihr entgegen, zwingt fie in Grenzen und Schranken, 
die von ihr bis jetzt age wurden. Eins ift jedenfalls unmöglich: 
Man kann nicht auf einen Seite die B. B. B. und die 
Hitlerbewegung pouffieren, im Stillen die Hand über fie halten, 
mit ihr fraterniſteren, gegen Geſahren beide Augen zudrücken 
und dann doch wieder auf der andern Seite ſie mit Mißtrauen 
behandeln. Man kann nicht im Generalſtaatskommiſſariat eine 
andere Politik als in der a und am Promenade; 
Bol nicht eine andere als im iſterium des Innern. Mit 

olizei iſt der nationalen Bewegung überhaupt nicht Herr zu 
werden, nur mit Staats kunſt. Das eine oder andere! Wenn 
man dem ſicher ſehr klugen und gewandten, aber wenig popu⸗ 
lären Herrn v. Knilling nicht das genügende Vertrauen in der 
Partei ſchenkt und ihm nicht die in den nationalen Organi- 
ſationen verkörperte Uebermacht in die Hand geben will, dann 
darf man aber auch ebenſowenig den Innenminister Dr. Schweyer 
in dem Augenblick entlaſſen, wo ferne Politit vor aller Welt 
Recht bekommen hat. Das muß in der Partei ſelber Ber wirrung 
3 Schweyers Entlaſſung wäre in dieſem Augenblick ein 

kenntnis zu einem Programm, ganz abgeſehen davon, daß 
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Dr. Schweyer tro 


Euer je feiner Affe el ber Bartel zur Berfügung ge Prönurziamiente und LIMWÄIZUNG in Spaxier. 


Neue Männer an der Spitze der Regierung können ein 
neues Vertrauens verhältnis Air neuen Führern der vaterländiſchen 
rten gewinnen. Neue Männer 
vaterländiſchen Bewegung müſſen neue Wege einſchlagen, die 
nicht mit denen des Staatsintereſſes und der tsautoritä 
Fab Angenblick ſich ar Das Kondottieri⸗Spiel ehrgeiziger 
hrer muß ebenſo ein e nehmen wie die Nebenregierung 
von Perſonen, die zwar Führer in vaterländiſchen Organiſationen 
ind, aber ſonſt keine politiſche Verantwortung tragen. Der 9. No⸗ 
vember hat bewieſen, daß die Negierung neben Polizei und 
Armee keinerlei Söldnertruppen und keinerlei Soldatenſpiel 
mehr braucht. Der Wehrgedanke kann nicht mit Kondottieri⸗ 
plänen und in Kondottieriformen gepflegt werden. Nur dann 
iſts möglich, daß die wertvollen unentbehrlichen Kräfte, die in 
der nationalen Bewegung wirken, auch wirkſam werden für das 
Staatsaanze. Wenn die bisberige Art der bayeriſchen Politik 
beibehalten wird, wächſt ein Staat im Staate heran, der unbe⸗ 
dingt und naturgemäß regierungs- und parteifeindlich und dadurch 
revolutionär werden wird. Wenn nicht neue Männer kommen 
und die bisherigen Gegenſätze und Rivalitäten bleiben, dann 
wird der Hitlervutſch nicht das Ende des Revolutionsgeiſtes in 
der nationalen Bewegung bedeuten, ſondern ben Aufang. Dann 
wird nicht die Staatsautorität über die halb und ganz illegalen 
nationalen Vereine, Bünde und Verbände ſiegen, ſondern es 
wird bald eine neue Epoche der Umwälzungen und der Bürger- 
kriege kommen. Es iſt höchſte Zeit, daß die am Boden ſchleifenden 
Zügel in der nationalen Bewegung von neuen Männern auf. 
gegriffen und auch die Zügel der Negierung mit feſter Hand 
trotz der nationalen Verbände geführt werden. Es kann nicht 
ugleich in der Maximilianſtraße, in der Torneltusſtraße, in ber 
Praunerfraße und am Promenadeplatz regiert werden. 


Anmerkung der Schriftleitung. Die Ereigniſſe dürften 

Gelegenheit bringen, daß wir im nächſten 

bier to bedeulſam umriſſenen Dinge Stellung nebmen. Den Glanben 

an Bayerns deutſche Sendung möchten wir noch nicht preisgeben. Sie 

wird nur anders fein, als man bisher dachte. Wir verweiſen dazu 

det e Fe Dr. Wezel: Bayerns deutſcher Beruf? im legten 
e . 48). 


immune O mmm DO umme 


Advent. 


Ems ergeht des Rufers Stimme 
Aus der Wüste fels'’gen Gründen: 
Lasse, wenn er kommi. den Herren 
Seinen Weg bereitet finden! 

Füllet aus der Täler Tiefen. 

Das, was krumm ist, machet grade. 
Berge trage ab und Hügel, 

Auf dass eben alle Pfade! 


Machtvoll pocht des Täufers Mahnruf 
An die sündenstarren Herzen, 
Dass zur Busse sie sich wenden, 
Um Ihr Heil nicht zu verscherzen, 
Und es hallen seine Worte 
Wuchlig nach durch alle Zeilen, 
Sie, die abgeirrt und schwankend, 
Auf die sich’re Bahn zu leiten. 


AN die Berge und die nagen 

Die der Hochmut macht erstehen, 
Und der Wollust tiefe Täler 

Lassen’s rechte Ziel nicht schen. 
Immer noch in Handel, Wandel 
Ungerschligkeit und Lügen 

Führ’n den Menschen krumme Pfade, 
Inn ums wahre Glück zu brũgen. 


Und noch immer Hass und Missgunst 
Rauh und schroff den Weg gestalten, 
Liebe wehrend, sich in Werken 
Mild versöhnend zu entfalten. 
Auf, bereitet fromm die Herzen! 
Räumelt Tori den Wust der Sünde, 
Dass der Herr bei seiner Ankunft 
Würdig in euch Aufnahm’ finde. 

Franziska Pabenhoff. 


Heft ſelbſt zu einigen der 


quiades 7 
miento Primo 


Bon G. Stezenbach, Freiburg i. B. 


D.. Parlamentarismus bat abgewirtſchaftet. Wo er noch exi⸗ 
ſtiert, iſt er nur die Kuliſſe einer Diktatur, wie in Frank⸗ 
Pi oder er iſt überhaupt nur eine Fiktion, die durch gemachte 

len aufrecht erhalten wird. So war es bis vor kurzem auch 
in Spanien, wo der Parlamentarismus die Faſſade darſtellte, 
dent als Geſchäftsführer einer Partei⸗ 


kühner Mann die Beule er 
tiker wie Maura, Vazquez de Mella, Golcocchea, Oſorio u. a. 
ſchon längſt hingewieſen Hatten, ohne die Macht, den chirur⸗ 
Eingriff zu unternehmen. Ich habe in meinem letzten 
in der Allgem. Rundſchau (Nr. 34) die Sage Spaniens 
geſchil und dargelegt, daß das Land durch die Unbeliebtheit 
des fruchtloſen Marokkokriegs, durch die immer mehr wachſende 
Staatsſchuld und drohende Paſſivität der Handelsbilanz, durch 
die Korruption der Parteien und die Verhetzung des anar⸗ 
chiſtiſchen Syndikalismus und des Separatismus einer Revolution 
entgegentreibe, wenn nicht eine radikale Umkehr erfolge. 

Ueber Nacht iſt dieſe Umwälzung eingetreten, die geeignet 
ſein kann, Spaniens politiſche und ſoziale Rettung berbeizufübren 
und zwar durch bie Proklamierung der Militärdiktatur in Bar ⸗ 
eelona, von wo bisher ſtets die umſtürzleriſchen Bewegungen 
der Linken und des Separatismus auszugehen pflegten. 

Der Generalkapitän von Catalonien, Don Miguel 
Primo de Rivera y Orbaneja, Marquss de Eſtella 
war es, der im Einverſtändnis mit den Generalkapitänen von 
Aragonien und Kaſtilien die Bewegung einleitete, indem er von 
ſich aus den Kriegszuſtand verhängte und in einem Aufruf an 
die Nation bie Gründe zu feinem Vorgehen darlegte. Vom 
König, den er fernmündlich verſtändigte, daß die Bewegung 
ſich nicht gegen ihn richte, ſondern nur Zweck habe, ihn von 
der eigen Regierung zu befreien, verlangte er deren Entlaſſung. 
Die ge ihrerſeits, an deren Spitze der Demokrat Manuel 
Gareia- Prieto, Marquss de Albucemas ſtand, ver⸗ 
langte vom König die ſofortige Abſetzung Primo de Riveras und 
der anderen beiden beteiligten Generalkapitäne. Alfons XIII. 
war vor eine ſchwere und verantwortungsvolle Entſcheidung 

eſtellt. Er verlangte von Garcia Prieto Auskunft und Bürg⸗ 
chaften, daß die Bewegung ſich nur auf die genannten Bezirke 
beſchränke, ſowie vier Stunden Bedenkzeit. Das Kabinett be⸗ 
trachtete dies als einen Akt mangelnden Vertrauens und tat das 
Klügſte, was es tun konnte, es trat zurück. Nachher freulich 
ſcheint Garcia Prieto ſeine Haltung bereut zu haben; denn 
er bedauerte, daß er nicht verhaftet „wurde und fein Ab⸗ 
treten vom politiſchen Schauplatz einen wenig heroiſchen, 
ja kläglichen Eindruck machte. von den Militärs am 
meiſten gehaßte Miniſter des Aeußern, der alte Linksliberale 
Santiago Alba (nicht zu verwechſeln mit dem konſervativen 


| Herzog von Alba) hatte ſchon in San Sebaſtian, am Kgl. 


Lor der ſich dort bei Ausbruch der Bewegung aufhielt, dem 
nig ſeine Entlaſſung N und war ins Ausland ab- 
ereiſl Ihm brannte der Boden unter den Füßen; denn man 
ichtigte ihn nicht bloß der Vergeudung ſtaatlicher Gelder in 
Marokko und der Quertreibereien gegen den Plan des Großen 
Generalſtabs zur Beendigung des Krieges, ſondern der größten 
Dur und Ausnutzung ſeiner amtlichen Stellung zu 
privater Bereicherung ſkandalöſeſter Art, ja ſogar der Beteili- 
gung am de Seine und des Kammerpräſidenten Mel- 
ulturkampfpläne ſind durch das Pronunzia⸗ 

e Riveras vorerſt kläglich ins Waſſer gefallen. 
Was will nun Primo de Rivera und wie wird ſein Werk 

vom Volk aufgenommen? Welches war zunächſt der Anſtoß zu 


feinem Baden! 


In feinem Aufruf erklärte er, daß er mit feinem Auf. 
treten der Revolution vorbeugen und der immer mehr überhand 
nehmenden Ordnungsloſigkett und öffentlichen Unſicherheit ein 
Ende bereiten wollte. Er nahm dabei Bezug auf die Ermor⸗ 
dung des Kardinalerzbiſchofs Soldevila von Zaragoza. von 
Gouverneuren und Beamten, von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern unter ſich. Die Verhetzung der Truppen durch die 
Syndikate und bie ſeparatiſtiſche Hetze hätten die Notwendigkeit 


geſchaffen, dieſen Zuſtänden ein Ende zu machen, da die Regie ⸗ 
bie Bets verſagt habe, die Zügel am Boden ſchleifen ließ und 
die Behörden und Gerichte es aus Furcht vor der Rache der 
Verbrecher nicht wagten, dieſen mit der Strenge des Geſetzes 
entgegen zu treten. Deshalb verhänge er im Einverſtändnis 
mit dem König vorerſt den Kriegszuſtand mit Standrecht, wobei 
auf Verbrechen, die den Tod eines Menſchen zur Folge hätten, 
Die Todesſtrafe gelegt würde. Seit dem Tage des Pronunzia ; 
meutos, dem 13. September, war ein einziger ſolcher Fall zu 
verzeichnen, wobei die beiden Attentäter vom 1 zum 
Tod durch den Strang verurteilt und binnen 24 Stunden hin⸗ 
gerichtet wurden. Seitdem iſt kein einziges Attentat mehr erfolgt, 
während vorher täglich deren 2—3 ſtattfanden! Die Ruhe 
and Sicherheit iſt wiederhergeſtellt und ſchon dieſe Tatſache 
brachte dem von Primo de Rivera errichteten Militärdirektorium 
die Sympathien des anſtändigen Voltsteils. Primo de Rivera, 
der vom König nach Madrid berufen, in Barcelona wie ein 
Triumphator vom Volk verabſchiedet und wie ein ſolcher in Madrid 
„empfangen wurde, ſuſpendierte dort zunächſt die Verfaſſung auf 


3 Monate und errichtete unter feinem Vorſitz ein Direktocium 


nus 8 Generälen und einem Admiral, deren jeder einem der 
Miniſterien vorgefegt iſt. Unter der Aufſicht der Generäle ver⸗ 
1555 die oberſten Staatsbeamten die Arbeiten der Miniſter bzw. 
Unterſtaatsſekretäre, und haben alle wichtigen Schriftſtücke dem 
Präſtdenten des Direktoriums vorzulegen. Inzwiſchen organifiert 
das Direktorium von Grund aus das geſamte Staatsleven neu. 
Sein Programm lautet vor allem: Ausſchaltung der Partei ⸗ 

litik und der Berufspolitifer, organiſcher Aufbau des Staates, 
Wiedereinführung der alten hiſtoriſchen Länder (eine Art Föde⸗ 
ralismus) mit regionaler Autonomie, Aoſchaffung des Kazikis⸗ 
mus (d. h. der von der Regierung ernannten Gemeindeverwal⸗ 
tungen) und Einführung der kommunalen Selbſtverwaltung und 
Wahl der Bürgermeiſter, Unter drück des Separatismus und 
Syndikalismus, Verringerung des Heeres, Beendigung des 
Marokkokriegs und Einführung der zweijährigen Dienſtzeit, 
Säuberung der geſamten Verwaltung von Schmarogertum und 
. Unabhängigkeit der Gerichte und Sicherung des Rechte⸗ 
weſens, Erſparniſſe im Staatshaushalt auf allen Gebieten, In ⸗ 
angriffnahme der Innenkolontſation, humane „zbeitergejeggebung 
und Förderung der Landwiriſchaft, e für Spanien 
ſchädlichen Handelsverträge, Neuordnung des Unterrichtsweſens, 
uſw. Nach Grundlegung der wichtigſten Neuerungen, die ſämt⸗ 
lich durch Königl. Dekret erfolgen, wird ein freigewähltes Parla 
ment. und eine Regierung von tüchtigen Männern berufen werden, 
die dann die Regierung übernehmen und eine neue Verfaſſung 
außarbeiten. 


Zu diefem Programm haben ſich außer den neutralen 
Organifationen der Arbeitgeber und der Handelskammern nur die 
katholiſchen Organiſationen der Arbeiter, Landwirte, Studenten 
offen bekannt, von Politikern nur Maura und fein Vorkämpfer 
Goicocchea, Oſorio und die Chriſtlich⸗ſoziale Volkspartei, der 
Traditionaliſt Vazquez de Mella, die katholiſche und die mau⸗ 
riſtiſche und traditionaliſtiſche Preſſe; die regionaliſtiſchen Politiker 
Kataloniens und ihre Preſſe nur unter Vorbehalt. Das Volk 
2 zum weitaus größten Teil auf der Seite des Diktators. 
Gegen 985 find die liberalen Politiker Romanones, Garcia Prieto, 
die Konſervativen Sanchez Guerra und Sanchez de Toca, d. h. 
die Schaukelpolitiker, die Reformiſten mit Melquiades Alvärez, 
ſämtliche Republikaner und die Separatiſten Kataloniens ſowie 
die Sozialiſten und Syndikaliſten mit ihrer Preſſe, die anfangs 
eine teilweiſe freundliche Haltung einnahm, jetzt aber immer 
mehr ihrer Mißſtimmung Ausdruck gibt. Die vom Direktorium 
eingeführte Preßzenſur richtet ſich nicht gegen die freie Meinungs⸗ 
äußerung, ſondern nur gegen die Veröffentlichung militäriſcher 
Geheimniſſe und die offenbare Lüge und Verleumdung. 

Was waren nun ſeit dem 13. September die Taten des 
Direktoriums, d. h. wie hat es fein Wort gehalten? 

»Es löſte die durch eine beiſpielloſe Beſtechung und Ver⸗ 
gewaltigung der Wahlfreiheit zuſtandegekommenen Kammern 
ofort auf, ebenſo ſämtliche Gemeinderäte in ganz Spanien. 
Letztere wurden neu gewählt und ebenſo die Alcalden. Nur 
wo eine Alcaldenwahl nicht zuſtandekam oder grobe Unregel- 
mäßigkeiten vorlagen, wurde ein Offizier zum Alcalden ernannt. 
Es ſtellte ſich nämlich bei lreichen Gemeinden, von den 
kleinſten bis zu den größten (z. B. Valencia), heraus, daß Unter- 
ſchleife und Fälſchungen ſeit Jahren in großem Maßſtab vor- 
gekommen waren. Das Direktorium ordnete daher Inſpektionen 
der Gemeindeverwaltungen an. Dasſelbe geſchah bei den Ge⸗ 


falſch. Im Gegenteil; 


richten, wo die ſeit Jahren verſchleppten Prozeſſe den daran 
ſchuldigen Richtern übel bekommen werden. Der Prozeß- g 
die Mörder Datos wurde B und die zwei 
Mörder zum Tode verurteilt. Die zahlreichen Beamten, die 
noch nie ein Bureau von . hatten, und ihr Amt 
bzw. Gehalt nur der Parteigünſtlingswirtſchaft verdankten, 
wurden entlaſſen, ſoweit ſie nicht binnen drei Tagen auf den 


Büros erſchienen. Die Büros reichten nicht aus, um alle zu 


faſſen, die plötzlich ihren Beruf als Beamte entdeckten. Von der 


Entlaſſung wurden felbſt direkte Angehörige der Mitglieder des 


Direktoriums und ſelbſt der Sohn des greifen Chefs des Großen 
Generalſtabs, Weyler, nicht verſchont, der übrigens, wie der 
Chef des Oberſten Kriegsrats, General Aguilera, und der bisherige 
Kriegsminiſter, General Aizpuru, der für den Ziviloberkommiffär 
Silvela nach Marokko entſandt wurde, dem Direktorium zu ; 
ſtimmte, er, den Garcia Prieto in Barcelona an Primo de Ri⸗ 
veras Stelle ſetzen wollte .. Die Befürchtung oder Anſchau⸗ 
ung mancher ausländiſcher Kreiſe, Primo de Rivera werde nun 
einen neuen großen 1 Marokko vorbereiten, war 
der in Marokko wird abgebant, 

und mit dem Rücktransport der Truppen ft bereits begonnen. 
Offen bar ſieht Primo ein, daß dieſer Krieg ſolange vergeblich 
iſt, als man in Marokko mit Frankreich als Hintermann der 
Aufſtändiſchen zu rechnen hat. Da alſo ohne einen Krieg mit 
Frankreich (für den Spanien zu ſchwach iſt) die ſpaniſchen An⸗ 
ſprüche nicht verfochten werden können, verzichtet man lieber auf 
ein ſpaniſches Tanger und ſtimmt der englischen Formel zu, die 
den Sultan als Souverän Tangers anerkennt, aber unter inter- 
nationaler Bürgſchaft. In Hinkunft wird alſo Spanien darauf 
verzichten, für England die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
Denn England hat neben Spanien das Hauptintereſſe daran, 
daß Tanger nicht franzöſiſch wird. Ihm war es ganz erwünſcht, 
daß Spanien den Franzoſen Tanger fireitig machte, aber es 
unterſtützte Spanien nicht. Sollte dieſes impertaliſtiſche Pläne 
verfolgen, die es ſchließlich in die Revolution treiben müßten? 
Weitere Maßnahmen traf das Direkiorium gegen die Ber- 
teuerung der Lebensmittel, den Wucher und die Schieberei, die 
in Spanten ebenfalls graſſieren. Es ging dabei mit drakoniſcher 
Strenge vor und die exemplariſchen Geidſtrafen gegen die Schul. 
digen, aber auch die von den Milttär⸗Gobernadoren mit dem 
Handel getroffenen Vereinbarungen und das Dekret, wonach der 
Lebensmiitelhandel nicht mehr als 14 Prozent des Ankaufs⸗ 


preiſes beim Verkauf zuſchlagen darf, bewirkten aufs ſchneuſte 


eine bedeutende Preisſenkung bet Brot, Fieiſch, Much, Eiern, 


Zucker, Kartoffeln, Wein, Fiſchen uſw., was dem Direktorium 


raſch Beliebiheit bei den Maſſen verſchaffte. Die Sonntags ruhe 
ſtand. nicht mehr bloß auf dem Papier, die pornographiſchen 
Zeitſchriften und Bücher wurden unterdrückt und verboten, 

die Kioske danach vifitiert. Die unſittlichen Varietés und Theater 
wurden verboten und bei Zuwiderhandlung mit ſtrengen Geld⸗ 
ſtrafen belegt, im Wiederholungsfall geſchloſſen; letzteres Schick⸗ 
ſal traf alle Spielhöllen und ſelbſt das Kaſino „Sardinero“ in 
Santander. Die Zahl der Staatsautos wurde beſchränkt, für 
Förderung des Baumwollbaues eine Summe von 10 Millionen 
Peſetas bewilligt. Daß die Ordnung im Innern die Berhaf- 
tung zahlreicher Syndilaliften nötig machte, braucht Ars be 
ſonders betont zu werden. deren rationaliſtiſche Schule 
in Barcelona wurde geſchloſſen und der Direktor, ein in Spanten 
geborener Franzoſe, ausgewieſen. Die größte Mißſtimmung er⸗ 
regte in den Parteikreiſen das Dekret über die Unverträglichkeit 
politiſcher Aemter mit Aufſichtsratspoſten. Da ſich dieſes auch 
auf die geweſenen Miniſter erſtreckt, mußten 29 i re 
Auffichtsratsſtellen, die ſte beſonders bei den Bahngeſellſchaften, 
Großbanken und Induſtrien bekleideten, niederlegen; damit hat 
Primo de Rivera in ein Weſpenneſt geſtochen und ſich auch die 
offene Feindſchaft der konſervativen Schaukelpolititer zugezogen. 
Im Staatshaushalt hat der Diktator ſchon ganz bedeutende Er⸗ 
Yparnifje erzielt und die Generale des Direktoriums gingen mit 
gutem Beiſpiel voran, indem fie auf ihre Diäten verzichteten, 
ebenſo eine Anzahl Granden ⸗Senatoren. 

In der Augzenpolitik verfolgte Primo eine Annäherung an 
Italien; Mitte November reiſte König Alfons XIII. in ſeiner 
Begleitung nach Rom, um dort unter großem Gepränge apf 
Pius XL und König Viktor Emanuel III. Beſuche abzu- 
ſtatten. Der Empfang im Vatitan war der feierlichſte, den 
man ſeit Jahrzehnten dort veranftaltet hat. Iſt doch Alfonſo XIII. 
der „Katholiſche König“ und Souverän des katholiſchſten Landes 
Europas, ſowie Patenkind Papſt Leo XIII. (Schluß folgt.) 
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Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
ine die Seite in der Geſchichte des Katholizismus wird 
in dieſem Augenblicke geſchrieben“, ſo ſieht Papſt Pius XI. 
von ſeiner hohen Garte am Grabe Petri aus all das Geſchehen 
um ihn herum, das allmählich ſich zu größerer Ordnung und 
Klarheit entwickelt. Die Vorſehung des über der Welt thronen⸗ 
den Gottes baut um uns herum mit Sinn und Ziel, nur wir, 
die wir unmittelbar vor dem gewaltigen Moſaik der Geſchichte 
des Gottes reiches re ſehen nur eine Menge bunte Steine, 
die ſich erſt im Abſtand zum Bilde ordnen und mit vielen, 
vielen anderen zur göttlichen Kompoſttion geſtalten. Des Papſtes 
Worte, geſprochen am 23. November zu den Vertretern der 
katholiſchen Preſſe Spaniens, laden auch uns ein, die Deutung 
u verſuchen. 
5 laß zu obigem Worte war das cheinen des Rex 
Catholicus, Alfons XIII, ſeiner Gemahlin Vittoria und des 
Hauptes der Regierung Spaniens, des katholiſchen. Der ver⸗ 
ewigte Benedikt XV. hat an Pfingſten 1920 in, glühendem Drange, 
dem Frieden unter den Völkern zu dienen, den katholiſchen Mo⸗ 
narchen wieder den Weg nach Rom gebahnt. In verſtändnis⸗ 
voller Förderung und beſtrebt, die ſittlich gefunden, d. h. die 
religidſen Kräfte im Volke zum Beſten des Landes ar zu 
machen, nachdem der kleinliche Unverſtand einer als Überlebt 
beſeitigten Mentalität fie hatte brachll laſſen, haben Italiens 
neue „bie religiöſe Politik an z neuen Grundlagen 
„ wie Mufjolini mit Recht . als er dem ſpa⸗ 
niſchen Preſſevertreter des A. B. C. verſtcherte, das italieniſche 
Volk ſei glücklich, daß Spaniens König feierlichſt den Papſt be- 
ſuche. Es iſt eine neue Sprache aus dem Munde der Italien 
regierenden Staatsmänner, die wir da hören, ja, unerhört klingt 
das Belenntnis ſeines erſten Miniſters: wir 3 eine katho⸗ 
liſche Nation! Und beim Feſtmahle im Quirinal hört man 
zum erſtenmal einen italieniſchen König die Gemeinſamleit des 
religiöſen Glaubens der Italtener und Spanier hervorheben, 


‚der von Criſpi bis Facta amtlich verleugnet wurde. Faſt drei 


Jahre währten die Verhandlungen zwiſchen Madrid und den 
beiden Rom, aber erſt der Zuſammenbruch des alten Regimes 
riß auch die alten Vorurteile mit ſich und machte das Ziel frei. 
Auf hohem Throne ſtehend, umgeben von den Kardinälen 

„ von den Edlen und Getreuen Spaniens und Roms 

und dem päpſtlichen Hofſtaate, empfing der elfte Pius im Prunk - 
ſaale der Konſtſtorien den katholiſchen König. Ihn führten die 
drei eſten der drei Kardinalsſtufen, die Eminenzen Vannutelli, 
Merry del Val und Bisleti ein. Eigenem Willen folgend küßt 
das N dem Statthalter des Erlöſers Fuß und 
Fiſcherring und während die Königin ſich auf dem ihr bereiteten 
Throne niederläßt, t König Alfons, umgeben von ſeinen 
drei hoheprieſterlichen leitern, vor dem Papſt und ſpricht, 
frei und mit der ganzen Glut ſeines Bewußtſeins als Katholit, 
als König, als Spanier. Er entrollt das Bild des katholiſchen 
Spanien ſeit der Apoſtel Zeiten, glänzende Bilder aus der Ge⸗ 
1 der vergangenen Jahrhunderte, die hinübergreifen in die 
n Weltteile, um dann in Spaniens Namen ſeine Bitten 
vorzutragen: Aufnahme einiger ſpaniſcher Edelleute in die Nobel⸗ 
garde des Papftes, stärkere Betonung der Vorliebe für Spanien 
inmitten der nationalen Intereſſengegenſätze, Erweiterung der 


3 Patronatsrechte, Berufung weiterer ſpaniſch⸗ſüdamer!⸗ 


cher Vertreter in das Hl. Kollegium „in Verfolgung des 
dringlichen Zieles Spaniens, ſich in enger Umarmung der Liebe 
zuſammenzuſchließen mit jenen, die bereits einmal Spaniens 
Kolonien in der neuen Welt geweſen find“. Aver nicht nur 
um zu bitten, ſteht der Rex Catholicus vor dem VBölkerhirten, 
nein, er will als ſolcher auch ein feierliches Bekenntnis vor 
aller Welt ablegen. „Und in dem Wunſche“, fährt er fort, „daß 
des Himmels Friede unter den Menſchen auf Erden herrſche 
und all die Hinderniſſe verſchwinden, die Politik, Häreſte und 
Unglaube dem Triumphzuge unferer Religion entgegengeſtellt 
haben, und daß ſich die gerſtliche Hierarchie über die ganze Erd- 
oberfläche hin ausbreite und hienieden nur eine Herde jet und 
ein Hut, erbitte ich Euren Vaterſegen. . .. Und feierlichſt, 
o Heiliger Vater, geloben Wir, daß, wenn eines Tages in Er⸗ 
füllung des Programms jener Weisſagung, die Euren Bontififat 
als den der Fides intrepida nennt, der Glaube von den Karho- 
liken die größten Opfer heiſchen würde, die Spanier vor keinem 
derſelben zurücktreten würden. Und wenn in Verteidigung dez 


u Ale re wm m; 


un 


verfolgten Glaubens Ihr als neuer Urban II. einen neuen 


Kreuzzug gegen die Feinde unſerer Religion würdet aufrufen 

müſſen, werden Spanien und ſein König, Euren Befehlen getreu, 

den Ehrenplatz einnehmen, den ihnen ihre ruhmreiche Ueber⸗ 

lieferung anweiſt für den Triumph, für die Glorie des Kreuzes, 

fh e Banner das Friedens, der Geſtttung und des Fort⸗ 
tes.“ 

Tief ergriffen und feuchten Auges preiſt ſodann der Heilige 
Vater Spaniens und feiner Könige Verdienſte um Chriſtentum 
und Kirche ſeit den Tagen, da der hl. Jakobus als Erſter 
CThriſtus in Iberien gepredigt. Des Königs Wünſche zu erfüllen 
würde er ſich glücklich ſchätzen, doch verhehlt er nicht die Schwie- 
rigkeiten, die zu überwinden find. 

Der anſchließenden vertraulichen Ausſprache in der Privat⸗ 
bibliothek des Papſtes folgte drei Tage ſpäter d eine weitere 
des Königs wie der Königin, indes Primo de Rivera ſich mit 
dem Kardinal⸗Staatsſekretär beſprach. Und nun, nachdem ber 
Beſuch vorüber iſt, fragen wir uns: wird es damit fein Be⸗ 
wenden haben? Spanien und Italien machen eine Erneuerung 
durch, von der Muſſolini ſauße geſagt hat, daß „ihre Ec⸗ 
ſcheinungen, die man im Auslande noch immer verkennt, geiſtige 
Erſcheinungen, Erſcheinungen religtöfer Erneuerung find“. Unter 
Muſſolinis Führung wächſt der Faſchismus allmählich in den 
Katholizismus hinein und die Logik der Tatſachen wird zu 
Wandlungen zwingen, zur Loslöſung von Schlacken, mit denen 
der Faſchismus heute noch behaftet iſt. Unter der neuen Führung 
ſcheint die Politik dieſer beiden, innerlich tief verwandten Nationen 
ſich in dem ernſten Beſtreben zu begegnen, der katholiſchen Kirche 
Ördernd zur Seite zu ſtehen. Schon beginnen die Feſſeln zu 
allen, die ſeit 1870 die Päpſte ſo oft zur Untätigkeit zwangen 
und mehr und mehr ſchrumpft die leidige römiſche Frage auf 
den 1 Sormalttät zuſammen, deren Beſeitigung 
dann das k einer Stunde fein könnte. Die Vorbereitung 
des Bodens im Volke Italiens vollzieht ſich ja alltäglich in 
neuen Akten der Regierung. — Mit berechtigter Befriedigung 
kann die Diplomatie des Hl. Stuhles, ſo oft als die beſte der 
Welt geprieſen, dieſen neuen Erfolg, den gelungenen Beſuch des 
Ipantigen Herrſchers in Rom, verzeichnen; 70 das geringſte 

erdienſt daran gebührt Migr. Teoeſchini, den |. Z. Benedikt XV. 
als Nuntius nach Spaniens tſtadt geſandt hat. 

Und während zwei große en ſich zu gemeinſamem 
Werke die Hand reichen und ihre Kräfte verbinden und der 
Griffel anfegt, dieſe große Seite in der Geſchichte des Katholi⸗ 
zismus zu ſchreiben, ertönt in dem blutenden, von aller Welt 
verlaſſenen, zerriſſenen, hungernden und frierenden Deutſchland 
häßlich Gekläff und Gehetz, brüllt eine land e Meute und 
bezahlter Janhagel „Nieder mit Rom!“, „Nieder mit dem Kar⸗ 
dinal l“, treibt den Keil der Zwietracht noch tiefer hinein. Da 
verbreitet ein Berliner (natürlich!) Ausſchuß für Volksverblödung 
unter dem Zeichen des Hakenkreuzes das alte, unfinnige Gewäſch 
über Rom, Jeſuiten, die Schwarzen uſw., Deuiſchland Namen 
auch noch das Schandmal der Lächerlichkeit aufbrennend. Wo 


iſt der Zorn, der heilige, wo die knochige Fauſt des katholiſchen 


Bayern, die die hetzenden Fremdlinge an die Luft ſetzt, die einſt 
zähneklappernd und ſchlotternden Kniees bei uns Zuflucht ge⸗ 
ſucht? Soll Kardinal Faulhaber mit feiner wuchtigen Ab⸗ 
wehrpredigt vom 25. November wieder allein bleiben? Oder 
glaubt man wirklich eine Erneuerung Deutſchlands in Angriff 
nehmen zu können, indem man ſolche Elemente von neuem als 
Bundesgenoſſen in Gnaden aufnimmt? Kann es mit ſolchem 
Geiſt (sit venia verbo) noch einen Pakt geben? Prägt etwa 
von dieſer Rotte Ludendorff jetzt noch das 


vom „Kampf gegen Lüge“! Ekel erfaßt einen, aber auch Schmerz 
über ſolchen Tiefſtand von Volksgenoſſen, die die Stickluft des 
Sumpfes für Oxygen halten. Nein, ich will keine blutleere 
Cyronik mit meiner Rundſchau ſchreiben, keinen Abklaiſch trockener 
Meldungen bieten, ſondern ein warm deutſch und bayriſch 
fühlendes, für die Sache des Welichriſtentums und der in meiner 
Kirche allein verkörperten ewigen rheit glüͤhendes Herz will 
zu dir ſprechen, dich 
im Dies⸗ wie im Jenſeits miterleben laſſen. Das möge dieſe 
Abſchweifung entſchuldigen. 

Südtirol in Not, Südtirol, das Hitler mit einem 
verächtlichen Fußtritt den Italienern hingeworfen bat! Nachdem 


mit einem Federſtrich aus allen deuiſchen Schulen die deutſche 


Mutterſprache verdrängt wurde, befiehlt ein weiterer Erlaß, daß 
ſogar der Religionsunterricht in Italieniſch erteilt werden müſſe, 


ort der „europäiſch⸗ 
nordiſchen Eoelraſſe“ (Deutſche Hochſchul, Zig. Nr. 31)? Er ſpricht 


das Leben der Kirche in allen Weltteilen, 
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Den Hufeufe Karbtnal 
Dem frufe Karbinal Schultes von Köln an 
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Helene 98. 
Zum 14. Dezember 1998. 
Bon E. M. Hamann, Scheinfeld i. Mittelfr. 


* gehört zu den Stillen im Lande, die ſtetig weite Kreiſe ziehen, 
Fragt mal an bei unfern Kindern, unſern Jungmädchen, den 


Müttern, den tebern: da werdet ihr bald Augen dankbarfroh auf 
leuchten ſehen! Sie, Belene Bag 6s, war es doch, die Tauſenden 
innig Geleitworte über die 5 hinaus mitzugeben 


Ken ur? Ins Leben. Sie war es auch, dem Kindesleben 
ſche, herzige Geſchichten zu . 1 Marthas Tagebuch, 
Narthas Feri die für die Sch 


a en uſw.; ulkinderwelt Erzählreiben her⸗ 
außgab, auch drei Larmnteibänbe (mit E. Nielanb), Aehren⸗ 
leſe: Ballaben; 3 Lyrik. Bis fie dann zum großen Wurf 


er kam: Großmutters Jugend, Groß: 


der Rannibä 
entage, Mutter Ranni und ihre Kinder, 
lwerke mit dem 


mutters Mäd 


mu „ weil auch wirklich dichte 
Auauf dringlicher Erziehlichkeit, 3 herausgeſtellt aus 
ö fat, en köſtlichem Bürgerleben. Bis ſie unſeren Kom⸗ 
nionkindern und Firmlingen die als kiaſſiſch augeſprochenen 


en Feſt⸗ 
i "€ is und K „ Hl. Geiſt! Bis 

gaben 5 Bamiteakeie bie töhtidhe N er 
1 gefaltete und unter dem Decknamen M. Bagen den Frauen, 


ne das golbene Büchlein Frauenkrone und Mutter: 
wür 


Nun felert fie ihren 60. Geburtstag, am 14. Degember ds. Is. 
Sauer brunn bei Boppard war des Waldkindes Geburtsort. In Bop⸗ 
fie lange, reiche Lehrerinnenlahre in nächſter Nähe 
ihrer eigenen erſten Lehrerin und führenden Freun⸗ 
Biel Kraft widmete fie deren großem Eründungswerk: dem 
. deutſchen Lehrerinneuverein, dem fie auch jeßt noch nad 

druͤcklich mitbeRimmenben Foͤrderungsdienſt leiſtet. Vor einigen Jahren 
hat fie, vom Umte zurücktretend, aus Geſundheits⸗ und Familienrück⸗ 
5 ten ihr Heim nach Münſter i. W. verlegt. Dort wirkt ſie, nn 

der Mötterlichleit, ununterbrochen weiter: von Berg zu 
one Seele für den weiten Umkreis jener Seelen, bie ihre acher 
lieben und umſezen fürs Leben. Gott gewähre: ad multos annos ! 


Vereinsamt. 


chau gnädig, Herr! auf mich 'hernieder 
In Deiner übergrossen Huld, 
Verzeih mir meine Sündenschuld 
Und gib mir meinen Frohsinn wieder, 
Dass ich aus Herzensgrunde Dich 
‚Kann preisen jeizt und ewiglich! 


Gar einsam muss die Last ich tragen, 
Die meine Seele niederdrückt; 

Am Wege schleich ich, nel gebückt, 
Und keinem darf mein Leid ich klagen, 
Weil alle, die mich traurig seh'n, 

Mich nicht versieh'n und weitergeh’n. 


Nur Du, mein Jesus, der die Lasten 
Der ganzen Wen Du auf Dich nahmsl!, 
Die Weinenden zu Irösten kamsl, 
An Deinem Herzen lass mich rasien, 
Wenn Ich, genähr! vom Himmelsbrot, 
Dir weinend klage meine Noll Leo van Heemslede. 


garten der hl. 


Entwicklung unſeres liturgiſchen Gottes dienſtes beſtimmend wirkſam 
gewordenen Kräfte: Bom geſchichtlichen Werden der Liturgie. 1.—5. Aufl. 
12°. XIV u. 160 S. Geb. G 2.—. Das in feiner klaren 5 
Geſchloſſenheit bedentende Werkchen gliedert ſich in 17 Kapitel, die, aus 
gehend vom ſich aufwerfenden Problem und vom Weg zu deſſen Böfung, 
die Dar ſtellung an den Grundgegenſaß einer urchriſtlich⸗Häuslichen 215 
einer urchriſtlich⸗ gemeindlichen Feier knüpfen und bis zur neuzeitlichen Ne⸗ 
form und Bereinheitlichung des römiſchen Ritus weiter führen. Und zwar 
geſchteht das unter fortgeſetzt eröffneten Einblicken in das Walten 
göttlicher Borfehung innerhalb der ſich aufbauenden Formen liturgiſchen 
Sebens. Im gezogenen liturgiegeſchichtlichen Vergleich zwiſchen dem 
griechiſchen und nichtgriechiſchen Orient und dem lateiniſchen DOccibent 
tritt das konſervative Gepräge der 1 Eigenart Roms hell 
ins Licht. Das Buch zeigt durchaus den betont „rückhaltlos⸗ 
hit oriſchen Charakter, hat aber auch dem ſich vollbewußt und un⸗ 
mittelbar zur einen unüberſehbaren Lebens einheit der liturgiſchen Beter. 
ſchar ſich ſtellenden Leſer viel zu ſagen. — Aus der Hand des Bonner 
Univerſttätsprofeſſors Dr. theol. Arnold Rademacher liegt vor: 
Bernünftiger Glaube. Altes und Neues zu religiöfen Zeitfragen. 
Or. 8° VIII und 228 Seiten. Geb. & 8.60. Das Vorwort hebt hervor, daß 
die ſämtlichen Abhandlungen des Buches dem Grenzgebiet von Natur und 
Gnade, deſſen Grenzfragen der Verfaſſer feit mehr als 20 Jahren in 
feinem Wirken bevorzuate, entweder angehören oder es doch Rreifen. Habe» 
machers Ruf ſteht feſt. Biele werden kommen, um feiner Führung wiederum 
zu folgen, manche, um dieſe erſt kennen zu lernen. In vier Hauptteilen 
verbreitet ſich der Inhalt über: Grundſäßzliches zum katholiſchen Glaubens. 
und Wiſſenſchafteproblem; Die Harmonien der katholiſchen Lebens be⸗ 
trachtung; Die Harmonie der katholiſchen Lebensführung; Gedanken 
1 katholischen Erneuerung. Ein weiter Umkreis! Die Art ſeiner 
eleuchtung und Durchleuchtung muß eindringlich wirken, da ſie ſich 

auf Ruhe und Tiefe wiſſender Kraft ſtüßt. Wie der Heiland felbR, 
sr will auch die Kirche geſehen fein von beiden Seiten: in Berbinbung 

des Göttlichen und des Nenſchlichen ſeitens des Glaubens und feltens 
des Erkennens. In dieſer Eigenart innerer organiſcher Verbindung 
des Göttlichen und des Menſchlichen in der Kirche liegt deren geheim ⸗ 
nisvoller Charakter. Das göttliche Sebens prinzip in ihr iſt der über⸗ 
legene und formgebende Lebensgrund der religiöſen Gemeinſchaft. Hin⸗ 
nid dieſer 17 nicht zu überſehen, daß die noch nicht völlig vergottete 

Menſchennatur der Wirkſamkeit Jeſu ſozuſagen hemmend gegenüber 
ſteht: die Freiheit der Kinder Gottes bleibt fehlbar auch in der Kirche. 
Dieſe ſelbſt iſt ein Ideal, weil nie vollkommen verwirklicht. Das Edel⸗ 
menſchtum bedarf der Erfüllung durch den lebendigen Gottesglauben, 
der Gnade If, aber auch Tugend. Der religiöſe Menſch vn 1 
Sein Vorbild in allem den Vater, auf ihn bezieht er alles, 
leitet er alles her. Die nächſte Zeit wird an die Werbekraft ver = 
tholizismus die höchſten Anforderungen fielen; fo gilt es ſich bafür 
wappnen und ſchulen. 

Johannes Numbauer übermittelt für Deutſchland eine auch 
in der Ausſtattung entſprechende koſtbare 1 Aus dem Lille 
Katharina von Siena. Nach der italieniſchen Au⸗gabe 
des P. Innocenzo Tauriſauo, O. P., bearbeitet. Mit vier Bildern. 
19° XIX 159 S. Geb. G 8 10. — Die ttalieniſche Borlage wurde 1922 
von dem obengenannten Dominikaner herausgegeben unter der Auf⸗ 
ſchrift: J Fioretti di Santa Caterina da Siena. Nicht etwa in An⸗ 
lehnung an die Blümlein des hl. Franziskus, ſondern unter Anregung 
eines ſehr feltenen, 1511 zu Ferrara gedruckten Fioretti⸗Bändchens 
über die ſeraphiſche Braut Chriſti zu Siena. P. Tauriſauo veranfialtete 
unter eigener en 105 uſammenſtellung authentiſcher alter 
Nachrichten über Kat us deren Zeit und ihrer in Italien viel⸗ 
ſach als „kathariniauiſch“ 1 Umwelt: erprobt als naiv⸗ 
fromm und tiefgläubig, hochkultiviert und künſtleriſch geſttimmt. So 
führt Tauriſanos Buch zu ben durchaus glaubwürdigen Quellenſchriften 
über das Leben der unbergleichlichen Heiligen mit ihren erſten Jüngern 
und bringt dadurch die unverfälſchten Stimmen des 14. Jahrhunderts 
unmittelbar au unſer Ohr. Mumbauer wob ebenfalls unter eigener 
Verantwortung und, leichtbegreiflich, „ohne Bedenken“ den Namen 
ber legendären Blume Santa Caterinas in die Aufſchrift ſeiner Ber 
deutſchung ein, deren rer orientierendes Vorwort unfern 
warmen Dank verdient. Seine Verſicherung, er habe ſich 1 eine 
fe getreue Ueberſeßung bes Oriainals zu geben, um allen 

Einzelheiten und bis in die kleinſten Züge hinein den ganzen ee 
die hei er und Unmittelbarkeit der glaubensſtarken W 
um Katharina, wie ſie nur im Italien des 14. Jahrhunderts age 
war, zu bewahren, findet ſich im Eindruck vollauf bestätigt durch die 
ns ſelbſt: 25 Kapitel aus den „Wundern“ und 19 aus der 
Großen Legende”. Ihnen ſchliezen ſich an: Grinnerungen des Herrn 
Thriſtofano, Aus dem Broceſſo Caſtellano, der herrliche Kleine Dialog 
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von der Vollkommenheit, Letztes Gebet der hl. Ka | 
Anhang: Der erſte Jünger: Johannes, ein erſt kürzlich wiederentdeckter, 


ergreifend gezeichnet junger Bayer, die erſte Blüte, die Katharina in 
Anhang und 
Buch ſchließen mit einer ſtarken Reihe wertvoller Anmerkungen, 123 


ihrem Apoſtolat dem HI. Vater Dominikus darbrachte. 


an der Zahl. . 

Der Gottesmutter Maria geweiht iſt eine herzlich empfundene, 
in Aufbau und Stil feinfinnig gebildete Ich ⸗Erzäblung autobio⸗ 
graphiſchen Gepräges: Das Lied der Orchideen. Die Geſchichte einer 
ruheloſen Seele. Bon Renata Selin g. 8° VII u. 124 S. Geb. 6 1.90. 
Kein Konverſtonsbuch, ſondern die in ſchöner Wahrhaftigkeit ſich voll⸗ 
ziehende Abſpiegelung eines religiöfen Abfalls und der dann folgenden 
mählichen Anbahnung und deren reifende Ausgeſtaltung zur vollkom⸗ 
menen Wiedergeburt. Ein in der Kindheit innig frommes junges 
Mädchen gerät in idealiſtiſch ſozialiſtiſche Hände, gerät in völligen Un⸗ 
glauben und, im Sturm der Zeit, bis an den Abgrund, ohne je die 
Sehnſucht nach dem verſunkenen Glaubensparadies zu verlieren, wird 
immer wieder gezogen durch die ſuchende göttliche Snade bis zum Er⸗ 
faſſen der Wiedererneuerungsidee, ſchifft hart vorbei an den Klippen 
der Auflehnung gegen kirchliche Dogmen und der Hingabe an die 
Lehren der Theoſophie, ringt ſich durch zum unerſchütterlichen Wollen 
aufs Gute, auf Gott und — als Sodalin — an Maria, Mutter des 
Herrn. — Das echt künſtleriſch gehaltene Buch wird mit Recht weite 
Verbreitung in Mädchen⸗ und Frauenkreiſen finden. Auch Erziehern 
ſei es empfohlen. | 

Ein duchtechniſch und inhaltlich prächtiges Weihnachtgeſchenk 
iſt: Meiner Urwaldneger Denken und Handeln. Bon Kofeph Fräßle 8.C.J. 
Miſſtonar. Mit 17 Bildern. Or. 8° 235 Seiten. Geb. & 4.40. In 
17 Kapiteln entwickelt ſich die ſchlicht eigenperſöuliche, lebhafte Darſtellung 
einer 15 jährigen Kulturarbeit, die ſich weit über den gegebenen Zeit⸗ 
raum erſtrecken wird. Apoſtoliſche Liebe, gründlicher und raſch er⸗ 
faſſender pſychologiſcher Blick ſowie heldenhafte Unerſchrockenheit 
befähigten den obengenannten Lichtträger, ein wildes kannibaliſches 
Naturvolk an den Ufern des Ariwini im Kongolande der christlichen 
Kultur näher zu bringen und ſchon zum Teil zuzuführen. Was Fräßle 
von dem durch ihn erforſchten Volkscharakter berichtet, lieſt ſich durchweg 
feſſelnd. Durch den Verſailler Frieden unumaänglich abgerufen, ſchaut 
P. Fräßle jest ſehnſüchtig zurück auf fein verlaſſenes, jäh abgebrochenes 
Werk, das fo dringlich nach Fortſezung des erfolgreich Begonnenen 
ruft, nach Weiterführung einer echten Chriſtianiſterung — nicht einer 
bloß beuteſüchtigen Koloniſation. 


BVBerlag Natur und Kultur A.. München: Die 3. Reihe der 
geſchmackvoll⸗ gediegenen Sammlung Deutſcher Novellenkranz, 
im gebundenen 12% Format herausgegeben von Dr. Franz Wepel, 
liegt vor. Mit Freude nimmt man ſchon wegen des ſauberen, ſchmucken 
Aeußeren die techniſch mit großer Sorgfalt ausgeſtatteten 6 Bändchen 
in die Hand. Sehr zu begrüßen if die Art der Auswahl aus ä'terer, 
neuerer und neueſter Literatur. Hier die Reihenfolge: 1. Der lange 
Jirg. Eine Geſchichte aus den tiroler Bergen von Johann Stein: 
mahyr. 81 S. G. 1.—. Die glänzende Wiedergabe der urſprünglichen 
Erzählung aus tiroliſchem Volksleben mit ſeinem herzfrommen Glauben, 
aber auch mit feinem Myſtizismus des „Anſagens“ uſw.; ein Borhang 
wird da vorgezogen vor einer fremden, aruſeligen Welt. Der lange 
Jorg if ein geiſtig etwas tumber, beruflich aber vollendeter Hirte und 
beſonders Wegemacher im Hochgebirge, wo er Königsherrſchaft übt 
unter den übrigen Hirten feiner Umgebung. Durch trogige Selbſt⸗ 
behauptung kommt er mit ſeiner ganzen Herde tragiſch ums Leben. 
Der ihn urſprünglich zeichnende alte tüchtige Lehrer ſchildert in ſeiner 
dichteriſchen Urwüchfigkeit, als hätte er alles mit eigenen Augen geſchaut. 
2. Gageſtolze. Erzählung von Ottilie Wildermuth. 118 S. G. 1.60. 
Das Andenken der einſt vielgenannten Schwäbin iſt noch nicht ver⸗ 
blaßt. Auch jetzt werden viele Freunde ihrer gütig behaglichen, humor⸗ 
vollen Erzählungsweiſe nach dieſer ſchalkhaſt⸗ernſten Abſpiegelung einer 
ſtattlichen Reihe Unbeweibter greifen. Im Grunde iſt ſie nichts anderes 
als ein aus reicher Erfahrung heraus wohltönendes Preislieb auf die 
Familie — alſo eine foziale Tat. 8. Doge und Dogareſſa. Erzählungen 
von E. T. A. Hoffmann. 78 S. G. 1.—. Eine der liebens würdigſten, 
weil harmoniſch gehaltenen unter den vielen wildromantiſchen Ge⸗ 
ſchichten des berühmtberüchtigten Verfaſſers von Kater Murr, von den 
Slegieren des Teufels, aber auch von dem trefflichen Serienwerk Die 
Serapions brüder. Die hier gewählte Erzählung iſt ausgezeichnet durch 
die lobenswerte Art der Spannung und der ſprachlichen Anſchaullch⸗ 
keit. 4. Pole Poppenſpäler. Novelle von Theodor Storm. 81 S. 
G. 1. — Bekannnich als Erzählwerk ein — nicht wenige werden 
ſagen: das Meiſterſtück des ſchleswigholſteiniſchen Dichters. Sie ge⸗ 
hört in jedes Haus. Mich perſönlich freut die gewahrte Pietät genen 
eine an ſich nicht mit Uarecht beanſtandete Schlußſtelle. 5. Dte Inden⸗ 
buche. Ein Stittengemälde aus dem gebirgigen Weſtfalen von Annette 
Frein von Droſte⸗Hüls hoff. 76 S. G. 1. — Die weltberühmte 
einzige Proſaepil, eine ſtofflich ſtark realiſtiſche. dichteriſch unübertroffene 

ovelle der gewaltigen Weſtfälin. 6. Gußeiſerne Leuchter. Ge⸗ 
ſchichten aus alten Tagebüchern und Spinnſtuben von Leo Weis: 
mantel. 128 S. ®. 1.60. Ein Meiſterwurf des hochbegabten Künſt⸗ 
lers, deſſen Bahn ſonnenwärts gerichtet iſt, wie dies Buch wiederum 
bekundet. Seine zwingend feſſelnde Erzählweiſe zeigt, wie tief der 
Dichter in das bedeutſame Leben feiner Rhön Heimat und deren Be 
völkerung, auch in ihre Legenden und Märchenwelt eingedrungen If, 


na. Endlich der 
leiterin der ausgezeichneten und ſich immer ſtärker ve 


Marla Domantg, bie verdiente Begründerin imd Sen, 

a nde mg; 

mädchenzeitſchrift Sonnenland gibt neben dieſer : befiebte 
Sonnenlandbücherei und en Nädchemahrbuch in Suanen- 
8° 25 S. (©. 5.) 


ſtellt einen Auszug aus Hedins einſchlägigem umfangreichen RNeiſewerk 


dar. Er ſchildert den 1890—91 durchgefuhrten aſtatiſchen Ausmarſch 
des großen Schweden (geb. 18650, der bereits als Binansigläriger rn 
erſtenmal Aſtens von ihm erſehnten Boden beſchritten hatte. De 
eigentlichen Ausgangspunkt für den bier beleuchteten Teil der zweiten 
Reiſe bildete das ſeit 1868 unter ruſſiſcher Oberhoheit dehende Sam ar⸗ 
kand, einſt der hinfort lange als Mürchen⸗ und Wunderſtadt geprieſene 
Hauptſiß des gewaltigſten aſtatiſchen Eroberer: Timur Senke, geftbrben 
1405, deſſen Geſchichte uns Hedin feſſelnd berichtet, wie er uns die 
noch immer lockenden Reize und Eigentümlichteiten des vou feinen 
ehemals 150 000 auf 88000 einheimiſche Bewohner geſunkenen Ortes 
lebhaft ſchildert. Bon Samarkand drang der kühne Forſcher durch die 
Hungerſteppe aus Ruſſiſch⸗Turkeſtan mitten im Winter, unterſtüpt vom 
edlen Nemabenvolf der Bergkirgiſen, über den himmelſtürmenden Ge 
birgswall des Tian -ſchan, den er dann, von chineſiſchem Boden aus, 
nach mancherlei Verkehr mit Aſtaten und Butopäern ſowie nach zuue 
rungen in und um Kaſchgar abermals glücklich Aberguerte. Man wird 
nicht müde, ihm angeregt und dankbar zu folgen. Seine ganz einfache, 
zugleich merkwürdig ſpannende Art des Erzählens bekundet ſo ſchar fen 
und doch liebevollen Beobachterblick, fo viel eindringende Menſchen⸗ 
anteilnahme, daß man ihm wie in perſönlicher Gegenwart lauſcht. — 
Sans Egede, Die Erforſchung von Grönland benennt ſich ein in 
gleicher Sammlung erſchienener Band von ebenfalls icher Weckkraft 
und ausgiebiger Bebilderung. 8°, 158 S. Bear wurde er von 
Dr. Heydrich nach dem Tage buch und den Ergänzungen des Norwegers 
däniſcher Abkunft Paſtor (ſpäter Biſchof) Hans Egede, geſtorben 1768, 
und ſeines Sohnes und Nachfolgers Paul, geſtorben 1789. Egede 
Vater iſt der erſte Ethnograph Grönlands, ein lebhafter, 55 
Erzähler von ehrlicher (bisweilen derber) Ausbrucksweiſe, die ben Beler 
bald für fein Thema gewinnt und, ungewollt, für ihn ſelbſt. Mit liebe 
vollem Stift zeichnet er das wackere, heute infolge der europiſchen 
Kultur traurig verarmte Gektmovölkchen — vielleicht doch, daß dieſem 
in nicht allzuferner Zeit eine echte, befreiende Kultur erblüht. 


NINA NN 


E. M. Hamann - Ehrengabe. 


(gl. den Aufruf hiezu im Anſchluß an den Aufſatz „ 
bleiben“ zum 70. Geburtstag von . M. Hamann in Nr. 46 
vom 15. November 1928.) . f 

Es find weiter eingegangen: Redemptoriſtenkloſter Gars 1 Billion. 
Archivrat Dr. Eugen Mack 500 Milliarden. ungenannt 2,10 Goldmark 
= ½ Dollar⸗Schazanweiſung — Zwiſchenſchein. Berlagsanſtalt vorm. 
&. J. Manz A. G. 60 Sire. Pfarrer Joh. Michaletz 500 Milliarden. 
Karl Mayerhauſen 1 Billion, Hubertus Kraft Graf Strachwitz 2 Bill. 
Berlagsbuchhand ung Herder & Co., G. m. b. H. 50 Rentenmark. Pfarrer 
Demuth 5 belg. Francs. e ne 

Mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit (der 70. Geburtstag fällt 
auf den 18. Dezember) bitten Schriftleitung und Verlag der U. R., die 
Beiträge möglichſt umgehend an den Berlag der Allgemeinen 
Rundſchau in Münden, Galerieſtr. 854 WE. einzuſenden. 
Wenn es Einzelnen nicht möglich if, wertbeſtändiges Geld. zu ſchicken, 
fo wird der Berlag gerne verſuchen, die umgehende wertbeſtändige An⸗ 
lage zu beſorgen. ge 
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. Deuiſch annoperſcher BWollStalender Tür das 19%. Heraus. Caeſar hat wenig von dem hiſtoriſchen; er iſt ein Held, wie andere. 
. Eu. 185 reg e Ss . Schriftleiter Das Heroiſche iſt Weſte, Repräſentatlon. Die Liebe Caeſars zu Cleopatra 
To ta n ge lag Daunen ar ik der Kernpunkt der Handlung. Die Figuren bleiben ziemlich blaß. 
Biken Kalender würd jeder reifen. der es) heimatvertvurtzeltes Das Leben ftedt in der ſtarken Empfindung, die ihr Geſang ausſtrömt. 
Deutſchtum liebt, beſonders j der deutſche Föderaliſt. Ift es doch das r⸗ Wie heiß pulſt das Blut in den Arien, wenn wir erſt Einfühlung ge: 
duch der Hannoveraner, die ihre Heimat wieder als fveies ſelbſtſtändi wonnen haben, um durch die verzierten Formen des Barocks zu dem 
Land im Deutſchen Neid) bewohnen wollten. Ein Stamm, der fich faſt Gefühlsinhalt vorzudringen. Die Chöre find ſehr maßvoll verwendet. 


80 Jahre hindurch wicht der Macht gebeugt und wicht den Erfolg ange Das einfach befegte Orcheſter ſpielte unter Kuapperts buſchs Füh⸗ 
a hat, a wahrlach ein Vorbild für alle Deutſchen werden, Und | rung warm und ſtuſicher. Oe kar Hagen, A ee och 
bei Bel Pricht aus den Beiträgen des Kalenders, die das vorkämpfer, hat den Giulio Gefare überfegt und mit glücklicher Ber⸗ 
5 Fe NEN | 1 2 | 19 N 0 5 Vu, euere 
rem chriſtlich⸗abendländiſche = i Werten a ie Wiedergabe war in jeder Hinſicht bedeutend. Die Rolle des 

A ul Rn pen 5 8 Titelhelden erfordert neben ſchönen ſtimmlichen Mitteln auch eine nicht 
aut verbraiten und die klei ndeutſch⸗preußfſche Geſchichts⸗] alltägliche muſikaliſche Kultur. OBroderſen fang die Partie glänzend. 
Erzählungen arnd Gedichte find teilwoiſe wiederdeutſch | Auch die Cleopatra der Eltſabeth Ohms war eine unmittelbar packende 


latt) n damit um fo beſſer ins Volkstum ein. Die religiöſe | Leitung. Biel ſchönes gaben auch Frl. Ficht müller (Cornelia) und 
Kode des f 3 Kt pofi id lartheriſch, aber ich und wiryends Krauß (Sextusz. Dann find noch Gleß und Kleffuer zu nennen, 
. Otto e. aber auch die kleinſten Partien traſen durchaus den Stil des Ganzen; 


— | die Leitung Hofmillers hat hierbei ganz beſonderes Verdienſt. 
Paſetti hat die Szenenbilder entworfen. Er hielt den Rahmen ver 
hältnismäßig einfach, gab aber gelegentlich in aphoriſtiſcher Form Barock 
motive von oft berückendem künſtleriſchen Reiz. Römer und Aegypter 

Nationaltheater. Zum erſten Male: Julius Caeſar, Oper | trugen mit vollem Recht nicht das hiſtoriſche antike Koſtüm vom 

von Georg Frieorich Händel. Fruchtbare Anregungen gehen nicht | Jahre 48 v. Cyr., ſondern gaben die Antite im Spiegel der Kunſt des 

ſelten von Orten aus, die von den großen Kulturzentren entfernt | Barocks. Ton, Farbe und Bewegung waren fo von glücklicher Har⸗ 
liegen. So iſt die Wiedererweckung der Opernwerke Händels von | monte. All dieſe Bemühungen wären aber doch nicht mehr, als eine 

Göttingen aus erfolgt. Es waren nicht Theaterleute, die die | äſthetiſche Spieleret, hätte Händels Muflt nicht durch die Kraft ihrer 

Gdttinger Händelfeß ſpiele veranſtalteten, ſondern ſie erfolgten aus den | Sentalität über Jahrhunderte ihre volle Wirkung bewahrt. Das Pub⸗ 

Kreiſen der Muſikgelehrten der dortigen Univerſtiät. Den ſtarken Erfolg, litum bejubelte die Känſtler und erzwang auch das Erſcheinen 

den dieſe Bemühungen gelehrter Kunſtübung halten, halten auch gute] Knapperts buſchs, deſſen Verdienſt um den für die Opernbützne 

Kenner der alten Mufik nicht erwartet. Die Mänchener Bühne tft | fo lange verſchollenen deutſchen Meiſter nicht hoch genug einzuwerten if. 

nicht die erſte, die dem in Göttingen gegebenen Beirpiele gefolgt iſt; Schauſpielhanz. Paul Wegener ganiert im Schauſpiel haus. 

aber auch hier it der Erfolg weit ſtärker geweſen, als man hatie an. Er gab den „Sate“ in Strindberg Trauerſpiel und den tragischen 

nehmen dürfen. Ich muß geſtehen, daß mich der Jubel, mit dem | Helden in „Der Gedanke“, einem Drama des Ruſſen Andreje w. 

„Jultus Caeſar“ aufgenommen wurde, ſelbſt überraſcht hat. Man Zweimal wurde in den Stücken die Zwangsjacke auf der Bühne ſicht⸗ 

machte wieder die Erfahrung, daß wir für Mufti ein breiteres Publikum | dar. Strindperg erſchütterte uns wieder, auch dtejenigen, die genau das 

haben, das ſich auch in Werke einzufühlen vermag, die vom allgemeinen [Stichwort kennen, nachdem der von Weibestüde geretzte und überreizte 

Tagesgeſchmack weit abliegen (während in literariſcher Hinſicht das | Mann die brennende Lampe nach feiner Frau ſchleudert. Das ruſſiſche 

Publikum Experimenten gegenüber meiſt ratios iſt) Es wäre ıöricht, Drama, das uns noch nicht bekannt war, vermochte uns nicht zu er⸗ 

an Werke, die zwei Jahrhunderte zurückliegen, dramatiſche Maßſtäbe | ſchüttern, fo ſehr es auch an den Nerven reißt. Wenn der Mann den 

zu legen, die von Richard Wagner genommen find. Für die Oper | Freund erſchlägt, der iym einſt die Frau genommen, die er geliebt 
vor luck iſt die Dichtung nicht mehr, als der Anlaß zu Arten. Julius hat, fo kann er uns dabei das Gruseln lehren. Auch ſpäter im Irren⸗ 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, REVEL AER. 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 

Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 
5 „ Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50. 

Joseph Christ S. J., Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 

Hardy Schilgen & J. Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.30. 


Hardy. Schilgen S. ]. 


Junge Helden. 


Ein Aufruf an Jungmannen zu ediem Streben und reinem 

Leben. Dritte, unveränderte Auflage. 9'/ax 15½ cm. 
41.—50. Tausend. 192 Seiten. 

Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleirien M. 3.40. 


Ein erfahrener Seelenführer, der in geistlichen Uebungen schon über 13000 Jünglinge aul den Rumpf des 
Lebens vorbereitet hat, ruft die Jungmannen aul zu sittlichem Heldentum. Er kennt beides: Die menschliche Natur, 
aber auch das herrliche Ziel. So paart er in dem, was er sagt, Nüchternheit mit fortreissendem Schwung. „Du kannst, 
Du sollst ein Held werden!“ Nicht einer, von dem die Geschichte erzählt, dem man Denkmäler errichtet. Das ist 
Nebensache. Du sollst ein Held sein. Nicht zu jenen gehören, die umsonst leben; deren einziges Ziel Geniessen ist; 
die verschwinden, als ob sie nie gelebt hätten. Du sollst Grosses und Herrliches leisten. jeder soll mit Ehrlurcht, 
17 mit F zu Dir emporblicken. Du kannst Dir selbst Denkmäler bauen, in denen Du lortlebst. 

öchtest Du nicht i 


Die knappen, kurzen Sätze verlangen wiederholtes Lesen und Ueberdenken. Dann wird der Geist in ihnen 
starke Wehr und Wallen finden zum kämpfen und siegen. Quickborn. 


„Es ist das beste Geschenk, das ein Vater seinem heranwachsendem Sohne machen kann. Denn hier unter- 
richtet ein Jugendfreund und a dei een in ergreifender Weise über die brennenden Fragen des Jünglingsalters, von 
deren Lösung das Lebensglück des Menschen abhängt, über Keuschheit, Unkeuschheit, Würde der Ehe usw.“ 


„Märnherapostolat“. 
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hauſe gibt es Szenen, die peinigen. Der Mann ſtellt ſich verrückt, um 
ſtraflos morden zu können und wird darüber wahnſinnig. Er glaubt 
zu fimulieren und iſt natürlich ſchon krank, wie er den ſchrecklichen Ge⸗ 
danken gefaßt hat. Der Strindbergſche Vater iſt g⸗wiß überfpigt, 
dennoch erſchüttert uns ſein Schickſal. Mit dem Ruſſen haben wir nur 
Mitleid, weil er krank iſt. Wegener gab beide Patienten mit 
packender Wirkung. Er wußte auch in dem Ruſſendrama die Kühle 
eines glänzenden Wirtuoſentums zu vermeiden. 


Theater am Gärtnerplatz. Katja, die Tänzerin heißt die 
neue mit großem Beifall aufgenommene Operette am Gärtnerplatz. 
Die Muſik ſchrieb der geſchickte Jean Gilbert, deſſen Tanzkouplets 
immer friſch und ſchlagkräftia find, der aber auch ernſtere Töne wirk⸗ 
ſam anzuſchlagen weiß; ein Muſiker von ſehr beachtenswertem Können, 
wenn auch nicht von ſtarker Empfindungskraft. Die Textdichter 
L. Jacobſon und R. Oeſterreicher haben eine ernſtere Haupthandlung 
gewählt. Katja lernt einen Mann kennen, indem fie, die Landver⸗ 
triebene, ihren Todfeind erblicken muß; ſte wird jedoch aus Liebe zur 
Reiterin des Fürſten. Um biefen für eine Operette zu ernften Stoff 
haben die Autoren allerhand heitere Szenen gewoben, wie ſolche der 
Operettenbeſucher (und der Operettenkomponiſt!) erwartet. Sie haben 
die Aufgabe mit viel Geſchick gelöſt, während bei ſo zahlreichen wir . 
retten die Wirkung ſchon im vorletzten Akte verpufft. Die Hauptro 
boten auch ſanglich Erfreuliches. 

Luſtſpielhaus. „Die ſchöne Suſi“, eine Operette von Siegfri 
Arzyb, hatte eine ſehr gute Aufnahme. Die Muſik klingt nicht gerade 
Überraſchend neuartig, aber fie gibt der ſchönen Suſt, einer Probier: 
mamſell aus der Zeit des Wiener Kongreſſes, Gelegenheit zum Singen 
und Tanzen. Es wird in dieſer Operette noch ein wenig mehr getanzt 
als in anderen Operetten, denn das Publikum kann davon nie genug 
bekommen. Die Haupthandlung hat mit der Suſt nicht ſehr viel zu 
tun. Die Intrige lenkt Metternich. Die Librettiſten lieben hiſtoriſche 
Figuren Dieſe ſollen ihre mit einiger Mühe erſonnene Fabel lebendig 
machen. Mit dem Charakter des öſterreichiſchen Staatskanzlers hat 
die Operettendurchlaucht freilich ſo gut wie nichts gemein. Aber man 
lacht und unterhält ſich. Das Stück war mit gewohnter Sorgfalt ein⸗ 
ſtudiert. Es ward flott geſungen und recht munter geſpielt, wobei das 
künſtleriſche Uebergewicht auf weiblicher Seite lag. 
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7., gründlich neubearbeitete Auflage. 


Bon Guſtav Brugter. 12. Auflage, weſentlich umgearbeitet und ergänzt 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin hatte E. N. v. Rez⸗ 
niceks Oper Holofernes Erfolg. Das Textbuch fußt auf Hebbels 
Judith. Die Muſik unterſtreicht noch die grauſige Realiſtik und Sinn 
lichkeit des Stoffes. Der Tonſetzer erweiſt ſich nach Berichten als ein 
glänzender Könner, der beſonders das Orcheſtler mit Klangfarben be⸗ 
handelt, deren Wirkung man ſich nicht entziehen kann. — Sirill am 
Wrack, ein Drama von Max Mohr, kam in Mannheim zur Ur⸗ 
auffährung. Der Dichter tritt für die Jugend ein, die dem alten 
Maſchinenzeitalter entgegentritt, um es hinter ſich liegen zu laſſen, 
einem friſchen Anbruch entgegengeht und Ja zu dem Leben ſagt, auch 
wo es ſchmerzlich iſt. In Form und Inhalt erblickt die Kritik in dem 
Stücke des öfteren eine peinliche Wiederholung von des Dichters im 
vorigen Jahre in München uraufgeführten . im Juni.“ 

München. . G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Stinnes-Abkommen belebte vorübergehend am ersten Wochen- 
tage die Kauflust, doch verschlechterte sich späterhin die Meinung 
infolge von Verkäufen rheinischer Montanwerte, die vom Ausland aus- 
gingen. Die Geldflüssigkeit konnte noch befriedigen, aber schon am 
nächsten Börsentage wurden für Geld im freien Markt sehr hohe 
Geldsätze gefordert und gezahlt. Die immer noch steigenden Waren- 
preise bedürfen gewaltiger Zahlungsmittel und im Grossverkehr fehlt 
es an wertbeständigem Geld. Es mochte vielen vorteilhafter er- 
scheinen, Effekten abzustossen, um die erlösten Summen als Tages- 
geld auszuleihen, Bedürfnisse des Warenhandels führten gleichfalls 
zu Verkäufen. Die Aufnahmefähigkeit des Marktes ist gering. Der 
Kurs der Reichsmark im Auslande hatte sich gebessert. Hierdurch 
entfiel ein weiterer Grund, die Effektenkurse höher zu bewerten. Am 
29. Nov. wurden indessen wieder schlechtere Markkurse vom Auslande 
gemeldet. Es spricht sich in ihnen Besorgnis tiber die innerpolitische 
Lage des Reiches aus. Am Devisenmarkt hatte sich die Nachfrage 
verstärkt. Die Reichsbank liess jedoch Kurse und Einteilung der 
hauptsächlich in Betracht kommenden Devisen unverändert. Auf dem 

| Geldmarkt zeigte sich wieder Entspannung, nachdem die Ultimovor- 
bereitungen erledigt sind. In Berlin sind einige Insolvenzen hervor- 
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ze Es handelt sich indes um kleinere Firmen von nur kurzer 
ergangenheit. Das Interesse am Effektengeschäft ist wieder etwas 
grösser. Hypothekaranleihen werden gesucht, als Folge einer Ent- 
scheidung des Reichsgerichtes wegen der Aufwertung der hypothe- 
karischen Forderungen. Eine generelle Aufwertung wird zwar ver- 
neint, doch wird in dem Urteil ausgesprochen, dass nach Möglichkeit 
eine Aufwertung je nach der Lage der Dinge als Grundsatz für die 
künftigen Auseinandersetzungen zwischen Hypothekarschuldner und 
-gläubiger zu erreichen sein müsse Die Freitagsbörse machte ein 
etwas freundlicheres Gesicht. Die Erwartung auf eine sichere Be- 
endigung der Kanzlerkrise wirkte hierbei mit, wenn auch im übrigen 
in dieser Woche die wirtschaftlichen Belange die Tendenz stärker 
beeinflusst hatten, als die verwirrte politische Lage. Geld war reich- 
lich angeboten und wurde mit 4—3 Proz. bezahlt (gegenüber 18 Proz. 
vor wenigen Tagen!). Die Effektenkurse setzten gleich erheblich 
höher ein, allein sie konnten nicht völlig behauptet werden, denn das 
Geschäft war wenig umfangreich, und vielfach wurde die Tendenz 
bemerkt, die Gewinne sicherzustellen. Die Bereiterklärung der Berg- 
leute des Ruhrreviers zu längerer Arbeitszeit hat die Montan- 
papiere in der Kurshaltung vorübergehend günstig beeinflusst; 
aber auch hier gingen die meisten Besserungen wieder verloren, 
Auffallend war, dass die Kriegsanleihe ihren Kurs verfünffachen 
konnte, Hier sind natürlich wieder Auslandskäufe im Spiel. Am 
Devisenmarkt blieben wieder Kurse und Zuteilungen unverändert, — 
An den Produktenbörsen zeigt sich, nachdem der Mangel an wert- 
beständigem Geld in der Hauptsache, wenigstens beim Getreidehandel, 
behoben ist, ein lebhaftes Geschäft. Trotz erhöhter Preise findet die 
Ware gute Aufnahme. Im Verkehr fehlt es immer noch an den 
nötigen Stücken der Rentenmark. Auch bei den Gehaltszahlungen 
ist es nicht möglich, den bestimmten Bruchteil in Rentenmark 
auszuzahlen. Es fehlt hauptsächlich noch an kleinen Stücken. Da 
und dort erhalten, wie verlautet, mehrere Gehaltsempfänger zusam- 


An alle Bezieher der Allgemeinen 
Rundschau, insbesondere aber an die kaul- 
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derselben ergeht hiermit die dringende An- 
regung, durch Ankauf von deutschen katho- 
lischen Verlagswerken dem katholischen 
Schrifttum in seinem gegenwärtigen schweren 
Daseinskampf beizustehen und so die katho- 
lischen Verlage in den Stand zu setzen, 
weiterhin katholische Literatur herauszu- 
bringen und zu verbreiten. Speziell der 


Weihnachisbüchermarkt 


und dein Leben; 


Altgold 


2. flark erweiterte 
Büchleins „Aus d 


bietet reichlich Gelegenheit zum Erwerb 
erstklassiger und wohlfeiler Geschenkliteratur. 
In diesem Zusammenhang sei ausdrücklich 
auch auf die im Anzeigenteil der H. R. 
angekündigten Bücher verwiesen. 
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Bernard Michael Steinmetz: 


und Neuſilber 


er Guldgrube“, 
Grundpreis geb. Mt. 2.50. 


Wer auch nur ein Fünkchen Sinn fur echte, ftille, l 

geſunde, G e Bolt a . find : prächtige Maturſchuderung. 
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men eine Note, ohne dass es so leicht gelingt, eine Möglichkeit zum 
wechseln zu finden, damit sich die Besitzer der Papiere teilen können, 
Vielfach ist die Nachricht verbreitet, dass die Rentenmark in Amster- 
dam und Zürich, aber auch an inländischen Börsenplätzen wie Ham- 
burg und Bremen angeboten und unterbewertet sei. Diese Meldungen 
erweisen sich als faule Stimmungsmache. Telegraphische 8 
ein etwaiges Angebot aufzunehmen, wurden nach Mitteilung der 
Rentenbank dahin beantwortet, dass nur Nachfrage, aber keinerlei 
Angebot vorhanden wäre. In Zürich war die Rentenmark allenfalls 
zu einem Kurse erhältlich, der nicht unbedeutend tiber der Inlands- 
parität lag. Nach einer Mitteilung des Reichswährungskommissars ist 
damit zu rechnen, dass in spätestens zwei bis drei Wocheu ein für 
die Bewältigung des Zahlungsverkehrs ausreichender Betrag in Renten- 
mark verfügbar ist. Gefahren drohen vom Notgeld. Soweit dieses 
nach den timmungen der Regierung mit Deckung durch ent- 
sprechendes Markguthaben ausgegeben ist, wird die Umwandlung 
dieser Markguthaben in Reichsbanknoten und der damit erfolgende 
Umtausch des Notgeldes keine neue Inflation bedeuten. Völlig un- 
möglich ist es aber, die Reichsbank für die Einlösung oder Gutschrift 
von ungedecktem Notgeld in Anspruch nehmen zu wollen. Dass die 
Reichsmark sich von Tag zu Tag mehr und mehr verknappen muss, 
kann auf den Devisenmarkt nicht ohne Einfluss bleiben. In jedem 
Falle darf — nach den Mitteilungen des Reichswährungskommissars 
— ein gewisses Gefühl der Beruhigung Platz greiten darüber, dass 
die Währungsreform einen stetigen und klar vorgeseichneten Weg 
geht. Die grösste Gefahr droht der Rentenmark, so muss den Aus- 
tührungen Dr. Schachts angefügt werden, aus der Ueberteu der 
Waren auf Goldmarkbasis. Es muss der Steigerung über den Welt. 
markt Einhalt geboten werden, denn eine Ueberbewertung der Ware 
ist so viel, als eine Unterbewertung des Geldes. Zu bekämpfen ist 
auch die verschiedentlich zu beobachtende Tendenz, die Rentenmark 
nicht der Goldmark gleichzusetzen, K. Werner, München. 


Johannes Dierkes: 


Ein Lichtlein biſt du! 


Im Geſchentband .. Grundpreis Mk. 1.50. 


„Janz anders als Hirfcher gibt ſich Johannes Diertes in feinen 48 kurzen Lefungen über „Gott und Du; Du 
Du und die anderen“. er ſpricht mit einer Vorliebe für Autoritäten, aber auch wieder mit 
einer fo wunderfeinen Zartheit, daß man faft eine Frau als Berfaſſer vermutet“. 
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ſchl Frauens und Haushaltungsſchule, erſtere mit 
ſtaatlicher Berechtiaung 


Deulseher Füleralismus 


Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 
Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40-43 der Allg. Rund- 
schau, 19. Jahrgang, alsSonderdruck erschienen. 


Preis einschliesslich Porto 0,35 Goldmark. 
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Manz, München, Hofs tat 5 u. 6 


übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften,Diplomen 
usw. und hüt sieh zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
aut das beste a 


— 
eee 


Priestrhaspl SL am 
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Dokumente der Religion. 


Preise in Gz. X Buchh.- Schlüssel 
chw. Franken. 
Bisher erschienen: 


I. Das Hand büchlein des hl. Augus- 
tinus. Uebertragen u. erläutert 
von Paul Simon. Geb. 4 2.—. Auf 
holzfreiem Papier 4 3,—. 


II. WiemanGottanhangensoll.Von 
Johannes von Kastl. Nach dem 
neuentdeckten vollständigen 
Lateintexte übertragen undein- 
‚geleitet von Dr. W. O ch l. Geb. 4 1,25. 
Auf holzfreiem Papier 4 1,90. 


III. Die geheime Jugendweihe eines 
australischen Urstammes. Mit 
einem Abriss dersoziologischen 
u. religionsgeschbichtlichen Ent- 
wicklung der Du seen 
Stämme. Von P. Schmidt 9. V 
Geb. 4 1.—. In besserem Einband 41. 30. 


IV. Die Lehre vomteistlichen Leben. 
Von San Vicente Ferrer. Ueber- 
tragen von Dr. P. Sig. Bret t le. O. M. C. 
Geb. 4 1,25. Auf holzfrelem Papier 41,90 


V. DerEintrittinden WandelinEr- 
'leuchtung (Bodhicaryavatara). 
VonSantideva.Einbuddistisches 
Lehrgedicht des VII. Jahr- 
bunderts n.Chr. Aus dem Sans- 
krit übersetzt von R Schmidt. 
Geb. 4 1.80. In besserem Einband 4 2.10. 


Die Regel des Hl. Benedikt. Aus- 
ran: und Ober ragen von P. 

Rothenhäusler. O S. B. 4 1.—. 
Auf holzfreiem Papier 4 1 50. 


VII. Das Trost bueh Israels, Isa las. 
B und übertragen von 
on 4 1.80. Aufholzfreiem 
Papier 4 
VIII. Der as Ausgewählt, an- 
geordnet und im Metrum des 
Originals übertragen von Hubert 
Grimme. Geb. 4 2,40. Auf holz- 
freiem Papier 4 3,60. ; 
IX.“ Gott ruft die Seele. Ausgewählte 
und übertragene Stücke aus 
Clemens von Alexandrien von 
Dr Theodor Rüther. 4 1.28. Auf 
holsfreiem Papier 4 1.98. 
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NEUERSCHEINUNGEN: 


Der Herrgott auf Besuch 
Erzählung von Frans Michel Willam. Gebunden d 1.0 
Willam komponiert ein wundereinfaches Stilleben dörf- 
licher Kindereinfalt. Dorfgetriebe und Haus weh eines 
charakterschwachen Bäuerchens und seines leidbelaste- 
ten Ehehalts stellen den Rahmen zu einem lieblichen 


Gemälde kindlichen Vorstellungslebens eines Erst- 


kommunikanten. 


Reine Jugendreife 
Von Privatdozent T. TöA. Mit 4 Bildern. Geb. G 2.10 


Ein Aufklärungsbuch, das Erzieher sein will in den 
gefährlichen Jahren der Jugendreife. Es meidet un- 
wirksamen Intellektualismus, niedrigen Naturalismus 
und auch verstiegenen Idealismus; es geißelt auch 
nieht bloß negativ das Laster, sondern vermag, auf- 
bauend auf der göttlichen Idee des Geschlechtslebens, 
den jungen Menschen wahrhaft zu befreien. 


Das Lied der Orchideen 
Die Geschichte einer rublosen Seele. Von Renata Seling. 
Gebunden 8 1.90 

Die Verfasserin schildert, wie sie in ihrer Sturm- und 
Drangzeit den übermächtigen Einfiüssen der neuheid- 
nischen Umwelt erlag. Erst die Reifgewordene arbei- 
tete sich wieder aus der lähmenden Atmosphäre der 
modernen Ske entschlossen heraus, um sich dann 
wieder zum uben an Christus durchzuringen. Man 
fühlt ergriffen und oft geradezu erschüttert die Echt- 
heit dieser Bekenntnisse, die Gläubige wie Gottsucher 
mit gleichem Interesse lesen werden. 


Aus dem Liliengarten 
der hi. Katharina von Siena 


Nach der italienischen Ausgabe des P. J. Taurisano O. P. 
5 von J. Mumbauer. Mit 4 Bildern. Geb. G 8. 10 


3 ausgewählte Zusammenstellung 
der ältesten Originalberichte über das Leben, die 
3 die Geisteswelt und die ersten Gefährten 
einer d estalten aller Zeiten, erfüllt 
von Fre ganzen naiven Frische des 14. Jahrliunderts. 


Schule des geistlichen Lebens 
auf den Wegen der Beschauung 
on Garcia de Cisneros 0.8.B., Abt von Montserrat 
84881515 geleitet von Dr. P. Erhard Drink- 
welder 0.8.B ertragen aus dem Lateinischen von 
I. Raphaels Beulen O. S. B. (Bücher für Seelen- 
kultur.) (Erscheint Ende November.) 


In moderner 1 N vernehmen wir die bedeutendsten 
Mystiker des Mittelalters, besonders auch der nieder- 
ländischen Schule, die, auf alten Vätertraditionen 
fußend, zuverlässige Führer zu echter Verinnerlichung 
sind. Zum ersten Mal ein Exerzitienbuch bene- 


Vom geschichtlichen Werden 


der Liturgie 
Von Dr. 4. Baumstark. Geb. d 2.— (Ecclesia orans A. 


Baumstarks Arbeit bedeutet eine rückhaltlos histori- 
sche Behandlung des Heiligtums der Liturgie unter 
Aufdeckung der großen Richtlinien und treibenden 
Kräfte ihrer 1 leitend von alttestament- 
lichen Quellen bis herauf zum vollen Strom gottes 
dienstlicher Gegenwart, 


Die Hympnen 


des Breviers. in Urform und neuen deutsehen Nach- 
dichtungen. Von Dr. Hans Rosenberg. I. Abteilung: 
Die Hymnen des Psalteriums, des n de Tem- 
pore und des Commune Sancterum. einer Ein- 
führung in die Hymnen. Geb. G 8.— (Ecclesia orans XI.) 


Was gotterfüllten Herzen in Jubel und Wehmut, Sehn- 
sucht und Glauben seit den Tagen des Ambrosius bis in 
die Gegenwart entströmt ist, biotet das Buch ebenso treu 
und ehrerbietig als meisterhaft nachgedichtet wieder. 


Dies irae. Die Sequenz der Totenmesse 


Für fromme Lesung und Betrachtung dogmatisch und 

aszetisch erklärt. Von Dr. Nik. @ihr. 5.—8. Tausend. 

Gebunden d 1.80. (Sonderabdruck aus des Verfassers: 
Die Sequenzen des römischen Meßbuchos.) 


Mit geübter Hand verleiht Gihr dem gewaltigen Gong- 
schlag der Ewigkeit dio geeignete Resonanz, so daß 
der Betrchtende in Ergriffenheit an die Brust schlägt, 
aber auch wieder hoffenden Blickes sich zum er- 
barmenden Richter wendet. 


Vernünftiger Glaube 


Altes und Neues zu religiösen Zeitfragen. Von Prof. 
Dr. Arnold Rademacher. Gebunden G 8.60 


Legt die Einheitlichkeit und Geschlossenheit der katho- 
lischon Weltanschauung dar und zeigt die Kräfte in 
ihr, welcho die scheinbaren Gegensätze von Glauben 
und Wissenschaft, Persönlichkeit und Gemeinschaft, 
Gesetz und Freiheit, Weltäucht und Weltarbeit, Edel- 
menschtum und christlicher Heiligkeit in einer höheren 


Einheit verbinden. 


Religiousbegründum 
(Max Scheler — J. H. Newman.) Von Erich Preywara B. J. 
(Erscheint Ende November.) 


Ein Werk von einschneidender Bedeutung: die Aus- 
einandersetzung mit Max Scheler auf dem Hintergrund 
eines Ausgleichs der Objektphilossphie Thomas von 
Aquins und der Persönlichkeitsphilosophie Newmans. 


Natnrwissenschaft, 
Weltanschaunug, Religion 


Bausteine für eine natürliche Grundlegung des Gottes- 
glaubens. Von Univ.-Prof. Johannes Reinke. Geb.G8.— 


Reinke zeigt, daß die Gottesidee fest auf dem Grunde 
der Natur verankert ist. Jeder Leser von Haeckels 
Weiträtseln soll dieses Bekenntnisbuch des berühmten 
Naturforschers kennen. 


Das Arbeitsethos der Kirche 


nach Thomas von Aquin und Leo XIII. Untersuchungen 
über den Wirtschaftsgeist des Katholizismus. Yon 
Dr. Johannes Haeßle. G 12.—; geb. G 18.50 


Wir erhalten einen klaren Einblick in das Grun d- 
verhältnis der Kirche zum Wirtschafts- 
leben, insbesondere zur Arbeit, zur Land 

zum Handel, zum Bankwesen, in die Grundforderungen 
eines idealen Arbeitarechtes. Wir sehen, wie diese 
Grundsätze allein die Volkswirtschaft zum höchsten 
Dauerreich&am führen können, 
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Auswahl aus dem Verlag von J. P. Bachem in Köln. 


Vollständige Verzeichnisse kostenfrei. 
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Die Genossenschaft 


der Priester vom heiligsten Herzen Jesu. 
Besonderer Beruf, PE Zweck derselben ist Uebung und Aus- 
breitung der Herz Jesu Verehrung im Geiste der Liebe und Sühne. 

In Europa uud in den Missionen entfaltet die Genossenschaft ihre 
Tätigkeit Organ der Genossenschaft: 


„Das Reich des Herzens Jesu“ nenten 
Hörk Jesu Verehrer helfet durch Zuführung von Berufen! Priester, 
Brüder bedarf die Genossenschaft in grosser Zahl, um die H. J. A., 
das kostbare Gnadengeschenk Gottes an unsere Vorfahren, weitesten 
Kreisen (Europa und Missionen) bekannt und beliebt zu machen. 
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Siutard, Post Wehr (Aachen); Handrup (Hannover); 
Sayn (Coblenz); Neustadt (Pialz); Crefeld a. Rhein. 
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Annentsgebauken! 


Bon Dr. P. Kunz, Darmſtadt. 
| Aga begehen wir on Jedes 1 


in unser Ohr die 


dventsglocken mit umpfen 
und Herz. Sie lingen fo ernſt wie die Glocken der den Der e en u 
doch drängen fie nicht nur efinnung und Verdemüti⸗ 


Wir fühlen im Advent ein kommendes Heil, eine 
löſung, eine Entlaſtung und Befreiung. 

Der erſte große Advent Ser bei Ankunft des Menſchen ; 
ſohnes und e der Auf bie de 5 Er iſt 
er Sehn⸗ 
ſucht iſt die des Beſttzes gefolgt. e 
weſentliche Schritt zum Wiederaufſtieg der . aus Schuld 

und Sünde zur Reinheit und 1 „Gottes Wort“ 
hat Wort gehalten, indem es als Erlöfer in die Welt kam. 


der katholiſche Gedanke von Gnade und Erlöſung und dem Hin⸗ 
ſtreben des Menſchen auf Gott, das Ziel aller 0 findet 
in dem richtig. verſtandenen Adbentgedanken ſeine Erklärung und 
Löſung und ſtarke Impulſe im religiöſen und fittlichen Leben. 

Wort Advent liegen die tiefſten Probleme der 
Menſchheit ee Mit ihm ſteht und fällt unendlich viel, 
wenn nicht alles, was der Men Saite um | Mit dem 


fü Ohn 
ab, bie Me mit den Geh e Mit dem 
Abvent erhält die Welt Halt und Gehalt, eine Einheit in der 


3 der Geſtaltungen. Ohne ihn wird die Welt zum Chaos 
| ch nie zum Kosmos Iten kann. Ohne den den Advent 
Seil“ © Sinn weil es 


J 
t 


4 


verliert das Gotteswort und Bebeutun 


außer Gott kein Heil und keine Rettung gibt. hne mich 
könnt ihr nichts.“ N 

An den Grenzen des Advents gehen der und 
der Unglaube auseinander. Der eine empfängt ſein Schickſal 
und feine Errettung aus Gotteshand, der andere te in 


es ſelber formen. Schaffen, 
wirken und heilen ohne die Verbindung mit Gott iſt aber Stück⸗ 
werk, die Verbindung der Teile zum 
bauen in himmliſche Regionen b abt verſ 


eben beſonders von dem „Heil des 
der ng „ fondern in übernatürlicher eg 
glaube in ſeiner K Et eine vermeint- 
nicht u einem ürti gen = 
N ſinkt zu einer wert en Null herab. Hier 
betrat 915 e ne e 8 nu 4s Menschlich anheſtel Fier 
a 
Nee 
n 
für die Ohnmacht a ber ſonſt gertgläubigen Welt, 
eigenem Bermög 15 das Heil 3 en, für „die ie 
Gottabfiammung der Hellsgnabe, ein Beweis, der ſich hier 
nicht in klein. wiſſenſchaftlich en Grenzen bewegt, ſondern im 
„ en und Fühlen ſpontan zum Aus⸗ 
Advent mit feiner menſchlicherſeits un⸗ 


erfüllbaren Gnadenſehnſucht wird zur Apologie der chriſtlich⸗ 
katholiſchen Auffaſſung der Gnade als eines zum Heil not⸗ 
wendigen Gottesgeſchenkes. .. An den Felſen 
des Adventes brechen ſich die ſchen Wogen des Pelagia⸗ 
nismus und Semipelagianismus, des Rationalismus und Natura- 
lismus bis in deren modernſte Veräſtelungen hinein. Der 
Advent ruft es laut in die Welt hinein, daß Heil nicht von 


unten, ſondern von oben allein zu erwarten iſt. Vie Gnade iſt 
etwas Uebernatürliches, Ungeſchöpfliches. Wäre es anders, gin 8 
die Gnade in den natürlichen Seins 1 über, wozu dann 

Hände flehend zum Himmel he wozu Advent? Dann wäre 
alles Selbſtwerk der Menſchen und Selbſterlöſung. Der Abvent 
mit feinem Gnaden ⸗ und Erlöſungsruf richtet bfomtt den die 
Uebernatur der Gnade auflöſenden Pelagianismus aller Schattie- 
rungen bis in ſeine jüngſten Ausläufer. Was die Synoden von 
Mileve (416) und Kart o (418) und das 2. Arauſtkaniſche 
Konzil (529) gegen den 


nämlich die Gnade ein reines Geſchenk Gottes fei 
natürlicher Art, das offenbart ſich dem ſonſt theologiſch nicht 
orientierten, aber kind läubigen Mens — er wenn 


Gerechten fingt, und am Weihnachtstage an der ae für die 


Hingabe ſeines eigenen begrenzten Ich an den König der Gnade 
das götige n der Gnade einlöſt. 

Der wahre chriſtliche Adventsgedanke late ſich aber gegen 
den proteſtantiſchen Fatalismus in der Heils ſach 
Prädeſtinationslehre Kalvins 15 1 15 4e fgalſcen Gnaden 
 auffafjungen eines Batius un 3 585), die alle 1e auf 

bin ückung und n der g Krafte einer ⸗ 

8 


ä 
vent mit ſeinem Ruf nach 3 nach Buße und 


. das Hinein · 
— Wenn dies ſchon von e een es F Damm | 
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Rote der Dayeriihen Vollspertei 


Von Dr. Otto Kunze. 


»: Bayeriſche deo aparte wird bei den 1924 fälligen Wahlen 
einen ſchweren nſturm aushalten muſſen Schon 


ni, igt uns, daß der menſchliche Faktor bei der Heilswirkung 
nicht ausgeſchloſſen wird. Der Johanneiſche Adventsruf „Be 
reitet den Weg des errn — machet gerade ſeine Pfade“ betont 
die notwendige Mitarbeit des Menſchen am Heilswerk der Er- 
Isſung. Der Advent iſt eine weitere Ap der menſchlichen 


8 und Der läßt uns | befand dieſe Beſorgnis und ſie iſt nicht geringer geworden, feit 
in Demut auler Knie beugen, ſchaltet uns aber nicht = der Putfh vom g. und 9. November und feine Ueberwindung 
der tung der fa enen enſchheit. Alle foßen manches im politiſchen Gebaͤude Bayerns verſchoben Haben. Die 
Vorläufer gbereiter des it i Part 


ei hat wie vor einen großen Teil der ſtinmung 
zu ſchlucken, bie wider den beſtehenden Staat it — 
und Parteiweſen anbrandet. Aber Barf. nicht die 


nie ſo ſe 
l ug blenden 8 ee Sie w © 5 = mag, 

eren Einflu en aus e waren eren | 
Gen a 5 Dienfchen emporgen in göttliche Per onen. und 5 Jahre tlch hliche Fremöherrſchaft innere Unruhen, geiſtige 
ö N nur eines if, ſo mu auch iche . 
das Lebensglück ur eines E 55 es kann une an hir 
n ng iſt: 
der Unterordnung des Menſchlichen unter das Göttliche, | 
Bereitet den Weg des errn — ſtrebt wie der an die große 
Einheit im Einzel. und Völkerleben mit ſtreng durchgeführter 
Anlehnung an Gott. e Formen des Aultuzlebeng müſſen 

w nd | 


alter zur Me 
eranziehen, um uns klarzumachen, was mit uns geſchieht. 
ie geiſtige Weltachſe verſchiebt fich, andere Sternbilder zeigt 
ei | Menſch e 


a 8 rau 
ordnung, ſoll er t als Ni liſt alles verwerfen. Des b 
reit der menſch 1 Weder . — 3 nie nach 1 
en n 


g. n 

katholiſchen Adventgedanken abweichen, können daher nicht das 
dventergebnis zeigen: die Weihnachtsbotſchaft, die Einheit, die 
ronung und den eden. Nur der Gott des Advents, feine 

Heilsgnade und ſeine Gnadenkirche find die Erretter der Men 

und bringen in Fülle 77 a. noch das 

en 


ge vo der Klaſſen⸗ 
: 7 „die jüdiſche G . örſe, die &; 
einſt brachte Heil und mpf, die Stoffe e jũdiſche efahr, die B rſe, die Zine kn 


ſchaft, der Sab at, der Alkohol oder was ſonſt. —Im polttiſchen 
10 machen die Aeußerten von 15 er, links te 


. Ba 
partei. Mit der Vernunft hofft fie vorzudringen. mit 
bürgerlicher Aufklärung und Erziehung. Oder mit Organiſ = 
onders bei den haben da Heim und Schlitten 
bauer Gewaltiges geleiſtet. Aber die Partei hat es. erleben 
müſſen, daß Gefmtanfenbe mit den ekſtatiſchen Sternſucherm 
er. 


Menſchen. Man mag ihr Beſtes wollen und fie danent 
t. Ib eicheln — 
8 e Aber - 


5 gen das 
Geſeß ſtimmten nur Kommuniſten, Bayer. Bauernbund, Deutſch. 
völliſche und Gruppe Ledebour ſamt 2 Fraktionsloſen. Die 
fedac in Sant beteiligten ſich nicht an der Abſtimmung, blieben 
edoch im Saa 


n Mainz wurde zwiſchen der Reichsbahn und der 

franzöffſch belgischen Regie ein Abkommen geſchloſſen. Ez er⸗ 

möglicht wieder den vollen Bahnbetrieb im be 

den Verkehr mit dem unbeſetzten Deutſchland. Die Reichsregierung 
en 


Die Wahlen zum britiſchen Parl. a ment hatten folgendes 
Ergebnis: Konſervative 261, Liberale 152, Arbeiterpartei 191, 
Unabhängige 10. Die Reg Baldwins muß eine 
t gertgte erkennen. Auch die iebigkeit gegen Frankreich 
| tet, 


Maurice Ba rr6ß, der wiſſenſchaftliche Vorkämpfer dez 
ranzöſiſchen Vordringen nach, dem in, iſt geRorben. ; 

Der Präſtdent der Vereinigten taaten, dolidge, hat 
e e Een 
undſaßung ab, e Bündniſſe a „ 
| FA offen, daß Ameriin Europa elfe. 


. 


verſchieden. Katholi ‚uf der Behmat: des Degnag, Det 
Be ne 8 
0 ngen | w ne . 

füge Velo — will, muß fc für die Tate ode 
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ZR das erfüllt mit dem Fifern gegen Berlin? Oder mit dem 

Hergen ed Oder ſelbſt 
ſo fleißiger Statiſtik der 


Deutichen Nationalismus getäuſcht! Nach dem 9. November 1923 
braucht es nicht näher beleuchtet zu werden. Die Bayeriſche 
Bolkspartei befigt ſelbſt unter ihren heutigen Bundesgenoſſen, 
ja vielleicht Anhängern noch manchen, der auf fremdem geiſtigem 
Boden ſteht und noch einmal überraſcht oder enttäuſcht. Und 
ſelbſt die beſte Mitgliederſchaft, der Stamm, iſt ſich nicht immer 
wünſchenswert einig, weil fie alle jeweils zu wenig an das erſte 
und letzte ihrer Sache denken. Es kam vor, daß zu politiſchen 
Einzelfragen maßgebende Führer anders ſprachen als es gleich⸗ 
zeitig oder nachher parteiofſiziös in der Preſſe ſtand. Die größte 
Unentſchloſſenheit zeigte ſich indes bei den letzten Regierungs⸗ 
kriſen in Reich und Land. 

| ch handelte es fi} darum, ob die Bayeriſche Volls⸗ 
ind in das zweite Kabinett Streſemann und ſpäter ins Kabinett 


zeitgemäß, 
ein bürgerliches Kabinett Streſemann einzutreten oder dafür zu 


nationalen figen auch heute noch n 
Marx es bildete, überließ es die deutſchnationale Fraktion ihrem 
Mitglied Schiele, das Miniſt rung zu über. 
nehmen, wenn der Landbund ſich dafür ausſpreche. en Ein- 


verſtündnis war nicht zu erlangen. un die BSP Thon 
uns Kabinett Streſemann II eingetreten — das ſich vom gegen⸗ 


ganze der Fleindeutf 
n 


wärtigen wirklich kaum unterſcheidet — ſo konnte ſie den gewiß 
grundloſen Anſchein vermeiden, als hätte ſie erſt gewartet, was 
die Deutſchnationalen täten. | 
Bayern ſelbſt hat in der letzten Woche eine Krifls erlebt, 
bie ſich von einzelnen Miniſterpoſten auf die ganze Regierung 
Knilling auszudehnen drohte. In die äußere Erſcheinung trat 
nur der vorübergehende Rücktritt des Finanzminiſters Dr. Kraus 
neck, verurſacht aus Meinungsverſchiedenheiten über feine Voll. 
machten nach einem geplanten e ee Die 
eigentliche Kriſis war ein Gegenſatz Knilling⸗Schweyer. 
Nach der Darſtellung von beſonderer Seite Nr. 49 können wir 
uns Einzelheiten ſparen. Die Kriſis iſt beigelegt. Die BSR 
t Knilling ſowohl wie Schweyer gehalten. Sie hält auch 
ahr, deſſen Verhältnis zu beiden weder objektiv noch fubjeltiv 
fo ganz einfach if. — Praktiſche Politik, Rückſicht auf die Stim 
mung im Land und die kommenden Wahlen ſpricht für dieſe 
Löſung. Eine Politik der klaren Linie nach hohen feſten Zielen 
iſt das nicht. Wenn je in den letzten drei Jahren, ſo war 2 
dem glücklich erledigten Hitlerputſch und dem anſchließend auf. 
brechenden Geſchwür des Katholikenhaſſes die Stunde, gründlich 
aus- und aufzuräumen. Die Leitung mußte in die Hände derer 
kommen, die von vornherein gegen bie bewaffneten Nebengewalten 
und die unbayeriſchen Nordwinde geſteuert waren. Der Wehr⸗ 
gran mußte ſofort unter ſtaatliche Pflege genommen werden, 
it einem Schlag war das möglich, wenn der volkstümliche. 
einzig geeignete Führer, der Befreier Mün aus dem Räte; 
reden gerufen wurde. Bis heute iſt es nicht geſchehen. Ber- 
winden ſollte rt aus der Werbearbeit unſerer Partei bie 
| en Rechten entlehnte Phraſeologie vom 
alſtaat, vom Bismarckreich, von chriſtlich und deutſch wider 
jüdiſch und manxiſtiſch. Letztere Antitheſe erinnert gar zu ſehr 
an den traurig geſcheiterten ſog. chriſtlichen Kurs in Ungarn. 
Die Bayeriſche Volkspartei fol eine Brundfagpartei fein mit 
eigenem Geiſt, eigenem Stil, eigener Sprache, katholiſch, bayeriſch 
und großdeutſch. Charaktervoll und entſchieden; keine ver- 
waſchene Sammelpartei. Sammelt nicht immer, fiebt 
lieber einmal! 


Pronnnziamiento und Anwälzung in Spanien. 
Bon G. Stezenbach, Freiburg i. B. 
f (Schluß.) 

In Rom iſt Primo de Rivera auch mit Muffolini, 
dem Diktator Italiens zuſammengetroffen, mit dem er viel ver 
glichen wurde — mit Unrecht.!) Primo de Rivera ſelbſt lehnte 
dieſen Vergleich ab und verglich ſich mit General Juan Prim 
de Reus, Marques de los Caſtill jos, der 1868 Iſabella IL, 
die Großmutter Alfons XIII. ſtürzte, Miniſterpräſtdent der 
Republik wurde und dann 1870 die Monarchie mit Amadeus 
von Aoſta wieder aufrichtete. Prim, der ein gebürtiger Kata⸗ 
Ionter war, wurde wegen dieſes Verrats an der Sache der 
Republik und Freimaurerei am 27. Dezember 1870 ermordet. 
Primo de Rivera iſt ein Andaluſter aus Sere 
ſein Werk von Katalonien aus. Er i 
Prim, ſondern war wiederholt Kaiegsminiſter in konſervativen 
Kabinetten, auch unter Maura. Merkwürdigerweiſe beauftragte 
ihn 1910 der liberale Minifierpräfident Canalejas anläßlich des 
40jährigen Jubiläums der Einheit Italiens mit der Ueberbringung 
der Infignien eines Ehren⸗Oberſten des Infanterieregiments 
Saboya an Viktor Emanuel. Dieſer Ehrenauftrag hielt Prime 
de Rivera freilich 1911 nicht ab, im Senat gegen die Verfolgung 
der portugieſiſchen, monarchiſtiſchen Flüchtlinge (Gegenrevolutio⸗ 
näre) nach dem Scheitern des Aufſtandes Palva Conceiros zu 
protetieren. Man darf alſo Primo de Rivera glauben, daß ex 
nicht die Schwächung des nationalen Königtums, ſondern deſſen 
Stärkung mit ſeinem . bezweckte. Muſſolini hat 
im Gegenſatz zu Primo de Rivera den König zu ſeiner Puppe 
gemacht. olini kam zur Macht durch ein aus dem Faſchis⸗ 
mus entſtandenes „Zivil heer“, eine Art Freiſchärlertum. Primo de 
Rivera übernahm die Macht mit dem legitimen Heer. Er it Off 
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zier, Muſſolini it Journaliſt und Berufspolitiker. Muſſolini zwang 
das Heer unter feinen Willen, indem er es faſchiſtiſch unter 
minierte. Primo de Riveras Aktion erfolgte im Geiſt der von 
Sanchez Guerra erſt 1922 aufgehobenen Militärjunten, der 
militäriſchen Vereine zur Verteidigung der Ordnung (daher: 
Juntas de Defensa). Dieſe Juntas waren auf dem Papier wohl 
aufgehoben, aber ihr Geiſt beſtand weiter, und das Offiziers 
lte ſich als Hüter der Monarchie, der Ordnung und 
Sicherheit im Staat gegenüber pflichtvergeſſenen, ich hen 
und unfähigen Regierungen, gleichviel welcher Parteien. 
Offiziers junten gehören faft alle Offiziere an und das Militär- 
direktorium ſetzt ſich aus ern verſchiedener Richtungen zu⸗ 
ſammen, die aber in den Grundfragen einig find. Primo de 
Rivera hat nun eine alte kataloniſche Einrichtung, die ſogen. 
Somatén (von Som attens wir find wachſam) auf ganz Spanien 
übertragen und richtet überall eine Bürgerwehr ein, die fi 
It. bewaffnen muß und auf 450,000 Mann gebracht werden 


i ikalen Um 
e fühlen, il es jetzt ſchon wagt, neben das 


5 T 
en „ w olini entgegengeſetzt, da 
nötigt iſt, fein Zivilheer allmählich unſchädlit zu machen. Un 
weiterer Unterſchied zwiſchen dem Vorgehen beider Staats- 
männer 15 der, daß us das Parlament zwar beibehielt, 
durch ein lgeſetz vergewaltigte, 
das feiner Partei die Herrſchaft ſichern ſollte. wollte damit 
feine Diktatur verfaſſungsmäßig rechtfertigen. Primo de Rivera 
löſte dagegen das Parlament ohne weiteres auf und läßt ohne 
Parteidruck ein neues wählen. Der Spanier liebt keine krum⸗ 
men Wege, ſondern geht als echter Hidalgo gerade aufs Ziel 
los. Primo will nach Vollbringung nr form ehrlichen 
Staatsmännern die Verwaltung berge Muſſolini will ſelbſt 
auf lange Dauer am Ruder bleiben und eine Art Hausmeier⸗ 
tum ausüben. 


Man darf nun nicht glauben, daß das Werk Primo de 
Riveras nicht auch ſeine Gegner und Kritiler in ſolchen Kreiſen 
t, von denen man annehm 
erkes freuen. Es gibt ſolche, und dazu gehören die ſtets un ⸗ 
zufriedenen extremen „Nationaliſten“, b. h. verkappten Separa⸗ 
tiſten Kataloniens, denen jede Maßregel des Generals als ein 


gegen Katalonien gerichteter Schlag gilt. Und was das Direk 


tortum auch an trefflichen Maßnahmen unternimmt, es iſt ihnen 
nicht genug oder ſie verdächtigen es als nicht ernſt gemeint. 
Was 30 Regierungen in 10 Jahren nicht fertig brachten, das 
oll nun — ſo verlangen ſie — Primo de Riveras Direktorium 

8 Wochen fertig bringen. Solche Kritik iſt verblendet und 
zeugt nicht von . en. Sie iſt um ſo unbegreiflicher, 
wenn ſie von konſervativen Kreiſen kommt, die nicht bedenken, 
daß beim Scheitern der Sendung des Direktoriums ein Rück⸗ 
ſchlag eintreten muß, der nicht nur etwa das Direktorium, ſon⸗ 
dern das ganze konſervative Spanien zur Beute eines radje- 
ſchnaubenden Radikalismus macht und es vielleicht dem Bolſche⸗ 
wismus ausliefert. Das Unternehmen Primo de Riveras iſt ein 
Wagnis, das einen Mann von feſten Nerven erfordert, der allen 
Stürmen trotzt. Nur ſo kann es gelingen. Er darf aber auch 
nicht gr die Hilfe der guten Kräfte des Landes, z. B. der katho⸗ 
liſchen Syndikate verzichten. Es hat in den Kreiſen der Chriſt⸗ 
lichſozialen Volkspartei nicht angenehm berührt, daß der Gene⸗ 
ralpräſident den ſozialiſtiſchen Arbeiterführer Llanas kommen 
ließ, um mit ihm Fragen der Arbeiterbewegung zu beſprechen. 
El Debate, das führende katholiſche Blatt Madrids, warnt 
ernſtlich vor neuer Umſchmeichelung der Sozialdemokratie nach 
dem Muſter der verfloſſenen Regierungen. 

General Primo de Rivera hat zwar als einzigen Politiker 
bis jetzt einen der Führer der chriſtlichfozialen Partei, Don Victor 
Pradera, empfangen und ihn, der dem Direktorium die Wahl 
eines Ständeparlaments vorſchlug, zur Einreichung einer 
Denkſchrift aufgefordert. Auch empfing er die Abordnung der 
katholiſchen Studentenvereinigungen, von denen er ebenfalls 
leer lach Vorſchläge verlangte und neuerdings die re 

er katholiſchen landwirtſchaftlichen Syndikate. Aber alle dieſe 
8 hiebei ſelbſt die Initiative 


en ſollte, fie müßten ſich feines. 


chriſtlichen Arbeiterorganiſationen zu vermuten, deren Ziele der 


General vielleicht ohnedies ſchon kennt; aber in der Oeffentlich 
keit macht es einen ſonder baren Eindruck, wenn der Um 
egner mit einem Vertreter der Umſturzpartei verhandelt und 
ei es nur, um deſſen Abſichten zu erforſchen oder ihn zu gunſten 
der Regierung zu beeinfluſſen. Solche Annäherungen machen 
auf die von ihnen Betroffenen meiſt nur den Eindruck der 
Schwäche, und anſtatt ſie zu gewinnen, beſtärkt man ſie in ihrer 
Gegnerfchaft und in ihrer offnung auf baldigen Sturz des 
Regimes. hat auch da und dort Aufſehen erregt, daß Primo 
de Rivera ſich als einen Freund Frankreichs bekannte und 
auf ſeine Eigenſchaft als Ritter der Ehrenlegion und „aliadofilo“ 
während des es hinwies. Dieſe N darf man 
nicht ſo tragiſch nehmen; denn fie erfolgte auf 
Albas, der General der Deutſchfreundlichkeit de „ um ihn 
in Frankreich zu verdächtigen. Der Grund dieſes Angriffs war 
Primos Urteil über die für Spanien ſehr ſchädlichen Handels 
verträge, deren ſchädlichſter eben der mit Frankreich war, und 
dahinter ſtanden kataloniſche Kapitaliſten und Induſtriegruppen, 
die zum großen Teil in franzöſiſchen Händen waren. Primo 
de Riveras Antwort auf dieſen Angriff bedeutet natürlich keines 
wegs, daß er ein Deutſchenfeind ſei. Er if in erſter Linie 
Spanier. Und ſeine ganze Arbeit gilt dem Ziel, den rieſigen 
rg ya auszumiſten und ein neues Spanien aufzubauen. 
Ob es ihm gelingt, bangt von der Unterſtützung der Guten im 
e ab. Was er wie er arbeitet, bewegt ſich völlig in 
den von Antonio Maura vorgezeichneten Linien. Man könnte 
2 den 5 Mauras nennen, den ſelbſt ein 
latt wie die Neue Zürcher Zeitung dieſer Tage die einzige ver⸗ 
„ Geſtalt unter den alten Repräſentanten der 
in, daß Politik nennt. Selbſt dieſes liberale Blatt erkennt 
an, Primo de Rivera bis jetzt mit großer Tatkraft den Kampf 
egen die Korruption durchführte. Romanones, der liberale 
Autipode Mauras, hat fein Prognoſtikon geſtellt, indem er ſagie, 
die Diktatur Primo de Riveras hänge davon ab, ob es ihm ge 
lingen werde, der Zuſtände Herr zu werden. Wenn nicht, ſo 
würde deren weit größere Verſchlimmerung eintreten und damit 
das Ende der Diktatur. 

Zum Schluß noch die Frage: War das Vorgehen des 
Marques de Eſtella, dies iſt ſein offizieller Titel, gerechtfertigt 
Moraliſch gewiß; denn der lie Staat fteuerte dem Abgrund 
entgegen. Geſetzlich war ſein Bronunstamiento nicht. Es war aber 
auch nicht revolutionär; denn es richtete ſich nicht gegen den König. 
ſondern gegen die ſchlechte Regierung, die ſelbſt dem Sinne der 
Verfaſſung nach ungeſetzlich war. Denn die Regierung ſoll nach 
der Verfaſſung dem Parlament entnommen fein; fie war aber 
vor dem Parlament da und hatte die Wahlen in einer dem 
Geſetz Hohn ſprechenden Weiſe gemacht. 122 Mandate waren 
von ihr ohne Gegenkanditaten vergeben, d. h. die Abgeordneten 
ernannt; trotz bipflicht ſtimmten nur etwa 60 Proz. der 
Wähler ab, für eine Stimme waren bis zu 500 Peſetas bezahlt 
worden. Es war alſo nur eine ſcheinbar konſtitutionelle Regierung, 
in Wirklichkeit war eine Diktatur von einer anderen Diktaturabgelöſt. 
worden. Dieſe Diktatur verhütete zunächſt die drohende Revolution, 
d. h. die Diktatur von links. Donoſo Cortes, der groß 
ſpaniſche Staatsmann und Philoſoph, ſagte in ſeiner Rede über 
die Diktatur: Es handle ſich unter Umſtänden, die Wahl zu 
treffen zwiſchen der Diktatur der Empörung und der Diktatur 
der Regierung. Er wähle die letztere, weil fie nicht fo drückend 
und ſchimpflich ſei wie die erſtere. Vor die Wahl geſtellt zwiſchen 
der Diktatur von unten und der von oben, wähle er die von 
oben, weil fie aus reineren und lichteren Regionen komme, und 
vor die Wahl geſtellt zwiſchen der Diktatur des Dolches oder der 
des Säbels, wähle er die des Säbels, weil fie ehren voller ſei. 
Er erklärte die Diktatur in gewiſſen Verhältniſſen für eine ebenſo 
rechtmäßige, gute und vorteilhafte Regierung wie jede andere. 
Gott ſelbſt regiere ja auch diktatoriſch. Primo de Rivera wandelt 
alſo in den Spuren des Donoſo Cortes, der ein Gegner des 
Parlamentarismus und der Republik war, ſchon weil ſie die 
unfruchtbarſten und koftſpieligſten Regierungsſyſteme ſeien. Das 
ſpaniſche Volt hat jetzt den Mann, der fein Reſtaurator fein. 
kann und ihm Rettung bringen will. Alle Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe haben öffentliche Gebete um Erleuchtung der iepigen 
Regierung und um Gottes Segen für ihr Werk zur Rettung des 
Landes angeordnet. Möge Gott dieſe Gebete erhören und es 
wird aus dem katholiſchen Spanien der Gegenpol des N 
Sowjetrußland entſtehen, der Welt ein Beiſpiel für die 
ordnung der chriſtlichen Geſellſchaft und des chriſtlichen Staatz. 
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Ein vergeſſenes Kapitel dentſcher Geſchichte.) fe sech gegengber Napvlkon befunden betten, wilden werbe 


Von Dr. Franz Wetzel, München. 


taaten, die Dauer und Beſtand haben ſollen, dürfen weder 

auf Blut und Eiſen, noch auf dem Geſtnnungszwang politi⸗ 
ſcher Parteien, die zufällig eine Mehrheit haben, aufgerichtet 
werden. Gleich einem lebendigen Körper unterſtehen auch die 
Staaten einer inneren Geſetzlichkeit, deren Forderungen unge 
ſtraft nicht verletzt werden können. Zu dieſen heiligen Grund ⸗ 
Achtet der 5 die Achtung vor dem hiſtoriſchen 

tsprinzip. e 
lutionärer Akt, gleichviel ob feine Urheber radikale Volksführer, 
alſo 8 von Beruf, oder gekrönte Häupter und Kabi⸗ 
nette ſind. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, ſtellt ſich der Werde⸗ 
gang des Deutſchen Reiches, wie wir es von Bismarck über ⸗ 
nommen haben, dar als eine fortlaufende Kette von ſchwerſten 
Verletzungen des hiſtoriſchen Rechtsprinzips. Mögen preußen- 
freundliche Geſchichts ſchreiber hundertmal behaupten, all die 
. — Schaffung des kleindeutſchen Reiches unter 
Preußens 


„die der Sch 

hrung voraufgingen, ſeien geſchichtliche Notwendig ⸗ 
keiten geweſen und in der „deutſchen Miſſion“ Preußens be⸗ 
gründet — der Geſchichts forſcher und tieferfchauende Politiker 
muß ſie verurteilen, weil nach ewigem Geſetz aus Unrecht nie⸗ 
mals Recht werden, niemals Segen fließen kann. Wir büßen 
heute als Deutſche die Sünden der Vergangenheit. Vielleicht 
aber gibt uns ein gütiges Geſchick darüber hinaus Gelegenheit, 
vieles von dem, was eine verfehlte Staatskunſt unter Anwen⸗ 
dung brutaler Machtmittel am deutſchen Volke verſchuldet hat, 
wieder gutzumachen. Die Kriſen der Gegenwart find ja nichts 
anderes als die Geburtswehen des deutſchen Bundesſtaates der 
Zukunft, deſſen Mitſchöpfer au fein auch wir berufen find. Lernen 

wir aus der Vergangenheit 
Der eigentliche Totengräber des großdeutſchen Staats⸗ 
gedankens war die preußiſche Kabinettspolitik ſeit 1814, die, 
manchmal im Widerſpruch zum eigenen König, in erſter Linie 
Preußen zu einer europäiſchen Großmacht zu erheben ſuchte. 
Dieſes Ziel war innerhalb einer deutſchen Staatengemeinſchaft 
nicht zu erreichen, ſondern nur gegen ſie. Denn, wollte das 
Preußen Friedrichs II. Großmacht werden, dann mußte es ſein 
Staatsgebiet etwa verdoppeln. Dies war nur möglich, wenn es 
anderes deutſches Gebiet annektierte. Auf friedlichem Wege 
ging das nicht, alſo mußten günſtige Gelegenheiten ausgenützt 
oder deuiſche e provoziert werden. Mit der bewun⸗ 
derns werten Energie, die dem preußiſchen Charakter eignet, haben 
die jeweiligen Lenker der preußiſchen Politik ihr Ziel verſolgt, 
und ſie find in Verwirklichung ihrer Abfichten, ganz wörtlich 

über Leichen geſchritten. 


Eines der deutſchen Opfer preußiſchen Großmachtſtrebens 
iſt Sachſen. Heute, da dieſes Land gewiſſ en der Dreh⸗ 
punkt iſt, um den die großen politiſchen Gegenſätze in Deutſch⸗ 
land ſchwingen, dürfte ein kurzer Rückblick auf Bertrümme 


rung des ſächſiſchen Staatsweſens durch Preußen lehrreich und 
nicht une 8 für künftige Ranzpolliiſehe Entwicklungen 
und Geſtaltungsmöglichkeiten ſein. 

Wir gehen zurück bis zum Jahre 1814. Der Befreiung 
kampf gegen Napoleon war zugunſten der verbündeten aaa 
Mächte entſchieden. Die von dem korfiſchen Eroberer durch Ge⸗ 
walt oder ſanften Druck zur Heeresfolge gezwungenen Wee 
Staaten waren ſeit der Völkerſchlacht bei Leipzig ins Lager 
Sieger abgeſchwenkt, der Rheinbund aufgeldſt, der erſte Pariſer 
Friede, bei dem Frankreich mit großem Glimpf behandelt wurde, 
gelstofien und für das Spätjahr 1814 der Staatenkongreß nach 

ien anberaumt, auf dem die politiſche Geſtaltung Mittel ⸗ 
europas neu geregelt werden ſollte. Die Vertreter der euro⸗ 
n Großmächte, ſowie der größeren Staaten, bie ſich von 


nfang an oder doch n Uri am 5 8 
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Napoleon beteiligt hatten, erſchienen in Wien mit 

verſicht; die andern, die gezwungen oder aus einem hl der 

Verpflichtung heraus länger bei Napoleon ausgeharrt 9 

waren weniger hoffnungsfreudig. Doch erwarteten auch ſie von 

dem gerechten Sinn des öſterreichiſchen Staatskanzlers Fürſten 

Metternich,) deſſen Achtung vor dem hiſtoriſchen Recht all ⸗ 
1) Die Ausführungen des Verfaſſers find beſonders zeitgemäß im 


. auf die gegenwärtigen Beſtrebungen, Sachſen an Preußen 

anzug 0 0 
) Vgl. beſ. Fürſt Clemens von Metternich und feine Zeitgenoſſen. 

Von Dr. W. Binder. Ludwigsburg 1836. 10 I e 
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Unter den letzterwähnten Staaten war auch das König ⸗ 
reich Sachſen, deſſen Regent Friedrich Auguſt dem er 
der Franzoſen bis zum Schluſſe Gefolgſchaft geleiſtet hatte. Auf 
dem Wiener Kongreß hatte denn auch König Friedrich Auguſt 
einen äußerſt ſchweren Stand. War er auch deſſen gewiß, daß 

rſt Metternich für die Erhaltung des Königreiches Sachſen 
nach Möglichkeit eintreten werde, fo hatte er doch zwei mächtige 
Gegner zu fürchten: Preußen und Rußland. Die Kabinette 
biefer beiden Staaten hatten unter ſich bereits eine Vereinbarung . 
getroffen, wonach Preußen die Forderung des Zaren Alexander 
auf Einverleibung des bisherigen Großherzogtums Warſchau 
unter dem Namen eines Königreichs Polen in das ruſſiſche Reich 
mit aller Kraft unterſtützen werde, wohingegen Rußland den 
ea Aa Preußens, „als N für die gehabten Anſtrengungen 
im Befreiungskriege und zur Wiederherſtellung des europäiſchen 
Gleichgewichtes“ das ganze Königreich Sachſen mit Preußen ver⸗ 
einigen zu dürfen, mit der gleichen Tatkraft zu vertreten ver. 
ſprach. Entgegen allen Vorſtellungen des Fürſten Metternich 
und des engliſchen Geſandten Lord Caſtlereagh beharrten der 
Vertreter Preußens Freiherr von Hardenberg und der Vertreter 
Rußlands Graf Neſſelrode mit zäher Energie auf ihren An⸗ 
ſprüchen. Is, es kam fo weit, daß der ruſſiſche Zar bei Kaiſer 
Franz I. auf die Amtsenthebung des widerſtrebenden Fürſten 
Metternich hinarbeitete. Faſt die geſamte öffentliche Meinung 
Europas ſtellte ſich auf die Seite des Königs von Sachſen und 
Metternichs und verurteilte die preußiſchen B deren 
beredteſte Anwälte Freiherr vom Stein und Niebuhr waren. 

Dieſer faſt geſchloſſene Einſpruch der europäiſchen Deffent- 
lichkeit gegen die maßloſen Anſprüche Preußens, die, als gar 
nichts mehr durchſchlagen wollte, ſchließlich von Hardenberg mit 


der Notwendigkeit der Erhaltung und Verteidigung der preußiſchen 


Monarchie begründet wurden, gab dem zſterreichiſchen Staats- 
kanzler wenigſtens die Möglichkeit, das ſächſiſche Problem auf 
die Frage einzuſtellen, welche Teile des ſächſiſchen Staats⸗ 
ebietes an Preußen abgetreten werden ſollten. Lange Zeit wollte 

ch Hardenberg auf eine Teilung Sachſens nicht einlaſſen. 
Da er einmal den feſten Vorſatz gefaßt hatte, den fächfifchen 
Staat ganz verſchwinden zu laſſen, kam es ihm auf eine 
Heine Sophiſterei nicht an: er behauptete, die gänzliche Ein ⸗ 
verleibung Sachſens in die preußiſche Monarchie läge nicht zu ⸗ 
letzt im wohlverſtandenen Intereſſe des ſächſiſchen Volkes ſelber! 
Großmütig war er jedoch bereit, den König von Sachſen ander⸗ 
weitig zu 1 Im Einvernehmen mit Rußland bot 
ihm Hardenberg erbungen auf beiden Ufern des 
Rheines an, die man Preußen angetragen hatte, zumal dieſe 
nach einer Erklärung Hardenbergs wegen ihrer ſchwierigen und 
e Verteidigung für Preußen keine geringe Belaſtung 
ſeien. iſt auffällig, wie die preußiſche Staatskunſt immer 
und immer wieder von rein militäriſchen Rückſichten be⸗ 
ſtimmt wird! 

König ng | Auguſt und die gleich ihm bedrohten 
herzoglich ſaͤchſiſchen Häuſer ließen nichts unverſucht, um auf 
dem Kongreß den preußifchen Zertrümmerungsabſichten entgegen ; 
zuarbeiten. Friedrich Auguſt gab dem Kongreß eine getreue 
geſchichtliche Darſtellung feines früheren Verhäliniſſes zu Napoleon, 
um dadurch die Gründe feines Verhaltens und die Rechtmäßig 
keit feiner Sache zu verteidigen. In faſt prophetiſcher Voraus- 
ſicht kommender Dinge wies er ferner auf die für Oeſterreich 
gebotene Notwendigkeit hin, ſich gegen etwaige Verwicklungen 
mit Preußen durch die Aufrechterhaltung eines ſtarken Puffer- 
ſtaates ige beiden Ländern zu ſichern. 

Bemühungen, das Königreich Sachſen in ſeinem Be⸗ 
ſtand zu erhalten, ſchetiterten an der Hartnäckigkeit Preußens 
und Rußlands. Schließlich mußte Metternich, wollte er nicht 
den ganzen Kongreß zum Scheitern bringen, nachgeben. Zwar 
ver mochte Preußen nicht mit ſeiner ganzen Forderung durchzu⸗ 
dringen, wohl aber konnte es als Kriegsbeute zwei Dritteile des 
ſächſtſchen Staatsgebiets vom Kongreß mit nach Haufe bringen, 
während Friedrich Auguſt den Reſt mit 270 Quadratmeilen und 
1200000 Einwohnern behalten durfte. Außerdem bekam Preußen 
die Hälfte des Faldaiſchen Gebiets behufs (wie es hieß) künftigen 
Austauſches mit Kurheſſen und Hannover. Dieſen Austauſch 
vollzog Preußen fpäter allerdings ſehr radikal: Es annek⸗ 
tierte 1866 Kurheſſen und Hannover und verſchiedenes andere 
ſouveräne deutſche Gebiet einfach dazu. ö 

Wir haben im Vorſtehenden den geſchichtlichen Verlauf der 


Aufteilung Sachſens ſachlich dargeſtellt; wir überlaſſen es dem 
Leſer, tief 


er darüber nachzudenken und e  hi daraus 
zu ziehen. Wir wollen aber nicht verſäumen darauf hinzuweiſen, 
daß es eine geſchichtliche ag eit gibt, der nicht bloß Einzel- 
perlouen und Fürſtenhäuſer, ſondern auch Staaten und Völker 
hren Tribut zahlen müſſen. Möge das aus dem Weltkrieg her⸗ 
vorgegangene Geſchlecht aus dieſem Weltgericht doch das eine 
lernen, daß die Gerechtigkeit das Fundament der Staaten 
iſt und daß das künftige Deutſche Reich, deſſen Bild wir alle 
im Herzen tragen, ein Reich des Rechtes ſein wird — oder es 
wird nicht ſein! 


Das dentſche Voll hungert! 


Von Stiftsprediger Dr. Gruber, München. 


it dieſem Notſchrei ruft die deutſche Reichsregierung zu einer 
Reichshilfe auf, um der drohenden Hungersnot weiter 
Schichten zu ſteuern. Es iſt erfreulich, zu ſehen, daß ſich die 
Reichsregierung endlich erinnert, daß es im Volke auch fittliche 
Kräfte gibt, an die man appellieren kann und daß nicht alles 
Heil von mechaniſtiſchen Ordnungen und Heglementierungen 
kommt. Ebenſo erfreulich iſt der Aufruf als ein kraftvoller Ver⸗ 
ſuch, auch von der erſten Stelle des Reiches aus dem Volke das 
Furchtbare der drohenden Gefahr zum Bewußtſein zu bringen. 
Da if es nun tragiſch, wenn gerade hier von einer Seite, 
die ſonſt von den ſittlichen Mächten im Menſchen die Rettung 
erwartet, das Ausſichtsloſe dieſes Appells im vorliegenden Falle 
ausgeſprochen und die Anwendung mehr mechaniſtiſcher Maß ⸗ 
nahmen empfohlen werden muß. Denn ſo wohlgemeint der 
Aufruf der Reichsregierung etwa ſein mag, dieſe Gefahr wird 
er nicht abwenden, weil er fie nicht abwenden kann. 
An wen richtet ſich der Aufruf? An das deutſche Volk? 
Etwa an den Teil, der hungert? Dann iſt er ſchlimmer als 
Spott. An den Teil, der nicht hungert? Ja, es gibt einen 
ſolchen Teil. Es hungert durchaus nicht „das deutſche Voll“, 
fondern nur das deutſche „Voll“, d. i. jener Volksteil, dem es 
nicht möglich iſt, täglich die Börſen und Banken zu umlagern 
und ſein „verdientes“ Geld wertbeſtändig anzulegen. Und warum 
iſt es dieſem Teil nicht möglich? Es klingt hart, aber es hat 
keinen Wert, Dinge zu verſchweigen, die ſich doch Jeder im 
Stillen denkt: Weil jener hungernde Volksteil nicht die nötige 
Zeit zu Bank- und Geldgeſchäften hat, denn er muß arbeiten, 
körperlich oder geiſtig. Die nötige . für ſolche zeitraubenden 
Geſchäfte haben nur die, denen jene Geſchäfte Beruf find und 
ſolche, die ſonſt keinen Beruf ausüben, d. h. nichts Volksnütz⸗ 
liches arbeiten. | Ä | 
An dieſen Teil des Volkes ſich mit einem Aufruf zur Not⸗ 
hilfe zu wenden, verfehlt den Zweck. Denn je erfolgreicher * 
der Aufruf wäre, deſto mehr wäre er geeignet, eine wahre Ge⸗ 
ſundung zu vereiteln. Denn das hiefür „geopferte“ Geld würde 
lediglich zu einem Pflaſter, mit dem die offene Wunde ſorgfältig 
verklebt würde, um darunter erſt recht ver derblich fortzueitern. 
Ja ich vermute, daß der nicht hungernde Teil des Volkes aus 
wohlverſtandenem Eigenintereſſe ſich rühmlichſt beteiligen wird, 
um zu verhindern, daß man dem wahren Uebel zu Leibe rücke: 
dem Treiben der Börſe. Es werden heute unter denen, die 
wiriſchaftspolitiſch nicht völlige Kinder find, doch nur wenige 
nicht ſehen, daß die Schuld an der traurigen Scheidung in ein 
Volk, das hungert und ein Volk, das nicht e (um einen 
ganz leibdenſchaftsloſen Ausdruck zu gebrauchen) bei den Börſen 
liegt. Sie find die Stellen, wo man noch etwas verdient (wie 
das ſchöne Wort lautet), wo die un verhältnismäßig großen Ge⸗ 
winne gemacht werden. Ganz ſicher, das deutſche „Volk“ wird 
weiter hungern, wird zum Teil verhungern, wenn nicht eiligſt 
und kraftvollſt dieſe Quellen des Unheils verſtopft werden. Die 
vollswirtſchaftliche Bedeutung der Börſen iſt heute zur wahren 
Karrikatur verzerrt, ſie ſind zu Spielhöhlen geworden, zu einer 
Art ziviliſiertem und ſtaatlich konzeſſtoniertem Raubrittertum. 
Hier, wenn irgendwo im zerfallenden deutſchen Wirtſchafts⸗ 
leben, iſt Verſtaatlichung geboten, ja zur unabweisbaren 
Notwendigkeit geworden. (Wenn unſer Staat danach wäre! D. Schr.) 
In unmittelbarem Zuſammenhange damit ſteht das heute 
zum Fieberwahnſinn geſteigerte Spekulationsweſen, dem 
auch die Banken dienen. Auch von den Banken gilt, daß ihre 
volkswirtſchaftliche Bedeutung heute zum Deckmantel für eine 
Art der Betätigung genommen wird, die nicht notwendig, 
ja direkt ſchädlich iſt. Sind die Börſen die giftigen Quellen des 


Volkselends, ſo find die Banken zu Kanälen geworden, durch 
die das Gift weiterdringt, indem fie die Möglichkeit ſchufen und 
förderten, ohne Arbeit, durch reines Geldſpiel zu „verdienen“. 
Es gibt einige ganz untrügliche Anzeichen, an denen man die 


erkennen kann, die an dieſen Kanälen ſtehen und wirkliche Ge- 
winne abſchöpfen, nicht etwa durch wirtſchaftlich wertvolle Arbeit, 


ſondern durch das bloße Spielen mit der Konjunktur. Ich rate 
an, einmal eine ſtatiſtiſche Erhebung zu veranſtalten über die 
näheren perſönlichen Verhältniſſe, beſonders über die gemein⸗ 
nützige Arbeit der Vielen, ſehr vielen, die heute im hungernden 
deutſchen Volke auf Viktoria⸗ und Ardie⸗ und den zahlreichen 
anderen Marken von Motorrädern bis herab zum Cockerell auch 
an Sonntagen ſtaffelweiſe rückſichtslos durch Stadt und Land 
fahren! Und wenn die Statiſtiker ſich ſcheuen, weil ſie kein 
Recht zu ſolch peinlichen Befragungen zu haben glauben 


vielleicht könnte die Polizei unterſtützend eingreifen: Der Hunger 
des Volkes bietet einen vollgenügenden Rechtstitel. Denn hier 


iſt zum größten Teil Eigentum wirklich Diebſtahl, Die» 
ſtahl am hungernden Volke. Solche Eigentumsobjekte dürften 
zumeiſt nur „verdient“ — nicht durch Arbeit erworben ſein! 


Noch manch andere Gelegenheiten zeigen ſehr deutlich, 


welchen Sreifen offenkundig zu viel Einkommen — zum Schaden 
der Hungernden — zur Verfügung ſteht, Einkommen, das un⸗ 
verſteuert bleibt, weil es nur „verdient“, nicht durch Arbeit ge⸗ 
wonnen wurde. Wer 4 z. B. in einem Volk, das hungert, 
ein Recht auf fo viel Geld, daß er ſich Ex zeſſe erlauben darf, 
wie man ſie in der Samstagnacht und am Sonntagmorgen — 
nicht bloß in der Faſchingszeit und nicht nur in den Groß- 
ſtädten — beobachten kann? Sollte es einer, auch ſonſt oft fo 
findigen Rechtsauslegung gar ſo ſchwer ſein, in ſolchem Gebaren 
den Tatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung zu entdecken? Wie 
viele Arme hungern auch am Sonntag, weil dieſe Gewiſſenloſen 
und Unerzogenen die Samstagnacht durchſchwelgen! Heute iſt, 
auch rein urſächlich geſehen, jedes Uebermaß des einen ein Mund- 
raub am anderen. | 

Der Gedanke führt zu einem weiteren Problem: Die 
Löhne der Jugendlichen. Wir wollen nicht oft Geſagtes 
wiederholen. Nur eine Frage: Hat ſich wohl ein irgendwie 

nennenswerter Prozentſatz unter den Jugendlichen wirklich etwas 
für eine ſpätere Verheiratung erſpart, womit man die zu hohen 
Löhne und Gehälter immer zu rechtfertigen verſuchte? Ganz 
ewiß nicht. Und es iſt kein Vorwurf für die Jugendlichen 
elbſt. Denn ſie konnten nicht ſparen. Aber die notwendige 
olge So geben fie mit vollen Händen aus und machen als 
reistreiber auf allen Gebieten den Familien das Leben gar 
ſauer. Nein, die „heiligen“ Tarife find in ihrer heutigen Aus⸗ 
eſtaltung wahrhaftig nicht unantaſtbar, denn fie find nicht 
elbſtzweck, das Volkswohl ſteht höher. 

Endlich — um nur die am meiſten in die Augen fallen⸗ 
den Erſcheinungen zu ſtreifen — ſieht heute wohl jeder, daß die 
geradezu wahnwitzige Geldinflation ein Unrecht am hungern⸗ 
den „Volke“ iſt. Für den Staat iſt ſie ſehr zweckmäßig, denn 
es iſt vorteilhaft, mit einer neuen Springflut gedruckten Papteres 
alles bisherige wegzuſpülen, auch die alten Schulden! Aber 
jemand muß doch wohl die Rechnung zahlen! Und wer bezahlt 
fie? Alle, denen es — aus dem bezeichneten Grunde — nicht 
möglich iſt, eiligſt ihr Geld wertbeſtändig anzulegen, nach un⸗ 
eren obigen Darlegungen das hungernde Volk. Und des⸗ 
halb hungert es. 

Worin liegt nun der Sitz des Uebels, wo man zugreifen 
müßte, um dem hungernden Volke zu helfen? Es ſollen wieder 
nur ein paar Gedanken ausgeſprochen werden. Das Ein 
kommen des deutſchen Volkes iſt heute — aus Gründen, die 
allbekannt, aber für den Augenblick nicht zu beſeitigen find — 
ſo ſtark vermindert, daß notwendig ein Teil des Volkes hungert, 
wenn wir es nicht dazubringen, dieſes Einkommen gleichmäßiger 
auf die Köpfe zu verteilen. Unſer Einkommen iſt vielleicht noch 
ſo groß, daß leidlich alle davon leben können, wenn niemand. 
mehr erhält, als was er zum Leben braucht. Daß wir uns 
heute trotz allem Sozialismus von einer ſolchen, vom Zwang 
der Hungersnot geforderten een des Wirtſchaftslebens nur 
immer weiter entfernen, hat ſeinen Grund darin, daß wir im 
wirtſchaftspolitiſchen Leben alle Orientierung an Grunbſätzen 
völlig verloren haben. Da haben wir innerhalb eines . 

ſchaftsganzen ſozialiſtiſche e (z. B. in den Tarifen), 
unverbunden und dicht neben wildeſter Wirtſchaftsfreiheit ((man 
denke an das regelloje Geldſpiel und was damit zuſammenhängt). 
Da hält man jegliche Beſchäftigung für volksnützliche „Arbeit“ 
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und entlohnt fie fo; hält jede . 
nur gende Ge ace (wohl aan des es ang ch wag m hi zu Stunden 
Hält jedes Bebiriuib An liche Vorteile t J Da ich in Sünde mich verlor. 


Es brennen noch die alten Wunden, 
Da ich m Goltesterne fror. 


Ich trag in mir die lichten Stunden, 
Da ich das Gute froh erkor, 


Wir äff 
hen wohl gar, wenn wir in 
reichen Siegerländer nach und glau bl g Da Lede en und do bee sds 


li amerikaniſche Fort eſchrittenheit ab⸗ 
Auen iR aſſe bah auch 17 Wiriſch aftsleben zu ameri Dem frohen Leben roue schwor. 
kaniſchem Wohlſtand erheben. Nur bedenken wir nicht, daß es Sie liessen alle ihre Spur, i 


Die Stunden, schwarz und grau und weiss, 
In meiner Seele weichem Grund. 


Das aber ist des Kampfes Preis: 
Erlöst, verklärt, gibt die Natur 
Dem Geist sich hin za ewigem Bund. 


Ilse Franke-Gehl. 
——— . ¶Ü—ẽ —e— 
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dem Dramatiker Karl Yomanig. 


| Bum 10. Todestag des Dichters am 9. Dezember. 
Von Univ.⸗Bibl. Dr. Ant. Dörrer, Insbruck. 
Keen ſchweren Kampf hatte ber erſte bühnenwirkſame Dramatiker aus 


wo 

ein 8 innigeß Beziehungsnetz 

und dem Ganzen, haben wir das Recht zu fordern, daß man 
in der Wirtſchaftsweiſe Rückficht nehme auf die Tatſache, daß 
das Volk hungert. Jede überfläſſige Autofahrt, jeden unnötigen 
Luxus in Beleuchtung und Ausſtattung der Bank und Waren- 
hänſer, alle billionenverſchlingende Reklame zahlt bei Pfennig 
und Heller das verbrauchende, das hungernde Boll. Hier wäre 
ein Feld dankend werter Betätigung für einen deutſchen Wirt⸗ 


t. 
obl iR es ein Wagnis, einer ſchlagwortwütigen Zeit zu 
ſagen: Fortschritt iſt nicht Selbſtzweck, ober ſter Zweck iſt das 
Wohl des Ganzen. Aber einmal muß es doch ausgeſprochen 
werden. Wollen wir uns über den Hunger hinwegretten, ſo 
müſſen wir die Loſung eines Fortſchritts um jeden Preis auf- 
geben. Die Ereigniſſe der an Jahre haben uns in der Ent; 


liebe Not“ und ſeines Sagenſpieles „König Laurin“ (alle bei Köſel⸗ 


zur wirklichen Leiſtungsfähigkeit unſeres 1 olkes, Kempten erſchienen, das lezte in feinem Volkabuche „Tiroler Hank. 


wir ziehen es vor, als glänzend livrierte Sklaven eines 
fremden Volkes in fremden Paläſten zu wohnen und fremde 
Autos zu 1 ER 3 tſche Wirtſchaft muß heute be- 
denſt und amſt umgehen. | 

ſchen Die folgenſchwerſte Berirrung aber iſt die Funktionsände 
rung, die das Geld erlitten hat: Es ſollte ſeinem Weſen nach 
Wertmeſſer und Tauſchmittel ſein, heute iſt es zur Ware, zum 
Handelsgegenſtand geworden. Und wenn wir die völlige Un⸗; 
tätigkeit der maßgebenden Stellen gegenüber dem Börfen- und 
Bankenweſen betrachten, kann man das harte Urteil nicht unter; 
drücken: dieſe Umwandlung wäre kein unvermeidlicher Wirtſchafts⸗ 
vorgang geweſen, man hat das Geld zur Ware werden laſſen! 
So find ja auch die neuen wertbeſtändigen Zahlungsmittel be⸗ 
reits vielfach Gegenſtand lebhafter Börfengefchäfte und dem 
hungernden Volke damit auf dem ſicherſten Wege entzogen. 
War es unmöglich, das zu verhindern ? | 

Hinter all dieſen erirrungen ſteht als letzte Urſache eine 
trregehende Wiſſenſchaft. Unſere überlieſerte Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft baut auf einer Grundlage auf, die in den Erſchüt⸗ 
terungen der Gegenwart ihre falſche Struktur offenbart. Sie 


Machtwort gegenüber den tatſächlichen Regenten der Hofbühne angeſichts 
der notwendigen Beſchaffung eigener Aue ſtattung ſprechen laſſe. Domanig 
winkte natürlich ernergiſch ab, war vielmehr entrüftet, als ſich ihm post 
festum die Zumutung nicht mehr verheimlichen ließ. Der aufrechte, 
kaiſertreue Tiroler hat niemals auf dieſem Wege für ſich etwas erhalten 
wollen, gleichwie ihm in Literatenkreiſen jedes Anbiedern wider die 
Natur war. | | 

Bald nach des Dichters Tod wandte ich mich an Adam Müller⸗ 
Suttenbrunn, um Näheres über die Borgänge zu erfahren, die die Erſt⸗ 
aufführung des „Juts verkaufs“ und damit auch die Inſzenierungen der 
folgenden Stücke an den maßgebenden Wiener Bühnen vereitelt hatten. 
Auch wünſchte ich gleich in einen etwaigen Briefwechſel Etnſicht nehmen 
5 dürfen. Der bekannte fiebenbürgifche Dichter, von 1892 bis März 1896 

irektor des ſelbſtgegründeten Raimundtheaters, dann 1898 des neuen 
ſtädtiſchen Kaiſerjubiläums Theaters, hat ſchon in zwei Broſchüren über 
„Das Wiener Theaterleben“ und „Das Raimundtheater, Paſſtonsgeſchichte 
einer deutſchen Volksbühne“ etliches von den Intriguen durchfickern 
laſſen, die ven deutſchen Mann auf ſeinem Poſten unmöglich u 
haben (vergl. auch Rich. v. Kraliks „Tage und Werke“ und „Lueger“). 
Er berührt fie in feinem Briefe weiter nicht, ſondern erzählt: 

„Ich habe zehn Jahre lang mit Domanig verkehrt, aber faſt 
immer mündlich. Er beſuchte mich in Weidling bei Kloſterneuburg, 
wo ich im Sommer hauſe, ich ihn in Kritzendorf und ſpäter in Kloſter⸗ 
neuburg, wo er ſich ankaufte. Briefe dürfte ich keine oder doch ſehr 
wenige beſizen. IH las ſeine dramatiſchen Arbeiten, die nach dem 
„Gutsverkauf“ (1890) und dem „Kronenwirt von Hall“ (mie urſprünglich 
das ſpätere Mittelſtück des „Tiroler Freiheitskampfes hieß, das 1886 
erſchienen war) enſtanden, in ber Handſchrift und habe ihn durch mein 
rückhaltloſes Urteil und durch mannigfache kritiſche Ratſchläge zu fördern 


all 
Vielleicht wundert ſich jemand, daß von der Haupturſache 
unſerer Wirtſchaftsnot, der politiſchen, beſonders der außenpoli⸗ 
tiſchen Verwicklung nicht die Rede iſt 
ſähen, nein, aber weil wir ſie in nächſter Zeit nicht ändern 


ben. Vielleicht wäre aber auch ein ernſtlicher Anſatz zu innerer 
eſundung aus eigener Kraft der beſte Schritt zu einer wirk⸗ 
lichen außenpolitiſchen Verſtändigung, erfolgreicher wohl gewiß, 
als jede noch fo nachhaltige Verſicherung unſerer völligen Zah ; 
kungsunfähigkeit. i 
So ungefähr verſtänden wir einen — freilich nur unter 
dem Zwang der öchſten Not gerechtfertigten, aber auch von ihr 
eforderten — ettungsverſuch von Staatswegen, eine wahre 
Riichsbilfe in einem Volke, das hungert. 


det die „Allgemeine Nunpſchan“ zur Aufklärung an Vers 
85 er n Bekaunte und Geſchäft eunde im Ausland! 2: 


geſucht. Er hatte wenig literariſche Anſprache und war mir überſchwänglich 
dankbar. Leider gelang es mir nicht, ihn auch durch Aufführungen 
feiner Stücke zu verpflichten. Die Zenſur war feinem „Guts verkauf“ 
nicht günftig gefinnt und fein ganzer Zyklus des Tiroler Freiheitskampfes, 
den aufzuführen mein ſehnlichſter Wunſch war, erforderte einen größeren 
Apparat als die Wallenſtein⸗Trilogie. Ich hatte auch keinen Speckbacher 
Dieſe genial gezeichnete Geßalt wäre bei mir nicht zur Geltung ge⸗ 
kommen. Nur eine Bühne wie das Burgtheater könnte die drei grund 
verſchiedenen Helden: Kronenwirt, Speckbacher, Sandwirt würdig 
herausbringen. Und ich regte ein ſolches Experiment bei der Hofbühne 
auch an. Leider vergebens. Aber ich hoffe noch heute, daß es einmal 
noch unternommen wird. Für eine Privatbühne, die den Kampf ums 
Dafein zu führen hat, iſt das keine Aufgabe. Freilich weil ich auf das 
Ganze erpicht war und immer auf beſſere Zeiten wartete, kam ich nie 
dazu, ein einzelnes Stück herauszubringen, was wohl möglich geweſen 
wäre. Ich habe es fpäter ſehr bedauert. 

Erſt durch Exls Truppe kam Domanigs „Dofer“ auf Wiener 
Berufsbühnen, aber auch Exl ließ ſich auf Quertreibereien ein und 
„vergaß“ auf Karl Domanig. Die vorherrſchende Preſſe⸗ und Theater⸗ 
clique wollte von einem katholiſchen Dramatiker nichts wiſſen und die 
konſervativen Kreiſe ließen es dabei nach bequemem Herkommen bewenden. 
Es iſt das alte Lied, daß das internationale Aeſthetenſchauſpiel fi 
noch immer ſtärker als das nationale Volksthealer und Heimatſtück erwies. 

Das hatte dem Dramatiker Karl Domanig ſchon der Tiroler 
Altmeiſter Adolf Pichler vorausgeſagt. Er ſelbſt hätte ſo gerne, 
unter Aufmunterung feines Freundes Friedrich Hebbel, die Bühne er: 
rungen. Bei Leltüre des „Straub“ rief er aus: „Da find Szenen, ſo 
wahr in der Tiroler Farbe wie ein Bild von Altmutter, der alles ſelbſt 
miterlebte. Das Stück iſt aus einem warmen Heimatgefühl entſprungen; 
auf die deutſche Bühne wag' ich es kaum zu verweiſen, denn der Weg 
zu dieſer führt über Paris (wie ja Defregger über Paris in Deutſchland 
nach dem ſiebziger Krieg zu Anſehen gelangte. A. D.). Indeß — habent 
gua fata libelli! Wie ſollte es mich freuen, wenn Tirol einen dramatiſchen 
Dichter hätte !... Ein friſcher Sturm follte den faulen muffigen Dampf 
wegfegen, das tät rechts und links aut!“ (Aus Pichlers Brief an den 
Verleger Schumacher vom 30. XII. 1885.) 


& 
terials, insbeſondere durch Briefe, Zeugniſſe und Urteile von Mitſchülern 
= Aadchen = 5 ſſchen Bücherei (Verlag Parcus 


und Dichter auf ihrem für wahr erkan 
und fllt. ſchon deshalb als ideale Erſcheinung den Akademi 
bleiben. D. Schr. 
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Banger Abend. 


Von Luzia Strauß⸗Schmidt, Breslau. 


Er kalter, ſchneeregennaſſer Dezemberabend. — — — Ein 
tönig klatſcht es an die Scheiben, ſtöhnend fegt der Wind 
um das Haus. Eine Gaslaterne ſendet von der Straße her ihr 
bleiches Licht in das Dunkel des Zimmers, zieht alle Gegenſtände 
in ihren Lichtkreis, nimmt ihnen die weichen Konturen, die das 
Dämmerdunkel um ſie geſponnen, und ſetzt ſie plump und ſcharf 
umriſſen in den Raum. — — Feind iſt dir das bleiche Licht. 
Es riß dich aus den fanften Träumen, die in der Dämmeru 
deine heimwehkranke Seele in mütterlichen Armen hielten un 
zeigt dir ſchmerzhaft klar die Wirklichkeit. — — Du fiehft die 
Stoppelfelder, über die der Wind ſeinen Weg zur Stadt genommen, 
die Ider, denen er die ae ſommermüden Blätter von den 
Zweigen riß. Leer ſtarren die Bäume in das ſternenloſe Schwarz 
der Winternacht und ſtanden doch vor Monden ſo frühlingsjung, 
ſo ſommerſchön und bargen unter ihrem grünen Dach viel⸗ 
tauſendfältiges Leben. 

heult der Sturm in den Straßen der Stadt, probt 
eine Kraft an ihren Mauern, die ſeine Macht nie bezwingt, 
eine Stärke nie durchdringen wird. — — Wie gleicht dein Leben 
einem wilden Spiel. Deine ſieghafte Jugend nahm ſich die 
reifſten Früchte, brach die bunteſten Blumen, bis auch dein Weg 
zur Stadt führte und deine Kraft an den Mauern zerbrach, die 
wir Leid und Schickſal nennen. 

Deine Blicke hängen bittend an der Tür, daß ſie ſich öffne 
und einen Menſchenbruder in deine Einſamkeit trage. Sie aber 
bleibt ſtumm; auch ſie iſt dir Feind und all die Gegenſtände im 
Zimmer rücken drohend zuſammen, find Feinde, Mauern, die dich 
unüberwindlich in die Schwermut dieſes bangen Abends bannen. 
— Verfinken mußt du in feiner Einſamkeit, untertauchen mußt 
du dein Ich in feiner ſchmerzhaften Flut, auf daß deine Seele 
den Weg zu Ewigem finde. 


Len Weihnachtbächermerkt. 
Bon M. Raſt. 
IV. 


Ferdinand Schöningh, Paderborn: Ein neuer ſtarker Franzis 
kusband liegt vor: Die Ideale des heiligen Franziskus von Aſſiſi. 
Bon Dr. P. Hilarin Felder, O. M. Cap. Gr. 8° XVI. u. 540 S. 
& 6.—. Das Thema konzentrierte ſich dem Jahrzehnte hindurch 
daran Arbeitenden von Anfang an zu der Frage: Was wollte der 
bl. Franziskus und was ſollten wir? Sein Weg war, ſchon durch die 
Quellenforſchung der Jahrhunderte und der Neuzeit, ein langgeſtreckter, 
mühevoller, aber auch erfolgreicher. Die Erwägung, daß die Verwirk⸗ 
lichung des Franziskusideals ſich nicht nur auf das Geſamtleben des 
Heiligen beſchränke, ſondern hinausgriffe in die erſten Generationen 
des Franziskanertums, veranlaßte den Verfaſſer, als Erſter biefen 
Zuſammenhang des renlifierten Geſamtideals innerhalb der ganzen ſich 
an den Namen des Poverello von Umbrien knüpfenden Erſcheinung 
und Bewegung in ſeine Darſtellung aufzunehmen. Das Wichtigſte für 
dieſe war ihm die Frage: Wodurch unterſcheidet ſich dieſer Ordens⸗ 
ſtifter mit ſeinen Ordensſtiftungen von allen übrigen? Was macht 
ſeine Eigenart aus in Perſönlichkeit, Seele, Ideal? In 19 Kapiteln 
gibt er die Antwort. Er zeigt zunächſt St. Franziskus in feinem Ver ⸗ 
hältnis zum Evangelium, zu Chriſtus, zur Euchariſtie, zur Kirche, 
dann in ſeiner Armutsliebe und ſeinem Armutsideal. Dann beleuchtet 
er weiter: den franziskaniſchen Lebensunterhalt, die franzis kaniſche 
Demut, den Gehorſam und die Einfalt, die Keuſchheit und Buße des 
hl. Franziskus, die franziskaniſche Freude, Brüderlichkeit und Karitas, 
das franziskaniſche Friedenswerk und Apoſtolat (dieſes in 2 Kapiteln), 
die franziskaniſche Wiſſenſchaft, die Frömmigkeit des hl. Franziskus, 
Franziskus und die Natur. — Ausdrücklich hatte der Ordensſtifter be⸗ 
kannt: „Der Allerhöchſte ſelbſt offenbarte mir, daß ich nach der Weiſe 
des hl. Evangeliums leben ſollte. Und ich ließ es in wenigen und 
einfachen Worten ſchreiben. Und der Herr Papſt beftätigte es mir.” 
In der Tat beſtand die franziskaniſche Urregel nur aus einer kleinen 
Sahl von Evangelientexten. In der Tat wollte der Heilige durch feine 
8 Orden die geſamte Chriſtenheit zu einer möglichſt reinen Beobachtung 
des Evangeliums zurückführen. Seine Ordensſöhne ſollten möglichht 
vollkommene Chriſtusritter ſein; er ſelbſt war der tapferſte, glutvollſte, 
erhabenſte. Dieſe Heeres folge rief er immer wieder den Seinen ins 
Gedächtnis. Wenn er vom Heiland ſpricht, denkt er in erſter Sinie an 
die hl. Euchariſtie. Ganz unmittelbar in die Tiefe dringt er bei Feſt⸗ 
ſtellung der Bedentung von Euchariſtie und Prieſtertum für das ge 
ſamte religidſe Leben. P. Felders Buch iſt geeignet, vielen viel und 
einzelnen — vielleicht nicht wenigen — Berufenen Aufſchluß, Auf. und 
Ausblick zu geben fürs Leben. — Dank ſei im beſonderen geſagt für die 
umfangreiche Bibliographie und die zahlreichen ſorgſamen Anmerkungen. 

Eine Fortſezung des mit vielem Beifall aufgenommenen bibliſchen 
Romans „David und Saul“ (1921) dürfte manchen Weihnachtstiſch 
ſchmücken: David und Bethſabe. Kulturgeſchichtliche Erzählung aus 
bibliſcher Zeit von Vincenz Zapletal. 8° IV u. 399 S. Gebd. 
& 6.—. Dieſer ſtofflich, ethiſch, bibliſch⸗geſchichtlich, kulturhiſtoriſch, 
ethnographiſch, überhaupt wiſſenſchaftlich feſt eingegründete, ſtark ge⸗ 
hobene Unterhaltungsroman ſtellt Davids, des größten aller iſraeli⸗ 
tiſchen Könige, Geſtalt wiederum in helles Licht. Nicht in allzu helles. 


Denn die geſchichtliche und ſittliche Wahrheit bleibt unverletzt. Der 


Verfaſſer überhellt bei aller vom äſthetiſchen und moraliſchen Gewiſſen 
auferlegten Zurückhaltung keineswegs den durch Davids Ehebruch und 
Uria- Mord, ſowie durch das Amnon⸗Tamar⸗Begebnis geworfenen dunklen 
Schatten, deckt vielmehr die Folge der Sünde Har auf. Zumal an 
David, dem ſchon fo lange erſichtlich Gottgefegneten, an den ſich nach 
feinem ſchweren Vergehen, troß feiner tiefen Reue und Buße, das 
ganze Unglück der ſpäteren Lebensjahre von da ab heftet — wie Ketten⸗ 
glied an Kettenglied. Das wertvolle Buch darf daher ruhig breiten 
Kreiſen übermittelt werden, ſo lange es ſich um Erwachſene und wirk⸗ 
lich reifere Jüngere handelt. Sprachlich ſchlicht, aber von lebendiger 
Anſchaulichkeit, ruft es den weiten, bedeutſamen Umkreis der Handlung 
und ihrer Träger vor uns auf, zeichnet es insbeſondere den königlichen 
Helden in der glang und kraftvollen Majeſtät feines fel enen 
Kriegs -und Herrſcherruhmes, zugleich aber in feiner fehlſamen Menſch ; 
lichkeit, zu der nicht zuletzt die vorwiegend ſchwächliche Erziehung ſeiner 
Kinder gehört. Mit ſicherer Begründung ſind auch die übrigen, zum 
Teil hervorragenden Perſonen ſeiner Umgebung dargeſtellt. Warm zu 
loben iſt die Schilderung, mit in erſter Linie die lanbſchaftliche, die 
auf den Paläſtinafahrer Zapletal deutet. So finde denn fein Werk 
ſelber günſtige Fahrt! 

Der Theatiner⸗Berlag, München, läßt zwei bedeutende Werke 
neu erſtehen, das eine aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
das andere aus dem Mittelalter. Wenden wir uns zunächſt dem erſt⸗ 
erwähnten zu: Nein Leben in Gefängniſſen. Bon Silvio Pellico. 
Nach der Ueberſezung von Kannegießer herausgegeben von Ernft Kam 
niger. Geheftet ca. 4, geb. ca. 5 M. — Pellicos Name wurde ein welt⸗ 
berühmter durch ſein in klaſſiſchem Italieniſch geſchriebenes oben⸗ 
genanntes Buch Le mie prigioni, von dem behauptet werden durfte, 
es habe Oeſterreich mehr geſchadet als eine verlorene Schlacht. Der 
turiniſche Tragödiendichter (Francesca da Rimini!) wurde als rev 
lutionärer Umtriebe verdächtig am 18. Oktober 1820 zu Mailand er 
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griffen und von da ab zwei Jahre in ſchwerer Kerker, acht Jahre in 
drückender Gefängnishaft gehalten (Benedig⸗Bleigewölbe, Brünn ⸗Spiel⸗ 
berg), Am 16. September 1830 entließ man ihn zu völliger Freiheit, 
mit zerrütteter Geſundheit. Seine von ihm in bibliſcher Schlichtheit, 
ia, Hoheit geſchilderten Erlebniſſe während der Gefangenſchaft zeigen 
ihn als einen unter dem eigenen harten Schickſal und unter dem von 
ihm wie unmittelbar miterlebten ſeiner Freunde und Lei ensgenoſſen 
ſich immer mehr läuternden Charakier von ſtiller, heldenhafter Größe, 
von einer Tiefe und Reinheit des errungenen Gottglaubens und ber 
erhöhten Menſchenliebe, die erſchüttern. Dies war das Endergebnis 
ſeines Erkenntnisweges: „Für die vergangenen Leiden und die gegen⸗ 
wärtige Zufriedenheit wie für alles Gute und Böſe, das mir bevor⸗ 
ſteht, ſei die Vorſehung gepriefen, in deren Händen Menſchen und 
Ereigniſſe, man möge wollen oder nicht, wunderſame Werkzeuge find, 
die fle zu Zwecken, ihrer würdig, zu benützen weiß.“ Und: „Religion 
und Phlloſophie gebieten, die eine wie die andere, ein kräftiges Wollen 
und ein ruhiges Entſcheiden. Wo ſich aber nicht beides vereinigt, gibt 
es weder Gerechtigkeit noch Würde noch feſte Grundſätze.“ So geht 
und zeigt er vorbildlich den Weg zum Siege über den menſchen. und 
ſeelenmörderiſchen Haß und damit den Weg auch durchs härteſte Schick⸗ 
ſal ins ewige Lichtreich des inneren Friedens. — Das Buch iſt geeignet, 
zur Auswirkung eines Apoſtolats zu werden, wenn zutiefſt erfaßt, wie 
es das verdient. — Bibliſche Hoheit ſpricht ſich auch aus in dem 
zweiten obenerwähnten Werk: Die Legende von Barlaam und Joſaphat. 
Von der Legende zugeſchrieben dem hl. Johannes von Damaskus. 
Aus dem Griechiſchen übertragen und herausgegeben von Ludwig 
Burchard. 8° 267 S. Geh. ca. 4 M., geb. ca. 5 M. — Die erſte 
deutſche dichteriſche Wiedergabe dieſer altberühmten Legende des 5. Jahr 
hunderts (Fundort: Kloſter Sabbas in Syrien) von dem in heidniſch⸗ 
orientaliſcher Weltweisheit erzogenen indiſchen Königsſohn und dem 
ihn zu Chriſtus bekehrenden Einſtedler ſchenkte uns bekanntlich ein 
Kunſtepiker aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts und der literariſchen 
an Gottfrieds von Straßburg: Herr Rudolf von Ems. Er 
ſchuf fein Werk nach einem auf lateiniſchen Ueberſezungen beruhenden 
griechiſchen Roman des 7. Jahrhunderts und kennzeichnete es mit den 
zutreffenden Einführungsworten: „Dieſe Märe aber handelt nicht von 
der Ritterſchaft, nicht von der Minne, auch nicht von der lichten 
Sommerzeit; es iſt der Welt Widerſtreit; mit ganzer Wahrheit 
ohne Jug, ſonder Spott und ohne Trug iſt es in deutſcher Lehr 
der CThriſteaheit eine Ehr“. Grundgedanke iſt Chriſti Sieg 
über das Heidentum: Chriſtus erſcheint als Sonne der Gnade und 
Wahrheit, vor der alle Nebel heidniſcher Liſt und Lüge zerreißen. Das 
alles geht ſelbſtverſtändlich auch auf Burchards Uebertragung, die noch 
dazu aus unmittelbarer Quelle ſchöpfte. Und zwar in neuzeitlicher 
Sprache, die im Glanz erhabener Schlichtheit das Urbild in all feinem 
Reichtum ſeeliſcher und gedanklicher Tiefe erfaßt und aus baut, um es 
als ein neues Ganzes, getragen vom Adel der Geſinnung und des 


Ausdrucks, vor uns aufblühen zu laſſen. So dürfen wir dem Verlags: 


urteil zuſtimmen: „Die ganze Herbe und ſüße Kraft der urchriſtlichen 
Atmoſphäre ... gibt dem Buch den klaſſiſchen Rang“. Möge es denn 
hineindringen in eine zu Tauſenden zählende Leſerſchaft aller Stände 
und Klaſſen, in deutſche Zeit, die mehr als je chriſtlicher Klärung und 
Feſtigung bedarf. 

Berlag J. . Bachem, Köln. Unter den zahlreichen älteren, 
aber nicht veralteten, und neueren Erſcheinungen dieſes großen Verlags 
findet der Liebhaber ſchöner Bücher viel für den Weihnachtstiſch. Wir 
können nur das Neueſte herausheben. Einen prächtigen Roman hat 
uns dies Jahr Ludwig Mathar geſchenkt: Das Glück der Oelbers, 
ein rheiniſcher Tuchmacherroman aus dem 18. Jahrhundert. (1.—4. Aufl. 
1923. 8° 486 S. Gr. 8 mal ½ amtl. Berliner Dollarkurs, in Halb⸗ 
leinen). Das ſtattliche Werk iſt bereits im Büchertiſch Nr. 81, S. 874 
ausführlich gewürdigt. Es ſchildert in einer feſſelnden Familienge⸗ 
ſchichte den erſten Tuchfabrikanten auf deutſchem Boden, kulturgeſchicht⸗ 
lich den Uebergang von der Handarbeit des Tuchmachens zum Fabrik⸗ 
betrieb. Ein Bild aufſteigenden deutſchen Lebens aus den Tagen ber 
Väter, das auch unſerm Weſchlecht wieder Hoffnung gibt. — Joſeph 
Ben David, der Getreue, bibliſche Erzählung aus der Zeit Chyriſti 
von Henriette Brey (1.—4. Aufl. 1923, 8° 179 S. Gr. geb. 4.—) if 
ebenfalls ſchon beſprochen Nr. 20, S. 288. Es ſei aber beſonbers zu 
Weihnachten nachdrücklich auf dieſe tieffromme Erzählung hingewieſen. 
Im Schickſal der hl. Familie erleben wir den Uradvent und die Ur⸗ 
weihnacht mit den anſchließenden Feſten nach und begleiten den heran ⸗ 
wachſenden Gottmenſchen, bis er aus dem Haus feines heiligen Nähr⸗ 
vaters vor fein Volk tritt. — Die Gebete in Berfen von M. Herbert: 
Gstt allein genügt (klein 49 88 S. Gr. 2,5), beſprochen Nr. 41 S. 498, 
werden unſern Leſern, die der Dichterin ſchon manchen Genuß ver⸗ 
danken, willkommen fein. Ein reiches natürliches und übernatürliches 
Innenleben ſtrömt ſich durch fie in klingenden Harmonien aus. — Ein 
philoſophiſches Buch: Im Lichte der reinen Vernunft, von Carl Habig 
(ar. 8° 95 S. Gr. broſch. 3.20) ſtellt die erarbeitete Erkenntnis eines 
Wahrheitsſuchers aus dem praktiſchen Leben dar, eine Ueberwindung 
des Unglaubens. Es muß im übrigen einer ſachmünniſchen Beſprechung 
vorbehalten bleiben. 


Verlag Srethlein & Co., Veipig⸗Zürich: Eine Hauptanziehung 
unter den diesjährigen Neuheiten des guten Bilderbuches für unſere 
Kleinen, nicht eben Allerkleinſten, dürfte die Schweizerin Liſa Wenger 
geſtellt haben, bekannt als tüchtig in dieſer Kunſt für die Kleinen und 


ebenſo in der auf dem Gebiete des wirklichkeitskräftigen Romans. Ihr 
heuriges Weihnachtsgeſchenk für die Kinder heißt: Wie Auna⸗Narie 
ihre Mutter ſucht. Ein Bilderbuch mit elf Tafeln und no Groß; 
format. Halbleinen. G 6. Ein Bilderbuch und ein Sehnſuchtsbuch! 
Wie die Berſe aus der Dichterin kinderliebendem Herzen, fo kommen 
die Bilder, im geſchmackvoll neuzeitlichen Reproduktionsverfahren — 
Offſet — gehalten, aus ihrer eigenen geſtaltungs, und farbenkundigen 
Künſtlerhand. Mitſamt ſtehen ſte am Wege der Sehnſuchtsweltreiſe, 
die klein Anna⸗Marie nach der ihr verloren gegangenen Mutter macht. 
In Begleitung der Hafen, der Kaminfegerlein, der Störche, der Schild⸗ 
kröten, der Seepferdchen kommt fie auf der Fahrt durchs Bereich des 
Waſſers und der Luft zu den einzigen ihr nicht eben freundlichen 
Weſen, den Affen. Nach glücklichem Gedankeneinfall, die Verlorene nur 
dort zu ſuchen, wo einzig fie gefunden werden kann, gelangt die Kleine 
auf den Regenbogenpfad und ſo endlich, endlich, nach viel hundert 
Wegſtunden, in den Himmel zur geliebten Mutter, die ihrer in ſeliger 
Freude harrt. | 

Bergſtadt⸗Berlag, Breslau: Der Herausgeber und einer ber beiden 
Schriftleiter der beliebten Monatshefte ſchenken zwei dort zuerſt ver⸗ 
dffentlichte Erzählungen einem weiteren Kreiſe in Buchform: I. Die 
vier Einſiedler. Ein Zeitroman von Paul Keller. 1.— 20. Aufl. 8° 
252 S. Pr. Goldmark broſch. 8.20, geb. 5 M. Lachender und zugleich 
weumütiger Humor, wie er ſich gern bei dieſem Dichter einſtellt, durch ⸗ 
ſonnt die Erzählung von den vier infolge der Revolution Vereinſamten, 
die das für Deutſche helle Wunder fertig bringen, troß verſchiedener 
Berufe und Auſchauungen zumal politiſcher Richtung, in leidlicher Ver⸗ 
träglichkeit miteinander zu verkehren, zunächſt auf 1½ Stunden am 
täglichen Stammtiſch, dann auf ein halbes IJ ihr und mehr ſozuſagen 
ſtändig zuſammen in gebirgsländlicher Abſeitigkelt. Die vier Aus⸗ 
nahmen von der Regel find: ein Mafor, Deutſchnationaler, ein For⸗ 
ſchungsreiſender, Demokrat, ein Oymnaſtaloberlehrer, Zentrumsmann, 
ein geweſener Schiffskoch, jetziger harmloſer Klei“ handelsſpekulant, ohne 
ſonderliche politiſche Meinung. Um fo klarer tritt alsbald des Eczählers 
Geſinnung hervor, ganz abgeſehen von dem das Buch einleitenden 
„Bekenntnis“; ihre Prägung heißt: Echter Patriotismus, aber Haß 
gegen die Abſcheulichkeit des „Bartetſumpfes“, den nichts wird beſeitigen 
können außer der mächtigen Sonne der Nächſtenliebe. Nicht etwa 
„Arbeit alletn”, denn die macht „hart und ſchlecht“, iſt wie „Nacht im 
Schein der Laternen, Sonnenlicht gibt allein die Liebe.“ So ſagt ein 
edler alter Arzt, der keiner Partei angehört, um nie bitter, falſch, 
gemein ſein zu müſſen. Denn der Kampf gegen das Gute macht ſchlecht, 
uad jede Partei hat Gutes und will Gutes. „Ich kann alle Menſchen 
lieb haben, den Rommuniſten und den Deutſchnationalen, wenn er nur 
an fi ein anſtäadiger Menſch iſt.“ Und dieſe Liebe finden wir, wenn 
wir ſie bei allen Menſchen ſuchen, wenn wir nicht immer in erſter 
Linie nach deren Fehlern, ſondern nach ihren Vorzügen und Tugenden 
ſpähen. Dazu werden die meiſten „politiſch Ueberzeugten“ den Kopf 
ſchütteln, nicht aber die wirklichen Chriſtus⸗Ueberzeugten. Doch wer 
immer des ſchleſiſchen Dichters neueſtes Buch, in dem auch dieſesmal 
Heiterkeit, Ernſt und Tragik ſich miſchen, in empfänglicher Stimmung 
lieſt, wird von neuem fein Päckchen Humor einhe:mien und getroſt 
nach Haufe tragen können. II. Die ſchöne Bibernell. Erzählung von 
Friedrich Caſtelle. 1.—4. Aufl. 8% 101 S. Pr. Goldmark broſch. 
1.50, geb. 2.—. Eine zarte, finnige Geſchichte aus dem Frauenleben, 
in dem der Heldin 7 Freuden und 7 Schmerzen erblühen, und zwar 
— was den Haupteinſchlag und »ausſchlag fürs Ganze ergibt — die 
Schmerzen immer aus den Freuden. Bis die Geſamtſumme unter 
dem Schlußſtrich dieſes gar nicht außerge wöhnlichen, aber fraglos 
ungewöhnlich fein und rein erfaßten Frauenſchickſals im Lichte der 
alles harmoniſch ausgleichenden Ewigkeitsbeſeligung ſteht. Feſtſtellen 
möchte ich, daß dieſe Erzählung in ihrer ſteigend küänſtleriſch⸗n Einfach⸗ 
heit des tief aus dem Gemüt quellenden Ausdrucks eine Kon barkeit aus 
der Schaßkammer lyriſch⸗epiſcher Novelliſtik bedeutet. Ich wünſche daher 
das auch techniſch entſprechend behutſam ausgeführte Bändchen in zahl⸗ 
reiche Mädchen, Frauen⸗ und auch Männerhände. Je mehr Be 
friedigung die Leſerkreiſe darin finden können, deſto fähiger zeigen ſie 
ſich zur Entgegennahme des Segens aus Freuden, die den Schmerzen 
des Lebens erblühen. N 
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E. M. Hamann ⸗Ehrengabe. 


(Bgl. den Aufruf hiezu im Anſchluß an den Auflay „Echtes muß 
bleiben“ zum 70. Geburtstag von E. M. Hamann in Nr. 46 der A. R. 
vom 15. November 1923.) 


Es find weiter eingegangen: Ungenannt 10 Schw. Frs. Marie 
Madlen 8 Billionen. Verlagsbuchhandlung J P Bachem 100 Dollar. 
Em langjähriger Leſer der Allg. Rundſchau 10 holl. Gulden. Verlag 
Joſef Köſel und Friedrich Puſtet 25 Billionen. Fr. Fandel 4.20 Mk. Gold 
= 1 Dollar der D. Reichsbahn. 

Mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit (der 70. Geburtstag fällt 
auf den 18. Dezember) bitten Schriftleitung und Verlag der A. R., die 
Beiträge möglichſt umgehend an den Verlag der Allgemeinen 
Rundſchau in München, Galerieſtr. 35a Gh., einzuſenden. 
Wenn es Einzelnen nicht möglich iſt, wertbeſtändiges Geld zu ſchicken, 
ſo wird der Verlag gerne verſuchen, die umgehende wertbeſtändige An⸗ 
lage zu beſorgen. 


A ie wiſſen wir von ch Bergwelt 
iſchen lters anmuten. Nicht 

ee en, micht einmal das Chriſtentum d uralte Ges 
elnen an die Sippe gelockert und aus den natur⸗ 


der Väter befreit, wie fie in der Blutrache gipfeln. — 
re unſeves Romans ſteht eine Liebliche eee 7 5 
ſber echter Albemier. 


arten Männern 
und Mädchen 
Schatten toßene Pal Giofa und die Hexe. Eine 
Ze ft P. Ancttafins, der am Albaner 
der junge P. Ma 


bereit ſchablonenhaft anmuten. Aber das ir geringe Mängel. Sie 
. arns anicht, dies gefunde, lebensvolle Buch aufs wärmſte zu emp⸗ 
len. Für die 50 At es 1 beſtimmt, Heranwachſende über 


17 Jahre können es ohne Dr. O. Sachſe. 
Bayeriſches h Bon Dr. Hans Nawiasky, Verlag 
8 itzer, „1923, G. geh. 12,8, geb. 14,8.) — Der r 
Rechtslehrer bringt hiermit die erſte, alle Gebiete zuſammenfaſſende Dar 
ſtellung des m nden iſchen Verfaſfungsre n 
„ behandelt das Werk die Verfaſſungsentwicklung im Babern, 

f u v 8 i 

elben, die ſtaatlichen Funktionen, die ftaatlichen Mittel. Von ae 


die Fragen der „‚WVolksſouveränität“, die Theorie von der „gel 

Revolution”, die „Wiede rherſtell erörtert, 
treng wiſſenſchaftlich, losgelöſt von aller Von größtem 
vefe ſind die Ge Pin 88 u über das Verhältwis 
dernd zum Neich, über ſeine Stellung als „amiſelbſtändiger Staat“ 
(S. 5758) im Reichsganzen. Die Feſtſte daß das Reich u. a. die 
hieit hat, Bayerns Willen zu ten anderer Länder zu 
ver fũ S. 3), im Wege der Abã der Reichs ver faſſung lich 
rechtliche Ei ichbeit Bayerns das Reich auch . 
Bayern? m einen Einheit sſtaat umgewan (S. 59), aber 
armgetehrt Bayern den Willen des Reiches wi 52 dem Reichs⸗ 


gegen 

verband agusſche iden könnte (S. 61), dieſe und 1 55 . aus 

dem . ele recht des Reiches der Lã 

recht. wie antwortlich ſeinerzeit die eigenftacth.den Rechte de dur 

Verſchulden Be verantwortlichen tonä 

a worden find. Auch eine ‚anf verffaſſung 
bare Umwandlung des 


Abändevung g 
einem eigenen apitel (S. 92 f.) wird 855 weitere Entwicklung (Auf⸗ 
8 eines „ Ervichtung einer 2. berufsſtändiſchen 

Die Ste des en und der Dirmifte- 


e ebenfo di 
ee (S ri 5. wobei Hera en 
ur 3 f.), i i 
der i ur 5 n“ Selbſtwerwaltung 
ichbig ſei u dürfte. Die Literatur⸗ 
ſind 5 r ſoppfältig bearbeitet. Zu⸗ 
ß Nawiaskys 


duvohl der Beamte wie auch der 
dae des „ an ech 


beſonders 
antwortet. Auf Seen er Die Be armer inöbefonere auf 
staat8redhtlidem Gebiete, seberrer Meimung fein könnte, hier nä 
einzirgehen, «it um jo 9 0 veranlaßt, als die Anerkennung gegenü 


Ruſſen 
harmoniſchen 


e Abgrenzung der Rechts⸗ 


e Verfaffungs den rühmten | 


im keiner Weiſe 
ſes das 720 etwa bene wit a 3 


der Chef des Königshau 
mehr ausſchließlbich wein tat le genommen wiſſen wo 
ürgermeifter Dr. Hipp⸗ Bean 


Altötting. Erweiterte Sonderausgabe 9 ee 
- ee ö für die oſtbairiſchen G Svergmartenn im. Wald⸗ 


ande. 


rag Wr vom Beſten zu ue je über Altötting 
wiejerß denen, 5 ln eo ir 


Altöttings Entwicklung vom Kreuz unkt wichtiger wömif 

gu: „ und e * und a1 74 sont richt Ser 
Bedeutung des 8 ondern in anſchauli 

Weiſe auch die auf altbayeriſchem Boden mie völlig e eee e 

tinuität römiſcher und früchmiſtelalberlicher 5 Kultur- und Nechtsentwi 3 

lung. — Alois Mitterwiefer iſt es ge , über die Arbeiten von 

Xaver Leeb und hinaus neue le zur Entſtehung der 

Wallfahrt un, beizubringen, für deren Geradezu ſpontanen 

am Ende des 15. vhunderts man entweder 


fich die cheiff für oftbeiriide Geergmarten ouch tonſt kz der 
i ri t oftbair 
ngunf der Zeit durch fegene ne auszeichn N 

tu r m „München. 


et Solowjew. Eine FIRE ee von E. M. Lange. 
ee a 12. Buch.) Matth. Grünewald⸗Verlag, Mai 
liefenung Herm. Rauch, Wiesbaden 1923. G. 2.40 A . — G 
Lonrb urteilt in feinem Buch Kunſt und Religion“, als 
„ re habe nur einer zur Erhöhung 


ſophen aus, dem mit en een ein la ae Br Ae 


Gaüſterm eingeräumt iſt. Mit elementarer Wucht vingt ſich im 
Schaffen So der Chriſtusgedanke zum Licht, 151 alles $ Burdfirait 
und erwärmt. Ein wahrer homo eli en tritt uns 


E. M. Bange verſtand es, ſich in das kompligierte 8 dieſes groben 
verſtändmisvoll einzufühlen und unſere Ohren und Herzen denn 

Lebens rhythmus Solovievs gu erſchließen. 
A. M. Rathgeber. 


NENNEN 


Bühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Kammerſpiele. Es iſt ziemlich Zeit verfloſſen, fett wir die K mmer 
ſplele zu beſuchen Anlaß hatten. Die ſchwierige Z:it mag dazu zwingen. 
mit dem Spielplan haus zuhalten, ſolange es möali iſt. Jetzt hatten 
die Kammerſpiele wieder einen großen Abend. Nicht als ob ſich über 
Einzelheiten nicht ſtreiten ließe — ſchon die Kleinheit der Bühne tſt 
einem hiſtoriſchen Drama nicht günſtig —, aber man ſah doch wieder 
die Zuſammenfaſſung aller Kräfte unter einen Spielleiter, der die 
Hauptmotive der Dichtung fo ſtark zum Erklingen zu bringen vermag, 
daß auch der kleinere Darſteller mit fortgeriſſen wird. Fritz von 
Unruhs Drama: Louis Ferdinand, Prinz von Preußen, 
hatte einen ſehr ſtarken Erfolg. Es ſei kurz daran erinnert, daß dieſe 
Dichtung lange nicht aufgeführt werden konnte, da Kaiſer Wilbelm II. 


fie, wozu ihm bei Hohenzollerndramen das Recht zuſtand und was 
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pſychologiſch durchaus erliärli if, nicht in Preußen zuließ und man 
in den anderen deutſchen Staaten ſich meiſt nach dieſen Verboten 
richtete. Der Weltkrieg wandelte den Dichter des Kriegs helden zum 
Pazifiſten, den Preußen zum Weltverbrüderer. Im letzten Kriegsjahre 
ſahen wir die Linke von der Frankfurter Zeitung bis zur, Sozial- 
demokratie gar eifrig um Unruh bemüht, deſſen Tendenzdrama man 
auf der Bühne durchaus ſehen wollte. Um das Verbot rückgängig zu 
machen, ſuchte man die Intelligenz zu mobiliſteren. In Rich. Dehmels 
eben erſchlenenen „Ausgewählten Briefen“ lieſt man ein in Bezug auf 
Unruh ſehr bezeichnendes Schreiben. Der Lyriker findet den Zeit ⸗ 
punkt (16. 10. 18.11) ganz ungeeignet für den öffentlichen Aufruf zu ⸗ 
gunſten eines „friedenseifrigen Tendenzpoeten. Wir wollen uns doch 
nicht verhehlen — ſo ſchreibt er —, daß Dichter dieſer Art ſehr viel 
zur Untergrabung unſerer Wehrkraft beitragen; in keinem anderen 
Land find Dichter biefer Art fo verblendet gegen die Volksehre. 
Wir find tatſächlich noch nicht reif zur Teilnahme an der Weltherrſchaft; 
immer wieder beweiſen wir unſeren Mangel an politiſchem Taktgefühl 
an der inneren, wie äußeren Politik.“ — Meine Aufgabe liegt im 
äſthetiſchen, nicht im politiſchen. Ich habe vor einigen Jahren, als 
uns Direktor Freytag im Luffpielhaus Fritz v. Unruhs „Geſchlecht“ 
brachte, hier ausgeſprochen, daß ich auch reinkünſtleriſch mich in dieſe 
Dichtung nicht einzufühlen vermag. Umſomehr bewundere ich den 
„Louis Ferdinand“; wäre dieſes Drama nach ſtatt vor dem „Ge⸗ 
ſchlecht“ und ſeinen weiteren (heute noch nicht abgeſchloſſenen) Teilen 
geſchrieben, ich würde den Dichter als die ſtärkſte Hoffaung unſerer Bühne 
preiſen. Wenn ich die knappe, innerlich glühende Sprache mit der eines 
anderen Dichters vergleichen will, ſo kann ich keinen geringeren nennen, 
als Heinrich v. Klei ſt. Wie plaſtiſch ſind die Gegensätze geſehen, nirgends 
billige Phraſe, Schilderung, alles tritt in lebendigen, knappen Szenen vor 
unſer Auge. Noch ſteht der Staat Friedrichs des Großen, aber bedroht 
durch Napoleon. Durch ee ſucht Friedrich Wilhelm III. 
die Gefahr zu bannen. Friedrichs II. großer Schatten bedrückt ihn, 
ſchwer laſtet die Verantwortung auf ſeinen Schultern. Er entbehrt 
wahrer Ratgeber. Innerlich uneins läßt bei ihm doch das Bewußtſein 
königlicher Würde nicht zu, unerbetenem Rat ſich zu erſchließen. Es 
gibt Dinge, die nur Könige verſtehen, das iſt fein Glaube. Schließlich 


entſchließt er ſich 
fein, den Krieg will er immer noch vermeiden. Deshalb begnügt er 
ſich mit einem Überalterten Heerführer und taumelt gleichſam in den 


Krieg hinein. Und auf der anderen Seite der feurige Prinz, Soldat 


und Muſtker, kriegsbewährt, volkstümlich, durch äußere Aehnlichkeit 
mit dem großen König, die der Schauſpieler beſſer hätte ausnügen 
können, der VBolksgunſt empfohlen. Ya ihm verkörpern fi die 
Hoffnungen aller, die des Königs Politik für Preußen unheilvoll halten. 
Aber der König bleibt ſeinen Vorſtellungen gegenüber ablehnend. Später 
im Augenblicke der Not wollen die hy in einer ſophiſtiſchen Aus. 
legung des Teſtamentes Friedrichs des Großen, den Prinzen zum König 
ausrufen. Hier hätte vielleicht der Abfall vom König, der in Wirklichkeit 
über den ch nicht hinausgediehen iſt, noch brängenber, als Not⸗ 
wendiakeit geſtaltet werden können. Der Prinz lehnt ab. Im Bewußtſein, 
daß Preußens Sache verloren, kehrt er zu ſeinen Truppen nach Saal» 


feld zurück, um gegen die franzöfiſche Uebermacht kämpfend zu fallen. 


Der ſchwarze Tag von Jena dämmert herauf. — Schweikart 
ward der genialiſchen Natur des Prinzen voll gerecht. Sprachlich wäre 
einiges zu beſſern. Leipelt gab rein bildmäßig genommen den König 
glänzend und hatte auch in der hinter ma eſtätiſcher Repräſentation ver⸗ 


ſteckten Unficherbeit ſeſſelnde Momente. Die zahlreichen kleineren Rollen 


waren plaſtiſch herausgearbeitet. Die Frau in des Prinzen ziemlich 
nebenſächlichem Liebesroman war mehr Kammerkaze als Dame und 


die Königen Luiſe vertrüge darſtelleriſch ein Mehr an innerlicher Poeſie. 


Mit Recht wurde auch Falcken berg als Spielleiter ſtürmiſch gerufen. 
Zugftüde find ſelten Dichtungen. Hier iſt von dichteriſcher Kraft und 
von Zeitumſtänden getragen ber feltene Fall eingetreten. 

Selkstheater. Gibt es denn gar keine anderen komiſchen Figuren, 
als den ungetreuen Ehemann, der. um feine Seitenſprünge zu ber 
ſtecken, ſich in ein Lügennetz verstrickt? Auch die Herren Oeſterreicher 
und Horſt haben in ihrem Operettenſchwank „Bierzehn Tage 
Arreſt“ der abgebrauchten Situationskomik keine neue Nuance abzu⸗ 
ringen gewußt, denn neu find ſchließlich die Auskleidungsſzenen auch 
nicht, auch wenn man bis jetzt nicht ſogar die Unterbeinkleider auf die 
Bühne geworfen halte. Wenn man in dieſen Zeiten der Not auch 
zugeben muß, daß die Theater verdienen müſſen, ſo gibt es doch 


DAS NEUE MÜNSTER 


mus, me, Baurisse zu einer deutschen Kultur. . u 
Soeben erschien: 


Friedenspredigt an Deutschland 
gehalten von JEAN PAUL. 


Unter Einordnung mancher Teile aus anderen -Schriften des 
Verfassers, neu herausgegeben von Richard Knies. 
Halbleinenband 1.95 Goldmark. 


„Tiieriache Landesseitung“: Jean Paul (Friedrich Richter wird wieder 


„n Südangeln 


sind bereits fertiggestellt 
und können gegen Voreinsendung des Betrages von 
Goldmark 1.25 bezogen werden (Spesen für Porto 
und n sind inbegriffen.) Die Einzahlung wird 
womöglich auf Postscheck-Konto No. 7261 des 
Verlag von Dr. Armin Kausen G. m. b. H. (Allgemeine 
Rundschau) beim Postscheckamt München erbeten. 


modern. 


mobiliſteren, aber es fol nur eine ſchöne Gehe 


Die Zeit der deutschen Erniedrigung nach dem Uatergang des alten deutschen Reiches 
gleicht vielfach der unsern. Ein so scharfer Beobachter und Beurteiler wie Jean Paul 

das Wesentliche und las seinen Deutschen den Text, ob sie Fürsten oder Untertanen waren. 
Seine Mahnungen in Politik, Patriotismus, Freiheit, Luxus und Egoismus sind heute genau 
so am Platze, dass man glauben möchte, der alte Jean Paul sei wieder aus seinem Grabe 
erstanden, um sich als Prophet zu erweisen. Knies hat das Büchlein aus anderen Schriften 
Richters bereichert und ein prächtiges Nachwort geschrieben, das Beherzigung verdient. 
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Weiter sind erschienen oder in Vorbereitung: 


Hans Roselieb (Fiomine Coar) 


Die Zukunli des Expressionismus 


Geheftet —. 90 Goldmark 


Prof. Dr. Romano Guardini 


Neue Jagend nad Kalholischer tels 


s. und 3. Tausend. Geheftet 2.0 Goldmark 


* > Dr. Bros Michel Vom Expressionismus der Schönheit 
Erkenninis oder Ollenbarung höherer vom Expres Entwicklung und Wesen der 
Wellen? modernen Kunst 


Eine Streitschrift wider die Autroposophie n 


Gebeftet 2.20 Goldmark 


Die Trapik des orphischen Bichlers 


Ein geistesgeschichtl. Versuch über Hölderlin 
2.—4. Tausend. Geheſtet 2. 20 Goldmark. 
0 


Dr. Werner E. Thormans 


Prophelische Bomanlik 


Neue umgearbeitete Auflage in Vorbereitung 
* 


Friedrich Schlegel 


Signatur des Lelallers 


Mit einer Einführung von Dr. Werner E. 
Thormann und einem Nachwort voa 
Dr, Ernst Michel 


Dr. Otto Miller 


beis! und Form 


Neue umgearbeitete Auflage in Vorbereitung | 
® 


Dr. Karl Heinz Herke 


Ber Breilalligkeilsspiegel in der 
modernen Wissenschall 


Geheftet 1.35 Goldmark 


HebbeisTheorien.Krilikpeetisch.Masier 


Unter besonderer Rücksicht auf die Entwick- 
lung seiner Lyrik unter Uhlands Einfluss. 
Geheftet —. 90 Goldmark 


Matthias Grünewald-Verlag Mainz 


Auslieferung bei Hermann Rauch (Wiesbaden). 


Paul Keller 


Soeben erſchien: 


Die vier Einſiedler 


Roman. 1.—20. Auflage. In Halbleinen band 
Goldm. 5,—, in Ganzleinen Goldm. 6,—. 


Des weiteren ſiegen vor: 


Walbwinter / Die Heimat / Das letzte Märchen 
Der Sohn der Hagar / Die alte Krone / Inſel 
der Einſamen / Ferien vom Ich. — Jeder Band 
in Halbleinen 5, in Ganzleinen 6 Goldm. 
ie fünf Waldſtädte / Stille Straßen / Seminar⸗ 
theater / Ein Gackchen Humor. — Jeder Band 
in Pappe gebd. Goldm. 3,10. — Altenroda gebd. 
Golbm. 3,50. | 


Paul Keller Geſammelte Werke 


in drei Serien — zunächſt vorliegend: 


Erſte Serie, umfaſſend: Waldwinter / Das letzte 
Märchen / Sohn der Hagar / Hubertus, und 
in einem Bande vereinigt die Novellenbände: 
Fünf Waldſtädte und Stille Straßen 

Zweite Serie: Ferien vom Ich / Inſel der Ein⸗ 
ſamen / In fremden Spiegeln. in einem Bande 
vereinigt: Seminartbeater / Altenroda / Grünlein, 


und als fünfter Band, beide Teile von Gold 


und Myrrhe. 
Preis jeder Serie in Geſchenkkarton 34 Goldm. 


Jede Serie iſt einzeln zu haben, nicht aber 
einzelne Bände aus den Serien. 


nſte Ausſtattung auf bolzfreiem Papier. 
Einband und Buchſchmuck von Prof. Vötter. 


Jeinſtes n. vornehmſtes Weihnachtsgeſchenk! 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Breslau. Bergſtadtverlag. 


ö 
ö 
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Grenzen des guten Geſchmackes, außerhalb derer nicht mehr von Kunſt immerhin ein gewisser Erfolg. zumal dadurch die amtlichen Devisen- 
geſprochen werden kann. Die Muftk iſt von Eysler und Lehär. noti den Charakter eines Zwangskurses verlieren. Das Angebot 
Berfäiedenes aus aller Welt. Der Spielplan ber Bayreuther | YO De dauerte an. Die Besserung der Papiermark hat ausser 
Feſtſpiele befieht aus zweimaliger Aufführung des Ringes, fünf | in der de der weiteren Ausgabe von Reichsbanknoten einen 
Meifierfinger- und 7 Parſifalvorſtellungen. Der Magiſtrat trifft Bor gewichtigen Grund in der Einziehung von grossen Papiermarksummen 
forge, daß der Aufenthalt in Bayreuth ſich billiger ſtellen wird, als zum Umtausch in Rentenmark. Soweit noch Papiernoten hinausgehen, 
der Beſuch eines deutſchen Bades oder einer Sommerfriſche. — In kann dies nur gegen erstklassige Handelswechsel geschehen. Auch 
Hannover wurde Händels Oratorium Saul zu ſzeutſcher die Darlehenskassen dürfen nur noch innerhalb dieses Jahres kurz- 
Darſtellung gebracht, jedoch nicht im Theater, ſondern in dem nach fristige Dollaranleihe- Kredite gewähren, hierdurch ist auch für die 
dem Muſter des römiſchen Pantheons gebauten Kuppelraum ber Stadt⸗ Privatwirtschaft die Inflationsgefahr beseitigt. Es wäre möglich 
halle. Die Wiedergabe hatte etwas der antiken Bühne weſensver⸗ dass die Nachfrage nach Papiermark in nächster Zeit noch steigen 
wandtes. — Glucks Alkeſtis in der Urfaflung von 1767, die fich als würde, so dass der Dollarkurs von dem Stand von 4, 2 Billionen herab- 
wertvoller als die fpätere Theaterform erwies, fand in Stuttgart gesetzt werden könnte. Das sieht auf den ersten Anschein verlockend 
in vollendeter Wiedergabe ein verſtändnisvolles Publikum. — B. Baum | US, allein die Rentenmark darf nicht durch eine Wertminderung in 
gartner erneuert in feiner in Dresden uraufgeführten Oper Die ihrem Ansehen geschmälert werden. Es wird deshalb nötig sein, die 
Höhle von Salamanca die opera puffa mit den hauptſächlichſten Mitteln Stabilisierung der Devisenkurse auf der jetsigen Ebene festzuhalten, 


des modernen Orcheſters und der expreſſtoniſtiſchen Szene. Die Figuren nachdem aich die Wirtschaft auf einen bestimmten Stand eingestellt 
find die Typen der Stegreifkomödie. — Sudermanns Schaufpiel: hat. Der auf den Stichtag des 4. Dezember errechnete Grosshandels- 
Die Denkmalsweihe wurde in Köln mit großem Beifall uraufgeführt. index ergibt gegenüber dem 27. v. Mts. einen Rue von 6 Pros. 


Juſt im Augenblicke, da eine Witwe ihrem angebeteten Gatten ein Derselbe wird vornehmlich durch eine Herabsetzung der Lebensmittel- 
Srabmal ſetzen will, muß fie erfahren, daß der Verſtorbene in Wahr Pere bewirkt, die im Durchschnitt um 9,3 Proz. nachgaben. Der 
heit ihrem Idealbilde durchaus nicht entſprochen hat. Sudermann 7. Dezember hatte wieder eine etwas freundlichere Stimmung am 


; c Effektenmarkt; doch hielt die Kauflust nicht lange an, denn es 
VT Manchen kamen wieder kursärückende Verkäufe teils aus dem Ausland, teils 


3 infolge Exekutionen für einige insolvente Bankfirmen. Die Kurse der 
| | - meisten führenden Effekten sind innerhalb 14 T fast um die Hälfte 
Finanz- und Handels- Rundschau. heruntergegangen. — Unter dem Namen Dewag, Deutsche Wasser. 
I se . i 2 kraft bank Akt.-Ges., ist in diesen Tagen unter dem Ehrenprotektorat 
Die Neubildung des Kabinetts wurde von der Börse freundlich | des Prinzen Adalbert von Bayern ein neues Bankunternehmen gegründet 
aufgenommen, ohne indessen die Tendenz zu beeinflussen. Am Effekten.] worden. (Kapital 10 500, M-Mark.) Sämtliche Stamm- und Vor- 
markt herrschte weiterhin ge Kauflust, doch fand das Material | zugsaktien wurden durch das Gründungskonsortium übernommen. Die 
zu den gesunkenen Kursen leicht Aufnahme, Nachdem man nicht | Finanzierung von Wasserkräften ist im Gegensatz zu sonstigen Unten 
mehr Effekten kauft, nur um das Papiergeld los zu werden, beginnt | nehmungen weder im In- noch Auslande in einer zentralen bank- 
man wieder auf die Dividendenaussichten zu sehen, und da diese bei | mässigen Leitung zusammengefasst worden. Hier soll die neue Bank 
der heutigen Geschäftslage gewiss nicht glänzend sind, so besteht | gegebenenfalls im Zusammenwirken mit anderen Instituten klare 
zum Effektenerwerb wenig Anreiz. Das Ausland meldete wieder etwas | Richtung unter fachmännischer Führung geben und der Finanzierung - 
bessere Markkuree. Die Schwankungen sind geringer worden, Die | derjenigen Wasserkräfte die Wege ebnen, deren Erschliessung ebenso 
Folge davon ist, dass Devisen und wertbeständiges Geld jetzt etwas im vaterländischen, wie im wirtschaftlichen Interesse liegt. Kosten- £ 
angeboten ist, vas bekanntlich lange nicht der Fall war. Selbst | ersparnis durch zentrale Organisation, wertvolle Rechte auf Er. 
Zwang:massregeln waren. ja dagegen so gut wie machtlos. 80 ist | findungen, die sich die Gesellschaft sicherte, bieten gute Aussichten; 
etzt nicht mehr die Reichsbank einziger Äbgeber. Die Zuteilungen | u. a. ist auch an Dezentralisierung der Stickstofferseugung mit Rück 
lieben indessen unverändert 1 Proz. Der Kursstand der Haupt- | sicht auf die Bodenbeständigkeit in Bayern gedacht. Die Rentabilitäts- 


devisen ist der gleiche. Der Unterschied zwischen den leichgebliebenen | grundl dürfen als angesprochen werden. . 
amtlichen Devisenkursen in Berlin und der besser bewerteten Mark München. N : K. Werner. 
im Auslande ist jetzt so ziemlich aus glichen. Vor einer Woche GRRAORDANDELAESRORAURGAGNAEINEANKRDETETTIENNUSHORDITOAGSRARAANTTUGEROTANERAERUNRUSHURTARERAAROAGRARENTORDNRSRRANNERGRLIETER 
war die Mark im Ausland um die H geringer bewertet. Also Abſchlu 


Glückliches Eheleben. 


Bergland ⸗-Verlag Elberfeld. 


Neuerſcheinungen von Henriette Breu: 
Das Licht der Welt, o -Cabtung, elegant gebund. O. 2 zu. 


| Das Lieb bet das Cebens 
3 0 70 et oe ſchickſal e e Slücklichen, der mit dem ber £ 
un . dude Licht ſich Sr zehtt und ſchlietzlich bei Cpriftus, dem Lichte der Welt, Errettung = und 
Nacht finde. Nicht nur die ungeheure Tragik dieſes Lebens und die metſterhaft childerte und 
ee a Seifen kr Diss sa Damen (elek 
und deshalb Me Sprache fo heiß durcholüht und ihn zum ftäckften Miterleben u ® 7 


Nur den Saum ſeines Gewandes 


An alle Bezieher der Allgemeinen Chriſtus⸗Erzählungen, eleg. gebd. Gz. 2 ME. 


2 ; Die Titel 
Rundschau, insbesondere aber an die kaul- . BC asbullen Finden Bahinfiedn Dis c5 Nhfichlih beim Deiland Stettung 
krältigen fucht und findet. Jede Seite biefer Erzählung. burchzittert der verhaltene Aufſchtel eines Frau Bas 
ſchuldlos zertreten, ſich der Vollendung feines tiefften Weſens beraubt fieht. Wen bem li len e 
des Sees don Tiberias und feiner Sandfchaftlichen Reize hebt fich dieſe . pf IN 
Ausiandsleser bezte Jennengeftalt ob, um beRo dl Satte su erftrahlen, in Dem Id, bob Re zu Baden bes Den {uber 
beit, voll Stimmungszauber und 6 ungen Büdleins, die voll herzer 5 
derselben ergeht hiermit die dringende An- Ä 
Togung, durch an sau ee Das Burgfräulein, Legende, eleg. gebd. Gz. 2 Mk. 4 
lischen Verlagswerken dem katholischen Eine reife, buftige Gabe der cheint Dichterin. Der innige Cegenbento dende Schi- | 
Schrifttum in seinem gegenwärtigen schweren heit der Darftellu und ber Sprage vufen Kemiih nach einem Schwind x a ufrator. Die Wette Erfindung 
Daseinskampi beizustehen und so die katho- word mit erftaunlicher Seel durchgeführt und wirkt wie ein Zaubergebilde von malenhaſter Poeſte. 
se p Sowohl die der Diarienverehrung, als bie der Nomantit und teinen Kunſt werden dem Bäd- 
lischen Verlage in den Stand zu setzen, lein die edelſte Freude finden. un 


I 


weiterhin katholische Literatur herauszu- 


bringen und zu verbreiten. Speziell der Die vom Heidehof, Roman, eleg. gebd. Gz. 4 M.. 
Dieſer Roman, ber erſtmalig in der Ksln. Volkszeitung“ erſchlen, wurde von ähligen Län in N 
Welhnachtsbüchermarkı || See,, 


aber ternhaft tüchtigen Art der mat. Unb ein lit mit ihr 
9 . ſchaft des Niedertheins, in die woebche Seiten Gran geiz nicht. e . . 
bietet reichlich Gelegenheit zum Erwerb in alle 8 10582 84 Bieler Dematmenichen bewundern, bie feine Beobachtung Ihrer gangen Umwelt, ober 
erstklassiger und wohlfeiler Geschenkliteratur. 3 sn 5 3 = en lesen Rieinmalerel und Poefle an Adalbert u und die Drafte 
In diesem Zusammenhang sei ausdrücklich Gemüt und deutſche Deimatliebe ee 7 , 
auch auf die im Anzeigenteil der H. R. — . K ä— — — —ſ— — 


= 5 N Diele 8 ei ersstra Wei 
De e e . ee a 


N. E 18, Berember 1 


Geſuche 


insbeſondere für Unterkunft in einem 


mit Ne An 
emeine 
r ben gewünſchten 


dehnter katholiſcher 
abe N 1 gediegenen religtöfen 


1 0 Die Bezieher der „Allg. A gen enießen für ſolche 


Anzeigen einen Rabatt von 30% au 


Moral eni 
dale ie 1 
u Bon Pfr 


Das == in der e ee des  Beifigften Herzens 
Jeſu. en e Form. 80, 140 S., Preis 
kart. 1.60 Goldmark. 


ewei reife Mã 
Im Garten der Ehe. wm unge en den Sober, 
gel der chriſtlichen dhe. Von e. Form. Kl. 40. 76 ©. 


reis geb. 1.— Goldmark. 
2 riſtli 
Unfere Kinder! 1 . er. e köckte. 8.4. 


Form. N. T. 67 S. Bach 5 —.75 


0 85 Erbauungsbüchlein 

Die ete un dns 5 77 An 7 ‚ac 
hrung de ens und zur Er einer 

fie eden Von nn atrum. 24 S. geb. 


— Goldm 


Stark und rein! Gin offenes Wort an. unfere Süngtinge, 
S. Kreis —. 0 Goldmark. 


„Heiraten — ober ins Kloſter. 1 rg Binder 


64 ©. Preis ca. —. 40 Goldmart. 
Verlagsbuchhaudlung K. 1 . (Ottbg.). 
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Dergland- Verlag Eiderteld] | 


riflichen Anzeigenpreis. 


| Beethovens Briefe 


Seeite 601 


Werke von Dr. Karl Storck: 


Re mit nn Votwort von Dr. Alfreb Morg 
5 entband (Halbleinen) 4. — Mk. Halb 5 we 

Der Herausgeber derm on 
derſchledenen > 


age), mit einem Borwort von Dr. e 
u band (Halbleinen) 4.— ME, en 8. M 


ie deine © ad in Ka nabl AU der der Heier 
K Schr dann ſſenen bie und ın De Intimften Tiefen beB Seelen; 


Mozarts Briefe 


Au tt ® Dr. Alfred Morgenroch. 
i (Halbleinen) 4 4.— Rt. 55 8— Mk. Grundpreis 
Der Sral: „.. . Storcks mei Auswa in re alles 
einen . Eindruck 2 Sthcenben do e be id ser in ſich rd enen 


Kunſtwertes : Bti zum 5 mes See ganz 
und gat in — — / 


Mozart. ſein Leben und Schaffen 


earbeitet und Dr. olle. — 494 S. m. 8 b. 
rg r (Dafbleinen) Wr. Daß a 14 — Mt, Srunbpreis 
8 0 e 5 Age Sus 
U un 
5 * teaftionärer m onbers 
Bud der Feder Stords ammt, ber uns bie 
ang im dem ſich. ler, Mufftgeichrter unb 
glacklichſte vereinigen. 


voefttach 2 Die Bucher eignen fi hervorragend für Weißen 
Direkt vom Verlag oder durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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576 Seiten. 


„Klipp und klar“ ist kurz und gut. 


mit Irrtum und Unglauben begegnen. 


Aenne 


RAAB 


BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVELAER. 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 
Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50. 
Joseph Christ S. J., Der Lalenapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 

Hardy Schilgen$.j, Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 
Junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 


Fr. X. Brors S. I. 


„Rlipp und klar“. 


Apologetisches Taschenbuch für jedermann. 
41.—70. Tausend. 
Kartoniert M. 3.50, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 


Das Buch ist sauber gedruckt und schmuck gebunden. 


Es enthält ungefähr 500 kurze Antworten auf alle Einw ürfe, die dem Katholiken heutzutage im dc 


Das Buch mit seinem Taschenformat gehört nicht in staubige Bibliotheken, sondern in die Tasche des 
Alltagsrockes eines jeden Mitgliedes unserer Ärbeiter- und Hrbeiterinnenvereine, unserer Jünglings- und Jungfrauen- 
vereine, Gesellenvereine, Gymnasiasten- und Studentenvereine, der Windthorstbunde, der katholischen kaufm. Vereine, 
der Gewerkschaften und nicht zuletzt unseres Frauenbundes, selbst unserer Müttervereine — in die Hand eines jeden 
Katholiken, auch des gebildetsten. Es ist für „Jedermann“, 


9½ X 15½ cm. 
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Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten; . 
Decken, Einsätze und Spitzen 
6 allarbest gearbeitet | 

Karl F. J. Nägie, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen In allen Preislagen 
In echten und Imitierten Arbeiten. 


Ich habe Aufna armen 
aber talentvollen Knaben — 
de g. — im Miſſtons-⸗ 
eminar St. Otiilten — 3 7 
erwirkt. Ohne Hilfe kann i 
Ausſteuer nicht aufbr. Bom 
Nötigen nicht vorhanden iſt: 

2 Bettbezüge, a 5 
6 Hemden, Zu- hoſen, 6 5. Str., 


6 Handt., 6 Set, 10 Lale 
2 Ardeitsſchürzen, dun 
antel, 
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Widudsleserl 


Stoff zu Anzug und en 
putzzeug, Schott: „Meß 

d. Kirche“. Ich bitte 

um Zuwendun in S 

oder Geld an Nfarramt Kon⸗ 


Kauft zu Weihnachten 
deutsche Bücher! 


e „Goſſers 
or Poſt Kon „ 
Herders Vofiſched Mürnderg 
Zeitlexikon 
* 


2 Bände, ist eine alpha- 
betische Universalchro- 


nik der letzten 12 Jahre, 
zugleich die bündigste 
Ergänzung zu jedem 
Konversations-Lexikon 


"2 8 . 


Flöten, Klarinetten, Oboen und 
Fagotte aller Systeme In aner- 


5 
Ein- und Ausiuhrtaiel 


Holzschnitzereien 


' 1892. 100 sahre Qualitt 193. 
ı Mallenhaner & Anhns Felde, 


Bronzeglocken Weihnachtsbitte! J 


von bestem Guss u herrlichst. 


Klang bei kürzester Liefer- 

zeit sind zu bezichen durch die 

urkundlich bis zum Jahre 1506 nach- 
weisbare Glockengiesserei von 


H. Humpert, Brilon i. Westfalen. 


1 auch fremdsprachige, 
ücher iB 


Papiere, Schreibwaren, Bilder, 
kirch!. Artik., Devotionalien u. a. 


Harder & Co., Freiburg |. Br. 


Butzon&Bercker 
Kevelaer, Ruld. 
Verleger des Heil. Apost. Stuhles. 


Spazialverlag u. Export kath. Gebethücher Kunstwerkstätten. 
pertug: Spenche. Srkanep Auswahl ia all 
rtug. 0. us x . 
orm u. Preislags n, anerkannt sol. Kir chen-Par amente EIGENE HOCHKUNSTLERISEI lecken 
a. vornehme . © 
religiösen u. weltlichen Büchern in jed. In Stickerei u. Weberei QUAL ext tür den | 
gewünschten Sprache in eigener Gros- | Kirchl, Gefässe u. Geräte BROSPEKTE UNENTGELTLICH 20. Jahrgang (1923) | 
F N aus Edel- und Unedelmetall WERKSTÄ 1111 H 2 x ler Allgemeinen ’ 
„ Eigene hochkünstierische Quzläälserzeugnisse, N Nein MIRCHL CHE | 
ae, "Statuen, Gebotbächer, Kathollka, | „ TeTkstätten für kirchliche Kanst MEG a SCHWARZER 8 Rundschau & 
3 uch Krieg & Schwarzer, Malaz. | MAINZ E köfnen gegen Ueber 0 
u. Verlagshandlung G. Hafner) | Verlangen Sie kostenlos Prospekte. SREDENBAHERSTRA FERNRUF.2789 | e 
Hünchen, Herzogspitalstr. 5 d. 6. ?? 8 a LL 3 r. . air 
. ——T—T—T—T—T—V———— um usen ‚Mm. . * 
8 n gomeine — — 
Ostsche m ö 


für Werkdruok und Zeltung. 


A. Gutberlet & Co., 
Maschinsn-Fabrik Leipzig. 


Fiise. Alle Fe liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz 


armeoniumsf.all.Klimate. 
Alois Haier, päpstl. Hofl., Fulda, 


Speditionstaiel 


Cassel: 


Broscksimann sen. & Gruss. Aug. Peters, Spedition u. Schiffahrt. der Allg. Rundſchan“ i 
Chomnitz-K.: Passau-Bayern: nießt bei Aufgabe einer | 
— — rene cf unn bs. „Heinen Area? 
Cleve: * 0 R | ei. 
ever Speditions- & Lagerhaus Jakob Bassnlits ı | 30 0 aba q 
| Driessen. auf dentarifmäßtgen um» I 


Krippen Kreuzwege Bl. Grab 
in Farbendruck / Plastik / Holzskulplur 
Galvanoplaslik. 
Poverello-Haus Mergenthelm l. Witbg, 


irchen-heräle 
und beläge 


jeder Stilart a. in allen Metallen fertigt 
nach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 


J. Mollenhauer 4 Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 
Theater und Prismengläser 
Munek & Rogge, Rathenow. 


Waffen aller Konstruktlonen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin ZW #8. 


Münster i. W.: 


d. Faust jr., G. m. b. H., Sonderdienkte 
m. d. Norden. 


Trier: 


SESHICKTE uGEWEBTE B 
:PARAMENTE |! 


GESTICKTE u.GEMALTE R 

‚FAHNEN 5 
GEFÄSSE u GERÄTE E 
AUS EDEL METALL 


aus den gebildeten 
katholischen Kreisen 


jederzeit bezogen werden. 


Akademiner 
mit abgeſchloſſenem theol. 
Studium 5 8 


ſucht Stellung 


als Privatgelehrter. & 
Offerten unter T. 8 
an die Geſchäfts 
Allg. Rundſchau, 

Galerieſtr. 85 a Gh. 


Jeder Bezicher 


zeigenprels. Die Kleinen 


a N 
ſtudium. 


Junger Mann bittet 


um Gotteslohn um Zur 
wendung von 
f. fein Prieſter 
Sendungen unter „Baur 
lus“ an den Verlag der 
Allgemeinen Rundſchau, 
München, Galerieſtr. 35a - 
Gh., erbeten, ! 


Die Original | 


Nr. 2346 
elle der 
erbeten. 


Tümillen-Auzeigen 


DD DIDUI UND 


Deutschlands ge- 
hören in die Allgem. 
Run u. 


Ines ee 


J. Forstmann & 00., Peirusstrasse I. 
. 
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Nr. 50. 13. Dezember 1923 


Hochwichtig für die Frage 


ürossüenisch oder. Kleindenlsch 
or Föderalismus 


Dr. Otto Sachse. 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 


scheu, 19. Jahrgang, alsSonderädruck erschienen. 
Preis einschliesslich Porto 0,35 Goldmark. 


Zu Much um derGeschältssiette der Allg Imi 
Scham, München, Galeriosirnde 35a Une bisl. 


Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40-48 der Allg. Rund: 
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VERLAG HERDER & . 


Barıım, Kanıszums, KST, KU TON, WIEN, Lo Dor, 87. LO UI Mo e 


Ein Schatz Hr Jeden geblldelen Talhollken 


ist jeder Band des in unserm Verlage er- 
schiene nen Sammelwerkes 


Katholische Lebenswerte. 


Monographien über die Bedeutung des 
Katholizismus für Welt und Leben. 


Bisher sind erschienen: 


Bd. Ber Fun les Lebens, Lebensphilo- 


sophie. Von Dr. Frz. Sawicki, Professor 
der Theologie. 4. u. 5. Aufl. XVI u. 352 S. 
80. Preis gebd. 4 5,60. 


n. Ba. Die Kalturkrali des Lathen sms. 


Von Dr. Hans Rost. 3. Aufl. XX u. 608 S. 
80. Preis gebd. A 7,60. 


ml. Ba. DIE Wissenschall vom Gesichts- 
pankie der Täfnol. Wahrkell, Door 


mann. 2. Tull. XVI u, 196 S. 80, Preis 
gebd. 4A 5, ö 


Eine kathol. 


A. Rademacher, Universitäts professor in 
Bonn, 4. u. 5. Aufl. XVI u. 272 S. 80. Preis 


gehd. 4 5.30. S 
f e kirchliche 
V. Bd. Dogma und Leben. Glaubenslehre 
als Wertquelle tür das Geistesleben. Von 
Dr. Engelbert Krebs, Protessor der Theo- 
logie in Freiburg. I. Teil. XXIV u. 488 S. 
: 8% 2. u. 3. Aufl. Preis gebd. 4 7,60. 


VI. Bd. De kalhelische Frömmigkeit. bre, 


lage, ihr Wesen und ihr Recht. Von Dr. 
Fr z. Sawicki, Domkapitular und Professor 
der Theologie. XII u. 412 S. 80. Preis gebd. 


i 4 5, 60. R 
VII. Bd. Kirche A Nexschhell. Yor Ries. 
Regens des Erzbischöfl. Priesterseminars 


au St. Peter bei Freiburg. 1. u. 2. Aufl. 
XVI u. 472S. 80. Preis gebd. & 6,40. 


vill. Bd. Marla im LI. hle des Glaubens 


und der Haniel. Par Fr . ren 
der Dogmatik. 1. u. 2. Aufl. VIII u. 406 S. 
80. Preis gebd. & 6,40. 


M. Bd. HMIHAIEAs und Entwickinngs- 


Von. Dr. phil. et theol. Alois 
: Schmitt, Prof. in Freiburg L B. 
1 V 2. Aufl. XVI u. 296 S. 80. Preis gebd. 


Welter Abhandlungen a- der Feder 
hervorragender Gelehrter folgen. 


Zu besiehen durch alle Buchhandlungen. 
Die Preise sind Goldmarkpreise. 


Bonifacius-Druckerei, Paderborn. 


| 00. 
W. Bd. Das Seelenleben der Heiligen. r. 


Deutsche Heldenlegende 
Von Franz Herwig. 14 Hefte. Es sind erschienen: 


1. Den, Führer. (Wanderzug der Germanen.) 2. Der 
Samenlose. (Ein erster christlicher Glaubensbote in 
Deutschland.) 8. Widukind. 4. König Otto und 
sein Sehn. Je d 0.70 
In vierzehn Erzählnngen voll ender Kraft und nach- 
‘ baltiger Wirkung will Franz Herwig aus der Vergangen- 
beit des deutschen Volkes das bleibend Große an äußerer 
Lebensfülle und innerem Seelenreichtum borgen. Wie man 
Edelmetall und Kristall löst aus. dem alten Gestein der 
Gebirge, so. greift. Herwig in .die ichte 


fähiger ohne innere Bereicherung aus der Hand legt.“ 
Der Lügensack 
Erzäh 


Erfinderisch illustriert Willam die Verschwigterung von: 
Haßund Liebe. Durch gelegene Vortäuschung eines Schein- 
todes siegt eines derben, reichen Bauernburschen Liebes- 
gewalt über die verbitterte Gekränktheit seiner armuts- 
stolzen Erkorenen, die als „Lügensack* die Rolle der- 
Geschichtsheldin spielt. 


Vom kleinen Lehrer u. seinen 3 Tugenden: 
Eine altmodische Geschichte. Von Marie M. Schenk. Geb. G 2.— 


Wie Glück und Web, Liebeslust und -leid durch das Haus. 
eines etwas pedantischen, aber urbraven schwäbischen 
Dorfschullehrers wandern und in weiterer Folge das Leben 
seiner ihm blühenden drei Töchter bald beschatten bald. 
besonnen, bildet den Inhalt dieses Erzählerkleinods. 


Dante | Die Göttliche Komödie 
Neu übertragen und mit italienischem Wortlaut versehen 
von Richard Zoosmann. Mit Einführungen u. Anmerkungen 
von C. Sauter. Mit einem Bildnis Dantes. 7. u. 8. Auflage. 
Italienischer und deutscher Text. 3 Binde. Geb. G 16.50 
I. Die Hülle. II. Der Läuterungsberg. III. Das Paradies. 
Prof. Dr. V. Klemperer im ‚Berliner Lokalanzeiger 1921: „Ich 
weiß nur von einm modernen Dante, mit dem ich durch- 
gängig etwas anfangen kann: es ist die Zoos maumn-Ausgabe.“ 


Geschichte der deutschen Literatur 
Von Wilhelm Lindemann. 9. u. 10. ne herausgegeben 
und teilweise neu bearbeitet von Dr. M. Ettlinger. [Un- 
veränderter Abdruck. ] Mit 40 Bildertafeln. 2Bde. Geb. G 12. 
se Vorzüge dieser Literaturgeschichte bestehen neben 


in einer gründlichen, in die Tiefe gehenden Beherrschung 
des Stoffes und in dem feinen ästhetischen Urteil des 
Verfassers." (Deutscher Reichsanzeiger, Berlin 1915.) 


Goethe 
Sein Leben und seine Werke. Von Alezander Baumgartner. 
Neu bearbeitet von Alois Stookmann. 2 Bände. 


I. Jugend-, Lehr und Wanderjahre. Von 1749-1700. 
Mit einem Titelbild. 4. Auflage. [Unveränderter Abdruck 
der 8. mit einem bibliographisch-kritischen An- 
hang über die Ergebnisse der jüngsten Goethe-Forschung.] 
(Erscheint Ende November.) (Der Anhang erscheint auch 
als Sonderdruck.) 


3 1911.) ... unbestreitbar das interessanteste 
Buch über Goethe.“ (Das neue Jahrhundert, München 1912.) 


3 Neuerscheinungen n: 


formt 
daraus seine „Heldenlegende“. | Peter Bauer: „Dieses 
Heldenbuch wird ein Volksbuch, das kein Begeisterungs- ' 


lung. Von Frans Michel Willem. Gebunden G 1.90 


er klaren und stilistisch einwandfreien Darstellungsweise 


ö . 4 


. >» . * — — * - 


Der Bienenkork 3 
Herdags Bücherei zeitgenössischer Erzähler. Geb. 30 G 1.40 
Die neuen Bändchen: ; 
Musikanten und Wallfahrer — 
Erzählungen aus eigenem und fremdem Leben. Von Zee 
Weismantel. | Zum ersten Male gibt der große Dichter 
eine „Lebensgeschichte“. Der herkömmlichen Art bio- 
graphischer Selbstdarstellung zumalich fern, Mt die Er- 
ung ahnen, welche tiefen Zusammenhänge zwischen 
Dichter und den Gestalten seiner Dichtungen "bestehen. 


Ber Schalk in der Liebe . . 5 
— Novelle. Von Hans Roselieb. | Ein geheimnis volles Wesen 

. scheint. oft über der Menschen Wege zu gebieten. In 

Roselfebs Erzählung entpuppt sich als solches des Schalk. 

Launig führt er das Schicksal eines betreuten Liebes- 
aares durch Lösung verzweiflungsvoller Lagen zu glück- 
ch vereinender Wendung. 


Der Pfarrer zu Pferd Be OR 
Erzählung. Von Franz Herwig. 11.—15. Tausend. / Es 
ist der abenteuerliche und große Lebenslauf eineg West- 
talen, seine tollen Jugendstreiche, sein Drang in die Ferne 
und sein erstaunliches Wirken als Missionär in den Präxien 
dei „Wilden Westen“. 5 N 


Der Gang in die Stadt 5 

und andere Geschichten. Von Georg Schäfer. | Die sozialen 
Nöte sind größer denn je trotz der unendlich vielen Ver- 
suche, sic abzustellen. Das Übel sitzt tief im Innern jedes Ein- 
zelnen. Herzensbildung, Herzenskuitur,mehr Liebe zum Men- 
schen, darin besteht dio eine Seite der Lösung des sozialem 
Problems. Diesen Gedanken gibt Schäfer in seinen vier Er- 
zählungen mit ergreifender künstlerischer Feinheit Gestalt, 


Neue Auflagen: 


Nonni | 
Erlebnisse eines jungen Isländers, von ihm selbst erzählt 
Von Jon Svensson. Mit 12 Bildern. 24.—82. Tsd. Geb. G 8.66 
„Dieser Nonni ist voll Keckheit und Frische, und doch 
leuchtet überall eine ritterlich vornehme Seele hervor. 
Er ist nie der ‚Lausbub‘, sondern bei allen Streichen der 
liebe, feine Kerl. Er muß der Kamerad der deutschen 
Jugend werden.“ (Peter Dörfler.) 


Beuroner Kunst 

Eine Ausdrucksform der christl. Mystik. Von Josef Kreit- 
maier. Mit 87 Tafeln. 4. u. 5., erweiterte Aufl. Geb. G 4.50 
„Als künstlerische Wertung der Beuroner Kunst ist die 
Arbeit durch die Benützung aller wichtigen Literatur und 
mit den zahlreichen Bildertafeln zweifellos das Beste und 
Gründlichste, was wir über diese ee eee 

(Das Neue Reich, Wien 1922.) 


Heinerle mit dem Korb 
und andere Erzählungen. Von August Ganther. 5.—9. Tad. 
Gebunden G 8.— 

Die Stoffe mitsamt den Personen sind ganz der urwüchsigen 
Schwarzwaldgegend entnommen, offenbar alles geschaute 
und erlebte Menschen, deren einfaches Seelenwesen uns 
herzlicher anmutet und interessanter dünkt als so manches 
großspurige und kranke Menschenkind der sogenannten 
‚großen' Literatur." . (Laurenz Kiesgen.) 


Die Unruhe zu Gott 

Erinnerungen eines Malermönchs. Von Wülibrord_ Ver- 
kade. Mit einem Bildnis. 16.—26. Tausend. Geb. Gd 4.50 
„Diese ergreifende Lebensbeichte ist ein Hymnus auf Natur, 
Menschheit und Gott, gestaltet mit der Feinfühligkeit 
einos Dichter-Malers. Ein sehr merkwürdiges und für 
unsere Zeit bedeutungsvolles Buch.“ 

(Badischer General-Anzeiger, Mazmbeim 1920.) 
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Der neue Roman 
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Georg Freiberg 


Noman von Igna Maria. 
Im Mittelpunkt dieſes Romanus ſleht Georg 
Freiberg, ein ſtarkes Vorbild deutſcher Tat- 
kraft und friſcher Lebensenergie, ein Vor- 
Bild für die kommende Generation, auf 
deren Kraft und ſittlichem Wert das Schick⸗ 
fal des neuen Deutſchland beruht. 
280 S., br. 1.20, ge b. 2.50. Preiſe i. Grundzahlen 
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Manz, München, Hofstatt 5 u. 6 
übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, 
Dissertationen, Festschriften, Diplomen 
usw. und halt sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen, 
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Vertretung München: 
Hauptstelle: Lloydreisebüro, Brienner- 

strasse 8 (Café Luitpold) 
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Von Karl Freiherr von Freyberg. Mit 20 herrlich 
ausgeführten Heliogravären auf bestem Karton 
als Kunstbeilagen des bekannten Märchenillustra- 
tors Andreas Untersberger. Gross-Quart-Format. 
XVI. 264 Text-Seiten. In Originalband M. 10.—. Die Haupt- 
ereignisse der Weltgeschichte erleben wir mit dem Helden 
noch einmal, alle Phasen der mensclichen Entwicklung 
bis zum letzten Krieg durchlaufend. Nicht in der trost- 
losen Oegenwart jedoch schliesst das farbenbunte Pano- 
rama den Reigen der Oeschichte ab, sondern mit einem 
Ausblick in die Zukunft, in der das deutsche Volk, zu 
den alten Idealen zurückgekehrt, hochgemut einen neuen 
Aufschwung nimmt. (Dr. Wilhelm Kosch im „Wächter“.) 


DIE KULTURARBEIT 


der katholischen Kirche in Bayern. Aufsätze über das kul- 
turelle, soziale und caritative Wirken der Kirche in Bayern. 
In Verbindung mit Fachgelehrien herausgegeben von Dr. 
M. Buchberger, Generalvikar. 8. 296 Seiten. Brosch. M. 2.—, 
geb. M. 3. Elf von verschiedenen Autoren stammende, 
sehr reichhaltige Aufsätze, die eine Unmenge apologe- 
lischen Materials bringen, das auch für den Österreicher 
von grossem Nutzen sein kann, Sehr empfehlenswert. 
(Korrespondenzblait für den österreichischen Klerus, Wien.) 


ALT-HEIMATLEUTE 


Niederbayerische Dorigeschichten. Von Dr Ignaz Familler. 
8. VIII, 300 Seiten. Brosch. M. 1.50, geb. M. 2.50. Die von 
echter Heimatliebe getragenen Dorfgeschichten führen uns 
in fesselnder Darstellung in das idyllische Bauernleben. 
Der Verfasser versteht es, die Volksseele zu schildern, 
die Volkssitten zu malen, Charaktere zu zeichnen. K. G. 

(Deutsche Gaue, Kaufbeuren.) 


HERBSTZEITLOSEN 


Erzählungen aus näheren und ferneren Zeiten. Von Alfons 
if 8. VII, 266 Seiten. Broschiert M. 1.50, geb. 
M.2.-. Mit hoher Befriedigung werden die Leser das hübsch 
ausgestattete und für die Jetztzeit preiswerte Buch aus 
der Hand er und in ihren Mußestunden immer wieder 
nach demselben greifen, um ihre Phantasie mit den lehr- 
reichen Bildern der Vergangenheit zu beteichern und das 
orfahren kennen zu lernen. 
(Olfenbacher Volkszeitung, Offenbach.) 


DAS E HE L. EB EN 


Eine Darstellung der Forderungen des sittlichen Ehe-Ideals, 
sowie eine Besprechung der Aufgaben, die die Höhenent- 
wicklung eines Volkes an die beiden Geschlechter stellt. 
Von Th. Wilhelm, Vierte, zeitgemäss veränderte Auflage. 
(15. u. 16. Tausd.) 8. XVII, 548 S. Brosch. M. 2.50, geb. M.3.50. 
.. . Bei der schwierigen Aufgabe geht der Verfasser mit 

rossem Takt und feinem Zartgefühl zu Werke. Er weiss 
in heiklen Dingen in leinsinniger, zurüchaltender Weise 
die Grenzen einzuhalten und alles Anstössige zu vermei- 
den. (Dr. Franz Walter, Universitätsprofessor in München.) 
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Humoristische Vorträge für Vereine, Haus und -Familie. 
1. Bdch.: Zick Zack; 2. Bach.: Schnick Schnack; 3. Bach.: 
Tick Tack; 4. Bach.: Tripp Trapp; 5. Bach.: Klipp Klapp 
von Fritz Ulk. jedes Bändchen in knallendem Umschlag 
kartoniert in Taschenformat M. 2.50. Ein fröhliches, trot- 
tiges Weltgefühl dringt aus diesen schmucken Bändchen 
und tötet die Bazillen der Verdrossenheit, der Müdig- 
keit und Langeweile, Wer aus diesen ungemein reich- 
haltigen Bändchen vorträgt, wird grössten Beifall ernten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Otto Kunze, für die Inſerate und den g E 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
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Küuflerſſhe Kripperbohen 


Führich⸗Wörndle⸗ Krippe. 8 Bogen. 

2.— Goldmark. 

Philipp Schuhmacherſche Krippe. 
Bogen. 2.— Goldmark. 


5 
Joſef Bachlechner⸗Krippe. 12 Karten. 


1.20 Goldmark. 
Graf, Die Papierkrippe in Wort 
und Bild mit 15 Illuſt. —.60 Goldmark. 
Krippenkalender 1924. —.50 Goldmk. 


Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, 
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WALDESZAUBER 


Bergländische Stimmungsbilder aus dem 
gebirg- Von Otto Hartmann (Otto von 
chtwerk mit zahlreichen Abbildungen und mes 
. Kunstbeilagen. In Prachtdand gebunden 
M. 20.—. Das hervorragend schön ausgestattet 
Werk bildet ein würdiges Gegenstück zu dem wellbekannies 
Buche „Im Zauber des Hochgebitges“ vom selben Verlasseg, 
Wer dieses neue Prachtwerk von Oo von Teger» 
see liest und den reichen Bildersehmuck be- 
trachtet, den ruft die Sehnsucht ins Waldgebirg. Br 
gun or in 4 — Zeit det er ** — seine 
nsucht zu Hause ohne besondere Au 
denn aus dem Buche rauscht der Waldbach, un 
Vogel, schauen die grünen Matten zum Leser 


BAUER, ES IST ZEITI 


Ein Mahnwort an die Bauern von Joseph W Pfarrer. 
2., verbesserte Auflage. (4.- 6. Tausend.) ar. 8. Seiten. 
Mit 13 Abbildungen als Kunstbeilagen. Brosch. M. 456, 
eb. mit hübschem Deckelbild M. 6.—. Kirche und Kanzel, 
aderborn: Jetzt wendet er sich an die Bauern 1 
zeigt ihnen die Quellen ihres Glückes und ihrer Macht 
mahnt sie an ihre Aufgaben und Pflichten gegen Gott und 
die Mitmenschen, und das alles in einer Art, die jedes 
echte Bauernherz mit Freude und Stolz erfälen muss. 


B AT ERNT RE 


Historische Volkserzählung aus dem 18. Jahrhundert vos 
Otto von Schaching. 3. umgearbeitete Aufl. Mit 3 Kunst 
beilagen und vielen Textbildern. 8. IV, 460 S. Brosch. M. .. 
In hocheleganten weissblauen r geb. M. 4—. 
Ein echtes kerniges Volksbuch. Wie Blumen wachsen präde- 
tige Bilder aus dem Laubwerk des Textes und vollenden das 
natürliche Bild einer unvergleichlichen Historie der Treue. 


MEIN GOLDENES BUCH 


Lose Kindheitserinnerungen von Maria Möller. & VII. 
152 Seiten. Broschiert M. 1.40, geb. M.2.—. Maria M 
erscheint in ihrem Schrifttum als die geistige Erbin der 
seligen Emmy Giehrl, der sie auch im Leben so nahe stand, 
An Kraft und Tiefe übertrifft sie sicher die eg 
in dem köstlichen Zug unverwüstlichen Jangsei 

sie ihr gleich. Das zeigen gerade wieder ihre Loses 
Kindheitserinnerungen“, die jüngst mit dem Titel „Mein 
goldenes Buch“ erschienen sind. (Gg. Kifinger, Studienral) 


JULIUS PAYERS BERGFAHRTEN 


Erschliessungsfahrten in den Ortler- Adamello- und Pre- 
sanella-Alpen. Herausgegeben von Wilhelm Lehser. gm. 
Lex. 8. VIII, 190 S. Mit 21 Kunstbeilagen. Brosch. M.&—. 
In Orig.-Einband M. 10.—. „Ich kann eine Neua von 
Payers ſarbenfrischen, plastischen Schilderungen, die jedes 
Alpinisten zu neuer Bergbegeisterung entflammen, nur ai 
rosser Freude begrüssen. Eigentlich sollte man so etwas 
elbstverständliches gar nicht begründen müssen. 
die alpinen Schritten Payers sollen und müssen 
unserer jungen Bergsteigergilde werden.“ Dr. A. 


BAIRISCHE BEIZ 


Satirisches in Vers und Prosa von Karl Muth-Klir | 
gr. 8. IV, 178 S. Stattlicher Band in auffallendem Umschlag 
kartoniert M. 1.— Hier werden die Revolutionäre und Alles- 
verbesserer in beissender Satire gerichtet und mil ihres 
eigenen Waffen gründlich geschlagen. So verlallen sie us 
ehesten dem Fluche der grössten Lächerlichkeit und 80 
erreicht der bekannte Satiriker Karl Muth- :nbrus 
was all den vielen Rednern und Mahnern nicht 
bekehrt zahlreiche Zweifelhafte zu einer besseren | 
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Weihnacht im Dornwald. 


Weihnachtsgedanken von P. Hugo Lang, O. S. B. 
Im Eichsfeld ſang man vor alters ein Lied: 


Maria durch einen Dornwald ging, 

Kyrie eleison 

Maria durch einen Dornwald ging, 

Der hatte in ſieben Jahren kein Laub getragen. 


Was trug Maria unter ihrem Herzen? 

Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen, 

Das trug Maria unter ihrem Herzen. 

Da haben die Dornen Roſen getragen, 

Als das Kinb ward durch den Wald getragen, 
Da haben die Dornen Roſen getragen! 


Seit mehr denn fieben Jahren lebt unſer Volk im dichten 
Dornwalb, der uns kein Laub trägt. Wieder ſehen wir Maria 
ihn durchſchreiten, das Kindlein unter ihrem Herzen tragend. 
1 denn nicht einmal unſere Weihnachtsgedanken aus dem 


ammer heraus, köanen wir uns denn gar nimmer zurückfinden 


in 117 Kindertage, da uns des Chriſtkinds Klingeling unzweifel⸗ 
hafte Wirklichkeit war, mehr als heute das nüchſte Greifbare, 
und die höchſte Weisheit? Können wir uns nicht wenigſtens 
zurücktaſten die harmlos fröhliche, nur ein wenig zu laute 
und zu reiche Vorkriegs Weihnachtlichkeit, bei der man über den 
Gaben das Geben und den Geber vergeſſen mochte? Sehnt ſich 
nicht Mancher zurück ſelbſt in dieſe oder jene Kriegsweihnacht, 
da er in Schnee und Eis draußen ſtand 

auf dem Felde, die hüteten ihre Herde des Nachts“, da er, von 
der Klarheit des Herrn umleuchtet, ſein ſchützen und retten 
Dürfen ſchätzte und von Sieg, Frieden und Heimkehr träumte? 
Wer Weihnacht feiern will in Chriſti Sinn und deutſcher Art, 
der muß auch dieſes, gerade dieſes Thriſifeſt 1923 dankbar zu 


München, 22. Dezember 1925. 


e 


„ wie einer jener „Wächter 
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feiern fertigbringen. Sind wir Seelchen, die nur ein Traum⸗ 
weihnachten bei völlig verſunkenen Wirklichkeiten ſich wünſchen, 
oder Seelen, die ſich auch in Stunden innerer Freude all ihrer 
Not bewußt bleiben wollen, der rauheſten aller Wirklichkeiten, 
die fie aushalten, bejahen, umfangen wollen, die fie umzugeſtalten 
berufen ſind? Dem Leben ins auge ſehen iſt fo ſchwer, als dem 
Tod ins Auge ſehen. Fürchten wir nichts, unerbittlich Ehr⸗ 
eye wird erſt recht, er wird allein Chriſti wahre, ganze Glorie 
auen. 

Wenn wir nun einmal Glauben haben, ſo wollen wir 
ganzen Glauben haben. Glaubensbedürfnis lebt im deutſchen, 
im en en, wie in jedem naturnahen Volke. Immer wieder 
enttäuſcht, ſucht es immer wieder eines anderen Helfers gläubig 
ewiß zu werden. An manch abſonderlichen Meſſias hat es ſich 
ſchon gehalten. Wollten wir nur ebenſo ſchmerzliche Sehnſucht 
haben, einmal unſeres hilfsbereiten Gottes im Glauben gewiß 
zu werden! Nur dann haben wir das beſeligende Recht, ja die 
gebieteriſche Pflicht, Optimiſten zu ſein. Der Optimismus der 
rechten CThriſten iſt weit entfernt vom tfinn der Gatten, 
denen es längft genügt, wenn es ihnen ſelbſt noch immer nicht 
ſchlecht geht, aber ebenſoweit vom Starrftun der ewig Sieg⸗ 
baften, die keine Wirklichkeit ſehen wollen, die ihrem ſtieren 
Willen Sicherheit und Gewicht rauben könnte. Es hat über⸗ 
haupt nur der ein Anrecht darauf, ſich einen Optimiſten zu 
nennen, der alle Armſeligkeit, allen Schmerz und alle Not klar 
eht und dennoch dieſes Leben freudig anfaßt, um ſo freudiger, 
e mehr er daran zu beſſern findet, der dieſe Menſchen liebt, je 
mehr ſie der Liebe bedürfen. Vieles mag ihn hindern, Liebe zu 
finden, nichts wird ihn hindern, Liebe zu ge Der Dorn⸗ 
wald von heute will gerodet ſein und die Menſchen brauchen 
Wegebahner und Wundärzte. Arbeit genug für gläubige Opti⸗ 
miſten! In ſtiller Mitternacht, da die Welt den Atem anhielt, 
da ſtieg der Gottesſohn vom höchſten Thron hernieder, aus der 
Herrlichkeit in dies Elend. Dornen der Not und Schmach ge⸗ 
hören ſeitdem zur rechten Weihnacht. Noch nie konnten wir 
darum ſo Weihnachten feiern nach Chriſti Art wie heute. Unſere 
Weihnacht darf doch der des Herrn nicht allzu unähnlich ſein. 
Eine heilige Nacht in einem unwirtlichen Stall, ausgeſtoßen von 
den Menſchen, bedroht von den Feinden, be et nur von 
wenigen, aber Pr von himmliſchen Heerſcharen. Seien 
wir ein wenig froh, daß wir uns vor dem armen Jeſulein nicht 

mehr allzu ſehr ſchämen müſſen. 

Als das Kind ward durch den Wald getragen, 
Da haben die Dornen Roſen getragen! 

Von Jahr zu Jahr haben ſich unſere Weihnachten bethle⸗ 
Fülſebeder Armut genähert. Nicht nur daß die äußere 
ilfsbedürftigkeit Nich, nicht nur, daß die äußere Möglichkeit, 
ſeine Nächſten zu beſchenken und auch dem Fernſten noch 
wirktſam zu helfen, ank. Das Bild der ſeeliſchen Verar⸗ 
mung des Volkes iſt von Jahr zu Jahr betrübender geworden. 
orderte man von uns das ſeit Karthagos Fall Unerbörte, 
daß wir die Waffen abgaben, dann rückten Rechts- und Links. 
ſtehende im eigenen Land gegeneinander, und nun haben ſich 
auch bisherige Weggenoſſen bis zu völliger Verſtändnisloſigkeit 
und bitterer eee fich überhaupt wieder verſtändigen zu 
wollen, auseinander gedacht und 5 Mehr denn je haben 
wir Grund, ein ſehnfuchtzvolles „D“ unferer Adventliturgie zum 
Himmel zu rufen. „O König der Völker, du ihr 
du Eckſtein, der aus zweien Stücken eines macht, komm und 
rette den Menſchen, den du aus Erdenſtaub geſchaffen haft!“ 


Erſehnter, 


| 


. 


— Ar ag | Allgemeine Rundſchau | 
Gibt nicht uns Katholiken das gläubige Bewußtſein, im 
Beſitz der 1 Wahrheit und Gnade Chriſti zu ir Krifenparlament, A 


die Kräfte, mit denen wir, gerufen oder ungerufen, ob man 
erbittet oder verbittet, dieſer ſeeliſchen Verarmung des Volkes 


wieder verſucht, an äußeren Geſchehniſſen ihre Ueberzeugung nach 
das äußere Getriebe? Als vor Jahren ein Politiker großen 


Stiles gebeten wurde, das Kompendium zu nennen, aus dem er 
die Treffficherheit in allen politiſchen Fragen „esiehe, ſandte er 
ech 8 


ſchreib 
weltpolitiſchen Gebiet. W᷑ 
die Gewalt ein Ring 


Marne. Wir find geneigt, ihn als Niederlage zu empfinden. 
Hier aber liegt ſchon ein tiefer Unterſchied gegen unſere Nach. 
kriegsſtimmung. Weil wir dieſen „Sieg“ ohne imverialiſtiſche 
Zwecke und ohne burrapatriotiſche Stimmung geführt haben, iſt 
die Periode der Ernüchterung ausgeblieben. Wir haben auch 
die naturgeſetzliche Jagd nach dem Schuldigen ſchnell 

wunden. Das iſt ein ermutigendes Zeichen für wachſende Ideen. 
geſtaltung in uns. Ich bin weit davon entfernt, das über⸗ 
raſchende Ergebnis der engliſchen Wahlen irgendwie im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem durch die Zuspitzung der Reparations. 


bald ſie das Menſchenauge überhaupt erſt bemerkt hat. Endlich 
einmal wird man auch uns bemerken. 

Wir Katholiken wiſſen, daß wir der Zukunft unſeres Volkes 
etwas zu geben haben, daß wir ihm das Wertvollſte wahren 
müſſen, Chriſtentum ohne Halbheit und ohne Schal. 
heit. Wir wollen es der Welt wieder anbieten, nicht mit großen 
Worten und herriſchen Geſten, ſondern wie das Kindlein in der 
Krippe es tat, lie breich und friedevoll. Daß wir etwas zu geben 
haben, wird man nur glauben, wenn man ſteht, daß wir etwas 
ſind, wenn man uns beneiden und bewundern kann. Feiern 
wir darum unſere Weihnacht in Demut und bitten wir, daß 
auch aus der Erdenhütte unſerer Perſönlichkeit der Strahl des 
Himmelslichtes in die Augen ehrlich Suchender, nicht allzuſehr 


Ob wir Ausficht auf Erfolg, oder Ausficht auf Verfolgung 
haben, darf an dieſer unſerer Bereitſchaft, Zeugen der Reichtümer 
Chriſti zu ſein, nichts ändern. Armut mit edlem Stolz zu tragen 
iſt ſchwer, aber auch Reichtümer mit edlem Stolz zu tragen ver. 
langt befondere Seinfühligteit. Wer rettet uns vor den ſelbſt⸗ 


was nur geſchenkt und überhaupt nie ganz erworben werden kann? 
Es gibt auch keine „Sache der Kirche“, die mit naiven Emporkömm⸗ 


8 ß 
liſchen Arbeiterpartei kann nur als Reaktion gegen Verſäumniſſe 
der britiſchen Staatslenker gewertet werden. War unſer Kampf 


Irrtum der Deutſchnationalen, von Neuwahlen ein Parteigeſchäft 
zu erwarten. Der Stimmungsumſchwung im Volk trägt einen 
ſtark antiparlamentariſchen Zug. Er iſt geſpeiſt von der Er. 
kenntnis, daß das Reichsparlament bei vielen Gelegenheiten des 
Ruhrkampfes fich zur Stimmung der Nation in Widerſpruch ge⸗ 
ſetzt hat. Ja, man darf davon ſprechen, daß es nicht die Hal. 
tung und Würde gefunden, die in den meiſten Volksſchichten 
von ihm erwartet wurde. Die letzte Regierungskriſe war eher 
eine Parlamentskriſ e. Die Selbſtherrlichkeit der Parteiengeometrie, 
dieſe 5 Kanzlerkandidaten, die aus einem tente Naar ins 


zitternden Händen tragen, dieſes Heil trägt auch uns ſelber. 


Wem Christus A und O iſt, der kann ſtets Weihnachten in im eg | wird im Lichte dieſer etra zur allerver. 
Frohmut begehen und Lieder fingen in dulei jubilo. bohrteſten ernachläſſtgung unſerer Weſtmark, zum weiteren 

Dieſe Weihnacht im Dornwald kann uns eine echt deutf ch e folg, ſich em Parlamentarismus vor dem Volke lächer. 
Weihnacht werden. Zum deutſchen Chriſtfeſt gehört es nun ein. zu machen. Es iſt nur Fiſchfang im Trüben wenn die 


Weiſen, die ganze wunderſame Heimatromantik muß in uns 
wach fein, ſoll unſere Weihnacht uns ſelber und der Welt ein 
Feſt und Segen werden: Deutſche Weihnacht iſt Weihnacht im 
Schnee, Weihnacht im Stroh, iſt aber auch Weihnacht in leben⸗ 


ie Dornen Roſen tragen. Maria hat uns das Blümlein bracht 
mitten im kalten Winter, wohl zu der halben Nacht.“ Stehen 
ielleicht auch wir bereits in der halben Nacht? Oder iſt Sonnen⸗ 
bende, geht es gar in den Chriſttag hinein? 


Die Stolberger Zta. ſchreibt über die Allgemeine Rundſchau: „Unter 
en kulturkritiſchen Zeltſchriften Deutſchlands kenne ich keine, die in ihrer 
ritik freier und allieitiger, in ihrer geiſtigen Haltung klarer und gründ⸗ 
cher, in den Grundſätzen ihrer poſitiv Sriftligen olle por h 15 


ns ſteht feſt: Die von Zeit zu Zeit immer wieder 
drohende Auflöſung des Reichstags und Neuwahlen in 
land müſſen unter dem Gefichtspunkt des Landes an Rhein und 
Ruhr geſehen werden. Das franzöfifche Militärregime wird 
entweder eine Beteiligung des beſetzten Gebietes verbieten; ohne 
eine ſolche wird der Zweck der Wahlen im Reich, die Klärung 
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A die eine neue durchgeiſtigte Politik ermöglichen muß, 
ſoriſch; oder aber die Franzoſen werden am Rhein mit Ge⸗ 
walt auf die kommuniſtiſche Karte ſetzen und mit allen Mitteln 
die Wahlen ſtören. Das Unheil if dann nicht auszumalen. 
Borläufig iſt die Lage doch fo, daß das beſetzte Gebiet von der 
Wirtſchaftsſolidierung des übrigen Deutſchland durch die fran- 
Baker Anſchläge ausgeſchloſſen iſt. Dieſer täglich zu beobachtende 
leich dient nach dem franzöſtſchen Plane dazu, gegen die 
Reichsregierung im Rheinland Stimmung zu machen. 

Ich komme aus dieſem Gedankengang dazu, ſogar Neu- 
wahlen zum geſetzlichen Ablauf der Legislaturperiode des Reichs. 
tags für äußerſt unerwünſcht zu halten. Wer ſich damit be⸗ 
ruhigt, daß wir im Rheinland einen im Einvernehmen mit der 
Reichsleitung eingeſetzten Ausſchuß haben, überſieht den tat - 
ſächlichen Riß, den in dieſem Augenblick eine Nichtteilnahme des 
Berteienmietfaft hinweg in unbefepten Reich uns hein. und 

eien wirtſcha nweg im un ten Reich uns Rhein un 
Ruhrländern einen ar vor aller Welt deutlichen Beweis 
brüderlicher Solidarität bringen? Und wenn er denn ſogar 
das größte Opfer, das man in Deutſchland überhaupt bringen 
u können ſcheint, den ſelbſtloſen Verzicht auf Befriedigung des 
Parteinngstriebes, bedeutete ? 

Poincaré hat es zu lange verſtanden, Neuwahlen in 
Frankreich zu verhindern. Er nähert ſich Schritt für Schritt, 
nicht zuletzt mit ſeinem Ruhrabenteuer, dem Punkt, wo weiteres 
Verhindern nicht möglich fein wird. Die 1400 Millionen Kriegs-; 
kredite ſeiner erung an die öͤſtlichen Vaſallenſtaaten ſtehen 
zu der Notlage Frankreichs, aus der es fein zertörendes Wüten 
am Wirtſchaftskörper des deutſchen Volkes erklärt, in eigen ⸗ 
artigem Gegenſatz. Daß dieſe Mumien⸗Kammer in Paris ſie 
mit anſtandsloſer Meurheit bewilligt hat, konnte engliſch ameri- 
kaniſche Nachdenklichkeiten nicht verhindern und wird auch im 
franzöſiſchen Volke ſolche nicht hindern. 

ſehe eine politiſche Formel, die heißt: Keine Neu- 
wahlen in Deutſchland vor Neuwahlen in Frank⸗ 
reich! Die jahrelang unermüdlich antieuropäiſche franzöfiſche 
Regierung ſoll ſich zuerſt ihrem Volke ſtellen, dann wird ſich 
das jahrelang betroffene und verleumdete deutſche Volk äußern 
können. Von einer verantwortlichen Regierungspolitik in Deutſch⸗ 
land kann man bei dem ſchwindelnd raſchen Wechſel unſerer 
Regierungskombinationen ſchon gar nicht ſprechen. Als verant- 
wortlich ſtellt ſich höchſtens die parlamentariſche Maſchine dar, 
der das wenige, was einen Aufſtieg des Reiches bedeuten konnte, 
durch wahnfinnig ſchwere Konſtellationen von den Kompromiſſen 
bis zum Lavieren hat abgerungen werden müſſen. Wären wir 
ein politiſch denkendes Volk, meiſterten wir die parlamen⸗ 
tariſche Politik als Werkzeug, ſtatt von ihr immer und immer 
wieder bemeiſtert zu werden, ſo würden wir bei kommenden 
Neuwahlen vielleicht eine Wahlparole finden: Parlamen: 
oder Direktorium im Reich? 

Dieſe Frage wird an uns herantreten müſſen, je mehr 
uns die Not auf den Fingernägeln brennt. Sie wird um des 
Rheines willen über alle Parteiſtandpunkte hinwegſchreiten 
müſſen. Wir werden von einem Ermächtigungsgeſetz zum 
andern kommen. Daß Ermächtigung nicht Verantwortungsloſig ⸗ 
keit bedeutet, verbürgt uns unſer deutſches Empfinden für Le. 
galität. So wenigſtens iſt die Stimmung im Volke, weit deut⸗ 
licher, als es unentwegte Parteigeometer zugeſtehen wollen. 
Das Parlament des Reiches ſcheint in dieſem Punkte die Zeichen 
der Zeit nicht zu verſtehen. Wenigſtens deutet der Schacher 
und Verklauſulierungen eines Ermächtigungsgeſetzes zum Zwecke 
innerer Konſolidierung darauf hin. Aber wir haben doch eine 
„fühlende Mitte“ im Reichstag, die um des Vaterlandes und 
des deutſchen Rheines willen den Kompromiß, ſolange er nötig 
und möglich war, bis zur Verzweiflung und faſt bis zur Ge⸗ 
fährdung der eigenen Exiſtenz getrieben hat. Und es iſt eine 
tief in der Weltanſchauung verankerte Tatſache, durchaus kein 
Zufall, daß Mittel- und Schwerpunkt dieſer ſelbſtloſen „fühlen den 
Mitte“ unſere katholiſchen Abgeordneten find. Sie ſtehen 
der zerreibenden Gegenſätzlichkeit von ausſchließlich völkiſch und 
ſozialiſtiſch erhaben gegenüber. Anderſeits hat der Kompromiß 
ein Naturgeſetz der Sättigung. Er treibt förmlich zu dem 

unkte, wo der ſtändig Vermittelnde ein moraliſches Recht, ja 
eine moraliſche Pflicht hat, dem Begütigen die Tat folgen 


zu laſſen. 

Der Rhein und ſeine Lage laſſen einen Apell an die 
Wähler als Löſung der parlamentariſchen und Parteienkriſis 
nicht zu. Bleibt nur, daß die Initiative zu einer ſolchen aus 
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dem Parlament ſelbſt kommt. Die Hoffnung auf beſſere Einſicht 
iſt gering. Der verſchiedentlich aufgetauchte Verſuch einer Min ⸗ 
derheitsregierung unter wohlwollender Neutralität einer ſichern 
den Mehrheit und das Ringen um ein Ermächtigungsgeſetz fielen 
bisher zeitlich auseinander. Beide zuſammen aber find der nicht 
unmögliche Ausweg zum Direktorium. Es mag Gerede ſein, 
aber man hört oft ſagen, daß der endliche Führer aus dem 
Wirrwarr aus dem deutſchen katholiſchen Lager kommen 
müſſe. Wo iſt die parlamentariſche Mitte, die den Mut hat, 
einer Mehrheit den Gedanken der Unzeitgemäßheit von Neu- 
wahlen und der Notwendigkeit eines grundſätzlichen Er⸗ 
mächtigungsgeſetzes, beides befriſtet, eindringlich vorzuſtellen. 

Anmerkung der Schriftleitung. Unſer Standpunkt iſt 
nicht ohne weiteres der des Verfaſſers. Es fragt ſich, ob es gut iſt, 
das Ventil der Neuwahlen noch lange verſchloſſen zu halten. Beach⸗ 
tens wert aber find die Ausführungen, umſomehr als fie mit Anſichten 
aus der politiſch regen katholiſchen Jugend ſich berühren. Vgl. Das 
Junge Zentrum, Beilage zur Wochenſchau der Germania Nr. 10 vom 
8. Dez. 1923: Die Kriſe des deutſchen Parlaments, von Heinrich 
Krone. — Und der Aufbau? Von Dr. Heinrich Staab. Beide 
ſuchen die Herr ſchaft der Zahl und der Wirtſchaft durch die Herrſchaft 
des Geiſtes und der Perſönlichkeit zu überwinden. 


Weltrundſchan. 
»: Reichskanzler Marx hat an den Hl. Vater folgendes 
Fernſchreiben gerichtet: 

„Euer Heiligkeit bitte ich namens der deutſchen Reichsregierung 
für die vermittelnde Tätigkeit Ihres Delegaten für das Ruhrgebiet, 
Monſignore Teſta, dem es gelungen iſt, die Begnadigung oder 
die vorzeitige Freilaſſung von etwa 300 Ausgewieſenen und 
politiſchen Gefangenen bet den Beſatzungsmächten zu erwirken, 
wärmſten Dank ausſprechen zu dürfen. Das caritative Werk, das die 
römiſche Kirche unter Euer Heiligkeit Führung im beſetzten deutſchen 
Gebiete durch dieſe Vermittiung und auch ſonſt durch unmittelbare 
Hilfe für die Notleidenden und Bedrängten vollbringt, iſt dem deutſchen 
Volke ein ſtarker Troſt in der ſchweren Heimſuchung, der es in Verfolg 
des Krieges verfallen iſt.“ gez. Reichskanzler Marx.“ 

Die Finanzlage des Reichs iſt äußerſt kritiſch. Die 
Rentenmarkkredite nähern ſich der Erſchöpfung. Die am 17. De- 
zember fällige Rate der Beamtengehälter lann einſtweilen nur 
zur Hälfte bezahlt werden. Um eine neue Inflation mit ihren 
ſchlechthin vernichtenden Folgen zu vermeiden, werden neue 
Steuerzahlungen erhoben und Beamtenſtellen abgebaut. Trotz ⸗ 
dem wird das Reich einen ausländiſchen Kredit in An⸗ 
ſpruch nehmen müſſen. Vorarbeiten dazu find im Gange. 

Durch den deutſchen Geſchäftsträger in Paris ſuchte das 
Reich unmittelbare Verhandlungen über Rhein, Ruhr, Repara⸗ 
tionen mit Frankreich einzuleiten. Eine ſchriftliche Antwort 
Poincarés läßt die grundſätzliche Bereitſchaft dazu erkennen. 
Jedoch lehnt Frankreich von vornherein ab, daß dieſe Verhand- 
lungen auf eine Revifion des Friedensvertrags oder auf Ein- 
ſchränkung der Rechte des Wiederherſtellungsausſchuſſes hinaus⸗ 
l 


aufen. 

Die ſächſiſche Regierung Felliſch iſt zurückgetreten. 
Die Demokraten im Landtag brachten einen Mißtrauensantrag 
ein, da Felliſch ihr Verlangen nach Entlaſſung des linksſozia⸗ 
liſtiſchen Miniſters Liebmann abgelehnt hatte. Liebmann hatte 
ſchwere Streitigkeiten mit dem Wehrkreiskommando. 

Der Thüringer Landtag hat ſich aufgelöſt. 

Oeſterreich machte vom 10.—13. Dezember einen Streik 
der Poſtangeſtellten durch. Der ganze Poſtverkehr lag ſtill. 
Wirtſchaftliche Forderungen dienten im weſentlichen als Ded- 
mantel, um die Regierung Seipel zu ſtürzen. Das iſt miß⸗ 
lungen. Die Staatsgewalt war ſo weit entgegengekommen, als 
die Sanierung Oeſterreichs erlaubte. Daran hat fie auch in dem 
Kompromiß feſtgehalten, mit dem der Streik beigelegt ward. 


In England will das Kabinett Baldwin ſolange im 
Amt bleiben, bis das Parlament zuſammentritt. Dann aber 
find ſeine Tage gezählt. Für eine Neubildung kommt entweder 
eine Regierung der Arbeiterpartei oder eine Koalition der letzteren 
mit den Liberalen in Betracht. Für das zweite arbeitet mit 
beſonderem Eifer Lloyd George. | 4 

Die Finanzwelt der Vereinigten Staaten ſcheint 
bereit, Deutſchland einen großen Lebens mittelkredit zu 
gewähren. Die Schwierigkeit liegt nur beim Reparationsausſchuß, 
der dieſem Kredit die Priorität vor den Kriegsentſchädigungen 
einräumen müßte. Frankreich und Belgien ſind gegen die Prio 0 


tät, England ſchwankt noch. 
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Nationalſozialis mus, Marxismus und modernes 
Judentum. | 


Von Heinrich Wartberg. 


55% haben ſich darüber gewundert, daß zu den rabiateſten 
Vertretern des Nationalismus heute ſolche gehören, die in 
der Rätezeit mit der roten Binde am Arm und dem Gewehr 
um den Rücken herumliefen. In Eiſenbahnzügen erlebt man es 
oft, daß Männer, die ſich in der Unterhaltung als eifrige An⸗ 
hänger Hitlers ausgeben, an irgendeiner Station das Berliner 
Tageblatt oder ein anderes „Judenblatt“ kaufen und ſich der 
Lektüre mit hingebender Gläubigkeit wibmen. Wenn fie dann 
etwas gegen die Kirche oder gegen die Prieſter finden, dann iſt 
alle Judenfeindlichkeit geſchwunden; was ſie dort geleſen haben, 
iſt ihnen Evangelium. Nationalſozialiſten kämpfen gegen die 
Judenpreſſe in jeder Verſammlung, aber ihr Urteil über die 
Literatur und Kunſt, über Religion und Kultur holen fie ſich 


nirgendwo anders als gerade in dieſer Preſſe. Das kann kein 


reiner Zufall fein. Hier muß ein gemeinſamer Ideenkomplex 
9 0 3 — 5 Judentum 


ſt 
etwas durch die Religion Geheiligtes, von Gott Gewolltes, nicht 
Hitlerreden aufgepeit 5 5 
u 


Volkes, daß man an ſolche Tatſachen heute erinnern muß. 
Der Unterſchied liegt anderswo. Wir erkennen durch Wort 


Bewegung in Oeſterreich. Wo immer ſolche Beſtrebungen ſich 
zeigten, wurde der Klerus, der treu zu Rom und zur Weltkirche 
ſtand, als antinational verſchrien. Damit ſuchte man die Maſſen 
zu verhetzen und zum Abfall von der Kirche reif zu machen, 
um auf deren Trümmern die Nationalkirche aufzubauen. Was 
wir beim Hitlerputſch in München erleben mußten, war nichts 
Neues; es wiederholte ſich nur, was ſchon öfter in der Geſchichte 
des letzten Jahrhunderts zutage trat. 

ie Feindſchaft gegen die römiſche Weltkirche iſt nicht eiwas 
Zufälliges, das ſich gelegentlich des letzten Putſches erſt mit dem 
Nationalſozialismus vereinigt hat. Sie liegt in ſeinem Weſen 
und in feinen philoſophiſchen Grundſätzen. Darüber ſollten fich 
Katholiken doch endlich klar werden. Wir brauchen eine klare 
Linie, wenn wir die Tiefenkräfte unſerer Religion zum Aufbau 
des Vaterlandes ganz zur Geltung bringen wollen; ohne das 
werden wir zu blinden Handlangern einer Bewegung, die unſerer 
Religion im Grunde bitter feindlich iſt. Der extreme Nationa⸗ 
lismus hat ſeine Wurzeln in der Philoſophie der Auf⸗ 
klärung. Dieſe hat die chriſtliche Staatsauffaſſung zugleich 
mit dem chriſtlichen Charakter der europäiſchen Menſchheit ver- 
nichtet. Vor allem iſt es der Hegelſche Staatsgedanke, der 
immer wieder unſere modernen Politiker in ſeine Garne zieht 
und, bewußt oder unbewußt, die Grundlage ihres Handelns iſt. 
Für Hegel iſt der Staat ſeiner Idee nach „der wirkliche Gott“, 


er iſt „abfoluter, unbewegter Selbſtzweck“, als ſolcher hat er 


„das höchſte Recht gegen die Einzelnen, deren höchſte Pflicht es 
iſt, Mitglieder des Staates zu fein“. Mit Argumenten aus ber 
Hegelſchen Philoſophie wurden die Kulturkampfgeſetze in den 
fiebziger Jahren verteidigt. Heute verſucht man mit ähnlichen 
Gründen den 10 gegen Rom wieder aufzunehmen. Man 
ſieht ganz richtig, daß wir Katholiken uns mit dem gottloſen 


Staatsbegriff nicht abfinden können. Darum muß man die Kirche 
ſelbſt bekämpfen im Papſt, im Kardinal und den 
Genau wie 1872 müſſen die Jeſuiten wieder zuerſt herhalten. 
Ganz dieſelben Gründe, die uns Katholiken den ultra⸗ 
nationalen Rummel nicht mitmachen laſſen, find die, welche 
uns gegen den „Marxismus“ einnehmen. Im ſozialiſtiſchen 
Programm find viele Punkte, die auch die Katholiken auf ihre 
Fahne geſchrieben haben. Anch wir wollen gerechte Verteilung 
der trdiſchen Güter, Hebung des vierten Standes, Abſchaffung 
der 5 des Kapitals, das brutal das Glück zahl⸗ 
reicher Menſchen mit Füßen tritt. Was wir aber ablehnen, das 
find die Uebertreibungen dieſes Programms, die ſich aus der 
falſchen philoſophiſchen und religiöſen Einſtellung des modernen 
Sozialismus ergeben. Sie gehen auf dieſelben Grundlagen 
zurück, die auch dem extremen Nationalismus als Baſis dienen. 
Der größte Fehler des Sozialismus iſt, daß er Gott aus der 
Weltordnung ausſchalten will. Ausgehend von den Grundſätzen 
der Aufklärung, genau wie der falſche Nationalismus, macht er 
das Wohl des Arbeiters zum einzigen Ziele ſeines Strebens, 
dem alles andere untergeordnet werden muß. Statt des Staates 
wird jetzt nur die Klaſſe zum „wirklichen Gott“, zum unent- 
wegten abfoluten Selbſtzweck, dem zu dienen höchſte Aufgabe 
des Proletariers iſt. Das Weſentliche aber bleibt dasſelbe: Der 
Menſch hat nur ein zeitliches, irdiſches Glück und Ziel. Eine 
höhere, von Gott gewollte Ordnung der Dinge, vor allem eine 
allgemeine Kirche, iſt höchſtens Privatſache, wird aber meiſt be ⸗ 
kämpft, wo der Marxismus zur vollen Entfaltung kommt. Das 
heutige Rußland zeigt es, Marx iſt eben geradeſo wie der extreme 
Nationalismus ein Schüler der Aufklärung, von Rouſſeau an⸗ 
efangen bis zu Hegel und Comte. Es iſt bekannt, welchen 
Einfluß dieſe beiden letzten Philoſophen auf die geiſtige Ent⸗ 
wicklung von Marx ausgeübt haben. Der Uebergang vom extremen 
Nationalismus zum Marxismus iſt darum nicht To ſchwer, wie 
es auf den erſten Blick ausſteht, beide vertrelen dieſelbe Welt⸗ 
anſchauung in verſchiedener Entwicklung. 


Mit den modernen Juden haben ſich die Anhänger des 
Marxismus immer gut geſtellt. Marx und viele ſeiner Jünger 
find ja aus jüdiſchen Familien hervorgegangen. Der National. 
ſozialtsmus dagegen nimmt eine feindliche Haltung gegen das 
Judentum ein. Dieſer Gegenſatz beruht aber nur auf dem ver. 
ſchwommenen Begriff des Völkiſchen, den die National; 
ozialiſten auf ihre Fahne geſchrieben haben. In der eigentlichen 

eltanſchauung werden ſich Nationalſoztaliſten, wie mit den 
Sozialiſten ſo auch mit den emanzipierten Juden in den meiſten 
Punkten treffen. Letztere find ein Produkt der Entchriſtlichung 
des modernen Kulturlebens, wie es in der Aufklärung ſeinen 
Anfang genommen hat. Dem dadurch geſchaffenen Geiſte ver- 
danken die modernen Juden ihre Gleichſtellung mit den Chriſten. 
Durch die Aufklärung wurden viele Jen ihrer ererbten Religion 
enifremdet und der ungläubigen Philoſophie in die Arme ge 
trieben. Dadurch traf ſich der emanzipierte Jude auf demſelben 
Boden, auf dem auch der entchriſtlichte Germane ſtand; eine 
emeinſchaftliche Aktionsbaſts war geſchaffen. Mit der ihrer 
ſſe eigenen Zähigkeit und Zielſtrebigkeit haben dann die 
emanzipierten Juden im öffentlichen Leben, in der Preſſe und 
im Kulturleben überhaupt den Kampf gegen die chriſtlichen 
Reſte unſerer Ziviliſation aufgenommen. n ſie darin ſolche 
olge aufweiſen können, ſo liegt die Schuld zum großen Teil 
an unſeren Gebildeten ſelbſt. Sie haben immer wieder Beifall 
geklatſcht, wenn die Juden die chriſtliche Religion angriffen und 
mit der Lauge des Spottes übergoſſen. Wäre die jüdiſche Preſſe 
ſo einflußreich geworden, wenn die modernen Gebildeten, die ſich 
Chriſten nennen, ſie nicht geleſen hätten? Wäre das Theater 
„verjudet“, wenn unſere modernen Chriſten den unſittlichen und 
unchriſtlichen Stücken der jüdiſchen Verfaſſer ferngeblieben wären 
oder wenn ſie ihr Mißfallen energiſch zum Ausdruck gebracht 
hätten? Das iſt aber nicht geſchehen. Im Gegenteil, die modernen 
„Chriſten“ fühlten, daß da etwas von dem Geiſte wehte, der ſie 
ſeit der Aufklärung ſelbſt umnebelt hielt. Sie freuten ſich oft, 
wenn der Religion und der Moral ein Fußtritt verſetzt wurde, 
wenn die Kirche in den Staub gezogen wurde, ihre Vertreter 
mit Kot beworfen wurden. Für Jahrzehnte hat man das willig 
unterſtützt und hat oft dazu gejubelt, daß der emanzipierte Jude 
das auszuſprechen wagte, was man ſich ſelbſt zu ſagen ſcheute, 
aber doch im Herzen trug. Da genügt es heute nicht, den Anti- 
ſemitismus zu predigen. Man muß auch das bekämpfen, was 
die tiefere Grundlage des Treibens der emanzipierten Juben iſt. 
Darum muß man vor allem die Religionsfeindlichkeit zu über- 


winden „ und ebenfo ihre Mutter, die gotten 
Philoſophie. Man muß die Kirche unterſtithen, 
Bollwerk gegen die Flut des Unglaubens und der Entſtttlichung. 
Hier aber verſagt der Nationalſozialismus, wie die 
letzten Ereigniſſe gezeigt haben. Im Gegenteil iſt ſogar der 
Nationalſozialismus der willige Handlanger des kirchenfeind⸗ 
1 da die tiefere Weltanſchauung beider iben- 
Das völ Prinzip reicht nicht aus, uns wieder groß 
und geachtet 1 Belt zu machen. Der Raſſenfanatismus 
gedeiht nur bei Völkern, die ſich bedrückt fühlen und un 


im Winkel fich 
U Leben ‚D t man Zuſammen⸗ 
fals aller Kr ene a 2 Neg 


iſt, aus den engen eln der Raſſenreinheit ſich loszureißen. 
S. H. War Um Indiens Freiheit, München 1928, S. 78, 138). 

n Zeiten ſolch ſchrecklicher Not, wie wir ſie heute erleben, haben 
wir wahrlich eres zu tun, als mit ängflicher Sorge über 
die Blutreinheit unſeres Volkes zu wachen. Damit ſoll nicht 
de Sans ben da & fe. 2 e bi ire wer fe 

0 wenn 

795 en“ ließen. Aber unſer Kampf gegen Da 


Programm. 
ltanſchauung muß die Hauptſache fein. Bon 
lüſſe der jädiſchen Preſſe und Kultur 
kann aber nur 


überwinden. Dieſes das Chriſtliche 
fein, nicht die Philos ophie der Aufklärung und des Unglaubens. 
Der Staat darf uns nicht ein G uns mit leeren 


ein, der 
Phraſen abfindet; er muß. uns etwas Heiliges und Großes ſein, 
das uns mit Ehrfurcht erfüllt. Das wird er aber nur, wenn 


tismus geſtattet. Wir müſſen ein . Volk werden. 
einigende Band aber it die Liebe, t der Haß, vor allem 
nicht der Haß gegen die Kirche und ihre Vertreter. Was wir 


begangen von denen, die den Kulturkampf in unſere Reihen 
tragen wollten. 
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Aphorismen. 
| Yon Richard Oeitl. 
Das Wort „Zeit ist Geld“ erniedrigt die Zeil. 


j K 
Auf der Höhe der Zeit sein ist bedenklich, weil es von da gewöhn- 
lich wieder abwärts geht. 


| 
Outer Rat ist so teuer als schlechier Trost billig ist. 


29 
jeder Trostgrund und jedes Trostwort muss erst plausibel gemacht 
werden. Darin beruht die eigentliche Kunst zu trösten. 


A 
Hinter gedenken stehen bei manchen Menschen im Vordergrund 
ihres Denkens. 
cı 
Durch Reden nichts sagen — Kennzeichen des Schwälzers. 
Durch Schweigen alles sagen — Kennzeichen des Weisen. 


A 
Manche zerireten die Rechte anderer und behaupten sie zu v erireten. 
A 


Bekanntlich muss man scharf zwischen Person und Sache scheiden, 
wenn beiden volle Gerechtigkeit widerfahren soll. Es ist also ein 
grosser Unterschied, Anwalt einer Person und Anwalt einer Sache 
zu sein. Hier wird ein Wesensunterschied zwischen Person und 
Sache fühlbar, dessen Bedeulung für Weltanschauung und Lebens- 
praxis zu ermessen eine grosse Aufgabe ist. : 


ca 
Manche Sache ist gegen mich, sobald ich nicht mehr für sie bin. 
Dasselbe gilt noch mehr von gewissen Menschen. 


m hohen Weihn 
entbieten Schriftleitung und Verlag der Allgemeinen Rundschau 
allen Lesern, Freunden und Mitarbeitern die herzlichsten Festtags- 

ü Es sei der aulrichtige Wunsch angefügt, dass das gegen- 
20 fal Treue verhältnis auch fernerhin wie in den nun verflossenen 
20 fahren des Bestehens der H. R. unverändert tortbestehen möge. 


Mit Rücksicht auf die Häufung der Sonn- und Feiertage in der 
letzten Jahreswoche und die sich daraus 2 Spesen t ischen 
Schwierigkeiten in der Postzustellung usw. erscheinen Heft 51 und 52 
hiermit Doppelnummer. Aus den leichen Gründen waren 
bereits die letzten beiden Hefte in ihrem Umfang verstärkt. Der 
Verlag holit übe nach Ueberwindung der augenblicklichen 
überaus schweren Wirtschaftskrisis das Fleussere der Zeitschrift 
wieder über das ärmliche Gewand der jetzigen Notzeit hinausheben 
zu können. Vorerst gilt es aber, das nackte Leben zu fristen. 
Dazu gehört die Treue der bisherigen Bezieher und die 
systematisch Gewinnung neuer Freunde. Da die Post bei 
a uns Bezugserneuerung nach dem 25. jeden Monats eine 
Sondergebühr von 20 Pfennig erhebt, empfiehlt sich die um- 

ehende Bestellu des januar-Bezugs (Preis M. 1.35) 

im Postboten. e Freunde der A. R. werden gebeten 
mitzuhelfen, dass unsere Wochenschrift Eingang in immer weitere 
Kreise erhält und zu diesem Zwecke die dem vorliegenden Doppel- 
heite anliegende Liste von Probenummer-Hdressen aus- 
zufüllen und an den 5 Den gütigen Einsendern 
erwachsen ausser der Briefmarke für Zusendung des Bogens keine 
weiteren Kosten, auch werden die Namen der Einsender geheim 
gehalten. Im voraus innigsten Dank l 


Das neue Jahr 


wird leich von Anbeginn an im Zeichen schwerster politischer, 
wirtschaftlicher und kultureller Probleme stehen, weiche für die 
Zukunft des deutschen Volkes vielleicht auf viele Jahrzehnte hinaus 
von entscheidender Bedeutung sein werden. Gerade in dieser Zeit 
wird ein so zielsicherer Führer wie die Allgemeine Rundschau un- 
entbehrlich sein, der freimütig und leidenschaftslos, fernab von der 
lieblosen Tagespolemik, stets sachlich und unabhängig, von den 
höheren geistigen Gesichtspunkten der historischen an 
weise geleitet, die en Richtpunkte herauszustellen sich bemüht, 
wie sie für den e eutschen Katholiken sich ergeben müssen. In 
Tagen, da sich die Geister in einem Masse scheiden wie in der 
en da die Grundiesten einer grossen Nation im Wanken 
sind und da sich Neues bildet in Richtungen, die vorerst noch 
nicht abzusehen sind, wird es nicht immer möglich sein, dass jeder 
Leser stets mit jedem Beitrag einverstanden ist, sei es nach Form, 
sei es nach Inhalt. In solchen Fällen wird von den deutschen 
Katholiken erwartet werden dürfen, dass sie nicht beiseite treten, 
sondern positiv mitarbeiten und die einzige noch bestehende reichs- 
deutsche katholische Wochenschrift für Politik und Kultur, die 
Allgemeine Rundschau, von all den Strömungen und Gegenströmun- 

en, welche für die Neugestaltung der Dinge im katholischen. 

inne von Belang sind, unterrichten. Getreu ihrem altbewährten 
Grundsatze wird sie sich vorurteilsfreien Stimmen An- 
dersdenkender nie verschliessen. 

Insbesondere alle die Fragen, die das Rheiniand, das 
Rubrgebiet und die Pfalz betreffen, werden auch in den 
kommenden Wochen und Monaten von hervorragenden Federn 
ständig behandelt. Ausserdem werden in den nächsten Heften 
berufene Sachkenner durch tielschürfende Beiträge über die eng- 
lische und französische Politik, über die neueste Ent- 
wicklung des italienischen Faschismus, über die 
politische Entwicklung Spaniens usw. den Leser über 
den engen Gesichtskreis der Tageseinzelheiten hinausheben, Von 
sonstigen besonderen Beiträgen der nächsten Hefte seien neben 
Aufsätzen über Arbeits- und Wirtschaftsfragen erwähnt 
Pr. G. E. Kunzer: „Wilsons Erinnerungen ll. Band“, 
Dr. Eugen Jäger: „Wilhelm II. und das deutsche Volk“, 
General Karl von Landmann: „Ein geschlagener Feldherr“ 
(der jüngere Moltke), Univ.-Prof. Dr. Anton Seitz: „Mo- 
derner Materialisationsschwindel“, Dr. Mertin Rocken- 
bach: „Stelan George“, Gustav Stezenbach: „Guglielmo 
Ferreros Parallele zu unserer Zeit“ usw. 

Die Allgemeine Rundschau dient nicht irgend welchen unbe- 
rechtigten Sonderinteressen einzelner deutscher Landesteile, sie 
will vielmehr mithelfen, alles was in deutschen Landen ohne Aus- 
nahme an berechtigter Eigenart lebt und webt, organisch zusammen- 
zulassen zu einem neuen glücklicheren deutschen Vater- 
land. Deshalb sucht sie auch ihre Leser und Mitarbeiter gleich- 
mässig in allen deutschsprachigen Ländern. Katholisch — 
abendiändisch — grossdeutsch! (Vgl. Nr.39 S. 461.) 

In diesem Sinne wünscht die H. R. allen ihren Freunden, Lesern 
und Mitarbeitern ein gesegnetes neues Jahr! 


Wen 


Eine Kugel für Streiemann — Bleigieher und 
8 * | 


Bon Dr. Otto Kunze. 


n ber Geheimniszeit des Advents, der Weihnacht und ber 

zwölf Nächte bis Hl. Drei Könige blühen nicht nur die 
Blumen des Glaubens, ſondern auch die Schlingpflanzen des 
Aberglaubens. Um die Zukunft zu erforſchen, u aber- 
gläubiſche Leute in der Andreasnacht, am Chriſtabend oder 
zu Sylveſter Blei. Ein Politiker oder politiſcher Schriftſteller 
ießt eigentlich das ganze Jahr hindurch Blei, d. h. er ſucht die 
ukunft zu ergründen. Daz 
aber den dunkelhellen Sinn für nkritiſchen 
— Ueber die 


Lebkuchen oft ein luſtiger Streit. Grimmiger 15 in der Regel 


Eine Kugel für Streſemann. 


In der Allgemeinen Runbſchau, München, vom 29. No“ 
vember d. J. ſchreibt ein Dr. Otto Kunze: 
| „Wie find Erzberger, Rathenau, Eisner gefeiert oder angefeindet 
worden! Welche Nachrufe haben fie erhalten! Ihr Abgang war freilich 
ein Abgang mit dem Tod, denn fie prägten etwas aus, das mit ber 
Umwelt tragiſch zuſammenſtieß. Wer vermag ſich eine Tragödie Streſe⸗ 
mann vorzuſtellen? Vorübergehend konnte man an einen wirklichen 
Nachruf, mit auf Dr. Streſemann denken. Als der paſſive 
Widerſtand zuſammenbrach und heftige Unruhe das Land durchzitterte, 
da ſtiegen in den Wetterwinkeln ganz weit rechts Gerüchte auf, und 
das bedeutungsvolle Wort Schädling fiel. Aber es wurde nicht zur 
blutigen Tat. Sie war auch ſchwer denkbar. Ein Streſemann wird 
eben nicht erſchoſſen. Dazu hat er zuviel Verbindlichkeit und zuviel 
Glück. Früher ſchon iſt ein Geſchoß an ihm vorbeigegangen.“ 

Dazu ſchreibt die Natlib. Korr.: „Aus jeder Zeile ſpricht das 
Bedauern des Verfaſſers darüber, daß der „Schädling“ Streſemann 
zuviel unverdientes Glück hatte und die Kugel an ihm vorbeiging. 
Sollte aber eine zweite ihr Ziel erreichen, dann würden nicht nur 
Dr. Otto Kunze unb die Allgemeine Rundſchau in München, ſondern 
auch die rechtsgerichteten Wetterwinkel und die ihnen Naheſtehenden 
jede Verantwortung leugnen. Wir wollen deshalb hier nicht nur den 
Erguß des Herrn Dr. Kunze als ein Zeichen völliger journaliſtiſcher 
Verrohung an den Pranger ſtellen, ſondern auch die Verantwortung 
für das feſtſtellen, was man im rechtsgerichteten Wetterwinkel an⸗ 
ſcheinend auch heute noch zu wünſchen ſcheint. Dieſe Wetterwinkel be⸗ 
finden ſich insbeſondere in Bayern; ſie ſind, wie die jüngſten Ereig⸗ 
niſſe gezeigt haben, mit gefährlichem Sprengſtoff geladen. Man wird 
von der bayeriſchen Staatsregierung erwarten dürfen, daß ſie die er⸗ 
forderlichen Vorkehrungen trifft, damit nicht aus ihnen ein neues Un⸗ 
glück über ganz Deutſchland hervorbricht.“ . 

\ Das kommt davon, wenn einer Blei gießt und nicht Blech 

hämmert. Der Erguß der Nationalliberalen Korreſpondenz 
bedarf in ſeiner Flachheit allerdings keiner Deutung. Damit 
gebe ich meinen Gegnern ein übriges zu. Nämlich, daß man 
meinen aus dem Zuſammenhang geriſſenen Abſchnitt ſo denten 
kann. Nur hat das beſtimmte Vorausſetzungen: 

Entweder man iſt ſchwer von Begriffen. Leider ver⸗ 
ſchwindet immer mehr die Fähigkeit, aufmerkſam zu leſen und 
hinter den Worten den Schreiber und ſeine Gedanken zu erkennen. 
Auf ſüddeutſchem und katholiſchem Kulturboden rechnen wir noch 
damit. Anderswo übt man es ſcheinbar nicht mehr, wie ich an⸗ 
nehmen möchte. Denn an böswillige Mißdeutung mag ich 
nicht glauben. 

Zweite Möglichkeit: Man iſt politiſcher Blechſchmied. 
Vor dem Gehämmer und Geklapper ſchweigt jede beſſere Ein⸗ 
ſicht, jede Ueberlegung, jeder vernünftige Zweifel. Wo nur etwas 
breitzuſchlagen iſt, darauf fällt der Hammer, und wenn es — 
die eignen Finger find. 

Drittens. Man huldigt dem Grundſatz: Catholica non 
leguntur. Der Preſſedienſt der Deutſchen Volkspartei hat noch 
die alte Firma Nationalliberale Korreſpondenz. Das Wort 
Nationalliberal iſt unzertrennlich von dem Wort Kultur⸗ 
kampf. Nicht die Fortſchrittler, nicht die Sozialdemokraten, 


Allgemeine Rundſchau 
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nicht die Konſervativen haben, [olange es politiſche Parteien 
in Deutſchland gibt, ſo erbittert, zielbewußt und geſchloſſen wider 
alles Katholiſche gefochten wie die Nationalliberalen. Und im 
en Bereich haben gerade fie jenen kleindeutſch⸗proteſtantiſchen 

ünkel erzeugt, für den alle Leiſtungen des katholiſchen ch⸗ 
tums in Politik, Kultur, Schrifttum, Preſſe nicht vorhanden find. 
Die Allgemeine Rundſchau eine Mörderzentrale ! Meine Wenig ⸗ 
keit ein Verſchwörer aus dem „rechtsgerichteten Wetter⸗ 
winkel“! Zu dieſem Blech hat der Berliner Schnellarbeiter meine 
anſchaulichen „Wetterwinkel ganz weit rechts“ breitgewalzt. — 
Das kann ohne böſen Willen nur für möglich halten, wer die 
Allgemeine Rundſchau und meine Beiträge darin nicht kennt. 
Schon ehe ich kam, hat unſere Wochenſchrift zum Prozeß des 
Grafen Arco mit einem Aufſatz des 7 Mich. Geßner 1920 
Nr. 4 gegen die Anſicht Stellung genommen, daß die Er⸗ 
ſchießung Eisners ein erlaubter Tyrannenmord geweſen ſei. 
1921 folgt mein Nachruf auf Erzberger (1921 Nr. 37), der 
u Leſern zu warm war und mit den Sätzen ſchließt: „Wie 
ein Treibwild wurde der Wehrloſe und Verwundete zuſammen⸗ 
geſchoſſen. Gräßlich offenbarte ſich, wohin die Menſchenwürde 
im Zeitalter des „Menſchenmaterials“ geraten iſt.“ Aehnlich 
ſchrieb ich zu Rathenaus Ermordung (1922 Nr. 26): „Wir 
ſtehen vor der traurigen Erkenntnis, daß der finſtere Geiſt des 


8 
der Deutſchen Volkspartei meine Kritik Revolverpatrio 
anläßlich der Prozeſſe Fuchs (1923 Nr. 29) und Bauer (1923 
Nr. 36). Man frage in Rechtskreiſen, etwa bei der Leitung des 
Wetzel, den Berta 


enger geraten, 


Seine Reden find ausgezeichnet. Sie bieten jedem etwas, regen 
an, reißen aber nicht hin. Hin 
reißende. Wir erinnern uns nicht, jemals etwas Plaſtiſches, Liebewarmes 
oder Haßglühendes über Streſemann in der Preſſe gefunden zu haben. 
Wie find Erzberger, Rathenau, Eisner gefeiert oder angefeindet 
worden! Welche Nachrufe haben ſie erhalten! Ihr Abgang war freilich 
ein Abgang mit Tod, denn fie prägten etwas aus, das mit der Umwelt 
tragiſch zuſammenſtieß. Wer vermag ſich eine Tragödie Streſemann 
vorzuſtellen? Vorübergehend konnte man an einen wirklichen Nachruf, 
mit Kreuz, auf Dr. Streſemann denken. Als der paſſive Widerſtand zu⸗ 
ſammenbrach und heftige Unruhe das Land durchzitterte, da ſtiegen in 
den Wetterwinkeln ganz weit rechts Gerüchte auf, und das bedeutungs⸗ 
volle Wort Schädling fiel. Aber es wurde nicht zur blutigen Tat. 
Sie war auch ſchwer denkbar. Ein Streſemann wird eben nicht erſchoſſen. 
Dazu hat er zuviel Verbindlichkeit und zuviel Glück. Früher ſchon iſt 
ein Geſchoß an ihm vorbeigegangen. Daher zum Schluß noch einmal 
die Frage: Iſt mangels des ganz großen Politikers und des berühmten 
ſtarken Mannes ein Reichskanzler ſo unbrauchbar, der dem Staat 
Erſchütterungen zu erſparen weiß, auch die beſonders ſchweren Erſchütte⸗ 
rungen, die ſich an das Opfer ſeines Lebens knüpfen müßten? 

Habe ich alſo etwas bedauert, fo iſt es dies, daß Dr. Strefe- 
mann nicht Reichskanzler blieb. Die Allgemeine Rundſchau 
und ihren Herausgeber ins Verbrecherviertel der Rechtsputſ 
zu verbannen iſt ungefähr ſo nn: wie Dr. Eberle unter 
die Freimaurer, Wulle unter die Bazififten, D. Traub unter bie 
Sozialdemokraten, Theodor Wolff mit dem Berliner Tageblatt 
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unter die Katholiken zu reihen. Einige Kenntnis der deutſchen 
Publiziſtik dürfte vom Preſſedienſt einer großen Partei, auf den 
ſich die einzelnen Parteiblätter verlaſſen ſollen, ſchon verlangt 
werden. Selbſt wo es ſich um catholica handelt. 
Der Politiker fragt immer cui bono? Wozu der Lärm? 
Um einen unbequemen Gegner zur Strecke zu bringen? (Moraliſch 
natürlich oder mit dem Geſetz zum Schutz der Republik.) Schwer⸗ 
lich. So viel bedeutet „ein“ Dr. Otto Kunze nicht. — Alſo nicht 
wider, ſondern für jemanden; für Dr. Streſemann. Die Ge⸗ 
755 von der Kugel iſt befliſſenen Trabanten ein willkommener 
nl den verbindlichen Bonvivant auf den Kothurn des 
tragiſchen Helden zu ſtemmen. Der jetzige Außenminiſter iſt 
viel zu klug, um in ſolcher Gangart zu pofleren. Er iſt nicht 
tragiſch. Die Deutſche Volkspartei oder die Nationalliberale, 
wie ſie nicht mehr heißen will, wird nie einen Führer finden, 
der erſchoſſen wird. Der Liberalismus iſt ja ſchon tot. Nicht 
ae al und er wird mit dem Beſen über den Straßenrand 
8 
Die ſchöne Seele des nationalliberalen Preſſedienſtes ent- 
hüllt zum Schluß ein Anliegen an Bayern. In Bayern be⸗ 
finden ſich „insbeſondere“ die Wetterwinkel und von der Baye⸗ 
riſchen Staatsregierung werden „ die erforderlichen Vorkehrungen“ 


Da Bayern im Ausland liegt und es einen Schutz der Republik 
dort nicht gibt, iſt Streſemann dringend davon abzuraten, ſeine Reiſe 
nach Mittenwald zu wiederholen. 

Stiliſtiſch iR das weit beſſer als der nationalliberale 
Schleim. Famos iſt ſogar, wie nebenbei Herr Streſemann am 
Ohr genommen wird, daß er Kuilling fo weit (buchſtäblich) ent- 
gegenkam. Im übrigen offenbart ſich dieſelbe Unkenntnis katho⸗ 
liſchen Schrifttums wie bei den anderen. Politiſch iſt es ein 
neuer Beweis vom verbohrten Haß der verberlinerten Sozial 
demokratie gegen einen deutſchen Staat, der ſich ihr entwunden 
hat. Die Lehre daraus mögen andere verwerten. Wir ſelber 
wollten nur eine Gelegenheit wahrnehmen, wo die Politik etwas 
zum Lachen bot. Wie das Bleigießen in der Weihnachtszeit. 


Die Not der Yentihen in Polen. 


Von Catholicus, Königshütte. 


&: Auslanddentſche verfolgen mit großem Intereſſe und mit 

noch größerer Beſorgnis die wirtſchaftliche und politiſche 
a... Reiche. In ſchickſalſchwerer Stunde teilen wir 
Leid und Not mit unſerem Volle; denn die Not im Innern des 
Reiches iſt auch unſere Not. Die Folgen des Niederganges 
deutſcher Kultur, der Mangel an innerer Kraft und nicht zuletzt 
die geringe Macht nach außen gehen an dem Auslands deutſchtum 
nicht vorüber. Und das iſt es, was uns mit den Brüdern im 
Reiche verbindet, was uns immer wieder zum Bewußtſein bringt, 
daß wir ein Volk find. Wir merken, wie bergab es im Reiche 
geht. Denn welchen Wert legt man noch anf unſere Protoſte 
und wie beachtet man die auge zum Minderheitenſchutz? Es 

nter ſich hat! 


Abkommen beachtet und durchgeführt wird. Entſcheidung 
kann nur vom Völkerbund revidiert werden, der ſich im gegebenen 
Falle auch ihrer Anſicht anſchließen dürfte. Aber was Hummert 
ſich die polniſche Regierun das Genfer Abkommen, wenn 
Polens Bundesgenoſſe widerrechtlich ins gebiet N 


die d ierung über t G hmen 
in heſßen, wenn beutfee Meichdangehörige in Ausland mip 
handelt werben? 


Bor einigen 177 7 705 
miſchten Kommiſſion für Oberſchleſten, Bundesrat Calonder, feinen 
erſten Schiedsſpruch in einem deutſch⸗polniſchen Streitfalle. 


internationale Inſtanz, 
entſchied klar und ae Polen kümmert ſich nicht 
pruch. Die find bis 117 0 dem Fall, der 

er 


u zur Verfügung ſtanden. Verhängnisvoller I 

auf dem Gebiete der höheren Minderbeitsſchule. ch dieſe zu 
errichten und zu unterhalten hat ſich Polen in Genf verpflichtet. 
Am 4. September ſollten je ein deutſches Minderheitsg 
und eine Oberrealſchule in Kattowitz und Königshütte errichtet 
werden. Die erforderliche Zahl der Anträge auf Errichtung 
dieſer Anſtalten war vorhanden. waren mehr als 300 An⸗ 
träge geſtellt worden. (Das Genfer Abkommen ſchreibt 300 An⸗ 
träge vor.) Mit den nichtigſten Gründen wurden 90 Prozent 
der geſtellten Anträge für ungültig erklärt, ſo daß keine höhere 
ſtaatliche e Ee Beginn des Schuljahres eröffnet 
wurde. Die deutſchen Eltern wandten ſich ſofort au den Präſidenten 
Calonder und es beſteht kaum ein Zweifel darüber, daß der 
Präfident der Gemiſchten Kommiſſion ſich dem deutſchen Stand⸗ 
unkt anſchließen und die rigoroſe Handlungsweiſe der polniſchen 
fnfiger Echieböfpruch gefällt ieh, IR auch bie Hereißhelt vor 

ger edsſp ge ‚iR au ew vor; 
Banden daß ee ge Spruch annimmt und die Schulen er- 


en die Dinge 


en. 

In dem zielbewußten Terror gegen die deutſche Minder. 
heit liegt Syſtem. Wie wäre es denn ſonſt möglich, daß deutſche 
Theateraufführungen in Königshütte geſprengt und die Beſucher 
auf menſchenunwürdige Weiſe mißhandelt werden? Wohl ge⸗ 
merkt, das geſchieht unter den Augen der ſtaatlichen Polizei! 
Die Deutſchen find ſchon ſoweit eingeſchüchtert, daß fie nicht 
mehr wagen, das deutſche Theater zu beſuchen. Der polniſche 
Weſtmarkenverein, die Organiſation, die es ſich zum Ziele gelegt 
hat, die polniſchen Weſtmarken zu „entgermaniſteren“, treibt in 
Polniſch⸗Oberſchleſten fein Unweſen. In öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen wird zu Gewalttaten gegen die Deutſchen aufgefordert 
und der Gummiknüppel als dasjenige Mittel geprieſen, das allein 
im Stande iſt, die Errichtung der Minderheitsſchulen zu verhindern. 

Ferner bildet das Kapitel Geiſtlichkeit und geiſtlicher Nach⸗ 
wuchs ein aa Kapitel in der weiteren Entwicklung Polniſch⸗ 
Oberſchlefiens. Den wenigen hier verbliebenen Geiſtlichen, die 
ſich zum deutſchen Volkstum bekennen, wird die geiſtliche Tätig ⸗ 
keit 0 erſchwert, daß fie zum Wegzug gezwungen find. Ander⸗ 
eits macht ſich der Mangel an Geiſtlichen oberſchleſiſcher Ab⸗ 

ammung, heute ſchon recht fühlbar. Die Errichtung eines 
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eigenen Prieſterſeminars für die päpſtliche Adminiſtratur in 
Polniſch. Oberſchleſten wird zwar dauernd in Aus ficht geſtellt, 
aber vorläufig iſt an eine Eröffnung dieſes überaus notwendigen 
Inſtituts garnicht zu denken. Der katholiſch⸗deutſche Bevölkerungs⸗ 
teil wird auf Geiſtliche deutſcher Mutterſprache und Geſinnung 
vollkommen verzichten müffens er wird auf die Loyalität der 
. Senne angewieſen ſein. Da droht eine geiftige 
flachung und Einförmigkeit der katholiſchen Bewegung im all⸗ 
gemeinen, abgeſehen von den Schäden, die dem katholiſchen 
deutſchen Vereinsweſen entſtehen, das immerhin heute noch auf 
der Höhe iſt, dank der ſicheren Führung, die in den Händen des 
ehemaligen Studienrats Rathai liegt. Der Zwieſpalt zwiſchen 
den Katholiken in Oberſchleſten iſt bedauerlicherweiſe groß und 
vorläufig gar nicht überbrückbar. Dieſen Gegenſatz, der beim 
2. ſchleſtſchen Katholikentag zutage trat, ſelbſt der päpſtliche 
Adminiſtrator nicht ſchlichten können, deſſen Ernennung eigent- 
lich den Hauptzweck hatte, die durch die Abſtimmungszeit ent- 
ſtandenen Schäden in der Kirche wieder gut zu machen. 

Viel trauriger als in Oberſchleſten liegen die Verhältniſſe 
in den an Polen abgetretenen Provinzen Polen und Weſt⸗ 

reußen. Hier entfaltet der polniſche verein ſeine 

ätigkeit. 10 derſtütht und 155 Geer in ihrer terre durch 
regierungsſeitig unter und die ihrer Ar ur 
Reden führenber Staatsmänner Polens zu Gewalttätigkeiten 
gegen Deutſche aufgereizt. Hunderte deutſcher Anſtedler haben 
das Land bereits verlaſſen; ihr Beſitztum wurde liquidiert. Nun 
entſchied das Haager Schiedsgericht, daß die deutſchen Anſtedler 
im Lande verbleiben dürfen und ihr Beſitz unangetaſtet bleiben 
müßte. Das Haager Schiedsgericht, das Mitte September einen 
Spruch fällte, entſchied in einem weiteren Falle zugunſten der 
deutſchen Anſiedler, denen die polniſche Staatsangehörigkeit 
regterungsfeitig beſtritten wurde. Nun hat aber bie Regierungs· 
preſſe nichts eiligeres zu tun, als zu erklären, daß Polen ſich an 
dieſe Schiedsſprüche nicht zu binden brauche und die Regierung 
weiter die Maßnahmen verfolgen werde, die ſie im Intereſſe des 
Polentums für gut befinde. Daß dieſe Anſicht auch von der 
Regierung geteilt wird, geht daraus hervor, daß der polniſche 
Bölkerbundsdelegierte Skirmunt den Haager Schiedsſpruch unter 
Vorbehalt zur tnis genommen hat. Daraus geht weiter 
hervor, daß die Siegermächte ſelbſt den Spruch der höchſten 
internationalen Inſtanz nur dann annehmen, wenn er zu ihren 
Gunſten ausgefallen iſt. Man wird abwarten müſſen, wie ſich 
die polniſche Regierung in der Praxis zu den beiden Entſchei⸗ 
dungen des Haager Schiedsgerichts ſtellt. 

Der Deutſchtumsbund in Poſen, die umfaſſende deutſche 
Bauernorganiſation u. a. deutſche Verbände wurden vor wenigen 
Wochen aufgelöſt, die Kanzleiräume dieſer Organiſationen be ⸗ 
ſchlagnahmt. Angeblich will man in der Tätigkeit dieſer deutſchen 
Verbände hochverräteriſches Treiben feſtgeſtellt haben. Nun da⸗ 
rüber iſt man ſich klar: wenn man einen Grund für die Auf. 
löſung ſucht, ſo iſt er nicht ſchwer zu finden. Deutſche Geiſtliche, 
deren polniſche Staatsangehörigkeit heute noch angezweifelt wird, 
werden ausgewieſen und die Pfarrſtellen mit ausgefprochenen 
Polen beſetzt. Die Hetze im Poſener Gebiet geht ſogar ſoweit, 
daß die polniſchen Nationaliſten die Abſetzung derjenigen Dom⸗ 
herren von Gneſen und Ermland fordern, die ſich zum deutſchen 
Volkstum bekennen. Der Vatikan, an den ſich die Weſtmarken⸗ 
politiker in dieſer Angelegenheit gewendet haben, wird den Ueber- 
patrioten die erforderliche Antwort zu erteilen wiſſen. 

Dieſe dürftigen Aufzeichnungen, bei denen die Knebelung 
der deutſchen Preſſe garnicht erwähnt iſt, mögen ein Schlaglicht 
werfen auf die Verhältniſſe, die hier eingeriſſen find. Denn 
darüber find ſich ſelbſt polniſche Politiker einig, daß die polniſche 
Regierung die ſchlechte Arbeit der früheren preußiſchen Regie ⸗ 
rung in dieſen Landesteilen nicht nur nicht übernommen hat, 
ſondern mit viel ſchärferen Mitteln betreibt. Ueber die auch 
nicht immer einwandfreie Politik der deutſchen Organiſationen in 
Polen kann man ſpäter, in beſſeren Tagen, an dieſer Stelle be- 
richten. Die Deutſchen im Reiche mögen aber die ſchwierige 
Stellung der Auslanddeutſchen würdigen, die um ihrer Brüder 
und Schweſtern willen unter fremder Herrſchaft Laſten auf ſich 
genommen, die nur dann wiederum erträglicher werden, wenn 
auch Deutſchlands Kraft im Innern gefeſtigt und ſeine Stellung 
nach außen geſtärkt wird. Dann werden auch die berechtigten 
Anſprüche der Deutſchen im Auslande erfüllt und internationale 
Verträge geachtet werden. 


Sendet die „Allgemeine Nundſchan“ zur Aufklärung an Ber⸗ 
u wandte, Bekannte und Geſchäftsfreunde im Ausland! 2: 


Schlummersang der Muttergottes. 


(St. Alfons: „Fermarono i cieli“.) 


orch! Des Himmels Harmonien 
halten ein Ihr reines Rauschen; 
Die Geschöpfe alle knien, 
oder stehen si und lauschen. 


Dem geliebten Jesuskinde, 
das da vor ihr liegt auf Linnen, 
will Maria, lieb und linde, 
einen Schlummersang beginnen. 


Yon der Lippe, der zum Preise 
stille stehn die Sternenkreise, 
bern die multerzarte, leise, 
milde, süsse Himmelsweise: 


Ö lieblichstes Kindlein, 
o ewiger Con! 
Mein Sohn, meine Liebe, 
mein kosibarsier Schatz! 
Du ruhest und schlummerst 
in gölllicher Ruh, 
ich schau deine Schönheit 
und sterbe davon! 
Die Asuglein, geschlossen — 
so fühle ich hier — 
enisenden schon Pfeile 
der Liebe zu mir; 
o wenn du sie öffnest, 
was wird dann aus mir? — 
Die glühenden Wangen, 
so herrlich durchrolit 
von flüssigem Silber 
von lauterem Gold — 
mein Herz will zerspringen — 
so rosig, so hold! 
Die reizenden Lippen — 
vergib, denn ich muss 
Dich stürmisch erwecken 
zum Willkommengruss, 
mein himmlischer Liebling, 
mit innigstem Kuss 
Sie schweigt. Und mit strahlendem, se gem Entzücken 
erhebt sie ihr Kindlein, ans Herz es zu drücken. 
Das Kindlein erwacht aus der göhllchen Ruh, 
erkennt seine Muſter und lächelt ihr zu. 
P. Alfred Wiotzka, S. V. D., Heiligkreuz. 


Kirchliche Rundſchan. 
8 Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der Sturz der Zarenmacht, die mit allen Mitteln der Gewalt 
den von ihr auch auf geiſtigem Gebiete geſchaffenen Zuſtand 
jahrhundertelang in ſeiner Erſtarrung zu erhalten gewußt, hat 
in den ganzen, früher vom ruſſiſchen Staatskirchentum beein- 
flußten ſchismatiſchen Oſten Bewegung gebracht. Dieſe zu 
fördern, ihr entgegenzukommen und fie im Sinne und Geiſte 
Jeſu Chriſti zu beeinfluſſen, war daher ſchon das eifrige Be⸗ 
ſtreben Papſt Benedikt XV., und ſeinem Nachfolger iſt bekannt⸗ 
lich die Fortſetzung des Ererbten hohe Gewiſſenspflicht. Daher 
hat er, wie er am 6. ds. Mts. in einer Anſprache an die Orientalen 
Roms ſagte, „mit dem ganzen Schwunge ſeines Herzens die Ge⸗ 

legenheit ergriffen, welche die liebenswürdige Hand der Bor- 
ſehung ihm darbot“ und den 300. Jahrestag des Martyriums 
des hl. Joſaphat Kuncewicz, der, der orientaliſch⸗ſlawiſch ⸗ 
unierten Kirche angehörend, für die Einheit mit dem Felſen 
Petri lebte und ſtarb, zum Gegenſtañde einer ſchriftlichen Kund ⸗ 
gebung gemacht, die in erſter Linie für die Chriſten des Orients 
beſtimmt iſt. Sie weiſt auf die unglückſelige Trennung und ihre 
Urſachen, auf die verſchiedenen Verſuche der Wiederherſtellung 
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der Union und ihr teilweiſes Gelingen durch die Breſter Kirchen ⸗ 
verſammlung hin. Um fie zu erhalten, wollte die i 
ihr gleichſam das Siegel der Heiligkeit und des Martyriums 
aufprägen durch das Diane des hl. Joſaphat. An dieſem 
Gedenktag wolle er, der Hl. Vater, das G tnis an dieſen 
Großen erneuern und Gott anflehen, er 5 ſeiner Kirche 
Geiſt des hl. Joſaphat erneuern, der ben für N 
a. und für bie eit der Kirche i hat, damit 
fein Werk ſich eg bis Chriſti Verheißung und des 8 
Sehnſucht ſich erfülle: daß ein Hirt ſei und ein Schafftall 
Rundſchreiben ſchildert ſodann das Wirken und den Tod des 
Heiligen und erinnert, auf die heutige Lage des Pr 
Chriſtentums übergehend, au alles, was der etan habe, 
um ge jeden Unterfchleb der Perſon allen Nolleibenden mög- 
Io chnell Hilfe zu bringen. Unter Anrufung der Fürſ. 
es hl. Martyrers mit den Worten ſeines verewigten Vorgängers 
Pius IX. bei der deillgipregjung Wi St. eien lädt Pius XI. 
mit warmen on die . hriſten des Oſtens zur 
Kückkehr ein. Bei dem eingangs erwähnten . nun, 
durch den der Papſt in möglich direkte Berührung 
nn kommen wollte und der mit jenem Rundschreiben 
ar Zuſammenhange ſteht, wollte Pius XI. aber auch 
Fern 1 feiner perſönlichen Geſinnung ablegen und dadurch 
die Mauer des Mißtrauens, bie ſich bis her der ge 1 
ſeitigen Anna äherung hindernd in den Weg geſtellt hatte, 
tragen. Er betonte ſeine „Liebe, ja Vorliebe für alles, was 
dem Orient angehöre, was den Orient darſtelle; habe er doch 
drei Jahre lang mit eigenen Augen die Perſonen und die Dinge 
geſchaut, als er kreuz und quer längs der Grenzen des orienta⸗ 
liſchen Chriſtentums reiſte“. 
Für den 20. bzw. 23. Dezember iſt ein Konſiſtorium 
Bae das u. a. dem Zwecke dienen wird, zwei römiſchen 
hohen Kurialbeamten, den Purpur zu verleihen, näm⸗ 
uch ben dem Sekretär der Breven an die Fürſtlichtetten Migr. Galli, 
und dem Auditor Sr. Heiligkeit Mſgr. Lucidi. Der Hl. Stuhl 
benötigt in den zahlreichen Kongregationen führende, erfahrene 
Köpfe und jede hier entſtehende Lücke auwingt zu raſcher Ergän- 
gung. Ferner wird der Papſt die Verſetzung des Kardinals 
calefi von Benevent (eines der ſog. Papabili des letzten Kon⸗ 
klaves) auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Neapel vornehmen, 
8 rzbiſchof Zezza während ſeiner Inthroniſation einen 
Schlaganfall erlitten hat, der ihn zu ſofortiger Niederlegung 
ſeines noch nicht angetretenen Amtes zwang. Unter den hu 
Konſiſtorium zu präfonifierenben Bischöfen wird ſich auch d 
durch ſeine hervorragende Tätigkeit auf den verſchiedenſten Ge 
bieten, u. a. als Herausgeber des . Kirchlichen Hand⸗ 
lexikons, weithin bekannte Generalvikar der Erzdiözeſe München; 
Freiſtng Prälat Dr. Buchberger befinden, den der Papſt ſo⸗ 
eben n Weihbiſchofe Be Didzefe und zum Tit.⸗Biſchofe von 
Atribis ernannt hat. Als Mitarbeiter R. hat der neue 
Weihbiſchof wiederholt = unſeren ao geſprochen, er iſt ein 
raſtlos tätiger Geiſt, ein Mann der Wiſſenſchaft von zugleich 
höͤchſt praktischer Veranlagung, des pofit Schaffens ſowohl 
wie der ler ih in Abwehr. S. Eminenz Kardinal Faul 
haber, in dieſen Tagen zum Beſuche ad limina nach 
Rom begeben has, wird an . — neuen Weihbiſchof einen hervor⸗ 
ragenden Wehrgenoſſen N wie ihn die de fordert. Kam 
doch am 10. Dezember in der Sitzung des 5 
Katholikenkomitees allgemein die Ueberzen e m Aus- 
druck, daß es ſich bei der nach dem Hitlerputſch plötzlich sale 
Hetze gegen die Kirche und ihre Einrichtungen um die von langer 
Hand getroffene Vorbereitung zu einem neuen Kulturkampf 
handelt. Eine Entſchließung ue von der 3 
ei fie pflichtgemäß den Schutz der Kirche und den Kampf gegen 
e Hetzer mit allen Mitteln durchführe. Ein S 
3 ars Dr. von Kahr an Ale te ante 
haber vom 18. vember beſtätigt, daß alle Gerüchte, die 
den Oberhirten Münchens in Beziehung zu den vom General ⸗ 
ſtaatskommiſſar getroffenen Maßnahmen bringen, 3 find 
(d. h. daß ©. Eminenz weder am 8. und 9. November, n u Adolf 
vor in irgendeiner 3 verſucht hat, Kahr gegen Ad 
Hitler zu beeinfluſſen). Neben die ev re. national 19 gebärdender 
Fremdlinge (z. T. deutſchliberaler S en aus ir ſtellen 
wir die Tatſache, daß der apoſtoliſche Delegat im Ruhrgebiete, 
Migr. Teſta, in einem Begrüßungstelegramme an den neuen 
Reichskanzler Dr. Marx „freudig bewegt mitteilt, daß es ſeinem 
Drängen bei den Beſaßungsbehörden gelungen 15 300 Ver⸗ 
urteilte und Ausgewieſene ihren verzweifelten ilien wieder 
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zurückzugeben“ / — Schließlich fei noch  nachgetengen, daß im ge 
nannten run die Erhebung Rigas zum unmittelbar 
eg Hl. Stuhle unterſtellten Erzbistum unter entſprechender 
18 gene des Biſchofs Springowicz, ſowie die Ernennung 
eral⸗Prokurators der Saleſianer Don Boscos, Don Dante 
5 zum Biſchofe von Volterra bekann egeben wird. 
Der franzöſiſche Botſchafter Jon nart Vatikan 
hat nun endl Fein Abberufungsfchreiben überreicht; zu feinem 
nn Th. Doulcet ernannt (wenn 
Nosu. Meuhensti, ber lepte ruſfiſche Bolſchaſter bein 
rupen ru e Botſcha 
Vatikan, |. 3. von Kerenali ernannt, aber 5 der Sowijet⸗ 
regierung 5 niemals anerkannt, iſt iu Rom ſtill und 


zurück dee eſtorben. 
on Ar äuſern wäre vieles zu erzählen, wir müſſen 
uns aber leider auf Weniges beſchränken. Die St. Hedwigskirche 
in Berlin wurde zu ihrem 150 jährigen Beſtehen vom N 
ur Basilica minor erhoben. Die St. Georgskirche in Leipzig, 
ie dem Gedächtnis der im Weltkrieg gefallenen katholiſchen 
5 geweiht iſt, wurde am 25. November von Biſchof 
r. Schreiber von Meißen konſekriert und dem Gebrauch über⸗ 
sn An der Inneneinrichtung (beſorgt von Prof. Huppertz 
und Thorn Prikker) fehlt noch viel. Gaben erbittet der Akademiſche 
Bonifaziusverein, erborn, Leoninum. (Poſtſcheckkonto Köln, 
Nr. 37950.) Ein anderes katholiſches een 1 Didzefe Meißen, 
das Dresdener e Arg fe dankt b a t für Spenden 
von 9555 Goldmark. Anch nd noch nicht 
fertig. (Vgl. 33 S. 396. Gaben an 050 Pfarramt der 
latholiſchen Gofttrche Dres den⸗A., Schloßſtraße 32, Poſtſcheckkonto 
Dresden, 21147.) — Im kommenden Mai wird der neue Maria 
Empfängnis Dom in Linz, ein Bauwerk, wie es nach landläufiger 
Meinung nur das Mittelalter hervorzubringen imſtande geweſen ſein 
n feine feierliche Weihe empfangen. Eine Volksmiſſton in allen 
Kirchen der Stadt wird den Geiſt des Volkes vorbereiten, je 
ein armeniſches und griechiſches 8 die Einheit der Kirche 
bekunden, ein großer marianiſcher Sodalentag, große kirchliche 
öffentliche Feiern und Prozeſſtonen die des Freuden ⸗ 
feſtes zum vertieften Bewußtſein bringen. — 


Kathe 
Bau ſich 


up 
Miniſterium für öffentliche Bauten zur Begutachtung eingereicht 
fein. Das neue Konkordat ſelbſt o 


Zwecke zurückg 
burg bei New e 
der Prämonſtratenſerorden zurückerworben. — Am 12 


weltliche 


vorher, am 17. Ottober, Meg die Katholiken Hollands 
den feierlichen Akt der Einweihung und Eröffnung ihrer von 
ihnen ſelbſt errichteten katholiſchen Univerſität zu Ny⸗ 
megen; auch mancher deutſche Gelehrte hat 208 einen Lehrſtuhl 


1 um den ſich künftig die katholiſche Jugend 1 ſcharen 


d. — Ein Jubiläum anderer Art, nämlich Wieder⸗ 
kehr des 800. Jahrestages der Seligſprechung bes Giſchoss Konrad 
von Konſtanz, feierten die Katholiken dieſer Stadt, woran 
neben dem Erzbiſchof Fritz von Freiburg auch die Biſchöfe von 
Mainz, Rottenburg, St. Gallen und Chur, ſowie der Erzabt 
von Benron und Vertreter der Biſchöfe von Augsburg und 
Brixen teilnahmen. — Auf der Jahreskonferenz der Catholic Evidence 
Guild in London, die bekanntlich beſonders die sole Straßen- 
miſſion pflegt, wurde mitgeteilt, daß jetzt 102 Kräfte ausgebildet 
ſind, von denen 80 ſtän in Tatigkeit find und von 35 öffent⸗ 
lichen Kanzeln in London allein allwöchentlich insgeſamt wä 
rend 80 Stunden die katholiſchen Glaubenswahrheiten dem Volle 
nahebringen. — In Würzburg trat am 27. November eine 
Konferenz der Vertreter der deutſchen Miſſionen zuſammen, 
um über die Beteiligung an der . Miſſionsausſtellung 
zu beſchließen. Unterſtützung ſeitens der Reichsbehörden und 
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ber groben De Dampfergeſellſchaften iſt in Ausficht geftellt, um eine 
wir des katholiſchen Deutſchtums ewähr- 
len — Die Die e een ſchen Mifſlen serben“ — 
Mitte Oktober zu Leyden dritte große Miſſionswoche ab, 


eiligun 


Brämonftratenfer aus Abtei Heeswijk übernahmen in der 
Erzdiözeſe Madras eine Miſſion. — Zu Olmütz tagte am 
14. November eine Konferenz des Unions. Apoſtolates vom hhl. 
nn... und Methodius, an der 50 Vertreter von auswärts 

nahmen, darunter der neue Erzbiſchof Precan, ſowie die 
Biſchdſe Niaradi und Kmetko. Am 31. Juli ſoll ein 2 ful 
bee l geg 

e ongre 8 w o n 

chaft gg werben. ie ffnung 15 


ei i 
belgiſcher Betgolitentag en in e 
krd Wachstum der katholiſchen Organiſationen, beſonders 
der ſozialen fe. — Nunmehr hat auch die ruſſiſche Ortho⸗ 


doxie, ſoweit von einer ſolchen noch gelprogen werden kann, 


den gregorianiſchen Kalender ab 1. Dezember 

dem ſich am 24. November eine dazu einberufene Verſammlung 
unter g des Expatriarchen Tichon dazu bekannte; der 
1. bis 13. Nobember wurden geſtrichen und die Rechnun 

1. November mit dem 14. begonnen. Damit haben alle Ir 
matiſchen Kirchen endlich diefe Reform angenommen. 


übernommen, nad 


Foederatio Emericana. 
Vom katholiſchen Leben in Ungarn. 
Von Dr. O. Färber, München. 


D* diesjährige Katholikentag in Budapeſt brachte für das 
zffentliche Leben der ungariſchen Katholiken verſchiedene 
hochwichtige Ereigniſſe. Um deren Tragweite zu verſtehen, muß 
daran erinnern, daß in der Politik des altehrwürdigen 

Magyarenreiches feit der Niederwerfung des jüdiſch⸗ 5 
Räteſtaates der ſog. nenne Kurs Trumpf war. Dieſem 
1 Kurs Isa der treffliche Gedanke von ber Damen 
en 


Rüge det 8888 Katholi 1 


Er Worte gegen den 


geen Kurs gefallen ſind, ſo bedeutet das an ſich keine 


in dem ar 


‚ba he 
ſich hüben auf feine katholiſchen Belange befinnt. u k 


e der 


des nationalen Gedankens ei tkathol 
Slide 8 50 welche viel dazu Beigeizgen u hal 80 12 
dem faulen Kompromiß d 
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Eine nene Kritik ber Relatisitätsthesrie Einsteins. 


Von Univ.⸗Prof. Dr. Anton Seitz, München. 


gebe den wifſenſchaftlichen Wert der Theorie Einſteins 
ein abſchließendes Urteil zu fällen, muß den ſpeziellen Fachkennern 
auf dem Gebiet ber höberen Mathematik überlaſſen bleiben. Die mathe 
matiſchen Formeln bleiben dem Laienverſtand unzugänglich. Aber auf 
Schwächen der Beweisführung und ungereimte Folgerungen ſowie 
Mißſtände des Wiſſenſchaftsbetriebes, die allgemein verſtändlich ſtub, 
die Aufmerkſamkeit hingelenkt zu haben, bleibt das unbeſtreitbare Ver⸗ 
dienſt einer neuen, volke tümlich anſchaulichen, in fließender Sprache und 
temperamentvoll gehaltenen Schrift.“) Bon manchen Uebertrribungen 
abgeſehen (z. B. 12: Es iſt kein einziger geſunder Gedanke von bleiben- 
dem Wert am ganzen Syſtem zu finden; 16: Die optiſchen Experimente 
von Michelſon und Morley wurden unzähligemal wiederholt) werden 
. ſolgende beachtenswerte Bedenken gegen Einſtein 
erhoben: 
Beim entnervten kulturmüden Geſchmack des XX. Jahrhunderts 
herrſcht eine ungeſunde Sucht nach Paradoxen, anch in ber 
von erkenntnistheoretiſchen Irrtümern betäubten modernen Phyſik, To 
daß man ſogar in den wichtigſten Errungenſchaften der Naturwiſſen⸗ 
ee Fiktion erblickt. ute Mathematiker find manchmal recht 
chlechte Phyfiker durch ihre intellektuellen Abſtraktionen (8 ff.) Das 
Michelſonſche Experiment wurde falſch gedeutet (9; 
näher 19); es blieb erfolglos: Umſonſt drehten Michelſon und Morley 
den Apparat in die verſchiedeuſten Richtungen, das © blieb ſtets 
unverändert (15/6), Den größten Fehler begeht Michelſon, indem er 
den mechanuiſchen Satz vom Kräfteparallelogramm außeracht läßt: Unter 
der Einwirkung zweier Kräfte läuft der Körper die Diagonale des 
Parallelogrammes in derſelben Zeit durch, in welcher er die Katheten 
belaufen hätte (20/1) Einſteins Behauptung: Jede Bewegung if 
relativ, iſt geradeſo eine Tautologie, wie wenn man behauptet, zum 
Anſtoß oder zum gravitationellen Anziehen brauchen wir zwei Körper. 
— Eine audere Frage iſt, ob wir nicht Har und ſicher erkennen können, 
welcher von den zwei Bezugs körpern (Stein und Erde, Erde und 
Sonne uſw.) ſich bewege, und welcher ſich (mechauiſch genommen) in 
Ruhe befinde?! Wie die auf einem fahrenden Schiffe Billard⸗Spielen⸗ 
den ſich nicht um die weiteren Relationen kümmern, welche die Bewe⸗ 
gung ihrer fliegenden Kugeln zum bewegten Koor dinatſynem des Schiffes 
hat, fo kümmert fich auch der Phyſiker, welcher die auf Erden be⸗ 
obachteten Bewegungen ſtudiert, nicht viel um die weiteren Kompli⸗ 
kationen, welche dieſe Bewegungen im Weltraum haben können (26/7). 
Die Mechanik belehrt uns, kraft des Unabhängigkeitsprinzips, daß, 
wenn eine Bewegung bloß eine Komponente irgend einer anderen Be 
wegung von höherer Ordnung wäre, dieſer Umſtand nichts an der 
Sache ändern würde (241 Auch die auf einem in Nebel gehüllten 
Ballon fahrenden Buftſchiffer haben verſchiedene Mittel (Schwere, Baro⸗ 
meter uſw.), woraus ſie ſicher erkennen, ob fie ſtillſtehen oder aufwärts 
abwärts fahren (81; näher 59 ff.: Der weltentrückte Kaſten). Nach dem 
Relativismus müßte jede Geſchwindigkeit, die mit oder genen bie ra 
tung ber (unendlichen) Lichtgeſchwindigkeit wirkte, eine Quantitönsgligeable 
darſtellen. Bei der angeblichen Relativität der Gleichzeitigkeit behauptet 
Einſtein gerade das Gegenteil: baß nämlich die Bewegung des 
Schiffes, eine wirklich winzige Bewegung (in einer Sekunde), das Ein⸗ 
treffen der Lichtſignale beeinflußt (82/8). Zwei tatſächlich gleichzeitig 
abgegebene Lichtſignale find auch im Falle einer Bewegung der Erde 
gleichzeitig; denn die einzelnen Orte der Erde find ebenſo im maſſtven 
Zuſammenhang miteinander, wie die Teile eines Schiffes; mit dem 
Beobachtungsort rücken daher auch die Orte der Lichtſignale um das 
gleide Stück vor (87/8) Nachdem wir auch von einem bewegten 
örper (wie unfere Erde) die pünktlichen optiſchen Meſſungen der 
aſtronomiſchen Gleichzeitigkeiten und Zeitdifferenzen vornehmen können, 
laſſen ſich auch die verſchtedenen Raumdimenſtonen unabhängig vom 
Bewegungszuſtande des Beobachters pünktlich meſſen (42 
Vergeblich bemüht ſich Einſtein, den objektiven Wert des 
Zeit: unbRaumbegriffes um zuſtoßen, als bloße mathematiſche 
Symbole, welche willkürliche Transformationen geſtatten; ihre 
Realität if ja ontologiſch und phyſiſch identiſch mit der Realität der 
Ausdehnung und der Bewegung der Körper (89 f.). Natürlich! Wenn 
wir eine mathematiſche Formel, in der das Relativitätsprinzip bereits 
enthalten iſt, als Ausgangspunkt benutzen, kann als Reſultat nur eine 
relatioiſtiſche Konſe quenz hervorgehen! Mit fo einer gewöhnlichen 
petit io principii hätte alſo Prof. Einſtein eine Art von Zauber 
Rab gefunden, womit er — mit Hilfe allerdings der höheren Mathematik 
— uns in eine neue Welt einzuführen vermag: wo die ganze Euklidiſche 
Geometrie verſagt; wo ſchließlich Minkowski auch ſein vierdimenſtonales 
Koordinatenſyſtem fand (48/4)! Das allgemeine Relativität prinzip 
behauptet, daß auch die Auffaſſung, der Kreiſel ſtehe ſtill und die Erde, 
die Sonne und der ganze Sternenhimmel drehen ſich um den Kreiſel, 
— mit keinem exakt bewieſenen Naturgeſetz im Widerſpruch ſtehe. 
Mößte nicht ein normal denkender Menſch ſich ſagen: wenn die Kon» 
ſequenzen mehr als unſinnig find, müſſen die Prinzipien ſicher 
ganz verfehlt fein?! Mit dem Auge können wir nicht unter» 
ſcheiden, ob ſich der Wagen nach vorn, oder die Umgebung nach 
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rückwärts bewegt. Wir können es aber unterſcheiden an den plöz⸗ 
lich auftretenden Kräften. Wenn alles einen Ruck nach rückwärts be⸗ 
kommt, fährt der Wagen an, wenn aber die Umgebung anfährt, bes 
kommen wir keinen Ruck. Aehnlich iſt es mit der Drehbewegung. 
Sobald ein Körper rotiert, macht ſich die Fliehkraft geltend. Bom 
ſchnellgedrehten Schleifſtein ſprizt das Waſſer fort, wenn nicht, fo bes 
wegt ſich das Tretrad. Dagegen ergreift Einſtein wiederum die 
bizarre Ausflucht, daß möglicherweiſe der ganze Fixſterneuhimmel 
ſich um den ruhenden Körper dreht. Die Quelle einer Kraft braucht 
nach ihm nicht da zu liegen, wo die Kraft uns ſich zeigt (47 — 50)! 

Die Trägheit findet eine jede Kraft ſich gegenüber, in was immer 
für eine Richtung ſie ſich bewegen will; die Schwere dagegen wird 
nur von der Gravitationskraft erzeugt, und hat die einzige Richtung 
gegen das Zentrum der Erde zugewendet. Die Schwere eines Wagens 
wird durch den Widerſtand des Erdbodens aufgehoben (mechaniſch aus⸗ 
geſchaltet), und doch bleibt der Wagen träge, er muß geſchoben werden. 
Trägheit und Schwere finb alſo handgreiflich verſchiedene 
Dinge (55). Die eigentliche Natur der Trägheit wird beſſer aus⸗ 
gedrückt durch das lateiniſche Wort inertia: die Unſähiakeit des leb⸗ 
loſen Körpers, ſich mechaniſch zu bewegen, worin natürlich auch die 
Unfähigkeit inbegriffen iſt, der von außen erhaltenen Bewegung zu 
widerſtehen, etwas rein Negatives. Sie gibt nur die Möglichkeit zur 
Bewegung, aber keine poſitive Kraft, weder für, noch gegen die 
wegung (56). So ſchaut das vollendete Meiſterſtück aus, welches man 
Einſtein nachrühmt: die Identifizierung von Schwere und Trägheit! 

Was die drei heuriſtiſch vorhergeſagten Tatſachen 
des Relativismus augebt, fo können 1. die Perihelbewegung des 
Merkurs, 2. die Ablenkung des Lichtes durch die Sonne — andere 
Theorien ohne den Relativismus erklären, 8. die Rotverſchiebung der 
Spektrallinien, von der Größenordnung des tauſendmillionſten Teils 
von 1 Millimeter, haben die Berſuche auf dem Mount Wilſon in Amerika 
mit den bisher bekannten feinſten Inſtrumenten nicht beſtätigt. Wie 
ganz anders ſchauen die heuriſtiſchen VBorherſagungen im Koperni⸗ 
kaniſchen Syſtem aus! Die großartige Entdeckung des Uranus 
Planeten burch Herſchel (1781); die Entdeckung der mehr als 500 Plane⸗ 
toiden zwiſchen Mars und Jupiter. Und erſt die geniale Entdeckung 
des Neptunus, welchen Leverrier nach dem Gravitationsgeſetze berechnet, 
und Galle vom Berliner Obſervatorium noch am felben Tage (1846 
den 28. Sept.) gefunden hat! Der Relativismus dagegen iſt der 
reinſte wiſſenſchaftliche Bolſchewismus, die Zerſtörung alles 
deſſen, was mit Mühe jahrhundertelanger Forſchung aufgebaut wurde 
(62 — 65). Nicht das Kopernikaniſche Syſtem, ſondern der Skeptizismus 
und Agnoſtizismus kamen durch Einſtein zu ihrem Abſchluß. — Nicht 
nur das Anſehen der wichtigſten Theſen der Naturwiſſenſchaft iſt unter⸗ 
A worden, ſondern die bisherige ſtolze Zuverſicht der poſitiven 

iſſenſchaſten: durch ernſtes Forſchen in eine wirkliche Erkenntnis der 
Natur eindringen zu können; zwei entgegengeſetzte Behauptungen könnten 
als relativ aufgefaßt beide richtig ſein (77/8). 

Unſere Erkenntniſſe find zwar keine erſchöpfenden, 
doch abſolute, objektive und ſichere Teilwahrheiten (80). Die 
Naturwiſſenſchaft muß ſich an eine nüchterne Philoſophie anlehnen, 
namentlich an eine Logik und Erkenninistheorie. Es wäre wohl eine 
Physica peren nis möglich im Sinne, daß wir abſolut wahre Teil⸗ 
wahrheiten erkennen können, auf denen immer wieder gebaut würde, 


ohne daß wir befürchten müßten, daß das Geſamtgebäude jedes Jahr. 
hundert bis auf den Grund niedergeriſſen werden müßte (82). Heut 


mathematiſch gleich gut abgeleitet werden. — Was das ärgſte iR: Die 


könnten eine A Kollektion der ſchöͤnſten Beiſpiele der petitio principir 
und des circulus vitiosus in ber Werkſtatt ber modernen Phyfik ſammeln. 


anſchauungen: Der P 
der Schutt der naturwiſſenſchaftlichen Irrlehren aus dem Wege ge | 
wird, als eine mechaniſche, phyſiſche und kosmogoniſche Notwendigkeit. 
als der perſönliche Gott, bei deſſen Namen die wahren Natur 
forſcher aller Jahrhunderte ihren Hut abnahmen. Die Analogie Newtons 
von der Uhr, welche von Zeit zu Zeit aufgezogen werden muß, tri 
unbedingt zu. Die Zentralſonne unſeres Sonnenſyſtems kreiſt um ein 
größere Zentralſonne, dieſe um eine dritte noch größere uſw. bis in 
Unendliche: das heißt bloß mat hem atiſch gedacht und nicht phyſiſ 
In der Natur gibt es weder unendliche Reihen, noch unendlich 
Größen; alles, was materiell if, iſt auch begrenzt — was teilbar 
oder zählbar iſt, iſt auch im ganzen notwendigerweiſe begrenzt. Die 
unendlich großen Zentralſonnen würden fiderlih nicht als kl 
Pünktchen funkeln, ſondern wenigſtens unſeren Horizont ganz erfüll 
Wenn unſer Leitftern ſehr weit von anderen Sternenſyſtemen liegt, w 

er wegen feiner zu großen Entfernung von anderen größeren Himme 
körpern nicht effektiv bewegt. Es iſt ein Poſtulat ber Naturwiſſ 
ſchaft, daß es in der Sternenwelt abſolut ruhende große Himmelskör 
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zäbe, welche gewiſſen Gruppen von kleineren Himmelskörpern durch 
zravitationelle Anziehung die dauptbewegung, alſo die erſte abſolute 
Bewegung verleihen. Wie es ein Extrem des ptolemäiſchen Syſtems 
war, den Himmel mit lauter Fixſternen zu benageln, ſo wird auch die 
Anſicht der mobernſten Aſtronomie: nichts Ruhendes am Himmel 
eine Uebertreibung fein, und die Wahrheit auch hier in der goldenen 
Mitte zu ſuchen fein (66— 70) Wenn wir annehmen: der Aether fei 
ine minder dichte kosmiſche Atmoſphäre, und unfere Luft 
das kondenſterte kosmiſche Medtum, dann fallen alle Schwierigkeiten, 
zor allem die inneren Widerſprüche: der Aetter 1. materiell und doch 
enetrabel, 2. materiell und doch imponderabel, 8. ein materielles 
Medium, aber ohne Refiftenzfähigleit, 4. eine Maſſe ohne Dichtigkeit. 
zwiſchen beiden handelt es ſich nur um Dichtigkeits differenzen nach 
Rettelers Brechungsquotient der Lichtſtrahlen (73 ff.). 

. Die herausgehobenen Punkte laſſen zur Genüge erſehen, wie 
ertragreich heéeſts klare und ſcharfſinnige Kritik der Relativitäts. 
theorie Einſteins für den Fortſchritt echter, von der Geiſtee wiſſenſchaft 
zöhere, ſicher leitende Direktiven ſich erholender Naturwiſſenſchaft iſt, 
nögen auch noch manche Begriffe wie abſolute Bewegung ſchärfer 
jerausgeftellt und manche Begründungen gegenüber moderner Zweifel: 
ucht auf eine feſtere Baſis geſtellt werden müſſen. „Vom Standpunkte 
ver Bhyſik und Erkenntnislehre“ kommt auch W. Wien, Profeſſor der 
Phyſik an der Univerfität München, in feinem Vortrag über „Die 
Relativitätstheorie“ am 18. März 1921 (S. 24) zu dem objektiven 
Urteil: „Weder iſt die Theorie noch find ihre Ergebniſſe durch die 
Erfahrung endgültig beſtätigt. Eine allgemeine Erörterung verbietet 
ich: Jedem Nichtmathematiker iſt der Eintritt verwehrt“. 


Deſterreichs batholiſche Bücherwelt. 
Bon Hubertus⸗Kraft Graf Strachwitz. 


A. ich vor etwa 15 Jahren (manche würden ſagen, alſo erſt im 
Schwabenalter) zur Erkenntnis gelangte, es gebe katholiſche Bücher, 
atholiſche Buchhandlungen, ja ſogar katholiſche Berlagsanftalten, (die 
uicht nur Gebets, und Betrachtungsbücher hervorbringen), und ich 
iefer Entdeckung nachging, bemerkte ich zu meinem Erſtaunen, daß 
gerade in Oeſterreich, übrigens wie im Norden und Oſten Deutſchlands, 
ein katholiſcher Verlag von Bedeutung ſeine Tätigkeit zu entfalten 
vußte. Jeder Schrififteller, fo auch der öſterreichiſche, ja der Wiener 
elbſt, war gezwungen, mit feinen Erzeugniſſen nach Weft: oder Süd⸗ 
eutichland zu pilgern. Wurde fein Werk gedruckt, konnte er ziemlich 
ufrieden fein, wenn auch die Propaganda der katholiſchen deutſchen 
Berleger immer in den Grenzen blieb, die durch die religiöſe Unduld⸗ 
amkeit, beſonders im Norden Deutſchlands, geboten ſchienen, nicht 
varen. Uebrigens zum Schaden des Vaterlandes. Auch in Deflerreich 
ag die katholiſche Bücherei nieder und wurden in der einſtigen Doppel⸗ 
nonarchie nicht ſo viele Bücher katholiſcher Verfaſſer gekauft, als es 
ınbedingt hätte der Fall fein müfjen. 

Hierin hat ſich freilich ein großer Wandel vollzogen. Ich hatte 
te Gelegenheit, auf einer Vortragsreiſe von Bregenz bis Wien ganz 
Deſterreich zu durchziehen, große und kleine Plätze zu beſichtigen und 
ıberall Buchhandlungen und Verlagsgeſellſchaften zu beſuchen. Es 
var faſt mehr eine Studienreiſe. Gleich in Vorarlberg fielen mir 
te großen Büchereien in Bregenz, in Dornbirn und Luſtenau auf. 
Schon an der Pforte Oeſterreichs, im lieblichen bergumſäumten fabriken ⸗ 
ind villenreichen Dornbirn begrüßte mich die neugegründete Vorarl⸗ 
erger Verlagsgeſellſchaft. Prächtige Neubauten, moderner 
Betrieb. Die Setz⸗ und Druckmaſchinen hungern ordentlich nach Arbeit. 
Junge unternehmungsluſtige Herren an der Spige. In Feldkirch ſetzte 
nich die rieſige elegante Bücherei Unterbergers in der verhältnis⸗ 
näßig kleinen Stadt wahrhaft in Erſtaunen. Ich erinnere mich kaum, 
e in Deutſchland einen ſo großen katholiſchen Buchladen betreten zu 
aben. Dort kann man alles erhalten (außer den indizierten Büchern). 
zleich hinter dem Arlbergtunnel beginnt das Reich der Tyrolia. 
Ste befigt in Landeck ein Geſchäftshaus mit vorzüglicher Bücherei, wie 
ud an manchen anderen Plätzen Tirols. In Innsbruck ſelbſt hat 
ie ſich mit viel Mühe und Geduld einen Geichäftspalaſt an der Maria 
Thereſtaſtraße erobert und bietet allen nichtkatholiſchen; Buchhandlungen 
umindeſt die Parallele, wenn nicht die Spige. In Deutſchland ver⸗ 
riechen ſich die katholiſchen Buchläden bekanntlich in Winkelgäßchen 
der im Schatten ehrwürdiger Dome. Erſt in den letzten Jahren haben 
ich die Zuſtände etwas gebeſſert. Die Verlagsgeſellſchaft Tyrolia, die 
n ihren literariſchen Erzeugniſſen (nicht immer zu ihrem Vorteil) 
vechſelnder Leitung unterworfen war, beginnt endlich in die ruhige 
inte einzubiegen, die gerade auf ihr Ziel zuſteuert. In wenigen 
Vochen ſollen die Mauern eines gewaltigen Baues aus der Erde 
vachſen und fo die Zentraliſation der erſten und größten katholiſchen 
ſterreichiſchen Verlagsgeſellſchaft, die auch Das Neue Reich herausgibt, 
ur Tat werden und ihre Schöpferkraft vervielfältigen. 

Auch in Salzburg ſchafft der Preßverein unter der Leitung 
es jüngſt zum Ehrenkanonikus ernannten verehrten Pichler neue 
zorbedingungen und geht zur Gründung eines Buchverlages taten⸗ 
uſtig über. In Linz begegnete ich regem Leben in der großen 
Zücherei an der Landftraße. Nur in St. Pölten — —, da konnte 
nan ſehen, wie es früher war. Aber ſchon iſt der Volksbund dabei, 
uch hier Neues, Fortſchreitendes anzubahnen. 


In Graz bemüht ſich bie vielleicht älteſte katholiſche öſter⸗ 
reich iſche Verlagsgeſellſchaft, die Styria, den Markt zu be chen. 
Allerdings muß auch fie Sicht und Luft in ihre Tätigkeit und in ihren 
Buchhandel bringen, denn es gibt andere, vorzüglich geleitete Geſchäfte 
in der ſchöͤnen ſteiriſchen Landes t. 

In Wien herrſcht reges Leben in den katholiſchen Buchläden. 
Allerdings iſt für alle die Tyrolia zur gewaltigen Konkurrenz aufge⸗ 
fliegen. Und das iſt gut fo; denn ohne Konkurrenz ſchlafen die Buch⸗ 
handlungen ein. Die Tyrolia breitet nahe dem Presbyterium von 
St. Stephan ihre weiten Gewölbe aus. Und doch find fie viel zu be 
ſchränkt. Bücher und Waren ſind über und über angehäuft, der Be⸗ 
trieb wächſt und man weiß nicht wohin ſich ausdehnen. Vor drei 
Jahren noch befürchtete man die Ausſichtslofigteit des neuen Geſchäftes. 
Nun iſt es das erſte katholiſche von Wien und das eigentlich einzige 
echi öſterreichiſche. | 

Vielleicht leſen einige Reichsdeutſche dieſe Notizen nicht gerade 
gern. Mit Unrecht. Gewiß, es iſt einerſeits ein betrüblicher Gedanke, 
daß Deutſchlands wirtſchaftlicher Zuſammenbruch dem öſterreichiſchen 
Brudervolk die Aufgabe zuwies, ſelbſtändig zu werden; ſelbſt im ka⸗ 
tholiſchen Buchhandel. Aber anderſeits: es wird der Tag kommen, 
an dem auch Deutſchland ſich wieder aufrichtet, der Tag (vielleicht! 
an dem die Grenzen fallen, und dann wird es gut ſein, daß der 
Deutſche es verlernt hat, auf den Oeſterreicher geringſ hätzend zu blicken. 
Man wird hüben und drüben mit Achtung und Wohlwollen einander 
entgegenkommen müſſen, und das wird die reſtlichen Gegensätze ſchneller 
überbrücken, als kleinliche Eiferſüchteleien und unangebrachte Mißgunſt. 

Freilich, eines müßte ſich endlich ändern. Die 12 ac der 
Buchhändler vertreibt nur die Erzeugniſſe ihrer eigenen Verlags 
geſellſchaft, die anderen Bücher nur auf ausdrückliche Beſtellung. Man 
ſollte ſich im gleichen Lager endlich mehr auf gegenſeitige Förderung, 
Austauſch der Waren, der Ankündigungen und ſo weiter einſtellen. 

Möge aus dieſer neuerlichen regen Tätigkeit öſterreichiſchen katho⸗ 
liſchen Buchhandels und feiner Verlagsanſtalten reicher Segen für die 
kulturelle und religiöſe Entwicklung aller deutſchen Stämme erwachſen, 
aber auch zum Heil und zur Föcderung der geſamten katholiſchen 
deutſchen Schriftſtellerwelt. | 


Die nenen Dramen. 


Von D. Johannes Albani. 


D*. Verlag des Bühnenvolksbundes in Frankfurt am Main 
hat eine Anzahl dramatiſcher Werke unter dem Geſamttitel Die 
neuen Dramen (Grundpreis je 2— 2.50 4) herausgegeben, die ernſte 
Würdigung beanſpruchen dürfen. Es iſt in ihnen ein künſtleriſches 
Ringen um den Gedanken der chriſtlichen Gemeinſchaft als künſtleriſches 
Motiv, das duich feine Leidenſchaftlichkeit auf noch reichere Ernte hoffen 
läßt. Ich hätte gerade um dieſer Echtheit der Empfindung willen, die alle 
ſechs mir vorliegende Arbeiten erfüllt, ihnen einen anſpruchsloſeren 
Sammelnamen gewünſcht und hätte das Symbol des der Aſche ent ⸗ 
ſteigenden Puöntx dieſer Dichterſchule von einer künftigen Generation 
zuerteilen laſſen. Es iſt das eine Frage des Taktes, über die ich ſchon 
in früherer Zeit mich im gleichen Zuſammenhang, wie es ſcheint ver⸗ 
geblich ausgeſprochen habe. Doch das iſt ſchließlich eine Sache, die 
mit einem leichten Kopfſchütteln abgetan ſein kann, wenn nur der 
Inhalt etwas taugt. Und da ſcheint es mir doch, daß man nicht mehr 
nur von der planmäßigen Abſicht eines Verlags reden darf, eine 
katholiſche Dramenkunſt zu „machen“, ſondern daß das Prae nunmehr 
zweifellos auf der Seite der jungen Dichter iſt. 

Ohne mich in eine eingehende Analyſe einlaſſen zu wollen, die 
in jedem Falle auch bei längſt anerkannten Größen der Weltliteratur 
zu Beanſtandungen zu führen pflegte, freue ich mich vor allem der 
Wucht, die Otto Brües feinen Propheten von Lochau ein 
haucht. Damit verbindet ſich ein architektoniſch klarer Auf ⸗ und Abbau 
des dramatiſchen Geſchehens, der Bewunderung verdient. Das Stück 
it ein Schwanenlied des Individualismus, das auf große Bühnen ⸗ 
wirkung und weiter durch ſte auf Stillung und Läuterung unſerer aus 
Rand und Band geratenen deutſchen Menſchheit hoffen läst. In Stab 
und Stein, einem Kölner Domſpiel, läßt derſelbe Dichter den 
kampffrohen Erzbiſchof und Kurfürſten von Köln, Konrad von Hoch⸗ 
ſtaden, auf parallelen Wege mit den Propheten von Lochau zurück; 
geführt werden zum ſegensreichen Dienen an der Jemeinſchaft um der 
Liebe willen. Mich dünkt, dieſer Weg von Otto Brues, mächtige 
Perſönlichkeiten zur Klärung ihrer Leidenſchaften und zugleich zur 
demütigen Höhe des ſich in Liebe Beſcheidenden emporzuführen, iſt ein 
ſchöͤner und fruchtbarer Weg für das Drama heute am Ende der indi⸗ 
vidualiſtiſchen Epoche. 

Wilhelm Zentner ſtellt in etwas anderer Orientierung im 
Schild des Archilochos den für ſein Vaterland wacker ſtreitenden 
Manon dem über ſeiner eigenen Innenwelt die Not des Vaterlandes 
vergeſſenden Archilochos gegenüber; eine ähnliche Problemſtellung wie 
in Goeihes Taſſo, ein Werk von Schwung und Kraft und großer 
natürlicher Beredſamkeit, die Frauengeſtalten allerdings noch etwas zu 
wenig inkarniert, oder doch noch etwas zu billig. 

Die Magd von Gottfried Johannes Gerhart Rell 
der Brutalität des um der Gemeinſchaft willen auferlegten Opfers die 
Majeſtät des freiwillig gewährten gegenüber. Die Form iſt für bie 
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Bühne kaum geeignet, die Sprache edel, aber nach Zielen der Form 
ſtrebend, deren Wert mir nicht einleuchten will. 

Am wenigſten glücklich erſcheinen mir die beiden Stücke Georg 
Hermann Frankes: Der Sieg und der Befreier. Napoleon 
dort und Friedrich der Große hier ſymboliſteren zweierlei Art, die 
Menſchen zu beherrſchen und zu führen. Napoleon, der Zeutraliſt für 
die ganze Welt, indem er das natürlich in engeren Gemeinſchaften 
Gebundene mißachtet, ein Bringer unerträglichen Zwangs; Friedrich, 
das Kind ſeines Landes, will die in der natürlichen Gemeinſchaft 
ruhenden und webenden @eiftesichäge zu reicher Entfaltung bringen. 
Beide Männer ſtehen ſcharf umriſſen vor der Gegenwart. Sie philo⸗ 
ſophierten, wie jeder weiß, zu ihrem Pläſter, handelten aber nach den 
Inſtinkten des geborenen Herrſchers. t ſie ein Dichter in Stunden 
gedrängter Aktion räſonnieren, fo beläbt er fein Werk mit fo viel Hem⸗ 
mungen in der Seele des Zuſchauers, daß ein reiner Genuß nicht auf. 
kommt. Und in der Tat bedeutet eine ſolche Behandlung geſchichtlicher 
Größen eine Art Frevel an ihrem inneren Sinn, der eben doch von 
ſich und nicht von dem Lehrbedürfnis eines Dichters aus gedeutet 
werden muß. Wohl darf der Dichter geſchichtliche Srößen auf Prin⸗ 
zipien zurückführen. Aber fie müſſen boch als Lebensarößen fie ſel bſt 
bleiben. Hier iſt zweifellos das chriſtliche OGemeinſchaftsprinzip am 
wenigſten zu wirklichem Leben verarbeitet. Weniger wäre mehr geweſen. 

Hoffnungen, ſchöne reiche Hoffaungen laſſen ſich an alle die ge- 
nannten Namen knüpfen, nicht nur für dieſe ſelbſt, ſondern für die 
ae des deutſchen Geiſtes in dem Sinne, der uns am 
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Dem Weibnachtbächermerlt. 
Bon M. Raſt. 
V. 


Köfel & Puſtet RG. München. Berlagsabteilung Kempten. 
Bon vielen n erwartet, iſt der dritte Band erſchienen der Reife 
erinnerungen des Kronprinzen Rupprecht von Bayern: Oſt⸗ 
aflen (504 S. SLexikonformat. 88 gang und 17 halbſeitige Bilder nach 
photographiſchen Aufnahmen auf Kunſtdrucktafeln. Preis geb. 22 Gold⸗ 
marh. 1908 bereiſte Prinz Rupprecht mit feiner erſten Gemahlin 
Holländiſch Indien, China und Japan. Die Art wie er von feinen 
Eindrücken Rechenſchaft gibt, iſt dieſelbe der klaren ſachlichen und in das 
Beobachtete eindringenden Schilderung, die ſchon au den früheren 
Bänden zu rühmen war. Man möchte hie und da glauben, der hohe 
Verfaſſer hätte Sprachen und Geſchichte jener fernen Reiche ſtubiert. 
Noch nirgends haben wir eine ſo kurze und zugleich tief eintauchende 
Darſtellung der nordbndbhiſtiſchen Mythologie oder der Geſchichte Alt⸗ 
japans gelefen. Umſo ſicherer betrachtet und beurteilt dann der Leſer 
mit ihm die Gegenwart, Staats, und Heerweſen, Wirtſchaft, Schule, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Prinz Rupprecht ſah noch die berühmte Kaiſerin 
Witwe von China und den letzten regierenden Kaiſer, deu er mit ein 
paar Strichen fein charakteriſtert. Er nimmt Gelegenheit, die Kämpfe 
des Boxeraufſtandes mit feſſelnden Einzelheiten zu beſchreiben. Bon 
Bauten und Kunſtwerken lieſt man etwas weniger als in den beiden 
anderen Bänden. Wir können ſelbſt an den prächtigen Bil dern erleben, 
daß uns die Eigenart bes Außerfien Oſtens doch viel ferner liegt als 
griechiſche und vorderaflatiſche Tempelruinen und ſelbſt islamiſche 
Moſcheen. Aber auch China und Japan feſſelt unſer Auge und der 
feine Kunſtverſtand des fürſtlichen Reiſenden bewährt ſich auch an 
dieſem Stoff. — Noch ganz kurz vor der Weihnacht erſcheint Juliana 
von Stockhauſens neuer Roman Die Soldaten der Raiferin. Die 
große Maria Thereſia in der Tragik und der — durch edelſte Pflicht. 
treue — Sieghaftigkeil der gekrönten Frau ſteht im Mittelpunkte des 
fraglos hochintereſſanten Werkes, in dem das hervorragende Talent 
der jugendlichen Verfaſſerin ſich von neuem offenbart. Der ſtarke Band 
(603 Seiten) konnte noch nicht völlig verarbeitet werden, weshalb ein ⸗ 
gehende Würdigung auf ſpäter verſchoben wird. — Von neuen Bändchen 
der Sammlung Köſel ſeien vorläufig nur genannt: Die Bakterien von 
Dr. H. von Bronſart und Fauſt Goethes Menſchheits dichtung in 
ihrem Zuſammenklange mit uralten Sagenſtimmen und im Zuſammen⸗ 
gange ihres gedanklichen Aufbaus dargelegt von P. Expeditus 
Schmidt O0. F. M., Dr. phil. Sie wird in Kürze fachmänniſch ge 
würdigt werden. | 


Bergland⸗Berlag, Elberfeld. Seinen drei Henriette Brey⸗ 
Erzählbüchern hat dieſer Verlag das vierte folgen laſſen: den Roman 
Die vom Heidehsf. 1.—4. Aufl. 8° 235 S. Gr. geb. 3.—. Die ſchwerge⸗ 
prüfte Verfaſſerin hat längſt die Anteilnahme Tauſender gefunden. 
Die wird ſich auch angeſichts des vorliegenden Werkes erneuen, hat es 
ſchon zum größeren Teil getan: unter den Feuilletonleſern der Köln. 
Volksztg. Deſto willkommener dürfte die jetzige Buchausgabe ſein. 
Klipp und klar, in traulich gewinnender Schlichtheit, iſt dieſer Schollen ⸗ 
roman dichteriſchen Einſchlags, zumal der Natur-, vor allem der Heide 
zauberſchilderung, erzählt. Die Kriegsfurie bricht herein und greift 
in die ſonſt ſtill⸗ abſeitigen Einzelſchickſale. Bald hat man den Eindruck, 
daß die hier aufgerufenen Ereigniſſe und Geſtalten wohl mit dem Blick 
des Herzens geſchaut find, den aber mit dem Blick der Sachlichkeit, 
der, um er ſelbſt zu bleiben, die Herzverbindung nicht zu meiden 
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braucht. — Den Märchenton volkstümlicher und kindlicher Natürlichkeit 
trifft Joſef Zimmermann in feiner ſchmucken Sammlung Närchen 
aus der lieben Sstteswelt. Mit Bildern von Heinrich Windelſchmidt. 
8° 87 S. Geb. ©. 1.25. Kindliche Einfachheit, Anſchaulichkett, Trau ⸗ 
lichkeit, Zutunlichkeit beherrſcht die hier entgüllte Vorſtellungswelt, in 
deren Mittelpunkt das Jeſuskind feiber und feine Heimat in Herz und 
Himmel ſteht. Aber die liebe Gottes welt, wie fie leibt und lebt, fingt 
und ſchwingt, ſpricht und tönt, iſt liebenswürdig hereinbezogen, fo daß 
die Kleinen jauchzen, die Alten ſich freuen werden. Bild und Wortlaut 
ſtimmen gut aufeinander — eine zu begrüßende Ergänzungs harmonie. 
Der Verlag der Weſtfäliſchen Bereinsdruckerei, Münſter i. Weſtf., 
übermittelt einen ſehr lesvaren, tüchtigen Geſchichtsroman: Im Jener 
der Rarteune (Meinarts hagen). Roman aus der Zett des münfter: 
ſchen Fürſt⸗Biſchofs Chriſtoph Bernard von Galen. Bon Beinharb 
Köſter. Mit (intereſſantem !) Titelbild. 8% 266 S. Pr. G. broſch. 
240, geb. 8 M. Die Handlung ſpielt bald nach Abſchluß des weſt⸗ 
fäliſchen Friedens zwiſchen dem aufrühreriſchen bürgerlichen Münſter 
und ſeinem herrlichen, verkannten Fürſtbiſchof, dem geliebteſten und 
gehaßteſten, dem her vorragendſten in der Reihe ſeiner Vorgänger und 
Nachfolger: ein großer Herrſcher, Feldherr, Politiker und vor allem 
religiöfer Erneuerer. So iſt und bleibt er der Hauptheld der Erzäh⸗ 
lung, in der Eiſen und Blut, Tapferkeit und Intrige, Treue und 
rat, Recht und Unrecht, Haß und Liebe, Barmherzigkeit und — Gnade 
ihre Sprache reden. Neben dem Biſchof ſteht im Mittelnunkt des Ge⸗ 
ſchehens der Artdllerie⸗ZSiebhaber und Kartaunenheld Meinarts hagen, 
dieſem gegenüber der Verräter Fisnack, Kommandant von Coesfeld. 
Die Darſtellung iR geſchichtlich feſt eingegründet, auch pfſychologiſch, 
wirkt ſehr lebendig und unterhaltſam, ohne erſichtlich Anſpruch auf 
Höchſtqualitäten der Kunſt zu erheben. Aber auch ein Verwöhnter 
wird den Roman gern aufnehmen und freundlich ans der Hand legen. 
In Weſtfalen zumal, deſſen berechtigten Ruhm er laut kündet, wird 
man ihm vielfach zujubeln. Er gehört denn auch vor allem dort auf 
die Weihnachtstiſche der Familien, Jaſtitute und Vereine. Aber auch 
das übrige Deutſchland wird ihn warm begrüßen in ſeiner ſchönen, 
ehrlichen Vorbildlichke it. 


Hanſens Berlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis, die unter be 
kannt ſchwierigten Verhältniſſen (S ebiet!) eine in günftigeren 
Tagen erhobene Fahne echter Idealrealtſtik mit Erfolg weiter zu tragen 
weiß, verdient alle Förderung. Ihr von Johannes Mum bauer ge⸗ 
leitetes großzügiges Unternehmen: Hanſens Bücherei, liegt jetzt in mehr 
als anderthalb hundert ſchmucken und äußerſt preis werten Bänbchen 
vor: ein Schatz gewählter, oft hervorragender Erzählliteratur älterer, 
neuerer und neueſter Zeit. Hier und da miſcht ſich ein rhythmiſcher, 
immer willkommener Band ein. So jezt Theodor Seiden fadens 
Zu himmliſchen Ufern. Gedichte. 8° 58 S. Im Rahmen dieſer wenigen 
Seiten ſteht ein Perſönlichkeits⸗ und Lebens bild, ein Aufſtieg aus reich 
bedingten Gründen mit lauernden Gefahren, die aber beflegt wurden. 
Die beiden erſten Gedichtreihen werfen bebeutfames Licht auf bedeut⸗ 
ſame Jugend, die des „Jungen“, der dann ſeinen endgültigen Weg 
zum klaren Ziele gefunden und beſtanden hat: zum erprobten Glauben, 
zur errungenen Läuterung, zur echten Mannhaftigkeit, zur beſeligenden 
Gottes kindſchaft. Der Ring des Lebens, gefaßt und geſchloſſen in Er⸗ 
kenntnis und Segnung des wirklichen, höheren Seins, im Familien⸗ 
und Berufs heiltum, in des Dichters Schaffensglück angeſichts der Gottes- 
und Menſchenwelt, Auge in Auge mit der Natur und der Kunſtſeele: 
all das ſpiegelt ſich hier wider, faſt ein Zuviel auf jo engem Plan — 
der ſich aber erweitern kann und wird. — Ein Zeugnis herbſchöner 
Kraft iſt das neue Erzählbuch eines an dieſer Stelle ſchon genannten 
vorarlbergiſchen Dichters: Der Streit der Friedfertigen. Von Franz 
Michel Willam. 8° 65 S. Das Buch iſt durchleuchtet von gütig« 
überlegenem, fonnig-launigem Humor. Die bisher ſtändig Friedfertigen 
find die immer als durchaus „einig“ bekannten Windberger, ehrbare 
Dörfler, die plötzlich in „Ober“ und „Unter“ auseinanderfahren, in 
Hader und Streit, in Haß und Verleumdung. Und das alles wegen 
eines in Ausſicht genommenen neuen Straßenbauplanes, der ſchließlich 
wieder aus Sehweite verſchwindet. Und damit auch das ganze Kampf⸗ 
hahngewirre. Auf den Sturm im Waſſerglaſe ſchaut freundlich die 
Sonne der Friedfertigkeit, und Gott Eros ſchwingt lachend die Pfeile, 
die er für ſage und ſchreibe drei Pärchen aus ſeinem Köcher geholt. 
Niemand, der das ergötzliche Geſchichtlein geleſen, wird es ſamt dem 
Namen feines Berfaſſers fo bald vergeſſen. — Von herzwarmer Fröm⸗ 
migkeit und Wahrhaftigkeit getragen tft ein ſchlicht erzählte 3 Bändchen, 
das einen gewiſſen kulturhiſtoriſchen Wert beſitzt: Aus der Kindheit. 
Erinnerungen. Bon Johannes Laicus (W. J. Wolf). 80 149 S. 
Die Aufzeichnungen beginnen mit der erſten Jugend des Verfaſſers 
(geb. 1817), jener Zeit, da es einem Unbeſcholtenen geſchehen konnte, 
ſich vor ihn verfolgenden Räubern auf den Querbalken eines Galgens 
reiten und dort viele Stunden ausharren zu müſſen, baumelnde arme 
Sünder unter ſich. Zugleich einer Zeit, die noch den konfeſſtonellen 
Frieden kannte und mitten in drängender Not viel nachbarliche Liebe 
und Hilfe. Und tief im Herzen des Volks den alles belebenden treuen 
und beſeligenden Kinderglauben. 


Verlag Heinrich Schneider, Höchſt (Vorarlberg) und St. Mar» 
grethen (Kt. St. Gallen). Ausgezeichnet führt ſich dies Unter⸗ 
nehmen auf unſerem Weihnachtsmarkt ein mit einem Buch Über den 
beliebten Maler Matthäus Schieſtl. Bilder des Meiſters mit Verslein. 
Auf feinſtem Kunſtdruckpapier in geſchmackvollem ſolidem Einband. 
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Fr. 3.50. Kr. 42 000. Faſt hundert Erzeugniſſe von Schieſtls echt 
katholiſcher und deutſcher Kunſt find hier als Freudebringer vereinigt: 
Heilige und Einſiedler, Mädchen, Kinder, Engel und Zwerge. Im 
Hintergrund meiſt die große Natur der Alpen. P. Paſchalis Schmid 
in Lochau bei Bregenz hat die Bilder ausgewählt und Berſe oder 
Sprüche befter Herkunft darunter gefegt. Die Zuſammenſtimmung von 
Text und Bild iſt durchweg meiſterhaft. Neben dem großen Schieſtl⸗ 
Werk von Kajetan Oßwald wird das Büchlein wohlverdiente Ver⸗ 
breitung finden. — Drei prieſterliche Zeitgenoſſen bringt uns der eifrige 
Herold neuer Heiliger, P. Leo Schlegel 8. O. Cist., nahe, ſämtlich 
auf Grund italienifher Werke des Kanonikus Lorenzo Gentile. 
1. Wilhelm Maffeje, Kapuziner⸗Kardinal, Apoſtel der Galla⸗ 
Neger. (Geb. Kr. 36000) Das Leben eines wahrhaft apoſtoliſchen 
Biſchofs. Denn wie der hl. Paulus hat Maſſaja jahrelang in 5 
Ketten und Verfolgungen gepredigt. Das dunkle Abeſſynien öffnet 
feine Tore und zeigt uns fein altes entartetes Chriſtentum in das der 
katholiſche Miſſionar neues Licht bringt. 2. Engen Bi, Miſſions⸗ 
prieſter und Biſchof. (Kart. Kr. 8400.) Das ſchlicht erzählte 
Büchlein zeigt, welcher Segen für Kirche und Staat, Land und Leute 
von einem einzigen Diener Gottes ausgehen kann. 3. In eine andere 
Welt führt Der Karmelit P. Auguſtin Maria vom allerheiligſten 
Sakrament (Hermann Cohen). (Kart. Kr. 8400) Ein jüdiſcher 
Tonkünſtler, Schüler von Franz Liszt, aus Hamburg wird, nachdem 
er ſchon die erſten Lorbeern weltlichen Ruhmes gepflückt, wunderbar 
bekehrt. Er wird Karmelit, Prieſter und begnadeter Prediger. Als 
Seelſorger der franzöſiſchen Gefangenen in Spandau wird er 1871 ein 
Opfer der Pocken. Sein Leichnam bildet einen derzeit noch nicht er- 
hobenen Schatz der St. Hedwigskirche zu Berlin. — Mögen die drei 
Lebensbeſchreibungen recht viel Segen ſtiften. 

Kalender für 1924. Außer den gelegentlich im Büchertiſch ange: 
zeigten empfehlen wir den Münchner Kalender (8. J. Manz, 
München) mit feinen prächtigen bunten Wappenbildern und Erklärungen 
derſelben; ferner den illustrierten kunſthiſtoriſchen Prachtkalender Alt⸗ 
fränkiſche Bilder (D. Stürtz, A.-G., Würzburg, Gr. 1.—). Beide 
find in ſchmal Folio⸗Format. Sie rechnen auf Liebhaber der Kunſt, 
Geſchichte und Heimatkunde. Nüchterner iſt der Haus⸗ und Land» 
wirtſchaftskalender des Landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern 
(herausgegeben vom Bayeriſchen Landwirtſchaftsrat. Er. 0 40). Jeder 
Landwirt kann vielseitige Belehrung aus ihm ſchöpfen. Doch kommt 
das Gemüt, beſonders die Familienpflege, nicht zu kurz. 


Im Miſlionsverlag St. Oflilien 


find erſchienen: 


Erzabt Dr Norbert Weber, Im Lande der Morgen ſtille, 
2. Auflage. Mit 24 Farbendrucken und vielen Illuſtrationen. 
XII u. 467 Seiten. Halblein. Mk. 18.—, Ganzlein. Mk. 20.— 


Ein auerkauntes Prachtwerk erſten Ranges. 


Derſ. Seelenweihnacht. Eine Ermunterung zum freudigen Gott⸗ 
ſuchen. 2. und 3. Auflage. Mk. 1.50 | 
Seelenweihnacht gehört unftreitig zum beften für eruſt veranlagte Chriſten. 


Derſ. und P. Petrus Wachter, Mehr Seelen. Sechs 
Miſſionspredigten. Steif kartoniert Mk. 0,40 


Fehringer, Gnadenſtunden. 31 Beſuchungen des Allerheiligsten. 
In Rotband Mk. 0,50 


Louismet Sabinian O. S. B. Myſtiſche Bücher. 
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1. Die myſtiſche Getteserlenntnis Mk. 0,50 

B 2. Das myſtiſche Leben Mk. 0,75 

u 8. Wahre und falſche Myſtik Mk. 0,75 

4. Beſchaunng Mk. 1,— . 

u 5. Das Geheimnis Jeſu Mk. 1,— 

- Dieſe Büchlein ſind raſch beliebt geworden, wie die ſtändige Abnahme bezeugt. 
K. M. Tüshans, Vater Benediktus. Mit reichem Buch⸗ 
al ſchmuck von A. Untersberger. Kart. Mk. 2,—, geb. Mk. 3,—, in 
Halbpergament Mk. 4,— 
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Aus Kinderland. Bunte Erzählungen für die liebe Jugend. Ge⸗ 
ſammelt von Schw. M. Dominika Bonnenberg O. 8. B. 
Tutzing. Illuſtriert von A. Untersberger. Preis des einzelnen 
Bändchens Mk. 0,30. Bisher ſind folgende 4 Bändchen erſchienen: 


1. Bdch. Marienblümlein. | A Bdch. Tabernakelblümlein. 


2. Boch. Blümlein aus aller Welt. . Bd. Schlichte Blümlein. 


nd 
5 ſehr ſchön. Di 


Süͤchtetn eignen ſich vorzüglich zu Geſchenken für 
brave fr 


Alle Preiſe find Goldmarkpreiſe. 
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Mutter und Weihnacht. 


Je mir gegrüsst, du Weinhnachistanne, 
Mit deinem Duften würzig- lind, 
Du bist dem ausgereiften Manne, 

Was du einst warst dem frohen Kind. 


Ein Friedenskünder ohnegleichen, 

Ein treuer Mahner, schlicht und Sill, 
Der mir aus hehren Sonnen-Reichen 
Ein Schimmerkränzlein bringen will. 


In diesem Schimmern — sel’ger Claube — 
Glänzt wohl der Blick der Muller mit, 
Entrückt dem schweren Erdenstaube, 
Worin sie schaffend liebte, H. 


Es heilen auch die schwersten Wunden; 
Und siegend über Zeit und Raum 
Verbleiben immerdar verbunden 0 
Die Auer und der Weihnachtsbaum. 
Franz Jos. Zlalnlk. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rudrit werden die bei der Schriftleitung ein gelaufenen 
Bücher jeweils anfg füße D 6 Seröffentlichun e die Drift mung 
ie ür den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


Quelienmaterial zum um : > . us 
Dr. deni n Scr Bet 1: Bie Sa ar r 0 unde Ru ef ee 8 
liſchen Unterh aus. ueberfept von G. von Blotho. Potsdam, Verlag Edmund 


ang 
„ iyfarrei. Son Pfarrer Max Kaller, Berlin. Erkenntniſſe und 
erungen aus der Pfarrkartei. (Freiburg i. Br., Caritasverlag.) 
e ee , rind , . wie" 0 AL r 
miſſtonsverlag Dornſche Buchhandlung, Ravensburg. 


Weihnachtewunſch 
Mittl. Beamter, 25 J. a., kath., aus gut. 


ein. Sausb. erſtes Erfor⸗ 

1 Klavier u Bermög. 

5 rl Uns 
gaben nebſt ganz mo ter . 28487 an 
d. Geſchäftsſtelle d. All 


Weihnachts- 
Ausstellung 


aaa 
Weihnachtsbittel 


Junger Mann bittet 
um Gotteslohn um Zu⸗ 
wendung von Gaben 


Originalwerke und Kopien 
der Malerei, Bildhauerei und des 
Kunstgewerbes. Reichste Auswahl von 
f fein Prieſterſtndium. vorzüglichen Vervielfältigungen alter 
Sendungen unter „Ber | und neuer Meister in geschmack- 
Allgemeinen Rundſchau, vollen Rahmungen 


8 . 
I Salden, Krazilixe, Weihwasserkessel, 
Weihnachiskrippen, Kunsillieraiur 


bee 


Schutzmarke 


besellschäll ür christliche Kunsl 


Sämtliche Musik- 


rg ee Ausstellung und Verkaufsstelle 


J. Mollenhauer & Söhne München, Rarlstrasse 6 
Fulda. Gegr. 1822. f Fernruf 52735 
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und durch glänzen 
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Primregententheater. Schierz basics Trauerſpiel „Nabele 
und Liebe“ fand in neuer Einſtudierung unter Stielers Regie 
eine überaus herzliche Aufnahme. Der beliebte Spielleiter wurde oft⸗ 
mals mit den Darſtellern gerufen. Es war eine in vielem ſehr ge⸗ 
lungene, mit großer Sorgfalt vorbreitete Vorſtellung. Frl. Bregler |. 
ſchlicht, in der Zwieſprache mit der Milford faſt zu zu ſchlicht fand für 
die Luiſe echte Defühlstöne, in denen das Herz mitſchwang. Herr 
Fiſchel hat wohl oft geleſen, daß er zuviel ſchreit. Er oder die 
Regie halten diesmal den Ton gedämpft; es ging damit leider auch 
viel Jugendfeuer, das gährende Gefühl des Zwanzigjährigen, verloren. 
Am ſtärkſten wirkte dieſer Ferdinand in der Ausemanderſezung mit 
dem Vater, den Jakobi überzeugend geſtaltete; dagegen blieb der 
Aktſchluß: „Umgürte dich mit dem ganzen Stolze beines Euglands — 
ich verwerfe dich — ein deutſcher Jüngling“ ganz matt. Eine Lady 
Milford großen Stils, überzeugend durch die Stärke ihres Gefühles 

de äußere Repräſention war Hilde Herterich. 
Wernicke wich von dem Schema des dürren Schleichers ab. Sein 
etwas behäbiger Wurm trug die Schurkenhaftigkeit nicht ſo offenfichtlich 
zur Schau, wie dies meiſt der Fall zu ſein pflegt. er ſich auf 
die . feines Brotherrn ſeßt, iſt eine dem Stil des 
ancien regime widerſprechende Formloſigkeit. Die Komik des Hof⸗ 
marſchalls zu mildern, follte der Darſteller beſtrebt fein. Daß der eil 
fertige Herr v. Kalb ſtatt des Präſtdenten den Diener umarmt, will 
mir als eine fragwürdige Näance erſcheinen. Auch daß der Präfibent 
1 frühſtückt und das Weinglas nach dem Sekretär wirft, iſt 
nicht iller. Wenn der Präfident zu Ferdinand ſagt: „Die 
N ängt an“, hört man fie mit klingendem Spiel "auf. 
marſchieren. Die Militärmuſik dröhnt dann auch in Lady Milfords 
Salon und die Beute, die vor einer Blastüre antichambrieren, winken 
mit Tüchern, als zögen die Truppen in den Krieg. Das iſt alles 
del enn ah Ich wehre mich nur dagegen, wenn man glaubt, 
der Schiller bedürfe ſolcher Regieeinfälle, um dem heutigen 
Publikum ſchmackhaft zu ſein. Nadlers etwas derber Stadtmuſikus 
war ein biederer Mann. Die Mutter wurde in einer an ſich feſſelnden 
Natürlichkeit von Frau Lena hingeſtellt, aber es war doch mehr der 
Naturalismus Hauptmanns als der Realismus Schillers, oder viel ⸗ 
leicht beſſer geſagt, mehr Proletariat, als Kleinbürgerlichkeit. Paſetti 
hatte ſehr ſchöne Bütznenbilder entworfen. Man kennt ſeine Kunſt, 
im ſchlichten Rahmen mit wenig Mitteln eindringlich Stil und Stim . 
mung zu geben. 
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und ſeit Jahrzehnten iſt es Mode, nur 


außerhalb der Theater, die literariſch „fäl 
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BÜCHER AUS DEM VERLAGE JOSEPH BERCKER, KEVEL AER. 


Georg Beyer S. J., Der Okkultismus unserer Tage. Kart. M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen M. 4.50. 
Fr. X. Brors S. J., Gloria et pax. Ganzl., Rotschn. M. 10.—, Ganzl., Goldschn. M. 11.50, Leder-Goldschn. M. 15.—. 
Lateinische Grammatik und Wörterbuch. Kartoniert M. —.80, Leinenersatz M. 1.50. 
Joseph Christ S. J., Der Laienapostel. Kartoniert M. 2.50, Leinenersatz M. 3.50, Leinen, M. 4.50. 
HardySchilgenS.). „Im Dienst des Schöpfers. Kartoniert M. 1.50, Leinenersatz M. 2.50, Ganzleinen M. 3.50. 
Junge Helden. Kartoniert M. 1.40, Leinenersatz M. 2.40, Ganzleinen M. 3.40. 

Fr. X. Brors S. J. „Klipp und klar“. Kartoniert M. 3.50, Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 


Fr. X. Cremer S. ]. 


Hoffe und vertraue. 


Ein Buch der Belehrung und des Trostes. 
anhang. Den Rranken gewidmet. Dritte, bedeutend ver- 
änderte und vermehrte Auflage von „Hoffe“. 


15½ cm. 512 Seiten. 
Leinenersatz M. 4.50, Ganzleinen M. 5.50. 


An langen Abhandlungen haben Kranke kein Gefallen. Sie wünschen kurze, interessante, leichtverständliche 
Erzählungen im Unterhaltungstone. Diesem Verlangen will „Hoffe und vertraue“ entsprechen. Es möchte den Kranken in 
Krankenhäusern wie in der Familie in schweren Stunden Belehrung, Trost, Aufmunterung und frohe Zuversicht bringen. 
Die vielen Schwestern und Brüder unserer krankenpflegenden Genossenschaften werden aus dem Buche neue Liebe zu 
ihrem heiligen und schweren, aber an übernatürlichen Verdiensten so reichen Beruf schöpfen. 
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u reden, der einſt der gefeiertſte a, 
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Sophismen über die „Ehre“ mäßig einſchlt zen, man 
Grebe ſeiner Pſychologle lächeln un vieles 
die Ueberhebung, mit der taufend Eier ai 
dieſen glänzenden Techniker der Szene 
rechtfertigen. Hunderte von Stücken verſchwinden 22 . 
von der Bühne, weil ihre Berfafler, auch wenn Bi 8 N en 
Wertvolles zu ſagen haben, in der Form durch 5 
werklichen immer Dilettanten bleiben. Sudermann i 
der techniſchen Beherrſchung der Szene. Das R 5 
a „Das Glück im Bintel- neu 5 5 
eit die Neubelebung von manchen Stücken gefeher F. Be 2 
neu waren, literariſch ein weit höheres Auen En. 2 I N. 
uns heute weit mehr verſtaubt anmuten. W re De X 8 
Sudermann ſchreibt glänzende Rollen, die Fur.Be 
dankbar find. Pſychologiſch find fie in großen Sn 
Schauſpieler kann fie abtönen, wie es feen, ih‘ 
entſpricht. Sie bieten auch Raum, aus eigenem; N er 
Welch eine feine Menſchlichkeit ſpricht ns — MER . 
Suflav Walbaus, wenn er feine Frau, fd e 
ſehend, durch liebevollen Zuſpruch abhält, 1 8 
ſehr fein abgeftinmte Aufführung leitete 31 N * re 
gefeiertſte „Röckniz“ der deutſchen ble Lech nl, 
ſtrupelloſen Junker. Ihm gelang bie 
ritterlicher Nobleſſe recht 85 Im n ie 
beſchäftigte unſerer Darſteller etwas 0 . 
äußeren Mitteln zu wirken, liegt da nahe. yo J. 
Eliſabeth Wärme und Poeſte. Das Publikum rief d 
Male an die Rampe. | 


Säanipielfaus. Eine Schauſpielerberſammlung, die am 5 
Nachmittage im Schauſpielhauſe tagte, hat uns recht eindringlich die 
Nöte der Künſtler vor die Augen geführt. Sicherlich drohen der 
Kunſt noch ſchlimmere Tage. Alſo ſoll der Kritiker nicht auch noch 
den Leuten den Theaterbeſuch verekeln, ſo meinen gar viele. Sie 
ahnen nicht, wie gerne jeder ernſt zu nehmende Kunſtfreund den Blick 
ſeiner Leſer auf Schönes lenkt. auch wenn ſich um dieſes herum 
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Schladen türmen. Bom „Clown Gottes“, einer grotesken Tragödie 
on H. W. Philipp, verma ich freilich einen dauerhaften Erfolg 
icht zu erwarten. Ein armer Maler tut, als ſei er geſtorben und er⸗ 
Heint mit den Papieren eines anderen. „Da ſtirbt ſein reicher Vetter; 
m erben zu können, muß er wieder „er“ werden, aber bie Behörden 
lauben ihm nicht. Da geſteht er einen Mord, den er nicht begangen, 
amit die Polizei ſich um ſeine Identität bekümmere. Aber es gelingt 
hm nicht. Er kann ſagen, was er will, man glaubt weder an feinen 
damen, noch an feine Unſchuld; eine mechani erte Rechtspflege ver; 
trteilt ihn zum Tode. Nachdem er uns in langen Geſprüchen mit 
ich ſelber über determiniſtiſche Weltanſchauung (daher der Clown Gottes), 
iber Mechaniſterung der Rechtspflege lang und breit unterhalten, 
Revolution und tauſend andere Dinge feine Sprüchlein geſagt und 
ſazwiſchen in manchem Scherz zu plattem Ulk herabgeglitten, wirb er 
on ſchwankhaften Henker knechten auf den en geſchleppt. Da 
nacht er uns die Mitteilung, daß er in Wirklichkeit weder der Wol⸗ 
enwind, noch der Siebentäs, fonbern ber Schauipteler Weydner 
rom Schauſptelhaus ſei. Ach, daß das Ganze nur ein Spiel ge⸗ 
veſen, war uns immer gegenwärtig geblieben. Nicht immer ein kur 
veiliges. Die Regie hätte ein beſchwingteres Tempo auſchlagen follen. 
Beydner ſpielte recht unterhaltend; die anderen waren etwas eintönig. 
das Bublikum hatte beſonders an der Ver ſpottung eines zielbewußten 
Benoſſen als Kultusminiſter feinen Spaß. 
uſtſpielhans. Das Sperr ⸗Sechſerl, A von 

R. Blum und A. Grünwald, Muſik von R. Stolz. Das Stück 
zeißt in Klammern „Wiener Gemütlichkeit“ Sein Erfolg liegt darin, 
daß die gemütlichen Typen der luſtigen Wiener ⸗Stücke hier ſich ein 
Stelldichein geben, fingen und tanzen. (Je mehr Tanz, befto beffer.) 
Die Mufik von Stolz tft wirkſam, Ihlagerhaft. Alle erſten Rräfte der 
Bühne waren um den Erfolg verdien 

Konzerte. Zu wohltätigen e veranſtaltet war das Norgen⸗ 
kon ert as Volkstheater aus Anlaß des A0jährigen i des 
Yournalifien, und Schriftſtellervereins. Akademiedirektor v. Walters⸗ 
hauſen leitete das Konzertvereinsorcheſter. Der Tondichter iſt damit 
erſtmali 78 Wagnerdirigent hervorgetreten, und zwar mit mei 
lichem Gelingen. Gabriele Englerth und Krauß dom National⸗ 
theater liehen der Feier den Glanz ihrer fiegbaften Stimmen. — Sehr 
günſttge Eindrücke gewann man von einem jungen Dichter 
Roth, durch deſſen mark ge Rhythmen ein kraſtvoller Wille hindur 
Hingt. Beſonders gefiel das ſymboliſch zu nehmende Erlebnis eines 


nchen. 
8 
Aber Rob. Schum 
zur 
* 
Kaufkraft d 
ſter. 
Eugen 
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Dichtungen war Eliſabeth Seefried eine temperamentd 
. von feinfinniger hlung und trefflicher Technik. 

L. G. Oberlaender. 
ee Wie in den letzten Jahren, veranftaltet Gottfr. 
Rüdinger auch heuer wieder ein volkstümliches Weihnachtsſtngen, 
und zwar als 3. Hausmuſikabend am Samstag, den 22. Dez., 
7½ Uhr im kleinen Odeons ſaal, München. Zur Aufführung gelangen: 
Paſtorale für Klavier von Domenico Scarlatti; 2 Weihnachtslieder 
von Heinr. Kaſp. Schmib und ein altes Dreitönigälieb, bearbeitet von 
. Rüdinger, für Alt und Klav 


Matth. Roemer; bayeriſche und öfter 
reichiſche Weibnachtslieber für Frauenchor und Soloſtimmen mit Klavier, 
bearb. von Gottfr. Rüdinger. — Mitwirkende: Mathilbe Rüdinger 
(Alt), Dr. Matte Roemer (Tenor, Gitarre), klein Minni (So- 
pran), Anguſt Pfeifer (Klavier), Heiner Frauenchor, Leitung: 

Gottfried Rüdinger. — Eintritt frei. Eintrittskarten voraus 
abzuholen in der Muſtkalienhandlung von O. Halbreiter, Pros 
menabeplag. Freiwillige, die hohen Koſten berückſichtigende Spenden 
werden am Saaleingang dankend entgegengenommen. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Marknotierungen an den ausländischen Plätzen variieren 
noch ; im un werden Rückgänge an der einen durch Besserungen 
an der an Börse wieder ausgeglichen, so 8 die Pari - 
täten dem amtlichen Berliner Kurse entsprachen; das veau ist 
weiter heruntergegangen.. Der Lebensmittelindex ist in der Woche 
bis zum 10. 53 um 16,2 Prozent gegen 1,8 Prozent in der Vorwoche 
niedriger. Die Erleichterung wird nicht in dem 8 Aus- 
masse fühlber, weil das Arbeitseinkommen sehr Schichten 


nn Industrie zeigen ganz een Gesch 

hen Devisenkurse den Weltparitäten 5 hat es auch mit 
m Absatz ins Ausland so gut wie aufgehört. Devisen sind jetzt 
angeboten. Die Kaufanmeldungen sind zurückgegangen. In verschie- 
denen Valuten sind bei der Reichsbank die Eingänge jetst grösser 
als die Ausgänge. Die Zuteilungen könnten daher verstärkt werden, 


Vergſteigers. Der Berfaffer las einige Sonette felbk, den anderen | allein die Beichsbank zieht es vor, ihre Bestände zu mehren. Bevor Der VBerfaſſer las einige Sonette ſelbſt, den anderen | allein die Reichsbank zieht es vor, ihre Bestände zu mehren. Bevor 
ERINNERUNGEN -...... fh man wies San 
BE eirat 
8 RoOons um- P apiere g 8 Die „Allgemeine Rund- 
3 Breuers Original-Salizyl-Pergament S a god no u 3 schau“ sucht an allen deutsch- 
; Breuers Original-Butterbrot-Papiere S Ar. a. d. 24 Arte: sprachigen Orten 
Breuers Tollette · Paplere — — nn 
Breuers Durchschlag-Papier E 1 Ahonnenlen- und 
'Papierwerk Breuer = Beinen Angeigen 
Vohwinkel. 5 Ins er alensammler 
Tr. | N uunuuununnnn | Zegenzeitgemässe\Vergütung. 


Die Original- Enbanddecken 


für den 20. Jahrgang (1923) 


der Allgemeinen Rundschau 


sind fertig gestellt 


und können gegen Voreinsendung des Betrages 
(Spesen 
für Porto und Verpackung sind inbegriffen.) 
Die Einzahlung wird womöglich auf Postscheck- 
Konto No. 7261 des Verlag von Dr. Armin 
Kausen G. m. b. H. (Allgemeine Rundschau) 


von Goldmark 1.25 bezogen werden. 


beim Postscheckamt München erbeten. 


Auch nur gelegentliche Be- 
zieher- und Anzeigen- Ver- 
mittlung wird entsprechend 
honoriert. Für Damen und 


Herren des Mittelstandes 
würde sich auf diesem Wege 
eine zeitgemässe Gelegenheit 
bieten, das 


Einkommen zu erhöhen, 


Nähere Angaben, denen 
selbstverständlich vollste Dis- 
kretion zugesichert wird, 
wollen an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, 1 
Galeriestr. 35/a, Gh „ ge- 
richtet werden. 
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man daran denken kann, die Bewertung: eine Goldmark = 1 Billion 
Papiermark zu verschieben, ist die der Sicherheit 55 
einen umfangreichen Devisenbesitz eine . Vorbedin 

Die Kurse der Aktien haben in dieser Woche Bückgänge en 
verzeichnen bt; doch zeigte sich am letzten Börsentag 
rung. Die erkäufe derer, die aus Geldbedürfnis vor der er Notwendig. 
keit stehen, Effekten wegrugeben, scheinen durchgeführt; eine stärkere 
Aufwärtsbewegung ist kaum zu erwarten. Die Berliner Börse 
wird ab Neujahr auf die Einschal 
seinerzeit zur Bewältigung des äftes eingeführt worden sind. 
Nicht alle, aber einige Grossbanken haben die Erschwerungen beim 
Effektenkauf a u dee Alles Anzeichen, dass das Eintreten einer 
starken Hausse nicht wahrscheinlich gehalten wird. Man sagt, 
die Regierung wolle die Umschreibung der Inhaber- auf Namensaktien 
bestimmen, um die Einkommenstener besser kontrollieren zu können. 
Die Börse zeigte sich dadurch verstimmt. Solche Versuche haben 
sich in der Praxis — man denke an die Aufhebung des eim- 
nisses — nicht bewährt. Trotz der jüngst erwähnten Reichsgerichts- 
“entscheidung, die sich zugunsten der Aufwertung ausgesprochen 
hat, scheint die erung daran festzuhalten, die Aufwertung der 
Hypotheken und it der Pfandbriefe gesetzlich auszuschliessen. 
Man wird diese Massnahme besonders für den Mittelstand verherend 
finden müssen. 

Den ersten Abschiuss der Münchener Brauindustrie legt die 


der Ruhetage verzichten, die 


A.-G. Paulanerbräu-Salvstorbrauerei vor. 


Ein- und Ausfuhrtaiel 


Bronzeglocken 


von bestem Guss u. herrlicehst. 
bei kürzester Liefer- 
besiehen durch die 


ahre 1506 nach- 
von 


H. Humpert, Brilon l. Westfalen. 


ücher brite, 
ere, Schreibwaren, Ellder, 
all Auk, Devotionalien u. a. 


Herder 1 Le. Ge, Freiburg l. Br. 
Butzon & Bercker 


Kevelaer, Nuld. 
Verleger ey Bl. Apost. Stahles. 
Speriaiveriag kei, GaboRäiher 
in Fre holl poln. 
„engl, ol Auswahl 


rıug. Sprac 
Formaten u. N N 


0 rache In 
1 drucke und Bin 


Devotionallen, 
Heiligenbilächen, Rose Kruzi- 
fixe, Statuen, Gebetbücher, Katholika, 
Missalien, Breviere, Messpulte, Betstühle, 
J. Pfelffers rellg. Kunst- Buon- 
u. Vorlags handlung (b. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


EFalsmaschinen 
für Werkdruck und Zeltung. 
A. Gutberlet & Co., 
Maschinen- Fabrik Leipzig. 


Filze. Alle Pilze liefert 
Ambrosius Marthaus, Oschatz, 


armoniums f. all. Klimate, 
Alois Maler, päpstl. Hofl., Fulda. 


Speditionstaiel 


Holzschnitzereien 
Krippen Kreazwege Bl. Grab 
in Farbendruck / Plastik / Heizskuiplus 

Galvaneplasiik, 
Poverello-Haus Poverello-Haus Mergselm 1. wıng. L n. 


Kat Wirchen-Geräte 
und heläle 


jeder Stilart u. in allen Metallen fertigt 
nach gegebenen und eigenen Entwürfen 


Brems-Varain, Trier 
Kunstwerkstätten. 


Kirchen-Paramente 
in Stlokerel u. Weber el 
Kirchl. Gefässe u. Geräte 
aus Edel- und Unedelmetall 


Eigene hochkünstierische Qualliäiserzeugnisse. 
Werkstätten für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer, Mainz. 
Verlangen Sie kostenlos Prospekte. 


* Musikinstiramente 
sioche Anzeige 
J. Mollenhauer & Söhne, Fulda. 


Optik aller Art 
Theater- und Prismengläser 
Munck & Rogge, Rathenow. 


Waffen aller Konstruktlonen 
Deutsche Waffenfabrik G. Knaak, 
Berlin SW. 48. 


Cassel: 
Brosckelmann sen. & Grand., 


Chemnitz-K.:ı 
J. Max Meinig, Bahnspedltlon. 


Clevo: 


Clever Speditions- u. Lagerhaus Jakob 
Driessen. 


e 0 t 
Nordendstr. 27 


Möbeltransport, 3 u. 
Lagerung. Tel. 31 108. 


Münster . W. 
Aug. Poters, , Speditio u. Schiffahrt, 


— Bayern: 
Internationale „Speditio er ellschafl 
m. b. E. * 


Sas 
C. Faust jr., G. m. b. H. Sonderdienste 
m. d. Norden. 


Trier: 
J. Forstmenn & © 5 Petrusstrasse 1. 


Der 8 be- 


8623468900 Mk. Wegen der Geldentwertung wird vo 
8e „auf die Ausschũt tung einer Dividende zu verzichten. 
gleichem Vorschlag kommt der Bericht der Maschinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg. Die Aufmachung einer Goldmarkbilanz 
hätte zu grosse Schwierigkeiten bereitet. Die Ansätze enthalten 
Mark der verschiedensten Werte; ein Vergleich mit den Vorjahrs- 
zittern würde kein richtiges Bild geben. Gewinn 58 484 nen. 
Der Rüc g der Arbeiterzahl von 18 789 auf 15087 ist erst in den 
letzten Wochen entstanden; weitere Betriebseinschränkungen sind 
wahrscheinlich. — DieMünchener Rückversicherungsgesell, 
schaft weist einen Reingewinn von 1078824898 Mk. a Divi- 
dende 850 Proz. Infolge wertbeständiger Anlage ist es m lich, die 
Dividende mit 2 Goldmark für die alte, 1 Goldmark für die jun 
Aktie zu zahlen. Vorzugsaktien erhalten 6 Prozent Zins. Das Mark- 
ft ist nur 4,74 Pros. des gesamten Geschäftes, so konnte die 

wierigkeit der deutschen Valuta den . Abschluss wenig 
beeinflussen. Das gesamte Aktienkapital der yerischen Ver- 
e das sich im Besitz der Bayer. Hypotheken- 
und Wec ent befand, ist an die Münchener Rückversiche- 
run aft und die Allianz ü Die Selbständigkeit 
der B. 5 bleibt im nzern erhalten. Durch 
Austausch von Direktoren bzw. Aufsichtsräten kommt zum Ausdruck, 
dass engere Beziehungen zwischen der Bayer. Hypotheken- und Wechsel- 
bank ma dem Versicherungskonzern erwachsen sind. 


München. K. Werner. 


Tuber igen eniſch⸗pädagogiſcher 

Slückliches E eleben: der 85 1 un € gealiiner 
Savie r Erzieher. — Wit kirchl. Dru ne tier, 
med. A. Baur 5 55 A. 5 18 a, 


36.40. Tauſend. Form. 8%. 392 S. Preis geb. 4 50 Goldmark. 
Das Haus in der Sonne des Bei ſten Her eng 
ein. reudenbuch für alle i milien. Von 

Ladislaus Banden ders Son 80. 140 S. Preis 


kart 160 Goldmark. em 1 ber FR — 
wei ad 
Im Garten der Ehe. und 8 Serien a je m 


zielen der chriſtlichen Ehe. Von Dr. F. Imle. Form. Kl. 40. 76 ©. 


Preis geb. 1.— Gold 
Gedanken und Ratſchläge für 1 


oldmark. 
Unſere Kinder! Eltern und Erzieher. Von A Stöckle, S. 
reis geb. —.75 Goldmark. 


Form. Kl. 40. 64 S. Gebe Erb 
Die geſegnete Mutter. für chriſtliche Mütter zur 2 


und freudigen Wahrung des Eheſegens und zur Erlangung einer 
en 5 Von Amica Matrum. 224 S. Preis geb. 
— Goldmar 


ud 2. Wort an unſere Jünglinge. 
F A. Ailinger, S. J. Aa 21 10. 
32 S. Preis —.20 Goldm 


„Heiraen — ober ins Klee: P. Ft 


orm 
64 S. Preis ca. —.40 Goldmark. 


er, 


AZttllengeluche e 


in der Allgemeinen Rundſchau“ verbürgen Unter⸗ . ei Pets Mond 
kunſt in gedtegenem, einwandfreiem Wirkungskreis. ee 2 ea Tann 


%.... .... 7870 nicht 


Hochwichtig für die Frage 


ls deutsch un Kleindenlsch 
Denischer fun 


Dr. Otto e 


Unter diesem Titel sind auf vielfachen Wunsch die 
Aufsätze Dr. Sachses in Nr. 40-.48 der Allg. Rund- 
schaun, 19. Jahrgang, alsSonderdruck erschienen. 


Preis einschliesslich Porto 0,35 Goldmark. 


Zu bezieh. von der Geschältssielle.der Allg. mt 
Scha, Mönchen, Galeriesiraße 35a (Garlenbans). 


Drackarbeilen 


in jeder Art 
u. Ausführung 
vom feinsten Bunt- 
druck bis zur billig- 
sten Massenauflage 
liefert schneli und 
billig die 


Bachdruckerei 
„Unitas‘‘ . ‚(Baden 
. 


en: 
und 


\ Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim (Wttbg.). 
III VIII 


en 


Bett 4 
6 Emden, dle 6 25. 
6 dt., 6 Setv., 10 Taſcht., 
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8 l 
deutſche Dampferberbindun 3 33 nada. Es iR bereits einma 


in ee Lene „a der BE enge a. deut ade 5 . Nordamerika 
worden. 


chts d 1 B Quote die Einwanderung 
den Vereinigten em Stanien dat & ber Seuche Be ir ale ee 


a di. Abbeförder ung der eutfihland geborenen | Ende sa, mit et gut eingeführten Dampfer ſeines New-Morter Dt 

ere, bie m 709 115 Bel 8 des e ichen Baer anderungsgeſetzes tfar in Kanada agen ee Die hierfür in 5 1 Abfahrten 

m vom 1. . 24 laufenden kaljahr in den Vereinigten Staaten en ARE Tagen bekannt gegeben und können, wie auch die 
Einrei a Reifeluftigen bei der Vertretung des Nord vd, 


ge durfen, in © 1 4 und 1 en in ſchnelleiem Tempo vor 

19. rn N = 1 uckſichtigung aller Ein kommenden Umſtänve 
Die von der amerttaniſchen ns a. 

17 Fu 2 abi der deuiſchen Einwanderer (die fogenannte deutſche Quo 

an uft SR 


ſebeſtimmun d 

München, renne 8 (Cafè Luitpold), Eingan N erfragt werde 

Bon nen Intereſſe dürfte bez bag 

t.) | Kanada fein, daß für die Auswanderung nach Kanada praktiſch nur Sandwirte, 

elf ganze ahr, wovon monatlich nur bis 20 Proz. landen Landarbeiter a enge e in Frage kommen, ſowie Perſonen, die zu nahen 
rien d oft der trrigen Auffaſſung, daß die amtliche Berwandten reifen. 

Kontrolle — ahl de del = 1 en Konſuldten m Heutſchiand d bzw. dei den 

Schiffahrtsgeſellſchaften vorgenommen wird. Die amtliche Kontrolle der genannten 

Zahl wird nur drüben dur 


geführt. Nach Anſicht aller am Pe 8 r nach 
den Bereinigien re bereit 1185 Se N Pd Gesc 15 . äßung 
nicht vor Februar in di 55 aͤrz mit deutſchen 
Quote au rechnen. er aber ſchneller A 8 * 1 mar 


Hotel Stadt Riel 


gl II Verlag Elberfeld. 


Statt Karten 


su versenden, sollten Sie bei eintretenden Familien- 
Ereignissen (Verlobungen, Vermäh- 
ungen, Geburt, Todesfällen) eine ent- 
sprechende Anzeige in der „Allg. Rundschau‘‘ ver- 
öffentlichen. Derartige Familienanzeigen finden 
durch die „Allg. Rundschau“ weiteste Verbreitung 
in den katholischen Kreisen der deutschsprachigen 
Länder und gelangen bis in die entlegensten Teile 
der Welt, wo nur immer deuischstämmige Katho- 
Aiken leben. Die Aufnahme erfolgt zu bedeutend 
ermässigien Gebührensäfzen. 

Sis ersparen dadurch die teueren 
Karten und das hohe Porto! 
Anzeigen-Annahme: Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau‘, München, Galerie- 
strasse a / OA. 


Ein Weihnachtsgeſchenk für unſere Kleinen: 
Joſef Zimmermann: 


Märchen aus der lieben Gotteswelt 


mit Bildern von Heinrich Windelſchmidt, 
eleg. gebd. Gz. 1.50 Mk. 

. Seine Märchen find das Aufleuchten einer reinen, edlen Dichterſeele, die den Kontakt mit 

ien Kinde ewahrt hat, es verſteht, ſich in ſeinen Gedankenkreis hineindenkt. Liebe zur Natur 
ur chriſtlichen Weltanſchauung verbinden ſich zu einer 51 85 von friſchen Märchen, die auf 

105 indliche Gemüt ihren Eindruck nicht verfehlen erben. Die Sprache iſt volkstümlich, ſchmiegt 
8 den Gedanken des Verfaſſers an, wirkt gemütlich und familiär.“ „. „Beſonderen Wert 

i erhalten die Märchen durch die Bilder des bekannten rheiniſchen Malers Heinrich Windelſchmidt. 
Mit feinem Taktgefühl hat er ſich in die Ideenwelt des Verfaſſers eingelebt und deſſen Märchen 
mit benſoviel künſtleriſcher Tiefe als prachtvoller Form geſtaltet.“ | 


Direkt vom Verlag oder durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Die Heilerfolge 


Ein Zeugnis unter vielen: 


Sehr geehrter Herr Gutmann! | München, den 9. Oktober 1923. 

d lige des — WMohlm arates —, die mein chreibt am 28. Auguſt Regelmäßig nehme 1 9 el 
s2jährigen ſeit Jahren = (Amer Meidender Bat ge en hat, veranlaſſen elettgiiche Wohlmuth⸗ bee en Dauer 50 Minuten, 2 Alu i nach der . — 
mich, Ihnen dies ausfubrlich ich mitzuteilen. Ohne Kommentar erhalten Sie folgend lege ich Si 1 83 e 1 bin, wobei an meift bie Nacht Ae um 2 pet 


e Briefadſchriften meines Vater. . 36 o e regelmäßig täglich Stuhlgang, während ich 
"ai. Grleb er m ıB. XII. 20. Dr 80. und Dr. Ba., welche lan 1 big zur zur Anwerpung des 50 bla Apparates imm Immer ir harte 
mas! be Y Behandeln, leide ich an einer fehr a0 bab ge erzſchwäch che und an ſtarter Ab örm iel ne n mußte. Gegen woran ft die eine fehr gute. 
Arterioſtleroſe (Adernverfaltung). Für beide babe ich auch die beſtimmten An⸗ Meinen Rock und Mantel kann ich, auch mühſam und nr id, * : 
zeichen: Atembeschwerden dis bac . völlige Schlafloſigkeit. die doch ſchon zur Not allein anziehen, was 216 u N 1. — 
Unmöglichkeit, weder auf der rech der linken Seite lie 5 zu können, nicht mehr konnte. Ich gehe jetzt ohne Schlafy u Bett, während ich His 
einzige Möglichkeit: Rückenlage in u balbft 5 8 Stellung, Puls . 5 0 jetzt ſeit zirka 3 Jahren ogne 9 8 Bar nicht fein ennie, Meine Nervo 


8 e Tage ein 8 
‚tet Müdigkeit und Ermattung, 5 Kehltopfentzündung. ſehr langſam, Schritt für Schritt mit fterem Stehenbleiben abe wieder 
pr guobe F Re Zucker im 55 ** 0 N Y gie nie terefie. Die Atembeſchwerden find nur noch 2 e kann 


u. a wie f 
u en ber 8 ten Zeit nicht gewachſen 999 8 und find nunmehr falı ſtehſt daraus die große Belle: ung meines Zuſtandes und Bart, 
ergangen, 941 2 Lebt es 19 eng quallvoller find die Nächte. zit ſchritt verdante 10 in En inte in ohlmuth · wege 
arker Morphiumpulver gibt es vor morgens 4 Uhr kein Einſchlafen bei mir. Am 19. IX. 23 ſchrieb er: Sefun tt ch kann ich recht zufrieden fein. 
Eng oft rafende Kopf» und Nervenſchmerzen. Kein Renſch weiß, was ich leide. Ich war feit vielen Jahren nicht fo gut dei ammen wle jetzt und das danke 
Die Lebensfreude iſt bei mir auf den Nullpunkt geſunken nur dem Wohlmuth⸗ Apparat, der bei mir faſt Wunder wir eute war 
Mu wechſel dem Befund dauerte das Leiden meines Baterß die folgenden ns ſchlechten Wetters n W. (4 km Entfernung); ich bin aber gar nicht ermuͤdet, 
Faß A1 an le ging 55 ee. nn ue e 8 aus gewiß ein gutes Zeichen 
rziliche Kunſt verſagte und brachte nur mit Be 1 eln zeitweiſe e⸗ ür S. d N 
g. Sonſt waren ſich die Werzte ee 11 daß hier a. mehr zu helfen feinen gen aden g eee f a oe nr ene 8 Sie Haden. 
et. a Juni dieſes Jadres kaufte ich als letzten Bern einen Wohlmuths ſielle ich Idnen dieſelden andel gerne zur Verfügung. 
Hochachtungsvollſt 


gez. G8. Dtrtb, Shemiler. 


78 255 


hervor: 


desWohlmuth- Apparates! 


Original⸗Apparate von Mk. 50.— an / Teilzahlung / Miete / Ausführliche Broſchüre 1 Mk. franko. 
Perſönliche Aufklärung 1 durch 


Wohlmuth⸗Jnſtitut München, Rothmundſtr. Gl, Nähe Sendlingertorplatz. 
5 Sprechzeit 10— 12 und 4—7 Uhr. 
i Ein Wohlmuth⸗ Apparat iſt das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk! 


* 
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Der kluge Beschäftsmann 


in eriert mit Vorliebe in der „Allgemeinen 
Rundschau“, weil er weiss, dass dieselbe in 
ganz Deutschland und weithin im Ausland 
hochangesehen und vielbeachtet ist und dass 
das Geheimnis des immer wieder be- 
stätigten Erfolges der Anzeigen in 
der „Allgem. Rundschau“ in der be- 
sonderen Pflege des Anzeigenteils liegt, aus 
welchem alles Unreelle und Anstössige fern- 
gehalten wird, so dass seit langem schon ein 
Vertrauensverhältnis zwischen Lesern und 
Anzeigenteil besteht. 


Litekariſcher 
Hand peiſer 


KRITISCHE MONATSSCHRIFT 
herausgegeben von Dr. Guftav Neckeis 


Herder & Co. G. mn. b. 5. Derlago buchhandlung 
zu Freiburg im Breisgau 


89. Jahrg. Dez. 1923 12. Heft 


Alemannenſang f ( Ouſtav Keck eis) 

Foerſter und die gugenbbewegung (Sudw. Brecht) 

Ein katholiſches Zeitbuch . . . . (Fran Keller) 

Ferner kritiſche Beiträge Ader die verſchiedenen 

Wiſſensg ne von Steg 5. 8,5 a 1 
Bir Bergmann, U 

Brecht, Duo Ae 
an Pair 


ert 
ofmann, 8 5 ‚ei ER Sei) 


ager, U 

Monika v. M 

Mumbauer, helm Beine Kurt 
t, 


Karl 
Georg Schalk, Richard v. Schaukal, Corn 
nrih Tem 


N 8 Si Weber, nes 
TE mann 
Kleine Befprehungen = Mitteilungen - — ac 
ſchriſten ar. — Neuorſ 

Auflagen und Ausgab eo — uß temdfp ſprachige 
nee 


e 


3 — u —— 244 — ® 


ſ Die Buch. und Kunstdruckerei | 
der Verlagsanstalt vorm. G. J. 


Hanz, München, Hofstatt 5 u. 6 
i übernimmt 


die Herstellung von Werken jeder Art, |: 
Dissertationen, Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste klei 


nur für Katholiken || ir gediegenfter, neu- 
and Herren aller || brudt sc Aae 


ruckt d und billig 
Kreise und Berufe, 
Deutschlands und auch * 
land. Zahlreiche Erfolg - und 
Dankschreiben. 


ohne Aufdru seen drei 
faches durch 


Bacher cli 


maſchinenbetrieb 


Kebu- Verlag, A R. 
Charlottenburg 2. 
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„GESTICKTE u GEWEBTE 
NTE 


BE 
e 


HOCHK INS EHRLICH 
775 17171 U * 


80 Moe REN SEUNE, 


ERKSTÄTTEN GL: LICHE 


Ne ET 


DELMETALL | 


Bel Weihnachiseinkänlen 


berücksichtige man in erster Linie die An- 
zeigen in der „Allgemeinen Rundschau”. 


LLLTEETTERTTTIT PITITTPITTI LITT 


[LEE SET} 


eee 


ANI ö 


Das billigsie Velksinsiromenl 


ne Slößelmandoline 


Preis je Mk. 8.— 


Max Hieber, Musikallen, Insirumentenabllg. 
München, Rindermarkt 1 9—12 u. 3—6 


[KITEKHITERTTRETITRELETTITELIERRZSLTAHERATEERERBESERLEBLARLRLLTSSHRUHERZLALTLEH BEN) tinter 


Kunststrickdeckchen, Filetarbeiten, 
Decken, Einsätze und Spitzen 
allarbest gearbeitet 
Karl E. J. Nägle, Marktsteft a. Main (Ufr.) 


Musterkollektionen In allen Preislagen 
in echten und imitierten Arbeiten. 


Truntnminnmmenms titten 


Das beſte und billigſte 


Aschen II jeder delenenbelt 


iſt ein Buch. 

San vorzüglich eignen es Das Bi die 9 Schriften des 
Theophil Oblmei 

die bereits in einer Ge W borllegen von 


130 — Exemplaren. 


Zuerſt erſchi 
Herzen feiebe und . 
Lehr⸗ und or u oliken 
Die vorliegende g. Cant Tauf., 10 0 400 el. 
geb. z. nzleinenband ®. 8 
ES ſolgten d ann: 
Lebensrätſel und Lebensan gabe 
Söfung von genen und Belehrung 
alten der Borfehung 
11.— 20. Tarſend in Bor bereitung. 818 Seiten. 
gebd. Gz. 8.—, Ganzleinenband O3. 3.50. 
Anh e 17 Tanuft Milfioner werben 
end. 82 Seiten Kart. Gz. 0.10. - 
So aan du voran im geiltigen 5 Leben 
10. Tauſend. 80 Seiten. Kart. 3. 0 


Laßt E icht 
10. Be te a. 85. b. 0. 


Erkenne dich ſelbſt 
10. Tauſend. 100 Seiten. Kart. Gz. 0.70. 


10. 3 N 1 0.70. 


erſeele 
1.-5. Tauſend. ca. ee Kart. Gz. ca. 0.20 


So mußt 
1.—5. Eu man = Rn Toren une 0.50. 


Demnächſt erſcheint 
‚ ſende mich. 


%%%, 


Wer eines diefer Bücher gelefen bat, . geroiß 


auch die anderen zu befigen. Wer noch keins 
hat, beſtelle ſich sind, um dieſen b Volds ſchriftmeller 
nnen zu lernen. 

Veclan en Sie Bette meinen ausführlichen Proſpekt. 
die Grundzahlen werden mit der im Buch⸗ 
handel ubüchen. der e Teuerun nentipreün 
Ir Koreil. Die 8 1 Schtüſſelgah ert a en It ns ch fo Ar 


agesp 
handlung zu A — ue delle 1c au F Wunſch 
gern den Tagespreis mit 


2 au een durch ale Buchhandlungen oder 


Franz Borgmeyer, Hildesheim 
N Verlagsbuchhandlung. 


| 


9890669090990 
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Aussergewöhnlicher Gelegenheilskani! 


Manuale und 2 Pedale, 10 klingende, 
Comba Register, 5 Kopplungen, I. 2. 
mual-Schwellkasten, Prospekt, Zinnpfeifen, 
tklassig pneumatisiert. Gehäuse massiv 
he. 4, 30 m hoch, 1,40 m tief, 2,90 m breit. 
achtvoller Ton. Anfragen mit Rückporto an 


r ‘A “0 165 0 * 2 N. 
4 „ 
SL. N 5 x IE 


TNNNTNTNITNUIIUNENTUUIANMUNNMIIUUMNUNGDNMLR 


er Sa Kal A Ha || Bergland-Verlag Elberfeld. 
Vor kurzem erschien: Dr. Karl Möhlig: 


r StrindbergsWeltanschauung 


brieflichen Verkehr, @edanten- (Strindberg und der Katholizismus) 


Austauſch uſw. wünſcht oder Korre⸗ c = 
140 del zur Anbahnung einer 920 S. gr. 8° kartonniert dz. 3.— Mk., in eleg. Halbleinenband Gz. 4.— Mk. (Gz. x Schlüsselzahl) 


riftlichen Ehe anitrebt, kann in der Urteile: 
„ Rundſchau auf zahlreiche Briefe — Hermann Bahr im „Neuen Wiener Kenner, sondern jeden, den Sinn und Zu- 


ä —— 
BUUUBUN SU UUBUUUUUUN Journal“: Ein rührendgewissen- sammenhang von Leben, Kunst und Religion 
5 32 8 haftes, peinlich gen auch tür jede ernstlich erwägenden Menschen anziehen. | 


Behauptung sorgfältig den Beleg 
vorbringendes Buch, weitaus das Dr nen Kürze, Erfurt: Strindberg 18 
ee ich jemals über e f seit den Tetzten Jahren dem dentschen auer 
1 urch jede e vermitte seiner 
Fr. Muckermann im „Gral“, Bonn: komplizierten Weltanschauung, berechtigt 
m... Wir haben hier das Werk eines Ge- wohl zu einem solchen Werke und das 
lehrten, der mit voller Objektivität den Unternehmen ist nur zu begrüßen. — — 
Dichter nur aus der Dichtung heraus erklärt, ür den Wissenschaftler wie für den 
nicht so sehr ein biographisches Kunstwerk Iſterarisch interessierten Laien ist das Buch 
erstrebend, als vielmehr eine systematische wertvoll, denn jeder Satz verrät, wie sorg- 
Darstellung. Vollkommen sieher des Stoff- fältig der Verfasser alles ihm erreichbare 
lichen — auch nicht übersetzte Arbeiten Material gesammelt und verwertet hat. | 

Strindbergs wurden herangezogen, ... durfte 
Möhlig es wagen, sich eine so schwierige Treo Dr. Friedr. Heiler, Mar- 


Aufgabe zu stellen. — Dieser Strindberg ist 3 „. „ Mit Freuden werde ich auch 
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FEIND IM LAND eine wissenschaftliche Leistung. | can. au diese interessante Aanograpın 

. 0 7 66 2 3 282 0 
Satiren und Novellen. 1.—5. Tausend 2 5 5 3 ea an Univ.Proft. Dr. E. Kurtius, Marburg: 
205 Seiten „Was“ als in dem „Wie“. Mit warmer Liebe Ich bin durch die Fülle der behandelten 


"nd bewundernswertem Einführungsver- robleme sehr gefesselt worden — wichtiger 
mögen stößt der Verfasser hinab in die ge- Beitrag zur Geschichte desmodernen Geistes. 


heimsten Seelenschächte des Künstlers. Er Univ.-Prof. Dr. Radermacher, Bonn: 
rekonstruiert mit unverkennbarer Schöpfer- » mit Bienenfleiß und Sorgfalt zu einem 
gabe das Bild eines genialen Dichters und einheitlichen Bildo gefügt. I 

ebens. Die glückliche Vereinigung von Geheimer Ministerialrat Schell N 
sachlicher Gründlichkeit und spannender Berlin: „.. mit seelischem Feingefü 
Darstellung muß nicht nur den Strindberg- behandelt.“ 


Direkt vom Verlag oder durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Verlag Max Koch in Leipzig 
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Ein Führer zum wahren | Der Menſch und das Werk Zwei Novellen um die Liebe 


nsere Zeitgenossen Stinnes Vater und Sohn, 
hyssen, Krupp, Foch, Hitler, Ehrhardt, Speng- 
r, Thomas und Heinrich Mann, Scheler, Ein- 
ein und viele andere im Spiegel der Satire. 


has Buch kostet in Halbleinen gebd. M 2 — 
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UNTERGANG DER ERDE 
AM GEIST 


)as berühmte Werk hat sich seit 1916 immer 
weitere Kreise erobert. Eine grosse Litera- 
ur über den „Untergang des Abendlandes“ 
nd den „Aufgang des Morgenlandes“ ist 
araus erwachsen. Tausenden hat Lessings 
uch eine sichere Weltanschauung, Klarheit 
nd neues Leben gebracht. ie junge 
jeneration diskutiert das Buch wie die ältere 
zchopenhauer und Nietzsche las. Beruienste 
3eurteiler schreiben von diesem Buch: 
„Es bringt die Krisis des Christentums.“ 


„Es ist das Werk der Weltwende “ Weibtum ñmðff ae 4 55 R Bon 
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